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nach  Heintzel  616.  nach  Hunger  616.  Liasschiefer  zur  Bereitung  von  Ce* 
ment  nach  Dorn  617.   Cemeutringofen  nach  Liebold  617.    nach  Gerns  617 

D.    Kalk  und  Gypa. 
(Seite  618—635.) 

Zusammensetzung  der  Feuergase  im  Ralkringofen  nach  Seger  618.  Kalkbrenn- 
ofen nach  Fahnejelm  619.  Büdersdorfer  Kalkofen  mit  und  ohne  Gas- 
feuerung nach  Hausding  619.  Ofen  zum  Brennen  von  Gyps  und  Kalk  nach 
Le  Bei  und  Moysan  622.  Gjpsbrennofen  mit  Unterfeuerung  nach  Ramdohr 
622.  Löslichkeit  des  Gypses  in  Wasser  nach  Haver-Droeze  622.  Kormaler 
Gypsmörtel  nach  Lorenz  und  Tiemann  623.  Conservirung  von  Gyps- 
abgüssen  nach  Reissig  624.  nach  Filsinger  626.  nach  G.  Leuchs  628. 
nach  R.  Jacobsen  631. 

Literatur :  1)  Kotizblatt  des  deutschen  Vereins  für  Fabrikation  von  Ziegeln  etc. 
redigirt  von  Fr.  Hoffmann  632;  2)  Thonindustrie-Zeitung,  redigirt  von 
H.  Seger  und  Jnl.  Aron  632;  3)  Sprechsaal,  redigirt  von  Fr.  J.  Müller  688 ; 

4)  Deutsche  Topfer-  und  Ziegler-Zeitnng,  redigirt  von  Rud.  Biedermann  632 ; 

5)  Zeitschrift  für  die  gesammte  Thonwaarenindustrie,  redigirt  von  H.  Steg- 
mann 632;  6)  Der  Thonwaarenfabrikant,  redigirt  von  J.  Bührer  632; 
7)  Deutsche  Töpfer-Zeitung,  redigirt  von  E.  Haupt  632 ;  8)  C.  Bischof,  Die 
feuerfesten  Thone  632;  9)  J.  Stockbauer  und  Otto,  Die  antiken  Thon- 
gefSsse  632;  10)  Fr.  Jaenuicke,  Grundriss  der  Keramik  633;  11)  G.  Seel- 
horst, Glas,  Porcellan  und  Thon  in  Philadelphia  633;  12)  G.  Seethorst, 
Vortrag  über  die  Thon-  und  Glasindustrie  in  Philadelphia  633 ;  13)  Ad.  Frank, 
Beleuchtung  des  Seelhorst'schen  Vortrages  634;  14)  H.  Zwick,  Das  Wasser- 
glas 634;  15)  Hartglas  634;  16)  H.  Stegmann,  Gasfeuerung  634;  17)  Lie- 
bold, Neue  continuirliche  Brennöfen  635;  18)  £.  Rühne,  Lehrbuch  der 
Kalk-,  Cement-,  Gyps-  und  Ziegelfabrikation  635. 

y.  Orappe. 
Technologie  der  Nahrungs-  und  Gennssmittel. 

(Seite  636—859.) 

Mehl,  StXrke  und  Dextrin  636.  Trockensubstanz  und  Stärkegehalt  der  Kartoffeln 
nach  G.  Holzner  637.   nach  Markl  687.   Benutzung  des  Abflusswassers  der 
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KartoffeUtärkefabriken  nach  Mftrcker  6S7.  Menge  der  BlaaaXure  in  der 
Maniok  oder  Oassava  nach  Francis  637.  Untersuchang  von  Mehl  nach 
Nesaler  687.  Joditftrke  nach  Bondonneaa  6S8.  Bereitang  von  Dextrin- 
Maltose  nach  Valentin  689.  Einwirkung  von  Malzauszug  auf  StXrke  nach 
Griessmayer  641.  Umwandlung  der  Stärke  durch  Diastase  nach  Petit  644. 
Bestimmung  des  Klebers  im  Mehl  nach  Laillier  644.  Verwendung  des 
Klebers  zu  Nudeln  nach  Guilleaume  645.  LiUratur:  1)  L.  v.  Wagner, 
Btftrkefabrikation  646. 

Zucker  647.  a)  0ewerh»taH»ti9ches  und  Handelspolitisches  über  RUhenzueker- 
fahfikation.  Produktion  und  Besteuerung  des  Zuckers  im  deutschen  Zoll- 
gebiete 647.  in  Oesterreich  649.  b)  Bübenzuckerfabrikation,  Entstehung 
und  Entwickelung  der  Rübenzuckerindustrie  nach  Basset  661.  nach 
F.  Fischer  651.  Darstellung  von  Betain  nach  Frühling  und  Schulz  651. 
Stickstoffhaltige  Bestandtheile  der  Rüben  nach  Schulze  und  Ulrich  662. 
Beziehungen  zwischen  dem  specifischen  Gewichte  der  Rübe  und  deren 
Zuckergehalte  nach  J.  StoUar  664.  Verfahren  der  Saftbestimmung  der  Rübe 
nach  Kopista  664.  Saftgewinnungsmethode  mittelst  der  Hoppe*schen  Presse 
nach  Hittorf  666.  Entstehung  der  Rübengallerte  in  den  Säften  nach  Feltz 
666.  Versuche  über  Diffusion  nach  Keyr  656.  nach  Tlamych  661.  Be- 
stimmung der  Zuckerverluste  nach  Eissfeldt  und  Follenius  662.  Auftreten 
explosibler  Gase  bei  der  Verarbeitung  der  Rüben  663.  Alkalinität  der 
Zuckersäfte  nach  Hanamann  663.  Wirkung  des  Tannins  und  des  Blei- 
essigs auf  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Rübensaftes  und  der  Me- 
lasse nach  Pellet  und  Pelton  668.  Tanninanwendung  in  der  Zucker- 
fabrikation nach  Camichel  u.  Henriot  872.  Anwendung  der  Phosphorsäure 
in  der  Zuckerindustrie  nach  Brien  678.  Einkochen  von  Säften  unter  Zusatz 
von  Säure  nach  Divis  675.  Neues  Scheide  verfahren  mit  Barium- Aluminat 
nach  Plicque  677.  mit  Magnesia  nach  Bernard  und  Ehrmann  678.  Löslich- 
keit des  Magnesia  in  Zuckerlösungen  nach  Pellet  678.  Neues  Filtrations- 
und  Kochverfahren  nach  Nowak  679.  Kalkscheidung  nach  Nugnes  und 
Potez  679.  Reinigungseffekt  der  Saftmanipulationen  in  Bezug  auf  Mineral- 
salze nach  F.  Knapp  680.  Melassensäure  (Glutaminsäure)  nach  Bodenbender 
und  Pauly  680.  Gewinnung  des  Zuckers  aus  der  Melasse  nach  dem  Elutions- 
verfahren  von  Scheibler- Seyfferth  680.  nach  Bodenbender  684  und  687. 
Gewinnung  von  Zucker  aus  der  Melasse  durch  die  Kalkosmose  und  das 
Kalk-Kalisulfat-Verfahren  nach  H.  Schwarz  688.  E.  Langen's  Osmose- 
Apparate  nach  0.  Kohlrausch  702.  Einfluss  der  Osmose  und  der  Elution 
auf  die  deutsche  Zuckersteuerfrage  nach  v.  Jordan  702.  Verarbeitung  der 
Melasse  nach  dem  Alaunverfahren  nach  Newlands  706.  mittelst  Strontian 
nach  Fleischer  707.  Untersuchung  der  Rohzucker  nach  Springer  707.  Be- 
handeln des  Zuckers  in  den  Schleudern  nach  Körting  707.  nachBögel  und 
Fuchs  708.  nach  v.  Witzleben  708.  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  in  der 
Füllmasse  nach  Low  708.  Reinigung  der  Abgangswässer  aus  Zuckerfabriken 
nach  Riehn  710.  Preisfrage  710.  c)  Rohrzucker  710.  Analyse  west- 
indischen Zuckerrohres  und  Bagasse  nach  Vandermet  710.  Aconitsäure  im 
Safte  des  Zuckerrohres  und  der  Colonialrohzucker  nach  Behr  716.  Reinigen 
des  Saftes  durch  Elektricität  nach  Gill  717.  Veränderung  des  Rohzuckers 
nach  Gayon  717.  Raffination  des  Zuckers  durch  Stearinsäure  718.  nach 
Wilhelm  718.  durch  Chlorschwefel  nach  Eastes  718.  Fabrikation  des 
Kandiszuckers  naph  Flourens  718.  Galactose  nach  Fudakowski  718.  Meli- 
zitose  nach  Villiers  718.  Constitution  der  Isomeren  des  Rohrzuckers  nach 
Berthelot  719.  PreisausschreibeHl%\.  d)  Allgemeines  über  Zucker,  Saeeha- 
rimeirie  7?1.  Löslichkeit  der  Thonerde  in  ZnekerlSsungen  nach  Pellet  721. 
ümwandelung  der  Saccharose  während  der  Raffination  nach  Gunning  und 
Serrurier  721.  Nachweis  der  Glycose  im  Rohrzucker  nach  Gawalovski  721. 
Saccharimeter  nach  Schnacke  721.  nach  Laurent  722.  Werth  saecharima- 
trischer  Methoden  nach  Scheibler  722.     Einfluss  des  Asparagins  auf  die 
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meeliarii&etrische  BestimmaDg  nach  Pellet  und  Pasqnier  782.  Einfluss  der 
Ancalinitlt  Terseliiedeiier  Substanzen  auf  das  RotationSTermSgpen  des 
Zmekera  nach  Pellet  788.  Bestimmung  der  Dextrose  neben  der  Leralose 
naehNenbaner  784.  Drehnng^Termö^n  der  Glycose  nach  Hoppe-Sejier  787. 
des  Bohfznckers  nach  Teilens  787.  nach  Schmitz  788.  Quantitative  Be- 
stünmung  von  Dextrose  nnd  InterrertBucker  nach  Sachsse  789.  731.  nach 
fltrohmer  and  Klanss  781.  Optisch  unwirksamer  Zucker  nach  Halske  und 
Steiner  781.  Bestimmunf^  der  Zuokerarten  durch  titrirte  Flfissigkeiten  nach 
Penroi  738.  Scheibler^s  Verfahren  der  Ermittelung  der  Zackermenge  in  dem 
Bohsueker  nach  Smith  788.  nach  Wachtel  783.  Saccharimetrische  Bestim- 
mungen und  Rendement  des  Rohzuckers  in  Frankreich  nach  Girard  788. 

e)  Stärketnuiker.  Produktion  von  Stftrkezucker  im  deutschen  Zollgebiete  784. 

f)  JSMoeh^nkohle.  Bestimmung  der  organischen  Stoffe  in  der  Kohle  nach 
Meyer  784.  Knochenbrennofen  nach  Berg  und  Nepp  787.  Einwirkung  der 
Thierkohle  auf  Sake  nach  Lieberraann  737.  Literatur:  1)  Zeitschrift  des 
Vereins  für  die  Rübenznckerindustrie  des  Deutschen  Reiches  738;  8)  Organ 
des  Central -Vereins  für  die  Rübenzucker -Industrie  in  der  Oesterr.- Ungar. 
Monarchie  738 ;  8)  Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  788;  4)  Btam- 
mer,  Jahresbericht  für  Zuckerfabrikation  788;  5)  Taschenkalender  für 
Zuckerfabrikation  788 ;  6)  v.  Kaufmann,  Die  Zuckerindustrie  789 ;  7)  Le 
Pelletier  de  St.  R^my,  Qnestionnaire  de  la  question  des  Sucres  739. 

G&hrungsgewerbe  740.  A.  Gährung  im  Allgemeinen  (incl.  der  H^enerTXugung), 
Alkuholhefe  nach  M.  Traube  740.  nach  Hoppe-Seyler  740.  Fermentpilze 
nach  Hoffmann  740.  GXhrung  nach  Tyndall  740.  nach  Graham  740. 
Schjmocetengährung  des  Dextrins  nach  Fitz  740.  Cellulose-  und  Sumpf- 
gasgfthrung  nach  Griessmayer  740.  B.  Weinhereüung,  Zucker  der  Trauben 
nach  Mach  und  Kussmann  741.  Kaliumxanthogenat  zum  Conserviren  des 
Mostes  nach  Zöller  744.  Bestimmung  der  Trockensubstanz  des  Weines 
nach  Magnier  de  la  Souree  744.  Extraktmenge  der  französischen  Weine 
nach  Houdart  746.  Weinanalysen  nach  Reichardt  746.  Phosphorsfture- 
gehalt  der  Weine  nach  R.  Kayser  748.  Eisengehalt  derselben  nach  Alder 
Whright  748.  Böhmische  Weine  nach  Hanamann  748.  Elsässer  Weine 
nach  Weigelt  749.  Californische  Weine  nach  Merrick  749.  Tockay er  Weine 
nach  R.  Kayser  750.  Antiker  Wein  nach  Berthelot  750.  Salicylsäure  in 
der  Weinbereitung  nach  Kessler  750.  nach  Troost  750.  nach  Anthon  751. 
nach  Robinet  751.  Pbosphorsaure  Thonerde  zum  Conserviren  des  Weines 
nach  Hoff  751.  Einschwefeln  der  Fässer  nach  Dahlen  758.  Gypsen  des 
Weines  nach  Griessmayer  752.  Bestimmung  des  Glycerins  im  Weine  nach 
Reichardt  754.  Optisches  Verhalten  galUsirter  Weine  nach  Neubauer  754. 
Weinprüfung  nach  M.  Buchner  755.  nach  Griessmayer  757.  nach  Stein 
761.  nach  Chancel  766.  nach  Guy  et  und  Bidaux  767.  nach  Vogel  767. 
nach  V.  Lepel  767.  nach  Duprd  768.  nach  Griessmayer  768.  nach  Gautier 
768.  nach  Bachmeyer  769.  nach  Liebermann  769.  nach  Vogel  769.  nach 
Baudrimont  770.  nach  Terreil  770.  nach  Gautier  und  Girard  770.  nach 
Yvon  770.  nach  Cotton  770.  nach  Flückiger  771.  nach  R.  v.  Wagner  778. 
nach  Calenberg  778.  Künstliche  Weinfarben  nach  Stein  778.  Erkennung 
dea  Alauns  im  Wein  nach  Stein  772.  Schwefelsäuregehalt  des  Weines 
nach  Nessler  773.  Weintrestem  nach  Carpen^  774.  Weinhefe  nach 
P.  Müller  774.  Aepfelanalysen  nach  Tnielle  775.  Literatur:  1)  Gautier, 
Sophistication  des  vins  775;  8)  Husson,  Du  vin  775;  3)  E.  Roth,  Wein- 
bereitnng  und  Weinchemie  775;  4)  E.  Roth,  Chemie  des  Rothweins  776; 
5)  Goppelsröder ,  Tanalyse  des  vins  776;  6)  Annal.  der  Oenologie  von 
Blankenhorn  und  Rössler  776.  C.  Bierbereitung.  Analysen  von  Gerste 
nach  Aubry  und  Lintner  777.  Trennung  der  Malzbereitung  von  der 
Brauerei  nach  Blumenwitz  777.  Modifikation  der  Malzfabrikation  nach 
Haberlandt  777.  Wirkung  des  Kochsalzes  auf  das  Keimen  der  Gerste  nach 
Aubry  und  Lintner  777.     Unterschiede  der  kalten  und  warmen  Hanfen- 
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führuttg  nacli  Anbry  und  Lintner  778.  EinfluB«  der  Tempemtiur  beim 
Mälsen  nnd  Darren  oAch  Prandtl  und  v.  d.  PlaoUs  778.  Her»teUapif  von 
Mak  nach  Seaille  778.  Peptone  im  Mala  und  Bier  nack  GriesuMor^er  778. 
Veränderungen  des  Halses  auf  der  Darre  nach  Aubry  und  Liatner  778. 
Verlust  an  Gerste  bei  der  Ueberführung'  in  Malz  nach  Schnitze  779. 
Triehome  des  Hopfens  nach  Holzner  779.  Schwediseher  und  norwegischer 
Hopfen  nach  Zetterlund  779.  Hopfenprodnktion  779.  SelbstdarsteUung 
von  Beiszucker  nachKeumann  780.  JBinfiuss  der  Milchsiore  beim  Maischen 
nach  Aubry  und  Lintner  780.  Stellhefe  nach  Aulury  und  Lintner  780. 
Malzextraktausbeute  nach  Schnitze  781.  Scheinbare  und  wirkliche  Ver- 
gährung  nach  Holzner  781.  BaUing's  saccharometrische  Tabelle  nach 
Schnitze  781.  Aräometrische  Analyse  nach  Holzner  781.  Klftren  trüber 
Biere  781.  Berechnung  der  Maltose  und  des  Dextrins  nach  Holzner  781. 
Wiener  Bierwürze  nach  Schnitze  782.  Salicylstture  in  der  Brauerei  nach 
Anthon  785.  nach  Würtenberger  785.  nach  Lintner  785.  Bestimmung 
des  Farbegrades  des  Bieres  nach  Holzner  785.  Bieranalysen  nach  Himly 
785.  nach  Griessmayer  und  Reischaner  785.  Farbmalzanalyse  nach 
Keischauer  786.  Infusionsbier  von  Schrempp  in  Oarlamhe  786.  Biere 
von  Hagenau  nach  Krandauer  787.  Weissbier-  und  Bockasche  nach 
Reischaner  789.  £infln8s  der  Mycoderma  nach  Beischauer  789.  Glycerin- 
bestimmung  nach  Beichardt  789.  Prüfung  auf  Pikrinstture  nach  Vitali  789. 
auf  Stärkezucker  nach  Dieterich  789.  auf  Buxin  nach  Hager  790.  auf 
Colchicin  nach  Dannenberg  790.  nach  Dragendorff  790.  auf  Absynthiin 
nach  Griessmayer  790.  Heracleum  als  Hopfensurrogat  nach  Kirchmann 
790.  Normale  Bierbestandtheile  nach  Tjaden  -  Moddermann  790.  Bier- 
nntersuchnngsmethode  nach  Lintner  790.  Bier  und  seine  Verfälschungen 
vom  Ausschnss  des  Deutschen  Brauerbundes  791.  Statistik  über  Bier- 
brauerei 794.  Literatur:  1)  Der  bayer.  Bierbrauer  795;  2)  Erster  Jahres- 
bericht der  wissenschaftlichen  Station  für  Brauerei  in  München  795; 
3)  Enzinger,  Anatomie  des  Gerstenkornes  795 ;  4)  Thausing  y  Theorie  und 
Praxis  der  Malzbereitnng  und  Bierfabrikation  796 ;  5)  Lad.  v.  Wagner, 
Handbuch  der  Bierbrauerei  796;  6)  Ch.  H.  Piesse,  The  Chemistry  of  the 
Brewing-Room  796;  7)  L.  Pasteur,  Etudes  sur  la  biire  796;  8)  A.  Hayn 
und  Böttinger ,  Brauerei-Kalender  796 ;  9)  C.  Homann's  deutscher  Brau- 
kalender 796.  D.  Spirüushereüung.  Alkohol  aus  den  Rübenblättern  nach 
Pierre  797.  Verzuckerungsapparat  von  Colani  und  Krüger  nach  Savalle 
797.  Maischen  und  Maischmaschinen  nach  Mark!  797.  Siemens' Schlempe- 
prober  nach  Siegl  797.  Savalle's  Destülir-  und  Rectificirapparate  nach 
Lamy  797.  Continuirlicher  Brennapparat  von  Siemens  805.  von  Christoph 
805.  Reinheitsgrad  des  Alkohols  nach  Anthon  805.  Malligand's  Eballioskop 
nach  Cossa  806.  Alkoholometer  (Dilatometer)  nach  Bourdon  806.  Capillar- 
vinometer  nach  Delaunay  806.  Auffinden  von  Methylalkohol  im  Alkohol 
nach  Berthelot  806.  Alkoholometrisches  Verfahren  nach  Flenry  806. 
nach  Jacquemart  807.  nach  Claus  807.  nach  Davy  807.  nach  Hager  807. 
Fuselöl  nach  Strohmer  808.  nach  H.  Briem  808.  Literatur:  1)  Märcker, 
Handbuch  der  Spiritusfabrikation  808;  2)  Stammer,  Wegweiser  in  die 
Branntweinbrennerei  808 ;  3)  Stammer,  Brennerei-Kalender  809 ;  4)  Körte, 
Branntweinbrennerei  809 ;  5)  Duplais,  Trait^  de  la  fabrication  des  liqueurs 
809 ;  6)  Savalle,  Appareils  de  distillation  809 ;  7)  Bartling,  Engl.  Spiritus- 
industrie 809;  Zeitschrift  für  deutsche  Spiritusfabrikation  810.  £.  Esng- 
hereitung  (incl,  Holzessig  und  Holzgeist),  Darstellung  des  Essigsäure  nach 
Scoffren.und  Atcherley  810.  Acetometrie  nach  Lalieu  810.  nach  Vohl 810. 
nach  Jehn  810.  Prüfang  des  Essigs  nach  Hehner  810.  Produkte  der 
trocknen  Destillation  des  Holzes  nach  Heil  810.  Hoktheer  nach  Letniy 
811.  Terpene  des  schwedischen  Holztheers  nach  Atterberg  811.  Roher 
Holzgeist  nach  Krämer  und-Grodzki  811.  Bestimmung  von  Methylalkohol 
zu  Farbzwecken  nach  Krämer  und  Grodzki  812. 
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G«mfiie  818.  Knpferhallige  oonservirte  Erbten  nach  Pasteur  813.  naeh  Knox, 
Dnpr^ ,  Mater ,  Piesse ,  Heidinger  818.  Knpferfreie  oonserHrte  C^emüse 
nach  Gvillemare  814. 

Tabak  814.  FSrben  von  Cigarren  naeh  Haaae  814.  Analyse  von  Cigarren- 
r«aeh  nacb  Sofawars  816.  Tabakasche  nach  Durrwell  816.  Tabak- 
prodaktion  818. 

Fleiseh  nnd  Pr&seryiren  desselben  nach  Hess  817.  nach  Jfidell  817.  mit  Gla* 
daBn  nach  Gries  817.  mit  Borsäure  nach  Snilliot  817.  nach  PoUi  817. 
mit  SaUcylstture  nach  Sawieaewskj  nnd  Achtelstetter  817 .  mit  Amelsensftnre 
nach  Feyerabendt  818.  mit  Kalium-  und  Natriumxanthogenat  nach  Zöller  818. 

Fette  Oele  818.     Extraktion  mittelst  Schwefelkohlenstoff  nach  Bavreux  818. 

Hilchy  Butter  und  Käse  818.  Bestandtheile  der  Milch  nach  Fleischmann  818. 
nach  Scharpless  819.  nach  Truchot  820.  Lactodensimeter  nach  Lesderc 
321.  Specifisehes  Gewicht  der  Milch  nach  Yieth  821.  Milcheuckerähnlicher 
Stoff  in  der  Milch  nach  Bitthausen  821.  Milchprüfung  nach  Lehmann  822. 
nach  Jenssen  und  Block  822.  nach  Schmidt  822.  nach  Christenn  822. 
nach  Manet^  und  Musso  823.  nach  Bitthausen  825.  Lactoskop  nach 
Heusner  825.  nach  Löbner  826.  Butterprüfung  nach  Hehner  827.  nach 
Jaillard  829.  nach  Beichardt  829.  nach  Bach  829.  Kunstbutter  nach 
Godeffroy  830.  nach  Mott  830.  nach  Touaillon  830.  nach  Husson  und 
Jones  830.  01eomargarin831.  Boquefortk äse  nach  Nenckl 831.  Literatur: 
1)  Melnikoff,  Künstliche  Butter  831 ;  2)  Kirchner,  Kuhmilch  831;  3)  Hehner 
and  Angell,  Butter  831;  4)  Birnbaum,  Prüfung  wichtiger  Lebensmittel  881 ; 

5)  Dietzsch,  Nahrungsmittel  und  Getränke  831;  6)  Skalweit,  Wider  die 
Nahrungsfälscher  832;  7)  Löbner,  Gegen  Verfälschung  der  Nahrungs- 
mittel 832 ;  8)  Chevallier  und  Baudrimont ,  Dictionnaire  des  falsifications 
des  substances  alimentaires  832. 

Technologie  des  Wassers,  a)  Anwendung  und  Reinigung,  nach  F.  Fischer  832. 
nach  Pavesi  und  Botondi  832.  nach  Dahlem  832.  nach  Dittmar  und 
Robinson  832.  Waüserleitungsröhren  nach  Muchall  832.  Beinigung  von 
Wasser,  insbesondere  Kesselspeise wasser  nach  Ed.  Bohlig  834.  838.  nach 
F.  Fischer  836.  Antikesselsteinmittel  von  J.  Hauff  nach  Brockhoff  und 
Süssenguth  839.  Was  ist  künstliches  Mineralwasser?  nach  H.  Kolbe  839. 
fl)  KäUe-  und  JEiserzeugung  840.  Theorie  der  Eismaschinen  nach  Terquem 
840.  nach  F.  Fischer  841.  nach  G.  H^ner  841.  Eis-  und  Kälteerzeugung 
mittelst  Chlormethyl  nach  Vincent  B4iir,  Eismaschine  nach  Pictet  841. 
nach  Holden  und  Bruder  841.  nach  Si(|  JiJiey  und  Mackay  844.  Schweflig- 
säure-Eismaschine suChelsea  848.  y)  JÖyla\feclion  und  gewerbliche  Hygiene. 
Beinigung  des  Wassers  der  WoUwäsc^'"  i  in  Vöslau  nach  Stingl  852. 
Beinigung  der  Abgangswässer  der  Zuckerfabriken  nach  Bhien  856.  Ver- 
unreinigung von  Brunnenwasser  durch  Gas-  und  Theerwasser  nach  H.  Vohl 
857.  Desinficirende  Masse  aus  Holz  nach  Garcin  858.  Antiseptische 
Wirkungen  des  Kaliumdichromates  nach  Laujorrois  858.  Geschichte  der- 
Leichen  Verbrennungsfrage  nach  F.  Fischer  858.  Literatur:  1)  F.  Fischer, 
Chemische  Technologie  des  Wassers  858 ;  2)  Deutsche  Vierteljahrsschrift 
für  Öffentliche  Gesundheitspflege,  redigirt  von  G.  Varrentrapp  undAl.  Spiess 
859;  3)  Bowan,  Boilers  Incrustatiou  859;  4)  G.  Lunge,  Zur  Frage  der 
Ventilation  859;  5)  Jos.  Wiel  und  B.  Gnehm,  Handbuch  der  Hygiene  859; 

6)  Cadet,  Hygiene,  Crdmation,  Exhumation  859. 

VI.  Gruppe. 
Technologie  der  Gespinnstfasem. 

(Seite  860—982.) 

Wolle  860.  Bestimmung  von  Schafwolle ,  resp.  Baumwolle  in  Garnen  nach 
Beyer  860.      Carbonisiren   (Entkletten)    mittelst    Chloraluminium    nach 
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Oirardin  861.  mittelst  Chlormac^ndsium  nach  Ad.  Frank  861.  mitteUt 
gasförmiger  Salasfture  nach  Delamare  866. 

Seide  865.  Bleichen  derselben  nach  Smith  865.  Beschweren  der  Seide  nach 
Kl.  865.     Seidenproduktion  nach  Clugnet  866. 

Vegetabilische  Gespinnstfasem  866.  Wassergehalt  nach  B4nard  866.  Industrie 
der  Jäte  nach  Pfahl  866.     Bleichen  von  Leinen  nach  Bejrich  866. 

Färberei  and  Farbstoffe  866.  a)  Dem  Pflantenreiche  efUttammende  Farbstoffe, 
Maclarln  (Moringerbsttnre)  nach  Benedict  866.  Barwood  oder  CamhoU 
nach  Anderson  867.  Prüfang  der  Cochenille  nach  Ldwenthal  869.  Indig- 
fabrikation  in  Indien  nach  D^pierre  869.  Derivat  des  Indigo tins  nach 
Schützenberger  871.  Einwirkung  von  Ammoniak  anflsatin  nach  v.Somma- 
rnga  und  Beichardt  872.  Zinnküpe  nach  Prud'homme  872.  Indigprüfung 
nach  Tantin  873.  nach  Wolf  873.  Farbstoffe  des  Safrans  nach  Stoddart  873. 
Farbstoffe  der  SchwSmme  nach  Cugini  874.  ß)  Theerfarben,  1.  Benzol-  und 
Anilinfarben  876.  Theercumol  nach  O.  Jacobson  876.  Nachlauf  des  Anilins 
nach  Loring  Jackson  875.  Verhalten  von  Anilin  und  Wasser  nach  Alexejeff 
875.  MonomethylanilinnachA.  Kern  875.  nach  Hofmann  875.  nach  Hepp  876. 
nach  Nölting  und  Boasson  876.  nach  Willm  und  Girard  876.  Toluoldisnlf osäure 
nachB.Gnehm  undForrer  877.  Salice'in  des  Methylanilins  nach  O.Fischer 

877.  Indol  nach  Baejer  und  Caro  878.  Anindigotin  nach  Robert  878. 
Phenjlendiamin  (Vesuvin)  nach  O .  Witt  878.  Chr jsotoluidin  nach  Versmann 

878.  Derivate  des  Diphenylamins  nach  B.  Gnehm  878.  Hautaffektionen  durch 
Aurantia  nach  Bayer  und  Co.  879.  nach  Martins  und  Hallensleben  879. 
Derivate  des  Dimethylanilins  nach  A.  Weber  879.  Analysen  von  käuf- 
lichem Anilinroth  nach  Ladureau  879.  Darstellung  von  Anilinfarben  nach 
Wolff  und  Betley  880.  Induline  nach  0.  Witt  881.  Safranin  nach  O.  Witt 
881.  Theerfarbenbereitung  mit  Methylchlorür  nach  Monnet  und  Beverdin 
881.  Azodiphenylblau  nach  Nietzki  881.  Coccin  nach  Beimann  881. 
Elektrolytisches  Anilinschwarz  nach  Goppelsröder  888.  Chrysoidin  nach 
A.  W.  Hofmann  884.  nach  O.  Witt  886.  Jaune  acide  und  Tropäoline 
nach  O.  Witt  888.  Helioxanthin  nach  A.  Müller  888.  nach  Reimann  888. 
Brom  zur  Herstellung  der  Anilinfarben  nach  Brunner  und  Brandenburg  889. 
(Metbylviolet  889.  Diphenylaminblau  891.)  Anilinschwarz  nach  Nietzki 
892.  nach  Grawitz  893.  nach  Clark  893.  Anilinschwarzküpe  und  Um- 
wandlung des  Anilinschwarz ^In  eine  rosafluorescirende  Substanz  nach 
Goppelsröder  894.  Pikramjra|gure  als  Reagens  für  SAuren  und  Alkalien 
nach  Trdbault  896.  Anili^inbucefarbe  nach  Fiorillo  896.  Ausnutzung 
von  RückstXnden  der  AniliueJ^rikation  nach  Wolff  und  Byrom  896.  Auf- 
arbeitung der  Arsenrückstände  nach  CA.  Martins  897.  nach  Pamell  898. 
Gesundheitsschftdlichkeit  der  Anilinfarben  nach  Seidler  898.  nach  Bergeron 
und  Clouet  902.  2.  Phenol-  und  Kresolfarben,  Bestandtheile  des  Buchen- 
theerkreosots nach  Tiemann  und  Mendelsohn  902.  Phenol  nach  Baumann 
908.  Empfindlichkeit  der  Carbol-  und  Salicylsäurereaktionen  nach  Almön 
903.  Kresole  und  Kresotinsfiuren  nach  Ihle  903.  Darstellung  der  Kresole 
aus  den  Toluidinen  nach  Ihle  905.  Corallin  und  RosolsAure  nach  Zul- 
kowsky  907.  nach  Erhart  908.  nach  R.  t.  Wagner  908.  Umwandlung 
von  Aurin  in  Rosanilin  nach  Dale  und  Schorlemmer  908.  8.  Resorcin  und 
Resorcinfarben.  Eigenschaften  des  Resorcins  nach  Calderon  908.  nach 
Godeffroy  909.  Einwirkung  von  rauchender  SchwefelsKure  auf  Resorcin 
nach  Annaheim  910.  von  Salzs&ure  auf  Resorcin  nach  v.  Barth  undWeidel 
910.  von  Oxalsäure  aufResorcin  nach  Claus  und  Andrae  910.  Dinitrosoorcin 
und  Dinitroresorcin  nach  Stenhouse  und  Groves  911.  Methyl&ther  des 
Resorcins  nach  Habermann  913.  Fluoresce'in  als  Indicator  nach  Krüger 
914.  Phenolphtalein  als  Indicator  nach  Luck  915.  Aureosine  und  Rubeo- 
sine  nach  Wilm,  Bouchardat  und  Girard  914.  Chrysolin  nach  Reverdin  916. 
Eosin  zum  Färben  mikroskopischer  Präparate  nach  Cech  916.  Pyrogallol 
nach  Oscar  Low   916.     Farbstoffe  aus  Gallussäure  und  Gerbsäure  nach 
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GKrard  und  Gatitier  918.  Phtaleine  ron  tertiSres  aromaÜBohen  Basen  nach 
O.  Fischer  918.  4.  Kaphtalinfarben.  Nene  Naphtalinfarbstoffe  nach 
A.  W.  Hofinann  919.  Derivate  des  Naphtalins  nach  Atterber^  919.  Dar- 
stellung von  Naphtalinfarben  nach  Wolff  and  Betley^  919.  6.  ArUhracen , 
und  Änthracenderivate,  Uebersicht  derselben  919.  Untersnohang  des  Roh- 
anthracens  nach  O.  Zeidler  920.  Bestimmung  des  Rohanthracens  nach 
Bros  921.  nach  H.  Schwarz  921.  Methylanthracen  im  Theer  nach  Japp 
und  Schultz  921.  nach  Schultz  921.  Bromirung  des  Anthraeens  nach 
Hammerschlag  922.  nach  Diehl  922.  nach  Schwarzer  923.  Methylderivate 
des  Anthraeens  nach  Wachendorff  und  Zincke  922.  Oxydiren  von  Anthracen 
nach  Heineerling  und  Gowan  922.  Einwirkung  von  ChlorochromsAure  auf 
Anthracen  nach  Haller  922.  Phenanthrenchinon  nach  Anschütz  und  Schultz 
923.  Anthrachinon  nach  Claus  923.  Einwirkung  vonZinkKthyl  auf  Anthra- 
chinon  nach  Claus  und  Schnutz  923.  Neuer  Farbstoff  von  Anthracen  nach 
]E*rud'homme  924.  Alizarin  nach  Simpson,  Brooke  und  Royle  925.  Munjistin 
nach  Schunck  und  Römer  925.  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Alizarin 
nach  V.  Perger  925.  Herstellung  von  Alizarin  nach  Clark  926.  StrobeFs 
Alizarinorange  nach  Rosenstiehl  926.  Darstellung  von  Alizarinorange  nach 
Caro  926.  Nachweis  von  Alizarin  in  Purpurin  nach  Schunck  und  Römer 
927.  Lichtempfindlichkeit  des  Purpurins  nach  Vogel  928.  Purporoxanthi- 
carbonstture  nach  Schunck  und  Römer  928.  Purpurin  nach  Rosenstiehl  929. 
Bildung  des  AUzarlns  und  Anthrapurpurins  nach  Perkin  931.  Acetyl-  und 
Nitroderlvate  des  Alizarins  nach  Perkin  933.  Pseudopurpurin  nach  Lieber- 
mann und  Plath  934.  Xanthopurpurin  nach  Plath  935.  Anthraflavon  und 
Flavopurpurin  nach  Schunck  und  Römer  935.  Umwandlung  des  Purpurins 
in  Chinizarin  nach  Schunk  und  Römer  935.  Reduktionsprodukte  des 
Chinizarins  nach  Liebermann  und  Giesel  936.  Methylchinizarin  na<5h 
Nietzki  936.  Rufigalluss&ure  nach  Xlobukowsky  936.  Anthragallol  nach 
Seuberlich  937.  Anthracenproduktion  nach  Dehaynin  938.  Alizarin- 
produktion nach  D^pierre  939  6.  Anhang  zu  den  Theerfarhen,  Blauer 
Farbstoff  aus  dem  Holztheer  nach  O.  Grätzel  940.  Mercaptofarben  nach 
Weigel  943. 
y)  Färberei  und  Zeugdruek,  Lösen  von  Indig  nach  Underwood  942.  Blaufttrben 
nach  JeannoUe  942.  Wiedergewinnung  von  Indig  nach  Auchonvola  942. 
Grünfürben  mittelst  Pikrinsäure  nach  Hausner  943.  Gerben  der  vegetabi- 
lischen Gewebe  nach  A.  Müntz  943.  Xürkischrothfärberei  nach  Wartens- 
leben 943.  nach  P.  Lhonor^  943.  nach  Jarmain  943.  Färben  mit  Gallein 
und  Cörule'in  nach  Köchlin  943.  Naphtylamingrau  und  -braun  nach  Rhem 
und  Lamy  943.  Catechubraun  mit  Vanadinsalzen  944.  Direktes  Schwarz 
nach  Wattine-Delespierre  944.  Schwarze  Papiere  nach  Erfurt  944.  Anilin- 
schwarzfiürben  nach  Malherbe  944.  Vanadanilinschwarz  nach  Witz  944. 
Verhindening  des  Naohgrünens  von  Anilinschwars  nach  Jeanmaire  947. 
nach  Brandt 949.  nach  Lamy  950.  CoUin^s  lösliches  Anilinschwarz  nach  Glanz- 
mann und  Hommey  950.  Holsschwarz  mit  Ammonvanadat  nach  R.  v.  Wagner 

950.  Eosin  als  Cochenilleersatz  »ach  Martius  950.     nach  Ad.   Frank 

951.  Chryso'idin  nach  Reimann  951.  Druck  von  Cochenilleroth  auf  Wolle 
951.  nach  Kielmeyer  952.  Nitroalizarin  zu  Dampf  färben  nach  Stamm  954. 
Rolle  der  Sohwefelmiloh  in  der  Färberei  nach  Reimann  954.  Chromgelb 
auf  BaumwoUe  nach  Storck  und  de  Coninok  957.  Chromchlorat  im  Zeng- 
druck  nach  D^pierre  und  Xatarinoff  958.  Literatur:  1)  Th.  Schneider, 
Rapport  sur  TExposition  des  toiles  peintes  et  imprim^es  k  Mulhouse  958 ; 
2)  Bullet  de  la  soc  industrielle  de  Mulhouse  958;  3}  BuUet.  de  la  soc. 
industrielle  de  Rouen  958;  4)  M.  Reimann's  Färber-Zeitung;  5)  Muster- 
Zeitong  für  Färberei  958;  6)  The  Teztile  Coloorist  958;  7)  W.  Schmidt, 
Seidenfärberei  958;  8)  Thomson,  The  eizing  of  cotton  goods  958 ;  9)  Jahres- 
bericht des  Gewerbevereins  in  St  Gallen  958.     Preis/ragen  959. 

Tinte  959.     Copirtinte  nach  Gintl  959.     Nigrosintinte  nach  B.  Böttger  060. 
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Yanadintinte  nach  t.  Wagner  960.  Wascheohtes  StempeUohwarz  nach 
£.  Jacobscn  960. 
Papierfabrikation  960.  Cellulose  and  Cellulosepapier  nach  Kirchner  961.  nach 
Wigand  966.  Cellnlose  zu  Möbelverziernngen  nach  Esslinger  966.  Zer- 
fasern von  Holz  durch  Kälte  nach  Schlosser  966.  Künstliche  Darstellung 
von  Cellulose  nach  Durin  966.  Leimen  der  Papiermasse  nach  C.  Wurster 
967.  Paraffin  zum  Satiniren  der  Glanzpapiere  nach  Matthey  978.  Perga- 
mentpapier nach  Eckstein  979.  nach  Cunze  und  Bittmann  979.  Verwen- 
dung der  Abfälle  des  Pergamentpapiers  nach  O.  Cech  979.  Statistik  der 
Papierfabrikation  979.  Literatur:  i)  Papier-Industrie,  redigirt  von  Davi- 
dowsky   941;    2)  Papier  -  Industrie ,   herausgegeben   von   Dahlheim   981; 

3)  Central-Anzeiger  für  die  Papier-Industrie,  herausgegeben  von  Rudel  981; 

4)  Papier  Zeitung,  redigirt  vonC.  Hofmann  981 ;  5)  Wochenblatt  für  Papier- 
fabrikation, herausgegeben  von  Güntter-Staib  981 ;  6)  Die  Papiermaschine 
von  B.  Dropisch  982.     Preitausschreiben  982. 

Vn.  Qrnppe. 

Gerberei,  Leimfabrikation,  Fimiss  und  Kitt,  Kautschuk 
und  Holzconservirung. 

(Seite  983—1020.) 

Gerberei  988.  Quebrachoholz  nach  Jean  983.  nach  Arnaudon  983.  Catechu 
nach  Gautier  983.  Gerbstoff bestimmung  nach  Löwenthal  988.  nach  Procter 
983.  Glycerin  zum  Conserviren  grüner  Hftute  984.  Ricinus51  in  der 
Lederfabrikation  985.  Einfluss  der  Bestandtheile  des  Wassers  auf  die  Ger- 
berei nach  Eitner  985.  Beschleunigung  des  Gerbens  durch  Kohlensäure 
nach  Tramier  987.  durch  ozonisirte  Luft  nach  Lenoir  987.  Gerben  von 
Häuten  mit  Eisensalzen  nach  Fr.  Knapp  987.  nach  Fol  994.  Fabrikation 
von  Juchtenleder  nach  Kittary  995.  Essigsaure  Thonerde  in  der  Weiss- 
gerberei  998.  Chlorhjdrin  als  Eidotterersatz  nach  Sadlon  998.  Verwen- 
dung der  Anilinfarben  in  der  Lederfärberei  nach  W.  Eitner  999.  Literatur: 
1)  Wieser,  Lohgerberei  1003 ;  2)  Wieser,  Weissgerberei  1003 ;  3)  Gerber- 
Zeitung  1004;  4)  Der  Gerber  1004;  5)  Arata,  Tannino  de  la  Yerba-Mate 
1004.    Verauehsatation  für  Lederindustrie  1004. 

Leimbereitung  1004.  Darstellung  von  Leim  aus  Haaren  und  Wolle  nach 
Thaulow  1004. 

Firnisse,  Schmieröle  und  Kitt  1004.  Bernstein  nach  Reboux  1004.  Bleichen 
des  Schellacks  nach  Eder  1005.  Einwirkung  von  NatriumÜiiosulfat  auf 
Terpentinöl  nach  Edison  1007.  Harzgewinnung  in  den  Heiden  nachHeuz^ 
1007.  Löslichkeit  des  Copals  in  Anilinöl  nach  Edison  1007.  Verhalten  des 
Schwefelkohlenstoffs  zu  erstarrendem  Gele  nach  Mercier  1007.  Verhalten 
des  Tetrachlorkohlenstoffs  zu  nicht  trocknenden  Gelen  nach  Zingler  1008. 
Lithophon  oder  Zinkolithweiss  nach  Boulez  1009.  Prüfung  von  Maschinen- 
sohmieröl  nach  Bürsten  1010.  nach  G.Merz  1011.  nach  Wiederhold  1012. 
nach  Ingram  und  Stapfer  1013.  nach  Deprez  und  Napoli  1013.  Mineralöle 
als  Sehmiermittel  nach  Hellwich  1013.  Selbstentzündung  der  Putzfäden 
nach  Jessen  1014.  Krjstall-Porcellankitt  nach  R.  Böttger  1015.  Wasser- 
dichte Gewebe  nach  Fournaise  1016. 

Kautschuk  und  Guttapertja  1016.  Gnttapertjacomposition  nach  Fixsen  und 
Dankwerth  1016.  Eburin  nach  Cloez  undDavanne  1016.  Neue  Kautschuk- 
fabrikate  vonTurpin  (K.-Pergamentl0l6.  K.-Elfenbein  1016.  Zahn- K.  1016. 
Bpielwaaren  aus  K.  1017).  GelluloYd  als  Ersatz  für  Elfenbein  nach  Gebr. 
Hyatt  1017. 

HobooMervation  1018.   Werth  des  Imprägnirens  nach  Hoser  1018. 
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Leucht-  und  Heizstoffe. 

a)  Beleuchtung. 
(Seite  1021—10960 

Talg  und  fette  Sttnren  1021.  Stearinsäurefabrikation  nach  Drooz  1021.  £r- 
starrungetemperatnren  von  Gemischen  von  Fettsäuren  nach  L.Dronx  1022. 
Yateriatalg  nach  Dal  Sie  1023.  Veränderter  Talg  nach  Gladstone  1028. 
Tiänken  von  Dochten  nach  Sergnereff  1023. 

Wachs  1024.   Prüfung  desselben  auf  Harz  nach  Schmidt  1024. 

Paraffin,  Mineralöl  und  Petroleum  1024.  Einschluss  von  Petroleum  in  Lava 
nach  Silvestri  1024.  Russ.  Naphta  nach  v.  KoschkuU  1025.  nach  Churchill 
1025.  Amerikan.  Petroleum  nach  Höfer  1027.  nach  Chr.  Mosler  1032. 
Prüfung  des  Petroleums  nach  B.  Weber  1033.  nach  Merril  1033.  nach 
Bourgougnon  1033.  Möhringsöl  nach  Heumann  1034.  Kaiseröl  1036.  Bil- 
dung des  Petroleums  nach  Mendelejeff  1037.  Constitution  des  pennsylvan. 
Petroleums  nach  Sadtler  1038.  Säure  des  Rohpetroleums  nach  Hell  und 
Hedinger  1088.  Destillation  der  Braunkohlen  in  Chamottecylindem  nach 
A.  Heintz  1038.  Paraffin-  und  Mineralölgewinnung  in  der  Provina  Saohsen 
nach  Grotowsky  1088.  Pyropissit  nach  Grotowsky  1038.  Oxokerit  und 
Ceresin  nach  Grabowsky  1089.  Ozokeritim  Kaukasus  nach  Koschkull  1041 . 
Reinigen  des  Osokerits  nach  Cogniet  1044.  nach  Pielsticker  1044.  Mineral- 
talg nach  Matscheko  1045.  Lüeratur:  1)  Zeitschrift  für  die  Paraffin-, 
Mineralöl-  und  Brannkohlenindustrie  1046 ;  2)  Höfer,  Petroleum-Industrie 
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J. 
Chemische  Metallurgie. 

Aluninimii. 

Die  Reinheit  des  käuflichen  Aluminiums*)  Ittsst  immei* 
noeh  viel  sn wünschen  übrig,  so  iiind  W.  Hampe^  (gelegentlich  seiner 
Uvtereucfaiing  über  das  Bor)  in  der  reinsfien  Sorte,  die  er  erhalten 
konnte,  in  100  Theilen 

.Silicium        .     ,     .  1,0 

Blai 0,3 

Kupfer     ....  0,1 

Eisen       ....  1,3 

Eine  zweite  Probe  Aluminium  enthielt : 

Siliciom        ...  0^4 

Blei 0,2 

Kupfer     ....  0,4 

Eisen       ....  1,4 

Nach  einer  Mittheilung  aus  Salindres  bei  Alais^),  wird  daselbst 
gegenwärtig  Aluminium  aus  Bauxit  dargestellt,  indem  man  zu- 
nächst Natriumaluminat  darstellt,  aus  dessen  Lösung  durch  Kohlen- 
säuregas Thonerde  &llt,  diese  dann  mit  Kohle  und  Kochsalz  zu  Kugeln 
formt  und  letztere  inverticalenHetorten  unter  Zuleitung  von  Chlorgas  bis 
zum  Weissgltihen  erhitzt.  Das  sublimirte  Chloraluminium-Chlomatriimi 
wird  in  einem  Flauuuenofen  mit  Natrium  und  Ejyolith  erhitzt  und  das 
sich  ausscheidende  Aluminium  in  Zaine  gegossen  in  den  Handel  ge- 
bracht. 

A.  Bertrand*)  bringt  einige  (nicht  viel  bedeutende)  Mitthei- 
lungen  über  das  Fällen  von  Aluminium  auf  elektrolyttschem  Wege. 


1)  Jahiesbericht  1858  p.  4;  1869  p.  3;  1869  p.  7. 

2)  W.  Hampe,  Annal.  der  Chemie  CLXXXIII  p.  78  und  79. 

3)  Dingl.  Journ.  CCXXm  p.  323;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  24 
p.  207. 

4)  A.  Bertrand,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.854;  Bullet  de  la  soe.  chim. 
1877  XXVn  Nr.  8  p.  382. 
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2  I.  Gruppe.     Chemische  Metallurgie. 

Seine  werüivollen  Mittheilungen  über  die  technisch-wich- 
tigen Eigenschaften  des  Aluminiums^)  hat  Clemens 
Winkler*)  (in  Freiberg)  fortgesetzt.  Obwohl  die  vortrefflichen 
Eigenschaften  des  Aluminium  allgemein  bekannt ,  will  es  diesem  Metall 
doch  nicht  gelingen ,  sich  in  dem  Maasse  einzuführen ,  wie  es  zu  wün- 
schen wäre.  Noch  immer  sind  Produktion  und  Absatz  desselben  aufföllig 
gering;  von  den  Fabriken,  welche  in  Folge-  der  epochemachenden 
Arbeiten  Deville's  in  kurzer  Zeit  entstanden,  dürften  sich  nur  noch 
einige  wenige  in  regelmässigem  Betriebe  befinden  und  auch  diese  haben 
verhältnissmässig  geringe  Aussicht  auf  lebendigere  Entwickelung  ihres 
Geschäftszweiges.  Es  lässt  sich  nicht  verhehlen ,  dass  die  Hoffnungen, 
welche  man  dereinst  in  das  Aufblühen  der  Aluminium-Industrie  setzte, 
verfrühte  gewesen  sind.  Das  Metall  ist  trotz  der  Ausgiebigkeit,  die 
durch  sein  geringes  Volumengewicht  bedingt  wird ,  zu  theuer  und  wird 
für  eine  verallgemeinerte  Anwendung  zu  theuer  bleiben ,  so  lange  man 
kein  anderes  Reduktionsverfahren  für  dasselbe  auffindet.  Der  Umstand, 
dass  nur  die  Haloidsalze  des  Aluminium  direkt  reducirbar  sind  und  als 
Beduktionsmittel  das  noch  immer  hoch  im  Preise  stehende  Natrium 
erfordern ,  legt  diesem  Industriezweige  eine  Fessel  an ,  die  ihn  voraus- 
sichtlich noch  lange,  wenn  nicht  für  immer  an  der  freien  Entwickelung 
hindern  wird.  Dazu  kommt  noch ,  dass  direkt  verschmelzbare  Alumi- 
niumerze verhältnissmässig  spärlich  vorkommen  und  dass  das  einzige  der- 
selben, der  grönländische  Kryolith,  zur  Zeit,  und,  wie  der  Verf.  treffend 
hervorhebt,  vielleicht  sehr  zum  Schaden  der  künftigen  Aluminium - 
Industrie,  zu  ganz  anderen  Zwecken  abgebaut  wird ;  es  gesellt  sich  femer 
dazu  der  schwerwiegende  Umstand,  dass  der  Werth  des  Aluminium 
einzig  durch  dessen  Metallzustand  bedingt  wird ,  während  sein  Oxjda- 
tionsprodukt  fast  werthlos  genannt  werden  muss. 

Stellen  sich  somit  der  Einbürgerung  des  Aluminium  mancherlei 
Hindernisse  entgegen ,  deren  Beseitigung  theils  unmöglich ,  theils  aber 
auch  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  dürfte,  so  hat  dieselbe  auch  noch  mit 
einem  Vorurtheil  zu  kämpfen,  welches  traditionell  geworden  ist,  ohne  dass 
man  es  jemals  unternommen  hätte ,  dasselbe  durch  geeignete  Versuche 
ernstlich  zu  begründen.  Von  jeher  hat  das  Aluminium  ftlr  ein  leicht 
angreifbares ,  gegen  äussere  Einflüsse  wenig  widerstandsfähiges  Metall 
gegolten  und  namentlich  hat  man  es  ihm  stets  zum  Vorwurfe  gemacht, 
dass  es  nicht  allein  von  verdünnten  Säuren,  sondern  auch  von  alkalischen 
Flüssigkeiten  unter  Wasserstoffentwickelung  aufgelöst  wird.  Diese  An- 
greifbarkeit wird  ermüdend  häufig  hervorgehoben,  während  man  andere 
und  treffliche  Eigenschaften  des  Aluminium  viel  zu  wenig  würdigt ;  man 
fährt  fort ,  immer  und  immer  wieder  auf  dieselbe  hinzuweisen ,  als  auf 
eine  Thatsache,  welche  die   Vei'wendungsfähigkeit  des  Aluminium  in 


1)  Jahresbericht  1875  p.  1. 

2)  Clemens  Winkler,  Deutsche  Indastriezeit.  1877  p.  64  (im  kurzen 
Aaszuge  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  30  p.  254). 
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den  meisten  Fftllen  aIb  zweifelhaft  erscheinen  laase ,  und  bedenkt  nicht, 
dass  Zink  genau  dasselbe  Verhalten  zeigt  und  doch  zweifellos  eines 
unserer  technisch  wichtigsten  Metalle  ist.  Ja ,  die  Angreifbarkeit  des 
Zinks  durch  alkalische  Flüssigkeiten  ist  insofern  eine  grössere  als  die- 
jenige des  Aluminium,  als  sich  dessen  Oxydationsprodukt  auch  in 
Ammoniak  löst,  also  gerade  in  demjenigen  Alkali,  welches  ein  ganz 
alltägliches  Abfiillprodukt  des  menschlichen  Haushalts  bildet.  So  wie 
das  Zink ,  vermöchte  auch  das  Aluminium  die  vielfllltigste  Anwendung 
zu  finden  und  es  würde  diese  nicht  aasbleiben,  wenn  es  dereinst  gelänge, 
es  zu  entsprechend  billigem  Preis  in  den  Handel  zu  liefern.  Aber  das 
Preisverhältniss  zwischen  Zink ,  Aluminium  und  Silber  stellt  sich  zur 
Zeit  ungefähr  wie  1 :  200 :  400  oder  wenn  man  die  durch  das  Volnmen- 
gewicht  bedingte  Ausgiebigkeit  der  Metalle  in  Bttcksicht  zieht,  wie 
1 :  67  :  530.  Dieser  noch  immer  viel  zu  hohe  Preis  schreckt  ab  imd  die 
vielbesprochene  Angreifbarkeit  des  Aluminium  bietet  einen  willkom- 
menen Entschuldigungsgrund  für  die  Indifferenz ,  welche  man  der  Ein- 
fahrung des  im  Uebrigen  mit  so  vortrefflichen  Eigenschaften  ausgestat- 
teten Metalb  entgegenbringt. 

Um  Über  diese  Angreifbarkeit  eine  Vorstellung  zu  erlangen  imd  den 
Grad  der  Abnutzung  des  Aluminium  beim  Gebrauch,  im  Vergleich  mit 
derjenigen  anderer  bewährter  Metalle  oder  Legirungen ,  festzustelleny 
Hess  Verf.  sich  in  Paris  eine  Anzahl  Speiselöffel  aus  reinem  Aluminium 
'  anfertigen ,  welche  ihm  durch  Vermittelung  der  deutschen  Gold-  und 
Silber-Scheide- Anstalt  in  Frankfurt  a.  M.  zugestellt  wurden.  Dieselben 
zeigten  angenehm  weisse  Farbe ,  starken  Glanz ,  gute  Politur  und  be- 
sassen  hellen  Klang ,  waren  aber,  namentlich  in  den  Stielen,  sehr  stark 
gearbeitet,  so  dass  das  geringe  Eigengewicht  des  Aluminium  beim  Ver- 
gleiche derselben  mit  anderen  Metalllöffeln  nicht  völlig  zur  Geltung 
kam.  Immerhin  nahm  man  dasselbe  sofort  wahr  und  wenn  man  die 
Löffel  in  der  Hand  wog,  war  man  geneigt  sie  ftlr  hohl  zu  halten. 

Der  eine  dieser  Löffel  diente  als  Versuchsobjekt  und  wurde  gleich- 
zeitig mit  einem  neuen  Speiselöffel  aus  Silber  (0,750)  und  einem  solchen 
aus  Neusilber  erster  Qualität  in  täglichen  Grebrauch  genommen.  Sämmt- 
liche  drei  Löffel  wurden  am  1.  Febr.  1876  genau  gewogen  und  kamen 
von  diesem  Tage  an  ein  ganzes  Jahr  hindurch  regelmässig  und  in  völlig 
gleicher  Weise  in  Benutzung.  Sie  wurden  geflissentlich  mit  den  ver- 
schiedensten Speisen  in  Berührung  gebracht ,  kamen  täglich  in  heisse 
Suppen  und  Saucen  oder  in  saure  Salate  und  Compots  und  das  Dienst- 
personal war  auf  das  Strengste  angewiesen ,  sie  in  gleichmässiger  Weise 
zu  reinigen.  Die  Reinigung  bestand  darin ,  dass  die  Löffel  nach  jedem 
Gebrauch  mit  einem  eingeseiften  wollenen  Lappen  abgerieben , .  darauf 
in  heissem  Wasser  gewaschen  und  zuletzt  in  kaltem  Wasser  gespült 
wurden.  Zuweilen  wusch  man  sie  auch  mit  dünner  Sodalösung ,  so  dass 
sie  also  täglich  mit  heissen  und  kalten ,  sauren  und  alkalischen  Flüssig- 
keiten in  Berührung  kamen. 

Im  Laufe  der  Zeit  veränderte  sich  das  Ansehen  der  Löffel.    Das 
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4  I.  Gruppe.    CfcniiiMibe  Metelinrgie. 

Aliiinimimi  ▼«rlor  seinen  Okme  und  nahm  «edte,  UUragirane  EKrtamg^  m ; 
das  NeoBilber  wavd  ebenfaib  glansloe,  während  seine  Earbe  in  ein 
nnan^enehmeB  Graugelb  llberging,  nnd  am  besten  hielt  sieh  das  Süber, 
indem  es  nnr  an  Politur,  «n  Weisse  aber  Terhältnissmlfssig  wenig  ein- 
büflste.  Was  die  meehanische  Abnutaimg  anlangt ,  so  liessen  sich  auf- 
fallende Unterschiede  nicht  bemeriLon,  nur  zeigte  sieh  naeh  Ablauf  eines 
Jahres  der  scharfe  Rand  des  Aluminiuml5ffels  an  der  Spitze ,  und  zwar 
seitikh ,  da ,  wo  die  httufigste  Berührung  mit  dem  SpeiMgeschirr  statt- 
gefunden hatte,  ein  wenig  abgeschliffen,  was  an  dem  silbernen  und  dem 
neusilbemen  Löffel  nicht  so  deutlich  hervortrat. 

Um  die  beim  Gebrauche  eingetretene  Abnutzung  der  Löffel  quan- 
titatir  festzustellen,  wurden  diese  zeitweilig  gewogen  und  es  ergab  sich 
hierbei  Folgendes : 

Speiselöffel        j^                 Gewicht  Abnutzung  ^^'^''S  ^a£Ä^^ 

aus                                      Grm.     m  Tagen  Proc.  p^^  Proc. 

Aluminium  1876    1.  Febr.    25,493|  ^^  ^^j 

„             „      20.  Aug.     2o,442  S  (  0  ft^ft 

„             n      12.  Octbr.  26,428  63     0,065  0,378    (           "'*^^ 

„          1877  26.  Jan.      26,343  106     0,334  1,160*) 

Ne«.üb.,     1876  ^X.Fe;^.    JMJBj  ,,,     ,,„,  ,,,«    . 

„              „      12.  Octbr.  63,336  63  0,163  1,054  (           ^'"^ 

1877  26.  Jan.      63,130  106  0,384  1,322  ) 

Silber           1876    1   Febr.    44,1481  ^oi  0,203  0,368  ) 

„  ,.      20.  Aug.     44,068  t  (  0  403 

„      12.  Octbr.  44,033  63  0,067  0,390  {           "'     "* 

„               1877  26.  Jan.      43,974  106  0,133  0,467  ) 

Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  das  Aluminium 
mit  Unrecht  als  leicht  angreifbar  Terschrieen  ist.  Denn  es  hält  hinsicht- 
lich des  Grades  seiner  Abnutzung  die  Mitte  zwischen  Silber  und  Neu- 
silber, wobei  es  noeh  wahrscheinlich  ist,  dass,  worauf  die  mit  einem 
Stern  bezeichnete  Zahl  deutet,  der  Aluminiumlöffel  einmal  eine ,  wenn 
auch  nie  zugestandene,  ungebtthrliche  Behandlung  beim  Reinigen  er- 
litten hat.  Der  Abnutzungsgrad  von  Silber ,  Aluminium  und  Neusilber 
steht  diesen  Versuchen  zufolge  im  Verhältniss  von  1,00: 1,56 : 2,49  und, 
wenn  eine  so  lange  andauernde  Handhabung  überhaupt  möglich  wKre, 
so  würde  der  Löffel  aus  Silber  in  248,  derjenige  aus  Aluminium  in  168, 
der  Neusilberlöffel  in  99  Jahren  aufgebraucht  sein.  Es  soll  das  Ergeb- 
niss  dieser  Versuche,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  keineswegs  dazu  dienen, 
der  Verwendung  des  Aluminium  zur  Anfertigung  von  Löffeln  und  Luxus- 
Speisegeräthschalten  das  Wort  zu  reden,  denn  schon  weil  es  seinen 
Glanz  und  sein  anfHnglich  hflbsches  Ansehen  allmälig  einbllsst ,  wttrde 
dieses  Metall  nicht  fähig  sein ,  mit  dem  Silber  in  Concurrenz  zu  treten. 
Es  wurde  vielmehr  die  Löffelform  nur  deshalb  gewählt ,  weil  sie  an 
besten  Gelegenheit  gab,  den  Grad  der  täglichen  chemischen  und  mecha- 
nischen Abnutzung  des  Aluminium  im  Vergleiche  mit  derjenigen  an- 
derer erprobter  Metalle  bez.  Legirungen  festzustellen.    Gletdizeitig  sind 
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noch-  andere  Versiieke  im  Gange  ge'w^esen ,  welche  den  Zweck  hailten^ 
die  Widentaadfifähigkeit  des  Almmnium  gegen  atmosphärische  Einfltisse 
fetzuBteUen ,  die  indessen  wiederholt  nnerden  müssen ,  weil  ei»  Sturm 
die  Versiichsobjekte  beschädigt  und  die  Besnltate  nnzurerlässig  ge- 
macht hat. 

Verf.  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  über  ein  jfingst  von  Kar- 
marsch  ')  ansgesprocheiies  abföll^as  Urtheil  über  den  Vorschlag,  das 
AInminium  zur  Vermttnamig  zu  verwenden ,  ein  Urtheil ,  welches  sich- 
wiedemm  auf  die  oft  behauptete ,  aber  bisjetst  nie  praktisch  erwiesene 
Angri£&fiLhigkeit  des  Akmiinium  stttiat,  sich  zu  äussern.  Ee  sei  ein 
Irrthum ,  sagt  der  Verf.,  wenn  man  die  Verwendung  des  Alumininm  als 
Mttnzmetall  aus  solchen  Gründen  für  unstatthaft  und  unmöglich  hält. 
Ve^.  empfing  durch  die  Vermittelung  der  Herren  GftrrauxdbClo>ttii 
in  NeucÜtel  im  Jahr  1873  kleine  französische  Wallfahrtsmedaillen,  did 
aus  Aluminium  hergestellt  sind  und  ein  sehr  angenehmes  Aussehen  be- 
sitzen; obwohl  dieselben  stetig  im  Laboratorium  aufbewahrt  wurden, 
haben  dieselben  auch  nicht  im  Mindesten  an  Glanz  verloren ,  Nickel- 
und  Silbermünzen  dagegen  sind  grau  und  unscheinbar  geworden.  Alu- 
miniummünzen,  die  Verf.  1873  in  einer  bayerischen  Spielmarken-Fabrik 
fertigen  liess,  zeigten  von  Anfang  an  mangelhafteres  Gepräge  und  nicht 
so  schönen  Glanz  wie  das  französische  Fabrikat ,  aber  obwohl  sie  über 
drei  Jahre  lang  mit  anderem  Gelde  im  Portemonaie  geführt  worden 
sind ,  haben  sie  sich  sehr  wenig  verändert.  Wenn  man  es  einmal  ver- 
suchen wollte,  Aluminium  kunstgerecht  zu  prägen  und  in  Cours  zu 
setzen,  dürfte  es  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  diese  Münzen,  was 
Dauerhaftigkeit  und  Erhaltung  des  äussern  Ansehens  anlangt ,  den  aus 
Silber-  und  Nickel-Legirungen  hergestellten  Münzen  mindestens  nicht 
nachstünden.  Dessenungeachtet  nimmt  der  Verf.  keinen  Anstand ,  ein- 
zugestehen ,  dass  er  das  Aluminiiun ,  namentlich  seiner  abnormen ,  an 
Pappe  erinnernden  Leichtigkeit  und  seines  zweifelhaften  Metallwerthes 
halber ,  Air  nicht  geeignet  zur  Ausprägung  von  Verkehrsmünzen  hält, 
und  auch  nie  ernstlich  dafür  gehalten  habe.  Als  er  im  Jahr  1873, 
wo  der  deutsche  Reichstag  über  die  Herstellung  einer  neuen  Reichs- 
münze ZTir  Berathung  sass ,  auf  die  hervorragenden  Eigenschaften  des 
Aluminium  hinwies  und  den  Wunsch  aussprach ,  dass  man  sich  bei  Aus- 
wahl eines  geeigneten  ScheidemünzenmetaUs  desselben  erinnern  möge, 
wollte  Verf.  namentlich  die  sich  darbietende  günstige  Gelegenheit  er- 
greifen, das  Augenmerk  der  deutschen  Reichsregierung  auf  das  stief- 
mütterlich behandelte ,  halb  in  Vergessenheit  gerathene  Aluminium  zu 
renken,  und  hoffte,  dass  die  bevorstehende  Münzreform  direkt  oder  indi- 
rekt Veranlassung  zu  einem  neuen  Au&chwung  der  kranken  Aluminium- 
industrie geben  könnte.  War  es  doch  Thatsache ,  dass  fast  25  Jahre 
vergehen  mussten,  bevor  Fr.  W  ö  h  1  e  r '  s  Entdeckung  des  reguUnischea 
Aluminium  durch  H.  Deville's  hervorragende  Arbeiten  praktische 


1)  Vergl  DiDgL  J^unu  (1877)  CCXXDI  p.  16. 
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g  I.  Gruppe.    .Chemisohe  Metallurgie. 

Verwirklichimg  fand,  und  die  Aluminiumfabrikation  würde  vielleicht 
heute  noch  nicht  vorhanden  sein ,  wenn  sich  an  ihre  Ausbildung  nicht 
staatliche  Interessen  gekntlpft  hätten ,  wenn  nicht  Napoleon  III.  in 
der  Erwartung ,  seine  Armee  mit  leichten ,  aber  hieb-  und  kugelfesten 
Kürassen  panzern  zu  können ,  die  fUr  die  beantragten  Versuche  erfor- 
derlichen Geldmittel  bewilligt  hätte.  Warum  hätte  es  nicht  möglich 
sein  sollen ,  dass  nach  weiteren  zwanzig  Jahren  die  deutsche  Münzfrage 
das  Interesse  am  Aluminium  bei  der  mächtigen  vaterländischen  Begie- 
rung  weckte  und  man  mit  neuen  Mitteln  einen  neuen,  weiten  Schritt  vor- 
wärts that  ?  Diese  Ho&ung  hat  sich  nicht  verwirklicht ;  trotzdem  aber 
soll  man  nicht  verzweifeln,  dass  es  fortgesetzten  energischen  Bemühungen 
dereinst  gelingen  werde ,  das  Aluminium  nach  zweckmässigerer ,  billi- 
gerer Methode  darzustellen  und  dadurch  dem  Kreise  der  eigentlichen 
Industrie  -  Metalle  ein  neues  und  sicherlich  schätzbares  Glied  zuzu- 
führen. — 


Calcium,  Strontium  und  Barium. 

E.  Frey*)  (früher  Chemiker  in  der  chemischen  Fabrik  von 
Theodor  Schuchardt  in  Görlitz)  theilt  die  Erfahrungen  mit ,  die 
er  bei  der  Darstellung  von  Erdmetallen  gemacht  hat.  Zum  Gelingen 
fand  er  vor  Allem  eine  genaue  Beobachtung  aller  von  B  u  n  s  e  n  ange- 
gebenen Einzelnheiten  im  Verfahren  erforderlich.  Es  wurde  ihm  da- 
durch möglich ,  bei  hunderten  von  Versuchen  gute  Eesultate  sicher  zu 
erhalten.  Nur  in  der  angegebenen  Stromstärke  von  90®  wich  er  ab ,  in- 
dem er  fand ,  dass  eine  von  60®  die  reichste  Ausbeute  gibt.  Er  bekam 
blanke  Kugeln  der  genannten  Metalle  von  2,5  bis  4  Grm.  an  Gewicht. 
In  Benzol,  über  Natrium  rectificirt,  standen  sie  auf  den  Ausstellungen 
zu  London  und  Philadelphia  zur  Ansicht. 

In  Betreff  des  Calciums  bemerkt  der  Verf.,  dass  es  nicht  mes- 
singgelb sei,  sondern  dass  es  ganz  wie  Aluminium  aussehe.  Nach  ihm 
ist  es  spröde  und  lässt  sich  nicht  zu  Blech  oder  Draht  ausdehnen'). 

Das  Strontium  dagegen  sei  ein  hell  messinggelbes,  sehr  ge- 
schmeidiges Metall  und  lässt  sich  leicht  auswalzen  und  zu  Draht  ziehen, 
oxydirt  sich  aber  rascher  als  das  Calcium. 

Barium  auf  diesem  Wege  in  compactem  Zustande  darzustellen, 
ist  trotz  vieler  Versuche ,  wie  vielen  anderen,  auch  dem  Verf.  nicht  ge- 


1)  E.  Frey,  Annal.  der  Chemie  CLXXXIIIp.  867;  DinghJourn.CCXXIU 
p.  651;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  50. 

2)  Die  Angabe  des  Verf/s,  dass  die  Farbe  des  Calciums  der  des  Alumi- 
niums  gleiche,  ist  ganz  aoffallend !  Nach  Matthiessen  (Jahresbericht  1859 
p.  3)  ist  das  Calcium  hellgelb  wie  Glockenmetall  oder  wie  mit  Silber  legirtes 
Gold,  nach  H.  Caron  (Jahresbericht  1860  p.  1)  messinggelb.  Liös-Bodart 
(Jahresbericht  1859  p.  3)  stellte  das  Calcium  durch  Zersetzen  von  Jodcalcinm 
durch  Natrium  dar.  S.Kern  (Jahresbericht  1875  p.  1)  empfiehlt  gleichfislls 
den  letzteren  Weg  zur  Darstellung  des  Calciums.     D.  Bedakt. 
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longen,  waa  la  dem  holten Schmelzputikte  seinen  Grand  hftt^),  der  bdher 
SU  dein  Bcheint ,  als  der  de»  Roheiaeni».  Dagegen  gelang  es  ihm«  dieses 
Metall  ana  dem  Amalgam»  wenn  aneh  niofat  im  geschmolzenen ,  doch  im 
znsanunengesinterten  Zustande  au  erhalten»  nnd  zwar  in  Massen  ron 
mehr  ala  100  6nn.  an  Gewicht.  £s  geschah  dies  durch  Abdestilliren 
de«  QaeekaUbers  in  einem  Grefksse  aus  Schmiedeeisen,  versehen  mit  einem 
au%e8chli£fen6n  Deckel,  in  den  zwei  eiserne  Bohren  eingesehraubt 
waren.  Withrend  das  mit  Thon  beachlagene  GrefKss  der  hefitigfliten  Ghih- 
hüae  ausgesetzt  war,  wurde  durch  die  eine  derselben  fortwührend  trock* 
nes  Wasserstoffgas  geleitet. 

Kleine  Kugeln  Ton  Lithium  konnten  in  einem  Schiffchen  ron 
Eisen  zu  Stücken  von  fast  2  Grm.  zusammengeschmolzoi  werden  >)• 

Das  auf  elektrolytisohem  Wege  dargestellte  Cerium  hatte  alle 
die  Eigenschaften,  die  von  Wohl  er,  der  es  schon  1867  aus  dem 
ChlorOr  mit  Natrium  reducirt  hatte ,  yon  diesem  Metall  angegeben  wor- 
den sind.  Besonders  ausgezeichnet  ist  es  durch  die  von  Letzterem 
beschriebene  glänzende  Feuererscheinung,  mit  welcher  es  explosionsartig 
verbrennt. 


Gallium »). 

lieber  das  von  LecoqdeBoisbaudran  entdeckte  Gallium 
sind  im  Laufe  der  Jahre  1876  und  1877  zahlreiche  Mittheilungea  *) 
veröffentlicht  worden,  über  die  wir  im  Nachstehenden  resumiren. 

Das  Gallium  wurde  den  27.  August  1876  entdeckt  und  zwar  in 
der  Zinkblende  von  Pierrefitte.  Es  wurde  „Gallium"  genannt  „en 
fhonneur  de  la  France  (Gallia)". 

Es  ist  ein  grauweisses  Metall  von  lebhaftem  Glanz ,  aber  an  der 
Luft  seinen  Glanz  in  Folge  oberflächlicher  Oxydation  verlierend.  Es 
5chmiltzt  schon  bei  Hand  wärme,  mithin  etwa  bei-}- 29,5®.  Bei  späteren 
Versuchen  wurde  der  Schmelzpunkt  als  bei -|- 30,15®  liegend,  bestimmt. 
Kleine  Mengen  von  geHchmolzenem  Gallium  blieben  wochenlang  flüssig. 
Das  Gallium  krystallisirt  in  OctaSdem.  Geschmolzenes  Gallium  adhä- 
rirt  dem  Glas  und  bildet  einen  schönen  Spiegel.    In  der  Rothglühhitze 


1)  Yergl.  die  Arbeit  von  S.  Kern  über  die  Herstellbarkeit  des  Barioms 
ans  Jodbarium  und  Natrium,  Jahresberieht  1876  p.  9. 

2)  Vergl.  H.  Schnitzler's  Notiaan  über  das  metalUsehe  Lithium> 
Jahresbericht  1874  p.  3. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  1. 

4)  LeeoqdeBoisbaudran,  Annal.de  chim.et  de  phjs.  (6)  X  Janvier 
p.  100—140;  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  636;  Ballet,  de  la  bog.  chim.  1877 
XXYI  Nr.  4  et  5  p.  458;  Chemie.  News  XXXIV  Nr.  880  p.  114;  882  p.  173; 
886  p.  217;  XXXY  Nr.  903  p.  116;  907  p.  148;  908  p.  167;  909  p.  167;  Be- 
richte der  deutBchen  ehem.  Gesellschaft  1876 -p.  1608,  1807;  1877  p.  92; 
ArehiT  d.  Pharm.  YII  Nr.  6  p.  463,  464;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  706,  721; 
1877  p.  51. 
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S  I«  Gruppe.    Cbembelie  Metallurgie. 

vexfltlcktq^  sidi  das  Gattimn  nuAt.  Sehmilat  man  Ghdlkun  iwif  fnm&m 
b»  ztuB  BothgMkheit  erUtsteu  Platiiibliscike^,  so  sieht  sieb  das  Galliu» 
in  das  Platm  und  biMet  damit  wie  es  sebeintf  euM^  Legimng.  Dm 
äaUiiB»  hat  in  fesbcs  Oeatalt  ein  spea  Gewicht  von  5,9d>  im.  gesahmol«^ 
xensti  ZvatOadfe'  mon  6)00«  Es  liSst  sieh  in  SakMäuM  unter  hbbaftor 
WassercitafBeiilTwiekehiBg-;  Salpetersttare  greift  es  in  der  Kälte  nicht  an, 
in  der  Wäme  dagegen  löst  sich  das  GalÜum  nach  und  nach  unter  Ent* 
wickdnng  nitröser  Dumpfe.  Aetzkali  löst  das  Oaltiom  gleiohfalls  anter 
WaeserstofiESentwickeinng.  Eine  charakteristische  Reaktion  auf  Gallken 
besteht  in  der  Bildung  zweier  schöner  violetter  Linien  inxSpeotmm  beim 
Ueberspringen:  des  elektriBckcn  Funkens  sur  Oberfläche  einer  Lösung 
eines  Galliumsaiases. 

Aus  Galliumlösungen  fällt  Zink  Galiinmoxyd ,  Cadnmni  bewirkt 
keine  Fällwng.  Ammoniak  fällt  die  Galliuausalase,  aber  ein  guter  Theil 
davon  bleibt  in  LöBruag.  Anmxmcarbonat  scheint  sich  wie  Ammoniak 
ZU'  verhaken.  AetzalkaRen  flUlen  die  OaUiumsalze)  der  Niederschlag 
löst  sicii  im  Uebersehuss  des  Fällungsmittels  mit  Letchtigkevt  auf. 
Schwefelwasserstoff  fällt  die  Galliumsalze  nicht;  bei  Gegenwart  von 
Zinksalzen  wird  dagegen  mit  dem  Schwefelzink  ein  Theil  des  Galliums 
mit  niedergerissen.  Aus  einem  Gemenge  von  viel  Zinksalzen,  namhaften 
Mengen  von  Chlorindium  und  Cfalorgallium ,  gibt  eine  fractionirte 
Schwefelwasserstofff^llung  successive  folgende  Resultate  : 

a)  in  dem  Niederschlag  viel  Indium ,  leidlich  Zink ,  Spuren  von 
Gallium ; 

ß)  massig  Indium,  viel  Zink,  namhafte  Mengen  von  Gallium ; 

y)  Spuren  von  Indium,  viel  Zink,  erhebliches  Quantum  von 
Gallium. 

Ammonsulfhydrat  fällt  eine  reine  Lösung  von  Galliumsalzen  nicht, 
dagegen  bei  Vorhandensein  von  Zinksalzen.  Ferrocyankalium  fällt 
Chlorgallium  aus  saurer  Lösung. 

Galliumchlorür  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  an  der  Luft  zer- 
fliesslich ,  das  Sulfat  ist  ebenfalls  leicht  löslich ,  aber  nicht  zerfliesslich, 
es  bildet  einen  Galliumalaun. 

Zur  Darstellung  von  reinem  Gallium  *)  ist  folgender  Weg  empfeh- 
lenswerth.  Man  löst  das  Erz  je  nach  seiner  Natur  in  Königswasser, 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  und  fällt  mit  Zink ;  die  salzsaure  Lösung 
des  Niedenchlags  wird  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  und  das  Fil- 
trat  fractionirt  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  Der  entstehende 
Niederschlag  wird  mit  Schwefelsäure  behandelt,  die  Lösung  zur  Trockne 


1)  Im  vorigen  Jahre  hatte  Mendel e Jeff  darauf  hingewiesen,  daes  das 
von  ihm  angegebene  (hypothetische)  ICkaalumiDinm  wahrscheinlich  iden*- 
tisch  ait  dem  Oslliom  sei.  M.  M.  P.  Mnir  (Phil.  Magas.  (6)  III  p.  381)  hat 
darauf  Bfita  die  Eigenschaften  de»  GaUiums,  des  Alnmininms  und  des  EkaaUimi- 
ainms  tabelarisch  zusammengestellt.  Lecoq  de  Boisbaudran  hespriefat 
(AnnaT.  de  cMm.  et  de  phys.  1877  X  p.  188)  gleichfttUs  die  Ansichten  ▼<»a 
M  e  n  d  e  1  e  j  e  f  f ,  sich  denselben  nur  bedingt  anschliessend. 
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verdampft  und  der  Kttckstand  mit  Wasser  übergodsen.  Der  Auszug  wird 
bis  jsum  Sieden  erhitzt,  wobei  sich  ein  basisches  Galliumsalz  ausscheidet. 
Letoteres  wird  in  Aetzkalilösung  gebist  und  durch  einen  EjohlenBtture- 
Strom  GaUiumoxyd  gefWt,  welches  man  endlich  in  Aetzkali  löst. 
Aus  dieser  Lösung  wird  durch  Elektrolyse  das  Gallium  metallisch 
geftUt«). 

Die  galliumreichsten  Blenden  sind  die  schwarze  Blende  von  Bens- 
berg, die  gelbe  asturisohe  Blende  und  die  braune  Blende  von  Pierre- 
fitte«). — 


Septunisai. 

Mit  dem  Namen  Neptunium  bezeichnet  R^  Hermann ')  ^n 
neues  Metall,  welches  in  einem  Gemisch  der  beiden  Mineralien  Colum- 
bit  und  Ferroilmenit  aufgefunden  wurde.  Sein  Atomgewicht  sei  118; 
die  Verbindungen  desselben  verhielten  sich  ähnlich  wie  die  der  übrigen 
Metalle  der  Tantalgruppe  (Charakteristische  Merkmale  des  ,, neuen'' 
Metalles  und  seiner  Verbindungen  sind  nicht  ang^eben  worden« 
D.  Bedakt.). 


L&voesiom. 

Prat*)  entdeckte  in  den  Pyriten  (von  welchen  Fundorten?  d. 
Riedakt.)  und  in  vielen  anderen  Mineralien  (in  welchen?  ist  vorläufig 
nicht  angegeben,  d.  Redakt.)  ein  neues,  silberweisses,  hftmmer-  und 
schmelzbares  Metall,  welches  erLavoisierzu  Ehren  Lavoesium 
nannte.  Es  bildet  farblose  und  krystallisirbare  Salze,  deren  Lösung  mit 
Kali  einen  im  üeberschuss  der  Fällungsmittel  unlöslichen  weissen  Nie- 
derschlag bildet,  mit  Ammoniak  entsteht  ein  im  üeberschuss  lÖsHcher 
Niederschlag.  Ferrocyankalium  erzeugt  einen  rosenrothen  Niederschli^, 
Tannin  Mit  die  Lavoesiumlösungen  gelbgrün.  Die  im  Spectrum  ent- 
stehenden Linien  fallen  mitr  denen  des  Kupfers  zusammen;  es  xmter- 
scheide  sich  jedoch  von  diesem  Metalle  hinlänglich  durch  sein  Verhalten 
gegen  die  oben  genannten  Reagentden. 


1)  Lecoq  de  Boisbaudran  hat  in  jüngster  Zeit  im  Verein  mit  Jung- 
fl  ei  soll  (Btrilet.  de  la  soc.  ehim.  1877  XXTII  Nr.  3  p.  144  und  American 
Chemist  VII  Nr.  8  p.  809)  ein  industrielles  Verfahren  der  GalHumdarstellnng 
beschrieben,  welches  darauf  zurückkommt,  dass  man  die  Riickst&nde  vom  Rösten 
der  Blende  mit  einer  nicht  genügenden  Menge  Schwefels&ure  behandelt,  so  dass 
sieh  eiaestheib  Zmksnlfat,  snderntheils  ei&  gallinareiefaer  SHokstand  bildet. 

2^  Delachanal  und  Mermet  fanden  in  dem  DesiiUationfl'üiekstaDde 
von  Zink  unbekannten  Ursprungs  siemliche  Mengen  von  Gallium  (vergh  Be«' 
rieht»  der  deutschen  ehem.  Gesejlsehaft  1877  Nr.  1  p.  91). 

3)  R.  Heriaann,  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  1897  XV  p.  l^;  Chemie. 
News  1877  XXXT  Nr.  911  p.  197;  Dentscbe  iBdusteieseit.  1877  p.  198. 

4)  Prat,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  906  p.  137. 
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Davyum. 

Sergius  Kern*)  (in  St.  Petersburg)  behauptet  in  der  Platin- 
gruppe ein  neues  Metall  aufgeftinden  zu  haben,  welches  er  zu  Ehren  von 
Sir  Humphry  Davy  Davyum  nannte.  Nähere  Mittheilungen 
darüber  sind  abzuwarten  >). 


ICangan. 

Ferromangan').  Seit  dem  Jahre  1868  ist  auf  dem  französi- 
schen Eisenwerke  Terrenoire  die  Darstellung  von  Ferromangan  zum 
Ersatz  des  Spiegeleisens  in  der  Bessemerstahlfabrikation  begonnen 
worden.  Sie  hat  nach  einander  in  allen  möglichen  Apparaten  und  nach 
allen  möglichen  Methoden,  Tessi^,  Prieger  U.A.,  stattgefunden 
und  wird  gegenwärtig  in  vier  Siemens-Oefen  der  feuerfestesten  Bauart 
current  ausgeführt.  Nach  den  Mittheilungen,  welche  E.  F.  D  ü  r  r  e  *) 
(in  Aachen)  darüber  im  Technischen  Verein  für  Eisenhüttenwesen  gab, 
benutzt  man  dabei  mit  Kalk  aus  Manganlaugen  vonderChlorfabrikation 
niedergeschlagene  kalkhaltige  Oxyde,  mengt  sie  mit  der  nöthigen  Menge 
von  reinsten  Eisenerzen,  gewöhnlich  gepulvertem  Magneteisenerz  von 
Mokta  (Algier),  und  bindet  die  Mischung  nach  Zusatz  von  15  Proc. 
reinem  Steinkohlenstaub  (den  eine  Grube  mit  nur  1  Proc.  Asche  liefert) 
und  etwas  Flussspath  mittelst  trocknen  Steinkohlenpechs,  formt  Briquetts 
daraus  und  glüht  sie  in  einem  Kostheerdofen  (Four-dormant)  vor,  um 
sie  noch  glühend  in  den  Siemens  -  Ofen  zu  setzen.  Das  Ziel  der  Opera- 
tion ist  die  Eeduktion  der  Metalloxyde  und  die  Schmelzung  derselben ; 
beides  erfordert  eine  sehr  hohe  Temperatur,  da  sich  Maoganoxyde  über- 
haupt nur  bei  solcher  reduciren,  und  da  in  der  Masse  der  Material- 
briquetts  der  zur  Reduktion  beigemengte  pulverförmige  Kohlenstoff  ein 
sehr  bedeutendes  Hindemiss  der  gleichmässigenWärmeleitung  bilden  muss. 
Zudem  ist  die  Schlacke  eine  äusserst  strengflüssige,  da  sie  nur  aus  Me- 
talloxyden und  Kalk  gebildet  werden  kann ;  denn  die  Gegenwart  der 
Kieselsäure  ist  bei  dem  ganzen  Process  vollständig  zu  vermeiden.  Es 
müssen  die  ursprünglich  angewendeten  Manganoxyde  frei  von  Sand  und 
Thon  sein,  die  Eisenerze  ebenfalls  und  das  feuerfeste  Material  des  Ofen- 
heerdes  muss  aus  Graphitagglomeraten  bestehen,  deren  Herstellung  erst 
in  letzter  Zeit  vollkommen  gelungen  ist.  Nimmt  der  Arbeiter  wahr,  dass  die 


1)  SergiaaKern,  Chemie.  News  XXXVI  Nr.  919  p.  4;  Monit.  scienüf. 
1877  Aoüt  p.  868;  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  210;  Deutsche  Industrieseit.  1877 
p.  808. 

2)  Vergl.  A.  H.  Allen  (Chemie.  News  XXXVI  Nr.  921  p.  88),  der  be- 
reits begründete  Zweifel  an  der  EzistenE  des  ,,  Davy  um**  aussprieht. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1878  p.  6;  1876  p.  8,  44,  184,  188. 
4)  £.  F.  Dürre,  Deutsehe  Indostriezeit.  1876  p.  468. 
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MMsen  beginnen  flüssig  zu  werden,  so  setzt  er  eine  bestimmte  Menge 
manganreichen  Spiegeleisens  zu  und  bringt  die  Charge  zum  vollständigen 
Fluss.  —  Nimmt  man  an,  dass,  wie  es  zu  Sava  in  Krain  und  auf  den 
Werken  der  Staatsbahn  im  Banate  schon  geläufig  ist,  weisse  Koheisen- 
sorten  mit  20  bis  40  Proc.  Mangan  fabricirt  werden  können,  so  erscheint 
die  Darstellung  eines  Ferromangans  mit  65  Proc.  Mangan  nach  der 
Methode  von  Terrenoire  nicht  mehr  so  auffallend,  und  hat  man  bereits 
1200  bis  1500  Kilo  65procentiges  Produkt  in  24  Stunden  darge- 
stellt »). 

G.  Rosenthal>)  (in  Buhrort)  bringt  über  die  Siliciumver- 
bindungen  des  Ferromangans  folgende  Notizen.  Auf  einem 
englischen  Werke  wurden  kürzlich  nach  einem  neuen  Verfahren  Legi- 
rungen  von  £isen  und  Mangan  dargestellt,  deren  Zusammensetzung 
folgende  ist ; 


I 

II 

III 

IV 

Eisen    .     . 

58,54 

60,10 

64,57 

64,63^ 

Mangan 

30,14 

28,89 

Silicium     . 

9,765 

8,812 

6,723 

4,576 

Kohlenstoff 

1J39 

2,1»1 

3,006 

3,655 

Schwefel    . 

— 

0,009 

Phosphor    . 

0,051 

0,048 

Legirung  I  wurde  im  Kupolofen  eingeschmolzen  und  eine  Probe 
genommen ;  dieselbe  ergab : 


Eisen  .     .     . 

.     78,67 

Mangan    .     . 

.     15,32 

Kohlenstoff    . 

.       4,950 

Silicium    .     . 

.       0,881 

Beinahe  alles  Silicium  und  die  Hälfte  des  Mangans  war,  wie  aus  Vor- 
stehendem folgt,  entfernt  und  Kohlenstoff  aufgenommen  worden.  Auch 
äusserlich  war  die  Veränderung  wahrnehmbar.  Während  die  ursprüng- 
liche Substanz  weich  und  bröckelig  war  und  in  Farbe  und  Textur  man- 
ganreicherem Ferromangan  nahe  kam,  zeigte  die  veränderte  Substanz 
die  Eigenschaften  gewöhnlichen  Spiegeleisens. 

Gintl^  (in  Prag)  hat  eine  Probe  Manganbronze*)  unter- 
sucht. Dieselbe  war  nahezu  messinggelb,  zähe,  hämmerbar  und  be- 
stand aus: 


1)  Ueber  Ferromangan  vergl.  femer  die  MittheiloDgen  Ton  Gautier, 
Dingl.  Journ.  CKIXXII  p.  48—56;  Ber«^*  and  hüttenm.  Zeit  1876  Nr.  52  p.  462; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  204. 

2)  G.  Bosenthal,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  654. 

8)  Gintl,  Techn.  Blätter  1877  p.  44;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  663; 
Berg,  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  22  p.  187;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  21 
p.  190;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  888;  Deutsche  Indnstriezeit.  1877  p.  178. 

4)  Vergl.  Jahresbencht  1876  p.  12,  211. 
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76,71    Thln.  Kopfes 
16,147      „      Mangan 

5,490     „      Zink 

0,320     „      Eisen 
und    0,762     „      Zinn  und  Silieium 
99,429 

Da  Eisen,  sowie  Zinn  und  Silicium  nur  als  accessorische  Gemengtheile 
angesehen  werden  dürfen,  so  würde  sich  die  Zusammensetzung  dieser 
Legirung  durch  das  Verhältniss  75  bis  76  Kupfer,  16  bis  17  Mangan 
und  5  bis  6  Zink  oder  15  Kupfer:  4  Mangan:  1  Zink  ausdrücken 
lassen. 

H.  Wedding*)  bespricht  in  einem  interessanten  Artikel  die 
Herstellung  von  hochmanganhaltigem  Spiegeleisen. 
(Angesiehts  der  engherzigen  Grundsätze,  die  sich  unter  der  neuen  Re- 
daktion der  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  bezüglich  der  Wiedergabe  der  in  der  genannten  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten Originalabhandlungen  geltend  machen,  müssen  wir  es  uns 
versagen,  auf  den  Inhalt  obiger  Arbeit  einzugehen.    D.  Bedakt.) 


_  Preisfrage. 

Der  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  in 
Preussen  hat  für  die  Jahre  1877  und  1878  folgende  Freisaufgabe 
gestellt. 

2000  Mark  für  die  beste  Reihe  von  Eisenmanganlegirungen.  Es 
sind  wenigstens  20  Eisenstäbe  zn  liefern  und  zwar 

o)  10  aas  einer  Legimng  von  Mangan  and  Eisen,  deren  Kohlenstoffgehalt 

nicht  0,6  Proc.  erreicht,  während  alle  übrigen  Bestandtheile  nicht  über 

0,4  Proc.  ausmachen  dürfen. 
ß)  10  ans  einer  kohlenstoffhahigen  Legimng  von  Mangan  and  Eisen ,  in 

welcher  alle  übrigen  Bestandtheile  nicht  0,6  Proc.  übersteigen  dürfen. 
Die  ZasammensetzuQg  der  einzelnen  Proben  bleibt  dem  Anfertiger  über- 
lassen ;  jedoch  mass  in  den  Stäben  zu  ct.  der  Mangangelialt  in  je  zwei  Proben 
mindestens  am  0,5  Proc.  differiren ,  so  dass  also  die  Reihe  im  Minimo  enthält 
0,50—1,0—1,0—2 — 2,6 — 8—3,6—4—4,6—0  Proc.  Mangan.  In  der  Reihe  ß. 
ist  ein  möglichst  gleichbleibender  Mangangehalt  bei  wechselndem  Kohlenstoff- 
gehalt erwünscht.  Letzterer  mnss  in  je  zwei  Proben  am  mindestens  0,16  Proc. 
differiren.  Die  Masse  der  Stäbe,  welche  eine  Länge  von  50  Centim.  und  eine 
Stärke  von  40  Millim.  haben  müssen,  soll  dnrchaas  homogen  sein«  Sind  die 
angegebenen  Dimensionen  nicht  durch  Guss  ursprünglich  erhalten,  so  muss  die 
Art  der  Bearbeitung ,  durch  welche  dieselben  herbeigeführt  sind,  bei  allen  die 
gleiche  sein.  Der  Director  der  Gewerbeakademie  zu  Berlin  hat  das  mecha- 
nische Laboratorium  dieser  Anstalt  für  diese  Versuche  zur  Disposition  gestellt. 
Die  Aufgabe  wird  gestellt ,  um  Proben  zu  erhalten ,  die  auf  ihre  physikalischen 
Eigenschaften,  namenüich  anf  Festigkeit  geprüft  werden  können ,  nm  dadurch 
den  Einfluss  des  Mangan  auf  das  Eisen  festzustellen. 


1)  H.  Wedding,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Ge- 
werbfleisses 1877  Januar  p.  60—64. 
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E  i  s  e  XL 

A.  "Roheisenerzeugung. 

I.  Eisenerze j  Probiren  und  Meiniffen  derselben^  Roheisen-  und 
Schlackenanalysen. 

F.  EgleBton*)  fand  in  einer  Ansakl  Eisenerze  Ton  Lake 
siupenor'QorBlkuxe,  Wenn  auch  das  meiste  dayon  in  die  Schkeke 
ttbergeht,  so  könne  doch  auch  Bor  in  das  Eisen  übergehen  vboA  dessen 
Eigenschaften  verändern.  Man  habe  daher  bei  Eisenuntenachungen 
auch  auf  einen  etwaigen  Borgehalt  su  achten. 

A.  S.  Mc  Creath*)  bestimmt  den  Kohlenstoff,  indem  er  das 
Eisen  in  ^er  Lösung  des  Doppelsahses  yon  Knpforchlond  und  Chlor- 
ammon  (Richters  sehlug  frtlher  Kupferchlorid  und  Chloniatrium) 
Rogers  ')  Kupfervitriol  mit  Chloraatrium  vor)  löst  und  den  kehligen 
Rilckfltand  in  einem  vereinfachten  U 1 1  g  r  e  n '  sdien  Apparate  ^)  mittelst 
Chromsilure  zu  Kohlensäure  verbrennt.  L.  M.  Ryder')  will  den 
Kohlenstoff  durch  Magnetismus  bestimmen;  er  bringt  die  zn  unter- 
suchende Eisenprobe  eine  Minute  lang  vor  die  Pole  eines  Elektrometers ; 
der  der  Probe  ertheilte  Magnetismus  wird  mit  einem  anf  gleiche  Weise  mag« 
netisirten  Eisenstlicke,  dessen  Kohlenstoffgehalt  bestimmt  ist,  verglichen. 

8.  Kern^)  hält  die  auf  Anwendung  von  Kupfer  chlor  id  be- 
mhende  Kohlenstoffbestimmung. bei  der  Analyse  von  Eisen  und 
Stahl  für  die  empfehlenswertheste. 

Boussingault*^)  bestimmt  den  Schwefel  im  Eisen  etc.,  indem 
er  denselben  in  Schwefelwasserstoff  umwandelt  und  letzteren  in  eine 
Silbemitratlösung  leitet.  Das  Schwefelsilber  wird  gewogen.  J.  Em. 
H i b s e h  ^)  fand  bei  Prüfung  der  von  Koppmayer*)  angegebenen 
Schwefelbestimmungsraethode  (Einleiten  des  durch  Salzsäure  entwickel- 
ten Schwefelwasser8to%as  in  titrirte  Jodlösung  und  Titriren  des  nicht 
verändertMi  Jodes  mittelst  Natriumthiosulfat),  dass  dieselbe  stete  zu  hohe 
Resultate  lieferte ;  er  empfiehlt  für  technische  Zwecke  die  (audi  von 


1)  T.  Egleston,  Engin.  and  Min.  Journ.  1876  Vol.  XXII  p.  155;  Dingl. 
Journ.  CCXXV  p.  613;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  Nr.  7p.  55. 

2)  A.  S.  Mc  Creath,   Engin.   and   Min.   Jonm.    18^7   March  p.  169; 
IMngl.  Journ.  CCXXV  p.  870. 

3)  Jahresbericht  1868  p.  11. 

4)  Jahresbericht  1862  p.  10. 

5)  L.  M.  Rjder,  Engin.  and  Min.  Journ.  1877  p.  28,  203;  Dingl.  Jonm. 
CCXXV  p.  513;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  7  p.  58. 

6)  S.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  900  p.  77. 

7)  Boassingault,   Annal.  de  ehim.  et  de  phys.  (5)  V  p.  174;   Dingl. 
Journ.  CCXXII  p.  447 ;  Berg-  und  hOttenm.  Zeit.  1877  N^.  1  p.  7. 

8)  J.  Em.  Hibflch,'  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  61;  Berg- und  hüttenm. 
Zeit.  1877  Nr.  36  p.  S02. 

9)  Jahresbericht  1874  p.  9. 
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Richters  1)  empfohlene)  Methode  von  G i n 1 1  *)  und  für  wissenschaft- 
liche Untersuchungen  die  Bestimmung  mit  Brom*).  Schliesslich  em- 
pfiehlt Hihsch  noch  folgende  Methode:  Zersetzen  des  Eisen  im  Chlor- 
strome und  Erhitzen  bis  zum  Verflüchtigen  des  Eisenchlorids  und  Chlor- 
schwefels; Einleiten  beider  Verbindungen  in  verdünnte  Salzsäure,  in 
welcher  der  Chlorschwefel  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird,  die  man  mit 
Baryt  fällt  (SClj  +  4  HaO  -[-  HCl  +  2  Cl^  =  H^SOi  +  7  HCl). 

Boussingault^)besprichtdie  quantitative  Bestimmung 
des  Phosphors  in  Koheisen,  Stahl  und  Stabeisen,  u)  Die 
Bestimmung  des  Phosphors  mittelst  Ceriumsalz  beruht  auf  der  Unlös- 
lichkeit des  phosphorsauren  Ceroxyds  in  Salpetersäure.  5  Grm.  des  ge- 
kohlten Eisens  werden  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne 
verdampft  geglüht,  das  erhaltene  fein  geriebene  Oxyd  mit  25  Grm.  rei- 
nem kohlensaurem  Natron  20  Minuten  lang  geschmolzen,  die  Schmelze 
in  Wasser  aufgelöst,  filtrirt,  das  alkalische  Filtrat  mit  Salpetersäure  bis 
zur  deutlich  sauren  Keaktion  und  dann  mit  einer  ganz  frisch  bereiteten 
Lösung  von  salpetersaurem  Ceroxydammoniak  versetzt.  Der  Nieder- 
schlag des  phosphorsauren  Ceroxyds  wird  auf  einem  kleinen  Filter  ge- 
sammelt ;  man  wäscht  ihn  gut  aus  und  löst  ihn  in  7  —  8  Cubikcentim. 
einer  gesättigten  Oxalsäurelösung,  indem  man  die  durch  das  Filter  ge- 
gangene Flüssigkeit  wiederholt  auf  das  letztere  zurückbringt  und  den 
auf  dem  Filter  entstandenen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Ceroxyd 
mittels  eines  Federbartes  entfernt.  Diesen  Niederschlag  wäscht  man  mit 
10  Cubikcentim.  Wasser  aus ;  das  mit  dem  Waschwasser  vereinigte  Fil- 
trat übersättigt  man  mit  Ammoniak,  setzt  eine  Chlormagnesiumlösung 
hinzu  und  lässt  einige  Stunden  lang  ruhig  stehen.  Das  ausgeschiedene, 
etwas  Kieselsäure  und  oxalsaure  Magnesia  enthaltende  Ammoniak-Mag- 
nesiaphosphat  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  ammoniakalischem 
Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht ;  das  dadurch  erhaltene 
Pyrophosphat  löst  man  in  verdünnter  Chlorwasserstofisäure,  verdampft 
zur  Trockne,  um  die  Kieselsäure  unlöslich  zu  machen,  nimmt  den  Rück- 
stand mit  lÖ  Cubikcentim.  Wasser  auf,  welche  mit  einigen  Tropfen 
Chlorwasserstoffsäure  versetzt  sind,  sammelt  die  Kieselsäure  auf  einem 
Filter,  wäscht  sie  mit  3  bis  4  Cubikcentim.  Wasser  aus  und  versetzt  die 
von  der  Kieselsäure  durch  Abfiltriren  befreite  Flüssigkeit  mit  über- 
schüssigem Ammoniak.  Man  erhält  auf  diese  Weise  reines  Ammoniak- 
Magnesiaphosphat,  welches,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  ammo- 
niakhaltigem  Wasser  ausgesüsst,  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  das 
Pyrophosphat  gibt ,  aus  dessen  Phosphorsäuregehalt  die  Menge  des  im 


1)  Jahresbericht  1870  p.  13. 

2)  Jahresbericht  1869  p.  8. 

3)  Jahresbericht  1874  p.  9;  1876  p.  17  (vergl.  auch  A;  Sauer  und 
H.  U  eis  mann,  Jahresbericht  1876  p.  17). 

4)  Boussingault,  Annal.  de  chim.  et  de'phys.  (5)  V  p.  178;  Dingl. 
Journ.  CCXXm  p.  72;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  8  p.  66;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  236. 
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UBtezsaehteii  Metalle  vorhandenen  Phosphors  berechnet  wird.  Dieses 
Verfidiren  giebt  zwar  gute  Resultate,  beansprucht  aber  viel  Zeit ;  durch 
das  Voiiiandensein  von  Silicium  im  Eisen  wird  es  complicirt,  wllhrend 
die  Beseitigung  der  ELieselsilure  um  so  nothwendiger  ist,  als  der  Gehalt 
der  Proben  an  Silicium  ihren  Phosphorgehalt  gemeiniglich  übersteigt. 
Das  salpetersaure  Ceroxyd- Ammoniak  ist  ein  ganz  ausgezeichnetes  Re- 
agens zur  Trennung  der  Phosphorsäure  von  der  grossen  Menge  Eisen, 
mit  welcher  die  letztere  in  der  Auflösung  eines  kohlenstoffhaltigen  Eisens 
gemengt  ist,  und  diese  Trennung  bleibt,  sofern  die  Phosphorsäure  an 
eine  alkalische  Base  gebunden  wird,  fttr  eine  genaue  Phosphorbestim- 
mun^  unerlässlich.  Wird  dieser  Bedingung  nicht  entsprochen,  so  lässt 
steh  das  Ceriumsalz  nur  als  qualitatives  Reagens  auf  Phosphor,  nicht 
aber  zu  dessen  quantitativer  Bestimmung  benutzen.  Es  hat  hauptsäch- 
lich als  Mittel  zur  Concentration  der  Phosphorsäure  Werth  ftir  die 
Mineralanalyse. 

ß)  Bestimmung  desPhosphors  nach  einer  AbändemngdesEggertz'- 
sehen  Verfahrens  *).  Bekanntlich  zeigt  der  durch  molybdänsaures  Am- 
moniak in  einer  Phosphorsäure  enthaltenden  Eisenlösung  hervorgerufene 
Niederschlag  unter  Beobachtung  gewisser  Vorsichtsmaassregeln,  nament- 
lich bei  der  Bereitung  des  Reagens,  eine  constante  Zusammensetzung. 
Nach  Eggertz*  Angabe  digerirt  man  1  6ew.-Thl.  Molybdänsäure  bei 
4^  16^  mit  4  Gew.-Thl.  Ammoniakflüssigkeit  von  0,95  spec.  Gew., 
fiitrirt  und  setzt  die  Lösung  tropfenweise  zu  15  Gew.-Thl.  Salpetersäure 
von  1,20  spec.  G^w.  —  1  Cubikcentim.  dieser  Flüssigkeit  enthält  0,06 
Gnn.  Molybdänsäure.  Eggertz  löst  von  dem  zu  untersuchenden  Me- 
tall 1  Grm.  in  12  Cubikcentim.  Salpetersäure,  verdampft  zur  Trockne, 
nimmt  deu  Rttckstand  in  einem  Gemisch  von  2  Cubikcentim.  Salpeter- 
säure und  2  Cubikcentim.  Chlorwasserstoffeäure  auf,  setzt 4  Cubikcentim. 
Wasser  hinzu,  fiitrirt  und  wäscht  vorsichtig  mit  so  viel  Wasser  ans,  dass 
er  im  Ganzen  nur  15  bis  20  Cubikcentim.  Flüssigkeit  erhält,  die  er  dann 
mit  2  Cubikcentim.  Molybdänflüssigkeit  versetzt.  Das  Ganze  lässt  er 
unter  zeitweiligem  Umrühren  drei  Stunden  lang  bei  40®  digeriren,  sam- 
melt hierauf  den  Niederschlag  auf  einem  tarirten  Filter,  wäscht  ihn  mit 
sehwach  salpetersaurem  Wasser  aus,  trocknet  und  wägt.  100  Grm.  des 
trocknen  Niederschlags  entsprechen  1,63  Grm.  Phosphor.  •  Dieses  Ver- 
iahren  giebt  indessen  nicht  immer  übereinstimmende  Resultate ;  die  in 
einem  und  demselben  Stabeisen  und  Stahl  gefundenen  Phospbormengen 
zeigten  oft  ziemlich  bedeutende  Differenzen,  und  mehrfach  ist  es  auch 
vorgekommen,  dass  das  Reagens  in  Eisenlösungen  mit  nachweisbarem 
Phosphorgehalte  einen  Niederschlag  gar  nicht  hervorbrachte  —  wahr- 
scheinlich in  Folge  davon,  dass  in  Gegenwart  geringer  Phosphorsäure- 
mengen  sehr  bedeutende  Quantitäten  Eisen  vorhanden  sind.  Zur  Ver- 
meidung dieses  Uebelstandes  suchte  A.  Müntz,  Verf.^s  Assistent,  das 
Eisen  durch  Bindung  der  Phosphorsäure  an  Natron  zu  eliminiren,  und 


1)  Verg^l.  Jahresbericht  1860  p.  32. 
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fig  geiaivg  ihm,  das  Vcafahven  tut  Bestiinnrnng  des  aaElien  ^glbmaAiemNi 
PiiOBphor8  mit  Anwendung  der  MoljbdänflfiMigkeit  so  abstiitndem,  dass 
dasselbe  zu  eonsianten  £rgebaisseii  führt.  Miaa  verfahrt  dabei  m  folgen- 
der Weise :  Man  behandelt  1  Qtrm.  Stahl  u.  s.  w.  in  einer  Platinschale 
mit  einem  Gemisch  aus  15  OubikoenArm.  Salpetensäure  von  1,^  spec. 
Gew.  und  15  Cubikcentim.  Wasser  ^  dampft  nach  voUstüadig  ecfolgter 
Anfl^Bung  ZOT  Trockne  und  arhitat  au  dunkler  RothgliU.  Dias  erhaltene 
Eisenoxyd  wird  im  Aohatmdraer  fein  zerrieben  und  mit  1  Qrm.  trook 
nem,  reinem  kohlensaurem  Naitron  innigst  i^mengt,  dann  in  dieselbe 
Platinschale  zurückgebracht ,  bei  Hellrotkg^lut  eingeschmolzen ,  unter 
fleissigem  Umrühren  mit  einem  starken  Platindrahte  mindestens  20  Mi- 
nuten lang  im  Flusse  erhalten,  naoh  dem  Erkalten  gepulvert  und  mit 
koehendem  Wasser  behandelt.  Das  den  gesammten  Phosphor  in  Form 
von  Natroi^osphat  enthaltende  Filtrat  (das  Eisen  ist  voUstflndig  ausge- 
schieden) wird  mit  Salpetersäure  bis  zu  deutlich  saurer  Reaktion  ver- 
setzt und  behufs  der  Abscheidung  vorhandener  Kieselsäure  zur  Trockne 
verdampft,  worauf  man  den  Eückstand  mit  50  Cubikcentim.  Wasser  be- 
handelt, welches  0,5  Proc.  Saipetersfture  enthält,  dann  filtrirt  und  mit 
mögliehst  wenig  Wasser  auswäscht.  Schliesslich  wird  das  Filtrat  mit 
2  Cubikcentim.  der  nach  Eggertz'  Vorschrift  bereiteten  Molybdän- 
flllssigkeit  versetzt;  bald  scheidet  sich  der  gelbe  Niedersdüag  aus,  wovanf 
man  umrührt  und  einige  Stunden  bei  massiger  Wärme  ruhig  stehen  lässt. 
Sobald  die  Fltlssigkeit  sich  geklärt  hat,  fügt  man  derselben  nooh 
1  Cubikcentim.  Molybdat  hinzu,  imi  zu  sehen,  ob  sich  kein  j^ieder- 
schlag  ausscheidet.  Durch  Erwärmen  bis  auf  bO--^0^  wird  die  Fälkwg 
vollendet.  Nach  12  Stunden  sammelt  man  den  Niedetschlag  auf  einem 
kleinen  Doppelfilter,  von  dem  das  eine  zur  Tara  des  anderen  dient,  in- 
dem man  die  an  den  Ge^Ksswandungen  anhaftenden  Antheile  mit  einem 
Federbarte  ablöst  und  mit  Wasser,  welches  1  Proc.  Salpetersäure  ent- 
hält, auf  das  Filter  spült  und  auswäscht;  hierauf  trocknet  man  bei 
massiger  Wärme  (unter  100  <>)  und  wägt..  100  Theile  Niederschlag  ent- 
sprechen 1,63  Theilen Phosphor^).  Zuweilen  scheidet  sich  indessen  der 
Niederschlag  von  Phosphormolybdat  sehr  langsam  aus,  so  dass  man  die 
Flüssigkeiten  mehrere  Stunden  lang  bei  60^  stehen  lassen  mnss:  in  die- 
sem Falle  kann  gleichzeitig  eine  geringe  Menge  von  Molybdänsäure 
ausgefällt  werden  und  das  Gewicht  des  Niederschlages  erhöhen.  Zur 
Vermeidung  dieses  Uebelstandes  stellte  Müntz  saure  Molybdänflüssig- 
keit, aus  welcher  auf  längere  Einwirkung  von  Wärme  sich  nichts  mehr 
ausscheidet,  in  der  Weise  dar,  dass  das  in  einer  verschlossenien  Flaeeke 
enthaltene  Egger tz' sehe  Heagens  46  Stunden  lang  der  Einwirkung 
einer  Temperatur  von  100  ^  ausgesetzt  wurde,  worauf  sieh  '/i  der  Mo- 
lybdänsäure ausschieden;  bei  Anwendung  einer  so  behandeken  Flüssig- 
keit ist  man  vor  jeder  Gewichtszunahme  des  gef^lllten  Phosphonnolyb- 
dates  durch  freie  Molybdänsäure  gesichert.  Da  jedoch  diese  Flüssigkeit 


1)  Jahresbericht  1876  p.  18  (vergl.  das  Verfahreu  von  Uelsjuann). 
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an  MoljbdXBSäare  tun  das  Vietf^he  ärmer  ist  als  das  nonnaJ«  Reagens» 
80  musB  man  auch  eine  vierfache  Menge  desselben  anwenden.  Auf  diese 
Weise  erhftlt  man  sehr  beledigende  Resultate.  Serg.  K  e  r  n  i)  bespricht 
gleichfalls  die  Phosphorbestimmung  im  Eisen  durch  Ammon- 
molybdat. 

Koschelt^)  führt  die  Bestimmung  des  Phosphors  in 
Eisen  (und  Eisenerzen)  auf  folgende  Weise  aus.  Das  möglichst  fein 
zerriebene  Material  wird  nach  und  nach  in  möglichst  wenig  concentrirte 
kochende  Salpetersäure  gethan,  die  Lösung  in  eine  auf  dem  Wasserbade 
erhitzte  Moljbdänsäurelösung  (molybdttnsaures  Kali)  oder  in  eine  auf 
einem  Wasserbade  stehende  Schale  filtrirt,  in  welche  man  die  ebenfalls 
auf  dem  Wasserfoade  erwärmte  Molybdänsäurel5sung  gibt.  Man  nimmt 
ungefähr  so  viel  Eisen,  dass  der  entstehende  gelbe  Niederschlag  ron 
phosphoimolybdänsaurem  Kali  0»5 — 0,75  Grm.  wiegt,  also  bei  1  Proc. 
Phosphorgehalt  etwa  1  Grm.  Eisen.  Man  lässt  die  Eisenlösung  nicht 
aber  50  Cubikcentim.  betragen  und  wäscht  den  Rtlekstand  mit  salpeter- 
säurehaltigem  Wasser.  Bei  annähernd  bekanntem  Phosphorgehalte  des 
Eisens  lässt  sich  die  Zahl  der  zu  nehmenden  Anzahl  Cubikcentim.  Mo- 
lybdanlösung  ungeHÜir  bestimmen,  bei  unbekanntem  Phosphorgehalte 
nimmt  man  30  Cubikcentim.,  welche  1^/4  Proc.  Phosphor  aus  1  Grm. 
Elsen  vollständig  ausfällen.  Z^ur  Prüfung  des  Erfolges  der  Fällung 
gi^st  man  etwas  Flüssigkeit  klar  ab,  oder  pipettirt  etwas  heraus  und 
fögt  noch  etwas  Molybdänlösung  hinzu.  Nach  vollständiger  Fällung 
wird  kurze  Zeit  erwärmt,  durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt,  mit  sal- 
petersäurehaltigem Wasser  (2 — 3)  und  Alkohol  ausgewaschen,  das  Filter 
im  Trockenschranke  bei  120  bis  180^  innerhalb  etwa  20  Minuten  ge- 
trocknet und  der  schön  gelbe  Niederschlag  gewogen.  Derselbe  enthält 
1,73  Proc.  Phosphor.  Macht  die  Lösung  der  Probesubstanz  keine  be- 
sondere Schwierigkeit,  so  ist  die  Probe  in  4 — 5  Stunden  fertig  zu  stellen. 
Die  Molybdänlösung  wird  auf  die  Weise  bereitet,  dass  man  1  Theil 
Molybdänsäure  in  1  Theil  reinem  Kalihydrat  und  6  Theilen  Wasser 
löst ,  nach  dem  Erkalten  eine  Lösung  von  ^  1^  Theil  Weinsteinsäure  in 
2  Theilen  Wasser  hinzufügt  und  dann  noch  7^/9  Theile  Salpetersäure. 
Das  Ganze  wird  zum  Kochen  erhitzt  und  heiss  filtrirt.  Das  Filtrat, 
welches  lange  Zeit  vollständig  klar  bleibt,  enthält  in  1  Cubikcentim. 
etwa  1,07  Grm.  Molybdänsäure.  Diese  Methode  unterscheidet  sich  von 
bekannten  dadurch,  dass  man  statt  des  beim  Trocknen  wandelbare  Ver- 
bindungen gebenden  molybdänsauren  Ammoniaks  das  Kalisalz  anwendet 
und  zur  Verhütung  einer  Abscheidung  von  Molybdänsäure  Weinsäure 
zur  Molybdänlösung  setzt,  wie  es  schon  Lipowitz  bei  dem  Ammoniak- 


1)  Serg.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  p.  1;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  215. 

2)  Koschelt,  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Beförderaug  desGewerbfleisses 
1877  p.  «67— 278  ?  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  21  p.  175;  Dingl.  Journ. 
CCXXV  p.  168. 

Wagner.  Jahretber.  XXIII.  2 


Digiti 


zedby  Google 


lg  I.  Gruppe.    ChoalMhe  Metallurgie. 

salze  gethan  hat.  Erst  bei  gHinerein  PhosphorgelNilte  maeiit  sieh  ein 
schädlicber  Einflttss  der Wemsteiiuäure  merklich.  O.  Rammelsberg 
hat  das  Verfiahren  geprttfk  und  daaseUie  als  dem  Zweek  entsprecheade 
wissenschaftlioh  genaue  Resultate  ergebend  beaeiefanet.  Derselbe  fiwd 
den  Fhosphorgehalt  des  getrockneten  phosphormolybdänsauren  Eaüs 
EU  1,647  Proc.  Cairns*)  ttaseert  sich  über  die  nftmliche  Frage  in 
folgender  Weise :  Er  nahm  wahr,  daas  bei  der  Molybdänmethode,  wel- 
cher zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  sie  ergebe  den  Phosphorgehalt  za 
gering,  0,003  bis  0,005  Proc.  Phosphor  blieben  in  der  rttckständ^en  Fkifl- 
sigkeit  von  der  Fällung ,  so  dass  der  Verlust  irieht  grösser  ist  als  der 
Fehler,  welcher  für  die  Diffei^nz  im  Gewichte  der  Filtenuche  erlaubt 
ist.  Das  angewendete  Analysirverfahren  war  folgendes :  Auflösen  von 
5  6rm.  Roheisen  in  einem  erhitzten  Gemische  von  60  Cubikcentkn.  concen- 
trirter  Salzsäure,  10  Grm.  chlorsaurem  Kali  und  200  Cubikeentim.  Wasser, 
Eindampfen  der  Lösung  zur  Trockne,  Erhitzen  auf  110^  C.  zum  Aus- 
treiben der  freien  Salzsäure  und  Unlöslichraachen  der  Kieselsäure,  Auf- 
nehmen der  trocknen  Masse  mit  Salzsäure  und  Wasser,  FUllen  von 
phosphorsaurem  .Eisenoxyd  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak,  Auswaschen, 
Auflösen  in  25  Gubikcentim.  concentrirter  Salpetersäure,  Eindampfen 
zur  Entfernung  der  überschüssigen  Salpetersäure,  Auflösen  zu  2 5Ö  Gubik- 
centim. Volum,  Neutralisiren  mit  Ammoniak  bis  zum  Eintritte  einer 
Mahagonifarbe,  Zusatz  von  Molybdänlösung  im  Ueberschusse ,  1  —  2- 
stündiges  Sieden,  Filtriren,  Auswasehen  mit  verdünnter  Molybdänlösung, 
Stehenlassen  des  noch  theilweise  neutralisirten  Filtrates  5  bis  6  Stunden 
an  ehiem  warmen  Orte,  um  zu  sehen,  ob  noch  ein  Niederschlag  kommt, 
eventuell  Abflltriren  desselben,  Auflösen  des  Niederschlagesin  Ammoniak, 
wobei  ein  geringer  Eisenniederschlag  zurückbleiben  kann,  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Salpetersäure  nach  dem  Auswaschen  zum  Eisenoxyd 
auf  dem  Filter,  Zutropfenlassen  der  Eisenlösung  in  die  ammoniakalische 
Flüssigkeit,  dann  noch  Zusatz  von  so  viel  Salpetersäure,  dass  saure  Re- 
aktion eintritt.  Es  scheidet  sich  dann  eisenfreies  phosphormolybdäa- 
saures  Ammoniak  ab.  Man  stellt  einige  Stunden  warm,  filtrirt,  wäscht 
den  Niederschlag  mit  Molybdänlösung  aus,  löst  ihn  in  Ammoniak,  fügt 
Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaktion  hinzu,  dann  werden  Ammoniak  und 
Magnesiamixtur  zur  Fällung  der  Phosphorsäure  angewendet.  Der  Eisen- 
gehalt des  Molybdänniederschlages  ist  gleich  gross,  ob  man  die  Fällung 
bei  höherer  oder  niedrigerer  Temperatur  vorgenommen  hat ;  bei  eia^n 
grösseren  Gehalte  an  Thonerde  oder  Eisenoxyd  wird  eine  höhere  Tem- 
peratur vorzuziehen  sein. 

L.  Stöckmann ^)  fand  in  mehreren  Spiegeleisenproben  mittels 
Lösen  in  Salpetersäure  durchweg  mehr  Phosphor  als  andere  Analytiker, 


1)  Cairus,  Iron  1877  p.  490 ;  American  Chemist  1877  VU  Nr.  6  p.  216; 
Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  168;  Berg-  und  hiittenm.  Zeit.  1877  p.  176. 

2)  L.  Stöckmann,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  174;   Dingl. 
Joum.  CCXXV  p.  169. 
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welche  das  Eisen  in  Königswasser  lösten.  £r  fährte  nun  in  einem  und 
demselben  Spiegeleisen  die  Phosphorsäurebestimmung  mittelst  Salpeter- 
säure in  der  unten  angegebenen  Weise  aus  und  dann  durch  Lösen  des  Eisens 
in  Königswasser.  In  Salpetersäure  gelöst,  erhielt  er  so  0,0870,  0,0899 
und  0,0894,  im  Mittel  0,0888  Proc.  Phosphor;  beim  Lösen  des  Eisens 
in  Königwasser,  Abdampfen  zur  Trockne,  Wiederauflösen  in  Salzsäure 
u.  s.  w.,  wie  bei  den  vorigen  Versuchen,  erhielt  er  nur  0,064,  0,072, 
0,048  und  0,045  Proc.  Phosphorsäure.  Weitere  Versuche  zeigten  nun, 
dass  beim  Auflösen  des  Phosphors  in  Königswasser  ein  Theil  des  Phos- 
phors mit  den  sich  entwickelnden  Gasen  entweicht,  dass  die  beim  Lösen 
des  Eisens  in  Salpetersalzsäure  erhaltenen  Eesultate  daher  zu  niedrig 
ausfallen.  Er  empfiehlt  daher  folgende  Methode :  5  6rm.  gepulvertes 
Spiegeleisen  werden  in  60  Cubikcentim.  reiner  Salpetersäure  von  1,2 
spec.  6ew.  in  einem  800  bis  1000  Cubikcentim.  grossen,  mit  einer  Uhr- 
schale bedeckten  Becherglase  gelöst,  indem  man  die  Säure  nach  und 
nach  zusetzt.  Wenn  das  letzte  Aufschäumen  vorüber  ist,  stellt  man  das 
Beche^glas  sofort  auf  eine  heisse  Stelle  im  Sandbad,  damit  die  Flüssig- 
keit ins  Kochen  kommt.  Die  Lösung  ist  in  höchstens  10  Minuten  voll- 
endet; dieselbe  wird  jetzt  in  einen  Porzellantiegel  von  250  Cubikcentim. 
Inhalt  gespült  und  auf  dem  Sandbade  vollständig  zur  Trockne  einge- 
dampft, wobei  man  denselben  gegen  Ende  mit  einer  Uhrschale  theilweise 
zudeckt,  um  etwaiges  Spritzen  zu  verhüten.  Darauf  wird  der  mit  einem 
Porzellandeckel  bedeckte  Tiegel  über  einer  Lampe  erst  vorsichtig  und 
später  kräftig  geglüht  bei  abgehobenem  Deckel  —  und  zwar  so  lange, 
bis  die  Kohle  verbrannt  oder  wenigstens  die  organische  Substanz  ganz 
sicher  zerstört  ist.  Nach  dem  vollständigen  Erkalten  fügt  man  concen- 
trirte  Salzsäure  zu  und  erwärmt  den  mit  Uhrglas  bedeckten  Tiegel  auf 
dem  Sandbade  so  lange,  bis  die  Massen  vollständig  gelöst  sind,  was  in 
der  Regel  in  kurzer  Zeit  geschehen  ist.  Darauf  wird  diese  Lösung  in 
ein  Becherglas  filtrirt  und  eingedampft  bis  zur  theilweisen  Trockne; 
alsdann,  um  alle  Säure  fortzunehmen,  mit  etwas  Ammoniak  bis  zur  Aus- 
scheidung von  Eisenoxyd  versetzt  und  zum  Ganzen  jetzt  so  lange  wieder 
Salpetersäure  zugefllgt,  bis  Alles  gelöst  ist.  Nach  vollständigem  Erkalten 
setzt  man  50  bis  60  Cubikcentim.  Molybdänlösung  zu  und  lässt  12  bis 
24  Stunden  an  einem  30  bis  40  <^  warmen  Orte  stehen.  Darauf  wird  der 
gelbe  Niederschlag  abflltrirt,  gehörig  mit  der  Mischung  von  Fresenius 
(100  Molybdänlösung,  20  Salpetersäure  und  80  Wasser)  ausgewaschen, 
in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  mit  Salzsäure  etwas  abgestumpft  und 
nach  dem  Erkalten  mit  Chlormagnesiumlösung  und  dann  mit  Ammoniak 
versetzt,  bis  die  Flüssigkeitsmenge  100  bis  110  Cubikcentim.  beträgt. 
Der  Magnesianiederschlag  wird  vor  dem  Gebläse  geglüht,  dann  gewogen. 
E.  Holthof^)  hat  endlich  bei  der  Bestimmung  des  Phosphors  in  Eisen- 
erzen durch  Abscheidung  desselben  als  basisch  phosphorsaures  Eisen- 


1)  C.  Holthof,   Zeltfichrift  für  analyt.  Chemie  1877   p.  189;   Dingl. 
Joum.  CCXXV  p.  160. 
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oxyd  in  schwach  essigsaurer,  siedender  Lösung,  Wiederauflösen  des 
Niederschlages  in  Salzsäure  und  Au5ßlllen  der  Phosphorsäure  aus  der 
mit  Citronensäure  versetzten  und  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung 
mit  Magnesiamixtur  durchgängig  zu  niedrige  Resultate  erhalten.  — 
Durch  Abscheidung  der  Phosphorsäure  mittels  Molybdänsäure,  Aus- 
fällen mit  Magnesiamixtur  aus  dem  in  Ammoniak  gelösten  Molybdän- 
niederschlage nach  vorheriger  theilweiser  Neutralisation  des  Ammoniaks 
mit  Salzsäure  hat  er  dagegen  sehr  zufriedenstellende  Resultate  erhalten. 
Auch  mit  salzsaurer  Lösung  waren  die  Resultate  völlig  übereinstimmend, 
wenn  zur  Fällung  ein  grosser  Ueberschuss  von  Molybdänsäure  genom- 
men, die  freie  Chlorwasserstoffsäure  nicht  über  2  Proc.  betrug,  der 
Niederschlag  hinreichende  Zeit  zur  Abscheidung  hatte  und  jede  Erwär- 
mung über  40  ^  vermieden  war.  Wurde  die  Salzsäure  durch  Abdampfen 
und  Zusatz  starker  Salpetersäure  vertrieben,  so  schied  sich  der  Nieder- 
schlag viel  schneller  ab,  namentlich  beim  Erwärmen,  ohne  dass  das  Re- 
sultat ein  anderes  wurde.  Wird  jedoch  die  mit  salpetersaurer  Molybdän- 
lösung versetzte  salzsaure  Eisenlösung  erwärmt,  so  zersetzen  sich  die 
Salzsäure  und  die  Salpetersäure ;  es  scheidet  sich  Molybdänsäure  aus  und 
Phosphorsäure  geht  in  Lösung.  Daher  lassen  sich  aus  den  Filtraten 
solcher  stärker  erhitzten  und  deutlichen  Chlorgeruch  zeigenden  Lösungen 
nach  dem  Eindampfen  und  Versetzen  mit  Salpetersäure  durch  Molyb- 
dänsäure noch  ziemliche  Mengen  von  Phosphorsäure  fallen.  H  o  1 1  h  o  f 
macht  noch  auf  eine  andere  Fehlerquelle  aufmerksam.  Nach  den  bis- 
herigen Vorschriften  wird  bekanntlich  der  Niederschlag  mit  Magnesia- 
mischung in  der  Lösung  des  Ammonium-Molybdän-Phosphates  in  ver- 
diLnntem,  mit  Salzsäure  fast  neutralisirtem  Ammon  als  reine  Phosphor- 
säure-Ammoniak-Magnesia angesehen.  Auf  anderweitige  Beobachtungen 
gestützt,  dass  der  isomorphe  Niederschlag  von  Arsensäure  mit  Magnesia- 
mischung stets  noch  überschüssige  Magnesia  enthielt,  pflegte  er  zu  Eli- 
minirung  letzterer  obigen  Niederschlag  nochmals  in  Salzsäure  zu  lösen 
und  mit  Ammon  zu  fällen :  bei  Prüfung  der  Filtrate  sowohl  mit  Phos- 
phorsäure, als  mit  Schwefelwasserstoff  erhielt  er  bedeutendere  Nieder- 
schläge. Oft  enthielt  die  so  zweimal  gefällte  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  noch  Molybdän.  Holthof  empfiehlt  daher  die  erhaltenen 
ersten  Niederschläge  immer  in  möglichst  wenig  Salzsäure  zu  lösen,  die 
Lösung  zur  Abscheidung  stets  vorgefundener  geringer  Mengen  Eaesel- 
erde  zur  Trockne  zu  bringen,  und  nach  Aufnehmen  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  und  heissem  Wasser  durch  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff 
sämmtliches  Molybdän  auszufallen,  darauf  nach  Abfiltriren  und  Ein- 
engen erst  mit  Ammon  zu  i^llen  und  nach  128tündigem  kaltem  Stehen 
bei  wohl  bedecktem  Glase  zu  filtriren  und  die  Bestimmung  zu  Ende  zu 
fähren. 

E.  R i  1  e y  *)  macht  Mittheilungen  über  die  Bestimmung  von 


1)  E.  Riley,   Berichte  der  deutscheu  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  910; 
Berg-  und  hüttenin.  Zeit.  1877  Nr.  26  p.  223;  Ohem.  Centralbl.  1877  p.  876. 
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Mangan  im  Spiegeleisen  (und  von  Mangan  und  Eisen  inmangan- 
haltigen  Eisenerzen).  Hierzu  sind  gegenwärtig  2  Methoden  im  Oe« 
brauch,  a)  Direkte  Methode.  Etwa  1  Grm.  gepulvertes  Spiegeleisen 
wird  in  Salpetersäure  (1,2  specifisches  Gewicht)  gelöst  und  ein 
wenig  chlorsaures  Kali  und  Salzsäure  hinzugefügt,  um  die  aujs 
dem  Kohlenstoff  entstandenen  Kohlenstoffverhindungen  zu  zerstören« 
Hierauf  wird  die  auf  etwa  1  Liter  verdünnte  Lösung  mit  kohlensaurem 
Nati-on  oder  Ammoniak  neutralisirt,  essigsaures  Natron  oder  Ammoniak 
zugefügt,  erhitzt,  das  basische  Eisenacetat  etwas  setzen  gelassen  und 
dann  filtrirt.  Dieser  Niederschlag  wird  wieder  in  Salzsäure  gelöst  und 
der  Process  wiederholt,  um  das  Eisen  und  Mangan  vollständig  zu  trennen. 
Die  vereinigten  Filtrate  werden  nun  auf  1^/3  Liter  abgedampft,  nach 
dem  Abkühlen  mit  2  —  4  Cubikcentim.  Brom  versetzt  und  geschüttelt. 
Hierauf  fügt  man  überschüssiges  Ammoniak  hinzu,  erhitzt  gelinde  etwa 
1  Stunde  lang,  kocht  zuletzt  5  Minuten,  lässt  den  Niederschlag  absetzen 
und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  eingedampft  und  auf  Mangan  geprüft. 
Der  Niederschlag  wird  getrocknet  und  in  einer  Muffel  oder  einem  Gas- 
gebläse V/a  Stunde  lang  geglüht.  —  b)  Indirekte  Methode.  Ungefähr 
1  Grm.  fein  gepulvertes  Spiegeleisen  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  gelöst,  die  Flüssigkeit  mit  frisch  ausgekochtem  destillirten 
Wasser  verdünnt  und  das  Eisen  volumetrisch  bestimmt.  Zu  dem  so  ge- 
wonnenen Procentgehalt  an  Eisen  werden  5  Proc.  für  Kohlenstoff  und 
llnreinigkeiten  addirt  und  die  Differenz  als  Mangan  betrachtet.  Das 
Kesultat  ist  in  der  Regel  zu  niedrig  wegen  der  Bildung  kohlenstoffhalti- 
ger Verbindungen  während  der  Auflösung.  Dieser  Fehler  kann  ver- 
mieden werden,  wenn  man  als  Lösungsmittel  Salpetersäure  anwendet, 
zur  Trockne  dampft  und  erhitzt.  Die  gemischten  Oxyde  von  Eisen  und 
Mangan  werden  dann  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  etwas  verdünnt 
und  durch  schwefligsaures  Natrium  reducirt.  Unter  Anwendung  dieses 
Verfahrens  stimmen  die  Resultate  gut  mit  denen  der  direkten  Methode. 
Die  indirekte  Methode  ist  deshalb  für  praktische  Zwecke  hinreichend 
genau  und  kann  in  1  Stunde  ausgeführt  werden,  während  die  direkte 
5 — 6  Stunden  verlangt.  Der  Verf.  empfiehlt  den  Gebrauch  von  essig- 
saurem und  kohlensaurem  Ammoniak  an  Stelle  der  entsprechenden  Na- 
tronsalze in  der  direkten  Methode  und  zeigt  durch  Versuche  mit  reinem 
Mangansulfat  etc. ,  dass  die  Angabe,  die  Gegenwart  von  Ammoniak- 
salzen verhindere  die  vollständige  Fällung  des  Mangans  durch  Brom  und 
Ammoniak,  ungenau  ist.  Wenn  man  dagegen  Natronsalze  angewendet, 
so  ist  der  geglühte  Niederschlag  immer  natronhaltig.  Um  den  Kohlen- 
stoffgehalt im  Spiegeleisen  zu  bestimmen,  wird  dasselbe  in  neutralem 
Kupferchlorid  gelöst  und  nach  vollständiger  Auflösung  des  Eisens  sowie 
des  niedergeschlagenen  Kupfers  der  Kohlenstoff  durch  Asbest  filtrirt  und 
mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrome  verbrannt.  Die  Bestimmung  des 
Kohlenstoffes  auf  calorimetrischem  Wege  ist  für  einen  so  hohen  Kohlen- 
stoffgehalt ungenau.  Nach  Beobachtungen  des  Verf  s.  variirt  der  pro- 
centische  Gehalt  an  Kohlenstoff  mit  dem  an  Mangan.    Die  Methoden 
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von  Parry  ^)  und  von  Galbraith*)  hat  der  Verf.  geprüft,  kann  die- 
ddben  aber  nicht  empfehlen.  Nach  einer  Notiz  von  S.  Kern*)  bestimmt 
man  Mangan  durch  Auflösen  in  Königswasser,  Eindampfen,  Aufiieh- 
men  des  Rackstandes  mit  Salzsäure,  Abfiltriren  der  Kieselerde,  Fällen 
von  Eisten  und  Mangan  im  Filtrat  durch  Ammoniak,  Trocknen  des  Nie- 
derschlags, Erhitzen  desselben  in  einer  gewogenen  Glasröhre  im  Wasser- 
stofiBtrome  bis  zur  Reduktion  des  Eisens,  Hindurchleiten  von  Chlor  unter 
fortgesetztem  Erhitzen,  vollständiges  Verflüchtigen  von  Eisenchlorid  im 
Luftstrome  und  abermaliges  Wägen  der  Röhre,  in  welcher  jetzt  nur  nocb 
Manganoxydoxydul  (Mn804)  vorhanden. 

Ueber  die  Manganbestimmung  im  Eisen  (und  Stahl)  liegen  femer 
eine  Anzahl  Arbeiten  vor,  so  von  Boussingault^),  von  C.  Stock- 
mann*),  von  Krämer'),  von  A.  Classen^).  G.  Rosenthal*) 
(iü  Ruhrort)  bringt  vorläufige  Mittheilungen  Über  die  Fällung  der  Man- 
gans mit  Wasserstoffsuperoxyd,  die  alle  Beachtung  von  Seiten 
der  Hüttenchemiker  zu  verdienen  scheinen.  S.  Kern*)  bringt  einige 
Notizen  über  die  Ermittelung  der  Menge  des  Wolframs,  des  Ch ro  m  s 
und  des  Mangans  im  Eisen  und  Stahl.  F.  Sattler *<>)  (inKönigs- 
berg) macht  nachträglich  zu  Uelsmanns  Beiträgen  zur  Analyse 
des  Eisens*')  einige  Bemerkungen,  welche  indessen  Uelsmann'*) 
nicht  unbeantwortet  lässt. 

Kent*8)  schildert  ein  Verfahren  zur  Ermittelung 
der  Zusammensetzung  der  Hohofengase  und  Hohofen- 
schlacken.  Das  Verfahren  besteht  in  einer  Berechnung  der  innerhalb 
einer  bestinunten  Zeit  dem  Ofen  zugeführten  Gewichtsmenge  eines  jeden 
Elementes,  von  welcher  man  die  in  dem  während  derselben  Zeit  produ- 
cirten  Roheisen  enthaltene  Gewichtsmenge  derselben  Elemente  abzu- 
ziehen hat.    Die  Differenz  kommt  theils  auf  die  flüchtigen  Bestandtheile, 


1)  Jahresbericht  1B74  p.  19. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  19. 

3)  S.Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  916  p.  247;  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  975;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  457. 

4)  Boussinganlt,  AudaI.  de  chim.  et  de  phys.  (5)  V  p.  184;  Dingl. 
Jottrn.  CCXXIV  p.  80;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  376. 

5)  C.  Stock  mann,  Zeitschrift  ftir  analyt.  Chemie  1877  p.  172;  Dingl. 
Journ.  CCXXV  p.  108. 

6)  Krämer,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  334;  Berg-  und 
hüttenm.  Zeit.  1877  p.  252. 

7)  A.  Classen,  Zeitschrift  fUr  analyt.  Chemie  1877  p.  315  und  319; 
Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  616. 

8)  G.  Rosenthal,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  154. 

9)  S.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  899  p.  67  (vergl.  Bemer- 
kungen Galbraith's  gegen  Kern's  analyt.  Methoden,  Chemie.  News  XXXV 
Kr.  896  p.  43). 

10)  F.  Sattler,  Dingl.  Journ.  CCXXIH  p.  4SI. 
U)  Jahresbericht  1876  p.  17. 

12)  Dingl.  Journ.  CCXXIU  p.  432. 

13)  Kent,  Dingl.  Journ.  CCXVIII  p.  332;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1875 
Nr.  51  p.  440;  Chem.  Centralbl.  1875  p.  792. 
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theik  maf  die  nicht  flOcktigei}  in  der  8ohUoke.     San  Beispiel  erläutert 
das  Verfahren. . 


n.     Schmelzvorrtchtiingen    (Hohöfnerei) ^    Fabrikation,    Reinigen  nnd 
Eigenschaften  des  Roheisens. 

J,  Hörhager*)  konstmirte  einen  Röstofisn  fttr  Eisenerze, 
welcher  durch  die  Gichtgase  eines  Hohofens  geheizt  wird. 

H.  Dornhusch *j  stellte  einen  verbesserten  Düsenstock  her, 
der  so  beschaffen  ist,  dass  man  die  Dtise  aus  der  Form  entfernen  kann, 
ohne  dass  man  ihn  demontirt. 

C.  A.  Hering*)  bespricht  die  Bildung  von  Eisen  sauen 
im  Rundschachtofen.  Man  finde,  sagt  der  Verf.,  hin  und  wieder 
die  irrige  Meinung  vertreten,  dass  der  Betrieb  der  Rundschachtößsn 
wegen  leichter  Bildung  von  Eisensauen  schwierig  und  häufigen  Unter- 
brechungen ausgesetzt  sei.  Da  Verf.  nun  für  die  verschiedenartigsten 
Verhältnisse  den  Rundschachtofen  -  Process  bereits  in  praxi  ausge- 
führt hat ,  80  theilt  er  im  Nachstehenden  seine  auf  Erfahrung  begrün- 
dete Meinung  über  die  Eisensauen-Bildung  in  Rundschachtöfen  mit. 
Eine  Eisensau  entsteht  bekanntlich  in  Folge  einer  unbeabsichtigten  oder 
unbeabsichtigt  starken  Eisenrednktion.  Eine  Eisenreduktion  tritt  dann 
ein,  wenn  die  dem  je-betreffenden  Eisenoxyde  entsprechenden  Reduk- 
tionsbedingungen geboten  werden  und  zwar  vornehmlich,  wenn  1)  ein 
Stoff  vorhanden  ist,  der  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Eisenoxydes 
oxydirt  oder  höher  oxydirt,  dann  wenn  hierzu  2)  die  nöthig  hohe 
Temperatur  und  3)  die  entsprechende  Zeitdauer  zureichen.  Nun  hat 
sich  aber  die  Anwendung  des  Rundschachtofens  besonders  deshalb  sehr 
rasch  im  gesammten  Gebiete  der  Metallurgie  verbreitet,  weil  beim  Be- 
triebe desselben  pro  Gewichtseinheit  Schmelzgut  der  geringste  Aufwand 
an  Zeit  und  Brennstoff  erforderlich  ist.  Ohne  Weiteres  ergiebt  sicli 
hieraus,  dass  beim  Rundschachtofen-Betriebe  die  Rednktionsfoedingnngen 
ftlr  die  Eisenoxyde  bezüglich  der  Zeit  und  des  chemischen  Agens  un- 
günstiger sind,  als  bei  irgend  einem  anderen  Schachtofen.  Wenn  nun 
ferner  ein  und  dasselbe  Schmelzgut  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
im  Rundschachtofen  rascher  durcLschmilzt  tind  noch  dazu  weniger  Brenn- 
stoff verbraucht,  als  in  irgend  einem  anderen  Schachtofen,  so  muss  doch 
in  der  Schmelzzone  des  Rundschachtofens  eine  höhere  Hitze  herrschen, 
d.  h.  das  gegebene  Wärmequantum  innerhalb  eines  geringen  Volumens 
wirksamer  sein  und  ausserhalb  der  Schmelzzone,  d.  i.  also  im  Ofen- 
schacht, die  Temperatur  viel  niedriger  sein,  als  bei  anderen  Schachtöfen. 


1)  J.  Hörhager,  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  u.  Hüttenweseu 
1877  p.  179;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  609. 

2)  H.  Dornbusch,  Zeitschrift  deutscher  Ingfenieure  1877  p.  103 ;  Dingl. 
Joum.  CCXXIV  p.  607. 

3)  C.  A.  Hering,  Berg-  uad  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  30  p.  306. 
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Somit  ist  also  auch  die  nöthig  hohe'Temperatar  für  die  Keduktioii  der 
Eisenoxyde  in  Zeit  und  Kaum  im  Rundschachtofen  weniger  gebot^i, 
als  in  irgend  einem  anderen  Schachtofen.  Die  di*ei  Hauptbedingungen 
fUr  die  Reduktion  der  Eisenoxyde  sind  beim  Rundschachtofen  am  nn* 
günstigsten,  was  hiermit  unbestreitbar  bewiesen  ist.  Um  noch  einen 
Angriffspunkt  abzuschwächen,  erwähnt  der  Verf.,  dass  der  geringere  Ge- 
halt an  Kohlenoxyd  in  den  Gasen  der  Rundschachtöfen  gegenüber  dem 
anderer  Schachtöfen  constatirt  ist.  Sollten  nun  trotzdem  bei  dem  Be- 
triebe  der  Rundschachtöfen  leichter  Eisensauen  sich  gebildet  haben,  ala 
in  Schachtöfen  anderer  Konstruktion,  so  seien  entschieden  die  Dimen- 
sionsverhältnisse des  Rundschachtofens  oder  die  Gattirung  des  Schmelz - 
gutes  falsch  gewesen.  Hierzu  bemerkt  der  Verf.  noch ,  dass  bei  sehr 
hoher  Temperatiu*  und  starkem  Gebläsedruck  selbst  verschlacktes  Eisen- 
oxydul zur  Reduktion  disponirt  wird,  es  bildet  sich  eine  höhere  silicirte 
Schlacke  und  eine  Eisensau.  Also  nur  „bei  geringem  Verständniss'^  oder 
bei  ungenügender  Aufsicht  erhalte  man,  nach  dem  Verf.,  im  Rundschacht- 
ofen leicht  eine  Eisensau. 

A.  Ledebur^)  untersuchte  eine  Kohl enstoffausschei düng 
im  Uohofen.  Durch  Schott  in  Ilsenburg  erhielt  Verf.  ein  Stück 
Kohle,  welches  vor  einer  ziemlich  langen  Reihe  von  Jahren,  schon  bevor 
Bell  und  Grüner  (1871  und  1872)  ihre  Ermittelungen  über  das  Zer- 
fallen von  Kohlenoxyd  im  Hohofen  angestellt  hatten,  beim  Ausblasen 
des  dortigen  Holzkohlen-Hohofens  gefunden  worden  war.  Das  über- 
sandte Bruchstück  von  ca.  1  Kilogrm.  soll  ungefähr  ein  Drittel  des 
ganzen  Stücks  sein,  so  dass  dieses  ein  Totalgewicht  von  ungefähr  3  Kilogrm. 
besessen  hat;  das  specifische  Gewicht  war  1,92,  die  Farbe  tief  schwarz 
ohne  Glanz,  der  Bruch  feinkörnig,  etwa  wie  der  gebrannten  Thons,  in  der 
Reibschaale  Ues  sich  die  Kohle  mit  I^ichtigkeit  zerpulvem.  Der  Ilsen- 
burger  Hohofen  wurde  in  der  damaligen  Zeit  mit  Sandstein  aus  der 
Kreideformation  bei  Blankenburg  zugestellt,  welcher  zwar  an  und 
für  sich  sehr  geeignet  für  diesen  Zweck  ist,  nicht  selten  aber  im  Innern 
eisenschüssige  Stellen  oder  auch  durchgehende  Adern  enthält.  Bei  dem 
Ausblasen  fand  sich  nun  in  der  Rastgegend  in  einem  dieser  Steine  eine 
OefFnung,  die  sich  nach  innen  beutelartig  erweiterte  und  mit  jenem 
schwarzen  Körper  vollständig  angefüllt  war.  Nach  dem  Herausnehmen 
zeigte  der  letztere  und  zeigt  noch  jetzt  an  der  Aussenßäche  deutlich  die 
Struktur  des  umhüllenden  Sandsteins. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  wodurch  die  Ablagerung  jenes  offen- 
bar kohlenstoffreichen  Stoffes  entstanden  war,  musste  zunächst  auf  einer 
Ermittelung  der  Bestandtheile  desselben  fussen.  Der  Körper  nahm  sehr 
rasch  Wasser  und  Gase  auf  und  besass,  wie  mehrere  Untersuchungen  er- 
gaben, nicht  an  allen  Stellen  eine  völlig  gleiche  quantitative  Zusammen- 
setzung. Die  Untersuchung  einer  grösseren  Menge  desselben,  bei  100^ 
im  Luftbade  getrocknet,  ergab  als  durchschnittliches  Resultat: 


1)  A.  Ledebur,  Berg-  und  hüttenin.  Zeit.  1877  ^'r.  88  p.  277. 
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Kohle 92»2S 

Eisen 2,99 

Alkalien 0,29 

Stickstoff 0,19 

Chlor 1,09 

Schwefel Spur 

Wasserstoff     ....  1,07 

Sauerstoff  (als  Differenz)  2,09 

100,00 

Der  Stickstoff  war  zum  Theil  in  Cyanverbindungen  vorhanden, 
welche  sich  im  Wasser  lösten ;  Wasserstoff  vermuthlich  zum  grossen 
Theile  als  Kohlenwasserstoff,  vielleicht  auch  zum  Theil  als  Wasser, 
welches  beim  Trocknen  nicht  vollständig  verflüchtigt  war,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  beide  Körper  erst  während  der  langen  Aufbewahrung 
aufgenobimen,  beziehentlich  gebildet  worden  sind.  Chlor  und  Alkalien 
finden  sich  in  jeder  Beschickung ;  das  Eisen  konnte  entweder  als  Eisen- 
chlorid verflüchtigt  und  ip  der  Rastgegend  unter  Zersetzung  kondensirt 
worden  sein,  oder  auch  aus  dem  Sandsteine  selbst  stammen.  In  letzterem 
Falle  ist  aber  die  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Kieselsäure  auffallend. 

Um  eine  Erklärung  für  die  beträchtliche  Anhäufung  des  Kohlen- 
stoffs gegenüber  den  übrigen  Bestandtheilen  zu  finden,  glaubte  Verf. 
auf  die  von  Grüner  angestellten  Versuche  des  Zerfallens  von  Kohlen- 
oxyd bei  Berührung  mit  eisenoxydhaltigen  Substanzen  in  einer  Tempe- 
ratur unter  Rothglut  zurückgreifen  zu  müssen  Ein  gewogenes  Stück 
Eisenglanz  mit  59  Proc.  metallischem  Eisen  wurde  in  einer  Glasröhre 
einem  Strome  von  Kohlenoxyd  bei  ca.  350^  ausgesetzt.  Es  zeigten  sieh 
nun  die  auch  von  Grüner  beschriebenen  Vorgänge ;  das  Erz  schwoll 
auf,  barst  und  bedeckte  sich  mit  pulverfbrmiger  Kohle.  Nach  11  stün- 
diger Einwirkung  hatte  das  Gewicht  um  8  Proc.  zugenommen ,  wobei 
jedoch  wegen  zu  niedriger  Temperatur  in  den  ersten  6  Stunden  kein 
Kohlenstoifabsatz  erfolgt  war ;  es  wurde  nun  die  Einwirkung  des  Kohlen- 
oxyds fortgesetzt  und  von  Zeit  zu  Zeit  Wägungen  angestellt,  welche  fol- 
gende Resultate  ergaben : 

nach  16  Stunden  vom  Beginn  der  Einwirkung  Gewichtszunahme  22,3  Proc. 

n       ^^  n  rj  n  n  n  »  6^»*        n 

»28„„„„  „  „  85,3      n 

j>35„„„„  „  „  166         „ 

n       -11  „  «  n  n  n  n  500  „ 

Es  muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  wegen  der  grossen  Aus- 
dehnung des  sich  absetzenden  Kohlenstoffs  nach  SOstündiger ,  28stün- 
diger  und  35stündiger  Einwirkung  ein  Theil  der  Masse  (des  ursprüng- 
lichen Erzes  mit  der  abgesetzten  Kohle)  aus  dem  Rohre  entfernt  werden 
musste.  Es  wurde  durch  eine  einfache  Rechnung  die  Menge  des  in  der 
zurückbleibenden  Masse  ursprünglich  enthaltenen  Erzes  ermittelt  und 
die  sich  fernerhin  ergebende  Gewichtszunahme  auf  diese  bezogen.  Da 
die  Menge  des  hinübergeleiteten  Kohlenoxydgases  annähernd  dieselbe 
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blieb  als  vorher^  das  Yerbältnise  derselben  zum  Erze  sich  also  mit  der 
Verringerung  des  letzteren  steigerte,  so  lässt  sich  vielleicht  theilweise 
hieraus  die  in  fast  geometrischer  Progession  erfolgende  Steigerung  der 
Gewichtszunahme  erklären;  aber  auch  bei  jenen  Wägungen,  denen  eine 
Verringerung  des  Erzes  nicht  vorausgegangen  war,  lässt  sich  jene  Steige- 
rung wahrnehmen.  Grerade  diese  immer  mehr  wachsende  Beschleunigung 
der  Kohlenstoffausscheidung  ist  aber  in  hohem  Grade  auffällig  und  scheint 
der  von  Grüner  aufgestellten  Theorie  zu  widersprechen ,  wonach  die 
Zersetzung  durch  die  Formel 

3  FeO  +  CO  —  Fes  O4  +  C 
PeaO^  +  CO  -*  3  FeO  +  CO2 

vor  sich  ginge ;  denn  nach  dieser  müsste  in  gleichen  Zeiträumen  auch 
annähernd  gleichviel  Kohle  auf  derselben  Erzmenge  abgesetzt  werden. 
Bei  dem  angestellten  Versuche  aber  betrug  beispielsweise  die  Kohlen- 
stoffablagerung auf  2,7925  Grm.  Erz : 

in  dem  Zeiträume  von  der  6. bis  11.  Stunde  0,2245  Grm.,  also  etUndlich  0,0449  Grm. 
n     n   n.  r,   Iß,       „       0,4965     „         „  „  0,0993     „ 

n     »   16.  «  20.       „      0,4714     „         „  „         0,1178     „ 

und  auf  der  schliesslich  verwendeten,  0,042  Grm.  Erz  enthaltenden  Masse 
lagerten  sich  innerhalb  6  Stunden  0,135  Grm.  Kohle  ab,  stündlich  also 
0,0225  Grm.,  was  einer  stündlichen  Ablagerung  von  1,5  Grm.  auf  die 
ursprüngliche  Menge  von  2,7935Grm.  Erz  gleichkommt.  Die  Vei^sser- 
ung  der  Oberfläche  des  Erzes  durch  das  Zerfallen  desselben  bei  der  Kohlen- 
stoffablagerung sei  nach  dem  Verf.  auch  nicht  ausreichend,  diese  Er- 
scheinung zu  erklären ;  denn  jenes  Zerfallen  tritt  sehr  bald  ein  und  durch  die 
Kohlenstofftiblagerang  selbst  wird  doch  auch  die  freie  Oberfläche  sofort 
wieder  verringert.  Fast  möchte  es  scheinen,  als  befördere  der  entstan- 
den« Kohlenstoff  selbst  das  weitere  Zerfallen  von  Kohlenoxyd ;  in  wel- 
cher Weise,  bleibt  freilieb  noch  unerklärt.  Die  mitgetheilten  Versuche 
gaben  den  Beweis,  dass  die  geringen  Mengen  in  dem  Ilsenburger  Hoh- 
ofenprodukte  gefundenen  Eisens  allein  ausreichend  waren,  so  beträcht- 
liche Kohlenstoffablagerungen  hervorzurufen,  und  es  ist  auch  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  unter  dem  Drucke  der  Schmelzsäule  und  der  Gas- 
spannung im  Ofeninnem  der  abgesetzte  Kohlenstoff  jene  dichte,  kompak- 
tere Form  annehmen  konnte. 

Der  Vorgang  dürfte  also  im  Wesentlichen  folgender  gewesen  sein : 
Durch  die  Einwirkung  des  Kohlenoxyds  auf  eine  eisenschüssige  Stelle 
des  Sandsteins  wurde  der  Zusammenhang  des  letztem  an  dieser  Stelle 
gelockert,  er  nahm  Pulverform  an  und  rieselte  in  das  Gestell  hinunter. 
Dadurcli  entstand  allmälig  jene  sackiCrtige  Oeflhung  in  dem  Steiae.  In 
«derselben  häuften  sich  nun  immer  grössere  Mengen  Kohlenstoff  an, 
schliesslich  das  Herausfallen  der  Satidsteinkörnchen  verhindernd  und  mit 
zunehmender  Anhäufung  sich  mehr  und  mehr  verdichtend.  Mit  dem 
Kohlenoxydgase  traten  verflüchtigte  Cyan-  und  Chlorverbindungen  in 
die  Oeflnung,  verdichteten  sicdi  dort  und  wurden  auch  wohl  theilweise 
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zersetzt.  So  bildete  sich  jene  AudfUIntig,  die  an  der  AiMäettfltti^he  zwiit 
die  Spureil  des  Sandsteins  trog,  im  Innern  aber  frei  von  Kieo^lsäure  war 
Und  ihren  bei  der  Analyse  gefundenen  Eisengehalt  vielleicht  nicht  einmal 
dem  Sandsteine  verdankt ;  denn  die  Vertheilung  des  Eisens  durch  die 
ganze  Menge  der  Kohle  l8sst  sieh  wenigstens  schwer  erklären,  wenn  das- 
selbe gewiäsermaassen  als  Kern  itlr  die  Kohlenstoffablagerong  gedient 
hat.  — 

John  Pattinsön^)  berichtet  gleichfalls  über  die  Ablagerung 
von  Kohlenstoff  (wahrscheinlich  durch  Dissociation  von  Kohlen- 
oxyd entstanden)  und  anderen  Körpern  aus  Hohofengasen. 

J.  Blodget  Britton')  untersuchte  den  Flugstanb  aus 
Hohöfen  (und  Puddel-  und  SchweissOfen)  der  Gesellschaft  zuPhönix- 
ville : 


I. 

II. 

lii. 

Staub  Tom 

Staub  vom 

Staub  vom 

Hohofen. 

Paddelofen. 

Schweissofen 

Eisenoxydol      .     .     . 

1,61 

3,08 

1,18 

Eisenoxyd    .     .     .     . 

20,21 

33,29 

41,00 

Thonerde      .     .     .     . 

6,57 

12,89 

7,54 

Kalk 

3,98 

0,48 

0,61 

Magnesia      .     .     .     . 

0,69 

0,09 

0,19 

Manganoxydul 

1,66 

0,39 

0,12 

Zinkoxyd      .     .     . 

2,84 

— 

— 

Kupferoxyd        .     . 

.       0,06 

— . 

— 

Kieselsfinre  .     .     .     . 

86,00 

40,69 

38,99 

Schwefelsäure    .     . 

7,66 

1,05 

0,48 

Pho^horsäure 

0,94 

3,55 

2,98 

Arsensäure         .     . 

0,38 

— 

— 

Antimonsäure    .     . 

Spur 

— 

— 

Chloreisen     .     .     .     . 

0,03 

— 

— 

Cyan  ....... 

0,09 

__ 

— 

Ammoniak    .     .     . 

Spur 

— 

— 

Kali  mit  etwas  Natron 

16,61 

— 

— 

Kohlensäure       .     .     . 

o;59 

— 

— 

Alkalien,  Sonstiges  ani 

Verlust    .     .     .     . 

0,29 

4,49 

6,96 

100,00 

100,00 

100,00 

Metallisches  Eisen 

.     .     . 

15,31         26,70 

29,64 

Phosphor      .     .     .     . 

•     •     • 

0,41           1,55 

1,30 

Der  Phosphorgehalt  beträgt  auf 

100  Proc.  Eisen 2,67 


6,03 


4,72 


Nickel,  Kobalt,  Chrom,  Titan,  Wismuth,  Blei,  Barium,  Fluor  uAd 
mehrere  andere  Substanzen  wurden  ganz  besonders  nachsuweisen  gesucht, 
aber  es  konnte  keine  Spur  derselben  geAinden  werden.  Die  angewen- 
deten Erze  bestanden  aus  Mangneteisenstein  und  braunem  Hematit.  Das 
Brennmaterial  war  Schuylkül- Anthracit ,  und  das  Flussmittel  bestand 


1)  John  Pattinson,  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  478. 

2)  J.  Blodget  Britton,   Engin.  and  Min.  Journal  1876  XXIINr.  3; 
Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  Nr.  51  p.  457;  Chem.  Centrälbl.  1877  p.  820. 
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aus  gewöhnlichem  Kalkstein  aus  der  Nachbarschaft.  Eine  Probe  von 
einem  ähnlichen  Absatz  eines  Hohofens  der  Crane-Eisen-GesellBchaft  zu 
Lehigh  ergab  beinahe  30  Proc.  lOsliche  Salze  und  Alkalien,  auch  wurde 
darin  Cyan,  Chloreisen  und  eine  ansehnliche  Menge  Kohlensäure^  aber 
keine  Spur  von  Ammoniak  gefunden.  Eine  ganz  vollständige  Prüfung 
wurde  nicht  angestellt,  und  nur  das  Eisen  und  der  Phosphor  ist  quanti- 
tativ bestimmt  worden.  Es  ergab  sich,  dass  auf  100  Eisen  3,29  Proc. 
Phosphor  kamen. 

Eine  andere  Probe  von  dem  Winderhitzungsapparate  eines  Hoh- 
ofens am  Hudson  der  West-Point-Eisen-Gesellschaft  zeigte  eine  ausser- 
ordentlich mannigfaltige  Zusammensetzung.  Sie  ergab  u.  A.  18,67  Kali, 
9,81  Schwefel  oder  24,52  Schwefelsäure,  aber  nur  5,47  metallisches  Eisen 
mit  0,34  Phosphor,  (gleich  6,22  auf  100  Eisen).  Diese  beiden  Oefen 
verwendeten  Anthracit  aus  der  Lehighgegend,  das  Erz  war  aus  Magnet- 
eisenstein und  braunem  Hematit  gemischt  und  als  Flussmittel  diente 
Kalk  aus  der  nächsten  Nachbarschaft. 

In  anderen -Proben  des  Materials,  die  aus  den  Gasabzugs -Kanälen 
verschiedener  Hohöfen  entnommen  waren,  hat  Verf.  von  4  bis  zu  30 
Proc.  Alkalien  gefunden.  Eine  Prüfung  auf  Phosphorsäure  war  niemals 
ohne  Erfolg;  Schwefelsäure  fand  sich  auch  beständig  und  gewöhnlich 
in  bedeutender  Qualität.  Das  Material  war  grossentheils  in  kochendem 
Wasser  lösbar,  zuweilen  lösten  sich  mehr  als  60  Proc.  auf.  Es  war 
stets  in  der  Flamme  des  Löthrohrs  leicht  schmelzbar. 

Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  nur  auf  die  Absätze  aus  Anthra- 
cit-Hohöfen.  Verf.  hat  keine  Erfahrung  über  die  Zusammensetzung 
solcher  Produkte  aus  Koks-  oder  Holzkohlenhohöfen.  Eine  Probe  aus 
den  Abzugskanälen  eines  Puddelofens  ist  nach  der  damit  angestellten 
Analyse  in  Col.  II.  in  der  oben  angeführten  Tabelle  mitgetheilt  und  eine 
solche  aus  einem  Schweissofen  in  Col.  III.  Die  beiden  letzten  Unter- 
suchungen wurden  von  der  Phönix-Eisen-Gesellschaft  vorgenommen. 
Das  in  den  Oefen  verarbeitete  Eisen  war  als  phosphorhalt  ig  bekannt. 
Als  Brennmaterial  wurden  bituminöse  Kohlen  benutzt. 

Die  angegebenen  Resultate  zeigen,  dass  mehr  oder  weniger  Phos- 
phor aus  dem  Eisen  beim  Schmelz-,  Puddel-  und  Schweissprocesse  ver- 
flüchtigt wird.  Da  Kalkstein  und  Kohlen  gewöhnlich  sehr  wenig  davon 
enthalten,  so  muss  der  grösste  Theil  davon  aus  den  Erzen  und  aus  dem 
producirten  Metall  kommen.  Die  Analysen  zeigen  ferner ,  dass  beim 
Hohofenprocess  ein  grosser  Theil  von  Alkalien  ausgeschieden  wird. 
Sechszehn,  achtzehn  und  selbst  mehr  als  dreissig  Procent  davon  zeigen 
die  grossen  Ablagerungen  in  den  Abzugskanälen.  Es  ist  bekannt,  dass  fast 
in  allen  Eisenerzen  geringe  Mengen  Alkalien  enthalten  sind,  aber  gewöhn- 
lich nicht  so  viel,  um  durch  die  sorgfältigste  Analyse  bestimmt  zu  werden. 
Und  dasselbe  mag  mit  noch  mehr  Recht  von  den  Kalksteinen  gesagt 
werden.  Die  Hauptquelle  dafür  wird  also  das  Brennmaterial  sein.  Da 
die  Quantität  solcher  Ablagerungen  sehr  bedeutend  ist  und  in  Zukunft 
auf  einem  Theile  der  Werke  durch  mehrere  Aenderungen  sich  noch  er- 
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höhen  wird,  so  ist  es  von  Belang,  ihren  praktischen  oder  ihren  Handels- 
werth  in  Betracht  zu  ziehen.  Gegenwärtig  verursachen  sie  nur  Unbe- 
quemlichkeiten, indem  sie  die  Abzugskanäle  verstopfen  und  mehr  oder 
weniger  nachtheilig  auf  die  Winderhitzungsröhren  und  Dampfkessel  ein- 
wirken und  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  werden  mttssen.  Man 
wirft  sie  meist  mit  nur  ganz  wenigen  Ausnahmen  weg.  Sie  dilrften 
aber  mit  Vortheil  zur  Darstellung  von  Kali  zu  verwenden  und  als 
dücalireiche  Düngemittel  weit  werthvoUer  sein,  als  der  gemahlene 
Gyps.  Nach  der  angestellten  Prüfung  scheinen  die  Alkalien  in 
der  Kegel  als  Sulfate^  Silicate  und  Carbonate  vorhanden  zu  sein,  und 
nur  wenig  als  Cyanverbindungen.  Je  näher  am  Ofen,  um  so  gleich- 
massiger  sind  sie  in  ihrer  Zusammensetzung. 

Rinmau^)  hat  über  die  Hoho fen gase  von  Dalkarls- 
hytte  interessante  Untersuchungen  angestellt.  Zur  Darstellung  von 
100  Ctr.  Roheisen  verwendet  man  daselbst  200,1  Ctr.  Erze  und  55,2 
Ctr.  Kalkstein,  während  die  Windtemperatur  lOO^^C.  beträgt.  Die  Gas- 
proben A,  B  und  C  wurden  der  Gicht  entnommen,  die  D  und  E  aber 
von  8  Fuss  Tiefe  beim  Gaskanal  flir  die  Röstung  und  Winderwärmung. 
Diese  Proben  lieferten : 


Kohlensäure        Vol. 
Kohlenoxydgas     „ 
Wa^serstoffgas      „ 
Grubengas  .     .     „ 
Stickstoff     .     .     - 


A.       B. 


C. 


L 


Durchschnitt. 


13,9  }  15,0 

14,6 

lfi,6 

23,5    22,3 

23,1 

22,6 

4,9      4,4 

4,5      3.9 

0,1      1,2 

0,5  i    0,5 

57,6    57,1 

56,9 

57,4 

15,1   14,8  Vol.  22,3  Gew. -Binheiten 


23.8  23,1 

3,9     4,3  r, 

0,3     0,5  „ 

66.9  57,3  ^ 

Wasser  Vol   1,3. 


2,1 

0,8 

0,3 

55,0 


Die  zwischen  allen  diesen  Analysen  herrschende  Uebereinstimmung 
deutet  zwei  Umstände  an:  a)  dass  die  Beschaffenheit  der  entweichen- 
den Gase  sehr  regelmässig  war,  und  b)  dass  das  bei  8  Fuss  Tiefe  ent- 
nommene Gas  nahezu  dem  aus  der  Gicht  entweichenden  gleich  war. 
Jener  Umstand  erhöht  den  Werth  der  entnommenen  Gasproben  bedeu- 
tend, während  dieser  beweist,  dass  die  Arbeit  der  Gase  innerhalb  der 
letzten  8  Fuss  unter  der  Gicht  hauptsächlich  darin  besteht,  das  Wasser 
aus  den  Kohlen  zu  entfernen  und  ihnen  wie  der  Beschickung  Wärme 
zuzuführen.  Die  Gastemperatur  war  an  der  Gicht  im  Mittel  nur  66<>  0. 
Bemerkenswerth  bleibt,  dass  die  Wasserstoffmenge  hier  kleiner  ist,  als 
in  vielen  früher  veröffentlichten  Analysen  ton  Holzofengasen.  Man  kann 
annehmen,  dass  ein  Theil  des  von  tieferen  Theilen  kommenden  Wasser- 
stoffs zur  Reduktion  behilflich  ist ,  und  dieser  Annahme  widersprechen 
keinesfalls  die  Berechnungen.  Auch  die  Verhältnisse  des  Wrbna-Ofens 
zu  Eisenerz  scheinen  dies  zu  bekräftigen.     Das  Verhältniss  zwischen 


1)  Rinman,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  11  p.  94. 
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der    Kohlenattur^    und   dem   Kohlenoxydgaa    war   zu    Dalkarlßhytte 

222 ,  _ 

22,1  "^™* 

Der  Kohlensäuregehalt  des  Kalksteins  betrug  auf  100  Gew.-Ein- 
heiten  Roheisen  22,96  Einheiten  und  die  zugeführte  Luftmenge  826^69 
Gew.-Einheiten  oder  75öCubikf.  Luft  von  0«  bei  760  Millim.  Barometer- 
druck in  der  Minute.  Die  Beschickung  bestand  aus  Oxyden  und  Oxyd- 
oxydulen  und  zwar  stimmten  von  95  Einheiten  Eisen  48,92  vom  Oxyd 
und  46,08  vom  Oxydoxydul.  Die  Schlacke  enthielt :  54,75  Proc.  Kiesel- 
säure; 4,00  Proe.  Thonerde ;  33,55  Proc.  Kalkerde;  4,05  Proc.  Magnesia ; 
0,35  Proc.  Manganoxydul  und  3,10  Proc.  Eisenoxydul.  Die  viele  vom 
Kalkstein  abgegebene  Kohlensäure  scheint-  sich  zweifach  haben  if^ussem 
müssen.  Die  entweichenden  Gase  hätten  im  Verhältniss  zum  Oxyd 
mehr  Kohlensäure  enthalten  und  der  Kohlenaufwand  hätte  ein  grösserer 
wie  z.  B.  zu  Hasselfors  sein  müssen.  Dies  war  aber  nur  theil weise  der 
Fall.  Wie  bemerkt ,  war  das  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Oxyd 
m  »=  1  (zu  Hasselfors  0,992,  im  Wrbnaofen  0,918).  Die  Berechnung 
über  die  Wärmeverhältnisse  zu  Dalkarlshytte  gibt  dagegen  m  einen  be- 
deutend höheren  Werth  oder  ca.  1,5.  Dies  lässt  sich  wohl  kaum  anders 
als  dadurch  erklären,  dass  der  durch  Austreibung  der  Kohlensäure  aus 
dem  Kalkstein  erzeugte  grosse  Wäi-meverlust  durch  einen  mindestens 
gleichen  Wärmegewinn  ersetzt  wurde,  der  durch  die  chemische  Ver- 
bindung der  Kieselsäure  mit  dem  Kalk  hervorgerufen  wurde.  — 

Ed.  Belani')  ftlhrte  Untersuchungen  aus  über  die  B r e n n b a r- 
keit  der  Hohofengase.  Bei  der  Herstellung  von  Bessemerroheisen 
ist  stark  erhitzter  Wind  nicht  nur  brennstoffsparend  und  regulirend,  son- 
dern auch  als  Mittel  gesteigerter  Reduktion  der  Kieselerde  aus  der  Be- 
schickung von  grossem  Werthe.  Für  alle  Modificationen  der  Winder- 
lutzungsapparate  sind  die  abziehenden  Ofengaae  der  billigste  und  zugleich 
der  beste  Wärmeerzeuger.  Bei  Benutzung  derselben  werden  nicht  nur 
die  Eisenbestandtheile  der  üblichen  Röhren- Apparate  geschont,  sondern 
der  Effekt  ihrer  guten  Verbrennung  ist  ein  sehr  bedeutender  und  kann 
niemals  durch  die  kurzflammigen  Rostfeuer  ersetzt  werden.  Bei  ver- 
ständiger Anlage  von  Regenerativapparaten  reichen  die  Ofengase  voll- 
ständig hin,  die  angestrebten  hohen  Temperaturen  dei*  Gebläseluft  zu 
erzielen.  Zum  grössten  Leidwesen  eines  jeden  Betheiligten  ist  es  aber 
eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  die  Gase  von  der  Graueisen- 
erzeugung,  besonders  aber  von  tiefgrauem  Bessemerroheisen,  nicht  den- 
jenigen Heiz  werth  besitzen,  der  z.B.  das  bei  Weisseisen  und  Holzkohlen- 
betrieb fallende  Gas  so  werthvoU  macht.  Das  geringe  Brennvermögen 
solcher  Gase  —  das  sich  öfters  bis  zur  absoluten  Unbreunbarkeit  (wo 
sie  dann  Wärme  entführen)  steigert,  erhöht  die  Kosten  filr  die  Winder- 


1)  Ed.  Belani,  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  187G 
XXIV  p.  444;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  729;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876 
Nr.  60  p.  432. 
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Beugung  und  Ea-hitzung  in  ausseist  grossem  Maasse.  Die  sogenaniite  „  Noth* 
und  Vorfeuer"  unter  den  Kesseln  und  Windheizapparaten  erreichen  die 
Grösse  normaler  Bostfeuerungen  und  die  Ziffer  des  jährlichen  Kohlen- 
verbrauches auf  denselben  eine  abnorme  H(>he.  Es  sind  dies  Thatsachen, 
die  schon  so  maaches  Nachdenken  und  Lautwerden  von  Meinungen  da- 
rüber veranlasst  haben  und  die  auch  den  Verf.  veranlasäen,  nachstehende, 
durch  lange  Zeit  fortgesetzte  Untersuchungen  zu  verö&utlicben. 

Es  stand  zu  erwarten,  dass  man  auf  einem  richtig  eingeschlagenen 
Wege  an  der  Hand  der  chemischen  Analyse  zu  einer  Erklärung  dieser 
sonderbaren  bisher  noch  nicht  ergründeten  Erscheinung  gelangen  müsse. 
Unter  sorgflütiger  Beobachtung  der  einzelnen  Betriebsergebnisse  und 
Erscheinungen  wurden  die  gut  brennbaren  Gase  der  Holzkohlenhohöfen 
in  Hieilau  und  die  schlecht  brennenden  der  Kokshohöfen  in  Schwechat 
mit  einander  verglichen.  In  beiden  Hüttenwerken  wird  dieselbe  Be- 
schickung unter  dem  Zwecke  dieser  Untersuchungen  äusserst  günstigen 
Umständen  verschmolzen.  Die  Hieflauer  Hohöfen  erzeugten  zu  der 
Zeit,  als  die  Analysen  gemacht  wurden,  weisses  Puddeleisen  (harte  und 
weiche  Flossen),  eine  Marke,  bei  deren  Fabrikation  mit  Holzkohle  die 
Gase  erfahrungsmässig  ohne  jedes  Vorfeuer  mit  ausgezeichnetem  Effekte 
verbrennen.  Die  Bchwechater  Hohöfen  tiefgraues  Bessemerroheisen  mit 
Koks  und  sehr  schlecht  brennbaren  Gasen.  In  erster  Eeihe  war  es 
nöthig,  die  chemische  Zusammensetzung  beider  Gasarten  zu  konstatiren. 

a)  Gase  der  Hohöfen  in  Hieflau.  —  Aus  der  langen  Reihe  der  ausge- 
führten Analysen  mit  dem  Absorptionsapparate  von  Orsati)  hebt  der 
Verf.  nur  einzelne,  dem  gefallenen  Produkte  entsprechend  heraus.  Jede 
Analyse  ist  daä  Mittel  aus  drei  auf  einander  folgenden  Proben. 

I.  Harte  Flossen  (Weissstrahl).  Ofengang  rasch  und  gut.  Gicht 
heiss.  Schlacke  nicht  zu  lang.  Die  Gase  brannten  sehr  gut  unter  den 
Xesseln  und  Apparaten  ohne  jedes  Vorfeuer. 

Tl.  Weiche  Flossen  (kömiges  Puddeleisen).  Ofengang  gut.  Gicht 
sehr  heiss.     Schlacke  lang,  fett  und  dunkel.    Gase  brannten  vorzüglich. 

III.  Mittelzeug  (halb  weich,  halb  hart).  Ofengang  sehr  gut.  Schlacke 
lang  und  dunkel.  Die  Gase  brannten  vorzüglich  in  den  Apparaten.  Die 
erste  Probe  nach  erfolgtem  Stürzen  der  Gichten.  Das  aspirirte  Gas  war 
fidiwach  bläulichgrau  getrübt,  ebenso  der  Gichtrauch,  wie  man  ihn  bei 
Holzkohlenöfen  zu  sehen  gewohnt  ist. 


I. 

11. 

m. 

CO  —  20  Proc, 

CO  —  23,5  Proc. 

CH  —  18—22 

COa—  12      , 

C0,-=  11,6      „ 

COa—  15—11 

N     -68      „ 

N    -66 

N    —67-67 

b)  Gase  der  Hohöfen  in  Schwechat.  —  Der  Verf.  gibt  einige 
charakteristische  Gasanalysen  der  Hohöfen  von  Schwechat.  Dieselben 
wurden  theils  durch  Verbrennung,  zum  grössten  Theile  jedoch  mit  dem 
Orsat  ausgeftthrt,  da  viele  (später  vorkommende)  so  rasch  aufeinander 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  1017;  1876  p.  1187. 
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folgten,  dass  man  die  Zeit  zur  direkten  Gewichtsanalyse  nicht  gefunden 
hätte. 

Gas- Analyse  Nr.  I.  Die  Gase  brannten  mittelmässig  bei  starkem 
RoBtfeuer.  Der  Ofen  trug  guten  Satz.  Windtemperatur  380®.  Ofen- 
gang rasch  und  gut.  Eisen  tiefgi*au  grobkörnig.  Schlacke  hell  und 
trocken. 

Nr.  II.  Behufs  Erzeugung  von  hoch  silicirtem  Roheisen  wtirde 
längere  Zeit  ohne  jeden  Kalkzuschlag  gearbeitet.  Ofengang  langsam 
und  zähe.  Schlacken  lang  und  fett  mit  glasigen  Kanten.  Die  Ga>e 
rauchten  weniger  als  sonst  und  brannten  besser. 

Nr.  III.  Der  Ofen  hatte  starkes  Oberfeuer.  Schlacke  trocken. 
Gang  unregelmässig.  Eisen  halb  fein-,  halb  grobkörnig.  Gase  brannten 
mittelmässig,  besser  nach  jedesmaligem  Wasserschütten.  Der  Wasser- 
gehalt der  Gase  an  den  Kesseln  betrug  dann  bis  5  Proc.  In  dieser 
Periode  waren  die  Betriebsverhältnisse  ungünstig.  Schwache  Wind- 
pressung, viel  Klein-Koks ,  Eisen  dickflüssig,  tief  grau.  Schlacke  sehr 
trocken.  Ofengang  langsam.  Trotz  dem  hohen  CO-Gehalte  brannten 
die  Gase  nur  bei  starkem  Rostfeiier. 

I.  II.  III.  IV. 

COj  —  10,05  Proc.  CO2—    9,6  Proc.  COj  —    6,1  Proc.  CO,—    6,5  Proc. 

CO   —  24,04      „  CO    «  25,0      „  CO    —  26,5      „  CO  —  30,0      ^ 

N      —  65,18      „  N      —  65,4      ,.  N      «  67,4      ,.  N     «  64,5      , 
H      —    0,73 

Die  Farbe  des  aspirirten  Hohofengases  war  milchig  weiss  bis  zur 
Undurchsichtigkeit  bei  allen  genommenen  Gasproben.  Dieses  Gas  ge- 
langte jedoch  von  Staub  und  Wasser  befreit  zur  Analyse.  Ein  Ver- 
gleich der  Analysen  der  beiden  Gassorten  zeigt  für  die  Gase  der  Koks- 
hohöfen einen  entschieden  höheren  Gehalt  an  brennbarem  Gase,  und 
trotzdem  stehen  diese  Gase  den  minder  günstig  zusammengesetzten  von 
Hiflau  an  Brennbarkeit  weit  nach.  Die  Analyse  des  Gases  gibt  somit 
keinen  Grund  zur  Beurtheilung  dieses  eigeuthümlichen  Verhaltens.  Es 
bleibt  nur  noch  das  Aussehen  und  die  Farbe  des  Gases  als  Anhaltspunkt 
zur  Darstellung  eines  entschieden  vorhandenen  Unterschiedes.  Während 
das  Gas  der  Holzkohlenöfen  im  Glasgasometer  aspirirt  durchsichtig  und 
nur  etwas  bläulich  getrübt  erscheint,  ist  das  Kokshohofengas  von  Grau- 
eisen bei  höheren  Kalkzuschlägen  vollständig  undurchsichtig  und  milchig 
weiss.  Es  brennt  selbst  beim  schwächsten  Drucke  aus  einer  horizontalen 
Eöhre  nicht  ohne  vorgehaltene  Flamme  und  dann  mit  rothvioletteu 
Rändern.  Aus  einer  nach  abwärts  gebogenen  Bohre  brennt  es  bei 
schwachem  Drucke  etwas  constanter.  Dabei  scheint  das  spec.  Gew.  der 
Gase  und  seiner  Verbrenuungsprodukte  Einfluss  zu  nehmen.  Auf  diet^es 
Verhalten  der  Gase  wäre  bei  Anlage  von  Hohofengasfeuerungen  Rück- 
sicht zu  nehmen,  um  ein  constantes  Brennen  zu  erzielen.  Solches  un- 
durchsichtiges  Hohofengas  im  Glasgasometer  über  einer  *  Oelschicht 
aspirirt ,  klärt  sich  bei  ruhigem  Stehen  im  Verlaufe  von  einer  Stunde 
vollständig.    An  den  Wänden  des  Gasometers  hat  sich  zugleich  etwas 
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feiner  weisser  Staub  medergeacUftgen.  Dieses  vollkotDmen  ferblose  ge- 
klärte Gas  brannte  unter  jedem  Drucke ,  aus  beliebig  grossem  Ausströ- 
mimgsquerschnitte  mit  constanter  blauer  Flamme  ohne  Vorfeuer  sowohl 
aus  dem  horizontalen)  wie  nach  aufwärts  gekehrten,  entschieden  am 
besten  jedoch  aus  dem  nach  abwärts  gekehrten  Bohre.  Dieses  geklärte 
Gas  kommt  dem  besten  Holzkohlenofengase  nicht  nur  gleich,  sondern 
es  übertrifft  dasselbe  noch  an  Brennbarkeit.  Dieses  Verhalten  kann 
durchaus  nicht  tiberraschen,  wenn  man  bedenkt ,'  dass  es  vermöge  seiner 
Zusammensetzung,  seines  höheren  CO-Gehaltes  Anspruch  auf  eine  gute 
Verbrennung  machen  darf.  Der  Grund  der  schlechten  Brennbarkeit  der 
nicht  geklärten  Ofengase  ist  somit  nicht  schwer  zu  finden ,  da  er  der 
einzige  zu  sein  scheint  —  es  ist  der  Körper,  der  dem  sonst  farblosen  Gase 
die  milchig  weisse  Färbung  gibt  —  der  feine,  äusserst  leichte  weisse 
Staub,  der  sich  beim  ruhigen  Stehen  an  den  Wänden  undderFltlssigkeits- 
Oberfläche  des  Gasometers  niederschlägt. 

Ehe  der  Verf.  den  Ursprung  und  die  Natur  dieses  Staubes  erör- 
tert, führt  er  einige  Versuche  an ,  die  auf  synthetischem  Wege  die  Wir- 
kungen des  Staubes  auf  die  Brennbarkeit  des  Gases  darthim  Bollen.  £s 
war  anzunehmen,  dass  ein  dem  Gase  beigemischter  fein  vertheilter 
fester  Körper  in  doppelter  Weise  die  Brennbarkeit  desselben  influirt, 
und  zwar  kann  derselbe  in  erster  Keilte  verdünnend,  bei  der  Verbren- 
nung aber  Wärme  absorbirend  wirken.  Da  es  bei  dem  durch  Stickstoff 
und  Kohlensäure  ohnehin  sehr  verdünnten  Kohlenoxydgehalte  der 
Hohofengase  hauptsächlich  darauf  ankommt,  dieselben  gehörig  vorzu- 
wärmen ,  bevor  sie  zur  Verbrennung  gelangen ,  so  ist  es  einleuchtend, 
dass  ein  Entzug  von  Wärme ,  wie  er  durch  stattfindende  Erwärmung 
des  suspendirten  Staubes  hervorgerufen  wird ,  von  den  nachtheiligsten 
Folgen  fUr  die  Verbrennung  und  Wärmeentwickelung  begleitet  sein 
muss.  Je  mehr  solchen  Staubes  die  Gase  fuhren,  desto  verdünnter 
werden  sie,  desto  mehr  Wärme  wird  ihnen  entzogen.  Um  dies  zu 
-  constatiren,  wurden  nachstehende  Versuche  ausgeführt.  Gewöhnliches 
Leuchtgas  wurde  mit  zunehmenden  Staubmengen  gemischt  und  im 
Bunsenbrenner  verbrannt.  Der  Effekt  wurde  so  controlirt,  dass  in  einer 
Platiuschale  in  einer  gewissen  Zeit  Wasser  von  12<>  C.  auf  100^  C.  er- 
wärmt wurde.  Die  Zeitdifferenz  der  Erwärmungsdauer  bildet  den 
Maassstab  fttr  die  Einwirkung  des  Flugstaubes  auf  das  Heizvermögen 
des  Gases.  Als  Staub  wurde  ein  äusserst  feines  basisches  Schlacken- 
pulver (aus  besonderen  Gründen ,  wie  später  gezeigt  wird)  verwendet. 
Das  Gas  wurde  gemessen,  passirte  eine  Schüttelflasche  mit  dem  ge- 
wogenen Staube  und  kam  im  Bunsen^schen  Brenner  zur  Verbrennung. 
Flamme  und  Schale  waren  gegen  jeden  Luftzug  geschützt  und  alle 
Vorsicht  gebraucht,  um  unter  gleichartigen  Verhältnissen  zu  arbeiten. 

I.  Versuch.  Leuchtgas  ohne  jede  Staubbeimischung  brachte 
70  Kubikcent.  destillirtes  Wasser  von  12«  C.  auf  100^  C.  in  76,9  See. 
(Mittel  aus  drei  Versuchen). 

W  «  g  n  •  r ,  JahresbOT.  XXIII.  g 
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II.  Versuch.  Leuchtgas  mit  0,006  Grrm.  Staub  per  Lit.  brachte 
dieselbe  Wirkung  hervor  in  91,6  See.  (Mittel  aus  drei  Versuchen). 

III.  Versuch.  Leuchtgas  mit  0,009  Grm.  Staub  per  lit.  brachte 
dieselbe  Wirkung  hervor  in  105  See.  (Mittel  aus  drei  Versuchen). 

Die  Differenz  zwischen  I.  und  II.  <=»  12  See.  und  zwischen  I.  und 
III.  OS  25,4  See.  Die  Flamme  des  staubfreien  Gases  w^ar  blau,  des  staub- 
fuhrenden  roth  gefärbt.  Aus  diesen  einfachen  Versuchen  ersieht  man  die 
Wärme  absorbirende  Wirkung  des  beigemengten  Staubes  sehr  deutlich. 

Um  diese  Versuche  mit  Hohofengas  statt  Leuchtgas  durchzuführen, 
mangelte  es  an  den  nOthigen  Apparaten  und  hat  der  Verf.  sich  dabei 
blos  auf  folgenden  Versuch  beschränken  mtlssen.  Schlecht  brennendes 
Hohofengas  wurde  im  Gasbehälter  auf  gewöhnliche  Art  geklärt,  es 
brannte  sodann  gut  mit  reiner  blauer  Flamme.  In  der  Schttttelflasche 
mit  basischem  Schlackenpulver  gemengt,  zeigte  es  sich  weiss  getrUbt  und 
brannte  schlecht  mit  allen  Eigenschaften  des  nicht  geklärten  Ofengasea. 
Nach  den  Resultaten  aller  dieser  Versuche  kann  kaum  noch  ein  Zweifel 
über  die  Wirkung  des  Staubes  im  Hohofengase  obwalten,  und  es  bliebe 
somit  nur  die  Frage  offen,  was  dieser  StauV  ist  und  woher  er  kommt. 

Nach  allen  Beobachtungen,  die  der  Verf.  gemacht  hat,  kann  man 
annehmen ,  dass  der  Staub ,  den  die  Ofengase  fahren ,  zweierlei  Art  ist. 
Der  eine  schlägt  sich  vermöge  seines  grösseren  spec.  Gew.  in  den  Gas- 
leitungen und  Feuerkanälen  nieder  und  hält  es  nicht  schwer ,  denselben 
bei  hinreichend  grossem  Querschnitte  und  Länge  der  Leitung  unschäd- 
lich für  die  Verbrennung  der  Gase  zu  machen.  Die  zweite  Art  des 
mitgerissenen  Staubes  ist  diejenige,  welche  an  der  Gicht  des  Ofens  und 
den  Essen  mit  dem  Gase  entweicht  und  ihm  die  weisse  Färbung  gibt. 
Bei  der  äusserst  feinen  Vertheilung  dieses  Staubes  ist  es  mit  den  heute 
gebräuchlichen  Mitteln  ganz  unmöglich ,  denselben  zu  beseitigen.  Be- 
hufs seiner  Analyse  hat  der  Verf.  viele  Versuche  gemacht ,  seiner  hab- 
haft zu  werden,  allein  hartnäckig  entzog  er  sich  dem  Auffangen  und  nur 
am  trockenen  Gasfilter  war  es  möglich ,  eine  kleine  Quantität  desselben 
zu  erhalten.  Dies  ist  auch  der  Grund ,  warum  eine  procentische  Be- 
stimmung dieser  Staubmenge  im  Glase  unterbleiben  musste.  Weder  das 
Durchleiten  durch  Wasser,  noch  durch  Salzsäure  und  andere  Flüssig- 
keiten, selbst  durch  eine  lange  Reihe  von  Waschflaschen  war  im  Stande, 
das  Gas  davon  zu  befreien.  Der  Staub  blieb  im  Innenraume  der  Gas- 
blasen suspendirt;  passirte  so  die  Flüssigkeit  mit  denselben  und  stieg 
beim  Platzen  der  Blasen  wieder  mit  in  die  Höhe.  Zu  einer  Gewichts- 
analyse war  die  aufgefangene  Quantität  zu  klein;  die  qualitative 
Zusammensetzung  war  folgende:  Kieselerde,  Kalkerde,  Magnesia, 
Thonerde ,  Ferrocyankalium ,  Eisenoxyd ,  Schwefel ,  Alkalien ,  Spuren 
von  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Der  ziemlich  voluminöse  Nieder- 
schlag von  Alkaliplatinchlorid  entwickelte  mit  Aetzkali  nachweisbare 
Spuren  von  Ammoniak.  Bei  der  grossen  Menge  von  Salzen ,  die  sich  in 
den  Gasröhren  der  Schwechater  Hütte  niederschlagen ,  darf  der  Gehalt 
daran  in  dem  Staube  nicht  auffallen.    Der  Ammoniak-  und  Cyangchalt 
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in  diesen  Gaaen  ist  besonders  zu  manchen  Zeiten  ein  sehr  bedeutender. 
Die  weissen  Gicht-  und  Essenbeschläge,  die  ebenfalls  diesem  alkalischen 
Rauche  ihre  Entstehung  danken ,  haben  durch  die  Atmosphäre  bereits 
Umwandlungen  erfahren ,  wie  ihr  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Schwe* 
feisäure  beweist.  Hieran  knüpft  der  Verf.  noch  die  Erwähnung  einer 
Erscheinung,  die  er  beim  Ausführen  seiner  Gasuntersuchungen  vielfach 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Beim  besten  Ofengange  zeigte  die 
Gasanalyse  öfters  unerklärlich  geringe  Mengen  von  Kohlensäure.  Nach 
einiger  Zeit  hatte  der  Verf.  beobachtet,  dass  die  stets  mit  einer  bedeu- 
tenden Ammoniakbildung ,  die  sowohl  an  der  Gicht  als  in  den  Gaslei- 
tungen wahrnehmbar  war ,  zusammenhing.  Zugleich  rauchte  auch  das 
Gas  stärker  und  brannte  schlecht  in  den  Feuerungen. 

Ein  Versuch,  wobei  der  Verf.  klares,  von  Staub  befreites  Hohofen- 
gas  mit  Ammoniak  in  einem  Ballon  zusammenföhrte ,  klärte  diese  Er- 
scheinung auf.  Sofort  beim  Zusammentreffen  der  beiden  Gase  bildeten 
sich  die  weissen  Nebel  von  kohlensaurem  Ammoniaksalze  und  das 
Brennvermögen  sank  tief  herunter.  Hohofengas  mit  9  Proc.  Kohlensäure 
mit  überschüssigem  Ammongase  zusammengeführt,  zeigte  im  Orsat- 
Apparate  nur  noch  2,5  Proc.  derselben.  Man  kann  daraus  ersehen,  wie 
bei  Gasanalysen  oft  falsche  Resultate  erzielt  werden,  herbeigeführt 
durch  Vorgänge,  die  sich  unter  gewöhnlichen  Umständen  jeder  Beobach- 
tung entziehen. 

Wie  diese  grossen  Mengen  freien  Ammoniaks  entstehen,  dürfte 
etwas  schwer  zu  erklären  sein.  Die  Schwechater  Oefen  erzeugen  zwar 
sehr  bedeutende  Men^n  Cyan  und  cyansaure  Alkalien ,  die  wohl  eine 
Umsetzung  in  Anunoniak  erfahren  könnten.  So  gibt  z.  B.  der  Röhren- 
staub aus  der  ersten  Hälfte  der  Gasleitung  9,24  Proc.  Berliner  Blau. 
Die  Analyse  dieses  Röhrenstaubes  zeigt  unlöslich  in  Wasser : 

Eisenoxyd     .     .     14,S0  Proc.  Kieselerde    8,86  Proc.   . 

Kohle       .     .     .       5,20     „  Thonerde      5,12     „ 

Schwefelcalcium     17,02     „ 
Löslich  in  Wasser : 

schwefelsaures  KhU  23,70  Proc. ;  kohlensaures  Kali  18,30  Proc. ; 
Kaliumeisencyanid  11,80  Proc. 

Da  es  bei  Verwendung  von  Koks  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die 
manchmal  sehr  grossen  Quantitäten  Ammoniak  das  Produkt  einer  De- 
stillation sind,  so  Hesse  sich  vielleicht  ftlr  die  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung noch  Folgendes  muthmaassen :  Versuche  haben  ergeben,  dass,  wenn 
man  Stickstoff  oder  Feuergas  über  Kalk  bei  Gegenwart  von  Kohle  und 
etwas  Wasserdampf  in  einer  gewissen  Temperatur,  die  etwas  weniger 
über  Rothglut  liegt,  leitet,  sich  bedeutende  Mengen  Ammon  entwickeln. 
Ein  Zusammentreffen  solcher  Faktoren  sei  im  Hohofen  leicht  möglich 
und  vielleicht  die  Quelle  dieser  spontan  auftretenden  Ammoniakent- 
wickelungen *).    Der  Röhrenstaub  der  Schwechater  Oefen  hält  manch- 

1)  Der  Verf.  hat  hier  offenbar  die  H.  Fl  eok'schen  Vorschläge  der  Ammo- 
niakbildnng  im  Sinne  (vergl.  Jahresbericht  1861  p.200;  1876  p.  470).   D.Red. 
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mal  80  viel  freies  AtnmoDiak,  dass  eine  damit  ge^llte  offene  Kiste  nach 
4  Wochen  langem  Stehen  beim  Umrühren  noch  so  bedentende  Mengen 
desselben  enthielt,  dass  es  die  Augen  bis  zmn  Thränen  reizte. 

J.  Wolters*)  veröffentlichte  Studien  ttber  die  Darstellung 
eines  weissen  Roheisens  für  Sehne  ans  oolithischen  Erzen. 
Die  schöne  Arbeit,  tlber  welche  £.  D  ü  r  r  e  in  Aachen  ein  ausführliches 
Referat  geliefert,  eignet  sich  leider  nicht  zur  auszugsweisen  Wiedergabe 
und  müssen  wir  auf  die  Originalarbeit  verweisen. 

J.  H.  Johnson*)  nahm  ftlr  J .  C  a  h  e  n  in  Paris  (in  England)  ein 
Patent  auf  die  Gewinnung  des  Eisens  aus  den  Kiesabbrän- 
den').  Die  Abbrände  werden  mit  Theer,  Torf  und  Kalkstein  innig 
gemengt  zu  Klumpen  geformt  und  in  Hohöfen  ausgeschmolzen.  Das 
erhaltene  Eisen  sei  sehr  rein ,  denn  den  Schwefel  der  Abbrände  binde 
der  Kalk ,  und  der  Torf  trage  zur  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  bei, 
der  sich  verflüchtige. 

E.  Riley*)  bringt  eine  Notiz  über  Chrom -Roh  eisen.  Eine 
Probe  von  Roheisen ,  welches  in  Australien  bereitet  war ,  erwies  sich 
ausserordentlich  hart.  Das  Erz ,  welches  zu  seiner  Darstellung  gedient 
hatte ,  war  von  6  oder  7  Chemikern  untersucht  worden,  aber  Alle,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen,  hatten  die  Gegenwart  von  Chrom  in  dem 
Erze  übersehen.  Das  Eisen  selbst  enthielt  6  —  7  Proc.  Chrom,  ausser- 
dem noch  4,3  Proc.  Kohlenstoff,  etwa  1  Proc.  Silicium,  0,1  bis  0,2 
Schwefel ,  88,3  Proc.  Eisen  und  etwas  Mangan.  Eine  Untersuchung 
ergab ,  dass  das  Chrom  im  Roheisen  dieselbe  Rolle  spielen  kann  wie 
Mangan,  aber  andere  Versuche ,  um  festzustellen ,  ob  dieses  Chromeisen 
an  Stelle  des  Spiegeleisens  beim  Bessemerprocesse  angewendet  werden 
könne ,  gaben  imgenügende  Resultate ,  indem  der  erhaltene  Stahl  unter 
dem  Hammer  brach.  —  Die  Tasmanische  Eisengesellschaft  *)  stellt  die- 
ses chromreiche  Roheisen  von  folgender  Zusammensetzung  her : 


Kohlenstoff    . 

4,200 

4,418 

Silicium 

0,976 

1,516 

Schwefel  .     . 

0,207 

0,098 

Phosphor 

0,055 

— 

Chrom       .     . 

6,287 

7,050 

Eisen        .     . 

88,343 

86,500 

Mangan     .     . 

— 

0,136 

Kupfer      .     . 

Spr. 

Spr. 

Das  Eisen  gleicht  dem  Spiegeleisen,  ist  sehr  strengflfissig  und  kann 
nur  in  geringen  Mengen  bei  der  Darstellung  von  Schmiedeeisen  zuge- 

1)  J.  Wolters,  Dingl.  Journ.  CCXXII  p.  329,  449  und  539;  Berg-  und 
hfittenm.  Zeit.  1876  Nr.  52  p.  447. 

2)  J.  H.  Johnson,   Berichte  der  deutschen  ehem.   Gresellschaft   1877 
p.  416;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  210. 

3)  Jahresbericht  1874  p.  68 ;  1875  p.  22. 

4)  E.  Riley,   Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  904  p.  122;   Chem.  Cen- 
tralbUtt  1877  p.  329. 

5)  Iron  1877  Vol.  IX  Nr.  209;   Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  12 
p.  108. 
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setzt  werden.  Das  Chromoxyd  macht  die  Schlacken  dickflüssig  und 
beeinträchtigt  das  Sehweissen.  Eine  gewisse  Menge  Chrom  bleibt  im 
Eisen,  aber  über  die  Wirkung  desselben  ist  noch  nichts  Bestimmtes 
bekannt.  Jedenfalls  bt  obiges  Roheisen  eine  billige  Quelle  ftir  die  Dar- 
stellung des  Chroms. 

Siegfried  Stein*)  berichtet  über  die  Entfernung  von 
Phosphor  aus  Eisen  und  aus  Stahl.  Der  Phosphor  wird  nach 
seinen  Versuchen  entfernt  durch  Einwirkung  von  Cyanammonium. 
Dessen  Darstellung  und  Benutzung  fUr  den  Puddelprocess  und  für  das 
Oussstahlschmelzen  wurde  von  ihm  erklärt ;  ebenso  die  Hervorrufung 
dieses  Gases  im  Hohofen  durch  Bildung  von  Cyantitan  oder  von  Cyan* 
kalinm ,  deren  Zersetzung  durch  überhitzten  Wasserdampf  oder  durch 
Kohlenwasserstoffe,  in  Folge  dessen  sich  Ammoniak  und  Blausäure 
bilden.  Es  entstehe  aus  diesen  mit  oder  ohne  den  Stickstoff  der  einge- 
blasenen atmosphärischen  Luft  in  Gegenwart  der  glühenden  Koks  das 
erstrebte  Cjanammoninm.  Letzteres  verbinde  sich  mit  dem  Phosphor 
zu  flüchtigen  Verbindungen.  Diese  seien  vielleicht  Phosphorstickstoff 
oder  Phosphorkohlenstoff  oder  Phosphorcyanammonhim.  Es  hat  sich 
bei  den  bisherigen  Untersuchungen  kein  Phosphorwasserstoff  gezeigt. 
Phosphorcyan  k&nne  es  auch  wohl  sein ,  da  dieser  flüchtig  ist.  Die  von 
den  giftigen  Wirkungen  dieser  Gase  drohende  Gefahr  wurde  nach  vielen 
vergebenen  Versuchen  durch  die  Athmungsapparate  der  Herren  L.  v. 
Bremen  und  Co.  in  Kiel  beseitigt,  deren  Benutzung  in  chemischen 
Fabriken  und  Laboratorien,  wo  mit  giftigen  Stoffen  gearbeitet  wird, 
dann  aber  auch  auf  Hüttenwerken  bei  Arbeiten  an  Gasapparaten  man- 
ches Menschenleben  erhalten  würde.  —  S t e i n ' s  Verfahren  zur  Ent- 
fernung von  Phosphor  aus  Roheisen  etc.  mittelst  Cyanammo- 
nram  *)  ist  bisher  nur  im  Kleinen  geprüft  worden ,  über  seinen  Werth 
könne  man  sich  daher  vorderhand  nicht  aussprechen. 

P.  de  Wilde  und  Gillieaux^)  Hessen  sich  (in  Frankreich) 
ein  Verfahren  des  Reinigens  des  Eisens  (und  Stahls)  paten- 
tiren,  welches  auf  der  Anwendung  des  Kryoliths  beruht,  den  man  zu 
dem  geschmolzenen  Metalle  setzt.  Es  werden  dadurch  Silicium,  Schwe- 
fel und  Phosphor  vollständig  entfernt.  Zum  RaffinirendesRoh- 
e i s e n s  wendet  Haythorne^)  nach  einem  engl.  Patente  ein  Gemenge 
von  Braunstein,  Zinnoxyd,  Zinkoxyd  oder  Bleioxyd,  Salpeter  oder 
Aetzkalk  und  Ziegelmehl  an. 


1)  Sitzung  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur^  n.  Heilkunde  in  Bonn 
(vom  8.  Januar  1877). 

2)  Wochenschrift  des  Vereins  deutscher  Ingeuieure  1877  Nr.  82 ;   Berg- 
und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  37  p.  324. 

3)  P.  de  WildtfondGillieaux,  BuUat.  de  la  «oc.  ofaini.  1876  XXYI 
Nr.  8  et  9  p.  432. 

4)  Haythorae,  Berichte  der  dentschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  726; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  661. 
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III.  Eisengiesseret,  Veredelung  von  Eisenobjekten. 

A.  Ledebur^)  theilt  das  Ergebniss  seiner  Arbeiten  über  Hart  - 
guss^)  mit.  Betrachtet  man,  sagt  der  Verf.,  das  Gusseisen  als  ein 
Gemisch  verschiedener  Verbindungen  und  Lösungen  nach  Analogie  der 
Legirungen ,  so  sei  es  möglich ,  dass  dasselbe  beim  Erstarren  ein  der 
Saigerung  der  Legirungen  ähnliches  Verhalten  zeige,  folglich  eine 
abweichende  Zusammensetzung  an  den  nach  dem  Giessen  langsamer 
und  rascher  erkaltenden  Stellen.  Filr  solche  Untersuchungen  besondere« 
geeignet  sei  der  Hartguss,  bei  dessen  Herstellung  ein  Thell  des  flüssigen 
Gusseisens  durch  schnelle  Wärmeableitung  an  bestimmten  Stellen  ab- 
sichtlich rascher  zum  Erstarren  gebracht  wird ,  als  die  andere.  Kar- 
sten führt  schon  an ,  dass  in  allen  Gussstücken  der  totale  Kohlenstoff- 
gehalt  nachdem  innem,  langsamer  erkaltenden  Kerne  abnehme,  während 
der  Gehalt  an  Graphit  zunehme ,  dass  in  gleicher  Weise  bei  Hartgüssen 
der  innere  graue  Theil  ärmer  sei  in  Bezug  auf  Gesammtkohlenstoff- 
gehalt  als  die  weisse  Binde.  An  sonstigen  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  ist  dem  Verf.  nur  eine  Untersuchung  von  G.  J.  S  n  e  1  u  s  3) 
bekannt  geworden ,  deren  Ergebniss  aber  merkwürdiger  Weise  weder 
Karsten's  noch  seinen  eigenen  Ermittelungen  entspricht.  Dem  Verf. 
lagen  zur  Untersuchung  zwei  Hartgussstücke  vor.  Das  eine  war  ein 
Bruchstück  eines  Panzers  für  die  Küstenbefestigung ,  vonGr.usonin 
Buckau  gegossen.  Dasselbe  war  150  Millim.  stark,  die  Härtung  betrug 
60  Millim. ,  der  übrige  Theil  zeigte  eine  ähnliche  Färbung  mit  Textur 
wie  graues  Holzkohleneisen  von  garem  Gange.  Das  andere  Stück  war 
ein  Bruchstück  eines  gusseisernen  Laufrades  von  der  Königin-Marien- 
hütte. Die  Stärke  desselben  war  55  Millim.,  die  Härtung  betrog 
15  Millim.,  der  übrige  Theil  zeigte  halbirte  Bruchfläche  mit  deutlich 
erkennbarem  weissen  Grunde.    Die  Untersuchung  ergab 

a)  bei  dem  Panterstiicke : 


Theil 

Kohlenstoflf,  total             3,31 

3,03 

Silicium     .     .     . 

.       0,2G 

0,70 

Schwefel 

Sp. 

0,08 

Phosphor 

V 

.        8p. 

— 

Kupfer 

0,08 

Sp. 

Kobalt 

Sp. 

Sp. 

Arsen    . 

Sp. 

Mangan 

1,03 

1,08 

Eisen    .     . 

93,57 
'98,26 

94,98 
99,87" 

1)  A.  Ledebnr ,  Ber^-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  38  p.  S78. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1870  p.  22;  1871  p.  33. 

8)  Jahresberieht  1871  p.  8  (siehe  auch  Percy-Wedding,  Eiseohtttten- 
kunde,  2.  Abtheil.  p.  790). 
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fl)  bei  dem  Laufrade : 


g^rauer 
Theil 


Kohlenstoff,  total 

.      a,27 

3,06 

Süicium     .     .     . 

.       0,91 

1,01 

Schwefel    .     .     . 

.       0,08 

0,03 

Phosphor   .     .     . 

— 

— 

Kupfer       .     .     . 

Sp. 

Sp. 

Mang^an      .     .     . 

.       1,64 

1,01 

Eisen    .... 

.     94,24 

94,86 

100,09  99,97 

Beide  Untersuchungen  bestätigen  hinsichtlich  des  Kohlenstoff- 
gehaita Karsten's  Angabe.  Umgekehrt  wie  der  KohlenstofTgehalt 
aber  verhält  sich  der  Siliciumgehalt  des  £isens ;  es  ist  bekannt ,  dass 
Kohlenstoff  und  Silicium  sich  gegenseitig  im  Eisen  vertreten,  dass  ein 
Siliciumgehalt  Graphitbildung  veranlasst  und  darum  ein  beträchtlicher 
Siliciumgehalt  im  weissen  Theile  des  Gussstückes  undenkbar  sein  würde. 
Aus  den  abweichenden  Schmelzpunkten  siliciumarmen  Holzkohlenroh- 
eisens und  siliciumreichen  Koksroheisens  lässt  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit der  Schluss  ziehen,  dass  ein  Siliciumgehalt  den  Schmelz- 
punkt erniedrige,  was  mit  obigen  Ermittelungen  im  Einklänge  stehen 
würde.  Während  Karsten  den  grösseren  Kohlenstoffgehalt  der  Rinde 
einer  Wanderung  des  Kohlenstoffs  zuschrieb ,  hervorgerufen  durch  das 
Bestreben,  sich  auszuscheiden,  dürfte  man  jetzt  in  der  Substitution  eines 
Theils  Kohle  durch  Silicium  und  in  dem  niedrigem  Schmelzpunkte  des 
siliciumhaltigem  Eisens  den  alleinigen  Grund  für  die  Anhäufung  der 
Kohle  nach  dem  Rande ,  des  Siliciums  nach  der  Mitte  des  Gussstücks 
hin  zu  suchen  haben. 

Auffallend  ist  der  Umstand ,  dass  der  Mangangehalt  nur  bei  einer 
der  beiden  Eisensorten  im  weissen  Theile  sich  vermehrt  hat,  in  der 
andern  gleich  stark  im  weissen  wie  im  grauen  Theile  vertreten  ist. 
Nach  des  Verfs.  Dafürhalten  müsste  der  Mangangehalt,  welcher  im 
Allgemeinen  den  Schmelzpunkt  erhöht ,  nach  der  Aussenfläche  hin  zu- 
nehmen ;  doch  bleibe  hier  immerhin  unentschieden ,  ob  nicht  zwischen 
Mangan  und  Silicium,  Schwefel  oder  Phosphor  leichterschmelzbare  Ver- 
bindungen sich  bilden  können,  welche  dann  erst  in  dem  später  erkalten- 
den Theile  des  Gussstücks  erstarren.  Der  Schwefel-  und  Phosphorgehalt 
der  beiden  Proben  war  zu  unbeträchtlich ,  um  zuverlässige  Schlüsse  auf 
das  Verhalten  dieser  Körper  ziehen  zu  können.  Kupfer  und  Arsen, 
welches  letztere  in  dem  weissen  Theile  des  Panzerstücks  in  sehr  deut- 
lichen Mengen  gefunden  wurde^  scheinen  sich  in  dem  zuerst  erstarren- 
den Theile  anzuhäufen ;  doch  beruht  diese  Annahme  bei  den  geringen 
Mengen  beider  Körper  auf  einer  immerhin  nicht  ganz  zuverlässigen 
Schätzung.  Ein  noch  deutlicheres  Bild  über  das  Verhalten  derBestand- 
theile  des  Roheisens  beim  Erstarren  würde  man  erhalten ,  wenn  man 
ein  stärkeres  Gussstück ,  z.  B.  ein  Bruchstück  einer  Hartgusswalze  und 
wenn   möglich  mit   reicherem  Mangangehalte ,   einer   gleichen  Unter- 
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Muchttng  unterzöge.  Ein  solches  stand  dem  Verf.  fQr  jetzt  nicht  zu  Ge- 
bote. — 

A.Ledebur^)  fllhrte  ferner  Untersuohnngen  aus  über  die  W  i  d  e  r  - 
Standsfähigkeit  des  Eisens  gegen  Säuren.  Die  Kenntniss 
dieser  Widerstandsfähigkeit  ist  von  Belang,  wo  das  Eisen  technischen 
Zwecken  dienen  soll,  bei  denen  es  mit  freien  Säuren  in  Bertthning 
kommt ,  also  vorzugsweise  in  solchen  Fällen ,  wo  dasselbe  zu  Kesseln, 
Pfannen  und  dergleichen  für  chemische  Fabriken,  Gk)ldscheide- Anstalten 
etc.  benutzt  wird.  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  ein  Gehalt  an  gebundener 
Kohle  im  Allgemeinen  die  Widerstandsfähigkeit  des  Eisens  gegen  che- 
mische Eingüsse  erhöht;  um  jedoch  ein  bestimmtes  Bild  hiervon  zu 
erhalten,  hat  der  Verf.  aus  verschiedenen  Eisensorten  Wttrfel  von 
gleicher  Grösse  angefertigt,  gewogen,  mittelst  eines  HanfTadens  in  gans 
verdtlnnter  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,05)  frei  eingehängt  und  deren 
Einwirkung  65  Stunden  hindurch  ausgesetzt.  Dann  wurden  sie  heraus- 
genommen, in  reinem  Wasser  abgespült,  getrocknet  und  abermals 
gewogen. 

Die  Gewichtsabnahme  betrug 

bei  Spiegeleisen  aus  Troisdorf  (Friedrich-Wilhelmsbütte)  .  .  .  14,15  Proe. 
bei  weissem  grellen  Roheisen  von  Ilsenburg  (bei  stark  übersetztem 

Gange  erblasen) 19,70  ^ 

bei  tiefgrauem  Koks-Roheisen  von  der  Mathildenhütte  bei  Harzburg  27,59  ,. 

bei  garem  Holzkohlen-Ruheisen  von  Ilsenburg 37,70  ,, 

bei  englischem  Gussstahl  (Werkzeugstahl),  ungehärtet    ....  66,60  „ 

bei  Schmiedeeisen 88,60     „ 

Im  Allgemeinen  bestätigt  das  Ergebniss  der  Prüfung  die  eben  mit- 
getheilte  Regel.  Auffallend  kann  es  vielleicht  erscheinen,  dass  das  tief- 
graue siliciumreiche  Mathildenhütter  Eisen  eine  grössere  Widerstands- 
fähigkeit zeigte,  als  das  jedenfalls  reinere,  durch,  seine  Festigkeit  sich 
eines  guten  Rufes  erfreuende  graue  Usenburger  Eisen.  Da  jedoch 
gerade  der  Gehalt  an  reinem  kömigen  Eisen,  wie  wir  es  am  vollkommen- 
sten im  Schmiedeeisen  auftreten  sehen,  die  Festigkeit  und  Zähigkeit 
einer  Eisensorte  bedingt,  daneben  aber,  wie  aus  obiger  Untersuchung 
hervorgeht,  offenbar  die  Widerstandsfähigkeit  derselben  gegen  Säuren 
vermindert,  so  dürfte  ein  Hinweis  auf  diese  Thatsache  genügen,  jene 
Erscheinung  zu  erklären.  Selbst  Verbindungen  des  Eisens  und  Mangans 
mit  Silicium,  Schwefel,  Phosphor ,  wie  sie  vorherrschend  im  Koks-Roh- 
eisen auftreten  und  dessen  Festigkeit  verringern,  dürften  weniger  rasch 
durch  Säuren  angegriffen  werden,  als  jenes  reine  Eisen.  Es  kommt  also 
bei  dem  Gusse  von  Gussstücken,  welche  derartigen  Einflüssen  ausgesetzt 
sind,  darauf  an,  eine  Eisensorte  zu  wählen  oder  durch  Gattirung  herzu- 
stellen, welche  gebundene  Kohle  in  solchem  Maasse  enthält,  als  irgend 
thunlich  ist,  ohne  dass  die  Sprödigkeit  allzu  sehr  gesteigert  wird.  Hierzu 
eignen  sich  nun  vorzugsweise  manganhaltige  Koheisensorten,  weil  ein 


1)  A.  Ledebur,  Berg-  u.  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  33  p.  280;   Deutsche 
IttdustrieKditang  18TT  p.  354. 
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Maa^angehalt  die  BigeBsehaflt  des  Eiseaa  erk^ht,  auch  bei  langsamer 
Abkfihlimg  KobleiutoiT  in  ^bundener  Form  zurtickeohalten.  Bei  dem 
Gusse  flacher  Pfannen  dürfte  selbst  die  Anwendang  einer  eisernen  Gkiss* 
schale  idr  die  innere  Seite  statt  des  Lehmkems  nicht  unausführbar  sein 
und  die  WiderstandsfUhigkeit  des  Abgusses  beträchtlich  erhöhen. 

Durch  diese  Untersudiung  wurde  der  Verf.  auf  eine  Erocheinung 
geführt,  welche  noch  wenig  Beachtung  gefunden  hat.  Wenn  man  guss- 
eiseme  Gefässe  betrachtet,  welche  längere  Zeit  der  Einwirkung  von 
Säuren  ausgesetzt  waren,  so  findet  man  nicht  selten  an  der  Innenfläche 
derselben  eine  Ansah!  durch  die  Säure  eingefressener  sdiarf  umgrenzter, 
nussgrosser  Löcher,  welche  die  weitere  Benutzung  unmöglich  machten, 
während  das  QeBliBs  im  Uebrigen  noch  wenig  angegriffen  war.  Diese 
Erseheinung  hat  der  Verf.  bei  den  Sulfatpfannen  der  Sodafabriken  und 
auch  bei  eisernen  Affinirkesseln  beobachtet,  in  welchen  durch  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  goldhaltiges  Silber  geschieden  wird.  Eine 
mechanische  Einwirkung  kommt  hierbei  ausser  Frage ;  auch  sind  jene 
Löcher  nicht  etwa  durch  den  Umstand  entstanden,  dass  hier  beim  Putzen 
des  Abgusses  die  Gusshaut  mehr  entfernt  war,  als  an  anderen  Stellen. 
Die  einzige  Erklärung  für  die  Entstehung  der  Löcher  ist  die,  dass  an 
diesen  Stellen  Anhäufungen  jener  kömigen  Grundmasse  aller  Sorten 
Handelseisen  stattgefonden  haben,  welche  rascher  als  das  übrige  Eisen 
gelöst  wurden.  Dem  Giessereitechniker  wird  diese  Erklärung  nichts 
Auffallendes  bieten;  er  weiss  sehr  wohl,  dass  ein  gegossenes  Stttck  Eisen 
nicht  selten  beim  Drehen  genau  abgegrenzte  Stellen  zeigt,  welche  durch 
Härte  oder  durch  Weichheit  sich  vor  dem  Übrigen  Eisen  auszeichnen, 
ako  den  Beweis  liefern,  dass  sich  innerhalb  einer  an  und  für  sich  ziem- 
lich gleichartigen  Masse  abweichend  zusammengesetzte  Körper  in  grösse- 
ren Anhäufungen  abgesondert  haben.  Eine  harte  Stelle  deutet  auf  das 
Vorhandensein  einer  grösseren  Menge  gebundenen  Kohlenstoffes,  eine 
weiche  auf  die  erwähnte  Ansammlung  reinen  Eisens  innerhalb  des  här- 
teren Eisens  mit  gebundenem  Kohlenstoff.  Das  Vorkommen  harter  Stellen 
kann  durch  Gattirung  verschiedener  Eisensorten,  insbesondere  weissen 
Eisens  mit  grauem,  durch  Einwirkung  von  Gebläsewind  auf  schmelzende 
Stücke  Gusseisen,  wodurch  ein  Feinen  derselben  bewirkt  wird,  durch 
plötzlichen  Rohgang  im  Hohofen  bei  direktem  Gusse  aus  demselben  her- 
voi^gerufen  werden ;  jene  Anhäufung  weichem  kömigen  Eisens  scheint 
vorzugsweise  dann  häufig  zu  sein,  wenn  eine  grössere  Menge  gesdimol- 
zenen  und  ttbeiiiitzten  Gusseisens  in  einem  Sammelgefässe  (Giesspfanne) 
unter  Umrühr«n  der  zum  Giessen  erforderlichen  Abkühlung  ausgesetzt 
wird. 

Ein  zweiter,  noch  interessanterer  Fall  ist  folgender:  Auf  einer 
Grube  des  Zwickauier  Kohlenreviers  (Wilhelmsschacht)  se^e  sieh  der 
DampfejUnder,  nachdem  er  längere  Jahre  gedient  hatte,  an  der  Innen- 
fläche bedeckt  mit  rundlichen  Löchern  bis  zu  Haselnussgrösse.  Auf  den 
ersten  Bliek  vermuthete  man,  dass  diese  Löcher  Gas-  oder  Luftblasen 
seien,  welche,  beim  Giessen  entstanden,  entweder  achon  beim  Ausdrehen 
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sichtbar  geworden  und  mit  Hartblei  zugegossen  seien,  wie  es  allerdings 
mit  einzelnen  solcher  Luftblasen  in  den  Eisengiessereien  bisweilen  ge- 
schieht, oder  auch,  dass  die  yorhandenen  Löcher  erst  beim  Ausschleifen 
durch  den  Kolben  bemerkbar  geworden  seien.  In  beiden  Fällen  würde 
der  Lieferant  billiger  Weise  für  den  Schaden  verantwortlich  gewesen 
sein.  Man  überreichte  dem  Verf.  ein  Stttck  des  Cylinders  zur  Begut- 
achtung. Er  konnte  indessen  nach  sorgfältiger  Erwägung  keine  der  bei- 
den angegebenen  Entstehungsursachen  für  wahrscheinlich  halten.  Luft- 
und  Gasblasen  steigen  beim  Giessen  empor  und  häufen  sich  nach  dem 
oben  befindlichen  Theile  der  Gassform  an,  sind  in  keinem  Falle  so  gleich- 
massig  an  der  Innenfläche  derselben  vertheilt,  wie  es  hier  der  Fall  war, 
und  ein  so  massenhaftes  Vorkommen  würde  von  vornherein  nicht  allein 
den  Cylinder  vöUig  untauglich  für  die  Verarbeitung  gemacht,  sondern 
auch  Lq  dem  Innern  der  Wandstärke  ein  zellenartiges  Gefüge  hervor- 
gerufen haben;  wie  sich  aber  beim  Zerschlagen  ergab,  war  das  Gefüge 
sowohl  in  der  Mitte  der  Wandstärke  als  auch  an  der  Aussenfläche  des 
Cylinders  völlig  dicht  und  jene  Löcher  nur  an  der  Innenfläche  desselben 
bemerkbar.  Drusenräume  aber,  in  Folge  der  Schwindung  entstanden, 
finden  sich  erst  recht  nur  an  einzelnen  bestimmten  Theüen  der  Gussform 
und  sind  durch  ihre  krystallinische  Innenfläche  sofort  erkennbar.  Als 
eiuzig  wahrscheinliche  Annahme  blieb  eine  chemische  Einwirkung  auf 
das  Gusseisen  übrig,  hervorgerufen  durch  Anwendung  saurer  Wässer 
zur  Dampferzeugung.  Diese  Muthmaassung  wurde  noch  wahrschein- 
licher durch  die  Beschaffenheit  des  Gusseisens  an  der  Innenseite  der 
Löcher ;  es  war  weich,  schwarz,  zerreiblich,  wie  Gusseisen,  welches  län- 
gere Zeit  der  Einwirkung  verdünnter  Säure  ausgesetzt  gewesen  ist.  Es 
Hess  sich  deshalb  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  hier 
ein  ganz  analoger  Fall  vorlag  als  bei  dem  oben  beschriebenen  Einfressen 
von  Löchern  in  gusseiserne  Gefksse  zu  chemischen  Zwecken.  — 

Fr.  Simons*)  (in  Berlin)  erörtert  die  Prüfung  von  Eisen 
und  Stahl  durch  Aetzen,  welche  für  die  Eisentechnik  von  hoher 
Bedeutung  ist.  Denn  wenn  man  auch  schon  aus  dem  Aussehen  der 
Bmchfläche  Schlüsse  auf  die  Qualität  der  Eisensorten  machen  kann,  so 
sind  diese  doch  nicht  hinreichend  maassgebend ;  Eisensorten,  welche  im 
Bruch  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  können  im  geätzten  Zustande 
sich  als  sehr  schlecht  erweisen.  Besonders  leicht  lässt  sich  durch  Aetzen 
von  Eisen-  und  Stahlprofilen  beurtheilen,  ob  das  Arbeitsverfahren  bei 
der  Herstellung  eines  bestimmten  Hüttenfabrikats,  z.  B.  einer  Schiene 
oder  eines  Winkeleisens,  ein  gutes  oder  ein  schlechtes  war.  Beim  Aetzen 
sei  die  Hauptsache  eine  gute  Aetzflüssigkeit,  da  von  deren  Wirksamkeit 
fast  ausschliesslich  ein  gutes  Resultat  abhängt.  Die  Aetzfltissigkeiten 
sind  stets  Säuren  in  mehr  oder  minder  concentrirtem  Zustande.  Die 
geätzte  Oberfläche  eines  guten  Eisen-  oder  Stahlstückes  soll  keine  Ein- 


1)  Fr.  Simons,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  86  p.  806;   Deutsche 
Industrieseit.  1877  p.  378. 
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fressimgen  zeigen,  sondern  nur,  wo  Schweissnäbte  vorhanden  sind,  diese 
durch  dunklere,  resp.  hellere  Schattirungen  angeben.  Einfressungen 
dürfen  nur  da  auftreten,  wo  schlechte  Stellen  im  Metallstück  sind ;  sonst 
treten  jene  auch  bei  einem  guten  Stück,  und  zwar  dann  auf  der  ganzen 
Oberfläche,  nur  auf,  wenn  die  angewendete  Aetzflüssigkeit  zu  stark  war 
oder  aber  auch,  wenn  man  die  Aetzung  zu  lange  vorgenommen  hat.  Die 
Aetzung  fällt  um  so  schöner  aus,  je  langsamer  die  Aetzsäure  wirkt ;  um 
indessen  die  ganze  Operation  nicht  zu  sehr  in  die  Länge  zu  ziehen,  darf 
man  mit  dem  Verdünnen  der  Aetzflüssigkeit  auch  nicht  zu  weit  gehen. 

Königswasser  (1  Thl.  rauchende  Salpetersäure  vom  specif.Grewicht 
1,512  und  3  Thle.  concentrirte  Salzsäure  vom  specif.  Gewicht  1,124) 
erwies  sich  zum  Aetzen  als  unbrauchbar,  da  es  viel  zu  schnell,  zu  ener- 
gisch wirkt.  Schöne  Aetzfiguren  kamen  bei  S  i  m  o  n '  s  Versuchen  nicht 
zum  Vorschein,  sondern  nur  mehr  oder  minder  tiefe  Einfressungen ,  die 
sich  bei  weichen  Eisensorten  schon  nach  10  bis  16  Minuten,  bei  harten 
etwa  1/4  Stunde  später  zeigten.  Auch  ist  das  Operiren  mit  Königswasser 
kein  angenehmes,  besonders  wenn  es  sich,  wie  hier  beim  Aetzen,  nicht 
vermeiden  lässt,  dass  man  eine  gute  Portion  der  Stickoxydgase  einath- 
men  muss.  Concentrirte  Salzsäure  vom  specif.  Gewicht  1,124,  wirkte 
ebenfalls  zu  rasch,  indessen  doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  das  Königs- 
wasser. Es  zeigten  sich  auch  hier  Anfangs  schwache  Aetzfiguren,  die 
aber  bald  durch  das  tiefere  Einfressen  der  Säure  zerstört  wurden.  Man 
mag  diese  Aetzflüssigkeit  dann  anwenden,  wenn  es  sich  nur  darum  han- 
delt, durch  das  Aetzen  nachzuweisen,  ob  man  Eisen  oder  Stahl  vor  sich 
bat.  Dagegen  lieferte  concentrirte  Salzsäure  vom  specif.  Gewicht  1,124, 
mit  Wasser  in  dem  Verhältniss  1  :  1  verdünnt  (specif.  Gewicht  der  Mi- 
schimg 1,062),  befriedigende  Resultate*).  Auch  das  weichste  Eisen 
konnte  mehrere  Stunden  (6  bis  10)  in  ihr  verweilen,  ohne  dass  Einfres- 
sungen, natürlich  mit  Ausnahme  an  den  schlechten  Stellen,  eingetreten 
wären.  Die  Aetzfiguren  erschienen  zwar  langsam,  aber  sehr  schön. 
Zum  Aetzen  von  Stahl  waren  20  bis  24  Stunden  nöthig,  je  nach  der 
Härte  desselben. 

Beim  Aetzen  hat  Simons  zwei  verschiedene  Methoden  angewendet. 
tt)  Die  blanken  (und  ebenen)  Flächen  der  betreffenden  Eisen-  und  Stahl- 
profile wurden  mit  einem  1  Cubikcentim.  hohen  Wachsrand  umgeben 
und  dann  bis  zur  Höhe  desselben  mit  der  betreffenden  Aetzflüssigkeit 
begossen.  Nach  ^/i  Stunde  wurde  die  Säure  abgeschüttet,  die  Aetz- 
fläehe  von  dem  etwa  ausgeschiedenen  Kohlenstoff  durch  Behandlung  mit 
schwach  ammoniakalischem  Wasser  und  einer  Bürste  befreit  und  dann 
wieder  mit  Säure  begossen.  Diese  Operation  wurde  jede  Viertelstunde 
wiederholt,  und  zwar  so  lange,  bis  die  Aetzung  gut  war.  Eine  bestimmte 
Aetzzeit  anzugeben  ist  nicht  möglich,  da  dieselbe  fast  bei  jeder  Eisen- 
soTte  variirt  und  auch  wesentlich  von  dem  Grade  der  Verdünnung  der 


1)  Verg^l.  Fr.  Kick's  Mittheilnngen  über  den  nämlichen  Gegenstand, 
Jahresbericht  1874  p.  50. 
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Säure  abhängt.     Diese   Aetsmetliode   ist   indessen  ans  yersehiedeiften 
Gründen  nicht  zu  empfehlen : 

1)  weil  das  Anbringen  eines  Wachsrandes  an  komplicirteren  Pro- 
filen viel  Mtihe  und  Zeit  kostet, 

2)  weil  sich  in  Folge  des  Wachsrandes  die  Profile  schlecht  reinigen 
lassen  und 

3)  was  die  Hauptsache  ist,  weil  man,  auch  wenn  ein  Reinigen  der 
Profilfläche  wegen  geringer  oder  fast  gar  keiner  Kohlenstoffis^ussoheiduiig 
nicht  nöthig  wäre,  doch  unausgesetzt  wührend  der  ganzen  Aetzaeit  bei 
der  Hand  sein  müsste,  um  die  alte  Säure  zu  entfernen  und  frische  auf- 
zugiessen,  da  erstere  bald  in  eine  unwirksame  Eisenlösung  ttbergeht. 
Während  übrigens  die  mit  Salzsäure  behandelten  Profile  von  dem  aus- 
geschiedenen Kohlenstoffe  wie  von  einem  schwarzen,  leicht  entfembaren 
Pulver  bedeckt  waren,  waren  die  mit  Königswasser  geätzten  Profile 
stets  von  einer  dicken,  schleimigen,  rothen  Masse  überzogen,  die  von 
den  zum  Theil  oxydirten  Kohlenfltoffverbindungen  herrührte  und  sich 
nur  schlecht  entfernen  liess. 

ß)  Die  Eisenprofile  werden  mit  der  zu  ätzenden  blanken  Fläche 
auf  einen  gläsernen  Drei-  oder  Vierfuss  gestellt ;  letzterer  steht  in  einer 
geräumigen  (relativ  genommen)  flachen  Porzellanschale,  in  welche  man 
so  viel  Aetzflüssigkeit  giesst,  dass  das  zu  ätzende  Metallstück  etwa  3  bis 
4  Millim.  tief  in  dieselbe  eintaucht.  Das  Gestell,  welches  man  sich  aus 
Glasstäben  leicht  mit  Hilfe  des  Bunsen' sehen  Brenners  herstellen 
kann  und  dessen  Höhe  von  der  in  das  Gefitos  zu  giessenden  Säuremenge 
abhängt,  muss  man  so  einrichten,  dass  das  Eisenprofil  nur  an  3  bis  4 
Stellen  oben  (aber  dennoch  fest  genug)  aufliegt ,  damit  nicht  gri^ssere 
Partien  der  zu  ätzenden  Fläche  von  der  Aetzflüssigkeit  unbezUhrt 
bleiben.  Bei  dieser  Anordnung  lässt  sich  das  Reinigen  der  Aetzfläehe, 
falls  solches  etwa  nöthig,  leicht  bewerkstelligen,  da  man  es  ja  alsdann 
nur  mit  ganz  freier  (und  keiner  von  einem  Wachsrand  umgebenen) 
Fläche  zu  thun  hat ;  man  braucht  das  Eisenstück  nur  aus  der  Säure 
herauszunehmen.  A.  Kerpely  empfiehlt,  man  solle  als  Unteriage  f^ 
das  zu  ätzende  Profil  den  Rand  einer  halbrunden  Schale  benutzen ;  dies 
hat  Simons  jedoch  nicht  Air  gut  befonden,  weil  sich  auf  diese  Weise 
die  meisten  Profile  nicht  gut  in  die  richtige  Lage  bringen  lassen,  ferner 
aber  weil,  wenn  die  nöthige  Aetzflüssigkeit  in  die  Schale  gegossen  ist, 
oft  das  Metallstttck  bis  über  die  Hälfte  in  die  Säure  eintaucht  Ein 
häufiges  Rdnigen  der  Aetzfläohe  ist  bei  dies^  zweiten  Aetzmetliode 
auch  gar  nicht  einmal  nöthig  (nur  bei  Anwendung  von  Königswasser), 
da  die  Aetzfläche  nach  unten  gerichtet  ist ;  es  f^illt  dabei  der  sich  aus* 
seheidende  Kohlenstoff  grösstentheils  von  der  Profilfläohe  von  selfasfc  ab. 
Die  anhaftende  Kohlenstoffmenge  ist  so  gering»  dass  hierdurch  die  Wir- 
kung der  Aetzflüssigkeit  äusserst  wenig  beeinträchtigt  wird.  Das  Er- 
neuem der  Säure  kann  man  sich  ganz  sparen,  falls  man  daftlr  gesorgt 
hat,  dass  sich  für  die  ganze  Aetzung  hinreichend  Säure  in  der  Schale 
befindet.    Die  Menge  der  Aetzsäure  hängt  natürlich  von  der  Grösse  der 
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SU  Uteenden  Fläche  und  von  dem  Grade  der  Verdttnining  der  Säure  ab. 
Von  der  concentrirten  Salzsäure ,  die  mit  Wasser  im  Verfaältniss  von 
1  :  1  verdünnt  war,  reichten  8  bis  9  Cubikcentim.  fttr  1  Qaadrat-Gentini. 
Aetsfläche  hinlänglich  auB.  £&  ist  rathsam,  stets  lieber  etwas  mehr  als 
etwas  weniger  Säure  zu  gebrauchen,  da  durch  die  beim  Aetzen  statt- 
findende Bildung  von  Chloreisen  die  Säure  immer  unwirksamer  wird. 
Man  thue  gut,  falls  man  das  zweite  Aetzver^ethren  anwendet,  Abends 
mit  dem  Aetzen  anzufangen.  Des  Nachts  überlässt  man  den  Process 
sich  selbst;  am  andern  Morgen,  wenn  die  Aetzung  dann  schon  ziemlich 
weit  vorgeschritten  ist,  reinigt  man  die  Oberfläche  nach  ßedarf  in  kür- 
zeren oder  längeren  Zwischenräumen,  bis  durch  das  deutliche  Erscheinen 
der  Aetzfiguren  die  Aetzung  als  vollendet  betrachtet  werden  kann. 

Zum  Schutz  gegen  Rost  spült  man  die  geätzten  Flächen,  nachdem 
sie  zuerst  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  und  einer  Bürste  tüchtig  ge- 
reinigt sind,  mit  reinem  Wasser  noch  öfters  ab,  trocknet  sie  hierauf  gut 
mit  einem  reinen,  ziemlich  warm  gemachten  Leinwandtuch  vorsichtig 
wid  überstreicht  sie  dann  mit  Hilfe  eines  weichen  Haarpinsels  so  dünn 
wie  möglich  mit  einem  recht  durchsichtigen  Kopallack,  dem  etwas  weisser 
Terpentin  zugefügt  ist  (beides  in  absolutem  Alkohol  gelöst).  Sollte 
nach  einigen  Stunden  doch  ein  Rosten  eintreten,  so  befreit  man  die 
Profilflächen  durch  Abwaschen  mit  Alkohol  sauber  von  der  aufgetragenen 
Lackschicht,  behandelt  sie  nochmals  einige  Minuten  mit  der  betreffenden 
Aetzfiüssigkeit  und  operirt  dann,  wie  vorher  schon  angegeben,  weiter. 
Man  muJss  sich  ja  hüten,  einen  zu  dicken  Lack  anzuwenden,  da  hierdurch 
die  Aetzungen  bedeutend  an  Deutlichkeit  und  Schönheit  im  Aussehen 
verlieren.  Ueber  das  Verhalten  der  bei  seinen  Aetzversuchen  angewen- 
deten Eisensorten  bemerkt  Simons  Folgendes : 

a)  Sehne-Eisen  wird,  falls  dasselbe  von  guter  Qualität  ist,  von  der 
Säure  unter  geringer  KohlenstoffSAbscheidung  gleichmässig  angegriffen. 
Die  Aetzfläche,  welche  etwa  vorhandene  Schweissnähte  schön  zu  Tage 
treten  lässt,  ist  licht  und  mattglänzend.  Schlechte  Stellen  markiren  sich 
durch  das  mehr  oder  minder  tiefe  Einfressen  der  Säure. 

b)  Puddelstahl  zeigt  auf  der  Aetzfiäche  eine  graue  Farbe  mit 
sehwachen  Melirungen :  vorhandene  Schweissnähte  treten  nicht  so  stark 
auf  wie  beim  Sehne-Eisen.    Schlechte  Stellen  sind  wieder  eingefressen. 

c)  Bessemerstahl.  Die  geätzten  Flächen  sind  ganz  gleichförmig 
grau.  Je  weicher  der  Stahl,  desto  mehr  nimmt  die  graue  Farbe  eine 
heUore  Färbu(ng  an.  Die  geringsten  Fehler  treten  durch  ihr  schwarzes 
Ansehen  deutlich  zu  Tage.  — 

Treve  und  Durassier*)  stellten  Versuche  an  über  die  ciseli- 
r ende  Eigenschaft  gewisser  Säuren  auf  die  Metalle,  namentlich 
Eisen  ^)  und  ziehen  daraus  den  Sehluss,  dass  die  entstehenden  Zeich- 


1)  Treve  und  Durassier,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  744  ;  Bullet,  de 
la  0OC.  chim.  1877  XXVU  Nr.  8  p.  380. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  80. 
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QQBgeii  Bu  den  Blasen  in  Besiehong  stehen,  die  sich  auf  der  Metallflftche 
während  der  Einwirkung  der  Säure  bilden. 

Georg  Lunge*)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  tlber  die 
Verzögerung  von  ehemischen  Reaktionen  durch  indif- 
ferente Substanzen  mit.  Die  meisten  Versuche  wurden  mit 
einer  Mischung  gleicher  Volume  rauchender  Salzsäure  und  syrupdicken 
Glycerins  (a)  untempmmen,  welche  mit  einer  ebenso  viel  HCl  enthalten- 
den  Mischung  von  Wasser  und  Säure  (b)  verglichen  wurde.  Das  Ge- 
misch a  wirkt  auf  mit  Ultramarin  stark  gebläutes  Papier  erst  nach  45 
Sekunden  und  bleicht  es  erst  nach  3  Minuten  aus,  während  das  Gemisch 
b  schon  nach  10  Sekunden  anfangt  zu  wirken  und  in  36  Sekunden  das 
Papier  völlig  entfärbt  hat.  Zink  und  Eisen  werden  von  dem  Gemische 
a  viel  langsamer  angegriffen  als  von  b;  es  dauerte  z.  B.  8  Minuten,  ehe 
unter  sonst  ganz  gleichen  Umständen  1  Grm.  Zink  in  a  300  Kubikcent. 
Wasser8to£fgas  entwickelte,  bei  b  nur  1  Va  ^Minute.  Aehnlich  verhielten 
sich  Eisenbohrspäne ;  bei  blanken  Nägeln  war  die  Wirkung  langsamer 
und  um  so  leichter  zu  verfolgen,  sowohl  durch  Messung  des  ausgeschie- 
denen Wasserstoffes  als  durch  Beobachtung  der  Auflösungszeit  des  Nagels. 
Während  z.  B.  Nägel  von  ca  ^/^  Grm.  Gewicht  in  10  Kubikcent.  des  Ge- 
misches b  immer  in  weniger  als  24  Stunden  aufgelöst  waren,  wogen  die  Nä- 
gel im  Gemische  a  nach  24  Stunden  noch  86,2  Proc,  nach  3  Tagen  noch 
56,6  Proc.,  nach  6  Tagen  noch  28,8  Proc.  Der  Grund  davon  kann 
nicht  der  sein,  dass  äie  Mischung  von  Gljcerin  ähnlich  wie  starke  Säure 
weniger  energisch  als  schwache  wirke,  denn  die  letztere  Erscheinung 
tritt  nur  in  solchen  Fällen  ein,  wo  das  Reaktionsprodukt  unlöslich  oder 
schwer  löslich  in  der  stärkeren  Säure  ist;  aber  der  Versuch  lehrte, 
dass  Eisenchlorür  ganz  leicht  löslich  in  Glycerin  ist  und  tratauch  nie  eine 
Ausscheidung  desselben  ein.  Auch  solche  Versuche,  in  welchen  Schwefel- 
säure der  Salzsäure  substituirt  wurde,  ergaben  ein  ganz  gleiches  Resnltat. 
Es  kann  auch  keine  chemische  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Gljcerin 
im  Spiele  sein,  denn  die  nicht  durch  das  Metall  in  Anspruch  genommene 
Säure  fand  sich  nach  Beendigung  des  Versuches  frei  vor.  Die  Ursache 
der  Erscheinung  scheint  mithin  eine  physikalische  zu  sein,  wie  auch  aus 
folgenden  Beobachtungen  hervorzugehen  scheint.  Gummilösung  ver- 
hielt sich  ganz  ähnlich  wie  tilycerin.  Mit  Kienruss  vermischte  Säure 
ebenso  wie  mit  Glycerin  vermischte  verzögert  den  Angriff  derselben  auf 
Eisen  so  bedeutend,  dass  nur  eine  ganz  unbedeutende  Gasentwickelung 
stattfindet ;  filtrirt  man  aber  einfach  den  Eaenruss  wieder  ab,  so  greift 
das  Filtrat  das  Eisen  oder  Zink  ebenso  stark  au,  wie  ganz  frische  Säure. 
Am  stärksten  verzögernd  wirkt  eine  Mischung  von  Glycerin  mit  ca.  5 
Proc.  ELienruss  als  Zusatz  zur  Säure ;  die  eisernen  Nägel  verloren  darin 

nach    3  Tagen  nur  10,8  Proc,        11,2  Proc. 
nach    6       „        „    26,4      „  23,0      „ 

nach  14       ^        „    51,0      „ 

1)  Georg  Lunge,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschafk  1876 
p.  1316;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  690. 
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ihres  Gewichte«)  wHhrend  beim  Verdünneii  und  Filtriren  der  S&nre  sie  sich 
immer  wieder  vollständig  nachweisen  Hess  und  das  Metall  ähnlich  wie 
blos  mit  Gljcerin  verdünnte  angriff.  Diese  Verzögernng  von  Reak- 
tionen dürfte  vielleicht  in  manchen  Fällen  einer  technischen  Anwendung 
flihig  sein  ^),  oder  auch  zur  Mässigung  sonst  zu  heftig  auftretender  Reak- 
tionen bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen  dienen  können. 

Einiges  Aufsehen  machte  im  verflossenen  Jahre  eine  Methode  des 
Conservirens  von  Eisen  von  Barff*)  die  darin  besteht,  eiserne 
Gegenstände  mit  einer  wiederstandf  ähigen,  vor  Rost  schützenden  Schicht 
von  schwarzem  Eisenoxydoxjdul  dadurch  zu  überziehen,  dass  die  Gegen- 
stände rothglühend  überhitztem  Dampf  ausgesetzt  werden  ').  Die  Dicke 
des  Ueberzuges  hängt  danach  von  der  Temperatur  des  Dampfes  und 
der  Dauer  von  dessen  Einwirkung  ab ;  der  Ueberzug  ist  sehr  hart  und 
haftet  sehr  fest,  der  Uebergang  in  die  unveränderte  Eisenmasse  ist  ganz 
unmerklich.  Setzt  man  Eisen  in  einem  auf  260<^  C.  erhitzten  Räume 
nur  5  Stunden  lang  den  Einwirkungen  erhitzter  Dämpfe  aus,  so  erhält 
man  eine  Oberfläche,  welche  der  Bearbeitung  mit  Schmirgelpapier  sehr 
lange  widersteht  und  weder  im  Zimmer,  noch  bei  massiger  Einwirkung 
der  Feuchtigkeit  rostet.  Steigert  man  die  Hitze  während  6  bis  7  Stun- 
den auf  650^  C,  so  wiedersteht  die  Oberfläche  selbst  der  Feile  und  kann 
angeblich  ohne  Nachtheil  beliebig  lange  der  Einwirkung  der  Atmosphäre 
ausgesetzt  werden.  Das  Eisen  wird  durch  die  Behandlung  schwarz, 
seine  Oberfläche  erleidet  aber  sonst  keinerlei  Veränderung ;  das  geschmie- 
dete Eisen  behält  seine  rauhe  Fläche ,  das  polirte  Eisen  seine  Glätte. 
Wird  ein  Stück  Eisen  derart  behandelt,  dass  eine  Stelle  nicht  bedeckt 
wird,  so  wird  letztere  vom  Rost  angegriffen,  ohne  dass  dieser  jedoch  seit: 
wärts  um  sich  greift  und  auf  den  den  überhitzten  Dämpfen  ausgesetzt 
gewesenen  Stellen  oder  unterhalb  der  schwarzen  Oxydschicht  sich  aus- 
breitet und  letztere  von  den  darunter  liegenden  Eisentheilchen  trennt. 
Mit  den  in  der  Society  of  Arts  zu  London  vorgezeigten  Proben, 
wie  Gewehrläufe,  Röhren,  Schrauben,  Riegel,  Pfannen  etc.,  hat  er 
übrigens  Versuche  aller  Art  angestellt.  Die  mit  dem  Oxyd  geschützten 


1)  Thomas  und  Delisse  fanden  (Mechanic^s  Magazine  1848  Dec. 
p.  317;  Dingl.  Journ.  CXI  p.  271),  dass  bei  Gegenwart  gewisser  orgaoischer 
Substanzen  wie  Zucker,  Gummi,  Pflanzenextracte,  Fett  etc.  die  verdünnte  Säure, 
die  zum  Abbeizen  des  zn  verzinnenden  Eisens  dient,  lediglich  die  Oxydschichte 
auflöse,  ohne  das  Metall  anzugreifen ,  wodurch  ein  Uebelstand  bei  der  Weise- 
blechfabrikation gehoben  wird.  Nach  Yersachen  von  Lüdersdorff  (Dingl, 
Journ.  CXII  p.  460)  sei  für  dieses,  von  ihm  warm  empfohlene  Verfahren  ein 
Zusatz  von  etwas  Holz-  oder  Kohlentheer  völlig  genügend.     D.  Redakt. 

2)  Barff,  Yerhandl.  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  1877  April 
p.  292;  Dingl.  Journ.  CCXXIY  p.  551;  Indostrie-Bltttter  1877  Nr.  28  p.  205; 
Württemb.  Gewerbebl.  1877  Nr.  15  p.  146;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p<  138 
und  187. 

3)  Die  Barf fische  (nur  mit  Vorsicht  zu  adoptirende)  Methode  enthalt 
absolut  nichts  Neues;  vergl.  Jahresbericht  1860  p.  93;  1861  p.  28;  1862  p.  80 
und  die  Mittheilungen  von  Fil.  Hess,  Jahresbericht  1876  p.  57. 


Digiti 


zedby  Google 


49  I.  Gruppe.     ChomiMhe  Metallurgie. 

Gogenstände  waren  in  der  leisten  Ke^nzeit  6  Wochen  lang  im  Freien 
dem  Einfluss  der  Witterung  ausgesetst,  ohne  dass  sie  irgend  velehe  Ver- 
änderung erlitten  oder  auch  nur  eine  Spur  von  Rost  gezeigt  hätten,  mit 
Ausnahme  derjenigen  Stellen,  an  welchen  die  Gegenstände  absichtlich 
oder  zufällig  ungeschützt  geblieben  waren.  Unter  den  von  Bar  ff  vor- 
gezeigten Proben  befand  sich  auch  ein  langer  Riegel ,  auf  dessen  einer 
Hälfte  die  Oxydschicht  vor  der  Aussetzung  in's  Freie  absichtlich  entfernt 
worden  war.  Die  ungeschtitzte  Stelle  bedeckte  sieh  alsbald  mit  einer 
sehr  starken  Rostschicht,  während  der  geschützte  Theil  unverändert  blieb ; 
zugleich  war  es  unmöglich,  an  der  Grenzlinie  das  schwarze  Oxyd  zu  ent- 
fernen. Das  neue  Schutzverlahren  werde  sich  wahrscheinlich  auch  fUr 
Dampfkessel  und  Panzerplatten  anwenden  lassen.  Der  Erfinder  ho£Pt, 
dass  es  gelingen  werde,  Gegenstände  von  grösserer  Ausdehnung  zu  be- 
arbeiten, ohne  dass  es  nothwendig  werden  wird,  dieselben  in  besonders 
dazu  errichtete  geschlossene  Räume  zu  bringen ;  fUr  kleinere  Gegenstände 
ist  das  Verfahren  jedenfalls  sehr  billig.  Die  Maschinenfabrik  von  Penn 
in  Greenwich  stellt  jetzt  umfassende  Versuche  an  über  die  Anwendung 
des  Verfahrens  auf  eiserne  Brücken  und  für  architektonische  Zwecke.  — 

E.  F.  Dürre*)  veröffentlichte  eine  umfangreiche  Arbeit  über  die 
Herstellung  vonUeberzügenauf  Gusseisen  zum  Schutz 
gegen  Oxydation  und  Verzinnung  (Anstrich  und  Bemalung^, 
Metallüberzug,  Glas-  oder  Emailüberzug).  Die  überaus  wichtige  Ab- 
handlung lässt  sich  im  Auszuge  nicht  mittheilen.  Bemerkungen  über 
Eisenemaillirung  lieferte  R.  Tatlock*). 

H.  Schliephacke^)  schilderte  die  Herstellung  der 
Schlackenwolle.  Unter  den  vielen  als  schlechte  Wärmeleiter  em- 
pfohlenen und  angewendeten  Materialien  nimmt  die  Schlackenwolle  ihrer 
Vorzüge  wegen  eine  hervorragende  Stellung  ein ;  diese  bestehen  nicht 
allein  in  ihrem  sehr  schlechten  Wärmeleitungsvermögen,  sondern  haupt- 
sächlich auch  in  der  grossen  Dauerhaftigkeit  eines  aus  Schlackenwolle 
hergestellten  schützenden  üeberzuges.  Die  Schlackenwolle  verträgt  einen 
bedeutenden  Hitzegrad,  in  welchem  bereits  andere,  dem  schlechten 
Wärmeleitungsvermögen  nach  derselben  gleichkommende  Substanzen 
zerstört  werden ;  ebenso  wenig  ist  die  Schlackenwolle  dem  Verderben 
durch  Feuchtigkeit  oder  den  zerstörenden  Einwirkungen  von  Gasen 
unterworfen.  Die  Schlackenwolle  wird  bis  jetzt  nur  aus  Hohofenschlacken 
dargestellt.  Die  Idee  hierzu  gab  die  schon  lange  gemachte  Erfahrung, 
dass,  wenn  in  einem  Hohofen  die  Gebläseluft  durch  kleine  Undichtig- 
keiten zwischen  Düse  und  Form  etwas  flüssige  Schlacke  nach  aussen  hin- 

1)  £.  F.  Dürre,  Deutsche  Indnstrieeeit.  1877  p.  5,  14,  25,  36,  46,  84; 
Industrie-Blätter  1877  Nr.  20  p.  179;  21  p.  186;  22  p.  194;  28  p.  205; 
24  p.  214. 

2)  R.  Tat  lock,  Chemie.  News  1876  XXXIV  Nr.  878  p.  130;  Analyst 
1876  Nr.  7  p.  120. 

3)  H.  Schliephacke,  Dingl.  Journ.  CGXXIII  p.70;  Uhland's  Maschi- 
nenconstruktenr  1877  Nr.  6  p.  119. 
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ausschleudern  kann,  sich  diese  hier  in  Gestalt  von  ausserordentlich  feinen 
Fttden  anfuimmelt  ^). 

Die  Herstellung  der  Schlackenwolle  geschieht  am  rortheilhaftesten 
durch  Blasen  mit  einem  Dampfstrome.  Die  Apparate,  deren  man  sich 
dazu  hedient,  sind  sehr  einfach.  Nachdem  die  Schlacke  in  einem  mög- 
lichst gleichmässigen,  nicht  zu  starken  Strome  den  Hohofen  verlassen  hat, 
was  sich  am  besten  durch  eine  L  ü  r  m  a  n  n '  sehe  Schlackenform  erreichen 
lässt,  wird  sie  auf  einer  aus  eisernen  Platten  zusammengestellten  Rampe 
in  einem  Bett  von  Kohlenasche  und  Sand  nach  dem  Orte  hingeleitet, 
wo  die  Wolle  geblasen  werden  soll.  Durch  einen  in  der  Rampe  befind- 
lichen kurzen  Rinnenansatz  fällt  die  flüssige  Schlacke  in  einem  etwa 
1  Centim.  starken  Strahl  ununterbrochen  herab.  Unter  diesem  Rinnen- 
ansatz befindet  sich,  etwa  160Millim.  tiefer,  eine  Dampfdüse  von  sichel- 
förmiger Grestalt.  Sobald  die  flüssige  Schlacke  in  den  Bereich  des  aus 
der  Düse  austretenden  Dampfstrahles  gelangt,  wird  sie  augenblicklich 
in  feine  Fäden  zerrissen,  die  in  einem  dazu  hergerichteten  abgeschlossenen 
Räume  aufgefangen  werden  und  einen  Zustand  zeigen,  der  lebhaft  an 
aufgelockerte  Baumwolle  erinnert.  Die  während  der  Zeit  des  Blasens 
mit  Milliarden  unendlich  kleiner,  feinster  Glasfäden  beladene  Luft  wird 
den  mit  dem  Wolleblasen  beschäftigten  Arbeitern  lästig  und  gefährlich, 
da  die  mit  Glasnadeln  verunreinigte  Luft,  tief  eingeathmet  die  Lungen 
verletzt. 

Das  Einhüllen  mit  Schlackenwolle  geschieht  erfahrungsmässig  am 
vortheilhaftesten,  indem  man  die  Wolle  je  nach  der  Grösse  des  zu  um- 
hüllenden Gegenstandes  in  einer  25 — 60  Millim.  starken  Schicht  gleich- 
massig  ausbreitet  und  bei  engen  Rohrleitungen  dieselben  nach  der  Ein- 
packung mit  Streifen  geschnittener  Packleinwand  gleichmässig  umwickelt. 
Die  Umhüllungen  weiter  Röhren  und  von  Dampfcylindem  werden  in 
Zwischenräumen  von  etwa  50  Millim.  mit  Streifen  von  schmalem  Band- 
eisen parallel  der  Längsachse  belegt,  welche,  durch  Li^mwickelung  mit 
Bindedraht  festgehalten,  das  Abfallen  der  Schlackenwolle  verhindern. 
Gegen  Abstossen  der  Schlackenwolle  schützt  man  die  eingepackten 
Gegenstände  durch  Umwickeln  mit  Streifen  von  Packleinwand.  Zur 
Herstellung  der  Isolirschichten  von  Eiskellern  oder  Eisschränken  ist  die 
Schlackenwolle  ebenfalls  als  ein  ganz  vorzügliches  Material  zu  empfehlen. 
Da  femer  die  Schlackenwolle  der  Fäulniss  nicht  unterworfen  ist,  so  kann 
sie  auch  dauernd  als  Filter  bei  der  Fütration  neutraler  Flüssigkeiten 
und  wo  die  Filtrationsrückstände  nicht  weiter  zu  benutzen  sind,  wie 
z.  B.  die  schlammhaltiger  Gewässer,  angewendet  werden.  — 

Mit  der  Fabrikation  der  Schlackenwolle^  befasst  sich 


1)  Nach  einer  im  Sd&tU^  Ämsriean^  November  1875  8.  S81  enthalteneii 
Notiz  hat  John  Player  die  Herstellung  der  Schlackenwolle  erfimden,  und 
wurde  das  amerikanische  Patent  am  31.  Mai  1870  an  Amalie  Player 
ertheilt. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  11  und  12;  1876  p.  59  und  60. 
Wagner,  J»bresb«r.  XXIII.  4 
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jetzt  nach  einer  Mittheilung  von  Fr.  Kick')  auch  das  Erzherzog- Al- 
brecht^sche  Eisenwerk  zu  Trzdnietz  an  der  Kaschau-Oderberger  Eisen- 
bahn, und  liefert  den  Zollcentner  zu  ö  Mk.  Dieser  niedrige  Preis 
gestattet  die  Anwendung  der  Schlackenwolle  als  Umhüllungsmaterial 
bei  Dampfkesseln,  Dampf-  und  Wasserleitungen,  zur  Ausftitterung 
bei  Blechdächern,  hohlen  Wänden,  als  FtiUungsmaterial  bei  Eiskellern, 
Eisschränken,  feuerfesten  Kasten  etc.,  im  Allgemeinen  also  dort,  wo 
ein  die  Wärme  schlecht  leitendes  unverbrennliches  Material  erforder- 
lich ist.  Nach  Versuchen,  welche  mit  diesem  Materiale  durchgeführt 
wurden,  zeigte  sich,  dass  die  Schlackenwolle  bei  Umhüllung  von  Dampf- 
cylindem  die  Wärme  bedeutend  schlechter  leitet,  als  die  Le  Roy'- 
sche  Masse.  Beide  Materialien  wurden  in  einer  Schicht  von  6,5  Centim. 
angewendet,  es  besass  an  ihrer  Aussenfläche  die  Schlackenwolleumhüllung 
eine  Temperatur  von  34®  C.  und  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die 
L  e  R  o  y  *  sehe  Masse  bS^  C.  Der  Kostenaufwand  betrug  bei  Schlacken- 
wolle 2,12  Mk.,  bei  der  Le  Roy 'sehen  Masse  18,44  Mk.  pro  1  Qua- 
dratmtr.,  wobei  die  Preise  je  loko  Erzeugungsort  eingesetzt  werden. 
1  Cubikmtr.  Schlackenwolle  wiegt  260  bis  3 10  Kllogrm.  und  pro  laufen- 
den Meter  wiegt  eine  Rohrumhüllung  von  der  Dicke  i  und  dem  Rohr- 
durchmesser df  beide  in  Centimetem  gemessen,  ca.  s=  1,12  (d<f -|-  d) 
Kilogrm.  Nach  dem  oben  angegebenen  Gewichte  pro  Cubikmtr.  sollte 
der  Coöfficient  0,09  betragen,  er  erhöht  sich  durch  die  Pressung  beim 
Umwickeln.  Bei  Herstellung  der  Rohrumhüllungen  wird  auf  das  Rohr 
eine  kurze  Blechhülse  geschoben ,  welche  durch  ein  Paar  kleiner  Feil- 
kloben zusammengehalten  wird,  und  der  Raum  zwischen  Rohr  und  Hülse 
von  Haus  aus  mit  Schlackenwolle  voUgepresst.  Man  beginnt  bei  einer 
Flansche,  schiebt,  wenn  die  Blechhülse  gefüllt  ist,  dieselbe  weiter,  um- 
wickelt aber  die  frei  werdende  Schlackenwolleschicht  fest  mit  Bindfaden, 
Draht  oder  Bändern.  Die  Manipulation  wird  bei  Anwendung  gefalzter 
oder  genieteter  Blechhülsen  bequemer.  Beim  Beginn  der  Arbeit  hat 
man  besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  Schlackenwollschicht  ringsum 
gleich  dick  ausfällt.    Nach  einer  Analyse  besteht  die  Schlackenwolle  aus : 

Kieselsäure  .     .  40,84  Manganoxyd    .     .  3,42 

Thonerde      .     .  8,27  Schwefel     .     .     .  1,31 

Kalk    ....  34,25  Magnesia    .     .     .  8,98 

Eisenoxyd     .     .  0,63  Schwefelcalcium  .  2,68 

Diese  im  Circulare  mitgetheilte  Analyse  ist  insofern  nicht  sehr  ver- 
lässlich, als  der  Schwefel  wohl  fast  nur  im  Schwefelcalcium  (und  in  ge- 
ringen Mengen  schwefelsatiren  Barytes  und  Kalkes)  vorkommen  kann, 
nicht  aber  für  sich,  daher  hier  nicht  zwei  Mal,  als  Schwefel  und  Schwefel- 
calcium, erscheinen  sollte.  Der  Gehalt  an  Schwefelcalcium  bedingt, 
wie  schon  von  mehreren  Seiten  hervorgehoben  worden  ist,  dass  die 
Schlackenwolle,  mit  freien  Säuren  zusammengebracht,  Schwefelwasser- 


1)  Fr.  Kick,   Deutsche  Industriezeit    1877  p.   175;    Chem.  Centralbl. 
1877  p.  362. 
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Stoff  entwickelt,  daher  diesbezüglich  ihre  Anwendbarkeit  eine  Be- 
schränkung findet.  Nach  mikroskopischen  Messungen  Riegler's  (siehe 
unten)  beträgt  der  Durchmesser  der  Fäden  zwischen  0,0004  bis 
0,0056  Millim. ,  im  Durchschnitte  0,0008 ,  daher  die  Schlackenwolle 
feiner  ist  als  alle  animalischen  oder  vegetabilischen  Fasern. 

W.  Eiegler^)  berichtet  über  den  mikroskopischen  Be- 
fund der  Schlackenwolle.  Der  grossen  Masse  nach  besteht  die 
Schlackenwolle  aus  verschieden  langen,  ausserordentlich  feinen  Glas- 
fäden, welche  zum  Theile  geradlinig,  theils  schwach  gebogen,  wirr  durch- 
einander liegen.  Die  Feinheit  dieser  Fäden  übertrifft  weitaus  jene  unserer 
feinsten  Haare  und  Gespinnstfasem  und  ergeben  sich  als  wirkliche  Durch- 
messer: für  die  feisten  Fäden  0,0004  Millim.,  für  die  Mehrzahl  der  Fäden 
0,0008  Millim.,  für  die  dicksten  Fäden  0,0066  Millim.  Da  em 
menschliches  Haar  etwa  0,07  Millim.  und  der  feinste  isolirte  Seidenfaden 
0,018  Durchmesser  haben,  so  ergibt  sich,  dass  die  feinsten  Fäden  der 
Schlackenwolle  175mal,  beziehungsweise  45mal  feiner  sind,  als  Haar 
und  Seidenfaden,  und  muss  der  Umstand,  dass  die  Schlackenwolle  bei 
so  überaus  feiner  Struktur  verhältnissmässig  nur  geringe  Elasticität  und 
Geschmeidigkeit  zeigt,  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  des  zu  ihrer 
Erzeugung  verwendeten  Glases,  der  Schlacke,  zurückgeführt  werden. 
Die  Fäden  der  Schlackenwolle  zeigen  selbst  bei  sehr  starken  Vergrösse- 
rungen  die  glatteste  Oberfläche  und  fein  nadeiförmige  oder  durch  Bruch- 
flächen begrenzte  Enden.  Dicke  Fäden  enthalten  hin  und  wieder  kleine 
ovale  oder  spaltenformige  Luftblasen.  Neben  diesen  Fäden  kommen 
eingestreut  ganz  verschieden  gestaltige,  keulen-,  bimen-,  retorten-  und 
schlangenfbrmige  Gebilde  vor,  gerade  wie  wir  sie  am  Tische  des  Glas- 
bläsers in  aufklärender  Analogie  finden.  Charakteristisch  für  die 
Schlackenwolle  sind  auch  die  in  ihr  vorkommenden,  sehr  verschieden 
grossen,  undurchsichtigen,  an  der  Oberfläche  blasigen  Kügelchen  (frei 
im  Eaume  erstarrte  Tröpfchen),  welche  bei  entsprechender  Vergrösser- 
ung  ein  treffliches  Bild  der  Mondlandschaft  abgeben.  — 

Die  Verwaltung  der  Albrechtshütte  in  Trzynietz  ^)  veröffentlichte  eine 
weitere  Analyse  (vgl.  S.  50)  der  bei  ihr  hergestellten  Schlackenwolle: 


Kieselsttnre     . 

.     40,84  Proc. 

Thonerde  .     . 

.       8,27      „ 

Eisenoxydul   . 

.       0,63     „ 

MftDgauoxydal    , 

3,42      , 

Kalk      .     .     . 

34,26      „ 

Magnesia  .     . 

8,98      „ 

Schwefelcalcium 

2,96      „    {i 

99,84  Proc. 

(entsprechend  1,31  Proc.  Schwefel) 
c. 

Da  die  Schlackenwolle  dieselbe  Zusammensetzung ')  hat  wie  die 


1)  Wochenschrift  des   niederösterreich.  Gewerbevereins  1876   XXXVII 
Nr.  48  p.  480. 

2)  Techn.  Blätter  1877;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  358. 

3)  Die   im   vorigen  Jahresberichte  1876  p.  60  mitgetheilte  Analyse  ist 
offenbar  unrichtig.     D.  Redakt. 
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Sehlacke,  aus  welcher  sie  erzeugt  wird,  so  ist  sie  auch  wie  diese  einer 
fortw&hrenden  Veränderung  unterworfen ;  die  obige  Analyse  kann  daher 
nur  als  ein  Beispiel  gelten.  In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Schlacken- 
wolle gegen  KoÜensäxire  wurden  aufTrzjnietz-Hütte  folgende  Beobach- 
tungen gemacht:  Wenn  man  einen  langsamen  Strom  trockener  oder 
feuchter  Zimmerhift  durch  eine  lange  Schichte  Schlackenwolle  leitet,  so 
Ittsst  sich  auch  bei  sehr  langer  Einwirkung  in  der  austretenden  Luft  kein 
Schwefelwasserstoff  nachweisen.  Ein  Strom  von  reiner,  feuchter  Kohlen- 
säure bewirkt  sehr  bald  eine  deutliche  Reaktion  auf  Schwefelwasserstoff; 
ein  Strom  von  ausgeathmeter  Luft  (mit  ca.  3  bis  4  Proc.  Kohlensäure) 
erzeugt  nach  längerer  Einwirkung  eine  sehr  schwache,  aber  noch  deut- 
liche Reaktion  auf  Schwefelwasserstoff.  Die  Zersetzung,  welche  das 
Schwefelcalcium  der  Schlackenwolle  durch  die  atmosphärische  Luft  er- 
leidet, ist  somit  wohl  in  den  meisten  Fällen  als  sehr  unbedeutend  zu  be- 
zeichnen. 

B.  Stabeisenerzeugung. 

A.  R a z e ^)  schildert  die  mit  dem  System  Bicheroux^)  beim 
Puddeln  in  Ougr^e  bei  Lüttich  erzielten  Resultate.  Der  Apparat 
besteht  aus  drei  verschiedenen  Theilen.  a)  aus  einem  Gasgenerator,  in 
welchen  man  durch  den  Rost  nur  wenig  Luft  hineinlässt,  um  Kohlen- 
oxydgas  zu  erzeugen ;  b)  aus  einer  Mengekammer,  in  welche  Gas  und 
Luft  durch  natürlichen  Zug  gelangen  und  in  der  die  Gasverbrennung 
beginnt ;  c)  aus  einem  Ofen  oder  Arbeitsraum,  in  dem  diese  Verbrennung 
nahezu  sich  vollendet  und  die  verschiedenen  Puddelreaktionen  stattfinden. 
Jeder  dieser  3  Theile  erhält  variirende  Dimensionen  je  nach  der  Kohlen- 
beschaffenheit und  kann  sich  jeder  Kohlenart  anpassen,  selbst  klarer  und 
schieferiger,  die  sich  zum  gewöhnlichen  Puddeln  nicht  eignet. 

Da  die  Gase  und  die  zu  ihrer  Verbrennimg  nöthige  Luft  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  anlangen  und  in  die  Menge-  und  Verbrennungs- 
kammer durch  dieselbe  Esse  eingeführt  werden,  so  ist  einleuchtend,  dass 
die  Dimensionen  der  Kanäle,  die  sie  herzuleiten,  mit  jeder  Kohlensorte 
wechseln  müssen  und  dass  die  Art  ihrer  Herzuleitung  nicht  gleichgültig 
ist.  Bevor  die  Luft  in  die  Zwischenkammer  eintritt,  lässt  man  sie  unter 
der  Sohle  des  Ofens  und  durch  die  Wände  der  Kammer  selbst  hindurch- 
ziehen ;  hierbei  erwärmen  sie  die  Luft  und  kühlen  diejenigen  Ofentheile 
ab,  denen  Erhitzung  schädlich  wäre.  Diejenigen  Gase,  welche  den 
Ofen,  vollkommen  verbrannt,  verlassen,  werden  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Oefen  zur  Kesselheizung  benutzt.  Da  die  Beaufsichtigung  der 
Feuerung  sehr  leicht  ist,  Hessen  sich  bei  stetiger  Verlustverminderung 
die  gewöhnlichen  Ofendimensionen  vergrössem,  auch  hat  man  2  ^egen- 


1)  A.  Raze,  Revue  universelle  1877  Tome  I  Nr.  1;  Berg^-  und  hüttenm. 
Zeit.  1877  Nr.  27  p.  83S. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  89;  1876  p.  85. 
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überliegende  Arbeitsthtiren  anbringen  können.  DiedenOefen  zu  geben- 
den Dimensionen  können  nach  den  aufzugebenden  Schmelzchargen  sehr 
wechsehi.  Alle  auf  dem  genannten  Werke  erzielten  Resultate  wurden 
mit  Chargen  von  400  Kilogrm.  gewonnen  und  mit  Dimensionen  des  Gene- 
rators, die  der  Kohle  von  Six  -  Bonniem ,  die  nicht  über  20  Proc.  Gas 
enthält,  angepasst  sind.  Diese  Anordntmg  gestattet,  das  Aufbrechen  zu 
beschleunigen,  ebenso  alle  folgenden  Puddeloperationen. 

Die  durch  dieses  System  erlangten  Vortheile  bestehen :  1)  in  be- 
deutender Kohlenerspamiss  sowohl  in  quantitativer  wie  qualitativer  Hin- 
sicht ;  2)  in  einer  Erspamiss,  bedingt  durch  Abbrandverminderung  und 
folglich  in  Verbesserung  des  erlangten  Produktes ;  3)  in  Verminderung 
der  Reparaturkosten ;  4)  in  weit  geringerer  Abnutzung  des  Rostes  und 
5)  in  einer  Verbesserung  der  Bedingungen  für  die  Puddelarbeit 

Im  Allgemeinen  stellen  sich  diese  Vortheile  folgendermaassen 
heraus : 

1.  KoJdenerspamiss.  Das  Puddeln  des  gewöhnlichen  weissen 
Roheisens  zu  Ougr^e,  welches  in  unseren  alten  Oefen  900 — 1000  Kilo- 
grm. Kohlen  benöthigte,  erfolgt  mit  weniger  als  600  Kilogrm.  pro  Tonne 
gewonnenes  Rohprodukt.  Das  Puddeln  von  feinkörnigem  Eisen,  welches 
1300—1500  Kilogrm.  beanspruchte,  erfolgt  mit  800  Kilogrm.  Kohlen. 
Dies  ist  die  Erspamiss  in  quantitativer  Hinsicht.  Aber  auch  in  qualita- 
tiver Beziehung  zeigt  dieses  System  einen  sehr  bemerkenswerthen  Vor- 
theil,  indem  es  keine  Stückkohlen  verlangt.  Der  Betrieb  ist  auch  regel- 
mttssig  mit  Kleinkohlen,  selbst  mit  solchen  von  0,02  Meter  Grobe.  Ob- 
gleich die  Kohlenbeschaffenheit,  die  Menge  der  flttchtigen  Restandtheile 
sehr  einflussreich  ist,  so  arbeitet  man  doch  mit  Kohle  von  Six-Bonniers, 
die  nur  18 — 20  Proc.  Gas  gibt  und  doch  gute  Resultate  liefert.  Mit 
gleichem  Erfolge  hat  man  fast  alle  Kohlensorten  des  Bassins  von  Seraing 
angewendet.  Alle  lieferten  sie  dasselbe  Produkt ;  nur  der  Kohlenver- 
brauch wechselte  je  mit  der  Reinheit  des  angewendeten  Brennstoffes. 

2.  Abbi'andverminderung  und  QnalitHiverhesserung.  Diese  bei- 
den Vortheile  resultirten  natttrlich  aus  der  fast  vollständigen  Ab- 
sperrung des  Zutritts  von  kalter  Luft  durch  die  Arbeitsöffnungen  und 
den  Rost ;  dieser  ist  stets  mit  einer  genügend  dicken  Kohlenschicht  be- 
deckt. Die Abbrandersparniss  erreicht  3  bis  4 Proc,  d.h.  100 Kilogrm. 
producirtes  Eisen  geben  in  den  Ofen  nur  9 — 10  Kilogrm.  ab,  während 
früher  regelmässig  13 — 15  Proc.  Verlust  war. 

3.  Verminderung  der  Reparaturkosten.  Da  die  beiden  Ofen- 
thüren  alle  Sohlentheile  leicht  zugänglich  machen,  so  kann  man  die 
Erhaltung  der  Erzauskleidung  vollständig  beobachten.  Da  auch  die 
Kohlen  nie  mit  den  Fenerbrücken  in  Berührung  sind,  so  widerstehen 
diese  viel  länger  als  bei  den  alten  Oefen. 

4.  Geringere  Rostabnutzung.  Die  niedrige  Temperatur,  bei 
der  man  im  Ofen  arbeitet  und  die  Schlackenmenge,  die  man  beibe- 
halten kann,  ohne  den  Ofengang  zu  schädigen,  gestatten,  den  Rost  stets 
schwarz  zu  erhalten.    Er  verändert  sich  gar  nicht.    Nach  fünfmonatlicher 
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Arbeit  besassen  die  40 — 45  Millim.  starken  Roststäbe  noch  ihre  scharfen 
Kanten. 

5.  Verbesserung  der  Ofenarbeit,  Bei  einem  gleichen  Preise 
fUr  100  Kilogrm.  bei  allen  Oefen  können  die  Arbeiter  beim  Gasofen 
25 — 30  Proc.  mehr  verdienen  als  diejenigen,  welche  an  den  gewöhn- 
lichen Oefen  arbeiten. 

Als  allgemeine  Bemerkungen  zu  diesem  Ofenbetrieb  fügt  der  Verf. 
noch  bei,  dass  der  Raum  zu  dieser  Anlage  bedeutend  kleiner  ist  als  der- 
jenige für  einen  gewöhnlichen  Doppelofen,  dessen  Produktion  diejenige 
eines  einzigen  Gasofens  wenig  übertrifft ;  dass  viele  Gusstttcke  der  alten 
Oefen,  wie  Thüren  und  deren  Rahmen,  für  die  neuen  benutzbar  sind ; 
dass  die  Arbeiter  sich  schnell  einarbeiten,  dass  die  Zahl  der  Puddel- 
meister  auf  einer  Hütte  etwa  um  die  Hälfte  bei  gleicher  Produktion  ver- 
mindert werden  kann ;  dass  die  zu  beaufsichtigenden  G^räthe  sich  in  glei- 
chem Maasse  vermindern  und  sich  die  Aufsicht  also  erleichtert ;  dass  die 
Anlagekosten  des  Ofens  2000  Frc.  nicht  übersteigen ;  dass  man  in  den 
Gewohnheiten  des  Puddelns  nichts  ändert  und  dass  die  Dampferzeugang 
dieselbe  ist,  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Doppelofen. 

Die  Gase  werden  bei  dem  neuen  Systeme  vollkommen  verbrannt, 
denn  seit  Einführung  des  Systems  hält  sich  eine  der  Collektivessen,  die 
sich  so  erhitzte,  dass  die  feuerfeste  Auskleidung  erhöht  werden  musste, 
jetzt  fast  ganz  kalt.  Das  System  ist  am  geeignetsten  die  ungleichmässig- 
sten  Kohlen  zu  verwenden.  Auch  steht  es  jeder  Hütte  frei,  die  Sohle 
aus  Schlacken  oder  anders  herzustellen,  die  Feuerbrücken  mit  Wasser 
oder  anders  zu  kühlen,  also  in  dieser  Beziehung  Nichts  zu  ändern. 
Schliesslich  ist  die  Rostreinigung  weniger  schwierig  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Oefen,  das  Schlackenziehen  dauert  viel  weniger  lange  und  kommt 
seltener  vor,  denn  man  reinigt  den  Rost  erst  nach  2  Chargen  und  dann 
immer  nur  zur  Hälfte. 

d^  Macar')  bespricht  die  Puddelöfen  nach  dem  System 
Boetius*)  gegenüber  dem  Bicheroux- System  (siehe  S.  52). 
Letzteres  unterscheidet  sich  bekanntlich  von  ersterem  dadurch,  dass  bei 
Bicheroux  der  Rost  breiter  und  weniger  tief  ist  als  bei  B o €  t i u s , 
femer  ist  die  in  Vergasung  begriffene  Kohlenmenge  grösser  und  die  Gils- 
entwickelung  ist  eine  mehr  imunterbrochene.  Die  Ebene,  auf  der  die 
Kohlen  hinabgleiten,  ist  weniger  geneigt,  dagegen  ist  die  Wand  des  Ge- 
neratorgrundes  geneigt.  Beide  Ebenen  werden  im  Generatortheil  hori- 
zontal, und  diese  Anordnung  ist  der  von  Boötius  vorzuziehen,  weil  sie 
den  Rost  gleichmässig^r  speist.  Bei  B  o  e  t  i  u  s  strömt  die  Luft  durch 
beide  Wände  und  über  das  Ofengewölbe  und  erwärmt  sich  also  mehr  als 
imBicheroux- Ofen,  was  für  die  Verbrennung  der  Gase  vortheilhaft 
gelten  muss.     Bicheroux  leitet  mehr  Luft  ein  und  seine ZufÜhrungs- 


1)  deMacar,  Revue  universelle  1877  Tome  I  Nr.  1 ;  Berg-  undhüttenm. 
Zeit.  1876  Nr.  80  p.  255. 

2)  Jahresbericht  1870  p.  14S,  804. 
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querschnitte  sind  grösser  als  bei  Boetius.  Ein  hervorragender  Unter- 
schied zwischen  beiden  Systemen  besteht  in  der  Einschaltung  einer  be- 
sonderen Kammer  zwischen  dem  B ich eronx- Generator  und  dem 
Ofenherd)  wo  der  Boetius-  Generator  sich  direkt  an  den  Herd  an- 
schliesst.  Man  kann  nicht  bestreiten,  dass  diese  Kammer,  in  der  die 
Gase  sich  innig  mengen,  in  dem  Falle  vortheilhaft  ist,  wenn  das  Feuer 
auf  dem  Rost  schlecht  geleitet  wird  und  ein  Theil  des  Generators  weniger 
Gas  producirt,  als  der  andere.  Die  Dimensionen  beider  Generatoren  sind 
sehr  verschieden ;  Bicheroux  hat  einen  breiten  und  wenig  tiefen  Rost, 
während  derselbe  bei  alten  BoStius-  Oefen  bedeutend  tiefer  und  schmäler 
ist.  Schon  1871  hat  Piedboeuf  auf  seinem  Walzwerk  zu  Düsseldorf 
mit  dem  Boetius-  Ofen  Versuche  angestellt ;  er  verband  ihn  mit  5 
Puddelöfen  und  erzielte  gute  Resultate.  Er  verarbeitete  in  12  Stunden 
sieben  Chargen  k  200  Kilogrm.  guten  Eisens  und  brachte  bei  einem 
Kohlenaufgang  von  925  Kilogrm.  Eisen  auf  1000  Kilogrm.  90,2  Proc. 
aus.  Der  Abbrand  war  also  wenigstens  um  10  Proc.  und  der  Kohlen- 
verbrauch um  100  Kilogrm.  täglich  geringer  als  bei  den  gewöhnlichen 
Oefen. 

Damals  beschäftigte  Verf.  sich  mit  der  Einführung  dieses  Systems 
in  Belgien,  aber  ohne  Erfolg.  Doch  entschloss  sich  die  Gesellschaft  zu 
Sclessin  zu  einem  Versuch  und  es  wurde  ein  Puddelofen  eingerichtet  ; 
man  machte  dort  täglich  6 — 7  Chargen  mit  240  Kilogrm.  gutem  Eisen, 
die  em  Durchschnittsausbringen  von  208  Kilogrm.  ergaben,  während 
die  anderen  Oefen  kaum  196  Kilogrm.  erreichten;  der  Abgang  verrin- 
gerte sich  um  6  Proc,  während  der  Kohlenverbrauch  um  10  Proc.  ab- 
nahm. Aber  an  dem  bösen  Willen  der  Arbeiter  scheiterte  dort  die  Ein- 
führung des  Gaspuddelns.  Piedboeuf  und  B i s e n i u s  in  Düsseldorf 
nahmen,  durch  die  Resultate  von  Ougr^e  angeregt,  die  Versuche  wieder 
auf  und  errichteten  einen  Boetius -Ofen  zum  Puddeln,  um  die  gegen- 
seitigen Vortheile  zu  vergleichen.  Der  älteste  B  o  ö  t  i  u  s  -  Ofen  arbeitet 
13  Monate,  der  zweite  7  und  die  beiden  letzten  seit  3 — 5  Monaten;  der 
Bicheroux- Ofen  ist  6  Monate  im  Gange.  Anfänglich  machten  die 
Bo6tiu8-Oefen  bei  normalem  Gange  durchschnittlich  7 — 8  Chargen 
mit  275 — 300 Kilogrm.  in  12  Stunden;  heute  ist  man  auf  325 Kilogrm. 
und  durchschnittlich  8  Chargen  in  12  Stunden  gelangt.  Diesen  Durch- 
schnitt erreicht  man  bequem,  wenn  die  Hütte  die  Oefen,  welche  feinkör- 
niges oder  Holzkohlenroheisen  verarbeiten,  nicht  vorzieht.  Der  Abbrand 
hat  10 Vi  bis  10  Proc.  nicht  überstiegen ;  bei  den  jüngsten  Versuchen 
ist  er  auf  8  Proc.  herabgegangen,  während  der  Verlust  bei  den  anderen 
Oefen  und  mit  unreinen  Eisensorten  selbst  13  Proc.  übersteigt.  Der 
Verbrauch  von  kleinen  oder  gemischten  Kohlen  hat  täglich  nie 
1650  Kilogrm.  überschritten;  oft  bleibt  er  unter  dieser  Ziffer,  wäh- 
rend bei  den  gewöhnlichen  Oefen  1700 — 1760  Kilogrm.  als  Mini- 
mum gilt. 

Mit   dem  Bicheroux -Ofen,   der  mit  demselben  Roheisen  und 
derselben  Kohle  arbeitet,    erhält  man   zu   Düsseldorf  in  12  Stunden 
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7  Chargen  k  450  Kilogrm.  mit  2000—2100  Kilogrm.  Koblenaufvraiid ; 
der  Abbrand  ist  nie  unter  12  Proc,  was  an  der  mangelhaften  Onstmk- 
tion  der  Oefen,  deren  Sohle  (1,82  X  2,10  Meter)  zu  gross  und  zu  tief 
ist,  und  an  dem  langsamen  Austritt  von  5  bis  7  Luppen  liegt,  da  diese  in 
derselben  Zeit  gestreckt  werden  müssen,  als  die  eines  anderen  Ofens. 
Deshalb  ist  es  von  Interesse  Abbrand  und  Kohlenaufgang  der  Düssel- 
dorfer Boetius-Oefen  mit  demjenigen  der  Bicheroux-Oefen  zu 
Ougrde  zu  vergleichen : 

a)  Dje  alten  Oefen. 
8  Chargen  k  225  Kilogrm.  «  1800  Kilogrm. 
Kohlenverbrauch  auf  1000  Kilogrm.  «  1000  Kilogrm. 
Abbrand  12—13  Proc. 

ß)  Die  Boetius-Oefen. 
8  Chargen  k  325  Kilogrm.  in  12  Stunden  »  2600  Kilogrm. 
Kohlenverbrauch  auf  1000  Kilogrm.  ^  685  Kilogrm. 
Abbrand  8— lOV^  Proc. 

y)  Die  Bicheroux-Oefen. 
8  Chargen  k  400  Kilogrm.  in  12  Stunden  «  3200  Kilogrm. 
Kohlenverbrauch  auf  1000  Kilogrm.  =»  600  Kilogrm. 
Abbrand  9 — 10  Proc. 

Was  die  beiden  letzten  Punkte  betriift,  scheint  dem  Bicheroux- 
Ofen  der  Vorzug  zu  gebühren,  wiewohl  die  Boetius-  Oefen  die  gewöhn- 
lichen bedeutend  übertreffen.  Die  Qualität  des  Eisens  ist  beim  B  o  6  - 
t  i  u  s  -  Ofen  ausgezeichnet,  sogar  besser  als  bei  den  gewöhnlichen  Oefen ; 
es  ist  dies  auch  nicht  anders  möglich,  da  dieser  Ofen  heisser  ist  und  der 
Arbeiter  stets  über  eine  stark  carburirende  Flamme  verfügen  kann. 
Die  Sohle  wird  sehr  gleichmässig  erhitzt,  weil  die  angelassene  Luft  die 
Flamme  an  die  Feuerbrücke  verlängert  und  nur  auf  dem  Herde  selbst 
vollständige  Verbrennung  bewirkt.  Der  Rost  wird  täglich  nur  einmal 
gereinigt.  Seit  einiger  Zeit  bedient  man  sich  beim  Keinigen  eines  Spa- 
tels und  die  Kohlenabfalle  vermindern  sich  gegen  die  gewöhnlichen 
Oefen  um  die  Hälfte ;  ohne  dessen  Anwendung  hat  man  in  deren  Menge 
wenig  Unterschied.  Derselbe  Eifer  seitens  der  Arbeiter,  den  R  a  z  e  aus 
Ougr^e  vom  Bicheroux- Ofen  mittheilte,  hat  sich  zu  Düsseldorf  für 
den  Boetius-  Ofen  erwiesen ;  die  Löhne  flir  100  Kilogrm.  sind  dieselben» 
wie  bei  den  anderen  Oefen,  aber  eine  Reduktion  von  12  Proc.  wurde 
gemacht,  weil  der  Boetius-  Ofen  mehr  producirt.  In  Düsseldorf  ver- 
wendet man  fUr  die  Gasöfen  gesiebte  Kleinkohle  von  der  Zeche  Rhein- 
Elbe  k  8,50  Francs  für  die  gewöhnlichen  Oefen.  Diese  Differenz  beider 
Kt^lensorten  erhöht  noch  die  durch  den  Boetius-  Ofen  erzielte  Erspar- 
niss.  Reparaturen  sind  bei  beiden  Systemen  gleich  häufig.  In  Düssel- 
dorf hat  man  die  ursprüngliche  Form  des  Boetius-  Ofens  abgeändert ; 
man  verkleinerte  die  Rosttiefe,  vergrösserte  die  Breite  und  gab  den  Luft- 
kanälen grössere  Querschnitte.  Der  erste  zu  Düsseldorf  und  Sclessin 
erbaute  Boötius-Ofen  besass  einen  Rost  von  1,02  Meter  Breite,  0,60 
Meter  Länge,  1,55  Meter  Tiefe.    Man  gab  ihm  nach  und  nach 
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0,81  Meter  Breite;  0,75  Meter  Lttnge;  l,5ö  Meter  Tiefe 
1,20       „  „        0,52       „  „        1,44       „ 

1,18       „  „       0,48       „  „        IAO      „ 

Der  letztere  Rost  gibt  die  besten  Resultate.  Mit  diesen  Roständerungen 
hat  man  neue  Luftzuleitungsarten  verbunden.  Die  Kosten  der  Umwand- 
lung alter  Oefen  inBoetius-  Oefen  sind  unbedeutend  und  bedeutend  gerin- 
ger als  bei  den  Bicheroux- Oefen ;  sie  bestehen  in  6  Gussplatten  im 
Werthe  von  2  80  Francs,  femer  in  Ziegeln  fiir  die  geneigte  Ebene  und  in  Ar- 
beitslöhnen, was  aber  wenig  bedeutet,  da  man  die  Erneuerung  des  Ofens  ge- 
winnt. Alle  übrigen  Ofentheile  bleiben  vollständig  unberührt.  Ein  wich- 
tiger und  letzter  Vorzug  der  B  o  ö  t  i  u  s  -  Oefen,  der  der  Erwähnung  werth 
scheint,  besteht  darin ,  dass  ihre  Einführung  an  Stelle  der  alten  Oefen 
eines  Hüttenwerks  die  Gesammtproduktion  desselben  nicht  vermindert, 
was  unfehlbar  einträte,  wenn  man  die  alten  Oefen  durch  Bicheroux- 
Oefen  ersetzte,  ohne  die  Anzahl  der  Kessel  und  Essen  zu  vermehren  und 
ein  grösseres  Terrain  einzunehmen.  Zwei  alte  Oefen  verarbeiten  in  24 
Stunden  ungefähr  7200  Kilogrm.,  wenn  jeder  16  Chargen  in  225  Kilo- 
grm.  macht.  Zwei  Boetius- Oefen  auf  demselben  Terrain,  mit  den- 
selben Kesseln  etc.  machen  16  Chargen  k  325  Kilogrm.  und  liefern 
10400  Kilogrm.  Ein  Bi eher  oux- Ofen,  welcher  den  Raum  von  2 
gewöhnlichen  oder  Boetius-  Oefen  beansprucht,  macht  in  24  Stunden 
16  Chargen  k  400  Kilogrm.  und  verarbeitet  also  nur  6400  Kilogrm. 
Berücksichtigt  man  einen  Abbrand  von 

14     Proc.  ftir  die  gewöhnlichen  Oefen, 
lö^/a     7)       n      n   Boetius- Oefen  imd 
9Vs     n       »      »   Bi  eher  oux -Oefen, 
so  erhält  man  folgende  Produktionen : 

6192  Kilogrm.  für  2  alte  Oefen,  ' 
9308        „  „    2  Boetius-Oefen  und 

5792        „  „1  Bicheroux-Ofen. 

Die  Betriebsvortheile  der  B ich eroux- Oefen  sind  von  Raze 
(siehe  Seite  52)  so  klar  dargelegt  und  sind  in  manchen  Fällen  so  un- 
leugbar, dass  man  sie  den  Boetius-  Oefen  vielleicht  vorziehen  könnte, 
aber  im  Allgemeinen  scheinen  letztere  besser  am  Platze  zu  sein,  beson- 
ders für  bestehende  Hüttenwerke,  die  ein  begrenztes  Terrain  besitzen 
und  deren  Apparate  ungenügend  oder  fttr  die  verlangte  Produktion  kaum 
hinreichen. 

R.  Howson')  erörtert  den  Einfluss  des  Puddelns  auf 
das  Schweissen  mit  Bezug  auf  das  mechanische  Puddeln.  Wir 
theilen  die  Resultate  der  Arbeit,  die  manches  längst  Bekannte  wiederholt 
und  auf  die  früheren  Untersuchungen  deutscher  Eisenhüttenmänner  nicht 
immer  Rücksicht  nimmt,  im  Wesentlichen  mit.  Wie  man  weiss,  sind  nur  die- 
jenigen Metalle  schweissbar,  welche  beim  Uebergang  aus  dem  festen  in 


1)  R.  Howson,    Engineering    1877    Mareh    p.    287;    Dingl.  Jonm. 
CCXXIV  p.  458. 
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den  flüssigen  Zustand  im  Stadium  durchlaufen,  in  welchem  sie  zäh  und 
teigartig  sind.  Man  rechnet  hierzu  in  der  Kegel  nur  Eisen,  Platin  und  Gold. 
Platin  und  Gold  schweissen,  wenn  sie  den  erforderlichen  Temperaturgrad 
erreicht  haben,  unter  allen  umständen,  weil  beide  unoxjdirbar  sind,  ihre 
Oberfläche  also  während  des  Erhitzens  keine  chemische  Veränderung 
erleidet.  Mit  dem  Eisen  verhält  sich  dies  nicht  so;  dasselbe  bedeckt 
sich,  wenn  es  unter  Zutritt  der  Luft  auf  Schweisshitze  gebracht  wird, 
mit  einer  Oxydschicht,  die  ausserordentlich  schwer  schmelzbar  ist  und 
dem  Schweissen  hindernd  im  Wege  steht.  Die  nachfolgend  aufgeführten, 
leicht  auszuführenden  Versuche  mögen  dies  bestätigen : 

1)  Feilt  man  an  zwei  Stücken  Gussstahl  je  eine  Fläche  glatt  ab, 
legt  die  beiden  Stücke  mit  den  glatten  Flächen  auf  einander,  bindet  sie 
mit  Draht  fest  zusammen,  verschmiert  die  aussen  sichtbare  Fuge,  welche 
beide  Stücke  von  einander  trennt,  ringsherum  mit  feuerfestem  Thon  und 
bringt  das  so  gebildete  Packet  in  einem  gewöhnlichen  Schmiedefeuer  auf 
Schweisshitze,  hämmert  es  dann  eine  kurze  Zeit  lang  mit  einem  Vor- 
hammer durch,  so  wird  man  auf  seiner  Bruchfläche  nirgends  eine  Schweiss- 
naht  entdecken.  Beide  Stücke  sind  eins  geworden,  weil  die  Erhitzung 
der  Seh  weiseflächen  vor  sich  ging  unter  Ausschluss  der  atmosphärischen 
Luft. 

2)  Erhitzt  man  die  beiden  Stücke  Gussstahl,  nachdem,  wie  oben, 
vorher  von  jedem  eine  Seite  abgefeilt  worden  ist,  getrennt  von  einander 
in  einem  Schmiedefeuer  bis  zur  erforderlichen  Temperatur,  legt  alsdann 
die  abgefeilten  Flächen  auf  einander  und  hämmert  beide  Stücke  zusam- 
men, so  wird  entweder  keine  oder  nur  eine  sehr  mangelhafte  Schweis- 
sung  entstehen.  Die  beim  Erhitzen  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Stücke 
entstandene  Oxydschicht  verhindert  dieselbe. 

3)  Wiederholt  man  das  Experiment,  wie  unter  1)  angegeben,  mit 
der  einzigen  Abänderung,  dassman  vor  dem  Aufeinanderlegen  der  beiden 
Stücke  die  abgefeilte  Fläche  des  einen  derselben  mit  reinem  gepulvertem 
und  geschlämmmtem  Eisenoxyd  bepinselt,  so  wird  ebenfalls  nur  unvoll- 
kommene oder  gar  keine  Schweissung  eintreten.  In  den  Fällen  l)und2) 
offenbart  sich  genau  diese  Wirkung.  Verf.  hat  nun  ein  einfaches,  leicht 
wirkendes  Mittel,  um  die  bei  der  Bearbeitung  des  Eisens  in  hoher  Tem- 
peratur auf  seiner  Oberfläche  entstehende  Oxydschicht  zu  beseitigen. 
Dies  ist  die  Kieselsäure  oder,  um  die  Form  zu  wählen,  in  welcher  uns 
dieselbe  am  leichtesten  zugänglich  und  am  handlichsten  ist,  der  Quarz- 
sand. Die  Kieselsäure  bildet  mit  den  Eisenoxyden  leicht  schmelzbare 
chemische  Verbindungen,  sogenannte  Schlacken.  Wiederholt  man  daher 
die  Experimente  2)  und  3)  genau  wie  oben  angegeben,  nur  mit  der  Abän- 
derung, dass  man  vor  dem  Zusammenlegen  der  Stücke  die  eine  gefeilte 
Fläche  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen  Sandes  bestreut,  so  werden  die 
gebildeten  Oxydschichten  mit  dem  Sand  zusammenschmelzen  und  während 
des  Hämmems  als  leichtflüssige  Schlacke  allerseits  weggespritzt  werden, 
jBO  dass  die  hierdurch  blank  werdenden  Berührungsflächen  in  unmittel- 
baren Contaet  mit  einander  kommen  und  zusammenschweissen  werden. 
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Wollte  man  bei  dem  Versuche  1)  die  Berilhrnngsflächen  durch  eine  Sand- 
schicht trennen,  so  könnte  dies  nur  schädlich  wirken,  weil  keine  Oxyd- 
schicht vorhanden  ist,  und  die  Schweissung  würde,  ähnlich  wie  durch  die 
reine  Oxydschicht,  unvollständig  vor  sich  gehen. 

Nach  Obigem  erscheint  es  auffallend,  dass  man  das  Schmiedeeisen 
ohne  hinzugelegtes  Flussmittel  und  ohne  Abschluss  der  Luft  packetiren 
und  Bchweissen  sieht.  Hierbei  tritt  jedoch  ein  anderer  Umstand  ins 
Mittel.  Das  Schmiedeeisen  enthält  sein  Flussmittel  in  sich  selbst  — 
einmal  dadurch,  dass  das  zur  Herstellung  des  Schmiedeeisens  zur  Ver- 
wendung kommende  Roheisen  gewöhnlich  ziemliche  Quantitäten  Silicium 
enthält,  dann  durch  den  Eüeselsäure-  und  Phosphorgehalt  des  Futters 
der  Puddelöfen,  und  überhaupt  durch  seine  ganze  Fabrikationsmethode 
ist  dasselbe,  nicht  nur  in  seinem  Innern  (in  den  Zwischenräumen  der 
Fasern),  sondern  auch  auf  der  Oberfläche  mit  kieselsauren  (auch  phos- 
phorsauren) Eisenverbindungen  imprägnirt,  welche  beim  Schweissen  als 
Flussmittel  dienen.  Diese  verbinden  sich  mit  den  beim  Erhitzen  der 
Schmiedeeisenstäbe  auf  deren  Oberfläche  neu  entstehenden  Oxydschichten, 
und  diese  neue  Verbindung  (Schlacke)  wird  beim  Hämmern  oder  Walzen 
im  flüssigen  Zustand  ausgespritzt.  Man  erkennt  mithin,  dass  derEinfluss 
der  Kieselsäure  beziehentlich  des  Sandes  sich  wie  ein  rother  Faden  durch 
die  gesammte  Eisenfabrikation  hinzieht»  Betrachte  man  nun  die  Rolle 
etwas  näher,  welche  die  Kieselsäure  beim  Puddeln  spielt.  Der  Puddel- 
process  ist  ein  Schweissprocess  vom  Augenblick  des  Luppenbildens  an, 
.  und  da,  wie  aus  Vorstehendem  erhellt,  zu  jeder  guten  Schweissung,  welche 
unter  Zutritt  der  Luft  stattfinden  soll,  ein  Flussmittel  erforderlich  ist,  so 
muss  zur  Erzielung  eines  gut  geschweissten  Eisens  im  Puddelofen  während 
des  Luppenmachens  eine  leichtflüssige  Schlacke  vorhanden  sein,  welche 
auf  dem  Gang  der  Luppe  zum  Hammer  und  während  des  Hämmerns  noch 
nicht  eistarrt.  Denn  nur  dann  findet  vollständige  Schweissung  statt, 
wenn  beim  Hämmern  alle  in  den  Zwischenräumen  der  Luppe  befindlichen 
Schlackentheilchen  rein  ausgespritzt  werden,  damit  sich  die  blanken 
Eisenflächen  berühren.  Man  erinnert  sich  noch  der  Schwierigkeiten, 
welche  die  Puddelarbeit  anfänglich  zu  überwinden  hatte,  und  der  unzäh- 
ligen angepriesenen  Zusatzmittel  zur  Verbesserung  des  Eisens.  Mit  Aus- 
nahme derer,  welche  den  Zweck  hatten,  das  Eisen  stahlartig  zu  machen, 
werden  sie  alle  wohl  nur  dazu  beigetragen  haben,  die  Leichtflüssigkeit 
der  Schlacke  zu  erhöhen.  Dielben  wurden  gewöhnlich  gegen  das  Ende 
des  Processes  zugesetzt,  und  dies  mit  Recht,  weil  sie  sonst  das  Wegschmel- 
zen des  Futters  veranlasst  hätten,  während  sie  sich  blos  mit  der  schon 
geschmolzenen  Schlacke  mischten  und  mit  ihr  vereint  die  Luppe  durch- 
drangen. 

Es  bleibt  zu  erwägen,  ob  diese  Methode  sich  nicht  auch  ftlrrotirende 
Puddelöfen  eignen  würde,  um  die  übermässige  Hitze  in  denselben  un- 
nöihig  zu  machen.  Reinstes  Eisenoxyd  ist  das  beste  Futter  fär  rotirende 
Puddelöfen,  wegen  seiner  Feuerbeständigkeit,  und  weil  es  die  Unrein- 
heiten der  Eisens  begierig  aufnimmt.     Das  Eisenoxyd  wirkt  indessen 
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gegen  das  Ende  des  Puddelprocesses  eben  wegen  seiner  Feuerbestilndig- 
keit  schädlich  auf  die  Luppenbiidung.  Man  pflegte  wohl  im  Anüaig 
etwas  unreine  kieselige  Schlacke  in  den  Puddelofen  zu  werfen,  um  einen 
gewissen  Grad  von  Leichtflttssigkeit  und  ein  Schlackenbad  zu  erzielen, 
in  welchem  sich  das  Eisen  hin-  und  herbewegt.  Es  steht  indessen  ausser 
Frage,  dass  die  Qualität  der  erzengten  Luppe  um  so  besser  ist,  je  reiner 
die  Schlacke  war.  Man  ist  daher  genöthigt,  während  des  Luppenmachens 
eine  äusserst  intensive  Hitze  in  dem  Puddelofen  zu  unterhalten,  um  ein 
einigennaassen  flüssiges  Schlackenbad  zu  haben.  Hieraus  entstehen  aber 
folgende  Uebelstände :  Die  in  den  Zwischenräumen  und  auf  der  Oberfläche 
der  Luppe  abgelagerte,  sehr  strengflüssige  Schlacke  erstarrt,  wenn  die 
Luppe  den  Puddelofen  verlassen  hat,  sehr  schnell ;  die  Luppe  bleibt  unganz, 
zerfliLllt  häufig  schon  auf  dem  Weg  zum  Hammer  und  bleibt  nach  dem 
Hämmern  voll  von  Schweissnähten.  Nebenbei  wird  durch  die  enorm 
hohe  Temperatur  das  Futter  und  der  Ofen  sehr  bald  zerstört  und  beide 
erheischen  häufige,  kostspielige  Keparatnren.  Wirft  man  dagegen  einige 
Handvoll  Sand  in  den  Puddelofen,  wenn  das  Eisen  anfängt,  sich  zu  ballen, 
so  kann  dies  nur  vortheilhaft  sein,  ohne  die  Qualität  der  Luppe  zu  ver- 
schlechtem. Man  vermeidet  dadurch  die  hohe  Temperatur,  Futter  und 
Ofen  werden  nur  wenig  angegriffen,  und  die  Luppe  füllt  sich  mit  dünner, 
leichtflüssiger  Schlacke.  Als  Beweis  dafür,  dass  dadurch  die  Qualität 
des  Eisens  nicht  verschlechtert  wird,  mögen  die  Resultate  der  beiden 
nachstehend  verzeichneten  Versuche  dienen. 

a)  Eine  kleine  Quantität  geschmolzenes  Cleveland-Roheisen  von 
etwa  1,25  Proc.  Phosphorgehalt  wurde  unter  Zusatz  von  etwas  Hammer- 
schlacke in  einem  bedeckten  Schmelztiegel  ungefähr  ^/i  Minute  lang 
heftig  geschüttelt  und  dann  analysirt. 

b)  Der  Versuch  I  wurde  ganz  ebenso  wiederholt,  mit  der  Abände* 
rung,  dass  anstatt  reiner  Hammerschlacke  ein  Gemenge  von  80  Proc. 
Hammerschlacke  und  20  Proc.  Sand  zugesetzt  wurde.  Das  Resultat 
der  Analysen  war  folgendes : 

Versuch  I.  Versuch  II. 

Kohlenstoff     .     .     2,40  Proc.  8,00  Proc. 
Silicium     .     .     .       Spuren  Spuren 

Phosphor   .     .     .     0,12  Proc.  0,04  Proc. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  durch  den  Zusatz  von  Sand  die  grössere 
Abnahme  an  Phosphorgehalt  erzielt  worden  und  dass  dieselbe  wohl  eher 
der  lebhaften  Bewegung  der  geschmolzenen  Masse,  als  der  hohen  Tem- 
peratur zuzuschreiben  ist.  Es  fuhrt  dies  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  ver- 
besserte, namentlich  auf  die  Bewegung  der  zu  verarbeitenden  Massen 
gerichtete  Construktion  des  rotirenden  Puddelofens,  sowohl  in  Bezug  auf 
die  Qualität  des  Produktes  als  auf  die  Erhaltung  des  Ofens,  bessere  Re- 
sultate liefern  wird  als  die  grosse  Hitze.  Was  die  Möglichkeit  betrifft, 
Fertigeisen  innerhalb  gewisser  Grenzen  ohne  Packetirung  hersustellen, 
so  mag  hier  auf  die  bisher  bei  Hopkins,  Gilkes  und  Comp,  in 
Middlesbrough  erzielten  Resultate  verwiesen  werden.     Wie  das  Ergeb- 
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niss  bei  Verarbeitung  grosser  Massen  sein  wird,  vermag  nur  die  Anlage 
einer  kostspieligen  Maschinerie  zu  entscheiden. 

Die  Arbeit  le  Chatelier's  über  das  Vorhandensein  von 
Schlacke  im  Puddeleisen,  über  welche  wir  eine  kurze  Notiz *) 
brachten,  ist  nun  ausführlich  veröffentlicht  worden*).  — 

Valton^)  macht  auf  einen  rothbrttchigen  Zustand  des 
Eisens  aufmerksam.  Vor  einiger  Zeit  war  der  Verf.  in  Sibirien  auf 
den  Hütten  des  Fürsten  D  e  m  i  d  o  f  f ,  um  eine  Bessemer- Anlage  in  Gang 
zu  setzen  und  gleichzeitig  zu  versuchen,  ob  die  Stahlbereitung  nach  dem 
Martinprocess  mit  rohem  Holz  als  Brennstoff  daselbst  auszuführen  sei. 
Unter  Stahl  versteht  Verf.  geschmolzenes  Eisen  (Flusseisen) ;  die  Auf- 
gabe bestand  darin,  durch  ein  geschmolzenes  Metall  nach  den  neuen  Me- 
thoden, die  in  Bezug  auf  Brennstoff  so  ökonomisch  sind,  das  Schmiede- 
eisen des  Urals  zu  ersetzen,  das  nach  den  alten  Methoden  erzeugt  wird. 
Dank  der  Anwendung  von  reichem  Ferromangan  konnte  Verf.  mit  dem 
Bessemerprocess,  wie  mit  dem  Martinas  ebenso  weiches  Flnsseisen  erlan- 
gen, wie  es  die  besten  Stabeisensorten  der  Franche-Comt^- Schmiede  sind, 
und  die  es  in  allen  Fällen  der  Anwendung  vollständig  ersetzt.  Bei  jeder 
Schmelzung  stellte  man,  unabhängig  von  dem  zu  Terre  noire  üblichen 
Probesystem,  eine  kleine  Stange  von  ca.  20  Millim.  Breite  und  7  Millim. 
Stärke  her ;  ein  Ende  derselben  wurde  im  Schmiedefeuer  bis  auf  Weiss- 
glfihhitze  erwärmt  und  dann  allmälig  durch  Hammerschläge  wieder 
zusammengebogen.  Dies  ist  ein  einfaches  und  rasches  Mittel,  um  zu 
sehen,  ob  und  welche  Farbe  das  Metall  besitzt,  welcher  Temperatur  es 
entspricht.  Bei  den  ersten  Versuchen  ist  man  nun  dahin  gelangt,  dass 
die  Stange,  die  sich  ohne  Fehler  vollkommen  bis  zum  dunkelrothen  Theil 
bog,  etwas  weiter  bei  einer  Temperatur  brach,  die  man  blau  nennen  kann, 
weil  der  Bruch  diese  Schattirnng  bewahrt,  während  sie  sich  noch  vollkom- 
men biegen  Hess  und  zwar  ohne  Risse  bis  zum  kalten  Theil.  Alle  folgenden 
Versuche  lieferten  dasselbe  Resultat,  welches  das  Hüttenpersonal  ausser- 
ordentlich überraschte.  Zuerst  nahm  man  an,  dass  diese  Eigenthümlich^ 
keit  den  Flusseisensorten  aus  Roheisen  von  Tagilsk  anhafte  und  man 
war  schon  geneigt,  sie  der  geringen  Kupfermenge,  die  man  fast  immer 
darin  findet,  zuzuschreiben,  als  man  auf  die  Idee  kam,  auf  gleiche  Weise 
zu  behandeln:  Holzschmiedeeisen  von  Tagilsk,  1770  hergestellt  und  im 
metallurgischen  und  mineralogischen  Museum  aufbewahrt ;  andere  Eisen- 
sorten des  Urals  in  Stangen  und  Blechen,  aus  verschiedenen  Erzen  her- 
vorgegangen ;  weiche  Bessemer-  und  Martineisensorten  von  den  Hütten 
zu  Terre  noire ;  weiche  englische  Stahlsorten ;  gute  englische  Eisenschie- 
nen von  unbekannter  Herkunft.     Alle  diese  Proben  gaben  gehämmert. 


1)  Jahresbericht  1876  p.  86« 

2)  Annal.  de  chim.  et  de  phjs.  (6)  VIII  p.  142  (im  Aussuge  Dingl.  Journ. 
CCXXn  p.  396). 

3)  Valton,  Ballet,  de  la  soc.  de  rindustrie  min^rale  1875;    Berg-  a. 
hüttenm.  Zeit.  1877  Kr.  8  p.  26. 
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lang  und  quer  gewalzt  dasselbe  Kesultat.  Man  erfuhr  dann  von  den 
Arbeiteiii,  dass  sie  diese  Eigenthtimlichkeit  seit  undenklichen  Zeiten 
vollkommen  kannten,  und  dass  die,  welche  z.B.  auf  dem  Hammer  dünne 
Bleche  bearbeiten,  aufhören,  um  das  Stück  erkalten  zu  lassen,  wenn  es, 
sei  es  durch  Erkaltung,  wenn  sie  warm  arbeiten,  oder  durch  Erwärmung, 
wenn  sie  kalt  arbeiten,  sich  dieser  Temperatur  nähert.  Verf.  hat  seit- 
dem erfahren,  dass  Versuche  mit  schwedischen  Eisen-  und  Stahlsorten 
erster  Qualität  ganz  ebenso  auRgefallen  sind.  Aus  allen  diesen  That- 
sachen  scheint  zu  folgen,  dass  alle  Stabeisensorten  und  die  weichen  Stahl- 
arten, wie  ausgezeichnet  sie  sonst  auch  sein  mögen,  bei  einer  Tempera- 
tur unter  Dunkelroth  leicht  und  plötzlich  brechen;  dieselbe  muss  zwischen 
300  und  400^  liegen  und  ist  diejenige,  bei  welcher  Holz  in  Berührung 
mit  dem  Metall  zu  brennen  beginnt. 

In  gewissen  Fällen  kann  Eisen  und  Stahl  bei  einer  der  obigen  ana- 
logen Temperatur  Einwirkungen  ausgesetzt  sein,  so  die  Kesselbleche, 
Feuerwaifen,  schlecht  geschmierte  Achsen ;  sie  können  über  300®  heisg 
werden  und  das  Metall  kann  dann  plötzlich,  unvorhergesehen,  einen 
grössern  oder  kleinern  Theil  seiner  berechneten  Widerstandsfähigkeit 
gegen  den  Bruch  verlieren.  Nach  der  Meinung  des  Verf.  müsste  man  in 
dieser  Beziehung  eine  Eeihe  methodischer  Versuche  machen,  um  diesen 
Verlust  an  Widerstandsfähigkeit  des  Eisens  und  Stahls  in  den  angege- 
benen Verhältnissen  zu  bestimmen  und  zu  messen.  Ist  diese  Eigenschaft 
eine  wirkliche  und  allgemeine,  so  ist  es  nöthig,  sie  zu  kennen,  um  daraus 
folgenden  Unglücksftlllen  vorzubeugen.  — 

Aus  einem  Vortrage  von  William  Siemens*)  im  Iran  and 
Steel  Institute  (siehe  Stahl)  berührte  der  Vortragende  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Darstellung  des  Schmiedeeisens. 
Während  Stahl  nach  und  nach  das  Schmiedeeisen  in  vielen  Anwendun- 
gen verdrängt,  bemüht  man  sich  andererseits,  dem  Schmiedeeisen  durch 
Verbesserung  des  Puddelprocesses  eine  unabhängige  Stellung  zu  ver- 
schaffen. Das  mechanische  Puddeln  hat  lange  Zeit  zu  seiner  Entwicke- 
lung  bedurft;  so  haben  Tooth,  Yates  und  Menelaus  den  Weg  ge- 
bahnt und  Danks,  Spencer,  Crampton  u.  A.  sind  ihnen  in  neuerer 
Zeit  in  derselben  Richtung  gefolgt.  Hauptsächlich  aber  den  andauernden 
Bemühungen  von  H e a t h ,  sowie  von  Hopkins  Gilkes  &  Co.  ist 
es  zu  danken,  dass  dass  mechanische  Puddeln  mit  bedeutendem  Erfolg 
ausgeführt  worden  ist.  Diese  Versuche  bezogen  sich  auf  Puddeln  in 
Oefen,  die  sich  um  eine  horizontale  Achse  drehen,  doch  ist  auch  vielfach 
versucht  worden,  in  festen  Puddelöfen  mittelst  mechanisch  bewegter 
Rührhaken  zu  arbeiten,  sowie  Oefen  zu  verwenden,  die  sich  um  eine  ge- 
neigte Achse  drehen;  in  letzterer  Beziehung  sind  Maudslay,  Sir 
John  Alleyne  imd  Pernot  zu  nennen.  Die  Hauptschwierigkeit 
bei  Anwendung  eines  rotirenden  Ofens  liegt  in  Beschaffung  eines  Futters, 
das  der  Einwirkung  von  kieselsäurereichen  Schlacken  genügend  wider- 


1)  William  Siemens,  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  206. 
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steht ;  das  in  den  roürenden  Ofen  gebrachte  Roheisen  muBs  daher  mög- 
lichst frei  von  Kieselsäure  sein.  Dadurch,  dass  man  das  Roheisen  in 
flüssigem  Zustande  in  den  Ofen  bringt,  beseitigt  man  die  Kieselsäure,  die 
in  Form  von  Sand  dem  Roheisen  anhaftet,  doch  hat  man  sich  neuerdings 
bemüht,  und  wohl  mit  Erfolg,  das  Roheisen  auf  seinem  Weg  vom  Hohofen 
zum  Puddelofen  einem  einfachen  Feinprocess  zu  unterwerfen,  um  das  mit 
dem  Eisen  verbundene  Silicium  zu  entfernen ;  in  Belgien  hat  sich  H  a  m  o  i  r 
damit  Jahre  lang  beschäftigt,  während  in  England  Lowthian  Bell  den 
Bessemerkonverter  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  in  Anspruch  genom- 
men hat.  Bei  Anwendung  des  halbgefeinten  Metalls  hält  nicht  nur  das 
Ofenfutter  besser,  sondern  es  wird  auch  die  tägliche  Produktion  des 
Ofens  bedeutend  erhöht  und  die  Qualität  des  Metalls  verbessert.  Das 
so  dargestellte  Metall  soll  ohne  Wiedererhitzung  sofort  zu  Eisenbahn- 
schienen ausgewalzt  werden,  die  dann  durch  Einsetzen  gehärtet  werden 
sollen,  in  ähnlicher  Weise  wie  es  vor  einigen  Jahren  von  D  o  d  d  s  in 
Sttdwales  ausgeführt  wurde.  Diese  Schienen  sollen  in  Bezug  auf  Quali- 
tät mit  stählernen  concurriren,  es  fragt  sich  aber,  ob  die  grössere  Wider- 
standsfähigkeit nicht  auf  Kosten  der  Zähigkeit  erkauft  wird  und  ob  die 
Schienen  bezüglich  des  Preises  mit  den  Stahlschienen  werden  concurriren 
können.  Im  Jahre  1873  *)  —  sagte  Siemens  weiter  —  legte  er  dem 
Eisen-  und  Stahlverein  einen  Plan  vor,  Schmiedeeisen  direkt  aus  dem 
Erz  in  einem  mit  Gasfeuerung  versehenen  rotirenden  Ofen  von  besonderer 
Construktion  zu  erzeugen.  Dieser  Process  wurde  damals  erst  in  kleinem 
Maassstab  in  des  Verf.  Versuchsstahlwerk  in  Birmingham  ausgeführt,  seit- 
dem ist  er  in  Towchester  und  in  Canada  im  Grossen  betrieben  worden 
und  obgleich  die  bisherigen  Resultate  von  geschäftlichem  Standpunkt 
aus  noch  nicht  als  ganz  befriedigend  angesehen  werden  können,  so  habe, 
8agt  der  Verf.,  er  doch  keinen  Grund,  an  dem  schliesslichen  Erfolg  zu 
verzweifeln.  Es  wird  nach  diesem  Verfahren  Eisen,  das  fast  vollständig 
frei  von  Schwefel  und  Phosphor  ist,  aus  Erzen  gewonnen,  die  eine  an- 
sehnliche Menge  dieser  Verunreinigungen  enthalten.  Wenn  Stahl  erzeugt 
werden  soll,  so  werden  die  Luppen,  welche  aus  dem  rotirenden  Ofen 
kommen,  entweder  direkt  in  das  Metallbad  eines  offenen  Herdofens  ge- 
bracht, oder  sie  werden  zuvor  in  der  Luppenquetsche  oder  unter  dem 
Hammer  gegänzt,  um  die  Schlacke  daraus  zu  entfernen,  welche  andern- 
falls manche  im  Erz  enthaltene  Unreinigkeiten  in  das  Metallbad  bringen 
und  die  Erzielung  einer  vorzüglichen  Stahlqualität  verhindern  würde. 
(Wie  F.  O  s  a  n  n  im  „Berggeist"  mittheilt,  sind  vor  2  bis  3  Jahren  auf  dem 
Stahlwerk  der  Dortmunder  Union  in  Steele  Versuche  mit  dem  Siemens'- 
aehen  Rotator  gemacht  worden  und  es  haben  auch  einige  der  grössten 
rheinisch-westfälischen  Werke  erhebliche  Quantitäten  von  ihren  eigenen 
und  von  fremden  Erzen  an  das  Versuchswerk  von  W.  Siemens  in 
Elngland  gesendet,  um  mit  diesen  Erzen  die  Methode  probiren  zu  lassen. 
Der  Erfolg  aller  dieser  Versuche  ist  jedoch,  weil  im  hohen  Grade  un- 


1)  Jahresbericht  1873  p.  95. 
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ökonomiBch,  bislang  nicht  der  Art  gewesen»  um  die  betreffenden  Werke 
zur  Einführung  dieser  Methode  zu  veranlassen,  wenn  auch  bei  derselben 
ein  phosphorärmeres  Produkt  erzeugt  werden  mag,  als  durch  den  Hob- 
ofenprocess  und  die  nachherigen  Frischoperationen.     Die  Red.) 

Die  Berg-  und  httttenm.  Zeit.  *)  bringt  eine  detaillirte  Beschreibung 
der  Fabrikation  schmiedeeiserner  Röhren  (Gasrohren, 
Siederöhren),  die  eine  fühlbare  Lttcke  in  der  technologischen  Literatur 
ausfüllt. 


C.  Stahlerzeugung. 

Die  Feststellung  des  Begriffs  „Stahl*^  ^)  hat  auch  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Metallurgen  beschäftigt.  So  äussert  sich  Adolf 
S  c  h  m  i  d  1 5)  (in  Heidelberg)  über  diese  Frage  in  folgender  Weise.  Seit 
längerer  Zeit  bestreben  sich  einige  französische  tmd  amerikanische 
Metallui^en,  die  bisherige  Definition  des  Stahls  zu  verändern.  Um  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Veränderung  darzuthun,  wird  gewöhnlich 
angegeben,  der  Begriff  „  Stahl  ^  sei  niemals  ein  klar  und  gleichheitlich 
bestimmter  gewesen,  die  metallurgischen  Schriftsteller  seien  niemals  tlber 
die  Bedeutung  des  Begriffes  untereinander  einig  geworden.  Wenn  man 
indessen  in  älteren  sowohl  als  in  neueren  Lehrbüchern  der  Metallurgie 
über  diesen  Punkt  nachliest,  findet  man,  dass  zwar  der  eine  oder  der 
andere  Autor  auf  diese  oder  jene  Eigenschaft  des  Stahles  besonderes 
Grewicht  gelegt  hat,  dass  aber  die  Eigenschaften  des  Stahls  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  schon  seit  langen  Jahren  überall  in  übereinstimmender  Weise 
erwähnt  erscheinen.  Als  Eigenschaften,  welche  den  Stahl  vom  Schmiede- 
eisen unterscheiden,  werden  au%eführt:  Carburirungs-Procente  '/^ — 2, 
kömige  bis  dichte,  faserfreie  Struktur,  bedeutende  Festigkeit,  Steifigkeit 
imd  Elasticität,  femer  eine  gewisse  natürliche  Härte  und  grosse  Härtnngs- 
fUiigkeit.  Man  findet  zugleich  angegeben,  dass  diese  Eigenschaften  mit 
steigendem  Carburirungsgrad  an  Stärke  gewinnen,  dass  sie  also  wesent- 
lich von  diesem  Carburirungsgrade  abhängen.  In  Folge  letzteren  Um- 
Standes  haben  Manche  den  Stahl  kurzweg  definirt  als  ein  schmiedbares 
Eisencarburet  mit  Va  bis  2  Proc.  Kohlenstoff.  Bei  Prüfung  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Eisen-  und  Stahl- Analysen  wird  man  finden,  dass  diese 
Definition,  die  sich  durch  ihre  Einfachheit  und  Verständlichkeit  auszeich- 
net, im  Allgemeinen  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht,  insbe- 
sondere, wenn  man  in  den  Begriff  „Kohlenstoff^  hierbei  auch  die  Ver- 
treter des  Kohlenstoffis,  nämlich  Silidum,  Schwefel  und  Phosphor,  mit 
einschliesst,  wenn  man  also  statt  ,,  Kohlenstoff"  etwa  setzt  „carburirende 


1)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  9  p.  60;    11  p.  89  (im  Aascuge 
Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  166  und  178). 

2)  Jahresbericht  1870  p.  40;  1873  p.  85;  1876  p.  91. 

3)  Adolf  Schmidt,   Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  Nr.  43  p.  360;    im 
Auszüge  Chem.  Centralbl.  1877  p.  77. 
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Sul>6taiisen".  Letzterer  Ausdruck  ist  zwar  hier  nicht  logisch  richtig, 
aber  einfach  und  bezeichnend. 

Dass  die  als  Vertreter  erwfthnten  drei  Substanzen  wirklich  als  den 
Kohlenstoff  in  den  Eisencarbureten  theilweise  rertretend  angesehen 
werden  können,  geht  daraus  hervor,  dass  Eisencarburete ,  die  mit  den 
gleichen  Materialien  und  Apparaten  erzeugt  worden,  stets  um  so  weniger 
Kohlenstoff  enthalten,  je  mehr  Silicium,  Schwefel  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  Phosphor  darin  yorhanden  sind.  Da  der  Stahl  einer- 
seits in  nicht  schmiedbare  Carburete,  andererseits  in  Schmiedeeisen  durch 
vielfache  und  vielartige  Zwischenstufen  übergeht,  so  ist  es  selbstverständ- 
lich, dass  die  in  obiger  Definition  angegebenen  Zahlengrenzen  nicht  in 
pedantisch  scharfer  Weise  aufgefasst  werden  können. 

Geht  man,  fHhrt  der  Verf.  fort,  nun  davon  aus,  was  in  der  Praxis 
seither  unter  Stahl  verstanden  wurde,  so  stelle  man  sich  vor,  man  bringe 
ein  beliebiges  Stück  eines  geschmiedeten  Eisencarbnrets  zu  einem  Eisen- 
händleroder Fabrikantenmit  der  Bitte,  zu  bestimmen,  ob  dasselbe  Schmiede- 
eisen sei  oder  Stahl.  Der  Befragte  wird  ohne  Zweifel  die  Oberfläche 
des  Schmiedestückes  besichtigen  und  wird,  wenn  diese  der  Länge  nach 
verlaufende  Rauhigkeiten  besitzt,  dasselbe  fllr  Schmiedeeisen,  wenn  da- 
gegen die  Oberfläche  dicht  und  glatt  ist  und  etwa  einen  bläulichen  Schein 
zeigt,  dasselbe  für  Stahl  zu  halten  geneigt  sein,  jedoch  dasselbe  zur 
sicheren  Bestimmung  einem  guten  Schmied  übergeben.  Letzterer  wird 
das  Stück  wohl  zuerst  zu  biegen  und  zu  brechen  suchen  und,  sofern  ihm 
dies  gelingt,  den  Bruch  besehen,  ob  derselbe  faserfrei  und  kömig  ist. 
Jedenfalls  aber  wird  er  das  Stück  zur  Rothglut  erhitzen  und  in  Wasser 
kühlen,  um  sodann  die  Härte  und  das  Korn  zu  untersuchen.  Ist  der 
Bruch  kömig  oder  dicht  und  die  durch  das  Härtungsverfahren  angenom- 
mene Härte  bedeutend,  so  wird  er  das  Stück  für  Stahl  halten;  zeigen 
sich  dagegen  Fasern  im  Bruch  und  bleibt  das  Stück  weich  imd  zähe  nach 
der  Abkühlung  bei  Rothglut ,  so  wird  er  es  für  Schmiedeeisen  erklären. 
Zeigt  das  Stück  aber  eine  rein  körnige  Struktur,  ohne  sich  in  ansehn- 
lichem Grade  zu  härten,  so  wird  er  dasselbe,  je  nach  Umständen,  für  Fein- 
komeisen  oder  stahlartiges  Eisen,  oder  Halbstahl,  oder  weichen  Stahl, 
oder  wie  man  diese  Zwischenmaterialien  alle  heissen  mag,  erklären. 
Man  sieht  hieraus  nicht  nur,  dass  der  Praktiker  heutzutage  genau  weiss, 
was  er  unter  Stahl  zu  verstehen  hat,  sondern  auch,  dass  er  die  rein  kör- 
nige Struktur  und  die  Härtungsf^higkeit  als  dessen  wesentlichste  Merk- 
male betrachtet,  und  man  kann  versichern,  dass  ihm  die  reinsten  Theore- 
tiker hierin  seither  vollkommen  beigestimmt  haben,  weil  ihre  eigenen 
Anschauungen  und  Definitionen  sich  im  Einklänge  damit  befinden. 

In  der  That  nimmt  das  von  Natur  grobkörnige  Schmiedeeisen  fast 
immer  bei  der  Bearbeitung  eine  fasrige  oder  hackige  Struktur  an  und, 
wenn  dies  nicht  geschieht,  zeigt  es  nichtsdestoweniger  einen  hackigen 
Bruch,  wenn  es  langsam  gebrochen  wird,  weil  dabei  die  weichen  Körner 
gewaltsam  in  die  Länge  gezogen  werden.  Stahl  wird  dagegen  durch 
Bearbeitung  nur  feinkörniger  und  dichter  und  verleugnet   auch   diese 
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Struktur  niemals  im  Bruche.  Zwischengeartete  Eisencarburete  zeigen 
sich  um  so  hackiger  im  Bruch ,  je  niedriger  sie  carburirt  sind.  Jeden- 
falls hängt  die  Komgrösse  und  überhaupt  die  mehr  oder  minder  deut- 
liche Kömigkeit  mit  dem  Grade  der  Carburirung  zusammen.  Denn,  wenn 
man  auch  annimmt,  wie  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  angenommen  wird, 
dass  eingemengte  Schlacke  die  Faserbildung  entweder  veranlasst  oder 
doch  bedeutend  begünstigt,  so  ist  andererseits  doch  nicht  zu  leugnen, 
dass  ein  niedrig  carburirtes,  weiches  Korn  sich  leichter  in  die  Länge 
zieht,  als  ein  hochcarburirtes  hartes,  und  dass  in  geschmolzenen  Mate- 
rialien um  so  mehr  Schlacke  zurückbleibt,  je  schwerer  schmelzbar,  d.  i. 
je  niedriger  carburirt  sie  sind.  Man  sieht ,  dass  sich  in  aHen  Fällen  der 
Einfluss  der  Carburirungsstufe  geltend  machen  muss. 

Dass  das  zweite  der  beiden  wichtigsten  Frkennungsmerkmale  des 
Stahles,  nämlich  die  Härtungsfähigkeit,  hauptsächlich  vom  Gehalt  an 
gebundenem  Kohlenstoff  abhängt ,  darüber  sind ,  soviel  bekannt ,  von 
neueren  Hüttenleuten  niemals  Zweifel  erhoben  worden.  Die  Härtung 
hängt  jedoch  ausserdem  von  dem  Grade  der  Erhitzung  ab.  Man  kann 
auch  Schmiedeeisen  oberflächlich  härten,  wenn  man  es  weissglühend  in 
kaltes  Wasser  taucht.  Es  finden  auch  hier,  wie  bei  allen  anderen  Eigen- 
schaften der  Eisencarburete  allmälige  Uebergänge  statt,  welche  von  dem 
Grad  der  Carburirung  abhängen. 

Aus  allem  Obigen  leuchtet  ein,  dass  die  Theoretiker  und  die  Prak- 
tiker bisher  über  den  Begriff  von  Stahl  aus  dessen  Unterscheidung  vom 
Schmiedeeisen  im  Wesentlichen  einig  waren.    Man  anerkannte 

a)  als  Schmiedeeisen  ein  schmiedbares  Eisencarburet  mit  weniger 
als  etwa  ^/^  Proc.  carburirender  Substanzen,  durch  Bearbei- 
tung fasrig  werdend,  nicht  härtbar  bei  Kothglut, 

ß)  als  Stahl  ein  schmiedbares  Eisencarburet  mit  etwa  ^/^  bis  2  Proc. 
carburirender  Substanzen,  durch  Bearbeitung  feinkörnig 
werdend,  härtbar  bei  Rothglut. 

Schon  die  weiten  hierbei  angegebenen  Grenzen  der  Carburirung 
deuten  an,  dass  zwischen  beiden  Materialien  ein  Uebergang  stattfindet, 
und  dass  es  deshalb  Eisencarburete  geben  muss,  welche  Zwischenstufen 
darstellen  und  welche  man  theils  Schmiedeeisen,  theils  Stahl  benennen 
kann ,  wenn  man  es  nicht  etwa  vorzieht,  denselben  besondere  Namen 
beizulegen.  Allein,  sowie  zwischen  bituminöser  Steinkohle  und  Anthracit 
sich  alle  möglichen  Uebergänge  in  der  Natur  vorfinden  und  dennoch 
Steinkohle  von  Anthracit  zu  unterscheiden  ist  imd  unterschieden  wird  ; 
sowie  die  blaue  Farbe  ganz  allmälig  in  die  grüne  tibergeht  und  dennoch 
blau  eben  blau  bleibt  und  grün  grün,  —  ebenso  sind  auch  Stahl  und 
Schmiedeeisen,  obgleich  durch  Uebergänge  verbunden,  dennoch  in  ihren 
bestimmter  ausgeprägten  Varietäten  streng  von  einander  geschieden^ 
wenn  sich  auch  scharf  abgrenzende  Definitionen  für  beide  eben  so  wenig 
geben  lassen  und  eben  so  wenig  nöthig  sind,  als  bei  Steinkohle  und  An- 
thracit, als  bei  grün  und  blau.  Das  Vorhandensein  von  unbestimmbaren 
Uebergangsformen  kann  also  keinen  genügenden  Grund  abgeben  für 
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Verändenmg  der  bisherigen  Begriffe,  eine  Veränderung,  welche  eine 
nnsttgliche  Verwirrung  in  der  Industrie,  in  der  Wissenschaft,  insbesondere 
aber  in  der  technischen  Literatur  auf  lange  Zeit  hervorbringen  müsste. 

Die  eisenhttttenmttnnische  Nomendatur,  wie  sie  sich  gegenwärtig 
darstellt,  scheint  demnach  dem  Verf.  einer  Aendemng  keineswegs  au 
bedürfen,  vielmehr  in  einer  ziemlich  befriedigenden  Lage  zu  sein.  Die 
Theoretiker  wissen  was  Stahl  ist  und  was  Schmiedeeisen,  und  die  Prak- 
tiker vermögen  beide  durch  höchst  einfache  Mittel  von  einander  zu 
unterscheiden.  Die  zwischen  Stahl  und  Schmiedeeisen  in  der  Mitte  lie- 
genden Eisencarburete  werden  jetzt  in  grossem  Maassstabe  dargestellt 
und  verwendet.  Sie  haben  die  Berechtigung  Namen  zu  erhalten  und  sie 
haben  bereits  durch  die  Fabrikanten  solche  Namen  erhalten,  gegen  die 
sich  auch  von  wissenschaftlicher  Seite  nichts  Erhebliches  einwenden 
lässt,  wie  Peinkom,  Puddelstahl,  Bessemerstahl  u.  s.  f.  Dass  die  Fabri- 
kanten ihren  zwischenartlichen  Erzeugnissen  meist  lieber  den  Namen 
n Stahl ^  beilegen  als  den  Namen  „Eisen'',  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
da  man  im  gewöhnlichen  Leben  sich  daran  gewöhnt  hat,  Stahl  ftir  etwas 
Besseres  anzusehen,  als  Schmiedeeisen,  und  die  stahlartigen  Eisensorten 
auch  für  die  Zwecke,  wozu  sie  verwendet  werden,  wirklich  besser  sind. 
Weitaus  die  meisten  Puddel-,  Bessemer-,  Martin-  etc.  Stahle  besitzen  bei 
jedem  Grad  der  Bearbeitung  eine  durchaus  kömige,  stahlartige  Struktur. 
Wenn  viele  davon  statt  V^  nur  */$  Proc.  carburirende  Substanzen  ent- 
halten und  wenn  die  meisten  statt  bei  Kothglut  erst  bei  Gelbglut  sich 
härten  lassen,  so  deuten  diese  Abweichimgen  eben  ihre  Zwischenstellun- 
gen an.  Sie  nähern  sich  dafür  in  anderen  Eigenschaften,  wie  z.  B. 
Elasticität  und  Festigkeit  mehr  dem  Stahl.  Die  Zwischenstellung  dieser 
Erzeugnisse  ist  in  ihren  Benennungen  dadurch  genügend  angedeutet, 
dass  man  die  Wörter  „Puddel**,  „Bessemer"^  u.  s.  w.  dem  Worte  „Stahl*' 
beisetzt. 

Wenn  man  durch  den  Bessemer-  und  andere  Processe  mit  beson- 
derer Kunst  und  Vorsicht  auch  solche  Produkte  darstellen  kann,  welche 
dem  Schmiedeeisen  in  jeder  Beziehung  näher  stehen  als  dem  Stahl,  so 
scheint  selbst  dies  kein  genügender  Grund  zu  sein,  die  von  den 
Fabrikanten  bevorzugten  gemeinsamen  Namen  zurückzuweisen.  Die 
seltene  Darstellung  derartiger  Produkte  zeigt,  dass  sich  die  betreffenden 
Procesde  dazu  nicht  besonders  eignen.  Ueberhaupt  darf  die  Wissenschaft 
der  Praxis  gegenüber  in  solchen  Dingen  nicht  allzu  pedantisch  verfahren 
und  hat  es  bisher  nicht  gethan.  Man  findet  in  den  neueren  Lehrbüchern 
und  Schriften  z.  B.  den  Namen  „Bessemer-Stahl*'  dem  früher  in  Eng- 
land beliebten  „Bessemer-Metall''  allgemein  vorgezogen.  Es  ist  dies 
eine  im  Ganzen  harmlose  Verwilligung,  welche  die  Wissenschaft  der 
Praxis  gemacht  hat.  Da  überdies  das  Wort  „  Metall '^  in  dieser  Verbin- 
dung etwas  zu  unbestimmt  klingt  und  zu  Unklarheiten  führen  konnte, 
so  hat  auch  die  Wissenschaft  durch  diese  Nachgiebigkeit  gewonnen. 

Aus  ähnlichen  Grtlnden,  wie  den  soeben  entwickelten,  ist  auch 
nicht  viel  dagegen  einzuwenden,  dass  man  die  allermeisten  oder  gar  alle 
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geschmolzenen,  schmiedbaren  Eisencarburete  als  Stahl  bezeichnet,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  sie  durch  Beisätze  näher  charakterisirt.  Denn  alle 
diese  geschmolzenen  Carburete  neigen  sich  entschieden  zu  kömiger 
Struktur  und  stahlartigem  Ansehen,  und  haben  nach  der  Bearbeitung 
meist  eine  etwas  grössere  Festigkeit  und  grössere  natürliche  Härte  als 
die  entsprechenden  nicht  geschmolzenen,  wenn  sie  auch  oft  nur  schwierig 
härtungsfkhig  sind. 

Fttr  alle  diese  Zwischenarten  einen  gememschaftlichen  Ausdruck 
in  die  Wissenschaft  einzuführen,  vorausgesetzt,  dass  man  einen  passen- 
den  finden  kann,- würde  die  Nomenclatur  in  schätzenswerther  Weise  be- 
reichem. Allein  die  Definitionen  würden  hierdurch  kaum  an  Schärfe 
gewinnen,  weil  man  sodann  die  Definitionsgrenzen  zwischen  dem  neuen 
Begriff  und  „Stahl''  einerseits,  und  zwischen  dem  neuen  Begriff  und 
„Schmiedeeisen"  andererseits  eben  so  wenig  genau  durch  Zahlen  oder 
sonstwie  festsetzen  könnte,  als  man  jetzt  diejenigen  zwischen  den  Be- 
griffen „Schmiedeeisen*'  und  „Stahl"  zu  bestimmen  vermag.  Das  dien 
auch  nicht  nöthig  ist,  wurde  oben  gezeigt. 

Nachdem  der  Verf.  im  Vorstehenden  den  jetzigen  Zustand  der 
Stahl-Nomenclatur,  wie  er  sich  in  naturgemässer  Weise  von  selbst  ent- 
wickelt hat,  darzulegen  versucht  hat,  sucht  er  zu  erörtern,  in  welcher 
Weise  einige  neuere  Metallurgen  diese  Nomenclatur  zu  verändern  be- 
strebt sind.  Sie  wollen  den  Begriff  von  Stahl  beschränken  auf  solche 
schmiedbare  Eisencarburete,  welche  durch  den  flüssigen  Aggregatzustand 
hindurchgegangen  sind,  also  in  der  Hauptsache  auf  den  Tiegelstahl,  den 
Bessemerstahl  und  den  Martinstahl.  Diese  Erzeugnisse  hat  man  bisher 
meist  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  „Gussstahl"  zusammengefasst 
und  es  ist  mir  nicht  begreiflich,  wesshalb  man  hiermit  nicht  sollte  zu- 
frieden sein.  Durch  die  gewünschte  Veränderung  würde  das  Wort 
„  Gussstahl  ^  überflüssig,  während  gleichzeitig  für  die  härtungsHthigen 
Eisencarburete  eine  neue  gemeinsame  Bezeichnung  geschaffen  werden 
müsste,  da  die  Praxis  eine  solche  nicht  entbehren  kann.  Die  Neuerung 
erscheint  dem  Verf.  in  dieser  Beziehung  als  eine  „Wortklauberei*^. 
Auch  sei  nicht  einzusehen,  weshalb  man  gute,  in  ihren  Eigenschaften 
von  den  Gussstahl  -  Arten  kaum  zu  unterscheidende  Erzeugnisse,  wie 
Puddelstahl  und  Herdstahl,  von  der  Bezeichnmig  „Stahl"  ausschliessen 
möchte.  Man  denke  sich  ein  Stück  jenes  als  trefflich  bekannten  Icämth- 
nerischen  Herdstahles,  kömig,  gleichförmig,  härtbar,  von  grosser  Elasti- 
cität  mid  hoher  absoluter  Festigkeit.  Die  neue  Definition  nennt  dies 
nicht  mehr  Stahl,  sondern  Schmiedeeisen  und  wirft  es  somit  zusammen 
mit  einer  Reihe  von  fasrigen ,  nicht  härtbaren  Carbureten  von  verhält- 
nissmässig  sehr  geringer  Tragkraft.  Schmilzt  man  aber  das  erwähnte 
Stahlstück  in  einem  Tiegel  und  hämmert  es  sodann,  bis  es  seine  frühere 
Dichtigkeit  und  Koragrösse  wieder  erlangt  hat,  so  soll  dasselbe  Stück, 
welches  abo  physikalisch  und  bei  einiger  Vorsicht  im  Wesentlichen  auch 
chemisch  dieselben  Eigenschaften  besitzt,  die  es  vorher  besass,  nunmehr 
erst  nach  der  neuen  Definition  „Stahl"  heissen.    Man  sieht,  dass  diese 
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Defimtion  willkürlich  Ungleichartiges  zusammenwirft.  Gleichartiges 
trennt,  ohne  Zweck  und  ohne  Vortheil.  Genau  betrachtet  sei  die  ^neue 
Definition^  gar  keine  Definition.  Denn  sie  giebt  nicht  das  Wesen  des 
Gegenstandes  an,  sondern  nur  die  Art  seiner  Fabrikation.  Durch  ihre 
Annahme  würde  es  in  vielen  Fällen  unmöglich  werden,  Stahl  vom  Eisen 
durch  bestimmte  Merkmale  zu  unterscheiden.  Nicht  einmal  der  Chemiker 
könnte  dies.  Man  müsste  hierzu  meist  die  Entstehungsgeschichte  des  zu 
bestimmenden  Stückes  kennen.  Stücke,  deren  Geschichte  man  nicht 
kennt,  könnte  man  grossentheils  gar  nicht  benennen  und  die  Unterschei- 
dung zwischen  Eisen  und  Stahl  würde  sich  bald  verwirren  und  ver- 
wischen. Femer  sei  es  fraglich,  ob  man,  selbst  für  den  Fall,  dass  es 
wünschenswerth  und  erreichbar  wäre,  die  neue  Definition  in  die  Wissen- 
schaft einzuführen,  glaubt  hoffen  zu  dürfen,  dass  auch  der  Praktiker  die- 
selbe annehmen  werde.  Glaube  man  in  der  That,  dass  die  kärnthneri- 
sehen  Herdstahl-  und  die  rheinischen  Puddelstahl-Fabrikanten  aufhören 
werden,  ihre  vortrefflichen  Erzeugnisse  „Stahl"  zu  nennen?  Die  neue 
Definition  würde  die  metallurgische  Wissenschaft  in  einen  Zwiespalt  mit 
der  Praxis  versetzen,  welcher  Zwiespalt  der  Praxis  sicherlich  weniger 
schädlich  wäre,  als  der  Wissenschaft.  Allerdings  zieht  die  neue  Defini- 
tion eine  scharfe  Grenze  zwischen  Stahl  und  Eisen,  was  die  alte  nicht 
vermag.  Allein  die  so  gezogene  Grenze  bietet  keinen  andern  Vortheil, 
als  den,  eine  pedantische  und  äusserlich  glatte,  innerlich  aber  unnatürliche 
und  praktisch  werthlose  Klassifizirung  der  Eisencarburete  in  den  Lehr- 
büchern zu  ermöglichen,  einen  Vortheil  von  höchst  zweifelhafter  Natur 
selbst  fUr  die  Wissenschaft. 

Nach  der  Meinung  des  Verf.^  sei  es  am  besten,  am  Bestehenden 
festzuhalten  und  es  den  Fabrikanten  zu  überlassen,  ihre  zwischenart- 
lichen  Erzeugnisse  zu  nennen,  wie  es  ihnen  beliebt.  — 

Rieh.  Äkerman^)  äussert  sich  mit  Berücksichtigung  der  von 
Ad.  Greiner ^)  gemachten  Vorschläge  über  die  Begründung  der  D e - 
finition  des  Stahles  ebenfalls.  Er  sagt:  Als  Greiner's  Vor- 
schläge unter  die  Jurymitglieder  der  Wiener  Ausstellung  (1873)  vcr- 
theilt  wurde,  ward  keine  Stimme  zur  Unterstützung  der  neuen  Ansichten 
laut,  während  andererseits  auch  Niemand  sich  in  Wien  mit  Bekämpfung 
derselben  befasste.  Die  Ursache  hiervon  lässt  nicht  anders  deuten,  als 
dass  Jedermann  den  Vorschlag  als  unangemessen  und  keiner  Diskussion 
werth  hielt.  Da  aber  seitdem  der  eine  und  andere  Eisenhüttenmann, 
z.  B.  Philippart 3),  Greiner's  Auffassung  zu  theilen  scheint,  so 
kann  in  der  Ausbeutung  jener  Ansicht  möglicherweise  eine  Gefahr 
liegen,  und  deshalb  sei  es  eine  Pflicht  der  Andersdenkenden,  nach 
bestem  Können   einer  Veränderung   entgegen   zu  arbeiten,    die  nach 


1)  Rioh.  Ikerman,   Jern-Kont.  Ann.  1876  LXVII  Heft  3;   Berg-  und 
hüttenm.  Zeit  1876  Nr.  40  p.  837. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  85. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  02. 
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ihrer  Meinung  eine  Quelle  vieler  Verwickelungen  und  Fehlgriffe 
werden  kann. 

Der  vermeintliche  Vortheil  des  neuen  Stahlbegriffs,  nach  welchem 
alle  schmiedbaren  Produkte  der  Eisenindustrie,  die  in  flüssigem  Zustande 
erhalten  werden,  Stahl  sind,  üollte  darin  bestehen,  dass  darüber,  was 
Stahl  und  Eisen  sei,  kein  Zweifel  obwalten  könnte.  Die  Verfechter  der 
neuen  Idee  scheinen  aber  noch  mehr  mit  ihrer  Definition  zu  bezwecken, 
nämlich  zwischen  den  schmiedbaren  Produkten,  die  man  flüssig  darstellt, 
und  denen,  die  nicht  in  flüssigem  Zustande  erhalten  werden,  eine  un- 
zweideutige Grenze  zu  erlangen ;  aber  diesen  Zweck  erreicht  man  ganz 
gleich,  wenn  nicht  besser  dadurch,  dass  man  Dem,  was  jGr  r  e  i  n  e  r  Stahl 
nennen  will,  den  Namen  „OussmetalP  (ingot-metal)  beilegt.  Die 
Bessemerschienen  zum  Unterschied  von  den  Puddelschienen  „ingot- 
rails"  zu  benennen,  schlug  zuerst  E.  Williams  vor,  und  später  hat 
T u n n e r  (1875)  die  Bezeichnung  Ingotmetall  für  alles  Schienen- 
eis^i  und  Stahl  befürwortet,  die  in  vollkommen  flüssigem  Zustande  ge- 
wesen. Das  Wort  Gussmetall,  das  doch  unzweifelhaft  besser  als  das 
Wort  Stahl  andeutet,  dass  das  Produkt  in  vollständig  flüssigem  Zustande 
gewesen  und  in  diesem  in  Blöcke  ausgegossen  worden,  besitzt  thatsäch- 
lieh  den  Vortheil,  dass  es  keinen  Anlass  zu  irgend  einer  Verwechselung 
bietet.  Durch  diese  Benennung  entsteht  nämlich  nicht  die  geringste  Ver- 
wirrung in  den  von  Alters  her  angewandten  Begriffen  von  Stahl  und 
Eisen ;  ist  das  Metall  zu  Folge  seiner  auf  ganz  anderen  als  der  Schmel- 
zung beruhenden  Eigenschaften,  entsprechend  der  alten  Anschauungs- 
weise, Stahl  oder  Schmiedeeisen,  so  wäre  ,,Gussstahl"  (ingot-steel) 
oder  „Gusseisen"  (ingot-iron)  zu  benennen. 

Dagegen  würde  G  r  e  i  n  e  r '  s  neuer  Stahlbegriff,  ohne  die  Grenzen 
zwischen  geschmolzenen  und  nicht  geschmolzenen  Produkten  besser  als 
das  Wort  Gussmetall  bestimmen  zu  können,  grosse  Unsicherheit  und 
viele  Verwechselungen  veranlassen;  es  ist  vielmehr  klar,  dass  man, 
ginge  Greiner's  Vorschlag  durch,  lange  Zeit  hindurch  darüber  in  Un- 
gewissheit  bliebe,  was  in  jedem  besonderen  Falle  mit  dem  Wort  Stahl 
gemeint  sei,  da  die  Einen  Stahl  nach  dem  alten  und  die  Anderen  nach 
dem  neuen  Begriffe  charakterisiren  würden.  Noch  schlimmer  aber  ist  es, 
dass  es  den  Verfechtern  der  neuen  Definition  nicht  einmal  glückte,  die 
mit  ihrem  Vorschlag  vereinigte  Ungewissheit  und  Verwirrung  zu  einer 
Zeitfrage  zu  machen;  indem  dieselben  zu  glauben  scheinen,  dass  die 
neue  Definition  durch  ihre  Bestimmtheit  vollständige  Klarheit  schaffen 
sollte,  haben  sie  sich  in  Wirklichkeit  veranlasst  gesehen,  Benennungen, 
wie  Cement-  und  Puddelstahl,  stahlartiges  Eisen  u.  s.  w.  beizubehalten, 
und~  sollte  dies  fernerhin  nöthig  bleiben,  so  müsste  man  ja,  falls  deren 
Stahldefinition  Annahme  f^nde,  sogar  ftir  alle  Zeit  sich  der  Hoffnung  auf 
Klarheit  entschlagen. 

Die  Verfechter  der  neuen  Idee  beklagen  sich  über  die  Schwierig- 
keiten, auf  Grund  der  gegenwärtigen  Bestimmungen  darüber  entscheideu 
zu  können,  ob  ein  Metall  Stahl  oder  Schmiedeeisen  zu  nennen  sei ;  hier- 
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bei  scheint  ihnen  aber  gar  nicht  beizukommen,  dass  man,  soll  man  einen 
Begriff  von  den  Eigenschaften  ihrea  ,, Stahls^  erlangen,  Bezeichnungen 
wie  extraweich,  weich,  halbweich  bis  halbhart,  hart  und  sehr  hart  hinzu- 
fügen muss. 

Die  Grenze  zwischen  Gusseisen  und  Oussstahl  liegt  bei  dem  halb- 
weichen bis  halbharten  Stahl  der  neuen  Ansichten.  Zu  leugnen  ist  dabei 
freilich  nicht,  dass  von  verschiedenen  Personen,  je  nachdem  sie  sich 
mehr  an  den  Härtungsgrad  oder  an  eine  andere  Eigenschaft  wie  das 
Schweissvermögen  halten,  der  Eine  dasselbe  Produkt  zum  weichen  Guss- 
stahl,  der  Andere  zum  harten  Gusseisen  rechnen  kann,  aber  dieselbe 
Ungelegenheit  hat  sich  seit  Herstellung  des  ersten  Pnddelstahls  bei  Ein- 
reibung der  Puddelprodukte  geltend  gemacht ;  aber  den  Männern  der 
neuen  Schule  ist  es  eben  so  wenig  geglückt,  diese  Schwierigkeit  zu  Über- 
winden, wie  sie  verhüten  können,  dass  ein  Stück  ihres  „Stahls^  von  dem 
Einen*  weich,  von  dem  Andern  halb  weich  genannt  werde.  Und  welche 
wirkliche  Ungelegenheit  hat  man  schliesslich  davon,  dass  eine  Eisen- 
bahnschiene, die  der  Eine  Gussstahlschiene  nennen  will,  von  einem  An- 
dern Gusseisenschiene  genannt  wird,  wenn  man  nur  immer  darüber 
einig  ist,  dass  es  eine  Gussschiene  ist;  weder  Fabrikationsbücher, 
statistische  Angaben,  Zolltaxen  noch  Anderes  dergleichen  gi-ündet  sich 
auf  den  Begriff  von  Stahl  und  Eisen,  sondern  auf  denjenigen  von  Guss- 
metall oder  Nichtgttssmetall.  Eigenthttmlich  genug  glauben  G  r  e  i  n  e  r 
und  Philippart,  dass  weiches  Gusseisen  für  Kesselbleche  und  dergleichen 
leichter  Vertrauen  gewinnen  würde,  wenn  ihre  Stahldefinition  Annahme 
fände.  Der  Verf.  glaubt  gerade  das  Gegentheil,  denn  derjenige,  der  von 
jeher  daran  gewöhnt  gewesen,  unter  Stahl  ein  hartes  und  verhältniss- 
mässig  sprödes  Produkt  zu  verstehen,  würde  wohl,  wenn  er  ein  weiches 
und  sehr  dehnbares  Material  braucht,  mehr  Vertrauen  zu  einer  unver- 
suchten Waare  haben,  die  man  imter  dem  Namen  von  weichem  Guss- 
eisen anbietet,  als  zu  einer  anderen,  die  weicher  Stahl  heisst,  eine  Be- 
nennung, die  für  die  Meisten  auch  fernerhin  ein  verhältnissmässig  hartes 
Produkt  bezeichnet.  Die  Sicherheit  würde  stets  grösser  sein,  nähme  man 
die  Benennung  Gussmetall  an,  denn  ein  Producebt  kann  niemals  das 
Kecht  haben,  unter  weichem  Gusseisen  ein  gleich  hartes  Produkt  zu  ver- 
stehen, wie  er  es  mit  „weicher  Stahl ^  bezeichnen  kann. 

Wenn  H  o  1 1  e  7  zum  Nachweise  der  Unhaltbarkeit  des  alten  Sy- 
stems fragt,  ob  es  einen  Grund  gäbe,  den  Theil  eines  Gussstückes,  den 
man  zu  einer  Schiene  verwalzt,  Eisen  zu  nennen,  während  man  einen 
lindem  Theil  desselben  Stückes,  das  man  zur  Herstellung  eines  gehär- 
teten Werkzeugs  verwendet,  Stahl  nennt,  so  schiesst  er  über  das  Ziel 
hinaus,  denn  Niemand  hat  je  in  Frage  gestellt,  dass  der  Unterschied 
zwischen  Stahl  und  Eisen  darin  bestehen  soll,  dass  jener  gehärtet  und 
dieses  ungehärtet  ist,  sondern  die  Frage  ist  nur  die,  ob  ein  Material 
sich  härten  lässt.  Ist  eine  Gussschiene  so  hart,  so  muss  sie  natürlich 
eben  so  gut  stählern  genannt  werden,  wie  das  aus  demselben  Stück  er- 
zeugte Werkzeug ;  aber  lässt  sich  dagegen  weder  die  Schiene  noch  das 
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Werkzeug  härten,  während  sie  sich  beide  doch  schweissen  lassen,  so  ist 
keins  von  beiden  Stahl,  sondern  Gusseisen. 

Ein  fernerer  Grund  gegen  die  Annahme  der  neuen  Stahldefinition 
besteht  darin,  dass  zwischen  dem  Gussmetall  und  dem  Puddelmetall^ 
welches  man  nach  Williams  „Gärbmetall^  (piled  metal)  nennen 
kann,  in  den  meisten  Ländern  sich  eine,  wenn  auch  verhältniasmässig 
selten,  so  doch  höchst  beachtenswerthe  Zwischenklasse  von  Eisen-  und 
Stahlprodukten  findet,  nämlich  das  im  Herde  gewonnene  Schmiedeeisen, 
zu  welchem  bekanntlich  das  gewöhnliche  schwedische  Eisen  gehört.  Daa 
Herdfrischen  liefert  ein  Mittelprodukt  zwischen  Gärb-  und  Gass- 
metall, das  man  „Luppenmetall^  nennen  kann  (bloom-metal) ,  da 
dasselbe  aus  einem  Eisenklumpen  (bloom)  hergestellt  wird,  der  in  seinem 
vollständig  fertigen  Zustande  zwar  nicht  flüssig  war,  der  aber  zum 
Unterschied  von  Puddeleisen  durch  eine  partielle  und  successive 
Schmelzung  erzeugt,  wird,  welche  Abscheidung  der  meisten  Schlacke 
bezweckt,  die  das  Gärbeisen  verunreinigt.  Solches  Eisen,  wie  z.  B.  das 
vom  Lancashireherd,  ist  zwar  nicht  so  homogen  und  schlackenfrei,  wie 
Gusseisen,  aber  es  steht  doch  diesem  gewöhnlich  näher,  als  dem  Gärb> 
eisen  und  wäre  deshalb  eher  zu  dem  neuen  Stahl,  als  dem  neuen  Eisen 
zu  zählen.  In  Wirklichkeit  jedoch  gehört  diese  von  Greiner  u.  A. 
gänzlich  übersehene  Abtheilung  weder  zu  ihrem  Stahl,  noch  zu  ihrem 
Eisen,  sondern  hat,  wie  gesagt,  eine  besondere  Mittelklasse  „Luppen- 
metall'' zu  bilden. 

Das  Uebersehen  dieser  Mittelklasse  dürfte  im  Uebrigen  auch  zu 
der  Uebertreibung  beigetragen  haben,  deren  sich  G  r  e  i  n  e  r  und  P  h  i  - 
lippart  schuldig  gemacht,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  Festigkeit 
und  die  Dehnbarkeit  bei  dem,  was  sie  Stahl  nennen  wollen,  stets  so  be- 
deutend grösser  sein  soll,  als  bei  dem,  was  sie  Eisen  heissen,  dass  Der- 
jenige, der  nicht  gesehen,  ob  das  Produkt  in  flüssigem  Zustande  gewesen 
oder  nicht,  diese  Frage  nur  durch  den  Zerreissungsversuch  leicht  ent- 
scheiden könne.  Ohne  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  das  Gassmetall 
oder  den  Greiner' sehen  Stahl  auszeichnenden  Eigenschaften  der 
Homogenität  und  Schlackenfreiheit  im  Allgemeinen  ganz  bedeutend  zu 
gleichzeitiger  Erhöhung  der  absoluten  Festigkeit  und  Dehnbarkeit  bei 
tragen,  glaubt  Verf.  doch  behaupten  zu  können,  dass  die  Erfahrong  deut- 
lich genug  viele  andere  darauf  einwirkende  Umstände  nachgewiesen  hat, 
so  dass  es  unzweifelhaft  schwerer  ist,  durch  Zerreissungsversuche  allein 
zu  entscheiden,  ob  ein  Produkt  nach  der  neuen  Definition  Stahl  oder 
Eisen  heissen  soll,  als  durch  Härtungs-  und  Schweissproben  darzuthon, 
wozu  dasselbe  nach  dem  alten  Stahlbegriff  zu  zählen  sei.  Ja  auch  ohne 
Hilfe  dieser  Proben  ist  es  in  den  meisten  Fällen  selbst  leichter,  durch 
Zerreissungsversuche  nachzuweisen,  ob  ein  Produkt  nach  der  alten  An- 
schauungsweise Stahl  oder  Eisen  heissen  muss,  als  mit  derselben  Probe 
diese  Frage  nach  den  neuen  Anschauungen  zu  entscheiden,  denn  die  Zu* 
nähme  an  absoluter  Festigkeit  in  Verbindung  mit  verminderter  Dehn- 
barkeit, die  durch  einen  grösseren  Kohle-  etc.  Gehalt  bedingt  werden. 
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sind  mehr  regelmässige  als  unterscheidende  zwischen  der  Festigkeit  und 
Dehnbarkeit  ungefllhr  gleichharter,  aber  verschieden  dargestellter  Pro- 
dukte. Die  von  Philippart  angeführten  Beispiele  scheinen  dieser 
Behauptung  zwar  zu  widersprechen,  aber  dieselben  stehen  gar  zu  ver- 
einzelt da,  um  auf  sie  ein  entscheidendes  Urtheil  gründen  zu  können, 
während  ein  genaues  Studium  der  Tabellen  Styffe's,  Kirkaldy's 
u.  s.  w.  über  Zerreissungsversuche  obige  Behauptung  unterstützen. 
Weit  entfernt,  die  Annahme  der  neuen  Stahldefinition  Greiner's  an- 
zuempfehlen, befürwortet  der  Verf.  nach  Vorstehendem  im  Gregentheil  eine 
Entwicklung  und  Vervollständigung  der  alten  Begriffe.  Hiernach  wären 
die  aus  Eisenerzen  hergestellten  Produkte  folgendermaassen  zu  ordnen : 

I.  Schmiedbare : 

1)  Gärbmetall.     a)  Gärbeisen,    b)  Gärbstahl; 

2)  LnppemnetalL     a)  Lappeneisen,     b)  Lappenstahl ; 

3)  Gassmetall,     a)  Gasseisen,     b)  Gussstahl ; 

4)  Cement-  oder  Brennstahl ; 

5)  Adoacirtes  oder  schmiedbares  Roheisen. 

II.  Nichtschmiedbare : 
Roheisen. 

Ad.  Schmidt^)  berichtet  über  die  Arbeiten  der  internationalen 
Commission  in  Philadelphia  (sie  tagte  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats 
Juni  1876  im  Judges  Pavillon  im  Fairmount-Park.  d.  ^edakt.)  zu  dem 
besonderen  Zwecke,  eine  geeignete  Nomenclatur  für  die 
schmiedbaren  Eisen-Carburete  aufzustellen.  In  die  Commis- 
sion wurden  gewählt  die  Herren  G.  LowthianBell  (England), 
H.  WeddHng (Deutschland),  P.  Tunner  (Oesterreich),  R.  Äkerman 
(Schweden),  A.L.  Holley,  Thomas  Egleston  (Vereinigte Staaten) und 
L.  Grüner  (Frankreich).  Die  so  zusammengesetzte  Commission  hat  nun- 
mehr einen  Bericht  erstattet,  aus  welchem  der  Verf.  folgenden  Auszug  gibt  *) : 

,,In  Berücksichtigung,  dass  die  in  neuerer  Zeit  entwickelte  Erzeugung 
von  weichen,  gegossenen,  schmiedbaren  Eisenverbindungen  durch  den  Besse- 
mer-,  Siemens-Martin-  und  Tiegelstahl-Process  eine  neue  Nomenclatur  der 
Eisenverbindungen  zu  erheischen  scheint,  und  zwar  ausfolgenden  Gründen : 

1)  Das  Wort  „Stahl",  womit  diese  weichen  Erzeugnisse  im  Handek- 
und  Gewerbe- Verkehr  in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
bezeichnet  werden,  scheidet  diese  Erzeugnisse  nicht  in  scharfer 
Weise  von  denjenigen,  welche  man  bisher  „  Stahl  ^  genannt  hat 
und  welche  sich  härten  und  tempern  lassen. 

2)  Die  Aufstellung  einer  in  allen  Sprachen  anerkannten  Nomenclatur 
erscheint  wünschenswerth  sowohl  f^r  den  Handel  als  für  die 
Wissenschaft ,  und  dies  um  so  mehr ,  als  die  Entscheidung  von 
Rechtsstreitigkeiten,  die  in  derThat  bereits  begonnen  haben,  von 
der  Bedeutung  des  Begriffes  „Stahl*'  abhängig  ist. 

1)  Ad.  Schmidt,  Berg-  and  htittenm.  Zeit.  1876  Nr.  48  p.  408. 

2)  Auch  P.  Tann  er  lieferte  ein  Referat  üher  die  Arbeiten  der  oben- 
genannten Commission;  vergl.  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.  1676  p.  410;  Chem. 
OoKlralbl.  1877  p.  112  und  202. 
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8)  Obgleich  homogenes  GefUge,  wie  solches  durch  Schmelzimg  er- 
zeugt wird  (im  englischen  Text:  „homogeneity,  due  to  fnsion,") 
als  das  bestimmteste  Merkmal  von  weichem  sowohl  als  hartem 
Stahl  gewöhnlich  und  insbesondere  auch  von  dieser  Commission 
anerkannt  wii-d,  so  kann  doch  das  Vorhandensein  dieses  Gefüges 
auch  auf  andere  Weise  angedeutet  und  sonach  die  alte  Bezeich- 
nung „  Stahl  ^  denjenigen  Eisen -Verbindungen  belassen  werden, 
welche  man  härten  und  tempern  kann : 
Deshalb  beschliesst  die  Commission  folgende  Nomenclatur  zur 
Annahme  zu  empfehlen : 

1 )  Alle  schmiedbaren  Eisenverbindungen  von  gewöhnlicher  Zusammen- 
setzung, welche  entweder  aus  teigigen  Massen  oder  durch  Packetirung 
oder  auf  irgend  eine  andere  Weise,  Schmelzung  ausgenommen,  her- 
gestellt sind  und  welche  sich  nicht  merkbar  härten  und  tempern  lassen, 
und  welche  überhaupt  denjenigen  Stoffen  gleichen,  die  jetzt  als 
„Schmiedeeisen"  bezeichnet  werden,  sollen  Schweisseiseu 
(englisch :  Weld  Iron,  französisch :  Fer  soud^)  genannt  werden. 

2)  Wenn  so  dargestellte  Verbindungen  sich  aus  irgend  einer  Ursache 
härten  und  tempern  lassen  und  demjenigen  Stoffe  gleichen,  welcher 
jetzt  „  Puddelstahl "  genannt  wird,  so  sollen  dieselben  alsSchweiss- 
stahl  (englisch:  Weld  Steel,  französisch:  Aciersoud^)  bezeichnet 
werden. 

3)  Alle  schmiedbaren  Eisenverbindungen  von  gewöhnlicher  Zu- 
sammensetzung, welche  durch  Giessen  aus  einem  flüssigen  Zu- 
stande erhalten  worden  sind,  und  welche  dadurch,  dass  man  sie 
zur  Eothglut  erhitzt  und  in  Wasser  abkühlt,  sich  nicht  merklich 
härten,  sollen  Flusseisen  (englisch :  Ingot  Iren,  französisch : 
Fer  fondu)  genannt  werden. 

4)  Alle  solche  Eisenverbindungen,  wie  unter  3)  beschrieben,  welche 
aber  aus  irgend  einer  Ursache  sich  auf  dem  angegebenen  Wege 
härten  lassen,  sollen  heissen:  Flussstahl  (englisch:  Ingot 
Steel,  französisch:    Acier  fondu)." 

Dieser  Bericht  wurde  von  sämmtlichen  obengenannten  Mitgliedern 
der  Commission  unterzeichnet.  Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Namen 
dieser  Mitglieder  und  kennt  man  deren  frühere  Auslassungen  über  diesen 
Gegenstand,  so  springt,  nach  der  Meinung  S  c  h  m  i  d  t '  s ,  sofort  in  die 
Augen,  dass  die  Anhänger  der  sogenannten  „neuen  Definition"  des 
Stahls  sich  in  entschiedener  Minderheit  befanden.  Es  ist  daher  auch 
nicht  zu  verwundern,  dass  die  neue  Definition  durch  die  gefassten  Be- 
schlüsse abgelehnt  wurde  und  dies  ist  jedenfalls  ein  erfreuliches  Ergeh - 
niss  der  gepflogenen  Berathungen.  Andererseits  hat  aber  der  Bericht 
das  Ansehen,  als  sei  er  durch  eine  Ausgleichung  zwischen  Mehrheit  und 
Minderheit  zu  Stande  gekommen.  Die  Ansichten  der  Minderheit  sind, 
wohl  aus  internationaler  Höflichkeit,  in  die  Begründung  eingeflochten, 
dagegen  aus  den  gemachten  Vorschlägen  verbannt  worden.  Daher  wohl 
der  Widerspruch,  wenn  an  einer  Stelle  „homogenes  Gefüge,  wie  solches 
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durch  Schmelzung  erzeugt  wird^  als  das  ^bestimmteste  Merkmal  des 
Stahles^  anerkannt  wird,  während  in  den  Yorschlttgen  nur  das,  was  sich 
härten  lässt,  Stahl  genannt  ist.  Daher  wohl  auch  überhaupt  der  Mangel 
an  Einklang,  welcher,  wie  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  werden  wird, 
zwischen  der  Begründung  einerseits  und  den  Beschlüssen  andererseits  in 
dem  Berichte  zu  Tage  tritt. 

Was  die  Begründung  der  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  in  der 
Nomenclatur  des  Eisens  imd  Stahls  anbelangt,  so  lassen  sich  die  im  Be- 
richt angeftlhrten  drei  Punkte  nach  der  Ansicht  desVerf/s,  die  er  früher 
(vergl.  S.  66)  ausgesprochen,  in  folgender  Weise  widerlegen: 

Punkt  1.  Es  wurde  gezeigt,  dass  die  Bessemer-,  Martin-  etc.  Pro- 
dukte durch  kömiges  GefUge,  durch  höhere  Festigkeit  und  durch  grössere 
natürliche  Härte  einen  gewissen  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  „StahP' 
selbst  dann  besitzen,  wenn  sie  sich  nicht  härten  lassen,  und  dass  es  wohl 
genügen  dtlrfte,  diese  Stahlarten  durch  die  Zusätze  „Bessemer^^,  „Mar- 
tin'* etc.  als  zwischenartliche  oder  unbestimmte  Erzengnisse  zu  kenn- 
zeichnen, dass  also  ein  Gesammt-Name  i%lr  dieselben,  wenn  auch  viel- 
leicht wttnschenswerth,  doch  sicherlich  kein  dringendes  Bedürfhiss  ist. 

Punkt  2.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  der  Begriff  des  Stahls  bis 
vor  wenigen  Jahren  ein  bestimmter  war,  von  Theoretikern  und  Prak- 
tikern im  Wesentlichen  gleichmässig  erkannt  und  anerkannt  und  dass 
sonach  die  jetzt  in  manchen  Lagern  vorhandene  Begriffsverwirrung  nur 
den  fortgesetzten  Bemühungen  der  Anhänger  der  neuen  „Definition**  zu- 
zuschreiben ist.  Die  seitherige  Nomenclatur  war  in  den  verschiedenen 
Hauptsprachen  eine,  wenn  nicht  im  Ausdruck,  so  doch  dem  Sinne  nach 
gleiche  und  entsprechende. 

Punkt  3.  Die  Begründung  ist  offenbar  von  4er  Commission  nur 
zur  Beruhigung  der  Minderheit  hinzugefügt  worden  und  steht  mit  den 
Commissionsvorschlägen  in  Widerspruch.  Unangenehm  berührt  dabei 
die  Sanctionirung  des  Ausdruckes  „homogeneity",  d.  i.  homogenes  oder 
gleichförmiges  Gefllge,  eines  Ausdrucks,  welcher  neuerdings  vielfach  an 
die  Stelle  des  älteren  und  besseren  Ausdrucks  „körniges  GefUge'*  ge- 
setzt worden  ist.  Man  will  damit  ausdrücken,  dass  das  GefUge  in  allen 
Richtungen  in  der  Masse  das  gleiche  ist.  Dies  drückt  das  Wort  „körnig" 
vollkommen,  das  Wort  „homogen"  di^egen  weit  ungenauer  aus,  und 
zwar  deshalb,  weil  man  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  „homogen",  d.  i. 
„gleichförmig"  beschaffen  jeden  Körper  bezeichnet,  welcher  in  jedem 
einzelnen  seiner  Schnitte  ein  gleichförmiges  Geflige  zeigt,  obgleich  das 
Gefüge  verschiedener  Schnitte  ein  verschiedenes  sein  kann.  Das  gleich- 
förmige Gefdge  schliesst  das  faserige  Geftige  nicht  aus.  Ein  faseriges 
Stück  Holz  oder  Eisen  kann  sowohl  ein  gleichförmiges  als  ein  un- 
gleichförmiges Gefüge  haben.  Wenn  man  aus  abwechselnden  Stäben 
einerseits  von  ganz  feinkörnigem,  andererseits  von  etwas  gröberem  Stahl 
ein  Packet  herstellt  und  zusammenschweisst,  so  hat  das  so  erhaltene 
Erzeugniss  weder  eine  homogene  chemische  Zusammensetzung,  noch  ein 
homogenes  Gefüge  und  ist  dennoch  unzweifelhaft  „Stahl".    Das  Geftige 
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des  Stahls  ist  aber  und  bleibt  unter  allen  Umständen  kOrnig.  Letz- 
terer Ausdruck  bezeichnet  daher  das  dem  Stahl  in  charakteristischer, 
nnabllnderlicher  Weise  zukommende  GefÜge  am  richtigsten.  Wer  einen 
blasigen  Bessemer-Guss  im  Bruche  angesehen  hat,  wird  auch  anerkennen, 
dass  dabei  von  einem  homogenen  Gefüge  nicht  die  Rede  sein  kann,  dase 
also  das  Geschmolzensein  nicht  nothwendig  und  ausschliesslich  das 
gleichförmige  Gefüge  bedingt,  wie  es  in  dem  Wortlaut  des  Berichts 
scheint  angedeutet  zu  sein. 

Die  unter  1,  2  und  4  gewählten  Ausdrücke  stützen  sich  auf  die 
bisher  übliche  Eintheilung  der  Eisen-Carburete.   Doch  dürfte  die  Nütz- 
lichkeit und  DurchftLhrbarkeit  von  Abänderungen,  wie 
„  Wrcught  Iron''  in  „  Wdd  Iran'* 
„Schmiedeeisen"  in  „Sehweisseisen", 
„Gussstahl"  in  „Flussstahl" 
etwas  zweifelhaft  erseheinen,  obgleich  diese  neuen  Ausdrücke,  im  Hin- 
blicke auf  die  übrigen  gewählten,  auch  ihre  gute  Seite  haben.    Der 
Zweck  und  folglich  der  Schwerpunkt  der  von  der  Commission  gemachten 
Vorschläge  liegt  in  dem  Artikel  3,  in  welchem  für  geschmolzene ,  bei 
Rothglat  nicht  härtbare  Eisen  -  Carburete   die  Namen  Flusseisen, 
Ingot  Iron ,  Fer  fondu  gewählt  sind ,    eine  Wahl ,  die ,  ebenfalls  im 
Hinblick  anf  die  übrigen  gewählten  Ausdrücke,  ganz  passend  genannt 
werden  kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Fabrikanten  und  Händler  sich  ge- 
neigt zeigen,  dieselben  anzunehmen.   Allein:  was  wäre  mit  der  Annahme 
der  Gommissions- Vorschläge  gewonnen.    Etwa  eine  genaue  Abgrenzung 
des  Begriffes  „StahP^  wahrlich  nicht.    Denn  die  Grenze  zwischen  Fluss- 
eisen und  Flussstahl  bleibt  ebenso  unbestimmt  als  diejenige  zwischen 
Schmiedeeisen  und,  Stahl  vorher  gewesen  war. 

Eine  scharfe  Klassificirung,  die  ja  den  Hauptzweck  der  ganzen  Ver^ 
handlung  darstellt ,  wird  durch  die  Vorschläge  kemeswegs  festgestellt. 
Streitigkeiten  und  Processe  können  durch  Einführung  der  neuen  Be- 
zeichnungen keineswegs  verhindert  werden.  Es  sind  die  von  der  Com- 
mission selbst  angegebenen  Erfordernisse  durch  ihre  Vorschläge  keines- 
wegs erfüllt. 

Angesichts  dieser  Umstände  dürfte  man  doch  zweifeln,  ob  es  zweck- 
mässig wäre,  überhaupt  Aenderungen  in  der  bestehenden  und ,  wie  man 
wol  annehmen  darf,  den  allgemeinen  Bedürfnissen  genügenden  Nomen- 
clatur  vorzunehmen.  Die  Thatsache,  dass  selbst  dieser  CiHumission, 
welche  aus  hervorragenden  Fach  -  Autoritäten  sechs  verschiedener  in- 
dustrieller Länder  zusammengesetzt  war,  es  nicht  gelang ,  eine  pedan- 
tisch scharfe  Definitionsgrenze  zwischen  Stahl  und  Schmiedeeisen  fest- 
zusetzen, ist  ein  neuer  Beweis,  wenn  es  eines  solchen  noch  bedurfte,  dass 
diese  Angabe  eine  unlösbare  ist. 

H.  Wedding  1)  berichtet  gleichfalls  über  die  Wirksamkeit  der 

1)  H.  Wedding,  Yerhandlangen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Ge- 
werbfleisses  1877  Januar  p.  46 — 49  (im  Auszüge  Berg-  nnd  hüttenm.  Zeit.  1876 
p.  80;  Chem.  Centrmlbl.  1877  p.  112). 
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Commission  in  Philadelphia  und  klassificirt  nach  deren  Festsetzungen 
die  Eisen-Carburete  in  folgender  Weise : 


I.  Schmiedbar  und  schwer  schmelzbar. 
Schmiedbares  Eisen. 


Im  flüssigen  Zustande  erhalten. 
Flusseisen. 
Härtbar  1      Nicht  härtbar 

Flussstahl.       I        Flasseisen. 


Im  nichtflüssigen  Zustande  erhalten. 
Schweisseisen. 
Härtbar  1      Nicht  härtbar 

Schweissstahl.     {      Schweisseisen. 


II.  Leicht  schmelzbar  und  nicht  schmiedbar. 
Mit  Graphit :  Mit  amorphem  Kohlenstoff: 

Granes  Roheisen.  Weisses  Roheisen. 

Für  Diejenigen,  welche  sich  mit  der  Unterordnung  des  Begriffes  Stahl  in 
zweiter  Linie  nicht  befreunden  wollen,  wird  ohne  Abweichung  von  der  fest- 
gestellten Nomenclatur  folgende  Eintheilung  in  Vorschlag  gebracht : 

I.  Schmiedbar  und  schwer  schmelzbar. 


Schmiedbares  Eisen. 


Nicht  härtbar 
Schmiedeeisen 


Im  flüssigen 

Zustande  erhalten 

Flusseisen. 


Im  nichtflüssigen 

Zustande  erhalten 

Schweisseisen. 


Härtbar 
Stahl 


Im  flüssigen 

Zustande  erhalten 

Flussstahl 

(Ingotstahl). 


Im  nichtflüssigen 

Zustande  erhalten 

Schweissstahl. 


II.  Leicht  schmelzbar  und  nicht  schmiedbar. 
Roheisen. 


Mit  Graphit 
Graues  Roheisen. 


Mit  amorphem  Kohlenstoff 
Weisses  Roheisen. 


Danach  würden  jetzt  zu  begreifen  sein 

1 )  unter  Flussstahl:  Bessemerstahl ,  Flammofenflussstahl  ( Sie- 
mens-, Martinstahl),  Kohlenstahl  etc.,  uod  der  im  mngeschmolzenen  Zu- 
stande Gnssstahl  genannte  Tiegelstahl ; 

2)  unter  Flusseisen:  Bessemereisen,  Flammenofenflusseisen  (Mar- 
tineisen)  Pemoteisen  etc.; 

3)  unter  Schweissstahl:  Puddelstahl,  Herdfrischstahl,  Cement- 
stahl,  Kennstahl,  der  durch  Schweissarbeit  verfeinerte  Gftrbstahl; 

4)  unter  Schweisseisen:  Puddeleisen, Herdfrischeisen, Renneisen, 
Bowie  jedes  durch  Schweissen  mit  Eisenpacketen  erhaltene  Produkt. 

Wedding  bemerkt  noch,  dass  das  Wort  Ingot  besser  deutsch 
durch  GusB  wiedergegeben  werden  würde,  man  diese  Uebertragung 
aber  nicht  anwenden  könne,  da  man  bereits  unter  Gusseisen  ein  um- 
geschmolzehes  Roheisen  verstehe  und  diese  Begriffe  sich  so  eingebürgert 
haben,  dass  es  nicht  zweckmässig  erscheine,  sie  verdrängen  zu  wollen. 
Es  sei  deshalb  der  Name  Flusseisen  gewählt,  da  er  deutlich  die 
Hauptsache,  ein  im  flüssigen  Zustande  erhaltenes  Produkt  aus- 
drücke. 
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Ans  einem  Vortrage  von  William  Siemens  im  Iron  and  Steel 
Institute^)  heben  wir  den  Theil  hervor,  der  sich  auf  den  Siemens- 
Stahl  bezieht.  Während  der  Bessemerprocess  rapide  Fortschritte  ge- 
macht hat,  ist  an  seiner  Seite  nach  und  nach  ein  rivalisirender  Process, 
der  Stahlprocess  im  offenen  Herde  entwickelt,  welcher  der 
Siemens-Martinprocess  genannt  worden  ist.  Die  Idee  dieses 
Processes  ist  so  alt,  wie  der  Gussstahl  selbst.  Der  Wootz  wurde  durch 
Zusammenschmelzen  von  Schmiede- und  Gusseisen  erzeugt.  R^aumur 
schlug  schon  1722  vor,  zum  Zwecke  der  Stahlerzeugung  Schmiedeeisen 
und  Roheisen  zusammen  zu  schmelzen,  und  G.  B.  Heath  —  welchem 
wir  die  wichtige  Entdeckung  verdanken,  dass  durch  Hinzufügung  von 
Mangan  zum  Gussstahl  dessen  Schmiedbarkeit  bedeutend  grösser  wird  — 
suchte  die  Idee,  Stahl  in  grösseren  Massen  im  offenen  Ofenherde  zu  er* 
zeugen,  im  Jahre  1839  zu  verwirklichen ;  er  fand  Nachfolger  in  diesem 
Bestreben  inGentle,  Brown,  Richards  und  Anderen.  Als  Verf. 
im  Jahre  1856,  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Friedrich  Sie- 
mens, sich  ernstlich  mit  der  Konstruktion  eines  Regenerativofens  be- 
schäftigte, schien  es,  dass  dieser  Ofen  sich  ganz  vorzüglich  zur  Herstel- 
lung von  Stahl  im  offenen  Herde  eignen  würde  und  er  hat  ihn  zu  diesem 
Zwecke  im  Jahre  1861  Herrn  A.  Darby  in  Ebbw  Vale  angeboten. 
Seitdem  hat  er  sich  fortwährend  mit  der  Verwirklichung  dieser  Idee  be- 
schäftigt welche  indessen  in  Folge  der  vielen  widrigen  Umstände,  welche 
sich  stets  zwischen  die  Ideen  und  deren  Ausführung  schieben,  bedeutend 
verzögerte.  Obwohl  zwei  seiner  früheren  Patenterwerber,  nämlich 
£.  Attwoodin  Tow-Law  und  die  Fourchambault-Compagnie  in  Frank- 
reich, im  Jahr  1865  und  1866  mit  Erfolg  Stahl  im  offenen  Herde  fabri- 
cirten,  so  verfolgten  dieselben  die  Sache  doch  nicht  energisch  genug,  um 
wirklich  commercielle  Resultate  zu  erzielen,  und  erst,  nachdem  Verf. 
sein  Versuchswerk  in  Birmingham  erbaut  hatte,  war  er  im  Stande,  alle 
kleinen  Schwierigkeiten  zu  bekämpfen,  welche  einst  beinahe  unüberwind- 
lich schienen.  Als  er  in  dieser  Weise  beschäftigt  war,  kamen  P.  und  £. 
Martin  in  Sireuil,  welche  Licenzen  für  Stahlöfen,  sowohl  zum  Tiegel- 
schmelzen, als  zum  offenen  Herdschmelzen,  erworben  hatten,  nach  kurzem 
Experimentiren  mit  einem  im  offenen  Herde  geschmolzenen  Gussstahl 
von  vorzüglicher  Qualität  auf  den  Markt.  Während  Gebrüder  Martin 
nun  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  richteten,  durch  Auflösen  von  Schmiede- 
eisen und  StahlabfUUen  in  einem  Bade  von  Roheisen  Stahl  zu  erzeugen, 
waren  des  Verfs.  Bestrebungen  mehr  daraufgerichtet,  Stahl  herzustellen 
durch  Zusammenschmelzen  von  Roheisen  und  von  entweder  rohem  oder 
mehr  oder  weniger  reducirtem  Erz ;  und  dieser  letzte  Process  ist  in  Eng- 
land meist  in  Gebrauch.  Ein  Hauptvortheil  des  offenen  Herdschmelz« 
processes  besteht  darin,  dass  man,  was  das  Endprodukt  betrifft,  nicht  an 
eine  bestimmte  Zeitdauer  gebunden  ist,  denn  die  Hitze  des  Ofens  ist  der 
Art,  dass  das  Metall,  nachdem  es  fast  ganz  entkohlt  ist,  eine  lange  Zeit 


1)  Deutsche  Indastrieseit.  1877  p.  206. 
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fittBsig  erhalten  werden  kann,  während  welcher  Proben  herausgenommen 
und  nntersncht  werden  können  imd  Znsätze  von  Roheisen  oder  Schmiede- 
eiaen,  Eiflenschwamm  oder  Erz,  je  nachdem  es  erforderlich  ist,  gegeben 
werden  können,  bis  die  verlangte  Qualität  erreicht  ist.  Hernach  wird 
Spiegeleisen  oder  Ferromangan,  in  angeschmolzenem  Zustande  hinzuge- 
f^  und  man  erhält  dann  ein  Metall  Ton  genau  derjen^en  chemiachen 
Zusammensetzung,  welche  man  erreichen  will,  ein  Metall,  welches,  wenn 
richtig  behandelt,  die  Eigenschaft  des  Nichtsteigens  besitzt,  wodurch  es 
ftir  verschiedene  Verwendungen  tauglich  wird,  zu  welchen  man  bisher 
nur  Tiegelguss  verwenden  konnte.  Besonders  geeignet  ist  das  Verfahren 
im  offenen  Herd  üxr  die  Umwandlung  von  Stahlabfällen  und  Schmiede- 
eisen aller  Art  in  Stahl  und  es  wird  jetzt  auch  in  grossem  Umfang  zur 
Umarbeitung  alter  eiserner  Schienen  in  Stahl  verwendet.  Die  Wider- 
standsfähigkeit so  dargestellter  Stahlschienen  unterliegt  seit  1867  der 
Prüfung ;  denn  in  diesem  Jahre  Hess  die  Great-Western-Bahngesellschaft 
auf  des  Verf.'s  Versuchsstahlwerk  in  Birmingham  einige  alte  Dowlais- 
Eisenschienen  in  Stahl  umwandeln,  der  dann  von  Sir  John  Brown  Sl 
C  o.  zu  Schienen  verwalzt  wurde ;  diese  Schienen  liegen  seit  dieser  ganzen 
Zeit  zu  Paddington,  wo  sie  starker  Benutzung  ausgesetzt  sind. 

Die  Darstellung  von  Stahl  sowohl  nach  dem  Bessemerverfahren  wie 
im  offenen  Herd  wird  durch  die  Anwendung  von  Ferromangan  sehr 
erleichtert,  welches  1868  durch  Henderson  in  Glasgow  auf  den  Markt 
eingeführt  wurde.  Es  wurde  mit  Erfolg  dadurch  hergestellt,  dass  ein 
inniges  Gemenge  von  Mangancarbonat  oder  Manganoxyd  und  mangan* 
haltigem  Eisenerz  mit  Kohle  auf  dem  offenen  Herd  eines  Siemens- 
Ofens  mit  kohlenstoffhaltigem  Futter  behandelt  wurde ;  die  Nachfrage 
war  aber  damals  nicht  genügend,  um  die  Fabrikation  nutzbringend  zu 
machen  und  erst  im  Jahre  1875  wurde  der  Stoff  wieder  von  der  Terre- 
Noire-Gesellschaft  auf  den  Markt  gebracht.  Mangan  hat,  wenn  es  im 
Verhältniss  von  0,5  Proc.  oder  mehr  zu  Flussstahl  zugesetzt  wird,  der 
nur  0,15  bis  0,20  Proc.  Kohlenstoff  enthält,  die  Wirkung,  Rothbruch 
zu  beseitigen  und  den  Stahl  in  heissem  wie  in  kaltem  Zustand  ausser- 
ordentlich schmiedbar  zu  machen.  Bei  Verwendung  von  Spiegeleisen, 
das  nur  10  bis  15  Proc.  Manganmetall  enthält,  ist  es  nicht  möglich,  die 
zur  Erzeugung  dieser  Schmiedbarkeit  nöthige  Menge  Mangan  zuzuföhren, 
ohne  zugleich  so  viel  Kohlenstoff  in  den  Stahl  zu  bringen,  dass  derselbe 
hart  wird.  Die  Anwendung  von  Ferromangan  gestattet,  diese  Schwierig- 
keit zu  tiberwinden  und  erleichtert  in  hohem  Maass  die  Erzeugung  eines 
schmiedbaren  und  kohlenstoftarmen  Stahles,  der  seine  Härte  für  praktische 
Zwecke  nicht  merkbar  ändert,  wenn  er  rothglühend  in  Wasser  getaucht 
wird.  Die  Anwendung  von  Mangan  ohne  Kohlenstoff  bewirkt  aber 
auch,  dass  der  naehtheilige  Einfiuss  des  Phosphors  auf  den  Flussstahl 
nentralisirt  wird,  »o  lange  der  Phosphorgehalt  nicht  über  0,25  Proc.  steigt. 
Solcher  Stahl,  in  welchem  gewissermaassen  der  Kohlenstoff  durch  Phos- 
phor ersetzt  ist,  zeigt  grosse  spiegelnde  Bnichfläclien  und  ist,  im  Gegeu- 
theil  zu  dem,  was  man  erwarten  sollte,  in  der  Kälte  sehr  geschmeidig. 
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Eisen  in  flUMigem  Zustand  lässt  aich  mit  anderen  Metallen  legiren 
und  einige  der  so  gebildeten  Verbindungen  besitaen  sehr beachtens- 
werthe  Eigenschaften.  So  lässt  sich  eine  Verbindung  mit  3  Proc.  Wolf- 
ram und  0,8  Proc.  Kohlenstoff  ine  gewöhnlicfaer  Stahl  bearbeiten,  hält 
aber  in  gehitrtetem  Zustande  den  Magnetismus  in  sehrbeachtenswerthem 
Maasse.  Ein  weiterer  Zusatz  von  Wolfram  liefert  ein  ausserordentlich 
hartes  Metall  (Mushet's  sogenannter  Specialstahl)  ^),  das  nicht 
geschmiedet  werden  kann,  aber,  wenn  es  zu  Stttben  gegossen  und  durch 
Schleifen  mit  Schneiden  versehen  wird,  sehr  dauerhafte  Schneidwerkzeuge 
gibt.  Dass  eine  Beimischung  von  Chrom  sehr  harten  und  festen  Stahl 
liefert,  ist  schon  lange  bekannt ,  aber  erst  ganz  neuerdings  ist  dieser 
Chromstahl  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Jul.  Baur  und  inEng« 
land  von  Sir  John  Brown  &  Go.  in  Sheffield  in  praktischen  Ge- 
brauch gebracht  worden.  Derartige  Verbindungen  sind  von  grosser 
Wichtigkeit  fftr  die  künftige  Entwickelung  der  Anwendung  von  Stahl. 

Die  Verwendung  des  Stahls  fOr  allgemeine  Ingenieurzwecke  datirt, 
wie  der  Verf.  hervorhebt,  erst  seit  dem  Jahre  1851,  in  welchem  Krupp 
in  Essen  die  Welt  durch  die  Ausstellung  eines  Stahlgussstttckes  von 
2500  Pfd.  Gewicht  und  seiner  ersten  Stahlkanone  in  Erstaimen  setzte 
und  eine  verhältnissmässig  milde  Sorte  Tiegelgussstahl  fUr  Radkränze, 
Achsen  und  Kurbelwellen  einführte.  Zur  Produktion  derselben  constru* 
irte  er  seinen  berühmten  Biesenhammer  von  einem  Fallgewicht  von  900 
Ctr.,  dessen  Grösse  und  Kraft  damals  die  kühnsten  Begriffe  überstieg 
und  der  erst  jetzt  durch  einen  noch  stärkam  Hammer,  der  auf  Krupp 's 
Werken  im  Bau  ist,  übertroffen  wird.  Kruppös  Stahl  war  aber  kein 
billiger  und  erst  Henry  Bessemer  ist  die  Herstellung  von  Stahl  zu 
so  billigem  Preise  zu  danken,  dass  derselbe  ftlr  Eisenbahnschienen  und 
Bauzwecke  an  Stelle  des  Eisens  verwerthet  werden  konnte.  Die  Ver* 
Wendung  dieses  Materials  hat  seitdem  in  ausserordentlicher  Weise  zuge* 
nommen.  Wir  fahren  nicht  nur  mit  st&hlemen  Badkr&nzen  auf.  stähler* 
neu  Schienen,  sondern  es  hat  u.  A.  eine  der  leitenden  englischen  Bahn- 
gesellschaften,  die  London  and  North-Westem,  nicht  weniger  als  748 
Locomotiven  —  Kessel,  Gestell  und  arbeitende  Theile  mit  einziger  Aus- 
nahme der  Feuerbüchsen,  die  noch  aus  Kupfer  bestehen  —  vollständig 
aus  Stahl  ausgeführt.  Auch  in  Frankreich  hat  man  auf  Einführung  des 
Stahls  für  Maschinenzwecke  viel  Aufmerksamkeit  verwendet  und  dort 
wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  Deutschland  und  Holland  wird  dieses 
Matorial  vielfach  bei  dem  Bau  von  Brücken  und  bei  anderen  Ingenieur- 
arbeiten verwendet.  In  England  hat  die  Verwendung  des  Stahls  fibr 
Bauzwecke  seit  langer  Zeit  die  Aufinerksamkeit  einiger  der  bedeutend* 
0ten  Civilingenieure  beschäftigt  und  schon  1859  empfahl  Sir  John 
Bawkshaw  beim  Entwürfe  einer  Eiaenbahnbrücke  in  Hungerford  die 


1)  JahreBbericht  1858  p.  40,  242;  1859  p.  130;  1860  p.  84,  86;  1861 
p.  144,  145;  1862  p.  100,  109 :  1863  p.  89,  90;  1867  p.  85;  1869  p.  99;  1874 
p.  72  und  84;  1875  p.  149. 
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g2  I.  Gruppe.     ChtniiMshe  Metallurgie. 

Anwendim^  von  Stahl,  um  das  Bauwerk  leichter  zu  mackeii.  Die  Aus- 
fbhrusg  dieser  Afasicht  wurde  aber  durch  die  Vorschriftea  dea  Board 
of  Trade  (Handeteamt)  verhindert,  nach  denen  keine  Art  geadtmucdeles 
Material  auf  Zug  oder  Druck  mit  mehr  als  5  Tons  pro  QuadrataoU  (187 
Kilo  pro  Quadratcentim.)  beanspriBekt  sein  darf.  Es  sind  seitdem  wieder- 
holt Yersvche  gemacht  worden ,  das  Handelsamt  zur  Annahme  aadcrer 
Vorschriften  zu  bewegen,  in  welchen  die  grössere  Festigkeit  des  Stahks 
anerkannt  wird,  und  diese  Versuche  ftdirten  schliesslich  daz»,  dats  Hot 
Genehmigung  des  Handelsamtes  eine  Commission  von  3  Mitgüedeni  dea 
englischen  Ingenieurvereines  und  einem  Mitgliede  des  Handelsamtes 
eingesetzt  wurde,  welche  einen  Bericht  erstattete,  in  dem  die  Anwendung 
von  Stahl  für  Bauzwecke  unter  ansehnlich  höherer  zulässiger  Belastung 
als  der  des  Sdimiedeeisens  empfohlen  wurde.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  das 
Handelsamt  diesen  Bericht  annimmt  und  damit  ein  Hinderniss  beseitigt, 
welches  die  Ausführung  grosser  Werke,  wie  z.B.  der  projektirtenBrtIcke 
tiber  den  Fivth  of  Forth,  praktisch  unmdglidi  gemacht  hat.  In  Bezug 
auf  den  Bau  von  Schiffen  aus  weichstem  Stahl  ist  die  englische  Admirali- 
tät nach  dem  Beispiel  Frankreichs  der  Handelsmarine  vorangegangen 
und  in  der  Kegierungswerfte  zuPembroke  und  am  Clyde  sind  neuerdings 
mehrere  Corvetten  vollständig  aus  diesem  Material  gebaut  worden.  Die 
Erbauer  von  Handelschiffen  sind  bisher  durch  die  Vorschriften  des  eng* 
lischen  Lloyd  beschränkt  worden,  welche  bei  Klassifikation  eines  Schiffes 
keinen  Unterschied  zwischen  gewöhnlichem  Eisen  und  Stahl  machen. 
Hoffentlich  werden  derartige. Bestimmungen,  welche  den  Anfordeiungen 
der  Jetztzeit  durchaus  nicht  entsprechen,  bald  beseitigt  werden.  — 

J.L.Bein)  verbreitete  sich  über  die  Ausscheidung  von 
Kohlenstoff,  Silicium,  Schwefel  und  Phosphor  im  Besse- 
merconverter (und  beim  Frischen  und  Puddeln).  Kohlenstoff,  Sili- 
cium, Schwefel  und  Phosphor  sind  in  geringerer  oder  grösserer  Quantität 
die  steten  Begleiter  der  in  den  Handel  kommenden  Eisen*  und  Stahl- 
waaren.  Das  hohe  Interesse,  welches  die  grossen  Eisenkonsumenten 
gegenwärtig  an  dem  Einfluss  dieser  Substanzen  auf  die  Qualität  des 
Fabrikates  nehmen,  macht  es  dem  Eisenproducenten  zur  Pflicht,  seine 
materielle  und  intellektuelle  Krafb  einzusetzen  zm*  baldigen  Erreichung 
des  Zeitpunktes,  wo  wir  seine  Produkte  nicht  allein  dem  Namen  nach 
unterscheiden,  sondern  auch  mit  bestimmten  chemischen  Formeln  belegen 
können.  Denn  er  ist  es  allein,  dem  die  Mittel  zu  Grebote  stehen,  z«. 
diesem  Ziele  zu  gelangen.  Die  An-  oder  Abwesenheit  der  genannten 
vier  Stoffe  gibt  dem  Eisen  ganz  specifische  Eigenschaften.  Ihr  Ver-^ 
halten  zu  dem  Eisen  und  ihr  wechselseitiger  Einfluss  während  der  Ver^ 
arbeitung  des  Boheisens  zu  Fertigfabrikat  ist  bisher  nur  in  sehr  unge* 
nügendem  Maasse  Gegenstand  der  Forschung  gewesen.  Wenn  aucl^ 
im  grossen  Ganzen  die  Vorgänge  beim  Frischen,  Puddeln  tmd  Bessemern 


1)  J.  L.  Bell,   Nach  einem  Vortrage  im  Iron  and  Steel  ln$tüitU  (Iroji^ 
1877  March  p.  390;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  264  und  851). 
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nur  Modifikationen  ein  nnd  desselben  ProcesBes  nad,  so  bedingen  doch 
sie  so  speci£Bch  die  Natur  des  erzeugten  Produktes,  dass  diese  veiscbie- 
denen  Arbeitsmethoden  auch  eine  gesonderte  Untersacbong  verlangen. 

Die  voraunehmenden  Betrachtungen  machen  eswünsehenswierth,  au- 
nttehst  in  Kürze  die  wesentlichsten  chemischen  Vorgiinge  bei  der  Herstel- 
lung des  Koheisens  im  Hohofen  zu  erörtern.  Bei  der  Fabrikation  des 
ordinären  Roheisens  ist  die  Anwesenheit  der  folgenden  fünf  Substanaen 
im  Hohofen  unbedingt  erforderlich :  Kalk^  Thonerde  und  SaeBelsttuie 
als  Schlackenbilder;  Kohle,  von  der  ein  verhältnissmttssig  nur  sehr  kleiner 
Theil  sich  mit  dem  Eisen  verbindet,  während  der  Sest  in  gasförmigen 
Verbindiuigen  entweicht,  und  schliesslich  das  Eisen  selbst.  Ausser  diesen 
Stoffen  sind  noch  zwei  andere  zu  erwähnen,  weil  sie  nie  ganz  fehlen : 
Phosphor  und  Schwefel.  Der  Phosphor  ist  gewöhnlich  als  Phosphortänre, 
und  der  Schwefel  entweder  in  der  Form  von  Schwefeleisen  oder  Schwefel- 
säure, im  letzteren  Falle  meistens  an  Kalk  gebunden,  vorhanden.  Durch 
die  intensiv  reducirende  Wirkung  des  Hohofens  wird  ein  Theü  der  Kie- 
selsäure, und  wahrscheinlich  der  grössere  Theil  der  Schwefelsäure,  ihres 
Sauerstoffes  beraubt,  und  Silicium  sowie  Schwefel  verbinden  sich  mit  dem 
reducirten  Eisen.  Die  Resultate  der  Praxis  belehren  uns  femer,  dass 
die  Phosphorsäure  sämmtlich  zu  Phosphor  reducirt  wird,  welcher  ohne 
Ausnahme  im  Roheisen  wiederzufinden  ist.  Der  an  das  Eisen  überlieferte 
Kohlenstoff  ist  entweder  vom  Brennmaterial  direkt  aufgenommen  worden, 
oder  aus  der  Reduktion  gasförmiger  Kohlenstoffverbindungen  entstanden. 
Man  kann  daher  das  Roheisen  als  eine  Verbindung  von  Eisen  mit  Kohlen- 
stoff, Silicium,  Schwefel  und  Phosphor  betrachten.  Nachstehende  Ana- 
lysen von  Cleveland-Roheisen  mögen  zeigen,  in  welchen  Quantitäten  die 
\ier  genannten  Stoffe  in  demselben  vorkommen: 

Kohlenstoff      ......  a,670  3,080  3,805  8,200 

Silicinm 1,910  2,610  2,163  1,606 

Schwefel 0,046  0,020  0,102  0,096 

Phosphor 1,930  1,460  1,516  1,020 

Gesammtgehalt  an  Metalloiden      .  7,546  7,110  7,086  6,822 

Eisen  (Differenz; 92,464  92,890  92,916  94,178 

100,000  100,000  100,000  100,000 

Bevor  man  die  Hohöfen  kannte,  war  eine  besondere  Art  kleiner 
Oefen,  von  denen  die  mit  dem  Namen  Katalanische  bezeichneten  als 
Typus  gelten  können,  im  Gebrauch,  um  aus  Eisenerzen  dir^t  sehmied* 
bares  Eisen  herzustellen.  Die  in  diesen  Oefen  erzeugbare  Temperatur 
ist,  im  Verhältniss  zu  der  in  den  Hohöfen  vorhandenen,  sehr  niedrig. 
Die  Folge  davon  war,  dass  die  Reduktion  des  Eiiens  nur  mangelhaft  vor 
sich  ging.  Die  Schlacken  entAlhrten  bis  zu  25  Proc.  des  in  den  Eisen 
.  enthaltenen  Eisens,  und  die  Produktion  an  Bisen  blieb  gering.  Ander- 
seits aber  gewährte  diese  Fabrikationsmethode  einen  nicht  zu  unter- 
sehätzenden  Vortheil.  Nicht  nur  das  Eisen  wurde  unvollständig  reducirt, 
sondern  auch  das  Silicium,  der  Schwefel  und  der  Phosphor,  und  es  hat 
den  Anschein,  dass  da  wo  Holzkohlen  und  Erze  billig  sind,  das  erwähnte 
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34  I*  Orappe.    Chemische  Metallurgie. 

Verfahren  auch  heute  noch  durchaus  nicht  absolut  su  yerwerfen  ist. 
Die  statistischen  Nachweise  belehren  uns,  dass  Nordamerika  bis  zur  Stande 
auf  diesem  W^e  jährlich  ca.  60,000  Tonnen  herstellt.  Dieser  grosse 
Yortheil,  den  die  alte  Htttterei  vor  dem  Hohofenbetrieb  voraus  hat,  gab 
in  jüngster  Zeit  Veranlassung,  sieb  wieder  etwas  eingehender  mit  derselben 
zu  beschäftigen.  C.  William  Siemens  hat  in  Towcester  eine  Ver- 
suchsstation angelegt,  woselbst  er  in  einem  rotirenden  Ofen  aus  Erzen, 
die  im  Hohofen  verhüttet  ein  Roheisen  mit  l^/^  Proc.  Phosphor  liefern 
würden,  Schmiedeeisen  vorzüglicher  Qualität  erzeugt.  Ein  Theil  des 
Erzes  wird  bei  massiger  Temperatur  in  Berührung  mit  Koble  redadrt 
und  dann,  bei  verstärkter  Hitze,  die  Schlacke  geschmolzen  und  das  Eisen 
auf  Schweisshitze  gebracht.  Die  nachstehenden  Analysen  von  Sehlacke 
und  Eisen  beweisen  sowohl  die  unvollständige  Reduktion  des  Eisens, 
ak  die  UeberfÜhrung  des  ungleich  grösseren  Theiles  des  Phosphors  in 
die  Schlacke. 

a)  Bestandtheile  der  Schlackenproben. 

I.  n. 

fiisenozjdul 46,95  49,24 

Eisenoxid —  7,05 

KieselsSnre 28,10  18,80 

Thonerde 16,50  20,40 

Kalk 2,09  Spuren 

Mangan 0,49  Spuren 

Schwefel 1,03  0,408 

PhosphorsSure 5,22  3,465 

"100,38  99,363 

Gehalt  an  metalliscbem  Eisen      .  36,51  43,23 

„       „    Phosphor       ....  2,24  1,51 

ß)  Bestandtheile  der  Eisenprobe. 
Metallisches  Eisen  ....     99,71 

Kohlenstoff 0,12 

Silicitun 0,065 

Schwefel 0,027 

Phosphor 0,074 

Es  existiren  allerdings  Analysen  von  Schmiedeeisenproben  aas 
Cleveland-Koheisen,  in  Danks'  Puddelofen  verarbeitet,  welche  nicht 
mehr  Phosphor  aufweisen,  als  vorstehende  Eisenanalyse.  C.  W.  Sie- 
mens versichert  indessen,  dass  andere  Analysen  seines  Fabrikates  im 
Phosphorgehalt  noch  unter  einem  Sechstel  des  obigen  bleiben.  Ob  die 
fortgesetzten  Versuche  in  dieser  Richtung  fOr  die  Zukunft  zu  dem  ge- 
wünschten Residtate  führen,  oder  ob  der  mit  allen  Verbesserungen  der 
Neuheit  ausgestattete  Hohofen  im  Verein  mit  dem  rotirenden  Puddelofen 
den  Sieg  davon  tragen  werden,  lassen  wir  dahingestellt  sein. 

Nach  der  Einführung  des  Roheisens,  zu  Anfang  des  1 7  Jahrhunderts, 
bediente  man  sich  zur  Umwandlung  desselben  in  Schmiedeeisen  einer 
Art  kleiner  Frischofen.  In  diesen  wurde  das  Roheisen  geschmolaen 
und  dann  bis  zur  fast  gänzlichen  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  ^nem 
Windstrom  ausgesetzt.     Erst  vor  etwa  100  Jahren  führte  Gort  das 
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Puddeln  ein.  Trotzdem  ist  noch  heute  die  oben  erwihnte  Frischarbeit 
unter  der  Bezeichnung  „Feinen"  zur  Vorbereitung  des  Roheisens  für 
den  Puddelofen  an  manchen  Orten  im  Betrieb  und  namentlich  da,  wo 
es  gilt^  schlechtere  Sorten  Roheisen  zu  Stahl  zu  verarbeiten.  Es  ist 
übrigens  auch  anzunehmen,  dass  das  Roheisen  bei  längerer  Behandlung 
in  einem  Bade  von  geschmolzenem  Eisenoxyd  mehr  von  seinem  Phos- 
phorgehalt verliert  als  bei  der  Verarbeitui^  im  Puddelofen.  Welche 
Umwandlung  das  Roheisen  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Metalloiden  im 
Feinfeuer  erfährt,  ist  aus  nachstehenden,  vor  Kurzem  angestellten  Ana- 
lysen ersichtlich : 


Metalloide. 

VersTieh  angestellt 

6n£  Bowling  WoHe* 

mit  Bowling  Boh- 

eisen. 

Durchschnitt  von 
3  Versuchen  ange- 
stellt auf  Bowling 
Works  mit  Bowling 
Roheisen. 

Versuch  angestellt 

mit  Clarenee  III 
Roheisen. 

Roh- 
eisen. 

Ge- 
feintes 
Eisen. 

Ver- 
last. 
Proc. 

Roh- 
eisen. 

Ge- 
feintes 
Eisen. 

Ver- 
lust. 
Proc. 

Roh- 
eisen. 

Ge- 
feintes 
Eisen. 

Ver- 
lust. 
Proc. 

Silicium 
Phosphor   . 
Schwefel    . 
Kohlenstoff 

1,256 
0,566 
0,038 
3,686 

0,150 
0,490 
0,026 
3,342 

88,06 

13,27 

24,24 

9,83 

1,260 
0,669 
0,0346 
3,743 

0,123 
0,344 
0,0233 
3,410 

90,12 
48,12 
29,77 

8,89 

2,80 
1,47 
0,11 
3,12 

0,12 

0,84 

Sparen 

2,60 

90,67 

42,86 

100,00 

19,87 

Obgleich  hier  einzelne  Unregelmässigkeiten  vorkommen,  so  ist  doch 
die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Metalloide  vorstehend  geordnet  sind, 
gleichzeitig  diejenige  ftlr  das  Maass  ihres  Austreibens  im  Feinfeuer.  Der 
grössere  Verlust  an  Kohlenstofi  bei  Clarence-Eisen  mag  abzuleiten  sein 
von  der  grossem  Zeitdauer  dessen  Verweilens  im  Feinofen,  bedingt  durch 
den  grösseren  Siliciumgehalt.  Die  anderen  Abweichungen  sind  nicht 
aufgeklärt. 

So  verschieden. auch  in  der  „äusseren  Erscheinung"  der  Bessemer- 
Process  von  dem  Feinprocess  ist,  so  gleichen  sie  sich  doch  beide  im  Prin- 
cip.  In  beiden  Fällen  befindet  sich  das  Eisen  während  der  Behandlung 
einem  Strom  gepresster  Luft  ausgesetzt,  imd  durch  den  Oxydationspro- 
cess  entsteht  eine  ganz  bedeutende  Temperaturerhöhung;  letztere  ist 
indessen  beim  Bessemern  erheblich  grösser.  Während  beim  Feinen  der 
Wind  nur  auf  der  ihm  grade  dargebotenen  Oberfläche  des  Eisens  hin- 
streicht, durchdringt  derselbe  beim  Bessemern  die  ganze  Masse  des  Eisens, 
wodurch  der  Sauerstoff  der  Luft  in  viel  innigere  Bertthrung  mit  den  ein- 
zelnen Eisentheilchen  kommt  und  kräftiger  auf  dieselben  einwirkt.  Ausser- 
dem liegt  ein  Unterschied  in  der  Zeitdauer  der  beiden  Operatfonen.  Hier- 
von abgesehen,  geschieht  das  Feinen  in  Gegenwart  von  reichlich  Eisen- 
oxyd enthaltender  Schlacke ,  was  beim  Bessemern  nicht  der  Fall  ist. 
Auch  die  bei  beiden  Processen  mit  der  Zusammensetzung  des  Eisens 
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gg  I.  Gruppe.     Chemische  Metallurgie. 

Torgehenden  Veiil&derung^i  treffen  nioht  ttberein.  Das  Silicium  wird 
swnr  bei  beiden  Methoden  durch  Oxydation  gröastentheik  ausgetrieben, 
der  Phosphor  hingegen,  welcher  beim  Feinen  unter  den  ausgetriebenen 
Metalloiden  schon  in  zweiter  Linie  kommt,  bleibt  beim  Bessemern  sämmt- 
lioh  in  dem  Eisen  zurück. 

Eine  Anzahl  Analysen  von  Clevelandeisen,  indem  man  von  Z^eit  zu 
Zeit  Proben  aus  .dem  Converter  nahm,  veranschaulichen  die  Vorgänge 
beim  Bessemerprocess : 

1)  Es  wurde  eine  Charge  Clarence  Nr.  3  im  Cupolofen  geschmolzen,  dann 
in  den  Converter  ausgegossen  und  5  Minuten  dem  Einfluss  des  Windes  ausge- 
setzt. Die  alsdann  gezogene  Probe  verhielt  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  zu 
der  des  verbrauchten  Roheisens,  wie  folg^ : 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.  Phosphor. 

Soheisen      .     .     .     3,60  1,76            0,175  1,64  Proc. 

IVobe       ....     3,29  0,39             0,127  1,79     „ 

Verlust    ....     8,61  77,72  16,63  (10,89     „  Zuwachs). 

2)  Zwei  andere  Proben  von  Clarence  Nr.  3,  nach  5  Minuten  gezogen,  er- 
gab^ im  Durchschnitt : 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.     Phosphor. 

Roheisen      .     .     .     8,14  1,68            0,10                1,43  Proc. 

Probe       ....     2,90  0,37             0,09                1,59     ,. 

Verlust    ....     7,63  77,96  (0,10  Zuw.)  (11,21     „  Zuwachs), 

3)  Clarence  Nr.  3,  während  9  Minuten  dem  Gebläse  ausgesetzt: 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.     Phosphor. 

Roheisen      .     .     .     3,452  1,626           0,120             1,423  Proc. 

Probe       ....     0,153  0,018           0,126             1,469     „ 

Verlust    ....  86,03  98,80  (0,005 Zuw.) (3,23       „  Zuwachs). 

4)  Clarence  Nr.  3,  während  16  Minuten  dem  Geblase  ausgesetzt : 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.  Phosphor. 

Roheisen      .     .     .     3,48  2,07  0,05  1,46  Proc. 

Probe       ....     0,06  0,07  0,06  1,69     „ 

Verlust    ....  98,56  96,61  0,00  (15,76     ,.  Zuwachs). 

5)  Clarence  Nr.  3,  während  20  Minuten  dem  Gebläse  ausgesetzt: 

Kohlenstoff.  Silicium.  Schwefel.     Phosphor. 

Roheisen      .     .     .     8,87  1,910          0,046              1,92  Proc. 

Pr«be      ....     0,068  0,007          0,062              1,68     „ 

Verlust    ....  8:^,83  99,63  (34,78 Zuw.)    16,78     „  Zuwachs). 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Differenz  gegen  den 
ursprünglichen  Gehalt  an  Metalloiden,  in  runden  2^ahlen  und  in  Prooenten 
ausgedrückt,  folgende  ist : 

Silicium.  Kohlenstoff.  Schwefel.  Phosphor. 
Beim  Feinen  ...  90  Verlust.  10  Verlust.  80  Verlust.  60  Verlust. 
Beim  Besseiaern,  je 

nach  der  Zeitdauer 

des  Blasens      .     .  77  bis  99  ^      8  bis  99  „  —       10  bis  16  Zuwachs. 

Um  den  wesentlichsten  Unterschied,  welcher  Ewiscben  dem  Fein- 
und  dem  Bessemer-Process  existirt,  zum  Zweck  der  vorliegenden  For- 
schungen zu  beseitigen,  wurde  ein  Qemenge  ron  geschmolzenem  Eisenen 
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und  Schlacke  im  Gewicht  von  20  bis  30  Proc.  des  zu  verarbeitenden 
Roheisens  in  den  Converter  gegeben,  worauf  man  da^  flüsdige  Eisen  ein- 
laufen Hess  und  das  Gebltfjse  in  Thätigkeit  setzte.  Es  trat  sehr  bald  eine 
energische  Beaktion  ein,  ersichtlich  aus  dem  gewaltsamen  Auswerfen 
von  Theilen  der  Schmelzmasse.  Nach  Verlauf  von  10  Minuten  wurde 
eine  Probe  gezogen.  Die  Analyse  derselben  ergab,  dass  das  Eisen  keinen 
PfaMpkor  verloren  hatte.  Dies  konnte  daraus  erklärt  werden,  dass  die 
zugesetzten  Erz*  und  Schlackenmassen,  in  Folge  ihres  geringem  speci£- 
8^en  Gewichtes,  auf  der  Oberflftche  des  Eisens  schwammen ,  wodurch 
keine  innige  Bertthrung  zwischen  Metall  und  Zusatz  möglich  war. 

Der  Venmch  wurde  deshalb  in  anderer  Art  vorgenommen.  In 
eine  Charge  von  Clarence  Nr.  4  wurde  so  lange  geblasen,  bb  etwa  der 
vierte  Theil  des  Eisens  oxydirt  worden  war.  Das  durch  die  darüber 
stehMtdeEisenmasse  aufsteigende  Oxyd  hatte  hinreichend  Zeit,  den  Phos- 
phor ans  dem  Eisen  zu  entfernen,  wenn  dies  überhaupt  möglich  gewesen 
wäre.  Das  Eisen  war  nach  der  Operation  flüssig  wie  Wasser,  sämmt* 
lieber  Kohlenstoff  daraus  entfernt ;  allein  der  Phosphor  blieb  nach  wie 
vor  darin.  Nachstehend  die  betreffenden  Analysen  des  Eisens  (I)  und 
der  gebildeten  Sehlacke  (II). 


I                      Kohlenstoff.     Silicium. 
Roheisen   .     .     .         8,18                1,87 
Probe        «     .     .        0,00               0,82 
Verlast      .     .     .     100,00              82,46 

Schwefel. 

0,12 

0,05 

58^33 

Phosphor. 
1,83  Proc. 

(24,81     „  Zuwachs) 

u 

Eisenoxyd     .     . 

Eisenoxydul  •     . 

Manganoxydul 

Kieselsäure 

Thonerde 

Kalk     .     .     . 

Magnesia 

•     ^'11     entsprechend  88,70  Proc.  Elsen. 

:  2;92 

.     45,38 

.  0,51 
.  .  1,40 
.     •  Spuren 

100,26 

Aus  den  Resultaten  der  vorstehend  angeAlhrten  Versuche  scheint 
die  Thatsaehe  hervorzugehen,  dass  verschieden  hohe  Temperaturen  auf 
ein  Gemisch  von  geschmolzenem,  phosphorhaltigem  Eisen  mit  Eisenoxyd 
vOUig  entgegengesetzte  Wiikungen  haben  können.  Bei  verhältnissmässig 
niedriger  Temperatur  im  Paddelofen  und  Feinfeuer  gibt  das  Eisen  an 
das  Eisenoxyd  Phosphor  ab.  Bei  der  bedeutend  höhern  Temperatur 
im  Bessemerconverter  verliert  das  Eisen  nicht  nur  keinen  Phosphor, 
sondern  vermehrt  sogar  seinen  Gehalt  an  dieser  Substanz.  Nachstehen- 
der Versuch  liefert  einen  weitem  Beleg  ftlr  diese  Erscheinung.  Eine 
Partie  darence-Eisen  wurde  direkt  aus  dem  Ho]ia£ui  über  eine  dicke, 
in  einem  oben  offenen  Behälter  befindliche  Schiebt  gesclimolzenes  Eben- 
oxyd langsam  abgestochen.  In  Folge  der  grossem  specifischen  Schwere 
dwchdirnng  das  Eisen  die  Oxydsebieht  i»d  setste  sich  auf  den  Boden 
des  Behältevs  ab,  von  wo  eine  Probe  genommen  wurde.  Die  vorgenom«* 
menen  Analysen  ergaben : 
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SUicium. 

Schwefel. 

Phosphor. 

2,163 

0,102 

1,515  Proc 

0,028 

0,056 

0,838     „ 

98,70 

45,09 

44,68        , 

^  I.  Gruppe.     ChemiBehe  Metallurgie. 

Kohlenstoff« 
Roheisen      ....       3,805 

Probe 2,731 

Verlust 17,37 

Verlust  desselben  Roh- 
eisens beim  Feinen      19,87  90,57         100,00  42,85       , 

Bei  einem  anderen  Versuche  blieb  nur  ungefähr  0,lFroc.  Phosphor 
im  Eisen  zurück. 

Um  eine  möglichst  vollständige  Reinigung  des  Eoheisens  von  den 
Metalloiden  zu  erzielen,  ist  es  vor  Allem  nothwendig,  dass  sich  daa 
erstere  im  geschmolzenen  Zustand  befinde.  Die  Eigenschaflb  aber,  bei 
verhttltnissmttssig  niedem  Temperaturgraden  zu  schmelzen,  verleiht  dem 
Eisen  der  Kohlenstoff.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  oben  genannten 
vier  Metalloide  beim  Reinigungsprocess  des  Roheisens,  vom  Bessemern 
abgesehen,  ausscheiden,  belehrt  nun,  dass  die  AffiniUit  des  Eisotis  zum 
Kohlenstoff  grösser  ist  als  zu  Silicium,  Schwefel  und  Phosphor,  und  ^ben 
diese  Eigenschaft  ermöglicht  daher  die  Entfernung  der  letztgenannten 
Stoffe  im  Puddelofen.  Der  alte  sogenannte  Handpuddelprocess  ist  nun 
aber  in  Bezug  auf  das  zu  erzeugende  Produkt  ein  ausserordentlich  un* 
sicherer.  Verbrennt  der  Kohlenstoff  aus  irgend  welchem  Grunde  zu 
schnell,  so  hat  der  Phosphor  nicht  die  nöthige  Zeit  zu  seiner  Entfernung. 
Ist  während  der  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  die  Temperatur  im  Puddel- 
ofen zu  hoch,  so  wird  der  Phosphor  ebenfalls  in  ungenügendem  Maasse 
ausgetrieben.  Selbst  auf  den  anerkannt  best  geleiteten  Werken  ereignet 
es  sich  nur  zur  oft,  dass  derselbe  Puddler  mit  demselben  Material  tmd 
in  demselben  Ofen,  ganz  gegen  seine  Absicht,  Luppeneisen  von  sehr 
verschiedener  Qualität  herstellt. 

Der  grosse  Untei'schied  zwischen  dem  Eii^ßuss  des  Bessemer- 
\mä  des  Puddelprocesses  auf  den  Phosphorgehalt  des  Eisens  kann 
wohl,  wie  der  Verf.  mit  Recht  betont,  nicht  schlagender  nachgewiesen 
werden ,  als  durch  folgende  Experimente. 

1)  Eine  Partie  Clarence-Eisen  wurde,  nachdem  im  Converter  fast 
sein  sämmtlicher  Kohlenstoff  verbrannt  worden  war,  im  flüssigen  Zustande 
zum  einen  Theil  in  einen  auf  die  gewöhnliche  Weise  besetzten  und  zum 
andern  Theil  in  einen  mit  Eisenoxyd  besetzten  Puddelofen  gebracht. 
Das  Eisen  ballte  sich  schon  nach  5  Minuten  und  die  angestellten  Ana* 
lysen  ergaben: 

Kohlenstoff. 

Roheisen 3,48 

Nach  dem  Bessemern   .     .     0,05 

Gepaddelt  wie  gewöhnlich      — 

„  mit  Eisenoxyd        — 

2)  Ein  vorzugsweise  Phosphor  haltiges  Roheisen,  ähnlich  wie  oben 
behandelt,  enthielt  ursprünglich  2,10  Proc.  Phosphor  und  nach  dem 
Puddeln  nur  noch  0,66  Proc. 


Silicium. 

Schwefel. 

Phosphor. 

2,07 

0,05 

1,46  Proc. 

0,07 

0,05 

1,69     , 

Spur 

Spur 

0,74     „ 

Spur 

Spur 

0,54     ^ 
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3)  Nocli  vollständiger  war  die  Auetreibnng  des  Phosphors  bei  emem 
vor  dem  Puddeln  gefeinten  Eisen : 

PboBphorgebalt  des  Roheisens     .     .     .     1,47  Proc 
„  „    gefeinten  Eisens     .     0,84     „ 

n  n    gepuddelten  „         .     0,2f     „ 

Aus  den  verschiedenen,  in  Vorstehendem  mitgetheilten  Analysen 
ist  ersichtlich,  dass  Kohlenstoff  und  Silicium  bis  auf  Spuren  durch  alle 
bis  jetzt  angewendeten  Reinigongsprocesse  des  Roheisens  entfernt  werden 
können.  Der  Phosphor  dagegen  verlftsst  das  Eisen  nur  bei  verhältniss- 
m&ssig  niedrigen  Temperaturgraden.  Hieraus  folgt,  dass  zur  möglichsten 
Vertreibung  des  Phosphors  im  Puddelofen  die  erste  Zeit  nach  dem  Ein- 
schmelzen des  Roheisens  dazu  benutzt  werden  muss,  bei  massiger  Tem- 
peratur durch  eine  intensive,  gleichmässige  Bewegung  der  ganzen  ge- 
schmolzenen Masse  dem  Phosphor  durch  häufige  und  innige  Berührung 
mit  dem  in  der  Schlacke  enthaltenen  Eisenoxjd  Gelegenheit  zur  Oxy- 
dation zu  geben. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  Roheisen  viel  leichter  die  ihm  an- 
haftenden fremden  Stoffe  abgibt,  wenn  es  im  flüssigen  Zustand  in  den 
Puddelofen  gebracht  wird,  als  wenn  man  es  kalt  einsetzt.  Die  Luppen- 
stäbe sind  im  erstem  Falle  stets  stärkerund  enthalten  weniger  Phosphor. 
Eine  Charge  Clarence  Nr.  4  ergab : 

Kohlenstoff,  j  Silicinm.  Schwefel.  Phosphor. 
5  Minuten  im  Bessemer- 

converter  geblasen       .       3,29               0,892  0,127             1,79  Proc. 

Kalt  gepnddelt       .     .     .       0,038            0,105  0,013            0,697  „ 

Warm  gepuddelt    .     .     .       0,184             0,100  0,008            0,299  „ 

Bei  einem  andern  Versuche  wurde  der  Phosphorgehalt  des  Roh- 
eisens von  1,423  Proc.,  beim  Kaltpuddeln  auf  0,592  und  beim  Warm- 
puddeln  auf  0,209  Proc.  reducirt,  während  eine  andere  Charge  desselben 
Eisens,  ebenfalls  warm  gepuddelt,  noch  0,328  Proc.  Phosphor  zeigte. 
Diese  verschiedenen  Resultate  zeugen  gleichzeitig  wieder  für  die  oben 
schon  besprochene  Unsicherheit  des  Handpaddeins.  Als  weitem  Beleg 
hierfür  dienen  nachstehende  von  Snelus  veröffentlichte  Analysen. 
Es  wurden  von  einer  Sorte  Roheisen  drei  Chargen  gepuddelt  und 
ergaben : 


Kohlenstoff. 

Silicinm. 

Schwefel. 

Phosphor. 

Roheisen  .     .     .     2,310 

0,895 

0,768 

2,176  Proc* 

1  Charge  gepuddelt  — - 

0,692 

0,089 

0,446     , 

2       «                n            - 

0,338 

0,064 

0,886     „ 

3       n                 »            - 

0,184 

0,044 

0,201     , 

Uebrigens  sind  die  Schwankungen  in  Charakter  imd  Qualität  des 
beim  Puddeln  gewonnenen  Produktes  jedem  Eisenhüttenmann  zur  Ge- 
nüge bekannt. 
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VonSneluB^),  sowie  ron  Proctor  liegen  femer  inileressante 
Analysen  vor,  welche  nachweisen,  in  welcher  Reihenfolge  ud  in  wdchem 
Grade  das  in  Danks'  Puddelofen  verarbeitete  Koheisen  die  ihm  bei- 
gemengten Metalloide  abgibt  Die  betreffenden  Versuche  wurden  auf 
den  Werken  von  Hopkins,  Gilkes  und  Comp,  angestellt.  Man 
verfuhr  dabei  in  der  Weise,  dass  aus  dem  Puddelofen  Proben  genommen 
wurden:  1)  nach  dem  Einschmelzen,  2)  bei  eiubretendem  Garen, 
3)  vor  dem  Luppenmachen  und  4)  von  der  fertigten  Luppe.  Sieht  man 
hierbei  von  dem  Schwe^elgehalt  dea  Eisens^  welcher  durchweg  sehr  ge* 
ring  ist  und  deshalb  keine  grosse  £oUe  spielt,  ab,  so  ergibt  glch  aus  diesen 
Analysen  fUr  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  andern  drei  Metalloide  das 
Elisen  verlassen,  folgendes  Schema: 

Anzahl  der  Procente  jedes  eiuzelaen  Metalloids,  welche 
aus  dem  Eisen  ausgetreten  waren  in  der 
I.  II.  m.  IV.  Periode. 

Kohlenstoff     .     .     86  40  65  95 

Silicium     ...     95  95  95  95 

Phosphor  ...     68  70  70  74 

Hieraus  erhellt  deutlich,  dass  das  Silicium  schon  während  des  Ein- 
schmelzens aus  dem  Eisen  entfernt  wird;  der  Phosphor  kommt  erst  in 
aweiter  Beihe  und  zuletzt  der  Kohlenstoff.  In  der  dritten  Periode  sind 
sich  Phosphor  und  Kohlenstoff  ungefähr  gleich,  und  von  da  ab  bleibt 
der  Phosphor  nahezu  unverändert.  Dieser  Umstand  leitet  ebenfalls  zu 
der  schon  weiter  oben  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  durch  die  erhöhte 
Tempcraixir,  welche  während  der  III.  und  IV.  Periode  im  Puddelofen 
eintritt,  das  fernere  Ausscheiden  des  Phosphors  verhindert  werde.  Neben 
dieser  Erscheinung  bietet  sich  in  recht  auffallender  Weise  noch  eine 
andere  dar.  Aus  den  Analysen  geht  nämlich  hervor,  dass  der  Phosphor- 
gehalt des  Eisens  im  Puddelofen  zuweilen  gegen  das  Ende  des  Processes 
eine  Zunahme  erfahrt.  Dies  führt  zu  der  Annahme,  dass  in  diesem  Falle 
die  Temperatur  im  Puddelofen,  oder  wenigstens  in  einem  Theile  desselben, 
eine  Höhe  erreicht  hat,  bei  welcher  kein  Phosphor  mehr  oxydirt  wird, 
und  dass  bei  dieser  hohen  Temperatur  sogar  Phosphor  aus  der  Schlacke 
in  das  Eisen  übergeht.  Nach  Mittheilung  von  C.  William  Siemens 
findet  dieser  Uebergang  auch  beim  Siemens- Martin- Process  statt. 
Es  wurde  nämlich  festgestellt,  dass  ein  so  zu  sagen  phosphorfreies  Eisen, 
wenn  es  im  Siemens-Martin- Ofen  mit  Phosphor  haltiger  Schlacke 
verarbeitet  wurde,  gegen  das  Ende  des  Processes  Phosphor  aufnahm. 
Wenn  wirklich  der  Phosphor  die  Eigenschaft  hat,  bei  hohem  Temperatnr- 
graden  aus  der  Schlacke  an  das  Eisen  überzugehen,  so  wird  er  dies  eben 
so  so  wohl  beim  Maschinenpuddeln  als  beim  Handpuddeln  thun.  Das 
erstere  hat  aber  gegen  letzteres  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheii 


1)  Jahresbericht  1872  p.  76. 
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einer  gleichmttesigem  ArbMt  und  in  Folge  dessen  einer  g'leiehmäsngem 
Temperatur  in  allen  Theilen  des  Ofens.  Es  ist  nacligewiesen,  dass  das 
Eisen  beim  Mascliinenpiaddeln  meltr  ron  seinem  PhosphergelMilt  verliert 
als  beim  Handpnddeln.  Während  das  bei  diesem  hergestellte  Luppeneisen 
im  Cleveland-Distrikt  geMr?)hnHch  0,35  bis  0,50  Proc.  Phosphor  enthält, 
xeigen  viele  mit  dem  Produkte  aus  Danks'  Oitn  vorgenommeae  Ana» 
Ijsen  nnr  0,074  bis  0,257  Proc.  dieser  Substanz.  Wie  gleichmässigdie 
Arbeit  in  diesen  Oefen  i^t,  bewies  die  jüngst  angesteUte  Untersuchung 
auf  den  Phosphorgehalt  eines  Luppenstabes  in  seinen  einz^nen  Theilen. 
Man  fand  an  den  beiden  Enden  0,178  und  0,179  Proc.  und  in  der  Mitte 
des  Stabes  0,176  Proc. 

Das,  was  mit  Danks'  Puddelprocess  bis  jetzt  noch  nicht  in 
wUnschenswerthem  Maasse  erreicht  ist,  beschränkt  sich  auf  den  Grad 
von  Oleichmässigkeit  in  der  Zusammensetzung  der  Luppen  aus  verschie- 
denen Arbeiten,  welchen  man  von  dieser  Puddelmethode  hätte  erwarten 
dürfen.  Es  unterliegt  jedoch  wohl  keinem  Zweifel,  dass  bei  andauernd 
strenger  Ueberwachung  und  Beobachtung  desselben  durch  geeignete 
Persönlichkeiten  in  nicht  zu  femer  Zeit  alle  Umstände  erkannt  werden, 
welche  im  Verlauf  des  Processes  auf  die  Beseitigung  der  dem  Eisen  schäd- 
lichen Substanzen  von  Einfluss  sind ,  und  dass  es  schliesslich  gelingen 
werde,  uns  diese  Umstände  dienstbar  zu  machen.  — 

Gautier^)  bespricht  den  Manganstahl').  Seit  einer  Keihe 
von  Jahren  ist  es  versucht  worden,  mit  dem  Namen  „  Stahl  ^  auch  gewisse 
Eisenlegirungen  zu  bezeichnen,  in  denen  der  Kohlenstoff  durch  verschie- 
dene einfache  Stoffe,  wie  z.  B.  Wolfram,  Chrom,  Silicium,  Bor,  Mangan 
etc.  ersetzt  wird.  Experimente  haben  nun  gezeigt,  dass  eine  derartige 
Verallgemeinerung  dieses  Begriffes  gerechtfertigt  erscheint.  Bei  der 
Annahme,  dass  Schmelzbarkeit,  Streckbarkeit  und  die  Fähigkeit  sich 
in  höherem  Maasse  härten  zu  lassen,  die  Haupteigenschaften  des  Stahles 
sind,  ergibt  sich,  dass  Manganstahl  wirklich  besteht.  Als  Beleg  dafür 
kann  die  folgende  Analyse  angegeben  werden : 

Kohlenstoff  0,38,  Mangan  1,38  und  Eisen  98,24. 

Im  Bruche  ist  dieser  Stahl  von  einem  feinen  Korne,  weisslichgrau  und 
sehr  glänzend.  Beim  kalten  Aushämmem  lässt  er  sich  zwar  in  geringem 
Maasee  ausstrecken,  reiset  jedoch  an  den  Kanten ;  wenn  rothwarm,  ist 
er  00  dehnbar  wie  Eisen  und  sehr  weich,  bei  WeissglOhhitze  kann  er 
leicht  gesehmiedet  und  ohne  künstliche  Mittel  geschweisst  werden.  Wenn 
er  im  liehtrothen  Zustande  im  Wasser  getempert  wird,  so  sehuppt  sich 
deeten  Oberfläche  ab  und  wird  so  hart  wie  Quarz ;  er  wird  zerbrechlicfa 
(spröde?),  sein  Bruch  wird  glänzender,  fast  ganz  weiss  und  veriiert  den 


1)  Gantier,  The  Iron  and  Goal  Trad.  Review  1876;    Chem.  Centralbl. 
1876  p.  736. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1870  p.  22. 
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blauen  Schimmer.  Es  sind  dies  die  Eigenschaften  des  wirklichen  Stahles* 
Wenn  Mangan  nicht  in  dieser  Verbindung  wäre,  so  würde  vermöge 
der  kleinen  Quantität  Kohlenstoff  dieser  Stahl  in  die  weichen  Qualitäten 
einzureihen  sein,  die  wohl  durch  Ferromangan,  nicht  aber  durch  Spi^el- 
eisen  erzeugt  werden  können.  Es  liegt  deshalb  ein  neuer  Körper  vor, 
der  berufen  erscheint,  in  der  Metallurgie  eine  hervorragende  Stellung 
einzunehmen.  Setzt  man  voraus,  dass  bei  dem  Bessemer-  oder  Siemens- 
Martin-Process  den  Materialien  von  gewöhnlicher  Keinheit  l^/^  Proc. 
Mangan  dadurch  beigefügt  wird,  dass  man  hochprocentiges  Ferromangan^ 
z.  B.  solches  von  60  bis  76  Proc.  Mangan  verwendet,  so  hat  die  Er- 
fahrung gezeigt,  dass  nur  ein  halbes  Proc.  Mangan  zur  Beduktion  des 
Eisenoxydes  nothwendig  ist  und  dass  1  Proc.  Mangan  mit  blos  0,2 
Kohlenstoff  in  dem  Metalle  zurückbleibt.  Folgende  Resultate  wurden 
bei  Festigkeitsproben  mit  vier  verschiedenen  Chargen  dieses  Metalles 
bei  einem  Mangangehalte  von  1  Proc.  erhalten : 

Tonnen  auf  den  QnadratzoU 


A 

B 

C 

D 

Elasticitätsgrenze        .     . 

18,4 

18,1 

18,8 

21,7 

Bmohbelastung     .     .     . 

36,1 

34,6 

34,0 

37,1 

Ausdehnung  in  Procenten 

bei  8  Zoll  Länge  .     . 

20,0 

21,0 

20,0 

21,77 

Ausdehnung  in  Procenten 

bei  4  Zoll  LKnge  .     . 

25,25 

25,8 

25,0 

28,80 

Dieses  Metall  kann ,  wenn  es  bei  Kirschrothhitze  im  Wasser  getempert 
wird,  im  Durchschnitte  einer  Belastung  bis  zu  48  bis  50  Tonnen  auf 
den  Quadratzoll  widerstehen  und  wird  bei  einer  Länge  von  8  Zoll  um 
4  Proc.  ausgedehnt.  Seine  wichtigste  Eigenschaft  ist  die  grosse  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Stösse.  Wagenachsen  z.  B.  haben  bei  der  Er- 
probung Biegungen  bis  zu  der  Grösse  von  5  Zoll  zu  ertragen  und  müssen 
dann  in  ihre  ursprüngliche  Lage  wieder  zurückkehren,  wobei  deren 
Durchmesser  an  der  Stelle,  wo  das  Fallgewicht  einwirkt,  4  Zoll  beträgt. 
Dieses  ist,  wie  es  die  Fabrikanten  wohl  wissen,  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe,  der  nur  ein  gutes  Materia]  gewachsen  ist.  —  Wenn  sich  ein 
Procent  Mangan  in  dem,  in  oben  angegebener  Weise  erzeugten  Stahle 
befindet,  so  widersteht  derselbe  dieser  Probe  nicht  blos  ein,  sondern 
mehrere  Male,  indem  die  Achse  stets  in  ihre  alte  Stellung  zurückspringt. 
Obwohl  die  verschiedenen  Verwendungen,  die  dieses  Metall  finden 
dtlrfte ,  noch  nicht  bekannt  sind ,  so  ist  doch  zu  ersehen ,  dass  es  be- 
sondere Vorzüge  besitzt.  Der  verständigen  Mengung  und  Behand- 
lung der  verschiedenen  zu  Gebote  stehenden  Grundstoffe  wird  in  Zu- 
kunft mehr  Aufmerksamkeit  gezollt  werden,  während  gegenwärtig 
nur  Weniges  darüber  bekannt  ist.  Mangan  ist  derjenige  unter  den 
Grundstoffen,  der  am  leichtesten  zur  Mischung  verwendet  werden 
kann,  er  ist  leicht  zu  beschaffen  und  ist  von  besonderer  Wirk- 
samkeit. 
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Blair')  tbeilt  folgende  Analysen  von  Chromstalil*)  mit. 

a.  b.  c. 

Schwefel      •     •     .     .  0,006  Spnr  Spur 

Phosphor      ....  0,0S1  0,OiO  0,006 

Sillciiun        ....  0,129  0,189  0,279 

Graphit 0,811  0,920  1,186 

Amorpher  Kohlenstoff  0,014  0,016  1,013 

Mangan 0,346  0,062  0,039 

Kupfer 0,007  0,010  0,006 

Nickel Spr.  0,023  0,021 

Kobalt 0,016  Spr.  0,018 

Aluminium  ....  0,034  0,029  0,026 

Chrom,  löslich  .     .     .  0,616  0,212  0,899 

„       unlöslich    .     .  0,021  Spr.  Spr. 

Schlacke       ....  0,320  —  — 

Beiträge  znr  Analyse  von  Chromeisen  und  Chromstahl 
lieferte  W.  Galbraith»). 

Gantier^)  äussert  sich  tlber  dichte  Stahlgüsse^).  Blasen- 
ränme  im  Innern  des  Stahls  entstehen  durch  Kohlenoxydabsorptlon, 
verschwinden  aber  beim  starken  Hämmern  oder  Waisen,  insofern  die 
Blasenräume  nicht  mit  einer  Oxydhaut  tiberzogen  sind.  Solche  Blasen- 
räume an  der  Aussenfläche  lassen  sich  durch  starkes  Erhitzen  der  Stahl- 
stäbe mit  Quarzsand  bestreut  entfernen,  indem  das  Eisenoxydul  von  der 
Kieselsäure  aufgelöst  wird.  Wahrscheinlich  erhält  Krupp  seine  grossen 
dichten  Stahlgüsse  dadurch,  dass  kurz  vor  dem  Gusse  ein  gewisses 
Quantum  sehr  siliciumreichen  Roheisens  hinzugefügt  wird,  wobei  das  in 
den  Blasenräumen  vorhandene  Kohlenoxydgas  mit  Silicium,  Kohlenstoff 
und  Kieselsäure  gibt  (2  CO  4"  Si  —  SiO«  4"  ^Q*  Der  abgeschiedene 
Kohlenstoff  wird  vom  Stahl  aufgenommen,  die  Kieselsäure  bildet  bei  der 
Bearbeitung  zu  entfernende  Silicate.  Nach  Gautier's  Versuchen  ist 
aber  solcher  Stahl  nicht  immer  von  bester  Qualität,  meist  sehr  kohlen- 
stoffreich, nicht  frei  von  eingeschlossenem  Eisensilicate  und  silicium- 
haltig.  Der  Siliciumgehalt  wirkt  um  so  schädlicher,  je  grösser  der 
Kohlenstoffgehalt.  Zur  Terre  noire  erzielt  man  einen  blasenfreien  Stahl 
durch  Benutzung  eigener  im  Hohofen  dargestellter  Mangan-  und  Eisen- 
silicide,  deren  Siliciumgehalt  die  Blasenbildung  inrch  Zerlegung  des 
Kohlenoxydgases  verhindert,  während  Mangan  das  Eisenoxydul  reducirt 
und  eine  weitere  Gaserzeugung  durch  fernere  Einwirkung  des  Eisen- 
oxyduls auf  den  Kohlenstoff  hindert,  indem  sich  ein  leicht  abscheidbares 
Doppelsilicat  von  Eisen-  und  Manganoxydul  bildet.  —  Stahl  im  krystal- 


1)  Blair,  Iron  1877  Vol.  IX  Nr.  232;  Berg- und  hüttenm.  Zeit.  1877 
Nr.  29  p.  261. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  90;  1874  p.  80;  1876  p.  119. 

8)  Galbraith,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  907  p.  161. 

'4)  Gautier ,  Iron  and  Steel  Institnt  1877  Nr.  8  ;  Oesterreich.  Zeitschrift 
für  Berg-  nnd  Hüttenwesen  1877  Nr.  24  p.  169;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877 
Nr.  30  p.  260. 

6)  Yergl.  Jahresbericht  1872  p.  101. 
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linieehen  Zustande  ist  spröde  und  kann  ihm  diese  ttble  Eigenschaft  be- 
nommen werden  durch  Wiedererhitzen  bis  zur  Kirschrothglut,  durch 
Schmiedung  in  genügend  hoher  Temperatur  und  schnelle  £rkaltmig  des 
gegossenen  Metalles.  Der  unbearbeitete,  dichte  Ghissstahl  ist  weder 
weicher  noch  schwächer  als  der  Stahl  von  derselben  Textur,  welche  ihm 
durch  Bearbeitung  in  einer  angemessenen  Temperatur  ertheilt  worden 
ist.  Zu  Terre  noire  zeigten  rohe  Ingots  7,8 — 7,9  specifisehes  Gewicht, 
während  der  gewalzte  Stahl  nie  7,81  specifisches  Gewicht  erreicht, 
woraus  sich  folgern  lässt,  dass  durch  die  Walzarbeit  nicht  allein .  die 
Textur,  sondern  auch  das  specifische  Gewicht  geändert,  das  Volum  nicht 
vermindert,  sondern  vermehrt  wird,  und  mit  dem  grossem  specifischen 
Gewicht  des  rohen,  dichten  Gusses  auch  dessen  Festigkeit  eine  grössere 
sein  dürfte,  weshalb,  nach  der  Meinung  des  Verf  *s.,  von  Whitworth's 
mechanischem  Pressen  Nichts  zu  hoffen  und  das  angestrebte  Ziel,  die 
grössere  Festigkeit,  nach  dem  Verfahren  zu  Terre  noire  einfacher  zu 
erreichen  sei.  Nach  Ho  Hey 's  Beobachtungen  des  Verfahrens  zu 
Terre  noire  sind  zur  Erzeugung  dichter  fester  Güsse  erforderlich :  die 
möglichste  Abhaltung  des  Sauerstoffs  während  aller  Stadien  des  Pro- 
cesses,  die  Gegenwart  von  Mangan  und  Silicium  im  Ueberschuss  und  die 
thunlichste  Abhaltung  von  Kohlenstoff,  weil  sonst  das  Produkt  brüchig 
wird.  Es  muss  deshalb  beim  Martiniren  das  Metallbad  zur  Auflösung 
des  geschmeidigen  Eisens  durch  Einschmelzen  von  Spiegeleisen  herge- 
stellt werden.  Die  Menge  des  anwesenden  Mangans  ist  nach  Farbe  und 
sonstigem  Ansehen  der  Schlacke  zu  beurtheilen.  Auch  werden  Metall- 
proben genommen. 

S.  Kern^)  macht  (im  Anschlüsse  an  vorstehende  Arbeit  Gau  ti  er 's) 
darauf  auiVnerksam,  dass  zur  Herstellung  von  blasenfreiem  Guss- 
stahl Legirungen  von  Silicium  und  Mangan  als  Zusatz  empfehlenswerth 
seien. 

Die  zur  Herstellung  des  Whitworth-Stahles*)  unter 
hydraulischem  Drucke  erforderliche  Presse  ist  in  Armengaud's 
Puhlication  industrielle^)  beschrieben  und  abgebildet  worden. 
(Das  Princip  der  Darstellung  des  Whitworthstahles  findet  bekanntlich 
auch  bei  der  Fabrikation  der  .Stahlbronze  von  Uchatius  An- 
wendung.) 

M.  Lill  und  H.  Sturm*)  analysirten  Puddelstahl  (a)  und 
Herdfrisch  stahl  (b)  aus  Reichraming  (Ober  -  Oesterreich)  mit  fol- 
gendem Resultat: 


1)  8.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  914  p.  226. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  89;  1871  p.  12. 

3)  Arm'engaud,  Publioation  industrielle  XXIII  p.  381;   Dingl.  Journ« 
CCXXV  p.  423. 

4)  M.  Lill  und  H.  Sturm,   Berg-  und  hüttenm.  Jahrbuch  1876  p.  .S33; 
Dingl.  Journ.  CCXXm  p.  825. 
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(»)  0) 

Kohleustoff 0,758  0,899 

Siiicium 0,048  0,029 

Phosphor        0,019  0,019 

dchwefel 0,002  0,006 

Mangan 0,180  0,043 

Kobalt,  Nickel    ....  0,003  Spur 

Kupfer 0,005  0,004 

Schlacke  (und  Eisenoxid)  1,217  0,683 

Jacob  Reese*)  ersann  einen  direkten  Process  der  Stahl- 
(und  Eisen-)  Fabrikation,  im  Wesentlichen  darin  bestehend ,  dass 
man  die  Erze  in  einem  Kupolofen  schmilzt,  dann  in  einen  Converter 
laufen  lässt  und  endlich  einen  Strom  Petroleumgas  durch  das  geschmolzene 
Erz  drückt.  Die  Ergebnisse  waren  mangelhaft.  Bessere  Eesultate  er- 
zielte man  durch  Anwendung  eines  Gemisches  von  Benzin  und  Wasser- 
dampf. Die  Versuche  wurden  durch  verschiedene  Umstände  unter- 
brochen. John  W.  Langley*)  gibt  bemerkenswerthe  Anhaltspunkte 
zur  Ermittelung  der  Beziehungen  zwischen  Struktur,  Dichteund 
chemischer  Zusammensetzung  des  Stahls. 

P.  Regnard  8)  beobachtete  die  Gegenwart  von  freiem 
Ammoniak  im  Gussstahle.  Wie  Andere,  so  hat  auch  der  Verf. 
aus  den  BruchÜächen  verschiedener  Gussstahlstücke  eine  Gasentwicke- 
lung beobachtet,  wobei  der  Geruch  von  freiem  Ammoniak  bemerklich 
wurde.  Als  man  die  Bruchfläche  mit  Seifenwasser  befeuchtete,  bildete 
sich  eine  reichliche  Menge  Schaum.  Das  Ansehen  der  Bruchfläche  war 
krystallinisch  und  variirte  etwas  von  dem  Rande  nach  dem  Centrum  hin. 
Uebrigens  ging  die  Gasentwickelung  in  der  Regel  vom  Centrum  aus, 
was  sehr  leicht  beobachtet  werden  konnte,  indem  man  die  Stahlstücke 
unter  Wasser  tauchte.  Der  Verf.  fing  aus  mehr  als  100  Bruchstücken 
eine  genügende  Menge  des  Gases  auf,  um  es  analjsiren  zu  können.  Es 
brannte  mit  kaum  sichtbarer  Flanmie  und  detonirte  stark  nach  Bei- 
mischung von  Luft.  Die  Analyse  zeigte,  dass  es  fast  reiner  Wasserstoff 
war,  der  Spuren  von  Acetylen  enthielt.  Man  könnte  vielleicht  hieraus 
schliessen,  dass  der  Wasserstoff  und  Stickstoff,  welche  in  dem  flüssigen 
Metalle  gelöst  waren  und  sich  wegen  des  raschen  Abkühlens  der  Guss- 
stücke  nicht  frei  entwickeln  konnten,  sich  als  Ammonium,  NH|,  mit  dem 
Eisen  verbunden  haben.  Der  Verf.  beabsichtigt,  diese  Beobachtungen  noch 
fortzusetzen.    Auch  B  a  r  r  (5  *)  beobachtete  beim  Zerbrechen  von  Siemens- 


1)  Jacob  Reese,  Scientif.  Americ.  Sappl.  1876  Jan.  p.  869;  Dingl. 
Joum.  CCXXIV  p.  886. 

2)  John  W.  Langley,  Nach  dem  American  Chemist  in  Chemie.  News 
1877  XXXV  Nr.  906  p.  187. 

8)  P.  Regnard,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  260;  Monit.  seienüf.  1677 
Nr.  428  p.  828;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYII  Nr.  11  p.  520;  Chemie. 
News  1877  XXXV  Nr.  901  p.  95;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  230;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  249. 

4)  Barr^,  Polyt  Review  1877  UI  Nr.  5;  Monit.  seienüf.  1877  Nr.  421 
p.  95;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit  1877  Nr.  11  p.  96. 
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und  Bessemerstahl  Ammoniak,  durch  Geruch  und  Lakmuspapier  nach- 
weisbar. 

Ueber  das  Vorkommen  von  eingeschlossenem  Sauerstoff 
im  Stahl,  insbesondere  im  Bessemerstahl,  stellte  S.  Kern^)  eine 
Reihe  von  Versuchen  an,  die  das  Ergebniss  lieferten,  dass  der  Sauerstoff 
darin  in  unerheblicher  Menge  sich  finde.  Fünf  Analysen  von  Stahl- 
sorten ergaben  0,054;  0,037;  0,025;  0,040;  0,031  Proc.  Sauerstoff  <). 

H.  Wedding')  lieferte  eine  Schilderung  der  Bessemeranlage 
auf  der  Vulcanhütte  zu  St.  Louis  am  Mississippi. 

H.  Wedding*)  stellte  eine  statistische  Uebersicnt  des 
Bessemern  8  zusammen,  gegen  deren  Bichtigkeit  von  rerschiedenen 
Seiten  Einsprache  erhoben  wurde,  so  u.  A.  von  Brauns'). 

Zu  der  im  vorigen  Jahre  •)  veröffentlichten  Arbeit  A.  Jarolimek's 
ttber  das  Stahlhärten  fügt  Fr.  Dietlen^)  (in  Keutlingen)  einige 
Bemerkungen,  die  wir  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  mittheilen.  In 
gewissen  Ingredienzien  lassen  sich  kleine  Stahlstückchen  härten,  wäh- 
rend grössere  Stahlstücke  in  demselben  entweder  nur  Federhttrte  er- 
halten oder  öfters  nur  regenerirt  werden ;  so  härten  z.  B.  die  Uhrmacher 
Bohrer  und  Keibahlen  in  Unschlitt  und  Siegellack.  Glühender  Stahl- 
draht von  4  bis  6  Millim.  Durchmesser  wird  durch  Eintauchen  in  Petrol 
gehärtet ;  derselbe  von  8  bis  10  Millim.  Dicke  wird,  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  blos  regenerirt.  Die  Temperatur,  auf  welche  der  Stahl  er- 
hitzt werden  muss,  ist  für  jede  Stahlsorte  fast  eine  andere.  Der  eine 
Stahl  wird  schon  bei  dunkler  Rothglut  hart  (z.  B.  der  von  Gaspar  in 
Cannstatt),  während  Gerb-  und  Puddelstahl  zur  Hellrothgluthitze  ge- 
bracht werden  müssen.  Man  wird  die  Temperatur  im  Durchschnitt  auf 
600  bis  700 <>  anschlagen  dürfen,  da  500 »  wohl  nur  dunkle  Roth- 
glut geben  und  bei  dieser  ein  Stahl  selten  noch  brauchbare  Härte  an- 
nimmt. Englischer  Gussstahl  (von  Huntsman)  wird  sehr  weich,  wenn 
er,  bis  zur  Rothglut  erhitzt,  in  der  Luft  sich  abkühlt,  bis  er  schwarz 
wird,  und  dann  schnell  im  Wasser  vollends  abgekühlt  wird.  Das  ver- 
schiedene Verhalten  des  Stahls  beim  Härten  möge,  meint  der  Verfasser, 
hauptsächlich  von  dem  verschiedenen  Gehalt  an  Kohlenstoff  herrühren, 
da  Stahl,  in  verschlossenen  Geissen  erhitzt,  keine  so  starke  Glühhitze 
erfordert  wie  im  offenen  Feuer.  Auch  müsse  Stahl,  der  öfters  gehärtet 
wird,  zu  jeder  folgenden  Härtung  mehr  erwärmt  werden,  wenn  er  nicht 


1)  S.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  920  p.  20. 

2)  A.  H.  Allen  macht  (Chemie.  News  XXXVI  Nr.  921  p.  33)  darauf  aaf- 
merksam,  dass  in  S.  K  e  r  n '  s  zahlreichen  analytischen  Veröffentlichungen  sich 
mitunter  auffallende  Rechnungsfehler  vorfänden. 

3)  H.  Wedding,  Verhandl.  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb* 
aeisses  1877  Nr.  3  p.  249. 

4)  H.  Wedding,  Deutsche  ludastriezeit.  1876  p.  423. 

5)  Brauns,  Deutsche  Industrieseit.  1876  p.  604,  506. 

6)  Jahresbericht  1876  p.  119. 

7)  Fr.  Dietlen,  Dingl.  Joum.  CCXXI  p.  518;  Industrie-Blätter  1876 
p.  369;  Deutsche  Indnstriezeit.  1876  p.  424. 
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wieder  regenerirtwinl.  Auch  bei  Anwendaag  von  HSrtemitteln  braucht 
die  Gltthhitze  nicht  so  stark  zu  sein,  da  die  Härtemittel  dem  Stahl  theils 
Kohlenstoff  aoAlhren,  theils  die  Luft  abhalten,  damit  der  Kohlenstoff 
nicht  verbrennt.  Auch  die  Zusammenziehnng  des  Stahls  hftngt  Ton  dem 
GMialt  an  Kohlenstoff  ab,  da  Stahl,  welcher  im  Feuer  auf  einer  Seite 
dem  direkten  Wind  ausgesetzt  wurde,  sich  auch  einseitig  zieht  oder  auf 
dieser  Seite  Risse  bekommt.  Wenn  grössere  Stahlstttcke  nur  theilweise 
oder  kurze  Zeit  eingetaucht  werden,  so  werden  sich  fast  immer  Sprttnge 
oder  Risse  bilden ;  grosse  Stücke  qf^ringen  oft  erst  nach  mehreren  Stun- 
den, wenn  sie  nicht  so  lange  in  der  Httrteflüssigkeit  bleiben,  bis  sie 
durchaus  abgektlhlt  sind.  Eine  Löffelstanze,  die  Abends  gehärtet  und 
zu  bald  aus  dem  Wasser  genommen  wurde,  sprang  den  andern  Meißen 
um  8  Uhr,  ohne  dass  sie  in  der  Zwischenzeit  berührt  worden  wäre.  Die 
Bildung  von  Rissen  beim  theilweisen  Abktthlen  sieht  man  sehr  deutlich, 
wenn  man  Meissel,  die  öfters  gehärtet  wurden,  ausstreckt;  dieselben  sind 
an  der  Stelle,  bis  zu  welcher  sie  abgekühlt  wurden,  voll  hufeisenft^rmiger 
Risse,  deren  Rundung  der  Schneide  zugekehrt  ist.  Es  dürfte  also  das 
Härten  im  Metallbad  mit  kurzem  Verweilen  in  demselben  für  grössere 
Stücke  nicht  zu  empfehlen  sein,  auch  wenn  es  möglich  wäre,  die  Tem- 
peratur derselben  immer  genau  zu  reguliren.  Ein  weiterer  Uebelstand 
des  Metallbades  ist,  dass  die  Ecken  und  Spitzen  beinahe  momentan  in 
demselben  anlaufen,  weshalb  es  ftir  Stttcke  von  ungleichen  Dimensionen 
oder  scharfen  Kanten  auch  nicht  zum  Anlassen  verwendbar  ist. 

Den  erforderlichen  Härtegrad  blos  durch  Abkühlen  ohne  Anlassen 
zu  geben,  wird  selten  gelingen,  da  der  Stahl  hierbei  immer  spröde  bleibt, 
oder  nicht  die  nöthige  Härte  erhält.  Für  Metallbearbeitungswerkaeuge 
hat  Verf.  als  bestes  Verfahren  gefunden,  wenn  der  Stahl  gut  bedeckt  bis 
zur  Dunkelrothglut  erhitzt,  hierauf  mit  Härtepulver  bestreut,  bis  zu  dem 
der  Stahlsorte  entsprechenden  Hitzegrad  gebracht ,  rasch  in  nicht  zu 
kaltem  Wasser  abgekühlt  wird;  hierauf  wird  der  Gegenstand  abge- 
trocknet imd  untersucht  und,  wenn  er  ohne  Fehler  ist,  mit  Gel  be- 
strichen und  auf  Kohlenfeuer  oder  bei  kleinem  Gegenständen  über  der 
Weingeistlampe  erwärmt,  bis  eine  gleichförmige  hell-  oder  dunkelgelbe 
Farbe  den  Gegenstand  bedeckt,  worauf  derselbe  zur  langsamen  Abküh- 
lung bei  Seite  gelegt  wird.  Durch  das  langsame  Abkühlen  nach  dem 
Anlassen  wird  der  höchste  Grad  von  Elasticität  erreicht.  Das  billigste 
und  beste  Härtepulver  könne  man  sich  aus  3  Theilen  Klauenmehl  und 
1  Theil  Kochsalz  herstellen.  Der  Vorschlag  Jarolimek's,  durch 
Wasserdampf  zu  härten,  ist  von  dem  Verf.  probirt  worden.  Dampf 
allein  kühlt  den  Stahl  nicht  dermaassen  ab,  dass  er  hart  wird ;  mit  einem 
Gemisch  von  Wasser  und  Dampf  hat  der  Verf.  Stahlblech  sowie  grössere 
Gewindbacken  gehärtet  und  damit  eine  bedeutende  Härte  erhalten.  Das 
Stahlblech  hat  Verf.  nur  von  einer  Seite  dem  Strahl  aus  dem  untern 
Probirhahn  eines  Dampfkessels  mit  4  Atmosphären  Druck  ausgesetzt, 
und  war  dasselbe  bis  zur  Mitte  gehärtet ;  die  untere  Seite  war  weich. 
Die  Gewindbacken  waren  so  hart,  dass  Verf.  sie  anlassen  konnte. 

WftgB»r,  J»brMb«r.  XXIXI.  7 
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Düime  G-«geiiBt8ade,  wdoliedem  Ver&ehen  beimHkrteii  amsgeMtot 
»ind,  laaaea  sioh  sehr  gut  EWisdien  kalten  Metallplatten  h&rten;  Mir 
muBS  man  darauf  sehen,  daas  beide  Pktten  den  glühenden  Stahl  xu- 
gleich  von  beiden  Seiten  berühren,  da  soost  leicht  eine  YedkrOmmnng 
auf  der  zuerst  berührteooi  Seite  auftritt.  Um  Gregenstände,  die  sieb  ver- 
zogen haben,  beim  ersten  Abkühlen  wieder  gerade  zu  biegen,  benütat 
man  das  Anlassen.  Man  spannt  den  Gegenstand  mittelst  eiserner 
Schraubzwingen  auf  ein  Stück  Eisen,  so  dass  die  hohle  Seite  dem  Eisen 
zugekehrt  ist,  erwftrmt  nun  das  Ganze  langsam  über  Kohlenfener ;  wenn 
der  Gegenstand  anfingt,  gelb  zu  werden,  kann  durch  Anziehen  der 
Schraube,  die  auf  die  erhabene  Stelle  wirken  muss,  der  Gegenstand 
langsam  gerade  gerichtet  werden ;  sobald  er  die  nöthige  Anlauffarbe  hat, 
wird  er  durch  Begiessen  mit  Wasser  auf  die  erhaben  gewesene  Seite  ab- 
gekühlt, und  behält  nun  diese  Form  nach  dem  Lüften  der  Schraube  bei. 
Unbedeutende  Krümmungen  werden  schon  durch  Erwärmen  der  hohlen 
Seite  und  nachheriges  Benetzen  der  convexen  Seite  weggeschafft.  — 

Stummer's  Ingenieur ^)  empfiehlt  (wie  schon  früher  häu%  ge- 
sdiehen)  das  Quecksilber  als  bestes  Mittel  zum  Härten  des 
Stahles. 

Als  Beispiel  der  Werthsteigerung  des  Stahles  erwähnte 
D.  Adamson')  im  Nord-Staffordshire-Ingenieurverein,  dass  Bessemer- 
stahl in  Form  von  Schienen  jetzt  zu  7  Mark  pro  Ctr.  geliefert  werde, 
während  gewöhnliche  Spiral uhrfedem ,  die  0,013  Grm.  wiegen,  in 
Manchester  18  Mark  pro  Dutzend  kosten;  danach  würde  der  Preia 
eines  Gtr.  Stahl  in  Form  von  selchen  Federn  circa  6  Millionen  Mark 
betragen.  Die  feiner^i  Cylinderfedem  kosten  aber  bis  1 20  Mark 
pro  Dutzend,  oder  pro  Ctr.  circa  40  Millionen  Mark.  H.  Wedding 
hatte  bei  einer  ähnlichen  Berechnung,  die  er  angestellt  hatte,  den  Freia 
von  1  Ctr.  Spiralfedern  zu  circa  10  Millionen  Mark  gefunden.  — 

D.    Statistik  der  Eisenproduktion. 

Die  Eisen  Produktion  in  Preussen  im  Jahre  1876  betrug- 
nach  vorläufiger  Ermittelung  an  Roheisen  in  den  Oberbergamts- 
bezirken 

Breslau 4,420,352  Ctr. 

Halle 36,139     „ 

Dortmund 9,665,687     „ 

Bonn 10,363,000     „ 

Clausthal 1,164,103     „ 

Zusammen     25,649,281  Ctr. 
Im  Jahre  1875  wurden  producirt     27,966,730     „ 
Mithin  un  Jahre  1876  weniger     .       2,317,449  Ctr. 

1)  Stummeres  Ingenieur  1877  Nr.  126  p.246;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit. 
Nr.  7  p.  58. 

2)  D.  Adamflon,  Deutsche  Indostriezeit.  1877  p.  M8. 
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In  den  Jahren  vorher  wurden  produeirt:  im  Jahre  1874 
25,605,370  Ctr.,  im  Jahre  1873  31,478,041  Ctr.,  im  Jahre  1872 
29,156,704  Ctr.,  im  Jahre  1871  25,958,805  Ctr.,  im  Jahre  1869 
23,611,687  Ctr.,   im  Jahre  1866  16,071,044  Ctr. 

An  St  ah  eisen  (durch  Paddelhetrieh)  wurden  16,287,640  Ctr., 
gegen  16,840,236  Ctr.  im  Jahre  1875,  und  an  Stahl  (durch  Bessemer- 
imd  Martinofenhetrieh)  7,058,028  Ctr.,  gegen  7,296,161  Ctr.  im  Jahre 
1875  produeirt. 

In  Sachsen  <)  producirten  im  Jahre  1874  6  mit  8  Hohöfen  und 
503  Arheitem  arbeitende  Werke  aus  1,284,850  Ctr.  Erzen,  an  Roh- 
eisen-Masseln und  Ousswaaren  erster  Schmelzung  zusammen  441,013 
Ctr.  im  Werthe  von  8^,880  Thalern.  Eisengiessereien  gab  es  111  mit 
5498  Arheitem.  Dieselben  yerschmolzen  913,707  Ctr.  Roheisen  und 
204,324  Ctr.  Alteisen  und  erzeugten  an  Gusswaaren  zweiter  Schmel- 
zung 987,262  Ctr.  im  Werthe  von  4,530,722  Thaler  (darunter  6438 
Ctr.  Hartgnss).  Die  7  Eisenfrisch-  und  Streckwerke  verarbeiteten 
448,447  Ctr.  Roheisen  und  producirten  375,541  Ctr.,  davon  an  Fabri- 
katen zum  Verkauf  80,097  Ctr.  im  Werthe  von  345,177  Thaler  und 
an  Luppen  und  Rohschienen  294,017  Ctr.  Ausserdem  bestanden  11 
Werke,  welche  aus  Alteisen,  gekauften  Luppen  und  Roheisen  602,244 
Ctr.  im  Werthe  von  2,702,912  Thaler  producirten.  Die  3  Rohstahl- 
werke producirten  mit  99  Arbeitern  215,103  Ctr.,  darunter  27,605  Ctr. 
im  Werthe  von  140,653  Thalem  zum  Verkauf  und  187,298  Ctr.  Roh- 
ätahllnppen  und  Schienen,  und  das  eine  Gussstahlwerk  (Dohlen)  pro- 
dneirte  mit  246  Arbeitern  21,164  Ctr.  im  Werthe  von  307,627 
Thalem. — 

In  Elsass-Lothringen  betrug  die  Hoho fenproduktion: 

1876  1874 

Roheisen  in  Masseln     4,638,747  Ctr.         4,956,821  Ctr. 

Gusswaaren  .     .     . 119,778     „ 72,062     ^     ' 

4,'758,o20  Ctr.         6,028,883  Ctr. 

Am  1.  Januar  1877  war  die  (trostlose)  Lage  der  Boheisenindnstrie 
der  Vereinigten  Staaten  folgende: 

Betrieb       Betrieb  mit 
mit  anderen       Zusammen 

Holzkohlen  Brennstoffen* 
Vorhandene  Hohdfen        ...         285  430  715 

Hohöfen  in  Betrieb      ....  73  171  244 

in  Tonnen 
Produktion  pro  Woche     .     .     .       6630  38,120  44,750 

ProduktionsflUugkeit  der  ausge- 
blasenen Hohöfen  pro  Woche    15,275  51,895  67,170 

Ueber  die  EisenhUttenindustrie  Russlands  im  Jahre 
1875  sind  nachstehende  amtliche  Angaben  veröffentlicht  worden. 


1)  Deutsche  Indnstrieseit.  1876  p.  409. 
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^/^   060  I.  Gruppe.     Ckemiflche  Metallurgrie. 


a)  Die  Boheisen-Ptodaktioii  belief  sich  auf 
28,212,772  Pud. 

In  den  Vorjahren  betrag  dieselbe : 

1869  —  20,103,864  Pud, 

1870  =>  21,959,326     „ 

1871  -=  21,932,989     ,. 

1872  >-  24,374,956     „ 

1873  ^  23,464,307     „ 

Im  Durchschnitt  —  22,367,088  Pud. 

ß)  An  Schmiedeeisen  wurden  hergestellt 

18,269,281  Pud. 
In  den  Vorjahren  betrug  die  Schmiedeeisen-Produktion : 

1869  »  14,399,820  Pud, 

1870  —  16,217,908     „ 

1871  —  15,606,413     ,, 

1872  -=  16,368,476     ^ 

1873  —  15,585,387     ,. 
Im  Durchschnitt  —  16,415,600  Pud. 

v)  An  Stahl  wurden  hergestellt : 

469,718  Pud. 
In  den  Vorjahren  betrug  die  Stahlproduktion : 
'^-  1869  =.  439,217  Pud, 

1870  «  636,086     r 

1871  «  442,241     ^ 

1872  =-  611,727     „ 

1873  ^  646,033     „ 
Im  Durchschnitt  »  494,840  Pud. 

4I)  An  Gusswaaren  wurden  hergestellt : 

2,626,061  Pud. 
Die  Produktion  der  Vorjahre  an  Gusswaaren  belief  sich 

1869  auf  1,826,788  Pud, 

1870  „    1,964,742     „ 

1871  „    1,933,099     „ 

1872  r,    2,036,300     ,, 

1873  „    2,461,060     „ 
Im  Durchschnitt  auf  2,042,197  Pud. 

Die  Eisenproduktion  des  Jahres  1874  hat  gegen  die  Durchschnitta- 
produktion  der  letzten  5  Jahre  nicht  unbedeutend  zugenommen ,  indem  sich  die 
Roheisenproduktion  um  164,316  Pud,  die  Schmiedeeisenproduktion  lun 
2,853,681  Pud ,  die  Gusswaarenproduktion  um  683,864  Pud  Termehrt  hat :  die 
Stahlproduktion  dagegen  hat  sich  um  26,122  Pud  vermindert.  Die  Schmiede- 
eisenproduktion zeigt  eine  auffallende  Steigerung  im  Vergleiche  zur  Roheisen- 
Produktion.  In  Folge  des  durch  die  rasche  Entwickelung  des  rassischen  Eisen- 
bahnnetzes hervorgerufenen  gesteigerten  Bedarfes  an  Eisenbahnmaterial  hat 
man  sich  nämlich  vielfach  auf  die  Stabeisenbereitung  aus  ausländischem  Roh- 
eisen sowohl  als  aus  alten  Eisenbahnschienen  gelegt. 

Durch  die  inländische  Eisenproduktion  wird  aber  kaum  die  Hälfte  des 
Eisenbedarfes  Russlands  befriedigt.  Um  sich  hiervon  xa  überseogeni  bedarf 
es  nur  eines  Blickes  auf  die  Quantität  der  zum  Bau  und  zur  Remonte  der  nusi- 
echen  Eisenbahnen  erforderlichen  Schienen.  Das  russische  Eisenbahnnetz  hat 
gegenwärtig  eine  Länge  von  20,000  Werst  und  vergrössert  sich  jährlich  um 
1500  bis  2000  Werst.  Das  znr  Instandhaltung  desselben  jährlich  erforderliche 
Sehieneneisenquantum  beträgt  20  Millionen  Pnd,  also  mehr  als  die  Gesammt- 
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Schmiedeeisenprodnktion  RugsIandB  betrSgt.  Da  Steinkohlen  und  Eisenene  in^ 
Russland  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sind ,  so  ist  die  Entwickelang  der 
Eisenindustrie  gegenwärtig  eine  der  brennendsten  wirthschaftlichen  Fragen  für 
Russland. 


Sflbor. 


H.  Hahn*)  (auf  den  Wyandotte  Süver  SmeUing  and  Refining 
Works  zu  Wyandotte,  Michigan)  übersandte  der  Redaktion  des  Jahres- 
berichtes Beiträge  sur  Hydrometallurgie  des  Silbers,  die 
sich  zunächst  auf  die  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  Salz- 
iösungen  beziehen.  Die  vom  Verf.  erhaltenen  Resultate  weichen  toh 
denen  Aug.  VogeTs^)  gewaltig  ab.  Sie  sind  in  folgender  Tabelle 
enthalten : 


lOOCubik- 

Proc. 

Gesättigt 

Proc. 

Proc. 

Spec. 

bei 

centim. 
enthalten 
Silber  in 

an  Salz 

bei 

an  AgCl 

an  Ag 

Gewicht 

Grm. 

KCl 

24,95 

19,60 

0,0776 

1    0,0584 

1,1774 

49,60 

0,0688 

NaCl 

25,96 «) 

n 

0,1058 

1    0,0793 

1,2058 

n 

0,0966 

NH4CI 

28,45 

24,60 

0,3897 

i    0,2551 

1,0885 

80,00 

0,2764 

Caa^ 

41,26 

n 

0,5713 

0,4800 

1,4612 

n 

0,6283 

MgCl, 

36,35 

n 

0,5313 

0,8999 

1,3350 

» 

0,5339 

BaCl 

27,32 

n 

0,0570 

0,0429 

1,3017 

n 

0,0558 

FeCla 

80,70 

0,1686 

0,1269 

1,4199 

20,00 

0,1802  ^ 

Fe^Cl« 

87,48») 

— 

0,0058 

0,0044 

1,4472 

21,40 

0,0064 

MnCU 

48,85 

24,50 

0,1996 

1    0,1499 

1,4851 

,    30,00 

0,2226 

ZnCla 

53,34*) 

— 

0,0134 

0,0101 

1,6005 

n 

0,0162  • 

CuClj 

44,48«) 

24,50 

0,0532 

0,0399 

1,6726 

n 

0,0627 

PbCla 

0,99 

1 

rt 

0,0000 

0,0000 

1    1,0094* 

1 

n 

0,0000 

1)  Mit  Gyps  gesättigt.     2)  Sanre  Ldsnng. 

Verf.  hat  mit  vollständigem  Erfolge  eine  Lösung,  die  ungefllhr 
30  Proc.  (Ca,Mg)Cl9  enthielt ,  gebraucht ,  um  automatisch  aus  gechlor- 
tem Silbererz  das  Silber  lauszuziehen  und  dasselbe  durch  Blei  niederzu- 
schlagen. Bei  Anwendung  einer  grösseren  Menge  Erz  ist  es  nöthig, 
dasselbe,  ehe  es  in  das  Laugefiiss  kommt,  mit  so  viel  Lauge  zu  mischen, 
dass  die  Schwefelsäure  geMlt  wird,  um  eine  Verstopfung  des  Filters 
dureh  Oyps  zu  verhindern.  Ein  zu  grosser  Zink-  und  Bleigehalt  der 
Lauge  (Chlorbl^  löst  sich  bedeutend  mehr  in  Chlorcalcium-  beziehungs- 


1)  H.  Hahn,  eingelaufen  bei  der  Redaktion  den  22.  Febr.  1877  (vergl. 
auch  Engin.  and  Min.  Jonmal  1873  Nov.  26  nnd  Statistios  of  Minea  etc.  by 
R.  W.  Raymond,  Wariiington  1874  p.  485). 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  481. 
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lOB  I*  Gruppe.     ChamlMciie  Metallurgie. 

weise  -magnesmmKtemig »  als  in  Wasser)  wird  zeitweise   durch  Kalk- 
milch entfernt.  — 

D.  W. 'Brunton')  schildert  die  hydrometallurgische 
Silbergewinnung  mittelst  thioschwefelsaurem  Cal- 
ciums^) und  macht  über  die  Ausführung  dieser  zuerst  von  K  i  s  s  auf 
den  Stewart  -  Schmelzwerken  in  Georgetown  (Colorado)  angewendeten 
Methode  die  folgenden  Mittheilungen.  Nachdem  die  Erze  einer  Chlori- 
rang  in  Oefen  unterworfen  gewesen  sind,  werden  dieselben  in  hölzerne 
runde  Fässer  von  2,7  Meter  Durchmesser  und  1,2  Meter  Höhe  gebracht. 
Jedes  FasB  enthält  2  Tonnen  Erz  und  ist  im  Innern  mit  einem  rotiren- 
den  Arme  (Schaufel)  versehen.  Die  Fässer  haben  gleichfalls  dicht- 
sehliessende  Deckel  und  ttber  den  Deckeln  zwei  mit  Ventilen  versehene*- 
Röhren  zur  Zufährung  von  Dampf  und  schwefliger  Säure.  In  die  mit 
dem  erforderlichen  Quantum  Erz  gefüllten  Fässer  wird  nun  die  unter 
dem  Namen  Hunt  und  Douglas-  Flüssigkeit  bekannte  Lösung  von 
Chlomatrium  und  Eisenchlorttr  aus  einem  oberhalb  der  Fässer  stehenden 
Behälter  gelassen.  Die  Fässer  werden  dann  durch  die  Deckel  geschlossen 
und  die  darin  befindlichen  rotirenden  Arme  durch  Maschinen  in  Bewe- 
gung gesetzt,  während  zugleich  durch  eine  der  erwähnten  Röhren  den 
Fässern  schweflige  Säure  zugeführt  wird  und  durch  die  zweite  Röhre 
Wasserdampf,  um  den  Inhalt  der  Fässer  auf  das  höchst  Mögliche  zu  er- 
hitzen. Alles  im  Erze  befindliche  Kupferoxyd  wird  nun  durch  das 
Eisenchlorttr  aufgelöst.  Die  zugeführte  schweflige  Säure  wird  in  einer 
geschlossenen  Retorte  dargestellt,  welche  mit  Schwefelkies  und  Roh- 
schwefel  gefüllt  ist,  und  in  die  ein  starker  Windstrom  geleitet  wird. 
Die  Retorte  mündet  in  eine  der  mit  den  Fässern  in  Verbindung  stehen- 
den Röhren.  Im  Falle  man  die  schweflige  Säure  in  diesem  Stadium  des 
Proeesses  der  Masse  nicht  zuführte ,  so  würde  aus  Eisenchlorttr  durch 
den  oxydirenden  Bestandtheil  im  Erze  Eisenchlorid  gebildet  und  Kupfer 
niedergeschlagen  werden.  Vermöge  der  Anwesenheit  von  Chlomatrium 
verwandelt  nun  das  Chlorkupfer  alles  im  Erze  befindliche  Schwefelsilber 
in  Chlorsilber  nach  Maassgabe  der  folgenden  Gleichung : 

2  CuClj  -f  Ag,S  +  NaCl  —  2  AgCl  +  Cu^Clj  -f  NaCl  +  S. 

Nachdem  die  rotirenden  Aime  in  den  Fässern  5  Stunden  lang  in 
Bewegung  waren,  setzt  man  dieselben  in  Rahe»  damit  die  Lösung  sieb 
absetzen  kann,  und  sobald  dieselbe  sich  geklärt  hat^  wird  sie  abgeaapft 
und  Wasser  in  die  Fässer  gelassen ,  auch  wieder  Dampf  hinzugeßünt 
und  die  rotirenden  Arme  von  Neuem  in  Bewegung  gesetzt.  Nach  zwei- 
stündigem Waschen  mit  heissem  Wasser  wird  der  Apparat  dann  wieder 
in  Ruhe  gerttekt,  damit  der  Inhalt  sich  absetze.  Das  klare  Wasser  wird 
jetat  abgelassen  und  hierauf  thiosehwefelsaurer  Kalk  mittelst  etiiee 
Oummischlauches  aus   dem   oberhalb  der  Fässer  stehenden  Reservoir 


1)  D.  W.  Brunton,  Dingi.  Joum.  CCXXn  p.  17T;  Chem.  OntralbL 
1876  p.  745;  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.  1877  Kr.  36  p.  818. 

2)  ThioBchwefelsänre  ist  die  frühere  unterscbweflige  Sttnre.  D.  Bedakt. 
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in  die  leteteraa  geftlhvt;  die  rotlreodMi  Arme  werden  wiedemm  ange* 
laMen  «nd  die  LOeimg^  dureh  Dampf  auf  88  o  erliitst.  Der  Apparat  wird 
jetsi  4  Stunden  lang^  in  Thatigkeit  erkalten  und  damaoh  eingestellt,  da- 
mit die  FlttBAi^eit  fieh  klltren  kann ,  nnd  die  klare  Silberlösnng  wird 
nun  abgezapft  lat  das  £rs  sehr  reich  an  edlen  Metallen,  so  wird 
die  Behandlung  mit  dem  Kalksalae  wohl  B  Stunden  lang  wieder- 
höh.  Nachdem  letsteres  Sak  abgesogen  ist ,  behandelt  man  das  Ers 
wiederum  mit  zu  etwa  40  ^  erhitztem  Wasser,  welches  dann  nach  dem 
Kittren  abgelassen  wird.  Endlich  entleert  man  das  Fass  von  dem  Erae, 
indem  man  einen  Strom  Wasser  darauf  leitet,  während  man  zugleich  die 
rotirenden  Schaufeln  in  Bewegung  setzt  und  vorher  noch  ein  am  Boden 
des  Fasses  be&idliehes  Abzugsloch  ?HFnet.  Auf  diese  Wdse  kann  der 
Apparat  in  wenigen  Minuten  entleert,  gereinigt  und  ftlreme  neue  Charge 
verbereitet  werden. 

Die  CfalomatrinmeiBenchlortkrl^tenng  führt  man  nach  dem  Abzapfen 
vom  Operatioasfasse  durch  ein  FiltergefHss,  um  mechanische  ünreinig* 
keiten  daraus  zu  entfernen,  und  leitet  dieselbe  hierauf  durch  eine  Anzahl 
kleiner,  mit  EisenstCicken  gefüllter  Behttiter,  um  das  Kupfer  darin  nieder- 
zuschlagen und  die  Flüssigkeit  auf  ihre  ursprüngliche  Zusammensetzung 
zuirtlekzultthren.  Der  hierb^  Stattindende  Process  ist  aus  folgender 
Oleichung  ersiehtlteh : 

CujClt -f  NaCl  +  Fe  —  2  Cu  +  FeClj -f  NaCl. 
Die  Flüssigkeit  ist  nun  wieder  für  den  Gebrauch  fertig  und  wird  in  das 
dalür  bestimmte  Reservoir  gepumpt.  Das  Waschwasser  wird  auf  dieselbe 
Weise  behandelt,  in  kupfernen  Pfannen  auf  lÖ®  B.  eingedampft  und 
ebenfalls  in  das  betreffende  Reservoir  geschafft.  Die  das  Silber  ent- 
haltende thioBchwefelsaure  Lösung  wird  durch  Filterbehttlter  in  grosse 
Niederschlagsgelksse  geleitet.  Die  Art,  in  welcher  die  Lösung  von 
Statten  geht,  erUintert  die  folgende  Gleichung : 

2  AgOl  +  3  OaS,0,  «  Ag^Ca^SeGo  +  CaCl«. 
Das  Silber  wird  dufch  Schwefelcalcium  aus  der  Lösung  gekillt ;    nach 
Zusatz  des  Niederschlagsmittels  rührt  man  stark  fSr  einige  Minuten  und 
Ittsst  dann  den  Niederschlag  sich  auf  dem  Boden  des  Gefitoses  sammeln. 
Der  chemische  Vorgang  dabei  ist  folgender : 

AgjCajSeOo  -f  CaS  —  Ag,S  +  3  CaSjO,. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  sich  geklärt  hat,  wird  sie  in  das  Regenerator- 
gefüss  gelassen  und  schwefl.  Säure  hindurch   geführt,    wodurch   alles 
beim  Fällen  etwa  überschüssig  angewandte  Schwefelcalcium  in  folgender 
Weise  umgewandelt  wird: 

2  CaS  +  3S0,  =  2  CaS,0»  +  S. 
Die  regenerirte  Fltlssigkeit  wiid  dann  gleichfeils  zu  fernerem  Gebrauche 
in  das  betreffende  Reservoir  gepumpt.  Das  Wasser,  mit  welchem  das 
Erz  nach  der  Behandlung  mit  thioschwefeUaurem  Kalk  gewaschen 
wurde,  wird  auf  die  gleiche  Weise  regenerirt,  in  eisernen  Pfannen  auf 
8®  B.  eini^ampft  und  in  das  Reservoir  gepumpt.  Sobald  nun  der 
Niederschlag  in  dem  betreffenden  Gef^sse  sich  zu  125  bb  150  Millim. 


Digiti 


zedby  Google 
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Höhe  angesttnunelt  hat,  wird  er  zur  Etttfemung  aller  UiveimgkdUeii  mit 
heissem  Waaser  gewaschen,  dann  getrocknet  und  bei  niedriger  Tempe* 
rator  in  einem  kleinen  Flammofen  geröstet,  bis  aller  Bchwefel  ansge* 
trieben  ist.  Flussmittel,  wenn  solche  erforderlich  sind,  werden  noch  zu- 
gesetzt und  die  Temperatur  so  erhöht,  dass  die  ganze  Masse  in  Flnsa 
geräth.  Man  zieht  dMin  die  Schlacke  ab  und  schöpft  das  reine  Metall 
in  Formen.  Im  Falle  die  Schlacken  mehr  als  20  Unaen  Silber  pro 
Tonne  (etwa  Vs  P^  Mille)  enthalten ,  werden  sie  zum  Erze  zurttck* 
gegeben. 

H.  Chadwick  und  W.  Jardine^)  (in Irvine, Schottland) Hessen 
sich  ein  Verfahren  der  Gewinnung  des  Silbers  aus  kupf  erhal- 
tigen Laugen  (z.  B.  von  der  Behandlung  der  Kiesabbrände  herrüh- 
rend) in  England  patentiren.  Aus  der  uns  imverständlichea  Patentbe^ 
Schreibung  ist  hervorzuheben,  dass  das  Silber  mit  Bleiacetat  niederge- 
schlagen werden  soll.  Der  zur  Beseitigung  des  Kupfers  mit  heisser  ver- 
dünnter Schwefelsäure  behandelte  Niederschlag  werde  mit  Zink-  und 
Schwefelsäure  reduoirt. 

Brttckner's  rotirender  Böstof^n  für  Silbererze'),  von 
dem  eine  eingehende  Beschreibung  von  F.  Bode^)  vorliegt,  ist  nunvoa 
Th.  Egieston*)  (am  Columbia  College  in  New- York,  nach  ^ner 
Bearbeitung  von  H.  Hartmann)  ausführlich  geschildert  worden.  Die 
Beschreibung,  auf  die  wir  verweisen,  ist  durch  Abbildungen  ver- 
deutlicht. — 

Die  Modification  der  Bleientsilberung  von  Flach  und 
Guillem^)  ist  nach  einem  Vortrage  von  J.  £.  Stoddart^)  von  H. 
Hartmann 7)  beschrieben  worden.  Wir  verwdsen  auf  die  Ab- 
handlung. 

S.  Meunier^)  fand,  dass  Silber  aus  seinen  Lösungen  durob 
natürliche    Schwefelmetalle   (Bleiglanz,    Pyrit,   Kupferkies^ 
Zinkblende  und  Zinnober)  metallisch  gefüllt  werden  könne  (z.  B. 
2AgN0,  +  PbS  — Pb(N03),  +  S+2Ag). 

V.  Haindl^)  (in  München)  erwähnte  in  der  Münchener  Polyt. 
Qesellsch.  eine  eigenthümliche  Art  der  Silberverfälsehung  bräm 


1)  H.  Chadwick  und  W.  Jardine,  Berichte  der  deutschem  ehem. 
Gesellfichaft  1877  p.  724. 

2)  Jahresberieht  1872  p.  143;  1875  p.  190;  1876  p.  308. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  808. 

4)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  603. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  91;  1868  p.  93;  1869  p.  100;  1870  p.  82;  1872 
p.  97  und  99;  1873  p.  129  und  138;  1875  p.  171. 

6)  J.  £.  Stoddart,  Engineering  1876  Sept.  p.  240. 

7)  Dingl,  Journ.  CJCXXV  p.  67—70. 

8)  S.  Meunier,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  638;  Diugl.  Journ.  CCXXY 
p.  406 ;  Monit  scientif.  1877  Hai  p.  548 ;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  896. 

9)  V.  Haindl,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  230;  Berg-  und  hfittenm.  Zeit. 
1877  Nr.  21  p.  179. 
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Herstellen  von  SiUberbarren.  Wird  nitmlkh  Blei  in  die  geachmolzeiie 
Silbennasse  kun  vor  dem  Erstarren  geworfen,  so  fliesst  das  Silber  ttber 
das  Blei)  ohne  es  au  acbmelaen  und  bedeekt  dasselbe,  so  dass  der  Barren 
im  Innern  einen  von  aussen  nicht  wahrnehmbaren  Bleikem  hat,  während 
die  Umhüllung)  von  der  man  gewöhnlich  durch  Abhauen  eines  kleinen 
Stückchens  die  Probe  nimmt,  reines  Silber  bt. 

£•  Drechselt)  bespricht  die  Volhard'sche  Silberbe- 
stimmung. Als  der  Verf.  den  Gehalt  einer  wässerigen  Salzsäure  auf 
die  Weise  zu  bestimmen  suchte,  dass  er  ein  gemessenes  Volum  derselben 
mit  einer  überschtlssigen  Menge  titrirter  Silberlösuag  fkUte  und  den  in 
Lösung  gebliebenen  Antheil  Silber  mittelst  Rhodanlösung  zurttcktitrirte, 
fand  er,  dass  der  Endpunkt  sich  nicht  scharf  erkennen  Hess;  die  Flüssig- 
keit wurde  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Khodanlösung  röthlich,  allein 
beim  Umschwenken  wurde  sie  fast  vollständig  entflbrbt,  und  nur  ein 
sehwach  gelblicher  Farbenton  blieb  zurück.  Der  Grund  dieser  aufßüli- 
gen  Erscheinung  liegt,  wie  einige  Versuche  alsbald  lehrten,  in  demVer^ 
halten  des  Ghlorsilbers  gegen  Rhodanlösungen.  Es  ist  schon  lange  be- 
kannt, dass  Chlorsilber  und  auch  Bromsilber  mit  wässeriger  Jodkalium- 
lösung geschüttelt,  diese  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig 
zersetzen ;  Chlorsilber  in  Wasser  vertheilt  fUrbt  sich  augenblicklich  gelb, 
wenn  man  auch  nur  einen  Tropfen  verdünnter  Jodkaliujmlösung  hinzu- 
ftlgt,  und  in  der  Flüssigkeit  lässt  sich  keine  Spur  Jod  mehr  nachweisen. 
Aehnlich  verhält  sich  nun  Chlorsilber  gegen  Rhodankalium  und  Bhodan- 
ammonium.  Schüttelt  man  deren  Lösung  mit  frisch  geflültem  Chlor- 
silber,  so  wird  das  Filtrat  durch  Ferrisulfat  nicht  geröthet ;  setzt  man 
aber  zu  dem  Chlorsilber  nach  dem  Auswaschen  Salzsäure  und  dann 
Ferrisulfat,  so  tritt  sofort  Kothfärbung  ein.  Bhodankalium  hat  sich  so- 
mit mit  einem  Theile  des  Chlorsilbers  zu  Khodansilber  und  Chlorkalium 
umgesetzt.  Eine  durch  Khodan  rothgef^rbte  Ferrisulfatlösung  lässt  sich 
daher  durch  Schütteln  mit  Chlorsilber  entfilrben.  Behandelt  man  den 
auBgewaschenen  Niederschlag  mit  Salzsäure,  so  erhält  man  eine  röth- 
liche  Lösung,  die  mit  Ferrisulfat  sofort  eine  starke  Rhodanreaktion  gibt. 
Es  scheint  demnach  durch  das  Chlorsilber  oder  das  neu  gebildete  Rho- 
dansilber  eine  Spur  Eisenrhodanid  mit  niedergerissen  zu  werden.  Auch 
Bromsilber  zersetzt  gelöste  Rhodanmetalle,  aber  etwas  schwieriger  alä 
Chlorsilber.  Will  man  also  Silber  in  einer  Lösung,  in  welcher  gleich- 
zeitig Chlorsilber  suspendirt  ist,  nach  der  Volhard' sehen  Methode 
bestimmen,  so  mnss  man  die  Flüssigkeit  auf  ein  bekanntes  Volumen  ver- 
dünnen, durch  ein  trockenes  Filter  giessen  und  vom  Filtrate  ein  gemes- 
senes Volum  zur  Analyse  verwenden  ').  —  ^ 

Karl  Karmarsch^)  bespricht  die  Methode,  den  Feingehalt 


1)  £.  Drechsel,  Journ.  für  prakt.  Chemie  (1877)  XV  p.  191;  Dingl. 
Joom.CCXXIV  p.  462;  Cbsm.  Centralbl.  1877  p.  ^8;  Chemie.  News  1877 
XXyV  Nr.  »11  p.  198. 

8)  Vorgl.  Jahresborieht  1874  p.  103. 

8)  Karl  Karmarsch,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  566. 
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desmit  Kupfer  legirten  Silbers  durch  das  »peoilisefae 
Gl^e wicht  zu  bestimmen.  Wie  bekannt,  hat  der  Verf.  ror  mehr  als 
sechs  Lttstrea  ^)  eine  Arbeit  veröffentlicht ,  deren  Zweck  war ,  nachzv- 
weisen,  in  wiefern  das  specifische  Gewicht  der  Silberlegtrungen  dasu 
dienen  könne,  den  Feingehalt  derselben  dnreh  Kechnung  abauleiten. 
Es  sind  zu  diesem  Ende  naheara  200  Bestimmimgen  des  specifiechen 
Gewichtes  sehr  verschiedener  LegimngenTon  dem  Verf.  gemacht  worden, 

L  —  8,814 
die   zu  nachstehender   einfacher  Formel  führten:    n  «■  — 7%7ü\tr'rK^^ 

worin  L  das  durch  Wägung  ermittelte  specifische  Gewicht  und  n  den 
Feingehalt  in  Granen  (288  auf  die  Mark  als  Einheit)  bedeutet.  Die 
hiemach  berechneten  Feingehalte  zeigten  eine  zufriedenstellende  An- 
nXherung  zu  den  wirklichen  oder  als  wirklich  vorausgesetzten,  sofern  es 
sich  um  silberne  Mtlnzen  handelte,  während  erhebliche  Ungenauig- 
keiten  bei  anderen  Silberarbeiten  hervortraten,  indem  die  Berechnung 
oft  um  6  bis  10  Grän  zu  wenig  ergab.  Auf  nur  gegossenes  oder  nach 
dem  Gusse  wenig  bearbeitetes  Silber  angewendet,  erwies  sich  die 
Rechnung  als  völlig  unbrauchbar,  weil  sie  hier  stets  viel  zu  kleine 
Besultate  lieferte.  Ungeachtet  dieser  Einschränkung  ihrer  Brauch- 
barkeit scheint  doch  die  „hydrostatische  Silberprobe*' 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  verdienen,  als  sie  in  den  Kreisen  der  Fach- 
männer gefunden  hat.  Es  ist  dem  Verf.  sogar  kurz  nach  dem  Erscheinen 
seiner  Abhandlung  von  dem  befreundeten  (nun  verstorbenen)  Vorstande 
einer  deutschen  Münzanstalt  brieflich  —  ohne  Angabe  irgend  welcher 
näherer  Umstände  —  mitgetheilt  worden,  bei  ihm  habe  man  seine  Re- 
sultate nicht  bestätigt  gefunden.  Verf.  hält  sich  überzeugt,  dass  jedes- 
mal, wenn  man  mit  Münzen  von  richtig  bekanntem  Feingehalte  operirte 
und  die  Rechnung  nach  der  Formel  fehlsam  fand,  die  Ursache  in  unge- 
nauer Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  gelegen  haben  muss. 
Manche  Experimentatoren  vergegenwärtigen  sich,  abgesehen  von 
sonstigen  Ungenauigkeiten  des  Verfahrens,  nicht  die  Grösse  des  Ein- 
flusses, den  geringe  Wägungsfehler  (vorzüglich  beim  Wägen  der  Münzen 
oder  eines  sonstigen  Gegenstandes  im  Wasser)  auf  das  als  Rechnungs- 
ergebniss  zum  Vorschein  kommende  specifische  Gewicht  und  demgemäss 
auf  den  berechneten  Feingehalt  haben.  Es  dürfte  nicht  unangemessen 
sein,  hierüber  durch  Beispiele  Klarheit  zu  schaflen. 

Gesetzt,  man  hätte  eine  Münze  von  5  Grm.  Gewicht  und  dem 
specifischen  Gewicht  10,000,  welche  also  im  Wasser  0,500  Grm.  ver- 
lieren mttsste;  durch  ungenaues  Wägen  sei  aber  der  Gewichtverlust 
irrig  ««  0,501  oder  0,499  Grm.  gefunden:  so  ergäbe  sich  das  specifische 
Gewicht  =  9,980  beziehungsweise  10,020.     Der  Fehler  von  2  Ein- 


1)  Yergl.  Mitthell.  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1847  55.  Lieferant; 
Polyt.  Mittheil,  von  Karmarsch  und  Volz,  1846  3.  und  4.  Heft;  Jottrn.  f. 
prakt.  Chemie  XLIII  p.  198  (bearbeitet  vea  Ferd.  Bothe)  und  Dingl.  Jonrn. 
CVm  p.  278. 
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heiten  der  zweiten  Deeimalertelle  bringt  im  Pemgekahe  eine  Abweichung 
von  —  oder  -f-8,5  Orftn  (12^  Tausendtheüen).  Hätte  die  Mttnze 
dagegen  25  Grm.  gewogen,  do  erreichte  —  abermals  einen  Wttgnngs- 
fehler  von  1  Milligrm.  vorausgesetzt  —  die  Unrichtigkeit  nur  ein 
Fflnftel  der  vorstehenden  (speeifisches  Gewicht  9,996  oder  10,004,  im 
danach  berechneten  Feingehalte  —  oder  -(-0,7  GrÄn,  d.  i.  wenig  über 
2  Tausendtheile).  Man  cd^it  hieraus,  welche  SchXriPe  der  Wftgungen 
überhaupt  erstrebt  werden  muss,  welchen  Vortheil  für  die  Sicherheit 
grössere  Münzstücke  gew&hren,  und  dass  es  also  rflthlich  ist,  von  kleinen 
Münzen  mehrere  gleiche  Exemplare  zusammen  zu  wttgen.  Dass  kein 
Schmutz  oder  Fett  auf  den  Münzen  sitzen  darf,  versteht  sieh  von  selbst, 
weshalb  eine  vorgängige  Beinignng  durch  Einlegen  in  AmmoniakflUssig- 
keit  und  Abbürsten  in  reichlichem  Wasser  zu  empfehlen  ist. 

Nachdem  Verf.  unlängst,  durch  äussere  Anregung  bewogen,  sich 
entschlossen  hatte,  seine  früheren  Untersuchungen  einer  neuen  Betrach- 
tung zu  unterwerfen ,  fasste  Verf.  als  jetzt  vorliegende  Aufgabe  ins 
Auge :  1)  das  Ergebniss  derselben  fester  zu  begründen ;  2)  womöglich 
als  Berechnimgs-Grundlage  eine  Formel  ausfindig  zu  machen,  welche 
die  berechneten  Feingehalte  noch  genauer  ergäbe ,  als  beim  Gebrauch 
der  alten  Formel  der  Fall  ist.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  war 
es  ein  Mangel  der  ursprünglichen  Arbeit,  dass  die  Formel  abgeleitet 
wurde  zwar  aus  Wägungen  sehr  zahlreicher  und  verschiedenartiger 
Münzen,  aber  durchgehends  unter  der  Annahme,  dass  deren  gesetzlicher 
Feingehalt  auch  genau  der  wirkliche  sei.  Wiewohl  Verf.  sich  sagen 
muflste,  dass  diese  Voraussetzung  keineswegs  überall  autrefiend  sein 
könne,  so  hatte  er  fürs  Erste  kein  Mittel,  diesem  Uebelstande  aus  dem 
Wege  zu  gehen.  Nur  am  Schlüsse  der  Arbeit  war  es  möglich,  eine  Anzahl 
Münzen  in  der  Weise  zu  opfern,  dass  dieselben,  nachdem  ihr  speeifisches 
G«rwicht  bestimmt  worden  war,  in  der  königlichen  Münoe  zu  Hannover 
durch  die  Kapellenprobe  auf  ihren  Feingehalt  untersucht  wurden.  Als 
nun  auch  an  diesen  die  Berechnung  sich  ziemlich  zutreffend  erwies, 
beruhigte  Verf.  sich  bei  der  einmal  aufgestellten  Formel.  In  der  gegen- 
wärtigen Wiederaufoahme  der  Sache  ging  Verf.  hingegen  darauf  aus, 
für  die  Ableitung  der  Formel  lediglich  diejenigen  SilbeiBtttcke  zu 
Grunde  zu  legen,  deren  Feingehalt  durch  die  sorgfllltige  Kapellenprobe 
so  genau  bekannt  war,  als  diese  Art  Probe  ihn  zu  ergeben  vermag.  Der 
zweite  Punkt  ist  dadurch  erledigt  worden,  dass  Verf.  nach  und  nach 
^fUnf  etwas  verschiedene  Formeln  ausnrittelte  und  schliesslich  bei  jener 
stehen  blieb,  nach  welcher  die  Rechnungsergebnisse  am  besten  mit  der 
Kapellenprobe  übereinstimmten.     Diese   neue   Formel   ist:    n    «» 

^  A  nnp.iQ    ^  ^^^^  der  Feingehalt  in  Granen  gefunden  werden  soll ; 

oder  n  ■—«  \c^^  ^ '.«.-,     wenn   man   ihn    nach   Tausendtheilen    aus- 
0,0016474 

gedrückt  wünscht. 
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Verf.  stellt  in  folgender  Tabelle  neben  die  Besnltate  der  Kapellen* 
probe  jene  der  Berechnung  und  die  Differenzen  zwischen  beiden,  welche 
Kürze  halber  als  Fehler  der  Berechnung  bezeichnet  sind,  aber  in  einigen 
wenigen  Fällen  sicherlich  durch  ein  Versehen  bei  den  Wägiingen  erklttrt 
werden  müssen.  In  der  letzten  Spalte  steht  das  aus  dem  Feingehalte 
nach  der  Formel  berechnete  specifische  Gewicht,  um  anschaulich  aa 
machen,  welche  Grösse  die  etwaigen  Wägongsfehler  erreichen,  sofern 
man  die  Kapellenprobe  als  völlig  fehlerfrei  und  die  Formel  als  genau 
zutreffend  annehmen  will. 


Nr. 


Feingehalt  nach 
der  Kapellenprobe. 


3 
•4 

5 
*6 

7 

8 
♦9 
10 
11 
12 
18 
♦14 
♦15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 

22; 

23 
24 
25 

26 
*27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 


Direktes 

Ergeb- 

niss. 

Grttn. 


265,00 
259,50 
259,00 
258,50 
258,25 
258,25 
257,50 
257,26 
251,00 
238,50 
235,25 
234,25 
216,00 
216,00 
215,00 
198,75 
198,00 
191,25 
191,00 
180,25 
168,25 
165,25 
162,50 
162,00 
150,00 
147,50 
144,00 
143,00 
233,25 
198,00 
161,75 
233,25 
198,00 
161,75 


auf      jö«^^«^^*- 
Tausend-! 
theile.    i 


Berechneter 

Feingehalt. 


Fehler  der 
Berechnung. 


Grftn.  I 


Tausend- 
theile. 


920,1 
901,0 
899,8 
897,6 
896,5 
896,5 
894,1 
893,2 
871,5 
828,1 
816,8 
813,4 
750,0 
750,0 
746,5 
689,9 
687,5 
664,1 
663,2 
625,9 
584,2 
573,8 
564,2 
562,5 
520,8 
512,1 
500,0 
496,5 
809,9 
687,5 
561,6 
809,9 
687,5 
561,6 


10,358 

10,314 

10,817 

10,296 

10,807 

10,291 

10,298 

10,304 

10,253 

10,198 

10,172 

10,178 

10,065 

10,050 

10,060 

9,974 

9,976 

9,918 

9,927 

9,870 

9,794 

9.772 

9,759 

9,761 

9,685 

9,679 

9,630 

9,650 

10.164 

9,971 

9,760 

10,170 

9,969 

9,761 


Grftn. 


266,60 

258,91 

259,44 

255,77 

257,69 

254,89 

256,11 

257,16 

248,25 

238,68 

234,09  , 

235,14 

215,38  ' 

212,76 

212,76  , 

199,47 

199,82 

189,68  ' 

191,26  : 

181,29  ; 

168,00 

164,16 

161,88 

162,24 

148,95  I 

147,90 

139,33 

142,83 

232,89  I 

198,95  I 

162,06  I 

283,74  { 

198,60 

162,24 


925,7 
899,0 
900,8 
888,1 
894,7 
885,0 
889,3 
892,9 
862,0 
828,6 
812,8 
816,4 
747,8 
788,7 
788,7 
692,6 
693,8 
658,6 
664,1 
629,5 
583,3 
570,0 
562,1 
563,8 
517,2 
513,5 
483,8 
495,9 
807,9 
690,8 
562,7 
811,6 
689,6 
563,3 


+  1,60 

—0,59 

+0,44 

—2,78 

—0,66 

—3,36 

—1,39 

—0,09 

—2,75 

+0,18 

—1.16 

+0,89 

—0,62 

—8,24 

—2,24 

+0,72 

+  1,82 

—1,57 

+0,26 

+  1,04 

—0,25 

—1,09 

—0,62 

+0,24 

—1,05 

+0,40 

—4,67 

—0,17 

-0,56  , 

+0,96 

+  0,31  I 

+0,49  i 

+  0,60  I 

+0,49 


Tausend- 
theile. 


Speci- 
I  fische« 
Grewicht 
berech- 
net. 


+  5,6 
-2,0 
+  1,5 
—9,5 
-1,8 

—11,5 
-4,8 
—0,3 
-9,6 
+0,5 
-4,0 
+3,0 
-2,2 

—11,8 
-7,8 
+2,7 
+  6,3 
—5,5 
+0,9 
+8,6 
—0,9 
-3,8 

-2,1 
+0,8 
—3,6 
+  4,1 
—16,2 
—0,6 
-2,0 
+  3,3 
+  U 
+  1,^ 

+a,i 

+  1,7 


10,349 
10,317 
10,314 
10,812 
10,310 
10,310 
10,306 
10,304 
10,269 
10,197 
10,178 
10,173 
10,068 

io,oe8 

10,063 
9,970 
9,965 
9,927 
9,925 
9,864 
9,795 
9,776 
9,762 
9,759 
9,691 
9,677 
9,657 
9,651 

10,167 
9,965 
9,758 

10,167 
9,965 
9,758 
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Nr.  1  bis  28  sind  Münzen  von  äusserst  verschiedener  Grrösse  und 
aus  verschiedenen  deutschen  Staaten,  Oesterreich,  Frankreich,  England, 
Russhmd  stammend,  zwischen  den  Jahren  1772  und  1846  gepHtgt. 
Die  letzten  sechs  Nummern  sind  fertig  gewalzte  Mtlnazaine,  und 
zwar  Nr.  29 ,  30 ,  31  von  1,8  Millim. ,  Nr.  32 ,  33 ,  34  von  0,9  Millim. 
Dicke.       ' 

Man  kann  gewiss  befriedigt  sein  durch  die  so  nahe  Ueberein- 
Stimmung  der  berechneten  Feingehalte  mit  den  auf  der  Kapelle  gefun- 
denen, zumal  wenn  man  die  sechs  mit  dem  Zeichen  *  kenntlich  gemachten 
Nummern  beseitigt.  Dass  zu  deren  Ausserachtlassung  die  Berechtigung 
vorliegt,  mag  folgendes  darthun.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  mit  ab- 
nehmendem Feingehalt  das  specifische  Gewicht  sinkt.  Wo  also  von 
zwei  Angaben  die  eine  mit  geringerem  Feingehalte  das  nämliche  oder 
gar  ein  grösseres  speeifisches  Gewicht  als  die  andere  mit  grösserem  Fein- 
gehalte aussagt,  da  muss  noth wendig  mindestens  diese  oder  jene  falsch, 
namentlich  das  betreuende  specifische  Gewicht  unrichtig  bestimmt  sein. 
Darum  ist  Nr.  4  als  im  Widerspruch  mit  Nr.  6,  Nr.  6  wegen  Nr.  7, 
Nr.  27  wegen  Nr.  28  zu  verwerfen.  Nr.  14  ist  mit  Nr.  13  unver- 
träglich und  macht  mit  sich  auch  Nr.  15  verdächtig.  Mit  gleichem 
Rechte  wie  diese  letztere  darf  man  auch  Nr.  9  ausschliessen ,  welche 
mit  einem  noch  grösseren  Fehler  behaftet  ist.  Von  den  alsdann  ver- 
bleibenden 28  Nummern  weisen  16  einen  Fehler  in  -}-  und  13  einen 
Fehler  in  —  aus;  die  Summe  der  -|-  Fehler  ist  10,38  Grän,  die  Summe 
der  —  Fehler  9,72  Grän ;  alle  28  Fehler  sind  kleiner  als  2  Grän  (nicht 
voll  7  Tausendtheile)  und  20  Fehler  bleiben  sogar  unter  1  Grän  (3,47 
Tausendtheile) ;  der  grösste  Fehler  ist  -f"  1»82  Grän,  der  durchschnitt- 
liche Fehler  in  +  0,692  und  in  —  0,748  Grän.  Wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  gute  Kapellenproben  in  der  Regel  den  Gehalt  um  einige 
wenige  Tausendtheile  niedriger  angeben,  als  er  durch  die  schärfere  nasse 
Probe  ermittelt  wird,  so  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wer- 
den, dass  die  in  der  Tabelle  auftretenden  -j-  Fehler  um  ein  Geringes  zu 
gross ,  die  —  Fehler  ein  wenig  zu  klein  sind.  Eine  Annäherung  wie 
die  hier  erreichbare  erscheint  doppelt  befriedigend,  wenn  man  sich 
erinnert,  welche  Toleranz  im  Gehalt  des  Silbergeldes  die  Mtinz- 
gesetze  wegen  der  schwierigen  Herstellung  ganz  genauer  Legirungen 
zulassen. 

Die  Formel  bewährt  sich  gentlgend  auch  bei  Silberlegirungen  von 
niedrigerem  Feingehalte  als  die  in  obiger  Tabelle  vorkommenden ;  es 
fehlt  dem  Verf.  indess  die  Gelegenheit,  die  Berechnung  an  ganz  sicher 
bestimmten  Legirungsverhältnissen  zu  prüfen,  und  er  gibt  deshalb  einige 
Beispiele,  wo  ihr  nur  der  gesetzlich  vorgeschriebene  Feingehalt  gegen- 
übergestellt werden  kann : 
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126 

9,532 

122,2 

-3,8 

108 

9,4S9 

106,9 

—2,1 

96 

9,886 

96,5 

+0,6 

96 

9,383 

96,1 

+0,1 

90 

9,333 

87,6 

-2,4 

90 

9,317 

84,6 

-6.4 

64 

9,208 

64,6 

+0,6 

64 

9,196 

63,4 

-0,6 
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Geaetzlicher    Specifi-    Berechneter    . .      .  . 
Benennung  der  Münzen.     Feingehalt.       sches  Gehalt.  Dweicnung. 

GrJln.         Gewicht.        GrSn.  **'**^- 

Oesteorreichische  5  Krencer 
Prenseiaehe  2V2^lbergroeehen 
Süddeattche  6  Kreuzer       .     . 

Ebensolche 

Hannoversche  Gntegroschen   . 

Ebensolche 

Prenssisohe  Sllbergrosehen 
Ebensolche 

Die  grösseren  Abweichungen  mit  dem  Vorzeichen  —  sind  sicherlich 
nicht  ihrem  ganzen  Betrage  nach  als  Fehler  der  Berechnung  anzusehen ; 
denn  einerseits  darf  man  bei  so  geringhaltiger  Scheidemtlnze  nicht  wohl 
die  allerschärfste  Anschliessung  an  die  gesetzliche  Vorschrift  erwarten ; 
andererseits  muss  dieselbe  so  stark  gesotten  oder  gebeizt  werden  und  ist 
bei  der  Kleinheit  der  Stücke  die  Grösse  der  durch  das  Sieden  verfeinerten 
Oberfläche  gegen  die  Körpermasse  so  beträchtlich,  dass  nach  Abnutzung 
der  Oberfläche  der  Feingehalt  merklich  vermindert  erscheint.  Von  dem 
Einflüsse  dieses  letzteren  Umstandes  erhält  man  einen  Begriff  darch  die 
Thatsache,  dass  das  Silber  der  Sechstelthaler- Stücke  nur  zu  148  Grän 
fein  legirt  und  die  Wirkung  des  Siedens  als  genügend  angeschlagen 
wurde,  um  den  schliesslichen  Gesammtfeingehalt  auf  die  gesetzliche 
Höhe  von  150  Grän  zu  bringen. 

Auf  die  hochfeinen,  dem  feinen  Silber  sehr  nahe  stehenden 
Legirungen  angewendet,  gibt  die  Formel  regelmässig  ein  merklich  zu 
hohes  Resultat,  welches  bei  286  oder  286,5  Grän  wirklichen  Gehaltes 
sogar  widersinnig  über  288  Grän  hinaus  steigt.  Der  Grund  hiervon  ist 
ohne  Zweifel  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  die  Ausdehnung  bei  der 
Vereinigung  von  Silber  und  Kupfer  erst  mit  einem  grössesen  Betrage 
des  Kupfers  erheblichen  Einfluss  gewinnt. 

Verf.  hat  bereits  in  seiner  älteren  Abhandlung  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  man  seine  Formel  auch  mit  bestem  Erfolg  benutzen  könne, 
um  den  Gesammtfeingehalt  eines  im  Ganzen  gewogenen  Gemenges  ver- 
schiedener Silbermünzen  zu  ermitteln,  mittelst  dessen  und  des  Gesammt- 
gewichtes  der  Silberwerth  berechnet  werden  kann.  Münzensammlern, 
Händlern  und  Silberarbeitern  ist  hierdurch  ein  zuverlässiges  Mittel  an 
die  Hand  gegeben,  beim  Ein-  und  Verkauf  von  Münzen  in  Partien  ihr 
Interesse  zu  wahren. 

Die  Silberproduktion  Russlands  im  Jahre  1875  betrug 
720  Pud  14  Pfd. 

In  den  letsten  6  Jahren  hatte  sie  die  nachstehenden  Zahlen  ergeben : 

1869  —  768  Päd  23  Pfd. 

1870  —  867     „    30     „ 

1871  —  828     „    30     „ 

1872  —  762     n      5     „ 

1873  —  606     n    21     „ 


Im  Durchschnitt  —  764  Pud  30  Pfd. 
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G^enuber  der  Dvrdu chnittsavibme  der  letsten  6  Jakre  hat  sich  hiernach 
die  Silberprodnktion  des  Jahres  1874  um  44  Pud  vermindert,  während  dieselbe 
die  Produktion  des  Vorjahres  nm  113  Pud  übertroffen  hat.  Die  Vermindernngp 
der  Produktion  seit  dem  Jahre  1871  ist  hervorg^emfeu  durch  den  Biiekgan|^  der 
Fördenm«  ailberhaitiger  Bleighuse  im  Altai  >  da  die  dortigen  Bergwerke  zur 
Erhöhung  der  PdrdeniBg  noch  nicht  hinreichend  vorgerichtet  sind. 


Oold. 

Ruch*)  (in  Paris)  nahm  auf  die  Gewinnung  von  Gold  aus 
goldartigen  Abfällen  etc.  in  Frankreich  folgendes  Patent.  Man 
behandelt  die  betreffende  Substanz  mit  einem  Gemisch  von  80  Theilen 
SaUßäure,  31,6  Theilen  Natriumnitrat  und  112,5  Theilen  Wasser.  Die 
sich  entwickelnden  Dämpfe  von  Nitrosylchloriir  ')  werden  in  besonderen 
Condensatoren  verdichtet  und  die  enthaltene  Flüssigkeit  als  Lösungsmittel 
für  Gold,  Platin,  Zinn,  Antimon  etc.  verwendet.  Die  erhaltene  gold- 
haltige Flüssigkeit  wird  decantirt  und  mit  Natriumcarbonat  übersättigt; 
das  Gold  bleibt  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  gelöst  und  wird  daraus  als 
Schwefelgold  oder  metallisch  mittelst  Ferrosulfat  gefällt.  Bei  goldhal- 
tigen Pyriten  kann  man  Alkalipersulfurete  als  Lösungsmittel  des  Goldes 
verwenden ;  die  Lösung  wird  durch  Säure  zersetzt,  wobei  neben  Schwefel 
Schwefelgold  sich  ausscheidet.  —  In  einem  Zusatz  hebt  der  Patentinhaber 
hervor,  dass  sein  Verfahren  auch  zum  Affiniren  sich  eigne.  In  gleicher 
Weise  wie  nach  dem  Miller'  sehen  AiHnationsverfahren  ^)  leitet  man 
Chlomitrosyl  in  die  unter  einer  Boraxschicht  im  geschmolzenen  Zustande 
erhaltenen  Metalle.  Die  flüchtigen  Chloride  werden  aufgefangen, 
Gold  bleibe  unverflüchtigt  zurück  und  das  Chlorsilber  finde  sich  in  der 
Boraxdecke,  aus  welcher  es  regulinisch  abgeschieden  wird. 

Die  Ausscheidung  von  Gold  und  Silber  aus  Kupfer- 
mutterwässern erfolgt  nach  G.  J.  S  n  e  1  u  s  ^)  in  folgender  (in  Eng- 
land patentirten)  Weise.  In  die  Mutterlösungen,  die  sich  beim  Gewinnen 
des  Kupfers  auf  nassem  Wege  ei^eben,  wird  nach  Zusatz  von  Kochsalz, 
wenn  solches  nicht  schon  zugegen  war,  Schwefelsäure  (schweflige  Säure? 
d.  Redakt.)  eingeleitet;  es  fällt  Kupfer  in  Gestalt  von  Chlorür  aus.  Die 
klare  überstehende  Lösung  wird  abgezogen  und  das  in  demselben  noch 
enthaltene  Kupfer  mittelst  Eisen  niedergeschlagen.  Das  gefällte  Chlorür, 
an  dem  das  Silber  und  Gold  haften,  wird  in  Kochsalzlösung  oder  sonst 
einem  das  Chlorür  und  das  Silberchlorid  lösenden  Mittel  gelöst  und  so 
vom  Golde  getrennt.      Die  beiden  zurückbleibenden  Metalle  werden 


1)  Räch,  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  6  p.  238. 

2)  Soll  wol  heissen  eine  Losung  von  Chlomitrosyl  in  Salzsäure ,  da  die 
beiden  bekannten  Chlomitrosyle  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig  sind. 
Das  Monochlorfir  NOCl  siedet  bei  — 5^  das  Dichlorür  bei  ->7  oder  8«.  (D.Red.) 

8)  Jahresbericht  1869  p.  128;  1870  p.  101;  1878  p.  168 ;  1876  p.  183. 
4)  6.  J.  Bnelns,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876p.l697; 
Chen.  Centralbl.  1877  p.  256. 
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wieder  mit  SchwefelaÄure  niedergeechlagen,  der  Niederschlag  wird  mit 
Kreide  erhitzt  und  aus  dem  Produkte  das  Silber  durch  Kochsalzlösung 
vom  Kupferoxydul  getrennt. 

Stewart  >),  erörtert  einenEall  der  Goldgewinnung  auf  nas- 
se m  W  e  g  e.  Kiese  mit  2  ^/^  Unzen  Gold  und  3  Proc.  Kupfbr  per  Tonne 
wurden  theils  mit  3  Proc.  Kochsalz,  theils  ohne  solches  geröstet  und  dem 
Hunt-  und  Douglas- Process  unterworfen.  Man  glaubte,  das  Gold 
würde  in  ersterem  Falle  metallisch  zurückbleiben,  um  dann  durch  Queck- 
silber ausgezogen  zu  werden.  Statt  dessen  gingen  an  60  bis  90  Proc. 
Gold  in  die  kupferhaltige  Lösung  als  Chlorid,  welche  sich  durch  metal- 
lisches Kupfer  niederschlagen  Hessen.  Das  ohne  Kochsalz  geröstete 
Erz  gab  40  Proc.  Kupfer  als  Sulfat ,  59  Proc.  als  Oxyd  und  1  Proc. 
als  Schwefelmetalle,  mit  Kochsalz  respective  60,  39  und  1  Proc.  Hier- 
aus gehe  hervor,  dass  Gold  in  Eisen-  und  Kupfersalzen  löslich  sei,  und 
dass  gold-  und  silberhaltige  Kupfererze  für  den  Hunt-Douglas- 
Process  sehr  geignet  erscheinen.  R.  Werdermann*)  bespricht  die 
Extraktion  von  Gold  und  anderen  Metallen  aus  ihren 
Erzen,  durch  welche  namentlich  solche  Gold-  und  Silbererze,  die  Arsen- 
und  Antimonverbindungen  enthalten  und  allen  bisher  bekannten  Gewin- 
nungsmethoden widerstehen,  mit  Vortheil  zu  Gute  gebracht  werden 
können.  Er  verwandelt  entweder  die  Schwefelverbindungen  durch  Ozon 
in  Sulfate  oder  durch  Sauerstoff  oder  Ozon  in  Oxyde  nach  Ausscheidung 
des  Schwefels  und  Arsens  (oder  eines  Theiles  davon)  durch  Wasserstoff. 
Ueber  die  weitere  Verarbeitung  der  Sulfate  resp.  Oxyde  verweisen  wir 
auf  das  Original. 

Die  Goldproduktion  Russlands  betrug  1875 

2027  Pud  4  Pfd. 
In  den  letzten  5  Jahren  stellte  sich  die  Goldproduktion  wie  folgt : 
Im  -Jahre  1869  betrug  dieselbe  2006  Pud  25  Pfd. 
„       „       1870       „  „        2166     „    28     „ 

„       n      1871       „  „        2399     y,    37     « 

r       n       1872       n  «         2380     ,     30     „ 

r       n       1873  ,         2024     „    29     , 

Im  Durchschnitt  der  letzten  6  Jahre  «  2183  Pud  28  Pfd. 
Die  Gewinnung  des  Goldes  aus  Qnarzgesteinen  hat  ziigenommen. 

Die  Goldproduktion  in  Australien  und  die  Zahl  der  an 
derselben  betheiligten  Arbeiter  betrug 


Ol  Jahr 

Arbeiterzahl 

in  Unzen  k  28,3  Grm, 

1866 

73,479 

1,636,681 

1867 

65,867 

1,493,831 

1868 

63,181 

1,474,187 

1869 

68^037 

1,867,908 

1870 

60,367 

1,281,841 

1)  F.  Stewart,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  33  p.  260. 

2)  R.  Werder  mann,   Oesterreieh.  Zeitschrift  fiir  Berg-  and   Hütten- 
wesen 1876  Nr.  26  p.  49;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  184. 
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n  Jahr 

Arbeitorzahl 

1871 
1872 
1873 
1874 
1875 

58,101 
54,651 
52,544 
46,800 
42,000 

PUtio.  113 


Auflbeate 
in  Unzen  k  28,3  Grm. 
1,808,379 
1,317,102 
1,240,407 
1,102,614 
1,059,323 


Platin. 

Lud.  Opificius*)  beschreibt  die  Gewinnung  der  Platin- 
metalle  in  der  Deutschen  Gold-  und  Silberscheideanstalt  zu  Frank- 
furt a.  M. ').  Das  bei  der  Feingolddarstellung  in  der  genannten  Scheide- 
anstalt entstehende  Eisenchlorid  enthält,  neben  fein  zertheiltem  Gold, 
Platin,  Palladium,  Chlorsilber,  auch  Iridium,  Ehodium  und  Ruthenium 
gelöst.  Ausser  beträchlichen  Mengen  von  Kupfer  sind  femer  in  der  Lösung 
enthalten :  Antimon,  Blei,  Wismuth,  Arsen,  Zinn,  Selen,  vielleicht  auch 
etwas  Tellur.  Letzteres  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen,  sein 
Vorkommen  ist  aber  sehr  wahrscheinlich.  Bei  der  Reduktion  dieser 
Eisenchloridlösung  durch  reines  metallisches  Eisen  (sogenanntes  Knopf- 
eisen) werden  nun  alle  diese  Elemente  ausgeschieden  und  in  einem 
Schlamme  angesammelt,  welcher  neben  denselben  noch  beträchtlich  Koh- 
lenstoff und  Silicium,  aus  dem  Eisen  herrührend,  enthält.  Zusammen- 
getragen werden  diese  verschiedenen  Körper  durch  das  Verarbeiten  des 
verschiedenartigsten  Scheidegutes,  vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten 
G^ld-  und  Silberfeingehalt,  bestehend  aus  alten  Gold-  und  Silbermtinzen, 
Blicksilber,  Abfallen  der  Gold-  und  Silberindustrie,  Barren  von  Gekrätz- 
htttten,  hochhaltigen  Goldbarren  von  anderen  Scheideanstalten  etc.  Ein 
Theil  derselben  mag  endlich  auch  aus  der  bei  der  Verarbeitung  verwen- 
deten Schwefel-  und  Salzsäure  herstammen.  Der  erwähnte  Schlamm 
wird  nun  etwa  alle  Vierteljahr  einmal  aus  den  Reduktionsgefitesen  her- 
ausgenommen und  ist  dann  stets  zu  einer  grösseren  Menge  angewachsen, 
was  bei  der  grossen  Masse  von  Feingold,  welches  die  Scheideanstalt  dar- 
stellt, monatlich  etwa  200  Kilogrm.,  leicht  erklärlich  ist.  Nach  dem 
Herausnehmen  und  Entfernen  der  grösseren  Eisentheile  durch  ein  Metall- 
sieb wird  der  Gesammtrückstand  eine  Zeit  lang  mit  der  Eisenchlorid- 
lösung digerirt  zur  Entfernung  der  kleineren,  noch  vorhandenen  Eisen- 
theile. Auch  ein  grosser  Theil  des  vorhandenen  Kupfers  wird  zugleich 
ausgezogen.  Hat  das  Eisenchlorid  bei  dem  Auflösen  des  Kupfers  zu- 
gleich auch  etwas  Palladium  aufgelöst,  was  vermieden  werden  kann,  wenn 
man  die  Digestion  nicht  zu  weit  treibt,  so  wird  dasselbe  bei  der  Reduk- 
tion durch  metallisches  Eisen  wieder  ausgefällt  und  kommt  dann  von 
Neuem  in  die  Scheidung.     Hat  man  nun  auf  die  beschriebene  Weise 


1)  L.  Opificius,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  414;  Berg- und  hüttenm. 
Zeit.  1877  Nr.  26  p.  215;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  492. 

2)  Vergl.  Rö ssler,  Jahresbericht  1876  p.  163. 

W «ff  B •  T ,  Jfthrttbtr.  XXin.  d 
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simmtliches  Eisen  und  einen  grossen  Theil  des  Kupfers  entfernt,  so  wird 
der  Schlamm  noch  mehrere  Male  mit  saksäurehaltigem  Wasser  ausge- 
waschen,  dann  getrocknet  und  mit  kohlensaurem  Natron  und  Kohle  zu- 
sammengeschmolzen. Die  Schlacke  enthält  nun  neben  kieselsaurem 
Natron  wesentlich  Selennatrium,  wahrscheinlich  aber  auch  Tellumatrium. 
In  Wasser  gelöst  ergibt  sie  eine  rothbraune  Lösung,  welche  beim  Stehen 
an  der  Luft  Elrusten  von  metallischem  Selen  absetzt  <).  Gegenwärtig 
werden  aber  diese  Schlacken  noch  in  der  genannten  Scheideanstalt  auf- 
bewahrt und  bieten  für  die  Zukunft  ein  interessantes  Material  für  wissen- 
schaftliche Arbeiten,  sowie  Gelegenheit  zur  Gewinnung  grösserer  Quanti- 
täten von  Selen.  Die  Metallkönige  werden  aufs  Neue  geschmolzen 
und  granulirt,  die  Granalien  sodann  mit  Königswasser,  das  deutlich  über- 
schüssig Salzsäure  enthält,  in  Glaskolben  behandelt.  Hierbei  wird  nun 
so  verfahren,  dass  man  nicht  so  viel  Säuregemisch  aufgibt ,  als  nöthig 
wäre,  den  Kömerinhalt  eines  Glaskolbens  auf  einmal  aufziilösen,  und 
zwar  aus  dem  Gnmde,  weil  sonst  zu  den  Auflösungen  der  Edelmetalle 
auch  die  ganze  Kupferchloridlösung  käme.  Das  Kupfer  aber  erschwert, 
wenn  in  grösseren  Mengen  vorhanden,  die  glatte  Ausfüllung  von  Platin 
und  Palladium  nach  bekannten  Methoden  sehr  beträchtlich.  Es  wird 
deshalb  mit  dem  aufgegebenen  Säuregemisch  so  lange  gekocht,  bis  die 
anflUiglich  mit  aufgelösten  anderen  Metalle  sich  an  dem  in  den  Körnern 
noch  vorhandenen  metallischen  Kupfer  ausgeschieden  haben,  eventuell 
durch  dasselbe  ausgefüllt  wurden.  In  Lösung  befindet  sich  nun  etwas 
Kupferchlorid  und  sehr  viel  Kupferchlorür ;  um  letzteres  gelöst  zu 
erhalten,  wird  eben  die  überschüssige  Salzsäure  zugegeben.  Von  dem 
Vorhandensein  des  Kupferchlorürs  kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
wenn  man  die  Lösung  in  Wasser  giesst,  wobei  das  Kupferchlorür,  als 
in  Wasser  unlöslich,  ausfallt.  Auf  diese  Weise  kann  man,  wenn  man 
nöthigenfalls  das  Auskochen  mit  dem  Säuregemisch  mehrere  Male 
wiederholt,  alles  Kupfer  entfernen.  Sollte  sich  bei  dem  letzten  Auf- 
gusse anderes  Metall,  und  dann  zuerst  Palladium,  auflösen  und  in 
Lösung  erhalten,  weil  nicht  mehr  Kupfer  zu  seiner  Ausfällung  vor- 
handen war,  so  braucht  man  nur  etwas  reines  Gementkupfer,  besser 
aber  noch  einige  Kupferdrähte .  in  die  kochende  Lösung  zu  geben,  um 
wieder  auszufällen.  Die  Kupferdrähte  haben  den  Vorzug,  dass  man 
sie,  wenn  alles  andere  Metall  wieder  ausgefällt  ist,  sehr  leicht  und  be- 
quem entfernen  kann.  Die  Annahme,  dass  sich  auf  dieselbe  Weise  die 
Trennung  der  Metalle  noch  weiter  durchführen  Hesse,  liegt  nahe.  Wenn 
man  den  vom  Kupfer  befreiten  Metallschlamm  mit  Königswasser  kocht, 
so  löst  sich  zuerst  Palladium,  dann  Platin  und  zuletzt  erst  das  Gold. 
Etwa  gelöstes  Gold  fällt  sich  am  Palladium  und  Platin  wieder  aus. 
Gegenwärtig  wird  indess  mit  der  gemischten  Auflösung  fortgefahren  und 
alle  Metalle  werden  gemeinschaftlich  in  Lösung  gebracht.  Die  Lösung 
wird  mit  sehr  viel  Wasser  verdünnt,  zur  Ausscheidung  des  grössten  Theilea 


1)  Jahresbericht  1876  p.  296. 

tizedby  Google 


Digitiz 


Platin.  115 

des  Antimons  als  Antimonoxychlorid ,  sogenanntes  Algarothpulver. 
Die  Anwendung  dieses  letzteren  Verfahrens  trägt  wesentlich  daau  bei, 
einen  möglichst  reinen  Platinschwamm  zu  erzielen.  Hat  sich  nun  die 
verdünnte  Lösung  genügend  abgesetzt,  so  wird  wieder  eingedampft  bis 
zur  Mheren  Consistenz.  Hierauf  wird  zur  Entfernung  des  Goldes  ge- 
schritten. Dasselbe  geschah  früher  durch  Ausfällen  mittels  Eisenchlorür. 
Die  Ausfüllung  des  Goldes  ist  selbstverständlich  auf  diese  Weise  eine 
vollständige ;  aber  die  Platinlösung  wird  dadurch  auf  einmal  wieder  durch 
eine  grössere  Menge  Eisenchlorid  imd  überschüssiges  Eisenchlorür  ver- 
dünnt und  das  Ausfällen  des  Platins  und  Palladiums  dadurch  erschwert. 
Seit  neuerer  Zeit  wurde  nun  auch  diesem  Uebelstande  abgeholfen  und 
die  ganze  Arbeit  dieses  Theiles  der  Scheidung  dadurch  einfacher  und 
angenehmer  gemacht.  Diese  zum  ersten  Mal  in  Anwendung  gebrachte 
wesentliche  Verbesserung  besteht  darin,  dass  das  Gold  durch  eine  höchst 
einfach  construirte,  aber  constante  galvanische  Batterie  metallisch  aus- 
gefällt wird.  Die  zurückbleibende  Lösung  ist  zur  sofortigen  Ausfällung 
des  Platins  mittels  Salmiaklösung  geeignet  und  liefert  einen  sehr  schön 
gelben  und  reinen  Platinsalmiak.  (Ein  so  erhaltener  Platinschwamm 
enthielt  nach  der  Analyse  in  1  Kilogrm.  nur  5  Grm.  fremde  Metalle.) 
Die  Mutterlauge  des  Platinsalmiaks  nebst  dem  Salmiakwaschwasser  des- 
selben wird  hierauf,  weil  überschüssiges  Salmiak  enthaltend,  zur  Aus- 
fällung von  weiteren  Partien  Platinlösung  verwendet  und  damit  zu  gleicher 
Zeit  das  Palladium  in  einer  ziemlich  kleinen  Menge  Flüssigkeit  ange- 
sammelt. Aus  dieser  kann  es  nun  entweder  dadurch  gewonnen  werden, 
dass  man  dieselbe  etwas  eindampft,  das  darin  noch  gelöste  Platinchlorid- 
Chlorammonium  auskrystallisiren  lässt  und  das  Palladium  hierauf  mit 
Ammoniak  und  Salzsäure  als  gelben  Palladiumsalmiak  ausföllt;  oder 
man  reducirt  die  ganze  Lösung  mit  Eisen  (theurer,  aber  reinlicher  mit 
Zink),  löst  wieder  auf,  fällt  mit  Salmiak  zuerst  das  noch  vorhandene 
Platin  und  aus  dieser  Mutterlauge  dann  das  Palladium.  Verf.  gibt  der 
erstgenannten  Methode  den  Vorzug,  weil  sie  zugleich  gestattet,  den  etwa 
vorhandenen  Jridiumsalmiak  mit  auskrystallisiren  zu  lassen  und  das  Iri- 
dium dann  leichter  zu  gewinnen.  Bis  jetzt  wurde  zwar  wegen  der  ge- 
ringen Mengen  desselben  aus  den  gewöhnlichen  Platinscheidungen  solches 
noch  nicht  gewonnen,  aber  das  dasselbe  enthaltende  Material  angesammelt, 
um  demnächst  zur  weiteren  Verarbeitung  zu  gelangen.  Zum  Schluss 
bemerkt  der  Verf.  noch,  dass  weitere  Arbeiten  mit  bezeichnetem  Platin- 
scheidegut, über  die  er  später  zu  berichten  gedenkt,  gezeigt  haben,  wie 
vortheilhaft  es  ist,  das  Gold  nicht  mehr  durch  Eisenchlorür  auszufällen. 
Er  hat  nachgewiesen,  dass  Platinchlorid  durch  Zugabe  von  Eisenchlorür 
zu  Platinchlorür  reducirt  wird;  letzteres  wird  aber  bekanntlich  durch 
Zugabe  von  Chlorammonium  nicht  gefällt.  Gibt  man  also  zur  Ausfäl- 
lung des  Goldes  Eisenchlorür  in  eine  Platinlösung,  so  wird  immer  ein  Theil 
des  Platins  als  Platinchlorür  in  der  entgoldeten  Lösung  bei  der  Ausfal- 
lung des  Platins  durch  Salmiak  in  Lösung  bleiben  und  die  Keingewinnung 
des  Palladiums  wenigstens  erschweren ;  das  wird  um  so  mehr  der  Fall 
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Beiii)  als  man  ja  immer  zur  vollständigen  Ausfüllung  des  Goldes  einen 
Ueberschnss  des  FttUungsmittels  in  Anwendung  bringt. 
S.  Kern!)  fand  in  einem  Platinerz,  welches  aus 


Platin        .     . 

.     80,03 

Iridium     .     . 

.       9,15 

Rhodium  .     . 

.       0,61 

Osmium    .     . 

1,35 

Palladium 

.       1.20 

Eisen         .     . 

.       6,45 

Ruthenium    . 

.       0,28 

Kupfer      .     . 

.       1,02 

100,09 

bestand,  ein  neues  Metall,  das  er  Da vy um  (vergl.  Seite  10)  nannte. 

Kern*)  analysirte  ausserdem  Proben  von  uralischen  Platin- 
erzen, von  denen  Nr.  1 — 3  aus  dem  Goroblagodatsky-Distrikte,  Nr.  4 — 6 
aus  dem  Nishni-Tagil-Distrikte  stammen. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Platin     . 

87,50 

84,50 

80,06 

80,87 

71,20 

89,05 

Rhodium 

.       1,20 

2,90 

1,05 

4,44 

1,50 

4,60 

Iridium 

0,05 

0,90 

2,60 

0,06 

2,40 

Spuren 

Osmium 

0,01 

0,06 

Spuren 

Spuren 

0,06 

r» 

Palladium 

1,05 

0,05 

2,03 

1,30 

1,95 

2,35 

Eisen 

8,60 

7,55 

11,04 

10,82 

13,40 

3,40 

Kupfer    . 

0,66 

0,60 

1.02 

2,30 

6,70 

0,59 

Osmiridium 

1,60 

2,80 

2,51 

0,11 

2,66 

Spuren 

Gksammtmenge  100,56  99,90         100,20 


99,90 


99,86 


99,99 


H.  D eb r a y  *)  verbreitet  sich  über  die  Darstellung  deslri- 
d  i  u  m  s.  Eine  Platiniridiumlegirung  mit  10  Proc.  Iridium  ist,  wie  bekannt, 
von  der  internationalen  Metercommission  zur  Herstellimg  des  Normalme- 
ters angenommen  worden.  Die  französische  Sektion  dieser  Commission  hat 
im  Conservatoire  des  arts  et  mitiers  in  Paris  eine  Masse  von  250  Kilo- 
grm.  dieser  Legirung  geschmolzen.  Als  Tiegel  diente  ein  grosser  Kalk- 
stein, in  welchen  man  eine  Höhlung  eingegraben  hatte,  die  mehr  als  25 
Liter  fasste.  Das  Ganze  war  mit  einer  starken  Armatur  umgeben.  Zum 
Schmelzen  dienten  eine  Reibe  Sauerstoff-Leuchtgas-Gebläse.  Der  kohlen- 
saure Kalk  verwandelte  sich  während  des  Schmelzens  in  Kalk  und  bekam 
eine  Menge  feiner  Risse,  ohne  indess  aus  einander  zu  gehen.  Auch  lief 
kein  Metall  hindurch  wegen  der  geringen  Leitungsföhigkeit  des  Kalk- 
steines, indem  die  geschmolzene  Masse  allerdings  etwas  in  die  Risse  ein- 
drang, aber  in  kurzer  Entfernung  bereits  erstarrte.  Der  hierdurch 
erhaltene  Ingot  Hess  sich  ebenso  leicht  wie  Eisen  und  Stahl  aus- 
schmieden. 


1)  S.  Kern,  Chemie.  News  1877  XXVII  Nr.  919  p.  4. 

2)  Chemie.  News  1877   XXXV   Nr.  901  p.  88;   Chem.  Centralbl,    187T 
p.  287. 

8)  H.  Debray,   Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877   XXVII   Nr.  4  p.  146  ; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  210. 
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Zum  UeberziehenvonMetallen  (namentlich  von  Goaseisen) 
mit  Platin  liess  sich  E.  Dod^^)  (in  Vailly,  Frankreich)  folgendes 
Verfahren  ')  patentiren.  Nach  dem  Abbürsten  des  Objektes  mit  einer  mit 
Terpentinöl  befeuchteten  Bürste  bringt  man  auf  dasselbe  ein  Gemisch 
von  Kupferoxyd  und  Bleiborat  und  erhitzt  im  Ofen.  Der  so  vorbereitete 
Gegenstand  wird  dann  in  eine  Mischung  von  Bleiborat,  Bleiglätte,  Aether, 
Lavendelöl  und  Amylsäure  {<icide  amylique  ?  D.  Kedakt.)  getaucht 
und  schliesslich  erhitzt.  — 

Die  Platin  Produktion  Eusslands  im  Jahre  1874  betrug 

122  Pud  39  Pfd., 
während  in  den  letzten  5  Jahren  von  diesem  Metalle  die  naehertehenden  Quan- 
titäten gewonnen  wurden : 

1869  ^  142  Pud  39  Pfd. 

1870  -=  118     „    38     „ 

1871  —  125  „  6  „ 
1872—  92  „  39  „ 
1873  —    96     „      9     „ 

Durchschnitt  der  letzten  6  Jahre  —  115  Pud  10  Pfd. 

£b  sind  mithin  1874  6  Pud  Platin  über  die  Durchschnittssumme  der  letzten 
5  Jahre  und  24  Pud  mehr  als  im  Vorjahre  gewonnen  worden.  Diese  Mehr- 
gewinnung hat  ihren  Grund  in  einer  Erhöhung  der  Produktion  der  Werke  des 
Werehotnrskischen  Kreises,  heryorgerufen  durch  eine  Preissteigerung  des  Pla- 
tins im  Auslande. 


Münzwesen« 

Eine  der  ersten  Autoritäten  „m  rebus  technologicisj^  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  des  Mtinzwesens,  K.  Karmarsch'),  veröffentlichte 
eine  umfangreiche  Arbeit :  „  Historische  und  kritische  Betrachtungen  über 
die  neueren  Veränderungen  und  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
europäischen  Münzwesen  s^,  in  welchem  er  ein  sehr  reiches  Mate- 
rial verarbeitet  hat.  Wir  geben  im  Folgenden  einen  Auszug  aus  derselben, 
wobei  wir  vorwiegend  diejenigen  Bemerkungen  berücksichtigen,  welche 
das  Münzsjstem  des  deutschen  Reiches  betreffen. 

Karmarsch  weist  zunächst  nach,  wie  der  Vorzug,  welcher  in 
neuerer  Zeit  so  vielseitig  der  Goldwährung  gegeben  wird,  durchaus  be- 
rechtigt ist.  Dass  Deutschland  in  der  Mark  eine  eigene  Münzeinheit, 
ohne  Rücksicht  auf  eine  dereinstige  „Weltmünze'',  gewählt  hat,  scheint 
er  zu  bedauern,  wenn  er  diess  auch  nicht  geradezu  ausspricht ;  die  deci- 
male  Eintheilung  der  Münzeintheilung  findet  seine  Billigung.  Nicht  so 
die  Wahl  der  für  die  Münzen  verwendeten  Metalllegirungen. 

Bekanntlich  verwendet  t)eutschland  jetzt ,  wie  die  Mehrzahl  der 
europäischen  Staaten,  Legirongen,  die  90  Proc.  Gold,  respektive  Silber 


1)  E.  Dod^,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  158. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1865  p.  429;  1868  p.  151. 

8)  K.  Karmarsch,  Dingl.  Joum.  CCXXIII  p.  12,  129,  280;   Deutsche 
Industriezeit.  1877  p.  93,  108. 
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und  10  Proc.  Kupfer  enthalten.  In  Ansehung  des  Goldes  —  sagt  nun 
Karmarsch  —  mag  zugestanden  werden,  dass  mit  gedachtem  Verhält- 
nisse des  Kupferzusatzes  das  Richtige  nahezu  getroffen  s^ ,  so  dass  es 
unangemessen  sein  würde,  hierin  eine  Aenderung  zu  wttnsclien  oder  zu 
Tsrlangen.  Anders  rticksichtlich  des  Silbers ,  ftir  welches  die  Würdig- 
ung aller  vorliegenden  Erfahrungen  eine  etwas  grössere  Beimischung 
von  Kupfer  zu  fordern  berechtigt.  Eine  unbefuigene  Betrachtung  grosser 
Mengen  französischen  Silbergeldes,  wie  man  es  im  Umlauf  findet,  lehrt 
unzweideutig,  dass  das  Gepräge  desselben  ungemein  stark  leidet,  nicht 
nur  durch  Abreibung,  sondern  sehr  bedeutend  auch  durch  Verschiebung 
oder  Verwischung,  sodass  nach  30  bis  40  Jahren  auf  den  Franken  die 
Schrift  fast  ganz  verschwunden  ist,  die  kleineren  Stücke  aber  häufig  als 
glattgeschliffene  Plättchen  mit  geringen  Spuren  von  Gepräge  erscheinen. 
Aus  entscheidenden  Versuchen  hat  sich  ergeben,  dass  Münzsilber  von 
31,2  Proc.  Feingehalt  (vielleicht  etwas  mehr  oder  weniger)  das  der  ge- 
ringsten Abnutzung  unterliegende  ist  und  namentlich  das  von  90  Proc. 
in  dieser  Beziehung  sehr  ansehnlich  übertrifft.  Man  kann  aber  hiervon, 
des  viel  zu  hohen  Kupfergehaltes  wegen,  keinen  Gebrauch  machen  und 
sollte  sich,  ohne  der  blossen  Nachahmimgslust  zu  grosses  Hecht  einzu- 
räumen, nach  einem  Legirungsverhältnisse  umsehen,  bei  welchem  die 
erreichbar  geringste  Abnutzung  vereinigt  mit  einer  genügenden  Scht^n- 
heit  der  Farbe  und  thunlichster  Kupferersparung  auftritt.  Dieser  For- 
derung entspricht  das  Silber  der  früheren  Conventions-Speciesthaler  und 
Gulden  (83,  Vs  Proc),  welchem  das  jetzige  Münzsilber  der  Türkei  (83,0 
Proc.)  sehr  nahe  steht,  imd  beinahe  eben  so  gut  jenes  der  Kronthaler 
imd  der  russischen  Münzen  (86,8  Proc).  Frankreich  selbst  hat  kein 
Bedenken  getragen,  1864  und  beziehungsweise  1866  den  Gehalt  seines 
Sübergeldes  (mit  Ausnahme  der  Fünffrankstücke)  von  90  auf  83,5.  Proc. 
herabzusetzen,  und  die  scandinavischen  Staaten  prägen  seit  1873  ihre 
grösseren  Silberstücke  mit  einem  Feingehalte  von  nur  80  Proc  *).  Die 
Unterschiede  zwischen  den  eben  genannten  verschiedenen  Legirungen 
treten  am  deutlichsten  hervor,  wenn  die  Menge  Silber  ausgesprochen 
wird,  welche  darin  auf  1  Theil  Kupfer  enthalten  ist : 

Feingehalt  der  Legiruug  Silber  auf  1  Th.  Kupfer 

76,0  Proc.  3,00  Thle. 

80,0     „  4,00     „ 

83,»/3  n  fi,00      „ 

83,5     „  6,06     „ 

86,8     „  6,57     „ 

«0,0     „  9,00     „ 

Am  mesBtea  dürfte  sieh  die  in  der  Mitte  liegende  Legirung  83  ^/^ 
Proc,  d.  h.  genau  fünf  Sechflkeli  empfehlen  —  sie  bildet  in  der  That 
fast  genau  das  Mittel  zwischen  75  und  90  Proc. ;  denn  die  wirkliche 
Mittelzahl  ist  82,5  Proc  —  und  imBesondem  zu  den  jetzigen  deutschen 


1)  In  dem  ersten  Entwürfe  des  deutschen  Münzgeseties  war  die  Legirung 
87,5  Proc.  für  die  Reichs-Silbermünzen  vorgeschlagen. 
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SilbenntJDgen  würde  diese  schon  dämm  vorznziehea  sein,  weil  mit  ihr 
sehr  einfache  Zahlen  für  die  Gewichte  der  einzelnen  Mttnsstücke  sich 
eigeben,  wie  später  gezeigt  werden  soll.  Ihre  Abnntzbarkeit  darf  auf 
Grqndlage  einschlagender  Versuche  um  3  bis  4  Proc.  geringer  als  jene 
des  90  Proc.  haltenden  Silbers  und  um  4  bis  5  Proc.  grösser  als  die  des 
76  Proc.  haltenden  angenommen  werden;  die  Verschiebbarkeit  der 
Theüchen,  durch  welche  das  Gepräge  ohne  Abreibung  verwischt  wird,  ist 
viel  geringer  als  bei  Silber  von  90  Proc,  ja  vielleicht  gar  nicht  vorhanden. 
Die  deutschen  Nickelmünzen  bestehen  aus  der  Legirung  von 
75  Proc.  Kupfer  und  25  Proc.  Nickel,  welche  Belgien  seit  1861,  die 
Vereinigten  Staaten  seit  1865,  Brasilien  seit  1871  verwendet  hatten 
und  anch  Venezuela  1876  eingeführt  hat.  Im  Allgemeinen  —  sagt 
Karmarsch  —  zeigen  diese  Nickelmünzen  eine  gute  weisse,  von  der 
des  Silbers  etwas  verschiedene  Farbe ;  immerhin  können  sie  neu  leicht 
mit  Silbeimünzen  gleicher  oder  nahezu  gleicher  Grösse  bei  flüchtigem 
Ansehen,  zumal  unter  schwacher  Beleuchtung,  verwechselt  werden,  und 
dies  ist  ein  Umstand,  welcher  gegen  die  Nickelmünzen,  überhaupt  gegen 
die  Aaiwendung  eines  zweiten  weissen  Metalles  neben  dem  SÜber  zur 
M^flnzprägung  spricht.  Die  Härte  des  Nickelkupfers  in  der  jetzt  üblichen 
Zusammensetzung  verspricht  grosse  Dauerhaftigkeit  des  Gepräges,  aber 
die  Stücke  nehmen  bei  längerem  Umlauf  eine  unansehnliche  schmutzige 
Farbe  an.  Dazu  kommt  der  ziemlich  hohe  Preis  des  Materials.  Die 
deutsche  Münzprägung  hat  das  Nickel  durch  die  bedeutende  Nachfrage 
bedeutend  vertheuert.  Die  bis  Anfang  1877  in  den  deutschen  Münz- 
stätten verfertigten  35,160,344  Mark  Nickehnünzen  haben  in  knapp  4 
Jahren  380,748  Kilo  Nickel  erfordert,  was  im  Verhältniss  des  natürlichen 
Vorkommens  und  der  Fabrikation  dieses  Metalles  schwer  in  die  Wag- 
schale  fiült.  Die  Kostspieligkeit  des  Materials  nöthigt  zu  solchen  For- 
maten der  Nickelmünzen,  vermöge  welcher  sie  sowohl  den  über  ihnen 
stehenden  kleinen  Silkerstücken  als  den  ihnen  untergeordneten  Bronce- 
münzen  zu  nahe  kommen.  Nach  all  diesem  könne  man  bezweifeln,  dass 
die  Einführung  der  Nickelmünzen  durch  einen  glücklichen  Gedanken 
veranlasst  sei.  *)  — 


1}  Eine  Vergleichung  des  Werthes ,  zu  welchem  das  Nickelkapfer  in  ver- 
schiedenen Staaten  bei  der  V ermtinznng  aosgebracht  wird ,  gestattet  folgende 
Znsammenstellang. 

Deren  Nenn-   deren  Gewicht  ^•i!?*t.*^»}P»/'>' 


Land 

Münzsorte    werth  in  deut- 

in Gramm 

IKilo 

Nickelkupfer 

schen  Pfennigen 

Deutsche  Mark 

Belgien 

20  Centim              16 

7 

82,^6 

» 

10       „                     8 

4,5 

17,78 

9 

6       .                     4 

3 

13,33 

B^mWsn 

200  Heia                  46 

16 

30,66 

tt 

100    n                     23 

10 

23 

BTordaTOffriVi*! 

6  Cents                 21 

5 

42 

9 

3     ^                    12,6 

1,944 

6^81 

10  Pf.                     10 

4 

25 

m 

5     n                         6 

2,6 

20 
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Zufolge  der  Weichheit  des  Knpfers  sind  die  aus  diesem  Metalle 
geprägten  Münzen  um  so  mehr  einer  starken  Abnutzung  und  davon  her- 
rtthrenden  Beschädigung  des  Gepräges  unterworfen,  als  gerade  das 
Kupfergeld  in  besonders  hohem  Maasse  den  angreifenden  Einwirkungen 
des  Kleinverkehrs  ausgesetzt  ist.  Man  hat  hierin  Veranlassung  gefun- 
den, dem  Kupfer  kleine  Mengen  anderer  Metalle  zuzumischen,  welche 
dessen  Härte,  also  Dauerhaftigkeit,  ansehnlich  erhöhen.  Namentlich 
sind  Zinn  und  Zink  hierzu  gewählt,  also  an  die  Stelle  der  Kupfermünzen 
Broncem Unzen  gesetzt  worden.  Dieser  Schritt  ist  als  eine  wahre 
Verbesserung  zu  bezeichnen,  wenngleich  die  in  Rede  stehenden  Münzen 
ihre  anfänglich  schöne,  zum  Theil  fast  goldähnliche  Farbe  schnell  ver- 
lieren und  nach  wenigen  Jahren  des  Umlaufs  fast  schwarz  werden. 

Die  Legirung  von  95  Proc.  Kupfer,  4  Proc.  Zinn  und  1  Proc.  Zink, 
welche  Deutschland  verwendet,  ist  zuerst  von  der  Schweiz  im  Jahre  1850 
eingeführt  worden,  dann  1852  von  Frankreich,  1855  von  Schweden, 
1857  von  Venezuela,  1860  von  Grossbritannien,  1866  von  Spanien  und 
Egypten,  1867  von  Russland,  Norwegen  und  Rumänien,  1869  von 
Griechenland,  Serbien  und  Brasilien  und  1873  von  Dänemark.  Sogar 
fUr  Siam  wurden  Broncemünzen  1874  in  England  geprägt.  In  den 
Vereinigten  Staaten  ist  1864  ein  Gemisch  von  95  Proc.  Kupfer  mit 
5  Proc.  Zinn  und  Zink  in  Gebrauch  gekommen,  dabei  aber  dasVerhält- 
niss  zwischen  den  beiden  letzteren  Bestandtheilen  nicht  gesetzlich  vorge- 
schrieben. In  Italien  bediente  man  sich  seit  1864  einer  Zusammen- 
setzung aus  96  Proc.  Kupfer  mit  4  Proc.  Zinn  ohne  Zink;  da  jedoch 
ein  bedeutender  Theil  seiner  Broncemünzen  zu  Paris  geprägt  sein  soll, 
so  wäre  zu  vermuthen,  dass  wenigstens  dieser  mit  der  in  Frankreich  ttb- 
lichen  zinkhaltigen  Bronce  angefertigt  sei. 

Was  weiter  die  Münzformate  anlangt,  so  ist  K  a  r  m  a  r  s  c  h  der 
Ansicht,  dass  der  Durchmesser  der  Münzen  zweckmässiger  Weise  etwa 
zwischen  17  und  38  Millim. ,  das  Gewicht  zwischen  2  und  28  bis  30 
Grm.  liegen  solle.  Als  Verstösse  dagegen  erscheint  unter  Anderm  das 
20-Pfennig-Sttick  mit  16  Millim.  Durchmesser  1,11  Grm.  Gewicht  und 
scharf  auf  der  Grenze  steht  das  noch  nicht  geprägte,  aber  in  Aussicht 
genommene  Fünfmark-Stück  in  Gold  (17  Millim.  Durchmesser  und  1,991 
Gram.  Gewicht)*).  Das  Verhältmss  zwischen  dem  Durchmesser  und 
der  Dicke  der  Münzen  ist  ein  Umstand  von  erheblicher  Bedeutung.  Je 
grösser  bei  gleichem  Gewichte  die  Dicke,  desto  kleiner  ist  die  Ober- 


1)  In  dem  ursprünglichen  Entwürfe  des  Reichsmünzgesetzes  fehlte  das 
Füufmarkstück ,  welches  die  beigefügten  Motive  ausdrücklich  für  „zu  klein '^ 
erklärten.  Es  ist  aber  neuerlich  zur  Begründung  der  Nothwendigkeit  des  gol- 
denen Fünfmarkstückes  angeführt  worden,  dass  es  ohne  dasselbe  an  einer  Gold- 
münze  für  kleinere  Zahlungen  «gebreche  und  daraus  der  Zwang  entstehe,  mehr 
Silber  zu  prägen ,  als  für  die  gesicherte  Aufrechthaltung  der  Goldwährung  gut 
sei.  Allein  die  sechzigjährige  Erfahrung  Englands ,  wo  kein  kleineres  Gold- 
stück als  der  dem  deutschen  10-Mark-Stück  entsprechende  Halb-Souvereign- 
besteht,  scheint  diese  Ansicht  nicht  zu  unterstützen. 
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flXehe,  desto  weniger  Angriffspimkte  fUr  die  Abnatzung  sind  also  geboten; 
aber  ein  zu  dickes  Geldstück  wird  plump  und  unbequem.  Zu  dünn, 
AUlt  die  Münze  blechartig  aus,  ist  dem  Verbiegen  ausgesetzt  und  hat 
den  Fehler,  dass  sie  nicht  genug  K^^rper  für  ein  kräftiges  dauerhaftes 
GqprSge  beflitzt.  Die  meisten  Münzen  der  Gegenwart  treffen  im  Dicken- 
verhältniss  nahezu  die  richtige  Mitte  und  bekunden  damit  einen  aner- 
kenneoBwerihen  Fortschritt;  doch  sind  Ausnahmen  vorhanden,  und  man 
muas  z.  B.  die  deutschen  20-Pfennig-8tücke  für  zu  dünn  erklären.  Nach 
den  besten  Mustern  hat  Karmarsch  schon  vor  längerer  Zeit  eine  prak  - 
tische  Regel  zur  Berechnung  des  zweckdienlichsten  Durchmessers  abge- 
leitet, welche  durch  folgende  Formel  ausgedrückt  wird : 

8  

D  -  p .  Tg, 

worin  D  den  gesuchten  Durchmesser  in  Millim.,  G  das  Gewicht  des 
Münzstückes  in  Gramm  und  P  eine  aus  der  Erfahrung  abgeleitete  Zahl 
bedeutet.     P  ist  zu  setzen : 

für  Gold  durchgängig •->  11,3 

j,   SUber  bei  mehr  als  15  Grm.  Gewicht  —  12,4 
desgleichen  bei  6  bis  15  Grm.     .     .    »■  13 
„  „    2,5  bis  5  Grm.    .     .    ••  13,5 

„  unter  2,5  Grm.     .     .     .   >b  14 

„  Kupfer,  Bronce  und  Nickelkupfer    .   »■  13 

Bei  dem  deutschen  Münzsystem  verhalten  sich  die  wirklichen  Durch- 
messer gegen  die  nach  obiger  Formel  berechneten  wie  folgt : 


Gewicht 

Durchmesser 
wirklich          berechnet 

Grm. 

Millim. 

Millim. 

Gold 

20  Mark 

7,964 

22,5 

22,5 

10     „ 

* 

3,982 

19,5 

17,9 

6       n 

* 

1,991 

17 

IM 

Silber 

5     „ 

27,777 

38 

37,5 

2       n 

11,111 

28 

29 

1       n 

5,555 

24 

23 

50  Pfennig 

* 

2,777 

20 

19 

20      „ 

* 

1,111 

16 

14,5 

Nickel 

10      „ 

4 

21 

20,6 

5        n 

2,5 

18 

17,6 

Bronce 

2        r, 

3,338 

20 

19,4 

1        n 

* 

2 

17,5 

16,4 

Durch  das  Zeichen  *  findet  man  diejenigen  Sorten  angedeutet, 
welche  merklich  dünner  sind  als  die  Regel,  einem  consequenten  Systeme 
entsprechend,  ergeben  würde. 

Als  sehr  wichtig  erachtet  Karmarsch  eine  rationale  Gewichts- 
grdsse  der  Mtlnzen,  damit  nicht  nur  jeder  die  Kichtigkeit  des  Gewichts 
leieht  prüfen  und  auf  diesem  einfachen  Wege  falsche  Stücke  als  solche 
erkennen  kann,  sondern  auch  die  Münzen  f)thig  werden,  im  Nothfalle 
und  bei  passenden  Gelegenheiten  selbst  als  Gewichtsstücke  zu  dienen. 
Bei  den  Silber-  und  Broneemünzen  Frankreichs  und  Italiens  ist  dieser 


Digiti 


zedby  Google 


X2ä  I*  Qrappe.    Cheousch«  Metallurgie. 

Zweck  erreicht,  indem  sie  eine  GrewichtescaU  yon  1,  %  2^s,  5,  10  und 
25  Grm.  darbieten;  ähnlich  in  anderen  Staaten.  Die  Gewichte  der 
deutschen  Silbermünjsen  dagegen  zeigen  Brüche  von  ein,  fttnf  und  sieben 
Neuntel  Gramm,  der  Doppelpfennig  den  Bruch  ein  Drittel  Gcamm  — 
Grössen,  die  mit  dem  metrischen  Gewichtssatze  stveng  genommen  gar 
niqht  zu  wttgen  sind  und  denen  das  Decimalsystem  wideir^treht.  Man 
hättß  den  UebeLstand  in  Betreff  des  Silbers  ausaererdentfioh  leicht  ver- 
mieden, wenn  statt  der  Silberlegirung  zu  90  Proc.  jene  zu.  83, */s  Free. 
»9  fUnf  Sechatel  gewählt  worden  wäre,  deren  Zweckmässigkeit  bereits 
oben  gezeigt  wurde.  Dann  hätte  bei  der  angenommenen  Ausbringung 
des  Pfundes  Feinsilber  zu  100  Mark,  in  einfachen  Zahlen  gewogen: 

das  Ö-Mark-Stück     80  Grm. 
«     2 .»  12 

n  .   1-  n  6 

„  6(KPfennig-Stück  8 

n    «0.  „  1,2 

Diese  Anordnung  ist  in  der  That  rechtzeitig  bei  einflussreicher  Stelle, 
jedoch  leider  erfolglos  angerathen  worden.  — 

Im  Vergleich  mit  einander  als  Glieder  eines  Systems  müssen  die 
Münzenformate  folgende  Forderungen  erfllUen ,  wenn  das  Münzsystem 
als  richtig  und  zweckmässig  geordnet  anerkannt  werden  soll : 

1.  Dass  das  System  durch  seinen  Inhalt  und  seine  Gliederung 
den  Bedürfnissen  sowohl  des  grossen  als  des  kleinen  Geldverkehrs 
genüge. 

2.  Dass  es  aber  so  wenig  Sorten  (d.  h.  an  Werth  verschiedene 
Stücke)  enthalte,  als  unter  Berücksichtigung  des  praktischen  Bedürfnisses 
möglich  ist ;  dass  also  nicht  Stücke  von  zu  geringem  Werthunterschiede 
neben  einander  bestehen. 

3.  Dass  sämmtliche  Sorten  durch  ihre  Grösse  auffallend  genug 
von  einander  verschieden  seien,  um  nicht  leicht  eine  Verwechslung  selbst 
bei  flöchtigem  Ansehen  befürchten  zu  lassen. 

4.  Dass  die  Verschiedenheit  der  Grösse  sich  auch  auf  die  Stücke 
von  verschiedenem  Metalle  erstrecke,  um  den  Empfllnger,  namentlich 
bei  Aufzählung  grösserer  Beträge,  nicht  der  Gefahr  auszusetzen,  zwischen 
Silbersttlcken  ein  Nickelkupfer- oder  versilbertes  Kupfer- (Bronce-)Stttck, 
zwischen  Gold  ein  vei^oldetes  geringwerthiges  Stüek  unerkannt  anzu- 
nehmen, ebenso  auch  die  ausgebende  Person  vor  dem  aus  einer  Verwechs- 
Im^  entstehei^n  Nachtheile  zu  bewahieo. 

5.  Qiw  jede  Sorte  rücksichtlich  des  Werthea  eine  einfache  leicht 
aufzufassende  und  im  Gebrauch  bequeme  Besiehung  zur  Münzeinheit 
soirohl  als  n  den  ihr  nach  oben  und  u^ten  zunächst  stehenden  Gliedern 
dt^  Sj^Um  habe. 

6.  Dass  alle  in  Zahlungen  vorkommenden  Werthbetrilge  sifik  mit 
mltgUoh^t  kleiner  StückaaU  und  thunlichst  ohne  ZuhilfeaAahme  kleiner 
Theilflftücke,  daneben  aber  fUr  den  Nothfall  durch  möglichst  viole  vep- 
schieden4  Zusiinunenlegungen  von  MUnaen  darstellen  lassen. 
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D»  erstMi  Fordening  wird  in  allen  Staaten  zur  Zufriedenbeit,  ja 
in  einaefaieii  ttbermässig  entsprochen.  Zur  asweiten  Forderung-  sei  zur 
nächst  die  Zahl  der  Münzsorten  in  den  verschiedenen  Staaten  über8ich<>- 
lich  zusammengestellt ;  sie  beträgt : 


Gold 

Silber 

Nickel- 
Kupfer 

Kupfer      2 
oder  Bronze 

usanui 

in  Oesterreich        .     2  >) 

5 

— 

3 

10 

„  Pr«nkreich  .     .     3«) 

ö 

_ 

4 

12 

„  Grossbritannien     2 

53) 

— 

3 

10 

„  Rassland      .     .     2 

7 

— 

6 

15 

„  Nordamerika     .     6^) 

3») 

2 

2 

13 

„  Dentschland      .     8 

5 

2 

2 

12 

Es  fiQlt  hier  sogleich  auf,  dass  mit  den  sechs  Qoldmünzen  der 
Vereinigften  Staaten  sicher  einUeberilüssiges  geschieht;  dass  Staaten  mU 
GoldwifJbmng  an  drei,  ja  zwei  dergleichen  gaoa^  haben  können,  beweist 
Deutschland,  Frankreich  und  Qrossbritannien ;  auf  die  letztere  kleinste 
Zahl  würde  man  auch  in  Frankreich  und  Deutschland  zurückkommen, 
wenn  man  unterliesse,  die  Stücke  von  5  Frcs.  und  5  Mark,  die  ia  Silber 
da.  sind,  auch  in  Gold  zu  prägen.  Fasst  man  die  Münzen  aus  anderen 
Metallen  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  der  Werth  der  kleinstem  Scheid»- 
mttnae  durch  das  grösste  Silberstück  repräsentirt  wird: 

in  Oesterreich  (2  Gulden  nnd  V2  Krenror)        .  400fach 

y,  Fraukreich  (5  Francs  und  Centim)      .     .     .  500  „ 

y,  Grossbritannien  (5  Schilling  und  V4  Penny)  240  „ 

„  Russland  (1  Rubel  und  V4  Kopek)      .     .     .  400  „ 

„  Nordamerika  (50  Cent  und  1  Cent)     ...  50  „ 

„  Deutschland  (5  Mark  und  1  Pfennig)       .     .  500  „ 

Wenn  Frankreich  und  Deutschland  das  grösste  dieser  Intervalle  (1 :  600) 
mit  9  Münzstttcken  entschieden  erfolgreich  zu  bewältigen  vermögen,  so 
darf  wohl  als  ausgemacht  angesehen  werden,  dass  kein  nach  den  Bedürf- 
nissen jetziger  Zeit  construirtes  Münzsystem  mehr  als  9  Sorten  (mit 
Ausschluss  der  Goldmünzen)  benöthigt,  während  Bussland  13  besitzt, 
ungeachtet  hier  das  Intervall  nur  1 :  400  ist  und  dieser  Staat  gleich 
jenen  beiden  das  Decimalsystem  hat.  — 


1)  Die  8-  und  4-Guldenstücke  sind  Reichsmünsen,  die  Dukaten  nur  Hau- 
delsmünsen. 

2)  Mit  Weglassung  der  beiden  grdssten  (lOO-Francs-und  50-FranC8*)  Stücke, 
deren  Kntalosigkeit  durch  ihr  gana  seltenes  VorkoawMB  nachgewiesen  ist. 

3)  Mit  AualMsung  der  Halbkrone  (welche  zum  Aussterben  bestinunt  und 
durch  den  Florin  ersetzt  ist),  sowie  ferner  des  einen  4-Penee-,  des  8-,  2-  und 
IVs-Pence-Stiickes,  sowie  des  silbernen  Pennj,  welche  nicht  zum  gewöhnlichen 
Umlauf  im  Lande  selbst  dienen. 

4)  Die  californischen  Stüeke  tob  90,  50,  Vt  «nd  V4  Dollar  sind  P^lval- 
m&uea  und  werden  in  ^Un  Regierangakaaeen  nicht  angeAeauwAa. 

5)  Ohne  den  jetzigen  (Handels-)  Dollar  und  da«  silberne  5-Cent-Stäck« 
Ersterer  Iftuft  nicht  als  Landesmünze  um ,  sondern  ist  nur  für  den  ausw&rtigen 
Handel  als  Concurrent  des  mexikanischen  Peso  oder  Piaster  geprilgt ;  letzteres 
wird  seit  197S  mieht  mehr  geschlagen. 
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Durchmesser 

5  Mark 

38  MilUm. 

2      „ 

28 

1       n 

24 

20      n 

22,6 

10  Pfennig 

21 

50        - 

20 
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Mit  Erfflllung  der  dritten  und  vierten  Forderung  sieht  es  häufig 
nicht  besonders  gut  aus.  So  finden  sich  bei  dem  deutschen  MUnzsysteme 
folgende  Stufen : 

Durchmesser 

2  Pfennig  20  Millim. 

10  Mark  19,5 

5  Pfennig  18 

1       „  17,5 

5  Mark  17 

20  Pfennig  16 

Eine  Differenz  im  Durchmesser  von  0,5,  ja  gelegentlich  eine  solche  von 
1  Millim.,  wird  selbst  bei  ziemlich  geübtem  Blick  (wie  er  unter  der 
Mehrheit  des  Volkes  nicht  vorhanden  ist)  gar  leicht  übersehen  oder  in 
der  Eile  nicht  erkannt.  Kommt  dazn  eine  grosse  Aehnlichkeit  des  Gre- 
prftges,  so  tritt  grosse  Gefahr  der  Verwechslnng  ein ;  so  zwischen  dem 
10-  nnd  dem  50-Pfennig-Stücke,  dem  10-Mark  und  einem  vergoldeten 
50-  oder  2-Pfennig-Stücke ;  das  50-  nnd  das  2 -Pfennig-Stück  sind  sogar 
genau  gleich  gross,  und  der  Unterschied  in  der  Dicke  fällt  bei  Münzen, 
die  etwa  auf  einem  Tische  liegen,  nicht  in  die  Augen,  so  dass  eine  ver- 
silberte Bronzemünze  ohne  Schwierigkeit  täuscht.  Der  vergoldete 
Pfennig  wäre  dem  goldenen  Fünfmark-Stück  in  gefährlicher  Weise 
ähnlich.  Ueberhaupt  kommt,  unter  in  der  Grösse  benachbarten 
Stücken,  vor : 

die  Differenz  10  Millim.  1  Mal 

I»  n  ^  I»        1      » 

»  »  1»5     j»       S     » 

n  !>  1-  n         2      „ 

n  n  0,5      „        3      „ 

n  0  ;,        1      » 

Um  ein  Merkliches  günstiger  liegt  die  Sache  bei  dem  mit  dem  deut- 
schen so  völlig  verwandten  französischen  System,  denn  hier  trifft  man 

die  Differenz  7  Millim.  1  Mal 
n  7i  8  „         1      „ 

2         „       4     „ 

n  n  *■  n         ^      n 

n  n  0  „         1      « 

und  halbe  Millim.  sind  vermieden.  Auch  unter  den  Münzen  Oesterreichs 
kommen  keine  Differenzen  kleiner  als  1  Millim.  vor. 

Was  rttcksichtlich  der  fünften  Forderung  die  Werthverhältmflse 
der  Münzsorten  betrifft,  so  müssen  einerseits  die  Vervielfllltigungen  und 
andererseits  die  Untertheilungen  der  Systemseinheit  von  solcher  Art  sein, 
dass  sie  durch  ganze  Zahlen  ausgedrückt  werden  und  zwischen  benach- 
barten Sorten  keine  zu  grossen  Sprünge  darbieten.  Das  Decimalsystem 
gestattet  bei  consequenter  Durchführung  keine  anderen  Multiplicatoren 
und  Divisoren  als  10  und  die  Factoren  dieser  Zahl  nebst  ihren  Zehn- 
fachen, d.h.  2,  5,  10,  20,  50,  100.  Der  ursprüngliche  Entwurf  des 
deutschen  Münzgesetzes  wollte  Stücke  zu  2^/^  Mark  einfuhren;   man 
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weiss,  welche  Verhandlungen  nöthig  gewesen  sind ,  um  diese  Anomalie, 
sowie  die  nachher  heabsichtigten  ^/|-Mark  gleich  dem  früher  schon  er- 
strebten goldenen  30-  unfl  15-Mark-Stttcke  vor  der  Geburt  zu  er- 
sticken. 

Die  Erfüllung  der  sechsten  Forderung  wird  in  einem  Mttnzsystem 
dadurch  bedingt,  dass  die  besten  Werthverhältnisse  zwischen  den  einzel- 
nen Münzsorten  getroffen  sind.  Bei  den  nach  dem  Decimalsystem  con- 
stmirten  Mtlnzordnungen  findet  sich  im  Wesentlichen  nur  der  Unter- 
schied, dass  zwischen  die  Werthe  1  und  5  als  Mittelstufe  von  einigen 
zum  Theil  derWerth  2^/^  und  von  anderen  (in  strenger  Festhaltung  am 
System)  nur  derWerth  2  eingeschaltet  ist.  Zu  ersterer  Art  gehleren  die 
fir&here  französische  Ordnung,  die  erste,  sowie  die  spfttere  belgische,  die 
niederländische,  die  nordamerikanische,  die  neue  skandinavische  tmd  die 
mexikanische.  Von  der  zweiten  Art  sind  die  deutsche  und  die  jetzige 
fnmzösische  und  belgische,  übereinstimmend  in  Italien  und  der  Schweiz. 
Oesterreich  und  Kussland  combiniren  beiderlei  Einrichtung. 

Es  ist  leicht  nachzuweisen,  welcher  Unterschied  in  den  Zahlungs- 
operationen hervoi^ht ,  je  nachdem  die  Werthreihe  1,2,5  oder  die 
andere  1,  2^/^,  5  angewendet  wird.  Wenn  man  die  Möglichkeit  unter- 
sucht, mit  den  drei  Mttnzstttcken  der  einen  und  der  anderen  Art  die 
Summen  2  bis  9  darzustellen,  so  ist  das  Resultat  folgendes : 

ist  zu  bilden  durch  folgende  Anzahl 
▼on  Zusammenstellungen 


Die  Summe 

ii^m            . 

mit  den  Stücken 

mit  den  Stücken 

1,2,5 

1,  2V„  5 

2 

2 

1 

8 

2 

2 

4 

3 

2 

5 

4 

4 

6 

5 

4 

7 

6 

4 

8 

7 

6 

9 

8 

5 

Total  37  27 «) 

Die  kleinste  Anzahl  von  Stücken,  mit  welcher  die  Summe  zu  bilden 
ist,  betrügt 


1)  Dabei  »aas 
genommen  werden. 

11  Mal  ein  yiertes  kleineres  Stück  vom 
Mit  den  Stücken  1,  2Vs»  5  allein  gibt  es 
2  nur  1  Art 

Werth  «/•  «tt  Hilfe 
für  die  Summe 

8    «     1     r 

4  n     1      . 

5  „    8  Arten 

6    »    3      « 

8    .    2      „ 

»    n     2        „ 

Total  16 
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4«<« 

mit 

mit 

lur 

1,2,5 

1,  2Vi,  l 

2 

1 

,        1 

8 

2 

2 

4 

2 

8 

6 

1 

2 

6 

2 

2 

7 

2 

3 

8 

8 

8 

9 

8 

4 

Total  16 

20 

Der  Voraug  des  Stückes  vom  Werth  2  gegen  jenes  vom  Werthe 
2^/3  [^ringt  also  in  die  Aogen. 

Was  schliesslich  das  Gepräge  der  Münzen  anlangt,  so  sollte, 
da  doch  eine  Münze  ein  Stück  Metall  darstellt ,  dessen  Werth  von  dem 
Staat  dnrch  den  Stempel  garantirt  wird,  füglich  verlangt  werden  dürfen, 
dass  das  Gepräge  ersichtlich  mache:  wer  da  garantirt  und  was  ganm- 
tirt  wird  (also  Gewicht  und  Feingehalt) ;  bei  geringwerthiger  Scheide- 
münze wenigstens:  welchem  Staate  die  Münze  angehört.  Gregen 
die  erstere  dieser  Forderungen  wird  jetzt  nur  selten  Verstössen,  doch  ist 
bemerkenswerth,  dass  auf  den  russischen  Gold-  und  Silbermünzen  weder 
Bild  noch  Name  des  ELaisers ,  ja  nicht  einmal  der  Name  Russland  sieh 
befindet.  Angaben  über  Gehalt  oder  Gewicht  oder  beides  zusammen 
enthalten  dagegen  die  Münzen  der  Gegenwart  weniger  als  solche  noch 
der  letzten  Vergangenheit.  AHe  derartigen  Angaben  waren  schon  bei 
den  süddeutschen  Goldmünzen  seit  1837  unterlassen  und  sie  sind  mit 
Einführung  der  Goldwährung  ftlr  ganz  Deutschland  und  Skandinavien 
überall  verschwunden.  Man  kann  dies  nicht  etwa  durch  Berufung 
darauf  rechtfertigen,  dass  jetzt  das  Silbergeld  nur  „Scheidemünze"  sei, 
denn  selbst  als  solche  ist  es  noch  werthvoll  genug.  Dass  die  in  Rede 
stehenden  Daten  auf  den  Münzen  fehlen,  ist  nunmehr  die  Regel ,  aber 
gewiss  nicht  zu  rühmen ;  Europa  wird  in  dieser  Hinsicht  theilweise  von 
amerikanischen  Ländern  überflügelt.  Zur  Vollständigkeit  des  Gepräges 
gehört  die  Bezeichnung  des  Nennwerthes,  unter  welchem  das  Münz- 
stück umzulaufen  bestimmt  ist,  sei  es  durch  den  Namen  oder  durch  An- 
gabe des  Werthverhältnisses  in  Beziehung  zur  Münzeinheit  oder  in 
geeigneten  Fällen  des  einen  und  des  anderen  zugleich.  Wie  natürlich 
und  selbstverständlich  diese  Forderung  auch  erachtet  werden  mag,  so  bt 
sie  doch  früher  und  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  öfters  unerfüllt  gelassen 
worden. 

Das  Gepräge  soll  deutlich  sein ,  und  zwar  sind  hier  unter  dem 
Begriff  „Deutlichkeit^  zwei  verschiedene  Dinge  zusammengefasst,  näm- 
lich die  physische  Deutlichkeit  und  die  Verständlichkeit  des  Inhaltes. 
Die  erstere  erfordert  genügend  grosse  Buchstaben  und  Ziffern  zu  den 
Um-  und  Inschriften,  sowie  eine  Anordnung  dieser  beiden,  vermöge  wel- 
cher das  Wichtigste  am  meisten  hervortritt  und  nicht  zwischen  minder 
Wichtigem  sich  verbirgt  oder  an  eine  Stelle  gesetzt  ist,  wo  ihm  gleich* 
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dam  ans  Onade  ein  nothdttrftiges ,  suftlHg  leersteliendes  Pltttiicfaen  an- 
gewiesen zu  sein  scheint.  Oans  vorzüglich  die  Werthbezeichnung  wird 
ron  dieser  Benüerknng  getroffen.  Es  muss  z.  B.  als  nicht  sehr  zweck- 
mttssig  erachtet  werden,  wenn  auf  den  ersten  Jahrgängen  der  deutschen 
Reich8-Gk>ldnittnzen  die  an  sieh  fast  unverständliche  Hieroglyphe  10  —  M 
und  20  —  M  in  zwei  Theile  zerrissen  eingeflickt  war,  während  ein 
Eichenblatt  als  Lückenbttsser  in  der  Uwsehrift  flgnrirte.  Die  jetzigen 
Goldstücke,  sowie  alle  übrigen  Münzen  des  deutschen  Reiches  sind  in 
dieser  Beziehung  untadelhafb. 

Verständlich  muss  das  Gepräge  für  die  Bewohner  desjenigen  Landes 
sein,  zu  dessen  Gebrauch  die  Münze  gemacht  wird ,  sofern  dieselben  nur 
überhaupt  des  Lesens  kundig  sind.  Also  sollen  Um-  und  Inschriften 
in  der  Landessprache  abgefasst  werden  und  ohne  gezwungene  Ab- 
kürzungen. 

Der  Zweck  des  Gepräges  würde  theoretisch  erreicht  sein,  wenn  es 
den  bisher  behandelten  Erfordernissen  ein  Genüge  leistete;  aber  die  An- 
sprüche der  Praxis  gehen  weiter,  a)  Münze  aus  werthvollen  Metallen 
unterliegt  der  Gefahr  einer  betrüglichen  Werthvenminderung  durch 
wenig  bemerkbares  Abnehmen  von  Theilen ,  zumal  am  Umkreise  (auf 
der  Randfläche):  das  Grepräge  soll  hiergegen  schützen.  Der  Schönheits- 
sinn und  die  Gefahr  der  Nachbildung  durch  Falschmünzer  verlangen ; 
b)  dass  das  Gepräge  nicht  zu  einfach  sei ,  nicht  einzig  aus  Schrift  be- 
stehe, sondern  gut  gewählte  Bilder  enthalte.  Dazu  muss  c)  eine  gewisse 
Stetigkeit  im  Gepräge  kommen ,  d.  h.  es  darf  der  Inhalt  oder  die  Form 
desselben  nur  selten  und  nicht  anders  als  im  Fall  der  Nothwendigkeit 
verändert  werden ,  weil  nur  dann  Allen ,  die  mit  dem  Gelde  zu  thun 
haben,  dessen  Aussehen  so  geläufig  wird,  dass  falsche  Münzen  durch  die 
an  ihr  vorhandenen  Abweichungen  leicht  zu  erkennen  ist.  Endlich  kann 
d)  die  Förderung  nicht  erlassen  werden,  dass  die  ein  System  bildenden 
Münzen  zwar  durch  den  Charakter  ihres  Gepräges  die  Zusammengehörig- 
keit zu  erkennen  geben,  aber  dennoch  im  Einzelnen  genugsam  ungleidi 
seien,  um  den  Stücken  aus  verschiedenen  Metallen  etwas  Eigenthüm- 
liches,  leicht  Unterscheidbares  zu  verleihen ;  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  so  viel  möglich  zu  erreichen,  dass  nicht  zufolge  Irrthums  oder 
Betrugs  geringwerthige  Stücke  mit  werthhafteren  von  ganz  oder  fast 
gleicher  Grösse  verwechselt  werden. 

a)  Wenn  die  Münzen  vor  gewinnsüchtigem  Abnehmen  von  Metall- 
theilen  geschützt  sein  sollen,  so  darf  einerseits  auf  den  Flächen  zunächst 
dem  Rande  nur  ein  äusserst  schmales,  glattes  Reifchen  (das  wegen  seines 
Höhenvorsprunges  sogenannte  „Stäbchen^)  sich  vorfinden  und  anderer- 
seits der  Rand  selbst  nicht  glatt  bleiben.  Bei  gaüz  kleinen  Münzen  aus 
geringhaltigem  Silber ,  sowie  bei  allen  aus  Nickelkupfer ,  Kupfer  und 
Bronze  ist  dies  von  keiner  Bedeutung ,  und  daher  ist  es  gerechtfertigt, 
wenn  diese  in  jetziger  Zeit  kaum  mehr  anders  als  mit  glattem  Rande 
hergestellt  werden.  Der  Forderung,  dass  das  Gepräge  bis  ganz  nahe  zur 
Randkante  hinaus  die  Flächen  decke ,  ist  seit  Einführung  des  Prägens 
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im  Ringe  (welches  zugleich  auch  dem  glatten  Bande  SegelmXsslgkeit 
und  Sauberkeit  verleiht)  nur  selten  entgegengehandelt  worden.  Da- 
gegen ist  fast  allen  neuesten  Münzprägungen  vorzuwerfea,  dass  sie  es 
gleichsam  um  die  Wette  mit  dem  Schutze  des  Bandes  sehr  leicht  ge- 
nommen haben^  um  die  Herstellung  der  Münzen  zu  vereinfachen.  Das 
beste  Mittel  zu  wirksamem  Schutze  besteht  in  den  hohen  (Belief*)  Band- 
schriften (oder  Bandverzierungen ,  sofern  für  Schrift  die  Bandflttche  zu 
schmal  ist),  welche  vor  dem  Aufkommen  der  Bingprägung  sehr  gewöhn- 
lich waren,  aber  in  jetziger  Zeit  nur  noch  von  Frankreich,  Belgien  und 
Spanien  bei  den  Sorten ,  die  durch  Art  und  Grösse  dazu  geeignet  sind, 
in  Anwendung  stehen.  Von  den  letzten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
an  (zuerst  in  Nordamerika)  ging  man  zu  den  bei  Bingprägung  leichter 
ausfuhrbaren  vertieften  Bandschriften  und  Bandverzierungen  über. 
Gegen  diese  würde  wenig  einzuwenden  sein ,  wenn  sie  stets  ohne  über- 
flüssige Tiefe  kräftig  genug  wären,  um  Deutlichkeit  mit  Dauerhaftigkeit 
zu  verbinden.  Da  bietet  sich  jedoch  die  Schwierigkeit,  dass  eine  stark 
vertiefte  Bändelung  nicht  genugsam  schützt  (weil  sie  ein  Abschaben  der 
Bandfläche  gestattet,  ohne  zu  verschwinden),  eine  seichte  aber  der 
natürlichen  Abnutzung  zu  wenig  widersteht  und  nur  zu  oft  schon  am 
ganz  neuen  Münzstücke  fast  unsichtbar  ist.  Später  fand  man,  dass  sogar 
die  vertiefte  Bändelung  zu  viel  Arbeit  machte ,  und  that  deshalb  den 
verhängnissvollen  Schritt  zum  Kerbrande,  welcher  ein  unschönes,  fast 
roh  zu  nennendes  Aussehen  hat,  überhaupt  unzweckmässig  erscheint,  da 
er  die  Abnutzung  der  (rundum  gleichsam  feilen-  oder  sägenartig  ge- 
zähnelten)  Münzen  befördert,  bei  Gold-  und  grösseren  Silberstücken 
aber  schon  darum  verwerflich  ist,  weil  er  nach  etwaiger  gewinnsüchtiger 
Zerstörung  ohne  sonderliche  Schwierigkeit  von  einem  nicht  ganz  unge- 
schickten Fälscher  wieder  hergestellt  wird.  Dessen  ungeachtet  hat  diese 
schlechte  Art  der  Bändelung  die  Herrschaft  erlangt.  In  Deutschland  ist 
sie  für  die  Silbermünzen  mit  Ausnahme  des  Fünfmark-Stückes  in  An- 
wendung. Der  Bückschritt,  welchen  Deutschland  im  Besondern  hiermit 
gemacht  hat,  und  sein  dadurch  eingetretenes  Zurückstehen  gegen  manche 
andere  Länder  ist  nicht  erfreulich.  Während  die  norddeutschen  Sechstel- 
thaler mit  Bandschrift  versehen  waren,  ist  nicht  nur  die  neue  Mark  von 
nahezu  doppeltem  Werth,  sondern  sogar  das  Zweimarkstück  ohne  solche. 
Die  höheren  Kosten,  welche  durch  das  Bändeln  entstanden  sein  würden, 
durften  nicht  von  der  Beibehaltung  des  bessern  Verfahrens  abschrecken, 
denn  sie  wären  durch  die  angenommene  Verminderung  des  Silbergehaltes 
überreichlich  gedeckt  worden. 

b)  Brustbilder  der  Begenten ,  Wappen  oder  deren  Theile ,  symbo- 
lische oder  allegorische  Figuren,  Kränze,  Blatt-  und  Blumenzweige  nebst 
einer  Menge  willkürlicher  Ornamente  bieten  einen  grossen  Vorrath  von 
Gegenständen ,  durch  welche  das  Gepräge  der  Münzen  so  ausgestattet 
werden  kann,  dass  es  sowohl  dem  Auge  gefällt,  als  auch  die  täuschende 
Nachahmung  unter  den  Händen  des  Falschmünzers  erschwert.  Je 
werthvoller  das  Münzstück  ist ,  desto  reicher  und  künstlicher  kann  und 
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soll  du  6«prttg;e ,  aber  selbst  bei  den  gmngsten  Sorten  darf  es  nicht 
ürmlicb  oder  gedankenlos  sein.  In  dieser  Beoidrang  ist  gegen  manche 
Mttnien  der  (}egwiwart  WesentUohes  einsnwenden.  Die  MUnze  des 
deutschen  Reiches  seigt  anf  allen  SUberstttcken ,  6  nnd  2  Mark  ans- 
genommen»  dann  anf  den  Nickel-  und  BronsemfUusen,  also  in  Snmme 
anf  7  Sorten  ans  3  verschiedenen  Metallen,  den  Adler  in  allen  erdenk- 
lichen Ortesenabstafungen  y  aber  ttberall  ohne  Umsehriffc  nnd  sonstige 
Beigabe  in  v))lliger  Nacktheit.  Dazu  tragen  die  Stücke  von  50  (d.  h.  die 
älteren,  d.Ked.),  20,  10,  5,  2,  1  Pfennig  anf  der  anderen  Seite  nichts  als 
einen  Kreis  von  Schrift  mit  der  —  derb  genug  ausgedrückten  —  Werthsahl 
in  der  Mitte.  Eintönigeres  nnd  Prosaischeres  wilre  wohl  kaum  sn  ersinnen 
gewesen ;  die  G-esammtheit  dieser  6  Stücke  sieht  aus  wie  ein  beredtes 
Zeugniss  von  Erfindungsarmuth,  wie  kein  anderes  Land  etwas  Q-leiches 
darbietet.  Man  hat  sich  auf  diesen  sechs  Reversen  nicht  an  dem  klein- 
sten  Ornament  aus  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche  erhoben ;  daher  der 
nicht  respectvoUe  aber  treffende  Vergleich  der  Vorderseite  mit  einem 
Uniformknopfe,  der  Rückseite  mit  einem  Scheerenschleifer-Zeichen  oder 
einer  Biermarke. 

c)  Die  Stetigkeit  des  Gepräges  Wteht  darin,  dass  nicht  ohne  ge- 
nügenden Orund  die  Theile  desselben  (Brustbild,  Wappen,  Schrift- 
form etc.)  und  deren  Anordnung  einer  Veränderung  unterzogen  werden. 
Dass  mit  einem  Regentenwechsel  ein  anderes  Brustbild  eintritt,  ist  natür- 
lich ;  dass  bei  Aenderung  im  inneren  Werthe  der  Stücke  die  neuen  Münzen 
ein  modifieirtes  Gepräge  bekommen,  um  leicht  von  abgesetzten  unter- 
schieden zu  werden,  ist  nothwendig.  Aber  die  Münzen  haben  nicht  die 
Bestimmung,  gleich  einer  historischen  Bildergallerie  die  alhnäligen  Ver- 
änderungen in  Gesicht,  Haar  oder  Bart  des  Landesherm  zu  verewigen; 
hierin  ist  oftmals  zu  weit  gegangen. 

d)  Schon  oben  ist  gezeigt  worden,  wie  unsere  deutschen  Reichs- 
münzen  im  Uebermaass  die  Zusammengehörigkeit  durch  einen  viel  zu 
einförmigen  Typus  docnmentiren.  Auf  eine  charakteristische  Verschieden- 
heit der  Stücke  aus  verschiedenen  Metallen  ist  dabei  nicht  Bedacht  ge- 
nommen, und  doch  ist  dieser  Umstand  wegen  möglicher  Verwechslung 
wichtig.  Im  besondem  soUen  wenigstens  Stücke  von  ganz  oder  nahezu 
gleichem  Durchmesser  sich  deutlich  im  Gepräge  unterscheiden.  Man 
hatte  ja  das  letzte  preussische  Münzsortiment  vor  Augen ,  in  welchem 
einsichtsvoll  und  glücklich  das  Richtige  getroffen  war.  Unter  den 
jetzigen  Reichsmünzen  stehen  sich  rücksichtlich  des  Durchmessers  in 
allenfills  gefthrlicher  Weise  nahe : 

20  Mark  Gold  und  1  Mark  Silber, 
10  Mark  Gold  und  10  Pfennig  Nickel, 
50  Pfennig  Silber  und  10  Pfennig  Nickel, 
50  Pfennig  Silber  nnd  2  Pfennig  Bronze, 
10  Mark  Gold  und  2  Pfennig  Bronze, 

6  Pfennig  Nickel  und  1  Pfennig  Bronze, 

5  Mark  Gold  nnd  1  Pfennig  Bronze, 

5  Mark  Gold  nnd  90  Pfennig  Silber. 
W»ga«r  .  JahrwbM.  XXIII.  9 
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Dies  zeigt  aar  Genüge,  dass  es  nötiiig  war,  jedem  der  rier  Metalle  eine 
eharakterisftiBche.Sigettthämliohkeit  im  Gepräge  Bazuweiaeii,  was  achxm 
als  Ausdruck  der  Bangabstsfong  vom  ästhetischen  Gencfatspunkte  «na 
zweckmässig  erscheinen  rauss.  Das  ist  nicht  geschehen  nnd  die  Saefa- 
läge  könnte  nicht  mehr  geändert  werden ,  seihst  wenn  man  zur  Ein- 
sicht käme. 

Geschmackvolle  nnd  künstlerisch  untadelhafto  Herstellung  des  Ge- 
präges, wovon  erstere  den  Entwarf,  letztere  die  Arbeit  des  Stempel- 
Schneiders  betrifft,  gereichen  nicht  nur  der  Schönheit  zum  Vorthol, 
sondern  sind  auch  ein  Mittel  zur  Erschwerung  des  Falschmtlnzens,  da  ein 
schlechtes  Produkt  leichter  auch  von  Pfiischem  nachgeahmt  wird.  In 
diesen  Beaiehungen  hat  die  Neuzeit  Fortschritte  gemacht ,  welche  der 
Anerkennong  würdig  sind.  Die  Bildnisse  deutscher  Fürsten  auf  den 
silbernen  Fttnfmarkstücken  sind  grösstentheils  als  sehr  gelungen  hervor- 
zuheben, und  der  Reichsadler  in  seinem  phantastisoh-heraldischen  Stile 
ist  hier  —  wo  wegen  der  Grösse  des  Maassstabes  die  Brustbilder  sieh 
Geltung  verschaffen  können  —  eine  angenehme  Ersohetnung,  welche 
gegenüber  dem  hypematuralistischen  stutzschwänzigen  russischen  Doppel- 
adler auf  den  Rubeln  etc.  und  dem  etwas  dünnleibigen  Adler  auf  den 
letzten  preussischen  Doppelthalern  imponirt,  trotzdem  dass  diese  beideai 
mit  Zepter  und  Reichsapfol  bewehrt  sind.  Aber  auch  einzebie  Rück- 
schritte finden  sich  zu  verzeichnen.  Auf  den  G<^d-  nnd  grossen  Silber- 
münzen des  deutschen  Reiches,  und  ebenso  auf  den  letzten  preussischen 
Münzen,  erreicht  das  Bild  des  Kaisers  Wilhelm  in  der  Behandlung  nicht 
jenes  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  und  nach  1853,  besonders  sdieint 
Wurf  und  Ausftlhrung  des  Kopfhaares  verfehlt.  Die  Reichsmünzea  von 
1  Mark  und  weiter  herab  geben  zu  Kunstentwickelung  von  Seile  des 
Stempelschneiders  überhaupt  keine  Gelegenheit  und  treten  z.  B.  gegen 
die  preussischen  Sechstelthaler  etc.  nach  1857  gewaltig  in  den  Schatten. 

Das  Technische  der  Münz&brikation  hat  so  ausserordentliche,  ja 
bewundernswürdige  Fortschritte  gemacht,  dass  die  Folgen  hiervon  m 
Gepräge  sich  an  den  betreffenden  Erzeugnissen  aller  Länder  glänzend 
offenbaren.  Verbesserte  Justireinrichtungen  lassen  die  ehemals  so  oft 
bemerkten  Spuren  der  Feilstriche  niemals  mehr  zum  Vorschein  kommen; 
kräftigere  Prägmaschinen  gestatten  ein  höheres  Relief,  welches  zur 
Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  der  Münzen  wesentlich  beiträgt;  vor 
allem  aber  ist  es  die  Ringprägung,  welche  den  Greldstücken  ttberhaopt 
eine  streng  kreisrunde  Gestalt ,  denen  von  gleicher  Sorte  genau  überein- 
stimmende Grösse,  dem  Rande  eine  regelmässige  Beschaffenheit  gibt,  und 
durch  das  ringsum  aufgeworfene  Stäbchen  das  Gepräge  beider  Seiten 
vor  Abnutzung  schützt,  wenn  die  Münzen  auf  einer  Fläche  hingeschoben 
werden.  — 

Ein  neues  französisches  Münzsystem  *).  Bei  der  fran- 
zösischen   Senatoren  -  Kammer   ist   am  5.  Februar  1877    von    Joseph 


1)  Württemberg.  Qewerbebl.  1877  Nr.  10  p.  109. 
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Garnier  der  Entwurf  eines  Gesetses  zur  Umbildung  des  gauMn  fimn- 
zoflisclieiiMttnzsystems  eingebracht  worden,  wonaeh  der  sogenannte  latei- 
nische Mttnsvertrag  (awisehea  Frankreich,  Belgien,  Italien  und  der 
Schweiz)  gekündigt,  und  mcht  nur  die  bisher  in  Frankreich  bestehende 
gleichseitige  Gk)ld-  und  Bilberwährung,  sondern  auch  der  Süberfrank  als 
Werth-Einheit  aufhören,  und  als  solche  der  jeweilige  Werth  eines  Gramm 
Grold  dienen  soll.  Zunächst  soll  die  gegenseitige  Tarifirung  von  Silber 
und  Gold  im  Verhältniss  von  1  zu  15^/|  Proc.  aufhören,  die  sttmmtliehen 
dermalen  cursirenden  französuchen  Goldmünzen,  sowie  die  silbernen 
5-Frankenthaler  sollen  umgemünzt  und  mit  anderem  Gepräge  versehen 
werden,  wonach  auf  der  einen  Seite  eine  Reliefkarte  Frankreichs  (statt 
der  bisherigen  Figur)  dargestellt,  und  auf  der  anderen  Seite  das  Gewicht 
des  darin  enthaltenen  Feingehaltes,  sowie  das  Legirungsverhältniss  an* 
gegeben  sein  soll.  Die  silbenien  2-Franken8tüoke,  sowie  die  10  Gen- 
timesstttcke  aus  Kupfer  sollen  verschwinden,  dagegen  soll  eine  Alu* 
mi n i um- Münze ^)  von  20  Centimes  geprägt  werden.  Neben  diesen 
ungepiägten  Münzen  des  alten  Systems  sollen  neue  Seckige  Gold* 
münzen  von  rundem  C^ewicht,  2,  5  und  10  Grm.,  mit  demselben  Revers 
und  Avers,  wie  oben  angegeben,  in  Ours  gesetzt  werden,  jedoch  vorerst 
ohne  Zwang,  aber  entsprechend  der  Nachfrage.  Garnier  zweifelt 
nicht ,  dass  diese  in  Folge  der  Bequemlichkeit,  welche  das  aus  ganzen 
Grrammen  ohne  Bruchtheile  zusammengesetzte  Geldgewicht  für  den 
Handel  darbietet,  bald  eine  so  grosse  werden  werde ,  dass  die  Münzen 
nach  altem  Gepräge  eingezogen  werden  können,  ja  dass  nach  diesem 
Vorgange  sich  allmälig  eine  allgemeine  Weltmünze  bilden  werde.  Es 
wird  besonders  Denjenigen,  welche  der  Meinung  sind,  Deutschland  hätte 
seinem  neuen  Münzsystem  den  Franken  zu  Grunde  legen  wollen,  von 
Interesse  sein,  zu  vernehmen,  wie  man  in  Frankreich  selbst  von  dem- 
selben abzugehen  bestrebt  ist. 

Münzfälschung.  Nach  einem  kürzlich  veröffentlichten  Be- 
richte der  schweizer  Vertreter  in  der  letzten  Conferenz  der  lateinischen 
Mün2convention  hat  der  Präsident  der  Conferenz,  der  Wardein  des 
Pariser  Garantiebureau,  J.  Dumas,^)  mitgetheilt,  dass  jetzt  grosse 
Mengen  aus  Platinlegirung  hergestellter  und  vergoldeter  Nachahmungen 
von  Goldmünzen  im  Umlauf  seien.  Die  angewendete  Platinlegirung  hat 
genau  das  speCvGew.  einer  Legirung  von  90  Proc.  Grold  und  10  Proc. 
Kupfer,  so  dass  die  gefälschten  Stücke  den  echten  in  Grösse  und  Ge- 
wicht gleich  sind.  Die  Falschmünzer  hatten  zuerst  die  Legirung  von 
95  Proc.  Platin  und  5  Proc.  Kupffer  benutzt,  da  aber  deren  spec.  Gew. 
noch  nicht  genau  entsprach,  so  wurde  später  dem  Platin  und  dem  Kupfer 
noch  ein  wenig  Silber  und  Zink  beigefügt.  Ein  so  hergestelltes  20-Frcs.- 
Stflck  komme  nur  auf  etwa  4  Frcs.  zu  stehen.  (Auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  sind  Platinlegirungen  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Nachahmung 


1)  Vergl.  d.  Jahresbericht  p.  6. 

2)  Nach  der  Deutschen  Indnstrieseit.  1876  p.  466^ 
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von  Goldmünzen  angewendet  worden;  dabei  wurden  aber  auf  diese 
falschen  Münzen  dünne,  mit  dem  Grepräge  versehene  Plättchen  geschickt 
aufgdöthet,  die  mit  feinen  Sägen  von  echten  Stücken  abgetrennt  waren.) 
Die  Falschmünzerei  werde  hauptsächlich  in  Spanien  und  zwar  seit  mehr 
als  9  Jahren  ausgeführt  und  habe  in  neuester  Zeit  ansehnliche  tech- 
nische Fortschritte  gemacht.  Schon  im  Jahre  1867  wurden  in  Cata- 
lonien  mehrere  Falschmünaerwerkstätten  eingerichtet,  welche  falsche 
panische  Goldmünzen  im  Betrage  von  nicht  weniger  als  ^/|5  des  Ge- 
sammtumlaufes  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  geschlagen  haben  sollen. 
Als  das  öffentliche  Misstrauen  erwacht  war,  verlegten  sich  die  Falsch- 
münzer auf  die  Nachahmung  fremder,  namentlich  französischer,  aber 
auch  englischer  Goldstücke.  Die  Falschmünzwerkstätten ,  welche  sich 
hauptsächlich  in  Valencia  und  Barcelona  befinden  sollen,  sind  mit 
hydraulischen  Pressen  ausgertlstet.  Eine  einzige  Werkstätte  in  Barcelona 
hat  l^/s  Millionen  falscher  Goldstücke  geliefert,  eine  andere  eine  noch 
grössere  Zahl.  (Wir  theilen  Vorstehendes  unter  Aeusserung  gerechter 
Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Angaben  mit.  Es  ist  uns  nicht  klar,  yro- 
her  das  zur  Herstellung  solch'  enormer  Münzmengen  erforderliehe  Platin 
stammen  soll,  da  der  grösste  Theil  von  dem  jährlich  gewonnenen  Platin  — 
etwa  80  Ctr.  —  zur  Fabrikation  der  Platingeräthe  Verwendung  findet, 
d.  Bed.) 

Dem  Bundesrath  des  deutschen  Reiches  ist  folgender  Oeaetsentwurf  über 
die  FeatstelluDg  des  Feingehalts  der  Gold-  und  Silberwaaren  *)  vor- 
gelegt worden :  §  1 .  Die  Angabe  des  Feingehalts  auf  Gold-  und  Silberwaaren 
ist  nur  nach  Maassgabe  der  folgenden  Bestimmungen  gestattet.  §  2.  Auf  Silber- 
waaren darf  der  Feingehalt  nur  in  800  oder  mehr  Tausendtheilen ,  auf  Gold- 
waaren  nur  in  580  oder  mehr  Tausendtheilen  angegeben  werden.  Der  wirkliche 
Feingehalt  darf  weder  im  Ganzen  der  Waare,  ausschliesslich  des  Schlaglothes, 
noch  auch  in  deren  einzelnen  Bestandtheilen  bei  Silberwaaren  mehr  als  8,  bei 
Goldwaaren  mehr  als  5  Tanseodtheile  unter  dem  angegebenen  Feingehalt 
bleiben.  §  3.  Die  Angabe  des  Feingehalts  geschieht  durch  ein  Stempekeiehen, 
welches  die  Zahl  der  Tausendtheile  und  die  Firma  des  Geschäfts ,  für  welches 
die  Stempelung  bewirkt  ist,  kenntlich  macht.  Die  Form  des  Stempelzeichens 
wird  durch  den  Reichskanzler  bestimmt.  §  4.  Für  die  Richtigkeit  des  Stempel- 
zeichens (§  3)  haftet  der  Verkäufer  der  Waare.  Ist  deren  Stempelung  im  In- 
iande  erfolgt ,  so  haftet  gleich  dem  Verkäufer  der  Inhaber  des  Geschäfts ,  für 
welches  die  Stempelung  erfolgt  ist.  §  5.  Ausländische  Waaren,  deren  Fein- 
gehalt durch  eine  diesem  Gesetze  nicht  entsprechende  Bezeichnung  angegeben 
ist,  dürfen  feilgehalten  werden ,  wenn  sie  ausserdem  mit  einem  Stempelzeichen 
nach  Maassgabe  dieses  Gesetzes  versehen  sind.  §  6.  Gold-  und  Silberwaaren, 
anf  welchen  der  Feingehalt  angegeben  ist,  dürfen  mit  anderen  metallischen 
Stoffen  nicht  ausgefüllt  sein.  §  7.  Mit  G^eldstrafe  bis  zu  1000  Mark  oder  mit 
Gefängniss  wird  bestraft :  1)  Wer  Gold-  oder  Silberwaaren,  welche  nach  diesem 
Gesetz  mit  einer  Bezeichnung  des  Feingehalts  nicht  versehen  sein  dürfen ,  mit 
einer  solchen  Bezeichnung  versieht ;  2)  wer  Gold-  oder  Silberwaaren ,  welche 
nach  diesem  Gesetz  mit  einer  Bezeichnung  des  Feingehalts  nicht  versehen  sein 
dürfen,  mit  einer  andern,  als  der  nach  diesem  Gesetze  snlässigen  Feingehalta- 
bezeichnung  versieht;  3)  wer  andere  Waaren  als  Gold-  und  Silberwaaren  mit 
einer  nach  diesem  Gesetz  für  den  Feingehalt  von  Gold-  und  Silberwaaren  zu- 
lässigen oder  einer  ähnlichen  Bezeichnung  versieht ;   4)  wer  Waaren  feilhält, 

1)  VergL  Jahresbericht  1876  p.  163. 
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welche  mit  einer  nach  Nr.  1  bis  3  straf bareil  Bezeichnung  versehen  sind.  Mit 
der  Yernrtheilung  ist  zugleich  auf  Vernichtung  der  gesetzwidrigen  Bezeichnung 
oder,  wenn  diese  in  anderer  Weise  nicht  möglich  ist,  auf  Zerstörung  der  Waare 

zu  erkennen.   §  8.  Dieses  Qesetz  tritt  am in  Kraft.  An  demselben  Tage 

treten  alle  landesherrlichen  Bestimmungen  über  den  Feingehalt  der  Oold-  und 
Bilberwaaren  ausser  Geltung. 

F.  X.  von  HaindP)  (der  verdiente  Direktor  der  k.  Münze  in 
München)  macht  eingehende  Mittheilungen  über  das  Härten  der 
Münzstempel.  Gute  und  haltbare  Prägestempel  sind  für  die  Münz- 
anstalten eine  Lebensfrage ,  daher  von  letzteren  alles  aufgeboten  wird, 
sich  den  dazu  geeigneten  Stahl  zu  verschaffen ,  was  dessenungeachtet 
nicht  immer  gelingt.  Der  zu  Münzstempeln  verwendete  Stahl  darf  beim 
Härten  nicht  zerspringen ,  darf  sich  beim  Prägen  nicht  setzen  und  soll 
bei  einer  grossen  Härte  doch  eine  gewisse  Elasticität  besitzen ,  um  bei 
dem  sich  so  oft  wiederholten  Drucke  auf  die  Münzplatten  keine  Sprünge 
zu  erhalten.  Die  erste  Bedingung  für  einen  Münzstempelstahl  ist  dem- 
nach eine  vollkommene  Homogenität  der  Masse.  Dann  hat  die.  Erfah- 
rung gezeigt,  dass  ein  sehr  feinkörniger  Stahl  weniger  tauglich  ist  als 
ein  grobkörniger ,  und  dass  Gussstahl  dem  Cementstahl  vorzuziehen  ist. 
Eine  sehr  unangenehme  Eigenschaft  des  Stahles  ist  für  Münzstempel 
das  Setzen,  d.  i.  dass  sich  die  Stempel  nach  längerm  Gebrauche  in  der 
Mitte  einsenken,  ohne  Sprünge  zu  erhalten ,  wodurch  sie  gänzlich  un- 
brauchbar werden,  weil  sich  das  Gepräge  nicht  mehr  ausdrückt.  Die 
Ursache  dieser  Eigenschaft  liegt  darin,  dass  die  Stahlmasse  im  Innern 
nicht  ganz  hart  wird,  sondern  einen  weichen  Kern  behält,  was  sich  ge- 
zeigt hat,  als  man  solche  Stempel  auseinander  schlug.  Einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Güte  und  Haltbarkeit  der  Münzstempel  hat  auch 
bei  der  Fabrikation  die  Ai*t  des  wiederholten  Ausglühens  und  die 
Methode  des  Einsetzens  und  des  Härtens,  welche  nicht  fQr  jede  Stahl- 
sorte dieselbe  sein  darf,  sondern  sich  nach  den  Eigenthümlichkeiten  der- 
selben richten  muss,  wozu  viele  Erfahrung  und  grosse  Vorsicht  nöthig 
ist.  Als  eigenthtlmliche  Erscheinung  bei  gehärteten  Stempeln  werden 
noch  Fälle  angeführt ,  dass  Stempel ,  welche  beim  Härten  vollkommen 
ausgehalten  hatten  und  keine  Spur  eines  Sprunges  zeigten,  nach  3  bis 
4  Tagen  plötzlich  mit  lautem  Knall  und  solcher  Gewalt  in  zwei  Theile 
zersprangen,  dass  in  einem  Falle  ein  Arbeiter  lebensgefährlich  verletzt 
wurde  und  in  dem  andern  Falle  das  eine  Stück  zum  Fenster  hinaus  über 
eine  breite  Strasse  flog  und  das  andere  im  Zimmer  den  Ofen  einschlug. 
Es  ist  dies  gewiss  ein  Beweis  von  der  gewaltsamen  Veränderung  des 
Aggregatzustandes  der  Stahlmasse  durch  plötzliches  Abkühlen  im 
Wasser  und  der  Spannung ,  welche  die  Moleküle  unter  sich  noch  be- 
halten können.  Zur  Beurtheilung  der  Dauer  und  Haltbarkeit  der 
Stempel  theilt  der  Verf.  mit,  wie  viele  Stücke  von  jeder  Münzsorte  im 
Jahre  1876  mit  einem  Paar  Stempel  im  Durchschnitt  geprägt  wurden: 


1)  F.  X.  von  Haindl,  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbebl.  1877  p.  124; 
Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  652. 
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Gold 
Silber 

Nickel 
Kupfer 

E.  Rpichardt')  (in  Jena)  fand  flir  das  spec.  Gew.  rerschiedener 
deutscher  Einmarkstücke  9,60;  9,625;  10,3.  Ein  Stück,  5,222  Gr. 
wiegend,  ergab  dem  stud.  ehem.  Neumeyer  bei  der  Analyse  in 
lOOThln. 

Silber        .     .     .     89,188 
Kupfer      .     .     .       9,887 
Wismuth        .     .       0,651*) 
unlösl.  Rückstand     0,258 


SO  Mark 

45,300  Stück 

10      „ 

89,200      „ 

6        r 

470,000      „ 

2      f, 

118,700      „ 

1        r. 

64,750      „ 

50  Pfennig 

54,200      ,. 

20        „ 

86,600      ^ 

10         n 

29,800      „ 

5         n 

36,300      „ 

2          n 

34,400      „ 

1           r, 

89,300      „ 

99,979 

Ein  20-Pfennig8tück,  von  K r ö g e r  untersucht : 

Silber        .     .     .  88,95 
Kupfer      .     .     .       9,60 
Wismuth        .     .       0,58*) 
Eisen  ....       0,19 


99,8« 

E.  Priwoznik^)  (in  Wien)  beschreibt  das  Bronziren  von 
kupfernen  Medaillen.  Das  Bronziren  von  Medaillen  besteht  be- 
kanntlich in  der  Bildung  eines  äusserst  dünnen,  glänzenden,  braunen 
TTeberzuges  durch  eine  kochende  Lösung  von  Grünspan  und  Salmiak. 
Man  bringt  35  Grm.  krystallisirten  Grünspan  und  17,5  Grm.  Salmiak 
in  7,2  Liter  kochendes  Wasser.  Wenn  man  die  beiden  Salze  gleich- 
zeitig einträgt,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  so  findet  keine  Abscheidung 
von  Kupferoxyd  statt ;  dies  geschieht  nur,  sobald  kochendes  Wasser  auf 
Grünspan  allein  einwirkt,  und  lässt  sich  durch  Zusetzen  von  Salmiak 
stets  verhindern.  Die  Angabe  von  C.  Bischoff*),  nach  welcher  die 
Abscheidung  von  Kupferoxyd  bei  Zusatz  von  Salmiak  schneller  und 
vollständiger  erfolgen  soll,  steht  damit  im  Widerspruche  und  ist  als  irr- 
thümlich  zu  bezeichnen.  Es  bildet  sich  ein  blassgrüner  Niederschlag, 
welcher  seiner  feinen  Vertheilung  wegen  leicht  durch  das  Filter  gehen 


1)  £.  Beiobardt,  Arch.  der  Pharm.  1877  VIII  1.  Heft  p.  48. 

2)  Der  Wismuthbestimmung  scheint  ein  Irrthum  zu  Grunde  zu  liegen, 
8  20-Pfennigstücke ,  eins  davon  in  München ,  ein  anderes  in  Berlin  und  daa 
dritte  in  Stuttgart  geprägt,  ergaben  keine  Spur  von  Wismuth.     D.  Bedakt. 

3)  E.  Priwoznik,  Dingl.  Journ.  OCXXIV  p.  213;  Bayer.  Industrie- 
u.  Oewerbebl.  1877  p.  202. 

4)  C.  Bischof,  Das  Kupfer  und  seine  Legirungea  (Berlin  1865.  Jul. 
■Springer),  p.  116. 
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«odor  dfwselbe  bald  verstopfen  würde.  Man  kodit  daher  die  Flüssigkeit 
so  lange,  bis  sie  auf  das  Volom  reu  ungefälir  1400  Citbikeentim.  einge- 
dampft ist,  und  sehäumt  mittelst  eines  hölaemen  Spatels  fleissigab.  Nnn 
werden  490  Ghrm.  Weinessig  zugesetzt ,  neuerdings  etwa  5  Minuten  ge- 
kocht und  hierauf  ron  dem  nunmehr  ziemlich  cohärenten  Niederschlag 
abfiltrirt.  Nach  dem  Auswasdien  desselben  mit  heissem  Wasser  wird 
das  Filtrat  durch  weiteres  Verdämien  auf  das  Volum  Ton  5700  Cubik- 
centim.  gebracht,  so  dass  es  nur  0,06  Proc.  Kupfer  enthält  und  sich  in 
jeder  Hinsicht  aar  Bron^rung  von  Medaillen  gut  eignet. 

Die  mittelst  Flusssand,  Qnarzpulver  und  kupfernen  Drahtbürsten 
sorgfältig  gescheuerten  und  mit  dem  letzten  Prägestoss  (Glanxstoss)  ver- 
sehenen Medaillen,  die  mittlerweile  in  Weingeist  gelegt  wurden,  gelangen 
nun,  ohne  abgetrocknet  zu  werden,  zur  Bronzirung.  Zu  diesem  Zwecke 
bringt  man  die  in  der  angeführten  Art  bereitete,  ganz  klare  Lösung  in 
einer  kupfernen  Pfanne  zum  Kochen,  entfernt  den  etwa  neuerdings  ge- 
bildeten Schaum  und  taucht  10  bis  16  Stück  von  den  aus  hanmiergarem 
Kupfer  geprägten  Medaillen  mit  Hilfe  eines  kupfernen  Drahtsiebes  unter 
fortwährendem  Schwenken  so  hinge  in  dieselbe  ein  bis  sie  die  gewünschte 
Färbung  erhaltm  haben.  Nach  dieser  Operation  werden  die  bronzirten 
Stücke,  zuerst  in  warmem,  dann  in  kaltem  Wasser  abgespült,  mit  weicher 
Leinwand  imd  Rehleder  abgetrocknet  und  hierauf  auf  eine  7  Millim. 
dicke  und  massig  erhitzte  Eisenplatte  gelegt,  wobei  der  Farbenton  etwas 
nachdunkelt.  Man  hält  die  Flüssigkeit  für  erschöpft,  wenn  noch  2,  zu- 
weilen auch  3  ebenso  grosse  Partien  von  Medaillen  in  derselben  bronzirt 
wurden.  £s  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  genau  angeben,  wie  lange 
die  Medaillen  in  der  Lösung  belassen  werden  sollen;  bei  grösseren 
Stücken  dauert  es  länger  als  bei  kleineren,  bei  mittelgrossen  Stücken 
währt  es  ungefähr  3  Minuten,  bis  die  Färbung  vollendet  ist  Daher 
empfiehlt  es  sich,  nur  Medaillen  von  g^leicher  Grösse  in  derselben  Pfanne 
gleichzeitig  zu  bronziren.  Diese  Bereitungsart  der  Bronzirungsflüssigkeit 
hat  sich  bei  der  Erzeugung  von  Medaillen  im  Kleinen  hinreichend  be- 
währt. Zeitraubend,  des  andauernden  Kochens  wegen,  bietet  sie  nur 
Schwierigkeiten  bei  der  Herstellung  von  bronzirten  Medaillen  im  grossen 
Maassstabe,  was  sieh  allerdings  seltener,  nur  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ereignet,  wie  anlässig  der  Wiener  Weltausstellung  von  1873,  wo 
nicht  weniger  als  16,822  Stück  im  Medaillenwerk  des  k.  k.  Haupt- 
münaamtes  in  Wien  geprägt  und  bronzirt  worden  sind. 

Die  Angabe  PrechtTs^),  dass  die  Bronzirung  langsamer  erfolgt, 
je  mehr  man  die  Auflösung  mit  Wasser  verdünnt,  und  dass  dann  der 
Erfolg  eher  zu  erreichen  ist,  fand  der  Verf.  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
der  Verdünnung  bestätigt :  allein  in  keinem  FaUe  war,  wie  derselbe 
weiter  anführt,  bei  Anwendung  einer  weniger  verdünnten  Lösung  das 
Kupfer  mit  einem  weissen  Pulver  überzogen.    Ist  die  Lösung  nicht  hin- 


1)  Prechtl,    Technologische   Encyklopädie ,   Bd.   11^  p.   ITO.     Stutt- 
gart 1881. 
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reichend  verdünnt ,  oder  verbleiben  die  Stücke  xa  lange  in  derselben,  so 
erscheinen  sie  matt,  und  der  gebildete  Uebersog,  welcher  eine  mehr 
gelbe  oder  röthlichgelbe  Färbung  besitzt,  lässt  sich  mit  einem  Tuch- 
lappen leicht  abreiben.  Bezüglich  des  Verdünnnngsgrades  der  Flüssig- 
keit, von  welchem  das  G^elingen  der  Operation  vorzugsweise  abhftngt, 
wird  in  den  oben  citirten  Beschreibungen  nur  g$svi  allgemein  angeführt, 
Wasser  in  so  grosser  Menge  zuzusetzen,  bis  die  Flüssigkeit  einen 
schwachen  Metallgesclimack  behält.  £s  wird  femer  empfohlen,  die 
siedende  Lösung  über  die  zu  bronairenden  Gegenstände  zu  giessen, 
während  es  beim  Bronziren  von  Medaillen  doch  zweckmässiger  ist,  sie 
einzutauchen.  Bei  Gegenwart  von  freier  Schwefelsäure  oder  Salzsäure, 
mit  welchen  der  käufliche  Essig  noch  zuweilen  verfälscht  wird,  gelingt 
das  Bronziren  nicht,  weil  der  bronzeartige  Ueberzug  in  diesen  Säuren 
leicht  löslich  ist.  Man  hat  sich  daher  vor  der  Anwendung  des  Essigs 
von  der  Abwesenheit  dieser  Verfälschungsmittel  zu  überzeugen.  Der 
grösseren  Reinheit  wegen  wird  daher  mit  Vorliebe  Weinessig  angewendet, 
sobald  er  noch  keine  Trübung  zeigt,  die  bekanntlich  beim  längeren 
Stehen  desselben  immer  eintritt.  XJm  den  letzterwähnten  Unzukömm- 
lichkeiten zu  begegnen,  hat  der  Verf.  auch  in  Lösungen  bronzirt,  die 
mit  entsprechend  verdünnter  Essigsäure  bereitet  waren.  Sie  zeichnet 
sich  vor  dem  Weinessig  durch  Haltbarkeit  und  durch  gänzliche  Ab- 
wesenheit von  nachtheilig  wirkenden  Substanzen  aus  und  liefert  ebenso 
schöne  Färbungen  wie  dieser. 

Der  Arbeitsraum,  in  welchem  das  Bronziren  vorgenommen  wird, 
ist  frei  zu  halten  von  Staub  und  sauren  Dämpfen,  weil  diese  zur  Bildung 
von  Flecken  auf  den  bronzirten  Stücken  Veranlassung  geben.  Das  beim 
Bronziren  verwendete  KupfergefUss  wird  nach  jeder  Operation  gut  ge- 
reinigt und  sorgfältig  blank  erhalten.  Bei  der  Bereitung  der  Flüssigkeit 
ist  destillirtes  Wasser  dem  gewöhnlichen  vorzuziehen.  Wenn  man  aber 
auf  letzteres  angewiesen  ist,  so  unterlasse  man  nicht,  es  vorher  zn 
filtriren.  Ueberhaupt  ist  bei  allen  hier  vorkommenden  Verrichtungen 
mit  der  grössten  Reinlichkeit  und  Sorgfalt  vorzugehen.  Wenn  eine 
Bronzirung  misslingt,  so  sind  die  Medaillen  neuerdings  zu  glühen,  zu 
bürsten,  feinzuprägen  und  hierauf  abermals  zu  bronziren. 

Der  chemische  Vorgang  dieses  offenbar  nur  auf  empirischem  Wege 
gefundenen  Verfahrens  ist  unbekannt,  weshalb  der  Verf.  sich  zn  der  im 
Folgenden  mitgetheilten  Untersuchung  veranlasst  fand,  um  mit  Sicherheit 
diese  sonst  schwierige  Operation  vornehmen  zu  können  und  von  zuflllli- 
gen  Umständen  unabhängig  zu  sein.  Mit  Essigsäure  oder  mit  Salmiak- 
lösung kurze  Zeit  gekocht,  erleidet  blankes  Kupfer  keine  Veränderung. 
Die  Einwirkung  beginnt  erst,  wenn  die  Berührung  länger  andauert. 
Beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von  Grünspan  nimmt  es  blos  schwache 
Anlauffarben  an,  also  nicht  jene  satte,  braune  Färbung,  die  an  einer  gut 
bronzirten  Medaille  beansprucht  wird.  Hieraus  geht  hervor,  dass  keiner 
von  den  letztgenannten  Körpern  für  sich  allein  Kupfer  bronzirt  Der 
blassgrüne  Niederschlag,    welcher  bei  der  Einwirkung  von  Grünspan 
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Mf  Sahaiak  entstellt,  ist  ein  Hydrat  des  Kupferoxychlorids 
3  OaO,  CnClf  Neben  Knpferox jehlorid  entstehen  essigmnres  Ammon 
und  freie  Essigsänre.  Ersteres  ist  es  auch,  welches  bei  der  oben 
bescfariebenen  Bereitungsart  der  Bronsirangsflttssii^eit  gebildet  wird. 
Indem  sieh  dasselbe  bei  Zusats  Ton  Weinessig  theihreise  wieder 
auflöst,  ertheilt  es  der  Flllssigkeit  die  Beschaffenhittt ,  dem  Kupüsr 
jenen  eigenthtlmUchen  Farbenton  au  verleihen ,  welcher  bisher  den 
Anforderungen  des  guten  Geschmacks  für  den  gedachten  Zweck 
allein  entsproohen  hat.  Auch  als  der  Niederschlag  ron  der  Flüssigkeit 
abfiltrirt  und  neumlings  mit  Essigsäure  behandelt  wurde,  erhielt  man  eine 
Lbsung,  die  sich  bei  hinreichender  Verdflnnung  geeignet  erwies,  blankes 
Kupfer  zu  bronziren.  Diese  Lösungen  verdanken  also  die  Eigenschaft, 
Kupfer  KU  färben,  lediglich  der  Bildung  des  Kupferoxychlorids. 

Das  dem  Atakamit  entsprechende  Hydrat  des  Kupferoxychlorids 
kommt  als  Braunsehweigergrün  im  Handel  vor  xmd  wird,  da  es  dem 
Bonnenlicht  widersteht,  als  Oelfarbe  angewendet.  Die  mit  Braun- 
sdftweigergrttn  angestellten  Versuche  zum  Bronziren  von  Kupfer  haben, 
wie  vorauszusehen  war,  ein  günstiges  Resultat  ergeben  und  zu  einer 
zweiten  Bereitungsweise  der  Bronzirungsflttssigkeit  geführt ;  sie  besteht 
in  Folgendem:  Man  löst  17  Orm.  Braunschweigergrttn  in  110  Cubik- 
centim.  60proeentiger  Essigsäure  unter  Erwärmen  auf.  Sobald  der 
grösste  Theil  der  fiberschtissigen  Essigsäure  verjagt  ist  and  sich  an  der 
Oberfläche  Kryställchen  von  Grünspan  zeigen,  wird  die  Lösung  mit 
4800  Cnbikcentim.  Wasser  verdtlnnt,  dann  mit  12,7  Grm.  Salmiak  ver- 
setzt und  vom  ungelöst  bleibenden  Theile  abfiltrirt.  Das  Filtrat  trübt 
sich  beim  Kochen  nicht  und  enthält  0,118  Proc,  also  nahezu  doppelt 
so  viel  Kupfer  gelöst,  als  die  nach  der  zuerst  angeführten  Methode  be- 
reitete Flüssigkeit  —  ein  Umstand,  der  übrigens  auf  die  mit  dieser 
Lösung  eisielten  Färbungen  ohne  schädlichen  Einfluss  war.  Die  so  er^ 
haltene  Flttssigkeitsmenge  hat  zum  Bronziren  von  80  Stück  Medaillen 
von  mittlerer  Grösse  ausgereicht. 

Diese  Bereitungsart  des  Bronzebades  erweist  sich  billiger  als  die 
andere  und  bietet  den  Vortheil,  dass  das  zeitraubende  Eindampfen  und 
Abschäumen  wegfiült,  was  die  Erzeugung  der  Bronzemedaillen  im  grossen 
Maassstabe  so  sehr  veisögert.  Verf.  ist  darüber  nicht  im  Zweifel,  dass 
diese  Methode  der  Bereitung  der  Bronzeflüssigkeit  dem  alten  Verfahren 
nicht  nachsteht,  an  Einfachheit  und  Rasehheit  der  Ausführung  aber 
dasselbe  weit  übertrifft  Nichts  desto  weniger  nimmt  derselbe  vorläufig 
noch  Anstand,  diese  Methode  dem  Praktiker  zu  empfehlen.  E9  sind  zuvor 
noch  einige  Fragen  zu  erledigen,  welche  für  die  praktische  Anwendung 
von  wesentlicher  Bedeutung  sind.  Die  Färbung  der  bronzirten|Medainen 
rührt,  wie  aus  nachfolgenden  Reaktionen  hervorgeht,  hauptsächlich  von 
Kupferoxydul  her.  Benetzt  man.  eine  soldie  mit  verdünnter  Sdiwefel- 
säure,  so  wird  die  benetzte  Stelle  schwarz  —  ein  Verhalten,  welches 
dem  Kupferoxydul  zukommt,  indem  es  in  Kupfer  und  Kupferoxyd  zer- 
setzt wird.   Erhitzt  man  eine  Probe  des  aus  einer  alkalischen  Kupfer- 
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lösung  mittelst  Traubenzucker  gefilliten  and  getrockneteiiKiqMBBrexjdiilB 
auf  einem  Porcellandeokel  über  der  kleinsten  Flamme  eines  OadbretineFB, 
so  färbt  es  sieb  braun  und  endlich  sehwars,  indem  es  in  Kupferoccyd 
übergebt.  Es  rerbttlt  sieb  somit  ebenso  wie  die  bronzirten  Medaillen 
auf  der  erhitzten  Eisenplatte ,  woraus  herrorgebt,  dass  letatere  mit 
Kupferoxydul  bedeckt  sind.  Endlich  gibt  auch  der  matte  Uebemug, 
welcher  sich  an  der  inneren  Seite  der  zum  Bronziren  rerwendeten 
kupfernen  Pfannen  bildet^  und  der  offenbar  mit  dem  auf  den  bronzirten 
Medaillen  befindlichen  Ueberzug  identisch  ist,  die  Reaktionen  des 
Kupferozyduls.  Die  Angabe  Bischoff's,  na^  welcher  die  iVirbung 
auf  den  bronzirten  Medaillen  von  Kupferoxjd  herrtlhren  soll,  ist  daher 
im  dargelegten  Sinne  zu  vervollständigen. 

Wenn  man  bronairte,  längere  Zeit  in  Schaukästen  aufbewahrte 
Medaillen  aufmerksam  besieht,  so  findet  man  die  dem  Licht  zagdkehrte 
Seite  derselben  merklich  dunkler  als  die  von  demselben  abgewendete 
Seite.  Es  fand  also  noch  ein  Nachdunkeln  am  Lichte  statt,  auf  das  der 
Verf.  bereits  früher*)  hingewiesen  hat.  Die  nachgedunkelten  Stücke 
erlangen  au£Pallender  Weise  ihre  ursprüngliche  Färbung  wieder,  wenn 
sie  im  Luftbad  auf  130^  erwärmt  werden.  Da  nun  Kapferplatten, 
welche  mit  Kupferchlorid  präparirt,  also  mit  einer  dünnen  Schicht  von 
Kupferchlortir  überzogen  wurden,  dieselbe  Erscheinui^,  nur  in  weit 
höherem  Grade  zeigen ,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dass  sich 
beim  Bronziren  neben  Kupieroxydul  auch  Sparen  von  Kupferehloriir 
auf  das  Kupfer  niederschlagen,  welches  dann  die  Lichtwirknng  ver- 
anlasst. 

Zur  Erzeugung  von  Medaillen  wird  Kupfer  allein,  wie  es  im 
Handel  vorkommt,  verwendet.  Die  Kupfersorten  des  Handels  verhalten 
sich  verschieden  gegen  die  zum  Bronziren  verwendete  Lösung  und  sind 
zur  Erzeugung  von  Medaillen  nicht  immer  verwendbar,  wenn  sie  sich 
auch  hämmern  und  prägen  lassen.  Manche  von  ihnen  nehmen  im  Bronze- 
bad  statt  der  gewünschten  braunen,  eine  viel  dimklere,  ja  selbst  sohwärs- 
liehe  Färbung  an.  Dies  geschieht,  wenn  das  Kupfer  durch  fremde  Me- 
talle u.  dergl.  erheblich  verunreinigt  ist,  während  chemisch  reaaesKupfior 
immer  nur  ganz  lichtbraune  und  ins  Gelbe  gehende  Färbungen  annimmt. 
In  solchen  Fällen  hilft  man  sich  durch  Zusammenschmelzen  von  unreinen 
mit  xeinen  Kupfersorten,  um  Mischungen  zu  erhalten,  welche  durch 
Bronziren  die  gewünschte  braune  Färbung  erlangen.  Es  ist  bisher  noch 
nicht  gelungen,  durch  Zusätze  zum  Bronzebade  die  Nuance  der  Färbung 
beliebig  zu  ändern.  Nur  die  lichten  Farbentöne  bei  reinen  Kupfetsorten 
werden  dunkler,  wenn  man  der  Bronzefiüssigkeit  einige  Tropfen  mög^ 
liehst  neutrales  Platinchlorid  zusetzt.  Es  wird  dann  neben  Kupferoxydul 
auch  metallisches  Platin  in  geringer  Menge  auf  die  Medaillen  nieder^ 
geschlagen,  wodurch  die  helle,  von  Kupferoxvdul  herrührende  Farbe 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  194. 
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von  der  stahlftliiiHohen  des  nätgefilUten  Platins  su  eiiMin  an^nehmen 
dunklen  Ton  nüMucirt  wird. 

Das  vorstellend   beschriebene  Verfahren   der   Bronzirong  wurde 
flchlieafilich  auch  anf  die  naebstehenden  3  Leginingen  angewendet : 

(«)  iß)  (y) 

Kupfer  97  Proc.        Kapfer        80  Proc.        Kapfer        89  Proc. 
Zink        2     r  Mangao       19     f^  Mangan      10     n 

Zinn         1     y.  £Lsen        \  Eisen         ) 


Es  gab  auch  bei  diesen  das  gewünschte  Kesultat. 


Kohle        f    .  Kohle 

Schwefel  (  »•  Schwefel 

Kiesel       /  Kiesel 
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£.  Münster^)  veröffentlichte  sehr  beachtenswerthe  Arbeiten  über 
Stein  und  Lech.  Das  Hüttenprodukt,  welches  mai^  Stein  nennt,  spielt 
als  Concentrations-  und  als  Ansammlungsmittel  bei  mehreren  metallur- 
gischen Processen  bekanntlich  eine  nicht  unbedeutende  Eolle.  Ausser 
dem  Schwefel  als  wesentlichem  Bestandtheil,  der  dem  Produkt  seinen 
Charakter  gibt,  enthält  es  im  Allgemeinen  Kupfer,  Blei,  Eisen,  Nickel 
als  die  hauptsächlichen,  Kobalt  (Mangan),  Zink,  Silber,  Antimon, 
Arsen  als  untergeordnete  Metalle.  Ungeachtet  der  Stein  schon  oft 
Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen  ist,  hat  man  doch  bis  jetzt 
noA  keine  genügende  Erklärung  über  dessen  Zusammensetzung  geben 
können.  Grund  davon  ist,  dass  der  Schwefel,  wie  die  chemischen  Ana- 
lysen zeigen,  in  vielen  Steinen  in  nicht  genügender  Menge  auftritt,  um 
mit  Kupfer  Halbsulfuret  und  zugleich  mit  den  übrigen  Metallen  Eisen, 
Nickel,  Blei  u.  s.  w.  Sulfurete  zu  bilden.  Bredberg,  der  diese That- 
Miche  zuerst  beobachtete,  nahm  an,  dass  Eisen,  Blei  und  Zink  im  Stein 
sowohl  als  Sulfurete  FeS,  PbS  und  ZnS,  als  auch  als  Subsulfurete 
Fe,S,  PbgS  und  Zn^S  auftreten  können,  und  dass  Sulfurete  und  Sub- 
satforete  sogenannte  Sulfosalze  bilden.  Er  unterscheidet  3  Olassen  von 
Steinen 

1)  nRjS-f    RS, 

2)  R,S-f    RS, 

3)  R|S-faRS. 

1)  E.  Münster,  Kyt  Mag^azin  for  Naturvidenskaberne  1876  p.  289; 
Berff-Und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  28  p.  195;  25  p.  210;  26  p.  219  (in  kurTwr 
Notiz  Dingl.  Journ.  OCXXY  p.  513). 
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Als  Beweis  für  die  Existenz  von  Sabsulfureten  führt  Verf.  A  r  f  v  e  d  - 
son's  Versuche  an,  der  mit  Wasserstoff  wasserfreies  schwefelsaures 
Eisenoxydnl  redncirte,  wobei  Fe^S  entstanden  sein  soll,  sowie  seinen 
eigenen  Vemuch,  wonach  er  durch  Zusammenschmelzen  von  25  Theilen 
Bleighuzpulver  mit  21  Theilen  Komblei  Pb^S  erhalten  hat.  Rammels- 
berg  sieht  die  Steine,  da  sämmtliche  elektropositive  Schwefehnetalle 
isomorph  sind,  als  isomorphe  Mischungen  von  Schwefelmetallen  an,  und 
hält  es  nicht  fUr  unwahrscheinlich,  dass  ausser  Cu^S  auch  andere  Halb- 
sulfnrete,  die  man  im  Stein  voraussetzen  kann,  mit  den  Sulfureten  iso- 
morph sind.  Diese  Auffassungen  sind  natürlich  auf  die  Voraussetzung 
gegründet,  dass  Steine  homogene  chemische  Körper  sind,  obgleich  man 
beobachtet  hat,  dass  Blei  und  Kupfer  als  Metalle  mechanisch  den  Steinen 
beigemengt  sein  können. 

Dass  diese  Voraussetzung  vielleicht  nur  ausnahmsweise  richtig  ist, 
sucht  Münster  durch  Folgendes  zu  beweisen.  Schlägt  man  ein  Stück 
Stein  entzwei,  so  zeigt  der  Bruch,  mit  Ausnahme  etwaiger  Blasenräume 
oder  einzelner  Sprünge  mit  bunt  angelaufenen  Seitenflächen,  keine  Un- 
gleichartigkeit  der  zusammenhängenden  Masse  in  Bezug  auf  Farbe  und 
Glanz.  Stellt  man  sich  dagegen  auf  dem  Stein  eine  am  besten  glatt 
polirte  Fläche  durch  feine  Schleifung  her,  so  wird  man  in  den  aller- 
häufigsten  Fällen,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  blossem  Auge,  so  doch 
unter  der  Lupe  ungleichartige  Theile  bemerken.  Münster  hat  nun 
auf  diese  Weise  47  verachiedene  Kupfer-  und  Nickelsteine  einer  Ocular- 
Untersuchung  unterzogen.  Wir  theilen  daraus  folgende  Beispiele  mit : 

a)  ReicherRohstein  von  Roros.  Farbe  bronzegelb.  Brach  fein- 
körnig, siemlich  oxydirt  auf  der  Oberfläche,  sowie  auch  im  Innern,  das  voll  von 
grossen  Blasenräumen  ist,  die  theilweise  aber  nur  sparsam  mit  nun  oxydirtens 
Cn  besetEt  sind.  Das  geschliffene  Stück ,  das  von  dem  dichtesten  Theil  war, 
zeigte  weisse  metallisch  glänzende  Kömer  von  ca.  0,1  Millim.  Durchschnitt. 
Ausserdem  war  die  Übrige  Masse  nicht  gleichartig,  da  man  hellere  und  danklere 
bronzegelbe  Partien  unterscheiden  konnte. 

b)  Sparstein  vonRöros.  Farbe  graulich  kupferroth .  Brach  ziem- 
lich eben.  Schliff,  ein  kupferoxydalfarbener  Grand  mit  unregelmässigen 
KapferkÖrnern  and  mittheils  nadeiförmigen,  theils  fadenartigen,  theils  anregel- 
mttssig  geformten  bis  1  Millim.  langen  aasgeschiedenen  Eisenpartikeln,  doch 
nur  wenig. 

c)  Rohstein  von  Ringeriges  Nikkelvaerk  (1860).  Farbe  dunkel 
bronzegelb.  Brach  etwas  krystallinisch,  voll  von  Blasenräumen.  Schliff,  aus- 
geschiedenes weisses  Metall ,  theils  als  einzelne  Körner ,  theils  als  in  Reihen 
Uegende  Kömer,  theils  als  federartige  Partikel. 

d)  Concentrationsstein  von  Ringeriges  Nikkelverk.  Farbe 
zwischen  bronzegelb  and  speisgelb  mit  röthlichem  Schimmer.  Brach  eben* 
Einzelne  kleine  Blasen.  Schliff,  viel  ausgeschiedenes  weisses  Metall,  haupt- 
sttchlich  in  Nadelform.  Eine  einzelne,  vollkommen  rechtlienige  Nadel  hatte  bei 
einer  Dicke  von  0,1  Millim.  eine  Länge  von  9  Millim. 

Aus  diesen  optisch-mechanischen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass 
man  selten  einen  Stein  findet,  an  dem  man  mit  bewaffnetem  Auge  nicht 
ungleichartige  Theile  unterscheiden  könnte.  Von  den  untersuchten  47 
Handstttcken  waren  es  nur  zwei,  deren  geschliffene  Flächen  eich  als 
homogen  erwiesen.     Bei  allen  anderen  fand  man  ohne  Ausnahme  eia 
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oder  auch  zwei  Metalle  in  g^aserer  oder  kleinerer  Menge  ansgeaehieden, 
imd  man  kann  mit  Biemlicher  Sieherheit  vennuthen,  dass  dies  metalli- 
sches Eisen,  Nickel,  Kupfer  und  Blei  ist.  Bei  fünf  Probestücken  konnte 
man  auch  verschiedenartige  Theile  beobachten,  die  nicht  metallisch 
waren.  In  einem  Knpferrohstein,  der  über  30  Proc.  Ca  mithielt,  waren 
ausser  dem  weissen  Metalle  bronzegelbe  und  dunklere  Partien  zu  be- 
merken ;  in  einem  anderen,  der  33,2  Proc.  Cu  enthielt^  rein  bronxefluHbene 
und  dunkelröthlieh  bronsegelbe  Theile.  Zwei  Nickelsteine  zeigten  ausser 
weissem  Metall  eine  messinggelbe  ond  eine  dunkelfarbige  Partie,  wäh- 
rend bei  einem  Bleisteine  ausser  metallischem  Blei  bronzegelbe  und 
dunkelfarbige  Theile  beobachtet  wurden.  Man  kann  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  die  dunkleren  Partien  bef  allen  fünf 
Nummern  knpferreiche  Verbindungen  sind  und  dass  die  bronzegelben 
wesentlich  aus  Schwefeleisen,  die  messinggelben  aus  Bchwefelnickel  be« 
stehen.  Es  ist  eine  Eigenthfimlichkeit  der  Steine ,  dass  sie  mehr  oder 
minder  paramagnetisch  sind ;  man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen, 
wenn  man  einen  Magneten  auf  gepulverten  Stein  wirken  Iftsst,  wobei  ein 
gri^sserer  oder  kleinerer  Theil  vom  Magneten  angezogen  wird.  Da  diese 
Eigenschaft  bei  den  Steinen  ganz  allgemein  ist,  und  eine  grosse  Bedeu- 
timg hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  Steine  hat,  so  erschien  es 
wichtig,  dies  genauer  zu  untersuchen. 

Zu  dem  Zwecke  ist  es  von  Interesse,  die  €b*össe  der  paramagneti- 
schen Kraft  bei  den  verschiedenen  Steinen  zu  wissen.  Da  es  schwierig 
war,  für  eine  ganze  Versuchsreihe  dem  festen  Steine  bestinunte  Formen^ 
wie  die  eines  Cylinders,  Parallelepipedums  etc.  zu  geben,  so  wurden  die 
Steine  hierzu  in  Pulverform  angewendet,  wobei,  wie  es  schien,  die  mag- 
netische Polarität,  die  mö^icherweise  im  Hüttenprodukt  vorhanden  sein 
konnte,  ohne  jeden  Einfluss  blieb.  In  Ermangelung  einer  Coulomb'- 
schen  Torsionswaage  wurde  eine  gewöhnliche  chemische  Waage  ange- 
wandt, die  Vs  ^S'  °^c^  deutlich  markirte.  An  derselben  wurde  folgend^' 
Vorrichtung  angebracht :  An  der  linken  Seite  des  Wagekastens  unmittel- 
bar am  Boden  schnitt  man  eine  Oeffiiung  von  der  Grösse,  dass  ein  Stab- 
magnet durch  dieselbe  ins  Innere  eingeschoben  werden  konnte,  so  dass 
seine  Achse  lothrecht  unier  dem  Waagebalken  zu  liegen  kam.  Der 
benutzte  Magnet  war  235  Millim.  lang,  30,9  Millim.  breit,  11,8  MiUim. 
dick.  Ausserhalb  und  seitwärts  der  Waage  war  für  den  Magneten  eine 
horizontale  Unterlage  angebracht,  die  mit  dem  Boden  des  Waagekastens 
in  demselben  Niveau  lag,  so  dass  der  Magnet  theils  auf  dem  Boden  der 
Waage,  theils  auf  dieser,  aussen  angebrachten  Bank  zu  liegen  kam.  Zur 
Aufiiahme  des  Pulvers  diente  eine  kleine  Porcellanschale  von  20  Millim« 
Durchmesser  und  7  Millim.  Hohe,  die  ganz  mit  ersterem  gefüllt  und  so 
auf  die  Waageschale  gestellt  wurde,  dass  die  glattgestrichene  Oberfläche 
des  Steinpulvers  nach  dem  Augenmaass  horizontal  erschien.  Damit 
die  kleine  Schale  stets  auf  derselben  Stelle  der  Waageschale  zu  stehen 
kam,  war  m  deren  Mitte  mit  etwas  Wadis  ein  GUmmerplättchen  festge- 
heftet, nachdem  man  zuvor  auf  demselben  mit  Siegellack  einen  Abdruck 
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von  dem  untersten  Tlieil  derPorcellaBgehale  genommen  hatte.  In  diese 
Yertiefong  wurde  bei  allen  Verdschen  die  Porcellanschale  gesetzt. 
Damit  der  Itfagnet  stets  dieselbe  Lage  einnabm,  ^vnrde  sein  Umiiss  mit 
feinen  Strichen  anf  der  Unterlage  markirt.  Seine  Stellnng  wnrde  so 
gewtüilty  dass  der  Mittelpunkt  seiner  Endfläche  lothrecht  nater  dem 
Mittelpunkte  der  Waageschak  lag.  Stand  die  Waage  im  Gleicfagewiekt, 
so  war  die  Oberfläche  des  Magneten  nngeföhr  12  Millim.  von  dem 
niedrigsten  Theile  des  Pulvers  und  17,75  Millim.  ron  dem  obersten 
Theile  desselben  entfernt.  Dia,  wenn  der  Magnet  an  seinem  Platze  lag, 
kein  Eisen  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  war,  so  gab  die  Waage  den* 
selben  Ausschlag,  ob  der  Magnet  da  war  oder  nicht.  Derselbe  wnrde 
stets  so  gelegt,  dass  sein  Nordpol  unter  der  Waageschale  lag.  Da  es 
sich  zeigte,  dass  die  Wirkung  des  Magneten  etwas  verachieden  war,  je 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  Breitseite  desselben  nach  oben  lag, 
wurden  jedesmal  zwei  Wägungen  des  Pulvers  unter  dem  Einflüsse  des 
Magneten  vorgenommen,  eine  mit  der  einen  Brettseite,  die  zweite  mit 
der  anderen  nach  Oben.  Die  Versuche  wurden  nun  so  angestellt :  Die 
auf  oben  angegebene  Art  gefüllte  Porcellanschale,  nachdem  man  sie  mit 
einem  dttnnen  Glimmerblatte  bedeckt  hatte,  wurde  erst  für  sich  gewogen, 
wobei  man  die  fUr  den  Magneten  bestimmte  Oeffnung  mit  einem  gut- 
schliessenden  Kork  geschlossen  hatte.  Darauf  wurde  die  doppelte 
Wägung  unter  Einfluss  des  Magneten  voi^enommen.  Das  Mittel  des 
Besultates  dieser  beiden  letzten  Wägungen,  minus  dem  der  ersten  Wä- 
gung, gab  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl,  je  nachdem  das  Pulver  mehr 
paramagnetisch  war.  Da  nun  aber  diese  Differenz,  je  stärker  der  ange- 
wandte Magnet  ist,  auch  um  so  grösser  wird,  da  femer  zu  diesen  Ver- 
suchen das  gleiche  Volumen,  nicht  das  gleiche  absolute  Gewicht  der 
verschiedenen  Steine  genommen  werden  musste,  so  wurde,  um  den 
erhaltenen  Resultaten  eine  allgemeine,  von  dem  angewandten  Apparate 
unabhängige  Form  zu  geben, 

1)  der  oben  angeführte  Versuch  mit  gepulvertem  reinen  Eisen  aus- 
geföhrt  und  die  gefundene  Differenz  der  Gewichte  •»■  100  gesetzt; 

2)  die  erhaltenen  Zahlen  auf  dasselbe  absolute  Gewicht  reducirt. 
Das  absolute  Gewicht  eines  angewandten  Steinpulvers  war  2,6933 

Grm.  Unter  Einfluss  des  Magneten  wog  es  mit  der  einen  Breitseite 
nach  oben  2,7148  Grm.,  mit  der  anderen  2,7158,  also  im  Mittel  2,7163 
Grm.  Die  Differenz  «=  0,022  Grm.  Absolutes  Gewicht  des  Eisen- 
pulvers SB  2,4508  Grm.  Sein  Gewicht  unter  Einfluss  des  Magnets  im 
MiUel  »B  2,5608 ;  die  Differenz  «»  0,1100  Grm.  Bei  Anwendung  von 
2,6938  Grm.,  dem  Gewichte  des  Steines,  Eisenpulver  würde  die  Diffe- 
renz der  Gewichte,  die  man  kurzweg  den  Paramagnetismus  nennen 
kann,  0,1208  betragen  nach  der  Gleichung 

1,4508:2,6933  — 0.11:  X. 
Setzt  man  nun  den  Paramagnetismus  0,1208  des  Eisens  «■  100» 
so  ist  der  des  Steines  *»  18,2  nach  der  Gleichung 
0,1208:0,022  —  100:«. 
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Auf  dieae  Weise  wurde  der  Paramagnetismofi  bei  den  47  verschie- 
denen Steinen  bestimmt  und  derselbe  bei  einem  Steine,  einem  in  einer 
Nase  sMiUlenförmig  abgesonderten  Bobsteia  von  Falnn  sa  0 ,  bei  Dlian- 
stein,  Krätzknpferstein,  Spurstein  und  Bleisteii»  von  0,21  bis  4)11,  bei 
Robstein,  einer  Probe  Dttnnstein,  zwei  Proben  Bleistein  und  drei  Proben 
Spurstein  von  5,19  bis  19^9,  bei  Nickelrohstein,  Concentrations-  und 
Garstein  von  22,26  bis  28,44,  endlich  bei  einem  Kongsberger  Rohstein, 
der  Sohle  des  Stich tiegels  genommen,  ^  75,87  gefunden.  Es  konnte 
dabei  constatirt  werden,  dass  die  Steine,  die  unter  der  Lupe  das  meiste 
ausgeschiedene  weisse  Metall  aeigten,  auch  am  meisten  paramagnetisch 
waren. 

Sollte  die  Annahme  richtig  sein,  dass  das  Vorkommen  von  reguii- 
nischem  Eisen  und  Nickd  im  Stein  hauptsächlich  den  Paramagnetismfus 
in  demselben  erzeugt,  so  müsste  sich  der  pulverisirte  Stein  mit  dem 
Magneten  in  zwei  Theile  trennen  lassen,  einen,  der  von  dem  Magneten 
angezogen,  einen  anderen,  der  nicht  von  demselben  angezogen  wird. 
Dies  bestätigt  sich ;  die  verschiedenen  Steinpulver  lassen  sich  ziemlich 
vollständig  auf  diese  Weise  in  zwei  Theile  theilen ;  einzelne  sogar  in 
drei :  einen  stark,  einem  wenig  und  einem  nicht  parämagnetischen  Theil. 
Da  nun  aber  durch  Adhäsion  der  einzelnen  Theile  auch  nicht  paramag- 
netische Kömchen  an  den  Magneten  haften  blieben,  so  wurde,  um  eine 
möglichst  genaue  Trennung  zu  bewirken,  das  Pulver  nicht  gar  zu  fein 
verrieben,  mit  dem  am  Magneten  haften  gebliebenen  Theile  dieselbe 
Operation  zum  Oefteren  wiederholt  und  schliesslich  der  feine  Staub  von 
den  parämagnetischen  Partikeln  durch  Alkohol  abgeschlemmt. 

Auf  diese  Weise  behandelte  man  zuerst  den  Kongsberger  Rohstein, 
der  einen  Paramagnetismus  von  75,87  gezeigt  hatte.  Es  wurden  nun 
vier  chemische  Analysen  ausgeführt  und  zwar :  1 )  von  dem  ursprüng- 
lichen Palver,  S.,  2)  von  dem  mit  den  Magneten  ausgezogenen,  M.,  3) 
von  dem  Pulver  2)  durch  Schlämmen  mit  Alkohol  gereinigt,  Mj  und  4) 
von  dem  Residuum  R.    Die  Resultate  waren  folgende : 


s. 

M. 

M,. 

R. 

Schwefel       17,85 

5,59 

2,19 

32,84 

£i«0h       .     7S,33 

86,34 

90,87 

57,57 

Kobalt      .       1,14 

1,44 

1,68 

0,25 

Nickel      .       0,24 

0,37 

0,45 

0,03 

Kupfer     .       2,96 

1.95 

1,56 

3,55 

Blei     .     .       0,23 

0,16 

0,16 

0,32 

Silber       .       0,33 

0,42 

0,42 

0,21 

Schlacke         2,94 

2,16 

1,18 

4,11 

Summ«     98,51 

98,43 

98,51 

98,88 

hielt  aus  40  6rm.  Steinpulvei 

22,0140  Grm.  M. 

und 

15,7849  Grm.  R. 

in  Summa  37,7987  Orm. 
Da  also  bei  der  Trennung  des  Steinpulvers   mit   dem  Magneten 
grössere  Verluste  nicht  zu  vermeiden  waren,  so  muss  man  von  der  Con- 
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H4-R 

trole  abstehen,  die  eich  eigentlich  aus  der  Formel ^ «—  8   er- 

geben  mttsste.   Bei  der  Zosammensetsung  von  R  gehört  zur  Bildung  von 
Halbralfuret  fttr  Cu  0,9  8. 

Zur  Bildung  von  8ulfuret 

ffir  Co  +  Ni  0,15  8. 
Pb        0,06  „ 
„         Ag       0,03  n 
susammen  1,18  8. 

Es  bleiben  also  für  Fe  31,71  8  übrig,  was  ziemlich  genau  der 
Formel  Fe  8  entspricht.  Dass  in  dem  8teine  zugleich  mit  diesem  8ul- 
foret  etwas  einer  niedrigeren  8chwefeleisen  -  Verbindung  vorkommen 
sollte,  scheint,  wenn  man  die  Analysen  vt>n  M  und  Mf  betrachtet,  wo 
das  Aequivalent-Verhältniss  zwischen  8chwefel  und  Eisen  nach  Abzug 
der  für  die  übrigen  Metalle  erforderlichen  Menge  Schwefel  wie  1  :  21,2 
und  1  :  97,2  ist,  nicht  wahrscheinlich. 

Wenn  man  die  bei  der  Trennung  mit  dem  Magneten  entstandenen 
Verluste  ausgleicht,  so  hat  der  8tein  die  Zusammensetzung: 

Schwefelmetalle  5Q,84 
Metalle  .  .  .  46,18 
Schlacke  .     .     .      9,9S 

Dieser  Stein  war,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Sohle  des  Stichtiegels 
entnommen;  er  hatte  ein  specifisches  Gewicht  5,905.  Ein  von  demselben 
Ausstich  aber  von  oben  genommenes  Stück  zeigte  das  specifische  Gre- 
wicht  5,055.  Das  Pulver  konnte  mit  dem  Magneten  nicht  in  verschie- 
dene Theile  geschieden  werden.  Sein  Paramagnetismns  war  17,08. 
Nach  Abzug  der  für  die  übrigen  Metalle  nöthigen  Antheile  des  Schwefels 
war  das  Verhältniss  zwischen  8  und  Fe  wie  27,3  :  58,77  oder  wie  13  :  28. 
Es  war  also  nicht  genügend  8  zur  Bildung  des  Sulfuretes  Fe  S  vorhan- 
den, musste  demnach  noch  etwas  metallisches  Eisen  zugegen  sein. 

Ein  Nickelconcentrationsstein  von  Klefva,  der  ein  specifisches  G}«- 
wicht  6,073  zeigte,  wurde  auf  dieselbe  Weise  mit  dem  Magnet  behan- 
delt. Von  den  4  Theilen  8,  M,  M|  und  R  wurden  Analysen  ausgeführt, 
und  berechnete  sich  danach  die  Zusammensetzung  des  Steines : 

Schwefelmetalle       76,42 

MetaUe     .     .     .     23,47 

Schlacke  .     .     .       0,11 

100,00 

Und  zwar  enthielten : 

Die  Schwefelmetalle       Die  Metalle 

Schwefel 
EiBen 
Kobalt    . 
Nickel    . 
Kupfer    . 

100,00  100,00 
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in  100  Th. 

in  100  Th. 

.  .  25,08 

— 

.  .   8,92 

14,07 

.  .   3,85 

1,71 

.  .  36,19 

68,79 

.  .  81,01 

15,43 
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Ein  Sporstein  vom  Kapforwerk  Koros,  desaen  specifiachea  Gewicht 
6,102  und  deaaen  Paramagnetismiui  -»  8,7  war,  wurde  derodbea  Be- 
luwdlang  onterworfon  uad  wurden  Ton  18,8363  Gnn.  6,0018  Ghrm.  mit 
dem  Magneten  auagesogen,  während  13,7793  Onn.  als  Sttckatand  ver- 
blieben.  Der  Verlust  betrug  alao  nur  0,298  Proc. 

Die  Analysen  ergaben  für 


8 

M 

K 

Sehwefel      .     . 
Eisen      .     •     . 
Kobalt  und 
Nickel 

22,21 
19,73 

0,69 

21,84 

26,28 

0,98 

22,68 
18,09 

0,60 

Kupfer    .     .     . 
Unauflösliches 

49,62 
6,07 

43,26 
7,87 

62,82 

4,86 

98,32         98,72         98,44 

Verf.  bemerkt,  dass  die  Trennung  mittelst  des  Magneten  weniger 
vollkommen  zu  bewerkstelligen  war,  wie  bei  anderen  Steinen ;  dennoch 
bleibt  die  grosse  Menge  Kupfer  in  M,  wie  überhaupt  die  fast  gleiche  Zu- 
sammensetzung von  M  und  R  sehr  auffällig.  Der  Stein ,  dessen  schon 
oben  Erwähnung  gethan ,  dass  sein  Paramagnetiumus  «»  0  war ,  hatte 
folgende  Zusammensetzung : 


Schwefel  .     . 

.     36,36 

Eisen  .     .     . 

.     69,8 

Zink    .     .     . 

.       0,16 

Kobalt 
Nickel 

,       0,19 

Kupfer      .     . 

.       2,94 

Schlacke  .     . 

.       1,58 

100,02 

Nach  Abzug  der  für  die  übrigen  Metalle  erforderlichen  Quantität 
Schwefel  bleibt  für  das  Eisen  34,43  S,  was  das  SuUuret  FeS  ausmacht. 

Ein  Rohstein  von  KaaQord,  dessen  Schliff  köine  ausgeschiedenen 
Metalle  zeigte,  hatte  einen  Paramagnetismus  12,6. 

Die  Analyse  ergab: 

8  Fe  Co  Ni  Cn      Bäekstand 

26,61        28,66  1,26  0,42         33,18         1,94 

in  Summa  98,85. 

Das  Eisen  braucht  16,31,  das  Nickel  und  Kobalt  0,90  Schwefel 
zur  Bildung  des  Sulfurets  RS,  und  das  Kupfer  8,37  Schwefel,  um  Cu^S 
au  bilden.  Also  zusammen  25,58.  Die  Analyse  ergibt  25,61  S;  es 
kann  daher  kein  Eisen  metallisch  ausgeschieden  sein.  Dag^en  ist  ein 
Rückstand  von  beinahe  10  Proc.  vorhanden,  der  sich  vor  dem  Glühen 
in  hohem  Grade  paramagnetisqh  zeigte.  Eine  Analyse  ergab,  dass  er 
aus  Eiaenoxyd  und  Eisenoxydul  nebst  etwas  Kieselsäure  bestand.  Es 
ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  im  Stein  vorkommende  Eisen- 
oxydul  den  Paramagnetismus  desselben  bewirkt. 

Es  ist  bisher  noch  nicht  von  dem  Halbsulfdret  des  Eisens  als  Be- 
standtheil  des  Steines  die  Rede  gewesen.    Arfvedson  stellte  dasselbe 
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zuerst  dar  und  hob  zugleich  die  Eigenschaft  hervor ,  dass  es  stark  vom 
Magneten  angezogen  werde.  Bei  der  Untersuchung  des  Bohsteins  von 
Kongsberg  (siehe  oben) ,  der  so  reich  an  metallischem  Eisen  war,  sdnen 
es  auffallend,  dass  metallisches  Eisen  neben  Eisensulftiret  bestehen 
könne,  wenn  Halbschwefeleisen  oder  Überhaupt  eine  niedere  Schwefel- 
verbindung bei  Glühhitze  existirt.  Es  wurde  daher  Arfvedson's 
Versuch  wiederholt,  indem  mau  entwässerten  Eisenvitriol  in  einem 
Kugelrohr  unter  Ueberleiten  von  WasserstofFgas  erhitzte.  Man  erhielt 
bei  wiederholten  Versuchen  stets  zwei  Produkte ;  das  eine  war  einfach 
Schwefeleisen  (FeS) ,  das  nicht  von  dem  Magneten  angezogen  wurde 
und  eine  zusammengesinterte  bronzefarbene  Kruste  bildete ,  das  andere 
schwammförmiges  Eisen.  Man  erhielt  im  Verhältniss  zum  Eisen  stets 
sehr  geringe  Mengen  FeS,  im  gtlnstigsten*  Falle  auf  6,4  Aequivalent 
Eisen  und  1  Aequivalent  FeS.  Diese  Besultate  stimmen  also  durchaus 
nicht  mit  denen  von  Arfvedson  überein. 

Aus  vorstehenden  Versuchen  zieht  nun  Münster  folgende 
Schlüsse : 

1)  Das  Hüttenprodukt  „  Stein  ^  ist  entgegengesetzt  der  gewöhn- 
lichen Annahme  eine  ungleichartige  Masse,  gewöhnlich  aus  Schwefel- 
metallen, regulinischen  Metallen  und  oxjdischen  Verbindungen  be- 
stehend. 

2)  Jeder  dieser  drei  Hauptbestandtheile  lässt  sich  wiederum  mecha- 
nisch in  verschiedene  Theile  trennen,  deren  Gegenwart  man  theils 
durchs  Ansehen,  theils  auf  andere  Weise  erkennen  kann. 

3)  Der  Stein  zeigt  sich  in  den  meisten  Fällen  paramagnetisch,  ver- 
ursacht durch  die  eingemischten  Metalle  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  oder 
durch  eisenoxjdulhaltige  Substanzen. 

4)  Es  kommt  im  Stein  keine  niedere  Schwefelverbindung  mit  Eisen 
vor,  als  einfach  Schwefeleisen,  FeS,  und  lädst  sich  eine  solche  überhaupt 
nicht  auf  trocknem  Wege  darstellen. 

Was  das  Halbsulfuret  von  Blei  betrifft,  so  scheint  dessen  Gegen- 
wart zweifelhaft;  in  seiner  Metallurgie  führt  P er cy*)  beim  Blei  an, 
dass  sich  Blei  und  Schwefelblei  in  allen  Verhältnissen  zu  einem  augen- 
scheinlich homogenen  Fluidum  zusammenschmelzen  lassen,  dass  sich  bei 
langsamem  Abkühlen  in  ziemlich  reines  Blei  und  Schwefelblei  scheidet. 
Man  könne  sonach  nicht  annehmen,  dass  Bleisubsulfuret  im  erstarrten 
Stein  zugegen  ist. 

Die  Meinung,  dass  niedrigere  Sulfurete  von  Fe,  Pb  etc.  als  FeS, 
PbS  etc.  zugegen  sind,  kann  daher  nun  nicht  länger  bestehen,  und  ea 
müssen  sich  andere  Anschauungen,  wenigstens  über  das  Vorkommen  des 
metallischen  Eisens  geltend  machen.  Unter  den  tropfbar  flüssigen  Kdr- 
pem  gibt  es  welche,  die  sich  in  allen  Verhältnissen  zu  einem  homogenen 
Fluidum  mischen  lassen,  wie  beispielsweise  Alkohol  und  Wasser ;  andere 

1)  J.  Percy,  Die  Metallargrie  des  Bleies.  Bearbeitet  von  C.  Kammels- 
b  e  r  g.     Braunschweig  1872  p.  28. 
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kann  man  nur  tfaeilweiBe  misehen,  wie  Wasser  nnd  Brom,  und  wiedemm 
andere  lassen  sich  mcbt  mit  einander  mischen  wie  Wasser  nnd  Oal. 
Etwas  Aehnliches  finde  auch  bei  den  Körpern  statt ,  die  erst  in  sehr 
hoher  Temperatur  flüssige  Form  annehmen  können.  80  bilden  mehrere 
der  Metalle,  Schwefelmetalle,  Arsenmetalle  nebst  Oxyden  und  Silicaten 
▼ier  Gruppen,  Yon  denen  jede  für  sieh  im  flüssigen  Zustande  sich  mit* 
einander  au  mehr  oder  minder  homogenen  Massen  mischen  lassen ;  aber 
dagegen  verhalten  sich  die  versohiedenen  Gruppen  au  emander  im  All- 
gemeinen wie  Brom  und  Wasser  oder  wie  Wasser  und  Oel.  Jede 
Gruppe  ftbr  sieh  hat  im  weiteren  Sinne  eine  Art  Isomorphie,  während 
die  Gruppen  zu  einander  dimorph  auftreten.  Wenn  man  Glieder  dieser 
vier  Gruppen  in  einem  begrensten  Raum  untereinander  rtlhrt,  so  scheiden 
sie  sich  darauf  je  nach  ihr^m  spec.  Crew,  schichtenweise  ab,  und  zwar 
kommen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zu  unterst  die  Metalle,  darauf 
die  Arsenmetalle ,  dann  die  Schwefelmetalle  und  zu  oberst  die  oxyd- 
haltigen  Schlacken.  Möglicherweise  können  bei  dieser  Operation  die 
Gruppen  chemisch  aufeinander  reagiren,  wobei  sich  ihre  Zusammen- 
setzung andern  dürfte.  Wenn  dieses  Gruppirungsgesetz  so  zur  Anwen-. 
düng  kommt,  wie  es  in  den  Schmelzhütten  geschieht,  so  ist  es  doch 
einigen  Modificationen  unterworfen.  Die  Temperatur  ist  gewöhnlich 
nicht  so  hoch,  dass  die  Körper  einen  grossen  Fltlssigkeitsgrad  annehmen, 
so  dass  etwas  von  der  einen  Gruppe  mechanisch  in  der  anderen  ein- 
geschlossen bleibt.  Oder  es  ist  bis  zum  Erstarren  des  Schmelzgutes 
nicht  genügende  Zeit  vorhanden,  dass  eine  vollständige  Abscheidung 
hätte  stattfinden  können.  Femer  stehen  einzelne  der  Gruppen  von  ein- 
ander nicht  so  fem,  dass  die  eine  in  gewissem  Grade  etwas  von  der 
anderen  auflösen  könnte  —  wie  Brom  und  Wasser  —  ohne  dass  dabei, 
wie  es  scheint,  eine  wirkliche  chemische  Verbindung  entsteht.  Das  Auf- 
lösungsvermögen nimmt  vermuthHch  mit  der  Temperatur  zu,  und  bei 
dann  folgender  Abkühlung  scheidet  sieh  vorzugsweise  der  Körper  zuerst 
aus,  der  den  höheren  Schmelzpunkt  hat.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  ein  und  dieselbe  Krystallform  bei  Körpern,  die  zu  verschiedenen 
Gruppen  gehören,  zu  ihrer  gegenseitigen  Auflösung  beitragen  kann. 
Kupfer  löst  Kupferoxydul  auf,  Blei  Schwefelblei  und  umgekehrt.  Cu 
und  CUjO  krystallisiren  und  in  regulären  Octaödem ,  I'b  und  PbS  in 
Formen,  die  zum  regulären  System  gehören,  BleiinOctaSde.  11,  Schwefel- 
blei in  Würfeln,  aber  auch  in  Octaäder  oder  Combinationen  \'on  Würfel 
und  Octaeder. 

Was  nnu  besonders  die  Metalle  und  SuHurete  betrifft,  so  scheinen 
diese  Gruppen  ziemlich  nahe  zu  einander  zu  stehen,  und  näher  als  Metalle 
und  Oxyde.  Die  Schwefelmetalle  haben  in  der  Regel  Metallglanz  und 
einige  von  ihnen  sind  auch  geschmeidig.  Es  ist  daher  ganz  gut  mög^ 
lieh,  dass  ein  Metall  von  reinem  Schwefelmetall  und  umgekehrt  au%eltt8t 
werde. 

Dass  sich  dies  wie  angegeben  verhält,  ist  kaum  bestreitbar.  Nament- 
lich gilt  dies  von  Schwefeleisen  und  Eisen,  Schwefelblei  und  Blei,  sowie 
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Sehwefelnickel  und  Nickel.  Wie  sich  Halbschwefelkiipfer  und  Kvqpfor 
za  einander  ▼erhalten,  ist  bis  jetzt  wohl  noch  nicht  anfgeklürt.  Als  das 
Wahncheinliohste  ist  ansunehmen,  dass  die  Aufnahme  von  Metall  in 
fiehwefelmetali  der  Auflösung  eines  Salzes  in  Wasser  gleicht  Indem 
es  als  eine  Thatsache  zu  betraehten  ist ,  dass  schmelzendes  Schwefel- 
metall,  das  hauptsächlich  Schwefeleisen  enthält,  metallisches  Eisen  auf- 
löst, soll  nun  untersucht  werden ,  welche  Umstände  in  Betreff  der  Auf- 
iSsliohkeit  des  Eisens  in  Schwefeleisen  und  dessen  Ausscheiden  aus 
demselben  in  Betracht  kommen  müssen. 

Man  mnss  annehmen ,  dass  die  Auflöslichkeit  des  Eisens  begrenzt 
ist  und  ttbeidies  abhängig  von  der  Temperatur  des  Schwefeleisens.  Sie 
nimmt  bei  höherer  Temperatur  zu,  bei  niederer  ab.  Ist  das  Schwefel- 
eisen  bei  einer  gewissen  Temperatur  mit  aufgelöstem  Eisen  gesättigt 
und  nimmt  dieselbe  dann  ab,  so  muss  sich  Eisen  ausscheiden,  wie  dies 
gewöhnlich  bei  den  Lösungen  der  Salze  in  Wasser  geschieht.  Bevor 
noch  das  Schwefeleisen  vollständig  erstarrt  ist,  hat  sich  das  darin  auf- 
gelöste Eisen  wieder  vollständig  abgeschieden.  Das  Eisen  erscheint  da 
im  Stein  als  runde  Kömer  oder  als  nadelfbnnige,  zuweilen  federfbrmige 
Krystalle. 

Es  ist  oben  schon  von  einem  Rohstein  von  Kongsberg  die  Rede  ge- 
wesen, der  zusammengesetzt  war  aus : 

60,84  Schwefelmetallen,  haaptsäehlieh  FeS 
46,17  HetaUen,  hauptsächlich  Fe 
2,99  Schlacke. 

Es  kommen  hierbei  also  auf  100  Thle.  Schwefehnetall  86,80  Thle. 
Metall.  Es  fragt  sich  nun ,  ob  diese  bedeutende  Menge  Metall  in  dem 
Schwefelmetall  gelöst  gewesen  sein  konnte.  Das  Probesttlck  war  von 
der  untersten  Seite  des  Stiehtiegels  entnommen ;  ein  anderes  Stück,  von 
demselben  Abstich,  aber  von  der  obersten  Seite  des  Stichtiegels  enthielt 
auf  100  Thle.  Schwefelmetalle  und  Schlacke  11,96  Thle.  Metall.  Das 
erste  Stttck  war  ca.  4  Centim.  dick  und  zeigten  mehrere  von  verschie- 
denen Stellen  genommene  Proben,  dass  trotz  der  geringen  Dicke  das 
spec.  Gew.  und  der  Metallgehalt  ein  sehr  verschiedener  war.  Die  obere 
Schicht  hatte  auf  100  Thle.  Schwefelmetall  und  Schlacke  77,37  aus- 
geschiedenes Metall  und  ein  spec.  Gew.  5,871.  Die  unterste  Schidit 
ergab  resp.  95,32  Metall  und  ein  spec.  Gew.  6,01. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sich  bei  dem  Schmelzprocess  im  Schacht- 
ofen Steine  mit  verschiedenem  Gehalt  an  Metallen  bilden  könnten,  und 
wenn  dies  auch  wäre ,  so  würde  sich  der  geschmolzmie  Stein  beim  An- 
sammeln im  Herd  sowohl,  als  auch  beim  Abstechen  in  den  Stichtiegel 
genügend  mischen  können,  so  dass  es  eine  Unmöglichkeit  ist,  dass  bei 
einem  Niveauunterschied  von  4  Centim.  das  spec.  Qew.  des  vollkommen 
geschmolzenen  Steines  von  5,87  bis  6,01  verschieden  sein  kann.  Es  ist 
femer  nicht  zu  bedenken,  dass,  da  Rohstein  bei  1047<^  C,  Schmiedeeisen 
bei  22&00  C.  schmikst,  der  erwähnte  Stein,  der  auf  100  Thle.  Schwefel- 
metall 95,32  Thle.  Eisen  enthält,  bei  1500— 1600«  O.  flüssig  werden 
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würde.  Bei  den  Formen  des  Schachtofens  dürfte  wobl  die  Hitse  den 
Sebmelzpnnkt  des  Roheisens  erreichen,  dagegen  findet  der  geschmobene 
Stein  bis  %a  seinem  Niedergange  in  den  Herd  Gelegenheit  genug,  sieh 
bedeutend  abznktthlen ,  so  swar ,  dass  der  Stein  auf  dem  Ghrmide  des 
Herdes  am  meisten  an  WSnne  verloren  hat.  Es  erscheint  dabei  höchst 
wabrscheinHeh,  dass  ein  so  metallreicher  Stein,  wie  der  besagte,  sich  auf 
dem  Boden  des  Herdes  nicht  mehr  in  vollkommen  flüssigem  Zustande 
halten  kann,  sondern  dass  daselbst  schon  eine  Ausscheidung  von  Metall 
stattfinden  muss.  Dann  aber  dürfte  die  Mischung  ron  festem  Metall  und 
flüssigem  Schwefelmetall  nicht  mehr  den  genügenden  Flüssigkeitsgrad 
besitzen,  dass  ein  Abstechen  derselben  möglich  wäre.  Man  sieht  also, 
dass  die  Annahme,  dass  alles  in  dem  erwühnten  Rohstein  eingeschlossene 
Eisen  ursprünglich  in  dem  Schwefelmetall  aufgelöst  war,  welches  es  nun 
in  fester  Form  umgibt,  nicht  stichhaltig  sein  kann.  Man  muss  daher 
eine  andere  Erklärung  fttr  die  grosse  Anhäufong  von  Eisen  suchen. 
Kühlt  sich  der  in  den  Stichtiegel  abgelassene  Stein,  det  Metall  au%e« 
löst  enthält,  ab,  so  scheidet  sich  das  Metall  aus.  Dieses  ist  aber  spec. 
schwerer,  als  das  Schwefelmetall,  in  Folge  dessen  es  in  dem  noch 
flüssigen  Stein  niedersinkt  und  sich  auf  dem  Boden  des  Tiegels  ansammelt. 

In  dem  in  Rede  stehenden  Stein  erschien  das  ausgeschiedene  Eisen 
unter  der  Lupe  als  kleine  abgerundete  Kömer  ohne  sichtbare  Krystall* 
form,  woraus  zu  sohliessen  ist,  dass  die  Ausscheidung  nicht  in  Ruhe 
stattgefunden  hat,  sondern  schon  während  des  Abstediens  zmn  grössten 
Theile  sich  vollzog,  wo  die  Masse  in  starker  Bewegung  und  einer  be- 
deutenden Abkühlung  ausgesetzt  ist.  Das  also  auf  dem  Boden  sich  an- 
sammelnde Metall  war  ausgeschieden  aus  den  oberen  Schichten  im 
Tiegel,  und  da  die  Abkühlung  ziemlich  schnell  von  statten  geht, 
so  hatte  das  Metall  nicht  Zeit  genug,  sich  vollständig  unten  aban- 
setsen,  bis  die  ganze  Masse  erstarrt  war.  So  war  es  erklärfich ,  dass 
eine  Probe  von  der  oberen  Schicht  noch  12  Thle.  Schwefeleisen  zeigt* 
Diese  Auffassung,  dass  metallisches  Eisen  von  Schwefeleisen  gelöst  und 
beim  Sinken  der  Temperatur  ausgeschieden  wird,  erklärt  auch  leicht  die 
Bildung  der  Eisensauen  im  Herde.  Wie  schon  erwähnt,  erfährt  der 
Stein  schon  im  Heerde  eine  bedeutende  Abkühlung  und  kann,  wenn  er 
verhältnissmässig  Eisen  gelöst  enthält,  dasselbe  zum  Theil  schon  da- 
selbst absetzen.  Dasselbe  bleibt  beim  Abstechen  zurück ,  sammelt  sich 
immer  mehr  und  mehr  an,  und  füllt  endlich  den  Herd  derartig,  dass  der 
Ofen  ausgeblasen  werden  muss.  Diese  Bildung  von  Eisensauen  findet 
beim  Rohschmelzen  in  Kongsberg  statt,  wo  man  arme  silberhaltige 
Schliege  unter  Zusatz  von  Schwefelkies  schmilzt,  um  das  Silber  in 
eineis  Steine  anausammeln ;  femer  auch  beim  YersehmelMn  gerösteter 
schwefelhaltiger  Erze  und  Hüttenprodukte ,  wie  beim  Roh-  und  Concen- 
trationssdunelzen  auf  Rfoigeriges  Nickelwerk  und  beim  SuluBchmelBen 
auf  Yalun. 

Münster  besprieht  endlich  noch  das  Vorkommen  von  metaiUsehem 
Kupfer  im  Kupferstdn.    Man  findet  es  theils  auf  den  äusserem  Seiten 
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der  abgehobenen  Bteinscheiben  als  kleine  Warzen  oder  kurze  Zacken, 
theila  auf  den  inneren  Seiten  der  blaflenfbrnügen  Hdhlongen  als  feinen 
Draht  oder  Haar,  als  Knpfer wolle  oder  Mooskupfer,  theik  auch  als 
kldne  nnregelmässige  Theilchen  mitten  in  der  Steinmasse.  Oft  zeigt 
sich  bei  diesem  ausgeschiedenen  Knpfer  deutlich,  dass  es  in  einem  be- 
weglichen) um  nicht  zu  sagen  flüssigen  Zustande  war,  nachdem  der  Stein 
schon  erstarrt  oder  grtfsstentheils  erstarrt  war.  Was  speciell  das  in 
Drahtform  vorkommende ,  in  den  Höhlungen  sich  findende  Kuf^fer  be- 
trifPt,  so  müssen  die  Höhlungen  schon  vorhanden  gewesen  sein,  als  sich 
das  Kupfer  gebildet  hat,  da  es  frei  in  erstere  hineinragt.  Schon  Platt- 
ner und  Percy  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Kupfer 
durch  eine  gewisse  Kraft  aus  dem  Steine  ausgepresst  wird,  zu  dwselben 
Zeit,  als  der  Stein  erstarrt.  Dies  drahtförmige  Kupfer  erseheint  nicht 
in  geradliniger  Form  wie  eine  Nadel ,  sondern  mehr  oder  minder  ge- 
bogen. Der  Durchschnitt  der  Drähte  erseheint  kreisförmig  und  zwar  ist 
er  an  der  Wurzel  stets  grösser  wie  an  der  Spitze ;  längs  der  Aussenseite 
ziehen  sieh  feine  Furchen  entlang.  An  der  Spitze  einzelner  Drähte 
wurde  ein  dunkelfarbiger  Ueberzug  beobachtet,  der  mit  Leichtigkeit 
absprang,  vermuthlich  ein  wenig  Schwefelmetall.  Dass  die  Form  durch 
krystalliniBche  Kräfte  entstanden  sein  sollte,  scheint  nicht  denkbar,  denn 
abgesehen  von  ihrer  unregelmässigen  Beschaffenheit  wurde  schon  von 
Plattner  beobachtet,  dass  auch  bleihaltiges  Kupfer  in  derselben  Form 
flieh  in  Steinen  abscheidet,  wonach  Blei  und  Kupfer  isomorph  sein 
mttssten,  was  schwerlich  der  Fall  sein  dürfte. 

Dass  das  Kupfer  im  geschmolzenen  Stein  schon  als  Metall  vor- 
handen, ist  bei  der  grossen  Verwandtschaft  desselben  zum  Schwefel 
kaum  möglich.  Es  ist  daher  wohl  anzunehmen ,  dass  es  sich  erst  wäh- 
rend des  Erstarrens  des  Steines  aus  dem  Schwefelkupfer  und  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  bildet.  Es  ist  bekannt,  dass  Schwefelkuper  und  Kupferoxy- 
dul sich  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure  zu  Kupfer  reduciren : 
GuaS  -f  2  Cu,0  —  6  Cu  -f  SOj. 

Beim  Abstechen  des  Steines  aus  dem  Ofen  findet  erslerer  genügend 
Gelegenheit,  mit  der  atmosphärischen  Luft  zusammen  zu  kommen,  um 
Kupferoxjdul  zu  bilden.  Während  der  Stein  noch  im  geschmolzenen 
Zustande  ist,  wird  das  etwa  entstandene  metallische  Kupfer  immer 
wieder  durch  die  vorhandenen  Sulfnrete  geschwefelt  werden.  Ist  der 
Stein  aber  im  Erstarren  oder  hat  er  eine  teigartige  Consistenz  ange- 
nommen, so  findet  diese  Schwefelung  nicht  mehr  statt,  während  die 
Keaktion  zwischen  Ou^S  und  2  Cu^O  noch  fortdauert.  Die  sich  nun  ent- 
wickelnde schweflige  Säure  findet  aber  Widerstand  in  dem  erstarrten 
oder  erstarrenden  Steine,  doch  da  sie  eine  bedeutende  Spannkraft  haben 
mwsBf  so  presst  sie  sich  und  das  sich  bildende  Kupfer  aus  einer  Oeffiiung 
aitts,  die  sie  sich  mit  Gewalt  erzwingt  oder  die  theils  vielleicht  vorhanden 
war.  Diese  Oeffaung  wird  sich  nun  mehr  und  mehr  erweitern ,  und  so 
iflt  es  erklärbar,  dass  dieses  Drahtkupfer  an  seiner  Wurzel  einen' grösse- 
ren Durchmesser  hat ,  wie  an  seiner  Spitze.    Auffallend  ist,  dass  diese 
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Ausscheidung  des  Kupfers  bei  einer  Temperatur  unterhalb  des  Schmelz- 
punktes des  Kupfers  vorgehen  muss,  da  der  Stein  einen  niedrigeren 
Schmelzpunkt  wie  das  Kupfer  hat  und  ja  schon  im  Erstarren  sein  soll. 
Der  Verf.  nimmt  an,  dass  Kupfer  und  schweflige  Stture  unmittelbar  nach 
der  Reaktion,  aber  noch  bevor  sie  sich  von  einander  geschieden  haben, 
eine  Art  Uebergangszustand  annehmen  und  hierbei  flüssig  werden ,  be- 
sonders da  die  Temperatur  nicht  sehr  unter  dem  Schmelzpunkte  des 
Kupfers  liegt.  — 

Stanislas  Meunier^)  führte  Untersuchungen  aus  über  in  der 
Natur  vorkommende  Schwefelmetalle.  Zahlreiche  Versuche  haben 
gezeigt  dass  die  natürlichen  Sulfide,  mit  passenden  Metalllösungen  zu- 
sammengebracht, deren  Reduktion  bewirken  und  das  Metall  im  metalli- 
schen Zustande  abscheiden.  Bleiglanz  z.  B.  vergoldet  sich  in  einer 
GoldchloridlOsung  fast  augenblicklich  und  bedeckt  sich  in  einer  Lösung 
von  Silbernitrat  mit  metallischen  Vegetationen.  Auch  Quecksilber  wird 
unter  analogen  Bedingungen  reducirt.  Die  beiden  erstg^iannten  Re- 
aktionen lassen  sich  durch  folgende  Gleichungen  ausdrücken :  3  PbS  -f- 
2AuCl,— 3PbCls  +  2  Au  -f  3S  und  PbS  -f  2 AgNOg  —  Pb(NOa), 
+  -^5«  +  S*  -^^  Sulfide,  welche  der  Verf.  nach  dieser  Richtung 
untersucht  hat  (Pyrit,  Schwefelkupfer,  Zinkblende,  Zinnober,  Schwefel- 
antimon, selbst  Schwefelnatrium,  welches  sehr  häufig  in  Mineralwässern 
vorkommt)  bringen  analoge  metallische  Abscheidungen  hervor  und  man 
kann  dieses  Verhalten  demnach  als  ein  ganz  allgemeines  bezeichnen. 
Die  unlöslichen  Sulfide  werden  einfach  in  Form  grösserer  oder  kleinerer 
Stücke  in  die  Metalllösungen  gebracht.  Mit  dem  Schwefelnatrium  musste 
man  in  folgender  Weise  verfahren.  Eine  Glasröhre  von  16—20  Millim. 
Durchmesser  und  1  Mtr.  Länge  wurde  vertical  gestellt,  mit  Wasser  ge- 
füllt und  an  beiden  Enden  mit  Korkstöpseln  verschlossen«  Das  untere 
Ende  wurde  dann  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  GefUss  getaucht,  darin  ge- 
öffiiet,  eine  gewisse  Menge  des  alkalischen  Sulfides  von  unten  her  in  die 
Röhre  eingeftlhrt  und  dieselbe  rasch  wieder  mit  dem  Stöpsel  ver- 
schlossen. Sobald  dies  geschehen,  entfernte  man  den  oberen  Stöpsel  und 
brachte  an  seine  Stelle  eine  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Silber- 
nitrat gefüllte  Pipette,  welche  oben  geschlossen  war.  Das  Silbersalz 
diffundirte  langsam  in  das  Wasser  hinein  und  gelangte  allmälig  zu  dem 
Sulfide,  so  zu  sagen  Molekül  zu  Molekül.  Nach  weniger  als  24  Stunden 
beobachtet  man  an  der  inneren  Wand  der  Röhre  in  der  Zone,  wo  die 
Berührung  der  beiden  Salze  stattgefunden  hat,  einen  glänzenden  Ring 
von  Schwefelsilber  und  reichliche  Mengen  metallisches  Silber.  Die 
Quantität  des  letzteren  vermehrt  sich  allmälig  in  Form  der  bekannten 
dendritischen  Vegetation,  welche  sich  auch  in  der  Natur  so  häufig  findet. 
Auch  in  anderer  Form  ausgeführt  ergab  dieser  Versuch  immer  dasselbe 


1)  Stanislaf  Me unier,  Compt.  read.  LXXXIV  p.  638;  Monit  scientif. 
1877  Mai  p.  548;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Qesellschaft  1877  p.  896;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  358. 
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Resultat,  z.  B.  indem  man  eine  U-ROhre  ganz  mit  Wasser  flQlte  jsaA 
dann  den  einen  Schenkel  derselben  in  eineLOtnng  von  SehweMnatri«itay 
den  anderen  in  eine  Lösung  von  Silbernitrat  tauchte.  Oold- und  Kupfef- 
lösnngen  gaben  ähnliche  Resultate.  Diese  Thatsachen  haben  ein  ge* 
wisses  geologisches  Interesse,  insofern  sich  dadur<di  gewisse  minera- 
logische Associationen  in  metallführenden  Ollngen  erklären.  Oesetst 
durch  einen  Gkmg  von  Bleiglanz  filtrire  Meerwasser,  welches  immer 
silberhaltig  ist,  so  wird  alles  Silber  durch  das  Sulfid  angehalten  und  eon- 
oentrirt.  Bekanntlich  kommt  gediegenes  Silber  nicht  selten  mit  Bleisais 
zusammen  vor,  und  eine  Absoheidung  desselben  in  der  genannten  Weise 
liegt  ganz  im  Bereiche  der  Möglichkeit.  Femer  ist  es  klar,  dass  Silber 
in  so  fein  verth^tem  Zustande,  wie  es  hierbei  abgeschieden  wird,  jeden- 
falls sehr  leicht  unter  geeigneten  Umständen  geschwefelt  wird.  Da  in 
Erzgängen  schwefelhaltige  Gasausströmungen  nicht  selten  sind ,  so  er* 
klärt  sich  dadurch  das  Entstehen  von  silberhaltigem  Bleiglanz.  Nach 
den  oben  gegebenen  Gleichungen  wird,  während  sich  das  metallische 
Silber  abscheidet,  der  Schwefel  frei;  in  der  That  gibt  es  gewisse  Vor- 
kommen von  Bleiglanz,  welche  so  reich  an  Schwefel  sind,  dass  sie  sich 
in  Berührung  mit  einer  Flamme  entzünden.  Am  häufigsten  wird  aber 
wohl  der  Schwefel  nicht  Isnge  im  freien  Zustande  exlsüren.  Entweder 
wird  er  in  Folge  seiner  feinen  Yertheilung  fortgespült  und  dann  oxydirt 
werden  oder  er  verbindet  sieh  in  Folge  genügend  langer  Berührung  mit 
dem  Silber. 

A.  Hauch^)  schildert  die  Extraktion  des  Kupfers  aus 
Malachiten  mittelst  saurer  Eisenchlorürlösung*).  Bei 
der  Extraktion  des  Kupfers  aus  Malachiten  in  Deva  (Siebenbürgen) 
wurde  als  Extraktionsmittel  bisher  Salzsäure  angewendet.  Obwohl  diese 
von  der  Sodafabrik  in  Bocsko  (Marmarosch)  und  Hermanstadt  (Sieben- 
bürgen) ziemlich  billig  bezogen  wurde,  so  trat  doch  an  den  Verf.  die 
Aufgabe  heran,  den  Verbrauch  an  Salzsäure  auf  das  Minimum  zu  be- 
schränken. Das  Mittel  hierzu  fand  sich  in  jener  Lauge,  welche  erhalten 
wird,  wenn  die  salzsauren  Extraktionslaugen  mit  metallischem  Eisen  be- 
hufs der  KupferfUllung  behandelt  worden.  Das  Resultat  der  Zersetsnng 
dieser  Laugen  mit  Eisen  war  die  Bildung  von  Eisenehlorür  und  Cement- 
kupfer  (Hunt-  und  Douglas- Process ;  siehe  S.  1 52).  Nun  aber  zer- 
setzt eine  entsprechend  concentrirte  Eisenchlorürlauge  das  kohlensaure 
Kupferox jd  in  Eisenoxydhydmt,  Kupferchlorür  und  Kupferchlorid ;  das 
Kupferchlorfir  ist  aber  in  der  so  erfolgenden  Lauge  nicht  löslieh.    Setzt 


1)  A.  Hauch,  Dingl.  Journ.  GCXXUI  p.  286;  GCXXIV  p.  880;  Oester- 
reicb.  2eit8clirift  für  Berg-  u.  Hüttenwesen  1876  p.  489;  Berg-  und  hüttenm. 
Zeit.  1877  Nr.  86  p.  808-,  BnUet.  de  U  bog.  ehim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  S74; 
Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  926  p.  90. 

2)  Es  ist  EU  bedauern ,  dass  der  Verf.  obifi^er  Arbeit  die  lehrreichen  Ver- 
suche von  H.  Meyer  und  M.  Schaffner  über  das  Verhalten  des  Eisen- 
chlorürs  gegen  kohlensaures  Kupfer  (Jahresbericht  1862  p.  121)  unberiteksich- 
tigt  gelassen  hat.     D.  Redakt. 
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man  datier  bu  der  Masse  eine  entsprechende  Menge  Sabstture,  so  v«r* 
wandelt  sicli  das  Kwpüsrehiorttr  in  Kupferohlorid,  welohes  noh  sofbrt  in 
der  Lauge  Idst,  und  liieraud  kann  das  Kupfer  mit  Eisen  gefUlt  irerden. 
Derselbe  £Hblg,  jedoeh  schwieriger,  tritt  ^in,  wenn  man  statt  der  Salo^ 
Stare  Koehsalalauge  aaweidet,  was  manchmal  billiger  ist. 

Die  aar  Verwendong  kommende  Eisenchlorttrlaoge  moss  wenig- 
stens 18^  B.  didtt  sein  and  im  Uebersohuss  angewendet  werden,  weil 
aoaser  d^oa  kohlensaoren  Kapferoxyd  der  Malachite  noch  andere  kohlen^ 
saore  Yerbindongen  vorkommen,  als :  die  des  Kalkes,  Magnesia»  Eisens 
a.  B.  f.,  die  anch  eine  entsprechende  Menge  der  Eisenchlorttrlaage  ser^ 
s^xen.  Die  Malachiterse  müssen  aof  einer  Quetsche  fein  gequetscht 
oder  in  einem  Trockenpochwerk  gestampfl  werden.  Die  Eztraktions- 
▼orrielitangen  können  entweder  liegende  KKsten  oder  stehende  Bottiche, 
die  mit  Rtthrem  versehen  sind,  sein.  In  Deva  wurden  die  Malachite  in 
li^<»iiden  Kasten  extrahirt.  Die  Erze  selbst  hielten  im  grossen  Darch- 
schnitt  2  Proc.  Kapfbr.  Die  fekigeqaetschten  Ene  worden  in  die  Eisen* 
chlorflrlauge  in  den  Rösten  in  Partien  von  600  Elilogr.  eingetragen ,  so 
dass  die  Lauge  die  Eramehle,  die  sich  aof  einem  Seihboden  blanden, 
etwa  2  Decamtr.  flberdeokte.  Durch  eine  Vorrtchtong,  «m  besten 
Waaserschrauben ,  wurde  die  absickernde  Lange  wieder  Aber  die  Erze 
gebracht,  was  3  Standen  anhielt,  and  die  Erzmehle  mehrmals  gewendet. 
Nadi  dies^  Zeit  wurden  12  Kilogrm.  Salzsttore  von  20<^  B.  zu  der 
Lange  gesetzt  und  anter  öfterem  Wenden  der  Erze  die  Lange  24  Standen 
lang  eircoliren  gelassen.  Die  aosgewaschenen  Rflckstände  hielten 
0,12  Proe.  Knpfer,  so  dass  dareh  dieses  billige  Verfahren  97  Proc.  des 
Kupfers  extrahirt  worden.  Die  Kupferlaugen  kamen  dann  zur  Köpfet^ 
fUlung  mit  Eisen  in  stehende  Küsten,  in  denen  sich  seitwärts  in  korb- 
artigen  Vorrichtungen  das  Eisen  befand  and  die  Lange  dorch  eine 
stdiende  Flügelwelle  bewegt  wurde.  Nach  ^vollendeter  KupferftUang 
wurde  die  so  resoltirende  Eisenchlordrlaoge  wieder  zur  Extraktion  in 
der  angedeuteten  Weise  verwendet.  In  dieser  Art  concentrirt  sidi  das 
Eifloichlorfir  in  der  Lange  ond  kann  dann  mit  Wasser  entsprechend  ver^ 
ditamt  w^den.  Alle  Operationen  geschehen  in  gewöhnlicher  T^nperator. 
Noch  schneller  geschieht  die  Extraktion,  wenn  man  statt  der  liegenden 
KMlen  stehende  Bottiche,  die  mit  ROhrem  versehen  sind,  nimmt.  Eine 
hiersa  gee^ete  Vorrichtung  findet  sieh  in  unserer  Quelle  abgebildet. 
Die  Bohrer  selbst  können  naeh  Bedarf  höher  und  tiefsr  gestellt  werden. 
Für  die  an  vieleti  Orten  ettebenbtfi*gen8  vorkommenden  Malachite  dürfte 
diese  billige  Methode  behufs  der  Verwerthang  derselben  nicht  anwich- 
tig sein. 

Ueber  den  Hunt-  und  Douglas -Kupferprocess,  der  im 
Jahresberichte   seit  Jahren   besprochen  wurde  ^),   liegt  abertnals  eine 


1)  Berg-  und  hUttenm.  Zeit.  1870  p.  118;  1878  p.  175;  1874  p.  IM;  1876 
p.  19S;  1876  p.  186,291. 
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eingehende  SchiUerong *)  vor,  die  wir  im  Aussuge  mittheilen <). 
Dieses  Verfahren  gehört  au  den  Methoden  auf  naasem  Wege,  nach 
welchen  das  Kupfer  aus  seinen  Ensen  in  Lösung  gebracht  wird ,  und 
wendet  man  in  vorliegendem  Falle  eine  wässerige  Lösung  von  £isen- 
chlorür  und  Kochsalz  an.  Fast  alle  oxjdischen  Kupferverbindungen  — 
sei  es,  dass  man  sie  durch  Röstung  erhalten  oder  in  ihrem  natürlichen 
Zustande  ak  oxydische  und  kohlensaure  Erze  —  gehen  in  ein  Gemenge 
von  Kupferchlorid  und  KupferchlorUr  über,  wenn  sie  mit  einer  solchen 
Lösung,  wie  die  oben  angegebene,  behandelt  werden,  während  das  Eisen 
derselben  sich  als  unlösliches  Eisenoxydhjdrat  abscheidet.  Wird  darauf 
die  Kupferlösung  mit  metallischem  Eisen  in  Contakt  gebracht,  so  schei- 
det sich  das  Kupfer  als  Metall  in  krystallinischer  Masse  aus  und  Eisen 
wird  wieder  aufgelöst,  so  dass  durch  die  Bildung  von  Eisenchlorttr  die 
lösende  Kraft  der  Lauge  wieder  regenerirt  wird.  Unter  günstigen  Um- 
ständen kann  also  dat»  Auflösen  und  AusfWen  unter  Benutaung  derselben 
Lauge  immer  fortgesetzt  werden,  da  nur  ein  Beagens,  das  Eisen,  ersetzt 
■u  werden  braucht. 

Der  Hauptvortheil  bei  Anwendung  des  nassen  Weges  liegt  in  der 
Ersparung  von  Brennmaterial.  Während  beim  Schmelzen  der  Kupfer- 
erze bei  5-  oder  6-maligem  Durchstechen  ungefähr  1  Tonne  Kohle  Air 
jede  Tonne  Erz  consumirt  wird ,  besteht  der  einzige  Brennmaterialver- 
brauch  beim  nassen  Wege  in  3  Ctm.  Kohle  zum  Rösten.  Dagegen 
ist  ein  bedeutendes  ökonomisches  Moment  der  Consum  von  metallischem 
Eisen.  Es  wird  natürlich  dasselbe  Quantum  Eisen  gebraucht,  um  1  Tonne 
Kupfer  aus  armen  wie  aus  reichen  Erzen  auszufallen,  —  bei  letzteren 
indessen  ist  der  Brennmaterialconsum  beim  Schmelzen  ein  relativ  ge- , 
ringerer,  so  dass  eine  Erspamiss  in  dieser  Hinsicht,  durch  Anwendung 
des  nass^a  Weges ,  durch  den  Aufwand  an  metallischem  Eisen  mehr  wie 
compensirt  wird.  Obwohl-  nun  keine  festen  Regeln  darüber  angestellt 
werden  können  und  die  Anwendung  der  einen  oder  andern  Methode  von 
den  Lokal-  und  Preisverhältnissen  abhängig  ist,  so  wird  doch  im  Allge- 
meinen für  reichere  Erze  der  Schmelzprocess  vorgezogen. 

Man  kann  die  verschiedenen  Methoden  auf  nassem  Wege  in  zwei 
Abtheilungen  bringen: 

a)  vorher  in  oxydischen  Zustand  übergeführte  Erze  werden  mit  Sali- 

oder  Sdiwefelsäure  zur  Lösung  des  Kupfers  behandelt; 
ß)  geschwefelte  Erze,  gewöhnlich  schon  vorher  geröstet,  werden  mit 
Kochsalz  oder  schwefelsaurem  Natron  geröstet,  um  das  Kupfer  als 
Chlorid  oder  schwefelsaures  Salz  zu  erhalten. 

Beide  Verfahren  liefern  richtig  angewendet  gute  Resultate,   der 


1)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  36  p.  313;  37  p.  3S0. 

2)  Bei  der  Verbreitung,  die  der  Process  von  Sterry  Hunt  und  D  o  u  g^  1  a  s 
gegenwärtig  in  den  Vereinig^ten  Staaten  zu  nehmen  scheint,  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  das  Wesentlichste  in  dem  genannten  Process  —  die  Anwendung  des 
JBitenchhrüra  tur  Kupferextraktion  —  von  M.  Schaffner  in  Aussig  herrührt. 
Vergl.  Jahresbericht  1862  p.  33.     (R.  Wr.) 
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Kostenpreis  indessen  der  nothwendigen  Re»g6ntien  beeehränkt  ihre  An- 
w^endang  auf  gewisse  günstig  gelegene  Lokalitäten  und  stehen  sie  in 
allen  Fällen  in  ttfaonomiBoher  Benehung  dem  Hunt  «Douglas -Pro* 
oesse  nach.   Die  Vortheile  desselben  sind : 

a)  Allgemeine  Anwendbarkeit  bei  allen  Kupferverbindungeni  während 
das  ehlorirende  Rösten  blos  bei  sehwefelhaltigen  Eraen  vorge- 
nommen werden  kann. 

b)  £s  sind  keine  weiteren  Zvthaten  von  Beagentien  als :  Säure,  Koeh- 
salz  oder  schwefelsanres  Natron  bei  jedem  neuen  Eraposten  er* 
forderlich,  da  im  regelmäsagen  Verlaufe  der  Operation  sich  das 
Lösungsmittel  beständig  r^Hroducirt. 

c)  Die  angewandte  Lauge  ist  neutral ,  so  dass  also  Verunreinigungen 
wie  Arsen  ungelöst  aurttckbleiben  und  ein  reineres  Kupfer  eifolgt. 

d)  Das  neutrale  Verhalten  der  Lauge  und  die  Abwesenheit  saurer 
Eisensake  machen  den  Eisenverbrauoh  beim  Fällen  au  einem 
geringen. 

Es  bildet  sich  durch  die  Einwirkung  des  Eisenchlorürs  der  Lösung 
auf  Kupferoxyd  ^1^  Kupferchlorid  und  ^/s  Kupferchlorttr.  Da  nun  bei 
der  Fällung  des  letateren  auf  100  Thle.  Kupfer  blos  45  Thle.  Eisen 
erforderlich  sind,  so  stellt  sieh  in  der  Praxis  heraus ,  dass  zur  Fällung 
1  Tonne  Kupfer  blos  '/4  Tonne  Eisen  nöthig  sind,  während  bei  anderen 
Methoden,  bei  weichen  das  Kupfer  ab  Chlorid  erhalten  wird,  der  Eisen- 
consum  1  Tonne  beträgt  und  in  manehen- Fällen  noch  viel  mehr. 

Man  kann  die  verBohiedenen Operationen  beim  Hunt-Douglas- 
Prooess  folgendermaassen  eintheilen :  Zerkleinem  der  Erse,  Rösten  der 
E»e,  Auflösen  des  Kupfers,  Fällen  des  Kupfen,  SehmeUen  und  Raffi- 
niren des  Kupfers. 

a)  Zerkleinem  der  Erae.  Wie  weit  dies  getrieben  werden  muss, 
hängt  gänzlich  von  der  Natur  ier  Gangart  ab.  Ist  das  Ere  in  feinen 
Partikeln  in  festem  Gestein  eingeaprengt,  so  mUss  es  au  Sand  gemahlen 
werden,  um  die  Röstung  und  nachherige  Lösung  durch  die  Lauge  su  er- 
möglichen. Ist  das  Sehwefelkupfer  mit  ßchwefelkiesen  vermengt,  was 
häufig  der  Fall  ist,  so  ist  eine  weitgetriebene  Zerkleinemng  nicht  noth- 
wendig,  da  die  Kiese  beim  Rösten  poröa  werden.  Durch  Versuche  muss 
dies  emüttell  werden  und  danach  auch  die  passenden  Maschinen.  Um 
gröberes  Kom  zu  enielen^  sind  Coraisehe  Walzen,  um  feineres  Kom  au 
erhalten,  Pochwerke  indictrt,  auch  kann  man  im  ersteren  Falle  die  Grob- 
walaen  durch  einen  Steinbrecher  ersetzen. 

b)  Rösten  der  Erze.  Kupfexoxyde  und  kohlensaure  Kupfersahie 
farauohen  nicht  geröstet  zu  werden ,  und  nur  dann,  wean  Kupferoxydul 
zugegen,  um  dasselbe  in  Oxyd  zu  verwandeln.  Schwefelerze  dehin- 
gegen  .mflasen  geröstet  werden.  Die  Art  der  Röstung  hängt  von  dem 
Schwttfelgehalt  der  Erze  ab.  Enthalten  sie  20Proc.  und  mehr  Schwefel, 
so  kötmen  de  in  gröberen  ättlekon  in  Haufen  oder  Kilns  geröstet  wer- 
den. Die  vollständige  Röstuag  geschieht  dann ,  nachdem  sie  zerkleinert 
worden,  in  einem  Flamm-  oder  Muifeloffen.   Erze  mit  erdiger  Gangart 
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rnttsaen  von  vornhereiii  in  soleihen  Oefen  geröstet  werden.  Hanptregel 
beim  Rösten  ist,  zneret  ^ne  schwache  Hitse  zu  geben  und  dieselbe  mit 
abnehmendem  Schwefelgehalt  zu  steigern.  Ist  die  Temperatur  im  An- 
fange zu  hoch,  so  sintern  bei  hohem  Bchwefelgehalt  die  Erze  zusammen 
und  Terhindem  so  eine  gute  Röstnng.  Aber  seihet  wenn  dies  nicht  der 
Fall  sein  sollte,  eine  zu  hohe  Temperatur,  sei  es  im  An£uige  oder  im 
Verlaufe  der  Röstung  überhaupt,  erschwert  die  darauf  folgende  Lösung 
des  Kupfers.  Ein  langer  Ofen  ist  zu  diesem  Zwecke  geeigneter  als  ein 
kurzer,  wegen  besserer  Regulirung  des  Feuers.  Muffelöfen  von  einiger 
Länge  sind  sehr  geeignet  dazu,  weil  man  immer  einer  oxydirenden  Atmo- 
sphäre gewiss  ist,  was  bei  einem  Flammofen,  in  welchem  die  Flamme 
mit  dem  Erze  in  Berührung  kommt,  nicht  immer  der  Fall  ist.  Dagegen 
ist  die  Construktion  eines  Muffeloffens  eine  kostspielige.  Ein  für  den 
vorliegenden  Process  besonders  construirter  (und  in  unserer  Quelle  ab- 
gebildeter) Flammofen  ist  ein  billiger  und  zugleich  wirkungsvoller 
Apparat,  und  können  mehrere  derselben  in  eine  Gruppe  vereinigt 
werden. 

Die  Yortheile  eines  solchen  Ofens  bestehen  neben  seiner  billigen 
Constmktion  in  einer  besseren  Ausnutzung  der  Hitze,  da  er  weniger 
Kühlfläche  darbietet  als  ein  langer  FlammofiBn  mit  Arbeitsthüren  aur 
Seite.  Dagegen  muss  zugestanden  werden,  dass  das  Krählen  auf  den 
oberen  Herren  etwas  schwierig  ist.  Bei  diesen  Oefea  dient  der  obente 
Herd  hauptsächlich  zum  Trocknen  der  Erze ;  die  Oxydation  und  Ent- 
fernung des  Schwefels  zum  grössten  Theil  findet  auf  dem  mittleren  statt, 
so  dass  die  höhere  Temperatur  auf  dem  untersten  Herde  kein  Sintern 
des  Erzes  mehr  befürchten  Ittsst.  Das  Erzquantum,  welches  in  diesen 
Oefen  abgerostet  werden  kann,  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  Erzes 
ab  und  von  der  zu  erzielenden  Menge  schwefelsauren  Kupferoxydes. 
Bei  höher  geschwefelten  Erzen,  die  nicht  vor  dem  Zerkleinem  eine  vor^ 
bereitende  Röstung  durchgemacht  haben,  rechnet  man  blo8  2 — ^S  Tonnen 
in  34  Stunden,  bei  schwefelarmen  Erzen  das  Doppelte.  Erz  mit  16  bis 
30  Proc.  Schwefel  kann  in  Chargen  von  je  2600  Pfd.  alle  8  Stunden 
von  Herd  zu  Herd  umgewandelt  werden,  Erze  mit  6 — 7  Proc.  Schwefel 
dagegen  alle  6  Stunden.  Sind  die  Erze  frei  von  kohlensaurem  Kalk 
oder  Magnesia  (diese  verringern  den  Qehalt  der  Lauge  an  Eisenchlorür), 
so  braucht  das  Röstgot  blos  ^/^  seines  Kupfergehaltes  als  schw^elsaures 
Salz  zu  enthalten,  welches  Quantum  genügt,  vm  unvennetdliche  Ver- 
luste an  Eisenchlorür  zu  ersetzen.  Sobald  diese  schädlichen  Subetanzen 
indessen  zugegen  sind ,  so  ist  die  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge 
sohwefelsauren  Kupferoxydes  wünschenswerth.  (Dasselbe  gibt  bei  der 
Fälhmg  mit  Eisen  ein  ^Iz.)  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  En  lang- 
saikier  und  in  grösseren  Chargen  (6000  Pfd.)  geröstet,  wobei  das  Aus- 
bringen an  Röstgut  alleidings  etwas  heruntergeht  Der  AufwMKl  an 
Brenmnaterial  variirt  je  nach  den  Erzos,  beträgt  aber  im  Durohsehnitt 
1  Klafter  Holz  pro  3  Tonnen  Erze  und  1  Tonne  Kohle  für  8  Tonnen 
Emm. 
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Sind  geschwefelte  Ene  gut  abgonttttet,  so  lutben  sie  ü»  Beweglichkeit 
verloren,  welche  Ene,  die  noch  schweflige  DSmplb  efttwiefceln,  beim 
Kitthlen  zeigen^  und  ihre  Färb«  ist  nach  der  AbkilhUing  eine  hellrothe. 
War  die  Hitae  au  gross,  so  ist  die  Farbe  dvi^lroth  bis  schwara.  In 
allen  Fttllen  m«ss  man  sich  mehr  vor  au  hoher  wie  vor  am  niedriger 
Temperatur  httten.  Das  Erz  auf  dam  oberen  Herde  darf  nie  ins  G-lÜhen 
kommen  und  die  Hitae  auf  dem  imteren  Herde  nie  Dankelroth  über- 
steigen. Dann  mnss  auch  ftlr  hinreieheade  Lnftanftthrang  -^^  da  bekn 
Boston,  als  einem  Oxjdationsprocess,  immer  Luft  in  Ueberachnss  vor- 
handen sein  mnss  — 'gesorgt  werden ;  daher  mflssen  guter  Zng  und  viele 
Oefinungen  von  genügender  Weite  voriumden  sein.  Ist  die  Construktion 
des  Ofens  in  dieser  Hinsicht  mangelhaft,  so  verbrennt  das  Erz  und  wird 
durch  Beducimng  auf  dem  unteren  Herde  unlöslich,  während  zugleich 
der  obere  Herd  au  heiss  werden  kann. 

Je  vollständiger  die  Böstung  ist,  um  so  höher  ist  das  Ausbringen 
von  Kupfer;  woUte  man  indess  die  letzten  Spuren  Ton  Schwefelerz  ozy- 
diren,  so  würde  dies  einen  unverhältniasmässigen  Aufwand  an  Zeit, 
Arbeit  und  Brennmaterial  erfordern.  Wie  weit  die  Böstung  auf  jedem 
Werke  getrieben  werden  darf,  hängt  neben  dem  Werthe  des  rohen 
Erzes  von  diesen  drei  Faktoren  ab.  —  Dabei  darf  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dass  ein  Todtrösten  vermieden  werden  muss,  eben  um 
durch  die  Gegenwart  von  schwefelsaurem  Kupferoxjd  den  Verlust  an 
Eisenchlorür  zu  ersetzen.  Die  Zusammensetzung  des  Böstgutes  von  der 
Orehndbt  Mine  (Nord-CaroUma)  war  nach  Oleott: 

Schwefelsanres  Kupfer  .     8,76 
Kapferozyd      ....     7,75 

Schwefelknpfer     .     .     .     0,89 

11,90 

In  Phoenixville  Penn.,  wo  die  Erze  kohlensaure  Magnesia  in  be- 
deutender Menge  enthalten  und  danach  die  Böstung  geführt  wird  wie 
oben  angegeben ,  war  die  Zusammensetzung  des  I^östgutes  folgende : 

Schwefslsaares  Kapler   .     1,86 

Kupferoxyd      ....     1,10 

Schwefelknpfer      .     .     .     0,40 

2,75 

c)  Auslaugen  des  Kupfers.  Die  Lauge  ist,  wie  schon  gesagt,  eine 
neutrale  Auflösung  von  Eisenchlorür  und  gewöhnlichem  Kochsalz.  Das 
Eisenchlorür  kann  auf  verschiedeBe  Weise  erhalten  werden ;  wo  Säuren 
billig  sind,  durch  Auflösen  von  EisenabfäUen  in  verdünnter  Salz-  oder 
Schwefdsäufe.  Man  erhält  so  entweder  direkt  Eisenchlorür  oder  zuerst 
schwelelsaures  Eäsen,  welches  sidi  mit  dem  Kochsala  dann  in  Eisen- 
chlorttr  und  sohwefidsaures  Katron  umsetat.  Können  Säuren  nicht  leicht 
beaehaiR  werden,  so  dient  am  besten  EmuTitriol  zur  Chlorürbereitung ; 
da  100  Thle.  Säure  mit  66Thln.  Brucheisea  280  Thle.  Eisenvitriol  er- 
geben, so  ist  es  leicht  auszurechnen,  ob  man  mehr  Voriheil  hat ,  den 
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Vitriol  jra  kaufen  oder  selbii  hemutellen.  Stehen  gSBoliwefelte  Kupfer- 
ene  oder  Schwefelkiese  anir  Verflig^g,  so  kann  man  durch  Böaten  bei 
niedriger  Temperator  die  sehwefeliaaren  Salse  dieser  MeteUe  herstellen, 
welche,  beide  in  Wasser  löslich,  ausgelaugt  werden.  Durch  darauffol- 
gende Fällung  mit  Eisen  erhält  man  schwefelsaures  £äwn,  welches,  mit 
Kochsala  vermengt ,  si<^  zu  der  Lauge ,  wie  oben  angegeben ,  umsetet. 
Die  Herstellung  der  ursprünglichen  Lauge  beruht  auf  der  Anwendung 
des  Eisenvitriols.  Von  diesem  nahm  man  280  Pfd.  =»  66  Pfd.  metallisches 
Eisen  und  120  Pfd.  Kochsalz,  welche  Mischung  in  1000  Pfd.  Wasser 
aufgelöst  wurde  unter  nochmaligem  Zusätze  von  200  Pfd.  Salz.  Später 
machte  man  die  Lauge  schwächer,  indem  man  dieselbe  Menge  von 
Salzen  in  2000  Pfd.  Wasser  auflöste,  und  hat  die  Erfiahrung  gezeigt, 
dass  diese  Lauge  fUr  die  gewöhnlich  verarbeiteten  Erze  stark  genug  ist. 
Das  Auflösen  des  Kupfers  kann  entweder  in  Laugebottioken  oder  Rühr* 
bottichen  vor  sich  gehen. 

Bei  gröberem  Erz ,  welches  keinen  Schlamm  bildet ,  sind  Lauge- 
bottiche  zu  verwenden,  ist  das  Erz  hingegen  fein  und  schlammig,  so  mttssen 
Bührbottiche  angewendet  werden.  Diese  sind  rund  von  12  Fnss 
Durchmesser  und  5 — 6  Fuss  hoch,  aus  dreizölligen  Dauben  gemacht. 
Ein  passender  Rtthrapparat  besteht  aus  zwei  schiefen  Flflgeln  an  einer 
vertikalen  Welle,  die  mit  ihrem  unteren  Ende  auf  dem  kegelförmigeB 
Boden  des  Bottichs  aufruht.  Die  Flügel  reichen  bis  auf  1  Zoll  von  dem 
Umfang  des  Bottichs  und  liegen  15  Zoll  über  dem  tiefsten  der  Boden. 
Der  kegelförmige  Boden  hat  den  Zweck,  die  Anhäufung  des  Eizes  um 
die  Welle  zu  vermeiden  und  die  Rührvorrichtung  nach  Belieben  entfernen 
zu  können.  Die  Anzahl  der  Umdrehungen  beträgt  20  pro  Minute. 
Ein  Bottich  von  den  oben  angeführten  Dimensionen  fasst  3000  Gallons 
und  kann,  zu  «/s  Angefüllt,  das  Kupfer  aus  3000  Pfd.  Erz  von  5— 6  Proc. 
Cu  in  einem  Zeiträume  von  6 — 8  Stunden  und  bei  einer  Temperatur 
von  1 20 — 150^  F.  auslaugen.  Nach  dem  Absetzen  wird  die  klare  Flüssig- 
keit in  die  FällgefUsse  abgelassen,  die  schlammigen  Flüssigkeiten  in  Klär- 
kästen, während  die  Rückstände  zuerst  mit  Lauge,  darauf  mit  Wasser 
ausgewaschen  werden.  —  Kann  ein  Langen  durch  Filtration  angewandt 
werden,  so  ist  dies  vorzuziehen,  da  man  die  beiden  Klärkästen  nicht  nöthig 
hat  und  das  Verarbeiten  der  Schlämme  aus  denselben  umgeht. 

Ausserdem  erhält  man  so  mehr  Kupferchlorür,  da  der  Zutritt  der 
Luft  ausgeschlossen  bleibt,  und  mithin  ist  der  Eisenverbrauch  ein  gerin- 
gerer. Die  Filtrirbottiche  sind  aus  Holz  oder  Ziegeln  construirt.  Bei 
letztem  Material  wendet  man  eine  Unterlage  von  Roman-Cement  an  und 
verstreicht  darauf  die  Ziegel  mit  demselben  Cementmörtel,  dem  etwas 
kieselsaures  Natron  zugesetzt  ist.  Das  Ganze  wird  darauf  mit  einer 
Ghlorkaliumlösung  getränkt  und  bildet  so  eine  Decke,  die  der  Einwirkung 
der  Metallsalze  der  Lauge  widersteht.  —  Die  Holzbottiohe  können  rund 
oder  viereckig  sein,  nur  müssen  sie  oben  weiter  sein  als  unten,  damit 
sich  in  dem  feuchten  Erze  durch  Contraktion  keine  Spalte  am  Rande 
bildet ,  durch  welche  die  Lauge,  ohne  auf  das  Erz  zu  wirken,  abläufit. 
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Die  Filtrirboitiche  brauchen,  bloe  3  ^^luci  hoch  su  flehi ;  das  Filter  seihet 
besteht  entweder  ans  einer  SzöUigen  Lage  von  kleinen  Steinen,  Kokes- 
oder  Cindersttlcken,  worauf  grober  Sand  nnd  dann  1 — 2  Fnss  hoch  das 
£rs  geechfittet  wird  je  nach  seiner  Dichte,  oder  aber,  es  wird  ein  Sieb- 
boden eingel^,  der  entweder  aas  durchlöcherten  Brettern  oder  aus  nahe 
aneinander  gelegten  Latten  besteht.  Dieser  Boden  wird  dann  noch  mit 
grober  Sackleinwand  belegt.  Die  Lange  wird  durch  eine  seitliche  Oeff- 
nung  nahe  am  Boden,  in  welcher  ein  Kautschukschlauch  mit  Quetsch- 
hahn eingelassen  ist,  abgelassen.  —  Die  Bottiche  sind  mit  Deckeln  ver- 
schlossen, um  Luft  abzuhalten  und  die  Hitze  zu  conserviren.  Eine 
Oeffiiung  im  Deckel  dient  zum  Eingiessen  der  Lauge.  — 

Gewöhnlich  zieht  man  es  vor,  das  Erz  erst  dann  einzubringen,  wenn 
die  Bottiche  schon  zum  Theil  mit  Lauge  gefüllt  sind,  da  es  dann  weniger 
zusammenbackt  und  das  Filtriren  gleichförmiger  vor  sich  geht.  Durch 
Einbringen  einer  Holzrinne  unter  die  Eingussöflfnung  vermeidet  man, 
dass  durch  den  Stoss  des  auffallenden  Strahles  sich  ein  Trichter  in  der 
Erzmasse  bildet,  wodurch  eine  gleichmässige  Filtrirung  beeinträchtigt 
würde.  Die  Lauge  muss  das  Erz  2 — 3  Zoll  hoch  bedecken  und  in  dem- 
selben Maasse  wie  sie  unten  abfliesst,  nachgegossen  werden.  Sobald 
durch  Einhalten  eines  Eisendrahtes  in  die  ablaufende  Flüssigkeit  erkannt 
wird,  dass  kein  Kupfer  mehr  vorhanden,  stellt  mandenZufluss  der  Lauge 
ab,  Iflsst  abfiltriren  und  verdrängt  schliesslich  denKest  noch  anhaftender 
durch  etwas  Wasser.  Die  Extraktion  des  Kupfer  dauert  nicht  weniger 
als  3 — 4  Tage,  was  allerdings  je  nach  Gehalt  des  Erzes,  Kraft  und 
Temperatur  der  Lauge  variirt.  Die  Auflösung  des  Kupfers  wird  durch 
Wanne  sehr  beschleunigt,  weshalb  die  Lauge  durch  Einillhren  von  Dampf 
erhitzt  wird.  Erhitzt  man  die  Lauge  auf  40 — 65  <^  C,  so  strömt 
dieselbe  fast  ohne  Wärmeverlust  durch  die  Laugebottiche,  und  genügt 
die  in  den  f^llkästen  entwickelte  Wärme,  wenn  dieselben  gut  verschlossen 
sind,  eine  passende  Temperatur  zu  unterhalten,  so  dass  also  blos  in  dem 
Langenreservoir  eine  Erwärmung  durch  Dampf  nöthig  ist.  Man  kann 
die  Lauge  auch  in  einem  Spiralrohr,  welches  in  einer  Feuerung  liegt,  er- 
hitzoi,  ehe  man  sie  in  die  Langebottiche  einführt,  weil  nach  vollständiger 
Ausflfcllung  des  Kupfer  die  Lauge  metallisches  Eisen  nicht  angreift.  — 
Werden  Kilns  zum  Rösten  angewendet,  so  kann  man  die  Erhitzung  der 
Flüssigkeit  sowohl,  als  auch  ihre  Concentrirung  (durch  Verdampfen  der 
zugeflossenen  Waschwasser)  in  Gay-Lussac' sehen  Thürmen bewerk- 
stelligen. Dies  sind  enge  und  hohe  Kammern  aus  Mauerwerk,  mit  Koks 
oderZiegelstüeken  angeftillt,  in  welchen  der  aufsteigende  heisse  Gasstrom 
von  schwefliger  Säure  und  Luft  die  durchsickende  Flüssigkeit  erhitzt. — 
Auch  ktam  man  die  Röstgase  durch  Anwendung  eines  Dampfinjektors 
direkt  in  das  Laugenreservoir  eiüleiten,  wobei  Dampf  gespart  und  zugleich 
die  Lange  mit  schwefliger  Säure  gesättigt  wird,  welche  dann  in  den 
Laugebottichen  sich  in  schwefelsaures  Eisenoxyd  umsetzt.  Diese  Anwen- 
dung schwefligsaurer  Dämpfe,  um  den  Verlust  an  Eisenchlorttr  zu  ersetzen, 
ist  nur  bei  Behandlung  von  kohlensauren  und  oxydischen  Kupfererzen 
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ntf  diig,  oder  bei  solchen  Eraen  ftach,  die  kohlenMiuea  Kalk  oder  Hagneeia, 
Bleioxyd  und  Zinkoxyd  enthalten,  denn  alle  diese  Sabstanaen  lUiren 
einen  Verlust  an  Eisenchlorttr  herbei.  In  diesen  Fällen  wendet  man  am 
besten  Btihrbottiche  an  und  leitet  die  möglichst  wenig  mit  Luft  vermeng- 
ten schwefligsauren  Dämpfe  in  einer  Thonidhre  durch  den  Deckel. 
Auf  der  entgegengesetaten  Seite  gibt  eine  Hoblutte  im  Deckel  den  Gasen 
Abzug.  Durch  das  Einleiten  tou  Dampf  und  dmreh  d^i  Znfluss  der 
Waschwasser  wird  die  Lauge  nachgerade  immer  verdünnter  und  benntst 
man,  um  sie  wieder  auf  den  richtigen  Conoentrationsgrad  au  bringen, 
den  obemHerd  eines  dreiherdigen  Flammofens.  Die  Sohle  dieses  Herdes 
wird)  wie  bei  den  gemauerten  Laugebottiehen,  mit  Zusatc  von  Chlorcaleium 
und  kieselsaurem  Natron  hergesteUt. 

Durch  den  Herd,  der  so  zur  Abdampfyfanne  hergerichtet  ist ,  geht 
eine  Röhre  zum  Einbringen  des  Erzes  auf  den  mittleren  Herd.  Die  Höhe 
des  Gewölbes  über  dem  Abdampfungsraume  muss  etwas  grösser  sein, 
als  wenn  der  Herd  zum  Rösten  benutzt  wird,  damit  ohne  Beschwerde 
gehörig  durchgekrählt  werden  kann.  Dabei  muss  darauf  geachtet  werden, 
dass  sieh  keine  Salzkruste  am  Boden  ansetzt.  Die  Verdampfung  geht 
rasch  vor  sich,  und  sättigt  sich  die  Lauge  zugleich  mit  schwefliger  Saure. 
Werden  alle  drei  Herde  zum  Rösten  benutzt,  so  kann  man  zwischen  dem 
Ofen  und  der  Esse  Abdampfyfannen  anlegen  und  so  die  ganze  abgehende 
Hitze  nutzbar  machen.  Man  erspart  auf  diese  Weise  das  Erwännen  mit 
Dampf  und  concentrirt  zu  gleicher  Zeit  die  Lauge. 

4.  Fällen  des  Kupfers.  Die  Lauge  wird  in  den  Fällkästen  durch 
metallisches  Eisen  gefi&llt  und  erhält  man  dabei  das  Kupfer  in  krystalH- 
nischen  Körnern  und  Schalen,  deren  Textur  je  nach  dem  Concentrations- 
grade  der  Lösung  variirt.  Stabeisen  fUlt  das  Kupfer  rascher  als  Guss- 
eisen, letzteres  ist  aber  billiger.  Wird  Brucheisen  in  kleinen  Stücken 
verwandt,  so  muss  es  auf  Latten  gelegt  werden,  lieber  Anwendung  von 
Blechschnitzeln  und  Eisenschwamm  zur  Fällung  wird  unten  noch  näher 
berichtet.  Nach  24  Stunden  ist  die  Fällung  beendet,  die  Lauge  wird 
in  das  Reservoir  zurttckgepumpt  und  dient  wieder  au&  Neue. 

6.  Schmelzen  und  Raffiniren  des  Kupfers.  Die  Fällkästen  weiden 
von  Zeit  zu  Zeit  geleert,  das  Cementkupfer  gewaschen  und  wenn  kleines 
Brucheisen  verwandt  wurde,  durch  ein  Sieb  geschlagen,  um  kleine  Reste 
davon  zurückzuhalten.  Darauf  wird  es  getrocknet  und  kommt  zum 
Schmelzen.  Es  ist  bei  der  Verschmelzung  des  auf  nassem  Wege  eriiial* 
tenen  Kupfers  gebräuchlich,  das  Cementkupfer  mit  etwas  Stein  oder 
Schwefelknpfer  zu  gattiren,  um  so  zuerst  ein  Rohkupfer  zu  erhalten, 
welches  darauf  raf&airt  wird.  Versuche,  die  in  grossem  Maassstabe  an- 
gestellt wurden,  haben  indessen  gezeigt,  dass  das  bei  dem  neuen  Verfahren 
erhaltene  Cementkupfer  so  rein  ist,  da^s  es  durch  direktes  einmaliges 
Schmelzen  in  Feinkupfer  übexgelUbrt  wird.  Das  trockene  oder  seibat 
feuchte  Cementkupfer  wird  in  einem  Ofen  eiageschmolzen,  wie  er  zum 
Ra£finiren  des  Rosettenkupfers  dient,  in  bekannter  Weise  gepolt  und  in 
Formen  gegossen.     Vortheilhaft  ist  es  dabei,  1 — 2  Proc.  Kohlenstaub 
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xnaoielaen  und  es  in  Batsen  zu  formen,  die  besser  gehandkabt  werden 
können. 

6.  Dispositioa  der  Anlage.  Wo  es  angeht,  soll  man  das  Werk  an 
den  Abhang  eines  Hügels  bauen,  so  dass  dieLangbotlidae  in  ein  tieferes 
Nivean  als  die  Köstöfw  zu  liegen  kommen.  Der  Wasekwasserbehälter 
nnd  dasLaugeresenroir  mflssen  ebenfalls  über  den  Langbottichen  liegen. 
Unter  letztern  liegen  die  Fftllkästen  und  noch  tiefer  ein  grosses  Bassin, 
ans  welekem  nach  der  Klärung  die  Lange  in  das  Beservoir  zorttckge- 
pumpt  wird.  Holzröhren,  gut  mit  einander  verbunden ,  sind  die  besten 
Leitungen.  Eine  solche  Röhrentomr  läuft  längs  den  Laugbottichen  hin, 
erhält  die  Lauge  aus  dsm  Reservoir  durch  einen  Kautscfaukachlauch  mit 
Qnetschhahn  und  verteilt  durch  eben  solche  Schläuche  die  Lauge  in 
die  einzelnen  Bottiche.  Das  Abführen  der  Kupferldsung  in  die  Fäll- 
bottiehe  geschieht  auf  dieselbe  Weise ,  nur  wird  statt  der  Heizrohren 
eine  bedeckte  Holzlutte  genommen.  Dies  geschieht  dei^alb,  um  beob- 
achten zu  kt^nnen,  ob  sieh  Kupferchlorür  absetzt,  was  der  Fall  ist,  wenn 
die  Lösung  zu  kalt  ist  oder  nicht  genug  Salz  enthält,  um  das  Ghlorür  in 
Lösong  zu  erhalten.  — 

L.  Mazzuoli^)  beschreibt  di« in  A g o r d o  ( Venetien)  in  neuerer 
Zeit  bei  der  Herstellung  von  Cementkupfer  getroffenen  Ver- 
besserungen. Der  frühere  Process  zu  Agordo  bestand  bekanntlich  ')  in 
einem  Kemröstmi  von  Erzen  mit  bis  4  Proc.  Kupfer  in  Steyrischen 
Stadeln,  Auslaugen  der  Rinden,  Fällung  des  Kupfers  aus  der  Lösung 
durch  Eisen  im  Flammofen  mit  oberschlächtiger  Feuerung,  Schmelzen 
der  Kerne  mit  reichen  Erzen,  Cementkupfer  und  Grarkräts  auf  Rohstein 
und  Darstellung  v<m  Garkupfer  aus  demselben. 

Die  Cementkupfergewinnung  hatte  den  Uebelstand,  dass  wegen  eines 
Gehaltes  der  Laugen  an  schwefelsaurem  Eisenoxyd  durch  dasselbe  ein 
grosser  Theil  des  Fälleisens  unnütz  aufgelSst  wurde  und  basische  Eisen- 
salsie  (brumni)  in  das  Oementku^er  gelangten.  Der  Arsengehalt  der 
Wässer  fand  sich  theilweise  als  Arseniat  in  den  basischen  Salzen,  theils 
in  den  zur  Darstellung  von  Eisenvitriol  bestimmten  Mutterlaugen,  und 
wnrde  aus  ersteren  das  Arsen  wieder  ins  Schmelzen  gebracht.  Eine 
wesentliche  neuere  Verbesserung  des  Processes  durch  J.  Zoppi  besteht 
nun  darin,  die  kupferhaltigen  Wässer  mit  schwefliger  Säure  zu  behandeln, 
wodurch  das  Eisenoxydsalz  in  Eisen  nicht  weiter  angreifendes  Oxydul- 
salz verwandelt  und  die  Abscheidung  basischer  Eisensalze  im  Cement- 
knpfer  vollständig  vermieden  wird.  Das  Eisenarseniat  geht  in  Arsen 
über  und  es  wird  daraus  alles  Arsen  in  sehr  feiner  Zertheilung  metallisch 


1)  Li.  MazzQoli,  Annal.  de»  mines  1876  2  liTrais.  p.  190;  Berg- und 
hfitteRDB.  Zeit  1876  Nr.  43  p.  865.  (Im  Anssuge  Dingl.  Journ.  COXXIY  p.  458 
und  Bullet,  de  U  soc  chlm.  1877  XXYIII  Nr.  1  p.  40.) 

2)  Vergl.  J.  Percy,  Die  Metallurgie  (deutsche Ausgabe  von  F.  Knapp), 
Braniuchweig  1862  Bd.  I  p.  373;  Br.  Kerl,  Handbuch  der  metallurg.  Hütten- 
knnd«,  1863  Bd.  II  p.  436;  G.  Werther,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  LVIII 
p.  321. 
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mit  dem  Kupfer  gefällt,  so  dass  kein  Arsen  in  den  eisenvitriolhaltigen 
Laugen  zurückbleibt.  Wegen  der  feinen  Zertheilung  lässt  sieb  das  Arsen 
vom  Cementkupferschlieg  zum  grossen^Theil  abschlämmen,  der  Rest  geht 
bis  auf  geringe  Menge  auf  trockenem  Wege  fort,  indem  man  die  Cement- 
kupferschliege  beim  Rösten  der  Leche  ansetzt,  während  man  das  in  La- 
mellen auf  dem  Eisen  abgesetzte  Kupfer  (auch  ein  Vortheil  dieses  Prooesses) 
direkt  im  kleinen  Herd  gar  macht.  Der  von  Z  o  p  p  i  construirte  Apparat 
besteht  aus  einem  etwa  18  Cubikm.  fassenden  überwölbten  Fällbassin 
von  5,2  Meter  Länge,  3  Meter  Breite  und  1,5  Meter  Höhe  bis  zur  0,4 
Meter  hohen,  1  Meter  breiten  und  1  Meter  langen  Fuchsöffiiung  an  der 
einen  schmalen  Seite,  welche  erstere  in  einen  9  Meter  hohen,  1,6  Meter 
langen  und  0,8  Meter  breiten  Schornstein  führt,  welcher  auf  4,5  Meter 
Höhe  mit  12  horizontalen  Scheidewänden  versehen  ist,  die  abwechselnd 
in  einiger  Entfernung  von  der  Wand  bleiben.  Mittelst  einer  Pumpe 
wird  die  kupferhaltige  Fltissigkeit  auf  die  oberste  Scheidewand  geleitet, 
tröpfelt  von  einer  auf  die  andere  und  gelangt  endlich  in  das  Fällbassin. 
An  der  dem  Fuchs  gegenüberliegenden  schmalen  Seite  des  letzteren  be* 
finden  sich  zwei  1  Meter  lange,  0,5  Meter  breite  und  1,2  Meter  hohe 
Rösträume  mit  Rost,  auf  denen  Kiese  brennen.  Durch  0,2  Meter  weite 
Kanäle  gelangt  die  schweflige  Säure  über  das  Bassin  hinweg  in  den 
Schornstein,  sättigt  das  vitriolische  Wasser  und  reducirt  dasEisenoxydsalz. 
Dabei  bildet  sich  allerdings  etwas  freie  Schwefelsäure,  welche  Eisen  auf- 
löst, aber  die  dadurch  verloren  gehende  Menge  desselben  ist  gegen  früher 
unbedeutend. 

Der  Arbeitsgang  ist  folgender :  Man  bringt  auf  die  Sohle  des  Bas- 
sins etwa  7000  Kilogrm.  Roheisen,  führt  dann  das  reducirte  Wasser  hin- 
zu und  erhitzt  bis  auf  84^  R.  Anfangs  entwickelt  sich  etwas  Wasser- 
stoifgas  durch  Einwirkung  der  erwähnten  freien  Säure  auf  das  Eisen, 
die  Entwicklung  hört  aber  auf,  sobald  sich  das  Eisen  mit  Kupferblättchen 
überzogen  hat.  Man  erhält  die  Temperatur  von  34^^  gegen  3  Tage, 
steigert  sie  am  4ten  Tage  auf  88^,  am  5ten  auf  40<^  und  fügt  dann  noch 
500  Kilogrm.  Roheisen  nach,  um  die  Fällung  des  Kupferrückhaltes  zu 
begünstigen.  Man  lässt  dann  während  24  Stunden  die  Flüssigkeit  auf 
35^  herabgehen  und  zapft  die  Lauge  in  Krystallisirgefässe  ab.  Vom 
Eisen  sondert  man  das  Kupfer  in  Blätterform  ab  und  macht  es  direkt  im 
kleinen  Herd  gar  (das  Rosettenkupfer  hält  0,039  Proc.  Arsen,  früher 
0,3  Proc.) ;  der  Kupferschlieg  wird  verwaschen  und  beim  Rösten  der 
Steine  zugesetzt,  wobei  ein  sehr  gutes  Schwarzkupfer  erfolgt.  In  ökono- 
mischer Beziehung  ergibt  der  neue  Process  eine  Ersparung  von  134  Fr, 
63  C.  fWr  eine  in  den  Fällapparaten  ausgeführte  Operation ;  man  macht 
jährlich  an  600  Operationen,  wonach  der  Gewinn  beim  neuen  Verfahren 
an  80,000  Fr.  beträgt.  Der  neue  Ofen  kann  in  1  Monat  die  vitriolischen 
Wässer  reduciren,  welche  nöthig  sind,  um  allmälig  40  Operationen  im 
Fällapparat  zu  machen. 

Der  neue  Process  (1875)  gab  im  Vergleich  zum  früheren  (1874) 
folgende  Resultate : 
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1874  1876 

Roheisen  auf  1  Th.  Fällkupfer 3,27  2,66 

Verlust  auf  100  Kilogrm.  in  den  vitriolischen  Wässern 

enthaltenen  Kupfers 16,40  7,60 

Torf,    pro  Charge    in    den  FftHapparaten    verbraucht, 

Cubikmeter 3,13  1,93 

Vitriol,  auf  1  Cubikmeter  Flüssigkeit  erzielt,  Kilogrm.    .  160  176 
Cementkupfer  in  Blättchen  mit  85,9  Proc.  Kupfergehalt, 

Kilogrm —  48,289 

Knpfergehalt  des  Cementknpferschlieges 64,97  60,06 

Basische  Salze  mit  9,14  Proc.  Kupfer  im  Fällkupfer    .     .  24,84  — 

Nach  y .  Hubert  enthalten  : 

Redncirte  Wasser 

vor  nach 
der  Cementation. 

Kupferoxyd 1,38  0,06 

^isenoxydul 6,91  8,72 

Zinkoxyd 1,78  2,32 

Thonerde 0,66  0,74 

Arsenige  Säure 0,24  — 

Schwefelsäure  in  Verbindung  mit  Basen     12,61  14,15 

Schwefelsäure,  frei     .......       2,08  0,65 

Wasser 73,68  72,48 

^  99,34  99,12 

Produkte. 

Cementkupfer 

in 

Blättchen.     Schlieg. 

Kupfer 87,41  57,95 

Eisenoxyd        ....       3,40  10,95 

Zinkoxyd 0,50  1,78 

Thonerde 0,25  0,33 

Kalk 2,00  1,80 

Schwefelsäure      ...       1,12  2,57 

Arsen 0,69  4,93 

Wasser 1,00  3,83 

Unlöslicher  Rückstand  3,60  12,10 

99,87  96,24 

Ueber  Monnier's  Kupfergewinnungsprocess,  über 
welchen  wir  bereits  im  Jahre  1872  i)  eine  kurze  Mittheilung  braehten, 
li^en  weitere  Notizen  vor  ^),  Das  fein  gemahlene  Erz  wird  mit  Natrium- 
»inlfat  (in  der  frflheren  Mittheilung  hiess  es  „Soda^.  d.  Redakt.)  gemischt 
und  das  Gemeng'e  in  einem  Muffelofen  oder  in  Brückner's  rotirendem 
Cylinderofen  ■)  geratetet.  Der  Schwefel  wird  zu  Schwefelsäure  und 
schwefliger  Säure  oxydirt;  erstere  bildet  mit  Eisen-,  Kupfer-  und  Silber- 
oxyd Sulfate,  mit  dem  Natriumsnlfat  Bisulfat.  Dann  wird  bei  schwacher 
Rothglut  das  Ferrisulfat  zersetzt  und  ohne  den  Zusatz  von  Natriumsulfat 


1)  Jahresbericht  1872  p.  177. 

2)  Scientif.  American  Snppl.  1876  Dec. 
Fr.  Bode  in  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  281). 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1872  p.  143. 


p.  771  (nach  einem  Referate  von 


11* 


Digiti 


zedby  Google 


Ig4  ^'  Gruppe.     Chemiflohe  Metallurgie. 

könnten  auch  bei  fortgesetzter  Röstung  die  Sulfate  des  Kupfers  xmd 
Silbers  sich  zersetzen,  wie  es  bei  der  ZiervogeT  sehen  Wasserlaugerei 
vorkommen  kann.  Das  entstandene  Natriumbisulfat  scheint  aber  die 
aufgespeicherte  Schwefelsäure  im  kritischen  Momente  wieder  abzugeben 
und  die  Zersetzung  jener  Sulfate  zu  verhindern,  so  dass  zu  weit  getriebene 
Köstung  nicht  so  leicht  vorkommen  kann  und  die  Gewinnung  von  Kupfer 
und  Silber  erleichtert  und  vereinfacht  ist.  Behufs  Erzeugung  von 
Schwefelsäure  soll  man  die  Röstgase  in  Bleikammem  gehen  lassen.  (Dies 
ist  jedoch  bei  einem  gewöhnlichen  Muffelofen  nicht  praktisch,  weil  er 
verdünnte  Gase  liefert,  bei  Brückner's  Cylinderofen  aber  unmöglich, 
weil  die  Feuerungsgase  mit  den  Röstgasen  gemengt  sind.)  Die  Röstmasse 
wird  in  GefKssen  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt.  Die  Lauge,  welche 
Sulfate  von  Natrium,  Kupfer  und  Silber  enthält,  wird  in  Gef^Esse  mit 
Cementkupfer  abgelassen ,  worauf  Cementsilber  ausfllllt.  Die  hierbei 
resultirende  Lauge  geht  in  Krjstallisationsgef^se,  in  denen  über  60  Proc. 
des  Natronsalzes  nach  einigen  Tagen  anschiesst.  Bevor  Kupfersulfat 
sich  ausscheidet,  geht  die  Mutterlauge  in  einen  Abdampfofen  mit  bleier- 
ner Sohle,  der  massig  gefeuert  wird  und  constantes  Niveau  an  Lauge  be- 
hält. Die  Kupfer-  und  Natronsalze  werden ,  wie  sie  sich  ausscheiden, 
ausgezogen,  die  Schlusscharge  zur  Trq^kne  verdampft.  Die  Mischung 
der  ausgezogenen  Salze  wird  mit  Kohle  gemengt  und  im  Flammofen  er- 
hitzt. Es  entweicht  schweflige  Säure,  und  während  das  Natronsalz  un- 
zersetzt  bleibt,  ist  das  Kupfersulfat  in  metallisches  Kupfer  und  Kupfer- 
oxydul verwandelt.  Das  Produkt  wird  mit  Wasser  gewaschen ,  um 
unverbrannte  Kohlentheile  zu  trennen,  und  die  Lösung  von  Natriumsulfat 
geht  zur  Kristallisation.  Kupfer  und  Kupferoxydul  werden  in  gewöhn- 
licher Weise  weiter  zugute  gemacht.  Die  Einrichtung  des  Monnier- 
Processes  ist  nicht  theuer ;  nur  etwa  eine  Woche  ist  erforderlich,  um 
die  Erze  und  Produkte  durch  sämmtliche  Arbeiten  hindurch  gehen  zu 
lassen.  Man  schätzt,  dass  aus  lOprocentigem  Erz  das  Kupfer  für  10  Cents 
1  Kilo  zu  extrahiren  ist ;  die  Arbeit  erfordert  keine  besondere  Geschick- 
lichkeit. Der  Aufwand  an  Eisen  zum  Niederschlagen  des  Kupfers  ist 
vermieden  und  das  Natronsulfat  geht  mit  geringem  Verlust  im  Kreislauf 
durch  den  Proceas  (der  Verbrauch  überschreitet  nicht  1  Proc.  für  die 
Operation).  Kupferverlust  nicht  über  5  Proc,  bei  guter  Leitung 
weniger.  — 

Bousfield*)  liess  sich  folgendes  Verfahren  der  Gewinnung 
von  Kupfer  aus  seinen  Lösungen  in  England  patentiren.  Das 
gegenwärtig  übliche  Präcipitationsverfahren  mittelst  Eisens  hat  den  Nach- 
theil,  dass  mit  dem  Kupfer  die  Basen  einer  Menge  anderer  Salse  nieder* 
gehen.  Patentinhaber  fand,  dass  diese  Basen  sich  erst  dann  auszuscheiden 
anfangen,  wenn  alles  Kupfer  aus  der  Lösung  fortgeschafft  worden  ist  und 
gründet  hierauf  seinen  Process,  der  darin  besteht,  dass  die  Kupferlösung 


1)  Bousfield,   Berichte  der  deutscheu  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  414, 
1167;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  512. 
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in  fortwährender  Circulation  erhalten  wird.  Eine  Anzahl  hölzerner  mit 
Blei  gefütterter  Bottiche  ist  mittelst  Syphone  mit  einander  verbunden ; 
die  Circulation  wird  vom  ersten  Bottich  durch  einen  Giffard' sehen 
Injector  eingeleitet.  Die  Syphone  sind  aus  Glas  oder  Kautschuk ;  der 
Injector  aus  einer  Blei-Antimon-Legirung.  —  D.  G.  Fitzgerald^) 
will  (nach  einem  ei^l.  Patente)  Kupfer  (und  andere  Metalle)  hy- 
drometallurgisch aus  den  betreftenden  Erzen  gewinnen,  indem  er  ^e 
Erze  mit  Salpetersäure  übergiesst  und  durch  die  erwärmte  Aiischung  Luft 
leitet.  Die  flüchtigen  Produkte  werden  aufgefangen.  Stella^)  liess 
sich  ein  hydrometallurgisches  Kupfergewinnungsver- 
fahren (fhr  Frankreich)  patentiren.  Der  Schwefel  der  gerösteten 
Kupfererze  dient  der  Schwefelsäui-efabrikation.  Das  Produkt  der  chio- 
rürenden  Röstung  wird  mit  einem  Gemenge  von  Meerwasser  und 
Schwefelsäure  extrahirt  und  das  Kupfer  aus  der  Lösung  mittelet  Eisen 
geiHllt. 

V.  Kerpely  3)  beschreibt  einen  continuirlich  wirkenden 
Kupfer-Extraktions-  Apparat.  Der  Erfolg  der  Metallgewin- 
nung auf  nassem  Wege  bedingt,  dass  die  Lauge,  welche  das  Metallsalz 
gelöst  enthält,  einen  gewissen  Concentrationsgradhabe  und  dieser  während 
des  ganzen  Processes  constant  e/halten  werde.  Dies  kann  man  mittelst 
des  folgenden  Apparates  erreichen.  Der  Apparat  besteht  aus  6  Lauge- 
bottichen, deren  jeder  mit  doppeltem  Boden  versehen  ist.  Der  obere 
durchlöcherte  Boden  wird  mit  dem  Filter  versehen  und  hierauf  werdi^n 
die  zu  extrahirenden  Mehle  geschichtet.  Die  Bottiche  sind  in  einer 
Reihe  treppenftJrmig  gestellt  auf  breiten  Treppen,  deren  Höhe  10  bis 
15  Centim.  beträgt.  Zwischen  je  zwei  Bottichen  befindet  sich  ein 
Standrohr  welches  mit  zwei  Verbindungsröhren  versehen  ist ,  von  denen 
die  eine  b  unter  den  oberen  Rand  des  höheren  Bottiches,  die  andere  e 
aber  zwischen  den  Doppelboden  des  nächst  tieferen  Bottiches  hineinragt. 
Durch  die  Verbindungsröhre  b  fliesst  die  Lauge  aus  dem  höheren  Bottiche 
in  das  Standrofar,  aus  diesem  durch  c  zwischen  den  Doppelboden  des 
nächsten  tiefergelegenen  Bottiches.  Wenn  nun  in  das  erste  Standrohr 
die  reine  laugende  Flüssigkeit  eingeleitet  wird,  so  fliesst  diese  durch  c 
zwischen  die  Doppelböden  des  ersten  Bottiches,  steigt  durch  die  Mehle, 
jedes  Theilchen  derselben  berührend,  nimmt  die  löslichen  Bestandtheile 
auf  und  circulirt  auf  diese  Weise  durch  die  ganze  Reihe,  bis  sie  in  das 
letzte  Standrohr  gelangt.  Aus  diesem  kann  die  Lauge  mittelst  der  unter 
den  Bottichen  gelegenen  Röhre  in  das  Standrohr  d  gelangen,  dann  aber 
mittelst  /  in  ein  Bassin  g  fliessen.  In  dem  Bassin  ist  ein  Schöpfrad  an- 
gebracht, welches  die  Lauge  in  die  Rinne  hebt,  ans  welcher  dieselbe 


1)  D.  6.  Fitzgerald,  Berichte  der  dentseben  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  219. 

2)  Stella,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  46. 

3)  V.  Kerpely,   Ungar.   Berg-   und  hüttenm.  Zeit.    1876;   Berg-  und 
hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  1  p.  4. 
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wieder  in  eine  der  Standröhren  a  geleitet  werden  kann.  Die  Standröhren 
a  sind  an  ihrem  oberen  Ende  alle  offen,  so  dass  man  die  laugende  Flttssig- 
keit  ans  einer  Röhre  in  welche  immer  einleiten  kann.  Zu  diesem  Be- 
hnfe  ist  diese  Röhre  mit  6  Standröhreben  versehen,  welche  mit  in 
die  Standröhren  mündenden  Pipen  versehen  sind.  Jeder  Bottich  ist 
ausser  der  Röhre  b  noch  mit  einer  Ausflussöffiiung  versehen,  welche  alle 
mit  den  Standröhren  m  communiciren  und  mit  Ausnahme  einer  mit 
Pfropfen  geschlossen  sind.  Die  Standröhren  communiciren  mit  der  Längs- 
röhre ,  aus  welcher  die  Lauge  in  die  Fällkästen  geleitet  werden  kann. 

Wenn  man  nun  die  Laugefltlssigkeit  in  das  erste  Standrol^*  a  ein- 
leitet, so  läuft  diese  die  Bottiche  durch  und  löst  auf  diesem  Wege  immer 
mehr  und  mehr  von  den  Mehlen  auf,  bis  sie  endlich  im  gesättigten  Zu- 
stande aus  dem  letzten  Bottiche  durch  eine  Oeffnung  entfernt  wird.  Die 
gesättigte  Lauge  führen  dann  Röhren  in  die  KupferfÜllung.  Sollte  aber 
die  Lauge  noch  nicht  gehörig  gesättigt  sein,  so  wird  sie  aus  dem  letzten 
Bottiche  nicht  durch  eine  Oeffnung  sondern  mittelst  des  Standrohres  a 
in  die  Röhre  e  und  in  das  Sammelbecken  geleitet. 

Nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  wird  die  Lauge  geprtlft,  und  wenn 
die  diesfUUige  Probe  zeigen  sollte,  dass  die  Mehle  des  ersten  Bottichs 
durch  die  continuirlich  fliessende  laugende  Flfissigkeit  ausgelaugt  sind, 
so  wird  der  Hahn  des  ersten  Standrohres  geschlossen,  hingegen  der  des 
zweiten  Standrohres  geöflhet.  Dann  wird  der  ausser  Betrieb  gesetzte 
Bottich  mit  frischen  Mehlen  gefüllt  und  nachdem  dies  geschehen  ist, 
Bchliesst  man  die  Oeffhung  des  letzten  Bottichs  und  leitet  die  abfliessende 
Lauge  durch  das  Standrohr  a,  e  und  d  in  das  Bassin  und  von  da  in  den 
ersten  triach  gefüllten  Bottich,  aus  diesem  aber  im  gesättigten  Zustande 
in  die  FäUkästen.  Wenn  die  Mehle  des  zweiten  Bottiches  auch  schon 
ausgelaugt  wären,  so  wird  die  laugende  Flüssigkeit  hiervon  abgeschlossen 
und  in  den  dritten  geleitet,  der  Bottich  frisch  gefüllt,  die  Oeünung  des 
ersten  Bottiches  geschlossen,  die  abfliessende  Lauge  durch  a  in  den  zweiten 
Bottich  geleitet  und  erst  von  da  in  die  Fällkästen  abfliessen  gelassen. 
Auf  diese  Art  bekommt  man  eine  solche  Lauge,  deren  Sättigungsgrad 
nahezu  constaut  bleibt,  indem  die  Lauge  immerwährend  aus  dem  frisch 
gefüllten  Bottiche  abläuft,  wogegen  in  den  nächsten  Bottich  die  frische 
laugende  Flüssigkeit  continuirlich  geleitet  wird.  Der  Sättigungsgrad 
der  durchlaufenden  Lauge  steigt  immer  mehr  und  mehr  und  da  die  Lauge 
durch  die  Bottiche  von  unten  nach  oben  steigen  muss,  so  ist  das  Versetzen 
der  Filter  nicht  zu  befürchten.  Der  Apparat  kann  durch  Vermehren 
der  Laugebottiche  vergrössert  werden,  und  würde  die  Wirkung  desselben 
eben  dieselbe  bleiben,  wie  die  des  beschriebenen  Apparates  mit  kleinerer 
Anzahl  von  Bottichen.  Die  Anwendung  eines  Schöpfrades  ist  durch 
dessen  continuirliche  Wirkung  gerechtfertigt,  dann  durch  dessen  Ein- 
fachheit und  Dauerhaftigkeit,  derzufolge  Reparaturen  nur  selten 
vorkommen  werden.  Die  Mehle  werden  am  vortheilhaftesten  mittelst 
einer  längs  und  seitwärts  der  Bottiche  angelegten  Bahn  zugeführt,  die 
ausgelaugten  Rückstände  darauf  abgeführt. 
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G.  Lunge*)  beschreibt  das  Down'ache  Verfahren  der 
Keinigung  des  (aus  den  Kiesabbründen  erhaltenen)  Kupfers  von 
Arsen.  Bekanntlich  enthalten  die  in  der  Schwefelsäurefabrikation  au- 
fwendeten £rze  oft  Arsen  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen ;  ein  er- 
heblicher Theil  davon  geht  in  die  Abbrände  über  (im  Durchschnitt  0,5 
Proc.)  und  wird  bei  dem  nassen  Extraktionsverfahren  schliesslich  mit 
dem  Kupfer  niedergeschlagen.  Nun  macht  aber  die  Anwesenheit  selbst 
von  Spuren  Arsen  das  Kupfer  schon  spröde  und  schadet  sehr  seiner  Yer- 
käufliehkeit.  Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  diese  störende  Substanz  aus 
dem  Kupfer  zu  entfernen,  und  dies  geschieht  denn  auch  erfolgreich  in 
den  der  Tharsis- Gesellschaft  gehörenden  Fabriken  durch  einen  von 
Down  1870  patentirt^n  Processi).  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass 
die.  sauren  Kupferlaugen,  wie  sie  bei  der  Behandlung  des  chlorirten 
Röstgases  nach  dem  bekannten  Verfahren  entstehen,  mit  so  viel  Kalk 
(ätzendem  und  kohlensaurem)  behandelt  werden,  dass  der  grösste  Theil 
der  überschüssigen  Säure  neutralisirt  wird.  Nach  der  Patentbeschreibung 
soll  man  besser  die  Kupferlaugen  in  Berührung  mit  dem  SLalk  lassen, 
bis  die  in  der  Lösung  zugleich  mit  dem  Kupfer  vorhandenen  Eisensalze 
niederzufallen  beginnen.  Die  Lösung  wird  dann  in  die  Behälter  abge- 
lassen, wo  die  Fällung  des  Kupfers  durch  metallisches  Eisen  vor  sich 
geht.  Nach  der  Behauptung  von  Down  würde  durch  sein  Verfahren 
„der  Ueberschuss  von  Säure  neutralisirt  und  daher  eine  Erspamiss  in 
dem  zur  Fällung  des  Kupfers  dienenden  Eisen  bewirkt,  während  doch 
genug  Säure  in  Lösung  bleibt,  um  diese  Fällung  zu  gestatten  und  zu- 
gleich das  Arsen  und  Antimon  in  Lösung  zu  halten."  Nach  Down 
würden  femer  „Arsen  und  Antimon  nur  dann  zugleich  mit  dem  Kupfer 
niedergeschlagen,  wenn  die  Flüssigkeiten  stark  sauer  sind,  und  würde 
daher  nach  seinem  Verfahren  das  Kupfer  frei  von  diesen  Verunreini- 
gungen erhalten.  "^  Während  Kingzett  nicht  bezweifelt,  dass  das  Ver- 
fahren in  der  Praxis  gute  Hesultate  gibt,  erklärt  er  jedoch  den  Vorgang 
in  einer  von  Down  verschiedenen  Weise.  Dass  Down  wirklich  sein 
Kupfer  frei  von  Arsen  bekommt,  bezweifelt  der  Verf.  um  so  weniger, 
als  er  selbst  mehrmals  die  Laugen  nach  der  Behandlung  mit  Kalk  unter- 
sucht und  sie  immer  frei  von  Arsen  gefunden  hat.  Aber  er  kann  nicht 
mit  D  o  w  n '  s  chemischer  Erklärung  des  Processes  sich  einverstanden 
erklären  und  hierin  muss  ihm  der  Ref.  beistimmen.  Down  sagt ,  dass 
er  die  Laugen  in  Berührung  mit  dem  Kalk  lasse,  bis  die  Eisensalze  an- 
fangen, gefällt  zu  werden ;  aber,  obwohl  nach  Down  dennoch  sämmt- 
liches  oder  das  meiste  Arsen  und  Antimon  in  Lösung  bleiben,  so  ist  es 
doch  wahrscheinlicher,  dass  sämmtliches  Arsen  und  Antimon  durch  das 
in  diesem  Stadium  wiederfallende  Eisenoxydhydrat  ebenfalls  mit  nieder- 
gerissen werden.    Nach  Kingzett's  eigenen  Experimenten  wird  aus 


1)  G.  Lun^e,   Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  197  (im  Ansinge  Berg- und 
hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  21  p.  179). 

2)  Jahresbericht  1871  p.  164. 
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solchen  Kupferlaugen,  sobald  sie  entweder  mit  hinreichend  Kalk  be- 
handelt werden,  um  etwas  Eisenoxid  zu  fallen,  oder  auch  direkt  mit 
frisch  gefülltem  Eisenoxyde  stets  sftmmtliches  vorhandene  Arsen  su^eieh 
mit  dem  Niederschlage  entfernt,  und  zwar  in  einer  dem  Scheele'  sehen 
Grün  analogen  Verbindung,  nur  dass  in  dem  letzteren  Kupfer  an  die 
Stelle  des  Eisens  tritt.  Während  die  Formel  von  Scheele's  Grdn 
CuH  AsOs  ^  ^^  °^^  Kingzett  die  Formel  des  hier  entstehenden 
Niederschlages  FeHAsOa  oder  noch  wahrscheinlicher  Fe9(A80s)9*)  sein. 
Wenn  diese  Ansicht  von  dem  Processe  die  richtige  ist,  dann  ist  es  sicher 
vorzuziehen,  die  Behandlung  mit  Kalk  nicht  in  denselben  Behältern 
vorzunehmen,  in  denen  man  das  Kupfer  mit  Eisen  fällt,  da  sonst  der 
Kupfemiederschlag  das  arsenigsaare  Eisen  beigemischt  enthalten  würde. 
Das  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  da  nach  Down  „die  Nentrali- 
sirung  theilweise  oder  ganz  in  den  Fällungsgef^sen  geschehen  kann^ 
(vermiithlich  aber  ni<^t  geschieht).  Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  dass  das 
Verfahren,  wenn  in  gewisser  Weise  aosgeführt,  ausgezeichnete  Resultate 
nnd  arsenfreies  Kupfer  gibt.  — 

Um  Kupfer  bei  seinem  Ausschmelzen  aus  seinen  Enzen  frei  von 
Arsen  und  Antimon  zu  eriialten,  soll  man  nach  S.  C.  C  r  o  c  k  e  r  ^) 
(engl.  Patent)  zu  dem  zu  verhüttenden  Erze  Zink  oder  eine  Zinkiegirong 
setzen.  Das  sich  verflüchtigende  Zink  nehme  Arsen  und  Antimon  mit 
sich  fort.  Auch  auf  die  Raffination  von  Kupfer  sei  das  Verfahren 
anwendbar. 

Hunt  und  Silliman^)  construirten  einen  Doppelmuffel- 
ofen für  silicatische  Kupfererze.  Indem  wir  auf  die  durch 
Abbildungen  illustrirte  Abhandlung  verweisen,  bemerken  wir,  dass 
die  besten  Resultate  mit  Anwendung  von  Kohlentheer  erzielt 
wurden.  Beim  Ausziehen  der  Chargen  oxydirt  sich  das  reducirte 
Kupfer  sofort  nnd  löst  sich  in  diesem  Zustande  sofort  im  Hunt- 
Douglas -Bade  (einer  Mischung  von  Eisenchlorür  und  Chlor- 
natrium) auf. 

R.Fresenius*)  bespricht  die  B  estimmun  g  des  Kupfers 
in  den  Pyriten  und  Abbränden  (vergl.  Schwefel). 

Schnabel^)  (in  Breslau)  theilt  folgende  Analysen  von  r  u  s  s  i  • 
Rchem  Kupfer  mit. 

a)  Des  Jekaterinenburg'scfaen  Münzhofes ,  aus  dem  Umschmelzen 
von  Kupfermünzen  alten  Gepräges  erhalten : 


1)  Kingzett  schreibt  FeAsOs ;  aber  da  das  Eisen  nur  zweiwerthig  als 
Fe  oder  sechswerthig  als  Fe^  auftreten  kann,  so  muss  man  seine  Formel  ver- 
doppeln. 

2)  S.  C.  Crocker,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876 
p.  220. 

3)  Hunt  nnd  Silliman,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  510. 

4)  R.  Fresenius,  Zeitschrift  für  anal^.  Chemie  1877  p.  335;  Berg> 
und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  28  p.  240;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  470. 

5)  Schnabel,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1876  Nr.  49  p.  416. 
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1. 

Unlöslicher  Rückstand     0,016 
Eisen        0,026 


Silber 

Blei      . 

Nickel 

Schwefel 

Arsen 

Antimon 

Knpfer 


0,027 


Spar 

0,087 

99,844 


0,019 
0,026 
0,023 


Spur 

0,101 

99,831 


b)  In  4  Proben  phospborhaltigen  Kupfers  des  Jekaterinenburg'- 
sehen  Münzhofes  wurden  3,77,  beziehungsweise  5,60,  4,44  und  4,42 
Proc  Phosphor  gefunden. 

c)  Von  Phosphor  gereinigtes  Kupfer  des  Jekaterinenburg'schen 
Münzhofes  enthielt  in  6  Proben : 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 


Kupferoxydul. 
0,644 
0,692 
0,348 
0,249 
0,362 
0,816 


Phosphor. 
0,04 
Spur 

Spur 
0,022 
0,048 


d)  Barrenkupfer  der  Spassk'schen  Hütte  enthielt  in  2  Proben : 


1. 
0,230 


2. 
0,236 


Unlöslicher  Rückstand 
Schwefel         .... 

Silber 0,015  0,025 

Blei 0,006  — 

Eisen         0,105  0,063 

Nickel 0,047  0,063 

Arsen        0,180  0,512 

Antimon 0,145  0,130 

Sauerstoff      ....  1,27  0,088 

Kupfer 99,145  98,883 

e^  In  zwei  anderen   Proben  von  Barrenkupfer  der  Spassk'schen 
Hütte  wurden  nur  der  Arsen-  und  Antimongehalt  bestinunt. 

1.  2. 

Arsen  0,615  Proc.  1,173  Proc. 

Antimon    .     1,108     „  1,135     „ 

f)  Garkupfer  aus  dem  kleinen  Garherde  der  8passk'schen  Hütte 
enthält : 

Unlöslicher  Rückstand  .  0,265  Proc. 

Arsen 0,959     „ 

Antimon      .     .     .     .  ^.       — 

Schwefel 0,047     „ 

Eisen 0,021     „ 

g)  Garkupfer  aus  dem  Spieissofen  der  Spassk'schen  Hütte  enthielt : 

Unlöslicher  Rückstand  .  0,890  Proc 

Arsen 0,840     „ 

Antimon — 

Schwefel 0,087     „ 

Eisen 0,024     „ 
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Ans  dem  Verwaltungsberiohte  von  der  M  a  n  s  f  e  1  d '  sehen  kapfer- 
schieferbauenden  Oewerkschaft  zu  Eis  leben  pro  1876  i)  entnehmen 
wir  folgende  den  Hüttenbetrieb  betreifende  Notizen. 

Die  Produktion  an  Rohstein  betrug* 

auf  Eckardt-Htitte      .     .     4995  Tonnen 
„   Krug-Hütte      .     .     .     7697       ^ 
y,   Kupferkammer-Hütte     7485       ^ 
y,    Sangerhänser-Hütte  292       ^ 

Die  Toxine  Rohstein  enthielt  im  Durchschnitt 

an  Kupfer    28,88  KUogrm. 
„  Silber        0,13       „ 
100  Kilogrm.  Kupfer  enthalten  0,48  Kilogrm.  Silber.     Auf  100  Tonnen 
Rohstein  werden  bei  der  Abröstung  und  Condensation  aungebracht  40,6 — 45,0 
Tonnen  Schwefelsäure  von  60^  B.     Auf  der  Kupferkammerhütte   stellte 
man  aus  4796  Tonneu  SXure  von  50  ^  dar 

3732  Tonnen  von  60  o  B. 
4028        „         „     60OB. 
3353        „       (—  67,060  Ctr.)  von  66  «  B. 
Der  aus  dem  Rohstein  erhaltene  Spurstein  enthielt 
auf  Eckardt-Hütte     .     .     76,1  Proc.  Kupfer  und  0,412  Proc.  Silber 
„    Kupferkammer-Hütte   75,2      „  „         „     0,382      „         „ 

In  der  Entsilbemngsanstalt  wurden  aus  1  Tonne  Spurstein  3,6  Kilogrm. 
Feinsilber  gewonnen ,  im  Ganzen  31,088  Kilogrm.  In  den  Rückständen  von 
der  Entailberung  der  reichen  Spursteine  wurden  pro  100  Kilogrm.  Kupfer 
0,0276  Kilogrm.  Silber  ermittelt. 

Eine  Produktion  an  Schwarzkupfer  hat  1876  wegen  ausschliesslicher  Ver- 
arbeitung reicher  Spursteine  mit  75  Proc.  Kupfergehalt  nicht  mehr  stattgefunden. 
An  Raffinadkupfer  wurden  121,575  Ctr.  dargestellt,  dazu  treten  noch 
4089  Ctr.  Raffinad  aus  Abfällen  und  fremden  Produkten  >),  so  dass  dieGesammt- 
menge  des  Mansfelder  verkäuflichen  Produktes  125,664  Ctr.  beträgt  3). 

Was  den  Mansfelder  Metallhandel  im  Jahre  1876  betrifft,  so  stellte  sich 
der  Silberpreis 

im  Januar    auf  164  Mark  pro  Kilogrm. 
„  Juli  „   142      „       „  „ 

.,  December  „  166      „       „  „ 

An  Raffinad-Kupfer  wurden  verkauft  6,269,063  Kilogrm.  für  10,408,514  Mark, 
an  Feinsilber  31,081  Kilogrm.  für  4,891,370  Mark,  an  Schwefelsäure  5,886,655 
Kilogrm.  für  381,167  Mark,  an  Kupfervitriol  160,850  Kilogrm.  zu  4943  Mark, 
an  Eisenvitriol  14,092  Kilogrm.  zu  838  Mark,  an  seleuhaltigem  Flugstaub 
37,7  Kilogrm.  k  28  Mark  zu  1057  Mark. 

Im  Jahre  1868  *)  theilten  wir  das  vom  k.  bayer.  Salineninflpektor 
Ph.  Rust  angegebene  Verfahren  zum  Schweissen  von  Kupfer 
mit,  welches  auf  Anwendung  von  Phosphorsalz  oder  einer  Mischung  von 


1)  Verwaltungsbericht  von  der  Mansfeld*8chen  knpferschief erbauenden 
Gewerkschaft  in  Eisleben  pro  1877.  Eisleben,  Ernst  Schneider  1877  (einge- 
laufen am  8.  Mai  1877). 

2)  Es  werden  in  Mansfeld  an  fremden  Erzen  etc.  verarbeitet  silberhaltige 
Kupfererze  von  Oberlahnstein ,  Barrenkupfer  von  Oker ,  serbisches  Schwarz- 
kupfer und  kupferhaltige  Pyrite  von  Rio  tinto. 

3)  An  Sprengmaterialien  wurden  1876  in  Mansfeld  verbraucht  1175  Ctr. 
Dynamit  und  686  Ctr.  Schwarzpulver. 

4)  Jahresbericht  1868  p.  118. 
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phosphonanrem  Natron  und  Borsäure  bemht.  Rust^)  hatte  nun  kürz- 
lieh  dem  Chemnitzer  Gewerbemusenm  einige  schöne  Proben  von  ge- 
schweiastem  Kupfer  ttberkssen ,  und  theilte  dabei  mit ,  dass  man ,  wie 
er  gefunden,  statt  der  angegebenen  Schwössmittel  mit  gutem  Erfolge 
auch  Borsäure  allein  anwenden  könne,  und  dass  man  dann  die  zum 
Schweissen  nöthige  Erhitzung  ganz  gut  im  Holzkofalenfeuer  (wahrschein* 
lieh  auch  im  Steinkohlenfeuer  oder  doch  im  Koksfeuer)  vornehmen 
dfiife,  ohne  die  Gefahr  des  Misslingens  gewärtigen  zu  mflssen,  das  bei 
Anwendung  der  erstbezeichneten  Schweissmittel  stets  alsdann  eintritt, 
wenn  eine  Kohle  die  Schlacke,  welche  die  Schweissstelle  überzieht,  un- 
mittelbar berührt. 

Die  Kupferproduktion  Russlands  1875  betrug 

199,627  Pud. 
In  den  Vorjahren  hatte  sich  dieselbe  gestellt  wie  folgt : 

1869  -i  259,803  Pud 

1870  =-  308,440  , 

1871  —  260,007  „ 

1872  —  227,375  „ 

1873  «=  228,282  ^ 

Im  Mittel  —  255,781  Pud 

Die  Knpferproduktion  des  Jahres  1874  hat  sich  hiernach  gegen  die 
DnrchBchnittsprodnktlon  der  letzten  5  Jahre  um  56,254  Pud  und  gegen  die  des 
Vorjahres  um  23,755  Päd  vermindert.  Diese  fortschreitende  Abnahme  der 
Kapferprodoktion  Basslands  hat  ihren  Grund  in  Folge  der  Produktionsabnahme 
mehrerer  gprösserer  Werke  im  Ural ,  besonders  von  Wiisk  und  Werch.  Isetsk, 
sowie  in  der  Betriebseinstellung  des  Polewskischen  Werkes ,  und  in  der  all- 
m&ligen  Erschöpfung  der  Erzlagerstätten  in  der  Kirgisen-Steppe.  Auch  wirkte 
die  bedeutende  Einfuhr  von  Kupfer  und  Messing  aus  dem  Auslande  hindernd 
auf  die  Entwickelang  der  Kupferindustrie. 


Kupferlegirungen. 

Nach  einem  französischen  Brevet  behandelt  Grdgoire*)  (in 
Paris)  Messing  in  einer  mit  Ammoniak  gesättigten  Atmosphäre  und 
wandelt  es  dadurch  in  eine  andere  Legirung  um,  die  er  Ammonior 
nennt.  (Wodurch  sich  das  Ammonior  von  dem  Messing  unterscheidet 
und  welche  Vorzüge  es  vor  letzterem  habe,  ist  nicht  angegeben,  d.  Redakt.) 

Unter  dem  Namen  Sideraphthit')  tauchte  eine  Art  Neusilber 
auf,  aus  66  Theilen  Eisen,  23  Theilen  Nickel,  4  Theilen  Wolfram,  5 
Theilen  Kupfer  bestehend. 

Berti*)  (in  Paris)  Hess  sich  die  Herstellung  einer  neuen  weissen 
Legirung,  Argometall  genannt,  für  Frankreich  patentiren.    Sie  wird 


1)  Ph.  Bust,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  308. 

2)  Gr^goire,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  9  p.  482. 

8)  Les  Mondes  1877  Kr.  16;  April  12;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  910 
188« 

4)  Berti,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  44. 
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erhalten  durch  Zosammensehmelzen  yon  Kupfer,  Nickel,  Zinn,  Zink, 
Braunstein  und  Eisenoxyd. 

C.  Himly*)  (in  Kiel)  untersuchte  vier  Sorten  Weissmetall. 
Es  ergab  sich  das  interessante  Resultat,  dass  zwei  davon  Queeksilber 
enthielten.   Die  Zusanunensetzung  der  Legirungen  ist  folgende. 

I.  Analyse  der  Metall-Composition  sig.  I.  P.  Speeif.  Gewicht  7,454. 
Schmelzpunkt  255  •  C. 

ZasammenBetzung :    5,650  Quecksilber, 
3,913  Kupfer, 
0,099  Blei, 
0,tl2  Eisen, 
90,326  Zinn 

100,000 

II.  Analyse  der  Metall-Composition  sig.  F.  A.  £.  Speeif.  Gewicht  7^392. 
SchmelEpnnkt  245  <>  0. 

Zusammensetzung :     4,600  Quecksilber, 
4,070  Kupfer, 
0,050  Blei, 
0,071  Eisen, 
91,209  Zinn 
100,000 

III.  Analyse  der  Metall-Composition  sig.  K.  W.  Speeif.  Gewicht  7,292. 
Schmelzpunkt  2680C. 

Zusammensetzung :     5,070  Antimon, 
3,913  Kupfer, 
1,000  Eisen, 
0,091  Blei, 
0,078  Schwefel, 
_  89,848  Zinn 

iÖÖ,ÖO() 

IV.  Analyse  der  Metall-Composition  sig.  F.  C.  Speeif.  Gewicht  7,404. 
Schmelzpunkt  2950  C. 

Zusammensetzung:     6,575  Antimon, 
8,545  Kupfer, 
0,751  Blei, 
0,140  Eisen, 
83,999j5inn 
100,000 

H.  de  Knolz  und  deFontenay*)  behaupten,  schon  seit  1854 
Phosphor  zur  Herstellung  von  Phosphorbronze  angewendet  za 
haben.  Neuerdings  stellen  sie  Phosphorkupfer  mit  9  Proc.  Phos- 
phor her.  Es  ist  stahlgrau,  politurfähig,  klangreich,  spröde  und  kann 
stundenlang  im  Schmelzen  erhalten  werden,  ohne  Phosphor  abzugeben. 


1)  Untersuchungen  und  Arbeiten  ans  dem  Universitätslaboratorium  Nr.  I 
in  Kiel.     Von  C.  Himly.     Kiel  1877  p.  12. 

2)  H.  deRuolz  und  de  Fontenay,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  7SS; 
Monit.  scientif.  1876  Nr.  420  p.  1263;  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877  XX VU 
Kr.  8  p.  381;  Chemie.  News  1876  XXXIV  Nr.  886  p.  217;  Deutfche  Industrie- 
zeit.  1877  p.  128;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  1807; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  466. 
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Eine  0,3  Proe.  Phosphor  enthaltende  Bronze  i»t  härter  ak  gewöhnliche 
Bronze  und  widersteht  der  Ahnntsnng  begser. 

Die  Verwaltung  der  Granpener  Zinnwerke  (Böhmen)  liefert  neuer- 
dings zur  Darstellung  von  Phoephorbronze  eine  Verbindungvon 
PhosphormitZinn  (Pliosphorzinn)^),  welche  bei  höehstmtfg- 
liehem  Phosphorgehalt  auch  bei  beliebig  wiederholtem  Umsehmelzen 
keinen  Phosphor  mehr  abgibt.  Bei  dem  Legiren  von  Kupfer  mit  Phos- 
phorzinn sind  keine  anderen  Vorsichtsmaassregeln  zu  beobachten,  wie  bei 
Anfertigung  von  gewöhnlicher  Bronze.  Da  die  verschiedenen  Eigen- 
8<^aften  der  Phosphorbronze  abhängig  sind  von  deren  Zinn-  und  Phos- 
phorgehalt, so  wird  das  Phosphorzinn  in  zwei  Sorten  mit  verschiedenem 
Phosphorgehalt  dargestellt:  Nr.  0  mit  5  Proc.  und  Nr.  1  mit2i/j|Proc. 
Phosphor.  Diese  beiden  Sorten  genügen,  um  den  grössten  Theil  aller 
etwa  vorkommenden  gewünschten  Mischungsverhältnisse  darzustellen. 
Für  ganz  specielle  Fälle  liefert  das  Graupener  Werk  aber  auch  Zinn 
mit  jedem  5  Proc.  nicht  übersteigenden  Phosphorgehalt.  Bei  Benutzung 
des  Graupener  Phosphorzinns  soll  Phosphorbronze  um  40  Proc.  billiger 
hergestellt  werden  können,  als  dieselbe  gegenwärtig  im  Handel  zu  haben 
ist,  während  gewöhnliche  Bronze  sich  nur  8  Proc.  billiger  stellt,  als  die 
mit  Phosphorzinn  dargestellte  Phosphorbronze. 

Um  heissgelaufene  Lager  abzukühlen,  soll  man  nach  einer 
Mittheilnng  von  Heeren^)  eine  Mischung  von  Schwefel  und  Fett 
zur  Anwendung  bringen.  Der  bei  der  Erhitzung  des  Lagers  entstehende 
feine  Metallstaub,  welcher  Lagerschale  und  Zapfen  stark  angreift,  ver- 
bindet sich  nämlich  mit  dem  Schwefel  zu  Schwefelmetall,  welches  weich 
und  schmierig  wird  und  daher  keinen  Reibungswiderstand  bietet  *). 

Stahlbronze  von  Uchatius^).  Angesichts  der  irrigen  An- 
gaben, die  über  die  Stahlbronze  in  den  technischen  Zeitschriften  des 
Jahres  1877  veröffentlicht  wurden,  wird  es  am  Platze  sein,  zur  Richtig- 
stellung der  Frage  über  die  Natur  der  Stahlbronze  folgende  Notizen  zu 
geben.  Bekanntlich  hat  sich  das  österreichische  Heer  bei  der  Umge- 
staltung seiner  Artillerie  genöthigt  gesehen ,  auf  die  Anwendung  von 
Gussetahl  als  Geschtttzmaterial  zu  verzichten,  weil  es  denselben  im  Zu- 
lande nicht  in  erforderlicher  Menge  und  Güte  haben  konnte  und  sich 
durch  Beziehen  vom  Auslande  nicht  in  Abhängigkeit  setzen  wollte.  So 
entsehloss  man  sich  nothgedrungen,  das  schon  vorhandene  Material,  die 
Geschfitzbronze,  bestehend  aus  9  Theilen  Kupfer  und  1  Theil  Zinn,  bei 


1)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  34  p.  206;  Deutsche  Indnstrieseit. 
1877  p.  208. 

2)  Heeren,  Uhland's  Construkteur  1877  Nr.  9  p.  178. 

3)  Ob  diese  Erklärung  richtij^  ist ,  sei  dahing^estellt.  Thatsache  ist  es, 
dass  das  vorgeschlagene  Mittel  seinen  Zwe(*.k  erfüllt,  wie  ich  und  meine  Freunde 
H.  Wedding,  Althans,  Mosler,  Seelhorst,  Koch,  Hörnicke, 
Haniel  u.  A.  bei  unserer  Ueberfahrt  von  England  nach  Nordamerika  auf 
unserem  Dampfer  im  April  1876  mehrfach  uns  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatten.     R.  Wr. 

4}  Yergl.  Jahresbericht  1875  p.  215. 
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der  Rekonstruktion  beizubehalten  und  nur  in  etwas  zweckmSesigerer 
Weise  zu  verwenden.  Bei  der  alten  Geschtttzguss  -  Methode  wurde  be- 
kanntlich die  geschmolzene  Bronze  in  aufrechtstehende  Lehm*  oder 
Sandformen  voll  hineingegossen,  wobei  man  über  der  Oeschtttzform  noch 
einen  sogenannten  Gusskopf  aus  flüssigem  Metall  anbrachte.  Derselbe 
war  dazu  bestimmt,  durch  sein  Gewicht  das  unter  ihm  befindliche,  im 
Erstarren  begriffene  Geschützmetall  zusammenzupressen  und  dadurch 
eine  grössere  Dichtigkeit  desselben  zu  bewirken.  Später  wurde  der 
Giisskopf  abgeschnitten  und  wieder  eingeschmolzen. 

Bei  diesem  bisher  in  den  meisten  Giessereien  angewandten  Ver- 
fahren, des  Vollgusses,  das  zuerst  1744  durch  Maritz  aufderGriesserei 
der  französischen  Marine  statt  des  bis  dahin  üblichen  Hohlgusses  über 
einen  Kern  eingeführt  wurde,  findet  die  Erstarrung  des  flüssigen  Metalles 
zuerst  an  den  Wänden  der  Form  und  zuletzt  im  Innern  der  Masse  statt, 
wovon  die  Folge  ist,  dass  das  äussere  Metall  gleichförmiger  und  dichter, 
das  innere  aber  poröser  ist  und  ofk  grosse  Partieen  einer  weichen,  an 
Zinn  reichen  Legirung,  die  sogenannten  Zinnflecken,  ausgeschieden  ent- 
hält. Wegen  der  geringeren  Härten  der  Metalltheile  an  der  Seele  des 
Geschützes  erhielt  dasselbe  bei  den  platten  Kanonen  leicht  Vertiefungen, 
Kugellager,  und  bei  den  gezogenen,  wie  z.  B.  1859  bei  dem  französi- 
schen System  L  a  H  i  1 1  e ,  tiefe  Rinnen,  die  durch  die  Führungsknöpfe 
der  Geschosse  eingeschnitten  wurden  und  die  Rohre  unbrauchbar 
machten. 

Diesen  Uebelständen  suchte  man  nun  in  Oesterreich  zu  entgehen, 
indem  v.  Uchatius,  Direktor  des  Wiener  Arsenals,  ein  Verfahren  zu- 
sammenstellte, dessen  Componenten  indessen  von  Anderen  erfunden  und 
erprobt  waren.  Um  nämlich  im  Innern  des  Rohres  ein  dichteres  und 
härteres  Metall  zu  erhalten,  wandte  sich  seit  1862  der  Nordamerikaner 
Rodman  wieder  dem  „Hohlgüsse^  zu,  indem  er  über  einen  hohlen 
eisernen  Kern  goss,  durch  den  fortwährend  Wasser  gepumpt  wurde. 
Das  flüssige  Metall,  Gusseisen  und  Bronze,  erstarrte  daher  zuerst  rund 
um  den  Kern  und  zuletzt  in  der  Nähe  der  Formwand,  und  man  erhielt 
so  ein  dichtes  und  hartes  Metall  in  der  Seele  des  Geschützrohres. 
Femer  hatte  seit  1865  Joseph  Whitworth*)  in  England  bei  dem 
Giessen  grosser  Stahlblöcke  statt  des  verlorenen  Gusskopfes  einen  Press- 
stempel angewandt,  der  genau  auf  die  Form  passte  und  während  des 
Erstarrens  durch  hydraulische  Pressen  mit  grosser  Gewalt  auf  die  Ober- 
fläche des  heissen  Metalles  gedrückt  wurde.  Beide  Verfahren  zusammen 
eignete  sich  nun  v.  Uchatius  fUr  den  neuen  Geschützguss  aus  Bronze 
(mit  einem  geringen  Zusätze  von  Phosphor  ?  d.  Redakt.)  an.  Er  führte 
den  Hohlguss  über  den  wassergekühlten  Eisenkern  (R  o  d  m  a  n '  s  Ver- 
fahren) ein  und  Hess  die  Erstarrung  unter  hydraulischem  Drucke  ( W  h  i  t  - 
worth^s  Verfahren)  vor  sich  gehen,  und  gab  dem  so  erhaltenen,  här- 
teren und  dichteren  Geschützmetalle  den  Namen  Stahlbronze.    Bei 


1)  Jahresbericht  1867  p.  89;  1871  p.  82. 
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dieBer  GreflchtttafabrilUktioii  kann  daher  weder  von  einer  „Erfindung^, 
noch  von  einem  ^Geheininitse"  die  Bede  eein.  Uebrigens  ist  anxuer- 
kennen,  dass  Oesterreich,  indem  es  aus  der  Noth  eine  Tagend  machte, 
ein  besseres  Geschtttamiaterial  eriialten  hat,  als  es  bis  dahin  besessen 
hatte.  Gleichwohl  kann  es  keinen  Vergleich  aushalten  mit  den  Ge- 
schtttsen  aas  Gussstahl,  an  denen  auch,  nach  der  Ansicht  eompetenter 
Richter,  Oesterreioh  in  nicht  langer  Zeit  wird  übergehen  mflssen,  sumal 
bei  den  Geschtttaen  grossen  Kalibers ,  wenn  es  seine  Artillerie  aaf  der 
Höhe  der  Zeit  halten  will,  {ßi)  — 


Oalvanoteohnik. 

Eduard  £  b  e r  m  ay  e r  >)  (in  Nürnberg)  theilte  seine  Erfahrungen 
über  das  galvanischeVergolden  mit  Hülfe  von  Ferrocyan* 
k  a  1  i  u  m  mit.  Ist  man  genöthigt,  viel  mit  cyankaliumhaltigen  Bädern 
zu  arbeiten,  so  empfindet  der  Eine  mehr,  der  Andere  weniger  den  schäd- 
lichen Einfloss  derselben  auf  seine  Gesundheit.  Man  hat  daher  schon 
lange  dahin  getrachtet,  das  gefährliche  Cyankalium  ganz  auszuschliessen; 
am  leichtesten  lässt  es  sich  noch  bei  der  galvanischen  Vergoldung  ver- 
meiden, wie  nachfolgende  Versuche  zeigen. 

1.  Bad.  Nachdem  die  verschiedensten  vorhandenen  Vorschriften 
geprüft  worden  waren,  wurde  ein  Bad  auf  folgende  Weise  bereitet: 
100  Grm.  Gold  werden  in  Salpeter-Salzsäure  gelöst,  abgedampft,  bis 
alle  überschüssige  Säure  verjagt  ist,  und  die  Goldlösung  auf  1  Liter  ver- 
dtlnnt.  Weiter  bringt  man  in  einen  emaillirten  eisernen  Topf  oder  eine 
Schale,  die  etwa  4  Liter  fasst,  300  Grm.  gelbes  Blutlaugensalz,  100 
Grm.  kohlensaures  Kali  und  50  Grm.  Salmiak,  fUUt  den  Topf  mit 
Wasser  so  weit,  dass  die  Flüssigkeit  beim  spätem  Kochen  nicht  über* 
laufen  kann  imd  erwärmt,  bis  alles  gelöst  ist  und  die  Flüssigkeit  30  bis 
40  <>  hat.  Zu  dieser  erwärmten  Flüssigkeit  fügt  man  dann  200  Cubik- 
centim.  der  obigen  Goldlösung,  enthaltend  20  Grm.  Gold.  Das  Ein- 
giesen  ist  langsam  vorzunehmen,  weil  ein  Aufbrausen  erfolgt ;  die  ganze 
Flüssigkeit  färbt  sich  blau,  entweder  von  fein  zertheiltem  Gold  oder, 
was  wahrscheinlicher,  von  löslichen  blauen  Cyanverbindungen.  Dann 
setzt  man  sie  wieder  aufs  Feuer  und  lässt  sie  20  bis  30  Minuten  kochen; 
die  blaue  Farbe  verschwindet  und  Eisenoxyd  wird  ausgeschieden.  Nach 
dem  völligen  Erkalten  wird  filtrirt  und  die  Vergoldungsflüssigkeit  auf 
5  Liter  gebracht.  Das  Bad  leitet  nicht  gut  und  scheidet  beim  Gebrauch 
fortwährend  an  den  Anoden  Eisenoxyd  aus.  Um  es  leitender  zu  machen 
imd  das  Ausscheiden  von  Eisenoxyd  zu  vermeiden^  fllgt  man  kleine 
Mengen  von  Cyankalium  hinzu,  die  das  Eisenoxyd  wieder  auflösen  und 
in  gelbes  Blutlaugensalz  verwandeln.    Es  darf  jedoch  selbst  beim  Er* 


1)  Eduard  Ebermayer,   Dingl.   Journ.   CCXXIV  p.   681;     Deutsche 
Industrieseit.  1877  p.  817. 
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wftmien  kein  Oeruch  nach  Blausäure  antreten.  Wenn  das  Bad  keine 
schöne  Vergoldosg  mehr  liiert,  was  gewlVhnliah  schon  eintritt,  wenn 
0,4  des  Qoldfis  niedergeschlagen  ist,  so  fügt  man  wieder  200  Cuhik- 
eentiiB.  der  Goldlösnng  hinzu  lud  verllihrt  ebenso  wie  hei  der  Her- 
stellung des  Bades.  Auf  diese  Weise  kann  man  das  Bad  3  his  4  Mal 
emenem,  ohne  neue  Salae  hinsuzufttgen.  Erst  bei  spMteren  Emeuemngen 
fügt  man  0,1  Theil  obiger  Sake,  also  30  Gnn.  Blntlangensala,  lOGrm. 
kohlensaures  Kali  und  5  Grm.  Salmiak  hinau.  Die  Emeuenmgea  kann 
man  so  lange  fortsetzen,  als  man  noch  eine  schöne  Vergoldung  erhält. 

Aus  unbrauchbaren  Vergoldungs  -  Flüssigkeiten  gewinnt  man  das 
Gold  durch  den  galvanischen  Strom  vollständig  wieder.  Zu  dem  Zwecke 
hängt  man  eine  grosse,  etwa  40  bis  50  Centim.  lange  und  8  bis  10 
Centim.  breite  blanke  Kupferplatte  an  den  Zinkpol  in  das  Bad  ein.  Die 
Platte  muss  vollkommen  untertauchen  oder  sie  muss  gewendet  werden. 
Es  treten  nämlich  immer  oberhalb  der  Flüssigkeit  an  der  Kupferplatte 
störend  wirkende  Kupferverbindungen  auf.  Wenn  die  Platte  aber  ganz 
imtertaucht,  können  sie  nicht  auftreten,  ebenso,  wenn  zuerst  der  eine 
Theil  der  Platte  vergoldet  ist.  Oefteres  Wenden  der  Platte  ist  schon 
deshalb  zu  empfehlen,  weil  sich  immer  entgegengesetzt  den  Anf- 
hängungsstellen  eine  grössere  Menge  Gold  niederschlägt.  Damit  das  von 
der  Platte  abfallende  Gold  sich  nicht  mit  Unreinigkeiten,  Eisenox  jd  des 
Bades,  mengt,  ist  es  nothwendig,  das  Bad  vor  dem  Entgolden  zu  filtriren. 
Das  Entgolden  wird  kalt  vorgenommen  und  muss  dabei  das  Bad  fort- 
während durch  Cyankalium  leitend  erhalten  werden.  Anfänglich  wird 
das  Gold  hellbraun  niedergeschlagen,  dann  aber  dunkelbraun.  Wenn 
man  merkt,  dass  das  Bad  nahezu  erschöpft  ist,  so  probirt  man  mit  ein- 
gehängten kleineren  blanken  Kupferstreifen  und  lässt  den  Strom  so  lange 
wirken,  als  noch  Veränderungen  auf  dem  Kupferblech  vor  sich  gehen. 
Die  letzten  Niederschläge  haben  eine  solche  schmutzige  Farbe,  daas 
man  sie  nicht  mehr  als  Gold  erkennen  würde.  Erst  wenn  alle  Metalle 
niedergeschlagen  sind,  wird  das  gelbe  Blutlaugensalz  zersetzt  und  Ber- 
linerblau abgeschieden.  Dann  unterbricht  man  den  Strom,  lässt  das 
pulverförmig  an  der  Platte  hängende  Gold  in's  Bad  fallen,  giesst  die 
darüberstehende  Flüssigkeit  behutsam  ab  und  wäscht  aus.  Das  Berliner- 
blau, als  viel  leichter  wie  Gold,  geht  mit  dem  Waschwasser  fort.  Von 
der  Knpferplatte  wird  hierauf  das  daran  hängende  Gold  abgeschabt. 
Wenn  auch  noch  etwas  Gt>ld  an  der  Kupferplatte  hängen  bleibt,  so  ist 
dies  kein  Verlust,  weil  man  immer  diese  Platte  zum  Entgolden  nehmen 
kann.  Zur  Scheidung  des  unreinen  Goldes  schickt  man  es  an  eine 
Münze  oder  an  eine  Scheideanstalt.  Wenn  sich  gebrauchte  Goldbäder 
in  grosser  Menge  ansammeln,  so  ist  das  Abdampfen  vorzuziehen. 

2.  Vergolden.  Das  beschriebene  Bad  verwendete  der  Verf.  haupt- 
sächlich zum  Vergolden  der  leonischen  Drähte  und  Gespinnste.  Diese 
Drähte  sind  versilberte  Kupferdrähte  und  müssen  so  stark  vergoldet 
werden,  dass  sie  noch  weiter  gezogen  oder  plattgedrückt  (geplättet) 
werden  können.    Aus  den  stärkeren  Drähten  werden  auch  Flitter  ge- 
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schlagen.  Die  Drähte  werden  snerst  spiralfbrmig  au^efrickelt,  die 
Spirale  der  Länge  nach  aufgeachnitten,  wodurch  sie  in  kleine  Ringe  zer- 
fällt, welche  dann  mit  einem  polirten  Hammer  auf  einem  Ambos  platt 
geschlagen  werden ;  dadurch  entstehen  dttnne  Blättchen  mit  einem  Loch 
in  der  Mitte,  die  Flindem  oder  Füttern. 

Wenn  ein  galvanisch  vergoldeter  Draht  so  stark  angestrengt  werden 
kann,  dass  das  Oold  sich  gleichmässig  mit  dem  Knpfer  ansdehnt,  so  ist 
dies  gewiss  ein  Zeichen  einer  haltbaren  Vergoldung.  Eine  solche  gut 
ausgeführte  galvanische  Vergoldung  kommt  der  Feuervergoldung  voll- 
kommen (  ?  d.  Redakt.)  ^)  gleich  und  hat  als  Vorzug  die  grössere  Billigkeit. 
Bei  der  Feuervergoldung  nämlich  bildet  sich  immer  zwischen  der  Gold- 
Oberfläche  und  dem  Knpferkem  eine  goldhaltige  Silberschicht.  Bei  der 
galvanischen  Vergoldung  dagegen  sitzt  das  Gold  unmittelbar  auf  dem 
versilberten  Kupfer  auf.  Die  galvanische  Vergoldung  ist  nur  deshalb 
so  sehr  in  Misskredit  gekommen,  weil  man  mit  sehr  kleinen  Goldmengen 
grosse  Oberflächen  vergolden  kann,  welche  anfänglich  eine  recht  schöne 
Goldfarbe  haben,  sich  aber  sehr  bald  abnutzen. 

Wenn  Gespinnste,  d.  h.  BaimiwoU-  oder  Seidenfäden,  welche  spiral- 
förmig mit  ausgeplättetem  Silberdraht  (Platt)  umwunden  sind,  vergoldet 
werden,  so  wird  nur  die  obere  Seite  des  Platts  vergoldet,  die  auf  dem 
Faden  aufliegende  Seite  dagegen  nicht.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dass 
man  beim  Vergolden  der  Gespinnste  nur  die  Hälfte  des  Goldes  braucht. 
Man  kann  aber  auf  die  Gespinnste  keine  so  starke  Vergoldung  bringen 
als  auf  Draht,  der  noch  ausgeplättet  wird,  weil  sonst  der  Glanz  darunter 
leidet ;  dagegen  kann  man  immer  noch  eine  so  hochgelbe  Farbe  geben, 
wie  man  sie  nur  bei  Anwendung  von  sehr  stark  vergoldetem  Platt  er- 
reichen kann.  Mit  der  halben  Goldmenge  lässt  sich  wenigstens  die  Farbe 
einer  drei-  bis  vierfach  so  hohen  Vergoldung  herstellen,  als  wenn  man 
vergoldeten  Platt  anwendet. 

Die  Vergoldung  selbst  wird  in  der  Weise  ausgeführt ,  dass  die 
Drähte  durch  das  Goldbad  laufen ;  durch  die  Ziehvorrichtung  kann  jede 
gewünschte  Schnelligkeit  erzielt  werden.  Das  Goldbad  wird  auf  40  bis 
50^  erwärmt  angewendet,  und  sind  zum  Erwärmen  diePetrolenm-Eoch- 
apparate  sehr  zu  empfehlen,  wenn  man  nicht  Gas  zur  Verfügung  hat ; 
auch  sind  Ligroinlämpchen  bei  kleineren  Einrichtungen  sehr  bequem. 
Als  Anoden  verwendet  Ebermayer  Goldbleche,  die  durch  Cyan- 
kalium  stets  blank  zu  erhalten  sind ;  er  arbeitet  mit  sechs  20  Centim. 
hohen  B  uns  en' sehen  Elementen,  die  durch  spiralförmige Eupferdrähte 
mit  einander  verbunden  sind. 

3.  Farbe  und  Menge  des  niedergeschlagenen  Goldes.  Nirgends 
kann  man  die  Stärke  und  Farbe  der  Vergoldung  so  gut  beobachten,  als 
beim  Vergolden  von  Drähten,  weil  man  die  Drähte  mit  jeder  beliebigen 
Schnelligkeit  durch  das  Bad  ziehen  und  die  gleiche  Vergoldung  so  oft 


1)  Vergl.  die  Arbeit  von  Barral  über  die  Unterschiede  zwischen  galva- 
nischer und  Fenervergoldung,  Joarn.  f.  prakt.  Chemie  XLI  p.  411. 
Watner,  Jahrttber.  XXIII.  12 
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wiederholen  kaxm,  als  man  will.  Wendet  man  die»  Vergoldung  kalt  an, 
00  ersielt  man  eine  helle  Vergoldung  nnd  unter  sonst  gkieken  Umstämiea 
hei  erwärmter  Lösung  eine  dunklere  Vergoldung.  Die  hellere  Vei^ol- 
düng  ist  dadurch  hedingt,  dass  die  Groidschidit  eine  schwäohere  ist.  Bei 
eingeschalteter  Magnetnadel  erhält  man  imter  gleichen  Umständen  heim 
erwärmten  Bad  ein^i  grösseren  Ausschlag  als  heim  kalten.  Daraus 
folgt,  da  heim  warmen  Bad  das  niedergeschlagene  Gold  hoohgelber  ist 
als  beim  kalten,  dass  die  Farbe  des  Goldes  bedingt  ist  durch  dessen 
grössere  Menge. 

Dies  kann  noch  auf  eine  andere  Weise  bewiesen  werden.  Lässt 
man  Silberdraht  bei  einem  schwachen  Strome  durch  ein  kaltes  Bad 
laufen ,  so  wird  der  Draht  beim  ersten  Durchlaufen  grün ,  das  zweite 
Mal  gelblich  grün,  dann  hellgelb,  und  durch  fortgesetztes  Durchlaufen 
erhält  man  endlich  eine  hochgelbe  Vergoldung.  Wendet  man  unter 
gleichen  Umständen  eine  erwärmte  Lösung  an,  so  erreicht  man  die 
hochgelbe  Vergoldung  viel  schndUer.  Wendet  man  femer  eine 
kleine  Anode  an  oder  hängt  eine  grosse  Anode  nur  wenig  in's  Bad, 
so  erhält  man  eine  helle  Vergoldung.  Nimmt  man  aber  eine  grosse 
Anode  oder  hängt  sie  tiefer  in's  Bad,  so  entsteht  eine  hochgelbe 
Vergoldung.  Die  Magnetnadel  wird  in  letzterem  Fall  aber  auch  mehr 
abgelenkt  als  im  ersteren  Fall.  Aus  diesen  Beobachtt^ngen  ergeben 
sich  als  Bedingungen  für  die  Vergoldung  von  Drähten ,  um  in  einer 
bestimmten  Zeit  möglichst  viel  zu  leisten :  Anwendung  eines  starken 
Stromes  und  von  Anoden  mit  grosser  Oberfläche,  femer  Erwärmung 
des  Bades. 

Man  soll  aber  nicht  glauben,  dass  eine  hochgelbe  Vergoldung  schon 
eme  dauerhafte  ist.  Erst  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  hochgelb 
vergoldete  Drähte  das  Ziehen  und  Aui^lätten  aushalten,  ist  man  sicher, 
dass  genug  Gold  niedergeschlagen  ist.  Heller  wird  das  Gold  immer; 
bei  zu  schwacher  Vergoldung  verschwindet  es  aber  oft  ganz.  Hat  das 
Gk>ld  aber  die  reine  Goldfarbe  erreicht,  so  wird  es  nicht  mehr 
dunkler,  wenn  auch  die  Vergoldung  weiter  fortgesetzt  wird;  es 
kann  deshalb  durch  Ansehen  nicht  beurtheilt  werden,  wie  stark  die 
Vergoldung  ist. 

Eine  grosse  Reihe  von  Versuchen,  die  Ebermayer  anstellte,  um 
zu  emitteln,  ob  aus  der  Abnahme  der  Goldanoden  auf  die  Menge  des 
niedergeschlagenen  Goldes  geschlossen  werden  kann,  ergaben  die  ent- 
gegengesetzten Resultate,  und  führte  zu  dem  Schluss,  dass  in  einem 
Goldbad,  welches  viel  Gold  enthält,  wenig  von  den  Anoden  gelöst  wird, 
dass  aber,  wenn  das  Goldbad  ärmer  an  Gold  wird,  die  Anoden  stärker 
angegriffen  werden.  Man  kann  daher,  wenn  man  die  Bäder  immer  gold- 
reich hält,  die  Goldanoden  ganz  entbehren  und  blos  mit  Platinanoden 
arbeiten.  —  Da  man  aus  der  Goldabnahme  der  G^ldanoden  keinen 
Schluss  auf  das  niedergeschlagene  Goldquantum  ziehen  kann,  so  ermittelt 
der  Verf.  die  Groldmenge  in  bekannter  Art  durch  Ablenkung  der 
Magnetnadel. 


Digiti 


zedby  Google 


Oalvanoteehiiik.  179 

Nach  A.  Bertrand^)  läsdt  sich  ein  galvaniBcker  Ueber- 
sog  aus  Wismuth  und  Antimon  leicht  unter  Anwendung  T^on 
einem  Bunsen 'sehen  Elemente  herstellen,  wenn  jnan  ab  Bad  die  in 
schwach  mit  Ghlorwaseersteff  angesäuertem  Wasser  ohne  Zersetaung  lös- 
lichen Doppelsalxe  benutst,  welche  Chlorwismuth  und  Chloraatimon  mit 
Chlorammonium  bilden.  Das  Bad  muss  bei  gewöhnlicher  Temperatnr, 
nicht  erwttrmt,  benutst  werden. 

O.  Silvestri^)  bringt  Notizen  über  galvanische  Ver- 
nickelung und  theilt  darin  die  Zusammensetzung  von  Bädern  mit^ 
in  welchen  sich  Sulfat,  Nitrat  und  Chlorttr  am  besten  zur  galva- 
nisehen  Vernickelung  anderer  Metalle  eignen  und  bespricht  femer 
die  Bedingungen,  welche  man  bei  Anwendung  dieser  Bäder  einzu- 
halten hat. 

üeber  das  elektrolytische  Vernickeln  liegen  femer  Be- 
merkungen von  Martins 3),  von  Seelhorst^),  von  dem  Bayer.  G^- 
werbemuseum ^) u. s.  w.  vor.  Auch  über  das  Verkobalten  auf  elektro- 
lytischem Wege  liegen  Mittheilungen  vor  von G. W.  Beardslee*)  und 
von  Seelhorst'). 

Fr.  Heeren^)  äussert  sich  über  galvanoplastische  Ver- 
suche. Der  Ausfähning  galvanoplastischer  Arbeiten  tritt  nicht  selten 
die  Schwierigkeit  entgegen,  dass  das  Kupfer,  wenn  die  Form  bedeutende 
Vertiefungen  enthält,  »ich  an  allen  vorspringenden  Stellen  raach  und 
m  Menge  absetzt,  während  die  Vertiefungen  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  ungedeckt  zurückbleiben.  Auf  Gnmd  längerer  Versuche 
empfiehlt  der  Verf.  folgende  drei  Methoden  zur  Vermeidung  dieses 
Uebelstandes : 

1)  £s  wurde  eine  Gypsform  mit  einer  röhrenförmigen,  etwa 
5  Centim.  betragenden  Vertiefung,  nachdem  sie  mit  Wachs  getränkt  und 
gut  graphitirt  worden ,  in  eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (10  Vol. 
Wasser  auf  1  Vol.  Schwefelsäure)  gefällte  Schale  gelegt,  in  weleher 
sich  auch  eine  als  Anode  dienende  Kohlenplatie  befand,  der  negative 
Leitungsdraht  bis  auf  den  Boden  der  Vertiefung  herabgeflihrt ,  so  dass 


1)  A.  Bertrand,  Journ.  de  pharm,  et  de  ohim.  XXII  p.  108;  Compt. 
reud.  LXXXni  p.  854;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  8  p.  62;  Chem.  Centralbl. 

1876  p.  56. 

2)  O.  S  i  1 V  e  8 1  r  i ,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gegellschaft  1877  p.  889 ; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  458. 

S)  Martins,  Ans  den  Verhandl.   zur  Beförderung  des  Qewerbfleisses 

1877  durch  Württemberg.  Gewerbebl.  1877  Nr.  15  p.  148. 

4)  Seelhorst,  DeuUche  Industriezeit.  1877  p.  219. 

5)  MittheiL  des  Bayer.  Gewerbemuseums  in  Nürnberg  1877  Nr.  16  p.  61 
(▼ergl.  auch  Württemberg.  Gewerbl.  1877  Nr.  81  p.  818). 

6)  6.  W.  Beardslee,  Industrie-BlÄtter  1876  Nr.  45  p.  402. 

7)  Seelhorst,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  219. 

8)  Fr.  Heeren,  Mittheil,  des  Gewerbevereins  für  Hannover  1876  p.  225; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  106;  Industrie- Blätter  1877  Nr.  5  p.  88;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  897. 
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er  die  Graphitirung  hier  berührte,  und  nun  etwas  Kupfervitriol  in 
kleinen  Krystallen  hineingeworfen.  Zwei  kleine  Daniell'sche  Elemente 
lieferten  den  elektiischen  Strom.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  etwas  Kupfer- 
vitriol nachgeworfen,  bis  sich  annehmen  liess,  dass  sich  der  untere  Theil 
der  Vertiefang  hinreichend  stark  mit  Kupfer  bedeckt  habe,  worauf  dann 
durch  allmälig  vermehrte  Füllung  mit  Yitriolkrystallen  die  Verkupfe- 
rung bis  zur  Mündung  der  Vertiefung  hinauf  fortgesetzt  wurde.  Hätte 
man  die  Vertiefung  gleich  Anfangs  mit  Vitriolkrystallen  oder  Vitriol- 
lOsung  gefüllt ,  so  würde  zwar  auch  der  Absatz  des  Kupfers  am  Boden 
da,  wo  der  Leitungsdraht  die  Graphitirung  berührte,  begonnen  haben, 
er  würde  aber  rasch  an  den  Seitenwänden  emporgestiegen  sein ,  und  es 
würde  sich  fortan  nur  in  den  oberen,  der  Anode  näheren  Regionen,  nicht 
aber  in  der  Tiefe  Kupfer  abgesetzt  haben. 

2)  Das  vorstehende  Verfahren,  die  Verkupfeining  vom  Boden  aus 
zu  beginnen  und  erst  durch  successives  Nachschütten  von  Kupfervitriol 
nach  imd  nach  zu  den  höheren  Schichten  fortzuschreiten,  lässt  sich  in 
der  Weise  vereinfachen  und  umkehren ,  dass  man  gleich  Anfangs  die 
ganze  Vertiefung  bis  an  den  Band  mit  Kupfervitriol  füllt  und  den  nega- 
tiven Leitungsdraht  nicht  auf  den  Boden  herabfUhrt,  sondern  ihn  in  der 
Nähe  des  Bandes  mit  der  Graphitirung  in  Berührung  bringt.  Es  beginnt 
nun  der  Absatz  des  Kupfers  zuerst  oben  am  Bande  und  dauert  hier  so 
lange  fort,  als  noch  Kupfer  vorhanden  ist.  Sobald  aber  die  oberen 
Schichten  der  Flüssigkeit  erschöpft  sind,  wendet  steh  der  Strom  der 
tieferen  zu,  wo  sich  nun  ebenfalls  die  Seitenwände  mit  Kupfer  bekleiden, 
und  so  geht  es  bis  zum  Boden  fort.  Eine  zweite  Füllung  verdoppelt 
dann  die  Stärke  der  Kupferschicht  etc.,  ja  es  lässt  sich  selbst  die  Dicke 
des  einer  jeden  Füllung  entsprechenden  Kupferabsatzes  annähernd  be- 
rechnen. 

3)  Das  dritte,  nach  des  Verf. 's  Erachten  beste  Verfahren  ist  wieder 
etwas  anders.  Man  füllt  die  ganze,  natürlich  gut  graphitirte  Höhlung 
bis  an  den  Band  mit  Kupfervitriol  und  bringt  den  negativen  Leitungs- 
draht ebenfalls  oben,  nahe  unter  dem  Band  mit  der  Graphitirung  in 
Berührung,  worauf  dann  der  Absatz  des  Kupfers  oben  beginnt.  Nun 
aber  statt ,  wie  bei  dem  vorigen  Verfahren  2 ,  das  Nachfüllen  so  lange 
auszusetzen,  bis  sämmtlicher  Vitriol  zersetzt  worden,  hält  man  die  Höh- 
lung durch  öfteres  Nachfüllen  so  lange  ganz  gefüllt,  bis  der  Kupfer- 
absatz oben  bis  zu  der  gewünschten  Stärke  angewachsen  ist.  Von  nun 
an  hält  man  die  Füllung  auf  etwa  Vi  der  Höhe,  dann  auf  ^/^  u.s.  f.,  um 
successiv  den  Kupferabsatz  den  tieferen  Begionen  zuzuführen ;  denn  da 
in  den  oberen  Begionen  sich  nur  noch  kupferfreie  Säure  findet,  hört  hier 
das  Wachsthum  der  Verkupferung  und  mit  ihm  der  Durchgang  des 
elektrischen  Stromes  auf,  der  sich  nun  den  tiefer  liegenden  Schichten 
zuwendet.  Bei  diesen  Methoden  ist  die  Form  von  kupferfreier  Säure 
umgeben  und  überdeckt,  und  es  wird  nur  in  die  auszukleidenden  Höh- 
lungen der  erforderliche  Kupfervitriol  in  zerkleinerten  Krystallen  ein- 
geworfen. 
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Literatur, 

1)  The  Art  of  Electro-Metallurgy ,  including  all  known  Process 
of  Electro  -  Deposition.  By  G.  Gore.  London  1877.  Long- 
inans,  Green  &  Co. 

Blei. 

F.  Fischer^)  (in  Hannover)  lieferte  ein  eingehendes  Referat  über 
die  Beiverhüttung  in  Mechernich. 

Schweitzer^) bestimmte  das  specifische  Gewicht  des  Bleies. 
£s  ergab  sich,  als  Verf.  aus  reinem  Bleisulfat  reducirtes  Blei  schmolz  und 
in  eine  Form  goss,  dass  das  Blei  aua  der  Mitte  des  Barrens  ein  grösseres 
spec.  Gew.  hatte  als  vom  Rande^  welches  beim  Hämmern  zunahm.  Das 
spec.  Gew.  des  Bleies  bei  -|-  4^  C.  lässt  sich  bestimmen  nach  der  Formel 

a{\  -|-  d.evo) 
*""  1  —  {d.ct) 
worin  a  das  spec.  Gew.  des  Bleies  bei  t^  Temperatur,  6  die  Differenz 
zwischen  t^  und  4^0.,  cw  Co^fücient  der  cubischen  Expansion  des 
Wassers  für  1<^  C,  cl  Co^f&cient  der  cubisdien  Ausdehnung  des  Bleies 
für  10  0.-0,000089.  Der  Werth  für  rf.cw  ergibt  sich  aus  der  Kopp-' 
sehen  Tabelle  und  beträgt  z.  B.  bei  lO^C.  =  0,00025,  bei  25»  C.  — 
0,00284.  In  nachstehender  Tabelle  sind  die  mit  h  bezeichneten  Sorten 
die  gleichen  wie  a,  nur  gehämmert,  und  haben  bei  4^0.  folgende 


9pec. 

Gewichte : 

Analysen : 

la 

11,345 

2a 

3a 

4a 

Ih 

11,868 

Pb 

99,9929 

99,9906 

99,9404 

U 

11,366 

Ag 

0,0001 

0,0003 

0,0009 

2a 

11,368 

Bi 

0,0034 

0,0062 

0,0656 

26 

11,376 

Cu 

0,0004 

0,0006 

0,0002 

3a 

11,368 

Sb 

0,0011 

0,0013 

0,0013 

36 

11,377 

Sn 

0,0001 

0,0001 

— 

4a 

11,344 

Fe 

0,0003 

0,0012 

0,0014 

45 

11,369 

Zn 

0,0007 

0,0007 

0,0003 

Es  wurden  folgende  Analysen  von  Blei,  Bleiglätte  und  Blei- 
produkten') veröffentlicht : 

1)  Pribramer  Hartblei  analysirt  von  Li  11. 

Blei  ....  83,68 
Antimon  .  •  .  15,39 
Arsen  .  .  .  0,94 
Kupfer  .  .  .  0,17 
Eisen  ....  0,06 
Silber       .     .     .  0,014 

1)  F.  Fischer,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1876  p.808; 
Ding].  Jonm.  CCXXII  p.  251. 

2)  Sckweitser,  Amoric.  Chemist  1876  YJI  Nr.  6  p.  174;  Berg- und 
hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  20  p.  171;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  611;  Deutsche 
Indnstriezeit  1877  p.  148. 

3)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  20  p.  81. 
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2)  Pribramer  ordinaire  (a)  und  rothe  Glatte  (b). 

a,b. 

Bleioxyd 97,88  98,19 

Kupferoxyd 0,«4  0,28 

Silberoxyd 0,002  0,002 

Antimonige  Säure 0,26  0,22 

Arsenige  Säure Spr.  Spr. 

Thonerde  und  Spuren  von  Eisenozyd    0,07  0,07 

Kalk 0,24  0,19 

Magnesia Spr.  Spr. 

Schwefelsäure 0,10  0,16   • 

Glühverlust  (Kohlensäure)       .     .     .     0,66  0,48 

99,452  99,542 

3)  Bleiprodukte  vou  k.  ungarischer  Hütte  in  Oldhposbanya  ana- 
lyairt  von  Schneider,  a.  Von  der  ersten  Entsilberung  (Kupferauf- 
lösung); b.  von  der  2.  Entsilberung;  c.  von  der  Reich  verbleiung ;  d.  aus 
den  Bleien  a.,  b.  und  c.  gewonnenes  Weichblei,  mittelst  Entsilberung 
durch  Zink  erhalten  und  raffinirt  durch  schwefelsaures  Bleioxyd  und 
Kochsalz 


a. 

b. 

c. 

d. 

Wismuth 

.     0,050 

0,119 

0,010 

0,135 

Kt^fer  . 

.     0,088 

0,78« 

0,503 

0,003 

Antimon 

.     .     0,207 

0,010 

1,878 

— 

Eisen     . 

.     0,003 

0,002 

0,014 

0,0014 

Silber    . 

.     0,177 

0,100 

0,376 

0,006 

Gold      . 

Spr. 

Spr. 

0,0437 

— 

Als  Mittel  gegen  Vergiftung  durch  Bleidämpfe  em- 
pfiehlt Melsens*)  Jodkalium,  welches  die  vom  Organismus  aufgenom- 
menen Bleiverbindungen  löse  und  durch  den  Harn  abscheide. 

Die  Blei-Produktion  in  Russland  im  Jahre  1877  betrug 

81,160  Pud. 
In  den  5  Vorjahren  betrug  dieselbe 

1869  —    65,092  Pud 

1870  »  100,658  r> 

1871  —  97,963  „ 
1872—  74,662  „ 
1873  —    57,606  „ 

Im  Durchschnitt  ■«    79,195  Pud 
Da  die  Grewinnung  des  Bleies  mit  der  des  Silbers  in  engem  Zusammen- 
hange steht ,  so  sind  die  Gründe  der  Abnahme  der  Produktion  die  n&mliohen» 
wie  die  beim  Silber  (vergl.  Seite  110)  aufgeführten. 


Zink. 

Max  Georgi')  liefert   schätzbare  Beiträge   zur  Kenntniss  der 
oberschlesischen    Zinkhüttenindustrie.     Wir    geben    die 

1)  Melsens,  Iron  1877  Nr.  231  p.  741;   Berg-  und  hüttenm.  Zelt.  1877 
p.  »3$. 

2)  Max  Georgi,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  9  p.  71;  10  p.  78; 
12  p.  97. 
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Arbeit  im  Aussage.  Die  Erae ,  welche  man  in  Obenchlesien  auf  Zink 
verhüttet,  sind  bekanntlich  6  a  Im  ei  mit  durchsohnittlich  11 — 15  Proc. 
und  Blende  mit  25 — 30  Proo.  Zink.  Ersterer  wird  auf  gewöhnliche 
Weise  ealdnirt,  letztere  geröstet  in  Freibei^r  Fortschaufelungs- 
öfen  oder  auch,  und  zwar  allein  auf  Reckehtttte  bei  Schoppinitz,  in 
Hasencleveröfen*).  Man  kvppelt,  wenn  möglieh  in  beiden  Fällen, 
vier  Oefen  zu  einem  Massiv,  um  mit  Gewinn  gemeinschaftlicher  Kanäle 
für  Abzug  der  Oase  und  zum  Theil  auch  des  gerösteten  Ghites  gleich- 
zeitig an  Raum  zu  sparen.  Ein  Hasenclever- Ofen  von  den  paten« 
tirten  Dimensionen  mit  Treppenrostfeuerung  röstet  in  24  Stunden  bei 
Verbrauch  von  40Ctr.  Kla^ohlen  70Ctr.  Blende  auf  1  Proo.  Schwefel 
ab,  wobei  5  Arbeiter  thätig  sind,  und  zwar  in  12stttndiger  Schicht  je 
einer  auf  der  „heissen^,  einer  auf  der  „kalten"  Seite  krählend  und  fort- 
schaufelnd, während  einer  von  einer  Treppe  aus,  die  zwischen  zwei 
Thtirmen  emporf^hrt,  diese  zwei  gleichzeitig  inspicirt.  Das  Erz  wird 
durch  ein  Wasserrädchen  continuirlich  in  die  Muffel  ausgetragen,  um 
von  dieser  mit  einem  Schwefelgehalte  von  10 — 12  Proc.  nach  dem 
direkt  befeuerten  Herde  zu  gelangen  und  dort  bis  auf  1  Proc.  Schwefel 
abgeröstet  zu  werden.  Der  Hasencleverofen  gestattet  im  Allgemeinen 
nur  eine  Komgrösse  von  3  Millim. ;  gröberes  Korn  gibt  unvollständigere 
Abröstung,  kleineres  rutscht  schwer  continuirlich  auf  der  schiefen  Ebene. 
Doch  können  geringere  Quantitäten  des  letzteren,  wie  sie  zuweilen  von 
der  Aufbereitungsanstalt  geliefert  werden,  durch  zweckmässige  Gat- 
tirung  mit  gröberem  Gute  auch  mit  durchgesetzt  werden.  Die  Zer- 
kleinerung geschieht,  um  den  Fall  von  Staub  möglichst  zu  be- 
schränken, nur  allmälig  durch  eine  Combination  eines  Steinbrechers  mit 
einem  Grob-  und  Feinwalzwerk.  Für  die  Fortschaufelungsöfen  wird  ein 
Korn  von  ca.  2  Millim.  verwendet,  und  es  dient  dann  als  Zerkleinemngs- 
maachine  meist  eine  Kollermtthle.  Auf  einer  solchen  Mflhle  betragen 
die  Mahlkosten  z.  B.  in  Silesiahtttte  pro  1  Ctr.  Erz  8  bis  10  Pf.  Die 
Herdbreite,  beschränkt  für  bequeme  Handhabung  der  G^zähe,  ist 
2,50  Meter.  Eine  grössere  Herdlänge  hat  zwar  den  Yortheil,  grössere 
Erzposten  aufgeben  und  damit  die  Wärme  der  Feuergase  besser  aus- 
nutzen zu  können;  dagegen  wird  dann  die  Arbeit  für  einen  Mann  zu 
schwer  oder,  will  man  nicht  einen  zweiten  Röster  anstellen ,  die  Ent- 
schwefelung unvollständig,  und  wie  schädlich  ein  Rückhalt  an  Schwefel 
für  das  Ausbringen  ist,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden.  Anderer- 
seits ist  es  nicht  zu  empfehlen  neben  dem  Röster  einen  besonderen 
Heizer  z.  B.  für  mehrere  Oefen  anzustellen,  da  jener  die  erforderliche 
Temperatur  sicher  viel  besser  zu  bemessen  weiss.  Auf  Antonien-  und 
GoduUahütte  beträgt  die  Herdlänge  7,25  Mtr.  und  man  röstet  unter 
einem  Bedarf  von  4  Arbeitern  bei  einem  Verbrauch  von  30  Ctr.  Klar- 
kohlen in  24  Stunden  64  Ctr.  Blende  auf  1  Proc.  Schwefel  ab.    Da- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1871  p.  208;    1872  p.  229;    1874  p.226;   1876 
p.  207. 
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gegen  hat  man  auf  Silesiahtttte  die  Herdlänge  verringert  auf  5,65  Mtr. 
und  set£t  unter  Ersparung  zweier  Arbeiter  in  24  Stunden  60  Ctr. 
Blende  durch ;  nur  für  Blendeaufgeben  und  Kohlenanfahren  werden  be- 
sondere Leute  gehalten.  Ebendaselbst  ist  folgende,  dem  Augenschein 
nach  ganz  praktische  Probe  auf  unoxydirten  Schwefel  in  Brauch :  Man 
schmilzt  1 — 2  Grrm.  Kaliumchlorat  in  einem  eisernen  L))ffel  ein  und 
streut  hierauf  eine  Portion  des  zu  prüfenden  Rt5stgutes  auf;  sobald 
keine  Funken  von  verbrennendem  Schwefel  mehr  aufblitzen ,  wird  die 
Röstung  als  vollendet  angesehen. 

Die  Gattirung  des  Galmeis  erfolgt  derart,  dass  der  durchschnitt- 
liche Zinkgehalt  meistens  14  Proc.  nicht  übersteigt.  Die  stark  mit 
Schwefelkies  verunreinigte  Blende  wird  in  der  Regel  mit  Galmei  gattirt  und 
ermöglicht  durch  ihren  höheren  Gehalt  auch  die  Verhüttung  armen  Gal- 
meis (z.  B.  auf  Bobreckhtitte  solches  von  9  Proc,  auf  Godullahtttte  von 
.7  bis  8  Proc.  Zink).  Als  Reduktionsmittel  dient  ein  Gemisch  von  Klar- 
kohle und  Cinder.  Von  den  Klarkohlen  gibt  man  auf  100  Ctr.  Galmei 
8  bis  9  Hektoliter,  von  den  Cindem  16  bis  18  Hektoliter.  Bei  reiner 
Blende  gibt  man  11  Proc.  mehr  sowohl  wegen  deren  geringerer  Redu- 
cirbarkeit  als  auch  besonders  wegen  vermehrten  corrodirenden  Einflusses 
auf  die  Muffeln.  Man  erhalt  die  Cinder  von  den  Schweiss-  und  Puddel- 
öfen der  benachbarten  Eisenhütten ,  wo  sie  in  unter  den  Rosten  befind- 
lichen Wasserbehältern  aus  durchgefallenen  glühenden  Kohlen  billig 
erzeugt  werden.  Dieselben  sollen  keine  Koks  darstellen,  sondern  sind 
jedenfalls  schon  in  einem  viel  vorgerückteren  Stadium  der  Verbrennung. 
Sie  spielen  daher  bei  der  Reduktion,  da  der  Kohlenstoff  fast  unverbrenn- 
lieh  geworden  ist,  wohl  nur  eine  Nebenrolle,  bilden  die  letzte  Reserve 
und  dienen  vielmehr  bei  dem  hohen  Eisengehalt  der  Erze  in  erster  In- 
stanz zum  Schutze  der  Muffeln,  indem  sie  die  Bildung  leichtflüssiger 
Schlacken  verhindern ;  die  Nothwendigkeit  aber,  in  Ermangeltgig  solch 
billiger  Cinder  dieselben  in  einer  Art  von  schachtförmigen  Zuggenera- 
toren extra  zu  erzeugen,  die  angebliche  Unzweckmässigkeit,  zu  gleichem 
Zwecke  —  vielleicht  unter  Modification  des  Zusatzes  von  Rohkohlen  — 
Kokskläre  zu  verwenden,  ist  nicht  einzusehen.  Das  in  einer  Muffel  zu 
ladende  Beschickungsquantum  ist  variabel.  Es  richtet  sich  hier,  ab- 
gesehen von  deren  Dimensionen  nach  Reducirbarkeit  und  Zinkgehalt 
des  Erzes ;  denn  beiden  ist  sowohl  die  aufzuwendende  absolute  Wärme- 
menge als  auch  die  Destillationszeit  proportional.  Ist  aber  entere  für 
einen  und  denselben  Ofen  im  Allgemeinen,  letztere  überhaupt  als  con- 
stant  anzusehen,  so  ist  das  Beschickungsquantum  die  einzig  variable 
Grösse.  Dennoch  ladet  man  von  der  zinkreicheren  und  stets  schwerer 
zu  reducirenden  Zinkblende  meist  nur  halb  so  viel,  als  von  Galmei.  Auf 
Paulshütte  beschickt  man  eine  Muffel  von  1,90  Meter  bis  2,00  Meter 
Länge  mit  106  Kilo  Galmei  von  durchschnittlich  11 — 12  Proc.  Zink- 
gehalt. 

Die  Muffeln  werden  hergestellt  aus  einem  Gemenge  von  Thon  und 
Chamotte.     Als  hauptsächlichst  gebrauchte  Thone  sind  anzuführen: 
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mager, 
fett. 


weiaser  galiascher  Tbon  von  Mirow 

graaer  „  n       n    Poremba 

blauer  schledacber     „       „     Saarau  | 

bunter  polniaeber       „       „    Twardowice  i 
Cbamotte  wird  erbalten  durch  Brennen  der  Tbone.    Die  Muffel* 
SU  welcber  stets  die  ausgesuchten  Tbonqualitttten  benutzt  werden, 
besteht  z.  B.  zu  Silesiahütte  aus : 

2  Thln.  weissrai  galizischen  Tbone 
1     „       blauem  Saarauer» 
B     „      Cbamotte. 
Als    Cbamotte   dienen   zum    grössten   Theüe  gereinigte   Muffisl- 
Scherben.    Die  Zerkleinerung  dieser  Materialien  geschieht  auf  kleineren 
Werken  von  Hand  mittelst  hölzerner  Keule  in  eisernen  Trögen  oder  auf 
gepflastertem  Estrich;  vollkommener  und  verhältnissmässig  ökonomischer 
auf  grösseren  Htttten  durch  Kolkrmtthlen  zum  Theil  mit  Unterstützung 
Ton  Steinbrechern.   Die  Komgrösse  der  Cbamotte  tibersteigt  nicht  8  bis 
10  Millim.     Die  Masse   wird   vielfach    noch   mittelst  Durchtretens  in 
breiten  Trögen,   auf  grösseren  Htttten  durch  Ejoietmascbinen  bereitet 
Hierauf  wird  sie  womöglich  nach  längerem  „Faulenlassen^  und  aber- 
maligem Durchtreten  mit  hölzernen  Keulen  zu  einem  Klotze  zusammen- 
geschlagen.   Um  den  Boden  der  Muffel  zu  erhalten»  wird  zunächst  ein 
parallelepipedisches  Sttlek  ungeHihr  von  dessen  Dimensionen  mit  dem 
Schlegel  geformt,  der  Hohlraum  durch  Ausschneiden  hergestellt,  endlieh 
mit  dem  unteren  Theile  des  Modellkastens  von  bekannter  Construktioa 
mnspannt.    Dann  werden  Blätter  von  der  Höhe  eines  Modelltheiles  ein- 
gelegt und  aneinander  geschweisst,  und  zwar  mit  besonderer  Sorgfalt, 
da  die  Muffel  an  der  betreffenden  Stelle  leicht  springt :  man  zerkratzt 
das  schrSg  abgeschnittene  Ende  des  eingelegten  Blattes  gehörig,   be* 
feuchtet  es  mit  Wasser  und  setzt  nachher  das  anzuschweissende  Blatt 
mit  dem  entsprechend  abgeschrägten  Ende  auf.   Nach  dem  Festdrttcken 
erfolgt  das  Festschlagen  mit  einem  eisernen  Pilze,  dessen  Eindrücke 
sehr  regelmässig  und  dicht  nebeneinander  erfolgen  müssen.    Zur  Be- 
schleunigung der  Arbeit  werden  4 — 5  Muffeln  zu  gleicher  Zeit  ange- 
fangen, wodurch  man  ausserdem  den  Vortheil  erlangt,  unmittelbar  nach 
Beendigung  der  Arbeit  die  Muffel  so  fest  zu  haben,  dass  man,  ohne  ihr 
Zusammengehen   fürchten   zu   müssen,    das    Modell   abnehmen   kann. 
Längere  Muffeln,  zur  Aufnahme  einer  grösseren  Erzmenge  befähigt,  er- 
fordern auch  mehr  Wärme  und  richten  sich  demgemäss  im  Allgemeinen 
nach  der  Art  des  Ofens.  Man  braucht  daher  auch  kürzere  Muffeln  gegen 
Ende  der  Campagne  eines  Ofens  oder  an  den  weniger  heissen  Stand- 
arten.   Es  variirt  die  Länge  von  1,60 — 2,00  Meter.     Die  Höhe  und 
Breite ,  erstere  vornehmlich  Funktion  der  Feuerfestigkeit  des  Thones, 
letztere  mehr  der  Beducirbarkeit  eines  Erzes,  haben  in  der  Regel  fol- 
gende Dimensionen: 

Höhe  am  offenen  Ende  350—550  Millim. 

Höbe  am  geschlossenen  Ende     590 — 610       „ 
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Breite  am  offenen  Ende  150—200  MiUim. 

„       „    geschlossenen  £nde    220—270       „ 

Hierbei  bleibt  die  liebte  Weite  und  Höhe  ungeändert  «nd  wird  ge- 
prüft durch  zeitweiliges  Einbringen  einer  an  einem  Stabe  befindlichen 
Schablone  während  der  Anfertigung.  Nur  die  Wandstärke  ninmit  zu, 
nämlich  am  Boden  ungeüihr  von  20  auf  65  Millim.,  an  der  Kappe  von 
20  auf  30  Millim.  Der  Muffel  nach  der  Kappe  au  eine  grösserer  Weite 
zu  geben,  wie  auf  einigen  Htttten  Brauch  ist,  um  dort,  wo  höhere  Tem- 
peratur sei,  auch  mehr  Destillationsmaterial  auffüllen  zu  können,  er- 
scheint auf  der  anderen  Seite  unvortheilhaft  deshalb,  weil  somit  bereits 
durch  die  Construction  ein  Druck  nach  Aussen  gegeben  ist  und  die 
Muffel  in  dem  Bestreben  ihren  Massen  Gleichgewicht  zu  schaffen,  in  der 
Hitze  leicht  ausbaucht  oder  reisst. 

Die  fertiggestellte  Muffel  wird  in  einem  Trockenraume  mindestens 
14  Tage  lang  getrocknet.  Bei  gewöhnlichem  Betriebe  wird  sie  vor  dem 
Einbringen  in  den  Destillirofen  12 — 14  Stunden  lang  in  dem  gleich  an 
diesen  angebauten  Temperofen  bis  zur  hellen  Rothglnt  erhitzt.  Fttr 
unvorhergesehene  Fälle,  welche  die  plötzliche  Einstellung  einer  grösse- 
ren Anzahl  von  Muffeln  fordern,  hat  man  besondere  Temperöfen,  in 
welchen  16  bis  24  Muffeln,  stehend  erhitzt  durch  eine  Planrostfenemng, 
getempert  werden  können.  Jede  fertige  Muff<ftl  erhält  die  Nummer  ihre» 
Anfertigers  und  es  wird  genau  über  ihre  Dauer  etc.  Buch  geführt ; 
durc^chnittlieh  hält  man  eine  Muffel  im  Destillirofen  35 — 36  Tage. 
Die  Muffielmasse  wird  auf  Gf^neralkosten  von  der  Hütte  gemacht. 

Das  Material  für  die  Vorlagen  bildet  gewöhnlicher  Töpferthon 
imter  Zuschlag  von  geringen  Mengen  Chamotte  oder  auch  Kokskläre. 
Man  fertigt  wie  bei  der  Muffel  ein  Blatt  von  der  Länge  der  zukünftigen 
Vorlage  «■  1,0  Meter,  legt  es  um  einen  schwachconischen  Kern  und 
drückt  die  Naht  mit  dem  Daumen  fest.  Sobald  die  Masse  einiger- 
maassen  consistent  geworden,  kann  man  den  Kern  herausziehen.  Das 
Trocknen  dmrjVorlage  geschieht  meist  auf  der  Kappe  des  Ofens,  worauf 
sie  angebrannt  zur  Verwendung  gelangt.  Jeder  Schmelzer  fertigt  sich 
die  nöthigen  Vorlagen  selbst,  wozu  er  auch  aus  dem  von  der  Hütte  an- 
gelieferten Material  die  Masse  bereitet.  Die  Vorlage  wird  ausgewech- 
selt, sobald  sie  derartig  mit  Zinkoxjd  vollgesetzt  ist,  dass  die  Be- 
scfaickungskelle  nicht  mehr  hindurchg^t ,  was  in  der  Regel  nach  2  bis 
3  Wochen,  bei  reicheren  Erzen  auch  wohl  noch  früher  eintritt. 

Wenn  man  den  Typus  der  schlesischen  Destillirofen  darin  sucht, 
dass  die  Destillirgefliese  Muffelform  haben  und  nicht  frei  über  der 
Feuerung  liegend,  sondern  auf  einem  festen  Herde  mit  einer  Fläche 
stehend  mehr  seitlich  von  der  Flamme  umspitlt  werden,  so  ist  derselbe 
durchgängig  festgehalten  worden.  Oefen  mit  2  oder  mehr  Etagen  sind 
nirgends  eingeführt.  Während  der  Jahre  1860—72  wurden  29  Zink« 
hütten  gelöscht,  dagegen  von  1844  bis  1873  nur  11,  1876  zwei  neue 
gebaut.  Geg^iwärtig  (1877)  sind  insgesammt  29  Zinkhütten  betrieben, 
von   diesen   haben    11  die  alten  schlesischen  Oefen  mit  Planrost* 
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feuening.  (Auf  Bobreckhtttte  allein  hat  man  noch  TrOpfelvorlagen ,  da 
man  bei  der  auf  den  Aussterbeetat  gesetzten  Hütte  nicht  erst  noch  neue 
Vorlagen  einführen  will.)  Die  Flamme  entweicht  allerdings  nirgends 
mehr  direkt  aus  Oeffiiungen  in  der  Kappe ,  sondern  schlägt  vielmehr 
von  dieser  zurück  durch  zwischen  den  Muffeln  im  Herde  sich  befindende 
Oeffhnngen  in  einen  längs  des  Ofens  hinstreichenden  Kanal ,  aus  dem 
sie  durch  4  auf  die  Ecken  des  Ofens  aufgesetzte  kleine  Schornsteine  ab- 
gezogen wird.  Man  erreicht  durch  dieses  Umkehren  der  Flamme  ein 
Erhitzen  der  Muffeln  von  oben,  überhaupt  eine  bessere  Abgabe  der 
Wärme  an  den  Ofen.  Da  jedoch  die  magere  Kohle  bei  geringem  Luft- 
zug keine  hohe  Aufschichtung  auf  dem  Roste  gestattet,  also  sehr  häufiges 
Schüren  und  dazu  Stückkohlen  forderte,  so  suchte  man  sich  zunächst 
durch  Einführong  höherer  isolirter  Essen  zu  helfen.  Indess  die  bereits 
1863  von  Br.  KerP)  markirten  Nachtheile  —  „kleine  Koksstüekchen 
fielen  durch  den  Best  und  die  durch  den  Ofen  nachströmende  Luft 
kühlte  den  Ofen  ab ;  das  Saugen  der  Essen  verursachte  vermehrte  Zink- 
verhwte",  —  bewirkte  ein  Wiederabwerfen  dieser  Oefen.  Es  wurde 
anstatt  dessen  vielmehr  Unterwind  unter  den  Rost  oder  Oberwind  im 
Niveau  der  obersten  Brennstoffschicht  zugeführt.  Es  fallen  hierbei 
zwar  auch  noch  Koksstückchen  durch  den  Rost,  aber  die  Brennstoff- 
schicht kann  jetzt  mitTieferleg^ng  des  Rostes  so  hoch  gemacht  werden, 
dasB  die  Luft  durch  entstehende  Lücken  nicht  mehr  so  rasch  einströmen 
kann ;  sind  feiner  Muffeln  beschädigt,  so  dringt  jetzt  nicht  Luft  aus  der 
Atmosphäre,  als  vielmehr  sauerstofifarme  Feuergase  in  denselben  ein  und 
diese  wirken  weit  weniger  schädigend  durch  etwaige  Oxydation  ausge- 
brachten Zinks. 

Alle  diese  Neuerungen  vermochten  sich  noch  nicht  von  der  Plan- 
rofltfeuerung  zu  emancipiren.  Erst  mit  Gasfeuerung  in  den  Jahren 
1860 — 1862  wurde  ein  entscheidender  Fortschritt  erreicht.  Als  Haupt- 
vortheüe  derselben  für  den  speciellen  Zweck  ergaben  sich  folgende: 
1)  Aus  geringwerthiger,  magerer  Kohle  wird  eine  längere  Flamme, 
femer  ein  erhöhter  pyrometrischer  WärmeefTect  erzielt,  und  es  ist  be- 
kannt, wie  werthvoll  ein  hoher  Hitzgrad  für  einen  Zinkofen  ist.  2)  IHe 
einem  Ofen  zugeftihrte  Wärmequantität  ist  nicht  mehr  von  der  zu- 
lässigen Oröese  der  RostfHtche,  deren  bequemer  Beschümng  abhängig, 
es  ist  vielmehr  auch  hier  eine  Steigerung  und  damit  eine  Vergrössenmg 
des  Ofens  ermöglicht.  3)  Das  Schtiren  ist  weit  seltener  erforderlich, 
mithin  Ersparung  an  Arbeitskraft  und  in  Folge  der  constaateren  Tem- 
peratur Erspaning  an  DestillirgefUssen. 

Die  Vergasung  geschieht  ausschliesslich  ap^  Treppenrosten.  Die 
magere  schlesische  Kohle  gestattet  nur  zum  Theil,  d.  h.  bei  grösserem 
Gasgehalt,  die  Anwendung  von  Zuggeneratoren.  Diese  gas- 
reicheren Kohlen  sind  aber  im  Allgemeinen  seltener  und  theurer ;  dazu 


1)  Br.  Kerl,   Handbuch   der   metnllnr^.   Hättenkunde ,   Freiberg  1863 
Bd.  II  p.  689. 
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Bcheint  für  ihre  Yetgasaag  ein  gewisses  Mittelkom  (NoAskohle)  allein 
zweckmässig.  Für  gewSfaiiliohe  Gaefeuerimg  werden  daher  fast  einzig 
Unterwindgeneratoren  gebraucht,  die  bei  yöUiger  Unabhängig- 
keit von  Witterungseinflttssen  jede  Art  von  Klarkofalen  (auch  F<5rder- 
kohle)  und  eine  exakte  Regelung  der  Gasentwickelung  pro  Zeiteinheit 
gestatten.  Von  Wichtigkeit  femer  fttr  die  Frage,  ob  eine  Kohle  Air  die 
Gasfeuerung  anwendbar,  ist  vor  Allein  die  Art  des  bei  der  Verbrennung 
erzeugten  Rückstandes.  Wenig  günstig  ist  es,  wenn  derselbe  nur  zu 
kleinen,  sandigen  Brocken  zusammensintert;  denn  macht  man  dann  den 
Rost '  eng,  so  entstehen  leicht  Verstopfungen,  macht  man  ihn  weit ,  so 
fallen  die  Bröckehen  rasdi  durch,  es  wird  auf  dem  Rost  eine  zu  rapide 
Verbrennung,  im  Brenngas  aber  viel  Kohlensäure  erzeugt.  Erwünscht 
ist  vielmehr  eine  wirkliche  Schlacke,  welche  die  Roststäbe  vor  «Verbren- 
nung schützend  umgibt,  dabei  eine  Menge  Poren  behlUt,  welche  gleieh 
Düsen  wirken  und  worin-  die  Luft  zum  Theil  vorgewärmt  wird.  Die 
hierdurch  dargebotene  Erweiterung  der  Roststäbe  erleichtert  da» 
,^ Lüften'' ;  man  braucht  nur  zeitweilig  hier  und  da  mit  dem  Schürhaken 
ein  kleines  Loch  zu  bohren,  wenn  die  Schlackenschicht  etwas  zu  dick  und 
dicht  geworden  ist,  und  dann  auch  wohl  vorsichtig  einen  Theil  derselben 
von  unten  ablösen.  In  solchem  Falle  geschieht  das  „Lüften^  alle 
12  Stunden,  hat  man  aber  obigen  sandigen  Rückstand,  häufig  alle  3  bis 
4  Stunden,  was  einestheils  das  Arbeitsquantum  vermehrt,  andemtheils 
auch  öfter  als  sonst  die  Gleichmässigkeit  des  Gasstroms  unterbricht ,  den 
Ofen  unerwünscht  abkühlt.  Zweekmässig  werden  daher  namentlich  für 
grössere  Oefen  2  Generatoren  fUr  einen  Gaskanal  gekuppelt,  die  dann 
abwechselnd  geschürt  werden.  Ab  Ausnahmefall  zu  betrachten  ist  es» 
unter  dem  Generator  noch  Cinder  zu  gewinnen ,  wie  es  lokal  zu  sehen 
ist.  Die  Asche  soll  womöglich  keine  Spur  von  Kohle  mehr  zeigen.  Ist 
das  Durchfallen  von  Koksstückchen  nicht  zu  umgehen,  so  könnte  wenig- 
stens durch  Anbringung  eines  Wasserbehälters  direkt  auf  die  Gewinnung 
von  Cindem  losgesteuert  und  gleichzeitig  dem  Verbrennen  der  Roststäbe 
vorgebeugt  werden,  zumal  ausserdem  die  aufeteigenden  Wasserdämpfe 
bei  ihrem  Wege  durch  die  glühende  Kohlenschicht  zeraetet  (HsO-^O 
=»  2  H  +  CO),  eher  günstig  als  schädlich  wirken  *). 

Der  Wind  wird  erzeugt  zumeist  von  Flügelventilatoren.  In 
jüngster  Zeit  fängt  man  an  die  Kört  Inguschen  Dampfstrahl- 
gebläse^)  einzuftihren,  ohne  indess  bis  heute  prägnante  Resultate  über 
Dampfverbcauch  besonders  gegenüber  den  Ventilatoren  und  über  Dauer- 
haftigkeit  in  der  stauberfüUten  Atmosphäre  einer  Zinkhütte  geben  zu 
können.  Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  diese  Gebläse  —  deren  man 
je  ein  grösseres  fär  den  Ofen,  ein  kleineres  ftlr  den  Generator  aufgestellt 
hat  —  das  ftlr  jeden  einzelnen  Ofen  und  Generator  jeweilig  nöthige 


1)  Verg^l.  Ferd.  Steiumann,   Compendium   der  Gasfeuerung  in  ihrer 
Anwendung  auf  Hüttenindustrie,  Freiberg  1876  p.  96. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  343. 
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Lufbqtuuitüm  auf  die  einfadiste  Weise  beaOglich  Menge  und  Stärke  zu 
xegnliren  gestatten  y  das8  ferner  etwaige  Reparaturen  bei  der  förmlichen 
Unaerbrechliehkeit  des  Apparats  höchstens  in  leicht  voraunehmenden, 
immer  nur  einen  Ofen  ausser  Betrieb  setxenden  Reinigungen  bestehen 
können.  Ausserdem  gilt  für  den  dem  Winde  beigemengten  Wasser- 
dampf das  oben  Gesagte.  Es  ist  daher  fttr  alle  neue  Anlagen  der  Ein- 
bau von  DampfstrahlgeblKsen  entweder  vorgenommen  oder  beabsichtigt. 
Die  Zuleitung  des  Windes  in  den  Generator  erfolgt  seitlich  direkt  unter 
dem  Planrost  bei  geschlossenen,  gusseisemen  Thüren.  Dem  Gase  wird 
der  Verbrennungswind  in  einem  Schachte  von  quadratischem  Quer- 
schnitt durch  12  ca.  0,20  Meter  unter  dem  Herde  gelegene  Düsen 
(-Maueröffhungen)  zugeführt.  Die  Anordnung  dieser  unter  dem  Herd- 
niveau gelegeiien Düsen,  welche  durch  den  rings  um  den  Schacht  herum- 
geführten Windkanal  ihre  Speisung  erhalten,  ist  am  primitivsten  so,  dass 
sie  in  einem  Niveau  einander  gegenüber  liegen,  auf  höherer  Stufe  alter- 
nirend  und  spiralförmig. 

Um  die  Hitzeentwickelung  über  den  Herd  etwas  gleif^mässiger  zu 
machen  und  dadurch  die  geringere  Erhitzung  der  Grenzmuffeln  wenig- 
stens auf  einer  Seite  auszugleichen,  hat  man  vielfach  2  Oefen  von  20  bis 
28  Muffeln  zu  Doppelöfen  mit  40 — 56  Muffeln  und  zwei  Ver- 
brennungsschächten  combinirt.  Die  Vortheile  solcher  Yergrösseruiigen 
springen  klar  in  die  Augen,  wenn  man  bedenkt,  dass  für  eine  gliche 
Anzahl  Muffeln  die  Anlagekosten,  die  wttrmestrahlende  Oberfläche  und 
auch  im  Allgemeinen  der  Arbeiterbedarf  (Schtlrerpersonal)  vermindert 
wird.  Selbstverständlich  kann  der  Yergrössemng  der  Oefen  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Maximum  das  Wort  geredet  werden,  welches  ausser 
durch  die  Art  der  Feuerung,  hauptsächlich  durch  folgende  Punkte  be- 
stimmt wird:  1)  die  Arbeiter  müssen  geschickt  und  zuverlässig  sein, 
damit  ein  durch  schlechten  Gang  des  Ofens  herbeigeführter  Verlust,  der 
doch  der  Grösse  des  Ofens  entsprechend  wüchse,  möglichst  vermieden 
wird;  2)  es  darf  der  aus  der  Vermehrung  der  Muffeln  erwachsende 
Mehraufwand  an  Zeit  für  Räumen ,  Beschicken  etc.  nicht  die  eigent- 
liche Destillationsdauer  beschränken.  Gasunterwindöfen  mit  mehr  als 
40  Muffeln  sind  schon  nicht  mehr  recht  brauchbar,  da  die  Erhitzung  der 
Seitenmuffeln,  stets  unter  die  der  übrigen  herabgeht;  die  z^eckmässigsten 
sind  wohl  die  mit  32  Muffeln. 

Die  Feuergase  werden  wie  bei  den  Planrostöfen  zum  TheU  zum 
Calciniren  des  Galmeis  und  ebenso  unter  Umkehr  der  Flamme  abge- 
zogen. Es  fehlt  an  Untersuchungen,  wie  hoch  sich  in  ihnen  derProcent- 
sata  an  noch  unverbrannten  Gasen  beläuft.  Aber  jedenfalls  lassen  die 
hellen  Flammen,  welche  auch  den  Essen  der  Gasöfen  noch  entschlagen, 
die  Ansieht  aufkommen,  dass  die  entwickelte  wie  noch  unentwickelte 
Wanne  weiter  ausgenützt  werden  könnte ,  als  ob  besonders  die  Art  der 
Verbrennung  des  Gases  noch  verbesserungsf^hig  sei.  Ausser  anderen  in 
dieser  Beziehung  vorgenommenen,  meist  rein  empirischen  Experimenten, 
die  Veränderungen  in  den  Dimensionen  des  Gasschadites,  des  Wind- 
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snfiihrangskanals  etc.  betn^en,  sei,  freilich  ohne  dass  Angabe  der 
Resultate  möglich,  erwfthnt,  dass  man  neuerdings  auf  Fanny- 
Franshtttte  bei  Kattowits  versucht  hat,  den  Wind,  nachdem  er  in 
Windungen  des  Zuleitungsrohres  auf  der  Ofenkappe  vorgewilrmt ,  durch 
zwei  Reihen  an  den  Seiten  derselben  angebrachter  Dttsen  von  oben  ein- 
zuführen. 

Die  Wärme  der  abziehenden  Gaee  zur  ROstnng  von  Zinkbloide  zu 
benutzen,  wie  F.  A.  Thun  seiner  Zeit  für  belgisches  System  vorge- 
schlagen, ist  nirgends  gebraucht  und  wohl  auch  nicht  recht  zweckmässig. 
Denn  es  werden  direkt  zwei  im  Uebrigen  getrennte  Apparate  in  Ab- 
hängigkeit von  einander  gesetzt,  die  öfters  keinem  von  beiden  erspriess- 
lich  sein  dürfte.  Weit  mehr  ist  es  jedenfalls  vorzuziehen,  anstatt  die 
Wärme  dem  Destillirofen  zu  entziehen,  sie  für  diesen  selbst  nutzbar  zu 
machen  und  zwar  durch  Vorwärmung  der  Verbrennungslufib.  Auf  Fried- 
richshütte  bei  Tamowitz  verwendet  man  die  Hälfte  der  abziehenden 
Gase  zur  Erhitzung  eines  Hosenröhrenapparates,  aus  dem  der 
Wind  mit  einer  Temperatur  von  160^0.  austritt  >).  Das  Vollkommenste 
in  dieser  Beziehung,  durch  gleichzeitige  Erhitzung  von  Wind  und  Brenn- 
gas auf  gleiche  Temperatur,  scheint  bisher  die  Regenerativgas- 
feuerung zu  liefern.  Hier  abgesehen  von  der  Theorie,  ist  zunächst 
auf  den  augenfälligen  Unterschied  in  der  Rauchentwickelung  zu  ver- 
weisen :  kaum  bemerkt  man  das  lichte  Wölkchen,  welches  dem  Schorn- 
steine entweicht,  und  die  Temperatur,  mit  welcher  die  Gase  in  jenen 
eintreten,  dürfte  die  von  300^  nicht  übersteigen.  Ueberdies  verhindern 
oder  äqualisiren  die  als  Wärmereservoir  wirkenden  Regeneratoren  so- 
wohl örtliche  als  zeitliche,  für  Ausbringen  im  Allgemeinen  wie  Destillir- 
gefllsse  stets  schädliche  Temperatnrschwankungen.  Hieraus  folgt  aber, 
d.  h.  aus  der  gleichmässig  hohen  Temperatur  über  den  ganzen  Herd, 
dass  noch  mehr  wi^  bei  den  Gasunterwindöfen  eine  Vergrösserung  des 
Ofens  berechtigt  ist.  Zu  der  hieraus  resultirenden  Erspamiss  an  Kohlen, 
Arbeitslöhnen,  DestillirgefHssen  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Campagne 
der  Siemensöfen  grösser  ist,  als  die  der  Unterwindöfen  von  gleicher 
Grösse,  z.  B.  2  Jahre  gegen  1^/^  Jahre  auf  Godullahütte.  Trotz  dieser 
Vortheile  findet  man  die  Siemensöfen  verhältnissmässig  wenig  einge- 
führt. Die  gegenüber  den  Unterwindöfen  um  mehr  als  ^ie  Hälfte  ver- 
mehrten Anlagekosten,  der  erhöhte  Bedarf  an  feuerfesten  Materialien, 
die  Misslichkeiten  des  Anfangsbetriebes  für  den  Uneingeweihten,  der 
örtliche  Mangel  einer  gasreicheren  Kohle  für  die  Zuggeneratoren  haben 
den  Gasunterwindöfen  ursprtlnglicher  Gattung  immer  noch  den  Haupt- 
platz in  der  schlesischen  Zinkindustrie  gewahrt,  ja  zum  Theil,  wie  auf 
Antonienhütte,  ein  Wiederabwerfen  der  Versuchsregenerativöfen  veran- 
lasst. Aber  wo  man  unter  günstigen  Kohlenverhältnissen  mit  Geduld 
und  Sorgfalt  die  ersten  Versuche  bis  zum  regelmässigen  Betriebe  durch- 


1)  Vergl.  Z^tschrift  für  Berg-,  Hatten-  und  Salinenwesen  XXII  p.  170. 
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geführt  liat,  wie  namentUch  auf  Pauls-  und  Wilhelmindiiltte,  »ind  vor- 
xtfgliche  Beaoltate  erzielt  worden. 

Die  Generatoren  nnd  iKngs  einer  Schürgrube  vereinigt.  Ihnen 
gegenttber  erhebt  sieh  ausserhalb  der  Htttte  der  Perron  für  die  Wechsel- 
klappen,  deren  Umsteuerung  halbstündig  durch  gleichzeitiges  Anheben 
der  betreffenden  2  Hebel  erfolgt.  Der  Gaskanal  besteht  anfangs  in 
einem  gemauerten,  also  nicht  yerbrennenden  Schornstein,  der  direkt  auf 
dem  Generator  aufgesetzt  ist.  Von  diesem  führt  ein  schmiedeeisernes 
Bohr,  welches  die  weitere  Abkühlung  besorgt,  über  die  Schürgrube  hin- 
weg und  setzt  sich  dann  direkt  auf  den  Wechselklappenapparat,  der  das 
bekannte  Durchdringungsstück  zweier  elliptischer.  Cylinder  darstellt. 
Die  Reinigung  desselben  geschieht  von  einer  wenig  oberhalb  im  Gas- 
rohr befindlichen  Thür  aus.  Neuerdings  hat  man  zur  Erleichterung 
dessen  den  Gaswechselsmechanismus  oben  mit  einem  Wasserverschluss 
▼ersehen,  in  welchem  das  mittelst  Flaschenzugs  perspectivartig  aufzieh- 
bare Rohrstück  steht,  während  das  Hauptrohr  dann  durch  ein  Gerüst 
ans  Eisenbahnschienen  gestützt  wird.  Um  femer  einer  frühzeitigen  Zer- 
störung eben  desselben  vorzubeugen,  in  welcher  Beziehung  man  speciell 
auf  Panlsfaütte  Erfahrung  gemacht,  hat  man  dieselbe  nicht  mehr  einge- 
mauert, auch  begonnen  mit  Abwerfung  des  ausziehbaren  Rohrstückes 
einen  viereckigen,  zerlegbar^i  Wechselapparat  einzuführen. 

Die  Lage  des  Destillirofens  zum  Gebäude  'mt  von  Alters 
ber  derart,  dass  die  entsprechenden  Langseiten  parallel  sind,  demgemäss 
der  Arbeiter,  vor  dem  Ofen  beschäftigt,  vom  Rücken  her  beständig 
Kühlung  erhält,  nicht  wie  bei  umgekehrter  Ordnung  zwischen  zwei 
Feuer  geräth  etc.  Zwischen  je  zwei  Oefen  befindet  sich  ein  unter- 
irdischer Kanal,  von  dem  aus  der  Zugang  möglich  ist  bezüglich  zum 
Asehenfall  oder  Verbrennungsschacht  und  zu  den  Regeneratoren,  in  wel- 
chen ferner  in  der  Regel  die  Rückstände  aus  den  Muffeln  hinabgestossen 
werden.  Diese  Kanäle  liegen  bei  den  Gasöfen  in  gleichem  Niveau  mit 
der  Schttrgrube  der  Generatoren.  Der  Herd  des  Ofens  hat  allerdings 
ein  geringes  Fallen,  wohl  nicht  über  6^,  vom  Feuerraum  nach  der  Be- 
schickuttgsBeite,  aus  zwei  Gründen : 

1)  Wird  Schlacke  gebildet,  so  fiiesst  dieselbe  nach  dem  vorderen 
kühleren  Theil,  wo  ihr  Muffeln  zerstörender  Einfluss  weniger  gefährlich. 

2)  Es  erleichtert  das  Einbringen  der  Beschickung  mit  der  Be- 
fichickungskelle ;  denn  unbequem  wäre  jedenfalls  die  entgegengesetzte 
Neigung.  Hierzu  kommt,  dass  die  im  Innern  des  Ofens  gelegene  Unter- 
stätzungnnaxier  stärker  schwindet,  als  die  äussere.  Wäre  nun  die  ur- 
sprflngliehe  Lage  horizontal ,  so  würde  eine  Senkung  nach  Innen  unum- 
ftoglieh  und  damit  gerade  die  «nerwiUischte  Position  erreicht  sein. 

Die  Kappe  ist  entweder  aus  Masse  geschlagen  (alte  Methode) 
oder  aus  feuerfesten  Steinen  gemauert  und  zwar  entweder  als  Knppd- 
oder  als  Tonnengewölbe.  Sie  hat  ihre  Widerlager  in  einem  besonderen 
Aafallstein  oder  direkt  in  dem  abgeschrägten  Gewölbe  der  Vorkapellen. 
Zur  Au&ahme   des   beträchtlichen  Seitendruckes   dieser   CombioBtion 
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flacher  Wölbangen  ist  eine  starke  Verankerang  ndthig.  Es  befindet  sich 
nämlich  an  den  Grenzsteinen  jeder  Nische  eine  Eisenbahnschiene ,  die 
unten  durch  eine  festgelagerte  andere,  oben  durch  quer  über  den  Ofen 
laufende  Anker  ihren  Halt  findet.  Eben  solche  sind  an  den  Breitseiten 
des  Ofens  angebracht.  Von  besonderem  Werthe  für  die  Dauerhaftig- 
keit der  Kappe  sind  ausserdem  unmittelbar  oberhalb  der  Nische  ge- 
lagerte Flachschienen,  die  z.  B.  auf  Paulshtttte  bei  ca.  1,5  Centim. 
Stärke  an  der  Längsseite  des  Ofens  0,10  Meter,  an  der  Breitseite 
0,40  Breite,  haben.  Die  Breite  der  Nischen  richtet  sich  nach  der  der 
Muffeln.  Die  Trennung  wird  bewirkt  durch  eine  Thonplatte ,  Orenc- 
stein  genannt,  die  bei  neueren  Oefen  nicht  ttber  5  Centim.  stark  ist.  Ein 
Gewinn  von  Raum,  Verringerung  der  Oberfläche  ist  der  Erfolg. 

Das  Anwärmen  der  Planrost-  und  Unterwindgasöfen  geschieht 
durch  ein  auf  dem  Planrost  resp.  im  Gasgenerator  angezündetes  Kohlen- 
feuer. Bei  den  Siemensöfen  werden  zu  gleichem  Zwecke  an  zwei  dia- 
gonal gegenüberliegenden  Nischen  besondere  Füchse,  d.  h.  kleine  Plan- 
rostfeuerungen  aus  loser  Mauerung  angesetzt,  während  die  übrigen 
Nischen  mit  dergleichen  ausgesetzt  sind.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ftlr  die  folgende  Dauer  ist  ein  sorgfältiges  Anwärmen  gerade  bei  den 
Siemensöfen,  weshalb  es  hier  ausführlich  beschrieben  werde.  Das  Kohlen- 
feuer wird  3  bis  4  Tage  ziemlich  gleiohmässig  unterhalten,  während  die 
Wechselklappen  auf  den  Schornstein  gestellt  sind.  Hierauf  setzt  man 
die  Muffeln  ein ,  um  sie  unmittelbar  im  Destillirofen  zu  tempern.  Die 
an  den  Füchsen  stehenden  Muffeln  werden  dxtrch  Fortführung  der 
Nischenschieber  mit  loser  Mauerung  vor  direkter  Berührung  mit  Flamme 
und  Flugasche  geschützt ,  die  Nischen  selbst  wieder  zugesetzt.  Man  er- 
höht dann  die  Intensität  des  Kohlenfeuers  soweit,  dass  nach  abermals 
3  bis  4  Tagen  der  Ofen  „weiss''  erscheint,  d.  h.  aller  vorher  angesetzter 
Rttss  verbrannt  ist.  Jetzt  schreitet  man  zum  Anlassen  des  Gene- 
rators, der  inzwischen  auch  vorgewärmt  worden.  Es  wird  das  auf 
dem  Planrost  aufgebaute  Holzwerk  entzündet  und  allmälig  so  viel 
Kohle,  auf  Stückkohle  Klarkohle,  aufgegeben,  dass  das  Gas,  welches 
aus  der  geöffneten  Aufgebeöffhung  entweicht,  nach  und  nach  die  Farbe 
und  den  Geruch  des  gewöhnlichen  Steinkohlengases  annimmt.  Sobald 
dies  geschehen,  verschliesst  man  alle  Oeffnungen,  stellt  die  Wechsel- 
klappe auf  eine  Seite  des  Ofens ,  gibt  auf  die  Füchse  zur  Erzeugung 
einer  längeren  Flamme,  behufs  Anzündung  des  Gases,  Holz  auf  und 
öffiiet  dann  bei  beschränktem  Luftzutritt  die  unmittelbar  ttber  der  Gaa- 
wechselklappe  befindliche  Drosselklappe  allmälig.  Es  ist  dies  der  ge- 
fährliche Moment,  wo  leicht  bei  nicht  genügender  Vorsicht  und  Sorg- 
falt Explosionen  entstehen  können,  wenn  das  Gas  irgend  wo  durch  eine 
Lücke  in  der  Leitung  Luft  angesaugt  hat.  Anfangs  wird  die  Flamme 
in  einzelnen,  abgerissenen  Zusammenballungen  durch  den  Ofen  fliegen ; 
man  erkennt  indess  nach  einigen  Veränderungen  im  Luftaufluss  den 
Punkt,  wo  die  Flamme  am  constantesten  und  kräftigsten  sich  ent- 
wickelt.   Hat  sich  nach  2-  bis  Smaligem  Umsteuern  die  Flamme  unver- 
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tedert  ndiig  und  fest  erhalten  und.  damit  die  Oewissheit  erweckt ,  von 
selbst  weiter  xu  brennen,  so  werden  die  Füchse  weggerissen.  In  die 
freigewordenen  jswei  Nischen  werden  die  vorher  besonders  getemperten 
Muffeln  eingesetzt  und  durch  einen  vorgesetzten  eisernen  Laden  vor 
Berührung  mit  der  äusseren  Luft  geschützt.  Nach  12  bis  24  Stunden 
erfolgt  das  Einmauern  der  Mu f f e  1  n  durch  die  Thlr  des  vorge- 
setzten Ladens,  der  Verschluss  der  Raum()finung  durch  das  mit  Lehm 
bestrichene  eiserne  oder  thöneme  Blättchen,  welches  bei  der  Erhitzung 
abfltllt  oder  durch  den  Spurhaken  abgetrennt  wird,  während  der  Ver* 
schluss  bleibt ;  den  Beschluss  bildet  die  Einbringung  der  vom  auf  einen 
eisernen  Bock,  hinten  auf  den  Steg  der  Muffel  gestützten  Vorlage. 

Bei  dem  ersten  Laden  eines  neu  in  Betrieb  gesetzten  Ofens 
gibt  man  als  leicht  destillirbares ,  nicht  zu  viel  Hitze  erforderndes 
Material  das  aus  Kanälen,  Regeneratoren  etc.  entnommene  Zinkoxyd 
auf,  oder  auch  ausgebrannte  Rückstände.  Zink  erfolgt  erst  nach  2  bis 
3  Schichten;  denn  durch  die  feinen  Poren  der  Muffel  strömt  allent- 
halben Luft  hindurch,  demgeraäss  sowohl  das  darin  eindringende  dampf- 
förmige, als  auch  sonst  ausgebrachtes  Zink  oxydirt  wird.  Nach  dem 
Laden  wird  die  Vorlage  durch  das  mit  Lehm  ausgestrichene  Vorstecker- 
blech, ,,Vorlagetübe*^,  geschlossen  und  zur  Gewinnung  des  Zinkstaubes 
die  Allonge,  ,, Ballon^,  angesteckt,  entweder  liegend  auf  einer  längs 
des  Ofens  hinlaufenden  eisernen  Stange  oder  an  einzelnen  Haken  auf- 
gehängt.   Im  weiteren  Verlaufe  des  Betriebes  ist  Folgendes  zu  beachten : 

1)  Da  in  der  ersten  Zeit,  wo  die  Vorlagen  noch  kühl,  wo  die  Ent- 
wickelung  von  Oasen  aus  den  Beschickungskohlen  am  heftigsten  ist, 
nur  Zinkstaub  erfolgt,  so  setzen  sich  besonders  in  dieser  Periode  die 
Vorlagenschliesser  leicht  zu.  Nun  müssen  aber  die  in  der  Muffel  ent- 
wickelten Gase  einen  Abzug  haben,  sollen  sie  sich  denselben  nicht  durch 
Lospressnng  des  Vorlageschliessers  oder  des  Verschlusses  der  Raumöff- 
nung verschaffen.  Meist  wird  man  es  zu  diesem  Erkennungszeichen 
nicht  kommen  lassen,  sondern  bereits  vorher  dann,  wenn  dem  Endloche 
der  Allonge  kein  Rauch  mehr  entströmt,  dessen  Entflammung,  als  oxy- 
dirend  auf  den  Zinkstaub  wirkend,  bekämpft  wird,  durdi  Einbringung 
der  Räumnadel  den  Abzug  wiederherstellen. 

2)  Die  Temperatur  ist  anfangs  ziemlich  niedrig  zu  halten ,  um  den 
Temperaturunterschied  zwischen  Muffel  und  Vorlage  und  damit  auch 
das  Ausbringen  an  geringwerthigem  Zinkstaub  herabzusetzen.  Bei  Gas- 
dfen  ist  sorgfältige  Oontrolirung  der  Hitzentwicklung  vom  Sdiauloch 
ans  nötlög.  Erst  2  bis  3  Standen  nadi  dem  Chargiren  erfolgt  flüssiges 
Zmk^  vmA  von  da  ab  gibt  man  gleichmässig  so  hohe  Temperatur,  als  es 
die  Fenerbestäiidigkeit  der  Muffeln  und  des  Ofenbaumaterials  zmlässt. 

Das  Abstechen  des  Zinks  erfolgt  nach  Abnahme  des  Ballons 
und  der  Vorlagensehliesser  in  eine  eiserne  Kelle  unter  Beihilfe  eines 
Kiätaels.  Bei  Siemensöfen  beginnt  man  damit  ^etehaeitig  von  zwei 
diamentiml  gegenüberliegenden  Eckoi  und  lässt  gleich  darauf  das  Räumen 
und  Beschicken  folgen.     Erst  dann  geht  man  zur  aweiten  Hälfte  über. 

Wftgnar,  Jfthntbtr.  XXin.  13 
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Bei  den  einfachen  Planrost-  und  Unterwindöfen,  wo  gewöhnlich  nnr  ein 
Schmelzer  den  ganzen  Ofen  au  versorgen  hat,  wird  je  eine  ganze  Lttngs- 
seite  nach  obigem  Schema  behandelt.  Dadurch,  dass  man  fttr  eine  .klei- 
nere Anzahl  Muffeln  auf  das  Zinkstechen  das  Räumen  und  Beschicken 
unmittelbar  folgen  Ittsst,  anstatt  diese  Arbeiten  der  Reihe  nach  für  die 
gesammten  Muffeln  vorzunehmen,  erreicht  man,  da  jeden  Tag  in  der- 
selben Reihenfolge  verfahren  wird,  dass  die  eigentliche  Destillationsieit 
in  der  That  nicht  unerheblich  verlängert  wird.  Dagegen  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  die  oben  als  vortheilhaft  begründete  Temperatursteigerung 
von  Anfang  zum  Schlüsse  der  Destillation  hier  nicht  strikte  Air  sämmt- 
liche  Muffeln  durchzuführen  ist.  • 

Das  Ausräumen  der  Rückstände,  die  anstrengendste  und 
schwierigste  Arbeit  vor  dem  Ofen,  musssehr  sorgfältig  ausgeführt  werden, 
da  jene  sowohl  durch  ihren  zerstörenden  Einfluss,  als  auch  durch  Ver- 
engerung des  Querschnittes  nachtheilig  auf  die  Muffel  einwirken. 

Das  WechselnderMuffeln  erfolgt  stets  unmittelbar  vor  der 
„Arbeit^  oder  nach  der  „Arbeit".  Man  erkennt  beschädigte  Muffeln 
wie  folgt : 

1)  Bei  Planrost-  und  besonders  Unterwindöfen  werden  sich  die  ge- 
pressten  Feuergase  auch  durch  etwaige  Risse  einer  Muffel  Bahn  brechen 
und  gleichzeitig  die  der  betreffenden  Allonge  entweichende  sonst  bläuliche 
Flamme  mehr  braunroth  färben.  Bei  Siemens  öfen,  wo  die  Esse  saugend 
wirkt,  wiri  weit  eher  der  umgekehrte  Fall  eintreten,  Luft  durch  den 
Riss  in  den  Ofen  ziehen  und  womöglich  die  Zinkoxydflamme  zur  Esse 
herausschlagen.  In  beiden  Fällen  aber  wird  das  in  der  Vorlage  ausge- 
brachte Zink  wenigstens  zum  Theil  oxjdirt. 

2)  Aus  Rissen  in  der  Muffelkappe  dringt,  sobald  sich  der  Vorlage- 
schliesser  vollgesetzt  hat,  Zinkdampf  hervor,  dessen  blaue  Flamme  vom 
Schauloch  aus  zu  erkennen  ist.  Oeffiiet  man  dann  den  Vorstecker  der 
fHr  beschädigt  gehaltenen  Muffel  und  verschwindet  die  blaue  Flamme, 
so  ist  der  Nachweis  des  Vorhandenseins  und  des  Ortes  der  Beschädigung 
sofort  geliefert. 

3)  Bodenrisse,  nicht  auf  gleiche  Weise  bemerkbar,  werden  nach 
Ausziehen  der  Rückstände  constatirt.  Bei  Planrostöfen  gibt  man  rasch 
einige  Schaufeln  Kohlen  auf  mit  einem  gewissen  Schwünge,  welche  die 
flammenden  Oase  auseinandertreiben,  auch  durch  etwaige  Risse  der  Muffel 
drängen  und  so  sichtbar  machen.  Mit  gleichem  Erfolge  lässt  man  bei 
Unterwindöfen  den  Wind  ruckweise  an  und  stellt  ab  und  schliesst  bei 
Siemens  Öfen,  ohne  Gas-  und  Luffcstrom  zu  unterbrechen,  den  Essen- 
kanal. Bodenrisse  können  meistens  durch  eine  Masse  von  fettem  Thon 
und  Quarz,  Chamotte,  verstrichen  werden.  An  Rissen  in  der  Muffelkappe 
hält  ein  derartiges  Pflaster  nicht.  Kleinere  Risse  können  sich  selbst 
heilen,  indem  dort  Zink  überdestillirend  in  Oxyd  verwandelt  wird  und 
solches  die  Oeffnnng  verstopft.  Grössere  Risse  erheischen  nach  Ponkt 
1  unbedingt  ein  Ausziehen  der  Muffel.  Man  sucht,  um  die  Arbeit  ra 
beschleunigen  und  die  Abkühlung  des  Ofens  abzukürzen,  die  Muffel  wo- 
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möglich  ganz  lientiuMubekominen  mit  Hilfe  starker  Breehstangen,  was 
natttrlich  um  so  schwieriger,  je  länger  die  Malfei  und  je  mehr  das  Gewiss 
zur  Verschlackung  geneigt  ist.  Etwa  in  diesem  entstandene  defekte 
Stellen  sind  zu  flicken  und  mit  Ghamottepulver  dann  einzuebnen. 

Die  Zahl  der  vor  einem  Ofen  beschttfügten  Arbeiter  richtet  sich 
nach  dessen  GriVsse.  Es  ist  nämlich  das  Arbeiterpersonal  in  24  Stunden 
pro  ein  Ofen  mit  20—^28  Mu£feln  2  Schtlrer,  1  Schmelzer;  mit  28  bis 
32  Muffeln  2  Schürer ,  1  Schmelzer,  1  Spuijui^  oder  Gehilfe;  bei 
Siemens  Öfen  mit  56 — 60Muffeki  2  Schttrer,  2  Schmelzer,  2  Gehilfen. 
Der  Schmelzer  tritt  Xachts  12  Uhr  an  und  läset  das  Zink  ab,  räumt,  be- 
schickt, wägt  das  ausgebrachte  Zink  und  holt  eyentuell  Muffeln  aus  der 
Trockenstube.  Bei  dem  Wechseln  der  Muffeln  haben  sich  immer  mehrere 
Schmelzer  zu  unterstützen.  Zwischen  10  und  1 1  Uhr  ist  seine  Arbeit 
vor  dem  Ofen  beendet  und  er  controlirt  nur,  wenn  nöthig,  zeitweilig  den- 
selben. Der  Schtlrer  hat  128ttindige  Schicht  von  6  Uhr  Morgens  bis 
6  Uhr  Abends  und  umgekehrt.  Er  hat  die  Wartung  der  Feuerung, 
bei  Siemens  öfen  halbstündig  die  Klappe  zu  wechseln,  endlich  bei  den 
kleineren  Oefen  den  Schmelzer  beim  Zinkablassen  und  Bäumen  zu  unter- 
stützen, wohl  auch,  wenn  kein  Gehilfe  oder  Spurjunge  vorhanden,  für 
Lehm,  Anfertigung  des  Muffelblättchen  zu  sorgen  und  theilweise  die  Be- 
schickung zu  bereiten.  Der  Gehilfe  zieht  den  calcinirten  Galmei ,  zer- 
kleinert ihn,  wenn  nöthig,  und  macht  alles  zur  Beschickung  bereit.  Im 
Uebrigen  hat  er  allerwärts  Hilfeleistung  zu  verrichten.  Die  Bezahlung 
dieser  Arbeiter  erfolgt  pro  producirten  Centner  Zink,  so  dass  dieselben 
fflT  guten  Ofengang,  überhaupt  für  alles,  was  einem  reichlichen  Ausbringen 
forderlich  ist,  im  eigenen  Interesse  sorgen.  Man  rechnet  im  Allgemeinen 
pro  ein  Centner  Zink  2  Mark  20  Pfennige  bis  2  Mark  40  Pfennige  Ar^ 
beitslohn.  Es  verdient  dann  der  Schmelzer  nach  monatlichem  Durch- 
schnitt pro  Schicht  3  Mark  60  Pfennige,  der  erste  die  Aufsicht  führende 
Schmelzer  bei  Siemens öfen  wohl  noch  mehr,  der  Schürer  2  Mark  50 
Pfennige  bis  3  Mark,  der  Gehilfe  1  Mark  50  Pfennige. 

Zu  diesen  speciellen  Arbeitern  kommen  noch  allgemeine,  die  für 
eine  grössere  Anzahl  von  Oefen  angestellt  sind.  Solche  sind  zunächst 
die  „  Röschenläufer  ^,  welche  das  Abfahren  der  Räumasche  und  Kohlen- 
asche, das  Herbeischaffen  derCinder  und  der  Reduktionskohle,  theilweise 
des  Brennstoffes  zu  besorgen  haben.  Sodann  fahren  in  der  Regel  beson- 
dere „Galmeiläufer"  den  für  jeden  Ofen  abgewogenen  Galmei  an,  und 
beide  putzen  auch  die  Muffelscherben.  Für  diese  erhalten  sie  pro  Centner 
geputzter  Scherben  bis  25  Pfennige.  Im  Uebrigen  wird  diese  ganze 
Kategorie  pro  versehenen  Ofen  je  nach  dessen  Grösse  bezahlt.  Auf 
einigen  Hütten  existirt  übrigens  diese  Arbeiterklasse  gar  nicht  oder  nur 
zum  Theil  und  es  ändert  sich  dann  natürlich  entsprechend  die  ständige 
Belegschaft  eines  Ofens. 

Als  zeitweilige  Arbeiten  bei  Gasöfen,  die  von  der  ständigen  Beleg- 
schaft des  Ofens  zu  verrichten  sind,  mögen  noch  angeführt  werden :  die 
Reinigung  des  Gasschachtes  von  Schlacke  bei  Unterwindöfen,  der  Gas- 
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Qftd  LnftsraMhrungsOAniBi^ii  im  Ölen  von  Schlacke,  des  6«ak«nal8  und 
der  Weehselklappen  von  Rvas  und  Tlieer  bei  Siemens  öfen.  Die  £nt- 
femnng  der  Schlacke  ans  den  Gassefaächten  geschieht  mittelst  einer  starken 
eisernen  Brechstange  von  senkrecht  daiftber  befindlichen,  sonst  versehliesa- 
baren  Oeffiituigen  in  der  Klappe  ans.  Um  das  Anschmelaen  herab- 
fliessender  Schlacke  anf  dem  Boden  des  Gassdiacfates  m  verhindern,  be- 
streut  man  denselben  mit  trockner  zerkleinerter  Schlacke.  Die  Reini- 
gung der  Wechselklappen  kommt  bei  angebrachtem  Betriebe  nur  selten 
vor ;  denn  da  dieselben  nie  so  genau  gegossen  sind,  daas  sie  nicht  noch 
Zwischenräume  liessen,  durch  welche  das  Gas  entweichen  könnte,  so 
wirkt  der  Theer,  so  lange  er  noch  weich  ist,  durch  deren  Verlegung  eher 
Verschluss  verbessernd  als  verringernd.  Ist  er  indess  besonders  nach 
einer  Betriebspause  hart  geworden  und  an  der  Klappe  festgebacken,  so 
reisst  er  sich  bei  deren  OefPnung  los  und  wirkt  dann  nattlrlich  fUr  den 
Verschluss  verderblich.  Seine  Entfernung  geschieht  dann  entweder 
auf  mechanischem  Wege  oder  durch  W^brennen. 

Das  ausgebrachte  Zink,  62  bis  höchstens  75  Proc.  vom  analy- 
tisdien  Zinkgehalt  des  Erzes,  wird  weitaus  auf  den  meisten  Hütten  ohne 
Raffination  direkt  verkauft.  Anf  Paulshtttte  hat  man  eine  Raffination 
des  Walzzinkes  für  angemessen  gehalten,  wobei  von  2^/^  Proc.  Blei 
2  Proc.  entfernt  werden.  Der  betreffende  Raffinirofen  war 
zuerst  zu  Lipine  behufs  Vorbereitung  des  Zinks  zum  Walzen  con- 
stnürt.  Er  hat  einen  ungefähr  3^  geneigten  Herd  von  4,70  Meter  Lttnge 
und  circa  2,0  Meter  Breite.  Noch  stärker  geneigt  ist  die  Kappe,  welche 
aus  zwei  0,36  Meter  von  einander  entfernten  Gewölben  besteht.  Auf 
swei  je  0,62  Meter  unter  der  Feuerbrücke  gelegnen  quadratischen  Plan- 
roeten  von  0,62  Meter  Seitenlänge  wird  die  russige  Flamme  erzeugt. 
Beide  Feuerungen  liegen  an  einer  Breitseite  des  Ofens,  zwischen  ihnen 
die  Oeffoungen  zum  Einsetzen  des  Werkzinkes.  Die  Feuergase  ent- 
weichen durch  einen  0,15  Meter  weiten  Fuchs  in  den  Zwischenraum 
zwischen  den  Kappengewölben,  wodurch  ein  Zusammenhalten  der  Wärme 
bewirkt  wird,  und  werden  von  da  in  den  Schornstein  von  Kesselblech 
abgezogen,  der  0,30  Meter  Durchmesser  und  9,40  Meter  Höhe  hat. 
Entfernung  zwischen  Kappe  und  Feuerbrücke  ist  gleich  0,30  Meter. 
Der  tiefste  Punkt  des  Herdes  liegt  0,50  Meter  unter  dem  Schöpf  loch. 
Während  des  Ausscböpfens  wird  die  Flamme  durch  Oefihung  eines  Schie- 
bers direkt  in  den  Schornstein  entlassen  und  hierdurch  einer  Oxydation 
des  Zinks  voi^gebeugt  Dnrcfasetzquantum  pro  24  Stunden  180  Centner 
Werkzink  bei  einem  Arb^terbedaif  von  zwei  Schmelzern  und  zwei  Spur- 
jungen.     Verlust  an  Krätzen  0,15  Proc;  Betrieb  auf  bekannte  Weise. 

Der  Zinkstaub  wird  nur,  wenn  Nachfrage  vorhanden,  besonders 
angesammelt,  sonst  zur  Beschickung  zugeschlagen  oder  auf  einigen 
Hütten  durch  eine  fractionirte  Destillation  aufGadmiumsu  Gute  gemacht, 
die  jedoch  nicht  besonders  lohnend  zu  sein  scheint.  Die  Rückstände, 
Räum a sehe,  mit  Vs — ^  Proc.  Zink  werden  nirgends  weiter  zu  Gute 
gemacht,  aber  gern  gebraucht  zur  Beschotterung  ven  Eisenbahndämmen 
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tmd  Strassen  unter  Besahlang  an  die  Hütte,  und  gesiebt  wird  dieBäum- 
asche  auch  zur  Mörtelbereitung  an  Stelle  des  Sandes  benutst.  — 

F.  A.  Thum^) ,  welchem  wir  bereits  wichtige  Mittheilnng«»  über 
Zinkindnstrie  *),  ferner  die  Construktion  eines  Ofens  für  die  Verhüttong 
von  Zinkblende  verdanken ,  lieferte  neuerdings  ')  eine  Arbeit  über  die 
Zinkgewinnung  im  Schachtofen,  die  wir  auszugsweise  mittheilen. 
Das  Problem  einer  direkteren  Darstellung  des  Zinkes  gegenüber  dem  be- 
schränkten DestillationsTerfahren  ist  ziemlich  so  alt  wie  die  gansee  Zink- 
Industrie  selbst  und  man  könne,  sagt  der  Verf.,  getrost  behaupten,  dasses 
kaum  einen  Zinkhüttenmann  gibt,  der  nicht  an  seiner  Lösung  sich  bereits 
einmal  yersucht  habe  ^).  Allerdings  ist  es  nur  Wenigen  vergönnt,  ihre  Ideen 
zu  verwirklichen ;  denn  solche  Experimente  sind  ziemlich  kostspielig. 
Auf  Wiederholung  und  Abänderungen  muss  man  dabei  stets  gefasst  sein 
und  es  ist  nicht  sowohl  die  Einrichtung,  respektive  Ofenanlage  an  sich, 
als  vielmehr  der  mehr  oder  weniger  nutzlose  Aufwand  an  Erz,  Kohlen, 
Arbeitslohn  etc.,  deren  Werth  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  einem 
beträchtlichen  Kapitale  anwachsen  kann.  —  Vor  circa  30  bis  40  Jahren 
waren  solche  Experimente  noch  häufiger  als  heute,  und  man  hat  dann 
in  der  That,  wie  z.  B.  auf  Königshütte  in  Schlesien,  oft  bei  ihrer  Durch- 
führung keine  Kosten  gescheut ;  jetzt  ist  man  auf  Grund  der  durchweg 
negativen  Resultate  jener  frtLheren  Versuche  weit  vorsichtiger  geworden 
und  nur  hin  und  wieder  taucht  ein  neuer  Erfinder  auf,  mehr  um  uns  an 
das  alte  ungelöste  Problem  zu  erinnern,  als  durch  die  behaupteten  Erfolge 
eine  Umgestaltung  des  bestehenden  Verfahrens  anzubahnen. 

So  mannigfaltig  nun  auch  diese  verschiedenen  Versuche  und  die 
dabei  in  Anwendung  gebrachten  Apparate  sein  mögen,  sie  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  auf  ein  gemeinsames  Ziel,  auf  Abwerfen  der  Thondestillirge* 
fMsse,  gerichtet ;  denn  an  letztere  knüpfen  sich  augenscheinlich  zunächst 
alle  UnvoUkommenheiten  des  gegenwärtigen  Verfahrens  und  die  leitende 
Idee,  welche  ihnen  durchschnittlich  zu  Grunde  liegt,  ist  die  eines  Schacht- 
ofens, von  welcher  man,  wie  bei  anderen  metallurgischen  Processen, 
einen  continuirlichen  Betrieb  erwartet.  Auch  in  Betreff  ihrer  Resultate 
gewahrt  man  eine  grosse  Uebereinstimmung,  insofern  man  nämlich  von 
den  meisten  Versuchen  behauptet  hat,  sie  seien  nicht  ganz  erfolglos  ge- 
wesen, dass  man  neben  Staub  und  Oxyd  auch  metallisches  Zink  gewon» 
nen  habe.  Auf  die  Frage,  wieviel?  erhält  man  jedoch  stets  eine  un« 
sichere  oder  höchst  ungenügende  Angabe,  und  damit  gelangt  man  zum 
eigentlichen  Kernpunkte  der  Sache ;  das  ungenügende  Metallausbringen 
ist  es  von  jeher  gewesen,  welches  ohne  Ausnahme  zum  Au%eben  der- 
artiger Versuche  nöthigte.  Die  Verluste  an  Zink  während  des  jetzigen 
Destjllationsverfahrens  sind  bekanntlich  bereits  so  bedeutend,  dass  man 


1)  Jahresbericht  1876  p.  288. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  170. 

3)  F.  A.  Thum,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  18  p.  149. 

4)  Vergl.  Er.  Kerl,   Handbuch  der  metallnrg.  Hüttenkunde,   Freiberg 
186S  Bd.  n  p.  722. 
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jede  Neuerung,  die  in  dieser  Beziehung  noch  Concessionen  beansprucht, 
ohne  Weiteres  als  praktisch  werthlos  verwerfen  kann,  und  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  gerade  die  unvermeidlichen  Gefässe  sind,  welche  neben 
ihrem  beschränkten  Rauminhalte,  der  begrenzten  Zahl  ihrer  gleichzeitigen 
Anwendung,  ihrer  Kostspieligkeit  in  Bezug  aiif  Anfertigung  und  Wartung, 
ihrem  unterbrochenen  Betrieb,  auch  wesentlich  die  nächste  Veranlassung 
zu  jenen  grossen  Zinkverlusten  geben,  so  muss  man  im  Gegentheile  von 
einem  gänzlichen  Abwerfen  derselben  auch  ein  günstigeres  Metallaus- 
bringen erwarten.  Es  ist  nicht  allein  die  Hinüilligkeit  dieser  Thongefässe 
und  ihre,  trotz  aller  darauf  verwandten  Aufmerksamkeit,  leider  zu  oft 
mangelhafte  Herstellung,  deren  sich  summirende  Nachtheile  um  so 
empfindlicher  fUr  das  Betriebsresultat  werden,  je  mehr  man  in  neuerer 
Zeit  zur  Vergrösserung  der  Oefen  seine  Zuflucht  genommen  hat;  der 
ganze  Apparat,  so  ureinfach  er  erscheint,  trägt  in  sich  selbst  eine  von 
ihm  unzertrennliche  Ursache  zu  steten  Verlusten.  Um  die  Zinkdämpfe 
aus  den  Thongefässen  auszutreiben,  bedarf  es  nämlich  einer  Spannung 
derselben ,  welche  um  so  bedeutender  sein  muss,  je  mehr  Raum  sich 
ihrer  Ansammlung  bietet  und  je  mehr  die  Entwicklung  der  Dämpfe 
nachlässt,  also  vorzugsweise  gegen  das  Ende  der  Destillationszeit.  Die 
Spannung  vermag  man  nur  durch  erhöhte  Temperatur  zu  vennehren, 
welche  anderseits  durch  die  Hinfälligkeit  der  G-efasse  in  engen  Grenzen 
gehalten  wird  und  es  ist  deshalb  klar,  dass  stets  ein  Theil  des  Zinkes, 
auch  bei  unvollkommener  Reduktion,  dem  Atmosphärendrucke  gegenüber, 
zurückbleiben  und  verloren  gehen  muss,  und  zwar  um  so  mehr,  jemetall- 
reicher  die  Erze  und  je  reicher  an  Gas  die  Reduktionskohlen  der  Be- 
schickung sind.  Es  erklärt  sich  hieraus  eine  Reihe  empirisch  herange- 
bildeter Eigenthümlichkeiten  beim  jetzigen  Betriebe,  die  auf  das  Metall- 
ausbringen  einen  anerkannt  günstigen  Einfluss  haben,  wie  z.  B.  das 
höchst  nothwendige  Vollladen  der  Gef^sse,  das  Aufladen  einer  Seite 
der  schlesischen  Oefen  in  Westphalen  und  Belgien  (bei  reicher  Be- 
schickung), die  günstige  Wirkung  von  möglichst  dichten,  porenlosen, 
gasfreien  Brennstoffen  als  Reduktionsmittel  (Anthracit,  sowie  nicht 
blähende,  nicht  backende  dichte  Koks  oder  Cinders).  —  Bei  der  jetzigen 
Arbeit  ist  ein  unterbrochener  Betrieb,  d.  h.  ein  stetes  Räumen  und  Wieder- 
beschicken jedes  einzelnen  Thongef^ses  unveimeidlich  und  damit  auch 
der  Verlust  jenes  Rückstandes  an  Zinkdämpfen ;  anders  aber  würde  es 
im  problematischen  Schachtofen  sein,  wo  die  continuirliche  Arbeit  mit 
den  übrigen  Mängeln  der  Destillii^efksse  auch  diese  Verluste  (innerhalb 
einer  Ofencampagne  wenigstens)  vollständig  beseitigen  würde. 

Geht  man  nun  auf  die  Möglichkeit  eines  direkten  Verfahrens  mit 
Ausschluss  von  Thongefässen  näher  ein,  so  liegt  zunächst  die  Frage  nahe : 
ist  es  die  Reduktion  der  Zinkerze  und  die  Entwicklung  der  Zinkdämpfe 
oder  deren  Condensation,  welche  die  bis  jetzt  unüberwundenen  Schwierig- 
keiten bieten?  Darauf  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  antworten» 
dass  durch  die  UnvoUständigkeit  der  Condensation  die  meisten  Versuche 
gescheitert  sind.     ]^an  hat  in  den  letzten  Jahren  mit  gutem  Erfolge  an 
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rencbiedeneii  Orten  Nordamerikas,  da  wo  bleifreier  Oalmei  und  gasfreie 
Bednktionskohle  zur  Y erfugong  stehen,  Zinkweiss  direkt  ans  Erzen  dar- 
gestellti  indem  maa  die  Mischung  von  Erz  und  Kohle  (Anthracit)  in 
kleinen  Schächten  und  unter  Einftüirung  von  schwacher  Gebläseluft 
(unter  den  rostförmigen  Boden  des  Schachtes)  erhitzt  und  dabei  die  Rück- 
stände rasch  nahezu  frei  von  Zink  erhält.  Dies  allein  wfirde,  auch  ohne 
die  vielen  anderen  Erfahrungen,  welche  man  amDestillirofen  zu  machen 
Grelegenheit  hat  und  die  bei  den  verschiedenen  Experimenten  sich  er- 
geben haben,  beweisen,  dass  eine  Reduktion  und  Austreibung  der  Zink- 
dämpfe sehr  wohl  möglich  ist  ohne  Gref^se. 

Was  die  Condensation  betrifft,  so  lehrt  der  jetzige  Destillirapparat, 
wie  man  mit  Erfolg  auch  in  grossem  Maassstabe  sie  zu  bewerkstelligen 
hoffen  darf.  Beobachtet  man  eine  eben  beschickte  Röhre  oder  Mi:^el 
mit  ihrer  respektiven  Vorlage,  so  gewahrt  man  nach  der  ersten  stürmischen 
Gasentwicklung,  welche  auf  Rechnung  der  Reduktionskohle  und  etwa 
noch  auf  Kohlensäure-  und  Wassergehalt  der  Erze  zu  setzen  ist,  eine 
mehrstündige  Zinkstaub-Bildung,  die  erst  allmälig  in  die  Condensation 
der  Zinkdämpfe  zu  flüssigem  Metalle  übergeht.  Letztere  wird  dann 
mn  80  vollständiger,  d.  h.  die  Zinkstaubbildung  tritt  um  so  mehr  zurück- 
je  gleichmässiger  die  Temperatur  der  Vorlagen  auf  ihrer  normalen  Höhe 
erkalten  bleibt.  Und  diese  letztere  ist  die  des  flüssigen  Zinkes.  Der 
Schmelzpunkt  des  Zinkes  liegt  bei  circa  412^,  sein  Siedepunkt  oder  die 
Temperatur  seiner  Verflüchtigung  nach  dem  Verf.  ^)  bei  circa  550^  und 
swischen  diesen  Temperaturgrenzen  ist  allein  eine  Condensation  zu  flüs- 
sigem Metalle  möglich.  Denn  leitet  man  Zinkdämpfe  in  einen  Recipienten, 
dessen  Temperatur  unter  dem  Schmelzpunkte  lic^,  so  tritt  dasselbe  ein, 
was  erfolgt,  wenn  z.  B.  Wasserdampf  in  einen  Raum  geleitet  wird,  dessen 
Temperatur  sich  unter  0^  C.  befindet.  Es  entsteht  in  letzterem  Falle 
nieht  Eis,  sondern  Reif :  die  Wasserdampfpartikeln  erstarren  vor  ihrer 
Vereinigung.  Und  so  verhält  es  sich  nothwendig  auch  mit  den  Zink- 
cbbnpfen,  welche  zu  Zinkstaub  erstarren,  sobald  die  Temperatur  der 
Vorlage  unter  420^  liegt ;  erreicht  sie  dagegen  den  Siedepunkt  des  Me- 
talls, so  gehen  die  Dämpfe  durch  die  Vorlage  hindurch  und  verbrennen 
hier  an  der  Luft  zu  Oxyd.  —  Es  sei  eine  irrige  Ansicht  neuerer  Autoren 
den  Zinkstaub  als  ein  Gemisch  von  feinzertheiltem  Zink,  Zinkoxyd, 
Kohlenstaub,  Erztheilchen  und  anderen  Substanzen  hinzustellen. 

Die  Erfahrungen  bei  der  jetzigen  Verhüttung  lehren  uns,  dass  die 
Destillation  des  Metalls  um  so  reiner  und  staubfreier  erfolgt,  je  mehr  in 
den  Vorlagen  flüssiges  Metall  bereits  angesammelt  ist ;  denn  das  letztere 
wird  gewissennaassen  regulirend  auf  die  Temperatur,  bildet  einen  guten 
Wärmeleiter  für  die  Abkühlung  der  darüber  strömenden  Zinkdämpfe 
uid  txägt  zugleich  wesentlich  zur  Sammlung  kleiner  Metalltropfen  bei. 
Kach  Entleerung  der  Vorlagen  bedarf  es,  auch  wenn  die  Entwicklung 


1)  Diese  Angabe  beruht  anf  einem  Irrtham.     Kach   H.  Deville  und 
Troo 8t  verflüchtigt  sich  und  destillirt  das  Zink  erst  bei  10400.     D.  Redakt. 
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der  Zinkdämpfe  noch  in  ToUem  Qjungtt  sich  befindet,  stets  einiger  Zeit, 
bis  die  Destillation  von  Neuem  in  normalen  Gang  kommt.  Die  Tem- 
peratur der  Vorlagen  ist  dann  anfangs  su  niedrig,  oft  auchwokl  unmittel* 
bar  darauf,  znmal  durch  die  Einwirkung  der  Sauerstoffes  der  sugetretenen 
Luft  zu  hoch ,  und  in  beiden  Fällen  entsteht  natttrlieh  Zinkstaub  und 
Zinkoxyd,  die  beide  als  Nebenprodukte  nicht  ohne  grossen  Verlust  wieder 
in  die  Fabrikation  zurttckgeftihrt  werden  müssen. 

Es  ist  aus  dem  Allen  ersichtlich,  wie  sehr  man  mit  den  Betriebs- 
resultaten bei  dem  jetzigen  Destillationsverfahren  in  die  Hunde  des 
Arbeiters  gegeben  ist ;  denn  natttrlieh  kann  ohne  besondere  aufmerksame 
Wartung  eines  jeden  Gefksses  von  günstigem  Ausbringen  gar  nicht  die 
Rede  sein  und  man  darf  schon  aus  diesem  Grunde  bei  einem  in  grossem 
MaasBstabe  ausgeführten  Processe  auf  reichere  Metallausbeute  hofFen. 
Die  Möglichkeit  eines  solchen  aber  scheint  vorhanden  zu  sein,  wenn  man 
die  hier  kurz  angeführten  Bedingungen  der  Condensation  erfüllt,  was 
bei  keinem  seitherigen,  zu  des  Verf. 's  Kenntniss  gelangten  Versuche  ge- 
schehen iBt. —  Um  den  mit  der  Erhaltung  einer  möglichst  gleicbmässigen 
Temperatur  verknüpften  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  enpfiehlt  sich 
ein  langer,  einem  Flammenofen  ähnlich  eingerichteter  Recipient, 
in  welchem  sich  wie  in  den  jetzigen  Vorlagen  (während  der  Zeit  ihrer 
günstigsten  Arbeit)  ein  entsprechend  grosses  Zinkbad  auf  niedriger  Tem- 
peratur erhalten  Hesse  und  über  das  hinweg  die  im  Schacht-  und  Flamm- 
ofen entwickelten  Zinkdämpfe  streichen  mttssten.  Vom  Becipienten 
würde  das  condensirte  Zink  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  werden  können^ 
um  das  Bad  auf  seiner  ursprünglichen  oder  für  die  Condensation  günstig- 
sten Höhe  zu  erhalten.  Bei  gehöriger  Ausdehnung  des  Becipienten 
Hesse  sich  vielleicht  in  dieser  Weise  alle  Zinkstaubbildung  vollständig 
vermeiden,  und  ohne  Zweifel  dürfte  man  so  ein  viel  eisenfreieres  Zink 
erhalten,  als  bei  dem  jetzigen  Gekrätze  mit  eisernen  Gezähestücken. 
Nöthigenfalls  könnten  jedoch  die  austretenden  Dämpfe  einer  weiteren, 
vollständigen  Condensation  in  gut  gekühlten  Kammern  unterworfen 
werden.  Die  Reduktion  würde  natürlich  auf  verschiedene  Weise  statt- 
finden können  unter  Anwendung  von  Koks  oder  Anthracit  und  schwacher 
Gebläseluft,  aber  womöglich  ohne  Schlackenbildung  so  etwa,  dass  z.  B. 
bei  Verwendung  eines  Ofenschachtes  die  Beschickungssäule,  nachdem  sie 
eine  genügend  hohe  Temperatur  über  den  Formen  passirt  hat,  durch 
ihr  eignes  Gewicht  in  einem  senkrechten  oder  stark  geneigten  Kanäle 
niedergeht,  sich  hier  abkühlt  und,  den  neu  aufgegebenen  Chargen  ent- 
sprechend ,  abgelassen  werden  kann,  ohne  Unterbrechung  des  Betriebs. 
Um  die  entwickelten  Zinkdämpfe  vor  Oxydation  zu  schützen,  die  nament- 
lich unvermeidlich  sein  würde,  wenn  sie  unmittelbar  vor  ihrem  Austritte 
die  frisch  aufgegebenen  Gichten  der  Beschickung  zu  passiren  hätten,  scheint 
dem  Verf.  ein  Doppelschacht  mit  Wechselklappe  am  geeignetsten  von  etwa 
ähnlicher  Einrichtung ,  wie  er  sie  vor  einigen  Jahren  beschrieben  hat  *)• 


1)  Jahfesbericht  1874  p.  171. 
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P.  L.  Clerc  *)  (von  d«r  Lehdgh  Zine  Oompany  in  Pennsylvaiiien) 
coiMtniiite  einen  Zinkhohofen.  Zunächst  wendete  er  einen  Gasofen 
an,  von  dem  Gedanken  ausgehend ,  das  Verftibren  mj^glicherweise  durch 
Theilnng  des  Processes  in  sirei  einfache  Operationen  Terbessem  zu  kOnnen ; 
nXmlich  xnnächst  ans  den  Erzen  das  Zink  imWetherilT  sehen  Oxyd- 
ofen durch  Verflüchtigung  in  Form  von  Oxyd  zu  extrahiren  und  dann 
das  letztere  in  einem  besondem  Ofen  in  eontinairlichem  Betriebe  mit 
stark  erhitztem  Kohlenoxydgas  zu  behandeln,  so  dass  jede  Schlacken- 
bildung vermieden  werden  konnte.  Die  Ofengase  sollten  zur  Reduktion 
der  entstandenen  Kohlensflure  ttber  Holzkohle  geleitet  und  in  einem 
dicht  am  Beduktionsofen  liegenden  und  durch  denselben  erhitzten,  aus 
feuerfesten  Steinen  construirten  Condensationsraum  geführt  werden. 
Clerc  Aihrte  den  Versuch  in  einem  Siemens-Ofen  in  grossem  Maass- 
stabe aus.  Nachdem  dieser  Ofen  auf  fast  Weissglut  gebracht  worden 
und  Esse  und  LuftzufUhrungskanal  geschlossen  waren^  wurden  einige 
hundert  Kilogrm.  Zinkoxyd  auf  der  Sohle  ausgebreitet  und  die  gebrauch- 
ten Gase  durch  eine  der  Seitenthüren  abgeführt.  Obgleich  Clerc  nur 
eine  von  den  vier  Kammern  des  Regenerators  zur  Verfügung  hatte  und 
das  Gas  an  Kohlenoxyd  so  arm  war,  dass  es  ohne  weitere  Erhitzung 
nicht  ununterbrochen  verbrannte,  und  trotz  der  geringen  StSrke  des  ledig- 
lich durch  die  Steigkraft  des  erhitzten  G«ses  ohne  gleichzeitige  Mit- 
wirkung der  Esse  entwickelten  Gasstromes  gelang  ihm  die  Verflüchti- 
gung dieser  Menge  Zinkoxyd.  Indessen  war  er  nicht  im  Stande,  den 
Process  oontinuirlich  fortzuführen ;  auch  fehlte  es  an  Vorrichtungen  zur 
Condensimng  der  Zinkdämpfe,  so  dass  das  Metall  als  Zinkstaub  entwich 
und  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Farbe  verbrannte.  Dieser  dreimal 
wiederholte  Versuch,  in  Verbindung  mit  sorgfältigen  Berechnungen  der 
bei  den  verschiedenen  Operationen  sowohl  frei  gewordenen,  als  gebun- 
denen Wärmemengen,  überzeugte  Clerc  von  der  Möglichkeit,  dem  Gas- 
strom eine  solche  Anfangsgeschwindigkeit  zu  geben,  dass  die  Reduktion 
ohne  Mitwirkung  einer  anderweitigen  Wärmequelle  vor  sich  geht,  zu 
welchem  Behufe  er  dem  Aufgeberumpfe  und  den  Oefen  eine  solche  Ein- 
richtung gab,  dass  der  Betrieb  ununterbrochen  geftlhrt  werden  konnte ; 
gleichzeitig  ermöglichte  ermitteis  einer  besondem  Ventil  Verbindung  eine 
abwechselnde  Erhitzung  derOfenkammem  nach  dem  Regenerativprincip, 
80  dass  auch  das  redudrende  Gas  dieselben  dorchströmen  konnte.  Weitere 
Reelurang  lehrte  indessen,  dass  die  abziehenden  Gase  die  zur  Reduktion 
ihres  Kohlensäuregehaltes  bei  ihrer  Berührung  mit  Holzkohle  erforder- 
liche hohe  Temperatur  nicht  besitzen  konnten ,  wenn  ihnen  nicht  eine 
Anfangsgeschwindigkeit  gegeben  wurde,  welche  erhalten  zu  können  man 
nicht  wohl  hoffen  durfte. 

Diese  Schwierigkeit  war  allerdings  nicht  als  unüberwintiich  zu  be- 
trachten, denn  man  hätte  ja  die  HolzkoUe  allenfalls  durch  eine  besondere 


1)  F.  L.  Clerc,  Iren  1876  Nov.  p.  681 ;  Dingl.  Joura.  CCXXIV  p.  17»; 
Berg^  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  10  p.  88. 
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Feuerung  erhitzen  können ;  bei  der  bereits  ziemlich  complieirten  Natur 
des  Verfahrens  war  indessen  ein  näheres  Eingehen  auf  einen  andern, 
scheinbar  weniger  yersprechenden  Theil  von  C 1  e  r  c '  s  Idee  angezeigt ; 
es  konnte  sich  nämlich  möglicherweise  empfehlen,  von  der  Anwendung 
eines  besonderen  Generators  ganz  abzusehen  und  das  nöthige  Kohlenoxyd 
durch  Beschicken  des  Ersatzes  mit  Brennmaterial  und  Zuführung  stark 
erhitzten  Windes  im  Ofen  selbst  zu  erzeugen.  Auf  diese  Weise  war  es 
möglich,  dem  letztem  durch  das  Gebläse  eine  gleiche  Wärmemenge  wie 
bei  dem  ersten  Verfahren  zuzuführen  und  die  beim  letztem  im  Generator 
verloren  gehende  Ueberhitze  zn  nutzbarer  Verwendung  zu  bringen. 
Schliesslich  gelangte  C 1  e  r  c  zu  dem  nachstehenden  einfachen  Verfahren, 
welches  sämmtliche  Elemente  seiner  ursprünglichen  Idee  in  sich  schliesst 
und  dessen  Grundzüge,  kurz  zusammengefasst,  die  folgenden  sind :  l)Da8 
besonders  vorbereitete  Erz  wird  in  fein  vertheiltem  Zustande  in  dem 
Ofen  continuirlich  aufgegeben,  indem  während  seines  langsamen  Nieder- 
gehens in  die  Sohle  der  Beschickungssäule  ein  stark  erhitzter  Gasstrom 
eingeblasen  wird.  2)  Gleichzeitig  kommt  eine  reducirende  Schicht  von 
Holzkohle  zur  Wirkung  und  wird  3)  das  reducirende  Zink  in  einem  aus 
Ziegelsteinen  constmirten  Condensationsraume  aufgefangen,  welcher 
durch  die  Ueberhitze  des  neben  ihm  befindlichen  Ofens  auf  der  erforder- 
lich hohen  Temperatur  erhalten  wird. 

Der  eigentliche  Ofenraum  hat  die  Form  eines  umgekehrten,  auf 
einem  cjlindriscben  Herde  A'  (Fig.  1)  stehenden  Kegelabschnittes  A, 

welcher  mit  einem  Gewölbe  a  über- 
spannt ist.  Der  Herd  ist  mit  Wind- 
formen z ,  einem  Schlackenabstich  x 
und  in  besondem  Fällen  noch  mit 
einem  zweiten  Abstich  y  versehen. 
Im  Gewölbe  ist  eine  grosse  centrale 
Oeffnung  by  durch  welche  die  Be- 
schickung niedergeht,  sowie  eine  An- 
zahl seitlicher  Oefinungen  c  ange- 
bracht, durch  welche  die  Ofengase  ab- 
ziehen. Ueber  b  befindet  sich  der  zur 
Aufnahme  der  Beschickung  bestinunte 
Ofenschacht  B ,  dessen  unterer  Theil 
aus  feuerfesten  Ziegeln  au%emauert 
ist  und  in  den  oben  ein  innerer 
eisemer  Cylinder  D  hineinragt.  Die 
Condensationsvorrichtung  besteht  aus 
gemauerten,  über  das  ganze  Ofen- 
gewölbe sieh  erstreckenden  Kanälen  J7,  deren  Anzahl  bei  dem  hier  abge- 
bildeten Ofen  zwölf  beträgt ;  dieselben  communiciren  im  obern  Theile 
zu  je  vier  durch  die  querlaufenden  Züge  e  mit  einander  und  stehen  zu 
je  vier  mit  einer  eisernen  Esse  F  in  Verbindung ;  von  diesen  Essen  ist  in 
der  Zeichnung  nur  eine  einzige  wahrnehmbar.    An  der  Sohle  vereinigen 


Fig.  1. 
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sich  je  zwei  Heben  einander  liegende  Kanäle  zu  einer  Reihe  von  fleche 
um  die  Peripherie  des  Ofens  gelegten  Sümpfen  d,  in  denen  sich  das 
eondensirte  Metall  ansammelt. 

Der  Betrieb  des  Ofens  wird  nun  in  nachstehender  Weise  geführt. 
Die  ans  einem  innigen  Gemenge  von  fein  zertheiltem,  zngebranntem, 
beziehentlich  gerdstetem  Erz,  Brennstoff  und  Zuschlag  bestehende  Be- 
schickung, der  man  einen  Antheil  Zinkstaub  von  einer  frühem  Schmel- 
zung zusetzen  kann,  wird  in  den  Humpf  des  innem  Oylinders  D  aufge- 
geben, während  gleichzeitig  in  den  äussern  Rumpf  D'  des  Ofenschachtes 
ein  Antheil  Holzkohle  eingeschüttet  wird.  Beide  Materialien  vereinigen 
sich  bei  ihrem  Niedergehen  in  den  Schacht  zu  einer  Beschickungssäule, 
welche  sich,  sobald  sie  in  den  Ofen  gelangt,  ausbreitet  und  auf  die  Rast 
ftUt.  Da  die  Holzkohle  die  äussere  Zone  der  Beschickungssäule  bildet, 
so  wird  sie  beim  Niedergehen  der  Charge  nach  oben  gedrängt  und  bildet 
eine  Decke  über  der  Beschickung.  Indem  das  Zinkoxyd  in  den  heissesten 
Theil  des  Ofens  gelangt,  wird  es  reducirt;  die  Zinkdämpfe  steigen  mit 
den  Gasen  empor,  durchstreichen  die  Holzkohlendecke  und  treten  in  den 
Condensationsraum.  Beim  Durchströmen  der  Holzkohlenschicht  wird 
die  in  den  Gasen  enthaltene  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  reducirt,  so 
dass  die  erstem  auf  das  dampfförmige  Metall  nicht  oxydirend  einwirken 
können ;  indem  sie  den  Condensator  durchströmen,  geben  sie  ihre  Wärme 
allmälig  ab,  das  Zink  scheidet  sich  in  Tropfenform  aus  ihnen  aus  und 
sammelt  sich  in  den  erwähnten  Sümpfen  d  an,  aus  denen  es  von  Zeit  zu 
Zeit  entfernt  wird.  Zur  Verhütung  einer  Verunreinigung  des  Zinks 
durch  Zinkstaub  dürfen  die  Gase,  nachdem  sie  unter  den  Schmelzpunkt 
des  Zinks  erkaltet  sind,  nicht  länger  im  Condensationsraume  verweilen ; 
ebensowenig  darf  ihnen  aber  der  Abzug  gestattet  werden,  so  lange  noch 
eine  Ausscheidung  von  Zink  möglich  ist.  Hier  erweisen  sich  die  eisernen 
Emen  F  als  sehr  nützlich,  insofern  sie  Temperaturbestimmungen  der  ab- 
ziehenden G«6e  ermöglichen.  Da  sich  im  Condensator  nicht  der  ganze 
Zinkgehalt  der  Gase  ausscheidet,  so  werden  dieselben ,  bevor  man  sie 
abziehen  lässt,  rasch  abgekühlt  und  mit  Wasser  in  Form  eines  feinen 
Sprühregens  behandelt,  wodurch  das  Zink  als  schweres  Metallpulver 
ausgewaschen  wird,  welches  man  sammelt  und  bei  einer  spätem  Schmel- 
zung wieder  aufgibt.  Die  von  der  die  Erze  begleitenden  Bergart  und 
der  Brennmaterialasche  herrührende  Schlacke  wird  durch'den  Schlacken- 
stich entfernt.  Der  Aufgebeschacht  erhält  eine  solche  Höhe,  dass  ein 
Entweichen  von  Ofengasen  durch  ihn  fast  gänzlich  verhindert  wird. 

Bei  sämmtlichen  bisher  gemachten  Versuchen  zur  Verhüttung  der 
Zinkerze  im  Hohofen  wurde  das  Misslingen  durch  die  Bildung  entweder 
von  Zinkoxyd  oder  von  Zinkstaub  bedingt.  Zinkoxyd  entsteht  in 
Folge  der  Einwirkung  von  atmosphärischem  Sauerstoff,  Wasserdampf 
oder  Kohlensäure  auf  das  redueirte  Metall ;  seine  Bildung  wirkt  in  ver- 
schiedenartiger Weise  störend  auf  den  Betrieb  ein  und  legt,  wenn  sie 
in  grOsserm  Maassstabe  stattfindet,  dem  Betriebe  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  insofern  sich  das  Oxyd  entweder  in  schweren 
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Bmdeii  von  „  Ofenbrach  *^  (fiobofengalmei  oderTutia)  an  daf  Mauerwerk 
ansetst,  oder  in  Form  von  leichten  Fkicken  (^Httttenmchts" ,  Nüiilum 
album)  die  Züge  und  Kanäle  versetzt  und  sich  nar  dureh  sehr  starke 
Hitze  verflüchtigen  oder  reduciren  lässt.  Aus  den  Gasen  ISsst  es  sich 
nicht  auswaschen,  da  es  mit  Wasser  einen  Brei  bildet.  Die  wahrschein- 
lichste Quelle  einer  derartigen  übermttssigen  Oxydbildung  und  des  dadurch 
bedingten  Misslingens  der  erwähnten  Versuche  dtlrfte  nach  Giere' s 
Ansicht  die  Beschickung  selbst  sein,  insofern  dieselbe  in  der  Hitze  Luft, 
Wasserdampf  und  beziehendlich  Kohlensäure  abgibt ;  dies  lässt  sich  ver- 
meiden durch  sorgfältiges  und  auftnerksames  Zubrennen  der  Erze  und 
Zuschläge,  sowie  dnrch  ausschliessliche  Anwendung  von  Brennmaterial, 
welches  bei  höherer  Temperatur  kein  Wasser  abgibt,  und  durch  Besei- 
tigung des  Luftgehaltes  der  Beschickung  mittelst  eines  den  Aufgebe- 
Bchacht  aufwärts  dnrchstreichenden  Stromes  von  Kohlenoxydgas.  — 
Die  mögliche  Mitwirkung  des  Gebläsewindes  und  der  gasförmigen  Ver- 
brennungs-  und  Reduktionsprodukte  zu  ttbermässiger  Erzeugung  von 
Zinkoxjd  dürfte,  Clerc's  Ansicht  zufolge,  weniger  zu  ftbrchten  sein. 
Würde  nämlich  der  Ofen  bei  Abwesenheit  von  reducirbaren  Oxyden  nur 
mit  Brennmaterial  der  erwähnten  Art  beschickt  und  dann  mit  überhitz- 
tem, an  der  Sohle  eingepresstem  Gebläsewinde  in  Gang  gesetzt  werden, 
so  würden  die  abziehenden  Gkue  entweder  von  Kohlenoxyd,  oder  von 
freiem  Sauerstoff  gänzlich  frei  sein.  Würde  man  nun  Zinkoxyd  in  den 
Ofen  aufgeben,  so  würde  sich  nur  an  solchen  Punkten,  wo  die  Temperatur 
zur  Reduktion  des  erstem  hoch  genug  ist,  also  ungefähr  1000<^  beträgt, 
Kohlensäure  bilden  und  durch  eine  fein  zertheilte,  bei  derselben  hohen 
Temperatur  Kohlensto£f  enthaltende  Masse  als  solche  entweichen.  Nun 
aber  wirkt  Kohlenstoff  bekanntlich  schon  bei  500^  stark  reducirend  auf 
Kohlensäure,  demnach  spricht  jede  Wahrscheinlichkeit  dagegen,  dass 
letztere  in  unreducirtem  Zustande  nach  oben  durch  die  Beschickungssäule 
entweicht.  Ueberdies  beobachtete  C lere  die  weitere  Vorsichtsmaass- 
regel,  die  Beschickung  mit  einer  durch  die  Ueberhitze  der  Gase  erhitzten 
Holzkohlenschicht  bedeckt  zu  erhalten.  Zur  Bestätigung  seiner  An- 
nahmen liess  er  in  ein  kaltes  Gemenge  von  Zinkoxyd  und  Holzkohlen- 
pulver  einen  bis  fast  zum  Schmelzpunkt  des  Gusseisens  erhitzten  Wind- 
-alrom  eintreten;  das  Zink  wurde  ab  Zinkstanb  weggeblasen  und  erst 
beim  Biosiegen  der  Form  bildeten  sich  Flocken  von  Zinkoxyd. 

Die  Bildung  von  Zinkstaub  —  im  Wesentlichen  metallischea 
Zink  in  fein  sertheiltem  Zustande,  wenn  auch  gewöhnlich  oberflächlich 
oxydirt  —  wird  durch  die  Umstände  bedmgt,  unter  denen  der  Zinkdampf 
erkaltet.  Obgleich  die  Reduktion  des  Zinks  aus  seinem  Oxyde  erst  bei 
einer  Temperatur  erfolgt,  bei  welcher  es  Gaszustand  besitzt,  so  bleibt  es 
doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  nicht  lange  uncondensirt,  oderexislirt 
an  keiner  Stelle  im  Ofen  als  vollkommenes  Gas.  Dies  gilt  ebensowohl 
für  die  Reduktion  des  Zinks  in  der  schlesisehen  Muffel  und  in  der  belgi* 
sehen  Retorte,  als  im  Hohofen.  Man  kann  es  dann  als  in  der  Form  von 
kleinen  Aussigen  Kttgelchen  in  den  Ofengasen  vertheilt  vorhanden  an- 
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wAuiy  und  die  gewöhnlich  als  Condensation  beaeiohnete  Operfttion  ist 
eigentlich  ein  Ansammeln  dieser  einaelnen  Kägelchea  sn  einer  einsigen 
flüssigen  Metallmnsse.  Demnach  muss  die  Bildung  von  Zinkstaob  durch 
jede  Veihinderong  dieser  Aussdieidnng  der  schwereren  Metallkflgelchen 
aus  den  leichteren  Gasen,  sowie  durch  jede  veifrtthte  Abkühlung  der 
letsteren  unter  den  Schmelspnnkt  des  Zinkes  vennehrt  werden. 
Uebrigens  bildet  sich  Zinkstaub  bei  allen  ttblichen  Reduktionsprocessen 
nnd  muas  sich  auch  bei  jeder  denkbaren  Methode  bilden ;  seine  Ent- 
stehung ist  nicht  nothwendig  ein  ernstlicher  Uebelstand,  kann  jedoch  au 
einem  solchen  werden,  wenn  sie  —  in  Folge  einer  fehlerhafben  Con- 
struktion  des  Condensators  —  so  massenhaft  erfolgt,  dass  ein  theil  weises 
Umarbeiten  der  Beschickung  nöthig  wird ;  oder  wenn  durch  Anhäufiing 
von  Zittkstaub  in  irgend  einem  Theile  des  Condensationsraumes  der  Zu- 
tritt des  Geblftsewindes  gehemmt  und  häufiges  und  mtthsames  Reinigen 
n&thig  wird ;  oder  wenn  durch  Zinkstanbbildung  grössere  MetaHverlaste 
verursacht  werden.  In  den  meisten  Fällen  scheinen  die  in  Folge  der 
Entstehung  von  Zinkstaub  bedingten  Betriebsstörungen  durch  zu  enge 
Zage ,  durch  zu  plötzliche  Abkühlung  der  Gase  (in  Folge  zu  rascher 
Expansion  der  letzteren  oder  anderer  Ursachen) ,  sowie  durch  rasche 
und  unregelmässige  Bewegung  des  Gaastromes,  schliesslich  auch  durch 
den  Mangel  an  geeigneten  Vorrichtungen  zum  getrennten  Auf&ngen 
des  flüssigen  Zinkes,  gesondert  vom  Zinkstaube,  verursacht  worden 
zn  sein. 

Diesen  letzteren  Process,  das  Auffangen  oder  Ansammeln  der  Pro- 
dukte, führt  C 1  e  r  c  in  zwei  verschiedenen  Operationen  aus.  Der  Gon- 
densator  wird  auf  einer  Temperatur  erhalten,  bei  welcher  sieh  Zinkstaub 
nicht  bilden  kann ;  man  gibt  diesem  Theile  des  Ofens  eine  solche  Form 
ond  solche  Dimensionen,  dass  die  Ausscheidung  der  Zinkdämpfe  aus  den 
sich  langsam  bewegenden  Gasen  erleichtert  wird.  Die  die  Gase  dem 
Waschraum  zuführenden  eisernen  Bohren  sind  so  eingerichtet,  dass  aie 
leicht  abgenommen  und  gereinigt  und  rasch  wieder  eingezogen  werden 
können ;  der  Waschapparat  selbst  ist  derart  construirt,  dass  fast  die  letzten 
Spuren  von  Zink  durch  Waschen  aus  den  Gasen  gewonnen  werden 
können.  Die  Wirkung  eines  Durchblasens  von  feuchten  Zinkdämpfen 
durch  eine  nur  massig  dicke  Schicht  der  fein  zertheilten  Beschickung 
wird  voraussichtlich  die  Ausscheidung  von  Zink  sein,  welches  sich  zu 
Tropfen  sammeln,  niederfliessen  und  dann  dem  Winde  den  Durchgang 
versperren  wird,  bis  es  «ich  wieder  verflüchtigt  hat ;  dadurch  aber  wird 
der  Ofengang  sehr  unregelmässig  und  unsicher  werden.  Demnach  mttssen 
die  Gase  aus  dem  Ofen  sehr  nahe  dem  Punkte,  an  welchem  der  Re- 
duktionsvorgaag  stattfindet,  und  zwar  mit  einer  dem  Yerdampfwii^ipuakte 
des  Zinkes  nahen  Temperatur  abgeleitet  werden.  Dadurch  aber  wird 
den  oberen  Zonen  des  Ofens  eine  ausserordentlich  grosse  Wärmemenge 
entaogen,  welche  ihm  in  irgend  einer  Weise  wieder  zugeführt  werden 
muss.  Daher  die  Nothwendigkeit  flacher,  d.  h.  solcher  Gichten,  die  eine 
verhälimssmässig  nur  geringe  verticale  Dicke  haben.    Dieselben  sind 
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von  sehr  günstiger  Wirkung;  denn  je  flacher  die  Gicht,  in  desto  feiner 
vertheiltem  Zustande  kann  sie  aufgegeben  werden,  ohne  dem  Winde  den 
Durchgang  zu  versperren ;  eine  solche  feine  Zertheilung  aber  befördert 
die  Reduktion  des  Zinkes  sowohl,  wie  der  in  Folge  der  letzteren  ent- 
standenen Kohlensäure. 

Die  dem  Ofen  mit  den  G-asen  entzogene  Wärme  kann  ihm  theil- 
weise  durch  Verwendung  derselben  zum  Vorwärmen  der  Beschickung 
oder  zum  Erhitzen  des  Windes  zurückerstattet  werden.  0 1  e  r  c  gibt  dem 
letzteren  den  Vorzug  —  obgleich  man  beides  gleichzeitig  ausführen  kann 
—  da  die  Beschickung  in  Folge  der  besonderen  Methode  des  Aufgeben» 
der  Gichten  durch  die  unmittelbare  Berührung  mit  den  Gasen  Ökonomisch 
weit  v.ortheilhafter  erhitzt  wird,  als  durch  Verbrennen  der  letzteren  und 
Transmission  der  Hitze  durch  die  Ofenwände.  Da  die  Gase  dem  Ofen 
rings  um  seine  Peripherie  entnommen  werden,  so  neigen  sich  die  Zonen 
gleicher  Temperaturen  der  Neigung  der  Bast  entsprechend,  und  indem 
die  Beschickung  nach  unten  und  aussen  zu  niedergeht,  gelangt  sie  all- 
mälig  in  die  Reduktionszone.  Zugleich  kann  man  einen  Theil  des  Gas- 
stromes, dessen  Zug  durch  die  Höhe  des  Aufgebeschachtes  regulirt  wird, 
ohne  Gefahr  eines  Metallverlustes  durch  jenen  Schacht  selbst  aufsteigen 
lassen,  so  dass  durch  ihn  die  Luft  verdrängt  und  die  Beschickung  von 
den  letzten  Spuren  ihres  Wassergehaltes  befreit  wird.  Anderseits  ist 
eine  hohe  Temperatur  des  Gebläsewindes  in  vieler  Hinsicht  sehr  wün- 
»chenswerth ;  durch  eine  solche  wird  die  Verbrennungszone  zusammen- 
gezogen, die  Reduktion  bethätigt  und  sehr  befördert,  das  Volum  der 
Gase  vermindert  und  die  Anwendung  flacherer  Gichten  ermöglicht. 
Diese  Gründe  bestimmten  Giere,  den  Wind  stark  zu  erhitzen  und  die 
Gichten  in  entsprechendem  Maasse  flacher  zu  machen. 

Schliesslich  fasst  Giere  seine  Ansichten  nochmals  kurz  zusammen 
und  spricht  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  das  Misslingen  der  bis- 
herigen Versuche  zur  Zinkgewinnung  im  Hohofen  der  einen  oder  der 
anderen  der  nachstehenden  Ursachen  zuzuschreiben  ist.  Entweder  gab 
die  Beschickung  Sauerstoff  (atmosphärische  Luft),  Kohlensäure  oder 
Wasser  ab ;  oder  die  Zinkdampf  haltigen  Gase  wurden  mit  einer  zu 
niedrigen  Temperatur  aus  dem  Ofen  abgeleitet;  oder  dieselben  wurden 
auf  unzweckmässige  Weise  abgekühlt ;  oder  die  oberen  Ofenzonen  er- 
kalteten in  Folge  der  intermittirenden  Wirkung  des  Aufgebens  der 
Gichten  zu  stark ;  oder  der  Condensator  versetzte  sich  in  Folge  des  Ab- 
satzes von  Zinkstaub.  Durch  Beseitigung  dieser  Ursachen  des  Miss«» 
lingens  glaubt  sich  C 1  e  r  c  einen  günstigen  Erfolg  seines  Verfahrens  zu 
sichern ;  indem  auf  die  Auswahl  und  die  Vorbereitung  der  Beschickungs- 
materialien die  grösste  Sorgfalt  verwendet,  indem  er  femer  überhitzten 
Wind,  eine  Decke  von  glühender  Holzkohle,  flache  Gichten  der  fein 
zertheilten  Beschickung  benutzt  und  eine  Methode  des  Aufgebens  der 
letzteren  befolgt,  durch  welche  dieselbe  nach  und  nach  stark  vorgewärmt 
wird,  bevor  sie  in  die  Reduktionszone  gelangt,  hofft  er  die  mit  der 
Lösung  der  hier  in  Rede  stehenden  Aufgabe  verbundenen  Schwierig- 
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keiten  zu  überwinden,  zumal  er  die  Condensirung  der  Zinkdämpfe  be- 
züglich der  Temperatur  gänzlich  in  der  Hand  und  ein  wirksames  Mittel 
zur  Abscheidung  des  Zinkstaubes  aus  den  Ofengasen  vorgesehen  hat. 
C 1  e  r  e  ist,  wie  er  sagt,  mit  den  Einrichtungen  zur  Erbringung  möglichst 
gründlicher  und  voUgiltiger  Beweise  fUr  den  Werth  der  von  ihm  einge- 
führten Verbesserungen  beschäftigt,  und  wenn  die  Veröffentlichung  dieser 
Mittheilungen  vorzeitig  erscheinen  könnte,  so  gibt  er  zu  bedenken,  dass 
die  Zinkgewinnung  im  Hohofen  —  mögen  nun  seine  Bemüh- 
ungen um  dieselbe  von  Erfolg  gekrönt  sein  oder  nicht  —  sicherlich  einer 
grösseren  Beachtung  werth  sein  dürfte.  — 

Bereits  im  Jahre  1862  gründete  A.  Müller*)  —  von  der  von 
ihm  gemachten  Beobachtung  ausgehend,  dass  Zinkoxyd  nicht  aUein 
durch  Wasserstoff,  sondern  auch  durch  Kohlenoxjd  bei  hoher  Temperatur 
zu  Metall  reducirt  wird,  welches  letztere  seinerseits  beim  Contakte  mit 
Wasserdampf  oder  mit  Kohlensäure  wieder  in  Oxyd  übergeht  —  ein 
neues,  dem  im  Vorstehenden  beschriebenen  ganz  ähnliches  Verfahren 
zur  Zinkgewinnung,  welches  sowohl  für  kohlensaure,  als  für  kieselsaure 
Erze  verwendbar  ist  und  wesentlich  darin  besteht,  die  Zinkerze  mit 
Kohle  und  geeigneten  Zuschlägen  im  Hohofen  mit  stark  gepresstem  Ge- 
bläsewinde zu  reduciren  und  die  gebildeten  Gase  und  Dämpfe  zur  Zer- 
setzung der  Kohlensäure  durch  eine  mehrere  Meter  starke  Schicht  von 
glühenden  Kohlen  zu  treiben,  wonach  sich  das  Zink  in  einem  seitlich 
angebrachten  Condensator  sammelt.  Das  Gemenge  von  Zinkerz  mit  den 
Zuschlägen  einerseits  und  die  Kohle  anderseits  sollen  vor  dem  Aufgeben 
in  den  Hohofen  zum  Weissgltihen  erhitzt  werden.  Eeferent  registrirt 
diese  Thatsache  ohne  jeden  weiteren  Commentar.  — 

Riviere  de  la  Souchfere*)  Hess  sich  (in  Frankreich)  ein  Ver- 
fahren des  Zugutemachens  von  Zinkblende  etc.  auf  nassem  Wege 
patentiren,  welches  im  Wesentlichen  darauf  hinausläuft,  dass  man  die  ge- 
röstete Blende  mit  Schwefelsäure  auszieht,  das  ZinksxQfat  der  Lösung 
durch  Chlorcalcium  oder  Ohlomatrium  in  Chlorzink  überführt,  das 
Chlorzink  mit  Kalkmilch  fHllt  und  das  Zinkhydroxyd  nach  dem  Trocknen 
in  gewöhnlicher  Weise  durch  Kohle  reducirt '). 

Schneider^)  analysirte  zwei  Sorten  Zink  mit  folgendem 
Resultat : 


a. 

b. 

Blei      .     . 

0,3239 

1,4894 

Eisen   .     . 

0,0263 

0,0200 

Kadmium 

— 

0,2381 

Antimon   . 



Spr. 

Silber  .     . 

— 

0,0016 

1)  Jahresbericht  1861  p.  130;  1862  p.  152. 

2)  Riviere  de  la  Sonch^re,   Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII 
Nr.  1  p.  42. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  139. 

4)  Schneider,  Berg-  und  hüttemn.  Zeit.  1877  Nr.  10  p.  82. 
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G.  C.  Wittstein*)  fand  in  metallischem  Zink  (der  Ur- 
sprung desselben  ist  nicht  angegeben,  d.  Redakt.)  0,46  Proc.  Magnesium 
und  0,17  Proc.  Aluminium. 

Mascasszini  und  Parodi')  schlagen  Zink  auf  elektrol jtischem 
Wege  in  compakter  Gestalt  auf  Platin  nieder  und  verwenden  dietes 
Verhalten  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zinkes  in  den 
Zinkerzen. 

Die  Menge  und  der  Werth  der  Zinkerzproduktion 
Deutschlands')  betrug  in  den  Jahren  1866  bis  1875: 

Menge  Werth 

1866  7,062,984  Ctr.  7,275,189  Mark 

1867  7,378,573  „  8,042,709  „ 

1868  7,397,484  „  7,614,081  „ 

1869  8,100,498  „  8,679,685  „ 

1870  7,335,603  „  6,946,287  „ 

1871  6,703,467  ,  5,370,213  ^ 

1872  8,390,854  „  8,616,669  „ 

1873  8,899,009  „  12,465,315  ,. 

1874  9,024,436  „  11,108,784  ,. 

1875  9,359,062  „  12,684,981  y, 

Von  der  Förderung  des  Jahres  1875,  welche  8354  Arbeiter  be- 
schäftigte, entfallen  auf  den  Bergbau  des  preassischen  Staates  allein 
9,304,193  Ctr.  im  Werthe  von  12,628,820 Mark,  davon  7,558,777  Ctr. 
im  Werthe  von  8,627,301  Mark  auf  den  Bezirk  Oppeln;  ausserdem 
wurden  noch  im  Königreich  Sachsen  906  Ctr.  für  942  Mark  und  in 
Baden  53,963  Ctr.  für  55,219  Mark  gefördert. 

Auf  den  deutschen  Zinkhütten  (1875:  34  mit  6575  Arbeitern) 
sind  anRohzinkin  den  Jahren  1866  bis  1875  producirt  worden: 

Men^e  Werth 

1866  1,204,419  Ctr.  22,822,110  Mark 

1867  1,277,470  „  23,982,279  „ 

1868  1,322,636  „  24,211,590  „ 

1869  1,397,013  „  25,421,901  „ 

1870  1,279,598  r  21^419,826  ,. 

1871  1,166,943  „  21,130,782  ,. 

1872  1,167,722  „  23,416,629  ,. 

1873  1,255,098  „  28,289,460  „ 

1874  1,408,529  „  28,647,519  ,. 

1875  1,486,740  „  30,884,917  „ 

Von  der  Produktion  des  Jahres  1875  lieferte  Preussen  1,482,356  Ctr. 
für  30,785,912  Mark  und  zwar  in  den  Provinzen  Schlesien  (27  Werke) 
863,874  Ctr.  für  19,955,489  Mark,  Westfalen  (2  Werke)  222,086  Ctr. 
für  3,775,462  Mark,  Rheinland  (4  Werke)  396,396  Ctr.  für  7,054,961 
Mark.    Ausserdem  entfallen  auf  das  Königreich  Sachsen  (1  Werk)  4384 


1)  G.  C.  Wittstein,  Dingl.  Joorn.  CCXXIV  p.  208. 
2}  Mascazzini  und  P  a  r  o  d  i ,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gksellschaft 
1877  p.  84. 

3)  DentBche  Industriezeit.  1877  p.  210  (vergl.  Jahresbericht  1876  p.  265). 
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Ctr.  ftb-  99  »000  Mark.  An  Bolusink  und  Zinkblechen  wurde  au»  dem 
freien  Verkehr  des  deutsehen  ZoUgelMetes  im  Jahre  1875  f^r  circa 
21,919,000  Mark  ausgeführt.  (Rohzink  16,249;000  Mark,  Zinkbleche 
5,670,000  Mark),  während  nur  für  3,840,000  Mark  (1,910,000  Mark 
Rohzink,  1,930,000  Mark  Zinkbleche)  eingeführt  wurden.  — 
Die  Zinkproduktion  in  Russland  betrug  1875 

861,811  Päd. 
Die  Produktion  an  diesem  Metalle  betrag  in  den  Jahren 

1869  —  221,328  Pud 

1870  -=  230,776     „ 

1871  —  166,581     ^ 

1872  —  188,144     „ 

1873  —  206,078     „  ^ 
Im  Mittel  —  202,573  Päd 

Hiernach  hat  sich  die  Zinkprodoktion  gegen  das  Vorjahr  um  45,774  Pud 
nnd  gegen  den  Durchschnitt  der  letzten  5  Jahre  um  49,234  Pud  vermehrt. 


Nickel. 

Ueber  die  Nickelerze  von  Neu-Caledonien*)  bringt 
W.  T  y  p  k  e  *)  noch  einige  weitere  Mittheilungen. 

H.  Lundborg")  veröffentlichte  eine  Abhandlung  über  die  G e - 
winnungdes  Nickels,  die  manches  Neue  enthält  und  die  wir  im 
Auszuge  mittheilen,  obgleich  wir  ftir  die  Richtigkeit  aller  auf  deutsche 
Nickelwerke  sich  beziehende  Angaben  nicht  einstehen  möchten.  Wie- 
wohl an  und  ftir  sich  nur  ein  Rohmaterial  der  Neusilberfabrikation, 
nennt  man  doch  das  mit  Kupfer  legirte  Nickel  raffinirtes  Nickel, 
sobald  es  von  fremden  schädlichen  Beimengungen  gereinigt  ist.  Raffi- 
nirtes Nickel  erscheint  im  Handel  als  sogenanntes  Pulvemickel,  als 
Wflrfelnickel  und  zuweilen  als  Granulimickel.  Es  besteht  aus  sehr 
verschiedenen  Legirungen  zwischen  mehr  oder  weniger  mit  Kobalt  ge- 
mengtem Nickel  und  Kupfer  und  variirt  der  Nickelgehalt  von  50  bis 
95  Proc.  Bei  der  Nensilberfabrikation  soll  schon  1  Proc.  Eisengehalt 
schädlich  sein,  nicht  minder  ein  Bchwefelgehalt  von  0, 1  Proc.  des  Nickel- 
gehalts. Der  Werke,  welche  veredeltes  Nickel  erzeugen,  sind  sehr 
wenige;  die  meisten  derselben  gewinnen  auch  Kobaltpräparate.  In 
Deutschland  und  Oesterreich  erzeugen  Nickel :.  Fleitmann-Witte 
SU  Iserlohn  und  Schwerte,  ferner  Schneeberg,  Oberschlema  und  Pfannen- 
stiel in  Sachsen ;  Matthes  in  Schneeberg ;  Victoriahtitte  in  Schlesien ; 
Editha  -  Blaufarbenwerk  in  Schlesien;  Schladming  in  Steiermark  und 
Brixlegg  in  Tyrol. 

Von  diesen  werden  nur  die  beiden  zuerst  aufgeführten  Werke  in 


1)  Vergl.  JÄhresbericht  1876  p.  267. 

2)  W.  Typke,  Chemie.  News  1876  XXXIV  Nr.  884  p.  193. 

3)  H.  Landborg,   Jeru-Kont.  Ann.  1876  Heft  2;   Berg- und  hüttenm. 
Zeit.  1877  Nr.  85  p.  300. 

WftgB«r,  Jfthresbar.  XXIU.  14 
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groBsem  IMLaassstabe  betrieben,  während  die  übrigen  untergeordnet  sind. 
Alle  diese  Werke  verarbeiten  fast  aasfloblieulicb  aus  dem  Auslande  be* 
sogene  Bohstoffe,  Enie  nnd  Steine  aas  Schweden,  Norwegen,  Piemont, 
Ungarn  und  Stldanierika.  Nor  gans  lokal  nnd  ansnahmsweise  besitzt 
Deutschland  Speiskobalt,  Kupfemickel,  Kobalt-  und  Nickelglanz;  diese 
Erze  halten  aber  15  bis  35  Proc.  Nickel  und  Kobalt.  Obgleich  eisen- 
reiche Schwefelmetalle  oft  fehlen,  so  wird  der  nasse  Weg  doch  nur  an 
einem  Orte  angewendet.  Arsenhaltige  Erze  verschmilzt  man  auf  Speise; 
für  schwefelhaltige  Erze  benutzt  man  das  gewöhnliche  Sulu  schmelzen, 
welches  einen  mehr  oder  weniger  nickel-  und  kobalthaltigen  Stein  liefert, 
der  durch  wiederholtes  Rösten  und  Schmelzen  concentrirt  wird,  wobei 
sich  das  Eisen  verschlackt ;  oder  man  röstet  den  pulverisirten  Stein  und 
löst  ihn  in  Säuren,  um  dann  die  oxydirten  Bestandtheile  nacheinander 
durch  verschiedene  Fällungsmittel  abzuscheiden.  Die  auf  diese  oder 
jene  Weise  erzielten  Endprodukte  können  sein:  Granulirtes  Nickel; 
Pulvernickel,  beide  mit  verschiedenem  Nickelgehalt;  Würfelnickel, 
welches  auf  trockenem  Wege  mit  60  bis  80  Proc.  Nickelgehalt  erlangt 
wird,  das  aber  durch  Reduktion  des  auf  nassem  Wege  gefällten  Nickel- 
oxyds mit  95  bis  98  Proc.  Nickelgehalt  sich  soll  erzielen  lassen,  und 
endlich  Farben  von  Nickel-  und  Kobaltsalzen,  die  man  ausschliesslich 
durch  Fällen  aus  Lösungen  erhält.  Von  diesen  werden  viele  verschie- 
dene Arten  gewonnen,  die  in  der  Glas-  und  Porcellanindustrie  täglich 
mehr  zur  Anwendung  kommen. 

Auf  der  Victoriahütte  in  Schlesien  verarbeitet  man  einen  fast 
eisenfreien  Concentrationsstein  von  Sagmyra  in  Schweden.  Derselbe 
wird  unter  eisernen  Stempeln  auf  2  Millim.  Korn  zerkleinert  und  dann 
12  Stunden  geröstet,  hierauf  feingemahlen  und  wiederum  24  Stunden 
lang  geröstet.  Letztere  Operation  erfolgt  unter  Umrühren  in  einem 
sechsseitigen  Flammenofen.  Unter  dem  feuerfesten  Herd,  auf  dem  das 
Röstgut  ausgebreitet  wird,  befindet  sich  eine  quer  über  den  Ofen  laufende 
Feuerung  für  Holz.  Die  Flamme  gelangt  durch  einen  vertikalen  Kanal 
in  die  Mitte  des  Ofens  und  verbreitet  sich  nach  allen  Seiten ;  die  Ver- 
brennungsprodukte entweichen  durch  Abzugskanäle  in  den  Ofeneckea. 
Die  6  Arbeitsthüren  gestatten  endlich  ein  leichtes  und  vollkommenes 
Umrühren  des  Röstguts. 

Aus  dem  abgerösteten  Pulver,  welches  aus  Oxyden  und  schwefel- 
sauren Salzen  des  Kupfers,  Nickels  und  etwas  Kobalt  besteht,  wird  dann 
durch  warme  verdünnte  Schwefelsäure  so  viel  Kupferoxyd  ausgelöst, 
dass  der  Rückstand  Würfelnickel  mit  80  Proc.  Ni  liefert.  Durch  Ana- 
lysen an  grösseren  Posten  bestimmt  man  die  Kupferoxydmenge,  die  des- 
halb abzuscheiden  ist ;  das  Werk  verkauft  sein  Produkt  an  englische 
Argentanfabriken,  die,  um  bei  den  Schmelzereien  unaufhörliche  Rech- 
nungen zu  vermeiden,  einen  constanten  Nickelgehalt  von  80  Proc.  ver- 
langen. Beim  Abscheiden  des  Kupfers  ist  etwas  Kupferoxyd  in  Ueber- 
schuss  zu  belassen,  so  dass  das  Nickeloxyd,  das  sich  vielleicht  löst,  sich 
beim  Umrühren   wieder  fällt  und   durch  Kupferoxyd  in  der  Lösung 
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ersetzt  wird.  Letztere  wird  abgezapft  und  auf  Kupferritriol  ver- 
arbeitet. 

Der  sonstige  Rückstand  nach  Ausscheidung  des  Kupfers  wird  mit 
Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  noch  einmal  feingemahlen  und  12 
Stunden  hindurch  geröstet,  hierauf  mit  in  Wasser  vorher  zu  einem  dicken 
Brei  angerührtem  Weizenmehl  zusammengemengt  und  auf  einem  Kupfer- 
blech abgedunstet.  Ist  die  Masse  zähe  und  zusammenhängend  geworden, 
so  wird  sie  mit  Messern  in  Würfelform  zerschnitten ;  die  Würfel  werden 
femer  erst  auf  Kupferblechen  getrocknet  und  dann  mit  Kohlenpulver  in 
Graphittiegeln  zu  Würfelnickel  reducirt.  Diese  Reduktion  erfolgt  in 
einem  Kokeszugofen,  der  24  Tiegel  aufiiinmit,  die  mit  je  15  Pfund 
Oxyd  beschickt  werden.  Obige  Kupferoxjdabscheidnng  dient  nicht  nur 
zur  Nickelanreicherung,  sondern  ist  auch  zur  Entfernung  eines  Theils 
rückständigen  Schwefels  von  Nutzen.  Es  ist  nämlich  sehr  schwer,  beim 
Steinrösten  im  Flammofen  den  Schwefel  vollständig  zu  entfernen;  es 
bilden  sich  recht  viel  schwefelsaure  Salze,  die  ihre  Säure  selbst  bei 
hoher  Temperatur  nicht  ganz  abgeben.  Zur  Unterstützung  der  Schwefel- 
abscheidung  pflegt  man  beim  Rösten  ab  und  zu  Kohlenpulver  hinzuzu- 
setzen, welches  durch  seine  reducirende  Einwirkung  die  Zerlegung  der 
schwefelsauren  Salze  erleichtert,  indem  sich  schweflige  Säure  bildet,  die 
entweicht.  Bei  der  darauf  folgenden  Kupferoxydauslösung  werden  auch 
die  schwefelsauren  Salze  gelöst,  die  rückständig  sind,  und  es  ist  deshalb 
natürlich,  dass  dadurch  ein  ganz  schwefelfreies  Produkt  erhalten 
werden  muss. 

Auf  dem  „Editha-Blaufarbenwerk^in  Schlesien  verarbeitet 
man  ein  aus  eigenen  Gruben  stammendes  ganz  eigenthümliches  mildes 
Erz  von  schwarzblauer  Farbe,  das  aus  Oxyden  des  Eisens,  Mangans, 
Nickels  und  Kobalts  besteht.  Das  in  kleine  Stücke  zerschlagene  Erz 
löst  man  in  einer  Reihe  von  Thongefässen  mit  concentrirter  Salzsäure, 
die  mittelst  Dampfes  erwärmt  wird.  Nach  der  Lösung  des  Erzes  in 
möglichst  wenig  Säure  fällt  man  das  Eisen  bei  massiger  Wärme  mit  fein 
pulverisirtem  kohlensauren  Kalk  (Marmor),  den  man  in  kleinen  Mengen 
zusetzt  je  nachdem  der  Kalk  von  der  Lösung  gegen  gefälltes  Eisenoxyd 
absorbirt  wird.  Ist  das  Eisen  gefällt,  was  man  am  beginnenden  Nickel- 
fällen erkennt,  so  wird  die  Lösung  abgezapft  und  das  gefällte  Eisen- 
oxydhydrat ausgewaschen,  um  als  Ocher  in  den  Handel  zu  kommen. 
Aus  der  eisenfreien  Lösung  fällt  man  dann  zunächst  mit  Soda  das  Nickel- 
oxyd, so  lange  dieses  unvermengt  fallt,  darauf  die  Nickel-  und  Kobalt- 
oxyde und  zuletzt  Kobaltoxyd  allein.  Den  gemengten  Niederschlag  löst 
man  von  Neuem.  Durch  Lösung  der  Nickel-  und  Kobaltoxyde  in  verschie- 
denen Säuren  und  verschiedenen  Temperaturen  erzeugt  man  von  Glas- 
und  Porcellanfabriken,  Vemickelungsanstalten  etc.  sehr  hoch  geschätzte 
Farbstoffe,  z.  B.  Kobaltoxyd  und  Oxydulhydrat,  Nickeloxyd,  salpeter- 
saure und  schwefelsaure  Salze  u.  s.  w.  Man  stellt  Versuche  an,  um 
mittelst  einer  Siemens' sehen  Maschine  von  8  Pferdekiäften  die 
Kosten  des  EisenfäUens  zu  umgehen  und  ans  der  Erzlösung  in  Salz- 
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säure  Nickel  and  Kobalt  unmittelbar  in  metallischer  Form  auf  Eisen- 
blechen auszufallen. 

In  Oberschlema  und  Pfannenstiel  in  Sachsen  gestattet 
man  Unberufenen  den  Zutritt  nicht.  Man  verwendet  dort  Kauferze, 
nickelhaltige  Produkte  von  Kupfer-  und  Bleihütten  und  Erze  von  den 
norwegischen  Gruben  zu  Modum,  die  Sachsen  gehören.  Hauptsächlich 
fabricirt  man  Farben.  Auf  der  Nickelhtitte  von  Mattheszu  Schnee- 
berg, die  ausschliesslich  Kauferze  verarbeitet,  soll  dieselbe  Methode, 
wie  zu  Oberschlema  in  Anwendung  sein.  Da  die  Erze  kobaltreich  sind, 
muss  das  Schmelzen  mit  arsenhaltigen  Erzen  im  Flammofen  erfolgen, 
wobei  Kobalt  in  eine  Speise  übergeht,  die  sich  zu  unterst  ansammelt, 
während  sich  über  ihr  ein  Stein  ablagert,  der  Kupfer  und  Nickel  ent- 
hält. Die  zum  Smalteschmelzen  zu  kobaltarmen  Erze  werden  im  Flamm- 
ofen mit  Kalk  und  Quarz  durch  wiederholte  oxydirende  Schmelzungen 
zu  einem  fast  eisenfreien  Produkt  concentrirt,  aus  welchem  nach  erfolgter 
Zerkleinerung  und  Röstung  Kupferoxyd  und  schwefelsaure  Salze  mit 
warmer  verdünnter  Salzsäure  ausgelöst  werden.  Der  Rückstand,  aus 
Kupfer-  und  Nickeloxyden  bestehend,  wird,  wenn  der  Kobaltgehalt  für 
besondere  Zugutemachung  zu  klein  ist,  auf  gleiche  Weise,  wie  auf  der 
Victoriahütte,  in  Würfelnickel  verwandelt,  im  anderen  Falle  aber  werden 
daraus  auf  nassem  Wege  FarbestofFe  bereitet.  Auf  der  nicht  zugäng- 
lichen Hütte  von  Fleitmann  &  Witte  zu  Iserlohn  behandeltman 
Nickel-  und  Kobaltglanz  von  Riechelsdoi-fbeiCassel,  femer  norwegische 
Kauferze  und  Concentrationssteine.  ZuBrixlegg  in  Tyrol  kommen 
ausser  silberhaltigem  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Blende,  auch  nickel- 
und  kobalthaltige  Fahlerze  vor,  die  man  durch  Speisschmelzung  ver- 
werthen  will. 

In  der  Nickelhütte  zu  Bornsdorf  vor  Wien  erzeugt  man  ausser 
Messing  und  Rothguss  auch  Argentanartikel.  Die  Rohstoffe  der  letzteren 
bilden  Würfelnickel,  Mansfelder  RafBnad  und  Prima  -  Zink.  Das  Werk 
besitzt  zu  Dobschau  in  Ungarn  und  Leogang  im  Salzkammergut  bedeu- 
tende Kupfemickelgruben.  Von  dort  gelangen  Erze  und  nur  hier  Speise 
nach  Losonez  in  Ungarn,  wo  diese  Produkte  mit  ausländischen  Erzen 
und  Concentrationssteinen  auf  trockenem  Woge  in  Würfelnickel  mit  ver- 
schiedenem Gehalt  verwandelt  werden.  Dieses  Würfelnickel  darf  0,1 
Proc.  Schwefel  enthalten,  über  dessen  Unschädlichkeit  die  Consumenten 
im  Allgemeinen  einig  zu  sem  scheinen.  Das  Etablissement  zu  Boms- 
dorf  beschäftigt  1200  Arbeiter  und  verarbeitet  ausser  Messing,  Bronze 
u.  s.  w.  jährlich  soviel  Nickellegirungen,  dass  sie  zusammen  1600  bis 
1800  Ctr.  reines  Nickel  enthalten.  Da  das  geringste  Argentan  nur  4 
bis  5  Proc.  imd  das  beste  circa  15  Proc.  Nickel  enthält,  so  kann  man 
die  Bedeutung  des  Werkes  hieraus  beurtheilen,  zumal  alle  Produkte 
Luxus-  imd  Bedürfoissartikel  von  nur  geringem  Gewicht  sind,  wie  Löffel, 
Messergriffe,  Gabeln,  Kellen,  Teller,  Fruchtschaalen,  Leuchter  u.  s.  w. 
Diese  Produkte  gelangen  in  alle  Erdtheile ;  für  einzelne  Länder  besitzt 
man   verschiedene   Modelle,    so  haben  z.  B.  Deutschland,    Dänemark, 
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Schweden,  Russland  u.  s.  w.  eigene  Suppenlöffelmodelle.  Das  Ein- 
schmelzen des  Neusilbers  erfolgt  in  kleinen  mit  Koks  gefeuerten 
Zugöfen.  Unter  einer  Kohlenpulverdecke  schmilzt  man  in  jedem  Tiegel 
unter  Umrühren  circa  85  Pftmd  Wtirfelnickel,  Kupfer  und  Zink  in  ver- 
schiedenen gegenseitigen  Mengen.  Nach  ungefldir  einhalbstündigem 
Schmelzen  giesst  man  das  Argentan  theils  in  Formel  (Büsten,  Hand- 
griffe u.  s.  w.),  theils  in  Platten  von  circa  12  Zoll  Länge,  8  Zoll  Breite 
und  ^/s  Zoll  Dicke,  die  zum  Walzen  bestimmt  sind.  Dieses  erfolgt  in 
vier  Walzoperationen  auf  circa  ^/^  Zoll  Blechstärke  mit  jedesmaligem 
Wärmen  des  Metalles.  Nach  dem  letzten  Anwärmen  und  vor  dem  letzten 
Walzen  bringt  man  das  Blech  in  eine  Mischung  von  1  Theil  Schwefel- 
säure und  7  Theilen  Wasser,  in  welcher  dasselbe  ^/i  Stunde  verbleibt 
und  dann  abgespült  wird.  Hierdurch  wird  von  der  Blechoberfläche  ein 
wenig  Kupfer  und  Zink  gelöst,  wodurch  sie  nach  dem  Walzen  schöneren 
Glanz  und  Farbe  erlangt.  Aus  den  Blechen  werden  dann  Gegenstände 
geschnitten,  die  man  durch  Pressung  zu  verschiedenen  Zwecken  weiter 
verarbeitet.  Dies  geschieht  mit  2  Walzen,  ein  jedes  Walzenpaar  trägt 
an  der  Peripherie  mehrere  Formen  für  jeden  Grad  der  Vollendung ;  der 
Gegenstand  gelangt  von  einem  Walzenpaare  zum  anderen,  nachdem  er 
vorher  jedesmal  erwärmt  worden ;  nach  dem  Fertigpressen  werden  die 
Kanten  genau  abgefeilt.  WerthvoUe  Arbeiten  werden  aber  nicht  ge- 
presst,  sondern  gravirt.  Sogenanntes  Weissmetall,  welches  20  bis 
25  Proc.  Nickel  hält,  wird  mit  feinem  Marmorpulver  auf  mit  Leder  be- 
kleideten rotirenden  Scheiben  polirt,  aber  nicht  versilbert.  Das  zum 
Versilbern  bestimmte  Neusilber  besteht  gewöhnlich  aus  3  Sorten  mit 
verschiedenem  Nickelgehalt.  Das  mit  circa  15  Proc.  Nickel  wird  stets 
an  Ort  und  Stelle  versilbert  und  dann  mit  der  Hand  mit  einem  glatten 
Polirstein  und  Oel  gut  polirt.  Objekte  mit  circa  10  und  nur  5  Proc. 
Nickel  gelangen  vielfach  in  ausländische  Fabriken,  wo  sie  versilbert  und 
in  den  Handel  gebracht  werden.  Das  Versilbern  oder  Galvanisiren 
von  Prima- Alpacca  geschieht  in  Kästen,  in  welchen  die  Gegenstände  in 
eine  Lösung  von  Cyansilber-Cyankalium  zwischen  Platten  von  chemisch 
reinem  Silber  eingehängt  werden.  In  jeden  Kasten  leitet  man  einen 
Strom,  nach  dessen  Stärke  und  Zeitdauer  die  Stärke  der  Versilberung 
berechnet  wird.  In  Bomsdorf  und  Iserlohn  fabricirt  man  Material  zu 
den  deutschen  Nickelmünzen,  die  75  Theile  Kupfer  und  25 
Theile  Nickel  mit  ^/g  Proc.  Remedium  enthalten.  Hierzu  verwendet 
man  Würfelnickel  mit  95  bis  98  Proc.  Nickelgehalt ,  welches  aus  auf 
nassem  Wege  gefälltem  Nickeloxyd  reducirt  wird.  Die  Münzen  halten 
genau  auf  den  festgesetzten  Gehalt,  während  ein  kleinerer  Eisengehalt, 
vielleicht  1  Proc,  übersehen  wird.  Der  vielfach  angestrebte  Versuch, 
das  Nickel  in  Neusilberlegirungen  durch  Mangan*)  zu  ersetzen,  scheint 
sich  nicht  bewährt  zu  haben.  In  Wien  sah  man  Löffel  aus  Kupfer,  Zink 
xmd  Mangan ;  sie  ähnelten  dem  Weissmetall,  waren  aber  etwas  dunkler. 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1873  p.  162;  1874  p.  3;  1875  p.  8;  1876  p.  18. 
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Wie  sie  der  oxydirenden  Lufteinwirkung  widerstehen^  war  indess  noch 
nicht  erwiesen. 

Cl.  Winkler*)  verhreitet  sich  über  die  Herstellung 
grösserer  Gussstücke  von  Nickel  (und  Kobalt).  Die  Dar- 
stellung dieser  strengflüssigen  Metalle  in  grösseren  und  dabei  dichten, 
blasenfreien  Gussstücken  hat  ihre  ganz  besonderen  Schwierigkeiten ;  im 
Verlauf  der  hierüber  angestellten  Versuche  sind  von  jedem  der  in  Rede 
stehenden  Metalle  wohl  an  100  Kilo  in  Mengen  von  je  2  bis  5  Kilo 
eingeschmolzen  und  gegossen  worden.  Besonders  galt  es :  1)  die  Er- 
zeugung einer  hinlänglich  hohen  Temperatur,  2)  die  Herstellung  feuer- 
fester Schmelzgef  ässe,  3)  die  Fernhaltung  von  Kohlenstoff  und  Silicium 
von  den  schmelzenden  Metallen,  4)  das  Giessen  in  sauerstofffreier 
Atmosphäre,  weil  die  Anwesenheit  sauerstoffhaltiger  Luft  stets  ein 
Saugen  der  Metalle  und  die  Erzeugung  blasiger  Gussstücke  zur  Folge 
hat.  Als  Schmelzapparat  diente  ein  runder  feuerfester  Ofen  mit  hoher 
Esse,  worin  statt  eines  Rostes  eine  durchlochte  Eisenplatte  eingelegt 
worden  war,  welche  gleichzeitig  die  Decke  eines  Windreservoirs  bildete. 
Die  Construktion  war  eine  ähnliche  wie  diejenige  des  bekannten  D  e  vil  1  e  '- 
sehen  Gebläseofens.  In  die  Mitte  der  eisernen  Platte  kam  auf  einen 
sogenannten  Käse  aus  feuerfestem  Thon  der  beschickte  Tiegel  zu  ptehen, 
worauf  der  Ofen  mit  Holzkohlen  gefüllt  und  zu  massiger  Rothglut  er- 
hitztwurde. Nachdem  dies  geschehen,  wurde  Kohle  und  Asche  entfernt, 
der  ganze  Ofen  gut  gereinigt,  frische  Holzkohle  aufgegeben  und  nun 
von  unten  der  Wind  eines  Cylindergebläses  zugeführt,  welches  in  der 
Minute  7  bis  9  Oubikm.  Luft  lieferte.  Die  Verbrennung  erfolgte  jetzt 
aufdas  Lebhafteste  unter  Entwickelung  hoher  Hitze ;  durch  fortwährendes 
Einstossen  eines  eisernen  Stabes  in  das  Brennmaterial  wurde  das  Hohl- 
brennen und  das  Kaltblasen  des  Tiegels  sorgfältigst  zu  verhindern  ge- 
sucht. Holzkohle  allein  gab  zu  flüchtige  Hitze;  Koks  allein  Hessen  bald 
Verschlackung  eintreten,  es  wurde  deshalb  mit  dem  Brennmaterial  derart 
gewechselt,  dass  man  schmolz : 

5  Minnten  lang  mit  reiner  Holzkohle 
5         „  „       „    2  Vol.  Holzkohle  and  1  Vol.  Koks 

5         „  »       »    1  Vol.  Holzkohle  und  1  VoL  Koks 

5         „  rt       n   reiner  Koks. 

Bei  Beobachtung  dieser  Regel  erzielte  man  vollkommene,  für  das 
Auge  ganz  unerträgliche  Blauglut  und  vermochte  innerhalb  20  Minuten 
5  bis  6  Kilo  Kobalt  oder  Nickel  sicher  in  dünnen  Fluss  zu  bringen,  ohne 
dass  der  Ofen  znschlackte.  Es  wurde  sodann  der  Wind  abgestellt,  der 
thöneme  Vorsetzer,  welcher  die  Brust  des  Ofens  bildete,  abgenommen, 
das  Brennmaterial  behend  herausgezogen  und  dem  Tiegel,  welcher  zu- 


1)  Cl.  Winkler,  Berichte  der  sächs.  GeselUchAft  der  Wissenrohaften 
vom  21.  Jnni  1875;  Dingl.  Journ.  CCXXII  p.  175;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit. 
1876  Nr.  52  p.  447;  Ballet,  de  la  sog.  chim.  1877  XXVH  Nr.  4  p.  186;  Chemie. 
News  1877  XXXV  Nr.  908  p.  166. 
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meist  Tallkoiiiinen  erweicht  war,  eine  halbe  Minute  zu  oberflächlicher 
Entamin^  gegtent,  worauf  man  ihn  mit  der  Zange  fassen  und  heraus- 
heben konnte.  Der  fest  aufgeschmolsene  Deokel  wurde  dann  sofort  mit 
Heissel  und  Hammer  entfernt  und  das  in  blendender  Glut  befindliche 
Metall  in  eine  Form  aus  trockenem  Sand  oder  gebranntem  Thon 
gegoflsen. 

Die  beim  Schmelzen  angewendeten  Tiegel  wurden  nach  vielen 
Variationen  am  zweckmässigsten  durch  eine  Combination  mehrerer 
Tiegel  aus  verschiedenem  Material  erhalten.  Einfache  Tiegel ,  selbst 
die  besten  englischen  Graphittiegel,  widerstanden  der  Hitze  nie,  sondern 
flössen  zusammen.  Man  setzte  deshalb  in  einen  derartigen  Tiegel  einen 
hessischen  Thontiegel,  füllte  die  Zwischenräume  mit  Chamotte  aus  und 
bettete  in  den  Thontiegel  mit  Hilfe  eines  Magnesiafutters  wieder  einen 
grossen  Tiegel  aus  Elgersburger  Porcellan  ein.  Es  kam  nur  selten 
vor,  dass  alle  drei  Tiegel  geschmolzen  waren;  gewöhnlich  war  der 
Ghraphittiegel  ganz  verschwunden  und  der  hessische  stark  angegriffen, 
immerhin  aber  doch  nur  so,  dass  er  im  Verein  mit  dem  Magnesia- 
futter  noch  eine  hinlänglich  schützende  HüUe  fUr  den  Porcellan* 
tiegel  bildete.  Die  Deckel  mussten  die  Stärke  gewöhnlicher  Mauer- 
ziegel haben,  wenn  sie  nicht  wegschmelzen  sollten.  Nachdem 
der  Tiegel  gefüllt  war,  wurde  der  Deckel  aufgesetzt  und  das  Ganze 
bis  auf  eine  kleine  Oe&ung  mit  einem  Gemenge  von  gebranntem  und 
ungebranntem  Porcellanthon  und  Wasserglas  lutirt.  Hierauf  musste 
wenigstens  24  Stunden  lang  getrocknet  und  sehr  vorsichtig  angewärmt 
werden. 

Die  Tiegelbeschickung  war  folgende :  Zunächst  wurde  reines  ge- 
glühtes und  gemahlenes  Kobalt-  oder  Nickeloxydul  mit  10  bis  12  Proc. 
reiner  Stärke  oder  feinstem  Weizenmehl  innig  gemischt  und  dieses  Ge- 
menge in  einen  Tiegel  gebracht,  welchen  man  in  einen  zweiten  setzte, 
80  dass  alle  Zwischenräume  mit  Holzkohlenpulver  gefüllt  werden  konnten. 
Es  wurde  hierauf  bis  zum  massigen  Glühen  erhitzt  und  erkalten  gelassen. 
Der  innere  Tiegel  enthielt  dann  Kobalt-  oder  Nickelmetall  in  Gestalt 
eines  zarten  Pulvers,  welches  jedoch  etwas  kohlenstoffhaltig  war.  Im 
Uebrigen  enthielt  es  nur  Spuren  von  Verunreinigungen,  war  frei  von 
Eisen,  Kupfer,  Arsen,  Schwefel  u.  s.  w. ;  das  Kobalt  enthielt  etwa 
0,3  Proc.  Nickel,  wie  umgekehrt  das  Nickel  0,3  bis  0,5  Proc«  Kobalt 
enthalten  mochte.  Das  feine  Metallpulver  wurde  nun  mit  25  bis  30 
Proc.  seines  Gewichtes  reinen  Kobaltoxyduls  beziehungsweise  Nickel* 
Oxyduls  innig  gemengt,  das  Gemenge  in  den  in  gedachter  Weise  um- 
hüllten Porcellantiegel  gebracht  und,  wie  beschrieben,  eingeschmolzen. 
Der  Sauerstoff  der  zugesetzten  Oxyde  verbrannte  hierbei  den  geringen 
Kohlenstoff  der  Metalle  vollständig,  und  man  fand  schliesslich  nicht 
allein  das  reine  Metall,  sondern  auch  den  zugesetzten  Oxydüberschuss 
in  vollkommenem  Flusse.  Beim  Giessen  begann  das  Metall,  sobald  es 
in  die  Form  gebracht  worden  war  und  erstarren  wollte,  gewöhnlich  leb- 
haft zu  schäumen  und  zu  spritzen,  wahrscheinlich  weil  es  Sauerstoff  ab- 
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sorbirt  hatte,  den  es  nun  plötslieh  entweichen  Hess.  Man  erhielt  in 
Folge  dessen  stets  undichte,  blasige  Güsse.  Es  wurde  deshalb  um  den 
Einguss  der  Form  ein  starker  Baumwollendocht  gelegt,  welcher  mit 
Theer  oder  Petroleum  getränkt  war.  Bei  der  Annäherung  des  heissen 
Tiegels  entzündeten  sich  diese  und  bildeten  eine  grosse  reducirende 
Flamme,  durch  die  hindurch  das  Giessen  erfolgte.  Auf  solche  Weise 
gelang  es,  das  Metall  vom  absorbirten  Sauerstoff  zu  befreien  und  Güsse 
zu  erhalten,  welche  dicht  oder  doch  fast  ganz  dicht  waren.  Die  Guss- 
stücke Hess  man  langsam  erkalten,  befreite  sie  oberflächlich  vom  an- 
haftenden Sande  und  nahm  dann  mit  Hilfe  der  Hobelmaschine  an  allen 
Seiten  6  bis  6  Millim.  weg,  wodurch  die  sogenannte  Gussschwarte  voll- 
kommen beseitigt  wurde.  — 

J.  M  a  8  0  n  und  AI.  Parkes^)  Hessen  sich  (in  England)  Methoden 
patentiren  zur  Behandlung  der  Nickelerze  und  Nickel* 
legirungen.  Die  Patentbeschreibung  ist  so  unklar  und  unverständ- 
lich, dass  wir  es  unterlassen  müssen,  sie  mitzutheilen.  Christofle 
und  Bouilhet')  (in  Paris)  liessen  sich  ein  Verfahren  der 
hydrometallurgischen  Nickelgewinnung  (namentlich  aus 
den  Erzen  von  Neu  -  Caledonien)  fUr  Frankreich  patentiren.  Das 
Wesentliche  der  Methode  ist  bereits  im  vorigen  Jahresbericht')  an- 
geführt. 

Goulier*)  hebt  hervor,  dass  Neusilber  ohne  merkliche  mag- 
netische Wirkung  sei,  dass  dagegen  eine  Vernickelung  von 
Boussolenin  Folge  der  magnetischen  Kraft  des  reinen  Nickels  nicht 
zulässig  wäre*). 

G.  Ph.  Schweder*)  gab  in  seinen  Beiträgen  zur  Bestimmung 
des  Nickels  und  Kobalts  auf  elektrolytisehem  Wege  eine  Analyse  einer 
deutscheuNickelmünze.    Er  fand : 

Kupfer      .     .     .     74,47 
Nickel       .     .     .     24,81 


99,28 


C.  Killing^)  (aus  Hagen)  fand  (un  Wintersemester  1876/77) 
bei  der  Analyse  deutscher  Scheidemünzen: 

1)  J.  Mason  und  AI.  Parkes,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1876  p.  894. 

2)  Christofle  und  Bouilhet,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVUI 
Nr.  2  p.  95. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  267. 

4)  Goulier,  Bullet,  de  la  soc.  d'encourag.  1877  Juin  p.  S21. 

5)  Der  Verf.  obiger  Notiz  ventilirte  die  Frage,  woher  et  komme,  dass 
Niokellegirungen  magnetisch  inactiv  seien ,  w&hrend  Messing ,  das  nur  kleine 
Mengen  Eisen  enthalte,  zur  Herstellung  von  Compassen  wegen  der  magnetischen 
Wirkung  einer  solchen  Legirung  untauglich  sich  erwies. 

6)  G.  Ph.  Schweder,  Berg-  und  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  2  p.  12. 

7)  Originalmittheilung  vom  20.  Februar  1877. 
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I-Ffennigstack. 

S-Pfennigitack. 

5-Pfeniüg8t&ck. 

Kupfer   . 

.     96,34 

94,80 

74,81 

Zink        . 

.     .       3,15 

4,20 

— 

Zinn 

.     .       0,99 

1,24 

— 

Nickel    . 

— 

26,02 

Kobalt    . 

— 

— 

Sparen 

Eisen      . 

.     .         — 

— 

0,12 

Zinn. 

Wie  E.  Charlon*)  berichtet,  sind  neuerlich  in  Toscana  bei 
Lampiglia  Maritima  unweit  des  Monte  Caloi  alte  Zinnerzbaue  auf- 
gedeckt worden.  Nach  einer  Analyse  von  Blanchard  hatten  zwei 
Proben  dieses  Zinnsteines  folgende  Zusammensetzung: 


I 

II 

Zinnoxyd  .... 

92,40 

76,18 

Eisenozyd       .     .     . 

3,94 

4,00 

KohlenBaurer  Kalk  . 

3,84 

19,64 

Blei  and  Wismuth    . 

— 

Sparen 

99,23 

98,82 

Metallisches  Zinn     . 

72,40 

68,90 

Nach  einem  Bericht  von  C  r  o  z  e  t  ^)  findet  sich  unter  dem  Wasser  der 
kleinen  Bucht  bei  Truro  (England)  eine  werthvoUe  Ablagerung  von 
Seifenzinn ,  die  von  Schlamm  und  Sand  bedeckt  wird  und  auf  dem  fel- 
sigen Grund  lagert.  Nachdem  die  Ausbeutung  dieses  Vorkommens  in 
verschiedenen  Zeitperioden  verfolgt,  liegen  gelassen  und  wieder  aufge- 
nommen worden,  wurde  sie  1S43  aufgegeben,  da  die  gewonnenen  Besul- 
täte  mit  den  Kosten  nicht  im  Verhältniss  standen.  1871  nahm  man  die 
Arbeiten  mittelst  neuer  Frocesse  wieder  auf,  deren  Erfolg  ihren  Werth 
bestätigte.  Man  untersuchte  das  Terrain  zunächst  mittelst  Bohrungen 
im  offenen  Meer,  welche  erwiesen,  dass  die  Zinnerzablagerung  unmittel- 
bar auf  dem  Felsengrunde  ruhte ,  eine  abwechselnde  Mächtigkeit  von 
0,45  bis  1,20  Meter  besass  und  in  einer  Höhe  von  18  Metern  mit 
Schlamm  und  Sandmassen  bedeckt  war.  Die  Bohrlöcher  sollten  0,125 
Meter  Durchmesser  haben ;  da  sie  aber  auf  die  ganze  Länge  zu  ver- 
rohren waren  und  es  sehr  schwer  gewesen  wäre ,  so  weite  Röhren  nach 
dem  Niederbringen  wieder  herauszuziehen,  da  der  umhüllende  Schlamm 
energifich  anhaftete,  so  zog  man  Bohrlöcher  von  0,075  Meter  Weite  vor. 
Die  bei  diesem  verminderten  Durchmesser  durch  die  Sonde  erhaltenen 
Proben  waren  genügend ,  um  die  Reichhaltigkeit  der  Lagerstätte  dar- 
zuthun.  Sie  werden  gegenwärtig  von  einem  am  Strande  32,9  Meter  tief 
niedergebrachten  Schachte  aus  mit  Erfolg  ausgebeutet. 

Ueber  die   bleihaltige  Zinnfolie   und   deren  Verwendung 


1)  £.  Charlon,   Annal.   des  mines   1876  IX   p.   119;   Dingl.  Joarn. 
CCXXIV  p.  664. 

2)  Berg-  und  hüUenm.  Zeit.  1876  p.  448. 
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macht  R.  Kays  er  *)  (aus  dem  Gewerbemnsenm  in  Nürnberg)  weiter« 
Mittheilungen').  Die  Zinnfolie  wird  in  vielen  Fällen  znmUmhtlllen  von 
Gegenständen  verwendet ,  um  sie  vor  der  Einwirkung  der  Luft ,  resp. 
dem  Verderben  zu  schützen.  Vorzugsweise  findet  die  Zinnfolie  Verwen- 
dung zum  Einhüllen  von  Seifen,  Käse,  Chocolade,  Thee,  Kaffeesurrogat, 
Schnupftabak  etc.  Die  Metallfläche  kommt  in  allen  diesen  Fällen  in 
unmittelbare  Berührung  mit  dem  betreffenden  Gegenstande ,  und  eignet 
sich  ganz  besonders  das  Zinn  für  diese  Verwendungsart,  einerseits  wegen 
seiner  grossen  Dehnbarkeit,  andererseits  wegen  der  Unschädlichkeit 
desselben  und  seiner  Verbindungen,  sowie  der  grossen  Beständigkeit  des 
Zinns  gegenüber  den  Einflüssen  der  Luft  und  zahlreicher  anderer 
chemischer  Agentien.  Diese  vortheilhaften  Eigenschaften,  welche  das 
reine  Zinn  besitzt ,  werden  indessen  in  vielen  Fällen  durch  einen  Blei- 
gehalt vermindert,  oft  geradezu  in  ihr  Gegentheil  verkehrt ,  und  es  ist 
schon ,  und  nicht  einmal  selten ,  vorgekommen ,  dass  angebliche  Zinn- 
folien ,  in  welchen  vorhin  genannte  Gegenstände  verpackt  waren ,  mit 
weit  mehr  Recht ,  ihres  überwiegenden  Bleigehaltes  halber ,  Bleifolien 
genannt  zu  werden  verdienten.  Bei  der  weit  geringeren  Widerstands- 
fähigkeit des  Bleies  gegen  verschiedene  Agentien,  besonders  organischer 
Natur,  und  bei  der  Giftigkeit  seiner  Verbindungen  ist  eine  Verwendung 
derartiger  Folien  entschieden  zu  verwerfen,  und  bieten  dafür  zahlreiche 
Vergiftungsfälle  Belege,  welche  eingetreten  sind  durch  einen  Bleigehalt 
von  besonders  Schnupftabak ,  Käse  u.  a.  m.,  und  welche  aus  der  zur 
Umhüllung  verwendeten  Folien  herrührte.  Der  Schnupftabak  hat  vor- 
züglich Veranlassung  gegeben  zu  Bleivergiftungen,  und  ist  bei  dem 
oontinuirlichen  Gebrauche  desselben  von  einer  Person  eine  ganz  beson- 
ders günstige  Bedingung  für  das  Entstehen  von  chronischen  Bleivergif- 
tungen mit  ihren  oft  tödtlichen  Ausgängen  gegeben.  Die  Einwirkungsart 
von  der  verpackten  Substanz  auf  das  Folienblei  wird  nach  der  Natur 
derselben  verschieden  sein,  und  zumTheil  in  mechanischen,  im  Abreiben, 
9.  B.  bei  Thee ,  zum  Theil  in  ehemischen  Einflüssen ,  wie  bei  Käse ,  zu 
suchen  sein,  oft  auch  mögen  beide  Faktoren  zusammenwirken.  Es  müsse 
nun  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  welche  Mittel  zu  wählen  sind ,  um 
einer  solchen ,  die  Gesundheit  zahlreicher  Menschen  bedrohenden  Er- 
scheinung entgegen  zu  treten,  resp.  sie  zu  beseitigen,  und  es  handelt  sich 
zunächst  darum,  festzustellen,  dass  der  Bleigehalt  der  Folie  ein  von  dem 
Fabrikanten  derselben  absichtlich  herbeigeführter  ist.  Ein  Bleigehalt 
des  in  den  Handel  kommenden  Rohzinns,  wenigstens  der  meist  verwen- 
deten Sorten,  des  englischen,  des  Banca- Zinns  und  des  australischen 
Zinns,  ist  stets  voihanden,  jedoch  beträgt  er  in  den  meisten  Fällen  nur 
0,2  bis  0,5  Proc,  und  übersteigt  nie  1  Proc. ;  ein  solcher  Bleigehah  nun 
ist  als  ein  normaler  und  seiner  Geringfügigkeit  halber  als  von  keinem 

1)  R.  Kayser,  Mittheil,  des  Bayer.  Oewerbemusenms  1877  Nr.  6  p.  22; 
Industrie-Blätter  1877  Nr.  24  p.  211;  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  106. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  274. 
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sehüdfiehen  Einflüsse  auf  eben  erwähnte  Gegenstände  zu  eraehten. 
Uebenteigt  der  Bleigehalt  ^er  Zinnfolie  1  Proc.,  so  hat  ein  absieht* 
licher  Znsats  yon  Blei  stattgefunden.  Leider  ezistirt  eine  gesetzliehe 
Bestimmmig,  nach  welcher  ein  Bleigehalt  von  bis  zu  12  Proc.  in  znm 
Verpacken  von  Speeereiwaaren  dienenden  Folie  gestattet  ist,  und  ist 
leicht  ersichtlich,  dass,  wenn  es  überhaupt  gestattet  ist,  dem  Folienzinn 
Blei  zuzusetzen,  eine  Controle  tlber  die  Einhaltung  der  f^tgesetzten 
Grenze  in  der  Praxis  sehr  sdiwer  ausftihrbar  ist,  ganz  abgesehen  davon, 
dsfls  ein  Bleigehalt  ron  12  Proc.  doch  schon  als  ein,  gelinde  ausge- 
druckt, sehr  bedenklicher  zu  betrachten  ist.  Es  ergibt  sich  sonach  der 
Schhiss,  dass  eine  Bestimmung^)  zu  treffen  sein  wird,  nach  welcher 
eine  Zinnfolie  tlberhaupt  keinen  Bleizusatz  erhalten  und  nicht  mehr 
als  höchstens  1  Proc.  Blei  enthalten  darf.  Es  mag  schliesslich  noch 
hinzugefügt  werden,  dass  der  durch  Bleizusatz  oft  bezweckte  billige 
Preis  der  Folie  nur  ein  scheinbarer  ist,  wenn  man  nicht  blos  das  Ge- 
wicht der  Folie,  sondern  auch  ihre  Fläche  berücksichtigt,  weil  ein  Blei- 
gehalt die  Dehnbarkeit  des  Zinns  erheblich  vermindert.  — 

lieber  das  Klingendmachen  von  Britanniametall, 
tlber  welches  wir  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  eine  kurze  Notiz  <) 
brachten,  entnehmen  wir  der  Specification  des  von  Sil  lim  an')  (in 
New-Haven)  genommenen  Patent  Folgendes:  Die  Erfindung  bezieht 
rieh  auf  Britannia-Metall^  Weissmetall  und  ähnliche  Legirungen,  welche 
«08  Zinn  ^)  oder  einem  andern  weichen  Metall  mit  Antimon,  Kupfer, 
Zink  etc.  bestehen.  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  die  Gegenstände 
ans  solchen  Legirungen  während  einer  kurzen,  aber  bestimmten  Zeit 
der  Einwirkung  einer  bestimmten  Temperatur  ausgesetzt  werden,  die 
dicht  unter  ihrem  Schmelzpunkte  liegt.  Der  angewendete  Apparat  be- 
steht aus  einem  kupfernen  oder  eisernen  Gefäss,  das  durch  eine  leicht 
regnlirbare  Wärmequelle,  z.  B.  einen  guten  Gasofen,  erwärmt  werden 
kann.  Dasselbe  wird  mit  Paraffin  oder  einem  schweren  Mineralöle  ge- 
Mt,  d&»  keine  Bestandtheile  von  niedrigem  Siedepunkt  enthält  und  auf 
mindestens  260^  C.  erhitzt  werden  kann,  ohne  zu  sieden ;  geeignet  sind 
2.  B.  die  Oele,  die  im  Handel  unter  dem  Namen  D  o  w  n  e  r '  s  Spindle 
Oil  und  M  e  r  r  i  1  r  8  Neutral  Heavy  Hydrocarbon  Oil  vorkommen  und 
nicht  unter  25^  B.  haben  dürfen.  Dieses  Paraffin-  oder  Oelbad  wird 
auf  circa  220^  C.  und  dann  weiter  allmälig  auf  etwa  23(M>  C.  erwärmt, 
d.h.  bis  dicht  unter  den  Schmelzpunkt  des  Britannia-Metalls,  der  selbst- 


1)  Eine  solche  Bestimmang  zu  treffen ,  ist  Sache  des  Reichsgesnndheits- 
amtes.    D.  BedakL 

2)  Jahresbericht  1876  p.  275. 

3)  Deutsche  Indastriezeit.  1876  p.  501 ;  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  268; 
Chem.  CentralbL  1877  p.  176. 

4)  Dass  Zinn  und  Zinnlegimngen  klingend  gemacht  werden  können ,  ist 
eine  bekannte  und  von  den  Gewerben  bereits  verwerthete  Sache.  Auch  Blei 
•oU  unter  Umständen  (nach  Lemer^  und  B^aumnr)  tönend  gemadit  werden 
können.     Yergl.  Jahresbericht  1859  p.  127. 
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verständlich  nach  der  Zosammensetznng  des  letstem  etwas  TerBohieden 
ist.  Es  ist  ganz  wesentlich^  dass  der  Schmelzpunkt  und  der  Erstarrungs* 
punkt  der  Legirung  genau  bestimmt  wird.  Werden  die  Gegenstände  im 
Bade  aufgehängt,  so  halten  sie  eine  um  mehrere  Grade  höhere  Tempe- 
ratur aus,  als  wenn  sie  die  Seiten  oder  den  Boden  des  Metallgef^lssee 
berühren.  Die  Temperatur  des  Bades  soll  sich  dem  Schmelzpunkte  der 
Legirung  bis  auf  etwa  3^  0.  nähern ;  die  Dauer  der  Einwirkung  ist  von 
der  Grösse  und  dem  Gewicht  des  Gegenstandes  abhängig,  für  kleine^ 
dünne  Gegenstände  genügen  15  bis  30  Sekunden,  für  grössere  und 
schwerere  Gegenstände,  wie  Krüge,  Terrinen  etc.,  kann  die  Dauer  der 
Eintauchung  eine  Minute  und  mehr  betragen.  Bei  der  Behandlung  in 
der  angegebenen  Temperatur  müssen  die  Gegenstände,  die  dabei  sehr 
biegsam  werden,  so  unterstützt  werden,  dass  sie  vor  Formveränderung 
geschützt  sind ;  jede  Berührung  mit  metallenen  Werkzeugen  muss  dabei 
vermieden  werden,  da  dieselben  die  Gegenstände  zerschneiden  würden. 
Gegenstände,  die  nur  mit  einer  Fläche  gebadet  werden  sollen,  können 
etwas  länger  behandelt  werden  als  solche,  die  vollständig  eingetaucht 
werden.  Zu  beachten  ist,  dass  die  eingetauchten  Gegenstände  voll- 
kommen trocken  sind;  die  Dämpfe  des  Bades  sind  in  einen  gutziehenden 
Schornstein  abzuleiten.  Die  Schnelligkeit  der  Abkühlung  ist  ohne  Ein- 
fluss  auf  das  Endresultat.  Die  so  behandelten  Gegenstände  verlieren 
etwas  an  Dichtigkeit,  werden  aber  nicht  porös,  zugleich  werden  sie 
merklich  härter.  Die  Umwandlung  bezeichnet  Silliman  als  einer 
krystallinische  Anordnung  der  einzelnen  Theilchen.  Die  Gegenstände 
können  nach  der  Umwandlung  auf  der  Drehbank  etc.  behandelt  werden^ 
ohne  ihre  Klangfähigkeit  zu  verlieren,  lassen  sich  aber  weder  walzen 
noch  ziehen. 


ftneoksilber. 

Teuberi)  lieferte  Untersuchungen  der  Kauchgase  der 
Quecksilberöfen  in  Idria.  Der  Kauch  der  Oefen  entweicht, 
nachdem  er  die  mit  Wasser  gekühlten  Condensationsröhren ,  dann  ein 
System  von  Kammern  und  Kanälen  durchzogen,  und  die  zur  Herstellung 
des  nöthigen  Zuges  am  Fusse  des  am  Gebirgsabhange  sich  hinanziehen 
den  Centxalkanales  eiDgerichtete  Rostfeuerung  passirt  hat,  durch  die  am 
Endpunkte  dieses  270  Meter  langen  Kanales  stehende  14  Meter  hohe 
Esse.  Die  geringe  Menge  Quecksilber,  welche  mit  dem  Rauche  durch 
die  Esse  entweicht,  ist  nicht  als  Dampf,  sondern  mechanisch  mit  den 
fixen  Rauchbestandtheilen,  dem  Russ  oder  Stupp,  gemengt  vorhanden. 
Der  Quecksilbergehalt  des  Russes  ist  sehr  verschieden  und  wechselt 
nach   dem  Verf.  zwischen  1  und  47  Proc.  Quecksilber,    welches  als 


1)  Teuber,    Oesterreich.  Zeitschrift  fOr  Berg-  und  Hütten we«en  1877 
p.  128;  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  214. 
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MeUll,  ab  Salz,  namentlich  basisch  schwefelsaures  Quecksilber,  und 
als  Schwefelquecksilber  vorhanden  ist.  Vier  Russproben  enthielten  z.  B. 
an  Quecksilber : 

als  Salz 7,32  8,06  6,10  12,69 

metalUflch     ....       3,12  14,69  0,92  0,17 

aU  Schwefelquecksilber    27,38  1,83  3,40  9,80 

87,77  19,48  '10,42  22,66 

Nach  drei  Versuchen  ron  Patera  im  Sommer  1876  entwichen 
201,  770  und  1088,  im  Durchschnitt  686  6rm.  Quecksilber  aus  der 
Centralesse,  etwa  0,007  Proc.  der  Erzeugung.  Da  das  im  Bauche  ent- 
haltene Quecksilber  vorwiegend  als  Schwefelquecksilber  vorhanden  ist, 
so  sind  die  Befürchtungen  der  Schädlichkeit  dieses  Rauches  für  die  Um- 
gegend jedenfalls  übertrieben. 

Die  erste  Russprobe  hatte  folgende  Zusammensetzung : 

Quecksilber  in  metallischer  Form  3,12 

„  snlfat 10,83 

n  sulfuret .31,10 

Eisenvitriol 6,02 

Bittersalz 7,50 

KaUiimsulfat 1,24 

Ammonsulfat 0,54 

Kieselerde   .     .     ., 2,20 

Organische  Stoffe  mh  Aether  extrahirt      5,00 

Kohle 19,80 

Wasser  und  aromatische  Stoffe      .     .     10,30 

97,65 

Der  gasförmige  Theil  des  Essenrauches  besteht  aus  Schwefel- 
wasserstoff, Schwefligsäure,  Kohlenoxjd,  Kohlensäure,  Sauerstoff,  Stick- 
stoff und  Wasserdampf.  Schwefelwasserstoff  und  Schwefligsäure  wurden 
gewichtsanalytisch,  die  übrigen  volumetrisch  nach  Bunsen  bestimmt. 
Von  mehreren  nicht  wesentlich  von  einander  abweichenden  Analysen 
sei  folgende  angeführt  : 

SH,  —    0,004 

SOj  —    0,050 

COs—    5,636 

CO   —    1,740 

O      —  15,400 (  (Luft  73,88 

N      —  77,170  (    "    JN       19,24 

100,000 
Endlich  wurde  das  der  Centralesse  binnen  24  Stunden  entströmende 
Gasquantum  überhaupt  aus  dem  Essenquerschnitte  (1,331  Qhadratmeter) 
und  der  Rauchgeschwindigkeit  bestimmt;  letztere  Hess  sich  mittels 
kleiner  Papierstückchen  aus  der  Zeit,  welche  sie  vom  Auslassen  bis 
zum  Erscheinen  an  der  vom  Eintragsponkte  in  14  Meter  Höhe  ausmfln- 
denden  Essenkrone  benöthigten,  für  diesen  Zweck  hinreichend  genau 
ermitteln  und  beträgt  selbe  in  der  Secunde  durchschnittlich  1,66  Meter. 
Hiemach  gibt  die  Esse  täglich  etwa  5,9  Cubikm.  Schwefelwasserstoffi 
73,5  Cubikm.  Schwefligsäure,  8285   Cubikm.  Kohlensäure  und  2558 
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Cnbikai«  KoUenoxyd  in  die  Atmospliäre.  Von  der  Wirkung  auck  des 
gasfbnnigen  Theiles  dieses  Ranchea  ist  daher  aueh  wenig  xn  fllrehten, 
wie  dies  auch  durch  die  tadellose  Vegetation  in  der  Umgebung  bestft- 
tigt  werde. 

8.  Meunier^)  wies  nach,  dass  Quecksilber  aus  seinen  Lo- 
sungen durch  natürliche  Schwefelmetalle  i(Bleiglanz,  Pyrit, 
Kupferkies,  Blende  und  Zinnober)  metallisch  gefällt  werden  könne. 

Als  Mittel  gegen  Vergiftung  durch  Quecksilber- 
dämpfe empfiehlt  M eis ens')  Jodkalium,  das  die  vom  Organismus 
aufgenommenen  unlöslichen  Quecksilberverbindungen  löslich  mache  und 
durch  den  Harn  abscheide  (in  gleicher  Weise  auch  die  Bleiverbin- 
dungen, vergl.  Seite  182). 

Quecksilber-Prodaktion').  Die  califomischen  QnecksilbergnibeB 
erzeugten  im  Jahre  1875  im  Gatusen  40,900  Flaschen  Qaecksilber  k  M,5Kilogrm. 
oder  im  Ganzen  1420  Tons. 

Es  producirten : 


Reddington-Grube 

18,000  Flaschen 

New-Almaden-Gmbe 

9,000 

n 

New-Idria-           „ 

8,800 

I» 

Guadeloupe-         ^ 

3,400 

» 

Great-Western-    „      . 

3,400 

n 

St.  John-              „      .     . 

700 

n 

Liverdale-            „      .     . 

700 

n 

Buckeye-             „      .     . 

700 

n 

Manhattan-          „      .     . 

450 

rt 

Great-Eastem-     „ 

400 

n 

Phowic-                ,      .     . 

350 

n 

Ausser  den  genannten  Gruben  ist  auch  noch  die  von  ,,Sulphur  Bank*  au 
nennen,  welche  unter  den  amerikanischen  Gruben  einen  zweiten  Rang  einnimmt. 
Ueberdies  sind  noch  einige  kleinere  Quecksilber-Vorkommen  entdeckt  worden, 
die  aber  in  der  Gesammtstatistik  keinen  Platz  gefunden  haben. 

Die  Produktion  Spaniens  (Abnaden)  belauft  sich  gegeawäitig  auf 
25,000  Flaschen. 

Oesterreich.  Krain  —  vorzüglich  Idria  producirte  im  Jahre  1875  — 
10,720  Flaschen. 

Die  Gesammtproduktion  an  Quecksilber  wird  auf  100,000  Flaschen 
geschätzt. 


Metallurgische  Literatur. 

1)  A.  Ledebur  (Prof.  an  der  k.  s.  Bergakademie  zu  Freiberg 
in  Sachsen).  Die  Verarbeitung  der  Metalle  auf 
mecbaniscbem  Wege.     Lebrbuch    der   mecbanisch - me- 


1)  S.  Meunier,  Compt.  rend*.  LXXXIV  p.  688;  Dingl.  Jonm.  CCXXY 
p.  406;  Monit  seientif.  1877  Mai  p.  548;  Berichte  der  deutschen  ehem.  QeeeU- 

Schaft  1877  p.  896. 

2)  Melsens,  Iron  1877  Nr.  231  p.  741 ;   Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877 
D    236 

3)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  20  p.  171. 
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taHurgischen  Technologie.    Mit  sahlreiebeii  in  den  Text  em» 
gedruckten  Holzstichen.   Brannschweig  1877. 

Die  Verarbeitung  der  rohen  Metalle  durch  mechaniache  Formverände- 
rungen zu  Gegenst&nden  des  Gebrauchs  bildet  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
menschlichen  Gewerbfleisses ,  und  die  Berufathätigkeit  von  Millionen  ist  in 
jener  Formgebung  der  Metalle  begründet.  Wenn  auch  seit  dem  Aufblübem  der 
metallurgischen  Wissenschaften  schon  manche  erprobte  Feder  die  Darstellung 
der  Vorgänge  bei  der  Abscheidung  der  Metalle  sich  sur  Aufgabe  stellte,  so 
fehlte  seither  doch  ein  Lehrbuch,  welches,  da  anknüpfend,  wo  die  Hüttenkunde 
aufhört,  in  wissenschaftlicher  Form  jene  weitere  mechanische  Verarbeitung  der 
dargestellten  Metalle  als  selbstständiges  Ganze  —  nicht  als  Theil  eines 
allgemeiner  gefassten  Lehrbuchs  der  gesammten  mechanischen  Technologie  — 
behandelte.  Der  rühmlichst  bekannte  Verf.  kann  daher  mit  Sicherheit  auf  den 
Beifall  und  die  Dankbarkeit  eines  grössern  Leserkreises  rechnen ,  dass  er  die 
Bearbeitung  eines  in  dem  angedeuteten  Sinne  verfassten  Lehrbuchs  unternahm. 
Die  persönlichen  Verhältnisse  des  Verf. 's ,  welcher  von  der  Stellung  als  tech- 
nischer Vorstand  eines  grossem  Eisenwerks  auf  den  Lehrstuhl  berufen  wurde, 
sind  eine  Bürgschaft  didtür ,  dass  in  der  Bearbeitung  Theorie  und  Praxis  sich 
gleichberechtigt  die  Hände  reichen;  die  Abbildungen,  deren  Zahl  sich  auf 
ca.  800  belaufen  soll ,  sind  fast  ausnahmslos  der  Wirklichkeit  entnommen  und 
bieten  dadurch  dem  Lernenden  ein  doppeltes  Interesse. 

Das  ganse  Werk,  von  welchem  die  erste  Lieferung  (die  Einleitung  und 
die  Formgebung  der  Metalle  und  Legirungen  durch  Schmelzen  und  Giessen 
enthaltend)  vorliegt,  soll  in  5  bis  6  Lieferungen  erscheinen.  Die  zweite  Liefe- 
rung, den  Schluss  der  Formgebung  durch  Schmelzen  und  Giessen  umfassend, 
ist  bereits  unter  der  Presse,  der  Druck  der  dritten  Lieferung,  welche  die  Form- 
gebung durch  Hämmern,  Pressen,  Walzen  und  Ziehen  behandelt,  ist  in  Vorbe- 
reitung. In  den  folgenden  Lieferungen  wird  den  Werkseugmasohinen 
für  die  Metallverarbeitung  eine  gebührende  Beachtung  gewidmet  werden,  hieran 
eine  Besprechung  der  Arbeiten  für  die  äussere  Verschönerung  und  Erhaltung 
der  Metailwaaren  (Emailliren  etc.)  sich  reihen  und  sum  Schlüsse  einige  der 
vorzugsweise  interoesanten  Specialsweige  metallurgischer  GewerbethäÜgkeit 
(Darstellung  von  Münzen,  Söhren,  Nadeln,  Schreibfedem  u.  a.)  besprochen 
werden.  (Eine  eingehende  Besprechung  des  trefflichen  und  in  jeder  Hinsicht 
angelegentlich  an  empfehlenden  Werkes  behalten  wir  uns  bis  sum  vollständigen 
Erscheinen  desselben  vor.)  ß^* 

2)  Das  EiBenhüttenwesen  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten von  Nordamerika  von  Dr.  H.  Wedding,  KönigL 
Geheimen  Bergrath.  I.  Mit  2  Tafeln.  II.  Mit  12  Tafeln. 
Berlin,  Verlag  von  Ernst  &  Korn.  1877. 

Die  vorstehende  Schrift  ist  das  Ergebniss  einer  von  dem  Verf.  bei  Ge- 
legenheit des  Besuchs  der  Centennialindustrieausstellung  zu  Philadelphia  1876 
unternommenen  Reise  in  den  für  Eisenindustrie  wichtigen  Regionen  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  wird  im 
1 .  Abschnitt  die  orographische  und  geognostische  Beschaffenheit ,  durch  eine 
Karte  erläutert,  abgehandelt.  Dann  folgen  im  2.  Abschnitt  die  Eisenerze. 
Ein  Rückblick  ergibt  unter  Anderem,  dass  die  Erzförderung  jährlich  an 
3,700,000  Tonnen  beträgt ,  was  bei  60  Proc.  Gehalt  einer  Roheisenproduktion 
von  2,890,000  Tonnen  entspricht.  Der  Bergbau  leidet  noch  unter  dem  Mangel 
an  allgemeinen  Voruntersuchungen ;  in  Bezug  auf  Abbaumethoden ,  Förderung 
und  Wasserhaltung  ist  noch  Manches  mangelhaft,  aber  bei  dem  an  vielen  Orten 
bereits  einzurichtenden  unterirdischen  Bergbau  statt  Tagebaues  bricht  sich  die 
Erkenntniss  von  der  Nothwendigkeit  eines  geregelten  Bergbaues  allgemeine 
Bahn.  Die  Eisenerze  leiden  im  Allgemeinen  Mangel  an  Mangan,  sind  reich  an 
Kieselsäure  und  arm  an  Thonerde,  wodurch  die  Eigenthfimlichkeiten  des  nord* 
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amerikanischen  fiisenhüttenwesens  haapttächlioh  beding^«  sind ;  nur  einzelne 
Erze  gestatten  wegen  Mangels  an  Phosphor  deren  Anwendung  zum  Bessemer- 
procesS)  namentlich  die  Erze  vom  Lake  Superior ,  in  Folge  dessen  diese  selbst 
die  ungeheure  Entfernung  der  Gewinnungspunkte  von  den  fossilen  Kohlen 
fiberwinden  lassen.  Bei  den  jetzigen  Aufschlüssen  genügt  die  vorhandene  Erz- 
menge sowohl  für  den  gegenwärtigen  Bedarf ,  als  auch  für  die  voraussichtliche 
Produktion  der  kommenden  Jahrzehnte.  Die  Einfuhr  fremder  Erze  beschränkt 
sich  nur  auf  geringe  Mengen ,  1875  auf  etwa  73,000  Tonnen.  Das  zweite  Heft 
dieses  interessanten  Reiseberichtes  behandelt  im  3.  Abschnitt  den  Brennstoif 
hinsichtlich  seines  Vorkommens,  seiner  Qualität  und  Zubereitungsweise;  im 
4.  Abschnitt  die  Zuschläge  (Kalkstein  und  Dolomit ,  dessen  Magnesiagehalt  die 
meist  spärlich  vorhandene  Thonerde  in  den  strengflüssigen ,  von  einem  Eisen- 
gehalt häutig  schwarzen  Schlacken  ersetzen  muss);  im  5.  Abschnitt  von  der 
Roheisenerzeugung  mit  fossilem  Brennmaterial ,  mit  Koks  und  Holzkohlen ;  im 
6.  Abschnitt  die  Darstellung  von  schmiedbarem  Eisen  und  zwar  Flusseisen 
(Bessemerwerke,  Siemens  -  Martinprocess)  und  Schweisseisen  (Puddelwerke, 
Frischherde,  Rennarbeit,  Cementstahlerzeugung) ;  im  7.  Abschnitt  die  Verfeine- 
rung des  Eisens  (Tiegelgussstahl ,  andere  Verfeinerungsarbeiten).  Zahlreiche 
Holzschnitte  und  Tafeln  erläutern  den  Text.  Die  Schrift  ist  für  das  Studium 
des  Eisenhüttenwesens  von  bleibendem  Werthe. 

3)  Das  Berg-  und  Hüttenwesen  auf  der  WeltauRstel- 

lung  in  Philadelphia  im  Jahre  1876.  Von  F.  Alt- 
han s ,  Oberbergrath  in  Breslau  und  Mitglied  des  Preisgerichts 
in  Philadelphia.    Berlin,  Ernst  u.  Korn.    1877. 

Einleitung.  I.  Mineralische  Rohstoffe.  Sammlungen  von  Mineralien, 
Erzen  und  beibrechenden  Gesteinen;  Mineralkohlen;  Bausteine,  Marmor, 
Schiefer  etc. ;  andere  Erden  und  Steine  für  technische  Zwecke ;  Steinsalz  und 
lösliche  Mineralien,  Schwefel,  rohe  mineralische  Düngstoffe.  II.  Metalle, 
metallurgische  Produkte  und  Processe.  Gold ;  Silber ,  Platin  ,  Quecksilber  und 
die  seltenen  Metalle;  Eisen  und  Stahl;  Kupfer;  Zink,  Blei,  Antimon  und  andere 
Metalle;  Ergebnisse  von  bezüglichen  Scheidnngsprocessen.  Legirungen  als 
Rohstoffe  betrachtet  (Messing ,  Neusilber ,  Phosphorbronze) ;  Elektrometallurgie 
(Vernickelung).  III.  Maschinen,  Werkzeuge  und  Apparate  beim  Berg-  und 
Hüttenwesen.  Gesteinsbohrmaschinen  und  Schrämmaschinen;  Quellen-  und 
Schachtbohrungen,  Oelmaschinerie ;  Maschinen,  Apparate  und  Werkzeuge  zum 
Schrämen  in  Kohle;  Fördermaschinen  und  Zubehör;  Pumpen,  Wasserhaltung, 
Wettermaschinen ;  Aufbereitung :  Quetsch-  und  Pochwerke ,  Mühlen ,  Pfannen, 
Rätter,  Siebe,  Setzmaschinen  und  Concentratoren ;  Oefen,  Schinelzapparate  und 
Zubehör;  Maschinerie  beim  Bessemern  und  bei  anderen  Stahlbereitungs- 
processen;  Walzwerke,  Luppen-Mühlen.  IV.  Bergbaukunst,  geologische  Karten 
und  Profile,  Modelle.  Schlussbemerkungen.  Literatur  über  die  Centennial- 
programme  und  Kataloge  der  verschiedenen  Länder  zur  Ausstellung. 

4)  Das    Hüttenwesen    mit   besonderer    Berücksichtigung    des 

Eisenhtittenwesens  in  den  Vereinigten  Staaten  Amerika's  von 
Franz  Kupelwieser,  Professor  der  Hüttenkunde  an  der 
k.  k.  Bergakademie  in  Leoben  u.  s.  w.    Mit  5  Tafeln.    Wien, 
Faesy&Frick.    1877. 
Sind  auch  durch  die  auf  Veranlassung  des  Besuches  der  Weltausstellung 
in  Philadelphia  (1876)  erstatteten  Berichte  von  P.  Tunner  und  H.  Wedding 
über  das  Eisenhüttenwesen  in  den  Vereinigten  Staaten  wichtige  Kenntnisse  yer- 
breitet ,   so  wird  durch  dieselben  doch  der  vorliegende  Reisebericht  (ein  Heft 
des  officiellen  österreichischen  Berichtes  bildend)  keineswegs  entbehrlich  ge- 
macht.    Erstattet  von  einem  der  bewährtesten,   mit  der  Theorie   und  Praxis 
gleich  vertrauten  Hüttenmänner  bietet  derselbe  bei  grosser  Ausführlichkeit  neue 
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Gasiehtepunkte  bei  BeniÜieiliing  der  metallorg^hen  VerhSltnisse  der  Yer- 
eiBigten  Staaten  und  verbreitet  sieb  vielfaeb  in  Details,  die  namentlfch  fär  den 
Praktiker  werthToll  sind.  Wir  machen  deshalb  hierdurch  avf  das  g^dieg^e, 
gut  ausgestattete  Werk  aufmerksam.  Von  den  erwKhnten  Berichten  unter- 
scheidet sich  der  vorliegende  noch  dadurch,  dass  in  demselben  auch  noch  andere 
Linder  und  die  anderen  Metalle  ausser  Eisen  in  Rficksicht  gezogen  werden. 
ZaUreiche  instruktive  Figuren  erllutern  den  Text,  welcher  sich  u.  A.  verbreitet 
Aber :  die  Y ereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  und  swar  über  die  Materialien 
rar  Darstellung  des  Roheisens  (Ene,  Brennmaterialien,  feuerfeste  Massen), 
direkte  Eiseneraeugung ,  Roheisendarstelhing  mit  Holakohlen,  Anthracit  und 
Koks,  Gusswaarenenengung,  Verarbeitung  des  Roheisens  auf  Schweiss-,  Ingot- 
eisen  und  Stahl;  iiber  die  Zolltarife  der  Vereinigten  Staaten.  Dann  fo^en 
eisenhüttenmftnnische  Mittheilungen  fiber  Oanada ,  Mexiko ,  Brasilien ,  Gross- 
britennien,  Deutschland,  Oesterreieh,  Frankreich,  Schweden',  Norwegen,  Russ- 
land ,  Belgien ,  Italien ,  Spanien.  Den  Schluss  bilden  die  anderen  Metalle  der 
verschiedenen  Lftnder,  nftmlich  Gold,  Silber,  Kupfer,  Quecksilber,  Blei,  Nickel, 
Zink  und  Zinn. 

5)  Die   Bergwerks*   und  Hüttenindustrie  der  Verei- 

nigten Staaten  von  Nordamerika  von  Chr.  Mosler 
(Bergassessor  und  Hülfsarbeiter  im  k.  preuss.  Handelsmini- 
sterium).   Mit  2  Tafeln.   Berlin  Ernst  u.  Korn.  1876. 

In  dieser  vorzüglichen  Arbeit  gibt  der  Verf.  einen  mit  grosser  Sorgfalt 
ausgearbeiteten  Reisebericht  über  seine  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen 
in  den  Montandistrikten  der  Union.  £r  schildert  die  Kohlenindustrie  und  den 
Kohlenhandel ,  die  Eisenindustrie  (technisch ,  statistisch  und  finanzwirthschaft- 
lieb),  die  Bleiindustrie,  die  Kupferindustrie  und  die  Gewinnung  des  Zinkes,  des 
Quecksilbers,  des  Nickels,  des  Goldes  und  des  Silbers. 

6)  Das   Eisenhüttenwesen    der    Vereinigten   Staaten 

von  Nordamerika.  Beurtheilt  von  P,  Ritter  von  Tun - 
ner.  Mit  3  lithogr.  Tafeln  imd  einer  näheren  Erläuterung 
derselben  von  Ludwig  Ritter  von  Tunner.  Wien  1877, 
Verlag  von  Faesy  und  Frick. 

7)  lieber  den  Einfluss  von  Silicium,  Schwefel,  Phos- 

phor und  Mangan  auf  die  Eigenschaften  des 
Eisens  und  über  die  Beziehungen  von  Wolfram  und  Titan 
zu  Eisen.  Von  R.  Akerman,  Prof.  an  der  Stockholmer 
Bergschule.  Nach  dem  Englischen  (Iran  1875)  ins  Deutsche 
übertragen  und  herausgegeben  von  Josef  vonEhren- 
werth,  k.  k.  Adjunkten  der  gesammten  Hütten-  und  Probir- 
kunde  in  Leoben.    Leoben  1877.   L.  Protz. 

8)  Die   Bergbau-  und  Hüttenkunde,    eine  gedrängte  Dar- 

stellung der  geschichtlichen  und  kunstgemässen  Entwickelung 
des  Bergbaues  und  Hüttenwesens,  von  Dr.  Adolf  Gurlt, 
Bergingenieur  in  Bonn.    Mit  109  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten.     Essen,   Druck   und  Verlag   von  G.  D.   Bä- 
deker.  1877. 
Die   vorliegende,   beacbtenswerthe   Schrift   bildet   eine  Abtheilung  des 
m.  Bandes  des  in  demselben  Verlage  in  dritter  Auflage  erschienenen  populären 
und  rühmlich  bekannten  Sammelwerkes:  „Die  gesammten  Naturwissen- 
Wagner,  jAhietber.  XXUI.  15 
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Schäften."  —  Die  schwierige  Aufgabe  einer  kurzen  prftcisen  and  allgemeia 
verständlichen  Darstellung  der  Bergbau-  und  Hüttenkunde  hat  der  Verf.  durch 
Neugestaltung  dieser  in  den  früheren  Auflagen  von  dem  verstorbenen  Bergrath 
L ottner  bearbeiteten  Abtheilung  in  anerkennenswerther  Weise  gelöst.  In 
Hinblick  auf  die  Fülle  des  in  den  betreffenden  Fächern  zu  verarbeitenden 
Stoffes,  zu  dem  noch  ein  geschichtlicher  Theil  getreten,  wird  man  einer  Fassung 
in  so  engem  Rahmen  (176  Octavseiten)  kaum  seine  Anerkennung  versagen 
können,  und  sicher  einzelnes  hier  und  da  noch  Mangelnde  oder  Unzutreffende 
entschuldigen,  und  zwar  um  so  mehr,  da  es  ganz  unmöglich  ist,  dass  Belesen- 
heit und  Wissen  auf  so  weitem  Felde  in  allen  Punkten  das  läuternde  Feuer 
eigener  praktischer  Erfahrung  passirt  haben  können.  Der  Verf.  sagt  in  der 
Vorrede,  dass  er  sein  Buch  für  einen  gebildeten  Leserkreis  von  Laien  geschrieben 
habe ;  aber  nicht  nur  diesem  Zwecke  hat  er  entsprochen ,  sondern  auch  dem 
Fachmanne  ein  Werkchen  geliefert,  das  von  demselben  als  eine  über  sämmt- 
liehe  Zweige  seiner  Thätigkeit  sich  verbreitende  Uebersicht  gut  genutzt  werden 
kann.  Ganz  vorzüglich  aber  lässt  sich  die  Schrift  als  Leitfaden  beim  Unter- 
richt in  Berg-  und  Hüttenschulen,  sowohl  Lehrenden  als  Lernenden  empfehlen, 
indem  es  für  deren  Zwecke ,  was  Reichthum  des  Inhalts ,  Kürze  und  Art  und 
Weise  der  Darstellung,  Erläuterung  des  Textes  durch  zweckentsprechende 
Illustrationen  und  Höbe  des  Preises  betrifft,  wohl  kaum  Besseres  geben 
möchte. 

9)  C.  Stolze!  (Prof.   der   ehem.  Technologie   u.  Metallurgie  an 

der  Königl.  bayer.  techn.  Hochschule  in  München).  Die 
Metallurgie.  Fünfte  Lieferung:  Specieller  Theil  der 
Metallgewinnung:  Zink,  Kadmium,  Zinn,  Blei.  Mit  zahl- 
reichen in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Braunschweig 
1877.   Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

Die  vorliegende  fünfte  Lieferung  des  allgemein  geschätzten  Werkes 
(vergl.  Jahresbericht  1863  p.  188;  1865  p.  217;  1868  p.  167;  1874  p.  212) 
umfasst  den  Schluss  der  Metallurgie  des  Zinkes ,  das  Kadmium ,  das  Zinn  und 
den  Anfang  der  Metallurgie  des  Bleies.  StölzePs  Metallurgie  bildet  zugleich 
den  VIL  Band  des  Bolley- Birnbaum' sehen  Handbuches  der  ehem. 
Technologie. 

10)  Das  Eisen,  seine  Gewinnung  und  Verwendung.   Von  Dr.  £. 

Glinzer.  Hamburg,  1876.  Chr.  Vetter,  vorm.  Ludw. 
Hestermann. 

Eine  kleine  für  den  technischen  Schulunterricht  bestimmte  Monographie 
des  Eisens,  welche  die  Darstellung  von  Roheisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl,  die 
mechanische  Bearbeitung  des  Eisens  und  die  Herstellung  einiger  wichtiger 
Gegenstände  aus  Eisen ,  sowie  die  technisch-chemische  Bedeutung  des  Eisens 
in  allgemein  verständlicher  Weise  behandelt.  Von  den  im  Schriftchen  be- 
sprochenen Roh-  und  Zwischenprodukten  und  Fabrikaten  liefert  die  Yerlags- 
handlung  eine  100  Stück  umfassende  Sammlung  zum  Preise  von  22  Mark  20  Pf., 
welche  sowohl  für  Fortbildungsschulen  wie  auch  für  Gewerbvereine  von  Interesse 
sein  dürfte. 

11)  Bericht  über   die   Fortschritte  der   Eisenhütten- 

technik im  Jahre  1874.  Nebst  einem  Anhang  enthaltend 
die  Fortschritte  der  anderen  metallurgischen  Gewerbe.  Von 
A.  Ritter  von  Kerpely.  11  Jahrgang.  Mit  9  lithogr. 
Tafeln.    Leipzig  1877.  Arthur  Felix. 
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12)  Pearse,  J.  B.,  A  concise   History  of  the   Iron  Manu- 

facture  of  the  American  Colonies  up  to  the  Revolution  and 
of  Pennsylvania  until  the  present  Time.    Philadelphia  1877. 

13)  Ferro-Mangane8e:Its  Uses  and  the  Facilities  for  its Manu- 

facture  in  the  United  States.  By.  Willard  P.  Ward.  St. 
Louis.    1876. 

14)  E.  F.  Dürre,  Katechismus  der  allgemeinen  Hütten- 

kunde.   Mit  209  Abbildungen.    Leipzig  1877.  J.  J.  Weber. 

15)  fiduardSuess,  Die  Zukunft  des  Goldes.    Wien  1877. 

Wilhebn  BraumttUer. 

16)  T.  Egleston,  Notes  on  the  Treatment  of  Mercury  in 

North  California.    Philadelphia  1877.    Sherman  &  Co. 

17)  Testing  and  Working  Silver  Ores.    By  Ch.  H.  Aaron. 

San  Francisco  1877.    Dewey  and  Comp. 

18)  Gee,  G.  E.,  The  practical  Gold  Worker  or  the  Gold- 

smith's  and  Jeweller's  Instructor  in  the  Art  of 
Alloying,  Melting,  Reducing,  Colouring  etc.  London  1877. 
Lockwood. 
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II.  «raujt- 
Chemisclie  Fabrikindustrie. 


Schwefel. 

Die  Bestimmung  des  Schwefels  (und  Kupfers)  in  den 
Pyriten^),  Abbränden  und  ausgelaugten  Abbränden  ist 
von  £.  Fresenius')  zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchungen 
gemacht  worden.  Das  auf  Grund  der  Resultate  seiner  Arbeit  von  ihm 
vorgeschlagene  Verfahren  ist  folgendes : 

a)  Probenehmen.  Zerstossen  von  einer  grösseren  Menge  Material, 
Sieben  durch  ein  Sieb  mit  3  Millim.  weiten  Oefifhungen,  Mengen  des 
Durchgesiebten,  Trocknen,  Feinerstossen  von  ^/^  des  gröberen  Pulvers, 
Sieben  durch  ein  Sieb  mit  0,6  Millim.  weiten  Löchern,  Nehmen  von  15 
Grm.  des  Siebfeinen,  Feinreiben  in  einer  Achatschale,  4  Stunden  Trock- 
nen bei  100^  ohne  zu  wägen,  Hineinthun  des  warmen  Pulvers  in  ein 
kleineres  und  grösseres  zu  verstopfendes  Glasröhrchen  mit  leichtem  ein- 
geschliffenen Stöpsel,  Wägen  des  Röhrchens  mit  der  Substanz,  Aus- 
schütten von  Substanz  und  Wiederwägen  des  Röhrchens  zur  Bestimmung 
der  genommenen  Menge,  Benutzung  des  Materials  in  der  grossen  Röhre 
zur  Kupferbestimmung,  in  der  kleinen  zur  Schwefelbestimmung. 

ß)  Bestimmung  der  Feuchtigkeit.  Nehmen  von  Proben  von  dem 
angelieferten  Erze,  wie  es  ist,  also  ohne  zu  zerkleinem,  und  zwar  von 
Kiesen  etwa  25  Grm.,  von  Abbränden  10  Grm.,  Trocknen  auf  Uhr- 
gläsern  von  6 — 7  Centim.  Durchmesser  während  etwa  4  Stunden  bei 
1000. 

y)  Kupferbestimmung.  Erhitzen  von  5  Grm.  Schwefelkies 
mit  etwa  3  Proc.  Kupfergehalt  in  einem  schief  liegenden  Kolben  mit 
6 — 7  Cubikcentim.  Salzsäure  von  1,17  specifischem  Gewicht,  nach  und 
nach  Zusatz  von  Salpetersäure  (20 — 22  Cubikcentim.)  von  1,37  specifi- 


1)  Jahresbericht  1861  p.  148;   1869  p.  168;   1870  p.  163;  1872  p.  223: 
1873  p.  218;  1875  p.  292. 

2)  R.  Fresenius,  Zeitschrift  für  analyt. Chemie  1877  p.385;  Berg-  und 
hfittenm.  Zeit.  1877  Nr.  28  p.  240;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  470. 
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Bchem  Gewicht,  bis  keine  Einwirkung  mehr  erfolgt,  Digestion  bei  m^t 
zu  hoher  Temperatur  während  mehrerer  Stunden,  längiessen  des  Kolben- 
inhalts in  eine  Porzellanschale,  Nachspülen  mit  10  Cubikcentim.,  dann 
nochmals  mit  gleicher  Menge  Salzsfture  von  1,12  specifischem  Gewicht, 
Verdampfen  im  Wasserbade  fast  bis  zur  Trockne,  Zusatz  von  20  Cubik- 
centim. Salzsäure,  Erwärmen,  Verdünnen  mit  Wasser,  Filtriren  in  eine 
500  Cubikcentim.  fassende  Kochfiasche,  Nachspülen  des  LOsekolbens 
mit  Wasser,  Abfiltriren  des  etwaigen  Rückstandes,  Trocknen  des  Filters, 
Einäschern  in  einem  Porzellantiegel,  Behandeln  des  zum  Theil  aus 
schwefelsaurem  Bleioxyd  bestehenden  Rückstandes  mit  1  Cubikcentim. 
Königswasser  (8  Theile  Salzsäure  von  1,17  specifischem  Gewicht  und  1 
Theil  Salpetersäure  von  1,37  specifischem  Gewicht),  Verdampfen  zur 
IVockne,  Erwärmen  des  Rückstandes  mit  5  Cubikcentim.  Salzsäure  von 
1,12  specifischem  Gewicht,  Verdünnen,  Filtriren  der  Lösung  von  Chlor- 
blei etc.,  welcbe  noch  etwas  Kupfer  enthalten  kann,  zur  Hauptlösung, 
welche  nöthigenfalls  noch  auf  etwa  400  Cubikcentim.  verdünnt  wird.  — 
Bei  Abbränden:  Zersetzen  von  8,5 — 4  Grm.  in  einer  kleinen  Koch- 
flasche mit  24  Cubikcentim.  Salzsäure  von  1,1 7  specifischem  Gewicht  und 
6  Cubikcentim.  Salpetersäure  von  1,87  specifischem  Gewicht,  Verdünnen, 
Filtriren,  Auswaschen  des  schwarzen  Rückstandes,  Einäschern  des  Filters, 
Behandeln  des  RückKtandes  im  Tiegel  mit  1  Cubikcentim.  Salzsäure  von 
1,17  specifischem  Gewicht  und  einigen  Tropfen  Salpetersäure,  Verdampfen, 
Erwärmen  mit  2  Cubikcentim.  Salzsäure  von  1,12  specifischem  Gewicht, 
Verdünnen  und  Filtriren  zur  Hauptlösung,  welche  auf  etwa  400  Cubik- 
centim. verdünnt  wird. 

f)  Zur  Kupferbestimmung:  Fällen  bei  70® C.  mit  Schwefelwasser- 
stoff, Abfiltriren  des  Niederschlages  und  Trocknen.  (Derselbe  besteht 
von  Kiesen  bei  rothbrauner  Farbe  aus  Schwefelkupfer,  viel  Schwefel, 
Schwefelarsen,  Schwefelblei  und  etwas  Schwefelantimon ;  von  Abbränden 
bei  derselben  Farbe  und  mit  denselben  Bestandtheilen,  ohne  so  viel 
Schwefelarsen;  bei  ausgelaugten  Rückständen  besteht  der  hellgraue 
Niederschlag  meist  aus  Schwefel.)  Ablösen  des  Niederschlages  vom 
Filter,  Verbrennen  des  letzteren  in  einem  Porzellantiegel,  Hinzuthun  des 
Niederschlages,  Erhitzen  bei  Luftzutritt  zuletzt  zum  Glühen  unter  einem 
Rauchfang,  Erwärmen  des  Rückstandes  mit  5  Cubikcentim.  Salpetersäure 
von  1,2  specifischem  Gewicht,  Verdünnen,  Filtriren  in  eine  Porzellansohale, 
Auswaschen,  Einäschern  des  Filters,  Erwärmen  des  Rückstandes  noch- 
mals mit  2  Cubikcentim.  Salpetersäure,  Verdünnen,  Filtriren  zur  Haupt- 
lösung, Zusatz  von  12  Cubikcentim.  verdünnter  Schw^elsäure  (1:5), 
Verdampfen  im  Wasserbade  bis  zur  Entfernung  der  Salpetersäure,  Abfil- 
triren des  Bleisulfates,  Auswaschen  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser, 
Fällen  des  Kupfers  bei70<^  mit  Schwefelwasserstoff,  Auswaschen,  Trock- 
nen, Glühen  des  Sehwefelkupfers  sammt  Filterasche  mit  Schwefel  im 
Wasserstoffstrom  und  Wägen  des  SulfÜrs,  oder  auch  Fällen  des  Kupfers 
bei  häufig  vorkommenden  Proben  mittelst  Thermoelektricität. 

«)  Schwefelbestimmung:  Bei  Kiesen  0,5  Grm.  im  getrockneten 
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Zustande,  Vermengen  im  Platintiegel  mittelst  abgerundeten  Glasstabes 
innigst  mit  10  Theilen  einer  Mischung  von  2  Theilen  trocknem  kohlen- 
saurem Natron  und  1  Theil  Salpeter,  Darüberdecken  einer  Schicht  des 
Gemisches,  allmäliges  Erhitzen  über  einer  Weingeistlampe  zum  Schmelzen, 
Erkaltenlassen  nach  einiger  Zeit,  Erwärmen  des  Rückstandes  mit  Wasser, 
Einleiten  von  Kohlensäure  in  die  alkalische  Lösung  zur  Fällung  eines 
in  Lösung  gegangenen  Bleigehaltes*,  Filtriren,  Kochen  des  Bttckstandes 
mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  Filtriren,  Auswaschen  mit 
siedendem  Wasser,  dem  etwas  kohlensaures  Natron  zugesetzt  worden, 
bis  im  Waschwasser  keine  Schwefelsäure  mehr  nachzuweisen ;  Ansäuern 
von  Filtrat  und  Waschwasser  in  einer  Kochflasche,  Erhitzen  zur  Aus- 
treibung von  Kohlensäure,  Abdampfen  mit  Salzsäure  in  einer  Porzellan- 
schale zum  Austreiben  der  Salpetersäure,  Befeuchten  des  Rückstandes 
mit  2  Cubikcentim.  verdünnter  Salzsäure,  Hinzufügen  von  Wasser,  Er- 
hitzen, Filtriren,  Zusatz  von  Chlorbarium  zur  heissen  Lösung,  Abfiltriren 
nach  einiger  Zeit,  Auswaschen  des  schwefelsauren  Baryts  mit  siedendem 
Wasser,  Trocknen,  Einäschern  des  Filters,  Grlühen  und  Wägen ;  Erhitzen 
des  schwefelsauren  Baryts  im  Platintiegel  mit  verdünnter  Salzsäure, 
Verdünnen,  Filtriren,  Abdampfen  unter  Zusatz  von  etwas  Chlorbarium 
im  Wasserbade  fast  zur  Trockne,  Aufnehmen  mit  Wasser,  Filtriren  durch 
ein  kleines  Filter,  Auswaschen,  Verbrennen  des  Filters  in  einer  Platin- 
spirale über  dem  Platintiegel,  in  welchem  die  Hauptmenge  des  mittler- 
weile getrockneten  schwefelsauren  Barytes  enthalten  ist,  Glühen  und 
Wägen.  Ein  Schwefelsäuregehalt  der  Ingredienzien  muss  ermittelt  und 
in  Abzug  gebracht  werden.  —  Bei  Abbränden  und  ausgelaugten 
Abbränden  nimmt  man  1  Orm.  bei  100®  getrockneter  Substanz  und 
5  Theile  eines  Gemisches  von  4  Theilen  wasserfreiem  kohlensauren 
Natron  und  1  Theil  Salpeter  und  verßlhrt  wie  oben. 

A.  Hauch ^)  bespricht  die  Benutzung  der  Kiese  als 
Brennstoff.  An  Orten  wo  Kiese  in  Stücken  zur  Abröstung  gelangen, 
kann  man  in  geeigneten  Vorrichtungen  die  durch  das  Verbrennen  des 
Schwefels  der  ELiese  entstehende  Hitze  zu  verschiedenen  metallurgischen 
Zwecken  benutzen.  Ein  derartiger  Apparat,  in  dem  die  Kiese  als 
Brennstoff  benutzt  werden  können,  ist  in  unserer  Quelle  abgebildet.  Es 
sind  fUnf  niedere  Schachtöfen  (Kilns),  welche  mit  drehbaren  Rosten  ver- 
sehen sind.  Besser  als  der  viereckige  ist  ein  länglich  ovaler  Querschnitt 
der  Roststäbe.  Werden  diese  Ealns  mit  Kohlen  oder  Holz  in  Glühhitze 
versetzt  und  mit  Kiesen  beschickt,  so  entzünden  sich  letztere  und  sind 
sie  in  volle  Glut  gerathen,  so  chargirt  man  durch  die  Oeffiiungen  frische 
Eaese  nach,  bis  der  Schacht  bis  zur  Chargiröflnung  allmälig  voll  wird. 
Liegen  die  Roststäbe  flach,  so  können  die  am  Roste  liegenden  Kiesstttcke 
■nicht  herunterfallen;  dreht  man  aber  die  Roststäbe  um  180^,  so  entstehen 
JEwischen  den  Roststäben  so  weite  Lücken,  dass  die  Kiese  herausfallen, 
ja  durch  das  Drehen  der  Roststäbe  selbst  werden  diese  Kiesstücke  herab- 


1)  A.  Hauch,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  36  p.  808. 
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gezogen.  Durch  das  Zudrehen  der  Roststäbe  kann  dann  dem  Heraus- 
fallen der  Kiessttlcke  Einhalt  gethan  werden.  Bei  Verstopfungen  wird 
mit  eisernen  Stangen  nachgeholfen.  Ist  die  ganze  Kiesstück-Beschickung 
in  voller  Glut,  so  braucht  man  blos  zeitweise,  je  nach  Bedarf,  durch  das 
Drehen  der  Roststäbe  eine  Partie  schon  genügend  abgerösteter  Kiesstücke 
herauszufordern  und  durch  die  Cbargiröftnung  eine  weitere  Partie  frischer 
Kiesstücke  nachzugichten,  um  das  Rösten,  respektive  Brennen  der  Kiese 
ununterbrochen  fort  zu  erhalten.  Im  gegebenen  Falle  wird  die  Rösthitze, 
die  durch  das  Brennen  der  Kiese  entsteht,  zur  Heizung  einer  Muffel 
verwendet.  Ein  Theil  des  Bodens  der  Muffel  wird  direkt  durch  die 
Hitze  gewärmt,  ein  anderer  Theil  der  Hitze  passirt  die  Oeffnimgen,  circu- 
lirt  im  Kanal  und  entweicht  durch  den  Schacht  mittelst  des  Feuerzuges 
in  eine  Esse.  Entgegengesetzt  den  Chargiröfihungen  der  Kilns  befinden 
sich  die  Arbeitsöfibungen  der  Muffel.  Im  gegebenen  Falle  kann  also 
die  Hitze  der  brennenden  Kiese  zur  Muffelröstung,  welche  nicht  hohe 
Hitzegrade  erfordert,  verwerthet  werden.  Statt  der  Muffel  können  Ab- 
dampfpfannen ,  Trockenpfannen  u.  s.  w.  geheizt  werden,  so  dass  eine 
mehrseitige  Benutzung  der  Kiese  als  Brennstoff  ermöglicht  ist.  Die 
durch  das  Abrösten  der  Stückkiese  sich  bildende  schweflige  Säure  kann 
zur  Sulfat-,  Sulfit-,  und  Thiosulfaterzeugung,  zur  Fabrikation  von  Schwe- 
felsäure u.  s.  w.  benutzt  werden. 

Aim^  Girard  und  H.  M o r i n *)  veröffentlichten  die  Resultate 
einer  umfangreichen  Arbeit  über  die  Pyrite  und  deren  Anwendung  in 
der  chemischen  Industrie  Frankreichs.  Den  Pyriten  sind  genaue  An- 
gaben über  die  Lagerungsverhältnisse  und  Analysen  der  französischen 
Kiese  und  der   Pyrite  Belgiens,    Norwegens  und  Spaniens    beigefügt. 

R o 8 s ')  nahm  (für  Frankreich)  ein  Brevet  auf  einen  Destillir- 
apparat  für  Schwefel  aus  Pyriten. 

Die  von  Cl.  Wink  1er')  in  Swoszowice  bei  Krakau  1873  einge- 
richtete Extraktion  von  Schwefel  mittelst  Schwefelkohlen- 
stoff aus  einer  Einlagerung  von  erdigem  Schwefel  in  Mergel  gibt  vor- 
treffliche Resultate.  Man  gewinnt  mit  geringem  Brennstoffaufwand  allen 
Schwefel  und  der  Verlust  an  Schwefelkohlenstoff  beträgt  kaum  0,5  Proc. 
R.  K  ö  n  i  g  ^)  (Professor  der  Metallurgie  an  der  pennsylvanischen  Uni- 
versität in  Philadelphia)  veröffentlichte  eine  Abhandlung  über  den 
Schwefel  und  dessen  Anwendung. 

A.  Violi*)  stellte  Versuche  an  über  das  Verhalten  der  Sul- 
fate gegen  schmelzenden  Schwefel.     Nach  Untersuchungen 

1)  Aim^  Girard  und  H.  Morin,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (6)  YH 
p.  229—264. 

2)  Ro88,  Bullet,  de  1a  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  5  p.  238. 

3)  Zeitechrift  für  daschem.Oro0BgewerbeIp.66  (vergl.  ferner  Oesterreich. 
Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  1876  Nr.  10  p.  103;  Berg-  und  httttenn. 
Zeit.  1877  Nr.  4  p.  85). 

4)  R.  König,  Pol^rt.  Review,  PhiUdelphia  1877  m  Nr.  26. 

6)  A.  Violi,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  293; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  273. 
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von  Sestini^)  seraetst  sich  Gjps  mit  schmelaendem  Schwefel  nach  der 

Gleichung  CaSO« -f- 2S  »  26O9  4*  C<^-  ^^^  ^^^'  ^^^  ^^^  nachge- 
.  wiesen,  dass  diese  Reaktion  als  eine  ganz  allgemeine  Reaktion  der  Sul- 
fate anzusehen  ist.  Die  Sulfate  der  Erdalkalien,  sowie  diejenigen  von 
Aluminium,  Chrom,  Zink,  Mangan,  Eisen,  Cadmium,  Blei,  Wismnth, 
Kupfer,  Antimon  und  QuecksUber  zeigen  sttmmtlich  dieselbe  Art  der 
Umsetzung  beim  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel  nach  der  Formel 
RSO4  4-  ^  «>  RS  -f-  2S0t.  Der  Verf.  empfiehlt  diese  Reaktion  einer- 
seits zur  Darstellung  von  Sulftiren,  andererseits  zu  derjenigen  von  schwef- 
HgerSÄure«). 


Sohwofelsaure. 

Eine  UntersuchungderSchwefelsäure  durch  R.W  eb  er  ') 
(in  Berlin)  hat  dargethan,  dass  die  bis  jetzt  für  Schwefelsäureanhjdrid 
gehaltenen  weissen,  asbestartigen  Krystalle  kein  reines,  sondern  ein  noch 
mit  Hydrat  verunreinigtes  Anhydrid  sind.  Durch  oft  wiederholte  Destil- 
lation bei  massiger  Temperatur,  Fraktionirung  und  schliessliche  Um- 
krystallisation,  betreffs  deren  Einzelheiten  wir  auf  die  Originalabhandlung 
verweisen  müssen,  gelingt  es,  aus  der  rauchenden  Schwefelsäure  das  reine 
Anhydrid  darzustellen.  Dieses  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
leicht  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  langen, 
durchsichtigen,  dem  Salpeter  ähnlichen  Krystallen  erstarrt,  welche  von 
den  weissen,  undurchsichtigen,  asbestartigen  Nadeln  der  bis  jetzt  für  das 
Anhydrid  gehaltenen  Verbindung  völlig  verschieden  sind.  Die  Krystalle 
schmelzen  bei  14,8®  und  sieden  bei  46,2®.  Ihr  Volumen- Gewicht  be- 
trägt bei  16<^  1,940.  Die  geringste  Menge  von  Feuchtigkeit  veranlasst 
die  Bildung  der  bekannten  asbestartigen  Nadeln,  welche  hiemach  als  mit 
Hydrat  vermischtes  Anhydrid  aufzufassen  sind.  Zwei  Hydrate  sind 
isolirt  worden,  eines  von  der  Zusammensetzung 

HjS04.3SO,  — HJS4O3 
und  ein  solches  von  der  Zusammensetzung 

HjSOi.SOa  — HaSjOy 
welches   letztere  demnach   die  eigentliche  Pyroschwefelsäure*) 
darstellt. 

R.  Weber^)  wies  femer  nach,  dass  der  blaue  Körper,  den  schon 
1804  B  u  c  h  0 1  z  sen,  (in  Erfurt)  beim  Erhitzen  von  Schwefel  mit  rauchen- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  219;  1876  p.  294. 

2)  Vergl.  F.  Stolba's  Methode  der  Darstellang  von  schwefliger  Sfture 
durch  Erhitien  gewisser  Sulfate  wie  Eisenvitriol,  Kupfervitriol,  Bleivitriol  mit 
Schwefel,  Jahresbericht  1867  p.  166;  1868  p.  169. 

8)  B.  Weber,  Poggend.  Annal.  1876  CLIX  p.  313. 
4)  Jahresbericht  1876  p.  306. 

6)  B.  Weber,  Poggend.  Annal.  CLVI  p.  531 ;  Archiv  d.  Pharm.  (3)  VII 
Kr.  8  p.  249. 
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der  Sehwefelfllliire  erhielt  und  nach  F.  C.  Vogel  (1812)  durch  Verei- 
nigen von  Schwefel  und  Schwefeltriozyd  entstehen  soll,  eine  neue  Oxy- 
dationsstufe des  Schwefels,  das  Schwefelsesquiozyd  S^  Og  sei. 
Man  stellt  ihn  dar,  indem  man  trockne  Schwefelblnmen  in  flttssigee  frisch 
dargestelltes  Schwefeltriozyd  bringt.  Der  Schwefel  zerfliesst  zu  blauen 
Tröpfchen,  welche  untersinken  und  bald  erstarren.  Hat  sich  eine  ge- 
nügende Menge  davon  gebildet,  sogiesst  man  das  flüssige  Schwefeltrioxyd 
ab  und  entfernt  den  Rest,  indem  man  den  Rückstand  gelinde  erwärmt 
£r  bildet  zerreibliche,  malachitfthnliche ,  krystallinische  Krusten  und 
zerfällt  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schneller  beim  Erwärmen 
in  Schwefeldioxyd  und  Schwefel  (^S^Os  a>3S09  4*3).  In  rauchender 
Schwefelsäure  löst  sich  die  Verbindung  mit  blauer  Farbe.  Wasser  zer- 
setzt es  unter  Abscheidung  von  Schwefel,  Bildung  von  Schwefelsäure, 
schwefliger  Säure  und  Thioschwefelsäure  ^). 

Cl.  Winkler*)  hat  vor  zwei  Jahren •)  mit  anerkennenswerther 
und  seltener  Uneigennützigkeit  sein  (bereits  in  die  Praxis  übergegange- 
nes) Verfahren  der  Fabrikation  rauchender  Schwefelsäure^) 
beschrieben.  Bekanntlich  hat  jede  Entdeckung,  jede  neue  Wahrheit  in 
der  Wissenschaft  wie  im  Leben  zwei  Phasen  durchzumachen.  In  der 
ersten  Phase  ihres  Daseins  wird  behauptet,  dass  sie  nichts  tauge ;  hat  sie 
dieses  Stadium  hinter  sich ,  so  wird  bewiesen,  dass  sie  nichts  Neues  sei. 
Erst  dann,  wenn  sie  diese  Proben  bestanden,  trägt  sie  ihre  Früchte  luid 
ihr  Werth  wird,  wenn  auch  widerwillig,  anerkannt.  Winkler's  Ar- 
beit, deutscher  Tüchtigkeit  zur  hohen  Ehre  gereichend,  befindet  sich  im 
ersten  Stadium.  H.  D  e  b  r  a  y  '^)  wirft  ihr  vor ,  dass  das  neue  Ver&hren 
zur  Darstellung  von  rauchender  Schwefelsäure  ungeeignet  sei.  Derselbe 
sagt,  dass  der  Urheber  sich  keine  Rechenschaft  von  den  Schwierigkeiten 
gegeben  habe,  welche  sich  an  die  Herstellung  von  Sauerstoff  durch  Zer- 
legung der  Schwefelsäure  in  hoher  Temperatur  knüpften,  und  deren  erste 
in  der  geringen  Haltbarkeit  der  Zersetzungsgefösse  bestehe.  Weder 
metallene  noch  irdene  Gefilsse  vermöchten  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säuredämpfe zu  widerstehen,  und  das  haltbarste  Material  sei  noch  das 
Platin,  welches  indessen  auch,  abgesehen  von  seinem  hohen  Preise, 
mancherlei  Mängel  zeige.  Denn  einmal  seien  Platingefitose  in  der  Hitze 
durchlässig  ftir  Ofengase,  so  dass  man  sich  gezwungen  sähe,  dieselben 
dxirch  eine  muffelartige  Umhüllung  vor  der  direkten  Einwirkung  der 
Flanune  zu  schützen,  welche  Erhitzungsweise  einen  beträchtlichen  Wärme- 
verlust  bedinge ;  anderseits  habe  die  Beschaffenheit  der  zu  zerlegenden 


1)  Vergl.  ferner:  Ausführliclies  Lehrbuch  der  Chemie  von  Roscoeund 
Schorlemmer,  Braunsehweig  1877  Bd.  I  p.  965. 

3)  Cl.  Winkler,  Dingl.  Joum.  CCXXUI  p.  400. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  296. 

4)  Sqnire  liess  sich  WinklerU  Verfahren  in  England  patentiren! 
Vergl.  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  726;  Dingl.  Jonm. 
CCXXIV  p.  668. 

6)  H.  Debray,  Les  Hoades  (2)  1876  Tome  XU  Nr.  8. 
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Schwefelsäure  selbst  grossen  Einfluss,  denn  sobald  letztere  Bleisulfat 
und  Arsen  enthalte,  würde  das  Platin  rasch  angegriffen,  und  die  Gef^e 
bedürften  oftmaliger  und  kostspieliger  Reparaturen.  H.  D  e  b  r  a  y  ge- 
denkt hierbei  der  Versuche  über  die  Zersetzung  der  Schwefelsäure,  die 
im  Laboratorium  des  Ecole  normale  in  grösserm  Maassstabe  durchgeführt 
worden  sind,  und  bei  welchen  ein  Platinrohr  von  120  Centim.  Länge 
und  25  Centim.  Durchmesser  als  Zerlegungsgefites  diente.  Mit  Hilfe 
dieses  Rohres  vermochte  man  nicht  mehr  als  2  Kilo  Schwefelsäure  in 
der  Stunde  zu  zersetzen ;  „  welche  Dimensionen" ,  sagt  D  e  b  r  a  7 ,  „müsste 
man  den  Gefässen  geben,  wenn  man  mit  ihnen  eine  Grossfabrikation  des 
Schwefelsäureanhydrids  einrichten  wollte ?"  H.  Debray  spricht  sich 
endlich  dahin  aus,  dass  die  Darstellung  von  Sauerstoifgas  durch  Zersetzung 
der  Schwefelsäure  in  der  Glühhitze  ganz  geeignet  sei  für  den  Laborato- 
riumsgebrauch ,  dass  sie  besonders  anwendbar  gewesen  wäre  in  Paris, 
wo  man  die  schweflige  Säure  zu  sehr  lohnenden  Preisen  hätte  absetzen 
können  und  man  den  Sauerstoff  genügend  hoch  bezahle ;  aber  keinesfalls 
könne  man  daran  denken ,  diese  Methode  in  einer  Fabrik  anzuwenden, 
wo  man  auf  eine  billige  Beschaffung  von  schwefliger  Säure  und  Sauer- 
stoff bedacht  sein  müsse,  um  ein  Handelsprodakt  von  möglichst  niedrigem 
Preise  liefern  zu  können.  Gegen  diese  Einwände  von  Seiten  D  e  b  r  a  y '  s 
spricht  sich  nun  Cl.  W  i  n  k  1  e  r  wie  folgt  aus.  Wie  aus  der  am  Eingange 
citirten  Abhandlung  ersichtlich  ist ,  begann  er  seine  Versuche  damit, 
dass  er  die  Einwirkung  des  platinirten  Asbestes  auf  verschiedene  Gemenge 
von  schwefliger  Säure  und  Sauerstoff  oder  Luft  studirte.  Dabei  stellte 
sich  heraus,  dass  eine  besonders  weit  gehende  Vereinigung  zu  Schwefel- 
säureanhydrid eintrat,  sobald  man  mit  reinem  Sauerstoff'  arbeitete  und 
diesen  in  richtigem  stöchiometrischem  Verhältniss  mit  schwefliger  Säure 
zusammen  und  dann  beide  gemeinsam  über  erhitzten  planirten  Asbest 
hinweg  führte.  Der  Weg  zur  bequemen  Erlangung  eines  derartigen 
geeigneten  Gasgemenges  war  bereits  vorgezeichnet,  denn  die  Eigenschaft 
der  Schwefelsäure,  in  der  Glühhitze  in  schweflige  Säure,  Sauerstoff 
und  Wasser  zu  zerfallen ,  ist  seit  langem  bekannt ,  und  somit  musste 
sich  aus  der  zweckmässigen  Combination  dieses  Zersetzungsprocesses 
mit  dem  ebenfalls  bekannten  Oontact  -  Vereinigungsverfahren  die  von 
ihm  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  der  Anhydriddarstellung  ganz 
von  selbst  ergeben.  Der  Erfolg,  welcher  bei  der  praktischen  Prüfung 
dieser  Methode  im  Laboratorium  erzielt  wurde,  war  gleich  beim  ersten 
Versuche  ein  so  ausgezeichneter,  dass  ein  Zweifel  an  der  Durchführ- 
barkeit im  Grossen  ganz  unmöglich  erschien.  Obwohl  nur  sehr  ein- 
fache Hilfsmittel  zu  Gebote  standen,  obwohl  als  Zersetzungsgefäss 
nur  ein  Stück  schmiedeisemes  Gasleitungsrohr  verwendet  wurde  und 
alle  übrigen  Theile  des  Apparates  aus  Glas  bestanden,  entwickelte 
sich  doch  sogleich  eine  Miniaturfabrikation,  die  viele  Tage  lang  fortge- 
setzt wurde,  ohne  dass  eine  wesentliche  Schädigung  des  Apparates,  ins- 
besondere des  eisernen  Zersetzungsrohres,  wahrnehmbar  geworden  wäre. 
Dasselbe  Rohr  hat  inzwischen  oft  für  die  gleiche  Operation  gedient  und 
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sei  bis  heute  völlig  brauchbar  geblieben.  Wenn  man  nun  auch  bei 
Uebertragung  eines  Processes  in  die  Technik  mit  ganz  andern  Verhält- 
nissen rechnen  muss  imd  das  Gelingen  eines  Laboratorinrnversaches  durch- 
aus noch  keine  volle  Sicherheit  für  das  gleiche  Gelingen  im  Grossen  dar- 
bietet, wenn  fernerhin  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  von  allen 
Schwierigkeiten,  welche  es  bei  Einführung  des  neuen  Verfahrens  zu 
tiberwinden  gilt,  die  BeschafFang  dauerhafter,  feuerbeständiger  und  dich- 
ter ZersetzungsgefHsse  für  die  Schwefelsäure  vielleicht  die  grösste  sein 
wird,  so  hat  die  Technik  doch  noch  ganz  andere  Hindemisse  zu  beseitigen 
gewnsst,  und  gerade  hier  sind  selbst  grössere  Vorversuche  viel  zu  gttnstig 
ausgefallen,  als  dass  man  Veranlassung  hätte,  mit  H.  Debray  den  Stab 
über  ein  Verfahren  zu  brechen,  welches,  einmal  zur  Lebensfähigkeit  ent- 
wickelt, von  höchster  industrieller  Bedeutung  sein  würde.  Im  richtigen 
Erkennen  dieser  Bedeutung  hat  eine  Anzahl  deutscher  und  ausländischer 
Fabrikanten  dem  Processe  der  Anhydriddarstellung  seine  Aufoerksam- 
keit  zugewendet  und,  obwohl  von  mehreren  Seiten  über  geringe  Haltbar- 
keit der  Zersetzungsgefksse  und  etwas  schwierige  Condensation  der  wasser- 
freien Säure  geklagt  worden  ist,  so  bleibt  es  doch  zweifellos ,  dass  man 
sich  auf  dem  besten  Wege  befindet,  ungeachtet  dieser  Hemmnisse  zum 
Ziel  zu  gelangen.  Dem  Vernehmen  nach  fabricirt  die  Badische 
Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen  am  Rhein  (und  die  ehem. 
Fabrik  von  G.  C.  Zimmer  in  Mannheim)  bereits  regelmässig  wasser- 
freie Schwefelsäure  nach  des  Verf. 's  Verfahren;  Majert  und  Comp, 
in  Schlebusch  sollen  im  Besitze  einer  Anlage  für  den  Grossbetrieb  sein, 
ausreichend  um  den  Bedarf  von  Westdeutschland,  Frankreich  und  Eng- 
land zu  decken,  auchW.  Squire  und  R.  MesseP)  (in London)  schei- 
nen die  ersten,  nie  ausbleibenden  Fabrikationsschwierigkeiten  tiberwun- 
den zu  haben. 

Die  Ausmittlung  eines  widerstandsfähigen  Materials  für  die  Her- 
stellung der  Zersetzungsgefässe  dürfte  somit  bereits  erfolgt  sein,  und 
zwar  weiss  Verf.  von  zweieu  der  genannten  Fabriken  mit  Bestimmtheit, 
dass  sie  sich  nicht  des  kostspieligen  Platins  bedienen.  Sobald  man  tibri* 
gens  Bedacht  daraufnimmt,  die  Schwefelsäure  nicht  ohne  weiteres  in  die 
glühende  Zersetzungsretorte  einfliessen  zu  lassen,  wodurch  deren  Wandung 
ein  zu  plötzliches  Abschrecken  erfahren  würde,  sondern  an  der  Ein- 
führungsstelle eine  dicke  poröse  Unterlage,  z.  B.  ein  Bett  vonThonerde 
oder  Eisenoxyd,  gibt,  in  welchem  sich  die  Säure  versickert,  um  gleich 
darauf  zur  Verdampfang  zu  gelangen,  kann  man  selbst  irdene  Gefltose 
vor  dem  Springen  bewahren,  und  man  wird  mit  solchen  weit  mehr  er- 
reichen, als  durch  Anwendung  theurer,  durchlässiger  und  leicht  zerstör- 
barer Platinrohre.  Was  die  Leistungsfllhigkeit  der  Zersetzungsgefässe 
anlangt,  so  gilt  es,  über  diese  noch  Erfahrungen  zu  sammeln.  H.  D  e  b  r  a  y 
gibt  das  Schwefelsäurequantum,  welches  er  in  einem  Platinrohre  von 
120  Centim.  Länge  und  25Centim.  Durchmesser  zu  zerlegen  vermochte, 


1)  Jahresbericht  1876  p.  827. 
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auf  3  Kilo  pro  Stunde  an,  wobei  nicht  gesagt  ist,  ob  das  Rohr  mit  einer 
Füllung  von  Porzellan-  oder  Ziegelstücken  verseben  war,  welche  ausser- 
ordentlich zersetzungsfördemd  wirkt.  In  einem  Zersetzungsgef^se  von 
der  Grösse  einer  Retorte,  wie  die  Leuchtgasfabriken  sie  verwenden, 
würde  man  mindestens  das  fünffache  Säurequantum,  also  15  Kilo  in  der 
Stunde,  zu  zersetzen  im  Stande  sein,  in  einem  Ofen  mit  5  Retorten  dem- 
nach stündlich  75  Kilo,  oder  tllglich  1800  Kilo.  Nimmt  man  nun  das 
Ausbringen  zu  75  Proc.  vom  Anhydridgehalte  der  Schwefelsäure  an, 
so  vermöchte  ein  solcher  Ofen  täglich  etwa  1000  Kilo  wasserfreie  Schwe- 
felsäure zu  liefern,  die  beim  Auflösen  in  1500  Kilo  6  Ggrädiger  Schwefel 
säure  2500  Kilo  Oleum  von  85  Proc.  SOs  geben ;  somit  würden  vier 
Oefen  ausreichen,  um  die  ganze  derzeitige  Produktion  von  3000  Tonnen 
Yitriolöl  jährlich  zu  beschaffen.  Aus  dieser  Schätzung,  die  absichtlich 
eher  ungünstig  als  günstig  gehalten  ist,  geht  deutlich  hervor,  dass  die 
von  H.  Debray  selbst  festgestellte  Leistungsfähigkeit  der  Zersetzungs- 
apparate eine  befriedigende  imd  ungleich  grössere  ist  als  diejenige  der 
jetzigen  Oleumöfen,  welche  letztere  ausserdem  keinen  continuirlichen 
Betrieb  zulassen,  ein  starkes,  ganz  besonders  eingeübtes  Arbeiterpersonal 
erfordern  und  jährlich  gegen  eine  Million  Kolben  und  Vorlagen  ver- 
brauchen, deren  Beschaffung  allein  eine  Verausgabung  von  über  30,000 
fl.  ö.  W.  mit  sich  bringt  *). 

Diese  Thatsachen  sprechen  zu  deutlich ,  als  dass  es  noch  weiter 
nöthig  wäre,  die  D  e  b  r  a  y '  sehen  Einwürfe  zu  widerlegen.  Räthselhaft 
bleibt  es  aber  immerhin  dem  Verf.,  wie  grade  Debray  sich  veranlasst 
fühlen  konnte,  in  so  absprechender  Weise  zu  urtheilen,  da  er  selbst  es 
ja  gewesen  ist,  welcher  dereinst  die  Zersetzungsfähigkeit  der  Schwefel- 
säure als  Grundlage  fUr  ein  Verfahren  der  Sauer  stoffdarstelluriig 
im  Grossen  benutzt  und  empfohlen  hat.  Als  H.  D e v i  11  e  und  H. 
Debray  in  den  Jahren  1857  bis  1859  ihre  Arbeiten  über  das  Schmel- 
zen des  Platins  durchführten,  sahen  sie  sich  vor  Allem  genöthigt,  eine 
billige  Sauerstoffquelle  zu  beschaffen.  Sie  schlugen  zuerst  die  Zersetz- 
barkeit  der  Schwefelsäure,  sowie  diejenige  gewisser  Sulfate,  insbesondere 
des  Zinksulfats,  in  höherer  Temperatur  zur  technischen  Gewinnung  des 
Sauerstoffes  vor  ^).  Anfllnglich  verwendeten  sie  Retorten  aus  schwer- 
schmelzbarem Glase,  die  mit  Platinblech  oder  auch  mit  Ziegelstücken 
gefallt  und  dann  zum  Rothglühen  erhitzt  wurden,  während  Schwefelsäure 
In  dünnem  Strahle  einfloss.  Die  entweichenden  Gase  wurden  durch 
Kühlvorrichtungen  geführt,  um  die  mitgerissene  Schwefelsäure  zu  con- 
densiren,  und  dann  in  Wasser  geleitet ,  welches  die  schweflige  Säure 
absorbiren  sollte.     So  wurden  aus  2,436  Kilo  Schwefelsäure  von  1,827 


1)  Auf  den  v.  Star  ck^  sehen  Werken  in  Böhmen  befanden  sich  im  Jahre 
1873  8  Oleumhütten  mit  120  Oefen  im  Gange.  Die  Zahl  derselben  dürfte  sich, 
der  gesteigerten  Produktion  entsprechend ,  inzwischen  eher  vermehrt  als  ver- 
mindert haben.     Yergl.  Jahresbericht  1873  p.  226. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  191.  (Auch  von  de  Luca  wird  obiges  Verfahren 
warm  empfohlen.) 
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Bpecifischem  Gewicht  340  Liter  Sauerstoff  erhalten.  Nach  M  o  i  g  n  o  i) 
stellte  die  Firma  Jos^deSusini  und  Comp,  im  Jahre  1867  zu  Paris 
auf  gleiche  Weise  aus  60grädiger  Sehwefelsäure  Sauerstoff  dar,  mit  der 
Abänderung,  dass  sie  die  entstehende  schweflige  Stture  unter  einem 
Druck  von  3  Atmosphären  verflüssigte  und  sodann,  n>ben  gleichzeitiger 
Ausnutzung  bei  der  Eisbereitung,  in  Schwefelsäure  zurfickverwandelte. 
Das  erhaltene  Sauerstoffgas  wurde  schliesslich  durch  Waschen  mit  Kalk- 
milch Yom  letzten  Rest  anhaftender  schwefliger  Säure  befreit.  Auch 
durch  Clomadene  und  Moret^)  ist  die  fabrikmässige  Darstellung 
von  Sauerstoffgas  durch  Zersetzung  von  Schwefelsäuredämpfen  empfohlen 
worden.  Durch  Tessi^  du  Motey')  wurde  das  Deville-De- 
bray'sche  Verfahren  der  Sauerstoffdarstellung  aus  Schwefelsäure  dahin 
abgeändert,  dass  man  metallene  Zersetzungsg^Ksse  anwendete  und  die 
Schwefelsäure  auf  eine  dicke  Lage  von  schwefelsaurer  Thonerde  tropfen 
Hess,  welche  sich  in  Glut  befand.  Durch  diese  Einrichtung  wurde  eine 
Schonung  derMetallgefKsse  erreicht.  Das  erhaltene  Gemenge  von  schwef- 
liger Säure  und  Sauerstoff  leitete  man  über  Magnesia  oder  Natron,  wo- 
durch die  schweflige  Säure  zur  Absorption  gelangte  und  ein  Sulfit  erhalten 
wurde,  welches  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  an  Stelle  der  Pyrite  zur 
Erzeugung  von  schwefliger  Säure  benutzt  werden  sollte.  (?) 

Zur  Zeit  der  Pariser  Weltausstellung  1867  wurde  die  Methode  der 
Darstellung  von  Sauerstoff  durch  Zerlegung  der  Schwefelsäure  in  hoher 
Temperatur  als  vollkommen  ausgebildet  und  lebensfähig,  ja  als  beson- 
ders rentabel  bezeichnet  und  figurirte  als  besonderes  Ausstellungsobjekt 
unter  Nr.  lOö  der  Klasse  51  der  französischen  Abtheilung.  Den  Mit- 
theilungen E.  v.  Wagner 's  zufolge  diente  dieselbe  zur  Beschaffung 
des  Sauerstoffgases,  welches  für  die  Speisung  der  Gebläse  zur  Erzeugung 
hoher  Temperaturen  in  den  Schmelzöfen  erforderlich  war,  die  sich  in 
einem  besondem,  unter  L.  Grandeau's  Leitung  stehenden  Laborato- 
rium am  Seineufer  (k  la  Berge)  aufgestellt  fanden.  Allerdings  sagt 
E.  V.  W  a  g  n  e  r  in  einer  späteren  Notiz  ^),  dass  die  Ergebnisse  der  Sauer- 
fltoffdarstellung  zu  technischen  Zwecken  im  Labaratorium  k  la  Berge 
keineswegs  befriedigend  ausgefallen  seien ,  dass  vielmehr ,  den  Aeusse- 
rungen  des  Surveillant  des  Laboratoriums  Dumontel  zufolge,  die  Ur- 
heber der  neuen  Methode  der  Sauerstoffgewinnung  ihre  Versuche  plötz* 
lieh  abgebrochen  hätten.  Es  scheine  somit,  als  habe  das  Laboratorium  der 
Ausstellung  eigentlich  nur  zu  decorativen  Zwecken  gedient.  Femer  war 
es  E.  V.  Wagner  auffallend,  dass  im  Laboratorium  der  iScole  normale 
wo  ganz  erstaunliche  Mengen  Sauerstoff  consumirt  wurden,  das  Sauer- 
stoffgas nicht  nach  dem  von  den  Leitern  des  Laboratoriums,  D  e  v  i  1 1  e 


1)  Vergl.  A.  Opp6nheim*8  Referat  über  den  Sauerstoff  im  A.  W.  Hof- 
mann* sehen  AuBBtelluogsberichte  1875  Bd.  I  p.  5  und  R.  Wagner,  Tech- 
nolog. Studien  in  Paris  1868  p.  76. 

2)  Jahresbericht  1868  p.  257. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  214. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  215. 
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imdDebray,  berrührenden  Verfahren  der  Zersetzung  von  Schwefel- 
eäure  oder  Zinkvitriol,  sondern  nach  althergebrachter  Weise  aus  einem 
Gemisch  von  Kaliumchlorat  und  geglühtem  Braunstein  bereitet  wurde. 

Mag  der  6nmd  hiervon  gewesen  sein,  welcher  er  wolle,  mag  die 
Zersetzung  der  Schwefelsäure  wirklich  Schwierigkeiten  oder  Umständlich- 
keiten mit  sich  gebracht  haben,  die  sich  unter  entsprechendem  Kosten- 
aufwand bequemer  durch  die  Anwendung  des  zwar  äieuem,  aber  erprob- 
ten Kaliumchlorats  umgehen  Hessen,  oder  mag,  als  mit  Schluss  der  Aus- 
stellung die  Dekoration  überflüssig  wurde,  der  Eifer,  das  neue  Verfahren 
weiter  auszubilden,  wieder  erloschen  sein :  Thatsache  bleibt  es ,  dass 
H.  D  e  b  r  a  y  der  Miturheber  und  Verfechter  einer  Methode  gewesen  ist, 
die  vor  10  Jahren  mit  grossem  Geräusch  die  industrielle  Arena  betrat.  * 
Wenn  D  e  b  r  a  y  seine  Angaben ,  obwohl  sie  von  verschiedenen  Seiten 
Bestätigung  geftmden  haben,  hinterher  ahi  irrthttmlich  erkannte,  so  wäre 
es  doch  nach  dem  Ermessen  des  Verf. 's  richtiger  gewesen  zu  jener  Zeit 
corrigirend  einzutreten,  wo  ihr  Werth  am  höchsten  geschätzt  wurde,  wo 
die  Frage  der  fabrikmässigen  Sauerstoifgewinnung  die  ganze  technische 
Welt  beschäftigte.  Aber  jetzt,  wo  der  Verf.,  die  Zersetzbarkeit  der 
Schwefelsäure  in  der  Hitze  zu  ganz  anderem  Zwecke  vorgeschlagen,  wo 
er  nachgewiesen  hat,  dass  man  mit  ihrer  Hilfe  im  Stande  ist,  einen 
chemischen  Artikel  darzustellen,  welcher  dereinst  vielleicht  berufen  ist, 
eine  ebensowichtigeRollezu  spielen,  wie  heute  etwa  die  kausti- 
sche Soda ,  jetzt  scheint  es  auffallend,  wenn  H.  D  e  b  r  a  y  aus  unbegreif- 
lichen Gründen  das  Gewicht  seiner  Stimme  in  die  Wagschale  wirft  zu 
Ungunsten  eines  jungen,  aber  sicherlich  lebensfähigen  Processes,  zu 
dessen  Ausarbeitung  theilweise  seine  eignen  Arbeiten  den  Anstoss  ge- 
geben haben.  — 

Nach  Mittheilungen  der  „Deutschen  Industriezeitimg'' i)  haben  die 
in  grösserm  Maasstab  auf  den  k.  Muldenhütten  bei  Freiberg  ange- 
stellten Versuche  zur  Herstellung  derNordhäuser  Schwefel- 
säure nach  dem  Verfahren  Cl.  Winkler's  bisher  befriedigende 
Resultate  nicht  ergeben.  Der  Hauptgrund  des  Misserfolges  scheint 
der  zu  sein,  dass  die  Platinröhren,  in  denen  der  Asbest  zum  Glühen  er- 
hitzt wird  und  worüber  man  einen  Strom  schwefliger  Säure  leitet,  behufs 
deren  Regenerirung  zu  Schwefelsäureanhydrid,  sehr  bald  angegriffen 
und  zerstört  werden.  Der  Grund  dieses  Uebelstandes  dürfte  lediglich 
auf  den  Gehalt  an  Arsen  der  zu  dieser  Fabrikation  verwendeten 
Schwefelsäure  zurückzuführen  sein ;  denn  obgleich  man  auf  den  dortigen 
Hütten  durch  Einleiten  von  überschüssigem  Schwefelwasserstoffgas  die 
Arsenverbindungen  aus  der  Schwefelsäure  ausfallt,  so  ist  es  bisher  noch 
nicht  gelungen,  auf  diese  Weise  die  Schwefelsäure  absolut  arsenfrei  zu 
erzielen;  es  greifen  aber  bekanntlich  Arsenverbindungen  Platin  bei 
hoher  Temperatur  merklich  an.  Die  Versuche  werden  nun  dahin  ge- 
führt, eine  möglichst  arsenfreie  Schwefelsäure  herzustellen,  und  hofft 


1)  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  406. 

tizedby  Google 


Digitiz 


Schwefelsliare.  239 

man  damit  günstige  Erfolge  zu  erreichen  und  das  geniale  Win  kl  er'sche 
Verfahren  dann  im  Grossen  mit  Vortheil  auszubeuten. 

Die  Stare kWhen  Werke  in  Böhmen,  welche  bekanntlich  die 
Nordhäoser  Schwefelsäure  in  grossartigem  Maasstabe  aus  Alaunschiefer 
(vergl.  die  Beschreibung  von  Egid  V.  Jahn)^)  herstellen  und  damit 
diesen  Artikel  seit  langer  Zeit  monopolisiren,  bringen  tlbrigens  neuer- 
dings das  Anhydrid  der  Schwefelsäure  oder  Schwefeltrioxyd^) 
in  den  Handel  und  zwar  in  fester  Form  3).  Sie  liefern  dieselbe  in  zu* 
gelötheten  Weissblechbüchsen  (bekanntlich  greift  wasserfreie  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  Feuchtigkeitsabschluss 
Metalle  und  speciell  Zinn  nicht  an)  und  ist  diese  Yerpackungsmethode 
jedenfalls  höchst  praktisch  und  der  bisher  üblichen,  den  bekannten 
Eisten  mit  Oleumflaschen,  namentlich  bei  weitem  Transport  entschieden 
vorzuziehen.  Durch  die  stetig  fortschreitende  Entwickelung  der  Ali- 
zarinindustrie itit  das  Bedürfniss  nach  wasserfreier  Schwefelsäure  ein 
wachsendes  geworden  und  bietet  namentlich  der  Umstand,  dass  bei 
genannter  Industrie  die  Ausbeute  an  Ali  zarin  eine  um  so  grössere  ist, 
je  concentrirter  die  hierbei  verwendeten  Oxydationsmittel  sind,  eine 
nicht  unwesentliche  Vervollkommung  dieses  neuen  Industriezweiges. 

Eine  Beschreibung  von  R.  Hasenclever's  und  Helbig's  modiß- 
cirtem  Köstofen*)  begleitet  F  r.  B  o  d  e  ^)  mit  folgenden  Bemerkungen. 
Was  die  Vorwärmung  betrifft,  so  scheine  das  umgekehrte  Verfahren, 
wenn  überhaupt  eine  Vorwärmung  stattfinden  soll,  das  mehr  zu  em- 
pfehlende, d.  h.  es  möchte  vorzuziehen  sein,  nicht  die  Röstgase,  sondern 
die  Luft  durch  die  Röhren  gehen  und  dieselben  von  den  heissen  Gasen 
umspülen  zu  lassen.  Die  Röhren,  wenn  die  Röstgase  hindurchgehen, 
verlegen  sich  mit  Staub,  was  beim  Durchgange  der  Luft  nicht  möglich 
ist.  Zwar  sind  Raumlöcher  für  diesen  Fall  vorgesehen,  aber  grade  die- 
jenigen Rohre,  welche  am  höchsten  liegen,  also  für  den  Durchgang  der 
heissen  Röstgase  am  meisten  in  Betracht  kommen,  daher  auch  am 
schnellsten  und  am  meisten  Staub  aufnehmen,  sind  zum  Theil  nicht  oder 
schwer  zugänglich.  Lässt  man  anderseits  die  Luft  durch  die  Röhren 
circuliren  (welche  dann  freilich  grade  um  90^  verrückt  angeordnet  sein 
müssten),  so  kann  sich  zwar  auf  den  Röhren  auch  Staub  absetzen,  aber 
ihre  untere  Hälfte  bleibt  frei  und  die  Ablagerung  auf  der  obem  Hälfte 
ist  beschränkt,  weil  Anhäufungen  von  einer  gewissen  Grösse  schliesslich 
von  selbst  herabfallen.    Nebenbei  würde  durch  eine  derartige  Anord- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1873  p.  220.  (Siehe  ferner  K.  List,  Chem.- 
technol.  Studien  auf  der  Wiener  Weltausstellung,  Berlin  1876  p.  7  und  F.  Beii- 
st ein,  Die  ehem.  Grossindustrie  auf  der  Weltausstellung  zu  Wien,  Leipzig 
1873  p.  28.) 

2)  Auch  durch  Glühen  von  trockenem  Antimonsulfat  kann  Schwefeltri- 
oxid dargestellt  werden.     D.  Bedakt. 

3)  Vergl.  H.  Weher  (p.  232),  welcher  gezeigt  hat,  dass  das  sogenannte 
Anhydrid  meist  ein  Gemenge  von  wirklichem.  Anhydrid  mit  Hydrat  ist. 

4)  Jahresbericht  1876  p.  297. 

6)  Fr.  Bode,  Dingl.  Jonrn.  CCXXII  p.  261. 
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nung  auch  noch  eine  klme  RaumerBpamiBB  ersielt,  oder  man  würde, 
falls  man  dieselbe  nicht  wünscht,  schon  einen  grossem  Stanbsack  direkt 
hinter  dem  Ofen  erbalten  nnd  einen  etwas  bessern  Absatz  des  Staubes 
schon  vor  dem  Eintritte  der  Gase  in  den  Kanal  ersieien.  Man  darf 
überhaupt  gespannt  sein,  von  welchem  Einflösse  sich  die  Lufterwärraang 
auf  den  Gang  des  Ofens  zeigen  wird.  Bei  dem  Schüttofen  von  G er- 
st enhöf  er,  der  anfilnglich  in  ll!hnlicher  Weise  mit  erwärmter  Lnft 
arbeitete,  hat  sich  die  Vorwärmnng  als  sehr  lästig  erwiesen.  Noch  er- 
wähnt der  Verf.  schliesslich,  dass  neben  der  beschriebenen  Modifikation, 
welche  die  Erfinder  zur  selbstständigen  Abröstung  ron  Feinkies  und 
kleinen  Graupen  anzuwenden  beabsichtigen,  auch  bereits  seit  eiaiger 
Zeit  EtagenOfen  angewendet  werden,  welche  sehr  befriedigende  Besul- 
täte  liefern.  Eine  Anordnung  derselben  für  Kingbetrieb  im  Sinne  der 
Ziegelringofen  ist  dem  Verf.  patentirt  worden  und  behält  sich  derselbe 
Tor,  später  darüber  zu  berichten.  — 

Die  von  der  chemischen  Abtheilung  des  Vereins  zur  Beför- 
derung des  Gewerbfleisses  inPreussen  pro  1874  gestellte 
Preisfrage  über  den  Gloverthurm*)  ist,  wie  bereits  im  letzten 
Jahresbericht*)  gesagt  wurde,  von  dem  Civilingenieur  Pr.  Bode')  in 
vortrefflicher  Weise  beantwortet  und  seine  Arbeit  preisgekrönt  worden. 
Wir  geben  aus  der  (der  Redaktion  von  dem  Verf.  übersandten)  Ab- 
handlung folgenden  Auszug.  Die  Arbeit  zerfällt  in  vier  Haupttheile, 
nämlich: 

A)  Beschreibung  und  Yergleichung  der  Methoden  zur  Concentration  der 
Kiunmersäure. 

1)  Concentration  in  BLeipfannen,  mit  Brennmaterial :  a)  mit  Unterfeuer, 
b)  mit  Oberfeuer. 

2)  Concentration  in  Bleipfannen,  mit  der  abgehenden  Wärme  von  Bost- 
ofen  oder  Schwefelbrennern. 

3)  Concentration  in  bleiernen  Kästen  mittelst.  Wasserdampf  in  Bleirohr- 
schlangen. 

4)  Concentration  in  Schalen  von  Platin,  nach  Faure  und  Kessler. 

5)  Concentration  nach  andern  Methoden. 

B)  Beschreibung   und  Yergleichung  der  Methoden  zum   Denitriren   der 
nitrosen  (Thurm-)  Schwefelsaure. 

1)  In  Kochtrommeln. 

2)  Auf  Cascaden. 

C)  Der  Oloverthurm. 

1)  Untersuchung  mit  Röstgasen  von  geringer  Temperatur. 

2)  Untersuchung  mit  Böstgasen  von  geringer  Concentration  an  schwef* 
liger  Säure. 

3)  Untersuchung  mit  Böstgasen  von  geringer  Temperatur  und  Conceu- 
tration  zugleich. 

D)  Besum^  über  die  erzielten  Besultate  mit  Berücksichtigung  der  Erfah- 
rungen ,  welche  in  Rücksicht  auf  Temperatur  und  Concentration  der  Röstgase 


Ji 


Jahresbericht  1874  p.  279. 

Jahresbericht  1876  p.  313. 
3)  Fr.  B  o  d  e',  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses in  Preussen  1876  p.  18  (daraus  in  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  90,  185, 
291,  393,  604,  621 ;  CCXXV  p.  278,  376,  491). 
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an  schwefliger  Säure  bei  Benntiang  yon  schwefelarmen  Erzen,  Blei-  and 
Kupferstein  zur  Schwefels&urefabrikation  vorliegen  (in  letsterer  Hinsicht  sei  auf 
die  Originalarbeit  verwiesen.     D.  Eedakt.). 

A)  Concentration  der  Kammersdure  in  Bleipfannen  mit  Brenn- 
material. Bei  Verstärkung  der  Kammersftnre  in  Bleipfannen  unter  An- 
wendung von  besonderm  Brennmaterial  lässt  man  die  aus  letzterm 
resultirenden  Verbrennungsgase  ebensowohl  über,  als  unter  den 
Pfannen  hinweggehen.  Wie  bei  den  meisten  Eindampfungen,  für  welche 
man  bald  übei^hendes,  bald  imtergehendes  Feuer  anwendet,  die  Wahl 
in  der  Führung  der  Verbrennungsgase  davon  abhängt,  ob  man  auf 
grössere  oder  geringere  Reinheit  der  abgedunsteten  Flüssigkeit  oder  des 
daraus  erhaltenen  Produktes  zu  sehen  hat,  so  wird  auch  beim  Ein- 
dampfen der  Schwefelsäure  Oberfeuer  nur  angewendet,  wenn  es  bei  der 
erhaltenen  verstärkten  Schwefelsäure  auf  mindere  Reinheit  und  weniger 
günstiges  äusseres  Ansehen  ankommt. 

a)  Pfannen  mit  Unterfeuer.  Die  Grösse  der  Pfannen  ist  hierbei 
ausserordentlich  verschieden.  Die  Leistung  an  verstärkter  Säure  ist  fast 
allein  von  der  vom  Feuer  berührten  Fläche  abhängig,  und  nur  in  geringerm 
Grade  kommt,  wie  wenigstens  fUr  die  Wasserverdunstung  nachgewiesen 
ist,  der  Umstand  für  vermehrte  oder  verminderte  Verdampfung  mit  in 
Betracht,  ob  das  Verhältniss  von  der  Grösse  des  Flüssigkeitsspiegels 
zur  Grösse  des  Umfanges  der  Gefässwandungen  reichlich  oder  minder 
reichlich  ist.  Wenn  man  somit  dem  letztem  Umstände  Rechnung  tragen 
wollte,  so  wären  ^r  eine  gewisse  Leistung  an  verstärkter  Säure  mög- 
lichst viele  und  also  kleine  Pfannen  zu  verwenden.  Gegen  kleine 
Pfannen  sprechen  aber  verschiedene  Gründe.  Zunächst  wächst  mit  der 
Anzahl  der  Pfannen  die  Reparaturbedürftigkeit  des  Pfannensystemes. 
Sodann  steigt  mit  der  Anzahl  der  Pfannen  für  eine  gegebene  Leistung 
an  verstärkter  Säure  der  Aufwand  an  Pfannenblei.  Dieser  vermehrte 
Aufwand  würde  an  sich  nicht  viel  zu  bedeuten  haben,  wenn  es  sich  um 
eine  einmalige  Anschaffung  handelte.  Da  man  aber  die  Pfannen  öfter 
erneuern  muss,  so  wiederholt  sich  die  Mehrausgabe.  Wenn  man  sonach 
von  kleinen  Pfannen  möglichst  abzusehen  hat,  so  ist  doch  von  zu 
grossen,  insbesondere  langen  Pfannen  ebenfalls  abzurathen.  Der  Natur 
der  Sache  nach  leiden  diejenigen  Pfannen  am  meisten  und  sind  am 
öftesten  auszuwechseln,  welche,  der  Wirkung  des  Feuers  am  meisten 
ausgesetzt,  die  stärkste  Säure  enthalten.  Würde  man  nun  eine  sehr 
lange  Pfanne  anwenden ,  um  'damit  zwei  oder  drei  minder  lange  zu 
ersetzen  und  so  nach  Maassgabe  der  obigen  Rechnung  Blei  zu  ersparen, 
so  könnte  der  Erfolg  gleichwohl  ein  negativer  sein.  Diese  lange  Pfanne 
müsste  nämlich  beseitigt  werden,  sobald  an  der  heissesten  Stelle,  wo 
auch  die  verstärkte  Säure  abgezogen  wird,  die  Abnutzung  des  Blei* 
bleches  die  weitere  Anwendung  verbietet.  Gleichzeitig  würde  aber  am 
andern  Ende  der  Pfanne,  wo  das  Feuer  weniger  intensiv  wirkte,  und  wo 
auch  die  kalte  Säure  zutrat,  das  Bleiblech  noch  in  brauchbarem  Zu- 
stande sein ,  müsste  aber  dennoch  schon  mit  zum  Einschmelzen  abge- 
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geben  werden.  Bestrebt,  in  diesen  Besiehnngen  den  rechten  Mittelweg 
einzuhalten,  hat  Bode  bei  seinen  Anlagen  die  Pfannen  nicht  über  3,0 
nnd  nicht  unter  2,5  Qnadratm.  im  Grondriss  genommen;  B.  hat  sich 
mit  einer  der  beiden  Pfannendimensionen  nach  der  Breite  gerichtet,  in 
welcher  man  das  Walzblei  gerade  beschnitten  emkaufen  kann.  Die 
Tiefe  der  Pfannen  sollte  man  nicht  zu  gering  nehmen.  Fast  immer  wird 
bei  der  Verstärkung  der  Säure  die  Anforderung  gestellt,  dass  das  ver- 
stärkte Produkt  constant  von  demselben  specifischen  Gewicht  abgewogen 
wird.  Nun  erfolgt  aber  die  Bewartung  der  Feuerung  und  das  Aujfgeben 
frischen  Brennmaterials  absatzweise  —  ein  Umstand,  welcher  die  Be- 
friedigung jener  Anforderungen  erschwert.  Hat  man  hohe  P^umen, 
mithin  ein  relativ  grosses  Quantum  Säure  in  denselben,  so  bildet  der 
Säureinhalt  ein  Wärmereservoir,  welches  die  Ungleichheiten  ausgleicht, 
die  sich  sonst  am  Produkt  einstellen  können.  B.  geht  mit  der  Höhe  der 
Pfannen  bis  zu  40  und  nicht  gern  unter  30  Oentim,  obwol  sich  Verf. 
inzwischen  überzeugt  hat,  dass  man  auch  mit  nur  15 — 20  Centim.  tiefen 
Pfannen  gleichmässig  Säure  von  60^  B.  enthalten  kann. 

Beim  Goncentriren  in  Pfannen  mit  Unterfeuer  findet  ein  Verlast 
an  Säure  durch  Verdunstung  statt.  Ueber  die  Höhe  dieses  Verlustes 
waren  bisher  die  Meinungen  sehr  getheilt.  Walter  inRnysbroeck  theilt 
dem  Verfasser  mit,  dass  dieser  Verlust  nach  speciell  deshalb  angestellten 
Versuchen  0,01  Proc.  beträgt. 

b)  Pfannen  mit  Oberfeuer.  Genaue  Zeichnung  einer  Oberfeuer- 
pfanne  nebst  Beschreibung  ist  von  G.  Lunge  *)  gegeben.  Nähere  An- 
gaben ttber  einen  Pfannenofen  mit  übergehendem  Feuer  nach  G  o  d  i  n 
findet  man  auch  im  Jahresbericht^).  Der  von  Lunge  beschriebene 
Apparat,  dessen  Leistung  sich  auf  200  Ctr.  GO^^-Schwefelsäure  und  mehr 
in  24  Stunden  abschätzen  lässt  (in  der  Beschreibung  fehlt  eine  diesbe- 
zügliche Angabe)  dürfte  als  ein  grosses  Exemplar  anzusehen  sein ;  die 
G  0  d  i  n'sche  Pfanne  erscheint  dem  Verf.  aber  zu  klein  und  möchte  er 
bei  einer  derartigen  Anlage  mit  der  Grösse  der  Pfannen  nicht  unter  3 
bis  4  Meter  Länge  und  0,90  Meter  Breite  herabgehen,  wenn  man  das 
Feuer  gut  ausnutzen  will.  Der  Aufwand  an  mittelguter  Steinkohle  beim 
Goncentriren  mit  Oberfeuer  ist  mit  durchschnittlich  5  bis  6  Kilo 
pro  Ctr.  GO^-Säure  angegeben  worden.  Der  Lohnaufwand  ist  bei  der 
grossem  Leistimg  dieser  Apparate,  gegenüber  den  Pfannen  mit  Unter- 
feuer, eben&lls  etwas  niedriger.  Die  Anschafiungskosten  des  Apparates 
kann  B.  nicht  wesentlich  höher  schätzen  sab  bei  Pfannen  mit  Unterfeoer 
(gleiche  tägliche  Leistungen  natürlich  vorausgesetzt) ;  Kosten  für  Repa- 
ratur  und  Abnutzung  dürften  ebenso  hoch  oder  etwas  hoher  sein  als  bei 
den  Unterfeuerpfannen.  Man  wird  demnach  nicht  fehlgehen,  wenn  man, 
bei  Festhaltung  der  vorher  berechneten  Concentrationskosten  für  Unter- 
feuerpfannen von  17,30  Pf.  pro  1  Ctr.  GO^-Säure,  im  vorliegenden  Falle 


1)  Jahresbericht  1871  p.  221. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  114. 
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12  bb  15  Pf.  pro  1  Ctr.  schätzt.  Das  Raambedttifniss  ist  bei  PfanneB 
mit  Oberfeuer  in  Ansehung  einer  bestimmten  Leistung  an  60^-Säure 
besonders  im  Grundriss  erheblich  geringer  als  bei  Unterfeaerpfannen. 
Wenn  trotz  alledem  die  ersteren  in  Deutschland  ziemlich  selten  ge- 
blieben sind,  so  liegt  dies  zunächst  daran,  dass  die  Säure  durch  die 
lUachgase  und  durch  die  aus  der  Feuerung  mit  ttbergerissene  Flugasche 
veronreinigt  wird,  sowie  wohl  auch  mit  daran,  dass  die  Oberfeuer- 
Pannen  mit  ihren  hohen  Leistungen  sich  mehr  für  Produktion  grosser 
Massen  eignen,  die  in  Deutschland  an  einem  Punkte  überhaupt  nicht 
blufig  ist,  während  es  anderseits  auch  mehr  oder  weniger  an  Abnehmern, 
welche  häufig  ohne  allen  Grund  und  gegen  ihr  eigenes  Interesse  auf 
klarer  und  wasserheller  Säure  bestehen,  fär  grosse  Mengen  von  der* 
gleichen  gefärbter  und  sonst  verunreinigter  Säure  fehlen  wtirde.  Der 
Verlust  an  Schwefelsäure  beim  Eindampfen  mit  Oberfeuer  ist  ohne 
Zweifel  erheblich  grösser  als  bei  Unterfeuerpfannen. 

2)  Concentration  in  Bleipfannen  mit  der  Abhitze  von  Köstöfen  oder 
von  Schwefelbrennem.  Bei  der  Verstärkung  von  Kammerschwefelsäure 
auf  60^  B.  mittels  der  abgehenden  Wärme  von  Böstöfen  oder  von 
Schwefelbrennem  erhält  man  die  verstärkte  Säure,  obgleich  dies  zu- 
weilen angezweifelt  wird,  von  einer  konstant  gleichen  Stärke,  ohne  dass 
man  an  dem  Zuflüsse  der  Kammersäure  viel  zu  ändern  braucht  und  ob- 
gleich die  Zwischenpausen,  welche  zwischen  zwei  auf  einander  folgende 
Ladungen  der  Röstöfen  oder  Schwefelbrenner  verfliessen,  fast  stets 
erheblich  grösser  ausfallen,  als  die  Pausen  beim  Aufgeben  von  Kohlen 
uf  einen  Rost.  Um  nur  beim  Schwefelkies  stehen  zu  bleiben,  dessen 
Verbrennung  bisher  ausschliesslich  mit  dem  Eindampfen  von  Schwefel- 
säure verbunden  zu  sein  scheint  (hierbei  von  Schwefelverbrennung  ab- 
gesehen), so  gibt  es  Fabriken,  wo  man  die  Kiesöfen  alle  zwei  Stunden 
besetzt,  während  anderwärts  erst  nach  12  Stunden  wieder  geladen  wird. 
FreiUch  gehört  zur  Erzielung  eines  Produktes  von  konstant  gleicher 
Stärke  die  Anwendung  nicht  zu  flacher  Pfannen,  damit  sich  durch  den 
grösseren  Inhalt  an  Säure  die  Unterschiede  in  der  Abgabe  der  Wärme 
seitens  der  Röstgase  ausgleichen  können.  Von  Pfannen  mit  15  Centi- 
meter  hohem  Säurestand,  wie  man  sie  bisweilen  mit  Unterfeuer  geheizt 
antrifft,  wie  sie  aber  auch  hier  nicht  eben  empfehlenswei-th  sind,  würde 
daher  bei  Benutzung  der  Wärme  von  Röstgasen  zum  Eindampfen  mög- 
lichst abzusehen  sein.  Verf.  hat  auch  den  auf  Kiesöfen  oder  Schwefel- 
brennem angebrachten  Pfannen  in  der  Regel  eine  Tiefe  von  nicht  über 
40  Oentim.  und  nicht  unter  30  Centim.  gegeben.  Ueber  Anzahl  und 
Grösse,  sowie  Länge  der  einzelnen  Pfannen  gilt  dasselbe,  was  früher 
bei  den  Pfannen  mit  Unterfeuer  bemerkt  wurde.  Nur  ist  man  in  der 
Regel  bei  Anwendung  dieser  allgemeinen  Grundsätze  insofern  hier  et- 
was beschränkt,  als  man  sich  nach  den  vorhandenen  Maassen  der  Röst^ 
(tfen  zu  richten  hat. 

Der  Arbeitslohn  für  die  Verstärkung  der  Kammerschwefelsäure 
auf  Röstöfen  oder  auf  Schwefelöfen  wird  der  Einfachheit  halber  in  den 

16* 


Digiti 


zedby  Google 


244  ^-  trappe.     Chemische  Fabrikindustrie. 

Fabriken  meist  gar  nicht  besonders  ausgeworfen,  da  die  Aufsieht  über 
die  Bleipfannen  in  diesem  Falle  theils  von  den  ohnedies  vorhandenen 
Arbeitern  an  den  Oefen,  theils  von  den  Kammerwärtei-n  mit  besorgt 
wird.  In  einer  Vergleichung  der  verschiedenen  Methoden  zum  Concen- 
triren,  welche  besondere  Rücksicht  auf  die  ökonomischen  Resultate  zu 
nehmen  hat,  ist  indessen  die  völlige  Beiseitesetzimg  des  Arbeitslohnes 
nicht  zulässig.  Man  muss  daher  den  Betrag  für  die  Bewartung  der 
Pfannen  abschätzen  und  wird  nun  gewiss  noch  reichlich  rechnen,  wenn 
man  (auf  die  vorliegenden  beiden  Oefen  bezogen)  im  Verhältniss  ^/^o 
Tagelohn  (zu  2,5  Mark  für  die  Bewartung  der  Bleipfannen  auf  24 
Stunden)  in  Ansatz  bringt.  Alsdann  gestaltet  sich  die  Berechnung  des 
Geldaufwandes  für  die  Concentration  auf  den  beiden  in  Rede  stehenden 
Oefen  folgendermaassen.  a)  Der  Lohnbetrag  in  320  Arbeitstagen  pro 
Jahr  beträgt  0,25  X  320  =  80  Mark,  b)  Instandhaltung,  a)  Blei. 
Nach  den  gemachten  Angaben  werden  jährlich  zwei  Pfannen  abgesetzt, 
die  aber  theilweise  noch  anderweit  verwendbar  sind.  Um  den  beun 
Auswechseln  erwachsenden  Löhnen  und  der  Abnutzung  derjenigen 
Pfannen  Rechnung  zu  tragen,  welche  die  kalte  Säure  aufnehmen  und 
nach  dreijährigem  Betriebe  noch  keiner  Auswechslung  bedurften,  soll 
der  Rest  von  Brauchbarkeit  an  den  abgesetzten  Pfannen  ausser  Acht 
gelassen  und  der  Erlös  für  das  alte  Blei  der  ausrangirten  Pfannen  nur 
dem  Kaufwerthe  einer  halben  neuen  Pfanne  gleichgesetzt  werden.  Es 
bleiben  dann  zur  Berechnung  1^2  i^^ue  Pfannen  jährlich  oder  7,79 
Quadratm.  Bleiblech  zu  40,6  Kilo,  im  Ganzen  dalier  6Vs  CItr.  Walzblei. 
Setzt  man  1  Ctr.  davon  mit  24  Mark  an,  so  ergibt  sich  die  jährliche 
Quote  an  Instandhaltung  für  Blei  zu  152  Mark.  jS)  Endlich  kann  man 
den  Mehraufwand  an  Anlagekapital  für  die  Einrichtung  zur  gegen- 
seitigen Absperrung  der  Oefen  und  für  sonstige  Theile  (gegen  36  Ctr. 
eiserne  Platten  und  Mauerwerk),  welche  lediglich  der  Pfannen  wegen 
vorhanden  sind,  auf  800  Mark  veranschlagen  und  den  Betrag  für  In- 
standhaltung dieser  Theile  mit  10  Proc.  ansetzen.  Es  ergeben  sich 
hieraus  für  Instandhaltung  fernere  80  Mark.  Die  ge^sammten  Auslagen 
für  45  X  325  =  14400  Ctr.  öO^-Schwefelsäure,  welche  jährlich  er- 
halten werden,  belaufen  sich  somit  auf  80-|-152-(-80  =  312  Mark, 
oder  für  1  Ctr.  öO^-Säure  auf  etwa  2,2  Pf. 

3)  Concentration  mit  gespanntem  Wasserdampf  in  Bleischlangen. 
SeinUrtheil  über  die  Methode  kann  der  Verf. mit  R.  Hasenclever  ^) 
wörtlich  übereinstimmend  formuliren.  „Es  verflüchtigt  sich  wegen  der 
niedrigen  Temperatur  keine  Schwefelsäure;  auch  hat  das  Verfahren 
noch  den  grossen  Vorzug  der  Reinlichkeit ,  des  sehr  geringen  Kohlen- 
Verbrauches  und  einer  wesentlichen  Verminderung  des  Arbeitslohnes.^ 
Auch  der  Raumbedarf  ist  massig,  wenn  man  einen  Dampfkessel ,  der 
noch  hinreichend  Dämpfe  für  die  Concentration  disponibel  hat,  bereits 
besitzt.    Wenn  trotzdem  das  Verfahren  noch  nicht  so  allgemein  einge- 


1)  Jahresbericht  1874  p.  240. 
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ftlhrt  ist,  als  man  erwarten  sollte  (besonders  wenn  man  sich  die  Resul- 
tate der  Unterfeuerpfannen  vergegenwärtigt,  die  in  Deutschland 
wenigstens  noch  sehr  stark  vertreten  sind),  so  dttrfte  dies  wohl  lediglich 
dem  Umstände  zuzuschreiben  sein,dass  das  Verfahren  an  das  Vorhanden- 
sein  eines  Dampfkessels  geknüpft  ist  und  entweder  in  der  Nähe  desselben 
nicht  der  nöthige  Platz  vorhanden  ist,  oder  vorhandene  Dampfkessel 
überhaupt  keine  Dämpfe  mehr  disponibel  haben,  oder  dass  man  endlich 
die  Anlage  eines  Dampfkessels  lediglich  für  die  Zwecke  dieser  Concen- 
tration  scheut  oder  auch  nothgedrungen  davon  absieht,  weil  für  eine 
massige  Leistung  an  60^-Säure  der  Kessel  zu  winzig  genommen  werden 
müsste. 

4)  Concentration  in  Schalen  von  Platin.  Die  Platinschalen  von 
F  a  u  r  e  und  Kessler,  bisher  in  Deutschland,  soviel  bekannt,  nur  zur 
Herstellung  von  66®-Schwefel8äure  angewendet,  werden  von  den  Er- 
findern auch  zur  Erzeugung  von  60®-Säure  empfohlen*).  Es  werden 
daselbst  3,5  Kilo  Steinkohle  pro  1  Ctr.  60^-Säure  angegeben  und  davon 
2,25  bis  2,5  Kilo  abgezogen  ftlr  den  Fall,  dass  man  den  beim  Concen- 
triren  resultirenden  Wasserdampf  in  den  Bleikammern  benutzt  und 
dadurch  also  den  Dampfkessel  entlastet.  Es  bliebe  alsdann  pro  1  Ctr. 
60^-Säure  ein  Kohlenaufgang  von  nur  1,25  bis  1  Kilo  übrig.  Von 
anderer  Seite  geht  mir  die  Nachricht  zu,  dass  pro  1  Ctr.  60^-Säure 
5,25  Kilo  (Waldenburger)  Steinkohle  nöthig  sind.  Die  Wasserdämpfe 
werden  dabei  nicht  in  die  Bleikammer  entsendet,  wohl  aber  benutzt 
man  das  erwärmte  Kühlwasser  zur  Dampfkesselspeisung;  dasselbe 
kommt  mit  sauren  Dämpfen  absolut  nicht  in  Berührung.  Es  wird  mir 
nicht  mitgetheilt,  welche  Erspamiss  an  Kohle  sich  durch  diese  Benutzung 
pro  1  Ctr.  Säure  von  60^  ergibt.  Dagegen  beträgt  sie  pro  1  Ctr.  66«- 
Säure  5,8  Kilo.  Es  sind  nämlich  pro  1  Ctr.  66^-Säure  im  Ganzen 
9,5Ealo  Kohle  erforderlich,  dagegen  nur  3,7  Kilo,  wenn  man  die  Kühl- 
wässer wie  angegeben  benutzt.  Im  Uebrigen  verweist  Verf.  auf  das 
angezogene  Referat  ^),  worin  auch  die  Einwände  beleuchtet  sind,  welche 
von  Faure  und  Kessler  gegen  andere  Methoden  der  Concentration, 
speciell  auch  gegen  den  Gloverthurm  in  seiner  Eigenschaft  als  Concen- 
trationsapparat,  vorgebracht  werden. 

5)  Andere  Methoden  der  Concentration.  Von  anderen  noch  vor> 
handenen  Methoden  der  Concentration  auf  60«  B.  sei  hier  noch  das 
Verfahren  von  Stoddard')  erwähnt,  nach  welchem  man  durch  die 
bis  zu  150«  erwärmte  Säure  atmosphärische  Luft  bläst.  Eine  Art  Gegen- 
stück zu  diesem  Verfahren  bildet  der  Gloverthurm,  insofern  hier  näm- 
lich das  Umgekehrte  stattfindet  und  die  Säure,  welche  verstärkt  werden 
soll,  kalt  durch  heisse  Gase  langsam  fallen  gelassen  wird.  Einige  Be* 
merkungen  zu  dem  Verfahren  wurden  seiner  Zeit  von  F.  B  o  d  e  *)  ge- 

1)  Jahresbericht  1874  p.  261 ;  1876  p.  321. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  821  und  825. 

3)  Jahresbericht  1871  p.  226. 

4)  Jahresbericht  1871  p.  227. 
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mAcht ,  wobei  derselbe  irrthttmlich  angibt ,  dass  man  nnter  allen  Um- 
stünden eine  60^-Säure  erhalte,  wenn  man  dieselbe  aus  den  Pfannen  mit 
einer  Temperatur  von  185  bis  190^  abfliessen  lässt.  Schon  bei  125^ 
und  vielleicht  bei  noch  geringerer  Temperatur  kann  eine  eingedampfte 
Schwefelsäure  nach  dem  Erkalten  von  ßO^  B.  sein.  Eine  besondere 
Ausbreitung  des  Verfahrens  scheint  bisher  nicht  stattgefimden  zu  haben, 
lieber  ökonomische  Resultate  zu  berichten  ist  der  Verf.  nicht  in 
der  Lage. 

Von  den  beschriebenen  Methoden  der  Concentration  auf  60*  B. 
liefert,  wenn  man  die  unter  4  und  5  angeftihrten  Verfahren  hier  gänzlich 
ausscheidet,  die  Concentration  in  Kästen  mit  Dampfschlangen  die  reinste 
Säure ;  die  relativ  am  meisten  verunreinigte  Säure  erhält  man  in  Pfannen 
mit  Oberfeuer,  und  etwas  günstiger  sind  in  dieser  Beziehung  offene 
Pfannen,  von  unten  erwärmt.  Mit  den  geringsten  Kosten  concentrirt 
man  auf  Röstöfen  und  Schwefelbrennem ;  es  folgen  dann  in  Bezug  auf 
den  Kostenpunkt:  Schlangenkästen,  Oberfeuerpfannen,  ünterfeuer- 
pfannen,  welche  letzteren  am  meisten  Kosten  verursachen.  Concen- 
trationen  mit  Ober-  oder  mit  Unterfeuer  muss  man  womöglich  in  eigene 
Gebäude  stellen.  Schlangenkästen  können,  wenn  die  Höhe  vorhanden 
ist,  unter  Bleikammem  oder  andern  Räumen  untergebracht  werden. 
Der  massige  Säureverlust  beim  Concentriren  dürfte  in  Oberfeuerpfannen 
am  höchsten  sein ;  es  folgen  dann  in  dieser  Hinsicht  von  unten  erwärmte 
Pfannen ;  dann  Schlangenkästen,  bei  welchen  der  Verlust  gleich  Null 
sein  dtlrfte.  Am  leichtesten,  schnellsten  und  billigsten  herzustellen  sind 
Schlangenkästen,  wenn  bereits  ein  Dampfkessel  vorhanden  ist,  welcher 
noch  genügend  Dämpfe  abgeben  kann.  Dagegen  sind  Pfannen  mit  Ober- 
oder Unterfeuer  selbstständige  Apparate.  Ihre  Anlagekosten,  in  Be- 
zug auf  gleiche  Leistung ,  sind  etwa  gleich.  Dagegen  muss  bei  Ober- 
feuerpfannen  auf  die  Ausfuhrung  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden,  als 
bei  Pfanneü  mit  Unterfeuer. 

B)  Beschreibung  der  Demtrirmetkoden  der  nitrosen  (Thurm-) 
Schwefelsäure.  In  der  oben  angeführten  (vergl.  Seite  240)  Uebersicht  sind 
nur  zwei  verschiedene  Apparate  zur  Zersetzung  der  nitrosen  Schwefel- 
säure angegeben,  die  hier  eingehender  zu  vergleichen  sind,  nämlich 
Kochtrommeln  und  Cascaden.  Hierbei  ist  abgesehen  erstens  von  dem 
unten  zu  erwähnenden  Gloverthurme,  sodann  zweitens  von  einer  Vor- 
richtung altem  Datums ,  welche ,  in  gewissem  beschränkten  Sinne  ein 
Vorläufer  des  Gloverthurmes ,  gegenwärtig  wohl  kaum  noch  irgendwo 
in  Anwendung  sein  dürfte,  aber  in  manchen  neuem  technologischen 
Werken  noch  immer  beschrieben  ist.  Ehe  Verf.  auf  die  Kochtrommeln 
und  Cascaden  näher  eingeht,  dürfte  es  sich  verlohnen,  zu  untersuchen, 
weshalb  diese  Apparate  (der  inWagner^s  chemischer  Technologie*) 
beschriebene    —   Verf.  nennt  ihn    Thurmapparat    —  und  der  in 


1)  R.  V.  Wagner,   Handbuch  der  ehem.  Technologie,  10.  Aufl.  1875 
p.  276. 
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Knappes  Lehrbuch  der  chemischen  Tehiiologie}^),  ^-  Verf.  will  ihn 
Etagenapparat  nennen)  sich  nicht  bewährt  haben  und  nicht  bewähren 
konnten,  und  ferner  darzulegen,  inwiefern  man  sie  Vorläufer  desGlover- 
thurmes  nennen  kann. 

Der  Etagenapparat  bildet  eine  kleine  Bleikammer  von  nur  wenigen 
Cubikmetem  Inhalt,  in  welche  der  Höhe  nach  über  einander  fünf  ver- 
schiedene Bleiböden  eingelöthet  sind.  Dieselben  lassen  abwechselnd  an 
entgegengesetzten  Seiten  der  Kammer  den  Durchgang  für  die  unter  dem 
untersten  Boden  eintretenden  schwefligsauren  Gase  frei,  welche  den 
Apparat  somit  im  Zickzack  durchstreichen  und  oberhalb  des  obersten 
Bodens  durch  ein  Rohr  nach  der  ersten  eigentlichen  Schwefelsäure- 
kammer  abgeführt  werden.  Die  nitrose  Schwefelsäure  gelangt  durch 
die  Decke  des  Apparates  mittels  eines  Hahnes,  regulirt  durch  einen 
Welter'schen  Trichter ,  auf  den  obersten  und  nach  und  nach  auf  den 
zweiten ,  dritten  .  .  .  Boden,  nimmt  hier  grosse  Oberflächen  und  lang- 
sam abwärts  gehende  Bewegung  an,  kommt  dabei  reichlich  mit  den 
schwefligsauren  Gasen  in  Berührung  und  ist  am  Fusse  des  Apparates 
denitrirt,  so  dass  sie  entweder  direkt  abgezogen  oder  in  die  erste  Säure- 
kanmier  übergeführt  werden  kann. 

Der  Thurmapparat  bildet  einen  im  Grundriss  quadratischen  oder 
kreisförmigen  Thurm,  aus  Bleiblech  hergestellt,  in  welchen  unten  die 
Röstgase  eintreten  und  sich  unter  einem  Roste  ausbreiten,  auf  welchem 
eine  Koksfüllung  ruht.  Die  nitrose  Schwefelsäure  wird  mittels  einer 
Brause  über  den  Koks  ausgespritzt,  rieselt  abwärts  dem  aufsteigenden 
Gassstrome  entgegen  und  geht  denitrirt  am  Boden  des  Thurmes  ab. 
Bis  hierhin  würde  man  in  beiden  Fällen  durchaus  nur  Abänderungen 
des  Gloy  er 'sehen  Apparates  vor  sich  haben,  da  zur  Zersetzung  der 
nitrosen  Schwefelsäure  nur  die  Wirkung  der  schwefligen  Säure  in  An* 
Spruch  genommen  wäre.  Aber  diese  Meinung  muss  sofort  aufgegeben 
werden,  sobald  man  sieht,  dass  man  beiden  Apparaten  Wasserdampf 
zuführte.  In  dem  Etagenapparat  tritt  unten  ein  besonderer  Wasser- 
dampfstrahl ein  und  wenn  auch  die  Abbildung  des  Thurmapparates  bei 
R.  Wagner  keine  besondere  Dampfznströmung  hat,  so  ist  in  der  Be- 
schreibung doch  gesagt,  dass  die  schwefligsauren  Gase,  bevor  sie  in  den 
Thurm  gelangen,  zuvor  durch  mit  Wasser  geAillte  Tröge  streichen. 
Die  Gase  werden  sich  darin,  ihrer  Temperatur  gemäss,  mit  Wasserdampf 
sättigen  und  also  immerhin  auch  sehr  feucht  in  den  Denitrifikator  treten. 
Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  dass  diese  Kombina- 
tion und  Häufung  der  Mittel  zur  Zersetzung  der  nitrosen  Schwefelsäure, 
nämlich  der  Anwendung  von  schwefliger  Säure  und  gleichzeitig  von 
Wasser  oder  von  Wasserdampf,  diese  älteren  Denitrifikatoren  zu  wenig 
dauerhaften  und  darum  wohl  völlig  verdrängten  Apparaten  gemacht 
hat.     So  wie   erfahrungsmässig  bei  kleinen   Bleikammem   und   Tam- 


1)  Fr.  Knapp,  Lehrbach  der  ehem.  Technologie  1866  Bd.  I.  2.  Abtheil. 
326  und  329. 
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bouren,wie  sie  früher  gewiäsermaassen  als  Entr^e  für  Bieikammersysteme 
sehr  beliebt  waren,  der  Verschleiss  an  Blei  grösser  ist,  als  bei  geräumigen 
Bleikammem ,  so  hat  jedenfalls  auch  bei  diesen  Denitrifikatoren  eine 
starke  Abnutzung  stattgefunden.  Diese  schnellere  Zerstörung  des  Bleies 
aber  dürfte  aus  folgender  Betrachtung  erhellen,  welche  ebenso  für  diese 
Denitrifikatoren,  wie  für  kleine  Kammern-  und  Tamboure  am  Anfange 
von  Kammersystemen  anwendbar  ist. 

Von  dem  Wasserdampf,  welchen  man  in  die  Bleikammem  ein* 
strömen  lässt,  sättigen  sich  zu  einem  Theile  die  Gase  entsprechend  ihrer 
Temperatur,  während  der  andere  Theil  in  Form  von  kleinen  Bläschen 
als  Nebel  sich  vertheilt.  Die  entsprechendste  Vertheilung  des  Wasser» 
dampfes  in  einer  Bleikammer  findet  offenbar  dann  statt,  wenn  diese 
Nebelbildung  den  ganzen  Kaum  gleichmässig  ausfüllt.  Es  wird  dann 
die  gebildete  Schwefelsäure  am  vollständigsten  von  den  Nebelbläschen 
aufgenommen,  die  sich  langsam  niedersenken  und  in  der  Bodensäure 
der  Kammer  aufgehen.  Trifft  nun  der  ausströmende  Dampf  auf  eine 
feste  Wand ,  so  findet  an  derselben  eine  reichliche  Condensation  statt. 
In  einer  Bleikammer  würde  so  an  den  Wänden  herabrinnendes  Wasser 
oder  (herabrinnende  schwache  Säure),  ganz  abgesehen  von  der  Wirkung 
auf  das  Blei,  die  Bodensäure  verdünnen,  folglich  zu  einer  Yenninderung 
des  in  Bläschenform  vorhandenen  Wassers  nöthigen,  folglich,  da  das 
letztere  die  mechanische  Condensation  der  Schwefelsäure  befördert,  die 
Niederschlagung  der  Schwefelsäure  erschweren.  Offenbar  lässt  sich  nun 
in  kleinen  Kammern  und  Tambouren  (was  ja  die  älteren  Denitrifaktoren 
sind)  nur  schwierig  verhindern,  dass,  auch  bei  nur  einer  Dampfein- 
strömimg und  bei  geringer  Dampfspannung,  nicht  eine  ziemlich  starke 
Portion  von  Wasserdarapf  an  den  Wänden  sich  condensirt  und  als 
schwache  Säure  herabrinnt.  Da  diese  schwache  Säure,  oder  vielmehr 
das  Wasser  derselben,  Salpetergase  als  Salpetersäure  aufnimmt,  welche 
in  verdünntem  Zustande  noch  viel  schneller  das  Blei  auflöst  als  in  ver- 
stärktem ,  so  resultirt  schon  hieraus  eine  rasche  Abnutzung  der  Wan- 
dungen. 

Gewöhnlich  tritt  aber  ein  anderer  Umstand  hinzu,  welcher  das 
Uebel  noch  verschlimmert.  Die  geringe  Zuführung  an  Wasserdampf 
nämlich ,  sowie  auch  der  Umstand ,  dass  von  diesem  Wasserdampf  ein 
relativ  grosser  Antheil  sich  an  den  reichlich  vorhandenen  Oberflächen 
als  flüssiges  Wasser  niederschlägt,  sind  Ursache,  dass  sich  die  gar  nicht 
völlig  zu  vermeidenden  Wechsel  im  Kammergange  in  ungewöhnlich 
hohem  Grade  bei  so  kleinen  Bäumen  bemerklich  machen  in  der  Stärke 
der  gebildeten  Schwefelsäure,  über  welche  die  bekannten  Tropfapparate 
dem  Beobachter  Auskunft  geben.  Fällt  durch  derlei  Wechsel  im 
Kammergange  die  gebildete  Säure  stärker  als  normal,  d.  h.  als  etwa 
50®  B.  oder  1,5  spec.  Gew.,  so  findet  schon  bei  etwas  höherer  Concen- 
tration  der  Säure  Aufnahme  von  salpetriger  Säure  seitens  der  erzeugten 
Schwefelsäure  statt  und  der  Process,  welcher  sonst  erst  im  Gay- 
Lussac-Thurme  vor  sich  gehen  sollte ,    geht  theil  weise  bereits  iu 
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der  Kammer,  sehr  am  unrechten  Orte,  vor  sich.  Verf.  möchte  nun  nicht 
sagen,  dass  die  in  dieser  Weise  in  der  Bleikammer  erzeugte  nitrose 
Schwefelsäure  schon  an  sich  den  Bleiwandungen  wesentlichen  Schaden 
zufügt.  Kennt  Er  doch  Gay-Lussac-Thttrme ,  welche  seit  1866  mit 
nitroser  Schwefelsäure  von  60^  B.  arbeiten,  ohne  dass  das  Blei  wesent- 
lich angegriffen  wäre.  Wohl  aber  findet  eine  energische  Beschädigung 
statt,  wenn  nach  natürlicher  oder  künstlicher  Beseitigung  der  Umstände, 
welche  die  Bildung  der  zu  starken,  nitros  gewordenen  Schwefelsäure 
veranlasst  hatten,  die  Säure  wieder  schwächer  fällt  und  hierdurch  die 
den  Bleiwandungen  immer  noch  adhärirende  nitrose  Schwefelsäure  ver- 
dünnt, mithin  zersetzt  und  ihrer  salpetrigen  Säure  gänzlich  oder  zum 
Theil  beraubt  wird. 

Betrachtet  man  das  Innere  einer  im  Gange  gewesenen  Bleikammer, 
so  bemerkt  man  an  den  Wänden  gleichmässig  einen  dünnen,  weissen 
und  schmierigen  Ueberzug  von  Bleisulfat.  Derselbe  ist  nicht  etwa  eine 
Folge  von  fehlerhaftem  Kammerbetriebe,  sondern  auch  bei  den  bestbe- 
triebenen Kammern  vorhanden.  Wie  ein  Niederschlag  völlig  durch- 
tränkt ist  mit  der  Flüssigkeit,  in  welcher  er  dargestellt  wurde,  so  ist 
dieser  Ueberzug  imprägnirt  mit  der  an  den  Wänden  herabgegangenen 
Schwefelsäure.  Wenn  die  letztere  nun  von  mehr  als  normaler  Stärke, 
somit  nitros  war,  so  kann  man  diese  Durchtränkung  besonders  auffällig 
daran  wahrnehmen,  dass  eine  Portion  von  solchem  Bleisulfat,  obgleich 
scheinbar  mit  wenig  Gehalt  an  Flüssigkeit,  auf  Zusatz  von  Wasser  doch 
rothe  Dämpfe  ausgibt.  Ja,  wenn  die  Stärke  der  Säure  und  ihr  Gehalt 
an  salpetriger  Säure  hoch  war,  so  lassen  sich  an  solchem  schwefelsauren 
Bleioxyd  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  Wasser  sogar  die  prachtvollen 
grünen  und  blauen  Färbungen  wahrnehmen,  welche  B.  Weber  zuerst 
beschrieben  und  als  in  Wasser  aufgelöste  freie  salpetrige  Säure  erkannt 
hat.  £s  möchte  wohl  nur  wenige  Schwefelsäurefabrikanten  geben,  welche 
noch  nicht  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  der  in  Rede  stehende 
weisse  Ueberzug  der  innem  Kammerwände  zuweilen  an  den  Tropfappa- 
raten, welche  die  Stärke  der  erzeugten  Schwefelsäure  angeben,  in 
grossen  Mengen  zum  Vorschein  kommt.  Wenn  nun  aber  der  Ueberzug 
immer  vorhanden  ist ,  so  entsteht  die  Frage :  weshalb  werden  Theile 
davon  nicht  constant  von  der  austropfenden  Säure  weggeschwemmt  und 
am  Tropfloch  zum  Vorschein  gebracht,  und  warum  erscheint  die  aus- 
tropfende Säure  nicht  constant  mindestens  milchig?  Hierauf  wird 
meistens  mit  dem  Hinweise  auf  die  zu  starke  Säure  geantwortet,  welche 
diese  unangenehme  Erscheinung  verursachen  soll.  Dieser  Hinweis  ist 
aber  zu  unbestimmt  und  er  lässt  die  sehr  nahe  liegende  Frage  offen, 
warum  man  aus  dem  Gay-Lussac- Apparat,  in  welchem  constant 
und  absichtlich  starke  Säure  nitros  herab  gelassen  wird,  nicht  ebenso 
constant  milchig  und  trübe  abfliessende  Säure  erhält.  Nicht  die  starke 
Säure  an  sich  kann  also  Ursache  sein,  dass  der  Ueberzug  von  Bleisulfat 
losgelöst  und  von  den  Kammerwänden  herabgeschwemmt  wird,  sondern 
es  ist  vielmehr  erst  die  Verdünnung  der  zu  stark  und  nitros  gewordenen 
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Sehwefelsäure.  Durch  diese  Verdünnung  wird  in  dem  weissen  lieber- 
zuge  durch  und  durch  eine  Gasentwicklung  hervorgerufen ,  die  gebun- 
dene salpetrige  Säure  entweicht,  und  wenn  sie  auch  nicht  —  was  dahin 
gestellt  sein  mag  —  im  Momente  des  Freiwerdens  das  Blei  angreift  und 
zur  sofortigen  Neubildung  von  Bleisulfat  mitwirkt,  so  lockert  sie  doch, 
in  vielen  kleinen  Bläschen  entweichend,  den  Zusammenhang  des  Ueber- 
zuges  und  befähigt  ihn  nunmehr,  reichlich  von  der  niederrinnenden 
Säure  abgeschwemmt  zu  werden.  Diese  Erklärung  ist  auch  mit  der 
Thatsache  in  Uebereinstimmung ,  dass  das  Erscheinen  von  milchiger 
Säure  sich  erst  bemerklich  macht,  wenn  die  Tropfsänre  in  der  Concen- 
tration  wieder  rückwärts  geht.  Also  nicht  sowohl  die  Erzeugung  von 
zu  starker  Säure  ist  nachtheilig  f^  das  Blei,  als  vielmehr  der  Wechsel 
in  der  Erzeugung  von  zu  starker  und  normaler  und  noch  mehr  von  zu 
starker  und  zu  schwacher  Säure.  Je  öfter  man  durch  solche  Wechsel 
die  Kammerwände  abspült,  desto  öfter  bildet  sich  der  erwähnte  lieber- 
zug  wieder  neu ,  desto  schneller  ist  das  Kammerblei  löcherig.  Da  nun 
aber  derlei  Wechsel  sich  bei  kleinen  Räumen  besonders  leicht  einstellen, 
so  muss  man  auch  eine  schnellere  Zeratörung  des  zu  denselben  verwen- 
deten Bleies  erwarten,  und  dies  ist  durch  die  Erfahrung  im  Allgemeinen 
bestätigt.  Aus  der  vorangehenden  Darstellung  dürfte  erhellen,  dass, 
wie  gesagt,  ein  Zuviel  in  den  Mitteln  zur  Zersetzung  der  nitrosen 
Schwefelsäure  die  angeführten  altem  Denitrifikatoren  zu  Falle  gebracht 
hat.  Zur  Vermeidung  der  ihnen  anhaftenden  Missstände  schlug  man  in 
der  Folge  den  einfachem  Weg  ein,  indem  man  zunächst  von  der  Mit- 
wirkung der  schwefligen  Säure  zur  Zersetzung  Abstand  nahm  (dies  war 
ein  Rückschritt)  und  nur  mehr  Wasser  oder  Wasserdaropf  anwendete. 
Um  nicht  neuerdings  dem  Verderben  schnell  ausgesetzte  Apparate  zu 
haben,  musste  das  Blei  alsdann  möglichst  ausgeschlossen  bleiben,  wie  es 
bei  den  Kochtrommeln  der  Fall  ist.  Oder  man  nahm  schon  vorher  ge- 
brauchte Apparate,  Cascaden  aus  Steinzeug,  die  bereits  zur  Zersetzung 
der  Salpertersäure  bekannt  .waren.  Auf  dem  andern  Wege ,  von  der 
alleinigen  Anwendung  der  schwefligen  Säure  zum  Zersetzen  der  nitrosen 
Schwefelsäure  ist  John  Glover  zur  Construction  des  nach  ihm  be- 
nannten Thurmes  gelangt,  mit  welchem  ein  wesentlicher  Fortschritt  in 
der  Schwefelsäurefabrikation  zu  verzeichnen  ist. 

Verf.  beschreibt  nun  die  Kochtrommeln  und  Cascaden. 

1)  Kochtrommeln.  Die  üblichste  Form  einer  Kochtrommel  findet 
man  abgebildet  in  Schwarzenberg's  Technologie  der  ehem.  Pro- 
dukte^). Das  daselbst  mitgetheilte  Bild  stellt,  eine  Trommel  dar,  wie 
sie  an  den  Bleikammersystemen  der  k.  sächsischen  Hütten  bei  Freiberg 
ausgeführt  sind.  Dieselbe  genügt  einem  System,  welches  bis  zu  125  Ctr. 
Schwefelsäure  von  66^  B.  in  24  Stunden  erzeugt.  Es  ist  versucht 
worden,  Kochtrommeln  in  der  Weise,  wie  die  genannte,  aber  mit  Weg- 


1)  Phil.    Schwarzenberg,    Die    Technologie    der    ehem.   Produkte, 
Braunschweig  1866  p.  894. 
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lassung  des  Bleimantels  zu  bauen.  Von  einigen  derartigen  Versuchen 
kann  Verf.  berichten,  dass  sie  missglückt  sind  —  nicht  in  erster  Linie, 
weil  sich  das  Mauerwerk  nicht  dicht  herstellen  liesse,  als  vielmehr,  weil 
der  yerwendete  Mörtel  (sei  es  Theermörtel  oder  Asphalt)  in  derWKrme 
nachgiebig  wird  und  sodann  das  Mauerwerk ,  der  ttossem  Umhüllung 
ermangelnd,  ins  Wanken  kommt  und  undicht  wird.  Verf.  hat  in  seiner 
Arbeit  noch  eine  weitere  Kochtfommel  skiszirt,  welche  in  der  Wahl 
der  dazu  benutzten  Materialien  vöUig  von  den  sonst  gebrKuchlichen  ab« 
weicht  Sie  ist  ausgeführt  von  C.  Gilbert  auf  den  Werken  der  Firma 
£.  Güssefeld  in  Hamburg.  Dieser  Apparat  ist  ö  Jahre  lang  ohne 
Anstände  in  Thätigkeit  gewesen  —  ein  Lob,  welches  man  sonst  nicht 
vielen  Kochtrommeln  ertheilen  kann.  £k  gehört  zu  einem  Bleikammer* 
System,  das  in  24  Stunden  120  Ctr.  66<^-Schwefelsäure  erzeugt.  Eine 
bestimmte  Regel  zur  Bestimmung  der  Grössenverhältnisse  von  Koch- 
trommeln ist  dem  Verf.  nicht  bekannt.  Man  wählt  allgemein  die  |Dimen- 
sionen  ziemlich  willkürlich  und  zwar  zu  gross.  £r  fand  nämlich  an 
einem  Bleikammersysteme  von  etwa  80  Gtr.  Leistung  an  66^-Säure  an 
Stelle  der  Kochtronmiel  einfach  einen  mit  Quarzbrocken  gefüllten  Thon- 
topf  von  der  Art,  wie  man  sie  als  Vorlagen  bei  der  Condensation  von 
Salpetersäure  und  Salzsäure  anzuwenden  pflegt.  Die  Deoitrirung  war 
eine  vollkommene. 

Kochtöpfe  sind  wesentlich  billiger  als  Kochtrommeln;  es  lässt  sich 
daher  auch  leicht  ein  Reserveapparat  halten  oder  ein  neuer  anfügen, 
wenn  man  erkennt ,  dass  die  gewünschte  Leistung  für  einen  Topf  zu 
gross  ist.  Dass  in  diesem  Falle  die  entbundenen  Gase  nicht  durch  eine, 
sondern  durch  eine  Anzahl  von  Oeffinungen  in  die  Kammer  eintreten, 
dürfte  eher  als  ein  Vortheil,  denn  als  Nachtheil  zu  betrachten  sein,  weil 
dabei  eine  gleichmässigere  Vertheilung  dieser  Salpetergase  im  Kammer- 
querschnitt stattfindet  (dieselben  auf  der  kurzen,  nicht  auf  der  langen 
Kammerseite  einströmend  gedacht),  welche  Vertheilung  alsdann  nicht 
mehr  allein  der  Wirkung  der  Diffussion  überlassen  ist. 

2)  Cascaden.  Stohmann  und  Engler  bilden  in  ihrem  Hand- 
bnche  der  techn.  Chemie  für  die  Zersetzung  von  Salpetersäure  eine  Caa« 
cade  ab,  welche  Verf.  weder  für  diesen  Zweck,  noch  für  die  Zersetzung 
von  nitroser  Schwefelsäure  zur  Nachahmung  empfiehlt.  Sie  besteht  aus 
einer  Reihe  von  Thonröhren,  die  unten  geschlossen  sind  und  oben  sich 
schalenartig  erweitem.  Sie  leidet  an  dem  Fehler,  dass  die  Theile  wenig 
stabil  sind  —  um  so  weniger,  je  höher  sie  werden,  und  dass,  wenn  man 
die  Rohre  ziemlich  weit  nehmen  wollte,  um  die  Stabilität  zu  vermehren, 
ein  kleines  Kapital  von  Salpetersäure  hineingesteckt  werden  müsste^ 
welches  nur  langsam ,  vielleicht  gar  nicht  mehr  zur  Wirkung  kommt, 
weil  am  Boden  der  Rohre  sich  voraussichtlich  schwere  Schwefelsäare 
ansammeln  wird,  die  einen  Theil  der  Stickstoffverbindungen  als  sal- 
petrige Säure  bildet. 

Als  Unterlagen  für  die  Schalen  wendet  Verf.  nm»  noch  Thoncylin- 
der  mit  solider  Basis  an,  die  sich  gut  bewährt  haben.   Verf.  beschreibt 
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in  seiner  Arbeit  eine  Cascade  wie  er  sie  kürzlich  aasgeftlhrt  hat.  Die 
Schalen  haben  68  bis  70  Centim.  obem  Durchmesser  und  8  Centim» 
Höhe.  Der  Abflussschnabel  ist  so  tief  eingeschnitten,  dass  der  Säure- 
stand kaum  4  Centim.  hoch  ist.  Als  Untersätze  für  die  Schale  dienen 
Thoncy linder  von  drei  yerschiedenen  Durchmessern,  und  ihre  Höhen 
sind  stets  so  gewählt,  dass  man  für  die  einzelnen  Schalen  den  erforder- 
lichen Niveauunterschied  erhält.  Die  erste  Sorte  der  Cylinder  hat  30 
Centim.  Durchmesser,  und  die  einzelnen  Stücke  haben  Höhen  von  bez. 
36,  44,48  und  56  Centim.  Diese  Cjlinder  sind  beiderseits  ohne  Boden. 
Die  zweite  Sorte  hat  40  Centim.  Durchmesser ,  und  die  Höhen  sind : 
28,  32,  40,  44,  48,  52,  56,  60  und  64  Centim.  Bei  der  dritten  Sorte 
von  50  Centim.  Durchmesser  sind  die  Höhen :  28, 36, 44  und  52  Centim. ; 
sie  ist,  wie  auch  Sorte  2,  einseitig  mit  einem  Boden  versehen,  in  welchem 
einige  kleine  Löcher  angebracht  sind,  damit  die  eingeschlossenen  Gase 
circuliren  können.  Die  Grefässe  für  Wasser  und  für  nitrose  Schwefel- 
säure stehen  auf  einem  Podium,  welches  womöglich  etwas  höher  als  die 
oberste  Schale  der  Cascade  hergestellt  sein  muss.  Das  Gefass  fUr  nitrose 
Schwefelsäure  ist  hier  als  eine  Schluckflasche  von  Blei  (Mariott e'sche 
Flasche)  ^),  gedacht,  welche  den  Ausfluss  der  Säure  in  constanter  Menge 
gibt.  Die  Schluckflasche  wird  aus  einem  darüber  stehenden  Gefllsse 
wieder  gefüllt,  sobald  sie  sich  nahezu  entleert  hat.  Der  Wasserkasten 
ist  von  dünnem  Eisenblech  und  mit  Auslauf  bahn  versehen;  er  wird 
ebenfalls  aus  einem  höher  stehenden  Gefltese  gespeist,  und  zwar  unter 
Benutzung  eines  durch  eine  hohle  Schwimmerkugel  von  Messing  regu- 
lirten  Hahnes.  Bei  Bleikammem,  welche  ohne  Bedachung  im  Freien 
stehen,  erhält  man,  auch  wenn  die  Dampfrohre  eingehüllt  sind,  selbst  im 
Sommer,  mehr  Condensationswasser  aus  der  Dampfleitung,  als  man  zur 
Zersetzung  der  nitrosen  Schwefelsäure  bedarf.  Führt  man  dieses  Wasser 
in  den  Wasserkasten  zurück  und  versieht  denselben  mit  einem  lieber- 
lauf,  so  kann  man  die  Regulirung  durch  Schwimmer  entbehren,  da  der 
Ausfluss  dann  ohnehin  bei  constanter  Druckhöhe  erfolgt.  Auch  bei  in 
Gebäuden  stehenden  Bleikammem  gibt  die  Dampfleitung,  wenn  sie  nicht 
sehr  sorgsam  umhüllt  ist,  meistentheils  genug  Wasser  zur  Zersetzung 
der  nitrosen  Schwefelsäure,  und  man  ^ann  dann,  wofern  man  die  Con* 
densationswässer  zu  dem  Kasten  zurückfuhrt,  sowohl  das  separate  Pum- 
pen von  Wasser,  als  auch  das  Wasserreservoir  sparen,  welches  sonst 
oberhalb  des  Wasserkastens  vorhanden  sein  muss.  Wasser  und  nitrose 
Schwefelsäure  gehen  durch  Glasrohre,  welche  hydraulische  Verschlüsse 
bilden,  in  die  Bleikammer  (die  Stutzen  in  der  Kammerwand  sind  etwas 
nach  innen  geneigt  und  werden  nach  Einsetzung  des  Glasrohres  mit 
Theerkitt  ausgefüllt),  wo  sie  sich  in  eine  grössere  Porzellanschale  er- 
giessen  und  mengen.  Dieselbe  steht,  von  einigen  Steinbrocken  umgeben, 
in  der  obersten  Cascadenschale  und  ist  ihre  Anwendung  der  Vormcht 
wegen  zu  empfehlen,  damit  durch  die  Hitze,  welche  bei  der  Mengimg 


1)  Jahresbericht  1876  p.  314. 
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Ton  WMser  und  starke  Stture  entsteht ,  das  Material  der  Steinaeug- 
flchale  nicht  leidet.  Aus  der  tiefsten  Schale  tritt  die  verdünnte  Säure 
in  eben  Topf  aus  dickem  Blei,  das  durch  ein  Bohr  mit  einem  zweiten 
Topfe,  weldier  ausserhalb  der  Kammer  steht,  verbunden  ist.  Man 
kann  somit  Proben  anstellen  und  sich  von  dem  Grade  der  Verdün- 
nung und  Zersetzung  überzeugen.  Auch  bei  sehr  langen  Cascaden 
mit  zahlreichen  Schüsseln  enthält  nun  aber  die  verdünnte  Säure  noch 
Luftbläschen,  welche  den  Uebergang  der  Säure  verlangsamen  oder  ganz 
unterbrechen  könnten,  wenn  sie  in  dem  Verbindungsrohre  Gelegenheit 
finden ,  sich*  in  grossem  Blasen  anzusammeln.  Man  versieht  dasselbe 
daher  absichtlich  mit  einer  Biegung  nach  oben,  setzt  auf  dieselbe  ein 
Luftrohr,  durch  welches  die  Gasblasen  entweichen  können.  Die  be- 
sprochene Cascade  würde  für  eine  Bleikammer  von  100  bis  150  Ctr. 
Leistung  au  66<^-Schwefelsäure  in  24  Stunden  genügen.  Die  Thon- 
waarenfabrik  von  Chr.  Fikentscher  in  Zwickau  liefert' Cascaden 
^  Salpetersäure,  die  auch  für  nitrose  Schwefelsäure  angewendet  werden 
können  und  wegen  der  grossen  Oberflächen,  welche  die  Säure  einnimmt, 
sowie  auch  wegen  der  häufigen  Bewegung,  welcher  sie  unterworfen  ist, 
jedenfalls  von  einer  recht  guten  Wirkung  sind. 

Vergleicht  man  die  Kochtrommeln  und  die  Cascaden  in  Bezug  auf 
ihre  Kosten  und  Leistungen,  so  wird  fttr  ein  und  dasselbe  Bleikammer- 
Bestem  eine  wirkliche  Kochtrommel  stets  etwas  theurer  sein  als  eine 
Cascade.  Dagegen  ist  eine  Pseudo-Kochtrommel ,  welche  mehr  einen 
Kochtopf  vorstellt,  auch  wenn  man  mehrere  Töpfe  in  Anwendung 
bringt,  wohl  stets  billiger  als  eine  Cascftde.  Mit  Kochtrommeln  oder 
T5pfen  kann  man  völlig  denitriren,  so  dass  eine  Reaktion  mit  Eisen- 
vitriollösung nicht  mehr  zu  erhalten  ist ;  die  Säure  ist  dabei  auf  etwa 
48^  B.,  kalt  gewogen,  zu  verdünnen.  Mit  Cascaden  gelingt  die  Deni- 
trirung  bis  zu  diesem  Grade  nicht. '  An  Vorzügen  und  Nachtheilen  der 
Kochtrommeln  tmd  Cascaden  sind  für  den  Betrieb  noch  folgende  zu 
nennen.  Bei  den  Kochtronuneln  wird  das  Thonrohr,  welches  die  ent- 
bundenen Gase  zugleich  mit  den  Wasserdämpfen  aus  der  Trommel  in 
die  Kammer  führt,  ziemlich  heiss  und  springt  oft.  Bei  den  Cascaden 
ist  der  schwache  Punkt  das  Bleirohr,  welches  den  inneren  und  den 
äusseren  Bleitopf  mit  einander  verbindet.  £s  wird  von  den  durch- 
passirenden  Salpetergasen  ziemlich  stark  angegriffen  und  ist  gewöhn- 
lich zur  Unzeit  zerstört.  Man  muss  dann  mit  der  Reparatur  bis  zum 
nächsten  Stillstande  der  Kammern  warten  und  so  lange,  da  man  keine 
Proben  mehr  ziehen  kann,  den  Zulauf  des  Wassers  auf  gut  Glück  regu- 
liren.  Deshalb  arbeiten  Manche  überhaupt  gänzlich  ohne  die  Bleitöpfe, 
können  dann  aber  auch  nie  die  Stärke  der  verdünnten  Säure  prüfen. 
Hat  man  daher  Töpfe  aus  einem  Material  zur  Verfügung,  welches  gegen 
Hitze  gut  Stand  hält,  so  dürfte  immerhin  die  Anlage  von  Kochtöpfen 
zur  Zersetzung  der  nitrosen  Schwefelsäure  noch  am  meisten  zu  empfehlen 
sein,  sofern  man  auf  den  Gloverthurm  verzichten  will  oder  muss.  Cas- 
caden geben  die  verdttnnte  Säure  direkt  wieder  in  die  Kammerboden- 
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sinre  zurück.  Die  ausgekochte  8änre  der  Kochtrommeln  muss  Bum 
aber,  da  dieselben  meist  zu  ebener  Erde  stehen ,  wieder  in  die  Kammer 
oder  tlber  die  Apparate  heben,  in  welchen  die  Wiederveistärkung  statte 
finden  soll.  Will  man  dies  vermeiden,  so  muss  man,  was  nicht  häufig 
geschieht,  die  Kochtrommel  erhöht  aufstellen,  so  dass  der  Ablauf  noch 
etwas  höher  als  der  Säurestand  in  der  Kammer  oder  als  das  Geftss  liegt» 
aus  welchem  der  Apparat  zur  Wiederverstärkung  gespeist  wird.  In 
diesem  Falle  bedarf  man  aber  mehr  Raukn  und  die  Trommel  muss  mit 
einem  soliden  Unterbau  versehen  sein ;  auch  ist  dann  wiederum  die  in 
die  Trommel  kommende  nitrose  Schwefelsäure  um  so  höher  zu  heben. 
Kochtöpfe  würden  in  diesem  Falle  weniger  hoch  aufbauen,  weniger 
theure  Unterlagen  bedürfen,  aber  mehr  Raum  beanspruchen,  wenigstens 
wenn  man  gezwungen  ist,  mehrere  Töpfe  anzuwenden.  Es  ist,  sagt  der 
Verf.,  nicht  eben  einfach,  über  die  Kosten  des  Denitrirens  in  Kochtrom- 
meln und  auf  Cascaden  im  Allgemeinen  Angaben  zu  machen.  Die  An- 
ordnung dieser  Apparate  selbst  und  der  Anlagen ,  zu  welchen  sie  ge- 
hören, sind  auf  diese  Kosten  mit  von  Einfluss,  aber  ungemein  verschieden. 
C)  Der  Glaverthw'm.  In  seinen  Berichte  über  die  chemische  In- 
dustrie auf  der  Wiener  Weltausstellung  von  Emil  Kopp*)  werden  die 
Gl over 'scheu  Thürme  als  „ca.  2ö  Fuss  hohe  und  8  Fuss  im  Quadrat 
haltende  Bleikammem''  beschrieben,  welche  vollständig  mit  feuer-  und 
säurefesten  Backsteinen  ausgewittert  sind  etc.  Diese  Bestimmung  ist 
etwas  einseitig,  auch  hat  man  runde  Gloverthürme.  G.  L  u  n  g  e  ^)  hat 
die  deutschen  Industriellen  zuerst  mit  einem  Gloverthürme,  seiner 
Leistung  und  seiner  Grösse,  sowie  mit  den  Umständen  bekannt  gemacht, 
unter  welchen  er  arbeitet.  Der  von  ihm  beschriebene  Thurm  misst  im 
Lichten,  von  Blei  zu  Blei  6  Fuss  (zu  304,8  Millim.)  auf  10  Fuss  im 
Grundriss  und  hat  2ö  Fuss  lichte  Höhe  (englische  Maasse).  Dieser 
Thurm  concentrirt  sänuntliche  im  System  erhaltene  Kammersäure  und 
zwar  reicht  er  hin,  „um  das  Gas  von  ca.  140 — 150  Ctr.  Schwefelkies 
von  48  Proc.  Schwefel  in  24  Stunden  aufzunehmen.''  Es  wird  hinzu- 
gesetzt: „wenn  möglich,  sollte  man  ihn  nicht  ganz  so  weit  anstrengen.^ 
In  diesen  Daten  ist  alles  enthalten,  was  man  wissen  muss,  um  Glover- 
thürme für  andere  Verhältnisse  zu  entwerfen.  Bevor  dies  im  Besondem 
durchgeführt  wird,  sei  noch  Folgendes  zur  Erwägung  gestellt.  Die  über 
dem  Boden  des  Thurmes  eintretenden  Gase  finden  unten  im  Thurme 
einen  völlig  freien,  nicht  ausgefüllten  Raum,  der  bei  etwa  4V3FU8S  über 
dem  Bleiboden  des  Thurmes  abschliesst,  in  welcher  Höhe  die  Oberkante 
von  trocken  aufgeführten  Bögen  aus  säurefesten  Steinen  liegt.  Dieeei 
Bögen  lassen  die  nöthigen  Durchlässe  ftir  die  heissen  Gase  und  dienen 
mithin  sowohl  zur  möglichst  gleichmässigen  Vertheilung  der  Gase  über 


1)  Schweizer  Bericht  über  die  ehem.  Industrie  auf  der  Weltausstellung  in 
Wien  1873.  Schaffhaasen  1874  p.  12.  (K.  List  erörtert  in  seinen  ehem.- 
technol.  Studien  auf  der  Wiener  Weltausstellting,  Berlin  1876  p.  55  den  Glover- 
thurm  gleichfalls.) 

2)  Jahresbericht  1871  p.  221. 
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den  gesammten  Thurmgrundriss,  wie  auch  als  Träger  für  die  Massen, 
mit  welchen  der  Thnrm  ausgefüllt  ist.  Die  energische  Wirkung  des 
Apparates  in  Hinsicht  auf  beide  seiner  Funktionen  beruht  nun  ohne 
Zweifel  darin,  dass  Flüssigkeit  und  Gras  sich  systematisch  im  entgegenge- 
setzten Binne  durch  den  Thurm  bewegen,  und  dass  femer  die  Flüssig- 
keiten, gut  vertheilt,  den  Gasen  in  verlangsamter  Bewegung  grosse 
Oberflächen  darbieten.  Hiemach  darf  man  nun  dem  untersten  freien,  im 
Mittel  etwa  3^3  Fuss  hohen  Eaume  des  Thurmes,  da  er  ohne  Füllung 
ist  und  von  den  Flüssigkeiten  in  freiem  Falle  sehr  schnell  durchmessen 
wird ,  nur  einen  geringen  Werth  ftir  die  gesammte  Arbeitsleistung  des 
Apparates  beimessen,  und  es  rechtfertigt  sich  daher,  wenn  man  für  die 
Berechnung  des  aktiven  Theils  des  Thurmes  diesen  Raum  gar  nicht  mit 
in  Rechnung  stellt.  £s  bleiben  dann  in  diesem  Falle  25 — 3^/^  »« 
21^2  Fuss  oder  6,55  Meter  aktive  Höhe  übrig.  Hat  man,  in  anzu- 
gebender Weise,  sich  schliesslich  die  Dimensionen  eines  neuen  Thurmes 
berechnet,  so  wird  man  selbstredend  der  gefundenen  aktiven  Höhe 
wiedemm  einen  passenden  Betrag  extra  zufügen,  welcher  zur  Her- 
stellung der  vorher  erwähnten  Gewölbe  und  zur  Anbringung  des  Gas- 
zufuhrungsrohres unter  diese  Gewölbe  erforderlich  ist.  Oberhalb  der 
durchbrochenen  Gewölbe  ist  der  Thurm  in  der  ersten  Hälfte  14  Zoll 
engl,  stark  und  in  der  zweiten  Hälfte  9  Zoll  stark  mit  Steinen  nmdum 
aujsgesetzt.  Von  dem  angegebenen  Querschnitte  (6  zu  10  Fuss)  würde 
somit  ein  entsprechend  ermässigter  Betrag  in  Ansatz  zu  bringen  sein. 
Da  aber,  wie  erwähnt,  der  Thurm  sehr  stark  angestrengt,  d.  h.  etwas 
zu  klein  ist,  so  möge  der  aktive  Grundriss  mit  6  -|- 10  =»  60  Quadrat- 
fuss»s5,57  Quadratmeter  beibehalten  werden.  Der  aktive  Inhalt  des 
Thurmes  ist  alsdann  36,5.  Cubikmeter. 

Der  tägliche  Verbrand  an  Schwefelkies  beträgt  140  Ctr.  mit 
48  Proc.  Schwefel.  Bei  44  Proc.  nutzbar  gemachtem  Schwefel  hat  man 
in  24  Stunden  3080  Kilo,  oder  2,14  Kilo  verbrannten  Schwefel  pro 
Minute.  Es  geben  2,14  Kilo  Schwefel  4,28  Kilo  schweflige  Säure, 
welche  für  die  normalen  Bedingungen  der  Temperatur  und  des  Druckes 
einen  Raum  von  1,5  Cubikmeter  ausfüllen.  Nimmt  man  den  Gehalt  der 
Röstgase  an  schwefliger  Säure  zu  T^/j  Vol. -Proc.  an,  so  sind  obige 
1,5  Cubikmeter  schweflige  Säure  enthalten  in  20  Cubikmetem  Röst- 
gasen. Somit  ist  der  aktive  Inhalt  des  Thurmes  1,825  Mal  grösser  als 
das  Volxim  Röstgase  (auf  0^  und  760  Millim.  Druck  bezogen),  welches  pro 
Minute  in  den  Thurm  eintritt.  Nach  Obigem  ist  also  die  Geschwindigkeit 
der  Gase  im  Thurme  (diesen  ohne  Füllung  gedacht)  1,825  Meter  pro 
Minute,  und  da  es,  theoretisch  betrachtet,  nur  auf  diese  Geschwindig- 
keit ankommt,  so  leuchtet  ein,  dass  man  mit  den  Dimensionen  eines 
Gloverthurmes  beliebig  variiren  kann,  wenn  man  nur  den  nothwendigen 
Kubikinhalt  herstellt.  Man  könnte  mithin  die  Thürme  an  Höhe  be- 
trächtlich ermässigen,  müsste  aber  dafür  den  entsprechenden  Grundriss 
geben.  In  Wirklichkeit  sei  dies,  nach  dem  Verf.,  nicht  unbedingt  zu 
empfehlen.    Man  kann  bei  mehreren  Apparaten,  die  ebenfalls  thunn- 
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artig  ausgeführt  werden ,  und  in  welchen  sich  in  gleicher  Weise  Gase 
aufwärts y  Flüssigkeiten  abwärts  bewegen,  bei  denen  ferner  ebenfalls 
yom  principiellen  Standpunkt  aus  nur  der  Cubikinhalt  maassgpebend  ist, 
beobachten,  wie  für  den  schliesslichen  Effekt  es  nicht  gleichgiltig  ist, 
Höhe  und  Grundriss  beliebig  mit  einander  zu  vertauschen,  wie  vielmehr 
die  Höhe  so  zu  sagen  sich  wirksamer  erweist  als  der  Grundriss.  Um- 
gekehrt darf  man  aber  auch  den  Querschnitt  nicht  gar  zu  beträchtlich 
auf  Kosten  der  Höhe  vermindern,  weil  mit  Berücksichtigung  der  Aus- 
füllung des  Thurmes  ein  gewisser  Querschnitt  für  den  Durchgang  der 
Gase  übrig  bleiben  muss,  wenn  der  Zug  nicht  gehemmt  sein  soll.  Wenn 
man  sich  also  zur  Regel  machte,  mit  der  aktiven  Höhe  der  Gloverthttrme 
nicht  unter  7  Meter  herabzugehen ,  so  würde ,  wenn  es  erlaubt  ist,  das  , 
Eesultat  dieser  Erwägungen  in  eine  mathematische  Form  zu  kleiden, 

:.       A      1       1    r.         36,5     X  5,21  X   .    ^      ,     ,  ,      ,.  1 

der  Ausdruck  G  =  ~~,r~   777;  =  —  in  Quadratmetern  den  lichten, 

aktiven  Grundriss  desjenigen  Gloverthurmes  angeben,  welcher  genügen 
würde  einem  Bleikammersystem ,  das  die  Röstgase  von  x  Ctr.  48proc. 
Schwefelkies  in  24  Stunden  aufnimmt. 

Nach  den  Berechnungen  des  Verf.*s,  hinsichtlich  deren  auf  die 
Originalabhandlung  verwiesen  werden  muss,  würde  ein  Gloverthurm  von 
7  Meter  aktiver  Höhe  bei  140  Ctr.  in  24  Stunden  zu  verbrauchendem 
Stückkies  von  Meggen  4,5  Quadratmeter  lichten  aktiven  Grundriss  haben 
müssen.  Würde  man  in  Folge  einer  fehlerhaften  Ofenconstruktion  oder 
der  be8ondei*en  Beschaffenheit  des  Erzes,  welches  verbrannt  wird,  auf 
Röstgase  von  nur  6  Proc.  schweflige  Säure  rechnen  können,  aber  noch 
immer  in  der  Lage  sein,  die  Röstgase  eben  so  heiss  in  den  Gloverthurm 
zu  entsenden  wie  in  den  vorigen  Fällen,  so  würde  offenbar  die  Grösse 
des  Thurmes  zunehmen  müssen.  Geht  man  wiederum  von  140  Ctr. 
Kiesen  mit  42  Proc.  Schwefel  aus  (wovon  38  Proc.  nutzbar)  so  ist  der 
nutzbare  Schwefel  in  24  Stunden  wie  vorher  2660  Kilo,  oder  pro  Minute 
1,847  Kilo,  welche  3,694  Kilo  schweflige  Säure  liefern.  Diese  nehmen 
für  0*  und  760  Millim.  einen  Raum  ein  von  1,3  Cubikmeter  und  sind, 
6  Vol.-Proc.  schweflige  Säure  in  den  Röstgasen  angenommen,  enthalten 
in  21,67  Cubikmeter  Röstgasen.  Der  aktive  Inhalt  eines  entsprechenden 
Gloverthurmes  muss  mithin  betragen  21,67  X  1.825  ==  39,53  Cubik- 
meter. 

Der  von  Lunge  beschriebene  Thurm  ist  ein  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommener Apparat,  und  die  meisten  dieser  Thürme  werden  in  England 
ziemlich  intensiv  betrieben;  sie  stehen  in  der  Nähe  der  Röstöfen, 
empfangen  also  heisse  Röstgase.  Die  Leistung  an  concentrirter  Säure 
ist  dabei  allerdings  sehr  hoch :  freilich  ist  man  aber  auch  leichter  der 
Gefahr  ausgesetzt ,  dass  der  Thurm  Schaden  nimmt ;  überhaupt  wird  er 
schneller  abgenutzt  sein,  als  solche  Apparate,  welche  mit  weniger  heissen 
Gasen  arbeiten.  Nun  gibt  es  eine  Anzahl  von  Fällen,  wo  man  die  Rost* 
gase  nicht  mit  der  grösstmöglichsten  Hitze  in  den  (Tloverthurm  treten 
lasbcn  kann,  es  auch  nicht  will  und  darf.    In  allen  diesen  Fällen  würde 
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man  minder  intensiv  arbeitende  Gloverthttrme  erhalten,  und  an  einem 
dergleichen  Thurme  hat  der  Verf.  seine  Beobachtungen  angestellt.  Es 
muss  ein  solcher  Thurm  auch  gerade  um  deswillen  durchaus  geeignet 
erscheinen  zu  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  weil  er  nämlich  dem 
einen  Punkte,  welcher  zu  Zweifeln  und  gegen  die  Anwendbarkeit  des 
Thurmes  sprechenden  Ansichten  überhaupt  Anlass  geben  kann,  d.  i.  ge- 
ringe Temperatur  der  Köstgase,  durchaus  entspricht. 

Das  Bleikammersystem,  zu  welchem  der  Thurm  gehört,  leistet  in 
24  Stunden  etwa  120Ctr.  Schwefelsäure  von  66OB.  oder  etwa  160  Ctr. 
von  eO^B.  oder  etwa  190  Ctr.  Kanmiersäure  von  50<>B.  Es  war  ur- 
sprünglich beabsichtigt,  Stttckkiese  zu  verbrennen  und  demgemäss  Stück- 
kiesöfen zu  errichten.  Man  änderte  die  Ansichten  in  dieser  Beziehung 
aber  nach  Feststellung  der  Pläne  und  nach  bereits  begonnenem  Bau  des 
Ofenhauses  und  wollte  Schwefelkiesgraupen  von  durchschnittlich  über 
5  Millim.  und  unter  10  Millim.  Komgrösse  verarbeiten.  Der  Verf.  be- 
diente sich  zu  Verbrennung  dieses  Materials  einer  Ofenconstruktion,  zu 
welcher  der  Graupenofen  von  Walter*)  den  Anstoss  gab,  und  welche 
in  der  Hauptsache  darauf  ausgeht,  den  ganzen  Bost,  der  bei  diesem 
Material  nur  sehr  massig  hoch  bedeckt  sein  darf,  mit  einem  Male  zu 
drehen  und  zu  dechargiren,  wie  dies  auch  bei  Walter  der  Fall  ist.  Da 
von  einem  Material  der  bezeichneten  Art  beträchtlich  mehr  Staub  als 
von  Stückkiesen  zu  erwarten  war  (auch  schon  wegen  der  feinen,  immer- 
hin wenigen,  Thonpartikeln,  '^yelche  den  Graupen  anhängen),  so  erschien 
es  nicht  rathsam,  die  Gase  möglichst  heiss  in  den  Gloverthurm  gehen  zu 
lassen  oder,  was  hier  dasselbe  sagen  will,  einen  möglichst  kurzen  Gas- 
kanal zwischen  Oefen  und  Thurm  anzuwenden.  Man  entschloss  sich 
somit,  zwischen  dieselben  eine  Staubkammer  einzuschalten.  Da  noch  zu 
befürchten  war ,  dass  der  Absatz  des  Staubes  nicht  vollständig  genug 
erfolgen  möchte,  so  entschloss  man  sich,  die  Gaskanäle  unter  den  Blei- 
pfannen, welche  man  auf  die  Oefen  setzte,  sehr  hoch  zu  nehmen,  so  dass 
sie  selbst  als  eine  Art  Staubkammer  gelten  können.  Man  hatte  zwar 
Anfangs  nicht  beabsichtigt,  überhaupt  dergleichen  Pfannen  anzuwenden, 
ging  aber  doch  zu  denselben  über  in  Erwägung,  dass  durch  das  Be- 
streben, die  Röstgase  möglichst  von  Staub  befreit  in  den  Gloverthurm 
treten  zu  lassen,  die  Temperatur  dieser  Gase  eine  so  geringe  werden 
möchte,  dass  überhaupt  die  Lebtnng  des  Thurmes  nur  sehr  bescheiden 
ausfallen  würde.  In  der  angedeuteten  Weise  hat  man  unbeschadet  des 
Absatzes  des  Staubes  voraussichtlich  wenigstens  die  erste  Hitze  der 
Gase  nach  Kräften  ausgenutzt. 

Nachdem,  wie  es  der  Verf.  ausführiich  beschreibt,  die  Verhältnisse 
bei  den  Böstöfen  übersehen  werden  konnten,  entstand  zunächst  die 
Frage,  ob  es  möglich  sein  werde,  mit  so  erheblich  abgekühlten  Gasen 
die  nitrose  Schwefelsäure  in  ei^em  etwa  anzulegenden  Gloverthurm  noch 
▼ollkommen  zu  denitriren.    Man  hätte  sonst,  im  Falle  der  Verneinung, 


1)  Jahresbericht  1874  p.  247. 
WagB«r,  JalirMbw.  XXin.  17 
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entweder  auf  den  Gloverthnrm  zn  verzicliten  oder  der  Vorsicht  wegen 
zur  Reserve  doch  einen  Hilfsapparat  zum  Denitriren  anlegen  mflssen. 
Da  jedoch  im  vorliegenden  Falle  die  Röstgase  mit  normaler  Concen- 
tration  und  jedenfalls  auch  inuner  noch  beträchtlich  wärmer  als  mit  SO 
bis  35^  in  den  Gloverthurm  geführt  werden  konnten,  so  durfte  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auf  eine  vollkommene  Denitrirung  gerechnet  werden. 
Es  unterblieb  also  die  Anlage  eines  Reserveapparates. 

In  Bezug  auf  die  Leistung  des  Thurmes  an  concentrirter  Säure  gab 
man  sich  nur  massigen  Erwartungen  hin  und  richtete  sich  sogar  derart 
ein,  dass  man  den  Gloverthurm  eventuell  nur  als  Vorwärmer  für  die  in 
den  Pfannen  der  Kiesöfen  auf  60^  fertig  zu  concentrirende  Säure  brauchen 
konnte ;  es  waren  vom  Ablaufe  des  Thurmes  nach  diesen  Pfannen  gegen 
0,5  Fall  disponibel.  Alsdann  hätte  man  es  schon  als  einen  Vortheil  be- 
trachtet, alle  für  die  Pfannen  bestimmte  Kammersäure  durch  den  Tharm 
schicken  zu  können  und  sie  so  von  etwa  vorhandenen  Stickstoffverbin- 
dungen zu  befreien,  welche  in  diesem  Falle  nicht  verloren  gehen  konnten. 
Verf.  war  somit  in  der  Lage,  den  Thurm  nur  zum  Concentriren  zu  be- 
nutzen, wie  Fr.  Vorster*)  vorschlägt;  er  konnte  aber  auch  femer 
den  Thurm  so  arbeiten  lassen,  dass  er,  der  Regel  nach,  selbstständig 
concentrirt  und  denitrirt  imd  endlich,  dass  er  denitrirte  und  vorwärmte. 

Der  Thurm  steht  auf  einem  soliden  Fundamente,  auf  welchem 
2,6  Meter  über  der  Haussohle  der  Bleiboden  des  Thurmes  liegt.  Der 
Grundriss  ist  quadratisch ;  die  vier  EcksätUen  des  Thurmes  sind  in  Ent- 
fernungen von  2,3  Meter  aufgestellt.  Die  Höhe  des  Thurmes  vom  Blei 
des  Bodens  bis  zum  Blei  des  Deckels  ist  7,6  Meter  und  ist  davon  der 
untere  Theil  etwa  3,4  Meter  hoch  mit  1  Stein  (26  Centim.  stark),  der 
übrige  Theil  mit  Vs  Stein  (13  Centim.  stark)  sorgfältig  trocken  aus- 
gesetzt. Zwischen  dem  Blei  und  der  Auskleidung  der  Wandungen  ist 
aber  rundum  ein  freier  Raum  von  2  Centim.  Breite  freigelassen.  Der 
Bleiboden  ist  mit  einer  Schicht  von  Steinen  derselben  Sorte  belegt,  wie 
die  zur  Auskleidung  benutzten ;  damit  aber  etwa  hervorstehende  kleine 
Ecken  und  Erhöhungen  an  den  Steinen  in  Folge  der  Belastung  sich 
nicht  in  den  Bleiboden  selbst  eindrücken  und  ihn  etwa  undicht  machen 
können,  so  wurde  vor  Herstellung  der  Steinlage  der  Bleiboden  noch 
extra  lose  mit  alten  Bleiblechen  belegt.  An  der  Seite,  wo  das  Gasrohr 
an  den  Thurm  herankommt,  fehlt  unten  die  Auskleidung  bis  auf  40  Cen- 
timeter  vom  Bleiboden  und  ruht  in  dieser  Höhe  auf  einer  Anzahl  von 
Zungen,  die. bis  zur  anderen  Seite  des  Steinkleides  durchlaufen  und 
zwischen  sich  Kanäle  lassen,  in  welche  die  Gase  einzuströmen  gezwungen 
sind.  Diese  Zungen  tragen  ein  Netzwerk  von  Steinen,  die  abwechselnde 
Zwischenräume  freilassen  und  die  Gase  gut  vertheilt  aufsteigen  lassen. 
Die  Füllung  des  Thurmes  besteht  aus  Scherben  von  ausrangirten  Con- 
densationstöpfen  und  Rohren,  welchen  oben  noch  eme  gegen  0,6  Meter 
hohe  Schicht  Koksstücke  von  Faustgrösse  und  darüber  aufgesetat  ist. 


1)  Jahresbericht  1874  p.  255;  1875  p.  341. 
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Zur  Aaskleidung  nahm  Verf.  scharf  gebrannte  Mauerziegel  (Presssteine) 
ans  der  Ziegelei  von  Schlickmann  in  Herdecke  bei  Hagen,  über 
welche  Erfahrungen  an  Gloverthürmen  zwar  noch  nicht  bekannt  waren, 
welche  sich  aber  in  anderen  Fällen  gegen  Säure  und  saure  Dämpfe,  auch 
in  der  Wärme,  als  sehr  widerstandsfllhig  gezeigt  hatten.  Soweit  man  nach 
einer  '/i-  (nun  schon  2-)  jährigen  Erfahrung  urtheilen  kann,  ist  der  Ver- 
such mit  diesen  Steinen  als  geglückt  zu  betrachten.  Die  dfurch  das  Ein- 
trittsrohr herangeführten  Gase  treten,  ehe  sie  in  die  erwähnten  Kanäle 
streichen,  in  einen  am  Thurme  angebrachten  Vorbau,  der  um  0,3  Meter 
von  der  Bleiwand  ab  herausspringt,  und  in  welchem  sich  die  Gase  vor 
dem  Eintritte  in  besagte  Kanäle  ausbreiten  müssen.  Es  hat  sich  diese 
Anordnung,  obgleich  das  Blei  hier  den  Gasen,  -imd  zwar  gerade  den 
wärmsten,  ausgesetzt  ist,  bisher  zwar  als  dauerhaft  erwiesen ;  indessen 
wäre  es  nach  dem  Verf.  besser,  auch  für  abgekühltere  Gase ,  zunächst 
das  ganze  Eingangsrohr  von  Eisen  mit  Steinfutter  nehmen  und  dann 
entweder  mit  Bögen,  ohne  Vorbau,  vorgehen  in  der  Weise,  wie  es  von 
6.  Lunge  beschrieben  ist. 

Die  Vertheilung  der  Säure  nach  den  Einlaufen  wird  durch  zwei 
Keaktionsräder  besorgt.  Die  beiden  Reaktionsräder  stehen  an  zwei 
Ecken  der  Thurmdecke  und  sind,  wie  letztere  selbst,  leicht  zugänglich, 
da  eine  Gallerie,  welche  etwa  0,80  Meter  unterhalb  der  Oberkante  des 
Thurmes  liegt,  rund  um  denselben  herumläuft  *). 

Verf.  bespricht  eine  Einrichtung,  welche  nöthig  ist,  wenn  man  den 
Gloverthurm  derartig  ausschalten  will,  dass  nicht  allein  keine  Ofengase 
in  denselben  gehen,  sondern  auch  keine  Kammergase  in  den  letzteren 
zurücktreten. 

Der  Verf.  geht  nun  über  zu  den  Ergebnissen,  die  der  Thurm  unter 
den  verschiedenen  Verhältnissen  geliefert  hat,  unter  welchen  man  ihn 
arbeiten  Hess.  In  Bezug  auf  die  Denitrirung  der  nitrosen  Schwefelsäure 
zeigte  sich,  dass  dieselbe  eine  vollkommene,  mit  Eisenvitriol  keine 
Reaktion  zu  erhalten  war  und  die  aus  dem  Thurme  ablaufende  Säure 
energisch  den  Geruch  nach  schwefliger  Säure  zeigte.  Die  Resultate, 
über  welche  im  Folgenden  berichtet  wird,  wurden  erhalten  aus  der  Zeit 
von  Ende  April  bis  Anfang  Juli  1876. 

1.  Der  Gloverthurm  nur  zum  Concentriren  verwendet.  Kurze  Zeit 
passirten  die  Röstgase  den  Gloverthurm  trocken,  ohne  dass  irgend  welche 
Berieseltmg  mit  Säure  stattfand.  Als  man  dann  oben  Kammersäure  ein- 
treten Hess,  welche  wegen  sehr  geminderten  Zutrittes  erst  nach  etwa 
12  Stunden  am  Ablauf  zum  Vorschein  kam,  so  zeigte  das  zuerst  Ab- 
laufende nal^ezu  65<*  B.,  was  hauptsächlich  durch  die  grosse  Wärme- 
menge zu  erklären  ist ,    die  in  der  unbenetzt  gelassenen  Füllung  und 


1)  P.  S  e  7  b  e  1  in  Liesing  wendet  Reaktionsräder  an ,  die  nur  mit  einem 
Schenkel  aoBgieasen,  mit  dem  andern  an  eine  GUsgloeke  schlagen.  Man  hört 
dann  schon  aus  ziemlicher  Entfernung ,  ob  das  Rad  überhaupt  oder  zu  schnell 
oder  tu  langsam  läuft;  dies  ist  eine  sehr  bequeme  Art  der  Controle. 

F.  B.  1876. 
17* 


Digiti 


zedby  Google 


^C|0  ^*  Gruppe.     Chemische  Fabrikindustrie. 

Auskleidung  des  Thurmes  aufgespeichert  war  und  eine  lebhafte  Wasser- 
verdunstung bewirkte.  Sehr  schnell  ging  aber  das  Ablaufende  in  der 
Concentration  zurück  und  es  zeigte  sich,  dass  der  Thurm  noch  selbstän- 
dig die  Kammersäure  auf  60^  B,  zu  verstärken  vermochte,  selbst  bis  auf 
60Va^7  wenn  man  den  Zulauf  entsprechend  verminderte.  Vom  zweiten 
Tage  nach  der  Inbetriebsetzung  an  wurden  die  auf  den  Thurm  ge- 
drückten Säuremengen  notirt.  Die  Temperaturen  der  in  den  Thurm 
tretenden  Gase  wurden  während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  sehr 
häufig  gemessen  und  ergaben  die  Grenzen  von  152  und  170^0.,  wäh- 
rend die  ablaufende  heisse  Säure  96  bis  110^  C.  zeigte.  Die  Böstgase, 
vor  dem  Eintritte  in  den  Thurm  nach  der  Reich'  sehen  Probe  untersucht 
enthielten  im  Mittel  T^/^Volumproc.  schweflige  Säure ;  höher  konnte  man 
nicht  gehen,  da  man  sonst  leicht  Schwefelsublimation  in  den  Ofen  er- 
hielt, sowohl  wegen  der  dichten  Brennschichten,  welche  so  kleinkörniges 
Material  liefert,  als  auch  wegen  des  besonderen  Verhaltens  des  Erzes, 
welches  —  vielleicht  in  seiner  Eigenschaf  t  als  Speerkies  —  viel  leicbter 
und  schneller  in  Brand  kommt ,  als  andere  Schwefelkiese.  Die  Tempe- 
raturen der  Säure  in  den  Pfannen  waren  ftir  die  einzelnen  Pfannen- 
systeme nicht  übereinstimmend,  weil  die  beiden  Oefen,  welche  der  Staub- 
kammer am  nächsten  liegen,  stets  etwas  heisser  liegen,  als  die  übrigen. 
Verf.  theilt  unter  a.  ein  Durchschnittsresultat  ftlr  ein  heissgehendes, 
unter  b.  ein  solches  für  ein  weniger  heiss  arbeitendes  Pfannensystem  mit 

Kammersäure  1.  Pfanne.  2.  Pfanne.  8.  Pfanne, 
(vorgewärmt). 

a.  70«  C.  1050  C.  128o  C.  147o  C. 

b.  70»  C.  990  c.  119«  C.  1380  C. 

Für  die  Dauer  von  22  Tagen  ergab  sich  Folgendes.  £8  wurden  auf  den 
Thurm  gehoben : 

1.  in  17  Tagen:  957,30  Ütr.  Säure  48«  B4.  entspr.  739,20  Ctr.  von  60« 

2.  in    5  Tagenj_289,20     „         n      51®   «         »       ^8,00     „      „     60« 

also  in  22  Tagen : 977,20  Ctr.  von  60«  Säure. 

Dies  entspricht  einer  Durchschnittsleistung  von 

44,40  Ctr.  600  Säure  in  24  Stunden. 
An  Wasser  wurden  somit  verdampft : 

1.  in  17  Tagen  218,10  Ctr.  aus  48«  KammersHure, 

2.  in    5  Tagen    51,00     ^ n    6i®  n 

in  22  Tagen  269,10  Ctr.  Wasser. 

Dies  gibt  per  Tag  im  Mittel: 

12,20  Ctr.  verdunstetes  Wasser. 
Im  Einzelnen  gestalten  sich  diese  Ergebnisse 

bei  480  SÄure:  48,50  Ctr.  6O0  Schwefelsäure,  (   .„  ,.  , 

12,80  Ctr.  Wasserdampf  j  »«"^'»' 

bei  51»  Säure:  47,60  Ctr.  60«  Schwefelsäure,)  .„  ,.  . 
10,20  Ctr.  Wasserdampf  {  «^^<^''- 

Es  verhalten  sich  somit  die  täglichen  Leistungen  an  60  0  Säure  für 
Kammersäure  von  48®  und  510  wie  91  :  100. 

Die  Menge  der  Röstgase  0^  C.  und  760  Millim.  Druck  war  früher 
zu  13,33  Cubikmeter  pro  Minute  gefunden.  Am  Ausgange  der  Oase 
aus  dem  Thurme  sind  davon  ein  Theil  schwefliger  Säure  und  Sauerstoff 
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durch  Neubildung  von  Schwefelsäure  verschwunden,  dagegen  die  in  Frei- 
heit gesetzten  Salpetergase  hinzugetreten.  Das  Volumen  der  letzteren, 
auch  wenn  man  sie  als  Stickoxydgas  in  Rechnung  stellt  (welches  das 
geringste  Volumgewicht  hat ,  also  auch  das  grösste  Volumen  gibt),  ist 
im  Verbftltniss  zum  gesammten  Gasvolumen  so  gering,  dass  man  es  hier 
günzlich  vernachlässigen  kann.  Auch  das  Volumen  von  Sauerstoff  und 
schwefliger  Säure,  welche  durch  eine  einmalige  Wirkung  der  Stickstoff- 
säure ausgeMlt  werden ,  ist  sehr  gering,  selbst  unter  der  Annahme,  dass 
durch  Eeduktion  von  Untersalpetersäure  zu  Stick oxyd  2  Atome  Sauer- 
stoff auf  Ein  Mal  an  2  Atome  schweflige  Säure  Übertragen  werden.  Eine 
mehr  als  einmalige  Wirkung  darf  man  aber  aus  verschiedenen  Gründen 
kaum  annehmen  und  selbst  eine  dreimalige  würde  noch  nicht  ein  Gas- 
volumen verschwinden  machen,  welches  von  Einfluss  wäre  auf  das  Re- 
sultat, welches  die  folgende  Rechnung  ergibt.  Es  kommen  mit  der 
nitrosen  Schwefelsäure  rund  70  Kilogrm.  salpetrige  Säure,  entsprechend 
85  Kilogrm.  Untersalpetersäure  in  24  Stunden  in  den  Thurm ,  welche 
durch  Reduktion  zu  Stickoxyd  29,5  Kilogrm.  Sauerstoff  Übertragen  und 
also  118,0  Kilogrm.  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure  verwandeln. 
Nun  sind 

29,6  Kilogr.  Sauerstoff     .     .     —  20,62  Cubikmeter  (  für  0»  C.  und 
118,0  Kilogr.  schweflige  Säure   —  41,25  Cubikmeter(  760  Millim.  Bar. 
zusammen:  61,87  Cubikraeter. 

Der  Ausfall  ist  also  pro  Minute : 

61  87 

— /-— -—  0,043  Cubikmeter 
1440 

und  es  ertlbrigen  somit  von  13,33  Cubikmetem  nur  noch  rund  13,3  Cu- 
bikmeter Gase.  Für  die  Temperatur  von  40®  C.  beim  Ausgange  aus 
dem  Thurme  und  durch  Sättigung  mit  Wasserdampf  dehnt  sich  dieses 
Volumen  ans  auf 

(273  4- 40).  13,30.  760         ,,  ,  ^i.., 

^»J    .-J^^    \  .  ^.rx — =  16»4  Cubikmeter. 
273  .  (760—54,97)  ' 

Da  1  Cubikmeter  bei  40^  C.  gesättigter  Wasserdampf  46,4  6rm. 

wiegt,  so  würden  obige  16,4  Cubikmeter  Gase  enthalten  können 

16,4.760.46,4         ^^  ^  ^ 

760  +  54797 ^^^^"": 

gesättigten  Wasserdampf.    Nimmt  man  selbst  die  höchste  der  vorstehend 

gefondenen    Verdampfungen,    also    12,80  Ctr.  «»  640  Kilogrm.    in 

24  Stunden  an,  so  sind  pro  Minute  immer  nur       .  ,\^ —  —  444    Grm. 

1440 

Wasserdampf  disponibel  und  es  geht  mithin  hieraus  hervor,  dass  die  aus 
dem  Gloverthurm  abziehenden  Gase  mit  Wasserdampf  noch  nicht  ge- 
sättigt sein  können,  sich  also  auch  auf  dem  kurzen  Wege  nach  der 
Kammer  kein  Wasser  niederschlägt,  sondern  Alles  in  der  Bleikammer 
als  Wassergas  ankommt ,  in  welchem  Zustande  es  nützlich  verbraucht 
wird,  so  dass  die  Wasserverdampfong  im  Dampfkessel  entsprechend  ent- 
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lastet  ist.  Ob  dieses  Verhältniss  bei  heiss  gehenden  Gloverthttrmen 
mit  stärkerer  Verdampfung  auch  noch  Platz  greift,  entzieht  sich  der 
Beurtheilung ,  so  lange  man  nicht  die  Temperatur  der  abziehenden 
Gase  kennt. 

Es  wurde  femer  approximativ  der  Wasserbedarf  des  Dampfkessels 
in  24  Stunden ,  sowie  des  Eohlenbedarfs  per  Gtr.  verdampftes  Wasser 
ermittelt.  Es  wurde  in  24  Stunden  6  Mal  gespeist  und  betrug  der 
in  24  Stunden  gespeiste  Wasserbetrag  1 2,1 20  Pfund. 

Es  wurden  den  Kesselheizem  mehrere  Male  33  V/^  Ctr.  Kohlen  vor- 
gelaufen und  war  dieses  Quantum  in  durchschnittlich  37  Stunden  auf- 
gebraucht. Es  war  somit  der  Bedarf  in  24  Stunden  2160  Pfund  Kohle 
oder  es  war  zur  Dampferzeugung  für  die  Bleikammer  plus  Speisung  mit 
dem  Injektor  nöthig  1  Pfund  Kohle  auf  b,6  Pfund  Wasser.  Man  kann 
somit  bei  10  Ctr.  täglicher  Wasserverdampfung  des  Gloverthurmes  eine 
Ersparniss  von  täglich  150  Pfund  Steinkohle  geringerer  Qualität 
annehmen. 

2)  Der  Gloverthurm  zum  Concentriren  und  Denitriren  benutzt. 
Während  35  Tagen  wurden  neben  der  nitrosen  Schwefelsäure,  bei  75 
Ctr.  von  60*  B.  per  Tag,  an  Kanimersäure  in  den  Gloverthurm  ein- 
gelassen : 

1)  von  51»  B.  —  867,60  Ctr.  in  17  Tagen, 

2)  „    500   „  -  476,80     „     „  10       „ 

3)  „    480    ^   _  397,00     „      „     8       „ 

Die  völlig  denitrirte,  mit  600  B.  (kalt  gemessen)  ablaufende  Säure 
hatte  fast  immer  eine  Temperatur  von  100 o  C.  und  die  Temperatur  der 
eintretenden  Gase  schwankte  in  den  Grenzen  von  158  bis  180  o  C.  In 
den  Bleipfannen  wurden  folgende  Temperaturen  der  Säure  (Durch- 
schnittsresultate) konstatii*t 


KammersKure 

1.  Pfanne. 

2.  Pfanne. 

3.  Pfani 

(vorgewärmt). 

a.     680  C. 

100«  C. 

1190  C. 

1390  c. 

b.     690  C. 

96«  C. 

1160  C. 

1810  c. 

Die  Temperatur  der  Gase  am  Kopfe  des  Thurmes  schwankte  zwi- 
schen 30  und  400  q^^  n^p  gwei  Mal  wurden  über  400  c.  abgelesen.  Es 
entsprechen 

1)  867,60  Ctr.  61o  Säure  —  713,90  Ctr.  60o  Säure, 

2)  476,80     „     50«     „      —  386,20     „     60o      „ 

3)  397,00     y,     480     „      —  306,50     „     60o      „ 


Zusammen:  1406,60  Ctr.  60o  Säure. 
Mithin  tägliche  Leistung  des  Thurmes  im  Durchschnitt 

40,60  Ctr.  600  Säure. 
An  Wasser  ist  abgedunstet : 

1)  aus  610  Sfiure:  163,70  Ctr. 

2)  „    500      „      :     90,60     „ 

3)  „    i8*__T.   J     »0,60     „ 

zusammen :  334.80  Ctr.  oder 
9,60  Ctr.  Wasser  in  24  Stunden, 
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welche  Menge  in  die  erste  Bleikammer  eben^Eills  voÜBtändig  als  Wasser- 
gas übergetreten  und  daselbst  sur  vollen  Wirkung  gekommen  sein  mnss. 
Im  Einzelnen  ergibt  sich  pro  Tag: 

60«  Säure.       Wasserdampf, 
fttr  51®  Kammersäure:    41,90  Ctr.  —    9,00  Ctr. 
„    500  ^  :    38,60     „     —     9,10     , 

„480  „  :    38,20    ,     —11,30    „ 

Auf  den  Schwefels&urefabriken  der  Hüttenwerke  zu  Oker  am  Harz 
hat  man  ebenfalls  den  Versuch  gemacht,  lediglich  in  den  Thürmen  zu 
concentriren.  Dieselben  gaben  bei  der  Concentration  mit  gleichzeitiger 
Denitrirung  50  Ctr.  60  0  Schwefelsäure  in  24  Stunden,  dagegen  bei 
alleiniger  Concentration  täglich 

circa  60  Ctr.  60®  Säure  aus  Kammersäure  480  ß. 
„     70     „     600      „        „  „  500  „ 

3)  Der  Gloverthurm,  als  Denitrifikator,  sowie  als  Vorwärmer  be- 
nutzt. Ein  Anstand  an  der  Säureleitung,  welche  die  kalte  Kammer- 
säure aus  der  ersten  Bleikammer  durch  den  früher  erwähnten  Kühler 
nach  den  Bleipfannen  auf  den  Röstöfen  führt,  war  Ursache,  dass  man 
den  Thurm  neben  der  Denitrirung  der  nitrosen  Schwefelsäure  auch  zum 
Vorwärmen  (und  natürlich  gleichzeitig  zum  Vor-Concentriren)  der  in  die 
Bleipfannen  einlaufenden  schwachen  Säure  benutzte.  Der  Thurm  gab 
hierbei  das  ungünstigste  Resultat.  Es  wurde,  ausser  der  nitrosen 
Schwefelsäure,  soviel  Kammersäure  durch  den  Thurm  laufen  gelassen, 
als  die  Bleipfannen  auf  60  o  zu  verstärken  vermochten.  Die  am  Thurme 
ablaufende  Säure  zeigte  durchschnittlich  kaum  90  o  C.  und  hatte,  kalt 
gemessen,  eine  Stärke  von  56  o  B.  Der  Weg  bis  zum  Einlaufe  der  vor- 
gewärmten Säure  in  die  Bleipfannen  beträgt  10  bis  15  Meter.  Die  ab- 
ziehenden Gase  hatten  Temperaturen  zwischen  30  und  36  o  C.,  die  ein- 
tretenden Gase  solche  zwischen  170  und  185  o  C. 

.  Man  fand  an  den  Pfannen : 

Kammersänre  1.  Pfanne.         2.  Pfanne.         3.  Pfanne, 

(vorgewärmt). 

a.  83»  C.  lOSoC.  121o  C.  142«  C. 

b.  81»  C.  99»  C.  118»  C.  186' C. 
Es  waren  in  6  Tagen  in  den  Thurm  eingelaufen : 

1)  nitrose  Schwefelsäure 375,00  Ctr.  60»  B. 

2)  Kammersäure  60»  B.:   739,00  Ctr.  entspr.    .     .     .     598,60     „     60»  B. 

zusammen:  973,60  Ctr.  60»8j(ure. 

Die  Leistimg  der  Pfannen  betrug  in  der  Zeit  kurz  vorher  täglich 
115  Ctr.  600  Säure  und  wäre  in  diesen  5  Tagen  wohl  jedenfalb  nicht 
höher  gewesen.  Unter  Berücksichtigung  der  nitrosen  Schwefelsäure  er- 
gibt sich  die  Extraleistung  des  Thurmes  zu 

973,60  — (376,004-5.115)  — 23,60  Ctr.  600  Säure, 
oder  zu  4,70  Ctr.  60  o  Säure  in  24  Stunden. 

Die  am  Thurme  ablaufende  Säure  zu  56  o  B.  genommen  (und  deren 
Oehalt  an  SOg ,  HO  zu  72  Proc.  gerechnet),  so  entsprechen 
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739,00  Ctr.  50«  SKttre     .     .     .     656,90  Ctr.  56«  Säure, 
376,00     „     600     „  .     ,     .     411,50     „    560      ^ 

Das  verdampfte  Wasser  war  also : 

739,00  —  666,90  «  82,10  Ctr. 

875,00  —  411,50  —  minus  36,50     „ 

in  6  Tagenr45,60  Ctr.  "* 

oder  täglich  9,10  Ctr.  Wasser.  Man  hätte  übrigens,  auch  bei  besserer 
Leistung  an  60^  Säure,  doch  davon  absehen  müssen,  den  Thurm  als 
Vorwärmer  für  Pfannen  zu  benutzen,  welche  reine  und  klare  Schwefel- 
säure zum  Verkauf  liefern  sollen.  Denn  die  aus  dem  Gay-Lussac- 
Apparate  stammende  niirose  Schwefelsäure,  welche  bei  neuen  Anlagen 
lange  Zeit  tief  dunkelbraun  bleibt  und  erst  nach  und  nach  lichtere  Fär- 
bung annimmt,  gab  auch  der  gesammten  Pfannensäure  einen  ent- 
schieden braunen  Ton  und  hätte  sonach  auf  die  Dauer  das  Produkt 
nur  schwierig  oder  mit  geringerem  Erlös  an  den  Mann  gebracht  werden 
können. 

4)  Der  Gloverthurm  zum  Concentriren  und  Denitriren  benutzt, 
aber  bei  minderer  Concentration  der  Röstgase  an  schwefliger  Säure. 
Bei  den  bisher  von  dem  Verf.  beschriebenen  Untersuchungen  waren  die 
Böstgase  von  normaler  Concentration  an  schwefliger  Säure  von  durch- 
schnittlich 7^/j  Vol.  Proc.  Die  Temperatur  dieser  Gase  war  eine  sehr 
massige,  jedenfalls  eine  solche,  wie  sie  auch  bei  Verbrennung  von  armen 
Erzen,  Blei-  und  Kupferstein  den  Röstgasen  reichlich  beiwohnt,  wenn 
man  sich  mit  dem  Abstände  des  Gloverthurmes  von  den  Röstöfen  ent- 
sprechend (einrichten  kann. 

Durch  einen  an  dem  Röstofen  eingetretenen  Unfall  war  es  dem  Verf. 
gestattet,  mit  Röstgasen  mit  einem  Gehalt  von  nur  6  bis  5  Vol.  Proc. 
schwefliger  Säure  zu  arbeiten.  Es  ergab  sich  die  Temperatur  der 
in  den  Thurm  eintretenden  Gase  zu  150®  C.  im  Mittel.  Die 
ablaufende,  völlig  denitrirte  Säure  zeigte  etwa  95®  C,  die  Tem- 
peratur der  Pfannensäure  sank,  jedoch  auch  mit  aus  dem  Gnvide, 
weil  die  Kammersäure  weniger  vorgewärmt  angewandt  wurde.  Es 
ergab  sich: 

Kammersttnre  1.  Pfanne.         2.  Pfanne.         3.  Pfanne, 

(vorgewärmt). 

a.  52«  C.  93»  C.  HO»  C.  ISO«  C. 

b.  510  C.  940  c.  1100  C.  1270  c. 
Es  warden  auf  den  Thurm  gedrückt : 

349,60  ctr.  Kammersäare  von  51o  »  28.7,50  Ctr.  60«. 
Mithin  tägliche  Leistung: 

36,90  Ctr.  600  Säure. 
Tägfliehe  Verdampfung : 

7,76  Ctr.  Wasser. 
In  der  iweitea  Periode  von  4  Tagen  ergab  sieh  Folgendes : 
Gehobene  Säure:  166,70  Ctr.  61«,  welche  12a,90  Ctr.  6O0  Sftare  emtspreolMn. 
Also  tägliche  Leistung : 

an  600  Säure:  32,20  Ctr. 
an  Wasserdampf:  6,90  Ctr. 
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Die  Temperatur  der  ROstgane  am  Thurme  war  nur  noch  gegen 
14b^  C,  die  Temperaturen  in  den  dritten  Pfannen  127 <^  C.  beziehnngs- 
weise  125  ^  0.  Die  Denitrirung  blieb  vollkommen. 

Die  Zusammenstellung  der  ökonomischen  Eestdtate,  welche  mit 
dem  Gloverthiirme  zn  erzielen  sind,  sei,  sagt  der  Verf.,  nicht  weiter  zu 
betonen  für  solche  Apparate,  welche  mit  heissen  Gasen  hohe  Leistnng 
erzielen,  da  für  diese  Fälle  die  Ntltzlichkeit  des  Oloverthurms  allgemein 
anerkannt  ist.  Er  hebt  blos  hervor,  dass  die  Concentration  in  derartigen 
Thttrmen  noch  billiger  ist,  als  in  mit  Abhitze  erwärmten  Bleipfannen. 
Aber  auch  dann  bleibt  der  Gloverthurra  werthvoll,  wenn  nur  wenig 
heisse  nnd  an  schwefliger  Bäure  wenig  concentrirte  Gase  zur  Verfügung 
stehen.  Gleichwohl  dürfte  er,  nach  der  Meinung  des  Verf.'s,  nicht  überall 
am  Platze  sein  und  Verf.  präcisirt  die  beiden  Fälle,  wo  sich  seine  An- 
wendung verbietet  oder  doch  mit  Einschränkung  anzunehmen  ist.  Die 
von  dem  Gloverthurme  ausgegebene  60*  Schwefelsäure  ist  verunreinigt 
a)  durch  die  organischen  Substanzen,  welche  die  nitrose  Schwefelsäure 
aus  der  Koksfüllung  des  Gay -Lussac- Apparates  extrahirt  hat,  ß)  — 
Schwefelkiesverbrennung  vorausgesetzt,  durch  Eisen.  Die  organischen 
Substanzen  tUrben  die  Säure  braun  und  die  Färbung  ist  sehr  dunkel, 
wenp  man  es  mit  einem  neugeftillten  Gay-Lussac  und  mit  frischen  Kokn 
zu  thun  hat ;  lichter  dagegen,  wenn  die  Koks  schon  länger  in  diesem 
Apparate  gedient  haben.  Auch  ist  die  Färbung  ohne  Zweifel  lichter, 
wenn  der  Gloverthumi  hohe  Leistnng  an  concentrirter  Säure  gibt,  weil 
alsdann  die  färbende  Substanz  in  einem  grösseren  Volumen  vertheilt  ist, 
dunkler,  wenn  die  Leistung  gering  ist.  Der  vom  Verf.  beschriebene 
Thurm  gab  an^uigs  fast  schwarze  Säure.  Diese  Braunfärbung  ver- 
schwindet nur  sehr  langsam  und  ein  englischer  Fabrikant,  welcher  min- 
destens seit  1871  mit  Gloverthurm  arbeitet,  theilte  dem  Verf.  noch 
kürzlich  mit,  dass  er  immer  erst  nur  zuweilen  helle  tmd  klare  Säure  aus 
dem  Thurme  erhalte.  Wer  somit  helle  und  klare  Säure  nöthig  hat,  der 
muss  de  wenigstens  für  den  Anfang  nicht  im  Gloverthurme  gewinnen 
wollen.  Abhelfen  Hesse  sich  dieser  Braun^rbung  übrigens  dadurch, 
dass  man  den  Gay-Lussac- Apparat  statt  mit  Koks  mit  einer  anderen 
nicht  färbenden  Füllung  versieht.  Es  ist  dabei  aber  zu  bemerken,  dass 
es  kaum  irgend  ein  anderes  billiges  Material  geben  dürfte,  welches  sich 
in  Hinsicht  auf  Porosität  und  Widerstandsftiiigkeit  gegen  Säure  so  gut  zur 
Ausfüllung  dieser  Thflrme  eignet,  als  gerade  Koks.  Die  Porosität  des- 
selben wirkt  auf  Vertheilung  der  absorbtrenden  Säure  zu  grossen  Ober- 
flächen, auch  auf  langsamen  Durchgang  durch  den  Thurm  hin.  Würden 
andere  Materiakn  zur  Füllung  beliebt,  z.  B.  Scherben  oder  Quarz,  so 
würde  wahrscheinlich  der  Apparat  grösser  zu  nehmen  sein,  als  er  für 
Koks  genommen  zu  werden  pflegt.  Was  die  Verunreinigung  durch  Eisen 
anbetrifft,  so  fehlt  dieselbe  keiner  rohen  durch  Schwefelkiesverbrennung 
erzeugten  Schwefelsäure.  Aber  die  Verunreinigung  ist  bei  Anwendung 
eines  Gloverthnrmes  meist  stärker,  als  8<mst.  Die  Eisengehalte  sind 
selbstverständlich   nach   der   äusseren    Beschaffenheit  der  verbrannten 
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MaterUlien  sehr  venchieden  und  es  kann  selbst  eine  im  Oloverthurme 
erhaltene  60^  Schwefelstture  noch  weniger  Eisen  enthalten,  als  eine 
anderweit  concentrirte,  welche  z.  B. aus Stanbkies  mit  Gerstenhöfer'- 
schen  Oefen  erseugt  ist. 

Zum  Sehlasse  seiner  Arbeit  bringt  der  Verf.  noch  Notiaen  über 
andere  Gloverthürme,  von  denen  wir  nur  die  der  Kupferkammerhtttte 
bei  Hettstedt  berücksichtigen.  Das  mit  Mansfelder  Kupfer(roh)8tein  be- 
triebene Kammersystem  leistet  150  Otr.  Kammerstture  von  50^  B.  in 
24  Stunden  bei  Röstgasen  von  5^/^  Volumen-Proc.  schwefliger  Säure, 
welche  aus  Kilns  herrühren.  Der  Gloverthurm  steht  20  Fuss  von  den 
Oefen  entfernt ;  der  verbindende  Kanal  ist  gut  geschützt  und  extra  über- 
dacht. Temperatur  der  Eintrittsgase  140  bis  150^  C,  der  Austrittsgase 
40  bis  50^  C.  Der  Thurm  wird  nicht  mit  zum  Denitriren,  sondern  nur 
zum  Concentriren  und  Entselenisiren  der  Kammersäure  benutzt 
(da  bekanntlich  selenige  Säure  durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säure 
reducirt  und  Selen  ausgei^lt  wird,  wozu  sich  der  Gloverthurm  vor- 
trefflich eignet  SeO,  -|-  2  SOa  —  Se-j-  2  SO3).  Je  nach  der  Jahreszeit 
bringt  der  Thurm,  der  überdem  nur  zum  Vorconcentriren  verwandt 
wird,  120  bis  150  Ctr.  50»  Säure  auf  55  0  B.  (kalt  gemessen).  Lässt 
man  ihn  60^  Säure  fertig  stellen,  so  ist  die-  tägliche  Leistung  nur  6Q  bis 
75  Ctr.  von  60  OB.  — 

Behandelt  Fr.  B  o  d  e  in  der  vorstehenden  Arbeit  in  erster  Linie  die 
concentrirende  Funktion  des  Gloverthurmes,  so  hat  es  G.  Lunge^) 
in  einer  kürzlich  veröffentlichten  Abhandlung  hauptsächlich  mit  der 
denitrirenden  Wirkung  des  Gloverthurmes  zu  thun.  Die  Ver- 
anlassung zu  seiner  Arbeit  gaben  ihm  die  Behauptungen  von  Kuhl- 
mann')  und  von  Vorster'),  dass  der  Gloverthurm  durchaus  nicht 
zur  Denitrirung,  sondern  nur  zur  Goncentration  der  Kammersäure  an- 
wendbar und  etwa  nur  mit  einer  von  salpetriger  Säure  möglichst  freien 
Schwefelsäure  zu  speisen  sei.  Kuhlmann  gibt  aber  keine  Details  und 
bezüglich  der  Angaben  Yorster's  hat  der  Verf.  früher^)  gezeigt,  dass 
sie  nicht  richtig  seien.  Die  Behauptung  Yorster's,  dass  man  bei  Anwen* 
düng  des  Gloverthurmes  40  bis  70  Proc.  des  angewendeten  Salpeters  ver- 
liere und  die  darin  enthaltene  Salpetersäure  zu  Stickstoff  reducire,  stehtnicht 
nur  im  Widerspruche  mit  Yorster's  eigenen  Resultaten,  sondern  auch 
mit  B  o  d  e '  s  Erfahrungen  und  mit  der  Thatsache,  dass  der  Gloverthurm 
sidi  als  Denitrirapparat  bewährt  und  allgemein  eingeführt  hat.  Hat  sich 
nun  auch  die  Praxis  über  diesen  Punkt  ausgesprochen,  so  fehlt  doch 
noch  eine  wissenschaftliche  Untersuchung,  die  feststellte,  ob  unter  ahn* 
heben  Yerhältnissen,  wie  sie  im  Gloverthurme  vorkommen,  ein  Yerlust 


1)  G.  Lunge,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  474  und  670. 

2)  A.  W.  Hof  mann  *s  Bericht  über  die  ehem.  Industrie  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  1873  (Referat  von  R.  Hasenclever  über  die  Fabrikation  der 
Schwefelsäure),  Braunschweig  1875  Bd.  I  p.  174. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  341  n.  f. 
4)  Jahresbericht  1876  p.  355  und  360. 
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an  Salpetersäure  durch  eine  zu  weit  gehende  Reduktion  derselben  statt« 
finde.  Zwar  hat  sieh  W.  Hasenbach i)  im  Jahre  1874  die  Einwir- 
kung von  schwefliger  Säure  auf  Nitrose  vorbehalten,  doch  kann  er  nicht 
verlangen,  zumal  er  nach  drei  Jahren  nichts  mehr  darüber  veröffent- 
licht, dass  sich  ausser  ihm  Niemand  mit  einer  Reaktion  beschäftige,  welche 
vor  ihm  wiederholt  untersucht  worden  ist  und  in  hunderten  von  Fabriken 
jeden  Tag  ausgeftlhrt  wird.  Kuhlmann^s  Versuche  kennt  der  Verf. 
nur  aus  Hasenclever's  und  dem  damit  identischen  Beilstein' sehen 
Berichte^),  nach  welchem  es  unverständlich  ist,  wie  man  Gewicht  auf 
diese  Versuche  und  die  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen  legen  konnte. 
Er  arbeitete  unter  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Praxis  nur  bei  fehler- 
haftem Betriebe  vorkommen  können,  nämlich  mit  Stickoxyd  und  schwef- 
liger Säure  bei  Abschluss  der  Luft.  Es  ist  natürlich,  dass  sich  hierbei  die 
schweflige  Säure  auf  Kosten  des  Sauerstoff  des  Stickoxydes  oxydirt; 
Kuhlmann  hätte  aber  seine  Arbeit  sich  ersparen  können,  da  R.  W  e  b  e  r  ') 
schon  1866  gezeigt,  dass  in  den  Kammern  ein  Sauerstoffüberschuss  vor- 
handen sein  müsse,  weil  Stickoxyd  durch  schweflige  Säure  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  zu  Stickoxydul  reducirt  werde '  und  somit  für  den 
Schwefelsäureprozess  verloren  gehe,  obwohl  nicht  in  dem  Grade,  wie 
Pelouze*)  es  behauptet.  Bei  Ueberschuss  von  Wasser  wird  selbst 
salpetrige  Säure  durch  schweflige  Säure  hier  zu  Stickoxydul  reducirt, 
bei  Gegenwart  von  verdünnter  Schwefelsäure  dagegen  vorwiegend 
nur  zu  Stickoxyd.  Selbst  Salpetersäure  lässt  sich  durch  Kochen 
mit  wässriger  schwefliger  Säure  theilweise  zu  Stickoxydul  redu- 
ciren.  Zu  den  nämlichen  Resultaten  gelangte  auch  Fremy^). 
In  dieser  Hinsicht  seien  auch  Gl.  Winkler's  Versuche ^)  beachtens- 
werth. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Vorgenannten  folgt  die  mit  der  Praxis 
im  Einklang  stehende  Thatsache,  dass  Stickoxyd  leicht,  salpetrige  Säure 
schwerer  und  Salpetersäure  am  schwersten  durch  überschüssige  schwef- 
lige Säure  zu  Stickoxydul  oder  selbst  Stickstoff  reducirt  werden,  aber 
nur  unter  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Praxis  nicht  vorkommen  sollen, 
nämlich  bei  Ueberschuss  von  Wasser  und  bei  Mangel  an  Sauerstoff. 
Kuhlmann's  Angaben,  der,  wie  es  scheint,  mit  dem  Gloverthurme 
keine  praktischen  Erfahrungen  gemacht,  haben  nun  Vorster  angeregt, 
seine  Arbeit  über  die  Wirkung  der  schwefligen  Säure  auf  Nitrose  aus- 
zuführen. Aus  seinen  Versuchen  schloss  er,  dass  grosse  Mengen  der 
Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffs  zu  Stickstoff  reducirt  werde  und 
die  Grösse  dieser  Reduktion  mit  der  zunehmenden  Temperatur  der 
mtrosen  Schwefelsäure ,  resp.  der  schwefligen  3äure  zunehme.    Daher 


1)  Jahresbericht  1874  p.  859. 

2)  Jahresbericht  187d  p.  236. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  167. 

4)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (1860)  LX  p.  162. 

5)  Compt.  rend.  (1870)  LXX  p.  61. 

6)  Jahresbericht  1867  p.  174. 
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sei  der  Gloverthuiin  nur  zum  Concentriren  und  nicht  zum  Denitriren 
zu  empfehlen ;  die  direkte  Einfllhrung  der  nitrosen  Säure  in  die  Kammer 
nach  vorheriger  Mischung  mit  Wasser  sei  der  richtigere  Weg  des  Deni- 
trirens.  Der  Verf.  ist  nun  auf  dem  Wege  des  Experimentes  zu  entgegen- 
gesetzten Resultaten  gekommen.  Vorster's  Ergebnisse  sind  zum 
Theil  schon  deshalb  nicht  gültig,  weil  es  sich,  wie  der  Verf.  an  einer 
anderen  Stelle  nachgewiesen,  einer  fehlerhaften  analytischen  Methode 
bedient  hatte.  Wäre  dies  auch  nicht  der  Fall  gewesen,  so  geben  doch 
die  Versuchsbedingungen,  unter  welchen  V  o  r  s  t  e  r  arbeitete,  von  vorn- 
herein kein  ungetrübtes  Bild  der  Vorgänge  im  Gloverthurm.  Der  Verf. 
kritisirt  nun  die  seinerzeit  vonVorster  ausgeführten  «ecÄ*  Versuche 
(vergl.  Jahresbericht  1875  p.  347  bis  352)  und  ventilirt  die  Frage,  ob 
in  der  That,  wie  V  o  r  s  t  e  r  meint,  diese  Versuche  als  maassgebend  für 
die  Verluste  im  Gloverthurm  anzusehen  seien.  Von  den  Versuchen  1 
und  2  könne  man  absehen ,  denn  reines  schwefligsaures  Gas  wirkt  im 
Gloverthurme  nicht  auf  die  Nitrose  ein.  Bei  den  Versuchen  3,4  und  5 
war  die  schweflige  Säure  mit  Luft  gemischt,  aber  nur  in  dem  Verhftltnise 
von  0,4  Sauerstoff  auf  1  schweflige  Säure ,  während  in  den  stärksten 
Böstgasen  der  Pyritöfen  schon  mehr  Sauerstoff  als  schweflige  Säure  dem 
Volumen  nach  enthalten  ist.  Im  Versuch  6  war  das  Verhältniss  2 
schweflige  Säure  auf  1  Sauerstoff,  mithin  ebenfalls  zu  wenig  von  letzterem. 
Es  sei  möglich,  dass  schon  diese  viel  zu  geringe  Sauerstoffinenge  im  Ver- 
hältniss zur  schwefligen  Säure  die  Resultate  der  Versuche  beeinflusst  und 
eine  Reduktion  weiter  als  bis  Stickoxyd  hervorgerufen  hat,  während  im 
Gloverthurme  bei  der  mehr  als  doppelten  Sauerstof¥menge  diese  Reduktion 
eben  nicht  eintritt;  des  Verf. 's  weiter  unten  zu  beschreibende  Versuche 
sprechen  wenigstens  für  die  Möglichkeit,  dass  sich  bei  Sauerstoffmangel 
und  hoher  Temperatur  Stickstoffoxydul  bilden  könne.  Jedenfalls  ent- 
sprechen in  Bezug  auf  die  Gasmischung  Vorster^s  Versuche  nicht  den 
Bedingungen  des  Gloverthurmes.  Noch  weniger  ist  dies  aber  der  Fall 
mit  der  Temperatur.  Wie  V  o  r  s  t  e  r  selbst  angibt,  verlässt  die  denitrirte 
Säure  den  Thurm  mit  einer  Temperatur  von  120*;  Verf.  hat  nur  ganz 
ausnahmsweise  und  bei  sehr  intensivem  Betriebe  mehr,  nie  aber  tiber  130^ 
beobachtet.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  die  Säure  oben  im  Thurme 
mit  gewöhnlicher  Temperatur  einströmt  und  sich  nur  allmälig  erhitzt, 
indem  der  grösste  Theil  der  ihr  durch  die  heissen  Röstgase  zugeführten 
Wärme  zur  Verdampfung  von  Wasser,  benutzt  wird.  Es  ist  also  die 
fitture  während  des  grössten  Theiles  ihres  absteigenden  Weges  im  Thurme 
viel  weniger  heiss  als  120^  und  nur  ganz  dicht  vor  dem  Ausfliessen,  und 
zwar,  wenn  sie  schon  ganz  oder  so  gut  wie  ganz  denitrirt  ist,  wird  sie 
diese  Temperatur  annehmen.  V  o  r  s  t  e  r  aber  arbeitete  bei  Temperaturen 
von  135  bis  180<^,  welcher  die  Säure  während  der  ganzen  Zeit  ausgesetzt 
war,  und  grade  bei  der  höchsten  Temperatur  soll  der  Versuch  „völlig 
maassgebend  für  die  Verluste  im  Gloverthurm  sein".  Dies  ist  also 
mithin  sicher  nicht  der  Fall.  Auch  wäre  noch  zu  bedenken,  dass  mög- 
licherweise der  Druck  im  Innern  von  Vorster's  Apparat,  statt  dessen 
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im  Glovertharm  ein  Zug  stattfindet,  die  Art  der  Beaktion  erheblich  mo- 
dificiren  könnte. 

Nach  der  vorhergegangenen  Motivirung  kann  man  schliessen,  dass, 
selbst  wenn  bei  den  von  V  o  r  s  t  e  r  angestellten  Versuchen  wirklich  die 
Ton  ihm  gefundenen  Verluste  eingetreten  wären,  man  daraus  noch  keines- 
wegs berechtigt  sei,  ähnliche  Verluste  in  dem  unter  völlig  verschiedenen 
Bedin^pingen  arbeitenden  Gloverthurme  vorauszusetzen.  £s  könnte 
immerhin  der  Fall  sein,  dass,  wenn  man  eine  Mischung  von  schwefliger 
Säure  und  atmosphärischer  Luft  anhaltend  durch  auf  140  bis  180  <^  er- 
hitzte nitrose  Schwefelsäure  leitet,  und  zwar  unter  dem  zur  Absorption 
der  Gase  nöthigen  Druck,  dadurch  ein  gewisser  Theil  der  Stickstoff- 
säuren  bis  zu  Stickoxydnl  oder  selbst  zu  Stickstoff  reducirt  würde, 
während  doch  keine  solche  Heduktion  im  Gloverthurm  einträte,  in  wel- 
chem viel  mehr  Sauerstoff  vorhanden  ist,  in  welchem  femer  die  Säure 
nie  zu  heiss  wird ,  selbst  nicht  ganz  unten  im  Thurme,  wo  sie  schon 
denitrirt  ist,  imd  in  welchem  endlich  kein  Druck  stattfindet.  Jeden- 
falls arbeitet  man  auf  die  oben  beschriebene  Art  in  einer  für  die 
Wiedergewinnung  der  Stickstoffoxjde  viel  ungünstigeren  Art  als  im 
Gloverthurme.  Verf.  war  deshalb,  als  er  seine  Versuche  anstellte, 
darauf  gefasst,  einen  Verlust  an  Salpeter  zu  erleiden,  allein  es  ergab 
sich  kein  Verlust. 

Um  bei  seiner  Untersuchung  das  Verhältniss  zwischen  schwefliger 
Säure  und  Luft  in  genauerer  Weise  zu  messen,  als  dies  möglich  ist, 
wenn  man  unmittelbar  mit  einem  Entwickelungsapparate  für  schweflige 
Säure  arbeitet ,  schlug  der  Verf.  den  umständlicheren  Weg  ein ,  die 
schweflige  Säure  in  einem  etwa  0,5  Liter  fassenden  Quecksilbergasometer 
aufzufangen  und  durch  Quecksilberdruck  auszutreiben.  Mit  der  schwef- 
ligen Säure  wurde  Luft  gemischt.  Das  Verhältniss  zwischen  schwefliger 
Säure  und  Luft  wurde  se  gewählt,  dass  man  ein  Gasgemenge  von  7  bis 
9  Proc.  schwefliger  Säure  erhielt,  wie  sie  dieEöstgase  der  Pyritöfen  an- 
nähernd, nur  mit  etwas  mehr  Stickstoff  darstellen.  Die  Nitrose  war  ia 
einem  weiten  Beagensrohre,  30  Millim.  weit  und  150  Millim.  lang,  ent- 
halten, und  zwar  wurden  fdr  jede  Operation  20  Cubikcentim.  Nitrose 
verwendet.  Die  Gase  hatten  in  dem  Cjlinder  eine  Schicht  Nitrose  von 
etwa  70  Millim.  Höhe  zu  durchstreichen.  Die  Behandlung  der  aus  dem 
Denitrirungscjlinder  entweichenden  Gase  geschah  nach  einemvon  Vor- 
8 1  e  r '  s  völlig  verschiedenen  Wege.  V  o  r  s  t  e  r  hatte  die  ausströmenden 
Gase  mit  überschüssiger  Luft  gemischt  und  dann  durch  Natronlauge  ab- 
sorbirt,  letztere  nach  Schluss  des  Versuches  auf  ein  bestimmtes  Volum 
gebracht  und  die  Stickstoffverbindungen  darin  durch  das  S  i  e  w  e  r  t '  sehe 
Verfahren  bestimmt.  Dem  Verf.  hatte  nun  seine  Voruntersuchung  über 
die  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  (siehe  weiter  unten)  gelehrt,  dass 
dieses  Verfifthren  nicht  verlässlich  ist,  und  dass  die  einsige  bequeme  und 
sichere  Methode  der  Bestimmung  von  salpetriger  Säure  das  Titriren  mit 
Chamäleon  ist.  Man  &ngt  mit  einer  Nitrose  an,  d.  h.,  soweit  es  die 
Zwecke  der  Analyse  betrifft,  mit  einer    salpetrige  Säure  in  Auflösung 
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haltenden  Schwefelsäure,  und  man  hört  wieder  mit  einer  Nitrose  auf; 
beide  werden  direkt  aus  der  Bürette  angewendet  und  unter  identischen 
Bedingungen  durch  Chamäleon  oxydirt,  so  dass  die  etwaigen  Ungenauig- 
keiten  der  analytischen  Methode  hier  in  genau  gleicher  Weise  ins  Spiel 
kommen  und  somit  keinen  Schaden  thun.  Dann  hat  man  aber  auch  noch 
einen  anderen  sehr  wichtigen  Vortheil.  Man  gestaltet  nämlich  den  Pro- 
zess  fast  ganz  übereinstimmend  demjenigen  in  der  Bleikammer ;  in  beiden 
Fällen  beginnt  man  mit  einer  Nitrose,  durch  welche  ein  Gemenge  von 
schwefliger  Säure  und  Luft  streicht ;  das  Gasgemenge  wird  dann  vor  dem 
Austritt  in  die  Atmosphäre  wieder  durch  reine  concentrirte  Schwefel- 
säure geleitet  und  dadurch  eine  neue  Nitrose  erzeugt.  Es  handelt  sich 
ja  grade  darum,  ob,  wie  es  Kuhlmann  und  V o r s t e r  behaupten,  die 
neue  Nitrose  lange  nicht  so  reich  an  Salpeter  als  die  erste  ist,  oder  ob, 
wie  es  nach  der  grossen  Praxis  von  vom  herein  den  Anschein  hat,  die 
neue  Nitrose  ebenso  reich  als  die  erste  werden  wird.  Freilich  erfolgen 
im  Grossen  3  bis  4  Proc.  Verlust ;  aber  im  Kleinen  musste  man  offenbar 
diese  Verluste  vermeiden  können,  soweit  sie  sich  auf  unvollkommene 
Absorption,  auf  Gehalt  der  Kammersäure  an  salpetriger  Säure,  auf  zu 
starke  Verdünnung  in  der  Nähe  von  Dampfstrahlen  etc.  beziehen,  und 
nur  ein  eventuell  im  Gloverthurm  durch  die  Einwirkung  der  heissen 
schwefligen  Säure  eintretender  Verlust  musste  im  Kleinen  grösser  sein, 
wenn  man  dabei  die  Temperatur  der  Nitrose  höher  hielt  als  sie  im  Mittel 
im  Gloverthurm  ist  (wo  das  Mittel  höchstens  70  bis  80 •  sein  kann). 
Um  den  Apparat  dem  Kammersystem  noch  ähnlicher  zu  machen,  und 
den  fUr  die  Wiedergewinnung  der  salpetrigen  Säure  schädlichen  XJeber- 
schuss  von  schwefliger  Säure  zu  oxydiren,  schaltete  Verf.  zunächst  hinter 
dem  Denitrirungsrohre  einen  grossen,  1,5  Liter  fassenden  Erlenmeyer'- 
schen  Kolben  ein,  auf  dessen  Boden  für  jeden  Versuch  lOOCubikcentim. 
reine,  mit  ^s  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  gegossen  waren;  das 
GaseinfUhrungsrohr  reichte  bis  dicht  über,  aber  nicht  in  die  Säure,  das 
Abführungsrohr  schnitt  dicht  unter  dem  Stopfen  ab.  Dieser  Kolben 
sollte  die  Bleikammer  vertreten;  es  sollte  darin  das  sich  ja  ganz  langsam 
fortbewegende  Gasgemenge  Zeit  haben,  um  die  nicht  ganz  trockene 
überschüssige  SO3  durch  das  aus  der  Nitrose  austretende  Gas  (NO, 
durch  den  Luftüberschuss  sofort  zu  N9O3  und  NO^  umgewandelt)  oxy- 
diren  zu  lassen ,  und  da  derselbe  Luftüberschuss  wie  im  Grossen  ange- 
wendet wurde,  so  musste  eben  schliesslich  aus  dem  Kolben  weder  SOj, 
noch  NO,  sondern  ganz  wie  in  einer  normalen  Schwefelsäurekammer  nur 
NjOs  und  NOj  entweichen,  natürlich  gemengt  mit  überschüssigem  Sauer- 
stoff und  allem  Stickstoff.  Dieses  Gas  passirte  nun  drei  Mitscherlich'sche 
Kugelapparate ;  dieselben  waren  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefallt^ 
und  mussten  die  salpetrigen  Gase  hier  absorbirt  werden.  Dann  strich 
das  Gas  noch  durch  einen  kleinen  Kolben  mit  50  Cubikcentim.  Wasser 
und  einer  bestimmten  Menge  Halbnormal-Chamäleon,  um  die  bei  zu 
schnellem  Gastrome  unabsorbirt  entweichenden  salpetrigen  Gase  zu 
oxydiren  und  zu  messen,  und  endlich  noch  ein  offenes  Becherglas  mit 
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verdttnnter  Jodkaliumstttrkeldsnng,  als  Indikator  des  Entweicbens  von 
NjOf  Man  könnte  einwenden,  dass  auch  etwa  dahin  gelangende  SO) 
auf  daa  Chamäleon  einwirken  und  dasselbe  ebenso,  wie  N^Os,  consnmiren 
wttrde ;  aber  dieser  Fall  konnte  unmöglich  eintreten,  da ,  auch  wenn  aus 
dem  grossen  Kolben  noch  unveränderte  SOf  austrat,  diese  doch  unbe- 
dingt in  den  drei  mit  Nitrose  gefüllten  Kugelapparaten  sich  oxydiren 
muflste.  Zu  Ende  jeder  Operation  wurde  noch  einige  Zeit  Luft  durch 
den  Apparat  geleitet,  alsdann  der  Inhalt  des  Denitrirungscylinders  in 
eine  100  Cubikcentim.-Flasche  ausgegossen,  mit  Schwefelsäure  gut  nach; 
gespült,  mit  eben  solcher  bis  xur  Marke  gefüllt  und  gemischt  und  in  eine 
Bürette  mit  Geissler'  schem  (hohlem)  Glashahn  gebracht,  welche  erst 
mit  derselben  Mischung  ausgespült  und  dann  damit  gefüllt  wurde.  Man 
liess  nun  diese  Säure  in  eine  aus  einer  anderen  ganz  ähnlichen  Bürette 
^tnommene,  auf  200  Cubikcentim.  verdünnte  Halbnormal  -  Chamäleon- 
lösxmg  bis  zur  Entfärbung  derselben  ausfliessen  und  ermittelte  dann  die 
noch  vorhand^[ie  N^Os  nach  der  Gleichung 

ab 

X  — i  ,  worin 

c 

X  ■—  Yerhlltniss  von  NjOg  in  der  Sänre  des  Denitrirungscylindcrs, 
ft  -»  Angewendete  Onbikcentimeter  HaIbnormal>CbamftIeon, 
b  >B  Volum  der  gesammten  Sänre  (in  diesem  speciellen  Falle  also  100  Cubik- 
centim.) und 
c  ^  zur  Entfärbung  von  a  verbrauchte  Sänre  in  Cubikcentimeter. 

Genau  nach  derselben  Methode  wurde  die  angewendete  Nitrose  vor 
dem  Versuche  titrirt,  und  ebenso  die  in  den  Absorptionsapparaten  neu- 
gebildete, nachdem  der  grosse  Kolben  und  die  Kugelapparate  ausgeleert, 
mit  reiner  Schwefelsäure  nachgespült  und  das  Ganze  auf  200  oder  250 
Cubikcentim.  gebracht  worden  war.  Verf.  glaubt  auf  diesem  Wege  ein 
ziemlich  genaues  Bild  des  Vorganges  im  Grossen  erhalten  zu  haben, 
immer  mit  Berücksichtigung  des  mehrfach  erwähnten  Umstanden,  dass 
der  von  ihm  benutzte  Denitrirungsapparat  ungünstiger  für  Vermeidung 
von  Verlusten  als  der  Gloverthurm  war.  Aus  den  mit  grösster  Sorgfalt 
ausgeführten  Versuchen,  hinsichtlich  deren  auf  die  Originalarbeit  ver- 
wiesen werden  muss,  geht  unwiderleglich  hervor,  dass  bei  dem  Durch- 
leiten von  schwefliger  Säure,  gemischt  mit  einem  ähnlichen  Ueberschusse 
von  atmosphärischer  Luft,  wie  in  den  Röstgasen  von  Pyritöfen,  durch 
Nitrose  die  letztere  in  der  Weise  denitrirt  wird,  dass  man  sämmtliche 
aus  ihr  ausgetriebene  Salpetergase  durch  Absorption  in  concentrirter 
Schwefelsäure  wieder  gewinnen  kann,  selbst  wenn  die  Nitrose  dabei  bis 
auf  200^  erhitzt  wird.  Es  ist  also  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass 
unter  diesen  Umständen  durch  die  Einwirkung  der  schwefligen  Säure 
auf  die  Nitrose  Stickoxjdul  oder  Stickstoff  entstehe.  Nach  der  schwach 
gelblichen  Farbe  der  entwickelten  Dämpfe,  welche  ja  mit  einem  grossen 
Ueberschusse  ungefib'bter  Gase  vermischt  waren,  zu  urtheilen,  scheint 
es,  als  ob  das  bei  der  Eeaktion  zwischen  SOj  und  Nitrose  entstehende 
NO  sich  im  Augenblicke  der  Zersetzung  oder  sofort  darauf  durch  den 
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im  Ueberschuss  vorbandenexi  Sauerotoff  bu  N^Os»  aber  nieht  su  NO^  0x7- 
dirt ;  vielleicht  i/it  an  letzteim  gerade  der  bei  des  Verf.'s  Versuchen  unver- 
meidliche Ueberschuss  von  SO3  schuld.  Im  Grossen  bemerkt  man  auch 
häufig,  dass  z.  B.  die  zweite  und  dritte  Kammer  eines  vierkammerigen 
Systemes  gelb  (vonNjOa),  die  vierte  dagegen  roth  (vonNOj)  erscheint; 
in  der  letztern  ist  schon  sehr  wenig  SO3  vorhanden,  und  es  herrsehen 
Salpetergase  und  Sauerstoff  (neben  Stickstoff)  vor.  Die  Bedingui^en 
der  angestellten  Versuche  waren  freilich  insoweit  nicht  identisch  mit  der- 
jenigen des  Gloverthurmes,  als,  abgesehen  von  dem  Drucke,  die  Tem- 
peratur der  einströmenden  Gase  niedriger,  diejenige  der  Nitrose  viel 
höher  als  im  Gloverthurme  war.  Bei  einer  Anzahl  von  Nebenversuchen 
hat  Verf.  das  aus  der  Grosspraxis  bekannte  Verhalten  bestätigen  können, 
dass  nämlich  die  Denitirung  der  Nitrose  durch  selbst  geringe  Verdünnung 
ganz  ausserordentlich  befördert  wird.  Dass  in  Folge  von  Schwefelsäure- 
bildung der  Procentgehalt  der  Röstgase  an  SO9  oben  im  Thurme  etwas 
niedriger  als  unten  ist,  kommt  in  der  Praxis  nicht  in  Betracht,  da  diese 
Abnahme  nur  Bruchtheile  eines  Procentes  beträgt.  Der  obere  Theil 
des  Thurmes,  wo  Säure  und  Gas  nur  wenig  warm  sind,  dient  ganz  sicher 
hauptsächlich  als  Denitrirungsapparat ;  der  untere,  wo  fast  denitrirte 
Säure  mit  heissem  Gase  zusammentrifft,  als  Concentrationsapparat.  Nie 
aber  kommt  die  Temperatur  der  Säure  auf  mehr  als  120  bis  höchstens 
130®,  und  die  Bedingungen  sind  daher  in  Bezug  auf  etwaige  Verluste 
in  Form  von  N^O  und  Stickstoff,  welche  von  allen  Beobachtern  auf  zu 
hohe  Temperaturen  zurückgeführt  werden,  bei  weitem  günstiger  als  in 
des  Verf.'s  Apparate ,  in  welchem  die  Denitrirung  in  gleich  von  vom 
herein  auf  höhere  Temperatur  (bis  200^)  erhitzter  Säure,  und  ohne  Ver- 
dünnung der  letztern,  stattfand.  Wenn  also  schon  bei  des  Verf.'s  Ver- 
suchen, unter  ungünstigem  Bedingungen,  in  der  Absorptionssäure  bald 
einige  Bruchtheile  eines  Procentes  weniger,  bald  ebensoviel  mehr  N3O3 
vorgefunden  wurde,  als  aus  der  Nitrose  ausgetrieben  war,  also  faktisch 
gar  kein  Verlust  stattfand,  so  muss  dies  bei  dem  Gloverthurm  noch  mehr 
der  Fall  sein ,  und  wird  dadurch  die  Erfahmng  der  Grosspraxis  voll- 
kommen bestätigt,  wonach  man  bei  Anwendung  des  Gloverthurmes  nicht 
mehr,  sondern  eher  noch  weniger  Salpeter  zum  Betriebe  der  Kammern 
braucht,  als  bei  der  Denitrirung  durch  heisses  Wasser  oder  Dampf. 

Vielfache  Bemühungen  des  Verf.'s  einen  Apparat  herzustellen ,  in 
welchem  im  Kleinen  die  Bedingungen  des  Gloverthurmes  noch  mehr  er- 
reicht werden  könnten,  als  in  den  oben  mitgetheilten  Versuchen,  führten  zu 
keinem  zufriedenstellenden  Resultate. 

Es  schien  dem  Verf.  noch  von  Interesse,  auch  die  Wirkung  von  reiner 
schwefliger  Säure,  ohne  Zumischung  von  Luft,  auf  erhitzte  Nitrose  ou 
untersuchen;  denn  obwohl  im  Grossen  diese  Bedingung  im  regelmässigen 
Betrieb  nie  eintritt,  so  konnte  die  Untersnehung  doch  einiges  Licht  werfen, 
einmal  auf  die  Resultate  anderer  Chemiker,  welche  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen, also  mit  zu  wenig  oder  gar  keiner  Luft  gearbeitet  hatten, 
zweitens  auf  abnorme  Vorgänge  im  Grossen,  wo  ja  zeitweilig  und  lokal 
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es  emmai  an  Sauerstoff  fehlen  kann.  Es  wurden  also  Versuche  ange- 
stellt,  in  denen  die  Zumischung  von  Luft  zu  der  schwefligen  Säure  vor 
dem  Einleiten  in  die  Nitrose  unterlassen  wurde ;  dagegen  wurde  in  die 
grosse  Erlenmeyer'  sehe  Flasche,  welche  statt  der  Bleikammer  dienen 
sollte  und  deren  Boden  mit  Schwefelsäure  bedeckt  war »  durch  ein  in 
diese  Säure  hineinreichendes  Glasrohr  Luft  aus  einem  Gfasometer  ein- 
geleitet, um  das  aus  der  Nitrose  entweichende  NO  nachträglich  zu  oxy- 
diren  und  so  seine  Wiedergewinnung  in  der  vorgelegten  Schwefelsäure 
zu  ermöglichen.  Die  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  reine  SOg, 
bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff,  in  der  Nitrose  noch  keine  Bildung  von 
NjO  oder  Stickstoff  verursacht,  wenn  sie  auf  etwa  120®  erhitzt  ist,  dagegen 
allerdings,  wenn  sie  auf  190  bis  210®  erhitzt  ist.  Der  SauerstoffÜberschuss 
ist  also  jedenfalls  von  grosser  Wichtigkeit  imd  stimmt  dies  auch  völlig 
mit  den  von  Cl.  Wink  1er  erhaltenen  und  oben  angeföhrten  Re- 
sultaten überein.  Durch  einen  weiteren  Versuch  wurde  noch  constatirt, 
dass  ein  Ueberschuss  von  schwefliger  Säure  mit  Luft  gemengt,  durch 
eine  Lösung  von  wenig  NjOj  in  starker  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  geleitet,  vollständige  Denitrirung, bewirkt. 

Durch  die  oben  angeführten  Experimente  scheint  nun  die 
Theorie  der  Reaktionen  im  Gloverthurm  hinreichend  auf- 
geklärt zu  sein,  sie  erweisen,  dass  selbst  unter  ungünstigem  Umständen, 
als  sie  dort  herrschen,  die  salpetrigen  Verbindungen  in  solcher  Eorm  aus- 
getrieben werden,  dass  sie,  bei  Anwesenheit  einer  genügenden  Menge 
von  Sauerstoff,  vollständig  wieder  von  Schwefelsäure  absorbirt  werden ; 
es  kann  also  weder  Stickoxydul  noch  Stickstoff  aus  ihnen  entstanden  sein. 
Dieses  Resultat  widerspricht  auch  keineswegs  denjenigen  der  frühem 
oben  angeführten  Beobachter  (abgesehen  von  den  als  irrig  erwiesenen 
Vorster's);  denn  Pelouze,  R.  Weber  und  später  Euhl- 
mann  arbeiteten  mit  Gemischen  von  schwefliger  Säure  und  Stick- 
oxyd, R.  Weber  und  später  Fremy  rfit  solchen  von  salpetriger 
und  schwefliger  Säure  ohne  freien  Sauerstoff;  Cl.  Wink  1er,  welcher 
mit  solchem  arbeitete,  sagt  nichts  von  einer  Reduktion  zu  Stick- 
oxydul. 

Es  erschien  dem  Verf.  endlich  von  Interesse,  auch  die  Reaktionen 
der  Gase  auf  einander  zu  studiren  und  die  Beobachtungen  der  Vorgänger 
darüber  zu  erweitem.  Dass  Stickoxyd  durch  schweflige  Säure  bis  zu 
Stickoxydul  reducirt  werde ,  ist  durch  Pelouze  und  R.Weber  so 
sicher  festgestellt  worden  und  ist  auch  so  leicht  erklärlich,  dass  eine 
Wiederholung  dieser  Versuche  unnöthig  schien ;  diejenigen  von  K  u  h  1  - 
mann,  soweit  man  sie  aus  seiner  fragmentarischen  Beschreibung  verstehen 
kann,  bieten  auch  nichts  neues;  denn  dass*  z.B.  bei  Gegenwart  von  Platin- 
schwamm eine  Reduktion  bis  zu  Stickstoff  eintritt,  ist  im  vorliegenden 
Falle  nicht  von  Interesse,  weil  eben  weder  der  Gloverthurm  noch  die 
Schwefelsäurekammern  mit  Platinschwamm  gefüllt  sind.  Verf.  fing  also 
gleich  mit  der  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  (aus  Kupfer  und  Schwe- 
felsäure) auf  salpetrige  Säure  (aus  Stärke  und  Salpetersäure ;  auf  eine 
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kleine  Beimischung  von  üntersalpetersäure  konnte  es  hier  nicht  ankom- 
men) an,  welche  beide  durch  Wasser  gewaschen,  absichtlich  in  feuchtem 
Zustande  zusammengebracht,  durch  ein  Porzellanrohr  geführt  und  schliess- 
lich durch  Natronlauge  und  durch  concentrirte  Eisenvitriollösung  geleitet 
wurden ;  dabei  wurde  ein  grosser  Ueberschuss  von  schwefliger  Säure 
angewendet.  Schon  in  der  Kälte  blieb  nach  der  Absorption  durch 
Natronlauge  und  Eisenvitriol  und  möglichstem  Austreiben  der  Luft  aus 
dem  Apparate  ein  permanentes  Gas,  welches  einen  glimmenden  Span 
lebhaft  entflammte,  also  nur  grösstentheils  oder  ganz  Stickoxydnl  sein 
konnte.  Beim  Erhitzen  bildete  sich  noch  mehr  Gas,  beim  Glühen  fast 
das  Doppelte.  Ob  etwas  Stickstoff  dabei  entstand,  konnte  bei  der  ge- 
ringen Gasmenge  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden.  Bis  dahin  war 
durch  diese  Versuche  durchaus  nichts  Neues  festgestellt  worden,  was 
nicht  K.  Weber  und  F  r  e  m  y  schon  beobachtet  hätten ;  es  kam  aber 
jetzt  darauf  an,  ob  auch  in  Gegenwart  von  überschüssigem  Sauerstoff, 
welcher  das  bei  der  Einwirkimg  von  SO^  auf  N3O3  entstehende  NO 
schon  im  Entstehimgsmomente  höher  oxydiren  musste,  zu  gleicher  Zeit 
eine  Reduktion  des  NO  einträte ;  denn  ein  solcher  Ueberschuss  von  Sauer- 
stoff ist  ja  im  Gloverthurme  und  in  den  Schwefelsäurekammem  vor- 
handen. Aus  des  Verf.'s  Versuchen  lässt  sich  der  Schluss  ziehen, 
dass  bei  Gegenwart  von  Überschüssigem  Sauerstoff  die  schweflige 
Säure  aus  salpetriger  Säure  kein  Stickoxydul  und  noch  viel  weniger 
Stickstoff  bildet. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  der  Gloverthurm  für  die 
Schwefelsäurefabrikation  bereits  erlangt  hat,  bringt  der  Verf.  am 
Schluss  seiner  lehrreichen  Arbeit  geschichtliche  Notizen  über  das 
Entstehen  desselben  hauptsächlich  nach  einem  Briefe  des  Erfinders, 
John  Glover,  aus  Wallsend  bei  Newcastle  -  on  -  Tyne.  Derselbe 
war  frtlher  Direktor  der  chemischen  Fabrik  zu  Washington  bei  Dur- 
ham  und  baute  daselbst  den  ersten  Denitrirungsthurm  nach  seinem 
Systeme  im  Jahre  1859.  Dieser  Thurm  war  ganz  aus  feuerfesten 
Ziegeln  gebaut  und  mit  einer  Füllung  von  half-thicks  (Ziegeln  von  nur 
30  Millim.  Dicke)  versehen;  derselbe  konnte  zwar,  wie  man  jetzt  schon 
von  vornherein  schliessen  würde,  der  Säure  nicht  auf  die  Länge  wider- 
stehen, hielt  aber  doch  Vj^  Jahre  aus,  und  wurde  durch  seine  Funktion 
der  Beweis  vollständig  geliefert,  dass  das  von  Glover  aufgestellte 
Princip  der  gleichzeitigen  Denitrirung  und  Concentration  durch  die 
heissen  Röstgase  ohne  Dampf  etc.  richtig  sei.  Es  wurde  daher  im  Winter 
1860/61  ein  neuer  Thurm  aus  Blei  gebaut;  jedoch  noch  vor  seiner  In- 
betriebsetzung verliess  Glover  Washington,  tun  an  der  Neugründung 
einer  Sodafabrik  zu  Wallsend  am  Ufer  des  Tyne  Theil  zu  nehmen, 
deren  Erbauer  und  Direktor  er  wurde.  Dort  wurde  also  1861  ein 
bleierner  Thurm  gebaut  und  bis  1864  betrieben.  Nach  den  mit  diesem 
Thurme  gesammelten  Erfahrungen  erbaute  nun  Glover  1864  einen 
neuen  Thurm,  welcher  in  allen  wesentlichen  Stücken  derselbe  Apparat 
war,  wie  er  heute  noch  überall  ausgeführt  wird.  Ein  Patent  hatte  Glover 
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auf  den  Apparat  nicht  genommen  —  vermuthlieh  wobl,  weil  er  dessen 
Tragweite  anfangs  selbst  nicht  in  vollem  Maasse  erkannte.  Es  ist  aber 
mit  höchster  Anerkennnng  su  constatiren,  dass  Olover,  wie  es  woU 
wenig  Andere  gethan  haben  würden ,  seinen  Apparat  trotsdem  jedem 
Besucher  seiner  Fabrik  mit  grösster  Bereitwilligkeit  nnd  völliger  Un- 
eigenntttJBigkeit  zeigte  und  in  allen  Details  erläuterte.  Schon  1862  oder 
1863  erbaute  Glover's  unmittelbarer  Nachbar  Allen  einen  Thurm 
in  seiner  Sodafabrik,  nachdem  er  die  guten  Resultate  desselben  in  G 1  o  - 
ver's  Fabrik  gesehen  hatte.  Um  1864  Hess  die  y^Jarrow  Chemical 
Company^  sieh  Pläne  von  Glover  liefern  und  erbaute  Thttrme  nach 
seinem  System  in  ihren  Fabriken  zu  South-Shields  und  Friars  Goose ; 
später  folgten  ihnen  Gaskell  und  Deacon  in  Widnes,  Prentice 
in  Stowmarket,  Bealej  in  Ratcliffe  bei  Manchester  u.  A.  Um  1869, 
als  Verf.  ihn  erbaute,  war  Glover' s  Thurm  schon  in  den  meisten 
Schwefelsäure-Distrikten  Englands  ein  bekannter  Apparat,  wurde  aber 
am  Tyne-Flusse  bedeutend  mehr  als  in  Lancashire  gefunden;  1870  ge- 
langte er  nach  London  (zu  Farmer,  Hall  und  Comp.,  später  1873 
in  Schröder's  grosse  Superphosphatfabrik  in  Victoria-Docks).  Bis 
1871  war  trotzdem  über  diesen  Apparat  selbst  in  England  noch  nichts 
publicirt  worden,  und  der  Verf.  hat  das  grosse  Verdienst  den  Gloverthnrm 
zuerst  (im  Jahre  1871)  *)  beschrieben  und  in  Deutschland  bekannt  ge- 
macht zu  haben.  Seitdem  ist  der  Thurm  selbst  von  den  wenigen  grossem 
Fabriken  Englands,  welche  sich  anfangs  gegen  ihn  gesträubt  hatten 
(z.  B.  AUhusen's),  eingeftlhrt  worden  und  nur  unter  den  kleinen 
Fabriken  finden  sich  noch  solche,  welche  ihn  nicht  besitzen.  Seine  Ver- 
breitung in  Deutschland,  Belgien  etc.  datirt  erst  von  den  letzten 
Jahren. 

Fr.  Bode*)  gibt  eine  kurze  Notiz  ttberden  Ersatz  für  Salpe- 
teroderSalpetersäure  in  der  Schwefelsäurefabrikation.  Neben 
der  Verwendung  der  in  den  Anilinfabriken  übrig  bleibenden,  mit  Stiek- 
Stoffverbindungen  beladenen  stallen  Schwefelsäure  findet  auch  die  Be- 
nutzung der  Bttckstandssäure  von  der  Nitroglycerinfabrikation,  die  eben- 
falls jene  Verbindungen  reichlich  enthält,  schon  seit  Jahren  statt.  Die  Re- 
generation der  Stickstoff  verbindungen  kann  ebensowohl  im  Gloverthnrme, 
wie  in  der  Kochtrommel  erfolgen.  An  anderen  Orten  treibt  man  jedoch 
aus  dieser  rückständigen  Schwefelsäure  auch  die  Stickstoffverbindungen 
thunlichst  ab  imd  erzeugt  dabei  eine  schwache  Salpetersäure,  welche  in 
die  Vorlagen  bei  der  Salpetersäurefabrikation  mittelst  Chilisalpeter  und 
Schwefelsäure  vorgeschlagen  wird.  Die  immer  noch  etwas  nitros  übrig- 
bleibende Schwefelsäure  wird  zum  AufschHessen  von  Phosphaten  ver- 
wendet und  das  erzielte  Produkt  als  „Nitril-Superphosphat^  in  den  Han- 
del gebracht.  Leider  dürfte  beim  AufschHessen  ein  Theil  der  Stick- 
stoffverbindungen verloren  gehen.  — 


1)  Jahresbericht  1871  p.  221. 

2)  Fr.  B Ode,  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  278. 
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A.  deHemptinne^)  hat  sein  früher  bedcfariehenes  Verfahren 
der  Schwefelsäurefabrikation^)  verändert  und  nach  seiner 
Meinung  auch  verbessert.  Das  Wesentliche  des  neuen  Verfahrens  (das 
im  Jahre  1876  in  Philadelphia  als  Ausstellungsobjekt  figurirte)  geben 
wir  nach  der  kritischen  Beschreibung  Fr.  B  o  d  e '  s  ').  Zunächst  ist  der 
Schlot  2),  welcher  sich  inmitten  der  Kiesi^fen  A  erhebt  (vergleiche  die 
Figuren  50  und  51,  Jahresbericht  1875  pag.  321),  zum  bessern  Absatz 
des  aus  ded  Oefen  mit  kommenden  Staubes  von  zwei  concentrischen 
Kammern  aus  Mauerwerk  umgeben  worden,  welche  früher  als  BB  nur 
bis  zur  Höhe  der  Oefen  empor  reichten.  Die  Decke  derselben  ist  dann 
durch  die  mit  F  i  e  1  d '  sehen  Röhren  ausgestattete  Schale  E  gebildet, 
welche  früher  über  dem  Schlot  D  angebracht  war  und  zum  Goncentriren 
der  Säure  auf  nicht  über  61^ B.  dienen  soll.  Die  von  Bode  bereits 
früher  für  bedenklich  gehaltene  Bedeckung  dieser  Fiel d- Schale  hat 
deHemptinne  nunmehr  beseitigt,  um  den  gesammten Röhrencomplex 
besser  übersehen  und  eintretende  Anstände  sofort  ausbessern  zu  können. 
Die  Denitrirung  der  Säure  in  dieser  Schale,  welcher  zuliebe  jene  Be- 
deckung angebracht  war,  ist  somit  aufgegeben. 

Bei  der  jetzigen  Einrichtung  kann  man  allerdings  die  einzelnen 
Rohre  übersehen ;  man  kann  auch,  wie  der  Verf.  angibt,  die  einzelnen 
Rohre  auf  ihre  Dichtigkeit  prüfen,  indem  man  die  Säure  aus  der  Schale 
E  bis  grade  zur  Oberkante  des  weitem  Theiles  der  F  i  e  1  d  -  Elemente 
entfernt  und  nunmehr  nachsieht,  wo  ein  Sinken  des  Säurespiegels  in  den 
Röhren  eine  Undichtigkeit  anzeigt.  Aber  eine  lästige  Arbeit  bleibt  diese 
Art  der  Prüfung  unbedingt,  um  so  lästiger,  je  häufiger  man  sie  anstellt; 
um  so  unsicherer,  je  seltener  man  dies  thut,  weil  vop  der  letzten  Prüfung 
her  alsdann  schon  geraume  Zeit  hindurch  durch  undichte  Stellen  im 
Blei  oder  in  der  Löthung  Säure  auf  den  Boden  der  Staubkammer  B 
niedergetropft  sein  kann.  Nicht  um  den  Säureverlust  wäre  es  zu 
thun,  der  hierbei  eintritt,  sondern  um  die  verderbliche  Wirkung  der 
Säure  auf  das  Mauerwerk,  welches  aus  einander  getrieben  und  von  dem 
unterliegenden  Boden  gehoben  wird.  In  der  Anwendung  einer  solchen 
F  i  e  1  d  -  Schale,  die  gegebenen  Falls  nach  unten  der  Säure  ungehindert 
freien  Abgang  gestattet,  findet  Bode  eine  stete  Quelle  der  Beunruliigung 
des  Betriebleiters.  Die  bei  der  Prüfimg  sich  undicht  zeigenden  Rohre 
sollen  geopfert  und  mit  einem  dicken ,  mit  Gewinde  versehenen  Blei* 
Stöpsel  verkeilt  werden.  Schon  ungern  würde  B.  sich  aus  dem  eben 
angeführten  Grunde  auf  einen  solchen  Stöpsel  verlassen.  Aber  wenn 
man  noch  allenfalls  die  Dichtigkeit  der  Rohre  probiren  kann,  so  ist  damit 
noch  nicht  gesagt,  wie  man  die  Dichtigkeit  des  Stopfens  ermittelt.  Verf. 


1)  A.  de  Hemptinne,  Fabrication  de  l'acide  sulfurique,  Bruxelles  1877, 
Q.  Mayolez  (Extrait  du  Bulletin  du  Musee  de  Tindustrie  deBelgique,  Livraison 
de  Mars  1877;  bei  der  Redaktion  des  Jahresberichts  eingelaufen  am  5.  Mai 
1877). 

2)  Jahresbericht  1875  p.  319. 

3)  Fr.  Bode,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  298. 
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bat  sich  an  einem  Venuchaapparate  mit  10  Röhren  von  10  Centim. 
Durcbmesser  und  2  Meter  Länge ,  in  welehem  der  Sllarestsnd  durch 
einen  Ueberlanf  bei  20  Centim.  gehaltenintrde,  Überzeugt,  dass  dieCon- 
centration  schnell,  ohne  Stösse  und  ohne  Ablagerung  von  Bleisnlfat  am 
Boden  der  weitem  Rohre  erfolgt.  Mit  Hülfe  kleiner  Stückchen  Blatt* 
gold  wurde  auch  eine  lebhafte  Circulation  der  Sttnre  in  den  Röhren 
nachgewiesen,  so  dass  also  Bode's  frühere  Befürchtungen  wegen 
mangelhafter  Circulation  nicht  zutreffen.  Um  der  circulirenden  Säure 
an  der  obern  Oeffnung  der  Rohre  keine  Hindemisse  zu  bereiten, 
endigen  die  innem  Rohre  oberhalb  des  Schalenbodens  trichterartig, 
wie  man  Aehnliches  auch  bei  den  Röhren  der  Field* sehen 
Kessel  hat. 

Der  früher  angeführte  Injektor  scheint  von  de  Hemptinne  aufge- 
geben zu  sein;  es  wird  wenigstens  jetzt  ein  neuer  Apparat  dieser  Gattung 
beschrieben  (Fig.  2).  Er  besteht  aus  einer  runden  Büchse  von  Hartblei, 
die  aus  zwei  durch  Bolzen  verbundenen  Theilen  zusammengesetzt  ist. 
Der  obere  Theil  enthält  die  Platindüse,  der  untere  ein  kleines,  durch 
Schraube  oder  Gummistopfen  verschlossenes  Loch,  so  dass  man  die 
Büchse  entleeren  kann.  Die  conische  Aufnahmedüse  ist  mit  Platin 
überzogen.  Dieser  Injektor  soll  zur  Denitrirung  der  Kammersäure  und 
der  nitrosen Schwefelsäure  des  Gay-Lussac- Thurmes  dienen,  ausser^ 
dem  die  erste  auf  einen  passenden  Grad  bringen  (ramener  ä  un  degri 
favorabley  Vaeide  des  chafübr es  et  celui  de  lacascade  de  Gay-Lussac). 
£r  aspirirt  zu  diesem  Behufe  durch  das  mit  einem  regulirenden  Thonhahn 
versehene  Rohr  0^  schweflige  Säure  und  drückt  sie  mit  der  aus  O^  zu- 
tretenden Säure  durch  das  Rohr  Oi  in  eine  cylindrische  Trommel  T, 
die  mit  Kieselsteinen  oder  Topfscherben  angefüllt  ist.  Es  ist  diese 
Trommel  zwischen  dem  Injektor  Ound  dem  GeHisse  N  (vergl.  die  frühem 
Zeichnungen)  eingeschaltet,  und  es  hat  sonach  die  Säure  die  Trommel- 
fllllung  zuvor  zu  passiren,  bevor  sie  nach  N  und  von  da  weiter  zu  den 
die  Kammern  mit  ihren  Bombonnes  berieselnden  Reaktionsrädem  R  ge- 
langt. Die  Trommel  wie  das  zufährende  Rohr  0^  sind  von  dickem 
Blei ;  erstere  ist  ausserdem  mit  Flacheisenbändem  umgürtet  und  hat  bei 
40  Centim.  iDurchmesser  2  Meter  Höhe  und  innen  eine  Auskleidung 
von  Thonrohren.  Die  Einführung  dieser  ganzen  Vorrichtung  scheint 
anzudeuten,  dass  de  Hemptinne  dem  früher  von  B  o  d  e  ausgesproche- 
nen Zweifel  beipflichtet,  ob  nämlich  die  Denitrirung  der  Säure  in  der 
Schale  £durch  blosses  Bestreichenlassen  mit  schwefliger  Säure  hinreichend 
erfolgen  könne.*  Bode  deutete  auch  schon  damals  zur  Herbeiführung 
einer  wirksamen  Denitrirung  eine  Kolonne  zwischen  dem  Gefltss  N  und 
der  Schale  E  an,  hat  sich  dieselbe  aber  doch  anders  gedacht,  als  sie  im 
Vorstehenden  angegeben  ist.  Er  meint,  dass  es  keinen  grossem  Dampf- 
verbranch  bedingt,  wenn  man  die  Säure  von  oben  herab  freiwillig  über 
die  Kieselsteine  rieseln  und  die  schweflige  Sänre  umgekehrt  von  unten 
nach  oben  steigen,  nöthigenfalls  durch  einen  Dampfiatrahl  ausserhalb  der 
Trommel  ansaugen  lässt.     In  der  Wirkung  wird  nichts  zu  wünschen 
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übrig  bleiben,  falls  man  dafür  sorgt,  dass  das  ZafÜbrungsrohr  für  die 
schweflige  Stture  nur  weit  genug  genommen  wird. 

In  Bezug  auf  die  Bleikammem  bemerkt  der  Verf.,  dass  seine  Ver- 
suche, die  Grösse  derselben  su  reduciren,  bis  März  1866  zurückreichen. 
Er  hatte  damals  in  einer  kleinen  Kammer  von  13  Cubikcentim.  Inhalt 
mit  60  Bombonnes  (von  Steinzeug,  50  Centim.  Durchmesser)  und  670 
^  kleinen   Kugeln    (von   15 

Fig*  S'  Gentim.  Durchmesser  und 

mit  Löchern  durchbohrt) 
110  Kilo  Schwefelsäure  in 
24  Stunden  erhalten.  Die 
Bombonnes  wurden  mit 
nitroser  Schwefelsäure  be- 
rieselt. Es  werden  sodann 
die  in  Fig.  3  und  4  darge- 
stellten Reaktionsräder,  die 
in  Platin,  Krystallglas  oder 
PorzelUn  ausgeführt  sfind, 
beschrieben,  und  welchen 
die  Säure  unter  einem 
Druck  von  3  bis  4  Atmo- 
sphären durch  das  Steig- 
rohr Of  des  Injektors  zu- 
geführt wird.  Oberhalb 
der  Einmündung  liegt  ein 
Siebboden,  welcher  Unrei- 
nigkeiten  der  Säure  von 
den  Ausgussspitzen  fem 
hält. 

In  Bezug  auf  die  von 
B  0  d  e  früher  ebenfalls 
näher  berührte  Frage  der 
Zulassung  von  Wasser- 
dampf bemerkt  die  neue 
Arbeit  deHemptinne's, 
dass  die  Damp^hre, 
welche  sich  in  den  Ueber- 
gangsröhren  zwischen  den 
drei  Kammern  befinden,  nur 
bei  der  Inbetriebsetzung 
fowie  bei  strengem  Winter  benutzt  werden.  Sonst  komme  es  zuweilen 
sogar  vor ,  dass  man  gegen  die  vom  Processe  selbst  erzeugte  Wärme 
liaassregeln  ergreifen  müsse.  Wegen  der  Abkühlung  sind  auch  nur  die 
Stiele  des  Kammergerüstes  von  starkem  Holz  und  diese  mit  eisernen 
Riegeln  in  Abständen  von  0,5  Meter  verbunden,  damit  das  Blei  hin- 
reichend widerständig  bleibt  gegen  den  innern  Druck  der  Bombonnes. 


Fig.  4. 
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Ferner  ordnet  Verf.  in  der  Mitte  der  in  jeder  Kammer  vorhandenen 
Ausfüllung  vier  Zugschomateine  aus  Bleiröhren  an,  die  einen  lebhaft 
kohlenden  Luftwechsel   erzeugen.      Diese  Kamine   geben  gleichzeitig 
Condensationsoberfläche  ab,  deren  Wirksamkeit  Jules  Leirens,  Be- 
sitzer einer  chemischen  Fabrik  zu  Gent  seit  1865  an  seinen  Bleikammem 
erkannt  hat    Eine  dieser  Kammern  ist  mit  drei  Scheidewänden  versehen, 
die  ans  oben  und  unten  offenen  Köhren  bestehen,  welche  am  Boden  und 
an  der  Decke  verlöthet  sind.     Man  hat  constatirt,  dass  jede  Röhre  an 
ihrem  äussern  Umfange  in  24  Stunden  1  Liter  Säure  von  50  bis  b29  B. 
oondensirte.     B  o  d  e  hat  bereits  in  seiner  frühem  Besprechung  einige 
Thatsachen  angeAlhrt,  welche  gegen  die  Ansicht  sprechen,  dass  die 
Schwefelsäurebildung  wesentlich  von  reichlich  vorhandenen  Oberflächen 
abhänge,  und  welche  vielmehr  bestätigen,  dass  der  Verlauf  des  Processes 
zum  allergrössten  Theile  abhängt    entweder  von   dem  Kammervolum 
oder  von  der  Geschwindigkeit  der  Oase  in  den  Kammern  oder  von  der 
Zeitdauer,  welche  den  Oasen  in  den  Kammern  vergönnt  ist  —  hierbei, 
stets  gleiche  Oasstärken  und  gleichen  Aufwand  von  Salpetergasen  vor- 
ausgesetzt.   Findet  deHemptinne,  dass  die  durch  seine  Bombonnes- 
Kammem  gehenden  ktlhlenden  Zugrohre  eine  vermehrte  Produktion  der 
Kammer  herbeiführen,  so  ist  B  o  d  e  zwar  vollkommen  in  der  Lage,  die 
Thatsache  anzuerkennen,  aber  keineswegs  geneigt,  sie  auf  Kechnung  der 
Condensationsoberfläche,  sondern  vielmehr  der  Abkühlung  und  Contrak- 
tion  des  Oasvolums  zu  setzen,  welches  damit  eine  längere  Zeit  hindurch 
in  den  Kanmiem  zu  verweilen  befähigt  ist,  oder  aber  die  Zufuhr  eines 
vermehrten  Oasquantums  (und  das  heisst  eben  vermehrte  Produktion) 
gestattet.     Das  Gleiche  gilt  fUr  den  Fall  Leirens.    Die  Angaben  von 
1  Liter  Condensation  an  Kammersäure  pro  Rohr  und  24  Stunden  kann 
doch  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  damit  eine  Mehrproduktion  in  Einsieht 
auf  dieselbe  Kammer  gemeint  ist ,  bevor  sie  die  Luftktthlrohre  hatte. 
Nun  ist  Bodo  auch  hier  weit  entfernt,  die  Thatsache  der  Mehrproduk- 
tion zu  bezweifeln ;  wohl  aber,  schreibt  er  dieselbe  auch  in  diesem  Falle 
nicht  der  vermehrten  Oberfläche,  sondern  der  Abkühlung  und  Vermin- 
denuig  des  Oasvolums  zu.  Man  kann  übrigens  auch  nach  der  gemachten 
Angabe  noch  gar  nicht  beurtheilen,  welches  Verhältniss  dieses  eine  Liter 
pro  Rohr  im  Verhältniss  zur  täglichen  Leistung  eigentlich  darstellt,  und 
es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  wenn  man  durch  diese  Kühbohre  statt  Luft 
(besonders  im  Sommer)  kaltes  Wasser  strömen  liesse,  der  Effekt  bei 
gleicher  Oberfläche  der  Rohre  noch  viel  erheblicher  sein  würde.     Die 
vom  Verf.  über  den  Gaj-Lussac-  Thurm  gegebenen  Notizen  befrem- 
den in  sofern,  als  die  Säure  durch  Reaktionsräder  vertheilt  wird,  die 
mit   Schaukeltrögen    altemirend    gespeist   werden.      Man    wird    den 
Einlaof  in  diese  letztem  auf  irgend  eine  Art  —  mit  Hahn,   Ventil, 
Quetschhahn  oder  in  die  Höhe  gebogenem  Rohre  —  reguliren  müssen. 
Dann   aber    entsteht    die   Frage,    warum    man    nicht    sofort   in    die 
Reaktionsräder  einlaufen  lässt  und  erst  noch  Schaukeltröge  dazwischen 
schaltet. 
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2gO  II-  Oruppe.     Chemische  Fabrikiudustrie. 

Zum  Schluss  glaubt  B o d e ,  dass  deHemptinne  »eine Erfindung 
am  besten  empfehlen  würde,  wenn  er  Aufschluss  über  die  folgenden 
Fragen  geben  wollte :  1)  Welche  Menge  erstes  Hydrat  (HjSOi)  wird 
in  10  Cubikm. Kammerraum  in  24  Stunden  erzeugt?  2)  Welche  Menge 
wasserfreie  Salpetersäure  wird  pro  100  Kilo  erstes  Hydrat  gebraucht? 
3)  Wie  viel  erstes  Hydrat  erhält  man  aus  100  Schwefelkies  und  wie 
viel  Schwefel  enthält  der  Schwefelkies  und  der  Abbrand  ?  4)  Wie  viel 
erstes  Hydrat  geben  10  Cubikm.  Kammerraum  pro  Jahr?  Erst  nach 
genauer  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  man  sich  ein  Bild  machen 
können  von  dem  Werthe  des  neuen  Verfahrens.  — 

Gelegentlich  eines  Referates  über  Charles  T.  Kingzett's  „Ge- 
schichte, Produkte  und  Processe  der  Sodaindustrie"  commentirt 
H.  Lunge*)  einige  Notizen  daraus,  die  sich  auf  die  Seh  wefelstture - 
fabrikation  beziehen.  So  beschreibt  der  Verf.  u.  a.  die  Verbren- 
nung des  Pyritschlieches  und  führt  an ,  dass  die  auch  von  Lunge*) 
beschriebene  und  besonders  empfohlene  Methode  die  allgemein  Übliche 
in  England  sei,  nämlich  den  Schliech  mit  Wasser  fein  zu  mahlen  und 
in  dünnen  Schichten  auf  den  Oefen  zu  trocknen,  wobei  durch  Entstehung 
von  etwas  basischem  Eisensulfalt  die  Masse  so  sehr  zusammenbäckt,  dass 
man  sie  dann  in  gewöhnlichen  Oefen  (Kilns)  brennen  kann.  Er  hätte 
freilich  anfuhren  sollen,  dass  diese  Methode  nur  dann  zum  Ziele  ftilirt, 
wenn  der  Pyrit  fein  gemahlen  wird  und  zwar  gleich  mit  dem  Wasser  zusam- 
men wie  Mörtel.  Auch  nach  den  aus  neuester  Zeit  vorliegenden  Nach- 
richten wäre  jetzt  diese  Methode  in  England  noch  allgemeiner  üblich 
als  zur  Zeit,  wo  Lunge  darüber  berichtet;  sie  ist  z.  B.  auch  in  der 
grossen  Fabrik  im  Gange,  welche  damals  drei  Mac-Dongall' sehe 
Apparate  aufgestellt  hatte.  Verf.  konnte  nichts  darüber  vernehmen,  ob 
die  jetzt  auf  dem  Continent  in  verschiedenen  Aufstellungen  so  vielfach 
üblichen  Maldtras' sehen  Oefen  schon  in  England  eingeführt  werden. 
Kingzett  führt  sie  nicht  einmal  mit  Namen  auf.  Wohl  aber  führt  er 
an,  dass  man  bei  Anwendung  von  Schliech  1  bis  2  Proc.  Schwefel  mehr 
in  den  Kückständen  verliere  als  bei  Stückkies ;  bekanntlich  ist  das  Ver- 
hältniss  bei  Mal ^tras' sehen  Oefen  grade  umgekehrt.  Die  Ziffer, 
welche  Kingzett  für  den  Schwefelgehalt  der  Stückkiesabbrände  gibt, 
nämlich  2  bis  4  Proc,  werde  übrigens  nur  in  den  allerbest  geleiteten 
Fabriken  erreicht  und  sei  als  eine  solche  zu  bezeichnen ,  welche  zwar 
bei  rationellem  Betrieb  sicher  nicht  tiberschritten  werden  sollte,  aber 
thatsächlich  in  den  meisten  englischen  Fabriken  weit  überschritten  wird. 
Nach  Kingzett  wären  ferner  in  England  die  Platinretorten  für  Con- 
centration  der  Schwefelsäure  wieder  fast  allgemein  durch  Glasretorten 
ersetzt  worden.  L  u  n  g  e '  s  Beobachtungen  widerspiechen  dem.  Aller- 
dings finden  sich  an  vielen  Orten  Glasretorten,  sogar  bisweilen  zu  gleicher 
Zeit  mit  Platinretorten,  aber,  kann  man  wirkliche  66gradigeSäure  darin 


1)  G.  Lunge,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  195. 

2)  Jahresbericht  1875  p.  311. 
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Schwefelsäure.  281 

nicht  mit  Yortheil  herstellen  und  bringt  es  nnr  anf  65*  B.,  vermnthlich 
weil  der  Bruch  mit  den  davon  unzertrennlichen  grossen  Uebelständen 
gar  zu  gross  wird,  wenn  man  in  Glasretorten  volle  66*  B.  erreichen  will. 
Will  man  66*  B.  haben,  so  nimmt  man  eben  auch  in  England  dazu  Pla- 
tinretorten. Uebrigens  haben  auch  F a u r e  und  Kessler's  Schalen- 
Concentrationsapparate  in  England  schon  festen  Fuss  gefasst  und  würden 
vermnthlich  noch  viel  mehr  angewendet  werden,  wenn  ihrer  Verbreitung 
nicht  eine  hohe  Patentgebühr  entgegenstände. 

Der  in  der  deutschen  Literatur  zuerst  im  Jahre  1874  von 
Fr.  B o d e  1)  beschriebene  Plattenofen  (in  Frankreich  von L. M a  1  ö- 
tras  in  Ronen  eingeführt  und  seit  einigen  Jahren  mit  dem  Namen 
Mal^tras-Ofen  bezeichnet)  scheint  sich  immer  mehr  einzubürgern 
und  in  mehrfachen  Abänderungen  vortrefflich  zu  bewähren  ^). 

Burnard')  macht  (nach  einem  engl.  Patente  vom  14.  August 
1675)  den  (eigenthümlichen)  Vorschlag,  um  die  zu  weit  gehende 
Reduktion  der  Salpetersäure  in  den  Bleikammem  zu  verhüten, 
den  erforderlichen  Natronsalpeter  in  Lösung  mittelst  Wasserdampf  direkt 
in  die  Bleikammern  einzuspritzen. 

Die  Meinungsverschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Priorität  der 
Construktion  der  neuen  Platinapparate  zwischen  der  Firma 
Johnson,  Matthey  und  Co.  einerseits  und  der  Firma  F a u r e  und 
Kessler  andererseits  ^)  sind  immer  noch  nicht  ausgeglichen,  wie  aus 
einem  Rundschreiben  der  Firma  Desmoutis,  Quennessen  und 
L  e  b  r  u  n  *)  in  Paris  und  zwei  Circularschreiben  der  Firma  F  a  u  r  e  und 
Kessler*)  zu  entnehmen  ist.  M.  Prentice^)  (in  Stowmarket)  lies« 
sich  (in  England)  zwei  Verbesserungen  in  derSch  wefelsäure- 
fabrikation  patentiren.  Die  eine  besteht  darin,  dass  man  den  Boden 
der  ConcentrirgefHsse  canelliren  soll  *),  die  andere^  dass  man  die  dem 
Feuer  ausgesetzte  Seite  der  Platingefksse  auf  galvanischem  Wege  mit 
Kupfer  überzieht.  Lichtenberger*)  beschreibt  einen  eisernen 
Apparat  zur  Concentration  von  Schwefelsäure  auf  66*  B. 
Der  Apparat  mit  gusseisernem  Kessel,  worüber  Bleihelm  und  Wasser- 
ktthlung,  arbeitet  periodisch.  F.  Bode^*)  gibt  zu,  dass  der  Apparat 
billig  in  der  Anschaffung  ist,  nicht  aber  billig  in  Bezug  auf  Betrieb  sein 
werde. 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  245. 

2)  Zeitschrift  für  das  ehem.  Grossgewerbe  I  p.  76;  II  p.  30  und  31. 

3)  Burnard,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  724; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  668. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  821  und  326. 
6)  Circular  vom  26.  Februar  1877. 

6)  Circulare  vom  11.  Februar  und  35.  März  1877. 

7)  M.  Prentice,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1170. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  820. 

9)  Lichtenberger,  Allgem.  Chemikeneit.  1877  p.  141. 
10)  Fr.  Bode,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  312. 
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2^  II.  Grappe.     Chemudie  Fabrikindiutrie. 

James  Mactear^)  erörtert  die  Controle  des  Verlustes  an 
schwefligsaurem  Gase  in  der  Schwefelsäurefabrikation.  Vogt') 
nahm  (für  Frankreich)  ein  Brevet  auf  ein  VerfahrenderSchwefel- 
säurefabrikation.  Anstatt  die  zur  späteren  Umwandelung  der 
schwefligen  Säure  in  Schwefelsäure  erforderliche  Luftmenge  in  die  Pyrit- 
Öfen  treten  zu  lassen,  führt  man  dieselbe  direkt  in  die  Bleikammer  mit 
Htüfe  eines  Dampfstrahlgebläses  ein.  Zu  dem  Ende  ist  in  der  Wand 
der  Bleikammer  eine  trichterförmige  Vorrichtung  angebracht,  die  in  dem 
Brevet  näher  beschrieben  ist.  G.  Krause')  gab  eine  Schilderung  der 
SchwefelsäurefabrikationinOker  (Harz). 

Fr.  König*)  will  die  durch  Verbrennen  von  Schwefelkohlenstoff 
sich  bildende  schweflige  Säure  zu  Desinfectionszwecken  (siehe 
Lampen)  verwenden,  lieber  die  hydro-oderunterschweflige 
Säure  {acide  hydrosulfureux),  die  1873  vonP.  Schtttzenberger') 
entdeckt  wurde  und  deren  Natronsalz  zur  Herstellung  einer  Indig- 
k ti p e ^)  Anwendung  findet,  ist  von  Berthelot 7)  einer  ausführlichen 
(namentlich  in  thermischer  Richtung  sich  bewegenden)  Untersuchung 
unterworfen  worden.  (Siehe  unter  Sodafabrikation  „unterschwefligsaures 
Natron.«) 

Die  Verwerthung  des  Schwefelwasserstoffs  sucht 
W  e  1  d  o  n  (nach  einem  Referat  von  G.  L  u  n  g  e)  *)  durch  Zersetzen  des- 
selben mit  schwefliger  Säure  zu  erreichen.  Leite  man  gasförmigen 
Schwefelwasserstoff  in  eine  wässerige  Lösung  von  schwefliger  Säure,  so 
bilde  sich  keine  Pentathionsäure,  wie  bei  dem  umgekehrten  Verfahren; 
auch  auf  die  bewährte  Absorption  der  Schwefelwasserstoffe  durch  Rasen- 
eisenerz macht  er  aufmerksam.  Kingzett  (ebenfalls  nach  G.Lunge 's 
Bericht) ^)  fand,  dass  Schwefelwasserstoff  bei  hoher  Temperatur 
Ghlornatrium  zum  Theil  in  Schwefelnatrium  verwandele  und 
Salzsäure  fortgehe '<>). 

Schwefelkohlenstoff. 

Auf  dem  Schwefelwerke  zuSwoszowice  bei  Krakau  (wo  man, 
wie  Seite  331  angegeben,  den  Schwefel  aus  schwefelhaltigem  Mergel 

1)  James  Mactear,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  928  p.  49. 

2)  Vogt,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  43. 

3)  G.  Krause,  Berg-  nnd  hfittenm.  Zeit.  1876  Nr.  36  p.  104;  Chem. 
Centralbl.  1876  p.  671. 

4)  Fr.  König,  Der  Weinbau  1877  III  Nr.  8  p.  117. 

5)  Jahresbericht  1873  p.  $26. 

6)  Jahresbericht  1874  p.  891. 

7)  Berthelot,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  1877  Tome  X  Mars  p.  389. 

8)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  319. 

9)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  819. 

10)  Barock  ist  Kingzett's  Vorschlag  den  Schwefelwasserstoff  m  ver- 
werthen  durch  Anwendung  von  AUoxan ,  welches  dadurch  in  AUoxantin  nnd 
Schwefel  übergeht.  Das  Allozantio  wird  durch  Salpetersäure  wieder  in  Alloxan 
surtickgeführt.     Vergl.  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  320. 
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Selen.  SS8 

durch  Extraktion  mit  Schwefelkohlenstoff  gewinnt)  stellt  man  mit  den 
g^nwftrtigen  (von  Gl.  Winkler  getroffenen)  Einrichtungen  25,000 
Kilogrm.  Schwefelkohlenstoff  per  Monat  dar  ^). 

Die  Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffes  gegen 
die  Reblaus')  ist  immer  noch  Gegenstand  zahlreicher  Notizen  fran- 
iQsischer  Chemiker.  So  empfiehlt  S.  Laureau*)  den  Schwefelkohlen- 
stoff von  Kohlenpulver  absorbiren  zu  lassen,  das  Gemenge,  um  der  Ver- 
flüchtigung des  Schwefelkohlenstoffs  vorzubeugen,  unter  Wasser  auf- 
zubewahren und  in  den  Monaten  März  oder  April  zur  Anwendung 
zu  bringen.  G.  Fournet^)  mischt  den  Schwefelkohlenstoff  mit 
schwerem  Theeröl  oder  Kohlentheer  und  dann  mit  Asche ,  Erde  oder 
Gyps. 

C.  V i  n c en t ^)  schlägt  vor,  die  S u  1  f  o ca rb on a te  in  der  Weise 
darzustellen,  dass  man  Kaliumsulfat  mit  Schwefelbarium  zersetzt  (wobei 
Barjtweifls  als  Nebenprodukt  auftritt)  und  das  entstandene  Schwefel- 
kalium in  verschlossenen  Gefössen  bis  auf  50*  mit  Schwefelkohlen- 
stoff erhitzt.  Das  Sulfocarbonat  enthalte  15  Proc.  Schwefelkohlen- 
stoff. Ph.  Zöller*)  schlägt  das  Kalium-  und  Natriumxan- 
t  h  0  g  e  n  a  1 7)  als  Conservirmittel  vor. 

Fr.  König*)  empfiehlt  die  Verbrennung  des  Schwefel- 
kohlenstoffs zu  Desinfektionszwecken  (siehe  Lampen),  H.  W. 
Dahlen*)  zum  Einschwefeln  der  Fässer  (siehe  Wein), 


Selen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  R  ö  s  s  1  e  r  *<>)  bringt  L.  0  p  i  f  i  c  i  u  s '  *)  einige 
kurze  Notizen  über  die  Darstellung  von  Selen  in  der  Deutschen 
Gold-  und  Silberscheideanstalt  zu  Frankfurt  ayM.  **). 


1)  Zeitschrift  für  das  ehem.  Grossgewerbe  I  p.  66  (vergl.  ferner  Oester- 
reieh.  Zeitschrift  für  Berg-  nnd  Hüttenwesen  1876  Nr.  10  p.  lOS;  Berg-  nnd 
hflttonm   Zeit.  1877  Nr.  4  p.  S6). 

2)  Jahresbericht  1876  p.  331. 

3)  8.  Laureau,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  422  p.  180. 

4)  G.  Fournet,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  423  p.  320. 

5)  C.  Vincent,  Compt.  rend.  LXXXm  p.  173;  Chemie.  News  187T 
XXXV  Nr.  910  p.  168. 

6)  Ph.  Zöller,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeseUschaft  1877 
p.  62;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  10  p.  144;  Dinfl.  Journ.  OCXXTV 
p.  668. 

7)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  330. 

8)  Fr.  König,  Der  Weinbau  1877  lU  Nr.  8  p.  117. 

9)  H.  W.  Dahlen,  Der  Weinbau  1877  UI  Nr.  8  p.  119. 

10)  Jahresbericht  1876  p.  296. 

11)  D.  Jahresbericht  p.  114. 

12)  Wie  Fr.  Bode  (siehe  unter  SekweftlBäurt  p.  266)  angibt,  benntct  man 
im  Harx  den  Gloyerthnrm  zum  Entselenisiren  der  SchwefelsXnre. 
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284  1^*  Gruppe.     Chemische  Fabrikindnstrie. 


TeUur. 

C  H  i  m  1  y  *)  (in  Kiel)  beschrieb  eine  Methode  der  Heindarstellung 
von  Tellur.  Die  Darstellungsart  ist  gewissermaassen  eine  elektrisch- 
chemisch-mechanische. Sie  gründet  sich  darauf,  dass  das  Tellur  mit 
Kalium  in  Wasser  auflösliches  Tellurkalium  bildet ;  letzteres  jedoch  die 
Eigenschaft  hat  sich  durch  Berührung  mit  Sauerstoff  wieder  in  regu- 
linisches Tellur  und  aufgelöst  bleibendes  Kaliumoxyd  zu  .verwandeln. 
Man  schmilzt  das  Rolitellur,  steckt  einen  Platindraht  bis  in  die  Mitte 
desselben  und  lässt  erkalten.  Darauf  überbindet  man  es  dicht  mit  einem 
Stück  baumwollenen  oder  leinenen  Zeuge  so  dass  es  nun  von  einem 
Beutel  imigeben  ist.  Darauf  stellt  man  eine  Zerlegungs-Zelle  her  aus 
einer  Platinplatte,  den  Tellur  sammt  Beutel,  und  verdünnter  Kalilauge, 
und  leitet  einen  elektrischen  Strom  hindurch,  so  dass  das  Tellur  den 
Wasserstoff-Pol  bildet.  Man  sieht  sofort  das  gebildete  Tellurkalium  mit 
violett-brauner  Färbung  durch  den  Beutel  in  der  Flüssigkeit  sich  herab- 
senken, in  welcher  es  durch  den  am  anderen  Pole  entwickelten  Sauer- 
stoff sofort  wieder  als  regulinisches  Tellur  abgeschieden  wird.  Nach 
Beendigung  des  Processes  befindet  sich  das  Tellur  in  dem  Glase  und 
alle  fremden  Metalle  sind  in  dem  Beutel  enthalten.  Die  Trennung  von 
Selen  erfolgt  durch  ein  modificirtes  Verfahren. 


Sodafabrikation.  >) 

Der  Ammoniak-Soda-Process  in Combination  mit  der Ver - 
arbeitungdes  Graswassers,  über  welchen  der  vorjährige  Jahres- 
bericht 3)  bereits  eine  kurze  Notiz  brachte ,  ist  nun  von  dem  Urheber, 
6.  Th.  Ger  lach*)  (in  Kalk  bei  Deutz)  in  extenso  beschrieben  worden. 
Wir  geben  aus  dieser  Beschreibung  folgenden  Auszug.  Die  Fabrikation 
von  Ammoniaksoda  beruht  bekanntlich  darauf,  dass  beim  Einleiten  von 
Kohlensäure  in  eine  concentrirte  Lösung  von  Kochsalz,  welche  mit  Aetz- 
ammoniak  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesättigt  ist,  Natriumbicarbonat 
wegen  seiner  geringem  Löslichkeit  sich  ausscheidet,  während  Salmiak 
in  Lösung  bleibt.  Das  Natriumbicarbonat  wird  nach  dem  Abcentri- 
fugiren  imd  Nachwaschen  durch  Calciniren  in  einfachkohlensaures 
Natron  übergeführt;    aus  der   abcentrifugirten  Lösung   aber,    welche, 

1)  C.  Himly,  Schriften  des  natiirw.  Vereins  zu  Kiel  1S77  p.  117  (ein- 
gelaufen den  28.  August  1877). 

2)  Der  berühmte  Reformer  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Grossindustrie 
Englands,  Mr.  William  Gossage,  starb  am  9.  April  1877  auf  seiner  Be- 
sitzung in  Earlsleigh,  Bowdon,  Cheshire,  78  Jahre  alt.  £r  wurde  in  Liyerpool 
auf  dem  Smithdoton  Lane  Cemetery  beerdigt.  Ch.  N. 

8)  Jahresbericht  1876  p.  887  und  446. 

4)  G.  Th.  Ger  lach,  Dingl.  Joum.  CCXXIII  p.  82  (im  Aussage  Bullet. 
de  la  SOG.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  87  und  Deutsche  Indnstriezeit.  1877 
p.44). 
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neben  unsersetstem  kohlensaurem  Ammoniak  und  KochBals,  Salmiak 
enthält,  wird  dnroh  Destillation  mit  Kalk  das  Aetsammoniak  wieder- 
gewonnen und  kehrt  in  den  Kreislauf  der  Operation  zurück.  Durdi 
Yersuche  hat  der  Verf.  nun  festfestellt,  dass  dieUmsetsung  in  Natrium- 
bicarbonat  mit  derselben  Leichtigkeit  vor  sich  geht,  wenn  man  statt 
Kochsalz  andere  Natronsalze  anwendet.  In  der  That  werden  concen- 
trirte  Glaubersalzlösungen  imd  ebenso  concentrirte  Chilisalpeterlösungen, 
welche  mit  Aetzammoniak  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesättigt  sind, 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  der  Weise  zersetzt,  dass  sich  Bicar- 
bonat ausscheidet,  während  in  der  Lösung  neben  unzersetztem  kohlen- 
saurem Ammoniak  und  unzersetztem  Glaubersalz  oder  Ohilisalpeter 
schwefelsaures  oder  salpetersaures  Ammoniak  vor- 
handen sind  ^). 

Die  Umsetzung  geht  in  allen  diesen  Fällen  nur  bis  zur  Hälfte  vor 
sich ;  nur  etwa  die  Hälfte  der  angewendeten  Natronsalze  wird  selbst  aus 
ganz  cencentrirten  Lösungen  in  Form  von  Bicarbonat  anfänglich  ausge- 
schieden. Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  durch  die  Ausscheidung  von 
Bicarbonat  sich  das  specifische  Gewieht  der  Laugen  sehr  vermindert, 
und  ebenso  wie  bei  Anwendung  von  Kochsalz  die  zurückbleibende,  Sal- 
miak haltende  Lösung  noch  ziemliche  Mengen  Kochsalz  aufs  Nene  zu 
löeen  vermag,  ebenso  vermögen  die  hier  erhaltenen  Lösungen  noch 
Glaubersalz  oder  Chilisalpeter  aufzunehmen ;  fügt  man  daher  von  diesen 
Salzen  einen  Ueberschuss  hinzu,  so  ist  bei  fortgesetztem  Einleiten  von 
Kohlensäure  die  Umsetzung  von  Kochsalz,  Glaubersalz  oder  Chilisal- 
peter in  Salmiak,  schwefelsaures  Ammoniak  oder  salpetersaures  Anmio- 
niak  noch  viel  vollständiger  zu  erreichen.  Beim  Ammoniak-Soda-Process 
wird  dieses  Kochsalz  deshalb  als  sogenanntes  „Correctionssalz^  der 
Lauge  zugefügt,  und  es  dient  dazu,  die  Lösung  in  stets  gesättigtem  Zn- 
stande zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  ist  man  dahin  gelangt,  wohl  ^/^  des 
angewendeten  Kochsalzes  in  Soda  überzuführen.  Namentlich  das  Ver- 
halten des  schwefelsauren  Natrons  ist  es,  welches  der  Verf.  verwendet 
hat,  aus  den  ammoniakalischen  Destillationsprodukten  des  Gaswassers 
schwefelsaures  Ammoniak  herzustellen  unter  gleichzeitiger  Gewinnung 
von  Soda,  während  die  ammoniakalischen  Destillationsprodukte,  welche 
bei  der  Destillation  von  Gaswassern,  oder  in  Knochenbrennereien,  oder 
bei  Koksbrennereien  abfallen,  bis  jetzt  in  folgender  Weise  verarbeitet 
werdeil : 

Um  Salmiakgeist  oder  Aetzammoniak  herzustellen ,  wird  das 
Gaswasser  mit  Aetzkalk  destillirt ;  um  kohlensaures  Ammoniak 
zu  erhalten ,  werden  die  trocknen  Ammoniakgase  mit  Kohlensäure  zu- 
sanunengebracht.  Zur  Herstellung  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak werden  die  ammoniakalischen  Destillationsprodukte  in  Schwefel- 
säure geleitet,  oder  sie  werden  dnroh  Gyps  zersetzt,  um  schwefelsaures 


1)  Dieses  nene  Verfahren  ist  dem  Verf.  in  Prenssen,  Oesterreicli-Ungam, 
England,  Frankreich  und  Belgien  patentirt.     D.  Redakt. 
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Ammoniak  xa  biUen.  Die  Bereitimg  von  Salmiak  geschieht  durch 
Einleiten  der  abgekithlten  ammoniakalischen  DestUlationsprodiikte  in 
SalesiUire  oder  durch  Zersetsmig  derselben  mittelst  Laugen,  welche  Erd- 
chloride oder  Metallchloride  enthalten  (z.  B.  Chlorcalciumlauge  oder 
Chlormanganlauge) . 

a)  Was  dieUmsetsung  der  ammoniakalischenDestillationsprodakte 
mittelst  Steinsala,  Meersala  oder  Salzsoolen  betrifft,  so  stellt  Verf.  eine 
eoncentrirte  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  durch  DestillatioQ 
von  Gaswasser  her  und  löst  darin  Sak  oder  Chlomatrium  und  zwar  in 
dem  Verhältniss,  dass  wenigstens  1  Aequivalent  Chlomatrium  auf 
1  Aequivalent  kohlensaures  Ammoniak  in  der  ganz  concentrirten  Lösung 
enthalten  ist.  Eine  solche  Lösung  hat  1,22  spec.  Gew.  In  diese  Lösung 
wird  so  lange  Kohlensäure  eingeleitet,  als  noch  Bicarbonat  sich  ausscheidet. 
Hierbei  entweicht  Schwefelwasserstoff,  welcher  allezeit  als  Schwefel- 
ammonium im  Destillat  des  Gaswassers  enthalten  ist.  Bei  der  Destilla- 
tion des  Giiswassers  mit  Kalk  erhält  man  zwar  ein  schwefelfreies 
Destillationsprodukt,  aber  bei  Anwendimg  dieses  kaustischen  Ammoniaks 
sind  später  2  Aequivalente  Kohlensäure  erforderlich  zur  Fällung  des 
Bicarbonats.  Das  erhaltene  Bicarbonat  wird  von  der  Flüssigkeit  ge- 
trennt, entweder  durch  Centrifugen  oder  Verdrängungsapparate.  Das 
ausgewaschene  Bicarbonat  wird  erhitzt,  um  das  zweite  Aequivalent 
Kohlensäure  auszutreiben,  oder  es  wird  zu  demselben  Zwecke  mit  so 
viel  Wasser  gekocht,  dass  eine  eoncentrirte  Sodalösung  resultirt,  weldie 
zur  Elrystallisation  gebracht  wird.  Die  entweichende  Kohlensäure  kann 
man  zur  Zersetzung  neuer  Mengen  Laugen  benutzen.  Die  Flüssigkeit, 
welche  beim  Centrifugiren  gewonnen  wurde,  enthält  Salmiak,  unzer- 
setztes  Chlomatrium  und  kohlensaures  Ammoniak  nebst  geringen 
Mengen  gelöstes  Bicarbonat.  Um  das  kohlensaure  Ammoniak  wieder 
zu  gewinnen,  wird  dasselbe  abdestillirt,  und  aus  der  Flüssigkeit,  welche 
jetzt  nur  noch  Salmiak  und  Clomatrium  enthält,  wird  Salmiak  durch 
Elrystallisation  gewonnen,  nachdem  der  grösste  Theil  Chlomatrium 
durch  Concentration  aus  der  heissen  Lauge  sich  ausgeschieden  hat ;  oder 
man  benutzt  die  Flüssigkeit  zur  Destillation  mit  Kalk  zur  Herstellung^ 
von  Salmiakgeist.  Alles  unzersetzte  Chlornatrium  kehrt  in  den  Kreis- 
lauf der  Operationen  zurück. 

Des  Verf.'s  Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Ammoniak-Soda-Process  in  folgenden  Punkten : 

1)  Verf.  bezweckt  die  bestmögliche  Verwerthung  des  Gaswassers 
und  bringt  immer  neue  Quantitäten  Gaswasser  zur  Verwendung. 
Der  Ammoniak- Soda-Process  hingegen  bezweckt  nur  die  Her- 
stellung von  Soda  und  führt  den  angewendeten  Salmiak  stets 
wieder  als  Aetzammoniak  in  den  Kreblauf  der  Operationen  ein. 

2)  Der  Salmiak ,  welcher  durch  Zersetzung  mit  Kochsalz  aus  dem 
Gaswasser  erhalten  wird,  wird  nach  dem  neuen  Verfahren  durch 
Krystallisation  gewonnen,  er  wird  nicht  durch  Kalk  zersetzt  und 
wird  nicht  als  Aetzammoniak  in  den  Kreislauf  der  Operationen 
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wieder  eingeführt.   Deshalb  tritt  auch  kein  Verlust  an  Ammoniak 
durch  Verftttchtignng  ein. 

3)  Man  braucht  also  keinen  Kalk  anzuwenden,  mit  Ausnahme  der 
geringen  Mengen,  welche  bei  der  Destillation  des  Gaswassers 
nöthig  sind  zur  Zersetzimg  der  nicht  fltlchtigen  Ammoniakverbin- 
dungen im  Graswasser. 

4)  Es  gebt  kein  Kochsalz  verloren,  sondern  es  kehrt  in  den  Kreislauf 
der  Operationen  zurück.  Deshalb  erhält  man  auch  Air  jedes  Aequi- 
valent  angewendetes  Chlomatrium  ein  volles  Aequivalent  Soda 
als  Nebenprodukt,  während  beim  Ammoniak-Soda-Process  dies  bis 
jetzt  nicht  erreicht  werden  konnte. 

5)  Die  Kohlensäure ,  welche  im  Gaswasser  enthalten  ist ,  kommt  als 
kohlensaures  Ammoniak  zur  Verwendung,  während  beim  Ammo- 
niak-Soda-ProcessAetzammoniak  —  oder  Salmiak,  zersetzt  durch 
Kalk  —  zur  Anwendung  kommt. 

6)  Ausser  dem  abdestillirten  Gaswasser  wird  kein  Nebenprodukt  er- 
halten, welches  als  unbrauchbar  entfernt  werden  müsste. 

7)  Die  Kosten  fUr  die  Wiedergewinnung  des  Ammoniaks  sind  gespart, 
da  die  salmiakhaltige  Lauge  nur  wenig  abgedampft  zu  werden 
braucht,  um  Salmiak  durch  Krystallisation  zu  gewinnen. 

8)  Indem  man  ununterbrochen  neue  Quantitäten  Gaswasser  zur  Ver- 
arbeitung bringt,  geht  die  Salmiakproduktion  stetig  voran,  ebenso 
wie  die  Gewinnung  der  Soda  als  Nebenprodukt. 

Es  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterworien  sein,  dass  der  Ammo- 
niak-Soda-Process  eine  vermehrte  Verbreitung  und  immer  grössere  Be- 
deutung in  der  Soda-Industrie  gewinnen  wird ;  dessenungeachtet  bleibt 
es  wahr,  dass  seine  Durchführung  mit  gewissen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.  Die  Uebelstände,  welche  die  Praktiker  an  dem  Ammoniak- 
Soda-Process  rügen,  sind  folgende : 

1)  Die  grossen  Mengen  Laugen,  welche  man  zu  bewältigen  hat. 

2)  Der  grosse  Kohlenverbrauch,  welcher  bei  der  steten  Wiedergewin- 
nimg des  Ammoniaks  erforderlich  ist. 

3)  Der  unvermeidliche  Verlust  an  Ammoniak,  der  hauptsächlich  durch 
die  Flüchtigkeit  des  Aetzammoniaks  bedingt  ist. 

Alle  diese  Uebelstände  sind  bei  dem  neuen  Verfahren  beseitigt : 

1)  Die  Laugen  werden  zur  Gewinnung  des  Salmiaks  abgedampft  und 
dieses  Salz  krjstallisirt  schon  bei  geringer  Concentration. 

2)  Die  Wiedergewinnung  des  Aetzammoniaks  mit  Kalk  Mit  weg, 
und  deshalb  findet  auch  der  erwähnte  grosse  Kohlenverbrauch 
nicht  statt. 

3)  Der  Verlust  an  Aetzammoniak  kommt  gar  nicht  in  Betracht,  da  kein 
kaustisches  Ammoniak  bei  diesem  Verfahren  auftritt,  sondern  nur 
Salmiak. 

ß)  Die  Umsetzung  der  ammoniakalischen  Destillationsprodukte 
mittelst  Glaubersalz.  Zunächst  stellt  Verf.  eine  concentrirte  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  dar,    wie  solche  auf  bekannte  Weise  durch 
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Destillation  von  Gaswasser  erhalten  wird.  Hierin  löst  man  krjstalli- 
sirtes  Glaubersalz  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  von  Wasser ;  oder  man 
löst  dßa  wasserfreie  Sulfat,  wie  man  solches  bei  der  SaLssäure-  oder  Sal- 
petersäurefabrikation erhält,  in  einer  minder  conceutrirten  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak.  Auch  diese  gesättigte  LösuAg  soll  auf  1  Aequi- 
valent  kohlensaures  Ammoniak  1  Aequivalent  schwefelsaures  Natron 
enthalten;  sie  hat  das  spec.  Gew.  1,30.  In  diese  concentrirte  Lösung 
wird  Kohlensäure  geleitet,  so  lange  noch  Natriumbicarbonat  ausfallt ; 
hierauf  wird  das  Bicarbonat  von  der  Lauge  getrennt  und  in  Soda  über- 
geführt. Die  Lauge,  welche  vom  Bicarbonat  getrennt  wurde,  enthält 
schwefelsaures  Ammoniak,  unzersetztes  Natriumsulfat  und  kohlensaures 
Ammoniak  nebst  geringen  Mengen  gelöstes  Bicarbonat.  Das  kohlen- 
saure Ammoniak  wird  durch  Destillation  wiedergewonnen  und  kehrt  in 
den  Kreislauf  der  Operationen  zurück.  Aus  der  Lauge ,  welche  jetzt 
nur  schwefelsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures  Natron  enthält,  wird 
das  schwefelsaure  Ammoniak  vom  schwefelsauren  Natron  getrennt ;  das 
schwefelsaure  Natron  kehrt  in  den  Kreislauf  der  Operationen  zurück. 

y)  Die  Umsetzung  der  ammoniakalischen  Destillationsprodukte  mit- 
telst Chilisalpeter.  Man  stellt  eine  concentrirte  Lösung  her ,  welche  gleiche 
Aequivalente  kohlensaures  Ammoniak  und  salpetersaures  Natron  ent- 
hält. Eine  solche  Lösung  hat  1,37  spec.  Gew.  In  diese  Lösung  wird 
Kohlensäure  geleitet,  so  lange  Bicarbonat  herausfällt.  Der  Vorgang  ist 
genau  derselbe  wie  beim  Chlomatrium  und  beim  schwefelsauren  Natron. 
Die  Endprodukte  sind  salpetersaures  Ammoniak  und  Soda.  Als  Kohlen- 
säure können  in  allen  diesen  Fällen  die  abgekühlten  Gase  von  einem 
Koksfeuer  oder  von  einem  Kalkofen  in  Anwendung  kommen ;  oder  die 
Kohlensäure  kann  man  bich  auch  in  einem  reineren  Zustande  herstellen, 
wenn  man  die  abgekühlten  Kamingase  oder  die  Gase  von  einem  Koks- 
ofen oder  auch  von  einem  Kalkofen  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Soda 
pumpt.  Hierbei  wird  die  Kohlensäure  absorbirt,  Bicarbonat  fällt 
heraus ,  während  die  atmosphärische  Luft  und  der  Stickstoff  entweichen. 
Erhitzt  man  alsdann  die  Lauge  sammt  dem  aasgefallenen  Bicarbonat, 
so  gibt  das  letztere  Salz  das  zweite  Aequivalent  Kohlensäure  ab.  Man 
arbeitet  auf  diese  Weise  mit  weniger  Lauge  als  beim  Ozouf'schen 
Verfahren '). 

Zur  Zersetzung  der  ammoniakalischen  Destillationsprodukte  durch 
die  genannten  Alkalisalze  kommen  dieselben  Apparate  in  Anwendung, 
wie  sie  sich  beim  Ammoniak-Soda-Process  seither  als  die  zweckmässig^- 
sten  herausgestellt  haben.  Bis  jetzt  wurde  in  der  Industrie  ausschliess- 
lich Kochsalz  in  dieser  Weise  «asgewendet,  aber  einzig  und  allein  um 
Soda  herzustellen;  dass  dieses  Verfahren  sich  auch  äusserst  vortheil- 
haft  auf  die  Verarbeitung  der  Gaswässer  zur  Gewinnung  von  Salmiak 
ausdehnen  lasse,  hatte  man  bis  heutß  nicht  erkannt.  Es  ist  bis  jetzt  noch 
niemals  Gaswasser  in  der  Art  veraibeitet  worden,  dass  man  gleichzeitig 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1865  p.  267  und  370. 
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Salmiak  wmA  Soda  erhielt,  atid  ebenso  w«uig  ist  jemals  irgend  ein  prak- 
tiBeher  Yonchlag  gemackt  worden ,  um  schwefelsanres  Ammoniak  oder 
salpetersamreB  Ammoniak  gleichseitig  mit  Soda  aus  dem  Guswasser  zu 
gewinnen,  wie  dies  nach  des  Verf.'s  Verfahren  geschieht.  Wie  man 
anf  den  ersten  Blick  erkennen  wird,  bietet  diese  Methode  ausserordent* 
liehe  Vortheile  gegen  die  gewöhnliche  Art  der  Verarbeitmig  mit 
Säuren. 

Gregen  eine  verhältnissmttssig  geringe  Aaslage  ftir  Arbeitslohn  und 
Apparate,  sind  die  Kosten  der  Säuren  ganz  wesentlich  vermindert  durch 
die  viel  billigem  Alkalisalze,  wobei  das  Natron  für  die  Soda  fast  kosten- 
los znr  Verarbeitung  gelangt.  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil 
ist  es  auch,  dass  die  so  erhaltenen  Ammoniaksalze  schon  weiss  sind,  da 
sie  durch  Krystallisation  erhalten  werden. 

Zum  Vergleich  stellt  der  Verf.  eine  Berechnung  über  die  Her- 
stellung von  schwefelsaurem  Ammoniak  nach  dem  alten  und  neuen  Ver- 
fahren hier  neben  einander : 

Herstellungskosten  von  1000  Ctr.  achwefelsaarem  Ammoniak. 
Nach  dem  alten  Verfahren. 

1000  Ctr.  Schwefelsäure  von  60«  B.  eu  4  Mark 4000  Mark 

Hierzu  alle  übrigen  Geschäftsunkosten. 

Erlös: 

1000  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak  su  19  Mark 19,000  Mark 

Nach  dem  neuen  Verfahren. 

1076  Ctr.  Natriumsulfat  wasserfrei  eu  3  Mark 2162  Mark 

Hierzu  alle  übrigen  Geschäftsunkosten  wie  oben ; 
ferner  Verzinsung  und  Abschreibung  der  neuen  Anlagen, 
erhöhter  Arbeitslohn,   Herstellung  von  Kohlensäure 
und  andere  Mehrausgaben 6000  Mark 

Summe     8152  Mark 
Erlös: 

1000  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak  zu  19  Mark 19,000  Mark 

803     9    calcinirte  Soda  oder 

2166     „    krystalUsirte  Soda 10,000  Mark 

Summe  29,000  Mark 
Wenn  das  angewendete  Natronsulfat  10  Proe.  freie  Säure  enthielt: 
1000  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak  und  nur 
723     „    calcinirte  Soda  oder 
1949     „    krxsUllisirte  Soda. 

Verf.  erwähnt  noch,  wie  man  die  abceatrifngirte  Lauge  weiter  be- 
handelt. Zuerst  wird  das  unaersetzte  kohlensaure  Ammoniak  durch 
Destillation  wieder  gewonnen ;  hierbei  setzt  sich  auch  die  geringe  Menge 
gelöstes  Bicarbonat  mit  dem  vorhandenen  Salmiak  oder  schwefelsirarem 
Ammoniak  um,  indem  kohlensaures  Ammoniak  entweicht  und  Kochsalz 
oder  Glaubersalz  erhalten  wird. 

Was  die  Trennung  von  Salmiak  und  Kochsalz  betrifft ,  so  gibt  der 
Verf.  hierüber  folgende  Erläuterungen.  Dampft  man  eine  solche  Lö- 
sung, welche  etwa  gleiche  Mengen  Salmiak  und  Kochsalz  enthält ,  bis 
zur  Salzhaut  ein  und  lässt  man  krystallisiren,  so  schiesst  Bafaniak  an, 
aber  er  schliesst  natilrlieh  um  so  mehr  Kochsalz  ein,  je  reichlicher  die 

Wagner.  Jahreaber.  XXin.  19 
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Mutterlauge  daron  enthiüt.  Dampft  man  hingegen  die  Losnag  wmter 
ein,  selbst  nachdem  sich  in  der  ffitze  eine  Salahaut  bildet,  so  füllt  ans 
der  kochenden  Lösung  Kochsak  heraus  und  die  Lösung  reichert  sieh 
mit  Salmiak  an.  Das  ausgeschiedene  Kochsalz  ist  von  anhängender 
Mutterlauge  imm^  salmiakhaltig  und  wird  in  diesem  Znstande  wieder 
mit  neuen  Quantitäten  des  ammoniakaliBchen  Destillationsproduktes  su- 
sammengebracht ,  um  durch  Kohlensäure  zersetzt  zu  werden.  Um  diese 
Anreicherung  der  Lauge  an  Salmiak  möglichst  vollständig  zu  erzielen, 
und  um  das  Kochsalz  möglichst  zu  entfernen,  hat  der  Verf.  eine  syste- 
matische Abdampfung  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  er  vier  Kessel  I 
bis  IV  neben  einander  aufstellte,  aber  nur  einen  Kessel,  beispielsweise 
den  am  äussersten  linken  Ende  aufgestellten  (IV),  mit  der  abzudampfen- 
den Lauge  nachfüllte. 

IV  m  II  I 

^w^  v,^"  v,^"  v,^" 

Nur  aus  diesem  Kessel  wurde  auch  das  ausgeschiedene  Kochst 
ausgeschöpft,  während  dasjenige  Kochsalz,  welches  sich  in  Kessel  III 
ausschied,  nach  IV  gebracht  wurde,  das  von  11  nach  III,  das  von  I  nach 
IL  Andererseits  wurde  nur  allein  aus  Kessel  I  Lauge  ausgeschöpft, 
während  die  Lauge  aus  Kessel  II  nach  Kessel  I  gebracht  wurde,  von 
III  nach  II  und  von  IV  nach  III.  Während  also  das  ausgeschiedene 
Kochsalz  den  Weg  von  rechts  nach  links  zurtlcklegte ,  gelangte  die 
Lauge,  welche  ^ich  an  Salmiak  anreicherte,  von  links  nach  rechtis. 
Sämmtliche  Kessel  wurden  beim  Abdampfprocess  immer  gleich  voll  ge- 
halten, was  sich  beim  Fabrikbetrieb  am  besten  durch  communicirende 
Röhren  erreichen  lässt.  Die  Siedepunkte  der  Lauge  des  Kessels  I  und 
II  waren  116^  des  Kessels  III  11 2<»  und  des  Kessels  IV  108^.  Znr 
möglichsten  Entfernung  von  allem  Kochsalz  war  die  Salmiaklösong  in 
Kessel  I  so  concentrirt,  dass  sie  beim  Erkalten  zu  einem  Krystallbrei 
erstarrte ;  deshalb  wurde  so  viel  Wasser  wieder  zugegeben,  dass  sich  in 
der  Wärme  eine  Salzhaut  nur  zu  bilden  anfing.  Der  so  durch  Krystalli- 
sation  gewonnene  Salmiak  gab  beim  Gldhen  nur  einen  Rückstand  von 
1,75  Proc.  Kochsalz. 

Hinsichtlich  der  Trennung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
schwefelsaurem  Natron  gibt  der  Verf.  folgende  Fingerzeige :  Aus  einer 
Lösung,  die  etwa  gleiche  Aequivalente  schwefelsaures  Anamoniak  und 
schwefelsaures  Natron  enthält,  krystallisirt  beim  Erkalten  ein  Doppel- 
salz nach  der  Formel:  Na^SO«  +  (NH«))  SO«  -|-  2H,0.  Dieses  Salz 
enthält: 


krystalHslrt 

wasserfrei 

Natriumsnlfat     .     . 

.     .     71 

45,81 

51,83 

Ammonsiilfat     .     . 

.     .     66 

42,58 

48,18 

Waaser      .     .     . 

.     .     18 

11,61 

165         100,00  100,00 

Wenn  jedoch  eine  solche  Lösung  während  des  Siedens  immer  weiter 
angedampft  wird,  so  scheidet  sich  wasserfreies  Glaubersalz  aus  und 
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schwefelsaures  Ammoniak  bleibt  in  Jj'&snng.  Es  ist  eine  bekannte  That*^ 
sacbe,  dass  Doppelsalze  nur  in  krystallisirtem  Zustande  exiBtiren.  Beim 
Eindampfen  der  Lösungen  zersetzen  sich  alle  Doppelsalze  in  der  Weise, 
dass  das  schwer  lösliche  Salz  sich  ausscheidet  und  das  leichter  lösliche 
in  Lösung  gebt.  Ueber  die  Art  der  Trennung  beider  erwtthnten  Salze 
hat  der  Veif.  nichts  weiter  anzuftlhren,  als  dass  die  Trennung  genau  so 
Torgenommen  wurde,  wie  es  beim  Salmiak  und  Kochsalz  geschah.  Die 
Siedepunkte  der  Lösung  des  Kessels  I  und  II  waren  111^,  des  Kessels 
m  110^  und  des  Kessels  lY  106<^.  Das  ausgeschiedene  wasserfreie 
Glaubersalz  enthielt  etwa  20  Proc.  schwefelsaures  Ammoniak  und  ge- 
langte gemeinsam  mit  neuen  Portionen  Glaubersalz  zur  ferneren  Zer* 
üetzung  der  ammoniakalischen  Destillationsprodukte.  Aus  der  Lauge 
des  Kessels  I  krystallisirte  beim  Erkalten  noch  etwas  Doppelsalz  aus, 
die  kalte  Mutterlauge  aber  lieferte  beim  wdtem  Eindampfen  ein 
schönes,  weisses,  krystallisirtes  schwefelsaures  Ammoniak,  welches  nur 
1,8  Proc.  Glaubersalz  enthielt.  Dieses  sehr  zufriedenstellende  Resultat 
beweist,  dass  der  eingeschlagene  Weg  zur  Trennung  der  Salze  der  rich- 
tige war.  Schliesslich  bemerkt  der  Verf.,  dass  beim  Ausscheiden  von 
Kochsalz  oder  wasserfreiem  Glaubersalz  in  der  Siedehitze  diese  Salze 
leicht  anbrennen;  beim  Fabrikbetrieb  wird  man  also  mit  gespanntem 
Dampf  in  Kesseln  mit  Doppelwandung  abdampfen  und  ausserdem  zur 
Beschleunigung  Dampfschlangen  einlegen,  am  besten  von  Gusseisen,  da 
die  Schlangen  von  Blei  wenigstens  bei  der  Salmiakfabrikation  sehr  an- 
gegriifen  werden. 

Th.  Schmidt^)  (in  Aalborg)  sucht  die  Fabrikation  von  Ammo- 
niaksoda mit  der  Verarbeitung  von  dänischem  Varech  zur 
Gewinnung  von  Jod  (siehe  Jod),  Conversionssalpeter,  PapierfUllstoff  und 
Kochsalz  zu  combiniren.  H.  U  n  g  e  r  ^)  (in  Leipzig)  Hess  sich  (am 
10.  April  1877)  in  Sachsen  einen  Apparat  zur  Gewinnung  von  Am- 
moniaksoda patentiren.  V  e  r  z  y  1 3)  nahm  in  Frankreich  ein  Patent 
für  den  nämlichen  Zweck  ^). 

Ed.  Bohlig^)  (in  Eisenach)  Hess  sich  (in  Bayern  und  anderen 
deutschen  Staaten)  ein  Patent  geben  auf  ein  neues  Verfahren  der 
Fabrikation  von  Soda  (und  Potasche)  direkt  aus  Chlor- 
natrium (oder  Chlorkalium).    Das  interessante  Verfahren  gründet  sich 

1)  Th.  Schmidt,  Chem.  New«  1876  XXXIV  Nr.  702  p.  201;  Bullet,  de 
U  «oc.  ckim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  673. 

2)  H.  Unger,  Deutsche  Indnetriezeit.  1877  p.  190. 

3)  Verzyl,  Bullet  de  la  «oc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  4  p.  191. 

4)  E.  Solvay  hat  (durch  C.  Pieper  in  Berlin)  «ein  bewährte«  Ver- 
fahren der  Ammoni&ksodabereitung ,  für  das  er  «einerzeit  in  Preu«8en  (unter 
Moser)  kein  Landespatent  erhalten  konnte,  zur  Patentirung  im  Deutschen 
Seiehe  (October  1877)  angemeldet.  Nach  dem  Patentgesetz  schützt  die  Patent- 
Anmeldung  (Nr.  655)  einstweilen  gegen  unbefugte  Benutzung.     D.  Bedakt. 

6)  £.  Bohlig,  Bayer.  Indu«trie-  und  Gewerbebl.  1877  Januar  p.  5; 
Industrie-Blätter  1877  Nr.  24  p.  213;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  621;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  494. 
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auf  die  Anwendung  von  ozalsaurer  Magnesia,  welche  in  diesem 
Processe  vennittelnd  wirkt. 

a)  Oxalsäure  Magnesia,  wie  man  solche  unter  (fi)  gewinnt,  wird  nach 
dem  Abtropfen  mit  den  nöthigen  Mengen  KochsaLt  oder  concentrirter 
Soole  kalt  mit  äquivalenter  Menge  Salsssfiure  durchmischt  und  einige 
Stunden  stehen  gelassen.  Die  Umsetzung  ist  fast  momentan  und  über- 
raschend :  Alle  Magnesia  ist  in  Form  von  syrupfbrmigem  Chlormagne- 
sium in  Lösung,  während  sämmtliches  Natron  und  Oxalsäure  als  krystal- 
linisch  saures  Oxalat  auf  dem  Boden  liegt.  Da  die  oxalsaure  Magnesia 
stets  in  demselben  Zustande  erhalten  wird,  so  lässt  sich  nach  einmaliger 
Untersuchung  das  Grewicht  derselben  gegenüber  dem  Kochsalz  und  der 
Salzsäure  feststellen.  Die  Salzsäure  braucht  nicht  gewogen  zu  werden  : 
man  gibt  von  derselben  so  viel  hinzu,  bis  das  ursprüngliche  milchige 
Aussehen  vollkommen  verschwunden  ist.  Der  Process  ist  folgender: 
MgCjOi  -f  HCl  +  NaCl  «=  NaHCjO*  +  MgCl« 

Das  krystallinische  Pulver  von  saurem  oxalsaurem  Natron  wird 
auf  grossen  Planfiltem  so  lange  mit  Wasser  übergössen,  bis  die  saure 
Chlormagnesiumlösung  daraus  verdrängt  ist  und  kommt  noch  feucht  zur 
Verwendung  wie  unter  (ß)  beschrieben  werden  wird.  Die  saure  Chlormagne- 
siumlösung  wird  einige  Male  hinter  einander  bei  Process  (a)  wieder  mit 
aufgegossen,  woselbst  die  überschüssige  Salzsäure  wieder  zu  Gute  kommt 
und  natürlich  in  demselben  Maasse  weniger  frische  Salzsäure  zugesetzt 
zu  werden  braucht;  erst  nachdem  sich  das  Chlormagnesium  zu  stark 
angehäuft  hat,  kommt  dasselbe,  wie  8ub(y)  ersichtlich,  zur  weiteren  Ver- 
arbeitung, d.  h.  zur  Spaltung  in  nutzbare  Salzsäure  und  Magnesia. 

ß)  Um  nun  die  Soda  zu  gewinnen,  bringt  man  das  saure  oxalsaure 
Natron  in  einem  luftdicht  zu  verschliessenden  Fasse  mit  der  nöthigen 
Menge  kohlensaurer  Magnesia  und  Wasser  zusammen.  Nachdem  die 
sich  entwickelnde  Kohlensäure  die  Luft  ziemlich  verdrängt  hat,  ver- 
schliesst  man  und  setzt  das  Kührwerk  in  Bewegung.  Das  angebrachte 
Manometer  zeigt  den  Druck,  welcher  bis  etwa  2  Atmosphären  steigt,  aber  bei 
fortgesetztem  Rühren  zurückgeht  und  schon  nach  kurzer  Zeit  den  Null- 
punkt wieder  erreicht.  Die  Operation  ist  vollendet :  Man  hat  jetzt  eine 
concentrirte  Lösung  von  Natriumbicarbonat  und  einen  Niederschlag  von 
oxalsaurer  Magnesia,  deren  dichte  grobkrystallinische  Beschaffenheit 
der  Trennung  von  der  Lauge  und  dem  vollkommenen  Aussüssen  durch 
Deplaciren  keinerlei  Bind emiss  entgegensetzt.  Die  Lösung  desNatrium- 
bicarbonates  wird  mit  Magnesia,  die  man  später  bei  der  Destillation  des 
Chlormagnesiums  erhält,  kurze  Zeit  gekocht  und  so  einfach  kohlen- 
saures Natron  und  wieder  zu  verwendende  kohlensaure  Magnesia  er- 
halten, welche  in  dichtem  Zustande  erscheint  und  leicht  abgewaschen 
werden  kann.  Dieser  Process  ist  bei  einzuhaltenden  Concentrations Ver- 
hältnissen und  genügender  Menge  kohlensaurer  Magnesia  äusserst  glatt 
und  geht  nach  folgender  Gleichung  vor  sich : 

NaH  i  ^«  +  "8^^»  -    Mg' !  O«  +  NaHCO, 
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ferner 

2(NaHC0,)  +  MgO  —  Na^CO,  +  MgCO,  +  HjO 

Die  kleine  Menge  Oxalsäure,  welche  etwa  in  Löaung  verbleiben 
sollte,  stört  in  keiner  Weise,  weil  nach  dem  Eindampfen  der  Lange  von 
kohlensaurem  Natron  bis  ssu  40^  B.  diese  nach  dem  Erkalten  keine 
Spur  Yon  neutralem  oxalsaurem  Natron  zu  lösen  vermag.  Aus  diesem 
Grunde  ist  natürlich  auch  jede  Spur  Oxalsäure  wiedergewonnen  und 
jeder  Verlust  abgeschnitten.  Die  für  den  Kreislauf  nöthige  kohlensaure 
Magnesia  wird  als  Rückstand  der  Destillation  in  ätzendem  Zustande  er- 
hallen. Dieselbe  ist  äusserst  dicht  und  leicht  durch  Waschen  von  etwa 
luusersetzt  gebliebenem  Chlormagnesium  zu  trennen.  Die  eine  Hälfte 
dieser  Aetsmagnesia  erhält  ihre  Kohlensäure  beim  Kochen  mit  dem 
Xatriumbicarbonat,  während  die  andere  Hälfte  noch  feucht  auf  Hürden 
in  grossen  Holzschränken  vertheilt  wird,  durch  welche  die  Feuergase 
eines  Koksfeuers  streichen. 

/)  Die  saure  Chlormagnesiumlösung  prüft  man  zunächst,  nachdem 
eine  grosse  Partie  derselben  sich  angehäuft  hat,  folgendermaassen :  Man 
versetzt  eine  kleine  Probe  kochend  mit  oxalsaurer  Magnesia  y  so  lange 
als  dieselbe  sich  noch  löst  und  llUst  erkalten.  £s  darf  sich  keine 
krystallinische  Ausscheidung  von  saurem  kohlensaurem  Natron  bemerk- 
lich machen;  ist  oder  bleibt  die  Flüssigkeit  ohne  Ausscheidung,  so  ist 
dies  ein  Beweis,  dass  die  Lauge  kein  überflüssiges  Kochsalz  enthält  und 
zur  Destillation  geeignet  ist.  Man  neutralisirt  dieselbe  durch  Hinein- 
tragen von  Destillationsrückständen  (Aetamagnesia)  und  verdampft  in 
grossen  eisernen  Kesseln  über  freiem  Feuer  bis  zur  Teigform,  bis  wohin 
keine  merkliche  Menge  Salzsäure  weggeht.  Der  heisse  Teig  kommt  nun 
in  den  gewöhnlichen  Soda-Ofen  auf  der  aus  feuerfesten  Steinen  ge- 
mauerten Herdsohle  bei  massigem  Feuer  zum  Destilliren.  Die  mit  der 
Feuerluft  abziehende  Salzsäure  wird  auf  gewöhnliche  Weise  condensirt. 
Die  Masse  braucht  nicht  zu  glühen  und  ist  in  diesem  Falle  die  rück- 
ständige Magnesia  locker  und  zur  Aufnahme  von  Kohlensäure  disponirt. 
Zeigt  sich  bei  der  obigen  Prüfung  das  Chlormagnesium  kochsalzhaltig, 
so  wird  die  ganze  Menge  mit  oxalsaurer  Magnesia  kalt  angerührt  und 
erst  nach  dem  Abscheiden  des  Natronoxalats  die  endliche  Sättigung  vor- 
genommen. Da  Oxalsäure  Magnesia  in  einer  concentrirten  neutralen 
Chlormagnesiumlösung  unlöslich  ist,  so  ist  auch  hier  jedem  Verlust  von 
Oxalsäure  vorgebeugt  und  es  dreht  sich  nur  nur  noch  um  die  Wieder- 
gewinnung der  Menge,  welche  mechanisch  verzettelt  wird.  Die  Wieder- 
gewinnung geschieht  auf  folgende  Weise : 

d)  In  einem  starken  eisernen  Kessel  wird  Kalilauge  von  36®  B. 
zum  Sieden  gebracht  und  so  lange  Fichtensägespäne  zugesetzt,  bis  die 
Masse  sich  verdickt  Nach  fortwährendem  Erhitzen  und  nachdem  das 
Wasser  entwichen  ist,  wird  die  Masse  unter  stetem  Umrühren  wieder 
dünnflttang,  homogen  und  von  curoumagelber  Farbe.  Die  Hitze  wird 
2  bis  2V/«  Stunden  auf  derselben  Höhe  gehalten,  dann  die  Wärmequelle 
entfernt  und  die  Masse  etwas  abkühlen  lassen.    Man  giesst  langsam  so 
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viel  Wasser  in  die  noch  heisse  Masse,  dass  die  Lösung  40<^  B.  zeigt  und 
lüsst  erkalten,  nachdem  alles  gleichmässig  umgertlhrt  ist.  Die  Ausbeute 
von  oxalsaurem  Kali,  welches  in  Lauge  von  40^  B.  völlig  unlöslich  ist, 
ist  ganz  bedeutend  und  wird  in  des  Verf/s  Fabrik  schon  seit  längerer 
Zeit  in  grösserem  Maassstab  ausgeführt.  Die  Bereitung  des  Oxalsäuren 
Kali  auf  diesem  Wege  ist  nicht  neu ,  wenn  auch  bedeutend  verbessert, 
vollkommen  neu  und  wichtig  ist  aber  die  Herstellung  reiner  Oxalsäure 
aus  diesem  Oxalsäuren  Kali. 

Nach  der  bis  jetzt  üblichen  Methode  wird  bekanntlich  das  so  ge- 
wonnene Oxalsäure  Natron  oder  Kali  mit  Kalkmilch  gekocht,  was  nur 
in  dünner  Lösimg  geschehen  darf.  Man  erhält  eine  verdünnte  Aetznatron- 
lauge  imd  einen  voluminösen  Niederschlag,  der  neben  oxalsaurem  Kalk 
massenhaft  kohlensauren  Kalk  etc.  enthält  und  in  Folge  dessen  eine 
bedeutende  Menge  Schwefelsäure  erheischt.  £s  resultirt  eine  dünne 
Lösung  von  Oxalsäure,  welche  verdampft  werden  muss,  und 
schliesslich  ein  nur  höchst  rohes  Produkt  liefert ,  abgesehen  von 
dem  lästigen  Filtriren  und  Waschen  dieser  Massen  rückständigen 
Ballastes. 

Die  neue  (ob  auch  praktische  ?  d.  Red.)  Bereitungsweise  der  Oxal- 
säure ist  folgende :  Das  gewaschene  und  umkrystallisirte  Oxalsäure  Kali 
wird  in  viel  Wasser  heiss  gelöst  und  nach  dem  Klären  mit  Ghlormagne- 
sium-Lösung  oder  schwefelsaurer  Magnesia  (Rückstände  der  Sodawasser- 
Fabriken)  ausgefällt.  Die  gut  ausgewaschene  Oxalsäure  Magnesia  wird 
in  einem  Holzbottich  mittelst  Dämpfen  erhitzt  und  concentrirte  Salzsäure 
bis  zur  völligen  Lösung  zugesetzt.  Die  geklärte  Lösung  wird  heiss  in 
Thongefässe  abgezogen  und  nach  dem  Erkalten  schiesst  die  Oxalsäure 
in  reinen  Krystallen  an,  welche  nach  dem  Waschen  und  einmaligen  Um- 
krystallisiren  chemisch  rein  werden.  Es  wird  auf  diese  Weise  auf 
kürzestem  und  billigstem  Wege  und  ohne  jeden  nutzlosen  Rückstand 
Oxalsäure  gewonnen ,  so  dass  der  grosse  Vortheil  vor  der  seitherigen 
Methode  auf  der  Hand  liegt. 

Dieses  Verfahren  ist  ebenso  und  in  allen  seinen  Theilen  für  die 
Herstellung  von  Potasche  anwendbar.  Beztlglich  des  Sodaverfahrens 
sind  mehrfache  Variationen  zulässig,  von  denen  Verf.  folgende  erwähnt. 
Die  oben  unter  {fi)  beschriebene  Manipulation  lässt  sich  dahin  abändern, 
dass  man  das  saure  Oxalsäure  Natron  nicht  mit  kohlensaurer  Magnesia, 
sondern  direkt  mit  der  bei  der  Destillation  enthaltenen  Aetzmagnesia 
sättigt,  sodann  die  übrige  als  kohlensaure  Magnesia  vorhandene  Menge 
hinzufügt.  Das  Ganze  kommt  wieder  in  ein  liegendes  Fass  mit  Rühr- 
welle. Die  beiden  oberen  Hälften  der  Böden  des  Fasses  sind  mit  grossen 
Oe£fnungen  versehen  zum  HindurcÜziehenlassen  von  abgekühlter  Feuer- 
luft,  welch  letztere  durch  das  Rührwerk  hinreichende  Berührung  mit 
dem  Gemisch  hat  und  dieses  sich  schnell  mit  Kohlensäure  sättigt.  Der 
Hergang  ist  derselbe,  nur  dass  hierbei  jeder  Druck  vermieden  werden 
kann  und  man  die  Aetzmagnesia  nicht  besonders  vorher  mit  Kohlensäure 
8u  sättigen  braucht. 
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6.  Lud  gel)  berichtet,  geleg^entlich  eines  Referates  ttber  King^- 
sett's  „Gesokt^te,  Produkte  und  Procesae  der  Sodaindustrie^  ttber 
Mactear's  Verbesserung  in  der  Arbeit  mit  den  rotir  enden  Soda- 
ö  f  e  n.  Als  Lunge  vor  awei  Jahren  *)  über  diesen  Gegenstand  referirte, 
war  das  betreffende  Verfahren  noob  nicht  bekannt.  Man  werde  sich  er- 
innern, dass  die  Arbeit  in  den  rotirenden  Sodaf^fen  anfangs  nicht  giflcken 
wollte,  wesentlich  weil  die  dabei  erhaltenen  Brode  der  rohen  Soda  au 
dicht  ausfielen  und  ihre  Auslaugung  nur  mit  grossen  Verlusten  an  Soda 
und  erheblicher  Bildung  von  Schwefelnatrium  zu  bewerkstelligen  war. 
Die  durchschlagendste  Verbesserung  von  Stevenson  und  William- 
Bon*),  welche  eben  die  Anwendung  der  rotirenden  Sodaöflsn  erst  er- 
möglichte, war  diejenige,  dass  die  Beschickung  von  Sulfet,  Kreide  und 
Kohle  nicht  auf  einmal  eingetragen  wird,  sondern  zuerst  die  Kreide  mit 
einem  Theile  der  Kohle,  und  erst  wenn  die  Kreide  zum  Theile  in  Aetz- 
kalk  verwandelt  ist  (Urning) ,  wird  das  Sulfat  mit  dem  Rest  der  Kohle 
nachgeworfen.  Das  Resultat  davon  ist,  dass  beim  Auslaugen  der  Soda 
der  Aetzkalk  durch  Wasseranziehung  aufschwillt,  die  Brode  zum  Platzen 
bringt  und  dadurch  ihre  Durchdringung  mit  Wasser  und  Auslaugung 
erleichtert.  Auf  diese  Weise  hat  man  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  in 
allen  Fabriken  gearbeitet  und  arbeitete  auch  noch  vor  einem  Jahre  da- 
nach in  den  meisten  Fabriken,  trotz  der  Unannehmlichkeit,  dass  die 
Trennung  der  Chargen  in  zwei  Theile  viel  mehr  Zeit  (xmd  damit  Brenn- 
material, Kapitalaufwand  und  auch  Arbeit)  beanspruchte,  und  dass  die 
Beobachtung  des  Zeitpunktes,  wnenn  der  richtige  G-rad  des  „Urning*^  er- 
reicht sei,  eine  ziemlich  schwierige  und  nur  erfahrenen  xmd  zuverlBssigen 
Leuten  anzuvertrauende  Aufgabe  ist.  Der  nahe  Hegende  Gedanke,  der 
Beschickung  gleich  etwas  Aetzkalk  zuzusetzen,  sei  selbstverstttndlich 
auch  ausgeführt  worden,  habe  jedoch  zu  keinem  gttnstigen  Resultate  ge- 
führt. Etwa  vor  einem  Jahre  wurde  es  aber  in  den  Fachkreisen  in  Eng- 
land bekannt,  dasR  die  Bemühungen  von  James  M  a  c  t  e  a  r  *),  dem  Direktor 
der  Tennant' sehen  Fabrik  zu  St.  Rollox  bei  Glasgow,  Erfolg  gehabt 
hätten,  und  dass  man  in  St.  Rollox  ohne  r^liming*^  mit  ganz  ausser^ 
ordentlichem  Vortheile  gegenüber  dem  früheren  Verfahren  arbeite.  (Das 
bezügliche  Patent  datirt  vom  September  1874.)  Seitdem  hat  sich  das 
Mactear'sche  Verfahren  auch  in  die  beiden  grossen  Soddibbrik- 
Distrikte  (Lancashire  und  Tyne-Side)  verbreitet,  und  dürfte  vielleicht 
schon  dort  allgemein  sein.  Nur  mit  grossen  Kosten  konnte  Macteaf' 
•ein  Verfahren,  das  unzählige,  kostspielige  Experimente  im  grOsstenStyl 
erforderte,  durchführen  und  hätte  es  ohne  ein  Patentgeseta  sicher  so  ge- 
heim wie  mOgHch  gehalten.  Mactear  beschickt  also  den  rotirenden 
Sodaofen  sofort  mit  Sulfiit,  Kohle  und  Kreide  (oder  Kalkstem),  und 


1)  G.  Lange,  Dingl.  Journ.  CCXXIY  p.  199. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  372. 
8)  Jahresbericht  1868  p.  216. 
4)  Jahrwberieht  1876  p.  876. 
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zwar  nimmt  er  T&n  ieteterem  nur  so  viel ,  als  dem  chemischan  Aeqni- 
yaknte  entspricht,  od^  ganz  wenig  mehr.  Die  Operation  wird  dann 
ohne  Unterbrechung  fortgesetzt,  bis  sie  fast  zu  Ende  ist,  was  man  an  dem 
üttesigen  Zustande  der  Masse  und  an  anderen  leieht  zu  erkennenden 
Zeichen  sieht  Jetzt  wird  der  Cylinder  einen  Augenblick  still  gestellt, 
und  eine  kleine  Menge  grob  gepulverten  kaustischen  Kalkes  (Maotear 
sagt  10  Proc.  vom  Gewichte  des  Sulfates ,  thatsächlich  soll  man  oft 
nur  5  Proc.  nehmen)  wird  eingeworfen ;  man  iässt  nur  wenige  Umgttnge 
des  Cylinders  machen,  um  den  Kalk  gleichmässig  in  der  schon  fertigen 
Sodaschmeize  zu  vertheilen  und  lässt  dann  den  Inhalt  des  Ofens  ans- 
laufen.  Dies  ist  etwas  ganz  anderes,  als  der  vorhin  berührte  Versuch, 
gleich  von  An&ng  an  kaustischen  Kalk  zuzumisefaen,  und  erst  viele  Yer^ 
suche  ergaben,  dass  der  Zusatz  desselben  am  Schlüsse  der  Operation  dar 
Schmelze  keinen  Schaden  bringt,  sondern  im  GegenUieilihrnurvortheU- 
haft  ist,  indem  sie,  wie  oben  beschrieben,  durch  das  Auftchwellen  des 
sich  loschenden  Kalkes  porös  wird.  Dabei  hat  man  es  in  der  Hand, 
durch  stärkeren  oder  schwächeren  Zusatz  von  Kalk  die  Soda  mxkr  oder 
weniger  kaustisch  zu  machen ;  das  letztere  ist  z.  B.  für  Krystallsoda 
höchst  erwünscht.  Mactear  gibt  als  Vortheile  seines  Verfahrens  fol- 
gende an,  welohe  sich  auch  nach  den  von  anderer  Seite  gewordenen  Mit- 
theilungen in  der  That  vollständig  als  solche  bewährt  haben:  1)  Da  man 
erheblich  weniger  kohlensauren  Kalk  anwendet,  so  kann  man  in  einem 
Ofen  von  bestimmter  Grösse  viel  mehr  Sulfat  zusetzen.  2)  Da  dae 
„Urning^  fortfWt,  so  ist  die  Arbeitszeit  eine  viel  geringere;  man  kann 
also  in  der  gleichen  Zeit  bedeutend  mehr  Chargen  (etwa  ^/^mal  mehr) 
in  demselben  Ofen  durchbringen.  3)  Man  erspart  bedeutend  an  kohlen- 
saurem Kalk  und  an  Kohlen  (namentlich  durch  die  kürzere  Dauer  der 
Chargen).  4)  Es  bleibt  viel  weniger  Auslaugungsrückstand  und  wird  in 
Folge  dessen  erheUich  wenige  Soda  als  „unlösliche^  verloren.  (Nach 
Privatnachrichten  soll  diese  vielleicht  nicht  bedeutend  erechdnende  £r- 
spamißs  doch  ganz  merklich  sein;  man  verliert  im  gewöhnlichen  Process 
5  bis  7  Proc.  der  Soda  durch  diese  Quelle.)  5)  Da  man  den  Zusatz 
des  Aetzkalkes  gamz  in  der  Hand  hat,  so  findet  man  weniger  Aetznatron 
und  SehweBRlnatrium  in  den  Flüssigkeiten. 

Dazu  kann  man  entschieden  noch  einen  Vortheil,  vielleicht  als 
einen  der  erheblichsten,  setzen.  £s  ist  schon  längere  Zeit  bekannt  ge- 
wesen und  durch  genaue  Untersachungen  von  A.  Scheurer-Kesi- 
ner>),  entschieden  bewiesen  worden,  dass  der  Verlust  an  unlöshehen 
und  im  Rückstand  verbleibenden  Natronsalzen  proportional  au  der 
Menge  des  kohlensauren  Kalkes  in  der  Mischung  ist.  Man  sollte  also 
aus  diesem  Grande  einen  möglichst  geringen  Ueberschuss  von  Kreide 
oder  Kalkstein  nehmen,  muss  aber  aus  andern  praktischen  Gründen 
davon  abweichen  und  bedeutend  mehr  als  theoretisch  nöthig  anwenden. 


1)  Jahresbericht  1870  p.  178  (vergl.  Maetear's  frühere  Arbmt  über  die 
Quelle  der  Yerluste  beim  Leblancproeess,  Jahresbericht  1872  p.  SM). 
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weil  man  sonftt  entweder  gttBB  nnrc^lstlUidige  Zeneteimg  des  SalfaileB 
oder  sogar  RüekbilduBg  von  solchem  („Verbrennnng^  der  rohen  Soda) 
zu  befürchten  hat.  Bei  den  rotireliden  Oefen  sind  letatore  Grilnde  viel 
weniger  ins  Gewieht  fallend ;  dafUr  kam  aber  wieder  das  Bedürfniss  des 
nlinUng''  ins  Spiel  und  hielt  den  Kreidemsatz  auf  der  alten  Hohe. 
Dagegen  beiMactear's  Verfahren  ist  der  zuletzt  zugesetzte  Aetzkalk 
viel  zu  kurze  Zeit  in  Berührung  mit  der  Schmelze,  als  dass  sich  durch 
seine  Schuld  unlösliche  Natronverbindungen  bilden  sollten,  und  man 
findet  daher  nicht  nur  darum  weniger  Verlust  an  Soda,  weil  man  über- 
haupt weniger  Rückstand  hat,  sondern  der  Rückstand  enthält  auch  an 
sich  weniger  unlösliches  Natron  als  der  gewöhnliche. 

Die  Mischung  Mactear's  ist  folgende  (nicht  von  ihm  pnblicirt, 
aber  indirekt  von  Lunge  aus  anderweitigen  Angaben  entnommen): 
100  Sulfat,  70  Kalkstein,  38  Kohle ;  dazu  noch,  wie  erwähnt,  grade 
beim  Deohargiren  noch  10  Aetzkalk.  Der  letztere  kann  unter  diesen 
Umständen  keine  chemische  Bolle  im  Sodabildnngsprooess  spielen  und 
eben  nur  als  Auflockerungsmittel  beim  Auslaugen  dienen.  Wenn  man 
nun  Mactear^s  Mischung  mit  der  seit  L e b  1  a n c  allgemein  üblichen 
(100  Sulfat,  100  Kalkstein,  50  bis  60  Kohle)  vergleicht ,  so  fällt  das 
grosse  Minderverhältniss  von  Kalkstein  und  Kohle  sofort  auf,  und  Verf. 
möchte  darauf  hinweisen,  dass  der  praktische  Erfolg  von  Mactear^s 
Verfahren  der  alten  Calciumoxysulfnret  -  Theorie  den  letzten  Boden 
unter  d^i  Füssen  wegzieht.  Bekanntlich  war  das  stärkste  Argument 
für  diese  Theorie  dasjenige  gewesen ,  dass  sich  eine  vollständige  Zev- 
setBung  des  Sulfates  im  Sodaofen  nur  durch  'einen  Uebersohuss  von 
Kalkstein  über  den  zur  Bildung  von  CaS  erforderlichen  hiaans  erreichen 
lasse,  wie  man  ihn  faktisch  immer  anwendete,  und  selbst  die  Formeln 
von  KolbyScheurer-Kestner  u.  A.,  welche  kein  Oalciumoxysal- 
füret  annehmen,  enthalten  die  Bildung  von  CaO  als  wesentliches  Glied. 
Aber  Mactear  wendet  auf  100  Sulfat  nur  70  Kalkstein  an,  d.  i.  ganz 
genau  gkaehe  Aequivalente  (100  reines  Na^SOi  würde  70,42  CaCC^ 
entsprechen),  und  erreicht  trotzdem  so  gute  Zersetzimg,  wie  die  besten 
frühem  Resultate  es  ergaben.  Uebrigens  hat  Mactear  andi  die  Oon* 
struetion  der  Drehöfen  nooh  im  Einaelnen  verbessert  und  verarbeitet 
jetzt  per  Ofen  die  enorme  Quantität  von  bO  Tonnen  in  24  Stunden.  --^ 

H.  GaskelP)  (in  Widnes)  glaubt  (nach  einem  engl.  Patent  Nr. 
1323.  1875  12.  April)  die  Sodafabrikation  nach  Leblanc 
dadurch  verbessert  zu  haben,  dass  er  zunächst  das  Sulfat  auf  dem  Herd 
eum  Sintern  bringt  und  dann  erst  die  anderen  Materialien,  den  Kalk 
und  die  Kohle  einträgt. 

J.  Mactear >)  nahm  (in  England;  Patentnummer  1714.  .1875 
8.  Mai)  ein  Patent  auf  die  Verarbeitung  der  Mutterlaugen  von  der 
Bereitung   des  Aetznatrons    auf  Soda.     Man  leitet  Kohlensäure 

1)  H.  Gaskell,   Berichte  der  dentschen  ehem.  OeseUschaft  1877  p.  228. 

2)  J.  Mactear,  Berichte  der  deutoehen  ehem.  GeseUsohaft  1877  p.  226. 
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durob,  bis  alles  Aetenrntron  i&  Soda  übergegangen  ist  und  Eisen,  Thon- 
erde  und  Kieselerde  gefkUt  worden  sind.  Die  abgesogene  Lösung  wird 
auf  Soda  verarbeitet. 

John  W.  Dixon*)  (in  Manayunk  bei  Philadelphia)  Hess  sich  (in 
England;  Patent  vom  4.  Juli  1876  Nr.  179,536)  ein  Verfahren  der 
Wiedergewinnung  der  Soda  aus  den  Laugen  von  der  Cellulose- 
bereitung  patentiren. 

Pichard*)  stellte  Versuche  an  über  die  Bildung  von  Na- 
triumcarbonat  durch  die  Einwirkung  von  Kochsalslösung  auf  Cal- 
cium- und  Magnesiumcarbonat  bei  Gegenwart  von  vegetabilischen 
Substanzen. 

Der  Sulfat ofen  von  Jones  und  Walsh  ("Jbn««  and  Walsh's 
Patent  Decomposing  Fumace)^  im  vorigen  Jahre  von  Gr.  Lunge'), 
geschildert,  ist  nun  auch  von  Jones*)  beschrieben  worden.  Inzwischen 
verlautet  über  den  neuen  Sulfatofen,  dass  derselbe  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lasse  und  weit  entfernt  davon  sei,  mit  dem  Hargreaves-  Pro- 
c  e  s  8  concurriren  zu  können. 

Fr.  Bode^)  macht  einen  sehr  beachtenswerthen  Vorschlag  zu 
einer  Modifikation  am  Hargreaves' sehen  Apparat  (zur  Sulfatberei- 
tung)^),  die  alle  bisher  bestehenden  Nachtheile  beim  Betriebe  des  Ofens 
beseitige.    Siehe  die  Abhandlung. 

K  i  n  g  z  e  1 1 7)  ist  (nach  einen  Referat  von  G.  Lunge)  der  Ansicht, 
dass  die  Verwerthung  des  Natriumsnlfa tes,  das  nach  der 
Fällung  des  Kupfers  (bei  der  hydrometallurgischen  Verarbeitung  der 
Pyritabbrände)  in  den 'Laugen  bleibt,  mit  Sicherheit  in  Aussicht  stehe. 
G.  Lunge  spricht  seine  Zweifel  darüber  aus  und  glaubt  nicht,  dass 
das  Ergebuiss  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Kosten  lohnen 
werde ,  da  namentlich ,  wo  mit  dem  Sulfat  der  Sodafabriken  zu  con- 
curriren sei. 

Ferd.  Fischer')  führte  eine  Arbeit  aus  über  die  sur  Sodabil- 
dung erforderliche  Temperatur  und  die  Zusammen- 
setzung der  beim  Leblanc'schen  Processe  entwickelten 
Gase,  und  zwar  in  der  von  Heidenreich  geleiteten  chemischen  Fabrik 
„Egestorifs  Salzwerke '^  bei  Hannover.  Die  Temperatur  der  Soda- 
masse  wurde  mit  dem  elektrischen  Pyrometer  von  Siemens  in  derselben 
Weise  bestimmt,  als  frtlher  die  Temperatur  der  Ultramarinöfen  festge- 
stellt wurde,  die  Zusammensetzung  der  Gase  mittels  des  von  Aron  ver- 


1)  John  W.  Dixon,  Berichte  der  deutschen  ehem.  OeaeUs^aft  1877 
892. 

2)  Pichard,  Compt.  reod.  LXXXIII  p.  1104. 
-3)  Jahresbericht  1876  p.  365. 

4)  Jones,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  897  p.  61. 

5)  Fr.  Bode,  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  181. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  384;  1876  p.  344. 

7)  DiDgl.  Journ.  CCXXIV  p.  198. 

8)  Ferd.  Fischer,   Berichte   der   deutschen   ehem.    OeseHsehafI    1876 
1658;  Chem.  Centraibl.  1876  p.  810. 
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besserten  Orsa tischen  Apparates  0*  Die  erhaltenen  Resultate  siiid  in 
folgender  Tabelle  aiisammengestellt.  £8  ist  besonders  bemerkenswertk, 
dasB  nnr  ein  Mal  zweifelhafte  Spiiren  Kohlenoxyd  aufgefunden  werden 
konnten. 


l'r^ 

lg  1  te  '  1 

1 

s 

1  1  ^  '  i 

Zeit 

.  10  Min. 

§ 



1 

1'  1 

Bemerkungen 

9Ü 

16,9'- 

6,t 

78,0    — 

Unmitteibar  vor  dem  Ziehen  d.  Schmelze 

9 

30 

»,» 

'" 

12,6 

78,1    - 

5  Min.  nachdem  neu  beschickt  war:  die 

Thür  zum  VorwÄrmer  offen 

9 

40 

14,5*- 

6,9 

78,6 

—  1  Thür  geschlossen 

9 

60 

14,7 ;  — 

6,9 

78,4 

—  1 

10 

3 

17,6|  — 

5,7 

76,7 

—  :  9  Ubr  53  Min.  nnd  10  Uhr  wurde  die 

i 

Schmelso  umgearbeitet 

10 

12 

16,7  i  — 

6,7 

77,6,  — 

10 

25 

14,3 1- 

7,3 

78,4'  - 

Unmittelbar  vor  dem  Ziehen 

10 

45. 



— 

718« 

10  Uhr  85  Min.  war  neu  beschickt 

10 

65 

15,7 

— 

6,8 

79,0 

_ 

11 

15 

18,1 

— 

»,3 

78,6 

779» 

11 

30 

' 1 

— 

874° 

11 

45 

15,8  f  —  i   6,1 

78,1 

932»!  Etwa  10  Min.  nach  dem  Umarbeiten  der 

j       1 

Schmelze  und  kurz  vor  dem  Ziehen 

12 

28 

13,1  l  —  j   9,0 

77,9 1  - 

10  Min.  nachdem  der  Ofen  neu  beschickt 

12 

36 

15,3 1—     5,8 

78,9    - 

war 

12 

55 

11,3    -    11,0 

77,7 

___ 

1 

10 

14,3  0,2 1   7,6 

77,9 

— 

Unmittelbar  nach  dem  Schüren  d.  Feuers 

1 

30 

15,5   —     6,9 

77,6 

— 

10  Min.  nach  dem  Umarbeiten  d.  Sohmelse 

1 

36 

13,6   —     8,3 

78,1 

— 

1 

45 

8,8   -    12,5 

79,2 

— 

Ofen  leer 

2 

^— 

14,8 

'■' 

79,0 

— 

Ofen  frisch  beschickt 

Die  Beschickung  des  Ofens  besteht  aus  150  Kilo  Sulfat,  160  Kilo 
KaJkstein,  60  Kilo  Kohle  (9  Proc.  Asche).  Hieraus  werden  340  Kilo 
Bohschmelze  erhalten.  Bei  der  Herstellung  derselben  werden  auf  einem 
Treppenroste  im  Durchschnitte  96  Kilo  Kohle  verbrannt. 

G.  Lunge^)  erörtert  Mactear's  (in  England  patentirtes)  Ver- 
fahren der  Yerwerthung  der  gelben  Laugen  aus  Soda- 
rflekständen.  Das  betreffende  Patent  datirt  rom  8.  September  1871; 
es  ist  zwar  in  der  deutschen  Literatur  *)  nicht  ganz  übersehen  worden, 
allein  man  würde  aus  den  spärlichen  Notizen  daraus  wahrlich  nicht  ab- 
nehmen können,  dass  es  sich  nicht  um  einen  ephemeren  Vorschlag  han- 
delt, sondern  um  ein  Verfahren,  welches  seit  jener  Zeit  fortwährend  in 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  1017;  1875  p.  1188. 

2)  O.  Lunge,  Dingl.  Jonrn.  CCXXIV  p.  202. 
S)  .TahreBbericht  1872  p.  256. 
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Anwendmig  geblieben  ist ,  und  wonach  jotot  zu  St.  Rollox  «llem  30 
Tonnen  Schwefel  per  Woche,  also  1600  Tonnen  jährlich,  £ftbncirt 
werden.  £&  handelte  sich  in  der  Tennan tischen  Fabrik  nicht  iowohl 
um  die  Behandlung  des  frischen,  alle  Tage  entstehenden  Auslaugangs- 
rückfltande«» ,  sendem  um  den  ungeheuren,  seit  vielen  Jahren  bei  der 
Fabrik  angesammelten  Haufen,  Millionen  von  Tonnen  enthaltend,  von 
welchem  aus  ein  gelbrother,  stinkender  Teich  von  „gelben  Laugen** 
gespeist  wurde,  der  seinen  abscheulichen  Inhalt  in  die  Cloaken  oder 
nächstliegenden  Wasserläufe  so  oder  so  entleeren  musste  und  zu  den 
dringendsten  und  nur  zu  begründeten  Klagen  Anlass  gab.  Man  ver- 
suchte darauf  Mond's  Verfahren  anzuwenden  —  aber  nicht  mit 
Erfolg,  weil  man  die  Zusammensetzung  der  Lauge  nicht  in  der  Hand 
hatte.  Jetzt  wird  umgekehrt  Mactear's  Verfahren  auch  auf  die 
durch  absichtliche  Oxydation  des  Rückstandes  nach  Mond  erhaltenen 
gelben  Laugen  angewendet.  Mactear's  Patent  enthält  zwei  Methoden. 

Nach  der  ernten  mischt  er  die  „gelben  Laugen"^  mit  Kalk  und  setzt 
sie  der  Wirkung  von  auf  gewöhnlichem  Wege  erzeugter  schwefliger 
Säure  aus.  Dies  kann  in  einem  hölzernen,  mit  Rührwerk  versehenen 
Gef^e,  oder  in  einem  Thurme  geschehen,  in  welchem  die  Mischung 
herabfliesst,  während  das  Gas  aufsteigt.  Dabei  wird  schweflige  Säure 
absorbirt  und  schon  etwas  Schwefel  niedergeschlagen;  hauptsächlich 
wird  aber  Calcium thiosulfat  gebildet;  auch  etwas  Schwefelwasserstoff 
wird  entwickelt.  Die  erhaltene  Lösung  wird  dann  in  solchem  Verhält- 
nisse mit  frischer  Schwefellauge  gemischt  (oder  aber  die  Behandlung 
mit  schwefliger  Säure  schon  bei  dem  betreffenden  Punkte  unterbrochen), 
dass  die  Analyse  auf  je  2  Aeq.  Schwefelcalcium  GaS^  oder  1  Aeq. 
Calciumsulfhydrat  Ca(SH)s  je  1  Aeq.  Calciumthiosulfat  CaSsO^  nach- 
weist. Augenscheinlich  folgt  hierin  M  a  c  t  e  a  r  ganz  und  gar  den  Vor- 
schriften von  L.  Mond,  welcher  kurz  vorher  sein  Verfahren  zu  St. 
Rollox  ausgeführt  hatte.  Ganz  dasselbe  bezieht  sich  auf  die  Zersetzung 
der  so  erhaltenen  Mischung,  welche  man  mit  Salzsäure  in  mit  Rubrem 
versehenen  Greisen  versetzen  soll,  wobei  sich  Schwefel  niederschlägt 
und  Chloroalcium  in  Lösung  geht,  —  alles  ganz  nach  M  o  n  d '  s  Ver- 
fahren (welches  Mactear  übrigens  nicht  nennt).  Den  Schwefel- 
wasserstoff soll  man  in  Kalkmilch  oder  aber  in  mit  SO^  gesättigte  gelbe 
Lauge  leiten  und  die  erhaltenen  Leistungen  wie  oben  verwenden. 

Die  andere  von  Mactear  vorgeschlagene  Methode  hat  sich  in 
der  Praxis  als  besser  und  billiger  herausgestellt  und  besteht  darin,  dass 
man  den  Kalk  ganz  weglässt  (wodurch  ungemein  viel  Salzsäure  erspart 
werden  mnss)  und  die  schweflige  Säure  zunächst  von  Wasser  absorbiren 
lässt.  Die  Lösnng  derselben  wird  dann  in  einen  hölzernen,  mit  Rtlhrweric 
versehenen  Bottich  einlaufen  gelassen,  zugleich  mit  einem  Strome  von 
gelben  Laugen  imd  von  Salzsäure,  wobei  die  drei  Ströme  so  regulirt 
sind,  dass  eben  wesentlich  nur  wie  oben  (und  bei  M  o  n  d)  Chlorcalcium- 
lösung  und  Schwefelfkllung  entstehen.  Eine  Temperatur  von  70®  in 
dem  Fällungsbottich    ist  der  Reaktion  am  günstigsten  (auch  dies  hat 
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Mond  gefuBden).  Ob  das  Verhaltniss  der  drei  Btrchne  dag  rickiti^e  ist, 
merkt  man  sehoA  an  dem  Gerüche;  es  soll  höchst  wenig  Sehvefelwasser- 
stoff  entstehen;  man  geht  aber  sloher  dnrefa  folgende  (aoeh  von  Mond 
angegebene)  Probe :  dass  die  Flüssigkeit,  welche  in  dem  ZeraetsimgBgefto 
enthalten  ist,  mit  einigen  Tropfen  gelber  Lange  yeisetzt,  nicht  dunkel 
werden  soll  (von  Schwefelsäure) ;  sonst  fehlt  es  an  8flure.  Wie  man 
sieht)  steht  Maetear  gana  auf  Mond's  Schultern,  aber  neu  und  sehr 
anerkennenswerth  ist  die  Behandlung  mit  schwefliger  Stture,  um  die 
gelben  Laugen  au  corrigiten;  grade  dadurch  wird  man  erst  in  den  Stand 
gesetzt,  solche  ältere  (nicht  willkiirlieh  durch  geregelte  Oxydation  er^ 
haltene)  Laugen  zu  verarbeiten.  Der  Gredanke  ist  höchst  wahrsch^n- 
lich  aus  Scha ff ner^s  Verfahren  entnommen,  welches  freilieh  mit 
seinen  beiden  abwechselnd  arbeitenden  Kesseln  fQr  jene  grosse  Fabrik 
zu  umständlich  sein  möchte. 

Thomas^)  will  (nach  einem  ^nzönschen  Patente)  die  Soda« 
laugen  mit  Zinkoxyd  entschwefeln.  Das  entstandene  Schwefel- 
zink  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  Blende  geröstet  und  dadurch  in  Oxyd 
tibergefllhrt,  welches  von  Neuem  zum  Entschwefeln  dient.  (Nicht  neu 
und  nicht  zweckentsprechend!  d.  Bed.) 

Nach  einem  französischen  Patente  (vom  30.  Januar  1877)  stellen 
Lesage  und  Comp.*)  Natriumbicarbonat  (neben  Ammonnitrat) 
durch  Einleiten  von  Kohlensäuregas  in  eine  mit  kohlensaurem  Ammo* 
niak  versetzte  Lösung  von  salpetersawrem  Natron  dar').  Auch  Kaliom- 
bicarbonat  wollen  die  Patentträger  auf  diese  Weise  gewinnen  (was 
jedoch  in  Folge  der  minderen  Schwerlöslichkeit  dieser  Verbindung  nicht 
möglich  ist.  d.  Red.). 

A.  Gautier*)  studirte  das  Verhalten  des  Natriumbi- 
carbonates  beim  Erwärmen;  bei  35^  verliert  es  nichts,  bei  30* 
geht  langsam  Wasser  und  Kohlensäure  fort,  bei  100-^110^  geht  es 
vollständig  in  Natriumcarbonat  ttber.  Beim  Eindampfon  einer  wässrigen 
Lösung  im  luftverdtinnten  Raum  bei  26^  kamt  das  Bicarbonat  bis  zu 
^/s  seine  Kohlensäure  (?  d.  Red.)  verlieren. 

Nach  amerikaniMken  NaehriekUn  soll  an  der  Nordseite  des  Sweetwater  in 
dem  durch  seine  heissen  Mineralquellen  und  Qeiser  berühmten  Territorium 
Wyoming  der  Union,  dessen  ,, Karlsbad  im  Grossen''  am  obern  Yellow-Stone- 
Flitss  vor  einigen  Jahren  vom  Congress  znm  Nationalpark  erklSrt  wnrde ,  ein 
Sodalager  entdeckt  worden  sein,  welches  bisher  anf  über  400  Acres  auf'- 
geschlossen  ist  und  angeblich  für  den  Bedarf  der  ganzen  Erde  anf  mindestens 
1000  Jahr  genügen  soll.  Die  8oda  kommt  krystallinisch  mit  etwas  Chlor- 
natrium und  Natriumsnlfat  vermengt  vor.  £s  ist  fast  überflüssig  zu  bemerken, 
dass  besagtes  Sodalager  faktisch  nicht  existirt  oder  im  günstigsten  Falle  auf  ein 
m&ssigee  Vorkommen  yon  Trona  sieb  reducirt.     (R.  Wr.) 

1)  Thomas,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  Nr.  11p.  5S8. 

2)  LesAge  und  Comp.,  Bullet,  de  la  soc.  ohim.  1877  XXVII  Nr.  11 
p.  526. 

3)  Vergl.  G.  Th.  Gerlaeh*s  patentirtes  Verfahren,  Jahresbericht  1876 
p.  446;  1877  p.  288. 

4)  A.  Gautier,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.l434. 
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Rud.  V.  Wagner^)  bespricht  die  n&terschweflige  Säure 
und  das  unters chwefligs aar e  Natron.  Die  Verwiimng,  die 
sich  seit  einiger  Zeit  in  den  tecfanist^en  periodischen  Schriften  m  der 
Bezeichnung  der  Natriumverbindungen  zweier  Schwefekauerstoffefturen 
einenschleiehen  beginnt,  veranlasste  ihn  zu  nachstehender  Notiz.  Unter 
unterschwefligsaurem  Natron  rerstand  man  bekanntlich  bis 
auf  die  neueste  Zeit  das  Natrimnsalz  der  Säure  H^S^Oj ;  man  nannte 
diese  Verbindung  auch  Natriumdithionit ,  Natriumhyposulfit ,  und  die 
Verfasser  der  im  J.  1672  herausgegebenen  Pharmacopoea  ger- 
manica (pag.  236)  bezeichneten  dieselbe  mit  dem  Namen  Nairum 
stibsulfurosum.  Wegen  ihrer  Anwendung  in  den  Bleichereien  und 
Papiermühlen  zur  Beseitigung  des  überschüssig  angewendeten  Chlores 
führt  das  (alte)  unterschwefligsaure  Natron  den  Namen  Antichlor« 
obgleich  seit  der  Wiener  Weltausstellung  von  1873  mehrere  deutsche 
Fabriken  ihr  Natriumbisulfit  unter  dieser  Benennung  in  die  Welt 
senden. 

Durch  die  Entdeckung  der  Säure  HsSO^  oder  SO.H^O  durch 
P.  Schützenberger^)  ist  nun  der  Name  unterschweflige  Säure  für 
die  Verbindung  H3S3O3  nicht  mehr  zulässig.  Dazu  kommt  noch  der 
Umstand ,  dass  die  Säure  HsS^Os  nicht  mehr  als  S^OstH^O.  d.  h.  als 
eine  in  der  Reihe  vor  der  schwefligen  Säure  kommende  niedrigere  Oxy- 
dationsstufe des  Schwefels  aufzufassen  ist,  sondern  als  Schwefelsäui«, 
in  welcher  1  Atom  Sauerstoff  durch  1  At.  Schwefel  ersetzt  ist;    ihre 

iOH 
^■rj,  womit  alle    Zei-setzungen  der  Säure  und 

ihrer  Salze  im  Einklang  stehen.  Sie  kann  daher  unmöglich  noch  den 
Namen  unterschweflige  Säure  führen,  sondern  rouss,  wie  es  hie  und  da 
schon  geschieht,  Thioschwefel säure  genannt  werden.  Das  (alte) 
unterschwefligsaure  Natron  hat  daher  in  der  Zukunft  die  Benennung 
Natriumthiosulfat  oder  thioschwefelsaures  Natron  su 
erhalten.  V^.  schlägt  nun  vor,  in  der  Fabrikindustrie  und  im  Chemi- 
kalienhandel (in  ähnlicher  Weise  wie  man  das  Natriumsulfat  schlechtweg 
S  u  1  f  a  t  nennt)  das  Natronsalz  Thiosulfatzu  nennen  und  den  Namen 
Anticblor,  um  jeder  Verwechslung  bei  der  Bestellung  und  der  Anwen- 
dung vorzubeugen,  für  das  Natriumsulflt  zu  reserviren.  Der  Name 
Natriumhyposulfit  für  das  (alte)  unterschwefligsaure  Natron  ist  selbst- 
verständlich hinfällig,  dagegen  die  Bezeichnung  Dithionit  zulässig  oder 
wenigstens  nicht  unrichtig. 

Die  Säure  des  modernen  unterschwefligsauren  Natrons  reiht 
sich  den  übrigen  technisch  wichtigern  Säuren  des  Schwefels  an  und 
füllt  eine  bisher  bestehende  Lücke  aus ,  wie  sich  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung ei^bt: 


1)  Rud.  V.  Wagner,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  382. 

2)  Compt.  rend.  1869  LXIX  p.  169. 
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SO  Schwefelmonoxyd  oder  SO,HsO  ~HsSOs 
SOj  Schwefeldioxyd  „  SOjjHjO^HjSO, 
SOs  Schwefeltrioxyd  «  SOs^HjO— H2SO4. 
Das  erste  Glied  dieser  Keihe  ist  die  unterschwefüge  Säure 
Schützenberger's,  welche  der  Entdecker  hydroschweflige 
Säure  (acu2e  hydrosulfureux)  nAunte  und  damit  den  Anstoss  zu  Irrungen 
und  Verwechslungen  gab  0.  K.  K  r  a  u  t  ^j  gab  dieser  Säure  den  Namen 
„wasserschweflige  Säure".  Ohne  allen  Zweifel  ist  aber  die  neue  Säure 
unterschweflige  Säure.  Dies  erkennt  auch  Berthelot')  in  einer  vor 
wenigen  Monaten  publicirten  Arbeit  über  die  thermischen  Eigenschaften 
der  neuen  Säure  an,  indem  er  sagt :  „dans  une  nomejiclature  i^goureuse 
il  conviendrait  de  rdserver  ä  cet  acide  le  nom  d'acide  hyposulfureux'^ , 
Wie  aus  dem  kürzlich  erschienenen  Lehrbuch  der  Chemie  von  H.  E, 
E 0 s c o e  und  C.  Schorlemmer*)  (Professoren  an  Owen  College  in 
Manchester)  zu  ersehen,  beginnt  der  Name  unterschweflige  Säure  für 
die  von  Schützenberger  entdeckte  Säure  bereits  sich  einzubürgern. 
Es  ist  auffallend  y  dass  die  unterschweflige  Säure  so  lange  Zeit 
übersehen  wurde,  obgleich  viele  Reaktionen  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  darauf  hindeuten,  dass  die  Experimentatoren  die  neue  Säure  unter 
den  Händen  hatten  und  zwar  dort,  wo  schweflige  Säure  mit  energisch 
wirkenden  Reduktionsmitteln  zusammenkam.  So  machte  bereits  im  Jahre 
1789  Bertholletdie  Beobachtung,  dass  sich  metallisches  Eisen  in  einer 
wässerigen  Lösung  von  schwefliger  Säure,  ohne  dass  Gas  sich  entwickelt, 
löse;  9  Jahre  später  nahmen  Fourcroy  und  Vauquelin  wahr, 
dass  auch  Zink  und  Zinn  ohne  Gasausscheidung  in  schwefliger  Säure 
sich  lösen.  Als  Schönbein  1850  eine  wässerige  Lösung  von  schwef- 
liger Säure  mit  phosphoriger  Säure  zusammenbrachte,  erhielt  er  eine 
Flüssigkeit,  die  Indigblau  reducirte,  wahrscheinlich  weil  die  phosphorige 
Säure  die  schweflige  Säure  zu  Schwefelmonoxyd  reducirt  hatte ;  beim 
Erwärmen  der  phosphorigen  Säure  mit  schwefliger  Säure  entsteht  keine 
unterschweflige  Säure,  sondern  neben  Phosphorsäure  Schwefelwasserstofi^. 
Wie  bereits  hervorgehoben,  war  P.  Schützenberger  1873  der 
Erste,  welcher  die  (neue)  unterschweflige  Säure  entdeckte  und  ihre 
kräftigen  reducirenden  Eigenschaften  für  technische  Zwecke  zu  ver- 
werthen  suchte.  Sie  wird  dargestellt,  indem  man  granulirtes  Zink  (oder 
Zinkstaub)  in  einem  verschlossenen  Gefässe  mit  einer  kaltgesättigten 
Lösung  von  schwefliger  Säure  in  Wasser  digerirt.  Das  Zink  löst  sich 
auf ,  ohne  dass  eine  Gasentwickelung  stattfindet ,  und  in  der  Lösung  ist 
unterschwefligsaures  Zink  (Zinkhyposuliit)  enthalten: 


1)  Jahresbericht  1873  p.  825;  1874  p.  891. 

2)  Gmelin-Kraut,   Anorganische  Chemie   1872   Bd.  I  Abtheilung  2 
p.  173. 

3)  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  Mars  1877  T.  10  p.  390. 

4)  H.  £.  Roscoe  und  C.  Schorlemmer,  Ausführliches  Lehrbuch  der 
Chemie.     Braunschweig  1877  Bd.  I  p.  261. 
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(a)  H,80t  +  Zn  »  ZaSOa  +  H«; 
{ß)  ZnSOs  +  H,  =-  ZnSOa  +  H,0. 

Zinkflulfit.       Zinkhyponilfit. 

Zur  Herstellung  des  Natriumsalzes  '(von  der  Formel  NäHSOj  ; 
das  zweite  Atom  Wasserstoff  ist  nicht  durch  Metall  ersetzbar)  digerirt 
man  Zink  mit  kaltgehaltener  concentrirter  saurer  Natriumsulfitlösung 
und  lässt  die  Lösung  eine  Nacht  hindurch  in  einem  Eisschrank  stehen, 
wobei  sich  ein  Doppelsalz  (ZuSOa-j-NagSOs)  krystallinisch  ausscheidet ; 
die  über  den  Krystallen  befindliche  Flüssigkeit  liefert  bei  weiterm  Ab- 
kühlen und  längerm  Stehen  einen  aus  farblosen  Nadeln  bestehenden 
Kry Stallbrei,  die  nach  dem  Auspressen  im  Vacuum  getrocknet  werden 
müssen.  Aluminium  gibt  durch  Digestion  mit  wässeriger  schwefliger 
Säure  gleichfalls  Hyposulfit.  Das  Verhalten  der  unterschwefligen 
Säure  zu  Magnesium  ist  ein  ganz  eigenthttmliches,  insofern  dieses  Metall 
sich  unter  reichlicher  Gasentwicklung  (Wasserstoff,  aber  kein  Schwefel- 
wasserstoff) löst ;  der  hierbei  stattfindende  Process,  über  welchen  Verf. 
weitere  Mittheilungen  sich  vorbehält,  scheint  ein  complicirter  zu  sein. 
Die  wässerigen  Lösungen  der  unterschwefligen  Säure  und  ihrer  Salze 
absorbiren  aus  der  Luft  begierig  Sauerstoff  und  gehen  dadurch  in  saure 
Sulfite  über  (NaHS02  +  0=NaHS03).  Durch  längeres  Auf  bewahren 
geht  eine  Hyposulfitlösung  zum  Theil  in  Thiosulfat  über  (2NaHS0j  «=» 
NajSjOa  -(-  HjO).  Eine  wässerige  Lösung  der  unterschwefligen  Säure 
zersetzt  sich  ebenfalls  nach  einigen  Tagen  schon  unter  Sehwefelmilch- 
bildung;  jedenfalls  entsteht  zunächst  Thioschwefelsäure,  die  aber  sofort 
in  schweflige  Säure  und  Schwefelmilch  zerfällt : 

(a)     2H,SOj  =  HjSa08  +  H,0 
(ß)     HjSa08  =  H,S0s  +  S. 

Von  dem  wichtigen  Keduktionsvermögen  machten  De  Lalande 
und  P.  Schützenberger  zuerst  Gebrauch  zur  Herstellung  der  Hy  - 
posulfitktipe*),  indem  sie  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem 
Natron  mit  einem  Gemenge  von  fein  gemahlenem  Indig  und  Natron  zu- 
sammenbrachten : 

CeHtoNjO«  +  NaHSOs  +  2Na(0H)  = 

Indigblau.  Natriamhyposalfit. 

CuHi,NtOj,NajO   +  NaHSO, 

Indirvreiss-Natron      ^r  i.  •      u-     ja. 
(HjTosulfitktipe).      Natriumbisuiat. 

Die  Hyposulfitküpe  findet  an  Stelle  der  Vitriolküpe  sowohl  in  der 
Färberei  als  auch  beim  Drucken  mit  Indig  Anwendung.  Die  unter- 
schweflige Säure  fällt  aus  Lösungen  von  Silber-  und  Quecksilbersalzen 
Metall,  z.  B.  bei  Silbemitrat : 

2(AgN03)  +  HjSOä  +  HjO  =  Agg  +  HjSOs  +  2HN0,. 


1)  Jahresbericht  1873  p.  825. 
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Chlorsflber  (frisch  gefüllt)  wird  dnrch  längere  Digestion  mit 
Natriumliyposnlfit  ebenfalls  zu  Silber  redncirt  —  eine  Reaktion,  durtfh 
welche  das  Kyposulfit  von  Thiosttlfat  sich  unterscheidet.  Die  Angabe, 
dass  auch  aus  KupfersalzlOsungen  das  Kupfer  durch  Hyposulfit  regu- 
Knisch  ausgeschieden  werde,  kann  Verf.  nicht  bestätigen ;  der  nach  einiger 
Zeit  sich  bildende  schwarze  Niederschlag  bestand  aus  Schwefelkupfer. 
Kaliumpermanganatlösung  wird  durch  HyposuMt  sofort  entflirbt.  Es 
ist  vorauszuiiehen ,  dass  die  unterschweflige  Stture  und  deren  Alkali- 
salze noch  manche  werthvolle  Anwendtmg  auf  dem  Gebiete  der 
chemischen  Technologie  und  der  chemisch  •  technischen  Analyse  finden 
werden.  (Die von  Scurati  —  Jahresbericht  1875 pag.  616  —  gegebene 
Gleichung,  welche  die  Reduktion  des  Chlorsilbers  durch  Hydro-  oder 
Hyposulfit  ausdrückt,  ist  eine  irrige  und  muss  in  folgende  umgewandelt 
werden : 

2  AgCl  +  NaHSO,  +  HjO  —  Ag»  +  NaCl  +  HCl  +  HjSOsO 
R.  V.  Wagner^)  hatte  Veranlassung  sich  tlber  die  wirth- 
schaftliche  Lage  der  deutschen  Sodaindustrie  auszu- 
sprechen*). Er  that  dies  in  folgender  Weise.  Die  Produktion  an 
Soda  beträgt  in  den  20  Fabriken  des  Deutschen  Reiches  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  durchschnittlich  im  Jahre  1,160,000  Ctr.  Die  Ein- 
fuhr an  calcinirter  Soda ,  Aetznatron ,  krystallisirtem  Natriumcarbonat 
und  endlich  Natriumbicarbonat  betrug  auf  calcinirte  Soda  von  90  ^  um- 
gerechnet : 

1873  378,169  Ctr. 

1874  529,894  „ 

1875  609,624  „ 

Der  Export  geschieht  zum  grossen  Theil  von  England  aus  seit 
etwa  2  Jahren,  jedoch  auch  in  nicht  unerheblichem  Maasse  von  Belgien 
(Couillet)  und  von  Frankreich  (Varang^viUe).  Das  gegenwärtige  Siech* 
thum  der  Sodaindustriä  und  das  Ueberwuchem  der  englischen  Soda  auf 
dem  deutschen  Markte  (die  Einfuhr  von  1875  betrug  nicht  weniger  als 
52  ^/^  Proc.  der  heimischen  Sodaproduktion)  wird  von  den  deutschen 
Sodafabrikaaten  selbst  in  folgender  Weise  eu  erklären  gesucht.  Ab  im 
J.  1862  der  Zoll  auf  calcinirte  Soda  von  3  auf  2  Mark  und  fbr  krystal- 
liairte  Soda  von  3  Mark  auf  76  Pf.  ermässigt  wurde,  da  äusserte  sich 
die  Wirkung  dieser  Maassregel  nicht  sofort  in  einer  die  sollverbUndete 
Sodaindnstrie  beschädigenden  Weise.  Die  Marktpreise  für  Soda  waren 
in  den  Indo^triestaaten  C^itraleuropas  so  ziemlich  gleich,  und  die  auf 
den  Export  angewiesene  britische  Sodafabrikation  fand  auf  den  Märkten 
der  Vereinigten  Staaten  reichen  und  lohnenden  Absatz.  Als  jedoch  der 
Congress  in  Washington  mit  einer  fast  unübersteigbaren  Schutszollmauer 


1)  R.  V.  Wagner,  Dingl.Joorn.CCXXIII  p.S02  (Dentaehe Indastriezeit 
1877  p.  72;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  29  p.  257). 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  372. 
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die  Osthäfen  der  Union  \rom  Auslände  abscUoss  und  nach  und.  nach 
eine  einheimische  Sodaindustrie  in  Philadelphia,  Pittshurg  und  andern 
grossen  Städten  der  Union  zu  entstehen  anfing,  machte  die  englische  Soda- 
Produktion ,  die  inzwischen  gigantische  Dimensionen  angenommen  und 
nun  ihr  Absatzgebiet  in  Nordamerika  zum  grössten  Theile  eingehttsst, 
auf  dem  deutschen  Markte  sich  zum  Nachtheile  der  vaterländischen 
Industrie  geltend.  Die  Preise  fielen  in  den  J.  1867  bis  1870  um  25 
bis  30  Proc,  und  nur  mit  Aufgebot  aller  Kräfte  konnten  selbst  ältere 
deutsche  Alkaliwerke  sich  schwimmend  erhalten.  Der  grosse  industrielle 
Aufschwung  nach  Beendigung  des  deutschfranzösischen  Krieges  kam 
auch  der  deutschen  Sodaindustrie  zu  statten.  Man  würde  sich  jedoch 
irren,  wollte  man  annehmen,  dass  die  hohen  Sodapreise  in  den  J.  1871 
bis  1873  der  Ausdruck  grossen  Gewinnes  gewesen  seien,  da  in  derselben 
Zeit  die  Preise  der  Rohstoffe  und  die  Arbeitslöhne  um  50,  ja  an  vielen 
Orten  um  100  Proc.  stiegen.  Die  von  einigen  deutschen  Alkali  werken 
damals  gezahlten  ansehnlichen  Dividenden  stammen,  wie  mit  Bestimmt- 
heit behauptet  wird ,  nicht  aus  dem  Sodaconto ,  sondern  sind  zurück- 
zuführen auf  die  mit  der  Fabrik  mitunter  verbundene  Glas-  und  Farben- 
fabrikation, zuweilen  aber  auch  auf  vortheilhafte  Kontrakte  für  Kohlen - 
lieferungen,  welche  zur  Zeit  der  Kohlenbaisse  abgeschlossen  waren 
und  über  die  magere  Zeit  der  Kohlenhausse  hinweghalfen.  Die 
Brennstofffrage  bildet  aber  bekanntlich  einen  Hauptfaktor  in  der  Soda- 
industrie. 

Iih  J.  1873  wurde  der  Eingangszoll  auf  calcinirte  Soda  von  2  Mark 
auf  75  Pf.  herabgesetzt  und  dadurch  demjenigen  der  krystallisirten 
Soda  (trotz  der  54  Proc.  Wasser,  welche  dieselbe  enthält)  gleichgestellt. 
Diese  Zollermässigung  traf  zusammen  mit  der  verhängnissvollen  in- 
dustriellen Krise,  mit  dem  Börsenkrach  und  dem  allgemeinen  Rückgange 
der  Industrie  und  äusserte  sich,  da  gleichzeitig  die  Frachten  um  20  Proc. 
und  mehr  noch  erhöht  wurden,  um  so  drastischer.  Die  englische  Soda- 
fabrikation machte  erfolgreiche  Anstrengungen,  um  auf  dem  deutschen 
Sodamarkt  als  Gebieterin  aufzutreten.  Die  Preise  der  Soda  gingen  von 
15  auf  11  Mark  zurück,  und  in  einigen  Sodafabriken  Deutschlands,  in 
denen  unter  solchen  Verhältnissen  die  Selbstkosten  nicht  mehr  gedeckt 
werden  konnten ,  hörte  man  auf  zu  produciren.  Sind  nun  auch  unter- 
dessen die  Preise  der  Rohstoffe  nicht  unerheblich  gefallen,  so  stellen  sie 
sich  doch  immer  noch  höher  als  in  England,  und  die  Arbeitslöhne,  die 
seit  1870  um  mehr  als  die  Hälfte  gestiegen  sind,  weisen  in  neuerer  Zeit 
nur  einen  geringen  Rückgang  nach  und  stehen  den  englischen  Löhnen 
fast  durchweg  gleich.  Der  Vortheil  wohlfeiler  Arbeitskraft,  welchen 
die  deutsche  chemische  Industrie  bis  zum  Ausgang  der  60er  Jahre  vor 
der  englischen  voraus  hatte ,  existirt  heute  nicht  mehr.  Der  Arbeits- 
lohn wird  in  Deutschland  kaum  eine  Abschwächung  erfahren ;  dazu 
kommt  noch  der  für  deutsche  Verhältnisse  ungünstige  Umstand, 
dass  man  in  den  englischen  Fabriken  in  neuerer  Zeit  zum  Ersätze 
der   Handarbeit  maschinelle   Vorrichtungen  —  es    sei   hier   nur   der 
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rotirenden  Bodaöfen  und  der  mecbaniscbAii  Aiifs%e  ^)  gedacht  —  In 
grossem  Maaasstabe  einführt,  die  eben  nur  bei  der  Massenproduktion 
Englands  möglieb  sind.  Dadurch  werden  nun  die  Kosten  fttr  den  Ar* 
beitslohn  beträchtlich  v^ringert.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  auf 
kleinere  Verhältnisse  berecfanete,  nur  für  das  Zollinland  arbeitende 
deutsche  Sodafabrikation  die  den  mechaniBohen  Theil  betreffenden 
Neuerungen  naturgemäss  nur  langsam  adoptiren  kann. 

Von  grösserer  Tragweite  als  die  Preise  der  Arbeitslöhne  sind  die 
Preise  für  Rohstoffe,  von  welchen  man  8,5  bis  9,5  Gtr.  für  1  Ctr.  Soda 
bedarf.  In  dieser  Hinsicht  ist  England  gewaltig  bevorsngt.  Die  Soda- 
industrie Englands  hat  sich,  wie  bekannt,  an  zwei  Hafenplätsen,  nämlich 
Newcastle  im  Osten  und  Liverpool  im  Westen,  concentrirt.  Die  grossen 
Flüsse  Tjne  und  Mersey  sind  mit  weit  in  das  Land  hineinreicheiiden 
Kanälen  verbimden.  Am  Tyne  befinden  sich  18  Sodafabriken,  von 
welchen  einige  6  Mal  so  viel  Soda  darstellen ,  als  die  bedeutendsten 
Fabriken  des  Deutschen  Reiches^).  Die  überaus  vortheilhafte  Lage  der 
Sodafabriken  Englands  an  den  Wasserstrassen ,  welche  das  milde  eng- 
lische Klima  auch  während  der  Wintermonate  offen  lässt'),  gestattet 
nun,  sämmtliche  Rohstoffe,  soweit  dieselben  nicht  an  Ort  und  Stelle  -sieh 
finden,  durch  wohlfeile  Wasserfracht  zu  beziehen.  Die  Rohstoffe  werden 
billigst  geliefert,   die   voi*treffiiche   ausgesiebte  Wttrfelkohle  kostet  in 


1)  Nach  Angaben  des  Herrn  Generaldirektors  R.  Hasencleyer  prodtt- 
cirt  ein  einziger  rotirender  Ofen,  welcher  200  Tonnen  Sulfat  pro  Woche  sersetzt, 
mehr  als  in  irgend  einer  deutschen  Fabrik  an  Soda  dargestellt  wird.  Die 
mechanischen  Aufzüge ,  welche  in  England  angewendet  werden ,  um  Lasten  zu 
heben  und  nmsustürzen ,  welche  in  Deutschland  aufgesehanfelt  und  getragen 
werden,  kSnnen  bei  uns  nur  dann  zur  Verwendung  kommen ,  wenn  genügende 
Massen  zu  bewegen  sind. 

2)  Die  drei  Fabriken  am  Tyne  Allhusen,  Jarrow  und  Tennant 
stellen  (nach  R.  Hasenclever)  grade  so  viel  Soda  dar,  als  die  20  deutschen 
Fabriken  zusammengenommen.  Der  Tyne  ist  bis  zu  seiner  Mündung  auf  6  Meter 
Tiefgang  ausgebaggert  und  durch  zwei  in  das  Meer  führende  Mauern  vor  Ver- 
sandung geschützt.  Das  Ausladen  aus  den  Schiffen  geschieht  mittelst  grosser 
hydraulischer  Maschinen  und  zum  kleinen  Theile  mit  Dampf krahnen.  Wie 
verschieden  sind  die  deutschen  Ausladevorichtungen  Ton  den  englischen  und 
wie  beschädigend  für  die  deutsche  Sodaindustrie,  welche  gerade,  weil  es  sieh 
um  Vereinigung  von  örtlieh  getrennten  Tier  Rohstoffen  von  yerhttltnissmässif 
geringerm  Werth  handelt,  in  erster  Linie  getroffen  wird. 

3)  Bei  der  Beleuchtung  der  Industrieverhftltnisse  Englands  und  deren 
Vergleichung  mit  denen  des  Deutschen  Reiches  wird  dem  klimatischen  Einflüsse 
auf  das  Jndustrieleben  nicht  immer  hinlänglich  Rechnung  getragen.  Wie 
£.  Engel  in  dem  Berichte  der  Commission  für  die  Ausbildung  der  Gewerbe- 
statistik hervorhebt  (Berlin  1871  S.  4),  ist  der  Golfstrom,  welcher  Englands 
Küsten  bespült  und  dieselben  mit  einer  permanenten  Warmwasserheizung  um- 
gibt, auf  dessen  Industrie  von  gewaltigem  Einflüsse.  In  Folge  dieses  Natur- 
faktors sind  die  Wasserstrassen  in  jeder  Jahreszeit  offen,  und  sieht  man  dort 
eine  Menge  industrieller  Verrichtungen,  selbst  Dampfmaschinen  mit  Kessel- 
aalagen,  fast  ganz  im  Freien  stehen,  während  die  nämlichen  Betriebsstätten  im 
Deutschen  Reiche  sorgfältig  unter  Dach  und  Fach  gebracht  werden  müssen  und 
deshalb  weit  grösseres  Anlagekapital  und  einen  ansehnliehen  Unterhaltungs- 
aufwand  erfordern. 
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Liverpool  und  Newcastle  27  bis  30  Pf.  pro  Ctr.  frei  Fabrik.  Für  Salz 
zahlt  Liverpool  SO  Pf.  und  Neweastle  60  Pf.,  während  b.  B.  die  Soda- 
fabriken Rheinland- Weatphalens  für  brauchbare  Kohle  50  Pf.,  für  Salz 
75  bis  80  Pf.  zahlen  müssen^).  Zar  Herstellung  von  1  Ctr.  Soda 
braucht  man  aber  1,5  Ctr.  Salz  und  5  Ctr.  Kohlen.  Allerdings  hat 
Neweastle  keinen  Kalkstein ;  allein  die  vielen  von  dort  nach  London 
gehenden  Kohlensc^iffe  nehmen  als  Ballast  auf  der  Rückreise  die  Kreide 
aus  Dover  mit,  so  dass  der  englische  Fabrikant  nur  10  Pf.  für  den 
Centner  Kalkstein  zahlt.  Die  Pyrite,  die  man  MJier  aus  Westphalen 
entnahm,  werden  gegenwärtig  aus  Spanien  bezogen.  Der  spanische 
Schwefelkies  kostet  in  Neweastle  nur  1,06  bis  1,20  Mark  frei  Fabrik, 
hat  einen  höheren  Schwefelgehalt  als  der  Pyrit  Westphalens  und  enthält 
ausserdem  Kupfer  und  etwas  Silber,  welche  in  den  benachbarten  metal* 
lurgischen  Werken  gewonnen  werden.  Der  westphälische  Pyrit  kostet 
der  Fabrik  dagegen  1,40  bis  1,70  Marie.  Der  deutschen  Sodaindustrie 
kommen  mithin  alle  Rohstoffe,  obgleich  dieselb^i  im  Inlaade  sich  finden, 
bei  dem  Mangel  an  Kanälen  und  in  Folge  der  hohen  Eisenbahnfrachten, 
weit  höher  zu  stehen,  als  es  bei  der  englischen  Sodafabrikation  der  Fall 
ist. '  Auf  1  Ctr.  Soda  berechnet,  beträgt  die  Differenz  in  den  Kosten  ftlr 
die  Rohstoffe  in  den  bestsituirten  deutschen  Fabriken  nicht  weniger  als 
2,8  bis  2,0  M.  bei  einem  Preise  von  10,80  M.,  zu  welchem  englische 
Soda  von  90  Proc.  in  Deutschland  incl.  Fracht  und  Eingangszoll  abge- 
geben wird. 

Eben  so  vortheilhaft  wie  für  die  Produktion  sind  auch  die  Be- 
dingungen für  den  Absatz  der  englischen  Soda.  Neben  den  zahlreichen 
ELanälen,  dem  billigen  Eisenbahntarif  und  der  Küstenschififahrt  gewährt 
die  geographische  Lage  der  englischen  Produktion  Vortheile,  denen 
gegenüber  die  deutsche  Sodaindustrie  machtlos  dasteht.  Der  insulare 
Charakter  Englands  eröffnet  der  englischen  Fabrikation  den  Weltmarkt 
und  gestattet  ihr,  den  Markt  je  nach  den  Constellationen  zu  wechseln 
und  sich  denjenigen  herauszusuchen ,  welcher  für  den  Augenblick  am 
günstigsten  erscheint.  Die  Schiffe  von  Neweastle  fahren  eben  so  billig 
nach  Rotterdam  wie  nach  Stettin  und  andern  deutschen  Hafenplätzen 
und  bringen  dann  die  Soda  auf  wohlfeilem  Wasserwege  ins  Innere  des 
Landes.  Wo  es  an  Flüssen  und  Kanälen  gebricht,  und  zum  Theil  in 
Concurrenz  mit  denselben,  treten  die  Bahnverwaltungen  mit  billigen 
Ausnahmetarifen  an  den  Importeur  heran.  Die  Spesen  von  Neweastle 
bis  Cöln  betragen  nur  80  bis  90  Pf.  pro  Centner,  und  zu  gleichem  Satze 
geht  englische  Soda  auf  dem  Wasserwege  nach  Berlin,  während  die 
Fracht  vom  Rhein  nach  Berlin  1,80  M.  für  Waggonladuug,  2,80  M. 
für  Stückgut  kostet. 


i)  Diejenigen  Sodafabriken  Englands  und  Frankreichs  (in  letiterm  Lande 
die  Fabrik  zn  Yarang^Tille  bei  Nancy) ,  welche  den  Solyayprocets  zur  Soda- 
darstellung anwenden  und  eine  gesättigte  Soole  benutzen,  zahlen  sogar  nur 
1  Mark  pro  Tonne  Salz,  welches  in  der  Soole  enthalten  ist. 
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Aus  diesem  Gnmde  glauben  die  deutochen  SodftCabrik«Bien,  daM, 
wenn  ihrer  Industrie  der  zur  Zeit  noch  bestelieiide  Zoll  entsogea  würde, 
dieselbe  der  VerkOmmerung ,  resp.  der  Vemichtnng  anheimCtdle.  Es 
sei  auch  nieht  zweifelhaft ,  dass  die  naeh  dem  Wegfall  des  Sodazolles 
erwarteten  billigen  Sodapreise  nicht  eintreten  werden.  Sei  erst  die 
deutsche  Soda  vom  Markte  verdrängt  und  der  d^tsche  Sodaconsumeiit 
vom  Auslande  abhibigig,  so  werde  England  in  kürzester  Frist  den  Preis 
der  Soda  diktiren.  Endlich  sei  vorauszusehen,  dass  der  Zwischenhandel 
sich  der  Soda  bemächtigen  werde ;  die  Folge  davon  würde  sein,  dass  die 
Differenz  des  Zolles  von  75  Pf.  der  Consument,  der  bisher  Abnehmer 
einer  deutschen  Fabrik  war,  in  Zukunft,  nach  dem  Wegfall  der  ZoUe 
an  den  Zwischenhändler,  an  den  Spediteur  zu  zahlen  haben  werde. 

Ist  es  nun  nach  den  vorstehenden,  auf  Aeusserungen  der  deutschen 
Sodafabrikanten  gestützten  Erörterungen  nieht  dem  geringsten  Zweifel 
unterworfen,  dass  Deutschland  die  Soda  nie  und  nimmermehr  so  wohl- 
feil wie  England  zu  produciren  vermag,  so  entsteht  doch  die  Frage,  ob 
die  Keichsregierung  der  Sodaproduktion  des  Deutschen  Reiches  naeh 
wie  vor  Schutz  gewähren  und  die  Erzeugung  von  Soda  innerhalb  des 
deutschen  Zollgebietes  erhalten  will,  oder  ob  es  vortheilhafter  wäre, 
wenn  der  schützende  Zoll  beseitigt  und  dadurch  den  Sodaconsumenten 
Gelegenheit  geboten  wäre,  seine  Soda  vom  Zollauslande  wohlfeiler  sich 
zu  verschaffen.  Ohne  Widerrede  wäre  diese  Frage  vom  wirthschaft* 
liehen  Standpunkte  aus  einfach  dahin  zu  beantworten,  dass  dem  Cpn- 
sumenten  von  Soda  durch  den  von  allen  beengenden  Fesseln  befreiten 
Handel  nach  Belieben  die  Soda,  wie  es  ihm  eben  passt,  aus  Deutschland, 
England,  Belgien,  oder  Frankreich  zu  beziehen,  erlaubt  sein  müsse. 
Nach  der  Meinung  der  deutschen  Sodafabrikanten ,  die ,  was  bei  der 
Beurtheilung  der  vorliegenden  Frage  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
darf,  durchweg  nach  Leblanc's  Verfahren  arbeiten,  kommt  aber 
keineswegs  allein  das  Interesse  der  Sodaconsumenten  in  Betracht.  Der 
Leblancprocess  producirt  als  Hauptprodukte  nicht  nur  Soda,  Krystall*- 
soda  und  Aetznatron,  sondern  auch  Salzsäure,  und  die  Produktion  dieser 
letztern,  die  auf  andere  Weise  nicht  in  ausreichender  und  billiger  Weise 
zu  beschaffen  sei,  wäre  es,  die  an  maassgebender  Stelle  für  die  Erhaltung 
der  deutschen  Sodaindustrie  plaidiren  sollte.  Ebenso  wie  die  Soda  ist 
auch  die  Salzsäure  für  eine  grosse  Anzahl  von  Gewerbszweigen  absolut 
unentbehrlich.  Da  nun  diese  Säure  einen  weiten  Transport  nieht  er- 
trägt, so  würde  die  Vernichtung  der  deutschen  Sodaindustrie  eine  ausser- 
ordentliche Preiserhöhung  der  Salzsäure  zur  natürlichen  Folge  haben 
—  ein  Umstand,  welcher  wiederum  die  Salzsäureconsumenten  (Alizarin* 
fabriken,  Rübenzuckerfabriken,  Salmiakfabriken,  die  hydrometallurgische 
Knpfergewinnung  u.  s.  w.)  empfindlich  beschädigen  würde.  Gegen  diese 
letztere  Beftlrchtnng  läset  «ch  vom  technologischen  Standpunkte  nun 
entgegnen ,  dass  eine  Preissteigerung  der  Salzsäure  überhaupt  unver- 
meidlich erscheint,  wenn  die  Fabrikation  der  Ammoniaksoda  in  der- 
selben Progression  zunimmt ,  wie  dies  seit  3  bis  i4  Jahren  der  Fall  ist. 
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Heate  fabricirt  man  in  Oentraleuropa  bereits  1  Million  Centner  Ammo- 
niaksoda und  von  swei  Seiten  schon,  von  Belgien  und  Frankreich  aus, 
tritt  diese  neue  Sodasorte  in  das  deutsche  Zollgebiet,  um  hier  neben 
der  englischen  Soda  dem  heimischen  Fabrikate  Ooncurrenas  bu  machen. 
Das  Ammoniakverfahren  wird  seltsamer  Weise  in  vielen  deutschen 
Kreisen  noch  gewaltig  unterschätzt,  und  doch  klopft  es  schon  gebie- 
terisch an  die  Pforte  mancher  Leblanc  -  Sodafabrik,  derselben  zurufend : 
rtOte-toiy  que  je  m*y  mette^.  Dieses  Verfahren,  dessen  Erfinder  in 
Deutschland  ftir  seine  Apparate  kein  Patent  erhalten  konnte,  wird  nach 
und  nach  auch  im  deutschen  Zollgebiete  Fuss  fassen,  dadurch  zur  Ver- 
ringerung der  Produktion  an  Leblancsoda  beitragen  und  den  Werth  der 
Salzsäure  namhaft  erhöhen.  Ein  in  England  seit  Jahren  etablirter  imd 
wohlbekannter  hochachtbarer  deutscher  Sodafabrikant  (L.  Mond) 
äusserte  sich  vor  einiger  Zeit  über  das  Ammoniakverfahren  und  dessen 
Zukunft  u.  a.,  dass,  wie  er  glaube,  im  günstigsten  Falle  der  Ammoniak- 
process  sich  ausdehnen  werde,  bis  der  heute  noch  fabricirte  Ueberschuss 
an  Salzsäure  unterdrückt  ist;  dadurch  werde  der  Preis  dieser  Säure 
der  Art  sich  reguliren,  dass  beide  Processe  mit  gleichem  Vortheil  neben 
einander  arbeiten  werden.  Selbstverständlich  ist  dabei  stillschweigend 
vorausgesetzt  worden ,  dass  im  Grossen  die  Salzsäure  nun  einmal  nicht 
anders  als  bei  der  Sulfatbereitung  hergestellt  werden  könne  —  ein  Satz, 
der  nicht  ganz  stichhaltig  ist.  Weil  in  Folge  der  enormen  Entwicklung 
des  Leblancprocesses  eine  Ueberproduktion  von  Salzsäure  stattfand,  so 
war  keine  Veranlassung  vorhanden,  sich  nach  andern  Salzsäurequellen 
umzusehen.  Träte  nun  der  Fall  ein,  dass  die  nach  althergebrachter 
Weise  erhaltene  Salzsäure  dergestalt  im  Preise  stiege,  dass  eine  Beschä- 
digung der  Interessen  der  Salzsäureconsumenten  ernstlich  zu  befürchten 
wäre,  nun  so  würde  die  technische  Chemie  in  kürzester  Frist  Mittel  an 
die  Hand  geben,  nach  neuen  Principien  Salzsäure  herzustellen.  Die 
Fabrikation  von  Salzsäure  aus  dem  beim  Solvayprocess  abfallenden 
Chlorcalcium  (nach  einer  Modifikation  des  Hargreaves'schen  Sulfat- 
verfahrens) ist  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit*).  Wer  wollte  femer 
zweifeln,  dass  wir  in  dem  Stassfurter  Chlormagnesium  eine  Salzsäurevor- 
rathskammer  haben,  welche  der  Lenker  der  Geschicke  der  deutschen  che- 
mischeu  Grossindustrie  gewiss  zur  rechten  Zeit  dem  Darbenden  öfitien  wird. 
G.  Lunge')  der  gründliche  und  gewiegte  Kenner  der  englischen 
und  deutschen  Sodaindustrie,  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  auch  seinerseits 
über  die  angeregte  hochwichtige  Frage  sich  zu  äussern.  Mit  dem  gr<>88- 
ten  Theil  des  Inhaltes  der  Wagner'  sehen  Abhandlung  sei  er  durchaus 
einverstanden.      Auch  ihm  habe  sich  die  Ueberzeugung  aufgedrängt, 

1)  Seitdem  obiger  Aufisats  geschrieben,  ist  es  in  der  That  E.  8ol%'fty  (in 
Brüssel)  gelange»,  aus  dem  abfallenden  Ohlormagnesium  mit  £rfolg  Sakaänre 
und  Chlor  darzustellen.  Das  betreffende  Verfahren,  aber  welches  vor  der  Hand 
keine  Details  gegeben  werden  können,  ist  in  den  meisten  Stanten  patentirt 
worden.     (R.  Wr.) 

2)  0.  Lunge,  Dingl.  Joiirn.  CCXXIV  p.  321. 
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dass  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  die  deutsche  Sodaindustrie^  wenn 
sie  den  Schutzzoll  verliere,  nach  menschlicher  Berechnung  von  der  eng- 
lischen erdrückt  werden  mttsse,  bis  auf  wenige  örtliche  Ausnahmen.  Ftlr 
die  Ueberlegenheit  der  Engländer  in  diesem  Felde  hätie  er  noch  weitere 
Erklärungsgrttnde  anführen  können  als  v.  W  a  g  n  e  r ,  glaube  dies  aber 
kaum  n(>thig  zu  haben  und  will  nur  eines  noch  erwähnen,  nämlich  dass 
einer  der  Hauptgründe  der  billigeren  englischen  Soda- Arbeit  die  Con- 
centration  desselben  auf  bestimmte  Lokalitäten  und  in  zum  Theil  enorm 
grossen  Fabriken  ist  (die  kleinem  Fabriken  fiangen  auch  in  England 
schon  an  einzugehen),  während  in  Deutschland  eine  Concentration  aus 
vielen  Gründen  wohl  unmöglich  und  mit  Rücksicht  auf  die  consumiren- 
den  Industrien  auch  im  höchsten  Grade  unerwünscht  wäre.  Die  letztem 
sind  in  England  ebenfalls  meistens  an  denselben  wenigen  Orten,  oder 
doch  ganz  in  der  Nähe  derselben,  vrie  die  chemischen  Fabriken  concen- 
trirt,  und  diese  haben,  wegen  ihrer  Nachbarschaft  mit  der  See,  die  ganze 
Welt  »als  Kunden  für  den  Export  nebenbei  vor  sich  liegen ;  in  Deutsch- 
land dagegen  ist  die  Soda,  Schwefelsäure,  Salzsäure  etc.  consumirende 
Industrie  über  das  ganze  Land  zerstreut  und  wird  sich  auch  das  für  den 
Export  ungünstige  Yerhältniss  nie  ändern  können,  da  wir  eben  kein 
insulares,  sondern  ein  continentales  Volk  sind,  welchem  grade  da,  wo  es 
Seebord  hat,  die  Kohlen  zur  kräftigen  Entwickelung  seiner  Industrie 
fehlen.  Es  sei  also  völlig  den  realen  Verhältnissen  entsprechend,  dass 
eme  grössere  Anzahl  kleiner  Fabriken  über  das  Land  zerstreut  sind, 
weniger  noch  wegen  der  leichter  transportablen  Soda,  oder  selbst  des 
Chlorkalkes,  als  wegen  der  Säuren,  deren  Transport  auf  längere  Strecken 
sie  so  Vertheuem  würde,  dass  die  auf  sie  angewiesenen  Industrien  dann 
einfach  aufhören  müssten.  Es  ist  nach  der  Ansicht  Lunge 's  in 
wirthschaftlicher  Beziehung  von  viel  grösserer  Be4^utung,  dass  dieser 
Fall  nicht  eintrete,  als  dass  die  Consumenten  etwas  billigere  Soda 
erhielten ;  sie  selbst  würden  das  wahrscheinlich  zugeben.  Dann  ist  es 
auch  gar  nicht,  wie  Wagner  bereits  gesagt,  mit  irgend  welcher 
Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  die  Aufhebung  des  Schutzzolles  von 
0,75  Mark  pro  Centner  den  Consumenten  zu  Gute  kommen  würde; 
die  Engländer,  die  Kommissionäre  u.  A.  wollen  und  werden  daran 
auch  ibren  Antheil  nehmen,  und  dies  um  so  sicherer,  je  mehr  die 
einheimische  Sodaindustrie  ihre  Concurrenzfähigkeit  einbüsst.  Verf. 
fallt  sich  nicht  competent  zu  beurtheilen,  ob  der  deutschen  Soda- 
industrie mehr  durch  Beibehaltung  des  Schutzzolles  oder  durch  eine  sehr 
gründliche  Ermässigung  der  Frachten  f^r  Rohmaterialien  besser  geholfen 
werden  kann ;  dies  kann  nur  derjenige,  welcher  mitten  in  den  Yerhält- 
nissen  steht  und  das  nöfhige  umfangreiche  Zahlenmaterial  vor  sich  hat. 
Aber  es  scheine  unläugbar,  dass,  wenn  nicht  auf  eine  odef  die  andere 
Weise  ^helfen  wird^  d^e  schon  jetzt  trostlose  Lage  vieler  deutschen 
Soda&brikeo  nach  Aufhören  des  Schutzzolles  zu  deren  gänzlichem  Ein- 
gehen führen  wird^  und  dass  damit  eine  grosse  Calanxität  namentlich  för 
die  Consumenten  von  Salzsäure  eintreten  wird.    Der  in  dem  Wagner'- 
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sehen  Aufsatze  dafUr  gespendete  Trost  sei  doeh  nur  ein  sehr  leidiger. 
Er  sagt,  die  technische  Chemie  wilrde  in  dem  eben  erwähnten  Falle  in 
kürzester  Frist  Mittel  an  die  Hand  geben,  nach  neuen  Principien  Salz- 
säure herzustellen.  Ja,  aber  mit  welchen  Kosten !  Seien  doch  bis  jetzt 
alle  Versuche,  z.  B.  aus  Cblormagnesium  Salzsäure  in  lohnender  Weise 
darzustellen,  selbst  da  völlig  gescheitert,  wo  man  ihrer  in  der  That  be- 
durfte, und  schon  die  unter  allen  Umständen  bis  zur  Entwicklung  eines 
neuen  Verfahrens  nöthige  Zwischenperiode  einer  enormen  Preissteigerung 
der  Salzsäure  würde  den  betrefiPenden  Industrien  unheilbare  Wunden 
schlagen  ^). 

Am  wenigsten  kann  sich  Verf.  mit  der  von  Wagner  geäusserten 
Anschauung  befreunden,  die  Salzsäure-Calamität  müsse  ohnehin  darum 
bald  eintreten,  weil  das  L  e  b  1  a  n  c '  sehe  Sodaverfahren  einmal  bestimmt 
sei,  dem  Ammoniakverfabren  seinen  Platz  zu  räumen.  Man  könnte  den 
Satz  direkt  umkehren  und  sagen :  grade  darum  werde  das  Ammoniak- 
verfahren das  L  e  b  1  a  n  c '  sehe  nicht  in  umfangreichem  Maassstabe  v-er- 
drängen  können,  weil  eben  Salzsäure  absolut  nöthig  ist  und  doch  Nie- 
mand gezwungen  werden  kann,  dich  lieber  auf  Ausstudirung  eines  neuen 
Salzsäure-Grewinnungsverfalirens  zu  verlegen,  als  einfach  die  lohnende 
Salzsäure  neben  Leb lanc^ scher  Soda  zu  produciren,  selbst  wenn 
letztere  an  sich  theurer  als  Ammoniaksoda  wäre.  Sei  es  ja  doch  ein 
offenes  Greheimniss,  sowohl  in  Deutschland  als  in  England,  dass  schon 
längst  der  Gewinn  der  Sodafabriken  wesentlich  von  der  Salzsäure,  respek- 
tiv  ihren  Abkömmlingen  (Chlorkalk  etc.)  abhängt,  während  das  Soda- 
conto  häufig  gradezu  mit  einem  Verlust  abschliesst.  Aber  bis  jetzt  ist 
auch  der  Beweis,  dass  das  Ammoniakverfahren  billiger  arbeite  «Is  das 
alte,  durchaus  nicht  erbracht  worden.  Schon  das  merkwürdige,  seit 
Jahren  um  dieses  Verfahren  verbreitete  Geheimniss  —  die  spärlichen 
Nachrichten,  welche  darüber  in  die  Oeffentlichkeit  dringen,  deuten  auf 
noch  nicht  überwundene  Schwierigkeiten.  Es  scheine,  dass  kein^einzige 
Fabrik)  ausser  der  Solvay'  sehen  und  vielleicht  der  englischen,  je  nach 
Solvay*s  Methode  gearbeitet  hat;  da  nun  dieselbe  überhaupt  das 
Princip  des  Verfahrens  gar  nicht  berührt  und  sich  nur  auf  Apparate  be- 
zieht, welche,  soweit  sie  bekannt  wurden,  schon  zum  Theil  wenigstens 
als  unbrauchbar  erkannt  worden  sind,  und  da  femer  faktisch  gute  Am- 
moniaksoda mit  andern  von  S  o  1  v  a  y '  s  ganz  verschiedenen  Apparaten 
bereitet  wird,  so  dürfte  wohl  v.  Wagner's  Vorschlag*),  den  Ammo- 
niakprocess  als  „Sol  vayprocens"  zu  bezeichnen,  nicht  viel  Anklang 
finden.  Namentlich  hat  man  statt  des  complicirten  und  sich  leicht  ver- 
stopfenden Solvay*  sehen  Thunnes  die  einfache  und  viel  näher  liegende 
Einrichtung  angewendet,  das  Kohlensäuregas  successiv  durch  mehrere 
geschlossene  Kästen  mit  Chlornatrium- Ammoniaklaugen  zu  leiten  und 

1)  Es  ist  wiederholt  daran  zn  erinnern,  dasB  G.  Lunge  obigen  8ats  vor 
dftti  Bekanntwerden  des  nenen  Verfahrens  der  Verwerthung  des  Chtorcaleinms 
tor  Balsiäar«-  und  Oblorherstellmng  (PateaC  Solvay)  niedergeschrieben. 

2)  Jakresberioht  19T6  p.  SU. 
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dieselben  in  systematischer  Weiae  wie  Boda-Auslaugekästen  ein-  und 
auszuschalten.  Aber  so  wie  so  scheine  es  einen  Haken  zu  haben;  sonst 
könne  man  es  sich  nicht  erklären,  warum  die  meisten  deutschen,  franzö- 
sischen und  englischen  Sodafabrikanten  von  dem  Ammoniakverfahren 
überhaupt  nichts  wissen  wollen,  sondern  auch  die  Mehrzahl  (?d.  Redakt.) 
derjenigen,  welche  es  eingeführt  haben,  wieder  davon  abgegangen  sind. 
Femer  höre  man,  dass  im  besten  Falle  noch  5  Proc.  Ammoniak  verloren 
gehen,  —  ein  Betrag  von  dem  Lunge  schon  in  einer  frühem  Publika- 
tion^) erwähnt  habe,  dass  er  die  umfassende  Ausbreitung  des  Ammoniak- 
verfahrens an  sich  unbedingt  hindern  müsse ,  weil  das  ohnehin  schon 
immer  theurer  werdende  Aihmoniak  aus  Gaswasser  dann  einfach  nicht 
mehr  ausreicht.  Wenn  man  etwa  darauf  antworten  wollte,  dass  sich  bei 
Bedarf  danach  schon  weitere  Ammoniakquellen  au8finden  lassen  werden, 
so  sei  damit  nichts  gesagt,  so  lange  nicht  nachgewiesen  wird,  dass  diese 
neuen  Quellen  ebenso  billig  als  das  Gaswasser  sind ;  wenn  sie  zu  theures 
Ammoniak  liefern,  so  genügen  schon  die  5  Proc.  Verlust,  um  die  Ammo- 
niaksoda theurer  als  die  Leblancsoda  zu  machen.  Man  dürfe  auch 
nicht  vergessen,  dass  prakticable  neue  Ammoniakquellen,  trotz  dem  seit 
einigen  Jahren  auf  das  doppelte  früherer  Jahre  gestiegenen  Preise  des 
schwefelsauren  Ammoniaks,  noch  nirgends  angegeben  worden  sind.  So 
lange  aber  nicht  das  über  dem  Ammoniakverfahren  schwebende  Geheizn- 
niss  gelüftet  und  die  oben  angeführten  Thatsachen  wirklich  ausreichend 
erklärt  worden  sind,  werde  man  es  der  technischen  Welt  nicht  verdenken 
können,  wenn  sie  ihre  reservirte  Haltung  in  dieser  Beziehung  noch  nicht 
aufgeben  will.  Vor  allem  aber  könne  man  es  den  deutschen  Sodafabri- 
kanten nicht  zumuthen,  der  Concurrenz  der  Übrigens  nicht  mit  dem 
Ammoniakverfahren  arbeitenden  Engländer  dadurch  zu  begegnen,  dass 
sie  mit  Aufopferung  ihrer  sämmtlichen  jetzigen  Fabrikationsanlagen  zu 
dem  letztem  übergehen,  ehe  es  seine  Berechtigung  in  andern  als  lokalen 
Verhältnissen  mit  grösserer  Bestimmtheit  als  bis  jetzt  bewiesen  hat.  — 
Als  Beitrag  zur  Statistik  der  Sodaindustrie  des  Deut- 
schen Reiches  kann  nachstehende  amtliche  Notiz ^)  über  die  Ab- 
gabe von  Salz  an  Soda-  und  Glaubersalz fabriken  im  Jahre 
1875  gelten.     Es  erhielten  Salz  (Steinsalz  und  Siedesalz) 

1.  PreuBten       Zahl  der  Emplänger 

1.  Brandenburg         1  14,766  Ctr. 


2.  Pommern 

2 

98,465     „ 

S.  Schlesien 

1 

120,000     „ 

4.  SaehMn 

6 

169,680     „ 

b.  Hannover 

ö 

94,726     ^ 

6.  Westfalen 

4 

116,763     „ 

7.  Hessen-Nassau 

2 

103,278     „ 

S.  Rheinprovins 

11 

285,917     , 

81 

1,003,594  Ctr. 

1)  Jahresbericht  1876  p.  $72. 

2)  Vierteljabrshefte  sur  Statistik  des  Deutschen  Reichs  für  das  Jahr  1876^ 
Berlin  1876  IV  p.  81. 
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Zfthl  der  EmpfXnger 

2.  SttckseD 

3.  Württemberg 

4.  Baden       .     .  . 

5.  Hessen      .     .  . 

6.  Thüringen     .  . 

7.  Braunsobweig  . 

8.  Anhalt      .     .  . 


2  92,934  Cfer. 
1  10,269  ,, 

3  158,489  „ 
1  45,067  „ 
3  48,647  ^ 
1  29,160  „ 
1  9624  „ 


9.  Elsass-Lothringen        3  197,406 


Summa  46  1,535,190  Ctr. 

im  Jahre  1874     1,637,212     ,. 
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l)CharlesKingzett,  The  History,  Products  and  Prooesses  of  the 
Alkali  Trade  inoluding  the  moat  Recent  Improvements.  Lon- 
don 1877.  Logmans,  Green  and  Co. 

Salpetersäure. 

G.  Lunge*)  lieferte  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Sal- 
petersäure und  der  salpetrigen  Säure.  Bei  Gelegenheit  der 
Vorarbeiten  zu  einem  Studium  der  Einwirkung  von  schwefliger  Säure 
auf  Nitrose  (die  im  Gay-Lussac' sehen  Salpetergas-Auf halter  der 
Schwefelsäurefabriken  erhaltene  Auflösung  von  Nitrosulfonsäure  SOj 
(0H)(N02)  in  Schwefelsäure)  stiess  Verf.  auf  eine  Anzahl  von  Wider- 
sprüchen in  den  frUlier  über  diesen  Gegenständen  gemachten  Angaben, 
welche  ihm  theilweise  auf  der  Anwendung  mangelhafter  analytischer 
Methoden  zu  beruhen  schienen.  Er  sah  sich  daher  genöthigt,  die  hier 
in  Frage  kommenden  Bestimmungsmethoden  einer  genauen  Prüfung 
zu  unterziehen.  Die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  theilt  er  im  Folgen- 
den mit. 

a)  Bestimmung  der  Salpetersäure.  Verf.  fand  in  9  Versuchen, 
dasB  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  durch  Oxydation  einer  bekannten 
Menge  von  Eisen  und  Rücktitrirung  des  oxydirten  Eisens  mit  Chamäleon 
genaue  Resultate  gibt,  selbst  wenn  man  in  einfacherer  Weise  als  Frese- 
nius verfuhrt,  nämlich  mit  gemessenen  Mengen  von  einer  gegen  das 
Chamäleon  abgestimmten,  sauren  Lösung  von  Eisenvitriol,  und  in  einem 
Kolben  mit  Kautschukventil,  aber  ohne  Kohlensäurestrom,  arbeitet. 
Jedoch  dauert  der  Versuch  höchst  unbequem  lange,  wenn  nicht  ein  sehr 
grosser  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  vorhanden  ist;  mindestens  20 
Gewichtsprocente  HjSOi  auf  100  Theile  der  Gesammt-Flüssigkeit.  Da- 
gegen fand  er  bei  6  Versuchen  mit  der,  ganz  genau  nach  der  Vorschrift 
der  S  i  e  w  e  r  t '  sehen  Methode  (Reduktion  in  alkalischer  Lösung  durch 

1)  G.  Lunge,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  107S; 
Dingl.  Joum,  CCXXV  p.  182  nnd  284;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  917 
p.  263. 
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Zink  und  Eisdii)  ^)  dtets  viel  2ü  niedrige  Resultate,  nämlich  16 — 26  Proc. 
sa  wenig,  obwohl  er  2Vs  bis  4  Stunden  auf  jeden  Versuch  verwendete, 
in  einigen  Fällen  auch  vorher  noch  längere  Zeit  in  der  Kälte  stehen  liess. 
Ein  Verlust  an  Ammoniak  durch  unvollständige  Austreibung  oder  Con- 
densation  fand  nie  statt ;  auf  der  andern  Seite  war  aber  gegen  ein  Ueber- 
spritaen  von  fixem  Alkali  in  vollständigster  Weise  Vorsorge  getroffen, 
und  mag  grade  die  nicht  völlige  Beobachtung  dieses  Umstandes  in 
manchen  Fällen  Anderen  höhere  Resultate  als  dem  Verf.  gegeben  haben. 
Auch  die  Modifikation  von  H  a  g  e  r  >)  und  die  ursprüngliche  Methode  von 
F.  Schulze'*)  gaben  kein  besseres  Ergebniss.  Mit  des  Verf.'s  Resultaten 
sind  Beobachtungen  von  Finkener,  Hager,  Wolf  u.  A.  in  Ueber- 
einstimmung  und  wenn  auch  wieder  andere  Chemiker  mit  der  S  i  e  w  e  r  t  - 
sehen  Methode  genaue  Resultate  erhalten  haben,  so  muss  man  doch  con- 
statiren ,  dass  die  Methode ,  auch  bei  scrupulöser  Einhaltung  der  dafür 
publicirten  Vorschriften,  nicht  immer  richtige  Restiltate  gibt,  und  sich 
daher  vor  allem  nicht  dazu  eignet  zurControle  anderer  Methoden  benutzt 
zu  werden,  wie  dies  mehrfach  geschehen  ist.  Die  Eisenvitriol-Methode 
(verbessertes  P  e  1  o  u  z  e  *  sches  Verfahren)  ist  daher  grade  in  streitigen 
Fällen  unbedingt  vorzuziehen. 

ß)  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure.  Hier  sind  die  Differenzen 
in  den  Angaben  verschiedener  Chemiker  für  verschiedene  Untersuchungs- 
methoden noch  grösser ;  vermuthlich  weil  man  viel  seltener  die  Methoden 
mit  einem  Ausgangsmateriale  von  absolut  sicherer  Zusammensetzung 
coBtrolirt  hatte.  Als  solches  diente  dem  Verf.  salpetrigsaures  Silber, 
zweimal  nmkrystallisirt  und  über  Schwefelsäure  im  Vaeuum  getrocknet ; 
seine  völlige  Reinheit  wurde  durch  Glühen  und  Wägen  des  Silbers  er- 
wiesen (0,4780  nach  dem  Glühen  —  0,3357,  her.  0,3352;  0,5057 
geglüht  =  0,3532,  ber.  0,3546).  Damit  wurde  künstliche  Nitrose 
hergestellt,  indem  je  5  Grm.  des  Salzes  in  500  Cubikceiltim.  reiner,  concen- 
trirtester,  von  Stickstoffverbindungen  freier  Schwefelsäure  von  1,842 
Volumgewicht  aufgelöst  wurden ,  mit  der  Vorsicht,  dass  das  Salz  erst 
auf  dem  Boden  des  Gefässes  in  Berührung  mit  der  Schwefelsäure  kan^ 
also  die  frei  werdende  N^Og  eine  hohe  Säureschioht  passiren  musste ; 
dabei  wurde  sie  so  gut  wie  ganz  absorbirt  und  nur  eine  oder  zwei  Blasen 
verloren.  Die  Flüssigkeit  war  vollständig  klar,  indem  das  Silbersulfat 
sieh  vermuthlich  an  einem  sauren  Salze  litote,  und  zeigte  ein  Volumge* 
widit  von  1,851.  Für  die  Bestimmung  der  N9O9  in  dieser  ^Silbemitrose^ 
zeigte  sich  von  den  untersuchten  Methoden  allein  zuveriässig  die  An- 
wendung des  von  F  e  1  d  h  a  u  s  zuerst  empfohleneu  Kaliumpermanganats, 
aber  nicht  dann,  wenn  man  dasselbe  in  die  Nitrose  einlaufea  liess,  son« 
dem  nur,  wenn  man  umgekehrt  operirte  und  die  Nitrose  in  verdünntes 
Chamäleon  laufen  lässt.      Im  ersteren  Falle  tritt  bei  der  Verdünnung 


1)  Vergl.  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  CXXV  p.  293. 

2)  Zeitochrift  für  analyt.  Chemie  X  p.  334. 
8)  Jahresbericht  1861  p.  190. 
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der  Nitrose  Verlust  durch  Entweichen  von  NO  ein;  die  Angabe  von 
Cl.  Wiukler^)  dass  uunn keinen Verlwt  erleide,  wenn  man  die  Nitrose 
mit  dem  vierfachen  Volum  concentrirter  reiner  Scbwefektfnre  mische, 
in  viel  Wasser  giesse  und  dann  mit  Chamttleon  austitrire,  fand  sich  nicht 
bestätigt.  (Je  20  Nitrose  verbrauchten  4,5 — 4,5 — 4,4 — 4,1 — 4,1 — 
4,0 — 4,4  Cubikcentim.  Chamäleon,  statt  5,2  ,  wobei  die  Verdünnungen, 
Temperaturen  u.  s.  w.  verschieden  gewählt  werden.)  Wenn  dagegen 
die  Nitrose  aus  einer  Bürette  zu  dem  Chamäleon  gesetzt  wird,  so  wird 
durch  den  Ueberschuss  des  letzteren  die  aus  jedem  Tropfen  der  Nitrose 
frei  werdende  NjOj  sofort  oxydirt,  ehe  sie  in  NO  und  N^Os  zerfallen 
kann.  Bei  grosser  Verdtinnimg  des  Chamäleons  findet  diese  Oxydation 
in  der  Kälte  nicht  augenblicklich,  sondern  erst  nach  1  — 2  Minuten  statt 
und  muss  man  daher  bei  dem  Zusätze  zuletzt  vorsichtig  sein  und  immer 
etwas  zuwarten;  dagegen  bei  massiger  Wärme  (30 — 40^)  geschieht  die 
Entfärbung  augenblicklich ;  bei  über  50^,  manchmal  noch  darunter  wird 
die  Flüssigkeit  trüb  (von  MnOg  ?)  und  ist  dann  nur  mit  Schwierigkeit 
genau  auszutitriren.  Je  dünner  das  Chamäleon  ist,  desto  höher  darf 
man  erwärmen,  ehe  man  die  Nitrose  zusetzt,  ohne  obiges  befürchten  zu 
müssen.  Bei  Anwendung  der  „Silbemitrose",  welche  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  bereitet  war,  erwärmte  sich  die  Flüssigkeit  natürlich  von 
selbst  beim  Zusatz  der  Nitrose,  und  zwar  zu  stark,  nämlich  über  80<^, 
wenn  man  das  Chamäleon  (welches  als  Halbnormal-Lösung,  anzeigend 
0,004  0=0095  NgOg  per  Cubikcentim.  angew^endet  wurde)  zu  wenig  ver- 
dünnt ;  erst  bei  Verdünnung  mit  dem  zehnfachen  Volum  Wasser,  oder  belie- 
big mehr,  wurden  ganz  constante  Resultate  erhalten.  Auf  5  Cubikcentim. 
der  Halbnonnal-Chamäleonlösung  wurden  so  verbraucht:  20,2  —  20,15 

20,1  —  20,1  —  20,1  —  20,1  —  20,1  Chamäleon;  20,1  zeigt  ^^, 

also  0,236  NgOg  auf  100  Cubikcentim.  Nitrose,  während  die  angewende- 
ten 1,0000  Grm.AgNO)  allerdings  hätten  0,246  geben  sollen;  es  ist  aber 
schon  oben  bemerkt  worden,  dass  es  nie  gelang,  das  AgNO^  ohne  Ver- 
lust von  einer  oder  zwei  Gasblasen  aufzulösen,  woraus  sich  die  gans 
constant  gefundene  Zahl  0,236  erklären  mag.  Bei  geringerer  Verdün- 
nung des  Chamäleons  stieg  das  Resultat  höher^  d.  h.  es  wurde  weniger 
Nitrose  verbraucht  (18,6 — 18,7 — 19,7 — 19,7),  abertrotz  des  anschei- 
nend besseren  Ergebnisses  hält  Verf.  dasselbe  fhr  unrichtig,  weil  die 
Tranperatur  dabei  auf  83 — 87<^  stieg,  weil  die  Resultate  moht  constant 
waren,  sondern  mit  abnehmender  Verdünnung  stiegen,  und  weil  grade 
das  theoretisohe  Resultat,  welchem  ein  Verbrauch  von  19,2  Nitrose  ent- 
sprochen haben  würde ,  wegen  des  erwähnten,  geringen  Verhutes  an 
N^O)  beim  Auflösen  des  AgNOa  in  der  Schwefelsäure  nicht  erwartet 
werden  konnte. 

Bei  Anwendung  gewöhnlicher  Fabriknitrose  von  60  -  62^  (1,7  bb 
1,75  Volumgewicht)  tritt  keine  solche  Erhitzung  beim  Zusatz  zu  der 


1)  Cl.  W  i  n  k  1  e  r ,  Der  Gay-Lussac'sche  Conden«ationfl«pparat,  1867  p.  26. 
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Clnunttleonldraiig  em,  wie  im  Falle  der  vorliegenden  ^Sübernltrose", 
und  kann  man  hier  mit  weniger  Verdllnnnng  arbeiten ,  muss  sogar  bei 
alirkerer  Yerdttnnong  die  Fllkssigkeit  vorher  auf  30  bis  40^  erwttrmen» 
wenn  man  eine  prompte  Reaktion  eintreten  sehen  will.  In  diesem  Falle 
kann  man  bei  einiger  Vorsieht  fast  ebenso  genaue  Resultate  erhalten, 
wenn  man  das  Chamäleon  aas  der  Bfirette  zu  der  Nitrose  setet;  jedoch 
nur  dann,  wenn  man  in  folgender  Weise  arbeitet.  Man  bringt  die  Kit- 
rose auf  den  Boden  ^nes  kleinen  troekenen  Becherglases  und  lässt  etwa 
3/4  des  ndthigen  Chamäleons  (dessen  Menge,  wenn  man  sie  nicht  vorher 
Ungeftlhr  weiss,*  man  durch  einen  Yorversoch  ermittelt)  sodarauf  fiiessen, 
dass  die  Fltlssigkeiten  sich  nicht  vermischen,  dass  also  eine  ganz  allmälige 
Oxydation  und  gleichzeitige  Verdünnung  der  Nitrose  stattfindet;  nach 
zwei  Minuten  schwenkt  mati  vorsichtig  um,  so  dass  die  Fltlssigkeiten 
sich  alhnälig  mischen,  wobei  nattlrlieh  das  Chamäleon  ganz  entj^rbt 
wird  und  titrirt  dann  schnell  mit  mehr  Chamäleon  aus  der  Bürette  bis 
zur  Rothfärbung  aus.  Bei  einiger  Uebung  erhält  man  damit  f^r  den 
Fabrikgebrauch  vollkommen  hinreichende  Resultate;  fttr  genaues  Ar- 
beiten muss  man  jedoch  das  unbequemere,  aber  weit  sicherere,  Verfahren 
einschlagen,  die  Nitrose  aus  der  Bürette  in  die  Chamäleonlösnng  zu 
giessen.  Es  wurde  auch  die  Titrirung  mit  Kaliumbichromat  versucht, 
über  welche,  nach  der  von  M.  Gerstenhöfer  eingeführten  Modifika- 
tion des  schon  längst  von  ihm  angewandten  Verfahrens,  Verf.  durch 
Paul  Sejbel  in  Liesing  bei  Wien  genaue  Einzelnheiten  empfing.  Auch 
hier  lässt  man  die  Nitroee  aus  einer  Bürette  in  eine  Lösung  von  Kalium- 
biehromat  einlaufen  und  zwar  so  lange,  bis  die  bald  auftretende  gelbgrüne 
Farbe  in  blaugrtln  übei^egangen  ist.  Die  Durchschnitts-Resnltate  damit 
wichen  von  denen  der  Chamäleon-Methode  nicht  sehr  ab;  aber  man 
bleibt  immer  über  den  Farbenwechsel  auf  ca.  0,2  Cubikcentim.  in  Unsicher- 
heit, was  bei  starken  Nitrosen  schon  ziemlich  viel  ausmacht,  während 
man  bei  dem  Chamäleon  bis  auf  einen  Tropfen  genau  arbeiten  kann, 
da  es  sich  um  den  Unterschied  zwischen  rosa  und  farblos  handelt. 
Keinenfalls  kann  deshalb  die  Bichromatmethode  ebenso  sehr  als  die 
Chamäleonmethode  empfohlen  werden.  Ein  Versuch  mit  der  B  i  ew  e  r t  • 
sehen  Methode  ergab  auch  für  Silbemitrit  ein  nngünstiges  Resultat  (10,3 
NH3  statt  berechneten  13,0),  an  sich  ist  aber  diese  Methode  schon  dämm 
f^  die  Analyse  der  Nitrose  nicht  zu  empfehlen,  weil  sie  eine  vorgängige 
Neutralisation  derselben  durch  Alkalien  erfordert,  wobei  ein  Verlust  an 
NO  sehr  schwer  zu  vermeiden  ist.  So  viel,  sagt  der  Verf.,  stehe  fest, 
dass  man  auch  in  diesem  Falle  die  8  i  e  w  e  r  t '  sehe  Methode,  deren  Ge- 
nauigkeit selbst  im  Frincip  nicht  unbestritten  ist,  nicht  zur  Controle 
anderer  Methoden  verwenden  darf. 

In  England  wendet  man  zu  diesem  Zwecke  öfters  den  Harnstoff  an. 
P.  Hart  (in  Manchester)  hat  vorgeschlagen,  Salpetersäuren  Harnstoff 
in  kochendem  Wasser  aufzulösen  und  Nitrose  zuzusetzen,  bis  die  Bläuung 
eines  Tropfens  Jodkalium-Stärkelösung  einen  Ueberschuss  davon  anzeigt. 
Die  Methode  ist  nach  dem  Verf.  völlig  unbrauchbar ;  statt  32,6Cubikcent]m. 
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seiiier  Silbemitrose  wurden  für  1,280  Salpetersäuren  Harnstoff  nur  18,0 
oder  17,5  Cubikcentini.  verbraucht,  bis  die  Klärung,  wie  oben,  sofort  ein* 
trat ;  schon  lange  vor  diesem  Punkte  trat  sie  aber  nach  einigen  Sekunden  ein, 
so  dass  eine  scharfe  Orenze  gar  nicht  zu  constatiren  war.  Anscheinend 
ist  dieses  Verfahren  einer  Urprttfting  nie  unterworfen  worden,  -sondevn 
nur  aus  dem  Milien'  sehen  Verfahren  zur  Hamstoffbestimmung  ^ )  durch 
Umkehrung  entstanden.  Bedeutend  bessere,  aber  auch  viel  su  wenig 
constante,  Resultate  wurden  durch  die  von  Crowder  Torgeschlagene 
Modifikation ')  erhalten,  wobei  man  in  einem  Geissler' sehen  Kohlen- 
sfturebestimmungs- Apparat  arbeitet  und  den  zersetzten  Harnstoff  durch 
den  Gewichtsverlust  von  COg  und  4N  berechnet.  Hier  magder  Umstand, 
dass  ein  grosser  Ueberschuss  von  Harnstoff  angewendet  wird,  zu  dem 
besseren,  aber  noch  lange  nicht  genfigenden  Resultate  beitragen,  während 
die  glatte  Umsetzung  eines  Moleküles  Harnstoff  mit  der  genau  erforder- 
lichen Menge  salpetriger  Säure,  wie  Hart  sie  voraussetzt,  nach  den 
Untersuchungen  von  A.  Claus*)  nicht  zu  erwarten  steht. 

/)  Bestimmung  von  salpetriger  und  Salpeter-Säure  neben  einander. 
Diese  gelingt  in  genügender  Weise,  wenn  man  erst  die  salpetrige  Säure 
durch  Chamäleon  oxydirt,  dann  ein  gemessenes  Volum  Eisenlösung  von 
bekanntem  Titre  zusetzt  und  wie  bei  der  Bestinunung  der  Salpetersäure 
für  sich  verfährt;  von  der  beim  Rilcktitriren  mit  Chamäleon  angezeigten, 
der  sämmtlichen  jetzt  vorhandenen  Menge  von  Salpetersäure  entsprechea- 
den  Zahl  von  Cubikcentim.  des  Chamäleons  muss  man  1^/^  Mal  die  Menge 
des  zuerst  für  Oxydation  der  N^Oa  verbrauchten  Chamäleons  abeieheii, 
und  erhält  dann  durch  die  Differenz  diejenige  Menge,  welche  derursprfing^ 
lieh  vorhanden  gewesenen  Salpetersäure  entspricht.  Die  ganze  Operation 
wird  in  ein  und  demselben  Kochkolben  mit  Kautschukventil  vor- 
genommen. 

Zur  Urprttfung  diente  obenerwähnte  „Silbemitrose'',  nachdem  in  ihr 
noch  auf  100  Cubikcentim.  genau  ein  Grm.  reines  Kaliumnitrat  aufgelöst 
worden  war.  In  zwei  Versuchen  wurden  von  diesem  «ngewendet  0,3010, 
erhalten  0,2012;  angewendet  0,1950,  erhalten  0,1936.  Als  Gegen- 
versuch wurde  auch  mit  reiner  Silbemitrose,  ohne  Salpeterzusatz,  gearbei^ 
tet  und  dabei  fttr  10,2  Cubikcentim.  durch  N^Os  entfärbtes  Chamäleon  nach 
der  Oxydation  und  nach  Zusatz  von  25  Cubikcentim.  Eisenvitriollösung 
(bb  15,65  Chamäleon)  und  Kochen  etc.  noch  0,5  Chamäleon  zurttckver- 
b^aucht.  Den  10,2  entsprechen  15,3  bei  der  zweiten  Titrirang;  es  hätten  also 
nicht  0,5,  sondern  nur  0,35  Chamäleon  zurtlckverbraucht  werden  sollen,  da 
aber  die  mehrgefundenen  0,15  Chamäleon  auf  die  Rostfärbung  des  ziem« 
lieh  grossen  FlUsnigkeitsvolums  gerechnet  werden  können,  so  ist  daa 
Resultat  als  völlig  hinreichend  genau  anzusehen. 


1)  Vergl.  Gh.  Gerhardt,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie,  Leipsig  1854 
Bd.  I  p.  476. 

2)  Chemie.  News  1871  XXIV   Nr.  625  p.  2^8   und  Jahresbericht   187^ 
p.  252. 

3)  Jahresbericht  1871  p.  226. 
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S)  Analyse  einer  Fabrik-Nitrose.  Dieselbe  stammte  aas  der  Soda- 
fabrik  von  Gebr.  Schnorfzu  Ueiikon  am  Zürichsee,  zeigte  ein  Volum- 
gewieht  Ton  1,691  bei  15^  C.  nnd  war  so  gut  wie  völlig  gesättigt,  wie  aus 
dem  Oemfibe,  anfitagiichem  Schänmen  etc.  zu  ersehen  war.  Als  Durchs 
schnitt  von  11  Yersncben  wurde  4,6  Cubikcentim.  davon  nöthig  befunden 
um  20  Cubikeentim.  Chamäleon  zu  entfilrben:  bei  40  o  wurde  (in  6  Ver- 
suchen) nur  genau  diese  Zahl  (4,6  Cubikeentim.)  gebrauoht.  Dies  ent- 
spricht einem  Gehalte  von  443  Grm.  NgOy  auf  100  Cubikeentim.  der 
Nitrose.  Trotz  dieser  ganz  bedeutenden  Stärke  wurde  in  zwei  sehr  genauen 
Versuchen  keine  Balpetentture  neben  der  salpetrigen  Säure  aufgefunden 
(Mehrverbrauch  gegen  das  fUr  die  N^Os  berechnete  Chamäleon  nur  0,1  und 
0,05  Cubikeentim.  Chamäleon,  welche  zur  Färbung  derFlflssigkeitnöthig 
sind).  Dieses  Resultat  ist  freilich  nicht  sehr  auffallend,  da  eigentlich  Salpe- 
tersäure in  der  Nitrose  gar  nicht  vorkommen  sollte,  denn  direkt  dahin  gelan- 
gen kann  sie  nicht  gut,  und  nach  den  Untersuchungen  von  Cl.  W  i  n  kl  e  r  tritt 
eine  Wiederbildung  von  Salpetersäure  aus  Stickoxyd  durch  Luft*  Sauer- 
stoff bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  nicht  ein ;  aber  es  steht  in  starkem 
Kontraste  mit  den  analytischen  Resultaten  von  Cl.  Wink  1er  selbst, 
welcher  in  einer  Nitrose  0,266  Proc.  NjOs  fand,  und  noch  mehr  mit 
denen  von  J.  Kolb^)  welcher  in  einer  solchen  0,9  und  1,14  Proc. 
N2O5  fand.  Vielleicht  seien,  meint  der  Verf.,  an  diesem  Widerspruche 
die  analytischen  Methoden  Schuld;  beide  wenden  zwar  Chamäleon  an, 
aber  Win  kl  er  nach  Verdünnung  der  Nitrose,  was  eben  zu  Verlusten 
an  salpetriger  Säure  und  Bildung  von  Salpetersäure  führt.  Um  sich 
darüber  positive  Gewissheit  zu  verschaffen,  machte  Verf.  zwei  Versuche 
mit  reiner  „Silbemitrose",  in  welcher  er  nach  Verdünnung  mit  Wasser 
und  Austitrirung  mit  Chamäleon  nicht  mehr,  wie  in  den  früheren,  nach 
richtiger  Methode  ausgeführten,  Analysen  grade  so  viel  Salpetersäure 
durch  die  Eisenvitriol-Methode  zurückerhalten  konnte,  als  dem  anfltnglich 
verbrauchten  Chamäleon  entsprach,  sondern  darüber  hinaus  noch  weitere 
Salpetersäure  fand,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

1)  Wirklicher  Gehalt  der  Nitrose  0,235  NjOa  in  100  Vol.  Gefunden 
0,180  NsOs  und  0,046  N^Os,  also  auf  K2O3  berechnet,  noch  0,027;  zusammen 
also  0,207  N|Os,  was  0,028  NtOj  in  Form  ron  NO  entwichen  vermnthen  lässt. 

2)  Gefunden  0,199  N,Os  und  0,036  N^Os,  entsprechend  zusammen 
0,220  N,0,;  Verlust  (als  NO)  «  0,015. 

W  i  n  k  1  e  r  selbst  hat  es  als  zweifelhaft  hingestellt,  ob  die  von  ihm 
gefundene  Salpetersäure  schon  in  der  Nitrose  vorhanden  war  oder  sich 
erst  beim  Verdünnen  derselben  bildete,  und  ist  dieser  Zweifel  jetzt  als 
positiv  für  das  Letztere  entschieden  zu  betrachten.  K  o  1  b '  s  Resultate 
seien  nicht  zu  verstehen,  da  auch  er  die  Nitrose  in  das  Chamäleon  goss, 
wie  es  beim  Verf.  geschah ;  aber  nach  dem  Vorangegangenen  muss  man 
es  wohl  als  eines  sicheren  Beweises  bedürftig  hinstellen,  dass  in  der 
Nitrose  Salpetersäure    vorkomme.      Bei   der  Ausführung   der  im  vor* 

1)  Jahreshericht  1873  p.  246. 
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stehenden  Referat  besprochenen  Arbeiten  hat  dem  Verf.  Tfa.  Reinhart 
assistirt.  — 

Julien^)  will  (nach  einem  fransSsischen Patente  vom  1.  Febraar 
1877)  Salpetersftnre  darstellen  durch  den  elektrischen  Fiiiik«ii, 
welchen  man  unausgesetzt  durch  comprtmirte  Luft  oder  ein  Gemenge  von 
Stickstoff  und  Sauerstoff  schlagen  lÄsst.  Die  entstandene  Salpetere&ure 
wird  condensirt  oder  in  Nitrat  übergeführt. 

Ohlor,  Ohlorkalk  und  Balit&iixie. 

Zu  der  Arbeit  von  K.  Juriscii  über  den  DeaconprocQS8, 
über  welche  im  vorigen  Jahre  ^)  berichtet  wurde,  bemerkt  £ob.  Hasen- 
clever^)  mit  völligem  Rechte,  dass  er  die  schädliche  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  beim  D  e  a  c  o  n '  sehen  Processe  nicht  gleichzeitig,  sondern 
schon  früher  als  Jurisch  erkannt  und  bereits  im  December  1874  in 
England  ein  Patent  auf  die  Reinigung  der  Chlorwasserstoffgases  genom- 
men habe.  Er  bemerkt  sodann,  dass  er  nicht  wie  Jurisch  die  Wirkung 
der  Schwefelsäure  als  eine  blos  mechanische  (dureh  Umhüllung  der 
Thonkugeln  mit  einer  unwirksamen  Schicht),  sondern  als  eine  chemiscke 
auffasst.  K.  Jurisch^)  gibt  zu  seinen  früheren  Aeusserungen  in  an* 
erkennenswerther  offener  Weise  Eriäuterungen,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  R.  Hasenclever's  früher ^)  und  oben  geäusserte  Meinung  eben 
richtig  ist. 

K.  Jurisch^)  bringt  femer  au  seiner  vorjährigen  Arbeit  über  den 
Deaoonprocess^)  einen  Nachtragt  der  darin cuhninirt,  dass  er  selbst 
offen  und  ehrlich  zugibt,  dass  die  von  ihm  aus  seinen  Versuchen  gezogenen 
Schlüsse  anfechtbar  seien.  Durch  Hurt  er  (der  inzwischen  seone  Arbeit 
über  die  „pneumatischen  Processe"^  veröffentlicht  hat)  wurde 
der  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  der  naehtheiligen  Wirkung 
der  Schwefelsäure  auf  den  Gang  des  Processes  jedenfalls  folgende  Um- 
stände mit  in  Frage  kommen :  1 )  das  Mischungsverhältniss  von  Chlor- 
wasserstoff und  atmosphärischer  Luft,  2)  die  Geschwindigkeit  des  Gas* 
Stromes,  und  3)  die  Temperatur  der  Thonkugeln  und  des  Gasgemenges, 
bei  welcher  die  Zersetzung  vor  sich  geht.  Das  Mischungsverhältnifls 
von  Chlorwasserstoffgas  und  atmosphärischer  Luft  schwankt  im  Gross- 
betriebe gewöhnlich  zwischen  20  und  60  Volum  Proc.  Chlorwasserstoff 
im  Gasgemenge.  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  nun,  wie  H  u  r  t  e  r 
in  zahlreichen  Versuchen  nachgewiesen  hat,  flUlt  die  Zersetzung  bei 

1>  Julien,  Bullet,  de  U  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  527. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  383. 

3)  Rob.  Hasenclever,  Dingl.  Jonrn.  CCXXII  p.  266. 

4)  K.  Jnrisch,  Dingl.  Journ.  CCXXH  p.  567;  Chemie.  News  1877 
XXXVI  Nr.  919  p.  11. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  381. 

6)  K.  Jurisch,  Dingl.  Jonrn.  CCXXII  p.  366. 

7)  Jahresbericht  1876  p.  383. 
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MB0t  apilrlielMrar  ZamisfllMmy  vonLvft  m«L  steigt  bei  «nnolimfghr Ver^ 
dittBnng  mit  LhA.  Bei  YergröMenuig  der  GeschwindiglEeit  des  Oat- 
Stromes^  uster  aomt  gleichen  BedBiigWigqii,  nimmt  die  Zeraetsiiiig  ab  Bnd 
steigt  bei  langsamerev  Bewegung.  B^  Erböhwig  der  TempeMtw 
wächst  auch  die  Zersetzung  und  f)lllt  beim  Sinken  der  Temperatur,  wenn 
man  sonst  aUe  tll»igen  Bedingungen  eonstant  erhält» 

H.  Deaeon*)  will  bei  seinem  Chlerprocess  (naeh  einem  engl. 
Patente)  anstatt  der  Salasäure  Chlomatrium  anwenden.  Das  öA  bil- 
dende  und  Verflüchtigende  Kupfevehlond  wird  in  mit  Thonstüsfeen  ge* 
füllten  Sefaaobten  aiifge£uigen.  Naeh  einem  anderen  Patente')  sollen 
die  Ziegelstfleke  in  dem  Deaeonproeesse  dareh  Säesabbrände  ersetat 
werden  und  naeh  einem  dritten  Patente  ')  seil  man  dem  Knpfenritriol 
Magnesiumsulfat  nusetsea  oder  Magnentstifteke  mit  Kvpfemulfiiitlösiiig 
tränken  (Tergl.  Jahreebenefat  1876  pag.  406).  Die  zu.  zersetesode 
Sidaaäure  be£reit  Deaeon^)  (naeh  einem  vierten  engl.  Patente)  von 
der  Schwefelsäure  dnroh  Waschen  des-  Qases  mit  wässeriger  Salipüng« 
oder  Dnrehleiten  desselben  durch  eine  Sehieht  stadk  erhitafeen  Koofa« 
salses^). 

F.  Hurter^)  bespricht  die  Ursache  des  unregelmässigen 
Verlaufes  der  sogenannten  pneumatisehen  Processe.  wie 
Deaeon's  Chlorprooess  und  HargreaTos'  Process  und  dedneirt 
aas  seinen  Untersuchungen,  dass  so  lange  die  Gesehwmdigkeit  der  Oase 
der  Temperatur  des  Appavates  nidit  ang^asat  ist,  man  nicht  mit  Sidler- 
heit  darauf  rechnen  könne,  dass  Ungleichheiten  in  der  Temperatar  sieh 
auszugleichen  streben.  Nennt  man  diejenige  Temperatur,  bei  der  ein 
Maxinnun  von  Gas  durch  den  Apparat  geiit,  die  Sicherheitsgrenze  der 
Temperatur,  so  liegt  die  Grenze  bei  Apparaten,  welche  ohne  künstlichen 
Luftzug  arbeiten,  bei  ungefähr  300^.  Ist  kttnstlicberZug  da  so  liegt  die 
Sicherheitsgrenze  um  so  niedriger,  je  gröeser  der  angewendete  Druck, 
und  wenn  dieser  Druck  gleichkommt  demDruek  ebner  Gassäide  von  der 
Höhe  des  Apparates  und  der  Temperatur  der  Umgebung,  so  ist  die 
Sicherheitsgrenze  eben  die  Tempevatnr  der  Umgebung«  £s  ist  im  all- 
gemeinen ^eichgttltig,  ob  die  Gase  aufwärts  oder  abwärts  gehen  >  so 
lange  man  nicht  an  eine  gewisse  Oeuch w  indigkeit  gebunden  ist ;  ist  diese 
jedoch  vorgeschrieben  und  sehr  klein,  so  muss  man  die  Gase  abwärts 
leiten,  wenn  der  Verlauf  ein  regelmässiger  sein  soll.  Als  praktische 
Kegel  kann  es  immer  gelten,  abwärts  zu  leiten,  statt  aufwärts.  Als  Haupt- 
resultat der  Untersuchungen  des  Verf.'s  ei^bt  sich,  dass  die  Haaptur- 


1)  H.  Descon,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschalt  1877  p.  221. 

2)  Berichts  der  deutschen  ehem.  Geaellschall  1877  p.  814. 

5)  ibid.  p.  228. 

4)  ibid.  p.  414  (vergl.  R.  Hasenclever's  Patent,  Jahresbericht  1876 
p.  407  und  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellsehaft  1877  p.  415). 

6)  Vergl.  Bob.  Hasen  cleveres  Abhandlung  über  den  Deaconprocess, 
Jahissberieht  1876  p.  882. 

6)  F.  Harter,  Dingl.  Joum.  CCXXUI  p.  200. 
Wftgntr,  JahrMb«r.  XXIII.  21 
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Mche  des  unregelmitosigen  Verlaufes  pnemnatischer  Processe  die  in  grossen 
Apparaten  kaum  zu  venneidenden  Temperaturunterscliiede  sind.  Wenn 
thnnlich  sind  solche  Apparate  gleichmllssig  zu  erwärmen,  was  man  am 
liesten  dadurch  erreicht,  dass  man  die  Feuergase  ohen  in  den  Apparat 
einführt  und  sie  unten  hinwegzieht. 

A.  L  a  m  y  1)  (auf  dessen  Vorschlag  W  e  1  d  o  n  die  grosse  Lavoisier- 
Medaille  erhielt)  hringt  eine  ausführliche  Beschreibung  des  W  e  1  d  o  n  - 
processes,  die  durch  vortreffliche  Abbildungen  erläutert  ist '). 

Valentin  will  (nach  einem  Referate  von  Gr.  Lunge)^)  Mangan- 
superozyd  regeneriren  unter  Zuhülfenahme  von  Ferridcyanka- 
lium,  welches  als  Transporteur  des  Sauerstoffs  zu  dem  Manganoxydul 
dienen  soll.  Das  entstandene  Ferrocyankalium  könne  durch  einen 
Luftstrom  immer  wieder  zu  Ferridcyankaliimi  oxydirt  werden.  Den 
Beweis  für  die  Ausführbarkeit  seines  Verfahrens  bleibt  der  Verf.  schuldig. 

R ^ m o n d ^)  sucht  Chlorgas  (nach  eiaem  französischen  Patente) 
durch  die  Einwirkung  von  gasförmigem  Chlorwasserstoff  auf  mehr  oder 
minder  verdünnte  Salpetersäure  darzustellen  (also  im  Principe  Dunlop's 
Verfahren,  d.  Redakt.)    Die  Patentbeschreibung  entbehrt  der  Klarheit. 

Th.  Morawski  und  J.  Stingl')  (in  Czemovitz)  führten  eine 
chemische  Untersuchung  der  Manganerze  der  Bukowina  aus.  Das 
Vorkommen  derselben  ist  ein  sehr  reiches  und  in  Folge  des  hohen  Gre- 
haltes  an  Mangansuperoxyd  bilden  diese  Erze  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel, indem  die  meisten  Sodafabriken  Oesterreichs  und  auch  aus 
Deutschland  ihren  Braunsteinbedarf  aus  der  Bukowina  beziehen.  Sie 
fanden  in  den  besten  Manganerzproben  (bei  100 — 110^  getrocknet)  76, 
81 — 85,  65  Proc.  Mangansuperoxyd  und  5,  17 — 7,  10  Proc.  Mangan- 
oxydul. Im  Uebrigen  muss  auf  die  interessante  Arbeit ,  von  der  die 
Verf.  eine  Fortsetzung  in  Aussicht  stellen,  verwiesen  werden. 

Ferd.  H u r t e r *)  lieferte  Beiträge  zur  Technologie  des 
C  h  1  o  r  k  a  1  k  e  8 ''),  die  wir  im  ausführlichen  Auszuge  mittheilen.  Die 
Bereitung  des  Chlorkalkes  zerflUlt  in  zwei  grosse  Operationen :  Die  Dar- 
stellung des  Chlorgases  und  die  Absorption  desselben  durch  das  Kalk- 
hydrat. Mit  der  letzten  Operation  beschäftigt  sich  die  Arbeit  des  Verf.'s 
hauptsächlich.    Man  hat  dabei  zu  unterscheiden:  I)  Den  Verlauf  der 


1)  A.  Lamy,  Ballet,  de  la  soc.  d'encouragement  1877  Aoüt  p.  428 — 442. 

2)  Die  in  Lamy*8  Referat  .W e  1  d o  n  zng^escfariebene  Verbesserang  des 
Processes  durch  Bildung  eines  CalciumdimanganiteB  (CaMn^Os  >b 
CaO,  2  MnOs)  kommt,  wie  man  durch  £.  Kopp  (Jahresbericht  1875  p.  426) 
weiss,  thatflttchlich  anf  Rechnung  Ch.  Jetzier' s.     (D.  Redakt.) 

8)  Dingl.  Jöurn.  CCXXIV  p.  320. 

4)  R^mond,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  528. 

5)  Th.  Morawski  und  J.  Stingl,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  1877  XV 
Nr.  6  p.  228. 

6)  Ferd.  Hurt  er,  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  417;  CCXXIV  p.  71  und 
428  (im  Auszuge  Chem.  Centralbl.  1877  p.  200). 

7)  Vergl.  C.  Schrader's  Schilderung  der  Fabrikation  des  Chlorkalks, 
Jahresbericht  1863  p.  264. 
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Absorption  des  Chlorgases,  als  von  der  Zeit,  der  Concentration  des 
Cblorgases  und  der  Dieke  nnd  Ansdehnong  der  Kalkseihichte  abkingig, 
und  II)  die  stierenden  Einflttsse  der  dem  Ohlore  beigemengten  Gase, 
Kohlensäure,  Salzsäure,  Wasserdampf,  und  den  Einflnas  der  bei  der  Ab* 
soiption  sich  entbindenden  Wärme. 

a)  Der  Verlauf  der  Absorption  des  CMorgases  durch  KaJkhydrat 
Jeder,  der  sich  über  den  Deaeon' sehen  Precess  aur  Darstellnng  von 
Chlorgas  klar  ist ,  weiss ,  dass  zur  Absorption  von  so  erzeugtem  Gase 
Kammern  verwendet  werden ,  welche  dem  Gase  eine  sehr  grosse  absor- 
birende  Oberfläche  von  Kalk  darbieten,  und  dass  der  Kalk  auf  diese 
Oberfläche  in  nur  sehr  geringer  Dicke  aufgestreut  wird.  Bei  der  älteren 
Methode  der  Darstellung  des  Chlorkalkes  wird,  nachdem  der  Kalk 
schon  nahezu  30  Proc.  Chlor  enthält,  derselbe  aufgelockert,  wie  man 
sagt :  gekehrt.  Diese  Arbeit  würde  bei  der  ungeheueren  Ausdehnung 
der  Schichte  und  ihrer  geringen  Dicke  bei  Deacon's  Kammern  sehr 
theuer  zu  stehen  kommen,  und  es  handelte  sich  darum,  wie  diese  Arbeit 
zu  vermeiden  sei.  Selbstverständlich  ist  dies  nur  dadurch  zu  erreichen, 
dass  man  die  Kalkschichte  so  dünn  wählt ,  dass  in  nicht  allzu  langer 
Zeit  die  ganze  Schichte  durchdrungen  wird.  Um  das  Maximum  dieser 
Schichthöhe  zu  bestimmen ,  musste  man  entweder  kostspielige  Versuche 
an  Apparaten  von  grösserm  Maassstabe  machen,  oder  aber  man  konnte 
im  Kleinen  (durch  Laboratoriumsversuche)  die  Gesetze  der  Absorption 
Studiren  und  daraus  die  Dimensionen  der  Apparate  für  den  Grossbetrieb 
bestimmen.  Es  wurden  beide  Wege  eingeschlagen.  Jeder,  der  es  versucht 
hat,  von  Laboratoriumsresultaten  auf  die  Dimensionen  von  Apparaten  ^ 
den  Fabrikbetrieb  zu  schliessen,  wird  wissen,  wie  sehr  man  sich  bei  solchen, 
sogar  mit  grosser  Vorsicht  gezogenen  Schlüssen  täuschen  kann.  Dass  es 
aber  unter  Umständen  gelingt,  recht  annähernd  die  Grösse  von  Apparaten 
aus  kleinem  Versuchen  zu  bestimmen,  mag  folgende  Arbeit  andeuten. 

a)  Einfiuss  der  Oberfläche  und  Schichthöhe  des  Kalkes.  Um  zu- 
nächst zu  erfahren,  welchen  Einfluss  die  Dicke  einer  Kalkschicht  auf 
die  Schnelligkeit  der  Absorption  von  Chlorgas  ausüben  kann,  wurde  ein 
grosser,  etwa  20  Liter  fassender  Glascylinder  mit  Chlorgas  gefüllt  und 
in  demselben  zwei  Glasschalen,  deren  Durchmesser  sich  zu  einander  ver^ 
hielten  wie  7,5  :  4,9  so  aufgehängt,  dass  sie  ganz  nahe  am  Boden  des 
Cylinders  schwebten.  Ueber  dem  CyHnder  war  eine  Wage  aufgestellt 
derart,  dass  man  abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die  andere  Schale, 
ohne  diese  aus  dem  Chlorgas  zu  entfernen,  wägen  konnte.  Hierzu  konnte 
natürlich  wegen  der  schädlichen  Einwirkung  des  Chlorgases  keine  feine 
Wage  gewählt  werden.  Nachdem  man  erst  einige  Vorversuche  gemacht 
hatte,  um  über  die  allemöthigsten  Verhältnisse  Aufschluss  zu  erhalten, 
wurde  zu  den  eigentlichen  Versuchen  geschritten,  deren  Resultate  nach- 
stehend mitgetheilt  sind.  In  dem  eben  beschriebenen  Apparat  wurden 
die  beiden  Schalen  a  und  b,  jede  mit  20  Gnn.  Kalkhydrat  (so  wie  es  in 
der  Fabrik  verwendet  wird)  chargirt,  der  Einwirkung  des  Chlorgases 
ausgesetzt.    Jede  5  Minuten  wurde  eine  dieser  Schalen  an  die  Wage 
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gflliftngt  vmd  die  Oewichtsunahme  bestimmt.  Dies  war  natttrlicb  nickt 
seiir  genau  Bi<S|;lieliy  einestheik,  weil  das  Gewicht  namentlich  anfangs 
sehr  rasch  sich  änderte,  und  andererseits,  weil  der  Wagebalken,  wie  er- 
wldint,  grosse  Genauigkeit  nicht  auliess.  Der  Versuch  dauerte  60  Minuten. 
Nach  beendigter  Absorption  wurde  die  Totalzunahme  und  die  absor- 
birte  Quantitllt  Chl<»^  noch  bestimmt.  Genau  dieselben  Maassregeln 
wurden  auch  bei  allen  weiteren  ^Versuchen  getroffen.  Die  Schalen  a 
und  b  waren  immer  dieselben,  und  sie  wurden  immer  mit  20  Grm.  Kalk- 
hydrat chargirt.  Schale  a  hatte  7,44  Centim.  Durchmesser,  Schale  b 
4,88  Centim.  Die  Oberflächen  Texhielten  sich  wie  2,32  :  1  und  natür- 
lich die  Schichthöhe  umgekehrt,  nämlich  wie  1  :  2,32.  Die  Tabelle  I 
gibt  die  Resultate  dieses  Versuches  in  äbereichtlicher  Form. 


Schale  a. 

Schale  b. 

Zeit 

Totol- 
gewicht 

Gewichts- 
zunahme 

Differene 

Total- 
gewicht 

Gewichts- 
zunahme 

Differenz 

Min. 

Grm. 

Grm. 

Grm« 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

0 

43,6 

— 

— 

48,5 

^ 

— 

5 

46,2 

2,6 

2.6 

— 

— 

— 

10 

— 

— 

— 

50,3 

1,8 

1,8 

15 

48,8 

5,2 

2,6 

— 

20 

— 

— 

— 

51,0 

2,6 

0,7 

26 

50,2 

6,6 

1,4 

— 

— 

30 

^~' 

— 

51,6 

3,1 

0,6 

35 

51,2 

7,6 

1,0 

— 

40 

— 

— 

— 

52,0 

3,5 

0,4 

46 

62,0 

8,4 

0,8 

— 

60 

— 

— 

— 

52,8 

3,8 

0,3 

55 

52,6 

9,0 

0,6 

— 



60 

52,9 

9,3 

0,3 

52,6 

4,1 

0,3 

Der  Versuch  seigt,  1)  daas  das  Chlorgas  mit  rasch  abnehmender 
Geschwindigkeit  absorbirt  wird,  2)  dass  die  in  gleichen  Zeiten  absor- 
birten  Quantitäten  Chlor  sich  zu  einander  verhalten  wie  die  Oberflächen 
der  betreffenden  Schalen.  Es  iat  nSmlich  9,3  :  4,1  ^^  2,37  :  1,  also 
flist  genau  dasselbe  Verhältniss  wie  bei  den  Oberflächen.  Daiaus  kann 
man  schliessen,  dass  die  Schiehthi^he  des  Kalkes  auf  die  Absorption 
keinen  Einfluss  habe,  sondern  dass  das  Chlorga«  in  gleichen  Zeiten  ein- 
fach bis  zu  derselben  Tiefe  eindringe.  Verf.  könnte  noch  weitere  ähn> 
liehe  Versuche  hier  anführen.  Von  der  Totalabsorption  des  Chlorgases 
Itfsst  sich  aber  eine  wichtige  Anwendung  machen ,  und  weil  in  diesem 
Versuche  das  Chlorgas  nicht  vollständig  concentrirtes  war,  so  führt 
Verf.  noch  die  Resultate  zweier  weiteren  Versuche  an,  um  die  in  der 
Stunde  stattfindende  Totalabsorption  von  Chloi^as  im  eoncentrirtesten 
Zustande  zu  bestimmen.  Dabei  wurden  aber  nicht  die  Schalen  a  und  b, 
sondern   zwei  Schalen   vom  Durchmesser  7,8^  Centim.   beaiehentlich 
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7,SS  OentiBi^  die  Behalen  a  «md  e  bcmrtst.  Dm  sa  insieii,  ob  dfts  B0» 
Imehten  desKjJkhydrates  auf  die  TotakbsoTftioB  einen  iKchtigen  Bin* 
Anw  habe,  wnrde  der  Bebale  a  noch  6  Proc.  WiaeaBr  zogeillgt.  Dia 
lel^nde  Tabelle  II  gibt  die  Resultate  dieser  beidea  Yersnohe. 


Schale  a  mit  6  Proc.  WaMW 

Schale  b  ohne  Wasser 

Zeit 

Total- 
gewicht 

Gewichts- 
zunahme 

Diferens 

Totol- 
gewicht 

Gewichts- 
zunahme 

DiffeMiis 

Min. 

Gm. 

Qrm. 

Grm. 

Om. 

Grm. 

Grm. 

0 

45,1 

— 

— 

(M),9 

— 

.^ 

6 

48,6 

3,5 

8,5 

— 

_ 

— 

10 

— 

— 

55,7 

4,8 

4,8 

15 

51,2 

6,1 

2,6 

— 

to 

^ 



57,7 

«,8 

«,« 

26 

52,5 

7,4 

1,8 

— 

— 

30 

— 

58,7 

1,8 

1,0 

35 

53,6 

8,5 

1,1 

— 

40 

— 

59,6 

8,7 

0,« 

45 

54,1 

9,0 

0,5 

— 

50 

— 

— 

— 

ao,8 

«.4 

0,7 

55 

54.6 

9,5 

0,5 

— 



— 

60 

"■ 

60,6 

9,7 

0,8 

£in  Bliek  auf  dleee  Tabelle  aeigt,  daat  kleine  Bchwankua^ea  im 
der  Fenohtigkeit  de»  Kalkhydratoe  a«f  ^  Aheerpttenageeehwindigheit 
von  nur  untergeordnetem  EinflujM  sind.  Wie  später  aqgeftlhrt  warden 
wird,  macht  sich  dieser  Einfluss  namenüicb  in  den  ^äleren  Periodan 
geltend,  anfangs  gar  nidbt.  Das  zu  diesem  Versuch  verwendete  CUor- 
gas  war  frisch  bereitet  und  00  ooncentrirt  wie  möglich.  Der  Glaeejünder, 
der  es  enthielt,  war  während  des  Versuches  geschlossen.  Sein  Deckel 
von  Blei  hatte  nur  zwei  kleine  Durefabohrangen,  durch  welche  die  Platin- 
drtthte  geführt  wurden,  an  denen  die  Schalen  hingen.  Da  auch  die  To- 
talabsorption in  den  beiden  Schalen ,  wenn  man  deren  Oberflächen  be- 
rücksichtigt, ziemlich  dieselben  sind,  so  kann  man  diesen  Versuch  ab 
den  mit  reisen  Chlorgase  ausgeführten  betrachten,  wenn  auch  Spuren 
von  Luft  nicht  ganz  vermeidlich  waren. 

b)  Theorie  des  Verlaufs  der  Absorption.  Ausser  der  absoluten  Ab- 
sorption sind  aber  -diese  Versuohe  auch  über  die  Abhängigkeit  der  Ab- 
sorptionsgeschwindigkeit von  der  Zeit  lehrreich ;  gerade  dieser  Punkt  ist  in 
^Un  Bechiiayeiitttber  CUnflcalkkaHiinem  van  disr  gi^ssien  Bedeutung,  da 
von  dieser  Funktion  der  Zeit  die  ProduktionsfUhigkeit  des  Apparates 
abhängt  Man  hat  au  versnchan  ene  Reihe  zu  finden,  welche  die  Resul- 
tate der  Versuche  repräsentirt.  Man  k)$nnte  also,  mit  Q  die  zur  Zeit  t 
absorbirte  Quantität  Chlor  bezeichnend,  folgendermaassen  die  Abhängig- 
keit beider  Grössen  ausdrücken : 

Q-«  +  /ft  +  yt«  + 
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und  fümn  die  ndthifpen  Oonstaston  berechnen.  Allein  dieses  Verfahren 
gibt  keinen  AnÜM^Unss  über  die  Bedeutnng  dieser  Oonstanten,  und  nutn 
könnte  eine  so  gefundene  Fonnel  nicht  allen  Umstanden  anpassen,  also 
auch  nicht  Bur  Rechnung  gebrauchen.  Man  muss  sich  deshalb  von  dem 
bei  der  Absorption  vorgehenden  Processe  Rechenschaft  ablegen.  Nach 
des  Yerf/s  Meinung  ist  nnn  der  Vorgang  hierbei  einfach  der :  Der  Kalk 
als  sehr  feines  und  poröses  lockeres  Pulver,  dessen  specifisches  Gewicht 
(Luft  mit  eingerechnet)  nur  0,5  beträgt,  kann  vom  Chlor  nur  langsam 
durchdrungen  werden,  weil  die  eingeschlossene  Luft  nicht  stürmisch  ein- 
weichen kann.  Es  bildet  sich  ein  langsamer  Strom  (durch  das  Ver- 
schwinden derChlormolekflle  im  Innern),  welcher  um  so  langsamer  wird, 
je  tiefer  das  Chlor  einzudringen  hat.  Es  handelt  sich  also  zunächst 
darum,  die  Gesetze  kennen  zu  lernen,  welche  das  Durchströmen  eines 
Gases  durch  den  Kalk,  oder  eine  ihm  ähnliche  Masse,  reguliren.  Zu 
diesem  Zweck  unternahm  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen ,  nicht  mit 
Kalk,  aber  mit  feinem  Sand.  Er  füllte  eine  Glasröhre,  deren  eines  Ende 
durch  ein  sehr  feines  Drahtnetz  verschlossen  war,  nach  und  nach  mit 
Sand  an  und  zog  einen  Luftstrom  mittelst  eines  Aspirators  hindurch. 
Er  bestimmte  die  in  der  Zeiteinheit  durchgehende  Quantität  Luft,  ebenso 
den  Druck,  welchen  diese  Geschwindigkeit  bedingte.  Die  Luft  wurde, 
weil  die  dabei  angewendeten  Drücke  nur  sehr  kleine  waren,  einfach  der 
aus  dem  Aspirator  ausgeflossenen  Quantität  Wasser  gleichgesetzt.  Der 
zugehörige  Druck  wurde  an  einem  mit  Aeiher  gefüllten  Manometer  ab- 
gelesen. In  folgender  Tabelle  III  gibtL  die  Schidithöhe  in  engl.  Zollen, 


L 

T 

Q 

P 

V 

P 
V 

P 
VL 

Schicht- 

Zeit 

Ansgefl. 

Druck 

BeUtive 

höhe 

Stunden 

Wasser 

Aether 

Gescbw. 

1 

190 

61000 

2,055 

268 

0,0078 

0,0078 

1 

60 

3900 

0,450 

65 

0,0070 

0,0070 

2 

87 

4150 

0,750 

47,7 

0,0157 

0,0078 

3 

90 

3900 

1,055 

43,3 

0,0243 

0,0081 

4 

90 

5500 

2,010 

60,1 

0,0326 

0,0081 

4 

70 

4050 

1.910 

57,8 

0,0330 

0,0082 

6 

60 

8600 

2,320 

58,2 

0,0400 

0,0080 

T  die  Zeit  in  Sekunden,  Q  die  Quantität  Luft  in  engl.  Granen  (15,4  sa 

1  Cubikcentim.) ,  P  den  beobachteten  Druck  in  Zollen  Aethersäule,  V 

P 
die   relative  Geschwindigkeit,  —  das  Verhlütniss  des  Dnidces  anir  G^ 

P 
schwindigkeit  und  - --  das  Verhältniss  des  Druckes  zum  Produkt  aus 

der  Geschwindigkeit  in  die  Schichthöhe  des  Standes.    Man  sieht,  dass 
p 

das  Verhältniss         -eine  Constante    ist,    oder   mit   anderen  Worten: 
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WeDB  ein  Gas  dmich  eine  solche  Masse  wie  feinen  Sand  eto.  durch- 
strömt, so  ist  die  Q-esohwindigkeit  direkt  proportional  dem  Drucke  und 
umgekehrt  proportional  der  Schichthöhe.  Das  Oeseta  weicht  wesentlich 
ab  von  dem  allgemeinen  Gesetz  für  die  Bewegung  der  Gase  ^  und  von 
den  von  Girard  angestellten  Regeln  ffir  eapillare  Bohren. 

Nach  den  neueren  Theorien  über  den  gasförmigen  Zustand  muss 
die  momentane  Absorption  nothwendig  proportional  sein  der  Quantität 
Chlor,  welche  in  der  Yolumeinheit  enthalten  ist,  oder  proportional  der 
Spannung  oder  Tension  des  Chlorgases.  In  Folge  der  Absorption  nimmt 
diese  Tension  im  Innern  der  absorbirenden  Kalkschicht  allmttlig  ab. 
Hierdurch  wird  ein  theilweises  Yacuum  erzeugt.  Nimmt  man  P  den 
Partialdruck  oder  die  Spannung  des  Chlorgases  ausserhalb  des  Kalkes, 
uod  Px  den  in  der  um  die  Grösse  x  von  der  Oberfläche  entfernten 
Schichte  Kalk  stattfindenden  Partialdruck  desselben  Gases ,  so  ist  die 
Druckdifferenz  P  —  P^  die  Ursache  eines  langsamen  Stromes,  welcher 
der  Schichte   in   der   kleinen  Zeit  dt  die  kleine  Menge  c2Q  frischen 

dQ 
Chlores  zuftthrt.    Das  Verhältniss  stellt  die  Geschwindigkeit    des 

dt 

Stromes  vor.  Man  setzt  dieselbe  obiger  Erfahrung  gemäss  direkt  pro- 
portional der  Druckdifferenz  P  —  Px  und  umgekehrt  proportional  der 
Schichthöhe  x,  also 

dt"""  "IT""' (^) 

wo  a  eine  von  den  obwaltenden  Umständen  abhängige  Constante  be- 
deutet. 

Bei  der  Fabrikation  des  Chlorkalkes  hat  man  oft  Gelegenheit,  zu 
beobachten,  dass  das  Chlorgas  nicht  sehr  tief  eindringt,  sondern  ganz 
alhnälig  die  Schichte  in  Chlorkalk  umwandelt  —  derart,  dass  man  oben 
fertigen  Chlorkalk  hat,  während  unten  noch  fast  frischer  Kalk  sich  be- 
findet. Es  ist  also  bei  der  Absorption  nur  eine  dünne  Schichte  thätig. 
Im  oberen  Theile  der  Schichte,  da  wo  fertiger  Chlorkalk  sich  befindet, 
ist  die  AbsorptionsfUhigkeit  schon  ganz  erloschen;  bis  zum  untersten 
Theil  gelangt  kein  Chlor.  Denkt  man  sich  eine  dünne  Schichte  von 
Kalk,  welche  im  Granzen  die  Quantität  q  von  Chlorgas  absorbiren  könnte, 
aber  nur  die  Quantität  q^  enthält,  so  kann  deren  Absorptionsfähigkeit . 
gemessen  werden  durch  den  Bruch 

'-^ « 

multiplicirt  mit  einer  Constanten  y,  welche  abhängt  vom  Verhältniss  des 
ganzen  Volums  der  Schichte  zu  dem  Volum ,  welches  der  Kalk  wirklich 
einnimmt.  Der  obige  Bruch  entspricht  der  Procentmenge  von  Chlor, 
welche  überhaupt  noch  absorbirt  werden  kann,  und  von  dieser  muss 
offenbar  das  Absorptionsvermögen  abhängen  und  ihr  proportional  sein. 
Die  ganse  an  der  Absorption  theilnehmende  Schicht  besteht  nun  aus 
unttidlieh  vielen  dünnen  Lagen  von  Elalk,  in  welchen  alle  möglichen 
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Gflmde  der  Slittiguni^  vorkoviiMB^  rom  vollgiiidÜgM  Chkrkalk  hm  i 
Minen  Kalkhjdrat     Du  dhvokielnittiidiB  AbfOiptbMveraögen 
Sdiielit  betittgi  «Wr,    wem  raam  obi^e  Benkhiniiig  fint  hält, 
fähr  0,5  r. 

Bezeickoete  man  mm  dtiesat  AbsorptioiitFemiögeii  irgenil    ehMir 

Schichte  mit  y  -'^ -^— ,  so  ist  dasjenige  des  frbchen  Kalkes,  fUr  welchen 

q 

eben  qx  ■»  0  ist ,  einfaeh  y  ^^^  damit  ist  dieser  Constanten  eine  ganc 
beistimmte  Bedeutung  gegeben.  Es  folgt  nmi  •  aus  dieser  Betraehtang, 
dftss  die  Absorptionsfthigkeit  der  ganzen  absorbirenden  Schichte ,  wenn 
sie  mit  schon  fettigem  Chlorkalk  bedeckt  ist,  nur  ungefähr  halb  so  gross 
ist  als  diejenige  des  frischen  Kalkes.  Beim  Beginn  der  Operation  wird 
also  die  momentane  Absorption  sehr  rasch  yerlaufen,  bis  eine  Schichte 
fertigen  Chlorkalkes  vorhanden  ist ;  dann  HlUt  ^as  AbsorpttonsvermSgen 
anf  ungefähr  die  Hälfte  und  bleibt  constant,  bis  das  Chlor  die  letste 
Kalkschicht  trifft,  von  welchem  Zeitpunkt  an  das  Absorptionsvermögen 
langsam  abnimmt  und  endlich,  wenn  sämmtlicher  Kalk  mit  Chlor  so  weit 
als  möglich  gesättigt  ist,  gänzlich  verschwindet. 

Man  kam»  also  nach  dem  Verf.  in  Verlauf  der  Absorption  drei 
Perioden  unterscheiden :  die  erste  Periode ,  während  welcher  dte  Ab- 
sorptionsfähigkeit von  y  auf  ungefähr  Oyby  reducirt,  die  zweite,  währaad 
welcher  sie  constant  bleibt,  und  eine  dritte,  während  welcher  sie  allmälig 
verschwindet.  Da  die  mittlere  Periode  ungleich  die  längste  ist ,  so  ist 
sie  auch  die  ftlr  praktische  Zwecke  wichtigste  mittlere  Periode.     Die 

dQ  P  —  Px 

momentane  Geschwindigkeit  des  Chlorstromes  — —  «=  a ,  und 

cLt  X 

es  wurde  angenommen,  dass  das  Chlorgas  nicht  weiter  als  auf  eine  ge* 
wisse  Tiefe  auf  einmal  eindringt.  Es  gibt  also  immer  eine  Schichte 
(wenigstens  während  der  betrachteten  Periode),  in  welcher  der  Partial* 
druck  Px  «skO  ist,  weshalb  wir  statt  der  Diffisrena  P  —  Px  ganz  einfach 
P  setaen.  Die  Schichthöhe  x  rechnet  man  von  der  Oberfläche  an  bis  au 
dem  Punkte,  wo  der  Strom  anfängt,  durch  Absorption  zu  vermindern, 
also  bis  zum  obersten  Punkte  der  absorbirenden  Schichte.  Hat  nun  eine 
gewisse  Schichte  Kalk  schon  dieQnftntität  Ox  Chlorgas  absorbirt,  nach- 
dem die  Zeit  t  verflossen,  und  enthält  die  absorbirende  Schiebte  selbst  die 
Quantität  Chlor  Qo  ?  so  ist  die  Schiobtböhe  proportional  der  Differena 
Qx  —  Qo-  I^'®  letztere  Quantität  Qq  ist  nun  aber  auch  genau  gleich  der 
während  der  ersten  Periode  absorbirten  Quantität  Chlorgas ;  denn  die  erste 
.  Periode  schliesst ,  sobald  diese  Schichte  sich  constituirt  hat.  Es  lässt 
sich  also  jetzt  sagen : 

7r"^Q:rq; w 

Dsne  OUehntg  auss  integrirt  werden  1)  in  Bezug  a»f  Zeit, 
vwisdMu  den  OreiiaBn  Iq  iuhL  t,  wo  to  ^  snnn  Besehluss  der  ertlan 
Perieda  aOtfugeZealt  fK»rs«ellt;  S)  inBeaig  auf  dieQnandtät  Q  : 
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4en  Owen  Q»  «mI  Q*  Man  erlOllt  natürHeh,  ir«iiii  c  «»  Sc^  9»* 
-00tiil  wird: 

(Q-Qa)*-eP(t~to), (4) 

oder  auch 

Q-QD  +  /cP(t-to) (6) 

Hierin  bedeutet  nnm  c  eioe  vom  Apparat  und  sonstigen  Umstftnden  ab- 
hllagige  Ordase. 

£6  ist  leicht,  die  Formel  den  Tenchiedenen  Bdialen  a  nnd  b  aiUM* 
panaen,  weil  die  in  einer  gewiiMen  Zeit  absorbirte  Quantität  Chlor  ein* 
fach  der  Oberfinhe  proportional  ittL    Man  setie  nnn : 

Q-A(Qo  +  c/P(t-to)), (6) 

so  bedeuten  jetzt  A  die  Oberfläche  der  Kalkschichte,  Q0  die  von  der 
FlXcheneinheit  während  der  ersten  Periode  absorbirte  Menge  Chlor. 
Schreitet  man  nnn  zum  Vergleich  der  Resultate  der  Theorie  mit  den 
durch  die  bieher  angefahrten  Versuche  erhaltenen  Zahlen  und  berechnet 
ans  drei  Versuchen  die  Constanten  Qot  c  nnd  tQ.  Fttr  die  mit  Schale  a 
erhaltene  erste  Versuchsreihe  nahm  Verf.  die  nach  25.  35  nnd  45  Min. 
erhaltenen  Zahlen.  Hat  man  diese  Constanten  gefunden,  so  lässt  sich 
dann  fttr  jede  bestimmte  Zeit  das  bis  dahin  absorbirte  Chlor  berech- 
nen, und  zwar  sowohl  ftir  Schale  a  als  auch  fUr  Schale  b.  Nennt  man 
die  in  drei  Versuchen  erhaltenen  Zahlen  beziehungsweise  Qi,  Q|,  Qi 
nnd  t|,  t^,  tfy  so  ergibt  sich  ans  drei  Gleichungen  von  der  Form 
Q.-Q»  +  /c(.-t«): 

,  «h  -  Q.)  (Q.  -  Q.)  (Q.  -  Q.)         \ 

~  (t,  -  t,)  (Q,  -  Q.)  -  (t,  - 1.)  (Q,  -  Q.)  / 

^_^.(Q.--Q.)',,,^_,^_(Q.-Q.)»       \ 

Führt  man  diese  Bechnungen  mit  den  Werthen  Q|  s»  9,0,  Qs"»7,6, 
Q,«b5,2  nnd  t^^^bb,  t)-»d5,  t|  *»  15  ans,  so  erhält  man  folgende 
Formel  fUr  Schale  a : 

Q  -  8,74  +  /0,«38  (t,  -  11,7) (8) 

Fttr  Schale  b  ergibt  sich  einfach  der  kleineren  Oberfläche  entsprechend : 

3,74  +  1^0,038  (t,  —  11,7) 
Q  V —^ — — ....       (9) 

Um  dieselben  Constanten  auch  noch  für  die  anderen  zwei  Versuche 
zu  benutzen,  nahm  Verf.  an,  dass  das  Chlorgas  beim  aweiten  Versuch  «ahr 
viel  concentrirter  war  als  beim  ersten.  Die  Gase  waren  analysirt  worden, 
somit  konnte  Verf.  nur  aus  dem  Verlaufe  der  Beaktion  selbst  auf  deren 
Znsaaunensetsnag  seUiessen.  Bs  nbserbirte  Schale  a  im  artlan  Versuche 
2,<  Gm.,  im  zweiten  8,5  Grm.  CUor  währeftd  der  enten  5  MimitMi. 
2^  VerhMteiss  beiaer  ZaUen  ist  0,749.  W«r  also  «e  Abtoifitimi 
wülvend  dieser  Zeit  darToasion  pitqpbitMmal,  so  muate  derPtartlaldiiadk 
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des  Chlors  im  erstea  Versuch  ««>  0,743  gesetst  werden ,  wenn  er  i^ 
letzten  Versuch  «»  1  war.  Es  war  festgestellt,  dass  die  Constante  c  der 
Tension  proportional  ist.  Um  abo  ans  der  für  den  ersten  Versuch  ge- 
fandenen  Constanten  diejenige  für  den  zweiten  zu  berechnen ,  braucht 
man  jene  nur  durch  0,743  zu  dividiren.  Man  erhält  so  0,86  als  die  im 
zweiten  Versuch  zu  verwendende  Constante.  Die  Constante  Q^  bleibt  sich 
gleich  fUr  beide  Versuche ;  denn  man  kann  die  Tiefe  der  absorbirenden 
Schichte  nicht  als  veränderlich  betrachten.  Dagegen  wird  bei  concen- 
trirterem  Gas  weniger  Zeit  zu  ihrer  Bildung  erforderlich  sein  und  zwar 
um  so  weniger,  je  concentrirter  das  Gas  ist.  Kultiplicirt  man  den  für 
den  ersten  Versuch  gefundenen  Werth  der  Constanten  to  mit  0,743,  so 
wird  sich  der  für  dieselbe  Grösse  im  zweiten  Versuch  geltende  Werth 
ergeben.   Auf  diese  Weise  findet  man  für  Schale  a  im  zweiten  Versuch : 

Q  —  3,74  +  y  0,86  (t,  -  8,69) (10) 

Die  Schale  c  hatte  7,32  Centim.  Durchmesser,  während  Schale  a 
7,44  Centim.  maass.  Multiplicirt  man  obige  Formel  mit  dem  Verhältniss 
der  beiden  Flächen,  so  erhält  man  für  die  Schale  c  giltige  Formel : 

Q  -.  0,97  (3,74  +  yöMXtx~~-^^))     ....     (11) 
Mit  diesen  Formeln  sind  die  unter  der  mit  „Berechnet"  überschriebenen 
Kubrik  folgender  Tabelle  IV  erhalten  worden. 


1.  Versuch 

2.  Versuch 

Schale  a. 

Schale  b. 

Schale  a. 

Schale  c. 

Zeit 

Min. 

a 

1 

2,6 
5,2 
6,6 
7,6 
8,4 
9,0 

Berechnet 

Gefunden 

Berechnet 

c 

TS 
C 

15 

PQ 

s 

TS 

0 

Berechnet 

5 

10 
15 
20 
25 
80 
85 
40 
45 
50 
56 
60 

? 

6,19 

6,66 

7,60 

8,34 

9,00 
»,8« 

1,8 

8,1 

8,6 

•8,8 

4,1 

? 
2,60 
8,08 
3;44 
8,74 
4,00 

8,6 
6,1 

8,6 
9,0 
916 

? 
6,07 
7"^8 
8,49 
9,82 
10,0 

4,8 
6,8 
7,8 
8,7 
9,4 
97 

4,75 
6,64 
7,77 
8,65 
9,40 
10,05 

Bedenkt  man  die  geringe  Genauigkeit  der  Verraehe  und  die  approxi- 
mative Natur  der  Theorie,  so  hat  man  Ursache  mit  der  Uebereinatim- 
miing  der  Zahlen  zufrieden  zu  sein.  Die  Endresultate  des  zweiten  Ver- 
suches weichen  am  meisten  ron  der  Theorie  ab.    Bei  Sehale  a 
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man  nioht  rerg^saen,  dass  6  Proc.  Wasaer  zugesetzt  werden.  Bei  Schale 
e  war  der  Kalk  schon  so  weit  gesfittigt,  dass  die  letzte  WXgnng  in  die 
dritte  Periode  fällt.  Diese  Zahlen  waren  dem  Verf.  genttgend,  mn  die- 
selben zur  Berechnung  einer  Chlorkalkkammer  für  eine  wöchentiiehe 
Produktion  von  25  Tonnen  Chlorkalk  zu  verwenden.  Und  nach  sechs- 
jähriger Erfahrung  kann  der  Verf.  sagen,  dass  hier  die  Praxis  mit  der 
Theorie  gestunmt  hat. 

c)  Antoendung  der  VerjmchsrestUtate  auf  den  Ghosahetrieh.  Wie 
annähernd  auch  im  Laboratorium  die  Salzsäure  durch  den  Deacon* 
process  vollständig  zersetzt  werden  kann,  im  Grrossen  konmien  Zer- 
setzungen bis  80  Proc.  der  verwendeten  Salzsäure  •  nur  selten  vor, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  die  Apparate  durch  Alter  undicht  ge- 
worden. Ausser  in  ganz  neuen  und  vollkommen  dichten  Apparaten, 
muss  man  sich  mit  einer  Totalzersetzung  von  45  Proc.  zufrieden  geben, 
wenn  das  Gasgemenge  aus  gleichen  Volumen  Luft  und  Salzsäure ,  mit 
viel  Wasserdampf  gemengt,  besteht.  Nimmt  man  SOproc.  Zersetzung 
an,  so  repräsentirt  dieselbe  einen  recht  guten  Apparat.  Wechselt  die 
Zusammensetzung  der  Gase  vor  der  Zersetzung,  so  wechselt  auch  die 
Tension  des  erzeugten  Chlores.  Eine  eigenthümliche ,  aber  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  giltige  empirische  Beziehung  zwischen  der 
Zusammensetzung  der  Gase  und  dem  erzengten  Chlor  lässt  erkennen, 
dass  die  Tension  des  Chlorgases  weit  kleineren  Schwankungen  unter- 
worfen ist,  als  die  schwankende  Zusammensetzung  der  Gase  vor  der  Zu* 
Setzung  erwarten  Hesse.  Es  fand  sich  nämlich ,  dass  die  Quantität  des 
erzeugten  Chlores  unter  sonst  gleichen  Umständen  nahezu  dem  geo- 
metrischen Mittel  aus  der  vorhandenen  Menge  Salzsäure  und  Luft  pro- 
portional war.  Ist  die  in  der  Volumeinheit  des  Gemenges  enthaltene 
Salzsäure  mit  x  und  die  Luft  mit  y  bezeichnet,  so  ist  die  erzeugte  Menge 
Chlor  Cl,  wenn  c  eine  Constante  bedeutet,  Cl  =■  c  y  xy.  Da  nun  bei 
unvollständiger  Zersetzung  oder  bei  grossem  Lufttiberschuss  die  Tension 

Cl 
des  erzeugten  Chlorgases  ungefähr  —  wird,  so  ist 

Man  sieht  also,  dass  die  Tension  des  Chlores  bedeutend  kleineren 
8e)iwankungen  unterworfen  ist,  als  diejenige  des  zur  Erzeugung  ange- 
wendeten Salzsäuregases. 

Geht  man  von  der  Voraussetsung  aus ,  man  hätte  Dir  gewöhnlich 
auf  1  Vol.  Salzsäuregas  l*/(  Vol.  Luft,  so  würde  dieses  Gemenge  bei 
vollständiger  Zersetzung  ^f  VoL  Chlorgas  liefern,  oder  bei  50  Proc. 
Zersetzung  '/i  Vol.  Chlor,  welches,  mit  dem  übrigbleibenden  Stickstoff 
und  Sauerstoff  gemengt,  ein  verdünntes  Chkrgas  mit  etwa  Vis  ^o^* 
Chlorgas  «a  15  Proc.  abgeben.  Die  Tension  dieses  Gases  wäre  0,15  At- 
mosphären. Nimmt  man  an,  diese  Tension  bliebe  eonstant,  so  müssten  die 
Ghlorkammem  so  eingerichtet  werden ,  dass  in  nicht  allzu  langer  Zeit  - 
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die  ganae  SLaUcMhlcht  ron  einem  Ghlorgase  mit  mir  15  Proe.  Chlor 
dwrefadnngeH  und  su  gleieher  Zeit  «IMBintliehes  CMor  abeorbirt  werde. 
Zum  ^rsteren  Zweck  muss  man  die  Dicke  der  Schichte,  mm  letzteren 
«Ue  Anad^nnng  der  Ober^äche  berechnen.  Weil  nun  das  coneentnrtMte 
CSilorgaaaiaf  den  schon  nahe  fertigen  Chlorkalk  geleitet,  und  das  berete 
Ton  Chlor  freie  Gas  ftber  den  frischen  Kalk  wegstreicht,  so  konmit  der 
Kalk  nach  und  nach  mit  Gasen  in  Berührung,  in  denen  das  Chlor  Ton 
0  bis  15  Proc.  Tarärt  Man  darf  also  durchschnittlich  nur  auf  7,5  Proc. 
Chlor  rechnen. 

Aeadert  man  Formel  (11)  zimächst  so  ab,  dass  man  anstatt  Minuten 
Standen  einAlhren  und  die  Tension  des  Chlorgases,  welche  dort  als  1 
angenommen,,  hier  »v  0,075  setst ;  so  erhält  man 

Q  -.  0,97  (8,74  +  }/3,87  (t,  —  1,93)). 

Es  handelt  sich  darum ,  jetat  festzusetzen ,  welche  Zeit  man  zur 
Beendigung  der  Absorption  in  den  Kammern  verwenden  will.  Da,  mit 
Abrechnung  der  zum  Kehren  des  Kalkes  und  anderen  Operationen  be- 
nutzten Zeit,  bei  den  älteren  Processen  gewöhnlich  3  bis  4  Tage  ver- 
streichen, ehe  der  Kalk  fertig  ist,  so  setzte  man  die  Deacon' sehen 
Chlorkammem  eine  ähnliche  Zeit  fest  und  bestimmte  t|  «=»  96  Stunden. 
Setzt  man  diese  Zahl  in  obige  Formel  ein,  und  berechnet  den  numerischen 
Werth  derselben,  so  ergibt  sich  Q  =  22,13  Grm.,  d.h.  mit  einer  Tension 
von  0,075  würde  Schale  c  in  96  Stunden  22,13  Grm.  Chlor  absorbirt 
haben ,  wäre  die  Kalkschichte  hierzu  tief  genug  gewesen.  Es  lässt  sich 
aber  leicht  berechnen,  wie  tief  diese  Schichte  hätte  gemacht  werden 
müssen.  Den  22,13  Grm.  Chlor,  welche  die  Schale  in  96  Stunden  ab- 
sorbiren  würde,  entsprechen  zur  Bildung  von  d6proc.  Chlorkalk 
(22,13X64)  :  36  Grm.  E;alkhydrat.  Nach  öfteren  Bestimmungen  ist  das 
specifische  Gewicht  des  Kalkhjdrates  mit  Einschluss  der  Poren  «^  0,5, 
folglich  das  Volum  des  Kalkes  (22,13  X  64)  :  (36X0,5)  Cubikcentim. 
Dividirt  man  diesen  Ausdruck  noch  durch  die  Oberfläche  der  Schale  c, 
deren  Durchmesser  7,32  Centim.  betrug,  so  erhält  man  die  Schichthöhe^ 
bis  zu  welcher  man  jene  Schale  hätte  füllen  dürfen,  nämlich 

22,13  X  64  1  .  ^«  ^^      . 

—^ — ^T-  -s-;^; s-=5 ^-rr  —  h^^  Centim. 

36  X  0,6      8,66  X  3,96  X  3,14  ' 

Bedenkt  man  nun,  daas  dies  stiUschweigend  Toraussetat,  der  Chloa^ 
-kalk  werde  Im  ganc  unten  ToUstfladig  gesättigt,  und  dass  unseveFonMl 
die  letzte  Periode  nicht  mit  einschliesst,  so  verkürzt  man  der  Sicherheit 
wegen  diese  SchiehthSiw  um  den  der  letiten  Periode  emtspredienden 
Theil,  walcher<d,74  X  0,t^7 :  22,13  «>)  0,164  der  gansea  Hohe  beträgt. 
Zieht  man  4ie8  von  1^98  ah,  so  erhält  man  ak  mit  Sicherheit  sa  ver- 
wandonde  SchiefatkShe  ka  Deaoon's  Kammern  1,9S  (1-^0,164)«*» 
4,61  Centim.  In  der  That  ist  es  die  noch  jetzt  tlbUche  SchiehlhOhe  vom 
weldier  num  abxuweichen  suchte,  aber  mit  so  schlechtem  Erf«^,  dasB 
man  sie  als  das  Maximum  betrachten  muss ,  das  ungestraft  nicht  übei^ 
eehritleB  werden  kann. 
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Der  sweitoTheUdinrAwfgRbekt  bedeutend  leiebler.  £Mlen36ToDiiea 
CUorkalk  per  Woelie  in  einer  Kammer  fertig  werden ,  so  müsste  man 
bei  theoreütofa  ToUkommenem  Betrieb  einer  continniHicben  Absorptiea 
entsprechend  auch  fortwührend  fertigen  Chlorkalk  wegnehmen  und 
firischen  Kalk  zufügen»  und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  in 
der  Weehe  26  Tennen  prodncirt.  Dies  lässt  sich  aber  praktisch  nicht 
ausführen ;  man  muss  die  Operation  des  Auswechseins  in  eine  tägliche 
umwandeln,  also  Kammersysteme  verwenden.  Da  nnn  der  Kalk 
96  Stunden  bedarf,  ehe  er  fertiger  Chlorkalk  geworden,  so  muse  man 
mindestens  4  Einselkammem  zum  Betrieb  und  eine  zum  Auswechseln 
anlegen,  also  mindestens  einSjstem  von  6  Kammern.  Sollen  in  6  Tagen 
25  Tonnen  Chlorkalk  fertig  werden ,  so  muss  jedes  einzelne  System  so 
viel  Kalkhydraf  fassen  als  476  Tcmnen  Chlorkalk  entspricht.  Bei  der 
ungeheueren  Ausdehnung  der  Fläche  stellte  sich  eine  solche  Einrichtung, 
welche  in  einer  Einzelkammer  4'/6  Tonnen  Chlorkalk  enthalten  sollte, 
als  für  die  Construktion  ungünstig  heraus.  Man  richtete  deshalb  die 
Kammern  so  ein,  dass  sie  alle  16  Stunden  auszuwechseln  waren,  Um 
Röhren  zu  ersparen,  wurde  das  Gas  in  einer  Kammer  über  die  Etagen 
von  der  oberen  nach  der  unteren,  in  der  nächsten  von  unten  nach  oben 
geleitet.  Je  zwei  solcher  Abtheilungen  gehörten  zusammen  und  mussten 
zusammen  ausgeschaltet  und  eingeschaltet  werden.  Man  bedurfte  also 
96  :  16  o*  6  solcher  Doppelkammem  für  den  fortwährenden  Betrieb 
und  noch  eine  Doppelkammer  zum  Chai^iren.  In  der  That  bestehen 
Deacon^s  Chlorkammem  aus  7  Doppelkammem  mit  16  Etagen,  also 
im  Ganzen  aus  7  X  2  X  16  —  224  Etagen.  Die  16  Etagen  einw 
Kammer  bedtaen  einen  Flächeninhalt  von  115  Quadratmeter,  auf  welche 
sich  0,92  Tonnen  Kalkhydrat  1,6  Centim.  tief  aufstreuen  lassen.  Da 
man  in  der  Woche  von  6  Tagen  144  :  16  "■•9  Doppelkammem  weg- 
nimmt, so  entspricht  dies  2  X  9  X  0,92  ^  16,56  Tonnen  Kalkhydrat 
und  diese  liefern  etwa  25  Tonnen  Chlorkalk. 

Die  hier  zu  Grunde  gelegte  Theorie  der  Absori^ion  ist  auch  geeig- 
net, einige  in  der  Praxis  auftretende  Eigenthümlichkeiten  zu  erklären. 
Man  hat  nämlich  beobachtet,  dass,  wenn  der  Zersetzungsofen  gut  arbeitet 
und  mehr  Chlor  liefert ,  dass  dann  die  Kammern  auch  bedeutend  mehr 
als  25  Tonnen  Chlorkalk  liefern  können.  Man  hat  unter  Umständen 
30  Tonnen^  ja  sogar  schon  S3  Tonnen  Chlorkalk  mit  einem  Deacon'- 
sehen  Kammersystem  in  einer  Woche  dargestellt.  Umgekehrt,  arbeitet 
der  Zersetzungsofen  schlecht ,  so  werden  auch  die  Kammern  zu  klein, 
man  kann  das  wenige  Chlor  nicht  vollständig  absorbiren ,  oder ,  wenn 
man  es  vollständig  absorbiren  will ,  so  kann  man  keinm  vollgtf&digea 
Chlorkalk  erzeugen.  Da  nämlich  die  sämmtUchen  Geräthsehaften  und 
Werkzeuge  nur  für  die  eine  Schichthöhe  von  1,6  Cenäm.  eingerichtet 
sind,  so  lässt  sieh  diese  nicht  gut  ändern.  Steigt  die  Tension  desChlores 
beispielsweise  durehschnittlich  auf  0,10,  m  würde  man  statt  96  Stunden 
blas  noch  72  Stunden  gebraucbtti,  um  die  1,6  Centim.  hohe  Kalksehiehte 
au  durchdringen;  daraus  folgt,  dass  ein  Kammersystett  wie  das  beedxie- 
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bene  es  gestattet,  jedeEinzelkammer  m  der  Woche  zwei  Mal  aas  und  ein 
zu  schalten.  Dies  entspricht  schon  fast  40  Tonnen  Chlorkalk.  Fällt 
umgekehrt  die  in  der  Volumeinheit  enthaltene  Quantität  Chlor  auf  bei* 
spielsweise  5Proc.,  so  würde  zur  Durchdringung  der  1,6  Centim.  dicken 
Kalkschichte  ungefähr  144  Stunden  Zeit  erfordert  werden.  Man  be- 
dürfte also  6  Kammersystenie  zum  fortwährenden  Betrieb,  welche  nur 
jede  34  Stunden  ausgeschoben  werden  konnten.  Dies  entspricht  aber 
16  Tonnen  Chlorkalk.  Fällt  die  Tension  unter  5  Vol.-Proc,  so  werden 
die  Kammern  absolut  zu  klein,  man  kann  dann  das  Chlor  gar  nicht  mehr 
absorbiren.  Alle  diese  Angaben  beziehen  sich  auf  einen  Gasstrom  Ton 
constanter  Geschwindigkeit.  Diese  Betrachtungen  zeigen  auch,  wie  noth* 
wendig  es  ist,  das  ganze  Deacon'sche  System  so  dicht  wie  nur  mög- 
lich anzulegen;  denn  jede  undichte  Stelle  verdünnt  das  Ohlorgas  mit 
einströmender  Luft  und  trägt  zur  Verzögerung  der  Absorption  bei. 
Wandelt  man  nun  die  obigen  Formeln  dahin  um ,  dass  sie  angeben,  wie 
tief  ein  Chlorgas  von  bestimmtem  Chlorgehalt  in  einer  bestimmten  Zeit 
in  .eine  Kalkschichte  eindringt ,  so  findet  man : 

S  —  0,306  +  0,688  )/^P  t7—  0,146  ,     .     .     .     .     (12) 

WO  S  die  Schichthöhe  in  Centimeter  bedeutet,  welche  in  t|  Stunden  von 
einem  Chlorgas,  das  in  der  Volumeinheit  die  Quantität  P  Chlor  enthält, 
in  36proc.  Chlorkalk  übergeführt  wird. 

Mit  dieser  Formel  lässt  sich  auch  die  Leistangsföhigkeit  der  bisher 
gebräuchlichen  Kammern  berechnen.  Man  findet  z.  B.,  dass  eine  ebene 
Kalkschicht  von  10  Centim.  Tiefe  in  87  Stunden  mit  concentrirtem 
Chlorgas  zum  Kehren  bereit  ist,  d.  h.  27  Proc.  Chlor  enthält.  Durch- 
zieht man  aber  diese  Kalkschichte  mit  Furchen ,  so  dass  der  Kalk  in 
Haufen  mit  einem  Böschungswinkel  von  60^  in  der  Kammer  liegt,  und 
berechnet  jetzt  die  nöthige  Zeit,  so  findet  man  blos  39  Stunden.  Man 
wendet  selten  eine  solche  tiefe  Schichte  an.  Bei  15  Centim.  Schichthöbe 
der  gefurchten  Haufen  an  den  tiefsten  Stellen  bedarf  man  nach  der 
Formel  20  Stunden,  um  27  Proc.  Chlor  in  den  Kalk  zu  bringen.  Dies 
ist  von  der  in  Wirklichkeit  gebrauchten  Zeit  nur  wenig  verschieden. 
Im  Winter  kann  man  recht  gut  in  noch  weniger  als  20  Stunden 
diese  Operation  beenden;  im  Sommer  bedarf  man  mehr  Zeit,  aus 
Gründen,  welche  wir  im  nächsten  Theile  unserer  Abhandlung  be- 
sprechen werden.  Jedenfalls  zeigt  die  Formel  den  grossen  Nutzen  der 
Furchen  an. 

ß)  Einfluss  fremder  Gase  auf  die  Bildung  des  Chlorkalkes,  Unter 
allen  Beimengungen,  welche  das  Chlorgas  enthalten  kann,  sind  Kohlen- 
säure, Salzsäure  und  Wasser  die  schädlichsten ;  die  beiden  letzten  lassen 
sich  leicht  entfernen,  die  erstere  gar  nicht.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Vor- 
schlägen, das  Chlorgas  von  allfällig  beigemengter  Kohlensäure  zu  be- 
freien, aber  die  sämmtlichen  Methoden  sind  zu  umständlich  und  gewöhn- 
lich zu  theuer.  Es  bleibt  hier  nur  die  Beherzigung  des  englischen 
Sprüchwortes  übrig:   ^Prevention  is  better  than  cure^.    Wie  bei  den 
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T^rschiedeiienProoeBseii  der  DarsteUung  des  Chlorgases  die  Kohlensäure 
XU  Yermeiden  igt,  ergibt  sich  aus  Folgendem. 

Bei  der  ältesten  Methode,  Chlor  darzustellen,  ist  die  einzige  Kohlen- 
Bänrequelle  der  Brannstein  selbst,  abgesehen  von  einem  Grehalt  des  Kalk- 
hydrates, das  zur  Absorption  des  Chlores  verwendet  wird.  Hier  kann 
man  dureh  Auswahl  des  Materials  vorbeugen.  Auch  ist  der  Gehalt  an 
Kohlensäure  in  den  verschiedenen  Braunsteinsorten  meistens  unbedeu- 
tend. Die  Dunlop'sche  Methode,  Chlor  darzustellen,  ist  blos  in  einer 
einzigen  Fabrik  eingeführt,  hat  deshalb  weniger  allgemeines  Interesse. 
Das  Weldon'sche  Mangan-Regenerationsver£ahren ,  in  der  Fabrik  von 
Gaskell,  Deacon  und  Comp,  zuerst  im  grösseren  Maassstabe  ein- 
geführt, bietet  namentlich  drei  Quellen  von  Kohlensäure.  Die  erste  ist 
die  in  der  Luft  enthaltene  Kohlensäure.  Zur  Oxydation  von  1000  Kilo 
Manganoxydul  sind  ungefilhr  16,000  Cubikmeter  Luft  nöthig.  Diese 
16,000  Cubikmeter  enthalten  ungefähr  6,4  Cubikmeter  Kohlensäure, 
einem  Gewichte  von  etwa  12  Kilo  entsprechend.  Diese  Kohlensäure, 
so  stellte  man  sich  anfänglich  vor,  wird  von  der  alkalischen  Chlor- 
calciumlöBung  und  dem  Kalkhydrat  absorbirt,  und  geräth  der  so  ent- 
standene kohlensaure  Kalk  mit  dem  erzeugten  Mangansuperoxyd  in  die 
Chlorentwickelungsapparate,  wo  die  Kohlensäure,  dann  durch  die  Salz- 
säure ausgetrieben,  dem  Chlor  sich  beimengt.  Eine  zweite  Quelle  der 
Kohlensäure  beim  W  e  1  d  o  n  -  Regenerationsprocess  ist  der  hierzu  nOthige 
Kalk.  Auf  diesem  Wege  gelangen  in  1000  Kilo  Mangansuperoxyd  etwa 
5  Kilo  Kohlensäure.  Die  dritte  Qu^le  der  Kohlensäure  beim  W  e  1  d  on  - 
Process  ist  die  mit  kohlensaurem  Kalk  neutralisirte  Manganchlorür- 
lösung.  Diese  Lösung  ist  aber  gewöhnlich  so  heiss,  dass  die  darin  ab- 
sorbirte  Quantität  Kohlensäure  nur  sehr  klein  sein  wird.  Nichtsdesto- 
weniger ist  gerade  diese  Quelle  die  gefährlichste  dort ,  wo  man  nicht 
Gef  ässe  genug  hat ,  um  die  Lösung  vor  dem  weiteren  Gebrauch  voll- 
ständig sich  klären  zu  lassen.  Es  kommt  dann  manchmal  vor,  dass  in 
der  Lösung  suspendirter  kohlensaurer  Kalk  in  das  Oxydationsgefäss 
gelangt.  Wo  eine  solche  Verunreinigung  überhaupt  vorkommt,  kann 
man  auch  deren  Betrag  nicht  leicht  schätzen.  Aus  Erfahrung  ist  aber 
dem  Verf.  bekannt,  dass  man  auf  diese  Weise  bisweilen  den  Chlorkalk 
verderben  kann.  Im  Uebrigen  sind  die  sämmtlichen  Quellen  zusammen- 
genommen noch  nicht  bedeutend  genug,  um  je  sehr  gef  ährlich  zu  werden. 
Auf  35,6  Thle.  Chlor,  welche  entwickdt  werden ,  fallen  hier  nur  etwa 
0)8  Thle.  Kohlensäure.  Gewöhnlich  hält  das  zur  Absorption  benutzte 
Kalkhydrat  1  Proc.  Kohlensäure.  So  kommt  es,  dass  man  in  gutem 
Weldon-Chlorkalk  etwa  1,5  Proc.  Kohlensäure  findet.  Dies  hindert  aber 
nicht,  den  Chlorkalk  40  Proc.  oxydirendes  Chlor  absorbiren  zu  lassen. 
(Da  nun  der  Kalk  auch  noch  Kieselsäure  enthält,  so  kann  eine  Formel, 
welche  blos  39  Proc.  Chlor  als  zulässig  erkennt,  nicht  richtig  sein.)  Die 
Kohlensäure  ist  also  auch  hier  nicht  zu  schädlich  und  bei  gut  gebranntem 
Kalk  nicht  zu  beachten. 

.    Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  aber  beim  neueren  Deacon- 
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process^  diftaef  liefert  eiD  ▼«rdttimtd»  ChkrfM,  «in  tmt  L«ft  t«d> 
mischtes  Chlor.  Wie  beim  Weldonprocess,  so  bedatf  nsa  «adi 
hier  einer  geiwiiaea  Menge  atin«tpkäiiBeher  Lcft,  um  im  Chlor  zu  er- 
aeogen.  A«f  1000  Kilo  Chlorkalk  kommen  ungefähr  2&00  Cubikaoter 
Loft,  alle  nur  ^/s  von  der  beim  Weldonverfafarea  '^erbcaiieliien  Meoge. 
Es  wird  deshalb  einlenchten ,  dasi  die  in  der  Luft  eathalleiie  Kohlen* 
attore  hier  noeh  yon  unbedeutenderem  Einflttm  sein  mnes  als  dort  Wollte 
man  dies  aber  ohne  weiteres  so  annehmen,  so  wttrde  man  £äch  täuschen. 
So  lange  Deacon's  Apparate  viel  Chlor  liefefu,  i^rtirt  man  dieeeQuan* 
tität  Kohlensäure  kaum.  Wenn  aber  die  Thätigkett  des  Zeraetsungsr 
olens  abnimmti  macht  sich  die  in  der  Luft  enthaltene  KohlenaSnre  fühl- 
bar, indem  sie  die  Tendena  hat,  den  auf  den  en4en  Etagen  der  Kammfir 
liegenden  Kalk,  weicher  dem  Eintritt  des  Chlores  am  näehsten  liegt ,  so 
kohlensäurehaltig  zu  machen,  dass  man  Schwierigkeit  hat,  densriben  auf 
^  Proc.  Chlorgehalt  zu  bringen.  Während  des  griSeseren  Theils  einer 
Arbeitsperiode  ist  jedoch  die  in  der  Lufl  enthaltene  Kohlensänre  ab  un* 
schädlich  zu  betrachten«  Nun  haben  ab^  die  Qaae  in  Deaeon's 
Apparaten  einen  langen  Weg  zurflckzoiegen  und  sind  dabei  gezwungen, 
auf  einem  Theile  dieses  Weges  durch  von  Feuergaaen  umspttlte  Appar 
rate  zu  gehen.  Diese  Apparate  sind  der  Erhitzungsofen  und  der  Zer- 
setzungsolen. Der  erstere  i»t  sehr  leieht  vollständig  dieht  zu  erhalten, 
der  letztere  dagegen  ist  nur  bei  grosser  Vorsicht  auf  längere  Zeit  dicht. 
So  kommt  es  dann,  dass  bisweilen  recht  viel  Kohlensäure  ans  den  Feuer- 
kznälen  dieses  Ofens  in  das  Georges  gelangt. 

Bei  der  jetzigen  Construkdon  des  Zersetzers  (deoompaser),  welcher 
ebien  viereckigen,  aus  Oussplatten  znsammengeechranbten  Kaeten  bildet, 
ist  es  auch  bei  der  grössten  Vorsicht  durchauz  unmöglich,  denselben  ab- 
kühlen  zu  lassen,  ohne  seine  Fugen  zu  Sflben.  Nimmt  man  sich  daher 
am  Ende  einer  Arbeitiperiode  nicht  die  Mühe,  diesen  Apparat  hdehet 
sorgfältig  zu  verkitten,  so  kann  man  ganz  sicher  darauf  rechnen,  wäh- 
rend der  nächsten  Periode  auch  nicht  eine  einzige  Tonne  Chlorkalk  v<^* 
grädig  zu  erhalten.  Wenn  ein  solcher  Apparat  neu  izt^  und  voraus- 
gesetzt, er  sei  gut  montirt  worden,  ist  er  dicht  gctoug  und  hält  sich  aoeh 
vollkommen  dicht,  so  lange  nicht  allzu  grosse  Temperaturschwankungen 
vorkommen.  Sobald  aber  Abktthlung  eintritt,  so  ist  es  nicht  möglich,  den 
Apparat  vor  Sprttngen  zu  schätzen ,  und  hier  beginnen  dann  die  Be* 
sehwerden.  Die  Ursache  dieees  unfehlbaren  Zerreissens  der  Fugen  liegt 
giMiz  unzweifelhaft  darin,  dass  während  des  Anheiaens  daz  Volum  dez 
Kastens  wächst.  Die  Füllung  rutscht  nach,  um  das  grössere  Volum  aua- 
zufüllen.  So  lange  nun  nicht  abgekühlt  wird ,  bleibt  aUes  in  Ordnung ; 
wenn  aber  die  Gussplatten  sich  zusammenziehen  wollen ,  treten  sie  auf 
einHindemiss,  welches  unttbersteigbar  izt  Es  soll  jetzt  nämlich  die  ans 
gebranntem  Thon  bestehende  Füllung  zurück  gedrängt  werden  mid  ihr 
Niveau  sich  heben.  Hierzu  ist  aber  ein  ganz  ungeheuerer  Druek  nttthig. 
Nach  Messungen,  welche  in  der  Fabrik  von  Gaskell,  Deacon&  Co. 
angestellt  worden  smd,  beträgt  dieser  Druck  bei  1  Fuss  (0,3  Meter)  Tiefe 
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der  aas  Thonkugeln  bestehenden  FOlInng  schon  5  Ctr.  pro  Quadratfuss 
oder  2000  Kilo  auf  1  Quadratmeter,  nnd  der  Druck  nimmt  zu  im  Quadrate . 
der  l^iefe.  Da  mm  die  Kästen  ö  Meter  tief  sind,  so  kann  man  sich  leicht 
einen  Begriff  von  diesem  Widerstand  machen.  Diesen  Widerstand  ver- 
mögen auch  die  Flutten  and  Schrauben  nicht  auszohalten.  Man  mache 
es  deshalb  zur  Reg^l,  den  Apparat,  noch  während  er  heiss  ist,  zu  ent- 
leeren. Während  der  Arbeit  selbst  lässt  sich  aber  der  Apparat  ein 
ganzes  Jahr  genttgend  dicht  erhalten,  vorausgesetzt,  dass  er  anfänglich 
dicht  gewesen'  ist;  ganz  dicht  ist  er  Überhaupt  nie.  Beträgt  aber 
die  ganze  Oberfläche  aller  Lecke  zusammengerechnet  nicht  mehr  als 
1,5  Quadratcentim. ,  so  kamt  man  denselben  als  praktisch  dicht  be- 
trachten. 

Verf.  hat  zur  Prttfung  solcher  Apparate  eine  einfache  Methode  ein- 
geführt, die  auf  derVergleichung  der  zur  Füllung  des  Apparates  nöthigen 
Zeit  beruht,  wenn  man  erstens  die  Luft  auspumpt  und  dann  durch  die 
gesammten  Lecke  den  Apparat  sich  wieder  füllen  lässt,  wobei  man  am 
Manometer  den  Vorgang  der  Füllung  beobachtet.  Wiederholt  man  den 
Versuch,  öfFbet  aber  noch  ein  Loch  von  bestiiinmter  Grösse  und  ver- 
gleicht jetzt  die  zur  Füllung  nSthige  Zeit  mit  der  vorher  erforderlichen, 
so  hat  man  zwei  Zahlen,  welche  sich  zu  einander  verhalten  umgekehrt 
wie  die  in  beiden  Fällen  vorhandenen  Oe£fhungen.  Dies  gibt  dann  einen 
gewissen  Anhaltspunkt,  um  über  die  Dichtigkeit  zu  entscheiden.  Wenn 
der  Apparat  während  der  Arbeit  undicht  wird,  so  kann  man  manchmal 
durch  Analysen  der  Gase  an  verschiedenen  Stellen  der  Apparate  sich 
über  den  Sitz  des  Leckes  Auskunft  verschaffen.  Dies  gelingt  jedoch 
selten,  und  wenn  es  glückt,  so  ist  es  noch  seltener  mOglich,  ihn  auszu- 
bessern, ohne  den  Apparat  ausser  Thätigkeit  zu  setzen.  Um  über 
den  Betrag  dieser  Quelle  der  Kohlensäure  einen  Begriff  zu  geben, 
mttgen  folgende  Zahlen  hier  angeführt  werden,  welche  gefunden 
wurden,  als  die  Gase  schon  so  schlecht  waren,  dass  der  Chlorkalk 
nicht  mehr  über  82  Proc.  Chlor  zu  bringen  war.  Man  fand  in 
10,000  Volumen: 

beim  Eintritt  in  den  Erhitsungsofen      5,0  Vol.  GOi 
„  „        n     n    ZersetsnngBofen  19,0  Vol.  CO« 

„     Anttritl  ans  dem  „  88,5  Vol.  OOt 

So  viel  über  diese  Quelle  der  Kohlensäure ;  sie  ist  die  einzige,  über 
welche,  wenn  sie  überhaupt  da  ist,  man  fsst  keine  Controle  besitzt.  Hier 
muss  durch  andere  Construktionen  abgeholfen  werden.  Die  cylindrischen 
Oefen  der  Neuzeit  sind  hier  ein  wichtiger  Fortschritt. 

Die  nächste,  manchmal  nicht  unbedeutende  Quelle  der  Kohlen- 
säure bildet  das  Wasser ,  welches  zum  Waschen  der  Gase  verwendet 
wird.  Hier  hat  man  leider  auch  keine  grosse  Wahl.  Glücklicherweise 
ist  die  Menge  der  Kohlensäure,  welche  auf  diesem  Wege  in  die  Gase 
gelangt,  nicht  sehr  gross.  Ein  Waschthurm,  welcher  die  sämmtlichen 
€kse  für  35  Tonnen  Chlorkalk  zu  waschen  hatte,  bedurfte  für  die  Mi- 
nute 36  Liter  Wasser;    1  Liter  desselben  enthielt  0,3  Grm.  Kohlen- 
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saure,  ab  60  in  den  Wasdbtkiuniti  einfloM,  Bei)»  Aiu4iuw  9M 
dem  Condea^ator  war  es  frei  von  Kohleosiyre,  hatte  8>a  alfo 
völlig  axi  die  Gase  abg^egeben.  Kaa  ertiieU  80  tllglicb  10  Kilo  Kohlen*^ 
Satire, 

Eine  vierte  Quelle  von  Kohlensäure  vennutbAta  Verf.  anfänglieh 
in  den  Koks,  mit  welchen  der  Waschthurm  gefüllt  war«  £r  fürehtete, 
dass  das  heiese  Chlorgas  auf  die  Koks  einwirke  und  unter  Mithilfe  dea 
Wasserdampfes  Kohlensäure  und  ChlorwassexstoflF  bilde.  Ein  in  dieser 
Bichtung  angestellter  Versuch  im  Laboratorium  schien  dies  zu  bestät^g^e»» 
Es  wurden,  nachdem  ein  solcher  Waschthiirm  6  Jahre  lang  zum 
Waschen  dieses  Chlorgases  gedient  hatte ,  die  zurückbleibenden  Koks 
von  welchen  der  grOsste  Theil  ziemlich  stark  angegriffen  war,  analysirt, 
und  zwar  das  feine  und  das  ganz  grobe  für  sich.  Man  fand  auch  noch 
einige  recht  grosse,  gut  erhaltene  Koksstücke.  Folgendes  sind  die  er- 
haltenen Zahlen. 

Klmnpea.  Feinkörniges. 

KoUß 74,4  49,4 

Aacbe 26,6  50,6 

100,0  100,0 

Koble  auf  100  Asche       299,0  97,6 

Aeohe  auf  100  Koble         34,4  102,4  . 

Hau  war  anfangs  geneigt,  das  Zurückbleiben  der  Asche  und  das 
Verschwinden  der  Kohle  als  Beweis  anzusehen,  dass  das  Chlor  wirklich 
in  der  angegebenen  Weise  auf  die  Koks  eingewirkt  habe ;  aber  es  liess 
sich  auch  noch  eine  andere  Erklärung  der  Erscheinung  geben:  Mao 
nahm  an,  die  Kohle  sei  weggeschlämmt  worden.  Da  sich  direkte  Be- 
weise der  Schädlichkeit  deir  Koks  im  Grossen  nicht  finden  liessen,  ap 
wendet  man  noch  jetzt  Koks  in  diesen  Waschthürmen  an,  nament* 
lieh  weil  Versuche,  Kugeln  von  Thon  anzuwenden,  scbleeht  aus- 
fielen. 

Die  sämmtlichen  Quellen  zusammen  genommen  sind  aber  für  ge- 
wöhnlich, wenn  der  Zersetzungsofen  in  Ordnung  ist ,  ohne  Belang«  £a 
lässt  sich  unter  diesen  Umständen  mit  dem  rerdünnten  Chlorgase  recht 
gut  37proc.  Chlorkalk  herstellen.  Sobald  man  35proc.  Chlor  im  Kalk 
nicht  mehr  aofspeii^em  kann,  muss  man  annehmen,  der  Ofen  sei 
nicht  mehr  dicht.  Am  Ende  einer  Periode  kann  es  aber,  vor- 
kommen ,  dass  aus  den  früher  erwähnten  Gründen  35proc.  Chlorkalk 
nicht  mehr  hergestellt  werden  kann,  auch  wenn  die  Uenge  der 
Kohlensäure  nicht  Schuld  daran  ist.  Dann  lohnt  sich  überhaupt  der 
Betrieb  nicht  mehr. 

Was  nun  die  Salzsäure  betrijOft,  so  sollte  bei  einer  guten  Waachvor- 
richtung  dieses  Gas  im  Chlor  nicht  nachweisbar  sein.  Der  Wassergehalt 
der  Gase  ist  beim  Weldonprocess  und  bei  dem  älteren  Verfahren 
unschädlich ;  höchstens  im  Sommer  macht  «ich  dieser  unangenehm  fUhl- 
bar*  Versucht  man  aber  Chlorkalk  mit  concentrirtem  Chlorgas  in 
Deacon- Kammern  herzustellen,   so  findet  man  selbet  den  geringen 
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Spur  y#Q  Wueoer  6ntf(imt  wior^n,  ehe  es  mQ^cb  wirA»  suten  Chloxfa^lk, 
zu  emengjux. 

a)  2>iif  i^b^cMT^hoi»  iMm  X^hUnaäure  durch  KaUcb^fdrat.  Setzt  mm 
Kallihydrat  in  düimen  Lagm  der  Sixiinrjiiug  vo»  KfUmiäiUDB  an^  a^ 
bildet  öch  unter  AoisciieidQAg  des  Hydratwassers  mid  B»twickel«Ag 
voB  Wttnae  kohlensaurer  Kelk.  Per  Verlauf  dieser  Absorptiaa  'wnü 
dem  Verlauf  der  Abseiption  von  CSblorgas  «hnlicb  nein  und  dens^jü^ 
Gasetean  feigen*  £b  wur  von  Interesse,  die  Creec^hwindigjbeit  der  Abn 
aorptjon  mit  deijen^en  des  CUprgesee  an  ▼eigleichm«  ¥<«  dmcfie  <er* 
warten»  da^s  die  Qeaehwjndigkeit  der  Absoiption  der  KoUeiMlUise  vi^ 
grosser  wäre  ab  diejenige  des  CUores  und  «war»  weil  erstens  die  Vei^ 
wandtscbaft  des  Ejäk^  anr  KeUensänre  grösser  ist  als  aum  Chlor»  und 
aveitene,  w^ü  die  Absgrptjonsfidugkeit  einer  bestimmtan  Schicht  selbst 
grösser  ist  Ar  Kohlensänre  als  jRir  Chlor.  Man  durfte  erwarten,  dam  x» 
gleichen  Zeiten  eine  gewisse  Kalkschichte  gleiche  Gewichte  KohlensKnra 
und  Chlor  ahsorbirte.  um  über  diese  Punkte  ins  Klare  ssn  kornmeUi 
stelke  Varf,  mit  demselben  Apparate  3  Versuche  an,  deren  Resultate  in 
iümlicher  Weise  wie  früher  beim  Chlorgas  in  folgender  Tabelle  V  aur. 
sammengestelU  sind. 


Versuch  I. 

Yeranch  11. 

Versuch  Hf. 

ZsU 

Minuten 

Absorbirte  Kohlensaure  (in  Gnumn)  auf  den  Schalen  * 

a 

b 

* 

b 

e 

b 

h 

M 

.^ 

Ifi 

w 

<««- 

10 

1.* 

0,7 

1,0 

15 

2,6 

8,2 

2,* 

20 

1.» 

1,8 

1,4 

25 

M 

«,7 

a,o 

m 

S>8 

M 

ij» 

85 

2,7 

— 

8,7 

a,o 

40 

— 

— 

1,8 

2,0  ; 

45 

«,7 

— 



50 

S.T 

.^ 

-M 

.^ 

.^ 

5& 

Vi 

.^ 

,-* 

— 

— . 

60 

65 

12  Stund. 

aii 



— 

8,0 

2.5 

4,8 

6,7 

— 

— 

— 

*  Jede  Schale  mit  20  Orenun  KeUshydrat  fiharfirt. 


Diese  Versuche  ergeben  nun  aunächst  eine  Totalabsorption  von  höch- 
stens 3Gnn.  Kohlensäure  pro  Stunde.  Die  20  Qrm.  Kalkhydrat,  welche 
in  der  Schale  sich  befanden,  hätten  aber  mindestsns  16  Grm.  Kohlen- 
säure absorbiren  können;  ee  drang  deshalb  die  Kohlensäure  nnr  bis 
zu  ganz  geringer  Tiefe  ein.    Gegen  aUe  Erwartung  ist  die  Absorption 
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äer  KoblensHttre  bedeutend  langsamer  als  diejenige  des  Cfalorgases ;  denn 
es  absorbirten  SOGrm.  Kalkbjdrat  naeh  Tabelle  IV  9,7  Orm.  CSilorgms 
pro  Stunde  in  Scbale  a.  Aucb  dem  Volum  nach  verhftlt  sieh  die  Ab- 
sorption von  KohlensXnre  zu  der  des  Chlores  ungefUhr  wie  1:2.  An- 
ftnglich  war  die  Absorption  der  Kohlensäure  (wenn  man  das  absorbirte 
Volum  als  Maass  der  (Geschwindigkeit  betrachtet)  ganz  ebenso  rasch  als 
die  Absorption  des  Chlorgases  in  früheren  Versuchen.  In  d  Minuten  ab- 
sott>irten  20Ghin.Kalkh7drat  1,4  bis  l,6  6rm.G0s  und  9,6  bis 3,5  Qnn. 
Chlor  in  Schale  a,  und  1,0  bis  1,4  Qrm.  CO^  einerseits  und  1,8  Chlor 
anderseits  in  10  Minuten  in  Schale  b.  Diese  Zahlen  konnten  vielleicht 
darauf  hinweisen,  dass  anfllnglich  die  G^eschwindigkeit  der  Absorption 
fOrKohlensBure  mindestens  der  für  Chlor  gleich,  wenn  nicht  noch  grosser 
war,  und  dass  durch  andere  Umstände  diese  Absorptionsgeschwindigkeit 
sehr  rasch  abnimmt.  Dies  zeigen  auch  die  Versuche.  Schon  nach 
96  Minuten  ist  die  Absorptionsfähigkeit  der  Schale  a  fast  ganz  erloschen, 
während  Schale  b  noch  immer  Kohlensäure  absorbirt.  Hier  seheint  es, 
als  ob  die  tiefere  Kalkschichte  von  Einfluss  wäre.  Man  darf  dies  jedoch 
wahrscheinlich  nicht  anders  deuten  als  so,  dass  die  tieferen  Schichten 
das  in  den  oberen  frei  gewordene  Wasser  aufnahmen,  dadurch,  die  oberen 
Schichten  trocken  legend,  dem  Gase  einen  leichteren  Eingang  bereiteten. 
Stellt  man  die  Besultate  durch  Curven  dar,  so  sieht  man  leicht,  dass 
anfänglich  die  Absorption  von  Kohlensäure  ganz  so  verlief  wie  die  des 
Chlores  und  der  Oberfläche  der  Schalen  proportional  war ;  die  störende 
Ursache  wuchs  mit  der  Absorption  und  muss  in  dem  frei  gewordenen 
Wasser  liegen.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen ,  dass  die 
Verwandtschaftskraft  eine  Beschleunigung  der  Absorption  kaum  bewirkt, 
sondern  dass  die  Absorption  von  anderen  rein  mechanischen  Verhält- 
nissen bedeutend  mehr  abhängt  als  von  der  Verwandtschaft,  obwohl,  wo 
diese  fehlt,  eine  Absorption  natürlich  im  chemischen  Sinne  nicht  statt- 
finden kann. 

b)  AhsorpHon  von  Gemengen  v(m  Chlorgas  und  Kohlensäure.  Ab- 
sorbirt man  Gremenge  von  Kohlensäure  und  Chlorgas,  so  tritt  neben  den 
Fragen  nach  den  rein  mechanischen  Einflüssen  der  Ausdehnung  der 
Oberfläche  und  der  Schichthöhe  namentlich  die  Frage  in  den  Vorder- 
grund, in  welchem  Verhältniss  der  Kalk  die  beiden  Oase  absorbirt. 
Verf.  gibt  deshalb  in  folgender  Tabelle  VI  nur  die  Besultate  der  Ver- 
suche über  den  Oesammtverlauf  der  Absorption,  ohne  weiteres  beiro- 
fOgen.  Sie  deuten  auf  ganz  dieselben  Gesetze,  die  schon  bei  der 
Absorption  des  Chlores  besprochen  wurden.  Der  störende  Einfluss 
des  frei  werdenden  Wassers  macht  sich  nicht  bemerkbar.  Die  Total- 
menge der  absorbirten  Gase  ist  der  Oberfläche  der  Schichte  annähernd 
proportional  und  erreicht  eine  Grösse,  welche  der  frtlher  ftir  reines 
Chlorgas  gefundenen  nahe  kommt.  Es  scheint  also,  dass  bei  Gegenwart 
von  Chlorgas  die  Kohlensäure  eine  störende  Wirkung  nicht  äussert ,  so 
weit  der  Verlauf  der  Absorption  selbst  in  Betracht  kommt. 
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Zeit 

Miniiteii 

Versuch  I. 

Versuch  II. 

Versuch  III. 

« 

b 

« 

b 

« 

0 

0 

0 

_ 

_ 

. 

5 

«,5 

— 

«,6 

.^ 

— ' 

10 

1.« 

1>8 

M 

15 

4,4 

— 

4,7 

*"~ 

20 

2,4 

2,6 

7,0 

25 

5,8 

6,0 

80 

— 

8,0 

— 

«,1 

d,5 

85 

6,8 

— 

7,0 

-^ 

40 

8,8 

8^ 

— 

45 

7,6 

7,6 

— 

50 

8,6 

8,9 

— 

55 

8.0 

8,1 

— 

— 

60 

— 

8,9 

4,1 

— 

65 

8,8 



8,6                — 

— 

70 

8,6 

4,1 

-         1         4,3 

— 

75 

~~ 

8,9        1 

^^ 

■"" 

Die  zu  diesen  Versuchen  verwendeten  Gase  wurden  analjsirt,  um 
das  YerhSlltniss  von  Chlor  und  Kohlensäure  darin  festzustellen.  Ebenso 
wurde  die  im  Kalkhydrat  absorbirte  Kohlensllure  und  das  Chlor  darin 
bestimmt.  Folgende  Tabelle  VII  zeigt  die  Zahlen  übersichtlich  und  auf 
Verhftltnisse  der  Volume  umgerechnet. 


Versuch  I. 

Versuch  II. 

Versuch  III, 

CO» 

Cl 

COt 

a 

CO, 

Ci 

Im  Oasgemenge  war 

Torhanden 

1 

1,07 

1 

14,3 

1 

15 

In  Schale  a  wurde    ( 
absorbirt            \ 

X 

0,881 

1 

7,27 

1 

10     . 

In  Schale  b  wurde     ( 
absorbirt 

1 

0,T55 

1 

5,80 

— 

.^  /i 

Absorbirt 

^m\ 

T^nsMB 

Versuch 

Schale  a 

Schale  h 

des  Cfalores 

örm. 

Grm. 

1 

4,92  Cl 

2,4101 

0,61 

2 

8,26 

8,75 

0,98 

» 

8,17 

— 

0,94 
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Absorbirt 

VersncL    Schale  a  Schale  b  der  KohlenaAure 
Qrm.                  Grm.    . 

1  3,68  CO,  1,99  COi  0,49 

2  0,71  0,46  0,07 

3  0,60        *  —  0,06 

Die  in  vorstehenden  Tabellen  enthaltenen  Zahlen  lehren,  dass  der 
Kalk  die  Kohlensäure  und  das  Chlor  in  anderm  Yexhttltnisse  abeorbirt, 
als  in  dem  im  Gase  BrsprUnglieh  gegebenen,  und  zwar  hat  die  Kohlen- 
säure offenbar  den  Vorzug.  Dies  ist  leicht  verständlich.  Wie  man 
weiss,  zersetzt  die  Kohlensäure  den  Chlorkalk.  Die  oberste  Kalkschichte 
kann  deshalb  noch  Kohlensäure  absorbiren,  nachdem  schon  längst  das 
Absorptionsvermögen  für  Chlor  erloschen  ist.  Diese  Zahlen  zeigen 
femer,  dass  die  Absorption  von  Chlorgas  auch  hier  wieder  fast  genau 
der  Oberfläche  der  Schalen  proportional  ist  und  mit  der  Tension  des 
Gases  wächst.  Aehnliche  Verhältnisse  ergeben  sich  für  Kohlensäure. 
Für  die  Praxis  ist  der  wichtigste  Umstand,  dass  die  Kohlensäxcre  vor- 
sngsweise  absorbirt  wird.  Es  erklärt  dies  die  Thatsache,  dass  in  D  e  a  - 
con^s  E^nmiem  derjenige  Chlorkalk,  welcher  an  der  Eintrittstelle  des 
Chlorgases  sich  bildet,  immer  schwächer  ist  als  der  übrige,  und  dass  die 
erste  Elammer  eines  Systemes  theilweise  einen  Reinigungsapparat  für 
das  Chlor  bildet. 

Nachdem  der  Verf.  nun  die  Absorption  von  Chlor,  Kohlensäure 
und  von  Gemengen  beider  Gase  untersucht,  bleibt  nur  noch  übrig,  über 
die  Einwirkung  vom  Kohlensäure  auf  Ghlorkidk  etwas  beizufügen.  Auf 
das  eigenthümliche  Verhalten  des  Chlorkalkes  der  Kohlensäure  gegen- 
über wurde  Verf.  durch  A.  P  a  r  n  e  1 1  aufinerksam  gemacht.    P  a  r  n  e  1 1 

volktändig  zersetabar  sei  —  so  nämlich,  dass  sämmtliches  Chlor  als 
Cblor  gasförmig  entweiche ,  wenn  trockene  Kohlensäure  über  trockenen 
Chlorkalk  geleitet  werde.  War  dies  wiikMch  der  Fall ,  so  konnte  im 
Chlerkalk  kein  CU^rcalcium  vorhanden  sein.  Verf.  hat  zu  verschiede- 
nen Haien  den  Versuch  ausgeführt,  es  ist  ihm  immer  gf^ungen,  bedeutend 
mehr  als  die  Hälfte  des  oxydirenden  Chlores  auszutreiben  und  ein  Pro- 
dukt zu  erhalten,  welches  chlorometrisch  einen  Gehalt  an  Chlor  nicht 
erkennen  Hess  o<fer  doch  blos  einen  geringen.  £s  ist  aber  niemals  ge- 
lungen, sämmtliches  Chlor  durch  Kohlensäure  auszutreiben.  Der  durch 
Kohlensäure  zersetate  Chlerkalk  riecht  nach  untefrchloriger  Säure ,  ent- 
hält 1,5  Proc.  Chlor,  welche  sich  chlorometrisch  nachweisen  lassen,  alao 
entweder  in  Form  von  unterchloriger  Säure,  oder  als  noch  unzersetste 
bleichende  Verbindung.  Dann  finden  sich  noch  4  bis  8  Proc.  Chlor, 
welche  sich  naeii  Behandlung  nit  schwnügfr  Säure  oder  salpetriger 
Säure  mitSilberiSsung  nachweisen  lassen,  deren  grösster  Theil  ebenfalls 
durch  kochende  Eisenchlorürlösung  sich  bestimmen  lässt.  Diese  sind 
also  in  Form  von  ehlorsaurem  Kalk  vorhanden,  wobei  das  während  der 
Bildung  von  Chlorat  entstehende  Chlorcalcium  mit  eingeschlossen  ist. 
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Die  Uisaclie  fieser  (ühloratbflchng  mag  In  der  BrWKrmung'  zn  finden 
sein,  welche  bei  der  Zersetzung  stattfindet.  Verf.  glaubt  jedoch,  sie  sei 
vielmehr  auf  Secbnung  einer  secundären  Einwirkung  des  Chlorgases  auf 
den  nass  gewordenen  kohlensauren  Kalk  und  den  noch  unzersetzten 
Chlorkalk  zu  schreiben.  Von  den  vielen  Versuchen  ftthrt  der  Verf. 
beispielsweise  folgende  an : 

1)  Ein  Chlorkalk ,  welcher  BS^6  Proc.  0Z7direiide8  Chlor  enthielt ,  wurde 
mit  KohlenBäore  behandelt.  Nachdem  er  sich  in  eine  breiige  Hasse  ver- 
wandelt, wurde  ef'anal^sirt;  es  ergaben  sich,  auf  das  nrsprftngliche  Gerwielrt 
bereehnet : 

1.5  Pjpoo.  Chlor  als  gdw51i«liohe  bleichende  Verbindang. 

6,0  Proo.  Chlor  aU  Chlorat  und  zugehöriges  Chlorealcium  (1,00  Cl  aU 

CltOif  das  übrige  als  Chlorealcium). 
12,6  Piroc.  TotalchloT. 
Umhtnma.  vom  Totalchloi  die  Summe  der  beiden  andern  2Sahlen  ab,  so 
bleiben  5  Proc.  Chlor  in  Ferm  von  Chlorealcium.  Der  obige  Chlorkalk  enthielt 
aber  kein  Chlorealcium.     Man  kann  deshalb  die   88  Proc.  Chlor  folgender- 
maassen  Tertheilen : 

„       *   .  u  1  ^1  Proc.  Chlor  als  freies  Chlor 

Es  entwichen        j   ^     ^  ^     ah  unterehloiige  SÄttre 

L    l,b  f,  y,     als  bleichende  Vevbindung 

Es  blieben  surück  {   1)0  „  „     als  Calciumchlorat 

f  10,0  „  r,     als  Chlorealcium 

^  38,5  Proc7^ 

2)  Ein  anderer  Chlorkalk  von  86,5  Proc.  Chlorgehalt  wurde  ähnlich 
behandelt  und  ergrab  folgende  Resultate,  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  be- 
rechnet : 

1,2  Prec.  Cl  als  Ueiehende  Yerbindnng 

4.6  9     Cl  als -Chlorat  und  sugehöriges  Chloxcalciam 
6,5      n     Totalchlor. 

Hieraus  ergibt  sich : 

'  ■  1,9  PVoc.  Cfhl^  als  freies  Chlor 

^^7      n  n  ab  tintAf  chlorige  Bäuie 

1^      9  9f  als  bleichende  Verbiadvng 

Bleiben  zurück     {   0,76    „  „  als  CUO5 

(   4,54    „  „  als  CaCl» 
86,50  Koci 

3)  Ein  anderer  Chlorkalk ,  88,5  Proc.  Chlor  enthaltend ,  ergab  nach  Zer- 
setfung: 

1,5  Proc.  Chlor  als  bleichercide  Vert>{nd<iDg 

4,26    f^         M      als  Chlorat  Und  sagehöriges  Cbtorosdcium 

9,U    „      TotalQhlor. 

V       4»«  v^        }  25,97  Proc.  Chlor  als  freies  Chlor 

£e  entwichen       j   3,59      ^         ^     als  HCIO 

(   1,50     „  „  als  Meiche'nde  Tet%idiuiig 

Babteiftenxuritk|   0,71      „  ,»  «Js  Ohlenrt 

(   6,2a      ^  „  als  CaCl, 
38,50  Proc. 

Die  Bildting  des  Chlorats  etkllttt  sieh  leteht  dttn^  dl«  bekannte 
Ersdleintmg,  dass,  wenn  freies  CUor  attf  nassen  kbhTeüfMttMii  Eillk  eht- 
triAt,  rief  ttnterchlorige  Säure  sfch  bildet,  weleh^  Mhr  naseh  sfch  fn 
CUoMSüre  ttmirandelt.  Die  Ver«tiehe  erkHft>ett  audh,  weshalb  in  koUen- 
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8ttiirereichem(^orkft)kewninerCUor«tgeiusu^  wird,  welche«, im  guten 
Chlorkalke  fehlt, 

Die  eiMUge  andere  schädliche  Beimengung  des  Chlergases  ist  die 
des  Wassers.  Bei  der  älteren  Methode  der  Chlorerzeugong  sowohl  ak 
beim  Weldonprocess  wendet  man  das  gewaschene Chlorgae  nass  bsl 
Weil  hier  das  Chlorgas  concentrirt  ist,  so  kommen  auf  100  Gew,-Thle. 
Chlor  nur  0,6  bis  0,8  Gew.-Thle.  Wasserdampf,  und  auf  100  Gew.-Thle. 
Chlorkalk  höchstens  0,2  bis  0,3  Gew.-Thle.  Feuchtigkeit,  welche  durch- 
aus unschädlidb  sind.  Das  nach  D  e  a  c  o  n '  s  Verfahren  erzeugte  Chlor- 
gas enthält  nur  15  Vol.-Proc.  Chlor  und  sehr  oft  noch  weniger.  Es  ist 
ebenfalls  mit  Wasserdaxnpf  gesättigt.  Es  fallen  hier  auf  100  Thle.  Chlor 
8  bis  10  Thle.  Wasser  oder  auf  100  Thle.  Chlorkalk  3  bis  4  Thle. 
Feuchtigkeit.  Zwar  könnte  guter  Chlorkalk  3  bis  4  Proc.  Wasser  auf- 
nehmen ,  ohne  gerade  au  breiig  m  werden,  aber  dies  ist  auch  nieht  die 
grösBte  Schwierigkeit,  welche  der  Wassergehalt  des  rerdttnnten  Chlores 
mit  sich  bringt.  Der  grösste  Schaden ,  welchen  das  im  Gase  enthaltene 
Wasser  anrichtet,  ist  der,  dass  es  zur  Bildung  einer  ftlr  das  Gas  nur 
schwer  durchdringlichen  Schichte  Veranlassung  gibt  und  so  die  Absorp- 
tion der  zur  Bildung  von  vollgrädigem  Chlorkalke  nöthigen  Menge 
Chlor  verhindert.  Zu  gleicher  Zeit  begtlnstigt  das  Wasser  ebenfalls  die 
Bildung  von  Chlorat.  Man  muss  deshalb,  will  man  mit  verdünntem 
Chlore  guten  Chlorkalk  darstellen,  die  Gase  vollständig  trocknen.  Dies 
geschieht  in  Koksthürmen,  welche  den  gewöhnlichen  zur  Condensation 
von  Salzsäure  verwendeten  Thürmen  ganz  ähnlich  sind ,  aber  kleiner, 
und  mit  Schwefelsäure  beschickt  werden.  Anfangs  wendete  man  Chlor- 
calcium  an;  man  begegnete  aber  so  grossen  Schwierigkeiten  und  die 
Trocknung  war  so  unvollständig,  dass  man  sich  gezwungen  sah,  zur 
Schwefelsäure  Zuflucht  zu  nehmen.  Auch  die  Kohlensäure,  wenn  sie 
vorhanden,  gibt  durch  Ausscheidung  von  Wasser  zur  Bildung  einer 
ELruste  Veranlassung  und  verzögert  so  die  Absorption,  aber  bedeutend 
weniger  als  im  Gase  vorhandenes  Wasser.  Hat  man  aber  sämmtliches 
Wasser  und  sämmtliche  Kohlensäure  so  gut  als  möglich  zurttckgehalten, 
so  lässt  sich  denn  auch  mit  verdünntem  Chlorgase  leicht  hochgradiger 
Chlorkalk  erzeugen,  wie  dies  jetzt  von  verschiedenen  Fabriken,  welche 
D  e  a  c  o  n  '  s  Verfahren  eingefllhrt  haben,  zur  Genüge  constaürt  ist. 

/)  Einfiuss  der  Wärme  auf  den  CKLorkalk,  Es  ist  Thatsache, 
dass  es  im  Winter  viel  leichter  ist,  Chlorkalk  zu  bereiten,  als  im  Sommer. 
Zwar  ist  dem  Verf.  von  Fabrikanten  mitgetheilt  worden,  dass  bei 
grosser  Kälte  die  Absorption  des  Chlorgases  viel  langsamer  sei ,  ja  in 
einzelnen  Fällen  ganz  aufhörte ;  Verf.  hatte  aber  noch  keine  Gelegen- 
heit, diese  Erscheinung  selbst  zu  beobachten  und  hat  auch  keine  ein- 
schlagenden Versuche  gemacht.  Es  ist  aber  leicht  denkbar,  dass  die 
Absoxptionsgeschwindigkeit  mit  der  Temperatur  zunimmt ,  wie  dies  ja 
für  viele  chemische  Processe  die  Begel  ist.  Steigt  die  Temperatur  in 
der  Kammer  über  eine  gewisse  Grenze  i  »o  verwandelt  sich  der  sonat 
feinpulverige  Chlorkalk  in  eine  krümlige  Masse ,  welche  man  sofort  ab 
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überhitzten  Chlorkalk  erkennt.  Die  Absorption  des  Gus^  ist  anfüng- 
lich  so  rasch  und  die  Wänneentwickelung  so  bedeutend,  dass  immer  der 
Chlorkalk  oberflächlich  mit  dieser  krümligen  Masse  bedeekt  erscheint. 
Will  man  also  Chlorkalk  schneller  fabriciren,  als  die  jetzigen  Apparate 
es  erlauben,  so  must  man  zunächst  daitlr  sorgen,  dass  die  freiwerdende 
Wärme  schnell  genug  abgeführt  werde.  Dies  hat  zum  Beispiel  Biddel 
in  seinem  (1875  in  England  patentirten)  rotirenden  Apparat  gethan. 

Nadi  des  Verf/s  eigenen  Bestimmungen  beträgt  die  bei  der  Bil- 
dung von  36proc.  Chlorkalk  frei  werdende  Wärme  195  C.  für  eine  Ge* 
Wichtseinheit  Chlorkalk,  Soll  also  in  der  Kammer  die  Temperatur 
50^  nie  übersteigen ,  so  müssen  die  Wände  der  Kmnmer  an  die  Um- 
gebung in  der  Zeiteinheit  ebenso  viel  Wärme  abgeben ,  als  im  Innerp 
während  dieser  Zeit  frei  wird.  Dass  dies  im  Winter  sehr  viel  leichter 
geschehen  kann  als  im  Sommer,  ist  selbstverständlich.  Sind  die  Kammern, 
wie  dies  jetzt  fast  immer  der  Fall  ist,  aus  Metallplatten  (Eisen  oder  Blei) 
gefertigt  und  vor  den  direkten  Sonnenstrahlen  geschützt,  so  ist  diese  Be- 
dingung wenigstens  für  die  Durchschnittstemperatur  der  Sommermonate 
erfüllt.  Bei  Kammern ,  die  aus  Steinplatten  zusaiQmengesetzt  sind,  be- 
darf es  aber  der  besonderen  Berechnung.  Eine  solche  Berechnung ,  für 
die  Deacon'schen  Kanunem  angestellt,  zeigte,  dass  die  Schiefer- 
platten, aus  denen  diese  zusammengesetzt,  nicht  Wärme  genug  durch- 
lassen, um  es  zu  gestatten,  concentrirtes  Chlorgas  in  denselben  zu  ver- 
wenden. Ehe  die  durch  die  Wände  verloren  gehende  Wärme  der  im 
Innern  erzeugten  gleich  käme,  würde  die  Temperatur  im  Innern  auf  70 
bis  80^  steigen.  Die  Praxis  hat  auch  die  Unmöglichkeit  der  Verwen- 
dung des  concentrirten  Gases  in  diesen  Kammern  bestätigt.  Ohne  dieses 
Gas  erst  mit  Luft  zu  verdünnen ,  lässt  sich  damit  kein  guter  Chlorkalk 
herstellen. 

Die  Umwandlung,  welche  der  Chlorkalk  bei  Ueberhitzung  erleidet, 
besteht  in  der  Umsetzung  eines  Theiles  der  bleichenden  Verbindung  in 
Chlorat  unter  Verlust  eines  Theiles  Sauerstoff.  Ein  überhitzter  Chlor- 
kalk enthält  immer  mehr  Chlorcalciuro ,  als  dem  gebildeten  Chlorat  ent- 
Hpricht,  was  sich  bei  der  Analyse  dadurch  zu  erkennen  gib): ,  dass  die 
Titration  mit  Silberlösung  nach  vorangegangener  Reduktion  der  Chlor- 
sauerstoffverbindungen immer  mehr  Chlor  anzeigt  als  die  mit  kochender 
Eisenlösung  ausgeführte  Chlorbestimmung.  Bei  der  Anwendung  von 
concentrirtem  Chlorgas  in  D  e  a  c  o  n '  sehen  Kammern  erhält  man  immer 
solchen  Chlorkalk.  Bei  der  dünnen  Lage  von  Kalk  und  der  grossen 
Oberfläche  kann  die  sehr  rasch  entwickelte  Wärme  in  dem  verhältniss- 
mässig  beschränkten  Raum  und  den  dicken  Wandungen  nicht  schnell 
genug  entweichen.  Der  Kammerraum  beträgt  bei  dem  alten  System 
etwa  45  Cubikmeter  für  1  Tonne  Chlorkalk  wöchentlicher  Produktion, 
während  bei  den  Deacon'schen  Kammern  der  Raum  nur  etwa  15  Cu- 
bikmeter beträgt.  Die  Verdünnung  des  Chlorgases  ist  also  für  diese 
Kammern  eine  eben  so  nothwendige  Bedingung,  als  umgekehrt  die  Aus- 
dehnung und  geringe  Dicke  der  Kalkschichte  für  die  Absorption  des 
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CblorgaseB  es  sind.  Will  man  Weldon'schea  CMorgas  renrenden,  so 
mttss  es  erst  mit  Luft  verdünnt  und  dann  auch  getrocknet  werden,  sonst 
gelingt  die  Fabrikation  des  Chlorkalkes  in  Deacon'schen  Kammern 
mit  diesem  Gase  nicht. 

Zuweilen,  aber  sehr  selten ,  kommt  es  vor,  dass  der  Chlorkalk  in 
den  Fftssem  sich  bedeutend  erhitzt  and  zersetzt  ^).  Man  hat  dies  auf 
Rechnung  der  nicht  gleichmftssigen  Yertheilung  des  Wassers  geschrieben. 
Es  mag  dies  allerdings  dazu  beitragen.  Wäre  dies  aber  wirklich  die 
Ursache,  so  mtlBste  diese  Erscheinung  I5fters  auftreten.  In  der  Fabrik 
von  G-askell,  Deacon  &  Co.,  wo  mehr  als  100  Tonnen  Chlorkalk 
wöchentlich  fkbricirt  werden,  ist  inneihalb  10  Jahren  nur  ein  einziges 
Fass  vorgekommen,  welches,  wie  die  Arbeiter  es  nannten,  sich  entztliH 
dete.  Dagegen  kommt  es  häufig  vor,  das  Chlorkalkabfftllle ,  welche  mit 
Sägespänen  in  Berührung  kamen,  sehr  schnell  sich  erwärmten,  die  beim 
Erwärmen  stets  sich  zeigende  rothe  Färbung  annahmen  und  Chlorgas 
ausstossen.  Verf.  ist  daher  geneigt,  die  Erscheinung  auf  zufällige  Ver- 
mengung mit  organischen  Substanzen  zu  schieben.  Das  erwähnte  Fass 
Chlorkalk  verbreitete  während  48  Stunden  einen  so  starken  Chlor- 
geruch ,  dass  ihm  nicht  beizukommen  war.  Nach  beendigter  Zersetzung 
^nd  man  das  Volum  des  Kalkes  bedeutend  vermindert.  Es  hatte  der- 
selbe sich  in  einen  harten  Klumpen  verwandelt.  Es  enthielt  der  Chlor- 
kalk von  ursprtlnglich  35,5  Proc.  oxydirendem  Chlor  nur  noch  S3,5, 
auf  das  ursprüngliche  Gewicht  berechnet,  von  welchem  aber  nur 
1,5  Proc.  mit  arseniger  Säure,  14,5  Proc.  mit  kochender  Bisenlösung, 
die  übrigen  durch  Silberlösung  bestimmbar  waren.    Dies  entspricht 

2     Proc.  Chlor  völlige  verloren, 
2,t6    „  p     als  Chlorsäure  vorhanden, 

81,34    „  „     als  Chlorcalcinm       „ 

und  einem  Verlust  von  4,7  Proc.  Sauerstoff.  Verf.  versuchte,  diese  frei- 
willige Zersetzung  dadurch  nachzuahmen,  dass  er  den  Chlorkalk  einfach 
erhitzte:  1)  Ein  Chlorkalk  nach  Deacon's  Verfahren  bereitet,  ent- 
haltend 37^  Proc.  Chlor,  wurde  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Der  Gewichts- 
verlust betrug  27,4  Proc.  Auf  das  ursprüngliche  Gewicht  berechnet, 
ergab  sich  28,25  Proc.  restirendes  Chlor.  2)  Ein  anderes  Muster  Chlor- 
kalk, nach  Weldon^s  Verfahren  bereitet,  ergab,  dass  von  36,5  Proc. 
Chlor  noch  27,6b  nach  dem  Glühen  vorhanden  waren.  Bei  beiden 
Mustern  ergab  sich  ein  Verlust  von  ungefähr  ^/i  des  vorhandenen 
Chlores.  Um  zu  entscheiden,  ob  dies  etwa  daher  rilhre,  dass  Clj|Os  sich 
entwickelte,  wurde  der  Chlorkalk  in  einer  Betörte  erhitzt  und  die  Gase 
aufgefangen,  nachdem  sie  erst  durch  Kalilauge  passirten.  Die  Analyse 
der  Kalilauge  ergab,  dass  diese  nichts  als  reines  Chlorgas  absorbirte 
(deren  Oxjdationsvermögen  entsprach  genau  ihrem  Chlorgehalt).  Dan 
aufgefangene  Gas  war  reiner  Sauerstoff.  Es  war  also  in  dieser  Richtung 


1)  Ver^l.  dagegen  C.  Opl,  Jahresbericht  1875  p.  440. 
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kein  Otttnü  YOr&Aikcfen,  wimxitt:  genau  ein  Vi  C&lor  -sich  verAü<^tigen 
«öllte ;  die  TJvsn.ehe  keimte  jetzt  blos  nocli  darin  Regen ,  dass  der  Chlor- 
kalk sieh  bestrebt,  ein  gewissem  YerbSltniss  von  Chlor  und  Sauerstoff  zu 
hinterlassen.  Wenn  dem  so  wtre,  so  müssten  verschieden  starke  Chlor- 
kalkmuster auch  rerschiedene  Mengen  Chlor  verlieren.  Verf.  constatirte 
durch  Versuche,  dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist. 

Ein  27proc.  Chlorkalk,  dargestellt  durch  inniges  Vermengen  ron 
37,5  Proc.  Chlorkalk  mit  Kalkhydrat,  Ti^rlor  beim  GÄhen  nur  0,8d  Proc. 
CJhlor.  Ein  29proc.  Chlorkalk  aus  DeaconV  Kammern  (nicht  toII- 
stindig  fertig)  verlor  ebenfiills  nor  0,9  Proc.  Chlor.  Hieraus  scheint 
hervorzugehen,  dass  ein  schwacher  Chlorkalk  behn  ITrhitzen  kein  Chlor, 
oder  doch  nur  wenig  verliert,  und  dass  der  Verfust  bei  höherm  Chlor- 
gehalt grösser  wird.  Es  ist,  als  ob  immer  auntthemd  die  Verbindung 
CaOCaCl)  zurttckbliebe.  Es  erscheinen  diese  Re^ltate ,  zusammen  mit 
denjenigen,  welche  die  Zersetzung  des  Chlorkalkes  durch  KohlensAure 
darstellen,  als  eine  Sttttze  der  Ansicht,  dass  der  Chlorkalk  eine  eigen- 
ththnüche  Verbindung  sei  und  kein  flertig  gebildetes  Chlorcaicium 
enthalte. 

C.  Hensgen*)  arbeitete  Über  die  Einwirkung  ron  trocke- 
nem salzsaurem  Gase  auf  verschiedene  Sulfate.  Die 
Hauptresultate  sind  nachstehende: 

a)  Kalium sulfat  (KjSOi)  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
von  trockenem  salzsaurem  Oase  nicht  angegriffen,  auch  bei  100^  war 
die  Einwirkung  eine  nur  massige.  Bei  300*  liess  sich  in  dem  vorgelegten 
Wasser  bereits  eine  wftgbare  Menge  Schwefelsäure  nachweisen.  Eine 
vollstllndige  Zersetzung  tritt  jedoch  erst  bei  höherer  Temperatur  ein. 
Die  Versuche ,  bei  noch  nicht  eingetretener  Dunkelrotbgnit  in  einem 
Glas  er 'sehen  Ofen  angestellt,  gaben  fast  quantitative  Zersetzung  in 
Chlormetall  und  freie  Schwefelsllure. 

ß)  Entwässertes  Natriumsulfat  (Na^SOi),  lässt  sich  ebenso  wie  das 
Kaliumsulfat  nur  bei  höherer  Temperatur  voUatüddig  zevsetzen.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  zehnfach  gewässerten  Salze.  (NasSOilOH^O) 
geht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Strome  von  Salzsäure- 
gas vollständig  in  Chlomatrium  ttber,  auch  bei  einer  Abkühlung  bis 
(•^17*)  geht  die  Zersetzung,  wenn  auch  langsamer,  vor  sieh.  Das 
Glaubersalz  schmilzt  hierbei  zuerst  in  seinem  Krystallwasser  unter  be- 
trächtlicher Temperaturerniedrigung  ( — 17^),  dann  aber  steigt  die 
Temperatur  :fchnell  und  schwankt  während  'der  Zersetzung  zwischen 
63  und  55^.  Dabei  scheidet  sich  rasch  ein  fbinkömiges  kiystaffi- 
niscfaes  Ptdver  (unter  dem  Mikroskope  Wtlrfelform  zeigend)  aus, 
weiches,  nach  der  Analjue  aus  reinem  NaC!  bestehend,  rieh  schnell  zu 
Boden  setzt. 


1)  C.  Benagen,  Berichte  der  deutrchen  cbem« OeselUchaft  l^Id  ^.  X^ll 
und  1674;  1877  p.  259;  BoUet.  de  la  soc.  chiai.  1877  XXVUI  Kr.  S  p.  73; 
Chem.  Centralbl.  2877  p.  18. 
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Y)  Entwtoertes  Lithionsnlfat  (L]f804)lftBst  Aäk  unter  dentelbeii 
Bedingungen  wie  die  entspreclienden  Sulfate  der  Alkalien  seraetzen  und 
in  Chlorid  überführen,  wobei  jedoch  immer  kleine  Mengen  sich  verfltteb' 
tigen.  Dag  Sala  Li^SOi  *-|-  H^O  Ittsst  sieh  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur durch  ßalssäuregas  zersetxen.  Es  schmilzt  in  seinem  Krystall- 
Wasser  und  nimmt  die  Salzsäure  unter  beträchtlicher  Erwärmung  anf. 
Die  Zersetzung  ist  vollständig.  Die  über  die  Zersetzung  von  Calcium- 
sulfat,  Strontiumsulfat  und  Barinmsulfat  ausgeführten  Ver- 
suche im  6  las  er 'sehen  Ofen  bei  Dunkelrothglut  ergaben  Resultate, 
die  mit  den  früheren  Versuchen  von  Bpussingault  Übereinstimmen, 
d.  h.  die  Zersetzung  war  nahezu  vollständig. 

<f)  Entwässertes  Kupfersulfat  (CuSOi)  wird  von  trockener  Salz- 
säure stark  angegriffen  und  scheint  ein  Additionsprodukt  von  der  Zu- 
sammensetzung CuSOi  4*  ^  ^^^  2U  bilden.  Die  darüber  früher  angestellte 
Untersuchung  von  Kane  (1836)  wurde  wiederholt  und  vervollständigt, 
da  die  sich  früher  ergebenden  Resultate  nicht  genügend  erschienen.  Das 
Sulfat  nimmt  die  Salzsäure  unter  starker  Erhitzung  auf  und  färbt  sich 
dunkelbraun,  es  verliert  dabei  (wie  schon  Kane  bemerkte)  seine  pulv- 
rige Gestalt  und  ballt  sich,  scheinbar  feucht  geworden,  zusammen,  obwohl 
die  eintretende  Salzsäure  vollkommen  getrocknet  war.  Dieser  Körper 
geht  an  trockener  Luft  über  Aetzkalk  unter  vollständiger  Abgabe  der 
Salzsäure  wieder  in  wasserfreies  Sulfat  über.  In  gewöhnlicher  Luft 
färbt  er  sich  zuerst  grünlich  und  verwandelt  sich  zuletzt  in  das  fünf- 
fach gewässerte  blaue  Sulfat.  Beim  Erhitzen  verliert  er  gleichfalk 
wieder  seine  sämmtliche  Salzsäure  und  wird  weiss.  In  gleicher  Weise 
wie  das  wasserfreie  Sulfat  verhält  sich  das  einfach  gewässerte  Salz 
(CUSO4 -{- Hf 0).  Aus  dem  gleichen  Verhalten  dieses  Salzes  Hesse 
sich  die  schon  von  Kane  erwähnte  Vermuthung  rechtfertigen,  dass 
der  Chlorwasserstoff  das  Wasser  zu  ersetzen  im  Stande  ist  nach  der 
Gleichung 

CuSOi^j  O4-2HCI  — Cu80|gJ01,-fHj0 

Verschiedene  Eigenschaften  dagegen  sprechen  dafür,  dass  die  Salzsäure 
an  Stelle  der  Schwefelsäure  getreten  ist,  namentlich  gehört  dahin  das 
Feuchtwerden  bei  der  Einwirkung ,  was  sich  wohl  kaum  anders  als 
aus  der  Entstehung  freien  Schwefelsäurehydrates  erklären  lässt;  die 
Farbe  des  Körpers  stimmt  mit  der  des  wasserfreien  Chlorides  CuCl«  voll- 
kommen überein  \  ebenso  gehört  hierher  die  Unbeständigkeit  der  Ver- 
bindung selbst  in  trockener  Luft.  Beweis  hierfOr  ist  femer  der  Versuch, 
dass,  wenn  man  krystallisirtes  Kupferehlorid  (CuCl^  -|-  2  H^O)  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  man  eine  Verbindung  von  genau 
derselben  Farbe  erhält,  die  an  trockener  Luft  über  Aetzkalk  gleichfalls 
Sulfat  liefert.  Dass  bei  der  Zersetzung  von  CuSOi  oder  CUSO4  -{-  H^O 
mittelst  Salzsäure  gleichwohl  Wärme  frei  wird ,  obschon  die  Neutrali- 
sationswärme der  Sehwefelsättre  grösser  ist  als  die  der  Salzsäure,  erklärt 
sich  aus  der  Condensation  des  gasförmigen  Chlorwasserstoffes.    Es  wäre 
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mdeasen  nicht  nnmöglieh ,  dass  nur  ein  Thefl  des  Kupferstilfates  nach 
der  Gleichung  CuSO  +  2  HCl  —  CuCO,  +  H9SO4  zersetzt  würde. 
Vielleicht  findet  ausserdem  noch  die  Umsetzung  statt : 

CUSO4  +  2  HCl  —  Cl— Cu— O— SO,<^'gv 

welche  in  der  Bildung  von  Chlorochromat  (aus  Salzsäure  und  Para- 
Chromat)  ein  Analogen  haben  würde 

KjCrOT  4-  HCl  —  KCl  +  KO-CrO^— Cl  -f  HjO 
lieber  die  Einwirkung  auf  das  fünffache  gewässerte  Salz  beabsich- 
tigt der  Verf.  in  nächster  Zeit  zu  berichten.  Jetzt  erwähnt  er,  dass  die 
aus  wasserfreiem  Kupfenritriol  und  ChlorwasserstoiBf  entstehende  Verbin- 
dung ohne  Zweifel  eine  toichtige  Rolle  bei  de9'  Chlarbereihi$ig  in  dem 
Deaconprocess  spielt. 


Jod  und  Brom. 

Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Jodfabrikation 
lieferte  E.  C.  C.  Stanford^)  Beiträge,  von  denen  wir  das  minder 
Bekannte  im  Folgenden  mittheilen*). 

Das  im  Jahre  1811  vt>n  dem  Pariser  Seifenfabrikanten  Courtois 
entdeckte  Jod  wurde  bis  zum  Jahre  1841  in  geringer  Menge  fabricirt. 
Die  Einfuhr  von  Eelp  nach  Glasgow  durch  den  Cljde  betrug  im  letzt* 
genannten  Jahre  2566  Tons.  Der  Kelp  diente  den  Zwecken  der  Seifen* 
siederei  und  die  dabei  abfallenden  Laugen  wurden  auf  Jod  verarbeitet. 
Im  Jahre  1845  gab  es  in  Glasgow  vier  kleine  Fabriken,  die  mit  der 
Darstellung  des  Jodes  sich  abgaben.  Ein  Jahr  später  zählte  man  schon 
20  Werke,  die  aber  nicht  mehr  von  der  Seifensiederlauge,  sondern  von 
dem  Kelp  selbst  ausgingen.  Die  Kelpeinftihr  wuchs  1845  bis  auf  6000 
Tons.  Die  enormen  Schwankungen  in  dem  Preise  des  Jodes  und  die 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  angewendeten 
Kelpes,  waren  die  Veranlassung,  dass  eine  Jodfkbrik  nach  der  anderen 
einging,  so  dass  gegenwärtig  nur  noch  drei  Fabriken  in  und  bei  Glasgow 
Jod  fabridren.  Die  Preisschwankungen  ergeben  sieh  aus  folgender 
Tabelle : 

Das  Pfand  Jod  kostete 


1841 

5  Schilling 

1847 

.  11  Schilling 

184« 

4,8   „ 

1848 

11 

1843 

6 

1849 

11 

1844 

12    . 

1850 

10,8    n 

1845 

81,1   n 

1851 

8,8   n 

1846 

21,8   n 

185S 

15 

1)  £.  C.  C.  Stanford,  Chemie  News  1877  XXXY  Kr.  p9  p.  17S. 
S)  Eine  wörtliche Uebertrsgang  der  Stanford' sehen  Al)bandlang  bringt 
Dingl.  Joum.  COXXVI  p.  86—94. 
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Da«  Pfund  Jod  kostete 


1863 

16,4 

1854 

19 

1856 

18,4 

1866 

13,8 

1857 

18,4 

1868 

10,6 

1869 

9,8 

1860 

8,6 

1861 

7 

186S 

6^ 

1863 

6 

1864 

8,4 

1866 

7,8 

Schilling 

1866 

10 

n 

1867 

13 

Ji 

1868 

12,8 

n 

1869 

1» 

M 

1870 

12,8 

»1 

1«71 

14,4 

n 

1872 

34 

n 

1873 

24,8 

rt 

1^74 

16s8 

n 

1875 

10,8 

t 

Die  Eiirfahr  von  Kelp,   yn^  oben  gesagt  1845    6086   Tons  be- 
tragend, maehte  an»  im  Jahre 


1860 

11,421  Tons, 

1856 

6826   „ 

1860 

7754   „ 

1866 

18,741   „ 

1870 

9267   , 

1876 

6648   , 

Das  Auslaugen  des  Kelps  geht  in  der  nämliehen  Weise  vor  siob, 
wie  d»s  der  iBohsoda  in  den  Alkaliwerken.  Die  aus  den  Auslacigege- 
fassen  abftiessende  Lauge  zeigt  40 — 46®  Tw,  Sie  wird  in  offenen  Sieda* 
pfannen  eingedampft  und  die  sich  dabei  ausscheidenden  SaUa  h^aiia^ 
gekrüekt.  Bei  etwa  62®  Tw.  scheidet  sich  ein  Rphsalz  ab,  aus  bO'^-^W 
Proe.  Kaliumsulfat  und  40  Proc.  Natriumsnlfat  und  Ghloruatrium  b^ 
stehend.  Die  heimse  liauge  strömt  in  eiserne  Kühler,  in  denen  man  sie 
drei  Tage  verweilen  lässt,  in  welcher  Zeit  sich  reichlich  Ghlorkalinn 
^ystallioisch  auascbeidet.  Die  Mutterlauge  dient  aum  wiedarhcdten 
Au^kpehen  V09  Kelp  von  getrifteten  Seetangen  *);  in  den  Ktthlem  seUl 
sieb  m»  der  Lauge  nach  jedesmaligem  Auskochen  eine  neue  Portion 
Chlorkalinm  ab.  Die  zuletzt  resultirende  ULutterlfuge  von  85-^90®  Tw. 
wird  mit  Vi  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  die  jtiiscbimg 
24  Stunden  Ung  stehen  gelnasen.  Dadurch  werden  die  vochandienen 
Sulfurete  und  Thiosulfate  zersetzt  und  es  scheidet  sich  Schwefel  aue» 
Die  von  dem  Schwefel  getrennte  Lauge  wird  mit  einer  gewissen  Meng^ 
Braunstein  und  Schwefelsäure  zuerst  auf  Jod  und  hierauf  unter  Zusats 
einer  neuen  Menge  Braunstein  auf  Brom  verarbeitet '). 

Das  Jod  wird  gegenwärtig  in  Glasgow  fabricirt  von  den  Herren 
W.  und  M.  Paterson  und  von  Mr.  Hughes  und  zwar  aus  Kelp^  von 
der  North  British  Ohemical  Company  dagegen  aus  Seetangen.  Die 
Produkte  sind  Jod,  Brom,  „Jfunate"  (enthaltend  80 — 95  Proc.  Chlor- 


1)  Vergl.  Jahresbarieht  1863  p.  278. 

3)  Siehe  die  heute  noch  sutr^ffenden  Beachreibmngen  von  0.  Krieg, 
Jahresbericht  1859  p.  166  and  von  G.  Lunge,  Jahresbericht  1865  p,  255. 
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kidiwi),  „$oß  SMphojU''  ($0  —  65  Pioc.  Kalimnsul&t  enihaHend), 
Kelpsalz  (au«  Oilernatrimn  und  5-^10  Proc.  kohlensaurem  Natroi^ 
basteheud),  KelpwAste  (wesentlich  kohlensaurer  Kalk  und  Kiesel- 
erde) und  Schwefelwaste  (in  trockner  Gestalt  70  ProeJ  Schwefel 
enthaltend). 

Die  Herstellung  des  Kelps  geschieht  in  Irland  und  auf  den  Inseln 
der  Westküste.  Er  wird  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Olasgow  eingeftthrt  und  fand  wegen  des  in  ihm  enthaltenen  Natriam- 
carbonates  Anwendung.  Bei  Beginn  des  laufenden  Jahrhunderts  kostet« 
die  Tonne  20 — 22  Pfd.  Sterl.  und  im  Gkinsen  wurden  davon  etwa 
20,000  Tons  producirt.  Nach  dem  Bekanntwerden  der  spanischen 
Barilla  (von  1800—1822)  war  der  Preis  lOV/j  Pfd.  St.  Nach  der  Auf- 
bebung des  Eingangszolles  auf  Barilla  (1823)  sank  er  auf  8V3  Pfd.  St. 
und  nach  der  AhschafTung  des  SalzzoHes  auf  3  Pf  St.  und  endlich  im 
Jahre  1831  auf  2  Pfd.  St.  Von  diesem  Jahre  an  bis  zum  Jahre  1845 
an  verwendete  man  in  Glasgow  den  Kelp  nur  in  der  Seifen-  und  Glas- 
industrie. Das  Jahr  1845  war  das  Geburtsjahr  der  Jodbereitung  und 
von  da  an  wurde  der  Kelp  wieder  ein  begehrter  Artikel.  Aber  nicht 
nur  für  die  Darstellung  des  Jods,  sondern  auch  fUr  die  Chlorkalium- 
^brikation  wurde  der  Kelp  von  Bedeutung  und  der  Preis  desselben 
stieg  bis  auf  25  Pfd,  St.  Das  Auffinden  der  Kalisalze  in  Stassfurt  er- 
niedrigte den  Preis  auf  '/a  ^^^  ^^^  Fabrikation  von  Stassfurter 
Brom  erniedrigte  den  Preis  £Ur  2  Pfund  Brom  (früher  1  Pfd.  St. 
18  Schill.)  auf  2  Schill.  Die  Quantität  des  aus  dem  Kelp  enthal- 
tenen Broms  beträgt  etwa  den  zehnten  Theil  von  der  producirten  Jod. 
menge. 

Das  aus  dem  Kelp  gewonnene  Jod  hat  bekanntlich  einen  geflüir- 
liehen  Concurrenten  in  dem  aus  den  Mutterlaugen  bei  der  Verarbeitung 
der  Cdliche  von  Peru  extrahirten  Jod  erhalten.  In  Glasgow  beträgt  die 
Jodproduktion  aus  Kelp  jährlich  1000—1200  Ctr.,  wozu  etwa  10,000 
Ctr,  Kelp  nöthig  sind.  In  Frankreich  werden  etwa  800  Ctr.  Jod  pro- 
ducirt, wozu  16,000  Ctr.  Kelp  (als  Varec)  verwendet  werden.  Die 
Kenge  des  Jods  in  der  Caliche  wird  auf  0,16  Proc.  geschätzt,  was  auf 
die  Tonne  3,58  Pfd.  ausmacht.  Da  jährlich  ungefähr  600,000  Tons 
Caliche  verarbeitet  werden,  so  liessen  sich  aus  den  Mutterlaugen  etwa 
18,750  Ctr.  Jod  erhalten,  mithin  das  Neunfache  von  der  heutigen  Jod- 
produktion. Nimmt  man  nun  auch  nur.  den  dritten  Theil  als  der  Wahr- 
heit entsprechend  an,  so  blieben  immer  noch  6000  Ctr.  oder  das  Drei- 
fache der  europäischen  Jodfabrikation. 

In  Glasgow  ist  die  Joddarstellung  gänzlich  auf  das  Meerwasser  an- 
gewiesen. Nach  Sonstadt  fände  sich  das  Jod  in  dem  Meerwasser  in 
Form  vonCalcinmjodat;  es  käme  darin  vor  in  der  Menge  von  1 :  250,000 
d.  i.  in  der  Kubikmeile  (engl.)  Seewasser  wären  11,072  Tons  jodsaurer 
Kalk  enthalten.    Nach  demselben  Autor  kommt 

1  Th.  Brom  auf  3d3d  Tb.  Se^wasser 
1    „    Jod       „    368,110  „ 
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Nach  anderen  Qnellen  findet  sich  dagegen  1  Th.  Jod  erst  in  30 
Hillioiien  Theilen  Seewasser.  Die  Seealgen,  welche  das  Jod  in  ihren 
Organen  ansammeln,  enthalten  an  Jod  und  2war  hi  100  Th.  der  getrock« 
neten  Alge^): 

Laminaria  diffüata  0,S9-^,4ö  Th. 

„  »aeeharina  0,27  „ 

FucfM  Berratu»  0,08  ,, 

y,       nod&9U9  0,05  „ 

r,         MMbKidMM  0,0t9  f, 

ZoiUra  marina  0,D46  „ 

Mit  Ausnahme  der  Zoatera  marina  finden  s^mmtliche  in  Vorstehen- 
dem aufgeführten  Algen  zur  Eelphereitung  Anwendung.  Der  Verf. 
nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  auf  seine  1862  empfohlene  Methode  der 
Destillation  der  Seealgen  zurückzukommen  und  deren  Vortheile  hervor- 
zuheben. Zum  Schluss  seiner  Mittheilungen  hebt  er  hervor,  dass  Tho- 
wald  Schmidt  in  Aalborg  in  Vorschlag  gebracht  habe,  die  Kelp- 
verarbeitung  mit  der  Fabrikation  von  Ammoniaksoda  (siehe  das  nach- 
folgende Beferat.  d.  Red.)  zu  combiniren. 

Thowald  Schmidt')  (Direktor  der  chemischen  Fabrik  in  Aalborg 
in  Dänemark,  in  der  man  wöchentlich  etwa  30  Tons  Ammoniaksoda 
fabricirt)  will  (wie  bereits  oben  in  Stanford's  Arbeit  über  Jodfabri- 
kation angedeutet)  aus  dUnischen  Seealgen  Jod,  Kalisalze  und  Chlor- 
natrium gewinnen ,  letzteres  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Kochsalz 
in  Dänemark  mit  einem  hohen  Einfuhrzoll  belastet  ist.  Die  Lauge  von 
den  eingeäscherten  Seealgen  (Kelp  oder  Varech)  kommt  zu  den  Mutter- 
laugen von  der  Ammoniaksodafabrikation,  die,  nachdem  das  darin  ent- 
haltene Ammoniak  regenerirt  worden  ist,  Kochsalz  und  Chlorcalcium 
enthalten.  Die  in  der  Varechlauge  befindlichen  Sulfate  des  Kaliums, 
Natriums  und  Magnesiums  bewirken  in  Folge  der  Alkalinität  der 
Flüssigkeit  einen  Niederschlag  von  Magnesiumhjdroxyd  und  Gjps,  der 
in  der  Papierfabrikation  als  FtQlstoff  Verwendung  finden  kann.  Die 
zurückbleibenden  Spuren  von  Sulfat  entfernt  man  durch  Chlorbarium. 
Hierauf  setzt  man  eine  Lösung  von  Bleinitrat  zu ,  bis  alles  Jod  als 
Jodblei  gefkllt  ist,  aus  dem  man  dann  freien  Jod  oder  Jodkalium 
darstellt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Natriunmitrat  versetzt,  um  das 
darin  enthaltene  Chlorkalium  in  sogenannten  Conversionasalpeter  nmau- 
wandeln,  während  das  in  den  Mutterlaugen  nach  der  Abscheidung  des 
Salpeters  durch  Krystallisation  bleibende  Chlomatrium  wieder  in  den 
Kreislauf  des  Ammoniaksodaprocesses  tritt '). 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1862  p.  246. 

2)  Thowald  Schmidt,  Chemie.  News  1876  XXXIV  Nr.  778  p.  201; 
Ball,  de  U  soc.  chim.  1877  XXYU  Nr.  12  p.  678. 

8)  Stanford  bringt  eine  knrae  Beschreibung  von  Th.  Schmidt*«  Ver- 
fahren (Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  909  p.  178;  Dingl.  Joum.  CCXXVI 
p.  98). 
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Jod  und  Brom.  ||^3 

Jul.  ThomB9ii*)ennittelte  die  ZaBaiD]neii3et2aukg  de«  krjital- 
liairten  Jodbariums  und  fand,  daas  demselben  (wie  schon  H. 
Croft')  gefanden)  die  Fonnel  BaJ^-j-THtO  ankomme.  Das  von 
G.  Werther  3)  erhaltene  Sals  mit  2  Mol.  Wasser  gelang  dem  Verf. 
nicht  daraniatellen. 

H.Kolbe^)  fandydass  dieMethode  der  Darstellung  der  Jod- 
wasserstoff säure,  wie  sie  gleichlautend  in  den  Lehrbüchern  der 
Chemie  von  Fittig,  v.  Richter,  Koscoe-Schorlemmer  u.  A. 
sich  findet  (1  Th.  amorpher  Phosphor,  15  Tb.  Wasser  und  30  Th.  Jod), 
nichts  tauge,  weil  sie  eine  sehr  wttssrige,  stark  jodhaltige,  dunkle  Säure 
liefert.  Besser  sei  es,  in  eine  mit  Kohlensäure  gefüllte  Betorte  xß 
10  Theilen  gewöhnlichen  Phosphors  nach  und  nach  einzutragen  und 
das  entstandene  Gemisch  von  Zweifach-  und  Dreifach « Jodphosphor 
nach  dem  Erhalten  mit  4  Theilen  Wasser  zu  übergiessen.  Bei  gt- 
lindem  Erwärmen  entweichen  Ströme  von  ,Jodfreier  Jodwasserstoff- 
säure''. 

lieber  die  nordamerikanische  Bromfabrikation*)  geben 
die  neuesten  Handelsberichte  *)  folgende  Mittheilungen.  Während  Europa 
für  die  Bromgewinnung  in  den  Mutterlaugen  von  der  Verarbeitung  der 
Stassfurter  Werke  eine  fast  unerschöpfliche  Quelle  besitzt,  hat  die  Ent- 
wickdai^  der  Salzindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten  in  der  Nachbar- 
schaft von  Pittsbur^ ,  im  stldlichen  Ohio  und  Westvirginien  eine  Be- 
zugsquelle von  analoger  Bedeutung  geöfiiiet.  In  Folge  der  starken 
Zunahme  der  Produktion  in  jener  Gegend  gingen  die  Preise  in  New- 
York,  welche  im  Jahre  1870  noch  auf  90  cts.  (3,6  M.)  der  Salzmme- 
ralien  pro  Pfd.  standen,  während  der  folgenden  5  Jahre  bis  auf  30  cts. 
(■»  1,2  M.)  loco  New- York  herab.  In  dieser  Zeit  drängte  das  ameri- 
kanische Brom  das  Stassfurter  Produkt  aus  dem  Londoner  Markte  und 
kam  auch  auf  den  Deutschen  und  Französischen  Märkten  in  lebhafte 
Frage.  Der  niedrige  Preisstand  veranlasste  schliesslich  die  Einstellung 
der  Fabrikation  sowohl  bei  den  Pittsburgher  als  bei  den  Stassfnrter 
Werken,  und  auch  die  Fabrikanten  im  Ohiothale  mussten,  obwohl  sie  fast 
die  ganze  Welt  versoigten  und  in  Folge  desBeichthums  und  derMassen- 
baftigkeit  ihrer  Soolen  und  der  wohlfeilen  Feuerung  noch  am  besten 
gestellt  waren ,  bei  solchen  Preisen  zum  Theil  noch  Geld  zusetzen,  da 
die  Produktion  ihnen  selbst  auf  28  cts.  (»■  1,12  M.)  zu  stehen  kam.  Im 
Jahre  1873  übertraf  die  Produktion  den  Verbrauch.    Die  bedeutende 


1)  Jul.   ThomsoD,    Berichte   der   deutschen   ehem.   GeselUchaft   1877 
p.  184S. 

2)  Jonm.  für  przkt.  Chemie  LXVIII  p.  40S. 

3)  Jonnu  f.  prakt.  Chemie  XCI  p.  831. 

4)  H.  Kolbe,  Joom.  f.  prakt.  Chemie  1877  XV  p.  172;   Chemie.  News 
1877  XXXV  Nr.  991  p.  198. 

6)  Jahresbericht  1876  p.  426. 

6)  Handelsbericht  von   Gehe  und  Co.  in  Dresden,   1877  April  p.  60; 
8eptbr.  p.  47. 
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Znnafame  des  Oonsums  von  BromprH paraten  Mhrte  damals  zur 
Enrichtang  vieler  netter  Werke  tind  znr  Anfstellting  verbesseirter  Destil- 
lationsapparate im  Gebiete  des  Ohio-  und  Great  -  Kanawha  -  River^  wo 
jetzt  einige  50  6alz5fen  im  Gange  sind,  deren  jeder  ca.  200  Fass  Sals 
und  100  Pfd.  Brom  pro  Tag  zu  produciren  vermag,  und  die  8 — 9 
Monate  des  Jahres  im  Betriebe  stehen.  Auch  die  Central-Ohio-Salz- 
gegend  ist  während  der  letzten  Jahre  eine  von  Bedeutung  flir  die  Brom- 
gewinntmg  geworden.  Dort  sind  die  Werke  aber  meist  klein  und  die 
ganze  Produktion  von  Tuscarawa  County  beträgt  nicht  tlber  140  Pfd. 
pro  Tag.  Durch  die  Einftlhrtmg  vervollkommneter  Apparate  und  Ver- 
wohlfei  lerung  des  Materials  sollen  die  Produktionskosten  in  Westvir- 
ginien  auf  die  Hälfte  zurückgegangen  sein.  Leider  ist  aber  die  ganze 
Produktion  dergestalt  von  dem  Gange  der  Salzwerke  abhängig,  dass  sie 
imn  allen  Zufälligkeiten,  von  welchen  diese  letzteren  betroffen  werden 
(und  diese  sind  im  Ohiothale  sehr  mannigfaltig),  nothwendig  mitbetroffen 
wird.  Da  nun  die  gegenwärtige  Lage  der  Salzindustrie  in  Amerika  eine 
solche  ist,  dass  sich  nicht  leicht  neue  Quellen  aufthun  werden  und  die 
derzeitige  Produktion  von  ca.  1500  Pfd.  pro  Tag  zum  Durchschnitts- 
preise von  35  cts.  («=■  1,40  M.)  fast  vollständig  im  Lande  verbraucht 
wird,  so  schien  es  Anfangs  des  Jahres  1877,  als  ob  Amerika  für  die 
Versorgung  des  Europäischen  Marktes  zur  Zeit  so  gut  wie  gar  nicht  in 
Betracht  komme,  dieser  mithin  wieder  ausschliesslich  auf  die  Produktion 
von  Stassfurt  angewiesen  sein.  Ja,  man  glaubte  in  Amerika  sogar,  es 
könnte  später  der  Fall  eintreten,  dass  die  Vereinigten  Staaten  genöthigt 
wären,  zur  Deckung  des  eigenen  Bedarfs  auf  dem  Europäischen  Markte 
selbst  als  Käufer  aufzutreten.  Diese  Meinung  aber  war,  wie  sich  später 
herausstellte,  eine  ganz  irrige.  In  Folge  der  bedeutenden  Preiser- 
höhung ,  welche  die  europäischen  resp.  deutschen  Fabriken  nach  Ab- 
schluss  der  mit  den  Eosinfabriken  gemachten  Contracte  eintreten  Hessen, 
wurde  nordamerikanisches  Brom  in  enormen  Mengen  nach  Europa  ex- 
portirt.  Es  gibt  also  eine  gewisse  Grenze  im  Preise  des  Broms,  welche 
von  unseren  Fabrikanten  nicht  überschritten  werden  darf,  wenn  nicht 
die  Amerikanische  Concurrenz  auf  den  Europäischen  Markt  herbeige- 
zogen werden  soll.  Freilich  ist  und  bleibt  bei  dem  Bezug  des  transat- 
lantischen Broms  eine  grosse  Schwierigkeit  mit  der  Verschiffung  zu 
überwinden ;  allein  auch  dafür  sorgen  jetzt  die  Amerikaner  durch  das- 
selbe Ausknnflsmittel ,  mit  welchem  seiner  Zeit  Ad.  Frank  sich  den 
überseeischen  Debit  ennöglichte.  Es  wird  von  Amerika  ein  hochgradiges 
(65  Proc.)  Eisenbromür  angeboten,  das  so  ziemlich  den  Anfor- 
denmgen  entspricht  und  für  welches  nur  zur  Zeit  im  Verhältniss  zum 
Brompreise  zu  hoch  gefordert  wird.  Die  Ursache  der  bedeutenden 
Steigerung  ist  ausser  der  Verwendung  zur  Fabrikation  des  Eosin' s,  die 
Erhöhung  des  Jodpreises,  da  Jod  und  Brom  bei  ähnlicher  Verwen- 
dungsfähigkeit stets  gleichen  Schritt  in  den  Conjuncturen  zu  halten 
pflegen. 

UmBromin  Kochsalzmutterlaugen  zu  concentriren 
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empfieUt  H.  Halin>)  (ia  Wyoidotte,  Michigan)  fblgeades  VerUaren: 
Solehe  Werke,  welche  die  Lauge  nicht  anderweitig  verwertihen  odsr 
aus  denen  die  eehwefelsanren  Sake  bereits  anageachiedeB  sind  und  die 
den  geringen  Bromgehalt  gewinnen  w<Hlen,  können  die  erste  Partie 
Lange  in  einem  grossen  Bottich  mit  Chlorsiiber  yenetsen,  nach  dem 
Lösen  deseelbfiB  mit  Wasser  auf  das  nngefiUir  4fache  Volumen  ver- 
dünnen, wobei  alles  Bromsilber  mit  Chlorsflber  ausfallt.  Nadi  dem  Ah- 
setsen  aieht  man  die  Lange  ab ,  indem  man  sie,  um  jeden  Verlust  an 
Silber  au  vermeiden,  durch  emsa  mit  grob  aerklcinerten  Blei  geAlIkeu 
langen  Trog  ablaufen  lässt.  Bei  den  folgenden  Portionen  wird  kein 
Chlorsiiber  sugesetst.  Der  Niederschlag  wird  nach  Fehling's  und 
des  Verf.'s  Versuehoi  stetig  reicher  an  Brom  und  wird  schliesslich  in 
Na  (Br,  Cl)  verwandelt  u.  a.  w. 

C.  Heinzerling*)  Hess  sich  (in  England)  eine  Methode  der 
gleichzeitigen  Darstellung  von  Jod,  Brom  und  Kaliumdichromat 
patentiren,  ohne  die  jod-  und  bromhaltigen  Rohstoffe  zu  nennen,  die  zur 
Anwendung  kommen  (siehe  Chrompräparate). 


Phosphor,  Phosphorsfture  und  Phosphate. 

J.  Townscnd')  stellt  (nach  einem  französ.  Patente)  Phosphor 
aus  Mineralphosphaten  dar,  indem  er  100  Kilo  davon  mit  25 
Kilo  Koblenpulver  unter  Zusatz  eines  Flusses  (Kochsalz  oder  Borax) 
in  Retorten  bis  zu  1100*  etwa  erhitzt.  Der  Phosphor  wird  in  gewöhn- 
licher Weise  aufgefangen.  Das  in  dem  Mineralphosphat  enthaltene 
Eisen  geht  hierbei  in  Phosphür  über. 

B a y e *)  construirte  einen  Waschapparat  für  Phosphate. 
Auf  die  Darstellungen  von  Eisenphosphat  nahmen  Box, 
Auberin,  Boblique  und  Leplay*)  in  England  ein  Patent.  Roher 
phosphorsaurer  Kalk  wird  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  bis  zum 
Ausfkllen  der  Phosphorsäure  mit  einer  Lösung  von  Eisenoxyd  in  Salz- 
säure versetzt.  So  gewonnenes  Eisenphosphat  wird  als  Desinficirungs- 
mittel  för  Cloaken  und  dergl.  verwendet ,  oder  durch  Calciniren  mit 
Glaubersalz  und  Kohle  in  Natronphosphat  überftlhrt.  Das  zum  Desinficiren 


1)  H.  Hahn,  eisgelaufen  bei  der  Redaktion  des  Jahresberichts  den 
M.  Febr.  1877. 

2)  C.  Heinserlinc^,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellachait  1877 
p.  722;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  669;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  496;  Bullet 
de  la  80C.  chim.  1877  XXYU  Nr.  7  p.  836. 

3)  J.  Townsend,  Bullet,  de  In  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  2  p.  96; 
Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  227. 

4)  Baye,  Bullet,  de  la  soc.  d'encouragement  1876  p.  606;  Dingl.  Journ. 
CCXXIV  p.  297. 

6)  Box,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1876  p.  1694;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  288. 
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bte  SsIb  ||;Uit  natürlidi  Ammoiiiaki^agphat ,  welches  zur  Phoe- 
plwkrgewinimg  benntst  werden  kann. 

J.  T.  Way  *)  (in  London)  liess  sidi  (in  England)  ein  Patent  auf 
die  Daratellung  löslieher  Oalciumpbospliate  geben,  weleliee 
seinem  Inhalte  nach  identisch  ist  mit  Irwine 's  Patent*)  vem  Jahre 
1872.  Behufs  der  Darstelhmg  Ton  Monoealcinmpkosphat  löst 
W.  Whittbread  (engl.  Patent)*)  Calcinmpbospkate  in  SalzsUnre, 
«etat  en  der  Lösung  Kreide,  bis  die  Entwickelimg  der  Koblenslinre 
anfliört,  lltsst  abBetaen  und  zieht  die  klare  Lösnng  ab,  ans  der  eich  beim 
Abkühlen  Krystalle  Yon  Monocalciumphosphat  absetzen.  E,  Erlen- 
meyer^)  reröffiBnÜidite  im  Interesse  der'Sttperphosphatfabri- 
ken  folgende  Noti»en:  1)  1  G^wichtstheil  saurer  phosphorsaurer 
Kalk  (dessen  Zusammensetzung  nach  des  Verf. 's  Untersochung  durch 
die  Formel : 

CaH4(P04)a  +  HaO 
ausgedrückt  wird)  ist  erst  in  700  Gewichtstheilen  Wasser  von  gewöhn- 
licher Temperatur  vollkommen  löslich;  2)  durch  eine  kleine  Menge 
von  Wasser  wird  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  des  genannten 
Salzes  in  freie  Phosphorsäure  und  unlöslich  sich  abscheidendes  Dical- 
ciumphosphat : 

CaHPO|  +  (HjO)j 
zersetzt.  Es  darf  daher  die  Extraktion  der  Phosphorsäure  auf  dem 
Filter,  welche  Märcker^)  als  dasjenige  Verfahren  bezeichnet,  das  die 
richtigsten  Resultate  liefert,  nur  bei  solchen  Superphosphaten  vorge- 
nommen werden,  welche  —  wie  das  von  Fresenius^)  untersuchte  — 
ausser  dem  sauren  phosphorsauren  Kalk  noch  eine  hinreichende  Menge 
von  freier  Phosphorsäure  enthalten,  um  die  unter  2)  angeftihrte  Zer- 
setzung zu  verhiiadem.  Wendet  man  dieses  Verfahren  bei  solchen  Super- 
phosphaten an ,  in  welchen  keine  freie  Phosphorsäure  enthalten  ist,  so 
kann  die  Menge  der  als  Dicalciumphosphat  unlöslich  werdenden  Phos- 
phorsäure bis  zu  8  Proc.  der  in  der  Form  von  Monocalciumphosphat 
vorhanden  gewesenen  Säure  ausmachen.  Auch  die  bisher  angewandten 
Digestionsmethoden  führen  bei  Superphosphaten  der  letztgenannten  Art 
(ohne  freie  Phosphorsäure)  nur  dann  zu  richtigen  Resultaten,  wenn  die 
zur  Digestion  verwendete  Wassermenge  mindestens  das  700fache  Ge- 
wicht des  in  dem  Superphosphat  enthaltenen  sauren  Phosphats  beträgt. 


1)  J.  T.  Way,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  219. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1872  p.  275. 

3)  W.  Whittbread,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  417. 

4)  E.  Erlenmejer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876 
p.  18S9;  Kohlraosch,  Organ  des  Centralvereins  für  Rübensnckerinditstrie  1877 
April  p.  297 ;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  896  p.  89. 

5)  Zeitochrift  für  analyt.  Chemie  XII  p.  275. 

6)  Zeitschrift  für  analjt.  Chemie  X  p.  309. 
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G.  Jones <)  «teilt  (naeh  einem  engl.  Pateiite)  Natriumphes* 
phat  dar,  indem  er  Tbonendephosphat  durah  Natronlauge  aersetai; 
aus  der  klaren  Lange  krjstallisirt  durch  Stehenlassen  das  Sala 
heraus  (vorher  ist  doch  wol  die  mitgelöste  Thonardo  aibsuseheiden. 
d.  Bedakt.). 

Krauthausen*)  empfiehlt  folgende  Methode  der  Darstel* 
lang  der  Phospborsäure*):  16  Pfd.  {k  16  Unaen)  Salpeters««« 
von  genau  1,197  spec.Oew.  werden  in  eine  gerftumige  Retorte  gebmeht 
und  16  Unsen  Phosphor  in  Stangen  dureh  den  Hals  der  schräg  gelegten 
Betorte  langsam  und  vorsiehtig  hinabgleiten  gelassen.  Die  Betorte  wird 
in  ein  Sandbad  gesetzt,  doch  nicht  mit  Sand  umsehllttet ,  und  mit  einem 
Schwefelsttureballon ,  der  als  Vorlage  dient,  verbunden.  Dann  erwärmt 
man  vorsichtig ,  bis  ein  prasselndes  Geräusch,  welches  von  der  begin- 
nenden Oxydation  des  Phosphors  herrührt,  wahrzunehmen  ist.  Das 
Feuer  wird  jetzt  entfernt.  Die  Oxydation  geht  nun  ruhig  weiter,  bis 
nach  etwa  4  bis  5  Stunden  das  prasselnde  Geräusch  aufhört.  Sobald 
die  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe  nachlässt,  wird  zur  Oxydation  des 
noch  unangegriffenen  Phosphorrestes  das  Feuer  von  Neuem  angezündet 
und  so  lange  mit  Erhitzen  fortgefahren,  bis  die  Salpetersäure  grössten- 
theils  abdestillirt  ist  und  der  Retorteninhalt  klar  und  farblos  erscheint. 
Dieser  wird  in  einer  Porcellanschale  so  lange  erhitzt,  bis  keine  sauren 
Dämpfe  mehr  entweichen ,  dann  mit  der  dreifachen  Menge  destillirten 
Wassers  vermischt  und  durch  einen  anhaltenden  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoff von  dem  im  Phosphor  vorhanden  gewesenen  Arsen  befreit. 
Das  Schwefelarsen  trennt  man  durch  Filtriren,  Ittsst  das  Filtrat  in  ge- 
linder Wärme  bis  zum  Verschwinden  des  Schwefelwasserstoffgeruches 
stehen,  filtrirt  nochmals  ab  und  hat  nun  eine  Lösung  reiner  Phosphor- 
säure,  welche  man  durch  Wasser  auf  die  gewünschte  Stärke  bringt. 
Die  abdestillirte  Salpetersäure,  welche  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,12  bis  1,13  besitzt,  wird  durch  Zusatz  stärkerer  Säure  wieder 
auf  1,197  gebracht  und  kann  zur  Oxydation  neuer  Mengen  Phosphor 
dienen. 

Grosheintz*)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Darstellung  der 
phosphorigen  Säure.  Er  hat  sich  dabei  bemüht,  das  gebräuchliche 
mühsame  Verfahren  zur  Darstellung  krystallisirter  phosphoriger  Säure, 
um  namentlich  die  Abdampfung  der  wässerigen  Lösung  zu  vermeiden, 
abzukürzen,  indem  er  das  Wasser  vollständig  mit  Phosphortrichlorid 
sättigt.     Das   Phosphortrichlorid   wird  auf   60®  erhitzt,    durch   einen 


1)  G.  J  ones,  Berichte  der  deutschen  ohem.  Oesellichaft  1877  p.  723. 

2)  Kranthausen,  Arch.  der  Pharm.  (3)  VII  Nr.  5  p.  410;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  466. 

8)  Vergl.  Markoe,  Arefaiv  der  Pharm.  <3)  VI  Nr.  6  p.  631  und  Jahres* 
bericht  1876  p.  439. 

4)  GrosheintK,  Bullet,  de  la  soe.  chim.  1877  XXVII  p.  448;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  418. 
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rMehenLoftstrora  verjagt  und  die  Dumpfe  durch  zwei  Flasohen  geleitet, 
deren  jede  etwa  100  Ghtn.  auf  0^  abgekttfaltes  Wasser  euthKlt.  Nach 
etwa  4  Stunden  ist  der  Inhalt  des  ersten  Ballons  mit  Trichlorid  ge- 
sättigt und  in  einen  dicken  Krystallbrei  übergegangen.  Man  giesst  den- 
selben auf  einen  mit  Asbest  verstopften  Trichter  und  saugt  die  Mutter* 
lauge  durch  die  Wasserluftpumpe  ab.  Hierauf  wuscht  man  die  Krystalle 
drei  Mal  mit  sehr  kleinen  Mengen  auf  0^  abgektlhlten  Wassers  und 
trodcnet  das  Produkt  im  Vacuum.  Man  erhält  so  reine  phosphorige 
Säure.  Der  Inhalt  des  zweiten  Ballons,  in  welchem  das  durch  den  ersten 
Ballon  gegangene  Phosphortrichlorid  verdichtet  worden  ist,  wird  zu 
einer  neuen  Operation  verwendet.  Der  freie  Phosphor,  von  dem  das 
Phosphortrichlorid  schwer  zu  trennen  ist,  hindert  bei  dieser  Dar- 
stellungsmetfaode  nicht. 

R.  Kayser^)  stellte  fest,  dass  die  in  einer  Senkgrube  in  Nttm- 
borg  gefundenen  Krystallrinden  Struvit  seien,  also  dieselbe  Verbin- 
dung, die  seiner  Zeit  von  U 1  e  x  >)  in  Hamburg  und  vor  einigen  Jahren 
von  Bob.  0 1 1  o  ^)  in  Braunschweig  aufgefunden  worden  ist. 


SauerstoflQpM. 

Das  von  Boussingault^)  herrührende  Verfahren  der  Dar- 
stellung von  Säuerst  off  gas  aus  der  Luft  mittelst  Bariumsuper - 
ozyd  ist  bekanntlich  im  Grossen  auf  Schwierigkeiten  gestossen,  die 
zum  Theil  darin  gipfeln,  dass  in  Folge  der  angewendeten  hoben  Tem- 
peratur der  Baryt  so  dicht  wird,  dass  er  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft 
mehr  aufiiimmt.  Auch  Gondolo's  Vorschläge')  haben  dem  Uebel 
nicht  abgeholfen.  Dagegen  hat  Boussingault^)  gefunden,  dass  die 
Zersetzung  des  Bariumsuperoxydes  schon  bei  Eothglut  erfolgt,  wenn 
der  Apparat  luftleer  gemacht  wird,  und  dass  hierbei  der  Baryt  porös 
und  wirksam  bleibt. 


Kohlenstoff  und  Kohlensäure. 

E.  H.  V.  Baumhauer^)    bringt  Mittheilungen  über  das  Vor- 
kommen der  Diamanten  im  Handel.     Er  sagt,  dass  der  Dia - 


1)  R.  Kayser,  Mittheil,  des  Bayer«  Gewerbemnseums  iu  Nürnberg^  1877 
Nr.  19  p.  74. 

2)  Vergl.  ▼.  Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1847/48  p.  1218. 

3)  Jahresbericht  1878  p.  804. 

4)  Jahresbericht  1855  p.  110;  1861  p.  192;  1864  p.  187. 

5)  Ver^l.  Jahresbericht  1868  p.  260. 

6)  Boussing^ault,   Compt.   rend.   LXXXIV   p.   521;    Dingl.   Journ. 
CCXXV  p.  305. 

7)  £.  H.  V.  Baamhaiier,   Poggend.  AuuaI.  (n.  F.)  I  p.  462;   Chem. 
Ceutralbl.  1877  p.  595. 
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BMuU  keineBwegB  auwobl^eialioh  farblos  oder  schwach  geAtrbtvarkonuoe, 
sondern  er  iUnde  sich  auch  in  schwarzen  pder  grauen  Bmohstücken,  die 
unter  der  Beseichau^g  Carbonade  oderCarbon  in  den  Handel  kommen. 
Qewöhnlich  besteht  letsterer  aus  eckigen  oder  abgerundeten  Stttckeo, 
die  oft  aehwara  glänzend  sind,  im  Bruch  ein  mattes  Ansehen,  haben  und 
unter  der  Lupe  eine  grosse  Anxahl  Poren  von  ungleichen  Dimensionen 
erkennen  lassen.  Wie  sehr  sich  diese  Substanz  auch  vom  Diamant 
äufloerlich  unterscheidet,  so  kann  sie  doch  nicht  als  eine  wesentlich  von 
ihm  Terschiedenie  Ma^se  angesehen  werden«  Uebrigens  hat  der  Verf. 
durch  Vergleichung  einer  grossen  Zahl  von  Garbonen  und  Diamanten 
die  Ueberaeugung  gewonnen,  dass  zwischen  beiden  eine  scharfe  Grenze 
nicht  zu  ziehen  ist.  Der  Carbon  findet  sich  in  Brasilien  und  besonders 
bei  Bahia  immer  als  Begleiter  des  Diamanten,  ist  jedoch  am  Cap  der 
guten  Hoffnung  noch  nicht  gefunden  worden.  Ausser  diesen  beiden 
Modifikationen  gibt  es  noch  eine  dritte ,  welche  den  Edelsteinbändlem 
unter  dem  Namen  Bord  bekannt  ist  und  in  der  Begel  aus  durchschei;- 
nenden,  aber  nicht  durchsichtigen  farblosen  oder  graulichen  Sphäroiden 
besteht.  Der  Bord  ist  härter  als  der  gut  krystallisirte  Diamant,  und  df^r 
Carbon  noch  härter  als  er.  Deshalb  werden  beide  von  den  Edelstein- 
händlem  gesehätzt  und  ausschliesslich  zum  Schleifen  des  Diamants 
benutzt.  Der  Verf.  hat  eine  Beihe  von  Dichtigkeitsbestimmungen  aus- 
geführt, aus  denen  sich  für  di^  reinsten  Diamanten  ivß  Mittel  S,51835 
eifpab,  bezogen  auf  Wasser  von  4®;  er  glaubt,  dass  der  von  v.  Schrötter 
erhaltene  Mittel werth  3,51432  etwas  zu  klein  ist.  Die  Dichte  des 
Bordes  oder  des  kugelförmigen  Diamanten  geht  nicht  viel  über  3,50 
hinaus  und  die  des  Carbons  ist  im  Mittel  etwa  3,24«  —  Durch  Versuche 
wurde  wiederum  bestätigt,  dass  der  Diamant  beim  Erhitzen  unter  Luft* 
abschluss  weder  einen  Gewichtsverlust  erlcddet,  noch  sich  im  Aeusseren 
verändert.  Die  Temperatur  war  Hellweissglübhitze  und  der  Diamaat 
befand  sich  in  einem  Platintiegel,  welcher  mit  einem  Glimmerblättchen 
bedeckt  war,  durch  das  man  mittels  eines  Platinrohres  Wasserstoff  leitete. 
Man  konnte  auf  diese  Weise  den  Diamant  während  des  Erhitzens  beob- 
achten. In  keinem  Falle  hatte  skk  der  Glanz  durch  die  Hitze  ver- 
mindert, ja  bei  einem  vortrefflich  geschliffenen  Exemplar,  welches  6 — 7 
Karat  wog,  wurde  der  Ghmz  sogar  bedeutend  ei<hOht.  v.  Schr5tter  hatte 
bei  seinen  Versuchen  beobachtet ,  dass  die  Oberfläche  des  geschliffenen 
IHamanten  zuweilen  matt  wurde.  Dies  ist  wahrscheinlich  dadurch  zu 
erklären ,  dass  die  Berührung  mit  der  Luft  nicht  vollständig  verhindert 
war  (der  Diamant  war  in  Magnesia  gebettet)  oder  dass  er  bei  der  hohen 
Temperatur  eine  reducirende  Wirkung  auf  die  Magnesia  ausgeübt  hat. 
Ein  grOner  Diamant,  der  von  dem  Verf.  in  einer  Wasserstoffatmosphäre 
erhitzt  wurde,  war  blassgelb  geworden,  sonst  aber  unverändert  geblieben. 
Ein  aadevee  dunkelgrünes  opakes  Exemplar  hatte  eine  violette  Farbe 
und  zugleieh  eine  grössere  Duriehsichtigkeit  angenommen.  Die  braunen 
Diamanten  verlieren  ihre  Farbe  grösstentheils ,  werden  graulich  und 
nehmen  eine  viel  hellere  Farbe  an,  nur  die  gelb  gefUrbt^n  Diamanten 
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bldbeii  gelb.  —  Erlrit«t  man  d^nDianiaiit  bei  Lttftimtritt,  so  ist  es  «idit 
natbig,  die  Hitze  bis  mr  Weissglut  tu  steigern,  noeb  sie  laftgl)  mi 
imterbalten,  um  i9iii  an  dei*  Oberfliiebe  matt  tind  orpak  tu  maeben.  Diese 
ist  der  IBffekt  einer  wahren  Yei^ennting,  jedoch  nar  immer  äusserlieb, 
da  dnrch  Anfjpoliren  der  Diatnant  wiederum  zti  seinem  fiflheren  Ausseben 
gebraeht  werden  kann.  Erbtüst  man  den  Diamant  in  einer  Sauerstoffe 
atmosphäre ,  indem  man  durch  das  erwähnte  Platinrobr  einen  Strom 
dieses  Grases  in  den  Tiegel  leitet,  so  gerilih  er  ins  lebhafteste  Olllhefi 
und  verbrennt  mit  blendendem  Lichte,  lange  bevor  der  Plalintiegel  roth 
gKlht.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  wiedeiholf ,  wobei  der  Verf. 
immer  dieselbe  ruhige  Verbrennung  beobachtete.  Ton  eSner  Schwftrftung 
oder  einer  Verwandlung  in  Koks,  einer  Veränderung  des  Aggregatsu* 
Standes,  einem  Aufblähen,  einer  Schmelisung  oder  Erweichung,  von 
einer  Abrundung  der  Kanten  oder  Ecken  hat  sich  tie  etwas  geseigt. 
Dagegen  wurde  mit  voller  Sicherheit  constatirt,  dass  der  verbrenneÄde 
Diamant  im  Tiegel  von  einer  kleinen  Flamme  umgeben  ist,  deren 
äussere  Färbung  ein  Blauviolet  ist,  ähnlich  dem  des  verbrennenden 
Kohlenoxydes.  Beim  Erhiteen  in  einer  Atmosphäre  Wasserdampf  er^- 
leidet  der  IMamant  keine  Veränderungen ,  wohl  aber  in  einer  Kohlen- 
däureatmospbäre,  wo  er  eine  geringe  Gewichtsabnahme  erfährt.  Letseres 
beweist ,  dass  er  bei  der  Weissgltihhitze  fähig  ist  die  Kohlensäure  «u 
zersetzen  und  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden. 

Die  Verwendung  des  Spatheisensteins  zur  Entwicklung 
von  Kohlensäure^)  wird  neuerdings  wiederholt  von  O.  Schür*) 
(in  Stettin)  als  nicht  geeignet  bezeichnet,  ^weil  dies  Mineral  schwer 
sich  aufschliessen  lasse" ').  H.  VohH)  bringt  eine  vorläufige,  sehr 
beachtenswerthe  Notiz  Über  die  Möglichkeit  der  Benützung  der  Koh- 
lensäurequellen des  Kyllthales  in  der  Eifel  zu  industriellen 
Zwecken  (Mineralwässer,  Bleiweiss,  Berggrün).  Die  Kohlensäure  sei 
absolut  frei  von  Schwefelwasserstoff. 


lor. 

W.  Hampe')  (in  Chlausthal)  lieferte  eine  Arbeit  über  das  Bor, 
die  wir  im  Auszuge  mittheilen.  Seit  dem  Jahre  1857  gelten  die  zuerst 
von  Fr.  W  ö  h  1  e  r  «od  H,  Deville<^)  durch  Schmelzen  von  Aluminium 


1)  JahTMberi^t  1872  p.  277. 

5)  iBdutfie-Blätt^  1977  Nr.  8  p.  67. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  407  (Seybotb's  KohlensKuremaschiae 
wird  mit  Kohlensäure  betrieben ,  die  durch  ZersetKeii  vou  Spatheisenstein  mit 
Schwefelsäure  erhalten  wurde). 

4)  H.  y  ehl,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellsehall  ie76  p.  16«4. 

b)  W.  Hampe,  Annal.  der  Chemie  CliXXXIJI  p.  76;  Chen.  CtelralbK 
1876  p.  769;  Chemie.  News  1876  XXXIV  p.  206;  Bullet  de  la  soc.  cbim.  1877 
XXVII  Nr,  12  p.  666. 

6)  Jahresbericht  1856  p.  78;  1867  p.  119. 
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mit  Borstare  <fSet  amorphem  Bor  erhaltenen  Kry«talh»  aVgenein  #it» 
krystallishtes  Bor.  £»  war  deshalb  sehr  übermeehend  ^v  den  Vetf., 
als  ein  ^peeielles  Stndiam  dieser  merkwflrdigen  Krystelk,  sowohl  detf 
schwarxen  wie  honiggelben ,  ergab ,  dass  beide  keineswegs  reines  Bor, 
sondern  Borverbindnngen  seien. 

a)  Bekwarze  Krystalle.  Wdhler  und  Deville  geben  in  ihrer 
Abhandhmg  an^  dass  eme  VarieUt  des  Bon«,  die  sie  bei  dem  Sefamelnen 
von  Borsitnre  mit  Alominimn  in  Oaskohletiegeln  neben  rothgelbeu  oeta» 
Sdrisehen  Kristallen  erhielteni  metallglXnzende  Bllltter  bilde,  deren  Glana 
wenigstens  dem  desDiamants  gleiehkomme ;  essehes^wairanndundureh» 
siehtig  ans,  sei  jedoch  in  dttnneren  Theilen  desErystallsdurehscheineadt 
sehr  zerbrechlich  wegen  eines  deutlichen  BlAtterdnrchgaages,  ritee  den 
Diamant  and  entst^ie  Tonragsweise,  wenn  Borsäure  mit  Alumininm  bei 
relativ  niedriger  Temperatur  and  nur  kurae  Zeit  geschmolzen  werde. 
Es  enthalte  3,4  Rroc.  Kohlenstoff  und  97,6  Proc.  Bor.  Verf.  hat  gefuiden, 
dass  die  wesentlichste  Bedingung  zur  Entstehung  von  schwarzen  Krystal- 
len  die  Abwesenheit  von  Kohlenstoff  beim  Schmelzen  von  Borsäure  mit 
Aluminium  ist.  Eisenschmelzhitze  genügt,  dodi  vergrössert  eine  höhere 
Temperatur  die  Ausbeute ;  die  Bchmelzdauer  braucht  nur  zwei  bis  drei 
Stunden  zu  betragen.  Am  besten  benutzt  man  englische  Tiegel ;  man 
bringt  in  einen  solchen  Tiegel  die  durch  Scinnelzen  vollständig  entwäs* 
serte  grdbHeh  gepulverte  Borsäure,  Ic^  das  Aluminium  in  einem  Stack 
oben  auf  und  bedeckt  es  eben  mit  Borsäure.  Wendet  man  mehrere 
Stücke  Aluminium  an,  so  vereinigen  sich  dieselben  bei  diesem  Schmelzen 
mit  Borsäure  niemals  zu  einem  einzigen  Reguluti.  Der  so  beschickte 
Tiegel  wird  mit  einem  Deckel  aus  Tiegelmasse  bedeckt,  der  Deckel 
mit  Kaolinbrei  sorgftltig  verklebt  und  der  Tiegel  nun  zweckmässig  tsum 
Schutze  in  einen  hessischen  gestellt.  Den  Zwischenraum  zwischen  beiden 
Tiegeln  AlUt  man  vOlfig  mit  reinem  Quarzsand  aus,  der  mit  Salasävre 
ausgekocht,  gewaschen  und  geglttht  ist  und  verklebt  auch  den  Deckel 
des  hessischen  Tiegels.  Nimmt  man  statt  des  englischen  Tiefpek  einen 
hessischen,  so  wird  dieser  regelmäissig  von  der  Borsäure  durohfressen, 
HO  dass  in  diesem  Falle  der  äussere  Tiegel  und  die  SandAlllung  unum> 
gftnglich  nothweadig  sind,  wenn  der  Versuch  nicht  verunglücken  soll. 
Verf.  benutzt  gewöhnlich  100  bis  300  Orm.  Aluminium  und  respektive 
200  bis  400  Grm.  Borsäure  zu  jeder  Schmelzung.  Als  Brennmaterial 
dienten  aschenarme  Koks,  die  zu  wallnussgrossen  Stücken  zerkleinert 
waren.  Um  durdi  möglichst  langsame  Abkühlung  die  Bildung  grösserer 
Krystalle  zu  begünstigen,  wurde,  nachdem  die  Schmelanng  etwa  drei 
Stünden  gedauert  hatte,  die  den  Ofen  bedeckende  Ohamotteplane  fort^ 
genommen,  so  dass  der  auf  diese  Weise  verminderte  Zug  nur  eine  sehr 
langsame  Verbrennung  der  Koks  bewirken  konnte  und  dei^  Tiegel  erst 
nach  13  bis  18  Stunden  hinreichend  erkaltet  war,  um  aus  dem  Ofen  ge- 
nommen werden  zu  können.  Beim  Zerschlagen  der  Tiegel  zeigte  sich 
eine  obere  glasige  Schlackenschicht  von  borsaurer  Thonerde,  dann  eine 
dichte,  graue,  sehr  harte  Schicht  von  wechselnder  Dicke,  welche  den  am 
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Boden  des  Tiegels  befiadliehea  Aluminiamregulu«  ringalherum  eiiwcbloM, 
flieh  aber  aueh  in's  Inaere  desselbeii  fortsetzte  und  hier  theila  atreifen-, 
theilfl  kugelförmige  Binlageningen  bildete.  Diese  in  concentrirter  Sal- 
petersäure, wieSalasAure,  völlig  unlösliehe,  in  concentrirter  Sehwefelsäure 
nur  bei  wochenlangem  Kochen  lösliche  Masse  erwies  sich  bei  der  Analyse 
als  £ast  gana  reine  Thonerde.  Fast  regelmässig  s^hloss  diese  dichte 
Thonerdekruste  den  Regulua  nach  Oben  hin  gewölbeartig  gegen  die 
glasige  Schlacke  ab.  Zwischen  diesem  Gewölbe  und  dem  Aluminium 
befand  sich  dann  gewöhnlich  ein  hohler  Eaum,  wahrseheinlioh  durch 
Zusammemsiehung  des  Eegulus  beim  Erstarren  entsUinden.  Namentlich 
diese  frei  liegende  Metallfläche  aeigtedie  schönsten  schwarsen  Krystalle, 
aber  auch  jene  gewölbeartige  Thonerdeschlacke  war  stets  mit  einer 
dünnen  Aluminiumlage  und  prachtvollen  schwarzen  Krystallen  ausge- 
kleidet ,  die  nach  dem  Wegätzen  der  Aluminiumhaut  durch  Salzsäure 
grösstentheils  noch  fest  an  der  Schlacke  hafteten  und  prächtige  Krystall- 
drusen  bildeten.  Derartige  Drusen  erhielt  man  auch  in  ausgeaeichneter 
Schönheit,  wenn  man  einen  Regulus  nur  an  einer  Stelle  von  der  fest  auf- 
liegenden Thonerdeschlacke  durch  Abklopfen  befreite  und  dann  das 
Aluminium  aus  dem  Inneren  durch  Salzsäure  weglöste.  Meistens  legte 
man  aber  den  Regulus  ringsherum  von  Schlacke  bloss  und  behandelte 
ihn  dann  mit  Salzsäure.  Während  sich  das  Aluminium  löste,  schieden 
sich  weisse  und  gelbe  Flocken,  sowie  kupferrothe,  sechsseitige  Blättchen 
des  früher  als  graphitförmiges  Bor,  später  von  Fr.  W  ö  h  1  e  r  ^)  als  Bor- 
aluminium, AIB9,  erkannten  Körpers,  neben  den  schwarzen  Krystallea 
und  leichten  dunkelchocoladefarbenen  glänzenden  Flittem  ab.  Beim  Be- 
handeln dieses  abfiltrirten  und  ausgewaschenen  Rückstands  mitKalilau^ 
lösten  sich  die  weissen  und  gelben  Flocken  sofort  iu  der  Kälte  unter 
Wasserstoffent Wickelung  zu  einem  Alkalisilicat  auf,  so  dasserstere  sicher 
aus  Kieselsäure,  letztere  wahrscheinlich  aus  W  ö  h  1  e  r  *  s  Silicon  bestan- 
den haben  werden.  Die  Gegenwart  von  Silicium  erklärt  sich  theils  aus 
dem  ursprünglichen  Gehalt  des  Aluminiums  an  diesem  Körper,  theils 
mochte  er  aus  der  Kieselsäure  des  Tiegels  beim  Schmelzen  reducirt  sein. 
Bei  dieser  Behandlung  mit  Kalilauge  trat  noch  die  eigenthttmliche  Er- 
scheinung ein,  dass  sie  nach  einiget  Zeit  die  Flüssigkeit  blau  fkrbte^ 
während  sich  zugleich  die  Wandungen  des  Platingef^es,  in  dem  das 
Digeriren  erfolgte,  sowie  zuweilen  auch  die  schwarzen  Krystalle  selbet 
mit  einem  dünnen  rosarothen  Hauch  Überzogen,  der  sieh  als  Kuf^er  er- 
wies. Das  Kupfer  stammte  aus  dem  Aluminium.  Obwohl  sich  die  den 
schwarzen  Krystallen  noch  beigemengten  kupferrothen  Blättchen  von 
Boraluminium,  wie  aueh  die  chocoladefarbenen  Flitter,  die  sich,  als  Sili- 
eiom  erwiesen,  durch  tagelang  fortgesetztes  Kochen  mit  Kalilauge  hätten 
auflösen  und  entfernen  lassen,  so  wurde  es  doch  vorgezogen,  den  grössten 
Theil  derselben  mit  Wasser  abzuschlämmen  und  ui^r  den  beigemengt 
bleibenden  Rest  auf  die  angegebene  Wei^e  zu  beseitigen.     Es  war  diess 

i)  Jahresbericht  1867  p.  260. 
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erreicht,  wenn  säeh  beim  Kocken  mit  KAlilattgeBchlieasIftch  keine  Spur  von 
Wasserstoffentwiekelimg  mehr  zeigte.  Nachdem  der  Rückstand  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  ausgekocht  und  schlieflslich  gewaschen  war,  bestand 
er  ans  reinen  schwarzen  Krystallen,  vermengt  und  zum  Theil  Auch  ver- 
wachsen mit  Stückchen  der  unlöslichen  Thonerde.  So  weit  wie  möglich 
wurden  die  seh warzen  KrjBtalle  ausgelesen.  Die  Ausbeute  anKrystallen 
war  nur  gering ;  aus  100  Grm.  Aluminium  erhielt  man  etwa  nur  2,5  bis 
3  Grm.  Kry stalle,  davon  höchstens  1  Grm.  in  Form  ausgelesener,  völlig 
reiner,  wttlürend  der  Rest  von  1,5  bis  2  Grm.  mit  Thonerdeschlacke  ver- 
mengt blieb. 

Um  die  Bildung  von  Thonei^e  zu  vermeiden  und  zugleich  eine 
grössere  Ausbeute  an  schwarzen  Krystallen  au  erzielen,  wurden  noch 
andere  Darstellungaweisen  versucht,  die  auf  die  Zerlegung  von  Borfluorid 
durch  Aluminium  berechnet  waren.  Zunächst  wurde  Aluminium  mit 
einem  Gemenge  von  Borsäure  und  Kryolith,  oder  Borsäure  und  Fluss- 
spath,  geschmolzen.  Von  einem  solchen  Gemisch  wiurden  etwa  5  Theile 
auf  1  Theil  Aluminium  genommen.  Während  die  Kryolithmischung 
stets  eine  schön  geschmolzene  dichte  glasige  Schlacke  gab,  aus  welcher 
sich  der  Regulus  leicht  loslöste,  lieferte  dieFlussspathmischung  meistens 
eine  blasige  Masse,  in  der  das  Aluminium  sich  zu  kleineren  Königen  ver- 
theilt  hatte,  die  sehr  schwer  von  Schlacke  zu  befreien  waren.  Nur  die 
erste  Mischung  liess  also  die  Einmengung  von  unlöslicher  Schlacke  ver- 
meiden, gab  aber,  eben  so  wie  auch  die  zweite  Mischung,  wahrscheinlich 
in  Folge  des  Umstands ,  dass  die  Entwickelung  des  Borfluorids  bereits 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur  stattfand,  als  diejenige  ist,  bei  welcher 
dasselbe  durch  das  Aluminium  zerlegt  wird,  eine  noch  weit  geringere 
Ausbeute  als  das  Schmelzen  mit  Borsäure. 

Endlich  wurde  durch  Ueberleiten  von  Fluorborgas  über  geschmolze- 
nes Aluminium  die  Verbindung  zu  erzeugen  gesucht.  Zu  dem  Ende 
brachte  man  30  Grm.  Aluminium  in  zwei  Porzellanschiffchen  in  eine 
porzellanröhre,  verband  dieselbe  mit  einem  Entwickelungsapparate  aus 
Blei,  der  70  Grm.  Borsäure,  140  Grm.  Flussspath  und  400  Grm.  con- 
centrirte  Schwefelsäure  enthielt  und  mit  einer  leeren  Glasflasche  zur 
Condensation  etwa  tibergehender  Schwefelsäure  verbunden  war.  Femer 
stand  dieser  Bleiapparat  mit  einem  continuirlichen  Wasserstoffentwicke- 
lungsapparate  in  Verbindung.  Man  liess  nun  von  Anfang  bis  zu  Ende 
des  Versuchs  Wasserstoff  durch  den  Bleiapparat  und  aus  diesem  durch 
das  Porzellanrohr  treten,  um  alle  Luft  abzuhalten  und  entwickelte  erst 
Borfluorid  durch  Erwärmen  des  Bleiapparats,  nachdem  das  Aluminium 
geschmolzen  war.  Die  Einwirkni^^  des  Borfluorids  auf  dieses  konnte 
nur  etwa  l^/i  Stunde  fortgesetzt  werden,  da  sidi  das  entstandene  Fluor- 
aluminium hinter  den  Schiffehen  condensirte  und  die  Röhre  verstopfte. 
Es  schlug  sich  grösstentheils  in  den  bereits  von  H.  Deville  beschrie- 
benen klaren  Wtirfeln  nieder.  In  dem  vorderen  Schiffchen  befand  sich 
nur  noch  ein  kleiner,  etwa  3  Grm.  schwerer,  sehr  spröder  Reguhü« ,  in 
dem  zweiten  Schiffchen  ein  solcher  von  etwa  7  Grm.   Röhre  wie  Schiff* 
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dien  wahren  »Ar  «tMrk  attg^griffeii.  Die  B^^  eathieltflii  reiohlieli  Bili* 
cinm  und  gaben,  ebenso  behandelt  wie  die  beim  Schmelzen  mitBoniUure 
erhaltenen  Reguli,  0,375  Grm,  der  sehwarsen  Kristalle,  aber  nnr  in 
ttnssenit  kleinen  unansehnlichen  Foimen. 

Was  die  Eigenschaften  dieser  Krjstalle  betrifft,  sosmd  die  meisten 
derselben  bereits  in  der  Abhaadlnngvon  Wähler  nnd  Sainte-Claire 
D  e  V  i  1 1  e  ang^eben.  Die  Meinung  jedoch,  sie  gehörten  dem  quadrati« 
sehen  Systeme  an ,  wie  die  gelben  sogenannten  Borkrystalle,  ist  irrig. 
£ine  krystallographische  Bestimmung  von  y.  G-roddeck  zeigte,  dass 
sie  dem  monokliniscben  Systeme  angehören.  Die  Krystalle  sehen  schwan 
aus,  sind  jedoch  in  ganz  dünnen  Blättchen  oder  Splittern  mit  dunkel- 
rother  Farbe  durchscheinend,  ähnlich  wie  Bothgttltigera.  Auch  geben 
sie  ein  braunrotjlies  Pulver.  Sie  besitzen  einen  ausserordentlichen  Glanz, 
laufen  beim  starken  Erhitzen  an  der  Luft  blau  wie  Stahl  an,  sind  jedoch 
sdbst  im  Sauerstoffstrome  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  der  Diamant 
mit  Leichtigkeit  verbrennt,  unverftnderlich.  Von  Salzsäure  nnd  Kalilauge 
werden  sie  nicht  angegriffen ;  von  kochender  concentrirter  Schwefelsäure 
nur  bei  vielstttndiger  Behandlung  und  auch  dann  nur  oberflächlich.  In 
concentrirter  heisser  Salpetersäure  lösen  sie  sich  allmälig  vollständig  auf. 

Auf  geschmolzenem  Kaliumhydroxyd  oder  Bleichromat  oxydiren 
sie  sich  mit  Feuererseheinung.  Geschmolzener  Salpeter  greift  sie  nicht  an, 
geschmolzenes  Kaliumbisulfat  löst  sie  langsam  auf.  Mit  Platin  geben 
sie  bereits  in  der  Löthrohflamme  eine  leicht  schmelzbare  Legimng.  Qire 
Härte  liegt  zwisohen  9  und  10,  d.  h.  sie  sind  härter  als  Korund,  jedoch, 
wie  von  einem  Diamantschleifer  in  Amsterdam  ausgeführte  Versuche 
ergaben,  etwas  weicher  als  Diamant.  Ihr  specifisehes  Gewicht  beträgt 
2,5345.  Die  Analyse  führte  genau  zu  der  Moleeularformel  AlBif 
Die  Krystalle  sind  also  Zwölftel- Aluminiumbor. 

Gefunden  Berechnet  für 

AI      .     .     .     16,86)  17,00)  17,80  17,84 

1?«  niallTAA  AAOlViC  


Fe      .     .     .       0,16}  17,06  0,09 

Cu      .     .     .       0,04)  0,07 


17,16 


Bo  aus  der 

Differeng      82,96 82,84 82.70 82,76 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Dass  die  geringen  Beimengungen  von  Eisen  und  Kupfer  keinen 
Einfluss  auf  die  Farbe  der  Krystalle  geäussert  haben,  zeigte  ein  Versuch 
mit  5  Grm.  völlig  eisen*  und  kupferfreien  Aluminiums.  Die  mit  diesem 
Aluminium  durch  Schmelzen  mit  Borsäure  erzeugten  Krystalle,  die  zu- 
fällig sehr  sehön  und  gross  ausgefallen  waren ,  hatten  genau  dieselbe 
schwarze,  nur  in  dünnen  Schichten  dunkelroth  durchscheinende  Farbe, 
wie  die  obigen  Krystalle. 

ß)  Gelbe  Krystalle.  Schmilzt  man  nach  den  Angaben  von  Fr.  W  0  hl  e r 
und  H.  Deville  Borsäure  mit  Aluminium  in  Gaskohletiegeln  sechs 
Stunden  bei  Nickelschmelzhitze ,  so  erhält  man  neben  wenig  schwanen 
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Kiystallen  vorwiegend  gelbe  qaadralüoheKjry«taUe,  die  Ardiegewölm- 
lichste  Fonn  Iny^tollisirteii  Bors  gialten. 

XTm  das  ih  dennacbatebendenUntenuckiuigeiiverweiideitebetrKGht- 
liehe  Material  an  diesen  Krjstallen  s«  gewinnen,  waren  ciroa  SOSchmek- 
tragen  erforderlich,  bei  denen  Höhe  wie  Dauer  der  Sehmektemperatur 
Tielfach  medificirt  wurde«  Ee  zeigte  sieh^  dass  bei  einer  geringeren  Schmela- 
daver  als  fibif  Standen,  d.  h.  als  der  von  Wöhler  und  Deville  an- 
gegebenen Minimalzeit,  mehr  sehwarze  monoklinische,  als  quadratische 
gelbe  Krystalle  resnltiren,  entere  jedoch  auob  dann  niemab  gänxlich 
fehlen,  wenn  man  zwölfttttndige  Sdbmeladauer  bei  der  hiSchsten  im  Oe- 
bltoeofSsn  erreichbaren  Temperatur  gibt.  Die  für  den  Process  erforder* 
liehe  Temperatur  darf  nicht  unter  RoheisenschmeLBhitze  herabgehen; 
ist  sie  htther  so  steigert  sich  die  Ausbeute  etwas.  Verf.  benutate  vor- 
augsweise  starkwandige  Ghraphittiegel  verschiedener  GrlMse,  die  innen 
mit  einer  Schidit  reinen  Oraphits  ausgefüttert  warM.  Diese  Graphit- 
schicht vermochte  die  zähflüssige  Borsäure  beim  Sohmeken  nicht  au 
durchdringen.  Man  erreichte  also  durch  diese  AusfUtterung  nicht  allein 
den  Vortheil,  dass  jede  Aufnahme  von  Eisen ,  Silicium  u.  s.  w.  aus  dem 
Tiegel  durch  das  Schmelzgut  ausgeschlossen  war ,  sondern  auch  dass 
nach  beendigtem  Schmelzen  Regulus  wie  Schlacke  leicht  aus  dem  Tiegel 
herausgeschafft  werden  konnte ,  «hne  diesea^nt  verletzen,  so  dass  er, 
nach  neuer  Ausftltterung,  wiederholt  gebraucht  werden  konnte.  Genau 
wie  bei  der  Darstellung  des  Zwölftel- Aluminiumbors  erhielt  man  auch 
hier  eine  obere  glasige  Schlacke  von  Aluminiumborat  und  eine  den  Re- 
gulus fest  umlagernde  dichte,  sehr  harte,  von  unlöslicher  Thonerde,  die 
auf  der  inneren,  dem  Aluminium  zugekehrten  Seite  in  Hohhätnnen  oft 
prächtige  octa^drische  gelbe  Krystalle  aufgewachsen  erhielt.  Die  Iso- 
lirung  der  Krystalle  aus  dem  Regulus  geschah  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  bei  den  monoklinen  Krystallen  beschrieben  ist,  nur  benutzte  man 
zum  Lösen  des  Regulus  nicht  Salzsäure,  sondern  verdtlnnte  KaiQauge. 
Aus  dem  zurückgebliebenen  Gemenge  von  gelben  quadratischen,  schwar- 
zen monoklinen  Krystallen  und  unlöslicher  Thonerdeschlacke  wurden 
erstere  ausgelesen.  Von  100  Grm.  angewendetem  Aluminium  erhielt 
Verf.  durchschnittlich  nur  1,5  Grm.  völlig  reine  quadratische  gelbe  Kry- 
stalle und  ausserdem  noch  etwa  2  bis  2,5  Grm.  eines  Gemenges  von 
gelben  und  schwarzen  Krystallen,  untermischt  und  verwachsen  mit 
Schlacke.  Da  es  wünschenswerth  war,  ein  etwas  grösseres  Quantum 
von  Krystallen  derselben  Darstellung  zu  gewinnen,  so  benutzte  Verf. 
die  Clausthaler  Hütte.  Die  Ausbeute  des  Versuchs  belief  sich  auf  5,528 
Grm.  völlig  reine  gelbe  Krystalle,  auf  etwa  7  Grm.  mit  etwas  Schlacke 
vermengte  gelbe  und  etwa  0,5  Grm.  schwarze  monokline  Krystalle. 
Eine  krystallographische  Untersuchung  des  Materials  an  gelben  quadra- 
tischen Krystallen  durch  von  Groddeck  ergab  keine  anderen  Formen, 
als  die  bereits  von  Sella  (1867)  beobachteten.  Ihre  Farbe  ist  honig- 
gelb und  zwar  ist  dies  ihre  Charakterfarbe  und  nicht,  wie  Wohl  er 
und  Deville  meinen,  eine  unwesentliche,  durch  einen  Gehalt  von  sehr 


Digiti 


zedby  Google 


366  ^^'  Gruppe.     Chemi0<die  Fabrikindnstrie. 

kleinen  Mengen  fremder  Beimischnngen  bedingte ;  denn  einmal  enthielten 
die  Krystalle,  wie  die  Analyse  ergab,  nar  9€hr  geringe  Mengen  von 
Eisen  undKnpfer,  nnd  dann  zeigten  Krystalle,  die  mit  eisen-  undknpfer- 
freiem  Aluminium  dargestellt  waren,  genau  dieselbe  Farbe  wie  alle 
andere.  Je  kleiner  die  Krystalle ,  um  so  durehscheinender  sind  äe 
und  um  so  heller  gelb  ist  ihre  Farbe.  Bei  zunehmender  Dieke  ersehei* 
nen  sie  dunkler  gelb  und  verlieren  mehr  und  mehr  an  Dordischeinenfaait, 
bis  sie  bei  vngef^r  2  Millim.  Dicke  das  Licht  nicht  mehr  durchlassen, 
so  dass  grössere  Krystalle  nur  an  den  Kanten  durchscheinen  und  eine 
braungelbe  Farbe  zeigen.  Sie  können  ziemlich  leicht  zerbrochen  werden, 
zeigen  einen  muscheligen  Bruch  und  geben  beim  Zerreiben  ein  honig- 
gelbes Pulver.  Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Diamantglanz  der 
Krystalle  und  ihre  Härte,  welche  die  des  Korunds  Übertrifft,  jedoch  der 
des  Diamants  etwas  nachsteht,  nach  Versuchen,  die  gleichfalls  vom  Ver£ 
in  einer  Diamantschleiferei  in  Amsterdam  ausgeführt  wurden.  Auch  zeigte 
sich  dort,  dass  sich  die  Krystalle  ilirer  Zerbrechlichkeit  wegen  nicht  wohl 
schleifen  und  fassen  lassen.     Ihr  speeifisches  Gewicht  beträgt  2,615. 

Die  Analyse  dieser  Krystalle   führt  zu  der  Formel  C^AlsBi«  wie 
nachstehende  Zusammenstellung  zeigt : 


Gefunden 

^^    . 

Berechnet  für 

1. 

2. 

3. 

4. 

Mittel 

CaAI,B4, 

AI      .     .     . 

13,45 

13,18 

13,06 

12,94 

13,15 

13,002 

Fe     ,     ,     . 

0,26 

? 

0,24 

0,24 

0,24 

— 

Cn     .     .     . 

0,05 

? 

0,08 

— 

0,04 

— 

C       .     .     . 

8,6T 

? 

3,71 

3,89 

3,76 

3,783 

Bo  aus  der 

Differenz 

'82,57 

? 

82,91 

82,93 

82,81 

83,215 

100,00  —         100,00       100,00       100,00  100,000 

Auf  Grund  dieser  Analysen  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
dass  dieser  fttr  krystallisirtes  Bor  gehaltene  Körper  Aluminiumkohlcn- 
Btoffbor  ist  von  der  angegebenen  empirischen  Formel.  — 

Silicium. 

Zur  Darstellung  des  Kieselfluorammoniums  auf 
nassem  Wege  gibt  Fr.  Stolba*)  folgende  Anleitung').  — Will 
man  dieses  Präparat  aus  Kieselflusssäure  unter  Zusatz  von  Aetz- 
ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammoniak  darstellen,  so  empfiehlt  sich 
hierzu  folgende  Methode.  Man  theilt  die  zu  verarbeitende  Kieselfluss- 
säure in  zwei  Theile  zu  ^3  und  ','3  ein.  Das  eine  Drittel  versetzt  man 
unter  fleissigem  Eühren  so  lange  mit  Aetzammoniak  oder  kohlensaurem 


1)  F.  Stolba,  K.  böhm.  OeseUschaft  der  Wissenschaften  1876  Octbr.; 
Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  558;  Chemie.  News  1877  XXXVI 
Nr.  926  p.  90;  Deutsche  Industriezeit  1877  p.  418. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  467. 
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AmmoBiak  in  klemen  Antheiten,  bis  dieFlttssigkditeb^nalkalisebreagirt. 
Alsdann  giesst  man  die  awei  Drittel  der  Kieselflnsssäure  zu  and  ver- 
dampft, am  l»esten  in  Platin,  auf  etnen  kleinen  Rest,  der  aber  alles  ge- 
bildete Kiesetflnönumnonium  in  LOsnng  entilialten  soll.  Man  filtrirt.die 
heisse  Flflssigk^  von  der  darin  snspendirten  Rieselsftnre  ab,  stisst  diese 
am  Filter  aus  und  verdampft  die  Filtrate  bis  zur  Bildung  eines  dalahitat^ 
chens,  worauf  man  erkalten  läast.  Becüglicb  der  Filtratiofn  muss  be- 
merkt werden,  dass  dieselbe,  obawarsie  die  Kieselsäure  betrifft,  in  diesem 
Falle  keine  Schwierigkeiten  bietet.  Man  trennt  die  angesdiossenen 
sohOnen  Krystalle  von  der  Mutterlauge,  verdampft  diese  wiederum  elc., 
wobei  man  noeb  einige  Krystallanschttsse  von  abnehmender  Reinheit  er^ 
hält.  Man  reinigt  die  Krystalle  aweckmässig  durch  wiedeiholte  Kry- 
stallisation.  Lässt  man  eine  Auflösung  dieses  Salzes  in  grosseren  Quan- 
titäten freiwillig  verdunsten,  so  erhält  man  Oktaler  und  OktaMerzwil- 
linge  dieses  Salzes,  welche  eine  Kantenlänge  bis  1  Centim.  erlangen 
können.  Der  Verf.  fand  die  Dichte  des  reinen  krystallisirten  Kiesel- 
fluorammoniums an  fein  zerriebenen  Krystallen  zu  1,9469  (14*0.), 
jene  des  sublimirten  fein  zerriebenen  Salzes  zu  1,9966  (17Vs^C.).  Die 
bei  17^/9*0.  gesättigte  wässerige  Lösung  ergab  bei  einer  Dichte  von 
1,0961  einen  Gehalt  von  15,67  Theilen  Salz,  woraus  folgt,  dass  sich 
1  Theil  desselben  in  5,38  Theilen  Wassers  von  17,5^0.  löst.  Wehsgeist 
löst  desto  weniger,  je  mehr  Alkohol  er  enthält,  z.  B.  solcher  von  31  G^ 
wichtsprocent  löst  1  Theil  Salz  auf  47Vs  Theile  Weingeist  auf. 

Stolba  stellt  femer  die  Kieselfluorverbindungen  des 
Magnesiums  und  des  Zinkes  dar.  Das  Kieselfluormagnesium 
erhält  man  am  einfachsten  durch  Behandlung  von  gebrannter  oder  kohlen- 
saurer Magnesia  mit  Kieselflusssäure ,  welche  Materialien  im  Zustande 
möglichster  Rdnheit  genommen  werden  sollen.  £s  ist  nothwendig  mehr 
Kieselflusssäure  anzuwenden,  als  die  Rechnung  verlangt ,  etwa  6 — 10 
Proc.  derselben,  und  verfahrt  man  am  besten  in  dieser  Art.  Die  Magnesia 
oder  kohlensaure  Magnesia  wird  mit  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  zer^ 
rieben,  und  in  kleinen  Antheilen  in  die  Kieselflusssäure  eingetragen,  die 
sich  in  einer  vermittelst  Wasserbades  erwärmten  Platinschale  befindet. 
Man  rtthrt  fleissig  um,  damit  der  Brei  mit  möglichst  viel  Kieselflusssäure 
in  Bertlhrung  komme  and  rasch  gelöst  werde ,  und  dampft  schliesslich 
im  Wasserbade  ein ,  bis  die  Masse  die  Consistenz  eines  dicken  Breies 
angenommen  hat.  Zur  Trockne  einzudampfen  ist  zweckwidrig,  da 
das  gebildete  Kieselfluormagnenium  schon  bei  100^0.  neben  Wasser 
auch  Fluorkiesel  verliert,  und  demnach  zersetzt  wird.  Man  versetzt 
den  Rückstand  so  lange  mit  Wasser  in  kleinen  Antheilen,  als  sich  noch 
etwas  lösen  will,  und  flltrirt  von  dem  Ungelösten  ab.  Diese  Filtration 
macht  keine  Schwierigkeit.  Das  Filtrat  lasse  man  am  besten  in  Platin 
freiwillig  verdunsten,  wobei  man  einen  schönen  Krystallenschuss  erhält. 
Trennt  man  diese  Krystalle  von  der  Mutterlauge ,  löst  in  Wasser  auf 
und  lässt  man  das  Filtrat  wiederum  verdunsten,  so  erhält  man  ein  noch 
reineres  Produkt.     Eine  andere  Methode  der  Darstellung  ist  nach  dem 
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y^,  folgande.  M«av6r8etsteiiieooiioeiitriiteAu£l(te«Mg  vqb« 
Ma^pMMiiiBi  mit  conoentrirter  Kieselioassäure  und  soviel  hochgiidigev 
Weiageist,  d«88  ein  neuer  ZuBats  keine  Fällung  mehr  bevirkt,  und  bringt 
BOf^leieli  nuf  ein  Filter  von  feiner  extrehirter  Leinwand  oder  JBaumwoll- 
•toff.  Man  saugt  unter  Anwendung  von  Luftdruck  möglichst  rasch  ab, 
süoBt  den  Niederschlag  mit  Weingeist  aus,  löst  hierauf  in  der  genttgenden 
Menge  Wasser  auf,  und  fallt  nach  dem  Filtriren  dieser  I^Osung  noch- 
mals mit  Spiritus,  wobei  wie  oben  erwähnt  verfahren  wird«  Lässt  man 
das  in  dieser  Art  enthaltene  Präparat  trocknen,  so  erhält  man  ein  ans 
feinen  Nädelchen  bestehendes  remes  Produkt«  Bei  dieser  Daretellungs- 
weisemuss  man  nach  der  ersten  Fällung  mit  Weingeist  deswegen  sogleich 
filtriren ,  weil  sich  bei  längerem  Stehen  Kieselerde  ausscheidet ,  welche 
das  Filter  verstopfen  würde. 

Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystallisirte  Kieselfluormagne- 
sium  bildet  durchsichtige  farblose  sdiöne  Krjstalle,  welche  dem  rhcHn- 
boMrischen  Krjstallsysteme  angehören,  und  desto  grösser  sind,  je  lang- 
samer die  Lösung  veidunstete.  Sie  verwittern  an  trockener  Luft  langsam, 
rascher  ttber  Schwefelsäure,  wobei  siemilchweiss  werden,  aber  ihre  Form 
beibehalten.  Die  Dichte  derselben  in  Pulverform  wurde  mittelst  der 
gesättigten  wässerigen  Auflösung  ermittelt  und  in  »wei  Versuchen  zu 
1,786  —  1,792  (17i/,0C.)  bestimmt.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
löst  sich  1  Theil  Sab:  in  1,534  Theilen  Wasser  auf,  und  besitat  die 
gesättigte  Lösung  eine  Dichte  von  1,2351  (17Vs^  <^)*  Wird  diese 
Auflösung  erwärmt,  so  trttbt  sie  sich,  indem  sie  durch  eine  statt- 
findende Zeraeteung  und  Ausscheidung  opalartig  erscheint.  Beim 
Abkühlen  und  längerem  Stehen  verschwindet  der  Absatz  nach 
und  nach,  so  dass  die  Flüssigkeit  nunmehr  nur  schwach  getrübt 
ist.  Hat  man  jedoch  vorher  etwas  Kieselflusssäure  zugefügt ,  so  tritt 
das  Opalisiren  nicht  ein ,  und  kann ,  wo  es  statt  geftinden  hat,  durch 
Zusatz  der  Kieselflusssäure  beseitigt  werden.  Eine  in  der  Wärme  unter 
Zusatz  von  Kieselflusssäure  bereitete  Auflösung  scheidet  in  der  Kälte 
Krystalle  ab,  ebenso  wie  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bereitete 
gesättigte  Auflösung  in  der  Frostkälte,  woraus  hervorgeht,  dass  die 
Löslichkeit  des  Salzes  mit  der  Temperatur .  zunimmt.  Die  Zusammeo- 
Setzung  entspricht  der  Formel  MgFl,,  SiFl|-)-6i/«H,0. 

Das  Kieselfluorzink  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Kiesel* 
flusssäure  auf  Zink,  welches  derselben  eine  grosse  Oberfläche  bietet  z.  B. 
in  Form  von  Bleohabschnitzeln  oder  Pulver.  £s  empfiehlt  sich  die 
KieselflusBSäure  auf  das  Zink  in  der  Wärme  einwirken  zu  lassen,  damit 
während  der  Auflösung  gleichzeitig  eine  Concentration  stattfindet  und 
femer  weil  bei  einem  Arsengehalte  das  entweichende  Waaserstoffgas 
Arsenwasserstoff  enthalten  könnte,  zur  Auflösung  einen  passenden  Ort 
zu  wählen.  Man  dampft  über  dem  überschüssigen  Zinke  allmälig  bis 
zum  Eintreten  eines  Salzhäutchens  ein,  und  filtrirt  die  heisse  Flüssigkeit 
ab,  wobei  selbe  beim  Erkalten  reichlich  Krystalle  absetzt.  Man  trennt 
diese  von  der  Mutterlauge  mögliclist  vollständig,  löst  in  der  gerade  noth- 
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wendigen  Menge  heissen  Wassers  auf,  und  erhält  sebon  in  diesem  zweiten 
Anschüsse  ein  Salz  von  grosser  Reinheit,  welches  durch  eine  dritte  Kry- 
stallisation  in  der  Kegel  chemisch  rein  erhalten  werden  kann.  Die  Mutter- 
laugen werden  durch  Eindampfen  und  Krjstallisation,  welche  Operatio- 
nen wiederholt  werden  müssen,  weiter  verarbeitet.  Hat  man  in  ähnlicher 
Art  eine  reine  Lösnng  dieser  Verbindung  erzielt,  so  kann  man  dieselbe  kalt 
oder  warm  gesättigt  durch  hochgradigen  Weingeist  fällen,  den  man  so 
lange  zusetzt,  als  sich  noch  etwas  ausscheidet.  Das  Kieselfluorzink  bildet 
wie  bereits  M  a  r  i  g  n  a  c  nachgewiesen  hat,  schöne  Krjstalle  des  hexago- 
nalen  Krystallsystems.  Sie  sind  vollkommen  durchsichtig  und  verwittern 
an  trockener  Luft  sehr  langsam,  wie  auch  solche  über  concentrirter 
Schwefelsäure  wochenlang  aufbewahrte  Krystalle  nur  an  einzelnen  Stellen 
verwittert  waren.  Die  Dichte  ergab  sich  in  2  Versuchen  zu  2,121 — 
2,1448  (ITVs^C),  während  Topsoe  solche  zu  2,104  gefunden  hat. 
Versuche  ergaben,  dass  die  siedende  Auflösung  in  100  Theilen  64,99 
Theile  krystallisirtes  Kieselfluorzink  enthält,  und  dass  sich  demnach  bei 
dem  Siedepunkte  der  heiss  gesättigten  Kieselfluorzinklösung  1  Theil 
des  Salzes  in  0,538  Theilen  Wassers  auflöst.  Die  Zusammensetzung 
des  Salzes  wird  ausgedrückt  durch  die  Formel  ZnFl,,  SiFli+eVaH^O. 


Befinchtigung. 

Gelegentlich  der  Besprechung  der  Winkler' sehen  Methode 
der  Schwefelsäurefabrikation  wurde  im  Jahresbericht  (p.  238)  gesagt, 
dass  die  auf  den  k.  Muldner  Hütten  bei  Freiberg  angestellten  Versuche 
zur  Herstellung  der  Nordhäuser  Schwefelsäure  nach  dem  genannten 
Verfahren  bisher  keine  befriedigenden  Resultate  ergeben  haben.  Das 
k.  Oberhtittenamt  zu  Freiberg  einerseits  und  Herr  Bergrath  Wink  1er 
anderseits  theilen  mm  der  Deutschen  Industriezeitung  ^)  mit,  dass  diese 
Angabe  durchaus  unbegründet  seiy  ebenso  wie  die  als  Ursache  des  Miss- 
lingens  angegebenen  Verhältnisse.  Indem  die  Redaktion  der  erwähnten 
Zeitschrift  dies  berichtigt ,  bemerkt  sie  ausdrücklich ,  dass  die  fragliche 
Notiz  ihr  zwar  von  einer  als  durchaus  competent  zu  erachtenden  Person* 
lichkeit,  nicht  aber  von  einem  Beamten  der  Freibeiger  Hütten  zuge- 
gangen ist,  und  dass  es  sich  hier  nur  um  ein  Missverständniss  handeln 
kann,  welches  sie  aufrichtig  bedauert.  — 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  437. 
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Chemische  Präparate. 

a)  Anorganische  Präparate. 
Ammoniak  und  Ammoniaksalce. 

Das  vonG.Th.  Gerlach*)  herrührende  Verfahren  der  Ver- 
arbeitnngdes  Gaswassers  auf  Ammoniaksalze  und  Soda  ist  mm  ') 
ausftlhrlich  beschrieben  worden  (vergl.  Seite  284)  ').  In  gleicher  Weise 
wie G. Th.  Gerlach ^)  wollen anch  L e s a g e  und  Comp.')  Ammon- 
nitrat  (neben  Soda)  durch  Einleiten  von  Kohlensäuregas  in  eine  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  salpetersaurem  Natron 
(vergl.  Seite  286)  darstellen. 

Julien*)  will  nach  einem  (in  Prankreich  patentirten)  Ver- 
fahren Ammoniak  gewinnen  durch  die  Einwirkung  des  elektrischen 
Funken  auf  ein  Gemisch  von  Stickstoff-  und  Wasserstoffgas.  (Vergl. 
Seite  320.) 

E.  Solvay's  Destillirapparat  zur  Concentration 
von  Gaswasser''),  der  sich  immer  mehr  und  mehr  in  der  Praxis  ein- 
btlrgert,  ist  eingehend  von  G.  Th.  Gerlach') ,  der  selbst  zwei  solcher 
Apparate  in  Gebrauch  hat,  femer  zwei  davon  in  Kom  und  einen  in 
Utrecht  eingerichtet  hat,  beschrieben  worden.  Als  man  bei  Destillations- 
apparaten eine  systematische  Einrichtung  und  einen  continuirlichen  Be- 
trieb im  Auge  hatte ,  kam  man  auf  die  Combination  mehrerer  etagen- 
fbrmig  oder  vertical  direkt  über  einander  liegender  Kessel ,  weil  hierbei 


1)  Jahrenbericht  1876  p.  837  und  445. 

2)  Dingl.  Journ.  CCXXni  p.  82. 

3)  Obiges  Verfahren  ist  in  England  auf  den  Namen  Wi  rth  patentirt. 

4)  Jahresbericht  1876  p.  446;  1877  p.  284. 

5)  Lesage  n.  Comp.,  Bullet,  de  la  soc  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  526. 

6)  Julien,  Bnllet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  527. 

7)  Vergl.  Revue  universelle  1875  p,  173. 

8)  O.  Th.  Ger  lach,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  XXI 
15. 
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die  herabfliessende  Flüssigkeit  und  die  aufsteigenden  Dämpfe  eine  ent- 
gegengesetzte Bewegung  haben ,  was  ja  eine  Hauptbedingung  für  der- 
artige Apparate  ist.  Die  Folgen  einer  solchen  verticalen  Aufstellung 
der  Kessel  sind:  1)  Man  kann  keine  direkte  Feuerung  anwenden.  Man 
ist  genöthigt,  gespannte  Dttmpfe  in  die  Flüssigkeit  einzuleiten ,  wodurch 
eine  Vermengung  dieser  Dämpfe  mit  den  Dämpfen  des  Destillations- 
produktes stattfindet.  2)  Man  muss  die  zu  destillirende  Fltlssigkeit  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  pumpen^  um  sie  in  den  Destillationsapparat  ein- 
laufen zu  lassen.  B)  Die  Apparate  sind  schwerer  zugänglich  bei  der 
Prüfung  auf  ihren  inneren  Zustand.  Der  Ausschluss  einer  direkten 
Feuerung  ist  oftmals  besonders  unangenehm ;  abgesehen  davon,  dass  ein 
Dampfkessel  erforderlich  wird  in  einer  Fabrikanlage ,  wo  er  ausserdem 
vielleicht  keine  weitere  Verwendung  findet,  ist  die  Einführung  von  Dampf 
im  vorliegenden  Falle  weniger  ökonomisch. 

Der  Apparat  S  o  1  v  a  y '  s  bietet  ganz  besondere  Vortheile  für  die 
Destillation  von  ammoniakalischem  Gaswasser.  £r  ist  horizontal  con- 
struirt;  und  wird  mit  direktem  Feuer  geheizt.  Er  hat  femer  den  Vor- 
zug, dass  eine  fortwährende  Bewegung  der  ganzen  Flüssigkeitsmasse 
veranlasst  wird ,  indem  die  eigenen  Dämpfe  der  Destillation  durch  die 
Flüssigkeit  selbst  hindurchgedrängt  werden.  Der  Apparat  ist  ausserdem 
bequem  und  wenig  kostspielig  in  seiner  Aufstellung ;  seine  Bedienung 
i8t  ökonomisch  und  seine  Wirksamkeit  vollkommen  regelmässig  und  un- 
abhängig von  einer  besonderen  Geschicklichkeit  des  bedienenden  Arbei- 
ters. Besonders  merkwürdig  ist  der  Apparat  durch  dasPrincip,  welches 
meiner  Construktion  zu  Grunde  iiv^l  und  welches  ermöglicht,  dass  die 
Dämpfe  der  Destillation  selbst  die  zu  destillirende  Flüssigkeit  voran- 
drängen imd  weiter  bewegen  und  zwar  in  horizontaler  Richtung  und 
entgegengesetzt  von  der  Eichtung  des  Dampfstroms.  Wenn  nämlich  ein 
Gas  oder  Dampf  in  einer  engen  verticalen  Eöhre  aufsteigt ,  so  kann  er 
eine  gewisse  Menge  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  mit  sich  in  die 
Höhe  reissen ;  und  wenn  die  Menge  des  Gases  hinreichend  gross  ist  im 
Verhältniss  zur  Menge  der  Flüssigkeit,  und  wenn  die  Eintrittsgeachwin- 
digkeit  eine  hinreichende  ist,  so  kann  die  Fltlssigkeit  zu  einer  beträcht- 
lichen Höhe  gehoben  werden,  welche  grösser  ist,  als  sie  durch  den  Druck 
des  Gases  oder  Dampfes  allein  veranlasst  wird ,  selbst  dann  noch ,  wenn 
dieser  Gasdruck  sich  nicht  merklich  vermindert  bat.  Diese  letztere 
Beobachtung  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  bei  dem  Apparat ,  wenn  er 
zum  Waschen  oder  Absorbiren  von  Gas  verwendet  wird,  wo  man  Druck- 
verluste vermeiden  muss. 

Der  Apparat  ist  durch  Fig.  5  bis  8  abgebildet.  Er  besteht 
aus  einem  Kessel  A,  welcher  durch  die  Scheidewände  C  in  eine 
gewisse  Anzahl  von  Abtheilungen  B^  B  getheilt  ist.  Jede  Abthei- 
lung enthält  ein  becherförmiges  gusseisemes  GefiLss  E,  welches  mit 
der  darauf  folgenden  Abtheilung  in  Verbindung  steht,  so  dass  die  Flüssig- 
keit dieser  benachbarten  Abtheilung  durch  die  seitliche  Oefihung  des 
Oefässes  eintreten  kann ;  anderentheils  treten  die  Dämpfe  aus  der  vor- 

24  ♦ 
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III.  Gruppe.    Ohemisohe  Prftparate. 
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liergehenden  Abtheilimg  durch  das  Tauelirohr  T  in  dasselbe  becherför- 
mige gasseiseme  OefHss  E,     Die  Fenenmg  ist  bei  F  angebracht. 

Die  Wii^nng  des  Apparates  ist  also  folgende :  Wenn  der  FltUsig«- 
keitsstand  im  ganzen  Apparate  ein  gleichmHssiger  ist  nnd  bis  O  reicht, 
80  wird  die  zn  desdllirende  Flüssigkeit  im  Apparat  E  (welcher  sogleich 
erklärt  werden  soll)  vorgewHrmt.  Die  vorgewärmte  Flüssigkeit  tritt 
ans  R  dnrch  das  Rohr  M  in  den  Apparat  Ä  ein  imd  zwar  in  die  Abthei«* 
long  B  und  ron  hier  in  das  Gefllss  E^ ;  die  Dämpfe,  welche  sich  in  der 
Abtheilung  B^  entwickelt  haben ,  treten  durch  das  Tauchrohr  T  eben^ 
falls  in  das  GefHss  E^.  Diese  einströmenden  Dämpfe  werfen  aber  emen 
Theil  der  Flüssigkeit  über  den  Rand  desGefässes  heraus,  und  so  gelangt 
die  Flüssigkeit  nach  der  Abtheilung  B^.  Auf  dieselbe  Weise  gelangt 
die  Flüssigkeit  weiter  nach  der  Abtheilung  B^  durch  das  Einströmen 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


der  Dämpfe  aus  B^y  bis  endlich  die  abdestillirte  Flüssigkeit  aus  der  AV 
tbeilnng  J5*'  durch  das  Rohr  U  abläuft,  während  die  Destillationspro^ 
dukte  durch  das  Rohr  V  entweichen.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  Oas 
zu  waschen  oder  zu  absorbiren,  so  muss  das  Gas  in  die  Abtheilung  Bf^^ 
eintreten,  währeüd  die  Waschfltissigkeit  oder  die  Flüssigkeit,  welche  däB 
Gas  aufnehmen  soll,  durch  die  Abtheilung  B  einfliesst.  Von  dem  Durch«- 
messer  der  Tauchröhren  T  und  der  Ge^se  E  hängt  das  Vorschreiten 
der  Flüssigkeit  im  Apparate  ab.  Der  ringförmige  Zwischenraum, 
zwischen  dem  Tauchrohr  und  dem  genannten  Gefites  muss  in  richtigem 
Veriiältniss  zu  der  Menge  der  Flüssigkeit  und  des  Güses  stehen,  welche 
den  Kessel  passirexi  soll.  R  ist  ein  Condensationsapparat  für  dieDämp^ 
der  Destillation.  Indem  die  Dämpfe  die  Kühlschlange  J  passiren,  wer^ 
den  sie  durch  die  Flüssigkeit  selbst,  welche  destillirt  werden  soll,  abgie^- 
kühlt  und  condensirt,  da  diese  Flüssigkeit  kalt  einläuft.  Diese  Flüssig- 
keit gelangt  aus  dem  Reservoir  K  in  einen  kleinen  Apparat  6^,  und  ist 
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^«r  Sintiitt  in  den  CondensatuMttapparat  R  geregelt  durch  das  Ventil  «, 
welches  durdi  den  Sohwimmer  x  geschlossen  und  geötShet  wird.  Je 
lUkchdem  die  Flftesigkeil:  mehr  oder  weniger  dich  erwärtnt,  fällt  oder 
steigt  der  Schwinnner  und  lässt  mehr  oder  weniger  Tfm  der  zu  deslil- 
larenden  Fltiasigkeit  eintreten ,  so  awaar ,  dass  je  mehr  maa  heizt  und  je 
mehr  Destillationsprodukt  man  erzeugt,  desto  mehr  FltUaigkeit  auch 
durch  das  Ventil  s  eintritt.  Dieser  Schwimmer  ist  selbst  daan  wirksam, 
wenn  der  Gehalt  der  zu  destillirenden  Flüssigkeit  ein  wechselnder  ist. 
Q  ist  ein  kleiner  Wasehapparat^  der  dazu  dient,  die  niohteondensirbaren 
Gase  vor  ihrem  Austritt  su  waschen. 

Es  ist  nicht  zu  tibersehen)  daas  derselbe  Schwimmer  den  Eintritt 
der  Flüssigkeit  verhindert,  sobald  die  Feuerung  nachlässt^  denn  dann 
kommen  keine  Destillationsprodukte  mehr,  die  Flüssigkeit  bleibt  folg- 
lich kalt  im  Gondensator,  der  Schwimmer  wird  steigen  und  das  Ventil 
wird  sich  schliessen ;  ebenso  wie  in  dem  Maasse,  als  durch  die  Destilla- 
tion der  Gondensator  erwärmt  wird,  der  Schwimmer  sinkt  und  das  Ventil 
sich  öffiiet.  Der  Apparat,  wie  ihn  die  Zeichnung  veranschaulichen  soll, 
hat,  wie  oben  bereits  angeführt,  seine  Anwendung  bei  der  Destillation 
von  Oaswasser  gefunden.  Das  Destillationsprodukt  ist  ein  concentru-tes 
Gaswasser  mit  stets  gleichmässigem  Gehalt,  dessen  Ammoniakgehalt  un- 
gefähr 15  Proc.  Aetzammoniak  entspricht.  Die  angewendeten  Apparate 
destilliren  in  24  Stunden  12,  24  und  48  Cubikmeter  Gaswasser  von  2 
bis  3®  B.,  und  man  erhält  ein  concentrirtes  Produkt  von  15  Proc.  Am- 
moniakgehalt, welches  sich  leicht  auf  grössere  Entfernungen  versenden 
lässt.  Der  Verbrauch  an  Brennmaterial  schwankt  zwischen  25  bis 
30  Kilo  Kohle  für  den  Cubikmeter  rohes  Gaswasser.  Bei  ganz  schwachem 
Gaswasser  benutzt  man  noch  die  Dämpfe  des  abdestillirten  Wassers,  um 
das  Gaswasser  vor  dem  Eintritt  in  den  Apparat  möglichst  vorzuwärmen. 
Da  die  Gaswässer  immer  eine  wechselnde  Menge  von  nichtflüssigen 
Ammoniaksalzen  enthalten,  so  ist  die  Verbindung  des  Destillationsappa- 
rates mit  einem  besonders  angebrachten  Kalkapparate  nöthig,  wenn  man 
das  Ammoniak  dieser  nichtflttssigen  Ammoniaksalze  gewinnen  will.  Zu- 
erst entweicht  bei  der  Destillation  aus  dem  Gaswasser  mit  dem  Ammo- 
niak sämmtliche  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff,  das  Wasser  im 
Dftötillationskessel  enthält  dann  nur  noch  geringe  Mengen  Aetzammo- 
njak;  sind  auch  diese  abdestillirt,  so  wird  das  Wasser  in  jenem  Kalk- 
apparate mit  der  hinreichenden  Menge  Kalk  zersetzt,  um  sofort  in 
dem  DestiUationskessel  vollends  abdestillirt  zu  werden»  ohne  dass 
4er  conümürliche  Betrieb  auch  nur  im  Entferntesten  hierdurch  ge- 
stört wird. 

Um  den  Destillationsapparat  zur  FbhriSation  von  schwefehaurewt 
Amnkoniak  od?r  Salmiak  zu  benutzen,  hat  man  nur  nl^thigy  die  DKmpfe 
oder  das  concentrirte  Gaswasser  in  Scfafwe^lsäure  oder  Salzsäure  sa 
leiten.  ,Der  Apparat  R  dient  dann  zum  Vorwärmen  des  zu  destillirenden 
Gaswassers,  indem  man  das  heisse  Ablauf wasaer  aus  der  Abtheilung  B^^ 
4nrch  die  Schlange  ftihrt.  Wenn  der  Apparat  zur  Absorption  von  Gasen 
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oder  Dumpfen  aufgewendet  wird,  so  moss  man  den  Schwimmer  im  ent- 
gegengesetsten  Sinne  in  dem  Apparat  R  wirken  lassen,  weil  nm  so  mehr 
Flüssigkeit  erforderlich  ist,  je  besser  das  Gas  absorbirt  wnrde ;  nnr  mnss 
man  die  nöthigen  Maassregeln  ergrei^sn,  dass  die  Flüssigkeit  niemals  ein 
BU  hohes  Niveau  erreicht.  £s  ist  nieht  ssn  zweifeln,  dass  der  Apparat 
von  Solvay  bei  seiner  ingemeusen  Einri^tnng  Tielfiider  Anwendung 
fUiig  ist ,  und  dass  in  WirkUchkeit  ein  Fortschritt  durch  denselben  er- 
sielt ist. 


Kalisalse  (mit  Ausschluss  von  Salpeter). 

Camichel  und  Henriot*)  beschäftigten  sich  mit  der  Ver- 
mehrung der  Ausbeute  von  Kaliumcarbonat  aus  Melasse. 
Die  Melassen,  welche  man  vergähren  will,  werden  zuvor  nicht  nur  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt,  sondern  auch  noch  durch  einen  Ueberschuss 
von  etwa  0,3  Proc.  angesäuert.  Beim  Einäschern  der  Melasserückstände 
erscheint  dann  diese  Schwefelsäure  wieder  als  Sulfat  und  vermindert 
hierdurch  in  äquivalenter  Menge  die  Ausbeute  an  Kaliumcarbonat.  Die 
Verff.  ersetzen  nun  den  zweiten,  nur  zur  Ansäuerung  dienenden  Theil 
Schwefelsäure  durch  Kastanienextrakt;  die  wirksamen  Bestand- 
theile  desselben  sind  Gerbsäure  und  Gallussäure,  welche  folgende  Vor- 
theile  bieten :  Die  Gährung  und  Hefebildung  wird  hierdurch  begünstigt, 
Albumin-  und  Pectinstoffe  gefilllt ;  bei  der  Destillation  entstehen  keine 
Schwefelsäurereste ;  das  Material  der  Destillationsgefksse  wird  wegen  des 
geringeren  Säuregehaltes  weniger  angegriflfen  und  die  Ausbeute  an 
Kaliumcarbonat  gesteigert.  Vergleichende  Analysen  ergeben  folgenden 
Unterschied  zu  Gunsten  dieser  Methode : 


Salze  Ton  Melassen 

Salze  von  Melassen, 

ans  Sfidfrankreiofa 

Ndrddepartement 

Bestandtheil« 

1 

Schwefelsäure  Ka£t.-£xtrakt 

Schwefelsäure 

Kast-Extrakt 

(1873)               (1874) 

Kalinmcarbonat    . 

•     19,55 

33,30 

36,93 

47,03 

KaHummilfiAt    .     . 

19,96 

15,80 

16,02 

6,37 

Katrinnieafbonat  . 

12,43 

12,30 

11,68         1         12,07 

Chlorkaliim     .     . 

16y70 

17,70 

13,64                  10^9 

BuckBtand  .     .     . 

23.62 

18,90 

16,93                  14,63 

Wasser  und  Verlust 

7,75 

2,60 

4,86                    3,61 

100,00 

100,00 

100,00 

100)00 

1)  Camtehel  u.  Heäriot,  tiaeh  Savalle,  A{>p«rell8  «t  ftoc^Üa  eUi, 
Paria  1876  p.  21 ;  Dingl.  Journ.  OOXXiV  p.  438. 
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Ed.  Bohlig  ^)  lieBS  sich  eine  Methode  der  Fabrikation  von 
Potasche  direkt  aus  Chlorkalium  (in  Bayern  und  anderen 
Staaten)  patentiren.  Diese  Methode  geht  parallel  dem  Seite  291  be- 
schriebenen Verfahren  der  Sodafabrikation  ans  Ghlomatrinm. 

C.  Vincent*)  schildert  anf  Grrund  seiner  Untersnchong  die  Pro- 
dukte, welche  bei  der  trockenen  Destillation  der  Rttben- 
melassenschlempe  entstehen.  Behujfis  Fabrikation  von  Potasche 
wird  die  Schlampe  in  Flammenöfen  verkohlt  und  calcinirt,  wobei  sieb 
reichliche  Mengen  brauchbarer  Gase  entwickeln.  Der  Verf.  hat  diese 
Verkohlung  in  Betörten  vorgenommen  und  die  entweichenden  Dämpfe 
condensirt.  Er  erhielt  eine  bernsteingelbe  Flüssigkeit,  welche  theerige 
Tröpfchen  suspendirt  enthielt,  die  sich  schliesslich  am  Boden  des  Ge- 
fllsses  abschieden.  Die  klare,  stark  alkalische  Lösung  zeigte  am  Aräo- 
meter von  B.  5^  und  enthielt  ausser  anderen  Produkten  kohlensaures 
Ammoniak,  Schwefelammon  und  Cyanammon.  100  Kilogrm.  Schlempe 
gaben  ungefähr  25  Liter  von  diesem  Rohprodukte.  Durch  Behandlung 
mit  Überschüssiger  Schwefelsäure  entwichen  Kohlensäure,  Schwefel- 
wasserstoff und  ein  Theil  der  Cyanwasserstoffsäure,  während  der  andere 
in  Lösung  blieb.  Durch  partielle  Destillation  der  gesättigten  Lösung 
erhielt  man  ein  Produkt,  welches  freie  Cyanwasserstoflfsäure,  Gyanmethyl 
und  Schwefelmethyl,  verschiedene  Kohlenwasserstoffe,  besonders  aber 
Methylalkohol  enthielt.  Dieses  Gemenge  wurde  mit  Eisenoxydhydrat  und 
gelöschtem  Kalk  behandelt,  um  die  Aether  zu  zersetzen  und  die  Cyanver- 
bindungen  zu  absorbiren.  Darauf  destillirte  man  es  imd  erhielt  ein  von 
Ammoniak  stark  alkalisches  Produkt.  Dasselbe  wurde  mit  Schwefel- 
säure in  geringem  Ueberschusse  gesättigt  und  rectificirt  und  gab  Me- 
thylalkohol in  hinreichend  reinem  Zustande,  um  für  verschiedene 
industrielle  Zwecke  Verwendung  finden  zu  können.  Durch  weiter  fort- 
gesetzte Destillation  des  alkalischen,  mit  überschtlssiger  Schwefelsäure 
gesättigten  Bohproduktes  erbielt  man  ein  von  verschiedenen  organischen 
Säuren  schwach  saures  Destillat,  in  dem  der  Verf.  Ameisensäure,  Essig- 
säure, Propionsäure,  Buttersäure,  Valeriansäure  und  Capronsäure  nach- 
weisen konnte.  Wenn  man  die  Concentration  der  durch  Schwefelsäure 
gesättigten  Flüssigkeit  weit  genug  fortsetzte,  so  erhielt  man  beim  Ab- 
kühlen eine  krystallinische  Masse  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak, welches  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  im  Zustande  der 
Reinheit  gewonnen  wurde.  Die  Mutterlaugen  hiervon  konnten  durch 
weiteres  Eindampfen  nicht  mehr  krystallisirt  werden.  Sie  zeigten  am 
Aräometer  36<^  B.  und  enthielten  8  bis  9  Proc.  Stickstoff  (100  Kilogrm. 
Melasse  geben  ca.  1,870  Kilogrm.  solcher  unkrystallisirbaren  Muttet- 


1)  £d.  Bohlig,  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbebl.  1877  Januar  p.  6; 
Industrie-Blätter  1877  Nr.  24  p.  218;  Dlngl.  Journ.  CCXXIV  p.  621;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  494. 

2)  C.  Vincent,  Compt.  rend.  LXXXIY  p.  214;  Bullet,  de  la  soc.  chinu 
1877  XXVn  Nr.  4  p.  148;  Ghem.  Centralbl.  1877  p.  210;  Berichte  der  deut- 
schen ehem.  Gesellschaft  1877  p.  490  und  491. 
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Uoge  und  2  Küogrm.  krystallisirtes  schwefekaures  Ammoniak).  Mit 
Kali,  Natron,  Kalk  entwickelten  die  Mutterlaugen  reichliche  Mengen 
eines  alkalischen  gasförmigen  Produktes,  welches  mit  blassgelber  Flamme 
brannte  und  als  ein  Gemenge  von  Trimethylamin  und  etwas  Ammoniak 
erkannt  wurde.  Dieses  Gasgemenge  wurde  in  Chlorwasserstoffsäure  bis 
znr  ToUständigen  Neutralisation  derselben  geleitet  und  die  gesättigte 
Lösung  so  weit  abgedampft,  dass  der  Siedepunkt  145<'  betrug,  worauf 
man  beim  Abktthlen  eine  Krystallisation  von  salzsaurem  Trimethylamin 
erhielt,  gemischt  mit  etwas  Chlorammonium.  Die  Mutterlauge  von  dieser 
Krystallisation,  aufs  Neue  concentrirt,  gab  neue  Mengen  von  salzsaurem 
Trimethylamin,  welches  frei  von  Chlorammonium  und  zur  Darstellung 
von  reinem  Trimethylamin*)  geeignet  war.  Von  letzterem  hat  der 
Verf.  das  Chlorhydrat,  das  Chloroplatinat,  das  Quecksilberdoppelchlorid 
imd  das  Nitrat  und  das  Sulfat  dargestellt.  Das  rohe  flüssige  Produkt, 
welches  bei  der  Calcination  der  Schlempe  erhalten  worden  war,  setzte, 
wie  erwähnt,  nach  längerer  Huhe  eine  theerartige  Flüssigkeit  ab.  Diese 
gab  bei  der  Destillation  zuerst  eine  wässerige  Flüssigkeit,  welche  reich 
an  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Schwefelammonium  war,  und  dann 
ölige  Produkte ,  leichter  als  Wasser.  Zuletzt  bleiben  etwa  40  Proc, 
einer  trockenen,  nach  dem  Erkalten  brüchigen  Masse  zurück.  Das  von 
dem  ammoniakalischen  Wasser  getrennte  Oel  wurde  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gesättigt,  worin  sich  ein  beträchtlicher  Theil  löste ;  die 
saure  Flüssigkeit  wurde  mit  kaustischem  Kali  behandelt  und  gab  ein 
saures  Oel,  welches  aus  flüchtigen  Alkaloiden  bestand.  Als  man  das- 
selbe über  kaustischem  Kali  destillirte,  begann  es  bei  etwa  110®  zu 
sieden  und  zuletzt  stieg  der  Siedepimkt  bis  auf  260^.  Der  in  Schwefel- 
säure unlösliche  Theil  des  Oeles  wurde  mit  kaustischem  Natron  behan- 
delt und  die  erhaltene  Lösung  mit  Schwefelsäure  neutralisirt ,  wodurch 
man  eine  geringe  Menge  Phenol  erhielt.  In  dem  Theile  des  genannten 
Oeles  endlich ,  welcher  sowohl  in  Säuren  als  auch  in  Alkalien  unlöslich 
war,  konnte  man  weder  Benzol  noch  Toluol  nachweisen.  Die  während 
der  Calcination  der  Schlempe  sich  entwickelnden  nicht  condensirbaren 
Gase  wurden  ebenfalls  untersucht  und  bestanden  in  100  Thln.  aus 
46,18  Grm.  Kohlensäure,  11,77  Kohlenoxyd,  33,92  Wasserstoff  und 
8,17  Grm.  Sumpfgas. 

C.  Vincent*)  empfiehlt  eine  („neue")  Methode  der  Darstellung 
von  Schwefelkalium  und  Kaliumcarbonat.  Von  der  Ansicht 
ausgehend,  dass  die  Beduktion  des  Bariumsulfates  auf  der  Sohle  eines 
Flammenofens  mittelst  wesentlich  aus  Kohlenoxyd  bestehenden  Gene- 
jratorgasen  eine  einfache  und  leicht  auszuführende  Arbeit  sei,  will  Verf.  das 
Schwefelbarium  anwenden,   um   durch  Umsetzung  des  Kaliumsulfates 


1)  Naeh  A.  Henninger  (Berichte  der  deutschen  obem.  OeseHscbaft 
1877  p.  490)  ist  das  Trimethylamin  wahrscbeinlieh  ein  Zersetrangsprodukt  dm 
fieta'ins. 

2)  C.  Vincent,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  701;  Monit.  soientif.  1B77 
Nr.  486  p.  651 ;  KoUrauich's  Organ  für  Zuckerfabrikation  1877  Nr.  9  p.  614. 
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(HOS  der  Schlempekohle  von  der  Verarbeitung  der  RftbenmelMse) 
gchwefelkAlitun  darsustollen,  welches  man  nach  der  ICeinung  des  Verf.^s 
durch  eingeleitetes  Kohlenstturegas  (von  der  Gähnmg  der  Melasse  her- 
rührend) in  Kaliumcarbonat  und  Sciiwefelwasserstofgas  verwandehi 
hdnne.  Dieses  Verfahren  sei  vortheilhafter  als  die  Fabrikation  der  Pot* 
asche  nach  dem  Leblancprocess.  Das  Sehwefelkatium  dient  auch  cur 
Fabrikation  der  Sulfocarbonate.  (£s  sei  uns  erlassen,  nochmaJs 
alle  die  Uebelstände  aufzuführen,  welche  die  Fabrikation  von  Fotasehe 
aus  Schwefelkalium  und  Kohlensäure  im  Grossen  unmöglich  machen ! 
d.Bed.) 

Nach  einem  französ.  Brevet  will  Martin*)  kalihaltige  Ge- 
steine, um  daraus  Kalisalze  darzustellen,  mit  Flusssäure  oder  mit 
Fluormetallen  aufschliessen^). 

Lithiumpräparate. 

H.  P  e  t  e  r  s  o  n  3)  beschreibt  die  fabrik  massige  Gewinnung 
von  Lithion  (und  seiner  Begleiter  ßubidion  und  Cäsion)  und  em- 
pfiehlt hierzu  den  Lepidolitli^),  welcher  ca.  28  Proc.  Tnouerde, 
50  Proc.  Kieselerde  und  16  Proc.  Alkalien  enthält,  auf  Kalialaun  zu 
verarbeiten  und  dabei  die  genannten  Alkalien  zu  gewinnen.  Er  wendet 
das  Verfahren  an,  welches  in  der  Fabrik  von  Fikentscher  in  Zwickau 
zur  Verarbeitung  des  Haardter  Tones  in  Anwendung  ist.  Der  Lepido- 
lith  wird  in  einem  gewöhnlichen  Flammofen  zu  Glas  geschmolzen,  die 
Schmelze  mit  Wasser  ersehreckt,  damit  sie  spröde  wird,  nach  dem  Er- 
kalten zerstampft,  geschlämmt  und  dadurch  in  feinstes  Pulver  verwan- 
delt. 100^  Tille,  desselben  werden  mit  dem  gleichen  Gewichte  Schwefel- 
säure von  66®  B.  unter  Anwendung  von  Dampfwärme  in  einer  mit  Blei 
ausgekleideten  Wanne  mehrere  Stunden  lang  behandelt ,  der  Brei  dann 
in  besondere  Tröge  gebracht  und  nach  24  Stunden  mit  viel  Wasser 
längere  Zeit  unter  Umrühren  gekocht.  Die  noch  heisse  Flüssigkeit  wird 
von  dem  nach  l^/jtägigen  Stehen  verdichteten  Sedimente  abgezogen 
oder  besser  sofort  durch  bleierne  Filterpressen  filtrirt,  wieder  ausgekocht 
und  abermals  filtrirt.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  nun  in  mit 
Dampf  geheizten  Bleipfannen  rasch  auf  40^  B.  eingedampft  und  zur 
Krystallisation  in  flache  Bleibottiche  gebracht,  worin  sich  nach  vollstän- 
digem Erkalten  alles  Rubidium  und  Cäsium,  mit  nur  wenig  Kalium  ver- 
unreinigt, als  Alaun  abscheidet.  Die  von  den  auskrystallisirten  Alaunen 
getrennte  Mutterlauge  wird  mit  der  nöthigen  Menge  einer  abgekühlten 


1)  Martin,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVU  Nr.  9  p.  482. 
t)  Bekanntlich  im  Prineip  Ward'a  Verfahren.     Tergl.  Jahresbericht 
^d58  p.  UO^  ISeS  p.  980;  1864  p.  198. 

3)  H.  Petersen,   Dingl.   Jonrn.  CCXXIV   p.  176;   Chem.    Centimlbl. 
1S77  p.  336. 

4)  Yergl.  Jahresbericht  1864  p.  217;  1865  p.  301,  30»;  1876  p.  4(VS. 
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coDcentrirten  PotusohelOsiuig  unter  Umrühren  yersetst.  Der  hierbei  ent- 
stehende, nur  mit  Spuren  von  Eisen  verunreinigte  Kalialaun  scheidet 
sich  während  des  Erkaltens  nahezu  voUst&ndig  in  Mehlform  aus.  '  Die 
von  diesem  abgezogene  noch  saure  Mutterlauge  wird  nun  stark  verdünnt 
und  behufs  Abscheidung  des  letzten  Antheiles  an  Thonerde  mit  der 
nöthigen  Menge  Potasche  so  lange  digerirt,  als  eine  abfiltrirte  Probe  mit 
Ammon  noch  Reaktion  zeigt  Die  von  der  Thonerde  völlig  befreite 
FlUssigkeit  wird  filtrirt,  auf  36*  B.  eingedampft,  wobei  mch  alles  noch 
vorhandene  schwefelsaure  Kali  und  ein  grosser  Theil  des  schwefelsauren 
Natrons  (als  wasserfreies  Salz)  ausscheidet.  Die  von  diesen  Salsen  nach 
dem  Erkalten  abgegossene  Mutterlauge  wird  wieder  erwttnnt  und  mit 
gepulverter  thonerdefreier  Soda  bis  zur  möglichsten  Ausscheidung  des 
Lithiums  versetzt.  Die  geringe  Menge  des  durch  Soda  unausflülbaren 
Lithiums  wird  aus  der  mit  Ammon  versetzten  Mutterlauge  mittelst  ^hos- 
phorsauren  Natrons  gefällt ,  das  phosphorsaure  Lithium  durch  Gltlhen 
mit  Aetzkalk  in  Aetzlithium  verwandelt,  dieses  durch  Kochen  mit 
Wasser  ausgelaugt  und,  wie  angegeben,  weiter  behandelt.  Das  mitteist 
Soda  ge^llte,  mit  Eisen,  Calcium  und  Magnesium  im  geringen  Grade, 
mit  schwefelsaurem  Natrium  ziemlich  stark  verunreinige  Ltthiumearbe- 
nat  wird  in  der  nöthigen  Menge  heissen  Wassers  gelöst  und  mit  Kalk- 
hydrat kausticirt.  Die  vom  unlöslichen  Calcium*  und  Magnesiumcarbo- 
nate,  bez.  vom  Calciumphosphate  abgezogene  kaustische  Lithiumlauge 
dampft  man  schliesslich  auf  40<^  B.  ein,  überlttsst  sie  dem  freiwilligen 
Klären  und  fHllt  aus  der  klaren  wieder  erhitzten  Lösung  alles  Lithium 
mit  reinem  verwitterten  Natriumcarbonate.  Der  so  erhaltene  Nieder- 
schlag wird  vorerst  mit  wenig  Wasser,  dann  mit  Alkohol  gewaschen, 
gepresst  und  getrocknet.  Die  nach  dem  Ausftlllen  des  Lithiums  ver- 
bleibende Aetznatronlauge  kann  für  verschiedene  Zwecke  verwendet 
werden.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Lithiumcarbonat  ist  vollkommen 
rdUy  locker  und  blendend  weiss. 


Kochsalz  und  Stasafurter  Hutterlaugensalze. 

Das  statistische  Reichsamt  *)  veröffentlichte  eine  XJebersicht  der  im 
Jahre  1875  zur  Denaturirung  des  Salzes')  benutzten  Mittel. 

Ein  neues  Stassfurter  Salzmineral  ist  der  Bischofit.  Ochse- 
nius,  der  das  neue  Mineral  vom  Bergmeister  Borchardt  erhielt, 
beschrieb  dasselbe  zuerst  und  gab  ihm  seineu  Namen  zu  Ehren  deä  Geo- 
logen Bischof  in  Bonn  und  nebenbei  auch  zur  Erinnerung  an  den 
Bergrath  Bischof.  Nach Mittheilungen  von  E.Pfeiffer')  (und  einer 
Analyse  von  G.  König  in  Marburg)  besteht  der  Bischofk  aus  Chlor- 


1)  Vierteljahrshefte  zur  StatUtik  des  Deutsohen  Reichs  für  das  Jahr  1876. 
BerUn  1876  IV  p.  89. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  336;  1868  p.  274;  1879  p.  419. 
8)  E.  Pfeiffer,  Archiv  d.  Pharm.  1877  YUl  4  p.  296. 
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magnesinmliydrat  und  ist  nach  der  Fonnel  M^l^  -f~  6  H2O  zusammen- 
gesetzt. 

Th.  Pusch^)  (Apotheker  in  Dessau)  hatte  sich  gutachtlich  zu 
äussern  Über  die  Nebenprodukte  und  Abfälle  der  Kali-In- 
dustrie in  Stassfurt  und  Leopoldshall  und  deren  Einfluss  auf 
das  Wasser  des  Flusses  Bode').  Bereits  im  achten  Jahrhundert 
wurde  in  der  jetzigen  Stassftirter  Gegend  die  dort  gewonnene  Soole  in 
sogenannten  Koten  zu  Salz  versotten.  Die  ersten  Besitzer  dieser  Koten 
waren  die  Fürsten  von  Anhalt.  Später  kamen  sie  in  den  Besitz  von 
Privaten  und  im  Jahre  1795  in  den  des  Königs  von  Preussen.  Aber 
erst  1851  wurde  unter  Leitung  des  Berghauptmanns  von  Carnall 
ein  rationeller  Salzbergbau  begonnen  und  im  November  1856  in  einer 
Tiefe  von  256  Meter  das  erste  Steinsalz  gefunden.  In  Anhalt  begann 
der  Salzbergbau  im  Jahre  1857  und  wurde  schon  in  einer  Tiefe  von 
160  Meter  Steinsalz  erbohrt.  Beim  Abteufen  der  Schächte  fand  matt 
über  dem  Steinsalz  buntgeförbte  Salze,  die  anfangs  fUr  werthlos  gehal- 
tenen Abraumsalze,  von  denen  im  Jahre  1876  inStassfart  und  Leopolds- 
hall 545,396  Tonnen  und  seit  1860  über  4  Millionen  Tonnen  gefördert 
wurden.  Diese  Salze  werden  augenblicklich  in  30  Fabriken  verarbeitet, 
von  den  20  in  Leopoldshall,  2  in  den  anhaltischen  Dörfern  Hecklingen 
und  Gänsefurt,  7  in  Stassfurt  nnd  eine  in  dem  preassischen  Dorfe  Bör- 
nicke  liegen.  An  Abfällen  liefern  diese  Fabriken  die  Mutterlaugen  und 
Löserückstände  der  Chlorkaliumfabrikation  (namentlich  Chlormagnesium, 
Kieserit,  weniger  Chlomatrium,  schwefelsaures  Calcium  u.  dgl.),  sowie 
die  Abfälle  der  Glaubersalzfabrikation,  ebenfalls  vorwiegend  Chlor- 
magnesium. Nach  dem  Verf.  enthalten  die  von  den  genannten  Fabriken 
der  Bode  zugefilhrten  Abwässer  dem  entsprechend  vorwiegend  Chlor- 
magnesium, femer  Chlornatrium,  Chlorkalium,  schwefelsaures  Magne- 
sium und  schwefelsaures  Calcium  gelöst,  und  als  Schlamm  Kieserit,  An- 
hydrit und  Mergel.  Dazu  kommen  noch  die  Abflüsse  der  Salzschichte, 
80  dass  der  Bode  jährlich  etwa  180,000  Tonnen  dieser  Abfülle  zuge- 
geführt  werden.  In  Folge  vielfacher  Beschwerden  wurde  eine  Com- 
mission  zur  Untersuchung  dieser  Verunreinigung  der  Bode  niedergesetzt. 
Dieselbe  fand  bei  der  am  27.'  September  1875  erfolgten  Entnahme  der 
Wasserproben  besonders  in  der  Nähe  der  Stassfurter  Fabrik  T  und  unter- 
halb der  Fabrik  von  Townsend  bedeutende  Ablagerimgen  von  Kieserit 
und  Anhydrit,  welche  sich  dicht  unterhalb  der  Abflussgräben  dieser 
Fabriken  in  Bänken  bis  mitten  in  das  Bodebett  hineinschoben.  Eine 
der  Abhandlung  beigegebene  Tabelle    enthält    den  Gehalt   des  Bode- 

1)  Th.  Pusch,  Archiv  der  Pharm.  1877  VIU  4.  H«ft  p.  802—820  (im 
Auszüge  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  365). 

2)  In  der  vorliegenden  Frage  haben  sich  femer  geäussert : 

a)  Wackenroder,  Die  Effluvien  der  ehem.  Fabriken  zu  Stassftirt- 
Lftopoldshall ;  ein  Wort  geredet  im  Sinne  der  Anwohner  des  Bodeflusses, 
Bembnrg  1876 ; 

b)  die  Entgegnung  hierauf  von  A.  Langbein,  Direktor  der  Ooncordia; 
Stassfurt  1876. 
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wMBexs  oberhalb  Staasfurt  bei  Löderburg^  dasou  bei  Staa^fort,  Leopolds- 
hall, Hohenerxlebeiii  NeugatterBleben,  sowie  des  Wassers  aus  dem  Stass- 
furter  Mühlgraben  und  dem  I/eopoldshaUer  Grensgraben.  Diese  Ana- 
lysen ergeben,  dass  das  Bodewasser  schon  oberhalb  Stassfmi;  stark 
verunreinigt  ist  durch  gewerbliche  Anlagen,  so  dass  es  als  Genusswasser 
nicht  mehr  verwendet  werden  kann.  Durch  die  Abwässer  von  Stassfurt 
und  Leopoldshall  erreichen  diese  Verunreinigungen  aber  einen  solchen 
Grad,  dass  das  Wasser  auch  für  technische  Zwecke  nicht  mehr  brauch- 
bar ist.  lieber  die  Mittel  diese  Uebelstände  zu  beseitigen ,  ohne  der 
Lebensfllhigkeit  der  wichtigen  Kali-Industrie  Eintrag  zu  thun ,  spricht 
sich  Pusch  dahin  aus,  dass,  da  ein  Verdampfen  und  Aufspeichern 
(vielleicht  in  einem  Salzsee)  dieser  werthlosen  Salzlaugen  nicht  ausführ- 
bar und  die  direkte  Ableitung  derselben  zur  Elbe  zu  theuer  sein,  würde, 
nichts  anderes  übrig  bleibe,  als  die  Abwässer  auch  ferner  in  die  Bode 
abzulassen,  dass  die  Anwohner  aber  regierungsseitig  möglichst  in  der 
Zuleitung  von  reinem  Wasser  zu  unterstützen  seien. 

Ueber  die  Verwendung  des  Salzes  zu  agricolen  und 
gewerblichen  Zwecken  im  Jahre  1875  veröflfentlichte  das 
statistische  Eeichsamt  ^)  folgende  Angaben : 

Es  wurde  an  Salz  abgegeben 

an  Viehsalz 1,895,704  Ctr. 

„  Düngesalz 78,134  „ 

„  Salzhändler  (auf  Vorrath)       .     .  10,075  „ 

„  Salinen  (zur  Auflösung)     .     .     .  13,490  „ 

j,  Soda-  nnd  Glanbersalzfabriken  .  1,585,190  „    *) 

„  Färbereien  nnd  Farbenfabriken  31,081  ,. 

„  Düngerfabriken 100  „ 

„  andere  chemische  Fabriken    .     .  290,950  „ 

„  Glashütten 49,870  „ 

„  Wasserglasfabriken      ....  410  „ 

„  Oelfabriken 69  „ 

„  Seifen-  nnd  Kerzenfabriken   .     .  92,068  „ 

„  Gerbereien 23,627  „ 

„  HSnteh&ndler 37,750  „ 

„  Pelzwerkfabriken 1210  „ 

„  Darmsaltenfabriken      ....  60  „ 

y,  Schiffsbaner 267  „ 

„  Stahl-  nnd  Eisenfabriken        .     .  10,418  „ 

„  Töpfereien 12,963  „ 

„  Schwerspathfabriken    ....  189  „ 

„  Papierfabriken 808  „ 

„  Webereien 64  „ 

„  Tuchfabriken 524  „ 

zur  Eisbereitung  und  Conservimng  2819  „ 

für  Aquarien 225  „ 

zum  Auflösen  von  Schnee  und  Eis  .  731  „ 

„    ImprKgniren  von  Bauholz    .     .  30  „ 
Summa  4,088,826  Ctn 


1)  Vierteljahrsschrift  zur  Statistik  des  deutschen  Reiches  für  das  Jahr 
1876.     BerUn  1876  IV  p.  88. 

2)  D.  Jahresbericht  p*  813. 


Digiti 


zedby  Google 


36S  ni.  Grtipp«.  '  Chemtecb«  PrSparate. 

Naeh den YerOffentHehiingeii  des  kaiserlichen  statistischen 
Amtes  in  Berlin*)  hetmg  der  S«l2verbrauch  für  den  Kopf 
derBevÖlkernngim  Deatscben  Bekhe  im  Durchschnitte  der  Jahre 
1873)  1874  und  1875  und  zwar  2u  Bpeisezwecken: 

1.  KordÖBtUche  Länder^uppe  15,0  Pfd. 

2.  Nordwestliehe  „  15,65  „ 

3.  SüddeutBche  „  16,^0  ^ 

Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  des  Zollgebietes  vom  Jahre  1875  ent- 
föllt  eine  Steuerquote  von  0,92  M. 

Literatur, 

1)  C.  Ochsenius,  Die  Bildung  der  Steinsalzlager  und  ihrer  Mutter- 

laugensalze unter  specieller  Berücksichtigung  der  Flötze  von 
Douglashall  in  der  Egeln'schen  Mulde.  Halle  1877.  Pfeffer. 

In  der  vorliegenden  Schrift  hespricht  der  Verf.  zunächst  die  über  die 
Bildung  grosser  Saklager  aufgestellten  Hypothesen  und  kommt  dabei  zu  dem 
Resultat,  dass  ein  Busen  mit  entsprechender  Barre,  ein  trocknes  und  hinreichend 
warmes  Klima  und  eine  süss  wasserarme  Umgebung  die  Bedingungen  für  alle 
mächtigeren  Salzbildungen  der  Erde  einschliessen.  Vor  Allem  hat  die  von 
Bischof  auf  Qrund  seiner.  Beobachtungen  am  Stassfurter  Kalisalzlager  über 
die  Bildung  desselben  aufgestellte  Theorie  viel  Beifall  gefunden.  Die  von  dein 
Verf.  mit  grosser  Sorgfalt  verfolgten  neuen  Aufschlüsse  in  der  Egeln^schen 
Mulde,  zu  der  das  Stassfurter  Salzterrain  gehört,  haben  denselben  mit  zu  einem 
Versuche  veranlasst,  ein  detaillirtes  Bild  in  vertikaler  Richtung  zu  geben, 
welches  eine  annähernde  Reihenfolge  der  verschiedenen  Perioden  der  Salz> 
bildung  enthält.  An  diese  geognostischen  Mittheilungen  schliessen  sich  Be- 
merkungen über  das  Vorkommen  zahlreicher  Mineralien  in  der  Egeln-Stass- 
furter  Mulde ,  ferner  technische  Notizen ,  sowie  Winke  für  die  rationelle  Aus- 
beutung der  Kalisalzschätze  an.  Die  beigefügten  Tafeln  enthalten  eine  Dar- 
stellung des  Salzterrains  und  verschiedene  Durchschnitte  durch  die  Lagerstätte. 
Das  Werk  liefert  einen  überaus  wichtigen  Beitrag  zur  erweiterten  Kenntnis« 
der  letzteren. 

2)  Ch.  Savoye,  Sur  Textraction  et  Tindustrie  du  sei  dans  le  comt^ 

de  ehester,  Lille  1877.  Danel. 


Salpeter. 

Th.  Schlösing  und  A.  M  ti  n  t  z  *)  suchen  durch  mit  Pariser  Spül- 
wasser angestellte  Versuche  es  plausibel  zu  machen,  dass  die  Salpeter- 
hildung,  d.  h,  die  Oxydation  stickstoffhaltiger  organischer  Stoffe 
durch  Fermente  hedingt  ist.  Alex.  Müller')  (in  Berlin)  bemerkt 
hierzu,  dass  er  bei  früheren  Arbeiten  zu  der  nämlichen  Anschauung  ge- 

1)  Yierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs  für  das  Jahr  1876. 
Berlin  1876  IV  p.  64. 

2)  Th.  Schlösing  und  A.  Mtintz,  Compt.  rend.  LXXXIT  p.  602 j 
Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  492. 

3)  Alex.  Müller,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  789. 


Digiti 


zedby  Google 


Bftlp6t«r.  d88 

kommen  sei  and  dieselbe  auch  in  mehreren  VeröffentHchnngen  atisge- 
sprechen  habe.  Berthelot  ^)  stellt  die  Bedingungen  fest,  unter  denen 
sich  der  Ozon  bei  Gegenwart  vonAlkalien  mit  dem  Luftstickstoff 
zu  Nitraten  und  Nitriten  verbiBdet^). 

Frau  Vermersch')  constmirte  einen  (in  Frankreich  patentirten) 
Apparat  zur  Fabrikation  des  Conversions Salpeters.  Der 
Apparat  hält  10  Atmosphären  aus  und  ist  mit  einem  Rührapparat  und 
Dampfrohr  versehen;  man  bringt  in  den  Apparat  131  Kilo  Perusal- 
peter, 115  Kilo  Ghlorkalium  und  1  Hektoliter  Wasser,  lässt  Dampf  mit 
5 — 6  Atmosphären  Druck  einströmen,  decantirt  dann  in  einem  Ständer 
und  trennt  die  Salze  in  bekannter  Weise.  Auch  zur  Fabrikation  anderer 
chemischer  Produkte  sei  der  Apparat  anwendbar.  Th.  Schmidt^)  (m 
Aalborg)  stellte  neben  Ammoniaksoda,  indem  er  deren  Fabrikation  mit 
der  Verarbeitung  von  dänischem  Varech  combinirt,  Conversions- 
salpeter  als  Nebenprodukt  dar  (vergl.  Seite  291  und  352). 

Zur  Darstellung  der  salpetrigsauren  Alkalien  schlägt 
A.  Etard^^)  vor,  eine  Mischung  von  gleichen  Molekülen  Nitrat  und 
Sulfit  in  einen  rothglühenden  Tiegel  einzuführen  und  aus  der  geschmol- 
zenen Masse  das  Nitrit  mit  Alkohol  auszuziehen. 

Das  Peruanische  SalpetermonopoH).  Der  rohe  Peru- 
salpeter und  die  beiden  gereinigten  Sorten,  grosse  und  kleine  Kristalle, 
sind  im  Preise  gestiegen,  seitdem  die  oflficielle  Erhöhung  des  Aus- 
fuhrzolles in  Peru  bekannt  wurde.  Dieses  Kegierungsdekret  vom 
8.  Juli  1875  (nach  dem  Handelsberichte  von  Gehe&Go.  7)  in  Dres- 
den) verordnet  in  Ausführung  des  Gesetzes  vom  nämlichen  Tage  das 
Folgende : 

Art.  1.  Der  Zoll  von  1  Sol  25  Centavos,  znm  Course  von  40  Peuce  pro 
Sol,  wie  solcher  durch  das  erwfthnte  Gesetz  für  jeden  Centner  Salpeter  bei  der 
Ausfuhr  ans  den  Peruanischen  Häfen  festgesetzt  worden  ist ,  wird  erst  erhoben 
werden  von  den  Verschiffungeni  welche  nach  dem  18.  dieses  Monats  erfolgen. 

Art.  2.  Die  Umrechnung  dieser  Abgabe  in  die  gewöhnliche  Währung 
geschieht  von  heute  ab  und  in  Zukunft  von  jedem  ersten  Werktage  eines  jeden 
Monats  nach  dem  Wechselcourse  auf  Xiondon ,  und  swar  sack  den  Coursnotir 


1)  Berthelot y  Annal.  de  chlm.  et  de  phys.  XX  p.  448;  Compt.  rendL 
XJCXXIY  p.  61;  BuUet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  4  p.  160;  Monit 
scientif.  1877  Nr.  422  p.  186;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  896  p.  44; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  230. 

2)  Bei  seinen  Versuchen  fand  Bertheiot,  dass  Kalkwasser  mit  gewöhn- 
lichem Kalk  dargestellt,  immer  betrichtUche  Mengen  von  Calcinmnitrat 
enthält.    Auch  Kaliumoarbonat  sei  häufig  davon  nicht  frei.  * 

8)  Frau  Vermersch,  BuUet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  4  p.l9l, 

4)  Th.  Schmidt,  Chemie.  News  1876  XXXIV  Nr.  731  p.  201;  Bullet, 
de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  678. 

5)  A.  Etard,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  234;  Monit  scientif.  1877 
Nr.  423  p.  821;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  10  p.  434;  Chemie. 
News  1877  XXXV  Nr.  900  p.  86;  XXXVI  Nr.  926  p.  81;  Dingl.  Journ. 
CCXXV  p.  213;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Getelkchaft  1877  p.  491. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1973  p.  829. 

7)  Haiktelsberfieht  von  Oehe  nnd  Comp,  in  Dresden  1877  April  p.  74. 
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rungen  der  letaeten  14  Tage,  durch  eine  GommiMion,  bestehend  aus  dem  Pra- 
fekten  der  Provinz,  dem  Zoll-Direktor  und  dem  Qeneral-Agenten  der  Banken  in 
Iqaique. 

Ein  Regiemngsdekret  vom  IS.  Juli  1876  verffigt  ferner  Folgendes : 

1)  Der  für  das  nächste  Jahr  bestimmte  Export  von  Salpeter  für  Bechnung 
der  Begierung  ist  auf  2  Millionen  Gentner  festgesetzt  worden ,  über  deren  Ge- 
winnung noch  einige  Bestimmungen  folgen. 

2)  Denjenigen  Eigenthümern ,  welche  ihre  Salpeterwerke  noch  nicht  der 
Begierung  verkauft  haben,  wird  eine  fernere  Frist  zum  Verkaufe,  und  zwar  bis 
zum  24.  dieses  Monats,  gewfthrt. 

3)  Diejenigen  Besitzer,  welche  ihre  Besitzungen  der  Begierung  verkauft, 
aber  mit  derselben  keinen  Vertrag  hinsichtlich  der  Fabrikation  des  Salpeters 
abgeschlossen  haben,  können  noch  6  Monate  lang  produciren  (laut  Art.  12  des 
Gesetzes  vom  14.  December  1875);  nach  Ablauf  dieser  Zeit  jedoch  erhebt  die 
Begierung  eine  Abgabe  von  10  Centavos  pro  Ceutner  des  gewonnenen  Salpeters 
als  Miethe  für  die  Benutzung  der  Fabrik. 

4)  Verpflichtet  sich  die  Begierung,  vor  9  Monaten  keine  anderweitigen 
Produktionsverträge  abzuschllessen . 

Hierauf  sollte  man  nun  allerdings  annehmen,  dass  die  Preise  für  diesen 
Artikel  bald  in  weiteres  Steigen  kommen  müssten.  Allein  die  Erfahrung  hat 
bewiesen ,  dass  Perus  Begierungs-Maassnahmen  nicht  eben  streng  ausgeführt 
werden.  Immerhin  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  die  ausserordentlich  niedrigen 
Preise  der  früheren  Jahre  nicht  sobald  wiederkehren  dürften.  Der  Import 
Grossbritanniens  an  Perusalpeter  betrug  im  Jahre 

1875:  1876: 

3,382,636  Cwt.  3,298,277  CwL 

Werth :  2,029,123  Pfd.  St.  1,890,827  Pfd.  St 

was  einem  Preisfalle  von  6^/3  Proc.  auf  die  schon  sehr  niedrigen  Preise  in  1875 
entspricht.  Trotzdem  in  den  ersten  Monaten  des  laufenden  Jahres  die  Zufuhren 
sich  beinahe  um  30  Proc.  kleiner  als  in  der  gleichen  Periode  des  Jahres  1876 
erweisen,  sind  die  Preise  neuerdings  nicht  wesentlich  höher  gegangen,  der 
Abzug  aber  ist  lebhaft  zu  12  sh.  6  d.  bis  12  sh.  9  d.  pro  Cwt. 


Pulver  und  andere  explosive  Präparate. 

D.  Spill ^)  (in  Homerton  bei  London)  präparirte  Schiess- 
baumwolle  (nach  einem  engl.  Patente)  in  folgender  Weise.  Zur  Ent- 
fernung von  allem  Wasser  wird  die  Schiesswolle  mit  Alkohol  ausge- 
waschen und  dann  in  emer  Mischung  von  250  Alkohol,  250  Kohlen- 
wasserstoff (Siedepunkt  100— 205<>),  150  Aether,  10  Nitrobenzol  und 
53  Campher  gelöst.  Das  Lösungsmittel  wird  abdestillirt  und  der  zähe 
Rückstand  zwischen  Walzen  zu  Bändern  etc.  gepresst.  Der  Vigori  t 
von  Bjorkmann^)  ist  in  England  auf  den  Namen  Nordenfeld') 
patentirt  worden.  Dittmar*)  (in  Massachusetts,  U.  S.)  Hess  sich  ein 
Sprelgmittel  (für  England)  patentiren ;  zu  Brei  verarbeitete  vege- 
tabilische Faser  (z.  B.  Holzstoff  und  Cellulose)  wird  mit  Zucker-  oder 
Stärkelösung  imprägnirt  und  dann  wie  üblich  nitrirt. 


1)  D.  Spill,  Berichte  der  deutschen  chein.  Gesellschaft  1876  p.  280. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  479. 

3)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  720. 

4)  Dittmar,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gtoselisebaft  1877  p.  786. 
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F.  A.  AbeP)  baspricbt  die  Zusaaimeiisetauiig  der  kttuf liehen 
Schiessbaumwolle  (comprimirte  Wolle  nach  Abel)  und  zeigt, 
dass  dieselbe  ein  Gemenge  von  Trinitrocellulose  mit  4 — 5  Proc.  unver- 
änderter Cellulose,  bis  zu  12  Proc.  Dinitrocellulose,  1  Proc.  aus  dem 
Fett  und  Harz  der  Baumwolle  entstandenen  Substanzen  und  endlich 
0,5  Proc.  Aschenbestandtheilen  sei.  Er  ist  der  Meinung,  dass  die  von 
Champion  und  P e  1 1  e t *)  analysirte  comprimirte  Wolle,  welcher  die 
Formel  Ci2H|5(NOj)50to  gegeben  wurde,  ein  ähnliches  Gemenge  ge- 
wesen sei.  Darauf  hin  wurde  von  Champion  und  Pellet  eine  neue 
Probe  untersucht  und  darin  1  Proc.  unveränderte  Cellulose,  6  Proc. 
Dinitrocellulose  und  93  Proc.  eines  Produktes  gefunden,  dessen  Zu- 
sammensetzung der  Pentanitrocellulose  entspricht. 

Der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  durch  Gebr.  Krebs&Comp.  in 
Köln  in  den  Handel  gebrachte  Lithofracteur')  hat  sich  vortrefflich 
bewährt  und  ist,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  vielen  Fällen  dem  Dynamit 
vorzuziehen.  Es  ist  daher  gerechtfertigt^  wenn  wir  den  im  Laufe  des 
Jahres  1877  veröffentlichten  Berichten  und  Schriften  über  Lithofracteur 
Beachtung  schenken.  So  äussert  sich  W.  Rubaeh  (in  Kalk  bei 
Deuts)  ^)  über  die  Unterschiede  in  Bezug  auf  Fabrikation  xmd  Wir- 
kungsweise des  Lithofracteurs  und  des  Dynamits  wie  folgt:  Wie  be- 
kannt, werde  Dynamit  hergestellt  durch  Tränk^'-n  von  Infusorienerde 
mit  Nitroglycerin  in  abwechselnden  Verhältnissen  und  schwankt  der 
Gehalt  an  Nitroglycerin  zwischen  60 — 80  Proc.  Bei  einem  durch- 
schnittlichen Mengenverhältnisse  des  Dynamit  von  70 — 75  Proc.  Nitro- 
glycerin sei  es  leicht  ersichtlich,  dass  mit  einem  so  hohen  Gehalt  an 
Sprengöl  auch  eine  grössere  Gefahr  bei  Verarbeitung  desselben  ver- 
bunden ist.  Die  bei  der  Fabrikation  in  Anwendung  kommenden  Sub- 
stanzen, welche  dem  Lithofracteur  seinen  hohen  Werth,  bezüglich  der 
Wirksamkeit  verleihen,  werden  ganz  gefahrlos  zuerst,  als  feines  Pulver, 
unter  sich  vermischt,  wobei  salpetersaurer  Baryt  den  Hauptbestandtheil 
ausmacht,  sodann  mit  der  erforderlichen  Menge  Intoorienerde  gemengt^ 
und  diese  Masse  schliesslich  mit  ca.  55  Proc.  Nitroglycerin  getränkt. 
Dass  diese  Manipulation  weniger  gefahrdrohend  ist,  bedingt  das  ent- 
schieden geringere  Quantum  von  Nitroglycerin.  Selbst  die  Aufbewah- 
rung des  Lithofracteur  ist  eine  sicherere,  da  die  Consistenz  desselben 
nicht  so  weich  erscheint,  als  bei  Dynamit.  In  gleicher  Weise  sei,  nach  der 
Meinung  des  Verf. 's  *) ,  Lithofracteur  bei  niederer  Temperatur   (unter 


1)  F.  A.  Abel,  Compt.  rend.  LXXXHI  p.  1011 ;  Ballet  de  la  soa.  chim. 
1877  XXVm  Nr.  1  p.  28;  Chemie.  News  1877  XXXV  Kr.  898  p.  10;  Berichte 
der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  19S9. 

2)  Champion  und  Pellet,  Compt.  rend.  LXXXm  p.  77;  LXXXTV 
p.  609;  Berichte  der  deutschen  ehem.  GesellBchaft  1877  p.  735;  Chem. 
GentralbL  1877  p.  323. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1870  p.  222;  1871  p.  312;  1872  p.  298:  1873 
p.  333,  334. 

4)  Direkte  Mitthellung  vom  16.  August  1877. 

5)  Tergl.  dagegen  Jahresbericht  1876  p.  487. 
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4*  ^  C.  durch  das  Entanren  de»  Nitro^joerin  jedenfaUg  weniger  ge- 
fahrbriageiid,  als  der  oft  sehr  weiche  Dynamit. 

Was  die  vergleichenden  Versuche  der  beiden  Sprengmaterialiea 
anbelangt,  so  sei  darüber  Folgendes  angeführt :  Beim  Verbrennen  einer 
Lithofracteur-Patrone  in  freier  Luft  entwickelt  sich  nicht  der  mindeste 
Rauch ;  ebenso  wenig  ist  ein  Geruch  dabei  bemerkbar.  Der  Lithofrao- 
teur  brennt  gleichmassig  mit  orangegelber  Flamme  ab»  und  hinterllUst 
eine  zusammengesinterte,  scharf  anjtuAihlende ,  graue  Asche.  Diese 
Asche  gibt  beim  Behandeln  mit  Wasser  im  Filtrat  nur  eine  schwache 
Keaktion  auf  Baryt ;  ein  Beweis»  dase  der  im  Lithofracteur  enthaltene 
salpetersaure  Baryt  beim  Verbrennen  eine  fast  vollständige  Zersetzung 
erlitten  hat,  insofern ,  als  sich  kieselsaurer  Bajry t  bildet,  und  der  Stick- 
stoff der  Salpetersäure,  des  ursprünglichen  Salzes,  frei  geworden  ist,  und 
seine  expansive  Earaft  ausgeübt  hat.  Es  ist  femer  in  dem  Filtrat  keine 
Schwefelverbindung  nachzuweisen.  Beim  Behandeln  des  Rückstandes 
mit  Salzsäure  findet  keine  Kohlensäureentwickelung  statt;  eine  äusserst 
schwache  Reaktion  auf  Schwefelwasserstoff  ist  bemerkbar.  Die  übrigen 
organischen  Substanzen  haben  bei  der  Verbrennung  theils  dieselbe  ge- 
fördert, theils  durch  Bildung  ihrer  eigenen  Gase  vortheilhaft  auf  die 
Kraftäusserung  ausgeübt.  Fasst  man  die  Zusammensetzung  des  Litho- 
fracteur genauer  ins  Auge,  so  finden  sich  in  demselben  annähernd  die- 
selben Substanzen,  wie  im  gewöhnlichen  schwarzen  Pulver ,  vermischt 
mit  Dynamit.  Anstatt  des  salpetersauren  Kalis  im  Pulver  vertritt  hier 
der  Salpetersäure  Baryt  dessen  Stelle.  Den  Kohlenfitoffgehalt  liefern  die 
übrigen  Substanzen,  während  Nitroglycerin  und  Infusorienerde  (Dyna- 
mit) den  anderen  Theil  des  Sprengstoffs  ausmachen.  Der  Lithofracteur 
kann  hiemach  als  ein  Zwischenglied  von  Pulver  und  Dynamit  betrachtet 
werden,  und  er  ist  es  auch  in  der  That.  Er  besitzt  einerseits  bei  der  Ex- 
plosion die  treibende  Kraft  des  Schiesspulvers ,  andererseits  die  brisante 
Kraft  des  Dynamits^  und  ist  aus  diesen  Ursachen  jedem  der  beiden  ein- 
zelnen Materialien  entschieden  vorzuziehen,  namentlich  in  den  Fällen, 
wo  eine  mehr  hebende  und  zerklüftende,  als  zermalmende  Wirkung  beim 
G^steinsprengen  erzielt  werden  soll.  Die  Entwickelung  der  Gase  bei 
der  Verbrennung  des  Lithofracteur  ist  eine  verlangsamte  und  wirkt 
ohne  Kraftverlust  im  weiteren  Umkreise  auf  den  betreffenden  Wider- 
stand. 

Der  Dynamit  in  geschlossenem  Gestein  zur  Explosion  gebracht, 
übt  zwar  im  Allgemeinen  eine  grössere  Wirkung  aus ,  die  aber  mehr 
zermalmender  Art  ist,  in  Folge  der  zu  schnellen  Entbindung  der  ge- 
sammten  sich  bildenden  Gase.  Da  im  Lithofracteur  die  Ingredienzien 
des  Dynamites ,  und  annähernd  die  des  Pulvers  in  bestimmten  Verhält- 
nissen vorhanden  sind ,  so  ist  ersichtlich ,  dass  die  Wirkung  bei  der  Ex- 
plosion ebenfalls  eine  getheilte,  und  bei  den  meisten  Fällen  eine  ge- 
wünschte ist.  Versuche,  welche  mit  Dynamit  und  Lithofracteur  am 
Brisanzmesser  angestellt  wurden,  ergaben  folgende  Resultate:  Eine 
Patrone  mit  20  Grm.  Lithofracteur  geladen , und  abgebrannt,  zeigte  am 
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Pulver  and  andere  explosive  Präparate.  3%7 

Brisanzmesser  12,25®;  desgleiefaen  eine  mit  20  Qrm.  Dynamit  14y50^. 
Eine  andere  Patrone  mit  Dynamit  mit  75  Proc.  Nitroglyceringehalt  gab 
ebenfalls  14,50,  dagegen  eine  Patrone  mit  Lithofracteur  von  27,25  Grm., 
also  mit  demselben  Nitroglyceringehalt  ^^ab  15  Proc  am  Brisanz- 
messer. Bei  einem  anderen  vergleichenden  Versuche  wurde  in  gewach- 
senen Boden  ein  Loch  von  28  Centim.  Tiefe  getrieben ,  eine  Patrone 
von  125  Grm.  Lithofracteur  eingesetzt  und  zur  Explosion  gebracht.  Die 
hierdurch  entstandene  Mulde  hatte  eine  Dimension  von  80  Centim. 
Durchmesser  und  eine  Tiefe  von  32  Centim.  hervorgebracht.  Unter 
denselben  Umstilnden  wurde  eine  Patrone  von  1 25  Grm.  Dynamit  an- 
gewandt; dieselbe  hinterliess  eine  Mulde  von  95  Centim.  Durchmesser 
imd  eine  Tiefe  von  35  Centim.  Zu  ferneren  Versuchen  wurden  zwei 
Patronen  angefertigt  mit  gleichem  Gehalt  an  Nitroglycerin.  Die  Dyna- 
mitpatrone wog  125  Grm.  und  wurde  in  einem  Loche  von  50  Centim. 
Tiefe  zur  Explosion  gebracht.  Der  Boden  erwies  sich  in  einem  Um- 
kreise von  1  Meter  Durchmesser  zu  einem  Hügel  aufgeworfen  und  bis 
zur  Tiefe  von  75  Centim.  gelockert.  Die  Lithofracteurpatrone  wog 
170  Grm.,  wurde  75  Centim.  tief  eingesenkt  und  zur  Explosion  ge- 
bracht. Der  Boden  war  in  einem  Umkreise  von  1,25  Meter  aufigeworfen 
und  bis  zur  Tiefe  von  97  Centim.  aufgelockert.  Die  grössere  Wirkung 
bei  Lithofracteur  muss  daher,  bei  gleichem  Gehalt  bei  den  Patronen  an 
Nitroglycerin,  den  tlbrigen  zugesetzten  Substanzen  zuerkannt  werden, 
wodurch  sich  eben  der  Lithofracteur  von  Dynamit  augenfftllig  unter- 
scheidet. 

Es  ist  nicht  selten  beobachtet  worden,  dass  Dynamitpatronen,  nament- 
lich wenn  dieselben  lang  sind ,  nui*  theil weise  explodiren,  so  dass  der 
untere  vom  Zündhütchen  entfernte  Theil  unverbrannt  liegen  bleibt,  oder 
bei  Sprengungen  ohne  Bohrloch  mit  losem  Besatz,  ein  Theil  der  Patrone, 
ohne  zu  explodiren,  weggeschleudert  wird ,  imd  daher  wirkungslos  ist. 
Bei  Lithoft^teur  sind  diese  Beobachtungen  nicht  gemacht  worden,  und 
hat  dies  seinen  Grund  in  den  durch  die  ganze  Masse  vertheilten 
leicht  entzündbaren  Substanzen  und  seiner  nicht  allzurasehen  Ver* 
brennung. 

Eine  andere  Eigenschaft  des  Lithofracteur,  wodurch  demselben 
gegenüber  dem  Dynamit  der  Vorsug  gegeben  wird,  ist  diejenige,  dass 
bei  feuchtem  und  regnerischem  Wetter,  wo  Sprengmaterial  ohne  äussere 
Umhüllung  angewendet  werden  muss ,  der  Lithofracteur  keinerlei  Scha- 
den von  den  Witteningsverhftltnissen  zu  erleiden  hat  und  stets  zur  Ex- 
plosion gebracht  werden  kann,  wo  hingegen  Dynamit  sehr  häufig  nicht 
explodirt,  wie  dies  durch  zahlreiche  Versuche  constatirt  ist.  Ueber  Re- 
sultate der  Wirkung  von  Lithofracteur  liegen  ausser  eigener  Anschauung, 
vielfache  authentische  Belege  vor. 

Ad.  GurltO  äussert  sich  ebenfalls  über  den  Lithofracteur  (mit 
Berücksichtigung  andrer  modemer  Sprengmittel).    Er  sagt,  durch  die 

1)  Ad.  Gurlt,  Mittheil,  vom  15.  August  1877. 
f  26* 
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als  Ersatz  des  Sprengpulvers  aufgetauchten  explosiven  Substanzen  habe 
man  angestrebt : 

1)  grössere  VerwendnngsfShigkeit  für  Artillerie,   Bergbau,    Steinbruch- 

betrieb,  Feuerwerkerei ; 

2)  grössere  Sicherheit  bei  Gebraach,  Lagerung  und  Transport; 

3)  grössere  Kraft ; 

4)  grössere  Wohlfeilheit  der  Anfertigung  und  des  Verkaufspreises. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wurde  eine  grosse  Zahl  von 
Sprengmitteln  erfunden  und  seit  20  Jahren  versucht,  von  denen  jedoch 
kein  einziges  als  allen  gewünschten  Eigenschaften  genügend  bezeichnet 
werden  kann.  Unter  ihnen  standen  lange  Zeit  in  erster  Reihe  solche 
Präparate,  die  wie  Schiessbaumwolle  durch  Behandlung  von  Pflanzen- 
faser mit  wasserfreier  Salpetersäure  erhalten  wurde,  bis  endlich  die 
nitroglycerinhaltigen  Sprengmittel  die  übrigen  explosiven  Mischungen- 
fast  volbtändig  verdrängten.  Diese  Sprengmittel  bestehen  aus  Nitro- 
glycerin und  absorbirenden  Körpern  wie  Schiesspulver,  Sprengpulver, 
Kohle,  Sand,  Infusorienerde,  Sägemehl ,  Holzstoff,  Kleie  und  andere, 
welche  Präparate  in  England,  unter  verschiedenen  Namen  bekannt 
sind,  wie  „Dynamit**,  „Horsley's  Sprengpulver",  „Brains  Spreng- 
pulver", „Lithofracteur"  u.  s.  w.  Der  Gebrauch  von  reinem  Nitro- 
glycerin ist  durch  Parlaments  -  Acte  verboten  und  unter  der  Explosives- 
Acte  von  1869  sind  nur  die  folgenden  Nitroglycerin  -  Präparate  zuge- 
lassen 

1.  Dynamit  I  mit  ungefähr  76  Proc. 

2.  «         II  „  „        18     r 

3.  Horsley's  Pulver  A  „         25     ,. 

4.  .  „        B  ,        25     ^ 

5.  Brains  „  ,^        40     ,. 

6.  Lithofracteur  ,,        60     ^ 
Nitroglycerin. 

Die  EntzUiidung  des  Nitroglycerins  kann  bewirkt  werden,  durch 
heftige  Stösse ,  wie  Schläge  auf  harte  Gegenstände,  oder  durch  heisse, 
hochgespannte  Gase,  wie  sie  durch  Verbrennung  von  Pulver,  Knall- 
quecksilber, chlorsam'cm  Kali  mit  Schwefel  oder  Schwefelantimon,  oder 
von  ähnlichen  Substanssen,  entstehen.  Das  so  entzündete  Nitroglycerin 
verbrennt  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  und  ist  explodirend,  wenn 
aber  mit  einer  gewöhnlichen  Flamme  gezündet,  brennt  es  ruhig  ab  ohne 
explosive  Wirkung.  Die  verschiedene  Wirkung  derselben  Substanz 
hängt  daher  gänzlich  von  der  Zeit  ab,  die  sie  zum  Verbrennen  nöthig 
hat  und  damit  hängt  auch  die  Temperatur  imd  Spannung  der  entwickelten 
Gase  zusammen,  die  aus  der  Zersetzung  des  Nitroglycerins  hervorgehen. 
Bei  vollständiger  Zersetzung  bestehen  diese  Gase  nur  aus  Kohlensäure, 
Stickstoff  imd  Wasserdampf,  mit  einer  Temperatur  von  über  300^  Cel- 
sius lud  einer  Spannung  von  4000 — 6000  Atmosphärendruck.  Wenn 
jedoch  die  Verbrennung  nicht  vollständig  war,  was  immer  eintritt,  wenn 
grosse  Ladungen  von  Nitroglycerin  und  Dynamit  I  explodirt  werden, 
so  bilden  sich  ausser  den  genannten  Gasen  giftige  Produkte  nämlich 
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Koblenoxydgas  und  fein  vertheilte  Partikel  von  nkht  yerbranntem 
Nitroglycerin ,  welche  beide  vervursftchen,  dass  die  Berglenite  nach  ge- 
schehener Explosion  nicht  sogleich  vor  Ort  fahren  können.  Die  nn- 
vollkommene  Explosion  von  Nitroglycerin  und  Dynamit  I  ist  ferner 
verbunden  mit  geringerer  Temperatur  und  Spammng  der  entwickelten 
Oase,  als  wenn  die  Explosion  vollstHndig  gewesen  wlbre.  Mit  einer 
unvollständigen  Verbrennung  ist  daher  ausser  der  Gef^lhrlichkeit  ftir  die 
Gesundheit  noch  ein  beträchtlicher  Elraftverlust  verbunden. 

Das  Dynamit  I  genannte  Sprengmittel  besteht  aus  75  Theilen  Ni- 
troglyoerin,  welche  von  26  Theilen  getrockneter  Infusorienerde  in  ähn- 
licher Weise  aufgesogen  sind,  wie  ein  Tintentropfen  von  trockenem 
Streusand.  Bei  der  Explosion  von  Dynamit  I  verhält  sich  die  Bei- 
mengung der  Infusorienerde  ganz  indifferent ,  eher  ist  sie  der  vollstän^ 
digen  Verbrennung  des  Nitroglycerins  hinderlich,  als  förderlich  und  das 
ist  der  Grund',  wesshalb  die  Bei^leute  üb^r  die  schädlichen  Dämpfe 
klagen,  die  bei  Dynamit  I  immer  auftreten  und  warum  auch  nicht  die 
vollste  Kraft  des  aufgesogenen  Nitroglycerins  entwickelt  wird. 

Bynamü  II,  wie  es  von  der  Britischen  Regierung  erlaubt  ist,  ist 
ein  ganz  anderes  Präparat  als  dies,  welches  patentirt  ist,  und  hat  mit 
Dynamit  I  nichts  weiter  gemein,  als  den  Namen  und  in  100  Gewichts- 
theilen  18  Theile  Nitroglycerin.  Der  Rest  besteht  aus  71  bis  72  Theilen 
Salpeter  und  10  Theilen  Kohle  mit  einem  gelegentlichen  Zusatse  von 
1  Theil  Paraffin  oder  Ozokerit,  beides  Substanzen,  die  aus  Kohlen- 
wasserstoffen bestehen.  Wenn  gehörig  entzttndet,  brennt  diese  explosive 
Mischung  ohne  sdiädliche  Dämpfe  mit  nicht  zu  hoher  Temperatur  ab, 
und  da  sie  nur  18  Theile  Nitroglycerin  enthält  mit  einem  Ueberschuss 
von  Sauerstoff  im  Salpeter,  so  ist  die  Verbrennung  vollständig  und 
Kohlensäure  und  Wasserdampf  von  geringer  Temperatur  und  Spannung 
-»ind  die  Resultate  der  Explosion.  In  allen  Fällen  ist  Dynamit  II  ein 
schwaches  Sprengmittel  und  seine  geringe  Kraft  scheint  der  Grund  da- 
von zu  sein,  dass  es  in  Bergwerken  und  Steinbrüchen  wenig  Anklang 
gefunden  hat. 

Der  Lithofracteur  enthält  in  100  Theilen  nicht  weniger  als  56 
Theile  Nitroglycerin  und  obgleich  der  Nitroglyceringehalt  weit  geringer 
ist ,  als  in  Dynamit  I,  so  ist  trotzdem  die  Explosionskraft  des  Litho- 
fracteur  beträchtlich  grösser  als  in  Dynamit  I,  wegen  der  absolut 
vollständigen  Verbrennung  des  Nitroglycerin  und  der  Anwesenheit 
anderer  Substanzen,  die  bei  der  Explosion  eine  sehr  hohe  Tempe* 
ratur  und  eine  grosse  Menge  hoch  gespannter  Gase  entwickeln.  In 
Folge  der  Natur  dieser  Substanz^i  und  der  vollständigen  Verbrennung 
des  Nitroglycerin  im  lithofracteur ,  bestehen  die  Gase  nur  aus  Koh- 
lensäure, Stickstoff,  Wasserdampf  und  einer  Spur  schwefligsauren 
Gases ,  sind  frei  von  Dampf  und  in  keiner  Weise  der  Gesundheit 
schädlich  oder  durch  Raueh  die  Leuchtkraft  .der  Lampen  in  den  Berg- 
werken beschränkend. 

Die  45  Theile  ausser  Nitroglycerin,  welche  den  Lithofracteur  zu- 
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sammonsetBen,  enthalten  nur  2  Theile  Infuflorienanie  und  24  Theüe 
«ödere  abserbirende  Substanzen,  welche  das  Nitrogljeerin  nicht  aar  in 
Suspension  kalten ,  sondern  bei  der  Explosion  sieh  fast  vollständig  in 
6«se  von  hoher  Temperatur  und  Spannung  umsetaen.  So  erhjihen  sie 
die  Kraft  des  Nitroglycerin  weit  über  die  mit  Dynamit  I  ersielbaren 
Grenzen.  Diese  Substanzen  sind  Kohle,  prilparirte  Weizenkleie,  prK- 
parirtes  Sitgemehl,  Barytsalpeter,  Natdumbicarbonat ,  Braunstein  und 
Schwefel ,  sie  sind  in  solchen  Verhältnissen  gewählt ,  dass  sie  bei  der 
Explosion  die  höchste  Temperatur  und  grösste  Gasmenge  entwickeln 
und  dabei  waren  die  folgend^i  Gesichtspunkte  maasi^bend.  Holzkohle, 
prftparirte  Kleie  und  präpanrtes  Sägemehl  das  .von  Harz  befreit  und 
mit  Salpeter  getränkt  ist,  sind  nicht  nur  gute  Absorptionsmittel  für  Nitro- 
glycerin, sondern  sie  werden  auch  bei  der  Explosion  durch  den  lieber- 
«(diuss  von  Sauerstoff  vollständig  in  Kohlensäure  und  Wasserdampf 
verwendet.  —  Der  in  kle^ier  Menge  zugeführte  Schwefel  wird  gleich- 
falls in  ein  explodirendes  Gas,  in  schweflige  Säure,  verwandelt,  während 
Barytsalpeter  und  Braunstein  in  hoher  Temperatur  eine  grosse  Menge 
freien  Sauerstoffs  abgeben,  der  die  vollständige  Verbrennung  von  Nitro- 
glycerin, Kohle,  Kleie,  Sägemehl  und  Schwefel  bewirkt  und  die  höchst- 
mögliche Temperatur  hervorbringt.  Endlich  hat  der  Zusatz  einer  ge- 
ringen Menge  von  Natriumbicarbonat  einen  doppelten  Zweck.  Bei  der 
Aufbewahrung  und  Darstellung  des  Lithofracteur  wirkt  es  als  Präser- 
vativ gegen  freiwillige  Zersetzung,  die  bei  Nitroglycerin  möglich  wäre, 
das  durch  Unvorsichtigkeit  nicht  ganz  frei  von  Säure  sein  sollte,  weil 
solche  Spuren  v<m  Säure  durch  die  Gegenwart  des  Bicarbonats  neu- 
toalisirt  werden.  Wenn  femer  der  lithofracteur  abbrennt ,  wird  das 
Bicarbonat  durch  die,  bei  der  Explosion  entwickelte  Hitze  in  heie 
Kohlensäure  und  kaustische  Soda  (?  d.  Red.)  zerlegt,  wodurch  die  Menge 
der  expandirenden  Gase  und  die  Kraft  des  Sprengmittels  überhaupt 
vermehrt  werden. 

Endlich  sei  noch  ein  Auszug  eines  Berichtes  der  4.  Compagnie  de« 
Pommer'schen  Pionier-Bataillons  Nr« 2  (durch Hauptmann  v.  Kleist)*) 
über   den   Lithofracteur   mitgetheilt.     Es  wurde   derselbe  verwendet: 

1.  Zum  Sprengen  von  grösseren  Steinen  mit  U7td  ohne  Bohrloch. 
Bei  der  Sections  •  Uebung  im  Fort  Leopold  (Stettin)  wurde  ein  grosser 
Stein  vor  Ort  einer  Gallerie  gefunden,  welcher  nicht  ohne  Sprengung 
beseitigt  werden  konnte.  Derselbe  erhielt  ein  Bohrloch  und  eine  La- 
dung von  3  Loth  Lithofracteur ,  welcher  ohne  Besatz  mittelst  Kupfer- 
hut und  Bickford 'sehe  Zttndsehnur  gezündet  wurde.  Der  Stein  war 
in  viele  kleine  ^sücke  gesprengt  ohne  die  Gallerie  im  Geringsten  zu 
besdiädigen.  Die  Dampfentwickelung  des  Lithofracteur  war  äusserst 
gering. 

2.  Zur  Demonstration  der  üngefährlidüceit  des  Materials  bei 
Transporten  t    Laden  etc.     Es  wurden  2  Pfd.  Lithofracteur  in  einem 


1)  Binfesendet  den  15.  August  1877. 
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fiolstöimcheii  eng  emgesdilossen  15  Meter  hoch  auf  einen  Stein  ge- 
seUemdert  ohne  zu  explodiren.  Dieselbe  Masse  wotde  mit  Pvlver  läs* 
dann  angezündet,  sie  brannte  ohne  E^cplosion  ab. 

3.  Zum  Sprengen  wm  Hindemiss-PaUisaden.  In  einer  Blechr<5hre^ 
von  10  Oentim.  Durchmesser  -war  eine  Ladung  von  7  Pfd.  Lithofraetettr 
hart  an  den  Fuss  einer  Hindemiss - Pallisadirung  gelegt;  die  Zttndung 
erfolgte  durdi  Knpferhütchen  und  Bickford'sche  Zffaiidschnnr.  Drei 
Pallisaden  waren  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Ladung  gelegen  hatte, 
unmittelbar  über  dem  Erdboden  abgebrochen  und  fortgeschleudert,  die 
anderen  fünf  Pallisaden  su  beiden  Seiten  der  fortgesprengten  waren  so 
zusammengedrückt,  dass  die  Oeffiitmg  1,50  Meter  betrag. 

4.  Zum  Sprengen  einer  PfahljochbrUdee.  Es  waren  dieser  Sprengung 
folgende  Ideen  zu  Grunde  gelegt:  „Die  Brücke  solhe  so  lange  wie 
möglich  der  Benutzung  der  eigenen  Trappen  erhalten  bleiben,  und  nur 
in  dem  Falle  gesprengt  werden,  wenn  feindliche  Tmppen  den  üeber- 
gang  erzwingen  sollten.^  Die  Brücke  bestand  aus  vier  Jochen,  das 
dritte  derselben  wurde  zur  Sprengung  in  folgender  Weise  vorbereitet : 
Eine  3,60  Meter  lange  und  5  Centim.  im  Durchmesser  gefertigte 
Blechbüchse  wurde  mit  10  Kilo  Lithofraoteur  geladen,  und  erhielt  an 
jedem  Ende  derselben  einen  elektrischen  Lithofracteur  -  Zünder.  Die 
beidtti  Zünder  waren  mittelst  eines  isolirten  Drahtes  in  der  Kreisleitung 
anter  sich  verbunden.  Die  Büchse  war  an  den  beiden  Enden  an  je 
einer  Stange  befestigt,  vermittelst  welcher  sie  3,60  Meter  unt^r  Wasser, 
hart  an  den  Pitthlen  des  Joches  anliegend,  auf  den  Grund  des  Grabens 
versenkt  wurde.  An  den  beiden  Stangen  waren  die  isolirten  Drähte 
bis  zur  Brüokendecke  heraufgeführt.  Die  Zündung  erfolgte  durch  den 
dynamoelektrisehen  Apparat  momentan  auf  das  Signal  „  Feuer  ^.  Die 
Brttckendeeke  stieg  bei  der  Explosion  an  der  betreffenden  Stelle  circa 
3  Meter  in  die  Höhe  und  sank  alsdann  in  das  Wasser ;  sieben  Belag- 
bretter waren  daselbst  fortgeschleudert,  die  Rödelbalken  gebrochen. 
Das  Pfohljoch,  bestehend  aus  drei  Pfühlen  0,30 — 0,15  Meter  stark, 
welche  unter  sich  mittelst  Schwertlatten  verbunden  waren,  war  un- 
mittelbar an  der  Stelle ,  an  welcher  die  Ladung  gelegen  hatte  abg«- 
brochen  und  zu  beiden  Seiten  fortgeschleudert.  Die  Schwert^tlen, 
0,16  Meter  breit  und  0,80  Meter  stark,  waren  gerissen  worden. 

5.  Sprengvereuche  im  Erdboden ,  sogar  im  festen  blauen  Thon 
haben  die  bereits  früher  gemachten  Erfahrungen  bestätigt.  Die  Wir- 
kung ist  schwach  und  steht  dem  Pulver  in  jeder  Beziehung  nach.  Durch 
alle  mit  Lithofracteur  gemachten  Sprengversuche  ist  somit  die  Erfah- 
rung gewonnen  worden ,  dass  es  zum  Sprengen  von  Holz,  Stein-  und 
Eisenmassen  kein  besseres  Sprengmateiial  gegeawttrtig  gibt  und  das- 
selbe in  dieser  Hinsicht  dem  Pulver  vorzuziehen  ist.  Die  beste  und 
praktischste  Art  der  Verwendung  des  Lithofracteur  dürfte  in  sehr  fbst 
eingeschlossenen  Büchsen  von  Blech  4ind  anderen  festen  Materialien 
gosdieben.  Dde  ManipulatioBen  mit  demselben,  Transport,  das  Laden, 
Anbringen  der  Ladungen,  selbst  Transport  fertiger  Ladungea  mit  bereits 
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eingesetBtea  elektrisoheii  Zttndem  ersoheinen  wenig  gefahrvoll,  jedenr 
falls  ge&hrloser  als  Pulver.  Seine  Anwendiing  ttber  und  unter  Waaser 
beim  Sprengen  von  Brücken,  Manem  n.  s.  w.  kann  schnell  nnd  ohne 
"die  zeitraubenden  Vorarbeiten,  welche  Pulver  -  Ladungen  erfordern, 
geschehen,  und  seine  Leistung  betragt  je  nach  der  Beschaffenheit  seines 
Einschlusses  das  fünf  bis  achtfache  des  Pulvers.  Die  Fabrikanten  dieses 
Sprengstofies  legen  ein  grosses  Gewicht  bei  der  Anwendung  des  Litho* 
fracteur  darauf,  dass  die  Ladungen  hart  an  den  Spreng-Objekten  an* 
liegen.  Diese  Anwendung  hat  sich  in  der  Praxis  überall  mit  Erfolg 
bewährt.  Anderseits  aber  zeigen  die  weitgehenden  Bisse  der  zerstörten 
Mauer  dass  die  Gase,  welche  der  Lithofracteur  entwickelt,  wenn  er  in 
einer  kurzen  und  im  Durchmesser  starken  Masse  verwendet  wird, 
eine  weitreichende  und  immer  noch  vollkommen  zerstörende  Wirkung 
ausüben. 

Das  im  vorigen  Jahresberichte ^)  schon  erwähnte,  alsHeraklin 
bezeichnete  Sprengmittel  von  A.  D  i  e  c  k  e  r  h  o  ff  (in  Wien)  wird  nach 
der  englischen  Patentbeschreibung')  in  folgender  Weise  dargestellt. 
Sägepulver  wird  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure  und  Kali- 
salpeter imprägnirt,  getrocknet  und  je  10  Gewichtstheile  des  so  imprttg- 
nirten  Pulv^^s  vermengt  man  mit  17Vs  Thln.  Kalisalpeter,  17^/)  Thlnu 
Natronsalpeter  und  7Vs  Thln.  Schwefel.  Die  Imprägnirlösung  enthält 
^/)  Gewichtsthl.  Pikrinsäure  und  ebensoviel  Kalisalpeter,  in  36  Thln. 
Wasser,  für  je  15  Thle.  Sägepulver.  Das  Heraklin  ist  sonach  sehr 
ähnlich  dem  Diorrexin  (siehe  Seite  393)  zusammengesetzt.  H.  £. 
N  e  w  1 0  n  3)  nahm  für  A.  N  o  b  e  1  in  England  folgendes  Patent.  Gregen* 
'  stand  desselben  ist ,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssige  Nitro- 
glycerin in  eine  teigige  oder  feste  Masse  umzuwandeln,  ohne  eine  all- 
zugrosse  Menge  unwirksamen  Stoffes  anzuführen.  Es  wird  dies  nun 
durch  Hinzufügen  von  Schiessbaum woUecoUodion,  in  einer  Mischung 
von  Aether  und  Alkohol  gelöst,  bewerkstelligt.  Nach  dem  Verdampfen 
des  Lösungfiraittels  bleiben  in  dem  Sprengmittel  nur  1 — 4  Proc.  einer 
fremden  Substanz  zurück.  Dynamit  enthält  etwa  25  Proc.  unwirksamen 
Stoffes.  Neu-Sebastin  nennt  Fahnejelm*)  ein  in  verschiedenen 
Staaten  patentirtes  Sprengmittel,  welches  besteht  aus : 

45  bis  76  Proc.  Nitrog^lycerin 
16    „    80     „      Holzkohle 
5    „   26     „      salpetersanrem  oder  chlorsaurem  Kali  oder  Natron 

V's    „      5      „      kohlensaurem  Salze 
^'2    ff      6      „      neutralem  Bindemittel. 


1)  Jahresbericht  1876  p.  476. 

S)  Berichte  der  deotocben  ehem.  Qesellsefaaft  1877  p.  1168;   I>eat8eh6 
Industriezext.  1877  p.  278. 

3)  H.  £.  Newton,   Berichte   der   deutschen   ehem.  Gesellschaft    1877 
p.  1169;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  278. 

4)  Fahnejelm,  Deutsche  Indiistriezeit  1877  p.  178;   Industrie- Bltttar 
1877  Nr.  27  p.  247. 
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J.  Felfl^)  analysirtedM  neueSpr^^^ttel,  da«  Diorrexia«  Seit 
mehreren  jBbxeawiri  bei  v^rsdüedenenEisenbalm-BaauDtemehiiiiui^en, 
Stoinbrileheii,  Hafenbaaten  etc.  ein  eigenthüailiches  Sprengmaterial  ia 
Verwendung  gebraeht,  welches  von  6.  Pancera  patentirt  wurde  und. 
obigen  Namen  führt.  Die  Fabrikation  desselben  geschieht  in  den 
Fabriken  bu  Sistiana  beiTriest  nnd  zu  Brunn  am  Steinfelde  bei  Wiener- 
Neustadt.  Eine  Probe  Dionrexin,  8  Monate  lang  in  einem  o£fenen  Ge- 
wisse aufbewahrt,  enthielt: 


auf  Trockensnbstans  her. 

Pikrinsäure      . 

1,50 

1,76 

Holzkohle    .     . 

.       6,82 

7,49 

Buchen-Sägespäne 

>  '    9,98 

10,97 

Kalinmnitrat    . 

.     38,93 

42,78 

Natrinmnitrat  . 

21,07 

23,16 

Schwefel     .     . 

.     12,20 

13,40 

Wasser        .     . 

.       9,00 

— 

Verlust  .     .     . 

.       0,50 

0,55 

In  letzterer  Zeit  hat  sich  das  Diorrexin  Eingang  in  den  Kohlen- 
werken yer8cha£Bt  und  ist  aus  vielen  Sprengversuchen,  welche  der  Verf. 
mit  diesem  Materiale  in  den  Bergwerken  des  Köflacher  Kohlenrevieres, 
sowie  zu  Hrastnigg,  Trifaill,  Sagor,  etc.  (in  Steiermark)  anstellte,  be> 
kannty  dass  dasselbe  allenthalben  eine  günstige  Benrtiieilung  hinsichtlich 
seiner  vortheilhaften  Verwendung  fand.  Bezüglich  seiner  explosiven 
Wirkung  lässt  sich  als  bemerkenswerth  an^hren,  dass  gleiche  Vol. 
Diorrexin  und  ärarisches  Sprengpulver  die  gleiche  explosive  Kraft 
auszuüben  vermögen.  Bei  dem  Umstände  nun,  dass  das  Diorrexin  um 
25  Vol.  Proc.  leichter  als  das  andere  Sprengmittel  ist  und  andererseits 
um  ^/s  weniger  kostet  als  dieses,  sind  die  Vorzüge  des  Diorrexin  gegen- 
über dem  schwarzen  Sprengpulver  einleuchtend. 

Fil.  Hess 3)  (in  Wien)  ermittelte  durch  Versuche  die  Flüchtig- 
keit des  Nitroglycerins  im  Dynamit.  Bei  einer  Temperatur  von 
7(M^  C.  verflüchtigt  sich  Nitroglycerin  in  der  Menge  von  einigen  Gram- 
men, in  dünnen  Schichten  auf  Uhrglüsem  ausgebreitet,  in  wenigen 
Tagen  vollständig.  Aber  auch  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist 
Nitroglycerin  flüchtig,  und  es  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  all- 
mlüig  steigende  Verlust  an  Nitroglycerin,  welchen  logiseherweise  auch 
Nitroglycerin -Pulver  bei  der  üblichen  Deponirungsweise  erleiden 
müflsea ,  endlich  au(^  dem  praktischen  £ffekte  dieser  Sprengmittel  er- 
heblichen Abbruch  thun  könne.  Um  über  die  Grösse  dieses  Verlustes 
AufiM^hluss  zu  erhalten,  hat  Verf.  zwei  Proben  von  Kieselguhr-DynamÜ 
untezsoeht ,  deren  Zusammensetzung  in  den  Jahren  ihrer  E&iliefemng 
an  das  lülitar-Comit^,  1871  und  1872,  festgestellt  worden  war.    Diese 


1)  J.  Fsls,  Dingl.  JouxB.  COXXIV  p.5d2;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  38 
p.  297;  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  29  p.  250;  34  p.  295;  Deutsche 
Industriezeit.  1877  p.  275. 

%)  FiL  Hess,  MiUheil.  über  GegenstSude  des  Artillerie-  und  Oenie- 
Wesens,  Wien  1877. 
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Proben  (etwa  je  40 — 50  öfsuam)  seit  Angnat  1871  y  resp.  1872  in 
Qlftciem  mit  leichtem  VersohliUNie  «d  so  deponirt,  dass  etwa  entstehende 
Zersetanngi^ase  leicht  entweichen  konnten ,  «tanden  in  dem  Dynamit- 
Laibonr- Lokale  des  Artillerie  -  Zeugs  -  Depdt  nttehst  Wiener  -  Neustadt, 
und  zwar  mit  anderen  ähnlich  rerwaki^en  Proben  in  einem  Schranke 
versperrt.  Sie  waren  während  der  Zeit  bis  zum  Momente  ihrer  Unter- 
suchung —  September  1876  —  wiederholt  den  verschiedensten  Tem- 
peratur-Extremen ausgesetzt,  deren  Spielraum  man  gewiss  zwischen 
—  10<>  und  -}"  24<^  C.  nicht  als  zu  gross  annehmen  dtlrfte.  Die  Unter- 
suchung im  Jahre  1871/  resp.  1872,.  gibt ,  mit  jener  von  1876  zu- 
sammengehalten, die  folgenden  Resultate: 

Dynamit  von  1871 : 

1871  1876 

Nitroglycerin     .     .     72,98  69,36 

Kleselguhr    .     .     .     27,02  28,64 

Feuchtigkeit      .     .       —  1,80 


Summa  100,00  99,80  Proc. 

oder ,  da  die  Analyse  von  1871  auf  Trockensubstans  berechnet  worden ,  nach 
Ausschluss  des  Wassers : 

1871  1876 
Nitroglyeerin  .  .  72,98  70,78 
Kieseiguhr    .     .     .     27,02          29,22 

Dynamit  von  1872 : 

1872  1876 

Nitroglycerin     .     .     71,71  70,30 

Kieseiguhr    .     .     .     26,99  27,66 

Feuchtigkeit      .     .       1,35 1^65 

~8urama  100,05  99,51  Proc. 
oder  auf  Trockensubstanz  berechnet : 

1872  1876 

Nitroglycerin     .     .     72,68  71,11 

Kieseiguhr    .     .     .     27,37  28,89 

Die  Dynamit-Probe  vom  Jahre  1871  hat  sonach  in  fünf  Jahren 
2,20  Proc,  jene  vom  Jahre  1872  in  vier  Jahren  1,62  Proc.  Nitro- 
glycerin verloren. 

Art  und  Weise  der  Laborirung,  Verpackung  und  Deponirung 
ktonen  nun  wohl  die*  hier  gefundenen  Resultate  mannigfach  abändern ; 
so  viel  wird  aber  daraus  geschlossen  werden  können,  dass  Dynamite, 
welche  ja  aus  Rttcbicfaten  auf  ihre  chemische  Stabilität  so  deponirt 
weiden  sollen,  dass  die  Luft  ungehindert  circuhren  kann,  nach -einiger 
Zeit  mefarsre  Proeente  ihres  wirksamen  Bestaadtheiles  eingebosst  haben 
werden.  Man  kann  sich  nach  dem  Verf.  gegen  diesen  Uebelstand  durch 
zwcÄ  Mittel  verwahren:  a.  Durch  einen  regelmässigen  Oonsumtione- 
oder  Wechseltumus ,  durch  welchen  die  Sprengmittel  nach  einer  ge- 
wissen Zeit  entweder  verbraucht  oder  gegen  vollwerthige  umgetauscht 
werden  mUssen.  ß.  Durch  Festsetzen  einer  höheren  Minimalgrenze 
fiir  den  bei  der  Uebemahme  zulässigen  Nitroglycerin  -  Gehalt  dee 
Dynamit. 
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In  Beiner  im  yenfut  Jahre  verbflSoMdiokteii  Arbeit  über  du  N  i  • 
troglycerin  sueiite  G.  Beekerhinn^)  (in  Wien)  den  äüoikstxiff- 
gdbah  des  Nitreflyoerins  in  der  Weise  sni  bestimmen,  daai  er  letateret 
mit  alkoholifloher  Kalilösimg  Terseiüfce,  wobei  dfe  Zersetzung  nMh  fei- 
gender  Gleiebung  vor  sieh  gehen  soll : 

CaH8(O.NO08  +  3  K(OH)  — C5H5(OH)3+3KNO, 

Fil.  Hess  und  Joh.  8chwab^)  (in  Wien)  fanden  nun  bei  einer 
Untersuchung  über  die  Einwirkung  alkoholischer  Kalilosung  auf  Nitro- 
glycerin /  dass  die  von  Beokerhinnin  VorBehlag  gebrachte  und  von 
ihm  angewendete  Stiekstoffbestimmungsmethode  vnmöglieh  riditige 
Resultate  geben  k5nne ,  da  a)  bei  der  Denitrining  des  Nitroglycerins 
neben  Kaliumnitrat,  auch  grosse  Mengen  von  Kaliumnitrit  sieh  bilden ; 
b)  ein  Theil  des  Alkohols  der  Kalilosung  zum  Theil  in  EssigsMure, 
Ameisensäure  und  einen  aldehydhansähnlichen  Körper  ttbergehe ;  c)  die 
Oxydation  des  Alkohols,  vielleicht  auch  des  G-lycerins  erfolge  während 
der  Denitrirung  und  zwar  auf  Kosten  eines  Theiles  des  Sauerstoffes  der 
Gruppe  NOj. 

Die  Verff.  haben  femer  gelinden,  dass  auch  bei  der  Denitrirung 
der  andern  Nitrokörper,  welchen  man  die  Struktur  salpetersaorer  Ester 
zusehreibt,  aoiem  diese  Denitrirung  mit  alkoholischer  AlkalilOsung 
erfolgt,  eine  Oxydation  —  zum  Mindesten  eine  solche  des  Alkohols  -— 
nebenher  läuft.  Bei  der  Denitrirung  der  SehiessbaumwoUe,  der  Nitro- 
Btäike,  des  Nitromannites  und  des  Nitroauckers  haben  sie  wie  bei  jener 
des  Nitroglycerins  die  Bildung  von  Kaliumnitrat,  von  Essigsäure, 
Ameisensäure  und  von  einem  dem  Aldehydharze  ähnliehen  Körper  be- 
obachtet. Wird  nach  der  Denitrirung  nur  die  Menge  des  Stiiskoxydes, 
beaiehnngsweise  des  Ammoniaks  bestimmt,  weldie  aus  dem  gebildeten 
KaUumnitntt  und  Kaliumnitrit  sich  ergibt,  wie  es  von  Fil.  Hess*) 
früher  bereits  angegeben  wurde ,  so  haben  diese  Nebenreaktionen  auf 
das  Resultat  der  Stiekstoffbestimmung  keinen  schädigenden  Einfluss. 
Soll  aber  nach  der  Vorschrift  Beokerhinn's  das  nicht  nevtralisirle 
Alkali  titrimetrisch  faestinnnt  werden,  so  wird  der  Rest,  der  nach  allem 
Erwähnten  aus  essigsaurem  imd  ameisensaurem  Kali  neben  Kalium- 
nitrat und  Kaliumnitrit  besteht,  einfkch  als  salpeteraaures  KaH  ange- 
sehen und  der  Stickstoffgehalt  in  Oonsequenz  davon  viel  zu  hoch  ge- 
funden. Das  nähere  Studium  der  mit  der  Denitrirung  ätherarli^Br 
Nitrokörper  verbundenen  Vorgänge  und  der  auf  diese  Art  gebildeten 
Produkte  behalten  sioh  die  Verff.  vor. 

Johnsen*)  empfiehlt  den  Dynamit  zum  Tödten  von 
Schlachtvieh.  Man  legt  ein  Stttck  D3maimit  von  der  Gböese  eines 
Fingerhutes  auf  die  Stirn  des  betreffenden  Thaeres  und  lässt  es  in  ge- 


1)  Jahresbericht  1876  p.  484. 

2)  Fil.  Hess  und  Job.  Schwab,   Sitzungsberichte   der  k.  k.  Wiener 
Akademie  1877  Bd.  LXXV  (eingelaufen  den  20.  Juli  1877.  D.  Redakt.). 

8)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  XIU  p.  967. 

4)  Johnsen,  Milch-Zeit.  1877  p.  436;  Dingl.  Joom.  CCXXY  p.  618. 
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w?)lm]ielier  Weise  mittebt  eiaee  SicheilieitBziliiders  explodiren.  Unter 
dem  Namen  MatazietteBiet^)  wird  gegenwärtig  in  der  Fabrik  ron 
Biet  SU  Fabrj  (Commune  Satigny)  in  der  NäJie  ron  Genfein  dyaa- 
mitähnlicber  Stoff  fabrioirt,  über  dessen  Znsammensetsang  nichts  bekannt 
ist.  (Dieser  Stoff  war  die  Ursache  einer  Explosion  im  Fort  Joux  bei 
Pontarlier  im  Januar  1877.) 

Fil.  Hess^)  (in  Wien)  veröffentlichte  die  Ergebnisse  seiner 
wichtigen  und  lehrreichen  Versnobe  über  Zttndmittelproben.  Bei 
dem  grossen  und  allgemeinen  Interesse,  das  der  Gegenstand  darbietet, 
bringen  wir  aus  der  Arbeit  einen  ausführlichen  Auszug.  Bekanntlich 
wird  die  Explosion  von  Sprengpräparaten  in  der  Regel  erst  durch  die 
Verbrennung  oder  Detonation  anderer  Explosivstoffe;  der  sogenannten 
Zündmittel  eingeleitet,  deren  Verbrennnngsw&rme  benachbarte Theile 
des  Sprengmittels  bis  sur  Explosions  -  Temperatur  erhitzen  soll.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  nicht  blos  die  Entfesselung  der  Explosion 
überhaupt,  sondern  bei  den  meisten  Sprengmitteln  auch  die  Explosi<nia- 
Wirkung  in  qualitativem  und  quantitativem  Sinne  durch  die  Art  der 
Funktionirung  dieser  Zündmittel  wesentlich  beherrscht  wird.  In  dieser 
Hinsicht  kann  man  zwei  grosse  Klassen  von  Sprengmitteln  unterscheid^i, 
deren  erste  die  schwarzpulverartigen  Gemenge  aus  brennbaren  Sub- 
stanzen mit  anorganischen  Sauerstoffträgem  (Ohioraten  oder  Nitraten) 
u.  dgl.,  die  leicht  entzündbaren  Nitrc^örper,  wie  lose  Nitrocellulose  in 
ihren  v^schiedenen  Formen  (als  Schiessbaumwolle,  Sohiessholz,  Schiess- 
papier etc.)  Nitrostärke,  Nitromannit,  Nitrozucker,  Pikrinsäure  und  ihre 
Verbindungen  u.  dgl.,  sowie  endlich  die  aus  Körpern  der  genannten 
zwei  Gruppen  combinirten  Präparate  begreift,  während  die  zweite  Klasse 
die  schwerer  entflammbaren  Nitrokörper,  wie  gepresste  oder  feuchte 
Schiessbaumwolle,  das  Nitroglycerin  und  die  aus  den  genannten  swei 
Stoffen  durch  eventuelle  Zumengung  anderer  Körper  bis  heute  darge- 
stellten Sprengapparate  (Kieseiguhr  •  Dynamit ,  Lithofracteur,  Schiess- 
woU-Dynamit,  Rhexit  etc.)  umfasst.  Der  ckarakUristisehe  ünterschML 
der  genannten  beiden  Sprengmittelkategorien  liegt  nun  zunächst  in  der 
Verschiedenheit  des  Initial  -  Impulses ,  dessen  sie  zur  Einleitung  ihrer 
Explosion  bedürfen.  Bei  den  Sprengmitteln  der  ersten  Klasse,  zu 
welchen  von  den  im  Veritehre  vorkommenden  Präparaten  das  schwarze 
Sprengpulver,  das  Haloxylin,  das  Diorexin,  das  Nitroxylin,  die  trockene 
Schiessbaumwolle  in  loser  Form  etc.  zu  rechnen  sind,  kann  die  Explo- 
sion durch  einen  Funken,  eine  Flamme  oder  einen  glühenden  Körper, 
kurz  durch  Erhitzung  eines  TheUes  des  Sprengstoffes  bis  zur  Entzün- 
dimgs- Temperatur  unmittelbar  eingeleitet  werden,  welche  in  diesem 
Falle  mit  der  Explosions-Temperatur  identisch  ist 

Die  Sprengmittel  der  zweitenKlasse,  zu  welchen  (von  den  inOester- 


1)  Mitth^ilnng  vom  11.  Oet.  1877. 

2)  Fil.  Hess,  Mittheilnngen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- 
,  1877  p.  879—096. 
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reich  üblichen)  Kieselguhr  -  DTnftinit  (Dynamit  I),  Dynamit  II,  III 
und  IV,  weisser  Dynamit,  KoJulen-Dynamit,  Rhezit  Nr.  I,  Terbesserter 
Rhexit  Nr.  II  und  LEI,  Cellulose-Dynamit  A  und  B,  Fulgorit,  8chie8s- 
woll-Dynamit,  gepresste  SchiembanmwoUe ,  feuchte  Sckiessbanmwalle, 
das  GoUodin  n.  dgl.  gehören,  können  dnrch  die  vorerwllhnte  Behandlung 
(einfache  Entzündung)  nicht  oder  doch  nicht  tmmittelbar  sur  Explosion 
gebracht  werden,  indem  sie  hiedurch  nur  einfach  abbrennen,  und  erst 
durch  viel  höhere  direkte  Erhitsung  bis  zur  Explosions  -  Temperatur 
oder  durch  einen  mechanischen  Impuls  (Schlag,  Stoss,  Reibung  u.  dgl.) 
zur  Detonation  gelangen,  wenn  dieser  Impuls  derart  in  Wanne  umge- 
setst  wird,  dass  hieraus  die  Erhitsung  eines  Sprengmittel-l^heilohens  bis 
zur  Elxplosions  -  Tempercctur  erfolgt.  Diese  letztere  ist  demnach  bei 
Sprengmitteln  dieser  Klasse  in  der  Regel  bedeutend  höher  als  die  Eni- 
zUndungS'Temperatur. 

Die  erste  Klasse  von  Sprengmitteln  könnte  man  nach  dem  Verf. 
kurz  r^direkt  explodirhare  Sprengmütel^ ,  die  zweite  Klasse  r,indtr€kt 
explodirbare  Sprenffmittel^  nennen.  Der  Modus  der  Explosions-Ein- 
leitung  von  Sprengmitteln,  somit ,  wenn  man  von  seltenen  Ausnahms- 
fWen  absieht,  wo  ohne  Zündmittel  die  Explosion  eingeleitet  werden 
kann,  auch  die  Anforderungen  an  das  Zttndmittel  werden  durch  die 
geschilderte  Verschiedenheit  im  Verhalten  der  Sprengstoffe  beeinflusst. 
Es  ist  nach  dem  Vorausgehenden  klar,  dass  ein  Zündmittel,  welches  die 
Explosion  von  Sprengstoffen  zweiter  Klasse  einzuleiten  vermag,  auch  ^ 
zur  Detonation  der  Sprengmittel  erster  Klasse  nahezu  in  allen  Fällen 
geeignet  ist ,  während  ein  für  Sprengstoffe  erster  Klasse  bestimmtes 
Zündmittel  für  die  Einleitung  der  Explosion  von  Zttndmitteln  zweiter 
Ellasse  in  den  meisten  Fällen  nicht  ausreicht.  Wenn  man  sonach  an  die 
Zündmittel  für  direkt  explodirbare  Sprengpräparate  nur  die  eine  An- 
forderung stellt,  dass  sie  das  Sprengpräparat  unter  gewissen  Modalitäten 
entzünden,  müssen  die  Zündmittel  für  indirekt  explodirbare  Präparate 
hohe  mechanische  (indirekt  Wärme-)  Impulse  liefern ,  von  deren  Aus- 
giebigkeit je  nach  den  Umständen  nicht  blos  die  Einleitung  der  Explo- 
sion überhaupt,  sondern  auch  die  Intensität  und  Wirkung  der  letzteren 
in  hohem  Grade  abhängen. 

Zu  den  Zündmitteln  für  direkt  explodirbare  Präparate  sind  von 
den  heute  verwendeten  Sorten  vor  Allem  die  englichen  Zündschnüre 
(Bickford  -  Schnüre ,  Sicherheits  -  Zündschnüre),  die  schnellbrennenden 
Zündschnüre  aus  Zündsätzen  von  chlorsanrem  Kali  und  BleieisencyanÜr 
oder  Schwefelantimon  (in  Bleihülle,  Kautschukhülle  u.  dgl.),  dann  die 
einfachen  elektrischen  Minenzünder  ohne  Knallsätze  zu  reclmen,  während 
die  Zündmittel  für  indirekt  explodirbare  Sprengstoffe  durch  die  soge- 
nannten „ Sprengkapseln*'  mit  Elnallquecksilber •  Füllung ,  durch  die 
solche  Kapseln  enthaltenden  elektrischen  Minenzünder,  respektive  Zeit- 
sünder, durch  die  für  gewisse  Sorten  von  Sprengmitteln  überdies  er- 
forderlichen „Zündpatronen*'  und  endlich  durch  alle  jene  Combinationen 
von  Zündmitteln   der  ersten  Klasse  mit  Sprengkapseln  gegeben  sind, 
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durch  welche  erst  die  Detonation  dieser  Kapseln  selbst  im  gegebenen 
Memente  und  aus  grösseren  Entfernungen  ermägHoht  wird« 

Der  Verf.  besprieiit  nun  im  Folgenden  die  Eigenschaften,  welche 
von  den  einnelnen  Zündmittelserten  verlangt  werden»  und  die  Mittel, 
welche  anzuwenden  sind,  um  die  erforderlichen  Eigenschaften  bei  der 
Uebemahme  von  Ztlndmitteln  zu  constatiren. 

A.  Zur  Erprobung  der  engltsehen  Zündschnüre  (Bickford- 
Schnüre,  Sicherheits^^Zündschnüre),  gentigt  die  Untersuchung  von  Stich- 
proben im  Betrage  von  etwa  1  per  Mille  der  currenten  zu  übernehmen- 
den Länge.  Die  Probestücke  werden  von  verschiedenen  Partien 
(Kränzen)  in  der  jeweiligen  Länge  von  etwa  1  Meter  abgeschnitten  und 
zunächst  dahin  erprobt,  dass  sie  sich  leicht  entzünden  lassen  und,  ohne 
zu  ersticken,  mit  einer  innerhalb  gewisser  Grenzen  gleichförmigen  G^ 
seh  windigkeit  bis  zum  Ende  abbrennen.  Das  Anzünden  der  Probe- 
stücke erfolgt  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  dieselben  je  1  Centim. 
von  dem  einen  ihrer  Enden  entfernt  bis  zur  Pulverseele  mit  einem 
scharfen  Messer  derart  schief  anschneidet,  dass  die  Seele  auf  einige 
Millimeter  weit  bloss  liegt,  und  die  blosse  Stelle  mit  trockenen  Schiess- 
wollAlden  umwickelt,  oder  je  ein  erbsengrosses  Stückchen  Dynamit 
daran  drückt.  Auch  kann  das  Anschneiden  der  Schnur  unterlassen  und 
deren  eines  Ende  etwa  1  Centim.  tief  in  Petroleum  getaucht  werden. 
An  die  der  Anfeuerung  entgegengesetzten  Enden  der  Probestücke  werden 
entweder  Sprengkapsel  angekneift,  oder  es  werden  diese  Enden  in  kleine 
Häufdien  von  Schwarzpulver  oder  einem  andern  direkt  explodirbar^i 
Präparate  gebettet,  damit  das  Ende  der  Brenndauer  durch  einen  Knall 
oder  ein  Aufblitzen  wahrnehmbar  gemacht  und  zugleich  constatirt 
werde,  dass  die  Zündschnur  ihr  Feuer  auf  andere  Explosivstoffe  respek- 
tive Zündmittel  mit  Sicherheit  überträgt.  Die  Entzündung  der  An- 
feuerung geschieht,  wenn  diese  aus  SchiesswollflUlen  oder  aus  D^rnamit 
besteht ,  mit  einer  Lunte  oder  mit  einem  in  Weingeist  oder  Petroleum 
getauchten  und  angezündeten  Schwämme ,  dessen  man  sieh  immer  be- 
dient, wenn  die  Schnüre  in  Petroleum  getaucht  worden  waren.  Die  Zeit 
zwischen  dem  Zischen,  durch  welches  sich  der  Beginn  der  Entzündung 
der  Zündschnurseele  kundgibt,  und  dem  Kjialle  oder  Aufblitzen  am 
Ende  der  Brennzeit  des  Probestückes  wird  mit  der  Sekunden-Uhr  aus- 
gemessen und  soll  für  gute  Zündschnüre  im  Mittel  76 — 100  Sekunden 
(für  1  Meter  Schnurlänge)  betragen. 

Sind  die  Zündschnüre,  wie  BidLford's  Sumpfzünder  oder  Wasser- 
zünder, ftir  Verwendung  in  nassem  Erdreich  oder  in  Wasser  bestimmt, 
so  ist  ihre  Qualifikation  hiezu  durch  einen  eigenen  Versuch  zu  consta- 
tiren, weldier  dem  Versuche  zur  Ausmittlung  der  Brenndauer  voran- 
gdien  muss  und  darin  besteht,  dass  man  die  Probestücke,  nachdem  ihre 
beiden  Enden  durch  gutes  Verkleben  mit  wasserdichter  Paste  (aus 
Guttapercha,  Holztheer  und  Harz)  gegen  die  Nässe  verwahrt  worden 
sind^  entweder  in  feuchte  Tücher  wickelt  oder  unter  einer  mindestens 
2  Meter  hohen  Wasserschieht  bettet  und  in  dieser  Lage  eine  Stunde 
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lang  belälBst.  Die  aus  dem  nassen  Mediuai  gehobcoien  Schnftre  werden 
dann  an  den  beiden  Enden  sorgfUtig  abgetrocknet,  abgeeeknitten  und, 
wie  zuvor  ecwähnt  worden,  bezüglich  ihrer  BreandauM  erprobt,  welche 
sich  von  der  Brenndauer  gleich  langer  troeken  erprobter  Siüoke  von 
derselben  Partie  (je  von  demselben  Kranee)  nicht  verschieden  aeigen  darf. 
B.  Ei^robung  der  sehnellbreniHenden  Ztindscht^ilre.  Dieselben 
haben  bekanntlich  den  Zweck,  als  Srsatz  der  elektrischen  Ztlndmethode, 
wo  diese  nicht  angewendet  werden  kann,  zu  dienen,  indem  es  die  Her« 
Stellung  compassirter  Zttndleitungen  zu  zahlreichen  Ztlndpunkten  erm^ 
licht.  Ist  die  Mengung  des  Zündsatzes  eine  vellstttndige  (möglichst 
innige)  und  ist  die  mit  demselben  imprttgnirte  Schnur,  bevor  sie  umhüllt 
wurde,  scharf  getrocknet  worden,  so  können  von  diesen  Schnüren,  sofern 
ihre  Enden  gegen  Luftzutritt  vollständig  verwahrt  worden  sind,  selbst 
bis  70  Meter  in  einer  Sekunde  abbrennen.  Von  schnellbrennenden 
Zündschnüren  hat  man  nicht  sowol  zu  verlangen,  dass  sie  in  einem 
Minimum  von  Zeit  abbrennen ,  als  dass  die  Fortpflanzung  ihres  Feuers 
innerhalb  gewisser  Grenzen  möglichst  gleichförmig  erfolge.  Eine  vor- 
liegende Partie  schnellbrennender  Zündschnüre  kann  demnach  als 
brauchbar  angesehen  werden,  wenn  die  Fortpflanzungs-Geschwindigkeit 
ihres  Feuers  auch  nur  30  Meter  per  Sekunde  beträgt,  sobald  nur  an 
mehreren  Probestücken  die  gleiche  Fortpflansungs  -  Geschwindigkeit 
constantirt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  genügen  Stichproben  im  Betrag» 
von  1  Proc.  der  currenten  Länge  der  vorliegenden  Partie.  Beim  Ab- 
schneiden der  Probestücke  ist  ein  so  langes  Stt&ck  von  der  Trommel, 
auf  welcher  die  Zündschnur  aufgewickelt  ist,  abzuwinden,  dass  die  noch 
auf  der  Trommel  befindliche  Partie  während  des  Abschneidena  hinter 
eine  Mauer  od^  hinter  eine  andere  Deckung  gestellt  werden  kann, 
damit  durch  eine  etwaige  Explosion  der  Schnur  der  Manipulironde 
nicht  gefährdet  wird.  Wenn  derartige  Ueberprüfungen  in  der  Nähe 
von  Magazinen  mit  Spreng-  oder  Zundmitteln  vorgenommen  werden, 
sind  Yorsiehtsmaassregeln  ähnlicher  Art  doppelt  noth wendig.  Die  Enden 
der  auf  der  Trommel  verbleibenden  Schnurreste  sind  di^rch  Kantsehuk- 
röhrchen  oder  Kautschukstreifen  sorgfaltig  gegen  Luftzutritt  zu  ver- 
wahren, sobald  der  Zündsatz  seinen  Bestandtheilen  nach  hygroskopisch 
erscheint,  oder  in  der  Erzeugungsmethode  die  Möglichkeit  liegt,  dass  er 
durch  Verunreinigungen  hygroskopisch  werde.  So  |ist  der  von  Gomez 
und  M  i  1 1  zuerst  empfohlene  und  seit  vielen  Jahren  in  Oesterreieh  ver- 
wendete Zündsatz  aus  cJUorsaurem  Kali  und  BUiei»en<^anür  wohl  an 
undfüredoh  nur  wenig  hygrorikopisoh;  durch  die  Erzeugung  desBleieisen- 
cyantürs  aus  Bleizucker  und  gelbem  Blutlaugensalz  wird  dasBldpräparat 
indess  trotz  vielfachem  Waschen  nicht  immer  frei  von  essigsaurem  Kali 
erhalten,  wodurch  das  Präparat  hygroskopisch  wird.  Auch  der.  seinerzeit 
von  Trawniczek  vorgeschlagene  Zündsatz  aus  chlorsaurem  Kali 
und  Schwefelantimon  ist  von  dem  Fehler  der  Hygroakopicität  nicht  ganz 
frei.  Die  Messung  der  Fortpflaazungs- Geschwindigkeit  solcher  Zttnd* 
schnüre  kann  natürlich  nur  an  grösseren  Probestücken  (von  mindestens 
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20  Meter  Länge),  und  mit  Hilfe  einer  Terzen-Uhr  oder  eines  anderen 
der  einfacheren  Ohronographen  geschehen.  Wenn  mit  einer  Sekunden- 
Uhr  scharf  gemessen  werden  soll,  braucht  man  Probestücke  von  mehr 
als  100  Meter  Länge.  Zur  Constatirung  der  gleichförmigen  Fortpflan- 
zungs-Oeschwindigkeit  mehrerer  Stichproben  einer  vorliegenden  Partie 
von  Zündschnuren  empfiehlt  es  sieh,  die  Probestücke  genau  gleich  lang 
(mindestens  4  Meter)  zu  schneiden,  an  dem  einen  Ende  auf  etwa  3 
Oentim.  liänge  von  der  Hülle  derart  zu  entbldssen ,  dass  der  Zündsatz 
bloss  liege,  und  mit  diesen  Enden  die  Schnurstttcke  dicht  aneinander  zu 
legen.  Wird  dieses  Schnurbündel  mit  Mehlpulver  gleichförmig  ange- 
feuert ,  nachdem  zuvor  an  die  entgegengesetzten  Enden  der  radial  aus- 
einander laufenden  Probestücke  Sprengkapsel  angekneift  worden  sind, 
so  genügt  das  Entzünden  der  Anfeuerung  mit  einer  Lunte,  um  die  Ex- 
plosion der  Ztlndschnüre  von  ihren  vereinigten  Enden  aus  einzuleiten. 
Erfolgt  die  Explosion  der  Sprengkapsel  mit  einem  einzigen  Knalle, 
also  innerhalb  der  Zeitgrenzen  getrennter  Tonempfindung  (etwa  '/s'^V 
so  darf  angenommen  werden,  dass  die  einzelnen  Probestücke  gleich- 
fbrmig  schnell  abbrennen. 

C.  Erprobung  der  elektrischen  Minenzünder  ohne  Knallkapsel. 
Da  diese  Art  von  Zündmitteln  stets  nur  in  Verbindung  mit  den  jeweilig 
dazu  gehörenden  Zttndapparaten  in  Verwendung  genommen  und  dann 
aus  dem  Zusammenwirken  dieser  beiden  Faktoren  eine  gewisse  Zttnd- 
leistung  verlangt  wird,  so  ist  es  klar,  dass  man  eigentlich  die  elektrischen 
Minenzttnder  gleichzeitig  mit  dem  Zündapparate  erproben  sollte,  indem 
man  eine  bestimmte  Leitungsanlage  wählt,  welche  die  schwierigsten 
Leitungsverhältnisse,  die  in  der  Praxis  vorkommen,  in  sich  begreift,  mit 
dieser  Leitung  jene  Anzahl  der  zu  erprobenden  Zünder  verbindet, 
welche  als  Maximalzahl  der  in  einem  Feuer  zu  detonirenden  Zttndobjekte 
bestimmt  wurde,  und  die  Zündung  mit  dem  zugehörigen  Zttndapparate 
bewirkt.  Wenn  diese  Probe  befriedigt,  so  spricht  sie  allerdings  gleich- 
zeitig für  die  gute  Beschaffenheit  der  Zünder,  als  auch  des  Zündappa- 
rates; wenn  sie  aber  nicht  ent<)pricht,  so  ist  man  leicht  im  Zweifel, 
welchen  der  hier  vorliegenden  Faktoren  (Zündapparat,  Leitung  oder 
Zünder)  man  der  Mangelhaftigkeit  zu  zeihen  hat.  Die  Prüfongsmethoden 
für  Zündapparate  und  für  Leitungsdrähte  der  elektrischen  Zündanlage 
sind  hinlänglich  bekannt;  es  genügt  demnach  die  Andeutung,  dass  man 
bei  reibungselektrischen  oder  induktions-elektrischen  Zündapparaten 
einerseits  durch  die  Schlagweite  der  Funken,  andererseits  durch  deren 
Wärmewirkung  (Luftthermometer)  Maassetäbe  für  die  Beurtheilang 
solcher  Apparate  besitzt,  während  man  bei  Zündapparaten  nach  gal- 
vanischer Methode  (Glühzünder)  zu  demselben  Zwecke  sich  mit  Erfolg 
eines  Galvanometers  bedienen  kann.  Die  Erprobung  des  Leitungsdrahtes 
erfolgt  bekanntlich  zunächst  durch  eine  Batterie  und  Boussole  auf  die 
Continuität  der  Metallader,  dann  durch  Induktions-Elektricität  auf  die 
Isolirfähigkeit  der  Hülle.  Hat  man  aber  auch  die  Ueberzeugung  erlangt, 
dass  Zündapparat  und  Leitungsmaterial  tadellos  sind,  so  involvirt  das 
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AudegßD  der  Leitung  unter  möglichst  ongtiustigen  LeituogBverhttlt- 
Dissen  iauaerhin  eine  Umstttadlichkeit,  welcher  man  gerne  aosweidbit^ 
indem  man  sieh  bemflht,  ^e  elektrisohea  Minenxttnder  auf  ihre  fixplo- 
8iooafahigk«it  dareh  gewisse  Elektricitätsqnellen  von  bestimmter  Stärke 
zu  erproben.  Für  galTanisehe  Glübettnder  ist  eine  solche  Quelle  in 
einer  möglichst  eompendiösen  und  conatanten  galvanischen  Batterie  von 
entsprechender  Stttrke  su  beschaffen,  welch'  letstere  etwa  in  der  folgen- 
den Weise  ein-  für  allemal  ermittelt  werden  kann.  Man  legt  eine  Zttnd- 
leitung  aus,  welche  das  ungünstigste  praktisch  vorkommende  Leitungs- 
verhältniss  repräsentirt ;  man  schaltet  an  dem  einen  £nde  dieser  Leitung 
die  Zündbattexie,  an  dem  anderen  Ende  aber  so  viel  galvanische  Glüh- 
zünder und  unter  solchen  gegenseitigen  Abständen  ein,  als  dies  im 
Maximum  in  der  Praxis  verlangt  werden  kann.  Sowohl  die  Zttndbatterie 
als  auch  die  Leitung  und  die  angewendeten  Zünder  müssen  von  guter 
Beschaffenheit  (Musterobjekte)  sein.  Durch  eine  oder  mehrere  Probe- 
zündungen überzeugt  man  sich  zunächst  von  dem  guten  Stande  der 
ganzen  Vorrichtung,  insbesondere  der  Musterzünder.  Die  Zündbatterie 
wird  nun  für  die  weiteren  Proben  durch  eineverhältnissmässig  schwache, 
aber  möglichst  constante  Batterie  (Probebatterie)  ersetzt,  deren  Strom- 
stärke versuchsweise  so  zu  regeln  ist,  dass  durch  dieselbe,  unter  bestän- 
diger Einhaltung  eines  möglichst  unveränderlichen  kurzen  Schlusses, 
die  sichere  Zündung  eines  jeden  für  sich  allein  geschalteten  Muster- 
ztlnders  eben  noch  mit  Sicherheit  bewirkt  wird.  Ist  diese  Minimal- 
Stromstärke  dann  ein-  fiir  aUemal  an  einem  Galvanometer  gemessen,  so 
beschränkt  sich  die  Zünderprobe  ausschliesslich  auf  die  folgenden  zwei 
Operationen:  1.  Einstellung  der  richtigen  Stromstärke  bei  der  Probe- 
batterie; 2.  Durchführung  von  (etwa  5  Proc.)  Stiebproben  der  zu 
prüfenden  Minenzünder  dahin,  ob  diese  Zünder,  jeder  für  sich  in  kurzem 
Schlüsse  geschaltet,  durch  die  Glfthwirkung  der  Probebatterie  zur  Ex- 
plosion gebracht  werden  können.  Die  Bedeckung  des  geschalteten 
Zünders  durch  eine  feste  metallene  Haube  und  die  erst  nach  dieser 
Bedeckung  zu  bewirkende  Schliessung  des  Stromes  der  Probebatterie 
durch  einen  Taster  sind  selbstverständliche  Sicherheits-Maassregeln. 

Die  Erprobung  fertiger  Zünder  für  Beibungs-  und  Liduktions-Elek- 
tricität  erfolgt  nach  ähnlichen  Grundsätzen.  Man  bestimmt  an  einer 
Anzahl  von  Musterzündern,  welche  an  einer  feldmässigen  Zündanlage 
mit  einem  erprobten  Zündapparate  schon  durch  Stichproben  geprtlft  sein 
müssen,  jene  minimale  Elektricitäts-Menge,  welche  diese  Zünder  noch 
mit  Sicherheit  zur  Explosion  bringt.  Zur  Applicirung  dieser  Elektri- 
^itäts-Menge dient einBuhmkorff  scher Induktions- Apparat  imd  eine 
kleine,  möglichst  constante  Batterie.  Durch  Eintauchen  oder  Heraus- 
heben der  Batterieplatten  wird  der  Strom  der  Batterie  derart  regulirt, 
dass  der  lüduktionsstrom  zur  Zündung  eines  jeden  Musterzünders  bei 
kurzem  Schlüsse  eben  ausreicht.  Die  so  festgesetzte  Stromstärke  des 
primären  Stromes  wird  an  einem  Galvanometer  gemessen  und  notirt.  Zur 
Vornahme  der  Stichproben  genügt  es  nun,  in  Hinkunft  die  Probebatterie 
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immer  wieder  mit  derselben  Stromstärke  zu  actiyiren  und  mit  dieser 
Btifrke  denselben  Rahmkorff  anregen  zn  lassen,  in  dessen  Nebenstrom- 
kreis unter  Einhaltung  der  oberwähnten  Sicherheits  -  Maassregeln  ein 
Zünder  nach  dem  andern  einzuschalten  ist.  Tadellose  Ztinder  müssen 
unter  solcher  Probe  ohne  Ausnahme  zur  Explosion  gelangen. 

D.  Erprobung  der  Sprengkapseln,  Dieselben  haben  die  Bestim- 
mungi  den  Initial-Impuls  zur  Einleitung  der  Explosion  gewisser  brisanter 
Bprengmittel,  wie  der  comprimirten  Schiessbaumwolle  oder  der  Nitro- 
glycenn-Pulver  zu  geben,  und  man  darf  heute  als  Thatsache  annehmen, 
dass  von  der  Stärke  des  Initial-Impulses  auch  in  hohem  Grade  die  mög- 
liche Leistung  der  Explosion  einer  gegebenen  Sprengmittelmenge  beein- 
flusst  wird.  Die  verschieden  vollständigen  Explosionen,  welche  insbe- 
sondere an  Nitrogljcerin-Pulvem  oftmals  dann  beobachtet  werden,  wenn 
deren  Sprengöl  gefroren  ist,  und  welche  man  in  Frankreich  und  Belgien 
—  mit  einer  mindestens  zweifelhaften  Berechtigung  —  in  drei  Klassen 
(Explosionen  1.,  2.  und  3.  Ordnung)  eingetheilt  hat,  sind  durch  die  ver- 
schiedene Stärke  des  Initial-Impulses  ganz  ausreichend  erklärbar,  welche 
von  den  einzelnen  Sprengkapseln  einer  nicht  vollkommen  tadellosen 
Partie  dieses  Zündmittels  den  einzelnen  Sprengladungen  ertheilt  werden. 
Bei  Beurtheilnng  der  Sprengkapseln  hat  man  vor  Allem  zu  berücksich- 
tigen, ob  man  mit  diesen  Kapseln  nur  eine  bestimmte,  oder  mehrere 
Sorten  von  Sprengmitteln  zur  Explosion  bringen  soll,  ob  die  Kapseln 
nur  für  weiche  oder  auch  fUr  gefrome  Nitroglycerin-Pulver,  welche  be- 
kanntlich stärkerer  Initial-Impulse  bedürfen,  ausreichen  sollen,  dann,  ob 
insbesondere  bei  der  Verwendung  der  Kapseln  für  die  Detonation  gefror- 
ner  Sprengmittel  die  Kapseln  diese  Detonation  direkt  einleiten,  oder 
zunächst  nur  jene  eines  empfindlicheren  Präparates,  einer  sogenannten 
Zündpatrone,  veranlassen  sollen,  deren  Explosion  dann  erst  den  zur  Ex- 
plosion des  Sprengmittels  erforderlichen  besonders  starken  Impuls  zu 
liefern  hat.  In  jedem  der  genannten  Fälle  werden  an  eine  Sprengkap- 
sel verschiedene  Anforderungen  bezüglich  der  Stärke  des  Initial-Impul- 
ses gestellt,  so  dass  man  in  der  That  solche  Kapseln  mit  0,15  6rm.  bis 
zu  3  6rm.  Knallsatz  in  sehr  mannigfaltigen  Abstufungen  in  der  Praxis 
verwendet. 

Der  Erprobung  von  Sprengkapseln  liegt  mithin  immer  eine  be 
stimmte  Voraussetzung  (ein  bestimmtes  Sprengmittel  und  eine  bestimmte 
Art  d&r  Explosions-Uebertragung)  zu  Grunde  und  ist  es  weiters  klar, 
dass  bei  einem  in  so  grossen  Mengen  zu  verwendenden  Artikel  immer 
nur  Stichproben  gemacht  werden  können,  dass  aber  das  Urtheil  über  die 
Beschaffenheit  der  Kapseln  ein  desto  besser  begründetes  sein  wird,  je 
mehr  solcher  Stichproben  abgeführt  werden. 

Diese  letzteren  würden  nun  am  sichersten  darin  bestehen,  dass  man 
die  für  dieselben  ausgewählten  Sprengkapseln,  jede  für  sich  an  einer 
Sprengmittel-Ladung  unter  solchen  Verhältnissen  zur  Verwendung  brächte, 
wie  dies  in  der  Wirklichkeit  beabsichtigt  wird.  Man  sieht  indess  sofort^ 
wie  umständlich  und  kostspielig  solche  Stichproben  unter  Umständen 
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werden  mttasen,  wenn  man  z.  B.  die  Funktion  der  Sprengkapseln  erwägt, 
welche  diesem  Zündmittel  in  der  Feldaosrüatong  der  österreichischen 
Genietrappe  zukömmt.  Hier  mnss  eine  Sprengkapsel  geeignet  sein, 
durch  ihre  Detonation  auch  bei  niedrigen  Temperaturen  noch  die  Explo- 
sion einer  einlöthigen  Zündpatrone  (ans  75  Proc.  Nitroglycerin  und 
25  Proc.  Schiessbaumwolle)  mit  solcher  Kraft  einzuleiten,  dass  durch 
diese  Explosion  auch  vollkommen  gefromes  Kieselguhr-Dynamit  (70  bis 
72  Proc.  Nitroglycerin)  zu  vollständiger  Detonation  gelangt,  dass  somit 
durch  dieses  Sprengmittel  dieselben  ££fekte  wie  durch  weiches  Dynamit 
von  derselben  Zusammensetzung  erzielt  werden.  Man  müsste  also  hier, 
um  eine  Partie  von  nur  1000  Stück  Sprengkapseln  etwa  durch  5procen- 
tige  Stiohproben  zu  prüfen ,  50  Zttndpatronen  und  zum  Mindesten  20 
bis  30  Pfund  Dynamit  künstlich  gefrieren  machen  und  dann  deren 
Sprengeffekt  gegenüber  Eisenplatten,  hölzernen  Balken  oder  anderen 
Probe-Objekten  unter  Anwendung  der  fraglichen  Sprengkapseln  con- 
statiren. 

Die  chemische  Beurtheilung  der  Stichproben,  welche  man  hier  etwa 
in's  Auge  fassen  könnte,  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  eine  ge- 
wisse Menge  von  Knallquecksilber  in  Form  eines  Satzcylinders  von  be- 
stimmten Dimensionen,  in  eine  Kupferhülse  gepresst,  in  allen  Fällen 
ganz  gleiche  Wirkungen  ergeben  wird  —  einer  Voraussetzung,  welche 
unzweifelhaft  viel  Bichtiges  enthält,  sich  in  der  Praxis  aber  als  Basis  zur 
Beurtheilung  der  Qualität  der  Sprengkapseln  nicht  bewährt  hat.  Neben 
der  Reinheit  des  Knallquecksilbers  sind  es  auch  der  eventuelle  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Kapselftillung,  die  Menge  und  Qualität  des  Bindemittels, 
welches  dem  Satze  incorporirt  wird,  und  die  möglichen  anderweitigen 
Zusätze,  welche  der  Satz  vor  der  Einführung  in  das  Kupferhütchen  er- 
fllhrt,  welche  die  Wirkung  einer  Sprengkapsel  mannigfach  modificiren. 
Ein  Gehalt  des  Satzes  an  Feuchtigkeit  oder  an  überschüssigem  Queck- 
silber, ein  Uebermaass  von  Bindemittel,  eine  zu  starke  Fixirungsschichte 
auf  der  Oberfläche  des  Zündsatzes  im  Hütchen  können  oft  die  Verwend- 
barkeit von  Sprengkapseln  viel  mehr  alteriren,  als  eine  Herabsetzung 
der  Gewichtsmenge  des  Knallquecksilbers  in  der  einzelnen  Kapsel.  Man 
findet  Sprengkapseln  von  unverlässlicher  Firma,  welche  mit  einer  Füllung 
von  1  Grm.  Knallquecksilber  die  Explosion  gefromen  Dynamits  unter 
Vermittlung  der  Schiesswoll-Nitroglycerin-Zündpatrone  nur  unvollkom- 
men oder  nicht  einleiten,  indess  andere  Sprengkapseln  mit  nur  0,3  Grm. 
Zündsatz  diesen  Initial-Impuls  mit  der  grössten  Vollkommenheit  und 
Sicherheit  ertheilen.  Gewisse  Zusätze  zum  Knallquecksilber,  von  wel- 
chem bei  der  Füllung  der  Sprengkapseln  von  manchen  Firmen  Gebrauch 
gemacht  wird,  beeinflussen  je  nach  der  angewendeten  Menge  oft  in  sehr 
verschiedener  Weise  den  Zündeffekt  der  Sprengkapseln. 

So  wurde  gefunden,  dass  Kapseln  einer  renommirten  Firma  neben 
Knallquecksilber  nicht  unbedeutende  Mengen  von  chlorsaurem  Kali  ent- 
hielten und  dabei  von  der  vorzüglichsten ,  sichersten  Wirkung  waren. 
Beträgt  die  Menge  des  neben  dem  Knallquecksilber  angewendeten  Kalium- 
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cblorates  das  ans  der  Gleichung:  dCsH9Hg09  4-2KC103«».6GOs+ 
€N -[- 3Hg  "f- 2KC1  zu  berechnende  Quantam  (22,84  Proc.  desgesamm- 
ten  Zttndaatzgewichtes),  so  darf  man  ein  Maximum  von  Zttndeffekt  ge- 
wärtigen, während  eine  weitere  Yermehrong  des  Chloratzusatzes  voraus- 
sichtlich von  keinerlei  Vortheil  sein,  vielmehr  die  Explosions-G^schwin- 
digkeit  herabsetzen  und  ohne  irgend  eine  Compensation  Wärme  binden 
wird,  welche  zur  Dissociation  des  Chlorat-Ueberschusses  aufgewendet 
werden  muss.  Die  Kapseln  der  vorerwähnten  sehr  gut  wirkenden  Partie 
ergaben  bei  der  quantitativen  Analyse  folgende  Daten : 

Gewicht  von  fllnf  Sprengkapseln 11,1411  Grm. 

Gewicht  derselben  nach  fünftägigem  Trocknen   über  Chlor- 

c&lcinm  (bis  ssnr  Gewichtsconstanz) 11,1285  „ 

Gewicht  der  fünf  ausgeleerten  Kupferhülsen 6,0010  „ 

Gewicht  des  Knallsatzes 5,1401  ^ 

worin  enthalten  war: 

an  chlorsaurem  Kali 1,0726  ,. 

an  Feuchtigkeit 0,0126  ,. 

an  Knallquecksilber  (aus  der  Differenz) 4,0549  y. 

aus  welchen  Verhältnissen  sich  in  der  That  ein  der  nach  obiger  Gleichung 
berechneten  Dosirung  ziemlich  nahe  kommender  Procentsatz  der  ganzen 
Zündmischung  an  Kaliumchlorat,  nämlich  jener  von  20,88  Proc.  ergibt. 
Aus  allem  hier  Angeführten  folgt ,  von  wie  vielen  Faktoren  die 
Wirkung  einer  Sprengkapsel  abhängt,  welche  sich  gar  nicht  in  ihrer  Gre- 
sammtheit  aus  dem  Besultate  der  chemischen  Analyse  ermitteln  lassen, 
und  deren  Einfluss,  selbst  wenn  man  sie  aus  der  Analyse  ermitteln  könnte, 
in  ihrem  Zusammenwirken  zur  Initial-Explosion  noch  viel  zu  wenig  er- 
forscht ist.  Der  Wunsch  war  daher  gerechtfertigt,  zur  Beurtheilung  von 
Sprengkapseln  eine  andere  Probirmethode,  vielleicht  ein  Maass  der  nor- 
malen Schlagwirkung  fttr  verläaslich  wirkende  Sprengkapseln  ausfindig 
zu  machen  und  in  diesem  Maasse  zugleich  das  Kriterium  bei  der  Erpro- 
bung von  Kapseln  zu  erblicken.  Versuche  haben  diese  Annahme  be- 
stätigt und  praktisch  gut  verwerthbare  Anhaltspunkte  für  die  Erprobung 
von  Sprengkapseln  ergeben.  Die  Versuche  hatten  der  Hauptsache  nach 
zum  Oegenstande,  Sprengkapseln  von  verschiedenen  Lieferungen  und 
von  verschiedenen  Finnen  erstlich  bezüglich  ihrer  Eignung  zur  Einlei- 
tung der  Explosion  gefrornen  Dynamits  mit  Hilfe  der  SchiesswoU-Nitro- 
glycerin-Zündpatrone  im  direkten  Wege  zu  erproben,  um  durch  derartige 
Stichproben  eine  Kapselpartie  von  absoluter  Verlässlichkeit  und  eine 
andere  Partie  von  solcher  Qualität  zu  finden,  dass  einTheil  der  Kapseln 
noch  entspricht,  während  ein  anderer  Theil  der  Partie  die  Explosion 
des  Sprengmittels  entweder  nicht  oder  nur  unvollkommen  einleitet.  Femer 
sollten  die  so  charakterisirten  Kapselpartien  von  erwiesenermaassen  ver- 
schiedener Güte  bezüglich  ihrer  Schlagwirkimg  gegen  Schwarzblech  von 
entsprechender  Stärke  geprtlft  werden,  um  zu  constatiren,  ob  die  Ab- 
stufungen in  dieser  Schla^wirkung  gegenüber  gefromem  Sprengmittel 
gleichen  Schritt  halten,  ob  sonach  die  Schlagwirkung  gegen  Blech  ab« 
ein  Kriterium   der  Güte   von  Sprengkapseln  angesehen  werden  kann. 
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Besüglich  der  hOehst  mteressanten  Resultate  dieser  Versache  muss  auf 
die  Onginalarbeit  verwiesen  werden. 

E.  Erprobung  der  mit  Sprengkapseln  adjustirten  elektrischen 
Minenzünder.  Hierbei  hatte  man  im  Sinne  nicht  nur  die  Ueberseugimg 
zu  gewinnen,  dass  die  Zünder  überhaupt  unter  der  Einwirkung  des  zu- 
gehörigen Apparates  in  allen  praktisch  vorkommenden  Fällen  zur  De« 
tonation  gelangen,  sondern  auch,  dass  diese  Detonation  einen  hinlänglich 
kräftigen  Initial-Impuls  hervorbringe,  um  gefromes  Dynamitzur  Explosion 
zu  bringen.  Die  Versuche  wurden  demgemäss  ausgeführt  imd  führten 
zu  befriedigenden  Resultaten. 

J^.  Erprobung  der  ZUndpatronen,  Wo  der  Initialr  Impuls  zur  De* 
tonirung  gefromer  Nitroglycerin-Pulver  nicht  direkt  durch  besonders 
starke  Sprengkapseln,  sondern  durch  die  Wirkung  einer  eigenen,  aus 
empfindlichen,  kräftig  wirkenden,  brisanten  Explosivstoffen  construirten 
songenannten  ,, Zündpatrone"  ertheilt  werden  soll,  erscheint  es  nach  allem 
Vorerwähnten  nothwendig,  bei  Uebemahme  solcher  Zündpatronen  sich 
durch  ähnliche  Schlagproben  die  Gewissheit  zu  verschaffen,  dass  die  Zünd- 
patrone bei  ihrer  Explosion  thatsächlich  einen  genügenden  Effekt  hervor- 
bringt. Die  bezüglichen  Experimente  haben  ergeben,  dass  eine  zur 
Einleitung  der  Explosion  gefromen  Kieseiguhr  -  Dynamits  geeignete 
Zündpatrone  von  Schiesswoll-Dynamit  steierisches  Eisenblech  bester 
Qualität  von  S,6  Millim.  Dicke  scharf  durchschlägt,  wenn  diese  in  dem 
Original- Weissblechbttchschen  befindliche  Patroneauf  eine  beiderseits  auf 
etwa  2  Centim.  aufliegende ,  16  Centim.  im  Quadrat  messende  Tafel 
dieses  Bleches  über  deren  Mittelpunkte  aufgestellt,  befestigt  und  durch 
eine  erprobte  Sprengkapsel  explodirt  wird.  — 

H.  Josten^)  (in  Barmen)  beschreibt  die  Fabrikation  der 
Zündhütchen  (nach  dem  vollständigen  Erscheinen  der  Arbeit  werden 
wir  im  nächsten  Jahresberichte  einen  gedrängten  Auszug  aus  der  sehr 
beachtenswerthen  Veröffentlichung  bringen,  d.  Redakt.)  ^). 

Lacy')  construtrte  einen  Feuerlöschapparat,  der  in  ge- 
wisser Hinsicht  sich  den  Extincteuren  anschliesst. 

Die  Torpedo's  von  denen  im  Jahresbericht  früher^)  wiederholt 
gesprochen  wurde,  haben  durch  die  mit  ihnen  erzielten  Erfolge  im  gegen* 
wärtigen  russisch- lürkäschen  Kriege  eine  ungeahnte  Wichtigkeit  erlangt, 
»o  dass  die  in  der  deutschen  Marine  in  Kiel  mit  dem  Whitehead'  sehen 
Fiflchtorpedo  angestellten  Versache  von  grossem  Interesse  sind.  Dieser 
Torpedo  besteht  aus  einem  6  Meter  langen,  cigarrenfönnigen  eisernen 
Körper,  welcher  in  seinem  vorderen  kegelförmigen  Theile  die  Spreng- 


1)  H.  J Osten,  Dingl.  Jonm.  CCXXV  p.  835. 

2)  Aeltere  Literatur  über  diesen  Gegenstand:  G.  Werther,  Die  nnorga* 
nische  Chemie ,  Zweite  Abtbeilung :  Zur  Artillerie-  und  Ingenieur-Technik  ge- 
hörige Gegenstände,  Berlin  1852  p. 1 78  ;y.  Sauer,  Grundriss  der  Waffenlehre» 
München  1866  p.  286. 

8)  Lacy ,  Iron  1S76  Septbr.  p.  282;  Dingl.  Journ.  OCXXII  p.  800. 
4)  Vergl.  Jaltr«8bericht  1870  p.  220;  1871  p.  806,  821;  1872  p.  808. 


Digiti 


zedby  Google 


406  ^^^'  ^nipP^*     Chemische  PrKpante. 

ladting,  komprimirte  Schiesswolle,  nebst  Zündvorrichtung,  in  seinem 
mittleren  cylindrischen  Theile  den  treibenden  Motor,  komprimirte  Lnft 
(80 — 90  Atmosphären),  und  in  seinem  hinteren  kegelförmigen  Theile 
die  maschinellen  Vorrichtungen  zur  Fortbewegang  und  Steuerung  ent- 
halt. Durch  komprimirte  Luft  wird  der  Torpedo  aus  einem  unter  dem 
Wasserspiegel  im  vorderen  xmd  hinteren  Theile  eines  Schiffes  angebrach- 
ten Kohre  (Lanzirrohr) ,  durch  welches  die  Schnssrichtung  angegeben 
wird,  ausgestossen ;  wiederum  durch  komprimirte  Luft,  welche  im  Innern 
des  Torpedokörpers  enthalten  ist  und  auf  eine'  Schiffsschraube  desselben 
wirkt,  wird  der  Torpedo  nach  dem  Abfeuern  in  selbstthätige  Wirkung  ver- 
setzt und  bewegt  sich  dann  mit  einer  bedeutenden  Geschwindigkeit  (18 
bis  20  Knoten)  unter  Wasser  vorwärts.  Die  Geschossbahn  eines  der- 
artigen unterseeischen  Projektils,  eine  leicht  gekrilmmte  Kurve  darstel- 
lend, muss  bei  jedem  Torpedo,  ähnlich  wie  die  Flugbahn  der  Artillerie- 
geschosse, vorher  bestimmt  werden.  Gegenwärtig  sind  zwei  Arten  von 
Fisch torpedos  im  Gebrauche;  bei  der  einen  Art  wird  der  Torpedo  unter 
Wasser  aus  den  erwähnten  Lanzirapparaten  abgefeuert ;  bei  der  anderen 
Art  schiesst  man  den  Torpedo  vermittelst  komprimirter  Luft  vom  Decke 
eines  Schiffes,  aus  einer  sogenannten  Torpedokanone  (Decklanzirapparat), 
in  das  Wasser  hinein,  dem  anzugreifenden  Objekte  entgegen.  Bei  beiden 
Arten  behält  der  abgefeuerte  Torpedo  durch  äusserst  geistreiche  mecha- 
nische Kombinationen ,  trotz  WasserstrQmungen  und  Wellenschlag ,  so- 
wohl die  ihm  vor  dem  Abfeuern  gegebene  Wassertiefe ,  wie  auch  die 
durch  die  Lanzirapparate  vorher  bestimmte  Richtung. 

Auf  oben  erwähnte  Schiessversuche  zurückkehrend,  so  wurde  zu- 
nächst von  dem  an  der  Düstembroocker  Werft  festliegenden  Torpedo- 
dampfer Zieten  mit  (nicht  geladenen)  Torpedos  geschossen.  Als  An- 
griffsobjekt war  eine  unterseeische  Scheibe  aufgestellt  worden,  welche 
aus  einem  langen,  schmalen,  hölzernen  Floss  hergestellt  war  und  2300 
Fuss  vom  Zieten  aus  entfernt  verankert  lag.  Die  Versuche  fielen  zur 
grössten  Zufriedenheit  der  anwesenden  Sachverständigen  aus,  indem  die 
abgeschossenen  Torpedos  sämmtlich  die  Scheibe  trafen,  was  einmal  an 
der  Richtung  der  aus  dem  Torpedo  an  die  Wasseroberfläche  aufsteigen- 
den Luftblase  der  auf  die  Schraube  wirkenden  komprimirten  Luft  sich 
deutlich  erkennen  lässt,  das  andere  Mal  von  der  Scheibe  aus  signalisirt 
wurde.  Hierauf  wurden  diese  Versuche  eingestellt,  der  Zieten  dampfte 
nach  Friedrichsort  hinaus,  wo  auf  dem  Kanonenboot  Scorpion,  welches 
mit  einer  besonderen  Art  von  Lanzirapparaten  versehen  ist,  ein  ander- 
weitiger Versuch,  welcher  die  militärischen  Kreise  gegenwärtig  hoch 
interessirt,  ausgeführt  wurde.  Es  handelte  sich  nämlich  darum,  die  neue 
Waffe,  ohne  den  Schutz  von  Küsten- Artillerie  in  Anspruch  nehmen  zu 
müssen,  zur  direkten  selbstständigen  Vertheidigung  von  engen  Hafenein- 
fahrten zu  verwenden.  Auch  diese  Schiessversuche,  welche  gleichfalls 
nach  einer  schwimmenden  Scheibe  ausgeführt  wurden ,  fielen  in  jeder 
Beziehung  zu  Gunsten  der  neuen  Waffe  aus  und  bewiesen,  dass  dem 
Fischtorpedo  in  kommenden  Seekriegen  eine  bedeutende  Rolle  bei  der 
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Vertheidignng  blossgestditer,  nicht  geschützter  Kfisteaponkte  zufallen 
wird.  Nach  Beendigung  dieser  Uebungen  ging  der  Zielen  in  den  Binnen- 
hafen zurück,  woselbst  weitere  Schiessversuche  mit  eingelegten  Gefechts- 
momenten Torgenommen  wurden,  bei  welchen  der  Fischtorpedo  gefechts- 
mllsaig  als  0£fensivwa£fe  vom  Schiffe  aus  angewandt  wurde.  Zu  dem 
Zwecke  war  in  der  Holtenauer  Bucht  eine  schwimmende  Scheibe  aufge- 
stellt worden,  welche  einen  Theil  der  Breitseite  einer  kleinen  Korvette 
darstellen  sollte.  Dem  Zieten  fiel  nun  die  Aufgabe  zu,  die  Korvette 
unter  Volldampf  mit  Torpedos  anzugreifen.  Zu  diesem  Zwecke  beschoss 
derselbe  in  voller  Fahrt  vom  Bug  und  Heck  aus  unter  harten  Wendungen 
die  Korvette  mit  Torpedos  aus  den  Unterwasser-Lanzirapparaten.  Von 
vier  abgefeuei*ten  Schüssen  gingen  zwei  mitten  durch  die  Scheibe,  was 
für  den  Fall  eines  wirklichen  Gefechts  mit  der  vollständigen  Vernichtung 
der  Korvette  gleichbedeutend  gewesen  wäre.  Zum  Schluss  der  Versuche 
wurden  dann  noch  einige  Uebungen  mit  der  sogenannten  Torpedokanone 
abgehalten.  Dieselbe  besteht  aus  einem  Lanzirrohr,  das  auf  einer  laffeten- 
Shnlichen  Vorrichtung,  welche  die  komprimirte  Luft  zum  Ausstossen  des 
Torpedos  aus  dem  Lanzirrohr  in  sich  enthält,  auf  dem  Verdeck  oder  in 
der  Batterie  eines  Schiffes  leicht  aufzustellen  ist.  Sie  hat  die  Bestimmung, 
eine  kleinere,  mit  Verbesserungen  versehene  Art  von  Fischtorpedos  ab- 
zuschiessen.  Aus  der  Torpedokanone  in  das  Wasser,  dem  feiudlichen 
Ziel  entgegen  hineingeschossen,  stellt  sich  der  Torpedo  in  kurzer  Zeit 
auf  die  ihm  vorher  gegebene  Wassertiefe  ein  und  bewegt  sich  nun  mit 
einer  Greschwindigkeit  von  18 — 20  Knoten  dem  feindlichen  Objekt  ent- 
g^en.  Durch  diese  neue  geniale  Lanzirvorrichtung  beabsichtigt  man, 
die  Unterwasser-Lanzirapparate  künftighin  entbehrlich  zu  machen.  Ob- 
schon  die  Erfahrungen  mit  diesem  neuen  Apparat  sich  noch  im  ersten 
Versuchsstadium  befinden,  da  die  Lanzireinrichtungen  erst  vor  kurzer 
Zeit  eingetroffen  waren,  so  Hessen  doch  die  schon  jetzt  erzielten 
Erfolge  die  Tragweite  dieser  neuen  praktischen  Verwendungsart  nicht 
verkennen  und  es  wird  von  Kennern  dieser  in  der  That  originellen  Lan- 
zirmethode  eine  bedeutende  Zukunft  vorausgesagt.  Hiermit  hatten  die 
Schiessversuche  ihren  Abschluss  gefunden.  P.  Qhampion  und 
H.  P e  1 1  e 1 1)  beschreiben  einen  neuen  Zünder  für  automatische 
Torpedo' s  und  A.  Basarow^)  (in  Kiew)  einen  lehrreichen  Vor- 
lesungsversuch über  Torpedo's. 


Literatur, 

1)  Die  Sprengtechnik  im  Dienste  der  Land-,  Forst- 
und  Gartenwirthschaft  nebst  einem  Anhange  über 
Sprengungen  bei  industriellen  Arbeiten.    Kurze  Anleitung  für 


1)  P.  Champion  und  H.  Pellet,  Monit  scientif:  1877  Nr.  4S4  p.  408. 
8)  ▲•Basarow,  Berichte  der  deutechen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  26. 
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praktiBche  Ausftlhningeii  von  Julius  Mahl  er.    Mit  23  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen.    Wi^i  1^77.    Faesy  und 

Frick. 

Die  Verwendung  der  Erdminen  für  Zwecke  der  Agricultor  ist  ein  neuer 
Zweig  der  Sprengtechnik  und  verdient  die  vollste  Beachtung  seitenfi  der  Fach- 
kreise. In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  die  Grundsätze  aufgeatellt, 
nach  denen  die  Minenanlagen  behuf  Lockerung  schwierigen  Untergrundes  auf 
beträchtliche  Tiefe  zur  Förderung  des  Pflanzenwachsthums  zu  geschehen  haben, 
ferner  die  dabei  zum  Gebrauche  gelangenden  Werkzeuge  bezeichnet  und  be- 
schrieben ,  die  Spreng-  und  Zündmittel  beleuchtet  und  einige  zur  RiehtschBUr 
dienende  praktische  Beispiele  angeführt.  Die  vorliegende  Schrift  zeigt,  wie 
mittelst  Sprengarbeit  bei  Anwendung  von  Dynamit  und  elektrischer  Zündung 
gänzlich  unproduktiver  Boden  urbar  gemacht,  wenig  guter  Boden  verbessert, 
Bodenlockerung  oder  Zerklüftung  auf  Tiefen ,  in  die  kein  Ackergeräth  reicht, 
ausgeführt  werden  nnd  rasche  und  billige  Beseitigung  von  Wurzelatöcken  aus 
dem  Boden  stattfinden  kann.  Als  Anhang  ist  Einiges  über  besondere 
Sprengungsar beiten,  die  an  den  Landwirth  herantreten  können,  als  Steinbruchs- 
betrieb und  Demolirung  alter  Bruchsteinmauerung  beigefügt. 

2)  Walter  N.  Hill  (Chemist  at  the  U.  S.  Torpedo  Station),  Notes  on 
Certain  Explosive  Agents.    Boston  1876.    J.  AUyn. 


Cyankalium,  Blutlangensalz  und  Berlinerblan. 

E.  Erlenmeyer')  empfiehlt  folgende  einfache  (aber  nicht  billige) 
Darstellung    von    Cyanalkalimetall.       Man   schmilzt    ent- 
wässertes Ferrocyankalium  mit  Natrium  in  folgendem  Verhältniss : 
Ci,H,,Fe,Kg  +  Na,  =  (CyK)«  +  (CyNa),  +  Fe^ 

Man  erhält  eine  farblose,  leichtflüssige  Schmelze,  die  man  fast  voll- 
ständig von  dem  ausgeschiedenen  Eisen  abgiessen  kann.  Es  enthlflt 
im  Mittel  40  Proc.  Cyan.  (Zu  technischen  Zwecken  ist  wol  das 
1852^  empfohlene  Präparat,  durch  Zusammenschmelzen  vonSTheilen 
trocknem  Ferrocyankalium,  2  Theilen  Natriumcarbonat  und  0,5  Theilen 
Holzkohlenpulver  erhalten,  vorzuziehen.  R.  Wr.) 

Bei  seinen  Arbeiten   über  die  Anwendbarkeit  des  Broms  in  der 
chemischen  Technologie  und  Hydrometallurgie  *)  stellte  Rud.  Wagner*) 
auch  Versuche  an  über  die  Verwendung  desBroms  in  derBe- 
reitung  von  Berlinerblan.     Er  erhielt  gute  Resultate  nach  fol 
genden  vier  Modifikationen. 

a)  Fällen  einer  Lösung  von  Ferrosulfat  mit  Ferrocyankalium  und 
Anbläuen  des  weissen  Niederschlages  durch  Brom ; 

b)  Mischen  von  Ferrosulfatlösung  mit  Brom  und  Fällen  mit  Ferro- 
cyankalium.    Der  Niederschlag  ist  sofort  Berlinerblau ; 


1)  E.  Erlenmeyer,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft   1876 
1840;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  111. 

2)  Dingl.  Journ.  (1852)  CXXIV  p.  446. 

3)  Jahresbericht  187«  p.  17,  160,  277. 

4)  Eingelaufen  den  18.  Juni  1877. 
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c)  Fällen  von  Ferrosolfat  mit  Ferridcjankaliumlösung  (letztere  un- 
mittelbar vor  der  Anwendung  durch  Versetzen  einer  Lösung  von  Ferro* 
cyankalinm  mit  der  erforderlichen  Menge  Brom  erhalten) ; 

d)  Ei8enl»H>mürlö8uug  mit  Ferridcyankaliuml^teung  (ebenfalls  aus 
Ferrocyankalium  und  Brom  dargestellt)  gefällt.  In  diesem  Falle  sind 
die  von  dem  Niedersehlage  getrennten  Laugen  sofort  auf  Bromkalium 
verarbeitbar. 

In  allen  übrigen  Fällen  ist  die  Kegeneration  des  Broms  aus  den 
rückständigen  Flüssigkeiten  oder  die  Darstellung  technisch  verwendbarer 
Bromsalze  ins  Auge  zu  fassen. 

Zd.  Hans  S  k  r  a  u  p  ')  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der  £  i  s  e  n  - 
cy  an  Verbindungen.  Gewöhnlieh  nimmt  man  als  Hauptbestand- 
theil  des  Berlinerblau  die  Verbindung  Fe^Cyig  aa,  welche  dusch 
Einwirkung  von  Ferridsalz  auf  Ferrocyankalium  nach  der  Gleichung : 

3(Fe,Cyi,K8)  +  4FeaCle  =  3  (Fe2Cy,3)4Fe  +  24KC1 
sich  bildet.  Schorlemmer  dagegen  gibt  dem  Berlinerblau  die  Formel 
Fe^Cji^  und  erklärt  diese  Entstehung  durch  die  Gleichung : 

Fe^Cy,  ,K«  +  Fe,Cl«  +  FeCl^  =  Fe^CyiaFeFe  +  8KC1, 
mithin  durch  Annahme'gleichzeitiger  Einwirkung  von  Ferro-  und  Ferridsalz 
auf  Ferrocyankalium .  Nach  Schorlemmer  wäre  ein  solches  Berlinerblau 
auch  identisch  mit  Turnbullsblau,  welches  in  der  Regel  als  Ferrid- 

VI 

cyanderivat,  als  FesCyi^Fesbetrachtet  wurde.  Der  Verf.  wies  nun  nach^ 
dass  lösliches  Berlinerblau  aus  Ferrocyankalium  und  EiBenohlo- 
rid,  und  solches  aus  Ferridcyankalium  und  Eisenvitriol  dargestellt, 
identisch  seien;  die  Analyse  führte  in  beiden  Fällen  zu  der  Formel 
FeiCyijKj-j-SVjHjO.  Es  wurde  femer  gezeigt,  dass  Berlinerblau 
und  Turnbullsblau  nach  der  Formel  Fe^Oyis  zusammengesetzt  und  iden- 
tisch seien.  Werden  die  löslichen  Berlinerblaue  mit  Ferridsalz  versetzt,  so 
füllt  ein  unlöslicher  blauer  Niederschlag  FcyCy^g  heraus.  Ob  bei  der  Ber- 
linerblaubereitung Turnbullsblau  (FcsCy^)  oder  der  Körper  Fe7Cyjg 
sich  bildet ,  ist  abhän^g  von  der  Menge  des  Oxydationsmittels  (Luft, 
Salpetersäure  etc.)>  Treffen  Blutlangensalz,  Eisenvitriol  und  Sauerstoff 
in  dem  Mengenverhältniss  von  Fe^CyiaKg -|- ^FeCla -}- O  zusammen, 
80  bildet  sich  Turnbullsblau;  ist  dagegen  das  Verhältniss  wie  3  FejCyisKg 
-J-'SFeO-f-O,  so  entsteht  Fe7Cy|g,  welcher  Körper  übrigens  auch  durch 
weitere  Oxydation  von  Turnbullsblau  entsteht  nach  der  Gleichung 
eFejCy,  j  +  30  —  4Fe7Cy,«  +  Fe^Oj 
Das  Nämliche,  fährt  der  Verf.  fort,  gelte  dort,  wo,  wie  es  gewöhn- 
lich der  Fall  ist ,  der  beim  Zusammenbringen  von  Blutlaugensalz  und 
Eieenvitriol  sich  bildende  weisse  Niederschlag,  das  Ferro-Fexrocyanid 
(FejCyi8Fe4«aFeeCyij)  erst  oxydirt  wird. 

1)  2^.  Hans  Skraap,  Annal.  der  Chemie  1877  CLXXXTI  p.  Sil  (im 
kurzen  Ansenge  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  9U  p.  3S2). 
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Preisfrage. 

Der  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  hat 
für  die  Jahre  1877  und  1878  folgende  Preisfrage  gestellt: 

Die  silberne  Denkmünze  nnd  1000  Mark  für  Anffindnng  einer  technisch 
durchführbaren,  möglichst  einfachen  Methode,  aas  dem  Bhodanammonium 
mittelst  Kaliverbindungen  Cyankalium,  sowie Cyaneisenkalium (Blutlaugen- 
sftlz)  zu  gewinnen,  j 


I  Bariumpräparate. 

Das  zur  Reinigung  des  Kesselspeisewassers  dienende  und  von  £.  de 
HaSn  in  Hannover  bezogene  Chlorbarium  hatte  nach  Ferd. 
Fischer*)  (in  Hannover)  folgende  Zusammensetzung : 

Chlorbarium 82,18 

Chlorcalcium 0,39 

Chlormagnesium        ....  Spur 

Unlöslich 0,48 

Wasser 15,71 

Chlorkalien  und  Verlust     .     .  1,24 

iöö^öö 

Wie  Seite  377  bereits  angegeben,  will  Vincent^)  das  durch  Re- 
duktion des  Schwerspathes  mit  Kohlenoxydgas  erhaltene  Schwefel- 
barium zur  Darstellung  von  Schwefelkalium,  Potasche  und  Sulfocarbo- 
naten  verwenden. 


Borsäure  und  Borate. 

£.  D  u  r  a  n  d  3)  (in  Paris  und  jahrelang  mit  der  Ausbeutung  von  Borax 
in  Califomien  beschäftigt)  bringt  eine  ausftüirliche  Beschreibungdes 
Vorkommens  und  der  Gewinnung  vonBorax  in  Califor- 
nienund  Nevada^).  Indem  wir  auf  die  lehrreiche  Abhandlung  ver- 
weisen, führen  wir  daraus  an,  dass  die  beiden  genannten  Staaten  gegen- 
wärtig 200  Tonnen  Borax  per  Monat  produdren.  Der  Verf.  macht 
hierbei  mit  Becht  auf  die  Verwendbarkeit  des  Ulexit's  anstatt  des 
Borax  in  vielen  Fällen  aufmerksam,  so  beim  Schweissen  des  Eisens  (eine 
in  den  Vereinigten  Staaten  bereits  eingeführte  Anwendung)  und  als 
Fluss  beim  Schmelzen  und  Giessen  der  Metalle.     Die  Darstellung  der 


1)  Ferd.  Fischer,  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  94. 

2)  Vincent,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  701;  Monit.  scientif.  1877  Mai 
p.  561. 

3)  £.  Durand,  Bullet,  de  la  soc.  d'encouragement  1877  Avril  p.  11; 
Acut  p.  446;  Monit.  scientif.  1877  Mai  p.  540;  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877 
XXVm  Nr.  4  et  6  p.  327. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1870  p.  286;  1876  p.  560. 
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Bonänre  an  Ort  und  Stelle,  wobei  man  ans  Mangel  an  Schwefelfiltare 
zur  HolzeangsSure  und  zur  schwefligen  Säure  greifen  musste,  gab  wenig 
befriedigende  Resultate. 

J.  Emerson-Reynolds^)  beschrieb  den  Franklandit,  ein 
neues  Borat.  Dieses  Mineral  stammt  aus  der  Provinz  Taiapaoa  (Peru) 
und  enthält  dieselben  Bestandtheile  wie  der  schon  früher  bekannt  ge- 
wordene Ulexit;  nämlich  Natrium,  Calcium,  Bor,  Sauerstoff  und 
Wasser,  ist  aber  reicher  an  Alkali  als  letzterer.  Die  aus  der  Analyse 
berechnete  Formel ,  zusammengestellt  mit  der  des  Ulexits,  ist  folgende : 
Ulexit :  [2(NaB0a)  +  HsBO,]  +  2[Ca(P08)j  +  2H3BOS]  +  8H,0, 
Pranklandit :  [2NaB0,  +  2NaB0]  +  2[Ca(B08),  -f  2H3BOt]+^HjO. 

Gegen  die  in  der  vorstehenden  Notiz  gegebene  Zusammenstellung 
beider  Mineralien  spricht  sieh  H  0  w  ^  insofern  aus,  als  er  die  Fonnel 
des  ülexits  fttr  ungenau  erklärt.  Die  Verschiedenheit  beider  bestehe  nicht 
darin,  dass  für  1  Mol.  Na^O  im  Ulexit  3  Mol.  Wasser  im  Franklandit 
enthalten  sind,  sondern  vielmehr  darin ,  dass  der  letztere  vom  ersteren 
sich  durch  ein  Plus  von  1  Mol.  Natriummetaborat  NasO,Bs02  unter- 
scheidet. 


Aluminiumpraparate. 

Alex.  Naumann  8)  stellte  Versuche  an  über  die  Zersetzung  von 
geschmolzenemkrjstallisirtem  Kalialaun  bei  100^  in  zu- 
geschmolzenen Glasröhren.  Die  (näher  beschriebenen)  Versuche  des  Verf. 's 
ergeben,  dass  krystallisirter  Kalialaun  in  einem  verschlossenen  Ge&sse 
bei  100®  nach  dem  Schmelzen  sich  allmälig  dissociirt,  indem  erzimächst 
nach  und  nach  Krystallwasser  abgibt  unter  Ausscheidung  der  wahr- 
scheinlich wasserfreien  Verbindung  in  fester  Form,  wie  bereits  vor  einigen 
Jahren  von  dem  Verf.  gelegentlich  mitgetheilt  wurde,  und  dass  sodann 
in  dem  flüssigen  Theile  unter  Einwirkung  des  frei  gewordenen  Wassers 
sich  auch  eine  basische  Verbindung  von  Thonerde,  Kali,  Schwefelsäure 
und  Wasser  abscheidet,  entsprechend  den  über  Zersetzung  von  Kalialaun- 
lösungen bei  100®  bereits  mitgetheilten  üntersuchungsergebnissen^). 

Auf  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  Aetzalk  allen  und 
Thonerdepräparaten  bezieht  sich  eine  von  Gustav  L ö  w i g ')  zu 
Dresden  und  Friedrich  L  Ö  w  i  g  zu  Goldschmieden  angemeldetes  deutsches 
Patent  (Nr.  147).  In  eine  warme  concentrirte  wässerige  Lösung  von 
Thonerde-Kali  oder  Natron  trägt  man  so  lange  einen  Brei  von  Calcium-, 
Barium- ,  Strontium-  oder  Magnesiumhydrat ,  bis  die  Flüssigkeit  ätzend 


1)  J.  Emerson-Beynolds,  Philo».  Magazine  (5)  in  p.  284;  Chemie. 
Kews  1877  XXXV  Nr.  918  p.  213. 

2)  How,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  911  p.  189. 

3)  Alex.  Naumann,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  466 ;  Chem.  CentralbL  1877  p.  322. 

4)  Jahresberieht  1876  p.  632. 

6)  Nach  der  Deutschen  Töpfer-  und  Ziegler-Zeii.  1877  Nr.  42  p.  331. 
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reagirt  und  sämmtliche  Tkonerde  ausgefidlen  ist;  man  erhält  dann  eine 
Aaflö0iukg  von  Aetzkali  oder  Natron,  während  eine  Verbindung  von  1 
Mol.  Thonerde  auf  3  Mol.  Kalk  (AI9O3  -|- (CaO),)  resp.  Barinm*,  Stron* 
tittm-  oder  Magnesiurnoxyd  aU  vollkommen  unlöslich  abgeschieden  wird. 
Die  Trennung  der  Lösung  vom  Niederschlage  wird  auf  mechanischem 
Wege  ausgeführt.  Die  Lösung  des  kaustischen  Kalis  oder  Natron» 
wird  entweder  als  festes  Hydrat  oder  als  Flüssigkeit  in  den  Handel  ge- 
bracht. Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  des  Thonerde  -  Kalis, 
-Baryts,  «Strontiums  oder  -Magnesiums  wird  in  2  gleiche  Theile  getheilt. 
Hierauf  der  eine  in  Salzsäure  gelöst  imd  der  andere  mit  Wasser  zu  einem 
Brei  angerührt,  allmälig  in  die  salzsaure  Lösung  des  ersten  eingetragen, 
bis  eine  abfiltrirte  Probe  nur  noch  kleine  Mengen  von  Thonerde  in  der 
Lösung  zeigt.  Unter  Bildung  von  Chlor-Calcium,  -Barium,  -Strontium 
oder  -Magnesium  scheidet  sich  eine  Modifikation  von  Thonerdehydrat 
aus,  welche  sich  sehr  gut  zum  £ntfllrben,  besonders  der  Zuckersäfte, 
eignet  und  leicht  löslich  in  Essigsäure  ist.  — 

P.  und  J.  M.  Spence*)  Hessen  sich  (für  England)  die  Darstel- 
lung von  schwefelsaurer  Thonerde  aus  Bauxit  und  verdünnter 
Schwefelsäure  patentiren.  J.  H.  Johnson^)  (in  London)  nahm  (in 
England)  für  La  Sociiti  financüre  in  Paris  ein  Patent  auf  eine  Ver- 
besserungin derAlaungew  Innung,  darin  bestehend,  dass  man 
den  calcinirten  Alaunstein,  anstatt  mit  Wasser,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure auszieht. 

Ducla^)  bespricht  die  Darstellung  reiner  Thonerde- 
salze  im  Grossen.  Das  Aluminiumsulfat  des  Handels  enthält  meist  Eisen- 
sulfat, welches  seine  Anwendung  in  vieler  Hinsicht  beeinträchtigt; 
aujsserdem  enthält  es  auch  immer  überschüssige  Säure,  welche  in  vielen 
Fällen  nachtheilig  wirkt.  Der  Verf.  schlägt  nun  in  den  Fällen,  wo  weder 
reine  Thonerde  noch  Bauxit  vorkommt,  sondern  wo  man  als  Rohmaterial 
gewöhnlichen  Thon  verwendet,  folgendes  Verfahren  vor.  Das  gewöhn- 
liche Aluminiumsulfat  wird  gelöst  und  die  Lösung  mit  einem  Gemenge 
aus  Kalkmilch  und  kohlensaurem  Kalk  gefallt.  Die  Zersetzung  tritt 
augenblicklich  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  und  erstreckt  sich 
sowohl  auf  das  Aluminium-  als  auch  auf  das  Eisensalz.  Es  entsteht 
imter  Kohlensäureentwickelung  schwefelsaurer  Kalk,  Thonerdehydrat 
und  Eisenoxydhydrat.  TJm  das  Thonerdehydrat  von  den  übrigen  Sub- 
stanzen zu  trennen,  setzt  man  eine  Lösung  von  kaustischem  Natron  hin- 
zu, welche  lösliches  Natriumaluminat  bildet.  Dieses  wird  durch  Decan- 
tation  getrennt.  Man  leitet  einen  Strom  von  Kohlensäure  ein ,  welche 
kohlensaures  Natrium  bildet  und  Thonerde  niederschlägt.     Durch  De- 


1)  P.  und  J.  M.  Spcnce,  Berichte  der  deutschen  ehem.  G&0«U8olialt 
1877  p.  226. 

2)  J.  H.  Johneon,  ibid.  p.  219. 

8)  Ducla,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  949;  Honit.  acientif.  1877  Jnin 
p.  598;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  914  p.  231;  Berichte  der  deatechen 
ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1172;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  426. 


Digiti 


zedby  Google 


UknuMrin.  41g 

caatatioii  wird  ersteres  getrennt  nud  die  Laeong  mit  Kalkmilch  rersetjEt, 
wodurch  wiederom  eine  Lösung  ron  kaostischem  Natron  entsteht,  welehe 
von  Nenem  anr  Trennung  des  Thonerde-  und  Eisenoxydhydrates  und 
Oalciumsulfates  henutat  wird.  Man  erhält  also  auf  diese  Weise  reines 
Thonerdehydrat  ohne  Aufwand  ron  Natron,  weil  dasselhe  immer  wieder 
regenerirt  wird.  Der  einzige  Aufwand  hesteht  darin,  dass  die  Schwefel- 
säure des  Aluminiumsulfates  in  das  Calcinmsulfat  tlhergeht.  Allein  wenn 
man  letzteres  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  mischt,  so 
erhält  man  Ammoniumsulfat  und  Calciumcarbonat.  Man  kann  daher 
das  Calciumsulfat  für  die  Fabrikation  von  Ammoniumsulfat  benutzen, 
wo  es  dieselben  Dienste  leistet  wie  Schwefelsäure.  Hiemach  kann  man 
überall  ohne  grosse  Kosten  reines  Thonerdehydrat  aus  dem  imreinen 
Produkte  gewinnen,  welches  man  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  gewöhliehen  Thon  erhält.  Dieses  reine  Thonerdehydrat  kann  zur 
Fabrikation  von  reinem  eisenfreien  Alimiiniumsulfat  und  ebenso  zur 
Darstellung  von  Aluminiumacetat  dienen.  Letzteres  werde,  sagt  der 
Verf.,  jedenfalls  billiger  zu  stehen  kommen  als  das  reine  Acetat,  welches 
man  durch  Zersetzung  von  essigsaurem  Blei  erhält,  da  man  in  letzterem 
Falle  den  vollen  Werth  der  Bleiglätte,  welche  zur  Darstellung  des  essig- 
sauren Bleies  gedient  hatte,  verliert,  indem  es  sich  in  Bleisulfat  umwan* 
delte.  In  der  nämlichen  Weise  kann  man  auch  Natriumaluminat  ge- 
winnen. (Fttr  den  Fabrikbetrieb  ist  für  Deutschland  wenigstens 
vorstehende  Methode  kaum  anwendbar.  Weit  empfehlenswerther  ist 
A.  deLaminne's  Reinigungsverfahren,  ^)  welches  sich  darauf  gründet, 
dass  Thonerde  in  der  Wärme  das  Eisenoxyd  aus  Ferrisulfat  zu  fallen 
vermag:  Fe,(80|),  +  AljO,  —  Alj(S04)3  +  Fe^O,.     d.  Red.) 


Ultramarin« 

Die  Arbeiten  über  Ultramarin  von  Jul.  Philipp^)  sind  fortgesetzt 
worden  3),  Handelte  der  erste  Theil  der  Arbeiten  hauptsächlich  von 
dem  Verhältnisse  des  grünen  Ultramarins  zum  blauen,  so  beschäftigte 
sich  der  Verf.  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Untersuchungen  mit  dem 
Studium  der  Einwirkung  der  Lösungen  der  Metallsalze 
auf  Ultramarin.  Die  Veränderungen,  die  das  Ultramarin  bei  den 
Behandlungen  mit  Zink-,  Kupfer-  und  Silbersalzen  erleidet,  gestatten 
die  Aufstellung  folgender  Fragen :  1)  Existiren  Ultramarine,  welche  an 
Stelle  des  Natriums  andere  Metalle  enthalten,  wie  dies  zuerst  von 
Unger^)  behauptet   wurde?;     2)    Ist   das   käufliche  Ultramarin  ein 


1)  Yergl.  AW.  Hofmann's  Bericht  über  die  Wiener  Weltausstellung, 
1876  I  p.  686. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  536. 

3)  Jul.  Philipp,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.l227 
(im  Aussnge  Monit.  scientif.  1877  Nr.  429  p.  906). 

4)  Vergl.  IHngl.  Journ.  CCXII  p.  824. 
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chemisches  Individuum  oder  ein  Gemenge  von  seiner  Verbindung  mit 
anderen  Silicaten ,  eventuell :  wie  gross  ist  die  Menge  der  letzteren  ? 
3)  Ist  der  Schwefel  an  Na,  AI  oder  Si  gebunden ,  eventuell  lässt  sich 
durch  chemische  Umsetzungen,  die  durch  W.  Stein  auau physikalischen 
Gründen  aufgestellte  Hypothese,  dass  das  Ultramarin  wesentlich  ein  Ge- 
menge von  Schwefelaluminium  mit  beigemengten  weissen  Silicaten  sei, 
beweisen  oder  widerlegen  ?  Zur  Beantwortung  der  ersten  beiden  Fragen 
liefern  des  Verf/s  bisherige  Versuche ,  seiner  Meinung  nach ,  bereits  ge- 
nügendes Material. 

In  seiner  früheren  Publikation^)  hat  der  Verf.  die  qualitativen 
Reaktionen,  welche  bei  der  Einwirkung  einiger  Metallsalz-Lösungen 
auf  Ultramarin  stattfinden,  beschrieben.  Das  Studium  der  quantitativen 
Vorgänge  zeigte  alsbald  ins  Auge  fallende  Unterschiede  in  dem  Ver- 
halten insbesondere  des  Silbernitrats  und  Zinksulfats  gegen  Ultramarin. 
Bei  der  Einwirkung  des  Silbernitrats  wird  fast  die  ganze  Menge 
des  Natriums,  sowie  eme  kleine  Menge  Aluminium  durch  Silber  ersetzt ; 
es  findet  nur  eine  geringe,  vielleicht  durch  die  hygroskopische  Eigen- 
schaft des  Produkts  oder  eine  unwesentliche  Neben-Reaktion  bedingte 
Wasser- Aufnahme  statt ;  aus  der  gebildeten  schmutzig  gelbgrünen  Masse 
wird  endlich  durch  Ammoniak  kein  Silberoxyd,  durch  Kali  in  der  Kälte 
nur  eine  geringe  Menge  Thonerde  ausgezogen.  Anders  verhält  sich  das 
Zinksulfat  gegen  Ultramarin.  Nach  den  hierüber  in  der  oben  citir- 
ten  Abhandlung  gemachten  Mittheilungen,  welche  Verf.  später  durch 
mehrfach  angestellte  Versuche  bestätigt  fand,  wird,  während  das  Ultra- 
marin die  Farbe  kaum  verändert,  nur  etwa  die  Hälfte  des  Natriums 
durch  Zink  ersetzt ;  das  Produkt  enthält  bedeutende  Mengen  Wasser, 
und  es  werden  aus  demselben  durch  Kali  sehr  viel  Zinkhydroxyd  (unter 
Umständen  fast  die  ganze  Menge),  ferner  ziemlich  viel  Kieselsäure  und 
etwas  Thonerde  ausgezogen.  Der  Kupfervitriol  scheint  in  seinem 
Verhalten  in  der  Mitte  zwischen  dem  Zinksulfat  und  Silbernitrat  zu 
stehen  ;  es  wird  mehr  Natrium  als  durch  Zinkvitriol  ausgezogen ; .  jedoch 
scheint  nicht  die  ganze  Menge  des  vorhandenen  Natriums  durch  Kupfer 
ersetzt  zu  werden.  Die  vorliegenden  Versuche  sind  jedoch  noch  zu  un- 
vollständig, um  bestimmtere  Mittheilungen  gerechtfertigt  erscheinen  zu 
lassen.  Die  Erklärung  für  das  divergirende  Verhalten  des  Zink-  und 
Silbersalzes  war  unschwer  zu  finden.     Bereits  früher*)  hat  der  Verf. 


1)  Annal.  der  Chemie  CLXXXIV  p.55  (in  dieser  Abhandlung  p.  132—162 
sind  auch  die  Versuche  des  Yerf.^s  aus  der  ersten  Abtheilung  seiner  Arbeit 
in  extenso  niedergelegt). 

2)  Verf.  bemerkt  hierbei ,  dass  alle  diese  Versuche  mit  dem  Ultramarin 
von  Marienberg  ausgeführt  worden  sind.  £s  ist  diese  Bemerkung  noth wendig, 
weil  die  Ultramarine  aus  verschiedenen  Fabriken  gegen  Reagentien  verschie- 
dene Widerstandsfähigkeit  zeigen;  während  einige  derselben  durch  Kochen  mit 
Silbernitratlösung  fast  gar  nicht  oder  nur  nach  längerer  Einwirkung  angegriffen 
werden,  wird  das  überhaupt  sehr  reaktionsfähige  Marienberger  Ultramarin  beim 
Sieden  verhältnissmässig  leicht  zersetzt ;  es  sind  hierauf  zum  grossen  Theil  die 
abweichenden  Angaben  verschiedener  Autoren  zurückzuführen. 
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darauf  hingewiesen,  dass  der  fast  vollatändige  Ersatz  des  Natriums  durch 
Silber,  das  Verhalten  des  Produkts  gegen  Säuren  und  verschiedene  andere 
Reagentien  die  von  Unger')  zuerst  aufgestellte  Ansicht,  dass  man  es 
hier  mit  einem  Silber-Ultramarin  zu  thnn  habe,  bestätigen.  Wei- 
teren Aufschlnss  über  die  Natur  dieses  Silber-Ultramarins  verschaffte 
jedoch  das  Studium  des  bei  der  Einwirkung  des  Zinkvitriols  entstehen- 
den Produktes.  Zahlreiche  Analysen  zeigten,  dass  die  Einwirkung 
letzteren  Salzes  stets  nur  bis  zu  einer  bestimmten,  bei  verschiedenen 
Versuchen  nur  wenig  di£ferirenden  Grenze  stattfindet.  Namentlich  bei 
Anwendung  concentrirterer  Zinklösungen  und  lange  fortgesetztem  Kochen 
werden  zwar  etwas  grössere  Mengen  Zink  aufgenommen ,  doch  ist  der 
Unterschied  so  gering,  dass  die  Bichti^eit  des  erwXhnten  Satzes  ausser 
Zweifel  steht.  Erhitzt  man  blaues  Ultramarin  im  zugeschmolzenen  Rohr 
mit  Zinksulfat-Lösung  auf  160 — 170^,  so  wird  es  vollständig  weiss  und 
zersetzt ;  es  war  daher  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  durch  sehr  lange 
fortgesetzte  Einwirkung  der  siedenden  Lösung  eine  ähnliche  weitgehende 
Zersetzung  stattfindet.  Dieselbe  Menge  Ultramarin  wurde  deshalb 
wiederholt,  jedesmal  während  mehrerer  Stunden,  mit  Zinksulfat-Lösung 
gekocht  und  das  nach  jedesmaligem  Kochen  entstandene  Produkt  ana- 
lysirt.  Es  zeigte  sich  allerdings,  dass  selbst  nach  zweimaliger  Wieder- 
holung der  Operation  stets  noch  eine  kleine  Menge  Natrium  (circa  1 
bis  1,5  Proc.)  ausgezogen  wurde,  während  die  Farbe  des  Produkts 
schliesslich  etwas  heller  wurde ,  so  dass  eine  vollständig  scharfe  Grenze 
für. die  Einwirkung  des  Zinksulfats  nicht  zu  erreichen  ist.  Nichts  desto 
weniger  lassen  diese  Versuche  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  erste 
mit  Leichtigkeit  vor  sich  gehende  Angriff,  bei  welchem  sofort  bedeu- 
tende Mengen  von  Natrium  austreten  und  die  Farbe  des  Produkts  sich 
nicht  ändert,  wesentlich  anderer  Natur  sein  muss ,  als  die  späteren ,  bei 
welchen  nur  geringe  Mengen  von  Natrium  austreten  und  die  Farbe  etwas 
modificirt  wird. 

Sieht  man  zunächst  von  der  zweiten  secundären  Einwirkung  des 
Zinksulfats  ab,  so  rechtfertigen  die  beobachteten  Thatsachen  (Ersatz 
einer  begrenzten  Menge  Natriiuns  durch  Zink ,  unveränderte  Farbe  des 
Produkts  und  Verhalten  desselben  gegen  Kali)  den  Schluss,  dass  bei  der 
Einwirkung  der  Zinksulfat-Lösung  auf  Ultramarin  wesentlich  nur  die 
dem  Ultramarin  beigemengten  Silicate  (der  Hauptsache  nach  wohl 
Natrium- Silicat)  zersetzt  werden ,  während  das  Ultramarin  als  solches 
dem  Angriffe  widersteht.  Die  erwähnte  secnndäre  Einwirkung  des 
Zinksulfats  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  namentlich  bei  An- 
wendung concentrirter  Lösungen  (wahrscheinlich  in  Folge  der  erhöhten 
Temperatur)  in  der  That  auch  eine  klojne  Menge  Ultramarin  zersetzt 
wird.  £b  wird  dies  dadurch  bestätigt,  dass  in  derartigen  Produkten  eine 
entsprechende  Menge  Zink  nicht  durch  Kali  ausziehbar ,  wahrscheinlich 
in  Form  von  Schwefelzink  vorhanden  ist. 

1)  Vergl.  Dingl.  Joum.  CCXII  p.  232  und  242. 
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Das  gritne  Ultramarin  verhält  sich  wie  blaues;  das  Prodnkt  bt 
bUu  in  Folge  derEmwirkiing  des  Zinksulfats  auf  das  dem  grünen  Ultra- 
marin anhaftende  dchwefelnatrium.  Es  ist  jedoch  wen^r  widerstandB- 
fähig ,  als  das  blane  Ultramarin ;  die  Farbe  wird  nach  längerer  EHn- 
wirkung  heller  und  es  wird  eine  etwas  grössere  Menge  Natrium  durch 
Zink  ersetzt. 

Es  gelang  nicht ,  aus  dem  zinkhaltigen  Ultramarine  durch  Behand- 
lung mit  Kalkl5sung)  welche  die  begleitenden  Bestandtheile :  Kiesel- 
säure, Zinkhydroxyd  und  Thonerde  auflöst,  ein,  wenn  auch  nur  an- 
nähernd, reines  Ultramarin  zu  erzielen ;  es  wird  bei  diesen  Versuchen 
stets  eine  dem  aufgelösten  Zinkhydroxyd  entspreehende  Menge  ELali 
wieder  aufgenommen.  Die  Annahme  liegt  nahe,  daas  das  Zink  in  Form 
von  Zinksilicat  vorhanden  war  und  dieses  durch  Behandlung  mit  Kali  in 
Kaliumsilicat  ttbergeht.  Bekanntlich  war  es  bisher  nicht  möglich,  ein 
kaliumhaltiges Ultramarin  darzustellen;  die  Angabe  Unger's,  dass  aus 
dem  Silber-Ultramarin  durch  Einwirkung  von  Kalisalzen  ein  Kalium- 
Ultramarin  erhalten  werde,  hat  der  Verf.  nicht  bestätigen  können.  Der 
früher  vorherrschenden  Auffassung  gemäss,  dass  das  Ultramarin  ein,  nur 
nieht  vollständig  reines,  chemisches  Individuum  sei,  würde  das  durch 
Behandlung  mit  Kalilösung  aus  dem  zinkhaltigen  Ultramarin  ent- 
stehende Produkt  ein  „Elalium-Natrium-Ultramarin^  (mit  geringem,  je- 
doch nur  accessorischen  Zinkgehalt)  sein,  ein  Ultramarin,  in  dem  die 
Hälfte  des  Natrimns  durch  Kalium  ersetzt  ist.  Nach  der  im  Vorher- 
gehenden entwickelten  Ansicht  und  mit  Rücksicht  auf  die  Entstehungs- 
weise muss  jedoch  angenommen  werden,  dass  das  Kalium  nicht  in  die 
Constitution  des  eigentlichen  Ultramarins,  sondern  nur  in  die  beige- 
mengten Silicate  eingetreten  ist. 

Während  somit  der  Versuch,  aus  d^m  zinkhaltigen  Ultramarin 
durch  Behandlung  mit  Kali  die  beigementen  Silicate  zu  entfernen,  keine 
günstigen  Aussichten  des  Gelingens  verspricht,  besitzt  das  zinkhaltige 
Ultramarin  doch  andere  Eigenschaften,  welche  es  einer  weiteren  Unter- 
suchung zugänglich  machen.  Dadurch,  dass  die  Silicate,  gleichsam  die 
schützende  Hülle  des  Ultramarins,  zersetzt  worden  sind,  ist  dasselbe 
dem  Angriffe  von  Reagentien  viel  leichter  ausgesetzt.  So  wirkt  unter 
Anderm  salpetersaures  Silber  auf  dasselbe  schon  in  der  Kälte  unter 
Schwarzfilrbung  ein ,  so  dass  sowohl  Zink,  wie  ein  grosser  Theil  des 
noch  vorhandenen  Natriums  durch  Silber  ersetzt  werden ;  durch  längeres 
Kochen  mit  Kali  wird  ziemlich  viel  Schwefel  und  Aluminium  (nebst 
Kieselsäure),  wobei  die  Farbe  merklich  heller  wird,  ausgezogen,  wäh- 
rend doch  das  ursprüngliche  Ultramarin  durch  Kali  bekanntlich  gar 
nicht  oder  nur  in  unbedeutendem  Maasse  angegriffen  wird.  Das  Studiuni 
derartiger  Umsetzungen,  welches  besonders  die  Frage  zu  lösen  geeignet 
erscheint ,  ob  der  Schwefel  im  Ultramarin  als  an  Aluminium,  Silicinm 
oder  Natrium  gebunden  zu  betrachten  ist,  wird  den  Verf.  in  der  nächsten 
Zeit  beschäftigen.  Das  Verhalten  des  Zinksulfats  gegen  Ultramarin  gibt 
nun  auch  weiteren  Aufschluss  über  die  Natur  des  bei  der  Einwirkung 
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▼on  Silbemitrat  entstehenden  gelbgiünen  Produkts.  Während  durch 
Zinksnlfat  nur  die  dem  Ultramarin  beigemengten  Silicate  angegriffen 
werden,  das  Ultramarin  selbst  unzersetzt  bleibt,  wirkt  das  Silbemitrat 
auf  sämmtliche  Gemengtheüe  des  Ultramarins  ein,  und  das  Produkt  ist 
aufzufassen  als  ein  Gemenge  von  Silberultramarin  und  einem  oder 
mehreren  silberhaltigen  Silicaten*).  Die  Anwesenheit  der  letzteren 
wird  insbesondere  durch  das  Verhalten  zu  Chlomatrium-  und  Schwefel- 
natrium-Lösung bestätigt:  erstere  erzeugt  Chlorsilber,  welches  sich 
durch  Ammoniak  ausziehen  lässt,  letztere  schwärzt  das  Produkt  imter 
Bildung  von  Schwefelsilber.  Durch  besondere  Versuche  hat  sich  der 
Verf.  ferner  Überzeugt,  dass  unter  anderm  gepulvertes  Wasserglas  durch 
£rhitzen  mit  Lösungen  von  Zink-,  Kupfer-  und  Silber-Salzen  leicht  zer- 
setzt wird.  Es  lag  ursprünglich  in  des  Verf. 's  Absicht,  auch  das  Ge- 
menge von  Silber-Ultramarin  und  Silber-Silicaten  weiter,  als  dies  bisher 
geschehen,  zu  untersuchen.  Da  jedoch  K.  Heumann  die  Untersuchung 
des  Silber' üUramarins  (siehe  unten)*),  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
gonnen, wieder  aufgenommen  hat,  beabsichtigt  er  vorläufig  nur  noch  das 
Verhalten  desselben  gegen  Chlomatrium  -  Lösung  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchung  zu  ziehen.  Er  behält  sich  vor  das  ttbrige  analytische, 
insbesondere  die  Einwirkung  des  Zinkvitriols  betreffende  Beweismaterial 
in  einer  ausführlicheren  Publikation  zusammenzufassen  und  beschränkt 
sich  (fXr  jetzt  auf  die  Mittheilung  der  Analysen  des  silberhaltigen  Ultra- 
marins. Die  Gewichtszunahme  des  bei  130^  getrockneten  Ultramarins 
nach  der  Behandlung  mit  salpetersaurem  Silber  betrug  51,61  Proc; 
in  Lösung  gingen  0,86  Proc.  AI  und  13,56  Proc.  Na  (incl.  K  auf  Na 
berechnet).  Die  Analyse  der  von  verschiedenen  Darstellungen  (bei 
denen  jedesmal  blaues  Ultramarin  mehrere  Stunden  lang  mit  einer 
massig  concentrirten  Silberlösung  unter  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers  gekocht  wurde)  herrührenden,  im  Exsiccator  getrockneten  Pro- 
dukte ergab : 

I.  II.     ni.  IV.  V.  VI. 

8i 10,76  —       —  —  —  11,69 

Ag 43,69  44,08    —  -^  —  43,82 

AI 9,9  10,64    —  —  —         9,89 

L:  :  :  :  :  :  :  Hl  J's  "  =  =(  «^^^ (Kauf Naber.) 

H^O  durch  Glühen  bei 

Luftabschluss  bestimmt  —  —  6,66  —  —  — 

8  (Gesammtmenge)        .  —  —  —  4,89  —  — 

Sy —  —  —  —  0,62  — 

Nr.  1 — 5  beziehen  sich  auf  dieselbe  Substanz,  Nr.  6  auf  ein  frtlher 
dargestelltes  Produkt.  In  Nr.  1  und  6  wurde  die  Substanz  mit  Salpeter- 


1)  Nach  einer  Notiz  Heumann's  (Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
sehaft  1877  p.  1346)  wären  die  der  reinen  Ultramarinverbindung  anhaftenden 
Stoffe  keineswegs  nur  SilberBÜicate. 

2)  Die  Ergebnisse  der  früheren  Arbeit  Philipp^s  Über  das  Verhalten 
der  Silbemltramarine  finden  sich  Annal.  der  Chemie  CLXXXIY  p.  160. 

Wagner  .  Jahresber.  XXUI.  27 
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säure  (wobei  die  Kieselsäure  uoch  Ag  und  AI  zurückbehielt,  welche  be- 
sonders bestimmt  wurden),  in  Nr.  2  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure 
zur  Trockniss  verdampft.  Sy  ist  diejenige  Menge  S,  welche  in  Form  von 
HsS04  nach  Behandlung  der  Masse  mit  Salzsäure  in  Lösung  ttbergeht. 
Es  zeigen  diese  Zahlen  in  sofern  eine  Abweichung  von  denjenigen, 
welche  K.  Heumann  (siehe  unten)  publicirt  hat,  als  der  Silber- 
gehalt niedriger,  der  Aluminiumgehalt  dafür  etwas  höher  gefunden 
worden  ist. 

K.  Heumann*)  beschäftigte  sich  gleichfalls  (und  zwar  früher  als 
Philipp)  mit  der  Untersuchung  des  Silbernltramarins.  Nach- 
dem Unger's  Angabe  vom  Jahre  1874^)  an  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langt war,  dass  beim  Digeriren  von  Ultramarinblau  mit  einer  Lösung 
von  Silbemitrat  ein  Ultramarin  sich  bilde,  der  an  Stelle  des  Natriums 
Silber  enthalte,  prüfte  Verf.  jene  Angabe  und  beobachtete  die  von 
U  n  g  e  r  hervorgehobene  Farbenveränderung.  Nach  längerer  Digestion 
wurde  wahrgenommen,  dass  das  Produkt  der  Digestion  ein  Gemenge 
war  eines  dunkelgrünen  Pulvers  mit  Silberflittem.  Bei  späteren  Ver- 
suchen (die  zum  Theil  von  Fr.  Mann  ausgeführt  wurden)  ergab  sieh, 
dass  aus  dem  grünen  Pulver  ein  gleichartig  erscheinender,  aus  intensiv 
citronengelben  j  glashellen  Körnern  bestehender  Körper  isolirt  werden 
konnte,  der  bei  weiterer  Untersuchung  als  gelbes  Silberultra- 
marin sich  erwies.    Es  ergab  bei  der  AnalybO : 


Ag  .  .  . 
AI       .     .     . 

Na  .  .  . 
8  (Total)  . 
S  (als  Sulfat) 
Si       .     .     . 


I.  II.  m.  IV. 

—  48,08  47,89  47,96 
9,00  —  9,11  9,21 
1,16  —  1,17  0,89 

—  4,68  —  — 

—  —  0,67  — 

—  —  10,46  10,46 


Durch  Säuren  wird  es  unter  Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselerde 
und  Silbersulfuret  zersetzt.  Bei  Anwendung  von  Salzsäure  ist  alles 
Silber  als  Chlorid  und  Sulfuret  im  Niederschlag  vorhanden.  Entwicke- 
lung  von  Schwefelwasserstoff  ist  dabei  nicht  zu  bemerken,  wohl  aber  ein 
schwacher  Geruch  nach  schwefliger  Säure.  Grünes  Ultramarin  verhält 
sich  gegen  Silbemitrat  analog.  In  einer  späteren  Mittheilung  theilt  der 
Verf. ')  vorläufig  mit,  dass  es  ihm  gelungen  sei ,  durch  Behandeln  des 
gelben  Silberultramarins  mit  Chlor-,  Brom-  und  Jodalkalien  auf  trocke- 
nem wie  auf  nassem  Wege  Ultramarine  darzustellen,  welche  Kalium, 
Natrium,  Lithium  etc.  an  Stelle  des  Silbers  enthalten  und  eine 
blaue  oder  grüne  Farbe  besitzen. 


1)K.   Heumann,    Berichte    der   deutschen    ehem.   QeselUchaft   1877 
p.  991. 

2)  Dingl.  Joom.  CCXU  p.  232  und  242. 

3)  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeBellechaft  1877  p.  1346. 
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W.  Steint)  (in  Dresden)  hält  in  einer  umfangreichen  Arbeit  seine 
frtthere  Angabe *)  gegenüber  Dollfuss  und  Goppelsröder')  auf- 
recht, das8  das  Ultramarinblau  seine  Farbe  dem  schwarzen  Schwefel- 
aluminium Terdanke,  dass  Thonerdeultramarin  eine  ähnliche  Mischung 
von  Schwarz  und  Weiss  sei  wie  Kobaltnltramarin.  Im  Uebrigen  sei  Avi 
die  Abhandlung  selbst  verwiesen  ^). 

Guimetf)  liess  sich  die  Bereitung  von  S e  1  e n -  und  Tellur- 
Ultramarin^)  (in  Frankreich)  patentiren.  (Eine  Patentbeeinträch- 
tignng  ist  in  diesem  Falle  kaum  zu  befürchten,  d.  Red.)  7). 

PreiS'ÄiMschreiben* 

Der  Verein  deutscher  UltramarinfabrikantMi  sdvetbt  biermit  einen  Preis 
von  fünfhundert  Hark  für  eine  Vorrichtting  aas ,  welche  in  praktisch  brauch- 
barer Weise  das  Auftreten  von  Staub  beim  Betriebe  von  Mahlgängen  verhütet 
oder  entstehenden  Staub  so  beseitig^  dass  idle  Belästigungen  durch  denselben 
verhütet  werden.  Bewerbungen  sind  spätestens  bis  zum  1.  April  1878  an  den 
derzeitigen  Vorsitzenden,  Baron  WaitzvonEschenzu  Kassel,  einzureichen, 
welcher  in  Gemeinschaft  mit  zwei  Vereinsmitgliedern  über  die  einlaufenden 
Bewerbongen  zu  entscheiden  und  den  Preis  zu  vergeben  hat. 


Zinkpraparate. 

H.  W e d d i n g *)  beschrieb  die  Darstellung  von  Zinkweiss 
(neben Spiegeleisen)  aus  Franklinit  zu  Newark  (in Pennsylvanien) . 
Die  zur  Hütte  gelieferten  Erze  enthalten  70  bis  80  Proc.  reinen  Frank- 
linit, im  Uebrigen  hauptsächlich  Ealkspath,  Rothzinkerz  und  Zinksilicat. 
Die  unterm  Steinbrecher  zerkleinten  und  zu  Mehl  gewalzten  Franklinite 
wurden  früher  mit  50  Proc.  Anthracit  und  zur  Auflockerung  mit  Hob- 
ofenschlacke  oder  Kalkstein  gemengt  auf  einem  2,1  Meter  langen  und 
1  Meter  breiten  Eost  mit  Unterwind  erhitzt  •),  von  wo  der  entwickelte 
Zinkdampf  in  eine  Oxydationskammer  gelangte  und  das  durch  einen 
Sprühregen  gereinigte  Zinkweiss  eine  lange  Reihe  von  Condensations- 


1)  W.  Stein,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  1877  XIV  p.  387—397  (im  kurzen 
Auszuge  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  232;  Chem.  Centralhl.  1877  p.  146;  Bullet. 
de  la  soc.  ohim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  40). 

2)  Jahresbericht  1871  p.  827. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  584. 

4}  Jnl.  Philipp  (Annal.  der  Chemie  CLXXXTV  p.  139)  httlt  die  von 
W.  Stein  vertretenen  Ansichten  „wichtiger  und  mehr  der  Beachtung  werth, 
als  ihr  bisher  geaolU  wurde''. 

5)  O  Ulm  et,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  10  p.  480. 

6)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  566. 

7)  Kuhlmann  fiU  bringt  in  seinem  Rapport  sur  leg produiU  chimique^ 
ä  PMUuMpkie,  Paris  1877  p.  22  Notixen  über  die  Darstellung  von  Selen-  und 
Tellar-UltramariB. 

8)  H.  Wedding»  Eisenhüttenwesen  in  den  Vereinigten  Staaten  1877 
p.  24  (im  Auszüge  Berg-  und  hnttenm.  Zeit.  1877  Nr.  26  p.  221). 

9)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  361. 

27* 
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Fig.  9. 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


kammern  passirte ,  von 
denen  aus  es  in  Zeug- 
rohren gesammelt  wurde. 

Die  neuerdings  von 
Faber  du  Faur  ein- 
gerichteten Flammofen 
(Fig.  9, 10  und  11)  liefern 
bei  gleichmässig  bleiben- 
der Arbeit  ein  reines  und 
besseres  Produkt.  Man 
schüttet  die  Beschickung 
durch  die  Oeffnung  J  auf 
den  Herd  C7,  breitet  sie 
durch  die  Thür  D  aus, 
krählt  um  und  regulirt  den 
Zutritt  des  Unterwindes 
durch  /  unter  den  Rost  Ä 
mittelst  Schiebers  K,  wäh- 
rend der  Schieber  L  zur 
Regulirung  der  bei  der 
FeuerbrUcke  eintretenden 

Oxydationsluft    dient. 

Verbrennungsprodukte 
nebst  im  Ofen  schon  theil- 
weise  oxydirten  Zink- 
dämpfen treten  durch  die 
Oeffnung  E  in  den  Fuchs 
^und  aus  diesem  durch 
das  Rohr  G  in  die  Oxy- 
dationskammer. Die  rück- 
ständige gesinterte  poröse 
Masse  wird  in  6,1  Meter 
hohen  Oefen  auf  Spiegel- 
eisen verschmolzen  nach 
dem  Beschicken  mit 
Austerschalen  oder  Kalk 
und  Znsatz  von  den  man- 
ganreichen Schlacken  der 
eigenen  Arbeit.  Auf  100 
Kilogramm  Spiegeleisen 
verbraucht  man  bei  Wind 
von  1 500C.  294Kilogrm. 
Rückstände  und  210  Kilo- 
grm.  Antbracit  und  erhält 
noch  6  Kilogrm.  Zink- 
staub, welcher  in  eisernen 
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Höhren  condensirt,  in  blechernen  Staubsäcken  aufgefangen  und  mit  den 
ersten  unreinen  Produkten  aus  den  Flammöfen  in  belgischen  Oefen  auf 
Zink  verarbeitet  wird. 

Das  patentirte  „Zink weiss"  von  J.  B.  Orr*)  kommt  gegen- 
wärtig unter  dem  Namen  Lithophon  oder  Zincolith weiss  (es 
wurde  in  Bayern  Ch.  S.  Boulez*)  in  Courtrai,  Belgien,  patentirt)  vor. 
Schwefelbarium  wird  mit  Zinkchlorid  geföllt  and  die  von  dem  Schwefel- 
zink getrennte  Chlorbariumlösung  mit  Zinksulfat  (aus  Pyritabbränden 
gewonnen)  versetzt.  Es  bildet  sich  Chlorzink,  welches  wiederum  mit 
Schwefelbarium  gefüllt  wird  und  Barytweiss.  Letzteres  wird  mit 
dem  Schwefelzink  gemengt,  getrocknet,  geglüht,  in  Wasser  abge- 
schreckt, gemahlen  und  getrocknet.  Es  deckt  als  Oelanstrich  vor- 
züglich. 

6.  C.  Wittstein^)  fand  in  sogenanntem  chemisch  reinem 
Zinkvitriol  1,168  Proc.  Bittersalz  (gleichfalls  nahm  der  Verf.  in 
dem  metallischen  Zink  des  Handels  Magnesium  und  Aluminium  wahr, 
d.  Redakt.). 


Kupfexpräpatate. 

J.  H.  Dennis^)  (in  Liverpool)  stellt  Kupfervitriol  (nach 
einem  engl.  Patente)  durch  Einwirkenlassen  von  Luft,  Wasserdampf  und 
:<chwefliger  Säure  auf  granulirtes  Kupfer  dar. 

S.  P.  Sharples')  untersuchte  S c h e e  1  e ' s  Orttn  und  fand  als 
Resultat  von  zahlreichen  Versuchen,  dass  es  in  100  Thln.  aus 

Kupferoxyd  ....  60,00 
Arsentrioxyd  .  .  .  42,00 
Wasser 8,00 

besteht,  welche  Zusammensetzung  zu  der  Formel  CusAs^Oe,  2'EL^O 
fährt.  Er  beschreibt  ausführlich  die  Darstelluag  dieser  grünen  Farbe 
und  findet  die  folgenden  Mengenverhttltnisse  als  die  passendsten: 
6  Kupfervitriol,  2  Arsentrioxyd,  8  Natriumcarbonat  (Na^COg,  10  H^O)  % 


1)  Jahresbericht  1876  p.  564. 

2)  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbebl.  1877  p.  100. 

8)  G.  C.  Witt  stein,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  208;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  886  (vergl.  d.  Jahresbericht  p.  208). 

4)  J. H.  D en ni 8 ,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877 p.  721 ; 
Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  527. 

5)  8.  P.  Sharples,  Chemie.  News  1877  XXXY  Nr.  901  p.  89;  908 
p.  108. 

6)  In  einer  weiteren  Notis  (Chemie.  News  XXX  Nr.  930  p.  138)  hebt 
Bharples  hervor,  dass  die  in  mehreren  Werken  sich  findende  Angabe» 
Scheele^s  Grün  löse  sich  in  Ammoniak  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  eine 
irrige  sei. 
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Bleipraparate. 


AIb  Ergänzung,  resp.  Berichtigung  einer  im  vorigen  Jahres- 
bericlite*)  gebrachten  Notiz  über  Wismuth  im  Blei  der  Blei- 
weissfabrikanten,  ging  der  Redaktion  des  Jahresberichtes^)  nach- 
stehende Mittheilong  von  H.  Endemann  in  New- York  zu. 

j,Bleiweissfabrikanten  in  den  Vereinigten  Staaten  verarbeiten  häufig 
wismuthhaltiges  Blei,  welches  hauptsächlich  von  Nevada  bezogen  wird. 
Das  Bleiweiss,  welches  aus  solchem  Blei  nach  der  holländischen  Methode 
fabricirt  wird,  zeichnet  sich  durch  grosse  Weisse  und  gute  Deckkraft 
besonders  aus  und  zwar  immer,  wenn  das  Blei  und  Wismuth  innig  ge- 
mengt waren.  Verschiedene  Sorten  von  Weichblei,  welche  Verf.  unter- 
suchte, enthielten  0,8  Proc.  Wismuth  bei  einem  Silbergehalt  von  nur 
0,0002  Proc.  Das  Blei  wird  hier  in  g^tterformig  durchbrochene  Platten 
gegossen  und  in  dieser  Form  der  Einwirkung  der  Luft,  Essigdämpfen  und 
Kohlensäure  ausgesetzt.  Die  Oxydation  ist  meistens  eine  vollständige, 
doch  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  einzelne  der  Bleiplatten  auf  der  sich 
immer  von  selbst  bildenden  mittleren  Theilungsfläche  mit  einem  schwarzen 
Ueberzug  erscheinen,  der  durch  lange  Einwirkung  der  eben  genannten 
Agentien  wohl  oxydirt ,  der  Oxydation  aber  länger  widersteht  als  Blei. 
Eine  abgeschabte  Probe  mit  Essigsäure  behandelt  lieferte  als  Rückstand 
ein  Metallpulver,  welches  sich  als  nahezu  reines  Wismuth  erwies.  Da 
nur  ein  äusserst  kleiner  Procents«tz  der  Platten  diese  Eigenthümlichkeit 
zeigt,  so  hat  der  Verf.  diesen  Zufall  durch  die  gebräuchliche  Art  der 
'Herstellung  derselben  zu  erklären  gesucht.  Das  Blei  wird  in  einem 
Kessel  geschmolzen  und  während  davon  zum  Giessen  von  Platten  aus- 
geschöpft wird,  wird  fortwährend  frisches  Blei  nachgetragen.  Die 
Temperatur  des  Bleies  bleibt  hierbei  ziemlich  niedrig  und  das  Blei  wird 
augenblicklich  fest,  wenn  es  ausgegossen  wird.  Zugleich  werden  die 
Formen,  in  eine  Metall-Drehscheibe  eingeschnitten,  nach  und  nach  heisser. 
Hört  nun  das  Nachtragen  von  frischem  Blei  auf  oder  wird  durch  Nach- 
lässigkeit der  Arbeiter  das  Blei  überhitzt,  oder  sind  die  Fonnen  selbst 
überhitzt ,  so  ist  der  Process  des  Erstarrens  kein  so  augenblicklicher  und 
das  leichter  schmelzlMure  Wismuthblei  kann  sieh  im  dem  Oentmm  der 
Masse  concentriren.  Dieses  Centrum  wird  daher  wismuthreicher  und 
da  dieses  Metall  sich  nicht  so  leicht  oxydirt  als  Blei,  bleibt  es  als  Metall 
zurück.  Versuche  in  dieser  Richttmg  angestellt,  haben  diese  ErklänmgS' 
weise  bestätigt. 

6.  W.  Wigner  und  R.  H.  Harland')  haben  ihre  schätzbaren 
Arbeiten  über  Bleiweiss^)  fortgesetzt.  Wie  bekannt,  dient  das  meiste 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  568. 
t)  Präsent,  den  tt.  Juni  1877. 

8)  a.  W.  Wigner  und  B.  H.  Harland,  Analyst  1877  Nr.  IS  p.  80S; 
8cientif.  American  SnppL  Jone  1877  p.  1187;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  83. 
4)  Jahresbericht  1876  p.  568. 
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BleiweiBs  zur  Farbenbereitang,  zu  diesem  Zwecke  mtus  es  1)  Deckkraft 
besitzeii,  d.  h.  die  zu  streichende  Flttche  derart  bedecken ,  dass  jedes 
Theilcben  derselben  dann  überzogen  ist;  und  2)  undurchsichtig  sein, 
damit  die  ursprüngliche  Farbe  des  Gegenstandes  nicht  durchschimmert. 
Bekanntlich  entspricht  das  nach  der  holländischen  Methode  dargestellte 
Bleiweiss  (beiläufig  90  Proc.  der  ganzen  Produktion)  diesen  Anforde- 
rungen am  meisten ;  eine  andere  Methode  beruht  auf  der  Ausfüllung  des 
Bleiweisses  aus  einer  BleilOsung.  Das  natürlich  vorkommende  Weiss- 
bleierz oder  der  Cerusit  (PbCOa)  kann  mit  Oel  zu  keiner  Farbe  ange- 
rieben werden ;  es  ist  mithin  erwiesen,  dass  die  ältere  Ansicht ,  wonach 
das  Bleiweiss  wasnerfreies ,  metakohlensaures  Bleioxyd  sein  sollte,  eine 
ganz  irrige  ist.  Es  entsteht  nun  die  Frage  nach  der  wahren  Zusammen- 
setzung des  Bleiweisses  und  nach  dem  Grunde  der  yerschiedenen  Güte, 
resp.  Deckkraft').  Sieht  man  von  den  Ansichten  Watts'  und  Le- 
f  ort^B  ab,  welche  den  Niederschlag  bei  der  Fabrikation  durch  Fällung 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  beziehentlich  als  wasserfreies  und  wasser- 
haltiges metakohlensaures  Bleioxjd  ansehen,  so  findet  man,  dass  H.  R  o  s  e 
zuerst  auf  die  Beimengung  von  Bleioxydhydrat  in  dem  Niederschlage 
aufmerksam  gemacht  hat.  Er  gab  folgende  Zusammensetzung  desselben 
an:  6  Mol.  Bleicarbonat,  2  Mol.  Bleioxydhydrat  und  1  Mol.  Wasser. 
Es  können  sich  auch  imter  besonderen  Umständen ,  die  R  o  s  e  näher  be- 
Achreibt,  nachstehende  Zusammensetzungen  des  Niederschlages  ergeben: 
6  Mol.  Bleicarbonat  -|-  2  Mol.  Bleioxydhydrat,  oder  3  Mol.  Bleicarbonat 
-j-  2  Mol.  Bleioxydhydrat.  Die  von  den  Verff.  gemachten  Versuche  lassen 
die  Richtigkeit  dieser  Annahmen  bezweifeln,  und  ebenso  müssen  sie  der 
Ansieht  Watt s^  entgegentreten,  demzufolge  sich  wasserhaltige  Blei- 
carbonate  durch  die  direkte  Einwirkimg  von  Kohlensäure  auf  Bleioxyd- 
hydrat bilden  und  diese  Carbonate  amorph  und  vollständig  undurchsichtig 
seien,  während  das  durch  !E^llung  erhaltene  Carbonat  ein  Aggregat 
kleiner,  durchscheinender  krystallinischer  Kömer  sei.  Sie  glauben  nach 
ihren  Erfahrungen  nicht,  dass  die  direkte  Einwirkung  von  Kohlensäure 
wasserhaltiges  Carbonat  erzeugt,  sondern  blos  eine  Mischung  oder  auch 
eine  schwache  chemische  Verbindung  von  Carbonat  mit  Hydrat,  worin 
jedoch  beide  ihren  specifischen  chemischen  Charakter  beibehalten,  so  dass 
bei  richtiger  Fällung  auch  eine  amorphe,  durchsichtige  Masse  entsteht 
und  kern  krystallinischet  Niederschlag. 


1)  8o  verdienstlich  die  Arbeiten  von  W  i  g  n  e  r  und  H  a  r  1  a  n  d  auch  sind, 
60  ist  doch  damit  die  angeregte  Frage  noch  keinefiwegf  endgültig  entschieden.  Die 
vorzüglichen  älteren  Arbeiten  von  C.  Hochstetter  und  W.  Stein  über  die 
Beziehungen  der  Zusammensetzung  des  Bleiweisses  zu  der  Deckkraft  sind  be- 
dauerlitiherweise  von  den  Yerff.  nicht  in  Betracht  gezogen  worden.  Die 
mikroskopischen  und  sonstigen  optischen  Verhältnisse  (Ltchtbrechnng)  defr  im 
Handel  vorkommenden  Bleiweisssorten  amd  ebenÜRllabeachtenswerthe  Faktoren 
zur  Beurtheilong  der  Natur  des  Bleiweisses.  Ich  hoffe  in  einiger  Zeit  eine  seit 
langer  Zeit  vorbereitete  Arbeit  über  Bleiweisabildung  und  Deckkraft  des  Blei- 
weisses veröffentlichen  ira  kdnnen.     (Wr.) 
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Die  Verff.  können  nun  als  fiesultat  ihrer  mit  fast  1000  Proben 
angestellten  Untersuchungen  feststellen,  dass  das  Bleiweiss  kein  basisches 
Carbonat  ist,  sondern  vielmehr  eine  Mischung  von  neutralem  Carbonat 
mit  Bleioxydhydrat  und  dass  der  Werth  des  Bleiweisses  als  Farbe  einaig 
von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  diese  Substanzen  mit  einander  ge- 
mengt sind,  abhängt,  mag  es  nun  nach  der  einen  oder  nach  der  anderen 
Methode  dargestellt  sein. 

Betrachtet  man  die  extremsten  Fälle,  so  findet  man,  dass  Bleioxyd- 
hydrat allein  mit  Oel  sich  allerdings  verbindet  und  eine  Art  Farbe  oder 
vielmehr  Firniss  bildet ;  aber  nie  wird  derselbe  die  Fläche  so  decken, 
dass  die  Ghnindfarbe  unsichtbar  wird,  sondern  es  wird  der  Anstrich  als 
trüber  Lack  erscheinen.     Besteht  im  entgegengesetzten  Falle  die  Farbe 
nur  aus  Bleicarbonat ,  so  bildet  sie  mit  dem  Oel  eine  Emnbion,  welche, 
obwohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade  undurchsichtig ,  doch  die  Fläche 
nur  unvollständig  bedeckt.    Die  Verff.  sind  also  zu  dem  Schlüsse  ge- 
langt, dass  die  Mischung  von  Carbonat  mit  Hydrat  lubedingt  nöthig  ist, 
wenn  eine  gute  Farbe  erzielt  werden  soll.    Die  Gegenwart  des  Blei- 
oxydhydrates bewirkt  die  Bildung  einer  Farbe   statt  einer  Emulsion. 
Das  Carbonat  muss  zugegen  sein,  um  der  Farbe  Deckkraft  zu  verleihen. 
Praktisch  haben  die  Verff.  dies  auf  folgende  Weise  festgestellt.     Sie 
rieben  reines  Bleicarbonat  sorgfältig  zur  Farbe  und  fanden,  dass  es  zwar 
möglich  war,  die  zu  streichende  Fläche  damit  zu  überziehen,  und  dass 
auch  eine  gewisse  Deckung  erfolgte;    aber  der  Anstrich  wurde  nicht 
trocken,  die  Grundfarbe  der  Fläche  schimmerte  noch  durch ,  und  nach 
einigen  Tagen  war  der  Anstrich  so  pulverig  geworden,  dass  ein  einfaches 
Abwaschen  bedeutende  Mengen  desselben  hinwegnahm.    Femer  wurde 
eine  Probe  reines  Bleioxydhydrat  mit  Leinöl  eingerieben.    Die  so  er- 
haltene Farbe  zeigte  keine  Deckkraft,  sie  bildete  vielmehr  eine  Art 
Firniss,  wie  ein  Anstrich  von  Leinöl  allein,  wenn  auch  etwas  trüber,  ver- 
hüllte aber  in  keiner  Weise  die  Grundfarbe  der  Fläche.    Dass  Leinöl 
mit  Bleioxydhydrat  eine  wirkliche  chemische  Verbindung  eingeht,  be- 
weist die  dabei  stattfindende,  wenn  auch  geringe  Wärmeentwickelung. 
Nach  diesen  Versuchen  mit  den  einzelnen  Bestandtheilen  stellten  die 
Verff.  mehrere  hundert  andere  Versuche  mit  Mischungen  von  Carbonat 
und  Hydrat  an  und  fanden,  dass  eine  gute  Farbe  nur  dann  erhalten 
werden  kann,  wenn  das  Verhältniss  dieser  beiden  Bestandtheile  inner- 
halb bestimmter  Grenzen  bleibt.    Analysen  von  einer  grossen  Anzahl 
der  besten  Bleiweissorten  des  Handels  haben  den  Verff.  dies  bestätigt, 
und  schon  Mut  er  in  seinem  neuen  Werke  „Pharmaceutische  Chemie** 
scheint  praktisch  das  beste  Verhältniss  erprobt  zu  haben,  d.  h.  8  Mol. 
Bleicarbonat  und  1  Mol.  Bleioxydhydrat ,  welches  ziemlich  genau  dem 
von  den  Verff.  gefundenen  entspricht.    Diese  Thatsachen  scheinen  auch 
eine  Erklärung  daftlr  bieten  zu  wollen,  warum  Zinkweisa,  Magnesia,  als 
Carbonat  sowohl  wie  als  Oxyd  nicht  wohl  als  Farben  dienen  können.  Das 
Bleiweiss  in  seiner  Anwendung  als  Farbe  enthält  eine  wirklich  chemische 
Verbindung,  in  der  etwa  75  Proc.  des  Bleicarbonates  aufgelöst  sind  und 


Digiti 


zedby  Google 


Bleipräparate.  425 

eine  derartige  Farbe  habe  sicherlich  ein  grt^seres  Dec^vermögen ,  als 
irgend  eine  andere  Farbe.  Wollte  man  durch  Ansflüllen  des  Gesammt- 
bleigehaltes  einer  Lösung  in  Form  von  Carbonat  eine  grössere  Bleiweiss- 
ausbeute erzielen ,  so  würde  man  ein  Produkt  von  geringerer  Deckkrafit 
erhalten  y  als  das  in  der  üblichen  Weise  fabricirte  Bleiweiss  besitzt.  — 

Fr.  Weil  und  F.  Jean*)  (in  Paris)  untersuchten  ein  nach  der 
hollttndisehen  Methode  dargestelltes  Bleiweiss,  das  den  Uebelstand 
zeigte,  mit  Oel  angerieben  nach  etwa  vierundzwanzig  Stunden  gelb  zu 
werden.  Die  gelbe  Färbung  zeigte  sich  aber  nur  im  Inneren  der  Masse; 
die  Oberfläche  blieb  vollständig  weiss.  Die  Ursache  dieser  Färbung 
konnte  nur  im  Bleiweiss  liegen,  da  dieselbe  selbst  nach  dem  Anreiben 
mit  reinem  Nelkenöle  auftrat.  £s  ergal}  sich,  dass  das  Bleiweiss  freies 
Bleiozyd  enthielt,  und  diesem  war  vermuthlich  die  Gelbfärbung  zuzu- 
schreiben. Ein  direkter  Versuch  bestätigte  diese  Vermuthung.  Man 
sttspendirte  Bleiweiss  in  destillirtem  Wasser ,  leitete  einen  Kohlensäure- 
strom hindurch,  trocknete  es  und  verrieb  es  mit  Oel.  Hier  zeigte  sich 
die  Färbung  nicht.  Hieraus  erklärt  sich  auch,  warum  die  Färbung  nicht 
an  der  Oberfläche  auftritt,  indem  die  äusseren  Theile  des  Bleiweisses  ge- 
nügend Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnehmen,  bevor  sich  die  Bleiseife 
bilden  kann.  — 

Während  sich  in  der  Bleiweissindustrie  die  englische,  fran- 
zösische und  holländische  Methode  noch  um  den  Vorrang  streiten, 
tauchen  fortwährend  neue  Vorschläge  auf,  welche  auf  Herstellung  von 
Anstrichfarben  hinauslaufen,  die  mehr  oder  weniger  rein  weiss  sein  und 
gut  decken  sollen  und  in  denen,  wenn  man  von  den  zinkhaltigen  Farben 
abstrahirt,  eine  Bleiverbindung  die  Hauptrolle  spielt. 

Eine  Aufzählung  derjenigen  Vorschläge,  welche  sich  entweder  als 
praktisch  erwiesen  haben  oder  nur  vorübergehend  benutzt  worden  sind, 
wäre  nicht  uninteressant,  eine  Vergleichung  der  Werthe  hiemach  dar- 
gestellter Produkte  im  Interesse  der  Gonsumenten  sogar  wünschens- 
werth ;  was  alle  übrigen  —  und  deren  Zahl  ist  nicht  gering  —  anbe- 
langt, so  beruhen  sie  meüit  auf  Laboratoriiunsexperimenten  oder  sind 
über  das  erste  Versuchsstadium  nicht  hinausgekommen. 

In  Nachstehendem  bespricht  F.  Matthey')  ein  neuerdings  auf- 
gekommenes Verfahren  einer  weissen  Bleifarbe,  welches  auch  als 
Vorläufer  eine  Anzahl  ähnlicher  Vorschläge  ^)  aufzuweisen  hat  imd  in 
der  Hauptsache  auf  der  Wirkung  von  Chlomatrium  auf  Bleioxyd  und 
nachfolgender  Sättigung  des  entstandenen  Produkts  beruht  und  mit  dem, 
als  vergeblich  diese  Keaktion  zur  Darstellung  ixm  Soda  in  grösserm 


1)  Fr.  Weil  und  F.  Jean,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIU  Nr.  1 
p.  5 ;  Monit.  scientif.  1877  Juillet  p.  766. 

2)  F.  Matthey,  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  268  undS44  (sam  Theil 
nur  wiedergegeben  im  Chem.  Centralbl.  1877  p.  524). 

S)  Yergl.  B.  Wagner,  Chem.  Fabrikindnstrie ,  Leipzig  1869  p.  267  und 
desselben  Begesten  der  Sodafabrikation,  Leipzig  1866  p.  15  (siehe  ferner 
Jahresbericht  1869  p.  182;  1878  p.  402;  1876  p.  568). 
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Maassstabe  zn  J)eiiutzen  versucht  worden  war,  seiner  Zeit  sieh  eingehend 
zu  beschäftigen  ihm  Gelegenheit  geboten  war.  Da  Grossbritaanien  auf 
dasselbe  Pat^ite  bereits  ertheilt  hat  und  nach  denselben  eine  grOsse^ 
Anlage  ebendaselbst  bereits  arbeitet,  ao  hält  sich  Verf.  in  der  Haupt- 
sache an  das  in  den  Beschreibungen  Niedei^legte  und  sucht  dasselbe 
nur  insoweit  ai«  eigenen  Erfahrungen  zu  ergänzen,  als  dies  des  leichtem 
Verständnisses  halber  nothwendig  erscheint. 

Der  Patentinhaber,  Edward  Miliner  *)  (in  Warington) ,  mischt 
feingemahlenes  Bleioxjd  mit  den  Chloriden  von  Natrium,  Kalium  und 
Ammonium ;  das  Resultat  der  gegenseitigen  Einwirkung  ist  eine  weisse, 
flockige  Masse,  bestehend  aus  Bleioxjdhydrat  und  Chlorblei  und  einer 
dem  Chlorblei  äquivalenten  Monge  kaustischem  Alkali.  (Diese  Wirkung 
auf  Blei  zeigen  übrigens  noch  fast  alle  anderen  leiohtlSslichen  Chloride 
in  grösserem  oder  geringerem  Grad ;  es  wirken  z.  B.  Chlorbarium  und 
Chlorcalcium  auch  sehr  energisch ,  Magnesiumchlorid  aber  nur  in  ge- 
ringem Grade.)  In  dieses  Gemisch  wird  ein  lebhafter  8trom  Kohlen- 
säure eingelotet,  bis  dasselbe  aufhört  alkalisch  zu  reagiren  und  Blei- 
oxjdhydrat  und  Bleichlorid  oder  eine  Verbindung  beider  in  einbasisches 
Carbonat  von  grosser  Deckkraft  umgewandelt  sind,  welches  durch 
Waschen  von  den  anhängenden  Salzen  zu  befreien  und  zu  trocknen  ist. 
Als  bestes  Mischungsverhältniss  wird  folgendes  angegeben : 

80  bis  40  Thle.  Wasser, 
10  Tbte.  Bleioxyd, 
1  Tbl.  Chlornatirium, 

ohne  jedoch  dasselbe  als  feststehend  zu  betrachten.  Theilt  man  diesen 
ganzen  Vorgang  in  zwei  Operationen  und  benutzt  das  eine  Gef^ss  be- 
ständig zur  Einwirkung  von  Chlornatriam  auf  Bleioxyd,  ein  zweites  zur 
Umwandlung  des  gebildeten  Oxychlorid  in  basisches  Bleicarbonat,  so 
würde  man  nach  Beendigung  der  anfänglichen  Reaktion  die  Mischung 
am  besten  in  einem  mit  luftdichtem  Deckel  verschlossenen  Kasten 
fliessen  lassen  und  darin  mit  einem  auf  beliebige  Weise  hergestellten 
Kohlensäuregas  bis  zu  dem  gewünschten  Grade  sättigen.  Das  hierfisu 
gegebene  Zusatzpatent  vom  Jahre  1875  corrigirt  isunächst  das  Verhält- 
niss  des  Oxyd  zu  dem  Chlorid  -^  als  welches  schliesslich  nut  noch  das 
des  Natrium  in  Betracht  gezogen  wird  —  dahin,  dass  man  4  Gewichts- 
theile  vom  ersteren  auf  1  Gewichtstheil  vom  letztetön  nahmen  und  mit 
16  Thln.  Wasser  anrühren  soll.  Das  Gemisch  ist  sodann  tüchtig,  und 
rwar  ohne  Unterbrechung,  ca.  8  Stunden  lang  vermittelst  eines  Rühr- 
werkes durchzuarbeiten  *—  ein  Stillstehen  dieses  Apparates  veranlasst 
eine  solche  Verdickung  der  Masse ,  dass  derselbe  bebn  Wiederbeginn 
der  Arbeit  seine  Dienste  versagen  würde  — ,  nach  welcher  Zeit  dasselbe 
wieder  dünner  zu  werden  beginnt;  diese  Behandlung  noch  1^/^  bis 
2  Stunden  fortgesetzt,  vollendet  schliesslich  die  Reaktion.    Ueber  die 


1)  Edwaird  Miliner,   Berichte  der  dents^ien  ehem.  Oeeeltscliall  1^77 
p.  627;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  281. 
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Art  uad  Webe  der  Sättigung  mit  Kohlensäure  findet  sich  in  der  Patent- 
schrift nur  oioch  bemerkt,  dass  das  Einleiten  derselben  über  den  früher 
angegebenen  Punkt  hinaus  für  die  Qualität  des  Produktes  schädlich  ist, 
insofern,  als  dessen  Deckkrafit  dadurch  merklich  beeinträchtigt  wird. 
Der  Patentinhaber  ist  deshalb  bemüht  gewesen,  ein  weiteres  sicheres 
Erkennungszeichen  für  den  Eintritt  des  Moments  der  genügenden  Sät- 
tigung aufzusuchen,  und  hat  sich  hierbei  ergeben ,  dass  eine  in  diesem 
Zeitpunkte  entnommene  Probe,  in  ein  Probirglas  geschüttet,  dessen 
Wände  in  Form  einer  dünnen  weissen  Schicht  mit  Bleicarbonat  be- 
decken lässt,  während  der  Rest  sich  in  dicken,  grossen  Flocken  langsam 
am  Boden  niederschlägt.  Ist  zu  viel  Kohl^isäure  eingeleitet  worden,  so 
geschieht  das  Absetzen  des  entstandenen  Bleiweisses  sehr  rasch  und  das- 
selbe ist  kömig  und  kiystallinisch.  Wie  man  sieht  enthält  das  im  Vor- 
stehenden besprochene  Verfahren^)  keine  neuen  Reaktionen  auch 
finden  sich  keine  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Zwischen- 
und  Endprodukte,  hauptsächlich  aber  über  die  mechanischen  Vorrichtun- 
gen, deren  zweckentsprechende  Construktion  für  das  Gelingen  des  Ganzen 
ganz  nothwendig  ist. 

Nach  einer  Reihe  von  Analysen  des  Produkts,  welches  sich  beim 
Vermischen  von  Chlomatrium  mit  Bleioxyd  und  Digeriren  bildet,  zeigte 
dasselbe  nach  gründlichem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  100®  einen 
Gehalt  von  81,20  bis  83,30 Proc  Bleioxyd;  der  Chlorgehalt  schwankte 
zwischen  2,40  bis  5,55  Proc.  Die  Proben  waren  stets  aus  Posten  von 
mehreren  Centnem  entnommen  und  demnach  Durehschnittsmuster.  Da 
sowohl  die  Temperatur  als  die  Conoentration  der  Mischung  nachweislich 
von  grossem  Einfluss  waren,  so  sind  auch  die  Probeversuche  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  ausgeführt  worden,  ohne  eine  constante 
Zusammensetzung  hierfür  finden  zu  können ;  während  mitunter  als  Re- 
sultat dieser  Einwirkung  die  Verbindung  Pb^OsHCl  angegeben  wird, 
erweisen  sich  Chlor  und  Bleigehalt  zu  niedrig  zur  Annahme  derselben, 
auf  keinen  Fall  lässt  sich  dieselbe  aber,  sofern  man  die  Temperatur  von 
60  bis  70<^  nicht  überschreitet,  erzeugen  und  man  behält  stets  ein  Ge- 
masch  dieses  Oxyohlorid  mit  Bleioxydhydrat.  Wie  auch  die  Patentschrift 
hinreichend  erkennen  lässt,  ist  das  Quantum  des  zuzuseteenden  Koeh- 
salzes  in  gewissem  Grade  ohne  Einfluss  auf  die  Vollständigkeit  der 
Reaktion ;  zur  Bildung  obiger  Verbindung  wtkrden  14  Proc.  vom  Blei- 
oxyd-Quantum  gerade  nöthig  sein  und  hat  dem  Verf.  die  Praxis  auch  dieses 
Verhältniss  als  das  passendste  bestätigt ;  bei  der  gleichzeitigen  Bildung 
von  Bleixydhydrat  bleibt  immerhin  noch  ein  reichlicher  die  Reaktien 
fordernder  Kochsalzttberschuss. 

Sicherer  als  die  im  Patent  angegebene  Mischnngsweise  bat  sich 
für  den  Verf.  aus  seinen  Versuehen  das  Verfahren  ergeiben,  Bleioxyd 
und  «ine  geringere  Menge  Wasser  au  einem  dünnen  Brei  anaurühren, 


1)  Es   ist  im  Wesentlichen  Tonrmentin's  Verfahren,  Jahresberieht 
1861  p.  271. 
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hierzu  das  Kochsalz  in  festem  Zustande  zuzugeben  und  das  übrige  Wasser^ 
quantum  nach  und  nach  in  dem  Grade  zuzusetzen,  als  das  Dickwerden 
der  Masse  es  erheischt ;  die  Dicklichkeit,  in  welcher  dieselbe  möglichst 
zu  erhalten  ist,  vergleicht  sich  am  besten  mit  der  des  Kalkmörtels,  wie 
ihn  die  Maurer  zum  Gebrauche  sich  anrühren.  Allzu  starke  Verdünnung, 
zumal  bei  niederer  Temperatur,  veranlasst  leicht  eine  unvollständige 
Einwirkung,  ein  Umschlagen,  insofern,  als  die  Masse  röthlich  bleibt  und 
in  Folge  dessen  auch  nur  geringeres  Bleiweiss  ergibt.  Ausgewaschenes 
Oxychlorid  ist  von  fast  rein  weisser  Farbe ,  jedoch  nicht  wie  das  P  a  t  - 
t  i  n  s  o  n '  sehe  *)  —  ähnlich  zusammengesetzte  —  direkt  zu  Oelanstrichen 
zu  benutzen.  Während  letzteres  ein  sehr  weiches  zinkweissähnliches 
Pulver  darstellt,  gut  in  Oel  trocknet  und  ausgezeichnet  deckt,  lässt  sieb 
jenes,  auch  noch  so  gut  getrocknet,  schwer  in  feines  Pulver  verwandeln, 
da  es  sich  ballt,  auch  kömig  anftihlt,  obwohl  es  im  Wasser  ein  sehr  leicht 
in  Suspension  bleibendes  grossflockiges  Gebilde  darstellt.  Es  wirkt 
wegen  seiner  Kausticität  merklich  auf  zugesetztes  Oel  ein  und  bewirkt 
ähnlich  den  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien,  wenn  auch  in  viel 
geringerm  Grade,  eine  Verseif ung  desselben.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
unterscheidet  es  sich  von  dem  genau  nach  der  Formel  PbjOjHCl  zu- 
sammengesetzten Bleiprodnkt,  welches  —  allerdings  auch  auf  andere 
Weise  dargestellt  —  als  gut  deckende,  weisse  Anstrichfarbe  brauchbar 
ist  und  als  solche  auch  im  Handel  befindlich  sein  soll. 

Im  weitem  Verlaufe  der  Fabrikation  sind  die  Operationen  dem  bei 
der  Herstellung  von  Bleiweiss  nach  französischer  Methode  sehr  ähnlich. 
Die  Umsetzung  in  gewöhnliches  Bleiweiss  lässt  sich,  wenn  man  die  an 
Blei  gebundene  Chlormenge  als  in  der  Verbindung  Pb^OsHCl  annimmt» 
folgendermaassen  veranschaulichen  : 

2  [PbjOjHCl  +  CO,]  —  PbCl,  +  (2  PbCOs  +  Pb(OH)j 

Bloiwcifis 

3  (Pb(OH)a)  -f  2  CO,  —  (2  PbCOj  +  Pb(OH),)  +  2  H,0 

Bleiweiss 

Das  sich  abspaltende  Bleichlorid  PbClf  zersetzt  sich  im  Momente 
seines  Freiwerdens  mit  dem  aus  dem  kaustischen  durch  die  Saturation 
mit  Kohlensäure  gebildeten  kohlensauren  Natrium  und  dem  übrigen 
Hydrat  dieser  Basis  ebenfalls  in  gewöhnliches  Bleiweiss : 

3  PbCl,  +  2  [NatCO,  +  NaOH]  «.  (2  PbCO,  +  Pb(OH),)  +  6  NaCl. 

Wie  man  sieht,  findet  sich  in  den  zum  Auswaschen  benutzten 
Wässern  nicht  nur  die  Menge  Kochsalz  wieder,  welche  an  der  Zersetzung 
nicht  theilgenommen ,  sondern  auch  die  durch  Ktickbildung  aus  dem 
Aetznatron  wiederentstandene ;  doch  ist  selbst  bei  methodischem  Aus- 
waschen eine  Wiedergewinnung  desselben  nicht  von  grossem  Vortheil. 
Wenn  man  der  Thenard&  Roard' sehen  Methode  der  Herstellung 
von  Bleiweiss  das  Prädicat  einer  rationellen  zuerkennen  muss,  so  hat  nach 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1861  p.  271;  1864  p.  277. 
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der  Meinung  des  Yerf/s  vielleicht  auch  die  vorstehende  Aussicht  auf 
nähere  Würdigung,  sobald  die  zur  Zeit  noch  keineswegs  überwundenen 
Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Herstellung  eines  tadellosen  Oxychlo- 
rids  entgegenstellten,  gehoben  sein  werden. 

In  einem  Zusätze  zu  seiner  Arbeit  bespricht  der  Verf.  die  Deck- 
fähigkeit der  in  besprochener  Weise  erhaltenen  Produkte,  da  diese  nebst 
der  Weisse  den  Werth  der  Waare  bestimmt.  Bekanntlich  hat  die  franzö- 
sische Methode  seit  der  Zeit  ihres  Bestehens  mit  dem  Vorwurf  zu  kämpfen 
gehabt,  dass  das  nach  ihr  dargestellte  Bleiweiss  bei  aller  Schönheit  nicht 
die  Deckkraft  des  holländischen  besitze  und  die  geringe  Verbreitung 
derselben  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht.      Bei  der  übrigens 
a.uch  hei'vorgeh'obenen  Aehnlichkeit  der  französischen  Methode  mit  der 
beschriebenen  liegt  es  nur  zu  nahe,  den  Erzeugnissen  letzterer  mit  der* 
selben  Meinung  zu  begegnen  wenn  auch,  wie  Verf.  sagt,  mit  Unrecht. 
Bei  aller  Verwandtschaft  beider  Verfahren  muss  auf  einen  sehr  wesent- 
lichen Unterschied  hingewiesen  werden,  der  darin  besteht,  dass  dort  die 
Kohlensäure  aus  einer  mehr  oder  minder  klaren  Lösung  das  Carbonat 
des  Bleies  herausfällt,  während  sich  hier  nur  die  Umsetzung  eines  so 
gut  wie  unlöslichen  Körpers  in  einen  eben  solchen  von  ziemlich  ähnlichen 
Eigenschaften  bewirkt.     Das  sehr  basische  Oxjdchlorid  ist  bei  sorgflll- 
tiger  Herstellung  ein  der  Krjstallisation  durchaus  abgeneigter  Körper 
und  so  fein  vertheilt,  wie  es  Bleiweiss  selten  sein  wird ;  die  Umsetzung 
solcher  kleinster  Theile  in  Carbonat  kann  nun  wohl  nicht  anders  statt- 
finden als   mit  Beibehaltung   derselben    oder    wenigstens   annähernder 
Grösse  der  Moleküle.     Für  die  Behauptimg ,  dass  bei  ähnlichen  Um- 
setzungen das  Vertheilungsverhältniss  und  noch  andere    physikalische 
Eigenschaften  des  umzusetzenden  Körpers  in  den  umgesetzten  übergehen, 
lässt  sich  die  Umwandlung  von  rohem  schwefelsauren  Blei  mit  Natrium- 
carbonat  oder    neutralem  Kaliumchromat   als  Beweis    heranziehen,  in 
keinem  Falle  wird  man  so  ein  Bleiweiss  oder  Chromgelb  erzielen  können, 
das  auf  andere,  respektiv  gewöhnliche  Weise  erzeugtem  gleich  wäre. 
Nachdem  Th4nard-Roard' sehen  Verfahren  muss  man  femer  bb 
zur  vollständigen  Ausfällung  Kohlensäure  zuführen ,  also  bis  zu    dem 
Momente,  wo  noch  basisches  Acetat  vorhanden  ist,  ein  früheres  Unter- 
brechen der  Zuleitung  würde  keineswegs  die  Bildung  eines  hasischem 
Bleicarbonats  —  also  eines  besser  deckenden,  wie  man  allgemein  an- 
nimmt —  zur  Folge  haben,  sondern  eben  eine  nicht  erschöpfte  Bleilösung 
übrig  lassen.     Hier  dagegen  spielt  sich  der  Process  nach  den  früher  an- 
gegebenen neben  einander  verlaufenden  Reaktionen  ab,  die  Saturation 
kann  ohne  Verlust  unterbrochen  werden,  wenn  die  Gesammtmasse  noch 
etwas  alkalisch  reagirt,  also  noch  ein  wenig  basisch  reagirendes  Oxy- 
chlorid  enthält,  das  ja  auch  von  nicht  zu  unterschätzender  Deckfähigkeit 
ist.     Die  Basicität  des  Bleiweisses  ist  demnach  regulirbar,  und  kann 
man  dieselbe  derart  halten,  dass  die  Anstriche  in  Oel  eben  noch  weiss 
bleiben  und  nicht  nachdunkeln.     Schon  beim  Aufbewahren  von  reinem 
Oxychlorid  zeigte  sich,  dass  dasselbe  mit  Kohlensäure- Aufnahme  aus 
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der  Luft  weisser  wird  und  schliesslich  mit  Oel  ganz  weisse  Aufstriche 
gibt,  obwohl  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Sättigung  mit  diesem  Ghise 
auch  nur  annähernd  vollständig  war.  Diesen  theils  nur  theoretischen 
Beweisen  für  die  Güte  des  fraglichen  Produktes  lässt  sich  als  hauptsäch- 
lichster nun  der  beifügen,  dass  dasselbe  auch  nach  praktischen  Versuchen 
hinsichtlich  der  Deckkraft  dem  holländischen  Bleiweiss  eben  nicht  nach- 
steht. — 

Ferd.  Fischer*)  (in  Hannover)  beschreibt  Büssing's  Trocken - 
apparatfttr  Bleiweiss').  Die  bisher  übliche  Methode  des  Trock- 
nens von  Bleiweiss  ist  nicht  nur  eine  sehr  unangenehme  Arbeit  wegen 
der  in  den  Trockenstuben  herrschenden  Temperatur,  sie  ist  auch  eine 
der  schädlichsten,  da  der  Arbeiter  in  hohem  Grade  der  Einwirkung  des 
Bleiweissstaubes  ausgesetzt  ist  und  selbst  das  Tragen  eines  Mundschwam- 
mes  nicht  völlig  das  Eindringen  desselben  in  Nase  und  Mund  verhütet. 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  in  der  Bleiweissfabrik  von  Forst  in  Braun- 
schweig einen  dem  Ingenieur  H.  B  ü  s  s  i  n  g  patentirten  Trockenapparat 
in  Thätigkeit  zu  sehen,  welcher  bei  völliger  Vermeidung  der  genannten 
Uebelstände  sich  durch  grosse  Leistungsfähigkeit  auszeichnet  und  daher 
auch  für  andere  Farbenfabriken  empfehlenswerth  ist.  Der  in  Fig.  12 
bis  15  abgebildete  Apparat  besteht  aus  einem  horizontalen  Kanäle  von 
doppelten  Breterwänden,  18  Meter  lang,  1,2  Meter  breit  und  1,4  Meter 
hoch.  Die  Heizung  desselben  geschieht  mittelst  abgehenden  Dampfes 
von  der  Betriebsmaschine,  welcher  durch  die  Leitang  m  eintritt  und 
durch  n  das  im  Kanal  befindliche  Rohrsystem  wieder  verlässt.  Die  den 
Kanal  durch  Schienen  der  Länge  nach  durchlaufenden  TrockengCHtelle 
G,  deren  oberste  Platte  fest  ist,  während  die  beiden  andern  verschiebbar 
sind,  werden  mit  dem,  einer  daneben  stehenden  Filterpresse  entnommenen, 
feuchten  Bleiweiss  beladen,  bei  E  mit  Hilfe  kleiner,  ebenfalls  auf  Schie- 
nen laufender  Wagen  in  den  Kanal  eingeführt  und  dicht  an  einander 
stossend  durch  die  Kette  ohne  Ende  a  in  der  Kichtung  nach  F  vorge- 
schoben. Diese  Vorwärtsbewegung  kann  periodisch  und  durch  Menschen- 
kraft mittels  der  Kurbel  6,  oder  auch  continuirlich  darch  Kiemenbetrieb, 
bewirkt  werden.  Die  Temperatur  im  Kanäle  ist  bei  E  30  bis  50®  und 
steigert  sich  bis  zum  Ausgange  bei  F  bis  auf  75  bis  80®.  Die  zur  Auf- 
nahme des  Wasserdunstes  erforderliche  atmosphärische  Luft  durchstreicht 
den  Apparat  von  E  nach  F,  nimmt  bei  der  steigenden  Temperatur  immer 
mehr  Wasser  auf,  wird  bei  c  durch  die  im  Innern  des  Kanales  an  der 
Decke  desselben  angebrachten  Ventilationsrohre  abgesogen  und  entweicht 
durch  H.  Sind  die  Trockengestelle  am  Ende  bei  F  angekommen,  so 
ertönt  die  Glocke  d.  Das  trockne  Bleiweiss  wird  nun  von  den  Horden 
in  den  seitlich  angebrachten  Schlot  N  geschoben,  durch  welchen  dasselbe 


1)  Ferd.  Fischer,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  298. 

2)  H.  Stegmann  gab  gleichfalls  eine  Beschreibung  von  Büssing^s 
Trockenofen,  vergl.  Hess.  Gewerbebl.  1877  Nr.  31  p.  246;  Deutsche  Industrio- 
seit.  1877  p.  337. 
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direkt  in  die  zum  Versandt  dienenden  Fässer  gelangt,  die  in  einem  nie- 
dem  Oeschosse  stehend  mit  dem  Schlote  staubdicht  verbunden  sind. 
Ist  ein  Feststampfen  der  Waare  im  Fasse  erforderlich,  so  kann  dies  durch 
einen  ka  Schlote  angebrachten  Stampfer  ebenfalls  unter  Verschluss  ge- 
schehen. Sind  die  Trockengestelle  auf  diese  Weise  entleert,  so  wird 
die  Thür  bei  P  geöffnet,  das  Gestell  herausgezogen  und  auf  einem  seit- 
lich des  Kanales  liegenden  Schienengleise  ^)  mit  Bleiweiss  ans  der  Filter- 


Fig.  14. 


Fig.  15. 


=»>   Scai 


presse  beladen,  nach  JE^befÖrdert  und  wieder  in  den  Apparat  eingeschoben. 
Die  Trockenzeit  des  Bleiweisses  hängt  natürlich  vom  Wassergehalte 
desselben  ab;  bei  25  bis  30  Proc.  Feuchtigkeit  sind  12  bis  15  Stunden 
erforderlich.  Der  bei  F  o  r  s  t  passend  im  obem  Geschoss  des  Fabrik- 
gebäudes aufgestellte  Apparat  liefert  in  24  Stunden  1600  Kilo  trocknes 
Bleiweiss.  — 


Literatur. 

1)  Wilh.  Leyendecker  (Fabrikant  von  Bleiprodukten  in  Cöln  a.R.), 
Abhandlung  über  die  nachtheiligen  Wirkungen  von  Blei  auf 
die  Gesundheit  der  in  Bleifarbenfabriken  beschäftigten  Arbeiter 
und  über  die  wirksamsten  Mittel,  diesem  Uebelstand  zu  be- 
gegnen, Cöln  1876.     A.  Du  Mont-Schauberg«).  — 


1)  Vergl.  Dingl.  Journ.  CCXVI  p.  200. 

2)  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  650  bringt  eine  gedrängte  Uebersicht  des 
Inhaltes. 
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J.  Fels*)  (in  Triest)  pnblicirte  eine  kritische  Abhandlung  über 
die  Methoden  der  Auf  Schliessung  des  Chromeisensteins 
zum  Zweck  der  Fabrikation  yon  Kaliumchromat.  Wir  geben  aus  der  ver- 
dienstlichen Arbeit  einen  Auszug.  Der  AusAlhrong  der  einzelnen  Ana- 
lysen wurden  gleiche  Umstände  zu  Ghrunde  gelegt,  indem  das  bei  den 
verschiedenen  Versuchen  verwendete  Chromerz  bei  denselben  Mengen 
von  gleicher  Qualität  und  Feinheit  war,  und  zweitens  die  Vornahme  der 
Gltth-  und  Schmelzoperationen  stets  zur  gleichen  Tageszeit  geschah,  um 
eben  die  Dauer  der  Aufschliessung  nach  den  verschiedenen  Methoden 
richtig  mit  einander  vergleichen  zu  können,  was  nur  bei  gleichem  Gas- 
drucke möglich  ist.  Der  Chromeisenstein  stammte  aus  den  Werken  der 
Firma  Ernst  Hofmann  in  Alt-Orsova  (Banat)  und  hatte  fo^nde  Zn- 
sammensetzung : 


Chromoxyd 

.     .     45,20 

Eisenozydnl 

.     .     28,80 

Thonerde 

.     13.97 

Magneaia 

.     .     10,13 

Kieselsäure   . 

.       6,42 

99,52 

1)  Methode  von  P.  H  a  r  t  ^).  Man  trägt  in  8  Theile  geschmolzenen 
Borax  1  Theil  Erz,  lässt  den  Tiegel  noch  ^^  Stunde  in  heller  Bothglut, 
setzt  dann  so  lange  trocknes  kohlensaures  Natrium  zu,  als  noch  Auf- 
brausen entsteht,  imd  fügt  nun  allmälig  unter  Umrühren  3  Theile  eines 
Gemisches  aus  gleichen  Theilen  Salpeter  und  Soda  hinzu.  Alles  Chrom- 
oxyd soll  so  in  Chromsfture  verwandelt  werden.  Die  Schmelzung  löste 
sich  massig  leicht  vom  Tiegel  los  und  gab  noch  eine  Lösung,  welche  er- 
kennen Hess,  dass  keine  unzersetzten  Erztheilchen  mehr  in  derselben  ent- 
halten waren.  Die  Lösung  wurde  abfiltrirt  und  nach  der  Methode  von 
H.  Schwarz  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydulammonium  titrirt;  es 
waren  44,98  Proc.  Cr^Oa  aufgeschlossen.  Der  in  Wasser  unlösliche 
Theil  wurde  nach  W.  Dittmar')  aufgeschlossen  und  zeigte  bei  der  nach- 
herigen Behandlung  mit  Wasser  keine  Spur  von  Chromstture  mehr.  So 
befriedigend  diese  Resultate  auch  sind ,  möchte  Verf.  dennoch  diese  Me- 
thode ab  umständlich  und  leicht  zu  Verlusten  führend  bezeichneii. 

2)  Methode  von  F.  C.  Calvert^).  1  Theil  Chromeis  wird  mit 
3  bis  4  Theilen  Natronkalk,  dem  ein  Viertel  des  Gewichtes  Natrium- 
nitrat zugesetzt  ist,  2  Stunden  hindurch  geglüht. 


1)  F.  Fels,  Dingl.  Jonni.  CCXXIV  p.  86;   Berg-  und  hüttenm.  Zeit. 
1877  Nr.  21  p.  179. 

2)  Chemie.  Gazette  1855  Nr.  315  p.  458;  Journ.  für  prakt.  Chemie  LXVII 
p.  320. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  572. 

4)  Chemie.  Society  Qoarterl.  Jonrn.  Y  p.  194;   Chemie.   Gazette   1852 
p.  280;  Journ.  für  prakt.  Chemie  LVII  p.  256;  Dingl.  Jonrn.  CXXV  p.  466. 
W  ft  g  n  e  T ,  Jftbrttber.  XXm.  28 
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a)  Probe.  0,6  Ghrm.  Erz  wurden  mit  2  Grm.  Katronkalk  und  0,6  Grm.  Peni- 
salpeter  im  PorcellantiegBl  Über  dem  Babo'scben  Brenner 
2  Standen  geglüht.  Es  wnrden  anfgeschlossen  42,63.  Im 
Rückstände  blieben  nachweisbar  2,57  Proc  CrtG«. 

fi)  Probe.  Dieselben  Gewicfatsmengen  wurden  V/2  Standen  der  Rothglut 
ausgesetzt,  wonach  die  Aufschliessung  eine  vollständige  war. 
Die  wässerige  Losung  enthielt  45,06  Proc.  CrtOs,  der  Rückstand 
keine  Spar. 

Die  Schmeke,  welche  des  Salpeterznsatses  wegen  nicht  im  Platin- 
tiegel erzeugt  werden  konnte,  löste  sich  schwer  von  den  Wänden 
des  PonellangefUsses  los,  da  dieselben  stellenweise  empfindlich  angegrif- 
fen erschienen.  Dass  hierdurch  die  Thonerde-  xmd  Kieselsäuremengen 
in  dem  Erse  verändert  wurden,  ist  begreiflich ;  wo  es  sich  aber  um  die 
blose  Ghromoxydbestxmmung  handelt,  sind  die  nach  C  a  1  v  e  r  t  erlangten 
Resultate  zufriedenstellend  —  um  so  mehr,  als  die  Aufschliessung  ohne 
Anwendung  des  Gebläses  vollständig  vor  sich  geht. 

3)  Die  Methode  von  J.  Blodget-Britton*)  ist  eine  Modifioa- 
tion  der  Cal vertuschen  und  zielt  darauf  hin,  ein  kräftigeres  Oxyda- 
tionsmittel als  Natriumnitrat  anzuwenden,  welches  gleichzeitig  gestattet, 
die  erwähnten  Uebelstände  der  letztem  Methode  durch  die  Ausführung- 
der  Schmelzung  im  Platintiegel  zu  beseitigen.  Nach  ihm  werden  0,5 
Grm.  des  möglichst  fein  pulverisirten  Chromits  auf  das  Innigste  mit  4  Grm. 
eines  Gemenges  von  1  Theil  Kaliumchlorat  und  3  Theilen  Natronkalk 
gemischt,  und  iVs  Stunden  bei  heller  Kothglut  erhalten. 

a)  Probe.  0,5  Grm.  des  Erzes  nach  diesem  Verfahren  behandelt ,  ergaben 
nach  iVsStündigem  Qlfihen  der  Mischung  45,00  Proc.  CrjOa; 
im  Rückstände  fanden  sich  noch  Spuren  von  CrjOs. 

ß)  Probe.  Die  gleichen  Gewichtsmengen  von  den  angeführten  Subctaaseii 
wurden  nun  im  Platintiegel  >/,  Stunde  länger  als  bei  der  (o)  Probe 
der  Hitze  des  Dreibrenners  ausgesetzt,  wonach  die  Aufschliessung 
eine  vollständige  war;  aufgeschlossen  wurden  45,17  Proc.  CrjOs, 
der  Rückstand  enthielt  keine  Spur  des  Erzes  mehr. 

Aus  der  Vergleichung  der  zwei  vorstehenden  Proben  mit  den 
beiden  nach  Calver't's  Methode  angestellten  Versuchen  geht 
hervor,  dass  unter  Vermittelung  von  Chlorat  die  Aufschliessung' 
schneller  erfolgt,  als  mit  Salpeter.     Verf.  fährte  nun  die 

/)  Probe  mit  demselben  Gemisch  vor  dem  GasgeblXse  ans  und  fand,  das» 
schon  nach  20  Minuten  die  Zersetzung  des  Chromits  eine  voU> 
ständige  ist. 

So  darf  mithin  diese  Methode  zu  jenen  gezählt  werden,  welche  die 
Aufschliesenngen  schnell  und  sicher  ermöglichen  und  deshalb  die  grösste 
Beachtung  von  Seiten  der  Analytiker  verdienen. 

4)  Methode  von  F.  H.  Storer«).  Die  Thatsache,  dass  dieUeber- 
ftlhrung  des  Chromoxjdes  in  Chromsäure  unter  Vermittlung  von  Sal- 
petersäure und  chlorsaurem  Kalium  in  der  Wärme  gelingt,  hat  F.  H.  St  or  e  r 
veranlasst,  die  Auf  Schliessung  des  Chromeisensteines  nach  diesem  Ver> 
fahren  zu  empfehlen.     A.  H.  Pearson  fand  auch,  dass  die  Zersetzung 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1870  p.  249. 

2)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1870  p.  71. 
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deaChromerles  doroh  die  oxytÜreAd«  Wirkttag  iw  orwälmten  (Jeiaidohes 
yon  Salpetersäure  und  GhLorat  schon  nach  Yerlaiif  .von  ^/^  Stande  be- 
endet war^  In  dem  nnlöslicben  Theife,  welcher  hei  der  Behandlim^  des 
Enee  r^blieb)  Hess  sich  dureh  Schmelien  mit  Soda  und  Salpeter  keine 
Spur  TOB  GuroBi  nachweisen.  Die  Ausffthrung  der  Analyse  nach  dieser 
Methode  soll  am  besten  auf  diese  Weise  aufgeführt  werden,  dasa  mm 
0,5  Grm.  des  geschlemmten  Eraes  in  eine  PorseUAnsehale  bringt,  in 
welche  ein  Trichter  ungekehrt  eiagesetzt  ist.  Man  fügt  nun  50  Cubik- 
centim.  Salpetersäure  von  1,3  spec  Gewicht  hinan  und  allmälig,  während 
des  Erwärmens  im  Waaserbade  oder  über  der  freien  Flamme,  Krystalle 
von  Kaüumchlorat.  Die.  abdampfende  Säure  muss  aeitweilig  eisetst 
werden,  ebenso  das  chLoirsaure  Kalium«  Bei  drei  Yerauchen  erhielt  d^r 
Verf.>an  angeschlossenem  Chromeaiyd  26,4  Proc. ,  41,76  Proe.  wjd 
39,18  Proc.  Der  Verf.  kann  sonach  A.  H.  Pearson's  Angaben 
nicht  bestätigen  and  diese  Methode,  selbst  wenn  sie  innerhalb  der  von 
Ersterem  erwähnten  Zeit  eine  vollständige  Zersetzung  des  Eraes  erzielen 
Hesse,  für  technische  Laboratorien  nicht  empfehlen,  da  alles  Chroi^  in 
Form  salpeteivauren  Chromoxydes  erhalten  wird  und  eine  gewiehtsana- 
ly tische  Bestimmung  in  vielen  Fällen  zu  zeitraubend  ist  ^). 

5)  Methode  von  Alex.  Mitscherlich^).  Schwer  zerlegbare 
Mineralien,  mit  Schwefelsäure  von  geeigneter  Coneentration  in  geschlois- 
sene  Glasröhren  gebracht  und  erhitzt,  lösen  sich  leicht.  Diese  Beobadb- 
tung  wurde  von  Francis  C.  Phillips')  auf  die  Analyse  der  Chromite 
angewendet.  Nach  diesem  gelingt  die  AufschUessung  am  leichtesten 
bei  Anwendung  einer  Schwefelsäure  r<m  1,34  ^ec.  Gewicht  0,5  Grm. 
Erz,  mit  8  Cubikcentim.  Säure  in  einEohr  aus  böhmischem  Glase  einge- 
schmolzen, wttrden  (bei  250  bis  300<^)  nach  10  Standen  vollständiggelöst. 
Immerhin  bleibt  aber  die  Operation  eine  gefährliche,  und  hat  sich  des- 
halb diese  Methode  den  Weg  ins  Laboratorium  ftlr  die  Dauer  nicht 
bahnen  können.  Zwei  Proben,  welche  Verf.  Mch  dieser  Vorschrift 
imterden  geeigneten  Vorschriftsmaassregeln  ausführen  wollte,  explodirien, 
als  die  Temperatur  der  imOelbade  erhitzten  Mischung  kaum  etwas  mehr 
als  2  500  betrug. 

6)  Methode  von  H.  Hager^).  1  Theil  der  Mineeales  wird  mit 
3  Theilen  Fluomatrium  gemengt,  in  em  Graphititiegelchen  eingetragea, 
mit  12  Theilen  gepulvertem  Kaliumbäsul£at  foedeekt  und  erhitzt.  Nach 
5  bis  6  Minuten,  während  welcher  Zeit  die  Masse  ins  Kochen  geväth, 
ist  der  Schmelzprooess  beendet.  Das  Gemenge  wird  im  Platintiegel 
vorsichtig  erwärmt,  und  in  demMaasse,  als  das  Aufschäumen  der  schmel- 
zenden Masse  aufhört,  die  Hitze  gesieigert  Die  Sehmtize  fliesst  nach 
5  bis  6  Minuten  ruhig  und  wird  nach  weiteren  5  Minuten  zäh.     D»e 


1)  Zu  denselben  ungenügenden  Besultaten  gelangte  J.  C.  Stoddart, 
Chemie.  News  XXIII  p.  284. 

2)  ZeitAchrift  für  analyt.  Chemie  1861  p.  84. 

3)  Zeitschrift  für  snalyt.  Chemie  1873  p.  189. 

4)  Dt.  H.  Hager,  XJnterBuchungen,  Bd.  I  p.  163. 

28* 


Digiti 


zedby  Google 


'436  ni-  Gruppe.     Chewifoke  Präparate. 

gifttne  Masse,  wekfae  mm  ftUes  Chrom  in  Form  vonCSitomflaorid  enthält, 
wttrde  sich  nar  zu  ehier  umstttndliehen  Bestimmung  des  Ci^Oi  eignen, 
während  es  ^ortheilhafter  ist,  die  UmwAudlnng  desFlaorids  in  die  Sauer- 
stolPv^erbindung  in  einer  zweiten,  nur  kurze  Zeit  erfordernde  Schmelzung 
Toraunehmen.  Man  läset  die  Masse  abkühlen,  gibt  nun  allm&lig  Kalium- 
dblorat  zu  imd  erhitzt  neuerdings.  Nach  wenigen  Minuten  hat  man  eine 
gelbe  Schmelze,  in  der  sich  alles  Chrom  als  Chromsäure  vorfindet  und 
maassanalytisch  leicht  bestimmen  lässt.  Verf.  hat  bei  mehrfachen  Ver- 
suchen stets  vollständige  Aufsohliessungen  des  Erzes  erzielt. 

2)  Methode  <ron  W.  D  i  1 1  m  a  r  ^).  Werden  0,6  Grm.  Erz  mit  5  bis 
6  Grm.  eines  aus  Borax  und  kohlensauren  Alkalien  bestehenden  Fluss- 
mittels zusammengeschmolzen,  so  tritt  in  der  That  nach  veriiättniusmässig 
kurzer  Zeit  eine  vollständige  Lösung  de»  Erzes  und  eine  ebensolche 
Oxydation  des  Chromoxydes  zu  Chromsäure  ein.  Das  von  Dittmar 
empfohlene  Flussmittel  besteht  aus  2  Theilen  Boraxglas  und  3  Theileii 
einer  Mischung  von  NaKCOs.  Werden  diese  Substanzen  so  lange  ge- 
meinsam der  Schmelehitze  ausgesetzt,  bis  keine  Kohlensäureentwicklung 
mehr  auftritt,  und  dann  in  ein  Platingefäss  gegossen,  wo  das  Erstarren 
der  Masse  erfolgt,  so  hat  man  den .  fertigen  Fluss,  welcher  nun  in  ge- 
schlossenen Gefässen  aufzubewahren  ist.  Verf.  versuchte  wiederholt  die 
Einwirkung  dieser  Schmelze  auf  feingeschlämmtes  C%iromenE  und  fond, 
dass  bei  der  Hitze  des  B  u  n  s  e  n '  sehen  Dreibrenners  keine  genügende 
Auflösung  des  Minerales  erfolgte ;  wohl  aber  vor  dem  Gasgebläse.  Bei 
Anwendung  oberwähnten  Gemisches  zeigten  sich  nach  20  Minuten  lan- 
gem Operiren  mit  dem  Gasgebläse  aufgeschlossen  45,01  Proc.  Cr^C.)}. 
Der  Rückstand  von  der  in  Wasser  aufgelösten  Schmelze  enthielt  keine 
nachweisbare  Spur  von  Oxyd.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  D  i  1 1  - 
mar'  sehe  Probe  sich  in  Bezug  auf  Leichtigkeit  der  Aufschliessung  den 
Chromits  der  J.  B.  Britton' sehen  anreiht  und  somit  zu  jenen  Metho- 
den zählt,  welche  den  Anforderungen  des  Technikers  am  meisten  ent- 
sprechen. 

8)  Methode  von  K.  Kays  er  (in  Nttmberg)^).  Derselbe  schlägt 
vor,  Kalkhydrat  als  Zusatz  zur  Soda  zu  verwenden,  um  das  Erz  in  der 
glühenden,  nicht  schmelzenden  Masse  suspendirt  zu  halten  und  so  der 
oxydirenden  Einwirkung  des  Sauerstoffes  auszusetzen*  Eine  im  Principe 
ähnliche  Art  des  Erzaufschlusses  wurde  von  Stromeyerfttrdie  Anwen- 
dung im  Grossen  empfohlen,  weil  eben  da  insbesondere  die  Beschaffen- 
heit der  glühenden  Mischungen  für  die  Ausbeute  an  diromsaurem  Kalium 
von  grossem  Belang  ist  und  eine  flüssige  Schmelze  andere  Resultate  gibt 
als  eine  teigartige.  Bei  der  Analyse  aber  kommt  dieser  Punkt  gar 
nicht  in  Betracht,  wenn  hinreichend  feines  Erz  und  passende  Oxydations- 
mittel vorliegen.     Werden  2  Theile  trockner  Soda  und  3  Theile  Kalk- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  572. 

2)  Zeitschrift  für  snAlyt.  Chemie  1876  p.  187;   Bnllet.  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVIII  Nr.  4  et  6  p.  137. 
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hydrat  mit  1  Theil  Sn  gendscltt  tmd  */«  Stunden  Iiindareli  darGhsbU^e-. 
hitze  ausgesetzt,  so  erfolgt  nach  K  a  y  s  e  r  die  Aufschliessuig  voUstlMMig» 
Der  Verf.  fand  diese  Angabe  in  mehrüftch  angesteUten  Proben  besUltigt. 

9)  Methode  Toa  J.  Cloaet«).  0,6  Grm.  £n  w<drd6n  xnift  9, 
besser  mehreren  Theilenealeinurter,  reiner  Soda  S  Stonden  Undwoh  der 
intensiTsten  Flamme  des  Bunsen^ftchoi  OasgebUMs  atisgeadtaU  'JKit 
AnfschHessnng  ist  Wohl  vollstündig,  die  OperatüMi  jedoch  nioht  die  h^' 
quemste.  Ein  Znsata  von  Salpeter  gegen  das  Ende  der  AnfeehliessHng 
ist  nioht  reeht  snlllssig,  da  der  Plalintiegel  bu  vi^  Schaden  leidet  Des^ 
gleichen  wird  die  Vornahme  der  Sehmelsmig  mit  Hilft  d«r  Hitse  deä 
,,  Chromofen  ^  dem  Platingeftee  ebenfalls  sehr  gefiihrlieh.  Ans  iar 
experimentellen  Prüfung  der  eben  angdführten-  wiehtigsten-  Aq£* 
schliessroingsmethoden  des  Ghromerzes  geht  hervor,  dass  die  Angaben 
von  F.  C.  Calvert,  J.  B.  Britton  undW.  Dittmar  fUrdieZwecke 
des  Fabrikohemikers  die  beachtOASwertfaesten 'Sind. 

An  die  vorstehende  Arbeit  von  Fels  schilpst  sich  eine  Metbode- 
der  Analyse  des  Chromeisensteins  von  A.  Christoma-' 
no8^)  an.  0,3«*-0,ö  Grm.  des  Eraes  werden  mit  6-^H)  Gm.  Aeia* 
natron  und  10-^15  Grm.  Magnesia  in  einem  Platin- oder  besser.  Goldtiegel 
an^geschlosaen.  Man  zieht  die  gesinterte  Masse  mit  Wasser  ans,'rediteirt 
ans  dem  Filtrat  die  Chromsttnre  dareh  SalasAore  und  Alkohol  an  Chram^ 
oxyd  TMid  fällt  dasselbe  mit  Ammoniak  ans.  -      < : 

S.  K  e  r  n  >)  empfiehlt  folgendes  Verfiahren  der  B  e  « t  i.m  m^i  n  g  de  e. 
Chromgehaltes  im  Chromeisenstein.  .  Das  Verfhhren  von 
Clark,  welehes  auf  der  UeberfUtmag  deaChromoxydes  in  Chromaten 
nnd  demTitrirem  derletzte^ren  mit  EiseiioxydaLaalsen  beruht^  tiefbrtnwfV 
sehr  genaue  Besnltate,  ist  jedoch,  w^gen  ihrer -Umständlichkeit  fUlr.dier 
Technik  mubeqneni.  £r  weist  daheh-  auf  ein  nnnea,  auf  der  UnlMKch-I 
keit  des  wasserfreien  Ghromoxydes  in'Conce&triiter.SaklBäitre  gegvUndJa-i 
tes  YerfahseB  hin;>0j5.Onn.  des  gepnlvertem  undausgtWaaeliämenMiaA-) 
rales  wenden  mit  sam^em  sohWefeleaarem  Kaliutn. 'gesehmblaa^;  die 
Schmehe  wird^eptvlviart  nnd  In  Salpeteraäitf e«  4intev  HinanseiaenglBtinget 
Quantitäten  ohlonanren  Kalis,  gelöst.  Die  Lösung. würd  vov.det  Kiesrif 
säare  abfillrirt  nnd  aus  dem  Filtrat  Eis^n  nnd  Chtom  diiroh.  SchWefelT 
ammon  ansgefimt.  Der  .Niederschlag  wird  auf  eilidin  i'iker  gesämiMb^ 
getrocknet,  geglllbt,  gepulvert  nnd  mit  concentrurtef  Sahwäur»  hehthdolt; 
Das  rttokattindige'Ohramoxyd  wird  abfiltiiH;  gelinde  giegiliiht  Qnd.ge^ 
wogok.     Diete  Mfitbdde,  welche  besonders  bei  ishrbmteiehen  Mineralifemi 


1)  Diii«l.  Joern.  CXOm  p.  SS. 

2)  Chsriflt^maaOB,  Bsrichte  dor  detitKrhoa  ehem.  OtfseUsdhaft  .1817^ 
p.  10;  Chenuus.  Ksw»  1817  XXXY  Kr.  896  p.  SOrDiagl.  Joam.  GOXXV  p.  611 
(in  den  Bsricbtenrder.aeatsehsn  ehem.  eeseUschalt  .1877  p.  M6  giht<dertifirf^ 
zahlreiche  ChromeisensteiBanalysen).    .  /  >'  :   -  ...,.....) 

S)  S.  Kern,  Berichte  der  dentrohea  ehem.  «kuiellsehali  18 7T.  pL  418; 
COiemic.  News  18T7'XXXy  Nr,  90»  p.  107)  OhigL  Joani.  CCXSkW  p.  806; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  818.  '  -  .  i  .  .  .  / 
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goto  Diente  leistet^  8^,  nflch  dem  Verf.,  für  teciimsclie  Zwecke  hin- 
reiebeiid  genfta. 

J.  White  ^  ntthmsaf  dieDmrttell'aiig' chromsanrer  Al- 
kiülieii  (in  England)  ein  Patent.  Bas  Wesentfiche  daTon  ist  eine  Ver- 
beflsernng  dM  Hbliohen  VerAthrens,  demsnfblge  man  Chiomen ,  KjMl 
und-  Potaeche  oder  Aetekali  bis  snr  Ueberfitfamng  in  Ohnnnat  ealeinirt. 
Die  FoUuche  wird  dnreh  das  viel  billigere  Olanbersalz  ersetat,  nnd  das 
zu-TMoh  einigende  SchiAeiaen  des  Glanbernilzes,  womit  die  Oxydation 
anf'hört,  wird  dnreh  Zusatz  grossen  Uebersehnsses  —  vier  bis  fünf  Mal 
die  zur  2ersetznng  des  GlanbersabDes  theoretisch  erförderliche  Menge  — 
von  Kalk  veildndert.  C.  Heinaerling')  liess  sieh  folgende  Methode 
der  gleieheeitigen  Darstellnag  von  Kalinmdichromat,  Brom 
und  Jod  (in  England)  patenttren.  Ohromerz  und  SLaUc  oder  Magnesia 
(in  irgend  welcher  Form)  werden  gepulvert,  innig  gemengt,  befeuchtet 
und  6  bis  9  Stunden  der  Oxydationsflamme  eines  Flanunenofens  ansge- 
setvt.  Die  calcinirte  Masse  wird  nach  dem  Abkühlen  pulverisirt,  mit 
dem- drei*  bis  sechsfachen  Gewichte  des  Ohromerzes  von  Kalk  versetzt 
und  etwa  1  Stunde  auf  dunkle  Rothghit  erhitsst.  Das  Produkt  der 
stfweiten  Calcination  wird  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  aus  der  Lösung 
werden  doroh  theil  weises  EHndampfen  und  subsequentesAuskiystallisiren 
Sulfate  und  Chloride,  nachher  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  das 
Dichromat  ausgeschieden,  das  gleichfalls  herauskrystallisirt.  Man  muss 
aber  nur  so  viel  Schwefelsäure  zusetzen,  als  erforderlich,  um  das  €hro> 
mat  in  Dichromat  ttberzultthren ;  dies  wird  durch  die  quantitative  Be- 
stimnung  der  Chromsä«re  in  einer  Probe  der  Lange  ermittelt.  Die 
Mutterlösmg  wird  nun  in  einer  der  abHdien  Weisen  auf  Jod  und  Brom 
vemrbeitet.  (Woher  Brom  und  Jod  stammen  soll,  ist  nicht  gesagt. 
D;  Kedakt.)  Nach  einem  engl.  Patente  will  J.  Townsend*)  (in 
Glksgow)  bei  der  Fabrikation  von  Chromaten  Chromoxyd, 
Giattbersalz  nnd  Dolomit  zur  Erzevgung  der  Schmelze  anwenden. 

Max  Rosenfeld*)  (in  Tesehen)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Bleichronate.  Stellt  man  aus  Chromgelb  «sd  Kalilauge  (von 
der  zur  Bereitung  des  Ohrotarothes  ttblichen  Oonoentnition)  oder  auch 
vdn  Chromgelb  und  Wasser  allem  eine  breiige  Masse  dar  nnd  legt  ein 
Siditek  festes  Aetsdcali  hinein)  so  bemerkt  man  nach  einigen  Stunden  die 
AittseheUung  von  gelben,  unter  dem  Mikroskope  als  Prismen  und  Com- 
bhiationen  von  Prismen  mit  P3rraniiden  erschehienden  KrystMliohen,  und 
nebst  diesen  die  Bildung  von  gokiglänzenden  Sohtippehen.     Versnelit 

1)  J.  White,  Bullet  de  la  soc.  chim.  1876  Kr.  8  et  9  p.  4M;  Berichte 
der  deatiohea  ehem.  Getellschalt  1877  p.  %W;  Chem.  OeatralU.  1877  p.  886. 

))  C  He-iaserliag,  Berichte  der  deatsoheii  chem.  GMellsohaft  1877 
p;  7«2|  Dlugl.  J^Mrn.  GCXXIT  p.  669;  Chem.  Omralbl.  1877  p.  496$  Ballet. 
de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  7  p.  386. 

9)  J.  To  vse ttd ,  Berichte  der  deatschen  eheai.  GeseUsohaft  1877  p.  1168. 

4)  Uui  Ko Benf eld,  Journ.  ffir  prskt.  Chemie  1877  XY  p.  940;  Chemie. 
News  1877  XXXV  Nr.  911  p.  198. 
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man  nun  aber  dieses  Oemenge,  weldkes  selbstverstilndlieh,  und  wie  die 
Analyse  auch  ergab,  aas  normalem  Kaliiimehromat  und  Bleioxydbesteht, 
dvreh  Behandlmg  mit  Wasser  sn  trennen,  so  gelingt  dieses  selbst  auf 
dem  Saogfiher  niefat,  indem  sieh  die  Masse  fost  sogleich  in  ein  ziegel- 
rotes Oemisch  ans  Chromgelb  und  Cliromroth  verwandelt,  selbst  dann, 
wenn  man  dar<4i  Waschen  mit  \lkoliol  das  überschüssige  Aetakaü  ror- 
her  g^Uidich  entfernt  hat.  Diese  Scheidmig  gelingt  jedoch  anf  folgende 
Weise :  Man  entfernt  nach  völliger  Redaktion  des  Chromgelbs  das  ttber- 
schüflsigeAetakaH  durch  Decantation  mit  absolutem  Alkohol,  äberschieh- 
tet  mit  letzterem  neuerdings,  fügt  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  die  goldähn- 
liehen  Blittchen  durch  Lösen  des  normalen  Kaliumchromats  deutlich 
sichtbar  weiden,  und  giesst  die  Flüssigkeit  rasch  ab.  Diese  Operation 
wiederholt  man  so  lange,  bis  die  Lösung  nur  noch  schwach  gelb  geflirbt 
wird,  bringt  die  Masse  anf  das  Saugfilter,  witscht  zuerst  mit  verdünntem 
Alkohol  und  schliesslich  mit  Wasser.  Das  so  erhaltene  Bleioxjd  bildet, 
über  Schwefelsitare  getrocknet,  s^r  schöne  goldgelbe  Flimmerchen ,  die 
beim  Erhitzen  eine  hübsche  kupferrothe  Farbe  annehmen.  Das  beobach- 
tete und  oben  beschriebene  Verhalten  eines  Gemenges  aus  normalen 
Kaliumehromat  und  Bleioxjd  gegen  Wasser  führte  zu  folgenden  Resul- 
taten :  Verreibt  man  diese  beiden  Substanzen  im  Verhältniss  der  Mole- 
kulaxgewiohle  von  dPbOrK^CrOi  zu  einem  sehr  feinen  Pulver  und 
überschichtet  dasselbe  mit  wenig  Wasser^  so  verwandelt  es  sich  in  rothes 
basieohes  Bleichromat:  oftmaliges  Verreiben  befördert  wesentlich  die 
Bildung  desselben.  Noch  schneller  eriittlt  man  das  ChromrolJi,  wenn 
man  das  Gemenge  eriiitzt  ond  noch  warm  mit  Wasser  übergiesst.  Wird 
Kafinmehromat  unUebeiBchusse  angewandt,  so  bildet  sich  Chromgelb. — 
A.  Stard*)  veiMentiiehte  eine  Arbeit  über  die  Salze  des 
Ohromoxydes,  namentUoh  über  die  Chromsulfate. 


▼aMMttnpvifarate. 

Zur  technischen  Verwendung  des  Ammonvanadates 
lieferte  R.  v.  Wagnec<)  folnende  Beiteige.  Das  un  Jahre  1880  von 
den  schwedMcben  MetaUutyen  äefström  entdeekte  Metall  Vanadium 
(sem  wohltönender  Name  ist  abgeleitet  voa  Vaoadis,  ein  Beinafame  deo 
noidMehen  Qöttin  Freie)  wivrde bekanntlieh  von  Berzelius  eist  geaan' 
nnteienebt.  Obgleieh  es  Uager  alz  30  Jahre  lang  an  den  seltenen  Mer» 
teilen  gerechnet  und  daher  von  der  Technik  vollständig  ignorirt  wurde, 
so  verdanken  wir  doch  Berzelius  die  Kenntniss  einer  Reaktion  der 


1)  A.  Etsrd,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  lOSe",  BulM.  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVn  Nr.  6  p.  249;  11  p,  48^;  Berichte  dwdentschem  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  1174;  Chem.  Centrslbl.  1877  p.  488. 

9)  R.  ▼.  Wsguev,  DIngl.  Joem.  CCXXm  p.  681;  Indostrie-BUtter 
1877  Nr.  W  p.  SS»;  B^g-  und  httttM».  Zeit^  1877  Nr.  8t  p.  978;  Chem. 
CentralbL  1877  p.  845;  Bauet  de  U  soe.  Qhim.  18T7  XXTni  Nr.  1  p.  41. 
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440  ^*  C^rnpp««    CStomiücha  PrKparate. 

Vanadinoxydsalse  wid  Vanadate,  4i6  gröasere  Beaolitiiiig  verdient,  ele 
sie  bisher  gefonden  hat,  nämlich  die,  daas  die  löslichen  VanadiiiTerbindim'- 
gen  sich  gegenüber  der  Galläpfetgerbaäure  den  Ferrisalsea  analog  ver- 
halten lind  tief  blaoschwarze  Fttrbungen  oder  Suspensionen  eraengen. 
In  seiner  im  Jahre  1832  erschienenen  Arbeit  über  das  Vanadin  hebt 
Berzelius  henror,  dass  die  Ammonverbindungen  der  Vanadsllure  mit 
GallUpfelaufgoss  die  vortrefflichste  Schreibtinte  bilden;  diese  Tinte  gttbe 
völlig  schwarae  Schrift,  die  von  Alkalien  nicht  verändert,  von  Säuren 
blau  werde,  und  dass  selbst  durch  die  Einwirkung  von  Chlor  swar  die 
schwarze  Farbe  vergehe,  die  Schrift  jedoch  nicht  verlösche  ^). 

Diese  Reaktion  auf  Gerbsäure  und  vice  versa  blieb  nicht  unbemerkt 
und  fand  in  den  analytischen  Werken  von  H.  Rose  and  Anderen  Auf- 
nahme; auch  in  der  Metallurgie  nahm  man  vorübergehend  von  ihr  Notiz. 
In  den  analytischen  Laboratorien  fand  «ich  jedoch  das  Ammonvanadat 
als  Reagens  nur  höchst  selten,  wie  denn  auch  seltsamerweise  die  sehöne 
und  höchst  empfindliche  Reaktion  auf  Tannin  selbst  in  den  neuesten 
Lehrbüchern  der  organischen  Chemie  nicht  erwähnt  ist.  Von  technolo- 
gischer Seite  wurde  im  Jahre  1860  >)  auf  die  Vanadintinte  wieder  auf- 
merksam gemacht  und  1873  von  B.  Böttger')  eine  Yanadintinte,  mit 
Pyrogallol  und  Ammonvanadat  hergestellt ,  empfohlen.  Nachdem 
Adolf  P  4|  t  e  r  a  ^)  das  Vorkommen  grösserer  Mengen  von  Vanadin  in  den 
Joachimsthaler  Uranerzen  nachgewiesen  hatte,  siichte  Schafarik^) 
das  Vanadium  mit  GalläpfelaufgUBS  in  Fonn  ^es  dunkelbraunen  volumi« 
ndsen  Niederschlages  von  den  übrigen  Metallen  au  trennen. 

Das  Auffinden  von  Vanadin  in  vielen  EuMnensen,  Schlacken,  Thonen 
u.  8.  w.  durch  J.  Deck  (1848),  fiodemana  (1851),  H.  Deville 
(1862)  und  Riley  (1866)  bewies,  dass  das  Vanadin  ein  aiemlich  ver- 
breitetes Metall  sei,  und  veranlasste  die  cbemiBchcn  Fabriken,  sich  mit 
der  Darstellung  gewisser  Vanadinpräparate,  namentlich  des  Ammonvana- 
dates,  zu  befassen^).  Es  sei  hier  beiläufig  bemerkt,  dass  die  ,f  Magnesium 
Works^^y  Patricoft  (bei  Manchester.,  uftte  der  Direktion  von  Samuel 
Mellor)  wohl  die  grössten  Mengen  des  genannten  Vanadates  für  tincto- 
riale  Zwecke  gegenwärtig  beistellen. 

Als  es  nach  der  EiäfÜhrnng  der  farbigen  Anilinderivate  gelungen 
war,  auch  das  Anüinsdiware  au  erzeugen,  lag  es  ausserordentlieh  nahe, 
die  Beraelius'sche  Reaktion  aur  HersteUunff  des  Anüinsekfwarz  zn 
versuchen.  Das  Resultat  war  ein  überraschendes,  da  eine  minimale 
Menge  Vanadat  genügte,  bei  Vorbandensein  von  Kaliumchlorat  und  Sala- 


1)  BerEelius,  Lehrbuch  der  Chemie,  1846  Bd.  d  S.  329. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  291. 

3)  Jahresbericht  1878  p.  842. 

4)  Joonu  Gix  prakt.  Cheinle  1856  LXIX  p.  118. 
6)  Wien.  Akad.  Berichte  1856  XX  p.  87. 

6)  Ein  BweckmSssiges  Verfahren  dar  Herstelluiig  tob  VanadsÜiire  aas 
Braoneisensteinea  (etwa  0,1  Prpe.  Yanadsäure  oathaltend)  gab  C.Osudrowiea 
in  PoggendorTs  Anaalea,  1864  CXX  p.  17« 
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sSnre  ein  g^rOflseiefl  Qaaatam  Anilin  ia  -AniliiMeliwftnB  überaaAditwi. 
Jokn  Lighlfoot  (m  Aeerington)  fltellte  1874  «lent  AüUinsekwam 
mit  Hilfe  YonVMuidinsftiu^edar.  Einige^ZeitiiaeUierliess^ich  B.  Pink« 
nej  (in  London)  ein  Patent  auf  die  Darstellung  von  Anilinschwaxz  n&ti'. 
Vanadin-  und  Uransalzen  ertheilen.  Das  Vanadin- Anilinschwarz  ist, 
was  seine  Bildung  und  Constitution  betrifft,  bekanntlich  in  neuester  Zeit 
Gegenstand  umfassender  Arbeiten  von  K.  Kayser,  Guyard  u.  A.  ^) 
gewesea. 

Das  eigeuttrümliohe  Verhalten  des  Ammoniakyanadates  gegen 
Gerbsäure  und  Anilin  gab  dem  Verf.  nun  die  Veranlassung,  eine  Beüie 
verwMidter  organisdier  Körper  in  ähnlicher  Weise  dem  Versuche  bu 
unteETwerlen.  Die  erhaltenen  Resultate  Mud  folgende :  Tannin  gibt 
mit  vanadaamrem  Ammoniak  (10,0  Grm»  Tioinifei  und  0,2  Grm.  Vanadat) 
die  von  Berzelius  beschriebene  Reaktion»  Der  Niedersehlag  ist  so 
fein  suspendirt  in  der  Flttsaigkeit,  dass  er  sieb  auch  naeh  mehrtägigem 
StebenlaseeB  nicht  abaeiat,  zumal  wenn  man  die  Conabteaz  der  Flüssig- 
keit durch  Zusats  von  etwaa  Senegalgumniii  Terstävkt.  Die  Flüssigkeit  \/' 
ist  dem  Ansehen  naeh  von  gewöhnlioher  Gallustinte  kuun  zuuntersohei- 
des»  GaUiisaäure  verhält  sieh  dem  Tannin  ähnlioh{  dooh  ist  hier  ein 
entacbiedemer  Niederschlag  vorhanden,  der  sich  zum  Theil  absetzt.  Dae 
Filtrat  ist  schwarz  geOrbt;  doch  fehlt  der  Flttwigkeit  dec  Uäuliehe 
Ton,  welcher  die  Tanninflttsdgkeit  cfaamkterisirttv  Pyrogallol  gibt  eine 
tief  flchwarzblaue  FlQseigkeit  (und  keinen  Niedersehlag),  die,  wie  bereits 
R.  Böttger  vor  einigen  Jahren  bemerkte,  zur  Sehreibtiote  (nament- 
lich mit  Stahlfedern)  sich  vortrefflich  eignet.  Maclurin  (oder  Morin- 
gerbsäure)  in  wässeriger  Lösung  bildet  mit  Vanadat  gleichfalls  eine  tief- 
schwarze  Flüssigkeit,  jedoch  mit  grüiiUdhem  Tone.  Brenzcatechin 
verhält  sich  dem  Maclurin  analog.  Hämatoxylin  gibt  mit  Vanadat 
genau  dieselbe  Reaktion  wi^  mit  Kalium-  oder  Ammonchromat.  Die, 
tief  schwarzblau  geförbte  Flüssigkeit  ist  als  Tinte  anwendbar.  .Mit 
Blauholzextraktlösungen  erhält  man  auf  Wolle  und  Seide  schöne  schwarze 
Färbungen,  wenn  man  so  verfährt,  wie  es  die  Färberei  fiir  Holz-' 
oder  Chromschwarz  vorschreibt  und  nur  das  Chromat'  durch  das 
Vanadat  ersetzt.  Roth-  und  Brasilienholzextraktlösung  erzeugt  mit 
dem  Vanadat  in  der  Siedehitae ' tarnt* •adwiiit'aflbraune  Farbenbrühe;  reines 
Brasilin  in  wässeriger  Lösung  nimmt,  mit  einigen  Tropfen  Vanadatlösung 
v^rsetst,  nur  eine  dttnkelviolette  Färbting  ohne  j«de  Beteebgang  deines 
ins  Schwarze  gehenden  Ton^s  an;  GelbholzalAdchttagen  ^ben  mit^dein^ 
Vanadin  schwarzgrüne  Tinten,  Fisetholzaufgüsse  ebenfalls.  Ohne  alle 
Einwirkung  ist  die  Vanaclätlösung  auf  Phenol,  Sklicyisäure,  fiesörcin, 
Hydrochinon,  Caff^n,  Eosin  und  FlubresceYn.  2ur  Prüfung  d^r  Hoth- 
weinej  ob  fremde  übende  Substanzen  df^ria  voobaniJAn^  ^vÄeUeickt  aoiclt 
zur  Prüfung  auf  sugesetztes  Tannin ,  dürfte  das  Ataiin6nv«nadat  sehr 
beachtenswerth  sein.      "unzweifelhaft  echte  rothe  Weine  (Aftenthaler, 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  977.  ,  /  /  -  • 
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44B«  lU«  (trappe.    G^emiflobe  PrSparate. 

Taiib^nr<^y  Frankenweine,  Saalweine,  AssmaiiBhäuser)  geben  mit  dem 
genaniilen  Beagens  <ief  rotfabratine  FärbuDgen.  Mit  Tanain  renetiter 
Bordeaux  bildete  mit  vanadinsaarem  AmmoB  eine  tnrteBXiinliehe  Fldssig- 
keit  — 

Silberpräparate. 

Wittstein')  fand  in  einem  käuflichen  Höllensteine  4,4  Proe. 
Bieinitrat  and  glaubt,  dam  dem  sur  Herstellung  deg  Präparates  dienen- 
den Silber ,  Blei  in  betrügeriscber  Absicht  zugesetst  worden  sei*  (Zidrt 
man  die  leichte  Zersetsbarkeit  des  Bleinitrates  beim  Erhiteen  in  Betracht, 
so  ist  kaum  denkbar,  dass  geschmolzenes  8ilbeniitrat  uAEersetates  Blei- 
nitrat enthalten  könne,  d,  Biedakt.)  Nach  dem  Handelebertclite  ^'on 
Gehe  und  0  o  m  p.  >)  ist  die  grosse  Ansahl  Gattungen  von  HöUenstei»- 
Aetzstiften  abermals  um  eine  vermehrt  worden,  nämlich  die  Misehung 
mit  10  Proc.  Chlorsilber,  welche  unmitt^bar  nadi  Bekanntwerden  sehr 
getilgt  war,  aber  bereits  wieder  in  Vergessenheit  gekommen  ist.  Der 
Höllenstein  bekommt  durch  den  Chlorsflbersusatz  eine  hohe  Zähigkeit 
bis  zur  Biegsamkeit;  ob  aber  das  Chlorsilber  nicht  noch  Nebenwirkungen 
auf  die  Wunde  äussert,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Der  Zosata  von 
1  bis  2  Proc.  Kalisalpeter  seheint  immer  noch  der  zweckmässigste  Zu- 
satz  f!hr  die  Aetzstifle  zu  sein.  In  Frankreich  ist  eine  Sorte  sohwarseii 
Höllensteins  in  sehr  dünnen  langen  Stengeln  flblich.  Es  fimden  sich 
darin  neben  2*/^  Proc.  Kalisalpeter  2  Proc.  Mangansuperoxjd '). 

Goldpräparate. 

J.  Schnauss*)  empfiehlt  ftlr  photographische  Zwecke  ein  neues 
Goldsalz,  das  man  durch  Lösen  von  Gold  in  Brom-Königswasser 
(ein  Gemisch  von  Brom  wasserstoffsäure  und  Salpetersäure)  und  Zusatz 
von  Bromkalium  darstellt.  Es  bildet  granatrothe  Krystalle  und  hat 
die  Formel  AuKBr4,5HjO. 

Ptatmpfipairate. 

ZvaReduktüm  von  PlaiinretteHf  welche  Chlorplatin  enthalten, 
schlägt  £•  Duvillier^)  ameisensaures  Natron  vor.   Am  besten  nehme 

1)  Wittstala,  DiagL  Joura.  CCXXnip.  526. 

2)  Handelsbericht  von  Gehe  nnd  Comp,  in  Dresden  1877  Septbr.  p.  47. 
d)  Ob  in  der  That  Mangansnperoxyd  In  dem  Höllenstein  vorkommen 

Imnty  IM  sehr  fraglfcb.  MangMUsuperoxyd  und  Kallsslpeter  g«ben  bekannCiiefa 
httak  SehmelBBo  Aetekali  und  Manganoxjdoxydal,    D.  Bodakt. 

4)  J.  Schnanss,  Fbotogr.  Archiv  1877  p.  89;  Dingl.  Jonm.  CCXXT 
p.  210. 

6)  E.  Dnvillier,  Compt  rend.  1877  LXXXIV  p.  444;  Dingl.  Joura. 
OCXXV  p.  210. 
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man  100  Grm.  Kaliamplatinchlorid ,  50  Orm.  trocknes  ameisensaures 
Natron,  50  Cubikcentim.  Natronlauge  von  50*  B.  und  1  Liter  Wasser. 
Man  erhitzt  bis  zum  Sieden.  Das  lieh  ausscheidende  Platin  wird  mit  ver- 
dünnter Salzs&ure  gewaschen  und  kann  dann  in  Königswasser  gelöst 
werden. 

Ein  ausserordentlich  wirksames  Platinschwarz,  z.B.  behufs 
Gewinnung  von  Essigsäure  aus  Weingeist,  sowie  zur  Entztlndung  von 
Leuchtgas  unter  Vermittlung  von  Schiess wolle  etc.,  erhält  man,  wie 
R.  Böttger^)  mittheilte,  auf  folgende  Weise :  Man  fügt  zu  einer  Auf- 
lösung von  Platinchlorid  eine  hinreichende  Ueine  Menge  von  sogenanntem 
Seignettesalz  (weinsaurem  Kali-Natron)  und  bringt  das  Ganze  zum  Sieden. 
Unter  sttlrmischer  Entwicklung  von  Kohlensäure  scheidet  sich  dabei  in 
wenig  Augenblicken  alles  Platin  in  fein  vertheiltem  Zustande  alsPlatin- 
sehwara  ^  ab,  das  man  dann  nur  auf  einem  P^pierfilter  gehörig  auszu- 
sUssen  und  schliesslieh  bei  gewöhnlicher  mittler«*  Temperatur  zu  trock- 
nen hat.  — 


1)  R.  Böttger,  Jahresbericht  des  physik.  Vereins  in  Frankfurt  a/M. 
1875/76;  Deatsche  Industrieaeit.  1877  p.  S88;  Wilrttemb.  Gewerb«bl.  1877 
Nr.  SO  p.  310. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  843;  1872  p*  214. 
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ß)  Organische  Präparate. 

Be&Boesftnre. 

R.  W.  ^)  macht  Vorschlag  bu  einer  principiell  neuen  Methode  der 
Darstellung  von  Benzoesäure  aus  BenzoShars.  Hau  löst 
die  Benzol  durch  Digestion  in  der  Kälte  in  3 — 4  Theilen  starker  Easig- 
säure,  decantirt  die  braune  Lösung  von  den  unlöslichen  Unreinigkeiten 
des  Benzoeharzes  und  giesst  sie  in  4  Theile  siedendes  Wasser.  Das 
Harz  setzt  sich  hierbei  in  graubraunen  Massen  ab,  während  die  Benzoösäure 
nebst  der  Essigsäure  an  das  Wasser  tritt.  Erstere  scheidet  «ieh  aus  der 
siedend  filtrirten  Flttssigkeit  beim  Erkalten  zum  grossen  Theile  ab. 
Durch  partielle  Sättigung  der  zurückbleibenden  Flüssigkeit  mit  Calcium- 
hydroxjd  erhält  man  Calciumacetatlösung ,  aus  der  beim  Abdampfen 
noch  ein  weiterer  Theil  Benzoösäure  sich  abscheidet.  Selbstverständlich 
wird  bei  Anwendung  vorstehenden  Verfahrens  im  Grossen  die  Essigsäure 
aus  den  Calciumacetatlaugen  wiedergewonnen.  Das  aus  der  essigsauren 
Lösung  des  Benzol  abgeschiedene  Harz  ist  nach  dem  Trocknen  und 
Schmelzen  von  angenehmem  storaxähnlichem  Gerüche  und  kann  zur 
Aromatisirung  von  Siegellack,  zur  Bereitung  von  Räucherlack  und  Räu- 
cherpulver verwendet  werden.  Die  Thatsache,  dass  Benzo^harz  in  starker 
Essigsäure  mit  Leichtigkeit  sich  löst,  ist  in  der  Parfümerie  z.  B.  bei  der 
Bereitung  von  desinficirend  wirkenden  Räucheressenzen  manchfacher 
Anwendungen  fähig.  Tolubalsame,  Storax  und  Perubalsam  lösen  sich 
gleichfalls  in  Essigsäure.  — 

G.  Lunge*)  berichtet  über  Versuche  zur  Darstellung  von 
Benzoesäure  aus  Benzylchlorür')  durch  Kochen  mit  Salpeter- 
säure, welche  er  durch  Herrn  P  e  t  r  i  anstellen  Hess ;  als  günstige  Verhält- 
nisse erwiesen  sich :  100  Benzylchlorttr,  800  Salpetersäure  von  35  *  B., 
200  Wasser,  10  Stunden  am  Rückflusskühler  gekocht,  bis  der  Geruch 
nach  Bittermandelöl  und  Benzylchlorür  verschwunden  ist  und  die  Flttssig- 
keit beim  Erkalten  zu  einer  Masse  von  Benzoesäure,  ohne  Oeltropfen, 
erstarrt.  — 


1)  Mittheilung  vom  16.  October  1877. 

2)  G.  "  "       "       -      -         - 


2)  6.  Lunge,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellflchaft  1877  p.  1276. 
8)  Yergl.  Jahresbericht  1868  p.  841. 
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Heinrich  Pnts*)  (in  Paasau,  Niederbayam)  arbeitete  ttber  die 
Methoden  mtr  Bestiiiimimg^  der  Hippursäure  und  Benaoösäure 
im  Hane  und  ttber  die  Darstellung  beider  Säuren  aas  dem 
Harne  der  Herbivoren.  Wir  geben  ausder  sehr  beaehteanrerthen 
Arbeit  den  auf  die  Darstellung  der  Benzoesäure  und  HipfMursäiare  sich 
beziehenden  Theil  im  AusEuge.  Unleugbar  hat  das  Abdampfen  grös- 
serer Mengen  Ton  Pferde*  oder  Rinderham  aum  Zwecke  der  Gewinnung 
▼on  Hippursäure  grosse  Unannehmlichkeiten  in  Folge  des  unange- 
nehmen ,  durchdringenden  und  lange  anhaftenden  Geruches.  Es  ergibt 
sich  nun  aus  der  Arbeit  des  Verf/s  die  Möglichkeit  einer  anderen  Me- 
thode der  Darstellung,  die  nicht  mit  derartigen  Unbeqnemlidikeiten 
yerbunden  ist.  Der  Harn  wird  mit  Kalkmilch  geklärt,  neutralisirt  und 
mit  Eisenchlorid  unter  Vermeidung  eines  zu  grossen  Ueberschusses 
gefldlt.  Den  Toluminösen  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem  Spitz- 
beutel. Die  Flüssigkeit  geht  nach  wiederholtem  Zurückgiessen  bald 
klar  hindurch.  Da  sie  noch  Areie  Hippursäure  enthält,  wird  sie  nochmals 
neutralisirt  und  abermals  gefiült  und  das  Filtrat  etwa  nochmals  so  be- 
handelt. Da  das  anfangs  gerillte  Eisensalz  die  grösste  Menge  des 
Farbstoflfes  enthält^  ist  es  zweckmässig,  zuerst  eine  kleine  Menge  Eisen- 
chlorid zuzusetsen,  diesen  Niederschlag  zu  beseitigen  und  im  Filtrat 
erst  die  vollständige  Ausflülung  vorzunehmen.  Zur  Abscheidung  der 
Hippursäure  aus  dem  Niederschlage  können  Säuren  oder  Kalk,  Natron 
angewendet  werden.  Verf.  zieht  die  Säure  vor.  Behandelt  man  nämlich 
das  Eisensalz  mit  Kalk,  so  hat  man  mit  dem  ebenfalls  sehr  voluminösen 
Eisenoxydhydrat  zu  thun.  Uebergiesst  man  aber  den  Niederschlag  mit 
Salzsäure,  so  verliert  derselbe  sofort  sein  grosses  Volumen.  Nachdem 
das  Eisenchlorid  abgelaufen  und  der  Büokstand  im  Spitzbeutel  etwas 
nachgewaschen  worden,  löst  man  ihn  durch  Kalkzusatz,  setzt  mangan- 
saures Natron  zur  erhaltenen  gefärbten  Lösung  bis  die  grösste  Menge 
des  Farbstoffes  zerstört  ist,  beendet  die  Entfärbung  mit  Thierkohle  und 
vernetzt  die  nahezu  £arblose  Flitssigkeit  mit  reiner  Salzsäure.  Die  langen 
weissen  Nadeln  von  Hippursäure  schiesseu  rasch  in  Büscheln  aus  der 
Fltlssigkeit  an.  Das  erhaltene  Eisenchlorid  kann  wieder  verwen- 
det werden.  Es  enthält  wohl  hippursaures  Eisenoxyd  in  Lösung ;  um 
überBchttssige  Salzsäure  in  demselben  fttr  die  Wiederverwendung  un- 
schädlich zu  machen,  gibt  man  vorher  hippursaures  Eisen  im  Ueber- 
schuss  hinzu.  Auf  diese  Art  hat  Verf.  sich  grössere  Quantitäten  Hippur- 
säure ziemlich  rasch  im  Laboratorium  ohne  besondere  Belästigung 
hergestellt.  Die  Gewinnung  des  Harns  ist  nicht  bei  allen  Pferden 
leicht.  Viele  Pferde  haben  die  Gewohnheit  bald  nach  ihrem  Eintritt  in 
den  Stall  zu  harnen  und  lassen  sich  durch  das  Unterhalten  eines  Schäffels 
nicht  irre  machen.    Von  solchen  kann  man  leicht  täglich  ein  ziemliches 


1)  Ueber  die  Methoden  zur  Bestimmung  von  Hippuraänre  und  Bensoe- 
säure  o.  ».  w.  Inaugxinil-DxssertaÜon  von  Dr.  Heinrich  Putz,  Reoior  der  k. 
bsyer.  Kreisreslschnle  in  Passan.    München  1877.  J.  6.  Weiiss' Buchdrucker  ei. 
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Quantam  «rhalten.  Man  gibt  ih  dieilaBohe  schon  Torher  enegettOgende 
Menge  KaUcntiloh  und  kann  dami  den  Eb^m  aoeh  eiiiige  Zeit  ohne  Zer- 
setsiing  der  faippnrsauren  BaÜEe  aofbewahi^en*  Andernfalli»  .tritt  bald 
Zersetanng  ein. 

Bekaamtlkh  wird  die  €ktDifmung  der  Benzogsäure  aua  Harn 
«eit  Jahren  im  grossen  Maaswtabe  begeben').  Der  Harn  wird  hie- 
bei  mit  Kalk  in  mehr  oder  minder  rationell  angelegten  Eindampf- 
pfannen  bis  sa  '/s — V«  des  umprttngliohen  VolumenB  eingedampft  und 
nach  dem  Erkalten  mit  Salas&nre  die  Benzoeetture  «nsgefldlt.  Die  fie- 
snltate  sind  hiebei  nidit  immer  gleich  in  Folge  des  zeitweilig  geringen 
Gehaltes  des  Rinderhams  an  Hippnrsäure.  Wenn  der  Harn  aueh  nur 
einige  Tage  in  den  Aafsammelgmben  vor  den  Stallungen  gestanden  hat, 
ist  die  Hippursfture  in  Benzoesäure  verwandelt.  Am  aweckmässigsten 
ist  es,  den  Harn  vor  dem  Eindampfen  in  grösseren  Bottichen  vollständig 
mit  Kalkmilch  zu  klären.  Die  erhaltene  rohe  Benzoesäure  wird  nach 
dem  Trocknen  durch  Sublimation  gereinigt.  Die  hiezu  gebräuchlichen 
Einrichtungen  der  Technik  sind  sehr  einfach.  Sin  flacher  eiserner  Topf 
wird  von  unten  durch  ein  massiges  Feuer  erhitzt.  Er  passt  in  den  kreis- 
förmigen Ausschnitt  des  Bodens  eines  gutgefugten  Holzkaatens  von 
massigen  Dimensionen.  Diirch  eine  seitlich  angebrachte  versohliessbaxe 
Oe&ung  wird  der  Topf  entleert  imd  von  Neuem  beschickt.  Haben  die 
in  der  Kiste  sich  sammelnden  Kryatallnadeln  nicht  die  verlangte  Weäusse, 
so  werden  sie  nochmal  sublimirt.  Das  Abdampfen  des  Rinderharns  ist 
im  Allgemeinen  und  im  Durchschnitt  rentabel.  Zuweilen  (bei  Klee- 
^ttening  etc.)')  aber  wegen  des  geringen  Gehaltes  des  Harns  anHippur- 
säure  nicht.  Natürlich  ist  die  Umgebimg  einer  solchen  Abdampf  hütte 
von  dem  durchdringenden  Gerüche  sehr  belästigt.  £^e  Methode,  die 
das  Abdampfen  umgeht,  wäre  gewiss  von  grossem  Vortheile,  vorausge- 
setzt, dass  sie  billiger  ist.  Wird  der  gefaulte  Harn  mit  SäUre  ohne 
Weiteres  neutralisirt,  und  dann  mit  Ebenchlorid  gefällt,  so  gelingt  es 
nicht ,  aus  dem  erhaltenen  Niederschlag  die  Benzoesäure  leicht  abzu- 
scheiden. Es  fUllt  eine  schleimige  klebrige  Masse  mit.  Erst  nach  sorg- 
fältiger Klärung  mit  Kalk  ist  die  Gewinnung  möglich.  Indess  ist  die 
zur  Neutralisirung  des  mit  Kalk  behandelten  Harnes  erforderliche 
Menge  von  Säure  keineswegs  unbeträchtlich  und  die  Rentabilität  des 
Verfahrens  hauptsächlich  davon  abhängig,  diese  Quantität  auf  ein 
Minimum  zu  beschränken.  Die  alkalische  Reaktion  des  präpaiirien 
Harnes  rührt  her  von  dem  zugesetzten  Kalk,  dann  aber  aaeh  vonAnmon 


1)  Vergl.  A.  W.  Hofmann's  Wiener  Weltauastellnngsbericht  1877 
3.  Abtheilung  p.  481. 

2)  Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  über  die  Fabrikation  der  Bensoe- 
süure  ans  dem  Harn  der  Pferde  steht  es  fest,  dass  der  Harn  nur  Hippnrsänre, 
resp.  Benzoesäure  enthält,  wenn  die  Fütterang  im  Wesentlichen  Hen  (und  swar 
ans  Wiesengrksern,  nicht  Kleehen)  ist  Nimmt  man  ja  an,  dass  die  Chinasäure 
der  Gräser  die  Veranlassung  der  Bildung  der  Bensoesäure  im  Organismus  der 
Thiere  sei.    Wr. 
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und  TieUeleht  Alkalien.  Brach  Kohlensäure  kann  sowolü  der  Kalk  als 
auch  die  (luMensaiiren)  Alkalien  unschädlich  gemacht  werden,  letatere 
eben  nach  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kalk  oder  Chlorcaldiun)  weil  sieh 
die  kf^densauren  Alkalien  mit  den  genannten  Kalksalzen  umsetsen.  Kaeh 
Entfernung  des  ausgeschiedenen  kohlensauren  Kalkes,  was  mehrstündiges 
Stehen  erfordert,  ist  die  Fltlssigkeit  nur  mehr  wenig  alkalisch.  Der 
Niederschlag  aus  dem  so  pritparirten  Harn  wird  auf  grossen  Spitzbeuteln 
abtropfen  gelassen,  die  klare  ablaufende  Flüssigkeit  wieder  neutralisirt 
und  nochmals  gefällt.  Nachdem  der  Niederschlag  mögliehgt  abgetropft 
ist,  nimmt  man  ihn  von  den  Spitabeuteln  und  versetat  mit  Sfture  im 
Ueberechufls.  Die  ungelöst  ausgeschiedene  Benzoesäure  trennt  man  von 
dem  Eisenchlorid  durch  Leinwand ,  wäscht  sie  etwas  nach  imd  presst 
aus.  Das  abgelaufene  Eisenchlorid  ist  sehr  sauer,  man  gibt  in  dasselbe 
einen  Uebersohuss  von  benaoesaurem  Eisen,  lässt  absitzen  und  ver- 
wendet es  sodann  für  eine  neue  Fällung.  Aus  dem  Presskuchen  wird 
nach  dem  völligen  Austrocknen  durch  Sublimation  die  Benzoesäure 
gewonnen.  Wegen  der  beigemengten  Unreinigkeiten  geht  die  Subli- 
mation nicht  so  rasch  von  Statten,  als  bei  roher  Benzoesäure  die  durch 
Salzsäure  aus  dem  eingedampften  Harne  ausgefällt  wurde;  vortheil- 
kafler  möchte  es,  nach  der  Meinung  des  Verf. 's  sein,  diese  Masse  mit 
flberhitztem  Wanserdampf  zu  sublimiren.  Es  lässt  sich  aber  auch  eine 
concentrirte  Kalklösung  daraus  herstellen  und  mit  Salzsäure  wieder 
ausfällen ;  die  erhaltenen  Presskuchen  von  Benzoesäure  Bind  sodann  zum 
Sublimiren  wohl  geeignet.  Eine  Reduktion  des  Eisenchlorids  zu  Chlortlr 
durch  die  organische  Substanz  des  Harns  findet  während  der  Operation 
nicht  in  erheblichem  Grade  statt. 

Phtalsäure. 

Carl  Häussermann^)  .empfiehlt  nachstehende  Methode  der 
Darstellung  von  Phtalsäure.  Das  im  Jahre  1865  von  P.  und  E. 
Depouilly*)  angegebene  Verfahren  der  Darstellung  von  Phtalsäure 
eignet  sich  nach  dem  Verf.  zwar  nicht  ftlr  die  Technik  im  Grossen,  doch 
erlaube  sie  die  Bereitung  der  Phtalsäure  zu  Laboratoriumszwecken  auf 
einfache  Weise,  wenn  man  folgende  Modifikation  eintreten  lässt.  Man 
trägt  eine  Mischung  von  1  Thl.  Naphtalin  mit  ungefähr  2  Tbl.  Kalium- 
chlorat  in  die  öfache  Menge  gewöhnlicher  Salzsäure  nach  und  nach  in 
kleinen  Mengen  ein  und  wäscht  das  erhaltene  Gemenge  von  Chloraddi- 
tions-  und  Substitutionsprodukten  des  Naphtalins  mit  lauem  Wasser,  am 
besten  durch  Decantiren,  vollkommen  aus.  Hierauf  trocknet  man  die 
Masse  bei  ganz  gelinder  Wärme,  um  ein  Zusammenschmelzmi  derselben 
zu  vermeiden,  und  entzieht  dann  der  lufttrocknen  Substanz  die  einge- 
schlossenen flüssigen  Chlorüre  durch  mehrstündiges  Digeriren  mit  so- 


1)  Carl  Hänssermann,  Dingl.  Jonrn.  CCXXHI  p.  310. 
.  2)  Jahresbericht  1865  p.  620. 
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genanatetn  Petroleumbensin  in  der  Kfllte.  Naeh  dem  Abfiktiren  and 
Wasdien  mit  demselben  LSsangsmittel  trocknet  man  abermals  bei  eiii«r 
80^  nicht  tlbersteigendefn  Temperatur.  Die  nnn  dem  grÖsstoB  Theile 
nacb  ans  Naphtalintetraelik^rid  bestehende  Masse  wird  mit  der  5-  bis 
6fachen  Menge  Salpeterstture  von  höchstens  ly3&0  spee.  Grewicht  im 
Sandbade  so  lange  erhitst,  bis  die  Flüssigkeit  homogen  geworden  ist^ 
wozQ  mehrere  Standen  erforderlich  sind.  Naeh  dem  Yeijagen  der  über- 
schttssigen  Salpetersfinre  wird  erkalten  gelassen,  worauf  die  Phtalsäore 
anskrystallisirt.  Die  von  der  Mutterlauge  getrennte  Säure  wird  dann 
durch  mehrmaliges  Uraktystallisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt.  — 
Nimmt  man  zur  Zersetzung  des  Chlorids  st-ärkere  Salpetersäure  als 
1)350,  so  geht  zwar  die  Reaktion  rascher  von  statten,  aber  es  bilden 
sich  dann  leicht  bemerkbare  Mengen  von  Nitrophtalsäure,  die  nicht  auf 
einfache  Weise  von  der  Phtalsäure  getrennt  werden  kann.  Will  man 
die  Phtalsäure  in  Anhydrid  Überführen,  so  ist  es  nur  nöthig,  sie  zu 
schmelzen  und  die  Temperatur  so  lange  auf  180^  zu  halten,  als  noch 
Wasser  entweicht,  wobei  sich  Übrigens  immer  etwas  Anhydrid  ver- 
flüchtigt. Der  Rückstand  besteht  dann,  wenn  die  Temperatur  nicht 
hoher  gesteigert  wurde,  aus  Phtalsäureanhydrid  in  einem  Air  die  Dar- 
stellung von  FluoresceYn  u.  s.  w.  hinlänglich  reinen  Zustande.  Man  er- 
hält nach  dieser  Methode  aus  100  Th.  Naphtalin  etwa  SO  Th.  Anhy- 
drid. Zur  völligen  Reindarstellung  muss  man  das  Anhydrid  sublimiren 
und  die  Säure  selbst  durch  Kochen  desselben  mit  Wasser,  wie  schon 
M  a  r  i  g  n  a  c  vorgeschlagen,  darstellen.  Fttr  die  technische  Oemnnung 
von  Phtalsäure^)  behandelt  man  Naphtalin  nach  der  Methode  von 
Laurent  und  von  Faust  und  Saame  mit  Chlor,  zweckmässig  unter 
Zusatz  geringer  Mengen  eines  Lösungsmittels ,  um  Verstopfungen  der 
Gasleitungsröhren  vorzubeugen,  und  presst  das  Reaktionsprodukt  in  hy> 
draulischen  Pressen  stark  aus.  Das  bei  der  Zersetzung  mit  Salpetersäure 
auftretende  Dichlordinitromethan  kann  man  leicht  von  der  mit  über- 
destillirenden  Säure  trennen.  Die  Sublimation  des  Anhydrids  nimmt 
man  im  Grossen  unter  Zuhilfenahme  eines  Luft-,  besser  Kohlensäure- 
stromes vor. 

Die  sonst  bekannten  Bildungsweisen  der  Phtalsäure,  auch  die  von 
H.  Vohl')  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  eignen  sich  nach  dem 
Verf.  nicht  für  die  Darstellung  der  Phtalsäure. 

Oxalsäure. 

C.  O.  Cech3)  schlägt  vor,  die  Abfälle  der  Pergament- 
papierfabriken   zur   Darstellung   von  Oxalsäure  zu  ver- 

1)  Dingl.  Journ.  CLXXX  p.  143. 

2)  Vergl.  ferner  M.  Ball6,  Das  Naphtalin  und  seine  Derivate ,  Brann- 
schweig 1877  p.  100. 

3)  C.  O.  Cech,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  70;  Industrie  -  Blätter  1877 
Nr.  29  p.  271. 
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wen4eft.  Die  nch  bei  der  Fafarik«ti(»  gewöhnlioher  P^uAnorten  er-» 
gebenden  Abfiüle  werden  in  den  Fapieifabriken  selbst  zur  DsrsteUung 
▼on  Pspier  «nfgebraueht.  Das  srar  Fabrikation  von  Pergamen^apier 
diniende  Sohmalerial  hingegen  liefert  Back  der  Bekandlung  mit  Sebire^ 
feisäure  stets  AbfkUe,  die  nidit  mehr  aur  Fabrikation  von  Papier  taug- 
lich sind  und  nur  als  Brennmaterial  aufgebraucht  werden  können.  Da 
jedoch  das  zur  Pergamentfabrikation  nothwendige  Papier  aus  Lumpen 
(d.  h.  ohne  Zusatz  von  mineralischen  Ftillstoffen)  hergestellt  wird,  so 
wäre  es  von  Nutzen ,  diese  Cellulose  in  irgend  einer  Weise  technisch 
auszubeuten.  Da  ausserdem  die  Fabrikation  von  Pergamentpapier  in 
stetem  Wachsen  begriffen  ist  und  einzelne  derartige  Fabriken  monatlich 
8<^ar  750  bis  1500  Kilo  Papierabftile,  die  als  Brennmaterial  unter  die 
Kessel  wandern,  aufzuweisen  haben,  so  könnten  die  Pergamentpapier- 
fabriken selbst  oder  aber  chemische  Fabriken  der  nahen  Umgegend 
die  genannten  Abfälle  nach  erfolgtem  Auslaugen  zur  Fabrikation  von 
Oxalsäure  verwenden.  Das  Hauptaugenmerk  bei  der  Fabrikation  von 
Oxalsäure  aus  Pergamentpapierabfällen  müsste  auf  ein  gründliches 
Auslaugen  derselben  gerichtet  sein.  Nach  der  seit  dem  Jahre  1857  von 
Roberts,  Dale  &  Co.^)  in  Warrington  eingeführten  Fabrikations- 
methode von  Oxalsäure  durch  Schmelzen  von  Sägespänen  mit  Aetzkali 
würden  die  Pergamentpapierabfälle  nicht  nur  eine  hinreichende  Aus- 
beute an  Oxalsäure  geben,  sondern  die  Darstellung  derselben  aus  diesem 
Material  wäre  auch  nicht  von  den  bei  der  Verarbeitung  harter  Hölzer 
auftretenden  färbenden  Substanzen  begleitet.  Bei  der  Fabrikation  der 
Oxalsäure  aus  Sägespänen  spielt  zwar  das  Begie-Conto  fttr  Anschaffung 
der  Sägespäne  die  geringste  Rolle,  immerhin  aber  dtlrfte,  wo  der  Trans- 
port der  Papierabfälle  mit  geringen  Kosten  verkntlpft  ist,  nach  der 
Meinung  des  Verf.*s  die  Verarbeitung  derselben  lohnender  sein,  als  die 
von  Tessi^  du  Motay')  patentirte  Methode  der  Fabrikation  von 
Oxalsäure  aus  Rtlbenmark,  oder  das  von  P  o  s  s  o  z  •)  angegebene  Ver- 
fahren, Oxalsäure  aus  Weizenkleie  darzustellen.  Die  Fabrik  von 
Dr.  Kunheim  in  Berlin  (eine  der  grössten  der  bis  jetzt  existirenden 
4  Oxalsäurefabriken),  welche  jährlich  200  Tonnen  Oxalsäure  aus 
Sägespänen  darstellt ,  habe  es  übernommen ,  auf  Anregung  des  Verf. 's 
Tcrsuchsweise  die  Abfälle  der  Pergamentpapierfabrikation  zu  verar- 
beiten. Ueber  die  hierbei  erzielten  Resultate  will  der  Verf.  später 
berichten. 

Gelegentlich  seiner  (patentirten)  Methode  der  direkten  Darstellung 
von  Soda  und  Potasche  beschreibt  Ed.  Bohlig^)  (in  Eisenach)  ein 
Verfahren  der   Darstellung   von    Oxalsäure,   auf  die   leichte 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  119  und  427;  1862  p.  515;  1864  p.  492; 
1874  p.  494. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  495. 

4  3)  Jahresbericht  1858  p.  119;  1878  p.  487/ 

4)  £d.  Bohlig,  d.  Jahresbericht  p.  291  Und  876. 
Wagner,  JahrmVer.  XXIII.  29 
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Ueberfthrbftrkeit  d«8  Oxalsäuren  Kalis  in  oxalsanre  Magnesia  iomI  die 
Zereetsbarkeit  der  letzteren  doreh  Salzsftnre  sich  gründend. 

O.  Binder*)  fand  in  kftuflicher  Oxalsäure  0,4  Proc. 
Sehwefelsänre.  Die  letzte  Krystallisation  des  daraus  erhaltenen  Ammon- 
Oxalates  enthielt  sogar  bis  12,4  Proc.  Schwefelstture. 


Salioylsänra. 

H.  Hager*)  lieferte  Beiträge  zur  Prüfung  der  Salicyl- 
säure.  Von  H.  Kolbe^)  wurde  im  vorigen  Jahre  eine  Methode  an- 
gegeben, die  Salicylsäure  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen ,  welche  in  der 
That  als  eine  sehr  einfache  angesehen  werden  musste.  Der  Versuch  mit 
mehreren  Sorten  (zu  verschiedenen  Zeiten  aus  verschiedenen  Bezugs- 
quellen angeschafft)  ergab  nach  dieser  Krystallisationsprobe  ein  ziemlich 
übereinstimmendes  Resultat  und  dennoch  waren  jene  Sorten  Salicyl- 
säure sehr  verschieden  und  in  der  Farbe  graugelb,  grauweisslich,  wei»8 
und  blendend  weiss.  Diese  letztere  Sorte,  aus  der  „chemischen  Fabrik 
auf  Aktien"  (früher  Schering)  vor  einiger  Zeit  bezogen,  ist  in  der 
Masse  schneeweiss  und  ein  Haufwerk  sehr  kleiner,  stark  glänzender 
nadelfbrmiger  Prismen.  £s  lag  sehr  nahe,  dieses  elegante  Präparat  als 
Ausgangspunkt  der  Prüfung  anzunehmen.  Von  verschiedenen  Reak- 
tionen, welche  der  Verf.  versuchte,  scheint  das  Verhalten  der  reinen 
concentrirten  Schwefelsäure  zur  Salicylsäure  (wie  bei  der  Prüfung  des 
Chinins  auf  Reinheit)  maassgebend  zu  sein.  Eine  bohnengrosse  Menge 
Salicylsäure  wird  mit  ca.  5  Cubikcent.  reiner  concentrirter  Schwefelsäure 
Übergossen  und  agitirt.  Im  Verlaufe  von  5  Minuten  ergab  jene  Sche- 
ring'sehe  Säure  mit  der  Schwefelsäure  eine  gegen  das  Tageslicht  gehalten 
völlig  farblose  Lösung.  Dagegen  waren  alle  übrigen  Sorten,  obgleich 
einige  nach  der  von  K  o  1  b  e  angegebenen  Prüfung  als  sehr  reine  zu 
erachten  gewesen  wären,  gelbliche,  gelbe  bis  braungelbe  Lösungen. 
Nach  des  Verf.'s  Meinung  wäre  bei  Prüfung  der  Salicylsäure  auf  Rein- 
heit als  erste  entscheidende  Reaktion  das  Verhalten  derselben  gegen 
concentrirte  Schwefelsäure  zu  erachten. 

Zum  Nachweis  minimaler  Mengen  Salicylsäure  im  Wein» 
Bier,  Harn  etc.  empfiehlt  H.  Marty*)  die  von  Ynon  angegebene 
Methode.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  mit  Aether  geschüttelt.  Der  Aether  nimmt  die  Salicylsäure  auf 
und  hinterlässt  sie  bei   freiwilligem  Verdunsten  auf  einer  schwachen 


1)  O.  Binder ,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  884;  Dingl.  Journ» 
CCXXV  p.  509. 

2)  H.  Hager,  Pharm.  Centralhalle  1876   XYH  p.  4S4;   Dingl.  Jonrn» 
CCXXIV  p.  468. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  597  und  602. 

4)  H.   Marty,    Coropt   rend.    LXXX   p.   92;    Chem.   Centrslbl.    1877 
p.  603. 
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Lösung  von  £lseneUorid.  Bei  Vorhandensein  ron  Salicylaftnre  bildet 
sich  ein  violet  gefilrbter  Bing. 

F.  Herrmann ^)  erhielt  bei  der  Darstellung  des  Succinylobem- 
steinsäureesters  aus  dem  Einwirkungsprodnkte  von  Natrium 
auf  Bernsteinsäureester  als  Nebenprodukt  Salicylsäure  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge. 

lieber  die  mercantilen  Verhältnisse  der  Salicylsäure 
bringen  die  Handelsberichte  von  Gehe  und  Comp.*)  folgende  Mit- 
theilungen. Die  Salicylsäure  erfuhr,  trotz  lebhaftem  Bezug,  einen  zwei- 
maligen kleinen  Preisrückgang  yon  je  '/^  Mark  pro  Kilo.  Für  medi- 
cinische  Zwecke  ist  der  Bedarf  gleich  geblieben,  dagegen  hat  der  Ver- 
brauch in  der  Technik  zugenommen.  Besonders  wichtig  ist  die  Salicyl- 
säure fUr  die  Conservation  der  gegohrenen  Getränke  und  namentlich 
des  Bieres  geworden.  Die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  diejenigen 
Brauereien,  welche  den  Zusatz  der  Säure  im  Gährbottich  bewirkten, 
weit  weniger  bedürfen,  als  diejenigen ,  welche  den  Zusatz  erst  in  den 
Fässern  machen.  Es  bedarf  im  ersten  Falle  das  Liter  nur  60  Milligr., 
im  letzteren  120 — 150  Milligr.,  um  das  Bier  vor  den  Einflüssen  der 
Temperatur  während  des  Sommers  zu  bewahren.  Ueberdies  soll 
auch  die  unter  Salicylsäurezusatz  gewonnene  Hefe  sieh  weit  kräftiger 
conserviren,  als  die  ohne  solchen.  „Es  scheint  überdies  —  filhrt  der 
Bericht  fort  —  der  Gewinn  nicht  allein  auf  Seite  der  Brauer  und 
Händler,  sondern  auch  auf  der  des  Publikums  zu  sein,  denn  das  kleine 
Quantum  Salicylsäure  ist  dem  Organismus,  und  selbst  dem  schwächsten, 
sicherlich  zuträglicher  ^),  als  die  durch  die  saure  Gährung  des  Bieres 
erzeugten  ümsetzungsprodukte,  deren  Vorhandensein  mit  dem  vulgären 
terminus  technicua    „Stich"  bezeichnet  wird." 


Literatur, 

1)  Zur  Streitfrage  über  das  Kolbe'sche  Salicylsäure  -  Patent.    Mit- 

getheilt  von  F.  von  Hey  den.  Dresden  1877.  R.  v.  Zahn's 
Verlag  (bei  der  Redaktion  des  Jahresberichtes  eingelaufen  den 
27.  Januar  1877). 

2)  Weitere   Mittheilimgen    zur  Streitfrage   Über   das   Kolbe'sche 

Salicylsäure  -  Patent  von  F.  von  Heyden.  Dresden  1877. 
R.  V.  Zahnes  Verlag  (eingelaufen  d.  11.  Juni  1877). 


1)  A.  Herrmann,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellschaft  1877 
p.  646. 

2)  Handelsbericht  von  Gehe  und  Comp.  1877  Septbr.  p.  44. 

3)  Mit  dieser  Meinung  dürften  nun  freilich  viele  unserer  Leser  nicht  ein- 
verstanden sein ;  dass  die  Salicylsftnre  dem  Organismas  gegenüber  sich  80  ganz 
indifferent  verhalte,  wird  neuerdings  von  einigen  unserer  Kliniker  stark  in 
Zweifel  gezogen.     D.  Bedakt. 
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3)  MittheUungen  Über  neue  Artikel,  PreisverMiideningen  etc.  ans  der 

Ghem.  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Bchering)  in  Berlin,  Mai 
1877  No.  10  (eingelaufen  den  14.  Juni  1877). 
Die  Sehrifton  1  und  2  bringen  eine  Ansahl  von  Dokumenten  nnd  Briefen, 
die  sich  auf  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  fabrikmflesigen  DanteUung  der 
Salicylsänre  beziehen ;  die  Schrift  3  gibt  eine  ausführliche  Uebersicht  der  An- 
wendungen der  Salicylsäure  im  Gewerbe  und  Haashalt 

4)  C.  0.  Cech,  Phenol,  Thymol  und  Salicykäure  als  Heilmittel  der 

Brutpest  der  Bienen.  Heidelberg  1877.  Carl  Winter. 
Nach  den  Versuchen  und  Erfahrungen  des  Verf. 's  der  vorliegenden  Bro* 
schüre  (eingelaufen  den  23.  April  1877)  bewährt  sich  die  Salicylsäure  nicht  nur 
als  Heilmittel,  sondern  auch  als  Präservativmittel  gegen  die  Brutpest  der  Bienen. 
Verf.  hofft,  dass  das  gegen  die  Brutpest  mit  grossem  Erfolg  angewendete  Ver- 
fahren auch  zur  Bekämpfung  der  Seidenraupenkrankheiten  anzuwenden  sein 
werde  *)• 

5)  Gelegentlich  eines  Referates,  welches  J.  Dumas  in  der  Aead4mie  des 
»eietiees  (im  Juli  1877)  über  ein  Werk  von  See  über  die  therapeutische  Wir- 
kung der  Salicylsäure  erstattete,  hatte  der  genannte  Gelehrte  den  wunderlichen 
Einfall  zu  sagen ,  dass  es  den  fremden  (d.  h.  den  deutschen)  Chemikern  gegen- 
wärtig beliebe ,  in  der  Geschichte  der  Salicylsäure  den  Namen  des  Entdeckers 
derselben,  Piria,  zu  unterdrücken,  weil  die  Entdeckung  der  Salicylsäure  in 
Frankreich,  im  Laboratorium  von  Dumas  („Mut  tea  yeux**)  gemacht 
worden  sei.  Nach  einem  Berichte  von  Tissaudier  {La  NtUure,  21.  Juiliet 
1877  p.  126)  soll  Dumas  sogar  so  weit  gegangen  sein  zu  behaupten:  ^que 
roubli  dont  on  cherehe  ä  envelopper  le  nom  de  Piria  est  le  risuUat  d'une 
tnanoeuvre  pritn^diUe'^,  Sieht  man  nun  mit  Genugthuung ,  mit  welch*  histo- 
rischer Treue  die  neuesten  Berichte  über  Salicylsäure  von  Bud.  Biedermann 
und  Ose.  Döbner,  von  H.  v.  Heyden,  von  O.  Holtz  u.  A.  geschrieben 
sind  und  ohne  Ausnahme  der  schönen  Arbeit  von  Piria  alle  Ehre  erweisen,  so 
wird  man  angesichts  der  Dumas* sehen  Expectorationen  unwillkührlich  an 
das  altfranzösische  geflügelte  Wort  erinnert:  „ZZ  iCy  a  ni  sage,  qui  parfois  ne 
rage^.     (Wr.) 


Senfol. 
£.  Schmidt^)  lieferte   schätzbare   Beiträge  zur  Kenntniss  des 

C   Hm  ) 

Allylaenföles.    Von  den  Verbindungen  der  Formel  A-Kra  |     kennt 

man  bekanntlich  zwei  isomere,  nämlich  das  Rhodanallyl  und  das  Allyl- 
senföl.  Die  Arbeit  von  6.  Grerlich')  that  dar,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Bromallyl  auf  Schwefelcyankalium ,  sobald  dieselbe  sich 


1)  Znsatz  von  etwas  (reinster)  Salicylsäure  zu  dem  Wasser,  in  denen 
Goldfische,  Blutegel  und  Krebse  aufbewahrt  werden,  soll  die  Sterblichkeit  dieser 
Thiere  merklich  verringern.  Bei  dem  Versandt  der  Fische  (See-  und  Flusa- 
fische)  und  beim  Einsalzen  und  Mariniren  derselben  (Heringe ,  Sardellen ,  An- 
chovis, russische  Sardinen)  ist  die  Anwendung  der  Saiicylsfture  gleichfalls 
indicirt. 

2)  E.  Schmidt,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  187 ; 
Archiv  der  Pharm.  1877  VUI  Nr.  1  p.  39. 

3)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  660. 
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bei  einer  Temperatur  von  0®  vollzieht,  nur  Rhodanallyl  und  kein  Senfbl 
gebildet  wird ,  dass  dagegen  letztere  Verbindung  sich  sofort  durch  den 
Geruch  bemerkbar  macht,  sobald  die  Flüssigkeit  erwttrmt  wird.  Es  ist 
somit  also  der  Nachweis  geliefert,  dass  bei  der  künstlichen  Darstellung 
des  Allylsenföl  zuerst  das  isomere  Rhodanallyl  gebildet  wird  und  dieses 
erst  durch  die  Anwendung  von  Wärme  sich  zu  dem  eigentlichen  Senföle 
umlagert.  Es  schien  dem  Verf.  nicht  ohne  Interesse,  die  Verhttltnisse 
zu  stndiren,  unter  denen  sich  jener  Körplar  aus  der  in  den  schwarzen 
Senfsamen  vorhandenen  Myronsäure  bildet,  resp.  zu  ermitteln ,  ob  der 

Körper  Twa  { >  welcher  nach  den  wichtigen  Untersuchungen  von  Will 
und  Körner')  sich  nach  der  Gleichung 

CioHigNKSjOto  —  CeHjjOe  +C8H5CN8+KHSO4 
durch  die  fermentartige  Wirkung  des  Myrosins  bildet,  als  reines  Allyl- 
senföl  zu  charakterisiren  ist,  oder  ob  auch  hier  bei  niederer  Temperatur 
der  Bildung  desselben  die  des  isomeren  Rhodanallyls  vorhergeht,  oder 
ob  eventuell  beide  Körper  gleichzeitig  auftreten.  Verf.  hat  diese  Fragen 
durch  Behandlung  reinen  myronsauren  Kalis,  dargestellt  nach  den  An- 
gaben von  Will  und  Körner,  bei  einer  Temperatur  von  0^  mit 
Myrosinlösung  (filtrirtem  Auszug  von  weissem  Senf),  zu  entscheiden 
gesucht.  Wurden  beide  Körper  in  verdünnten  wässrigen  Lösungen  ge- 
mischt, oder  gepulverter  schwarzer  Senf  mit  Eiswasser  zum  Brei  ange- 
rührt, so  trat  nach  kurzer  Zeit  der  intensive  Geruch  nach  Senföl  auf, 
es  war  somit  documentirt,  dass  also  auch  bei  0^  die  Zerlegung  der 
Myronsfture  sich  unter  Bildung  von  AUylsenfÖl  vollzieht.  Es  zeigte 
sich  jedoch  bei  einer  weiteren  Untersuchung,  dass  das  so  gebildete  und 
durch  Ausschütten  mit  Aether  aus  der  wässrigen  Lösung  erhaltene 
Senfbl  kleine  Quantitäten  des  isomeren  Rhodanallyls  beigemengt  enthält. 
Wurde  nämlich  der  nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  ätherischen 
Senf^llösung  bleibende  Rückstand  zunächst  in  der  Kälte,  dann  unter 
Anwendung  von  Wärme  mit  alkoholischer  Kalilösung  behandelt,  so  gab 
die  Flüssigkeit  nach  dem  Eindampfen  und  Ansäuren  intensive  Rhodan- 
reaküon  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid.  Da  das  AUylsenfÖl  unter  diesen 
Verhältnissen  eine  derartige  Reaktion  bekanntlich  nicht  liefert,  so  war 
somit  gezeigt,  dass  bei  der  Zerlegung  der  Myronsäure  bei  niederer 
Temperatur  gleichzeitig  Senföl  und  das  ihm  isomere  Rhodanallyl  auf- 
treten. —  Ob  bei  einer  noch  unter  0*  liegenden  Temperatur  gleich- 
zeitig auch  beide  Körper  auftreten ,  oder  nur  Rhodanallyl  (vorausge- 
setzt ,  dass  das  Myrosin  hier  noch  seine  fermentartige  Wirkung  ausübt) 
hat  Verf.  vorläufig  nicht  entscheiden  können.  Es  scheint  jedoch  das 
letztere  zweifelhaft,  da  nach  den  Untersuchungen  von  Ger  lieh  bei 
0^  noch  keine  Umlagerung  des  Rhodanallyls  eintritt,  somit  also  das 
durch  Zerfallen  der  Myronsäure  bei  jener  Temperatur  gebildete  SenfÖl 


1)  Annal.  der  Chemie  n.  Pharm.  CXXV  p.  260. 
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wol  nicht  erst  als  ein  Umwandlungsprodnkt  des  zunächst  entstandenen 
isomeren  Rhodanallyls  zu  betrachten  ist. 

E.  Mylius^)  macht  Mittheilnngen  ttber  das  künstliche  Senföl 
des  Handels.  Er  untersuchte  zwei  Proben  künstlicher  Senf^le,  das 
eine  von  Heine  und  Co.,  das  andere  von  Schimmel  und  Co.,  beide  in 
Leipzig.  Die  Proben  besassen  eine  bräunliche  Farbe,  welche  hinreichend 
stark  war,  um  auch  den  Senfspiritus  zu  färben,  und  einen  keineswegs 
reinen  Senfbigeruch.  Beim  Hein e'schen  Präparate  war  der  Neben- 
geruch nicht  allzusehr  auffallend  und  konnte  dasselbe  zur  Darstellung 
von  Senfspiritus  benutzt  werden,  obwohl  Verf.  von  weiterer  Verwendung 
zu  diesem  Zwecke  in  der  Folge  absehen  will.  Die  andere  Probe  wurde 
nach  einer  näher  beschriebenen  Methode  analysirt  und  darin  0,02  Proc. 
Blausäure,  0,8  Schwefelkohlenstoff,  92,2  AUjlsenfÖl,  4,0  Poljsulfide, 
wahrscheinlich  Allyltrisulfid ,  und  3,0  Proc.  unzersetzt  nicht  flüchtige 
stickstoffhaltige  Schwefelkörper  gefunden.  Diese  Untersuchung  erklärt 
genügend,  warum  dieses  künstliche  Senfbl  sowohl  im  Gerüche  als  auch 
in  anderen  Beziehungen  von  dem  natürlichen  wesentlich  abweicht.  Eine 
frühere  Untersuchung  des  künstlichen  Senföles,  ausgeführt  von  Schacht, 
hatte  eine  nachtheilige  Abweichung  der  Eigenschaften  nicht  ergeben ; 
wahrscheinlich  lag  eine  bessere  Qualität  vor,  oder  Schacht's  Versuche 
sind  nur  mit  kleineren  Mengen  Substanz  angestellt  worden.  Verf.  ist 
überzeugt,  dass  man  bei  Verarbeitung  von  8 — 10  Kilo  Senföl  noch  eine 
weit  grössere  Anzahl  von  fremden  Beimengungen  auffinden  wird,  als  er 
bei  1  Kilo,  das  er  zu  seinen  Versuchen  benutzte,  nachweisen  konnte. 
Für  praktische  Zwecke  bedarf  es  aber  einer  eingehenderen  Untersuchung 
nicht ,  und  Verf.  glaubt  zu  dem  Ausspruche  berechtigt  zu  sein :  Das 
künstliche  Senföl  des  Handels  ist  keine  einheitliche  Substanz,  und  wenn 
sie  auch  als  in  Betracht  kommenden  wirksamen  Bestandtheil  nur  AII7I- 
senföl  enthält,  so  ist  seine  Verwendung  zu  pharmaceutischen  Zwecken 
nicht  unbedingt  zu  empfehlen.  Allein  ebenso  wenig  ist  es  unbedingt  zu 
verwerfen,  vielmehr  kann  man  mit  Recht  die  Erwartung  hegen,  dass, 
wenn  die  Fabrikanten  ilirem  Produkte  eine  bessere,  übrigens  leicht  aus- 
führbare Reinigung  angedeihen  lassen  und  es  möglich  ist,  trotzdem  den 
Preis  unter  dem  des  natüi-lichen  Senföles  zu  halten,  das  jetzt  nur  zu  wohl 
berechtigte MisRtrauen  schwinden  wird.  In  einer  späteren  Arbeit^)  über 
die  Möglichkeit  des  Nachweises  von  künstlichem  Senföl  in  natürlichem, 
schlägt  Mjlius  vor,  an  ein  pharmaceutisches  Senföl  folgende  Anfor- 
derungen zu  stellen.  Es  muss  farblos,  klar  und  in  Alkohol  ohne  Trübung 
löslich  sein.  Mit  3  Th.  Wasser  und  3  Th.  Ammoniak  von  10  Proc. 
bei  100^  unter  zeitweiligem  Schütteln  etwa  Vs  Stunde  digerirt,  darf, 
so  lange  die  Flüssigkeit  heiss  ist,  nur  eine  unbedeutende  flockige  Masse 
ungelöst  bleiben,  keinenfalls  aber  bei  Anwendung  von  1  Grm.  Substans 


1)  £.  Mylins,   Archiv   der  Pharm.  1877  VII  Nr.  8   p.  207;    Chem. 
Centralbl.  1877  p.  328. 

2)  Archiv  der  Pharm.  1877  4.  Heft  p.  806. 
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die  uBgelöBte  Menge  Oel  die  Grösse  eines  gew?}hnliehen  Txopfenä  er- 
Teichen.  Das  Reaktionspxodukt  muss  frei  sein  von  Schwefelanunomam. 
Nach  dem  Ansttuem  darf  die  erhaltene  Flüssigkeit  keinen  unangenehm 
auffallenden  Geruch ,  in  Sonderheit  nicht  nach  Sohwefelkörpem  be- 
sitzen. Wenn  ein  8enföl  so  beschaffen  ist,  so  enthält  es  nicht :  Kohlen- 
wasserstoffe, Schwefelkohlenstoff,  fremde  ätherische  Oele,  hochgeglie- 
derte  Alkohole ,  Nitro-  oder  Halogen  •  Abkömmlinge  der  aromatischen 
Reihe,  Kohlenwasserstoffsulfide  und  Hydrosulfide.  Gelöst  werden  durch 
das  Ammoniak,  so  dass  sie  übersehen  werden  können,  nur  Halogen- 
derivate der  Fettkohlenwasserstoffe  und  zusammengesetzte  Aether.  Das 
Vorhandensein  der  ersteren  kann  an  dem  Halogengehalt  des  ammoniaka- 
lischen  Reaktionsproduktes  erkannt  werden  nach  vorbereitender  Behand- 
lung desselben  mit  Natriumcarbonat  und  Salpeter.  (Direkt  lässt  sich 
Chlor  in  Folge  des  Rhodangehaltes  nicht  gut  nachweisen.)  Zur  Auf- 
findung von  zusammengesetzten  Aethern  bedarf  es  einer  grösseren 
Quantität  Material  und  Anwendung  von  Destillationsapparaten.  Es  ist 
jedoch  kaum  anzunehmen ,  dass  derartige  Flüssigkeiten  im  Senfbl  vor- 
kommen werden.  Für  natürliches  Senföl  können  die  Anforderungen 
ähnlich  gestellt  werden,  nur  muss  man  hier  die  Schwefelammonbil- 
düng  unbeanstandet  lassen,  da  dieselbe  dem  natürlichen  Oel  eigen- 
thümlichist«). 

Bittermandelöl. 

Sd.  Lippmann  und  Jos.  Hawliczek^)  lieferten  durch  eine 
(im  Laboratorium  Alex.  Bauer' s  in  Wien  ausgei^hrte)  Untersuchung 
des  natürlichen  (und  von  der  Blausäure  befreiten)  und  des  künst- 
lichen (aus  Toluol  von  Dr.  Wilhelmi  in  Leipzig  daigetteUten) 
Bittermandelöles  auf  chemischem  wie  auf  phystkalisohem  Wege 
(durch  Bestimmung  der  Dampfdichte)  den  Beweis,  dass  beide  Oeie  in 
der  That  identisch  sind. 

Olycerin. 

Statistik  der  Glycerinausfuhr').  Ueber  die  mercantilen 
Verhältnisse  des  Glycerins  bringen  die  Handelsberichte  von  Gehe  und 
Comp.  ^)  folgende  Mittheilungen.    Die   Summe  der  Preissteigerung  iif. 


1)  Es  sei  hier  die  Notiz  eingeschaltet,  dass  nach  F.  Schneider  eine  für 
die  Praxis  bisweilen  werthyolle  Eigenschaft  des  Senfmehles  darin  besteht,  dass 
es ,  mit  wenig  Wasser  angerieben ,  viele  penetrante  Gerüche  zerstört ;  es  eignet 
sich  daher  vortreffiioh  als  Waschmittel  der  Httnde  nach  dem  Maaipnliren  mit 
Fischtluran,  Moschus,  baldriansanren  Salzen  etc.  (Schweia;«  Wochentchr.  für 
Pharm.;  Pharm.  Centralhalle  18.  118.) 

2)  £d.  Lippmann  and  Jos.  Hawlicsek,  Berichte  dar  deutschen 
ehem.  Qesellsohaft  1876  p.  1468;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  4 
et  6  p.  208. 

d)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  612. 

4)  Handelsbericht  von  Gehe  und  Comp,  in  Dresden,  1877  April  p.  69. 
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1876  betrag  fast  50  Proc.  Wenn  sieh  «nch  die  Pririse  ftlr  die  Roh- 
glyoerine  zur  Zeit  noch  auf  der  höchsten  Satshöhe  behaupten,  so  sind 
doch  einige  Aaaeichen  Air  Rückgang  vorhanden ;  denn  einige  Sorten 
raflfinirter  wie  deetillirter  Waare  wurden  bereits  von  den  [Fabrikanten, 
bei  denen  sich  Vorräthe  angehäuft  haben  mögen,  unter  der  ParitKt  der 
jetzigen  Rohstofljpreise  angeboten. 

Der  JSxport  Franki^eicha  betrag  in  1876 


nach  Deutschland  .... 

742,S0fi  Kilo 

„     Belgien 

351,404    « 

„     England 

256,267    , 

„     der  Schweiz    .... 

290,678    „ 

„     den  Vereinigten  Staaten 

623,126    „ 

„    anderen  Undern     .     . 

302,188    „ 

Im  Gänsen    2,465,864  Kilo  snm  Werthe  von  1,109,409  FVes. 

Ein  Haupthebel  für  das  Aufvirärtsgehen  der  Preise  in  1876  waren 
grosse  Ordres  für  Nord- Amerika,  dessen  Import 

1,822,400  Pfund  im  Jahre  1876 
gegen  1,016,000       „       „       „      1876 

in  der  That  ein  bedeutendes  Plus  zeigt.  Hauptsächlich  wurden  nach 
Amerika  die  höchstgrädigen  Sorten  beider  Qualitäten,  der  rafBnirten 
wie  destillirten,  verlangt. 

Salioin. 

Ueber  das  Sali  ein  bringen  die  Handelsberichte  von  Gehe  und 
Comp. ')  folgende  interessante  Notiz.  In  Folge  der  starken  Nachfrage 
im  Jahr  1876  haben  in  diesem  Frtlhjahre  die  Preise  für  das  geeignete 
Material  zur  Herstellung  des  Salicins ,  in  erster  Linie  die  Rinde  der 
Salix  hdix,  deren  Inneres  nach  dem  Eintrocknen  r^thlichgelb  geerbt 
ist,  eine  gans  exorbitante  Höhe  erreicht.  Man  musste  sich  daher  auch 
mit  der  minder  ergiebigen  Salix  pentandra  begnügen.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  grossen  Eisenbahnverwaltungen  zur  Bepüanzung 
ihrer  Bahndämme  der  Salix  helix  und  purjmrea,  welche  den  Korb- 
machern ebensowohl  dient,  als  die  S.fragilis  und  j>6ntandra,  den  Vorzug 
geben.  Dann  konnte  der  jetzt  so  gefragte  und  im  Preise  getriebene 
Artikel  Salicin  zu  regelmässigen  und  wohlfeileren  Preisen  fobricirt  und 
Abgegeben  werden. 

Caffein. 

P.  Cazeneuveund  O.  Caillol^)  empfehlen  folgende  Methode 
der  schnellen  Extraktion  des  CaffeTns.     Zur   Darstellung   des 

1)  Handelsbericht  von  Gehe  und  Comp,  in  Dresden,  1877  Septbr.  p.  89. 

2)  P.  OateneaTenndO.  Cai Hol,  Ballet  de  la  0occhim.l877  XXYn 
Nr.  6  p.  199;  Chemie  News  1877  XXXV  Nr.  913  p.220;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  261 ;  Berichte  der  dentschen  chem.  Gesellschaft  1^77  p.  494;  Dingl.  Joom. 
CCXXIV  p.  846. 
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CftffBStes  benutst  man  in  der  Regel  den  Tbee,  welcher  daron  mehr 
enthält  als  der  Kafiee.  Man  pflegt  an  diesem  Zwecke  den  Thee  mit 
heossem  Waaeer  zu  ereehtfpfen ,  die  Ausattge  'mit  basisch  essigsanrem 
Blei  und  etwas  Ammoniak  zu  versetzen ,  au  filfnren,  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  zu  behandeln,  abermals  zu  filtriren  und  zurKrystal- 
lisation  zu  bringen.  Die  Yerff.  empfehlen  statt  dessen  direkte  Einwirkung 
yon  Kalk  auf  den  Thee,  wodurch  er  sehr  befriedigende  Resultate  er- 
halten hat.  Schwarzer  Thee  wird  mit  seinem  4fachen  Gewichte  sie- 
denden Wassers  ttbergossen;  sobald  die  Blätter  erweicht  sind,  setzt  man 
das  gleiche  Grewicht  frisch  gelösten  Kalk  hinzu ,  mischt  und  trocknet 
das  Ganze  im  Wasserbade  ein.  Der  trockne  Bttekstand  wird  dann  mit 
Chloroform  erschöpft  und  das  Chloroform  abdestillirt.  Man  erhält  auf 
diese  Weise  ein  Gemenge  von  Caffeia  und  einer  harzigen  durch  Chloro- 
phyll grün  gefärbten  Substanz.  Diesen  Sflckstand  nimmt  man  mit 
siedendem  Wasser  auf,  filtrirt  durch  ein  nasses  Filter,  dampft  das  Filtrat 
vorsichtig  im  Wasserbade  ein  und  erhält  sogleich  eine  schöne^  Krystalli- 
sation  von  weissem  seideglänzendem  CaffeYn.  Legrip  und  Petita) 
tibeigiessen  Thee  mit  dem  doppelten  Gewicht  siedenden  Wassers, 
extrahiren  das  feuchte  Pulver  mit  Chloroform,  destilliren  das  Chloroform 
vom  Auszuge  ab  und  ziehen  aus  dem  Rtlckstande  mit  kochendem  Wasser 
das  CaffeYn  aus  u.  s.  w. 


Vanillin. 

De  Laire*)  nahm  in  Frankreich  ein  Brevet  auf  die  D a r s t e  1  - 
lungvonVanillin  durch  Oxydation  von  Eugenol '). 


Piperin. 

P.  Cazeneuve  und  0.  CailloH)  machten  Mittheilungen  tlber 
die  Extraktion  und  Bestimmung  des  Piperins  im  Pfeffer. 
Die  Verff.  haben  das  Kalkverfahren ,  welches  sie  zur  Extraktion  einer 
grossen  Anzahl  von  AlkaloYden  benutzt  haben,  auch  auf  das  Piperin 
ausgedehnt.  Man  mischt  den  gepulverten  Pfeffer  mit  seinem  zweifachen 
Gewichte  gelöschten  Kalkes  und  einer  hinreichenden  Menge  Wasser, 
um  damit  einen  dlinnen  Brei  zu  erhalten.  Man  erhitzt  das  Ganze  ^j^ 
Stunde  lang  zum  Sieden,  wobei,  wie  sich  die  Verff.  überzeugt  haben, 
das  Piperin  in  keiner  Weise  verändert  wird.    Dann  trocknet  man  im 


1)  Legrip  u.  Petit,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVH  Nr.  7  p.  S90. 

2)  De  Lair e,  BuUet.  de  la  toc.  chim.  1877  XXVIU  Nr.  4  et  6  p.  S88. 
8)  Vergl.  Erlenmeyer,  Jahresbericht  1876  p.  691. 

4)  P.  Cazeneuve  u.  O.  Caillol,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII 
Nr.  7  p.  290;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  848;  Chemie.  News  1877  XXXVI 
Nr.  919  p.  10. 
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Wasserbade  ein  und  endiöpft  das  zerriebene  tiockene  Pulver  in  einem 
Deplacirungeappamte  mit  Aether.  Der  Aether  wird  dann  zum  Theil 
abdeatillirt  und  der  Rest  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wobei 
man  grosse,  schwach  gelblich  geübte  Krystalle  von  Piperin  erhält. 
Diese  kann  man  nochmals  aus  Alkohol  umkiystallisiren,  um  sie  in  Form 
grosser  Prismen  au  erhalten ;  doch  ist  bereits  das  Produkt  der  ersten 
Extraktion  rein  genug,  um  den  Gehalt  des  Pfeffers  an  Alkaloid  be- 
stimmen zu  können.  Die  Yerff.  arbeiteten  mit  10  Grm.  Pfeffer,  ver- 
dunsteten schliesslich  die  ätherische  Extraktion  in  einer  gewogenen 
Schale  und  trockneten  den  Kttckstand  in  der  letzteren  bei  100®.  So 
erhielt  man  bei  Sumatra  -  Pfeffer  im  Mittel  von  4  Proben  8,10  Proc., 
bei  schwarzem  Singapore  -  Pfeffer  7,1&  Proc,  bei  weissem  9,16  Proc. 
und  bei  Penang- Pfeffer  5,24  Proc.  Der  weisse  Singapore -Pfeffer  ist 
hiemach  der  an  Piperin  reichste,  was  sich  durch  das  Nichtvorhandensein 
der  indifferenten  Samenschale  erklärt. 


Literatur, 

1)  Gl.  Winkler  (Bergrath,  Prof.  an  der  k.  s.  Bergakademie  in 

Freiberg),  Anleitung  zur  chemischen  Untersuchung  der  In- 
dustrie -  Gase.  Zweite  Abtheilung.  Quantitative  Analyse. 
Erste  Lieferung  (Erster  Abschnitt :  Operationen,  Apparate  und 
Geräthschaften).  Mit  85  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten und  einer  lithograph.  Tafel.  Freiberg  1877.  J.  O. 
Engelhardt'sche  Buchhandlung  (M.  Isensee). 

Der  im  vorlg'en  Jahresberichte  (1876  p.  614)  besprochenen  Qualitativen 
Analyse  der  Industrie-Gase  des  berühmten  Verf. 's  ist  nun  die  „Quantitative 
Analyse^  und  zwar  die  erste  Lieferung  derselben  gefolgt.  Dieselbe  umfasst 
die  Wegnahme  der  Gasproben  (Saugrobre ,  Saugvorrichtungen ,  Sammel-  und 
Aufbewahrungsgefässe) ,  Bestimmung  fester  und  flüssiger  Beimengungen,  die 
Absorptions-  und  Messapparate  (Absorption  von  Gasen  durch  feste  Substanzen, 
durch  Flüssigkeiten ,  Apparate  zum  Messen) ,  die  Apparate  zur  Gasrechnungz- 
analyse. 

Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkes  ist  so  allgemein  verbreitet 
und  von  allen  Fachgenossen  mit  solcher  Freude  aufgenommen  worden ,  dass  es 
ein  Überflüssiges  Beginnen  wKre ,  die  Quantitative  Analyse  noch  mit  einigen 
empfehlenden  Worten  begleiten  zu  wollen.  Ueber  lang  oder  kurz  wird 
Winkler's  ^ Gasanalyse'*  als  einer  der  Grand|>feiler  aUgemein  angesehen 
werden,  auf  welchem  das  des  Umbaues  in  hohem  Grade  bedürftige  Lehrgebäude 
der  chemischen  Technologie  neu  aufgeführt  werden  muss. 

Nach  Vollendung  des  trefflichen  Werkes  werden  wir  nochmals  auf  dasselbe 
in  eingehender  Weise  zurückkommen. 

2)  Berichte  der  deutschen  Preisrichter  über  die  Centennialindustrie- 

ausstellung  in  Philadelphia,  Berlin  1877, Expedition  des  Reichs- 
anzeigers (der  Bericht  über  die  Chemikalien  von  Rud.  von 
Wagner,  Mitglied  des  Preisgerichtes  über  die  chemische 
Gruppe);  C.  Heymann's  Verlag. 


Digiti 


zedby  Google 


Literatur.  459 

3)  Die  chemische  Indastrie  auf  der  Weltausstellung  in  Philadelphia 

1876.  Von  Guido  Goldschmidt  (VTI.  Heft  des  amtl. 
^terreich.  Ausstellnngsberichtes) ,  Wien  1877.  Faesy  und 
Frick. 

4)  Pharmaceutische  und  technische  Drogen  und  Chemikalien  auf  der 

Weltausstellung  in  Phihidelphia  1876.  Von  Franz  Wil- 
helm (IX.  Heft  des  amtl.  Osterreich.  Ausstellungsberichtes), 
Wien  1877.  Faesy  und  Frick. 

5)  Exposition  internationale  de  Philadelphie  en  1876.    Section  fran- 

^aise.  Eapport  sur  les  Produits  chimiques,  par  M.  Kühl- 
mann  fils.    Paris,  Imprimerie  nationale  1877. 

Herr  Fr.  Kuhlmann  jnn.  (Sohn  des  illustren  Veteranen  auf  dem  Ge- 
biete der  chemischen  Grossindustrie  und  des  internationalen  Ausstellungswesens) 
hatte  als  Mitglied  der  chemischen  Jury*  der  vorjllhrigen  Centennialausstellung 
in  Philadelphia  Gelegenheit ,  die  chemische  Industrie  der  Vereinigten  Staaten 
und  der  übrigen  Culturlttnder  der  neuen  und  alten  Welt  genau  kennen  zu  lernen. 
Seine  Beobachtungen  hat  er  in  dem  amtlichen  Berichte  niedergelegt ,  welcher 
aber  die  Philadelphiaausstellang  von  Seiten  des  franxttsisohen  Gouvernements 
pablicirt  wurde.  £r  enthält  eine  ziemlich  vollständige  Darlegung  der  Fort- 
flehritte  in  der  chemischen  Technologie  seit  der  Wiener  Weltausstellung 
▼on  187a, 

6}  Bericht  über  die  Ausstellung  wissenschaftlicher  Apparate  im 
South  -  Kenaington-Museum  zu  London  1876;  zugleich  voll- 
ständiger und  beschreibender  Katolog  der  Ausstellung:  mit 
Holzschnitten.  Im  Auftrage  des  k.  grossbritann.  Erziehungs- 
rathes  zusammengestellt  von  Kudolf  Biedermann;  Lon- 
don 1877. 

7)  C.  O.  Cech,    die  internationale  Ausstellung   wissenschaftlicher 

Apparate  zu  London.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
ehem.  Gruppe.    Heidelberg  1876.  Carl  Winter. 

8)  Wörterbuch  der  Prüfung  verf^schter,  verunreinigter  und  imitirter 

Waaren   mit  Angabe   des  Wesens   und   der  Erkennung   der 
Aechtheit  der  Waaren.    Bearbeitet  und  zusammengestellt  von 
6.  E..  Alex.  Schnacke  (Handels-Chemiker  in  Gera).   Mit 
vielen   in   den  Text   gedruckten  Holzschnitten.    Gera  1877. 
Schnacke's  Verlag. 
Eine  recht  gute  und  braachbare  Zusammenstellung,  die  in  vielen  FftUen 
den  Hülfe-  und  Rathsuchenden  nicht  im  Stiche  lassen  wird ,  in  einigen  Fällen 
ist  dies  der  Fall;  will  man  2.  B.  über  Ultramarin  nachlesen,  so  findet  man  bei 
Thonerde-Ultramarin  die  Angabe:  siehe  ,,UItramarin^.     Diesem  Nachweis  ist 
sber  nicht  entsprochen !  Seltsamerweise  hat  der  Yerf.  „Chlorkalk*'  ausgelassen, 
wlhrend  doch  unterchlor igsaures  Natron  erwähnt  ist.     Der  Artikel  „Bier^  ist 
teeimologiach  unrichtig,  Bierwörae  ist  ja  keineswegs  ein  Aussog  des  Maises 
mit  koebend^oh  Wasser  und  die  von  dem  Verf.  unter  Bierverfälschungen  aufge- 
führten Stoffe  sind  sum  grossen  Theile  Hopfensurrogate,  obgleich  er  den  Hopfen 
weder  bei    der  Bierdefinition  noch  unter  H.  erwähnt.     Dass  Papaverin  und 
Karce'in  zu  Verfälschungen  des  Bieres  je  vierwendet  worden  sind,  klingt  unwahr* 
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Mheialicb,  Stibrkesncker ,  BüboiimelaMe  und  Glyoerin,  die  der  Verf.  nicht  mit 
aufführt,  BoUen  dagog^en,  wie  man  sagt,  häufiger  zur  Bierbereitung  angewendet 
werden.  Bei  einer  neuen  Auflage  wird  der  Verf.  sicher  vorstehende  Bemer- 
kungen nicht  ausser  Acht  lassen.  /9<f. 

9)  Hermann  W.  Vogel  (Prof.  der  Photochemie  und  SpectnJ- 

analyse  an  der  k.  Gewerbeakademie  in  Berlin),  Praktiache 
Spectralanalyse  irdischer  Stoffe,  Nördlingen  1877.  G.  H. 
Beck*8che  Buchhandlung. 

In  dem  vorliegenden  Buche  gibt  der  Verf.  eine  Anleitung  zur  Benutenng 
der  Speotralapparate  in  der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  organischer 
und  unorganischer  Körper  im  Hüttenwesen ,  bei  der  Prüfung  von  Mineralien, 
Farbstoffen,  Nahrungsmitteln  (Wein  und  Bier) ,  der  Bestimmung  der  entfttrben- 
den  Kraft  der  Knochenkohle  u.  s.  w.  Es  bedarf  blos  des  Hinweises  auf  den 
Namen  des  geschätzten  Verf.^s,  um  überzeugt  zu  sein,  dass  es  sich  hier  um  die 
Aufschliessung  eines  neuen  Gebietes  handelt,  das  die  Beachtung  und  die  Pflege 
aller  chemischen  Technologen  in  hohem  Grade  verdient. 

10)  6.  K.  Strott,  Technische  Chemie  für  das  Bau-  und  Maschinen- 

wesen« Mit  besonderer  Kttcksicht  auf  Baumaterialien  und 
deren  Verarbeitung.   Holzminden  1876.    C.  C.  Müller. 

11)  Kobert  Bunsen,    Oasometrische  Methoden.     Mit  70  Hols- 

Stichen.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Bratm- 
schweig  1877.   Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

12)  Agenda  du  Chimiste,  1877,  k  Tusage  des  Ingenieurs,  Physiciens, 

Chimistes,  Fabricants  de  Prodnits  chimiques  etc.  Paris  1877. 
Paris  et  London.   Hachette  &  Co. 

13)  Karmarsch-Heeren,   Technisches  Wörterbuch,    3.  Aufl. 

ergänzt  und  bearbeitet  von  den  Proff.  Kick  und  Gintl.  Mit 
gegen  2000  Holzschnitten.  17.  —  34.  Lieferung.  Prag  1877. 
Verlag  der  Bohemia. 

14)  Wöhler's   Grundriss   der   organischen   Chemie   von   Rudolf 

Fittig  (o.  Prof.  der  Chemie  in  Strassburg).  Zehnte  umge- 
arbeitete Auflage.    Leipzig  1877.    Duneker  und  Humblot. 

15)  Ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie  von  H.  E.  Koscoe  und  C. 

Schorlemmer  (Professoren  der  Chemie  am  Owens  College). 
Erster  Band :  Nichtmetalle»  Mit  zahlreichen  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzstichen.  Brannschweig  1877.  Fr.  Vieweg 
und  Sohn. 

16)  Regnault-Strecker*8  kurzes  Lehrbuch  der  anorganischen 

Chemie  yon  Job.  Wislicenus  (o.  Prof.  der  Chemie  ia 
Wtlrzborg).  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Hob* 
Stichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.  Neunte  durchaus 
neu  bearbeitete  Auflage.  Erste  und  zweite  Lieferung.  Braun- 
schweig  1877.   Fr.  Vieweg  und  Sohn. 
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17}  Kurses  Lehrbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten  der 
Wissenschaft.  Von  H.  £.  Roscoe.  Deutsche  Ausgabe  unter 
Mitwirkung  des  Verf. 's  bearbeitet  von  C.  Schorlemmer. 
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Glasfabrikation,  Keramik  und  Oement 

A.    Glasfabrikation. 

Gerhard  Ostländer ^)  (Glashüttendirektor)  bespricht  in  aus- 
führlicher Weise  die  Anfertigung  der  Glashäfen,  das  An- 
tempern (Aufwärmen)  derselben  und  die  Temper-  (Wärm-)  0  e f en. 

Wilh.  Dillinger*)  (in  Offenburg)  veröffentlichte  praktische 
Mittheilungen  über  die  Anwendung  von  Gasöfen  bei  der  Tafel  - 
glasfabrikation,  die  wir  im  Auszuge  wiedei^eben.  Bekanntlich 
hat  man  schon  vor  Jahren  die  Bedeutung  der  Gasheizung  für  die  Her- 
stellung von  Tafelglas  erkannt  und  das  von  C.  S  c  h  i  n  z  herrührende 
System  zu  Versuchen  ausersehen.  Der  Verf.,  der  nur  nach  dem  ge- 
nannten System  gearbeitet  und  einen  Schmelzofen  mit  10  Häfen  herge- 
stellt hat,  bei  welchem  sich  durchaus  keine  Betriebsmängel  mehr  zeigen, 
unternimmt  es  nun,  im  Folgenden  dessen  Resultate  nebst  der  Ofen- 
construktion  bekannt  und  dadurch  Anderen  eine  Gelegenheit  zu  geben, 
die  Erfolge  ihrer  Versuche  damit  in  Vergleich  zu  bringen.  Solchen 
Technikern  gegenüber,  welche  noch  gar  keine  Gasöfen  einführten,  hält 
es  der  Verf.  jedoch  für  angemessen,  vorausgehend  jene  Mängel  hervor- 
zuheben, welche  bei  Anwendung  anderer  verschiedener  Gasöfen  mehr- 
seitig als  nachtheilig  geschildert  wurden.  Um  denselben  auch  zugleich 
Gelegenheit  zu  bieten,  den  Unterschied  der  hauptsächlichsten  Systeme 
kennen  und  deren  Verwendbarkeit  für  die  Tafelglasfabrikation  selbst 
beurtheilen  zu  lernen,  führt  er  die  wesentlichsten  derselben  mit  ihren 
Eigenthümlichkeiten  auf. 

a)  S  c  h  i  n  z  wendet  gepresste  Luft  durch  Ventilatoren  an  zur  Ver- 
brennung des  Gases  sowohl,  wie  auch  bei  den  Generatoren  zur  Gaser- 
zeugung.   Die  Luft  wird  mit  Abhitze  des  Schmelzofens  erwärmt. 


1)  Gerhard  Ostländer,  Sprechsaftl  1877  Nr.  46  p.  859;  46  p.  569. 

2)  Wilh.  Dillinger,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  615;  Sprechsaal  1877 
Nr.  37  p.  286;  38  und  39  p.  302;  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  43  p.  841 ; 
44  p.  384;  45  p.  387. 
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b)  Siemens  hat  aatfirlicben  Laftdnick  mitteki  getrennl  fliehen- 
den Kamins;  derselbe  erwttnnt  mit  der  Abhitae  des  Schmelsofefis  nicht 
nur  die  Luft,  sondeni  auch  das  Gas ,  indem  die  Flamme  abwechselnd 
auf  der  einen  Seite  des  Sehmelaofens  eintritt,  um  auf  der  andern  Seite 
desselben  durch  einen  Kanal  abzuaiehen  und  diesen  Torzuwärmen,  bis  die 
Gasflamme  wieder  von  jener  Seite  her  in  den  Schmelzofen  geleitet  wird. 

c)  Nehse^)  benntzt  auch  nattlrlich^oL  Luftdruck  durch  getrennte 
Kamine.  Das  Wechseln  der  Flamme  ist  dabei  vermieden  und  wird  hier 
mit  der  Abhitze  des  Schmelzofens  nur  die  Luft  erwärmt. 

d)  Boötius  wendet  natürlichen  Luftdruck  an,  stellt  aber  den 
Kamin  über  den  Schmelzofen.  Die  Lufterhitzung  geschieht  durch  jene 
Wärme,  welche  die  Feuerungsräume  der  Generatoren  an  einen  Mauer- 
pfeiler abgeben,  der  die  beiden  Generatoren  trennt  und  durch  welchen 
die  Luftkanäle  geftthrt  sind. 

So  vortrefflich  sieh  die  Siemens 'sehen  Regenerativöfen  für  viele 
andere  Zwecke  bewähren,  so  ist  doch  durch  Erfahrungen  schon  längst 
festgestellt,  dass  dieses  System  bei  Verwendung  für  Tafelglasöfen  mit 
wesentlichen  Mängeln  verbunden  ist.  Bei  einem  Schmelzofen  für  Tafel- 
glas besteht  nämlich  die  Anforderung  nicht  blos  darin,  einen  sehr  hohen 
Hitzegrad  zu  enEielen,  sondern  es  muss  vielmehr  in  der  Wahl  eines 
Systemes  ebensosehr  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  dass  die 
Eigenart  desselben  auch  den  Eigenthümliohkeiten  dieser  Fabrikation 
allseitig  anpasst,  was  aber  gerade  bei  den  Regenerativöfen  keineswegs 
zutrifft.  Li  der  Verarbeitung  des  geschmolzenen  Glases  muss  der 
Schmelzofen  auf  eine  niedr^  Temperatur  herabgebracht  werden,  be« 
scmders  dort,  wo  Trommeln  im  Gebrauche  sind,  damit  die  Glasmasse 
die  zum  Anfangen  entsprechende  Consistenz  erhält.  Es  liegt  hierin  ein 
wesentlicher  Faktor  zur  Erhaltung  der  Reinheit  des  geschmolzenen 
Glases,  welches  verarbeitet  werden  soll,  und  jeder  erfahrene  Fachmann 
wird  wissen,  welche  Nachtheile  bei  ungleiohmässiger  Ofenhitze  ent- 
stehen. Das  beständige  Wechseln  der  Flammendnströmung  bewirkt 
nun  aber,  dass  das  Glas  auf  jener  Seite  zu  heiss  wird,  wo  die  Flamme 
eintritt,  und  zum  Anfangen  somit  zu  weich,  auf  der  Ausströmungsseite 
dagegen  zu  streng  flüssig  wird,  weil  das  Glas  dort  durch  das  Eindringen 
der  äussern  Luft  erkaltet.  Die  Mittelhäfen  aber  stehen  immer  in  der 
Flamme,  in  welchen  dann  auch  nicht  lauteres  Glas  zu  beschaffen  ist. 

Diesem  Uebelstande  wurde  bei  dem  N eh se 'sehen  Gasofen  ziem- 
lich abgeholfen ;  die  Flammeneinströroung  ist  hier  bleibend,  es  zieht  sich 
die  Flamme  von  der  Mitte  des  Ofens  aus  seitwärts  zwischen  den  Häfen 
hindurch,  hinter  welchen  die  Abhitze  durch  die  Abzugskanäle  abwärts 
und  von  da  durch  den  Kamin  weiter  geführt  wird.  Zwischen  diesen 
Ableitungskanälen  wird  durch  die  Erwärmungskanäle  die  Luft  aufwärts 
zum  Verbrennungsraume  geleitet,  wobei  dieselbe  erhitzt  wird.  So  sinn- 
reich dieser  Lufterwärmungsapparat  auch   ist,   theilt  er   doch  wieder 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  674. 
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denselben  Nacbtheil  mit  den  Siem^ns^sdien  Gkisöfen,  welcher  im 
Erkalten  jener  Kanäle  besteht ,  die  sur  Lafterhitsung  bestimmt  sind. 
Wie  schon  angeführt,  steht  der  Schmelsofen  snr  Zeit  der  Verarbeitung 
des  geschmolzenen  Olases  in  sehr  gemllssigter  Tempemtar.  Der  Drude 
der  kalten  Lnft  ausserhalb  des  Fenerungsraames  bewirkt  das  starke 
Einströmen  der  äussern  Lnfb  dnich  die  Arbeitsöfinimgen  in  den  Schmeh- 
ofenraum,  welche  in  der  Arbeitsseit  geöffnet  sein  müssen.  Hiemach  er- 
kalten mit  dem  Ofen  auch  die  Kanäle  gana  bedeutend,  welche  für  die 
Ableitung  der  Abhitze  besiehendlich  zur  Lufterwärmuug  bestimmt  sind, 
und  die  zur  Gasverbrennung  zuzuftlhrende  Luft  ist  somit  nicht  mehr 
ausreichend,  zu  erwärmen.  Dieser  Uebelstand  ^hrt  dann  beim  Wieder- 
beginn der  Schmelzzeit  zur  Nothwendigkeit ,  dass  der  Schmelzofen 
jeweils  vor  dem  erstmaligen  Einfüllen  der  Häfen  mit  dem  Gemenge  3 
bis  4  Stunden  lang  vorgeheizt  werden  muss,  damit  die  erkalteten  Luft- 
erwärmungskanäle wieder  entsprechend  erhitzt  werden.  Darin  liegt  ein 
grosser  Zeit^  und  Brennmaterialverlust,  der  sehr  hoch  anzuschlagen  ist, 
weil  hierbei  die  Erzeugung  im  Monate  um  eine  ganze  Schmelze  sich 
verkürzt  und  der  leere  Schmelzofen  lange  Zeit  ganz  nutzlos  geheizt  wird. 

Bei  solchen  Gasöfen  hat  aber  auch  erfahrungsgemäss  die  Witterung 
noch  einen  sehr  nachtheiUgenEinfluss,  wodurch  der  Verlauf  der  Schmelze 
sich  oft  verändert  und  vielfach  verzögert.  Bläst  der  Wind  nämlich 
direkt  unter  die  Roste  der  Generatoren,  so  übt  er  einen  grossen  Druck 
auf  den  inneren  Raum  der  Generatoren  und  des  Schmelzofens  aus,  und 
die  Verbrennung  geht  vortrefflich  vor  sich.  Bei  der  entgegengesetzten 
Windrichtung  aber  bereitet  derselbe  dann  einen  Gegendruck  auf  die 
durch  den  Kamin  ausströmende  Luftsäule.  Der  rasche  Zutritt  der 
äusseren  kalten  Luft  in  die  Generatoren  wird  dadurch  gehemmt  und  die 
Verbrennung  des  Gas  erzeugenden  Brennstoffes  unmöglich  gemacht  oder 
doch  wenigstens  sehr  reducirt,  wo  dann  eine  grosse  Verzögerung  im 
Schmelzprocesse  unausbleiblich  erfolgen  muss,  weil  das  erforderliche 
Gas  zur  Beheizung  des  Schmelzofens  unzureichend  wird.  Unter  solchem 
Missstande  kann  die  Regelmässigkeit  des  Geschäftsganges  und  die  Sicher- 
heit einer  bestimmten  Erzeugung  nach  Quantität  und  Qualität  sich  nie- 
mals ergeben ,  auch  wenn  der  Betrieb  in  allen  Theilen  sonst  makellos 
vor  sich  geht. 

Absolut  frei  von  allen  diesen  Mängeln  ist  dagegen  das  Gas- 
heizungssystem von  Schinz  mit  Anwendung  gepresster  von  Luft,  welches 
der  Verf.,  wie  erwähnt,  ausschliesslich  anwendete.  Allerdings  ist  für 
den  Ventilator  eine  Betriebskraft  nöthig,  welche  da  jedoch  keinen 
Kostenaufwand  verursacht,  wo  eine  konstante  Wasserkraft  zur  Ver- 
fügung steht.  Ist  eine  solche  aber  nicht  vorhanden,  so  muss  eine  Dampf- 
maschine für  ein  Pochwerk  oder  einen  Kollergang  ohnehin  aufgestellt 
werden,  welche  dann  auch  für  den  Ventilatorbetrieb  benutzt  werden 
kann.  Der  Brennmaterialverbrauch  wird  hierdurch  freilich  erhöht, 
doch  erhält  man  dafür  einen  regelmässigen  und  zuverlässigen  Verlauf 
der  Schmelzzeit  und  in  Folge  dessen  eine  gesicherte  Produktion,  welche 
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die  Gmndlage  für  das  Gedeiben  des  Geschäftes  bildet.  Die  Constntk- 
tion  dieses  Schmekofens  mit  10  grossen  Häfeu  ist  folgende:  Derselbe 
bat  vier  Generatoren,  wovon  beiderseits  des  Sclimelaofens  je  zwei  einen 
Pfeiler  bilden  und  durcb  einen  Zwiscbenranm  von  etwa  4  Meter  Breite 
getrennt  sind.  Die  EinMlnngsöfihungen  derselben  reicben  bis  zur  Soble 
des  Httttenraomes  hinauf,  und  auf  dieser  Höhe  ist  durch  ein  Verbin- 
dungsgewölbe  über  diesem  Zwischenraum  eine  Fläche  für  den  Schmelz- 
ofen hergestellt.  Die  Generatoren  stehen  somit  unter  und  der  Schmelz- 
ofen ttber  der  Httttensohle,  während  der  Raum  zwischen  den  zwei  G^* 
neratorpfeilem  eine  Art  Keller  unter  dem  Schmelzofen  darstellt.  Un- 
mittelbar  an  die  vier  £cken  des  Schmelzofens  anschliedsend  befindet  sich 
je  eine  der  vier  Trommeln,  welche  auf  den  Generatoren  ruhen  und 
zwar  so,  dass  jede  Trommel  einen  Pfeiler  auf  jeder  Ecke  des  Schmelz- 
ofens abgibt,  in  welchem  dann  über  der  Tronmiel  je  ein  Luftwärm- 
apparat eingemauert  ist.  Der  Schmelzofen  hat  keine  Tonne  und  die 
Bank  desselben  ist  in  der  Mitte  des  Ofens  etwa  10  Centim.  höher  als 
an  der  Langseite  des  Ofens.  In  zwei  geschlossenen  Beihen  stehen  je 
5  Häfen  im  Schmelzofen,  und  zwischen  beiden  in  der  Mitte  desselben  ist 
ein  Zwischenraum  von  etwa  15  Centim.  fdr  die  mittleren  Flammen. 
Die  Häfen  sind  auf  der  Seite  der  Brustmauer  nach  unten  stark  verjüngt, 
wodurch  dieselben  oben  an  der  Mauer  anstehen,  während  unten  auf  der 
Bank  zwischen  der  Hafenwand  und  der  Brustmauer  ein  Baum  fiir  die 
Flamme  hinter  den  Häfen  bleibt.  In  der  Mitte  des  Ofens  auf  beiden 
Seiten  hinter  den  Häfen  ist  das  Ablaufloch  für  das  Herdglas,  welches 
ganz  beliebig  in  den  Keller  abgelassen  werden  kann.  Die  Abhitze  wird 
aus  jeder  Ecke  des  Schmelzofens  in  die  Trommeln  geleitet,  um  die- 
selben während  der  Schmelzzeit  glühend  zu  erhalten,  und  von  den 
Trommeln  aus  führt  ein  seitwärtiger  Kanal  durch  das  Mauerwerk  die 
Abhitze  weiter  hinauf  zu  den  darüber  eingemauerten  Lnfterwärmappa- 
raten.  Aus  einem  gemeinschaftlichen  Kanal,  welcher  quer  vor  jeder  der 
beiden  Schmalseiten  des  Schmelzofens  und  unter  den  beiderseitigen 
Trommeln  sich  hindurchzieht ,  wird  das  Gas  von  je  zwei  Generatoren 
aufgenommen,  dann  in  die  drei  Verbrennungsschlitae  des  Schmelz- 
ofens und  zu  den  beiden  Trommeln  geleitet,  wenn  diese  zur  Arbeitszeit 
geheizt  werden  müssen,  lieber  diesem  Gaskanal  liegt  frei  auf  der  Höhe 
der  Schmelzofenkuppel  zwischen  den  beiden  Trommelpfeilem  parallel 
eine  Gussröhre,  welche  die  erwärmte  Luft  durch  die  Ableitungsrohren 
zu  den  Verbrennungsschlitzen  des  Schmelzofens  und  zu  den  Trommeln 
führt.  Hier  kann  mittelst  Schieber  die  Luft  und  das  Gas  bis  auf  ein 
Minimum  regulirt  werden,  wie  es  mit  natürlichem  Luftdruck  zu  erreich«n 
unmöglich  ist.  Eine  Erkaltung  der  Luftwärmapparate  kann  bei  dieser 
Constroktion  niemals  eintreten.  Durch  die  Verwendung  des  Gases  bei 
den  Trommeln  bleiben  auch  bei  ,der  Arbeitszeit  die  Generatoren  in 
gleicher  Wärme,  welche  andernfalls  in  der  Temperatur  sehr,  verlieren 
würden,  da  der  Gasverbrauch  in  jener  Zeit  für  den  Schmelzofen  allein 
sehr  gering  ist.    Unmittelbar  nach  der  Arbeitszeit  kann  daher  mit  dem 
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loslegen  des  Qemenges  sofort  begonnen  werden,  denn  irllhveiid  des 
Abnehmens  der  Wabien  wird  der  Schmelzofen  sehon  wieder  in  die  aus^ 
giebigfte  Hitze  gebracht.  Ans  diesem  Umstände  ersieht  man,  wie  idie 
LeistimgsfiHlhigkeit  dieses  Ofens  «oeh  in  dieser  Riehtang  aosgennCzt 
werden  kann,  der  ohnehin  nie  durch  Wiitemngsverfalknisse  Störungen 
erleidet  tmd  Zeit*  und  Brennmaterialverlust  erfordert.  Vonilglidie 
Wirkung  ergeben  die  Flammen  hinter  den  Häfen  während  des  Schmel* 
zens,  wie  auch  zur  Zeit  der  Arbeit.  Das  Glas  erhält  dadurch  eine 
gleichmässige  Omsistenz  und  kann  somit  weder  rauh  noch  windisch 
werden,  weil  hier  die  Wärme  durch  die  geöffneten  Arbeitsiöcher  sich 
herausdrückt ,  bei  den  anderen  Oefen  dagegen  die  kalte  Luft  in  den 
Ofenraum  hineindringt.  Die  Flammenvertheilung  ist  nur  bei  diesem 
System  in  der  Weise  ausfahrbar,  dass  man  die  Flammen  beliebig  an 
jedem  Platze  eintreten  lassen  kann,  wo  sie  am  nützlichsten  zu  wirken 
im  Stande  sind.  Diese  Yorzäge  zusammengenommen  versehafien  solche 
schwer  wi^ende  Vortheile ,  dass  diesen  gegenüber  der  Brennmaterial- 
▼erbrauch  für  den  Ventilatorbetrieb  mehr  wie  ausgeglichen  wird,  wenn 
dazu  Dampfkraft  nöthig  ist.  Die  Form  der  Häfen  ist  nicht  ohne  Ein- 
flnss  beim  Schmelzen  und  nicht  minder  wirkt  dies^be,  nach  meinen  Be- 
obachtungen, auf  die  Reinheit  des  G-lases.  Diese  Ofenconstruktion 
erfordert  ohnehin  schon  eine  besondere  Form  der  Häfen,  welche  gerade 
so  beschaffen  ist,  dass  sie  nach  beiden  Seiten  hin  wesentliche  Vortheile 
hervorbringen  muss. 

Mit  dem  Schinz^schen  Systeme  machte  der  Verf.  vor  17  Jahren 
schon  den  ersten  Versuch  bei  einem  Ofen  mit  zwei  Häfen,  weldie 
Schinz  selbst  damals  überall  einführte.  Bei  gleich  grossen  Häfen  und 
mit  demselben  Gemenge,  welches  gleichzeitig  in  einem  Schmelzofen 
mit  Rostfeuer  in  Verwendung  war,  wurde  in  dem  Gasofen  die  Schmelz- 
dauer um  6  Stunden  verkürzt.  Trotz  diesem  vorzüglichen  Resultate 
konnte  jener  Ofen  dennoch  im  Betriebe  nicht  erhalten  werden,  weil  das 
Arbeitspersonal  dafür  im  Verhältnisse  zur  Produktion  zu  gross  war. 
Jener  Ofen  wurde  mit  Holz  geheizt.  Bei  diesem  Versuche  hat  jedoch 
Verf.  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  dieses  System  zur  Tafelglas- 
fabrikation sich  vortrefflich  eignet,  wenn  nämlich  die  Erzeugung  mit 
einem  Gasofen  in  den  glichen  Umfang  gebracht  werden  kann,  welche 
ein  gewöhnlicher  Rostofen  ergibt.  Verf.  versuchte  es  daher  später  in 
Kolbermoor  (bei  Rosenheim  in  Oberbayem)  bei  Torfverwendung  mit 
einem  Sdmielzofen  von  8  Häfen,  neben  welchem  auch  noch  4  Trommeln 
mit  Gas  geheizt  wurden.  Das  Resultat  damit  war  eine  monatliche  Er- 
zeugung von 9300 Quadratmet.  Tafelglas  in  19  Sdmielzen  und  bei  fol- 
gendem Satze:  1500  Kilo  weissen  Sand,  467  Kilo  Sulfat,  538  Kilo 
Kalk  und  19  Kilo  Kohle.  Der  Torf  wurde  über  dem  Schmelzofen 
durch  abgehende  Wärme  vertrocknet,  und  «nvies  sich  dieses  Brenn- 
material bei  dieser  Gasheizung  als  ganz  vortrefflich  geeignet  für  den 
Betrieb  einer  Tafelglasfabrik. 

Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  hat  sich  Verf.  hierauf  entschlossen» 
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demselben  System  mit  10  gpromen  Hilfen  xu  dsbajae»*  .weilhiei^  obMUn 
auch  eina  W«6&efkrftft  9ur  Verftigmg  stand.  Als:iBn«BiivpiAteviitl  dient 
die  Erwmkohle  diesw  S^ykurs  ^  welobe  im  Ktthldo^/MTg^alt.  geg«»  4ie 
Steinkohle  m  der  öltar  siph  wie  24  «u  80  v^h^t.  Dw  Hei^effeot 
bei  dieser  BraunkoUe  wird  aber  noeh.  dureb  den  Gebalt  v^n/ldiFroo. 
gebufidenem  Wasser  gepcbwäckt,  so  dass  deren  Breo4wertb  ^ge»Qb«> 
der  Saarkoble  wi^  1  zu  4  angenommen  werden  mu^.  £s  ist  iioi«b  An 
erwäbneui  dass  in  St^aemnark,  wie  auch  allgemein  in  Oesiorreicb,  '^m- 
scbliessUeb  sehr  bartaehmekender  Quara  votkoflount,  welchen  die  liaM- 
reichiacben  TafelbUtten  nur  bei  einam  Zinsatee  vost  60  l^  90  Pro^. 
Sal£ut  scbmeUea  können.  Widirend  der  Verf.  deoL  weissen  Kiaselaaod 
FOB  Peusberg  in  den  Kolbemiioorer  Torfgasolai  mit  31  Proc  SvdStut 
^esehmolaen  habe,  brauchte  er  beim  Köflaeher  jQuai«  4>4  Proc.  SaUat 
Veorf.  maebt  deshalb  auf  die  Besebaffenbeit  dieses  Materials  auAnork- 
sam  y  weil  dieselbe  auf  die  quantitative  Erzeugung  einen  nachthedl^ti 
Einfluss  a[U9übt  und  beim  Yei^gleiebe  mit  der  nachfolgenden  Produk- 
tionsleistung des  lOhäfigen  Ofens  daher  in  Keehnung  zu  nehmen  ist» 

Auf  OnuMi  seiner  Er&hrungen  hat  Verf.  mit  BQeksicbt  auf  gvosse 
Erzeugung  und  unter  Beobachtung  aller  Umstände>  welche  atvch  «af  die 
Reinheit  des  Gliiaes  wesentlich  einwirken,  diesen  grossen  lOhäfigen 
Schmelzofen  auf  eine  solche  Höhe  gebracht,  dass  nach  der  Betric^bsKott 
von  5  Jahren  auch  nicht  das  Geringste  daran  »u  verbessern  wio*.  FUr 
eine  ganze  Schmelze  brauchen  die  10  Httfen  dieses  Schmelzofens  6471 
Kilo  Gemenge  und  Scherben  zur  EiafÜUung.  Daraus  werden  erhalten 
in  Walzen  fiir  Tafelgks  4369,5  Kilo,  AbfUUe  als  Kappen  und  Nebel 
1365  Kilo;  das  geschmolzene  Glas  einer  Schmelze  wiegt  somit  5734,5 
Kilo.  Das  Gewicht  zwischen  dem  eingefüllten  Material  und  jenem  des 
geschmolzenen  Glases  differirt  also  um  736,5  Kilo,  wonach  sich  in  einer 
Schmelze  durch  Verflüchtigung  xmd  sonstigen  Abgang  der  Verlust  auf 
11,36  Proc,  beziffert.  Ein  Hafen  erfordert  also  in  einer  SchmeLie  647 
Kilo  Gemenge  und  liefert  daraus  573  £alo  geschmolzenes  Glas,  woraus 
eine  TafelflAche  von  79,5  Quadratmet.  eingesohlossoo  des  üblichen 
Uebermaasses  erzeugt  wird.  1  Quadratmet.  Tafelglas  ^4  (^  Millim.)  stark 
hat  in  K<^ch  ohne  Uebertuaaes  ein  Gewicht  von  5500  Grm«,  mit 
dem  Glasmacher-Uebermaass  5770  Grm.  Die  monatliche  Erzeugung  in 
15  Schmelzen  ergibt  86017,5  Kilo  geschmolzenes  Glas,  woraus,  nach 
Abzug  der  AbfUle  (Kappen  und  Nebel)  im  Gewicht  von  20475  Kilo, 
65542,5  Elilo  in  Walzen  ft&r  Tafelglns  abgeliefert  werden.  Bei  dieser 
Produktion  hat  der  Schmelzofen  nebst  den  vier  Trommeln  einen  Brenn- 
matenakuxfwand  von  durchschnittlich  500  Tonn^a  K^acher  Braua- 
kohle  im  Mo«at,  wovon  in  der  Arbeitszeit  von  13  Stunden  (vom  Ab- 
geben bis  Glasmacherfeierabend  8  Tonnen,  somit  im  Monat  120  Tonnen 
för  den  Schmelzofen  und  die  vier  Trommeln  verwendet  werden ;  die 
übrigen  380  Tonnen  bedarf  der  Schmelzofen  während  der  Zeit  des 
Schmelzens  im  Laufe  eines  Monates.    Die  Betriebsperiode  (Camp^gne) 
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kAnea  «oloken  8chmels0feii8  hat  ein^  Dauer  von  12  Monaten  okne  irgend 
trelcfae  Unterbrechung  oder  einer  Reparatur. 

Die  Amrendnng  von  Unterwind  bei  den  Oasgeneratoren  verleiht 
diesem  Oasfenemngssystem  einen  ganz  besonderen  Vorzug,  weil  die 
Gaserzeugung  ganz  genau  nach  Bedarf  hergestellt  werden  kann.  Den 
hohen  Werth  dieser  Einrichtung  hat  auch  Siemens  dadurch  aner- 
kannt ,  dasB  er  in  neuester  Zeit  an  Stelle  des  Unterwindes  seine  paten- 
tirten  Dampfetrahlgeblftse  zur  Benutzung  bei  Oasgeneratoren  empfiehlt. 
Allb  von  ihm  aufgeführten  Yortheile,  welche  damit  zu  erreichen  wären, 
bezweckt  der  gepresste  Wind  vollständig,  welcher  bei  vorhandener 
Wasserkraft  jedenfalls  noch  billiger  ist  als  der  Dampfverbrauch  bei 
dem  Sie  mens 'sehen  Patent.  Neben  allen  diesen  Vorzügen,  welche  die 
Schmelzöfen  des  Sc  hinzusehen  Systemes  nach  des  Verf. 's  Oonstruktion 
für  die  Tafelglasfabrikation  ergaben,  sind  deren  Anlagekosten  keines* 
falls  hoher  als  jene  der  Siemens'schen  oder  N eh  seichen  Schmelzöfen. 
Bei  Hohlglas*  und  Flasohenfabrikation  sind  dieselben  schon  längst  in 
Verwendung  und  zwar  in  den  er^ulichsten  Resultaten.  Alle  Anhalts- 
punkte sind  in  den  vorstehenden  Mittheilungen  über  die  Betriebser- 
gebnisse des  von  dem  Verf.  constmirten  S  c  h  i  n  z  'sehen  Schmelzofens 
zu  dem  Zwecke  gegeben,  dieselben  mit  den  Leistungen  anderer  Oas- 
öfen vergleichen  zu  können.  Er  glaubt  hiermit  den  Weg  eröffiiet  zu 
haben ,  auf  dem  man  endlich  durch  gegenseitige  Aufklärung  zu  der 
Einsieht  gelangen  wird,  welches  Oasheizungssystem  für  die  Tafelglas- 
fabrikation  die  besten  Erfolge  aufweist.  Verf.  beschäftigt  sich  schon 
lange  mit  dem  Oedanken,  diesem  Fabrikationszweig  auch  ein  Oas- 
heizungssystem  mit  natürlichem  Luftdrucke  ebenso  anzupassen,  wie  er 
es  mit  dem  Schinz 'sehen  Systeme  durchgeführt  hat  und  kam  zu  der 
Ueberzeugung ,  dass  sich  hierzu  das  oben  erwähnte  System  von  B  o  e  - 
t  i  u  s  vollständig  eignet. 

Eine  vollständige  Verbrennung  lässt  sich  selbstverständlich  nur  bei 
geeigneter  Mischung  von  Oas  und  Luft  erreichen ,  wenn  zugleich  ihre 
Verbindung  auch  rasch  stattfindet.  Dies  wird  neben  der  Einfachheit 
des  genannten  Systemes  hier  ebenso  vollständig  erreicht,  als  es  bei  jedem 
andern  Oasofen  mit  natürlichem  Luftdrücke  herzustellen  möglich  ist, 
und  zwar  mit  weit  geringeren  Kosten  ftlr  die  Anlage  dieses  Schmelzofens. 
Zur  besseren  Handhabung  bei  der  Ztdeitung  von  Qas  %tnd  Luft  hat  Verf. 
eine  Vorrichtung  angebracht,  wodurch  dieselbe  genau  zu  reguliren  ist, 
und  man  hat  den  Betrieb  dieses  Oasofens  hierdurch  vollständig  in  der 
Oewalt.  Beim  Verbrennungskanal  vertheilt  ein  Apparat  die  warm  ein- 
strömende Luft  in  mehrere  Säulen,  womit  die  Mischung  von  Oas  und 
Luft  bestens  bewirkt  und  nebenbei  noch  eine  rasche  und  innige  Verbin- 
dung derselben  hergestellt  wird.  Mit  diesen  Verbesserungen  hat  Verf. 
einen  Schmelzofen  construirt,  bei  welchem  die  Oeneratoren  getrennt 
stehen  und  der  vorerwähnte  Zwischenpfeiler  beseitigt  ist.  In  den  Wan- 
dungen der  Oeneratoren  nämlich  ist  ein  System  von  OussrÖhren  einge- 
mauert, welche  znr  Erwärmung  der  durchströmenden  Luft  dienen.    Der 
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Wännegrad  derselben  erhöht  fiich  dadurch  bedeutend)  dass  djie'eiadrin- 
gende  Luft  auf  eine  weit  gröflaere  Wännfläche  vertheilt  ist  als  bei  der 
Kanalleitung  in  dem  maasiyen  Mauerpf^ler.      Selbstverständlich  kann 
bei  diesem  Luftwärmapparat  keine  Erkaltung   vorkommen,  nnd  beim 
Beginn  der  Schmelze  wird  daher  der  Schmelzofen  sofort  wieder  in  hohe 
Temperatur  gebracht  werden.     Bei  den  Oeneratorrosten,  wie  bei  den 
EinströmungsOffhungen  zu  dem  Lufterwärmapparate  ist  vorzugsweise  dar-» 
aufKttcksicht  genommen,  dass  sie  bei  stürmischer  Witterung  der  Wind  von 
keiner  Richtung  her  fassen  und  dadurch  Unregelmässigkeiten  im  Grange 
des  Schmelzofens  herbeiführen  kann.     Die  Trommeln  werden  auch  mit 
Gas  und  erwärmter  Luft  geheizt.      Die  SchmeLaofenconstruktion  wird 
genau  beibehalten,  wie  sie  bei  gewöhnlicher  Bostfeuerung  im  Gebrauche 
ist,  nämlich  mit  einer  tiefen  Tonne,  deren  Mitte  ein  Sattel  ausfüllt.     In 
dieser  sammelt  sich  das  Herdglas,  welches  ganz  beliebig  in  den  Keller'* 
räum  abgelassen  werden  kann.     An  jener  Stelle,  wo  sonst  der  Rost  an- 
gebracht ist,  befindet  sich  der  Verbrennungskanal.     Die  Flamme  tritt 
daher  seitwäi^ts  aus  der  Tonnentiefe  in  den  Schmelzofen,  womit  dieselbe 
im  Ofenraume  selbst  eine  längere  Strömung  erhält  und  somit  vollständig 
ausgenutzt  wird.     Verf.  geht  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  bei  allen 
Schmelzöfen  mit  Gasheizung  bei  nattlrlichem  Luftdrücke  die  frtther^ 
Ofenconstruktion  beibehalten  werden  soll,  weil  sie  in  dieser  längst  be- 
währten Form  bei  Rostfeuerung  aus  den  Erfahrungen  mancher  Menschen-* 
alter  herausgewachsen  ist.     Mit  der  Einführung  von  Gasheizung  gestal- 
teten sich  aber  bekanntlich  auch  die  Schmelzöfen  anders,  und  welcher 
Glasfabrikaat  weiss  nicht  von  Betriebsstörungen  zu  erzählen,  welche 
ihm  bei  Einführung  der  Regenerativöfen  allein  durch  Hafenbruch  und 
Herdglas  erwachsen  sind,  weil  dabei  auf  den  Glasablauf  nicht  gedacht 
wurde.     Jeder  Glasfabrikant  wusste  auch,  dass  es  bei  einem  Ofen  mit 
Rostfeuerung  nöthig  ist,  die  Häfen  auf  eine  erhöhte  Bank  zu  stelle», 
um  einen  heissgehenden  Schmelzofen  zu  bekommen.  Im  Ofenraum  selbst 
wurde  dadurch  ein  Höhenunterschied  zwischen  der  Rostfläche  und  dem 
Stande  der  Häfen  hergestellt,  wodurch  die  Flammenströmung  eine  rasoher^ 
wurde  und  in  Folge  dessen  eine  bessere  Verbrennung  stattfand.  Ausser« 
dem  erhielt  die  Flamme  eine  längere  Strecke  durch  den  Ofen,  wobei  dio 
Stichflamme  noch  die  Häfen  berührte.     Diese  Vorrichtung  entspricht 
durchaus  den  Grundsätzen  der  Technologie  der  Wärme,  welche  bei  der 
Gasheizung  ja  ebenso  gut  zur  Geltung  kommen  mtlssen,  und  es  liegt  somit 
gar  kein  Grund  vor,  jene  Schmelzofenform  fÜrRostfeuerungbeidenheutli- 
gen  Gasöfen  nicht  anzuwenden,  nachdem  sich  dieselbe  nach  langer  ZeiJt 
bestens  bewährte  und  sich  der  Eigenart  dieser  Fabrikation  in  langem  Zeit-> 
laufe  ganz  nachgebildet  hat.  Bei  allen  bekannten  Gasheizungssystemen  mit 
natürUehem  Luftdrücke  wurde  aber  gerade  darauf  bisher    gar  kein^ 
Rücksicht  genommen,  weil  man  den  Werth  davon  verkannte,  und  Verf« 
glaubt  besonders  in  dieser  Abweichung  eine  jener  Ursachen  zu  sehen, 
welche  manchem  Glasfabrikanten  bei  EiufUhrung  der  Gasöfen  bedeute»^ 
den  Sehaden  brachten  und  den  Vortheil  derselben  bei  Tafelglasfabrika- 
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tiOtt  Air  IXagere  Zeit  in  Frage  stellten.  Aus  diesen  ChUnden  untersag 
sich  Verf.  der  Aufgabe,  das  beschriebene  Ga'Sfbeicnngsfffstem  mit  Kamin 
der  schon  längst  bewahrten  Schmelzofenconetruktion  bei  der  früheren 
Rofirtfenerttng  gana  genau  anznftlgen,  damit  heim  Betriebe  nur  die 
Heiznmgsart  neu  ist  und  dieVortheile  des  bisherigen  Ofenbanes  mit  jenen 
verbunden  werden,  welche  die  Gasheizung  gegenüber  der  gew9hnitehen 
Bostfeuemng  unsweif^lhaft  bietet. 

Haben  sieh  die  Gasöfen  mit  Regeneratoren  in  dem  Eisenhtttten- 
wesen  Vollständig  bewährt,  so  entsprechen  dieselben  eben  zufällig  den 
Manipulationen  jenes  metallurgischen  Gewerbes,  weiche  aber  von  der 
Glasindustrie  sehr  verschieden  sind.  Femer  ist  ein  Schmelzofen  mit 
8  bis  lö  grossen  Häfen  fQr  Tafelglas  in  der  äusseren  Form  und  nach 
dem  inneren  Räume  ein  Riese  gegen  die  Dimensionen  eines  Schweissofens, 
wobei  ausser  dem  hohen  Hitzegrade  sonst  noch  sehr  wichtige  Faktoren 
in  Rücksicht  zu  nehmen  sind.  Wenn  nun  die  Gonstruktion  eines  Schweiss- 
ofens der  eintretenden  Flamme  einen  langen  Weg  im  Ofen  selbst  nicht 
bieten  kann,  so  darf  bei  dem  grossen  Räume  eines  Tafelglasofens  dagegen 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  die  Strömung  der  Flamme  möglichst 
sm  verlängern,  damit  die  ausgiebigste  Stichflamme  auch  dort  noch  wirkt,  wo 
man  den  grössten  Nutzen  daraus  zieht.  Dem  Verf.  sind  indessen  Schmele- 
öfetifUr  Tafelglas  mit  Gasheizung  bekannt,  bei  denen  die  einströmende 
Flamme  nur  auf  1  Meter  Länge  den  Raum  des  Ofens  bestreicht ;  darin 
liegt  doch  offenbar  ein  grosser  Verlust  im  Heizeffekt.  Obschon  die  Ab- 
hitze in  den  Regeneratoren  zwar  auch  noch  Verwerthung  fodet,  so  ist 
dieselbe  ftlr  die  Lufterwärmung  viel  zu  werthvoll,  weil  man  sie  jenem 
Gegenstände  entzieht,  welchem  zu  dienen  dieselbe  doch  vor  Allem  die 
Bestimmung  hat.  Bei  dem  von  dem  Verf.  construirten  Kaminschmelzofen 
aber  erhält  die  einströmende  Flamme  eine  rotirende  Bewegung  durch 
den  Ofenraum,  und  zwar  in  einer  Länge  von  mehr  als  4  Meter.  Durch 
diese  Ausnutzung  wird  noch  die  Stichflamme  zur  Wirkung  gebracht, 
weiche  den  höchsten  Heiaeffekt  abgibt.  Die  Ausströmung  der  abziehen- 
den Ofenwärme  erfolgt  durch  die  Arbeitsöflnungen  direkt  in  den  Kamin. 
Die  vorerwähnte  Art  der  Erwärmung  des  Lufkstromes ,  welcher  durch 
GttBsröhren  in  den  Generatorwandungen  zum  Verbrennungsraum  geleitet 
l^lrd,  ist  nur  für  Glasöfen  kleineren  Umfanges  verstanden.  Für  grosse 
Schmelzöfen  mit  10  Häfen  feilt  jener  Lufterwärmappafat  ganz  weg, 
Well  hier  genug  Raum  da^r  geboften  ist ,  die  Luflkanäle  im  unteren 
Theile  der  durchglühten  Hafenbank  (Gefäss)  des  Schmelzofens  anznlegea, 
worin  die  hindurchströmende  Luft  auf  hohe  Temperatur  gebracht  wird. 
Durch  diese  Vorrichtung  ist  ein  neues  Gasheizungssystem  eigens  für  die 
Tafelglasfabrikation  geschaffen  worden,  bei  welchem  allen  Umständen 
dieser  Fabrikation  volletändig  Rechnung  getragen  ist.  Neben  den  Be- 
triebsvortheilen  dieses  Ofens  stellen  sich  dessen  Herstellungskosten  in 
keinem  Falle  höher,  als  sich  solche  bei  Anlage  eines  gewöhnlichen  Roet- 
feuerongsofens  mit  Kandn  ergeben,  weil  die  Ofenconstmktion  nicht  ge- 
ändert wird  und  die  dabei  erforderlichen  G^sstheile,  aus  einigen  Schiebern 


Digiti 


zedby  Google 


bostflMnd,  lunim  erwflhnensveri^  sumL  Bei  der  AvsfUhnni]^  eoMier 
Koniii^MselimelaöfiNi  erwaohseo  daher  weitere  Kosten  eiiudg  aar  dureh 
die  iwei  erforderliehen  G^&erfttoren.  ^^ 

€.  Nehfie^)  (itt  Dreidexi)  ist  piit  mehreren  der  im  Yontehenden 
hesprocheneB  AuseioandertetKiingen  Dillinger's  nicht  gtam  dnyer- 
standen.  Obgleich  Letzterer  die  Mttngel  der  mit  natärliehem  Zug  ar- 
beitenden Gasöfen  besonders  hervorhebt  and  dagegen  die  Oefen  mit 
gepresster  Luft  berorsugt,  so  seheint  es  doch,  als  wenn  die  erwldinten 
Mängel  aueh  beim  Betriebe  der  Oefen  mit  Ventilation  nkht  gtinzlieh 
vermieden  worden  seien,  weil  Dillinger  nach  einer  langjährigen  Praxis 
die  Oasöfen  mitSehomsteinmg  als  vortheilhaft  und  die  Anwendung  der- 
a^ben  empfiehlt.  Dies  kann  für  den^  der  mit  ZugÖfen  arbeitet,  nur 
eine  Befriedigung  sein;  denn  wenn  auch  die  Oasdfen  mit  gepressterLuft 
vollständig  ihren  Zweck  erfüllen  und  hinsichtlich  der  Erspaiung  an  Brenn- 
stoff und  Erzielung  hober  Temperatur  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Zug- 
4$fen  stehen,  ja  in  mancher  Hinsicht  besser  sein  mögen,  so  ist  doch  gerade 
die  Benutzung  irgend  welcher  Masohinenkraft  zum  Betriebe  von  Gasöfen 
keine  leicht  zu  lösende  Aufgabe,  wenigstens  nicht  für  die  Allgemeinheit 
deutscher  und  österreiehbcher  Htttten,  um  die  eingeführten  Zugöfen  zu 
verdrängen.  Ausserdem  sei  das,  was  Dillingerin  seiner  Umänderung 
der  Beetius' sehen  Oefen  anstrebt,  niehts  Neues,  mit  Ausnahme  viel- 
leicht der  Anwendung  von  eisernen  Röhren  in  den  Wandungen  der  Gene- 
ratoren, und  da  sei  es  denn  doch  einfache  und  sicherer,  die  Luftcircula- 
tion  einfach  so  beizubehalten,  wie  Boetius  dieselbe  im  Mauerwerk  der 
Generatoren  und  in  der  Bank  des  Ofens  angeordnet  hat.  Aber  abge* 
sehen  von  der  Anwendung  der  eisernen  Röhren  sei  die  Art  der  Erwär- 
mung der  Luft  wie  bei  Boetius 'sehen  Oefen  nur  ein  Hilfsmittel, 
wobei  die  Wärme  dem  Feuer  selbst  entzogen  wiid,  und  deshalb  nur  bei 
Steinkohlenfeuerung  ansföhrbar,  weil  hier  die  Gase  äberhaupt  mit  ver« 
hähmssmässig  hoher  Temperatur  entweichen.  Wie  wesentlieh  jedoch 
die  Wiedergewinnung  der  Wärme  der  dem  Ofen  entweichenden  Gase  ist, 
die  bekamitlich  bei  B  o  e  t  i  u  s  £rei  in  die  Atmosphäre  entweiohei»,  kann 
Verf.  dadurch  constatiren ,  dass  er  unter  sonst  gieiehen  Verhältnissen 
mit  seinen  Ofisnanlagen  20 — 25  Proc.  an  Kohle  erspare;  dies  wurde  da» 
durch  erzielt,  dass  die  Generatoren  direkt  an  den  Ofen  angebaut  wurden; 
man  kann  dabei  auf  die  einfachste  Art  Luft  und  Gas  regnUren  und  ohne 
Schwierigkeiten  den  Absug  des  Heerdglases  bewerkstelligen,  genau  so 
wie  es  Dillinger  empfiehlt,  nur  dass  man  die  zur  Verbrennung  der 
Gase  erforderliche  Luft,  anstatt  vom  Generator  aus,  dnreh  die  abgehen- 
den Gase  des  Ofens  in  den  Regenerationskanäien  erwärmt  und  den  Be- 
dingungen für  Ersparung  an  Brennmaterial  besser  genügt. 

Es  werde  wo!  einleuchtend  sein,  dass  es  nicht  rationell  sein  kann 
die  Trommeln  während  der  Schmelze  zu  heizen,  da  dadurch  Verlust 
bedingt  wird,  welcher  durch  den  Schmelzofen  aufgebracht  werden  muss; 


1)  C.  Nehse,  Sprechsaal  1877  Nr.  49  p.  813. 

tizedby  Google 


Digitiz 


478  ^*  Ornppe.     GltLahknkaapm^  Keramik  und  Cement. 

«6  ist  Überhaupt  swedclos,  da  zum  Anfwllnneii  der  Trommeln  wihrend 
des  8 — 46ttindigen  Kaltschttrens  genügend  Zeit  erübrigt  wird,  besonders 
wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  die  Trommehi  während  der  Sehmelae 
gut  zu  yerschliessen.  Der  Betrieb  4^'  Trommehi  bei  des  Verf/s  System 
lässt  sich  mit  Gasfeuer  einrichten,  indem  man  das  denselben  zugeführte 
Gas  mit  heisser  Lnft  in  Berührung  bringt,  die  man  den  Begenerations- 
kanftlen  des  Ofens  entnimmt ;  Verf.  arbeitet  also  in  den  Trommeln  bei 
der  Arbeit  unter  ebenso  günstigen  Verhältnissen,  wie  am  Ofbn  während 
der  Schmelze ;  wenn  er  nun  demnach  30 — 2ä  Schmelzen  im  Monat  liefert, 
so  ist  das  wohl  ein  Kesultat,  was  jeden  Fabrikanten  zufrieden  stellen  wird. 
Jedenfalls  berechtigen  den  Verf.  —  wie  er  meint  —  seine  ausgeführten 
Ofenanlagen  zu  der  Annahme,  dass  die  von  Dillinger  vorgeschlagenen 
Abänderungen  der  Boetius' sehen  Oefen  von  dem  Verf.  schon  in 
rationeller  Weise  ausgeführt  und  dabei  die  besten  Resultate  erzielt  worden 
seien.  — 

Die  in  der  Glasindustrie  schon  so  häufig  ventilirte  Frage  nach  der 
Anwendbarkeit  des  Kochsalzes  (und Chlorkaliums)  zur  Her* 
Stellung  des  Glases >)  ist  in  neuerer  Zeit  von  Nehse^)  wieder 
angeregt  worden.  Dadurch  wurde  P.  W  e  i  s  k  o  p  f ')  veranlasst,  aus  seiner 
Praxis  sehätzenswerthe  Mittheilungen  zu  machen,  die  sich  auf  gute  mit 
Kochsalz  erzielte  Resultate  beziehen.  Verf.  hatte  eine  Hütte  zu  ver- 
walten, welche  in  der  Nähe  bedeutender  Steinsalzlager  sitnirt  war,  so 
dass  1  Ctr.  (56  Kilo)  Steinsalz  2,4  Mark  bis  auf  die  Hütte  geliefert 
kostete,  während  sich  der  Preis  der  Soda  auf  22  Mark  und  der  der  Pot- 
asche  auf  24 — 26  Mark  stellte.  —  Die  Verwendung  von  Glaubersals 
war,  trotzdem  nur  ordinäres  Grünglas  erzeugt  wurde,  auf  Wunsch  der 
Fabrikbesitzer,  welche  unter  einer  oberen  Leitung  kostspielige,  ver- 
unglückte Versuche  damit  gemacht  hatten,  ausgeschlossen ;  ausserdem 
banden  zahlreiche  Contrakte  mit  Potaschelieferanteu  an  die  Verwendung 
dieses  Produktes.  Die  Erzeugung  besehränkte  sich  ausschliesslich  auf 
Mineralwasserilaschen,  welche  bei  einer  bestimmten  Form  (Rohitscher) 
ein  Österreichisches  Maass  (1,415  Liter)  halten  mussten  und  nicht  schwerer 
als  ^/s  Pfund  (280  Grm.)  sein  durften.  Die  Flaschen  wurden  vom 
Hüttenmagazin  auf  offenen  Wagen,  ohne  Strohzwischenlagen,  ungefähr 
eine  Viertelstunde  auf  höchst  schlechter  Strasse,  verführt,  gingen,  vom 
Ofen  bis  zur  vollendeten  Füllung  gerechnet,  zwölf  Mal  durch  die  Hand, 
und  es  durfte  kaum  Wunder  nehmen,  dass  bei  der  ausserordentlichen 
Dttnnwandigkeit  dieser  Flaschen  sich  ein  Bruchcoäfficient  von  86  Proc. 
ergab.  Dazu  kam  noeh,  dass  die  Flaschen  zur  Aufnahme  eines  stark 
moussirenden,  natürlichen  Säuerlings  dient^i,  der  viele  davon  zertrieb. 
Es  bandelte  sich  also  in  erster  Linie  darum,  ein  möglichst  elastiaehea 


1)  Yergl.  H.  £.  Benrath,  GUsfabrikation  1875  p.  48  und  Fr.  Knapp, 
Lehrbuch  der  ehem.  Technologie,  8.  Aufl.  1871  Bd.  II  1.  Abtheil.  p.  25. 

2)  Sprechsaal  1876  Nr.  52. 

3)  P.  Weiskopf,  Sprechsaal  1877  Nr.  2  p.  IL 
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Glas  xa  erzeogen»  w«e  durdi  einen  bis  «uf  SO  Proc.  des  Qnangebaltes 
vermehrten  KalkzuBats  gelang.  (Es  ist  dies,  nach  derMeinungdes  Verf. 's 
ein  neuer  Beweis  für  die  BielUigkeit  der  Belianptnng ,  dass  Kalk ,  in 
richtiger  Menge  augesetat,  die  Sprddigkeit  des  Olases  vermindert.) 
Dann  mnsste  aber  darauf  gesehen  werden  die  theneren  Alkalien  durch  das 
billige,  leicht  zu  beschaffende  Mateorial  naeh  Möglichk^t  zu  substitoiren. 
Die  Oefen  enthielten  zwölf  Hilfen  4  150  Pfund  «ad  waren  naeh 
altem  böhmischen  System  auf  Holzfeuerui^  gebaut;  Schmelzzeit  22 
Stunden.  Als  Verf.  die  Leitung  der  Hütte  übernahm,  wurde  folgender 
Glassatz  benutzt: 


Sand    .     .     . 

100  Pfd. 

Potasche  .     . 

86    „ 

Soda    .     .     . 

6     n 

Kalk  (gebr.)  . 

10    „ 

Verf.  änderte  den  Satz,  in  Ermangelung  eines  genügenden  Soda- 
vorrathes  und  in  Anbetracht  alter,  schlecht  construirter  Oefen,  sofort  in 
folgenden  um : 

Sand  ...  110  Pfd.,  spftter  110  Pfd. 

Potasche.     .  20     „          „        10    „ 

Soda  ...  8     „          „        16    „ 

Kochsals      .  6     „          „          6    „ 

Kalk  (gebr.)  21     „          „        21    » 

Das  Glas  war  in  20  Stunden  lauter  und  bedeutend  widerstands- 
fähiger als  das  nach  den  früheren  Mitteln  dargestellte.  Sein  nächster 
Schritt  galt  nun  einer  möglichst  grossen  Verwendung  des  Kochsalzes. 
In  Leng 's  Handbuch  fand  er  folgenden,  von  Kirn^)  angegebenen 
Glassatz : 

100  Pfd.  calcinirt«  Potasche, 

60     „     Kochsalz, 

76  „  Kalk, 
300  „  Sand, 
200     „     Glasabfälle. 

Das  Gemenge  schmolz,  nach  Kirn's  Angaben,  nach  22  Stunden. 
Sofort  reducirte  Verf.  die  Gewichtsmengen  in 

100  Pfd.  Sand, 
84     „     Potasche, 
26     „     Kalk, 
17     -     KochsahE. 


1)  Leng,  Handbuch dsr Glasfabrikation,  Weimar  1864p. 327.  (H.Kirn'8 
viel  BU  wenig  bekannte  Originalabfiandlung  über  die  Verwendung  des  Koch* 
Salzes  in  der  Glasfabrikation  befindet  eich  im  Journ.  für  techn.  und  Ökonom. 
Chemie  XVII  p.  149;  ein  Auszug  davon,  correkter  als  der  in  Leng*8  Hand- 
buch, ist  Prechtrs  Bncyklopfldie  VI.  Bd.  1886  p.  684  einverleibt  —  In 
J.  Dumas,  Handbuch  der  angewandten  Chemie,  Nürnberg  1882  Bd.  U  p.  636 
findet  eich  ein  Satz  zur  Herstellung  von  Fensterglas  von  Marcel  deSerres 
angegeben,  aas  100  Band^  71  Kochsalz  and  71  Kalk  bestehead;  ein  Hhnlicher 
Sats  in  Loysel,  GUsmacherkunst,  Frankfurt  a/lf.  1818  Bd.  U  p.  217. 
D.  Redakt.) 
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Der  ZittatE  der  Scheftes  sollte^  wie  ttlblieh,  \m»  xoktet  aufgehoben 
werden.  Der  Vearsveh  Itthrte  jedoch  zu  einem  gan»  «a»befiriedigenden 
Besdbfcaie.  Das  31a«  Uieh  sitaen,  sohinols  nicht,  wurde  kOrnig  und 
teigige  und  war  nicht  aus  dem  Hafbn  sa  entfernen.  Nnn  wurde  der 
Ha&n  mit  CUaflieherhen,  als  dies  frachtlos  war,  mit  Soda  geAllt,  nnd 
nur  nach  vieler  Mtthe  gelang  es,  den  Haftn  wieder  so  rein  zu  b^ommen^ 
dassi  dAs  gawdhfliliche  Gemenge  wieder  darin  geschmolzen  werden  konnte. 
Im  Laufe  der  Zeit  versuchte  Verf.  folgende  Giasstttze 


neuer  Oefen 

alter  Oefen 

Hand     .     . 

110  Pfd. 

110  Pfd. 

Kalk     . 

21     n 

21    , 

Kochsalz 

18      r, 

16    » 

Soda     . 

25     „ 

20    „ 

Potasche 

y» 

8      r 

Scherben 

20      r 

20    , 

Das  Glas  schmobi  in  zwanzig  Standen  lauter,  besass  eine  blase- 
bläulich-grüne Farbe  und  war  von  grosser  Resistenz,  so  dass  sich  der  Bruch 
auf  wenig  mehr  als  10  Proc.  verminderte.  Während  die  Arbeiter  früher 
als  bei  altem  Ofen,  klagten,  dass  sich  das  Glas  wegen  seiner  grossen 
Weichheit  schlecht  ausarbeite,  dasselbe  auch,  wie  leicht  erklärlich,  am 
Boden  ringelig  war,  kamen  diese  Unannehmlichkeiten  bei  dem  Salzglase 
nie  wieder  vor ;  ebenso  vermehrte  sich  die  Produktion  der  Flaschen,  da 
jeder  Arbeiter  pr.  Hafen  2  bis  2^/^  Schock  mehr  ausarbeiten  konnte. 
Eine  eigentümliche  Erscheinung,  die  Verf.  hierbei  wahrgenommen, 
dürfte  vielleicht  einigen  praktischen  Werth  haben  und  sei  hier  erwähnt. 
Die  Scherben,  obwohl  sie  gewaschen  wurden,  führten  doch  manchmal 
Strohhalme  mit.  Während  bei  den  früheren  Glassätzen  ein  sichtbarer 
Finfluss  des  in  den  Hafen  gekommenen  Strohes  nicht  bemerkbar  war, 
genügte  beim  Salzglase  schon  ein  Strohhalm,  um  dem  Glase  eine  schmutzig- 
gelb-grüne Färbung  zu  ertheilen.  — 

P.  Weiskopf')  bringt  Mittheilungen  über  das  Spinnen  des 
Glases.  Wie  weit  unter  Umständen  die  Elasticität  eines  so  spröden 
Körpers,  wie  das  Glas  bt,  gehen  kann,  dafür  liefern  zwei  Modifikationen 
desselben  deutliche  Beweise,  das  sogenannte  Hartglas,  welches  nichts 
anderes  ist  als  ein  sehr  gut  bei  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
kühltes Glas,  und  das  gesponnene  Glas,  welches  seine  hohe  Elasticität 
auch  wieder  nur  dem  Umstände  verdankt,  dass  es  durch  die  ganze  Masse 
seines  Körpers  ganz  gleichmässig  gekühlt  ist ;  da  diese  Masse  eine  relativ 
sehr  geringe  ist,  so  findet  diese  gleichmässige  Kühlung  ohne  wehere  Bei- 
hilfe in  der  Luft  statt.  Dass  dem  so  ist,  lässt  sieh  leicht  beweisen : 
Erwärmt  man  gesponnenes  Glas  nur  gelinde  und  wirft  es  in  kaltes  Wasser, 
so  zerßlllt  es  in  ein  feines  Pulver.     Das  Glasspinnen  (über  welches  be- 


1)  P.  Weiskopf,  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  «86;  Sprechsaal ISTT 
Nh  SSp.  960;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  »5  p.  819;  Töpfer*  und  Zieglsr-Zeit. 
1877  Nr.  81  p.  246. 
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firtther  ^y  Noiken  gegeben  worden)  säfaeilit  seho»  lange  b«ka0iit  eu 
sein,  denn  sohon  die  allv^neiiaiiiRclien  Qlasnaefaer  machten  «n»  nhet  der 
Lampe  an  feinea  FUden  amigesogeiieii  Giactiittlbcfaeii  die  flogenanntien  ge^ 
-vrickeltefi  Pevlen.  Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhnndevl»  Ter^ollkoninuiete 
man  das  GUasspinnea,  indem  man  die  heiasgemftehten  GkoMübehen  mit 
ihvem  eisen  Ikde  an  die  Garnhaspel  befestigte  nnd  durch  ioi^twlIhreBdes 
umdrehen  der  Hasp^  einerseits  und  Efintteimg  de601assttlbchei«Bander>> 
seits  das  Glas  su  langen,  dünnen  fMen  Kog;  das  s»  gespemieneOlasMess 
sieh  abhaspeln  nnd  warden  die  Fäden  in  Frankreich  nnd  Yeaeti^  zu  broeat- 
«rtigen  Stickereien,  in  B()hmea  an  Haarec^mncfcnadelii ,  Brechen  etc. 
veiarbettet.  Ueber  dem  Brenneisen  liess  sich  dieses  Glas  kräuseln  und 
man  madite  schwarze  xmd  weisse  Peniloken  daraus.  Diese  GlasfKden 
waren  jedo^  noch  aiemlich  dick  und  sprOde  und  die  spits^en,  sich  leicht 
abtreimenden  Fragmente  verursachten  b^  den  Trägem  leicht  Augenent- 
aOndungen  und  Geschwüre.  Jules  de  Brunfaut  g^Hhrt  das  Ver- 
dienst, durch  Einführung  einer  Methode  cur  Erzeugung  sehr  feiner, 
elastischer  GlasfMen  der  Glasspinnerei  eine  Zukunft  geschahen  su  haben, 
obwohl  die  von  Brunfaut  erftmdene  Verspinnung  des  Glases  schon 
irtkher  wenn  auch  nicht  allgemein,  geübt  wurde.  Leng  erwähnt  in 
seinem  1836  erschienenen  Handbuche  der  Glasfabrikation,  Deuchar 
habe  eine  Thermometerr&hre  auf  einem  Bade  von  3'  UmAing,  welches 
in  der  Minute  QOO  Umdrehungen  machte,  m  einer  Stunde  au  einem 
90000'  (?)  langen  Faden  gezogen.  Mögen  auch  diese  Zahlen  etwas  hoch 
g^riffen  sein,  jedenfalls  liegt  in  der  von  Deuchar  angewendeten 
Methode  das  Fundament  zu  Brunfaut's  Verfkhren.  Ob  Brunfaut 
die  dpinrnnethode  Deuchar 's  kannte,  ist  fk'aglieh;  2U  Lebzeiten  des 
Ersteren  war  dem  Verf.  Deuehar's  Versuch  noch  nicht  bekannt. 
Unstreitig  aber  ist  die  Eraeugung  von  Glaswolle  Brunfaut's  Erfindung. 
Das  Verfkhren  B  r u nf  a u t '  s 3)  ist  folgendes.  Aus  einer  von  geeigne- 
tem  Glas  gefertigten  Glastafbl  werden  schmale,  ea.  25  Centim.  lange 
und  3  bis  4  Millim.  breite  Streifen  mit  dem  Diamanten  geschnitten.  Vor 
der  Glasbläserlampe  sitzt  der  Glasspinner,  in  der  rechten  Hand  ein  Holz- 
stäbchen, in  welches  eine  Holzspitze  befestigt  ist,  in  der  linken  Hand 
das  BU  verspinnende  Glasstttckchen.  Er  erhitzt  in  der  Oxydationsflamme 
der  Glasbläserlampe  das  Glasstäbohea  zur  Rothglut ,  die  Spitze  des 
Holzstäbchens  schwach,  vereint  die  letztere  mit  dem  glühenden  Ende 
des  Glasstäbchens  und  wirft  mit  raschem  Schwung  den  sich  ziehenden 
Glasfaden  auf  das  in  Bewegung  gesetzte  Spinnrad  und  erhitzt  alhnälig 
das  Glaesläbchen  weiter.  Der  sich  bildende  Faden  wird  auf  das  Spinn- 
rad aufgehaspelt.  Reisst  der  Faden  durch  Luftzug  oder  unachtsames 
Enrtinneii  des  Glasstäbchens,  so  wird  er  rasch  von  Neuem  mit  dem 
HoizBtäbehen  auf^nommen  und  auf  das  Rad  geschnellt.     Das  Spiimrad 


1)  Jahresb^tfioht  1873  p.  406?  18f&  p.  706. 

9)  Vergl.   H.  IS.   Benrath's  VerOffentliehangen    äfber  Olasgespinnst, 
Jahresbericht  1876  p.  706. 
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iat  ein  eisernes  Bad  von  160  Centim.  Daiehmesser,  weldiea  dnrek 
Ueberaetzung  mit  einer  Schneliigkeit  von  300  Toaren  pro  Minute  be- 
wegt wird.  Der  Radkrans  besteht  aus  Pappe.  Die  Stihrke  des  Fadens 
beträgt  nach  Messungen  von  Prof«  Kick  in  Prag  0,006  bis  0,012  Millim. 
Das  Abhaspeln  des  gesponnenen  Fadens  seiner  ganzen  Lttnge  nach  ist 
bisher  nicht  gelangen;  man  durchschneidet  den  um  das  Bad  gesponnenen 
Faden  an  einer  Stelle  mittelst  dnes  Glasstfickehens  und  erhält  dadurch 
Glssf^den  von  der  Lltage,  welche  dem  Umfange  der  G-lastrommel  ent^ 
spricht.  Das  gesponnene  Glas  wird  geflochten  zu  Uhrketten,  Bosettea, 
Stickereien,  selbst,  mit  Seide  oder  Baumwolle  gemischt,  zum  Verweben 
benutzt.  Das  gelockte  Glas  wird  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man 
zwei  Glasstäbchen  von  verschiedener  speciiischer  Härte  zusammenlegt 
und  einen  gemeinsamen  Faden  wie  vorher  beschrieben  spinnt.  Durch 
die  ungleiche  Zusammenziehung  der  Glastheilchen  beim  Erkalten  ringelt 
sich  das  Glas  und  bildet  Locken.  Diese  Locken  kehren,  ausgezogen, 
stets  wieder  zu  ihrer  Mhem  Form  zurück.  Dieses  gelockte  Glas,  aus 
zwei  in  der  Härte  nur  wenig  von  einander  abweichenden  Gläsern  darge- 
stellt, auseinander  gekämmt  und  durcheinander  geworfen,  gibt  die  Glas- 
wolle, wie  solche  zum  Filtriren,  als  Mittel  gegen  Gicht  und  Bheu- 
matismus  etc.  verwendet  wird.  Brunfaut  wurde  im  Jahr  1872  von 
der  österreichischen  Begierung  auf  10  Jahre  als  Wanderlehrer  engagirt, 
um  in  den  böhmischen  Glasindustriebezirken  Gablonz  und  Tannwald 
das  Glasspinnen  zu  lehren.  Nach  dreijähriger  Thätigkeit  starb  er. 
Es  bestehen  jetzt  in  den  vorgenannten  Bezirken  146  Glasspinnereien 
und  schätzt  man  die  jährliche  Erzeugung  von  Glasgespinnsten  auf 
70,000  bis  80,000  fl.,  wovon  der  grösste  Theil  auf  Glaswolle  entMlt, 
welche  ein  ziemlich  ausgedehnter  Handelsartikel  geworden  ist.  Der 
Verdienst  eines  Glasspinners,  der  Glaswolle  erzeugt,  beträgt  täglich  bei 
fleissiger  Arbeit  zwischen  50  Kr.  und  1  fl.  50  Kr.  ö.  W. ;  die  Schmuck- 
arbeiter verdienen  das  4-  bis  6fache.  1  Kilo  Glaswolle  wird  je  nach 
der  Feinheit  des  Gespinnstes  vom  Arbeiter  für  30  bis  60  fl.  geliefert, 
1  Kilo  GlasfUden  für  30  bis  35  fl.,  eine  Hutfeder  für  80  Kr.  bis  5  fl., 
eine  Hut-  oder  Busenschleife  für  50  Kr.  bis  3  fl.,  eine  Chemisette  für 
1  fl.  50  Kr.  bis  50  fl.,  eine  Quaste  far  50  Kr.  bis  5  fl.,  gestickte  Sopha* 
kissen  für  5  bis  100  fl.,  eine  Uhrkette  für  30  Kr.  bis  1  fl.  Ausserdem 
werden  ganze  Hüte,  Schlafschuhe,  Beduinen,  Ueberwttrfe,  Muffis  (die  sehr 
warm  halten),  Morgenschuhe  und  verschiedene  andere  Modeartikel  aus 
Glaswolle  gefertigt.  — 

£.  Peligot^)  veröffentlicht  Studien  über  die  Zusammen- 
setzung des  antiken  Glases  und  Kristallglases.  Die 
Analyse  verschiedener  jGlasgegenstände,  welche  bei  Autun  aufgefunden 
wurden  und  wahrscheinlich  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  stammen,  ergab 
folgende  Besultate : 

1)  £.  Peligot,  Compt.  rend.  LXXXm  p.  171;  Monit  scieatif.  1877 
Nr.  421  p.  98;  Ballet,  de  U  soc.  d*encouragement  1877  Nr.  2  p.  64;  Berichte 
der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  89. 
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KieseUSure 6t,7  67,4  70,9  69,4 

Kalk 6,8  2,7  7,9            7,1 

Thonerde,  Eisen-  und  Mangpanoxyd      2,8  5,4  4,5            2,8 

Natron  und  Kali 24,7  24,5  16,7  20,7 


100,0        100,0        100,0        100,0 


Fast  alle  analysirten  Glfiser  enthalten  gleichzeitig  Kali  und  Natron, 
ein  Beweis,  daas  die  Asche  von  Seepflanzen  zu  ihrer  Bereitung  gedient 
hat.  Im  Vergleich  mit  den  heutigen  Glasarten  sind  die  antiken  sehr 
kalkarm,  und  überdies  findet  sich  dieser  Kalkgehalt  so  zu  sagen  zufUllig 
in  dem  Glase,  denn  nirgends  wo  ist  in  den  alten  Beschreibungen  der 
Glasbereitung  von  einem  direkten  Kalkzusatz  die  Rede.  Die  Alten 
stellten  das  Glas  durch  Zusammenschmelzen  gewisser  Sandarten  mit 
Salpeter  oder  Asche  dar  und  diese  unreinen  Materialien  führten  selbst 
den  Kalk,  der  zur  Erzeugung  eines  haltbaren  Glases  nöthig  ist,  in  die 
Mischung  ein.  Was  das  antike  Krystallglas  anbelangt,  so  zeigt  Verf. 
durch  rationelle  Interpretation  der  Texte,  dass  das  bleihaltige  Glas  der 
Alten  den  Namen  Krystall  nicht  verdient.  Kein  Text  kann  beweisen, 
dass  diese  Gläser  neben  Bleioxyd  Kali  enthielten  und  folglich  eine  dem 
Flint-Glas  der  Engländer  ähnliche  Zusammensetzung  besassen;  es  ist 
im  Gegenthefl  sehr  wahrscheinlich,  das  sie  einfieush  durch  Bleisilicate  ge- 
bildet waren.  — 

F.  Primke^)  fand  bei  der  Analyse  eines  stark  isolirenden 
Glases  aus  Glasgow  (einer  Glasglocke)  Zahlen,  die  mit  dem 
frtther  von  Berthier  bei  der  Analyse  eines  aus  London  bezogenen 
optischen  Glases  bis  auf  den  Natrongehalt  Übereinstimmen:  Es 
fanden  sich 


Glockenglas 

Berthier 

SiOj   .     . 

68,46 

69,8 

KjO   .     .     , 

9,33 

9,0 

NatO       .     , 

3,74 

PbO   .     . 

28,01 

28,2 

CaO   .     . 

0,06 

— 

MgO  .     . 

.       0,06 

— 

Fe,0,      . 

.       0,47 

0,4 

MnO.     . 

— 

1,0 

100,0  97,8 

Es  folgen  daraus,  wenn  man   von  den  Verunreinigungen   absieht, 
nachstehende  Verhältnisse : 


SiO,    .     . 

.     .     58,88 

KaO     .     . 

.     .       9,28 

Na,0   .     . 

.     .       2,77 

PbO     .     . 

.     .     28,18 

100,00 
Als  Satz  ftir  die  Herstellung  dieses  Glases  empfiehlt  der  Verf. 


1)  F.  Primke,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  174. 
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BfrgkrystaB:     ....  10000 

reines  KaUuinhydroxyd  .  1880 

„     Nateiximhydroxyd  830 

Mennige   ~ 4840 

^BdnigeSltox«       ...  18 

A.  Frank*)  (in  Charlottenburg)  machte  ttber  das  ameri- 
kanische Pressglas  folgende  Mittheilung.  Von  den  jetat  in 
grösseren  Mengen  nach  Berlin  kommenden  gepressten  amerika- 
nischen Biergläsem  wurden  in  des  Verf.'s  Laboratorium  durch  Herrn 
Caplan  Proben  analysirt,  welche  nachstehende  Zusammensetzung 
ergaben : 

Kieselfläure     ....  75,00 

Eisenoxyd       ....  0,19 

Thonerde 0,11 

M&nganoxyduloxyd  0,88 

SLalk 6,18 

Magnesia 0,52 

Rest:  Alkalien  (Natron)     .     .  18,62 

100,00 

£]j>e  direkte  Alkaübeatimmang  ergab:  ld,62  Proc.  Natron.  Diib 
specifiBche  Giswicht  des  Glases  ist  2,486.  Wie  die  Analyse  eei^, 
ist  das  amerikanische  Glas  sehr  weich  —  leichtschmelffi^  -^  bu- 
saxnmeDgestellt  uiid  würde,  in  Folge  seines  hohen  Alkatig^altes, 
mch  gegen  Chemik^iUen  wenig  wiederstandafkhig  zeigen.  Ebenso  gebt 
aus  der  Analyse  hedrvor,  dass  die  van  den  amerikanischen  Glaa- 
hfitten  Ükr  d^eae  Art  GlKser  benutzten  Rohstoffe  durchaus  nicht 
besser  resp.  reiner  sind  als  die  den  deutschen  Hütten  zur  Dispoaition. 
stehenden.  Der  Eisengehalt  von  0,19  Proc.  weist  auf  einen  weniger 
reinen  6and  hin,  als  es  z.  B.  die  in  der  Lausitz  vorkommenden  Glassande 
sind,  von  denen  der  noch  nicht  einmal  als  Ja.  klassirende  Bemsdorfer 
0,03  Proc.  Eisenoxyd  enthielt.  Da  nun  Kalkstein  und  Soda,  welche 
letztere  die  Vereinigten  Staaten  ja  meist  von  Europa  beziehen,  hier 
ebenso  rein  zu  haben  sind  als  in  Amerika,  so  liegt  durchaus  kein  Grund 
für  die  Annahme  vor,  dass  deutsche  Hütten  nicht  ein  ebenso  gutes  Glas 
schmelzen  könnten.  Volle  Bewunderung  imd  Beachtung  der  Glastech- 
niker verdient  aber  die  von  den  Amerikanern  angewandte  Pressform, 
welche  in  solcher  Vollendung  und  Präcision  in  europäischen  Werkstätten 
kaum,  in  deutschen  jedenfalls  nicht  hergestellt  werden. 

Paul  E  b  e  1 P)  (im  Fr.  Knapp'  sehen  Laboratorium  in  Braun- 
schweig)  hat  seine  Arbeiten  über  das  Glas  ')  fortgesetzt  und  gibt  in 
seiner  neuesten  Veröffentlichung  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über    die   Krystallisation    von    Metalloxyden    aus    dem 


1)  A.  Frank,  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  46  p.  366. 

2)  Paul  Ebell,   Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  70  und  168  (in  kurxem  Aoa- 
suge  Chem.  Centralbl.  1877  p.  632). 

3)  Jahresbericht  1874  p.  519;  1876  p.  638. 
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6 1  a  s  e  <)•  Ib  des  Yerf/s  fHflier  ▼eröfftodiohtmfitndieii  Über  die  Natur 
des  Glaaes  ist  eine  Reihe  von  Thatsachen  niedergelegt/  welche  den  Be- 
weis liefern,  dass  dasselbe  im  glühenden  Fluss,  ein  ksttftiges  Lösungs- 
mittel ist  fdr  viele  Körper,  die  in  der  (äWfabrikfition  eine  HoiLs  spielen, 
sowie  dass  diese  im  Zustande  der  Lösung  vom  Glase  aufgenommenen  Körper 
beim  Erkalten  unter  gänstigen  Umstünden  sifib  in  mancjierlei  Eormen 
wieder  ausscheiden  und  so  eigentbttmlichey  .zum  Theil  technisoh  wichtige 
Erscheinungen  bewirken.  In  erHer  Linie  handeüte  es  sich  um  die  wich«- 
tige  Thatsache  von  der  Löalichkeit  von  Metallen  als  soidhen  im  fsuri^ 
flüssigen  Glas  ujad  deren  Ausscheidung  durch  Erkaliea,  womit  da« 
Färben  des  Glases  mit  Silber,  mit  Gold,  mit  Kupfer,  die  Entstehung  ykxb. 
Aventurin  und  Hämatinon  zusammenhängen»  In  zweiter  Linie  galt  es 
der  Löslichkeit  von  Metalloxyden ,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kanganoxyd, 
Chromoxyd,  Zinnoxyd  und  deren  Ausscheidui]^  in  krystallindscherFona« 
Die  vorliegende  (2r»Äf^  Mittheilnng,  unmittelbar  aa  den  Inhalt  der  vorigen 
anknüpfend,  verfolgt  das  Verhalten  des  Glases  als  AuflösimguiüttMil 
gegen  einige  weitere  Oxyde  (£aeselerde,  Kalk,  Baryt),  dann  gegea 
Schwefelmetalle  (Schwefelnatrium),  andHch  gegen  Salae  (Natxium^ulfiit» 
Calciumphosphat  und  Kryolith).  Obwohl  die  Untersuchung  mit  diesem 
Schritt  den  Boden  des  zwingenden  Beweises  verlässt  —  insofern  die  mit 
den  genannten  Körpern  erzielten  Ausscheidungen  sich  nicht  mehr  iso- 
liren  und  analytisch  bestimmen  lassen  —  so  sind  nichts  destoweniger 
die  Ergebnisse  doch  von  der  Art,  dass  sie  eingehendere  Mittheiluagen 
rechtfertigen. 

1.  Verhalten  des  Glases  mit  überschüssiger  Kieselerde.  Mfm 
schmolz  den  auch  in  den  früheren  Versuchen')  benutzten  Satz  fUr 
weisses  Glas  von  Hautefeuille  3)  mit  steigendem  Zusatz  von 
reinem  gewaschenen  Quarzsand  in  •  drei  Stufen.  Die  drei  mit  über- 
schüssigem Quarz  vermischten  Glassätze  wurden  im  hessischen 
Tiegel  bei  strengstem  Koksfeuer  im  gemauerten  Windofen  nieder- 
gesclmiolzen ,  öfter  umgerührt  und  nach  der  in  völliger  Weissglut 
eingetretenen  vollständigen  Läuterung  einer  möglichst  langsamen  Ab- 
kOhlung  —  durch  Schliessen  des  Zuges  und  Bedecken  des  Tiegels 
und  Feuers  mit  Asche  —  unterworfen.  Die  drei  Mischimgen  be- 
standen aus : 


1)  H.  £.  Benrath  bringt  im  Spreobsaal  1877  Nr.47  p.a78  ein  kritisches 
Beferat  über  P.  Ebell's  obige  Arbeit 

2)  Jahresbericht  1876  p.  639. 
8)  Dieser  Satz  enthSlt: 

Grm. 

Sand 160,0 

Kreide 36,5 

Calcinirte  Soda   .     .     .       80,0 

Potascfae 14,0 

Salpeter     ....     .       20,0 

299,5 
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L    850  Qrm.  8«ti  nach  Haute f«uiHe  oder  100  Oe«r.-Th. 

150      „     Qaarzsand 42,86    „ 

II.     250      „     Satz  nach  Haute feuille  oder  100         „ 

170      „     Sand 66,67     „ 

HL     186      ,,     8ate  nach  Hautefeuille  oder  100         „ 
160      »     Saod 118,67     „ 

Durch  den  erblühten  Versatz  an  Kieselerde  nimmt  der  an  sich  so 
gut  und  leichtschmelzende  Satz  abireichende  Eigenschaften  an :  Schon 
die  erste  Mischung  verlangte  eine  bedeutende  höhere  Temperatur  zum 
vollständigen  Fluss.  Es  erfolgte  ein  schwach  gef)irbtes,  in  seinem  Aus- 
sehen äusserst  ansprechendes  Glas.  Beim  Probenziehen  gab  es  lang^ 
feine  Fäden;  es  war  augenscheinlich  sehr  zäh,  spinnbar  und  unterschied 
sich  wesentlich  in  dieser  Richtung  von  dem  aus  dem  Hautefeuille'schen 
Satze  für  sich  geschmolzenen  Glase.  Trotz  sehr  langsamer  Abkühlung 
fand  keinerlei  Ausscheidung  durch  Krystallisation  statt,  das  Glas  war 
vollkommen  klar  und  lauter  geblieben.  Ebenso  verhielt  sich  die  zweite 
Mischung,  nur  dass  sie  noch  um  einen  Grad  zähflüssiger  erschien.  Erst 
bei  der  dritten  Mischung  traten  bei  der  verlangsamten  Abkühlung  kry- 
stallinische  Ausscheidungen  auf.  Das  aus  dieser  Mischung  erschmolzene 
Glas  kam  zwar  noch  vollkommen  in  Fluss,  war  aber  derart  strengflttssig 
und  in  lange  weisse  seidenglänzende  Fäden  spinnbar,  dass  man  eher  ge- 
schmolzenen Quarz  als  Glas  vor  sich  zu  haben  meinte.  Gezogene  Proben 
erstarrten  vollkommen  durchsichtig,  nur  mit  einem  schwachen  Stich  ins 
Grüne.  Die  bei  langsamer  Abkühlung  erfolgte  Krystallisation  ging  von 
der  Oberfläche  aus  vor  sich ;  eine  grosse  Zahl  von  mehr  oder  weniger 
deutlichen  kristallinischen  Bildungen  schied  sich  aus,  von  wachsartigem 
Ansehen,  strahlig,  milchglasartig,  undurchsichtig,  an  der  Oberfläche  des 
erstarrten  Glases  etwas  stumpfe  regelmässige  Sechsecke  bildend  und  in 
hohem  Grade  dem  in  Hohöfen  sich  mitunter  absetzenden  Tridymit  ähn- 
lich. Es  gelang  trotz  wiederholter  Versuche  nicht,  diese  Krystalle  zu  iso- 
liren,  die  Analyse  musste  daher  unterbleiben.  Hingegen  ergab  die 
Analyse  einer  Probe  der  Glasmasse,  einschliesslich  der  krystalliniscben 
Ausscheidungen,  die  folgenden  Zahlen : 

KieseUtture  .  .  88,3 
Thonerde  ...  2,8 
Kalk  ....  3,4 
Rest  (Natron)  _.  _5,6 
100,0 

wonach  auf  64  Atome  Kieselerde  (SiOa)  1  Atom  Thonerde ,  2  Atome 
Kalk  und  3  Atome  Natron,  zusammengenommen  6  Atome  Basen  kommen ; 
dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Kiesel  Säuregehalt  eher  zu  gering 
gefunden  ist. 

Betrachtet  man  nun  diesen  überwiegend  grossen  Gehalt  des  Glases 
an  Kieselsäure,  so  erscheint  es  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  sie  von 
der  so  geringen  Menge  an  Basen  ihrem  ganzen  Umfange  nach  chemuch 
gebunden  sei ;  nach  dem  hohen  Betrage  der  Kieselerde  und  Verhalten  des 
Glases  im  Fluss  ist  ea  wohl  gerechtfertigter  anzunehmen,  dass  ein  grosser 
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Theillüeflelerde  einfach  aufgelöst  in  äemGIaae  vorfanden  ist.  Von  Ter- 
aduedeneix  Secften  ist  faerrorgeboben,  kesondeva  von  Benrath,  dass  bei 
den  EntgUsingen  hauptaftehlich  die  Kieielslture  sieh  in  Krystidlen  an»- 
acliiedfe.  Wie  die  obigen  Scfamelsungen  ergaben,  ist  die»  anr  bis  an 
einem  gewissen  Grade  der  Fall.  GUlser  mit  bohem  Kieselsäaregebalt 
entglasen  im  Gegentheil  verbältnissmässig  schwer  —  eine  Thatsache, 
auf  die  auch  Otto  Schott  >)  bereits  hingewiesen  hat. 

2.  Verhaken  des  OlcLses  mit  überMcklUsigem  Kalk.  Auch  vonE^alk 
wie  von  der  Kieselerde  und  anderen  Metalloxyden  vertrügt  das  Glas 
bedeutende  Znaifctae,  ohne  seine  allgemeinen  Eigenschaften  einzubiissen. 
Folgende  Miachnngen  wurden  versittfat: 

a)  100  Th.  Satz  nach  Haute feuille 
100    n    KaUchydn«. 

b)  100    9    Satz  Dach  Haatefenille 
200    „    Kalkhydrat. 

Beide  Mischungen  geben  bei  höherer  Temperatur  vollständig  geläuterte 
Gläser.  Die  Schmelze  a  erstarrt  bei  s<^neller  Abktlhlung  durchsichtig, 
bei  langsamer  nimmt  sie  dagegen  ein  steinart^es  Ansehen  an.  Dtinn- 
schliffe  lassen  unter  dem  Mikroskop  in  durchscheinender  Grundmasse 
weisse  Ausscheidungen  von  lai^  gestreckten  Formen  erkennen.  Die 
Schmelse  b  verhält  sich  ganz  ähnlich ,  nur  sind  die  Ausscheidungen 
massenhafter  und  das  gesdmiolzesie  Glas  ist  wie  Wasser  dünnflüssig, 
kurz ;  es  sieht  keine  Fäden  mehr.  Bei  dem  völlig  gleichen  Verhalten 
von  Grundmasse  und  Krystallen  lag  auch  hier  eine  Trennung  und 
nähere  Untersuchung  der  Ausscheidungen  ausser  dem  Bereiche  der  Mög- 
lichkeit 

3.  Verhalten  des  Olasesmit  iiberaehUssiffem  phospJiorsaurem  KaUc, 
Der  phosphorsaure  Kalk  wird  in  Form  von  gebrannten  Knodien  seit 
langem  zur  Darstellung  von  emailartigen  Gläsern  in  der  Glsnmacher- 
kunat  benutzt*  Das  sogenannte  ,, Beinglas",  ein  durchscheinendes  milch> 
weisaesy  die  verschiedenste  Verwendung  findendes  Produkt,  ist  das  be- 
kannteste. Ein  Zusatz  von  10  bis  30  Proc.  gebrannter  Knochen  zu 
einem  gewöhnlichen  Hohlglase  führen  es  bereits  in  Milchglas  oder  Bein- 
glas  über.  Beim  schnellen  Erkalten  erstarrt  es  farblos  durchsichtig; 
beim  Anwärmen  läuft  daa  Glas  dann  plötzlich  milchig  an  tmd  hat  somit 
eine  gewisse  Analogie  mit  dem  Kupferrubin  und  den  verwandten  Gat- 
tungen von  Glas.  Ein  Sohmelzversuch  mit  30  Thln.  gebrannten  Knochen 
auf  100  Thie.  Glas  Hess  erkennen,  dass  die  Beinasche  nur  schwierig  von 
dem  schmelzenden  Glase  angenommen  wird ;  diese  Sdiwierigkeit  liegt 
luMiptsächlich  in  dex  verbältnissmässig  grossen  Leichtigkeit  der  Bein- 
asehe,  vermöge  welcher  sie  auf  dem  geschmolzenen  Glase  schwimmt  und 
sieh  daher  erst  nach  längerem  Ktihren  auflöst.  O.  Schür >)  schlägt 
vor,  die  Knoehenascbe  durch  Guano  zu  ersetzen  —  den  von  ihm  ange- 


1)  Jahresbericht  1875  p.  673. 
a)  Jahresbericht  1862  p.  84». 
Wftgner,  JahreibM.  XXIII.  31 


Digiti 


zedby  Google 


482  IV.  Gruppe.     GlaBfabrikaÜoii,  Kwamik  and  Cement. 

führten  Besultaten  nach,  mit  gutem  Erfolg.  Im  vorliegenden  Falle  er* 
schien  es  jedoch  vortheilhafter,  ein  Produkt  von  hestimmter  Zusammen- 
setzung ftu  verwenden;  man  wählte  daher  phosphorsauren  Kalk,  aus 
einer  ammoniakalischenChlorcalciumlösung  mit  phosphorsanrem  Natrium 
ausgefUlt,  und  setzte  dieses  bei  der  Schmelziug  in  folgendem  Verhält- 
niss  zu: 

300  Thle.  Glasbrocken  von  weissem  Grlase 
40  „  phosphorsaurer  Kalk. 
Das  Gemisch  schmolz  leicht  und  vollständig  nieder;  rasch  gezogene 
Proben  erscheinen  farblos  durchsichtig,  beim  Anwärmen  wurden  sie 
plötzlich  durch  die  ganze  Masse  milchweiss,  in  Folge  der  Bildxmg  einer 
feinen  weissen  Trübung.  Sehr  langsam  erkaltete  Proben  erschienen 
ebenfalls  getrübt,  aber  von  weniger  milchigem  Ansehen,  die  Ausschei- 
dungen sind  gröber,  unter  dem  Mikroskop  deutlich  in  der  Grundmasse 
sichtbar,  von  geringerer  Wirkung  in  Bezug  auf  die  Lichtzerstreuung, 
weil  zugleich  weniger  zahlreich.  In  einer  ztveiten  Schmelzung  wurde 
der  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk  erhöht  im  Verhältniss  von 
300  Thle.  Glasbrocken  von  weissem  Glase  auf 
60  „  phosphorsauren  Kalk. 
Das  gut  geläuterte  Glas  wurde  zu  einem  Antheil  aus  dem  Tiegel  ge- 
gossen, so  dass  die  Abkühlung  aus  dem  hochglühenden  Zustande  eine 
sehr  plötzliche  war ;  es  war  farblos  klar  und  lief  dann  beim  nochmaligen 
Erwärmen  milch  weiss  mit  sehr  feiner  mikroskopischer  Trübung  an.  Der 
grössere  Antheil  blieb  im  Tiegel  zurück  und  erkaltete  mit  diesem  sehr 
langsam.  Er  nahm  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  an,  als  der  vorige. 
Wenngleich  das  Glas  immerhin  noch  einigermaassen  milchig  erschien,  so 
war  die  Trübung  doch  weniger  dicht  und  geschlossen ;  man  konnte  schon 
mit  blossen  Augen  deutlich  in  einer  wenig  getrübten  Grrundmasse 
gröbere  Ausscheidungen  wahrnehmen.  Sehr  bestimmt  trat  dies  im  Dünn- 
schliff unter  dem  Mikroskop  hervor:  In  einer  fast  durchsichtigen  Grund- 
masse sieht  man  zahllose  eingebettete  Krystalle ,  theils  lang  gestreckt, 
theils  rundlich,  die  ohne  Zweifel  bei  grösseren  Dimensionen  durchsichtig 
erscheinen  würden. 

lieber  die  Natur  dieser  Ausscheidungen  hat  von  jeher  wenig  Zwei- 
fel bestanden.  Man  hat  diese  Ausscheidungen  aus  derartigen  Gläsern 
stets  für  phosphorsauren  Kalk  erklärt,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  einen 
positiven  Beweis  dafür  zu  erbringen.  Dass  es  mit  dieser  Anschauung  in 
der  That  seine  Richtigkeit  hat,  ist  in  folgender  Weise  experimentell 
nachgewiesen.  Ein  Dünnschliff  mit  deutlich  wahrnehmbaren  Krystallen 
wurde  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  digerirt  und  nach  längerer 
Einwirkung  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Die  Krystalle  waren  bb 
auf  unbedeutende  Beste  (wohl  die  nicht  hinreichend  blos  gelegten)  voll- 
ständig verschwunden,  während  die  umgebende  Glasmasse  nur  wenig 
von  der  Säure  angegriffen  erschien.  In  der  verdünnten  Chlorwasser- 
stoffsäure liess  sich  Phosphorsäure  und  Kalk  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen.   Aus  diesem  Verhalten  nahm  man  Anlass  zu  einem  Versuch,  den 
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chemisdifiii  Bestand  der  krystaHiinBcbeti  Aiuodieidin^n  qiuttttitativ  su 
bestiiiimem  —  nur  im  umgekehrten  Süm,  wie  dies  mit  den  Metalloxyden 
der  vorigen  Abhandlnng  geschehen.  Während  dort  die  Glasmasse  mit 
Flnsssttnre  entfernt  wurde  und  die  Krystalle  angelöst  surtlckblieben, 
bleibt  hier  die  Glasmasse  und  die  Krystalle  werden  gelöst :  6,682  Grm. 
feingepulvertes  Glas  wurden  mit  verdttnnter  Salzsäure  in  der  Kälte 
längere  Zeit  digerirt,  dann  filtrirt,  das  Filtrat  verdampft,  um  die  etwa 
vorhandene,  aus  dem  Glase  stammende,  geringe  Menge  von  Kieselsäure 
unlöslich  zu  machen.  In  der  nach  Abseheidnng  der  Kieselerde  erhalte- 
nen Lösung  ist  die  Thonerde  als  phosphorsaure  Thonerde  geflült  und 
die  darin  vorhandene  Menge  Phospborsäure  der  direkt  bestimmten  Phos- 
phorsäure zugeaählt.  Der  Kalk  wurde  in  der  essigsauren  Lösung  mit 
oxalsaurem  Ammoniak  von  der  Phosphorsäure  getrennt  und  als  Aetskalk 
gewogen.  Im  Filtrat  ist  die  Phosphorsäure  (mit  Magnesiamixtur)  als 
pyrophosphorsaure  Magnesia  bestimmt.  6,682  Grm.-Glas  lieferten  mit 
Salzsäure  behandelt : 

Grm. 

0,113    phosphorsaixre  Thonerde         «s  0,0655  Grm.  Phosphors&nre 

0,009    Kieselsäure 

0,180    Kalk  und 

0,2595  pjrophosphorsaure  Magnesia  s=  0,1659  Grm.  Phosphorsäure. 

Es  waren  demnach  in  der  Lösung  enthalten  0,0655 -f~  0,1659  «»  0,2314 
Grm.  Phosphorsäure,  und  hat  man  in  Procenten : 

Phosphorsäure 3,457 1 

Kalk 2,694  >   in  der  Lösung  enthalten. 

Kieselerde 0,135) 

Alkali,  ungelöster  Rückstand  etc.  93,714 

rdöTooör 

Die  von  der  verdünnten  Chlorwasserstoffsäure  gelösten  Quantitäten 
Phosphorsäure  (0,2314  Grm.)  und  Kalk  (0,180  Grm.)  stehen  nicht  in 
dem  Verhältniss  wie  in  dem  beim  Schmelzen  zugesetasten  Phosphat 
Cag(P04)2,  sondern  im  Verhältniss  von  1,97  GaO  :  P3O5.  Wenn  man 
erwägt,  dass  ein  wenn  auch  kleiner  Theil  des  Kalkes  von  mit  aufge- 
schlossenem Glase  herrtthrt,  so  scheint  —  so  weit  die  gefundenen  Zahlen- 
werthe  als  Anhaltspunkt  gelten  können  —  die  Ausscheidung  nicht  mehr 
dreibasischer  phosphorsaurer  Kalk  zu  sein,  sondern  ein  Salz  mit  weniger 
Basis.  Soviel  geht  jedoch  unwiderleglich  daraus  hervor,  dass  die 
Krystalle  phosphorsaurer  Kalk  sind,  welcher  als  solcher  vom  Glase  bei 
hoher  Temperatur  gelöst  wird  und  beim  Erkalten  je  nach  den  Um- 
Blanden  in  verschiedener  Form  auskrystallisirt. 

Der  Verf.  erwähnt  noch  einer  Beobachtung,  welche  gelegentlich 
der  Schmelzung  des  Beinglases  gemacht  wurde.  Während  die  Phosphor- 
säure im  Allgemeinen  schwer  reducirbar  ist,  scheint  sie  doch  als  Be- 
standtheil  des  Glases  im  feurigen  Flusse  weniger  Widerstand  zu  bieten. 
Theile  eines  mit  Kohle  in  Berührung  gekommenen  Milchglases  färbten 
sich  intensiv  schwarz  —  eine  Veränderung,  die  wohl  auf  eine  Bildung 
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Y<Hi  Phoi^bc^rcalohim  snrllcIusttfUbreB  ist»  Ein  dirtktM^  YmesmA  be- 
stätigte in  der  Tbat  diese  Aulfaeaiui^^^.  Als  man  in  gesckmokenee  weisses 
Glas  (Satz  von  Hantefenille)  PhosphorcalciHm  in  Sticken  eintnig 
und  so  lange  unurtthrte)  bis  alles  gleiobiallssig  geflessen  var,  so  entstand 
—  obwohl  einTheO  desZnsatsee  verbrannte  —  räi  G^as  von  demselben 
Ansehen,  wie  das  erwähnte,  anfällig  erhaltene.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  lisss  darin  men  dichten  Schleier  von  intensiv  schwarsen 
Ansscheidiingen  in  einer  fiist  farblosen  Qrundmasse  erk^men. 

4.  Mit  Kryolük  ^eaehnoUe/MS  Olas.  Der  phosphorsaure  Kalk 
(gebrannte  Knochen)  wird  bekanntlich  in  neoerer  Zeit  zur  Darstellung 
von  emailartig  getrttbten  Glttsem  oft  durch  Kryolith  ersetat.  Nach  den 
bekannten  Angaben  vom  Benrath  ¥nrd  ein  solches  Glas  erhalten  beim 
Zusammenschmelzen  von  1  Th.  Kryolith  mit  2  Th.  Sand ;  es  entsteht 
unter  Entweichen  von  Fluorsilicium  ein  Milchglae,  worin  Ben- 
rath«)  fand: 

KieselsSure  .  .  70,01 
Thonerde  .  .  10,78 
Natron      .     .     .     19,21 


100,00 

Es  gelang  ihm  nicht,  darin  Fluor  nachzuweisen.  Nach  seiner  Ansicht 
ist  dasselbe  in  Verbindung  mit  Silicium  entMrichen ;  die  Ausscheidungen 
in  dem  Glase  rühren  nach  ihm  von  Thonerde  her ;  er  betrachtet  sie  als 
kr jstallisirte  Thonerde.  Richters')  dagegen  findet  einen  beträcht- 
lichen Fluorgehalt  in  dem  Krjolithglase  und  hält  die  Anwesenheit  des 
Fluors  fOi  eine  Bedingung  der  milchigen  Beschaffenheit.  Es  ist  bereits 
früher  gezeigt,  in  welcher  bedeutenden  Menge  die  Thonerde  (60,2  Proc. 
vom  Glase)  gelöst  werden  kann,  ohne  dass  ein  derartiges  Verhalten  wie 
des  Kryolithmilchglases  eingetreten  wäre.  Im  Gegentheil,  die  Thonerde 
ist  sehr  schwer  zur  Ausscheidung  zu  bringen,  so  schwer,  dass  Verf.  selbst 
die  von  O.  Schott  (gelegentlich  seiner  Arbeiten  über  die  Kiystalli' 
sationen  des  Glases)  als  Thonerde  angei^rten  Krystalle,  da  eine  Ana- 
lyse derselben  nicht  vorliegt,  auf  ihr  blosses  optisches  Verhalten  hin  nicht 
Älr  Thonerde  anerkennen  kann.  Immerhin  blieb  die  Frage  noch  eine 
offene,  ob  ein  Fhiorgehalt  die  weissen  Ausscheidungen  bedingt,  und 
woraus  diese  bestehen. 

Folgendes  Gemisch  nach  den  Angaben  von  Benrath  wurde  bei 
Gelbrothglut  niedergeschmolzen : 

1  Th.  Kryolith 

2  „    Sand. 

Die  Gemengtheile  schmolzen  schon  bei  verhältnissmässig  niederer  Tem- 
peratur zusammen.  Grosse  Mengen  von  Fluorsilicium  entwichen  unter 
starkem  Blasenwerfen    des   geschmolzenen  Glases.     Nach  2stündigem 


1)  Jahresbericht  1869  p.  330. 

2)  Jahresbericht  1869  p.  388. 
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Schmelsen  und  fleissigeni  Umttihren  wtirden  einige  Proben  gezogen. 
Sie  erstarrten  farblos  durchsichtig,  wenigstens  bei  rascher  Abkühlung; 
doreh  Anwilrmen  bis  snr  Enmehong  wurden  ne  plötriich  duMh  die 
ganse  Masse  trflbe  dnreh  äiwsert  feine  weiseünhe,  seUbst  unter  dem  Mi- 
kroskop kaum  erkennbare  Aussebeidimgea.  Der  im  Tiegel  Umwerbt 
langsam  erkaltete  Rest  des  Glases  zeigte  ein  versohiedettes  Aassehen. 
Das  Glas  war,  wenn  auch  noek  milchig,  immerhin  akkt  so  ittlensiv  weiss 
wie  die  gesogenen  und  nadiher  erhitaten,  also  zmn  Anlaufen  gebraditen 
Proben.  Im  Dttnaschliff  unter  dem  Mikroskop  lOtt  sieh  das  Glas  in 
eine  wenig  getrilble  Grundmasse  mit  rnndliehen  wavellitartigen  Aus- 
Scheidungen  einer  kryatalliairten  weissen  Substanz  auf.  Die  qualitative 
Analyse  dieses  Glases  ergab  mit  Bestimmtheit  einen  fluorgehalt  Bei 
Behandlung  des  feingeriebenen  Glases  mit  Schwefelsitra'e  entwieh 
Kieselfluorwass^rstofisäure.  Die  quantitative  Bestimmung  et^ab  1,74 
Proc.  Fluor. 

£s  ist  bereits  erwähnt,  dass  beim  Niederschmelzen  Strieme  von 
Fluorsilieium  entweichen ;  der  grossere  Antheil  des  FhM^rs  im  Kryolith 
musste  nach  denEiigebnLssen  der  quantitativen  Bestimmung  abgeschieden 
und  konnte  nur  ein  kleiner  Rest  noch  zurttckgidblieben  sein.  Dieser 
kleine  Rückstand  an  Fluor  iHsst  sich  jedoch  eben&lls  »och  entiemen. 
Das  oben  beschriebene  milchige  Glas  wurde  mit  Quarzmehl  gemengt 
und  abermals  niedergedchmolzen.  Es  entwieh  aufs  Nene  Fhiorsilidmm 
l^afliärmif ,  aber  erst  nach  mehrstündigem  Schmelzen  bei  hoher  Tempe- 
ratur gelangte  das  bis  dahin  Blasen  werfende  Glas  au  völlig  inhigem 
FhMs.  Gesogene  Proben  erstanrten  durchsiclitig  mit  einem  geringen 
Stich  ins  Grüne ;  zum  Anlaufen  waren  sie  in  keiner  Weise  mehr  zu 
bringen ;  selbst  der  im  Tiegel  gebliebene,  sehr  langsam  erkaltete  Rück- 
stand blieb  vollBtttndig  klar.  Die  qualitative  Prüfung  des  so  gewonnenen 
Glases  ergab  die  Abwesenheit  von  Flupr ;  der  letzte  Antheil  desselben 
musste  in  Terbindung  mit  Silicium  als  Fluorsilieium  entwichen  sein. 
Es  ist  damit  nachgewiesen ,  dass  der  Fluorgehalt  für  die  Bildung  des 
Krvolithmilchglases  eine  entscheidende  Bedingung  ist ,  und  es  handelt 
sich  nur  noch  darum  zu  untersuchen,  in  Verbindung  mit  welchen  Me- 
tallen das  Fluor  sich  befindet»  In  Verbindung  mit  Calcium  als  Fluor- 
calcium  kann  es  wohl  nicht  vorhanden  sein ;  denn  als  Flussspath  wird 
dieses  seit  Langem  in  der  Glastechnik  als  Flussmittel  benutzt^  ohne  dass 
beim  Verschmelzen  mit  diesem  Stoffe  die  Entstehung  von  Milchglas 
beobachtet  wäre.  In  gleicher  Weise  ist  vom  Fluomatrium  abzusehen; 
dieses  Salz  ist  in  Wasser  löslich,  während  die  kristallinischen  Aus- 
scheidungen im  Krjolithmilchglase  darin  unlöslich,  nur  von  kochenden 
Säuren  aufgenommen  werden.  Femer  Hesse  sich  annehmen,  dass  die 
Fluorwasserstoffsäure  zunächst  in  Verbindung  mit  Kieselsäure  getreten 
sei  und  damit  Kieselfluorwasserstoffsäure  gebildet  habe,  die  dann  als 
Natrium-  oder  Calciumsalz  diese  Ausscheidungen  veranlasse ;  aber  auch 
diese  Möglichkeit  ist  durch  den  folgenden  Versuch  ausgeschlossen. 
Man  schmolz 
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'     100  Qlasbroaken  (KalkgrlM)  and 
10  Kieselfluornatrium 

BHaammen;  66  erfolgt  ein  gut  gesohmolzenes  Glas  mit  gr&nlichem 
Sbhein ;  aber  ea  konnte  in  keiner  Weise  zum  Ankeifen  gebrfteht  werden. 
£b  bleibt  somit  nur  die  Annahme  ttbrig,  dass  die  Ausscheidungen  eine 
Verbindung  sind,  in  welcher  Fluor  und  Aluminium  die  hauptsächlichsten 
Bestandth^e  ausmachen »  ob  mit  fluomatzium  verbunden,  oder  nicht, 
ist  kaum  su  entscheiden.  Jedenfalls  ist  wiederum  fisstsuhalten,  dass  das 
Glas  im  feung^i  Fluss  ein  Lösungsmittel  ist  für  eine  Fluoraluminium- 
vevbindimg.  Aus  der  Lösung  wird  je  nach  dem  Sättigungsgrade  und 
der  Art  des  Erkaltens  der  feuerfltlssigen  Lösung  die  gelöste  Verbindung 
in  den  Terschiddensten  Fonnen  Ton  milchweissem  mikroskopischem 
Nebel  bis  au  deutlich  erkennbaren  Krystallgruppen  erhalten. 

5.  Mit  schwefelsauren  Salzen  geschmolzene  Gläser,  Pelouze*) 
hat  bereits  dargethan,  dass  aus  Sulfat  geschmolzenes  Spiegelglas  unter 
Umständen  bis  zu  3  Proc  schwefelsaures  Natrium  enthalten  könne. 
.Zur  Prüfting  dieser  Aiigabe  und  um  überhaupt  festzustellen,  wie  yiel 
BuUat  vom  Glase  bei  hoher  Temperatur  gelöst  werden  könne,  wurden 
Glaabrocken  mit  ttberschttssigem  schwefelsaurem  Natrium  niederge- 
sohmolzen.  Ein  Theil  des  Glases  ging  verloren ,  weil  das  Sulfat  als 
kräftig  aufschliessend  wirkendes  Mittel  den  Tiegel  durchlöcherte ;  der 
Best  jedoch,  einer  langsamen  Abkühlung  unterworfen,  gab  ein  klar 
geläutertes  Glas,  worin  keine  Ausscheidungen  zu  bemerken  waren. 
Dennoch  wies  die  Analyse  einen  Gehalt  an  Schwefelsäure  nach,  der 
nur  an  irgend  eine  Basis  gebunden,  vom  Glase  gelöst,  darin  enthalten 
sein  kann : 

1,787  Grtn.  Glas  lieferten  0,1026  Grm.  schwefeUanres  Bariam  «0,0427  Grm. 
Schwefelsäure,  eatfiprechend  ^^  2,46  Proc. 

Es  sind  demnach  2,46  Proc.  Schwefelsäure  in  Verbindung  mit  einer 
Basis  vom  Glase  gelöst;  angenommen,  die  Schwefelsäure  sei  an  Natrium 
gebunden,  so  ergibt  sich  ein  Gehalt  von  3,6  Proc.  schwefelsaurem  Na- 
trium im  Glase. 

6.  Mit  Schwrfelmetallen  geschmolzene  Gläser,  Schwefelnatrium 
und  Schwefelkalium  ertheilten  den  Glasflüssen,  selbst  in  geringer  Menge 
zugesetzt,  eine  intensive,  ins  Braune  gehende  rothe  Farbe.  In  der 
Glastechnik  hat  man  sie,  wie  es  scheint,  nie  direkt,  wol  aber  indirekt 
bei  der  Färbung  des  (Natriumsulfat  enthaltenden)  Glases  mit  Kohle 
verwendet ;  den  damit  erzeugten  Farben  gebricht  es  an  dem  bei  Glas- 
farben  sonst  gewöhnlichen  Feuer.  Bei  Behandlung  mit  Sulfaren  ist 
die  Farbennüance  je  nach  der  Schwefelungsstufe  des  Alkalis  eine  ver- 
schiedene ;  recht  schön  rothe  Töne  sind  zu  erzielen  mit  mehrfach  ge- 
schwefelten Alkalimetallen.  Beim  Niederschmelzen  eines  Glases  mit 
Schwefelleber  entstand  ein  homogenes  Glas,  in  dünnen  rasch  erkalteten 


1)  Jahresbericht  1866  p.  422;  1867  p.  846. 
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Päden  durchsichtig,  tiefroth;  langsam  erkaltet  dagegen  Voll  von 'Ans- 
Bcheidungen  in  verschiedenen  GhrOssen,  von  der  feinsten  mit  dem  Mi- 
IxoriLop  nicht  auflösbaren  Trttbung  bis  zu  deutlich  wahmehm6aren 
krystallinischen  Punkten.  Die  Analyse  ergab  einen  Gehalt  an  Schwefel; 
es  war  demnach  das  Schwefelalkali  vom  Glase  gelöBt  und  hatte  sich 
sum  Theü  wieder  daraus  abgeschieden.  Anstatt  die  Schwefelmetalle 
demGlassatse  beixumisohen,  gentigt  auch  ein  blosser  Zusatz  von  Schwefel, 
vorausgesetzt,  dass  das  Glas  Soda  (Kali)  enthält.  Auf  diese  Weise 
gefUrbte  Gläser  geben  jedoch,  in  sofern  sich  keine  Poljsulfurete 
bilden  können,  nie  ein  so  schönes,  sondern  ein  mehr  ins  Braune 
gehendes  Both. 

Bei  Gelegenheit  der  Versuche  des  Färbens  durdi  Eintragen  von 
Schwefelstücken  in  ein  fertig  geläutertes  Glas  (in  der  Voraussetzung 
«iner  dabei  stattfindenden  Bildung  von  Schwefelnatrium)  wurde  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  sich  nicht  alle  Gläser  gleich  gegen  den 
Schwefel  verhalten.  In  der  That  nahmen  einige  eine  intensiv  braun- 
rothe  Farbe  an,  andere  veränderten  sich  gar  nicht  und  blieben  farblos 
durchsichtig.  Wie  die  Analyse  der  Gläser  ergab,  kommt  allen  durch 
Schwefel  nicht  gefärbten,  ein  höherer  Kieselsäuregehalt  zu,  als  den  mit 
Schwefel  braunroth  gewordenen.  Damit  war  darauf  hingewiesen,  die 
Ursache  hiervon  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Glases  zu 
suchen.  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurde  eine  Reihe  von 
Schmelzungen  angestellt  mit  wechselnden  Mengen  an  Kieselsäure.  Nach 
der  vollständigen  Läuterung  der  Schmelzprodnkte  trug  man  bei  voller 
Glut  Schwefel  in  Stttcken  ein  und  tauchte  dieselben  mittels  eines  langen 
Glasstabes  unter.  Der  entstehende  stark  aufpuddelnde  Schwefeldampf 
förderte  die  innige  Mischung.  Folgendes  sind  die  dem  Versuch  unter- 
worfenen Sätze: 

I.  Reihe.  II.  Eeihe. 

a)  300     Sand  a)  150     Sand 

85,5  Kreide  35,5  Kreide 

80     calc.  Soda  80     Soda 

40     Salpeter  40     Salpeter 

b)  900     Sand  b)  160     Sand 

85,5  Kreide  35,5  Kreide 

80     Soda  80     Soda 

40     Salpeter  40     Salpeter. 

c)  180     Sand 

85,5  Kreide 
80     Soda 
40     Salpeter 

An  Kieselerde  reiche  Sätze  der  ersten  Reihe  blieben  mit  dem  Ein- 
tragen von  Schwefel  unverändert  und  farblos,  während  die  an  Kiesel- 
erde armen  Sätze  der  zweiten  Eeihe  intensiv  gefärbt  erschienen.  Der 
Gehalt  an  Kieselsäure  ist  demnach  für  die  Annahme  oder  Nichtannahme 
der  Färbung  entscheidend.  Es  ist  schon  früher  dai^ethan,  dass  diese 
Färbung  des  Glases  von  nichts  anderm  als  gelöstem  Schwefehiatrium 
herrühren  kann.     Nur  da  kann  sich  Schwefelnatrium  bilden ,  wo  der 
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Sekwefel  mit  dMpapiblein  AlkaH  soMinmentriffL  Es  enohaiDt  iammch 
der  Sehlaas  eioigermaaBBeA  gerecktferiigt ,  d&w  ew  Ola«,  w^IcIms  di« 
Fttlugkeit  betkzt,  naeii  voIbtttndigerLtaterimg  mit  Schwefel  sich  bnran 
zu  fibrben,  freies,  nicht  «n  Kieselsämie  oder  andere  Sftumi  gebeadenee 
Alkali  gelöst  entbiüt.  Vielleicht  kOmte  eingewendet  worden,  der 
Schwefel  sei  im  Stande,  der  Eieeelsltore  die  Basen  zn  entsiehen  md  sie 
zu  sehwe&la ;  dk  Braiiafllrb«&g  beweise  abo  niobt  die  Anwaseaiieit  ren 
freiem  Alkali.  Dem  entgegen  ist  noch  an  bemerken,  dass  die  Kiesel- 
sttnre  bei  hoher  Temperatur  eine  sehr  starke  Sänre  let  und  die  Ver^ 
wandtschaft  des  Schwefels  an  den  Metallen  bei  diesen  Temperaturen 
dazu  kaum  hinreichen  dürfte.  Femer  ist  die  Grenze  zwischen  den  durch 
Schwefel  f^rbbamn  und  den  damit  nicht  fltrbbaren  GHioera  eine  sehr  eng^ 
gesogene  ^  «nd  genügt  in  der  Nuhe  dieser  Greaae  eine  geringe  Menge 
Kieselsiare,  um  das  Glas  aas  der  einen  Kategorie  in  die  andere  zu  ver- 
weisen. Der  Schwefel  ist  in  der  That  ein  scharfes  Reagens  ^  das 
Verhältniss  zwischen  Kieselerde  and  Alkali  in  dem  Glase,  d.  h.  Air  daa 
Vorhandensein  von  disponiblem  (im  Glase  w<^  als  fiai  aozunehmen- 
dem)  Alkali.  Wie  die  Lackmostinctor  in  Fittoaigkeiten  angibt,  obSttore' 
oder  Basmi  im  Ueberachuss  Yorhanden  sind ,  that  es  der  Schwefel  in 
feurig€<ls8^ea  Ldsnngen.  Der  neutrale  Punkt  kann  angentthert  ge- 
fanden  und  die  i^ierwiegende  Sänre  damit  zu  gleicher  Zeit  nachge- 
wiesen werden. 

Die  Schwefelreaktion  schadet  alle  GlMser  und  ähnliche  Sdunelz- 
Produkte  in  zwei  Beihen ,  in  saure  Gläser  und  in  basi»^  GiXser ;  der 
nentrale  Punkt  liegt  zwischen  beiden  Beihen  und  kann  durah  Versuche 
ermittelt  werden.  Benrath  ha*  berrats  in  seinen  Arbeiten  über  die 
Constitution  der  Gläser  zwei  Beihen  von  Gläsern  angenommen  und 
durch  ausgedehnte  Versuche  das  dem  neutralen  Glase  entsprechende 
Verhältniss  von  Kieselsäure  zu  den  Basen  festaustellen  gesucht.  Er 
nimmt  für  dasselbe  die  Formel  (BOs-j-SiO^)  an.  Die  schon  oben 
beschriebenen,  nach  ihrem  Verhalten  gegen  Schwefel  dem  Grenzver- 
hältniss  zunächst  stehenden  Gläser  können  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  benutzt  werden.  Es  sind  dies  die  den  Sätzen  IIb  und  Ic  ent- 
sprechenden Schmelzprodukte.    Die  beiden  Sätze  waren : 

I  b  (verändert  sich  nicht  mit  Schwefel).  II  a  (wird  mit  Schwefel  braun). 
Sand     .     .     150  180 

Kreide  35,5  35,5 

Soda     .     .       80  80 

Salpeter     .       40  40 

Die  daraus  geschmolzenen  Gläser  wurden  zur  Feststellung  ihrer 
Znsammensetznng  der  Analyse  unterworfen.  Mit  kohlensaurem  Natrimn 
au^ea^oseen,  konnte  die  Kieselsäure  nach  der  gebrämcfalichen  Methode 
dnrch  Eindampfen  abgeschieden  werden.  Ebenso  die  Thonerde  mit 
Ammoniak,  der  Kalk  mit  oxalsanrem  Ammoniak.  Die  Alkalien  wurden 
in  einer  zweiten  mit  Fluorammoninm  anl^cUossenen  Probe  beatinttt 
und  Kali  and  Natron  dordi  nsdirekte  Analyse  ermittelt. 


Digiti 


zedby  Google 


An9ljB%  Toa  II  b :  I»  Arbeit  1,288  Qrnu  C^m  nit  kobleasMuem  KalrUui 
aufgeschlossen,  ergab  0,855  Grm.  Kieselsäure,  0,100  Grm.  Kalifund  0,026  Grm. 
Thonerde. 

Eine  «weite  Probe  ^  0,487  Grm. ,  mit  Flaorammoniam  aufgeschlossen, 
ergab  0,19 15  Grm.  CUornatrinm  and  Chlorkalinm  mit  0,428  Chrm.  Chlorsilber 
—  0,106  Grm.  Chlor. 

Daraus  berechnet  sich  die  folgende  procentische  Zusammensetzung : 


Kieselstture   . 

.     66,69 

Aetzkalk  .     . 

.       7,89 

Thonerde .     . 

.       2,08 

KaH     .     .     . 

.     10,20 

Natron      .     . 

.     11,91 

98,72 

Analyse  von  I  e:  1,9086  Grm.  des  Glases  mit  kohlensaurem  Natrium  auf- 
geschloMen  und  wie  oben  analjsirt,  ergaben  1,8047  Grm.  Kieselsture.  Eine 
zweite  Probe  von  2,2685  Grm.  lieferte  0,090  Grm.  Thonerde  und  0,1117  Grm. 
Kalk.  Bei  der  Bestimmung  der  Alkalien  erhielt  man  aus  1,0737  Grm.  Glas 
0.8898  Grm.  Chlorkalium  +  Chlornatrium  mit  0,2187  Chlor. 

Ans  diesen  Daten  berechnet  sich  die  Znsammensetzui^ : 


Kieselsäure 

.     68,60 

Thonerde  . 

.     .       8,96 

Kalk    .     . 

.       4,92 

Kali      .     . 

.     .       7,84 

Natron 

.     12,54 

97,86 

Berechnet  man  non  aus  der  procentischen  ZusammensetzuQg  das 
Atomrerhältniss  zwischen  Säuren  und  Basen,  so  ergeben  sich  folgende 
Verhältnisse:  In  dem  mit  Schwefel  noch  gelb  gewordenen,  nach  der 
Voraassetznng  also  basischen  Glase  kommen  auf  1  At.  Basen  2,33  At. 
Kieselaäore;  in  dem  zweiten  mit  Schwefel  nicht  mehr  gelb  gewordenen, 
also  nach  der  Voraussetzung  sauren  Gase  dage^n  auf  1  At.  Basen 
2,73  At.  Kieselerde.  Das  Verhältniss  von  Säure  zur  Baals  im  neutralen 
Glaae  muss  nun  zwischen  den  gefundenen  Werthen  in  der  liitie  liegen. 
We^n  der  bei  der  Analyse  unvermeidlichen  Fehler,  und  weil  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  die  analysirten  Gläser  von  der  Neutralität  genau 
gleich  weit  abstehen,  kann  das  gesuchte  Verbältniss  zwar  nicht  mathe- 
matisch genau  dem  Mittelwerthe  gleichkommen,  aber  es  wird  sich  von 
demselben  nur  sehr  wenig  entfernen.  Der  Jtf ittelwerth  zwischen  beiden 
in  Bede  stehenden  Gläsern  ist  nun  auf  1  Atom  Kieselerde  Vs  (^»^3  -f- 
2,73)  sss  2,63  At.  Basis.  Nimmt  man  dafOr  1 : 2,5  =  2 : 5,  so  wäre  die 
Formel  des  neutralen  Gkses  BO+2,5SiOs  oder  2£0-|-5SiOt'  Der 
gefundene  Sätügnx^giad  fVix  das  neutrale  Glas  würde  erst  2ur  vollen 
Geltung  gelangen,  wenn  er  sich  auch  bei  anderen  im  chemischen  Be- 
stände vollständig  verschiedenen  Gläsern  der  oben  gefundenen  Formel 
entsprechend  herausstellt.  Zur  Prüftnig  der  Frage  hi  dieser  Richtung 
stellte  man  anders  zusammengesetzte  Gläser  her.  Sie  enthalten  an 
Stelle  des  Kalkes  Baryt,  während  zugleich  das  Kalium  durchaus  durch 
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490  IV.  Gruppe.    Gla«(kbrilntlon,  Keramik  oncl  Cement. 

Natrium  ersetet  ist.  Die  Behandlung  beim  Schmelzen  ist  vollständig 
dieselbe  wie  bei  den  vorigen  Oläsem.    Die  beiden  Sätze  sind  nun : 

a  b 

Sand 160  160 

Kohlensaurer  Baryt      78,48  78,48 

Soda 80  80 

Natronsalpeter  .     .       83,6  33,6 

Das  Glas  aus  der  Mischung  a  nahm  beim  Eintragen  von  Schwefel  nicht 
die  geringste  Färbung  an,  während  das  Glas  aus  Mischung  b  unter 
denselben  Bedingungen  deutlich  gelbbraun  wurde.  Die  quantitative 
Analyse  der  beiden  Gläser  führte  zu  folgenden  Resultaten : 

a)  1,6277  Grm.  Glas  ergaben  0,9869  Grm.  Kieselsäure  »  64,6  Proc. ; 
0,8290  Grm.  schwefebaures  Barium—  14,1  Proc.  Baryt;  0,089  Grm.  Thon- 
erde  ^  2,66  Proc.  und  Natron  als  Rest 

b)  1,162  Grm.  Glas  ergaben  0,736  Grm.  Kieselerde  —  63,26  Proc; 
0,0206  Grm.  Thonerde  »  1,76  Proc. ;  0,278  Grm.  schwefelsaures  Barium  — 
16,71  Proc.  Baryt;  0,8616  Grm.  Glas  lieferten  0,8887  Grm.  schwefelsaures 
Natrium  «-  19,46  Proc.  Natron. 

Zusammenstellung  in  Procenten : 

a  b 

Kieselerde  .     .     .     64,60  68,26 

Thonerde    .     .     .       2,66  1,76 

Baryt     ....     14,10  15,71 

Natron    ....    ^8,76  _      19,46  _ 

100,00  100,18 

Aus  den  Resultaten  der  Analyse  berechnet  sich  für  a  ein  Verhältniss 
der  Basen  zu  der  Kieselsäure  fUr  a  wie  1 : 2,57  At.,  ftlr  b  wie  1 :  244 
At.  und  aus  beiden  Verhältnissen  der  mittlere  Werth  =  1 :  Vj  (2,57-|- 
2,44)  BS  1 : 2,50.  Also  auch  fllr  das  neutrale  Barytglas  ergibt  sich  die 
Formel  RO  +  2,5SiOj  —  2R0  +  5SiOj  *). 

Aus  den  bis  dahin  von  dem  Verf.  mitgetheilten  Untersuchungen 
Hber  die  Natur  des  Olases  ergeben  sich  im  Ganzen  folgende  Schltlsse. 

Die  Verbindungen  der  Kieselerde  mit  den  Erden ,  Alkalien  etc. 
sind  im  feurigen  Flusse  kräftige  Aufldsungsmittel  für  Metalle  als  solche, 
für  Metalloxyde  und  Salze.  Die  im  feurigen  Fluss  aufgelösten  Stoffe 
nehmen  beim  Erkalten  je  nach  den  dabei  obwaltenden  Bedingungen 
verschiedene  Zustände  an.  Ist  die  Erkaltung  rasch,  so  erstarrt  die  Lö- 
sung als  solche;  es  entsteht  eine  homogene  amorphe  Masse;  ist  die 
Erstarrung  langsam,  so  scheiden  sich  die  gelösten  Körper  aus,  entweder 
amorph  (Kupfer  in  Hämatinon)  oder  in  Krystallen  (Kupfer  in  Aventorin, 
Thonerde,  Magneteisen,  Chromoxyd,  Zinnoxyd  etc.).  Das  gemeine, 
httttenmässig  erzeugte  Glas  (Hohl-,  Tafel-,  Spiegelglas  etc.)  ist  eine  im 
feurigen  Fluss  hervorgebrachte  Lösung  von  Metallozyden  und  Salzen 


1)  H.  £.  Benrath  <Sprechsaal  1877  Nr.  47  p.  878)  äuBtert  Bedenken 
über  die  Richtigkeit  der  von  £  b  e  1 1  aus  seinen  Arbeiten  fi^esogenen  Schlüsse 
und  meint,  dass  das  von  dem  Genannten  benutzte  Material  ein  allzu  beschränktes 
gewesen  sei. 
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in  gescfamolaenen  Silicaten,  ab  JJUsang  erstarrt.  Bbenso  die  mit  €h>ld, 
Silber  und  Kupfer  gefllrbten  dnrckBicfatigen  Gläser.  Die  undurch- 
siehtigeii  Brsengnisse  der  Glasmaeherknnst  dagegen  -^  wie  Hämatinon, 
Knpfer*  und  Chromaventnrin,  Milchglas  n.  a.  —  sind  Geschmelze,  bei 
denen  im  Erstarren  Ansseheidungen  «tattgefnnden.  Die  Ansicht,  dass 
Metalle  als  solche  von  schmelsendem  Glasflnss  anfgenommen  werden, 
findet  in  der  Thatsache  eine  besondere  Stütze,  dass  Metalle  wie  Gold 
im  feurigen  Fluss  nur  regnlinisch  gedacht  werden  können.  Nicht  minder 
stehen  der  Ansicht,  dass  auch  Metalloxyde  im  fenrig  Aussigen  Glasflnss 
gelitet  (nicht  chemisch  gebunden)  vorhanden  sein  kOnnen,  bedeatsame 
Thatsachen  zur  Seite.  Dahin  gehört  die  ungeheure  Menge,  in  der  sie 
aufgenommen  werden,  und  swar  im  Widerspruch  xa  ein^Eichen  stöchio- 
melsrischen  Verhftltnissen  |(z.  B.  64Si02 -|- RsOj  +  6R0).  Femer  die 
Thatsache,  dass  die  Ausscheidungen  der  dem  Glase  einverleibten  Metall- 
oxyde wesentlich  von  der  Art  der  Abkühlung  abhftngen,  ganz  wie  bei 
Lösungen  sonst,  namentlich  aber  von  der  Daner  der  Langsamkeit  der 
Abkühlung.  Endlich  gehört  die  Thatsache  hierher,  dass  die  Quantitllt 
an  Metalloxyden,  welche  daran  reiche  Gläser  nach  der  durch  Erkalten 
stattgeiiabten  Ausscheidung  noch  unausgeschiedeti  enthalten,  gewöhnlieh 
kleiner  ist  als  der  Gehalt  an  Metalloxyd  armer  Gläser,  die  unter  keinen 
Umständen  Ausscheidungen  liefern.  Dass  Salae  der  Schwefelsäure 
(NatriumsuUat),  der  Phosphorsäure  (Beinasche)  als  solche  von  schmel- 
senden  Silicaten  aufgenommen  werden,  ist  ausser  allem  Zweifel.  Sie 
können  nicht  wohl  anders  als  einfach  gelöst  im  Glase  enthalten  sein, 
wenn  man  nicht  Verbindungen  von  Natriumphosphaten  mit  Kieselerde, 
von  Sulfaten  mit  Kieselerde  u.  s.  w.  annehmen  will.  Von  Kieselerde, 
in  grösserm  Betrage  dem  schmelzenden  Glase  zugesetzt,  ist  es  min- 
destens höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  nur  theilweise  chemisch  gebun- 
den, der  Rest  aber  einfach  gelöst  wird.  Die  Form  der  Ausscheidungen 
weist  darauf  hin;  ebenso  die  dem  geschmolzenen  Quarz  so  nahekommende 
Beschaffenheit  des  Glases.  Aehnliches  gilt  vom  Kalk.  Von  den  Al- 
kalien ist  gewiss,  dass  sie,  wenn  ihr  Betrag  eine  gewisse  Höhe  erreicht, 
nicht  in  einerlei  Zustande  im  Glase  enthalten  sein  können;  nur  ein 
gewisser  Ueberschuss  ist  disponibel  fttr  die  Färbung  des  Glases  durch 
Schwefel.  Es  dürfte  auch  hier  der  Schluss  nicht  allzu  gewagt  sein, 
dass  dann  ein  Theil  des  Alkalis  nur  gelöst  im  Glase  enthalten  und  mit 
demselben  erstarrt  ist.  Kalium-  oder  Natriumoxyd  in  glasiger  Lösung 
fest  geworden,  kann  sich  wohl  —  wie  man  zugeben  wird  —  nicht  ebenso 
verhalten,  wie  blos  geschmolzenes  Hydrat. 

Darstellung  von  Hartglas.  Fr.  Siemens 0  (ii^  I^resd^^n) 
hielt  vor  einiger  Zeit  einen  Vortrag  über  sein  Verfahren  der  Her- 
stellung  von   Presshartglas,    aus  welchem  wir,   frühere  Mit- 


1)  Fr.  Siemens,  Allgem.  Chemikerzeit.  1877  Kr.  9;  Sprech8aaI1877 
Nr.  20  p.  140;  Poljt.  Notizbl.  1877  Kr.  32  p.  97;  DeuUche  Indnstriezeit.  1877 
p.  28  und  102. 
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theUoi^n  <)  eigibiaend^das  Folgende  ealaiehiiien:  Wie  bekeaiity  meclite 
▼or  etwa  ctrei  Jaluen  R«ger  de  la  Bestie  die  Eriudmig  des  Hiart- 
glaaes  bekaant ;  die  Entdeckimg  venusaohte  selbstventKadfioh  in  den 
Kreiseii  der  Glaa&briken  und  soastigea  Interessenten  grosse  Aniregnng, 
und  der  Vorstand  des^deutseiien  Glasfabrikeabnndes ,  woiu  anch  der 
Vortragende  gehörte,  entackloss  sieh,  de  la  Bestie  einen  Besooh  ab- 
xufltatten,  um  diese  so  wiebtig  scheinende  Erfindung  der  deutseben 
Glasindastrie  mOglicbst  billig  »igiUiglnh  au  maeben.  ,,Wir  wurden  — 
sagt  Fr.  Siemens  —  awar  s^r  gut  aufgenommen,  anch  wurden  mit 
kleinen  GlasplAttcben  und  Ubrglftsem  Versuche  angestellt,  welche  in 
der  That  eine  merkwürdige  Haltbarkeit  gegen  Druck,  Stoss  und  Tem- 
peratnrdifferena  ergaben;  das  Härteverfahren  selbst  wurde  uns  aber 
nicht  gezeigt,  obwohl  wir  aus  yersehiedenen  beobachteten  Thatsaehen 
and  Bemerkungen  von  de  la  Bestie  oberCttchllch  darauf  sehliessen 
konnten.  Noch  weniger  gelang  ans  eine  billige  Ueberlaasung  des  Gfe- 
heimnisses  oder  die  Berechtigung  der  Anwendung  desselben  für  Dentseh- 
laad  zn  erlangen.  Vielmehr  waren  die  Ansprüche  de  la  SLastie's 
derart  enorm,  daas  an  einen  Ankauf  der  Erfindung  gar  nicht  au  denken 
war."  Zu  Hause  wieder  angekommen  versnehte  der  Vortragende  das 
Verfahren  eu  imitiren,  was  auch  in  der  That  bald  gelang,  wie  sich 
spitter  herausst^lte  gaos  in  der  urqMrünglich  franaöaischen  Weise.  In- 
swifldien  hatte  auch  Pieper  in  einer  andern  Weise  Hartglas  darge- 
stellt und  auch  Patente  erlangt,  wische  als  verhMltniBsmliBsig  billig  rm 
dem  Verein  der  deutsdien  Glasindnstriellen  angekauft  wurden.  Leider 
erwies  sich  das  Piep  er 'sehe  Verfahren  bisher  nicht  als  praktisch,  ist 
wenigstens  nirgends  ausgeHlhrt  worden. 

Das  eigentliche  französische  Verfahren  besteht  bekanntlich  darin, 
dass  der  fortige  Glasartikel  in  einem  besondem  Ofen  wieder  bis  aur 
Rothgltthhitae  angewärmt  und  in  diesem  Zustande  einem  besonders 
priiparirten  Kühlbade  ausgesetat  wird.  Dieses  Verfahren,  sowie  alle 
übrigen  demselben  nadigebildeten  verlai^n  erst  den  Glasartikel  voUig 
fertig  hergestellt,  ehe  der  Process  des  Härtens  daran  rorgenommen 
werden  kann.  Dies  hat  nicht  allein  zur  Folge ,  den  Artikel  sehr  au 
Tertheuem,  sondern  ist  auch  die  Hauptursache  aller  damit  verbundeoien 
UnVollkommenheiten.  Erhitzt  man  nämlich  einen  Glasartikel  bb  au 
der  Temperatur,  welche  das  Härteverfahren  erfordert ,  so  ist  das  Glas 
so  weich,  dass  es  fast  unmögliek  wird,  den  Artikel  ans  dem  Ofen  in  das 
Bad  zu  bringen ,  ohne  dass  eine  grössere  oder  geringere  Deformation 
desselben  eintritt.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  so  viele  im  Handel 
vockemmende  Hartglasartikel,  namentlich  Tafeln,  windschief  sind. 
Einen  aadeni,  hOehst  unbequemen  und  viel  Kosten  verursachenden  Uns- 
stand  bildet  die  Eigenthttralichkeit  des  Ktthlbades.  Wie  bekannt,  bealdha 
das  Kühlbad  ans  Talg  oder  Oel  oder  anderen  Fetten ,  welche  bis  zu 
200  bis  300<>  C,  je  nach  der  Qualität  des  zu  härtenden  Glases,  erhitzt 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  686;  1876  p.  633. 
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erbalteB  weiden  mlUaen.  Wenta  nun  m  dies-  so  hoch  erhitzte  Fett  oder 
Gel  der  bü  zxxr  kohen  Rothglüiihitxe  gebrachte  Glasartikel  eingetaucht 
wird,  80  fibigt  das  Bad  sehr  leieht  Feuer ,  was  nch  allerdings  dureh 
gehörige  Vorskht  entweder  gana  vermeiden  oder  etMehrttaken  lliast, 
aber  immerhin  geHlhrlieh  ist.  Es  bleibt  das  Bad  durch  seine  Feuer« 
geMurliehkeit  und  den  sich  dabei  entwickelnden  penetranten  Geruch 
eine  unangenehme  Zugabe.  Auch  wird  viel  Fett  oder  Oei  eonsnmwt, 
indem  dasselbe  durch  die  Berithrung  mit  dem  glflhenden  Glasartikel 
einer  allmäligen  Zersetaung  unterworfen  wird,  daher  oft  eneuert 
werden  muss.  Da  ausserdem  jede  Glasausammensetaung  eine  andere 
Temperatur  des  Bades  erfordert,  und  es  sehr  schwierig  ist,  die  festge- 
stellte Temperatur  desselben  auch  während  des  Härtens  genau  zu  er- 
halten, so  erscheint  es  wohl  einleuchtend,  dass  das  Bad  eine  höchst 
sehwache  Seite  des  Härteverfahrens  bleiben  wird. 

Der  Vortragende  selbst  hat  sich  seiner  Zeit  grosse  Mühe  gegeben, 
den  de  la  Bas tte 'sehen  Härteprocess  aur  praktischen  Ausführung  ani 
bringen ,  er  überzeugte  sich  aber  bald ,  dass  ein  anderer  Weg  einge- 
sdilagen  w«*deB  müsse,  wenn  ein  wirklicher  Nutzen  aus  der  neuen 
Erfindung  erwachsen  solle.  Abgesehen  von  der  Kostspieligkeit  des 
Yerfohrens  war  es  nicht  möglich,  manche  Sachen,  z.  B.  Glastaf^,  in 
irgend  einer  brauchbaren  Grösse  und  Form  darzustellen,  und  gehärtetes 
Tafelglas  schien  doch  gerade  der  Artikel  au  sein,  der  vor  allen  anderen 
entschieden  praktische  Verwendimg  finden  würde  und  für  den  ein  wirk- 
licher Bedarf  vorhanden  ist ;  namentlieh  schien  es  nöthig,  ein  Verfahren 
zu  finden,  durch  welches  die  Zerstörung  der  Form  des  Artikels  ein  für 
alle  Mal  vermieden  werde.  Bei  der  fernem  Verfolgung  dieses  Strebens 
kam  Fr.  Siemens  auf  den  Gedanken,  anstatt  der  Bäder  feste  Körper, 
welche  der  Form  des  Glasartikels  entsprechen ,  zum  Kühlen  zu  ver^ 
wenden.  Sdion  die  ersten  Versuche,  kleine  Glastäfelchen  zwischen 
Thonplatten  zu  härten,  zeigten  klar,  dass  dieser  Weg  zn  einem  wirklich 
praktischen  Resultat  führen  könne,  und  die  jetzt  vorliegenden  Resultate 
haben  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  erwiesen.  Es  liegen  nun  fast 
1^/)  Jahr  zwischen  den  ersten  oben  erwähnten  unvollkommeuMi  Ver- 
suchen ,  Presshartglas  herzustellen,  und  den  jetzt  verhältnissmässig  er- 
folgreichen Resultaten,  weldke  aber  noch  nicht  einmal  einen  vorläufigen 
Absehluss  erreicht  haben,  denn  es  stellen  sich  auch  jetzt  noch  immer 
neue  Vortheile  und  andere  Gesichtspunkte  heraus.  Das  Presshartglae- 
Verfahxen  ist  nicht  nur  ein  Glashärtungsverfahren ,  sondern  audi 
wesentlich  ein  Glasfabrikationsverfahren,  indem  es  formgebend  auftritt. 
Auch  zur  Bemusterung  der  Oberfläche  des  Glases  findet  es  Verwendung, 
so  dass  unter  Umständen  die  Härtung,  Formgebung  und  Bemusterung 
in  einer  und  derselben  Operation  ausgeführt  wird.  Die  Eigenthümlich- 
keit  der  Manipulation  bringt  es  mit  sich ,  dass  nicht  alle  Glasartikel 
hergestellt  werden  können,  sondern  nur  solche^  welche  sich  zwischen 
einfachen  Formen  drücken  lassen,  und  dahin  gehört  vorzugsweise  Tafel- 
glas.    Siemens  hat  daher  seine  bezügliche  Fabrikanlage  in  Dresden 
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vorläufig  auf  diesen  einen  Artikel  besohrXnkt,  behält  sich  aber  allerdings 
vor,  später  auch  auf  die  Herstellung  anderer  geeigneter  Artikel,  wie 
Teller,  Trinkgläser,  Schalen,  Näpfe  etc.  ttbersEogehen.  Die  Halthadkeit 
des  Presshartglases  ^)  ist  ausserordentlich,  indem  es  den  10£ftchen  Btoss 
wie  das  gewöhnliche  Glas  von  gleicher  Stärke  verträgt.  Wenn  aueh 
bei  gleicher  Dicke  der  Preisaufschlag,  wie  aus  dem  uns  vorliegenden 
Preiscourant  hervorgeht,  fast  50  Proc.  höher  ist,  so  stellt  es  sich 
doch  keineswegs  theurer  wie  gewöhnliches  Glas  und  zwar  aus  folgenden 
Ghründen :  a)  Man  kann  die  Tafeln  aus  Presshartglas  dttnner  wählen. 
b)  Man  bezieht  Presshartglastafeln  bereits  richtig  zugeschnitten,  erapart 
also  das  Schneiden.  In  Bezug  auf  b)  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Um- 
stand, dass  Presshartglas  nicht  schneidbar  ist,  von  Vielen  als  ein  Nach- 
theil  angesehen  wird,  welche  Ansicht  wir  aber  durchaus  nicht  theilen, 
denn  nichts  ist  mehr  geeignet,  die  Verglasungskosten  zu  erhöhen,  wie 
die  in  Deutschland  bestehenden  irregulären  Dimensionen  der  Fenster- 
und  anderen  Scheiben.  £s  wäre  ein  grosser  Fortschritt,  wenn  durch 
die  Erfindung  des  Presshartglases  in  dieser  Hinsicht  eine  Aenderung 
einträte.  Man  darf  sich  vielleicht  der  Hoffi[iung  hingeben,  dass  in 
Deutschland  auch  bald  in  Bezug  auf  Fensterrahmen  und  Scheibengrössen 
ebenso  wie  schon  in  den  Maassen  der  Ziegel  und  anderen  Dingen  über 
bestimmte  Dimensionen  eine  Einigung  stattfindet.  — 

In  seiner  statistischen  Arbeit  über  die  Glasindustrie  bringt  H.  de 
Fontenay')  einige  Notizen  tlber  die  Fabrikation  von  Hartglas 
in  Frankreich  (in  Pont-d'Ain  stellt  man  gehärtetes  Fensterglas, 
in  Choisy  •  le  -  Roi  gehärtetes  Krystallglas  dar ;  der  Werth  der  gegen- 
wärtigen Produktion  an  Hartglas  in  Frankreich  beläuft  sich  auf  50 — 
60,000  Frcs.  per  Monat).  Die  in  Berlin  erscheinende  Erfindungs-Rund- 
schau ^)  bringt  eine  Originalbeschreibung  des  Hartglasofens  von 
de  la  Basti e.  C.  StölzeTs  Söhne  in  Wien^)  stellen  neuerdings 
nach  einem  ihnen  (in  Oesterreich)  patentirten  Verfahren  Hartglas 
dar,  das  u.  A.  von  K.  Pochtier,  Fabrik  von  Sodawasserapparatea 
in  Wien,  zu  Syphons  für  Sodawasser  verwendet  wird.  Bei  Versuchen 
von  Bergrath  Jenny  zersprang  ein  Syphon  von  gewöhnlichem  Glas 
bei  einer  Spannung  von  39,  einer  aus  dem  erwähnten  Hartglas  erst  bei 
52  Atmosphären.  Die  Syphons  aus  Hartglas  stellen  sich  nur  um  3  Fl. 
pro  100  Stück  theurer  als  die  von  Weichglas.  J.  W.  Swan^)  theilt 
seine  Erfahrungen  über  die  Verwendung  des  Hartglases  fUrLabo- 
ratorinmzwecke  mit,  nach  welchen  er  zweifelhaft  ist,  ob  das  Hart- 
glas hierzu  empfehlenswerth  sei. 

1)  Siehe  Mittheilangen  von  Herrmann,  Deutsche  ludustriezeit.  1877 
p.  37;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  8  p.  65. 

2)H.  deFontenay,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encoiuragement  1877  Avril 
p.  197. 

3)  Erfindungs-Rundschau ,  Berlin  1877 ,  daraus  im  Sprechsaal  1877  Nr.  S 
p.  39 ;  7  p.  46 ;  8  p.  55 ;  9  p.  64. 

4)  Deutsehe  Industrieseit.  1877  p.  48. 

5)  J.  W.  Swan,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  9«7  p.  96. 
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Der  „Bobemia''  *)  kommt  vom  Frofessor  £ic*rd  (ans  Trnowaa  bei  Saas) 
folgende  interessante  Mittheilung  zu :  „  Ein  Kinderglas,  im  Werthe  von  70  Kreuzer, 
in  Saaz  gekauft ,  hatte  sechs  Monate  lang  seine  gute  Eigenschaft  als  u  n  z  e  r  - 
brechliches  Glas  bewiesen.  Am  6.  d. ,  Abends  um  9  Uhr ,  diente  dasselbe 
Glas  dem  Kinde,  um  Zuokerwasser  la  trinken ,  worauf  es ,  mit  einem  silbernen 
Kinderlöffel  darin,  auf  einen  grossen  Eichentisck  gestellt  wurde.  Plötalich  hörte 
ich  von  meinem  Zimmer  aus  eine  heftige  Explosion  wie  von  einem  Pistolen- 
schusB  und  den  LSrm  einer  Art  metallischen  Regens.  Ich  laufe  herbei  und  sehe, 
dass  der  ganze  Fussboden  mit  Glastrümmem  und  Glasstficken,  wie  Linsen,  selt- 
sam und  gewaltsam  zerstückelt,  bestreut  ist.  Nicht  nur  der  Boden,  sondern 
auch  die  Tische,  Waschbecken,  Betten,  Decken,  Teppiche,  Kleider,  Alles  ist  mit 
diesen  Scherben  bedeckt.  Ueberall  suchte  ich  den  Grund  dieser  Explosion  und 
bemerkte  endlich ,  dass  das  Kinderglas  verschwunden  ist.  Dieses  Glas ,  leer, 
ohne  scheinbare  Ursache ,  ohne  Annftherung  eines  Lichtes ,  mit  einem  Löffel 
darin ,  war  mit  einer  ausserordentlichen  Gewalt ,  so  dass  das  ganze  Hans  in 
Schrecken  versetzt  wurde,  explodirt.  Diese  Thatsaohe  zeige  ich  den  Phy- 
sikern und  Chemikern  an ,  sowie  auch  den  Familien ,  welche  in  diesen  soge- 
nannten unzerbrechlichen  Gläsern  ein  unschfidliches  und  merkwürdiges  Spiel- 
zeug oder  nütsliehes  Hausgerftth  zu  besitzen  glauben ,  das  aber  im  Falle  einer 
Explosion  nicht  nur  Schrecken,  sondern  Unheil  verursachen  kann.  Die  Sache 
ist  zu  ernst,  als  dass  ich  dieselbe  dem  Publikum  nicht  mittheilen  sollte.  '* 

Für  die  Darstellung  von  Perlmutterglas  hat  C.  Be- 
il oni*)  (in  Dtinkelthal  bei  Marschendorf  in  Böhmen)  ein  Patent 
(D.  R.P.)  (Nr.  1582)  angemeldet.  Beim  Schmelzen  des  Glases  oder  bei 
der  Erzeugung  des  Glases  wird  Glimmer  in  die  Masse  gebracht.  Oder 
es  wird  dieser  Körper  äasserlich  im  sogenannten  Raffineriewege  durch 
Bindemittel  in  Verbindung  mit  dem  Glas  gebracht.  Es  werden  dazu 
drei  Methoden  angegeben :  1)  Der  zerkleinerte  Glimmer  wird  den  Glas- 
schmelzstofltßn  im  Tiegel  beigemengt.  Die  Schmelzdauer  soll  möglichst 
kurz  sein.  2)  Der  Glimmer  wird  bei  der  Erzeugung  des  Glases  auf  die 
Masse  gestreut  nnd  mit  dieser  erwärmt;  eventuell  können  auf  diese 
eingewärmte  Schicht  eine  oder  mehrere  Glasschichten  durch  Eintauchen 
aufgebracht  werden.  8)  Das  Glas  wird  mit  Email  oder  Fluss  bestrichen, 
mit  Glimmer  bestreut  und  in  der  Muffel  eingebrannt.  Nach  den  der 
Patentanmeldung  beiliegenden  Proben  geben  diese  Methoden  recht 
hübsche  Resultate '). 

Eine  der  beliebtesten  Glasdekorationen,  die  seit  der  Wiener 
Weltausstellung  des  Jahres  1873  aufgekommen,  ist  ohne  Widerrede 
das  Irisiren.  Die  erste  Notiz  darüber  fand  sich  in  P.  Weiskopf's 
Schilderung  der  Glasindustrie  in  Wien*),  welcher  später  weitere  Mit- 
theilungen') folgten.  Ueber  den  nämlichen  Gegenstand  bringt  nun 
Weiskopf*)  die  Praxis  des  Irisirens  betreffende  Notizen.     Obgleich 


1)  Sprechsaal  1877  Nr.  40  p.  815. 

2)  Benoni,  Töpfer-  und  Ziegier-Zeit.  1877  Nr.  46  p.  356. 

3)  Bekanntlich  stellte  der  am  die  GUmmerindustrie  verdiente  M.  Rapbael 
in  Breslau  vor  Jahren  schon  derartig^es  Glas  dar.     D.  Redakt. 

4)  Jahresbericht  1874  p.  647. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  659. 

6)  Weiskopf,  Sprecbsaal  1877  Nr.  5  p.  81. 
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die  Technik  eine  sehr  einfeche  ist,  so  sei  doch  das  Gelingen  des  Irisiren« 
von  mancherlei  Umständen  abhängig.  Die  Hauptfehler  beim  Irisiren 
sind  nach  dem  Verf.  1)  Mattwerden  des  Glases,  2)  einseitige  Irisirang, 
3)  wolkige  Irisirang,  4)  metalliseke  Flecke^  6)  sehwa^ier  Irisschimnier. 
Verf.  hat  sich  bemüht,  die  Ursachen  dieser  Fehler  heranssufinden  und 
glaubt  sie  in  Folgendem  entdeckt  zu  haben :  Die  Gläser  werden  matt, 
wenn  man  dieselben  zu  stark  erhitat,  oder  wenn  sich  in  der  sumErhitMn 
der  Gläser  dienenden  Muffel  auch  nur  eine  Spur  der  zum  Irtsiren  be- 
nutzten Salze  beftmd.  Einseitige  Iririrung  entsteht,  wenn  das  Glas  auf 
einer  Seite  heisser  war,  als  auf  der  anderen.  Wolken  bilden  sich,  wenn 
während  der  Operation  des  Irisirens  ein  Luftzug  herrscht.  Metallische 
Flecke  entstehen,  wenn  das  Irispräparat  zu  nahe  an  die  zu  irisirenden 
Gegenstände  gebracht  wird.  Ein  zu  schwacher  Schimmer  entsteht, 
wenn  entweder  die  Gegenstände  oder  die  Irisirungsmu£fel  zu  wenig 
heiss  sind,  oder  man  zu  wenig  Irisirungspräparat  anwendet. 

Das  Irisiren  solcher  Gläser,  welche  durch  Schliff  nicht  ddiorirt 
werden  sollen ,  geschieht  am  besten  in  der  Glashütte  beim  Ofen.  Zu 
diesem  Zwecke  bedient  man  sich  eines  Apparates,  der  ungefähr  die 
Gestalt  beistehender  Skizze  (Fig.  16)  haben  kann.  Es  ist  dies  ein  nicht 
zu  hoher  und  entsprechend  der  Grösse  der  zu 
irisirenden  grössten  Gegenstände  weiter  Blech- 
trichter ,  der  einen  Deckel  bat ,  welcher  durch 
'^  Cbamiere  aufzuklappen  ist.  Der  Boden  des 
Trichters  ist  mit  einer  starken  Blechplatte  ge- 
schlossen, in  deren  Nähe  sich  ein  Thürehen 
befindet.  Soll  nun  irisirt  werden,  so  erhitzt 
man  den  Boden  des  Trichters  mit  Holz-  oder 
Kohlenfeuer  zur  Rothglut,  bringt  den  eben 
fertig  gewordenen  Gegenstand  an  der  Pfeife 
durch  den  geöffneten  Deckel  in  den  Trichter, 
schliesst  den  Deckel  und  wirft  durch  das  ThOr- 
eben  am  Boden  gleichzeitig  ein  genügendes  Quantum  Irispräparat ,  um 
den  ganzen  Trichter  mit  dichten  Dämpfen  zu  füllen ,  dreht  die  Pfeife 
einige  Mal  langsam  um  ihf  e  Achse,  so  dass  alle  Seiten  des  Gegenstandes 
nach  unten  kommen  und  nach  wenigen  Sekunden  kann  man  den  Gegen- 
stand irisirt  in  den  Kühlofen  schaffen.  Die  Operation  muss  mit  Präci- 
sion  vor  sich  gehen.  Solche  irisirte  Gegenstände  lassen  sich  nachträg- 
lich wie  gewöhnlich  dekoriren. 

Oft  hat  man  aber  Gegenstände,  die  nicht  am  Ofen  irisirt  werden 
können.  Bei  diesen  muss  man  die  Operation  in  der  Muffel  vornehmen. 
Um  mit  Sicherheit  des  Erfolges  in  der  Muffel  zu  irisiren,  muss  man  zwei 
Muffeln  haben,  wovon  die  eine  ausschliesslich  dem  Zwecke  des  Irisirens 
dienen  soll.  In  der  ersten  Muffel  erhitzt  man  die  zu  irisirenden  Gegen- 
stände schwach,  so  etwa,  dass  eben  erst  die  Fliesse,  auf  der  sie  stehen, 
roth  zu  werden  beginnt.  Inzwischen  muss  die  zweite  Muffel  zur  Roth- 
glut erhitzt  werden.    Sobald  die  Gegenstände  in  Muffel  I  den  richtigen 
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Hitsegrad  erreicht  haben,  übeHrltgt  man  sie  nweh  in  Muffe)  II  tttid 
slveirt  auf  den  Boden  derselben  so  viel  IriqmlTer,  dass  sich  dier  Maffel 
,niit  dichten  Dumpfen  fUHt.  So  lan^,  b»  dies  gencliehen  ist,  bleibt 
die  Muffel  offen,  dann  wird  sie  mit  der  Vonsetztafel ,  in  der  das 
Sehauloch  offen  Ueibt,  leicht  gesoblossen  und  die  Gegen^tllnde  ver- 
ktthlem  geladen.  Man  wird,  wem  man  richtig'  manipufirt,  stets  alle 
G^genatKnde  scMngleichmässig  tmd  lebhaft  insirt  erhalten.  Zu  beachten 
ist,  dass,  wenn  Muffel  I  von  hinten  nach  vorn  oder  umgekehrt  hitst, 
die  Gegenstände  wlüirend  des  Anwttrmens  gewiendot  werden  müssen« 
Dem  häufig  vorkommenden  Uebelstande  des  Spritsens  des  Inspulrers 
begegnet  man  am  besten  dadurch ,  dass  man  dasselbe  mit  wenig  ver- 
dttnnter  Salasäure,  oder  noch  besser  mit  an  der  Luft  aeerlaufenem,  sal- 
petenaurem  Kupferoxyd  anfeuchtet.  Femer  ist  es  gut,  w^enn  man  das 
sich  blähende  Präparat  in  der  Muffel  mit  einem  dsemen  Löfibl  zn- 
sammendrtlckt.  lieber  die  Zusammensetsung  des  Irispräparates  hat 
sich  Verf.  schon  ausgesprochen  ^).  Dasselbe  ist  übrigens  fertig  käuflich 
za  haben*).  Will  man  sich  es  selbst  bereiten,  so  ist  besonders  darauf 
zu  sehen,  dass  die  einzelnen  Salze  sehr  fein  zerrieben  und  innig 
mit  einander  gemischt  seien,  weil  sonst  die  einzelnen  Farbentöne 
nicht  in  einander  verlaufen,  sondern  sich  abgränzen.  Man  hat  an 
einzelnen  Orten  metallisches  Jod  zum  Irisiren  verwendet.  Abgesehen 
von  der  Schädlichkeit  der  Joddämpfe  hat  Verf.  eine  besondere  Wir- 
kung derselben  nicht  herausfinde  können.  Ganz  besonders  eignet  sidh 
zun  Irisiren  Krystallglas ,  die  halbsatten  Farbengläser,  strohgelbes  und 
Hjalithglaa. 

Das  irisirende  Aussehen,  welches  Grlas  nach  längerm  Aufent- 
halt in  Wasser  oder  feuchter  Erde  annimmt,  lässt  sich  nach  Versuchen 
von  Fremj  und  Cl^mandot^)  künstlich  dadurch  hervorbringen, dass 
man  das  Glas  in  der  Wärme  und  imter  Druck  mit  Wasser  behandelt, 
das  etwa  15  Proc.  Salzsäure  enthält.  Das  Irisiren  tritt  nicht  bei  allen 
Gläsern  ein,  sondern  nur  bei  solchen  von  bestimmter  fehlerhafter  che- 
mischer Zusammensetzung,  die  sich  somit  durch  den  Versuch  nach- 
weisen lässt. 

Die  Erzeugung  von  Eisblumen  auf  Tafelglas  ist  seit  mehr 
als  25   Jahren  wiederholt  und  zwar   mit  grosserem   oder  geringerem 


1)  Nach  P.  Weiskopf  (Jahresbericht  1876  p.  669)  beiteht  das  Iris- 
präparat aus  1  Th.  Bariumcarbonat,  0,5  Th.  Strontinmcarbonat  and  2  Th.  Zinn- 
chlorür.  Yen  anderer  Seite  wird  Chlorblei  (anch  Jodblei),  sowie  ein  Gemenge 
▼on  Chlorblei  und  Jodsiiber  empfohlen.  So  viel  ist  als  feststehend  zu  be- 
trachten, dass  das  Lrisiren  mit  sehr  vielen  chemischen  Präparaten  herri»rg«rafett 
werden  kann.     D.  Redakt. 

2)  In  der  ehem.  Fabrik  zu  Morohenstern  in  Böhmen. 

8)  Fremy  und  CUmandot,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  309;  Monit. 
scienUf.  1877  Nr.  428  p. 819 ;  Bnllet  de  la  soc.  ehim.  1877  XXVH  Nr.  12  p.  678; 
Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  900  p.  86 ;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.490;  Deutsche  Indnstrieseit.  1877  p.  278;  IKttgl.  Joum.  CCXXIV 
p.  666 ;  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  30  p.  286. 

W«sii«r,  J»lirMb«t.  ZXin.  32 
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Erfolge  venueht  worden  so  von  C.  Pill  i)»  von  C.  Kuhlmann*),  von 
R.  B Ottger')  u.  A.  Man  hat  hienu  Magnesiumsolfat,  Ghlorbariom 
und  besonders  Bleizucker  verwendet.  Die  KrystJÜlisation  dieses  letz- 
teren sieht  oft  recht  hübsch  aus  und  ahmt  die  gefrorenen,  mitEisblumen 
überzogenen  Fensterscheiben  mitunter  täuschend  nach.  Leider  sind 
diese  Dekorationen  nicht  beständig.  Solidere  Eisblumen  stellt  man  nach 
Ed.  Siegwart ^)y  auf  Glas  durch  Einbrennen  der  natürlichen  her; 
leider  ist  dies  aber  bisher  nur  in  empfindlich  kalten  Wintern  möglich 
gewesen  und  wird  auch  so  lange  nur  in  der  kältesten  Jahreszeit  herzu- 
stellen sein,  bis  sich  vielleicht  die  Eismaschine  dieses  Verfahrens  be- 
mächtigt und  Fensterscheiben  mit  eingebrannter  Eisblumendekoration 
in  den  Handel  bringt,  die  jedenfalls  ebenso  günstige  Aufiiahme  finden 
würden  als  die  sandgeblasenen  Fensterscheiben.  Das  Verfahren,  einge- 
schmolzene Eisblumen  herzustellen,  ist  folgendes :  Feinst  geschlemmte 
weisse  Glasfarbe  wird  mit  dünner  Gummiarabicum  -  Lösung  zu  einer 
milchartigen  Mischung  angerührt.  Mit  dieser  Flüssigkeit  wird  die  hori- 
zontal liegende  Scheibe  mittels  eines  breiten  Pinsels  überzogen  und  der 
Gefrierkälte  ausgesetzt.  Die  Wassertheilchen  gruppiren  sich  zu  Eis- 
blumen und  schleppen  die  dazwischen  liegenden  Farbentheilchen  zu 
Eisblumen  ähnlichen  Formen  mit  sich.  Bringt  man  nun  die  Scheiben 
in  wärmere  Räume,  wo  dem  Wasser  Gelegenheit  geboten  ist,  sehr  lang- 
sam zu  verdunsten,  so  bleibt  schliesslich  die  trockene  Glasfarbe  allein 
zurück  und  kann  in  der  Muffel  eingebrannt  werden.  Aehnliche  Deko- 
rationen können  auch  auf  kaltem  Wege  dauerhaft  erzielt  werden,  näm- 
lich durch  Aetzen.  Eine  schwach  angesäuerte  Fluorsalzlösung  wird  je 
nach  der  Grösse  der  gewünschten  Earystallisation  stark  verdünnt,  oder 
auch  eine  concentrirte  Fluorsalzlösung  mit  viel  dickem  Glycerin  ver- 
mischt ;  die  eine  oder  andere  Mischung  wird  nun  möglichst  langsam  auf 
das  Glas  einwirken  lassen,  wodurch  sich  grössere  oder  kleinere  Krystall- 
gruppen  tief  ins  Glas  einätzen. 

P.  Weiskopf')  bemerkt  hierzu,  dass  vor  längerer  Zeit  er  schon 
versucht  habe,  Eisblumen  auf  die  Weise  zu  erzeugen,  wie  es  Siegwart 
beschreibt,  ohne  jedoch  günstige  Resultate  damit  zu  erzielen.  War  die 
Menge  des  unter  das  Wasser  gemischten  Emails  gering,  so  entstanden 
wohl  schöne  Eiskrsytalle  in  der  Kälte,  allein  die  schwache  Schicht, 
selbst  des  sattesten  Emails,  war  nach  dem  Einbrennen  von  geringer 
Wirksamkeit.    War  dagegen  die  Menge  des  Emails  grösser,  so  war  die 


1)  C.  Piil,  Unnachahmliche  Werthpapiere ,  Braanschweig  1860  (die 
Zeichnung  auf  den  Druckplatten  wird  durch  Krystallisation  nach  Art  der 
y^romen  Fensterscheiben  erzengt). 

2)  Jahresbericht  1864  p.  dl8;  1865  p.  482. 

8)  Jahreabericht  1866  p.  821.  —  (Die  erste  Fabrik  Deutschlands,  welche 
Eisblumen  auf  Glas  enseugte,  war  die  von  Schell  in  Offenbnrg.     D.  Redakt.) 

4)  £d.  Siegwart,  Dingl.  Journ.  CCXXUI  p.  809;  Sprechsaal  1877 
Nr.  25  p.  182;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  21  p.  190. 

5)  P.  Weiskopf,  Sprechsaal  1877  Nr.  30  p.  224. 
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Sjrj8talliBati0D  gest&rt  und  es  entstunden  kleine  schOne  Zeichnungen. 
Abgesdien  davon,  dass  man  mit  der  Eneogung  dieser  Zeichnungen  an 
die  klütere  Jahreszeit  gebunden  ist,  tritt  ein  weiteres  Hindemiss  da^ 
duroh  ein,  dass  bei  nicht  mathematisch  wagrechter  Lage  und  bei  nicht 
ganz  ebener  Form  der  Glastafel  (und  das  ist  bekanntlich  sehr  selten) 
das  Wasser  beim  Aufbhauen  läuft  und  die  Emailtheilchen  aus  der 
Kiystallform  reisst.  Der  von  ihm  versuchte  Decor  gibt  zwar  keine  so 
prächtigen  Ejystalle  wie  gefrorenes  Wasser  oder  krystallisirtes  Salz, 
allein  er  ist  bei  jeder  Temperatur  ohne  Schwierigkeit  herzustellen  und 
gibt  ganz  hübsche,  dentridenartige  Zeichnungen.  Zu  diesem  Zwecke 
überzieht  man  eine  Qlastafel  mit  in  Wasser  möglichst  fein  angeriebenem 
Email  rasch  und  gleichmässig  mittelst  eines  weichen  Haarpinsels  und 
überdeckt  die  gestrichene  Fläche  mit  einem  Bogen  Schreibpapier,  den 
man  vorher  mit  LavendelOl  befeuchtet  hat.  Bilden  sich  Knoten,  so  kann 
man  dieselbe  mit  dem  Daumen  durch  einen  Druck  auf  das  Papier  aus- 
einander ziehen.  Hebt  man  dann  das  Papier  ab,  so  ist  die  Tafel  mit 
den  gewünschten  zarten  Zeichnungen  bedeckt.  Bestreicht  man  dagegen 
die  Glastafel  vorher  mitLavendelöl  und  flüirt  mit  einem,  *n  die  wässerige 
Emailmischung  getauchten  Pinsel  sanft  darüber  hin,  so  erhält  man 
ein,  dem  Pflanzenbast  ähnliches,  sehr  zartes  zellenartiges  Gewebe. 
Diese  Zeichnungen  lässt  man  vorher  gut  trocknen,  was  sehr  rasch  von 
Statten  geht  und  kann  sie  dann  sofort  einbrennen.  — 

Bei  allen  unter  dem  Namen  Alabaster-,  Milch-,  Bein-, 
Kryolith-  und  Opal-Glas  in  der  Glasindustrie  vorkommenden, 
mehr  oder  minder  getrübten,  imdurchsichtigen,  aber  im  durchgelassenen 
Lichte  durchscheinenden  Glasgattungen  findet  sich  die  Ursache  dieser 
Trübungen  entweder  in  den  der  Schmelze  zugesetzten,  zu  keinem  klaren 
Glase  schmelzbaren  Substanzen  oder  in  einer  mehr  oder  minder  vorge- 
schrittenen partiellen  Entglasung  der  Schmelze,  hervorgerufen  dureh 
verschiedene,  die  Entglasung  bedingende  Zusätze  zum  Schmelzgemenge, 
oder  durch  die  speciell  nöthige  niedere  Temperatur  im  Schmelzofen  bei 
Ausarbeitung  dieser  Gläser.  Eines  der  wohl  am  längsten  in  der  Praxis 
bekannten  derartigen  Gläser, bemerkt  M.  H o ck ^)  ist  das  Alabaster- 
glas ^),  ein  Glas,  das  bei  richtiger  Zusammensetzung  bis  auf  sein  starres 
Weiss  dem  natürlichen  Alabaster  ziemlich  ähnelt  und  meist  zur  Fabri- 
kation von  Luxushohlwaaren  Anwendung  findet.  Die  Ursache  der 
Trübung  dieses  Glases  ist  wohl  in  der  durch  den  Reichthum  an  Kiesel- 
säure, bei  nahezu  vollständiger  Abwesenheit  des  Kalkes,  bedingten 
Entglasung  zu  suchen,  und  ist  daher  auch  die  Zusammensetzung  dieses 
Glases  eine  ziemlich  einfache.  Weisser  eisenfreier  Sand  und  Potasche 
sind  die  Hauptbestandtheile  des  zur  Schmelzung  nothwendigen  Satzes, 


1)  A.  Hock,  Sprechsaal  1877  Nr.  10  p.  70;  11  p.  77;  Dingl.  Jonrn. 
CCXXIV  p.  623;  Deutsche  Indnstriezeit.  1877  p.  326;  Indnstrie-Blfttter  1877 
Nr.  40  p.  361;  Töpfer-  nnd  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  36  p.  286;  87  p.  298;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  638. 

2)  Vergl.  H.  £.  Benrath,  Glasfabrikation  1875  p.  276. 
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und  hat  mtüx  sein  Hauptaugeiuniock  mir  darauf  zn  rieU«»,  feine  hoc^ 
gradige.  Potasdie  in  Anwendung  ssu  bringen,  da  die  OagenwMrl  Tan 
Natrooaaben  zur  Bildung  von.  klaran,  lüehtflüssigen  Gläsern  Yeraa- 
lafsung  gibt,  welche  gewäialich  das  Anaachürem  oder  Blankseknelnen 
des  Alabaatergbuea  sur  Folge  haben.  Dieser  Umstand  scUsassi  daher 
die  Verwendung  der  meist  sehr  nalronhaltiigen  lifelaateasche  aus.  Es 
kann  auf  diese  Thatsaohe  nieht  genug  Grewieht  gelegt  werden,  da  in 
den  Fabriken  die  Ursache  des  Aussehtirens  meist  all»»  andev^i  Um- 
ständen ,  nujp  nieht  der  Qualität  der  Potasehe  zugeschoben  wird.  Die 
meisten  Vorschriften  zur  Zusammensetzung  des  Gemenges  Übt  Alabaster* 
glas  enthalten  auch  „gebrannte  Elnoch^^,  welche  zur  Trttbung  des 
Glases  beitragen  sollen ;  doch  scheint  die  Wirkung  derselben  ziemlich 
prekär,  da  auch  ohne  dieselben  ganz  gutes  Alabasterglas  hergestellt 
werden  kann,  und  das  gleiche  Quantum  gebrannter  Knochen,  in  kalk- 
haltigen Gläsern  zur  Anwendung  gebracht,  ohne  allen  Einfluss  bleibt, 
Zusatz  von  Borax  erhöht  den  Glanz  und  dieLeichtfltlBsigkeit  des  Glases, 
ist  aber  auch  nicht  unbedingt  nöthig.  Anwendung  geringer  Mengen 
gepulverten  Talkes  (Federweiss)  ist  in  Folge  der  nattlrlichen  Zusammen- 
setzung (kieselsaure  Magnesia)  desselben  und  seiner  Eigenschaft,  kiesel- 
säurereiche Glasflüsse  zur  leichteren  Entglasung  zu  bringen,  sehr  zu 
empfehlen  und  sichert  ein  gutes  Erzeugniss.  Ein  bewährter  Satz  fttr 
Alabasterglas  ^)  ist  nach  dem  Verf.  folgender : 

100  Gew.-Th.  Sand, 

40         r  Potasehe  (mindestenfl  95  Proc.KaltumcarboDateHthaltend), 

5         „  Borax, 

5         ^  Federweiss. 

Der  Zusatz  der  Potasehe  ist  aber  veränderlich  je  nach  der 
herrschenden  Ofenhitze  und  kann  bei  sehr  heiss  gehenden  Begenerativ- 
Gasöfen  selbst  auf  30  Theile  für  100  Theile  Sand  herabgemindert 
werden.  Befürchtet  man  bei  sehr  heiss  gehenden  Oef^n  oder  bei  langer 
Sohmelzzeit  ein  Ausschtiren  des  Glases,  so  empfiehlt  es  sich,  jede  lauter 
geschmolzene  Fülle  unter  der  Schmelzzeit  ausztfiBchöpfen ,  in  kaltem 
Wasser  zu  schrecken  und  erst  insgesammt  in  der  Zeit  des  Lauter- 
schürens  der  anderen  in  den  Häfen  befindlichen  Gläser  die  vorher  ge- 
trocknete Alabasterschmelze  wieder  einzulegen.  Bisweilen  tritt  die 
Entglasung  eines  hell-,  aber  nicht  ganz  blankgeschürten  Alabasters, 
der  während  der  fHiheren  Schmelzzeit  ganz  trübe  war,  sich  aber  erst 
beim  Laulerschüren  zum  Durchgehen  geneigt  zeigte,  erst  beim  Abgehen- 
lassen imd  der  hierbei  eintretenden  bedeutenden  Abkfihlung  des  Glases 
ein,  und  liefert  dann  noch  ein  ganz  vorzügliches  Produkt,  weshalb  man 
bei  der  Schmelzung  dieses  Glases  nicht  sehr  ängstlich  zu  sein  braucht. 

Setzt  man    oben  beschriebenem    Gemenge  färbende    Metalloxyde 


1)  Aeltere  Analysen  und  Angaben  über  Alabaeter^las  (von  Schubarth, 
W.  Stein  und  F.  Stolba)  siehe  Jahresbericht  1855  p.  108;  1858  p.  245; 
1870  p.  279. 
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sn,flQ  erhsh  wui,  jenaohdioidMOUM  blau,  TttrkbjgrtliiyGhryvopMB  «and 
amtar  Mostigen  TersolnedeMn  BeBei^KOBgeii  im  Hmdel  vortüMnineiide 
Glaser.  Fttr  Türkis  nhnnit  man  «nf  obiges Oemenge 750 <ättn.  Kupfer- 
oxjd  oder  «ueh  2  Kilo  krystattislrtenfi  Kvplbrvitiiol,  weMen  man  vordem 
Einbringen  in  das  Gemenge  entwässert.  Bei  Anwendung  von  Kupfer- 
ozyd  empfiehlt  sieh,  dem  Gemenge  3  G^rwichtstiieile  Kalisalpeter  Bnan- 
fOge-n,  und  dnrch  die  oxydirende  Wiikimg  desselben  eine  Redaktion 
des  Knpferox jdes  en  verboten,  irekhe  leicht  eine  DmdLeKUrbnng  ver- 
anlassen kann.  Für  Chrysopras  nimmt  man  auf  das  Gemenge  500 
Grm.  gelbes  Uranoxyd  uJmI,  damit  ein  grünlicherer  Stich  erzielt  wird, 
a«ch  etwa  50  Gnn.  Kapleroxyd.  Selbstrerständlich  lassen  sich  dnrch 
Anwendng  von  Kobfetlt*,  Chrom-  nnd  Manganoxyd  aneh  andere  Farben- 
t0ne  enrielen,  nnd  ist  es  besonders  das  Manganoxyd  in  Combination  mit 
reinem,  nnverbrennlichem  Ceylon-Graphit,  welche  die  Mittel  geben,  dem 
als  Grundlage  genommenen  Alabasteig^lase  eine  schöne  grauvioleUe 
Modefiube  zu  ertfaeilen. 

Setzt  man  dem  Glassatze  grössere  Quantitäten  Knochenasche  oder 
Zinnoxyd  zu,  so  erhält  man  das  Milch-  oder  Beinglas*)  —  Mn 
weisses,  ganz  trttbes  und  zur  Opaleseena  geneigtes  Glas,  welches  gegen- 
wärtig, nachdem  man  geeignetere  Gläser  kennt,  von  der  Anwendung 
zur  Eraeugang  von  Beleuchtongsgegenständen  ganz  ansgeSohloBsen  i9t, 
da  es  die  miangenehme  Eigenschaft  besitzt,  die  liehtspendende  Flamme 
in  blntrodien  Umrissen  durchscheinen  zu  lassen.  Anstatt  der  Knochen^ 
asche  hat  O.  Schttr')  an  vielen  Oiten  den  gebrannten  Baker^Guano 
in  -Folge  setnes  heberen  proeentisdien  Fhosphorsäuregehaltes  mit  Bffclg 
in  Vorschlag  nnd  in  Anwendung  gebracht.  Das  Beinglas  hat  die  SSgen- 
sehalt,  sidi  meist  erst  bei  starker  Abktthlung  oder  bei  wiederholfer  fir^ 
wärmung  an  der  Glasmacherpfeife  und  nacliheriger  langsamer  Abkttbliih^ 
zu  trttben.   Bmpfehlenffwerthe  G^mengevorschrifben  sind : 

(«)  (ß) 

100  Th.  Sand,  100  Th.  Sand, 

30    „    Knochenasche,  35    „    Potasche, 

30    „    Potasche,  30  •  „    gebrannter  Baker-Guano, 

5  yf    Borax,  3    „    Kalisalpeter, 

6  n    Mennige.  3    „    Zinnoxyd. 

Diese  Gläser  wurden  £rtiher  beinahe  ausschliesslich  aur  Ezseiagung 
der  Lampenkngeln ,  Schinne  und  Beleuchtongsartikel  überhaupt  vei^ 
wendet.  Der  Nachtheil,  den  die  Ajawendung  derselben  mit  sieh  bnagl, 
ist,  wie  schon  erwähnt,  der,  dass  sie  verhältnissmässjg  wenig  Läsllt 
durcblasscBa  und  der  Flamme  einen  rothen  Schein  geben.  Die  modecne 
Gknindusttie  hat  bekanntlich  nun  vor  esnigen  Jahren  ein  neues  Msüetial 
aar  Ecxeugang  weisasn  undivchsichti^sn  GUases,  den  Kryolith,  keoliea 
^slenit.    Derselbe  wurde  auerst  in  Nordamerika  Üir  die  Zwecke  der 


1)  Vergl.  H.  K.  Benrath,  Olasfiiriiyfikation  1876  p.  5176. 

2)  Jahresbericht  I6«2  p.  349. 
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Glasfabrikfttioa  verwendet;  heute  wendet  man  denselben  in  der  dentsch- 
böhmisehen  Glasindustrie  allgemein  zur  Fabrikation  und  Naeliahmang 
des  aus  Belgien  und  Frankreich  kommenden  Opalglases  (KryoUth- 
glases)  ^)  an,  ohne  jedoch  dem  damit  eraeugten  Glase  alle  jene  Sägen- 
Schäften  in  derselben  Vollkommenheit  wieder  au  geben,  wie  sie  den 
franjEösischen  Fabrikaten  eigenthtünlich  sind.  Die  Wirkung  des  Kryo- 
liths  beruht  hauptsächlich  auf  seinem  Thonerdegehalt,  welcher  im  Glas- 
satze, wenn  in  genügender  Menge  vorhanden,  eine  feinkörnige  Entglasung 
der  Schmelze  bei  Abkühlung  derselben  bedingt. 

Das  Schmelzen  und  Bearbeiten  des  Kryolithglases  ist  aber  mit  so 
vielen  Uebelstttnden  und  Schwierigkeiten  verknüpft,  dass  dessen  Erzeu* 
gung  nicht  überall  geglückt  ist.  Ein  zu  grosser  Kryolithgehalt  veror- 
sacht  eine  Trübung  des  Glassatzes  der  durch  seinen  allzugrossen  Fluor- 
gehalt zu  nachtheilige  Wirkungen  für  Hafen  und  Ofen  hat,  während  eine 
geringe  Menge  Kryolith,  besonders  in  heissgehenden  Oefen,  ein  dem 
Blankschüren  sehr  zugeneigtes  Glas  liefert.  Weitere  Uebelstände  ergeben 
sich  oft  bei  der  Verarbeitung  dieses  Glases,  indem  dasselbe  oft  in  der 
Entglasung  bei  der  durch  die  Arbeit  nöthigen,  mehrmaligen  Erwärmung 
wid  Abkühlung  der  zu  fertigenden  G^enstände  so  weit  fortschreitet, 
diw8  die  fertige  Waare  rauh  oder  krätzig  wird,  was  dieselbe  hinsichtlich 
der  Verkäuflichkeit  gewiss  nicht  empfiehlt.  Manchmal,  wenn  dar  Glas- 
SAtz  bleioxydhaltig  war,  treten  auf  der  Oberfläche  der  gefertigten  Waare 
dunklere  flecken  auf,  welche  oft  gar  nicht  oder  nur  durch  mehrmaliges, 
langwieriges  Antempem  der  fertigen  Waare  im  Kühlofen  bis  zum  be- 
ginnenden Erweichen  —  eine  Operation,  welche  auch  mehr  die  Wahr- 
sdieinlichkeit  des  Misslingens  als  des  Gelingens  für  sich  hat  —  zum  Ver- 
sehwinden  zu  bringen  sind.  Sehr  selten  eignet  sich  dieses  Glas  zur 
Dekoration  mit  Farben,  indem  unzersetzte  Fluorverbindungen  meist  ein 
Ausschlagen  der  Farben  im  Ueberflusse  bedingen.  Kormales  Kryolith- 
glas  erhält  man  aus  einem  Gemenge  von  folgender  Zusammensetzung : 

100  Th.  Sand, 
20    n    Kryolitfa, 
19    „    Soda, 

4    „    Natronsalpeter, 

%    „    Zink-  oder  Bleioxjd. 

Das  Glas  aus  diesem  Gemenge  schmilzt  in  höchstens  10  bis  12 
Standen  und  ist  daher,  wenn  in  demselben  Ofen  gleichzeitig  andere 
Gläser  geschmolzen  werden,  dem  entsprechend  später  einzulegen.  Allen 
Anforderungen,  welche  sich  an  ein  undurchsichtiges ,  weisses  Glas  für 
die  Zwecke  der  Erzeugung  von  Beleuchtungsartikeln  stellen  lassen,  ent- 
spricht vollkommen  das  belgische  oder  französische  Opalglas.  Das- 
selbe lässt  selbst  bei  geringer  Dicke  das  Xicht  reichlich  mit  milchigem 
f(eheine  ohne  Sichtbarkeit  der  rothen  Flammencontouren  durch  und  übt 


1)  Yergl.  H.  £.  Benrath,  Olasfiabrikation   1875  p.  S79  (und  Jakres- 
berioht  1868  p.  322 ;  1869  p.  829,  331 ;  1871  p.  418;  1874  p.  610>  618). 
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dadurch  auf  das  Auge  einen  angenehmen,  behagliehen  Eindraek  ans. 
Die  von  Hock  ausgeführte  Analyse  des  Kiyolithglases  ^)  einer  vorsüg- 
liehen  belgischen  Lampenkagel  ergab  in  100  Theilen: 

KieselsKore       ....     63,7 

Bleiozyd 16,5 

Eisenoxyd 0,8 

Thonerde 16,8 

KaU .       2,8  _ 

88,6" 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  znr  Trübung  dieses  Glases  als  ausschliess- 
liches Mittel  die  Thonerde  verwendet  wurde,  und  dass,  um  die  nachthei- 
ligen Wirkungen  der  bedeutenden,  durch  die  grosse  Thonerdemenge  her- 
gebrachten Entglasung  hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit  der  aus  solchem 
Glase  gefertigten  Gegenstände  aufzuheben,  der  entsprechende  Glassats 
eine  sehr  weiche  Zurichtung,  unter  Zuhilfenahme  eines  ziemlichen  Quan- 
tums Bleioxjd,  erhielt.  Verf.  hat  nun  auf  Grundlage  des  Analysen- 
Ergebnisses  (und  wie  es  scheint,  von  der  Yoraussetzimg  ausgehend,  dass 
dasKryolith  zur  Erzeugung  des  „Kryolithglases"  nicht  nothwendig  sei*) 
d.  Redakt.)  die  Zusammensetzung  eines  entsprechenden  Glassatzes  ver- 
sucht und  ist  nach  vielfaltigen  Versuchen  zu  dem  Besultate  gekommen, 
dass  der  nattlrUche  Feldspath  nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
das  geeignetste  Material  ab  Kieselsäure  und  zugleich  Thonerde  liefern- 
des Mineral  zur  Grundlage  eines  der  Analyse  nahe  kommenden  Glas- 
satzes sei.  Seine  Vorschrift  für  diesen  Glassatz  ist  sehr  einfach  und 
lautet: 

100  Th.  eiaenfreier  Feldspath, 
22    „    eisen-  und  kupferfreie  Mennige. 

Dieses  Glas  schmilzt  in  sehr  kurzer  Zeit  (ein  Hafen  von  100  £Lilo 
Inhalt  in  12  bis  14  Stunden)  tmd  bildet  eine  vollkommen  homogene, 
leichtflüssige  Masse,  die  sich  leicht  verarbeiten  lässt  und  durch  die  ganze 
Dauer  der  Arbeit  keiner  Zersetzung  unterworfen  ist«  In  heissgehenden 
Oefen  kommt  es  manchmal  vor,  dass  sich  das  Glas  während  des  Lauter- 
schürens  voUkoramea  blank  ausschürt ;  es  hat  dies  aber  nichts  zu  sagen, 
da  es  sich  ausnahmslos  während  des  Abgehenlassens  durch  die  eintretende 
Abkühlung  wieder  beschlägt  und  vollkommen  weiss  und  undurchsichtig 
wird.  Die  aus  diesem  Glase  gearbeiteten  Gegenstände  kommen  in  ihren 
Eigenschaften  den  belgischen  und  französischen  gleich.  Dem  Glassatze 
zugefügte  färbende  Metalloxyde  verleihen  demselben  in  Folge  seines 
hohen  Bleigehaltes  sehr  reiche,  satte  Farbentöne,  und  machen  es  daher 
insbesondere  zur  Erzeugung  von  Luxuswaaren,  wie  Blumenvasen  etc., 


1)  Hagemann  (Hofmann's  Bericht  1875  I  p.  675)  und  Williams 
(Jahresbericht  1869  p.  881)  fanden  beide  bei  der  Analyse  des  Kryolithglases 
namhafte  Mengen  von  noch  nnzersetatem  Kryolith. 

2)  Drei  Proben  von  Pittsbnrger  Krjrolitfaglas  (vom  Jahre  1876)  zeigten 
bei  qualitativer  Prüfung  namhafte  Mengen  von  Fluor.     D.  Redakt. 
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8«lur  ge^gnfit  SetiBt  onui  zu  dem  G^nenge  einige  KilcfraBun  gepookte 
Gk^ldrubin-Ziipfen,  «p  arhäU  man  ein  schdnee,  dnrdi  die  Masse  gimh- 
massig  gefärbtes,  maMvosa  Glas.  Sebr  geeignet  ist  auah  die  beim  AI*- 
basterglase  bereits  erwähnte  Fttrbunjg^  mit  Maoganoxyd  und  gepulvertem 
Ceylon-Graphit,  oder  Kobaltozyd  und  Ceylon-Graphit.  — 

H 0 c k ^)  veröffentlichte  femer  eine  Abhandlung  über  die  Fabri- 
kation von  Buntglas,  die  ganz  und  gar  für  den  Praktiker  geschrie- 
ben ist  imd  neue  technologische  Gesichtspunkte  nicht  eröffiiet. 

Sidot^)  stellte  ein  Glas  dar  aus  phosphor saurem  Kalk. 
Der  saure  phosphorsaure  Kalk  gibt,  wenn  man  ihn  längere  Zeit  in  Sehmelz- 
hitee  erhält,  die  Temperatur  zuletzt  bis  auf  Weissglühhitze  steigert  und 
dabei  geeignete  Yorsiehtsmaassregeln  einhält,  nach  dem  Erkalten  einen 
in  Durchsichtigkeit  und  sonstigen  Eigenschaften  dem  gewöhnlichen  Glase 
ganz  ähnlichen  Körper,  welcher  sidi  auch  wie  letzteres  verarbeiten  lässt. 
Dasselbe  kann  auch  durch  Zusatz  von  Metalloxyden  gefärbt  und  geschlif- 
fen werden.  In  der  Kälte  wird  es  von  Bäuren  nicht  angegriffen,  wohl 
aber  in  der  Wanne,  sowie  auch  durch  heisse  Kalilauge.  Dagegen  ist 
Fluorwasserstoffsäure  ohne  Einwirkung,  eine  Eigenschaft,  die  dieses 
Glas  für  gewisse  Zwecke  werthvoU  machen  kann.  — 

F. Cap itain e')construirte einen  continuirlichen  Schmelz- 
ofen für  Wasserglas,  deraberauch  für  zahlreiche  andere  chemische 
und  metallurgische  Zwecke  geeignet  erscheint.  Indem  wir  auf  die  durch 
Abbildungen  illustrirte  Originalmittheilung  verweisen,  beben  wir  hervor^ 
dass  bereits  (wie  der  Verf.  anfahrt)  Baimain  und  Parnellim  Jahre 
1849^)  in  England  einen  continuirlichen  Schmelzofen  für  Glas  sich 
patentiren  Hessen,  der  namentlich  als  Yorschmelzofen  fUr  Sulfatglaa 
dienen  sollte. 

Zum  Versilbern  von  Glas  empfahl  B.Böttger^)  folgendes 
vereinfachte  Yerf^ren.  Man  bringt  fein  zertheiltes  weinsaures  SUberoxyd, 
das  sich  in  destillirtem  Wasser  in  Suspension  befindet,  in  eine  Sdude 
und  giesst  vorsichtig  eine  buchst  verdünnte  Ammoniaklösung  zu,  bis 
beiaahe  alles  weinsaure  SUberoxyd  von  dem  Ammoniak  aufgelöst  ist ; 
eine  kleine  Menge  des  Silberoxydes  muss  noch  ungelöst  bleiben  und  es 
darf  dich  durchaus  kein  Ammoniakg6ruch  ivl  der  Flüs^pgikeit  bemerkbar 
machen.  In  diese  Flüssigkeit  wird  der  zu  versilbernde^  vorher  gut  ge- 
reinigte Glasgegenstand  gebracht,  worauf  dersielbe  bereits  naah  10  Mi- 
nuten mit  einer  spi^gelglAnzenden  Silberscbioht  gleichmässig  überzo^on 
ist.  Will  man  auf  die^e  Weise  Spi^el  herstellen,  wozu  die  betreffende 
Glasplatte  nur  aiif  einer  Seite  belegt  werden  darf,  so  hängt  man  die  von 


1)  Hock,  Sprechsaal  1877  Nr.  34  p.  259;  35  p.  268;  36  p.  277. 

2)  Sidot,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  1501;  Monit.  scientif.  1877  p.  860; 
CSiemic.  News  1877  XXXVI  Nr.  922  p.  48. 

8)  F.  eapitaina,  Dingl.  Jooni.  CCXXV  p.  295. 
4)  Yergl.  Dingl.  Joarn.  CXII  p.  »98. 

6)  B.Bö4tger,  JakrMhericbt  dei  Fvsnklarter  phys.  Tenias  1876/77 
p.  64;  DenUehe  ladastria-Zeit.  1877  p.  146. 
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paBse«faai  RAmen  gehthene  GJasphlte  d^r^rt  über  der  nuasig- 
kfiit  ai^,  daM  eben  aar  die  untore  fieite  derscilbai  von  dem  SiUMrbade 
bespfill;  wird.  Um  dk  Sübevtobiebt «i  ^ersNIrk^D)  iates  mxt  nfithig, vd«0 
Vorfiripren  mabrniftls  zu  wiederholen  ^).  Das  v«nifla«re  -SUhee^z^d  ge- 
-wnuit  man  in  der  Weiee,  daas  men  17  Gxm.  Silbernitsat,  in  ei^er  beUe- 
bigCD  Menge  Waeser  gMet,  mit  28Gnn.  ebenftdk  mit  beliebiger  Menge 
Wasiera  gelöaten  SeignetteealEes  (weinBauree  Kali^NAtcoo)  Mwammnn- 
giesst,  woranf  aißh  sofort  das  w^inaaure  Silberoxyd  als  weisses  Pnlvvr 
abscheidet.  Letzteres  stisst  man  auf  dem  Filter  dreimal  mit  destillirtem 
Wasser  aus.  Das  weinsaure  Silberoxyd  wird  mit  destillirtem  Wasser 
in  lichtgeschützten  Flaschen  aufbew^Art.  -^^ 

Im  vorigen  Jahresberichte  ^  brachten  wir  ein  Beferat  H.Debray's 
ttber  das  Verfahren  des  Pariser  Ingenieurs  Lenoir,  nach  welchem 
Silberspiegel  von  besserer  Beschaffenheit  als  bisher  dargestellt  werden 
können.  Dasselbe  beruht  darauf,  dass  das  versilberte  Glas  mit  einer 
Lösung  von  Quecksilbercyankalium  Übergossen  wird ,  durch  welche  ein 
Theil  des  Silbers  wieder  gelöst,  andemtheils  aber  ein  sehr  weisses  und  fest- 
haftendes Silberamalgan  gebildet  wird.  Nach  der  nun  veröffentlichten 
Patentbeschreibung  9)  ist  hier  noch  Folgendes  nachzutragen.  Die  Glas- 
tafel wird  mit  Silber  Überzogen  nach  einer  der  bekannten  Methoden ; 
ist  dies  geschehen,  so  wird  die  Oberfläche  durch  Uebergiessen  mit  Wasser 
von  allem  Satz  befreit.  Auf  die  versilberte  Fläche  giesst  man  eine  Lö- 
sung eines  Quecksilbersalzes,  wozu  mehrere  derselben  mit  Erfolg  zu  ver- 
wenden sind.  Am  besten  eignet  sich  aber  folgende :  Quecksilbercjanid 
16  Theile,  Cyankalium  (wie  es  im  Handel  vorkommt)  5  Theile  imd 
Wasser  100  Theile.  Diese  Lösung  wird  filtrirt  und  noch  mit  ungefähr 
ihrem  10  fachen  Volumen  Wasser  verdünnt.  Sobald  dieselbe  auf  die 
versilberte  Fläche  gegossen  wird ,  wird  letztere  weiss  imd  amalgamirt 
und  nimmt  die  Spiegelfläche  am  Glas  vollständig  den  Glanz  der  amal- 
gamirten  Stanniolspiegel  an.  Die  Farbe  verbessert  sich  mit  der  Zeit, 
da  die  Silberhaut  immer  besser  von  dem  Quecksilber  durchdrungen  wird. 
Die  Lösung  soll  nicht  länger  als  2  bis  3  Sekunden  auf  dem  Glase  ver- 
bleiben und  muss  dann  abgegossen  werden,  da  im  andern  Fall  der  Qneok- 
silbemiederschlag  zu  gross  sein  und  den  Glanz  beeinträchtigen  könnte. 
Nachdem  die  Lösung  entfernt  ist,  wird  mit  kaltem  Wasser  gut  gewaschen 
und  die  Glasplatte  in  verticaleLage  gebracht  zum  Abtropfen  und  Trock- 
nen, worauf  sie  dann  auf  der  Rückseite  wie  gewöhnlich  lackirt  und  ge- 
malt werden  kann  ^).  — 

1)  Vorstehende  Vorschrift  hat  eine  bedenkliche  Aehnlichkeit  mit  einer 
vonC.  Himiy  (Poggend.  Annal.  CLX  p.  105;  Indnstrie-Blätter  1877  Nr.  81 
p.  282)  gegebenen.     D.  Bedakt. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  656. 

3)  Lenoir,  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbebl.  1877  p.  18;  DingL  Jonm. 
CCXXV  p.  78;  Sprechsaal  1877  Nr.  12  p.  86;  Indnstrie-Blätter  1877  Nr.  9 
p.  88;  21  p.  191;  Deutsche  Indnstrieseit  1877  p.  18. 

4)  Lenoir^s  Verfiihren  wurde  J.  H.  Johnson  (am  81.  Mai  1876; 
Nr.  1988)  für  England  patentirt. 
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Henry  de  Fontenay^)  publicirte  eine  omfiUigliehe  (noch  nicht 
vollendete)  Arbeit  über  die  Statistik  der  Glasindustrie.  Bis 
jetzt  sind  in  Betracht  gesogen:  Deutsches  Reich,  die  Vereinigten  Staaten, 
Gkossbritannien ,  Oesterreich,  Ungarn,  Belgien,  Ditnemark,  Spanien, 
Frankreich  und  Italien.  In  den  Sitzungsberichten  vom  7.  Mai  1877  der 
Verhandlungen  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  gibt  Ad.  Frank*) 
zahlreiche  statistische  und  wirthschaftliche  Beiträge 
über  die  Glasindustrie  der  europäischen  Industriestaaten. 


1)  HenrydeFontenay,  Ballet,  de  la  Boci^t^  d^encouragement  1877 
F^vrier  p.  70;  Mars  p.  70;  Avril  p.  197. 

2)  Ad.  Frank,   Sitsangsberichte  etc.  vom  7.  ICai  1877  (p.  88—98;   im 
Auszüge  mltgetheilt  Deutsche  Industriezeit.  1876  p.  243). 
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C.  Bischof^)  berichtete  über  zwei  zu  Znaim  rorkommende 
Kaoline.  Kaolin  I  zeigte  bei  120<^  C.  getrocknet,  folgende  Zusammen- 
Setzung: 

Thonerde 89,17 

Kieselsftnre,  chemisch  gebanden    .     .  44,61 1    45  14 

„           mechanisch  beigemengt  1,68  \        ' 

liagnesia 0,04 

Kalk 0,63 

Kali  (vorherrschend) 0,25 

(jHühTerlust  (Wasser)      .     .     .     .     .  18,67 

99;88 

woraus  Bischof  die  Zusammensetzung 

36,49  (AljiOj,  l,34Si08)4-EO 
und  den  Feuerfestigkeitsquotienteu  27,60  d.h.  eine  ausserordentlich  hohe 
Zahl  berechnet.     Demgemäss  erhielt  sich  der  Kaolin  bei  Platinschmelz- 
faitze  bei  porzellanartiger  Verdichtung  völlig  scharfkantig.     Sehr  gross 
ist  sein  Bindevermögen,  nämlich  6 — 7. 

Kaolin  11  ist  ein  Eohkaolin,  der  etwa  50  Proc.  Kaolinthon  erhält. 
Derselbe  enthält : 

Thonerde 28,11 

Eieselsftnre,  chemisch  gebunden   .     •  23,66  \     f.oam 

r,  mechanisch  beigemengt  48,00  (    ''''»*• 

Magnesia 0,06 

Kalkerd« 0,62 

Eisenoxyd 0,68 

Kali  (vorherrschend) 1,78 

Glühverlnst  (Wasser)      .     .     .     .     .       7,42 

100,12 

woraus  die  Zusammensetzung 

6,12  (AIJ1O3. 3,30  SiOj) +E0 
und  der  Feuerfestigkeitsquotient  1,85  berechnet  wird.      Der  Grad  der 
Feuerfestigkeit  ist  demnach  nicht  bedeutend. 

Kaolin  IIL  ist  das  Schlämmprodukt  von  Kaolin  II. ,  Die  ZuBanunen- 
setzung  ist  folgende : 

1)  C.  Bischof,  Diugl.  Joum.  CCXXIY  p.  484;  TOpfer«  und  Ziegler- 
Zeit.  1877  Nr.  24  p.  189;  26  p.  196 ;  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  81  p.  260. 
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Thonerde 36,68 

Eieselflänre,  chemisch  gebunden   .     .  38,37  |     .^  ^g 

„  mechanisch  beigemengt  12,01  (        ' 

Magnesia 0,06 

Kalk 0,44 

Eisenozyd 0,64 

Kali  (vorherrschend)      ^ 0,98 

Glühverlust  (Wasser)       .     .     .     .     .  11,12 

100,24 

woraus  die  Zusammensetzung 

12,93  (AljOs,  1,57  SiOs) +  R0 
und  der  Feuerfestigkeitsquotient  8,24  folgt.  In  Bezog  auf  den  Feuer- 
fefdgfeettBqfiotiMiten  und  das  damit  im  EinklBiige  befindliche  pyrome- 
triscbe  Seeultal;  steht  der  Kaolin  dem  gieschlemmten  ZetOitzer  STormal- 
kaolin  gleich.  Sein  Bindevermögen  wurde  »>  6  gefunden.  Verf.  rühmt  die 
Feuerfestigkeit  der  aus  Kaolin  I.  hergestellten  Steine  und  ihre  Wider- 
standsflQügkeit  gegen  die  Angriffe  derOfenscbladEe  bei  sehr  hohen  Tem- 
peraturen. Die  Kaoline  befinden  sich  in  Besitz  der  Firma  Heinrieb 
Kailab  in  Znaim.  — 

H.  S  e  g  e  r  ^)  macht  Mittheilungen  über  die  Zusammensetzung 
und  Schmelzbarkeit  einiger  Feldspatbe.  Die  Anregung 
hierzu  wurde  gegeben  durch  Widersprüche,  welche  der  Verf.  in  früheren 
Arbeiten  über  die  Schmelzbarkeit  der  Feldspathe  und  über  die  Schmelz- 
barkeit leichtflüssiger  Thone  zu  erblicken  glaubte.  Diese  Widersprüche 
wurden  bei  näherem  Eingeben  aber  noch  dadurch  verschärft,  daas  die 
praktischen  SchmelzFersuche  des  Verfassers  nahezu  das  Gegentheil  vmi 
dem  ergaben,  was  er  nach  einem  anderweitig  aufgestellten  und  an  eixier 
Beihe  von  Feldspathen  anscheinend  sicher  festgestellten  Gesetze  glaubte 
erwarten  zn  dürfen.  C.  Bischof  hatte,  bevor  der  Verf.  selbst  Gelegen- 
heit hatte,  sich  mit  der  Frage  der  Schmelzbarkeit  der  Feldspathe  zu  be- 
fassen, eine  Reihe  von  Feldspathanalysen  ^)  veröffentlicht,  aus  welchen 
er  die  im  Jahresberichte  1876  pag.  670  niedergelegten  Schlüsse  zieht. 

Ohne  die  Biobtigkeit  der  gemachten  Beobachtungen  irgendwie  an- 
zweifeln zu  wollen,  schienen  dem  Verf.  die  ans  den  Vefsuchen  gezogenen 
und  als  allgemein  gültiges  Gesetz  hingestellten  Scfalussfolgerungen  doch 
aus  zwei  triftigen  Gründen  nicht  unanfechtbar.  Die  oben  gedachte  Zahl 
ist  in  derselben  W«ise  aus  den  Zahlen  der  Analyse  entstanden,  wie  die 
für  die  leicht  schmelzenden  Thone  von  B  i  s  c  h  o  fangewendete.  C.Bischof 
bildet  aus  dem  Verhältniss  der  Flussmittel  zur  Kieselsäure  und  Thonerde 
einerseits,  und  der  Thonerde  zur  Kieselerde  anderseits,  nach  dem  allge- 
meinen Schema : 

a  AUO,  -i-  h  SiO,  +  BO  ««  a  (AlaOs  +  —  SiO.)  +  SO 

eiRsSgvn  Zahlenausdnick,  indem  erdasThonerdeflussmittehr^bält- 


1)  H.  Sef^er,  TlH>&iiM|atftrie«Zeit.  1877  Kr.  46  p.  368. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  18T«  p.  665. 
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niss  a  mit  dem  Thonerde-KieselsäureverhältniBs  —  multijj^licirt.    Diese 

a.b 
SchmelzbarkeitBzahl drückt  aber  nichts  andeEa  al«  das  Veihttltniss 

a 

der  Flommittel  snr  Kieselslrore  ans,  wihreiMk  das '  Verbültme»  der  Fluss- 
mittel zur  Thonerde  durch  eine  willkürliche  Multiplikation  und  eine 
Division  entfernt  ist,  die  Menge  der  Thonerde  den  Zahlenaus4ruck  also 
überhaupt  nicht  alterirt.  Mit  der  Erhöhung  dieser  Bischof  sehen 
Schmelzbarkeitssahl  erhöht  sich  aber  nach  dem  au^estellteii  Gesetze 
die  Leichtfittssigkeit  der  Feldspathe,  während  bei  den  nicht  feuerfesten 
Thonen  umgekehrt  mit  dem  Wachsen  der  Zahl  die  Leichtfittssigkeit  ab- 
nehmen soll.  Die  Annahme  gerade  entgegengesetzt^Q  Verhältnis  bei 
sonst  wenigstens  qualitativ  ähnlichen  und  quantitativ  sich  häufig  in  ihrer 
Zusammensetzung  nähernden  Stoffen  erscheint  zu  auffallend,  um  nicht 
wenigstens  Zweifel  an  der  allgemeinen  Gültigkeit  des  Bischof* sehen 
Schmelzbarkeitsgesetzes  für  die  Feldspathe  aufkommen  zu  lassen.  Aber 
auch  abgesehen  von  diesem  Widerspruche  müsste  das  Bischof^ sehe 
G^setff  schon  darum  Bedenken  erregen,  weil  es  im  Widerspruch  steht 
mit  den  praktischen  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  Schmelzbarkeit  der 
dem  Feldspath  durchaus  analogen  Glasfiüsse,  bei  welchen,  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen^  erfahrungjsmässig  die  Leichtflüssigkeit  mit  der 
Erhöhung  des  Eieselsäuregehaltes  abnimmt,  und  die  Bischof  sehen 
Versuche  geben  durchaus  keinen  Anhalt  dafUr,  warum  mit  zunehmendem 
Kieselsäuregehalt  bei  den  Feldspathen  die  Leichtfittssigkeit  zimehmen 
sollte,  um  so  mehr  als  auch  die  leichtflüssigen  Thone,  zwisehen  denen 
und  den  Glasflüssen  der  Feldspath  nach  seiner  Zusammensetzim^  in  detf 
Mitte  steht,  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  wie  die  Glasflüsse. 

Es  führen  diese  Erwägungen  dazu ,  dass  die  bei  der  Berechnung 
der  SchmelzlMurkettszahl  für  die  Feldspathe  von  Bischof  in  Betracht 
gessogenen  Faktoren  doch  wohl  nicht  die  allein  maaasgebenden  sein  können, 
sondern  dass  wesentlich  beeinflussende  Momente  ausser  Acht  gelassen 
werden  sind.  Es  ist  auch  durchaus  nicht  schwierig,  wenigfsten»  ein  der- 
artiges Moment  herauszufinden,  und  dies  ist  die  Natur  dar  vorhamdenen 
Flussmittel.  Bei  der  Aufstellung  einer  Schmelzbarkeits«-  oder  Feuev- 
feetigkeitszahl  für  die  Thone,  namentlich  die  feuerfesten ,  kann  man 
dieses  Moment,  um  einen  annähernden  Zahlenausdruek  zu  gewinnen, 
wohl  vema<^äs8igen,  weil  die  absolute  Menge  der  Flussmittel  eine  rekr 
tiv  geringe  ist,  nicht  aber  bei  den  Feldspathen,  wo  sie  einen  beträchtlichen 
Procentsatz  ausmachen.  Bei  dem  schon  vorhin  herangezogenen  Analo- 
gon  der  Glasfiüsse  ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Sdimelzbarkeit  nicht  allein 
von  der  Menge  der  Flussmittel  gegenüber  dem  Sande,  sondern  ebenso 
von  der  Natur  der  Flussmittel  und  dem  gegenseitigen  Mengenverhältniss 
abhängig  ist,  und  einen  gleichen  Einflüss  wird  man  auch  von  vom  herein 
für  die  Feldspathe  annehmen  mttssen.  Die  Verschiedenheit  in  Natur  und 
Mengenverhältniss  der  Flussmittel  tritt  in  den  von  dem  Verf.  untersuchten 
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Feldspathen  zufällig  stftrker  hervor,  als  es  bei  den  von  Bischof  unter- 
suchten der  Fall  war,  und  daher  mag  es  auch  kommen,  dass  dieselben  sich 
dem  von  Bischof  aus  dem  Experiment  abgeleiteten  Gesetze  nicht  fügen. 
Die  untersuchten  Feldspathe  waren  folgende : 

1)  Fleischrother  Feldspatb  aas  dem  Granit  von  Chotoun  bei  Prag  ; 

la)  Weissgrauer  Feldspath  desselben  Yorkommens,  mit  dem  vorigen 
▼erwachsen ; 

2)  Weisslicher  Feldspatb  von  Biscbofteinitz ; 

4)  Weisslicher  Feldspatb  von  Hagendorf  bei  Weiden  in  Bayern ; 

5)  Norw.  Feldspatb  ans  der  k.  Porcellan-Manufaktnr  in  Cbarlottenbnrg. 
Die  chemische  Analyse  dieser  6  Feldspathe  ergab  Folgendes : 


1. 

la. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kiesels&ure 

62,79 

63,21 

65,35 

64,67 

64,80 

64,98 

Thonerde 

20,51 

22,93 

19,38 

20,14 

19,83 

19,18 

Eisenoxyd 

0,47 

0,45 

0,33 

0,25 

0,22 

0,33 

Bafyt 

2,83 

0 

0 

0 

0 

0 

Kalk 

Spur 

3,62 

0 

0 

0 

Spur 

Magnesia 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,25 

KaH 

9,44 

1,25 

11,18 

11,35 

11,63 

12,79 

Natron 

4,08 

8,45 

3,74 

3,58 

3,23 

2,32 

Glühverlnst 

0,21 

0,59 

0,25 

0,36 

0,67 

0,48 

100,33 

100,50 

100,23 

100,35 

100,38 

100,33 

Bei  diesen  Analysen  flQlt  zunächst  in  die  Augen  einerseits  der  be- 
deutende Barytgehalt  des  fleischrothen  Feldspathes  von  Chotoun,  welcher 
in  einem  so  hohen  Maasse  in  einem  Feldspatb  kaum  noch  gefunden 
worden  ist,  wiewohl  von  A.  Mitscherlich  ein  geringer  Barytgehalt 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Graniten  nachgewiesen  worden  ist,  anderer- 
seits die  grosse  Abweichimg,  welche  der  darin  eingewachsene  weissliche 
Feldspatb  in  seiner  Zusanmiensetzung  zeigt.  Nach  der  Natur  der  Fluss- 
mittel charakterisirt  sich  der  Feldspatb  1  als  Kali-Natron-Barythaltig, 
la  als  Natron-Kalkhaltig.  Die  übrigen  enthalten  überwiegend  Kali  mit 
nicht  imbeträchtlichem  Natrongehalt. 

Berechnet  man  nach  dem  Vorgange  Bischofs  das  Verhiütniss 
der  Flussmittel  (wobei  das  Eisenoxyd,  als  Oxydul  umgerechnet,  denselben 
zugezählt  wird)  zur  Thonerde  und  Kieselsäure,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen: 


1.  RO  +  1,05  AljOa 
la.  RO  +  1,02  AljOj 

2.  RO  +  1,03  AlaOs 

3.  RO  +  1,07  AljOa 

4.  RO  +  1,08  AljO, 


3,61  SiOa 
8,17  SiOs 
3.90  SiOs 
3,87  SiOt 
3,97  SiOs 


5.     RO  -f  1,01  AljOj  +  3,86  SiOj 

Die   Bischof  sehen   Zahlenausdrücke    für    die    Schmelzbarkeit 
würden  hiemach  sein: 
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1  la  2.  8  4  5 

8,61         3,17         8,90        8,87       3,97        8,86 

Nach  dem  Bischof'schen  Gesetse,  nach  welchem  die  gröfaevaA 
Zahlen  den  leichter  schmelzbaren,  die  kleineren  Zahlen  den  schwerer 
schmelzbaren  Feldspathen  entsprechen,  würde  erwartet  werden,  dass  die 
Feldspathe  1  nnd  la  sich  als  die  schwerer  schmelzbaren  gegenilber  den 
andern  erweisen  wttrden ;  das  praktische  Resultat  gestaltete  sich  jedoch 
wesentlich  anders. 

Zur  yergleichenden  Feststellung  der  Schmelzbarkeit  wurden  aus 
dem  fein  gepulverten  Feldspath  regul&re  Tetraöder  von  ca.  2  Centim. 
Kante  hergestellt  und  zwar  einerseits  mit  einem  Zusätze  von  10  Proc. 
Grünstttdter  Thon,  andererseits  mit  etwas  Stärkekleister  als  Bindemittel. 
Die  Tetraeder  wurden  mit  der  Hand  geformt  und  dann  auf  einer  matten 
Glastafel  so  geschliffen,  dass  sie  vollkommen  ebene  Flächen,  scharfe 
Kanten  und  Ecken  erhielten.  Sechs  solcher  Körper  wurden  in  einem 
Elreise  auf  einen  kleinen  Teller  aus  feuerfestem  Thon  gestellt,  mit  einer 
ebenfalls  aus  Thon  gebildeten  Glocke  ttberdeckt  und  genau  in  der  Mitte 
einer  dickwandigen  cylindrischen  Muffel  aufgestellt,  welche  in  einem 
Windofen  bei  Koksfeuer  bis  zu  beginnender  Weissglutb  erhitzt  wurde. 
Bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Versuchs,  um  etwaige  ungleichmässige 
Erhitzung  hervortreten  zu  lassen,  zeigte  sich  der  Natron-Kalkhaltige 
Feldspath  la  als  der  bei  weitem  leichtflüssigste.  Sowohl  die  reinen  als 
mit  Thon  versetzten  Proben  zeigten  sich  zu  einem  vollkommen  sphäroi- 
dischen  Emailtropfen  zusammengezogen,  welcher  nicht  einmal  die  frühere 
Gestalt  erkennen  Hess ;  diesem  am  nächsten  war  der  barythaltige  Feld- 
spath, welcher,  stark  erweicht.  Ecken  und  Kanten  völlig  verloren  hatte, 
indess  konnte  man  aus  der  Form  des  Tropfens  noch  das  ursprüngliche 
Tetraeder  sich  reconstruiren.  Bei  den  übrigen  Proben  war  die  Form 
völlig  erhalten,  nur  zeigte  sich  die  Masse  porzellanartig  dicht,  stark 
durchscheinend,  schwach  glasirt,  nur  mit  ganz  gering  gerundeten  Ecken 
und  Kanten.  Unterschiede  zwischen  den  Feldspathen  2,  3,  4,  5,  Hessen 
sich  mit  Bestimmtheit  nicht  erkennen,  was  übrigens  ein  Blick  auf  die 
fast  ganz  übereinstimmenden  Analysen  erklärlich  macht.  Sollte  man 
nun  den  Kieselsäuregehalt  der  Feldspathe,  wie  es  das  Bischof  'sehe  Ge- 
setz thatsächlich  verlangt,  als  allein  maassgebend  fiir  die  Schmelzbarkeit 
ansehen ,  so  würde  dieser  Versuch  nach  der  Meinung  des  Verf.'s  das 
Gegentheil  von  dem  erweisen,  was  Bischof  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen glaubt  festgestellt  zu  haben,  indem  es  in  diesem  Falle  nicht  die 
kieselsäurereichsten,  sondern  die  kieselsäureärmsten  Feldspathe  sind, 
welche  die  leichteste  Schmelzung  aufweisen.  Wie  schon  auseinanderge- 
setzt, ist  dieses  aber  nicht  das  allein  in  Betracht  kommende  Verhältniss, 
sondern  von  schwerwiegendem  Einflnss  ist  ein  Moment,  welches  in  dem 
Zahlenausdruck  überhaupt  nicht  enthalten  ist,  nämlich  der  Einfluss  der 
Natur  und  des  gegenseitigen  Mengenverhältnisses  der  Flussmittel.  lieber 
diesen  Einfluss  gibt  uns  die  wissenschaftliche  Forschung  bisher  keinen 
Aufsehluss,  wir  wissen  aus  der  praktischen  Erfahrung  der  Glasfabrika- 
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tion,  dass  Kaligläser  und  Kalikalkgläser  unter  sonst  gleicken  Verhältnissen 
schwerer  schmelssbar  sind  als  Natron-»  Natron-Kali-  und  Natronkalkgläser, 
und  dasa  im  AllgcuMiaeB  die  SohmeLBbarkeit  eine  lan  so  gFÖsmre  wird, 
je  grosser  die  Ansaltl  Tenchiedeiier  Flmamsttel  in  einem  Oka«  ist.  Ans 
naheliegeMkn  Oründen  kannameh  die  Zahl,  welche  von  dem  Verf.  als  die 
richtigere  ftlr  die  Feststelltuig  der  Sefamekbarkeit  der  Thone  nnd  ähnlicher 
Stoffe  angegeben  ist,  zur  Yergleichutig  nicht  dienen,  da  diesribe  nur  eine  an- 
nähernde  Werthbestimmung  ausdrückt,  weil  sie  dem  Einflnss  der  Natur 
der  Fuflsmittel  nicht  Recfamaig  trägt.  Diese  Zahlen  wflrden  die  Schmelz- 
bavheit  der  Feldspathe  folgendermaassen  ausdrücken : 
1  la.  2  3  4  5 
1,46  1,35  1,30  1,37  1,37  1,27 
und  nur  bedeuten,  dass  die  Feldspathe  in  ihrem  Schmelzpunkte  relativ 
nahe  bei  einander  liegen,  ohne  einen  Schluss  zu  gestatten,  welcher  von 
ihnen  der  leichteste,  und  welcher  der  am  schwersten  schmelzende  ist.  — 
H.  S  e  g  e  r  und  JuL  A  r  o  n  *)  schlugen  einen  neuen  Weg  der  A  n  a  - 
lysederKaoline  ein,  der  eine  genauere  Kenntniss  der  Eigenschaft 
derselben  ftlr  Fabrikationszwecke  zu  gewinnen  gestattet.  Bei  den  früheren 
UntersuchungenvonForchhammer,  Bron.gniart  undMalaguti*) 
war  das  Hauptinteresse  immer  dem  Thon  zugewendet,  man  bemühte  sich 
auf  chemischem  Wege  den  Thon  zu  zerlegen,  während  die  anderen  in 
dem  Kaolin  enthaltenen  Substanzen  in  der  Eegel  als  Ballast  betrai^tet 
wurden,  die  ausser  Spiel  zu  lassen  seien.  Eine  andere  Auffassting  muss 
aber  Platz  greifen,  wenn  man  die  Kaoline  vom  Standpunkte  der  Fabri- 
kation aus  betrachtet.  Hier  spielen  jene  Gresteinstrümmer ,  die  den 
Kaolinthon  begleiten,  und  die  durch  den  Schlämmprocess,  und  wäre  er 
noch  so  fein,  nicht  völlig  zu  beseitigen  sind,  eine  wichtige  Bolle  und  be- 
dürfen deshalb  einer  ganz  besonderen  Berücksichtigung.  In  der  That 
muss  man  sich  fragen,  woher  denn  die  für  die  Praxis  so  tiefgreifenden 
Unterschiede  der  Kaoline  verschiedener  Fundstätten  rühren,  wenn  doch 
nach  den  Ergebnissen  jener  oben  erwähnten  Forschungen  das  Wesent- 
liche in  den  Kaolinen,  der  Thon,  in  allen  oder  nahezu  allen  eine  gleiche 
Zusammensetzung  hat.  Woher  kommen  die  Unterschiede  in  der  Fettig- 
keit, in  der  Schwindung,  in  der  Farbe,  in  dier  Schmelzbarkeit  etc.? 
Man  wird  sich  der  Lösung  dieser  Fragen  nähern  können,  wenn  man  sich 
bemüht,  die  Körper,  die  den  Kaolinthon  begleiten,  und  die,  wofern  man 
einen  Kaolin  zur  Fabrikation  benutzen  will,  mit  in  die  Zusammensetzung 
der  Fabrikate  eintreten,  ihrer  Art  und  Menge  nach  zu  bestimmen  und 
ihren  Einfluss  auf  die  für  die  Fabrikation  ins  Gewicht  fallenden  Eigen- 
schaften der  Masse  zu  studiren.  —  Die  den  Kaolinthon  begleitenden 
Mineralien  sind  hauptsächlich  Quarz  und  Feldspath  oder  feldspathähii- 


1)  H.  Seger  und  Jul.  Aren,  Notizblatt  etc.  1876  Nr.  4  p.  286;    Thon- 
indastrie-Zeit.  1876  I  Nr.  1  p.  3;  2  p.  11 ;  3  p.  20. 

2)  Vergl.  J.  Percy,   Metallargfie.     Bearbeitet  von  Fr.  Knapp.    18W 
Bd.  I  p.  214. 
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liehe  Mineralien.  Da  es  niobt  wol  angeht,  durch  die  Analyse  den  Feld* 
spath  von  den  ihm  ähnlichen  Silicaten  zu  trennen,  so  bleibt  vorerst  nichts 
übrig,  als  diese  Beiden  zusammenzuwerfen  und  sie  kurzweg  als  Feldspath 
zu  betrachten,  eine  Annahme,  die  zwar  fehlerhaft  ist,  die  aber  immerhin 
gestattet,  dem  erstrebten  Ziele  näher  zu  kommen.  Nimmt  man  also  an, 
dass  man  es  es  neben  dem  Eaolinthon  nur  noch  mit  Quarz  und  Feldspath 
zu  thun  hätte ,  dann  ist  es  möglieh ,  der  Constitution  der  Kaoline  näher 
zu  treten  und  direkt  aus  der  Analyse  Aufschlüsse  über  ihr  Verhalten  bei 
der  Fabrikation  und  einen  festen  Anhalt  für  die  Zusammensetzung  der 
Massen  bei  wechelnden  Rohmaterialien  zu  gewinnen.  Von  diesem  Oe- 
sichtspunkte  ausgehend,  haben  die  VerfF.  eine  Reihe  von  Kaolinen,  in 
geschlemm tem  Zustande,  wie  sie  in  den  Handel  kommen  und  verarbeitet 
werden,  auf  ihre  näheren  Bestandtheile  untersucht.  Es  sind  dies  3  Kao- 
line aus  der  Gegend  von  Pilsen :  Ledetz,  Kottiken  und  Tremosna,  Kaolin 
von  Zettlitz,  von  Lettin,  von  Kaschkau,  von  Sennewitz  und  endlich  die 
aus  dem  Letzteren  in  der  Königl.  Porzellan-Manufaktur  zu  Charlotten- 
burg hergestellte  gewöhnliche  Porzellanmasse. 

Die  Elementaranalyse  ftihrte  zu  nachstehender  Zusammensetzung : 


Kaolin 

Kaolin 

Kaolin 

Kaolin 

Kaolin 

Kaolin 

Kaolin 

Masse 
d.  Kgl. 

von 
Ledetz 

von 
Kotti- 
ken 

von 
Tre- 
mosna 

von 

Zett- 
litz 

von 
Lettin 

von 
Kasch- 
kau 

von 
Senne- 
witz 

Porc- 
Mann- 
faktur 

Proc. 

Proc. 

Proc.  1  Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Kieselsäure 

49,19 

49,91 

49,48 

46,82 

57,08 

56,72 

64,87 

63,07 

Thonerde      .     . 

36,73 

85,99 

36,64 

38,49 

29,94 

31,07 

23,83 

24,67 

Eisenoxyd    .     . 

0,81 

0,63 

0,66 

1,09 

0,65 

0,59 

0,83 

0,59 

Magnesia      .     . 

0,18 

0,30 

0,41 

Spur 

0,49 

0,22 

0,50 

0,40 

Kali    .... 

1,18 

0,75 

1,60 

1,40 

2,26 

0,51 

1,39 

4,25 

Wasser    .     .     . 

12,41 

12,34 

11,99 

12,86 

9,87 

11,18 

8,36 

7,00 

Diese  Zahlen  geben  nun  durchaus  kein  Bild  von  der  Beschaffenheit 
Jener  Kaoline  und  Ton  den  Eigenschaften,  die  man  bei  der  Fabrikation 
von  ihneu  erwarten  darf.  Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Bild  aber, 
wenn  man  sich  bemttht,  die  Zusammensetzung  der  wirklichen  Thonsub- 
stanz,  d.  h.  des  Verwitterungsproduktes  des  Feldspaths  zu  ermitteln  und 
zugleich  die  Natur  der  unverwitterten  staubfeinen  Gemengtheile  der 
Kaoline  zu  ergründen.  Die  Trennung  dieser  in  ihren  Eigenschaften 
verschiedenen  Bestandtheile  der  Kaoline  geschah  auf  dem  Wege  der  ratio- 
nellen Analyse  durch  Zerlegung  der  Thone  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure. Auf  diesem  Wege  gelingt  es,  die  Thonsubstanz  von  den  Mineral- 
trlimmem  zu  trennen.  Während  bei  der  in  dieser  Weise  bewirkten  Zer- 
setzung der  Kaoline  der  verbleibende,  durch  Schwefelsäure  nicht 
zersetzbare  Rest  von  früheren  Analytikern  einfach  als  „  Quarzsand  ^ 
aufgeführt  oder  überhaupt  nicht  weiter  untersucht  wurde,  begnüg- 
ten sich  die  Verff.  hiermit  nichts  sondern  sie  untersuchten  denselben  näher 
auf  seine  Zusammensetzung,  und  zwar  bestimmten  sie  die  in  ihm  enthal- 
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tene  KieaelBäure,  sowie  die  Thonerde,  eventaell  die  Samme  von  Tbonerde 
und  Eiaenoxyd. 

Nachstehende  Tabelle  gibt  bei  den  oben  aufgeführten  Kaolinen 
die  in  denselben  enthaltenen  Mengen  unverwitterter  Mineraltrttmmer, 
sowie  deren  Zusammensetzung  an : 


Kaolin 

von 
Ledetz 

Proc. 


KaoUn 

von 
Kotti- 

ken 

Kaolin 
von 
Tre- 

mosna 

Kaolin 
von 
Zett- 
Uts 

Kaolin  ^*^^^" 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc.  '  Proc. 

KaoUn 
von 

Senne- 
witz 

Proc. 


Masse 
d.  Kgl. 

Pore- 
Mann- 

faktor 

Proc. 


11,74 

9,05 
1,70 
0,99 


12,59 

10,65 
1,21 
0,73 


9,71 

3,45 

25,91 

21,49 

7,91 
1,09 
0,71 

3,04 
0,21 
0,20 

23,28 
1,73 
0,90 

21,29 
0,11 
0,09 

36,22 

35,98 
0,14 
0,10 


45,08 

38,09 
445 

2,84 


Gesammtmenge  der 

Mineraltrümmer  . 

Darin 

KieselsSure      .  . 

Thonerde    .     .  . 

Alkalien      .     .  . 

(als  Rest) 

Unter  der  bereits  früher  besprochenen  Voraussetzung,  dass  nur 
Quarz  und  Feldspath  in  diesem  sandigen  Rückstande  enthalten  sei,  ist 
es  thnnlich,  aus  dem  Thonerdegehalt  mit  Zuhülfenahme  der  chemischen 
Formel  die  Menge  des  Feldspaths  zu  berechnen.  Wenn  nun  letzterer 
von  dem  Gesammtrückstande  in  Abzug  gebracht  wird ,  so  gibt  der  Best 
die  Menge  des  in  dem  Kaoline  befindlichen  Quarzes.  Man  erhält  so 
procentisch  den  Oehalt  des  Kaolins  an  Quarz,  Feldspath  und  wirklicher 
Thonsubstanz.  Aber  auch  die  Zusammensetzung  des  Thons  lässt  sich 
mit  Zuhülfenahme  der  oben  aufgeführten  Elementaranalysen  und  der 
im  sandigen  Rückstande  bestimmten  Mengen  von  Kieselsäure  imd  Thon- 
erde ohne  Schwierigkeit  berechnen.  Die  folgenden  Tabellen  geben  den 
Gehalt  der  Kaoline  an  Thon,  Quarz  und  Feldspath  einerseits  und  die 
Zusammensetzung  der  in  ihnen  enthaltenen  Thonsubstanz  andrerseits  in 
Frocenten  an,  wie  sie  in  der  eben  besprochenen  Weise  ermittelt  wurden. 


Thonsubstanz 
Quarz  .  . 
Feldspath     . 


Kaolin 

von 
Ledetz 

Proc. 


Kaolin  Kaolin 

von    I    von 
Kotti-  j  Tre- 
keu    ,  mosna 

Proc.  !  Proc. 


88,26 
3,08 
8,66 


87,41 
6,40 
6,19 


90,29 
4,08 
5,63 


Kaolin! 

von  i 
Zett-  ; 
litz    I 


Kaolin 

von 
Lettin 


Proc.  I  Proc. 


Masse 
d.  Kgl. 
Pore- 
Manu- 
faktur 
Proc^J  Proc.  [  Proc. 


Kaolin 

von 
Kasch- 

kau 


Kaolin 

von 
Senne- 

wits 


96,55 
2,30 
1,15 


74,09 
17,21 

8,70 

78,51 

20,90 

0,59 

63,77 

35,50 

0,73 

Zusammensetzung  der  TJwnsubstanz  der  untersuchten  Kaoline, 


Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Magnesia 
Kali    .     . 
Wasser    . 


45,36  44,76 

39,58  i  39,65 

0,92  I    0,72 

0,20  0,34 

0,21  0,02 

14,02  14,07 


45,98 

45,36 

45,63  1  45,00  1 

39,36 

39,71  .  38,08  ,  39,32  | 

0,73 

1,13       0,88       0,75  , 

0,46 

—     '    0,66  1    0,28  1 

0,99 

1,24 

1,84 

0,53 

13,28 

13,32 

13,82 

14,20 

45,30 

37,15 

1,29 

0,78 

2,02 

13,11 


54,92 
23,52 
21,5e 


45,46 

37,35 

1,07 

0,73 

2,67 

12,74 
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Nach  dieser  Zerlegung  der  durch  die  Qesammtanalyse  gefundenen 
Zahlen  gewinnt  man  einen  klaren  Einblick  in  die  ZusammensetEnng  der 
Kaoline  und  kommt  su  dem  Kesultate,  dass,  wie  die  letcte  Tabelle  zeigt, 
die  Hauptmasse,  welche  dem  Gänsen  seinen  Charakter  ertheilt,  bei  allen 
nahezu  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt. 

Betrachtet  man  die  aufgeführten  Analysen  näher,  so  sieht  man, 
da  SS  der  Unterschied  der  verschiedenen  Kaolinarten  nicht  eigentlich  in 
der  Zusammensetzung  der  in  ihnen  enthaltenen  Thonsubstanz  liegt.  Dies 
hatten  ja  auch  die  Untersuchungen  von  Forchhammer  und  Brong- 
n  i  a  r  t  und  Malaguti  bereits  festgestellt.  Der  VeriF.  Analysen  bestätigen 
das  Resultat  jener  Forscher.  Bis  auf  geringe  Unterschiede,  deren  Ur- 
sprung noch  zum  Theil  auf  Ungenauigkeiten  zurückzufahren  sein  dürfte, 
die  sich  bei  den  Methoden  der  rationellen  Analyse  nicht  ganz  leicht 
rermeiden  lassen,  gewahrt  man  eine  grosse  Gleichmässigkeit  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Thonsubstanz  und  berechnet  sich  aus  jenen  Zahlen 
für  dieselbe  die  chemische  Formel :  SAl^Os  +  öSiOj  +  6HjO  überein- 
stimmend mit  der  von  Forchhammer  aufgestellten.  Wenn  man  nun 
trotz  dieser  Uebereinstimmung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Thonsubstanz  bei  der  praktischen  Verwendung  jener  Kaoline  ganz  be- 
deutende Unterschiede  in  den  Eigenschaften  bemerkt,  so  liegt  dies  jeden«- 
falls  in  erster  Linie  an  der  Art  und  Menge  der  unzersetzten  Mineral- 
trümmer, die  in  ihnen  enthalten  sind.  Und  in  dieser  Kichtung  sind 
allerdings,  wie  aus  jenen  Tabellen  hervorgeht,  ganz  erhebliche  Unter- 
schiede vorhanden.  Es  zeigt  sich^  dass  bei  den  untersuchten  Kaolinerden 
(die  Masse  der  Porzellan  -  Manufaktur  sei  hierbei  ausgeschlossen)  der 
Gehalt  schwankt : 

an  Thonsubstanz  von  63,77  Proc.  bis  96,55  Proc. 
„  Quarz  „      2,30      „       „    35,50      „ 

„  Feldspath  „      0,69      „       „     8,70      „ 

Diese  Unterschiede  in  dem  Gehalt  an  jenen  Körpern  müssen  tech- 
nisch sehr  wesentliche  Verschiedenheiten  in  dem  Verhalten  jener  Erden 
hervorbringen.  In  der  Porzellan  -  Manufaktur  zu  Berlin  wird  für  ge- 
wöhnliche Porzellanmasse  Kaolin  von  Sennewitz  verarbeitet.  Indem 
man  diesen  Kaolin  als  Grundlage  nimmt,  kommt  man  in  der  Praxis  zu 
einer  bestimmten  Zusammensetzung  der  Masse ,  die  den  Anforderungen 
der  Technik  für  die  Bearbeitung  derselben  im  ungebrannten  Zustande, 
sowie  für  das  Verhalten  im  Ofen  entspricht.  In  derselben  Manufaktur 
wird  für  manche  Zwecke  auch  Kaolin  von  Lettin  gebraucht.  Wollte 
nun  Jemand  empirisch  in  die  gewöhnlich  benutzte  Porzellanmasse  statt 
des  Kaolin  von  Sennewitz  einfach  den  Kaolin  von  Lettin  einführen  und 
dabei  auf  ein  analoges  Verhalten  der  Masse  rechnen,  so  würde  er  sicher 
fehlgehen,  wie  das  ohne  Weiteres  aus  dem  Ergebniss  der  Analyse  sich 
ableitet  : 

Kaolin  von  Senne witz    Kaolin  von  Lettin 
Thonsabstanz      .     63,77  74,09 

Quarz  ....     35,50  17,21 

Feldspath       .     .       0,73  8,70 
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In  der  Kdnigl.  Porsellaiiiiianiif«ktar  wird  die  Ponellanmasse  aus 
200  Theilen  Kaolin  von  Sennewitz  und  60Tlieil6nFeldgpath  zusammen- 
g^tellt.  Hieraus  berechnet  sieh  mit  Zugrundelegung  vorstehender  Analyse 
des  Kaolins  von  Sennewitz  die  Zusammensetzung  der  Porzellanmasse : 

Thonsubstanz      .     49,50  Proc. 
Quam    ....     27,81      y, 
Feldspath       .     .     2a,64     ,, 

Würde  man  nun  nach  demselben  Kecepte  Kaolin  von  Lettin  statt 
des  Kaolin  vonSennewitz  der  Masse  incorporiren,  so  würden  sich  für  die 
Zusammensetzung  der  letzteren  nach  dem  analytischen  Befand  folgende 
Zahlen  ergeben: 

Thonsubstanz      .     56,99  Proc. 
Quarz    ....     13,24      „ 
Feldspath       .     .     29,77      „ 

H.  Seger*)  studirte  den  Einfluss  der  näheren  Bestand- 
theile  des  Thones  auf  die  Schmelzbarkeit.  Fasst  man  die 
Kesultate  der  angestellten  Versuche  und  der  zu  ihrer  Erklärung  dienen- 
den theoretischen  Erörterungen  kurz  zusammen,  so  würden  sie  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen  lassen :  1.  Die  Feuerfestigkeit  eines 
Thones  durch  eine  Zahl  auszudrücken,  ist  nur  unter  der  Voraussetzung 
statthaft,  dass  alle  Theile  desselben  wirklich  mit  einander  eine  einzige 
chemische  Verbindung  bilden;  eine  aus  der  chemischen  Analyse  des 
Thones  als  Ganzes  abgeleitete  Zahl  kann  daher  nur  das  Verhalten  bei 
der  äussersten  Temperaturgrenze  des  völligen  Flusses  ausdrücken,  giebt 
aber  keinen  Anhalt  für  das  Verhalten  bei  den  Temperaturen,  bei  welchen 
nur  eine  Sinterung  erfolgt.  2.  Ein  zahlenmässiger  Ausdruck  für  die 
Feuerfestigkeit  ist  dagegen  zulässig  für  die  mineralisch  verschiedenen, 
chemisch  aber  homogenen  Bestandtheile  der  Thone  und  gestattet  ein 
Urtheil  über  das  Verhalten  derselben  bei  den  niederen,  in  erster  Linie 
für  die  Industrie  wichtigen  Temperaturen,  bei  welchen  eine  Erweichung 
bis  zum  homogenen  Flusse  nicht  eintritt.  3.  Die  von  C.  Bischof  an* 
gewendete  Berechnungsweise  der  Feuerfestigkeitszahl  drückt  nicht  alles 
das  aus,  was  über  den  gegenseitigen  Einfluss  der  chemischen  Bestand- 
theile der  Thone  durch  den  praktischen  Versuch  festgestellt  ist,  die  von 
dem  Verf.  vorgeschlagene  und  nur  auf  die  mineralisch  verschiedenen 
Bestandtheile  zu  beziehende  Berechnimgsweise  schliesst  sieh  dem  Experi- 
ment besser  an,  soweit  dies  eben  überhaupt  einen  Anhalt  für  die  Beur- 
theilung  gewährt.  4.  Sowohl  die  Feuerfestigkeitszahl  Bischofs,  als 
auch  die  vom  Verf.  angegebene  kann  nur  einen  Näherungswerth  ausdrücken^ 
da  fllr  die  Schmelzung  wesentliche  Faktoren,  als  durch  das  Experiment 
in  der  Wirkungsweise  noch  nicht  festgestellt,  bei  der  Berechnung  ver- 
nachlässigt werden  müssen.  5.  Für  die  Erhaltimg  der  Form  von  ans 
Thon  gefertigten  Gegenständen  ist  in  erster  Linie  die  Feuerfestigkeit 

1)  H.  Seger,  Thonindostrie-Zeit.  1877  Nr.  34  p.  272;  35  p.  282;  36 
p.  288;  37  p.  296;  38  p.  305;  39  p.  313. 
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desjenigen  mineralischen  Bestandtheils  maafisgebend,  welcher  in  grösster 
Menge  Torhanden  ist,  weil  dieser  gleichsam  das  feste  Gerttst  bildet,  wel- 
ches die  geschmolzenen  Theile  in  seinen  Poren  anfznnehmen  hat.  Dieses 
ist  bei  den  Kaolinen  nnd  snm  Theil  aneh  bei  den  feuerfesten  Themen 
im  Allgemeinen  die  Thonsubstaaz.  6.  Ein  Feldspaithgehalt  der  Thone 
befördert  die  Sinterung.  Der  Quarzgehalt  trägt  bei  gleichzeitiger  An^ 
Wesenheit  von  Feldspath  aur  Erhöhung  des  Flusses  bei,  ebenso  in  dem 
Falle,  wenn  die  Temperatur  ttbersehritten  ist,  bei  welcher  die  Thonsnb- 
stanz  selbst  au  erweichen  beginnt,  im  andern  Falle  vermehrt  er  die 
Menge  der  Substanc,  welche  zur  Erhaltung  dw  Fonn  beiträgt.  Bei  den 
feuerfesten  Thonen  niederer  Grade  wirkt  deshalb  der  Quarz  nicht  mehr 
als  Flusamiltel,  sondern  trägt  stets  zur  Bildung  eines  festen  Gerüstes 
bei ;  bei  den  Ziegelthoneut  bei  welchen  Thonsubstanz  und  feldspatharttge 
Mineraltrümmer  naheau  gleich  hohe  Schmelabarkeit  zeigen,  fällt  es  d^n 
Quarz  in  erster  liuie  und  flist  ausschliesslich  zn,  zur  Erhaltung  der 
Form  au  dienen.  — 

In  einer  längeren  Arbeit  beleuchtet  C.  Bischof^)  die  von 
H.  Seger  bei  derUntersuchung  von  Kaolin,  einigen  Thonen 
und  Ziegelthon  erhaltenen  Resultate  und  zieht  aus  seiner  Kritik 
folgende  Schlüsse : 

tt)  Bezüglich  der  Kaoline:  1)  Die  von  Seger  in  den  verschiede- 
nen auf  indirektem  Wege  un4  unter  Vorbehalten  gefimdenen  Feld- 
spathmengen  sind  nicht  maassgebend  fUr  deren Sohmelzbarkeit  oder 
deren  pyrometrisehe- Stellung  unter  einander«  2)  Auch  für  den  gefun- 
denen Quarz  ist  als  Begel  ein  Zutreffen  zwischen  analytischem  und 
pyrometrischera  Resultat  niM  nachzuweisen ;  jedoch  bei  den  flberhaupt 
l^chtflUssigem  Kaolinen  scheint  ein  solches  sich  geltend  zu  machen. 
3)  Maassgebender  ist  die  Gesämmtmenge  der  Mineraltrfimmer  oder  um- 
gekehrt die  berechnete  Thonsubstanz.  Sie  stimmt  bei  den  leichter- 
achmelabaren  Massen  in  der  unvei^^ennbarsten  Weise,  während  aber  bei 
den  schwerer  schmelzbaren  der  Anhalt  verloren  geht  und  sich  die  Ver- 
hältnisse unter  einander  verwirren.  4)  Weit  zutreffender  und  maass- 
gebender erweist  sich  der  aas  denGesammtanalysenbereehneteSehmelz- 
barkeitsqüotient,  der  zugleich  ein  einheitliches,  zahlenmässiges  Verhält- 
niss  abgibt.  5)  Unter  den  aeht  von  Seger  untersuchten  Kaolinen  eto. 
ist  allerdings,  wie  der  Verf.  zugibt,  einer,  bei  dem  ein  Zusammentreffen 
des  pyrometrischen  Resultats  mit  den  berechneten  Quolaenten  nicht 
statt  hat. 

ß)  Bezüglich  der  feuerfesten  Thone:  1)  Bei  den  in  Rede  stehenden 
feuerfesten  Thonen  erweist  sich  hinsichtlieh  deren  pyrometrischer  Stel- 
lung weder  die  relative  Menge  des  Feldspaths  noch  die  des  Quarzes  und 
noch  der  Thonsubstanz  als  maassgebend.  2)  Andererseits,  wenn  es  nach 
dem  einmal  erkannten  pyrometrischen  Gesetz  noch  überraschen  kann, 


1)  C.  Bischof»   Thonindattris-Zeit.    1877   Nr.  24  p.  188;   25  p.  197; 
26  p.  203;  27  p.  274. 


Digiti 


zedby  Google 


518  ^^'  Gruppe.     Glasfabrikation,  Keramik  und  Cement. 

gibt  die  aus  der  Oesammtanalyse  berechnete  chemische  Zusammen* 
Setzung  und  der  daraus  abgeleitete  Schmelzbarkeitsquotient  einen 
durchaus  gentlg^nden ,  bestimmt  zahlenmUssigen  und  einheitlichen  An- 
halt. Die  dabei  theils  auftretende  Anomalie  ist  eine  nur  scheinbare 
und  eine  in  den  eigenthttmlichen  VerhAltnissen  der  Bolle ,  welche  die 
Kieselsäure  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  spielt ,  vollständig  begründete. 

y)  Betreffs  der  Ziegelthone :  1)  Auch  bei  den  Ziegelthonen ,  bei 
denen  ein  anderes  pyrometrisches  Gesetz  gilt ,  d.  h.  die  Kieselsäure  der 
bestimmende  Faktor  ist ,  geben  die  gefundenen  Mengen  an  Feldspath, 
an  Quarz,  wie  auch  die  Summen  der  Mineraltrttmmer  keine  ent- 
sprechende Norm  für  die  pjrometrischen  Resultate.  2)  Wie  das  ganz 
besonders  bei  den  Kaolinen  und  femer  bei  den  feuerfesten  Thonen  sich 
ergeben,  stellt  sich  auch  bei  den  Ziegehhonen  eine  relativ  mdglichst 
hoch  gesteigerte  PrUfungshitze ,  so  dass  der  leichtsohmelibarste  völlig, 
bereits  tropfenförmig  zusammengeflossen  (d.h.  die  Temperatur  genügend 
hoch,  so  dass  eine  allseitige  Wirksamkeit  der  Bestandt heile  eingetreten), 
als  die  zur  pyrometrischen  Beurtheilung  entscheidende  heraus.  Aus 
dem  von  Seger  rationell  analytisch  bestimmten,  „näheren  Bestand- 
theilen''  ist  aus  den  gefundenen  und  berechneten  Mengen  ftlr  die  pyro- 
metrische  Beurtheilung  der  in  Rede  stehenden  Kaoline  nur  theilweise, 
und  zwar  aus  den  Gesammtmineraltrümmem ,  hingegen  bei  den  feuer- 
festen wie  den  Ziegelthonen  weder  qualitativ  noch  quantitativ  in  irgend 
einer  Weise  ein  Zutreffen  nachzuweisen.  Diese  bei  weitem  vorherr- 
schende Nichtübereinstimmung  lässt  die  Frage  aufwerfen,  ob  hier  nicht 
in  Folge  der  indirekten,  von  Voraussetzungen  abhängigen,  wie  der  über- 
haupt nicht  wenig  subtilen  Bestimmungsweise  künstliche  Verhältnisse 
geschaffen  sind,  die  von  den  wirklichen  abweichen  und  deshalb  nicht  in 
pyrometrischen  Einklang  zu  bringen  sind.  Dagegen  gibt  in  derselben 
Hinsicht  die  Gesammtanalyse  und  daraus  die  Berechnung  der  chemischen 
Zusammensetzung  wie  der  Schmelzbarkeitszahlen,  ein  fast  durchgängig 
zutreffendes  Maass  fUr  die  vorliegenden  Kaoline ,  ja  ein  vollständiges 
für  die  feuerfesten  Thone ,  wie  ein  kaum  geringeres ,  wenn  auch  im  um- 
gekehrten Sinne,  für  die  Ziegelthone.  In  Betreff  der  von  Seger,  wie 
früher  von  J.  Aren  wiederholten  Andeutungen  des  Nichtzutreffens  der 
Schmelzbarkeitszahlen  mit  dem  pyrometrischen  Resultat  behält  sich  der 
Verf.  weitere  Mittheilungen  vor. 

G.  E.  Snelus*)  lieferte  eine  Arbeit  über  feuerfesten  Thon 
und  andere  feuerbeständige  Rohstoffe,  die  wir  im  Auszuge 
wiedergeben.  Obschon  allgemein  zugestanden  wird ,  dass  die  elemen- 
tare chemische  Zusammensetzung  eines  Backsteines  für  sich  allein  nicht 
für  dessen  Feuerbeständigkeit  maassgebend  ist ,  so  ist  es  doch  oft  mög- 
lich, an  der  Hand  der  chemischen  Analyse  zu  beurtheilen,  ob  eine  Erde 
einem  gewissen  Zweck  entsprechen  wird  oder  nicht.     So  findet  man, 


1)  G.  E.  Snelus,  Jron  and  Goal  Trade«  Review  1876  Vol.  XI  Nr.  S94$ 
daraus  in  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  14  p.  101 ;  16  p.  117. 
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sagt  der  Verf. ,  dass  die  Gegenwart  von  Alkalien  in  mdrklieher  Quan- 
tität, d.  h.  ca.  1  Proc. ,  der  Erde  so  viel  Schmelzbarkeit  ertheilt ,  dass 
flie  für  Hehr  hohe  Temperataren  unbrauchbar  wird.  Dies  sei  aus  den 
Analysen  der  Erdarten  der  Dowlais-  und  Newcastle-Didtrikte  leicht 
ersichtlich.  Die  vom  Verf.  untersuchten  Dowlais-Erdarten  enthalten 
resp.  1|43  und  1,13  Proc.  Kali  und  obschon  daraus  fabricirte  Backsteine 
in  Puddelwerken  Verwendung  finden,  so  werden  sie  in  Walzwerken 
doch  nicht  länger  als  einen  Monat  aushalten ,  während  Backsteine  von 
anderen  Dowlais-Erdarten  drei  Monate  dauern.  Pattinaon  glaubt, 
dass  der  Hauptgrund,  warum  die  Newcastle^Steine  weniger  feuerbestän- 
dig als  diejenigen  von  Stourbridge  sind ,  die  Gegenwart  der  ziemlich 
starken  Menge  von  Alkalien  sei  ^).  Kalk  und  Magnesia,  wenn  nie  vor- 
handen sind,  üben  einen  schmelzenden  Einfluss  aus ,  aber  wenn  sie ,  wie 
bei  den  Dinas-Steinen,  mit  Kieselerde  vermischt  werden ,  so  ist  eine  ge- 
ringe Quantität  Kalk  als  Bindemittel  nützlich ,  da  er  inniger  mit  den 
Quarz-Körnchen  verbunden  werden  kann ,  als  irgend  eine  andere  ähn- 
liche Substanz.  Eisenoxyd  übt  auch  einen  schmelzenden  Einfluss  aus, 
wiewohl  in  einem  geringeren  Grade.  Keine  der  Stourbridge-Erdarten 
enthält  über  2  Proc.,  aber  in  Abwesenheit  von  Alkalien  mag  Eisenoxyd 
bis  zu  ca.  3  Proc.  vorhanden  sein,  ohne  dass  die  Steine  dadurch  in 
einem  sehr  bedenkenerregenden  Maasse  schmelzbar  würden.  Ein  Blick 
auf  die  Analysen  der  rühmlichst  bekannten  Glenboig-Steine  sowie  der 
St.  Helens-Steine  zeigt  dies.  Blöcke  aus  St.  Helens  bewähren  sich  in 
den  Hämatit-Oefen  West-Oumberlands  zur  Zufriedenheit.  Der  Verf. 
hat  constatirt,  dass  diese  Steine  die  ausätzende  Wirkung  der  stark 
basischen  Schlacke  eines  Bessemer-Ofens  besser  ertragen,  als  solche  aus 
dem  Leeds-Distrikte.  Wenn  jedoch  der  Stein  dazu  bestimmt  ist ,  der 
äusserst  hohen  Temperatur  eines  Stahlschmelzofens  ausgesetzt  zu  sein, 
80  wird  selbst  diese  kleine  Proportion  Eisenoxyd  nachtheilig.  Thonerde 
flcheint  in  ihrem  Verhalten  einzig  dazustehen.  Bekanntlich  ist  sie  eine 
der  unschmelzbarsten  Substanzen ,  so  dass  Bauxitmischungen  gleichwie 
auch  stark  thonerdehaltige  Thonarten,  z.  B.  der  Glenboig-Thon  und 
speciell  derjenige  aus  den  grossen  Feuersteinwerken  in  Maryland  be- 
sonders feuerbeständig  sind ,  während  Erde ,  die  weniger  Thonerde  ent- 
hält ,  dem  Feuer  geringeren  Widerstand  leistet.  Nun  scheint  es  aber 
nichtsdestoweniger,  dass,  wenn  Thonerde  sich  in  kieselsäurehaltigen 
Steinen  vorfindet,  dies  deren  Schmelzbarkeit  vermehrt. 

Die  Plastlcität  eines  Thons  hängt  vom  Vorhandensein  von  gebun- 
denem Wasser  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Menge  der 
Thonerde  ab.  Daher  ist  der  Glenboig-Thon,  welcher  eine  ziemlich 
starke  Proportion  Thonerde  enthält,  häufig  von  so  seifigem  Charakter, 


1)  Der  Thon  von  Stourbrid((e  (Worcestershire)  besteht,  wenn  man  vom 
Wasser  absieht,  fast  nur  aus  Thonerde  and  Kieselerde.  Vergl.  P  e  r  c  y ,  Metal- 
Inrgie,  deutsch  bearbeitet  von  Fr.  Knapp,  1862  Bd.  I  p.  217.  Die  Verarbei- 
tung^ des  Thones  von  Stourbridge  ist  von  G.  Lunge  (Jahresbericht  1866  p.327) 
besehrieben  worden. 
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dM8  er  uifltatt  Seife  zum  Wascbai  der  Häade  gebraucht  wird.  Der 
Porzellanthon  ist  in  hohem  Grade  thouerdehaltig  und  wird  hauptsäch- 
lich wegen  seiner  sehr  plastischen  Natur  geschützt.  Diese  Eigen- 
schaften bewirken,  dass  die  Erde  beim  Trocknen  und  Exiiitz^  sich  stark 
susanunenzi^t ;  nachdem  aber  das  Material  gargebrannt  ist,  verändert 
es  sein  Volumen  viel  weniger  bei  nachherigen  Temperatur- Wechseln. 
So  kommt  es ,  dass  Glenboig-Steine  beim  Erhitzen  und  Abkühlen  sich 
so  wenig  ausdehnen  und  zusammenziehen  und  dadurch  für  Verwendungen 
werthvoll  sind,  wo  Formveränderungen  ernste  Unannehmlichkeiten  be- 
reit^A  würden,  wie  z.  B.  bei  den  Generatoren  und  Gewölben  der 
Siemens'  sehen  Oefen. 

Kieselerde  ist  bekanntlich  auch  eine  höchst  feuerbeständige  Sub- 
stanz, aber  ungleich  der  Thonerde  haben  ihre  TheUchen  keine  Tendenz 
zur  Adhäsion  oder  Verbindung,  ausgenommen,  wenn  sie  der  allerstärksten 
Hitze  ausgesetzt  wird.  Wenn  daher  dieses  Material  zur  Backstein- 
fabrikadon  verwendet  werden  soll ,  so  muss  es  mit  einem  Bindemittel 
vermischt  werden.  Dies  ist  der  Pall  bei  der  Fabrikation  der  Dinas- 
oder  Silica>Steine,  die  früher  aus  dem  Dinas-Gestein  unter  Beigabe  eines 
geringen  Zusatzes  von  Kalkmilch  dargestellt  wurden.  Man  hat  jetzt 
gefunden,  dass  diese  Backsteine  aus  irgend  einem  reinen  Kieselerdestein, 
durch  Mahlen  desselben  und  Vermischen  mit  ca.  1  Froc.  Kalkmilch, 
gemacht  werden  können.  Bei  den  Ganister- Arten,  die  jetzt  so  stark  zur 
Auskleidung  der  Bessemer  Converters  verwendet  werden,  ist  das  Binde- 
mittel Thonerde,  welche  sich  in  natürlicher  Verbindung  mit  der  Kiesel- 
erde vorfindet.  Aber  in  diesem  Falle  ist  der  physikalische  Zustand  der 
Substanz  von  grosser  Wichtigkeit ,  denn  dieselbe  wird  roh  gebraucht, 
oder  wenigstens  ohne  vorher  dem  Brennprocess  unterworfen  zu  sein. 
Es  ist  daher  wichtig ,  dass  sie  sich  gut  verbinde ,  während  sie  beim  Er- 
hitzen sich  nicht  stark  zusammenziehen  sollte.  Der  eigen thümliche 
schwarze  Sheffield- Ganister  besitzt  diese  Eigoischaft  in  hohem  Grade 
und  der  Verf.  kennt  keinen  bessern ,  als  den  von  L  o  w  o  o  d  gelieferten. 
Der  Felsen  selbst  scheint  entweder  äusserst  starkem  Druck  oder  der 
Hitze  ausgesetzt  gewesen  zu  sein ,  da  er  eine  auffallend  dichte  Textur 
zeigt.  Sheffield  besitzt  jedoch  durchaus  nicht  das  Monopol  dieser  Sub- 
stanz oder  vielmehr  der  Materialien,  die  diesem  Zweck  entsprechen,  da 
Dowlais  sowohl  als  Ebbw  Vale  jetzt  ihr  eigenes  Fabrikat  aus  lokalen 
Bezugsquellen  machen.  Sogar  reiner  Quarzfelsen  ist  zu  benutzen,  w^in 
man  damit  eine  passende  Fortion  Thonerde  vennischt.  '  Wo  indess  der 
natürliche  schwarze  Ganister  zu  haben  ist,  wird  nichts  i^r  alle  Zwecke 
sieh  so  gut  eignen. 

Die  Kieselerde  besitzt  noch  eine  andere  Eigenschaft,  nämlich  die, 
dass  daraus  hergestellte  Backsteine  beim  Brennen  grösser  werden ,  so 
dass  bei  der  Fabrikation  der  Silica-Steine  die  Form  kleiner  sein  muss 
als  der  Stein.  Auf  diese  Weise  würde  für  einen  neunzölligen  Stein  die 
Form  blos  etwa  8^/4  Zoll  lang  sein.  Jede  Mischung,  sowie  jede  Thon- 
erde  hat   ihren    eigenen  Ausdehnungs-  oder  Zusammenziehungsco^ffi- 
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cienten  bei  gleicbartigen»  Brennen,  aber  derselbe  wird  entweder  vermehrt 
oder  vermindert  je  nach  der  Stärke  der  angewandten  Hitze.  Die  Erde^ 
ans  der  die  St.  Helena-Steine  gemacht  werden,  zieht  fach  bedeutend  beim 
Trocknen  und  Brennen  zusammen.  So  ist  fllr  einen  9  X  ^^i%  X  2^  g  Zoll 
Stein  die  Form  Q^/g  X  4''/^  X  dVs  ^ioll  erforderlich.  Fttr  Glenboig- 
Erde  wird  einem  Znaammenziehen  von  einem  Zwölftel  Rechnung  ge- 
trag^i,  d.  h.  die  Form  für  einen  OzöUigen  Stein  wird  9'/|  Zoll  lang 
gemacht.  Silioa-Steine  dehnen  sieh  nicht  allein  während  des  Brennens, 
scmdem  noch  viehnehr  bei  nachheriger  starker  Hitze  aus ,  wogegen  sie 
sich  beim  Abkühlen  wieder  zusammenziehen;  dieses  Ausdehnen  und 
Zusammenziehen  ist  einer  der  wichtigsten  Punkte ,  die  beim  Errichten 
eines  StahlBchmelz<rfens  zu  berücksichtigen  sind.  In  Dowlais  muss  der 
Arbeiter,  welcher  die  Leitung  der  Oefeiti  hat,  bei  gesteigerter  Hitze  die 
Zugstangen  über  dem  Ofen  lockern  und  beim  Abnehmen  derselben  sie 
anziehen,  um  so  der  Expansion  und  Contraktion  des  Gewölbes  au  folgen. 
In  Oewe  versucht  man  durch  Anbringen  von  Spiralfedern  zwischen  den 
Backsteinsätzen  und  den  Muttern  der  Zugstangen ,  welche  durch  die- 
selben gehen,  eine  selbstwirkende  Bewegung  zu  erzielen«  während  man 
in  Creosot  (mittelst  schmiedeeisemer  Träger  für  die  Backsteinsätze  und 
äusserst  starker  Zugstangen)  die  Ofeneinschalimg  so  stark  macht,  dass 
der  Scheitel  des  Gewölbes  steigen  und  fallen  muss ,  um  die  Expansion 
und  Contraktion  zuzulassen. 

Titansäure  ist  von  Eiley  >)  fast  in  allen  Thonarten  nachgewiesen 
worden,  aber  sie  scheint  deren  Schmelzbarkeit  in  keiner  erheblichen 
Weise  zu  beeinflussen,  und  wird  sie  wohl  die  Rolle  der  Kieselerde,  der 
sie  in  all  ihren  Eigenschaften  nahe  steht ,  spielen.  Bis  auf  ein  Procent 
wurde  solche  in  Stourbridge-Steinen  gefunden,  in  Silica-Steinen  dagegen 
bloe  Spuren  davon. 

Es  brauchte ,  sagt  der  Verf.,  kaum  nachgewiesen  zu  werden ,  dass 
es  nicht  genügt ,  ein  gutes  Material  zu  haben.  Grosse  Sorgfalt  muss 
auch  in  seiner  Verwendung  walten.  Soll  es  zum  Backstein  umgearbeitet 
werden,  so  darf  man  keine  Mühe  scheuen,  es  allmälig  zu  trocknen,  sowie 
es  gleiohmäflsig  und  bis  zum  geeigneten  Grade  zu  brennen ,  während, 
wenn  es  in  halbplastischem  Zustand  verwendet  werden  soll ,  wie  beim 
Ganister,  es  durch  und  durch  gleichmässig  feucht  sein  sollte,  zur  Er- 
zielnng  eines  ebenmässigen  Trocknens  und  nicht  so  nass,  dass  es  springen 
könnte,  oder  so  trocken,  dass  es  sich  nicht  binden  wtlrde.  Es  gibt  aber 
einen  anderen  praktischen  Punkt  in  der  Behandlung  der  Steine,  welcher 
oh  übersehen  werde.  Feuerfeste  Steine  sind  sehr  poröse  Körper  und 
absorbiren  eine  grosse  Mengis  Feuchtigkeit ,  sogar  unter ,  Dach  und 
natüriich  weit  mehr,  wenn  sie  in  die  Nässe  gerathen  sind.  In  der  That 
enthalten  oft  scheinbar  trockene  Steine  viel  Wasser  und  kommen  sie 
dann  in  diesem  Zustand  in  den  Ofen  und  wird  die  Hitze  noch  gesteigert, 
so  bekommen  die  Steine  Risse  und  zerbröckeln.    Dies  ist  besonders  der 


1)  Jabresbertcht  1862  p.  381;  1864  p.  66;  1810  p.  291. 
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Fall  bei  den  Silica  -  Steinen  und  der  Verf.  kennt  Beispiele,  wo  Steine 
als  chemiscli  schlecht  verworfen  wurden,  während  die  Schuld  diejenigen 
traf,  die  sie  verwendeten,  ohne  sie  gehörig  su  trocknen.  Es  ist  rathsam, 
Silica  -  Steine  iso  heiss  einzusetzen ,  als  sie  Überhaupt  angefasst  werden 
können.  ITeberall  wo  ein  Ofen  zum  ersten  Mal  in  Betrieb  kommt  und 
besonders  bei  den  Siemen Büschen  Oefen,  sollte  während  mehrerer 
Stunden  ein  ganz  kleines  Feuer  unterhalten  und  dann  nur  ganz  allmälig 
gesteigert  werden.  Dieses  Verfahren  wird  die  Dauerhaftigkeit  dieser 
Oefen  um  viele  Wochen  verlängern.  Die  meisten  Hohofenbesitzer 
kennen  dieses  äusserst  langsame  und  sorgfältige  Austrocknen  ihrer 
Einrichtung  und  wenden  es  an ,  aber  es  wird  zu  oft  in  Schweiss-  und 
anderen  Oefen  vernachlässigt.  Verf.  fägt  zum  Schluss  die  Analyse 
verschiedener  feuerfester  Materialen  bei  (siehe  pag.  528) : 

Zu  vorstehender  Arbeit  von  Snelus  macht  G.  Bischof  *)folgende 
Bemerkungen:  Snelus  gibt  die  Möglichkeit  zu,  „an  der  Hand  der 
chemischen  Analyse  zu  beurtheilen,  ob  eine  Erde  einem  gewissen  Zweck 
entsprechen  wird  oder  nicht*'.  Derselbe  behauptet  dabei,  „das  die 
Gegenwart  von  Alkalien  in  merklicher  Quantität,  d.  h.  ca.  1  Proc,  der 
Erde  soviel  Schmelzbarkeit  ertheilt,  dass  sie  für  sehr  hohe  Temperaturen 
unbrauchbar  wird,  was  aus  der  Analyse  der  Erdarten  der  Dowlais-  und 
Newcastle  -  Distrikte  leicht  ersichtlich  sei,^  und  fuhrt  er  Pattinson 
an,  der  die  Hauptursache ,  warum  die  Newcastle-Steine  weniger  feuer- 
beständig als  diejenigen  von  Stourbridge  sind,  der  Gegenwart  der  ziem- 
lich starken  Proportion  (Menge)  von  Alkalien  zuschreibt.  Femer 
belehrt  der  Verf.,  dass  „Kalk  imd  Magnesia  einen  schmelzenden  Einfluss 
ausüben  sowie  das  Eisenoxyd,  wiewohl  letzteres  in  einem  geringeren 
Grade **,  doch  fügt  er  gleich  hinzu,  dass  „in  der  äusserst  hohen  Tempe- 
ratur eines  Stahlschmelzofens  eine  kleine  Menge  Eisenoxyd  (die  nach 
seinen  Ermittelungen  in  den  Glenboig  -  Steinen  2,70  Proc.  beträgt) 
uachtheilig  sei.  ^  Weiterhin  kommt  Snelus  darauf  zu  sprechen,  Thon- 
erde  scheine  in  ihrem  Verhalten  einzig  dazustehen  und  beruft  sich  dabei 
auf  die  zusammengestellten  Analysen.  Alle  diese  Behauptungen,  denen 
einerseits  eine  Wahrheit ,  wenn  auch  beschränkte,  nicht  abzusprechen, 
aber  andererseits  eine  Unbestimmtheit,  ja  eine  gewisse  Unsicherheit  und 
selbst  Widerspruch  anklebt,  so  dass  zu  einer  endgültigen  Entscheidung 
in  der  That  damit  nicht  zu  gelangen  —  gipfeln  in  der  schon  oft  ab- 
und  zugesprochenen  Frage,  welchen  Werth  hat  die  chemische  Analyse 
ftlr  die  Beurtheilung  der  feuerfesten  Thone,  und  welche  Stellung  ist 
jedem  der  gefundenen  Einzelbestandtheile  in  pyrometrischer  Hinsiebt 
beizumessen  ?  Dass  die  chemische  Analyse ,  wenn  sie  auch,  eigentlich 
selbstredend,  nicht  alle,  namentlich  nicht  die  an  einen  Thon  gestellten 
physikalischen  Fragen  beantwortet,  dennoch,  wenn  sie  in  der  richtigen 
und  erschöpfenden  Weise  ausgeführt  wird,  wegen  Genauigkeit  der  Methode 
eine  erste  Stelle  in  der  Untersuchungsweise  einzunehmen  berufen  ist. 


1)  C.  Bischof,  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit  1877  Nr.  15  p.  118. 
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und  dafis  sie  gerade  ftir  die  feuerfesten  Thone  die  Beziehung  zwischen 
Theorie  und  Praxis,  zwischen  pyrometrischem  Gesetz  und  der  direkten 
Erfahrung,  mindestens  in  bestimmten  Fällen  vollkommen  nachzuweisen 
im  Stande,  das  «ist  wissenschaftlich  begrttndet  und  festgestellt ,  und  sei 
man  in  dieser  Hinsicht  glücklich  über  das  Stadium  des  unklaren  Wähnens, 
des  zweifelhaften  Dafürhaltens  und  Vermuthens  hinaus.  Aus  der  Zu- 
sammensetzung eines  feuerfesten  Thones  oder  der  genauen  Ermittelung 
der  Einzelbestandtheile  in  ihren  numerischen  Beziehungen  ist  in  der 
Regel  ein  ganz  bestimmter  Schluss  hinsichtlich  seines  Verhaltens  im 
Feuer  zu  ziehen.  Zwischen  der  Schmelzbarkeit  und  Zusammensetzung 
besteht  eine  gesetzmttssige  üebereinstimmung.  . 

Was  die  Einzelbestandtheile  angeht  und  deren  Werth  in  pyro- 
metrischer  Beziehung,  so  ist  es  unumstösslich  richtig,  dass  die  Thonerde 
der  werthvollste  und  positiv  wirksamste  Bestandtheil  der  eigentlichen 
feuerfesten  Thone,  dessen  hervorragende  Menge  im  Allgemeinen  auch 
maassgebend  für  die  Schwerschmelzbarkeit  ist.  Sie  ist  nicht  allein  an 
sich  am  schwersten  schmelzbar,  sondern  sie  vermehrt  in  den  natürlichen 
Thonen  auch  stets  die  Schwerschmelzbarkeit  der  Verbindungen,  sie 
wirkt  der  Kieselsäure  wie  den  Flussmitteln  entgegen.  Was  Flussmittel 
und  Kieselsäure  verschlechtem  —  verbessert  die  Thonerde  im  absoluten 
Sinne.  Was  jedoch  sogenannte  Flussmittel  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dass 
nach  E.  Richters  aequivalente  Mengen  der  als  Flussmittel  auftre- 
tenden Basen  auf  die  Schmelzbarkeit  der  Thone  einen  gleichen  Einfluss*) 
ausüben  unter  der  Voraussetzung,  dass  sämmtliche  Basen  wie  auch  die 
Thonerde  bereits  mit  der  Kieselsäure  chemisch  gebunden  oder  zu  deren 
Bildung  hinreichend  lange  damit  erhitzt  worden  sind.  Kurz  in  Aequi- 
valentzahlen  ausgedrückt,  verhalten  sich  demnach  20  GewichtMheile 
Magnesia  gleichwerthig  und  gleich  wirkend  mit  28  Kalk,  40  Eisenoxyd 
und  47  Kali.  Welch'  ungewöhnlicher  Nachtheil  von  1  Proc.  Alkali  zu 
erwarten,  lässt  sich  hieraus  in  recht  beruhigender  Weise  schon  schliessen. 
Gehören  doch  die  Kaoline,  wenn  sie  sonst  rein  sind,  mit  einem  Gehalte 
von  nicht  unwesentlich  mehr  als  1  Proc.  Alkali  zu  den  sehr  schwer- 
schmelzbaren  Thonen. 

lieber  die  Bestimmung  des  Bindevermögens  der  Thone 
stellte  C.  Bischof^)  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  deren  Ergebnisse 
im  Nachstehenden  mitgetheilt  sind  3).  Das  Bindevermögen,  die  Binde- 
fUhigkeit,  oder  auch  Bindekraft  genannt,  diese  technisch  höchst  werth- 
voUe  Eigenschaft,  beruht  bekanntlich  auf  der  Fähigkeit  der  Thone, 
wenn  sie  mit  Wasser  angemacht  werden,  andere  pulverfbrmige  oder 
auch  grobkörnige  Massen  in   sich  aufzunehmen  und ,  nachdem  sie  zu- 


1)  Yer^l.  Jahresbericht  1868  p.  394. 

2)  C.  Bischof,  Notizblatt  des  deutschen  Vereins  etc.  1877  2.  Heft  p.  156; 
Töpfer- und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  31  p.  243;  32  p.  251;  33  p.  254;  Thou- 
indastrie>Zeit.  1877  p.  304;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  195;  Deutsche  Industrie- 
zeit.  1877  p.  382  nnd  348. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  402. 
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smmmeiigetrocknet ,  ein  Ganzes  ron  geiriaser  mechanischer  Festigkeit 
Bu  geben.  Mit  der  beeeichneten  sehr  wichtigen  und  in  der  Praxis 
ausgiebig  yerwertheten  Erscheinung  steht  eine  ganze  Reihe  von  wissen- 
schaftlich ausnehmend  interessanten  Thatsachen  in  Zusammenhang, 
welche  alle  sich  bei  dem  Verhalten  der  Thone  gegen  Wasser,  sowohl 
bei  dessen  Auftiahme  wie  Abgabe  kundgeben.  Es  geh?^  dahin  die 
Wassersaugekrafk  der  Thone,  deren  damit  sich  einstellende  Klebrigkeit, 
Schlttpfrigkeit ,  Verschmierbarkeit,  Bildsamkeit,  Formbarkeit  —  be- 
kannte Wahrnehmungen ,  die  man  mit  dem  allgemeinen  Namen  Plasti- 
citiU;  bezeichnet  und  welche  sich  beim  Fortgehen  des  Wassers,  sei  es 
durch  Trocknen  oder  Glühen,-  als  Schwinden  aussein.  Der  Plasti* 
citlit  verdankt  der  Thon  überhaupt .  seine  Bearbeitsamkeit  und  wie  sie 
die  speoifische,  so  ist  sie  auch  zugleich  die  nützlichste  Eigenschaft 
der  Thone,  welche  gemssermaassen  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  bei  den 
Metallen  die  Httmmerbarkeit,  oder  beim  Eisen  die  Schweissbarkeit,  oder 
beim  Glase* die  so  fügsame  Erweichbarkeit  im  Feuer,  wodurch  alle 
die^e  Materialien  eine  wirthschaftlich  wie  industriell  unermessliche 
Bedeutsamkeit  erlangt  haben. 

Man  kann  das  Bindevermögen  mit  einer  gewissen  Sicherheit  nur 
auf  empirischen  und  indirektem  Wege  bestimmen  und  zwar  in  ver- 
schiedener Weise. 

1.  Mit  Hülfe  von  Quarzpulver  oder  Sand  unter  Beobachtung  des 
Abstaubens  oder  der  Ablösbarkeit  der  Sandtheile.  Der  Grad  des  Binde- 
vermdgens  eines  Thones,  ausgedrückt  in  einer  bestimmten  Zahl,  Iftsst 
sich  ermitteln  durch  ein  Titriren  des  Thones  mit  Sand  und  Feststellung 
des  geringem  oder  grossem  Zusammenhaltes  der  Theile  der  so  gebil- 
deten und  getrockneten  Gemenge.  Die  Art  der  Bestimmung  wird  be- 
kanntezmaassen  vorgenommen,  indem  man  zu  dem  zu  prüfenden  Thone 
die  1,  2,  3  etc.  fache  Volumenmenge  feinen  Quarepulvers  hinzusetzt, 
das  von  stets  gleich  feiner  Komgiftose  ist,  alsdann  die  Gemengtheile 
sorgflütig,  erst  trocken,  dami  im  breiartigen  Zustande  vollständigst 
vermisc*ht,  hierauf  Proben  in  Gestalt  kleiner  Cylinder  formt,  welche 
mit  der  Zahl ,  die  der  Quarz-  oder  Sandmenge  entspricht ,  numerirt 
werden  und  sie  zuletzt  genügend  trocknet.  Werden  endlich  die  einzelnen 
und  zwar  keinenfalls  mehr  warmen  Proben  durch  gelindes  Streichen 
gegen  den  Ballen  des  Zeigefingers  geprüft,  so  wird  bei  einem  gewissen 
Zusätze  stets  eine  Masse  erhalten,  welche  sich  abreiben  oder  abkdmen 
iJUst.  Beim  ersten  kräftigen  Anstreichen  findet  oft  ein  geringes  Abfallen 
einzelner  Kömchen  statt,  das  aber  sehr  bald  aufhört  und  von  dem  der 
Innern  Masse  deutlich  zu  unterscheiden  ist.  Die  Probe  resp.  deren 
Nummer ,  welche,  in  der  beschriebenen  Weise  gestrichen,  ein  leichtes 
und  reichliches  Abreiben  der  Theile  zeigt,  wurde  als  Norm  angenommen. 

Diese  Methode,  welche  von  demselben  Beobachter  und  in  derselben 
gleichen  Weise  mit  einer  ftlr  technische  Zwecke  genügenden  G^nauig^ 
keit  sich  ausführen  lässt  —  wie  das  auch  von  andern  Forschem 
wiederholt  dargethan  wurde  —  ist  dennoch  einiger  VervoUkommungen 
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füdg  und  ist  sie  von  den  mögliehen  Schwankungen  in  der  Kraft  des 
Angriffs  der  Prüfungsobjekte  abhängig,  d.  h.  dem  subjektiven  Ermessen, 
was  unter  gelindem  Streichen  gegen  den  Ballen  des  Zeigefingers  au 
verstehen.  Benrath  in  seiner  Glaslabrikation ^)  sohl&gt  daher,  waa 
als  tiefer  und  besser  durchdacht  anauerkennen ,  vor,  den  Finger  ak 
Eeibflilche  durch  eine  Gänzefederfahne  oder  einen  Rosshaarpinsel  von 
bestimmter  Haarlänge  zu  ersetzen ,  mit  dem  die  Probe  abzustäuben 
wäre.  Verfolgt  man  diesen  Gedanken  weiter  und  versucht  man  die 
bezeichnete  Prttfungsweiae  in  diesem  Punkte  zu  einer  mehr  objektiven 
zu  machen,  indem  man  eine  zu  dem  Zwecke  rein  mechanische  Behand- 
lung der  Proben,  mittelst  einer  einfachen  Drehvorrichtung  an  die  Stelle 
setzt,  so  verfahrt  man  in  folgender  Weise:  Man  kann  sich  dazu  bedienen 
eines  an  einen  Tisch  anschraubbaren  Holzes,  etwa  einer  Art  Näh- 
schraube ,  welche  oben  rechtwinklig  durchbohrt  ist.  Legt  man  durch 
die  runde  Oe£[hung  eine  horizontale  Welle  und  bringt  auf  der  einen 
Seite  einen  rechtwinkligen  Arm  an,  in  den  ein  zurechtgeschntttener 
gewöhnlicher  feiner  Anstreichepinsel  aus  Schweineborsten  gesteckt  wird 
und  auf  der  andern  Seite  einen  Schwengel  zum  Drehen,  so  ist  der 
Apparat  in  seinen  Theilen  fertig.  Beim  Versuche  streift  der  Pinsel, 
den  man  statt  zu  rotiren  besser  hin  und  her  sich  bewegen  lässt,  an  den 
bis  zur  Hälfte  des  Cylinders  fest  und  unausweichbar  eingespannten 
Thonproben  vorbei.  Stellt  man  die  Vorrichtung  jedes  Mal  genau  so 
ein,  dass  der  Pinsel  die  Proben  nicht  blos  eben  berührt,  sondern  in 
gleichem  Uebergreifen  um  einige  Millimeter  überfasst  und  zählt  das 
Hin-  und  Herstreichen  gleichmässig  in  bestimmter  Zahl  ab,  so  lässt  sich 
unter  Beobachtung  der  beschriebenen  Vorsichtsmaassregeln  bei  ein  und 
denselben  Proben  ein  überraschend  sicheres  Zutreffen  beobachten. 
Auch  ist  diese  Prüfimgsart  im  Ganzen  einfach  und  nicht  zeitraubender 
als  die  früheren.  Ferner  sind  es  noch  zwei  Momente :  das  Abmessen 
und  die  Kombeschaffenheit  des  Sandzusatzes,  deren  exaktere  Regelung 
im  Stande,  die  Methode  zu  verschärfen,  um  für  die  Praxis  recht  ge- 
nügend genaue  Resultate  zu  geben,  wenn  dieselbe  auch  immerhin  auf 
vollständige  wissenschaftliche  Genauigkeit  keinen  Anspruch  erheben 
kann.  Das  Messen,  wenn  es  auf  der  Gewichtsbestimmung  basirt,  ist  fUr 
den  stets  eine  bedeutende  Grösse,  ein  Vielfaches,  bildenden  Sandzusats 
der  einfachem  und  raschern  Handhabung  wegen  als  genügend  sicher 
beizubehalten,  dagegen  wird  die  Genauigkeit  erhöht,  wenn  man  die  ein 
für  alle  Mal  als  Einheit  dienende  kleine  Thonmenge  sich  stets  abwiegt« 
Bei  einer  verhältnissmässig  kleinen  Menge  kann,  je  nachdem  das  Ab* 
streichen  der  Messprobe  mehr  oder  weniger  scharf  geschieht,  ein  Fehler 
gemacht  werden,  der  unbemerkt  das  Resultat  zu  beeinflussen  vermag» 
Es  empfiehlt  sich  daher,  wenn  man  etwa  0,1  Cubikcentimeter  des  feinst 
geriebenen  und  durch  ein  Sieb  von  226  Maschen  auf  den  Qnadratcentim. 
gesiebten  Thones  als  Einheit  annimmt,   dafür  als  Gewicht  in  runder 


1)  H.  E.  Benrath,  Die  Glasfabrikation.  1875  p.  78. 
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Zahl  ein  dem  Qnanpulver  gleiches  von  0,16  Grm.  xn  setzeiL  Des 
Sandznsatz  wird  alsdann  nach  wie  vor  abgemessen  resp.  mittelst  kleiner 
knöcherner  oder  hölzerner  vertiefter  Löffel  oder  Cy linder,  welche  mit 
dem,  wie  folgt,  gekörnten  Sandpolver,  wovon  also  0,1  Cubikcentim.  «s 
0,16  Orm.  wiegt,  geaicht,  genau  1,  2,  4,  6  Gewichts-,  sowie  demnach 
auch  Maasstheilen  des  Sandpolvers  entsprechen.  In  Betreff  der  Korn- 
grosse  des  Sandes  hat  eine  zu  grosse  Feinheit  den  Nachtheil,  dass  als- 
dann das  Abkömen  der  Proben  weniger  deutlich  hervortritt.  Eine 
gewisse  Komgrösse  ist  daher  nur  zweckmässig,  womit  indess  anderer- 
seits, um  nicht  an  Gleichmässigkeit  bei  der  Herstellung  der  Proben  zu 
verlieren,  nicht  zu  weit  gegangen  werden  darf.  Ein  Sieben  eines  von 
fremden  Beimengungen  freien  natürlichen  reinweissen  Quarzsandes, 
welcher  durch  ein  Sieb  von  225  Maschen  auf  den  Quadra^entim.  AÜlt 
und  von  dem  alsdann  der  Staubsand  durch  ein  solches  von  1296  Maschen 
entfernt  worden,  scheint  so  den  genannten  Bedingungen  am  ent- 
sprechendsten. Von  einem  so  erhaltenen  feinen  und  feinsten  Sande 
sind  am  zweckmilssigsten  gleiche  Maasstheile  mit  einander  zu  ver- 
mischen, und  dient  alsdann  dieses  Gemenge  als  das  bezeichnete  Titrir- 
mittel.  Um  die  vorstehenden  Angaben  einer  Kontrole  zu  unterwerfen^ 
wurde  einer  der  bindendsten  oder  fettesten  Thone,  die  es  gibt,  und  um 
uns  an  einen  aufgestellten  Normalthon  zu  halten,  der  beste  belgische 
Thon  mit  10,  20  und  80  Procent  eines  Magerungsmittels,  und  zwar 
mit  gebranntem  feinsten  Saarauer  Thon  Nr.  I  (gesiebt  durch  ein  Sieb 
von  1296  Maschen  auf  den  Quadratcentim.)  versetzt  und  wurde  alsdann 
ermittelt,  wie  weit  sich  das  damit  nothwendig  abnehmende  Bindever- 
mögen in  einer  gewissen  regelmässigen  Uebereinstimmung  verfolgen 
und  feststellen  lässt.  Nachdem  der  belgische  Thon  in  den  bezeichneten 
Verhältnissen  mit  feinstem  Saarauer  Chamottemehl,  beide  bei  100<^  C. 
getrocknet,  auf  das  Innigste  erst  trocken  und  dann  breiartig  vermischt 
worden,  hierauf  0,16  Grm.  des  Gemenges  abgewogen  und  je  mit  der 
10,  11,  12,  13  und  14fachen  Menge  des  doppelt  gesiebten  Sandes 
ebenso  vollständig  vermengt  war,  wurden  die  betreffenden  Proben 
geformt,  entsprechend  numerirt  und  bei  100 — 120<^  C.  getrocknet.  In 
Folge  der  Chamottebeimengung  wird  der  belgische  Thon  nicht  bloss 
heller  und  verliert  an  Klebrigkeit,  sondern  verdichtet  sich  dadurch. 
Bei  dem  Verkneten  des  Thones  mit  dem  Sande  mittelst  eines  Spatels 
in  der  Handfläche  ist  darauf  zu  achten,  dass  dies  so  lange  fortgesetzt 
wird,  bis  kein  Thonbrei  mehr,  wenn  auch  noch  so  wenig,  aus  der  Masse^ 
sei  es  streifenweise  oder  stellenweise,  hervortritt.  Auch  ist  die  Menge 
des  zugesetzten  Wassers,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  keineswegs  gleich- 
gültig, sondern  man  muss  einen  jedes  Mal  annähernd  gleich  steifen  Brei 
zu  erhalten  suchen.  Die  Wassermenge  darf  nicht  zu  reichlich  sein,  da 
sonst  die  getrockneten  Proben  sich  loser  verhalten  oder  sich  leichter 
abreiben  lassen.  Der  Wasserzusatz  ist  so  abzupassen,  dass  sich  das 
Gemenge  gut  formbar  zeigt,  aber  es  darf  nicht  auseinander  fliessen; 
hat  letzteres  aus  Versehen  stattgefimden ,  so  sind  die  Proben  vorher 
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zu  trocknen  und  dann  von  Neuem  mit  Wasser  vorsiehtig  bis  su  dem 
gedachten  und  bei  einiger  Uebung  bald  zu  treffenden  Punkte  zu  ver- 
setzen. 

Schliesslich  wurden  die  in  Grestah  kleiner  Cylinder  geformten  und 
in  einer  mit  Tuch  gepolsterten  Reissfeder  eingespannten, /VölHg  abge- 
kühlten Proben  mittelst  der  oben  beschriebenen  Drehvorriehtong  mit 
dem  2  Centim.  langen  und  an  seinem  dicksten  Ende  1  Centim.  breiten 
Borstenpinsel  behandelt.  Der  Pinsel  bestrich  dabei  3— -5  Millim.  über- 
greifend und  25  Mal  auf-  und  abgehend  die  Proben,  so  dass  jede  Probe 
50  Pinselstriche  erhielt.  Die  ungemagerten  belgischen  Prüfungskörper 
ergeben :  Probe  Nr.  10  wie  Nr.  1 1  und  12  zeigen  keinen  Angriff  des 
Pinsels,  nur  Iftsst  sieh  höchstens  ein  ganz  leises  Abstauben  b^erken. 
Bei  Probe  Nr.  13  beginnt  ein  leiser  Angriff,  welcher  bei  Nr.  14  ziemlicht 
aber  erst  bei  Nr.  15  deutlich  hervortritt  und  sich  in  der  doppelten 
Weise  sowohl  durch  ein  sichtbares  Abfallen  der  Sandkömchen  sowie 
gleichsam  ein  Abgefressensein  der  betreffenden  Probe  zu  erkennen  gibt. 
Als  Kennzeichen  stellt  sich  hierbei  heraus :  Ist  das  Abreiben  gering,  so 
erscheint  die  abgefressene  Fllfche  convex,  ist  es  stftrker,  so  hat  sie 
ein  konkaves,  ausgenagtes  Ansehen  und  ist  es  noch  reichlicher  einge- 
treten, so  zeigt  sich  die  abgeriebene  Fläche  völlig  eben,  wie  abgeraspelt. 

Nimmt  man  ein  deutliches  Abreiben,  welches  mit  dem  konkaven 
Ansehen  der  abgeriebenen  Probe  bereits  eintritt,  als  Norm  an,  so  erhält 
man  nach  der  in  Rede  stehenden  verbesserten  Methode  für  den  belgischen 
Thon,  das  Bindevermögen  =  14 — 15  d.  h.  also  vier  Nummern  höher  als 
es  früher  nach  der  alten  Bestimmungsweise  von  dem  Verf.  gefunden  wurde. 
Da  diese  höhere  Zahl  um  so  annehmbarer  ist,  weil  sieh  damit  die  Skala 
erweitert,  also  an  Messbarkeit  gewinnt,  so  wurde  absichtlich  kein 
steiferer  Pinsel  sowie  auch  kein  reichlicheres  Bestreichen,  als  zur  be- 
zeichneten Kennzeichnung  ausprobirt  und  angegeben  gewählt.  Wird 
der  um  10  Proc.  gemagerte  belgische  Thon  ebenso  versetzt,  verknetet, 
geformt,  getrocknet  und  die  Proben  bestrichen,  so  zeigt  die  gleichfalls 
wiederholte  Bestimmung  bereits  ein  beginnendes  Abreiben  der  Probe 
12  und  ist  der  Angriff  ein  deutlicher  bei  Nr.  13.  Die  10  Proc.  Magerung 
haben  also  entschieden  das  Binde  vermögen  völlig  um  einen  ganzei^ 
Zusatz  vermindert.  Desgleichen  zeigt  die  Prüfung  des  um  20  Proc.  ge- 
magerten belgischen  Thones  bereits  für  die  Probe  Nr.  11  ein  ziemlich 
deutliches  Abreiben,  so  dass  hier  das  Binde  vermögen  «»  H — 12  zu 
setzen  ist.  Femer  tritt  bei  dem  um  30  Proc.  gemagerten  belgischen 
Thon,  gemäss  dem  ebenso  doppelt  angestellten  Versuch,  bereits  ein 
deutlicher  Angriff  bei  der  lOprocentigen  Probe  auf,  also  ist  hier  das 
Bindevermögen  «»10.  Mittelst  der  verbesserten  mehr  objektiven  wi« 
verschärften  Bestimmungsweise  des  Bindevermögens  ist  somit  nicht  bloss 
die  Magerung  eines  fetten  Thones  um  10  Proc.  augenfällig  und  sicher 
nachzuweisen,  sondern  gibt  sich  auch  die  einer  grossem  Magerun^ 
entsprechende  successive  Abnahme  des  Bindevermögens  maass- 
gebend  kund. 
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6  Normalthone ,  so  wird  für  den  sehr  wenig  bindenden  Saaraaer  Thon  (Kl.  I) 
das  Bindeverm5gen  >■  8  gefunden.  Probe  1  staubt  leise  ab  beim  ersten  An- 
streichen des  Pinsels,  aber  ein  deutliches  Abreiben  und  Abfressen  zeigt  erst  die 
Probe  8.  Für  den  Zettlitser  geeehl&mmten  Kaolin  (Kl.  II)  ergibt  sieh  nunmehr 
das  Bindevermögen  swisohen  6  und  1.  Probe  8  leigt  das  feine  Abstaaben  beim 
ersten  Anstreichen  und  ein  sehr  geringes  Abreiben ,  desgleichen  Nr.  4  und  6, 
Nr.  6  reibt  sich  ziemlich  und  Nr,  7  deutlich  ab.  Der  Mühlheimer  Thon  (Kl.  IV) 
zeigt  erst  bei  Probe  12  ein  leises  Abstauben  und  geringes  Abreiben,  desgleichen 
Nr.  13.  Probe  14  reibt  sieh  dentlieh  ab,  siemlich  glatt  Das  Bindevermdgen 
stallt  sich  «a  14.  Der  Grfinstftdter  Thon  (Kl.  V)  gibt  das  Bindevermögen  •» 
nahe  12.  Probe  9  und  10  lassen  ein  feines  Abstauben  und  einen  ganz  leisen 
Angriff,  Probe  11  ein  ziemliches  und  12  ein  deutliches  Abreiben  beobachten. 
Der  Thon  von  Oberkaufungen  (Kl.  YI)  gibt  das  BindevermSgen  —  nahe  18. 
Probe  11  und  12  «eigen  ein  feines  Abstanl^n  und  leisen  Angriff,  Probe  12  ein 
ziemliches  und  18  ein  deutliches  Abreiben.  Der  Thon  von  Niederpleis  (KL  VU) 
gibt  endlich  das  Bindevermögen  >■  11.  Probe  10  Iftsst  bereits  ein  ziemliches 
Abreiben  und  11  ein  konkaves  Abfressen  wahrnehmen. 

Alle  Thone  haben,  wie  schon  der  belgische  Thon  voraus  gezeigt, 
mit  der  neuen  Methode  gewonnen,  am  meisten  die  fetten,  bei  denen 
fast  durchweg  um  vier  Nummern  die  Skala  erweitert  ist.  » 

Anstatt  das  Abstauben  oder  Abkömen  zu  beobachten,  lässt  sich 
auch  das  Bindevermögen  aus  der  Zerdrttckbarkeit  der  mit  Sand  ver- 
setzten Proben  bestimmen.  Wiewohl  sich  diese  Bestimmungsweise 
durch  ähnliche  wenn  auch  leichter  construirte  Vorrichtungen,  wie  sie 
für  die  Cementproben  in  Anwendung,  zu  einer  völlig  objektiven  machen 
lässt,  so  wird  dieselbe  doch  von  einigen  andern  Missständen  begleitet, 
welche  eine  solche  Methode  gegenüber  der  vorgenannten  in  eine  tiefere 
Linie  stellen.  Abgesehen  von  der  grossem  Umständlichkeit  der  be- 
züglichen Ausführung  lud  des  dabei  erforderlichen  längeren  Zeitauf- 
wandes bietet  dieselbe  den  Nachtheil,  dass  sie  die  bekannten  Bedingungen 
der  in  Form,  Grösse  wie  Dichtigkeit  jedesmaligen  ganz  gleichen  und 
nothwendig  mehrfachen  Prüfungskörper ,  um  Mittelzahlen  zu  erhalten, 
nur  auf  erschwertem  Wege  erfüllen  kann,  wobei  aber  die  Einfachheit 
der  Herstellung  der  Proben,  wie  zugleich,  was  wichtiger,  die  Verläss- 
lichkeit  leidet.  Da  die  Proben  mit  dem  steigenden  Sandzusatze  immer 
umfangreicher  werden,  so  müsste  man  entweder  von  den  in  hinreichender 
Menge  abgewogenen  oder  abgemessenen  Gemengtheilen  je  eine  gleiche 
Grösse  stets  abnahmen  oder  eine  Berechnungsweise  mit  einer  Keihe 
von  Bruchtheilen  eintreten  lassen,  was  die  Ausführung  compliciren  und 
sie  immer  erschweren  wird,  ja  Anlass  zu  einer  grossem  Fehlerquelle 
geben  würde. 

2.  Nicht  bloss  indirekt  sondern  von  einer  andern  Beobachtung 
ausgehend,  ist  das  Bindevermögen  zu  ermitteln  aus  der  Grösse  der 
Wasseraufnahme  der  Thone,  wovon  die  fetten  oder  die  meist  bindenden 
mehr  verschlucken ,  um  eine  bildsame  Masse  zu  geben,  als  die  weniger 
fetten  und  die  magern.  Je  plastischer  ein  Thon  ist,  desto  mehr  Wasser 
nimmt  er  auf,  d.  h.  desto  mehr  Wasser  muss  man  dem  trocknen  Thone 
xosetzen,  um  damit  einen  Teig  von  einem  gewissen  Grade  der  Weich- 
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heit  zn  bilden,  und  desto  längere  Zeit  ist  aber  auch  erforderlich,  diesem 
Teig  das  Wasser  zu  entziehen.  Es  ist  zu  dem  Zwecke  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  so  aufgenommene  Wassermenge  dem  Bindevermögen 
eines  Thones  proportional  sei,  eine  hauptsächlich  analytische  Methode 
vorgeschlagen  worden.  Man  trocknet  eine  gewogene  Menge  des  zu 
prüfenden  Thones  über  Schwefelsäure  mehrere  Tage,  bis  kein  Gewichts- 
verlust mehr  stattfindet,  wägt  von  diesem  trocknen  Thon  25 — 30  6rm. 
ab,  bringt  dieselben  in  ein  tarirtes  Becherglas  und  tibergiesst  sie  mit 
destillirtem  Wasser.  Das  Wasser  lässt  man  darauf  12  Stunden  stehen, 
giesst  den  vom  Thone  nicht  aufgenommenen  Antheil  gut  ab,  stellt  das 
Glas  dann  eine  Stunde  über  Schwefelsäure  und  wiegt. 

Wie  der  Verf.  zugibt,  findet  sich  in  dieser  Bestimmungsweise 
nicht  nur  ein  ungenauer,  sondern  noch  dazu  ein  fehlerhafter  Punkt. 
Man  soll  das  Wasser  „gut^  abgiessen  und  dann  das  Glas  eine  Stande 
über  Schwefelsäure  stellen,  was  ersteres  selbstredend  eine  sehr  will- 
kürliche Operation,  während  letzteres,  wenn  man  selbst  bei  gleich- 
massigster  Behandlung  ein  wenigstens  relatives  Zutreffen  annehmen 
•wollte,  von  dem  erwähnten  Umstände  abhängig  ist,  dass  der  bindendere 
Thon  das  Wasser  hartnäckiger  und  länger  zurückhält  also  die  aufge- 
nommene Wassermenge  überhaupt  schwankend  und  in  diesem  Falle  zu 
gering  gefunden  wird.  Will  man  eine  solche  analytische  Bestimmimgs- 
weise  befolgen,  so  kann  sie  nur  verlässliche  Resiütate  geben,  wenn  sie 
auf  sicher  feststehenden  Beobachtungen  und  richtigen  Methoden  be- 
gründet wird.  Eine  in  dieser  Hinsicht  weit  zuverlässigere,  wenn  auch 
langwierige  Bestimmung  gibt  so  die  Ermittelung  der  Menge  der  Wasser- 
anziehung des  völlig  trocknen  Thones  in  einer  mit  Wasserdampf  ge- 
sättigten Atmosphäre  unter  einer  Glasglocke  ab. 

In  den  bei  110®  C.  getrockneten,  von  dem  Verf.  aufgestellten 
Normalthonen  wurde  so  gefunden  als  Maximum  der  Wasseranziehung : 

Bei  dem  hochstbindenden  (B  in  früherer  Bestimmung  >■  10 — 11),  dem 

besten  belgischen  Thon  (Kl.  HI)  10,73  Proc. 
Bei  dem  nächstbindenden  (B  — 9— 10),  dem  Mtihlheimer  Thon  (Kl.  IV) 

10,46  Proc. 
Bei  dem  wenigstbindenden  (B  »-  1 — 2),   dem  Saarauer  Thon,  Nr.  1, 
(Kl.  I)  3,26  Proc. 
Femer  ergeben  sich  als  abweichend  von  den  vorstehenden  Zahlen, 
wie  auch  theils  denen  des  Bindevermögens  für  den  Grünstädter  Thon 
(B  =  8)  7,43  Proc. ;  für  den  von  Oberkaufungen  (B  -=  9)  6,88  Proc. 
und  für  den  von  Niederpleis  (B  =  8 — 9)  6,65  Proc. 

Am  abweichendsten  und  unzutreffendsten  verhält  sich  derZettlitser 
geschlämmte  Kaolin,  welcher  mit  dem  BindevermOgen  ^s  3  doch  die 
ausserordentliche  Maximal  -  Wasseranziehung  von  8,90  Proc.  aufweist. 
Dieses  auffallende  und  völlig  abnorme  Ergebniss  verlangt  eine  nähere 
Erklärung ,  welche  indess  naheliegend  ist  und  welche  in  Gemeinschaft 
mit  vorstehenden  Abweichungen  auf  die  hier  einflussreichen,  d.  h. 
störenden  Verhältnisse  hindeutet.  Nicht  unwahrscheinlich  dürfte  mit 
einem  lange  Zeit  andauernden  Suspendirtsein  eines  Thones  in  Wasser 
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und  einem  dabei  herbeigef&Iurten  mehr  aufgequollenen  Zustande  ein 
grosses  Bindeyenn^en  in  Kausal  -  Znsammenhüig  sn  bringen  sein,  aus 
welchem  Grunde  daher  im  Allgemeinea  die  Thone  sekandihrer  Ablageorung 
weit  bindender  sind,  ab  die  primärer. 

Unter  sämmtliehen  Normalthonen  ist  der  geschlämmte  Zettlitser 
Kaolin  am  [q>ecifi8ch  leichtesten,  d.  h.  auf  dasselbe  Grewioht  bezogeii, 
gibt  er  ganz  augenscheinlieh  die  ^össeste  Baum-  oder  Volumenmenge 
oder  ist  er  am  voluminösesten.  Bei  einw  voluniinösen  oder  mehr  lockern 
Masse  ist  aber  die  Oberflächenaasiehung  eine  grössere  tmd  wird  daher 
bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  von  einer  solchen  mehr  Wasser  auf- 
genommen, als  von  einer  specifisch  schwereren  oder  mehr  dichten.  Bei 
volunünösen  Thonen  wird  daher  das  Bindevennögen ,  wenn  man  das- 
selbe aus  der  Wasseraufioahme  bestimmen  will,  eu  hoch  gefunden,  ja 
wie  der  vorliegende  Fall  zeigt,  kann  dies  in  sehr  erhebliehem  Grrade 
geschehen.  Femer  ist  hier  auch  der  Kohlengehalt  der  Thone,  welcher 
wechselnd  und  nicht  unbedeutend  sein  kann,  in  Betracht  zu  ziehen,  und 
weiss  man  ja  und  in  bestimmter  Weise  aus  den  Untersuchungen  von 
Jul.  Aron  ^)  dass  die  drei,  und  zwar  auf  nassem  Wege  abgeschiedenen 
Körper,  namentlich  das  Kieselsäurehydrat  sowie  das  Thonerde-  und 
Eisenoxydhydrat  ein  grosses  wasseranziehraides  Vermögen  besitaen^ 
Die  hygroskopische  Eigenschaft  der  Kohle  ist  bekannt  und  lehrt  die 
Landwirthschaft,  dass  ein  humusreicher  Boden  weit  mehr  Feuchtigkeit 
anzieht  und  aufnimmt  wie  auch  zurückhält,  als  ein  humusarmer. 

Dasselbe  Vermögen  ist  von  Einfluss  auf  die  Thone  je  nach  ihrem 
verschiedenen  Kohlegehalt,  und  wird  daher  ein  mehr  kohlehaltiger 
Thon  mehr  bindend  erscheinen  ab  ein  kohlenfreier,  wenn  auch  sonst 
beide  Thone  in  ihren  Eigenschaften  sich  gleich  sind.  Auch  hierin  liegt 
also  ein  Grund,  weshalb  aus  der  Bestimmung  der  Wasseranaiehung  zu- 
treffende Zahlen  im  Allgemeinen  nicht  zu  erhalten  sind,  wenn  man 
auch  andererseits  bei  sonst  sehr  gleichartigen  Materialien  sich  dieser 
Bestimmungswebe  bedienen  kann,  wie  z.  B.  der  belgische  und  Mllhl* 
heimer  Thon  zeigt.  Dazu  konunt,  und  namentlich  im  Vergleich  zw 
Sandmethode,  flberhaupt  die  E^einheit  des  Prtlfungamitteb,  d.  h.  die 
auch  vom  fettesten  Thone  aufgenommene  Wassermenge  bildet  keine 
verhältnissmässig  bedeutende  Grösse,  d.  i.  nur  einen  kleinem  Bruohtheil 
der  Thonm^ige  selbst.  Fehler  in  der  Bestimmungswebe  multipUciren 
sich  daher  um  so  mehr.  Endlich  aber  bt,  nach  dem  Verf.  hervorzuheben  t 
wollte  man  die  8 — 10  Tage  Zeit  erfordernde  Wasseranaiehung  durch 
ein  direktes  Zutröpfeln  des  Wassers  zu  dem  Thon  aus  einer  Büratte 
ersetzen^  so  entsteht  die  Schwierigkeit ,  den  Moment  der  Sättigung  an 
fixiren.,  oder  nimmt  man  einen  gewissen  Grad  der  Weichheit  des  adt 
Wasser  versetzten  Thones  ab  Norm  an,  so  ist  dessen  scharfe  Fest* 
Stellung  nicht  zu  erreichen.   Diese  Schwierigkeiten  kann  man  alleitMb 


1)  Jahresbericht  1878  p.  486  und  Notisblatt  des  deutschen  Vereins  187S 
p.  178. 
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umgetken  durch  Anwendung  einer  einlbehen  Restmethode,  indem  man 
Aea  auf  ein  darehnJtostes  mid  bedecktes  Filter  gebrachten  Thon  wk 
einer  abgemeasenen  Menge  Wasser  ttbergiesst,  den  Ueberschose  ab- 
laufen  lässt  und  hierauf  denselben  snrttokmisst ;  doch  bleiben  auch  dann 
aoeh  Ungenauigkeiten  ttbrig.  Bei  sonst  sehr  gleichen  Thonen  Itet 
sieh  in  dieser  letzten  Weise  bei  möglichst  gleicher  jedesmaligen  Aus- 
fUhrang  von  derselben  Hand  eine  geringe  Verschiedcnnheit  der  Wasser- 
safnafamefi&higkeit  eines  Thonesresp.  des  Binderermögens  noch  ermitteln, 
während  die  ttberfaanpt  gerügten  Fehlenjuellen  der  Bestimmung  des 
Bindeyermögens  aus  der  Wasseraufnahme  bestehen  bleiben. 

Am  Schlüsse  seiner  Mittheilungen  erwähnt  der  Verf.  noch  die 
praktischen  Proben^  decea  man  sich  bei  der  Bestimmung  des  Binderer- 
mögens  oder  der  Bildsamkeit  bedient.  Hinsichtlich  der  Verarbeitung 
eines  Thones  im  Allgemeinen  muss  ein  ans  demselben  bereitetes,  litnglich- 
cylinderförmiges  Stttck  sich  su  einem  Ringe  zusammenlegen  lassen, 
ohne  dass  letzterer  auseinander  reisst  und  Bprflnge  bekommt.  Formt 
mau  ans  dem  Thone  Kugeln  ron  rersohiedener  GrOsse,  so  mtlssen  sich 
dieselben  ungefilhr  um  die  Qjftlfte  ihres  Durchmessers  rerflachen  lassen, 
ohne  an  den  Bttndem  Risse  zu  zeigen,  und  zieht  man  den  Thon  aus- 
einander, 80  muss  eine  gewisse  duktile  Dehnbarkeit  der  Thontheilchen 
SU  beobachten  sein.  Als  Maassstab  zur  Vergleichung  der  Bildsamkeit 
Tersehiedener  Thone  hat  man  die  Lllnge  von  freihSngenden  IMen 
genommen,  welche  sich  aus  einer  Henkelpresse  heraustreiben  lassen, 
bis  sie  durch  ihr  eigenes  Gewicht  abreissen;  oder  bei  zwei  Terschiedenen 
Massen,  die  aber  gleichen  Wassergehalt  und  gleiche  Feinheit  haben, 
kann  man  ihre  relative  Plasticität  bestimmen  nach  der  Lftnge,  bis  zu 
welcher  man  einen  Ballen  ausrollen  kann,  ohne  ihn  zu  zerreissen. 
Selbstverständlich  bleiben  solche  von  versdhiedenen  wie  wechselnden 
Bedingungen  und  Umständen  abhängige  empirische  Proben,  welche 
t>hne  Bezug  auf  eine  zahlenmässige  Einheit  nur  ein  und  derselbe  und 
in  derartigen  Versuchen  sehr  gettbter  Arbeiter  mit  annähernder  Ge- 
nauigkeit ausftlhren  kann,  ziemlich  unsichere  Bestimmungsmittel  und 
können  keinen  Anspruch  auf  eine  grössere,  geschweige  eine  nur  einiger- 
maassen  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  machen. 

lieber  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  derFeuer- 
gase  auf  die  Thone  und  die  damit  verbundenen  Färbungs- 
erseheinungen  theüt  H.  Seger*)  eine  Anzahl  synthetischer 
Versuche  mit.  Als  normale  Bestandtheile  der  Feuergase  lassen  sich 
ansehen:  Stickstoff,  Sauerstoff,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Wasserstoff, 
Ammoniak,  Kohlenwasserstoff^  und  Wasserdampf;  als  zufällige,  Hat 
stets  in  den  Feuergasen  vorkommende :  Sehwefeldampf,  Schwefelwasser- 
stoff, SdiwefelkoUenstoff,  schweflige  Säure.  Von  diesen  wurden  als 
indifferente  Stoffe,  selbst  bei  hoher  Temperatur  ausser  Acht  gelassen : 


1)  H.  Seger,  Notisblatt  des  deatBchen  Vereins  etc.  1876  Xu  4,  Hefl 
p.  9%0. 
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Stkkttoff  und  KoUentttorey  ferner  der  Waiserdainpf,  weil  denelbe 
eehttdliehe  Einwirkongen  ▼omefamlich  nur  bei  niedriger  TemperAtnr 
ansttbt»  in  welcher  eine  Condensation  desselben  oder  ein  Absorbiren  in 
den  Poren  des  ungebrannten  Tbones  stattfindet.  Diese  Stoffs  worden 
einzeln  in  mögliebst  reinem  Zustande  hergestellt.  Die  Thone  wurden 
Ton  dem  Verf.  in  Beeng  auf  die  Färbungserscheinungen,  welche  sie  beim 
Brennen  zeigen,  in  einem  frtdieren  Aufsatze  in  vier  Kategorieen  ein- 
getheilt  und  nun  ron  jeder  dieser  Kategorieen  ein  Repritsentant  der 
Untersuchung  unterworfen.   Diese  Kategorieen  sind : 

a)  Gelbbrennende,  eisen-  und  kalkhaltige  Thone  —  Thonmergel 

—  Beprftsentant :  Ziegelerde  von  Birkenwerder. 

b)  Bothbrenaende ,  thonerdearme,  eisenhaltige,   kalUMe  Thone 

—  die   rothbrennende  Ziegelihone  und  Lehme  —  Beprilsen* 
tant :  Auethon  yon  Rathenow. 

c)  Weiss-   oder  gelbbrennende ,   kalkfreie,    eisenarme  Thone  — 
Pfeifenthone ,  plastische,  feuerfeste  Thone,   Bnumkoklenthone 

—  Reprüsentant:  Tbon  von  Ghreppin  bei  Bitterfeld. 

d)  Weissbrennende,  eisenarme  und  thonerdereiche  Thone  —  Kaoline 

—  Rq[iiräsentant:  Kaolin  ron  Zettlitz. 

Von  diesen  vier  Repräsentanten  wurden  kleine,  Tiereckige  Plättchen 
von  ca.  4 — 5  Millim.  Dicke  geformt,  yon  diesen  mehrere  in  einen 
grossen  Platintiegel  gelegt,  derselbe  mit  einem  durchbohrten  Poraellan^ 
deckel  bedeckt,  und  mittelst  eines  feinen  Porzellanrohres  das  betreffende 
GkuB,  dessen  Einwirkung  studirt  werden  sollte,  in  einem  lebhaften  Strome 
in  den  Tiegel  geleitet,  während  derselbe  durch  eine  dreistrahlige  Cks- 
lampe  bis  zu  heller  Rothglut  erhitzt  werden  konnte. 

a)  FäTbung9erseheinungen  der  gdtibrennenden  kalkhaUigen  Thone 
(Thon  von  Birkenfeld).  Die  Einwirkung  von  Sauerstoff  allein  durcb 
einen  in  den  Yersuchstiegel  eingeleiteten  Luftstrom  zeigt  naoh  der 
Erhitzung  folgende  Farben :  bei  dunkler  Rothglut  schmutzigroth ,  bei 
massiger  Rothglut  fleisehroth,  bei  starker  Rothglut  gelb  mit  einem 
Stich  ins  Braune.  Die  mit  diesen  Farben  in  Verbfaidung  stehende 
chemische  Veränderung  des  Tbones  bebteht  in  Austreibung  des  Wassers 
und  der  Kohlensäure,  Verbrennnng  der  organischen  Substanz,  Oxy- 
dation der  Eisenverbindungen  zu  Eisenoxjd  und  Vereinigimg  des 
Eisenoxjds  nnd  Kalkes  mit  den  Silicat«!  des  Tbones  au  einer  hell  ge- 
färbten Verbindung.  •► 

Für  die  Praxis  lässt  sich  hieraus  der  Sehlnss  ziehen.  Bei  einem 
vorherrschenden  Gehalt  der  Feuerluft  an  unverbrauchtem  Sauerstoff 
nehmen  die  kalkhaltigen  Thone  eine  Färbung  an,  welche  je  nach  der 
Temperatur  zwischen  schmutzigroth  und  hellgelbbrkun  schwankt. 

Einwirkung  von  Wasserstoff:  Die  Einwirkung  reinen  Wasserstoffs, 
selbst  wenn  sie  kurze  Zeit  andauerte,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  dass  dae 
Erkalten  der  Proben  unter  Ausschluss  von  Luftzutritt  geschah,  was 
dadurch  bewerkstelligt  wurde ,  dass  der  Wasserstoff  bis  zum  völligen 
Erkalten  zugeleitet  wurde,  zeigte  eine  intensive,  sowohl  an  der  Ober* 
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flISdbe  als  im  Innern  auftretende,  gleiehmässi^  Schwämmg  det  Mane. 
Diese  Bchwärznng  verschfrindfet  jedoch  sehen  naeh  einem  kurzen  Griühen 
unter  Zutritt  von  Luft,  also  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  und  kehren 
die  Farben  wieder,  welche  beim  Gllthen  in  sauerstoffhaltiger  Atmo- 
sphäre entstehen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Fleisc^roth  bei 
massiger  Rothglut  mehr  ins  Weisslidie,  das  Gelb  bei  heller  Rothglut 
mehr  ins  Gelbgrüne  ftlllt.  Diese  Schw&rzung  kann,  da  sie  selbst  bei 
vorher  ausgegltthten  Proben  und  Anwendung  reinen  Wasserstoffs  ein* 
tritt,  nicht  von  Kohle  herrtthren,  sondern  sie  hat  ihren  Grund  in  einer 
Reduktion  der  Eisenverbindungen  zunächst  zu  Eisenoxydoxydul  und 
Eisenoxydul,  schliesslich  zu  metallischem  Eisen  (wie  im  Weiteren  nach- 
gewiesen werden-  wird).  Bei  einer  Erhitzung  bei  Luftzutritt  verschwindet 
diese  Schwärzung  wieder,  und  findet  sich  nach  etwa  2sttindiger  Er- 
hitzung an  der  Luft  kein  Eisenoxjdul,  sondern  nur  Eisenoxjd  imThone 
vor.  Es  sind  hiemach  auch  die  hellen  Farben  kalkhaltiger  Thone  stets 
einer  schEesslichen  oxydirenden  Wirkung  der  Luft  beim  Brennen  oder 
Abkühlen  zuzuschreiben.  Ganz  eben  dieselben  Erscheinungen  wie  der 
Wasserstoff  zeigen  die  anderen  in  den  Feuergasen  vorkommenden 
reducirenden  Stoffe,  Kohlenoxydgas,  Kohlenwasserstoff,  Ammoniakgas. 

Die  Einwirkung  reducirender  Gase  lässt  sich  demnach  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  dieselben  sämmtlich  eine  Schwärzung  hervorrufen, 
welche  bei  Luftzutritt  wieder  in  die  ftir  das  Glühen  in  der  Luft  charak- 
teristischen Farben  zurückkehrt.  Naeh  einer  vorhei^gangenen  Re- 
duktion sind  die  durch  die  Wirkung  von  Sauerstoff  wieder  hervor- 
tretenden Farben  jedoch  heller  ins  Weissliche  oder  Gelbgrüne  gehend, 
als  ohne  eine  solche.  Eine  zeitweilig  redncirende  Flamme  im  Ofen  trägt 
demnach  wesentlich  dazu  bei,  die  helle  Farbe  der  kalkhaltigen  Thone 
zu  entwickeln.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Erscheinungen, 
welche  hervorgerufen  werden  durch  das  Vorhandensein  von  Schwefel- 
verbindungen in  den  Feuergasen,  nachdem  Verf.  schon  früher  nachge- 
wiesen, dass  die  intensiv  rothen  Flanmien  und  Flecken,  welche  «—  ganz 
besonders  beim  Ringofenbetriebe  —  sich  während  des  Brennens  bilden, 
einer  häufig  sehr  beträchtlichen  Aufnahme  von  Schwefelsäure  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Eine  Probe  des  Birkenwerder  Thones  2  Stunden 
lang  bei  dunkler  Rothglut  in  einem  Gemenge  von  schwefliger  Säure 
und  Luft  geglüht,  zeigte  sieh  dunkelrothbraun  gefärbt  und  besass  einen 
Schwefelsäuregehalt  von  13,60  Proc. 

Derselbe  Thon  zwei  Stunden  in  einem  mit  Schwefelkohlenstoff  be- 
ladenen  Strome  von  Leuchtgas  geglüht ,  hatte  eine  leberbraune  Farbe 
angenommen,  roch  beim  Anhauchen  intensiv  nach  Schwefelwasserstoff 
und  war  darin  ein  Schwefelgehalt  von  6,75  Proc.  nachweissbar.  Bei 
Erhitzung  an  der  Luft  verschwand  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  die  leberbraune  Farbe  und  ging  in  dieselbe  intensiv  rothbraone 
Färbung  über,  wie  sie  durch  ein  Erhitzen  in  schwefliger  Säure  und  Luft 
eingetreten  war.  Der  Gehalt  an  Schwefelsäure  betrug  nach  dieser 
Wiederoxydation  14,11  Proc.      Dieselben  Erscheinungen,   wie    beim 
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Sehwefelkohl^Bstoff  aeigtoa  aich  bei  einer  Erhitzung  des  Tlumes  in  einer 
Atmosphftre  von  Schwefeldämpfen  oder  Schwefelwasserstoff  oder  in  Ge« 
mengen  von  Wasserstoff^  Kohlenoxyd  oder  Leuchtgas  mit  schwefliger 
Säure»  Sehwefelverbindnngen  in  allen  Formen  in  der  Feuerluft,  gleich* 
gültig  ob  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  oder  Abwesenheit  desselben  und 
dafür  Vorhandensein  noch  brennbarer  Gase,  werden  von  den  kalkhaltigen 
Thone«  unter  Bildung  vcm  schwefelsaurem  Kalk,  von  Schwefelcalcium  oder 
Sehwefeleisen  mit  grosser  Begierde  aufgenommen ;  die  beiden  letiteren 
geben  b^  Zutritt  von  Sauerstoff  ebenfalls  schwefelsauiren  Kalk.  Diese 
Reaktion  ist  mit  einer  intensiven  von  der  Oberfläche  begiiuienden  und 
nach  dem  Innern  sich  abschwächenden  Rothfärbung  des  Thones  ver- 
knüpft. Der  durch  aufgenommene  Schwefelvwbindungen  rothgefiürbte 
Thon  verliert  diese  Färbung  jedoch  wieder  vollständig,  wenn  derselbe 
längere  Zeit  in  einer  reducirenden  schwefelfreien  Atmosphäre  erhalten 
wird,  indem  dann  die  Schwefelsäure  durch  die  reducirenden  iUnflüsse 
wieder  in  flüchtige  schweflige  Säure  zersetzt  und  der  Kalk  in  das  Silicat 
aufgenommen  wird.  Diese  der  vorherigen  Reaktion  gerade  entgegeuge* 
setzte,  findet  jedoch  nur  statt  bei  hoher  Temperatur,  nicht  aber  bei  mas- 
siger Rothglut.  Bei  einer  Probe,  welche  vorher  emen  Schwefelsäure- 
gehalt von  14,11  Proc.  zeigte,  war  dieser  durch  ein  halbstündiges  Glühen 
in  einem  Leuchlgasstrome  und  nachheriges  Erhitzen  an.  der  Luft  bis  auf 
2,31  Proc.  zurückgegangen  und  die  dunkelrothe  Farbe  der  Probe  in 
Gelbgrün  übergegangen. 

Schwefelverbindungen  sowohl  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  als  b^l 
Gegenwart  reducirender  Gase  (Kohlenoxyd,  Kohlenwasserstoff  Wasser* 
Stoff  etc.),  werden  durch  den  Kalk-  und  Eisengehalt  der  Thonmergel  bei 
geringer  oder  massiger  Rothglut  in  sehr  reichlicher  Menge  absorbirt 
und  chanükterisirt  sich  die  Aufnahme  d<wselben  stets  durch  eine  sehr 
intensive  Rothfärbung  des  Thones.  Die  durch  eine  Aufnahme  von 
Schwefelsäure  herbeigeführte  intensive  Rothfärbung  wird  durch  Ein- 
wirkung reducirender  Gase  (Wasserstoff,  Kohlenwasserstoff,  Kohlenoxyd) 
bei  hoher  Temperatur  wieder  vollständig  aufgehoben  und  in  die  normale 
gelbgrüne  Färbung  zurückgeführt. 

ß)  Färbung9€rseheinungen  der  rothbrenneHden  eisenhcUtigenf  kalk- 
freien  Thone  (Thon  von  Rathenow).  Die  Erscheinungen,  welche  bei 
dieser  Art  von  Thonen,  welche  sehr  häufig  zur  Herstellung  von  Ziegel- 
waaren  und  Terraeotten  Verwendung  finden,  sich  zeigen,  sind  bei  Weitem 
nicht  so  stark  hervortretend,  als  bei  den  vorher  genannten  und  bereiten 
dieselben  der  Fabrikation  in  Bezug  auf  die  Erzeugung  reiner  Farben  in 
Folge  dessen  ungleich  geringere  Schwierigkeiten.  Die  verschiedenen 
FaÄennüancen  werden  hier  vomemlich  hervorgerufen  durch  den  mehr 
oder  weniger  grossen  Gehalt  an  färbendem  Eisenozyd  und  den  Grad  der 
Verdichtung,  welchen  die  Thone  bei  dem  Brande  erfahren. 

Die  Einwirkung  von  Luft  allein  während  des  Glühens  liess  hier 
die  charakteristische  rothe  Farbe  des  Thones  hervortreten,  welche  um 
ao  satter  erscheint,  je  höher  die  angewendete  Temperatur  ist.     Die  che* 
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mische  Y eiiadennig  des  Thones  besteht  dabei  in  Austreibung  des  ehemisdi 
gebundenen  Wassers,  VerbrminuBg  der  organisehen  Substanz  und  Um* 
Wandlung  aller  Eisenverbindungen  in  Eisenozyd.  Durdi  die  Einwirkung 
des  Wasserstoffs,  sowie  der  Übrigen  obengenannten  Bestandtheile  der 
Feuerluft,  welche  gleich  diesem  eine  reducirende  Wirkung  äussern 
(Kohlenozyd,  Kohlenwasserstoff ,  Ammoniak),  treten  gans  dieselben 
Erscheinungen  auf,  welche  bereits  vorher  angeAlhrt  wurden,  nur 
wegen  des  grösseren  Eisengehaltes  des  Thones  in  intensiverer  Farbe. 
Die  Proben  des  Batbenower  Thones  in  einer  redueirenden  Atmo8]^hXre 
gegltlht,  zeigten  sich,  auch  bei  Anwendung  reinen  Wasserstoffs  bei  kurser 
Einwirkung  grauschwarz,  bei  Uingerer  sammetschwarz.  Bei  diesem 
Thone  bot  sich  wegen  des  hohen  Eisengehaltes  besser,  als  bei  den  anderen 
die  Gelegenheit  dar,  die  Einwirkung  des  Wasserstoffs  genauer  zu  untere 
suchen.  Diese  kann  sich  nur  auf  die  Verbindungen  des  Eisenserstrecken, 
da  dessen  Verbindungen  allein  bei  der  Temperatur  des  Brandes  durch 
reducirende  oder  oxydirende  Einflüsse  berührt  werden  können. 

Mehrere  Tttfelchen  von  Rathenower  Thon  im  Geeammtgewicht  von 
ca.  10  Grm.  wurden  einige  Stunden  lang  in  einem  Luftstrom  stark  ge- 
glüht, bis  wiederholte  Wägungen  keinen  Gewichtsverlust  mehr  anzeig- 
ten. Ein  Täfelchen  dann  herausgenommen,  zeigte  bei  der  Untersuchung, 
dass  sämmtliche  Eis^verbindungen  in  das  rothfUrbendeEisenoxjd  über- 
geführt waren.  Der  Gehalt  an  Eisenoxjd  betrug  7,27  Proc.  Nunmehr 
wurden  die  Proben  in  einer  Atmosphäre  reinen  Wasserstoffs  geglüht. 
Hierbei  erfi^ren  sie  einen  Gewichtsverlust  dadurch,  dsss  das  darin  ent- 
haltene Eisenoxjd  durch  die  Abgabe  von  Sauerstoff  in  eine  niedere 
Oxjdationsstufe  übergeführt  wird.  Aus  diesem  Gewichtsverlust  lässt 
sich  nun  durch  Eechnung  finden,  wie  weit  die  Einwirkung  des  Wasser- 
sto£b,  oder  der  analog  wirkenden  übrigen  Bestandtheile  der  Flamme, 
sich  erstreckte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Berechnungen  näher 
einzugehen,  es  mag  genügen  die  Resultate  hier  mitzutheilen.  Der  Rathe- 
nower Thon  enthielt  nach  2stündigem  Glühen  in  einer  Wasserstoffatmo» 
Sphäre  bei  Kirschrothglut  1,97  Proc.  Eisenoxyd,  4,77  Proc.  Eisenoxydnl, 
nach  weiterem  28tündigen  Glühen  bei  heller  Rothglut  0,66  Proc.  Eisen- 
oxyd, 5,53  Proc.  Eisenoxydul,  nach  weiterem  2stttndigen  noch  stärkeren 
Glühen  0,00  Proc.  Eisenoxyd,  6,01  Proc.  Eisenoxydul,  0,21  Proc.  me- 
tallisches Eisen,  In  allen  Fällen  war  die  Färbung  schwarz  und  um  so 
tiefer,  je  höher  die  Temperatur  gesteigert  worden  war.  Es  geht  hieraus 
hervor,  wie  auch  die  Erscheinungen  beim  kalkhaltigen  Thon  ein  analoges 
Verhalten  zeigen,  dass  die  Farbe,  welche  das  Eisenoxydul,  das  sich  unter 
der  Wirkung  reducirender  Einflüsse  bildet,  im  Thone  hervorruft,  Schwarz 
und  nicht  wie  man  bisher  vielfach  angenommen  hat,  Weiss  ist,  dass  aber 
auch  bei  luigandauemder  Einwirkung  dieser  Einflüsse  (vielleicht  schneller 
bei  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff)  sich  die  Einwirkung  bis  xnr 
Ausscheidnng  von  metallischem  Eisen  steigern  kann.  Die  durch  redu- 
cirende Einflüsse  bei  den  stark  eisenhaltigen  Thonen  herbeigeführte 
Sdiwara^rbung  (welche  bei  dem  sogenannten  Blaudämpfen  absiditlicfa 
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eriiAteen  wird)  ist  gleichfaUs  sehriinbeBttodig  und  g^t  derProoesirtlek- 
Wirte  bei  Zutritt  von  Saaerstoff  in  Ghlhhitse.  Nach  knraem  Gltthen 
unter  Lnftsatritt  trht  die  gewöhnliche  rotheFKrbnng  durch  Umwandlmig 
der  Eiflenverfoindmigen  in  Eisenoxjd  wieder  herror,  jedoch  nicht  in  der 
Frisehe,  welche  der  Thon  Toriier  durch  das  Güühen  bei  Luftsutritt  ei^ 
halten  hatte. 

Beducirende  Einflüflse,  welche  leitweilif  im  Ofen  auftreten,  gind 
hiemach  —  entgegengesetzt  dem  was  bei  den  kaUchaltigen  Thonen 
gesagt  wurde  —  der  Entwicklung  der  meist  gewttaschten  rein  ziegel- 
rothen  Farbe  nicht  günstig.  Die  Einwirkung  schwefelhaltiger  Ver- 
bindungen seigte  sich  gleidifells  wesentlich  anderS)  ab  bei  den  Torher^ 
besproAenen  kalkhaltigen  Thonen.  Schweflige  Stture  in  oxydirend^r 
Flamme,  deren  Wirkung  bei  diesen  Versuchen  ausgedrillt  wird  in  einer 
Ethitaung  des  Thones  in  einem  Gemisch  v(m  schwefliger  Säure  und  Luft 
jB^gte  weder  eine  chemische  noch  eine  Farbenverinderung  desselben. 
SchwefelTerfoittdungen  bei  Gegenwart  reducirender  Gase  in  der  Flamme 
werden  dagegen  von  dem  Tlione  uMer  Bildung  von  Schwefeletden  und 
gleichartiger  Schwftrsung  aufjgenommen.  Der  Batfaenower  Thon  seigte 
nach  kvrser  Erhitzung  in  einem  mit  Schwefelkohlenstoff  beladenen 
Strome  von  Leuchtgas  erfaitat,  einen  Sehwefelgehalt  Ton  2,99  Proc 
Bei  Erhitsnng  an  der  Luft  verbrennt  dieser  Schwefel  jedoch  wieder 
▼ollstandig  und  ea  kehrt  auch  die  rothe  Farbe  wieder  und  sogar  lebhafter, 
ins  Violette  feilend,  als  es  vorher  gewesen  war.  Ganz  ebenso  wie  der 
Schwefelkohlenstoff,  verhalten  sich  Seh wefehrasserstoff  oder  Gemenge  von 
schwefliger  Sture  mit  Wasserstoff,  K^^lenozyd  oder  Kohlenwasserstoff. 
Das  Vorhandensein  von  Schwefelverbindnngen  in  der  Flamme  des  Ofens 
ist  demnach  bei  ttberschtissigerLuft  in  den  Gasen  der  Flamme  wirkungs«» 
los,  bei  Anwesenheit  reducirender  EinfitteBO  ftlr  die  Entwicklung  einer 
frischen  rothen  Farbe  bei  stark  eisenhaltigen  aber  kalkf^ien  Thonen 
günstig. 

/)  Färbungserteheinungen  der  gMbrennenden  eisenarmen  undhHk- 
freien  Tkane  (Thon  von  Greppin  bei  Bitterfeld).  Diese  Thone  eharakte* 
risiren  sich  dadurch,  dasssie  bei  Gegenwart  von  Luft  erhitzt  bei  niederer 
TempMatur  eine  blassrothe  oder  gelbHdi-rothe  Farbe  (Fleischferfoe)  an- 
nrimen,  die  bei  höherer  Temperatur  in  gelblich-weiss  und  bei  hellster 
Rotiiglut  in  4Bdiwefelgelb  und  strohgelb  flbergeht.  Unter  dem  Einfluss 
reducirender  Gase  in  der  Flamme  geht  dicFttrbung,  wie  bei  den  anderen 
Thonen  ins  SchwKrzHche  ttber.  Der  Thon  von  Greppin  zeigte  sich  unter 
der  Einwirkung  von  reinem  Wasserstoff  nach  dem  Erhitzen  bei  dunkler 
Rothglut  hell  «aschgrau  und  hatte  emen  Gehalt  von  1,69  Proc.  Eisen- 
ozyd  und  1,01  Proc.  Eisenoxydul;  nach  längerem  Eriiitzen  bei  heller 
Bothgiut  dunkel-aschgrau  bei  1,81  Proc.  Eisenoxydul  und  0,M  Proc* 
metallischem  Eben.  Es  geht  also  auch  hieraus  hervor,  dass  die  Anwesen- 
heit von  Eisenoxydul  eine  dunkle  Färbung  hervorruft,  die  mit  deneigent- 
fichen  Thenferben  nichts  gemein  hat.  Auch  diese  GraufHubung  ver- 
schwindet unter  Luftasutritt  sehr  schnell  wieder ,  jedoch  kommen  nicht 
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wieder  die  ursprünglichen  Nüaacea  snmYoriebeiii,  wie  beidemErkUaen 
des  Thonet  «n  der  Luft;  sondern  merklich  verblaast :  Das  FleiiSehroth, 
welches  die  niedr^en  Temperftturea  kennseichnet,  kt  in  Weisslidi-gelb 
vearwandeLt,  wtthrend  bei  höherer  Temperatur  ein  reinet  Gelb  erscheint 
Eine  seitweUig  reducirende  Atmosphttre  im  Ofenramn  muss  demnach 
anch  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  ersten  Kategorie  zur  Entwickelnng 
der  meiBt  erwünschten  gelben  Farbe  bei  diesen  Thonen  beitragen. 
Schwefelverbindüngen  bei  Gegenwart  von  Lnft  üben  auf  die  Thone 
dieser  Kategorie  weder  eine  chemische  Wirkung  ans,  noch  bewirken  ^e 
eine  Farbenttndemng.  DerThon  nimmt  beim  Glühen  in  einem  Gemenge 
von  schwefliger  Sttnre  und  Luft  keine  Sehwefelverbindmagen  auf  und 
seigt  dieselbe  Färbung,  wie  in  Luft  allein.  Schwefelverbindüngen  bei 
Gegenwart  redncirender  Gase  werden  wie  bei  den  vorher  besprochenen 
Thonen  auch  hier  mit  Leichtigkeit  von  der  Thonmasse  au%enommen, 
und  es  resultirt,  wie  wir  es  bei  den  redueirenden  Einflüssen  überhaupt 
gesdien  haben,  eine  Grauftrbung.  Der  Greppiner  Thon  leeigte  nach 
einer  2stttndigen  Erhitzung  in  eiser  AtmoBj^ittre  von  Leuchtgas  und 
Schwefelkohlenstoff  beim  Anhauehen  einen  starken  Schwefelwasserstoff* 
gemch  bei  dunkel  -  aechgratter  Farbe  und  einen  Schwefelgehalt  von 
2,7  7  Proc.  Dieser  Sdxwefelgehalt  verschwindet  jedodli  wieder  vollständig 
«nsd  mit  ihm  die  graue  Farbe  bei  kurzem  Erbitten  an  der  Luft,  es  kehrt 
jedoch  nicht  mehr  die  gelbliche  Farbe,  welche  die  Einwirkung  der  Luft 
bei  diesen  Thonen  charakterisirt  wieder,  sondern  es  erscheint  am  stärk- 
sten an  der  Oberfläche,  aber  auch  <lurch  die  ganze  Masse  eine  rothe 
Farbe,  welche  um  so  intensiver  ist,  und  in  violett-roth  übergeht,  bei  je 
höherer  Temperatur  die  Einwirkung  des  schwefelhaltigen  redueirenden 
Gases  stattgefunden  hat.  Nicht  unter  allen  Umständen  tritt  jedoch 
diese  Eothförbung  in  gleicher  Intensität  auf;  sie  ist  am  intensivsten  bei 
Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  allein,  oder  von  Schwefelkohlenstoff- 
haltigem  Kohlenoxyd,  weniger  intensiv  bei  Anwesenheit  von  Kohlen- 
wasserstoff oder  Wasserstoff  in  der  schwefelhaltigen  Atmosphäre  und 
lässt  sieh  nicht  mehr  hervorrufen  durch  ein  Gemisch  von  Wasserstoff  und 
Schwefelwasserstoff.  Auch  bei  Einwirkung  schwefelhaltigen  Leucht- 
gases gelang  es  nicht  immer,  die  rothe  Färbung  des  Thones  künstlich 
hervorzurufen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Anwesenheit  grosser 
Mengen  von  Wasserstoff  oder  Kohlenwasserstoff  die  Entstehung  dieser 
eigenthümlichen  rothen  Färbung  beschränkt  oder  verhindert,  die  An- 
wesenheit von  viel  Kohlenoxyd  neben  den  Schwefelverbindungen  ihre 
Bildung  befördert.  Durch  langes  Glühen  bei  Luftsutritt  verschwindet 
diese  Kothfärbung  nicht,  selbst  nicht  bei  hoher  Temperatur,  w<^  aber, 
wenn  dieselbe  nicht  sdbr  intensiv  ist,  durch  eine  mehrmals  wiederholte 
abwechselnde  Einwirkung  vcm  schwefelfreien  redueirenden  Gasen 
(Leuchtgas,  Wasserstoff  etc.)  und  Luft  und  tritt  alsdaim  die  gewöhnliche 
Gelbfllrbung  des  Thones  wieder  ein. 

War  die  Färbung  intensiv  roth,  so  verschwindet  sie  unter  dem  ab- 
wechselnden Einfluss  reducirender  und  oxydirender  Einflüsse  nicht  mehr. 
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fiondem  geht  dureh  Braunroth  in  Led«rbraun  ttber.  Der  chemisehe 
Vorgang,  welcher  mit  diesen  interessanten  and  ftlr  die  f  ndnstrie  so  wich- 
tigen Farbenverftnderangen  ^eichlaufend  ist,  ist  nicht  leidit  sn  erklären, 
da  mit  der  RothAlrbnng  keine  dauernde  ohemiache  VerüBdenrng  des 
Thones  eingetreten  ist,  namentlich  aber  auch  an  keine  Vermehrung  dßk 
Eisenoxydg^oks  gedacht  werden  kann.  Der  Eisengehalt  dto  Thones 
findet  sich  zumeist  in  chemisdier  Verbindung  mit  den  flbrigen  Bestand- 
theilen  und  wirkt  in  Folge  dessen,  wie  dies  auch  bei  den  kalkhaltigen 
Tfaenen  der  Fall  ist,  nur  schwach  gelbfi&rbend.  Dmrch  eine  einfache 
Reduktion  des  Biseiioccyds  zu  Eisenoxydul  bleibt  das  Eisen,  da  d» 
letstere  stark  basische  Eigenschaften  besitat,  in  dieser  Verbindung  und 
nach  der  Wiederoxydation  ist  nichts  im  Bestände  der  ehesBäschen  Ver» 
bindung  geändert.  Läuft  aber  neben  dieser  ReduktioQ  eine  Aufnahme 
von  Schwefel  her,  so  entsteht  nicht  basisches-  Sohwefeleisen.  Das  Eisen 
wird  aus  seiner  chemischen  Verbindung  ansgesdiieden  und  nach  seiner 
Oxydation  in  freies  färbendes  Ebenoxyd,  waches  der  Thonmasse  nur 
mechanisch  beigemischt  ist,  umgewnndelt.  Die  Wirkung  der  Schwelbl- 
yerbindungen  bei  den  kalkfreien  Thonen  lassen  sieh  demnach  folgender* 
maaasen  zusammenfassen:  Sohwefelverbindungen  in oxydirendev Flamme 
äben  keine  Wirkung  auf  die  Thone  ans;  in  reducirender  Flamme  he« 
wirken  sie  eine  Rothförbung  durch  die  ganze  Masse,  deren  Entwioklunf 
dureh  viel  Kohlensto£Pverbindongen  in  den  Flammengasen  beAlrdert, 
durch  viel  Wasserstoffverbindungen  beeinträchtigt  wird*  Oft  wieder-* 
holte  abwechselnde  Einwirkung  oxydirender  und  reducirender  Oas^ 
bei  'Abwesenheit  von  Schwefelverbindungen ,  bringt  diese  Hothförbung 
bei  niedriger  Temperatur  und  geringer  Entwicklung  wieder  zun) 
Verschwinden  und  wandelt  sie  bei  hoher  Temperatur  in  Leder- 
braun  um. 

d)  Färbungserscheinungen  der  tveissbrennenden  Thanerde  reichen 
eisenannen  Thone  (Kaolin  von  ZettKtz).  Diese  Thone,  welche  für  die 
Ziegel-  und  Terracotten-Fabrikation  selten  oder  gar  keine  Verwendung 
finden,  eine  um  so  grössere  Bedeutung  aber  für  die  edelsten  Erzeugnisse 
der  Thonindustrie,  ftir  die  Herstellung  der  Massen  -fUr  Porzellan  und 
Steingut  haben,  verhalten  sich  im  Wesentlichen,  wie  die  vorher  aufge- 
fahrten.  Unter  dem  Einfluss  einer  erhöhten  Temperatur  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff  nehmen  sie  eine  mehr  oder  weniger  reine  weisse  Farbe 
an,  welche  vornehmlich  beeinfinsst  wird  durch  den  grösseren  oder  ge< 
ringeren,  immer  aber  nur  unbedeutenden  Eisengehalt  derselben.  Durch 
den  Einfluss  reducirender  Oase  erfahren  auch  sie  wie  die  anderen  Thone 
eine  DunkeliHrbung,  welche  jedoch  wegen  des  geringen  Eisengehaltes 
bei  Einwirkung  von  Wasserstoff  nur  ein  lichtes  die  ganze  Masse  durch«- 
dringendes  Hellgrau  ist  und  nur  bei  kohlehaltigen  reducirenden  Gasen 
eine  etwas  dunklere  Färbung  zeigt.  Da  diese  Thone  meist  zu  den  streng 
feuerfesten  gehören  und  in  Folge  dessen  bei  geringem  Brande  eine  be- 
trächtliche Porosität  zeigen,  so  verschwindet  die  durch  die  Einwirkung 
der  reducirenden  Gase  hervorgebrachte  Grauf ärbung  unter  Luftzutritt 
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wieder  sehr  schnell  und  lässt  (weeigsteiiB  bei  dem  Kaolin  T<m  ZettlitE) 
die  rein  weisse  Färbung  wieder  xnm  Yorachein  kommen.  Auch  die 
Einwirkimg  Ton  schwefliger  Blnre  bei  gleichseitiger  Anwesenheit  von 
Sauerstoff  ist  ohne  ESnwirktmg  auf  diese  Thone  und  vennag  keine 
FarbenverHnderang  hervonumfen ,  dagegen  sind  es,  wie  wir  bei  den 
anderen  Thonen  gesehen  haben ,  die  SchwefelverbindiiBgen  bei  gleich* 
aettiger  G^egenwart  von  redncirenden  Oasen,  welche  eine  anffi^llende 
Fürlmngsancheinnng  zn  Wege  bringen.  Kaolin  von  Zettlita,  wie  bei 
den  frltheren  Versuchen  in  einer  Atmosphlire  von  Schwefelkohlenstoff 
and  Leuchtgas  2  Stunden  lang  erhttat,  zeigte  einen  Schwefelgehalt  Yosk 
1,12  Proc.  Dieser  verschwand  zwar  ToUstlindig  bei  Erhitanng  unter 
Luftznftlhning,  die  Farbe  des  ELaolins  wurde  jedoch  nicht  wieder  weiss, 
sondern  er  nahm  eine  schöne  rosenrothe  Färbung  an.  Wie  bei  den  vor- 
her besprochenen  gelbftrbenden  Braunkohlenthonen  konnte  diese  die 
ganze  Masse  durchdringende  FHrbung  um  so  intensiver  hervorgerufen 
werden,  je  reicher  an  Kohlenstoff  die  einwirkenden  schwefelhaltigen 
redncirenden  Oase  waren  und  trat  um  so  schwächer  auf,  je  mehr  in 
demselben  die  Wasserstoffverbindungen  vorwalteten;  auch  sie  konnte 
völlig  durch  eine  abwechselnd  oxydirende  und  reducirende  Wirkung 
sohwefelfreier  reducirender  Oase  wieder  zum  Verschwinden  gebracht 
werden.  —— 

lieber  die  Rothfärbung  gelber  Ziegelsteine  stellten 
R.Biedermann  und  8.  OabrieP)  eine  Untersuchung  an.  deren 
Hauptresultate  im  Folgenden  wiedergegeben  sind.  Bei  den  in  neuerer 
Zeit  ausgeführten  Rohbauten  werden  häufig  gelbe  Ziegelsteine  zur  äussern 
Bekleidung  der  Bauwerke  angewendet.  Diese  gelben  Steine  werden 
aus  einem  stark  kalkhaltigen  Ziegelthon  angefertigt,  der  sich  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  Thonmergel  nähert.  Beim  Brennen  dieses  Mate- 
rials, besonders  wenn  dasselbe  im  H  o  f  f  m  a  n  n '  sehen  Ringofen  geschieht, 
zeigt  sich  aber  oft  die  unliebsame  Erscheinung ,  dass  die  gelbe  Fläche 
des  Steines  durch  mehr  oder  weniger  grosse,  flammenartig  geformte  rothe 
Flecken  imterbrochen  ist.  Es  ist  dies  nur  eine  Oberflächenfärbung,  die 
selten  tiefer  als  1  MilHm.  in  das  Innere  des  Steines  eindringt.  Natttrlich 
wird  dadurch  ein  solcher  gefleckter  Stein  zur  äussern  Hülle  eines  Bau- 
werkes untauglich.  Die  Verff.  haben  nun  einen  derartigen  Ziegelstein 
untersucht,  der  im  Innern  eine  homogen  gelbe  Farbe  zeigte,  aber  an  den- 
jenigen Stellen  der  Oberfläche ,  die  dem  Anschein  nach  hauptsächlich 
von  den  Feuergasen  getroffen  waren ,  dunkelroth  gefärbt  war.  Die 
Rothfärbung  war  bis  zur  Dicke  von  höchstens  2  bis  3  Millim.  in  die 
Masse  eingedrungen.  Die  Analyse  des  rothgefärbten  und  des  gelben 
Theiles  ergab  folgende  Resultate : 


1)  R.  Biedermann  and  S.  Gabriel,  Berichte  der  deutsclien  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  1648;  Töpfer-  nnd  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  23  p.  179; 
Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  424;  Chem.  Ceatralbl.  1877  p.  720. 
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KieselBäore    . 

Thonerde 

Eisenoxyd 

est:-.  : 

8cliwefelaätur9 

.     58,96 
.     10,29 
•      6,25 
.       1,76 
.     16,70 
.     11,10 

57^5 
11,98 
10,05 

1,51 
17,85 

0,88 

.     100,07  99,58 

Wie  sehen  bemerkt,  ist  der  Stein  ans  stark  kalkkaltigem  Thon  ge» 
brennt  worden.  Diese  Analyse  stimmt  im  Grossen  und  Ganzen  merklidi 
mit  den  beiden  einsigen  Analysen  zweier  rodigeflammter  gelber  Ziegel 
Hberein,  die  bis  jetatrerMfentUebtundvon  H.  Beger  ansgefl^krt  worden 
sind.  Wie  ans  diesen,  so  ist  anch  ans  der  voriiegenden  Analyse  endokb- 
lieh,  dass  die  verschiedene  Fttrtmng  nicht  in  einem  überwiegenden  Ge* 
halt  an  Bisenoxyd  im  rotligefM>ten  Theil  nnd  raiem  Gehalt  an  Bisen* 
oxydnl  im  gelben  Theil  ihren  Grand  hat;  denn  weder  in  dem  einen 
noch  in  dem  andern  ist  Bisenoxydul  vorhanden,  ja  in  dem  gelben  Tkeiie 
wurde  erheUieh  mehr  Bisenoxyd  gefunden  als  in  dem  rothen.  Dagegen 
imdet  man  den  charakteristiBehen  Unterschied  in  der  Zosammensetaimg 
der  beiden  verschieden  gefUrbfcen  Massen  in  dem  Gehalt  an  Sehwefelrilure. 
Der  rothe  Theil  enthalt  davon  11,10  Proc.,  der  gelbe  nur  0,88  Proe.; 
in  den  Analysen  von  Seger  sind  to  jenen  8,49,  beziehenüi^  19,39 
Proc.,  für  diesen  0,61  und  0,74  Proe.  Schwefelsäure  angegeben.  Wird 
die  Schwefelsäure  aus  der  Zusammensetaung  der  rothen  Masse  entfernt, 
so  erhält  man  fihr  letztere  die  folgenden  Zahlen: 


KieselsSare   . 

.     60,68 

Thonerde 

.     11,56 

Eisenoxyd     . 

.       7,02 

MAgnesia 

.       1,90 

Kalk    .     .     . 

.     18,76 

Die  Zusammensetaung  wird  dadurch  derjenigen  des  gelben  Theiles 
aiemlich  ähnlich.  Eine  wesentliche  Differenz  zeigt  sich  nur  im  Gehalt 
an  Eisenoxyd  und  Magnesia.  Diesem  Umstand  begegnet  man  auch  in 
einer  der  S  e  g  e  r '  sehen  Analysen. 

Der  vexeohiedene  Gehalt  an  Schwefelsäure  scheint  demnach  die 
Ursache  der  verschiedenen  Färbung  zu  sein.  Dass  sie  nicht  in  verschie- 
denen Oxydationsstufen  des  Eisens  liegt,  lehrte  noch  folgender  Versuch. 
Es  wurden  Ptoben  beider  Massen  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt  und  alsdann  wurde  das  in  Lösung 
gegangene  Eisenoxjdul  durch  Titriren  mit  Kaliumpermanganat  be- 
etimmt.     Es  wurde  erhalten 

für  den  roiben  Theil  0,56  Proe.  Eiseaozydul 
„     „    gelben     „     0,64      „  „ 

Durch  diesen  Versuch  ist  zugleich  festgestellt,  dass  die  in  den  beiden 
ersten  Analysen  gefundene  Schwefelsäure  als  solche,  d.  h.  ab  schwefel- 
saurer Kalk,  in  dem  Stein  vorhanden  gewesen  sein  muss,  da  etwa  an- 
wesender Schwefelwasserstoff  (Sehwefehnetall)  oder  schweflige  Säure 
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bei  der  Aufisehlieflsun^  einen  großen  Tlieil  des  Eisenoxjd  zu  Eieenoxydnl 
reducirt  haben  würde.  Diese  SchwefBlsänre  stammt  sicher  aus  dem 
schwefelhaltigen  Brennmaterial.  Es  ist  eine  bei  den  Ziegelfabrikanien 
wohlbekannte  Erfalimng,  dass  die  Bothfärbong  der  gelben  Ziegel  be- 
sonders bei  Anwendong  von  Steinkohle  als-Brennmateiial,  weniger  wemi 
Torf  und  Holz  benutzt  wird,  eintritt.  In  Bezug  auf  die  Art  und  Weise 
der  Wirkung  der  Schwefelsäure  schliessen  sich  Biedermann  und 
Gabriel  einer  bereits  Ton  Seger  bei  der  Diskussion  seiner  Analysen 
gettusaertea  Ansicht  an.  Die  gelbe  Färbung  rührt  von  einem  Eisenoxyd» 
Kalksilieat  her.  Durch  Hinzutritt  von  Sckwefehilbire  wird  dieser  Ver^ 
binduttg  Kalk  entzogen  und  jetzt  gelangt  die  rothfHrbende  Kraft  des 
Eisenoxyd  oder  vielmehr  des  Eisenoxydailicat  zum  Ausdruck.  Nun  ist 
in  den  Verbrennungsprodukten  des  schwefelhaltigen  Brennmaterials 
nicht  Sehwefelstture,  sondern  schweige  Säure  enthalten.  Die  Verff. 
£anden  in  der  Literatur  keine  Angabe  darOber,  dass  schweflige  Säure, 
Sauerstoff  und  Kalk  mit  Leiehtigkeit  Gyps  bilden.  Wohl  ist  bekannt, 
dass  schwefligsaurer  Kalk  beim  Erhitzen  in  Schwefeloaloiiun  und  schwefele 
sauren  Kalk  zerfilUt.  Direkte  Versuche  lehrteik,  dass,  wenn  ein  (Gemisch 
von  feuchtem  Sohwefligsäuregas  und  ebenfalls  durch  Wasser  geleiteter 
Luft  Über  glühenden  Kalk  geleitet  wixd,  schwefelsaurer  Kalk  in  nicht 
ttnbeträehtiüeher  Menge  sich  bildet.  Sehwefelwasserstoff,  resp.  Schwefel 
treten  in  dem  Beaktionsprodukt ,  wenA  überhaupt  (nicht  immer  wurde 
ihre  Anwesenheit  beobachtet),  so  doch  in  eiaer  im  Vergleich  zum  sdiwe- 
feisauren  Kalk  winzigen  Menge  auf;  ihr  Vorhandensein  würde  die  vor- 
herige Existenz  von  schwefligsaurem  Kalk  voraussetzen,  der  auch  ohne 
Zuthun  des  Sauerstoffes  eine  gewis(ie  Menge  schwefebauren  Kalk  liefern 
würde.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  Gregenwart  von  Sauerstoff  die  letztere 
zunehmen  wird.  Die  Construktion  des  Hoffmann' sehen  Ringofens 
bringt  es  mit  sich,  dass  in  demselben  stets  ein  Ueberschuss  von  Luft  vor- 
handen ist,  zumal  in  der  Abtheilung,  in  welcher  die  eben  fertig  gebrannten 
Objekte  den  Process  des  Abkühlens  beginnen,  wo  aber  die  Hitse  zur 
Bildung  des  schwefelsauren  Kalks  noch  ausreichend  ist.  Es  folgt  also 
für  den  Techniker,  dass  zur  Herstellung  gelber  Ziegelsteine  aus  kalk* 
haltigem  Thon  bei  Anwendung  schwefelhaltigen  Brennmaterials  „perio- 
dische Oefen*',  welche  ein  reducirbares  Feuer  gestatten,  sich  besser  eignen 
als  die  continuirlichen  Eingöfen,  dass  aber  ein  möglichst  sefawefelfreies 
Brennmaterial  die  sicherste  Bürgschaft  für  den  gewünschten  Erfolg  ge- 
währt. — 

H.  Dueberg^)  theilte  ebenfalls  seine  Ansicht  über  den  im  Vor- 
stehenden besprochenen  Gegenstand  mit.  Wie  in  der  in  Rede  stehenden 
Arbeit  gesagt  wurde,  ist  noch  nicht  erklärt,  wie  und  in  welchem  Stadium 
des  Brennprocesses  die  aus  dem  schwefelhaltigen  Brennmaterial  bei  dessen 
Verbrennung  sich  bildende  schweflige  Säure  höher  oxydirt,  d.  h.  in 
Schwefelsäure  umgewandelt  wird,  welche  von  den  freiliegenden  Ober- 


1)  H.  Dneberg,  Töpfer-  und  Zieglsr-Zeit*  1877  Nr.  »8  p.  SSO. 
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dächen  der  Ziegelsteine  absorbirt  wird  und  auf  leteteren  diemiBsliebigen 
rothen  Anflüge  erzengt ;  letztere  zeigen  sieh  bekanntlich  dort  nicht,  wo 
die  OberflAehen  der  Steine  sich  gegenseitig  gedeckt  haben,  sondern  nur 
dort,  wo  das  Fevu&r  unmittelbar  auf  dieselben  einwirken  konntei  Die  Oxy- 
dation der  schweigen  Säure  au  Schwefelsäure  geschieht  in  der  Gluhhitze, 
wenn  der  Ofen  mit  sogenanntem  oxydirenden  Feuer  brennt,  d,  h.  wenn 
die  Feuergase  einen  Ueberschuss  an  freiem  Sauerstoff  entiialten.  Diese 
Oxydation  kann  auch  noch  unmittelbar  nach  Vollendung  des  eigentlichen 
Brennprocesses,  also  während  des  ersten  Abktthlens  der  Steine  erfolgen, 
falls  nämlich  der  Ofen  unmittelbar  nach  Vollendung  des  Brandes  nicht 
gegen  den  Eintritt  atmosphärischer  Loft  abgeschlossen  wird.  Hieraus 
erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  Ziegelsteine  ans  kalkhaltigem  Thon,  die 
sieh  bei  normalem  Brande  in  alten,  periodischen  Oefen  gelb  brennen, 
beim  Brennen  in  continuirlicben  Oefen,  bei  welchen  die  Speiselnfk  durch 
die  abkühlenden  Steine  passirt  und  dadurch  erhitzt  wird,  wie  beim  Ring- 
ofen, Kanalofen  etc.,  den  erwähnten  rothen  Anflug  leichter  annehmen 
als  beim  Brennen  derselben  in  den  periodischen  Oefen,  welche  unmittei* 
bar  nach  Vc^lendung  des  Brandes  möglichst  luftdicht  verschmiert 
werden. 

Die  Befeuemngsmethode  des  Ringofens,  sowie  auch  des  Kanalofens 
besteht  bekanntlich  darin,  dass  das  Brennmaterial  durch  die  Heizlöcher 
Yon  oben  zwischen  die  glühenden  Brennobjekte  eingestreut;  daselbst  von 
einem  horizontalen  Luftstrom  getroffen  und  dadurch  verbrannt  wird; 
hierbei  passirt  erfahmngsmässig  bei  der  gewöhnlichen  Betriebsweise  der 
genannten  Oefen  stets  viel  mehr  atmosphärische  Lnft  durch  den  Brenn- 
kanal, als  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Brennmaterials  erfordere 
lieh  ist ,  es  geht  also  ein  grosser  Theil  der  in  den  Ofen  einströmenden 
Lnft  unverzehrt  durch  denselben  hindurch,  d.h.  der  Ringofen  und  ebenso 
auch  der  Kanalofen  arbeitet  im  Allgemeinen  stets  mit  „oxydirendem 
Feuer^.  Auch  selbst  dann,  wenn  aller  Sauerstoff  der  in  den  Brennkanal 
eintretenden  atmosphärischen  Luft  beim  Hindurchpassiren  durch  das 
Feuer  absorbirt  würde,  so  würde  doch  in  der  hinteren  Partie  des  Feuers, 
wo  die  Steine  sich  im  letzten  Stadium  des  Brennprocesses  befinden,  ein 
oxydirendes  Feuer  vorhanden  sein ;  denn  da  zur  Zeit  stets  mehrere  auf 
einander  folgende  Heizlöcherreihen  befeuert  werden  und  da  doch  das  in 
die  vordersten  Heizlöcher  eingeworfene  Brennmaterial  noch  verbrannt, 
hier  also  noch  freier  Sauerstoff  vorhanden  sein  muss,  so  ist  klar,  dass 
hinten,  d.  h.  bei  den  in  der  letzten  Zeit  der  Befeuerung  begriffenen  Heiz- 
löchem,  resp.  Ziegeln  stets  ein  bedeutender  Ueberschuss  an  freiem  Sauer- 
stoff vorhanden  sein  muss,  jedenfalls  all  derjenige  Sauerstoff^  welcher 
die  Verbrennung  in  den  davor  befindlichen  Heizschächten  unterhalten 
wird.  In  noch  höherem  Grade  oxydirend  muss  die  atmosphärische 
Luft  dort  wirken,  wo  die  Befeuerung  eben  aufgehört  hat,  wo  die  Brenn- 
objekte sich  also  in  der  ersten  Periode  des  Abkühlens  befinden,  da  hier 
das  gesammte  zur  Verbrennung  dienende  Luftquantum  unversehrt  hin- 
durchpassirt.  Diese  oxydirende  Einwirkung  der  Speiseluft  ist  es,  welche 
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beim  Brennim  gelber  Steine  aas  kalkhaltiger  Ziegelerde  die  rothea  An- 
flüge an  deren  Oberfläche  eraeugt  >). 

Der  Verlauf  des  Brennproeesses  in  oontiniiirlicben  Brennofen,  wie 
Kngöfeo,  Kanalöfen  etc.  ist  demjenigen»  wie  er  in  den  meisten  perio- 
dischen Brennofen  für  Ziegel  nnd  Thonwaaren  stattfindet,  inBetieff  dar 
Zttlassnng  der  Speiseluft  gerade  entgegengesetat;  bei  letateren  ist  zu 
Anfang  des  BreanprecesseSy  d.  h.  wtthrend  des  sogenannten  „Schmaii* 
chens^,  ein  sehr  bedeutender  Ueberschoss  an  atmosphttrkoher  Luft  vor- 
handen, indem  dann  die  Feaerthttren  offen  gnolbalten  werden ;  während 
des  späteren  Brandes  dagegen  wird  dieser  LnftttbersGhnss  dnrch  Schlies- 
sen  der  Fenerihtlxen  vermieden  nnd  es  wird  ausserdem  viel  stärker  als 
anfänglioh  gefeuert,  so  dass  jetat  —  wenigstens  zeitweise  —  ein  Ueber- 
schuss  an  brennbaren  Gasen  im  Ofen  vorhanden  ist,  die  wegen  mangeln- 
den Sauerstoffs  ni<^t  verbrennen  kttnnen ;  das  Feuer  muss  in  solchem 
Falle  also  „reducir^id''  auf  die  Brennobjekte  im  Ofen  einwirken;  dieses 
findet  namentlich  zu  Ende  des  Brennprocesses  in  periodischen  Oefea 
statt.  Während  hier  also  au  Anfailg  des  Brandes  mehr  atmosphärische 
Luft  durch  den  Brennraum  passirt  als  gegen  das  Ende  desselben  und  bei 
Vollendung  des  Brandes  der  Luftzutritt  durch  Schliessen  sowohl  der 
Feuerthttren  als  auch  der  Aschenfälle  meistens  ganz  abgesperrt  wird,  in 
Folge  dessen  der  Ofen  sich  ganz  mit  brennbaren  Oasen  anfUllt,  innerhalb 
welcher  die  Steine  abktthlen,  ist  bei  den  continnirlichen  Brennöfen  — 
wo  alle  Stadien  des  Brennprocesses  gleichzeitig  stattfinden  —  gerade  in 
denjenigen  Partien  des  Brennraomes,  welche  sich  im  Ausschmanehen 
und  Erwärmen  befinden,  weniger  unversehrte  Luft  vorhanden  als  in 
denjenigen,  welche  sich  im  Brande  und  in  der  Abktlhlung  befinden.  In 
den  continnirlichen  Oefen  gelangt  das  Brennobjekt  während  der  eigent- 
liehen  Brenndauer  srucoesive  in  eine  mehr  und  mehr  sauerstoi&eiehe  At- 
mosphäre, bis  schliesslich  bei  Vollendung  des  Brandes  und  Beginn  des 
Abktthlens  die  die  Brennobjekte  umgebende  Atmosphäre  nur  noch  un- 
verzehrten  Sauerstoff  enthält,  also  im  höchsten  Orade  oxydiiend  auf  die- 
selben wirken  muss. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  man  ftir  solche  Waaren, 
welche  ein  reducirendes  Feuer  verlangen,  wie  beispielsweise  die  gelben 

1)  Wie  B.  Biedermann  in  einer  Anmerkung  zu  obiger  Mittbeilung 
sagt,  ist  die  Frage  nach  dem  chemischen  Vorgang  bei  der  Bildung  des  schwefel- 
sauren Kalks  unter  obigen  Umständen  damit  noch  nicht  beantwortet.  Direkte 
Versuche  haben  nun  geseigt,  dass,  wenn  feuchtes  Sehwefligsfturegas  undüeuchte 
Luft  über  gltthenden  Kalk  geleitet  werden,  alsdann  schwefelsaurer  Kalk  in 
reichlicher  Menge  gebildet  wird.  Die  Reaktion  ist  so  lebhaft,  dass,  wenn  die 
Temperatur  auch  nicht  die  Glühhitze  erreicht,  die  Masse  da,  wo  die  Einwirkung 
stattfindet,  ins  Glühen  geräth.  Weiter  ist  bekannt ,  dass  schwefligsaurer  Kalk 
beim  Erhitzen  in  Schwefelcalcium  und  schwefelsauren  Kalk  zerfiillt.  Bei 
seinen  Versuchen  wurde  indess  die  Abwesenheit  von  Schwefelcalcium,  von 
Schwefelwasserstoff  und  von  Schwefel  constatirt.  Jedenfalls  ist  durch  den 
mitgetheilten  Versuch  die  Möglichkeit  und  die  Thatsache  der  Bildung  von 
schwefelsaurem  Kalk  aus  schwefliger  Sfture,  dem  Sauerstoff  der  Luft  und  Kalk 
festgestellt. 


Digiti 


zedby  Google 


VerMendaiegel  aas  kalkbültigam  Thon,  das  sonst  beim  Slngofsn  gsbrUucb- 
lielie  und  für  andere  Waaren  zweckentsprechende  Brennveifahren  modi- 
ficiren  muss.  Bis  vor  Kurzem  ist  meistens  angenommen  worden,  daas 
die  Miss&rbnugen  an  den  Oberflächen  der  Steine  —  die  sogenannten 
Anflüge  —  hauptsächlich  einem  fehlerhaften  Schmauchverfahren  auzur 
schreiben,  ihre  Ursache  also  in  der  eisten  Periode  desBrennprooesses  zu 
suchen  sei  \  bei  einem  übrigens  normal  verlaufenen  Brande  ist  es  aber 
gerade  die  letzte  Zeit  der  Brenndauer,  sowie  die  unmittelbar  darauf  fol- 
gende Periode  des  ersten  Abktlhlens,  welche  für  die  äussere  Färbung 
des  gebrannten  Steins  maassgebend  sind  und  zwar  ist  es  die  chemische 
Zusammensetzung  resp.  Beschaffenheit  der  den  Brennraum  anfüllenden 
Atmosphäre,  namentlich  ihre  oxjdirende  oder  reducirende  Eigenschaft, 
von  welcher  die  Farbe  der  gebrannten  Waaren  abhängt.  Vor  einiger 
Zeit  ^)  wurde  eine  Methode  besprochen,  wie  man  in  Kingofen  zeitweise 
durch  Absperrung  des  Luftzuges  ein  reducirendes  Feuer  unterhalten 
kann,  wie  es  zum  Brennen  gelber  Yerblendziegel  aus  kalkhaltigem  Ma- 
terial zur  Erzielung  einer  reinen  gelben  Farbe  erforderlich  ist.  Dasselbe 
[Resultat  Hesse  sich  auch  wohl  noch  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch  ein 
m^lichst  kurzes  Feuer,  d.  h.  dadurch  erreichen,  dass  man  zur  Zeit  nur 
eine,  höchstens  zwei  Heizlöcherreihen  befeuert  (diese  aber  dann  um  so 
stIUker)  und  dabei  mit  möglichst  schwachem  Zuge  arbeitet,  so  dass  mög« 
liehst  wenig  atmosphärische  Luft  durch  den  Ofen  passirt.  Dabei  ii^t  es 
dann  zweckmässig,  die  Heizschächte  in  Form  von  Schlitzen  zu  setzen, 
welche  sich  unter  jeder  Heizlöcherreihe  quer  tlber  die  ganze  Breite  des 
Brennkanals  erstrecken,  so  dass  das  von  oben  eingeworfene  Brennmaterial 
sieh  über  den  ganzen  Querschnitt  des  letzteren  ausbreiten  kann  und  die 
hindurchpassirende  atmosphärische  Luft  nirgend  einen  Durchgang  findet, 
ohne  mit  Brennmaterial  in  Berührung  zu  kommen.  Bei  den  gewöhnlichen 
einzelnen  Heizschächten,  welche  vertical  unter  jedem  Heizloch  aufgesetzt 
sind,  passirt  zwischen  je  zwei  neben  einander  liegenden  Schächten  ein 
bedeutendes  Luftquantum  hindurch,  ohne  mit  dem  Brennmaterial  in 
Contact  zu  kommen;  wenn  also  in  diesem  Falle  in  der  Längsrichtung  der 
Heizschächte  auch  eine  reducirende  Atmosphäre  erzielt  wird,  so  kann 
sich  dieselbe  doch  nicht  über  den  ganzen  Querschnitt  des  Brennkanals 
verbreiten  und  die  Folge  davon  ist,  dass  zwischen  den  Heizschächten 
die  sonst  gelben  Steine  röthlich  ausfallen;  diese  Erscheinimg  hat  vielfach 
den  irrigen  Glauben  hervorgerufen,  zwischen  den  Heizschächten  sei 
die  Temperatur  nicht  bis  zu  der  erforderlichen  Höhe  gestiegen;  die 
rothe  Missflirbung  war  jedoch  nicht  Folge  einer  ungenügenden  Brenn- 
temperatur, sondern  einzig  und  allein  Folge  der  Einwirkung  des 
freien  Sauerstoffs  der  Yerbrennungsluft ,  mit  anderen  Worten:  Folge 
der  oxydirenden  Wirkung  des  Feuers  an  diesen  Stellen  des  Brenn-* 
raums.  — 

Zum  FärbenderThone,  aus  welchen  man  feinere  Gegenstände, 


1)  Topfer-  und  Ziegler-Zeit.  1876  Nr.  50. 
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wie  Verblendziegel.  Ornamente,  Kmmtaaieh^Mi  ete.  faentellen  wül,  empfiehlt 
AyriH)  die  Anwendmxg  r<m  Eisensalztosangen,  spedell  EiBenehlovür, 
Ekenehlorid  temd  sohwefelsanren  EisensakeD.  Diese  EiseiilösimgeB 
sollen  entweder  mit  den  Thonen  sehr  innig  gemischt,  oder  es  sollen  die 
Oberflächen  der  fertig  geformten  Gegenstbide  in  diese  Lösungen  einge- 
taucht werden,  die  mehr  oder  weniger  ooneentrirt  sein  mttssen,  je  nach 
der  Znsammensetsung  der  Thone  seihst  nnd  entsprechend  den  Farben* 
nüancen,  welche  man  zn  erhalten  wtescht.  Die  Farbentöne,  welche 
dirreh  diese  Behandlung  der  Thone  zu  erzielen  sind,  sollen  zwischen  rosa 
nnd  blaesgelb  bis  zn  scharlachroth  und  dtmkelbrann  wechseln.  — 

H.  Dueberg*)  macht  Vorschlftge  zu  einer  Gasfeuerung  im 
Ringofen  mittelst  redudrenden Feuers,  die  im  hohen Oradebeachtens- 
werth  erseheinen.  Die  bisherige  Befeuerungsmethode  des  Ringofens 
besteht  bekanntlich  darin,  dass  das  Brennmaterial  durch  die  Heizlödier 
Ton  oben  zwischen  die  gltlhenden  Brennobjekte  eingestreut,  hier  von 
einem  horizontalen  Luftstrom  getroffen  und  dadurch  verbrannt  wird. 
Dabei  passirt  erfahmngsmttssig,  wie  es  durch  Versuche  mit  dem  Orsat- 
seh^i  Apparat  bestätigt  ist,  stets  viel  mehr  atmosphärische  Luft  durch 
den  Brennkanal  als  wie  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Brennmate- 
rials erforderlich  ist;  es  geht  also  ein  grosser  Theil  der  in  den  Brennkanal 
des  Ringofens  einströmenden  Luft  unverzehrt  durch  denselben  hindurch, 
d.  h.  der  Ringofen  (und  ebenso  auch  derKanalofsn,  sowie  jeder  continuir- 
liehe  Brennofen,  bei  dem  die  Speiselufk  durch  die  fertig  gebrannte 
Waare  erhitzt  wird)  arbeitet  im  Allgemeinen  stets  mit  „oxydirendem 
Feuer".  Auch  selbst  dann,  wenn  aller  Sauerstoff  der  in  den  Brennkanal 
eintretenden  atmosphärischen  Luft  beim  Hindurchpassiren  durch  das 
Feuer  absorbirt  würde,  so  wfirde  doch  in  der  hinteren  Partie  des  Feuers, 
wo  die  Brennobjekte  sich  im  letzten  Stadium  des  Brennprocesses  befinden 
und  wo  die  atmosphärische  Luft  zuerst  mit  Brennmaterial  in  BerOhrong 
kommt,  ein  oxjdirendes  Feuer  vorhanden  sein ;  denn  da  die  Befeuemog 
des  Ringofens  (sowie  auch  diejenige  des  Kanalofens)  stets  durch  mehrere 
auf  einander  folgende  Heizlöcher-Reihen  stattfindet,  und  da  doch  das  in 
die  vordersten,  d.  h.  die  erst  eben  in  Befeuerung  genommenen  Heiz- 
löeher  eingeworfene  Brennmaterial  noch  verbrennt,  hier  also  noch  freier 
Sauerstoff  vorhanden  sein  muss,  so  ist  klar  dass  hinten,  d.  h.  bei  den  in 
der  letzten  Periode  der  Befeuerung  begriffenen  Brennobjekten  stets  ein 
bedeutender  Ueberschuss  an  freiem  Sauerstoff,  also  ein  oxydirendes 
Feuer  oder  eine  oxydirende  Atmosphäre  vorhanden  sein  muss.  In  noch 
höherem  Grade  findet  sich  eine  oxydirende  Atmosphäre  natürlich  dort, 
wo  man  eben  die  Befeuerung  eingestellt  hat,  wo  die  Brennobjekte  sieh 
also  in  der  ersten  Periode  des  Abktihlens  befinden,  da  hier  das  gesammte 
zur  Verbrennung  dienende  Luftquantum  unverzehrt  hindurchpassirt. 
Gerade  die  letzte  Periode  der  eigentlichen  Brenndauer  sowie  die  nn* 


1)  Avril,  Polyt.  Noti*bl.  1877  p.  144;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  48«. 

2)  H.  Dneberg,  Notizblatt  des  dentscben  Vereins  ete.  1877  p.  108. 
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mittelbar  dttranf  filfeiide  Periode  des  eriten  Abktlhlens,  ^rÜaetki 
welcher  die  Bremiobjekte  sieb  noeb  in  Toller  Glut  befinden ,  ist  es  aber 
welche  bei  einem  übrigens  nonaal  verlaicfenen  Brande  den  Brenaobjekten 
ihre  äussere  Farbe  verleiht  ^} ;  hieraus  folgt,  dassftlr  solche  Gegenstände^ 
welche  in  Bezug  auf  ihre  Farbe  ein  redudrendes  Feuer  yerlangen,  beim 
Brennen  im  Eingofen  ein  Ton  der  bisherägen  Biennmethode  abweichen- 
des Verfahren  geboten  ist. 

Der  Verlauf  desBreunprocesses  im  Ringofen  (und  ebenso  im  Kanal* 
ofen  etc.)  ist  demjenigen,  wie  er  in  den  alten  periodischen  Brennofen 
stattfindet,  in  einer  Beaiehung  gerade  eatgegengesetst ;  b^  letsteren 
nämlich  ist  su  An&ng  desBrennprooesses,  d.h.  während  des  sogenannten 
„Schmaudiens*'  ein  sehr  bedeutender  Uebersehuss  an  atmosphärischer 
Luft  resp.  freiem  Sauerstoff  vorhanden,  indem  während  des  Schmaiiehens 
die  Feuerthilren  offen  gehalten  werden ;  während  des  späteren  Brandes 
dagegen  wird  dieser  Luftüberschuss  durch  Schliessen  der  Feuerthilren 
vermieden  und  es  wird  ausserdem  viel  stärker  als  anfänglich  gefeuert, 
so  dass  jetat  wenigstens  zeitwene  ein  Ue&erschuss  an  brennbaren  Gasen 
im  Ofen  vorhanden  ist,  der  wegen  ungenügend  vorhandenen  SanerstolGB 
nicht  verbrennen  kann ;  das  Feuer  im  Ofen  muss  in  solchem  Falle  also 
,,rediicirend''  auf  die Breunobjekte  wirken.  Dieses  findet  namentlieh 
zu  Ende  des  Brandes  in  periodischen  Oefen  statt.  Während  hier  also 
zu  Anfang  des  Brennprocesses  mehr  atmosphärische  Luft  durch  den 
Brennranm  passirt  als  gegen  das  Ende  desselben  und  nach  Vollendung 
des  Brandes  der  Luftzutritt  durch  Schliessung  sowohl  der  FenertJiiiren 
als  auch  der  AschenfäUe  fast  ganz  abgesperrt  wird  und  der  Ofen  sich 
in  Folge  dessen  ganz  mit  brennbaren  Gasen  anfüllt ,  welche  sich  aus 
dem  unmittelbar  vor  Schluss  der  Feuerungen  angegebenen  Brennmaterial 
entwickeln,  ist  beim  Ringofen  (und  ebenso  beim  Kanalofen)  —  wo  alle 
Stadien  des  Brennprocesses  gleichzeitig  stattfinden  —  gerade  in  denje- 
nigen Abtheilungen,  welche  sieh  im  Ausschmauchen  und  Anwärmen  be- 
finden, weniger  unverz^irte  Luft  vorhanden  als  in  denjenigen,  welche 
sieh  im  Brande  und  in  der  Abkühlung  befinden.  Während  der  eigent* 
liehen  Bienndauer  gelangt  das  Brennobjekt  im  Ringofen  (und  ebenso 
im  Kanalofen)  successive  in  eine  mehr  und  mehr  sauerstofireiche  Atmo- 
sphäre, bis  schliesslich  bei  Vollendung  des  Brandes  und  Beginn  des  Ab- 
ktthlens  die  die  Brennobjekte  umgebende  Atmosphäre  nur  unverz^rten 
Sauerstoff  enthält  und  daher  im  hödisten  Grade  oxydirend  auf  die  noch 
gltthendoi  Brennobjekte  einwirken  muss.  —  Bei  den  periodischen  Brenn- 
öfen dagegen  findet  die  erste  Abkühlung  der  eben  fertig  gebrannten 
Waare  in  einer  Umgebung  von  brennbaren  Gasen  statt,  die  wegen 
Mangels  an  Sauerstoff  nicht    verbrennen  können,  dafür  aber  aus  der 


1)  Ein  in  die  Augen  Bpringendes  Beispiel  hierfür  ist  das  Bland&npfen  der 
holländischen  Daehsiegel  durch  Füllen  der  SehürgasBen  des  geschlossenen 
Ofens  bei  YoUendang  des  Brandes,  d.  h.  unmittelbar  vor  dem  Verschmieren  der 
Feuerthüren,  mit  Erlenreisig  etc. 
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Oberfläche  der  Brennobjekte  den  dort  etwa  Torhaadenen  Sauerstoff  be- 
gierig absorbiren,  d.  fa.  eine  redacirende  Wirkung  ausüben. 

Des  Verf.'s  Vorschlag  geht  nun  dahin,  den  Ringofen  mit  einer  sol- 
chen Feuerung  su  versehen,  dass  das  Feuer  in  demselben  gegen  das 
Ende  des  Brennprocesses  ebenfalls  ein  reducirendes  ist  und  die  erste  Ab- 
kühlung der  Brennobjekte  nach  eben  vollendetem  Brande  gleichfaUs  in 
einer  Umgebung  von  brennbaren  Grasen,  also  in  einer  reducirend  wirken- 
den Atmosphäre  geschehe;  dieser  Zweck  Hesse  sich  vielleicht  durch 
Anwendung  der  Gasfeuerung,  d.  h.  durch  Befeuerung  des  Ofens  mit 
Generatorgasen  in  der  nachstehend  angedeuteten  Weise  erreichen. 

Man  führe  das  Generatorgas  durch  die  in  der  Abkühlung  begriffe- 
nen Steine  im  ganzen  Querschnitt  des  Brennkanals  dem  Feuer  au,  also 
von  dort,  wo  bisher  die  atmosphärische  Luft  zutrat,  während  man  letzterer 
von  hier  den  Zutritt  abschneide,  z.  B.  durch  einen  an  einer  geeigneten 
Stelle  zwischen  die  fertig  gebrannte  Waare  einzuschiebenden  Schieber 
oder  durch  eine  sich  quer  über  den  Brennkanal  erstreckende  Sandschüt- 
tung  etc.  ^).  Die  zur  Verbrennung  des  Generatorgases  nOthige  Luft 
führe  man  dagegen  erst  dort  in  den  Brennkanal  ein,  wo  die  Verbrennung 
des  Gases  stattfinden  soll,  also  jedesmal  dort  wo  bisher  das  Brennmaterial 
eingeworfen  wird;  die  Zulassung  der  atmosphärischen  Luft  könnte  z.  B. 
durch  die  Heizlöcher  im  Ofengewölbe  stattfinden,  indem  man  die  Deckel 
derselben  dort,  wo  der  Brennprocess  stattfinden  soll  abnimmt,  und  behufs 
gleichmässiger  Vertheilung  der  Luft  in  allen  Höhen  des  Brennkanals 
durchlöcherte  Bohren  aus  gebranntem  Thon  durch  die  Heizlöcher  in  die 
darunter  befindlichen  Schächte  hinabsenkt.  Damit  das  Generatorgas 
keinen  Theer  und  andere  Unreinigkeiten  an  der  gebrannten  Waare  ab- 
setze ,  durch  welche  es  hindurchpassirt,  ftlhre  man  dasselbe  an  einer  sol- 
chen Stelle  in  den  Brennkanal  ein,  wo  die  Waare  noch  mindestens  ebenso 
warm  ist  als  jenes  beim  Verlassen  des  Generators.  Das  Gas  bewegt  sich 
langsam  durch  die  heisse  Waare  und  passirt  auf  dem  Wege  vom  Eintritt 
in  den  Brennkanal  bis  zum  Feuer  successive  durch  immer  heissere  Brenn- 
objekte und  wird  sich  dadurch  schliesslich  bis  zur  Glühhitze  erhitzen 
und  sich  daher  bei  der  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  sofort  ent- 
zünden. Da  letztere  in  mehreren  Zwischenräumen,  d.  h.  an  mehreren 
Stellen  hintereinander  gleichzeitig  zuzulassen  wäre,  so  wird  schliesslich 
das  gesammte  Generatorgas  zur  Verbrennung  kommen  können ;  dort  aber, 
wo  dasselbe  zuerst  mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  kommt,  d.  h. 
dort  wo  die  Brennobjekte  sich  in  der  letzten  Periode  des  Brandes  be- 
finden ,  muss  offenbar  stets  ein  Mangel  an  atmosphärischer  Luft  resp. 
Sauerstoff,  also  ein  Ueberschuss  an  Brenngasen  herrschen,  mit  andern 


1)  Die  Kedaktion  des  Notizblattes  bemerkt  hierzu,  dass  die  Abhaltung 
der  atmosphärischeu  Luft ,  selbst  bei  Anbringung  von  Schiebern  oder  dureh- 
brocbenen  Scheidewänden  mit  Sandvers chluss ,  wie  sie  der  am  27.  Mai  1868 
patentirte  Ringofen  mit  beweglichem  Oberbau  hat,  sehr  schwierig  sein  und  die 
Gefahr  von  Explosionen  oder  doch  des  vorzeitigen  Anbrennens  der  Generator* 
gase  schwer  zu  beseitigen  sein  würde. 
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'  Worten,  ein  reducirendes  Feiger.  Ebenso  wird  auch  die  erste  Zeit  des 
AbkühleiDS  der  fertiggebrannten  Waare  in  einer  reducirend  wirkenden 
I  Umgebung,  nttmlich  in  Generatorgasen  stattfinden.  Die  EinAlbning 
I  des  Generatorgases  in  den  Brennkanal  kann  ebenfalls  durch  die  Heiz- 
I  löcher  geschehen ;  die  Qeneratoren  würden  unmittelbar  neben  oder  oben 
I  auf  den  RmgofiBn  zu  setzen  sein  und  der  bei  vielen  Ringöfen  bestehende 
I  obere  Schmauchkanal  könnte  als  Oaskanal  dienen;  derselbe  wllrde  dort, 
I  wo  das  Gas  in  den  Brennkanal  eintreten  soll,  durch  üeberfUhrungsrohre, 
I  wie  sie  bisher  zur  UeberAlhrung  heisser  Luft  dienen,  mit  den  geöffneten 
I  Heizlöchem  in  Verbindung  zu  setzen  sein.  —  In  einem  längeren  Ar- 
I  tikel,  der  einen  wichtigen  Beitrag  zur  keramischen  Praxis  bildet,  be- 
I  leuchtet  H.  Seger  ^)  dieStellungdesRingofensin  der  T  h  o  n  - 
t  waarenindustrie.  A.  Eckhart*)  gab  eine  kritische  Schilderung 
t  der  verschiedenen  Construktionen  des  Ringofens. 
i  Ueber  den  conttnuirlichen  Kanalofen  von  B o c k ^  äussert  sich 

f    R.  Mensing^)  (Besitzer  der  Fabrik  von  Fikentscher  in  Zwickau) 
I    auf  Grund  seiner  Beobachtungen  und  Erfahrungen   in   nachstehender 
l    Weise  ^).     Taucht  ein  neues  Ofensystem  auf,  so  ist  es  zunächst  uner- 
I     lässlich,  dasselbe  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  betrachten,  um 
I     sich  klar  zu  machen,  welche  Vortheile  man  erwarten  kann,  und  handelt 
I     es  sich  dabei  namentlich  um  vier  Punkte.     Zuerst  wird  fast  überall  die 
Frage  gesteUt,  wieviel  kann  gegen  bestehende  Einrichtungen  an  Brenn- 
I     material  gespart  werden.     Verf.  hält  es  für  zweifelhaft ,  ob  es  richtig 
I     ist,  diese  Frage  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  denn  nachdem  durch 
,     den  Ringofen  in  dieser  Richtung  so  ausserordentlich  viel  geleistet  worden 
ist,  wäre  es  vielleicht  richtiger,   andere  Vortheile  mehr  zu  betonen. 
Aber  auch  beim  Kanalofen  wurde  diese  Frage  von  allen  Seiten  zuerst 
aufgeworfen  und  theilweise  bis  50  Proc.  Brennmaterialerspamiss  gegen- 
über dem  Ringo^  in  Aussicht  gestellt.     Um  zu  sehen ,  wie  wenig  man 
zu  solchen  Hoffnungen  berechtigt  war,  braucht  man  sich  nur  denBrenn- 
prozess  im  Kanalofen  zu  vergegenwärtigen.     Solange  man  denselben 
in  gleicherweise  wie  den  Ringofen  durch  Einstreuen  von  Brennmaterial 
feuert,  kann  man  ihn  als  ein  gerade  gelegtes  Stück  Ringofen  betrachten. 
Vorwärmung   der   Verbrennungsluft,   unmittelbarste   Einwirkung   der 
erzeugten  Hitze  auf  die  zu  brennenden  Waaren,  Ausnutzung  der  Flamme 


1)  H.  Seger,  Thonindnstrie-Zeit  1877  Nr.  2  p.  12;  3  p.  21;  4  p.  28; 
5  p.  36;  6  p.  45;  8  p.  60;  9  p.  68. 

2)  A.  Eck  hart,  Töpfer-  and  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  17  p.  181;  18  p.140; 
20  p.  165;  21p.  161. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  784;  1876  p.  676. 

4)  R.  Mensing,  Thonindastrie-Zeit.  1877  Nr.  11  p.  88. 

5)  Das  Prineip  des  Kanäle fens  von  Bock  besteht  darin,  dass  die  sn 
brennenden  Ziegel  n.  dergl.  auf  Rollwagen  den  absiehenden  Fenergasen  ent- 
gegen bis  an  die  Feuerstelle  geführt,  dort  gar  gebrannt  werden  nnd  im  weiteren 
Durchfahren  des  Kanals  ihre  Wärme  an  die  ihnen  entg^egenstrÖmende  Ver- 
brennung^slaft  abgeben.  Yergl.  auch  R.  Ferriui,  Technologie  der  Wärme, 
Jena  1878  p.  806. 
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findet  gams  in  derselben  Weise  statt,  wfA  bestdit  beim  Feuern  d«r 
einzige  ünteraehied  darin^  dass  man  beim  Bingofen  anf  bestimmte  Sehfl^ 
lödter  angewiesen  ist,  beim  Sjinalolen  überall  einstreaen  kann.  Es  ist 
aber  kanm  ansnmebmen,  daas  hierdurch  eine  wesentliche  Erspamiv 
endelt  werden  wird.  Ist  also  hiemaeh  die  Wirkung  des  Feuers  bei 
beiden  Ofensjstemen  wesentlich  dieselbe ,  so  ist  andererseüs  allerdings 
ansnnehmen ,  daes  beim  Bingofen  ein  grösserer  Wärmeverlnst  dadurch 
stattfindet,  dass  die  Ofenwände  anf  der  inneren  Seite  bei  jedem  ümbrand 
ziemlich  bis  zur  Temperatur  der  zu  brennenden  Waaren  erhitzt  werden 
und  wieder  abkühloD,  während  beim  Kanalofen  der  Tfaeil*;  wo  gefeuert 
wird,  nur  einmal  erwärmt  wird  und  nicht  wieder  abkühlt.  Die  hier- 
durch herbeigeführte  Brennmaterialerspamiss  ist  aber  jedenfalls  über- 
schätzt worden,  denn,  wenn  auch  das  Feuer  immer  auf  derselben  Stelle 
bleibt,  findet  doch  eine  Ausstrahlung  durch  die  Mauer  statt,  welche 
niemals  durch  Isolirschichten  ganz  aufgehoben  werden  kann.  Diese 
Ausstrahlung  wu*kt  beim  Kanalofen  um  so  schädlicher,  als  das  Verhält- 
ntss  der  ausstrahlenden  Umfassungsmauer  zum  Inhalt  des  Ofens  bei 
demselben  grösser  ist,  weil  für  ihn  bei  derselben  Leistung  ein  kleinerer 
Querschnitt  als  beim  Bingofen  angewendet  werden  kann  und  muss. 
Was  die  Sohle  anbelangt ,  so  ist  es  ein  Irrthum,  anzunehmen ,  dass  sie 
vor  Abkühlung  durch  den  unteren  Luftkanal ,  welcher  isolirend  wirken 
soll,  geschützt  sei.  Isoliren  kann  eine  Luftschicht  nur,  wenn  sie  voll- 
ständig abgeschlossen  ist,  aber  wenn  in  einem  solchen  Kanal  ein  bestän- 
diger Luftzug  erhalten  wird,  so  ist  die  Abkühlung  der  Sohle  wahr- 
scheinlich mindestens  ebenso  gross,  als  wenn  die  Ofensohle  mit  dem 
Erdboden  in  inniger  Verbindung  steht.  Nach  Alledem  konnte  voraus- 
sichtlich mit  dem  Kanalofen  nicht  wesentlich  an  Brennmaterial  gespart 
werden ,  man  war  aber  wohl  berechtigt  anzunehmen ,  dass  er  auch  auf 
keinen  Fall  wesentlich  mehr  Brennmaterial  bedürfen  würde  als  der 
Bingofen. 

Der  zioeite  Punkt  ist  die  Leistungsfähigkeit  im  Verhältnis»  zum 
Anlagekapital.  Nach  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  wäre  wohl 
anzunehmen ,  dass  der  Kanalofen  für  gleiche  Leistung  auch  denselben 
Querschnitt  wie  der  Bingofen  haben  müsste.  Das  ist  aber  in  der  That 
nicht  der  Fall,  und  es  mag  das  zweierlei  Ursachen  zuzuschreiben  sein. 
Erstens  kommen  die  Steine  in  kleinen  Portionen  in  den  Ofen,  und 
scheint  das  einen  sehr  günstigen  Einfluss  zu  üben.  Der  zweite  und 
hauptsächlichste  Grund  ist  aber  der ,  dass  man  dem  im  Feuer  stehenden 
Theile  des  Ofens  eine  grössere  Ausdehnung  gibt.  Am  abkühlenden 
Theil  kann  in  der  Länge  abgebrochen  werden ,  denn  es  schadet  den 
meisten  Steinen  nichts,  wenn  sie  heiss  aus  dem  Ofen  kommen.  Im  Ring- 
ofen ist  man  nur  nicht  im  Stande ,  sie  mit  etwas  höherer  Temperatur 
herauszunehmen ,  dagegen  kann  man  aus  dem  Kanalofen  einen  Wagen 
ziemlich  warm  herausschieben  und  kühlen  dann  die  Steine  leicht  ab, 
um  bequem  abgesetzt  zu  werden.  Es  wird  also  der  eigentliche  Bau 
des  Kanalofens  selbst  theils  wegen  seiner  Einfachheit,  theils  weil  er  nur 
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eineo.  Ttaett  4^m«C(>feqA  tUustollt,  tbeU«  weU  er  b^i  di^rs^lb«!»  LaUtong 
mit  üwerfm.  QuersAbajitt  aita^efUihrt  wevdea  kMuii  sifb.  w^ontUcli 
billiger  steUeq.  Diese  Ekbjmuw»  wütd  $ber  wiofLei:  auag^Uobm  durch 
dwLAirfritfid.ftr  Bre^ vagen,  SkUebv^^rriobtungeii  i|n4  S«bi99en. 

Ak  äritUr  Fabtov  wttrde  der  Betviebsanfwand.  iu  ff age  vß  ziebAA 
sein»  d.  b«  die  Arbeitalöbiie  für  £in-  nad  Awaeteen ,  sovie  fijjr  da« 
Brennen  selbst  Das  Letztere  kann»  da  ea  auf  dieselbe  Weise  g^sscbieht, 
gegen  dei^  Bingofen  kaum  eine  Erspamiss  geben  >  da  der  geringfügige 
Umstand.,  daas  cUe  KoUen  auf  dem  Ölen  nur  sa  derselbe^  Stelle  ge* 
braucht  werden »  keinen  nennenswerthen  Unterschied  Jnacben  kann. 
Einen  Mehranfw^and  erfordert  das  Sebieben  des  Wsgen^uges ,  da  eine 
entsprechende  Arbeit  bei  anderen  Oefen  nicht  vorkommt.  Dagegen  ist 
das  Ein-  und  Aussetaen  der  Steine  wesentlich  erleichtert,  da  es  i^cht  in 
den,  heissen  Ofen  gesehieht.  Ueberhanpt  ist  gar  nicht  mehr  von  einem 
Einsetsen  die  Rede,  sondern  nur  von  Aufstellen  der  Steine  auf  die 
Bvennwagen  in  bequemster  Weise.  Freilich  wird  sich  diese  Arheitar 
erjeiohterung  nicht  gleich  als  eine  grosse  Erspamiss  geltend  machen« 
denn  die  Leute  sLod  an  die  Wärme  bei  dieser  Arbeit  gewöhnt  und 
unterziehen  sich  lieber  dieser  Unbequemlichkeit ,  als  dass  sie  mit  e^iem 
genngenren  Verdienst  sich  zufrieden  geben.  Aber  doch  wird  der  Vor* 
tbeil  sieh  bald  dadurch  zeigen,  dass  man  geringere  Arbeitskräfte  au 
dieser  Arbeit  yerwenden  kann. 

Endlich  würde  es  sich  um  die  £V:age  nach  der  Qualität  der  ge- 
brannten Waare  handeln.  Auch  bei  Beantwortung  dieser  Frage  konnte 
man  wohl  Yon  der  Voraussetzung  ausgeben,  dass  bei  dergleichen  Brenn^ 
methode  auch  die  Qualität  nicht  weaeoAUch  anders  als  im  Bingofen 
weder  nach  der  einen  noch  naeh  d&r  andern  Seite  hin  ausfallen  würde. 

Wenn  nun  nach  Alledem  ein  bedeutender  Vortheil  gegen  den 
Ringofen  sich  voraussichtlich  nicht  annehmen  liess ,  so  entschloss  man 
sich  in  Zwickau  doch  zum  Kanalofen»  weil  sich  dieser  den  dortigen  Vor* 
hältnissen  besser  anzupassen  schien ,  und  man  wohl  erwarten  konnte,  iu 
jeder  anderen  Beziehung  mindestens  ebenso  gute  Besultate  als  mit  dem 
Ringofen  zu  erzielen.  Es  steht  nämlich  dort  die  Ziegelei  mit  der  ge- 
säumten Fabrik  in  innigem  ZusaowDaenhang.  Dadurch  hat  die  Ziegel- 
£&bnk  ihren  Charakter  der  Periodicität  verloren  und  ist  zur  gleich- 
mllssig  fortlaufenden  Fabrikation  geworden.  Namentlich  wird  mit  der 
Zi^gehnaschine  das  ganze  Jahr  hindurch  gearbeitet  und  die  Steine  in 
Trockenkammern  künstlich  getrocknet.  Da  nun  der  neue  O^n  nur  in 
einiger  Entfernung  von  diesen  Kammern  erbaut  werden  konnte »  und 
hiernach  die  Zufuhr  der  trockenen  Steine  zum  Ofen  immer  nur  you 
einer  Seite  stattfinden  musste,  erschien  der  Kanalofen  von  wesentlichem 
Vortheil ,  weil  das  Aufsetzen  der  Steine  auf  die  Brennwsgen  stets  auf 
dmeelbon  Stelle  stattfinden  kann.  Ebenso  Uess  sich  daa  AbseUen  der 
gehrannten  Steine  sehr  bequem  mit  dem  Verladen  auf  dem  Bahngleis 
verbinden. 

Der  Ofen  wurde  im  Wesentlichen  ganz  nach  dem  Bock 'sehen 


Digiti 


zedby  Google 


552  ^*  Gruppe.     GlmsfabrikAti(m,  Keramik  und  Cement. 

Bysteiti  gebaut,  nur  wieh  man  in  den  Detail-ConBtniktion^i  vielfack  Ton 
Bock  ab  und  ging  auf  etwas  andere  Dimensionen  über,  als  sie  Bock 
bis  dahin  angewendet  hatte.  Der  eigentliche  Brennraom  ist  1,5  Meter 
im  Lichten  breit,  1,35  in  der  Mitte  hoch  und  der  ganae  Kanal  55  Meter 
lang.  Der  Theil  des  Ofens ,  welcher  befeuert  wird ,  ist  innen  ganz  mit 
Chamotteriegeln  gemauert.  Die  Schiebevorrichtung  besteht  aus  einer 
liegenden  hydraulischen  Presse.  Der  Ofen  wurde  Anfang  Juli  1875 
angefeuert  und  ist  seit  dieser  Zeit  mit  nur  awei  ganz  kunen  Unter- 
brechungen continuirlieh  im  Betrieb.  Die  eine  Unterbrechung  £uid 
statt ,  um  den  Ofen,  welcher  anfänglich  nur  45  Meter  Länge  hatte ,  um 
10  Meter  zu  verlängern,  die  andere  um  die  Feuerschlitze  etwas  zu  vei^ 
ändern  und  zu  verlegen.  Es  wurden  in  den  6  Monaten  vom  Juli  bis 
Ende  1875  gegen  900,000  Steine,  im  vorigen  Jahre  vom  1.  Januar  bis 
Ende  December  2,500,000  Steine  gebrannt.  Im  ersten  Jahre  wurde 
durch  Einstreuen  gefeuert,  und  stellte  sich  hierbei  der  Brennmaterial- 
aufwand ungefähr  gleich  dem  in  Ringöfen,  welche  mit  demselben  Mate- 
rial arbeiten.  Seit  Ende  1875  wurde  ein  Gasofen  angelegt  tmd  der 
Kanalofen  fast  ausschliesslich  mit  Oas  gefeuert.  Es  stellte  sich  dabei 
der  Brennmaterialaufwand  um  reichlich  50  Proc.  höher.  Es  ist  aber 
trotzdem  vorgezogen  worden,  diese  Methode  beizubehalten ,  weil  es  da- 
durch möglich  wurde,  eine  grössere  Anzahl  harter  Steine,  d.  h.  wirklich 
gesinterte  Klinker  zu  erhalten,  welche  für  bestimmte  Zwecke  sehr  ge- 
sucht sind  und  in  allen  Oefen  mit  dem  dortigen  Material  Schwierigkeiten 
beim  Brennen  bereiten,  und  es  wollte  nicht  gelingen,  dieselben  bei  der 
Methode  des  Einstreuens  zu  erhalten. 

Was  die  Reparaturen  anbelangt,  so  zeigt  sich  schon  jetzt,  dass  die 
meisten  Eisentheile ,  wie  Schienen ,  Sandrinnen  u.  dergl. ,  wenn  sie  nur 
von  Anfang  an  solid  construirt  sind,  kaum  einer  Abnutzung  unterworfen 
sein  werden.  Auch  der  Ofen  selbst ,  den  man  freilich  während  des  Be- 
triebes nicht  gründlich  Untersachen  kann ,  scheint  intakt  und  verspricht 
sehr  lange  Dauer,  wie  das  auch  wohl  nicht  anders  angenommen  weiden 
konnte.  Die  gusseisemen  Brennwagen  haben  von  vornherein  immer 
leicht  eine  gewisse  Spannung ,  und  es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  fast 
bei  jedem  Wagen  nach  kurzer  Zeit  in  der  äusseren  Rippe  sich  ein 
Sprung  zeigte.  Dieser  Sprung  wurde  durch  ein  Stttok  Flacheisen  mit 
einigen  Nieten  reparirt  und  seitdem  hat  sich  nichts  wieder  an  den 
Wagen  gezeigt,  was  irgend  zu  einer  Reparatur  Veranlassung  geben 
könnte.  Wesentlich  ist  aber,  dass  die  Rinnen  voll  Sand  erhalten  werden, 
weil  sonst  eine  Erhitzung  des  Eisens  stattfinden  wtirde,  welche  das 
Eisen  zerstören  und  zu  Sprtlngen  Veranlassung  geben  könnte.  Als 
Schiebevorrichtung  hat  sich  die  hydraulische  Presse  vorzüglich  bewährt. 
Sie  braucht  wenig  Kraft,  da  ein  Mann  in  etwa  10  Minuten  den  Wagen- 
zug ohne  grosse  Anstrengung  um  eine  Wagenlänge  fortschieben  kann, 
und  bis  jetzt  hat  sich  niemals  weder  irgend  ein  Anstand  beim  Betrieb, 
noch  eine  Veranlassung  zu  einer  Reparatur  gezeigt. 

Fasst  man  nochmals  alles  zusammen ,  so  ist  anzunehmen,  dass  der 
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Kanaloftn  nielit  yordringen  wird,  wo  es  mch  vm  Prodaktion  yen  Massen 
gewOlmlicher  Steine  handelt,  dass  er  aber  recht  gut  neben  dem  Bing- 
oiea.  bestehen  und  nnter  besonderen  Verhältnissen  mit  Vortheil  gegen 
ilm  eoneorriren  kann.  Ein  Moment,  welches  dem  Kanalolfon  unter 
Umständen  das  Uebergewicht  versehftffen  kann ,  li^  darin ,  dass  man 
bei  der  Ständigkeit  des  Feuers  an  einer  bestimmten  Stelle  leichter  Gks- 
fenemng  anwenden  kann  als  beim  Ringofen.  Mit  Hülfe  derselben  ist 
man  im  Stande  eine  grössere  AnsahlwirkMeh  harter  ELÜnker  zu  brennen, 
wenn  man  auf  gleichmässige  Färbung  Verzicht  leistet.  Letztere  ist 
wenigstens  bei  der  jetsigen  Construktion  noch  nicht  erzielt  worden,  ob- 
glMch  damit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  man  auch  das  noch  erreicht. 
Fttr  solche  Klinker  gibt  es  aber  oft  schnell  und  gleich  in  grösserem 
Maasse  auftretenden  Bedarf,  z.  B.  bei  Festungsbauten,  Brttcken-,  Bahn* 
und  Uferbauten  u.  dergl.  Um  den  Kanalofen  ganz  pri^tisch  zu  machen, 
solchen  Bedarf  zu  decken ,  muss  noch  ein  kttnstliches  Trockensystem 
«nsgebildet  werden.  Aber  auch  fSr  ein  solches  ist  der  Kanalofen  ganz 
besonders  geeignet ,  da  die  Wärmequellen ,  welche  zum  Trocknen  be- 
nutzt werden  können,  nicht  wandern,  sondern  immer  an  derselben  Stelle 
bleiben.  Denkt  man  sich  ein  solches  Trockensystem  mit  eisernen 
Wagen  ausgebildet,  so  würde  fast  das  ganze  Anlagekapital  der  Ziegelei 
in  beweglichen  und  transportablen  Theilen  bestehen,  denn  auch  die 
Ziegelmaschine  kann  ja  bekanntlich  so  eingerichtet  werden,  dass  sie 
leicht  anfstellbar  ist.  Es  wttrde  nur  der  einfache  Brenn-  und  Trocken- 
kanai  stationär  sein ,  und  es  könnte  keine  Schwierigkeit  bilden ,  eine 
solche  Ziegelei  binnen  vier  Wochen  an  einem  beliebigen  Orte  aufzustellen 
und  in  Betrieb  zu  bringen.  Wenn  der  Kanalofen  in  dieser  Richtung 
ausgebildet  wird,  so  kann  er  fär  viele  Fälle  von  unschätzbarem 
Werth  sein. 

B.  Schneider^)  beschreibt  den  Universal -Brennofen  (ein 
eontinuirlicher  Kanalofen  mit  Oasfeuerung  ftlr  Ziegel,  Thonwaaren, 
Kalk  und  Cement)  nach  dem  Patent  Siemens-Hesse,  der  „allen 
Anforderungen  der  Pyrotechnik^  geatigt.  Nach  der  Meinung  desVerf.^s 
sind  die  meisten  mehr  oder  weniger  verbreiteten  Systeme,  wie  die  von 
Hoffmann,  P.  Löff,  Btthrer  -  Stamel,  Siemens,  Stein- 
mann, Mendheim,  Bock  etc.,  wenn  auch  zum  Theil  sehr  vervoll- 
kommnet, doch  noch  mit  einem  Fehler  behaftet,  welcher  bisher  ganz 
unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint.  Das  Hauptmoment  aller  Systeme 
und  aller  Verbesserungen  ist  die  billige  Herstellung  eines  guten  Fabri- 
kates. Vor  allem  hat  man  gesucht,  den  Brennmaterialverbrauch  auf  ein 
Minimmn  zu  reduoiren.  Alle  zuletzt  genannten  Systeme  arbeiten  mit 
unterbrochenem  oder  doch  wenigstens  wandelndem  Feuer.  £s  muss 
demnach  viel  Wärme  resp.  Brennmaterial  aufgewendet  werden,  um 
ausser  der  zu  brennenden  Waare  stets  auch  noch  den  ganzen  Mauer- 
körper des  Ofens  von  Neuem  aufzuheizen.    Hieraus  resultirt  die  rasche 


1)  Riehard  Schneider,  Spreehsaal  1877  Nr.  28  p.  164;  U  p.  178. 
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Ahnutoua^  luid  Beparatarbediirftigkeit  d^r  mdaten  der  aufgefUurtai 
Sj^tome.  Um  dieaen  N«cbthAUeii  abiuheUea  ittd  im  eine  grteiftre 
Breonmaterial-ErspaniiaB  su  erfieiohen,  haben  die  Patentinhaber  einen 
Ofen  o9iHtnurt  mit  continnirlichem  Betriebe  and  mit  ^Mtgtehendem 
Feuer.  Um  dies  zu  erreichen,  bliib  nicht»  tthrig»  als  die  au  brennende 
resp*  gebrannte  Waare  fortsubewegen.  Diese  Idee  ist  wohl  anerst  vea 
Paul  Borrie  &  Co.  ausgeführt  worden.  Der  Yon  diesen  eonstroirts 
Ofen  gerieth  aber  wegen  s^aer  vielfachen  Unyollkommenhetten  bald 
wieder  in  Vergessenheit.  Dann  wurde  dieselbe  wieder  anfgenommeo 
von  Siemens  und  in  der  Kupfer-  und  Hesaingwaaren-Industrie  einge- 
führt und  hat  sieh  darin  zum  Theil  bis  auf  den  heutigMi  Tag  erhalten. 
Speciell  im  Gebiete  der  Keramik  brachte  O. B  ook  dioae  Idee  in  seinem 
Kanalofen  in  anerkennungswerther  Vervollkoninmung  aur  praktisehea 
Ausführung ;  doch  auch  diesem  Ofen  hMmgen  noch  vielfache  Constiuk* 
tions  -  UnvoUkommenheiten  an.  Bock  schien  das  zu  erreichende  Ziel 
zu  ahnen,  konnte  dasselbe  aber  nie  vollkommen  erreichen,  da  er  sich 
nicht  von  der  direkten  Feuerung  emancipirte. 

Der  in  Kede  stehende  Universal-Brenn-Ofen  mit  Gasfeuerung  be- 
steht aus  zwei  von  einander  ganz  abhängig  gebauten,  in  sich  selbst  ab* 
geschlossenen  Theilen,  das  sind  der  Gaserzeuger  und  der  eigentliche 
Brennofen  mit  dem  Schornstein.  Der  oder  die  Gaseraeuger  können,  je 
nach  dem  zur  Verwendung  kommend^i  Brennmaterial,  verschieden 
construirty  dicht  neben  dem  Ofen  oder  auch,  wenn  lokale  Verhttltnisse 
dies  wUnschenswerth  erscheinen  lassen,  in  beliebiger  '£ntfemung  davon 
erbaut  sein  und  stehen  in  dem  einen  wie  anderen  Falle  durch  einen  Kanal 
mit  dem  Ofen  in  Verbindung.  Die  Gaserzeuger-Construktion,  in  sich  so 
verschieden,  übergeht  der  Verf.,  da  sie  bei  vorliegendem  Ofen  nicht 
die  Hauptsache  bildet.  Der  Ofen  besteht  aus  einem  geradlinigen,  mit  3 
Seitenmauem  und  einem  Stichbogengewölbe  abgeschlossenen,  tunnel- 
ähnlichen Kanal;  dieser  wird  durch  den  fahrbaren  Heerd  in  einen 
oberen,  den  Feuerkanal,  und  einen  unteren,  den  Badkanal, 
getheilt  Den  oberen  könnte  man  noch,  je  nach  den  Stadien  des  Brenn* 
processes,  in  seiner  Längsrichtung  in  einen  Schmauch-,  Brenn-  und 
Kühlkanal  eintheilen.  An  dem  einen  Ende,  der  Empfangsstation,  wird 
die  zu  brennende  Waare  eingeführt ;  an  dem  anderen,  der  Enlleerungs- 
Station ,  die  gebrannte  Waare  herausgenommen.  Ueber  oder  seitlieh 
von  erstgenanntem  Ende  befindet  sich  ein  genügend  weiter,  solid  aus- 
geführter Schornstein.  Die  Seiten  des  langen  Tunnels  sind  in  soi^fUtigst 
construirter  Weise  mit  vorspringenden  Pfeilern  und  mit  in  Bogenfonn 
eingemauerten  Feldern  ausgeführt  und  ausserdem  noch  vielfach  krifitlK 
verankert.  An  den  beiden  Seiten  sind  leichte  Anbauten  hergestellt, 
von  denen  der  eine  zugleich  die  dicht  neben  dem  Oüsn  angeordneten 
Gasemeuger  nebst  Kohlenvorrath  überdeckt ,  während  der  andere  ge* 
stattet,  gegen  ungünstige  Witterung  geschützt,  den  Brand  auf  den 
anderen  zu  beobachten  und  den  Gaszustrom  zu  reguliren.  An  den 
beiden  obengenannten  Enden  des  Kanals  schliessen  sich  noch  Vorbauten 
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an,  velelie  das  Beladen  «nd  Einbringen  resp*  das  Ajosbringea  und  Ent- 
leeiren  der  Wa^q,  gegen  ungünstige  Witterung  gesdiKliit,  eomiSgiichett. 
Zur  Abführung  des  so  läatsgen  SchmancbeiBi  ist  ein  besonderer  Kanal 
ai^eordnet^  dessen  CkmatraktioB  erlaubt,  ganz  naeh  Wunsch  au»  jedem 
einsebien  Tbeile  des  Sehmauehraames  den  Sdhmaubh  direkt  naeh  dem 
Schornstein  absulühren.  Die  Wiefatigkeit  dieses  Kanales  ensdeht  man 
aus  dem  zu  entfernenden  Quantum  Fenehügkeit.  Bei  einer  Wagen- 
ladung von  1500  Normal-Ziegeln  betrügt  dies  laut  angestellter  Versuche 
im  Durchschnitt  400  Liter  Wasser- 

In  den  Brennraum  mtinden  eine  Reihe  von  Oeffnwngen,  durch 
welche  das  zum  Brennen  der  Ziegel  n5thige  Quantum  Gas  eintritt. 
Zwischen  diesen  Hegen  eine  Reihe  ahnlicher  Oeffiiungen,  durch  welche 
ziir  besseren,  vollkommeneren  Verbrennung  des  Gases  Luft  und  awar 
hoeherhztae  Luft  zugeführt  wird.  In  dem,  dem  Brenwraum  zunächst 
liegenden  Theile  des  Kuhlranmes  waren  eine  Anzahl  regnlirbarer 
Oeffiiungen  zu  bemerken,  durch  welche  vermittelst  des  SehomsteinzugeB 
ein  Theil  der  hocherhitzten  Luft  direkt  abgesaugt  werden  konnte.  Mit 
diesen  Oeffnungen  sollen  1  oder  2  geeignet  construirte  Dampfkessel 
verbunden  und  vermittelst  oben  genannter  heisser  Luft  geheizt  werden. 
Durch  diese  Idee,  welche  bei  dem  besichtigten  Ofen  in  praktischer 
Weise  in  Ausftlhrung  begrilOfen  war,  ist  man  im  Stande,  ohne  mehr 
Brennmaterial  aufzuwenden,  als  ttberhaupt  zum  Brennen  der  Ziegel 
nothwendig  ist,  so  viel  Dampf  zu  erzielen,  als  zum  Betriebe  sänuntlicher 
Maschinen  der  Ziegelei  ndthig  sein  wird.  Es  erwächst  hieraus  eine 
namhafte  Erspamiss  ftir  den  Ziegeleibesitzer,  da  derselbe  nicht  nur  kein 
Brennmaterial  Air  den  Kessel  mehr  braucht,  sondern  auch  die  ganz 
besonders  angelegte  und  überwachte  Kesselhausanlage  mit  Heizen  eio« 
erspart.  Folgende  Zahlen  sollen  nach  dem  Verf.  die  Erspamiss  an 
Anlagekapital  und  Unterhaltungskosten  näher  darlegen.  Man  nehme 
an  ein  Etablissement  zur  Fabrikation  von  Kunst^  und  gewöhnlichen 
Steinsorten,  für  Sommer*  und  Winterbetrieb  eingerichtet,  mit  einer 
Leistungflfi&higkeit  von  40  Mille  Mauersteinen  pro  2A  Stunden.  Das 
Erdlager  befinde  sich  in  einer  Entfernung  von  ca.  2000  bis  2500  M. 
von  dem  Fabrikationsplatze.  Wenn  nun  auch  im  gtlnstigsten  Falle  das 
Rohmaterial  auf  Schienen  herbeigeschafft  wird,  so  sind  immerhin  12 
Pferde  und  12  Geschirrftlfarer  nöthig.  Nimmt  man  die  Unterhaltung 
der  enteren  nur  mit  3  Mark  pro  Tag  und  pro  Kopf  und  die  der  letzteren 
ebenso  mit  2  Mark  an,  so  kostet  an  Lohn  das  Herbeisohaffen  des  Roh* 
matezials  B.12-}*2.12«a60  Mark  pro  Tag.  Zur  Fabrikation  von 
40  Mille  Ziegel  mit  Maschine  müssfte  man  eine  Arbeitskraft  von  ca. 
25  Pferdestärken  zur  Verfügung  haben,  welche  zur  Erzeugung  des 
nöthigen  Dampfes  mindestens  50  Hektoliter  Meusehntzer  Braunkohle 
erfordern  würde  und  welche  incl.  Anfnhr  einen  Wertk  von  25  Mark 
reprttsentiren.  Der  direkte  tägliche  Aufwand  im  Sommer  exel.  Zinsen, 
Verwaltungsspesen  ist  incl.  1  Heizer  60  -|-  25  -f*  ^  "="  88  Mark  pro 
Tag.     Das   ist   ftlr  die  Sommercampagne ,  zu  150  Tagen  gerechnet. 
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13,200  Mark.  Hierzir  kommt  ferner  die  Heistmg  der  TroekenTSiime 
Air  ebenfallfl  150tägigen  Winterbetrieb  bei  nur  ein  Drittel  obiger  Pro- 
duktion, d.8. 13,000  Steine  pro  Tag.  Zur  Erseugong  der  com  Trocknen 
Ton  genanntem  Quantum  nötbigen  Wftrme  wttrde  gelbst  bei  den  be- 
währtesten künstlichen  Trockenanlagen  immerhin  ein  Kohlenaufvraad 
Ton  25  Hektoliter  ■*  12,50  Mark  erforderlich  sein.  Daher  der  tägliche 
Aufwand  für  den  Winterbetrieb : 

Anfuhr  des  RohmaterialeB     ....     Mark  20,00 
Brennmaterial  zur  Dampfeneeugung    .         „       8,00 

Kesselheiaer  „       8,00 

Brennmaterial  fiir  die  Trockenanlage  „     12,50 

Summa  pro  Tag  Hark  48,60 

mithin  für  den  Winterbetrieb  43,50  .  150  »»  6525,00  Mark,  daher 
Sommer*  und  Winterbetrieb  zusammen  13,200  -j-  6525  »>  19,725  Mark. 
Oanz  abgesehen  von  anderen  Vortheilen  würde  nach  dem  Verf.  die 
Ausführung  obiger  Idee,  die  überschüssig  beim  Abktthlen  freiwerdende 
Hitze  zum  Heizen  tou  Kesseln  eine  direkte  Erspamiss 

für  den  Sommer :         für  den  Winter : 

Kessel-Brennmaterial 26,00  Mark       do.     Mark    8,00 

Heizer 8,00     n  n  n        3,00 

Heizung^  der  Trockenvorrichtnngen „  »      12,60 

in  Summa  28,00  Mark  Mark  28,60 

pro  Tag  ergeben.  Bei  150tägigem  Betrieb  im  Sommer  und  Winter 
repräsentirt  dies  ein  Kapital  von:  28  .  150  +  ^3>&0  .  150  — 7725  M. 

Die  Stirnseiten  des  Ofens  an  der  Empfangs-  und  Entleerungs- 
station sind  mit  je  1  ausbalancirten  Eisenschieber  geschlossen ;  durch 
wenige  Handgriffe  wird  ein  luftdichter  Abschluss  hergestellt  oder  gelitet. 
Das  bei  anderen  Systemen  und  Oefen  so  lästige  Verschmieren  mit  Lehm 
kommt  dabei  ganz  in  Wegfall.  Die  Verschlüsse  sind  derart  hergestellt, 
dass  die  kalte  Luft  an  der  Empfangsstation  unter  dem  fahrbaren  Herde 
im  Radkanal  eintritt  und  unter  sämmtlichen  Wagen  das  Eisenwerk 
derselben  abkühlend  hingeht.  Am  anderen  Ende  des  Ofens,  an  der 
Entleerungsstation ,  dann  in  den  oberen,  den  sogenannten  Feuerkanal 
hinaufgeht  und  diesen  seiner  gansen  Länge  nach  passirend  in  den  Schorn- 
stein abzieht. 

Ist  der  Ofen  im  Betriebe,  so  kühlt  die  Luft  die  Wagen  und  dann 
die  gebrannten  Waaren  ab ,  sich  selbst  daran  erwärmend,  ist  dann  als 
hocherhitzte  Luft  von  ausgezeichneter  Wirkung  beim  Verbrennen  des 
Gases  und  dient  zum  Heizen  von  Kesseln  etc.  Die  Verbrennungs- 
produkte erwärmen  und  trocknen  die  im  Schmauchraume  stehenden 
Waaren  und  ziehen  abgekühlt  und  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  in  dem 
Schornsteine  ab.  Die  Waare  bewegt  sich  von  der  Empfangs-  nach  der 
Entleerungsstation,  die  Luft  von  dieser  nach  jener.  Der  Ofen  bildet 
somit  einen  Gegenstromapparat  und  gewährt  als  solcher  die  toU- 
kommenste  und  rationellste  Wärme- Ausnutzung.  Da  das  Feuer  an  ein 
und  derselben  Stelle  fest  stehen  bleibt,  der  Strom  der  Luft,  wie  der 
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Waare,  aber  ein  contmiiirliaher  ist ,  80  nuiss  bei  gleichgrosser  Gasisa- 
führang  an  jedem  Punkte  des  Ofens  stets  dieselbe  Temperatur  vor- 
handea  sein  und  zwar  Yon  der  Entleerungastatioa  bis  zum  Brennraum 
zunehmend ,  hier  ihren  höchsten  Grad  erreiehend  und  dann  wieder  bis 
zur  Empfangsstation  gleichmässig  abnehmend.  Ist  der  Mauerkörper 
einmal  ausgetrocknet,  so  wird  die  Temperatur  während  der  ganzen 
Campagne  eine  constante  bleiben  und  jene  obenerwähnte  Brennmaterial- 
Ersparnisse  geringe  Abnützung  undReparaturlosigkeit  fänden  somit  ihre 
einfache  logische  Begründung.  Der  fahrbare  Heerd,  auf  welchem  die 
Waare  steht,  wird  aus  einer  Reihe  4rftderiger  Wagen  hergestellt,  welche 
mit  einander  verkuppelt  ein  Ganzes  bilden.  Dieser  Heerd  bewegt  sich 
auf  Schienen ,  welche  aber  nicht  horizontal,  sondern  etwas  geneigt  zu 
liegen  schienen.  Die  Wagen  selbst  waren  höchst  solid  und  vollständig 
abweichend  von  den  bisher  für  ähnliche  Zwecke  verwendeten  Wagen 
construirt,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  diuss  sie  sich  in  der  Längs-  oder 
Querrichtung  verziehen  oder  werfen  können  und  dadurch  unbrauchbar 
werden ;  da  sie  ausserdem  noch  in  höchst  praktischer  Weise  gegen  die 
direkte  Einwirkung  der  Hitze  von  oben  geschützt  sind,  so  scheinen  sie 
unverwüstlich  zu  sein.  Wie  der  Verf.  erfuhr,  sind  nach  '/Jährigem, 
ununterbrochenem  und  zum  Theil  sehr  forcirtem  Betriebe  auch  nicht 
die  genngsten  Reparaturen  an  denselben  nöthig  gewesen.  Als  eine 
Hauptbedingung  für  die  gute  Leistungsfähigkeit  dieses  und  ähnlicher 
Systeme  erscheint  dem  Verf.  ein  anstandsloses  Fanctioniren  der 
Dichtungen  an  den  Längsseiten,  wie  zwischen  den  Wagen.  Nach  dem 
Verf.  sei  dies  einer  der  schwächsten  Punkte  des  verwandten  Bock'schen 
Systemes  und  gerade  in  dieser  Hauptbedingung  wäre  das  neue  System 
Siemens-Hesse  dem  ebengenannten  überlegen. 

Die  erste  anfangs  erwähnte  Construktion  der  Franzosen  besass 
keine  derartige  Dichtung.  Die  ältere  Siemens'sche,  bei  Messingglüh- 
Oefen,  und  die  Bock 'sehe  Construktion  hatten  nur  eine  derartige. 
Nach  den  Resultaten  bei  dem  älteren  Siemens 'sehen  Ofen  war  auch 
dem  Bock 'sehen  Ofen  in  dieser  Beziehung  kein  günstiges  Prognostiken 
zu  stellen,  was  nach  dem  Verf.  auch  in  der  Praxis  sich  bestätigt  hat. 
Sobald  diese  Dichtungen  nicht  stets  in  Ordnung  sind,  so  wird  die  Wirk- 
samkeit des  ganzen  Ofens  illusorisch.  Bei  dem  verbesserten  System 
Siemens-Hesse  ist  ein  Undichtwerden  und  Versagen  der  Dichtung 
nicht  wohl  möglich.  Dieselbe  ist  an  den  Längsseiten  der  Wagen 
zwischen  diesen  und  den  Seitenmauem  eine  doppelte,  eine  feststehende 
und  eine  bewegliche.  Die  Construktion  dieser  Dichtungen,  welche  zum 
Theil  zwar,  die  bewegliche,  bei  jedem  Wageneinschieben  erneuert 
werden  muss ,  ist  derart,  dass  sie  stets  controlirt  werden  kann,  was  bei 
dem  Bock 'sehen  Ofen  nicht  möglich  ist;  die  Querdichtung  zwischen 
je  2  Wagen  wird  nicht  durch  ein  einfaches  stumpfes  Zusammenstossen 
oder  Uebeireinanderfassen  zweier  Eisenplatten,  wie  bei  den  Bock  'sehen 
Wagen ,  sondern  durch  feuerfeste  Steine,  Sand,  Asche  oder  sonst  ein 
derartiges  feuerbeständiges  Material  hergestellt,  wird  bei  jedem  Wagen- 
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Hmausnehmen  gelOst'  und  ramas  vor  jedem  Wttgen-EiiiBehiebeii  vieder 
erneuert  werden.  Viele  Sofawierigkeiteii  berettete  früher  aoeh  aoeh  bei 
den  Boek^Bohen  Ofen  die  leichte  Fortbewegung  de«  gansen  Wagen- 
suges.  Audh  hierbei  gcfaeinen  die  Patent-Inhaber  einen  guten  praktiffchea 
Griff  gethan  asn  haben »  indem  sie  unter  Znhlüfenahme  der  schiefen 
Ebene  den  Wagenzng  mit  den  ein^»ehsten  Mechanismen,  hydraulischen 
Presse  oder  Winde  mit  Vorgelege,  leieht  und  sidier  vorwärts  bewegen, 
ohne  besondere  Arbeitskrttfte  dazu  nöthig  au  haben. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Gaserzeuger  im  richtigen  G«nge 
und  der  Ofen  yoUkommen  im  Betrieb  ist,  gestaltet  sieh  der  Betrieb 
des  Ofens  fblgendermaassen.  Nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit, 
bei  dem  beobachteten  Ofen  nach  1  Stunde,  wird  der  Verschluss  an  der 
Entleerungsstation  geöffnet ,  1  Wagen  entkuppelt  und  in  die  Vorhalle 
herausgeschoben ,  hierauf  der  Verschluss  wieder  hergestellt.  Nachdem 
inzwisdien  der  an  der  Empfangsstation  einzuführende  Wagen  yollstftndig 
gekuppelt  ist  imd  die  doppelte  Seiten-  wie  Querdichtong  ordnungsmSssig 
mit  Dichtungsmaterial  versehen  sind,  wird  an  der  Emp^gsstation  der 
Verschluss  geöfinet  und  der  beladene  und  angekuppelte  Wagen  mit 
dem  gesammten  Wagenzug  soweit  vorwärts  geschoben,  bis  der  Ver- 
schluss wieder  hergestellt  werden  kann,  während  dieser  Zeit  ist  die 
Waare,  Ziegel,  Dachsteine,  KOhren  etc.,  des  herausgeschobenen  Wagens 
vollkommen  kalt  geworden  und  kann  dieser  nun  entleert,  nach  der 
Empfangsstation  hingefahren  und  dort  von  Neuem  beladen  werden, 
wcnrauf  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit  die  Manipulation  von  Neuem 
beginnen  kann.  Jeder  Wagen,  der  den  Ofen  passirt,  trägt  1500  Nor- 
malziegel. 6 — 10  solche  Wagen  stehen  gleichzeitig  im  Brennraume. 
In  Folge  der  Constmktion  und  Handhabung  des  Betriebes  ist  es  mög- 
lich, jede  Stunde  einen  Wagen  herauszunehmen  und  einen  neuen  einzu- 
führen. Es  resultirt  hieraus  eine  tägliche  Produktion  von  1500  .  24, 
d.  s.  36,000  Steine,  bei  einem  durchschnittlichen  Brennmaterial ver- 
bmuch  von  300  bis  350  Kilo  Kohlen,  d.  s.  M.  1,20—1,40,  (50  Kilo 
zu  M.  0,20  Pf.,  a.  d.  Verbrauchsstelle)  fttr  je  1000  Stück  gut  ge- 
brannte Ziegel. 

In  Folge  seiner  Gestalt,  geradlinig,  nimmt  der  Ofen  viel  weniger 
Platz  in  Anspruch,  als  ein  anderer  bei  gleicher  Leistungsfähigkeit  und 
gewährt  eine  viel  rationellere  Platz  -  Eintheilung  und  Ausnutzung  auf 
der  Ziegelei  als  ein  anderer.  Die  Empfangsstation  l^ann  mitten  in  die 
Trockenschuppen  gelegt  werden,  wodurch  ein  weiter  Transport  der  zu 
brennenden  Waare  vermieden  wird;  nach  dem  früher  Gesagten  können 
besonders  angelegte  künstliche  Trockenvorrichtungen  ganz  erspart 
werden.  Die  Entleerungsstadon  wird  bei  rationeller  Anlage  da  zu 
finden  sein,  wo  eine  leichte  bequeme  Abfuhr  der  gebrannten  Waare 
zu  bewerkstelligen  ist.  Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil  bietet 
dieses  System ,  d.  i.  die  grosse  Dehnbarkeit  des  Betriebes.  WährMid 
man,  sobald  eine  geringere  Produktion  eintreten  soll,  benn  Bock  'sehen 
Ofen  zum  grösseren  Theil  vom  Schürer  abhängig  ist,  um  sparsam  zu 
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arbeiten,  ist  man  dies  im  Siemen«- Hesse* Ofen  niclit.  Dieser  Ofen 
war  im  Ständern  aufeimoiäer  folg<ffikdeB  Zeiten  eine  tägliche  Produktion 
Ton  86  Milie  Steinen  und  eiofe  solche  von  6  —  9  Mille  hei  glei<^ 
günstigen  Brennmaterial "  Verhtitnissen  ssu  ergeben ;  aber  nnr  in  Folge 
der  Grasfenerang ,  deren  gesannnte  Vortheile  dem  Ofen  ausserdem  zu 
Gnie  kommen ;  diese  sind  j«  bekannt  und  nur  kommen  «ie  beim  8  i  e  - 
mens -Hesse -Ofen  ireit  tmhr  enrOeltmig,  ab  beim  Mend  heimischen. 
Femer  ist  noch  bemerkensweith ,  dass  bei  dem  O^  keinerlei  Blech- 
oder Thonschieber  angewendet  werden ,  -Wie  bei  einigen  der  Emgangs 
gen.  Systeme,  tind  damit  anch  alle  derartigen  Schiebern  anhängende 
Unzntrftgliehkeiten  nm  selbst  in  Wegfall  kommen.  Nach  Mittheilungen, 
die  der  Verf.  erhielt,  sind  die  Anlagekosten  rerhältnissmassig  gering 
und  sollen  25  Proc.  geringer  sein,  als  die  eines  Ringofens,  und  60  Proc. 
geringer,  als  die  eines  Kammerofens  unter  Voraussetzung  gleicher 
Leistungsföhigkeit. 

H.  Siebertl)  (in  Berlin)  beschrieb  einen  von  ihm  construirten 
Gaskanalofen  zum  Brennen  von  Ziegeln  und  Thon- 
waaren.  G.  Mendheim')  veröffentlichte  unter  der  Ueberschrift 
„Vorstudien  in  Anwendung  der  Gasfeuerung  fttr  kera- 
mische Zweck  e^  eine  Abhandlung,  in  welcher  er  seine  Erfahrungen 
anf  dem  Gebiete  der  Gasfeuerung  darlegt. 

Bei  Gelegenheit  der  Einweihung  des  Neubaues  der  National- 
mannfaktur  zu  S^vres^  hielt  Salvetat  die  Festrede,  in  der 
eine  überaus  interessante  Geschichte  der  berühmten  Fabrik  gegeben  ist. 
(Für  deutsche  Herzen  wohlthuend  ist  die  Schilderung  der  Verdienste 
des  deirftsehen  Kronprinzen  im  Oktober  1870  um  die  Erhaltung  und  den 
Schutz  der  in  der  Fabrik  aufgespeicherten  Kuastschätze.)  H.  Wurtz^) 
beschrieb  in  einer  längeren  Abhandlung  die  Fabrikation  des 
Poroellans  in  Japan.  W.  Schumacher*)  verbreitete  sich 
in  einer  ausltlhrlichen  und  sehr  interessanten  Abhandlung  über  die 
Constitution  des  Porcellans,  die  sich  zu  einer  lauszOglichen 
Mittheilung  nicht  eignet. 

Fr.  Knapp*)  theilt  im  Nachstehenden  seine  Wahrnehmungen 
ia  Bezug  auf  Fehler  und  Färbung  des  Porcellans  im  Feuer 
mit,  die  der  Verf.  früher  in  Nymphenburg  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte.  In  der  genannten  Fabrik,  welche  der  Verf.  jahrelang  als  Betriebs- 


1)  H.  Biebert,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  26  p.  196. 

2)  6.  Jiendhein,  Notizblatt  des  deutschen  Vereins  etc.  1877  Heft  3 
p.  148. 

3)  Bullet,  de  la  sog.  d*encoursgement  1877  Janvier  p.  1 — 18  (in  Ueber- 
setEung  Notizblatt  des  deutschen  Vereins  für  Fabrikation  von  Ziegeln  etc.  1877 
Xm  Heft  1  p.  100). 

4)  H.  Wnrtz,  Americ.  Chemist  1876  VII  Nr.  6  p.  218—281. 

6)  W.  Schumacher,  Sprechsaal  1877  Nr.  16  p.  106;  16p.  112;  17 
p.  119. 

6)  Fr.  Knapp,  Thonindnstrie-Zeit.  1877  Nr. 21  p.  164;  Industrie-Blätter 
nn  Nr.  20  p.  178. 
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beamter  vorstand ,  fabricirte  man  neben  dem  eigentlichien  Poroellan  a« 
Geschirren  und  Figuren  noch  feuerfeste  Steine;  die  letzteren  aus  den 
Kapselscherben ,  und  nur  in  dem  Maasse,  als  diese  y<cm  dem  Porcellan- 
betriebe  abfielen.  ¥fix  beiderlei  Gattungen  yon  Waare  dienten  nur 
stehende  58chürige  Oefen  von  X2  Fuss  Weite,  als  Brennstoff  Fichten- 
holz. Die  Nymphenburger  feuerfesten  Steine,  obwohl  von  sehr 
mittelmässigem  feuerfesten,  mit  feinen  Kalksehntlren  durchzogenen 
und  recht  eisenschüssigen  Tbon  von  Abensberg  an  der  Donau  herge- 
stellt, wie  er  zu  Nymphenburg  zuKapseki  verarbeitet  zu  werden  pflegte, 
genossen  einen  auffallend  hohen  Buf  in  der  Umgegend.  Man  bezahlte 
das  Hundert,  bei  dem  allerdings  sehr  grossen  Format  (6^/t  k.  das  Stttck 
durchschnittlich),  mit  41,67  Mark,  und  zwar  jederzeit  gegen  haar. 
Zwei  Umstände  gaben  den  Steinen  den  keineswegs  imaginären,  jeder 
Concurrenz  spottenden  Werth,  nämlich :  1)  die  treffliche  Chamotte  aus 
abgängigen  gepochten  Kapselscherben  mit  Weglassung  aller  anderen 
Zusätze  (Sand  und  dergl.)  ausser  frischem  Thon  \  2)  der  in  der  Anstalt 
übliche  und  imverbrüchlich  eingehaltene  Feuergrad  beim  Brennen. 
Der  Brand  geschah  im  PorceUanofen  bei  Holz,  im  unteren  (Scharf-) 
Feuer,  nicht  etwa  im  Verglühraume ;  die  Temperatur  ging  bu  zur 
beginnenden  Weissglut.  Diesem  letzteren  Umstände  verdankte  die 
gargebrannte  Waare  ihre  Haupteigenschaft,  die  Dichte,  den  festen 
Zusammenhang  und  die  so  gut  wie  abgeschlossene  Schwindang.  Die 
Steine  waren  hart  und  zäh,  hellklingend,  dem  Hammer  sehr  wider- 
stehend ,  nur  schwer  und  mit  Zeitverlust  zu  verhauen ;  sie  schwanden 
niemals  nach ,  weil  sie  keinem  stärkeren  Feuergrad  mehr  in  der  An- 
wendung begegneten ,  als  sie  bei  ihrer  Herstellung  durchgemacht ;  sie 
hielten  sich  endlich  ausgezeichnet  in  den  Fällen,  wo  zerstörende  Gase 
(Salzsäure)  oder  aufschliessende  Flussmittel  (Soda,  Sulfat)  neben  der 
Hitze  einwirkten,  weil  diese  Agentien  wegen  der  ungemein  geringen 
Porosität  nur  sehr  oberflächlich  anzugreifen,  in  das  Innere  aber  gar 
nicht  einzudringen  vermochten.  Das  äussere  Ansehen  war  ein  ent- 
sprechendes Leberbraun,  dunkler,  als  fast  alle  concurrirenden  Waaren, 
auf  dem  Bruche  ein  ebenfalls,  nicht  unangenehmes  röthliches  Grau, 
etwa  mit  der  Farbe  der  rohen  Soda  zu  vergleichen.  Die  leberbraune 
äussere  Schicht  erschien  auf  dem  Bruch  ohne  messbare  Dicke  und  ist 
offenbar  nur  ein  Produkt  aus  der  Periode  zwischen  dem  Schluss  des 
Brandes  und  der  Brandausnahme,  d.  i.  der  Verkühlung  der  glühenden 
Ofenbeschickung.  Die  Brenner  pflegten  die  Gare  des  Brandes  an 
gezogener  Probe  mit  grosser  Sicherheit  nach  dem  Gehör  aus  dem 
EJang  der  Steine  zu  beurtheilen.  Selbstverständlich  muss  die  Probe 
zu  dem  Ende  erst  abgekühlt  sein,  denn  der  glühende  Stein  ist  klanglos. 
Nach  eingetretener  Gare  blieb  die  Klappe  an  der  Gicht  des  Ofens 
sammt  den  fünf  Schüren  geöffnet,  so  dass  ein  scharfer  Luftstrom  durch 
Ofen  und  die  glühende  Beschickung  ging,  bis  die  Abkühlung  die  Aus- 
nahme gestattete.  Die  Eeaktion  des  Sauerstoffs  der  durchströmenden 
Luft  auf  die  Oberfläche  des  eisenschüssigen  Materials  der  feuerfesten 
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SteiDe  »t  es  imr,  wonM»  die  lelMrbrmme  Farbe  entsteht.  Den  B«^eis 
heßbrn  die  naeb  wenigen  MimiteH  sdum  erkaltenden,  ywogmen  Probe- 
steine,  denen  das  leberbraone  Aenssere  feklt;  ebenso  beiderBesebiekttng 
alle  ^llen,  an  denen  die  auMnander  gesehicbteten  Steine  siefc  drtleken 
nnd  füg  die  Luft  nieht  sugltoigliok  sind.  Hier  wie  dort  ist  die  Masse 
innen  nnd  aussen  gleickf^imig  röthlicbgrau. 

QumK  so  wie  die  fenerfesten  Steine  verhalten  sieb  die  Kapseln 
beim  Poreellanbfande ,  sie  sind  äusserlieb  braon,  innerlich  graur5thlich. 
Nur  bei  dem,  vermöge  der  Gestah  des  Einsatzes,  viel  ungleicheren 
Fener  des  Porcellanbrandes  kommen  sie  an  sehwaebbrennenden  Stellen 
des  Ofens  durch  und  durch  gelb  bis  braungdb  vor. 

Sehr  verschieden  gestaltet  sich  die  Binwirkung  des  Feuers  auf 
das  Porcellan,  wobei  namentlich  der  Versatz  mit  Flnssmittel  und 
die  Glasur  entscheidenden  Einfluss  geltend  machen.  Zum  Porcellan 
▼erwendet  man  in  Nymphenburg  die  Kaoline  von  Hafberaell  bei 
Passau,  ein  Material  von  äusserst  wecfasehtderBeschafieaheit  in  Ansehen, 
Farbe  wie  Verhalten.  Sie  gehen  vom  Biendendweissen  bn  ins  Lehm- 
gelbe, von  derber  ziemlich  zusammenhängender  Masse  bis  ins  Mehlfeine; 
die  meisten  neigen  zu  Eisengehalt  in  lästigem  Grade,  manche  sind 
sehwars  punktirt  durch  kleine  Blättchen  ehlorentwiekelnden  Mangan- 
oxyds ;  einige  geben  ohne  Weiteres  im  Feuer  Porcellan,  andere  brennen 
«idk  sand%,  einige  gans  weiss,  andere  gdb;  einige  werden  von  Schwefel- 
säure ganz  mid  gar  aufgeschlossen,  die  meisten  nur  sehr  Ifheilweise. 
Als  Versatzmittel  diente  der  schöne  Quarz  aus  der  Gegend  von  Boden- 
nuris  im  Bayerischen  Wald  und  als  Flussmittel  —  es  gab  in  Nymphenburg 
kein  Feldspatiiporcelhin  —  Kalk,  und  iwar  Abfülle  von  weissem 
MftTmor  der  Mttnchener  Bildhauer  -  Weikstätten.  Die  Glasur  war  nur 
bis  zur  Schmelzbarkeit  mit  Kalk  versetzte  PorceUanmasse.  Die  aus 
den  genannten  Materialien  zusammengesetzten  Porcellane  als  glasirte 
Waare  (nidit  so  das  Biscuit)  brennen  sieb  schwierig  „  frisch  **,  d.  h.  voll 
weisse  sie  sind  vielmehr  sehr  geneigt,  im  Bnmde  die  rauchgelbe  Farbe 
anzunehmen.  Zwderlei  Erscheinungen  kommen  hierbei  in  Betracht. 
Sdir  fHihe,  noch  vor  dem  Flnss  der  Glasur  gezogene  Proben,  etwa  in 
dem  Zeitpankt,  wo  dieselbe  nur  etwas  durch  Sinterung  zusannnenge- 
backen  und  noch  ohne  allen  Spiegel  erscheint  —  sind  in  der  Regel 
in  hohem  Grade  missfbrbig,  heller  und  dunkler  braxm,  stellenweise 
semmel-,  stellenweise  honigkuchenfarbig.  Ein  Laie  würde  an  der 
Mt^i^Uchkeit  venweifeln,  solche  Sttt^e  noch  weiss  au  brennen.  Es  sind 
offenbar  einzig  empyreumatische  Substanzen  während  des  Vorfeuers  in 
die  poröse  Glasursdiicht  abgelagert  und  eingebacken,  die  sich  erst  im 
SclMurfifeuer ,  bei  gutem  Gang ,  wieder  weg  brennen.  Sie  sind  an  sich 
kein  Piltjudiz  ftlr  die  Beinheit  der  Farbe  der  ferdgen  Waare.  Geht 
dagegen  das  Feuer  nidit  frisdi,  wie  bei  feuchtem  Holz  und  feuchtem 
Wetter  zuweüen ,  so  bleibt  auch  in  der  fertigen  Waare  ein  leichter  ins 
Brmun  stechender  gelber  Thon.  Dieses  definitive  Gklbbraune  der 
Waare  rtihrt  aber  nicht  mehr  von  den  empyreumatischen  Stoffen  der 
WftgBtr ,  JahTMber.  XXUI.  86 
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Flamme  her,  es  fällt  vielmehr  mit  dem  Gelbftrben  des  Glases  durch 
Kohle  zusammen ,  wie  dies  in  den  Tafelglaahtttten  üblich.  Wie  schon 
Pelouze  in  St.  Gobain  nachgewiesen,  hat  diese  Färbung  ihren  Grund 
in  dem  Gehalt  des  Glases,  namentlich  des  Tafel-  und  Spiegelglases,  an 
Natriumsulfat ,  welches  durch  Kohle  oder  organische  Substanzen  in 
Schwefelnatrium  verwandelt  wird.  In  der  That  gelingt  diese  Färbung 
ungleich  sicherer  und  schöner  durch  Schmelzen  des  Glassatzes  mit 
Schwefel  und  Soda,  oder  mit  Schwefelnatrium.  Das  Glas  nimmt  dann 
eine  schöne,  bis  ins  Orange  gehende  Bemsteinfarbe  an.  Die  gelbe 
Färbung  von  Schwefelnatrium  ist  ziemlich  beständig  und  weicht  dem 
oxydirenden  Einfluss  der  Flamme  nur  langsam  und  allmählich.  Das 
Schwefelnatrium  (bez.  Kohle  oder  Kauch)  fkrbt  sehr  intensiv,  so  dass 
schon  geringe  Beimengungen  einen  sehr  wahrnehmbaren  Farbenton 
hervorbringen.  Das  Nymphenburger  Porcellan  litt  namentlich  in  der 
Zeit  vor  etwa  1858  sehr  an  dem  Uebelstande  des  Gelbbrennens,  insofern 
man  damals  Gyps  statt  weissen  Karmors  als  Flussmittel  gebrauchte. 
Indessen  genügen  auch  schon  kleine  zufällige  Beimischungen  von 
Sulfaten  zum  Gelbbrennen  bei  nicht  hinreichend  frischem  Feuer.  Gelbe 
oder  bräunliche  Farben  des  Porcellans  rühren  niemals  von  Eisenoxyd 
her.  Das  Eisenoxyd  färbt  im  Scharffeuer  des  Porcellanbrandes,  über- 
haupt hei  allen  !ffitzgraden  über  der  höchsten  Kothglut  nur  grau  bis 
schwarzgrau.  Die  Ursache  dieses  Verhaltens  ist  durch  die  Beobachtungen 
von  P.  Ebell  über  das  Verhalten  verschiedener  Metalloxyde  klar 
gelegt.  Die  einzige  stabile  Verbindung  des  Eisens  in  jener  hohen 
Temperaturlage  ist  das  magnetische  Oxyd  FejOi;  mit  Eisenoxyd  über- 
setzte  Glassätze  gaben,  bei  künstlich  verlangsamter  Erkaltung,  reich- 
liche Krystallisation  von  der  Verbindung  FesO«.  Eben  diese  Ver- 
bindung, in  der  feinen  Zertheilung  im  Porcellan,  gibt  mit  der  weissen 
Grundmasse  grau. 

Bei  übermässig  frisch  gehendem  Feuer,  wo  die  Flamme  mehr  die 
Beschaffenheit  der  oxydirenden  des  Löthrohrs  annimmt,  —  ein  übrigens 
ungewöhnlicher  Fall  —  kam  es  vor,  dass  das  Nymphenburger  Porcellan 
einen  schmutzig  hellvioletten  Stich  annahm.  Diese  Färbung  hängt  mit 
dem  Mangangehalt  der  Passauer  Kaoline  zusammen  und  ist  aber  für 
den  Praktiker  nur  wenig  zu  fürchten. 

Noch  viel  seltener  —  in  Nymphenburg  wenigstens  nur  ein  ein- 
ziges Mal  beobachtet  —  ist  die  tief  glänzend  schwarze  Färbung  des 
gargebrannten  Porcellans,  die  immer  nur  an  sehr  vereinzelten  Stellen 
des  Einsatzes  auftritt.  Der  eine  Fall  reichte  übrigens  hin,  Bedingungen 
und  Natur  der  Erscheinungen  festzustellen.  Sie  kommt  nur  zu  Stande, 
wenn  das  schon  in  der  Gare  stehende  weissglühende  Porcellan  bei  voll- 
kommenem Fluss  der  Glasur  von  Kauch  getroffen  wird.  Bei  der  grossen 
rauchverzehrenden  Kraft  des  vollen  Scharffeuers  kann  diese  Bedingung 
in  der  That  kaum  je  sich  erfüllen.  Ihre  Seltenheit  ist  daher  sehr  er- 
klärlich, und  sie  verdankte  ihre  Möglichkeit  bei  dem  vorliegenden  Falle 
nur  einer  gegen  den  Schluss  des  Brandes  eingetretenen  ungewöhnlich 
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I  hoch  gekommenen  Anflehnppong  in  der  betreffenden  Schüre  bei  gleich- 
zeitig  und  unvorsichtig  verstirktem  Nachschttren.  Diese  eigenthümliehe 
Färbtmg  erstreckte  sich  nur  auf  swei  oder  drei  SüaffSeebecher ,  deren 
Fuss  mit  einem  gleichförmigen,  tiefen,  fast  diamantglftnzenden  Schwarz 
tiberzogen  war.  Das  Schwarz  ist  eine  äusserst  dttnne,  auf  der  Oberfläche 
der  Gksur  haftende  Schicht,  die  sich  mit  Chromsänre  leicht  blank 
wegbeizen  lässt  und  als  Graphit  verhält.  Die  Meinung  älterer  Schrift- 
steller Über  Porcellan ,  denen  die  Sache  wohl  bekannt  war,  als  befinde 
sich  das  Schwarz  unter  der  Glasur,  ist  eine  durch  den  Glanz  des 
Schwarz  veranlasste  Täuschung. 

Zum  Schluss  erwähnt  Verf.  noch  einen  Brandfehler  des  Porcellans, 
der,  überall  und  häufig  vorkommend,  dem  Praktiker  oftVerdruss  macht. 
Dieser  Fehler  eignet  ausschliesslich  der  sogenannten  „Platterie*^,  also 
den  flachen  Geschirren ,  während  er  den  Hohlwaaren  völlig  fremd  ist. 
Er  besteht  aus  einem  erbsen-  bis  bohnengrossen ,  glanzlosen,  rauhen 
und  beim  Anfühlen  mit  den  Fingern  überaus  leicht  schmutzenden  Flecke. 
Brongniart  weiss  in  seinem  Werke  noch  keine  Erklärung  darüber  zu 
geben ;  doch  kam  man  dem  Sachverhalt  durch  die  Beobachtung  auf  die 
Spur ,  dass  der  Fleck  stets  mit  dem  betreffenden  Stück  eine  ähnliche 
Figur  bildet;  er  ist  in  Tellern  kreisrund,  in  Ovalgeschirren  elliptisch. 
Bekanntlich  brennen  sich  flache  Waaren  am  schwierigsten;  während 
bei  einer  Kanne  «das  Feuer  auf  die  stehende  Fläche ,  den  Bauch  ete. 
angreift,  bietet  ihm  die  Flachwaare  nur  die  hohe  Kante,  und  die  Gare, 
am  Rande  beginnend,  schreitot  allmählich  von  der  Peripherie  nach  dem 
Centrum  vor ;  in  derselben  Richtung  und  in  demselben  Zeitmaass  auch 
das  Glattfliessen  der  Glasur.  Im  Mittelpunkt  des  Geschirres,  der  überall 
am  weitesten  von  der  Kapselwand  absteht,  bleibt  dann  leicht  ein  vom 
Feuer  unvollkommen  erreichter  Rest  der  strengsten  Glasurbestandtheile 
als  ungeschmolzene  Haut  in  Gestalt  jener  Flecken  stehen.  Aus  dem- 
selben Vorgänge,  dem  Brennen  über  die  Kante  nach  der  Mitte,  erklärt 
sich  noch  ein  anderer  bei  den  Tellern  sehr  gewöhnlicher  Fehler,  den 
Brongniart  ebenfalls  nicht  zu  begründen  wusste.  Es  ist  dies  die  Ver- 
werfung des  Bodens  in  der  Art,  dass  eine  ringförmige  Zone  über  die 
Mitte  und  die  äussere  Region  des  Bodens  sich  emporhebt.  In  Folge 
des  Garbrennens  von  Aussen  nach  der  Mitte  geschieht  es  nämlich,  dass 
der  Tellerrand  zu  einer  Zeit  zur  vollen  Schwindung  gelangt,  wo  der 
Spiegel  (Boden)  kaum  im  Beginn  steht ;  der  Rand  übt  auf  diese  Weise 
gegen  den  Spiegel  eine  Stouchung,  und  dadurch  die  Auftreibung  im 
Boden,  wenn  der  letztere  schon  erweidit  ist. 

In  einer  weiteren  Mittheilung  nimmt  Fr.  Knappt)  die  Gelegenheit 
wahr,  sich  über  die  schwarzen  Punkte  bei  dem  Porcellan^, 


1)  Fr.  Knapp,  Thonindustri^Zeit.  1877  Nr.  40  p.  820. 

2)  A.  Btinsli  (in  Eichwald)  veröfifentlichte  anter  der  Ueberschrift :  „Die 
Schwarsen  im  Porcellan"  eine  umfangreiche  Arbeit  über  den  Grund  der  beim 
Brennen  des  Porcellans  auftretenden  schwarsen  Flecken,  den  er  in  der  Anwen- 
dung einer  stark  rednoirten  Ofenatmosphftre  sucht.    Nach  ihm  rerdiehten  sich 
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Über  derea  Niitur  umi  Bildung  er  f<m^vn$  grftJtnwig«  au  nuiehettmder 
L^^  WMV  ai«  üunsmi.     B«  0010001  ISwtMtt  i»  di^NyoiflNBbitfger  Por- 
^Uanmanu&kUur  wureRiKe  9ohwa«m»ii  Pnakle  die  «m  «eiotoD  belfiiligieBdf 
wd  euffiftUende  BrselieiiiitDg  im  Beraiok  der  Patholegpie  des  Poneelkna. 
Sie  erscliienen  merkvttidiger  Weise  in  der  deiti^a  Anstok  re»  jeiisr 
und  auch  SU  jeoer  Zeit  in  re^elmHssigeii  Periedeii.    Des  eiste  Ajiiilreteii 
keinuieiclin^to  sich  durch  das  Eieeheinen  Ton  vereinzelten  sebrntfiea, 
beaonders  wkingen  Pinktchen  und  zwar  auf  allen  Arten  von  Wawraa, 
Pktterie,  BiAlwaswe  ete.  ohne  Untersehied«    Die  Ptinkicben  nahmen 
von  Brand  zu  Brand  an  Intensität  und  Zahl  legelmlfsaig  zu,  bis  die 
Waaren  völlig  damit  übeniliet  au»  dem  Brande  kamen,  au  sriir  empfind- 
liehen  AusfsU  in  der  Soriirung.     Von  diesem  Höhepunkt  ab  bi^^ano 
die  Erscheinung  in  deauelben  Tempo  allmiKg  abznaehmen,  bis  sie  end- 
lich wieder  völlig  verschwand.     Nach  wenigen  Monaten  tanehten  sie 
wieder  auf,  und  wiederholte  sieh  der  VorgSAg  genau  in  derbesdinebenen 
Weise.     Auch  in  der  schlimmsten  Zeit  des  Auftretens,  blieben  stete  ein- 
seine  Artikel  völlig  vcm  scWamen  Punkten  frei;  aber  diese  waren  dann 
stets  durch  Zufall  sehr  verspütet  zum  Bnand  gekommene  (Jegenstinde, 
die  auf  Vorrath  gestanden,  also  schon  viel  früher  aus  der  Dreherei  her- 
vorgegangen, als  die  mit  dem  Uebel  behafteten.   Die  schwanen  Punkte 
überschritten,  wenn  das  Uebel  auf  dem  Höhepunkt  stand,  doeh  niemals 
den  Umfang  eines  Stecknadelkopfes,  weitaus  die  meisten  waren  kleiner, 
von  abnehmender  Grösse  bis  zur  Ghrenae  der  Wahznehmbaxkeit.     Sie 
erschienen  sehr  gleichmässig  vertheilt,  nie  g^^>p«A-  oder  reihenweise 
vereinigt.     Ihre  Farbe  ist  von  tief  grawchwarz  bis  gena  sehwam;  sie 
bilden  an  der  Stelle,  an  der  sie  sich  vorfinden,  eine  leichte  Senkung  in 
der  Glasur  und  haben  eiaen  matteren  Glanz  als  diese.     Sie  haften,  wie 
man  auf  dem  Bruok  der  damit  befallenen  Waare  sehr  gut  sehen  kann, 
wed«r  einseitig  im  Scherben  noch  einseitig  in  der  Glaswr ;  sie  beginnen 
vielmehr  an  der  Oberfläche  des  Scherbens  und  reichen  bis  zu  der  Glasur. 
In  der  täuschenden  Aehnlichkeit  dieser  Flecken  mit  der  Verunreinigung 
der  Waare  durch  Fliegwi  liegt  vorzugsweise  ihre  Schädlichkeit. 

Das  Vorstehende  ist  der  Inbegriff  aller  das  Auftreten  der  „sobwar- 
aen  Punkte^  charakterisirendeB  Momente.  Von  den  Ursachen  der  Er- 
scheinung war  in  der  Anstalt  ausser  einem  einzigen,  -^  allerdings 
eshr  wichtigen  Umstand  nichts  bekannt.  Dieser  wichtige  UmsteiKL  be- 
traf die  Substanz  der  Flecke,  das  Personal  der  Fabrik  schrieb  sie 
nämtick  allgemein  und  bestimmt  der  Einimschung  von  EiMntheilea 
zu.    Vermuthlich  beruhte  diese  Ansicht  auf  der  Thatsache,  daes  mch- 


KoUenwasserstoffe  in  den  Hobhänmen  der  Porcellanmasse  und  hinterlassen 
schwarze  Flecke  (vergl.  Sprechsaal  1877  Nr.  7 — 10).  Ein  Oberdreher  (vergl. 
Sprechsaal  1877  Nr.  12  p.  84)  macht  Bfinsli  anf  das  Ungereimte  seiner  Er- 
klärung attfmerksam  und  erklärt,  dmss  er  die  Eatstehnng  der  schwanen  Flecke 
—  mit  völligem  Eechte,  wie  Fr.  Knapp  geseigt  —  einer  Venuireinigfing  der 
Masse  durch  Eisentheilohen  suschreibe.  A.  Thielemann  (Sprechsael  IST? 
Nr.  14  p.  98)  äussert  sich  gegen  den  „Oherdreher^  und  plaidirt  Ittr  Bänsli. 
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wdifcif  in  «kie  Masse  gekommeiie  filsesetttck«htai  Flebken  von  iflutt 
Aun^nieii  Farbe  und  dmr^elben  Ersciicfcisuig  h^rVoxtiriiigen.  tV^  dem 
a«th  sei ,  die  Aasioiit  w«r  vollkoiteMsn  riehl&g ,  denn  die  Ptmkte  sind  im 
der  Tliet  niehis  ah  kleine  Partikehi  einer  Sisearterbusdim^  naei  Art 
der  FrischscUäcke.  Ferner  stand  sack  fest,  wie  sieh  ans  der  Ver{^«tiA* 
img  xmi^asirter  Waare  mit  der  glitsirleA  eifgab ,  dass  das  Uebel  seinen 
8itc  in  der  Masse,  nidit  in  der  Olasor  habe. 

Alles  Bekannte  amsammengefafiet,  verdichtet  sieh  cUe  Frage  ttber 
den  Urspnmg  des  Uebeh  fblgeriektig  snr  Frage :  Woher  stammen  die 
Flecken  bildenden  Eisenfwrtikel  in  der  Masse?  Erkandigtudgen  bei  dem 
Personal  erwiesen  sieh,  wie  fast  immer  in  diesen  Dingen,  als  ein  eehf  im- 
mverlüss^es  AnskattfUmitteL  Atrftoher  tomd  Arbeiter  alnd  ewar  äusserst 
aehätebare  Träger  der  werlinvollsten  Brfahraagen  im  regelmaangen  Be* 
trieb,  aber  ohne  Urtheil  tlber  die  Anssohreitttiigen  desselben,  theils  weil 
eae  an  sicAi  scAar  schleehte  Beobachter  sind,  llieils  wegen  ihrer  instii^tiven 
Neigung,  sich  fiiklKrangeti  eSnsoreden,  die  die  Schuld  von  ihrer  eignen 
Verantwortung  auf  die  des  Nachbars  hinüber  schieben.  So  lehnte  der  da- 
xnalige  Maschinist  auf  des  Verf.  Nachfrage  die  Vermuthmig,  ob  nicht  die 
^sseisemen  Schuhe  der  Pochstempel  die  Quelle  der  sckwareen  Punkte 
seien,  —  mit  grösster  Bestimmtheit  ab.  „DieAbv«t2ungderPocl»tempel, 
^sO  meinte  er,  kommt  von  harten  Kapseischerben ;  die  seh wa»en  Punkte 
„aber  von  den  Feilspttnen,  welche  die  Dreher  beim  Schären  der  Abdreh- 
„eisen  an  dem  Hemdarmel  mit  an  die  Scheibe  ndhmen."  Das  klang 
nicht  gerade  unwahnseheinlich,  um  so  weniger  ah  damals  von  dem  Ab* 
drehen  der  lederharten  Waare  mit  dem  schneidenden  G^chirr  umfassen- 
der Gebrauch  g^nacht  wuide.  Verf.  sehritt  sofort  cur  eitperimentollen 
Prüfung  der  Auslegung  desMaschinistefei:  einige  Feilspane  vonSehärfisn 
der  Dreheisen  mit  der  Sehlichtfeile  am  Sehraiubstock  wurden  gesammelt 
und  getrennt  von  einander  eina^  auf  ein  verglühtes  Poroellanblättehen 
festgeklebt,  das  so  vorgerichtete PorcellanbHlttchen  glasirt  undin  den  Dränd 
gegeben.  In  der  That  seigten  sieh  an  jeder  den  Feilspttnen  entsprechenden 
Stelle  ein  tief  schwaraer  Flecken,  aber  —  trota  der  verhftltnissmäseigen 
Kleinheit  der  Feilsp&ne  —  einer  wie  der  andere  von  der  Grösse  ekier 
starken  Erbse.  Von  der  Dreherei  odw  dem  Schärfen  der  Dreheis^ 
konnten  müiiin  die  sc^warsen  Punkte  ni^t  bermhren;  sie  hatten  erbsen- 
grosse  Flecken  s«n  müssen.  CNmehin  wttre  von  dieser  Veranlassung 
aus  die  Periedidtät  der  Fle<dien  geradeau  unbegreiflich  gewesen.  Dölr 
Verdadtt  wandte  sieh  wieder  zurück  an  die  Poehstempel,  und  Verf.  be* 
gnm  das  vorrttthige  Material  au  Poroellan  mit  dem  Magneten  auf  Eisen- 
spüne  au  sondiuMk.  Da  der  Porcellanmasse  mit  diesem  Wiurkaeug,  ihrelr 
Coosistena  w^en,  nicht  bequem  beizukommen  ist,  so  richtete  sich  des 
Verf. 's  Untersuchung  gegen  die  Glasur,  uln  so  mehr,  als  diese  ja  einen 
grosseren  Betrag  der  harten,  auf  dem  Pochwerk  eerkleinerteli  tSttotttee 
erhalt  (namentlkh  Quarz)  und  in  diesem  Verhttltniss  auch  Eisenspttne  in 
reichlicherer  Menge  darin  zu  erwarten  waren.  Trotz  des  sorgfältigsten 
Aufrührens  der  Glasurbottiche  und  Einsenkens  des  Magneten  bis  zum 
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Boden  des  Bottichs  liesa  sich  keine  Spur  von  Eisenspttnen  anffindeo^ 
auch  nicht  bei  den  mehrfach  in  der  Folge  und  mit  jeder  frischen  Glaaur 
wiederholten  Versuchen.  Anders  und  sehr  poeitiver  Art  war  das  £r- 
gebniss,  als  man  endlich  zu  derjenigen  Instans  fiberging,  mit  der  man 
fliglich  hätte  anfSiuigen  sollen,  nämlich  unmittelbar  zu  dem  trockenen, 
gepochten  Material.  Eine  Handvoll  Quarzpochmehl  oder  Scherbenpoch- 
mehl (Porcellanscherben  fanden  damals  viel  Verwendung  zur  Bfiasse  und 
Glasur),  über  den  Magneten  laufend,  bedeckte  den  Pol  mit  einem  starken 
Bart  von  Pochschuhspänen.  Die  Quelle  der  schwarzen  Flecke  war  somit 
unzweifelhaft  festgestellt ;  die  übrigen  Erscheinungen  ergeben  sich  dar- 
aus folgerichtig  von  selbst.  Die  Gusseisenspäne  von  den  Pochschuhen 
sind  an  sich  grob,  bedeutend  gröber  als  Schlichtfeilspäne ;  aber  sie  mussten 
mit  dem  gepochten  Material  noch  durch  die  Massemtüile,  worin  sie,  zu 
den  kleinsten  subtilsten  Flimmern  zermahlen,  erst  hinreichend  an  Masse 
verloren,  um  Flecken  von  dem  Umfang  eines  blossen  Punktee  zu  bilden. 
Nicht  minder  erklärt  sich  die  gleichmässige  Zertheilung  der  Eisenpartikeln 
durch  die  Massemühle.  Von  den  in  höchst  feiner  Zertheilung  in  der 
Masse  enthaltenen  Eisenpartikeln  bildeten  diejenigen,  die  beim  Drehen 
oder  Formen  an  der  Oberfläche  zu  liegen  kamen,  mit  der  Glasur  in  der 
Gare  die  schwarzen  Punkte.  Soviel  lag  handgreiflich  zu  Tage.  Nur 
eine  Erscheinung  blieb  immer  noch  vollkommen  dunkel ,  unaufgeklärt 
und  völlig  räthselhaft  —  die  Periodicität  des  Auftretens  der  schwarzen 
Punkte.  Erst  mit  der  Zeit,  nach  zwei  Jahren,  kam  man  auf  die  aller- 
dings fem  liegende  und  rein  zufällige  Ursache.  Sie  bestand  in  der  Art 
der  Aufbewahrung  der  vorräthigen  Masse.  Es  galt  nämlich  als  Betrieba- 
regel,  ausschliesslich  gefaulte  Masse  zu  verarbeiten;  zu  dem  Ende  blieben 
die  von  der  Presse  kommenden  Massestücke  auf  hölzernen,  mit  Zinkblech 
beschlagenen  Pritschen  aufgestapelt  2 — 3  Monate  im  Keller  liegen« 
Während  dieser  Lagerzeit  griflf  die  Fäulniss  Platz.  Bei  diesem  Einbringen 
auf  Lager  hatte  sich  nun  eiae  fehlerhafte  Behandlung  eingeschlichen: 
man  pflegte  die  Pritsche  von  unten  nach  oben  mit  horizontalen  Masse- 
schichten,  eine  über  die  andere,  zu  belegen,  in  einem  pyramidalen  Auf- 
bau. Natürlicher,  aber  auch  unverständiger  Weise  bildete  so  die  jüngste 
Masse  die  Spitze,  die  ältere  Masse  die  Basis  der  Pyramide,  aber  die  Ab- 
gabe fand  in  umgekehrter  Ordnung,  von  oben  nach  unten,  von  derSpitse 
zur  Basis,  statt.  So  kam  es  denn,  dass  die  Dreherei  in  regelmässigen 
Perioden  zu  junge,  noch  nicht  gefaulte,  und  dann  wieder  alte,  durchge- 
faulte Masse  zur  Verarbeitung  empfing.  Diese  Perioden  entsprachen 
selbstverständlich  dem  Zeitraum,  in  welchem  je  die  Beschickung  einer 
Pritsche  an  Masse  consumirt  wurde ;  sie  entsprachen  aber  auch  den  Pe* 
rioden  im  Auftreten  der  schwarzen  Punkte.  Dies  hängt  wieder  fblgen- 
dermaassen  zusammen.  Die  beim  Faulen  der  Manse  ^)  durch  Reduktion 
von  Sulfaten  entstehenden  SulfÜre  verwandeln  allea  Eisen,  namentlich 
auch  die  zarten  Partikeln  der  Pochschuhspäne,  in  Schwefeleisen  unter 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  204. 
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schieferblaaer  Fttrbung  der  Masse.  Das  metallische  Eisen  ist  damit, 
und  zwar  für  alle  Folge,  eliminirt ;  denn  beim  Verarbeiten  der  gefaalten 
Masse  und  Schlagen  bis  in  die  Formung  hinein  oxydirt  sich  das  Schwefel- 
eisen sofort,  wiihrend  die  Masse  bleicht  und  das  in  der  Masse  bleibende 
Eisenoxjd  entsieht  sich  nach  dem  Brande  der  Wahrnehmung  oder  wirkt 
hi)ehst«is  als  leichte  Beeinträchtigung  der  rein  weissen  Farbe.  So  oft 
also  eine  neue  Pritsche  im  Keller  in  Angriff  genommen  wurde,  ging  nicht- 
gefaulte  Masse  mitEisenpartikeln  im  metallischen  Zustande  zur  Dreherei ; 
schwarze  Flecke  traten  auf.  Sobald  ein  Viertel  oder  Drittel  der  Pritsche 
consumirt  war,  folgte  durchgefaulte  Masse,  frei  Yon  metallischem  Eisen, 
in  der  Dreherei,  die  Flecken  blieben  aus.  Nach  der  so  gewonnenen,  nach 
allen  Seiten  hin  erschöpfenden  Erkenntniss  von  den  Ursachen  des  Uebels, 
bot  die  endliche  Abstellung  keine  Schwier^keit.  Zunächst  yertauschte 
man  die  Pochstempel  mit  Eisenschuhen  für  Porcellanmasse  gegen  solche, 
in  denen  Brocken  von  derbem  Quarz  eingefügt  waren ;  sie  dienten  ledig- 
lieh dazu,  den  zur  Masse  bestimmten  abgeschreckten  Quarz  yorzubrechen, 
der  dann  einer  Kollermtthle  zum  Feinmachen  übergeben  wurde.  Femer 
trug  man  Sorge,  die  Aufspeicherung  der  Massenstttcke  so  anzuordnen, 
dass  die  Stücke  regelmässig  nach  der  Altersfolge  zur  Consumtion  kamen, 
also  nicht  mehr  sprungweise. 

Nach  Einführung  dieser  Maassregel  blieben  die  schwarzen  Punkte 
aus.  Nur  einmal  noch,  gegen  Ende  des  Jahres,  tauchten  sie  wieder, 
aber  in  massigerem  Ghrade  auf,  zur  grossen  Satisfaktion  der  Maschinisten, 
der  sich  verletzt  fühlte,  weil  die  Schuld  an  dem  ihm  untergebenen  Poch- 
werk haften  geblieben.  Eine  Revision  des  gesammten  Zerkleinerungs- 
apparates ergab  die  erwähnte  Kollermtthle  als  den  Ort,  von  dem  die 
schwarzen  Punkte  diesmal  ausgingen.  Hinter  den  Läufern  war  nämlich 
ein  kupferner  Streicher  angebracht.  Durch  die  Nachlässigkeit  eben  des 
„Maschinisten^  hatte  sich  dieser  Streicher  bereits  soweit  abgenutzt, 
dass  der  eiserne  Halter  der  Kupferklinge  in  Angriff  mit  dem  Bodenstein 
gekommen,  sich  abschliff  und  so  die  Eisenpartikeln  lieferte.  Die  schwar- 
zen Flecken  oder  Punkte,  so  wie  sie  nach  dem  Qlattbrande  erscheinen, 
sind  oben  als  eine  frischschlackenartige  Verbindung  definirt.  In  dieser 
Beziehung  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  Eisen  bei  Temperaturen  von 
der  Höhe  des  Poreellanseharffeuers  stets  als  magnetisches  Oxyd  —  die  bei 
solchen  Hitzgraden  stabilste  Sauerstoff^erbindung  —  übergeht,  welches  in 
hohem  Grade  in  glasigen  Flüssen,  hier  Porcellan  und  Glasur,  löslich  ist. — 

Angeregt  durch  vorstehende  Mittheilung  Knapp' s  äussert  sich 
aueh  C.  Sarnow^)  (in  Berlin)  über  schwarze  Flecken  im  For- 
ce Ha  n.  Die  von  ihm  in  der  K.  Poroellanmanufaktur  in  Bwlin  beob- 
achtete Schwarzfllrbung  zeigte  sich  selten  in  grösserem  Maassstabe  in 
einer  Ofenkammer;  meistens  waren  nur  vereinzelte  Stücke  davon  be- 
troffsn,  und  zwar  stets  solche,  welche  einen  besonders  gesicherten  Platz  im 


1)  C.  Sarnow,   Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  32   p.  256;   im  Auszuge 
Topfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  81  p.  246. 
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O&a  erbulten  JbatiQD.  Sie  wasen  nie  tielnliwftrs  gsttrbt,  soadem  üt 
Qkisttr  hajtte  eine  aefamnjfesig-gnme  Fftrhe  an^enommeB,  uhI  nuui 
glmbte  eiae  AbjnJiI  0eliwe«ier>  «ntar  der  Glawr  liegenier  PttnktAen 
zu  erkennen.  Bei  oKhener  Betee<ätiing  find  aicb  jedeeh,  4ae8  dieie 
PtiAktohen  niebt  in  die  Seherben  emgedinut^Mi  waien,  flOMiem  eimiai- 
licb  in  der  Glwor  liefen.  Sie  waren  (rtets  eo  kkm,  dass  leider  «nf  ana- 
iTÜBcbew  Wege  ihre  Natur  aiebt  featrasteUen  war.  Die  Beobachtong 
aber,  data  die  FlMrbnng  niebt  allein  ven  den  acheinbar  aiMgeeebiedeneii 
Pttnktebo^  herrührt,  sondern  das»  ottsohax  einTheil  des  Farbatofies  von 
der  Glaanr  gelttet  wajr,  daae  ferner  die  Eradieinnng  des  Sehwarsfilrbeoa 
nur  auftcat,  wenn  der  Kalk  in  Foxm  ven  Qyps  in  die  Olasur  eingeMirt 
war,  nie,  wewii  an  Stelle  von  Gyps  Marmor  verwendet  wurde,  lieas  an 
der  Vei»M]ithu»g  führen,  das«  die  Schwarsftrbung  nicht  dureh  Kohle, 
sondern  durch  SchwefeleaLeimn  herrorgerufooisei,  welches  ja  b^anntlieb 
Glasflüssen  eine  dunkle  Fttrbung  v^leiht. 

Um  dies  lu  conataitiMn,  wurden  auoKehst  versehiedene  Gläser  a«i> 
geeignetmi  Mischungen  von  Elaolin,  Feldspath,  Qüiani  und  Gjps  la  einer 
reducirenden  Flamme  des  PoreeUanofens  isusaamengesdimobEen.  Sie 
wurden  sämmtlich  schwarz  und  gaben  mit  Salzsäure  behandelt  reichliche 
Mengen  von  Schwefelwasserstoff  von  sich;  beim  längeren  Stehen  mit 
Salzsäure  schieden  sidi  beträchtliche  Mengen  von  Schwefel  aus.  Feld- 
spath und  Gjps  wurden  femer  in  grosserer  Menge  gemischt,  dieMiscbiui^ 
in  zehn  Theile  getbeilt  und  jeder  dieser  Theile  einem  von  den  aadeven 
abweichenden,  mehr  oder  weniger  reducirenden  Fener  ausgesetzt.  Hier- 
durch gelang  es,  eine  Anaahl  verscfaiedengeftrbter  Gläser  zu  erhidten. 
Die  Schmelze,  welche  einem  möglichst  oxydirenden  Ofen^oner  ausgesetzt 
gewesen  war,  gab  ein  klares,  gelblieh  gefiürbtes  Glaa,  welches  aber  mit 
Salzsäure  behandelt,  bereits  eine  geringe  Menge  von  SchweMwasseistoff 
ausgab.  Bei  mehr  redudrender  Flamme  wurde  die  Farbe  des  Glaeee 
röthlich  und  bei  weiterer  Bednktion  immer  dunkler.  Mit  der  dunkleren 
Farbe  nahm  auch  der  Gehalt  an  Schwefelmetallen  au,  und  dieSdiwefel- 
wasserstoffentwickelung  war  am  stärksten«  als  die  Schmelze  belauffaUsn- 
dem  Lichte  bereits  schwarz  erschien,  während  bei  durchfallendem  Lichte 
an  dünnen  Seichten  die  rothe  Farbe  noch  zu  erkennen  war.  Beiw^terttr 
Beduktion  wurde  das  Glas  tief  schwam  und  blasig  und  war  nicht  mehr 
durchscheinend;  die  Schwefelverbmdan^^  waren  jetzt  aber  durch  Saln- 
säure  nur  zum  Theil  noch  zu  zensetzen.  Diese  Versuche  zeigen  sohon 
zur  Genüge,  dass  die  dunkle  und  sehUesslidk  schwarze  Farbe  des  Glases 
in  diesem  Falle  dem  Sohwefelgebalt  znauaehreiben  ist.  Umaberdennoeli 
die  flrbende  Wirkung  des  Schwctfelcalciums  näher  au  studiren,  wurde 
eine  Mischung  von  Marmor  und  Feldspath  gemacht  und  diese  mir  Hälfte 
nuA  Schwefelealcium  gemiseht,  dem  Poredlanfeuer  auagesetat.  Wie  er- 
wartet, blieb  die  entere  Menge  selbst  un  reduelrendett  Feuer  weiaa, 
während  der  mit  Schwefelcalcium  versetzte  Theil  tiefschwarz  gefärbt 
wurde.  Auch  der  Versuch,  der  auf  der  K.  Porcellanmanufaktur  ge- 
bräuchlichen Gypsglasur,  welche  ja  nur  verhältnissmässig  wenig  Gypa 
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€Mtli|llt,4ie8eliw«rM  Färbung  «uettbeileA,  welche  sie  au  «ttigBlegeiier 
Zeit  nutunter  ungMieMnen  kitte,  ist  angsslellt  und  gelmigeD.  Oämm/k* 
linhe  Veirsneke  iMsen  keinen  Zweifel,  das»  die  beobMhMeSdnrairzilirb* 
vsag  niebt  imxA  Ansadhteidiing  vcn  Kohlet,  sondern  dnrek  Bednlstio«  von 
schwefielsawen  Seinen  an  BehwefelmeteUan  hervorgerufen  iat  Dass  «s^ 
nok  eine  solche  Kirbnng  hery<Manbgingen,  niehi  gemde  nöttrig  ist,  soh w tili 
sMure  Sftise  in  die  GlMor  einaeftihren,  sondern  dass  dieselbe  aiiA  anf* 
tareten  kann,  wem  das  Bvennmatexial  sehr  eehwefslhaltsg  ist,  oder  wenn 
G^^genetände  in  dem  Ofen  gebrannt  werden,  wekhe  sohweflige  Stare 
ansiteooon,  ist  wol  aribeiredend.  lieber  die  Umatände,  die  sonttwillkmi- 
aaene  Rednktien  der  sebwefelsanren  Salse  en  SehwefehnetaUen  herbei- 
fittiren,  ist  noch  wenig  bekannt.  Ausser  einer  stark  redueireBden  Flamme 
aeheml  andi  die  Einwirkung  yon  Waeserdämplen  hierbei  eine  grosse 
BoUe  an  epielen ;  wenigstens  ist  die  Grauftobnng  der  Gksnr  stets  nur 
bemerkt  worden,  wenn  Wasserdäimpfe  ans  dem  Brennmaterial  oder  ans 
einer  vorgelegten  Steinkammer  in  den  Ofen  einströmten.  VenHiohe, 
dieUraaehen  der  Reduktion  derSul&te  und  die  naehtheUigen  Wirkungen 
der  Wasserdllmpfe  auf  das  im  Feuer  stehende  Porcellan  kennen  anlernen, 
nnd  im  Gvange.  — 

Die  ThoniBdnstrie-2«eitimg *)  sehildert  einen  Ofen  aur  Her- 
»tellung  von  Aeseher  fUr  die  Fayenceofenfabrikation 
(unter  A  es  eher  versteht  man  bekanntlich  die  gelbgraaerdige  Masse, 
die  man  durch  Oxydation  eines  Gemisches  von  Bki  und  Zinn  erhilt; 
durch  Fritten  derselben  mit  eisenfreiem  Formsand  und  Kochsais  stellt 
man  das  weisse  Email  der  Fayence-  oder  Poroellanöfen  dar)«  lieber 
die  Missstilade,  die  bei  der  Anwendung  ron  Salz  in  der  Fnbri- 
kationder  ordinären  Fayence  mitunter  eintreten,  äussert  sidli 
L.  Hageetola')  in  aoslllhrlicher  AbhMidlang«.  Wir  ÄeilcB  darana 
das  Wesendiohe  mit.  Die  Maeae  au  ordinärem  Fayence  beateht  bekannt* 
lieh  aus  einem  eisenhaltigen  Thon,  schlechtweg  Lehm,  mit  einem  Kalk^ 
gebnlt,  der  bis  au  26  Proe.  dies  Ganaen  gehen  kann.  Dur^  Zusammen- 
■Hschen,  d.  h.  Zusammensddemmen  von  Lehmen  verschiedener  Fundoffte^ 
gibt  man  dem  Misehungsfnrodnkte  denjenigen  Sand-,  Thon-  nnd  Kalk- 
gehnlt,  welcher  aurEmelung  einer  glatten  Gksar  bei  bestimmter  Breim- 
iemperatnr  verlaugt  wird.  In  dnn  meisten  Fällen  ist  die  Massenbeacha&n- 
heit  so,  dass  dieselbe  in  der  sebwaehen  Bothgiut  sich  hellklingend  und 
sehoB  flum  Sintern  geneigt  brennt  Bei  noch  hdheiser  Temperatur  a.  B. 
Weissgbit  schwihtt  dieselbe  zu  einem  Bsei  zusammen.  Dia  Glasur  wind 
hergestellt  aus  einer  Hischong  von  Sand,  Aeseher  oder  Cnloine 
(Misehni^  von  Blei*>  und  ISinnezyd)  und  Kochsalz,  und  zwar  wird  diese 
Hiscteng  nedi  meistentheils  im  Herde  des  Ofens,  also  an  stärkster 
Fenerstelley  als  Fritte  emgeschmolnen.  Der  Oftn  ist  ein  liegender  Ofän^ 
das  Feuer  offenes  Holafeuer,  so  dass  die  Flamme  den  ganaen  Ofeaqner- 


1)  Tbonindnstrie-Zeit.  1876  p.  2;  Bingl.  Jonrn.  OClXIII  p.  28«.   • 

2)  L.  Hagestolz,  ThoniBdnstrie-Zeit.  1877  Nr.  19  p.  147;  20  p.  156. 
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sohnitt  durchströmt.  An  dem  der  Fenerang  gegenllberliege&den  Theil 
des  Ofemi  (Kammseite)  befindet  sieh  die  snm  Bisenitbrennen  bestimmte 
rohe  Waare,  und  erhält  dieser  Theil,  obschon  von  der  Fenenmg  am 
weitesten  entfernt,  durch  die  nach  ihm  hinführenden  Feaerkanäle  bedingt 
den  höchsten  Fenergrad  des  Ofens.  Ein  solcher  Ofen  frittet  also  am 
Ende  des  Herdes  die  Salzglasur,  hinter  dieser  su  Mttenden  Olasur  folgt 
das  glasirte  Biscuit  imd  hinter  diesem  erst  die  rohe  zum  Bisenitbrennen 
bestimmte  Waare.  Bei  regelrechtem  Gang  der  Fabrikation,  d.  h.  bei 
genügendem  Vorbrennen  des  Biscuits,  richtiger  Olasurlage  und  vorsichti- 
gem Brennen  mit  nicht  su  stark  reducirender  Flamme  und  NichtÜber- 
schreiten der  angehenden  Hellrothglut  resultirt  eine  achneeweisse  Waare, 
mit  haarrisseloser ,  stark  glänzender  Glasur  und  lebhaften  glanzvollen 
Farben.  Urplötzlich  aber  zeigt  oft  ein  geringer,  oft  der  weitaus  grösste 
Theil  des  Ofeninhalts  ein  ganz  anderes  Aussehen,  völlig  verschieden  von 
dem  im  regelrechten  Betrieb  erlangten.  Die  Waare  zeigt  sich  rauh, 
unansehnlich,  die  Farben  sind  zum  grossen  Theil  verschwunden,  oder 
sie  sind  entweder  in  einanderverlaufen  oder  mit  schmutzigem  Schimmer 
aus  ihren  Contouren  ausgetreten.  Die  Glasur  solcher  Waare  hat  ganz 
das  Aussehen,  als  sei  sie  zu  schwer  schmelzbar,  an  anderen  Stellen  je- 
doch, als  sei  sie  zu  leicht  flüssig  und  sei  in  die  Masse  eingetreten.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinungen  liegt  m  der  Einwirkung  der  Salzsäure^ 
dämpfe  auf  die  Olasur,  Man  vergegenwärtige  sich  hierbei ,  dass  die 
Feuergase,  ehe  sie  in  den  Ofen  gelangen,  die  zu  fiittende  Glasur  über- 
streichen müssen  und  sich  somit  mit  den  aus  der  Zersetzung  von  Sand 
und  Kochsalz  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Wasserdampf  entstehen- 
den Salzsäuredämpfen  beladen  und  so  den  ganzen  Ofeninhalt  ihrer  zer- 
setzenden Wirkung  aussetzen.  Gleichzeitig  sind  die  Salzsäuredämpfe 
aber  auch  mit  noch  unzersetzten  Kochsalzdämpfen  gemischt,  da  bei  der 
Frittetemperatur,  ausgesprochner  Rothglut,  besonders  bei  Gegenwart  von 
Wasserdampf  das  Kochsalz  sich  verflüchtigt. 

Die  zersetzenden  Wirkungen  der  flüchtigen  Salzsäure  machen 
sich  durch  die  Entführung  der  meisten  Metalle,  nach  der  Zerstörung  der 
betreffenden  Metallozyde,  als  flüchtige  Chloride  fühlbar ;  in  erster  Reihe 
geht  das  Bleioxyd  des  Bleisilicats  als  Chlorblei  weg,  die  Glasur  verliert 
dadurch  zam  geringeren  oder  grösseren  Theil  ihren  Fluss,  d.  h.  das 
schmelzende  Metalloxyd,  und  dieselbe  erscheint  hierdurch,  wie  oben  be- 
merkt, rauh  und  glanzlos,  da  dann  nur  noch  die  schmelzenden  Glasur- 
materialien, Elieselsäure  und  Zinnsäure  als  weisse ,  Wasser  ansaugende 
Masse  auf  der  Oberfläche  der  Waare  zurückbleiben.  Von  den  su  den 
Farben  verwandten  Metalloxyden,  die  als  Silicate  angewendet  werden 
(zum  weitaus  grössten  Theil),  verschwinden  diejenigen  vallständig,  die 
sehr  leichtflüchtige  Chloride  bilden,  wie  die  Oxyde  des  Eisens,  Mangan, 
Chrom,  Kupfer,  oder  die  betreffenden  Farben  erblassen  bis  su  fiust  völli- 
gem Verschwinden.  Diejenigen  Metalloxyde,  die  als  solche,  nicht  als 
SilicaljjB  aufgetragen  werden,  wie  die  von  Eisen,  Mangan  und  Chrom, 
Bind  leichter  zerstörbar  als  ihre  Silicate  oder  wie  die  Metalloxyde,  die 
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I  niir  in  Form  voa  Silioaten  als  Farben  asu  verwenden  sind.  Am  meisten 
I  Widerstand  leisten  den  Salssttoredämpfen  die  Oxyde  des  Kobalts  und 
I  des  Antimons;  ron  diesen  beiden  das  letztere  am  energischsten.  Das 
Kobaltoxyd  geht  auch  amn  Theil  xersetat  fort;  bei  der  ungemein  stark 
tingirenden  Wirkung  seines  Silicats  ist  dieses  theilweise  Verschwind^i 
jedoch  weniger  fühlbar,  als  bei  den  früher  erwähnten  Metallen.  Unter 
allen  Farben  bleiben  daher  die  Antimon-  und  Kobaltfarben  (unter  den 
letzteren  ist  die  Smalte  diejenige  Kobaltverbindung,  die  durch  Salcstture- 
dämpfe  am  schwierigsten  zu  zersetzen  ist),  intakt,  und  beschränken  sich 
daher  die  in  der  Malerei  der  ordinären  Fayence  anzuwendenden  Farben 
auf  diese  beiden  und  ihre  Mischfarbe,  Ghrttn. 

Werden  die  obenerwähnten  leicht  zersetzbaren  Metalloxyde  als 
Farben  in  einiger  Dicke  aufgetragen,  so  ist  es  mitunter  mOglich,  dieselben 
trotz  der  Einwirkung  der  Säuredämpfe  theilweise  zu  erhalten,  unter 
dieser  V orsichtsmaassregel  werden  denn  auch  die  Oxyde  von  Eisen,  Man- 
gan, Chrom  und  Kupfer  ab  Fayencefarben  verwendet.  Dieselben  mttssen 
jedoch  hierzu  sehr  ausgieb^  sein,  das  heisst,  die  grösstmöglichste  Quali* 
tat  färbendes  Oxyd  und  die  geringste  an  Fluss  Mithalten.  Häufig  tritt 
hierbei  die  merkwürdige  Erscheinung  auf,  dass  ein  und  dieselbe  Farbe 
aus  verschiedenen  Ofentheilen  mit  sehr  verschiedenem  Aussehen  austritt; 
von  einer  Stelle  kann  sie  vöUig  verschwinden,  von  der  anderen  dagegen 
normal  erscheinen.  Ihre  relative  Stelle  im  Ofen  bezüglich  der  durch- 
streichenden zersetzenden  Gase  ist  hierfür  maassgebend.  Es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  an  der  Stelle,  wo  die  Gase  massenweise  durchstreichen, 
die  Farben  verschwinden,  dass  dagegen  an  anderen  Stellen,  die  in  Folge 
des  inneren  Verhaus  des  Ofeneinsatzes  von  dem  Gase  nicht  durchstrichen 
werden  können,  ganz  dieselben  Farben  intensiv  und  glanzvoll  scheinen. 
Ganz  dieselben  Unterschiede  zeigt  die  Glasur;  in  den  sehr  expomrten 
Stellen  tritt  dieselbe  matt,  selbst  rauh  und  zersetzt  auf,  an  anderen  da- 
gegen glatt  und  glanzvoll. 

Da  die  zur  Fayencemalerei  dienenden  Farben  am  Ende  des  Heer- 
des,  also  bei  der  Glasur,  gefrittet  werden,  so  ist  wegen  der  NachbarschafI; 
und  Einwirkung  der  der  Glasurmischung  entströmenden  Gase  die  grösste 
Vorsicht  hierbei  anzuwenden,  und  zwar  Vorsicht  in  doppelter  Hinsieht. 
Zuerst  ist  ein  Schutz  zutreffen,  dass  die  Metalloxyde  nicht  schon  während 
des  Farbefrittens  zerstört  werden,  dass  man  also  als  Besultat  desFarbe- 
schmelzens  keine  farblosen  Farben  erhält.  Bei  solchen  Farbemischungen, 
die  bedeckt  werden  können,  ist  das  Bedecken  das  beste  Mittel;  diejenigen 
dagegen,  die  offen  eingeschmolzen  werden  müssen,  sind  von  allen  Seiten 
absuschliessen,  am  bequemsten  durch  aufrecht  gestellte  Ziegel,  die  dann 
die  Gase  abhalten.  —  Sodann  sind  diejenigen  Oxyde,  die  sehr  leicht 
flüchtige  Chloride  bilden,  wie  vor  allem  das  Kupferoxyd  von  dieser 
Sehmelzstelle  ganz  zu  entfernen  und  bei  der  rohen  Waare  am  Kaminende 
einausdunelzen.  Beachtet  man  diesen  sehr  wichtigen  Punkt  nicht,  so 
belegt  sich  in  Folge  der  Einwirkung  der  Kupferchloriddämpfe  die  sämmt* 
liehe  im  eigentlichen  Ofenraum  direkt  hinter  der  Feuerung  befindliche 


Digiti 


zedby  Google 


(TS  IV.  Grnppe.     GlmcfabrilurtiOBy  Keramik  und  Cernent. 

Wure  mit  einem  nrihmiijg  grill^i— ob  BeUmmfir  mf  <br  gsHMtoOlnr» 
fläche  md  erhttk  ^Mhuch  «in  sekr  liHwiMini  Anoiehm,  AU«  di«  kn 
V«therg«hend6B  «rwOnten  MlnBtlbide,  «b  pldtdidi  «uHgeUl«»,  «der  in 
gerinyi  lt«Mne  ateto  vorhindea,  i«ieD  Meh  nntar  gknhteitisQr  An- 
Wendung  der  dabei  enrUkstoi  SohntoniftlBl  und  Yoim1iUjin«>Mrfg«ln 
dndnreh  beteiligen,  da««  man  ndtniS^BebrttroekneaBHeisnwterialfimert, 
und  daas  man  das  Bveoiien  felbat  niebt  ttbereih. 

Neben  diesen  schädUchm  Wirkungm  der  Oktäurmimikung  mä  ^kmt 
anch  ibre  e«riftstZ^feender  näberenBesprecbnngwer^  Dieseletateren 
überwiegen  in  ökenooiiseber  wid  fafarikatoriseher  Hinsieht  die  ersteren 
bedentend.  Beide  rtthren  von  dem  Odalt  der  Glaswmischnng  anKoeh* 
■als  her  nnd  wird  ans  dieser  Unaebe  das  Kodisals  ftln  Eiste  niebt  so 
leicht  ans  der  Fabrikation  der  oidinären  Fayenee  yemefawinden.     In 
Folge  der  grossen  Billi^^ett  der  ordinären  Fayencewaare  ist  es  von  vorn- 
herein geboten,  möglichst  billige  liatorialien  za  deren  FabräEation  an 
verwenden.  Zur  Masse  dient,  wie  Eingangs  bemerkt,  der  rotUnennende 
gemeine  Ldim ;  cur  Olasm-  dient  ein  minder  reiner  Sand,  den  man  nodi 
mögliebst  leichtflüssig  auswählt,  nm  dafür  an  dem  dieoren  Blei  erspaitm 
an  kennen*  Dieser  leichtflüssige  unreine  Sand  (Qoars  ist  von  Yomberein 
wegen  des  theoren  Preises  ans  der  Olasor  aasgescblossen)  brennt  sieh  in 
der  Glasmfrittdbitae  schrnntBigrotb  und  liefert  gelMieh  bis  gelbroth  ge* 
färbte  Glasuren ;  die  schmutaig  gefUrbte  Glasur  auf  dem  jsiegelroth  ge- 
brannten Biscuit  gibt  trots  ihrer  durch  Zinnoxyd  erseugten  Opaeität  eine 
Fayenee  von  schmutzigem^  gelblichen  Aussehen.    Nun  ist  aber  die  aus  dem 
Ofen  tretende  Waare  nicht  gelb,  sondern  sebneeweiss,  und  diese  Erschei- 
nung erklärt  sich  nur  durch  die  Wirkung  der  Salaglasurmisebung.  Auf  die 
im  gewöhnlichen  Feuer  ob  oxydirend  oder  wenig  redueirend,  sich  aiegelroth 
brennende  Fayencemasse  haben  die  der  frittenden  Salzglasurmischung  ent- 
strömende Salzsäure  und  dieEochsalzdämpfe  eine  Wirkung  indemSinne, 
dass  sie  derselben  dasEisenoxyd  in  Form  von  fltichtigemEiBenchlorid  ent- 
nehmen und  zum  Kamin  hinaus  befördern ;  hierbei  ist  nur  von  der  rohen  als 
Biscuit  zu  brennenden  Masse,  d.  h.  roher  Waare  die  Rede,  und  nicht 
von  der  schon  gebrannten  und  glasirten,  da  auf  letztere  eine  Einwirkung 
jener  Dämpfe  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  und  diea  aus 
dem  Grunde,  weil  zur  Zeit  der  beginnenden  Reaktion  der  zu  frittenden 
Glasnrmischnng   die  auf  der  Waare    au%etragene  Glasur  sdion  znr 
Schmelzung  gelangt  ist,  eine  Einwirkung  durch  die  völlig  gesefamolncne 
Glasur  hindurch  auf  den  Scherben  also  nicht  mehr  stattfinden  kann.   Die 
Zersetzung  des  Eisenoxyds  der  zuBiscoit  zu  brennenden  Waare  ist  Meht 
nachzuweisen.     Vorerst  zeigt  ein  jedes  Stack,  welches  der  den  gannoa 
Ofeninkalt  durehstreicfaenden  flamme  ausgesetat  ist,  an  allen  freien  d.k. 
nicht  unterstützten  Pvdtten^  ein  nichts  weniger  als  ziegdrothes,  viehnekr 
gelblkhes  mit  einem  Stach  ins  Bräanliche  gdiendes  Aussehen.   An  alleik 
untersttttzten  resp.   Bertthrungsstellen  ist  jedoch   die   ausgesproobe&e 
Ziegelfarbe  vorhanden.     Diese  Ersobeinung  ist  Ursache,  weshalb  d%e 
Aufschichten  der  zubrennenden  rohen  Waare,  nicht  wie  bei  den  sonstigen 
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BocüMsben,  dnrck  eia&dmi  fiMiiunMberackaohtalii  respt.  einiaolMs  Avfeift- 
«AderateUeny  floaden  dorch  ein  fiel  rtllBliltidigvras  Trensett  dar  momlh 
aan  Stttdke  durnh  dm  wiiifli^eTfaoiikitgekdien  geacMmht.  M«a  iMswedet 
«bidiiroh,  all»  Thaile  der  Wmto  mögUehst  Tollsftttndig  den  CMImi|^m0ii 
•P0«Ti06lien»    Em  jede»  BMlck  ffiaout  z«%t  ako  ein  gfeibHch  bräunlidiM 
AuBsehen,  welohes  doroli  diese  dm  winragen  Punkte  nnterbroellen  ist. 
Der  Seherbenbnicb  seigt  wMh  dem  Verf.  Boeb  besser  die  EntfUhnmg 
des  SiaeBs*     Zerseblägt  miin  einen  aus  rober  Fayencemasse  gebrannten 
Sckerben,  so  findet  man,   dass  anweilen  der  nättlere  Kern  desselben 
me^eliotb,  die  an  die  Aussenflftchen  grensenden  Tbeile  aber  gelblicb 
gefllrbt  sind ;  bttufig  aber  findet  man  den  ganaen  SeberbenqnerBcbnitt 
«Htftrbt  und  Ton  gelbUebar  Faibe.     Im  ersten  Falle  ist  die  Einwirkung 
der  aexsetaeiiden  Gase  nioht  bis  aum  Inneren  gedümgen,  im  letateren 
FaUe  aber  baben  dieselben  alles  darin  enthaltene  Eisenoxyd  zerstOrt. 
Diejenige  Bisemtwaare,  die  nicht  den  den  ganzen  Ofen  durchstrtaienden 
Gaaen  ausgesetzt  ist,  bleibt  unter  allen  UmstMnden  aiegelroth  geterbt. 
Nebenbei  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  von  Eisen  befreiten  Stellen  des 
BiBcuits  eine  viel  grössere  Absorptionsfllbigkeit  für  Olasnr  seigen,  als 
die  xiegelro<tbgefftrbten,  die  also  noch  ihren  Eis^igehalt  besüaen ;  aus 
der  ersten  ist  das  zu  leicht   sinternder  Waare  YeranlaaMmg  gebende 
SSlaenoxyd  yerschvundeny  die  Masse  ist  dadurch  poröser  gebliebra  als 
bei  der  leUterea.     Die  hierdurch  erlangte  erhöhte  AbsorptionsfWgkeit 
des  Scherbens  ist  von  ganz  eminenter  Bedeutung  für  die  ganze  Fabrika- 
tion.    Auf  den  Eisengehalt  des  roibbrennenden ,  znr  G-lasuxmiaohnng 
▼erwendetCB  Sandes  haben  die  Sakdiimpfe  dieselbe  Wirkung.   Denelbe 
tritt  blendend  weiss  in  die  Glasur  als  Kieselsltere  etm,  da  bei  der  Fritte* 
temperatnr  derselben  das  Eisenoxyd  durch  das  Kochsala  zersetzt  und 
ajs  Eisenchlorid  entführt  wird.      Es  wird  dies  leieht  klar  durch  das 
Aussekem  des  als  Sandbett   zur  Fritte   dienenden   Sandes,    der  ganz 
derselbe  iai,  der  zur  CHasurmischmig  dient.    Dieser  OlasurbcÄtsand  wird 
ebenfaUs  schneeweiss  und  wird  daher  dieser  in  dem  so  Yorgebleicfaten 
Zustand  auch  zur  Mischung  benutzt.     Verwendet  man  ganz  denselben 
Sand  als  Bettung  einer  nicht  kof^Mabdialtigen  Olasurfritte,  so  erscheint 
•r  nach  dem  Brennen  schmiutBigrotii ;  zur  Glasur  verwendet,  liefert  er 
eine  scbmuteiggelbe  Glanur.    Aus  dem  Vorhergehenden  ist  es  mm  leicht 
ersichtlich,  dass  die  bleichenden  Wirkungen  des  Kochsalzes,  sowol  auf 
Masse  als  audb.  auf  Glaaur,  nur  im  l^ne  einer  weisseren  schöneren 
Waare  awftreten;   die  schneenreiBse   opak»  Glasur  auf  der  gelblichen 
Masse  liefert  in  der  That  auch  ein  tadaUesea  Produkt.     Bei  Nioktan- 
wendwig  tob  Kochsalz  znr  Gksunnischnng  zMaMu  mithin  zur  Herztel- 
lung  der  Masse  weiss  brennettde  feine  Thone  und  zur  Glasurhentelhug 
die  reinsttti  weissesten  Materialieii  verwendet  werden,  Uebelstftnde,  die 
mü  dem  hUligeB  Preis  der  ordinären  Fayence  nicht  in  Einklang  zu 
briagen  sind.     Ea  macht  sich  dahor  die  Ansieht  Platz,  dass  aus  rein 
^ökonomischen  Gründen   die  Beibehaltung  des  Kochsalzes  zur  Glasur- 
mischung geboten  scheint,  und  d«as  man  bei  dessen  Beibdialtung  die 
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^^rs  plötslich  eintretenden  Fabrikationsübelstiliftde  mit  in  den  Kauf 
nelimen  muss,  dabei  darauf  Bedacht  nehmend,  dieselben,  wie  irtdier  be- 
merkt, dureh  trocknes  Heizmaterial  and  langsames  Brennen  möglichst 
zn  oompensiren.  Dadurch  werde,  nach  der  Mittheilung  des  Verf.'s  die 
stürmische  Entwicklung  der  zersetzenden  Gkue  der  Glasarmischung  veiv 
hütet,  die  allein  die  Ursache  der  genannten  Missstände  sei.  — 

H.  Seger  ^)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  über  die  Zu- 
sammensetzung branner  Erdglasuren  mit.  Bekanntlieh 
macht  die  Steinzeugindustrie  in  vielen  Gegenden  einen  umfassenden 
Gebrauch  von  leichtflüssigen  Thonen,  um  solche  als  eine  sehr  haltbare 
und  durchaus  gesundheitsunschädliche,  weil  von  giftigen  Metallen  freie, 
Glasur  auf  feuerfesteren  Thonen  zu  verwenden.  Es  sind  dies  theihr 
Materialien  ockrigen  oder  mergeligen  Charakters,  theils  eisenschfissige 
Lehme,  welche,  wenn  nöthig,  durch  Schlemmen  und  Sieben  von  groben 
Verunreinigungen  und  Sand  befreit  werden  und  auf  die  zu  glasirenden 
Gegenstände,  welche  sich  im  lederharten  Zustande  befinden,  durch  Ein- 
tauchen, Begiessen,  Bepinseln  aufgetragen  werden.  Es  sind  besonders 
hervorzuheben  die  Bunzlauer  Geschirre,  welche  auf  diese  Weise  mit 
einer  sehr  schönen,  gelbbraunen,  äusserst  haltbaren  Glasur  versehen 
werden,  femer  finden  solche  Erdglasuren  Anwendung  zur  Glasimng 
von  Wasser-  und  Canalisationsröhren,  Gefässen  für  landwirthschaftliche 
Zwecke  und  chemische  Fabriken  und  in  untergeordnetem  Maasse  auch 
für  Bauomamente.  Die  Anwendung  von  Erdglasuren  setzt  immer  alz 
Unterlage  oder  Scherben  einen  ziemlich  feuerfesten  Thon  voraus,  da 
die  zum  Flusse  der  Glasur  erforderliche  Temperatur  beginnende  oder 
völlige  Weissglut,  bedeutend  höher  ist,  als  für  bleihaltige  Glasuren. 
Zur  Glasur  geeignete  Materialien  sind  durchaus  nicht  selten,  indem  eine 
grosse  Anzahl  von  Ziegelerden,  entweder  direkt  oder  mit  billigen  Fluss^ 
mittein  versetzt ,  sich  für  diesen  Zweck  verwenden  lässt ,  indem  man 
der  aufgeschlemmten  Glasur  kalkhaltige  Materialien  (Kreide,  Mergel) 
oder  Lösungen  von  Potasche,  Soda  oder  Kochsalz  zumischt,  oder  aber 
das  Fliessen  der  Glasur  zu  Ende  des  Brandes  durch  Einwerfen  von 
Salz  in  den  Ofenraum  oder  die  Feuerui^n  befordert,  wie  dies  namentlieh 
vielfach  bei  der  Röhrenfabrikation  geschieht.  Immerhin  werden  nicht 
durchweg  derartige  Zusätze,  wie  vorher  angeführt,  genügen,  um  eine 
brauchbare  Glasur  zu  erzielen,  indem  sie  wohl  den  Schmelzpunkt  der- 
selben herabsetzen,  zu^eich  aber  auch  häufig  die  Farbe  in  einer  nicht 
zulässigen  Weise  verändern  und  die  meist  gewünschte  angenehme, 
gelbbraun  undurchsiditige  Glasurschicht  in  eine  durchscheinende  oder 
durchsichtige ,  schwarzgraue  bis  gelbgrüne,  leicht  rissig  werdende  ver- 
wandeln. Die  als  braune  Glasuren  verwendeten  Erden  sind  eisen-  und 
kalkhaltig ;  bei  geringer  Hitze  nehmen  sie  eine  rothe  Farbe  an,  welche 
mit  steigender  Temperatur  immer  dunkler  braun  oder  schwaizbraim 
wird.     Bei   der   Erweichung   bilden   sie   zuerst   ein   undurchsichtiges 

1)  H.  Seger,  Thonindastrie-Zeit.  1877  Nr.  42  p.  886. 
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schwarzes  y  weiterhin  ein  schwarzgrünes  durchscheinendes  obsidian- 
artiges  Glas,  welches  sich  heim  Erkalten  in  einer  sauerstoffhaltigen 
Atmosphäre  mit  einem  zarten  gelbbraunen,  bis  siegellackrotfaen 
Häutchen ,  wahrscheinlich  von  ausgeschiedenem  Eisenoxyd,  Überzieht 
Die  Schmelzbarkeit  der  Elrdglasnren,  ist,  wie  die  derGltfser  nnd  Glasuren 
überhaupt,  abhängig  von  dem  Verhältniss  der  Flussmittel  (Kalk,  Mag- 
nesia, Alkalien,  Eisenoxyde)  zur  Kieselsäure  und  Thonerde ;  die  Fär- 
bung von  dem  Eisengehalt ,  vielleicht  auch  dem  Verhältniss  desselben 
zu  den  übrigen  Flussmitteln ,  da  es  bekannt  ist ,  dass  die  Glasur  bei 
Zusatz  von  Flussmitteln  leicht  die  Eigenschaft  verliert,  sich  beim  Er- 
kalten mit  der  geschätzten  braunen  Haut  zu  überziehen,  vielmehr 
undurchsichtig  schwarz  oder  durchscheinend  grünlich  wird. 

Um  über  die  Zusammensetzung  derartiger  Glasuren  Au&chluss  zu 
erhalten,  wurden  drei  zu  diesem  Zwecke  vielfach  benutzte  geschlemmte 
Erden  analysirt,  und  zwar:  1.  Glasurerde  von  Naumburg  a.  Q.,  welche 
in  der  Lausitz  und  namentlich  in  Bunzlau  vielfach  zur  Herstellung 
der  bekannten  braunen  Küchengeschirre  und  Wasserleitungsröhren  ver- 
wendet wird;  2.  Glasurerde  von  Camenz  i.  S.  eben&lls  für  braune 
Küchengeschirre  benutzt;  3.  Glasur  der  Thonrohrfabrik  inDommitzsch 
a.  Elbe.  Die  chemische  Analyse  dieser  Glasurerden  ergab  folgende 
Zusammensetzung : 


Glasnr  von: 


Naumburg 
a.Q. 


Camenz  i.  S. 


Dommitzsch. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Bittorerde 

Alkalien        

Kohlensäure 

ehem.  geb.  Wasser  und  organ. 
Substanz 


58,99  Proc. 

11,78  , 

4,16  n 

7,47  , 

1,88  „ 

4,83  „ 

6,19  „ 

4,80  „ 


64,49  Proe. 

14,86  n 

4,88  „ 

4,18  „ 

1.68  „ 

8.69  „ 
8,12  n 

4,81  « 


62,40  Proe. 

15,61  , 

6,68  „ 

4,86  „ 

1,18  , 

8,62  , 

2,88  n 

4,41  r, 


Die  Untersuchung  auf  die  näheren  mineralischen  Bestandtheile 
der  Glasurerde  durch  die  sogenannte  rationelle  Analyse,  auf  deren 
Wichtigkeit  ftlr  die  Kenntniss  und  Beurtheilung  thoniger  Materialien 
in  dieser  Zeitung  mehrfach  hingewiesen  worden  ist,  ergab  folgende 
Zusammensetzung : 


Glasur  von : 

Naombarg 
a.Q. 

Camenz  i.  S. 

Dommitzsch. 

feiner  Qnarssand    .... 
feldspathartige  Mineraltrtimmer 
»lastische  Thonsubstanz  .     . 
Kohlensaurer  Kalk       .     .     . 

88,89  Proc. 
17,79     „ 
29,26      „ 
14,07     „ 

84,84  Proc. 
18,72     „ 
44,86      , 
7,09     „ 

29,27  Proc. 
16,98      „ 
48,21      „ 
6,*4     « 
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IJiii  die  rrifttive  SclHnelsbrnrlceit  Ql6rOla0winaterialiett  mit  eixHUi4er 
wn  yefgleiehen,  wurden  auf  einen  kleinett  HobicjHftder  voA  6  Ceaftte. 
HAe  und  4  Centim.  Dovehmeseer ,  dessen  iMnserer  Mantel  in  drei 
gletdigrosse  Lttngsfblder  getiieih  war,  nrittelst  eines  Phisels  die  drei 
Sorten  Olaiarschlamm  anfg^etragea,  in  das  Innere  des  Cylinders  worden 
drei  ans  denselben  Materialien  gebildete  dreiseitige  Pjrannden  ron 
3  Centim.  Höhe  und  1  Centim.  Kante  der  Basis  und  nun  Vergleich 
eine  gleiche  Pyramide  aus  gepulrertem  norwegischem  Feldapath  anf- 
gestellt ,  das  Oanae  auf  einem  kleinen  Teller  von  feuerfestem  Then  in 
einer  Chamotte-Kapsel  bis  ttber  den  Schmelzp«akt  des  reinen  Goldes, 
abo  auf  etwa  1200<^  C.  erhitst.  Dabei  aeigte  sich  die  Nanmburger 
Glasur  als  die  bei  Weitem  leiehtflttosigste;  dieselbe  war  als  Glasur* 
schiebt  dünnflüssig  geworden,  dnrchsiehtig  britvnlich  grttn,  stark  glas- 
glflnaend  und  nach  dem  imteren  Rande  der  Probe  stark  abgelaufen. 
Die  Pyramidenprobe  war  als  ein  schwttrzlichgrttnes,  dichtes,  fast  blasen- 
freies  Glas  auf  dem  Teller  auc^breitet.  Dann  folgte  als  die  nüchste 
die  Glasur  von  Camenz;  als  Glasurschicht  olivenbraun,  noch  nicht 
durchsichtig ,  aber  bereits  stark  glänzend ,  indess  durchaus  noch  nicht 
abgelaufen,  endHch  die  Glasur  von  Dommitzsch  undurchsichtig,  schwarz- 
braun, wenig  glSnzend  und  an  der  Oberflfl<4ie  noch  die  durch  das  Auf- 
tragen mit  dem  Pinsel  entstandenen  Streifungen  erkeimen  lassend.  Die 
P3rraniidenprobe  der  beiden  letzten  hatten  sich  in  senwanuraune 
grossblasige,'  unförmliche  Schlaekenmassen  verwandelt.  Der  mitge- 
brannte Feldspath  zeigte  erst  Anfänge  von  Schmelzung;  die  daraus 
geformte  Pyramide  war  zwar  geschwunden,  hatte  aber  völlig  ihre 
scharfen  Konturen  erhalten  und  sich  in  eine  dichte,  durchseheinende 
poreellanartige  Masse  mit  leichtem  äusseren  Glänze  verwandelt.  Sucht 
man  einen  zahlenmässlgen  Ausdruck  aus  den  Resultaten  der  Gesammt- 
analyse  für  die  Schmelzbarkeit  zu  gewinnen ,  was  hier  im  Gregensats 
zum  Thone  statthaft  ist,  da  nach  der  Meinung  des  Verf.^s  ^)  alle  in  der 
Analyse  angegebenen  Stoffe  in  eine  einzige  glasartige  Verbindung 
übergehen ,  so  kommt  man  zu  einem  Resultate ,  welches  sehr  gut  mit 
dem  praktischen  Versuche  in  Einklang  steht.  Berechnet  man  aus  den 
vorher  ang^ebenen  Analysen  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Fluss- 
mittel (RO)  zur  Thonerde  und  Kieselsäure,  so  erhält  man  folgende 
Zahlen  : 

GUsur  von  Naumburg     BO  :  0,40  AliOs  :  2,80  SiOs  «t  0,47 
„        „    Camenz  BO  :  0,68  AltOs  :  8,58  SiO«  —  0,81 

^        ^    Dommitucfai  BO  :  0,80  A1,0«  :  8,16  SiO,  —  0^ 
„        ^    Feldspath      BO  :  1,01  AljO,  :  8,86  SiO,  ^  1,26 

Man  sieht,  sagt  der  Verf.,  dass  die  theoretisch  abgeleiteten  Zahlen 
in  völligem  Einklang  stehen  mit  den  Resultaten  des  praktischen  Ver- 


1)  Vergl.  Thonindustrie-Zeit.  1877  TSr.  37  p.  296. 
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smtkes,  und  d«B8  die  Uemeren  Zahlen  aveh  wirklich  der  leichteren 
Sekaebbarkeit  entsprechen. 

Nach  der  Bischof 'sehen  Bereciurangsweise  würde  der  .zahlen* 
müasige  Ausdruck  lauten  müssen: 

8.  Q.  (B) 

Olasnr  von  Naumbarg         3,80 

„        f,    Gamenz  8,53 

„        „    Dommitzsch      3,15 

„        „    Feldspath  3,86 

was  mit  dem  praktischen  Yersnche  nicht  in  Einklang  steht.  C.  Bischof  i) 
ist  mit  der  vorstehenden  Berechnungsweise  der  Feuerfestigkeitsquotienten 
nicht  einverstanden  und  ergeht  sich  in  einer  Kritik  der  Arbeit 
H.  Seger'sy  die  letzterer >)  nicht  unbeantwortet  lässt  und  dabei 
seine  in  seiner  Arbeit  ausgesprochenen  Ansichten  aufrecht  erhMlt.  — 

In  einer  eingehenden  Monographie  bespricht  A.  Hub  er  3)  das 
Giesseu  des  Steingutes,  worunter  man  bekanntlich  diejenige 
Herstellungsmethode  von  Steingutgegenständen  versteht,  nach  welcher 
man  Massebrei  (Barbotine,  Schlicker)  in  Gypsformen  giesst,  denselben 
kurze  Zeit  über  sich  selbst  überlässt,  bis  die  gewünschte  Scherbenstärke 
erlangt  ist,  hierauf  den  Rest  der  Barbotine  herausgiesst,  sodann  die 
Waare  polirt,  gamirt  etc. 

L.  Gallus^)  bespricht  die  Herstellung  der  Kochge- 
schirre mit  bleihaltiger  und  solcher  mit  bleifreier  Glasur 
in  so  ausfuhrlicher  und  sachkundiger  Weise,  dass  die  Publikation  von 
G  a  1 1  u  8  als  ein  überaus  schätzbarer  Beitrag  zur  keramischen  Literatur 
des  Jahres  1877  zu  betrachten  ist.  Wir  geben  aus  der  trefflichen 
Arbeit  den  auf  die  Fabrikation  des  Bunzlauer  Steingeschirres 
(mit  bleifreier  Glasur)  sich  beziehenden  Theil,  über  welche  im  Allge- 
meinen wenig  Specielles  bekannt  ist.  Bezüglich  der  ersten  Abtheilung, 
die  sich  auf  Kochgeschirre  mit  bleihaltiger  Glasur  bezieht,  verweisen 
wir  auf  die  Originalarbeit. 

Die  Bunzlauer  Geschirre  werden  (in  Sachsen,  Nordböhmen, 
Schlesien  und  Mähren)  nach  zwei  ganz  verschiedenen  Methoden  her- 
gestellt, die  ebenso  verschiedene  Geschirre  liefern.  Bei  der  erstem 
benutzt  man  zur  Masse  einen  stark  mit  feuerfestem  Sand,  der  zwischen 
Stecknadelkopf-  imd  Linsengrösse  mitten  inne  steht,  gemagerten  feuer- 
festen Thon,  zur  Glasur  einen  sehr  leichtschmelzbaren  Ziegellehm  mit 
einem  bestimmten  Zusatz  von  Potaschelösung ,  und  zxmi  Brennen  der 


1)  C.  Bischof,  Thonindu8trie-Zeit.  1877  Kr.  45  p.  360;  Töpfer- und 
Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  41  p.  324. 

2)  ThoninduBtrie-Zeit.  1877  Nr.  45  p.  360. 

3)  A.  Hnber,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  39  p.  811;  40  p.  321;  41 
p.  328;  42  p.  336. 

4)  L.  Gallu»,  Thonindu8trie-Zeit.  1877  Nr.  7  p.  51;  9  p.  69;  11  p.  86; 
12  p.  93;  13  p.  100;  14  p.  108;  15  p.  117;  17  p.  132  (im  Ausznge  Deutsche 
ladiutrieseit.  1877  p.  174  und  184). 

Wftgner,  JahrMb«r.  ZXm.  37 
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Geschirre  liegende  Stöinseugöfeii  mit  Holsfeuernng ;  bei  der  zweiten 
benutzt  man  zur  Masse  feuerfesten  Thon  mit  steeknadelkopfgrossem 
Sand  gemengt ,  zur  Glasur  einen  leicbtscbmelzbaren  Lehm ,  mit  Pot- 
asche ,  Soda  und  Boraxlösung  und  zum  Brennen  stehende  Oefen  mit 
Steinkohlen-  resp.  Braunkohlenfeuerung. 

Die  Fabrikation  mittelst  Holzfeuerung  ist  nur  da  lohnend,  wo  sich 
die  Bohmaterialien  mit  billigem  Holz  zusammen  vorfinden;  bei  den 
immer  höher  steigenden  Holzpreisen  ist  ihr  Todesurtheil  schon  ge- 
sprochen ,  man  wird  aber  noch  lange  an  ihr  festhalten ,  zumal  da  sie 
sonstige  Fabrikationsvortheile  vor  der  Steinkohlenfeuermethode  voraus 
hat.  Der  zur  Masse  verwendete  Thon  ist  ein  feuerfester  Thon  von 
bester  Qualität;  eine  gewisse  Berühmtheit  haben  in  dieser  Beziehung 
die  Kamenzer  und  Pilsener  Thone.  Diese  Thone  besitzen  öfters  bis 
zu  20  Proc.  mitgeftthrten  Schlemmsand,  den  man  ihnen  lässt.  Sie 
werden  durch  grobe  Siebe  geschlemmt ,  welche  allen  Sand  durchgehen 
lassen  und  blos  die  mitgeführten  gröberen  Beimengungen  zurückhalten ; 
reinere  Thone  werden  nach  dem  Zerkleinem  nur  im  Wasser  aufge- 
weicht. Mag  nun  der  Thon  gesiebt  oder  blos  aufgeweicht  werden, 
stets  wird  ihm  eine  bestimmte  Quantität  Sand,  seltener  die  theuere 
Chamotte,  als  Magerungs-  und  feuerfester  Stoff  beigemischt,  um  die 
durch  die  hohe  Einschmelztemperatur  der  Glasur  (Porcellanofenfeuer) 
stark  beeinträchtigte  Kochfeuerfestigkeit  der  Geschirre  in  etwas  wieder 
herzustellen.  Die  Menge  des  beizumischenden  Sandes  ist  eine  streng 
bestimmte.  Je  mehr  man  dem  feuerfesten  Thone  zumisclien  kann,  um 
so  besser  und  kochfeuerfester  wird  das  daraus  hergestellte  Geschirr, 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Verarbeitung  sehr  magerer  Massen  geht 
man  aber  nie  über  40  Proc.  Die  Masse  enthält  daher  durchschnittlich 
etwa  60  Proc.  plastischen ,  feuerfesten ,  abschlemmbaren  Thon  und  40 
Proc.  Magerungsmittel ,  von  welch  letzteren  etwa  20  Proc.  auf  den 
ursprünglichen  Sandgehalt  des  Thones  und  20  Proc.  auf  den  Zusatz 
entfallen.  Von  diesen  letzteren  20  Proc.  sind  durchschnittlich  10  Proc. 
in  der  Korngrösse  des  im  Thon  enthaltenen  Sandes  und  10  Proc. 
haben  die  Korngrösse  zwischen  Stecknadelkopf  und  Linsengrösse.  Das 
Untermischen  des  Sandes  resp.  der  Chamotte  unter  den  Thon  geschieht 
allgemein  durch  Treten  mit  den  Füssen. 

Die  Glasuren  dieser  Geschirrsorte  bestehen,  wie  oben  gesagt,  aus 
Ziegellehm,  mit  Potaschelösung  versetzt.  Bei  der  Auswahl  des  Ziegel- 
lehms muss  man  sehr  vorsichtig  sein  und  darf  keinen  ohne  vorheriges 
gründliches  Durchprobiren  anwenden ;  in  der  Regel  mischt  man  mehrere 
Lehme  zum  Glasurversatz  zusammen.  Eine  passende  Lehmmischung, 
in  der  richtigen  Hitze  eingebrannt,  schmilzt  ohne  jeden  weitern  Zusatz 
zu  der  beliebten  rothen ,  stark  deckenden  Glasur  ein ;  trotxdem  setzt 
man  eine  Potaschelösung  zu.  Mit  dieser  Lösung  bleibt  man  zwischen 
lO  und  20  Proc.  des  Lehms ,  und  wird  der  geschlemmte,  hierauf  ge- 
trocknete und  zerkleinerte  Lehm  unter  Zusatz  von  Wasser  mit  der  in 
kaltem  oder  heissem  Wasser  gelösten  Potatche  gut  vermischt;  hin  und 
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wieder  gibt  man  auch  etwas  ganz  fein  gesiebte  Holzasche  dazu.  Der 
Zusatz  der  Potasche  hat  einen  doppelten  Zweck ;  dieselbe  bewirkt  zn- 
nächst  eine  Verseifnng  der  durch  das  Berflhren  mit  den  Händen  und 
durch  sonstige  Zufälligkeiten  auf  die  Oberfläche  der  zu  begiessenden 
Stttcke  gelangten  Fettkörper,  wodurch  die  Glasurschicht  eine  zusammen- 
hängende, glatte  wird,  sodann  eine  Verseifung  der  von  dem  Verglühen 
der  Geschirre  herrtthrenden,  in  der  Oberfläche  sitzenden  Öligen  Rauch- 
produkte. Den  besten  Beweis  hierfür  liefert  wohl  die  Thatsache,  dass 
dergleichen  Geschirr,  in  Kochgeschirr-,  Steingut-,  Porcellan-,  Stein- 
zengglasur  glasirt,  nur  mit  sogenannter  zurückgezogener,  in  einzelnen 
Tropfen  zusammengelaufener  Glasur  aus  dem  Ofen  erscheinen,  während 
die  Potascheglasur  unter  fast  gleichen  Verhältnissen  stets  glatt  und 
zusammenhängend  einschmilzt.  Femer  aber  hat  die  Potasche  den 
wesentlichen  Zweck,  zur  Leichtschmelzbarkeit  der  Glasur  beizutragen. 
Ihre  Wirkung  i^t  in  dieser  Hinsieht  nicht  zu  unterschätzen,  obschon 
die  unangenehmen  Zufälle,  die  durch  den  Potaschezusatz  zuweilen  ein- 
treten, diese  vergrösserte  Leichtschmelzbarkeit  in  pecuniärer  Hinsicht 
wieder  gänzlich  aufheben  können.  .  Man  sollte  annehmen,  dass  man 
durch  allmälig  vergrösserten  Potaschezusatz  die  Leichtschmelzbarkeit 
der  Glasur  immer  mehr  rergrössem  könnte ,  um  schliesslich  zu  einer 
Glasur  zu  gelangen,  die  in  gleicher  Temperatur  wie  die  bleihaltigen 
Kochgeschirrglasuren  einschmilzt.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Die  Pot- 
asche geht  bei  den  Glasuren  zu  einem  beträchtlichen  Theil  in  den 
Scherben  des  Geschirrs  ein,  bewirkt  in  demselben  eine  frühe  Sinterung 
während  des  Brennens  und  schadet  demnach  der  Güte  des  Geschirrs 
ganz  gewaltig.  Selbst  bei  regelrechter  Glasurzusammensetzung  kann 
ein  vergrösserter  Potaschengehalt  sich  leicht  von  selbst  einstellen,  da 
die  ruhende  Glasur  sich  in  ihre  beiden  Theile  sondert ;  der  geschlemmte 
Lehm  geht  zu  Boden  und  die  Potaschelösung  ist  oben.  Wird  nun  nicht 
durch  langes  Umrühren  bei  Beginn  des  Glasirens  eine  ganz  gleich- 
mäfisige  Mischung  von  Lehm  und  Potasche  hergestellt,  so  wird  ein  Theil 
des  G^eschirrs  in  einer  lehmigen  Potaschelösung ,  der  andre  Theil  fast 
in  reinem  Lehm  glasirt  und  demnach  ein  gleichmässiges  Geschirr  un- 
möglich gemacht.  Bei  porös  bleibendem,  mit  viel  grobem  Sand  resp. 
Chamotte  versetztem  Scherben  geht  man  bis  zur  äussersten  Grenze 
des  Potaschezusatzes ,  20  Proc,  da  ein  solcher  Scherben  schon  mehr 
Potasche  einsaugen  darf,  wie  ein  leicht  sinternder,  bei  dem  man  nicht 
über  10  Proc.  gehen  kann.  Das  Glasiren  selbst  geschieht  theilweise 
auf  rohem,  ungebranntem,  lederhartem,  theilweise  auf  verglühtem  Ge- 
schirr. Das  eigentliche  Glasiren  geschieht  stets  durch  Ausgiessen  des 
Innern  der  Gefässe  und  das  Eintauchen  mit  der  Oeffnung  nach  unten 
in  wohlgemischte  Glasur  zum  Glasiren  der  Aussenseite.  Bei  dem  AuS' 
giessen  des  Innern  giesst  der  Glasirer  eine  Quantität  Glasur  in  das 
Stück,  und  dreht  dasselbe,  es  mit  der  linken  Hand  haltend,  so,  dass  sie 
die  ganze  Innenseite  des  Stücks  benetzt,  hält  dabei  die  Oeffnung  etwas 
nach  unten  geneigt,    damit  während   des    Drehens    die  überschüssige 
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Glasur  in  deu  Glasurbottich  zurtlckläuft.  Bei  dem  unmittelbar  hierauf 
folgenden  Eintauchen  behufs  Glasirens  der  Aussenseite  hält  der  Glasirer 
das  Stück  am  Fuss  und  drückt  es  in  die  Glasur  mit  der  Oefinung  nach 
imten,  so  dass  der  Boden  selbst  nicht  von  Glasur  benetzt  wird,  dieselbe 
jedoch  bis  gerade  an  den  Boden  herangeht.  Hierauf  greift  er  mit  der 
einen  Hand  in  die  Glasur,  erfasst  mit  einem  Finger  derselben  den  Sand 
und  hebt  mit  ihm  und  mit  Hilfe  der  andern,  den  Fuss  greifenden  Hand, 
das  Stück  in  schräger  Lage  heraus.  Die  von  beiden  Händen  ange- 
griffenen und  von  Glasur  entblössten  Stellen  des  Randes  und  Fusses 
werden  dann  mit  dem  in  Glasur  getauchten  Finger  betupft ,  und  das 
Stück  ist  so  fertig  glasirt.  Bei  dem  Glasiren  des  rohen  Geschirrs  ist 
der  richtige  Feuchtigkeitsgehalt  derselben  sehr  zu  beachten ;  der  leder- 
harte  Zustand  ist  der  beste,  weichere  Geschirre  weichen  gern  völlig  auf 
und  senken  sich ,  trockene  lassen  die  Glasur  gern  vom  Scherben  ab- 
fallen. Die  Glasurdicke  ist  diejenige ,  in  der  die  Porcellanglasur  auf 
verglühtes  Porcellan  angetragen  wird;  die  roh  glasirten  Geschirre 
verlangen  wegen  der  langsamen  Wasserabsorption  dieselbe  dicker  ein- 
gestellt, als  die  verglühten  Geschirre. 

Nach  dem  völligen  Trocknen  der  Geschirre,  d.  h.  der  Glasur  und 
der  Scherbens ,  folgt  das  Einsetzen  dersel^>en  in  den  Ofen.  Bei  dem- 
selben ist  besonders  zu  beachten,  dass  die  einzelnen  Geschirrsäulen,  die 
auf  den  mit  feuerfestem  Sand,  resp.  Chamotte,  bestreuten  Boden  gesetzt 
werden,  sich  bei  der  starken  Schwindung,  der  der  ganze  Ofeninhalt 
unterworfen  ist,  nicht  legen,  resp.  senken ;  dazu  verbindet  man  stets  3> 
resp.  4  solcher  benachbarter  Säulen  durch  ein  auf  die  obersten  Stücke 
gesetztes  grösseres  Stück,  welches  dieselben  bedeckt  und  sie  am  Aus- 
einandergehen hindert.  Die  Geschirre  werden,  immer  gleiche  Grössen 
auf  dieselbe  Säule,  direkt  ohne  Kapseln  in  den  Ofen  gesetzt  und  also 
im  freien  Holzfeuer  gebrannt.  Die  Construktion  eines  solchen  Holzofens 
ist  im  Wesentlichen  folgende :  Ein  länglich  viereckiger  Ofenraum  von 
gleichen  Verhältnissen  wie  die  Steinzeugöfen  und  die  der  ordinären 
Fayence,  hat  zwischen  sich  und  der  Feuerung  eine  sogenannte  Aschen- 
fangschicht,  die  aus  einer  doppelten  Schicht  kreuzweise  gestellter 
feuerfester  Steine  besteht.  Es  werden  hierzu  gewöhnlich  rohe,  noch 
nicht  gebrannte  Steine  verwendet ,  die  also  kostenfrei  gebrannt  werden. 
Beide  Schichten  reichen  bis  zum  Grewölbe  des  Ofens.  Die  Ofensohle 
liegt  mit  der  Feuerung  in  einer  Horizontalen ,  und  die  Flamme  geht 
durch  den  ganzen  Ofenquerschnitt  durch.  Der  Ofen  endet  in  einen 
Schornstein,  der  in  der  Regel  auch  noch  bis  zu  Manneshöhe  mit  su 
brennendem  Geschirr  besetzt  wird,  auch  besetzt  man  den  zwischen  den 
Aschenfangschichten  und  Rost  bleibenden  schmalen  Raum  mit  dem 
grossem  Geschirr.  Das  Feuern  geschieht  in  der  Weise ,  dass  man  au 
Anfang  des  Brandes  sehr  allmählig  dicke  Holzstttcke  auflegt,  weil  das 
rohe,  nicht  verglühte  Gesehirr  bei  zu  stark  einwirkender  Flamme  leicht 
Risse  erhält.  Man  fUhrt  mit  dem  langsamen  Feuern  bis  zur  erreichten 
dunklen  Rothglut  fort  und  begiimt  dann  mit  fein  gespaltnem  trocknem 
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HoLs  anzulegen.  Bei  beginnender  Weissglut  überzeugt  man  sich  von 
dem  Stande  der  Hitze  durch  das  Herausnehmen  von  Probetassen,  welche 
letztere  ebenfalls  in  der  Lehmpotascheglasur  glasirt  sind  und  bei  be- 
endetem Brand  eine  vollkommen  glatt  ausgeschmolzene  Glasur  zeigen 
müssen ,  die  durch  und  durch  schwarz  gefärbt ,  jedoch  an  einzelnen 
Stellen  durchsichtig  hell  imd  farblos  zu  werden  beginnt.  Dieser  Punkt 
liegt  über  der  Weissglut  und  ist  ausgesprochene  Orangegelbglut ;  dabei 
ist  mit  blossem  Auge  nur  schwierig  und  bloss  bei  grosser  Hebung  der 
Ofeninhalt  noch  zu  erkennen,  und  bedient  man  sich  allenthalben  sowohl 
zum  Herausnehmen  der  Probetassen  als  auch  zum  Beurtheilen  des 
gleichmässigen  Standes  der  Ofentemperatur  der  gefärbten  Brillen,  die 
auch  wirksamen  Schutz  der  Augen  dieser  blendenden  Hitze  gegenüber 
bilden.  Zeigen  die  Probetassen  oben  bemerkte  verlangte  Eigenschaft, 
BO  lässt  man  den  Rostinhalt  bis  zum  völligen  Abgehen  der  Flamme 
verbrennen  und  vermauert  die  Rostöffiaung  sehr  sorgfilltig,  so  dass  der 
Ofen  nur  gftnz  allmählig  abkühlt.  Bei  Beobachtung  letzterer  Maassregel, 
die  für  das  Gelingen  des  Brandes  sehr  wesentlich  ist,  erhält  man  dann 
ein  schön  rothbraun  gefärbtes  Geschirr  mit  sattem  Glänze. 

Die  Fabrikation  des  Bunzlauer  Geschirrs  in  stehenden  Oefen  zeigt 
manche  Verschiedenheiten  bezüglich  der  Masse,  Glasur  und  Brenn- 
material von  der  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen.  Zur  Masse  dient 
ein  guter  feuerfester  Thon,  der  mit  stecknadelkopfgrossera  Sand  ge- 
magert ist;  die  Quantität  des  letztern  geht  bis  zu  35  Proc.  derselben. 
Die  Glasur  ist  eine  Lehmglasur,  welcher  Potasche,  Soda  und  Borax 
zugesetzt  werden.  Die  Soda  dient  zur  Erzielung  einer  leichtem  Schmelz- 
barkeit der  Glasur,  der  Borax,  ausser  zu  demselben  Zweck,  noch  zur 
Hervorbringung  eines  schönern  Glanzes.  Vielfach  erprobt  und  ange- 
wendet ist  eine  Glasur,  bei  der  auf  100  Gewichtstheile  Lehm  5  Ge* 
wichtstheile  einer  Mischung  von  1  Th.  Borax,  1  Tbl.  Potasche  und 
3  Thle.  Soda ,  in  Wasser  gelöst ,  verwendet  werden.  Die  Oefen  sind 
mit  mehreren  Etagen  nach  dem  Principe  der  Porcellanofen  gebaut,  mit 
direktem  Flammeneintritt.  Das  Einfüllen  der  trockenen,  entweder  roh 
oder  in  verglühtem  Zustande  glasirten  Geschirre  geschieht  in  feuerfesten 
Kapseln ,  deren  Ränder  mit  einer  nicht  schmelzenden  Substanz,  in  der 
Regel  gemahlenem  Sande,  angepinselt  sind.  Bei  dem  Einfüllen  ist 
besonders  darauf  zu  sehen,  dass  die  Böden  der  Geschirre  im  Feuer 
nicht  die  Unebenheiten  der  Kapselböden  annehmen ;  man  erreicht  dies 
dadurch,  dass  man  dieselben  nicht  direkt  auf  den  Kapselboden  stellt, 
sondern  sie  mit  Hilfe  ganz  kleiner  Thonkügelchen ,  die  gleichmässig 
vertheilt  auf  den  Geschirrböden  angebracht  sind,  von  den  Kapselböden 
trennt.  Ein  mit  diesen  Thonkügelchen  versehener  Geschirrboden  wird 
sanft  auf  den  Kapselboden  aufgedrückt;  die  Thonkügelchen  nehmen 
dann  die  Unebenheiten  desselben  auf,  während  das  Geschirr  gerade 
bleibt  und  sich  auch  in  dem  spätem  starken  Feuer  im  Boden  nicht 
verzieht.  Femer  ist  beim  EinÄlllen  nicht  zu  übersehen,  dass  stets  ein 
genügender  Zwischenraum  zwischen  je  2  eingefüllten  Stücken,  sowie 
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ß,uch  zwiachen  diesen  und  der  Kapsel  bleibt,  damit  bei  dem  durch  das 
starke  Feuer  verursachten  Senken  der  Kapselb5den  und  dem  dadurch 
hervorgerufenen  Neigen  der  Geschirre  diese  sich  nicht  so  leicht  be- 
rühren können.  Sodann  ist  das  Ausbessern  der  etwaigen  schadhaften 
Glafiurstellen ,  sowie  das  Bepinseln  der  Geschirrränder  mit  wohl  ge- 
mischter Glasur  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Da  nämlich  die  Geschirre 
zumeist  in  rohem  Zustande  glasirt  werden,  so  fliesst  die  ohnehin  wenig 
haftende  Glasur  bei  der  Operation  des  Glasirens  von  den  Bändern  nach 
unten  ab.  In  sehr  starkem  Feuer  erhält  dieselbe  ausserdem  noch 
Neiguz^  zum  Fliessen  nach  unten^  und  ist  daher  zur  Vermeidung  rauher 
Eänder  das  Bepinseln  sehr  nöthig. 

Wie  aus  Vorstehendem  folgt,  liegt  in  dieser  Art  des  EinfdUens  ein 
bemerkenswerther  Unterschied  zwischen  der  Fabrikationsmethode  mit 
Holz  in  liegenden  Oefen  und  der  mit  Kohlen  in  stehenden  Oefen.  Bei 
der  erstem  wird  das  Geschirr  in  einzelnen  Säulen  frei  in  den  Ofen 
gestellt;  die  sich  gegenseitig  dabei  berflhrenden  Geschirrränder  müssen 
also  von  ihrer  Glasur  entblösst  werden,  was  unmittelbar  nach  dem 
Glasiren  mit  Hilfe  eines  3chwammes  geschieht.  Obschon  nun  diese 
Känder  gänzlich  von  Glasur  befreit  sind ,  also  den  nackten  Scherben 
zeigen  und  ein  rauhes  Aussehen  haben ,  so  haften  in  Folge  der  durch 
das  hohe  Feuer  verursachten  starken  Sinterung  der  Masse  dieselben 
stets  aneinander^  um  sie  zu  trennen,  ist  dajm  ein  leichter  Schlag  mit 
Hilfe  eines  Messers,  das  zwischen  sie  eingezwängt  wird,  nöthig.  Diese 
Geschirrsorten  zeigen  also  immer  die  rauhen  Ränder,  im  Gegensatz  zu 
den  glatten  Geschirren  der  stehenden  Oefen.  Das  Einsetzen  der  Kapsel- 
säulen im  Ofen  geschieht  wie  bei  dem  Porcellan,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  die  einzelnen  Kapseln  nicht  durch  aufgelegte  Thonstreifen 
getrennt  werden,  da  die  eisenhaltige  Flugasche  der  Lehmglasur  nicht 
schadet.  Sowie  dort,  so  werden  auch  hier  die  Feuerstösse  gegen  das 
Umsinken  dadurch  geschützt,  dass  man  dieselben  vom  Boden  auf  1  Meter 
hoch  mit  Kapseln  von  doppelter  Wandstärke  aufführt ;  das  sorgfältige 
Stützen  der  einzelnen  Säulen  unter  einander  und  gegen  die  Ofenwandung 
ist  ebenfalls  zum  Gelingen  des  Brandes  sehr  wesentlich.  Das  Brennen 
geschieht  im  Anfang  langsam  und  ist  mehr  ein  vollständiges  Austrocknen 
der  Geschirre  zu  nennen ;  man  f^hrt  hiermit  fort  bis  zur  dunklen  Roth- 
glut,  die  schon  nach  wenigen  Stunden  erreicht  ist,  imd  beginnt  nun 
erst,  stärkere  Kohlenquantitäten  aufzugeben;  nach  erreichter  Weiss- 
glut verringert  man  dieselbe  wieder,  etwa  ein  Viertel,  und  bleibt  hierbei 
bis  zur  Vollendung  des  Brandes,  welcher  bei  Orangegelbglut  statt  hat. 
Nach  erreichter  Weissglut  überzeugt  man  sich  von  dem  Stande  der 
Hitze  in  den  verschiedenen  Ofenseiten  durch  Probetassen,  die  dem  Ofen 
entnommen  werden.  Zeigen  diese  ein  durchweg  glatt  geschmolzenes 
Aeussere  mit  hellen  Partieen,  die  von  den  dünneren  Glasurlagen  her- 
rühren, 80  ist  der  Brand  beendet.  Es  werden  hierauf  alle  Oeffnungen 
der  Feuerungen  sehr  sorgf)iltig  vermauert  und  verstrichen;  bei  den 
Rostöffhungen  erreicht    man  diesen   Zweck  dadurch,    dass  man  schon 
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3  bis  4  Standen  vor  beendetem  Brande  die  Sehlackenschicht  nicht  mehr 
durchbricht ,  resp.  entfernt,  sondern  sie  auf  der  gansen  Rostfläche  sich 
«usbreiten  Ittsst.  Die  auf  dieser  Schlackenschicht  lagernde  Kohlenasche 
dient  dann  ebenfalls  noch  zum  Abschliessen  der  Luft.  In  diesem  Zu- 
stande bleibt  der  Ofeninhalt  bei  der  sehr  hohen  Temperatur  längere 
Zeit  und  kühlt  nur  ganz  allmählig  ab ;  dieses  allmähiige  Abkühlen  ist 
von  sehr  wesentlichem  Interesse  für  das  Gelingen  der  Brände.  Dies 
«rklärt  sich  durch  die  Veränderungen,  welche  die  Glasur  Ihs  zum  Be- 
endigen des  Brandes  durchmacht.  Das  im  Lehm  vorhandene.  Eisenoxyd 
wird  von  Beginn  der  Sinterung  der  Glasur  an  zu  Oxjdul  reducirt ;  in 
diesem  Stadium  zeigt  sich  die  Glasur  noch  runzlig,  rauh,  mit  beginnendem 
Glanz  und  voll  gelbrother  Eisenoxjdpünktchen ,  dabei  schwarz  mit 
einem  Stich  ins  Röthliche.  Bei  fortschreitender  Hitze  und  Flüssigwerden 
zeigt  sie  ein  gleichmässiges  rabenschwarzes  Aussehen,  die  rothen  Punkte 
sind  verschwunden  oder  sind  dem  Verschwinden  nahe,  die  Glasur  fängt 
an,  obschon  tief  schwarz  gefärbt ,  völlig  durchsichtig  zu  werden ,  wie 
man  dies  leicht  an  den  dünnen  Glasurlagen  beobachten  kann.  Bei 
weiterm  Fortschreiten  der  Temperatur  und  beständigem  Einwirken  der 
reducirenden  Flammen  —  dieses  Stadium  der  Hitze  ist  die  Orangeglut 
xmd  die  Ausbrennhitze  des  Ofens  —  wird  die  Glasur  in  den  dünnen 
Lagen  farblos ,  während  dieselbe  in  den  dickeren  Lagen  noch  schwarz 
bleibt,  jedoch  so  schwach  gefärbt,  dass  man  durch  dieselbe  bequem  den 
grauweissen  Scherben  sehen  kann.  Geht  man  nun  noch,  was  jedoch 
nie  bezweckt  werden  kann ,  noch  höher  mit  der  Temperatur ,  so  tritt 
schliesslich  die  Glasur  in  allen  Theilen  in  den  Zustand  der  völligen 
Farblosigkeit.  Bei  dieser  höchsten  Temperatur  sinken  die  aus  den 
besten  Materialien  hergestellten  Kapselstösse  um  und  legen  sich  zu 
Boden ;  es  kann  daher  das  Auftreten  der  letztgenannten  Erscheinung 
bei  regelrechtem  Brande  nicht  vorkommen.  Die  fortschreitende  Ver- 
änderung der  Glasur  mit  fortschreitender  Hitze  erklärt  sich  leicht  aus 
der  Einwirkung  der  reducirenden  Flamme  und  des  Kalkgehalts  des 
Glasurlehms.  Die  reducirende  Flamme  bewirkt  die  Umänderung  des 
Eisenoxyds  in  Oxydul,  der  Kalkgehalt  die  Erzeugung  der  völligen 
Farblosigkeit.  Nach  dem  Vorstehenden  kann  man  also  während  des 
Brandes  des  Ofens  demselben  sattschwarze  undurchsichtige,  sattschwarze 
durchscheinende  und  farblose  durchscheinende  Glasuren  entnehmen, 
und  kann  man  einigermaassen  mit  Recht  sagen,  dass  alles  dieses  kein 
Bunzlauer  Geschirr  sei,  da  ja  demselben  die  so  beliebte  siegellackrothe 
Farbe  des  Bunzlauer  Geschirrs  gänzlich  abgeht.  Das  Resultat  des 
Brandes  ist  aber,  vorausgesetzt,  dass  bis  zum  völligen  Fluss  der  Glasur 
geschmolzen  und  dafür  gesorgt  wird,  dass  der  Ofeninhalt  nur  ganz 
allmälig  abkühlen  kann,  ein  Bunzlauer  Geschirr  von  angenehm  rother, 
in's  Braune  spielender  Farbe  mit  nicht  durchscheinender  Glasur.  Es 
muss  daher  mit  der  schwarzen,  resp.  farblosen,  stets  transparenten  Ofen- 
glasur eine  Veränderung  vorgegangen  sein,  und  in  der  That  findet  ein 
Zurückschreiten  der  Zusammensetzung  der  Glasur,  die  durch  den  Ein- 
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flüfls   der  reducirenden   Flamme   entstanden  ist,   im  Sinn  nach  ihrer 
ursprtlngliehen  Zusamm^isetzung  hin  statt,  d.  h.  die  hellen  farblosen 
Stellen  werden  schwarz  transparent,  die  transparent  schwarsgeflb'bten 
nehmen  wieder  bei  Beibehaltung  ihrer  sattschwarzen  Farbe  die  ursprüng- 
liche Undorchsichtigkeit  an.  Gleichzeitig  bedeckt  sich  die  geschmolzene 
Glasur  mit  einem  glänzenden,  siegellackrothen,  nicht  durchscheinenden 
Ueberzug,  der  das  ganze  Geschirr  überzieht.    Derselbe  ist  eine  Ober- 
flächendecke, die  nicht  in's  Innere  der  Glasurschicht  geht;  die  letztere 
besteht  demnach   ans   zwei   besonderen   Schichtungen,   der   auf  dem 
Scherben  aufliegenden   durchscheinend  schwarzen,    resp.  nicht  durch- 
scheinend schwarzen  und  der  rothen  Oberflächenschicht.    Sie  bedeckt 
die  darunter  liegende  Glasur  in  einer  völlig  zusanuuenhängenden  Lage, 
falls   die  Ansbrennhitze   des  Ofens   bis  zum  Punkte   der  angehenden 
Farblosigkeit  der  Glasur  getrieben  wurde,  und  in  einer  unzusammen- 
hängenden Schicht ,  falls  die  Temperatur  blos  bis  zur  Erreichung  der 
sattschwarzen   transparenten   Glasur  gelangt   war.     Die   angegebenen 
Glasurveränderungen  treten  nur  auf,  wenn  bei  genügender  Ansbrenn- 
hitze dem  Ofeninhalt  die  längstmögliche  Abkühlungszeit  gegeben  worden 
ist,  wenn  also  alle  Oeffiiungen  so  sorgfältig,  als  nur  möglich,  geschlossen 
gehalten  werden.     Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  lässt  man  den  Ofen 
rasch  abkühlen,  so  resultirt  imter  allen  Umständen  ein  schwarzes  G^chirr. 
Die  hohe  zum  glatten  Ausschmelzen  der  Lehmpotascheglasor  des 
Bunzlauer  Geschirrs  erforderliche  Hitze,  die  damit  verbundenen  Uebel- 
stände  der  Fabrikation,  sowie  die  durch  das  starke  Sintern  des  Scherbens 
beeinträchtigte  Kochfeuerfestigkeit  derselben  haben   L.  Gallus  ver- 
anlasst, eine  Reihe  von  Versuchen  anzustellen,  die  zum  Zwecke  hatten, 
ein  dem  Bunzlauer  Geschirr  ähnelndes  Fabrikat  herzustellen,  welches 
obige  Uebelstände  nicht  hätte.    Durch  die  Bedingung  des  Ausschlusses 
von  Blei  aus  der  Glasur  waren  dieselben  einigermaassen  beschränkt ; 
doch  hat  sich  unter  allen  Versuchsglasuren  eine  herausgestellt,  die  in 
bedeutend  niedrigerer  Hitze,  als  die  Lehmpotascheglasur  einschmilzt  und 
ein  wasserglattes,   metallglänzendes  Aussehen   hat.     Sie  schmilzt  mit 
Leichtigkeit  in  den  starken  Feuerstellen  der  Steingutöfsn  und  besteht 
aus    1  Gewichtstheile   Glasurlehm   und  2  Gewichtstheilen  Wasserglas 
von   gewöhnlicher   käuflicher   Concentration.      Wegen   ihrer   leichten 
Schmelzbarkeit  geräth  sie  in  den  starken  Feuerstellen  der  Bunzlauer 
Geschirröfen  in's  Kochen  und  Blasenwerfen.    Als  eine  Spedalität  der 
Bunzlauer  Geschirre  ist  noch  diejenige  zu  erwähnen,  die  innen  weiss 
und  aussen  rothbraun  ist.    Sie  wird  auf  die  Art  hergestellt,  dass  die 
lederharten  Stücke  innen  durch  Ausgiessen  engobirt  werden ;  zu  dieser 
Engobage  kann   eine  jede  gute  Porcellanmasse  dienen;   die  folgende 
eignet  sich  jedoch  zu  diesem  Zwecke  in  ganz  vorzüglicher  Weise : 

25  Gewichtstheile  Kaolin 

10  „  Quarz 

46  „  Feldspath 

21  „  Porcellanscherben. 
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Die  mit  dieser  Engobage  innen  «nsgegosaetten  Gegenstände  weiden 
Terglüht  und  hierauf  innen  mit  einer  der  unten  folgenden  Glasaren 
anegegoseen,  aussen  aber  mit  der  Lehmpotaselieglasar  glasirt. 

a)  16  Gewich tstheile  Feldspatli 

4  „  Quarz 

8  n  Kalk 

2  ff  Porcellanscherben. 

ß)  Ib  „  Feldspath 

10  „  Quarz 

8  „  Kalk 

4  „  Porcellansoherben. 

Beide  Glasuren  stehen  auf  obiger  Masse  gleich  gut;  Glasur  I 
Bchmilzt  wasserflttssig  durchsichtig,  den  Scherben  stark  benetzend, 
während  Glasur  2  mehr  eine  körperlich  dickflüssig  einschmelzende 
Glasur  ist.  Sie  schmelzen  beide  ohne  Haarrisse  ein ;  sie  stehen  ebenfalls 
ohne  Haarrisse  und  glanzvoll  glatt,  auch  ohne  weisse  Masseengobage, 
auf  dem  verglühten  Scherben  des  Bunzlauer  Geschirrs.  Durch  Mischen 
beider  kann  bequem  eine  jeder  Temperatur  entsprechende  Glasur  zu- 
sammengesetzt werden. 

Ed.  Ebermayer*)  (in  Nürnberg)  bespricht  die  Methoden  der 
Untersuchungen  von  Töpfergeschirr*).  Die  Vorschriften, 
welche  die  Regierung  von  Mittelfranken  in  Bayern  in  Bezug  auf  die 
Benutzung  von  Töpfergeschirr  erlassen  hat,  sind  folgende:  1)  Wenn 
auch  Töpfergeschirr  mit  einer  richtig  zusammengesetzten  und  gut  ein- 
gebrannten Bleiglasur  im  Gebrauch  ftlr  die  Gesundheit  keine  nach- 
theiligen Folgen  mit  sich  führt,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen ,  dass  bei  unrichtiger  Behandlung  der  Glasur  in  der  Zu- 
sammensetzung und  beim  Brennen  Eigenschaften  sich  zeigen  können, 
welche  die  Gesundheit  der  Consumenten  ernstlich  bedrohen  können. 
2)  Da  znr  Zeit  aus  verschiedenen  Gründen  ftlr  Blei  kein  anderer  Stoff 
zur  Glasur  verwendet  werden  kann ,  so  ist  der  Käufer  auftnerksam  zu 
machen,  dass  alle  Waare,  die  einen  schlechten  Klang  oder  sichtbar 
mangelhafte  Glasur  hat,  als  schlecht  zu  betrachten  ist.  In  zweifel- 
haften Fällen,  und  überhaupt  immer  der  Vorsicht  halber,  soll  jedes 
Geschirr  vor  der  erstmaligen  Benutzung  mit  Wasser,  dem  auf  1  Liter 
je  1  Löffel  Salz  und  Essig  zugesetzt  wird,  angefüllt,  zugedeckt  und 
i/4  Stunde  lang  ausgekocht  werden.  3)  Zur  längeren  Aufbewahrung 
von  sauren  Speisen  oder  Flüssigkeiten  eignet  sich  Töpfergeschirr  über- 
haupt nicht.  Für  die  Prüfung  wird  vorgeschrieben ,  es  sollen  die 
Gefässe  mit  einer  zur  Hälfte  aus  Wasser  und  Essig  bestehenden  und 
mit  je  1  Esslöffel  Salz  auf  jedes  Liter  versetzter  Flüssigkeit  angeftillt, 
zugedeckt  und  1/4  Stunde  lang  ausgekocht  werden.  Nach  dem  Erkalten 
soll  die   Flüssigkeit   mit   Schwefelammon   auf  Blei    geprüft  werden. 

1)  £d.  Ebermayer,  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  98;  Industrie-Blätter 
1877  Nr.  18  p.  114;  Sprechsaal  1877  Nr.  8  p.  57. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1865  p.  451 ;  1869  p.  358;  1870  p.  815. 
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Erfolgt  ein  brauner  oder  schwarzer  Niederschlag ,  so  ist  die  Procedur 
des  Auskochens  mit  neuer  Flüssigkeit  zu  wiederholen,  und  im  Fall  dann 
mit  Schwefelammon  wieder  ein  brauner  oder  schwarzer  Niederschlag 
entsteht,  ist  das  Geschirr  als  gesundheitsgefahrlich  zu  betrachten.  Der 
Verf.  zieht  es  nun  vor,  nicht  zu  kochen,  da  der  Essig  dadurch  schwächer 
werde,  sondern  die  Fltlssigkeit ,  die  aus  einem  viel  schwächeren  Essig 
besteht,  längere  Zeit  in  den  Töpfen  stehen  zu  lassen.  Er  nimmt  einen 
schwachen  käuflichen  Essig,  der  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser 
verdünnt  wird,  und  dem  auf  1  Liter  Essig  50  Grrm.  Kochsalz  zugesetzt 
werden.  Der  Zusatz  von  Kochsalz  könnte  ganz  unterlassen  werden, 
da  das  sich  bildende  Chlorblei  nur  in  geringer  Menge  in  kochsalz- 
haltigem Wasser  löslich  ist.  Wenn  die  Glasur  normal  ist,  wird  sie 
weder  von  verdünntem  Essig,  noch  von  Kochsalz  angegriffen;  ist  sie 
aber  schlecht,  so  wird  viel  mehr  Blei  vom  Essig  gelöst ,  als  vom  Salz- 
wasser. Die  essig-  und  salzhaltige  Flüssigkeit  bleibt  8  bis  42  Stunden 
in  den  Töpfen.  Verf.  wendet  fUr  jeden  Topf  V4  Liter  Flüssigkeit  an 
und  bei  Wiederholung  des  Versuchs  etwas  weniger,  damit  die  Flüssig- 
keit nicht  neue  Theile  der  Glasur  berühren  kann.  Nach  8  bis  12 
Stunden  wird  der  Inhalt  der  Töpfe  mit  Schwefelammon  (besser  mit 
Schwefelwasserstoffwasser ,  um  nicht  durch  eine  Fällung  von  Schwefel- 
eisen getäuscht  zu  werden)  auf  Blei  geprüft.  Wenn  kein  Niederschlag 
von  Schwefelblei  entsteht,  oder  sich  höchstens  eine  hellgelbe  bis  hell- 
braune Färbung  zeigt,  so  sind  solche  Töpfe  als  der  Gesundheit  nicht 
gefährlich  zu  betrachten.  Entsteht  jedoch  ein  schwarzer  Niederschlag 
oder  eine  dunkelbraune  Färbung,  aus  welcher  sich  nach  kurzer  Zeit 
ein  Niederschlag  abscheidet,  so  ist  die  Glasur  solcher  Töpfe  bedenklich. 
Diese  Geschirre  werden  dann  ordentlich  mit  Wasser  ausgespült  und 
noch  einmal  mit  dem  Probe-Essig  gefüllt.  Nach  8  bis  12  Stunden  wird 
wieder  mit  Schwefelammon  geprüft.  Die  Töpfe,  die  nun  keinen  Nieder- 
schlag mehr  geben,  sind  als  brauchbar  zu  betrachten.  Bei  solchen 
Töpfen  braucht  man  nichts  zu  fürchten,  wenn  die  Vorsicht  beobachtet 
wird,  sie  vor  dem  Gebrauch  mit  essighaltigem  Wasser  auszukochen. 
XHejenigen  Töpfe  aber,  die  auch  nach  der  zweiten  Behandlung  mit 
Schwefelammon  einen  Niederschlag  geben,  sind  als  gefährlich  zu 
erklären.  Verf.  beschreibt  ferner  Versuche,  in  denen  er  Geschirre,  die 
sich  bei  der  Behandlung  mit  essighaltiger  Flüssigkeit  als  gut  erwiesen 
haben,  mit  Salpetersäure  behandelt.  Je  stärker  diese  ist  und  je  länger 
die  Einwirkung  dauert,  um  so  leichter  gelingt  es  Ihm,  mit  Schwefelsäure 
oder  mit  Schwefelammon  Blei  nachzuweisen.  Um  die  Einwirkung  von 
Kochsalzlösung  auf  die  Bleiglasur  zu  prüfen,  nahm  Verf.  einen  Topf, 
der  beständig  an  schwachen  Essig  Blei  abgab.  Dieser  Topf  wurde  mit 
Kochsalzlösung  gefüllt.  Nach  24  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  mit 
Schwefelammonium  geprüft,  welches  eine  braungelbe  Färbung,  aber 
keinen  Niederschlag  hervorbrachte ;  es  hatten  sich  also  nur  Spuren  von 
Blei  gelöst.  Nach  48  Stunden  erhielt  man  eine  braungelbe  Färbung, 
aus  der  sich  alsbald  ein  schwarzer  Niederschlag  abschied ;  nach  6  Tagen 
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eine  dunkelbraune  Fttrbung,  auB  der  sich  sogleich  Sehwefelbei  abschied. 
Dieser  Topf  gab  aber  schon  nach  24  Stunden  an  ganz  verdünnten  Essig 
so  viel  Blei  ab,  dass  sofort  mit  Schwefelanunon  ein  dicker  schwarzer 
Niederschlag  entstand.  Dies  bewirkte  Kochsalzlösung  noch  nicht  nach 
6  Tagen.  — 

Die  zur  Dekoration  von  keramischen  Objekten  gegenwärtig  sehr 
beliebten  Lüster  färben^)  werden  vermittelst  der  Metallresi- 
nate  erzeugt,  die  man  in  der  chemischen  Fabrik  in  Morcheastem 
(Böhmen)  3)  zu  folgenden  Preisen  erhält. 


^\ 

Fl. 

■ 

Fl. 

Bemerkung 

1  'Kadmium- 
2|Chrom- 
6  Knpfer- 
8  Silber- 
10  Wiamuth- 
JLavendelöl 

p.Küo 

It      "     »» 

n      » 
n       r 

10 

2V> 

2V2 

62 

6 

4 

3 
4 
5 

7 
9 

♦Kobalt-          \      p.Kilo 
♦Eisen-            /  W  „     „ 
♦Eisen-Uran-  >  2.  „     „ 
♦Nickel-         l  B  «     „ 
♦Uran-             ]  ^  ,>     n 
Künstl.  Baldriauöl ,,     „ 

12 

2V2 

5 

10 

21 

Die  mit  ♦  be- 
zeichneten 
Resinate 
werden  in 
Baldrianöl 
gelöst. 

In  einem  Porcellangeschirre  wird  das  Oel,  welches  zur  Lösung 
verwendet  werden  soll,  schwach  erwärmt  und  nach  und  nach  so  viel  von 
dem  Kesinate  eingetragen  und  mit  einem  Spatel  verrührt,  bis  der  Lüster 
die  zum  Streichen  passende  Consistenz  hat.  Man  lässt  erkalten,  ver- 
dünnt, wenn  nöthig,  noch  mit  Oel,  lässt  über  Nacht  abstehen  und  giesst 
den  reinen  Lüster  vom  Bodensatze  ab.  Kleine  Mengen  Lüster  kann 
man  auch  erzeugen ,  wenn  man  das  Resinat  auf  einer  Farbreibtafel  mit 
Oel  (Lavendel-  oder  Baldrianöl)  verreibt.  Bewährte  Vorschriften  für 
Lüsterfarben  sind : 


Fluss : 
Weiss:      . 
Perlmutter 
Hellgelb: 
Hochgelb : 

Chamois : 
Gelbbraun : 


2  Theile 

3  . 
10  Theile 

1        r 
10  Theile 

1       n 
1  Theil 

1  r 
10  Theile 
10       . 

2  . 

2  Theile 

1         r 

ITheU 
1       . 


Nr.  10. 
Lavendelöl. 

FIUSB. 

Nr.  1  Lüster  ♦). 
Weiss-Lüster. 
Nr.  8  Lüster. 
Fluss. 

Nr.  9  Lüster. 
Fluss. 

Nr.  9  Lüster. 
«    8       , 
Fluss. 

Nr.  6  Lüster. 
Fluss. 
Nr.  5  Lüster. 


Eisenroth :     10  Theile  Fluss. 

10      „      Nr.  4  Lüster. 

Rehbraun:       1  Theil    Fluss. 

2       „      Nr.  3  Lüster. 
Rosa:      .       10  Theile  Fluss. 

1       „      Glanzgold. 
Hellgrün :      10  Theile  HochgeJb. 


Purpur 

Violett  ' 

Dunkelgrün  etc. ' 


Nr.  2  Lüster. 

„      Glanzgold. 

durch  Vermehrung 

des  Goldes  in  den 

beiden  leisten 

Farben. 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1856  p.  167;   1857  p.  209;  1860  p.  804,  305; 
1870  p.  305. 

2)  Eingelaufen  den  20.  Juli  1877. 


Digiti 


zedby  Google 


588  I^*  Gruppe.     GlasfAbrikatlon,  Keramik  nnd  Oement. 

An  seine  früheren  Arbeiten  über  Silberlüster ^)  knüpft 
H.  Schwarz*)  (in  Graz)  die  weitere  Mittheilung,  dass  man  Silber- 
lüster bei  schwacher  Hitze  auf  Porcellan  aufbrennt  und  nach  dem 
TJebermalen  mit  Olanzgold  nochmals  schärfer  brennt ,  so  zieht  sich  das 
Silber  zusammen  und  es  entstehen  nette ,  dem  Papiermarmor  fthnliche 
Zeichnungen,  welche  durch  röthliche  Ränder  begrenzte  moir^rtige 
Figuren  darstellen,  in  deren  Mitte  sich  matte  Goldflecken  befinden. 
Die  zusammensinternde  Decke  hat  dabei  dasG^ld  mit  sich  genommen. — 

Nach  Arnold  Heintz  •)  (in  Osterfeld  bei  Naumburg  a/8.)  wendet 
man  gegenwärtig  in  der  Braunkohlenindustrie  Cylinder  aus  Cha- 
mo 1 1  e  für  die  trockene  Destillation  der  Braxmkohlen  an.  Als  Material 
fllr  die  Herstellung  der  Chamotte- Cylinder  werden  vielfach  die  bei  den 
Kohlenfeldern  vorkommenden  fetten  Braunkohlenthone  verwendet.  Ihre 
Fundorte  sind  z.  B.  Aue  imd  Grana  bei  Zeitz,  die  Umgegend  von 
Teuchern  und  Osterfeld.  Sie  gehören  zur  pyrometrisch  geringwerthigsten 
Klasse  feuerfester  Thone.  Man  versetzt  sie  mit  möglichst  viel  Chamotte, 
um  sie  feuerbeständiger  zu  machen.  Ein  femer  verwendetes  Material 
ist  .der  bei  Osterfeld  und£isenberg  (in  Altenburg)  vorkommende  quarz- 
reiche Kaolin ;  derselbe  gehört  zur  Buntsandstein-Formation ,  ist  sehr 
mager  und  schwer  schmelzbar.  Bei  rationeller  Fabrikation  kann  man 
aus  ihm  ausserordentlich  feuerbeständige  Steine  herstellen.  Besonders 
die  Nuthen-  und  Mantelsteine  erfordern  hinsichtlich  ihrer  Form  grosse 
Sorgfalt.  Die  Zurichtung  der  möglichst  steif  zu  verarbeitenden  Massen 
geschieht  am  besten  mit  den  bekannten  stehenden  oder  liegenden  Thon- 
schneidern ;  dann  werden  die  Steine  in  schmiedeeisernen  Formen ,  die 
mit  einer  Mischung  von  Rüböl  und  Paraffinöl  ausgestrichen  werden, 
kräftig  eingeschlagen  und  wie  gewöhnliche  Chamotte  -  Fabrikate  ge- 
trocknet und  gebrannt.  Auch  eignen  sich  die  am  Rhein  für  feuerfeste 
Produkte  angewendeten  Tritthebelpressen  recht  gut  zur  Formung  dichter, 
scharfkantiger  Nuthensteine ;  nachdem  der  Arbeiter  mit  dem  Thonballen 
die  durch  ein  Gestell  befestigte  Form  vollkommen  ausgefüllt,  schliesst 
er  den  eisernen  Deckel  durch  Vorschieben  einer  Krampe  und  wuchtet 
einigemal  mit  seiner  ganzen  Körperlast  auf  der  doppelten,  ungleich- 
armigen Hebelübersetzung;  dadurch  wird  mit  einem  Druck  von 
20 — 30  Ctr.  der  Boden  der  Form  senkrecht  nach  oben  gegen  den  Stein 
gepresst.  Hierauf  wird  der  Deckel  geöffnet  und  mittelst  einer  zweiten 
Tritthebelvorrichtung,  die  den  Stein  nur  eben  aus  der  Form  heraushebt, 
diese  entleert.  Auch  die  B  ü  s  s  i  n  g '  sehen  Excenter  oder  die  T  i  1 1  e  1  - 
bach' sehen  Kniehebel-Pressen  lassen  sich  für  diese  Fa^onsteine  an- 
wenden. Mantelsteine ,  die  schon  im  ungebrannten  Zustand  sehr  dicht 
sind,  erhält  man  mittelst  hydraulischer  Pressen.  Die  Chamotte-Cylinder, 
deren  jeder  mit  completer  Einmauerung  in  den  üblichen  Massen  durch- 


1)  Yergl.  Jabresbericht  1867  p.  209;  1870  p.  314. 

2)  H.  Schwarz,  Dingl.  Jonrn.  CCXXVI  p.  306. 

3)  Arnold  Heintz,  ThoninduBtrie-Zeit.  1877  Nr.  8  p.  60. 
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admittlich  400  Centner  Chamotte  reprttsentirt,  führen  eine  aiugie- 
bige  Verwendung  feuerfester  und  sauber  gearbeiteter  Fa^onsteine 
mit  sich.  — 

C.  Bischofi)  gab  die  Resultate  einer  pyrometrischen 
Untersuchung  dreier  Chamottesteine.  Diese  aus  einem 
früher  untersuchten  Kaolin  >)  dargestellten  Steine  mit  dem  Stempel 
6.  C.  F.  sind  verschieden  im  Aeussern  hinsichtlich  der  Fllrbung  wie 
einem  hohem  oder  geringem  Grad  der  Härte  und  Festigkeit.  Dieselben 
sind  im  Gasofen  gebrannt.  Am  härtesten  ist  ein  grauweisser,  glasharter 
Stein  (1),  welcher  in  so  enormem  Hitzgrade,  als  man  bis  jetzt  su  er- 
zielen für  unmöglich  gehalten ,  gebrannt  ist ,  dass  bereits  eine  leise  Er- 
weichung der  Kaolinmasse  eingetreten  und  die  Bruchfläche  ademlich 
scharfkantig  erscheint  3).  Die  recht  gleichartig  verdichtete,  wenn  auch 
feinkörnige  Masse  (ohne  abgegrenzte  oder  überhaupt  sichtbare  Chamotte- 
theile),  in  welcher  nur  selten  gröbere  Quarzkömer  eingebettet  sich  be- 
finden, zeigt  eine  schmelzbare  Yerkittung  mit  vereinzelten  kreisrunden, 
kleinen  Löchern.  Der  Stein  ist  glatt  und  kantig  gearbeitet,  hat  jedoch 
wenige  kurze  Risse,  die  mitunter  selbst  kreuzförmig  sind.  Ein  zweiter 
Stein  (2)  ist  äusserlich  tmd  noch  mehr  auf  der  Bruchfläche  von  schwefel- 
gelber Farbe  mit  einzelnen  durchgehenden  weissen  Streifen.  Der  Bmch 
bekundet  eine  höchst  dichte  Masse.  Der  Stein  ist  liart  und  fest ,  doch 
augenscheinlich  in  schwächerm  Hitzgrade  als  der  vorige  gebrannt  und 
diesem  im  Uebrigen  ähnlich.  Drittens  liegt  ein  Gewölbstein  (3)  von 
hellgelber  Färbung  vor ,  der  ähnlich  mit  dem  Stein  Nr.  2 ,  sich  aber 
durch  eme  noch  grössere  Dichtigkeit  wie  höchste  Gleichartigkeit  der 
Masse  hervorthut.  Der  aus  etwas  fetterer  Masse  bereitete  Stein  zeigt 
keine  Risse  mehr  imd  ist  überhaupt  musterhaft  gearbeitet.  Mit  den 
vorgenannten  drei  Chamotten  wurde  eine  dreifache  Prüfung  im  heftigsten 
Feuer,  in  controlirter  Platinschmelzhitze ,  vorgenommen  und  zwar  mit 
a)  Brachstücken  des  Fabrikats  im  geschlossenen  Tiegel ;  b)  desgleichen 
im  offenen  Feuer  und  c)  mit  feinstpulverisirten  Durchschnittsproben  aus 


1)  C.  Bischof,  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  606;  Sprechsaal  1877  Nr.  19 
p.  183;  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  19  p.  149. 

2)  Fabrikat  des  Beritaers  des  Kaolinlagers  A.  Mätzke  zu  Göppersdorf 
bei  Strehlen  in  Schlesien. 

Analyse  des  Kaolins  (vergl.  Jahresbericht  1874  p.  571): 

Rohkaolin        Geschlänunt 
Thonerde 21,35  37,67 

KieseUiäureh^*"*-F*^r**^    !2^i^  ?^iS 

"^  J  Sand  49,00  10,90 

Magnesia Spur  Spur 

Kalk 0,23  0,17 

Eisenoxyd 0,61  0,67 

Kali 0,84  0,91 

Natron 0,68  0,68 

Oiahverlost 7,08  12,82 

3)  Ein  Stflck  Granit  lerÜMst  günalich  in  der  angewendeten  BrennhitKe. 
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jedem  Ziegel  als  öanzes  hergestellt.  Bei  der  Probe  a  behielten  alle 
drei  Fabrikate  ihre  Fonn  rollstftndig ,  doch  hatte  sieh  ein  deutlicher 
Schmelz  eingestellt ,  welcher  bei  Ziegel  Nr.  1  entschieden  stftrker  and 
reichlicher  als  bei  Nr.  2  nnd  3  war,  welche  beide  sich  nahe  gleich  ver- 
hielten. Bei  der  Probe  b  waren  sorechtgehauene  kleine  Ziegel  völlig  noch 
erhalten;  nur  waren  dieselben  von  einer  dankelgrauen  Schlacke  ein- 
gehüllt, die  abgeflossen,  aber  sich  nicht  tiefer  eingefressen  hatte.  Der 
Ziegel  Nr.  1  zeigte  auch  hier  entsprechend  der  vorigen  Prüfung  die 
dickste  Schlackenrinde,  und  während  die  beiden  ersten  Ziegel  vereinzelte 
kleine  Kisschen  wahrnehmen  liessen ,  waren  bei  Nr.  3  solche  nicht  vor- 
handen. Zum  Vergleiche  mit  den  in  Eede  stehenden  Proben  wurde 
eine  solche  aus  der  besten  Gamkirker  Hohofensteinmasse  in  demselben 
Feuer  erhitzt ;  sie  ist  homogen  erweicht ,  sowie  reichlicher  abgeflossen 
imd  zerklüftet.  Schliesslich  wurden  die  feinstgeriebenen  Durchschnitts- 
mengen, welche  beim  Zerreiben  merklich  knirschten,  gleich  heftig 
unverschlossen  geglüht;  dieselben  sind  sämmtlich  zu  einem  milch- 
weissen,  glänzenden  Email  zusammengeflossen,  welches  letztere  bei 
der  Probe  Nr.  1  etwas  durchscheinend  und  insofern  in  gewisser 
Weise  als  leichtflüssiger  zu  bezeichnen  ist.  Der  Bruch  bietet  eine 
löcherige ,  bienenzellenähnliche  Masse  dar.  Durch  letzteres  Verhalten 
unterscheidet  sich  vorliegendes  Fabrikat  charakteristisch  von  dem 
besten  Dinas. 

Die  vorstehenden  Kaolinchamotten,  welche  alle  drei  aus  dem  natür- 
lichen Material,  wie  es  gegraben  wird,  mittelst  Ziegelmaschine  und  ein- 
facher Ziegelnachpresse  hergestellt  worden ,  sind  ausgezeichnet  feuer- 
beständig. Sie  sind  nicht  allein  den  bestbekannten  eigentlichen  Cha- 
mottesteinen  pvrometrisch  an  die  Seite  zu  setzen ,  sondern  übertreffen 
viele  darunter,  wie  z.  B.  den  hochgeschätzten  Gamkirker  Hohofenstein, 
in  entschiedener  Weise.  Können  dieselben  auch  mit  dem  allerstreng- 
flüssigsten  Dinasstein ,  nothwendig  und  in  absolutem  Sinne  den  pyro* 
metrischen  Gesetzen  nach,  nicht  in  Parallele  gestellt  werden,  so  wider« 
stehen  sie  doch  einem  Temperaturgrade  bis  zur  Schmiedeeisen-Schmelz- 
hitze und  in  einer  hohem  fliessen  die  Ziegel  nur  ganz  äusserlich  ab,  der 
bestbewälirte  ohne  auch  nur  irgend  welche  Risse  oder  ein  beginnendes 
Einfressen  der  Ofenschlacke  aufzuweisen.  Die  Steine  sind  gut  gearbeitet, 
ja  theils  mustergiltig  und ,  wie  erwähnt,  so  heftig  im  Gasofen  gebrannt, 
wie  dem  Verf.  bis  dahin  in  gleicher  Weise  ein  feuerfestes  Erzeugniss 
nicht  vorgekommen  ist.  Temperaturwechsel  sollen  die  Steine  sehr  gut 
vertragen.  — 

Im  Orient  sowie  in  Südeuropa  werden  bekanntlich  vielfach  Kühl- 
krüge für  Wasser  angewendet,  sogenannte  Alcarazzas,  die  ans 
porösem  Thon  bestehen.  Ihre  Wirkung  ist  die ,  dass  kleine  Mengen 
Wasser  durch  die  Poren  der  Gefllsswände  dringen  und  vermöge  rascher 
Verdunstung  eine  Abkflhlung  bis  um  10  ^  C.  hervorrufen.  In  Deutsch- 
land haben  sich  diese  Krüge  übrigens  nicht  einftlhren  können  und  die 
in  Berlin  versuchte  Nachahmung  derselben  ist  unseres  Wissens  wieder 
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aufgegeben  worden.  Die  geologiaclie  Beichsanfletalt  in  Wien  *)  hat  son 
vor  einiger  Zeit  eine  Probe  porösen  Thons  von  Kum  in  Persien  unt^r* 
snchen  lassen,  der  zur  Anfertigung  derartiger  Alcarazzas  yerwendet 
wird.  Dieser  Thon  ist  lichtbraun  gefibrbt,  in  Folge  eines  Gehaltes  an 
[Eisenoxydhydrat  und  wird  nach  dem  Glühen  rothbraun;  er  ist  gut 
plastisch  und  braust  stark  mit  Säuren  in  Folge  eines  beträchtlichen  Ge- 
haltes an  kohlensaurem  Kalk.     Es  enthalten  100  Theile : 

43,41  Kieselsäure  • 
16,13  Thonerde 
5,00  Eisenozyd 
>  26,13  kohlensauren  Kalk 

t  0,27  kohlensaure  Magnesia 

Spuren  Alkalien 
9,82  Wasser 
99,67 

Diese  Zusammensetzung  zeigt  nach  der  in  den  Verhandlungen  der 
geologischen  Reichsanstalt  ausgesprochenen  Ansicht ,  in  welcher  Weise 
die  Porosität  der  daraus  verfertigten  Gegenstände  entsteht.  Der  kohlen- 
saure Kalk  ist  nämlich  in  sehr  feiner  Vertheilung  in  der  Masse  enthalten, 
und  da  die  Gefösse  wahrscheinlich  bei  massiger  Temperatur  gebrannt 
werden ,  so  wird  durch  ein  langsames  Entweichen  der  Kohlensäure  des 
Kalkes  eine  Contraktion  der  Masse  verhindert  und  bilden  sich  in  dem 
Scherben  viele  feine  Poren ,  gleichsam  Abzugskanäle  der  Kohlensäure. 
Jedenfalls  dürfen  die  aus  diesem  Thon  hergestellten  Geßtsse  nur  bei 
niedriger  Temperatur  gebrannt  werden ,  da  der  Thon  vermöge  seiner 
Zusammensetzung  nur  wenig  feuerfest  sein  kann.  Hierzu  bemerkt 
Stegmann'),  dass  die  Porosität  nicht  allein  durch  das  Entweichen  der 
Kohlensäure ,  sondern  auch  durch  den  beim  Glühen  entstehenden  Ver- 
lust des  im  Thone  chemisch  gebundenen  Wassers  hervorgerufen  werde. 
Die  Kohlensäure  allein  würde  die  grosse  Porosität  der  Alcarazzas  schwer- 
lich vermitteln.  Die  Bemerkung,  dass  der  Thon  von  Kum  nach  dem 
Glühen  rothbraun  gefärbt  erscheint,  stehe  im  Widerspruche  mit  den 
Angaben  S  e  g  e  r '  s ,  nach  denen  „eine  Gelbfärbung  kalkhaltiger  Thone 
noch  in  deutlicher  Weise  eintritt,  wenn  dieselben  auf  je  1  Proc.  Eisen- 
oxyd wenigstens  3  bis  3,5  Proc.  kohlensauren  Kalk  enthalten.  Die 
Gelbfärbung  tritt  bei  um  so  niedriger  Brenntemperatur  ein  und  ist  um 
'  so  heller ,  je  mehr  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  dieses  Minimum 
'  übersteigt^.  Demnach  müsste  der  Thon  von  Kum  zu  den  entschieden 
^  gelb  sich  brennenden  Thonen  gehören.  Die  Redaktion  der  Thon- 
'  Industrie- Zeitung  *)  dagegen  bemerkt ,  dass  die  durch  Austreibung  der 
Kohlensäure  nothwendig  entstehende  Porenbildung  doch  nicht  so  uner- 


1)  Deutocbe  Industrieseit.  1877  p.  426. 

2)  Zeitschrift  für  die  gesammte  Thonwaurenindasbrie  1877  p.  210.  (Vergl. 
ferner  Sprechsaal  1877  Nr.  43  p.  342  und  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nn  46 
p.  S65.) 

3)  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  44  p.  363. 
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heblioh  sei,  da  d«r  KoUensfturegehalt  sich  auf  13,63  Proc.  berechnet. 
Die  durdi  Austreibung  der  Kohlensäure  entstehenden  Porenräume  yer- 
mehren  sich,  wie  Stegmann  richtig  bemerkt,  um  die  durch  den 
Wasserverlust  sieh  bildenden  Hohlräume.  Erwähnt  muss  dabei  werden, 
dass  Thone,  die  einen  so  starken  Oehalt  an  kohlensaurem  Kalk  haben, 
beim  Trocknen  nur  massig ,  beim  Brennen  fast  gar  nicht  schwinden,  so 
dass  dem  Thone  durch  die  Schwindung  die  Porosität  nicht  wieder  ver- 
kürzt wird.  Wenn  in  der  Notiz  .der  geologischen  Reichsanstalt  gesagt 
wird,  dass  der  Thon  beim  Glühen  sich  rothbraun  fHrbt,  so  ist  dies  wahr- 
scheinlich eine  im  Platintiegel  auf  einem  B  u  n  s  e  n '  sehen  Brenner  ge- 
machte Beobachtung.  Hiermit  würde  sich  der  von  Stegmann  gerügte 
Widerspruch  zwischen  der  Rothbraunfkrbung  des  Thones  und  den  An- 
gaben von  Seger  ganz  zwanglos  lösen.  Die  rothbraune  Farbe  ist 
eben  die  Schwachbrandfarbe  stark  kalkhaltiger  Thone.  Gelbflii-bung 
würde  bei  etwas  höherer  Temperatur  eintreten.  Thatsächlich  waren 
die  auf  der  Wiener  Weltausstelltmg  in  grossen  Mengen  ausgestellten 
Alcarazzas,  die  zum  Theil  aus  jenen  Gegenden  stammten,  sämmt- 
lieh  gelb.  — 

Im  vorigen  Jahresberichte^)  wurden  die  Arbeiten  von  C.  Bischof 
über  einen  feuerfesten  Cement  mitgetheilt,  der  von  H.  Neuenheuser 
in  Bonn  erfunden  wurde  und  gegenwärtig  von  Franz  Coblenzerin 
Cöln  unter  dem  Namen  „plastisches  DinaskrystalP  fabricirt 
wird.  C.  Bischof^)  hat  diese  Masse ,  die  jetzt  angeblich  reiner  dar- 
gestellt wird  als  früher ,  nochmals  untersucht  imd  gefunden ,  dass  die- 
selbe ein  wesentlich  flussmitlelfreieres  (im  speciellem  Sinne)  und  nicht 
blos  ein  mehr  oder  weniger  wechselndes,  sondern  beträchtlich  verschieden- 
artig zusammengesetztes  Produkt  ist  ^).  Das  jetzige  Material  ist  deutlich 
heller  geerbt,  graulichweiss  mit  nur  einem  Stich  ins  Graue,  fühlt  sich 
durchweg  fein,  nicht  kömig  an  und  färbt  stärker  (puderartig)  ab.  'Auf 
einem  Messingsieb  mit  225  Maschen  auf  1  Quadratcentim.  bleibt  von 
dem  bei  aller  Feinheit  doch  knirschenden  Mehle  nichts  Siebgrosses 
liegen.  Erst  auf  einem  Siebe  mit  720  Maschen  verbleibt  ein  Rückstand 
von  3,4  Proc,  bestehend  aus  ganz  gleich  feinem  Streusand ,  der  unter 
der  Lupe  klare,  durchscheinende  runde  Quarzkömchen  mit  nur  wenigen 
schwarzen  Pünktchen  wahrnehmen  lässt.  Mit  Wasser  digenrt,  reagirt 
die  Masse  gleichfalls  schwach ,  doch  deutlich  alkalisch ,  und  wird  eine 
geringe  Menge  Kalk  nebst  Kieselsäure  ausgezogen.  Mit  Salzsäure  Über- 
gossen, zeigt  sich  keine  Bläschenentwickelung ;  sie  ist  nur  vereinzelt  in 


1)  Jahresbericht  1876  p.  673. 

2)  C.  Bischof ,  Dingl.  Jonm.  CCXXII  p.  570;  Thonindustrie-Zeit.  1877 
Nr.  10  p.  77;  Topfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  4  p.  88;  Sprechsaal  1877  Nr.  3 
p.  17;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  47;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII 
Nr.  10  p.  475. 

d)  U bland* 8  Maschinenconstraktear  1877  p.  99  und  Hess.  Oewerbebl. 
1877  Nr.  9  p.  70  bringen  gleichfalls  Notizen  über  das  Dtnaskrfstall. 
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dem  geringen  Streusandrtickstand  zu  bemerken.  Die  mit  Wasser  ange- 
machte Masse  gibt  wie  frfüier  einen  bildsamen ,  an  der  Luft  jedoch  in 
kurzer  Zeit  thonharten  Teig ,  dessen  Formbarkeit  eine  noch  vermehrte 
ist.  Das  specifisch  leichtere  oder  voluminösere  Material  erfordert  etwas 
mehr  Wasser  zur  Durchfeuehtung,  gibt  aber  dann  eine  mehr  homogene, 
kittähnliche  Masse ,  geeignet  zu  jeder  gewünschten  scharfkantigen  wie 
zarten  Formgebung.  Entsprechend  der  grösseren  Wasseraufnahme 
schwindet  auch  dieser  feinere  Cement  ein  wenig  mehr.  Während  für 
das  frühere  Material  bei  völliger  Austrocknung  bis  zu  170^  die  6ch Win- 
dung »=  4,5  bis  5  Proc.  linear  ge^nden  wurde ,  beträgt  sie  bei  dem 
jetzigen  reichlicher  durchfeuchteten  Material  5  bis  5,5  Proc.  Vermin- 
dert man  den  Wasserzusatz  etwa  von  18  bis  auf  14  Gewichtsprocent 
und  noch  mehr,  so  ist  die  Schwindung  eine  entsprechend  geringere  und 
kann  bis  auf  3  und  selbst  2  Proc.  herabdnken.  Wird  die  hellere ,  fein- 
kömige  und  dichte ,  getrocknete  Masse  bis  zur  hellen  Rothglut  erhitzt, 
so  verhält  sie  sich  namentlich  hinsichtlich  der  Unveränderlichkeit  des 
Volums,  der  Abwesenheit  von  Rissen  und  Sprüngen  ganz  gleich ;  sonst 
erscheint  sie  ein  wenig  fester  gebrannt  und  ist  der  Bruch  von  gleich- 
massigem  Aussehen.  Wird  der  Hitzgrad  höher  gesteigert  und  die 
Proben  einer  Temperatur  ausgesetzt ,  in  welcher  ein  beigefügter  Guss- 
eisensplitter wulstförmig  zusammenfloss ,  so  lässt  der  neue  Cement  wie 
der  frühere  keine  Anzeichen  von  Schmelzung  wahrnehmen.  Der  Bruch 
zeigt  keine  verkittete,  sondern  eine  mürbe,  einsaugende  Masse.  Ver- 
mehrt man  den  Hitzgrad  bis  zur  Schmelzhitze  von  Gussstahl ,  so  dass 
ein  mitgeglühter  Gussstahlsplitter  abzufliessen  beginnt,  so  erscheinen 
die  Proben  für  das  unbewafihete  Auge  noch  unverändert ;  dagegen  sind 
sie  unter  der  Lupe  und  namentlich  im  Sonnenlichte  mit  feinstem, 
glänzendem  Schmelz  überzogen.  Bei  dem  jetzigen  Cement  tritt  dieser 
Schmelz  in  stärkerem  Grade  auf.  Der  Bruch  zeigt  jetzt  eine  verdich- 
tete, ölige  Masse ;  früher  ergab  sich  eine  losere,  kömige  Masse,  welche 
beim  Zerschlagen  stäubt. 

Der  Versuch  wurde  wiederholt  und  zwar  unter  Erhöhung  des  Hitz- 
grades, so  dass  der  mitgeglühte  Gussstahlsplitter  ohne  sichtbaren  Rest 
zusammenfioss ;  die  Proben  waren  nun  glasii-t,  die  jetzigen  mehr  als  die 
früheren,  doch  ist  die  Form  der  beiden  noch  gut  erhalten.  Wurde  end- 
lich die  Prttfungshitze  so  .weit  getrieben,  dass  ein  in  einer  Thonerdekapsel 
eingeschlossener  Platindraht  zur  Kugel  zusammenfioss,  so  war  die  neue 
Oementprobe  aussen  stark  glasirt,  glasglänzend,  innen  löcherig-höhlig, 
mndblasig.  Gegenüber  dem  altem  Cement  gibt  sich  eine  grössere  Schmelz- 
barkeit durch  den  reichlichen  Glanz  aussen  wie  grössere  Blasigkeit  innen 
zu  erkennen.  Noch  augenfälliger  tritt  dieser  Unterschied  hervor,  wenn  vor- 
her beide  Materialien  auf  das  Allerfeinste  zerrieben  werden ;  alsdann  hat 
sich  bei  derselben  heftigen  Erhitzung  der  jetzige  Cement  völlig  ausge- 
breitet als  ein  glasig-glänzendes  Email,  während  bei  dem  frühem  noch 
eimgermaassen  die  Form  erhalten  war.  Die  chemischeAnalyse  ergab: 

Wagn«r,  JfthrMbar.  XXni.  38 
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Kieselsäure 86,42 

Thonerde 9,33 

Eisenoxyd 0,86 

Kalk 0,34 

Magnesia 0,22 

Alkali  (als  Kali  berechnet)  0,37 

Glühverlust  ....  2,40 

99,94 

Die  eigentlichen  Flu88mittel :  die  alkalischen  Erden  nebst  dem  Eisen- 
oxyd and  Alkali ,  welches  letztere  dieses  Mal  nebst  der  Magnesia  be- 
stimmt wurde,  haben  um  mehr  als  die  Hälfte  abgenommen.  Anderseits 
hat  die  Menge  der  Thonerde  sehr  bedeutend,  fast  genau  um  das  Dop- 
pelte, zugenommen.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  bat  sich  um  1  Proc. 
vermindert.  Das  jetzige  sehr  gleichartige,  feinkörnige,  an  eigentlichen 
Flussmitteln  im  Wesentlichen  freiere,  dagegen  an  Thonerde  bedeutend 
reichere  Material,  nimmt  pyrometrisch  eine  noch  etwas  tiefere  Stellung 
ein.  Wenn  auch  durch  den  geringem  Gehalt  an  eigentlichen  Flussmitteln 
eine  Erhöhung  der  Schmelzbarkeit  eingetreten  ist,  so  wird  doch  durch 
den  so  sehr  vermehrten  Thonerdegehalt,  welcher  doch  lange  noch  nicht 
eine  basische  Verbindung  erreicht,  dieser  Gewinn  mehr  als  ausgeglichen. 
Wie  schon  oben  näher  dargelegt  worden,  hält  sich  indess  das  Material 
in  bis  zui*  Gusseisen-  ja  Gussstahlschmelzhitze  gesteigertem  Hitzgrade 
ausgezeichnet.  — 

H.  E.  B  e  n  r  a  t  h  *)  lieferte  eine  sehr  interessante  Entwickelungb- 
geschichte  der  Fabrikation  derDinasteine^)  undQuarzit- 
ziegel. 

C.  Schlickeysen^)  construirte  eine  vertikale  Röhren- 
presse.  Während  man  Thonröhren  von  geringerm  Durchmesser  (z.B. 
Drainröhren)  auf  Pressen  hersteUt,  welche  dieselben  in  JvorizantaUr 
Richtung  aus  dem  Mundstück  hervorpressen,  wobei  sich  die  Röhren  auf 
einen  Rolltisch  fortbewegen,  werden  die  Röhren  von  grösserem  Durch- 
messer, wie  sie  f(ir  Wasserleitung  und  Kanalisation  jetzt  vielfach  benutzt 
werden,  mittelst  Pressen  hergestellt,  aus  welchen  das  Rohr  in  vertikaler 
Richtung,  abwärts  aus  dem  Mundstück  hervortritt ;  ein  Rohr  von  grös- 
serem Durchmesser  würde  sich  nämlich  bei  der  Fortbewegung  in  hori- 
zontaler Richtung  theils  durch  das  Eigengewicht  des  Thons,  theils  durch 
die  Bertlhrung  mit  den  Laufrollen  des  Abschneide tisches  flach  drücken. 
Ferner  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  die  Röhren  grösseren 
Kalibers  an  einem  Ende  meistens  mit  einer  Muffe  zum  Ineinander- 
stecken  versehen  werden ,  welche  die  Fortbewegung  auf  einem  Roll- 
tisch   offenbar    unmöglich   macht.     Aus   diesen  Gründen    werden    die 


1)  H.  E.  Benrath,  Sprechsaal  1877  Nr.  19  p.  133;  20  p.  140. 

2)  Jahresbericht  1862  p.  380,  703;    1866  p.  337;    1870  p.  301,  818;    1871 
p.  486;  1872  p.  417;  1873  p.  519;  1874  p.  616. 

3)  C.   Schlickeysen,    Dingl.   Joum.  CCXXV   p.  426;    Töpfer-  und 
Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  13  p.  99. 
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grösseren  Röhren  in  vertikaler  Richtung  aus  dem  Mundstück  gepresst  und 
zwar  meistens  nur  ein  Rohr  zur  Zeit,  während  von  den  engen  Drainröhren 
gleichzeitig  mehrere  aus  dem  (horizontalen)  Mundstück  hervortreten. 
Die  hauptsächlichste  Eigenthümlichkeit  der  in  Rede  stehenden  Presse, 
gegenüber  den  englischen  Pressen  für  denselben  Zweck,  besteht  darin, 
dass  erstere  das  Thonrohr  direkt  mittelst  des  Thonschneiders  ans  dem 
Mundstück  hervorpresst,  während  bei  den  englischen  Pressen  der  Druck 
durch  einen  sich  abwärts  bewegenden  Stempel  ausgeübt  wird;  die 
Methode  Schlickeysen'sist  zur  Brzeugun^  dichter  und  homogener 
Röhren  jedenfalls  die  günstigere.  Das  Rohr  wird  während  seines  Aus- 
tritts aus  dem  Mundstück  durch  eine  Tischplatte  getragen,  welche  in 
vertikaler  Richtung  beweglich  ist  und  sich  durch  das  Grewicht  des  Rohrs 
senkt;  dieselbe  wird  mittelst  einer  nach  unten  gerichteten  Stange  ver- 
tikal geführt  und  ist  mit  zwei  Gegengewichten  versehen,  wie  aus  den 
Figuren  ersichtlich.  Wenn  das  Rohr  in  der  gewünschten  Länge  ausge- 
treten ist,  wird  es  durch  einen  in  horizontaler  Richtung  beweglichen, 
gespannten  Draht  abgeschnitten.  Die  Herstellung  der  Muffe  geschieht 
in  der  Weise,  dass  bei  Beginn  des  Austritts  des  Rohrs  aus  dem  Mundstück 
ein  Kern  vom  Durchmesser  der  lichten  Weite  der  Muffe  central  unter 
das  Mundstück  gestellt  wird ;  durch  diesen  Kern  wird  das  austretende 
Rohr  erweitert  und  so  die  Muffe  gebildet;  demnächst  wird  dec  Kern 
wieder  entfernt  und  das  Rohr  setzt  sich  nun  in  der  Weite  des  Mundstücks 
an  die  eben  gebildete  Muffe  an.  Die  Maschine  kann  auch  an  die  Trag- 
balken eines  Bodens  oder  an  zwei  gnsseiseme  Böcke  angeschraubt  werden, 
so  dass  der  untere  Theil  frei  hängt.  Das  Gewicht  einer  Maschine  zur 
Herstellung  von  Röhren  bis  zu  0,50  Meter  lichter  Weite  beträgt  circa 
900Kilogrm.,  der  Kraftbedarf  etwa  4  Pferdestärken ;  grössere  Maschinen 
derselben  Construktion  werden  ebenfalls  gebaut  und  zwar  für  Röhren 
bis  zu  1  Meter  lichter  Weite.  — 

Von  Murray's  Patent-Ziegelpresse,  die  in  der  allgemei- 
nen Anordnung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Sachsenberg^  sehen 
Presse  hat,  liefert  die  Töpfer-  und  Ziegler-Zeitung  *)  eine  durch  Ab- 
bildungen ülustrirte  Beschreibung.  Die  Presse  ist  durch  Gebrüder  Behr 
in  Dresden-Plauen  zu  beziehen.  L.  Ramdohr^)  gab  eine  Beschreib- 
ung der  Ziegelmaschine  von  Gebrüder  Chambers  und  Comp, 
in  Philadelphia,  die  das  Ziegelmaterial  frisch  aus  der  Erde  kommend 
verarbeitet.  Der  Thonschneider  bietet  nichts  Neues  dar,  dagegen  ist 
die  Anordnung  der  Schnecke  (wie  aus  einer  der  Beschreibung  beigefüg- 
ten Abbildung  hervorgeht)  beachtenswerth.  Der  Thonstrang  entspricht 
in  seinem  Querschnitt  dem  eines  Ziegelsteines  (abweichend  von  unseren 
deutschen  Pressen) ;  es  wird  mithin  stets  je  eine  Ziegelsteinlänge  vom 
Strange  abgeschnitten.     Die  Abschneidevorrichtung  ist  neu,  sie  besteht 


1)  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.*  1877  Nr.  9  p.  68. 

2)  L.  Ramdohr,  Polyt.  Review  1876  II  p.  6;   Dingl.  Joum.  CCXXIII 
46. 
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AUS  einer  Btähleraen  Klinge,  welche  hochkantig  und  in  einer  Spirallinie 
auf  einer  Trommel  sitzt.  Von  dem  Abschneidetische  gelangen  die  Steine 
auf  einen  endlosen  Gurt ,  der  sie  durch  eine  Staub-  und  Sandkammer 
ftihrt,  in  welche  durx^h  einen  Luftstrom  eine  Wolke  von  Staub  oder  Sand 
getrieben  wird.  Die  Leistungsfilhigkeit  der  Maschine  ist  50 — SO  Stück 
per  Minute  und  25,000  bis  30,000  Sttlck  pro  Tag  von  10  Stunden. 
J.  Hausding^)  construirte  einen  Daehziegelapparat,  das  ist 
eine  maschinelle  Vorrichtung  zur  fabrikmässigen  Herstellung  von  Dach- 
ziegeln, sogenannten  Biberschwänzen  oder  Flachwecken.  Die  Ausführung 
dieser  Apparate  hat  C.  Schlicke  ysenin  Berlin  übernommen. 

Der  „  Sprechsaal '^  >)  bringt  die  durch  Abbildungen  erläuterte  Be- 
schreibung eines  vonGr  egg  construirten  continuirlichen  Ziegel- 
ofens. J.  D  u  n  n  a  c  h  i  e  3)  (in  Glenboig)  gibt  eine  Beschreibung  der 
Fabrikation  der  feuerfesten  Ziegel  in  Schottland.  Unter 
dem  Namen  Ascanialith  stellt  H.  Jannasch ^)  (in  Bemburg) 
Formsteine  aus  säurefestem  Material  dar,  die  sich  u.  A.  besonders  für 
den  Bau  von  Gloverthürmen  eignen. 

DieAnflüge  an  TerracottenmachteH.Seger^)  zum  Gegen- 
stand einer  eingehenden  Untersuchung.  Unter  allen  denjenigen  Er- 
scheinungen, welche  die  Herstellung  reinfarbiger  Verblendsteine  und 
Terracotten  erschweren,  gehören  unzweifelhaft  die  geringen  salzartigen 
Auswitterungen,  welche  sich  namentlich  an  den  hervorragenden  Theilen 
geformter  oder  modellirter  Gegenstände  während  des  Trocknens  bilden, 
zu  den  schwierigst  zu  beseitigenden,  um  so  mehr,  da  sie  oft  erst  nach  dem 
Brande  sichtbar  werden.  Nach  dem  Verf.  nun  treten  diese  Auswitterun- 
gen desto  stärker  auf,  je  laugsamer  der  Trockenprocess  verlauft  und 
zwar  namentlich  an  den  dichtem  und  werthvoUem  Ziegelfabrikaten. 
Nicht  nur  das  zum  Erweichen  der  Thone  verwendete  Wasser,  sondern 
auch  die  Thone  selbst ,  namentlich  die  fettem ,  enthalten  Salze ;  diese 
werden  beim  Trocknen  mit  dem  verdunstenden  Wasser  allmälig  an  die 
Oberfläche  der  Thone  geführt  und  bleiben  hier  als  staubige  Ueberzüge 
oder  in  mikroskopisch  kleinen  Krystallen  zurück.  Unter  den  verschie- 
denen Thonschichten,  welche  auf  den  Siegersdorfer  Werken  zur  Her- 
stellung von  Verblendem  und  Terracotten  Verwendung  finden,  sind  zwei 
Schichten  eines  aschgrauen  (A)  und  eines  schwärzlichen  Thones  (B) 
beobachtet  worden,  welche  erfahrungsmässig  die  besprochene  üble  Eigen- 
schaft zeigen,  und  die  deswegen  für  die  Herstellung  besserer  Fabrikate 
von  den  Übrigen  nicht  mit  Salzen  behafteten  Materialien  schon  in  der 


1)  J.  Hausding,  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  851. 

2)  Sprechsaal  1877  Nr.  3  p.  18. 

8)  J.  Dunnachie,   Iron   1876   VIII  p.  688;   Dingl.  Journ.   CCXXV 
p.  683;  Töpfer-  und  Zieg^ler-Zeit.  1877  Nr.  46  p.  356. 

4)  H.  Jannasch,  Thonindustrie-Zeit.  1877  p.  87;  Deutsche  Industrie- 
seit.  1877  p.  58. 

6)  H.  Seger,    Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.    1876  p.  249;   Dinjrl.  Journ 
CfCXXIVp.  461. 
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Grube  sorgfältig  auszuhalten  sind.  Dieselben  zeigen  im  unverarbeiteten 
Zustande  bei  längerm  Liegen  an  der  Luft  an  den  Ecken  und  Kanten  der 
Stücke  deutliche  salzige  Ausblühungen.  Um  die  Natur  dieser  Aus- 
blühungen  kennen  zu*lemen,  wurde  je  eine  grössere  Quantität  des  Thones 
mit  destillirtem  Wasser  ausgekocht  und  nach  dem  Absetzen  die  völlig 
geklärte  Flüssigkeit  zur  Trockne  eingedampft.  Die  Analyse  dieser 
Salzmasse  ergab  folgende  Zusammensetzung : 


A. 

B. 

schwefelsaurer  Kalk     .... 

.     27,84 

Spur 

„            Magnesia        .     . 

.     33,30 

13,26 

„           Eisenoxyd      .     . 

.     15,55 

72,20 

y,           Thonerde        .     . 

1,»9 

7,25 

Alkalien    .     .     . 

.       8,82 

2,32 

organische  Substanz     .... 

.       5,41 

Spur 

Wasser  und  nicht  bestimmte  Stoffe         5,67 

4,94 

100,00  100,00 

Dass  die  im  Steine  enthaltenen  löslichen  Salze  wirklich  durch  den 
Trocknimgsprocess  an  der  Oberfläche  concentrirt  werden,  zeigt  die  Unter- 
suchung eines  ordinären,  mit  Hilfe  dieser  Materialien  dargestellten 
Steines,  welcher  an  seiner  Oberfläche  im  lufttrocknen  Zustande  graue 
warzenartige  Kry Stallausscheidungen  zeigte.  Die  äussere,  etwa  0,5  Milli- 
meter dicke  Schicht  hatte  einen  Schwef^lsäuregehalt  von  1,51,  das  Innere 
des  Steines  aber  nur  0,70  Proc.  Nimmt  man  den  Schwefelsäuregehalt 
der  löslichen  Salze  des  Thones  nach  den  obigen  Analysen  zu  55  Proc. 
an,  so  entspräche  dies  einem  Gehalt  an  löslichen,  die  Auswitterung  ver- 
ursachenden Stoffen  ander  äussern,  0,5  Millim.  dicken  Schicht  von  2,75, 
im  Innern  des  Steines  1,27  Proc.  — 
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C.    Cetnent. 

R.  Dyckerhoff*)  (Besitzer  der  Portlandcementfabrik  Amöne- 
bürg  bei  Biebrich  a.  Rh.)  äusserte  sich  über  Prüfungsmethoden 
vonPortlandcementin  folgender  Weise :  In  mehreren  Fachblät- 
tem  sind  Festigkeitsresultate  von  Portlandcementprttfungen  veröffentlicht 
worden,  die  in  hohem  Grade  differiren.  Die  grossen  Unterschiede, 
welche  besonders  bei  den  Resultaten  über  reinen  Cement  in  die  Augen 
fallen,  sind  sehr  häufig  nicht  durch  die  Qualität  der  Waare,  sondern  durch 
die  Prüfungsmethode  hervorgerufen,  da  man  nämlich  mit  einem  und  dem- 
selben Cement,  je  nach  der  Prüfungsmethode,  ebensowohl  25  Kilo,  wie 
50  Kilo  Zugfestigkeit  pro  Quadratcentim.  constatiren  kann.  Damach 
ist  es  von  grossem  Interesse,  die  verschiedenen  Prüfungsmethoden  in  Ver- 
gleich gezogen  zu  sehen. 

Einen  wie  hohen  Werth  man  auch  der  eingehenden  wissenschaft- 
lichen Prüfung  beilegen  muss,  insofern  dieselbe  über  alle  Eigenschaften 
eines  aus  gewissen  Rohmaterialien  hergestellten  Cements  Aufschluss  gibt, 
so  kann  dieselbe  doch  der  Baupraxis  keinen  Anhalt  dafür  abgeben,  ob 
eine  Fabrik  regelmässig  guten  Cement  liefert,  ebensowenig  wie  die  prak- 
tische Prüfung  einzelner  Proben  dies  kann.  Gewissheit  hierüber  kann 
nur  durch  fortgesetzte  Controlproben  erlangt  werden  und  hierzu  ist  nur 
eine  einfache  Prüfungsmethode  verwendbar,  welche  gestattet,  in  möglichst 
kurzer  Zeit  ein  Urtheil  zu  gewinnen.  Das  Bedtirfoiss  nach  einer  einfachen 
Controlprobe  machte  sich  zuerst  in  Frankreich  und  England  und  später 
in  Deutschland  geltend.  Durch  die  mannichfachsten  Prüfungsarten  suchte 
man  sich  über  die  Eigenschaften  des  Cements  zu  unterrichten ;  die  meisten 
der  ve]:^uchten  Methoden  waren  jedoch  theils  zu  zeitraubend,  theils  zu 
unzuverlässig  und  erfüllten  somit  nicht  ihren  Zweck.  Dem  Ingenieur 
J.  Gran  t  in  London  gebührt  das  Verdienst,  im  Jahre  1858  exakte  und 
systematisch  fortgesetzte  Versuche  über  Festigkeit  des  zu  seinen  Bauten 
verwendeten  Cements  begonnen  und  später  veröffentlicht  zu  habend). 
G  r  an t  prüfte  auf  Zugfestigkeit  und  bestimmte  diese  an  Probekörpem 


1)  R.  D 70 k erhoff,  Notizblatt  des  deutschen  Vereins  etc.  1876  Nr.  4 
p.  813;  Thonindastrie-Zeit.  1877  Nr.  21,  22  und  23;  Deutsche  Bauzeit.  1877 
Nr.  38  p.  213  ;  daraus  in  Deutsche  Industrie-Zeit.  1877  p.  253  undDinfl^l.  Journ. 
CCXXV  p.  565. 

2)  Experiments  on  the  strength  of  Cement,  London  1875. 
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von  5,7  Quadratcentim.  Querschnitt  mittelst  eines  von  ihm  constroirten, 
zweckdienlichen  Zerreiesongsapparats.  Die  Probekörper  wurden  in 
Metall£onnen  angefertigt,  welche  auf  einer  Metallplatte  ruhen.  Als 
Norm  für  die  Güte  des  zu  verwendeten  Cements  diente  Graut  während 
einer  langem  Rdhe  von  Jahren  diejenige  Zugfestigkeit,  welche  reiner 
Cement  nach  Ttägiger  Erhärtung  —  1  Tag  an  der  Luft,  6  Tage  unter 
Wasser  —  erreicht.  Als  Graut  in  Folge  der  Fabrikationsfortschritte 
später  eine  immer  bessere  Waare  geliefert  erhielt,  fand  er,  da  er  neben 
der  ständigen,  vor  dem  Verbrauch  des  Cements  ausgeftihrten  T-Tagsprobe 
seine  Versuche  auch  auf  längere  Zeit,  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  10  Jahren, 
ausdehnte,  dass  beim  Vergleich  verschiedener  Cemente  die  T-Tagsprobe 
nicht  mehr  maassgebend  sei,  dass  vielmehr  anfangs  langsam  erhärtende 
und  daher  nach  7  Tagen  eine  relativ  geringe  Festigkeit  zeigende  Cemente 
andere  Cemente  mit  sehr  hoher  Anfangsfestigkeit  später  übertreffen 
können.  Graut  sah  sich  hierdurch  im  folgenden  Jahre  veranlasst,  in 
den  Contrakten  die  Minimalfestigkeit,  welche  der  abgelieferte  Cement 
haben  soll,  für  eine  Erhärtungsdauer  von  4  Wochen  vorzuschreiben ;  er 
lässt  zwar  die  7 -Tagsprobe  ebenfalls  noch  ausfähren  und  schreibt  ftir 
dieselbe  eine  Minimalfestigkeit  vor,  betrachtet  sie  aber  nur  als  eine  Vor- 
probe und  verwirft  einen  Cement,  der  die  7 -Tagsprobe  nicht  bestanden 
hat,  erst  dann,  wenn  derselbe  auch  bei  der  28-Tagsprobe  die  vorgeschrie- 
bene Festigkeit  nicht  erreicht.  Zu  ganz  ähnlichen  Be»altaten  gelangte 
auch  der  englische  Ingenieur  C  o  1  s  o  n  in  Folge  seiner  ausgedehnten  Prtlf- 
ungen,  welche  er  mit  Cementen  aus  verschiedenen  Fabriken  bei  den 
Hafenbauten  in  Portsmouth  verwendete  ^). 

Auch  in  Deutschland  hat  man  sich  bei  der  praktischen  Prüfung 
von  Cement  für  die  Bestimmung  der  Zugfestigkeit  entschieden ;  man  be- 
nutzte dabei  die  Graut'  sehen  Apparate  und.  Formen,  die  entweder  im 
Original  von  England  bezogen  oder  in  Deutschland  nachgebildet  wurden. 
Die  hohen  Kosten,  beziehentlich  tiieilweise  die  mangelhafte  Nachbildung 
verhinderten  indess  die  allgemeine  EinfÜhnmg  jener  Apparate  und  es 
ist  das  Verdienst  von  Michaelis  in  Berlin,  einen  relativ  billigen  und 
dabei  praktischen  Zerreissungsapparat  (Hebelapparat  mit  50facher 
Uebersetzung)  und  eine  dazu  geeignete  Form  der  Probekörper  mit  5 
Quadratcentim.  Querschnitt  der  Bruchfläche  eingeführt  und  damit  eine 
allgem^ere  Prüfung  von  Cement  in  Deutschland  angebahnt  zu  haben. 
Apparate  und  Formen  haben  sich  bewährt.  Michaelis  war  femer 
b^üht,  die  7-Tag8probe  mit  reinem  Cement  als  die  entscheidende  ein* 
zuführen.  Während  aber  Graut  die  Probekörper  auf  undurchlässiger 
Unterlage  anfertigt,  empfiehlt  Michaelis  hierzu  eine  absaugende 
Unterlage  aus  Gjps  oder  schwach  gebrannten  Ziegelsteinen,  wodurch 
jedoch  die  Festigkeitsresultate  wesentlich  andere  werden. 


1)  Experiments  on  the  Portlandcement  used  in  the  Portsmouth  Dockyard 
Extension  Works  by  Chs.  Colson.  Excerpt,  Hintttes  of  Proceedings  of  the 
Inst,  of  Cir.  Engineers. 
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Es  sind  nun  innerhalb  der  letzten  20  Jahre  zahlreiche  Vennidbe 
mit  Portlandeement,  a,vt6h  in  Deutachhind,  ausgeföhrt  und  veröffentüeht 
worden.  Während  man  in^  England  fast  ausschliesBlich  die  Prttfong  des 
reinen  Cements  cultivirte,  vielleicht  in  der  Annahme,  dass  die  dort  aua 
gleichen  Kohmaterialien  nach  dem  gleichen  Fabrikationsverfahren  dsr* 
gestellten  Cemente  sich  auf  einheitliche  Weise  beurtheilen  lassen,  hat 
man  in  Deutschland  schon  seit  längerer  Zeit  damit  b^omien,  neben 
dieser  Probe  auch  Prüfungen  mit  Sandmischung  vorzunehmen ,  und  es 
ergeben  sich  aus  allen  derartigen  Versoehen ,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Yerschiedenartigkeit  der  Kohmaterialien^  folgende  Schlüsse : 

a)  Die  Erhärtung  geht  bei  verschiedenen  Cementen  mehr  oder 
weniger  rasch  vor  sich,  d.  h.  ein  Cement,  welcher  nach  7  Tagen  ein  ge- 
ringeres Bruchgewicht  liefert  als  ein  andrer,  kann  diesen  schon  nach 
einigen  Wochen  wesentlich  übertreffen ; 

ß)  Verschiedene  Cemente  verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  Binde- 
kraft zu  Sand  verschieden,  so  zwar,  dass  ein  Cem^it,  der,  in  reinem  Zit- 
stand  geprüft,  ein  besseres  Resultat  ergibt  als  ein  anderer,  mit  Sand  ge- 
mischt, eine  geringere  Festigkeit  zeigen  kann  als  dieser. 

Während  der  Erfahrungssatz  unter  ä)  in  den  oben  erwähnten  eng^ 
lischen  Versuchen  seilte  Bestätigung  findet  und  während  von  demselben 
neuerdings  auch  praktische  Nutzanwendungen  gemacht  werden,  ist  dem 
wichtigen  Satze  unter  ß)  bisher  nicht  diejenige  Beachtung  geschenkt 
worden,  welche  ihm  zukommt.  Letzteres  mag  seinen  Grund  darin  haben, 
dass  man  die  Begriffe  „Festigkeit^  und  ^ Bindekraft ^'  bisher  nicht  streng 
genug  unterschieden  hat.  Vdrf.  g^ubt  aus  sräaen  Beobachtungen 
schliessen  zu  sollen,  dass  ein  Cement  in  reinem  Zustande  besonckrs  dann 
eine  sehr  hohe  Festigkeit  zeigt,  wenn  er  vorzugsweise  die  Eigensdiaft 
besitzt,  sich  dicht  abzulagern,  wie  dies  namentlich  bei  sehr  langsaai 
bindenden  Cementen  geschieht.  Es  ist  aber  keine  nothwendige  Folge, 
dass  ein  solcher  Cement  auch  die  highste  Bindekraft  besitzt,  treil  ^e 
Bindekraft  durch  andere  Eigenschaften  des  Cements  bedingt  wird.  Die 
Erhärtung  von  reinem  Cement  und  diejenige  einer  Mischung  aus  Cement 
und  Sand  verlaufen  nämlich  offenbar  unter  verschiedenen  Bedingungen ; 
es  liegt  daher  keinOnmd  zu  der  Annahme  vor,  dass  die  Festigkeitsresul- 
tate der  beiden  Erhärtungsprocesse  bei  allen  Cementen  einander  pf  oportio^ 
nal  seien.  Nicht  die  Festigkeit,  sondern  die  Bindekraft  des  Cements  an 
Sand  und  Stein  bedingen  aber  seincin  Werth*  Es  darf  daher  die  Wertk- 
bestünmung  der  im  Handel  vorkommenden  Cemente  nicht  durch  eine 
Festigkeitsbestimmung  des  reinen  Cements,  sondern  sie  muss  durch  PrUfting 
der  Bindekraft  der  Cemente  zu  Sand  erfolgen.  Hierzu  ist  ein  hoher  Sirtnd- 
riusatz  erforderlich,  weil  Cemente  bei  1  und  2  Theilen  Sandzmntz  noch 
nahezu  gleiche  Resultate  ergeben,  bei  höherm  Sandzusatz  dagegen  in 
der  Probe  wesentlich  von  einander  abweichen  können. 

Da  nun,  wie  in  (a)  bemerkt,  die  Erhärtung  verschiedener  Cemente 
mehr  oder  weniger  ^asch  voran  schreitet,  so  kann  auch  eine  7-Tag8probe 
mit  Sandzusatz  noch  kein  richtiges  Bild  v^n  der  Bindefähigkeit  venchie* 
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deaefCemeBte  geben;  es  ikiius  sonaeh  einecontraktfichyorziisehreibende 
Mininialfedtigkeit  sich  aaf  eine  iSngere  EfhttrtongBfrlrt  beziehen.  Es 
liegt  in  der  Natur  derSaehe,  dass  für  die  Baupraxis  die  kürzest  mögliehe 
¥nety  nach  welcher  beim  Vergleich  verschiedener  Cemente  ein  einiger- 
maassen  sicheres  Urtheil  über  deren  Bindefithigkeit  zn  erlangen  ist,  die 
geeignetste  sein  muss.  Als  solche  ist  eine  Erhärtungsdaner  von  4  Wochen 
SU  bezeiehnen.  Die  in  den  „Normen"  för  Prüfung  und  Werthstellnng  von 
Portlandcement  festgestellte  Prüfdngsmethode  betrachtet  mit  Recht  die 
Zugfestigkeit  naeh  28  Tagen  Erhärtung  (1  Tag  an  der  Luft  und  27  Tage 
unter  Wasser)  und  zwar  aus  einer  Mischung  von  1  Gewichtstheil  Cement 
mit  3  Gewichtstheilen  eines  durch  2  Siebe  (eines  von  60,  das  andere  von 
120  Maschen  pro  Quadratcentim.)  gewonnenen  Normalsandes,  als  die 
allein  «itscheidende  Probe,  welche  Liefbrungsabschlüssen  zu  Grunde  zu 
legen  ist.  Zur  Controlirung  der  Gleichmässigkeit  der  Güte  eines  und 
desselben  Cements  wird  jedoch  die  7-Tagsprobe  benutzt  werden  können, 
nachdem  das  Yerhültniss  der  7-Tagsfestigkeit  zur  28-Tagsfestigkeit  bei 
Zusatz  von  3  Theilen  Sand  an  dem  betreffenden  O^ment  ermittelt  worden 
ist.  Die  Aufstellung  allgemein  giltiger  Minimalzablen  für  reinen  Cement 
nach  1  und  4  Wochen  und  iür  Sandmischung  nach  7  Tagen  neben  der 
entscheidenden  28-Tagsfestigkeit  ist  dagegen  werthlos. 

Zur  Beartheilung  der  Prüfnngsmethoden  mit  Bezug  auf  einen  der 
wesentlichen  Faktoren,  die  Anfertigung  der  Probekörper,  ist  etwa  Folgen- 
des anzuführen.  Wenn  schon  die  blosse  Yerschiedenartigkeit  der  Form 
der  Probekörper  und  der  Zerreissungsapparate  Di^renzen  in  den  Festig- 
keitsresultaten hervorbringt,  so  sind  doch  diese  verschwindend  klein  gegen* 
llber  denjenigen  Unterschieden,  welche  durch  die  Behandlung  des  Cements 
bei  Anfertigung  der  Probekörper  hervorgerufen  werden  können.  Am 
frappantesten  treten  naturgem&ss  die  Differenzen  beim  teinen  Cement 
auf.  Bei  der  Prüfung  der  auf  der  Metallplatte  angefertigten  Probe* 
körper  gelangt  man  zu  sehr  verschiedenen  Kesultaten,  je  nachdem  der 
Cement  mit  mehr  oder  weniger  Wasser  angemacht  wird.  Umunabh&ngig 
von  dem  Einflnss  des  Wasserzusatzes  zu  sein,  empfahl  Michaölis  die 
Benutzung  einer  absaugenden  Unterlage,  in  der  Unterstellung,  dass  hier- 
bei alle  Cemente  zu  einem  dünnen  Brei,  gleichviel  mit  wie  hohem,  wenn 
nur  glelehmftsingem  Wasserzusatz ,  angemacht  werden  können ,  da  die 
abeavgende  Unterlage  das  überschüssige  Wasser  absorbiren  werde.  Nach- 
dem nun  wahrend  längerer  Zelt  vielfach  nach  dieser  Methode  geprüft 
worden  war,  ohne  dass  man  siah  der  angestrebten  GMehmässigkeit  ge- 
nAherth&tte,eon8tatirteC.Heintzel,  dass  dieAnnAhmevon  MiöhAö* 
1  i  8  eine  ir tige  sei ,  dass  vielmehr  auch  beim  Gebrauch  der  absaugenden 
Unterlage  der  Wasserzusatz  einen  beinahe  ebenso  grosse  Einflnss  aus- 
übe, wie  bei  der  undurohlässigen  Unterlage.  Indes»  z^gtd  die  AbMüge^ 
methode  noch  andere  grössere  Missstände.  Von  einer  einheitlich  einzu* 
führenden  Prüfungsmethode  muss  in  erster  Linie  verlangt  werden,  dass 
dieselbe  übereinstimmende  Resultate  ergibt,  unabhängig  davon,  an  welchen 
Stellen  derselbe  Cement  der  Prüfung  unterworfen  wird,  und  femer,  dM 
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sie  eine  gerechte  Beurtheilung  ungleicher  Waare  gestatte.  Diesen 
wesentlichsten  Anforderungen  genügt  die  Absaugungsmethode  nicht. 
Zuförderst  ist  gegen  die  Methode  einzuwenden,  dass  sie,  was  Oleich- 
mässigkeit  der  Resultate  betrifft,  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  und  dass 
es  nur  bei  langer  Uebung  gelingt,  übereinstimmende  Zahlen  zu  erhalten. 
Dyckerhoff  hat  sich  sowohl  durch  zahlreiche  eigene  Versuche,  wie 
durch  Vergleiche  der  an  verschiedenen  Versuchsstellen  gewonnenen  Re- 
sultate überzeugt,  bis  zu  welchem  Grade  der  individuelle  Einfiuss  bei 
Anfertigung  der  Probekörper  gehen  kann,  und  es  mögen  nur  die  folgen- 
den Zahlen  hier  Raum  finden.  Dyc  kerb  off  erhielt  vor  Jahresfrist 
für  einen  norddeutschen ,  ausgezeichneten  Cement  bei  Herstellung  der 
Probekörper  auf  einer  Marmorplatte  eine  Festigkeit  bei  reinem  Cement : 

nach  7  Tagen  von  21,7  Kilo,  nach  28  Tagen  von  33,0  Kilo. 

Bei  Anwendung  der  Absaugemethode  dagegen  wurde  erhalten 
bei  schwachem  Einrütteln  in  die  Formen : 

nach  7  Tagen  25,8  Kilo,  nach  28  Tagen  38,4  Kilo, 
bei  längerem  Rütteln  :• 

nach  7  Tagen  39,6  Kilo,  nach  28  Tagen  45,2  Kilo. 

Heute  jedoch,  wo  ihm  die  sogenifnnten  kleinen  Vortheile  bei  der 
Anfertigung  der  Probekörper  geläufiger  geworden  sind,  findet  er  mit  der- 
selben Cementsorte  bereits  nach  7  Tagen  eine  Festigkeit  von  50  Kilo, 
ohne  dass  indess  (wie  dies  aus  der  Prüfung  bei  Sandzusate  hervorgeht) 
die  Qualität  des  in  Rede  stehenden  Cements  sich  verbessert  hätte. 

Ein  weiterer  Uebelstand  der  Absaugemethode  besteht  darin,  dass 
Gypsplatten  oder  Backsteine  keine  sieh  gleich  bleibenden  Materialien 
sind,  wie  sie  eine  exakte  Prüfungsmethode  erfordert.  In  Folge  der 
Wasserabsorption  und  des  Absetzens  von  Cementtheilen  auf  der  Ober- 
fläche vermindert  sich  die  Wirksamkeit  der  Platten ;  sie  müssen  getrock- 
net und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  abgehobelt  werden,  wobei  es  fraglich 
bleibt,  ob  die  so  hergerichteten  Platten  stets  eine  gleich  starke  Wirksam- 
keit haben  werden.  Es  liegt  daher  stets  das  Gefühl  der  Unsicherheit 
darüber  vor,  ob  die  Proben  auch  immer  unter  den  nämlichen  Bedingungen 
angefertigt  wurden.  Der  am  schwersten  wiegende  Fehler  der  Absauge- 
methode ist  jedoch  der,  dass  die  Bindezeit  des  Cements  die  Festigkeits- 
resultate in  einer  Weise  beeinflusst,  dass  man  zu  falschen  Schlüssen  ge- 
langen muss,  so  zwar,  dass  sehr  langsam  bindende  Cemente  zu  günstig, 
rasch  bindende  zu  ungünstig  beurtheilt  werden. 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  Vorgang,  welcher  bei  Anfertigung 
der  Probekörper  auf  absaugender  Unterlage  stattfindet,  so  leuchtet  ein, 
dass  durch  Wasserabsorption  von  Seite  der  Unterlage  Raum  fUi  mehr 
Cementmasse  geschaffen  wird,  dass  also  von  selbst,  auch  ohne  weiteres 
Zuthun  des  Operirenden,  die  Formen  mehr  Cement  aufnehmen  werden, 
als  bei  undurchlässiger  Unterlage,  durch  die  eine  Wegnahme  von  Wasser 
nicht  stattfindet.  Die  Probekörper  werden  also  schwerer  und  vor  Allem 
dichter  ausfallen ,  und  kommt  dann  noch  das  Klopfen  an  die  Formen 
hiozu,  so  wird  dadurch  die  Dichtigkeit  und  somit  das  Bruchgewicht 
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ganz  bedeutend  erhöht.  Nun  liegt  es  aber  in  der  Natur  sehr  langsamer, 
2.  B.  erst  in  mehreren  Stunden  abbindender  Cemente,  eben  weil  sie  lang- 
sam erstarren ,  mehr  Wasser  als  andere  Cemente  abzugeben,  mithin  sich 
dichter  abzulagern  und  dadurch  ungemein  hohe  Bruchgewichte  zu  liefern. 
Bei  Cementen  von  ^/^  bis  1  Stunde  Bindezeit  ist  dies  schon  weit  weniger 
der  Fall  und  rasche  Cemente  gerathen  in  Folge  des  raschen  Erstarrens 
derart  in  Nachtheil,  dass  dieselben  nach  der  Absaugemethode  sogar 
niedrigere  Bruchgewichte  liefern  können,  als  bei  Anwendung  einer 
undurchlässigen  Unterlage  von  Metall  oder  Stein.  Es  ist  somit  die  Ab- 
saugemethode nur  zur  Beurtheilung  eines  und  desselben  bekannten 
Fabrikats  und  bei  der  Prüfung  durch  dieselbe  Hand,  nicht  aber  zur  Ver- 
gleichung  verschiedener,  namentlich  in  der  Bindezeit  stark  differirender 
Cemente  verwendbar.  Alle  nach  der  Absaugemethode  erhaltenen  Festig- 
keitszahlen fallen  wesentlich  höher  (bei  reinem  Cement  bis  zu  100  Proc. 
und  darüber)  aus,  als  bei  Anwendung  undurchlässiger  Unterlagen ,  und 
zwar  sind  diese  höheren  Bruchgewichte  vorzugsweise  der  grösseren 
Dichte  der  Probekörper  zuzuschreiben.  Wie  diese  Methode  mit  reinem 
Cement  höhere  Festigkeitszahlen  liefert,  so  werden  danach  auch  mit 
Sandmischungen  beträchtlich  höhere  Resultate  erhalten  als  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode,  ja  selbst  das  blosse  Absetzen  der  auf  der  Marmor- 
platte eben  erst  angefertigten  Probekörper  auf  eine  Grypsplatte  bewirkt 
schon  eine  um  mehrere  Kilogramm  höhere  Festigkeit,  und  es  kann  letztere 
Thatsache  offenbar  nur  darin  ihren  Grund  haben,  dass  durch  die  absaugende 
Kraft  der  Gypsplatte  die  Dichtigkeit  der  Probekörper  erhöht  wird.  — 

H.  Frühling 0  beschreibt  in  einer  längeren  Abhandlung  über 
„die  Festigkeitsprüfung  der  Cemente'^  den  von  ihm  construirten  Festig- 
keitsapparat zur  Prüfung  der  Cemente ,  der  von  dem  Mechaniker 
Schickert  in  Dresden  zu  beziehen  ist.  Im  Uebrigen  sei  auf  die 
Arbeit  verwiesen. 

C.  HeintzeP)  (in Lüneburg)  äussert  sich  über  die  Glasprobe 
zur  Prüfung  auf  Treiben  des  Gements.  Nach  Michaölis 
wird  diese  Probe  in  der  Weise  ausgeführt ,  dass  man  Cementbrei  in  die 
Gläser  eingiesst  und  durch  wiederholtes  Aufstossen  auf  eine  etwas  nach- 
giebige Unterlage ,  oder  indem  man  die  das  Glas  fest  fassende  Hand 
häufig  kräftig  mit  dem  Ballen  aufschlägt,  die  Luft  möglichst  auszutreiben 
sucht ,  um  entstandene  Hohlräume  zu  beseitigen.  Das  Glas  wird ,  nach- 
dem es  einige  Tage  an  der  Luft  gestanden  hatte ,  in  Wasser  gelegt  und 
abwechselnd  in  Luft  und  Wasser  seinem  Schicksal  überlassen.  B  a  u  - 
schinger  modificirt  das  Verfahren  dahin ,  dass  er  nur  so  viel  Wasser 
zum  Cement  setzt,  bis  eine  plastische  Masse  resultirt,  welche  man  ballen 
kann.  Diese  Masse  wird  portionsweise  in  3  —  4  Theilen  in  die  Gläser 
eingetragen ,  wobei  man  mit  der  einen  Hand  das  Glas  auf  die  flache 
Hand  so  lange  aufstösst ,  bis  die  Cementmasse  eine  horizontale ,  etwas 


1)  H.  Frühling,  Dingl.  Jouro.  CCXXIV  p.  487. 

2)  C.  Heintzel,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  43  p.  844;  44  p.  853. 
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mit  Wasser  bedeckte  Oberfläche  zeigt.  Wird  nun  der  Glftsmantel  bei 
dieser  Behandlung  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  dnrch  Sprünge  zer- 
stört ,  sa  ist  in  den  allerhänfigsten  Fällen  eine  wirkliche  Volumenrer- 
mehmng  des  Cementes  der  Grund  gewesen ,  wenn  auch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  kann ,  dass  es  Wassergläser  gibt ,  welche  schlecht  ge- 
ktlhlt  und  von  ungleicher  Glasstärke  eine  so  ungleiche  Spannung  ihrer 
Moleküle  besitzen,  dass  dieselben  allein  schon  bei  schnellen  Temperatur- 
Veränderungen  (^ringen.  Bei  der  Volumenvermehrung  des  Cementes 
aber  ist  wohl  zu  beachten,  dass  dieselbe  einmal  bedingt  sein  kann  durch 
die  gefährliche  Eigenschaft  des  Treibens,  wenn  der  Cement  zu  kalkreich 
gearbeitet ,  zu  leicht  gebrannt  oder  die  Rohmischung  nicht  gleichmässig^ 
genug  hergestellt  wurde ,  zum  Andern  aber  kann  dieselbe ,  wenn  schon 
in  geringem  Grade  auftretend ,  resultiren  aus  der  vollständig  ungefähr- 
lichen Eigenschaft  des  Wachsens,  einer  EigenthÜmlichkeit,  welche  unter 
gewissen  Verhältnissen  jedem  Cement  auch  dem  besten,  beiwohnt.  Die 
Behauptung,  dass  jeder  Cement  im  Laufe  seiner  Erhärtung  eine  Volumen- 
vermehrung erleiden  kann,  mag  überraschen;  sie  ist  aber  durch  die 
Praxis  bestätigt,  durch  wissenschaftliche  Messung  erwiesen  und  ist  durch 
eine  einfaehe  Betrachtung  als  naturgemäss  zu  begründen.  Das  Cement- 
mehl  des  Handels  ist  ein  Gemenge  chemisch  gleichartiger,  physikalisch 
aber  sehr  ungleichartiger  Partikeln.  Nur  50  —  60  Proc.  desselben  ist 
wirklich  feines  Staubmehl,  das  ein  Sieb  von  5000  Maschen  pro  Quadratctm. 
passirt;  30  —  20  Proe.  ist  feines  Pulver,  das  auf  diesem  Siebe  zurück- 
gehalten wird ,  aber  durch  ein  Sieb  vom  900  Maschen  pro  Quadratctm. 
geht ,  und  der  Rest  von  20  Proc.  ist  gröberes  Pulver ,  welches  auf  dem 
900  Maschen -Sieb  liegen  bleibt.  Naturgemäss  werden  die  feineren 
Partieen  beim  Anmachen  des  Cementes  mit  Wasser  der  Hjdratisation 
zuerst  unterliegen  und  einen  festen  Cementkötper  gebildet  haben ,  ehe 
die  feinen  und  groben  Kömer  durch  Wasser  auch  nur  oberflächlich  an- 
gegriffen sind.  Tritt  im  Laufe  der  Zeit  eine  Zersetzung  der  gröberen 
Partieen  ein,  erlangen  sie  das  Bestreben  zu  zerfallen,  so  ist  eine  Volumen- 
vermehrung und  ein  Druck  nach  allen  Seiten  hin  unausbleiblich.  Dieses 
Drücken  des  Cementes  ist  eine  seiner  schätzenswerthesten  Eigenschaften. 
Durch  sie  werden  die  Anfangs  zu  locker  sich  berührenden  Theilchen 
genähert ,  und  es  wird  bei  gleichzeitig  fortschreitender  Hydratisirung 
ein  vollständiges  Verwachsen  derselben ,  ein  basaltähnliches  Versteinen 
des  Cementes  bewirkt«  Wennschon  die  Kraft ,  welche  bei  dieser  Mole- 
kularverschiebung entwickelt  wird ,  eine  sehr  bedeutende  ist ,  so  sind 
doch  die  Molekularbewegungen  selbst  nur  sehr  minimale ,  da  der  aus 
bereits  vollständig  hydratisirten  Theilen  bestehende  feste  Cement- 
körper  seine  eigene  Schubfestigkeit  der  drückenden  Kraft  eiitgegen»ettt. 
Die  Wirkung ,  welche  das  Dehnungsvermögen  hervorbringt ,  wtrtl 
vollständig  nur  dann  zur  Geltung  kommen,  wenn  der  Cement  feucht 
gehalten  wird.  Bei  einem  Gussstück  nämlich,  welches  ausschliesslich  in 
der  Luft  gehalten  wird ,  tritt  in  Folge  der  Verdunstung  anfänglieh  ge- 
bundenen Wassers  ein  geringes  Schwinden  ein,  und  es  kann  so  der  Fall 
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eintreien,  dass  Schwindea  undDelmeu  sich  gegenseitig  der  Art  ergftnzen, 
dass  ein  vollkonuDeue«  Volomeneinhaltea  reäultirt. 

Genaue  Messungen  der  Volumenveränderung  bei  erkftrtenden  Oe- 
nieQtkiirpem  sind  in  allerjüngster  Zeit  von  Bausc  hinger  (in  München) 
angestellt  worden.  Derselbe  stampfte  Würfel  von  reinem  Cement  und 
Cement-Sandmischungen,  Hess  dieselben  theils  in  Luft,  theils  in  Wasser 
erhärten  und  beobachtete  das  Wachsen  resp.  Schwinden  derselben  in 
einem  Zeitraum  von  2  Tagen  bis  16  Wochen.  Die  folgenden  Tabellen 
theilen  die  von  Bausch inger  gefundenen  Besultate  mit : 

Volnniändeimnff  eingestampßer  Frohe-Wilrfel  an» 
«)  frischem  Cement. 


Ab-  oder  Zunahme  einer  Würfelseite  von  ursprünglich 

12  Millimetern  für  folgende  Mischungsverhältnisse  und  bei 

Erhärtung  in  Luft  und  Wasser. 

Mischnngs- 

1  •  0 

1    •  H 

1  :  5 

Erhärtet  in 

Luft 

Wasser 

Luft      '    Wasser 

1 

Luft 

Wasser 

zu 

ab 

1 
zu  1  ab 

zu       ab 

zu  1    ab      zu 

ab 

zu 

ab 

Nach  2  Tagen 

0 

0  1      0  ]    0 

0         0 

0,0        0 

0 

0 

0 

«     4       „ 

— 

0,0250,002 

— 

0,004'    —  |0.005i    —  j  — 

0,002tO,005 

— 

^     1  Woche 

—  0,05110,025 

— 

—  1 0,0 15     —    0,004   — 

0,016]    — 

0,002 

n      2        , 

—  !0,093  0,035 

— 

—  10,024.0,002     —      — 

0,027  0,002 

— 

r,      4         . 

—  10,179  0,015 

— 

—  [0,078'    —  ,0,009    — 

0,066 

— 

0,003 

r       6         n 

~  10,232  0,022 

—  :    —   10,093 

0 

'\- 

0,097 

0,002 

— 

n    16         n 

— 

0,40710,022 
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ß)  gelagertem  Cement. 

Ab-  oder  Zunahme  einer  Würfelseite  von  ursprünglich 

12  Ceutimetern  in  Millimetern  für  folgende  Mischuugsverhftlt- 

nisse  und  bei  Erhärtung  in  Luft  und  Wasser. 

Mischnngs- 
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Luft 

Wasser 

Luft 

Wasser 

Luft         Wasser 
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zu 

ab 

zu  :    ab 

zu 

ab 

zu 

ab       zu  {    ab 

Nach  2  Tagen 

0 

0 

0 

0        0  :      0 

0 

0 

0         0         0 

r.      4         „ 

0,011 
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0,007       0 

0 

0,009 

0,009 

„     1  Woche 
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0,025 

0,026 

«      2        n 
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0,040i      0 

0  i 
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0,061 

n      4        „ 
n      6         n 

.     8       . 

— ^ 
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0,020 
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0,082 
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0,115  0,015 
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0,002 
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n    16        n 

0,164 

0,025 

0,144 
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Die  untersuchten  Cemente  waren  von  vorzügliclier  Qualität  und 
den  gewöhnlichen  Anschauungen  nach  durchaus  volumenbeständig. 
Aehnliche  Resultate  erhielt  Bauschingerbei  Gementen  aus  anderen 
renommirten  Fabriken;  auch  bei  diesen  war  stets  eine  Volumenver- 
minderung  zu  constatiren,  sobald  der  Cement  in  der  Luft  gehalten  wurde, 
eine  Volumenvermehrung  aber,  sobald  der  Cement  in  Wasser  erhärtete. 

Es  wurde  schon  oben  ausgesprochen,  dass  das  Wachsen  des  Cemen- 
tes  zurückzuführen  ist  auf  eine  allmähliche  Hydratisirung  der  gröberen 
Partien  desselben.  Besitzt  ein  Cement  viel  grobes  Korn,  so  wird  eine 
bedeutendere  Volumenvermehrung  eintreten ,  ist  der  Cement  aber  sehr 
fein  gemahlen,  so  kann  diese  nur  entsprechend  geringer  sein.  Obige 
von  Bauschinger  untersuchte  Cemente  waren  von  mittelfeiner 
Mahlung  von  13  resp.  16  Proc.  Rückstand  auf  dem  Normalsieb  von 
900  Maschen  pro  Quadratctm.  Da  im  Allgemeinen  bei  der  Handels- 
waare  25  Proc.  Korn  zulässig  ist ,  so  kann  man  als  sicher  voraussetzen, 
dass  bei  jedem  im  Handel  vorkommenden  Cement  ein  Wachsen  in  den 
obigen  Verhältnissen  von  etwa  1  : 1.00002  zum  Wenigsten  eintreten 
werde.  Hiermit  in  Einklang  zu  bringen  ist  die  Erscheinung,  dass  stark 
gebrannte  Cemente,  welche  sich  schwer  mahlen  lassen  und  ein  griffiges 
Mehl  liefern,  die  Glasprobe  in  Wassergläsern  weniger  gut  bestehen,  als 
leicht  gebranntes,  ein  feineres  Mehl  gebendes  Material.  Wollte  man 
nach  dem  Springen  der  Wassergläser  ein  Urtheil  auf  die  Güte  des  Ce- 
mentes  ableiten,  so  würde  man  also  hier  verleitet  werden,  den  schweren, 
härteren  Cement  für  weniger  gut  zu  halten,  als  den  leichten,  weicheren, 
welcher  nur  eine  geringere  Festigkeit  erlangen  kann.  Eine  aufßlllige 
Erscheinung  ist,  dass  von  einer  Anzahl  mit  demselben  Cement  gefüllter 
Wassergläser  einige  springen,  andere  ganz  bleiben.  Der  Grund  hierflir 
muss  darin  gesucht  werdeh ,  dass  die  Gläser  selten  den  gleichen  inneren 
Durchmesser ,  noch  seltener  aber  die  gleiche  Glasstärke  haben.  Durch 
das  Verhältniss  der  Dicke  der  drückenden  Säule  zur  Dicke  des  Glas- 
mantels wird  aber  das  Springen  des  Letzteren  bedingt.  Ein  Cement 
lässt  eine  Einschmelzröhre,  ein  Medicinglas  von  50Kubikctm.  Inhalt  in- 
takt ,  während  er  ein  Wasser-  oder  Zuckerglas  zertrümmert.  Ein  sehr 
wesentlicher  Faktor  femer,  welcher  bei  dem  mehr  oder  weniger  leichten 
Springen  der  Gläser  eine  Rolle  spielt,  ist  die  Sprödigkeit  des  Glases 
selbst.  Je  schlechter  ein  Glas  gekühlt  ist,  um  so  geringere  Elasticität 
besitzt  dasselbe ,  um  so  eher  findet  bei  einem  Druck  ein  Ausgleich  der 
Spannung  in  den  Molekülen ,'  eine  Zertrümmerung  statt.  Erfahrungs- 
gemäss  widersteht  deshalb  ein  dünnes  Reagensglas  von  überall  gleicher 
Wandstärke  dem  Druck  eines  erhärtenden  Cementes  eher  als  ein  Wasser- 
glas von  starkem  Boden  und  dünner  Seitenwand,  obschon  bei  dem 
ersteren  eine  verhältnissmässig  viel  dickere  Cementsäule  auf  die  Wände 
drückt,  als  dies  beim  Wasserglas  der  Fall  ist.  Ein  Reagensglas  ist  aber 
ein  elastischer  Körper,  der  ebenso  gut  eine  minimale  Ausdehnung  durch 
Wärme ,  als  eine  solche  durch  gleichmässig  wirkenden  Druck  ertragen 
kann.    Um  die  (i lasprobe  recht  empfindlich  zu  machen  schrieb  Michas- 
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1  i  s  die  Anwendung  dünnwandiger  Gläschen  Tor.  Es  ist  jetzt  als  fest- 
gestellt zu  betrachten ,  dass  durch  die  dünne  elastische  Wand  die  Em- 
pfindlichkeit der  Probe  keineswegs  erhöht  wird. 

Entschieden  entgegen  zu  treten  ist  der  Anschauung  Erdmenge  r's^), 
dass  im  Handel  nur  selten  oder  gar  kein  Cement  zu  finden  sei ,  welcher 
die  Probe  im  Beagensglase  bestände.  Ein  guter,  nicht  treibender  Cement 
lässt  ein  solches  Glas  auch  nach  längerer  Frist  unbeschädigt.  Dem  Verf. 
liegt  eine  ganze  Sammlung  Beagensgläser  vor,  welche  im  December  des 
vorigen  Jahres  mit  Lüneburger  Cement  gefüllt  waren ;  von  ihnen  ist 
auch  nicht  eines  bis  jetzt  gesprungen.  Von  einem  brauchbaren  Cement 
kann  man  verlangen ,  dass  er  in  den  ersten  4  Wochen  ein  Reagensglas, 
in  der  Luft  belassen,  nicht  sprengt;  sollte  bereits  nach  14  Tagen  ein 
solcher  Fall  eintreten ,  so  hat  man  es  sicher  mit  einem  kalküberreichen, 
treibenden  Cement  von  zweifelhaftem  Werth  zu  thun.  Vielfache  Ver- 
suche mit  englischen  und  auch  deutschen  Cementen,  deren  Treiben 
durch  andere  Proben  unzweifelhaft  nachgewiesen  war,  und  deren  schäd- 
liche Wirkung  sich  in  späterer  Zeit  auch  im  Mauerwerk  und  Putz 
zeigte,  haben  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  bestätigt. 

Während  somit  die  Glasprobe  mit  Einschmelzröhren,  Medicin-, 
Wasser-  und  Zuckergläsem  ganz  zu  verwerfen  ist,  weil  sie  zu  den 
grössten  Irrthttmem  Veranlassung  gibt,  ist  die  Reagensglasprobe  als 
tvahrfuifter  Indikator  für  das  Treiben  des  Cements  zu  betrachten ,  so 
lange  die  Glasröhren  in  der  Luft  gelassen  werden.  Eine  andere  Frage 
ist  es ,  ob  diese  Untersuchungsweise  auch  von  grossem  Nutzen  für  den 
Fabrikanten,  sowie  für  den  Consumenten  sein  wird.  Beide  wünschen 
möglichst  schnell  zu  wissen ,  ob  der  fabricirte ,  resp.  gehandelte  Cement 
sichere  Waare  sei;  für  beide  ist  eine  Zeit  von  14  Tagen,  nach  welcher 
die  Beobachtung  frühestens  abgebrochen  werden  könnte ,  aber  schon 
ein  zu  langer  Zeitraum,  als  dass  die  Reagensglasprobe  oft  angewendet 
werden  könnte.  In  Fällen  schnell  nöthiger  Ermittelung  ist  die  alte 
englische  Darrprobe,  welche  von  S c h e p k y  vor  einiger  Zeit  be- 
schrieben wurde,  von  grösserem  Werth.  Ist  diese  Probe  auch  nicht  sehr 
genau,  so  kann  sie  in  den  Händen  erfahrener  Praktiker  wesentliche 
Vortheile  gewähren.  Jedenfalls  lässt  sie  einen  stark  treibenden,  wirklich 
geflUirlichen  Cement  sicher  erkennen.  — 

Im  Laufe  des  Jahres  1876  hatte  der  deutsche  Verein  für  Fabri- 
kation von  Ziegeln  etc.  eine  Kommission  mit  Berathung  bestimmter 
Normen  für  einheitliche  Lieferung  und  Untersuchung 
des  Portlandcementes  beauftragt.  Diese  Kommission  hat  nach 
gründlichen  Vorarbeiten  eine  Anzahl  „Resolutionen'*  aufgestellt,  welche 
von  dem  genannten  Verein ,  sowie  von  dem  Verein  deutscher  Cement- 


1)  Jahresbericht  1873  p.  514;  1874  p.  627;  1875  p.  757.  (Erdmenger 
fügt  —  Thonindustrie-Zeitang  1877  Nr.  38  p.  265  —  seinen  früheren  Arbeiten 
über  das  specifische  Gewicht  des  Portlandcementes  einige  erläuternde  Bemer- 
kungen bei.) 
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iabrlkimten  uad  dem  Beriiner  Archiiektenverein  aAgenommen  worden 
sind  ^).  Es  wird  beabsichtigt,  diese  Kesolutionen ,  welche  auch  noch 
anderen  dabei  interessirten  Oorporationen  zur  Annahme  vorgelegt  werden 
sollen ,  im  Weitem  den  deutschen  Baubehörden  zu  ühermitteln  und  da- 
durch auf  eine  Aufstellung  sachgernftsserer  Lieferungsbedingungen  bei 
öffentlichen  Submissionsausschreibungen  hinzuwirken,  als  es  bisher 
meist  geschehen  ist.  Wir  halten  es ,  dem  Wunsche  des  genannten  Ver- 
eins ^)  entsprechend ,  fUr  angemessen ,  die  fra^chen  Besehltisse  auch  in 
dem  Jahresberichte  mitzutheilen. 

1.  Das  Gewicht  der  Tonnen  und  Säcke,  in  welchen  Portlandcement 
in  den  Handel  gebracht  wird ,  soll  ein  einheitliches  sein ;  es  sollen  nur 
Normaltonnen  von  180  Kilo  Brutto  und  170  Kilo  Netto,  halbe  Tonnen 
von  90  Kilo  Brutto  und  83  Kilo  Netto,  sowie  Sttcke  von  60KiloBi*utto- 
gewicht  von  den  Fabriken  gepackt  werden.  Streuverlust,  sowie  etwaige 
Schwankungen  im  Einzelgewicht  können  2  Proc.  nicht  beanstandet 
werden.  Die  Tonnen  und  Säcke  sollen  die  Firma  der  betreffenden 
Fabrik  und  die  Bezeichnung  des  Bruttogewichts  tragen. 

Ein  einheitliches  Gewicht  der  im  Handel  vorkommenden  Tonnen  nnd 
Sack»  existirt  bis  jetzt  nicht.  Während  die  norddeutschen  Fabriken  Tonnen 
sowohl  von  200  Kilo,  als  auch  solche  von  180  Kilo  packen ,  haben  die  Tonnen 
der  west-  und  süddeutschen,  sowie  die  der  meisten  englischen  Fabriken  ein 
Gewicht  von  180  Kilo  Brutto;  es  kommen  indessen  auch  noch  leichtere  Tonnen, 
namentlich  im  Kleinverkehr  beim  Wiederverkauf  vor.  Da  nun  der  Preis  pro 
Tonne  gestellt  wird,  so  ist  die  Einführung  eines  einheitlichen  Gewichtes  im 
Interesse  der  Consumenten  und  des  reellen  Geschäfts  dringend  geboten.  — 
Man  wählte  hierzu  das  weitaus  gebräuchlichste  und  im  internationalen  Verkehr 
fast  ausschliesslich  geltende  Gewicht  von  180  Kilo  Brutto  »»  ca.  400  Pfd.  engl. 
Die  theilweise  noch  übliche  Tonne  von  200  Kilo  soll  aus  praktischen  Gründen 
ansnahmsweise  noch  bis  zum  Schlnss  des  Jahres  1879  anlässig  sein.  Nachdem 
die  wesentlich  billigere  Verpackung  in  Säcken  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  Süddeutschland,  Holland,  Belgien,  England  etc.  für  sehr  viele  Fälle  als 
durchaus  genügend  erwiesen  hat,  ist  diese  Verpackungsweise  wegen  dei  grossen 
für  den  Consumenten  zu  erzielenden  Ersparniss,  namentlich  für  grössere  Liefe- 
rungen, ganz  besonders  zu  empfehlen.  Für  das  zur  einheitlichen  Einführung 
EU  bringende  Gewicht  eines  Sackes  wurde  60  Kilo  als  das  geeignetste  befunden, 
weil  ein  solches  Gewicht  mit  Leichtigkeit  zu  transportiren  ist  und  weil  dann 
das  Bruttogewicht  von  3  Säcken  dem  einer  Tonne  entspricht. 

2.  Je  nach  der  Art  der  Verwendung  ist  Portlandcement  langsam- 
oder  raschbindend  zu  verlangen.  Für  die  meisten  Zwecke  kann  langsam 
bindender  Cement  angewendet  werden  und  ist  diesem  dann  wegen  der 
leichteren  und  zuverlässigem  Verarbeitung  und   wegen  seiner  hohem 


1)  Das  der  Redaktion  des  Jahresberichts  (im  Juli  1877)  zugesandte  Cir* 
kular  ist  unterschrieben  von  den  Herren  Hobrecht,  Fr.  Ho  ff  mann,  Book- 
man n  und  Delbrück. 

2)  Wie  aus  einem  als  Cirkular  verschickten  Auszug  aus  dem  Protokoll 
der  am  3.  Juni  1877  in  Wimpfen  stattgehabten  Versammlung  des  unterrhet- 
niflchen  Bezirksverbandes  badischer  Techniker  hervorgeht,  sind  nicht  alle 
Cementinteressenten  mit  obigen  Normen  einverstanden.  VergL  ferner  Thon- 
indnstrie-Zeit.  1877  Nr.  23  p.  181.     D.  Hedakt. 
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Miidekralt  immer  der  Vorsug  2u  geben.  Ah  langsam  'bindend  sind 
solche  Cemente  sn  bezeichnen ,  welche  in  einer  halben  Stunde  oder  in 
längerer  Zeit  erst  abbinden. 

Um  ditt  BindeMlt  eines  Gements  m  ermitteln,  rftbre  man  den  reinen 
Cement  mit  WaMer  sa  einem  steifen  Brei  an  and  bilde  anf  einer  QUa-  oder 
Metallplatte  einen  etwa  1,6  Centitt.  dieken,  naok  den  Bindeni  hin  dkünn  ans- 
laufenden  Kochen.  Sobald  der  Kuchen  soweit  erstarrt  ist,  daae  derselbe  einem 
leichten  Druck  mit  dem  Fingernagel  oder  mit  einem  Spatel  widersteht ,  ist  der 
Cement  ab  abgebunden  lu  betrachten.  Da  das  Abbinden  von  Cement  durch 
die  Temperatur  der  Luft  und  des  zur  Verwendung  gelangenden  Wassers  beein- 
fiusst  wird,  insofern  hShere  Temperatur  dasselbe  beschleunigt,  niedere  Tempe- 
ratur dagegen  es  remögert,  so  sollten  die  Versuche,  um  su  ubereinetimmenden 
Resultaten  su  gelangen ,  bei  einer  auttf eren  Temperatur  des  Wassers  und  der 
Luü  Ton  etwa  15  bis  18  ^  C.  yorgenommen ,  oder ,  wo  dies  nicht  angängig ,  die 
jeweiligen  Temperaturverhältnisse  immer  in  Berücksichtigung  gezogen  werden. 
Während  des  Abbindens  darf  sich  langsam  bindender  Cement  nicht  wesentlich 
erwärmen,  wogegen  raschbindende  Cemente  eine  merkliche  Temperaturerhöhung 
aufweisen  können.  Portlandcenent  wird  durch  längeres  Lagern  langsamer 
bindend  und  gewinnt  bei  trockener,  zugfreier  Aufbewahrung  an  Bindekraft. 
Die  noch  vielfach  herrschende  Meinung,  dass  Portlandcement  bei  längerem 
Lagern  an  Qualitäjt  verliere,  ist  daher  eine  irrige  und  sollten  Contraktsbestim- 
nmngen,  welche  nur  frische  Waare  vorschreiben,  in  Wegfall  kommen. 

3.  Portlandcement  soll  volnmbeständig  sein.  Als  entscheidende 
Probe  soll  gelten,  dass  ein  dttnner,  auf  Glas  oder  Dachziegel  ausgegossener 
Kuchen  von  reinem  Cement ,  nnter  Wasser  gelegt ,  anch  nach  längerer 
Beobachtungszeit  durchaus  keine  Verkrümmungen  oder  Kantenrisse 
aeigen  darf. 

Der  zur  Bestimmung  der  Bindezeit  angefertigte  Kuchen  wird  sammt  der 
Glasplatte  unter  Wasser  gebracht.  Bei  raschbindenden  Cementen  kann  dies 
schon  nach  V«  l>i"  ^  Stunde  nach  dem  Anmachen  der  Probe  geschehen,  bei 
langsam  bindenden  dagegen  darf  es,)e  nach  ihrer  Bindeseit,  erst  nach  längerer 
Zeit,  bis  zu  24  Stunden  nach  dem  Anmachen,  stattfinden.  Zeigen  sich  nun 
nach  den  ersten  Tagen  oder  nach  längerer  Beobachtungszeit  an  den  Kanten 
dee  Kuchens  Verkrttmmungen  oder  Bisse,  so  deutet  dies  unzweifelhaft  ,»Treiben'' 
des  Cements  an,  d.  h.,  es  findet  in  Folge  einer  allmäligen  Lockerung  des  zuerst 
gewonnenen  Zusammenhangs  unter  Volumvermehrung  eine  beständige  Ab- 
nahme der  Festigkeit  statt ,  welche  bis  zum  gänstichen  Zerfallen  des  Cements 
führen  kann. 

Eine  weitere  Probe  zu  gleichem  Zweck  ist  folgende:  £s  wird  der  zu 
untersuchende  Cement  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Brei  angerührt  und  damit 
auf  einem  Dachziegelstück ,  welches  mit  Wasser  vollständig  getränkt,  jedoch 
Xttflserlich  wieder  abgetrocknet  ist,  ein  nach  aussen  hin  dann  auslaufender 
Kochen  gegossen;  je  nach  der  Bindeseit  des  Cements  wird  diese  Probe,  wie 
oben  angedeutet,  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  unter  Wasser  gelegt.  Wenn 
der  Kuchen  weder  in  den  ersten  Tagen ,  noch  später  sich  vom  Stein  ablöst, 
noch  auch  Verkrümmungen  oder  Bisse  zeigt ,  so  wird  der  Cement  beim  Bau 
nieht  treiben. 

4.  Portlandcement  soll  so  fein  gemahlen  sein,  dass  eine  Probe  des- 
selben auf  einem  Sieb  von  900  Maschen  pro  Quadratcentim.  höchstens 
25  Proc.  Rückstand  hinterlässt. 

Da  Cement  fast  nur  mit  Sand ,  in  vielen  Fällen  sogar  mit  hohem  Sand- 
aasatz  verarbeitet  wird,  die  Festigkeit  eines  Mörtels  aber  um  so  grösser  ist,  je 
feiner  der  dazu  verwendete  Cement  gemahlen  war  (weil  dann  mc^r  Theile  des 
W  a  a  B  •  r ,  Jahntbar .  XXin .  $9 
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Cements  sur  Wirkuiig  kommen),  so  ist  die  fMnellaliliuig  deeCements  Yon  nitkt 
zu  unterschätzendem  Werth.  Es  erscheint  daher  angeaeigt ,  die  Feinheit  dea 
Korns  durch  ein  feines  Sieb  von  obiger  Maschenweite  einheitlich  zu  con- 
troliren. 

Es  wXre  indess  irrig ,  wollte  man  ans  der  fainen  Mahlung  allein  auf  die 
Bindekraft  eines  Cements  schliessen,  da  geringe,  weiche  Cemeate  weit  eher  sehr 
fein  gemahlen  rorkemmen^  als  gute,  sehar%ebrannte ;  letztere  aber  werden 
selbst  bei  gröberer  Mahlung  doch  stets  eine  höhere  Bindekraft  aufweisen  als 
die  ersteren. 

5.  Die  Bindekraft  von  Portlandcement  soll  dxirch  Prüfung  einer 
Mischung  von  Cement  und  Sand  ermittelt  werden.  Die  Prüfung  soll 
auf  Zugfestigkeit  nach  einheitlicher  Methode  geschehen  und  awar  mittelst 
Probekörper  von  gleicher  Gestalt  und  gleichem  Querschnitt  und  mit 
gleichen  Zerreissiingsapparaten.  Die  Zerreissungsproben  sind  an  Probe- 
körpem  von  5  Quadratcentim.  Querschnitt  der  Bruchfläche  vorzunehmen. 
Diese  Probekörper  sind  in  den  von  Frühling,  Michaelis  &Co. 
in  Berlin  konstmirten  Formen  anzufertigen  und  auf  dem  von  der  gleichen 
Firma  konstmirten  Zerrcissungsapparat  mit  Doppelhebel  und  50facher 
Uebersetzung  zu  prüfen. 

Da  man  erfahrungsgemäs's  aus  den  mit  reinem  Cement  gewonnenen  Festig^ 
keitsresultaten  nicht  einheitlich  auf  die  Bindefähigkeit  zu  Sand  schliessen 
kann,  namentlich  wenn  es  sich  um  Vergleichung  von  Cementen  aus  verschiede- 
nen Fabriken  handelt,  so  erscheint  es  geboten,  die  Prüfung  von  Portlandcement 
auf  Bindekraft  mittelst  Sandznsatz  vorzunehmen.  Obgleich  in  der  Praxis  Port- 
landcement fast  nur  auf  Druckfestigkeit  in  Anspruch  genommen  wird,  so  >yurde 
doch  wegen  der  Kostspieligkeit  der  bis  jetzt  bekannten  Apparate  und  der 
schwierigem  Ausführbarkeit  der  Proben  von  der  Prüfung  auf  Druckfestigkeit 
Abstand  genommen,  und  die  weit  leichtere  und  einfachere  Prüfung  auf  Zug- 
festigkeit gewühlt ,  nmsomehr  als  die  hier  empfohlenen  Proben  vor  Allem  die 
leicht  ausführbare  Controlimng  der  Eigenschaften  des  zum  Bau  gelieferten 
Cements  bezwecken  sollen  und  die  Zug^tigkeit  einen  hiul&nglich  sichern 
SchluBS  auf  die  Druckfestigkeit  zulKsst.  Die  Formen  und  Zerreissungsapparate 
von  Frühling,  MichaelisItCo.  empfehlen  sich  wegen  ihrer  Handlichkeit 
und  Genauigkeit,  wodurch  dieselben  bereits  vielfach  Eingang  gefunden  haben. 

6.  Guter  Portlandcement  soll  bei  der  Probe  mit  3  Gewichtstheilen 
reinem  scharfem  Sand  auf  1  Gewichtstheil  Cement  nach  28  Tagen  Er- 
härtung —  1  Tag  an  der  Luft  und  27  Tage  imter  Wasser  —  eine 
Minimalzugfestigkeit  von  8  Kilo  pro  Quadratcentim.  haben.  Der  zu 
dieser  Probe  zu  verwendende  Normalsand  von  bestimmter  Komgrösse 
¥drd  dadurch  gewonnen,  dass  man  den  in  der  Natur  vorkommenden 
Band  durch  ein  Sieb  von  60  Maschen  pro  Quadratcentim.  siebt,  dadurch 
die  gröbsten  Theile  ausscheidet  und  aus  dem  so  erhaltenen  Sand  mittelst 
eines  Siebes  von  120  Maschen  pro  Quadratcentim.  noch  die  feinsten 
Theilchen  entfernt.  Die  Probekörper  müssen  sofort  nach  der  Entnahme 
aus  dem  Wasser  geprüft  werden.  Bei  schnellbindenden  Cementen  kann 
die  Zugfestigkeit  von  8  Kilo  pvo  Quadratcentim  nach  28  Tagen  nicht 
beansprucht  werden. 

7.  Da  verschiedene  an  und  für  sich  gute  Cemente  hinsichtlich  ihrer 
Bindekraft  zu  Sand,  worauf  es  in  der  Praxis  ja  vorzugsweise  ankommt, 
sich   sehr  verschieden  verhalten  können ,  so  ist  insbesondere  beim  Ver- 
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l^«ieli,]iMli7ertr  Cem^nie  «n^  Pröfmig  mit  hohem  Suxdsusati  imbedixigt 
€ifforderlioh.  Als  geeignetes  VerhttUniflB  wurde  <aiigeiiomiiLeii :  3  G^ 
wi^trtheile  8ud  ma£  1  Gewichtsthafl  Cement,  da  mit  8  Theilen  Sand 
der  Q-rad  der  Biadefühigkeit  bei  verschiedenen  CSementen  in  hinrmchen« 
dem  If aassa  zum  Aasdnrak  gelangt.  Es  ist ,  um  au  ttbereinstimmenden 
Besohalen  an  gehngea,  duiNdiaiis  erforderlieh,  überall  den  oben  be^ 
sehriebenen  Noimaband  aaanwenden,  da  die  KomgrOsse  des  Sandes 
auf  die  FestigkeitanMultate  von  grossem  Einiiuss  ist. 

Der  NonnalMad  soll  rein  und  trocken  verwendet  werden  und  sind  lehnnge 
und  andere  fremdertige  Bestandtheile  durch  Auswaschen  vorher  unbedingt  an 
entfernen.  Bei  einem  bereits  geprüften  Cement  wird  die  7  Tags-Probe  sowohl 
des  reinen  Cements  als  des  Cements  mit  Sandmischung  als  Controlprobe  ein 
relalives  Urtheil  über  die  gleiehmasiige  Güte  der  Waare  gewähren.  Von  ganz 
besonderm  Werth  wüzda  es  sein ,  wenn  da,  wo  dies  su  ermöglichen  ist ,  die 
Zerreissungsversuche  an  vorräthig  zu  diesem  Zwecke  angefertigten  Probe- 
körpern  auf  Monate  und  selbst  Jahre  ausgedehnt  würden,  um  das  Verhalten  ver- 
schiedener Cemente  auch  bei  längerer  Erhllrtungsdauer  kennen  zu  lernen. 
Behufs  Endelung  übereinstimmender  Besukate  Ist  es  femer  geboten,  alle  Probe- 
körper nach  deren  Anfertigung  während  24  Stunden  an  der  Luft  liegen  su 
lassen  und  sie  dann  bis  zur  Prüfung  unter  Wasser  zu  legen ,  weil  ein  kürzeres 
oder  längeres  Liegenlassen  an  der  Luft  zu  beträchtlichen  Differenzen  in  den 
Fettigkeitsresultaten  führt.  Die  Probekörper  dürfen,  wie  in  obiger  Resolution 
erwähnt,  erst  direkt  vor  der  Prüfung  dem  Wasser  entnommen  werden,  weil  ein 
längeres  Yerbleiben  an  der  Luft  hier  ebenfalls  zu  Schwankungen  in  den  Festig«* 
keitszahlen  Veranlassung  geben  würde.  Bei  raschbindenden  Cementen  kann 
die  Festigkeit  von  8  Kilo  mit  3  Thln.  Sand  nicht  beansprucht  werden,  weil 
sehr  rasche  Cemente  ihrer  Natnr  nach  in  der  Regel  so  hohe  Bindekraft  nicht 
besitMB,  wie  langsame  Cemente. 

Da  es  darauf  ankoamnt,  dafls  bei  Piiifung  desselben  Oemenis 
€tn  verschiedenen.  Orten  (insbesondere  aar  Ermittelung  seiner  Binde- 
kraft) möglichst  übereinstimmende  Besultate  ersielt  werden,  so 
mussten  bestimmte  Normen  für  eine  durehaus  gleicbmässige  Behand* 
Inng  der  Probekörper  aufgestellt  werden.  Nur  bei  genauer  Einhaltung 
dieser  im  Nachstehenden  g^ebenen  Eegeln  wird  es  möglich  sein ,  zu 
übereinstimmenden  Zahlen  zu  gelangen.  Man  legt  auf  eine  zur  An- 
fertigung der  Proben  dienende  Metall-  oder  Marmorplatte  5  mit  Wasser 
getränkte  Blättchen  Fliesspapier  und  setzt  hierauf  5  vorher  gut  ge- 
reinigte und  mit  Wasser  angenetzte  Formen.  Man  wiegt  250  Gramm 
Cement  und  750  Gramm  trocknen  Normalsand  ab  und  mischt  Beides  in 
einer  Schale  gut  durcheinander.  Hierauf  bringt  man  100  Cubikcentim. 
mm  100  Gramm  Wasser  hinzu  und  arbeitet  die  ganze  Masse  mit  einem 
Spatel  so  lange  durch ,  bis  dieselbe  ein  gleichmässiges  Ansehen  zeigt. 
Man  erhält  auf  diese  Weise  einen  sehr  steifen  Mörtel,  welcher  das  Aus- 
säen von  frisch  gegrabener  feuchter  Erde  hat  und  sich  in  der  Hand 
gerade  noch  ballen  Ittsst.  Mit  diesem  Mörtel  werden  die  Formen  auf 
einmal  so  hoch  angefüllt,  dass  sie  stark  gewölbt  voll  werden.  Man 
schlägt  nun  mittelst  eines  eisernen  Anmachspatels  (im  Gewicht  von  ca. 
150  bis  200  Gramm)  anfangs  schwach,  dann  stärker  den  ttberstehenden 
Mörtel  in  die  Formen  so  lange  ein,  bis  die  letzteren  dicht  und  fest  ge- 
füllt sind.    Ein  nachträgliches  Aufbringen  und  Einschlagen  von  Mörtel 
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ist  nieht  atattfeaft,  weil  Probekörper  von  gleteher  Dichtigkeit  hergestelk 
werden  aoUea.  *—  Man  streicht  nun  das  die  Formen  üeberragende  mit 
einem  Messer  ab  und  glättet  mit  demselben  die  Oberflüdken.  Nachdem 
die  Proben  hinreichend  erhJirtet  sind,  löst  man  d«rdi  Oeffnen  der 
Behraaben  die  Formen  ab  und  befreit  die  Proben  von  dem  noch  an- 
haftenden Fliesspapier.  Wo  es  daraof  uikonmit,  in  korser  Zeit  eine 
grössere  Anzahl  von  Probekörpem  henEnstellen ,  kann  man  bei  einiger 
Uebung  auch  so  verfahren ,  dass  man  die  Formen  sammt  Inhalt  mittelst 
einer  drehenden  Bewegung  abhebt,  auf  eine  andere  Platte  absetzt,  durch 
Aufklopfen  lockert  und  unter  leisem  Rütteln  die  Formen  lothrecht 
abzieht. 

Um  richtige  Durchschnittszahlen  au  erhalten,  sind  fUr  jede  Prüfong 
mindestens  10  Probekörper  anzufertigen.  Nachdem  die  Probekörper 
24  Stunden  an  der  Luft  gelegen  haben,  werden  dieselben  unter  Wasser 
gebracht  und  hat  man  nur  darauf  zu  achten,  dass  sie  während  der  ganaen 
£rhttrtung8dauer  stets  vom  Wasser  bedeckt  bleiben.  Am  Prttfungsti^ 
werden  die  Proben  unmittelbar  vor  der  Prüfung  aus  dem  Wasser  ge- 
nommen und  auf  dem  Frühling-Michaelis ^schen  Apparat *)  sofort 
zerrissen.  Man  bringt  das  Probestück  vorsichtig  in  die  Klammem  und 
stellt  den  Waagbalken  durch  Anziehen  der  untern  Klammer  mitteist 
des  Handrädchens  horizontal  ein.  Die  den  Bruch  bewirkende  Belastung 
des  an  dem  Hebelarm  hängenden  Eimers,  welche  durch  Wasser,  Sand 
oder  feinen  Schrot  erfolgen  kann,  soll  gleichmässig  und  ohne  Stösse  vor 
sich  gehen  und  bei  erfolgendem  Bruch  sofort  der  Zulauf  abgestellt 
werden.  Beim  Apparate  mit  Doppelhebel  ergibt  das  zehnfiiche  Gewicht 
des  Eimers  sammt  Inhalt  das  in  Klgrm.  pro  Quadratcentim.  ausgedrückte 
Bruchgewicht.  Letzteres  kann  durch  separates  Wiegen  oder  bequemer 
durch  Ablesen  auf  einer  Federwaage  ermittelt  werden.  Das  Mittel  aus 
sämmtlichen  10  Bruchgewichten  ergibt  die  Festigkeit  des  geprüften 
Oementmörtels.  Befinden  sich  jedoch  unter  den  erhaltenen  Zahlen  ab- 
norm niedrige ,  so  sind  diese,  als  durch  Fehler  in  der  Darstellong  der 
Probekörper  verursacht,  von  der  Berechnung  auszuschliessen. 

Will  man,  wie  in  den  Motiven  zu  6  erwähnt,  nach  sieben  Tagen 
schon  eine  Controle  an  der  abgelieferten  Waare  vornehmen ,  so  kann 
dies  durch  eine  Vorprobe  geschehen  und  zwar  auf  zweierlei  Art : 

•  entweder  mit  Sandmiflchung ,  jedoch  mass  dann  die  VerhlitBisssakl  der 
7  Tags-Fesfelgkeit  xnr  28  Tags-Festigkeit  am  betreffenden  Cement  erst 
ermittelt  werden ;  —  es  können  nämlich  die  Festigkeitsresnltate  versohie- 
dener  Cemente  bei  der  28  Tags-Probe  einander  gleich  sein ,  während  sich 
bei  der  7  Tags-Probe  noch  wesentliche  Unterschiede  zeigen ; 

oder  mit  reinem  Cement,  indem  man  auch  hier  das  Verhältniss  der 
7  Tags-Festigkeit  des  reinen  Cements  xnr  28  Tags-Festigkeit  bei  3  Tlün. 
Sand  an  dem  betreffenden  Sand  ermittelt. 

dass  man  nach  obiger  Vorschrift  10  Probekörper  mehr  anfertigt  und 
diese  nach  7  Tagen  schon  prüft.    Macht  man  aber  die  7  Tags-Pcobe 


1)  Vergl.  Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  487. 
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flut  reiaem  Cenent,  go  kdunen  die  Probekörper  auf  TerBeliiedene  Weise 
hergestellt  werden;  entweder  auf  undnrehlitesigen  Unterlagen  (a«f 
Metall-  oder  undnrehlitesigen  Steinplatte)  oder  auf  absaugenden  Unter« 
lagen  (Qyps-  oder  scbwacbgebrannte  Ziegelplatten).  Bei  der  letsteni 
Probe  erreieht  man  bedeutend  höhere  Zugfestigkeiten  und  ist  bei  Ver- 
gleiohnng  von  Zugfestigkeiten  der  reinen  Cemente  sowohl  als  der 
Cemente  mit  Sandmischung  stets  darauf  Rflcksieht  zu  nehmen,  ob  die 
betreffenden  Probekörper  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ange- 
fertigt sind.  Bei  der  Probe  auf  undurchlässiger  Unterlage  nimmt  man 
auf  1000  Gewichtstheile  Cement  200  bis  276  Gewichtotheile  Wasser, 
je  nach  der  Bindeseit  des  betreffenden  Cements,  arbeitet  die  Masse  gut 
durcheinander ,  fttllt  dieselbe  in  die  Formen,  welcl^e  von  der  Unterlage 
durch  Blättehen  Löschpapier  getrennt  sind,  und  rütt^t  dieselbe  durch 
Schläge  mit  dem  Spatel  gegen  die  Form  derartig  zusammen,  dass  alle 
Luftblasen  entfernt  werden  und  ein  zusammenhängender  Körper  ohne 
Hohlräume  sich  bildet.  Man  streicht  hierauf  den  überschüssigen  Mörtel 
ab  und  zieht  die  Form  vorsichtig  ab.  Proben  mit  dem  gleichen  Cement 
müssen  hinsichtlich  des  Wassersusatzes,  sowie  beim  Gusse  stets  gleich 
behandelt  werden ,  da  jedes  Moment,  welches  auf  eine  Vergrösserung 
oder  Verringerung  der  Verdichtung  der  Masse  einwirkt,  auch  sofort  die 
Festigkeit  verändert. 

Will  man  die  Probe  auf  absaugender  Unterlage  machen,  so  nehme 
man  auf  100  Gewichtstheile  Cement  330  Gewichtstheile  Wasser;  der 
Ueberschuss  von  Wasser  wird  hier  von  der  Unterlage  aufgesaugt  und 
dadurch  eine  bedeutende  Verdichtung  der  ganzen  Masse  herbeigeftlhrt. 
Selbstverständlich  müssen  die  Unterlagen ,  um  die  abeaugende  Eigen* 
aehaft  zu  behalten,  öfter  gewechselt  uvA  getrocknet  werden.  Naehdett 
die  Masse  in  die  Fonn  gegossen  ist,  werden  durch  Anklopfen  an  die 
Form  die  Luftblasen  entfernt.  Nachdem  die  Oberfläche  abgestrichen 
und  eine  leichte  Erstarrung  eingetreten  ist,  kehrt  man  die  Form  um,  so 
dass  nun  auch  die  obere  Seite  abgesaugt  wird.  Die  Masse  sinkt  dann 
in  der  Form  in  Folge  der  Verdichtung.  Man  füllt  dann  von  Neuem 
Cement  auf,  streicht  bei  beginnender  Erstarrung  ab  und  zieht  die  Form 
▼orsichtig  vom  Probekörper  ab.  Haftet  hierbei  der  Cement  zu  fest  an 
der  Form ,  so  klopft  man  die  Form  von  allen  Seiten  leise  an,  wodurch 
eine  Lösung  von  den  Wandungen  bewirkt  wird.  Es  gehört  einige 
Uebung  dazu,  um  auf  diesem  Wege  zu  guten,  gleiehmässige  Festigkeit 
B«]gBttden  Probekörpem  au  gelangen.  Die  weitere  Behandlung  und 
Prüfung  der  Probekörper  hat  wie  oben  besefarieben  zu  geschehen.  — 

W.  Mann^)  constmirte  einen  Apparat  zur  Bestimmung  des 
apeeifisehen  Gewichtes  des  Portland-Cements,  welches 
in  dem  Laboratoriwoi  für  Thonindustrie  in  Berlin  einer  Prfifkag  unter- 
werfen wurde.  Man  durfte  sich  von  der  Einführung  diesea  einfaeheii, 
fvaküsehen  Apparates  eine  meht  unwesentUche  Hülfe  für  die  Beurtheifamg 


1)  Tkoaindnstrie-Zeit.  1877  Hr.  M  p.  209;  Sep.  841. 
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der  Qualität  der  Oemente  versprechen ,  um  so  mehr ,  da  Mann  an- 
gibt, da80  er  bei  etwa  fttn^sig  Versndien  mit  verschiedenen  Cementen 
Differensen  von  2,77 — 8,08  im  spec.  Grewichte  ermittelt  hat.  Man 
durfte  annehmen,  dass  das  zu  keinem  maassgebenden  Urtheile  führende 
Wägen  eines  Raumtheiles  Cementpulver  in  der  Lufifc  mit  Erfolg  dorch 
die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  eines  Cements  ersetzt  werden 
könnte.  So  wenig  nun  der  Apparat  ftlr  wirklich  genaue,  wissenschaft- 
liche Wägungen  verwendbar  ist,  so  hat  er  sich  doch  für  vergleichende, 
schnelle  Bestimmungen  ganz  brauchbar  erwiesen.  Man  nahm  zunächst 
Quarzpulver  und  bestimmte  dessen  spec.  Gewicht  mit  Hfllfe  von 
destillirtem  Wasser.  Zur  Bestimmung  wurden  50  Grm.  Substanz  ge- 
nommen. Drei  Versuche  ergaben  sämmtlich  übereinstimmend  das  spec. 
Gewicht  desselben  «»  3,59.  Bedenken,  dass  etwa  Luft  durch  das 
Pulvftr  zurückgehalten  sein  könnte,  beseitigte  man  in  der  Weise,  dass 
nach  der  Bestimmung  der  Kolben  mit  dem  von  Flüssigkeit  bedeckten 
Pulver  in  eine  derartig  geneigte  Stellung  gebracht  wurde,  dass  auf- 
steigende Luftblasen  nicht  aus  dem  Halse  des  Kolbens  entweichen 
konnten,  sondern  sich  an  der  höher  gelegenen  Wand  des  Kolbenbauches 
sammeln  mussten.  In  dieser  Stellung  verblieb  der  Kolben  zuweilen 
24  Stunden,  ohne  dass  sich  bei  sandigem  Pulver  eine  Luftansammlung 
bemerklich  machte ,  auch  nicht  wenn  der  Kolben  vorsichtig  auf  den 
Ballen  der  Hand  aufgestaucht  oder  so  gedreht  wurde,  dass  das  Pulver 
von  oben  nach  unten  stürzte.  Wenn  sich  einmal  dn  paar  Bläschen 
zeigten,  so  war  das  Volumen  so  gering,  dass  die  Ablesungsfehler  grösser 
sind.  Bei  sandigem  Pulver  durfte  man  also  in  dieser  Richtung  keine 
Besorgnisse  hegen.  Für  die  Wägnngen  des  Cements  ward  das  destillirte 
Wasser  durch  Petroleum  ersetzt,  weil  ersteres  eine  Zersetzung  des 
Cements  bewirkt.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  Anwendung  von  Petroleum 
die  Luft  ohne  Schwierigkeit  entwich.  Man  eiliielt  nun  folgende  Zahlen 
£är  die  specifischen  Gewichte : 

Cettent  von  Groscfawitz  —  3,08 

„  „  Wildau  —3,01 

„  „  Höxter  —  3,08 

„  „  Steru  —  3,08 

„  „  Lüneburg  —  3,03 

,,  „  Beckum  —  3,04 

y,  „  Offenbaeh  —9,99 

Die  Differenzen  sind  offenbar  so  gering,  dass  man  in  Rücksieht  auf 
die  unvermeidlichen,  kleinen  Vensuchsfehler  die  Zahlen  als  naiwzu 
gleich  betrachten  kann,  und  dass  man  jedenfalls  aus  ihnen  keinen 
Anhalt  für  die  Werthstellung  eines  Cements  gewinnen  kann. 

Mann  glaubte  nunmehr ,  dass  wenigstens  der  nicht  gar  gebrannte 
Portland-Cement,  also  mit  anderen  Worten  ein  dem  Portland-Cem^it 
gleich  zusammengesetzter  hydraulischer  Kalk  ein  anderes  specifisehee 
Gewieht  ergeben  würde.  Heintzel  übersendete  Proben  von  ungaveia 
Lüneburger  Cement.  Derselbe  war  so  weit  gebrannt,  dass  er  keine 
Kohlensäure  mehr  enthielt ,  im  Uebrigen  aber  vi^llig  porte  war.    Der- 
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Mibe  seigte  in  swei  tlbereiiistiximieaden  Versuchen  das  specifische  Ge- 
wicht 3)04,  also  dasselbe  wie  der  gar  gebrannte  Portland-Cement.  Es 
-giebt  hieraua  henror,  dass  der  Cement  lange  bevor  er  gar  gebrannt  ist, 
l>eiror  er  also  durch  statte  Sinterung  oder  beginnende  Schmelsung  zu 
einem  dichten,  schlaokenartigen  Produkt  geworden  ist,  bereits  dasselbe 
apeeifiscfae  Gewicht  hat,  wie  später.  Man  darf  daraus  wohl  sehlieasen, 
dass  das,  was  später  mit  dem  Namen  Portland-Cement  bezeichnet  wird,  in 
den  kleinaten  Theilchen  bereits  fertig  vorhanden  ist,  bevor  die  Gare  ein- 
getreten ist,  und  dass  das  Garbrennen  ^gentlich  nnr  darin  besteht,  die 
gebildeten  Cementtheilchen  dicht  aneinander  zu  rttcken,  die  Poren  zu 
beseitigen.  £s  lenchtet  ein,  dass  diese  Beseitigung  der  Poren  für  die 
Aktion  des  Wassers  auf  den  Cement  und  die  Art  der  Erhärtung  von 
grosser  Bedeutung  ist ,  denn  in  dem  Maasse ,  als  die  Cementtheilchen 
dichter  an  einander  rtteken,  wird  die  AngrifiPsoberfläche  für  das  Wasser 
eine  geringere,  die  Einwirkung  des  Wassers  also  eine  langsamere,  die 
Ablagerung  der  verkittenden  Zersetzungsprodukte  eine  regelmäasigere. 

Ans  den  ofaien  gefundenen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  man  durch 
Ermittlung  des  specifischen  Gewichts  weder  die  Portland  -  Cemente 
unter  einander  nach  ihrer  Qualität  unterscheiden,  noch  auch  bei  dem- 
aelben  Cement  Garbrand  und  3chwachbrand  unterscheiden  kann.  Es 
kann  dies  nicht  auffallend  erscheinen,  da  Cemente  aus  so  verschiedenen 
Rohmaterialien  hergestellt ,  wie  die  oben  aufgeführten ,  die  theils  aus 
Wiesenkalk ,  theils  aus  Kreide ,  theils  ans  festem  Kalkstein  gewonnen 
werden,  keine  Unterschiede  im  specifischen  Gewicht  zeigen.  Wenn 
Schwankungen  vorkommen ,  so  sind  diese  wohl  auf  den  grösseren  oder 
geringeren  Gehalt  an  Eisen,  Magnesia  zurttckzuführen.  Da  Letztere  aber 
gegen  den  Kalk  und  die  Kieselsäure ,  die  in  ziemlich  constanten  Ver- 
hältnissen den  Hanptkörper  des  Oements  bilden,  der  Menge  nach  gar 
nicht  erheblidi  in  Betracht  kommen,  so  ktonen  die  Schwankungen  auch 
nicht  gross  s^n.  Wenn  Mann  DiiFerenzen  von  3,77 — S,09  fand,  so 
erklärt  sich  dies  vielleicht  dadurch ,  dass  er  wohl  auch  Ronumcemente 
mit  wesentlich  von  den  Portland  -  Cementen  abweichender  chenüicher 
Zusammensetzung  imter  den  Händen  gehabt  hat.  — 

Kflnstliche  Steine  stellt  die  Undon  8tone  OompA)  in  Boston  (U.  S.) 
neuerdings  nach  einem  Verfahren  her,  weiches  auip  Anwendung  dMSa 
'dorersehen  Magnesiacements^)  beruht.  In  Pennsylvanien, 
Maryland,  Califomien  etc.  kommt  in  grossen  Mengen  Magnesit  vor,  dsr 
durchschnittlich  ca.  95  Proc.  Magnesiumcarbonat  enthält,  während  der 
Best  vorzugsweise  aus  unlöslicher  Eäeaelsäure  besteht.  Dieses  Mineral 
wird  in  Oefen  ca.  24  Stunden  lang  bei  niedriger  Hitze  gebrannt ;  bei 
Anwendung  hoher  Hitze  wird  es  für  die  Verwendung  als  Cement  un- 
brauchbar.   Die  so  erhaltene  glänzend  weisse  Magnesiamasse  wird  zu 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  896. 

2)  Yergl.  Jahre^erieht  18e6  p.  364;  1667  p.  413;  1666  p.  357  und  369; 
1671  p.  420. 
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hat  lutAUbttr  fSeinem  Pvlver  gemahlm  md  in  geeigBetam  YtAütiam 
trocken  mit  gepolverten.  Mannor,  SeUeftr  eta.  gesuflcht;  die  Hen^ 
der  Magnesia  betrügt  meist  nur  etwa  10  Proe.,  so  daas  die  FirlMUiy 
des  GanMn  dadurch  nur  wenig  yerindert  wird.  Der  Misehiiqg 
wird  nnn  so  viel  ChlonDagneshunlösang  von  15  bis  dO^  B^.  sngeaetit, 
dajBS  eine  plastische  Masse  erhalten  wird,  die  fOr  kleine  Gegenstände 
mit  der  Hand ,  f)ir  grosse  in  ^er  Maschme  gleichmttssig  durcheinander 
gearbeitet  wird.  Sobald  dies  erreicht  ist,  wird  dieMaase  in  entsprechende 
Formen  dicht  eingerammt ;  man  kann  sie  darauf  sofort  herananehmen 
und  ohne  weitere  Behandlung  erhärten  lassen.  Wenige  Stunden  naeh 
dem  Herausnehmen  aus  den  Formen  lässt  sie  sich  handhaben  und  naeh 
einer  Woche  kann  sie  für  Bauzwecke  etc.  verwendet  werden.  Naoh 
Yernichen,  die  auf  der  Bostoner  Werfte  ausgeführt  worden  sind,  beträgt 
die  Druckfestigkeit  dieser  künstlichen  Steine  zwischen  600  bis  1510 
Kilo  pro  Quadratcentim.  Besondere  Verwendung  findet  daa  Verfahrea 
zur  Herstellung  von  Schmirgelscheiben.  Die  Mischung  der  Magnesia 
und  des  Schmirgelpulvers  mit  der  Chlormagnesiumlösung  erfolgt  dabei 
stets  mit  Hand ,  da  die  Maschine  nicht  die  nöthige  vollständige  Oleich* 
mäasigkeit  ergibt.  Vier  Wochen  nach  dem  Herausnehmen  aus  der  Font 
ist  die  Scheibe  brauchbar.  Die  Herstellung  derartiger  Schleifscheiben 
wird  neuerdings  auch  von  Hodges  &  Butler,  Thames  Süicated 
St&ne  Worksj  East  Ghreentnchy  betrieben. 

Ueber  den  nämlichen  Gegenstand  äussert  sich  auch  C.  HeinzeU) 
(in  Lüneburg).  Sr  sagt  üb^  Magnesia  -  Cement :  1)  Derselbe  werde 
hergestellt  dadurch,  dass  gebrannter  Magnesit  mit  einer  Lösung  von 
Chlormagnesium  angemacht  wird.  Der  Cement  erhärtet  rasch,  soh^m 
nach  24  Stunden  ist  die  höchste  Festigkeit  erreicht.  Um  tadellose 
Waare  herzustellen ,  ist  es  nothwendig,  dass  der  Magnesit  schwach  ge- 
brannt ist,  äusserst  fein  gemahlen,  frei  von  Eisen  und  Kalk  sei.  Die 
Chlormagnesiumlösung  muss  ein  specifisches  Gewicht  von  wenigstens 
30®  B.  haben.  Magnesit  und  gebrannter  Magnesit  wird  o£ferirt  von 
Brück  in  Frankenstein  i.  Schlesien,  Chlormagneaium  von  den  che- 
mischen Fabriken  in  Leopoldshall.  Die  unter  dem  Namen  Caja 
lith  von  Dresden  aus  in  den  Handel  gebrachten  Waaren  sind  aus 
Magnesia-Cement  verfertigt.'' 

C.  Hunger')  (in  Boekenem) steUt  Magnesia-Cement  dar»  welcher 
ans  Bohstoff  von  nachstehender  Zusammensetzung  gewonnen  wird : 

.  Kohlensanrer  Kalk  .  -*  48,6  Proc. 
Kohlensaure  Magfiesia  >«  89,8  „ 
Kieselerde  ....■■  5,2  „ 
Tbonerde  ....  —  2,4  „ 
Eisenoiyd  .  .  .  .  «»  8,8  „ 
99,8 


1)  a  Heiatsel,  Thoniadastcie^Zeit.  18T7  Nt.  «  p.  4«» 

2)  C.  Hunger,  Thonindnstrie-Zeit.  1877  Nr.  6  p.  46. 


Digiti 


zedby  Google 


Cement.  617 

C.  Dorn^)  hebt  in  seiner  Schrift  über  den  schwäbischen  Lias- 
•  chiefer  die  Verwendbarkeit  desselben  als  Material  für  die  Bereitung 
Ton  Roman-  und  Portland-Cement  hervor.  Besonders  werthvoU 
sei  dieser  Schiefer  als  Kohmaterial  für  die  Cementfabrikation  in  Folge 
der  ausserordentlichen  Gleichmässigkeit  der  chemischen  Zusammen- 
setxung  der  Verbrennungsrtickstände.  Der  Liasschiefer  (welcher  bereits 
in  Mannheim,  Heidelberg  etc.)  zur  Cementfabrikation  Anwendung  findet, 
diene  dieser  Industrie  in  doppelter  Hinsicht ,  nämlich  a)  als  Bohstoff 
für  den  Cement  selbst ;  b)  als  billigstes  Brennmaterial.  — 

Auf  seine  Erfahrungen  fussend,  tritt  B.  Liebold*)  der  Meinung 
entgegen,  dass  der  in  einem  Cement-Ringofen  gebrannte  Cement 
qnaMtatiy  geringer  sei  als  der  in  einem  Schachtofen  gebrannte.  Freilich 
sei  saehgemässe  Ueberwachung  unbedingt  nöthig.  Für  die  Herstellxmg 
des  Cementes  bietet  der  Ringofen  Erspamiss  an  Brennstoff,  grosse 
LeistangsfMiigkeit  und  Elasticität  des  Betriebes  bei  Störungen.  Dem 
gegenüber  steht  als  Schattenseite  die  Schwierigkeit  der  Herausschaflymg 
der  zusammengesinterten  heissen  Cementblöcke  aus  dem  Ringofen.  Er 
macht  den  Vorschlag,  einige  Modifikationen  in  dem  Bau  des  Ringofens 
ammbrii^n,  mit  denen  M.  Gerns')  sich  nicht  in  jeder  Hinsicht  ein- 
yerstanden  erklärt. 


1)  C.  Dorn,  Der  Liasschiefer,  Tübingen  1877  (p.  42—45).' 

2)  B.  Liebold,  Thonindnstrie-Zeit.    1877   Nr.  4  p.  28;   Notisbl.   des 
dänischen  Vereins  etc.  1876  Nr.  4  p.  309. 

3)  M.  Gerns,  Thonindnstrie-Zeit.  1877  Nr.  1$  p.  100. 
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H.  Seger  ^)  untersuchte  dieFeuergase  im  Kalkringofen, 
lieber  die  Zusainmenaetzung  dieser  Gase  waren  bisher  noch  keine  um- 
fassenden Bestimmungen  gemacht  worden.  Der  zu  den  Untersuchungen 
dienende  Ofen  war  ein  Ho fmann 'scher  Kingofen.  Die  Verhältnisse 
waren  möglichst  ungünstig,  indem  der  in  dem  Ofen  gebrannte  Eüders- 
dorfer  Muschelkalk  eine  sehr  hohe  Temperatur  zum  Garbrennen  er- 
fordert, in,  grossen  Stücken  eingesetzt  wird  und  eine  sehr  schlechte 
Braunkohle  verwendet  wurde.  Die  Kohle,  Senftenberger  Förderkohla^ 
enthielt  Kohlenstoff  34,9,  Wasserstoff  3,8,  Sauerstoff  15,5,  Wasser  42,7, 
Asche  3,1.  Um  festzustellen,  wie  die  Verbrennung  in  verschiedenen 
Höhen  des  Kingof ens ,  auf  der  Ofensohle  und  unter  dem  Gewölbe  ver- 
läuft, wurden  alle  10  Minuten  durch  dünne  Eisenrohre  die  Feuergase 
an  den  betreffenden  Stellen  aus  dem  Ofen  aufgesogen.  Die  wesent- 
lichsten Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in  folgender  Tabelle 
zusammengestellt : 
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a.  Unzureichende  Temperatur  für  partielle  Zersetzung  des  Kalkes,  b.  Lang- 
sames Fortschreiten  des  Feuers  bei  massiger  Temperatur,  c.  Rasches  Fort- 
schreiten des  Feuers  bei  hoher  Temperatur. 

1)  H.  Seger,  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1876  p.  106;  Dingl.  Joum. 
CCXXrV  p.  226;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  363. 


Digiti 


zedby  Google 


KalknadOypB.  819 

Bei  ndtoü^em  Zvge  ist  demnach  die  Znsammeiisetsiuig  der  Yer- 
bMnaangBgaM  «nf  der  O^enMhle  und  unter  dem  Gewölbe  dieselbe,  bei 
selir  heftigem  Zuge  «eigen  eich  jedoch  ziemliche  Differenzen  zwischen 
oben  und  nnten,  die  wM.  dadurch  zu  erklftren  sind,  dass  die  oberen 
Theile  der  Heiisehidite  bald  von  Kohlen  entblOsst  werden  und  die 
horizontal  strmchende  Luft  hier  weniger  Brennmaterial  vorfindet,  als 
nöthig  ist,  um  sie  ihres  Sauerstoffes  zu  berauben.  Man  siebt  dagegen, 
dass  in  den  unteren  Schichten  der  Sauerstoff  der  Luft  nahezu  verzehrt 
ist.  Es  stimmen  diese  Zahlen  mit  der  in  der  Praxis  gemachten  Be- 
obachtung  Überein,  und  diese  findet  hierin  ihre  Erklärung,  dass  bei 
übermässig  starkem  Zuge  im  Ringofen  die  Glut  an  der  Ofensohle  sehr 
heftig  steigt,  während  die  oberen  Partien  in  der  Hitze  zurttckbleiben. 

O.  Fahne jelm^)  construirte  einen  verbesserten  Kalkbrenn- 
ofen.   Man  sehe  die  Originalarbeit. 

A.  Hausding^)  gibt  eine  Beschreibung  der  Rüdersdorfer 
Kalköfen  mit  und  ohne  Gasfeuerung,  die  um  so  grössere 
Beachtung  verdient,  als  in  neuerer  Zeit  ganz  ungerechtfertigter  Weise 
von  der  Anwendung  der  Gasfeuerung  zum  Kalkbrennen  gewarnt  wird'). 

Die  seit  dem  Jahre  1871  auf  dem  sogenannten  „Tiefbaufelde*' 
erbauten  18  neueren  Kalköfen  (bis  dahin  hatte  man  nur  4  Oefen  in 
der  Nähe  der  älteren  Steinbrüche  betrieben)  sind  an  einer  Berglehne 
zwischen  2  in  verschiedenem  Niveau  liegenden  Eisenbahngeleisen 
errichtet.  Das  eine  Geleis  ftlhrt  auf  dem  Berge  die  Kalksteine  und 
Kohlen  3  Meter  über  den  Ofengichten  heran;  das  um  17  Meter  tiefer 
liegende,  vom  Rüdersdorfer  Bahnhofe  schlag  abfallende  Geleise  nimmt 
den  gebrannten  Kalk  mittelst  Waggons,  deren  Oberkante  mit  der  Sohle 
der  Brennereiräume,  auf  welche  der  gebrannte  Kalk  föllt,  in  gleicher 
Höhe  liegt,  auf.  Das  Rohmaterial  fHUt  aus  den  Förderwagen  des  Stein- 
bruchs auf  das  Gichtplateau  der  Oefen,  während  die  auf  demselben 
(oberen)  Geleise  angefahrenen  Brennmaterialien  —  oberschlesische 
Steinkohlen,  märkische  und  böhmische  Braunkohlen  —  aus  den  Waggons 
durch  hohle  Brückenpfeiler  hindurch  direkt  vor  die  Roste  der  Kalk- 
Öfen  fidlen.  —  Die  jetot  vorhandenen  Kalkbrennöfen  sind  Schachtöfen 
mit  continuirliehem  Betriebe,  nach  Rumford'schem  System,  in  denen 
rings  um  den  runden  Schacht,  etwa  2,2  Meter  über  der  kegelförmigen 
Bohle ,  die  Roste  liegen.  Nach  der  Anzahl  defr  Roste  resp.  der  Schür- 
gassen sind  von  den  vorhandenen  Oefen 

3  Oefen  als  dreischürige 

4  „       „   fünfsehttrige 

13       „       „   vierschürige  zu  bezeichnen  und 
2  Oefen  in  sonst  gleicher  Construktion  sind  mit  Gasfeuerung 
versehen. 


1)  O.  Fahnejelai,  Deutsche  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.   1876  p.  267; 
Dingl.  Journ.  CCXXU  p.  151. 

2)  A.  Hansding,  Thonindnstrie-Zeit.  1877  Nr.  31  p.  248. 

8)  So  e.B.  von  Schmntzler,  Notizblatt  des  deutschen  Vereins  1877  p.  86. 
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Der  OfeiiachAeht  b«ätelit  a«s  swei  abgestumpfteB  Kegidn,  velche 
mit  der  Basis  auf  einander  sieben ;  im  weiteaten  Theile  des  Scbaehtos 
liegen  die  Roste»  deren  Flftehe  nahesu  ^/^  vom  graesten  Schachthorison- 
talschnitt  beträgt;  die  LuftOfinungen  des  Eostes  für  stttckige  Braim* 
kohlen  betragen  etwa  ^4  d^**  Bostfläehe.  Die  Grösse  der  Roste  ist  so 
berechnet ,  dass  pro  Qoadratm.  lichte  RostflHche  und  Stunde  210  Kilo 
böhmische  Stückkohle  verbrennen,  für  den  Flammkanal  indess  nur 
170  Kilo.  Die  gnsseiseinen  Schttrloehthttren  sind  mit  dof^lten  Wänden 
und  Luftöfihungen  in  der  äusseren  Wand  versehen.  Der  Kemschadit 
besteht  aus  Cäiamottesteinen  verschiedener  Feuerbeständigkeit  und  ist 
durch  einen  0,11  Meter  breiten  Füllschacht  mit  AschenfUllung  von  dem 
Rauchgemäuer  getrennt.  Letsteres  bildet  bei  den  alten  Oefen  eine 
zehnseitige  Kalksteinpyramide  mit  schwachen  Ankern,  bei  den  neueren 
Oefen  einen  0,5  Meter  dicken,  kegelförmigen,  dicht  ausgefbgten  Ziegel- 
mantel mit  starker  Verankerung  von  eisernen  Tonnenreifen.  Diese 
schmiedeeisernen  Ankerringe  sind  nach  Befreiung  von  Rost  gegen  die 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  durch  einen  heiss  aufgetragenen  dünnen 
Anstrich  von  Steinkohlentheer  mit  Vs  Terpentinöl  und  ^4  Mehl- 
kalk geschützt.  Die  Oeffiiungen  zum  Abziehen  des  garen  Kalks 
liegen  zwischen  je  zwei  Schürgassen,  aber  in  der  unteren  Etage 
und  sind  von  einem  mit  Luftabzugöilhung  versehenen  Oewölbe  über- 
spannt. — 

Ein  dreischüriger  Ofen  hat  folgende  Dimensionen : 

Ofenhöhe  zwischen  Sohle  und  Gicht  10,70  Meter;  Kegeldureh- 
messer  1,88  Meter;  grösster  Sehachtdurehmesser  2,197  Meter  undGUeht- 
durchmesser  1,569  Meter.  Die  Produktion  pro  Ofen  und  Tag  ist  nahem 
9000  Kilo  Stttckkalk.  Die  vier- und  fünfschürigen  Oefen  haben  folgende 
Dimensionen  : 

Ofenhöhe  10,50  Meter;  2,20  Meter  Kegeldurchmesser,  2,80  Meter 
grösster  Schacht-  und  2,12  Meter  Gichtdurchmesser.  Der  Fassungs- 
raum  des  Schachtes  beträgt  über  den  Rosten  36,50  Cubikm.,  des  unter 
den  Rosten  liegenden  Theiles  12,50  Cubikm.;  dieser  wird  täglieh 
zweimal  vom  garen  Kalk  entleert.  Die  Produktion  pro  Ofen  und  Tag 
ist  bei  den  vierschürigen  über  11000  Kilo,  bei  den  fünfschürigen  Oefen 
bis  13000  Kilo  Stückkalk. 

Der  neue  Kallcbrennofen  mit  Gasfeueining  wurde  durch  Berg^ 
Inspektor  Gerhard  ün  December  1875  für  den  Ranchsebaeht  eines 
fünfschürigen  Ofens  mit  direkter  Gasfeuerung  constrnirt.  Die  Gase 
werden  dabei  in  5  Generatoren,  welche  an  Stelle  der  Rosten  des  Rum- 
ford'sehen  Ofens  liegen,  erzeugt.  Die  zur  Gaserzeugung  verwendeten 
Kohlen  bestehen  aus  einer  Gattirung  von  oberschlestscher  Förderkohle« 
böhmischen  Mittelkohlen  und  erdigen  (märkischen)  Braunkohlen  und 
werden  durch  einen  gemauerten,  mit  luftdicht  schliessendem  Deckel  ver- 
sehenem Hals  auf  eine  45^  geneigte  Kohlenrutsche  und  anschliessenden 
Treppenrost  von  gleicher  Neigung  geschüttet.  Die  Generatoren  werden 
nut  Sehlackenrost  betrieben ,  d.  h.  es  wird  als  Unterlage  der  auf  den 
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Treppen  verbrennenden  Kohlen  eine  deUackensehieht  erhalten,  welehe 
man  nur  in  dem  Grade  lüftet  und  entfernt,  dass  «tets  eine  regelmässige 
Verbrennung  mit  Hlllte  der  dadurch  vorgewärmten  und  fsinvertheilten 
liuft  erfolgt  Die  Vorwämning  der  Yergasangsluft  wird  femer  dadurch 
bewirkt 9  dass  der  Aschenfall  mittebt  Tbttr  Terachlossen  ist,  und  vor 
dem  Treppenrost  eine  doppelte  Bleoh-Vorsatsthllr  mit  Oeffhungen  ftlr 
die  durchströmende  Luft  gestellt  wird.  Jeder  Generator  ist  von  dem 
Inneren  des  Sehachtofens  durch  eine  FeuerbrOcke  getrennt,  welche  der 
serstttrenden  Einwirkung  der  Hitse  von  3  Betten  ausgesetzt  ist  und 
deshalb  durch  einen  kalten  Luftstrom  gekühlt  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
führen  durch  die  beiden  deitenwände  des  Generators  6  und  6  Reihen 
Hohlziegel  bis  su  der  in  der  Feuerbrücke  liegenden ,  eisernen  Rinne, 
mittelst  deren  die  kalte  Luft  aus  der  unteren  Etage  nach  einem  auf 
dem  Generator  stehenden  Rohre  angesaugt  wird. 

Die  Rostfläche  des  Treppenrostes  enthält  nahesu  62  Proc.  lichte 
EinstrOmungsöffnong ,  welche  letatere  sich  com  grOssten  Schachthori- 
Bontalschnitt  wie  0,35  :  1  verhält  und  pro  Quadratmeter  und  Stunde 
91  Kilo  Kleinkohle  verzehrt. 

Die  erzeugten   Gase  strömen  aus  jedem  Generator   durch    einen 
'  Gaakanal ,  der  hier  zugleich  die  Düse  bildet ,  in  den  Kalkbrennofen. 
Der    Düsenquerschnitt   beträgt   nahezu    s/5  von   der   lichten   Luftein- 
'  str6mungs)5ffnung  des  Rostes  oder  0,139  vom  grOssten  Schachthorizontal- 
schnitt.   Es  verbrennen   deshalb  pro  Quadratmeter  Düse  und  Stunde 
,   etwa  230  Kilo  Kohlen.    Die  Regnhrung  der  Gaseinströmung  erfolgt 
'   theils  durch  Schliessen  der  Aschenfallthflren,  theils  durch  einen  feuer- 
'   festen,  geraden  Stein,  welcher  in  die  Düse  hineingeschoben  wird,  deren 
'    Querschnitt  sich  nach  dem  Schachte  verengt.    Soll  die  Gaseinströmung 
'    ganz  abgeschlossen  werden,   so  öflnet  man  die  Kalkabzugsöfihungen, 
wodurch  der  Ofenzug  in  den  Generatoren  aufgehoben  wird,  die  Gase 
'    dringen  dann  durch  die  Roste  zurück.  Die  Zuführung  der  Yerbrennungs- 
I    luft  erfolgt  mittelst  eines  gusseisemen  Luftvertheilungsapparates  in  der 
'    Mitte  des  Kalkofens ,  in  welchem  durch  ein,  unter  der  Ofensohle  ge- 
'    legenes  Ventilationsrohr   aus  Eisenblech  die  Luft  von  ausserhalb  des 
'    Gebäudes    hineingeleitet    wird.      Der    Luftvertheilungsapparat    dient 
t    zugleich  zur  Erhitzung  der  Luft  und  besteht  in  einem  aus  der  Mitte 
der   Ofensohle   vertikal   aufeteigenden ,    gusseisemen    Rohre,    welches 
I    mittelst  eines  gusseisemen,    kegelförmigen  Schirmes  so  bedeckt  wird, 
dass  unter  dem  Letzteren  in  einem  ringförmigen  Querschnitt  die  Luft 
nach  unten  ausströmt.    Im  Lmeren  des  Rohres  ist  ein  Blechcylinder 
mit  kegelförmigen  Enden  befestigt,  um  die  Luft  an  die  durch  Berührung 
mit  dem  gar  gebrannten,  hellrothglühenden  Kalk  erhitzten  Rohrwände 
zu  drängen.    Die  Querschnitte  der  Luftwege  sind  so  construirt,  dass  die 
Luft  von  0  bis  300®  C.  erhitzt  werden  kann,  ohne  von  dem  kalten 
Ventilationsrohre  bis  an  die  hellrothglühenden  Schirmwände  Spannungs- 
verluste  zu   erleiden.     Die  Regulirung   der  Verbrennungsluft   erfolgt 
mittelst  einer  Drosselklappe,   welche    in   das  Ventilationsrohr  einge- 
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selultet,  und  ttber  welcher  time  ExplosiooBklappe  an  dem  Lnftver- 
tfaeilungsapparat  angebraeht  ist. 

Der  Schacht  doä  Ofens  ist  so  conrtniirt,  dassder  ans  einar  Düse 
dringende  Gasstrom,  seinem  natürlichen  Znge  nach  oben  «ttgegeut 
möglichst  nach  der  Schachtmitte  und  nach  den  Seiten  getrieben  wird, 
nm  in  einem  Horizontalschnitt  des  Schachtes  möglichst  f^olimüaage 
Hitze  zu  erzeugen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Schaeht  in  der  Höhe 
der  Düsen  yon  2,80  Meter  auf  2,60  Meter  Durehmesser  tr^penartig 
zusammengezogen«  Die  Düsen  sind  im  Gkwblbe  herabgezogen  und  in 
der  Sohle  auf  25  Centim.  Tiefe  auQgekehlt,  so  dass  eine  Nase  eitsteht, 
welche  die  expandirenden  Gase  nach  unten  and  nach  beiden  Seiten  der 
Düse  in  den  ausgekehlten,  ringförmigen  Schachtraum  unter  den  Treppen* 
absatz  drückt.  Der  Fassungsraum  des  Schachtes  beträgt  über  den  Düsen 
32,18  Cubikm.,  unter  d^  Düsen  11,47  Cubikm. 

Durch  die  angegebenen  Einrichtungen  werden  Gas-  und  Luftstrom 
auf  ihrem  Wege  durch  den  glühenden  Kalk  so  yorgewärmt,  dass  sie 
beim  Zusammentreffen  in  der  Schachtmitte  mit  dem  höchsten  pyro- 
metrischen  Wärmeeffekte  verbrennen.  Die  Temperatur  vermindert  sich 
nach  den  Schachtwänden  hin,  was  durch  die  Schaulöcher  leicht  beob- 
achtet werden  konnte,  und  die  Yerbrennungsprodukte  bilden  sowohl 
vor,  als  nach  dem  Ziehen  des  Kalkes  weisse  Dämpfe. 

Der  Gasofen  gestattete  eine  um  die  Hälfte  längere  Campagne, 
als  die  Rumf  ord'schen  Oefen  und  war  zuletzt  ausschliesslich  mit  einer 
auf  den  Heizeffekt  der  böhmischen  Braunkohlen  mit  3400  bis  S600 
Calorien  oder  5,3  bis  5,6facher  Verdampfung  wirkliche  Nutzleistung 
berechneten  Gattirung  von :  40  Maass  oberschlesischer  Backkohle  und 
60  Maass  märkischer,  erdiger  Braunkohle  im  Betriebe  und  zwar,  bei 
einer  Kohlenersparniss  gegen  die  mit  böhmischer  Braunkohle  betriebenen 
Rumford'schen  Oefen  von  10  bis  12  Pf.  pro  100  Kilo  Stückkalk. 
Die  Produktion  des  Gasofens  von  10600  Kilo  pro  Tag  ist  nach  dem 
Verhältniss  des  kleineren  Schachtraumes  von  32,18  Cubikm.  gleich 
gross,  wie  bei  den  anderen  Oefen.  Die  Gleichmässigkeit  des  Brandes 
liess  ebenfalls  nicht  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  gare  Kalk  wird  nach 
je  6  bis  8  Stunden  in  einer  nach  der  Glut  in  den  Schaulöchern  er- 
fahrungsmässig  zu  bemessenden  Menge  gezogen.  Die  Sichwheit,  den 
besten,  eben  garen  Kalk  darzustellen,  ist  auch  bei  Gasheizung  nach 
einiger  Uebung  der  Arbeiter  unschwer  zu  erreichen. 

Le  Bei  und  Moysan  ^)  Hessen  sich  (in  Frankreich)  einen 
zum  Brennen  von  Gyps  und  von  Kalk  eignenden  Ofen  pa* 
tentiren. 

L.  B  a  m  d  o  h  r  ^)  (in  Aschersleben)  construirte  einen  Ofen  zum 
Brennen  von  Gyps  mit  Unter feuerung. 


1)  Le  Bei  nnd  Moysan,   Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVH  Nr.  4 
p.  191. 

2)  L.  Ramdohr,  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  9  p.  11;  S  p.  80. 
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J..  Harver  -  Dro6Ke>)  besümmte  die  LOsliehkeit  des 
6y  pses  in  Wasser«  Es  folgt  ans  seinen  Yenmi^eB,  da»  die  LÖs^ 
liekkeh  folgende  ist : 

Ca804,2HjO  Ca804 

bei  6Vs^  C.      1  :  412  1  t  620 

^   18V»    n       1  :  *01  ,    l  :  607 

„  l9Vt    »       1  :  372  1  ;  470 

„24        „       1  :  366  1  :  463 

„36        „       1  :  359  1  :  464 

Die  Bedingungen,  welche  zur  Herstellung  eines  normalen 
Gypsmörtels  erforderlich  sind,  lassen  sich,  wie  Lorenz  und  T i e - 
mann^)  in  einer  grösseren  Arbeit  nachweisen,  folgendermaassen  zu- 
sammenfassen :  1 .  Das  Brennen  des  Gypses  muss  bei  einer  Temperatur 
von  höchi^ens  130^  C.  erfolgen,  damit  er  nicht  todt  gebrannt  wird  und 
dadurch  die  Fähigkeit  verliert,  mit  Wasser  angerührt  zu  löschen  und  zu 
erhärten.  Der  Gewichtsyerlust  durch  das  bei  dem  Brennen  entzogene 
Kry Stallwasser  muss  17  bis  18  Proc.  betragen.  2.  Der  gebrannte 
Gyps  darf  nicht  zu  einem  feinen  Pulver  gemahlen  werden,  weil  er,  in 
diesem  Zustande  mit  Wasser  angemengt ,  fast  augenblicklich  erhärtet. 
Die  Zerkleinerung  muss  ungefähr  bis  zur  Grösse  des  krystallinischen 
Kornes  fortgesetzt  werden,  welches  der  rohe  Gyps  in  natürlichem 
Zustande  zeigt.  Letzteres  dürfte  etwa  der  Grösse  der  Quarzkömer  in 
grobem  Mauersande  entsprechen.  3.  Wegen  der  hygroskopischen  Be- 
schaffenheit des  gebrannten  Gypses  ist  derselbe  an  einem  trockenen 
Ort  aufzubewahren  und  möglichst  bald  zu  verarbeiten.  4.  Die  Ver- 
mischung mit  Wasser  muss  durch  ruhiges  und  gleichmässiges  Umrühren 
und  Umwenden  des  Gypses  erfolgen,  damit  eine  möglichst  gleichmässige 
Wasseraufnahme  stattfindet  und  Luftblasen  vermieden  werden.  5.  Beim 
Einrühren  darf  nur  so  viel  Wasser  zugesetzt  werden,  als  zur  Bereitung 
einer  möglichst  gleichmässigen  Mörtelmassj^^unbedingt  erforderlich  ist, 
weil  der  mit  einem  Ueberschusse  von  Wasser  angerührte  Gyps  auch 
nach  der  Verdimstung  des  letzteren  dasselbe  Volumen  behält,  wodurch 
die  Mörtelmasse  porösei  und  weniger  fest  i^ird.  6.  Das  Einrühren  des 
Gypses  und  die  Verarbeitung  muss  mit  möglichst  grosser  Schnelligkeit 
bewirkt  werden,  damit  der  Krystallisationsprocess  und  die  Aneinander- 
fügung der  einzelnen  Theile  nicht  gestört  werde.  7.  Durch  geringe 
Beimischung  von  Kalk,  Sand,  Ziegelmehl  etc.  wird  die  Festigkeit  des 
Gypsmörtels ,  wie  die  vo;-liegenden  Untersuchungen  ergeben,  nicht  er- 
höht. 8.  Die  Festigkeit  des  Gypsmörtels  ist  wesentlich  abhängig  von 
der  primitiven  Beschaffenheit  des  verwendeten  Rohmaterials,  da  der 
Gyps  nach    der  Wasseraufnahme  bestrebt  ist,    in  seine  ursprüngliche 


1)  J.  Haver-Droeze,  Berichte  der  .deutschen  ehern .  Gesellschaft  1 87  7 
p.  330. 

2)  Lorenz  und  Tiemann,  Zeitschrift  für  Bauwesen  1877  p.  IIB; 
Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  19  p.  150;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  .Sl 
p.  282. 
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krystallimache   Struktur  surttokaiikeliren.     Diese  Beobaebtiiiig  wurde 
bekanntlieh  bereits  ▼on  Gay -Lussac  gemacht.  — 

Wie  im  Jahresbericht  pro  1875  >)  gesagt  wurde,  hatte  die  KSaifl. 
Preussische  Regierung  einen  Preis,  betreffend  die  Conservirnng 
von  Gypsabgflssen  ausgeschrieben.  Die  Preisfrage  ist  von 
W.  Reissig')  (aus  Darmstadt)  gelöst  worden.  Das  Verfahren  selbst 
abwaschbare  Gypsgttsse  herzustellen,  in  folgendes.  Es  soll  bewirken 
nicht  nur 

1)  die  Herstellung  gegen  Abwaschungen  widerstandsfähiger  Gyps- 
oberflüchen, 

sondern  soll  auch  zugleich: 

2)  das  Eindringen  von  Staub  etc.  in  diese  verhindern  und  die  vorzu- 

nehmenden Reinigungen  erleichtem. 
Wenn  man  sich  aller  bisherigen  praktischen  Erfahrungen  bedient, 
um  möglichst  dichte  und  deshalb  widerstandsfähigste  Gypsgttsse  zu  be- 
reiten ;  wenn  man  dieselben  dann  noch  mit  Stearin  etc.  tränkt  und  nun 
in  Wasser  legt,  so  findet  man,  dass  dieselben  trotzdem  erweichen  und 
Gyps  sich  auflöst.  Wählt  man  ein  roth  oder  blau  etc.  gefärbtes  Wasser, 
so  lässt  sich  die  fortschreitende  Auflösung  leicht  durch  das  Auge  erkennen 
und  es  hat  sich  sogar  gezeigt,  dass  aus  einer  dicht  eingerührten  Masse 
von  Gyps  in  durch  Chromoxyd  unlöslich  gemachtem  Leim  bei  nachheri- 
gem  Einweichen  in  Wasser  der  Gyps  nach  und  nach  vollständig  ver- 
schwand, ein  schwammartiges  Gerippe  des  Leims  zurücklassend.  Aus 
diesen  Versuchen  ergibt  sichj  dass  das  Stearinisiren  etc.  des  Gypses 
allein  nicht  genügt,  gegen  Abwaschungen  vollständig  widerstandsfähige 
Gypsgüsse  zu  bereiten,  sondern  hierzu  unbedingt  der  Gyps  als  solcher 
in  eine  in  Wasser  und  respektiv  warmer  Seifenlösung  unlösliche  Ver- 
bindung übergeführt  werden  muss.  Vielfache  Versuche  haben  nun  ge- 
lehrt, dass  dieses  Resultat  praktisch  und  mit  Beibehaltung  der  äussersten 
Schärfe  sich  nur  erreichen  lässt,  wenn  man  den  schwefelsauren  Kalk 

a)  durch  Barytwasser  in  schwefelsauren  Baryt  und  Aetz-  respektiv 

kohlensauren  Kalk  und 

b)  durch  kieselsaures  Kali  in  kieselsauren  Kalk 
umwandelt. 

Die  so  behandelten  Gypsflächen  sind  nun  zwar  an  und  für  sich 
unangreifbar  ^r  warmes  Wasser  und  respektiv  warme  Seifenlösung;  sie 
bleiben,  ihrer  Darstellung  nach,  aber  immer  porös,  halten  Staub  etc.  gerne 
fest  und  ziehen  dann  bei  dem  ersten  Berühren  mit  Wasser  alle  die  Ver- 
unreinigungen mit  diesem  begierig  ein.  Zur  Vermeidung  dieser  Uebel- 
stände  bei  der  Reinigung  überzieht  man  daher  nachträglich  die  unlöslich 
gemachten  Gypsflächen  noch  mit  einer  Spirituosen  Seifenlösung,  die  an 

1)  Jahresbericht  1876  p.  76«. 

2)  W.  Beissig,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  6«* 
werbfleiB8e8^877  p.  386;  Gewerbl.  für  das  Grosshersogtham Hessen  1877  Kr.t8 
p.  218;  Induiitrie-BlKtter  1877  Nr.  82  p.  286;  Deutsche  Indnstrieseit.  1877 
p.  346. 
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und  ftU*  sieh  leiekler,  tiefer  mid  rekUidier  dadmigt,  als  eine  wXsserige 
Ijösung,  die  eiae  die  Poren  reiefaüeker  swMiende  BcUtlite  <  nach  dem 
Verdampfen  des  Alkokols  bHdet  nnd  bei  dem  Wasehen  aeHiBt  als  Seifen- 
wasser yerwaadt  wird,  das  den  auf  i]un  sttaenden  Staab  etc.  leichter 
f  oriführen  lAsst,  ohne  dass  er  eindringen  kann..  Naeh  diesen  etnleitenden 
Worten  geht  der  Verf.  in  die  Details  der  beiden  Modifikationen  ein. 

a)  Mit  Barytwasser.  Dieses  ist  das  einfaehste,  leiehtestaasfUhrbare 

nnd  billigste  Verfiihren ;  es  gründet  sich  darauf,  dass  der  Gyps  siohdvrdi 

Barytwasser  in  sehweMsauren  Bar3rt  und  Aetskalk  omsetst,  der  an  der 

liuft  dann  in  ki^ensavren  Kalk  übergeht.    Zar  Darstellnng  des  Barjt- 

Wassers  sehttttelt  man  1  Theil   krystallisirten  Barythjdrats  mit  droa 

20  Theilen  destillirten  Wassers  so  lange,  als  sieh  noch  etwas  läat,  nnd 

lässt  dann  die  Flüssigkeit  absetsen.     Wenn  sie  klar  geworden  ist,  so 

trügt  man  sie  mittelst  eines  weiohen  Sehwammes  oder  durch  Uebergiessen 

auf  die  Gypsflächen  anf,  so  lange  diese  noch  anftangen  nnd  trocknet 

dann  die  Gegenstände  in  massiger  Wärme.    Zieht  dann,  bei  abermaliger 

BefenehtniEig,  das  Barytwasser  noch  sehr  leicht  ein,  so  kann  man  sie 

damit  nochmals  übergehen ;  es  ist  dies  aber  in  den  meisten  Fällen  kaum 

'  nöthig.     Mit  vollständiger  Tjocknmig  sind  dann  die  Gjpse,  die  durch 

'  die  geschilderte  Behandlung  zugleich  ein  weisseres  und  hübscheres  An- 

'  sehen  erhalten,  zur  Schlussbehandlung  mit  der  Spirituosen  Seifenltamg 

'  bereit. 

'  b)  Mit  kieselsaurer  Kalilösung.      Dieses  Verfahren  gründet  sich 

'  auf  die  Umwandlung  des  schwefelsauren  Kalkes  in  kieselsauren  Kalk 
—  eine  äusserst  harte,  dauerhafte,  unlösliche  Verbindung  — -  und  awar 
'  durch  Anwendung  eines   schwach  kalihaltenden  kieselsauren   Kalis'). 
I  Zur  Darstellung   der  Lösung   des   letztgenannten  Körpers   wird   eine 
I  liösung  von  Aetakali  in  Wasser,  die  eirca  10  Proc.  desselben  enthält,  in 
I  geeigneten  Gefässen  zum  Sieden  erhitzt  und  in  dieselbe  reine  (eisenfreie) 
Kieselsäure  eingetragen,  so  lange  als  dieselbe  sich  löst.     Die  erkaltete 
Flüssigkeit  scheidet  beim  Stehen  inderR^el  ein  etwas  kieselsäurereiches 
Kali  und  Thonerde  etc.  ausf  sie  wird  in  gut  verstopften  Gläsern  zur 
Klärung  hingestellt  und  aufbewahrt.     Ananrathen  ist  es,  derselben  un- 
mittelbar vor  ihrer  Anwendung  einige  Stückchen  reinen  Kalis  oderl — 2 
Proc.  desselben  in  Lösung  zuzufügen.    Sind  die  zu  präparirenden  Gyps- 
körper  sehr  umfangreich,  so  ist  es  femer  zweckmässig,  die  so  gefertigte 
Lösung  zur  Hälfte  mit  reinem  Wasser  zu  verdünnen.    Die  Verkieselung 


1)  Das  Wasserglas  zum  Härten  des  Gypses  zu  verwenden ,  ist  keine  neue 
Idee  und  schon  t.  Fuchs  und  Fr.  Kahlmann  sen,  (Jahresbericht  1855  p.94; 
1659  p.  205;  1867  p.  222;  1874  p.  410)  stellten  in  dieser  Riehtnng^  Versuche 
an,  ohne  befriedigende  Ergebnisse  zu  enzielen.  Anch  zur  Oberflächenhirtnng 
von  Gjpsobjekten  scheint  mir  heute  noch  Kieselflnorwasserstoffsänre, 
die  man  mit  grösstem  Erfolge  zur  Fiximng  der  Farben  in  der  Stereochromie 
anwendet,  nad  das  von  F.  Stolba  zu  analogen  Zwecken  in  Vorschlag  ge- 
brachte Kieselfluorkalinm  empfehlenswertiier  zu  sein  als  das  Kaliwasf er- 
glas.    B.  Wr. 

WAgaar,  JftlirMb«r.  XZni.  40 
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der  G^pegegeiMläiide  aolhgt  goadoght,  inian  man  diMilbenkak  -*- abtr 
BOT  ipresige  Mnuiian  «—  finteiMht  «ier  die  Löflong  nütaiflt  eines  gut  ^- 
remigtoi  fidivamiBas  anlbttgt  oder  de  mlf  BtaHbregen  «vf  die  sra^esteH- 
tut  Gegenstttade  fatteü  lüart.  Hat  die  fast  Momentme  ckemiflrche  Sin- 
wiiktmg  etattgefnnden^  so  irird  der  Ueberschoss  der  L^touig  mm  besten 
mit  ^etwas  wamiem  SeSfemnuser  oder  einer  wsrmm  SteariueifenlDinuig^ 
eBifetnt  md  andi  sehUeaslioh  dieses  nöttelst  noeh  wUtmeMn,  reinen 
Wassers  weggeadiaffk.  Nook  schneller  kaon  man  Gypsgegenstttnde,  die 
noh  eintaucken  oder  loioliter  bewegen  lassen,  wann  in  der  beaeiekneteb 
Weise  bekandeln;  es  genügt  bieiso  eine  nur  sebr  knraeZeit,  aber  einigle 
fir&hrmig.  IXeselbe  lässt  leicht  in  jedem  Falle  die  stattgefandene  Um- 
irandlmig  des  Gypses  erkennen  die  sieh  dareh  ein  glattes,  dichteres  An- 
sehen manüestirt  mid  ebenso  leicht  mit  dem  <}eMiie  dnreh  den  Nagel 
geAnden  wird.  Ihn  längerer  EünwiAmig  der  KaMkUimmg  aussasetaeii, 
ist  aber  nicht  ratbsam  nnd  kann  nhädlioh  werden.  Einige  Uebung  Ikset 
mber  kioht  den  richtigen  Zeit^onkt  tiefen.  Je  frischer  nnd  reiner  der 
Gyps  ist  nnd  je  porOser  der  Gnss  — ^  nm  se  mriir  empfiehlt  eAsieh,  raaoh 
m  arbeiten.  Güsse,  die  mit  altem  schlechten  Gypse  bereitet  sind,  sind 
anr  Verkieselnng  nicht  brauchbar. 

Naeh  der  AnsfÜhnxng  eines  der  beiden  beschriebenen  YerMmn 
werden  die  getrockneten  Güsse  dann  noch  mit  einem  Sohutsmittel  *—  der 
Spirituosen  Seifenlösnng  —  überzogen.  Das  schönste  Aussehen  jedoch, 
wie  einen  roizttglich  hohen  Grad  von  Dauerhaftigkeit  desselben,  erhalten 
fie  Gypsgegenstände,  die  mit  emer  Auflösung  von  stearinsaurem  Natron 
in  starkem  Weingeist  behandelt  worden  sind.  —  Ein  Erwärmen  der  be^ 
trefendenLösmigen  wie  der  Gypsgegenstände  istnöthig  imd  vortheilhafty 
damit  die  L(teui^  vollstindigst  und  möglichst  tief  eingesogen  wird;  es 
schadet  nicht,  dies  mehrmals  au  wiedeiiiolen ,  so  lange  ein  Anfiuingeii 
stattfindet.  Mit  dem  Trecknen  der  so  behandelten  Gypsgegenstände 
sind  dann  die  Operationen  beendet,  die  dieselben  gegen  Abwaschungen 
Tollsttfadig  wiederstandsfähig  machen.  — 

F.  Filsinger^)  (Gerichts-  und  Handels  *  Chemiker  in  Dresden) 
äussert  sich  über  den  nämhehen  Gegenstand  in  folgender  Weise :  Ihrem 
Verhalten  sir  Bnbstenz  des  Gjpses  naoh  lassen  sich  alle  bisher  hierfür 
in  Vorsdslag  gebvaohten  Stoffe  in  owei  giiMuere  Gruppen  theilen,  nnd 
zwar  erstens  in  solche,  welche,  ohne  eine  chemisohe  Verbindung  mk 
einem  der  Compenenten  desGypses  eineogehen,  nur  eineAusAlllnng  der 
zwischen  den  einzelnen  Theilchen  vorhandenen  Hohlräume  bewirken 
und  nach  Verstopfung  der  oft  nicht  kleinen  und  äusserst  zahlreichen 
Poren  auf  der  Oberfläche  des  Abgusses  eine  ftlr  Wasser  undurchlässige 
Schicht  erzeugen.  In  die  tweüe  Gruppe  wären  alle  chemisch  einwirken- 
den Stoffe  xa  rechnen,  wobei  eine  schürfe  Abgrenanng  an  bilden  atter^ 


1)  F.  Filsinger,  Vsrhaadkmfen  aar  BefSrdemng  des  Gewsrbflaisaea 
1877  Jnni  p.  886;  Töpfer-  und  SUegier^Seit.  1877  Nr.  88  p.  80fi;   89  p.  8M^ 

Industrie-Blätter  1877  Kr.  82  p.  286;  Dentsche  Indnstriezeit.  1877  p,  846. 
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dinga  nicht  kioht  ist,  da  mandiioni  der  witer  die  ente  Abtheilimg  xn 
wählenden  Stoffe  auch  eine  gewisse  chemische  £iiiwirkimg  nicht  abge^ 
Blochen  werden  kann. 

Zu  deaMethedea,  welche  auf  y<Mr wiegend  macAaiurcA^r  Einwirkui^ 
basiren,  gehören  in  erster  ]^ihe  die  Tersohiedenen  Arten  des  Enkausti- 
rens,  das  Tränken  der  Gypsabgtlsse  mit  Stearinsäure,  Paraflfin,  Wallratb, 
Wachs  etc.  direkt,  durch  Eintauchen  der  Qegenstttade  in  die  geschmolze- 
nen Substanaen  oder  durch  Einpinseln  mit  Lösungen  derselben  in  Petro- 
leum, Petroleumbenain,  Aetber  u.  s.  w.  Unverkennbare  Nachtbeile  dieser 
Operationen  sind  das  Nachdunkeln  bei  der  Stearinstturebehandlung  und 
der  lebhafte  Glana,  dendieAbgilsse  erhalten,  der  die  Weichheit  derCon- 
turen  und  Formen  gänzlich  vernichtet  imd  deshalb  durchaus  unzulässig 
erscheint. 

Das  älteste  auf  chemischer  Einwirkung  beruhende  Imprägnirungs- 
mittel  für  Gyps  ist  wohl  der  Alaun,  welchem  sich  der  Borax  anschliesst. 
Beide  Präparate  sollen  nach  den  ursprünglich  angegebenen  Vorschriften 
so  benutzt  werden,  dass  man  Stücke  des  gebrannten  Gypses  mit  den 
Lösungen  in  Wasser  tränkt,  sie  trocknet,  zum  zweitenmide,  aber  bei 
einem  geringeren  Hitzegrad,  brennt  imd  den  gemahlenen  Gyps  mit 
Alaun*  respektive  Weinsteinlösung  anrührt.  Man  erhält  so  zwar  Massen 
von  ausgezeichneten  Eigenschaften,  allein  die  Umständlichkeit  der  Ope- 
rationen würde  das  Alaun-  respektive  Boraxverfahren  für  die  meisten 
Zwecke  zu  theuer  werden  lassen.  Bei  Anwendung  des  von  Kuhl- 
mann vorgeschlagenen  Wasserglases  und  des  schwefelsauren  Zinkoxydes 
in  Verbindung  mit  Leim  nach  Blashfield  sind,  wenigstens  beim 
Wasserglase,  Auswitterungen  der  entstehenden  Umsetzungsprodukte  zu 
befürchten.  Das  Knauer-Knop'sche  Verfahren^)  lässt  in  Milch 
durch  Zusatz  von  Kalilauge  das  Kasei'n  auflösen ,  dann  Kaliwasserglas 
zufügen  und  mit  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  den  Gypsabguss  mittelst 
eines  Pinsels,  und  zwar  von  oben  nach  unten  kreisförmig  fortschreitend, 
anstreichen.  Diese  Methode  hat  Verf.  nicht  geprüft,  kann  deshalb  auch 
nicht  behaupten,  dass  ein  durch  Wirkimg  des  Kalis  auf  den  Käsestoff 
höchst  wahr^heinliches  Nachdunkeln  wirklich  eintritt,  allein  schon  an 
anderen  Uebelständen  ist  die  Procedur  so  reich,  dass,  selbst  wenn  sie 
im  Stande  wäre,  den  beregten  Zweck  zu  erfüllen ,  eine  allgemeine  An- 
wendung derselben  in  den  Ateliers  doch  trotzdem  kaum  möglich  erscheint. 
Bei  seinen  eigenen  Versuchen  leitet  ihn  die  Absicht,  die  einzelnen 
Bestandtheile  des  nicht  unlöslichen  und  sehr  porösen  Gypses,  die  Schwefel- 
säure und  den  Kalk  in  vollkommen  unlösliche  chemische  Verbindungen 
überzufuhren  und  dadurch  auf  dem  Abgüsse  eine  möglichst  starke 
Schicht  für  Wasser  undurchlässiger  Masse  zu  bilden.  Li  erster  Reihe 
betrachtet  er  für  diesen  Zweck  alle  jene  Salze,  deren  Säuren  mit  dem 
Kalk  unlösliche  Verbindungen  eingehen,  also  z.  B.  Phospborsäure-,  Bor- 
flilare-,  Kohlensäure-Salze.     Schon  die  eiBten  Experimeiyte  nach  dieser 


1)  Jahresbericht  1865  p.  361. 
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Biohtong  seilen  die  erwarteton  Umsetaungen,  aber  auch  denUebelstand 
des  allmäligenAnswitterns  des  gleicfajBeitig  entstandenen  löslichen  Salzes, 
so  dass  weitere  Proben  dieser  Art  aufgegeben  wurdefh.  Für  Unldslicb- 
machung  der  Schwefelsäure  lag  Anwendung  des  Baryts  am  nftehsten  und 
zwar,  um  Bildung  löslicher,  auswitternder  Salze  zu  vermeiden,  in  Form 
von  Aetzbaryt.  Eine  kalt  gesättigte  Aetzbarytauflösung  lässt  sich  leicht 
und  ohne  besondere  Soi^alt  mittelst  eines  weichen  Pinsels  und  in  reich- 
licher M^üge  auftragen,  so  dass  der  Abgnss  ein  genügendes  Barytquantum 
verschlucken  kann.  Bei  kleineren  Oegenstftnden  kann  man  auch  wohl 
ein  kurzes  Eintauchen  anwenden.  Schon  während  des  Trocknens  be- 
merkt man  die  mit  dem  Gyps  vorgegangene  Veränderung,  das  Abfärben 
beim  Anlassen  hört  auf  und  die  Masse  zeigt  sich  wesentlich  härter  und 
fester.  Da  durch  den  Aetzbaryt  aus  dem  schwefelsauren  Kalk  schwefel- 
saurer Baryt  und  Aetzkalk  gebildet  werden,  so  kam  es  nun  darauf  an, 
durch  einen  zweiten  Anstrich  letzteren  zu  neutralisiren  und  zwar  unter 
Bildung  eines  möglichst  unlöslichen  Kalksalzes.  Phosphorsäure  und 
Oxalsäure  gaben  nicht  die  vermutheten  Resultate,  dagegen  erfüllte  die 
Borsäure  den  gewünschten  Zweck  besser.  Abgüsse ,  die  zuerst  einen 
reichlichen  Anstrich  mit  Barytwasser  und  nach  dem  Trocknen  einen 
nicht  so  reichlichen  Anstrich  mit  kalt  gesättigter  Borsäurelösung  erhalten 
hatten,  zeigten  nur  ausnahmsweise  noch  eine  geringe  Absorptionsfähigkeit 
für  Wasser  und  Hessen  sich  durch  Schwamm  und  lauwarmes  Seifenwasser 
nach  absichtlich  vorgenommener  Bestäubung  leicht  und  vollkommen 
reinigen. 

Als  Vorzüge  dieses  Baryt-Borsäure- Verfahrens  möchte 
der  Verf.  nennen :  1)  Die  leichte  Anwendbarkeit  und  Ausführung  des- 
selben, da  auch  bei  den  grössten  Werkstücken  ein  reichliches  Einpinseln 
genügend  erscheint  und  keine  Veränderung  der  Farbe  zur  Folge  hat. 
2)  Schnelle  und  mühelose  Bereitung  der  betreffenden  Flüssigkeiten,  welche, 
auch  das  Barytwasser,  in  gut  verschlossenen  Glasballons  aufbewahrt 
und  bis  zum  letzten  Rest  benutzt  werden  können.  3)  Ausführbarkeit 
der  Arbeit  an  jedem  beliebigen  Orte,  ohne  dass  vorbereitende  Operationen 
erforderlich  wären.  4)  Billiger  Preis  der  Auflösungen,  deren  Material- 
werth  für  Baryt  nur  ungefähr  3,0  Rmk.,  für  Borsäure  5,0  Rmk.,  pro 
100  Pftmd  betragen  dürfte.  5)  Völliges  Eindringen  der  Agentien  in 
die  Gypsmasse  und  6)  beträchtliche  Erhöhung  der  Härte  und  Festigkeit 
des  Gypses  und  damit  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen  physikalische 
und  chemische  Einwirkungen  überhaupt.  — 

Nach  dem  prämiirten  Verfahren-  von  G.  L  e  u  c  h  s  ^)  (in  Nürnberg) 
macht  man  Gypsabgüsse  mittelst  Barytkalkwasser  abwasch- 
bar und  zwar  in  folgender  Weise :  In  grosse  Zinkgefässe  mit  gutschliessen- 


1)  0.  Leuchs,  Verhandlangen  des  Vereins  eur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  1877  Juni  p.  386;  Thonindastrie-Zeit.  1877  Nr.  35  p.  279;  Deutsche 
Indnstrieseit.  1877  p.  346;  Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  36  p.  279;  S6 
p.  288;  37  p.  294;  38  p.  302;  Industrie-BUltter  1877  Nr.  33  p.  295. 
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den  Deckeln  stellt  man  Gitter  von  Zinkstreifen,  die  aaf  3  Centim.  hoheik 
Füssen  stehen.  Die  Zinkgefiisse  werden  zu  %  i^ut  weichem  Wasser  von^ 
12— 20<>C.  geftlUt  und  dnroh  wiederholtes  Rühren  wird  in  je  100  Liter 
desselben  4  Kilo  geschmolzener  oder  7  Kilo  krystallisirter,  Aetzbaryt> 
femer  0,3  Kilo  gebrannter,  aber  vorher  mit  Wasser  gelöschter  Kalk  ge- 
löst. Die  Lösung  soll  circa  4  ^  B.  wiegen.  Nachdem  das  Barytwasser 
klar  geworden,  ist  es  zur  Aufimhme  der  Gypsabgilsse  bereit.  Dieselben 
werden  an  geeigneten  Stellen  mit  gebleichter  Schniu  umwickelt  und  nach 
Entfernung  des  allenfalls  auf  dem  Barytwasser  befindlichen  Häutchens 
in  das  Barytwasser  so  rasch  als  möglich  zunächst  mit  der  rechten  Seite 
und  dann  vollständig  eingetaucht  und  auf  das  Zinkgitter  gestellt.  Hohl* 
güsse  sind  zunächst  durch  eine  rasche  Bewegung  zu  tränken,  dann  voll* 
laufen  zu  lassen  und  mit  der  geschlossenen  Seite  nach  unten  einzuhängen. 
Nachdem  die  Bindfaden  oberhalb  des  Fltissigkeits-Niveaus  befestigt  sind, 
werden  die  ZinkgefUsse  zugedeckt.  Je  nach  der  Stärke  der  zu  erzielen-, 
den  waschbaren  Schicht  lässt  man  die  Gypsabgüsse  1 — 10  und  mehr 
Tage  darin  verweilen.  Nach  Abheben  des  Deckels  und  nach  Entfernung 
etwa  gebildeter  Barythaut  werden  die  Gypsabgttsse  an  den  Fäden  empor-, 
gezogen  mit  Kalkwaaser  abgespült,  abtropfen  gelassen  xmd  mit  weissem^ 
baumwollenen  oder  leinenen  Lappen  sorgfältig  abgetrocknet  und,  ohne 
sie  mit  den  Händen  zu  berühren,  an  staubfreien  warmen  Orten  getrock- 
net. In  derselben  schon  gebrauchten  Barytlösung  können,  nach  etwa 
nöthiger  Verstärkung,  Zugabe  von  Baryt  und  etwas  Kalk  wieder  frischer 
zu  härtende  Abgüsse  behandelt  werden.  Zum  Härten  können  nur  G^s* 
abgüsse  Verwendung  finden,  welche  frei  sind  von  Staub,  Russ  und 
Schmutz,  von  färbenden  Theilen  des  Wassers,  des  Kolophoniums  und  von 
Oelfimiss,  d^  Seife  und  des  thierischen  Leims  aus  den  Formen,  femer 
vom  Schweiss  der  Hände. 

Zeigen  trotz  aller  Vorsicht  die  Gypsabgüsse  nach  der  Behandlung 
vereinzelte  gelbe  Flecken,  so  können  dieselben  auf  nachstehende  Weise 
gebleicht  werden*  Man  bestreicht  die  vollkommen  trockenen  und  mit 
Kohlensäure  gesätt^en  barytirten  Gypsabgüsse  mit  Wasser  undTerpei^ 
tmöl  und  setzt  sie  in  Glaskästen  den  ^^ten  Sonnenstrahlen  aus.  Hier- 
durch verschwinden  alle  Flecken  organischer  Natur ;  Rost-  Russ-  und 
Hineval-Stanbfleoken  werden  aber  selbstverständlich  hierdurch  nicht 
entfernt. 

An  Stelle  des  kalten  Barytkalkwassers  können  die  Gypsabgttsse 
auch  ^/s  Stunde  in  eine  40 — &0^C.  heisse,  concentrirte  Barytlösong 
eingestellt  werden;  eine  solche  bietet  den  Vortheil,  dass  die  Gypsabgüsse 
im  feuchten,  nicht  getrockneten  Zustande  verwendet  werden  könneUf 
Da  die  so  behandelten  Abgüsse  aber  nicht  tief  gehärtet  und  noch  poröa 
sind,  so  läBst  man  zweckmässig  ein  längeres  kaltes  Bad  folgen.  Daa 
Waschen  der  Gypsabgttsse  ist  mit  einem  weichen  von  anhängenden  Sand, 
Kalkstein  u.  s.  w.  befreiten,  mit  lauem  Wasser  benetzten  und  stark  ein- 
geseiften Schwämme,  hierauf  mit  reinem  Wasser  vorzunehmen.  Es  darf 
erst  in  Anwendung  kommen,   nachdem  die  Gypsabgüsse  vollkommen 
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iroeken  gpeworden  und  mit  Kohlensftare  gesftttigt  sind.  Ein  Zusatz  t<mi 
etwas  Terpentinöl  zur  Seife  ist  nütalich,  indem  es  beim  Bt^en  der 
Gypsabgftsse  bleichend  wirkt.  Die  Anwendung  heisser  oder  kochender 
Seifenlttoungen  ist  zu  vermeiden. 

IMe  Anwendimg  des  im  Vorstehenden  von  G.  L  e  u  c  h  s  beschriebe- 
nen Httrteverfahrens  auf  die  Gypsformen,  um  das  Tränken  mit  Wachs, 
Kolophonium  und LeinöMmiss  zu  umgehen,  wird  als  eine  Reform  der 
Gjpsgiesserei  betrachtet  werden  dürfen,  indem  an  Stelle  sehmutsig- 
braun  gefUrbter,  durch  das  Oel  noch  weicher  gewordener  bisheriger 
Formen  weisse,  leicht  zu  reinigende,  harte  und  dauerhaftere  Gypsformen 
verwendet  werden,  aus  welchen  leicht  reine  und  sehr  scharfe  Abgüsse 
erhalten  werden.  Die  gehärteten  Gjpsformen  sind  vor  ihrer  Verwendung 
schwach  mit  Mohnöl  einzustreichen,  wodurch  die  Formen  sich  leicht  von 
dem  Gypsabguss  lösen  lassen.  Trägt  man  in  die  Gypsformen  zunächst 
dünnen  und  hierauf  consistenteren  Gypsbrei  ein  und  befeuchtet  den  heiss 
und  fast  hart  gewordenen,  noch  in  der  Form  befindlichen  Guss  mit  so 
viel  lau^Di  Wasser  als  er  einzusaugen  vermag,  socondensirt  sich  zwischen 
dem  Guss  und  der  Form  Wasserdampf,  welcher  auch  ohne  die  Mitan- 
Wendung  eines  öligen  Zwischenmittels  leichtes  Loslösen  der  Formen  er- 
möglicht, ja  dieses  erfolgt  meist  unter  vernehmlichem  Knacken  von  selbst. 
Bei  Innehaltung  oben  genannter  Giessmethode  gelingt  das  Loslösen  der 
Gypsabgüsse,  auch  wenn  als  Zwisohenmittel  Wasser  oder  wässerige  Koch- 
salz- oder  Glaubersalz-  oder  andere  Salzlösungen  angewandt  werden. 
Die  Vermeidiing  desOels  als  Zwischenvubstanz  ist  für  scharfes  Abgiessen 
zarter  Formen  von  Werth.  — 

Audi  R.  J  a  c  o  b  s  e  n  1)  (in  Beriin)  beschäftigte  sich  mit  der  vor* 
liegenden  Frage.  Man  st<^lt  sich  eine  möglichst  neutrale  Seife  ans 
Stearinsäure  und  Natronlauge  her,  löst  sie  in  etwa  dem  Zehnfachen  ihres 
Gewichtes  heissem  Wasser  auf  und  tränkt  die  I^gur  mit  der  so  heiss  als 
möglich  anzuwendenden  Seifenlösung  durch  Begiessen  oder  Eintauchen. 
Ein  solcher  Ueberzug  ist  farblos,  stösst  das  Wasser  ab,  duldet  ein  Ab- 
waschen selbst  mit  lauwarmem  Seifenwasser  und  hält  keinen  Staub  fest. 
Die  Wasohbarkeit  des  Ueberzuges  beruht  darauf,  dass  das  stearinsaure 
Natron  in  kaltem  Wasser  unlöslich  und  erst  in  heissem  Wasser  löslich 
ist.  Zum  Reimgen  so  präparirter  Gypsabdrficke  ist  lauwarmes  Wasser 
ausreichend,  Seifenwasser  gar  nicht  erforderlich.  Nicht  präparirte  Gyps- 
abgüsse werden  gewöhnlich  von  Staub  dureh  Abwaschen  mit  Seifenwasser 
gereinigt ;  nach  des  Verf.'s  Versuchen  muss  er  annehmen,  dass  hierbei 
«war  im  Augenblicke  der  grösste  Theil  des  SchmutMs  fortgenommen 
wird,  dafttr  aber  eine  dünne  Seifenschicht  zurückbleibt,  die  später  um  so 
schneller  den  Staub  annimmt  und  zurückhält.  Versndie,  den  Gjpe  zu- 
erst mit  Alaun  und  dann  mit  Seifenlösung  zu  behandeln  nndso  denGyps 
mit  einer  wasserunlöslichen  Thonerdeseife  zu  imprägniren,  gaben  einen 


1)  B.  Jacobson,  Indnstrie-BlStter  1877  Nr.  1  p.  6;  14  p.  6;   Deutsche 
IndostriMeit.  1877  p.  86;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  966. 
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xvar  WMaifimwi,  ab«r  am,  Statifa  begieiig  aofiMhaiendMi  Uehemg. 
BbeoDBO  Terhielt  sich  ein  Udberzug,  mk  einer  LOMag  vo«  slearinsaurer 
Tkonofb  in  Beäad  gemMbl:.  Man  kaoa  den  Gyps  ansk  dadurch  ab- 
waschbar machen,  dass  man  ihm  mit  einet  Löavig  ran  möglBchst  heller, 
wemg  oxjdirter  Oelaäiire  in  Petroleninttther  tränkt.  Diese  LQsimg  wird 
kaltatif  dan  Gjpsgegenstand  so  oft  aufgetragen,  alsderGyps  davon  noch 
absorbirt:  der  Ueberschuss  ist  abzuwischen.  Nachträgliches  Verseifen 
des  XJeberzuges  von  Oelsäure,  z.  B.  durch  Bestreichen  mit  Kalkwasser, 
ist  nicht  rathsam,  da  die  entstandene  Kalkseife  zwar  enexgisch  das 
Wasser  abstösst,  dafUr  aber  um  so  leichter  und  hartnäckiger  später  Staub 
«uftiimmt  und  zurfickhält ,  ähnlich  wie  die  lithographische  Zeichnung, 
ebenfalls  eine  fettsaure  STalkverbindung,  leicht  Staub  und  Farben  an* 
nimmt.  Der  mit  Oelsäure  imprägnirte  Gyps  darf  nicht  mit  Seifenwasser 
gewaschen  werden,  weil  dieser  die  Oelsäure  aufiiehmen  würde,  sondern 
ist  Tom  Staube  durch  Abreiben  mit  Oelsäure  sehr  leicht  au  reinigen. 
Wenn  man  keine  zu  dunkle  Oelsäure  verwendet,  ist  der  gelbliche  Farben- 
ton, den  der  Ojps  durch  diese  Präparmtion  erhält,  nicht  störend.  Jeden- 
falls gibt  das  zuerst  beschriebene  Uebeniehen  mit  heisser  Stearinseifen- 
lösung die  besten  Kesultate  tmd  ist  besonders  bei  voluminösen  Gypsab- 
gOssen  zu  empfehlen,  da  eine  einfachere  Manipulation  als  das  Uebergiessen 
wohl  nicht  denkbar  ist ;  bemerkenswerth  ist,  dass  hierbei  nicht  alle  Gyps- 
sorten  gleich  gut  das  heisse  Stearin  aufnehmen.  Bei  dem  gebräuchlichen 
Stesrinifiiren  müssen  die  Gegenstände  bekanntlioh  im  ein  Bad  vx>n  ge- 
scfafliolaenem  Stearin  gebracht  werden.  Seit  über  Jahresfrifli  haben  sich 
mit  Stearinseife  getränkte  Gypsgegenstände  «nverindert  erhalten.  Ein 
Ueberzug  mit  Stearinseife :  1)  vermindert  die  Stärke  des  Abgusses  nicht, 
2)  die  Feinheit  der  Form  wird  absolut  erhalten,  3)  der  Gjps  behält 
seine  Farbe,  4)  Abwaschungen  mit  lauwarmem  Seif^wasser  (wie  oben 
bemerkt,  genügt  einfach  lauwarmes  Wasser)  hält  der  tJeberzug  aus, 
5)  Grösse  und  Form  der  Gypsabgüsse  bilden  kein  Hindemiss  für  die  An- 
wendung. — 

Literatur  Über  Keramik^  Olaainduatrie  und  Oementfabrikation, 

Die  periodische  Literatur  über  sammtliche  Zweig«  der  Keramik  hat  in 
den  letzten  Jahren  in  Dentsehland  die  erfireulichBten  Fortschritte  gemacht  und 
die  ÜedaMon  der  Zeltaohrifte«  ist  mit  gettegen  AumahMea  in  so  treffliche 
HHada  gakomfiea,  daas  &e  deatseba  Karamik  haute  m£  dem  basUn  Wege  ist, 
sn  denjenigen  Oewerbszweigen  gezählt  zu  werden ,  die  ei|iar  gsfiadJUch  wissen- 
schaftlich und  wirthschaftlich  durchforschten  Grundlage  sich  erfreuen  und 
dsor  deutscheu  Industrie  zur  Ehre  gereickeu«  Pia  schwacbeji  Stallen^  die  4ort 
sich  noch  zeigen,  wo  die  Keramik  mit  der  Kunst  sich  Yer<3[uickt,  werden  bei 
dem  ernsten  Streben  der  Praxis ,  der  eifrigen  Benutzung  der  Torbllder  und  des 
ÜMsrfieiitBs  in  uaaeren  Gewerbeaittseen  und  dureh  die  keramlsehe  Literatur, 
d&eihi«  AA%»befnitEcast  «ad  flafwiSiwwihifti|^Bait  evIliUA,  sielMriiah  mit  der 
Zeit  versehwindan. 

Die  henrorragandsteu  der  Zeitschriften  und  selbständigen  Weike,  die  es 
mit  dam  Thon  und  seiner  Terarbeitnng  nach  allen  Richtungen  zu  thun  haben, 
sind  folgende : 
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68ft  ^-  Gruppe.    GUsfAlinInlioB,  Ketamik  nsd  Cement. 

1)  Notkblatl  dwimtichmYeremMflkH^tknkti^^  Tbam.'- 

waoren,  Kalk  und  Cement.  BeöUgfrt  von  Fr.  Hoffmann, 
Bamneiater.  XIII  Jahrgang.  Berlin  1877.  Boveau  des 
VerelsB:  Kessalstraise  7. 

2)  Thonindußtrie  -  Zeitung.       Wochenschrift  für   die   Interessen  der 

Ziegel-,  Terracotten- ,  Töpferwaaren- ,  Steingut-,  Porcellan-, 
Cement-  und  Kal]dndustrie.  Herausgegeben  durch  das  ehem. 
Laboratorium  ftlr  Thonindustrie  von  Dr.  H.  S  e  g  e  r  und  Dr. 
Jul.  Aron.    Berlin  1877.     Fennstrasse  14. 

3)  Sprechsaal,  Organ  der  Porcellan-,  Glas- und  Thonwaaren-Industrie. 

Herausgeber  und  Redakteur  Fr.  Jac.  Müller  in  Coburg. 
X.  Jahrgang.  1877.  Dietz'  sehe  Hof  buchdruckerei  in  Co- 
bürg. 

4)  Deutsche  Töpfer-  und  Ziegler-Zeitung.   Begifindet  von  A.  Türr- 

Schmidt,  redigirtvonRud.  Biedermann.  VIII.  Jahr^gang. 
1877.  Verlag  von  6.  Knapp  in  Halle  a/S.  Redaktion  und 
Expedition  in  Berlin,  Kesselstrasse  7.  — 

5)  Zeitschrift  ftlr  die  gesammte  Thonwaarenindustrie  und  verwandte 

Gewerbe.  Redakteur  H.  S  t  e  g  m  a  n  n.  2.  Jahrgang«  Braun- 
schweig 1877.    J.  H.  Meyer. 

6)  Der  Thonwaarenfabrikant.      Zeitaehxift    für   Ziegier*,   Hafiur-, 

Kalk*  und  Gementindustrie.  Organ  des  seh  weis.  Ziegler- Vereüui» 
Herausgegeben  von  Jacob  Btthrer«  Jahrgang  1877.  Stuttgart 
A.  Schaber. 

7)  Deutsche  Töpfer  -  Zeitung.      Organ  für  Töpfer-,  Porcellan-  und 

Ofenfabrikanten,  Ziegler  und  die  damit  verwandten  Industrie- 
zweige. Herausgegeben  von  £.  Haupt.  1.  Jahrgang  1877. 
Naumburg. 

Ferner  sind  über  Keramik^  Glas-  und  CemenUnduttrie  nachstehende  Werke 
erschienen : 

8)  C.Bischof.  Die  feuerfesten  Thone,  deren  Vorkommen,  Zusammen- 

setzung, Untersuchung,  Behandlung,  Anwendung.  Mit  Be- 
rflcksiehtigung  der  fea^esten  Materialien  tlberhaupt.  Mit  4 
lithogr.  Tafeln  und  95  Holzschnitten.  Leipngl877.  Qu  an  dt 
und  Händel. 

9)  Die  antiken  Thongeftsse  in  ihrer  Bedeutung  Air  die  moderne  Ge- 

fiKssindustrie.  Mit  Unterstützung  des  k.  bayer.  Staatsministe- 
riums des  Innern  herausgegeben  vom  bayeiisohen  G«wedbe* 
nuuenm  in  Nürnberg;  bearbeitet  von  Dr.  J.  Stockbauer, 
Gustos  am  bayer.  Grewerb^museum,  undH.  Otto,  Prof.  an  der 
k.  Kunstgewerbeschule  zu  München.  In  5  Lieferungen.  Nürn- 
berg 1876,  Fr.  Korn 'sehe  Buchhandlung. 
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Dm k.bftjer. Oewerbemaaeiim,  welchM  unter  Ste|pmAiin*s  thatkrüftigm 
Leitnn^  eine  so  umfassende  und  erfolgreiche  Wirksamkeit  ansübt  wie  kawn 
eine  andere  der  gleichartigen  deutschen  Anstalten,  hat  sich  durch  Veröffent- 
lichung des  obengenannten  Werkes  neuen  Anspruch  auf  den  Dank  aller  Der- 
jenigen erworben ,  denen  an  der  Förderung  des  deutsehen  Kunstgewerbes  ge- 
legen ist.  IMese  Ycröflfe&ilichiing  soll  einem  dreifachen  Zweck  dienen,  ue  soll 
1)  dem  praktischen  Gef&ssbildner  eine  Auswahl  der  verschiedensten  Formen 
griechischer  ThongefSsse,  ihrer  Theile  und  der  darauf  angebrachten  Deko- 
rationen bieten^  mit  erklärenden  Notiaem  über  die  Verwendbarkeit  derselben  in 
der  modernen  Qefksindnstrie ,  2)  dem  kunstgewerblichen  Zeichner  etc.  eine 
Anleitung  geben,  wie  die  Alten  ihre  Produkte  Ton  Zweck,  Stoff  und  Technik 
abhängig  bildeten  und  das  auf  denselben  angebrachte  Ornament  znm  Ausdruck 
des  der  Bildung  der  verzierten  Theile  zu  Grunde  liegenden  Oedankens  gestal*- 
teten,  und  3)  endlich  den  Gewerbe*  und  Fortbildungsschulen  als  Material  für 
den  Zeiehnungsunterrieht  eine  Reihe  der  besseren  Ornamente  bieten,  die  durch 
ihre  vorgeführte  praktische  Verwenduog  noch  eine  besondere  Bedeutung  haben. 
Es  liegen  von  dem  Werke  bis  jetzt  zwei  Lieferungen  vor;  jede  derselben  ent* 
hfllt  5  Tafeln ,  in  Farbendruck  musterhaft  ausgeführt ,  deren  jede  von  einem 
Blatt  Text  begleitet  ist.  Den  Verff.  ist  es  gelangen ,  ihrer  Aufgabe  in  so  vor- 
anglieher  Weise  gerecht  zu  werden,  dass  die  Verbreitung  des  Werkes  in  Fach- 
kreisen mit  vollem  Recht  als  ein  aussichtsreiches  Mittel  zur  Förderung  unserer 
Kunstindustrie  bezeichnet  werden  darf.  Damit  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass 
wir  das  direkte  Copiren  der  vorgeführten ,  an  sich  mustergiltigen  Originale  als 
empfehlenswerth  bezeichnen  wollen,  ebenso  wenig  thun  dies  die  Verfasser.  Den 
Hauptgewinn,  der  aus  der  Benutzung  des  Werkes  zu  ziehen  ist,  erblicken  wir 
vielmehr  in  der  klaren  Erkenntniss  der  einfachen ,  aber  jetzt  ebenso  wie  vor 
Jahrtausenden  einzig  richtigen  Gesetze ,  nach  welchen  die  Griechen  ihre  Gre- 
fKsse  bildeten  und  dekorirten.  Zum  Nachweis  dieser  Gesetze  werden  die  ein- 
zelnen GefSKsstheile  besprochen  und  zwar  in  den  vorliegenden  beiden  Liefe- 
rungen die  Fussbildungen,  die  Dekorationen  am  untern  Theile  des  Gefässkörpers 
und  die  Bildungen,  sowie  die  Dekorationen  des  Geftsshalses. 

p.  in  Chemnitz, 

.  10)  Fr.  Jaennioke,  GrundrisB  der  Keramik  in  Bezug  auf 
das  KuQSl^werbe.  Stuttgart  1878.  P.  Nef f.  Mit  etwa  400 
Illufltratioiien  in  Holxgchnitt  undtlber  2500  Marken  und  Mono- 
grammen. 110  bis  115  Bogen  {k  8  Seiten).  Eine  historische 
Darstellung  ihres  Entwickelungsganges  in  Europa,  dem  Orient 
uAd  Osiasien  von  dea  lütesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegeii:w«rt, 

11)  G.  Seelhorst,  Glas,  Porcellan  und  Thon  auf  der  Centennial- 

auflstelluttg  des  Jahr^  1876  in -Philadelphia. 

Ein  ausfUhrliehes  Refsrat  fiher  die  Gruppe  der  Glas-  und  Thonwaaren- 
Industrie  in  PhiladeiphiA ,  in  welcher  der  Verf.  als  Preisrichter  fungirte.  Es 
ist  abgedruckt  in  den  „Berichten  der  Deutschen  Preisrichter  an  die  Reichs- 
kommission für  die  Weltausstellung  in  Philadelphia**.  Berlin  1877.  O.  Hej- 
mann's  Verlag  (p.  112—129). 

12)  G.  Seelhorst,  Vortrag  über  die  Thon-  und  Glasindustrie  auf 

der  Weltausstellung  in  Philadelphia. 

Die  den  YerhandluDgen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfledsaes 
(1877)  beigegebeiien  Sttrangsberiichte  vom  6.  Februar  1877  (p.  80—41)  bringen 
die  KeprodaktioA  eines  von  Seelkorat  gehaltenen,  höchst  gediegenen  und 
eingebenden  Yortragea  über  die  von  ihm  gemachten  Wahrnehmungen  in  aetnet 
Eigenaehaft  als  Kitglied  des  Preiagerichtes  in  Philadelphia  im  Scmimer  1896 
in  Betreff  der  Thon-  und  Glasindustrie.    Ein  erhöhtes  Interesse  beansprucht 
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(S4  IV.  Gruppe.     GlasfabdlBirtfamy  Keramik  und  Cemant. 

dtaar  Yotteag  dvroh  die  Veiglaiaka  samenütoh  der  aaerikPMifloiiaB  Glas- 
BBdraatri«  mit  der  deutschen ,  wobei  das  Zfiagleiu  der  Wa^e  nicht  an  Gcmttaa 
der  Fabrikation  Deutschlands  sieh  entscheidet '). 

13)  Ad.  Franky  Beleuchtung  des  Seelhorst' scheu  Vortrages. 
Die  Sitannfsbertohte  vom  7.  ICai*  1877  der  YerhaDdlnngen  des  Vereina 

sur  Beförderung  des  Gewerbefleisses  bring^en  einen  Vortrag  Ad.  Frank* s, 
des  gewiegten  Kenners  der  deutschen  GlasindustrieTerhSltnisse ,  in  welchem 
dersäbe  auf  Grund  ▼ielfacher  atatiatischer  Notixen  den  Beweis  an  führen  suebt, 
daas  Seelhorst  doch  mitunter  etwas  au  sehr  durch  die  gefSSrbte  Brille  ge* 
sehen  und  die  deutsche  Glasindustrie  im  Allgemeinen  su  herbe  beartheilt  habe. 
Wir  bedauern  aufrichtigst ,  aus  Frankes  Vortrage,  der  interessante  Fragen, 
die  Glasindustrie  betreffend,  in  Fülle  enthXIt,  keinen  Aussug  bringen  su  können^ 
und  müssen  uns  begnügen ,  die  Animerksamkeit  der  Leser  des  Jahresberichts 
saf  den  Vortrag  zu  lenken ,  der  für  alle ,  die  unter  dem  Banner  der  Technik 
leben,  Praktiker  wie  Lehrer,  reichliehen  Stoffxnm  Anregen  und  sumKaehdenkeB 
gibt«). 

14)  Herrn.  Zwick,    Das  Wasserglas,  seine  Natur  und  seine  Bedeu* 

tungfür  die  Industrie  und  Technik.  Zttrieh  1877,  Orel  1, 
Ftlssli  und  Comp. 

15)  Einiges  über  Hartglas,  zusaramengesteUt  und  heraufigegeben  von 

dem  Centralbureau  der  deutschen  Hartglas-Industrie.  Berlin 
1877.    Stahl. 

16)  Die  Bedeutimg  der  Gasfeuerung  und  Gas()fen  für  das  Brennen 

von  Porcellan^  Steingut,  feuerfesten ^  glasirten  und  anderen 
Thonwaaren,  Ziegelfabrikaten,  Cement ,  Kalk  etc.,  sowie  fUr 
das  Schmelaen  des  Glases.  Mit  einlotenden  Abhandlnugen 
über  Wttrme  und  Verbrennung,  Brennstoffe  und  die  Theorie 
der  Gasfeuerung.  Studien  und  Erfahrungen  von  H.  Stegmann. 
Mit  58  Hobschnitten.   Berlin  1877.   Jul.  Springer. 

Die  Umwandlung  der  Brennmaterialien  ver  ihrer  Verbrennung  in  Gase 
ist  nach  dem  Atuspruche  des  als  Autorität  allgemein  anerkannten  Pjrotech- 
nikers  C.  Schinz  ein  so  grosser  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
Tf  armeerzeugnng  und  in  seinen  Folgen  so  bedentnngs-  and  zakunftsvoll,  daas 
die  verttkeilhoft  ermogHchle  Vergasung  der  Brennstoffe  aur  teehniaehen  Heiaung 
den  grössten  Fortschritten  beigezählt  werden  muss ,  die  je  auf  dem  Felde  der 
angewandten  Naturwissenschaft  erblüht  sind.  Jeder  Beitrag  zur  Vervollkomm- 
nung der  anf  Gasanwendung  basirten  Feuerangsteehnik  ist  daher  mit  Freude 
su  begrüsaen  und  die  Fachkreise  können  dem  Verf.  des  vorliegenden  Werkes 
nur  dankbar  dafür  «ein,  dasa  er  es  unternommen,  eine  genaue,  wiaseaachaillich 
und  kritisch  gehaltene  Schilderung  der  Bedeutung  der  Gasfeuerung  und  Gaa- 
dien  für  die  Keramik,  Cementbereitung  und  Glasfabrikation  su  schreiben,  die 


1)  Seelhorst^s  in  Berlin  gehaltener  Vortrag  ist  abgedruckt  femer  im 
Sprechsaal  1877  Nr.  16,  17,  18,20  und  der  TSpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877 
Nr.  ISp.  lOB. 

%)  Gegen  einige  Paukte  des  Frank'schen  Vortrages  erhob  Seelhorat 
(Tttpfer-  und  Ziegkr-Zeit.  1877  Nr.  41  p.  dS4)  Einwendungen.  Der  Vortsag 
Fraak'a  ist  auaser  in  den  Verhandlungen  (p.  87—96)  abgedruckt  im  Sfraeh- 
saal  1»T7  Nr.  96  p.  190;  97  p.  198 ;  9&  p.  907;  ffsraer  in  der  T5pte-  «.  Sieghir. 
Zeit;  t877  Nr.  94  p.  188;  96  p.  197;  26  p.  909;  97  p.  919. 
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Literatnr.  685 

ihres  Gleichen  in  der  technologischen  Literatnr  noch  nicht  hat.  Das  Buch,  00 
schön  «nsgestattet ,  dass  seihst  ein  Fr.  Realeaux  sich  befriedigt  erkUtren 
'wibrdey  sei  unsererseits  bestens  empfohlen.  R.  Wr. 

17)  Liebold.   Die  neuen  continnirlichen  Brennöfen  zum  Brennen 

von  Ziegelsteinen^  Kalk,  Thon  n.  s.  w.    Mit  60  Holzschnitten 
und  lithogr.  Tafeln.     Leipzig  1877.    6.  Knapp. 

18)  J.  F.  Rühne.  Lehrbuch  der  Kalk-,  Cement-,  Gyps-  und  Ziegel- 

fabrikation. Braunschweig  1877.     Fried.  Yieweg&Sohn. 

Das  Werk  bildet  einen  Theil  des  Lehrbuchs  der  rationellen  Praxis  der 

landwirthschaftlichen  Gewerbe  von  Otto,   welches  in  siebenter  Auflage  von 

Prof.  K.  Blraba«in  im  rneoer  uni  zeitgenftsser  Bearbeitoog  herausgegeben 

-wird.     Der  Verf.  hat  sich  bei  der  neuen  Bearbeitung  bemüht,  die  genannten 

!    Industrien  so  zu  schildern ,  wie  sie  hente  in  Wiaaenschaft  und  Praxis  stehen 

'     tind  dessen  Arbeit  zeichnet  sich  Tor  allen  den  zahlreichen  Werken,  die  wir  über 

dieselbe  besitzen,  vortheilhaft  dadurch  aus,  dass  die  neueste  reichhaltige  kera- 

I    mische  Literatur  darin  verwerthet  ist.   Der  geringe  Raum,  welcher  dem  Werke 

I    angewiesen  worden  ist ,   hat  den  Verf.  an  vielen  Stellen  verhindert ,.  auf  die 

^     I>etails ,  auf  das  gleichsam  HandwerksmSssige  in  der  Ausübung  der  Gewerbe 

einsugehen ,  er  entsch&digt  aber  für  diesen  Mangel  reichlich  dadurch,  dass  er 

es  sich  angelegen  sein  llKsst,  die  GrundatttEe,  welche  nach  Wissenschaft  uad  £r- 

I    laiaruDg  die  Fabrikation  leiten  sollen ,  darzulegen.    3ian  sieht  es  dem  Werke 

I    an,  dass  der  Verf.  mit  Lust  und  Liebe  daran  gegangen  ist,  in  dieser  Richtung 

etwas  besseres  zu  schaffen ,  als  es  bisher  die  Literatur  über  Ziegelfabrikation 

aufzuweisen  hat  und  man  kann  nur  sagen,  dass  es  ihm  gut  gehmgen  ist,  sowohl 

seine  eigenen  reichen  praktischen  Eriabrungan  als  das  wisaenschaflliche  uai 

Utarariscke  Material  In  einer  Form  darzustellen ,  welche  dem  intelUgenten  und 

fortstrebenden  Ziegler  ungleich  mehr  Befriedigung  und  Stoff  zur  Belehrung 

bieten  wird,  als  die  Klteren  Werke  über  Ziegelfabrikation  vermögen. 
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Mehl,  Starke,  Dextrin. 

Georg  Holzner  0  (in  Weihensteplian)  prüfte  F.  Heideprim's 
Tabelle  für  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  des 
Stärkegehalts  der  Kartoffeln  nach  dem  speeifischen  Gewichte 
und  stellte  auf  Grund  vielfacher  Versuche  folgende  genaue  Tabelle  her. 
Die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Trockensubstanz  geschah  dadurch, 
dass  circa  10  Gramm  im  trockenen  Luftstrome  so  lange  einer  Temperatur 
von  100^  C.  ausgesetzt  blieben ,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  statt- 
fand.  Es  wurde  gefunden  bei  einem 

speeifischen  Gewichte     Trockensubstanz  in  Procent 

20,14 

21,87 
24,56 
26,00 
26,26 
26,38 
26,94 
27,06 
26,56 
27,48 
27,96 
28,81 
30,13 
30,52 
31,01 

A.  MarkP)  hat  46  Kartoffelsorten  untersucht  und  für  die 
besten  derselben  folgenden  Stärkegehalt  erhalten  >) : 

1)  Oeorg  Holzner,  Nobbe*s  laadw.  Versachsstation  1877  p.  1;  Organ 
des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindnstrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar. 
Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Mai  p.  814. 

2)  A.  Mar  kl,  Organ  des  Central-Vereins  für  RübeniackerinduBtrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Juni  p.  878;  Dingl.  Jonm.  CCXXV  p.  517;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  '678. 

3)  Jahresbericht  1875  p.  768. 


«) 

1,0872 

b) 

1,0962 

c) 

1,1094 

d) 

1,1186 

e) 

1,1168 

t) 

1,1174 

g) 

1,1186 

h) 

1,1198 

i) 

1,1214 

k) 

1,1228 

1) 

1,1264 

m) 

1,1282 

n) 

1,1817 

0) 

1,1867 

P) 

1,1888 
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Benennan^  der  Kartoffeln 


Spec.  Gew. 


Stärke 


Early  FaTonrite      ..... 
Gelbbnnte  sächsische  Zwiebel 

Irra  Goliath        

Bresee*8  Prolific      .... 

8cbwarse  Sa^o 

Farmers  Blnsh 

Late  Rose 

Rusticoat  Pinkeye  .... 
Säehsische  rothe  Zwiebel       .     .    | 
Peerless  .i 

Märkische  (frühe)  rothe  Zwiebel 

Frühe  Hispania ' 

Potatoe  hnndredfold  Anke      .     .    ! 


1,108 
1,110 
1,110 
1,111 
1,112 
1,113 
1,115 
1,116 
1,116 
1,116 
1,118 
1,118 
1,120 


20,61 
21,09 
21,09 
21,88 
21,57 
21,81 
22,30 
22,30 
22,30 
22,64 
23,03 
23,03 
23,52 


Trocken- 
substanz 


28,36 
28,86 
28,86 
29,10 
29,36 
29,60 
30,10 
30,10 
30,10 
30,35 
30,86 
30,85 
31,36 


Die  beste  Benutzung  des  Abflusswassers  aus  Kartoffel- 
stärkefabriken ist  nach  M.  Märcker^)  die  zur  Berieselung  der 
Wiesen. 

£.  Francis^)  (auf  Trinidad)  bestimmte  die  Menge  der  Blau- 
säure in  den  unter  dem  Namen  Maniok  oder  Cassava  bekannten 
Wurzelknollen.  Man  unterscheidet  bittere  Cassava  von  Manihot 
utilissima  und  süsse  Cassaya  von  Manihot  aipi,  Dass  in  dem  Safte 
des  Manioks  Blausäure  enthalten  ist ,  weiss  man  schon  längst '),  doch 
ist  die  Menge  derselben  noch  nie  bestimmt  worden.  Francis  fand  nun 
in  den  frischen  Wurzelknollen  und  zwar  in  der 

Büsten  biäeren  Varietät 

im  Mittel      0,0168  Proc.  HCN  0,0276  Proc.  HON 

Maximum     0,0238     „  „  0,0442     „  „ 

Minimum     0,0113     „  „  0,032       „  „ 

J.  Nessler^)  empfiehlt  folgende  Methode  des  Nachweises  von 
Schwerspath,  Gyps,  feinemSand  undKreide  imMehle'). 
Zur  Untersuchung  des  Mehles  auf  etwaige  Verf^Üschung  mit  Mineral- 
stoffen wird  das  Mehl  gewöhnlich  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Salpeter 
geglüht  und  in  der  geglühten  Masse  die  Mineralstoffe  bestimmt.  In 
allen  Fällen ,  wo  es  sich  nur  darum  handelt  zu  prüfen ,  ob  einem  Mehle 
betrügerischer  Weise  Schwerspath,  Gyps ,  Sand  oder  Kreide  zugemischt 


1)  Märcker,  Zeitschrift  des  landwirthschaftl.  Central-Yereins  der  Pro- 
vinz Sachsen  1876  Nr.  7 ;  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenznckerindnstrie 
in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch 
Oct.  p.  688;  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  394. 

2)  £.  Francis,  The  Analyst  1877  April  Kr.  13  p.  4. 

8)  Yergl.  Bou8singanlt*s  und  Payen's  Arbeit  über  die  Cassava, 
Jahresbericht  1857  p.  234. 

4)  J.  Kessler,  Dingl.  Journ.  CCXXY  p.  99;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  672;  Dentsche  Indnstrieaeit  1877  p.  866. 

6)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  699,  700  und  708. 
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wurde,  ist  nun  folgendes  Terfahren  viel  einfacher  nnä  skfat  nnadsr 
sicher.  Bas  MeU  wird  mit  Wasser  zu  einem  dflnnen  Brei  angerührt 
(etwa  2  Gramm  Mehl  und  20  Gramm  Wasser)  und  dann  nach  und  nach 
unter  ümrtihren  mit  dem  gleichen  Kaimitheile  (also  20  Cubikcentun.) 
koncentrirte  Schwefelsäure  gemischt.  Je  nachdem  die  Sehwefebinre 
rascher  oder  langsamer  zugegossen  wird ,  tritt  grösseres  oder  geringeres 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  ein;  in  allen  Fällen  l()st  sich  das  reine  Mehl 
vollständig  oder  doch  so  weit  auf,  dass  sich  kein  Satz  im  Geisse  bildet, 
während  Schwerspath ,  Gyps  und  Sand  sich  am  Boden  des  Goftaoeo  an- 
sammeln und  hier  leicht  erkannt  werden  können.  Bei  Vorhandensein 
von  kohlensaurem  Kalk  schäumt  die  Flüssigkeit ,  sobald  man  die  Säure 
zugiesst ,  und  der  entstehende  Gyps  scheidet  sich  nach  und  nach  eben- 
falls am  Boden  des  Gef^ses  ab.  Im  Mehle  konnten  in  der  Weise 
2  Proc  zugesetzter  Mineralstoffe  mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Zu 
bemerken  ist  noch ,  dass  bei  sehr  langsamem  Eingiessen  der  Säure  die 
Flüssigkeit  fast  farblos  bleibt ,  bei  rascherem  Eingiessen  braunschwarz 
wird.  In  letzterem  Falle  löst  sich  das  Mehl  vollständiger  auf  und  die 
Flüssigkeit  wird  durchsichtiger,  so  dass  die  ungelösten  Mineralstoffe 
besser  erkannt  werden  können. 

Bondonneau^)  stellte  eine  Untersuchung  an  über  die  Jod- 
stärke.  Er  fand  dabei,  dass  dieselbe  eine  Verbindung  sei  von  Jod 
mit  Stärke  und  nach  der  Formel  (C5H1 005)3  J  zusammengesetzt.  Um  sie 
im  Zustande  der  Beinheit  zu  erhalten ,  behandelte  man  eine  Lösung  von 
Stärke ,  welche  durch  Einwit^ung  von  Natronlange  auf  in  der  15 — 20- 
dachen  Menge  Wasser  vertheilte  Stärke  erzeugt  und  darnach  schwaeh 
sauer  gemacht  worden  ist,  mit  einer  Jodlösung  in  geringem  Ueberschusa; 
die  abgeschiedene  Jodstärke  wird  in  der  Kälte  mit  durch  Salzsäure 
schwach  angesämertem  Wasser  gewaschen ,  filtrirt  und  auf  Glasplatten 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet.  Die  JodsCSrke  bildet  dann 
harte,  schwer  zu  zerreibende  Stücke  von  violettschwarzer  Farbe  mit 
kupferrothem  Reflex ;  in  Wasser  quillt  sie  auf  und  durch  Wärme  wird 
sie  zersetzt:  bei  100*  verliert  sie  16 — 18  Proc.  an  Gewicht  (Wasser 
und  Jodwasserstoffsäure);  sie  wird  nicht  mehr  durch  sohwef ligsaures 
Natron  entfUrbt  und  enthält  Kohle:  Bei  190^  beträgt  der  Verlwt 
46  Proc,  doch  bewahrt  das  Produkt  seine  ursprüngliche  Grestalt;  es 
f^rbt  sieh  rein  sdiwarz  und  enthält  nur  noch  2-*-d  Proc.  Jod.  Diese 
schwarze  Substanz  gibt  mit  Salpetersäure  behandelt  unter  lebhafter 
Reaktion  ein  Gemenge  von  Zuckersäure  und  Oxalsäure ;  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gekocht  gibt  sie  nur  Sparen  von  Glykose ;  eine  siedende 
ziemlich  concentrirte  Lösung  von  kaustisehem  Natron  ist  ohne  £«in- 
wirkung.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  kaum  gelb.  Wird  die  Jodstärke 
in  den  oberen  Theil  einer  geschlossenen  geneigten  Glasröhre  gebracht, 
danit  sich  die  ftissigen Zersetzungsprodnkte  in  demunteren  abgekühlten 


1)  Bondonneau,  Compt.  read.  hSXXV  p.  671;   Monit.  scieatif.  1877 
Septbr.  p.  1181 ;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  756. 
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Tbenle  eendenürea ,  und  dann  eriiilst ,  so  erbldt  man  eine  schwaeh  geUb 
gefkrbte  Ltamg  von  Jodwasserstoff  unter  Entwickehing  einer  kleinen 
Menge  Kohlensäure,  doch  beoba^iet  man  nicht  die  £ntwickefaiBg  von 
Joddlimi^en.  Mit  Waner  in  Bohren  eingesehloasen  und  auf  100<^  ei> 
hitst  -wird  eie  mehr  oder  weniger  raach  nersetst,  je  nadi  der  angewandten 
Menge ;  eine  kleine  Quandtil;  dissoeürt  sich  einfach  in  Jod  and  Amjl- 
ogen ,  der  grössere  Theil  verwandelt  sieh  in  Grlykose  und  Jodwasser- 
stoffe. Wird  in  dieser  Weise  1  Theil  Jodstarke  mit  3  Theilen  Wasser 
60  Stunden  lang  erhitst ,  so  eriiält  man  eine  kaimi  gelblich  gefärbte 
staik  saute  LDsang.  Durch  nascirenden  Wasserstoff  wird  die  Jodstttrke 
unter  Regeneration  der  StfldLesabstana  aersetat  und  unter  Anwendung 
sehwadber  Oxydationamittel  in  der  Kälte  wieder  regenerirt,  selbst  schon 
durch  den  Sanentoff  der  Luft  Durch  keine  Lösungsmittel  für  Jod 
(Jodkalium ,  Benaol ,  fiehwefelkohlenstoff  etc.)  wird  der  Jodstärke  Jod 
entsogen,  wenn  solches  sich  nicht  im  Ueberschusse  darin  befindet.  Nur 
Alkohol  macht  esne  Autatahme.  Dagegen  entziehen  die  erstgenannten 
Lösungsnnttel  das  Jod  bekanntlich  der  rothen  Verbindung ,  welche  es 
mit  dem  Dextrin  a  eingeht.  Wird  die  Jodstärke  mit  Wasser  ein  Jahr 
lang  in  Rertthnmg  gelassen ,  so  zersetat  es  sieh  in  geringem  Grade ;  ein 
Theil  wird  löalieh  in  Wasser ,  welches  dann  Dextrin  a  und  Jodwasser- 
stoff, nicht  aber  Glykose  enthält;  der  unlösliche  Theil  hat  immer  noch 
dies^be  Zusammensetzung.  Wenn  man  Jodstärke,  die  vorher  mit 
15^-20  Proc.  überschüssiger  Stärke  gemiscl^t  ist,  trocknet,  so  zer- 
setzt sie  sich  nicht  mehr;  ein  darüber  gehaltenes  Stärk^^apier  wird 
nicht  gebläut.  In  Wasser  suspendirt  und  mit  Diastase  auf  AO^  erwärmt, 
entfkrbt  sich  die  Jodstärke  allmähg  und  die  Flüssigkeit  wird  schliesslidi 
vollkommen  farblos ;  sie  enthält  dann  keine  Spur  von  Stärke  oder  freiem 
Jod,  sondern  Jodwasserstoff,  Glykose,  Dextrin  ß  und  7  und  ein  lös- 
liches jodirtes  organisches  Produkt,  welches  noch  nicht  isolirt  werden 
konnte.  Speichelferment  bringt  dieselbe  Wirkung  hervor.  Der  Ge- 
schmack dieser  Prodidcte  Ist  fade  und  erinnert  an  den  des  Jods.  Die 
Zusammenaetaung  der  Jodstärke  lässt  sich  nur  durch  Analyse  des  feuch- 
ten Produktes  bestimmen,  weil  es  durch  Austrocknen  Jod  in/ Form  von 
Jodwasserstolbänre  verliert.  Verschiedene  Analysen  haben  überein- 
stimmend  zu  obiger  Formel  geftihrt :  Durch  Trocknen  in  der  Kälte  über 
Sdiwefelaäure  verliert  die  Jodstärke  1,20  Proc.  Jod. 

G.  Valentin^)  machte  über  die  Bereitung  von  Dextrin- 
Maltose  nachstehende  Mittheilung  >).  Stärkemehl  wird  nicht  nur 
dnrtli  Diastase  in  Maltose  und  Dextrin  umgewandelt,  sondern  bei  Ein- 
wirkung sehr  verdünnter  Säuren  auf  dieselben  Produkte ,  und  nur  bei 
grüaserer  Goncenteation  der  Same  oder  längerer  Digestion  bildet  sich 

1)  G.  Yaleatin»  BingL  Joarn.  OOXXV  p.  179;  Bayer.  Bierbrauer  18T7 
Nr.  19  p.  281 ;  Organ  des  Central-Vereins  für  Eübenznckerindustrie  in  der 
Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Hr.  10  p.  709;  Indastrie-Blätter  1877  Nr.  44  p.  S89. 

S)  Yer^.  Jahresbericht  1876  p.  717. 
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ftuf  Kosten  yon  Maltose  und  Dextrin  Dextrose.  Unterbridit  man  daher 
den  Process  im  rechten  Augenblicke ,  so  ist  man  in  der  Lage,  ans  allen 
Stärkemehl  haltenden  Substanzen  ein  Produkt  darzustellen,  welches  mit 
den  normalen  Würzebeetandtheikn  fiist  identisch  und  dieselben  am 
besten  von  allen  bekannten  Surrogaten  zu  ersetzen  hn  Stande  ist.  Verf*. 
nimmt  an ,  dass  die  VoUmundigkeit  der  Btere  wesentlich  von  ihrem  Oe- 
halte  an  Maltose  und  Dextrin  abhünge.  Allein  man  hat  sehr  viele 
Erfahrungen  darüber ,  dass  gerade  sehr  dextrinreiche  Biere ,  die  noch 
den  normalen  Maltosegehalt  haben ,  sehr  leer  schmecken.  Es  ist  daher 
hauptsttchlioh ,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich ,  der  Gehalt  an  Malzpep* 
tonen ,  welcher  die  Vollmundigkeit  bedingt.  Bei  der  Anwendung  von 
Reis  gestaltet  sich  'die  Fabrikation  folgendermaassen :  Fein  gemahlenes 
Reismehl  wird  mit  seinem  anderthalbfachen  Gewichte  angesäuerten 
Wassers  kalt  angemaischt ,  oder  auch  mit  Wasser ,  dessen  Temperatur 
40^  nicht  übersteigt,  und  die  Masse  mit  mechanischen  Mitteln  ordentlich 
durchgerührt.  Dann  lässt  man  diese  Maische  in  angesäuertes  und  im 
Sieden  befindliches  Wasser  langsam  einflieseüen ,  im  Verhältnisse  von 
50  Theilen  Reis  auf  250  Theile  Wasser,  und  tri^  Sorge,  dass  die 
Temperatur  hierbei  nicht  unter  90®  fkllt.  Die  Menge  der  Säure 
(Schwefelsäure  ist  vorzuziehen)  kann  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwanken.  Verf.  wendet  1,5,  2  oder  3  Proc.  an.  Je  verdünnter  die 
Säure  ist ,  desto  regelmässiger  verläuft  der  Process.  Man  nimmt  die 
Operation  in  einem  mit  Blei  gefütterten  Maischbottich  vor,  welcher  eine 
Dampfschlange  und  ein  Rührwerk  enthält.  Sobald  der  Reis  von  sieden- 
dem Wasser  völlig  durchtränkt  ist ,  beobachtet  man  eine  plötzliche  Um- 
wandlung. Die  Flüssigkeit  siedet  heftig  auf,  und  man  muss  sofort  den 
Dampf  absperren ,  sonst  läuft  sie  über.  Der  Reisbrei  wird  viel  dünn- 
flüssiger, wenn  man  ihn  während  1  oder  '/i  Stunden  im  Sieden  erhält. 
Der  Process  ist  vollendet ,  wenn  man  aus  der  Anzeige  des  Polarimeters 
eine  specifische  Rotation  von  170 — 171  berechnen  kann,  und  zeigt 
hierdurch  eine  Mischung  von  2  Theilen  Maltose  und  1  Theil  Dextrin 
an  [(2  X  150  -f-  214)  :  3  —  171,3].  Indem  man  immer  gleiche 
Quantitäten  Reismehl  infondirt  und  auf  derselben  Temperatur  erhält, 
gelangt  man  nach  einigen  Versuchen  dazu,  der  polarimetrischen  Be- 
stimmung ganz  entrathen  zu  können.  Man  neutralisirt  nun  die  saure 
Flüssigkeit  sorgfältig  mit  Kreide  bis  auf  etwa  10  Proc. ,  die  man  mit 
Kalkmilch  erledigt.  Doch  soll  die  Flüssigkeit  lieber  etwas  sauer  bleiben, 
als  alkalisch  werden.  Hierauf  wird  durch  die  T  a  y  1  o  r '  sehen  Filter 
filtrirt,  und  erhält  man  so  eineFlüssigkeit  vonl,115 — l,1258peeiflsches 
Gewicht  oder  30 — 32,6  Proc.  Dies  ist  gerade  die  doppelte  Stärke 
einer  Alewürze.  Diese  Flüssigkeit  wird  in  offener  oder  noch  besser  in 
einer  Vacuum  -  Pfanne  auf  ein  specifisches  Gewicht  von  1,2  oder  etwa 
52  Proc.  eingedampft.  Man  filtrirt  wieder,  um  etwas  Gyps,  sowie 
eiweissartige  Stoffe  abzuscheiden.  Nunmehr  beendigt  man  die  Con- 
centration  im  leeren  Räume,  oder  in  einer  mit  Dampf  geheizten  und  mit 
Rtlhrwerk  versehenen  Pfanne  bis   zu  dickschleimiger  Consiutenz.     Die 
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Boek  imme ÜAflse  wird  nwi  mForjaea  am^goMeHj  in Uenea  ue  erk«lM 
vbA  hart  wird.  Mau  bringt  sie  in  Tonften  und  ao  in  den  Handel.  78  bis 
dOProc.  der  Beiastärke  können  so  in  Maltose  «nd  Dextrin  umgewandelt 
werden.  Die  Fabrikationskosten  belai^en  sieh  nicht  ttber  25 — 30 
Schilling  für  die  Tonne.  Vortheilbafter  ist  es  nartHrlieh ,  die  coneen- 
trijrte  Lösung  d^  Dextrin  -  Makose  anzuwenden.  Aber  in  England 
erlauben  dies  die  Steuei;gesetae  nicht. 

y.  Griessmayer^)  referirt  über  die  modernen  Arbeiten  über 
die  Einwirkung  von  Malzauszug  auf  Stärke.  C.  O'Sulli« 
V  a  n  >) ;  welcher  der  Wiederentdecker  der  Maltose  genannt  zu  werden 
yerdient ,  hat  unsere  Kenntnisse  über  den  Yerzuckerungsprocess  neuer- 
dings bereichert  3).  Die  Resultate ,  zu  welchen  er  gelangte ,  verdankt 
er  einer  glücklichen  Kombination  der  chemischen  mit  der  optischen 
Methode.  Da  die  specifische  Drehung  der  Maltose  zu  150  und  des 
Dextrins  zu  214  festgesetzt  ist,  so  lässt  sich  aus  einem  Gemenge  beider 
Substanzen  der  Procentgehalt  an  denselben  leicht  berechnen.  So  kommt 
O'Sullivan  zu  folgenden  Sätzen :  1)  Maltose  und  Dextrin  sind  die 
einzigen  Produkte  der  Einwirkung  von  Malzauszug  und  Stärke.  2)  In 
der  Kälte  findet  keine  Einwirkung  des  Malzauszuges  auf  unverkleisterte 
Stärke  statt.  3)  Malzauszug  beginnt  Stärke  in  Lösung  zu  bringen  bei 
der  Verkleisterungstemperatur  oder  einige  Grade  unter  derselben.  4) 
Kleister  wird  schon  in  der  Kälte  (10 — 20*)  von  Malzauszug  in  Lösung 
gebracht ;  ist  die  Verkleisterung  der  Stärke  vollendet ,  so  wird  auch  die 
Saccharifikation  vollständig.  5)  Wird  Stärke  bei  einer  Temperatur 
unter  63^  mit  Malzauszug  digerirt  und  die  Flüssigkeit  nach  5 — 10 
Minuten  abgekühlt  und  filtrirt,  so  enthält  dieselbe  immer  Maltose  und 
Dextrin  in  dem  konstanten  Verhältnisse  von  67,85  Proc.  Maltose  zu 
82,15  Proc.  Dextrin: 

(aj)  c=  170,570. 

Es  treffen  also  hier  auf  1  Maltose  0,47  Dextrin.  Zur  Beurtheilung 
der  optischen  Probe  möge  obiges  Yerhältniss  durchgerechnet  werden. 
Durch  Behandlung  von  5  Grm.  Stärke  mit  ISCubikcentim.  Malzauszug 
mit  einem  Gehalte  von  0,436  Grm.  Trockensubstanz  erhielt  man  eine 
Flüssigkeit  mit  dem  Gehalte  von  3,7841  Grm.  Trockensubstanz  in 
100  Cubikcentim.  Diese  Flüssigkeit ,  beobachtet  in  einer  200  MillinL 
langen  Röhre  des  Soleil'schen  Saccharimeters ,  drehte  a  «■  -f*  ^  J^® ; 
der  MAlzauszug  selbst  aber  drehte  a  »>  ^  1»64^,  also  bleibt  ifix 
die    optische    Aktivität    der   Stärkemehlprodukte   nur   mehr    57,11^ 


1)  y.  Griessmayer,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  175;  Bayer.  Bierbrauer 
1S77  Kr.  17  p.  248 ;  Organ  des  Centralr-yereinB  für  Rübenzackerindnstrie  in 
der  Oestenrei^isch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlraa8ehl87T 
AugoBt  p.  706. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  717. 

3}  Der  Entdecker  der  Maltose  ist  bekanntlich  Dabrunfaat,  Annal.  de 
eldm.  et  de  phys.  (8)  XXI  p.  178;  Jonm.  für  prakt.  Chemie  XLII  p.  4S5; 
Pharm.  Centralbl.  1848  p.  10.    D.  Redakt. 
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Hieraus  berechnet  sich  nun  die  specifische  Rotation,  wie  folgt :  3,784  bis 
10,463  —  3,3481  und  3,3481 :  10  =  67,11  ix,  worans  x  —  170,ö7*. 
Wenn  nnn  x  =  Maltose  und  y  »s  Dextrin  ist,  wenn  feiner  X'\-y^=  10, 
80  ist  y  »s  (10 — x).  Nun  dreht  aber  1  Grm.  Maltose  in  100  Cnbik- 
centim.  »  lö<^  und  1  Grm.  Dextrin  in  100  Cubikcentim.  <»  21, 4^.  Man 
hat  daher  15  a  +  21,4  y  — 170,57  oder  16  «  +  21,4  (10— ac)  =  170,67, 
woraus  x  =  6,785 ,  somit  y  =  3,216  oder  67,86  Proc.  Maltose  und 
32,15  Proc.  Dextrin.  Dieses  Verhältniss  lässt  sich  durch  folgende 
Gleichung  ganz  genau  ausdrücken : 

(I)     C„HjoO„  +  H,0  -  C,sHmO„  +  C,H,o05 

Stärke.  Maltose.  Dextrin. 

Würde  die  Digestion  mit  dem  Malzextrakte  längere  Zeit  fortge- 
setzt oder  würden  grössere  Mengen  davon  zur  Verwendung  gezogen, 
80  würde  sich  allerdings  —  auch  bei  gleichbleibender  Temperatur  — 
dieses  Verhältniss  ändern  und  auf  Kosten  des  Dextrins  durch  fortge- 
setzte Wasseraufnahme  noch  mehr  Maltose  gebildet  werden,  wie  Verf. 
dies  bereits  früher  ausgeführt  hat.  Die  divergirenden  Anschauungen 
von  Bondonneau  und  Petit  werden  als  Missverständniss  zurück- 
gewiesen. Ihr  ;^-Dextrin,  resp.  Glucosan,  sei  nur  die  Differenz  zwischen 
der  Kupferoxyd  reducirenden  Kraft  der  Maltose  und  der  Reduktions- 
kraft der  Dextrose.  Es  bleibt  daher  auch  des  Verf.'s  früher  aufgestellte 
dritte  Gleichung: 

2  (C,H,o05)  +  HsO  =  C„H,sO„ 
Dextrin  Maltose 

in  Kraft. 

6.  Wird  Stärke  mit  Malzextrakt  bei  einer  Temperatur  von  64 
und  68  bis  70^  digerirt,  nach  eingetretener  Lösung  sofort  abgekühlt 
und  filtrirt,  so  enthält  das  Produkt  immer  34,54  Proc.  Maltose  und 
65,66  Proc.  Dextrose,  oder  auf  1  Maltose  1,92  Dextrin  und  (aj)  = 
191,89^.    Dieses  Verhältniss  entspricht  genau  der  Gleichimg: 


(H)  c"h**o"  1  +  ^»O  =  C„H„0„  +  4  (C,H,oO, 


Dieses  Verhältniss  ändert  sich  auch  nicht  bei  längerer  Digestion 
von  2  bis  3  Stunden,  ausser  wenn  überschüssiger  Malzauszug  vorhanden, 
oder  wenn  dieser  stark  sauer  ist.  Im  ersteren  Falle  entsteht  mehr 
Maltose,  im  letzteren  aber  wird  die  Maltose  theilweise  in  ein  Gemenge 
von  2  Dextrosen  [(«;)  =  67<>]  invertirt.  Dieser  Process  findet  natürlich 
in  den  Maischen  der  Praxis  immer  statt.  Es  enthält  daher  jede  Würze 
etwas  Dextrose.  Was  das  Bier  betrifft,  so  hat  O^Sullivan  nach- 
gewiesen ,  dass  bei  der  Vergährung  eines  Gemenges  von  Dextrose  und 
Maltose  erstere  immer  schon  total  vergohren  ist,  bis  letztere  zum  Zuge 
kommt.  Nichtsdestoweniger  wird  sich  auch  im  Biere ,  und  zwar  vor- 
nehmlich im  Lagerbiere,  Dextrose  finden  müssen,  da  sich  die  Maltose 
der  vereinigten  Einwirkung  der  schon  bei  der  Hauptgährung  gebildeten 
Säure  nebst  der  bei  der  Nachgähmng  fortschreitenden  Acidität  nicht 
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wird  entziehen  können.  Lftsst  man  Ueberschnss  yon  Makauszng  längere 
Zeit  bei  Temperaturen  von  10  bis  70^  einwirken ,  so  kann  man  durch 
snccessive  Hydratation  des  Dextrins  80  bis  90  Proc.  Maltose  erhalten; 
7.  Wird  Stllrke  mit  Malzanszng  bei  einer  Temperatur  tob  68 
bis  70^  behandelt,  nach  5  bis  10  Minuten  abgekühlt  und  dann  filtrirt, 
so  erhält  man  constant  17,4  Proc.  Maltose  und  82,6  Proc.  Dextrin 
oder  auf  1  Maltose  4,74  Dextrin  und  {aj) «»  202,90.  Dieses  Verhält- 
niss  entspricht  der  Gleichung : 
CjgHsoOis  J 

(JII)  p^^S'f^**  +H,0  =  CiaH,,OH  +  lOCeH^oOV 

CigHsoOis ) 

Bei  der  Würzebereitung  der  Praxis  gestalten  sich  diese  Verhält- 
nisse anders,  je  nach  dem  betreffenden  Maischverfahren  oder  den  ver- 
schiedenen Stärkesorten.    So  erhielt  man  Extrakt  von 


Verhältniss  von 

Maltose 

Dextrin 

Maltose  za  Dextrin 

Decoctiona-Würze 

7,63  Proc. 

3,294  Proc 

•0,43 

„        -Bier 

1,61 

n 

3,29 

n 

2,04 

Reismalz-Wnrze 

7,44 

» 

3,65 

n 

:0,49 

«       -Bier 

l,ö 

» 

3,65 

1» 

:  2,43 

Stärkemehl-Würae 

7,5 

n 

3,87 

» 

0,51 

-Bier 

0,64 

n 

3,87 

n 

7,17 

Maismalz-Würze 

6,27 

» 

4,56 

J» 

0,72 

y,       -Bier 

1,72 

n 

3,7 

n 

2,15 

Gecmen-Malz-Würze 

4,69 

n 

1,66 

f) 

0,362 

Pale  Ale-Würze 

6,66 

n 

3,44 

n 

0,51 

r       n  -Bier 

1,68 

» 

3,44 

n 

2,27 

Vor  einiger  Zeit  hat  M.  Märcker^)  Bedenken  gegen  die  Maltose- 
Formel  erhoben  und  statt  derselben  C18H34O17  vorgeschlagen.  Er  stützt 
seine  Ansicht  darauf,  dass  nach  der  alten  Formel  aus  100  Theilen  Stärke 
103,7  Theile  Zucker  und  Dextrin  entstehen  müssen,  während  nach 
seiner  neuen  105,5  gebildet  werden.  Nun  hat  er  in  einem  Versuche  mit 
10,068  Grm.  Kartoffelstärke  eme  Ausbeute  von  105,3  Proc.  wirklich 
erhalten  und  zieht  daraus  die  Gleichung : 

4  CeHioOj  +  2  HaO  =  CigHgiOn  +  CeHioO,. 
Stärke  Maltose  Dextrin 

648  86  522  162 

Es  berechnen  sich  hieraus  76,3  Proc.  Maltose,  also  (648-f-38)  : 
522  .=  100  :  Xy  woraus  x  =  76,3  Proc.  Maltose  und  23,7  Proc. 
Dextrin.  Femer  fand  Märcker,  dass  bei  Oährungsversuchen  37,8 
und  76  Proc.  des  Würze-Extraktes  vergohren,  obwohl  man  die  Diastase 


1)  M.  Märcker,  LandwirthschafU.  Jahrbuch  Bd.  VI  Snpplementheft 
1877  p.  289;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  178;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  658. 
(Vergl.  auch  Märcker^s  Beferat  über  die  Spiritnsfabrikation  im  A.  W.  Hof- 
mann'scben  Berichte,  3.  Abtheilung  p.  244.) 
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durch  Aufkochen  oder  durch  Milehfifture  yorher  zerstört  hatte.  0 '  Sul- 
livan  hat  in  aahireichen  Versuchen  die  Waaseraufinahme  der  St&rke  bei 
der  Saccharificinmg  yariirend  swiechen  2,5  und  5  gefunden,  so  dass  über 
^diesen  Punkt  noch  nicht  die  hinreichende  Zahl  genauer  Angaben  vor- 
beugen, um  hieraus  eine  Formel  zu  bestimmen.  Abgesehen  davon  aber 
ist  eine  Ausbeute  von  76  Proc.  auch  noch  kein  Oegenbeweis,  da  ja  bei 
Ueberschuss  von  Diastase,  gehöriger  Temperatur  und  Zeit  90  bis  92 
Proc.  Maltose  erhalten  wurden.  Was  aber  die  Besultate  O'Sulli- 
V  a  n  's  besonders  werthvoll  und  beweiskräftig  macht,  das  ist  die  lieber- 
einstimmung  der  chemischen  mit  der  optischen  Probe.  Die  zahlreichen 
saccharimetrischen  Belege  O^Sullivan's  könnten,  sagt  der  Verf., 
nicht  mit  Deductionen  beseitigt  werden ,  man  müsse  sie  auf  optiBchem 
Wege  widerlegen  *).  — 

A.  Petit*)  arbeitete  eben^Us  über  die  Umwandlung  der 
Stärke  durch  Diastase  unter  Entstehung  einer  neuen  Zuckerart 
(der  Maltose,  d.  Kcd.  ?)  ').  Wenn  man  1  Grm.  Diastase  auf  1  Kilogrm. 
Stärkekleister  (mit  einem  Gehalte  von  10  Proc.  Stärke)  eine  Stunde 
lang  einwirken  ISsst,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  längere  Zeit  kocht, 
um  die  weitere  Einwirkung^  der  Diastase  zu  verhüten ,  so  enthält  die 
Löung  ausser  gährungsfKhiger  und  die  Kupferlösung  reducirender  Mal- 
tose noch  eine  andere  gährungsf^ge  Zuckerart,  welche  die  Fehling^sche 
Flüssigkeit,  selbst  nach  5  Minuten  langem  Kochen  mit  1  procent. 
Schwefelsäure  nicht  reducirt.  Die  Menge  dieser  neuen  Substanz  beträgt 
ungefähr  ^/i  des  reducirenden  Zuckers.  Das  Dextrin,  welches  in  jener 
Lösung  enthalten  ist,  wird  durch  Zusatz  von  5  Vol.  95  proc.  Alkohols 
präcipitirt  und  beträgt  nahezu  5  Proc.  des  festen  Rückstandes.  Ver- 
setzt man  0,10  Grm.  des  Yerdampfungsrttckstandes  nach  der  Abschei- 
dung des  Dextrins  in  Gährung,  so  erhält  man  genau  die  Menge  Kohlen- 
säure welche  duxch  0,10  Grm.  Dextrose  entsteht.  Bei  diesen  Versuchen 
ist  also  abgesehen  von  der  geringen  Menge  Dextrin  die  ganze  Menge 
der  Stärke  unmittelbar  in  Zuckerarten  umgewandelt  worden.  — 

A.  Laillier*)  schlägt  vor,  bei  der  Bestimmung  des  Klebers 
im  M  e  h  1  e  denselben  im  trocknen  Zustande ,  und  nicht  wie  bis  jetzt 
üblich,  feucht  zu  wiegen.  Letzteres  Verfahren  könne  total  falsche 
Kesultate  liefern.  — 

Die  zweckmässige  Verwendung  des  bei  der  Fabrikation  der 
Weizenstärke  abfallenden  Klebers  als  Nahrungsmittel  ist  unzählige 


1)  Eine  Uebersicht  über  die  Untersuchangen  über  Maltose  gibt  ferner 
M.  Märckerin  seinem  Handbache  der  Spiritusfabrikation,  Berlin  1877  p.  18. 

2)  A.  Petit,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1875  XXIV  Nr.  11  p.  519;  Chemie 
News  1876  XXXIH  Nr.  842  p.  10;  Chem.  Centralbl.  1876  p.  88. 

3)  Dem  Verf.  scheinen  die  Arbeiten  von  Dubrunfant,  O^Salliran, 
M ä r c k e r  und  Griessmayer  über  die  Maltose  unbekannt  geblieben  m  sein. 
D.  Redakt. 

4)  A.  Laillier,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  94; 
Monit.  scientif.  1877  Nr.  422  p.  181. 
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Male  besprocben  worden,  ohne  dass  die  Frage  endgtthig  enteehiedea 
worden  wUre.  Wie  es  scheint,  ist  durch  die  BemUhnngen  von  C.  A. 
Gruilleavme*)  (in  COln)  ein  grosser  Schritt  in  der  angedeatelen 
Richtnng  geschehen  nnd  der  dem  Fleisohfihrin  an  Nahrungswerth  nahe 
stehende  Weizenkleber  znr  Falmkation  von  Maecaroni,  Yermi* 
eellen,  Nudeln  und  Sappenfiguren  in  zweckmässiger  Weise 
Terwendet  worden.  Wie  bekannt,  findet  die  StIIrkefabrikation  ihre 
Angabe  in  der  Treammg  des  Stärkemehls  yoa  der  Hülse  (Kl^)  nnd 
dem  Ghiten  oder  Kleber,  eine  Trennnng,  die  in  yersehiedener  Art  aus- 
geführt werden  kann.  Durch  die  Mahlstener ,  die  bis  ror  Kurzem  auf 
jedes  Mahlen  des  Weizens  in  trockenem  Zustande  gelegt  war  und  die 
den  Centner  Stärke  bis  zur  Hohe  von  6  Mark  belastete,  wurden  die 
Stärkefabrikanten  gezwungen,  nur  eine  Methode  der  Fabrikation  in 
Anwendung  zu  bringen ,  welche  jene  Steaer  gesetzlich  umgehen  liess, 
andererseits  aber  den  Verlust  des  vorzugsweise  ernährenden  Bestand- 
theils,  des  kostbaren  Klebers,  verursachte.  Es  war  dies  die  Stärke- 
fabrikation mittelst  saurer  Gährung^),  die  von  den  ganzen  (d.  h.  unge^ 
mahlenen)  WeizenkOmem  ausgeht.  Dieselbe  nimmt  in  Kttrze  folgenden 
Verlauf:  Der  in  Wasser  eingequellte  Weizen  geht  in  saure  Gährung 
über,  in  Folge  dessen  der  Kleber  in  eine  in  Wasser  lösliche  Fonn  über* 
geführt  wird.  Durch  Quetschen  zwischen  langsam  sich  umwälzenden 
Steinen  und  den  geeigneten  Abflnsseinrichtungen  werden  die  Hülsen 
abgesondert  und  der  ganze  Inhalt  des  Weizenkoms  in  Gestalt  eines 
dicken,  weissen  Milchsaftes  gewonnen,  ans  de«  die  Stärke  mch  absetat, 
während  durch  ein  complicirtes  Wasch-  und  Schlemmverfahren  der 
gelöste  und  verdorbene  Kleber  weggeschwemmt  wird  und  verloren  geht. 
Lange  Jahre  haben  die  Stärkefabrikanten  auf  diese  irrationelle  Weise 
arbeiten  müssen,  aber  auch  unermüdlich  der  Behörde  über  diese  Miss- 
stände Vorstellungen  gemacht.  Der  Wegfall  der  Mahlstener  gibt  der 
Weizenstärkefiibrikation  einen  neuen  Aufschwung.  Von  nun  an  wird  der 
Weizen  trocken  gemahlen,  dabei  die  Kleie  abgeschieden  und  dann  das 
gewooneae  Mehl  in  Stärke  und  frischen  Kleber  zerlegt. 

Durch  die  EinfMirang  dieser  besseren  Art  der  Fabrikation  von 
Weizenstärke  ist  die  der  Maccaroni,  Vermicellen  u.  s.  w.  au 
grosser  Vollkommenheit  gelangt,  indem  es  nunmehr  nicht  mehr  von  der 
Beschaffenheit  der  Weizensorte  abhängt,  eine  vorzüglich  gute  oder 
minder  gute  Waare  herzustellen,  sondern  es  dem  Fabrikanten  freisteht, 
den  Klebergehalt  der  Maccaroni  etc.  und  also  deren  Güte  zu  erhöhen. 
Um  indessen  der  Maccaroni  eine  grosse  und  allgemeine  Verwendung, 
eine  wachsende  Beliebtheit  zu  sichern,  ist  es  nöthig^  dass  der  Consument 
die  echte  Waare  von  gehaltloser  Nachahmung  unterscheiden  könne. 
Echte  Maccaroni  werden  in  weichem  Zustande  auf  Stangen  gehängt 
und  bei  starkem  Luftzuge  rasch  getrocknet.    Da,  wo  sie  auf  der  Stange 


1)  Nach  Mittheilungen  vom  4.  Jnli  1877. 
8)  Jahresbericht  1876  p.  712. 
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aufliegen,  entsteht  darch  deren  eigenes  Gewicht  eine  gerade  Flüche, 
woran  deutlich  zu  erkennen ,  dass  solche  auf  diese  Art  getrocknet 
wurden.  Es  wt  dies  ein  Kennzeichen  einer  echten  Maccaroni;  denn 
keine  Nachahmung  aus  Mehl  und  dergleichen  yertrflgt  das  Aufhängen 
und  Trocknen  auf  Stangen;  sie  fallen  vielmehr ,  noch  ehe  sie  trocken 
sind,  in  Folge  des  fehlenden  Klebergehaltes  in  kleinen  Stücken  ab. 
Bei  Mehl-Imitationen  werden  die  Maccaroni  nur  rund  umgelegt»  um 
ihnen  scheinbar  den  Bogen  der  echten  zu  geben,  oder  man  verzichtet 
ganz  auf  den  Bogen  und  schneidet  sie  nur  in  Stttcke  von  gewisser 
Länge,  wie  z.  B.  die  in  Lyon  fabricirten.  In  beiden  Fällen  werden  die 
Maccaroni  auf  Hürden  gelegt  und  sorgflütig  gegen  allen  Luftzug  be- 
deckt.  Auf  diese  Art  dauert  das  Trocknen  viel  länger,  die  Bohren 
schimmeln  häufig  auf  der  inneren  Fläche ,  und  ein  grosser  Theü  zer- 
springt oder  spaltet  der  Länge  nach  auf.  Der  aus  dem  Weizen  ge- 
wonnene Kleber  gleicht  in  getrocknetem  Zustande  einer  harten  Bouillon- 
tafel; deshalb  zeigt  echte  Maccaroni  ihren  Klebergehalt  durch  eine 
gewisse  bouillonartige ,  durchsichtig  bräunliche  Farbe  an  und  hat  nicht 
die  durch  Safran  (oder  Safransurrogate)  *)  beigestellte  Eiergelb-Farbe, 
wie  sich  dies  bei  den  Mehlfabrikaten  oft  bis  zur  Farbe  der  Rapsblüte 
gesteigert  findet.  Echte  Klebermaccaroni  wird  nie  das  Glatte,  Kleister- 
artige eines  imitirten  Fabrikates  haben,  fühlt  sich  vielmehr  etwas  rauh 
an  und  zeigt  hin  und  wieder  hellere  Streifen,  welche  einer  Verletzung 
zuzuschreiben  sind,  der  die  Stangen  durch  den  enormen  Druck,  womit 
dieselben  aus  fast  trockenem  Material  gepresst  werden,  unterliegen. 
Femer  ist  wirkliche  Maccaroni  in  Folge  ihres  so  verschiedenen  Ge- 
haltes im  Vergleich  zum  Mehlfabrikate  schwer,  fest,  elastisch-biegsam. 
Der  Bruch  einer  Bohre  ist  stets  ganz  glatt,  nicht  gesplittert,  und  zeigt 
einen  starken  Glanz.  Echte  Maccaroni  quellen  beim  Kochen  über  das 
Doppelte  ihrer  Dicke  auf,  ohne,  und  das  ist  ein  Hauptkennzeichen  der 
Güte,  kleisterartig  zu  werden  oder  auseinander  zu  fallen,  sondern  sie 
behalten  stets  ihre  Röhrenform.  Bei  massigem  Kochen  in  Wasser 
bedarf  es  zum  Garkochen  der  Kölner  Maccaroni  ungefilhr  einer  halben 
Stunde,  obgleich  ein  längeres  Kochen  auf  dieselben  nicht  schädlich 
einwirkt. 


Literatur, 

1)  Ladisl.  V.  Wagner  (o.  ö.  Prof.  an  der  k.  ungar.  techn.  Hoch- 
schule in  Buda-Pest).  Die  Stärkefabrikation  in  Verbindung 
mit  der  Dextrin-  und  Tranbenzuckerfabrikation.  Braunschweig 
1877.    Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

Das  im  vorigen  Jahre  (Jahresbericht  1876  p.  719)  bereits  angezeigte  Werk 
liegt  nun  vollständig  vor.  Es  füllt  eine  längst  gefühlte  Lücke  in  der  chendsch- 
technologifichen  Literatur  in  vorzüglicher  Weise  ans  und  g^bt  ein  auf  Erfah> 

1)  Yergl.  Jahresbericht  1868  p.  631,  649;  1874  p.  8S8,  871. 
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mngen  und  eigene  Stndiea  sich  Btttteendes  Lehr-  and  Handbaoh  der  Bereitang 
▼on  StXrke  und  Stlhrkeinoker ,  sowie  des  Zwischenproduktee,  de«  Dextrins,  das 
sicherliob  in  allen  technologischen  Kreisen  sich  Freunde  und  Anerkennung 
erwerben  wird. 


Zacker. 

a)  QewerbstcUistisches  und  Sandelspolitiaches  Über  Rüben- 
zuckerfahrikation. 

Als  Nachtrag  zu  den  Mittheilangen  über  die  Produktion  und 
Besteuerung  des  Rübenzuckers  im  deutschen  Zollge- 
biete im  letzten  Jahresberichte^)  sei  folgender  Auszug  aus  der  amt- 
lichen Statistik  des  Deutschen  Reiches  über  die  ZuckerverhAltnisse  im 
Jahre  1876  >)  gegeben. 

I.  Produktion  des  inländischen  Rübenzuckers,  Im  Campagnejahr 
1875/76  waren  im  ganzen  Zollgebiet  332  Fabriken  gegen  333  des 
Vorjahres  im  Betrieb,  davon  kommen  auf 

das  Centralgebiet  (Provini  Sachsen,  Anhalt,  Braunschweig, 

Hannover,  Thüringen) 283 

das  Odergebiet  (Schlesien,  Brandenburg,  Pommern)      ...  73 

den  Niederrhein        9 

das  übrige  Norddeutschland 9 

SüddeutschUind .  8 

882 

Im  Durchschnitt  wurden  vom  Hektar  auf  den  von  den  Fabrikanten 
selbstgebauten  Aeckem  gewonnen 

1875  686  Ctr. 

1874  411     „ 

1873  644     „ 

1872  608     „ 

1871  408     „ 

Das  gesammte  im  Campagnejahre  1875/76  verarbeitete  Rüben- 
quantum belief  sich  auf  83,225,683  Ctr. 

gegen  66,134,908  Ctr.  1874/76 

„       70,676,275     ,  1873/74 

„       63,631,016     „  1872/73 

„       46,018,363     „  1871/72 

Das  Diffasionsverfahren  machte  Fortschritte,  während  die  Saft- 
gewinnong  durch  das  Pressen  immer  mehr  verlassen  wird.  In  den 
332  Fabriken  wurde  in   dem  Campagnejahre    1875/76   der  Saft  ge- 


1)  Jahresbericht  1876  p.  720. 

2)  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1876,  Vierter  Jahrgang  VIII  p.  i-^ft. 
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in  Idt  •>*  4f  ,S  1^0«.  dvrdi  Vreawm 
a     W  —    «,T      „         ff      MAcefireii 
^       9  ■-    3,7      M         f,       Aii00elilettdeni 
,  157  ■■  47,3      n         »       Diffusion 
332  —  100  Proc. 

Aus  100  Pfd.  yersteuerten  Kuben  wurden  gewonnen  er)  in  Fabriken 
mit  Diffusion,  ß)  in  Fabriken  mit  anderer  Saftgewinnung 

(«)  (ß) 

Füllmasse     .     .     12,29  11,82 
Rohzucker    .     .       8,74  8,43 

Melasse   .     .     .       3,38  3,00 

aiL9  100  PM.  FüUmasse  wurde  erselt 

R«kaucker  aller  Prodakte      11,13  71,32 

Melasse 27,54  25,44 

Znr  Darstellung  von  1  Ctr.  Rohzneker  waren  Rttben  erforderlich 

(«)  (« 

11,44  11,86 

Eine  der  gröarten  Fabriken  des  deutschen  Zollgebietes  berechnet 
die  Fabrikationsunkosten  pro  1  Ctr.  Rohzucker  auf  38,30  M. ;  hiervon 
entfallen  auf 

Steuer 10,83  Mark 

Löhne 1,03  „ 

Werth  der  Rüben      ....  17,08  „ 

Knochenkohle 1,02  „ 

Gel 0,16  „ 

Brennmaterial 3,62  ^ 

Reparaturen         0,67  „ 

Zinsen  und  aUgemeine  Spesen  3,90  „ 

Da  diese  Fabrik  zur  Herstellung  eines  Centners  Rohzucker  im 
Durchschnitt  12,6  Ctr.  Rüben  verbraucht  hat,  so  entfallen  auf  den 
Centner  3,03  Mark  Unkosten.  Im  grossen  Durchschnitt  werden  3  Mark 
anzunehmen  sein.  Folglich  berechnen  sich  för  den  Durchschnitt  des 
ganzen  Zollgebietes  die  Kosten  der  Herstellung  eines  Centners  Roh- 
zucker bei  einem  mittleren  Verbrauche  von  11,62  Ctr.  Rüben  auf 
rund  35  Mark. 

II.  Der  Zuckei'Jtandel  und  der  Zuckerverbrauch.  Der  Zucker^ 
und  Melassemarkt  bewegte  sich  in  der  Campagne  1875/76  in  folgenden 
Preisen: 

Melis,  resp.  Raffinade        Geschleuderter  Rohzucker 

ee— -S8  Proc. 
89^7^44  Mark  ,  27,7—86  Mark 

Gedeckter  Rohzucker  Nachprodukte  Melasse 

98—95  Proc.  über  89  Proc. 

24,5—28  Mark  21—28  Mark  2,1—88  Mark 

Der  Zuckerverbrauch  auf  den  Kopf  dar  Bevölkerung  betrag  ün 
Alaljihrigen  Duvekiehnitte 


Digiti 


zedby  Google 


Zueleey.  £49 


1S4I— 45 

5,1t  Pfö. 

1846—50 

5,80    „ 

1861—55 

«,7«     • 

1866—60 

8,35     r, 

1861—65 

Ml    » 

1866—70 

9,38     , 

ltTl/7«— 1875/76 

13,80     „ 

III.  Der  Zucker  als  Besteuerungaobjekt.  Im  Campagnejahre 
1875/76  erreicbte  die  Prodnktionsstoaer  einen  Brnttoertrag  von 
66,580,546  Mark.  Nach  Abzug  der  für  exportirten  Zucker  bezahlten 
Steuervergütungen  ergibt  sich  als  Nettosteuerertrag  eine  Summe  von 
57,691,938  Mark  4  Proc.  des  Bruttoertrages  der  Steuer  (— 2,663,22*5 
Mark.)  verbleiben  ale  E^rsats  der  V erwaltungskosten  der  privaten  Staats- 
kassen. Folglich  floss  in  die  Beichskasse  die  Summe  von  55,028,725  Mark. 

Rechnet  man  zu  obiger  Summe  von 

57,691,938  Mark 
5,672,131     „  . 
als  Eingangszölle  auf  Zucker,  so  ergibt  sich  als  Gesammtertrag  der 
Abgaben  vom  Zuckerverbrauch  eine  Summe  von 

63,364,069  Mark, 
ftlr  den  Kopf  der  Bevölkerung  ein  Betrag  von  1,51  Mark.  Der  Centner 
Rohzucker  war  in  der  Campagne  1875/76  bei  einem  durchschnittlichen 
Rübenverbrauche  von 

11,62  Ctr.  mit  einer  Steuer  von  9,3  Mark 
bcdaatiet.    Mit  Berttckncfatigung   der  Eingangsabgabe  von  imp^rtirtem 
Zucker  und   der  Zuckerverbrauchsmenge   von  6,439,433  Ctr.    ergibt 
sich  endlich  fUr  jeden  versteuerten  und  verzollten  Centner  Rohzucker 
eine  Steuerbelastung  von  9,9  Mark. 

lieber  den  Stand  der  Rübenzuck  er  fabrikation  in  Oester* 
reich-llngarn*)  bringt  M.  Nevole's  Zeitschrift  für  Zucker- 
industrie in  Böhmen  ^)  folgende  Notizen. 


Es  beataii4en  an  Rübensuckerfabriken 

in 

Oesterreich 

in  Ungarn 

1870/71 

193 

26  *»  219 

1871/72 

227 

26  —  253 

1872/73 

239 

23  —  262 

1878/74 

236 

23  —  259 

1874/76 

236 

20  —  256 

1876/76 

229 

20  —  249 

davon  waren  im  Betriebe 

1870/71 

190 

25  «  215 

1871/72 

225 

26  —  251 

1872/73 

2S8 

28  —  256 

1873/74 

224 

20^244 

1874/75 

209 

17  ^  926 

1875/76 

213 

18  —  231 

1)  Jahresbericht  1876  p.  722. 

2)  IfevoteV  Zeitschrift  f&r  ZnckerindiiBlrie  in  Böhmen   187T    5.  Hefl 
p.  355. 
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Die  Maoeration  der  g^etrockneten  Rüben  hat  1872/78  vollattndig  aofgehdrt 
und  die  Saftgewinnung  erfolgt 

durch  Pressen    Centrifogiren    Diffusion 
187S/74in  108  3  133 

1874/76  86  2  138 

1876/76  64  1  176 

Fabriken.     Die  Menge  der  verarbeiteten  Bfiben  betrag 
in  Oesterreich       in  Ungarn 
1873/74         12,789,976  984,003  —  13,773,879 

1874/76  8,794,667  1,038,416—    9,832»978 

1876/76         12,116,786  666,146  — 12,780,982 

metrische  Centner.     Die  Rübensteaer  machte  aus 

in  Oesterreich       in  Ungarn 
1873/74  9,362,697  719,662  —  10,072,149 

1874/76  6,431,020  769,341—    7,190,361 

1876/76  8,844,624  486,667—    9,330,081 

Gulden  (k  2  Mark). 

Für  den  importirten  Zucker  betrug  der  Zoll 

1873/74         23,409  Gulden 
1874/76         10,646       „ 
1876/76  7,364       „ 

Steuer  und  Zoll  trugen  mithin 

1873/74         10,096,668  Gulden 
1874/76  7,201,007       „ 

1876/76  9,337,436       „ 

Für  den  exportirten  Zucker  wurden  rückvergütet 
1873/74  7,152,491  Gulden 

1874/76  6,468,683       „ 

1876/76  9,472,991       „ 

Das  Erträgniss  aus  Zuckersteuer  und  ZuckerzoU  war  nach  Absog  der 
Rückvergütungsgebühren 

1873/74  2,943,067  Gulden 

1874/76  1,742,342       „ 

1875/76  Deficit:  136,666       „ 

Nach  nicht  ganz  übereinstimmenden  Notizen  anderer  Quelle  arbeiteten 
in  Oesterreich-Ungam  nach  0.  Kohlrausch')  Rübenzucker-Tabriken: 

in  der  Betriebscampagne 
1862/63  1876/76 

mit  Pressen 132  46 

mit  Centrifugen 4  1 

mit  Maceration 3  0 

mit  DiffusionsgefSssen      .     .     .         0 176 

139  231 

Es  betrugen : 

a)  im  Jahre  1863    b)  in  der  Campagne  1876/77 

1.  Rübenauckersteuer    .     .     .     6,989,724  Gulden  10,870,823  Gulden 

2.  Zoll  für  eingeführten  Zucker      671,361       „ 6,364      „ 

Zusammen    7,661,076  Gulden  10,876,187  Gulden 

Hiervon  ab  die  (Jebührenrück- 

vergütung  bei  der  Ausfuhr *?___? 10,479,973       „ 

Gesammter  Reinertrag      7,661,033  Gulden  396,214  Gulden 

1)  Organ  des  Central-Yereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der  Oester* 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Octbr. 
p.  744. 
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In  Europa  betrag  die  Bttbenzuckerprodoktion: 


im  deutschen  Reich 
in  Frankreich     .     .     . 
in  RnssUnd  und  Polen 
in  Oesterreich-Ungam 

in  Belgien 900,000 

in  HoUand  und  anderen 

Ländern      ....        600,000 


1876/77 

ZoUctr. 

6,700,000 

4,600,000 

6,000,000 

8,100,000 


1876/76 
Zolktr. 
6,93S,914 
9,246,180 
4,900,000 
8,078,443 
1,696,990 

600,000 


1874/76 
*  Zollctr. 
6,014,164 
9,017,640 
4,460,000 
8,414,417 
1,421,580 

600,000 


1873/74 
Zollctr. 
6,784,876 
7,931,660 
4,067,033 
3,341,179 
1,470,320 

700,000 


Zasammen     19,800,000       26,352,467       22,917,701       23,284,967 


b)  Biibenzuckerfabrikation, 

Basset  sagt  im  Vorwort  zu  seinem  Buche:  „Ghdde  pratique  du 
fcAricant  de  stiere*^,  dass  den  Franzosen  allein  die  Entstehung  und 
Entwickeiung  der  Rübenzuckerindustrie  zu  danken  sei. 
F.  Fischer^)  hat  es  tlbemommen,  Herrn  B a s s e t  „ den  Standpunkt 
klarzumachen^  und  zu  zeigen,  dass  nicht  unter  Napoleon  I.  zur 
Zeit  der  Continentalsperre,  sondern  unter  Friedrich  Wilhelm  in. 
(zwölf  Jahre  vorher)  in  Preussen  die  mit  Erfolg  gekrönten  Anfilnge 
der  genannten  Industrie  zu  suchen  seien. 

R.  Frühling  und  Jul.  Schulz^)  beschreiben  ein  neues  Verfah- 
ren der  Darstellung  von  Betain.  Hierzu  ist  die  bei  Verarbeitung 
der  Melasse  nach  dem  Scheibler-Seiferth'schen  Elntionsyer- 
fahren  resultirende  sogenannte  Lauge  ein  vorzügliches  Material.  Die- 
selbe enthält  1,5  Proc.  Zucker,  6,0  Proc.  organische  Stoffe  (mit  0,48 
Proc  Stickstoff)  und  3,1  Proc.  Kali  an  organische  Säuren  gebunden. 
Die  stark  alkalische  Lauge  wird  zuerst  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
fast  neutralisirt  und  dann  bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampft.  Man 
versetzt  den  Rückstand  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Schwefel- 
säure, wodurch  alles  Kali  und  sämmtlicherKalk  in  Form  scbwefelsaurer 
Verbindungen  ausgeschieden  werden,  während  die  in  Freiheit  gesetzten 
organischen  Säuren  nebst  dem  Betain  in  die  alkoholische  Lösung  über- 
gehen. Um  diese  noch  von  den  letzten  AntheUen  Wasser  und  dem 
darin  gelösten  Zucker  zu  befreien,  wird  sie  im  Wasserbade  eingedampft 
und  abermals  mit  absolutem  Alkohol  versetzt,  wodurch  man  eine  stark 
sauer  reagirende  Flüssigkeit  erhält ,  die  frei  von  Zucker  und  minera- 
lisehen  Stoffen  ist.  Um  hieraus  das  Betain  auszuscheiden,  leitet  man 
trockenes  Salzaänregas  ein,  welches  lebhaft  absorbirt  wird ;  nach  kurzer 


1)  Dingl.  Joum.  OCXXIV  p.  656. 

2)  R.  Frühling  und  Jal.  Schulz,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
GesellBchaft  1877  p.  1070;  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindnstrie 
des  Deutschen  Reiches  1877  Juni  p.469;  Organ  des  Central-Vereins  für  Rüben- 
suekerinduatrie  in  der  Oesterreiehisch-Ung^ar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto 
Kohlrausch  1877  Mai  p.  389;  Chemie.  News  1877  XXXY  Nr.  917  p.  S68. 
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Zeit  bedecken  sick  die  WanAmgea  des  Geisse»  mit  feinen  Krystallen 
ven  saLBsaiirem  Betain,  C!i|H||N09,HCl ,  welches  in  salzsäurehaltigem 
Alkohol  schwer  lOsücli  ist.  Porch  frisch  geföUtes  Silberoxyd  und  Ver- 
dnnsten  der  von  Chlorsilber  abfiltrirten,  neutral  reagirenden  Flllssigkeit, 
Aufnahme  des  Bückstandes  mit  absolutem  Alkohol  und  abermaligea 
Verdunsten  wird  die  Base  frei  erhalten. 

E.  Schulze  und  A.  Urich^)  ftihrten  eine  Untersuchung  aus 
tlber  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Rüben. 
Der  Zweck  der  Untersuchung  war,  möglichst  vollständigen  Aufschlufls 
über  die  Yerbindimgsformen ,  in  denen  der  Stickstoff  in  den  Runkel- 
rüben enthalten  ist,  zu  gewinnen  und  zugleich  auch  die  einzelnen  stick- 
stoffhaltigen Stoffe  wenigstens  annähernd  der  Quantität  nach  zu  be- 
stimmen. Der  Saft  der  untersuchten  Rüben  enthielt  neben  Eiweissstoffen, 
Nitraten^  Spuren  von  Ammoniaksalzen  und  Betain  in  relativ  beträcht- 
licher Menge  ein  Glutaminsäure- Amid.  Dasselbe  Hess  sich  nicht  direkt 
gewinnen  (der  Rübensaft  sowohl,  als  die  Diffiisate  aus  demselben  gaben 
beim  Eindampfen  auf  ein  geringes  Volumen  bei  wochenlangem  St^en 
nur  Salpeter  •  Krystalle);  auf  sein  Vorhandensein  war  jedoch  aus  dem 
Umstände  zu  sehliessen,  dass  ans  dem  zuvor  mit  HCl  gekochten  Rüben- 
safte Glutaminsäure  dargestellt  werden  konnte.  Die  letztere  zeigte  in 
ihrem  Verhalten  einige  Verschiedenheiten  von  der  ans  Eiweissstoffim 
dargestellten  Glutaminsäure.  Ihr  Schmelzpunkt  lag  bei  188  bis  190^, 
während  die  von  Ritthausen  aus  Kleberproteltastofibn,  Legumin  oder 
Conglutin  erhaltene  Glutaminsäure  actum  zwischen  IBö  und  140® 
schmolz.  Femer  krystallisirte  sie  iu  der  Regel  in  kleinen  farblosen 
Blättchen ,  welehe  nicht  regelmässig  ausgebildet  waren  —  also  in  einer 
Form,  welche  für  Glutaminsäure  aus  Eiweissstoffen  bis  jetzt  nicht  be- 
obachtet zu  sein  scheint.  Diese  Blättchen  verwandelten  sich  aber  beim 
Umkrystallisiren  zuweilen  in  grössere ,  regelmässig  ausgebildete,  glän- 
zende Tafeln,  welche  nach  einer  Bestimmung  A.  Arzurni'sin  Strano 
bürg  dem  rhombischen  Systeme  angehören.  Aus  unreinen  Lösungen 
krystallisirte  die  Säure  meistens  in  solchen  Tafeln  und  neben  denselben 
wufd^i  zuweilen  andi  Tetraeder  beobachtet,  welche  aber  beim  Udi- 
krystallisiren  in  andere  Formen  übergingen  (nach  Ritthausen 's  An- 
gaben krystallisirt  die  aus  Eiweissstoffen  dargestellte  Glutaminsäure 
in  rhombiaeben  Oktaedern  und  Tetraedern,  welche  beim  Umkrjatal- 
lisiren  hän£g  in  unregelmässigere  rhombische  Krystalle  flberg^en). 
Im  Hinblick  auf  die  beobachteten  Verschiedenheiten  glaubten  die 
Verff.  anfangs,  dass  die  von  ihnen  erhaltene  Amidosäure  mit  Glut- 
aminsäure nur  isomer,  nicht  identisch  sei.  Indessen  zeigten  die 
salzsaure  Verbindung  der  Säure  und  das  zweibasische  Bariumsalz 
derselben  die  Eigenschaften,  welche  Hlasi wetz  und  Habermann 
ftr  die  entsprechenden  Glutaminsäure  -  Verbindungen  angegeben  haben 


1)  £.  SehnlEe  niäd  A.  Urich,   Berichte  der  dentechen  ehem.  Cresell- 
Bchaft  1877  p.  85;  Bnllet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  6  et  7  p.  870. 
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ud  auch  das  Kupfertalz  aeigte  grosse  AehnUchkeit  mit  dem  mien 
der  von  Ritthausen  beschriebenen  KapfersalBe  der  Grlutamki' 
säure. 

Um  die  Frage  sur  Entscheidung  zu  bringen,  behandelten  die  Verff. 
die  Amidosäure  mit  salpetriger  Säure  und  reducirten  die  entstandene 
Oxysäure  mit  HJ.  (Dieser  Versuch  wurde  unter  Mitwirkung  von 
J.  Barbieri  ausge^hrt.)  Wenn  der  fragliche  Körper  Glutaminsäure 
war,  so  musste  er  bei  solcher  Behandlung  normale  Brenzweinsäure 
liefern)  lag  dagegen  eine  mit  Glutaminsäure  nicht  identische,  jBondem 
nur  isomere  Verbindung  vor,  so  war  zu  erwarten ,  dass  statt  der  nor- 
malen Säure  eine  andere  Brenzweinsäure  erhalten  würde.  Die  Verff. 
konnten  nur  eine  beschränkte  Menge  von  Material  für  den  Versuch  ver- 
wenden; sie  vermochten  aber  doch  mit  Hülfe  der  Angaben,  welche 
Markownikoff  vor  Kurzem  für  die  Eigenschaften  der  vier  verschie- 
denen Brenzweinsäuren  gemacht  hat  (a.  a.  0.)  zu  constatiren ,  dass  die 
in  der  beschriebenen  Weise  erhaltene  Verbindung  normale  Brenzwein- 
säure war.  Dieselbe  besass  den  Schmelzpunkt  und  die  Kry  stall  form  der 
normalen  Säure  und  auch  das  Zinksalz  zeigte  die  höchst  'charakte- 
ristischen Eigenschaften  des  von  Markownikoff  beschriebenen  nor- 
malen, brenzweinsäuren  Zinkes.  Daraus  folgt  also,  dass  die  fragliche 
Amidosäure  normale  Amidobrenzweinsäure  oder  Glutaminsäure  war. 
Dass  dieselbe  einen  höheren  Schmelzpunkt  zeigte,  als  die  aus  Eiweisä- 
stoffen  dargestellte  Glutaminsäure,  hat  vielleicht  seinen  Grund  in  einer 
grösseren  Eeinheit  der  untersuchten  Krystalle.  Im  Rübensafte  war  die 
Glutaminsäure  nicht  in  freiem  Zustande  und  auoh  nicht  in  Form  von 
Salzen  vorhanden ;  denn  es  wurde  keine  Glutaminsäure  erhalten,  als  der 
Saft,  ohne  zuvor  mit  HCl  gekocht  zu  sein ,  in  der  früher  beschriebenen 
Weise  verarbeitet  wurde.  Das  Kochen  mit  HCl  war  also  nöthig,  um 
die  Glutaminsäure  ausfallbar  zu  machen.  Da  mm  unter  der  Einwirkung 
der  HCl  gleichzeitig  ein  Ammoniaksalz  entstand ,  so  ist  die  Annahme 
berechtigt,  dass  ein  Amid  der  Glutaminsäure  im  Eübensaft  vorhanden 
war.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es  wohl,  dass  eine  dem  Asparagin 
homologe  Verbindung  von  der  Formel  CsHgNOs  .  NH^  (Glutaminsäure- 
Amid  oder  Glutamin)  sich  vorfand.  Allerdings  ist  diese  Verbindung  bis 
jetzt  noch  nicht  dargestellt  worden  (bei  der  Behandlung  von  Glutamin- 
säure-Aethyl-Aether  mit  Ammoniak  erhielt  Habermann  nicht  Glut- 
amin, sondern  Glutimid,  CsHgNsO^);  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz 
kann  aber  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Sie  scheint  in  Wasser  leicht 
löslich  zu  sein ,  da  es  nicht  gelang ,  sie  aus  dem  Rübensafte  oder  aus 
den  Diffusaten  desselben  durch  Krystallisation  zu  gewinnen.  Wenn 
man  annimmt ,  dass  das  beim  Kochen  des  Rübensaftes  mit  HCl  gebil- 
dete Anmioniak  ausschliesslich  durch  Zersetzung  des  Glutamins  ent- 
standen ist ,  so  kann  man  aus  der  Menge  des  ersteren  die  vorhanden 
gewesene  Glutamin-Menge  berechnen.  Die  Rechnung  ergab,  dass  der 
Saft  der  für  die  Untersuchung  verwendeten  Rüben  durchschnittlich 
0,45  Proc.  Glutamin  enthielt.    Es  würden  dann  40  bis  46  Proc.  vom 
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Oesammtstickstoff  des  Saftes  auf  das  genannte  Amid  fallen.  Verf.  er- 
innert schliesslich  daran,  dass  Scheibler  schon  vor  längerer  Zeit  aus 
der  Zuckenüben-Melasse  ausser  Asparagmsäure  auch  eine  Säure  von 
der  Zusammensetzung  der  G-lutaminsäure  dargesteUt  hat  ^).  Er  scheint 
aber  die  Eigenschaften  derselben  bis  jetzt  nicht  genau  untersucht 
zu  haben. 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  dem  specifischen 
Gewichte  der  Rübe  und  deren  Zuckergehalt  hat  Jul. 
Stollar^)  Untersuchungen  ausgeführt  und  zwar  mit  Berücksichtigung 
der  K  r  o  c  k  e  r '  sehen  Untersuchungsmethoden.  Aus  der  sehr  beachtens- 
werthen  Arbeit,  auf  welche  bezüglich  der  Details  verwiesen  werden  muss, 
ergeben  sich  folgende  Schlüsse :  1)  Grössere  und  (absolut)  schwerere  Rüben 
sind  in  der  Regel  saftreichy  hingegen  sind  kleinere  und  (absolut)  leichtere 
saftarm,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  erstere  im  grossen  Ganzen 
einen  kleineren  Zuckergehalt  und  einen  kleineren  Werthquotienten 
haben  als  letztere.  2)  Das  specifische  Gewicht  der  Rüben  kann  bis 
gegen  1,080  und  auch  höher  steigen.  Bezugnehmend  auf  die  Krocker'- 
sche  Methode  aber  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  dieselbe  dem 
Zwecke ,  für  die  sie  bestimmt  wäre ,  am  wenigsten  entspricht ,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  1)  Weil  das  specifische  Gewicht  des  Mittel- 
stückes mit  dem  specifischen  Gewichte  der  ganzen  Rübe  in  äusserst 
seltenen  Fällen  übereinstimmt.  2)  Weil  zwischen  dem  specifischen 
Gewichte  des  Rübenkörpers  und  der  Saftqualität  desselben  kein  Zu- 
sammenhang besteht,  folglich  wird  auch  der  nach  der  Tabelle  berechnete 
Gehalt  an  Zucker  nie  ein  übereinstimmender  sein ,  zumal  die  Differenz 
weit  über  ein  halbes  Procent  beträgt ,  ja  auf  4,0  Proc. ,  sogar  auf  5,0 
Proc.  steigen  kann.  3)  Weil  die  zur  Bestimmung  beigegebenen  Hilfs- 
tabellen  durch  ihre  Abweichung  unter  einander  ganz  verschiedene  Re- 
sultate aufweisen. 

J.  K  0  p  i  s  t  a  *)  (in  Szepetowka ,  Russland)  macht  über  ein  neues 
Verfahren  der  Saftbestimmung  der  Rüben  Mittheilung. 
Durch  Reiben  erhaltener  Rübenbrei  wird ,  nachdem  man  sein  Gewicht 
bestimmt,  gepresst.  Der  gewonnene  Saft  wird  gewogen  und  der  Press- 
rückstand mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt ,  gepresst  und 
gewogen.  Beide  Säfte  werden  mit  der  Spindel  geprüft.  P  ist  der 
Pressrückstand,  m  der  unverdünnte  Saft,  M  =  Gewicht  der  Presslinge, 
-j-  dem  zugefügten  Wasser ,  B  die  Spindelangabe  des  unverdünnten ,  b 


1)  Jahresbericht  1869  p.  407  und  410. 

2)  Jul.  Stollar,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübensuckerindustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Nr.  4  p.  2ä3;  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuekerindastrie  des  Deut- 
scheu Reiches  1877  Mai  p.  388. 

3)  T.  Kopista,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Kr.  1  p.  15. 
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K  TA 
des  verdünnten  Saftes,  so  ist  m  —  -— -  (die  direkt  im  Pressung  vorhan- 

D 

den  gewesene  unverdünnte  Saftmenge)  und  x  «=  — ^^ —  (die  Proeent- 

saftmenge  im  Pressung).  Addirt  man  letztere  zu  der  zuerst  durch 
Auspressen  erhaltenen,  so  erfährt  man  die  Totalmenge  des  Saftes  in 
der  Bühe. 

Hittorf^)  (in  Brüssel)  bespricht  die  neue  Saftgewinnungs- 
methode mittelst  der  Hoppe'  sehen  Presse.  Nach  dieser  Methode 
wird  der  Brei ,  sowie  er  die  Reibe  verlässt ,  mittelst  einer  Pumpe  unter 
einem  Druck  von  20 — 25  Atmosphären  in  eine  Art  Filterpresse  von 
grossen  Dimensionen  getrieben.  Das  Aneinanderpressen  der  Rahmen  dieses 
Apparates  geschieht  mittelst  einer  hydraulischen  Presse.  Die  Pressung 
des  Breies  vollzieht  einzig  und  allein  die  Pumpe  imd  es  resultirt  etwa 
28 — 29  Proc.  vom  Rübengewichte  an  Presslingen.  Diese  werden 
mittelst  einer  Archimedischen  Schraube  in  den  Maischtrog  gebracht, 
um  mit  Wasser  gemischt  zu  werden.  Eine  zweite  Pumpe  presst  diesen 
zweiten  Brei  in  die  Pressapparate  behufs  zweiter  Pressung.  Diese 
liefert  vollkommen  erschöpfte  Rückstände,  deren  Menge  24 — 25  Proc. 
vom  Rübengewichte  beträgt.  Der  von  der  zweiten  Pressung  herrührende 
Saft  gelangt  mittelst  einer  kleinen  Pumpe  direkt  auf  die  Reibe.  Jede 
Presse  verarbeitet  40 — 50000  Kilogrm.  Rüben  in  20  Stunden.  Eine 
Fabrik,  welche  120—150000  Kilogrm.  Rüben  in  29  Stunden  ver- 
arbeitet, erfordert  somit  folgende  Apparate:  Eine  Pumpe  zur  ersten 
Pressung,  '6  Pressen  zur  ersten  Pressung,  eine  Archimedische  Schraube 
zum  Fortschaffen  der  Presslinge ,  einen  Maischapparat  (Malaxeur),  eine 
Pumpe  zur  zweiten  Pressung ,  3  Pressen  zur  zweiten  Pressung ,  einen 
Entfaserer,  eine  kleine  Pumpe  zum  Aufbringen  des  zweiten  Saftes  auf 
die  Reibe ,  6  hydraulische  Pressen.  —  Die  ganze  Arbeit  vollzieht  sich 
sehr  rasch  in  Röhren  und  hermetisch  geschlossenen  Apparaten :  so  dass 
im  Presssaal  eine  musterhafte  Reinheit  herrscht  und  die  Säfte  von  aus- 
gezeichneter Qualität  sind.  Aus  demselben  Grunde  tritt  keine  Schaum- 
bildung ein.  Es  kommen  keine  Packsäcke,  keine  Packleinwand,  keine 
Hürden  in  Anwendung  und  die  Arbeit  ist  so  einfach,  dass  zur  Bedienung 
einer  Batterie  von  3  Apparaten  und  einer  Pumpe  ein  Mann  und  zwei 
Mädchen  genügen.  Die  resultirenden  Presslinge  sind  von  derselben 
Qualität  wie  jene ,  welche  die  bisher  übliche  Arbeit  mit  hydraulischen 
Pressen  liefert.  In  Folge  der  Nichtanwendung  von  Presstüchem ,  der 
grossen  Raschheit  der  Arbeit  und  des  vollkommenen  Verschlusses  aller 
Theile  der  Apparate  gibt  es  keine  Verluste  weder  an  Saft  noch  an  Brei. 
Die  Säfte  sind  sehr  gesund,  so  dass  das  Nachpressen  der  Presslinge  ohne 
Gefahr  und  ohne  Zugabe  von  Kalkmilch  stattfindet.     Aus  den  ange- 


1)  C.   Hlttorf,    Zeitschrift  für   Zackerindustrie   in  Böhmen   1877  II 
1.  p.  36.| 
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führten  Gründen  dürfte  auch  eine  bedeutende  Erhöhung  an  Ausbeute 
bei  dieaem  Pressverfahren  eintreten. 

E.  Feltz^)  stellte  Versuche  an  über  die  Entstehung  der 
Bttbengallerte  in  den  KübensMften.  Als  Schlvwfolgeniiig 
aus  seinen  Arbeiten  nimmt  er  an,  dass  in  dem  frischen  Safte  die  Gallerte 
sich  auf  Kosten  des  Zuckers  entwickelt ,  der  sich  aber  nicht  einfach  in 
Gallerte  verwandelt ,  sondern  sich  zu  spalten  scheint ,  da  während  der 
Entwickelung  der  Gallerte  eine  reducirende  Zuckerart  auftritt. 

Ign.  K  e  y  r  *)  gibt  die  Ergebnisse  seiner  bekannten  Versuche  über 
Diffusion.  1)  Dichte  der  RUhenschnitte  und  des  sie  umgebenden 
Saftes  während  des  Auslaugens.  (Beobachtet  am  1.  Febr.  1873.)  Zur 
Zeit,  als  nachfolgende  Beobachtungen  angestellt  wurden,  wurde  mit  11 
Körpern  je  mit  31  Hektoliter  Inhalt  gearbeitet.  Die  Anwärmung  der 
Säfte  geschah  mittelst  zweier  offenen  mit  Heizschlangen  versehenen 
Anwärmpfannen,  wo  der  Dünnsaft  auf  8S^  C.  erwärmt  und  in  den  dritten 
von  dem  jüngst  mit  frischen  Rübenschnitten  beschickten  Diffuseur  ein- 
gefüllt wurde.  —  Zu  dem  Versuche  selbst  wurde  eine  grössere  Partie 
Schnittlinge  genommen ,  gemischt ,  eine  Probe  davon  genau  untersucht, 
und  der  Rest  in  einem  Sacke  in  den  Hals  des  mit  frischen  Rüben- 
schnitten gefüllten  11.  Diffuseur  eingehängt.  Nach  jedem  Füllen  und 
Abtreiben  des  elften  als  auch  der  nachfolgenden  Diffuseure,  wurde 
immer  der  11.  Körper  geöffnet,  eine  Probe  Schnitte  aus  dem 
Sacke,  sowie  auch  eine  Probe  des  denselben  umgebenden  Saftes  ge- 
nommen und  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen.  Alle  „Saccha- 
rometeranzeigen"  wurden  mit  Hilfe  eines  Piknometers  gemacht. 
Die  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate:  (Siehe  die  Tabelle  auf 
Seite  657). 

2)  Versuche  mit  rohen  Rübenschnitten.  (Vorgenommen  am  29. 
Januar  1873.)  Zu  diesen  Versuchen  wurde  eine  Partie  frischer  Rüben- 
schnitte von  der  Schneidmaschine  genommen  und  150  Grm.  davon 
%enau  abgewogen.  Nach  dem  Abwiegen  wurden  dieselben  derart  sortirt, 
dass  die  regelmässig  der  Länge  nach  geschnittenen  Schnittlinge  für  sich 
separirt  abgezählt  und  deren  Längen  genau  ermittelt  wurden ,  wälirend 
der  Abfall  und  alle  in  der  Probe  sich  befindlichen  kleinen  Stückchen 
Buben  für  sich  gewogen  wurden.  Dieser  Abfall  wog  gerade  9  Grm., 
betrug  somit  6  Proc.  der  gesammten  zu  dem  Versuche  genommenen 
Schnitte.  Die  regelmässigen  Rübenschnitte  waren  6  Millim.  breit  und 
im  Durchschnitte  2  Millim.  dick.  Das  Gewicht  eines  regelmässigen 
10  Millim.  langen  Rübenschnittes  betrug  0,11888  Grm.  Die  Messungen 


1)  £.  Feltz,  Sucrerie  indigöne  XI  Nr.  14;  Organ  des  Central-Vereins 
für  Rübenznckerindustrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt 
von  Otto  Kohlrausch  1877  April  p.  269;  Zeitschrift  des  Vereins  für  die 
Rübenzuckerindustrie  des  Deutschen  Reiches  1877  Juni  p.  464. 

2)  Ign.  Keyr«  Zeitschrift  für  Zuckerlndustrie  in  Böhmen  1877  II 
Nr.  l  p.  6. 
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der  141  Qrm.  regelmüsaiger  Schnitte,  deren  Anzahl  176  Stücke  betrog, 
ergaben  nachfolgende  Kesultate: 


Anuihl  der 
Schnitte 

Länge  der  ein- 

zetnen  6ehmtto 

inMillim. 

Oeiaimnte 

Unge 
in  Millim. 

Proc. 
der  Stücke 

Gewichl  einee 
Stackes 
in  (hm. 

15 

20 

800 

8,25 

0,2J78 

21 

80 

680 

11,98 

0,8466 

21 

40 

840 

11,98 

0,4755 

22 

50 

1100 

12,50 

0,5944 

14 

60 

840 

7,96 

0,7189 

14 

70 

980 

7,96 

0,8319 

20 

80 

1600 

18,81 

0,9510 

11 

90 

990 

6,25 

1,0698 

16 

100 

1600 

9,09 

1,1688 

8 

110 

880 

1,71 

1,8077 

6 

120 

600 

2,84 

1,4866 

5 

130 

650 

2,84 

1,5454 

5 

140 

700 

2,84 

1,6648 

1 

150 

150 

0,57 

1,7832 

1 

180 

180 

0,57 

2,1898 

1 

190 

190 

0,67 

2,2587 

1 

210 

210 

0,57 

2,4965 

176 

— 

11,860 

— 

-~ 

Diese  Tabelle  fiihrt  zu  folgenden  Betrachtungen.  Unteatsucht  man 
einen  regelmässigen  l^übena^nitt  im  Mikroskop ,  so  sieht  ma& ,  dass  die 
an  der  Oberfläche  des  Schnittes  durchgeschnittenen  Zellen  verschiedene 
Dimensionen  besitzen,  die  einestheik  von  der  Entfernung  der  Zellen 
zur  Mitte  als  auch  von  der  Entfernung;  vom  Kepfe  der  Rübe  abhängen. 
Einige  dieser  Tage  an  ziemlich  reifen  Eüben  gemachte  Messungen  er- 
gaben bei  länglichen  Zellen  30  Mikr^nillim.  Breite  und  60  MikromiUim. 
Länge;  bei  den  rundli<dien  Parencfaymzellen  einen  Durchmesser  von 
40  MikromiUim.  Der  kubische  Inhalt  einer  solchen  Zelle  beträgt 
dann  33510,4  Kubik  -  MikromilUm.  oder  0,0000336  Kubik  -  Millim. 
Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  141  Grm.  Rtlbenschnitte 
zusammen  eine  Gesammtlänge  von  11860  Millim.  haben  und  da  sich 
in  einem  10  Millim.  langen  und  0,11888  Grm.  schweren  Rübenschnitte 
10  ^^   2  ^^  6 

/^/\rkrw/^oog —  =  3,682,090    ideale    Zellen    befinden,    so    werden 

U,UÜ00oo5 

...r.       «,    .      3,682,090X11860       ...«^*««.^„„ 
diese  141  Grm.  Schnitte-^ '■ — -^ «=  4,248,3*8,740 ZeUen 

enthalten.  Ebenso  kann  man  leidit  berechnen ,  wie  viel  Zellen  in  den 
9  Grm.  Abftill  und  kleinen  Rübensttickcheli  voTkommen  und  zwar  nach 
der  Proportion : 

0,11888  :  3,682,090  —  9  :  x 
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X  -»  271,1^7|836  Zellen,  ytm  doneii  man  amlOiernid  die  Hälfte,  also 
135,693,919  ah  durohgescfanittene  ZeDen  annehmen  kann.  Die  Ober- 
fläche  der  geaammten  141  Grm.  Bttbanvoimitte  betittgt : 

die  oberen  FlSchen   der  11,860  Millim.  Schnitte  von 

6  Millini«  Breite  betragen Tl,160  Quadratmillim* 

die  unteren  flächen  ebensoviel   ........  71,160             ,, 

die  längliche  Seitenfläche  ist  11|860  Millivi.  hing  und 

2  Millim.  breit,  macht 23,720             „ 

die  entgegengegeteie  längliche  Seitenfläche  ebensoviel  23,720            „ 
die  knnea  Settenfläclien  der  176  Schnitte  sindeMilUni. 

breit  and  2  Millim.  hoch,  dies  macht  doppelt 

genommen .     .       4,224= , 

Im  Ganaen  193,984  QuadratmiUim. 

Da  die  Fläche  einer  dxurchgeschnittenen  Zelle  0,0012566  Quadrat- 
millim.  beträgt,  so  wurden  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  141  Grm. 
Rttbenschnitte  (193984  :  0,0012566  =  154,372,115  Zellen)  durch- 
geschnitten. 'Addirt  man  zu  dieser  Zahl  die  135,593,919  Zellen,  die 
als  durchgeschnitten  angenommen  werden  können,  so  erhält  man  im 
Ganzen  389,966,034  ZeUen ,  die  von  den  140  Grm.  Rübenschnitten 
durchgeschnitten  worden  sind.  Die  gesammten  150  Grm.  Schnitte 
enthalten  4,519,546,578  Zellen,  von  denen  281^,966,034  durchge- 
schnitten sind.  Ans  diesen  Zahlen  orgibt  sich,  dass  die  Menge  der 
durchgeschnittenen  ZeUen6,41  Proc,  jene  der  unversehrten  83,59  Proc. 
beträgt,  woraus  folgt,  dass  von  den  gesammten  Rttbenschnitten  während 
ihres  Auslangens  6,41  Proc.  macerirt  und  93,59  Proc.  d i f f u n d i r t 
werden. 

Die  vorangoftthrte  Betrachtung  über  frische  Eübensehnitte  birgt 
nach  dem  Verf.  einige  für  den  Betrieb  beachtenswerthe  Momente.  Da 
es  von  grosser  Wichti^eit  ist ,  einen  möglichst  reinen  Diflnsionssaft  eu 
erhalten,  so  ist  es  nothwendig,  immer  scharfe  Messer  in  der  Scfaneid- 
■Baschioe  zu  haben ,  damit  nur  die  kleinste  Anzahl  der  Zellen  verletzt 
werde.  Da  die  Güte  des  Saftes  von  dem  Yerhältniss  der  zerschnitteiien 
zu  den  unversehrten  Zellen  abhängt ,  so  erseheint  es  angezeigt ,  vnter 
eine  gewisse  Dicke  der  Schnitte  nicht  herabzugehen,  so  wie  dieselbe 
nicht  übertrieben  werden  darf,  weil  man  sich  sonst  der  Gefahr  einer 
schlechten  Auslaugung  aussetzt. 

3)  IndiTtkte  Be^immung  des  Oewichtea  der  Rilbenschnitte  in  einem 
Diffuseur.  (16.  November  1872.)  Da  das  Abwiegen  der  Rttbenschnitte, 
die  zn  einer  Füllung  eines  Dif^enrs  nothwendig  sind ,  Störungen  im 
Betriebe  verursacht ,  so  wurde  der  Versuch  gemacht ,  dasselbe  indirekt 
▼oraunefamen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  zuerst  das  specifische  Gewicht 
der  eingeftlllten  Rübenschnitte  bestimmt  und  dasselbe  mit  1,0583  im 
Durchschnitte  gefunden.  Der  Kontrole  wegen  wurden  die  Rttbeor 
schnitte  abgewogen,  in  den  Difiuseur  gefüllt  und  von  der  Anwärmpfanne 
Dünnsaft  wie  gewöhnlich  herabgelassen.  Das  Gewicht  der  Rttben- 
schnitte betrug  1680  Kilogrm.     Die  Menge  des  zur  Füllung  nöthigen 
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Dttniisaftes  wurde  mittekt  eines  Schwimmen  genau  abgemessen  und 
geftmdeiiy  dass  das  Niveau  des  Saftes  in  der  runden  Anwftrmpianne  um 
52,5  Centim.  gesunken  war.  Da  die  Anwttrmpfanne  einen  Durchmesser 
von  1,91  Meter  besass,  so  wurden  nach  der  Formel 

nä^^lO^  3.1416 X  1.91  «X 0,525X10  ^  ,,^,   ^^.^^^.^^ 

Saft  verbraucht.  Der  kubische  Inhalt  des  Diflusenrs  war  31  Hektoliter 
und  da  der  angefüllte  Saft  15,04  Hektoliter  Baum  einnimmt ,  so  ver- 
blieben für  die  Kübenschnitte  31—15,04  =  15,96  Hektoliter.  Das 
specifische  Gewicht  der  Btlbenschnitte  war  1,0583,  demnach  wird 
1  Hektoliter  Rttbenschnitte  105,83  Kilogrm.  und  15,96  Hektoliter 
15,96  X  105,83  =  1689  Kilogrm.  wiegen.  Die  Differenz  von 
9  Kilogrm.  (1689 — 1680)  ist  so  imbedeutend,  dass  noch  immer  diese 
Art  der  Bestimmung  zur  Genüge  verlässlich  ist.  Zur  Bestimmung  des 
Gewichtes  der  Bübenschnitte  braucht  man  demnach  den  kubbchen  In- 
halt des  Diffuseurs  (K),  das  Quantum  (Q)  des  zur  Füllung  nothwendigen 
Saftes  imd  das  specifische  Gewicht  (p)  der  Schnitte  zu  kennen ,  es  ist 
dann  das  Bübengewicht 

Da  in  der  nachfolgenden  Campagne  mit  einem  Calorisator  gearbeitet 
wurde,  so  konnte  man  das  Saftquantum  Q  nicht  mehr  direkt  bestimmen. 
Die  Bestimmung  geschah  folgenderweise :  Da  die  Höhe  der  Drucksänle 
des  Wassers  bei  der  Arbeit  beinahe  eine  konstante  ist ,  und  zugleich 
der  Ausflusspunkt  des  Saftes  in  die  Saturateure  und  der  Hals  der 
Di£^ionsgef^se  beinahe  in  einenl  Niveau  liegen,  so  kann  man  an- 
nKhemd  annehmen,  dass  die  Schnelligkeit  des  Saftes  in  den  Bohrleitungen 
beim  Füllen  und  Abtreiben  eines  und  desselben  Diffuseurs  gleich  ist  und 
demnach  das  Quantum  des  fliessenden  Saftes  gerade  proportional  zu  der 
Dauer  des  Fliessens  ist.  Das  Quantum  des  zur  Füllung  nöthigen  Saftes 
wurde  folgenderart  bestimmt:  Nachdem  der  Difluseur  mit  frischen 
Bübenschnitten  geftlllt  war ,  wurde  derselbe  mit  dem  Safte  des  vorher- 
gehenden Körpers  gefüllt.  In  dem  Momente  wo  das  Anlassventil  ge- 
öf&et  wurde,  wurde  auch  bei  einem  beliebigen  Diffuseur  der  Probehahn 
an  dem  Uebersteigrohre  geöffnet  und  der  ausfliessende  Saft  in  ein  Becher- 
glas aufgefangen.  Nach  Füllung  des  Diffuseurs  wurde  das  Ventil  sowie 
auch  der  Probehahn  zu  gleicher  Zeit  gesperrt ,  der  Saft  im  Becherglase 
auf  die  Normaltemperatur  abgekühlt  und  abgemessen  (q).  Beim  Ab- 
treiben desselben  Diffuseurs  wurde  ebenfalb  auf  diese  Art  verfahren 
und  der  Saft  auch  genau  abgemessen  (m).  Da  das  Quantum  (M)  des 
zur  Saturation  abgetriebenen  Saftes  aus  den  Dimensionen  der  Saturations- 
gefitose  bekannt  ist ,  so  kann  man  das  Q  leicht  aus  folgender  Proportion 
bestimmen: 

Mimmm  Q:q 
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i  Zu  einem  solchen  Versitche  wurden  1200  Kilogrm.  Rttbenscbnitte 

Ibgewogen  und  in  einein  Difnsenr  von  28,07  Hektoliter  Rauminhalt 
refüllt«  Beim  AnlasBen  desselben  mit  Saft  worden  in  der  oben  ange* 
Beuteten  Weise  937,5  Onbikcentim.  Ton  17,5®  C.  und  beim  Abtreiben 
(iesselben  1186  Cubikcentim.  Saft  von  17,5<^  C.  aufgefangen.  Die 
Satorateure  selbst  wurden  immer  mit  15  Hektoliter  Saft  gefüllt.  Die 
Kttbenschnitte  hatten  ein  specifisches  Gewicht  von  1,0610.  Nach  der 
vorangeftihrten  Formel  ist 

..        Mq         16x937,6        -- «rt  u  w*  i 

^  -  -iT 1186 ^''^"  ^•''*^'- 

dann  wird  auch 

P^p(K--^Q)^  1,0610  (23,07  —  11,857)  —  1189,7 

Kilogramm  Eübenschnitte  sein.     Die  Zahl  weicht  um  10,3  Kilogrm. 

von  der  durch  direkte  WRgung  der  Schnitte  ermittelten  ab ,  der  Orund 
ist  nur  in  dem  Umstände  zu  suchen ,  dass  beim  Abtreiben  des  Saftes  in 
die   Saturateure  die  Schnelligkeit  eine  geringere  ist ,  da  sich  auch  das 

'  letzte  Gefites  yerschlossen  unter  Druck  befindet.  Diesen  Fehler  könne 
man  jedoch  annähernd  beseitigen,  wenn  man  statt  des  specifischen  Gewichts 
der  Schnitte ,  das  specifische  Gewicht  ihres  Saftes ,  das  um  etwas  höher 
ist,  in  die  Kechnung  bringt.  Bei  dem  im  Vorstehenden  angeftlhrten 
Versuche  war  das  specifische  Gewicht  des  Rübensaftes  1,0692  und 
folglich 

'  P  _  1,0692  (23,07—11,867)  —  1198,9  Kilo. 

V.  Tlamych^)  lieferte  ebenfalls  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
D  i  f  f  u  s  i  0  n.  Beim  Studium  der  Arbeiten  Grahams  ttber  die  Dialyse 
fiel  es  dem  Verf.  auf,  dass  die  Versuche  Grahams  über  DijBf^ion  von 

'  Zuckerlösung  mit  den  Resultaten  der  Zuckerpraxis  nicht  im  Einklang 
standen.     So  z.  B. 

1.  Vernteh.  Gegenstand  des  Versnehes :  2  Grm.  Zncker  im  Wasser  zu 
100  Cubikcentim.  gelöst.  Der  aus  Pflanzenpergament  bestehende  Boden  des 
Dyalisators  hatte  eine  Oberflttche  Ton  100  Quadratcentim. ,  so  dass  die  ange- 

I  wendete  Lösung  1  Centim.  hoch  stand.  Nach  24  Stunden  waren  0,783  Grm. 
Zucker,  somit  39,15  Proc.  durch  die  Membran  hindurchgegangen.  Bei  der 
Diffasion  der  Rttbenschnitte  erzielt  man  im  Laufe  von  6  ja  sogar  3  Stunden  bis 
90  Proc.  an  Diffusa! 

Nach  der  Meinung  des  Verf.  ist  dieser  günstige  Erfolg  durch  den  Er- 
fahrungssatz zu  erklären ,  dass  die  osmotische  Wirkung  desto  schneller 
sich  äussert,  je  niedriger  die  Flüssigkeitssäule  im  Dialysator  ist. 

2.  Verntch,  In  einem  Dialysator,  dessen  osmotische  Fläche  100  Quadrat- 
centim. betrug,  gaben  in  gleichen  Zeiträumen 

100  Cnbikc.  Lösung  somit  Höhe  der  Flüssigkeitsschichte  >«  1  Centim.  86  Proc.  Dif. 
60„  „  n  n        n  n  "■0,5„92„„ 

25       „  n  n  n        n  »  —0,85   „        96      „         „ 


1)  Tlaraych,    Zeitschrift    für    Zuckerindustrie    in    Böhmen    1877  II 
Nr.  1  p.  1. 
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Um  aidk  die  Vorgänge  bei  ^fer  Dialyse  klar  xs  machen ,  stellt  sich 
der  Verf.  eine  Parenchyrnzdle  vor,  weü  1)  die  ParenchjmzeUen  nach 
Wiesner  das  eigentliche Zuekenaagaain  inderBllbe  sind,  2)  dieselben 
eine  kngelfönnige  (Gestalt  haben  (wenigstens  &  /^Parenchymsellen),  £e 
Berechnung  sich  somit  leichter  wird  durdifilhrsn  lassen.  Der  Verf. 
nimmt  an ,  eine  solche  2ielle  stelle  eine  Kugel  von  52  Mikrofmillim.  <) 
Durchmesser  vor,  in  diesem  Falle  ist 

die  Oberfläche  derselben  —    4  nr*  —    8498  Quadrat-Mikromillim. 
der  Inhalt  „         —  «/a  ^*^  ""  70,247  Cobik-MikromilUm. 

Denkt  man  sich  diese  Zelle  als  einen  mikroekopisch  kleinen  Dia- 
lysator ,  dessen  osmotische  Fläche  8498  Quadrat  -  Mikromillim.  beträgt, 

70247 
so  würde  die  diffundirende  Fltissigkeit  in  demselben  -^t^q-  ~  8,2  Mi- 
kromillim. hoch  stehen.  Vergleicht  man  die  Höhe  der  Flttssigkeits- 
schichte  in  dem  ersten  Versuche  Grahams  (1  Centim.)  mit  dw  Höhe 
von  8,2  Mikromillim.  »s  0,0082  Millim.,  so  erklärt  sich  der  viel 
günstigere  osmotische  Effekt  der  Zellen  von  selbst.  Noch  günstiger  ist 
das  Verhältniss  zwischen  dem  Zelleninhalt  (Osmoseflüssigkeit)  und 
Zellenoberfläche  bei  einer  Parenchymzelle  von  minimalen  Dimensionen, 
deren  Durchmesser  24  Mikromillim.  beträgt  Die  osmotische  Höhe 
ist  hier 

.  Inhalt  728«  Cubik-Mikromillim.  .  __.,        .„. 

*  "  Oberfläche  "  1808  Qaadrat-MikromiUim.  "  ^  Mikromillim. 

Die  Schnelliglteü  der  Osmose  hängt  somit  nicht  blos  von  der 
Qualität  der  Rübensäfte ,  von  der  Wärme  und  dem  öfteren  Wechsel  der 
Auslaugeflüssigkeit  (,,Ab£iehen^) ,  sondern  auch  von  der  Beschaffen- 
heit der  Zellenmembrane  und  hauptsächlich  von  der  Or^sse  der 
Zellen  ab. 

Einer  ausftihrlichen  Arbeit  überdies  es  timmung  der  Zucker- 
Verluste,  insbesondere  für Diffnsionsfabriken, von H.  Eissfeldt  und 
O.  Follenius*)  ist  von  verschiedenen  Seiten*)  der  Vorwurf  ge- 
macht worden,  dass  das  Gute  in  ihr  nicht  neu  und  das  Neue  nicht 
in  jeder  Hinsicht  befriedigend  sei  ^).  Wir  verweisen  auf  die  Original- 
abhandlungen. 


1)  1  Mikromillim.  —  Mikromillimeter  «i  0,001  Millim. 

2)  H.  Eissfeldt  und  O.  Follenius,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die 
BäbenBaekerindnstrie  des  Dentsehen  Belohes  1877  p.  SS;  Organ  des  Gentral- 
Vereins  für  RÜbensnckerindustrie  ia  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarohie, 
redigirtTon  Otto  Kohlransch  1877  Nr.  2  p.  103. 

8)  Vergl.  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der 
Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Nr.  8  p.  187. 

4)  C.  Scheibler,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenznckerindustrie 
ia  der Oesterreichisoh-Ungar. Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Nr.  4  p.  278. 
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U#bMr  fUft  M  dm  T^raf  beite«  der  Bttbe»  wiftd«tiiolli  be- 
ol^MbloM^Ai^tjNilmi  ^«pUaibAler  aase  U«g^  lUHwBeobaohtaiigeii 
«kn^  MiMi^ttn^Mk  ▼Wi  die  msäk  besonders  auf  Fehnken,  leelcke  ätß 
IKfQAmpsvei&kirm  enwendea,  becieheR  ^).  £b  hat  sich  davdi  frübere 
Ual^MiKiMnftti  ber^^)  hesaef^aiteUt,  dass  die  im  Bede  stehend^ 
Gtm  ibre  £:«pleaifmßfllbi«keit  dem  VorWflideafleb  von  Weaaorstoijg«« 
TeüdaAke«,  vel^es  wiedttnim  d»ch  eine  eigeothttmliehe  Olüuniag 
{BnttarfVav^gttbrai^r  kann  es  nicbt  sein,  da  der  cbarakteristisehe  Butter- 
eiwregeiwih  lebU-    d.  Bed.)  ei^tatandein  ist. 

J*  Kaaamana^  (]BX4ebeeita)  AUurte  eineUutenmchimip  aas  über 
die  Alkaliaität  der  Zuokersüfte.  Die  Bestüiuniuig  der  Alkali- 
nität  geschieht  in  den  meisten  Zackerfabriken  sehr  oberfliehlich ,  aadi 
wird  die  gefaadeneAJkalinitlU  sefort  aof  Galoiumozjd  umgeredttet  and 
^  eathalte»  die  Znokersitfte  in  aUea  Stadien  der  Yerarheilung  ztemliohe 
KaUaeeagen,  wüiMrend  in  der  Tkat  das  eine  Mal  wirklieh  gi^soere 
ICengen  Kalk ,  das  andere  Mal  sehr  geringe  QuantitäSen,  vielleieht  blas 
9piirea  ven  Kalk  in  ihnen  vorhanden  sein  werden.  Vor  Allem  i^t  es 
wibisebexiswertli )  dass  der  Trepf - Titrirapparat  beseitigt  wird,  nash 
welcbeia  so  fehlerhafte  An^paben  eingetragen  werden,  da  der  Gnind 
«nah  gar  nieht  einaiisehefi  ist,  weleker  praktische  Werth  darin  liegen 
soll,  dsM  man  die  Tropfen  der  Nonoalsänre  sfthlt,  statt  ihr  Volumen  in 
einer  gewissen  Anaahl  Oahikcentinietem  mit  einem  Blick  abziusessen, 
w^Qpn  aar  die  Msassröhre  eng  und  diß  Gh^e  daher  recht  weit  von  ein- 
ander abstehen  nad  dentlioh  gmog  mariprt  sind.  Zar  Bestimmung  der 
Bat«ration9gven«e  mag  der  Kagelapparat  im  prabüohen  Betriebe  vem 
Fabfiksarbenker  mmerhin  bentttst  werden,  an  einer  genauen  Bestimmung 
der  AlkaljnitJUt  überhaupt  nad  derjenigen  Körper,  von  ?relohen  sie  har- 
rlOirt ,  wnss  man  mh  gensner  analsrtieeher  Methoden  and  Instramenl» 
badifwen.  Die  AJkaUnität  der  BübensäAe  rtthrt  aber  bekamiOich  aieht 
aUein  yom  Kalk ,  sondern  «adi  vom  Ammoniak  nnd  den  fixen  Alkriien 
her,  and  es  ist  wiehtig,  sa  nntenrucken,  welchen  Antheil  dner  oder  dmr 
andere  oder  vielmehr  eUe  drei  Körper  an  der  Orfieae  der  Aftalinitftt 
nehmen.  Um  die  foartsohreitende  Tthitksikiing  der  Bttbensifte  kennen 
SU  lernen,  wiuden  von  Krieger  die  nöthigen  Dttoohaehaittsproben  ge- 
sammeh,  die  A  Ikalinitlitsbestlmmaag  der  so  ausserardentÜeh  leidrt 
steemden  Düaastfte  nnd  AbstlsswHsser  sowohl  in  der  Fabrik  als  aadi 
im  Jjaberatorium  vorgenenmien ,  and  alle  übrigen  analjtisohen  B*- 


l)  Verffl,  4ie  Witth^ilungen  voo  C.  Bodenbender  Vi.  A»  in  dar 
Zeitschrift  des  yereins  der  deutschen  Bübenzuckerfabrik^nten  1877  p.  66 
«n4fi34. 

a)  Siake  C.  fleheiiiler *«  BaobaehSongsn  in  dar  ZeitBchrill  des  Venins 
4m  dentsohen  Rfihsa^n^cvrf^brUcanlsa  ^878  p.  804. 

3)  J.  Hanamann,  Zeitschrift  des  Vereins  fUr  die  Bübenzackerindostrie 
des  Deutschen  Reiches  1877  Mai  p.4^0;  Organ  des Central-Vereins  für  Buben- 
mekerindustrie  in  der  Oeeterreienls^h-Ungar.  Moaarcliie,  redigirt  von  Ott6 
Koklraasck  id77  Nr.  1  p.  %%. 
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gritnmwiagen  in  der  Yärstiehsstatioii  dnrofageAüirt.  Die  bq  verseliiedeiieii 
Zoten  genommenen  gleidien  Probemengen  vor  «ndnach  der  Flltvtttion 
gaben  den  Xhuroheohtiittseffekt  des  Filter».  Obgleich  die  Entnahm 
eines  richtigen  DnrehsehnittBnrastMra  f^  den  flhrirten  und  den  Mit- 
sprechenden ünfiltririen  Saft  Schwiengkeiten  im  Fbbtiksbetrieb  hat, 
selbst  wenn  die  Verarbeitong  der  AbstUswtaier  gelarennt  geschieht,  so 
genttgten  doch  für  den  hier  in  Betracht  konmenden  Nachweis  der  fort- 
schreitenden Verarmnng  des  Safbes  an  Kalk  die  von  Stande  m  Stande 
entnommenen  auf  ihre  Alkalinität  untersuchten,  zu  grosseren  Durah- 
sohnittsproben  Tereinigten ,  gleich  grossen  Baftmengen ,  welche  im  Ver- 
laufe -eines  Tages  gesammelt  worden  waren.  Die  AussÜsswässer  wurden 
getrennt  aufgefangen  und  untersucht. 

Die  Zuckerfabrik ,  welcher  diese  Saftproben  entnommen  wurden, 
arbeitete  die  Campagne  hindurch  folgendermaassen :  Der  von  dcv  Di£fn- 
sionsbatterie  abgedrückte  und  in  einem  Vorwärmer  auf  80®  C.  erwftrmte 
Rohsaft  kommt  in  den  Saturateur  und  wird  bis  über  die  Gerinnungs- 
temperatnr  des  Ei  weisses  erhitzt,  hierauf  mit  3  Proc.  Kaüc  verseilt,  bis 
auf  0,08  Alkalinität  (auf  Kalk  bezogen)  saturirt,  aufgekocht,  filtrirt, 
aufgetrieben,  abermals  saturirt,  so  dass  selbst  oxalsaures  Ammoniak  nur 
noch  eine  überaus  schwache  Ttübung  hervorbringt  und  mit  einer ,  zum 
zweitenmal  genau  bestimmten  (0,045)  Alkalinität  über  die  Filter  ge- 
trieben. Die  mit  circa  S^  Ball,  von  den  Diffnseuren  laufenden  Rohsäfte 
zeichneten  sidi  durch  ungewöhnlich  hohen  Niehtzuekergehalt  aus.  Die 
Entnahme  der  Saftproben  erfolgte  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  Monatee 
Januar.  Von  den  firisohen  und  in  der  Zucker&brik  in  verschiedenen 
Arbeitswochen  auf  ihren  Kalkgehalt  geprüften  Säften  gaben  nur  die 
saturirten ,  unfiltrirten  Dünnsäfte  mit  oxalsaurem  Ammoniak  Trübungen 
nach  längerem  Stehen ,  die  filtrirten  Dünn-'  und  Dicksäfte  sowie  Süss- 
Wässer  selbst  nach  viemndzwanzigstündigem  Stehen  eine  übwaua 
schwache  Trübung.  Eiet  durch  Veraschen  von  500 — 1000  Grm.  Saft 
erhielt  man  Rückstände,  in  welchen  sich  der  Kalkgehalt  gut  bestimmen 
liess.  V^rf»  bemerkt  ausdrücklich ,  dass  die  auf  Rohzucker  arbeitende 
Zuckerfabrik  tadellos  gearbeitet  hat  und  aus  einem  verhältnissmässig^ 
schlechten  Rohmaterial  und  ohne  durch  Zuckereinwturf  oder  durch 
Schwaches  Decken  den  gewonnenen  Zucker  zu  verbessern ,  Rohzucker 
erzeugt  hat,  welche  nach  Weil  er  *s  Unteinuchungen  88 — ^0,5Rende^ 
ment  zeigten  und  vollkommen  gesunde  Nachprodukte  erzielte,  aus  denen 
Zucker  reichlich  auskrystallisirte. 

Der  Stickstoff  kommt  in  der  Rübe  wie  bekannt  in  Form  von  Protelte- 
Substanzen  und  von  Ammoniaksalzen  vor.  Ein  Tbeil  desselben  wird 
während  der  Fabrikation  ausgeschieden ,  so  namentlich  durch  den  Kalk 
beim  Scheiden  ausgefällt ,  während  ein  anderer  sich  In  Form  von  Am- 
moniak verflüchtigt  und  zwar  sowohl  in  Folge  der  Zersetzung  der 
Ammoniaksalze  als  auch  in  Folge  derjenigen  der  nicht  flüchtigen  stick- 
stoffhaltigen Verbindungen.  ,  Der  Ammoniakgehalt  der  Säfte  wurde 
nach  zweierlei  Methoden  ermittelt.     Einmal  durch  Titriren  des  frischen 
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Saftes  und  des  raseh  ehigekochten  Sftffees,  dann  zur  Kontr«^  dnttsh 
DeetiUation  derSabetans  mit  ▼orher  ausgewaschener  Magnesia  nach  dem 
Verfahren  von  Boussingault,  nachdem  der  etwa  vorhandene  freie 
Kalk  oder  das  Kali  mit  verdünnter  Sohwefelstture  neutralkiii;  worden 
war ,  weil  ohne  diese  Vorsichtsmaasregel  das  Kali  auch  die  nicht  Nich- 
tigen stickstoffhaltigen  Sabstansen  zersetat  und  aus  ihnen  Ammoniak 
entbindet  und  so  das  Resultat  erheblich  grösser  ausfallen  müsste.  Die 
ttbrigen  Bestimmungen  geschahen  nach  bekannten  Methoden,  die  6e- 
sanmitmenge  des  Kalkes,  der  Alkalien  durch  sorgfältiges  Einftschem 
und  Analyse  des  Rückstandes.  Die  Alkalien  wurden  durch  Platin- 
chlorid getrennt  und  als  Chloride  gewogen,  der  oxalsaure  Kalk  in 
schwefelsauren  Kalk  Übergeführt  und  als  solcher  bestimmt.  Die  Aschen- 
analysen wurden  von  Kourimsky  ausgeführt.  - 

Da  dw  Ammoniakgehalt  der  Zuekersttfte  je  nach  der  Rüben- 
bAchaffenheit ,  nach  der  Methode  der  Verarbeitung  etc.  grossen 
Schwankungen  unterliegt ,  so  wftre  zu  wünschen ,  dass  die  bisherige  Art 
der  Alkalinitätsbestimmung  in  den  Zuckerfabriken  durch  eine  zweite 
Titrirung  des  eingekochten  Saftes  ergänzt  werden  möchte.  Auf  flachen 
Schalen  geht  ja  das  Einkochen  des  Saftes  sehr  rasch  von  Statten. 
Rationell  arbeitende  Fabriken  prüfen  überdies  häufig  ihre  Säfte  mit 
oxalsaurem  Ammoniak  auf  Kalk ,  mehr  desshalb ,  um  sich  von  der  An- 
wesenheit bestimmter  Kalkmengen  im  Safte ,  als  von  dem  variirenden 
Grehalt  an  Kalk  und  Alkalien  zu  überzeugen.  Von  dem  zu  unter- 
suchenden Saft  wurden  zwei  Proben  von  je  100  Grm.  abgewogen ,  die 
eine  dieser  Proben  in  ein  Becherglas  gebracht,  mit  Lackmustinktur  ver- 
setBt  und  unter  fortwährendem  Umrühren  Normalschwefelsäure  so  lange 
zugesetzt,  bis  die  rein  blaue  in  eine  röthlichblaue  und  durch  den  nächsten 
Tropfen  in  eine  hellrothe  überging.  Am  besten  erkennt  man  die 
Sättigungsgrenze  über  einer  recht  weissen  Poreellanplatte.  Inzwischen 
kocht  man  die  zweite  Saftprobe  in  einer  sehr  flachen  Schale  so  weit  ein, 
bis  feuchtes  Curcumapapier  nicht  mehr  gebräunt  wird,  was  bei  manchen 
Säften  so  lange  fortgesetzt  werden  muss ,  bis  sie  auf  die  Hälfte  ihres 
Volumens  eingedampft  worden  sind.  Die  eingekochte  und  mit  Wasser 
wieder  verdümite  Saftprobe  wird  ebenso  wie  die  frische  Lackmustinktur 
versetzt  und  auf  ihre  Alkalität  geprüft.  Stets  wird  man  weniger  finden, 
als  im  ersten  Falle  und  die  Differenz  ergibt  das  Maass  für  die  Menge 
des  im  Safte  enthaltenen  und  beim  Kochen  ausgetriebenen  Ammoniaks. 
Für  schärfere  Bestimmungen  kann  man  sieh  statt  der  Normalsäure  der 
Zehntel'Normalsäurelösung  bedienen.  Die  bei  der  zweiten  Bestimmung 
gefundene  Alkalität  kann  von  Kalk  oder  Kali  (Natron)  herrühren. 
Diese  fixen  Basen  kommen  in  den  Säften  in  freiem  und  gebundenem 
Zustande  vor ;  durch  Vergleich  mit  der  in  der  Asche  gefundenen  Oe- 
sammtmenge  an  Basen  kann  man  in  vielen  Fällen  ermitteln ,  ob  die  Al- 
kalität von  fixen  Alkalien  oder  einer  alkalischen  Erde  herrührt.  Findet 
man  in  den  filtrirten  Säften  so  äusserst  geringe  Kalkmengen ,  wie  in 
diesem  Falle ,  so  ist  doch  offenbar  die  Alkalität  der  filtrirten  Säfte  auf 
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BMhnw^  d^  KMiia  wd  Ntteona  m  aaliwa  ud  soUhst 
Mtmirttt»  wüSteiMlea  Safte  der  «JliiuallMko  «lAlytiMli  gefondaM  Kalk 
«lg  fmer  Kalk  aiiganonimim  würd,  waa  sehr  im  bazweifebi  iat,  ao 
i«lurt  der  gr^aato  Tliaü  dar  „  fizea  AUalinität  ^  von  äea  Alka- 
lien kar ,  die  daher  auch  im  yorliageiidaii  Falle  auf  KaH  «mgerecluMt 
müde.  Daa  Srgeb&iaa  der  chemiaohan  Unteravehnng  war  aämlinh 
folgendes: 


Proientüche  ZtfammenaetBung  der  Dünn-  und  Dtcksäfle  au8  der 
SuUcwÜBftr  SSutktrfabrik. 

Untersucht  am  10.  Januar  1877. 


Dtinnsaft 

nach  der 

zweiten 

Saturation 

Fütrirter 
Pünnsaft 

Süss- 
wJtsaer 
warm 

abgesüsst 

Un- 
filtrirter 
Dicksaft 

• 

FiltrirtaY 
DkkseA 

Wasser 

Trockensubstanz  (116*0.) 

92,820 
7,180 

92,610 
7,390 

96,550 
3,430 

63,328 
36,672 

70,420 
29,580 

Zuckergehalt    .     .     . 
Fremde  Stoffe  .     .     . 
Asche  nach  Abzug  der 
Kohlensäure      .     . 

6,461 
1,462 

0,267 

6,000 

1,138 

0,252 

2,080 
1,257 

0,143 

«♦,078 
6,3S6 

1,268 

24,946 

3,642 

0,993 

7,180 

7,390 

3,430 

36,672 

2»,6ao 

Verbraucht  Gnblkcentim.  NormaloSehwelSelsaare. 


Frisch  titrirt     .     .     . 
Eingekocht  titrirt 

2,10 
1,10 

1,60 
0,70 

0,90 
0,60 

1,95 
1,25 

2,10 
1,20 

DÄUuenz     •     •    •     • 
DestiUat  titrirt      .     . 

1,00 
0,96 

0,90 

0,86 

0,40 
0,40 

0,70 
0,70 

0,90 
0,96 

«ehalt  der  Sifte  an : 


Freiem  Ammoniak     . 
,       Kalk    .     ,     . 
.      KaU     •    .    . 

0,0161 
0,0041 
0,0460 

0,0144 
0,0329 

0,0068 
0,0236 

0,0119 
0^0688 

0,0161 

Gesammt-Kalk      .     . 
„      -Kali       .     . 
„      -Natron  .     . 

0,0041 
0,1983 
0,0325 

0,0005 
0,1962 
0,0282 

Spur 
0,1072 
0,0138 

0,0020 
0,8966 
0,1070 

0,0008 
0,6970 
0,0840 

Digiti 


zedby  Google 


Kacker. 


667 


In  100  Tlmim  l^€ke»9ub§kMt  tomrmi  eniMHm: 


DttnnMft 

nach  der 

zweiten 

Saturation 

PÜtrirter 
Dünnsaft 

Un- 
ftHrlrtar 
DickMifl 

Filtrirter 
Dicksafl 

Zuckergehalt    • 

Fremde  Stoffe 

Asche  nach  Abzugs  der  Kohlensäure 

76»056 

20,365 

3,679 

81,191 

15,399 

3,410 

79,292 

17,261 

3,467 

94,331 

12,312 

3,357 

100,000 

100,000 

100,000 

100,000 

Oehalt  der  SSfte  an : 


•n       Kalk 

n       Kali 

0,2242 
0,0571 
0,6267 

0,1943 
0,4452 

0,0324 
0,1603 

0,0644 
0,1842 

Geeammt-Kalk 

n      -KaU 

„       *Katron 

0,0571 
2,7618 
0,4526 

0,0067. 
2,6549 
0,3139 

0,0054 
2,4449 
0,2918 

0,0027 
2,3663 
0,2839 

Bekanntlich  wirkt  der  Kalk  bei  der  Scheidung  auf  das  Aüparagin 
und  auf  die  süekstoffbaltigen  Stoffe  des  Saftes  zersetzend  eiu ,  es  wird 
reiehlich  Ammoniak  frei  und  afi^araginsanrer ,  im  Safte  verbleibender 
Kalk  gebildet.     Das  Kali  (Natron)  wird  aber  an  der  Zersetssnng  dieser 
Stoffe  mitwirken,  wie  dies  die  im  Verlaufe  der  Fabrikation  fortdauernde 
Aramoniakentwickelung  beweist,  aber  auch  den  Inrertaucker,  wenn  sich 
solcher  gebildet  hat ,  aerstören  und  in  nicht  poüurisirende  Stoffe  über» 
ftlhren,  weshalb  die  nachfolgende  Untersachuag  der  2!uck«nilfte  auf 
Inrertsucker  negative  Resultate  ergeben  hat.     In  allen  Siften  wurde 
aber  reichlich  Ammoniak  nachgewiesen.     Nun  ist  es  ferner  bekannt, 
dass   eine   mit  Ammoniak   imprägnirte  Elnoehenkohle   viel  schlechter 
arbeitet  als  eine  ammoniakfreie.     Die  Verminderung  des  Ammoniaks 
durch   die  Filtration  ist  eine  unbedeutende  und  daher  weit  vortheil* 
hafter,  dureh  eine  kräftige  Vorverdampfung  des  Dünnsaftes  in  offeneor 
Pfannen  das  Ammoniak  vor  der  Filtration  nach  Möglichkeit  su  ver- 
jagen.    Verf.  hebt  ausdrücklich  hervor ,  dass  die  Zuckersäfte  bei  einem 
80  geringen  Kalkgehalte ,  wie  ihn  die  vorstehenden  Untersuchungen  er- 
gaben, doch  sehr  feurig  waren ,  dass  daher  durch  kräftige  Kalkung  und 
Saturation  der  Säfte  alle  jene  schädlichen  Stoffe ,  welche  gleichsam  als 
Fermente  zu  betrachten  sind ,  vollständig  entfernt  worden  sein  müssten. 
Die  Befürchtung ,  dass  bei  einem  gänzlichen  Mangel  an  Kalk  gar  zu 
leicht  eine  Zersetzung  des  Zuckers  eintritt,  war  bei  Anwendung  der 
alten  dnfachen  Scheidungsmethode  wirklich  gegründet ,  ist  aber  bei  der 
modernen  Arbeitsmethode  nur  in  dem  Falle  gerechtfertigt,  wenn  der 
Gehalt  an  freiem  fixen  Alkali  in  den  Säften  unter  eine  bestimmte  Grenze 
sinkt.    Dass  eine  Zerstörung  des  Zackers  beim  Kochen  mit  Alkalien 
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eintritt ,  war  eine  von  jenen  Annahmen ,  die  dnreh  die  wichtigen  Unter- 
floehnagen  ven  Bofltinattn  widerlegt  wmde,  denn  sie  tritt  mir  bei  Aa- 
wendnng  solcher  Temperaturen  und  Verhältnisse  ein,  wie  solche  hei  der 
Znckerfabrikation  gar  nicht  vorkommen.  Es  werden  im  Gegentheil 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  Kali  günstige  Veränderungen  mancher 
Bestandtheile  des  Saftes ,  wie  des  Rttbengummis ,  der  PorteYnstofFe ,  des 
Invertzuckers  bewirkt  und  solche  in  Produkte  überfahrt,  welche  von  der 
Eoiochenkohle  absorbirt  werden.  Auf  100  Gewichtstheile  Zucker 
kamen  im  saturirten  Safte  31,48  Gewichtstheile  Gesammtnichtzucker, 
im  filtrirten  Dicksafte  18,58  Gewichtstheile ,  durch  kräftige  Filtration 
über  20  Proc.  Spodium  sind  also  etwa  39  Proc.  fremder  Stoffe  entfernt 
worden.  Die  Menge  des  Gesammtkalis  und  Natrons  betrug  im  saturirten 
Safte  3,21  Proc,  im  filtrirten  Dicksafte  2,63  Proc.,  was  auf  eine  stärkere 
Entfernung  von  Alkalien  durch  die  Knochenkohle  als  bisher  angenom- 
men wurde,  hindeuten  würde,  vorausgesetzt,  dass  die  genommenen  Saft- 
proben auch  den  wahren  Durchschnittsgehalt  an  Alkalien  in  den  un- 
filtrirten  und  filtrirt^i  Zuckersäften  vorstellen.  Am  Schlüsse^  seiner 
Arbeit  hebt  Verf.  noch  hervor,  dass  die  Zuckerfabrik,  aus  welcher  die 
untersuchten  Säfte  stammten ,  mit  einer  aus  acht  Körpern  bestehenden 
Diffusionsbatterie  gearbeitet  hat,  so  dass  stets  nur  sieben  Körper  in 
Funktion  standen.  — 

H.  Pellet  und  J.  E.  Pelton^)  stellten  Versuche  an  über  die 
Wirkung  des  Tannins  und  des  Bleiessigs  auf  die  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  des  Rübensaftes  und  der 
Bübenmelasse.  Die  Verff.  suchten  dabei  zu  bestimmen  1)  Die 
Menge  stickstoffhaltiger  Bestandtheile ,  welche  das  Tannin  in  dem  Saft 
und  der  Melasse  niederschlagen  kann.  2)  Das  Gewicht  derselben,  durcb 
die  gewöhnlich  angewandten  Mengen  von  Kastanien  -  Extrakt  nieder- 
geschlagenen Bestandtheile.  3)  Ob  der  Bleiessig  dieselbe  Wirkung  hat 
wie  der  Gerbstoff?  4)  Ob  die  Verdampfung  nicht  die  Natur  der  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  verändert? 

1.  Wirkung  des  Tannins  auf  den  RÜbensaft  Die  in  dem  Rüben- 
saft enthaltene  Menge  Stickstoff  beläuft  sich  durchschnittlich  auf  0,20 
bis  0,25  Grm.  in  100  Oubikcentim.  In  dieser  Ziffer  ist  jedoch  der 
Stickstoff  des  Salpeters  mit  inbegriffen ,  welcher  durch  Natronkalk  zu- 
gleich mit  dem  organischen  Stickstoff  bestimmt  wird.  Um  die  Wirkung 
des  Tannins  zu  ermitteln ,  haben  die  Verff.  folgende  Versuche  ange- 
stellt: Mit  Wasser  verdünnter  Saft  (Saft  von  der  Reibe  am  Ende  der 
Campagne) : 

Bestimmung  des  Gesammt-Stickstoffes  durch : 


1)  H.  Pellet  und  J.  £.  Fei  ton,  Jonrn.  des  fabr.  de  sucre  1877  XVIII 
Nr.  8;  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübensuckerindustrie  in  der  Oeeter- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  April 
p.  273;  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenznckerindnstrie  des  Deutschen 
Reiches  1877  Juni  p.  458. 
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Katronkalk  in  100  Cubikccntiia.    .     0,OCi06  Chrm. 

Stickstoff  des  Sfklpetert     .     .     .     .     0,0101     „ 
mithin  organischer  Stickstoff     .     .     0,0405  Grm. 

Auf  150  Cubikoentim.  Saft  wurde  mm  «mUebenchiut  Ton  Tannin 
(12  Grrm.)  zngeaetat.     Die  in  dem  Niederschlage  enthaltene  Menge 

Stickstoff  war  — 0,0458  Gtm. 

also  auf  100  Cobikceatim.  Baft       .    0,0800     „ 

Stiekstoff.     Es  war  also  in  dem  normalen  Saft : 

org^anischer  Stickstoff      ....     0,0405  Grm. 
niedergeschlagener  Stickstoff    .     .     0,0805     „ 

Da  nun  auf  0,0405  Grm.  Stickstoff  das  Tannin  0,0305  Grm. 
niedergeschlagen  hat ,  so  entspricht  das  Gewicht  der  entfernten  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  75  Proc.  der  Yorhandenen.  Wegen  des 
hohen  Preises  kann  man  sich  des  reinen  Tannins  in  der  Zuckerfabrikation 
nicht  bedienen  und  hat  deshalb  verschiedene  gerbstoffhaltige  Stoffe  in 
Vorschlag  gebracht,  wovon  gewöhnlich  das  Kastanien-Extrakt 
angewendet  wird.  Dieses  Extrakt  ist  zu  27^  B.  eingedickt.  Die  für 
den  Niederschlag  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  in  dem  Safte  als 
genügend  bezeichnete  Extraktmenge  beläuft  sich  auf  2  bis  2,5  Grm. 
auf  den  Liter. 

Der  durch  diese  Extraktmenge  gebildete  Niederschlag  ist  sehr 
gering.  Zu  150  Oubikcentim.  Saft  wurden  4,5  Grm.  Extrakt  hinzu- 
gefügt. Das  Gewicht  des  Niederschlages  betrug  0,054  Grm.  und  das 
des  Stickstoffes  0,022  Grm.  Wenn  nun  4,5  Grm.  Extrakt  0,022  Grm. 
Stickstoff  niederschlagen  können ,  so  entsprechen  die  flir  1  Liter  ange- 
gebenen 2,5  Grm. :  0,012  Grm.  entfernten  Stickstoffes  auf  den  Liter 
Saft,  d.  i.  auf  100  Oubikcentim.  0,0012  Grm.,  also: 

normale  Stickstoffmenge  ....     0,0406  Grm. 
niedergeschlagener  Stickstoff     .     .     0,0012     „ 

also  entfernte  stickstoffhaltige  Bestandtheile  3,3  Proc.  Durch  die  fol- 
genden Berechnungen  ist  es  leicht ,  sich  zu  überzeugen ,  dass  der  ge- 
wöhnliche in  der  Gestalt  von  Eastanienextrakt  angewandte  Gehalt  an 
Gerbstoff  (2  bis  2,5  Liter)  ungenügend  ist. 

Nehme  man  an,  dass  der  Saft  durchschnittlich  1  Proc.  an  stickstoff- 
haltigen Bestandtheilen  enthält.  Durch  Hinzufügen  von  Wasser  (un- 
gefähr 30  Proc.)  wird  diese  Menge  auf  0,76  sinken.  Andererseits  wird 
das  Aisparagin  durch  den  Grerbstoff  nicht  niedergeschlagen ;  nehme  man 
daher  0,25  stickstoffhaltige  Bestandtheile  als  niederzuschlagen  an.  Nach 
den  Versuchen  verschiedener  Chemiker  nun  fällen  6  Theile  Gerbstoff 
1  Theil  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  aus.  Es  ist  also  auf  0,25  ein 
Gewicht  von  1  Grm.  Gerbstoff,  oder  auf  den  Liter  Saft  10  Grm.  erfor- 
derlich. Das  Kastanienextrakt  enthttlt  ungefUur  20  Proc.  Gerbstoff 
(oder  ähnlich  wirkende  Bestandtheile).  Die  Mei^e  Extrakt ,  welche 
10  Grm.  Gerbstoff  entspricht ,  ist  also  60  Grm. ,  also  beinahe  20mal 
mehr  ab  das  gewöhnlich  angenommene  Gewicht. 
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Um  die  »am  NlederscUag^n  d^  in  dem  Saite  eadialtenen  stick- 
gtoffhaltigen  Bestanddieile  nöthige  Menge  Kastanienextrakt  m  bestim- 
men, schlagen  die  Yerff.  folgende  Versnehe  vor:  Man  nehme  drei  Greftase, 
jedes  1  Liter  Saft  enthaltend,  und  giesse  naehenunder  1,5,  2  und 
2,5  Ghrm.  Extrakt  hinein.  Nachdem  man  nmgertthtt  und  filtrirt  kat, 
f^e  man  zu  den  filtrirten  Flüssigkeiten  Eüenchlorid  in  verdünnter 
Lösung  hinzu.  Die  Flüssigkeit,  welche  einen  Ueberschuss  an  Gerbstoff 
enthält,  f^rbt  die  Eisensalae  schwanblau.  Wenn  also  die  Fiüasigkttt 
von  dem  ersten  Versuche  sich  nicht  fllrbt,  sondern  die  Färbung  sich  erst 
bei  der  zweiten  kundgibt ,  so  ist  daraus  zu  folgern ,  dass  die  fttr  1  Liter 
Saft  erforderliche  Menge  Extrakt  durch  ein  Gewicht  zwischen  1,5  und 
2  6rm.  dargestellt  wird.  Diese  Methode  hat  jedoch  einen  Uebelstand. 
Die  gerbstoffhaltigen  Lösungen  zersetzen  sich  schnell  und  geben  Ver- 
anlassung zur  Entstehung  von  Gallussäure ,  welche  die  Eisensalze  färbt, 
die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  jedoch  nicht  niederschlägt.  Es  ist 
also  die  Reaktion,  um  den  üeberscbuss  an  Gerbstoff  zu  erkennen,  nicht 
charakteristisch.  Man  könne  sich  übrigens  leicht,  sagen  die  Verff., 
überzeugen,  dass  selbst  bei  dem  dritten  Versuch  (mit  2,5  Grm.  Extrakt 
auf  den  Liter)  der  Gerbstoff  nicht  im  üeberschuss  vorhanden  war ;  wenn 
man  nämlich  der  filtrirten  Flüssigkeit  einige  Cubikcentimeter  einer 
klaren  Lösung  von  reinem  Gerbstoff  oder  Extrakt  hinzufügt ,  so  bildet 
sich  sofort  ein  neuer  sehr  reichlicher  Niederschlag.  Aus  diesen  Ver- 
suchen ergibt  sich,  dass,  um  eine  wirkliche  Klärung  des  Safles  in  Bezug 
auf  die  Entfernung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  zu  erzielen ,  die 
Meng6  des  Gerbstoffes  vermehrt  werden  müsste. 

2.  Wirkung  des  Tannins  auf  die  Melasse,  Zum  Versuche  diente 
eine  von  15  Fabriken  stammende  Durchschnittsprobe  Melasse  von  fol- 
gender Zusammensetzung : 

Wasser 30,8 

Zucker 40,9 

Asche  —  V,o 30,0  ( 5,026  sückstoffhaltige  Bestandtbeile 

fremde  Bestandtheile       .     .  18,3  ( 3,876  nichtstickstoffhaltige    « 

100,0 
GeBammt-Stickstoff     .     .     .       1,14 
Stickstoff  des  Salpeters    .     .       0,336,  wonach  organischer  StickstoiF 0,804 

Reinheit 59,1 

Faktor  für  organische  Stoffe    44,7 
Salzquotient 24,4 

Nach  der  Einwirkung  von  20  Grm.  Grerbstoff  auf  50  Gnn.  Melaase 
wurde  ein  Niederschlag  von  1,055  Grm.  entsprechend  0,023  Grm. 
Stickstoff  erhalten  (nach  der  Rechnung ,  dass  7  Theile  Niederschlag  ^^ 
1  Theil  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  mit  15,5  Proc.  Stickstoff  sind), 
d.  h.  auf  100  Grm.  Melasse  entfernter  Stickstoff  0,046  oder  0,292  Stick- 
stoff haltiger  Bestandtheile,  woraus  erhellt,  dass  der  Gerbstoff  gegen 
5,8  Proc.  der  stickatoffhaltigen  Bestandtheile  hat  niederschlagen  k(tenen, 
w^rand  wir  fOr  den  Saft  75  Proc.  geftinden  haben.  £s  ergibt  sich 
hieraus,  dass  die  Concentration  durch  die  VerdampfimgdieEigeMchafteA 
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jkier  BestaadtMle  vfMtidert  hat,  «Hd  diM  das  von  Waikhoff  ang<e* 
gahane  YMUiren  Eor  Beitiiiiitittiig  d«r  elweinMfllgeii  Betftamd^eile  des 
CMM  flkb  «of  F11lBfligk«lt«ti ,  welcbe  von  t^rsefaiedeneii  AiMHeii  lier- 
rlUiren,  xdcht  «kwendtti  litotl. 

S.  Wh'kung  dM  Shusmf^  auf  dm  Saft^).  150  Cabikceiiläin.  d«i 
finftes ,  velcb^r  bei  dm  ▼wiMygfekendcn  Votsncli^n  «iig«weiidel  wordm, 
worden  mit  Bkietirig  behäiiMt.  Das  G^widit  des  trookenen  Nieder^ 
«dilages  war  4,988  Ghrm,  ond  die  Meage  Stickstoff  0,0266  6rm. ,  alse 
auf  100  Cubikeentiin.  Saft: 

normal  organisclier  SlSckst^ff     .     .     .     0,0405  Qrm. 
diift^  das  Blekalz  eiktf«rck«et  Stickstoff    0,0177    „     6der  43  Proc« 
4er  0ti«ksteffhalfcl|*Mi  BeataniÜieils* 

4.  Wirkung  d&9  Sleiessigs  cmf  die  Melasse,  Die  Melasse,  welche 
bei  den  Versticlwfii  mit  GeAstüff  gedient  hatte,  würfe  mit  Bleiessig  be- 
handelt imd  eine  Flftsfrigkeit  eriialten ,  welche  nach  der  Abscheidnng 
des  Bleiüberschnsses  enthielt: 

Zucker        8,00 

ABche         1,90 

Orgmiselie  6dM«&4tliei)e  2,50 

WasKT 87,eo 

100,00 

Reinheit 64,5     (vor  der  Behaadlang :  59,7) 

Faktor  für  organische  Stoffe  31,2     (  „      „            9,              44,4) 

Salzqnotient 23,7    (  „     »            »             24,1^ 

Die  Menge  der  niedergeschlagenen  organischen  Bestandtheile 
betrug  folglich  gegen  30  Proc. 

Die  Bestimmiuig  des  Gesammt-Siickstoffes  ergab  1,12     Gramm, 

wovon  ab  ...  .  0,336  „ 
&3Lr  den  Stichstoff  des  Salpeters,  so  dass  also 0,784  Oxamm  or- 
ganischer Stiokatoff  bleiböo.  Durch  die  Rechnung  findet  man,  dass  die 
Menge  aiedergeschlsgeiier  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  nur  2,4  Proo. 
betx^lgt.  Aus  dem  Vorhergehenden  sieben  die  Verff.  folgende  Schlüsse: 
1.  Die  gewöhnlich  angewandte  Menge  Kastanienexträkt  kann  in  Besag 
auf  die  FAUung  der  stickstoffhaltigen  BestaadtheUe  nur  eine  schwache 
Beinigufig  hervorbringen.  Um  eine  bemerkenswerthe  Beinigung  su 
Maielen  y  mttaste  man  wahrscheinlich  bis  über  15 — 20  Gnn.  Extrakt 
auf  1  Liter  Saft  geben.  2.  Die  Eisensalse  können  sur  Erkeunuttg  des 
Oex^stoffÜberschusses  in  dem  Safte  nicht  dienen,  und  zwar  wegen  des 
Vorhandenseins  von  Gallussäure,  die  die  Eisensalse  Ülrbt,  ohne  die 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  niedersusehlagen.  Man  muas  eine  klare 
Gerbstofflösung  anwenden,  welche  in  dem  genügend  gereinigten  Saft 
nicht  den  geringsten  Niederschlag  hervorruft.   3.  Der  Gerbstoff  schlügt 


1)  Die  Anwendung  des  Bleiessigs  in  der  Zuckerfabrikation  ist  nicht  neu« 
J.  Scoffren  erzielte  damit  vor  30  Jahren  schon  gute  Resultate.  Yergl. 
Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1847/48  p.  1106 ;  1849  p.  704. 
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die  fiitiokstoffhaltigen  Beatandtheile  volkitlladifer  nieder  als  der  Blei* 
essig.  4.  Die  verschiedenartigen  Behandlungea  und  Entdiekungen, 
denen  maa  den  Saft  unterzogen  hat»  Terttndem  die  Natur  der  gtieksiu^- 
haltigen  Bestandtheile.  5.  Die  Reinigung  der  Melaase  dureh  den  Gerb- 
stoff und  Bleiesgig  ist  ftlr  die  Praxis  ohne  Bedeutong,  wenn  man  nur 
die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  in  Betraisht  läeht.  Der  sum  ersten 
und  zweiten  Produkt  sugesetste  Gerbstoff  kann,  was  das  Gewicht  des 
entfernten  Stickstoffes  anbelangt,  ftwt  gar  keine  Wirkung  haben.  6.  Die 
Bestimmung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  durch  das  Tannin  kann 
nur  annähernd  sein,  da  das  Asparagin  nicht  niedergeschlagen  wird.  In 
jedem  Fall  darf  sie  nicht  auf  Füllmasse,  Melasse  etc.  angewendet 
werden.  7.  Wenn  man  annimmt,  dass  der  im  Ueberschuss  angewandte 
Gerbstoff  die  eiweissartigen  Bestandtheile  (Pflan^eneiweiss ,  BetaXn) 
vollständig  entfernen  kann ,  so  würde  die  Bestimmung  des  Stickstoffes 
gestatten,  die  Menge  des  Asparagins  annähernd  zu  finden.  Wenn  man 
also  von  dem  ganzen  Stickstoff  einestheils  den  Stickstoff  des  Salpeters 
und  andemtheils  den  in  dem  Gerbstoff-Niederschlag  enthaltenen  Stick- 
stoff abzieht,  so  würde  der  Ueberschuss  an  Stickstoff,  mit  4,7  multipli- 
cirt,  ungefähr  das  Asparagin  ergeben*  Verschiedene  Zuckerfabrikanten 
haben  indessen  angegeben,  dass  das  ELastanienextrakt  gute  Erfolge 
geliefert  habe.  Verff.  sind  der  Meinung,  dass  diese  Angabe  eine  richtige 
ist  und  begründet  werden  kann  theils  durch  eine  Fällung  von  Kalk, 
theils  eüi  Schutz  des  krystallisirbaren  Zuckers  gegen  die  Gährung, 
welche  sich  stets  im  minderen  oder  stärkeren  Grade  am  Ende  der 
Arbeit  einzustellen  pflegt,  üeber  den  nämlichen  Gegenstand  (Tann  in- 
anwendung  in  der  Zuckerfabrikation)  äusserten  sich  Ca- 
mich el  und  Henriot*)  wie  folgt:  1.  Gegen  das  Ende  der  Cam- 
pagne  sahen  Verff.  sich  in  Folge  von  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten 
bei  der  Scheidung  und  beim  Einkochen  bewogen,  die  Anwendung  von 
Gerbsäure  zu  versuchen.  Dieselbe  verringerte  die  Üebelstände  um  ein 
Bedeutendes.  Bei  der  Scheidung  bewirkte  dieselbe  die  Bildung  von 
dichten  Niederschlägen  in  Folge  deren  die  Arbeit  bei  den  Filterpressen 
anstandslos  vor  sich  ging ;  sie  konnten  einen  ziemlich  kömigen  Zucker 
erzielen.  2.  Sie  fanden,  dass  ihre  Füllmassen  vom  ersten  und  zweiten 
Sude,  herrührend  von  Dicksäften ,  die  mit  Tannin  versetzt  waren,  weit 
mehr  Zucker  geben ,  als  ohne  Tanninzusatz.  Die  mit  Tanninextrakt 
versetzten  Presssäfte  gelangen  ohne  Veränderung  zur  Scheidung,  welche 
vollkommener  ist,  als  mit  blossem  Kalkzusatz ;  die  geschiedenen  Säfte 
sind  sehr  rein  selbst  bei  Verarbeitung  von  stark  alterirter  Bube,  —  was 
ohne  Tanninzusatz  nicht  zu  erreichen  ist. 

Ueber  die  Anwendung  der  Phosphorsäure  in  der  Zucker- 
industrie,   welcher    C.    Scheibler*),    Vibrans*),    Gruber   und 

1)  Camichel  und  Henriot,   Journ.  des  fabric.  de  sucre  1877  p.  123; 
Zeitschrift  für  Zuckerindastrie  in  Böhmen  1877  II  2  p.  91. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  674. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  732. 
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Hnlva^)  das  Wort  redeten,  hat  auch  H.  Briein>)  (in  OmbiImiA) 
Versuche  angwIeUt^eliM  jatoch  m.  se  g^lnstig^nReeritaten  n  gelangen 

wv^^i^^Bw  ▼^■^^^■^^H^wr     ^^rw»    ^^    ■■■■■    » ^— wpw^^mwww^   ^twtw^kwwb^    ^hkb  tbb» 

Verf.  Mt  Recht,  weiss,  dass  die  Greldfirage  dabei  keitne  untergeordnete 
BoHe  spielt  und  dass  deabalb  dsr  erzielte  Erfolg  «in  Biendiah  hoher  sein 
musfl^  um  einen  Gewinn  bei  den  grossen  Auslagen  zu  erzielen.  In  Ver- 
ViadiimgaMi  dem  dortigen  Direktor  der  Zuekerfabrik,  Teubel,  maekleB 
beide  gemeinschaftlich  den  angedeuteten  Yersnch  in  der  yerflossanen 
Gampagne.  Mit  dem  Yeituohe ,  die  Phosphorstture  bei  der  Satusation 
zu  verwenden,  begannen  sie  in  der  besten  Erwartung,  kamen  aber  leider 
SU  einem  sehr  ungünstigen  Resultate.  Der  Versuch  wurde  zu  einer 
Zeit  angestellt ,  in  welcher  ganz  normale ,  vollkommen  reife  Kühen  zur 
Verarbeitung  gdUmgten.  £•  solle,  lUirt  der  Verf.  fort,  tiibrigens  nicht 
bestritten  werden,  dass  bei  unreifen  oder  schon  angelMlten  Elftben 
vielleicht  ein  verhältnissmäss^g  besseres  Resultat  erzielt  worden  wlbre. 
Bei  dem  angesteUten  Versuche  wurden  alle  Angaben  auf  das  Ptlnkt- 
liebste  eingehalten.  Um  den  Effekt  der  Nichtzuckerentfernung  in  Zahlen 
genau  berechnen  zu  können,  stellte  Verf.  gleichzeitig  Untersuchungen 
an  mit  dem  sehon  verdtmten  flaue ,  der  direkt  r^  der  PiAsse  in  die 
Saturationskessel  läuft.  In  den  folgenden  drei  Tabellen  sind  die  Resul- 
tate der  ausgeführten  Untersuchungen  veizeichnet. 

TabeUe  I. 


Effekt,  reep. 

AxuB«^lder 
Premmi 

Balling 

Zucker 

Nicht- 
sucker 

Quotient 

Asche  des 
Sftftes 

£ntfeniung 
vonlOONicht- 
znckerinProc. 

2 

6,8 

6,02 

1,78 

78,7 

0,389 

3 

6,2 

4,61 

1,69 

74,3 

0,361 

2 

T,0 

5,35 

1,66 

76,4 

0,389 

3 

«,7 

4,86 

1,84 

72,6 

0,369 

5 

«,9 

6,11 

1,79 

74,0 

0,369 

10 

T,0 

6,32 

1,68 

76,0 

0,408 

2 

7,3 

6,70 

1,60 

78,0 

0,400 

6 

7,3 

6,43 

1,87 

74,4 

0,426 

3 

6,7 

4,92 

1,78 

73,4 

0,333 

10 

7,0 

6,01 

1,99 

71,6 

0,399 

10 

6,4 

4,69 

1,71 

78,2 

0,360 

10 

6,8 

6,36 

1,44 

78,8 

0,378 

10 

T,8 

dM 

un 

76,8 

Oy487 

n 

e,Q 

6,14 

1,1% 

t4,6 

0,382 

(Auf  100  Pr^jc.  Zncker  kommen  34,24  Proc.  Kichtzucker.) 


i)  Jahresbericht  1876  p.  731  und  733. 

2)  H.  Briem,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rubenzackerindnstrie  in 
der  Oesterreichisch-tTngar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrauseh  187f 
Nr.  1  p.  86. 
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TaheUe  II. 


üiUerHtchung  des  SehMtaafUs  ohm  FhoipkonUtw^'&mUu 


" 

Effekt»  req». 

AiiMhl  der 
Kessel 

BAlling 

Zucker 

Nicht- 
zucker 

Quotient 

Asche  des 
Saftes 

Entfernung 
TonlOONicht- 
znekerinProc. 

60 

5,6 

4,59 

1,01 

81,9 

0,318 

18 

5,5 

4,11 

1,39 

74,7 

0,887 

14 

5,5 

4,41 

1,09 

80,2 

0,200 

9 

5,2 

4,08 

1,12 

78,4 

0,225 

6 

6,4 

4,44 

0,96 

82,2 

0,244 

9 

5,5 

4,59 

0,91 

88,4 

0,290 

19 

5,5 

4,40 

1,10 

80,0 

0,265 

8 

5,5 

4,20 

1,80 

76,8 

0,313 

30 

5,6 

4,20 

1,40 

75,0 

0,293 

17 

5,6 

4,61 

0,99 

82,3 

0,283 

10 

5,8 

4,99 

0,81 

86,0 

0,215 

200 

6,5 

4,42 

1,08 

80,8 

0,269 

28,6 

(Auf  100  Proc.  Zucker  kommen  84,44  Proc.  Nichtzucker.) 


Tabelle  III. 


ünteriuehung  des  SehsidesafUs  mit  Phosphor säure^  Zusatt. 


Effekt,  reH>» 

Anzahl  der 
Kessel 

Balling 

Zucker 

Nicht- 
zucker 

Quotient 

Asche  des 
Saftes 

Entfernung 
▼on  100  Nichts 
zuckerinProo. 

14 

5,5 

4,23 

1,27 

77,0 

0,342 

12 

5,6 

4,24 

1,26 

77,1 

0,891 

10 

6,7 

4,69 

1,11 

80,5 

0,332 

49 

5,6 

4,54 

1,06 

81,0 

0,293 

15 

5,4 

4,21 

1,19 

77,9 

0,265 

31 

5,5 

4,64 

0,96 

82,6 

0,284 

10 

5,9 

5,27 

0,53 

89,8 

0,255 

39 

5,7 

4,56 

1,14 

80,0 

0,822 

180 

5,6 

4,52 

1,08 

80,7 

0,310 

30,2 

(Auf  100  Proc.  Zucker  kommen  23,89  Proc.  Nichtzucker.) 

Aus  den  vorstehenden  Zahlen  kann  nun  leicht  der  ersielte  Natsen 
berechnet  werden,  wenn  noch  hinzugefügt  wird,  dass  die  angewandte 
Phosphorsänre  auf  180  Saturationskeasel  60  fl.  gekostet  hat  und  die 
ganze  erzielte  Mehrausbeute  resp.  Entfernung  an  Nichtzucker  war  den 
60  fl.  Phosphorstture  entgegen  1,5  Gtr.  Nichtzucker.  Nimmt  man 
1,5  Ctr.  gewonnenen  Bohzucker  an,  so  fehlen  immer  noch  einige  Oulden 
zwr  Deckung  der  Auslagen.  Mehr  und  besseres  Besultat  erwartet  Verf. 
bei  Verwendung  der  Phosphorsäure  bei  den  Nachprodukten. 
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Ueber  das  Einkochen  von  Säften  nnd  Bjrnpen  unter 
Znaatz  von  Sftnre  theilt  J.  V.  Divis ^)  seine  Erfahrungen  mit. 
Dnreh  zahlreiche  Beobachtongen  sei  festgestdlt,  dass  die  FlÜhnasse 
unter  gewissen  Umständen  zähflüssig  wird,  der  Syrap  nur  sehwierig 
vom  Korn  sich  trennt  und  aus  dem  ablaufenden  Symp  nach  dem  Ein- 
kochen der  Zucker  erst  nach  langer  Zeit  und  selbst  dann  nur  spärlich 
auskrjstallisirt.  Beim  Centrifugiren  solcher  Produkte  treten  neue 
Schwierigkeiten  auf;  derSymp  ist  schwierig  („lang^)  und  muss  mit  einer 
ziemlichen  Wassennenge  rerdünnt  werden ,  wenn  er  beim  Schleudern 
überhaupt  Korn  abgeben  soll.  Der  aufmerksame  Maniptilant  erkennt 
schon  im  Yacunm  die  ersten  Zeichen  solcher  üebelstände.  Die  Füllmasse 
kocht  hart,  komt  langsam  und  wärmt  sich  schlecht  an.  Die  Ursache 
davon  sind  zumeist  Alkalien  oder  ihre  kohlensauren  Salze  und  es  ist  die 
Aufgabe  des  sauren  Kochens^)  den  Ueberschuss  dieser  melassebil- 
denden NichtBuckerstofPe  zu  neutralisiren.  Zu  dem  Zwecke  wird  aus 
einem  hölzernen  Bottich  in  das  Vacuum  verdünnte  Säure  eingezogen, 
und  zwar  entweder  ackweßige  Säure,  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder 
PkosphoTsäure. 

Die  schweflige  Säure  wirkt  ähnlich  wie  die  Schwefelsäure  und 
obzwar  mit  der  ersteren  in  vielen  Zuckerfabriken  beledigende  Resul- 
tate erzielt  wurden,  so  wurde  doch  allgemein  von  ihrer  Anwendung 
abgelassen.  Die  Schwefelsäure  hat  den  Nachtheil,  dass  sie  die  Ent- 
stehung von  Gryps  bedmgt,  der  die  Dampfschlangen  des  Apparates  mit 
einer  zwar  dünnen,  jedoch  die  Wärme  schlecht  leitenden  Schicht  über- 
zieht. Ausserdem  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  selbst  bei  der 
grössten  Vorsicht  beim  Kochen,  die  Füllmasse  oder  der  Syrup  nach 
Karamel  riecht.  Der  geschleuderte  Zucker  erscheint  dann  stark  braun 
geflbrbt.  Die  verhältnissmässig  billigste  Salzsäure  liefert  gute  Resultate, 
zerfriBst  jedoch  sehr  schnell  die  Eisenbestandtheile  des  Vacuums  und 
der  Uebersteiger.  Allgemein  am  besten  bewährte  sich  die  Phosphor- 
säure ,  die  allerdings  verhältnissmässig  am  theuersten  zu  stehen  kommt. 
Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Wirkung  der  Salpetersäure.  In  dem  Roh- 
zucker ,  der  aus  «einer  mit  Salpetersäure  behandelten  Füllmasse  aus- 
krystallisirte ,  Hessen  sich  mit  einer  Lupe  zahlreiche  Salpeterkrystalle 
unterscheiden.  Ausserdem  greift  die  Salpetersäure  die  Wände  des 
Yaccuum  derart  an,  dass  man  sie  schon  aus  dem  Grunde  nicht  anwenden 
darf.  Verf.  bekennt,  dass  er  die  ersten  Berichte  über  das  saure  Kochen 
mit  Misstrauen  au&iahm ,  welches  in  der  Folge  durch  zahlreiche  miss- 
hmgene  Versuche  nur  neue  Nahrung  erhielt.  Es  wurde  gesagt,  dass 
in  Folge  des  starken  Schäumens  der  Syrupe  das  Kochen  äusserst  un- 
sicher wird,  indem  ein  Uebersteigen  in  die  Pumpe  und  selbst  bis  in  den 
Kanal  eintritt.    Andererseits  wurde  behauptet  dass  sie  keinen  Unter- 


1)  J.  y.  DiviB,   Zeitschrift  für  Zuckerindustrie   in   Böhmen   1877   II 
Nr.  1  p.  18. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  680;  1876  p.  784. 
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Mhiad  ftwmboti  6a«er  und  «nf  gew^^hidiche  Art  cbgckodtten  Byrupen 
wiübnidwMn  fcitauitoo.  3o  viei  konnte  imloaMA  a«a  aUan  Hittheii«qge& 
«BUeimKon  verdau,  dasa  das  aaura  Kaabm  ekia  JfeÜM  ran  Voraefalt- 
wAasaragaln  arfafdart. 

Die  Wirkiu^  der  vcoracUedanMi  Siiivw  i»estebt  dann,  dass  die 
iBoUeoflAiw««  SaJbe  dea  Kalkes  und  dar  Alkalien,  sowie  deren  019a- 
lUMbe  Varbindiuigea  «erk^ft  werden.  Da  der  sdiwrfelsaiiTe  und  pkaa- 
plMNigaure  Kalk  unlKflliek  sind,  ao  hindern  dieseUien  des  galOaftOKZiieker 
nicht  ajDL  der  Kryatalliaation ;  da  ftmer  die  Irei  geweidopfln  flttcktigen 
organiachea  Sttaran  zugleich  mit  der  Kiohletiaäiixe  beim  Kochen  mk  dem 
yerdampfeadiQn  Waaeer  sich  verflüchtigen,  wird  die  Menge  der  Melaaae- 
hildaer  vermindert.  Daraus  folgt,  dass  der  Qaotiont  der  Synipe  «m 
ein  Bedeutosydea  aufgebesaert  wiid.  Dto  Menge  dar  ansawendenden 
Stture  liebtet  sidi  aaoh  der  Alkalinitttt  des  Saftes  oder  Sjrupea.  In 
awei  Fällen  wurden  0,1 — 0,2  Proc.  Säure  genornmen  and  gefinden, 
daas  die  Wirkung  nieht  gleich  iat,  indem  mitunter  dar  Erfolg  gleick  nnll 
war.  Selhstverstäjidlieh  darf  diese  Menge  nicht  raach  sagagehen  werden, 
da  sonst  die  Füllmasse  im  Vaccuum  sauer  werden  würde ;  bei  langaamem 
Zuaiehen  der  bis  auf  2 — $^  B.  verdünnten  fi&ure  und  beim  Emkochen 
unter  miSglichst  niedrigem  Druck  und  Temperatur  ist  kein  UnAiU  an 
befürchten.  Von  grossem  Gewicht  ist  der  Umstand,  dass  die  Säure  an- 
gezogen wird,  so  lange  der  Syrup  nicht  au  didcflttssig  Ist,  und  awnr 
muss  die  ganze  Säuremenge  in  '/^  der  aum  Einkochen  nädiigen  Zeit 
au%ebraueht  sein.  Wird  das  Zugeben  der  Säure  kontinuirlioh  bis  zum 
SchlufiS  des  Kochens  vorgenemmen,  so  wird  ein  Theil  nicht  neutralisirt 
und  wirkt  schädlich.  Ein  solcher  Fall  trat  bei  dem  Yerf.  hei  awei 
Kaservoirs  nut  dem  fünften  Produkte  ein.  Am  fünfiben  Tage  nach  dam 
Einkochen  aeigtea  sich  Blasen  und  am  sehnten  Tage  befand  sieh  die 
gaaae  Oberfläche  des  Koserroirs  in  massiger  Gähmng.  Die  Schlamm- 
decke  nahm  jedoch  bald  ab  und  die  Gährung  beschränkte  sich  Uqb  anf 
die  oberste  mit  der  Luft  in  Berührung  gestandene  Schicht.  Beide 
Beservoirs  waren  nach  awei  Monaten  vollkommen  reif,  haben  eine  be- 
deutende Menge  Zänker  abgesetzt  «ad  der  darüber  stahande  Syrup  ist 
gana  dünn  und  koia.  D«b  Zugeben  von  Pbosphoraäure  au  Syrupen 
kann,  nach  der  Meinung  des  Verf.'s,  bis  nur  vollstilndigen  Neutraliaation 
geiarieben  werden ,  ohne  dass  bei  genügender  Vorsi^  eiae  schädMohe 
Veränderung  konstatirt  werden  ktaftte.  Bei  Versuchen  in  praasi  iat  es 
nicht  notfawendig ,  auf  die  cheBsasehe  Analyse  der  Sympe  Bftcksiefat  an 
nehmen ,  man  kann  nach  der  mit  der  Spindel  ermittallen  Dichte  der 
Phoi^orsäure  vorgehen,  bei  10 — 12<^  B.  bis  2  Pmo.  dem  Gewichte 
nach.  Verf.  hat  in  der  abgelaufenen  Gampagne  vergleiebende  Veranehe 
mit  verschiedenen  Reinigungamethoden  der  Sympe  durohgeMirt. 
Manche  wurden  filtrirt,  manche  saturirt,  andere  sauer  und  wieder  andere 
auf  gewöhnliche  Weise  eingekocht.  Der  Unterschied  ist  auffiillend :  am 
meisten  Zucker  halten  die  filtrirten  Syrupe  zurück,  am  wenigsten  jene, 
die  keine   Reinigung  erfahren   haben.     Die   sauer  eingekochten  sind 
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vwbur  M  Kon  mk  die.  «rtarirfeen.  Dw  von  dem  Verf.  beawtBte  Sitro 
kl  bOlmiaefae  (nniclieiid<e)  Sehwefekttor»  ans  L«fcsvic  kii  CteoMa. 
Mit  PkespkAnttare  xnackte  der  Yevf.  im  Lanfe  der  Caaipagne  mat  «w«i 
Versttelie ,  ak  in  Folg«  sterker  Aikaliiiittt  der  Sttfte  liartes  Kecken 
cntiat.  Das  Besahat  war  kein  beeendets  gttailiges.  Verf.  hatte  mttok 
Gelegenkeit,  dae  Margaeritte'sehe  Vefftubioi*)  beim  Kecken  aiaf 
Pil^  verMg;cii  au  kUnaen  und  kana  koürtatiTeD,  daas  die  Reaaltato  eekr 
zniriedeiistellead  waaren.  Bei  Maer  MeHasm^beit  ist  die  Aawenteag 
weder  von  Pkosphorsämre  nodi  SckwefebdUure  anzuempMlen,  weil  die 
gebildeten  vntOslieken  Salae  (Calciumphosphat  uad  HNilikt)  beim  Deoken 
des  Zoekere  hinderlich  sind. 

J.  F.  Plieqne^)  empfiehlt  ein  neues  Seheidererfakren 
aditekt  Barinm*  Alnminat  Letztere  Verfoindong  ut  leicht  löslich, 
und  die  Scheidung  damit  in  der  Kälte  ausführbar.  Man  renneidet  die 
bei  Anwendung  von  Kalk  nöthige  Erhöhung  der  Temperatur  und  die 
Anwendung  von  Spodium  sei,  nachdem  die  Entfärbung  eine  voll- 
kommene, gana  ttberfltkssig.  Bereits  im  Jahre  1861  nahm  Jacqae- 
raart^)  (Alaunfabrikaat  in  Faris)^  ein  Patent  auf  die  Anwendung  von 
Barium- Aluminat ;  dasselbe  wurde  jedoch  nickt  ausgentttat,  nachdem  das 
Salz  kaum  in  Laboratorien ,  geschweige  denn  in  der  Industrie  bekauAt 
war.  Im  Jahre  1862  beriditete  Gaudin^)  axmi  ersten  Male  über  die 
leichte  LOslidikett  dieser  Verbindung.  Er  stelke  sie  dar  durch  Erhttaen 
von  Chlorbarium  und  Thonerde  in  einem  Strome  von  ttberhitEtem  Wassar- 
dampf  bis  zur  Rothglut.  Spttter  im  Jahre  1865  stellte  H.  Deville 
Barium- Aluminat  aus  Bauxit  dar.  Barium-  A  luminat ,  dessen  Formel 
Als03,BaO  ist,  kann  erhalten  werden  durek  Erhitzen  eines  Cremenges 
von  Thonerde  und  kohlensanrem  Baryt  oder  Thonerde  und  Baryth jdrat 
snr  Rolkglut ').  Das  chemisch  reine  Salz  lOst  sich  in  10  Thellen  Wasser 
auf.  Die  L5swig  aersetat  sich  in  kohlensKurehaltiger  Luft  unter  Ab- 
scheidung  von  kohlensaurem  Baryt  und  Tkonerdehydrat.  Der  Vor- 
gang bei  der  Scheidung  der  Säfte  in  folgender:  Eine  witssrige  Lösm^ 
von  Barium- Aluminat  von  in  voraus  berechneter  Concentration  wird  dem 
rohen  llübensafte  in  der  Kälte  beigegeben.  Es  entsteht  sofort  in  reich- 
licher Mesige  ein  floeksger  Niederschlag.  Dieser  besteht  ans:  1.  Tkon- 
erdehydrat, welches  bei  seiner  Abscheidung  die  Farbstoffe,  vielleicht 
auch  andere  organische  Verbindungen  mit  sich  reisst.  2.  Schwefel- 
saurem, phosphorsaurem,  kohlensaurem  und  oxakanrem  Baryt.  3.  Pek- 
tinsaurem Baryt  imd  anderen  unlöslichen  organkchen  Barytsalzen.  Die 
kleine  Menge  an  löslichen  organkchen  Barytsalzen  wird  mit  dem  über- 


1)  YtrgL  Jakresberickt  1874  p.  680;  1876  p.  7S4. 

3)  J.  F.  Plioqae,  Joani.  des  ^brio.  cU  sucr»  1877  p.  171 ;    Zeitsehrilfc 
für  Zackvriadnstris  in  BökB«n  1877  II 1  p.  d&. 

8)  .laibresbsrieht  1869  p.  802. 

4)  Jahrasberiebt  1862  p.  d80;  1806  p.  889. 

5)  Ein    anders    zusammengesetztes   Barium-Ahuniaat   crhSU  man   nach 
L  <5  w  i  g ' s  Patent.     Vergl.  d.  Jahresbericht  p.  412. 
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aeiittflsig  sagesetzten  Barium- Almninat  durch  schwefelsaure  Thonerde  oder 
phosphorsaures  Ammoniak  entfernt.  Direkte  Versuche  haben  den  Verf. 
Ilberseugtt  dass  das  Barium-Aluminat  keine  mit  dem  Zucker  löslichen 
Barjtsaccharate  eingeht.  Bei  emer  Temperatur  von  80^  C.  lässt  sich 
die  Scheidung  mit  geringeren  Mengen  an  Barium-Aluminat  (7—800  Onn. 
per  HekÜ.  Saft)  vollbringen,  es  treten  jedoch  hiebe!  die  Naehtheile  des 
Kalkverfahrens  auf,  indem  die  in  Freiheit  gesetzten  Alkalien  die  ge- 
füllten organischen  Verbindungen  theilweise  wieder  auflösen.  Versuche, 
welche  mit  Saft  von  gesunden  9 — 12  Proc.  Zucker  haltenden  Rttben 
gemacht  wurden,  hatten  gleich  guten  Erfolg  mit  solchen,  die  mit  Saft  von 
nur  4 — 5  Proc.  Rohrzucker  und  eine  ziemliche  Menge  unkrjstallisir- 
baren  Zucker  haltenden  Rüben  gemacht  wurden.  Nach  Entfernung  der 
in  Löstmg  gebliebenen  Barytsalze  mit  phosphorsaurem  Ammoniak  oder 
besser  mit  saurem  Thonerdesulfat  soll  nach  der  Angabe  des  Verf.'s 
keine  Spur  von  Baryt  in  den  Säften  nachzuweisen  sein.  Der  Saft  sei  so 
rein,  dass  er  ohne  Weiteres  eingekocht  werden  könne.  Bei  der  Beurthei- 
lung  des  vorstehenden  Verfahrens  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die 
vom  Verf.  angestellten  Versuche  lediglich  Laboratoriumversuche  sind.  — 

Trotz  allen  Misserfolgen ,  welche  die  Versuche  der  Substituirung 
des  Kalkes  in  der  Scheidung  des  Zuckersaftes  durch  Mag- 
nesia begleiteten,  empfehlen  C.  Bernard  und  L.  Ehrmann^)  das 
Verfahren  für  Zuckerrohrsaft  von  Neuem,  und  behaupten,  bei  Anwen- 
dung von  3 — 5  Grm.  Magnesia  pro  Liter  Saft  gute  Resultate  erlangt 
zu  haben.  Die  Magnesia  wurde  als  gebrannte  Magnesia ,  als  Hydrat« 
als  Carbonat  und  als  Phosphat  angewendet.  Der  geschiedene  Saft  lüsst 
sich  mit  Leichtigkeit  filtriren  und  die  Qualität  des  Zuckers  lasse  nichts 
au  wünschen  übrig.  Der  Hauptvortheil  der  Magnesia  liege  darin,  dass 
sie  keine  Verbindung  mit  dem  Zucker  eingeht,  einem  Üeberschuss  nicht 
nachtheilig  ist,  und  eine  Saturation,  sowie  Filtration  über  Knochenkohle 
überflüssig  erscheint ,  indem  die  gesammte  Menge  der  überschüssig  an- 
gewendeten Magnesia  mit  der  bei  der  Scheidung  in  Wirkung  getre- 
tenen im  Scheideschlamm  zurückgehalten  wird. 

H.  Pellet*)  bestreitet  die  absolute  ünlöslichkeit  der  Magnesia 
in  Zuckerlösungen  und  zeigt  durch  die  Resultate  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen dass 

eine    5proc.  Zuckerlösuiig  0,005  Orm.  MgO  auflöst 
r     10    „  r  0,007     „  „ 

n      16     „  n  0,013      n  n  r 

n     20    „  „  0,016     „  „ 

«     30    „  „  0,023     „ 

1)  C.  Bernard  und  L.  Ehrmann,  Compt  rend.  LXXXIII  p.  1239; 
fieridite  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  93;  Dingl.  Jonrn.  CCXXIT 
p.  460 ;  Jonrn.  des  fabric.  de  sucre  1877  Nr.  1 ;  Zeitschrift  für  Zackerindnstrid 
in  Böhmen  1877  Nr.  4  p.  226;  Organ  des  Central-Vereins  für  Bübensuoker- 
industrie  in  der  Oesterreiohisch-Ungar.  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  K  o  h  1  - 
rausch  1877  Nr.  3  p.  191. 

2)  H.  Pellet,  Jonrn.  des  fabric.  de  sucre  1877  Nr.  2. 
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Ana  spitter  aosgefttkrten  Vemiolieii  über  die  LfteUchkeit  der  Mag^ 
in  reiner  ZuekerkSeung  bei  vesBchiedenen  Temperatoren  nnd 
neben  Kalk  mekt  er  folgende  Sehlflase:  1.  Die  Magnesia  ist  in  der 
Killte,  selbst  in  ooneentrirton  Zuckerlösungen,  wenig  lösliclu  2.  Die 
LöeUckkeit  nimmt  jni:  a)  mit  der  Länge  der  Zeit,  während  welcher  der 
Kontakt  andauert;  b)  mit  Krh^^iong  d«r  Temperatur;  o)  bei  Gegen* 
wart  einer  gewissen  Menge  Kalk.  3.  Dass  die  in  der  Zuekerlösung 
selbst  gebildete  Magnesia  löslicher  ist  als  geföUte.  4.  Dass  Kalk  und 
Magnesia  (ans  dem  Kalkstein)  enthaltende  ZuckerlOsung  nach  dei  Satur 
ration  keine  Spur  von  Kalk  enthalten,  wol  aber  die  filtrirte  Flüssigkeit 
merkliche  Mengen  an  Magnesia  und  Kohlensäure.  Ein  Theil  der  kohlen» 
sauren  Magnesia  schlägt  sich  während  der  Verdampfung  in  Form  eines 
«len  Gang  der  Apparate  beemträchtigenden  Schlammes  nieder  (was 
durch  Zugabe  einer  kleinen  Menge  Sabssänre  theilweise  hintangehalten 
werden  kann).  Daraus  folgt  die  Nothwendigkeit  einer  genauen  Prüfung 
<der  Kalksteine  auf  einen  etwaigen  Magnesiagehalt.  Dies^be  kann  in 
folgender  Weise  durchgeführt  werden :  Man  verwandelt  durch  Glühmi 
von  circa  5  Grm.  Kalkstein,  das  Calcium-  und  Magnesiumcarbonat  in 
Aetzkalk  nnd  Magnesia.  Diese  behandelt  man  nach  B  e  r  n  a  r  d  und  £  h  r  - 
mann  mit  einer  Zuckerllkrang ,  wodurch  der  Kalk  gelöst  wird.  Der 
Kückstandwird  behufs  Abscheidung  der  Kieselsäure  mit  rerdünnter  Salz- 
säure behandelt  und  aus  dem  Filtrat  die  Magnesia  mit  phosphorsaurem 
Natron  auf  bekannte  Weise  gelMlt.  Ist  die  im  Kalkstein  enthaltene 
Magnesiamenge  gering,  so  ist  der  analytische  Gang  (Fällen  mit  Ammon- 
oxalat)  einauhalten.  llUgnesiahaltige  Säfte  lassen  sich  von  der  Magnesia 
durch  Ammonphosphat  befreien^). 

F.  Nowak ^)  beschreibt  ein  neues  Filtrations-  und  Koch- 
verfahren,  welches  sich  von  dem  bisherigen  dadurch  unterscheidet, 
dass  der  ganze  Prooentsatz  Spodium  per  Centner  Bttbe  nicht  auf  zwei- 
mal, wie  bis  jetzt  dem  Dünn-  imd  Dicksaft,  sondern  speeiell  dem  Dünnr 
saft  allein  gegeben  wird«  Femer  wird  bei  der  Filtrationsbatterie  ein 
Heizapparat  oder  Calorisator  auf  die  Art  wie  bei  einer  Diffnsions^ 
batterie  eingeschaltet,  um  bei  einer  Filtration  über  zwei  Filter  den  Saft 
auf  dem  Wege  vom  ersten  Filter  zum  zweiten  siedend  machen  zu 
können.  Die  Filtration  erfolgt  also  über  beide  Filter  bei  einer  Siede- 
temperatur. Die  so  doppelt  filtrirten  Dünnsäfte  können  sofort  in  den 
Verdampfapparaten ,  welche  eigens  dazu  montirt  sein  müssen ,  bis  anr 
Füllmasse  verkocht  werden.  Nugues  und  Potez')  nahmen  in 
Frankreich  ein  Patent  auf  Verbesserungen  in  der  Kalkscheidung 


1)  Die  Anwendung  der  Magnena  zur  Scheidung  des  Zuckersaftes  ist  som 
«rtten  Ifale  von  L»  Kessler  (Jahresbericht  1863  p.  464)  rorgeschlagen 
worden, 

2)  F.  Nowak,  Organ  des  Cen^al-Vereins  für  Rübenraekerindiistrie  ia 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie ,  redigirt  ron  Otto  Kohlraasch  1877 
Nr.  5  p.  856. 

8)  Nugues  und  Potes,  Bullet  de  la  soc.  chim.  1876  XXYNr.O  p.480. 
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itB  Zaekevsaftes,  AiatkMFröoats  d^rBAMmng  «a  eiMvi emltinair- 
üdien  maciuii.  Zur  WM&utmg  der  LäviMnug  mUmn  ^m  FateBtti<igiH> 
dtm  Salle  snletst  Natriumphospluit  ofer  AanpomMri  i  iwwplunpliat  zm,  m 
dM8  dcb  mVMtrwumAaen  Mtalicbe  CkloiiuinnBrbnuknfen  Ultei^Pd.iUd.) 
F.  Knappt)  lidfcrte  eine  ZuBammeuteUTUig  «kes  Eeinigtiiig«- 
effektes  der  ▼enekiadeneA  9aftiaaBip«latic»aeB  ia  B«ai&g 
afltf  Mineralsalae. 

H.  Bedenbender  undM.  Pauly')  (in  Waaserleben)  aoebten 
die  in  der  Malaase  rorkammeada  Sftnre  sa  iialirea,  ivobci  lia  an 
dam  Remltata  gelangten^  da»  die  beraits  van  €.  Bckeibler  (IM») 
in  der  Malaaee  naehgewiesena  und  mit  dar  A^paraginsta««  komalogie 
Stare  Glutaminsäure  seL 

G-ewinnnag  des  Znekers  aas  dar  Malasae  nachdem  Ein- 
tionflyerfahren  Ten  Scheibler-Seyffertb.  Die  DantcUnng 
das  Roknookere  aas  der  Maiama  und  dieAbaokeidcng  der  diaKryataUi^ 
eation  dee  Zeakers  kemmenden  Ifineralmlne  and  sonetigen  Sabetanaea 
■t  seit  tO'>*^40  Jahren  Qagenstuid  aahlreidNor  Yorseklftge  gewasen, 
do<di  mar  wenigen  davon  gelang  e»,  sich  Beackiang,  einer  geringem  AnaaU 
nöok,  skk  Eingang  an  vaisckaflbn.  Dia  kanptsächliohsten  dieser  Yor^ 
saUttge  lassen  sieh  aaf  folgende  drei  Prinoipian  aortteldllkoren : 

1)  Herstellung  emar  «ilöslieken  Verbindnag  des  Bohrcnokeia  mit 
Aetabaryt*)  (oder  Aatesilrontian)  ^)  und  Auswaschen  derfrsmden  Körper 
mit  baiyt-  (oder  strcntianhaltigem)  Warner; 

3)  Anwendung  der  Osmose  (von  Dubrnnfaut)^),  d.  h.  die 
durch  DialyBa  bewirkte  Abecheidung  eines  giassen  TheOa  dar  8alaa  aus 
der  verdtlnnten  Melasse  mit  Htllfe  von  Pergamentpaqpier ; 

3)  durch  Verbinden  des  Zackers  mit  Kalkhydrat  und  Auswaschen 
der  Balae  mittelst  Wasser. 

Die  erstevom  Dubrunfaut  (Strondan- Anwendung Ton  Stammar) 
angegebene  Methode  gibt  zwar  eine  genügend  vollstindiga  Absehaidvng 
des  Zaeheribaryts  und  entsprechenden  Ertrag  an  hryskallisirtem  Zocker ; 
da  aber  die  in  hoher  Coneentiation  zur  Anwendung  konnnende  Sckwafel- 
bariumlösung  sckwierig  tmd  kostspielig  heraostellen  ist,  and  nur  d» 
Hälfte  des  Bannms  mit  dem  Zucker  in  Verbindung  gabt,  ist  das  in  seiner 
AasAhrung  widerwärtige  Verfakrea  ttbarbaupt  nur  in  einar  einaigea 
Eabffik  an  langjähriger  Anwandang  gcdaagt  (Oourri^es  bei  Lille)  und 
aarfisageben  «atdea,  als  die  neue  fatnaieiaebe  Zaekersteaier>ftesel«yefcung 
den  Seiigawinn  aas  dietier  mtthe^ollen  Arbeit  schmälerte. 


1)  F.  Knapp,  Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  1877  4.  Heft 
p.  218. 

2>  H.  Bodenbender  und  M.  Paaly,  Oigaa  des  Ceatral*Vsreia8  Ar 
Sübensnokerindostrie  in  der  Oeeterreichiseh- Ungar.  Monarchie,  redigM  voa 
Otto  Kehlranieh  1817  Oktober  p.  7M. 

B)  Verfk  JakreAerieht  IMS  p.  452. 

4)  Jahresbericht  1868  p.  461. 

b)  Yergl.  Jafcresberieht  1M6  p.  492;  1M9  p.  417 ;  1S90  p.  410. 
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Znckmt.  ffgl 

Die  Roffoltate  d«r  Dialyse  4er  Meknue  sind  ungenitgeikd,  da  rer- 
mittelst  derselben  die  die  KrystaUisatioo  hiademden  Sul^stanzen  nur 
in  geringem  Maasse  abgasciiiedeB  werden,  und  die  nothwendig  be- 
trächtliche Veffdlttanung  ejnea  Aufwand  aa  Breanmateiial  erfordert, 
der  durch  den  Zudkergewinn  kaum  gedeckt  wird.  Eine  an- 
lyikenMl  so  yoUstKudige  Absch«id«ag  des  kr^altisirbaren  Zockers, 
wie  tolelie  bei  dem  Barybreifahrefi  mOgHcfti  ist ,  wird  bierdRsrch  nMtt 
erflielt. 

Ebemo wenig  gibt  dasAuffwaMheo  des  durch  Binwirkang  vonKalb- 
h jdrat  auf  Melasse  erzeugten  Melatiselaifks  mit  Wasser  eine  auch  nur 
«nn&hemd  Tollständige  Trennung  des  Zuckers  ron  den  niebt  krfstalH- 
sirenden  Körpern,  da  die  hersustellende  Verbindung  von  drei  Theiien 
Kalk  auf  einen  Theil  Zucker  fast  in  gieiefaem  Yerhfthniss  in  das  Wasser 
übergeht,  als  «die  dem  Zucker  in  der  Melasse  beigemengten  organischea 
Kali^erbindungen,  so  dass  auf  der  einen  Seite  weder  genOgend  gereiaig- 
«er  Zuckerkalk,  noch  auf  der  anderen  eine  von  Zucker  entsprechead  be^ 
^ite  Salslltoang  ersielt  wird,  um  dem  VerMiven  rrgend  welchen  wirth- 
sehaltiichen  Werth  beixulegen.  C.  Scheibler  ceigte,  dass  ansMdasse 
erzeugter  dreibasiscker  Zuckerkalk  reu  den  beigemengAMi  Nichtaueker^ 
Stoffen  der  Melasse  mittelst  verdtlnnten  Alkohols  so  yollständig  getremit 
werden  kaau,  dase  einerseits  genttgend  gereinigter  Zuekerkalk  eotsteht, 
der  sowohl  direkt  auf  krjstallisirten  Zucker  Terarbeitet  werden  kaatt, 
oder  der  an  Stelle  des  Scheidekalks  auch  zum  Seheiden  des  Rttbensafkes 
in  der  Rubenzuclterfabrikation  verwendbar  ist,  wobei  dieGrewimrungdes 
Zuckers  aus  diesem  Zuckerkalk  ohne  jede  Vermehrung  der  Kosten  der 
RUbenzuckerfabrikation  erzielt  wird,  wXthrend  andererseits  die  ausge- 
waschenen ,  an  Kalisalzen  und  StickstoiF  reidien  Laugen  einen  werdi^ 
vollen  Dtlnger  geben.  Die  durch  die  Zuckerkalkdarstellung  verroU- 
kommoete  Rftbenzucker-IndaBtrie  wird  der  Landwirthsohaft  nur  noch 
den  aus  Kohlicnstare  und  Wasser  der  Luft  gebildeten  Zucker  en^- 
ziehen ,  und  alle  Aschen*  und  SüekstofF-Bestandtheile  dem  Felde  als 
Dttager  zurttckfllhrett ,  und  somit  die  bisher  fehlende  MSgliehkeil; 
eines  dauernden  Bestshene  erhalten.  Als  daher  0.  Soheihler  im 
Frtthjahr  lt€6  sein  Verfahren,  die  Elution,  einer  vom  Verstände 
des  RttbeuBucker*  Industrie  «Verehis  gewühlten  Kommissieii  erfUi- 
rener  und  gelehrter  SachversMadigen  vorlegte,  lamtet»  das  Urtheil 
folgt: 


„Die  Prinzipien,  aufweiche  8ich  das  Verftibren  gründet,  sind  nnzwelfel- 
halt  richtig.  Das  Veifahren  ist  in  seiner  Totalität  neu  und  eigeUthüttKch  % 
Das  Vcfffahrsn  ist  aaeh  jadam  MaassftabaaasfiUirfoae  und  sichsr fväteahringiad» 
£t  liUst  dea  Qchalt  des  SühsnsafUs  an  Zucker  bis  auf  si&ea  Terhültai3ani2lBaig 
äusserst  kleinen  Antheü  in  krjcstallisirtexn  Zustande  gewinnen ,  so  dass  keine 
MeT&sse  resultirt ,  sondern  am  Ende  der  Campagn«  nur  Zucker  in  Krystollen, 
uad  4er  Iff9c)it0tt«ker  der  jetsigen  Melasse  in  einer  mm  Düngen  unUiittellNar 


1)  Ver^T.  das  Terfahren  von  Nogues,  Denimal  und  B i  11  e t ,  Jalires- 
herielft  186»  p.  492  f    D.  Redakt. 
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geeigneten  Lösung.     Es  ist  «nwendbur  cur  Gewinnung  des  krjreteUifirbaren 
Zuckers  aus  der  Melasse. 

Zuckerfabrik  Bahrendorf,  den  8.  MSrz  1865. 

Otto,  Professor  der  Chemie . 
Zimmermann.        B.  Treutier.         J.  KShne. 
(Salzmünde.)  (Keuhof.)        (Kl.  Ottersleben.)'' 

Nach  C.  Scheibier's  Angaben  wurden  1866  in  Bredow  nad 
Bahrendorf  Fabriken  fUr  Darstellnng  von  Zuckericalk  aus  Melasse  ein- 
gerichtet ;  der  Betrieb  derselben  musste  jedoch  eingestellt  werden,  da  ea 
C.  Seh  ei  b  1er  nicht  gelang,  die  Mischung  von  Kalkhydrat  und  Melasse 
im  Grossen  in  genügender  Weise  su  trocknen,  um  die  trockene  g^ulverte 
Zuckerkalkmasse  in  die  zum  vollständigen  Auswaschen  erforderliche 
Berührung  mit  verdünntem  Alkohol  zu  bringen. 

Die  Eltttionsfabriken  in  Bahrendorf  und  Bredow  stellten  schon  in  dem- 
selben Jahre  den  Betrieb  ein,  und  das  Verfahren  blieb  ohne  weitere  Aus- 
bildung, bis  Ostern  1872  A.  Sey  ff  er  th  (in  Braunschweig)  die  Be- 
obachtung machte,  dass  durch  Mischung  von  fein  gepulvertem  gebranntem 
Kalk  mit  concentrirter  Melasse  (430B.)  (3  bis  4  Molek.  Kalk  fär  jedes 
Molek.  Zucker)  Melassekalk  erhalten  wird,  von  derselben  Zusammen- 
setaung,  wie  durch  Einwirkung  von  Kalkhydrat  auf  Melasse.  Da  aber 
durch  die  Eeaktionswärme  des  sich  mit  Wasser  verbindenden  Elalks 
nicht  nur  das  erhaltene  Präparat  vollständig  getrocknet,  sondern  auch 
durch  die  sich  in  der  Masse  entwickelnden  Wasserdampf  blasen  ein  äusserst 
poröser  Zustand  der  Masse  hervorgerufen  wird,  ist  die  Elution  derselben 
mit  der  Porosität  und  der  Durchdringbarkeit  durch  Spiritus  ausseroi-dent- 
lich  erleichtert,  um  so  mehr,  als  die  Struktur  der  porösen  Masse  während 
der  Elution  mit  alkoholischen  Lösungen  zum  grössten  Theil  erhalten 
bleibt.  —  Zur  Elution  des  nach  Angabe  Scheibler's  hergestellten 
getrockneten  und  gepulverten  Melassekalks  wurden  Kästen  mit  Siebböden 
in  die  ,,Eluteure"  eingelegt,  um  das  gleichmässige  Fliessen  der  Flüssig- 
keit durch  die  gepulverte  Masse  zu  ermöglichen;  jetst  sind  Eztraktions- 
gefässe  (^Eluteure^^)  einfacher  Construktion  benutzbar.  Seyfferth 
prüfte  im  Jahre  1872  die  Herstellung  und  Verarbeitung  poröser  Melasse- 
kalke aus  Melassen  des  verschiedensten  Ursprungs  und  fand,  dass  57 
Melassen  die  entsprechende  Reaktion  und  Melassekalk  gaben,  der  bei 
der  Elution  reinen  Zuckerkalk  lieferte,  während  zwei  viel  Invertzucker 
haltende  Melassen  einen  dichten,  stark  braun  gefärbten  Melassekalk 
lieferten,  der  nur  schwierig  mit  Alkohol  gereinigt  werden  konnte.  Ausser- 
dem ermittelte  Seyfferth  die  mechanische  Methode,  um  auf  Koller- 
gängen die  Mischung  von  Kalkpulver  und  Melasse  zur  Darstellung 
poröser  elutionsföhiger  Melassekalke  in  grossem  Maassstab  vorzunehmen 
und  nach  entsprechender  Zerkleinerung  in  passenden  Gefässen  auszu- 
laugen. Die  Ermittelungen  machten  die  Darstellung  von  Zuckerkalk 
durch  Auswaschen  des  porösen  Melassekalks  mit  verdünntem  Alkohol 
zu  einer  i^r  die  Rübenzucker  -  Industrie  möglichen  Ausnutzung  der 
Melassen,  denn  die  Construktion  von  Auslauge  -  Apparaten ,  in  wel- 
chen geringer  Verlust  der  auslaugenden  Flüssigkeit  eintritt,  war  ans 
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anderen  chemischen  Industrien  (Oelextraktion  mit  Schwefelkohlenstoff) 
bekannt. 

Acht  Zuckerfabrikanten  beantragten  im  Frühjahr  1873,  dass  der 
Verein  für  Rübenzucker-Industrie  des  Deutschen  Reiches  in  einer  Ver- 
suchsanstalt dieses  Verfahren  in  solchem  Maassstab  prüfen  lasse,  um  mit 
dem  er2eug;ten  Zuckerkalk  an  Stelle  der  Kalkmilch  in  Rübenzucker- 
fabriken Saftscheidungen  auszuftlhren,  wurden  jedoch  vom  Vorstande 
ablehnend  beschieden.  Darauf  beschlossen  dieselben  imDecember  1873, 
aus  eigenen  Mitteln,  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  eine  solche  Ver- 
suchsstation in  Braunschweig  zu  begründen,  die  vom  August  1874  bis 
Februar  1875  fortdauernd  gearbeitet  hat,  und  folgende  positive  Resultate 
ergab : 

1)  Die  Darstellung  des  porösen  Melassekalks  ist  im  Grossen  einfach, 
sicher  und  leicht  durchführbar. 

2)  Die  Entfernung  der  Nichtzuckerstoffe  aus  dem  Melassekalk 
mittelst  35®  Spiritus  ist  sehr  vollständig;  der  Zuckerverlust, 
welcher  mit  den  aufgelösten  Nichtzuckerstoffen  in  die  Lauge  geht, 
ist  gering. 

3)  Die  Elution  des  Melassekalks  gelingt  regelmässig  und  gleichmässig. 
Es  entsteht  ein  zum  Scheiden  von  Zuckersäften  vollständig  ver- 
wendbarer Zuckerkalk,  der  bis  zu  92  Proc.  des  in  dem  Melasse- 
kalk enthaltenen  Zuckers  in  einer  Zuckermasse  gibt,  welche  85 
Proc.  Zucker  (kalkfrei  berechnet)  enthält. 

4)  Die  Versuche  im  Grossen  zeigen,  wie  der  Zuckerkalk  ohne  Weiteres 
Verwendung  zum  Scheiden  finden  kann. 

5)  In  neuester  Zeit  ist  es  (nach  einer  gefälligen  Mittheilung  von 
Dr.  H.  Grüneberg)  gelungen,  den  mit  Alkohol  ausge- 
waschenen Melassekalk  direkt  zu  saturiren  und  Füllmasse  her- 
zustellen. 

Eine  Elutionsanlage,  die  gestattet,  die  Melasse  von  einer  täglichen 
Rttbenverarbeitung  von  4000  bis  4500  Centner,  bei  einer  Ausbeute  von 
4  Proc.  Melasse  =»  160  bis  180  Centner  zu  verarbeiten,  beläuft  sich 
inclusive  Anlage  ftlr  Spiritus  auf  rund  100,000  Mark.  Bei  600,000 
Centner  Rttbenverarbeitung  pro  Campagne  werden  24,000  Centner 
Melasse  gewonnen.  200,000  Mark  zu  5  Proc.  Zinsen  und  6  Proc. 
Amortisation  sa  22,000  Mark  oder  pro  Centner  Melasse  0,90  Mark. 
Der  Verlust  an  Spiritus  beziffert  sich  pro  Ctr.  Melasse  auf  0,40  Mark, 
Löhne,  Reparaturen,  Dampf  etc.  auf  ebenfalls  0,40  Mark,  somit  betragen 
die  sämmtlichen  Unkosten  pro  Centner  Melasse  1,70  Mark.  Es  wurden 
90  Proc.  des  Zuckers  der  Melasse  a=»  45  Proc.  der  Melasse  selbst  — 
wenn  diese  50  Proc  Zucker  enthielt  —  in  Form  einer  Füllmasse  ge- 
wonnen, die  65  bis  66  Proc.  I.  Produkt  von  97  Proc.  ergab,  die  man 
somit  der  besten  Füllmasse  zur  Seite  stellen  kann.  Das  gewonnene  II. 
Produkt  betrug  16  bis  22  Pfund  von  93  bis  93,5  Proc.  Polarisation  per 
Kubikfuss  Füllmasse  vom  Sjrup  des  I.  Produktes.  An  Farbe,  Korn 
und  Reinheit  lassen  die  Zucker  nichts  zu  wünschen  übrig. 
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£i  wfiM  wiäA  AemfenriiM  die  lelgMie  : 
100   Pfund   Melasse  liefern   45   Pfund   Zucker  zu   24   Mark  für   100  Pfnnd 

somit  46  Pfund  <« 10,80  Mark 

Der  Düngerwertfa  der  Lauge  beziffert  sich  per  Centner  Melasse  auf      2,00     „ 

12,80  Mark 
Dafllr  ab  fBr  Unkosten l,Te     „ 

li^iÖ"M«fk 

Somit  wijrd  der  Centner  MelaBse  mit  11,10  Mark  yerw^rtfaet.  Setzt 
man  davon  ab  den  heutigen  Werth  der  Melasse  mit  3,10  Mark,  so  ver- 
bleibt ein  Ueberschuss  von  8  Mark  oder  bei  24,000  Centner  Melasae- 
Verarbeitunsg  =  192,000  Mark  =  96  Proc.  des  Anlagekapitals.  Es 
ist  in  obiger  Rechnung  kein  Verlust  an  Zucker  nach  der  Verarbeitung 
des  Zuckerkalks  mehr  angenommen,  da  in  Wirklichkeit  nicht  90,  sondern 
93  Proc.  des  Zuckers  der  Melasse  gewonnen  werden. 

Die  vorstehenden  Zahlen  beweisen  die  grossen  Vortheile,  welche 
das  Verfahren  bietet.  Selbst  wenn  die  Verzinsung  des  Anlagekapitals 
nur  55  Proc.  betragen  würde,  so  wäre  der  Nutzen  noch  ein  sehr  grosser. 
Eine  Anlage  wie  die  obenbezeichnete  erheischt  800  Quadratmeter 
Flächenraum.  Die  Gesellschaft  B o denbender  und  C o.  beansprucht 
von  jeder  Fabrik ,  welche  das  Verfahren  erwerben  will,  für  jede  auf 
Zucker  verarbeiteten  100  Centner  Rüben  2  Mark,  und  zwar  während 
fiinf  Jahren,  zahlbar  an  jedem  I.April  nach  der  abgelaufenen  Campagne. 
Fabriken,  welche  aus  nicht  selbst  verarbeiteten  Rüben  erzeugte  Melasse 
oder  Syrupe  auf  Zuckerkalk  verarbeiten,  zahlen  für  jeden  Centner 
Melasse  oder  Syrup  50  Pfg.  Eine  Verpflichtung  durch  Revers-Unter- 
schrift wird  trotz  dem  Patente  beansprucht ,  ebenso  die  streitgste  G^e- 
heimhakung.  — 

lieber  das  Elutions verfahren  liegen  ferner  die  von  Bodenbender  >) 
in  der  Zuckerfabrik  zu  Wasserleben  im  Jahre  1876/77 
erzielten  vorzüglichen  Resultate  vor.  Aus  17,800  Ctr.  Melasse  wurden 
10,102  Ctr.  Füllmasse  mit  82,6  Proc.  Zucker  gewonnen,  entsprechend 
2,35  Proc.  der  Rüben.  Der  Zuckerverlust  betrug  12  Proc.  des  Zuckers 
der  Melasse,  und  zwar  sind  hierbei  die  Fabrikationsverluste  durch  Fil- 
tration und  Schlamm  eingerechnet.  Aus  den  Rüben,  welche  10,58  Proc. 
Zucker  enthielten,  wurden  11,27  Proc.  Füllmasse  erzielt,  in  Summe 
somit  13,62  Proe.  An  erstem  Produkt  aus  der  Füllmasse  der  Rüben 
wurden  7,04,  aus  der  Füllmasse  der  Melasse  1,46  Proc.  gewonnen,  ia 
Summa  somit  8,5  Proc*  mit  einer  Polarisation  von  9 6,4  Proc.  DieNacb- 
produkte  ergeben  circa  1,35  Proc,  drittes  Produkt  ist  hierbei  mit  0,25 
Proc.  angenommen^  genauer  lässt  sich  diese  letztere  Zahl  augenblicklich 
nicht  angeben,  da  dieses  Produkt  noch  nicht  vollständig  angebracht  ist. 
Es  resultiren  somit  an  erstem,  zweiten  und  dritten  Produkt  9,85  Proc. 


1)  Bodenbender,  Organ  dM Central- Vereins  für  RübeazackerindostriD 
in  der  Oesterreichisch -Ungar.  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  Kohlransch 
1877  Nr.  8  p.  Ö47. 


Digiti 


zedby  Google 


ZnekMT«  a§j|i 

Die  ZnsammensetziiDg  d«B  ZuekAricalk«»,  wefelMr  wMeiii^lt  Toa 
Frühling  und  Schutz  in  Brauoscfaweig  nntersticht  wurde,  ist 
folgende : 

in  100  Theilen 
Sacker     .     .     18,47  Proc. 
AetzaUc    .     .     11,54     ^ 
Salce        .     .       1,28     „ 

Dm  GrewickI  desiüBsigeaZin^dtkalkes,  wiedenelbe  in4erfi)ution 
gvwoimeB  viid,  betsilgt  18  Ftoo.  TOm  Oewioht  dar  Bällen.  An  Dttngor- 
iHige  rastiriatt  10,4  Proc.  4er  Blä>en  mit  einer  durehschaittlidieii  Ckm- 
ceatration  ron  9<>  Box.     Die  ^wn«iTiffi«if)>7nipj;  dieaer  Lange  iat: 

in  100  Theilen  Trocirenfltthfftanz 

Zacket Sa^tPlroo. 

Organischer  Nichtzucker  mit   ...     .     47,8     „        (4,4  Proc.  Stioksleff) 
Kili,  an  organieche  Sttaren  gebunden  17,8     ^ 

Chlornatrinm,  Calciumsnlfat,  KieBeUäure     12,2     ,. 

Aus  dem  Melassekalk  wurden  74,5  Proc.  Salze  und  organische 
Stoffe  ausgekragt.  Die  bei  dar  Fabrikation  vorkoainMnden  Verluste 
erstrecken  sich  auf  Zucker,  welcher  durch  die  Dtlngerlauge  Terloren 
geht  und  sich  auf  5  Proc.  per  Centner  Melasse  beziffert,  und  auf  Spiritus, 
woselbst  24  Literprocente  per  Centner  Melasse,  einem  Werthe  von  0,12 
Mark  entsprechend,  verloren  gingen.  Die  Betriebsunkosten  stellen  sich 
per  Centner  Melasse  aus  folgenden  Zahlen  zusammen : 

für  Löhne 17  Pfg. 


12 
19 

3 

1 
2 


„   fipiritiM 

„  Brennaisterial  .  . 
„  Material  (Oel  ete.)  . 
„  Belenehtang  .  .  . 
,.   Reparataren     .     .     . 

Sumina    54  Pfg, 

Die  Verwerthung  per  Centner  Fttllmasse  stellt  sich  daher  wie  folgt: 
Gewonnen  wurden  in  Sonvna  aua  17,800  Cte.  Meiaese,  10,102  Otr. 
FöUnuttse,  somit  per  100  Pfd. 

«2,88  Proc.     I.  Produkt  &  Mark  0,40  per  P£d.  «-  Mark  24,93  per  100  Pfd. 

9,90      „       n.         „        &      „      0^5     „       .     -»      r 3,4»     ^    100     , 

demnach  ans  100  Pfd.  Füllmasse     .     .      Summa  Mark  28,39  Yerwerthung 

hierzu  kommen  noch  33  Proc.  Melasse,  welche 
flir  splitere  Verarbeitung  verUeiben 

k  Mark  0,60  per  Pfd.     „  1,66 


Summa  Mark  30,05 

Auf  10,102  Ctr.  Füllmasse ^    308,565  — 

hierzu  Lauge k  Mark  1,5       „      26,700  — 


Summa  Mark  330,265  — 

Bemerkt  sei,  dass  das  aufgeführte  Anlage-Kapital  für  österreichische 
Veriiältnisse  z.  B.  nicht  maassgebend  ist ,  und  sich  nur  auf  die  Anlage 
in  Wasserleben  bezieht. 
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Anlage-Capital  oiroa  Mark  210,000  k  6  Proc. 

Zinsen  und  6  Proc.  Amortisation  .  .  .  Mark  23,100  — 
17,800  Ctr.  Melasse  k  Mark  0,64,  Unkosten  und 

Diverse „  9,612  — 

17,800  Ctr.  Melasse  k  Mark  6,00 „        89,000  — 

Reingewinn 


Mark  121,712  — 
208,663  — 


Summa  Mark  330,266  — 
Obiger  Keingewinn  ist  faktisch  in  Wasserleben  ans  der  Elution  er- 
hielt worden.  Die  Zncker-Indnstriellen  Norddentschlands  sind  diesem 
neuen  Elutions- Verfahren  nicht  ohne  Misstrauen  entgegengetreten  und 
haben  sieh  nur  nacb  eingehendster  Prüfung  obiger  Zahlen  von  der  Richtig- 
keit derselben  selbst,  als  auch  von  dem  Fabriksbetriebe  überzeugt,  zu 
der  Ansicht  bekehren  lassen,  dass  dies  Verfahren  in  jeder  Beziehung 
„lebensfähig*'  ist. 

Ursprünglich  beabsichtigte  man  nur  2  Fabriken  im  Jahre  1876  in 
Norddeutschland  einzurichten,  jedoch  erhöhte  sich  die  Zahl  auf  7. 

ÄtubetUe  an  ehemiteh 
Campagnen,  und  zwar  für  die  Campagnen  1870/71  bis  1876/76  ohne  An  wen- 


A 

1 

o 

1 
'1 

ill 
1 

1 

11,89 
11,99 
12,49 
12,18 
18,09 
12,18 

ll 

1 

82,36 
83,24 
81,98 
80,17 
82,02 
88,78 

jl 

12,36 
12,37 
12,75 
12,44 
14,42 
12,73 

1 

Zuckerverlust  bis  zur 

Füllmasse ;  in  Proc 

der  Rüben 

Auf  100  Theile  Zucker 

der  FüUmasse  Nicht- 

zueker  Proc. 

i 

B 

»! 

imassa  [ 

0 

1 

lil 

100  Theilen  Füll 

1^. 
1 

h 

gj 

d 

1 

S 

1870/71 
1871/72 
1872/73 
1873/74 
1874/76 
1876/76 

83,86 
84,00 
84,40 
83,66 
83,61 
86,34 

1,63  '  10,99 
1,60     12,61 
1,73  !  12,61 
1,78      12,92 
1,04  '  12,27 
1,27  !  10,26 

90,09 
88,88 
88,88 
88,65 
89,07 
90,70 

68,84 
70,98 
66,33 
67,61 
69,74 
71,56 

16,25 
14,75 
14,61 
17,15 
16,30 
16,17 

84,09 
86,73 
80,94 
84,76 
86,04 
87,73 

+0,84 
+1,7$ 
—»,46 
+1,11 
+»,43 
+%S9 

Dnrchsch. 
1870/71 

bis 
1876/76 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 
69,17     — 

— 

— 

1876/77 

1 10,67 

1 

1 

81,11 

13,62 

82,71 

1,24 

14,10 

87,64 

i 

67,66 

a 

_ 
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EndHeh  bringt  H.  Bodenbender')  noch  eine  interessante  Ueber- 
sicht  über  die  Ausbeute  von  Rohrzucker  bei  Einschaltung 
der  Elution  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Verfahren.  Zur  Klar- 
legung sei  Folgendes  bemerkt : 

ad  A  der  TabeUe.  In  den  Campagnen  1870/71,  1871/72, 1872/78,  1873/74 
wurden  die  Schnitiel  zur  Qewinnnng  des  zn  untersuchenden  Saftes  vermittelst 
einer  sogenannten  Warstmaschine  verkleinert ;  in  den  folgenden  Campagnen  nicht. 
Bedauerlicherweise  waren  die  Rüben  hier  wie  vielerorts  1876/77  sehr  sohlecht. 

ad  B.  Unter  der  Rubrik  „Yerlnst  resp.  Differenz**  ist  die  Zahl  aufgeführt, 
welche  sich  durch  Vergleichung  des  in  100  Theilen  Füllmasse  enthaltenen 
und  des  daraus  in  Form  von  Krystallen  und  Melassen  g^ewo n neuen  Rohr- 
suekers  ergibt.  Man  ersieht,  wie  in  fast  allen  Jahren  exol.  1872/78  mehr 
Rohrsneker  in  Form  von  Krystallen  und  Melasse  gewonnen  wurde,  als  die 
Polarisation  der  Füllmasse  anzeigte.  Dies  ist  vollkommen  erklärlich,  da  durch- 
weg das  Gewicht  der  Füllmasse  etwas  niedriger  ermittelt  wird,  als  es  in 
Wirklichkeit  ist. 

ad  C.     Hier  gilt  das  ad  B  (besagte. 

Was  besonders  hervorgehoben  werden  mnss ,  ist  die  durch  das  Elntions- 
Verfahren  bewirkte  Mehrausbeute  an  krystallisirtem  Zucker. 
reinem  Bohrxttcker. 
düng  des  Elutions- Verfahrens,  und  für  1876/77  mit  Anwendung  desselben. 

Ausbeute  an  Rohrzucker  aus 


100  Theilen  Rohrzucker 
der  Füllmasse 


D 


100  Theilen  Rüben 


a 
o 

o  « 

.a 


Sl  ,11 


a 
o 

il 


B 

B 
SO 


II 
I« 


100  Theilen  Rohrzocker 
dar  Bflben 


n 


a 


p9 


o 

a 


so 


82,10 
84,50 
78,69 
80,82 


18,18| 
17,66 
17,81 
20,50 


83,411  19,49 
83,86  18,94 


82,2 


81,68 


100,28 
102,06 
95,90 
101,32 
102,90 
102,79 


+0,28 
+2,061 
— 4,10i 
+1. 


8,61 
8,78 
8,46 
8^41 


1,88 
1,82 
1,86 


10,39 
10,60 
10,82 


+2,9qil0,05 
+2,79i.  9,11 


2,13  I  10,54 
2,35  I  12,40 
2,06  I  11,16 


1,50 
1,39 
2,17 
1,64 
0,69 
0,97 


71,67  16,81 


73,22 
67,73 
69,04 
76,77 
76,10 


16,18 
14,89 
17,48 
17,95 
16,90 


87,88 
88,40 
82,62 
86,62 
94,72 
92,10 


12,62 
11,60 
17,38 
13,48 
5,28 
7,90 


I 
72,24|  16,38 


88,62 


9,20 

1^ 


1,37 


87,04 

SÄ 

5 


11,38 


12,96 


0 
O 

a 


j 


Bi 


ii 


1)  H.  Bodenbender,  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzncker- 
industrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohl- 
rauschl877Nr.  9  p.  666. 
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Zaer«t  «ei  erwiUuit,  daM»  wie  aoe  .B'  ereiehtVchy  die  Ana  beute  an 
chemisch  reinem  Rohrzucker  in  Fora  von  Füllmasse  im  Jahre  1876/77,  wo 
mit  Elution  gearbeitet  wurde,  67,56  P)roc.  betr&gt,  während  der  Durchschnitt  der 
fHlheren  ^hre  siöh  oiaf  69,17  aiellt;  eine  Terschleehtertng  der  Ftfttmaase,  — 
in  Hinblick  ihrer  Krystallisationsf&higkeit  -»  datA  die  Terasbeitete  Melaaee 
iat  aomit  sieht  an  oonatatiren,  d«  pro  Camipagne  1S76/77  da«  HI.  Produkt  noch 
■icht  ia  Keehfiaag  gesetet  ist,  und  n«eh  Zwechnuag  dieses  ^e  Zahl  99,11 
gewiss  aueh  für  1876/77  erreiekt  wird.  Am  deatUchaten  seigt  siek  der  Einfluss 
der  Melasse-Verarbeitnag  in  der  Vsrtikalapalte  JSL  Daroaob  sind  ISI^/ll  «ne 
100  Theiien  Behxsiaeker  der  SMbe«  S7»04  Tkeile  ia  krystaUianter  Form  ge- 
woAnen,  w&hreod  imDarcfasohnitt  derfrtbberenseeksGkmpagnflBMn-1S,t4'#roc. 
erzielt  waren.  Während  in  der  Zeit  voa  1B70/71  bis  inel.  1876/7t  1€,9S  Proc. 
Zucker  in  die  Melasse  eingingen,  wiMrden  1876/77  14*80  Proe«  Zucker  in  Form 
von  KrystaUen  mehr  gewonnen,  ale  in  den  verfaer^ehenden  Jakren.  Der  Yer- 
biet  betrug  fUr  die  ersten  sechs  Gampagnen  11,88  Proe.  dw  Zoekors  der  Bttben, 
für  die  letzte  12,9d  Proo.  Auch  hier  fehlt  nech  4ar  im  III.  Pmdekt  enthaltene 
Rohrzucker,  nach  dessen  Zurechnung  sich  die  Besultate  noch  gliaseiger  ge* 
stalten.  Sämmtliche  Zahlen  der  Tabelle  sind  dae  Sxgebniss  genauer  Unter- 
suohuagvn,  die  Zahlen  fiir  Buben,  Bokzueker  und  Melasse  etiid  den  Ver- 
wiegnngs-  resp.  Yerkamfs^Begietem  entnonmen;  ein.  Irrdinm  ist  ▼oUkeaMien 
ausgeschlossen.  — 

H.  Schwarz  (in  Gra«)^)  erörtert  zwei  Verfahren  dßiOewinmmg 
von  Zucker  ans  Melasse  ^)y  dieKalkosmose  unddasKalk-Kalisul- 
f  a  t  -  V  e  r  f  a  h  r  e  n.  Wir  geben  suis  der  wichtigen  Arbeit  einen  aosftlhr- 
liehen  AnsEng.  Unter  denjenigen  Melaaseverarbeitungsmethoden,  welche 
den  Zncker  gelöst  lassen  und  die  Nicbtzuckerstoffe  su  entfernen  streben, 
gehört  dafl  Verfahren  der  Osmose  von  Dubrunfaut,  welches  be- 
kanntlich  voa  dar  Yerschiedenen  DialysirfKhigkeit  des  Zuckers  und 
der  Salze  Gebrauch  macht.  Zu  dem  Ende  lässt  man  eine  ziemlich  con- 
centrirte  Melassenlösnng  in  der  einen,  reines  erwärmt«  Wasser  ift  der 
andern  Richtung  dm^  einen  Apparat  passiven,  der  aus  Rahmen  mü  da- 
zwischen gelegtem  Pergamentp^ier  besteht,  welche  durch  Zusanmen- 
schrauben  mittelst  zweier  Endplatten  wasserdicht  vereinigt  werden. 
Durch  die  Zellen  mit  ungeraden  Nummern  strömt  das  Wasser,  durch  die 
mit  geraden  Nummern  die  Melasse ;  die  eine  Strömung  geht  von  unten 
nach  oben,  die  andere  in  entgegengesetzter  Bichtoag.  Nach  den  GeBetaoen 
der  Diffosion  tritt  Wasaer  aur  Melaase,  dia  dadurch  verdOnnter  wird, 
und  Melasse  zum  Wasser,  das  dadurch  an  Grftdigkeit  gewinnt.  Was 
aber  zum  Wasser  übertritt,  enthält  relativ  mehr  Salze  als  Zucker ;  die 
Melasse  wird  dadurch  entsalzt  und  relativ  zuckerreicher ;  es  steigt  ihr 
Zuckerquotient,  und  so  gewinnt  sie  die  Fähigkeit,  zu  kiystallisiren.  Ek 
finden  sich  Angaben,  dass  auf  diese  Art  bis  15  Proc.  des  Melassenge- 
wichtes an  Zucker  gewonnen  worden  seien  — Angaben  die  sich  indessen, 
wie  es  scheint,  bei  längerer  Praxis  nicht  bestätigt  haben.  C.  Stammer 


1)  H.  Schwarz,  Dingt  Journ.  CCXVI  p.  ISSTund  404. 

t)  Schwärs  berechnet  die  Produktinn  an  Melasse  in  Deutschland  auf 
1,5  Mill.  Ctr.  und  mit  Oesterreich,  Bnssland,  Frankreich  und  Belgien  zusammen 
auf  5  Mill.  Ctr.  Da  die  Melasse  im  Durchschnitt  50  Proc.  Zocker  enthält,  so 
gehen  in  der  Melasse  2^  Mill.  Ctr.  dem  unmittelbaren  Consum  verloren. 


Digiti 


zedby  Google 


2n6kw.  01^ 

erkaante  schon  ror  Jaluren  (1862),  dass  Zncker  als  KrystaUoid  den 
Salzen  so  nahe  stehei  dass  derselbe  gleichzeitig  mit  ihnen  diiFandiren 
müsse,  und  schlug  deshalb  vor,  den  Zucker  durch  Binden  an  Kalk  col- 
loidischer,  schwerer  difiPundirbar  au  machen.  Der  Verf.,  der  sich  schon 
seit  lAngerer  Zeit  mit  diesem  Melassen-Probleme  beschäftigte,  fand  in 
der  Construktion  eines  bequemen  Diffusionsapparates  ^)  Veranlassung, 
diese  Methode  der  Kalkdiffusion  aufs  Neue  zu  studiren.  Es  wurden 
folgende  Versuche  angestellt: 

1)  Dialynrung  van  reinem  Zucker.  100  Grm.  Hutzucker,  welcher  99,375 
Proc.  polariflirte,  wurde  zu  0,5  Liter  gelöst.  AU  400  Cnbikcentim.  ««  80  Grm. 
Zacker  in  dem  Apparat,  460Cabikcentim.  reines  Wasser  aasBerhalb  angewendet 
und  die  Dialyse  16  Standen  fortgesetzt  wurde ,  befanden  sich  nach  dieser  Zeit 
innen  540  Cubikcentim.  mit  60,75  Grm.  Zncker,  aussen  320  Cnbikcentim.  mit 
19,20  Grm.  Zacker.  Es  waren  also  zum  Zucker  in  dieser  Zeit  140  Cubikcentim. 
Wasser,  zum  Wasser  19,20  Grm.  Zucker  oder  24Proc.  der  ganzen  Zuckermenge 
übergetreten.  Die  Diffusion  des  reinen  Zuckers  findet  daher  mit  bedeutender 
Schnelligkeit  statt.  Die  difihindirenden  Pergamentpapierfltchen  betrugen 
1388  Qnadratcentim.  (200  Quadratzoll).  Auf  1  Quadratoentim.  und  Stande 
diffnndirten  daher  0,9  Milligrm.  Zucker. 

2)  Beiner  Zucker  mit  Kalk  versetzt.  Auf  67,2  Grm.  Zucker  waren  7,168 
Kalk  gelöst,  auf  3  Aeq.  Zucker  2  Aeq.  Kalk.  Im  Innern  des  Apparates 
320  Cubikcentim.  Znckerlösung ,  aussen  440  Cubikcentim.  Wasser.  Kach 
18  Stunden  Dialyse  innen  460  Cubikcentim.  Lösung  mit  58,05  Grm.  Zucker, 
aussen  320  Cnbikcentim.  Lösung  mit  6,750  Grm.  Zucker.  Ausserdem  innen 
6,025  Grm.  CaO,  aussen  0,432  Grm.  CaO.  Vom  Zucker  diffnndirten  11,8  Proc, 
▼om  Kalk  1,7  I^oc. ;  ein  kleiner  Verlust  an  Zncker  durch  Verzettelung,  ein 
grösserer  an  Kalk  durch  Bildung  von  kohlensaurem  Kalk  war  nicht  zu  ver- 
meiden. 

Auf  1  Qnadratcentim.  Pergamentpapier  und  Stande  diffundirten  Zucker 
0,02  Milligrm.,  also  bedeutend  weniger  als  im  vorigen  Versuche.  Dass  relativ 
weniger  Kalk  diffondirt ,  mag  darin  seinen  Grund  haben ,  dass  der  Kalk  aussen 
als  kohlensaurer  Kalk  abgeschieden  wurde  und  so  nicht  zur  Bestimmung  kam. 

3)  Melaeee  aus  einer  Zuekerraffinerie  wurde  in  beliebiger  Menge  im  Wasser 
gelöst,  mit  Kalk  versetzt,  abfiltrirt.  £in  aliquoter  Theil,  nach  der  Entkalkung 
durch  Kohlensäure  abfiltrirt,  ergab  24,15  Proc.  Trockensubstanz,  15,01  Proc. 
Zucker,  demnach  Zuckerquotient  (100  X  15,01)  :  24,15  »>  61,3,  also  ziemlich 
hoch.  Wahrscheinlich  hatte  diese  Melasse  bei  längerer  Aufbewahrung  noch 
Zucker  ergeben.  Es  wurde  ferner  auch  der  Salzquotient,  d.  h.  das  Verhältniss 
des  Zuckers  zu  den  löslichen  Alkalisalzen  bestimmt.  Die  Menge  dieser  Salze 
wurde  durch  Eindampfen,  Verkohlen  und  Auslaugen  der  Kohle,  durch  Ein- 
äschern und  nochmaliges  Auswaschen,  endlich  durch  Abdampfen  und  schwaches 
Glühen  des  Salzrückstandes  ermittelt.  Es  fanden  sich  auf  45,5  Proc.  Zucker 
10,02  Proc.  Salze,  also  der  Salzquotient  (100  x:  10,02)  dividirt  durch  45,5 —  22,0. 
Diese  kalkhaltige  Melasse  nur  12  Standen  dialysirt,  ergab : 

Trockensubstanz      Zucker      Zuckerquotient 
innen  17,0  11,77  69,2 

aussen  6,25  3,01  49,6 

wurde  also  wesentlich  im  Zuckerquotienten  verbessert. 

4)  Entkalkte,  sciwn  einmal  im  kalkhaltigen  Zuetande  dialytrirte  Melasse 
wurde  im  neutralen  Zustande  zum  zweiten  Male  der  Dialyse  unterworfen.  Bei 
der  ersten  Dialyse  wurden  Alkalisalze  entfernt;  es  blieb  zurück  Zucker  und 
organischer  Nichtzncker,  letzterer  ein  ausgezeichnetes  Colloid.     Es  sollte  bei 

*     1)  Dingl.  Journ.  CCXVUI  p.  218. 
W  A  g  n  e  r ,  J AhrMbor .  XXIII .  44 
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der  feweiten  DkJyee  der  freigeiBaehte  Zaoker  aaelb  aosMii  diffim&vmy  d«r 

eoUoidische  Nichtzneker  srarückgielialtea  werden: 

TrookenAubaümz      Zneker      Zuckerquotient 
innen  19,36  12,70  65,6 

aussen  10,90  5,58  50,7 

Die  Annahme  bestätigte  sich  nicht,   oder  höchstens  soweit,   dass   innen   der 

Znekerqnotient  von  69,2  auf  66,6  fiel.    Zncker  und  Nichtsticker  diffandirten 

gleichmttflsig. 

5)  Möglichst  mit  Kalk  getUUigte  Melasst  wurde  mit  ßisssendem  WasBcr, 
'  d.  h.  in  der  Art  dialysirt,  dass  das  äussere  Wasser,  welches  sich  verunreinigte, 

durch  tropfenweise  zufliessendes  reines  Wasser  constant  verdrängt  wurde. 

Dieses  ablaufende  Wasser  wurde  durch  Abdampfen  concentrirt.  Es  fanden  sich : 
Trockenrückstand     Zucker    Zuckerquotient 
innen  16,00  11,4  71,25 

aussen  28,00  7,0  25,0 

Die  Reinigung  durch  Dialyse  war  also  weit  vorgeschritten,  die  llussere  Flüsai^- 

keit  seigte  relativ  wenig  Zucker,  viel  Nichtcucker  resp.  Salse. 

6)  Die  mnere  Flüssigkeit  des  Versuches  5  nochmals  mit  fliessendem 
Wasser  dialysirt,  leigte : 

TrockensubstauB      Zucker      Zuckerquotient 
innen  14,6  11,4  78,0 

AeuBsere  Flüssigkeit  ging  verloren.     Der  Zuckerquotient  erscheint  sehr  he  eh. 
Es  tritt  nach  dem  EnÜcalken  und  Abdampfen  gute  Krystallisation  ein. 

7)  Bohzuckermelaase  von  Barzdorf  in  Oesterreichisch-Schlesien  enthielt : 
Trockensubstanz    Zucker     Salze     Zuckerquotient     Salzquotient 

78,9  43,6         10,0  55,1  23,0 

8)  80  Grm.  dieser  Melasse  ohne  Kaik,  also  neutral  zu  200  Cubikcestiin. 
gelöst,  mit  400  Cubikcentim.  Wasser  16  Stunden  dialysirt,  wurden  zu350Cubik- 
oentim.  innen  und  260  Cubikcentim.  aussen.  Ee  traten  also  160  Cubikcentim. 
Wasser  ins  Innere  über.  Bei  einem  specifischen  Gewichte  von  1,0439  innen 
und  1,0369  aussen,  macht  dies  365,4  Grm.  innen,  269  Grm.  aussen:      • 

Trockensubstanz    Zucker    Salze    Zuekerquotient    Salzquotient 
innen         10,83  6,03         1,17  66,7  19,2 

aussen  8,90  4,66         1,44  61,2  31,6 

Von   den   80  Grm.   angewendeter  Melasse  mit  63,12  Grm.  Trockensubstans, 

34,86  Grm.  Zucker  aus  8  Grm.  Salzen  wurden  gefunden: 

Trockensubstanz  Zucker                      Salze 

Grm.      Proc.  Grm.      Proc.  Grm.      Proc. 

innen         39,6  mm  62,7  22,00  mm  63,2  4,27  -•  53,3 

aussen       23,0  »  36,6  11,81  ->  33,9  3,73  —  46,6 

Es  zeigt  sich  hier  recht  deutlich  der  geringe  Effekt  der  neutralen  Dialysi- 
rung;  der  Zuckerquotient  wird  nur  sehr  unbedeutend  verbessert ,  etwas  mehr 
der  Salzquotient.  Es  müssen  34  Proc.  Zucker  geopfert  werden,  um  46,6  Proc. 
der  Salze  los  zu  werden ;  auch  geht  nahezu  gleichviel  Zucker  und  Nichtsucker 
in  das  äussere  Wasser  über.  Endlich  ist  bei  der  Verdünnung  und  neutralen 
Reaktion  eine  theilweise  Inversion  des  Zuckers  eingetreten.  Deshalb  entspricht 
der  Verschlechterung  des  Zuokerquotienten  aussen  keine  erhebliohe  Verbesse- 
rung der  innem  Flüssigkeit. 

9)  Dieselbe  MeUuse  (7)  wurde  mit  KdUcÜbersehttss  zerrieben,  verdünnt, 
abfiltrirt  und  in  einem  Theil  nach  Entkalkung  Trockenaubstanz ,  Zuoker  uad 
lösliche  Salze  bestimmt,  um  daraus  die  zur  Dialyse  kommenden  Mengen  dieser 
Substanzen  festzustellen.  220  Cubikcentim.  der  Kalkmelasse  wurden  mit 
400  Cubikcentim.  Wasser  16  Stunden  dialysirt.  Man  erhielt  302  Cubikcentim. 
innen,  318  Cubikcentim.  aussen;  es  waren  also  82  Cubikcentim.  Wasser  über- 
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getraten.  Mit  Uebergehmg  der  unmliBiHnhiii  Beofanmig,  fOhrt  Bef«  nnr  dtm 
IchlasBresnltatAn.  Angeweadei  wurden  86,65^  Grm.  Troekensubetans,  26,64  Orau 
Zucker  und  4,86  Grm.  Bake.     Es  fanden  sich: 

Trockensubstams  '  Zucker  Salse 

Grm.      Proc.  Grm.      Proc.  Grm.      Proc. 

innen       27,60  -»    76,7  20,60  •-    80  2,06  —    46,8 

aussen        8,84  ■»    28,8  5,18  —    20  2,84  —    58,2 

35,84  mm  100,0  25,78  «-  100  4,40  —  100,0 

Man  sieht ,  dass  (dem  Versuche  8  gegenüber)  weniger  Zucker  und  mehr 
Salze  nach  aussen  di£fundiren.  Man  opfert  20  Proc.  des  Torhandenen  Zuckers, 
um  58  Plroc  der  Salze  zu  eliminiren.  Der  Salzquotient  innen  nimmt  bis  10  ab, 
der  Süssere  steigt  auf  45,6.  Der  Zuckerquotient  innen  steigt  auf  74,9,  der 
Süssere  aber  auch  auffallender  Weise  auf  66,5 ,  was  mit  der  Reinigung  durch 
Kalkfftllung  zusammenhSngen  mag. 

10)  Stark  kalkhaltige  Bartdorf  er  Melatse,  2  Tage  lang  mit  flitMtndem 
ITaMör  dialysirt,  dadurch  stark  verdünnt  106  Grm.  Melasse  enthalten  nach 
der  Analyse :  Trockensubstanz  88,75  Grm.,  Zucker  46,21  Grm.,  Salze  10,65  Grm. 
Es  wurde  gefunden : 


Trockensubstanz 
Grm. 
innen          63,073 
aussen        21,587 

Zucker 

Grm. 

43,718 

4,496 

Salze 
Grm. 
8,208 
6,615 

84,600 
Es  fanden  sieh  von  diesen  Summen 
Trockensubstanz 
innen          74,5 
aussen        25,5 

48,209 

Zucker 
90,6 
9,4 

9,818 

Salae 
82,6  F^oe. 
67,4      „ 

Man  wurde  67,4  Proc.  der  Salze  und  25,5  Proc  des  Nichtzuckers  los  durch 
das  Opfer  von  nur  9,4  Proc.  des  Zuckers : 

Zuckerquotient         Salzquotient 
innen  69,8  7,8 

aussen  20,9  14,7 

Die  innere  Flüssigkeit  krystalUsirte  sehr  gut.  Die  äussere  schmeckte 
stark  salzig,  enthielt  auch  kohlensaures  Kali.  Es  war  in  Aetzkali  übergegangen, 
welches  natürlich  bei  der  Behandlung  mit  Kohlensäure  diese  aufnahm. 

11)  Ein  ähnlich  ang^ieUter  VertiLeh  ergab: 

Trockensubstanz  Zuoker  Salze 

€hrm.      Proc         Grm.      Proc         Grm.      Proc 

iniien         37,6  —    59,6         81,5  —    79,8         1,856  «-    20,6 

aMsen       25,5—    40/4  8,2-«    20,7         7,130—    79,4 

68,1  «  100,0        79,7  —  100,0         8,986  —  100,0 

Zuckerquotient         Salzquotient 
innen  83,8  5,9 

aussen  32,1  86,9 

Auch  hier  trat  neben  einer  sehr  bedeutenden  Yerbeesemng  des  Zuoliar- 
qaotienten  im  Innern  eine  noch  grössere  Verminderung  das  flalsquotianten  eiü. 
M aa  opfert  bei  diesem  Dialjsiren  mit  fliesaendem  Wasser  nur  20,7  Proc  4es 
Znehers,  «m  79,4  Proc  der  Salae  zu  eliminiren. 

Ein  Versuch,  bei  welchem  man  den  Kalkgefaalt  so  vegnlirte,  daas  auf 
1  Aeq.  Zucker  etwas  mehr  als  1  Aeq.  Kalk  kam  [auf  84,88  Grm«  Zuoker 
6,828  Grm.  CaO;  auf  171  (Aeq.  des  Zsekers)  81  fiur  KaUc,  also  etwas  mehr  als 
1  Aeq.  «•28],  ergab: 

44* 
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Tu 

in80Grm.MelaM 

innen 

anaeen 

innen 
aussen 

innen 
aussen 

Grau 
\e  63,2 

Zacker 
Grm. 

34,88 

SalM 
Grm. 
8,04 

39,66 
24,30 

24,79 
11,66 

3,42 
4,70 

oder 

63,96 

62,0 
38,0 
Zuckerquotient 

62,6 

47,9 

86,46 

68,0 
32,0 
Salzquotient 
13,7 
40,8 

8,12 

41,6  Proc. 
68,4     , 

Der  geringe  Effekt  beruht  auf  der  nur  16  Stunden  dauernden  Dialyae  mit 
stagnirendem  Wasser.  In  dem  Maasse,  als  sich  dieses  mit  Saken  sättigt,  scheint 
es  auf  den  inneren  Zucker  Anziehung  zu  üben,  was  wegfällt,  sobald  man  mit 
fliessendem  Wasser  dialysirt 

13)  Bei  einem  ganz  gleichen  Versuche,  aber  mit  ßtark  flieesendem  Weisser 
fand  man : 

Zuckerquotient         Salzquotient 
innen  77,2  3,13 

aussen  30,3  89,6 

Es  gingen  23,4  Proc.  des  Zuckers  in  Verlust,  um  90,2  Proc.  der  Salse 
SU  entfernen.  Die  innere  Flüssigkeit  krystallisirte  dem  Quotienten  entsprechend 
sehr  gut 

14)  Die  äussere  Flüssigkeit  des  Versuches  12  wurde  abgedampft,  mit 
Kalk  versetzt  und  von  neuem  mit  fliessendem  Wasser  dialysirt,  um  die  durch- 
gegangenen Zuckermengen  möglichst  von  den  Salzen  zu  trennen.    Man  erhielt : 

Trockensubstanz  Zucker  Salze 

Grm.  Grm.  Grm. 

innen  41,200  20,120  6,360 

aussen  32,060  2,314  11,400 


73,260  22,434  16,760 

oder 

innen  66,2  89,9  31,4  Proc. 

aussen  48,8  10,1  68,6     „ 

Zuckerquotient         Salzquotient 
innen  48,8  26,6 

aussen  7,2  492,0 

Die  innere  Flüssigkeit  ähnelt  der  ursprünglichen  Melasse,  die  äussere  ist 
eine  fast  reine  Salzlösung.  Schon  vor  dem  Glühen  enthält  sie  kohlensaures 
Kali ,  das  natürlich  als  Aetzkali  diffundirte ,  sowie  viel  organischsaures  KalL 
Durch  Destillation  derselben  mit  Schwefelsäure  ging  Essigsäure  über,  was 
durch  Bildung  eines  Barytsalzes  und  Analyse  desselben  nachgewiesen  wurde. 
Neben  diesen  organischsauren  Kalisalzen  fand  sich  Chlorkalium  und  schwefel- 
saures Kali,  endUch  auch  Natronsalze.  Verf.  unterlässt  es,  die  sehr  schwankende 
Zusammensetzung  dieser  Salze  hier  anzuführen. 

16)  Durch  längere  Dauer  der  Dialyse  wird  bei  fliessendem  Wasser  die 
Qualität  sehr  verbessert.  Nach  den  ersten  24  Stunden  war  der  Zuckerquotient 
von  66  bis  60,7  gestiegen ,  der  Salzquotient  von  23,2  bis  19,7  gefallen.  Naeh 
weiteren  24  Stunden  Dialyse  war  der  Zackerquotient  von  60,7  bis  72,8  ge- 
stiegen, der  Salzquotient  von  19,7  bis  6,8  gefallen,  resp.  verbessert  worden. 
Freilich  wurden  durch  dieses  lange  Diffundiren  über  80  Proc  des  vorhandenen 
Zuckers  geopfert. 

16)  Bei  möglichst  hohem  Kalkgehalte  und  fliessendem  Wasser  erhielt  Verf. 
eins  der  besten  Resultate.     Mit  einem  Opfer  von  10,6  Proc  des  vorhandenen 
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token  wnrden  66,8  Proo.  dM  Niefairaekers  imd  81,6  Proc  der  Sälie  «Ik 
schieden : 

TroekensnbstaiiB          Zucker  Sake 

Grm.                      Ghrm.  Qrwu 

innen     78,78         56,27  2,74 

89,22          6,76  12,17 


118,00  68,02  14,91 

Zackerc[Qotient         BalzqnoÜent 
innen  71,4  4,8 

aussen  17,2  180,0 

17)  Durch  neue  Kalkzugabe  zur  inneren  Flüssigkeit  des  Versuches  16 
-kö.  neues  Dialysiren  mit  fliessendem  Wasser  stieg  der  Znckerquotient  auf  73,9, 
»1  der  Sabqnotient  endlich  auf  2,1.  Die  äussere  Flüssigkeit  hatte  Zucker- 
loüent  35,1,  Salsquotient  86,9.  £s  wurde  also  diese  Steigerung  des  Zucke^- 
lotienten  siemlich  thener  erkauft.  Man  sieht,  dass  es  zuletzt  gelingt,  fast  alle 
Ikalisalze  zu  diffundiren,  dass  aber  der  organische  Nichtzucker  hartnäckig 
I rückgehalten  wird,  daher  der  sogenannte  Zuckerquotient  nicht  leicht  über 
ne  mittlere  Grenze  verbessert  werden  kann.  Uebrigens  zeigten  die  Melassen, 
•t>ald  9ur  ein  geringer  Salzquotient  vorlag,  stets  eine  gute  Kristallisation,  die 
>er  von  ziemlich  zäher  Mutterlauge  umhüllt  erschien.  In  dieser  Art  äussert 
cb  eben  der  Rückhalt  von  organischem  Nichtzucker. 

18)  Um  die  Mengen  von  Salzen,  die  in  der  Zeitfolge  zur  Diffusion  kommen, 
1  bestimmen,  wurden  200  Grm.  Melasse,  mit  157,8  Grm.  Trockensubstanz, 
7,2  Orm.  Zucker  und  20,0  Grm.  Salzen  (1.  Analyse  Versuch  7)  nach  der  Sätü- 
ang  mit  Kalk  zu  350  Cubikcentim.  verdünnt,  in  der  Art  dialysirt,  dass  die 
assere  Flüssigkeit  A  nach  3  Stunden,  desgleichen  B  nach  weitereu  3  Stunden, 
asgleichen  C  nach  16  Stunden  weggenommen  und  ebenso  wie  schliesslich  die 
inere  Flüssigkeit  D  analysirt  wurde.     Es  enthielt : 

Trockensubstanz  Zucker  Salze 

Grm.  Grm.  Grm. 

A  20,23  4,50  6,24 

B  14,91  5,40  3,76 

C  19,54  10,80  2,94 

D  99,52  67,20  5,40 


154,20  87,90  18,84 

Berechnet  man  nun  aus  diesen  Summen ,  wie  viel  Procent  derselben  auf 
ie  Flüssigkeiten  A  bis  D  kommen,  so  findet  man : 

Trockensubstanz  Zucker  Salze 

A  13,1  5,1  34,0  Proc. 

B  9,1  6,1  20,5      » 

C  12,6  12,3  16,0     „ 

D  65,2  76,5  29,5      „ 

Es  stellen  sich  die  Quotienten  in 

Znckerquotient         Salzquotient 

A    auf      22,1  138,7 

B       ,        36,2  69,6 

C       „        56,2  27,2 

D      „        67,5  8,0 

Die  Entfernung  der  Hauptmenge  der  Salze  findet  schon  in   den  ersten* 

\  Standen  statt;  in  dieser  Zeit  ist  auch  nur  wenig  Zucker  diffnndürt;  in  dem 

ineaem  Wasser  ist  der  Znckerquotient  gering,   der  Sabqnotient  hoeh.    B4 

lUigerem  ruhigem  Stehen  steigt  der  Zuokergehalt  im  äussern  Wasser  beträcht- 

icher ,  während  nur  noch  wenig  Salze  diffundiren.     In  den  ersten  6  Stunden 

Mrerden  mit  dem  Opfer  von  11,2  Proc.  Zucker  54,5  Proc.  der  Salze  entfernt. 

Nach  22  Stunden  werden  durch  ein  Opfer  von  28,5  Proc.  Zucker  70,5  Proo.  der 
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Sflke  «Bniidrt     Brohman  wi«  »m,  dan   1  Tk.  8ftlie  4,4  Th.  Zockar  va- 

krystaUisirbar  macht  y  ho  erkauft  man  nach  6  Standen  die  Krystallisatioii  vom 
67,2  +  10,8  —  7d  -^  (8,84  X  4,4)  -«i  41,8  Gm.  Zackar  dnrch  9,9  Gnu.  Zacker- 
yerlost.  Von  lOQi  Zucker  in  der  Heiasse  werden  gewonnen  46,9 ,  es  gehen  in 
Verlost  11,2,  es  bleiben  daher  als  sakandäre  Melasse  41,9  Proc.  Nach  weiteren 
16  Standen  erhüt  man  67,20  -^  (6,4  X  4,4)  -«  48,44  Grm.  Zaakar,  was  durch 
20,7  Grm.  Zuckesyeilast  erkauft  wojrde.  Von  lOOZaoker  in  der  Melasse  werden 
gewonnen  49,4,  es  gehen  in  Verlast  23,6,  es  bleiben  als  sekundäre  Melasse 
27,1  Proc.  Es  Iftsst  sich  diese  Rechnung  auch  vom  Gesichtspunkte  des  Nicht- 
zuckers  anstellen.  Nach  Obigem  kommen  auf  87,9  Grm.  Zucker  66,3  Grm. 
Nichtzncker ,  oder  8  Th.  Nichtzucker  machen  4  Th.  Zucker  unkrjstallisirbar. 
Nach  6  Stunden  finden  sich  noch  78  Grm.  Zucker,  und  bei  119,069  Grm.  Trocken- 
substanz abgerundet  41  Grm.  Nichtzucker,  welche  44,53  Grm.  Zucker  unkrystalli- 
sirbar  machen.  Es  bleiben  gewinnbar  23,47  Grm.  Nach  22  Standen  findet 
man  auf  67,2  Grm.  Zucker  82,3  Grm.  Nichtzucker ,  die  42,9  Grm.  unkiystalli- 
sirbar  machen.     Gewinnbar  bleiben  nur  24,3  Grm. 

Nach  6  Stunden         Nach  22  Stunden 

Gewinnbar     ....     26,7  27,6  Proc. 

Verlust 11,2  23,5      „ 

in  sekundärer  Melasse      64,1  48,9      ,, 

Im  Zuckerquotienten  findet  durch  das  längere  Dialysiren  keine  wesent- 
liche Besserung  statt. 

Nach  6  Stunden         Nach  22  Stunden 

Znckerquotiant  66,6  67,5 

Aus  den  vorstellenden  Versuchen  lassen  sich  nach  dem  Verf.  folgende 
Sohlflsse  ziehen : 

1)  Dass  die  Diffusion  des  Zuckers  durch  die  Sättigung  desselben 
mit  Kalk  sehr  verlangsamt  wird.  2)  Dass  kalkhaltige  Melasse  sich  im 
Zuckerquotienten,  mehr  noch  im  Salzquotienten  durch  Diffusion  wesent- 
lich verbessert,  während  bei  neutraler  Melasse  diese  Verbesserung  des 
Zuckerquotienten  durch  Osmose,  wenigstens  bei  den  von  dem  Verf.  ange- 
wendeten kalten  Wasser,  unbedeutend  und  nur  in  Beziehung  auf  die  Salze 
von  erheblichem  Werthe  ist.  8)  Fliessendes  Wasser  wirkt  besser  als 
stagnirendes,  bei  welchem  bald  ein  Moment  kommt,  wo  die  äussere  Fltlssig- 
keit  Salze  zum  Zucker  zurttck  diüundirea  iMast,  oder,  was  dasselbe  ist, 
die  Menge  der  in  der  Zeiteinheit  nach  aussen  diffundirenden  Salze  sich 
sehr  vermindert.  4)  Im  Allgemeinen  gelingt  es,  durch  die  Diffusion 
von  Kalkmelasse  mit  fliessendem  Wasser  70  bis  90  Proc.  der  Salze  mit 
einem  Opfer  von  20  bis  25  Proc  des  vorhandenen  Zuckers  loszuwerden, 
so  dass  eine  theilweise  Kristallisation  des  restirenden  Zuckers  zu  erwarten 
ist.  Weniger  günstig  stehen  die  Aussichten,  sobald  man  vom  Zucker- 
quotienten ausgeht,  der  sich  im  Allgemeinen  weniger  und  besonders  in 
der  späteren  Periode  der  Dialyse  nur  unbedeutend  verbessert.  5)  Die 
nach  aussen  gedrungenen  Melassenbestandtheile  lassen  sich  durch  erneu- 
ten Kalkzusatz  nach  dem  Abdampfen  und  duroh  nochmaliges  Dialjsiren 
la  «ine  seeundäre  Melasse  und  sehr  salzreiche  Flüssigkeit  spalten.  Diese 
Thatsaefaen  gaben  dem  Verf.  Veranlassung  zu  in  grosserem  Maassstabe 
ausgeführten  Versuchen.  Der  zur  Dialyse  angewendete  Apparat  wurde 
einfach  aus  Holz  construirt.  Er  bestand  aus  einem  länglich  viereckigen 
Kasten,  welcher  der  Dichtung  halber  mit  dünnem   Zinkblech  ausge- 


Digiti 


zedby  Google 


Zucker«  695 

Bohkgeii  war.  Kupferblech  väee  bester  gewesen,  da  dasZänkrasebaage- 
griffen  wurde.  An  der  einen  Seite  floss  die  Kalkmelasse  durch  ein  Bohr 
am  Boden  ein,  an  der  gegenüberBteheaden  floss  sie  nach  der  Dialyse 
durch  ein  UeberfaUrohr  oben  $b.  In  diesem  Kasten  war  eine  Aaaahl 
WasseraeUen  eingesetst.  Dieselben  bestanden  aus  einem  etwa  465 
Millim.  im  Quadrat  messenden  Holzrahmen  von  80  MilUm4  Holzdicke. 
Auf  beiden  Seiten  wurden  ausgesuchte  Bogen  von  Pergamentpapier  auf- 
gelegt)  welche  durch  zwei  leichte  Aussenrahmen  festgehalten  wurden. 
Durch  alle  drei  Rahmen  gingen  Schrauben  mit  Muttern,  durch,  deren 
Anaiehen  die  Dichtung  bewirkten.  Da  Kautschuk  zum  Auflegen  und 
Dichten  des  Pergamentpapieres  au  theuer  gewesen  wilre,  half  man  sich 
mit  dem  allbekannten  Kitt  aus  Leinsamenmehl,  der  auf  beiden  Seiten 
des  Mittelrahmens  etwa  messerrflckandick  aufgetragen  wurde.  Die  an- 
gefeuchteten Pergamentpapierbogen  legten  sich  auf  diese  weiche  Unter- 
lage gut  auf  und  liessen  nach  dem  Festschrauben  kein  Wasser  durch. 
Zur  Unterstfltzung  des  Papieres  dienten  Leisten  in  den  Deckrahmen, 
die  vielleicht  noch  besser  durch  ein  Netz  vonBindfMen  oder  verainktem 
Draht  ersetzt  worden  wären.  Da  die  Bahmen  selbst  nach  dem  Füllen 
mit  Wasser  noch  weniger  wogen  als  die  von  ihnen  verdrängte  Melasse, 
so  mussten  sie  im  Kasten  durch  angelöthete  Blechstreifen  in  senkrechter 
Lage  erhalten  und  ausserdem  festgekeilt  werden.  Die  zur  Zuleitung 
und  Ableitung  des  Wassers  dienenden  fiöhren  von  dttnnem  Kupfer  wurd^i 
derart  angeordnet,  dass  auch  innerhalb  der  Wasserzellen  das  Gegen- 
stromprincip  festgehalten  wurde. 

Die  von  unten  aufsteigende,  sich  verdiUmende  Melasse  steht  oben 
dem  reinsten  Wasser,  diesea,  nachdem  es  schon  Saize  angenommen,  imten 
der  unreinsten  concentrirtesten  Melasse  gegenüber.  Ein  kurzes  Zulaufs- 
lohr,  das  unmittelbar  unter  dem  obem  Bahmenhohse  mündet,  führt  das 
reine  Wasser  zu.  Li  der  gegenüberstehenden  Ecke  ist  eia  längeres 
Bohr  eingesetzt,  welches  bis  auf  das  untere  Bahmeoholz  hinabgeht. 
Es  ist  mehrere  Centimeter  oberhalb  des  obem  Bahmenholzes  kaieförmig 
zur  Seite  gebogen.  Das  verunreinigte  Diffusionswasser  fliesst  durch 
dieses  Bohr  vom  tiefsten  Punkte  der  Zelle  in  eine  gemeinsame  Abfluss- 
rinne ab.  DMuit  die  eingeschlossene  Luft  das  Einfliessen  des  Wassers 
nicht  hindert,  trägt  jeder  Bahmen  ausserdem  noch  ein  enges  Blechröhrohen, 
durch  welches  die  Luft  entwekht.  Anfangs  beabsichtigte  man  die 
Wasserzellen  des  ganzen  Kastens  zu  einer  Beihe  zu  verbinden.  Das 
Abflussrohr  der  ersten  Wasserzelle  sollte  mit  dem  Einflussrohr  der  zweiten 
u.  s.  f.  bis  zur  letzten  durch  Kautschukröhren  in  Yerlnnduag  gebracht 
werden;  doch  trat  dadurch  zu  viel  Beibung  ein,  und  es  erschien  auch 
das  Princip  des  Gegenstromes  nicht  vollständig  durchgefOhrt.  Es  wurde 
daher  davon  abgegangen.  Ein  gemeinsames  Bohr  fahrte  allen  Zellen 
gleichzeitig  das  reine  Wasser  zu,  eine  gleiche  Binne  leitete  von  allen 
ZeUen  das  gebrauchte  Wasser  ab.  Die  Melasse  wurde  abgemessen,  mit 
wenig  Wasser  unter  gleichzeitigem  Zuleiten  von  Dampf  verdünnt,  dann 
frisoh  gelöschter  Kalk  als  dünne  Milch  eingerührt  und  endlich  durch 
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kaltes  Walser  bis  anf  ein  specifisches  Gewicht  von  27  bis  38^  B.  Ter* 
dünnt. 

Bei  einem  Zuckergebalte  der  Melasse  von  44  Proe.  braucht  man, 
um  die  Verbindung  C|sHssO||-f-ClaO  zu  bilden,  7,2  Proc.  des  Melaaeenge- 
wichtes  an  Kalk.  Da  derselbe  jedoch  nicht  rein  und  besonders  nie  toU^ 
ständig  gebrannt  ist,  sich  daher  nicht  gänzlich  auflöst,  so  ist  es  besser, 
den  Zusatz  bis  auf  8  Proc.  zu  erhöhen.  Es  ist  zweckmässig,  mindestens 
ebenso  viel  Wasser  als  Melasse  anzuwenden,  da  sonst  das  kalkreiche 
Gemisch  beim. Erkalten  gelatinirt.  Wenn  man  auf  100  Theile  Melasse 
gleich  anfangs  100  Theile  reines  Wasser  zugibt  imd  den  Kalk  mit  etwa 
30  bis  40  Theilen  Wasser  gelöscht  einrtthrt,  erhält  man  eine  Lösung  von 
passender  Ooncentration.  Das  Diffnndiren  geht  ohne  besondere  Uebeiv 
wachung  ziemlich  regelmässig  vor  sich.  Einige  dabei  auftretende  Er- 
scheinungen bedürfen  indessen  der  EriLlärung.  Dass  sich  die  Pergament- 
papierwände durch  den  nicht  ganz  zu  vermeidenden  Wasserdruck  spannen, 
ist  nicht  zu  umgehen.  Man  ftlllt  die  Wasserzellen  nach  dem  Zusammen- 
schrauben mit  Wasser  ausserhalb  des  Kastens,  um  etwaige  Undicbtheiten 
zu  entdecken,  entleert  sie  aber  vor  dem  Einsetzen,  um  sie  leichter  und 
ohne  die  Gefahr  eines  zufälligen  Reissens  handhaben  zu  können.  Dieses 
Entleeren  durch  ein  längeres  Kautschukrohr,  das  mit  dem  Abfluss 
verbunden  wird,  hat  auch  stattzufinden,  wenn  man  die  Zellen  zur  Reini- 
gung des  Pergamentpapieres  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Kasten  entfernt. 
Beim  Zufluss  und  Abfluss  des  Wassers  wie  der  Melasse  treten  eigen- 
thümliche,  übrigens  leicht  erklärliche  Unterbrechungen  ein.  Wenn 
z.  B.  die  Melasse  im  Kasten  bis  zum  Ueberfall  eingelassen  ist,  so  be- 
ginnt im  Augenblicke,  wo  das  Wasser  in  die  Zellen  eintritt,  dieses  Ab- 
fallrohr  stark  zu  fliessen,  einmal  weil  sich  die  Pergamentpapierwände 
ausbauchen  und  dadurch  Melasse  verdrängen,  dann  weil  sehr  rasch 
Wasser  nach  aussen  diifimdirt.  Hält  man  damit  zusammen ,  dass  man 
sehr  lange  Wasser  in  die  Zellen  einfliessen  lassen  muss,  ehe  die  Ab- 
flihrungsröhren  zu  laufen  anfangen,  so  kommt  man  leicht  auf  den  G^ 
danken,  dass  diese  Zellen  undicht  oder  gar  das  Papier  zerrissen  sei,  was 
indessen  sehr  selten  eintritt. 

Das  Ausbauchen  des  Papiers  ist  oft  so  stark,  dass  die  benachbarten 
Wände  der  Zellen  sich  berühren.  Borgt  man  nun  nicht  für  genügenden 
Abstand,  so  vermindert  sich  die  diüundirende  Oberfläche  sehr  bedeutend. 
Dem  eben  beschriebenen  Apparate  haftet  in  der  That  der  Mangel  an, 
dass  die  Melasse  nur  zu  leicht  in  den  freien  Zwischenräumen  an  den 
Wänden  und  in  den  Ecken  des  Kastens  cbculirt,  ohne  mit  dem  Papier 
in  Berührung  zu  kommen.  Immerhin  hält  der  Verf.  die  Idee  der  iaolir- 
ten  Wasserzellen  für  eine  richtige,  da  es  dabei  leicht  ist,  eine  beschädigte 
zu  entfernen  und  durch  eine  Reservezelle  zu  ersetzen,  ohne  die  Thätig- 
keit  des  Apparates  zu  unterbrechen.  Verf.  hält  es  sogar  für  vortheilhaft, 
die  Zellen  in  einem  regelmässigen  Turnus  mit  frisch  bergerichteten 
wechseln  zu  lassen,  da  das  Pergamentpapier  allmälig  schlechter  zu  dif* 
fondiren  anfängt  und  auch  durch  das  Absetzen  von  krystallisirtem  kohlen- 
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amvatem  Kalk  brüchig  werden  kann,  den  man  daher  von  Zeit  su  Zeit 
durch  Behandeln  mit  verdtlnnter  Salzsttnre  entfernen  mnss.  Als  Kenn- 
zeichen genttgender  Diffusion  ist  das  Herabgehen  des  specifischen  Ge- 
wichtes der  Melassenltfsung  anf  12  bis  16^  B.  zu  betrachten.  Man 
regulire  deshalb  den  Zufluss  der  Melasse  sp,  dass  sie  mit  dieser  Oon- 
centration  constant  in  schwachem  Strahle  abläuft  Das  abfliessende 
Wasser  reagirt  alkalisch  und  schmeckt  stark  salzig.  Sein  Zuckergehalt 
vertheilt  sich  auf  so  viel  Wasser,  dass  er  durch  den  Geschmack  kaum  zu 
erkennen  ist,  die  Polarisation  zeigt  meistens  nur  1  bis  2  Proc.  Zucker 
an.  Die  Melasse  entfklrbt  sich  nur  sehr  wenig,  nur  so  viel,  als  der  ein- 
tretenden Verdünnung  entspricht.  Es  handelt  sich  nunmehr  darum, 
den  hinzugebrachten  Kalk  wieder  zu  beseitigen.  Man  könnte  zwar  in 
Analogie  frtiherer  Vorschläge,  z.  B.  von  Sebor,  die  diffundirte  Kalk- 
melasse zum  Scheiden  des  Rtlbensaftes  benutzen,  doch  dürfte  es  dann 
schwer  fallen,  hellen  Zucker  zu  erhalten,  da  die  Melassefarbe  nur  schwer 
durch  Kohle  zu  entfernen  iat.  Das  immer  wiederholte  Verkochen  der- 
selben Menge  Verunreinigung  kann  keinesfalls  forderlich  sein.  Verf.  ist 
daher  der  Meinung,  dass  man  die  Qualität  erster  Produkte  nicht  um 
einige  Procente  geringer  Produkte  auf  das  Spiel  setzen  solle. 

Die  KalkfKllung  geht  in  der  concentrirten  Flüssigkeit  anfangs  nur 
schwierig,  unter  starker  Verdickung  und  unter  bedeutendem  Steigen  vor 
sich.  Später  verflüssigt  sich  die  Masse  wieder  und  die  Sättigung  lässt 
sich  leichter  zu  Ende  führen,  als  es  anfangs  scheint.  Der  Scheide- 
schlamm ist  stark  braun  gefärbt,  die  Melasse  wesentlich  heller  geworden. 
Es  scheint,  als  ob  die  Entfernung  der  Alkalisalze  die  Fähigkeit  des 
Kalkes,  Farbstoff  zu  binden,  einigermaassen  erhöht.  Man  filtrirt  durch 
Bentelfllter,  endlich  eventuell  durch  Knochenkohle  und  dicht  im  Vacuum 
ein.  So  lange  die  Melasse  stark  kalkhaltig  ist,  kann  man  sie  ohne  An- 
stand tagelang  ansammeln.  Sobald  sie  entkalkt  ist,  mnss  sie  bald  zum 
Versieden  kommen.  Der  erste  Versuch,  der  auf  Veranlassung  des  Verf. 's 
in  dieser  Art  in  der  Leitner' sehen  Raffinerie  inGhraz  gemacht  wurde, 
gab  überraschend  günstige  Resultate.  Die  Masse  krystallisirte  in  Baster- 
formen schon  nach  etwa  6  Tagen.  Ein  zweiter  Versuch  in  der  Aktien- 
Raffinerie  zu  Graz  gab  erst  nach  längerem  Stehen  eine  etwa  8  Proc.  der 
Melasse  betragende  Krystallisation.  Ob  nun  etwa  die  Wahl  eines  weit 
dickem  Pergamentpapieres,  welches  nur  langsam  diffundirte,  oder  nicht 
genügend  rasches  Arbeiten,  oder  endlich  die  sehr  geringe  Qualität  der 
Melasse  die  Schuld  trug,  liess  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  feststellen. 
Wo  man  mit  derartigen  Versuchen  auf  die  Freundlichkeit  der  Direktoren 
angewiesen  ist,  wo  der  Versuch  sich  gewissermaassen  zwischen  den  andern 
Arbeiten  durchdrängen  muss,  lassen  sich  die  Einzelnheiten  einer  Methode 
nicht  bis  zur  Vollendung  ausbilden.  Ein  dritter  Versuch  in  Troppau, 
den  Verf.  nicht  selbst  leiten  konnte,  wurde  augenscheinlich  übereilt,  gab 
aber  trotzdem  einige  Zuckerausbeute.  Verf.  gab  jedoch  die  im  Vor- 
stehenden beschriebene  Methode  auf  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 
Einmal  bringt   man   mit  einem  Apparate  verhältnissmässig  nur  wenig 
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fertig,  da  ZBT  Diffusion  Zeit  oder  eine  übermüssig  grosse  PapiaiflKche  ge- 
hört; dann  geht  doch  ein  beträchtlicher  Antheil  Zacker  und  Sake  gttns- 
lich  verloren,  da  eine  Concentration  des  Diffusionswassers  au  theuer  sa 
stehen  kommt.  Endlich  nimmt  auch  die  Fällung  des  Kalkes  aus  der 
Kalkmelasse  zu  viel  Kohlensäure  und  die  Concentration  der  verdllAnten 
Zuckerlösung  zu  viel  Brennstoff  in  An^Nrucb. 

Bei  seinen  weiteren  Versuchen  nahm  H.  Schwarz  wahr,  dass 
das  Kalk*  oder  Magnesiasalz  der  Säure  der  Melasse  die 
Krystallisation  des  Zuckers  weit  weniger  verhindere  als  das  KaUsala. 
Vor  der  Hand  ging  jedoch  das  Streben  des  Verf  .'s  dahin,  die  Menge  des 
melassensauren  Kalkes  dadurch  zu  vermindern,  dass  man  vor  der  Sätti- 
gung möglichst  viel  der  freigemachten  Säure  eliminirte.  Dies  kann,  da 
die  Säuren,  darunter  Essigsäure,  zum  Theil  flüchtig  sind,  durch  Kin- 
kochen  der  sauren  Melasse  geschehen.  Die  Inversion  soll  dabei,  falla 
nur  das  Einkochen  im  Vacuum  bei  niederer  Temperatur  geschieht  und 
blos  organische  Säuren  vorhanden  sind,  nur  in  begrenztem  Maasse  zu 
fürchten  sein.  Da  dem  Verf.  aber  kein  hinreichend  wirksames  Vacuum 
zu  Gebote  stand,  und  es  sich  bei  einem  Versuche,  wobei  der  Siedepunkt 
auf  etwa  65®  gehalten  wurde,  zeigte,  dass  die  Eechtspolarisation  rasch 
abnahm,  ging  er  zu  Versuchen  über,  die  Säuren  durch  Ausschütteln  mit 
Aether,  auch  mit  Fuselöl,  zu  entfernen.  Es  gelang  hierdurch  in  der 
That  etwa  40  Proc.  der  freigemachten  Säuren  zu  beseitigen.  Es  wurde 
zuerst  der  Gehalt  an  freier  Säure  in  der  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol 
versetzten,  von  dem  schwefelsauren  Kali  abfiltrirten  Flüssigkeit  maassaaa- 
lytisch  bestimmt.  Fügte  man  nunmehr  zu  der  alkoholischen  Flüssig- 
keit Aether  und  schüttelte  tüchtig,  so  setzte  sich  beim  Stehen  die  Melasse 
als  dickflüssige,  braun  gefärbte  Schicht  zu  Boden.  Das  darüberstehende, 
wenig  gefärbte  Alkohol- Aethergemisch  wurde  durch  einen  Scheide^chter 
abgeschieden,  mit  überschüssigem  Normalalkali  geschüttelt  und  nach 
dem  Abdestilliren  der  Best  ^es  Alkalis  maassanalytisch  bestimmt.  Diese 
Bestimmung,  sowie  die  acidimetrische  Prüfung  der  niedergeschlagenen 
Melasse  zeigten  in  der  That,  dass  ein  gewisser  Antheil  Säure  vom  Al- 
kohol-Aethergemisch  aufgenommen  war  —  eine  Entsäuerung,  die  sich 
durch  Wiederholung  der  Operation  noch  vergrössem  liess.  Als  die 
erhaltenen  Natronsalze  dann  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  destillirt 
und  das  saure  Destillat  mit  Barytwasser  nentralisirt  wurde,  erhielt  Verf. 
aus  dieser  Lösung  Schüppchen  eines  Barytsalzes,  dessen  Gehalt  an  Baryt 
durch  Glühen  mit  Schwefelsäure  ermittelt  wtirde.  Daa  Gewicht  des  ent* 
standenen  schwefelsauren  Baryts  entsprach  dem  essigsauren  Baryt. 
Wurde  die  partiell  entsäuerte  Mehuwe  nun  mit  Kalk  neutralisirt ,  der 
üebersehuss  an  Kalk  durch  Kohlensäure  und  Aufkochen  beseitigt  und 
im  Oelbade  genügend  abgedampft,  so  krystallisirte  im  Trockenschranke 
nach  etwa  8  Tagen  eine  reichliche  Menge  Zucker  heraus. 

Das  beste  Resultat,  eine  schon  nach  24  Stunden  erfolgende  Kry- 
stallisation,  welche  der  eines  ersten  Produktes  gleichkam,  erhielt  Verf.  auf 
folgendem  freilich  sehr  umständlichen  Wege.      Der  braune  Farbstoff, 
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wi«  die  guBimiartige  SttfafitanaE,  die  so  charakteristisch  für  Melaase  dad, 
warra.  weder  durch  die  KalißlUiiagy  noch  durch  da»  Auasohütteln  mit 
Aether  au  beseitigen.  Verf.  nahm  daher  d«i  äusserst  wirksamen  Blei- 
ewig.  Melasse,  mit  gleiohriel  Wasser  verdttnat,  wurde  so  lange  mit  der 
aor  Polarisation  verwendeten  Bleiess^^^sung  versetzt,  bis  keine  Fällung 
mehr  erfolgte  und  das  Filtrat  hellgelb  erschien.  Dasselbe  wurde ,  um 
daa  noch  gelliste  Bleioxyd  zum  grössten  Theil  au  beseitigen,  mit  Kalk- 
milch versetat,  mit  Kohlensäure  behandelt  und  aufgekocht.  Nach  dem 
Al^ltriren  von  kohlensaurem  Kalk  und  Bleioxyd  wurde  die  stark  ent- 
fllrbte  Lösung  wieder  auf  die  ursprüagliche  Concentration  gebracht.  Sie 
enthielt  den  Zucker,  die  Melassensäuren  und  die  Essigsäure  des  Blei- 
salaes  —  theils  an  Kali ,  theik  an  Kalk  gebunden.  Direkt  wäre  sie 
natürlich  nicht  krystallisirt,  da  der  Grehalt  an  organischen  Sahen  sich 
noch  bedeutend  gesteigert  hatte.  £s  wurde  daher  Schwefelsäure  so  lange 
zugesetat  als  noch  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Kali  und 
schwefelsaurem  Kalk  sieh  bildete.  Durch  Alkoholzusatz  wurde  die 
Fällung  vervollständigt,  und  aufs  neue  abfiltrirt.  Durch  das  Schütteln 
mit  Aether  wurden  dann  die  freigemachten  Säuren  zum  grössten  Theile 
beseitigt,  und  endlich  die  abgeschiedene,  uuter  dem  Alkohol- Aetherge- 
misch  stehende  Zuckerlösung  mit  Kalk  übersättigt,  der  Uebeischuss  des 
Kalkes  durch  Kohlensäure  beseitigt  und  nach  der  Filtration  zur  Krystalli- 
sation  eingedampft,  die  dann  auch  sehr  bald  und  sehr  vollkommen  eintrat. 
Der  Verf.  empfiehlt  diesen  Process  als  ein  instruktives  Beiapiel  für  die 
Erläuterung  der  Melassenzusammensetzung.  Es  kann  natürlich  keine 
Bede  davon  sein ,  diese  umständliche  und  mit  theuren  Keagentien  ar- 
beitende Methode  in  die  Praxis  einzuführen.  Bleisalze  sind  giftig, 
Alkohol  und  noch  mehr  Aether  theuer,  flüchtig  und  entzündlich.  Jede 
Methode,  die  z.  B.  mit  starkem  Alkohol  experimentirt,  muss  schon  an 
der  nicht  zu  vermeidenden  Verflüchtigung  scheitern.  (?  d.  Redakt.)  Ein 
Gleiches  gilt  von  der  Anwendung  der  Weinsäure  zur  Kalifällung,  die 
liier  und  da  vorgesehlagen  wurde.  Es  bleibt  für  diese  nur  die  Schwefel- 
säure übrig.  Das  schwefelsaure  Kali  aber  ist  für  sich  immer  noch  zu 
löslich,  1  Theü  in  10  Theilen  kaltem  Wasser.  Es  scheidet  sich  selbst 
aus  ziemlich  concentrirter  Melassenlösung  nur  sehr  unvollkommen  aus 
und  gibt  überdies  einen  so  schleimigen  Niederschlag,  dass  man  es  nur 
schwer  durch  Filtration  beseitigen  kann.  Man  wollte  es  mit  schwefel- 
saurer Thonerde  verbinden  und  als  Alaun  föUen*),  der  indessen  ebenfalls 
noch  zu  löslich  ist,  auchTbonerde  in  die  Melasse  bringt,  die  aus  solchen 
organischen  Verbindungen  nicht  zu  entfernen  ist.  Endlidi  würde  man 
auch  zu  beträchtliche  Mengen  schwefelsaure  Thonerde  zur  Fällung 
brauchen. 

ÜBjter  diesen  Umständen  gedachte  der  Verf.  der  Ver^ndMng  wm 
schwrfelsaurtm  Kalk  und  si^nuefeUaurem  Kali  welche  sich  bekanntlich 
unmittelbar  beim  Zusammenbringen   von  Gyps  mit  einer  Lösung  von 

1)  Yergl.  d.  Jahresbericht  1876  p.  730. 
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schwefelsAurem  Kali  bildet.  Diese  Verbinduiig  ist  einmal  sehr  tintoalieh 
im  Wasser,  femer  neutral  und  fUurt  höchstens  Gyps  als  Veranreinig^nng^ 
ein,  welcher,  obwohl  er  in  reineren  Sjrupen  natürlich  zu  vermeiden  ist, 
bei  der  so  wie  so  schon  stark  verunreinigten  Melasse  nicht  viel  schaden 
kann ,  ausserdem  aber  den  Vortheil  grosser  Billigkeit  darbietet.  Der 
Gang  der  Operationen  gestaltete  sich  unt«r  diesen  Umstunden  folgender- 
maassen:  Die  Melasse  wurde  mit  50  bis  60  Proc.  Wasser  verdflnnt, 
was  unter  schwachem  Erwärmen  geschah.  Nach  dem  Abkühlen  setarte 
man  eine  dem  Kali  äquivalente  Menge  Aetekalk  und  endlich  die  snr 
Fällung  sowohl  des  Kalis,  als  des  Kalkes  nttthige  Menge  Schwefelsäure 
zu.  Auch  diese  wurde ,  um  nicht  zu  zerstörend  am  Punkte  des  Ein- 
fallens  zu  wirken,  mit  der  2  bis  3  fachen  Menge  Wasser  verdünnt  und 
gleichfalls  die  Abkühlung  des  Gemisches  abgewartet.  Zur  Ermittlung 
der  nöthigen  Menge  der  Reagentien  ging  eine  Aschenanalyse  der  Me- 
lassenprobe voraus,  welche  in  der  oben  angefahrten  Art  durch  Ver- 
kohlung u.  s.  w.  durchgeführt  wurde.  Es  trat  dann  aber  noch  eine 
Analyse  des  Salzrückstandes  hinzu,  bei  der  es  vor  allem  auf  eine  genaue 
Bestimmung  des  an  Kohlensäure  gebundenen  Kalis  ankam.  Auch  das 
an  Schwefelsäure  gebundene  Kali  kann  wichtig  sein.  Es  addirt  sich 
zu  dem  aus  dem  organischsauren  Kali  durch  den  Zusatz  der  Schwefel- 
säure entstandenen  Sulfat.  Im  Allgemeinen  kann  man  in  der  Melasse 
einen  Grehalt  von  10  Proc.  an  löslichen  Salzen  annehmen.  Wenn  man 
darin  etwa  69  Proc.  kohlensaures  Kali  voraussetzt,  geht  man  im  Allge- 
meinen nicht  irre  und  kann  dann  den  an  organische  Säuren  gebundenen 
Kaligehalt  der  Melasse  mit  4,7  Proc.  in  Anschlag  bringen.  Im  Ganzen 
ging  Verf.  von  dieser  Annahme  aus.  Das  Aequivalent  der  zur  Sättigung 
dieses  Kalis  nöthigen  Schwefelsäure  wäre  49 ;  da  die  käufliche  coneen- 
trirte  Schwefelsäure  immer  noch  etwas  Wasser  enthält,  so  kann  man 
10  Proc.  dieses  Hydrates  (^  2  Aequivalente)  als  die  richtige  Menge 
annehmen.  Man  könnte  natürlich  auch  die  Asche  direkt  mit  Normal- 
säure sättigen  und  annehmen,  dass  man  zur  Austreibung  der  organischen 
Säuren  genau  so  viel  Säure  braucht  als  zur  Austreibung  der  Kohlen- 
säure. Dabei  würde  aber  auch  das  Natronsalz  mitgerechnet,  und  da 
dieses  als  Sulfat  nicht  von  Gyps  gebunden  wird,  so  ist  die  Zersetzung 
des  organischsauren  Natronsalzes  ohne  Werth.  Von  Kalk  benutzte  man 
wieder  1  Aeq.  «»2,8  Proc.  oder,  da  er  meistens  unrein,  3  Proc.  Statt 
der  hier  angewendeten  2  Aeq.  Schwefelsäure  kann  man  nach  dem  Verf. 
auch  der  neutralen  Melasse  nur  1  Aeq.  zur  Bildung  des  Kalisnliktes 
zusetzen  und  dann  1  Aeq.  fertig  gebildeten  Gyps  zufügen.  Verf.  schlug 
den  ersten  Weg  ein,  um  durch  die  Bildung  des  Gypses  gleichzeitig  mit 
dem  Kalisulfate  innerhalb  der  Flüssigkeit  die  Bildung  des  Doppelsalzes 
sicher  zu  stellen.  Man  spart  indessen  durch  den  direkten  Gypszusatz 
die  Hälfte  der  Schwefelsäure  und  vermeidet  auch  leichter  eine  lokale 
stärkere  Anhäuftmg  der  Schwefelsäure,  die  zur  partiellen  Inversion 
führen  könnte.  Der  Niederschlag  von  Kalikalksulfat  ist  sehr  reichlich. 
Die  Melasse  verdickt  sich  dabei  stark  und  erst  nach  längerem  Stehen 
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Betzt  flidi  etwa  1/3  bis  ^/t  der  Fltissigkeit  klar  ab.  Man  braucht  darauf 
aber  nicht  zu  warten,  da  sich  der  Rest  sehr  leicht  durch  Abfiltriren  und 
Abpressen  gewinnen  lasst.  Es  ist  ein  günstiger  Umstand,  dass  dieses 
Doppehul£ftt  stark  krjstallinisch  ist.  Die  abgepresste  Flüssigkeit  bt 
stark  sauer ;  sie  wird  durch  Kalkmilch  neutralisirt,  der  etwaige  lieber- 
schuss  von  Kalk  durch  Kohlens&ure  und  Aufkochen  beseitigt.  Bei  dem 
nun  folgenden  Abdampfen  setste  sich  noch  etwas  Gyps  oder  vielmehr 
etwas  des  Doppelsalzes  ab,  was  ein  nochmaliges  Abgiessen  in  eine  neue 
Schale  nöthig  machte.  Schliesslich  wurde  im  Oelbade  bis  zur  starken 
Fadanprobe  abgedampft.  Das  eintretende  Schäumen  liess  sich  durch 
einen  Tropfen  Oel  leicht  in  Schranken  halten.  Die  bis  zur  Fadenprobe 
eingedickte  Masse,  in  einem  auf  40>  erwärmten  Troekenschranke  sich 
selbst  überlassen,  höchstens  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  umgerührt,  ergab 
nach  etwa  8  bis  10  Tagen  eine  reichliche  Krystallisation,  welche  schliess- 
lich bis  zur  dickbreiigen  Consistenz  fortschritt.  Liess  die  Krystallisation 
allzu  lange  auf  sich  warten,  so  wurde  sie  bald  durch  £inrtthren  einer 
Prise  Kohrzucker  hervorgerufen. 

Im  Laboratorium  war  es  leicht,  die  Erwärmung  der  Melasse  durch 
die  Reaktion  in  Schranken  zu  halten.  Im  Grossen  erschien  dies  be- 
sonders in  den  heissen  Räumen  einer  Zuckerfabrik  schwieriger,  wenn 
man  nicht  umständliche  Kühlvorrichtungen  anwenden  woUte.  Aus  diesen 
Gründen  ging  der  Verf.  schliesslich  zu  einer  neuen  verbesserten  Methode 
über,  welche  zwar  vielleicht  etwas  mehr  Chemikalien  erfordert,  die  aber 
dafür  wenigstens  in  Sachsen,  Schlesien  und  der  Mark  billig  zu  stehen 
kommen.  Diese  Modifikation  beruht  nämlich  auf  der  Anwendung  der 
schwefelsauren  Magnesia  aus  dem  Kieserit.  Verf.  hat  bisher  nur  mit 
krystallisirtem  Bittersalz  gearbeitet,  meint  aber,  dass  die  Zuckerfabriken 
wohl  thun  würden,  sich  die  schwefelsaure  Magnesia  aus  dem  geschlämm- 
ten Kieserit  durch  Auflösen  in  warmem  Wasser  und  Abklären  herzu- 
stellen, vorausgesetzt,  dass  der  Kieserit  hinreichend  frei  von  Kochsalz 
zu  erhalten  ist.  Das  bei  der  Zerlegung  entstandene  schwefelsaure  Kali 
wird  durch  Gyps  hinweggenonmien«  Die  Flüssigkeit  kann  hierbei 
keinen  Augenblick  eine  saure  Reaktion  annehmen.  Man  hat  nach  der 
Zerlegung  einfach  eine  Magnesia-,  statt  einer  Kalimelasse;  die  melassen- 
saure Magnesia  hindert  aber  die  Krystallisation  bedeutend  weniger,  als 
das  melassensaure  Kali.  Das  Aequivalent  des  Bittersalzes  ist  123; 
12,3  Proc.  der  Melasse  an  Bittersalz  fllllen  4,7  Proc.  Kali.  £s  tauchte 
auch  der  Gedanke  auf,  statt  1  Aeq.  Bittersalz  2  Aeq.  anzuwenden. 
Auch  mit  der  schwefelsauren  Magnesia  bildet  ja  das  schwefelsaure 
Kali  ein  Doppelsalz,  den  Schönit  oder  Pikromerit,  der  gut  aus- 
gebildete Krystalle  darstellt.  Das  erste  Aequivalent  schwefelsaure 
Magnesia  sollte  das  melassensaure  Kali  umsetzen,  das  zweite  sollte 
mit  dem  entstandenen  schwefelsauren  Kali  Pikromerit  ergeben,  den 
man  durch  vorsichtiges  Abdampfen  oder  Anwendung  sehr  con- 
centrirter  Lösungen  vor  dem  Zucker  zur  Krystallisation  zu  bringen 
hoffte.      Bei   der   relativ  hohen  Löslichkeit    des   Pikromerits   blieben 
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diese  Verrache  (wie  voranssiudieii.  d.  Redakt.)  jedoch  itee  B«- 
galut. 

Der  Gype  cur  Bmdmig  des  sehwefekanren  Kali«  kann ,  naeh  der 
Ansicht  des  Yerf/s,  entweder  in  der  Form,  wie  ihn  die  Natur  liefert, 
als  feinst  gemahlener  krystalligirter  Oyps,  oder  auch  im  gebrannten 
Zustande,  indem  man  eine  daraus  fnaeh  bereitete  Gjpsmäeh  in  die 
Melasse  einrührt,  oder  endlich  ab  fein  gepolrerter  Gnssgyps  verwesdet 
werden.  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  FShigkeit,  Kalisiil£it  an- 
zuziehen ,  stellt  sich  dabei  nicht  heraus.  Sdbst  bei  möglichst  fein  ver- 
theiltem  Oyps  ist  der  erhaltene  Niederschlag  nicht  ganz  mit  Kaiisnlfat 
gesXttigt,  was  begreiflich  ist,  da  die  Auftiahme  nur  an  der  Aussenfläche 
der  Grypskrystalle  stattfindet.  Es  erscheint  liberhaupt  unmöglich,  alles 
Kali  auf  eine  der  angegebenen  Arten  zu  eüminiren,  vielleidit  weil  sich 
bei  Anwendung  freier  Schwefelsäure  saures  schwefelsaures  Kali  neben 
unzersetztem  melassensaurem  Kali  bildet  (nach  Anak>gie  derZersetziing 
des  Kochsalzes  und  des  Salpeters  durch  SchwefelsAure),  oder  weil  bei 
Anwendung  des  Bittersalzes  das  melaseensaare  Kali  nur  zum  Thal 
schwelelsaures  Kali  bildet,  das  den  Rest  des  Bittersalzes  zu  Pikromerit 
bindet.  Die  Resultate  einiger  im  grossem  Laboratoriums- Maassstabe 
ausgefllhrten  Versuche  zeigten,  dass  man  nach  dem  angegebenen  Ver- 
fahren 3,16 — 4,18  Proc.  Kali  der  Melasse  entfernen  kann.  Zwei  Ver- 
suche in  der  Fabrik  ergaben  eine  reichliche  Ausscheidung  des  KaUs ; 
da  es  aber  unmöglich  war,  die  Temperatur  hinreichend  niedrig  zu  halten, 
so  trat  Inversion,  in  Folge  davon  schlechtes  Kochen  und  keine  Krystalli- 
sation  ein.  Es  zeigte  sich  bei  der  Analyse,  dass  die  bearbeitete  Melasse» 
die  ursprünglich  13  Proc.  lösliche  Salze  ergeben  hatte,  nur  noch  4,65 
Proc.  im  Wasser  lösliche  Aschenbestandtheile  enthielt.  Weit  gflnstigere 
Resultate  ergab  ein  in  Klein  -  Kletschkau  bei  Schweidnitz  angestellter 
Versuch,  hinsichtlich  deren  Details  auf  die  Originalabhandlnng  ver- 
wiesen werden  muss. 

O.  Kohlrausch^)  bespricht  das  Osmoseverfahren  und 
besonders  eingehend  die  in  neuerer  Zeit  aufgetauchten  Osmose-Appa- 
rate von  E.  Langen  in  Cöln  a.Rh.  A.Wachtel*)  hielt  im  deutschen 
polytechn.  Vereine  zu  Prag  einen  Vortrag  über  die  Verwerthung 
der  Melasse  von  den  ersten  Anföngen  der  Verwendung  derselben  in 
der  Fabrikation  von  Schuhwichse  und  als  Zusatz  von  Seifen  bis  zu  dem 
Elutionsverfahren  und  der  Osmose. 

Provincialsteuerdirektor  v.  Jordan')  äusserte  sich  in  einem  zu 


1)  Organ  des  Central-Vereins  für  Bübenzackerindastrie  in  der  Oester- 
reichiscli-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Septbr. 
p.  648. 

2)  A.  Wachtel,  Organ  des  Central-Vereins  für  SübenKaokeriadnstrie 
in  der  Oesterreickisch-Ungar. Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Juni  p.  386. 

3)  Organ  des  Central- Vereins  für  Bübenzackerindaatrie  in  der  Oester- 
reichisch -Ungar.  Monarchie»  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877  Juli 
p.  600. 
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Mftgdebarg  am  25.  Mfti  1877  gehaltenen  Vortrage  Über  die  Osmose 
md  die  Elution  (und  dem  Einflüsse  derselben  auf  die  deutsche  Zucker- 
steuerfrage}.  Wir  geben  daraus  einen  Auszug.  Betreffend  die  Vorfrage, 
ob  das  Elutions- Verfahren  oder  die  Osmose,  um  Zucker  aus  der  Melasse 
SU  gewinnen,  su  empfehlen  sei,  glaubt  der  Verf.,  dass  ftlr  die  Elution 
der  Umstand  spreche,  dass  durch  dieselbe  mehr  Zucker  gewonnen  wird 
als  durch  die  Osmose,  sowie  dass  die  Elution  neben  dem  Zucker  einen 
ausserordentlich  werthrollen  Dungstoff  liefert,  wogegen  die  ganz  be- 
deutenden Anlagekosten  der  Elution  sehr  ins  Gewicht  fkllen.  Auf  der 
andern  Seite,  der  Osmose,  stehen  die  tmgleieh  geringeren  Anlagekosten, 
geringerer  Zuekergewinn  rmd  endlich  ein  Rückstand,  der  als  Dungstoff 
dem  Rflckstande  bei  der  Elution  keinesfalls  an  Werth  gleichkommt. 
Hierauf  bespricht  der  Verf.  eine  Veröffentlichung  von  Math^e  & 
Scheibler,  Halle'sche  Masehinenfabrik,  betitelt :  „ Das  Osmose- Ver- 
fahren zur  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Symp  und  Melasse^,  in  welcher 
es  bezüglich  der  Verbreitung  der  Osmose  heisst: 

,^Belgien  arbeitet  allein  für  70  Fabriken  und  etwa  100  oder  400 
Apparate ;  in  Frankreich  und  Holland  ist  das  Verfahren  ebenso  allge- 
mein eingeführt,  und  in  Deutschland  und  Oesterreich  hat  dasselbe  sich 
seit  kurzer  Zeit  in  rapider  Weise  Bahn  gebrochen,  so  dass  bald  mehr 
als  300  unserer  Osmose- Apparate  in  den  renommirtesten  Fabriken  in 
Betrieb  sein  werden."  Der  Verf.  bemerkt  hierzu,  dass  in  der  Provinz 
Sachsen  neben  Wasserleben  drei  Fabriken,  die  das  Elutions- Verfahren 
anlegen,  dagegen  32  Fabriken  angemeldet  sind,  die  theils  schon  osmo-. 
siren,theil8  noch  im  Laufe  des  Sommers  (1877)  eventuell  in  der  nächsten 
Campagne  osmosiren  wollen.  Von  diesen  32  Osmosefabriken  feilen 
2  auf  Anhalt,  30  auf  die  Provinz  Sachsen.  Verf.  bemerkt  ferner,  da«s 
in  Braunschweig  noch  keine  Fabrik  das  Elutions-  und  Osmose- Verfahren 
in  Aussicht  genommen  hat;  dass  in  der  Provinz  Hannover  in  den 
Fabriken  Elze ,  Nordstemmen ,  Schiaden  und  Ringelheim,  also  in  vier 
Fabriken,  in  der  nächsten  Campagne  das  Elutions  -  Verfahren ,  das 
Osmose-Verfahren  aber  in  drei  Fabriken,  Bennigsen,  Einbeck  und  Nort- 
heim,  eintreten  wird,  sowie  endlich ,  dass  in  der  Provinz  Schlesien  bis 
vor  kurzer  Zeit  weder  von  Elution,  noch  von  Osmose  etwas  bekannt 
war,  was  nach  den  heutigen  Mittheilungen  bezüglich  der  Osmose  zu 
berichtigen  ist. 

Femer  heisst  es  in  dem  Circular:  r,^er  glänzende  Erfolg  des 
Osmose- Verfahrens  ist  jetzt  allgemein  bekannt ;  derselbe  lässt  sich  durch 
nachfolgende  Zahlen  constatiren,  welche  den  Durchschnitt  der  Resultate 
mehrjähriger  Erfahrungen  resumiren."  Nach  dem  Verf.  ist  dieser  Satz 
keineswegs  wörtlich  zu  nehmen,  da  nach  seinen  Wahrnehmungen  —  er 
hat  eine  Elutionsfabrik,  nämlich  Wasserleben,  und  vier  Osmosefabriken 
besichtigt  —  sich  das  Quantum  Zucker,  welches  durch  die  Osmose  aus 
einem  Centner  Melasse  gewonnen  werden  kann,  aus  dem  einfachen 
Grunde  jetzt  noch  nicht  bestimmen  lässt,  weil  dazu  eine  mindestens 
dreimalige  Osmose  erforderlich  ist,  die  bis  jetzt  in  keiner  Fabrik  statt- 
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gefunden  hat.  Aach  sind  einzelne  Fabriken,  die  das  Osmose- Verfahren 
schon  eine  Zeit  lang  betreiben,  mit  den  leisten  Besultaten  nicht  so  za- 
frieden  gewesen ,  wie  sie  es  erwartet  haben.  Man  werde  es  hiernach 
bei^ohtigt  finden,  wenn  er  sowohl  vom  Standpunkte  der  Steuerver- 
waltiug ,  wie  vom  Standpunkte  der  Industrie  aur  Vorsicht  mahne.  £s 
ist  in  dem  Publicandum  femer  gesagt  worden :  „^er  Betrieb  sei  ein 
sehr  einfacher  und  erfordere  weder  besondere  chemische  Kenntnisse 
noch  Erfahrung  des  Personals."  Auch  mit  diesem  Satze  ist  der  Verf*. 
nicht  einverstanden.  Gerade  weil  das  Osmose- Verfahren  in  der  Haupt- 
sache ein  mechanisches,  gegenüber  dem  Elutions  -  Verfahren,  welches 
als  ein  chemisch-technisches  Verfahren  insofern  zu  bezeichnen  ist,  ak 
dabei  der  Zucker  durch  die  Verbindung  mit  Kalk  gewonnen  wird,  und 
gerade  weil  wenigstens  die  Vertreter  des  Elutions- Verfahrens  behaupten, 
dass  auf  rein  mechanischem  Wege  kein  gleich  günstiges  Resultat  erzielt 
werden  könne,  möchte  Verf.  vor  der  Annahme  warnen,  dass  man  es  bei 
der  Osmose  mit  einem  einfachen  und  nicht  einmal  chemische  Kenntnisse 
erfordernden  Verfahren  zu  thun  habe.  Es  wird  ausserordentlich  viel 
ankommen  auf  die  Untersuchung  der  Reinheit  und  cheoiischen  Be- 
schaffenheit des  Wassers ;  das  Wasser  darf  nicht  zu  viel  Salze  enthalten, 
weil  man  sonst  gerade  dem  entgegenarbeitet,  die  vorhandenen  Salze 
der  Melasse  zu  entziehen ;  es  muss  femer  Werth  darauf  gelegt  werden, 
dass  das  Wasser  wenig  Alkalien  enthält ,  weil  die  Alkalien  ja  gerade 
Melassenbereiter  sind;  es  muss  das  Wasser  wenig  Kalk  haben,  weil 
sonst  der  Kalk  das  Pergamentpapier  mit  einer  Decke  versehen  würde, 
welche  die  Absonderung  des  Zuckers  von  den  Salzen  erschweren  müsste. 
Femer  erfordert  bei  dem  Osmose-Verfahren  die  Behandlung  der  Melasse 
grosse  Vorsicht:  es  kommt  an  auf  die  grössere  oder  geringere  Verdün- 
nung der  Melasse  vor  der  Osmosirung,  auf  die  Temperatur  des  Wassers, 
auf  die  Dauer  der  Zusanunenhaltung ;  endlich  auf  die  Frage ,  ob  und 
welche  Chemikalien  noch  zuzusetzen  sind. 

Was  die  Steuerfrage  hinsichtlich  des  durch  Osmose  oder  durch 
Elution  erhaltenen  Zuckers  betrifft,  so  gibt  der  Verf.  (resp.  Vortragende) 
über  diesen  Punkt  folgende  Aufklärungen.  Der  im  deutschen  Zollge- 
biete erzeugte  Zucker  ist  ein  imter  dem  Gesetz  der  Steuerpflicht  stehen- 
der Consumtionsartikel.  Durch  Elution  und  Osmose  werden  notorisch 
aus  demselben  Quantum  Rüben  mehr  Zucker  gewonnen,  als  das  Gesetz 
annimmt,  welches  I2V9  Ctr.  Rüben  fUr  nöthig  hält,  um  einen  Centner 
Zucker  herzustellen.  Durch  das  Elutions-  und  Osmose- Verfahren  ist 
also  die  Basis  des  Zuckersteuergesetzes  vollständig  alterirt.  Hätte 
man  im  Deutschen  Reiche  eine  Rübensteuer,  dann  wäre  es  voll- 
kommen richtig, zu  sagen:  „die  Rüben  sind  ja  versteuert,  wie  kann  man 
also  daran  denken,  die  Melasse  besteuern  zu  wollen,  die  aus  diesen  ver- 
steuerten Rüben  gewonnen  ist? '^  Mau  habe  aber  eben  keine  Rüben* 
Steuer,  sondern  eine  Rübenzuckersteuer ;  der  Modus  der  Erhebung  ist 
nur  der,  dass  wir  das  Gewicht  der  Rüben  feststellen  und  nach  der  Be- 
rechnung, wie  viel  Zucker  aus  den  Rüben  gewonnen  werden  kann,  die 
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Stooer  erheben;  ebenso  wie  eine  Spiriiiusteuer  existirt,  mditBdestb* 
veniger  aber  der  Modus  der  Erhebung  auf  dem  Maischraum  beruht. 
Wenn  sich  also  diese  neuen  Zuckergewinnungsweisen ,  wie  es  scheint, 
lehnend  gestalten^  so  wird  dies  den  Regierungen  die  Pflicht  auferlegen, 
ne  zu  besteuern.  Denn  sonst  Ittge  der  Fall  vor,  dass  ein  steuerpflichtiger 
Gonsamtionsartikel  steuerfrei  hergestellt  werden  würde.  Und  das  nicht 
allein ,  die  Begierung  würde  von  dem  auf  diese  Weise  unversteuert 
erzeugten  Zucker  in  ziemlich  gleichem  Betrage  wie  die  nicht  erhobene 
Steuer  die  Boniflcation  bei  der  Ausfuhr  des  so  gewonnenen  Zuckers 
zahlen  müssen.  Es  würde  das  ziemlich  hinauslaufen  auf  eine  grossartige 
Prämie,  die  der  Zuckerfabrikation  gewährt  würde,  wobei  der  Staat  auch 
noch  die  Steuer  verliert,  die  er  bis  jetzt  von  der  auf  Spiritus  ver- 
arbeiteten Melasse  gezogen  hat.  Wenn  es  demnach  wohl  eine  ziemlich 
sichere  Perspective  ist,  dass  der  durch  Osmose  oder  Elution  gewonnene 
Zucker  besteuert  werden  muss,  so  muss  Verf.  doch  bekennen,  dass  die 
Frage :  wie  ?  noch  vollständig  in  der  Luft  schwebt,  und  man  sich  in 
dieser  Beziehung  nur  in  Möglichkeiten  ergehen  kann.  Für  eine  allge- 
meine Erhöhung  der  Rübenzuckersteuer,  die  jetzt  bekanntlich  80  Pf. 
per  Centner  Rüben  beträgt,  würde  sich  vielleicht  sagen  lassen,  dass  auch 
diejenigen  Fabriken,  welche  nicht  selbst  Osmose  ofder  Elution  einführen, 
jedenfalls  ihre  Melasse  künftig  höher  verwerthen  werden  und  desshalb 
eine  höhere  Steuer  tragen  könnten.  Hierbei  würde  auch  noch  ange- 
nommen werden  müssen,  dass  sich  das  Elutions-  und  Osmose-Verfahren 
auf  die  Rübenzuckerfabriken  beschränken  wird ;  nach  den  Andeutungen 
aber,  die  dem  Verf.  gemacht  wurden,  glaubt  er  das  mit  völliger  Zuver- 
sicht nicht  in  Aussicht  nehme'h  zu  können.  Es  sei  nicht  unmöglich,  dass 
die  Brennereibesitzer  nach  wie  vor  Melasse  kaufen,  zunächst  osmosiren 
und  dann  den  Melasserückstand  doch  noch  auf  Branntwein  verarbeiten ; 
es  ist  auch  gesagt  worden ,  dass  sich  ganz  besondere  Anstalten  bilden 
möchten,  die  ein  Interesse  daran  finden,  Melasse  zu  beziehen  und  dem- 
nächst zu  osmosiren  oder  Zuckerkalk  zu  machen.  Mit  einem  Wort,  es 
fehlt  nicht  an  Andeutungen,  die  zu  der  Annahme  führen,  dass  sich  aus 
der  Fabrikation  des  Zuckers  aus  Melasse  ein  besonderer  Gewerbezweig 
herausbilden  und  ab  solcher  von  der  heutigen  Zuckerfabrikation  ab- 
spalten könnte.  Gegen  die  allgemeine  Erhöhung  der  Rübenzuckersteuer 
Hesse  sich  femer  anführen :  dass,  wenn  das  Elutions-Yerfahren  sich  als 
das  vollkommenere  bestätigen  sollte  und  es  dann  kaum  möglich  sein 
würde,  die  Erhöhung  der  Steuer  anders  zu  bemessen,  als  nach  dem  best- 
möglichen gewinnbaren  Resultat ,  dann  alle  Fabriken  zur  Einführung 
des  Elutions  -  Verfahrens  gezwungen  sein  würden.  An  sich  wäre  hi 
diesem  erzwungenen  Fortschritt  bei  der  Fabrikation  kein  Uebelstand  zu 
erkennen,  wenn  es  sich  bewährt,  dass  das  Elutions- Verfahren  ziemlich 
bis  auf  den  letzten  Rest  den  Zucker  der  Melasse  entführt ;  allein  nach 
den  bis  jetzt  gewonnenen  Erfohrungen  passt  eben  das  Elutions- Verfahren 
nicht  für  alle  Fabriken ;  es  setzt  jedenfalls  einen  grossartigen  Betrieb 
voraus ,  und  es  läge  ein  positiver  Nachtheil  darin ,  wenn  man  da,  wo 
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die  wirthaehaftlieheii  und  sonstigeii  V^hältniue  nicht  dasn  geögnet 
sind,  blo8  um  der  Regelung  des  Steaerpunktes  willen  gewissermaassen 
alle  Fabriken  zwingen  wollte,  Elution  eiiuurichten. 

Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  die,  dass  man  sagt :  alle  Fabrikea, 
die  entweder  Elutions-  oder  Osmose  -  Yerftthren  haben,  werden  höher 
besteuert ,  die  anderen  nicht.  Dieser  Ausweg  wUrde  zwei  grosse  Be- 
denken in  sich  bergen,  nftmlich  einmal,  ein  formell  gesetzliches  Bedenken, 
da  wobl  kaum  die  Keichsregierung  sich  entschliessen  würde,  einen 
doppelten  Bübenzuckersteuersatz  gesetzlich  zu  machen  fUr  solche 
Fabriken,  die  das  eine  oder  andere  Verfahren  haben,  und  für  andere, 
die  es  nicht  haben.  Das  andere  Bedenken  aber  besteht  darin,  dass,  so 
weit  die  Erfahrungen  jetzt  reichen,  die  Steuer  kaum  in  gleicher  Weise 
zu  normiren  sein  würde  für  das  Elutions-  und  für  das  Osmose-Verfahren, 
mit  Rücksicht  auf  die  geringere  Ausbeute  an  Zucker  bei  der  Osmose. 
Beseitigt  man  aber  diese  beiden  Möglichkeiten,  so  ergibt  sich  von  selbst 
eine  dritte,  die  zu  gleicher  Zeit  den  Fall  fassen  würde,  nämlich,  wenn 
sich  besondere  Anstalten  bilden,  die  ausserhalb  der  Rübenzuckerfabri- 
kation  liegen;  das  ist  die  Besteuenmg  der  Melasse  selbst.  In  dieser 
Beziehung  aber,  sagt  der  Verf.,  seien,  um  zu  einem  bestimmten  Gedanken 
über  die  Höhe  der  Steuer  für  den  Oentner  Melasse  zu  kommen,  die 
Erfahrungen  bis  jetzt  noch  viel  zu  vage  und  ungenügend.  — 

J.  Newlands^)  sucht  die  Verarbeitung  der  Melasse  in 
rentabler  Weise  durch  sein  Alaunverfahren*)  zu  erreichen.  Es 
wird  zu  dem  Ende  die  Melasse  zweien  Operationen  unterworfen.  Die 
erste  Operation  besteht  darin ,  dass  die  Kalisalze  in  Form  von  Alaun 
ausgefällt,  und  die  saure  rückbleibende  Flüssigkeit  mittelst  Kalk  neutra- 
lisirt  werden.  Die  Ausfüllung  der  Kalisalze  geschieht  auf  die  Weise, 
dass  die  Melasse  im  kalten  Zustande  mit  einer  hinreichenden  Quantitttt 
von  schwefelsaiu*em  Aluminium  versetzt  wird,  um  die  Bildung  von 
Alaun  zu  bewirken.  Die  Mischung  der  Melasse  mit  der  entsprechenden 
Quantit&t  schwefelsauren  Aluminiums  wird  durch  circa  eine  Stunde 
lang  fortgesetzt  und  das  Ganze  hierauf  durch  4  oder  5  Stunden  der 
Buhe  überlassen,  bis  sich  der  ausgeschiedene  Alaun  in  Form  eines 
dichten  Bodensatzes  vollkommen  abgesetzt  hat.  Der  Mischtrog  ist  mit 
einem  mechanischen  Rührapparat  versehen,  um  die  innige  Mengung  des 
Ausf^llungsmittels  mit  der  Melasse  zu  bewirken.  Die  Hauptpunkte, 
auf  welche  man  hierbei  aufmerken  muss ,  sind  folgende :  Erstens  muss 
die  Mischung  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  vor  sich  gehen,  und 
zweitens  muss  die  ganze  Operation  mit  der  möglichsten  Raschheit  durch* 


1)  J.  Newlands,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rtibenzuckerindustrie 
in  der  Oesterreichisch-Ungar. Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausoh  1877 
Nr.  1  p.  28 ;  Stommer's  Ingenieur  V  p.  126. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  730.  (Nach  einem  weiteren  engl.  Patente 
von  Duncan,  J.Newlands  und  A.Newlandfl  —  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  1169  —  wird  die  Melasse  mit  Aluminiumsulfat  oder  -phosphat 
versetzt  und  nach  genügender  Digestion  mit  Kreide  zersetat  und  filtrirt.) 
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geführt  werden.  Was  ferner  die  Nentralisation  der  rückständigen 
Melasse  anbelangt,  so  geschieht  dies  auf  die  Weise,  dass  das  Mischungs- 
bassin,  worin  der  Alaun  ausgeschieden  wird,  mit  mehreren  rerschieden 
hoch  angebrachten  Oeffimingen  versehen  ist,  welche  je  nach  dem  Fort- 
schreiten desAusfHlIens  desAlanns  zum  Ablassen  der  dartlber  stehenden 
klaren,  sauren  Fltlssigkeit  dienen.  Diese  Flüssigkeit  wird  sodann  in 
ein  zweites  Gefitos  geleitet,  welches  mit  einem  mechanischen  Rtthr* 
apparate  yersehen  ist,  und  das  Cementationsgef^s  heisst.  Nachdem  die 
ganze  Flüssigkeit  in  dieses  Bassin  abgeleitet  ist,  wird  in  häufigen  Inter- 
vallen Kalkmilch  zugesetzt,  bis  die  Neutralisation  fast  vollständig 
durchgeftihrt  wurde.  Man  kann  mittelst  einfachen  praktischen  Hilfs- 
mitteln erkennen ,  ob  die  Neutralisation  weit  genug  vorgeschritten  ist, 
wenn  man  erstens  beim  Kosten  des  Produktes  findet,  dass  der  Alaim- 
geschmack  vollkommen  verschwunden  ist  und  wenn  zweitens  die  Flüssig- 
keit das  Lackmuspapier  roth  färbt.  Nachdem  auf  diese  Weise  die 
Neutralisation  praktisch  vollendet  ist,  wird  die  Flüssigkeit  ganz  auf 
dieselbe  Weise ,  wie  dies  sonst  üblich  ist,  der  Verdampfung  ausgesetzt, 
um  so  den  Zucker  zu  gewinnen.  Der  im  vorhergehenden  Processe  aus- 
geschiedene Alaun  wird  ausgewaschen  und  getrocknet.  Es  eignet  sich 
hierzu  sehr  zweckmässig  eine  kleine  Centrifuge.  Wenn  der  Syrup,  der 
behandelt  wurde,  rein  war,  so  ist  auch  der  Alaunkuchen  fast  vollständig 
weiss  und  hinreichend  rein,  um  in  den  Handel  gebracht  zu  werden. 
Hat  man  jedoch  unreinen  Syrup  behandelt,  so  muss  man  den  etwas 
gelblichen  Alaun  noch  ein-  oder  zweimal  umkrystallisiren,  um  ihn  zu 
einer  verkäuflichen  Waäre  zu  gestalten.  Die  Kosten  dieses  Alaunver- 
fahrens sind  so  gering,  dass  dieselben  durch  den  Verkauf  des  gewonnenen 
Alauns  vollkommen  gedeckt  werden ;  ausserdem  gestattet  diese  Methode 
die  vollkommene  Ausnützung  der  •  Melasse,  was,  wie  bekannt,  bei  den 
bisherigen  Behandlungsweisen  nicht  möglich  gewesen  ist. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Hei  mann*)  ist  in  Dessau  eine  Fabrik 
von  C.  Fleischer  eingerichtet  worden,  in  welcher  die  Melasse 
mittelst  Strontian  auf  Zucker  verarbeitet  wird *). 

Alfred  Springer 3)  in  Cincinnati,  Ohio,  lieferte  Beiträge  zur 
Untersuchung  der  Rohzucker. 

Ein  neues  Verfahren  zum  Behandeln  des  Zuckers  in  den 
Schleudern  von  Körting*)  besteht  im  Allgemeinen  darin ,  das« 
vermittelst  eines  ganz  besonders  sinnreich  konstruirten  Dampfstrahl- 
Apparates  aus  dem  heissen  Wasser  und  Dampf  eine  Art  Nebel  erzeugt 


1)  Heimann,  Dingl.  Journ.  GCXXV  p.  109. 

•2)  Vergl.  die  in  gleicher  Richtung  sich  bewegenden  Vorschläge  von 
Stammer ,  Jahresbericht  1862  p.  442  und  1863  p.  462. 

3)  Alfred  Springer,  Americ.  Chemist  1876  VII  Nr.  5  p.  20». 

4)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie  des  Deutschen 
Reiches  1876  XXVI  p.  1029;  Organ  des  Central-Vereins  för  RÜbenencker- 
indnstrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohl- 
rausch  1877  Nr.  6  p.  370. 
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wird,  welcher  keine  tropf  bare  Fltlssigkeit,  sondern  nur  Dampf  in  expan- 
dirter  Form  enthält,  da  sämmtliches  heisse  Wasser  durch  den  auge- 
fOhrten  Dampf  ebenfalls  in  Dampf  verwandelt  wird.  Dieser  Nebel  wird 
in  einem  Bezipienten  aufgefangen  und  von  da  durch  eine  Bohrleitung 
mit  beweglichen  Bohren  nach  den  Schleudern  geführt,  und  daselbst  mit 
der  zu  schleudernden  Zuckerlösung  in  innigste,  dieselbe  ganz  durch- 
dringende Berührung  gebracht.  Durch  einen  besonderen  Apparat  wird 
bei  jeder  Trommel  heisses  Wasser  in  Staubform  eingeführt  und  ein 
durchgreifendes  Waschen  der  eingesogenen  Luft  bevrirkt ,  so  dass  der 
in  der  Luft  schwebende  Staub  nirgends  auf  die  Schleuder  Einfluss  üben 
kann.  Es  ist  hier  nicht  von  heissem  Dampf  die  Bede,  wie  bei  der 
russischen  Dampfdecke.  Da  die  Wärme  in  den  Trommeln  wegfkUt,  so 
ist  der  Dampfverbrauch  nur  ein  sehr  unbedeutender.  Die  hohe  Tempe- 
ratur des  angewendeten  Dampfes  wird  schon  durch  das  Zerstänbtwerden 
des  Wassers  gemildert  und  tritt ,  was  eben  verlangt  wird ,  nur  warme 
Feuchtigkeit  in  Dunstform  mit  dem  Material  in  Berührung.  Aus  100 
Pfd.  Füllmasse  mit  84  bis  85  Polarisation  sollen  54  bis  58  Pfund 
Zucker  erzeugt  werden.  Es  soll  dies  die  einfachste  und  billigste,  am 
wenigsten  Zucker  kostende  Art  von  Dampf  deckarbeit  und  die  Aus- 
nutzung des  Dampfes  dabei  eine  vollständige  sein.  Von  ttbergrosser 
Wärme,  wie  sie  sonst  in  den  Bäumen  herrscht,  wo  mit  Dampf  gedeckt 
wird,  ist  nichts  zu  verspüren  imd  der  Zucker  kommt  dennoch  unmittel- 
bar von  der  Schleuder  zur  Mühle.  Die  Sache  selbst,  das  Decken  mit 
Dampfnebel ,  ist  allerdings  nicht  neu,  sondern  nur  der  eigenthflmliche 
Apparat,  den  Gebrüder  Körting  zur  Erzeugung  des  Nebels  anwenden 
und  der  es  möglich  macht,  die  Temperatur,  die  in  der  Trommel  herrschen 
soll,  nach  Belieben  jederzeit  zu  regeln. 

Das  patentirte  Centrifugenverfahren  von  C.  Bögelund 
D.  Fuchs  ist  nun*)  ausführlich  beschrieben  worden  und  soll  mit 
anderen  Systemen,  so  z.  B.  mit  dem  von  Fesca^)  bereits  erfolgreich 
concurriren  ^),  C.  v.  W  i  t  z  1  e  b  e  n  erhielt  ein  D.  Beichs-Patent  (4.  Juli 
1877,  Classe  89;  Nr.  89)  für  eine  Schleuder  zur  Herstellung  von 
Zuckerprismen  oder  Tafeln. 

Emil  Low*)  stellte  über  die  Bestimmung  der  Feuchtig- 
keitinderFüllmasse  eine  Belhe  von  Versuchen  an.  Der  Wasser- 
gehalt der  Füllmasse  wurde  bestimmt:  1.  Durch  Trocknen  der  Füll- 
masse mit  gut  gewaschenem  und  geglühtem  Seesand  in  Blechkasten  von 


1)  Organ  des  Central- Vereins  für  Bübenzuckerindustrie  in  der  Oester- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Nr.  1  p.  32. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  480. 

3)  B.  Horsky  (in  Freiheitsau)  spricht  sich  (Organ  des  Oentral-Vereins 
für  Rübenzuckerindnstrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt 
von  Otto  Kohlrausch  Nr.  2  p.  101)  anf  Grund  seiner  Erfahrungen  äusserst 
günstig  über  das  System  von  B  ö  g  e  1  und  Fuchs  aus. 

4)  £mil  Low,  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenxuckerindustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  Kohlraunch  1877 
Mai  p.  391. 
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60  MilHm.  im  Quadrat  md  12  Millim.  Höbe.  2.  Durch  Trocknen  der 
Fttllmasse  in  eben  solcben  Kitetcben  unter  Hinzugabe  von  3  biB  4Cubik^ 
eentim.  abBolatem  Alkohol  und  Durchmischen  der  Masse  behufs  Erlangung 
eines  gleichartigen  porösen  GefÜges.  Die  Trocknung  wurde  in  einem 
Dampftrockenkasten  bei  einer  Temperatur  von  97^  vorgenommen.  Die 
Trocknung  derFtlllmasse  dauert  bei  beiden  Methoden  bis  zur  Erlangung 
eines  constantenKesultates  gleich  lang.  Zu  Beginn  des  Trocknens  erhält 
man  stets  mit  absolutem  Alkohol  einen  höheren  Wassergehalt,  setzt  man 
aber  die  Trocknung  weiter  fort,  so  sind  die  Differenzen  unbedeutend  und 
man  erhält  schliesslich  in  allen  Fällen  mit  Sand  etwas  höhere  Resultate 
(grösste  Differenz  0,09  Proc).  Hat  man  einmal  festgesetzt,  bis  zu 
welchem  Grad  von  Genauigkeit  man  arbeiten  will,  so  müssen  sämmtliche 
Wasserbestimmungen  mit  gleicher  Trocknungsdauer  ausgeführt  werden, 
vorausgesetzt ,  daas  die  FtlUmassen  nicht  wesentlich  verschieden  in  der 
Zusammensetzung  sind.  Nur  bei  gleicher  Trocknungsdauer  sind  die 
Resultate  zur  Betriebscontrole  geeignet.  Ein  Untersuchungsfehler,  mit 
Consequenz  durchgeführt ,  gibt  fUr  die  Praxis  noch  immer  brauchbare 
Daten.  Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt : 


Trocknung  mit  absolutem  Alkohol 

Ihrocknunff  mit  Sand 

Grm. 

Proc. 

Grm. 

Proc. 

Walter 

Wasiw 

Blechkasten  +  Glasstab 

k 

Blechkasten  +  Glasstab 

1»,006 

+  Sand  

34,629 

Bl«chkMten  +  Glasstab 

Blechkasten  +Gla88tab 

+  FäUmasse    .     .     . 

81,886 

+  Sand  +  Füllmasse 

46,686 

Nach  16-8tünd.  Trocknen  80,244 

12,74 

Nach  16-8tünd.  Trocknen 

44,178 

12,88 

,     24-     „             ,           30,238 

12,79 

n      24-      „ 

44,146 

12,62 

„     82-     „             „           80,227 

12,87 

.     82-     , 

44,119 

12,8t 

n     40-     „             „         ,80,222 

12,91 

«     40-     „ 

44,110 

12,96 

«     48-     n 

30,217 

12,96 

n     48-     „ 

44,102 

13,0t 

n      öB-     « 

30,216 

12,97 

n      66-     n 

44,100 

13,04 

«     64-     , 

80,212 
Const. 

12,99 

n      64-      , 

44,096 

Ooatl. 

Betaltot 

18,08 

Zusammenstellung  der  Füllmasse :  83,10  Proc.  Zucker 

13,08      „      Wasser 
1,88      „      Asche 
1,94      „      organ.  Nichtzucker 
100,00  Proc. 


arbeit. 


Hinsichtlich  der  tlbrigen  Versuche  verweisen  wir  auf  die  Original- 
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W.  Riehn')  beschreibt  die  Reinigung  der  Abgangs- 
wässer aus  Zuckerfabriken  (Wasser  aus  der  Rttbenwäsehe  und 
derRobsaftatationjVon  der  Knochenkohlebehandlung  und  Condeasations- 
wasser  vom  Verkochen  des  Saftes). 

Pteisfrage* 

Der  Verein  für  die  Rübenzuckerindustrie  des  deutschen 
Reiches  hat  einen  Preis  von  1500  Mark  ausgesetzt  für  ein  Instrument,  welches, 
an  einem  Yacuum-  resp.  einem  mit  Luftverdünnung  arbeitenden  Kochapparat 
angebrachti  jedenseit  gestattet,  die  wfthrend  des  Kochens  auftretenden  Ver- 
änderungen des  Dichtigkeitagrades  resp.  des  Wassergehaltes  der  in  dem  Apparat 
befindlichen  Zuckerlösung  oder  Masse  mit  solcher  Sicherheit  abaulesen ,  dass 
jeder  Siedemeister  im  Stande  ist ,  nach  diesem  Instrument  den  Sud  zu  führen 
und  abzukochen.  Bewerbungsschriften  in  üblicher  Weise  mit  Motto  und 
Couvert  versehen,  sind  bis  1.  Juli  1877  an  Fabrikbesitzer  Eugen  Langen  zu 
Cöln  einzusenden. 

c)  Rohrzucker, 

Felix  Vandermet*)  (auf  Guadeloupe)  analysirte  westin- 
disches Zuckerrohr  und  Bagasse').  Die  Arbeit,  die  wir  im 
Auszuge  mittheilen ,  bildet  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  (im  Ganzen 
noch  spärlich  bedachten)  Technologie  des  Rohrzuckers.  Es  wurden 
folgende  Rohrsorten  analysirt : 

1.  Rothes  Bohr  mit  langen  Knoten,  sehr  gute  Sorte,  von  gutem  Boden. 

2.  Grünes  Rohr ,  Otaiti-Sorte ,  in  Guadeloupe  auf  sehr  armem  Boden  gezogen. 

3.  Rohr  von  gutem  Boden ,  aber  auch  von  lebhafter ,  durch  Regen  begünstigter 
Vegetation  wie  Nr.  2.  4.  Roth  gestreiftes  Rohr,  guter  Boden,  sorgältige  Be- 
bauung. 5.  Zuckerrohr  von  dem  Zubringer  der  Mühle,  einen  Durchschnitt  des 
an  die  Fabrik  geliefSerten  Rohres  darstellend.  6.  Rothes  Rohr,  schwacher 
Durchmesser;  diese  Art  gibt  zwar  auf  das  Hektar  ein  geringeres  ErtrSgniss, 
widersteht  aber  mehr  als  die  anderen  der  Trockenheit.  7.  Durehschnittsmuster 
wie  Nr.  5.  8.  Erste  Schösslinge.  9.  Geringeres  Durch schnittsmuster.  10.  und 
11.  Rohre,  deren  Wachsthum  aufs  Neue  zur  Zeit  des  Schneidens  begonnen 
hatte.  Die  rothen  Rohre  1.  und  4.  liefern  auf  das  Hektar  eben  so  gute  Resul- 
tate wie  die  Sorten  von  Otaiti ,  deren  Anbau  viel  verbreiteter  ist.  12.  Rohre, 
die  zur  selben  Zeit  wie  die  von  Nr.  5  und  7  der  Tabelle  I  an  die  Fabrik 
geliefert  wurden  und  die  deshalb  eine  ähnliche  Zusammensetzung  haben  müssen. 
18.  Rohre,  entsprechend  einer  Mischung  von  unter  dem  Einfluss  von  starkem 
Regen  gewachsenen  Rohren  und  von  sogenannten  kreolischen  Rohren,  einer 
Art,  die  sich  stark  entwickelt  und  wenig  Zucker  besitzt.  14.  Rohre  von  Guade- 
loupe, die  vor  vier  Tagen  geschnitten  und  wegen  schlechten  Wetters  in  Haufen 
liegen  gelassen  worden  waren.  Die  Enden  eines  jeden  Schaftes  waren  auf  5 
bis  6  Centimeter,  oder  Va  der  Lftnge  verdorben.  15.  Rohre  einer  Vegetation 
mit  starkem  Regen  und  ohne  Sonne. 


1)  W.  Riehn,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie 
1877  p.  51 ;  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der  Oester- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Januar  p.  8. 

2)  Felix  Vandermet,  Journ.  des  fabric.  de  sucre  1877  XVIH  Nr.  29; 
Organ  des  Central  -  Vereins  für  Rübenzuckerindnstrie  in  der  Oesterreichisch- 
Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Octbr.  p.  734. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  496;  1870  p.  398. 
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y.  Gruppe.   Technologie  der  Ksbrangs-  und  Gennesmittel. 


Zur  Vervollständigung  fiffirt  der  Vexf.  die  Analysen  einiger  Bohre 
an,  die  unter  abnormen  Yerhältniteen  gewachsen  oder  unter  ungänstigen 
Umständen  an  die  Fabrik  geliefert  worden  sind. 


Tabelle  IL 


Zucker  .  .  . 
Glucose  .  .  . 
Wasser  .  .  . 
Asche  .  .  . 
Organische  Stoffe 
Cellulose      .     . 


Grade    Baum^ 
tenen  Saftes 
Dichtigkeit  . 


des    erhal- 


Reinheits-Quotient  des  Saftes 
Organischer      „         „       „ 
Glucose-  »         »       » 

Salz-  f.         11       » 


12,487 
0,660 

77,570 
0,346 
0,733 
8,204 


9,341 
0,666 
79,670 
0,171 
1,981 
8,171 


9,756 
1,179 

75,250 
0,517 
0,708 

12,591 


8,182 
1,763 
80,760 
0,460 
0,964 
7,901 


100,000 

100,000 

100,000 

100,000 

8,3 
1,0612 

7,5 
1,0549 

7,5 

1,0549 

7,00 
1,0611 

88,8 
5,97 
5,39 

2,82 

76,50 

21,19 

7,13 

1,83 

78,80 
7,26 

12,08 
5,30 

70,80 

11,78 

21,42 

5,50 

Verf.  analysirte  ferner  vei'sckiedene  Theile  des  nämlichen  Rohres 
und  zwar  des  OtaYtirohres.  Die  Proben  wurden  genommen:  1)  Ans 
einer  Pflanzung  von  Guadeloupe,  wo  der  Boden  arm  nnd  die  Vegetation 
unter  dem  Einfluss  eines  sehr  häufigen  Regens  sehr  lebhaft  ist.  2)  Das 
zweite  ist  ein  Durchschnittsmuster  von  Rohren  ersten  Triebes  von  einer 
Pflanzung  mit  wohlgepflegtem  Anbau  {Ordnde  terre).  3)  Das  dritte 
ist  ebenfalls  der  „  Grande  terre**  entnommen,  und  zwar  einer  Pflanzung, 
die  einen  sehr  guten  Boden  besitzt.  Wenn  man  die  Reinheits-Quotienten 
der  vier  Theile  eines  gleichen  Rohres  vergleicht,  so  findet  man,  dass  die 
weisse  Spitze  nicht  fUhig  ist,  kryatallisirbaren  Zucker  zu  geben,  dass  die 
unteren  und  mittleren  Theile  fast  von  gleicher  Zusammensetzung  sind 
und  dass  der  obere  Theil  da,  wo  er  an  die  weisse  Spitze  rührt,  sehr  arm 
ist.  Dies  zeigt  den  Vortheil,  welchen  man  hätte,  wenn  man  2  bis  3 
Knoten  des  oberen  Theiles  noch  als  weisse  Spitze  nehmen  wollte,  d.  h. 
also,  wenn  man  als  belaubten  Theil  des  Rohres  noch  diese  Zahl  Knoten 
mit  abschnitte.  Man  erhielte  dann  ein  zur  Fabrikation  des  Zuckers 
geeignetes  Rohr  von  einer  dem  mittleren  Theile  entsprechenden  Zusam- 
mensetzung und  eine  weisse  Spitze,  die  an  Zucker  und  Glucose  5  bis  t 
Kilogrm.  auf  100  Kilogr.  Rohr  enthalten  wtlrde  und  fllbig  wäre,  Saft  zum 
Brennen  zu  liefern.    Die  Resultate  der  Untersuchung  siehe  TabMe  HL 
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V.  Gruppe.   Technologie  der  Nahnmgs-  und  Genassmittel. 


Die  Arbeit  der  doppelten  Pressung  mit  Wasserzusatz ,  die  bei  der 
Rttbe  mit  £rfolg  angewandt  wird,  ist  in  einigen  Fabriken  rdn  Guade- 
loupe erst  während  derOampagne  1876  in  Anwendung  gebracht  worden. 
Schon  vor  1870  war  diese  Arbeit  in  der  Colonie  versucht  worden,  leider 
waren  jedoch  diese  Versuche  von  Mechanikern  geleitet  worden,  dia  nicht 
die  nöthigen  Kenntnisse  besassen,  um  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Saftes  zu  beurtheilen,  und  die  der  Ansicht  waren,  dass  der  Wasser- 
zusatz  beim  Nachpressen  eine  Menge  Wasser  zu  verdampfen  gäbe,  was 
sieh  durch  den  höheren  Ertrag  an  Zucker  nicht  bezahlt  mache.  Ausser- 
dem sollte  die  stärkere  Pressung  einen  Saft  liefern,  welcher  rasch  inver- 
tirenden  Zucker  und  eine  viel  grössere  Menge  ocganischer  Stoffe  und 
auflösbarer  Salze  als  der  Saffc  erster  Pressung  enthielte.  Durch  einige 
Analysen  würde  man  jedoch  leicht  sich  überzeugt  haben,  dass  die  Mengen 
Glucose,  organischer  Stoffe  und  Salze  auf  100  Zucker  in  dem  Safte  erster 
und  zweiter  Pressung  genau  dieselben  sind,  wie  ich  dies  durch  zahlreiche 
Versuche  feststellen  konnte.  Die  Nachpressung  mit  Wasserzusatz  wurde 
jedoch  verworfen,  und  die  Colonie  musste  viele  Jahre  hindurch  einer 
Arbeit  entbehren,  die  dazubeiiifen  war,  ihr  Gedeihen  zubringen.  Kach- 
stehend gibt  der  Verf.  die  Aufstellung  einer  Reihe  von  Analysen  von 
Zucker  und  Glucose,  die  in  dem  Safte  erster  und  zweiter  Pressung  bei 
einander  entsprechenden  Proben  enthalten  sind. 


Zuckerrohraaft 
erster  Pressung 

Buckerrohrsafl 
zweiter  Pressung 
(mit  25  bis  30  Proc.  Wasser) 

Dichtigkeit 

Zucker 

Glucose 

Dichtigkeit   : 

Zueker 

Glucose 

Huster  Kr.    1 

1,075 

18,35 

0,71 

1,0285 

7,2T 

0,22 

» 

n      2 

1,076 

19,24 

0,44 

1.0285 

7,23 

0,13 

r 

«  .3 

1,072 

18,42 

0,45 

1,0235 

4,406 

0,25 

n 

n      4 

1.077 

20,32 

0,50 

1,0295 

T,41 

0,25 

n 

»      5 

1,076 

18,70 

0,33 

1,0360 

8,80 

0,28 

n 

V        ö 

1,076 

18.74 

0,44 

1,0280 

7,05 

0,22 

n 

«  7 

1,073 

17,94 

0.33 

1,0306 

6,86 

0,15 

ri 

n       ^ 

1,076 

17,94 

0,75 

1,0210 

4,67 

0,15 

ff 

«       Ö 

1,068 

16,25 

0,44 

1,0370 

8,067 

0,22 

rt 

n     10 

1,057 

12,69 

1.31 

1,0260 

6,237 

0,33 

ff 

.    11 

1,061 

14,86 

0,75 

1,0310 

6,95 

0,33 

jf 

n    12 

1,061 

12,59 

1,75 

1,0290 

5,75 

0,75 

» 

n     13 

1,069 

16,57 

0,66 

1,037$ 

9,09 

0.26* 

Glucose-Quotient  3,97.    (Olucose  bezogen  Auf  100  Zucker.) 

Erste  Pressung. 

Durchschnittlicher  Gtehalt  an 

Zucker        17,124 

rr 

r          »» 

Glucose        0,677 

Zweite  Pressung. 

Durchschnittlicher  Gehalt  an 

Zucker          6,905 

» 

»          r 

Glucose        0,272 

Glucose-Quotient  8,94. 

Die  Yortheile  des  Nachpressens  sind  aus  folgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich,  welche  die  Menge  des  auf  100  Kil.  Rohr  in  der 
Bagasse  surOckgebliebenen  Zuckers  angibt : 
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BftffMse 

Ba^AMe 

TttflTAI*»  n  9 

erster  Pressung 

zweiter  Pressung 

x/iucrciiz 

Kilogrxn. 

Eilogrm. 

Kilogprm. 

3,180 

1,108 

«.»«7    g 

2,72a 

1,180 

1,543  ,0 

S,028 

1,485 

l,64siM 

2,590 

1.009 

l,58ll« 

2,836 

1.261 

1,5751  S 

2,944 

1.467 

1,477';- 

2,S15 

1,713 

1,602/« 

3,010 

1,330 

1,670 U 

2.074 

0,910 

1,164 1« 

2,481 

1,049 

1,832  l| 

3,519 

1,777 

1,742    5 

Durch  die  Nachpressun^  mit  Wasserzusatz  beträgt  das  Mehr  an 
Zucker  1,5  bis  1,6  auf  lOOKilogrm.  Rohr,  und  da  in  der  Praxis  11  bis 
12  Proc.  durch  die  Mühle  erhaltener  Zucker  gegen  9  Proc.  Zucker  aller 
Produkte  liefern,  so  sieht  man,  dass  diese  1,5  Kilogrm.  einen  Ertrag  von  1,1 
bisl,2Kilogrm.  darstellen  würden,  d.  i.  einen  Ertragsttberschass  ron  12 
bis  15  Proc.  des  ursprünglichen  Gewichts.  Eine  dritte  Pressung  dagegen 
würde  wahrscheinlich  gar  keinen  Vortheil  eigeben,  die  Menge  des  daraus 
gewonnenen  Zuckers  würde  nicht  den  Kosten  der  Abdampfting,  Pressung 
u.  s.  w.  Mitsprechen.  Die  Berechnung  ergibt,  dass,  wenn  man  noch  32 
Wasser  zu  32  Bagasse  hinzufügte,  die  dritte  Pressung  nur  0,67  liefern 
würde.  — 

ArnoBehr*)  (in  Jersey  City,  N.  J.)  fand  Aconitsäure  im 
Safte  des  Zuckerrohres  und  des  Colonialrohznckers.  Eine 
Reihe  von  Arbeiten  hat  uns  über  die  meisten  Bestandtheile  des  Rüben- 
saftes  und  Rohzuckers  aufgeklärt  und  das  Vorkommen  von  sowohl  defi* 
nirten  organischen  Stoffen,  wie:  Oxalsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure, 
Asparaginsäure,  Asparagin,  BetaYn,  Arabinsäure,  Dez  trän  zusammen  mit 
Zucker  kennen  gelehrt.  Dagegen  ist  man  über  die  Natur  der  den  Zucker  im 
Zuckerrohrsaft  und  Oolonialrohzucker  begleitenden  organischen  Substan- 
zen noch  fast  völlig  im  Unklaren.  Von  neueren  Arbeiten  über  diesen  Ge- 
genstand ist  nur  die  werthvoUe  Untersuchung  von  I  c  e  r  y  bekannt,  welche 
sich  auf  das  Vorkommen  gewisser,  wenig  definirter,eiwei8sartigerStoflfe  im 
frischen  Zuokerrohrsafte  erstreckte.  Von  älteren  Angaben  ist  hier  nur 
die  von  P  a  y  e  n  zu  erwähnen,  der  im  reifen  Otahaiti>Zuckerrohr  neben 
eiweissartigen,  fetten,  färbenden  u.  a.  Stoffen  Oxalsäure,  Essigsäure  und 
Aepfelsäure  fand.  Es  schien  dem  Verf.  nun  von  grossem  Interesse, 
diese  organischen  Begleitstoffe  des  Zuckers  im  Oolonialrohzucker  näher 


1)  Arno  Behr,  Americ.  Cheinist  VII  Nr.  8  p.  288;  Chemie.  News  1877 
XXXV  Nr.  908  p.  104;  Bullet  de  U  soe.  chim.  1877  XXVUI  Nr.  6  et  7  p.  38«; 
Zeitschrift  dee  Vereins  für  die  Rübenaackerindnstrie  des  Deutschen  Beiohes 
1877  p.  111;  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzuckerindostrie  in  derOester- 
reichisch -Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Nr.  4 
p.  288;  Berichte  der  deutscheu  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  351 ;  Dingl.  Journ. 
CCXXV  p.  10«. 
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zu  Studiren.  Was  zunächst  das  Vorkommen  der  Oxalsflnre  betrifft,  so 
kann  Verf.  dasselbe  nnr  bestätigen.  Verf.  hat  diese  Säure  in  Rohzucker 
des  verschiedensten  CTrsprunges  nach  folgendem  Verfahren  leicht  nach- 
weisen können.  Circa  200  Gramm  Rohzucker  werden  in  wenig  Wasser 
gelöst  und  bis  zum  Entstehen  eines  starken ,  flockigen  Niederschlages 
mit  Alkohol  versetzt.  Nach  einigem  Stehen  wird  der  Niederschlag  auf 
^inem  Filter  gesammelt,  in  wenig  schwacher  Salzsäure  gelöst  und 
filtrirt.  Zusatz  von  essigsaurem  Ammoniak  lässt  dann  mehr  oder 
minder  rasch  den  charakteristischen  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk 
entstehen.  . 

Zur  näheren  Untersuchung  schien  dem  Verf.  ein  Material  besonder» 
geeignet,  das  unter  dem  Namen  M  e  1  a  d  o  in  grossen  Mengen  von  West- 
indien  hier  eingeführt  wird.  Es  ist  einfach  stark  eingedickter  Zucker- 
rohrsaft, der  in  grosse  Fässer  gegossen  wird  und  hierin  durch  Aus- 
krystallisiren  von  Zucker  grösstentheils  erstarrt.  £r  enthält  also  alle 
wesentlichen  Bestandtheile  des  Rohrsaftes»  mit  Ausnahme  der  durch  die 
Defecation  daraus  entfernten  und  der  durch  das  Einkochen  verändertm 
oder  neu  entstandenen  Stoffe.  Um  die  Nichtzuckerstoffe  mehr  zu  con- 
centriren,  wurde  in  einer  Centrifuge  der  Syrup  von  den  Zuckerkrystallen 
getrennt  und  ersterer  allein  in  Arbeit  genommen.  Derselbe  wurde  stark 
verdünnt,  etwas  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  essigsaurem  Blei  ge- 
flüilt.  Der  gut  filtrirende,  kleinflockige  Niederschlag  wurde  gut  ausge- 
waschen  und  in  Wasser  suspendirt  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die 
Säure  im  Filtrat  von  Schwefelblei  wurde  nach  Verjagung  des  Schwefel- 
wasserstoffs zur  Hälfte  mit  Ammoniak  gesättigt ,  stark  concentrirt  und 
dann  die  andere  Hälfte  zugefügt.  Bei  massiger  Concentration  krystalli- 
sirte  ein  saures  Ammoniaksalz  in  warzigen  Krusten,  das  durch  Waschea 
mit  50procentigem  Sprit  von  der  dunklen  Mutterlauge  leicht  befreit 
werden  konnte.  Dieses  Salz,  mehrfach  umkrystallisirt,  wurde  mit  ver^ 
dünnter  Schwefelsäure  zersetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der 
Aether  hinterliess  beim  Verdunsten  die  Säure  als  schneeweisse  Substanz« 
bestehend  aus  warzenf(>rmig  gruppirten,  sehr  kleinen  Nadeln.  Die  bei 
100«  C.  getrocknete  Säure  schmolz  bei  172— 173^  C.  und  gab  bei  der 
Analyse  Zahlen,  die  zur  Formel  CeHeOe  führten.  Das  Kalksalz  aus  der 
Säure  durch  Sättigen  mit  CaCOg  dargestellt,  wurde  bei  langsamem  Ab- 
dampfen in  kleinen,  wohl  ausgebildeten  Krystallen  erhalten.  Es  hatte 
die  Formel  (CeH30e)sCa« -f  6HsO.  Zur  Darstellung  des  SUbersalsea 
wurde  die  Lösung  des  sauren  Ammoniaksalzes  mit  Ammoniak  neutralisirt 
und  heiss  mit  Silbemitrat  gefüllt.  Die  dickflockige  Niederschlag  ver- 
wandelte sich  beim  Trocknen  auf  dem  Filter  in  ein  krystallinisches 
Pulver,  bestehend  aus  mikroskopischen  Täfelchen.  Das  Salz  zersetzte 
sich  im  Tiegel  bei  massigem  Erhitzen  unter  Feuererscheinung  und  starkem 
Aufblähen.  Die  Analyse  gab  die  Formel  CeH30eAg3.  Was  den  Ge- 
halt des  Melado  an  Aconitsäure  betrifft,  so  fand  Verf.  bei  einer  Operation, 
wo  er  die  Ausbeute  bestimmte,  ohne  den  Verlust  durch  Umkrystallisiren 
des  sauren  Ammoniaksalzes  und  die  sonstigen  Manipulationen  in  Ansolüag 
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va  bring^en,  0^49  Proc.  Säure  in  Melado.  Nachdem  die  Natur  der 
Silure  einmal  erkannt  war,  war  es  leicbt,  sie  in  anderen  Produkten  nach- 
zuweisen. So  enthielt  das  an  organischen  und  unorganischen  Saken 
reiche  Absüsswasser  der  Knochenkohlefilter  der  Raffinerie  beträchtliche 
Mengen  davon.  Gewisse  Rohzucker,  die  in  Cuba  aus  eingedickter  Me* 
lasse  dargestellt  waren,  gaben  mit  Wasser  eine  eigenthtimlich  trübe 
Lösung.  Das  Mikroskop  zeigte,  dass  diese  Triibung  verursacht  wurde  durch 
kleine,  hübsch  ausgebildete  Krystalle,  scheinbar  Rhomho^der.  Bei  der 
Verarbeitung  dieser  Zucker  sammelten  sich  die  Krystalle  in  grosser 
Menge  in  den  Sackfiltem  an,  welche  die  rohe  Zuckerlösung  zur  Abgabe 
mechanischer  Unreinigkeiten  zu  passiren  hat.  Durch  Waschen  und 
Schlämmen  waren  die  Krystalle  ziemlich  rein  zu  erhalten  und  erwiesen 
sich  als  aconitsaurer  Kalk.  Derselbe  ist,  einmal  auskrystallisirt,  unge- 
mein schwer  in  Wasser  Ibslich. 

Wenn  es  nach  diesem  Allen  auch  wahrscheinlich  war,  dass  die  in 
verschiedenen  Zuckern  gefundene  Aconitsäure  ein  wirkliches  Produkt 
der  Zuckerrohrpflanze  und  normal  im  Safte  enthalten  sei ,  so  war  doch 
der  Einwurf  möglich,  sie  könne  durch  Gährung  oder  durch  die  Behand- 
lung mit  wenig  Aetzkalk,  welcher  der  Saft  vor  dem  Einkochen  meistens 
unterworfen  wird,  entstanden  sein.  Dass  durch  die  Einwirkung  von  Kalk 
auf  Invertzucker,  woran  man  zunächst  denken  kann,  keine  Aconitsäure 
entsteht,  davon  hat  Verf.  sich  durch  direkte  Versuche  überzeugt.  Anderer^ 
seits  ist  ihm  durch  die  Vermittelung  des  Herrn  Matthiessen  frischer, 
mittelst  Phenol  conservirtei*  Zuckerrohrsaft  von  Guba  zugegangen ,  aus 
welchem  er  durch  das  Blei*  und  saure  Ammoniaksalz  die  Säure  in  ihrer 
charakteristischen  Form  leicht  abscheiden  konnte.  Zum  Schluss  möchte 
Verf.  nur  noch  darauf  hinweisen,  wie  der  Gitronensfture,  dem  normalen 
Begleiter  des  Zuckers  in  der  Zuckerrübe,  die  Aconitsäure  im  Zuckerrohr 
entspricht.  Beide  Säuren,  nur  durch  einH^O  von  einander  unterschieden 
enthalten  im  Molekül  6  Atome  Kohlenstoff  wie  die  Componenten  des 
Rohrzuckers.  Ihr  Auftreten  wird  also  wahrscheinlich  in  einem  nahen 
Zusammenhange  mit  dem  des  Zuckers  stehen.  Die  folgenden  Formeln 
zeigen  die  nahen  Beziehungen  dieser  Stoffe :  CeHeOe  Aconitsäure,  G0H9O7 
Citronensäure,  CeHisO«  Zucker.  — 

W.  Eathhorne  Gill^)  will  die  Reinigung  des  Zucker- 
rohrsaftes durch  den  elektrischen  Strom  bewirken. 

V.  G a y  0 n ')  hat  wahrgenommen,  dass  der  rohe  Rohrzucker 
mit  der  Zeit  an  krystallisirbarem  Zucker  verliert,  während  gleichzeitig 
die  Menge  der   inaktiven   Glycose  zunimmt.      Aus  seinen  Versuchen 


1)  W.  Eathhorne  Gill,  Journ.  des  fabric.  de  sucre  1877  XVIII  Nr.  20; 
Organ  des  Central-Vereins  für  RübenzuckerinduBtrie  in  der  Oesterreichisch- 
Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Septbr.  p.  646. 

2)  y.  Gayon,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  606;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXYIII  Nr.  6  et  7  p.  324;  Monit.  scientif.  1877  Kai  p.  547;  Chemie. 
News  1877  XXX Y  Nr.  907  p.  155 ;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  785. 
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Bchliesst  der  Verf.,  dasfl  die  Feuehtigkeit  dabei  eine  Rolle  spielt;  der 
Verlust  ist  der  absorlnrten  Wassermenge  proportional.  Beim  Aufbe» 
waliren  feuchten  Zuckers  in  zugeschmolzenen  Röhren  findet  dieselbe 
Umwandlung  statt.  Sie  ist  von  Kohlensüureentwickelung  begleitet  und 
also  wahrscheinlich  durch  eine  Gährung  veranlasst. 

J.  W  i  1  h  e  1  m  1)  (in  Pittsburg)  Hess  sich  ein  Verfahren  der  Raffi- 
nation des  Zuckers  (in  der  Union)  patentiren,  welches  darauf 
hinausläuft,  dass  man  mit  Kalk  scheidet  und  den  Kalk  durch  Stearin- 
säure entfernt  (diese  Methode  wurde  von  mir*)  1859  in  Vorschlag  ge- 
bracht und  von  Stammer ^)  im  Grossen  versucht,  wobei  zufrieden- 
stellende Resultate  erzielt  wurden.  R.  W.).  Bastes*)  schlagt  zur 
Scheidung  des  Zuckerrohrsaftes  Chlorschwefel  vor. 
Diese  Verbindung  hat  die  Eigenschaft  die  Eiweisskörper  zu  coagnliren« 
Verf.  hat  seine  Versuche  gleichzeitig  mit  Beibehaltung  des  gewöhnlichen 
Verfahrens  vorgenommen.  Die  Resultate  der  vergleichenden  Versuche 
ergaben,  dass  das  Verfahren  E  a  s  t  e  s  um  10  Proc.  mehr  Zucker  lieferte. 
Das  1.  Produkt  hat  denselben  Handelswerth  mit  dem  auf  gewöhnliche 
Weise  gewonnenen,  das  2.  Produkt  hingegen  wurde  um  3  Pfd.  Strlg. 
per  Tonne  höher  verkauft.  — 

Gustav  Flourens*)  (in  Haubourdin,  Nord)  erhielt  für  eine 
wissenschaftliche  Arbeit  über  die  Fabrikation  des  Kandis- 
zuckers von  der  Sociiti  d'Encouragement  in  Paris  eine  Platin- 
medaille. 

H.  Fudakowski®)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
G  a  1  a  c  t  o  s  e.  Es  sei  daraus  angeführt,  dass  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure der  Milchzucker  1  Molek.  Wasser  aufnimmt  und  sich  in  zwei 
Zuckerarten  von  gleicher  Zusammensetzung  spaltet,  die  der  Verf.  vor- 
läufig als  a "  und  als  ß  •  Zucker  bezeichnet.  Ersterer ,  die  Galactose 
gibt  Schleimsäure,  letzterer  ist  Traubenzucker. 

A.  Villiers^  macht  Mittheilungen  über  die  Melizitose. 
Dieses  von  Berthelot  zuerst  in  der  Manna  von Brian^on aufgefundene 
Kohlehydrat  hat  der  Verf.  in  einer  Manna  wieder  aufgefunden,  welche 
von  Alhagi  Mauronim,  einem  mit  Domen  versehenen  Strauche  aus  der 
Familie  der  Leguminosen  in  Labore  stammte.  Dieses  Manna  ist  in 
Persien  sehr  häufig  und  wird  dort  als  Abführmittel  und  auch  als  Nahrungs- 
mittel unter  dem  Namen  Turanjbin  benutzt.     Die  Untersuchung  wurde 


1)  J.  Wilhelm,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  717. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  343. 

3)  Jahresbericht  1859  p.  346. 

4)  Eastes,  The  sugar  cane  1877  Nr.  8;   Zeitschrift  für  Zuckerindustrie 
in  Böhmen  1877  II  1  p.  32. 

5)  Ballet,  de  la  soc.  d*encouragement  1877  Juillet  p.  376. 

6)  H.  Fudakowski,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876^ 
p.  42;  Amenc.  Chemist  187G  VII  Nr.  1  p.  24. 

7)  A.  VilHers,   Compt.  rend.  LXXXIY  p.  35;   Bullet,  de  1a  soc.  chim* 
1877  XXVII  Nr.  3  p.  98;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  179. 
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auf VeraulftBenng  Berthelot'g*)  ausgeftthrt.  Die MelimtMO ertolt der 
Verf.  in  Fonn  gut  ausgebildeter  Krystalle,  deren  Form  und  ZnBammen* 
setsEung,  C|)H9tO|i-f*HsO  er  bestimmte.  EineYergleiohmig  der  Eigen- 
schaften und  Reaktionen  mit  desien  dtr  MeliutoBe  ergab  die  IdentitiU: 
beider.  Ausserdem  wurde  in  derselben  Manna  auch  die  Gegenwart  vom 
Rohrzucker  nachgewiesen.  Berthelot  knüpft  an  vorstehende  Notbe 
und  über  die  Constitution  der  Isomeren  des  Rohrzuckers 
einige  Bemerkungen.  Verf.  weist  zuvörderst  auf  die  interessante  That* 
Aacbe  hin,  dass  die  Melizitose,  welche  von  ihm  zuerst  in  den  Ausschwitz- 
ungen einer  Conifere  in  Frankreich  aufgefunden  worden  ist,  nun  auch 
als  Exsudationsprodukt  einer  Legnminose  in  Afghanistan  wiedergefunden 
wurde^  was  jedenfalls  auf  eine  weitere  Verbreitung  dieser  Zuckerart  im 
Pflanzenreiche  hindeutet,  ähnlich  wie  bei  der  Mykose  oder  Trehalose, 
welche  zuerst  im  Mutterkome  und  dann  vom  Verf.  in  den  Ausschwitzungen 
einer  Echinopsart  nachgewiesen  wurde.  Ferner  ist  die  gleichzeitige  An- 
wesenheit von  Rohrzucker  und  Melizitose  in  demselben  Gewächse  be* 
achtenswerth ,  insofern  als  sich  darauf  einige  Vermuthungen  über  die 
Entstehung  der  beiden  isomeren  Zuckerarten  gründen  lassen.  Nach  des 
Verf.'s  Theorie  der  Saccharosen,  d.  i.  derjenigen  Kohlehydrate,  weldie 
die  Zusammensetzung  des  Rohrzuckers  haben,  sind  diese  eine  Art  ge- 
mischter Aether,  welche  durch  Vereinigung  zweier  polyatomigen  Alko«- 
hole,  nämlich  zweier  isomeren  Glykosen  unter  Elimination  von  Wasser 
entstehen.  Die  gewöhnliche  Saccharose  (Rohrzucker),  die  Melitose  und 
die  Lactose  (Milchzucker)  liefern  in  der  That  durch  Spaltung  zwei  ver- 
schiedene Glykosen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  das  Spaltungsprodukt  der  Melizitose  ebenso  wie  das  der 
Trehalose  nur  eine  Zuckerart,  nämlich  Traubenzucker  ist;  wenigstens 
scheint  dies  aus  den  vergleichenden  Messungen  des  Rotationsvermögent 
hervorzugehen.  Diese  Identität  der  beiden  regenerirten  Glykosen* 
moleküle  lässt  die  Trehalose  und  die  Melizitose  mit  dem  gewöhnlichen 
Aether  vergleichbar  erscheinen,  welche  durch  Association  zweier  Mole* 
küle  desselben  Alkohols  entsteht.  Wenn  femer  die  Identität  der  von  den 
genannten  beiden  Saccharosen  gelieferten  Glykosen  als  definitiv  nach* 
gewiesen  angesehen  wird^  so  dürfte  man  daraus  schliessen,  dass  zwei 
Moleküle  derselben  Gly  kose  auf  mehrere  verschiedene  Arten  miteinander 
verbunden  sein  können.  Um  dies  specieller  zu  entwickeln,  geht  Verf. 
von  der  Annahme  aus^  nach  welcher  die  Glykose  ein  complexer  mehr* 
atomiger  Alkohol  ist,  welcher  zugleich  die  Rolle  eines  6-atom.  Alkohols 
und  eines  einatomigen  Aldehydes  spielt ,  eine  Ansicht ,  welche  Verf. 
bereits  1862  ausgesprochen  hat.  Wenn  nun  ein  zweites  Gly kosemolektil, 
identisch  mit  dem  ersten,  damit  verbunden  werden  soll ,  so  kann  dies 
auf  verschiedene  Weisen  geschehen,  je  nach  der  Funktion,  welche  diese 


1)  Berthelot,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  38;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVn  Nr.  3  p.  101;  Berichte  der  deutschen  chem,  Gösellschaft  1877 
p.  233;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  179. 
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Moleküle  bei  ihrer  Vereinigtuig  ttbemehmen.  Es  resaltirten  hieram 
drei  verschiedene  isomere  Typen,  nämlich:  1.  Ein  genusMer  Aether, 
welcher  entsteht,  wenn  beide  Moleküle  in  ihrer  Funktion  als  Alkohole 
reagiren,  und  welcher  swei  Mal  die  Rolle  eines  Aldehyds  und  8  Mal  die 
Rolle  eines  Alkohols  spielen  kann.  Im  Einklänge  mit  der  Theorie  der 
gemischten  Funktionen,  welche  Berthelot  im  Jahre  1865  aufgestellt 
und  in  seiner  Chimie  organique  fond^e  sur  la-synthese  II.  24  und  149 
etc.  entwickelt  hat.  Nach  dieser  Hypothese  können  die  5  alkoholischen 
Wassermolekfile  verschiedene  Rollen  spielen,  z.  B.  die  Rolle  primXrer, 
secundärer,  tertiärer  Alkohole  etc.,  wodurch  eine  grössere  Anzahl  isome- 
rer vermischter  Aether  entstehen  kann,  je  nachdem  die  Association  der 
beiden  Glykosemoleküle  auf  Kosten  des  einen  oder  des  anderen  in  ihnen 
enthaltenen  Wassermoleküles  stattfindet.  —  2.  ^in  gemischter  Aldehyd y 
wenn  jedes  der  beiden  Glykosemoleküle  die  Funktion  eines  Aldehydes 
spielt  unter  Abscheidung  der  Elemente  des  Wassers  H^O^.  Man  erhält 
dann  einen  Körper,  welcher  einmal  die  Rolle  eines  Aldehydes  spielt  ge- 
rade wie  seine  Erzeuger :  er  würde  nach  Art  des  Zimmtaldehydes  ent* 
stehen,  der  von  dem  Aethyl-  und  Benzylaldehyd  derivirt,  oder  auch  nach 
Art  des  Crotonaldehydes,  welcher  von  zwei  Molekülen  des  gewöhnlichen 
Aldehydes  derivirt.  Ein  solcher  Aldehyd  wird  sich  zu  gleicher  Zeit 
als  ein  mehratomiger  Alkohol  verhalten,  welcher  10  Mal  Alkohol  ist 
(oder  5  Mal  in  dem  Falle,  wenn  einer  der  Alkohole  dem  anderen  subor- 
dinirt  ist).  —  3.  Ein  Aetheraldehyd^  wenn  das  eine  Glykosemolekül  die 
Aldehydfunktion  und  das  andere  die  Alkoholfunktion  ausübt.  Ein 
solcher  Körper  würde  1  Mal  Aldehyd  und  wahrscheinlich  9  Mal  (oder 
4  Mal)  Alkohol  sein.  Es  würde  leicht  sein,  diese  Relationen  durch  For- 
meln nach  der  von  dem  Verf.  angenommenen  Schreibweise  oder  auch 
nach  der  atomistischen  Schreibweise  auszudrücken ;  er  zieht  es  indess 
vor,  solche  Formeln  nicht  aufzustellen,  weil  diese  nach  seiner  Ansieht 
die  Allgemeinheit  der  Deductionen  verdunkeln  und  die  wahren  wissen* 
schaftlichen  Theorien  unter  dem  trügerischen  Schleier  eines  illusorischen 
und  nicht  in  Wahrheit  begründeten  SymboHsmus  maskiren.  Hiemach 
sei  klar,  dass  durch  Verbindung  von  2  Mol.  derselben  Glykose,  je  nach- 
dem diese  als  Aldehyd  oder  als  Alkohol  auftreten ,  drei  verschiedene 
Typen  isomerer  Saccharosen  entstehen  können.  Von  diesen  drei  Typen 
sind  der  erstere  (gemischter  Aether)  und  der  dritte  (Aetheraldehyd) 
allein  fHhig,  ihre  Erzeuger  durch  einfache  Hydratation  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Säuren  oder  Fermenten  zu  reproduciren.  Weit  grösser  würde 
die  Zahl  der  Isomeren  oder  vielmehr  Metameren  sein ,  wenn  man  von 
zwei  verschiedenen  Glykosen  ausging,  und  ebenso  würde  die  obige  £r> 
klärung  auch  dann  noch  genügen^  wenn  eine  dieser  Glykosen  selbst  durch 
verlängerte  Einwirkung  von  Säuren  veränderlich  und  allmälig  in  ge- 
wöhnliche Glykose  überftihrbar  ist.  Verf.  geht  indess  hierauf  nicht  näher 
ein,  sondern  begnügt  sich  damit,  die  Existenz  mehrerer  isomeren  Sac- 
charosen, z.  B.  Trehalose  und  Melizitose,  als  Derivate  einer  und  der- 
selben Glykose  dargethan  zu  haben.  — 
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Preifausschreiben. 

I>er  Öan9^il  ginirml  von  Guadelottpe  hat  einen  Preis  von  100,000  Pres. 
(-»  8O4OOO  Mark)  augescfariekan  für  ein  neues  zweckmässiges  Verfahren  aur 
Gewinnung  des  Zuclcers  aus  dem  Zuckerrohr,  welches  mindestens  14  Proc. 
Zucker  (Rohzucker  ?  d.  Redakt.)  zu  gewinnen  erlaubt  (das  Zuckerrohr  enthält 
durchschnittlich  gegen  18  Proc.  Zucker,  von  welchem  nach  dem  üblichen  Ver- 
fahren i^ber  nicht  viel  mehr  als  8  Proc.  gewonnen  werden). 


4)  Allgemeines  über  Zucker.     Sacehanmetne* 

Im  Anschluss  an  seine  Untersuchungen  über  die  L  ö  s  1  i  c  h  k  e  i  t  der 
Magnesia  in  Zuckersäften i),  aus  welchen  hervorgeht ,  dass  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Magnesia  entweder  als  solche  oder  als  Car- 
bonat  in  den  Zuckersäften  gelöst  bleibt ,  veröffentlichte  H.  P  e  1 1  e  t  >) 
die  Resultate  ähnlicher  mit  Thonerde  gemachter  Verauche. 

In  100  Cttbikcentim.  Lösung  gefällte 
Thonerdemenge 

1.  Lösung  von  Aluminiumsulfat  gefällt  mittelst  Ammoniak       .     .     0,253  Grm. 

2.  Lösung   von  Aiuminiumsulfat  gefällt  mittelst  Ammoniak   in 

Gegenwart  von  5  Grm.  Zucker 0,225  Grm. 

3.  Lösung  von   Aluminfunsulfat  gefällt  mittelst  Ammoniak  in 

Gegenwart  von  25  Ghrm.  Zucker   ........     0,183  Grm. 

Im  zweiten  Falle  verblieben  somit  11  Proc,  im  dritten  27,6  Proc.  Thon- 
erde in  Lösung. 

J.  W.  Gunning  und  L.  Serrurier^)  (in  Amsterdam)  iheileA 
ihre  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  Umwandlung  der 
Saccharose  in  reducirenden  Zucker  während  der  Raffination 
mit,  wobei  sie  auf  die  Arbeiten  von  A.Girard^)  und  D  u  r  i  n  '^)  Rtlcksicht 
nehmen.  Die  Yerff.  ziehen  aus  ihren  Arbeiten  den  Schluss ,  dass  die 
Glycose  des  Rohrzuckers  keineswegs,  wie  behauptet  wurde,  optisch  un- 
wirksam sei,  sondern  dass  deren  Drehuskgsvermögen  mit  d^n  des  Inter- 
vertzuckers  übereinstimmen.  A.  Gawalovski*)  bespricht  den  Nach- 
weis der  Gljcose  in  Bohrsucker  enthaltenden  Flüssigkeiten  (vergl. 
Seite  728). 

A.  Schnacke^)  (in  Gera)  empfiehlt  das  von  Wasserlein  in 


1)  Jahresbericht  1877  p.  678. 

2)  H.  Pellet,  Journ.  des  fabric.  de  euere  1877  p.  189;  Zeitschrift  für 
Zvekerinduetrie  in  BöhMiea  1877  Juni  p.  810. 

8)  J.  W.  Gunning  und  L.  Serrurier,  Journ.  des  fabrie.  de  svcre 
1877  XYin  Nr.  33;  Monit.  scientif.  1877  Dec.  p.  1247;  Zeitschrift  fär  Zueker- 
industrie  in  Böhmen  1877  Sept.  p.  689;  Ofgan  dee  Oentral-Vereins  fär  Süben- 
suckerindustrie  in  der  Oesterreifchisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  Ton  Otto 
Koklravech  1877  Oct.  p.  783. 

4)  Jahretbtfleht  1876  p.  748. 

ft)  Jahreibericht  187«  p.  746. 

6)  4.  GawaloTski,  Zeiteebrift  für  Rüfoensackerindustrie  in  Böhmen 
1877  II  p.  49. 

7)  A.  Schnacke,  DingL  Journ.  CCXXn  p.  462. 

W  a  ff  A  •  r ,  Jfthntb«r.  XXUI.  46 
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Berlin  construirte  Saccharimeter  zu  ZuckerbeBtimmtingen  und 
zwar  wegen  Beines  billigen  Preises  (54  Mark)  und  der  ndt  ihm  zu  er- 
zielenden Genauigkeit.  L^n  Laurent^)  (in  Paris)  couBtruirte  eben- 
falls ein  neues  Saccharimeter,  welches  vor  den  Apparaten  von 
C 0 r n u  und  D üb o s  q  den  Vorzug  haben  soll,  die  Unsicherheit  in  dem 
Ablesen  auf  ein  Minimum  zu  reduciren.  C.  Scheibler  ^)  zeigt  in  einer 
*  längeren  Abhandlung  über  den  Werth  der  Baccharimetrischen 
Methoden,  dass  das  von  der  französischen  Steuerbehörde  gehandhabte 
System  der  Steuerabmessung  bezüglich  des  Rendements  des  Rohzuckers  '), 
darin  bestehend,  dass  man  die  Asche  des  Rohzuckers  mit  Schwefelsäure 
bestimmt  und  den  5fachen  Betrag  der  Asche  von  dem  durch  Polarisation 
gefundenen  Zuckergehalt  abzieht,  ein  fehlerhaftes  ist,  da  nicht  die  krystalli-* 
sirbaren  Salze,  sondern  die  gummösen,  der  Krjstallisation  unflüiigen 
Stoffe  es  sind,  welche  Melasse  bildend  wirken.  Genaue  Resultate  gibt 
nur  das  Scheibler' sehe  Verfahren ^)  durch  Auswaschen  mit  einer 
essigsauren  Zucker- Alkohollösung. 

H.  Pellet  und  L.  Pasquier^)  stellten  Versuche  an  über  den 
optischen  Einfluss  des  Asparagins  (der  Rübensäfte)  auf  die 
saccharimetrische  Bestimmung.  Im  vorigen  Jahre  haben 
P.  Champion  und  H.  Pellet*)  gezeigt,  dass  das  im  Rübensaft  ent- 
haltene Asparagin  bei  der  optischen  Zuckerbestimmung  von  gewissem 
Einfluss  sein  kann  und  es  gelang  ihnen  in  der  Essigsäure  ein  Mittel  zur 
Aufhebung  des  Rotationsvermögens  des  Asparagins  zu  finden.  Die 
Verff.  stellten  nun  Versuche  an  über  das  Verhalten  des  Asparagins  in 
Fällen,  wo  bei  Gegenwart  von  Glycose  die  Rohrzuckerbestimmung 
mittelst  Inversion  vorgenommen  werden  muss  und  fanden,  dass  das 
Asparagin  durch  die  Einwirkung  der  bei  der  Inversion  angewendeten 
Salzsäure  die  Polarisationsebene  stark  rechts  dreht  (während  es  in 
wässriger  oder  alkalischer  Lösung  linksdrehend  ist).  Um  diesen  Uebel- 
stand ,  der  bei  der  Analyse,  wie  aus  ihren  Versuchen  hervorgeht ,  er- 
hebliche Differenzen  herbeiführen  kann,  zu  beseitigen,  haben  beide 
Chemiker  die  oben  empfohlene  Anwendung  von  Essigsäure  im  Ueber- 
schusse  nach  erfolgter  Neutralisation  der  Salzsäure  mittelst  kohlen- 
saurem Natron  versucht  und  gefunden,  dass  die  Essigsäure  auch  in  diesem 
Falle  das  Drehungsvermögen  des  Asparagins  aufhebt.    Mit  Rücksicht 

1)  L^on  Laurent,  Dingl.  Joum.  CCXXIII  p.  608. 

2)  C.  Scheibler,  Zeitschrift  für  die  Rübensnckerindustrie  des  Deutschen 
Reiches  1876  p.  676;  Dingl.  Joum.  CCXXIII  p.  561;  Americ.  Chemist  YII 
Nr.  8  p.  310. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  766. 

4)  Jahresbericht  1872  p.  518;  1873  p.  668. 

5)  H.  Pellet  und  L.  Pasquier,  Journ.  des  fabric.  de  sncre  1877 
XVm  Nr.  18;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  480  p.  1074;  Organ  des  Central- 
Vereins  für  Rübenzuckerindnstrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redi- 
girt  von  Otto  Kohlransch  1877  Sept.  p.  640;  Zeitschrift  für  Zuekorxndnstrie 
in  Böhmen  1877  August  p.  378. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  756. 
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auf  die  Besiütäte  ihrer  Versuche  empfehlen  nun  die  Verff.  fol^nden 
Gang  für  die  Polarisation  von  Rübensäften,  welche  neben  Rohrzucker 
auch  Asparagin  und  Olycose  enthalten  könnten :  1 .  100  Cubikcentim. 
Saft  werden  mit  10 — 20  Cubikcentim.  Bleieasig  gefHUt,  man  filtrirt, 
untersucht  im  Saccharimeter  und  reducirt  die  beobachtete  Drehung  auf 
100  Cubikcentim.  Normalsaft.  2.  Man  setzt  50  Cubikcentim.  des  filtrirten 
Saftes  10—15  Cubikcentim.  gewöhnlicher  Essigsäure  zu,  verdünnt  auf . 
100  Cubikcentim.,  polarisirt,  verdoppelt  das  Resultat  und  vergleicht  es 
mit  dem  gewonnenen.  Differiren  die  beiden  Resultate  nicht,  so  kann 
die  Inversion  in  gewohnter  Weise  vorgenommen  werden.  War  aber 
die  Drehung  im  zweiten  Falle  stärker  oder  schwächer  als  die  zuerst 
beobachtete,  so  rührt  die  Differenz  wahrscheinlich  von  Asparagin  her, 
und  die  Inversion  muss  folgendermaassen  geschehen:  Man  verdünnt 
100  Cubikcentim.  des  mit  Bleiessig  geklärten  Saftes  mit  10  Cubikcentim. 
Salzsäure,  erhitzt  auf  70^,  lässt  erkalten,  nimmt  hievon  50  Cubikcentim. 
und  neutralisirt  mit  kohlensaurem  Natron.  Hierauf  setzt  man  Essig- 
säure zu,  filtrirt  im  gegebenen  Falle,  verdünnt  auf  ein  bestimmtes  Volum 
und  polarisirt.  Als  Rechtsdrehung,  mit  welcher  man  die  gefundene 
Linksdrehung  nach  den  Tabellen  von  C 1  e  r  g  e  t  vergleicht,  wird  jene 
genommen ,  die  man  in  dem  ursprünglichen  mit  Essigsäure  verseteten 
Saft  beobachtet  hat. 

H.  Pellet^)  suchte  den  Einfluss  der  Alkalinität  ver- 
schiedener Substunzen  auf  das  Rotationsvermögendes 
Zuckers  zu  ermitteln >).  Verschiedene  Autoren,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  sind  zu  abweichenden  Resultaten 
gelangt.  Bodenbender  nimmt  an,  dass  die  Alkalien  auf  das  Rota- 
tionsvermögen proportional  ihrem  chemischen  Aequivalente  wirken 
und  dass 


Beobachtet 

Berechnet 

1  Th.  Kalk  wirkungslos  macht     1,12  Th.  Zucker 

— 

„     Baryt           „               „         0,426  „ 

0,410 

„     Strontian     „               „         0,697  „ 

0,605 

wonach  28  Thle.  Kalk,  76,76  Baryt  und  51,7  Strontian  das  gleiche 
Gewicht  Zucker,  nämlich  31,35  Thle.  unwirksam  machen  würden. 
Für  Kali  berechnet  sich  1  Theil  =0,69  Zucker  und  fUr  Natron  1  Theil 
SS  1,00 Thle. Zucker.  —  Sostmann  hat  gezeigt,  dass  das  kohlensaure 
Natron  in  concentrirten  Flüssigkeiten  stärker  auf  das  Rotationsvermögen 
einwirkt  als  in  verdünnten.    Die  Resultate  des  Verf.  sind  folgende : 

1)  H.  Pellet,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  p.  250;  Zeitschrift 
für  Znckerindnstrie  in  Böhmen  1877  II  December  p.  61;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  709. 

2)  H.  Pellet  beschreibt  ausführlich  eine  Methode  der  Analyse  des  satu- 
rirten  Rübensaftes  (vergl.  Jonrn.  des  fabric.  de  sucre  XVII  p.  49 ;  Org^an  des 
Central-Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der  Oesterreichisch-Üngar.  Mo- 
narchie, redigirt  von  Otto  Kohlrausch  V  p.  774;  Zeitschrift  für  Zucker - 
Industrie  in  Böhmen  1877  I  3.  Heft  p.  155). 
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Einfl.  von  1  Q«.  auf  ZnckeriSenngen    anf  flaeketiSeoni^en 

folgender  SnbetanieB :            von  17,8  Proc.  von  5,4  Proc. 

Kohlena.  Natron     ....     0,132  0,040 

Kryst.  Phosphors.  Katron     .     0,036  0,016 

Natron  (N14O) 0,460  0,14 

AmmonUk  (NH,)    ....     0,085  0,073 

Kohlens.  Ammoniak    .     .     .    0,067  0,040 

Kali(KjO) 0,50  0,17 

Kohlens.  Kali 0,065  0,044 

Kalk 1,00  0,9 

Baryt 0,43  0,19 

AuB  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  keine  Relation  zwischen  der 
Einwirkung  der  Alkalien  auf  den  Zucker  und  ihrem  Aequivalente 
existirt. 

C.  Neubauer')  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  über  Be- 
stimmungderDcxtrosenebenderLevulose  (auf  indirektem 
Wege)  mit.  Bekanntlich  findet  man  den  Gehalt  an  Zucker  in  einem 
Liter  Flüssigkeit  auf  optischem  Wege  nach  der  Formel : 

O.Af 

worin  A  die  Drehungsoonstante  des  fraglichen  Zuckers ,  a  den  beobach- 
teten Ablenkungswinkel  und  L  die  Länge  der  Beobachtungsröhren 
bedeutet.  Setzt  man  in  dieser  Formel  C  «*  10,  so  erlaubt  dieselbe  auch 
den  Drehungswinkel  a  fllr  eine  Lösung  zu  berechn^i,  die  im  Liter 
10  Grrn.  Zucker,  also  1  Proc.  enthält.  Für  die  Levulose,  deren  speci- 
fische  Drehung  gewöhnlich  bei  15<>  C.  zu  106  und  deren  Drehungsoon- 
stante SU  943,4  angenommen  wird,  ergibt  sich  mithin  der  Drehung»* 
Winkel  fUr  eine  einprocentige  Lösung,  wenn  man  in  einer  100  MiUim. 
langen  Röhre  beobachtet,  nach  der  folgenden  Rechnung: 

10- 943,4  j?5 

10 
*  ■"  9,484 

ZU  <  1,06. 

Eine  einprocentige  Lösung  von  Levulose  bewirkt  also  eine  Drehung 
von  —  1)06^,  wenn  in  100  Millim.  langer  Röhre  bei  gelbem  Licht 
beobachtet  wird ,  woraus  sich  leicht  die  Drehungswinkel  für  jede  be- 
liebige Concentration  berechnen  lassen.  In  derselben  Weise  findet  man 
den  entsprechenden  Drehungswinkel  für  eine  einprocentige  Lösung  von 
Dextrose  nach  der  Formel : 

10  —  1778  ;^ 
100 

10 


17,78 


1)  C.  Neubauer,  Berichte  der  dentsehen  ehem. Gesellschaft  1S77 p . SIT ; 
Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  918  p.  217. 
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JTO  0,564^  wemi  in  100  Killim.  laager  Böhre  beobachtet  wird  und 
wenn  man  die  specifische  Drehung  der  Dextrose  zu  56,4  und  die 
Drehungsconstante  derselben  zu  0,773  nach  Hopp e-Sey  1er  fl&r 
gelbes  Licht  annimmt. 

Hat  man  demnach  in  ^er  FliLBsi^eit,  die  Levulose  und  Dextrose 
gleichzeitig  enthttlt,  z.  B.  im  Weinmost,  auf  chemischem  Wege  die 
Gesammtmenge  des  Zuckers  bestimmt  und  ausserdem  den  Drehungs- 
winkel dieser  Flüssigkeit  in*  100  Millim.  langer  Böhre  fOr  gelbes  Licht 
festgestellt,  so  genügen  diese  Daten,  um  die  vorhandenen  Mengen  von 
Levulose  und  Dextrose  nach  der  Methode  der  indirekten  Analyse  zu 
finden.  Angenommen,  man  habe  den  Zuckergehalt  eines  Mostes  zu 
20  Proc.  nach  F  e  h  1  i  n  g  gei^nden ,  so  würde  diesem  Zuckergehalte, 
wenn  allein  Levulose  vorhanden  wäre,  nach  obiger  Formel  eine  Drehung 
von  —  21,2^  zukommen.  Da  der  gefundene  Drehungswinkel  stets 
weniger  betragen  wird,  sobald  Levulose  und  Dextrose  gleichzeitig  vor- 
handen sind,  so  mu8s  eine  Menge  der  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen 
Dextrose  der  Differenz  zwischen  dem  berechneten  und  gefundenen 
Drehungswinkel  entsprechen.  Die  Berechnung  ergibt  sich  einfach  aus 
Folgendem.  Die  Differenz  der  Drehungsconstanten  der  Levulose  und 
der  Dextrose  verhält  sich  zu  der  Drehungsconstante  der  Dextrose,  wie 
sich  die  zwischen  dem  berechneten  und  dem  gefundenen  Drehungs- 
winkel beßtehende  Differenz  zu  der  vorhandenen  Menge  von  Dextrose 
verhält. 

Führt  man  diese  Rechnung  unter  Zugrundelegung  folgender  bisher 
gebräuchlichen  Grössen  aus: 

Specifische  Drehung  der  Levulose =-  —    106 

rhrehnogsoonstante       „  „  -■         M8,4 

Bpecifische  Drehung  der  Dextrose ■«  ^  1773 

Differenz  zwischen  der  Drehungsconstante  der  Levulose  und 

derDextro8e«(— 943,4)  + (+1773)       ....-=        2616,4 

so  ergibt  sich  in  beliebigen  Mengen  von  Dextrose  und  Levulose  die 
vorhandene  Menge  der  ernteren  nur  mit  annähernder  Richtigkeit.  Das- 
selbe ist  der  Fall,  wenn  man  mit  Beibehaltung  der  angegebenen  Werthe 
för  die  Levulose,  für  die  Dextrose  neuere  von  Tollens  ermittelte 
Werthe  (spec.  Drehung  51,1  und  Drehungsconstante  1883,3)  in  die 
Rechnung  einführt.  Da  auch  in  diesem  Falle  die  berechneten  Mengen 
von  Dextrose  nur  annähernd  richtig  sind,  die  Bestimmungen  von 
Tollens  über  die  der  Dextrose  zukommenden  Werthe  aber  keinen 
Zweifel  mehr  lassen,  so  kann  das  mangelhafte  Resultat  der  Rech- 
nung nur  in  den  ftlr  die  Levulose  angenommenen  Werthen  (speci- 
fische  Drehung  — 106  und  Drehungsconstante  943,4)  seinen  Grund 
haben. 

Durch  wiederholte  Bestimmungen  fand  Verf.  in  der  That,  und 
zwar  aus  der  verschiedenen  Drehung  des  Invertzuckers,  mit  Zugrunde- 
legung der  von  Tollens  für  die  Dextrose  ermittelten  Werthe ,  dass 
der  Levulose  nicht  die  specifische  Drehung  von  — 106,  sondern  nur  von 
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— 100  für  gelbes  Licht  zukommt  und  mithin  ihre  Drehungsconstante 
nicht  zu  943,4,  sondern  zu  1000  bei  14^  C.  angenommen  werden  muss. 
Mit  Zugrundelegung  dieser  Werthe  : 

Specifif che  Drehttng  der  Dextrose   .     .     .     .^ +      53,1 

Drehungsconstante  der  Dextrose 1883,3 

Specifische  Drehung  der  Levulose —    100 

Drehungsconstante  der  Levulose 1000 

Differenz  zwischen  der  Drehungsconstante  det  Dextrose  und 

der  der  Levulose  (+ 1883,3)  +  (—1000)    ....  —  2883,3 

berechnen  sich  die  folgenden  Drehungswinkel  fHr  1  bis  9  procentige 
Lösungen  beider  Zuckerarten  und  zwar  für  14®  C.  in  100  Millim.  langer 
Beobachtungsröhre : 

Levulose        Dextrose 

1  Proc.     Entsprechender  Drehungswinkel    —  1,00«         +  0,531« 

2  „  r  r,  -2,000  +1,0620 

3  „  r  r  —  3,000  +  1»5^30 

4  „  ,.  r  -4,000  +2,1240 

5  „  ,.  r  —6,00«  +2,6560 

6  „  r  r  —6,000  +3,1860 

7  „  r  r  —7,000  +3,7170 

8  „  .  r  -8,000  +4,2480 

9  „  ,.  r  —  0,000  +  4,7790 

Nehmen  wir  hiernach  zum  Beispiel  an,  ein  Most  enthalte  8,6  Proc. 
Levulose  und  6,4  Proc.  Dextrose,  zusammen  also  15  Proc.  Zucker; 
wäre  diese  ganze  Zuckermenge  als  Levulose  vorhanden,  so  hätte  ein 
Drehungswinkel  dieses  Mostes  in  100  Millim.  bei  14®  C.  nach  obiger 
Tabelle  — 15®  betragen  mtlssen,  während  er,  der  Mischung  entsprechend, 
nur  zu  (—8,6)—  (+3,398)  =  —5,202«  gefunden  wird.  Es  muss 
demnach  eine  der  Differenz  zwischen  dem  berechneten  Drehungswinkel 
und  dem  gefundenen 

(—15)  _  (—5,202)  -=  —9,7980 

entsprechende  Menge  von  Dextrose  vorhanden  sein.  Diese  entsprechende 
Menge  Dextrose  ergibt  sich  nun  aus  folgender  Rechnung :  die  Differenz 
der  Drehungsconstanten  der  Levulose  und  der  Dextrose  (2883,3),  ver- 
hält sich  zu  der  Drehungsconstante  der  Dextrose  (1883,3) ,  wie  sich 
die  zwischen  dem  berechneten  und  dem  gefundenen  Drehungswinkel 
findende  Differenz  —  9,798«  zu  der  vorhandenen  Menge  von  Dextrose 
verhält. 

2883,3  :  1883,3  —  9,798  :  x 
z  «.  0,65      317  X  9,798 
X  «  6,4  Proc. 

lieber  das  Nähere  dieser  indirekten  Bestimmungsmethode,  über  ihre  Ver- 
werthung  zum  Verfolg  der  Veränderungen,  welche  der  Bohrzucker  während  der 
GShrung  erleidet ,  sowie  über  den  Gehalt  der  Trauben  und  Moste  an  Dextrose 
und  Levulose  in  verschiedenen  Vegetationsprodukten  wird  Verf.  demnächst 
ausführlich  berichten. 
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F.  Hoppe-Seyler ^)  ermittelte  das  Drehungsvermttgen 
der  Grlycose,  die  aus  dem  Harn  eines  Hamrolirkranken  stammte 
mid  wiederholt  ans  Alkohol  umkrystallisirt  worden  war.  Sie  war 
aschelos.  Ihr  Drehungsvermögen  war  ftlr  D  >■«  56,4^  und  linderte  sich 
weder  mit  der  Zeit,  noch  ftit  der  Concentration,  noch  endlich  mit  der 
Temperatur,  wenigstens  nicht  zwischen  46  und  200  Gr.  im  Liter. 

B.Tollens  hat  seine  Arbeiten  über  die  specifische  Drehung 
des  Eohrzuckers^)  fortgesetzt ^) .  Die  Beindarstellung  des  Kohr- 
znckers  wurde  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Käuflicher  weisser 
Kandiszucker  wurde  im  Wasserbad  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst 
und  nach  dem  Krystallisiren  gepresst ,  darauf  wieder  in  wenig  Wasser 
bei  möglichst  niederer  Temperatur  gelöst  und  nach  dem  Krystallisiren 
und  Pressen  diese  Operation  noch  einmal  wiederholt.  So  gereinigter 
Zucker  wurde  bei  etwa  30^  wochenlang  über  Schwefelsäure  getrocknet 
und  vor  seiner  Verwendung  durch  Erhitzen  einiger  Gramme  auf  100^ 
die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  das  Gewicht  hiebei  konstant  blieb  : 
Der  Zucker  war  gänzlich  aschenfrei  und  frei  von  Invertzucker.  Die 
Polarisationen  wurden  ausschliesslich  mittelst  des  grossen  Wild'schen 
Polaristrobometers  bei  20^  angestellt.  Aus  den  Versuchsreihen  ersieht 
man,  da^s  die  speeifischen  Drehungen  mit  steigendem  Procentgehalte 
der  Lösung  an  Zucker  abnehmen,  wenn  auch  weniger  als  bei  der  Gly- 
cose.  So  beträgt  (a)^  (specifische  Drehung)  bei  3,8202  Grm.  Zucker 
in  100  Grm.  Lösung  (P)  =  65,7190,  dagegen  ist  bei  P=  69,2144 
(a)^  =£  64,480.  To Ileus  stellt  folgende  zur  direkten  Anwendung 
bei  17,50  geeignete  Formeln  auf: 

1.  für  Lösungen  vou  P  ■«  5  —  18 

(a)P  «  66,7268  —  0,015534  P—  0,000052396  P-^ 

2.  für  Lösungen  von  P  —  18  —  69 

(«)/>  =  66,3031  +  0,015016  P  —  0,0008981  P« 

Nach  Formel  2  berechnet  sich  für  (a)^  für  100  procentige  Lösung 
(P=  100)  oder  reinen  Rohrzucker  im  festen  trockenen  Zustand  die 
Zahl  63,90.  Der  Verf.  hat  fernerauch  die  B  i  0 1  \schen  Versuche  mit 
geschmolzenem  Zucker  nachgeahmt  und  ist  hiebei  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen gekommen :  300  Grm.  Rohrzucker  -}-  1^0  Grm.  Wasser  wiu*den 
auf  die  von  B  i  0 1  angegebene  Weise  geschmolzen,  abgedampft  und  in 
ein  aus  Glasplatten  (Objektträgern)  gebildetes  Kästchen  gegossen,  worauf 
die  Dimensionen  (/  »"  0,435  Decim.)  desselben  gemessen  und  an  einer 
andern  gleichzeitig  in    ein    Bechergläschen  gegossenen  und  erstarrten 


1)  F.  Hoppe-Seyler,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1875  p.  305; 
Americ.  Chemist  1876  VI  Nr.  10  p.  395;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  XXVI  Nr.  3 
p.  143. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  781. 

3)  B.  Tollens,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1403; 
Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  327;  Organ  des  Central-Vereins  ffir  Rübenzucker- 
indnatrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  yon  Otto  Kohl- 
r  an  seh  1877  KoTbr.  p.  813;  Zeitschrift  für  Zuckerindaatrie  in  Böhmen  1877 
n  2  p.  89. 
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Menge  des  Zneker»  die  Dichte  detaelben  als  1,53749  dnxch  ¥Fliguii|^ 
in  Benzin  beetimint  wurde.  Das  Polaxiären  Imt  Bchwierigkeitin  mid 
grosse  Ungenauigkeit,  weil  woU  wegen  mekl  TöUiger  Gleichartigkeit 
der  Masse  die  Interferenastreifen  awar  an  yeiminderter  Intensiau,  aber 
nicht  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kennten.     £e  ergab  sich 

^""^  IXd        0,4736  X  1,02749       ^'^^  ' 

Die  Lösung  von  9,5699  dieses  Zuckers  zu  91,6704  6rm.  Flüssig- 
keit zeigte  ein  specifisches  Gewicht  1,0405  und  eine  Drehung  von  5* 
12,45'  in  100  Millim.-  Rohr,  woraus  nach 

60  12,46'  X  91,6704  ,„  a/..«        ,  ^n    -  x,  x. 

iz-.^ r-     :i  r^T^XIT  •"  48,001»  —  {a)D  «ich  berechnet. 

9,5699  X  l  X  1,0392  ^  ^ 

Es  zeigte  also  auch  hier  der  Zucker  in  Lösung  eine  nieht  unbe- 
deutend stärkere  Drehung  als  im  festen  Zustand.  Uebrigens  ist,  abge- 
sehen von  der  Ungenauigkeit  der  Ablesung  die  so  eihaltene  Zahl  für 
{a)^  des  festen  Rohrzuckers  nicht  verwendbar,  indem  bekanntlich  der 
bis  zur  Verdampfung  des  Wassers  erhitzte  Rohrzucker  bedeutende  Ver- 
llnderungen  erleidet,  was  sich  nicht  nur  durch  die  stark  gelbe  Farbe 
und  das  verminderte  Rotationsvermögen  (a)^  (von  66— 67® -auf  48*), 
sondern  auch  durch  das  erlangte  starke  Reduktionsvermögen  für  Kupfer- 
oxyd, welches  die  Lösung  der  geschmolzenen  Masse  zeigte,  dokumentirte. 

Den  nämlichen  Gegenstand  behandelt  eine  Arbeit  von  M.  Schmitz, 
welcher  auf  Veranlassung  L  a  n  d  o  1 1 '  s  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
tlber  die  Drehung  von  Rohrzuckerlösung  in  folgender  Weise  ausführte : 
Schmitz  reinigte  den  Rohrzucker  dadurch,  dass  er  eine  siedend  heisae 
filtrirte  Lösung  von  1  Kilogrm.  Kandiszucker  in  ^/j  Kilogrm.  Wasser 
mit  2  Kilogrm.  absolutem  Alkohol  versetzte,  und  unter  häufigem  Um- 
rühren erkalten  Hess.  Der  hierbei  als  Krystallmehl  sich  abscheidende 
Zucker  wurde  zur  Entfernung  von  Invertzucker  erst  mit  verdfinntem 
dann  starkem  Alkohol  ausgewaschen  und  zuletzt  bei  60®  getrocknet. 
Der  Zucker  hatte  einen  Aschengehalt  von  0,009  Proc.  und  reducirte 
nicht  im  mindesten  die  F  e  h  1  i  n  g  'sehe  Lösung.  Die  Versuche  wurden 
mit  Hilfe  von  3  verschiedenen  Polarisationsapparaten  (Wild,  Laurent 
und  Mitscherlich)  in  ungleich  langen  Röhren  (bis  zu  1  Meter  Länge) 
ausgeführt.  Schmitz*)  findet  ebenfalls,  dass  das  specifische  Drehung^- 
vermögen  des  Rohrzuckers  mit  steigender  Verdünnung  der  Lösung  in 
nicht  unerheblichem  Grade  zunimmt.  Für  eine  Verminderung  der  Con- 
centration  (s=  Gramme  Zucker  in  100  Cubikcentim.  Lösung,  €■»/>.<£, 
worin  p  *»  Menge  des  Zuckers  in  Grammen  in  100  Grm.  Lösung  und 
d  =«  specifisches  Gewicht  bei  20®  bezogen  auf  Wasser  von  4®)  von 

1)  M.  SehmitK,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.l414; 
Organ  des  CentrAl-Vereins  für  Rübenznckerindnstrie  in  der  Oesterreiehisch- 
T7ngftr.  Monarchie,  redi^irtvon  Otto  Kohlrausch  1B77  Kovbr.  p.  823;  Zeit- 
schrift für  Zuckerindnstrie  in  Böhmen  1877  II  2  p.  90. 
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86,5482  auf  2,0107  veormehrt  sieh  dasselbe  von  65,620  auf  66,802^ 
ako  um  mehr  als  1<>.  ScbmitB  gelangt  auf  Grund  der  gemachten 
Beobaektongen  su  folgender  Gleichung : 

(«)  iB  64,156  +  0,061696.9  —  0,00028052.  q* 
worin  q  ■»  der  Menge  des  in  100  Grm.  Zuckerlösung  enthaltenen 
Wassers.  Nach  dieser  Formel  ist  die  specifische  Rotation  des  Rohr- 
zuckers im  wasserfreien  Zustande  bei  der  Temperatur  20<^  C.  (a)  s» 
64,156<^.  Für  die  Zwecke  der  Saecharimetrie  hat  Schmitz  Formeln 
berechnet,  welche  die  Veränderlichkeit  der  specifischen  Rotation  mit 
wechselnder  Concentration  c  d.  h.  die  Anzahl  der  Gramme  Zucker  in 
100  Cubikcentim.  Lösung  darstellen.    Die  Gleichung 

1.  (o)l>  »  66,453  —  0,00123621.  c  —  0,000117087  c« 

umfasst  die  Veränderlichkeit  der  specifischen  Drehung  des  Zuckers 
innerhalb  der  Concentration  c  =«  85,6895  bis  c  =  10,3994;  für 
schwächere  Lösungen  gilt  Formel 

2.  («)/>  *«  66,639  —  0,0208196.  c  +  0,00034603  c«. 

R. Sachsse ^)  arbeitete  über  die  quantitative  Bestimmung 
von  Dextrose  und  Invertzucker.  Jm  vorigen  Jahre  beschrieb 
der  Verf.  *)  ein  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  reducirender 
Zucker  mit  Hülfe  einer  alkalischen  Jodquecksilberlösung.  Die  damals 
zur  Feststellung  des  Wirkungswerthes  der  Quecksilberlösung  benutzte 
Dextrose  war  aus  dem  sogenannten  chemisch  reinen  Traubenzucker  des 
Handels  bereitet  worden.  Letzterer  ist  ein  ziemlich  wasserhaltiges 
Präparat,  das  beim  Zerreiben  fast  breiförmig  wird.  Um  dieses  Wasser  zu 
entfernen,  wurde  daher  zunächst  die  feuchte  zerquetschte  Masse  so  lange 
mit  immer  erneuten  Mengen  absoluten  Alkohols  behandelt,  bis  sie  sich 
in  eine  vollkommen  trockene  pulverfbrmige  Substanz  verwandelt  hatte. 
Dieselbe  wurde  dann  zweimal  aus  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt. 
Die  erhaltenen  Krystalle  waren  vollkommen  weiss ,  schmolzen  indess 
immer  noch  imter  Wasserverlust  im  Luftbade  bei  100^.  Das  molecu- 
lare  Rotations  vermögen  der  bei  100®  getrockneten  Substanz  für  den 
gelben  Strahl  wurde  zu  54,6®  nach  rechts  bestimmt.  Hiernach  sowie 
nach  der  Art  der  Darstellung  musste  man  die  Substanz  fllr  rein  halten 
(die  Arbeit  von  T  o  1 1  e  n  s ,  nach  welcher  das  moleculare  Rotationsver- 
mögen der  wirklich  reinen  Dextrose  zu  53,1  anzunehmen  ist,  erschien 
erst  später)  und  trug  kein  Bedenken,  sie  den  weiteren  Bestimmungen  zu 
Grunde  zu  legen.  Wie  früher  mitgetheilt,  wurde  gefunden ,  dass  40 
Cubikcentim.  der  alkalischen  Jodquecksilberlösung  durch  0,1 501  Dextrose 
reducirt  werden.  Im  Winter  1876/77  im  Begriff  seine  Methode  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  reducirender  Zucker  auf  einem  anderweiten  Unter- 
suchungsgebiete anzuwenden,  controlirte  der  Verf.  den  früher  gefundenen 


1)  fi.  Sachsse,  Sitzungsber.  der  Naturf.  Ges.  in  Leipzig  1B77  p.  22; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  471;  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  919  p.  10; 
Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  247. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  762. 
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WirkungBwerth  der  Quecksilberlösung  noohmals  an  chemisch  reiner 
Dextrose,  die,  aus  Invertzucker  nach  der  Methode  von  Schwarz  dar^ 
gestellt,  endlich  nach  monatelangem  Stehen  yollkommen  weiss  und 
wasserfrei  aus  der  sauren  alkoholischen  Flüssigkeit  auskrystallisirt  war. 
Hierbei  fand  er  eine  andere  Zahl  wie  früher,  die  er  nunmehr  auf  Grund 
der  vielfllltigen,  sogleich  mitzutheilenden  Controlebestimmungen  für  die 
richtige  halten  muss.  Die  frühere  Angabe ,  dass  40  Cubikcentim.  der 
nach  Vorschrift  bereiteten  Jodquecksilberlösung  durch  0,1501  Dextrose 
reducirt  werden ,  ist  also  irrthümlich,  und  es  muss  daher  das  Präparat, 
welches  bei  diesen  Bestimmungen  angewandt  wurde ,  trotz  der  zwei- 
maligen Umkrystallisation  aus  absolutem  Alkohol  immer  noch  unrein 
gewesen  sein.  Zur  Prüfung  der  Reinheit  der  aus  Invertzucker  erhaltenen 
Dextrose  wurde  der  Zuckergehalt  gleichzeitig  mit  Hülfe  der  Feh- 
ling 'sehen  Flüssigkeit  bestimmt.  Die  Bestimmungen  mit  Hülfe  der 
letzteren  wurden  stets  gewichtsanalytisch  ausgeführt,  wobei  das  ausge- 
schiedene Kupferoxydul  schliesslich  in  Oxyd  überge^hrt  und  aLs 
solches  gewogen  wurde.  Die  UeberfÜhrung  des  Oxyduls  in  Oxyd 
geschieht  leicht  und  ohne  Verlust,  wenn  man  das  erstere  nach  dem 
Verbrennen  des  Filters  recht  lange  (^/j  Stunde  lang)  bei  ofiPeneni 
Tiegel  glüht,  dann  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  auf  dem  Wasser- 
bade, beziehentlich  zuletzt  im  Luftbade,  so  lange  trocknet,  bis  das 
grüne  basische  Salz  zum  Vorschein  kommt.  Letzteres  lässt  sich  dann 
ohne  zu  spritzen  bei  bedecktem  Tiegel  durch  weiteres  Glühen  in 
Oxyd  überfuhren.  Verf.  hat  anfangs  versucht  die  von  Löwe  vor- 
geschlagene Glyceriu  -  Kupferoxyd  -  Natronlösung  anzuwenden  und  in 
einigen  Fällen  sehr  gute  (99,7  Proc.  des  angewandten  Zuckers),  in 
anderen  trotz  aller  Vorsicht  und  genauen  Einhaltung  der  Regeln  zu 
hohe  Resultate  (bis  106,3  Proc.)  erhalten,  so  dass  er  zuletzt  zu  der 
ursprünglichen  Fehling\sclien  Lösung  zurückkehrte.  Er  berichtet 
nun  über  eine  Anzahl  von  einzelnen  Bestimmungen,  aus  denen  sich 
als  Mittelzahl  0,1342  Grm.  Dextrose  ergibt,  welche  genau  40  Cubik- 
centim.  der  nach  Vorschrift  bereiteten  alkalischen  Jodquecksilberlösung 
reduciren.  Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  die  Differenz,  welche 
zwischen  dieser  mit  Dextrose  aus  Invertzucker  erhaltenen  Zahl,  unil 
der  früher  mit  Hülfe  von  Dextrose  aus  Stärkezucker  gewonnenen  be- 
steht ,  als  Andeutung  einer  zwischen  beiden  Zuckern  bestehenden  Ver- 
schiedenheit aufzufassen.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  Verf. 
gelegentlich  einer  später  zu  veröffentlichenden  anderweiten  Untersuchung 
beweisen.  Diese  Differenz  kann  lediglich  hervorgerufen  sein  durch 
einen,  trotz  zweimaligem  Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  und 
trotz  dem  nahezu  richtigen  Rotationsvermögen,  dem  früheren  Präparat 
anhaftenden  Gehalt  eines  nicht  reducirenden  Körpers.  Die  Zahl  0,1072, 
welche  der  Verf.  früher  als  Reduktionswerth  des  Invertzuckers  für 
40  Cubikcentim.  Quecksilberlösung  angegeben  hat,  bleibt  natürlich  von 
den  vorstehenden  Erörterungen  unberührt,  und  es  bleibt  somit  auch  die 
früher  erwähnte    Möglichkeit  erhalten,  durch  Combination  des  Feh- 
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lin gesehen  Verfahrens  mit  der  QaeckBilbermethode  Gemisohe  von 
Dextrose  und  Invertzucker  za  analTsiren. 

F.  Strohmer  und  A.  Klauss^)  führten  eine  vortreffliche  ana- 
lytische Arbeit  ttber  die  Methoden  der  Bestimmung  der  Dex- 
trose mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Methode  von  R.  Sachsse 
aus),  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  letztgenannte  Methode  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Prtlfung  von  Stärkezucker  viel  zu  hohe, 
demnach  unbrauchbare  Resultate  liefert ,  dass  man  dagegen  mit  F  e  h  - 
ling^s  Lösung,  in  richtiger  Weise  angewendet,  anntthemd  richtige 
Zahlen  erhält.  Sachsse ^)  gibt  zu  vorstehender  Arbeit  einige  berich- 
tigende Bemerkungen. 

W.  £.  Halse  und  J.  Steiner')  berichten  über  einen  optisch 
unwirksamen  Zucker.  Die  Verff.  hatten  eine  Flüssigkeit  aus 
einem  Schiffe,  welches  Rohrzucker  aus  den  englischen  Kolonien  geladen 
hatte  zu  untersuchen.  Dieselbe  verhielt  sich  wie  eine  Lösung  von 
Zucker  in  Seewasser,  war  dunkelbraun  gefHrbt,  hatte  einen  sttsssalzigen 
Geschmack  und  einen  melassenähnlichen  Geruch.  Die  Analyse  ergab 
42,00  organische  Substanz,  51,75  Wasser  und  5,75  Asche.  Die  Asche 
bestand  aus  den  mineralischen  Substanzen  des  Meerwassers  und  denen 
des  löslichen  Theiles  der  Zuckerasche.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit 
basisch  essigsaurem  Blei  geklärt,  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt  und  das  Filtrat  in  der  üblichen  Weise  geprüft.  Es 
redueirte  zwar  die  Kupferlösung  in  dem  Maasse,  wie  es  einem  Zucker- 
gehalte von  7,70  Proc.  entspricht ,  zeigte  aber  keine  Einwirkung  auf 
das  polarisirte  Licht.  Dasselbe  Resultat  erhielt  man  mit  der  unge- 
klärten Flüssigkeit.  Bezüglich  der  Natur  des  Zuckers  lässt  sich  ent- 
weder annehmen,  dass  er  eine  Mischung  von  Lävulose  und  Dextrose 
oder  Lävulose  und  Saccharose  in  einem  solchen  Verhältnisse  sei ,  dass 
die  Drehung  beider  sich  gerade  compensire ;  oder  aber  es  liegt  ein 
einfacher  Zucker  vor,  welcher  auf  das  polarisirte  Licht  überhaupt  keine 
Wirkung  übt.  Um  hierüber  zu  entscheiden,  wurde  ein  Theil  des  Zuckers 
mit  Hefe  versetzt  und  einige  Zeit  nach  eingetretener  Gähmng  abermals 
polariskopisch  geprüft.  Auch  jetzt  wurde  keine  Drehung  beobachtet. 
Wenn  ein  Gemisch  von  Lävulose  und  Dextrose  vorgelegen  hatte,  so 
hätte  eine  Linksdrehung  beobachtet  werden  müssen ,  da  die  Dextrose 
zuerst  und  rascher  vergährt.  Ein  anderer  Theil  der  Flüssigkeit  wurde 
mit  verdünntem  Kali  versetzt  und  erhitzt,  um  Lävulose,  wenn  sie  vor- 
handen wäre,  zu  zerstören  und  eine  Rechtsdrehung  zu  erhalten.     Auch 


1)  F.  Strohmer  und  A.  Klauss,  Organ  des Central-VereinB  für  RQben- 
Buckerindustrie  in  der  Oesterreichisch- Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto 
Kohlransch  1877  Septbr.  p.  619;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  697  und  718. 

2)  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindastrie  in  der  Oester- 
reichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Septbr. 
p.  637. 

3)  W.  E.  Halse  und  J.  Steiner,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  926 
p.  87;  928  p.  107. 
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hier  w«r  du  Reanltat  ein  negatives.  Der  Zueker  aeheint  hienuch  kei» 
Gemenge  von  zwei  bekannten  Artm»  sondern  eine  wirklich  neue  optiiieh 
inaetive  Zvckerart  m  sein. 

Eng.  Perrot^)  steUteUntemuchnng^aianflberdieBestimmang 
der  Zuekerarten  durch  titrirteFltlBsigkeiten*).  Um  die 
Uebelfttättde  sa  vermeiden,  welche  sich  beim  Titriren  des  Zuckers  mit 
F  e  h  1  i  n  g '  scher  Lösung  herausstellen ,  hat  Verf.  bei  einer  gross^a  An- 
zahl von  Versuchen  eine  bereits  von  BuignetAir  die  Bestimmung  der 
Cyanwasserstoffiaäure  angewandte  Methode  benutzt.  Man  bereitet  sich 
eine  normale  Kupferlösung,  indem  man  39,275  Grm.  r^es  krystallisirtes 
schwefelsaures  Kupfer  in  Wasser  löst  und  die  Lösung  auf  1000  Cubik- 
eentim.  verdünnt  Jeder  Gubikcentim.  dieser  Flttssigkeit  entspricht 
0,01  Kupfer.  Andererseits  löst  man  ca.  25  Grm.  Cjankalium  in  1  Liter 
destillirtem  Wasser  auf.  Von  dieser  Lösung  giesst  man  10  Gubikcentim. 
in  einen  Ballon,  fUgt  etwa  20  Gubikcentim.  Ammoniak  hinzu  und  erhitst 
eine  Zeit  auf  60 — 70^.  Hier  hinein  Iftsst  man  aus  einer  in  Zehntel- 
Cubikcentimeter  getheilten  Bürette  tropfenweise  die  Kupferlösung  fliesaen, 
bis  die  blaue  charakteristische  Färbung  des  ammoniakalischen  Kupfer- 
salzes verschwindet.  An  der  Bürette  liest  man  dann  die  gebrauchte 
Flüssigkeitsmenge  ab  und  erhält  dndnrch  die  zur  Beendigung  der  Reak- 
tion nöthige  Kupfermenge.  Um  nun  in  dieser  Weise  eine  Zuckerlösnng 
(welche  man,  wenn  sie  krystallisirbaren  Zucker  enthält,  zuvor  invertirt) 
zu  untersuchen,  versetzt  man  dieselbe  mit  einer  überschüssigen  Menge 
F  e  h  1  i  n  g '  scher  Flüssigkeit  und  erhitzt  im  Wasserbade.  Hierauf  filtrirt 
man,  wäscht  das  Kupferoxydnl  gut  ans  und  löst  es  durch  mit  dem  gleichen 
Volum  Wasser  verdünnte  Salpetersäure,  der  man  eine  kleine  Menge 
chlorsaures  Kali  hinzugefügt  hat,  auf  dem  Filter,  welches  man  dann  gut 
auswäscht.  Die  mit  den  Waschwässem  vereinigte  Flüssigkeit  wird  dann 
auf  ein  bestimmtes  Vol.,  z.  B.  100  oder  150  Gubikcentim.  verdünnt, 
und  damit  endlich  titrirtman  in  der  angegebenen  Weise  10  Gubikcentim. 
der  Gyankaliumlösung  gemischt  mit  20  Gubikcentim.  Ammoniak.  Die 
Probe  ist  beendigt,  sobald  die  blaue  Farbe  auftritt.  Da  man  nun  aus 
der  ersten  Probe  weiss,  wieviel  Zehntel  Gubikcentim.  der  Gyankalium- 
lösung an  Kupfer  brauchen,  so  muss  eben  dieselbe  Menge  in  dem  bei 
der  letzten  Probe  verbrauchten  Flüssigkeitsquantum  enthalten  sein,  wo- 
raus man  leicht  den  Gehalt  der  ganzen  Flüssigkeitsmenge  berechnet. 
Endlich  weiss  man,  dass  5,000  krystallisirbarer  Zucker  oder  5,263 
Traubenzucker  gleich  sind  9,298  Kupfer,  woraus  sich  dann  derZuckei^ 
gehalt  der  zu  untersuchenden  Substanz  berechnen  lässt.     G.  Kraus') 

1)  Eng.  Per  rot,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  1044;  Ballet,  de  la  soe. 
chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  671 ;  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Bübensaekav> 
industrie  des  Deutsehen  Reiches  1877  p.  848;  Zeitschrift  für  Znekerindnstrie 
in  Böhmen  1877  Nr.  2  p.  160;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  87. 

2)  Eine  ausführliche  Beschreibung^  von  Per  rot' 8  Methode  der  Zucker- 
bestimmuni^  bringt  die  Zeitschrift  für  Zuckerindnstrie  in  Böhmen  1877  II  p.92. 

8)  C.  Kraus,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  558. 
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bemerkt  hierzu,  daes  vorstehendes  von  Per  rot  und  in  der  Arbeit  über 
Weinanalyse  etc.  von  Ulbricht  angegebene  Verfahren  zur  Zuckerbe- 
stimmung (Kochen  mit  Kupferlösung ,  Auflösen  des  Kupferoxyduls  in 
Salpetersäure  und  Titriren  mit  Cyankalium)  bereits  von  ihm  vorgeschlagen 
worden  sei. 

Robert  Frazer  Smith*)  bespricht  Scheibler's  Verfahren 
der  Ermittelung  der  Zuckermenge  in  dem  Rohzucker^). 
A.  Wachtel')  gibt  in  seiner  Inauguraldissertation  eine  kritische  lieber- 
siebt  der  Methoden  der  Bestimmung  des  Rohrzuckers  neben 
verschiedenen  Agentien. 

A.  Girard^)  erstattete  dem  französischen  Landwirthschaft-  und 
Handelsminister  einen  Bericht  über  die  amtlichen  saccharimetrischen 
Bestimmungen  und  das  Rendement  des  Rohzuckers  beim 
Raffiniren.  (Aus  dieser  wichtigen  Arbeit  erflüirt  man,  dass  die  amtliche 
Zuckeranalyse  in  Frankreich,  entsprechend  dem  Gesetz  vom  30.  December 
1875,  in  folgender  Weise  organisirt  ist.  Die  Administration  des  contri- 
butions  indirectes  hat  sechs  Laboratorien  zimi  Zweck  der  Zuckerunter- 
suchung gegründet  und  zwar  zu  Lille,  Valenciennes,  Arras,  Amiens, 
Saint-Quentin  und  Clermont-Ferrand.  Jedes  Laboratorium  hat  einen 
Hauptchemiker  und  einen  Adjunkten.  Ausserdem  existirt  in  Paris  unter 
der  Direktion  von  Ch.  B  a  r  d  y  ein  Centrallaboratorium,  welchem  die 
Regionallaboratorien  unterstellt  sind.  Die  Centralanstalt  soll  die  Arbeiten 
der  Regionallaboratorien  controliren  und  eine  einheitliche  Arbeit  in  allen 
Zweigen  des  Dienstes  sichern.  Die  in  der  Campagne  von  1875/76  aus- 
geführten Analysen  belaufen  sich  auf  die  Zahl  von  11,500.  Anderseits 
hat  die  Administration  des  douanes  in  den  Haupthafenplätzen  des  Landes 
(Marseille,  Nantes,  Bordeaux,  Havre  und  Dünkirchen)  Zuckerlaboratorien 
gegründet,  welche  die  Analysen  von  exotischem  Zucker  und  von  fremdem 
Rübenzucker  auszuführen  haben.  Die  letzteren  Laboratorien  stehen 
unter  der  Oberaufsicht  von  V.  de  Luynes,  welcher  von  der  Zollbe- 
hörde auch  mit  der  Direktion  des  Centrallaboratoriums  betraut  wurde. 
Dieses  Laboratorium  soll  nicht  nur  die  den  Pariser  Raffinerien  zuge- 
ftthrten  Rohzucker  prüfen,  sondern  auch  die  Analysen  der  Laboratorien 
der  Hafenorte  controliren  und  endlich  alle  wissenschaftlichen  Fragen  zu 
lösen  suchen,  welche  in  der  Praxis  bei  Gelegenheit  dieser  Analysen  sich 
ergeben.  Die  Zahl  der  Analysen  betrug  in  der  Campagne  von  1875/76 
5525.  —  Im  Fall  einer  Meinungsverschiedenheit  zwischen  den  Steuer- 
pffichttgen  und  der  Behörde,  ernennt  das  Ministerium  besondere  Experte 


1)  Robert  Fräser  Smith,  Chemie  News  1876  XXXIII  Nr.  96t  p.  224. 

8)  Yergl.  R.  Frühling  nnd  J.  Schals,  Untersnohnng  der  Rohstoffe 
and  Prodiricie  der  Kaekerindustrie,  1876  p.  84. 

8)  A.  Wachtel,  Oi|[ao  des  Oeotral-Vereias  fvr  Rflbeawiefceriadastrie  in 
der  Oesterreiohisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  18T7 
April  p.  858 ;  Mai  p.  829. 

4)  Monit.  scientif.  1877  ÄTril  p.  857—380. 
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und  die  Analyse  der  fraglichen  Zuckersorte  ist  von  A.  Riebe  in  Paris 
auszuführen). 

e)  Stärkezucker. 

DieProduktion  von  Stärkezucker  wurde  1876 im  deutschen 
Zollgebiete*)  von  46  Fabriken  betrieben  (davon  7  nicht  in  Betrieb) 
gegen  47  (davon  3  nicht  im  Betrieb)  im  Vorjahr*).  Hiervon  entfallen 
auf  Preussen  36  und  zwar  in  den  Provinzen  Brandenburg  18  (davon  5 
nicht  in  Betrieb);  Pommern  3,  Posen  1,  Schlesien  6,  Sachsen  6  und 
Rheinprovinz  2 ;  sodann  auf  Bayei-n  1,  Baden  1,  Hessen  4  (davon  2  nicht 
in  Betrieb) )  Mecklenburg  1,  Braunschweig  1  und  Elsass-Lothringen  2. 
An  Stärke  wurden  588,803  Ctr.  gegen  796,703  im  Vorjahr  verarbeitet 
(von  2  Fabriken  fehlen  die  Angaben)  und  daraus  producirt 

1876  1875 

Stärkezucker  in  fester  Form     116,109  Ctr.  123,519  Ctr. 

Stärkeeucker-Synip    .     .     .     220,452    „  294,196    „ 
Ausserdem:  Couleur.       .     .       21,017    „  39,168    „ 

Der  durchschnittliche  Verkaufspreis  pro  Centner  betrug : 

1876  1875 

Stärkezucker     .     .     .     16,1  Mark  14,8  Mark 

StUrkezncker-Syrnp    .     14,7     „  14,6     „ 

Couleur 17,8     „  18,1     „ 


f )  Knochenkohle. 

W,  T  horn's  Arbeittiber  dieB  est  im  mung  der  organischen 
Stoffe  in  der  Knochenkohle  mit  Chamäleonlösung')  ist  von 
G.  F.  Meyer*)  einer  kritischen  Beleuchtung  unterworfen  worden.  Bei 
seinen  Versuchen  verwendete  er  Chamäleonlösung,  von  welcher  20  Cubik- 
centim.  0,7  Gramm  schwefelsaures  Eisenoxydul- Ammoniak,  entsprechend 
0,1125  Gramm  Oxalsäure,  oxydirten.  5  Aequivalente  Oxalsäure  haben 
aber  zu  ihrer  Oxydation  1  Aequivalent  übermangansaures  Kali  nöthig ; 
daher : 

315  :  158,31  =0,1125  : 0,0565  tibermangansaures  Kali, 
und  nach  Wood-Kubel: 

=  0,2825  organ.  Substanz; 

1)  Monatsschrift  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1877  p.  59;  Deutsche 
Industriezeit.  1877  p.  339. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  805;  1876  p.  773. 

3)  Jahresbericht  1875  p.  812. 

4)  G.  F.  Meyer,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzuckerindustrie 
des  Deutschen  Reiches  1877  p.  115;  Organ  des  Central* Vereins  für  Rüben- 
zuekerindustrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie ,  redigirt  von  Otto 
Kohlrausch  1877  April  p.  286;  kurz  ausgezogen  in  Dingl.  Journ.  CCXXV 
p.   308. 
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1  Cubikcentim.  Chamäleonlösung  daher: 

—  0,014125  Organ.  Substanz. 

Versuch  I.  60  Gianun  Knochenkohle  von  der  Darre^  Wasserge- 
halt 20,11  Proc. ;  36,3  Cubikcentim.  Natronlauge  von  1,2843  speci- 
fischen  Gewichts,  entsprechend 

9,6  Gramm  Natronhydrat;  190  Cubikcentim.  Wasser.  In  einer 
Porcellanschale  längere  Zeit  gekocht.  Nach  dem  Kochen  Wasserver- 
lust 61  Proc. 

Dieselbe  Kohle  zum  zweitenmale  mit  311  Grm.  Wasser  gekocht; 

Wasserverlast  durch  das  Kochen  90  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  zum  drittenmale  mit  193  Grm.  Wasser  gekocht; 

Wasserverlust  durch  das  Kochen  72  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  zum  viertenmale  mit  259  Grm.  Wasser  gekocht; 

Wasserverlust  durch  das  Kochen  30  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  zum  fünftenmale  mit  189  Grm.  Wasser  gekocht; 

Wasserverlust  durch  das  Kochen  72  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  zum  sechstenmale  mit  279  Grm.  Wasser  gekocht ; 

Wasserverlust  durch  das  Kochen  84  Proc. ; 
dieselbe  Kohle  zum  siebenten-  und  achtenmale  gekocht ; 

sämmtliche  nach  dem  Kochen  restirenden  Flüssigkeiten  in  einem  Liter- 
Kolben  gesammelt,  znr  Marke  angefüllt  und  gut  gemischt.  Specifisches 
Gewicht  der  LOsung  «=»  1,0123  =«9,1  Gramm  Natronhydrat  im  Liter. 
50  Cubikcentim.  dieser  Lösung  (nach  starkem  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure) mit  Chamäleon  titrirt,  bis  dieselbe  nach  längerem  Kochen  nicht 
mehr  entfärbt  wurden  =  29,2  Cubikcentim.  Chamäleon  «s  0,41246 
organische  Substanz  =  8,249  Gramm  im  Liter  «»  16,498  Proc.  von 
dem  Gewichte  der  Kohle.  50  Cubikcenlim.  der  obigen  Lösung  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt,  filtrirt  und  dann  mit  Chamäleon  titrirt,  gab 
dasselbe  Resultat ;  ebenso  wurde  auch  constatirt,  das»  durch  Eindampfen 
▼on  obiger  mit  Schwefelsäure  neutralisirter  Lösung  und  durch  Trocknen  des 
erhaltenen  Rückstandes  bei  100®  C.  (Auflösen  und  Tritriren  mit  Chamä- 
leon) organische  Substanz  verloren  ging.  Zur  Controle  der  durch  Titriren 
mittelst  Chamäleon  gefundenen  Menge  organischer  Substanz  wurden 
nun  500  Cubikcentim.  der  in  dem  Literkolben  gesammelten  Fltlssig- 
keiten  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  dann  filtrirt  und  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  verdampft.  Den  hierbei  erhaltenen  Trocken- 
rttckstand  setzte  Verf.  längere  Zeit  einer  Temperatur  von  100®  C. 
aus  und  glühte  ihn  dann.  Verlust  durch  das  Glühen  «=  organische 
Substanz  ««  1,92  Proc.  von  dem  Gewichte  der  Knochenkohle ;  daher 
organische  Substanz : 

durch  Titriren  gefunden         durch  Gewichtsanalyse 

16,498  Proc.  •  1,920  Proc. 

Verhältnifls : 

8,81  :  1. 

Ferner  wurde  obige  schon  achtmal  mit  Wasser  gekochte  Kohle 
nochmals  öfter  mit  kochendem  Wasser  behandelt  und  waren  je  nach 
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kürzerem  oder  längerem  Kochen  noch  6 — 6,1 — 12,4 — 10,9  Cabikcentim. 
Chamäleonlösung  nöthig,  um  die  organische  Substuiz  zu  oxydiren.  Nach 
dem  zwölfmaligen  Auskochen  filgte  man  nochmals  Natronlauge,  lOCubik- 
centim.  «b  2,8  Oramm  Natronh^rdrat  und  ungeflfihr  200  Cubikcenttm. 
Wasser  zu  der  Kohle  und  kochte  längere  Zeit.  Wiederam  wurde  die 
Lösung  stark  braun  gefärbt  und  hatte  man  zur  Oxydation  der  organi- 
schen Substanz  in  derselben  34,8  Cubikcentim.  Chamäleonlösung  ndthig; 
dann,  nachdem  die  Kohle  zum  zweitenmale  mit  Wasser  ausgekocht, 
23,0  Cubikcentim.  Chamäleonlösung  und  wurden  im  Ganzen  nach  öfterem 
Auskochen  der  Kohle  mit  Wasser:  139,8  Cubikcentim.  Chamäleon  ver^ 
braucht  (nach  den  letzten  Auskochungen :  5,7  —  4,3 — 4  Cubikcentim.), 
welche  1,9716  Gramm  organischer  Substanz  entsprechen.  Ganz  in 
gleicher  Weise,  wie  zum  zweitenmale,  wurde  nun  die  Elnochenkohle  zum 
drittenmale  mit  10  Cubikcentim.  Natronlauge  und  200  Cubikcentim. 
Wasser  behandelt,  und  resultirte  abermals  eine  gelbbraune  Lösung  mit 
0,3503  Gramm  organischer  Substanz  (durch  Titriren  mit  Chamäleon  ge- 
funden).    Der  Versuch  wurde  nicht  weiter  fortgesetzt. 

Versuch  11.  Die  von  der  Darre  entnommene  Knochenkohle  enthielt 
20,79  Proc.  Wasser.  Es  wurden  nur  30,65  Cubikcentim  Natronlauge 
von  1,2840  specifischen  Gewichts  und  189,35  Cubikcentim«  Wasser 
verwandt ;  sonst  wie  bei  Versuch  I  verfahren.  100  Cubikcentim.  Lösung 
•n  80,7  Cubikcentim.  Chamäleonlösung  =s  1,13988  organische  Substanz 
aas  22,79  Proc.  von  dem  Gewichte  der  Kohle.  G^wichtsanaljtisch  ge- 
funden 2,156  Proc. 

Verhttltniss : 

durch  Titriren         gewichtsanalytiseh 
10,67  :  1 

Versuch  III.  In  gleicher  Weise  wie  Versuch  I.  ausgeführt ;  nur 
statt  Natronlauge  Kalilauge  verwandt.  50  Gramm  Knochenkohle  von 
der  Darre ;  Wassergehalt :  20,58  Proc. ;  30  Cubikcentim.  Kalilauge  von 
1,3602  specifitchen  Gewichts  »11,28  Gramm  Kalihydrat;  200 Cubik- 
centim. Wasser,  längere  Zeit  gekocht ;  Wasserverlust  durch  das  Kochen : 
85  Proc. 

Zum  zweitenmale  mit  108  Grm.  Wasser  gekocht ;  Wasserverlust :  51  Proc. 
„     drittenmale     „    184     „  „  „  „  «      n 

„     viertenmale     „    190     „  „  „  „  47      ^ 

desgleichen  zum  fünften-  und  zehntenmale  (inclusive)  mit  Wasser  gekocht 
und  mit  Ausnahme  der  nach  dem  zehntenmale  flbrig  bleibenden,  welche 
noch  0,0141  Gramm  organische  Substanz  enthielt,  sämmtliche  Flüssig- 
keiten in  einem  Literkolben  gesammelt,  zur  Marke  angefüllt,  gut  gemischt 
und  mit  Chamäleonlösung  titrirt. 

100  Cubikcentim.  «»  42,8  Cubikcentim.  a»  0,60455  organische 
Substanz  -«  12,09  Proc.  von  dem  Gewichte  der  Kohle.  Giewichts- 
analytisch  getoiden:  1,92  Proc. 
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YerhSltniss: 


duroh  Titriren  gefanden        gewichtsanalytisch 


Yersnch  III     6,29 

„  n   10,67 

I     8,81 


Die  bei  dem  IIL  Yenocli  nach  zehnmaligem  Kochen  bleibende 
Kohle  wurde  nun  nochmals  mit  20  Cubikcentim.  Kalilauge  gekoeht  und 
die  erhaltene  Flttssigkeit  mit  Chamäleon  titrirt  =«  18,6  Cubikcenthn.  = 
0,262726  organlBche  Substanz  ss  0,52645  von  dem  Gewichte  der 
Knochenkohle. 

Es  geht  aus  den  vorstehenden  Versuchen  unwiderlegbar  hervor, 
dass  T  h  o  r  n '  8  Methode  durchaus  nicht  den  Anforderungen  der  exakten 
Wissenschaft  genügt;  denn  erstens  ist  die  von  ihm  vorgeschriebene 
Menge  Natronhydrat  nicht  im  Stande  selbst  nach  achtmaligem  Kochen 
der  Knochenkohle  mit  stets  neuen  Mengen  destillirten  Wassers  (wohl 
so  oft,  wie  es  in  der  Praxis  kaum  geschehen  dürfte)  sttnmitliche  organische 
Substanz  zu  lösen,  welche  die  Fabrikationssäfte  in  der  Knochenkohle 
znrttckliessen ;  dann  aber  auch  —  und  dieses  ist  die  Haaptursache,  wess- 
halb  Tho  rn'  s  Methode  nicht  angewendet  werden  kann»  —  hat  die  auf 
obige  Weise  gelöste  organische  Substanz  bedeutend  mehr  Sauerstoff  zu 
ihrer  Oxydation  nöthig,  ab  dieses  nach  Wood-Kubel  bei  den  in 
Quell-  und  Brunnenwässern  vorkommenden  organischen  Materien  der 
Fall  ist.  Es  lässt  sich  daher  auch  nicht  die  Methode  letzterer  beider 
Herren  auf  die  Lösung  der  organischen  Substanz  der  Knochenkohle  in 
Alkali  anwenden.  Selbst  ^ne  Modifieining  dieser  Metäiode  ist  bei  der 
wechselnden  Menge  übermangansauren  Kalis,  welche  letztere  Lösungen 
zur  Oxydation  der  organischen  Substanz  verlangen  (man  vergleiche 
Versuch  I,  II  und  III),  kaum  empfehlenswerth.  — 

Berg  und  Nepp  0  (in  Ehrenfeld,  Cöln  a/Rh.)  construirten  einen 
verbesserten  Knochenbrennof  en  mit  Retorten. 

L.  Liebermann*)  studirte  die  Einwirkung  der  Thier- 
kohle  auf  Salze.  Die  Thierkohle  hat  die  Fähigkeit,  eine  sehr 
grosse  Anzahl  der  verschiedensten  Salze  in  der  Webe  zu  zerlegen, 
dass  freie  Säure,  und  zwar  in  quantitativ  bestimmbarer  Menge  ent- 
steht ;  femer  werden  fast  alle  Arten  von  chemischen  Verbindungen  bei 
der  Filtration  durch  Kohle  aus  ihren  Lösxmgen  zurückgehalten.  Es 
wurde  constatirt ,  dass  die  Anziehung  der  Kohle  fUr  Basen  stärker  sei 
als  für  Säuren. 


1)  Berg  und  Nepp,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzackeriiidastri« 
des  Deutschen  Reiches  1877  Mai  p.  488;  Dingl.  Joorn.  CCXXIII  p.  629. 

2)  L.  Liebermann,  Wiener  Anzeigen  1877  p.  42;  Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  die  Rübensackerindnstrie  des  Deutschen  Reiches  1877  p.  115;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  290. 

W»gn«y,  JfthYMbn.  XXIU.  47 
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Oesterreichisch-Ungarischen  Monarchie.  Zeitschrift  für  Land- 
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schritte auf  demGesammtgebieteder  Zuckerfabrikation.  Jahrg. 
XVI.  Mit  11  in  den  Text  gedr.  Holzst.  Braunschweig,  1877. 
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Von  Stammer's  Jabresberiehten  über  die  Untersuchungen  und  Fort- 
schritte auf  dem  Gtesanimtgebiete  der  Zuckerfebrikation  lieget  nun  der  16.  Jahr- 
gang vor,  Beweiü  g^nug,  dass  dessen  Herausgabe  einem  nuEweifelhaften  Be- 
dürfnisse in  zweckdienlicher  Welse  entspricht,  lieber  den  vorliegenden  Band 
kann  Bef.  in  derselben  günstigen  Weise  sich  äussern  wie  über  seine  Yorg&nger. 
Et  enthalt  eine  genaue  Uebersicht  über  die  statistischen  und  finanzwirthschaft- 
liehen  VerhSltnisse  der  Zuckerindustrie  und  des  Znckerhandels  und  bespriehl 
dann  ausführlich  und  kritisch  die  in  der  Literatur  des  In-  und  Auslandes  im 
Jahre  1876  gebrachten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Rübenproduktion,  des 
mechanischen  Theiles  der  Zuckerfabrikation  und  der  Chemie  der  Zuckerarten. 
Das  Schlusskapitel  bildet  eine  Uebersicht  über  die  chemisch-technologischen 
Arbeiten  in  der  Zuckerindustrie,  insbesondere  über  die  neueren  Verfahren  der 
Zuckergew  innnng  aus  der  Melasse  nach  der  bewährten  Methode  von  Seh  ei  b- 
ler-Seiferth,  die  gegenwärtig  in  vielen  industriellen  Kreisen  Deutschlands 
grosses  Aufsehen  machen.  Der  neue  Jahresbericht  sei  wegen  seines  reichen 
und  hohes  Interesse  darbietenden  Inhaltes  allen  wirthschaftswissenschaftlichen 
und  technischen  Kreisen  bestens  empfohlen.  R.  Wr. 

6)  Tasclienkalender  für  Zuckerfabrikanten.  1878  (Erster  Jahrgang). 
Herausgegeben  von  Karl  Stammer.  Berlin  1877.  Wiegand, 
H  e  m  p  e  1  und  P  a  r  e  y . 

Die  Zuckerfabrikanten  und  Zuckerfabrikbeamten  entbehrten  bisher  einer 
handlichen  Zusammenstellung  der  nothwendigen,  beim  Betriebe  und  den  Auf- 
sichtsarbeiten  häufig  zu  Rathe  zu  ziehenden  Tabellen,  wie  sie  andere  Gewerbs- 
zweige längst  besitzen.  Eine  solche  Zusammenstellung,  der  auch  passende 
Uebersichtstabellen  für  die  Betriebsergebnisse  zugefügt  sind,  liegt  hier  in 
Oestalt  eines  Taschenkalenders  vor,  dessen  Herausgeber  eine  lange  literarische^ 
und  auch  nicht  minder  eine,  ausgedehnte  praktische  Erfahrung  hat.  Der  Ka- 
lender enthält  ausser  dem  eben  Angeführten  und  einem  Kalendarium  mit  je 
einer  halben  Seite  weiss  Papier  für  jeden  Tag,  auch  noch  die  nothwendigsten 
landwirthschaftlichen  Tabellen,  ferner  die  wichtigsten  Gesetze  in  Betreff  der 
Zuckerzölle  und  die  Vorschriften  über  die  Erhebung  der  Rübenzuekerstener. 
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lÄUntax,  739 

« 
Der  Inhalt  ergabt  sich  aub  folgendem  Aosznge:  Wöchentliehe  Uehersicht  der 
Ergebnisse.  Vergleich  der  ThemometerMJila  nach  Celsins  (C)  und  Bean- 
mnr  (R).  Vergleich  zwischen  Procenten  Zucker,  specifischem  Gewichte  nnd 
Graden  Bauml.  Vergleich  der  Grade  Banm^  mit  Saccharometerprocenten. 
Volumina  verschiedener  Zuckerlösungen  bei  yerschiedenen  Temperaturen. 
Verhftltniss  von  Zucker  und  Wasser  nach  Litern  und  Kilogrammen  in  yerschie- 
denen Gemischen.  Absolutes  Gewicht  und  Verhftltniss  von  Zucker  und  Wasser 
etc.  Specifisches  Gewicht  der  Zuckerlösungen  etc.  Polarisation  ohne  Berück- 
sichtigung der  Saftdichte.  Oswald's  Tafel  aam  Gebrauche  beim  Soleü^schen 
Instrumente  unter  Berücksichtigung  der  Saftdichten,  vereinfacht.  Siedepunkte 
verschiedener  Zuckerlösungen.  Polarisationstafel  für  das  Mitscherlich^sche 
Instrument.  Polarisationstafel  ftir  das  Soleil  -  Dubosq*sche  Instrument  Be- 
stimmung der  Farbe  und  der  Entfttrbungskraft  etc.  Clergets  Tabelle  cur  Be- 
rechnung zuckerhaltiger  Substanzen.  Berechnung  der  Salzsäure.  Scheibler 's 
Tabelle  für  die  Hundert -Polarisation.  Gehalt  der  Natronlange  an  Natron. 
Procentische  Bestimmung  der  kohlensauren  Kalkerde  in  der  Knochenkohle  aus 
dem  Volum  der  Kohlens&ure.  Berechnung  des  Gewichtes  der  Kohlens&ure  aus 
dem  Volum  derselben.  Gehalt  der  Schwefelsfture  bei  verschiedener  Dichte. 
Gehalt  der  Kalkmilch.  Volum  und  Dichtigkeit  des  destillirten  Wassers  bei 
verschiedenen  Temperaturen.  Aufnahme  von  Kalk  durch  Zuckerlösungen.  Aus- 
dehnung verschiedener  Substanzen.  Dichtigkeiten.  Volum  des  Wassers  bei 
verschiedenen  Temperaturen  etc.  Atomgewichte.  Grösse  einer  Atmosphifre. 
Dampfverhiltnisse.  Faktoren  zur  Berechnung  gesuchter  Körper  aus  den  bei 
den  Analysen  gefundenen  Gewichten.  Tabelle  zur  Berechnung  der  Erschöpfung 
des  Bodens  etc.  Mittlere  Zusammensetzung  der  wichtigen  Düngemittel.  Die 
Zusammensetzung  der  Futtermittel.  Von  E.  Wolff.  Fütterungsnormen  für  die 
verschiedenen  Zwecke  der  landwirthschaftlichen  Thierhaltung.  Von  £.  Wolff. 
Zuckerzölle  im  Deutschen  Reich.  Zuckerzölle  in  Oesterreich  -  Ungarn.  Vor- 
schriften über  die  Erhebung  der  Rübenzuckersteuer  in  Preussen  und  den  damit 
im  Verbände  stehenden  Ländern. 

6)  R.  V.  Kaufmann,  Die  Zuckerindußtrie  in  ihrer  wirthschaftlichen 

und    steuerfiskalischen  Bedeutung   für  die  Staaten  Europa's. 
Berlin  1877.     J.  Guttentag. 

Die  grossen  Fortschritte,  welche  in  der  Rübenzucker  -  Industrie  gemacht 
worden  sind  und  die  in  letzter  Zeit  namentlich  in  der  Osmose  und  der  Elution 
Ausdruck  gefunden  haben,  lassen  bei  den  Betheiligten  tagtäglich  den  Wunsch 
dringender  werden,  eine  Reform  der  jetzigen  auf  den  alten  Verhältnissen  fassen- 
den Rübensteuer  von  Grund  aus  zu  erzielen.  Nachdem  die  Bemühungen,  eine 
neue  internationale  Znckerconvention  abzuschliessen ,  als  gescheitert  zu  be- 
trachten sind,  wird  es  nunmehr  Sache  des  Deutschen  Reiches,  selbständig  eine 
neue  Grundlage  zu  schaffen,  und  zwar  thunlichst  eine  solche,  an  die  sich  dem- 
nächst die  übrigen  Staaten  als  die  gerechteste  und  zweckmässigste  werden  an- 
schliessen  können.  Dass  eine  solche  neue  Grundlage  nur  auf  der  Fabrikatsteuer 
an  der  Hand  des  Seh  eibler 'sehen  Verfahrens  wird  beruhen  können,  legt 
obige  Schrift  dar ,  die  wir  um  so  mehr  der  Beachtung  der  einschlägigen  Kreise 
empfehlen,  als  sie  wohl  zuerst  das  ausserordentlich  verzettelte  Quellenmaterial 
gesammelt  und  zusammengestellt  hat.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  Werk  für  die 
bevorstehenden  Berathungen  eine  werthvolle  und  gründliche  Vorarbeit  sein  wird« 

7)  Le  Pelletier  de  St.  R^ray,  Questionnaire  de  la  queßtion  des 

Sucres,  Paris  1877. 
Der  Zufall  will,  dass  zu  gleicher  Zeit  wie  in  Deutschland,  auch  in  Paris 
eine  die  Zuckerfrage  betreffende  Brochüre  erschienen  ist,  die  sich  insbesondere 
mit  einer  Darlegung  der  Mängel  der  jetzigen  französischen  Steuergesetzgebung 
beschäftigt,  die  ja  auch  fm  unsere  Industrie  vielfach  ffihlbar  geworden  sind. 
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740  ^'  Gruppe.   Technologie  der  Nahrung»-  and  GenoMmittel. 

Die  CNihnuififgwarbe. 

A.  Die  Oährung  im  Allgemeinen  (inch  der  Hefenerzeugung), 

M.  Traube^)  bat  seine  Arbeiten  über  das  Yerbalten  der 
Alkoholhefein  sauerstoffgasfreien  Medien  *)  fortgesetzt  und  polemisirt 
dabei  gegen  Pasteur  und  gegen  F.  Hoppe-Seyler.  Letxterer') 
bleibt  die  Antwort,  die  Traube  provocirt,  nicht  schuldig. 

H.  H  0  f  f  m  a  n  n  ^)  (in  Giessen)  schrieb  eine  vorzüglicbe  und  kritisch 
gehaltene  Uebersicht  über  die  in  den  letsten  Jahren  publicirten  Arbeiten 
über  die  Fermentpilze  (so  über  die  Arbeiten  von  Neubauer, 
Pasteur,  O.  Brefeld,  A.  Mayer  etc.).  J.  Tyndall*)  gibt 
einen  geistreich  geschriebenen  Ueberblick  über  die  Arbeiten  über 
die  Oährung  und  stinunt  dabei  in  erster  Linie  ein  Loblied  zu  Ehren 
Pasteur's  an  (die  mühevollen  und  gewissenhaften  Arbeiten  der 
deutschen  Naturforscher  werden  nicht  erwähnt)^).  Auch  Ch.  Graham^ 
sieht  sich  veranlasst,  in  einer  längeren  und  überaus  lehrreich  abgefassten 
Abhandlung  über  Pasteur's  Bier,  zur  Apotheose  Pasteur' s  sein 
Theil  beizutragen  ^. 

Alb.  Fitz*)  lieferte  belangreiche  Beiträge  über  dieSchymoceten- 
gährung  des  Dextrins.  530  Grm.  Dextrin  lieferten  22,2  Grm. 
Alkohol,  der  zum  grössten  Theile  Aethylalkohol  war.  Bei  der  KartoflTel- 
maischgährung  treten  massenhaft  Schymoceten  auf,  neben  der  Bierhefe- 
gährung  laufe  auch  eine  Schymocetengährung  her,  von  letzterer  rühre 
vielleicht  das  Fuselöl  her.  V.  Griessmayer^<>)  gibt  eine  Erläuterung 
der  Cellulosegährung^^)  und  der  Sumpfgas  gährung. 

Hans  V.  d.  Planitz^*)  lieferte  Beiträge  zur  Mikroskopie 
der  Hefe,  die  ftlr  den  Brauer  insbesondere  der  höchsten  Beachtung 
werth  sind. 


1)  M.  Traube,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  510. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  789. 

3}  F.  Hoppe-Seyler,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  698. 

4)  H.  Hoff  mann,  Archiv  der  Pharm.  1877  4.  Heft  p.  889. 

6)  J.  Tyndall,  Revue  scientif.  1877,  17  P^Trier;  Monit.  scientif,  1877 
Nr.  484  p.  488. 

6)  „En  consid^rant  les travanx de M.  Pasteur,  iln*ya  pas  d'exagäration 
k  dire  qne  la  valeur  p^coniaire  de  son  oeuvre  su^ait  largement  k  couvrir 
rindemnit^  de  guerre  qae  la  France  du  nagu^re  payer  k  rAllemagne.'' 

7)  Ch.  Graham,  Natare,  London  1877  Jannary  11  and  18;  Monit. 
seientif.  1877  Nr.  488  p.  867. 

8)  Am  Schlüsse  der  Arbeit  heisst  es:  „La  France  a  inscrit  maint  grand 
nom  au  lirre  de  la  gloire;  eile  n^en  saorait  trouver  un  plus  noble,  an  plus 
iclatant  qne  celui  de  P a s  te  nr. " 

9)  Alb.  Fita,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  888. 

10)  y.  Griessmayer,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  18  p.  186  und  186. 

11)  Yergl.  Jahresbericht  1876  p.  746. 

18)  Hans  v.  d.  Planitz,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  88  p.  810. 
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B.  Weinbereitung. 

£.  MachO  f^rte  im  Vereine  mit  F.  Kusmann  eine  Untec^ 
snchung  des  Zuckers  der  Trauben  aus,  ttber  dessen  Beschafifenlkeit 
ndch  grosse  Unklarheit  herrscht,  so  dass  man  ihn  nicht  selten  fUr  iden- 
fi£ieh  mit  dem  StSrkezucker  hsit.  Im  Allgemeinen  ist  mir  bekannt,  dasa 
dieser  Zucker  ans  einem  Gemenge  von  Dextrose  und  Levulose  besteht, 
über  die  relativen  Mengen  der  beiden  Zuckerarten  ist  nichts  experimen- 
tell Begründetes  bekannt,  obgleich  gewöhnlieh  angenommen  wird,  die 
beiden  Zackerarten  seien  im  Verhiltniss  des  Invertzuckers  vorhanden, 
wie  derselbe  aus  dem  Rohrsueker  durch  Behandlung  mit  Säure  entsteht, 
Andere  nehmen  nur  Levulose  in  den  Früchten  an.  Bekanntlich  findet 
man  die  Traubenstielchen  mit  Stärke  ganz  geftlUt,  in  der  Beere  selbst 
aber  kaum  Spuren  davon ;  die  Stärke  hat  sich  hier  allem  Anscheine  nach 
völlig  in  Zucker  umgesetzt.  Während  aber  aus  der  Stärke  nur  ein  rechts 
drehender  Zucker,  die  Dextrose,  erhalten  wird,  ist  der  Zucker  der 
Trauben  stets  links  drehend.  Zur  Erforschung  dieser  Zuckerbildung  in 
den  Pflanzen  hat  der  Verf.  zahlreiche  Moste  mit  der  Klostemeuburger 
Mostwage,  der  F  e  h  1  i  n  g '  sehen  Lösung  und  dem  Polarisationsappaiat 
von  Ventzke-Soleil  mitersucht  und  hierbei  den  Zucker  als  Invert- 
zucker berechnet  (nach  BoUey  —  1^=—  0,833  Grm.  Invertzucker  in 
100  Cübikcentim.  bei  15«).  Am  1.  Oktober  1875  ausgeführte  Trauben- 
untersuchungen gaben  mm  folgende  Resxdtate : 


Polarisirt 

< 

Nach 
FehUng 

Spec. 
Gewicht 

Most- 
wage 

Säure 

QuaUtät  des  Mostes 

Orad 

Invert- 
EUcker 

in 
1000 

Proc. 

Proc. 

*ManEemino  (niedere  Oultar) 

-11,2 

18,04 

18,24 

1,096 

19,0 

6,9 

*Maneiiiino  (Lauben) 

-11.1 

17,77 

17,69 

1,098 

18,6 

«.4 

Teroldigo  (niedere  Cultur) 

—10,8 

17,61 

16,91 

1,089 

18,0 

6.4 

Teroldigo  (Lauben) 

-11,1 

17,96 

17,20 

1,092 

18,6 

6,4 

Negrar«  (niedere  Caltar) 

-7,6 

12,61 

11,26 

1,072 

14,8 

7.6 

Negrara  (Lauben)     .     . 

-9A 

14,86 

16,20 

1,081 

16,6 

7,0 

Rossara        „            .     . 

—9,0 

14,72 

14,12 

1,079 

16,1 

7,0 

Pavana         „            .     . 

—10,9 

17,64 

16,91 

1,091 

18,8 

9,9 

Schiava         „ 

—11,8 

18,96 

18,48 

1,099 

19,6 

7,8 

Maor             ,            .     . 

-6,6 

9,16 

8,26 

1,069 

12,2 

13,4 

*]fo8iola         „            .     . 

-6,8 

10,68 

11,16 

1,066 

11,6 

6,9 

Riesling  (niedere  Cuhur) 

-12,2 

19,62 

18,66 

1,098 

19,8 

7,0 

«Bianchetta  (Laubes) 

-7,0 

11,58 

11.64 

1,067 

13,9 

9,6 

Peverella          „ 

-9,4 

16,27 

14,10 

1,087 

17,6 

8,2 

Vematsch         „ 

-8,9 

14,66 

18,66 

1,072 

14,8 

8,9 

Die  Untersehiede  in  den  Znckerprocenten,  die  nach  Fehling  und  dnesh 
Polarisation  geraden  wurden,  sind  hiemach  nur  gering,  im  Mittel  0,6  Proc.  au 
Ghinsten  der  Polarisation;  die  mit  einem  *  yersehenen,  in  der  Reife  surückgebUe- 
benen  Sorten  geben  mit  Fehling*8cher  Lösung  einen  etwas  grossem  Zuckergehalt. 

1)  £.Mach,Annal. der Oenologie  1876 p.416;Dingl.Joura.CCXXVp.470. 
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Traabenuntenuchimgen  vom  15.  Oktober  gaben  im  BGttel  2,02 
Proc  Differenz  an  Zacker,  am  3.  November  bereits  4  Proc.  Spftter 
worden  noch  durch  Aufhängen  in  einem  kühlen  Räume  conservirte 
Trauben  untersucht  und  folgende  Resultate  erhalten : 


Datum 

Tranbensorte 

Polarislrt 

'4 

U 

1 

f 

|i 

Grad 

Invert- 
zucker 

§^ 

3 

91 

3^ 

Proc. 

Proc. 

80.      . 

Most  von  faulen 

1 

Marzemino 

—16,8 

26,68 

18,68 

8,00 

1,116 

23,0 

9,6 

to.  1 

Most  von  gesun- 

la 

den  Nosiola 

—18,1 

21,47 

16,11 

6,86 

1,077 

16,8 

«.« 

•jl 

Mostvongana  ver- 

i 

faulter  Nosiola 

-18,2 

28,49  ,  20,14 

8,36 

1,128 

— 

— . 

'•| 

Marzemino  gesund 

—21,6   33,76    26,67 

8,18 

1,130 

— 



,,       sehr  ein« 

«8.    P 

—24,0 

87,18 

26,72 

10,46 

1,140 

— 



Hier  wurden  also  Differenzen  bis  10,5  Proc.  gefunden.  Je  später 
nuin  demnach  vom  Stock  getrennte  Trauben  untersucht,  um  so  weniger 
atimmen  die  durch  Polarisation  erhaltenen  Resultate  mit  jenen  der 
F  e  h  1  i  n  g '  sehen  Methode  ttberein,  und  um  so  weniger  ist  man  berechtigt, 
den  Zucker  der  Traube  als  Invertzucker  zu  berechnen,  da  die  Levuloee 
um  so  mehr  der  Dextrose  gegenüber  vorzuherrschen  scheint. 


.  Namen  der  Sorten 

Polarisirt 

ho 

J3 

i 

1 

m  **^ 

Grad 

Zucker 

fei 

§ 

1 

«a 

AepfeL 

Proc. 

Proc. 

BXrtUng      .... 

-  7,6 

12,61 

6,49 

6,12 

1,064 

6,8 

Bother  Btettiner    .     . 

—11,7 

19,46 

7,17 

12,28 

1,062 

4,1 

„       Rosmarin 

-  7,7 

12,61 

7,29 

6,32 

1,078 

^,* 

Platter  Lederapfel 

-12,3 

20,36 

7,36 

12,99 

1,067 

6.« 

Edelrother  .... 

-8,4 

13,96 

6,64 

7,32 

1,062 

6.1 

Gelber  Winterstettiner 

-  7,2 

12,01 

6,08 

6,93 

1,058 

6,4 

Perhrelnette      .     .     . 

-  6,1 

3,38 

9,32 

0,94 

1,073 

6,7 

Birnen. 

Spina  carpi      .     .     . 

-16,4 

25,66 

5,16 

80,40 

1,064 

»,6 

Vignolese    .... 

-9,7 

16,12 

11,07 

5,05 

1,075 

6,8 

Trockener  Martin 

-18,4 

23,01 

9,0« 

13,09 

— 

l,t 

Louise  bonne    .     .     . 

—14,8 

23,76 

8,16 

15,59 

1,063 

1.9 

Harie  cuisse     .     .     . 

-19,4 

33,03 

18,74 

14,59 

— 

1,6 
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Am  21.  December  1875  wurde  nun  der  Saft  oiAer  AaiiikU  JUplU 
pud  Birnen  imteraueht.  Vorstoboode  TabaUe,  die  nur  eiatti  Tbeilder 
▼om  YerfassejT  mitn^tbeilten  Aaaljiea  eittdUÜt,  aeigtr  d«u  die  Berech- 
nung als  InverUufiker  zu  gans  falsqhea  Beiultaten  fUbrt,  d*  hier  ent« 
eohieden  die  Levulose  TorherrBcbt;  die  erste  Birne  enthält  aiftfloblieMUdi 
Levnlose.  Der  Moet  einiger  Aepfelflorten,  a.  B.  des  Edelrotben ,  war 
txotB  dea  aiemlicb  hohen Säuregebalteaa^ttflUlend  gilfls,  Tielleiehb  infolge 
des  Vorherrschens  der  süssen  Levulose.  i 

Es  wurden  nun  GrührangsTersttehe  mit  verschiedenen  Moatserten 
gemacht;  naohfolgende  Tabelle  enthält  die  Sesultate  eine«  selchea  Ver- 
suches  mit  firischem  Teroldigomost. 


Dktam 

PoUritirt 

Nach 
Fehlingln 

Differens 

_ 

arnd 

In 
100  Cubikc. 

100  CvihJkß. 

Orm. 

Gfarm. 

16.  Oktober     ,     . 

—13,0 

22,60 

20,49 

2,U 

««• 

-11,2 

19,77 

18,93 

0,84 

S6.         , 

—10,4 

18,36 

16,84 

2,02 

«».         » 

—10,8 

t9,07 

18^ 

6«tt3 

»0.         , 

—10,8 

19,07 

13,44 

5,63  • 

8.  Korembsr 

-  9,5 

16,77 

11,49 

5,28 

8.         „' 

-4,2 

7,41 

1,52 

5,89 

16.         , 

-0,7 

1,23 

0,7* 

0,48 

Während  anfangs  die  Levulose  rascher  vergährt,  tritt  bald  die 
schnellere  Yergährung  der  Dextrose  ein. 

Femer  wurde  1  Liter  liJLost  mit  13  6nn.  91procenti^m  Rohrzucker, 
in  100  Cubikcentim.  Wasser  gelöst,  rer^etzt  und  bei  Ib^  zur  Gähntng 
gebracht. 


Datum 

Sorte 

Polarisirt 

Im 

li- 

i 

Grad 

Invert- 
sacket 

1 

29.  Not. 
3.  Dec. 

8.       n 

16.     „ 

80.     „ 

Ursprünglicher  Most 
Mit  fiohrsncker  gallisirt 
Yergährung      .     ,     . 

t»               ... 

»               .     •     • 

r                   •      •      • 

—12,6 
-10,4 
-12,3 
-12,5 
—10,6 
—  0,8 

Proc. 

16,95 
15,40 
14,17 
10,28 
7,16 
.  0,42 

Proc, 

16,52 
15,10 

10,50'  - 
7,16 

1,12 
0,93 
0,27 
0,00 

1,084 
1,082 

Der  Rohrzucker  hält  sich  demnach  bis  in  die  Mitte  der  (}ähnmg, 
dann  verschwindet  er.  Aus  diesen  und  andern  Versuchen  folgt  (in  Ueber- 
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ehMtünnraiig  mit  Neubau  er)  1),  dass  mit  Rohncueker  Tcraeteter  Moet 
stets  einen  Hnks  drehenden  Wein  geben  wird,  mit  kSuttioliem  Trauben* 
sueker  gallisirter  dagegen  einen  reelits  drehenden.  (In  einem  Naehtnf 
bemerkt  Maeh,  dass  naefa  Zuckovskj  dad  Mo^ekulardreh^ngsve^ 
mögen  dee  Invertsackers  riehtiger  mit  —  24,3^  aneunehmen  eei,  wemos 
Bich  der  Faktor  0,7898  für  Invertaucker  und  0,18085  fUr  Levulose  ab- 
leitet. Bei  Annahme  dieser  Zahlen  würden  meh  die  dureh  Polarisation 
erhaltenen  Invertzuckerprocente  um  fast  ^f^  Terringem.  Die  Sehlu»- 
folgerungen  aus  dieser  Arbeit  würden  dann  nur  in  so  weit  Terindert, 
dass  im  ZuckM*  der  tmreifen  Trauben  (1 .  Oktober)  die  Dextrose  Tor- 
herrschte,  zur  Zeit  der  allgemeinen  Lese  (16.  Oktober)  im  Moste  fast 
vullkommeuei  luvertsueker  vurhaudeu  war,  wMhrend  beim  NaehieiAsu 
die  Levulose  immer  bedeutender  wurde,    d.  Sedakt.) 

Ph.  Zöller')  (in  Wien)  fand,  dass  Kaliumxanthogenat 
in  kleiner  Menge  dem  süssen  Traubenmost  augesetzt,  demselben  rortreff- 
lidi  conserrire.  „Zahlreiche  Personen  genossen  davon  erhebliche  Quanti- 
täten ohne  jegliche  Beschwerden.*' 

L.  Magnier  de  la  Source^),  beq[uicht  die  Bestimmung 
der  Trockensubstanz  des  Weines.  Wenn  man  die  Trocken- 
substanz des  Weines  durch  Abdampfen  und  Trocknen  bei  100^  zu  be- 
stimmen sucht,  80  ist  es  ausserordentlich  schwer,  wenn  nicht  unmöglich, 
zu  einem  constanten  Gewichte  zu  gelangen.  10  6rm.  Wein  in  dieser 
Weise  behandelt  ergaben : 

nach  24  Standen  0,230  Grm.  oder  28  Qrm.  in  1000 
,     72        „         0,226     „        „     22,6    „      „     „ 
„96        fi         0,226     „        „     22,6    »      »     » 

Hieraus  sieht  man,  dass  nach  248ttlndigem  Trocknen  das  Gewicht  immer 
noch  in  wahrnehmbarer  Weise  abnimmt,  eine  Abnahme,  die  selbst  nach 
ft  Tagen  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  zu  haben  scheint.  Wenn  auch 
die  Differenzen  gering  sind,  so  bedingen  sie  doch,  da  die  Trockensubstani 
cTes'Weines  überhaupt  eine  sehr  geringe  GWsse  ist,  relativ  grosse  IJn- 
sieherheitoi.  Der  Verf.  hat,  um  diesen  Uebelstand  zu  heben,  dasselbe 
Verfahren  angewendet  wie  bei  der  Bestimmung  der  Trockensubstanz  des 
Hiams  und  der  Häeh,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  statt  10  Grm.  nur 
1  Grm.  Wieift  anwandte.     Hiermit  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 

nach  1  Stunde  0,0292  Grm.  Rfickstand  oder  26   Grm.  in  1000 
«     2       „       0,0266     „  „  „     20,7    „      ,     „ 

„     3       „       0,0230     „  „  »     IM    .      »     „ 

,     6      „       6,0216     „  „  „     16,7    „      ,     „ 

„    10       „        6,0190      „  .  „      14,6    n       n     n 

,   28       .        1,0179      „  „  ,     14,0    „       ,     „ 


1)  Jahresbericht  1676  p.  811. 

2)  Ph.  Zoll  er,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  6S- 

3)  L.  Magnier  de  la  Source,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1876  XXH 
p.  488;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  899  p.  76;  Dingl.  Jonm.  GCXXIV 
p.  460;  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeseUschaft  1876  p.  1936;  Chem. 
C^Btnilbl.  1877  p.  118. 
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Dm  Oewidit  der  angewandten  ntimgkeit  war  1,284  Qmi.  Naeh  eiii- 
stllBdigeni  Trocknen  war  der  Bttekatand  nooh  etwas  klebrig  aiber  von 
schon  rosarotiier  Farbe.  Nach  2  Standen  erschien  er  bereits  trockener, 
aber  die  Farl^  ging  ins  Dnnkelrothe  über  und  ilnderte  sieh  voii  da  an 
fortwilhrend  in  dem  Maasse,  als  das  Gewicht  des  trocknenden  Rttekstamdet 
abnahm.  Da  also  auch  dieses  Verfahren  die  Unmöglichkeit  a«gte, 
einen  Bückstand  von  bestimmtem  Gewichte  ond  bestimmter  Zosaramcfr- 
setaung  sn  erhalten,  so  f^agt  es  sich,  ob  dieses  Verhalten  Tielleicht  von 
einer  ganz  bssonderen  AffinitAt  der  im  Weine  enthaltenen  festen  Bab- 
stanaen  zn  Wasser  oder  von  einer  Yerflttchtigang  gewisser  StofFe  von 
schwacher  Dampftpannung  oder  endlich  (wie  es  am  wahrscheinlichsten 
ist.  d.  Bedakt.)  von  einer  Zersetzung  des  Bückstandes  selbst  herrülire. 
Ohne  Zweifel  wird  jede  dieser  Ursachen  einen  Antheil  nehmen,  waki^ 
scheinlioh  aber  sind  es  die  letateren  beiden,  welche  die  Erscheinmig 
wesentlich  bedingMi,  wie  axis  dem  Verhalten  des  Bückstandes  imVaeuam 
hervorgeht.  Folgendes  sind  dicBesuhate  von  dra  Trockttüngsrersttchen 
im  Vacnnm.  Es  würden  angewendet  für  I.  1,5880  Grm.,  für II.  1,5920) 
für  UI.  1,1185  Grm. 

YersTichfldaner        Gew.  des  Rückstandes     Rückstand  bezogen  auf  1000 

I.  U.  III,  I.  II.  IIl/ 

24  Stunden        0,0476  0,0448  —  80,9  28,1  — 

48        „                   —  —  0,0285          „  —  24,6 

72        „               0,0466  0,0435  0,0280  29,6  27,3  24,1 

Qß  ,_  __  _  _^ 

120        l  0,00452        —  —  29,3  —  — 

144        ,,  —  —  0,0266  —  —  23,5 

168        „  —  —  0,0260  —  —  23,2 

Man  sieht,  dass  sich  im  Vacttum  verhältnissmässig  rasch  ein  constantes 
Gewicht  herstellt ;  der  Bückstand  bewahrt  aber  immer  eine  sjrupartige 
Consistenz.  Am  beachtenswerthesten  aber  ist  der  auffallende  Unterschied 
in  der  Menge  des  nach  beiden  Methoden  erhaltenen  Bückstandes.  Dieser 
Umstand,  sowie  die  fortwührende  Farbenverändernng  während  des 
Trocknens  bei  100<^  weisen  in  der  That  darauf  hin,  dass  die  im  Weine 
enthaltenen  Substanzen  eine  solche  Temperaturerhöhung  nicht  vertragen 
und  dass  man  daher  keine  zuverlässigen  Besultate  erhält,  wenn  man  zur 
Bestimmung  der  Trockensubstanz  diejenige  Weinprobe  benutzt,  welche 
zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Bestandtheile  durch  Destillation  gedient 
hat.  Nur  durch  Trocknen  im  Vacuum  neben  Schwefelsäure  (im  Winter 
5 — 6  Tage,  im  Sommer  etwa  4  Tage  lang)  erhält  man  Zahlen,  die  eine 
Vergleichung  gestatten,  doch  darf  man  zu  diesen  Proben  nicht  mehr  als 
1  bis  1,5  Grm.  Wein  anwenden  *).  — 


1)  R.  Ulbricht  sieht  sich  durch  obige  llittheilungen  veranlasst  sm  er- 
klären, dass  er  sehen  18T4  Versuche ,  die  festen  Stoffe  des  Weines  dareh  Ein- 
trocknen desselben  Über  Schwefelsäure  und  Phosphorsäureanhydrid  sn  bestimmen, 
mit  Erfeig  ansfBhren  liess.  Vergl.  Berichte  der  dentscben  ebem.  QeseReehaft 
1377  p.  123. 
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E.  Houdart^)  analytirte  fransögische  Weine  (AOO  Sorten) 
imd  hebt  dabei  die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  der 
Extraktmenge  hervor,  da  sieht  n«r  die  Dauer  dee  Tr^ekneoB,  sondern 
auch  der  Modus  und  endlieh  auch  die  Art  der  GreDKsse  von  Einfluss  auf 
das  Gewidit  des  Bttckstandes  sei.  Ausserdem  inflotren  auf  die  Extiakt- 
menge  die  QualitHt  der  Ernte,  die  Natur  und  das  Alter  der  Weinstöcke, 
das  Alter  des  Weines,  das  Gypsen,  das  Kl&rea  etc.  In  einer  späteren 
Notiz  *)  schl&gt  er  die  Bestimmung  des  Extraktes  auf  aräfm/etrigchem 
Wege  vor.  Man  bestimmt  mittels  des  Alkoholometers  den  Titer  des 
Weines  und  sucht  in  den  G-ay-Lussac'  sehen  Tafeln,  welche  die  Dich- 
ten der  Alkohol-Wassei^emische  bei  15^  gebeU)  das  ent^rechende  Ge- 
wicht von  1  Liter  eines  solchen  Weines.  Andererseits  bestimmt  man 
mittels  eines  genauen  Aräometers  die  Dichte  des  Weines«  Hierauf  sub* 
trahirt  man  beide  Dichten  von  einander  und  multiplicirt  die  Differenz 
mit  2,06.  So  erhält  man  mit  hinreichender  Genauigkeit  das  Extraktge- 
wioht  Die  Methode  Ittsst  sich  auf  Weine  mit  7  bis  16  Proc  Alkohol 
und  15 — 30  Grm.  Extrakt  im  Liter  anwenden.  Ftlr  sehr  zuckerreiche 
Weine  ist  sie  nicht  anwendbar.  Die  Messungen  müssen  bei  Ib^  ausge- 
führt werden ;  anderenfalk  ist  eine  Correction  anzubringen,  worüber  der 
Verf.  noch  eine  Tabelle  veröffentliehcn  wird*  — 

E.  Reichardt^)  untersuchte  eine  Anzahl  Weinsorten  auf 
Glycerin^),  Asche,  Extrakt,  Alkohol  und  Säure.  Die  Er- 
gebnisse der  Arbeit  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt : 

a)  Rheinweine, 

Spec.  Gew.  Säure  Alkohol  Extrakt  Asche  Glycerin 

Nierst.  Kranzb.  1876       0,994  0,410         9,96  2,794  0,260  1,S26 

Nackenheimer  1874         0,998  0,420         8,63  2,686  0,216  0,978 

NierstBrndersb.  1874     0,998  0,638         9,90  2,268  0,228  1,368 

(Auslese). 

Miohelsb.  Auslese  1874    0,990  0,496  11,00  2,600  0,188  1,158 

Bauenthaler  1874  0,996  0,688        8,68  3,020  0,210  1,196 

Nierst  Behbach  1870     0,996  0,680        9,69  4,196  0,260  1,498 

(Auslese). 

Hochheimer  Berg  1870     0,993  0,713         9,90  2,630  0,214  0,978 

Gräfenberger  1868  1,000  0,617         9,90  4,390  0,190  1,664 

b)  Französische  Rothtoeine, 

8t.  Estiphe  1874              0,997         0,600         9,00        2,976  0,280  1,038 

Cantenacl874                 0,996         0,600         7,88         2,608  0,236  1,408 

Gr.  Moulis  1876               0,996         0,600       10,13         2,380  0,240  0,874 

Poigeaaz  1876                 0,996        0,600        8,68        2,684  0,216  1,102 


1)  E.  Houdart,  Bull,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  561; 
Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  926  p.  90. 

2)  BuUet.  de  U  aoc.  chi».  1877  XXYIII  Nr.  2  p.  69. 

8)  £.  Beiehardt,  Archiv  dsr  Pharm.  1877  YIU  Augost  p.  142—162. 

4)  Genaue  Gly cerinbeati mmnngen  der  Weine  Oett«rreioh*Ungarna  von 
J«  J.  Pohl  siehe  in  deaeen  Chem.  techn.  Untersuchungen  Österreich.  Weine. 
Wien,  1864  p.  122. 
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o)  Franaönteke  Wei$9¥mne, 


fipec.  Gew. 

S&ure 

Alkohol 

£xtfakt 

Asche 

Olycerin 

Barsac  1869 

1,020 

0,430 

10,60 

5,020 

0,410 

1,537 

Santernefl  1865 

0,996 

0,692 

10,88 

8,700 

0,295 

1,150 

d) 

Auktionnpeine, 

Rothwein 

0,992 

0,980 

9,65 

2,376 

0,190 

0,620 «) 
0,090«) 

Champa^er 

1,042 

0,600 

12,00 

16,246 

0,165 

e) 

Jenaer  Weine. 

W«i»8weiii  1871 

0,994 

0,607 

7,88 

2,250 

0,230 

0,543 

Desgl.  1874 

0,998 

0,616 

6,25 

1,950 

0,262 

0,322 

(mit  Bohrzucker). 

Desgl.  1874 

1,006 

0,473 

6,67 

3,850 

0,180 

0,640») 

(mit  Stftrkezucker). 

Bothwein  1875 

0,999 

0,600 

4,20 

2,230 

0,275 

0,435 

f)  FrankfuH&r  Aepfelwein. 

1876 

1,000 

0,488 

4,40 

2,413 

0,394 

0,744 

Dieser  Vergleich  ergibt  zunächst  das  Resultat  hinsichtlich  des 
Glycerins,  dass  die  mehr  nördlich  gelegenen  Weingegenden  weit  weniger 
Gijoerin  erxougen ;  bei  den  anr  Untersudbnng  gezogenen  Rheinweinen 
sehwankt  das  Glyeerin  swischen  0,978 — 1,669,  bei  den  franaötischen 
Weinen  zwischenO,874—l,537,d]6  Jenaer  Weine  ergeben  0,332 — 0,540. 
Der  hier  meist  völlig  unTermiscbt  gährendeRothwein  enthält  0,435  Proc. 
Der  künstlich  gefärbte  Rothwein  aus  der  Auktion  gibt  auch  nur  0,620 
Proc.  Glycerin,  verräth  also  deutlich  den  Ursprung,  und  der  Champagner 
enthält  überhaupt  fast  gar  kein  GUycerin  ^).  Wenn  man  auch  —  fährt 
der  Verf.  fmrt,  —  hier  und  da  Mne  Beoiehung  awischen  Alkohol  und 
Glycerin  zu  bemerken  glaubt,  oder  zwischen  Abdampfrtlckstand  und 
Glycerin,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  einen  festen  Anhaltepunkt  zu  ge- 
winnen. Man  könnte  wohl  den  Satz  aufstellen,  dass  starke,  gute,  unver- 
fälschte Weine  aus  der  Rheingegend,  wie  aus  Bordeaux  1  —  1,5  Proc. 
Glycerin  enthalten.  Ftlr  andere  Lagen  müssen  die  Untersuchungen  noch 
angestellt  werden.  Unverfälschte  Weine  geben  bei  der  Behandlung  des 
Abdampfrttckstandes  mit  Kalk  und  Alkohol  reines  farbloses  Glycerin. 
Mit  Btärkezucker  gallisirte  Weine  zeigen  bei  dergleichen  Behandlung 
ein  Gemenge  von  Glycerin  mit  einem  dextrinähnlichen  Körper.  Dieser 
letztere  kann  leicht  vom  Glycerin  durch  Behandlung  mit  einer  Mischung 
von  Alkohol  imd  Aether  geschieden  werden,  in  welcher  sich  nur  das 
reine  Glycenn  löst.  Hinsichtlieh  der  optischen  Eigensehaften  dieses 
dextrinäfanlichen  Körpers  wurde  bei  dieser  Untersuchung  stets  eine  In- 
differenz beobachtet.  Weine,  direkt  auf  die  Polarisation' geprüft,  gaben 
oft  dasselbe  indifferente  Verhalten,   namentlich  der  mit  Stärkezucker 


1)  Neben  0,650  Proo.  deztrinähnlichen  Stoff. 

2)  Desgl.  mit  0,190  Proc. 
S)  Desgl.  0,100  Pfoe. 

4)  Ans  welcher  Fabrik  war  denn  dieser  glycerinlose  Champafner?  Viele 
detr  denteeäeo  moussirenden  Weine  enthalten  weit  mehr  Olycerin  wie  die  zu 
ihrer  Herstellung  dieoenden  Weine.     D.  Sedakt. 
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gallisirte  jenenser  Wein  potarisirte  sogar  deutlich  nach  links.  Demnach 
sind  diese  optischen  Prüfungen  erst  noch  weiter  sa  verfolgen,  versprechen 
aber  brauchbare  Kesnltate.  — 

R.  Kayser^)  bestimmte  den  Phosphorsäuregehalt  einer 
Anzahl  Weine.    Es  wurden  in  folgenden  Weinen  nachstehende  Mengen 
Phosphorsfture  (PaO«)  auf  100,0  Cubikcentim.  Wein  berechnet,  gefunden : 
Tokayer  1874er  (besonders  ausgezeichnete  Qualität)     0,028  Grm. 
TokAjer  1874er  (gawöhnUche  QuaUt&t)      ....     0,019     „ 
Angeblicher  Tokajer  (ein  süsser  Ungarwein  von  un- 
bekannter Herkunft) 0,015     „ 

Bnster  Ausbruch,  1870er 0,026     „ 

Alicante,  1870er        0,025     „ 

Marsala,  1872er 0,019     „ 

Xeres,  1870er        0,010     „ 

Madeira,  1868er 0,021     „ 

Malaga,  1874er 0,058     „ 

Portwein,  1868er 0,029     „ 

Pedro  Xiaieaes 0,087     „ 

Bordeaux,  1875er 0,005     « 

C.ILAlder  Whright»)  betrachtet  das  Eisen  auf Orand  seiner 
Untersochnngen  als  einen  constitmirenden  Bestandtheil  des  Weines.  Er 
untersuchte  atmtraKsehe  Weine  und  ftnd  in 

rothen  weissem 

0,00130  0,00180  Proc  Eiaenoxydul 

also  die  gleiche  Menge. 

Hanamann'^)  untersuchte  40  Weine  Böhmens.   Es  fand  sieh 


Alkohol 

Oewiehts-I  Volumen- 

Proeente 

Büure 

Extrakt 
Proc. 

AM^he 

«)   Weiggweiru, 

1868 
1872 
1874 
1875 
1873 

10,74 

10,09 

9,88 

9,51 

8,65 

13,31 
12,48 
12,16 
11,78 
10,72 

0,607 
0,662 
0,624 
0,556 
0,568 
0,60     " 

2,01 
2,04 
1,96 
1,99 
1,95 
1,99 

0,133 
0,160 
0,149 
0tl56 

0,177 

Mittel 

9,76 

12,09 

0,15 

1868 
1872 
1874 
1875 
1873 

9,96 

9,37 
9,36 

8,84 
7,50 

12,84 
11,61 
11,58 
10,95 
9,31 

0,614 

0,648 
0,515 
0,571 
0,562 

2,24 
2,16 
2,1* 
2,20 
2,31 

0,218 
0,ai6 
0,212 
0,242 
0,226 

Mittel 

9,00 

11,16 

0,56 

2,21 

0,22 

Der  Zuckergehalt  derselben  ist  sehr  gering ;  er  betrkgt  höchstens  0,2  Proc. 


1)  R.  Kays  er ,  Mittheil,  des  Bayer.  Gewerbemuseums  1877  Nr.  20  p.  77. 

2)  C.  B.  Alder  Whright,  Ohemia  Kews  1877  XXXVI  Nr.  910  p.  16. 

3)  J.   Ha  n am  au n,     Ftthling's    hmdwirthsohaftl.    Zeit.    1876  p.   801; 
Dingl.  Joum.  CCXXY  p.  811. 
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C.  Weigelt^)  unttnaehte  eine  AnB«hl  Elsftsser  Weine  (von 
1874)  mil  Iblgeirf«  Reniltete : 


■ 



Ifiektoltter  enthält: 

Urapnmg 

^ 

Spec. 

^ 

uew« 

Alkohol 

1 

Zucker 

Ge- 

sammt- 
sftnre 

Gemeinde 

Gelinde 

Extrakt 

Liter 

Kilogr. 

Küogr. 

Küogr. 

Hettotadt 

Scberkesvel 

1 

0,9913 

11,800 

0,091 

0,666 

1,496 

n 

Holzweg 

1 

0,9919 

10,060 

0,080 

0,662 

1,295 

7> 

Goldschmitt 

1 

0,9905 

10,700 

0,051 

0,680 

1,262 

Geberschweier 

Goldert 

1 

0,9924 

10,460 

0,087 

0,690 

1,849 

n 

Heul 

1 

0,9920 

9,860 

0,060 

0,641 

1,287 

n 

Brückle 

2 

0,9897 

10^00 

0,060 

0,662 

1,287 

n 

Gu^er 

3 

0,9936 

9,260 

0,060 

0,671 

1,540 

Rufach 

Hartweg 

1    !e,9916 

9,760 

0,060 

0,692 

1,228 

» 

Gelbühl 

2    |0,99ia 

11,060 

0,060 

0,666 

1,287 

1» 

RiBthor 

8    |0,9917 

10,600 

0,060 

0,687 

1,482 

Hanl 

1    |0,9931 

9,760 

0,064 

0,617 

1,287 

» 

Garten 

1 

0,9980 

9,700 

0,060 

0,705 

1,803 

Merrick*)  analysirte  californische  Weine:  I.  California 
Bie8lingl865,  blaaBstrohgelber  und  angenehm  lieblicher  Wein :  11.  Cali- 
fornia Giitedel  1868,  besserer  Wein  als  der  Kiesling,  wenn  auch  von 
denselben  Hanpteigenschaften ;  liebliche  Blume  und  ebenso  blassgelb ; 
III.  Moscatel  1870,  starker  Wein,  welcher  den  Mnscatgemch  und  -ge- 
sciunack  besitat,  Farbe  strohgelb;  IV.  Angelica  No.  1,  sehr  süsser,  fast 
sjrupartigerWein  von  leidlioher  Blnme,nnangenehmem  Nachgeschmack, 
Farbe  brttnnlich;  V.  Angelica  No.  2,  sehr  verschieden  von  No.  1,  einem 
schlechten  starken  Symp  sehr  ähnlich,  wahrscheinlich  mit  Spiritus  ge* 
mischt,  Farbe  bräunlich ;  VI.  California  Hock,  schlechter  und  stärkerer 
Wein  als  der  entsprechende  deutsche  Hochheimer ,  Farbe  die  des  ge- 
wöhnlichen Hochhämers : 


Spec  Gew.  bei  15,5<> 
Alkohol  nach  Toi. 
BfieksUnd  bei  100« 
Asche      .... 
Alkalien  als  KsCOa 
UnlSsl.  Rückstand 


I  n  m  IV  V  VI 

0,989  0,9906  0,9901       1,0691  0,9886  — 

12,000 Proc  ll,OProc  18,0 IVoc.  11,60 Proe.  21,0 Proc.  14,aProe. 

2,060  1,99  2,46  18,20  2,40  1,80 

0,260  0,21  0,24  0,272  0,10  0,20 

0,010  0,024  0,08  0,046  —  0,081 

0,068  0,04  0,008         0,004  —  0,04 


Hiemach  sind  die  Weine  Califomiens  stärker  als  die  denselben 
entsprechenden  Deutschlands.  Verf.  nimmt  an,  dass  allen  Spiritus  zu- 
gesetzt sei. 


1)  C.  Weigelt,  Annal.  der  Oenologie  1876  p.  489;  Dingl.  Jonm. 
CCXXVI  p.  108. 

S)  Merriek,  Amerie,  Chemist  1876  Nr.  68;  Archiv  d.  Pharm.  (8)  IX 
p.  644. 
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R.  K  a  y  8  e  r  A)  nntenoehte  einige  im  Hiandel  Torkommende 
Tokayerweine.  Die  nach  der  Stadt  Tofaiy  tenaanton  Ungmrweine 
slammen  tob  mehreren  Orten  des  Hegyalja-Q  cbirgea  vnd  aeieknen  mek 
durch  gewisse  Eigenschaften  vor  den  tlbrigen  Weinen  sowohl  Ungarns  wie 
anderer  Länder  aus,  und  gerade  diese  Eigenschaften  sind  derartige,  daas 
der  Tokayerwein  durch  dieselben  besonders  als  Stärkungsmittel  für 
Kranke,  Reconyalescenten  und  Kinder  medicinisohe  Verwendong  findet, 
—  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  eines  echten  Tokayerweines  gehört 
unter  andern  ein  Terhältnissmässig  beträchtlicher  Gehalt  an  phosphor- 
sauren  Salzen ,  sowie  ein  sich  nur  im  genannten  Weine  findender  aro- 
matischer Stoff,  welcher  demselben  den  charakteristischen  ^G^ruch  und 
Geschmack  des  frisch  geschnittenen  Brodes  gibt.  —  In  nachstehender 
Zusammenstellung  sind  nun  die  Untersuchungsresultate  mehrerer  als 
Tokayerweine  verkaufter  Weine  aus  verschiedenen  Bezugsquellen  Ntlm- 
bergs  enthalten. 

Alkohol  Extrakt  Asche  Phosphorsäure  Zucker  SKnre 

I.  18,6  18,0  0,27  0,028  12,4  0,21 

n.  18,4  11,6  0,83  0,019  7,9  0,20 

m.        15,0  13,6  0,46  0,015  11,4  0,19 

IV.  11,5  38,5  0,25  0,032  33,9  0,34 

V.  13,5  17,8  0,26  0,028  12,8  0,22 

Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  Gehalt  in  100,0  Cubikeentim. 
Wein  in  Grammen,  mit  Ausnahme  des  Alkohols,  der  in  den  gebräuch- 
lichen Volumprocenten  angegeben  ist.  Von  den  untersuchten  fOnf 
Weinen  besassen  nur  I,  II  und  V  den  erwähnten  charakteristischen 
Geruch  und  Greschmack,  waren  mithin  richtige  Tokayerweine,  wenn 
auch  von  verschiedener  Qualität.  Bei  Wein  III  und  IV  sprechen  der 
fehlende  Geruch  und  Geschmack  des  echten  Tokayers,  sowie  die  übrigen 
bei  ihnen  gefundenen  Zahlen  gegen  ihre  Identität  mit  echten  Tokayer- 
weinen. 

Berthelot^)  analysirte  einen  antiken  Wein,  der  in  einena 
zugeschmolzenen  Glasgef^s  in  dem  römischen  Kirchhofe  von  Aliscamps 
bei  Arl^s  aufgefunden  worden  war.  Die  gelbe  Flüssigkeit  enthielt 
einen  festen  Körper,  der  durch  wiederholte  Filtration  entfernt  werden 
musste.  1  Liter  des  Weines  enthält:  45  Cubikeentim.  Alkohol,  3,6  Grm. 
Weinsäure,  0,6  Grm.  Kaliumbitartrat,  1,2  Grm.  Essigsäure,  Calcium- 
tartrat  und  Spuren  von  Essigäther. 

C.  Nesslef')  macht  ein  Verfahren  bekannt,  den  Wein  mittelst 
Salicylsäure  vor  den  Einwirkungen  der  Luft  zu  schützen,    ohne 


1)  B.  Kayser,  Mittheil,  des  Bayer.  Gewerbemuseums  1877  Kr.  9  p.  33. 

2)  Berthelot,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  1060;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVn  Nr.  12  p.  530;  Monit  scientif.  1877  Join  p.  604;  Chemie.  News 
1877  XXXY  Nr.  916  p.  263;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  1176. 

3)  C.  Nessle r,  Weinlsube  VUI  p.  201;  DingL  Journ.  CCXXIU  p.  441,« 
Württemberg.  Gewerbebl.  1877  Nr.  31  p.  817;  Chemi«.  News  1877  XXXYI 
Nr.  35  p.  80. 
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daas  68  nothwendig  ist,  solche  demselben  direkt  suzaseteen.  Er  empfiehlt 
Bur  Abhaltung  der  in  der  Atmosphire  enthaltenen  Keime  vom  Wein 
in  folgender  Weise  Salicylsänre  in  Verbindung  mit  Paraffin  anzuwenden. 
In  geBchmolsenem  Paraffin  werden  2  Proc.  Salioylsänre  anfgel()st ;  dann 
werden  Bttickchen  Hole  ron  15  Millim.  Lunge  und  etwa  2  MilUm. 
Dicke  oder  kleine  Stfickchen  Kork  damit  getränkt.  Wirft  man  nach 
dem  Erkalten  diese  getränkten  Stückchen  auf  den  Wein,  so  breiten  sie 
sich  auf  demselben  aus,  und  verhindern  die  Bildung  von  Kahm  und 
Essigpfiilnzchen.  Verschiedene  Weine ,  die  4  Wochen  lang  in  offenen 
Flaschen  standen,  blieben  mit  solchen  Hölzchen  bedeckt  vollständig 
unverändert,  während  dieselben  Weine  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
ohne  solche  H(>lzchen  nach  8  Tagen  ganz  trübe  und  schlecht  waren. 
Ist  schon  Kahm  auf  dem  Wein,  so  bringt  man  die  Hölzchen  in  das  Fass, 
und  giesst  sorgfHltig  etwas  Weingeist  darauf.  Die  Pflänzchen  werden 
durch  letzteren  getödtet,  setzen  sich  zu  Boden,  und  der  Wein  wird 
durch  jene  Hölzchen  vor  der  Neubildung  des  Kahms  geschützt.  Für 
ein  Fass  von  einigen  Hektolitern  werden  die  Kosten  15  bis  20  Pfg. 
nicht  übersteigen.  J.  Troost^)  will  [das  Nämliche  wie  Nessler 
erreichen,  wenn  er  die  durch  einen  eigenthümlich  geformten  Spund 
eintretende  Luft  in  Woulff 'sehen  Flaschen  durch  eine  Lösung  von 
Salicjlsäure  streichen  lässt.  Fr.  A  n  t  h  o  n  *)  bespricht  die  E  i  n  w  i  r  k  u  n  g 
von  Salicylsänre  auf  Most,  sich  dabei  auf  Neubauer' s  Ver- 
suche stützend.  Ed.  Robinet*)  weist  Salicylsänre  im  Weine 
in  folgender  Weise  nach.  100  Cubikcentim.  werden  durch  über- 
schüssiges Blei  gefilllt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  Schwefelsäure 
in  Ueberschuss  versetzt,  um  das  Blei  zu  fällen,  worauf  abermals  filtrirt 
wird.  Gibt  man  zum  klaren  Filtrate  einige  Tropfen  Eisenohloridlösung, 
so  entsteht  bei  Gegenwart  der  geringsten  Spur  Salicylsänre  eine  schön 
violette  Färbung,  welche  fttr  diese  Säure  charakteristisch  ist.  Man  kann 
auf  diese  Weine  2  —  3  Milligrm.  Salicylsäure  in  1  Liter  Wein  nach* 
weisen.  —  Zu  beachten  ist,  dass  bei  dieser  Prüfung  die  Flüssigkeit 
immer  überschüssige  Schwefelsäure  enthalten  muss.  —  Um  sich  zu  über- 
zeugen ,  dass  die  Schwefelsäure  frei  von  Eisensalzen  ist,  verdünnt  man 
die  zu  prüfende  Säure  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Wasser  imd  fügt 
eine  Spur  Salicylsäure  hinzu.  Enthält  die  Säure  die  geringste  Menge 
Eisen,  so  erscheint  sofort  die  violette  Färbang. 

Bogdan  Hoff*)  (in  Krakau)  empfiehlt  die  phosphorsaure 
Thonerdeals„ vorzügliches Conservir- " ,  Klärungs-  und Entsäuerungs* 
mittel.     Im   Uebrigen    sei    auf  die   Abhandlung   verwiesen.     H.  W. 


1)  J.  TrooBt,  Weinbau  III  p.  29. 

2)  Fr.  Anthon,  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzuckerindnstrie 
in  der  Oesterreiehisch-Ungar. Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlransch  1877 
Septbr.  p.  616. 

8)  £d.  Robinet,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  1321;  Monit  scientif.  1877 
Hr.  7  p.  782;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  20  p.  297. 

4)  Bogdan  Hoff,  Industrie- Blätter  1877  Nr.  .S9  p.  346. 
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Dahlen^)  eof^fiehlt  das  Einschwefelii  der  FäBser  dwcb  Var- 
br«imea  yon8ohwefelkoUeiiBtoff(iii  einer  besonders,  oonstroirten  Lampe; 
sielie  Lampen)  Tonranehmen. 

Das  Ojpsen  desWeines,  ttber welehes  frttber  schonHesseP), 
Httgouneny^),  Poggiale*),  BotLchardat^),  Bnssj  und 
Buignet*)  und  GhanceF)  Mitibeikuigen  brachten,  ist  nun  auch 
▼on  Grriessmayer^) besprochen  woiden.  Mui  setst  den  gequetschten 
Trauben  vor  der  Gtthmng  äyps  so»  in  der  Absicht»  die  Farbe  des  rothen 
Weines  hierdurch  intensiver  su  nuudiett,  einen  echt  weinigea  Geschmack 
ssu  eiaielen,  q^ere  Nachgülhrung  sn  verhindern  und  überhaupt  conser- 
virend  zu  wirken.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  aus  Schale  und  Fleisch 
mehr  Weinstein  eztrahirt,  als  es  ohnedies  der  Fall  wäre.  Auf  100  Kilognn. 
Tranben  werden  2  Kilogrm.  Gjps  und  bei  nicht  gans  reifen  Trauben 
oft  mehr  gegeben.  Der  chenusche  Process  hierbei  besteht  aunächst 
darin,  dass  sich  der  Gyps  mit  dem  Weinsteine  umsetat,  dass  sich  wein- 
saurer  Kalk  ausscheidet  und  daftir  schwefelsaures  Kali  in  Lösung  geht. 
Das  schwefelsaure  KaU  ist  aber  ein  Sals,  das  porgirend  wirkt  —  sumal 
das  saure  Sals,  das  hierbei  entsteht.  Das  Gypsen  ist  daher,  nach  der 
Meinung  des  Yerf.'s,  ein  gesundheitsschädlicher  Akt.  Gegypste  Weine 
enthalten  nach  Chevallier  4  bis6  Grm. Kaliumsulfat;  nach  Poggi- 
ale  1  bis  12  Grm.  Kaliumsnlfat ;  nach  Bussy  2,75 — 7  Grm.  Kalium- 
disolfat.  Nach  Chevallier  schwankt  der  Normalgebalt  des  Weines 
an  £[9804  im  Liter  zwischen  0,109  und  0,328  Grm.,  was  einem  Gehalte 
von  0,194 — 0,583  schwefelsaurem  Kali  entspricht.  Es  entsteht  nun 
die  Frage,  welche  Mittel  stehen  zu  Gebote,  um  gegypsten  von  reinem 
Weine  au  unterscheiden,  da  ja  auch  im  normalen  Weine  schon  Schwefel- 
säure und  Kali  sich  vorfinden  und  daher  eine  rein  qualitative  Probe 
mit  Chlorbarium  keinen  beweiskräftigen  Aufschluss  geben  kann.  Wenn 
man  den  chemischen  Process  des  Gypses  verfolgt,  so  entsteht  zunächst 
unter  Ausscheidung  neutralen  Calciumtartrates  freie  Weinsäure  und 
neutrales  Kaliumsulfat: 

2(C4H5KOe)  +  CaSO*  —  CÄCaO,  +  K4SO4  +  C4HeOe. 
Dann  wirkt  aber  und  theilweise  wohl  schon  in  statu  nascendi  die  freie 
Säure  in  der  Art  auf  das  Sulfat  ein,  dass  wieder  Ditartrat  und  saures 
Kaliumsulfat  entstehen : 

K1SO4  +  C4HeOe  —  KHSO4  +  C4HaK0«. 
Wird  nun  ein  solcher  Wein  eingeäschert,  so  ist  die  Asche  davon  neutral, 
mit  Salzsäure  übergössen ,  entwickelt  sie  keine  Kohlensäure,  aber  mit 

1)  H.  W.  Dahlen,  Der  Weinbau  1877  HI  Nr.  8  p.  119. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  287. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  284. 

4)  Jahresbericht  1869  p.  886. 
6)  Jahresbericht  1869  p.  388. 

6)  Jahresbericht  1866  p.  614. 

7)  Jahresbericht  1866  p.  616. 

8)  Griessmayer,  Industrie-Blätter  1877  Nr. 28p. 260;  Chem. CentralbL 
1877  p.  626. 
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CbiorkarittiD  entatebt  ans  «auver  Lö0€ng  veichliche  FftUung .  Mmi  kann 
skk  4mi  Einttteberungsprocess  nach  dem  Verf.  in  folgender  Weise 
veifliteUen  * 

KH«0|  4- C4H1KOB  4^60  —  K,SO| -f- 4C0,  4. 9H^. 
Alles  Kali  geht  an  die  Schirefelsäore.  Wird  aber  gew^imlicber  Wein 
enigellwfaert )  so  entsteht  «os  der  Verbrenming  des  Wekistoins  Kalinm- 
carbenat,  und  die  Asehe  reagirt  daher  alkaliseb,  4>ma8t,  mk  Siunen 
bebandelt ,  anf  und  gibt  wt  Cblorbarium  nur  geringen  Kiederachlag. 
Man  sollte  daber  ^uben,  dass  ans  der  Reaktion  der  Weinascbe  ein 
fljcberer  Schluss  anf  die  Reinheit  oder  Fj&lsdbnmg  eines  Weines  geeogen 
werden  kOme.  Dies  ist  aber  nur  zur  HftUle  richtig.  Man  mass  nttmHeh 
daran  denken ,  dass  der  Wein,  der  zum  -Consiune  gelangt,  s^ir  büiüfig 
Terher  versehmtten  worden  ist.  Wenn  nnii  ein  gegipster  Wein  mit 
einem  mgegypsten  vermischt  worden  war,  so  gestaltet  mch  die  tikche 
anders.  In  diesem  Falle  hat  man  nftmlich  neben  dem  Kalinmdbolfat 
einen  Ueberschuss  ron  Weinstein,  so  dass  beim  Eiinllsehem  nicht  alles 
Kalinm  von  der  Schwefelsäure  in  Beschlag  genommen  werden  kann 
und  der  Ueberschuss  als  Oarbonat  in  der  Asche  erscheint : 
KHß04  +  8(C4HsKOe)+ 150  —  KjSOi  +  K^COa  + 1  ICO.  4-8H,0. 
Diese  Asche  reagirt  daher  ebenfalls  alkalisch,  braust  mit  Säuren  auf 
imd  gibt  mit  Chlerbarium  einen  Niederschlag.  Folglich  gibt  weder 
die  Alkalinität  der  Asche,  noch  die  Eigenschaften  mit  BalzSäuM  auf- 
xabransen ,  einen  Beweis  für  die  Aechtheit ,  aber  die  Neutralität  und 
das  Nichtaafbrausen  ist  ein  Beweis  ftir  die  Fälschung.  Eine  Air  franzö- 
sische Verhältnisse  sehr  praktische  Bestimmungsmethode  des  Gypses 
rührt  von  Marty^)  her.  Er  Idst  14,0068  Grm.  krystallisirtes  Chlor- 
barium zu  einem  Liter  bei  15^  unter  Zusatz  von  50  Cabikeentim. 
conc.  Salzsäure.  10  Gubikcentim.  davon  entsprechen  getrade  0,1  Grm. 
KOSOs.  Setzt  man  nun  hiervon  3  Cubikeentim.  zu  60  Gubikcentim. 
Wein,  so  werden  alle  im  Weine  normal  existiipenden  Snl^wte  gefällt. 
Entsteht  nun  nach  dem  FiHriren  durdi  weiteren  Znsatz  von  Ohlor- 
barinm  noch  eine  Fällung,  so  ist  der  Wein  gefillscht.  Uebiigens  wird 
auch  zu  fertigem  Weine  öfters  gebrannter  G^yps  gesetzt,  um  ihn  zu 
klären  znd  feuriger  zu  machen.  Dieser  Prooess  erscheint  unbedenklich, 
da  bei  dem  entwickelten  Alkoholgehalte  des  fertigen  Weines  fkst  kein 
Gjps  in  Lösung  geht,  dagegen  alle  trübenden  Substanzen  sich  damit 
niederschlagen  und  der  Waflsergehalt  des  Weines  vermindert  wird, 
indem  der  gebrannte  Gjps  ca.  20  Proc.  Wasser  chemisoh  und  noch 
mehr  mechanisch  bindet^). 


1)  Marty,  Monit.  8cientif.l877  Nr.429p.  900.  (Das  Gypsen  der  Weine 
ist  ia  Frankreich  allgemefn  eivgefährt.  Nach  einer  Verordtrang  des  fransös. 
Krie^iministeriums  vom  1^.  Aagnst  1876  darf  der  den  MilitSrhospitilern  ge- 
lieferte Wein  höchstens  2,0  Grm.  Kaliuaisiilfat  pro  Liter  enthalten.     D.  Bed.) 

2)  Die  Anwendung  von  gebranntem  Gjps  zar  Klärung  und  ^Verbesserung" 
des  Wieines  ist  eine  uralte  Manipulation.  Vergl.  Hessel,  Annal.  der  Chemie 
n.  Pharm.  KCVUI  p.  384. 
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£«  Seichardt^)  (in  Jena)  bestimmt  das  &ly  cerin  im  Weine 
auf  folgende  Weise,  wobei  er  von  Paftteur's  Arbeit')  ausgeht* 
Letzterer  behandelt  den  Abdampfrückstand  des  Weines,  das  Extrakt, 
mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether  und  bringt  dadurch  Bern- 
steinsäure,  wie  Glycerin  in  Lösung.  Nach  Entfernung  des  Alkohols 
soll  dann  mit  Kalkwasser  neutralisirt ,  bei  gelinder  Wärme  wiedenrer* 
dunstet  und  abermals  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt  werden,  wobei 
der  bemst^nsaure  Kalk  geschieden  und  reines  Olycerin  gelöst  wird,  was 
dann  nach  dem  Verdunsten  des  Filtrates  in  gelinder  Wärme  hinter- 
bleibt. Diese  Bestimmung  hat  Verf.  dahin  vereinfacht  und  nur  für 
das  Glycerin  in  Anwendung  gebracht,  dass  er  dem  Weinextrakte  sofort 
Kalk  (gelösditea)  zufügt,  bis  zum  schwachen  Vorwalten.  Hierdurch 
werden  Bemsteinsäure ,  auch  Zucker ,  in  die  in  Alkohol  unlöslichen 
Kalkverbindungen  überführt.  Kocht  man  den  Trockenrückstaad  sodann 
mit  Alkohol  (90  Proc.)  aus,  so  hinterbleibt  beim  Eindunsten  des  Fil- 
trates  im  Wasserbade  das  Glycerin  völlig  rein  und  fast  farblos,  auch 
bei  Kothweinen«  Gegenversuche  ergaben  sehr  übereinstimmende  Resul- 
tate und  zwar  erhielt  Verf.  fast  stets  mehr  noch  als  Pasteur.  Die 
Zahlen  ergeben  bei  völlig  reinen  Weinen  0,978 — 1,667  Proc.  Glycerin, 
immerhin^  würde  ein  künstlicher  Zusatz  von  demselben  leicht  durch  die 
Vermehrung  zu  erkennen  sein.  Bei  gallisirten  Weinen  findet  sich  in 
der  alkoholischen  Lösung  gleichzeitig  der  von  0.  Neubauer')  beob- 
achtete deztrinlUmliche  Körper,  leicht  erkennbar  in  der  Verdickung 
des  Abdampfrückstandes.  Derselbe  kann  dann  noch  vom  Glycerin 
geschieden  werden  durch  wiederholte  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol, 
oder  auch  etwas  Zusatz  von  Aether,  wo  sodann  dieser  aas  dem  Stärke- 
zucker herrührende  Körper  hinterbleibt  *). 

C.  Neubauer^)  macht  weitere  Mittheilungen  über  das  optische 
Verhalten  gallisirter  Weine*).  Bei  der  Untersuchung  von 
Weissweinen  füllt  man  dieselben  je  nach  der  Färbung  in  die  100  oder 
200  Millim.  lange  Bohre  eines  Polaristrobometers  von  Wild  und  prüft 
bei  Natriumlicht,  ob  Rechtsdrehnng  eintritt.  Von  Rothweinen  verdampft 
man  100  Cubikeentim.  auf  50  Cubikcentim.,  versetzt  mit  reiner  Thier- 
kohle,  filtrirt  und  verwendet  das  auf  100  Cubikcentim.  verdünnte  Filtrat 
zur  optischen  Untersuchung.    Ist  hierdurch  keine  Entfärbung  erzielt, 


1)  E.  Reichardt,  Archiv  der  Pharm.  1877  VII  Nr.  6  p.  408. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  418;  1872  p.  682. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  810. 

4i  Eine  einfache  und  sichere  Bestimmungsweise  des  Glycerins  gehört 
trotz  der  Arbeiten  von  Pastear,  Macagno  und  Maumen^  (vergl.  Jahres- 
bericht 1875  p.  889)  immer  noch  bu  den  frommen  Wünschen  derOenochemiker. 
Eine  solche  erscheint  um  so  wichtiger,  als  das  Glycerin  entecbieden  beim  Lagern 
der  Weine  weiter  zerlegt  wird  und  zu  einer  sekundären,  obschon  sehr  geringen 
NachgHhrung,  sowie  Qeschxnacksbildung  beiträgt.     D.  Bedakt 

5)  C.  Neubauer,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  201;  Dingl. 
Journ.  CGXXY  p.  309;  BuUet  de  la  soc  chim.  1877  XXVIII  Nr.  4  et  6  p.  232. 

6)  Jahresbericht  1875  p.  839;  1876  p.  810. 
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80  versetzt  man  100  Cnbikcentim.  Wein  mit  100  Cubikcentim.  Bleiessi^, 
filtrirt  und  behandelt,  wenn  nöthig,  vor  der  Verwendung  noch  mit  Thier- 
kohle.  Von  den  vom  Verf.  mitgetheilten  Analysen  folgt  hier  die  eines 
reinen  1874er  Weissweines  (I)  und  die  eines  gallisirten  Weines  (II): 

I.  n. 

Alkohol 7,86  Proc.  6,66  Proc. 

Freie  Säure 1,Ö9  0,60 

Zucker 0,59  0,895 

Drehung  der  Polarisationsebene  nach  rechts  0  6,4® 

Andere  gallisirte  Weine  zeigten  in  einer  200Millim.  langen  Röhre 
0,8  bis  2,5^  Bechtsdrehung.  Der  Verf.  bemerkt  hierzu  mit  Recht,  er 
könnte  diese  Blumenlese  noch  bedeutend  vermehren ;  doch  würden  die 
mitgetheilten  Beispiele  gentigen ,  um  zu  zeigen,  dass  die  Keller  unserer 
Weinhttndler  und  Weinproduoenten  noch  erhebliche  Mengen  dieser 
Kunstprodukte  beherbergen.  Er  wqlle  die  oft  besprochenen  Fragen,  ob 
gallisirte  Weine  gesundheitsschädlich  sind  oder  nicht,  und  ob  man  das 
Gfdlisiren  mit  Kartoffelzucker  verbieten  soll  oder  nicht,  nicht  weiter 
berühren ;  mit  Recht  aber  könne  man  verlangen,  dass  der  Weinfabrikant 
sein  Kind  beim  rechten  Namen  nenne.  Wer  einen  mit  Traubenzucker 
gallisirten  .Wein  als  Naturprodukt  verkauft,  begeht,  darüber  sind  wohl 
die  Freunde  wie  Gegner  des  Gallisirens  einig,  eine  Fälschung,  die  auf- 
hören muss,  sobald  die  hier  besprochene  Prüfungsmethode  allg^nein 
beim  Ankauf  der  Weine  in  Anwendung  gezogen  wird.  Allerdings  sei 
das  Gallisiren  mit  Kartoffelzucker  nicht  die  einzige  übliche  sogenannte 
Weinverbesserungsmethode.  Zusätze  von  Rohrzucker,  Alkohol,  Wasser, 
Glycerin  etc.  sind  ebenfalls  an  der  Tagesordnung  und  können  nicht 
immer,  ja  oft  gar  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Allein  der 
Verbrauch  von  unreinem  E[artoffelzucker  ist  bis  jetzt  in  der  Weintechnik 
ein  sehr  bedeutender  gewesen  und  wird  es  auch  bleiben,  wenn  der  Con- 
sument  sich  nicht  entschliesst,  von  den  Mitteln  einstweilen  Gebrauch  zu 
machen ,  die  ihm  die  Wissenschaft  bis  jetzt  zur  Entdeckung  einer  weit 
verbreiteten  Fälschung  zu  bieten  im  Stande  ist.  Die  optische  PrtLfungs- 
methode  der  Weine  wird ,  wenn  sie  auch  das  Gallisiren  mit  Kartoff^l- 
zucker  nicht  beseitigt,  doch  den  Fabrikanten  zwingen,  sein  Fabrikat 
als  Kunst  wein  und  nicht  mehr  als  Naturwein  in  den  Handel  zu 
bringen.  — 

M.  Buch n er*)  (in  Graz)  lieferte  unter  der  Ueberschrift :  „Oeno- 
chemische  Untersuchungen  "*  schätzbare  Beiträge  zur  Weinprüfungs- 
frage. Die  chemische  Literatur  gibt  uns  eine  grosse  Anzahl  von 
Weinanalysen,  welche  sich  jedoch  meist  auf  bessere  Sorten  bezogen, 
während  leichtere  und  billige  Weine  weniger  Gegenstand  der  chemischen 
Untersuchung  waren.  Um  nun  ganz  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
Beurtheilung  von  Weinen  im  chemischen  Sinne  zu  gewinnen,  hat  Verf. 
in  einer  Reihe  von  Weinen  den  Procentgehalt  an  Alkohol,  Extrakt, 


1)  M.Bnchner,  Dingl.  Jonrn .  CCXXVI  p.  681 . 
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Sitwe  und  Mniemlbedtaadtlieiien  bestimnt,  wobei  er  bervorhebt,  dam% 
der  Alkoholgehalt  durch  Deflftilkitivn,  der  Extpaktgeihatt  diiroh  Trocknm 
bei  105^  im  I^iftstroaie  ennittelt,  die  Sfture  aber  als  Wein^ure  be- 
rechnet wuvde. 


Sorte 


Alkohol 


Weisnweine 
Marburger      .     . 
Sausaler    . 
Windisch  Bücheln 

Marburger 
Windisch  Bücheln 


Marburger 

Radkersbnrger 
Fünfkirchner 


t 


Weiesweine 


5,8 

7,2! 

4,9 

5,9 

5,6 

7,0 

6,0 

6,1 

7,t» 

9,9| 

7,09 

8,9 

6,95 

8,6 

7,37 

9,1 

8,48 

10,5 

8,41 

10,5 

9,2 

11,4 

8,0 

10,0 

9,36 

12,0 

7,9 

9,9 

8,4 

4,31 

6,4 

8,0 

4,81 

6,0 

5,2 

6,5 

1,86 

1,72 
1,60 
1.2 


0,7 
0,7 
0,8 
0,5 


Sorte 


Alkohol 

g     ■    « 

i  i 


K 


-X 


1,4  10,7 
4,4  |0,8 
4,2    0,8 


1,35 
1,9 


0,75 
0,7 


Rothwein 
0,12  Tiroler 
0,08;  Südtiroler 
0,13]Fütifkirchner 
0,08 

044|BaTisaler 
0,16  ßchilcher 

(aus  Budapest 

beanstandet) 


1,7  tO,« 
1,4  0,8 
1,2  0,8 
1,25  0,6 
1,73  0,8 
1,2    0,6 


1,0 
1,0 
1,1 


0,7 
0,7 
0,5 


0,15 
0,11 
0,201 
0,1& 
0,11 
0,16 
0,18 
0,14 

008  ^  **'^^*^ß''  ^^^^ 
*-.-  Meneschen  Ausbr. 

o:o7>""*»» 


Fla9chemceine 

Jerusalemer  weiss 
Niersteiner     . 
Seczarder  roth     . 


M 

6,13 
11,0 
'    9,8 

«** 
9,7 


15,58 
10,54 
9,78 
9,8 
11,85 
11,23 
18,81 


X 


10,1 

lt9 

10,0 

1,6 

13,6 

2,3 

11,9 

2,4 

8,0 

1,89 

12,0 

"1 

1               ! 

19,0    1,7 

1S,0I  S,l 

11,91  M 

11,9,   1,4 

14,5    2,4 

18,9*24,0 

16,81  5,5 

0,8 
0,8 
0,8 
0,8 

0,8 


io,23 

|0,28 
0,15 
0,16 
i0,12 


0,8  0,14 

0,8  0,25 

0,6  |0,ld 

0,8  0,19 

0,8  0,23 


1,1 
0,8 


0,2S 
0,32 


Ans  diesen  Analysen  ergibt  sich  nun,  dass  leichte  Weine  der 
Steiermark  imd  des  angrenzenden  Ungarns  meist  zwischen  6  und  9 
Gew.-Proc.  Alkohol,  1,2  bis  2,5  Proc.  Extrakt,  0,6  bis  0,8  Proc.  Säure 
imd  0,11  bis  0,18  Ptoc.  Asche  enthalten;  nur  die  Tirolerweine  waren 
aschenreicher ,  die  Extraktbestandtheile  waren  in  normaler  Menge  vor- 
handen tmd  zeigten  nur  geringe  Mengen  von  Traubenzucker.  Bei  Ver- 
gleichung  obiger  Zahlen  ergibt  sich  nun,  dass  eine  bestimmte  Beziehung 
ztüischen  Alkohol',  Extrakt-  und  Aschengehalt  besteht.  Nach  Mohr 
erreicht  der  Aschengehalt  der  Weine  selten  0,5  Proc,  nach  van  G  o  k  o  w , 
Diez  und  C.  Neubauer  schwankt  derselbe  zwischen  0,11  bis  0,6 
Proc. ;  Verf.  hat  in  einer  Sorte  echten  Weines  als  Minimum  0,11  Proc. 
bei  1,4  Proc.  Extraktgehalt  gefunden.  Greht  man  von  der  Erwägung 
aus,  dass  der  Traubensaft  bei  einem  gewissen  G-ehalt  von  gfthnmgs- 
fKhigem  Zucker  auch  eine  gewisse  Menge  von  Mineralbestandtheilen 
enthält,  welche  bei  der  Veraschung  des  Weines  einen  bestimmten  Zahlen - 
werth  darstellen,  so  müssen  Weine  von  normalem  Alkoholgehalte  auch 
eine    entsprechend    grosse  Aschenmenge   aufweisen;    ein   lu  niedriger 
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AThnagehftlt  wird  «Iao  bei  niaikrif em  AlkoMgfAdhlT  aaf  V eidüumng^ 
M  normakm  AlkobolgehAlte  aaf  YerdHnniiBg  mit  Waner  imd  ZoMftB 
1P0B  AlkoiMl  schlioflsen  iMsen.  Fünf  geiMitlkfa  beaMtaikdeta  Wonr 
Sorten,  welche  zur  chetnitohen  Untersn^^xing  gelangten,  zeigtan  moA 
einen  abnorm  geringen  Aadiengehalt,  während  der  ExtnJttgefaalt  nicht 
in  gleichem  Maaaae  erniedrigt  erschien ;  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die 
Beakhang  zwiachen  Alkohol-  und  Aschengehalt  io  den  meiat^i  Fällen 
wülkonunenen  AufoehLasa  über  die  Qualität  des  Weines  Hefern  wird. 
Auaser  einer  Reihe  von  leiehten  Weinen  wurden  auch  einige  bessere 
Sorten  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen,  wodurch  die  vorstehenden 
Folgerungen  nur  bestätigt  werden;  nur  bei  den  Ausbruchweinen,  wekhe 
übrigens  mehr  oder  weniger  als  Kanstprodukte  zu  beaeichnen  sind, 
sieht  derAsefaengeluJt  zu  dem  Extraktgehalt  in  abnormem  Verhältnisae; 
während  die  Beaiehung  zwischen  Alkohol-  und  Aschimgehalt  als  normal 
geliuiden  wurde;  der  hohe  Extraktgehalt  ohne  entsprechend  höherem 
Oehalt  an  Mineralbestandtheilen  spricht  also  Air  direkten  Zuckerzusata. 
Man  werde  zwar  einwenden  können,  dass  ihrer  Zusaanmensetaung  nach 
g«t  nftchgealunte  Kunstweine  gleichen  Aschengehalt  anfireisen  können ; 
die  Erfahrung  lehrt  aber,  daas  der  Zusatz  von  Mineralbestandtheilen 
ittcfat  so  leicht  ausftlhrbar  ist,  und  dass  die  Kunstweinfabrikanten  ent* 
weder  nicht  die  hinreichenden  Kenntnisse  besitzen,  oder  sich  der  Mtthe 
nicht  unterziehen,  eine  derart^^e  Nachahmung  in  aUen  Theilen  genau 
dnrehaufUiren.  Die  Kunstweinfabnkation,  bezieh,  die  Weinvermehnmg 
durch  ungehörigen  Zusatz  voa  Wasser,  Alkohol  und  Essenzen,  hat  zum 
guten  Thetl  deshalb  so  an  Ausdehnung  gewonnen,  weil  vielfach  der 
Satz  aufigestellt  wurde,  die  Chemie  sei  nicht  im  Stande,  solche  Weine 
von  Naturweinen  zu  unterscheiden,  dass  also  der  Beweis  der  Fälschmg 
nicht  zu  fuhren  sei.  Dies  hat  nur  insofern  Geltung,  als  es  sich  um  soge- 
nannte Weinverbesserung  handelt,  nicht  aber  in  jenen  Fällen,  wo  der 
Qehah  an  wahren  Wein  nur  einen  gewissen  Theil  der  Handelswaare 
beträgt.  — 

V.  G  r  i  e  s  s  m  a  j  e  r  ^)  (in  München)  stellte,  angeregt  durch  eine 
Arbeit  von  E.  Duclaux^),  Versuche  an  Aber  den  Weinfarbstoff 
und  ttber  Weinfärbung.  BlcmeriBmtener  Trauben  mit  klttom  Beeren 
wurden  die  Bälge  mit  dem  Messer  abgesogen  und  diese  mit  Wasser 
digerirt,  in  welches  5  Minuten  lang  Kohlensäure  geleitet  wwde.  Nach 
18  Stunden  wurde  die  rothe  FltUnigkeit  decantirt  und  so  lai^  nachge- 
waschen, Us  das  Wasehwasser  farblos  und  neutral  abUef.  Nun  digerirte 
man  den  Rückstand  mit  Alkohol  von  92  Proc.  durdi  24  Stunden  hin- 
darch.  Es  entstand  eine  intensiv  rothe  Flüssigkeit ;  man  decantirte  sie, 
destillirte  den  grössten  Theil  des  Alkoholes  ab  und  brachte  den  Rest 
der  Flüssii^it  im  Wasserbade  zur  Trockne.   Es  blieb  ein  dunkeirother 


1)  V.  Griessmayer,   Dingl.   Joum.   CCXXIII   p.    531—536;   Chem. 
Centralbl.  1877  p.  866  and  881. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  880. 
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Sttokfltand  in  kaltem  Wasser  mit  blutiother  Farbe  lOslich.  Die  mit 
Alkohol  extrahirten  Bälge  wurden  mm  mit  Wasser  gewaschen,  bis 
dieses  farblos  ablief,  und  wiedemm  mit  Alkohol  von  92  Proo.  digerirt. 
£s  entstand  hierdurch  eine  rothviolette  Flüssigkeit  (2.  Alkoholaussug). 
Eine  dritte  Behandlung  mit  Alkohol  gab  eine  schwachrothe,  ins  Bläu- 
liche ziehende  Färbung  der  Flüssigkeit.  Nachdem  diese  decantirt  und 
mit  Wasser  ausgewaschen  war,  wurden  die  Bälge  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  18  Stunden  digerirt.  Sie  wurden  zwar  hierdurch  roth, 
die  Flüssigkeit  aber  nur  ganz  schwach  gefUrbt.  £ine  Probe  derselben, 
mit  Natron  oder  Amthon  versetzt,  wurde  nur  vorübergehend  violet  und 
dann  rasch  farblos,  a.  Verhalten  des  ersten  wässerigen,  schwach  sauren 
und  leicht  rosa  geförbten  Auszuges :  a.  Durch  Essigsäure,  Weinsäure 
und  verdünnte  Schwefelsäure  wird  er  mit  steigender  Intensität  roth. 
Dieses  Roth  wird  durch  Ammon  in  Blauviolet  umgewandelt,  durch 
Säurezusatz  wieder  hergestellt.  Neutrales  weinsaures  Kali  ist  ohne 
Einfluss  auf  die  Färbung,  b.  Durch  Ammon  oder  Natron  wird  er 
grünlichbraun;  durch  Weinsäure  wird  dieses  Braun  wieder  roth. 
c.  Schwefelsaures  Ammon  und  Alaun  sind  ohne  lUnfluss  auf  die  Fär- 
bung, d.  Tannin,  sowie  Traubenkemgerbsäure  verändern  die  Farbe 
nicht,  e.  Durch  Bleizucker  entsteht  ein  missfarbiger  Niederschlag, 
der  durch  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  blau ,  durch  mehr  Essigsäure 
roth  wird.  B.  Verhalten  des  ersten  weingeistigen  purpurrothen  Ex- 
traktes: a.  Durch  Weinsäure  wird  es  hellblutroth.  b.  Mit  Ammon 
blauviolet ,  dann  auf  Zusatz  von  Weinsäure  oder  Schwefelsäure  wieder 
roth  und  dieses  Roth  dann  durch  Natron  grttnbraun,  durch  Ammon 
aber  halblila,  halbgrün.  c.  Mit  Natron  grün,  dann  hellbraun,  d.  Mit 
neutralem  weinsauren  Kali  bläulich  violet.  e.  Mit  Alaun  bläulicher 
Ton,  auf  Zusatz  von  Weinsäure  dann  hellroth.  f.  Mit  Bleizucker  und 
Bleiessig  blauer  Niederschlag.  Die  F  e  h  1  i  n  g '  sehe  Lösung  wird  durch 
beide  Extrakte  reducirt.  C.  Verhalten  des  zweiten  weingeistigen  roth- 
violetten Auszuges ;  a.  Durch  Natron  wird  er  dunkelgrün ;  auf  Zusatz 
von  Schwefelsäure  wird  dieses  Grün  roth  und  dieses  Roth  dann  durch 
Natron  blass  dunkelgrün,  durch  Ammon  graulila  grünlich,  b.  Durch 
Ammon  blassgrün.  c.  Durch  Bleizucker  grüne  Färbung  (ohne  Nieder- 
schlag), die  durch  successiven  Zusatz  von  Essigsäure  blauviolet  und 
dann  röthlicher  wird,  aber  nie  ganz  roth. 

ß.  Beeren  von  bläulichrothen  Malaga-Trauben  wurden  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Bozener  Trauben  behandelt  und  die  Bälge  zunächst  mit 
kohlensaurem  Wasser  18  Stunden  digerirt.  Dann  wurde  ein  zweiter 
wässeriger  Auszug  veranstaltet,  der  bereits  eine  gänzlich  ungefllrbte 
Flüssigkeit  lieferte.  Nach  der  Decantation  dieses  Auszuges  digerirte 
man  die  Bälge  mit  Alkohol  von  92  Proc.  und  erhielt  hierdurch  einen 
gelben  ins  Bläuliche  schimmernden  Auszug.  A.  Verhalten  des  ersten 
wässerigen,  schwach  röthlichen  Auszuges :  a.  Mit  Ammon  grün.  b.  Mit 
Natron  saftig  grüngelb,  beide  durch  Säuren  wieder  roth«  c.  Durch 
Säuren  roth.    B.  Verhalten  des  zweiten  wässerigen  ungefärbten  Aus- 
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zages :  a.  Mit  Natron  grünlichgelb,  b.  Mit  Ammon  schwach  grünlich. 
t.  Mit  Schwefelsäure  roth ;  dieses  Roth  wird  durch  Ammon  blauriolet , 
tber  nur  schwach  und  rasch  verblasäend.  d.  Durch  Bleizucker  keine 
Beaktion.  e.  Bei  längenn  Stehen  setzte  dieser  farblose  Kosit  Substanz 
ab,  die  zwar  nach  14  Tagen  bereits  compendiöse  Flocken,  welche  sich 
bei  mikroskopischer  Prüfung  als  Massen  von  Carpozyma  apieulatum 
aeben  geringen  Mengen  von  Bacillen  und  Coccen  enthüllten.  Die 
Flüssigkeit  gab  dann  mit  Schwefelsäure  nur  mehr  einen  kaum  merklichen 
gelbröthlichen  Thon.*  C.  Verhalten  des  weingeistigen  gelblichen  Aus- 
zuges: a.  Mit  Natron  dunkel  grüngelb,  b.  Mit  Ammon  hellgrüngelb, 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  prachtvoll  roth,  welches  Roth  dann  auf 
Zusatz  von  Ammon  durch  Blauviolet  nach  Graublau  hin  nch  veränderte. 
c.  Durch  Säuren  roth.  d.  Mit  Bl^zucker  gelb  opalescirend  und  auf 
Zusatz  von  Essigsäure  nicht  blau,  sondern  gleicl^  'oth. . . 

/.  Um  künstliche  Weinfärbungen  zu  erkennen,  wurden  folgende 
Farbstoffe  auf  ihr  Verhalten  zu  Reagentien  näher  untersucht :  1)  Ver- 
gohrener  Heidelbeersaft  ( Vaceinium  MyrtiÜiis).  2)  Hollunderbeerensaft 
(8ambucu9  niger),  3)  Attichbeerenabkochung  (Sambucus  ebulus). 
4)  Pappelrosen  {Flores  Malvae  arboreae).  5)  Flores  Malvae  sylvestris. 
6)  Saft  von  rothen  Rüben.  7)  Cochenille  mit  Rotzer  Wein  abgekocht. 
8)  Femambukholz  mit  Rotzer  gekocht.  9)  FnchsinlOsung.  Die  Tabelle 
(siehe  nächste  Seite)  gibt  die  betreffenden  Reaktionoi. 

d.  Mit  Rück^ht  auf  vorstehende  Ergebnisse  wurden  folgende 
Weine  untersucht.  Bei  dem  zweiten  derselben,  einem  Desse  Pauillac, 
wurde  besonders  auf  Fuchsin  untersucht,  aber  keines  gefunden. 

1.  Bordeaux  ans  einem  Privatkeller.  Man  dampfte  300  Cnbikc^tim.  ein 
nnd  nahm  den  Rückstand  mit  Wasser  auf.  So  erhielt  man  mit :  Ammon :  Grün- 
iichbraune  Färbung  und  dunkelbraunen  Niederschlag.  Schwefelsäure:  Roth. 
Eisenchlorid:  Dunkelbraune,  im  auffallenden  Lichte  schwarze  Färbung.  Blei- 
eucker :  Blauer  Niederschlag.    Baryt :  Scbwarzgraner  Niederschlag. 

2.  Desse  Pautllao  1869,  von  P^ros  Mandl«  et  fils  et  Co.  in  Berdeaux.  Er 
wurde  nicht  eingedampft  und  gab  mit :  Zink  und  Salzsäure :  AUmSlig  schwache 
Entfärbung.  Natron  und  Ammon :  Schwärzlichbraun.  Bleiessig:  Dunkel  vio- 
letten Niederschlag,  eingedampft  und  nun  erst  mit  Bleiessig  versetzt,  gab  einen 
graublauen  Niederschlag.  Baryt:  Braunschwarzer  Niederschlag.  Eisenchlorid: 
Schwarz.  Gerbsäure,  Schwefelsaurem  Kupferozyd:  Keine  Reaktion.  Nnn 
dampfte  man  60  Cubikcentim.  zur  Trockne,  nahm  den  Rückstand  mit  Ammon 
nnd  mit  Aether  unter  Schütteln  auf  nnd  erhielt  so  eine  farblose  Flüssigkeit, 
die  auf  Zusatz  von  Essigsäure  eine  vorübergehende  Trübung  erfuhr,  aber  farblos 
blieb.  (Fuchsin  würde  hierdurch  roth  gefärbt  werden.)  100  Cubikcentim.  des 
ursprünglichen  Weines  wurden  nach  der  Vorschrift  von  Lamatkina  mit  15  Grm. 
grob  pniverisirten  Braunsteines  15  Min.  geschüttelt,  die  gelbliche  Flüssigkeit 
abfiltrirt.  Der  Rückstand  wurde  mit  Alkohol  von  92  Proc.  gesotten  und  die  so 
erhaltene  weingeistige  Flüssigkeit  mit  conc.  Essigsäure  versetzt  und  einige 
Tropfen  Ammon  hinzugefügt.    Sie  blieb  farblos.    (Fuchsin  würde  roth  geben.) 

8.  Vino  nero  di  Spalato  von  Leibenfrost  und  Co.  in  Wien.  Dieser  Wein 
Ist  von  so  schwarsrother  Farbe,  dass  er  erst  auf .  das  Dreifache  verdünnt  wurde. 
Er  wurde  mit:  Salpetersäure:  Selbst  nach  2  Minuten  langem  Sieden  kaum 
blasser.  Zink  und  Salzsäure :  Nach  langer  Zeit  nur  blasser.  Ammon :  Schwarz. 
Natron :  Schwarz.  Kohlensaures  Natron :  Schwarz.  Borax :  Schwärzlichviolet. 
Schwefebanres  Kupferoxyd:    Keine   Aenderung.     Eisenchlorid:    Ein  Tropfen 
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duikel,  raelüreTe  Tropfen  dicluobwarz.    Baryt:  Scbwarsgraa.   Blei«uif :  Qvmh 
blauen  Niederschlag. 

4.  Rother  Vodauer  von  Lelbenfrost  nnd  Co.  in  Wien.  Salpetersllure :  In 
S&Her  nicfato,  beim  Sieden  rasch  entfXrbt.  2ink  nnd  Salsslnre :  Bios  allmKg 
blMser.  Amnan:  Schiran^bei  starker  VenManung  bnuin.  Natron:  Schwavst 
bei  stavker  Verdünnnnf  braun.  Kohlensaures  Natron:  Schwärs,  bei  starkMt 
Verdünnung  braun.  Borax:  Sehwarzroth.  Schwefelsaures  Kupferoxyd:  Keine 
Aenderung.  Eisenchlorid:  Schwarz.  Baryt:  Grauschwarz.  Bleiessig:  Hell 
graublau.  Verf.  glaubt  hiermit  sKmmtliche  untersuchte  Sorten  fSr  rein  und  un- 
geflrbt  aas|iveohen  zu  sollen. 

lieber  die  Erkennung  künstlich  gefärbter  Rotk weine 
hat  W.  Steint)  (in  Dresden)  nm&SBMide  Versuche  angeetellt.  Als 
Nonnahrein  verwendete  er  rotken  filbwein,  uasweifelhaft  äekt.  Die 
etwaige  Venekiedenheit  im  Veikalten  des  reinen  Weiaes  nach  dem  Aher 
und  der  Abstammung  suchte  Verf.  durch  Prüfung  yersekiedener  Jahr- 
gänge (73er,  74er  und  75er)  des  Eibweines  und  durch  Vergleichung 
desselben  mit  französischen,  italienischen,  ungarischen  und  anderen 
devtseksn  Rotbweinen  kennen  zu  lernen.  In  beiden  Beaiehungen 
muBSten  die  Beeultate  mangelhaft  bleiben ,  da  ein  älterer  Eibwein  als 
73er  nieht  beschall  werden  konnte  und  man  für  den  Bezi^  der  anderen 
auf  den  Handel  angewiesen  war,  demnach  über  Alter  und  Reinheit  nch 
im  Ungewissen  befand.  Verf.  kann  daher  nur  anführen ,  dass  das  ver* 
sckiedene  Alter  der  untersuehteu  Wdlne ,  abgesehen  von  dem  UnUtelioh- 
werden  des  Farbstoffes ,  keine  bemerkbare  Verschiedeftheit  in  dem  von 
ihm  geprüften  ehemisehen  Verhalten  derselben  zur  F<rfge  hatte.  Die 
Weine  verschiedener  Abstammung  dagegen  verhielten  sieh  etwa»  ver- 
schiedeo  vom  Eibwein  und  unter  sich,  am  meisten  der  Burgunder.  Die 
zur  Färbimg  des  Weines  angeblich  in  Anwendung  kommenden  Surrogate 
sind  bekanntlich  ziemlich  zahlreich.  Verf.  hat  Fuidisin ,  Indigo ,  Blau- 
bolz ,  Bothkolz ,  Cochenille ,  Kirschen ,  Heidelbeeren ,  Hcdlnnderbeeren, 
Ligusterberbeeren  und  Malvenblüten  geprüft.  Der  Indig  konnte  selbst- 
verstiUidlich  nur  dem  Bothwein  augemiseht  werden ,  von  den  übrigen 
wurden  Auszüge ,  resp.  Mischungen  mit  weissem  Rheinwein ,  bisweilen 
auch  Apf!ri.wein  hergestellt.  Leichte  Weiasweine  keanmen  naeb  dem 
Verf.  jetzt  sehr  häufig  so  stark  geschwefelt  in  den  Handel ,  dass  «ie 
reioUiche  Mengen  von  schwefliger  Sämre  enthaken ,  die  sich  bei  der 
Destillation  schon  dnrch  den  Oemck  zu  erkennen  gibt  und  jodonietriseh 
sogar  dieif  Quantität  nach  bestimmen  lässt  Verf.  beobachtete,  dass 
Rothholz  und  Blaakelz  den  Weisswein  gar  nicht  roth  förben  ohne  An- 
wendung eines  Thonerdesalzes ,  und  ihm  auch  dann  noch  eine  Faorbe 
geben,  von  der  er  kanm  glauben  kans^  das»  siei  den  WeinfMi>era  genüge. 
Selbst  das  Roth,  welehes  dat  Cochenille  dem  Wein  ertheflt,  eidangt  eist 
auf  Zusatz  von  Thonerdesalz  den  richtigen  Ton  and  Feuer.  Von  den 
genannten  künstlichen  Rothweinen  sucht  Verf.  die  Veränderung  kenaien 
an  lernen,  die  ihr  Farbstoff  durch  Lagern  etwa  erieidett  kfonte.  Sie  sind 


1)  W.  Stein,   Dingl.  Jonm.  CCXXIV  p.  533;  DetiCscfae  Indnttrieseit. 
1S77  p.  t68  und  234. 
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daher,  nachdem  sie  vom  Februar  1876  gelegen  hatten,  einer  nochmaligen 
Prüfong  unterworfen  worden.  Es  hat  sich  dadurch  gezeigt ,  dass  alle, 
abgesehen  von  der  reichlichen  Ausscheidung  der  Farbstoffe  im  unlöslichen 
Zustande ,  bemerkbare  Veränderungen  erlitten  hatten ,  die  jedoeh  nur 
bei  Rothholz  und  HoUunderbeeren  so  weit  gingen ,  dass  der  ursprüng- 
liche Charakter  gänzlich  verändert  war.  Es  war  nicht  genügend,  nur 
diese  künstlichen  Rothweine  mit  den  echten  zu  vergleichen ,  da  ange- 
nommen werden  darf,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Farbsurrogate 
neben  dem  echten  Weinroth  nachzuweisen  sind.  Verf.  hat  demgemäss 
bei  seiner  Methode  vorzugsweise  Mischungen  von  echtem  Bothwein  mit 
10  bis  20  Proc.  des  künstlichen  in*s  Auge  gefasst.  Aus  diesem  Grunde 
haben  denn  auch  die  Angaben  zur  Erkennung  des  einen  odmr  andern  der 
angeführten  Surrogate ,  wenn  dabei  auf  die  gleichaeitige  Anwesenheit 
von  echtem  Weinroth  nicht  Rücksicht  genommen  ist ,  einen  geringem 
praktischen  Werth.  So  erkennt  z.  B.  B^ttger  die  Fttrbxmg  eines 
Weines  mit  Malvenblttten  durch  Vermischung  mit  KupfervitrioUösung 
in  genau  vorgeschriebener  Weise.  Der  echte  Wein  wird  dabei  farblos, 
der  Malvenwein  violet.  Vogel  bestätigt  dies,  und  Verf.  kann  es 
ebenfalls  bestätigen,  jedoch  nur  für  unvermischten  oder  wenig  Weinrotfa 
enthaltenden  Malvenwein.  Wenn  dagegen  nur  20  Proc.  von  letzterem 
dem  echten  Rothwein  beigemengt  sind .  so  lässt  sich  das  Malvenroth  auf 
diese  Weise  nicht  mehr  erkennen.  Nach  der  Meinung  des  Verf.^s  ist 
diese  Reaktion  eine  rein  optische.  Sowohl  das  Roth  des  Weines  als  der 
Malvenblüten  sind  dreitheilige  Farben,  welche  Roth,  Gelb  und  Blau 
enthalten.  Das  Weinroth  enthält  aber  neben  dem  Roth  .und  Blau  mehr 
Gelb  als  das  Malvenroth.  Wenn  daher  das  Blau  der  Knpferlösung  zu 
dem  des  Weines  hinzukommt ,  so  vermag  es  das  ganze  vorhandene  Gelb 
zu  Weiss  aufzuheben.  Als  Restfarbe  bleibt  etwas  Roth  mit  einem 
Uebersehuss  von  Blau,  den  Verf.  wenigstens  bei  wiederholter,  vor- 
schrifbmässiger  Ausführung  des  Versuches  stets  beobachtet  hat.  Die 
Flüssigkeit  erscheint  nur  farblos,  wovon  man  sich  überzeugen  kann, 
wenn  man  sie  in  eine  kleine  Porcellanschale  ausgiesst.  Bei  gleicher 
Behandlung  des  Malvenroth  bleibt  wegen  des  geringen  Gehaltes  an  Grelb 
fast  alles  Roth  unverändert  und  bildet  mit  dem  noch  mehr  überschüssigen 
Blau  ein  lebhaftes  Violet.  Femer  wenn  man,  anstatt  Kupferlöeung 
allein ,  eine  solche  mit  Nickellösung  gemischt  anwendet ,  so  bleibt  nicht 
eine  violette ,  sondern ,  in  der  Schale  gesehen ,  eine  schmutzige  blaue 
Farbe. 

Des  Verf. 's  Untersuchungsmethode  gründet  sich  auf  das  Verhalten 
der  oben  aufgeftlhrten  Farbstoffe  zur  Wollfaser  und  zur  Thonerde. 
Nach  diesem  Verhalten  können  sie  in  drei  Gruppen  eingetheilt  werden, 
nämhch  in  solche, 

1)  welche  sich  unmittelbar  mit  der  Wollfaser  verbinden:  Fuchsin,  Indtg; 

2)  welche  dazu  einer  Beize  bedürfen :  Farbstoffe  von  Blauholz ,  Roth- 
holz, Cochenille; 

3)  deren  VerbindungsfUhigkeit  mit  der  reinen  sowohl ,  als  mit  der  ge- 


Digiti 


zedby  Google 


Di«  QKkniiigsgewerbe.  7^3 

i  Faser  nur  sehr  schwach  ist,  während  sie  sich  leicht  rnitThon- 
erde  (auch  Bleioxyd  und  andern  Metalloxyden)  verbinden :  die  Farb- 
stoffe des  Weines  y  der  Kirschen  ^) ,  Heidelbeeren ,  HoUunderbeeien, 
Ligusterbeeren,  MalTcnbltlten. 
Die  Glieder  der  ersten  und  aweiten  Gruppe  lassen  sich  nach  dem 
Verf.  leicht  und  sicher  durch  Ausflbrben  auf  Wolle  einzeln  nachweisen 
und  von  denen  der  dritten  Gruppe  trennen ,  folglich  auch  in  Gremischen 
mit  Weinroth  erkennen.  Verf.  benutste  dazu  das  sehr  weisse  Wollen- 
gam ,  wie  es  zu  Stickereien  verwendet  wird.  Dasselbe  muaste  jedoch 
zuvor  wiederholt  mit  Wasser  ausgewaschen  werden,  weil  es  schweflige 
Säure  enthielt.  Von  den  Gliedern  der  dritten  Gruppe  lässt  sich  das 
Gleiche  nicht  sagen.  Sie  besitzen  ein  so  ähnliches  Verhalten  gegen  alle 
von  dem  Verf.  angewendeten  Reagentien ,  dass  es  ihm  nicht  gelungen 
ist,  jedes  einzelne,  selbst  im  unvermischten  Zustande,  von  allen  übrigen, 
das  reine  Weinroth  und  Malvenroth  ausgenommen ,  mit  Sicherheit  zu 
unterscheiden.  Dies  scheint  dem  Verf.  indessen  auch  gar  nicht  noth- 
wendig ;  vielmehr  genttgt  es  im  gegebenen  Falle,  die  künstliche  Färbung 
des  Weines  mit  diesen  Surrogaten  überhaupt  festzustellen ,  da  keines 
derselben  in  sanitärer  Beziehung  Bedenken  erregen  kann.  Die  Lösung 
der  so  vereinfachten  Aufgabe  wird  durch  den  Umstand  ermöglicht,  dass 
alle  Surrogate  der  dritten  Gruppe  sich  vom  Weinroth  durch  einen 
grossem  Gehalt  an  Blau  unterscheiden.  £s  kommt  nur  darauf  an,  eine 
Versuchsmodalität  zu  finden,  bei  welcher  diese  Verschiedenheit  am 
deutlichsten  erkennbar  ist.  Hierbei  kommt  es  auf  die  Wahl  des  Keagens 
und  auf  die  Art  seiner  Anwendung  an.  Nach  des  Verf/s  Erfahrungen 
ist  das  beste  Beagens  eisenfireie  Thonerde  in  Form  von  essigsaurem  Salz 
oder  Alaun.  Ein  Eisengehalt  würde  wegen  des  GerbstofFgehaltes  der 
Weine  störend  sein.  Vor  allen  übrigen  Beagentien ,  deren  Basen  sich 
mit  den  in  Bede  stehenden  Farbstoffen  verbinden,  hat  die  Thonerde  den 
Vorzug,  dass  sie,  wenn  auch  im  Ueberschuss  angewendet,  den  normalen 
Farbenton  des  Weines  nicht  wesentlich. verändert.  Insbesondere  ist 
sie  dem  Bleioxyd  aus  diesem  Grunde  vorzuziehen,  welches  der  Verf.  als 
Bleizucker ,  als  salpetersaures  Blei  und  als  Bleiessig  geprüft  hat.  Der 
letztere  ist  wegen  seiner  alkalischen  Reaktion  am  wenigsten  geeignet, 
und  grade  damit  ist  das  Papier  getränkt,  welches  als  ,,Oenokrine^  von 
Paris  aus  in  den  Handel  gebracht  wird^).  Man  kann  sich  denn  auch 
leicht  überzeugen,  dass  es  ftlr  Gemische  von  Rothwein  und  künstlich  ge- 
färbten nicht  zu  brauchen  ist. 

Was  die  Art  der  Anwendung  betrifft ,  so  hat  Verf.  gefunden ,  dass 
das  Ausfärben  mit  gebeizter  Wolle  keine  befriedigenden  Resultate  liefert, 

1)  Der  Farbstoff  der  Kirschen  scheint  sich,  vielleicht  je  nach  der  Varietät, 
verBchieden  hq  verhalten,  denn  Vogel  gibt  an,  dass  der  von  ihm  geprüfte  durch 
Bleiessig  hei  Gegenwart  von  Alkohol  nicht  voliständig  uasgefällt  worden  sei, 
was  für  den  von  dem  Verf.  untersuchten  nicht  zutrifft. 

2)  Vergl.  F.  Hulwa's  Bemerkungen  über  die  Oenokrine,  Industrie- 
Blätter  1877  Nr.  29  p.  270. 
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weil  die  Obevfläehe  der  WMt^  auek  Wi  Mmdi  €^webe,  za  iMi^Mi  iBt, 
um  geringe  FarbeBvenchiadenlieiteii,  anf  welche  eahiieraDkommt,  «eher 
erkennen  zu  laasen.  Eb  biietot  aber  die  Möglichkeit,  einige  Surrogate, 
wenn  sie  ohne  Rothwein  vorkommen,  Tca  einander  sa  untenoheiden. 
Wenn  nämlich  da»  Anefi&rben  so  vorgenommen  wird,  das»  man  nagebeixte 
Wolle  anwendet  und  einen  Uekersehitss  von  sehwefebanrer  Thonerde 
auv  Flüssigkeit  setzt  (z.  B.  1/5  Vol.  von  dem  des  Weines),  so  lassen  sich 
die  Färben  von  Kirschen,  Hollunderbeeren  und  Malven  auswazchen, 
dass  nur  noeh  ein  Haoch  von  Farbe  aorttekbleibt.  Die  HeidelbeerfuHbe 
bleibt  blaealüa ,  die  des  echten  Weines  blassresa  zurOck.  Man  nmsc 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde  eine  mCgliohst  ebene ,  weisse  Fllldbe 
benutzen.  Verf.  hat  weisses  SehreibfMipter ,  imgeleimies  Papier  und 
einen  weissen ,  dttanen  Caiton  benutzt ,  wie  er  ak  Fliessblatt  gebraucht 
wird.  Dieser  saugt  eine  genügende  Menge  des  Keagens,  wie  des  Weines 
in  einer  gleichmässigen  Y ertheilung  auf,  während  auf  dem  Schreibpapier 
die  Vertheilung  ungleichmäsBig  ist  und  im  ungelernten  Papier  (sekwe- 
dischem  Filtrirpapier)  die  Tropfen  oder  Striche  sich  zu  sehr  ausbreiten. 
Verf.  verflüurt  in  einer  der  folgenden  Weisen :  1)  Der  Oarton  wird  nüt 
der  massig  concentrirten  Lösung  des  Keagens  getränkt  und  bei  100^ 
ausgetrocknet ;  da  hierbei  die  essigsaure  Thonerde  Säiore  verliert  und 
dadurch  die  Farbenersoheinongen  ein  wenig  verändert  werden ,  so  ist 
Alaun  vorzuziehen.  Auf  die  so  vorbereitete  Untcarlage  wird  ein  Tropfen 
des  Weines  anfgetvopft  oder  ein  Strich  damit  gemacht,  wieder  getrocknet 
und  dann  in  destUlirtes  Wasser  gelegt.  Die  Farben  wevden  in  dem  Wasser 
liegend  beurtheilt.  2)  Der  Wein  wird  in  der  angegebenen  Weise  anf 
die  Unterlage  gebracht,  eingetrocknet  und  dann  in  eine  Lösang  von 
essigsaurer  Thonerde  gelegt.  Nach  kurzem  Verweilen  wird  die  Farbe 
beurtheilt.  Da  auch  kierbei  die  Farben  in  der  Mitte  eines  Tropfens 
weniger  kräftig  als  an  der  Peripherie  sind,  so  ist  es  rvthsam,  die  letztem 
vorzngsweise  demUrtkeiLe  zu  Grunde  zu  legen.  Um  mit  Erfolg  arbeiten 
au  können,  ist  es  nöthig,  einen  echten  Wein  jedesmal  zum  Vergleieh  zu 
benutzen ,  oder  doch  die  Reaktion  von  echtem  Weine  vwhei  genau 
kennen  gekmt  nnd  deon  Gedäditniss  eingeprägt  zu  haben.  Man  wird 
nun  finden ,  dass ,  wenn  anf  die  erste  Weise  gearbeitet  worden  ist ,  die 
Farben  sieh  nach  dem  Einlegen  in  Wasser  besser  unterscheiden  ak  un- 
ZAittelbar  nach  dem  Eintrocknen.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  zweite 
VerfUtten  voianziehea ,  wenn  man  im  Laboratorium  die  Prüfung  vor- 
nehmen kann.  Durch  diese  Behandlung  erscheint  die  reine  Wönfarfae 
sefamutaig  rosa ,  bei  Burgunder  mit  einem  bräunlichen,  bei  Eibwein  und 
andeven  Bothweinen  mit  schwach  bläali^em  Tone.  Die  Farbe  des 
unvermischten  Weines  eines  der  Surrogate  der  dritten  Gruppe  dagegen 
erscheint  violet  bis  entschieden  blau  (letzteres  bei  Malvenwein).  Bei 
Oemisdien  von  10  bis  20  Proe.  der  letzteren  mit  echtem  Weine  ist 
die  Farbe  roth  mit  deutlich  blauem  Tone.  Es  lässt  sich  die  Prüfung 
auch  mit  dem  Weine  ohne  Weiteres  vornehmen ,  indem  man  ihm  essig- 
saure Thonerde  zumiBcht  und  zum  Kochen  erhitzt.     Die  Thonerde  zer* 


Digiti 


zedby  Google 


Dt«  aUuranga^ewwbe.  7^5 

legt  sieh  uoter  Ansscheidong  eines  basischen  Snlaes ,  welches  eich  ifkrht. 
Die  Bcnrdieilnng  4er  Farbe  sei  jedoeh  aaidder  ieteiit ,  weil  der  Nieder- 
schlag äeh  langsain  ahsetat  trad  mandunal  heioi  SlrlcaHen  wieder  idst. 
Man  kann  aber  nur  nach  dem  Tollsttodigen  Absitaen  die  Farbe  richtig 
htturthcilen.  Stwas  besser  geht  «s ,  wenn  man  anf  1  Vol.  essigsaure 
Thenerde  (1  :  10),  5  VoL  Wein  und  10  Vol.  Alfcohei  mischt.  Der 
Niedersehlag  setst  sich  rascher  ab  «mL  iKsst  dann  die  oben  angegebenen 
Earbenverschiedenheiten  gut  efheunen.  Ueberdies  hat  die  ttber  dem- 
selben  stehende  Flttsaigkeit  beim  Vorhandensein  von  Malveafini>BtoiF 
einen  deutheh  violetten  Ton,  wodurch  sich  jener  Ton  dem  aehr  ähnlichen 
der  Ligasterbeeren  unterscheiden  Üsst.  Die  Erkennung  der  kttnstlieben 
Färbung  des  Weines  gelingt  nach  dem  Verf.  endlich  auch  ohae  An- 
wendung irgend  eines  besondem  Reagens ,  durch  blosse  Kisdnmg  des- 
selben mit  dem  doppelten  bis  dreifadien  Vohmi  Alkohol.  Bchttttelt 
man  diese  Mischmig  während  einiger  Zeit  kriltig  und  lässt  dann  sMiea, 
so  setzt  sich  innerhalb  einiger  Stunden  ein  Niedersdilag  ab ,  welcher  in 
der  Hfekuptsaehe  aus  Weinstein  besteht ,  gefllrht  durch  den  Farbstoff  des 
Weines.  Der  stark  blaue  Ton  der  Farbe  lässt  auch  hier  die  künstliche 
Färbung  erkennen ,  jedoch  ebenfalls  am  sichersten  nur  nach  vollstän- 
digem Absitzen.  Wenn  bei  diesem  und  dem  vorhergehenden  Versuche 
Zweifel  entstehen  sollten ,  ob  nicht  vielleicht  nur  die  sehr  tiefe  Färbung 
eines  Weines  den  blauen  Ton  so  stark  hervortreten  lasse ,  so  braucht 
man  den  ersten  nur  vor  dbm  Versuche  mit  dem  gleichem  Volum  Wasser 
zu  verdttnnen.  Dies  empfiehlt  sich  in  ZweifelsfäUen  auch  bei  Benutzung 
des  Thonerdepapieres.  £s  wttrde,  führt  der  Verf.  fort,  von  hohem 
Werthe  fttr  den  vorliegenden  Zweck  sein ,  wenn  es  ein  Mittel  gäbe ,  das 
Weinroth  von  den  Burrogaten,  wenn  auch  nur  unvollständig  zu  trennen. 
Veif  .  hat  ein  solches  vergehlieh  gesucht  und  auch  weder  den  Leim,  nodi 
das  von  Grautier  vorgeschlagene  Eiweiss  dazu  geeignet  geftinden. 
Man  ttberzeugt  sich  leicht ,  dass  der  Leim  an  sich  die  künstlichen  Farb- 
stoffe aus  gerbetoffffreien  Lösungen  nicht  ausfällt ,  im  Verein  mit  Gerb- 
stoff aber  als  Ooagulnm  durch  FläelMnanziehung  wirkt.  Wenn  man 
Aaopch  beide  Mittel  den  künstlichen  Farbstoff  portionenweise  auslWt ,  so 
bleiht  allerdings  zuletzt  ein  wenig  Farbstoff  in  Lttsung,  der  durch  weitere 
Behandlung  mit  Leim  und  Gerbstoff  nicht  fällbar  ist.  Aber  ebenso  fand 
der  Verf.  auch  das  Verhalten  des  reinen  Weial^Arbstoffes ,  und  bei  Ver- 
suchen mit  einem  Genrische  von  reinem  Rothweio  und  Malvenwein 
konnte  er  sich  tiberzeugen,  dass  schon  in  dem  ersten  Niederschlage 
Malvenroth  voihanden  war.  Wer  jedoch  durch  diese  Behandlung  wenn 
auch  eine  sehr  unvolUcommeae  Trennung  des  WemfaihstoffSes  vom  kllnst- 
lichen  bewirken  zu  können  glaubt,  kann  nach  angemessener  Behandlung 
mit  Leim  das  Filtrat  zu  den  Versuchen  mit  essigsaurer  Thonerde  oder 
Thonerdepapier  benutzen. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  nun  der  Gang  der  Untersuchung ,  wie 
Stein  ihn  vorschlägt ,  folgender :  1)  Man  bringt  einige  WoHf^en  in 
den  Wein  und  lässt  ihn  in  der  Kälte  etwa  Vi  Stunde  stehen,  giesst  dann 
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ab  und  wäscht  aas.  Die  Wolle  ist  blüolich  gefilrbt:  lud  ig;  —  sie  ist 
deutlich  rosa  bis  carmoisin  geflLrbt ,  Tind  die  rothe  Farbe  Terschwindet 
durch  yerdttnntes  Axnmoiiiak,  ebenso  wie  durch  verdtlnnte  SalzsAure: 
Fuchsin.  Wäre  Indig  neben  Fuchsin  vorhandMi,  so  färbt  sich  das  ver^ 
dünnte  Ammoniak  bläulich.  Im  Zweifelsfalle  wird  die  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  emgetrocknet  und  mit  einigen  Tropfen  Wasser  übergössen, 
worin  sich  der  Indig  löst.  2)  Ist  kein  !b\ich8in  erkannt  worden  (die  Gegen- 
wart von  Indig  schliesst  eine  künstliche  Rothi^rbung  nicht  aus),  so 
erhitzt  man  etwa  10  Cubikcentim.  des  Weines  mit  Wolle  unter  Zusate 
einiger  Tropfen  Alaunlösung  zum  Kochen  und  lässt  etwa  1  Stunde 
stehen.  Nach  dem  Auswaschen  giesst  man  reichlich  Kalkwasser  auf 
und  lässt  ungefähr  ^/i  Stunde  stehen.  Die  Farbe  des  Weines  und  der 
Surrogate  der  dritten  Gruppe  wird  dadurch  schmutzig  bräunlich ;  wird 
sie  fleischroth  oder  carmoisin,  so  sind  Rothholz  oder  Cochenille  vor- 
handen. Man  wäscht  aus  und  übergiesst  mit  wässriger  schwefliger 
Säure ;  sie  wird  zu  Gelb  entfärbt :  R  o  t  h  h  o  1  z ;  sie  wird  nicht  entfärbt, 
sondern  nur  roih  mit  gelbem  Ton :  Cochenille.  War  dagegen  die 
Farbe  durch  Kalkwasser  graublau  bis  blau  geworden,  so  IstBlanholz 
vorhanden.  3)  Ist  weder  das  eine  noch  das  andere  gefunden,  so  trocknet 
man  einen  Tropfen  des  Weines,  wie  oben  angegeben,  auf  weissem 
Fliesscarton  ein  und  bringt  ihn  dann  auf  einer  Porcellanschale  in  eine 
Lösung  von  essigsaurer  Thonerde.  Die  Farbe  geht  von  Blauroth  oder 
Violet  in  Blau  über:  Malven  oder  Ligusterbeeren.    Man  mischt 

1  Cubikcentim.  essigsaure  Thonerde  mit  5  Cubikcentim.  Wein  und 
10  Cubikcentim.  Alkohol,  wie  oben  angegeben.  Die  Farbe  der 
geklärten  Flüssigkeit  ist  violet:  Malven;  sie  ist  nur  blauroth: 
Ligusterbeeren.  Ist  dagegen  die  Farbe  des  eingetrockneten 
Tropfens  nach  dem  Einlegen  in  essigsaure  Thonerde  nur  roth  mit  deut- 
lich blauem  Ton ,  so  deutet  dies  auf  eines  der  andern  Surrogate  der 
dritten  Gruppe.  — 

G.  ChanceP)  suchte  die  fremden  Farbstoffe  im  Rothwein  durch 
basisches  Bleiacetat  ausfindig  zu  machen.  Zu  10  Cubikcentim. 
Wein  setzt  man  3  Cubikcentim.  Bleiessig ,  erwärmt ,  filtrirt  und  wäscht 
den  Niederschlag  jnit  warmem  Wasser.  Ist  das  Filtrat  gefärbt,  so  sucht 
man  darin  Fuchsin ;  war  letzteres  nur  in  sehr  geringer  Wenge  vorhan- 
den, so  kann  es  auch  in  dem  Niederschlage  enthalten  sein.  Der  Nieder- 
schlag wird  auf  dem  Filter  mit  einer  Lösung  von  Kaliumcarbonat  (von 

2  Proc.  Gehalt)  ausgewaschen;  es  geht  dadurch  in  Lösung  Fuchsin, 
Carminaminsäure  und  Indigschwefelsäure.  Campeche  und  Alkannaroth 
bleiben  in  dem  Niederschlag.  Bei  Naturwein  nimmt  das  Filtrat  eine 
gelbe  oder  grünlichgelbe  Farbe  an.  Das  Filtrat,  durch  Essigsäure  und 
Amylalkohol    von    dem    möglicherweise   vorhandenen  Fuchsin  bei^eit, 


1)  G.  Chane el,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  348;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
XXVII  Nr.  11  p.  521;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  902  p.  106;  Berichte 
der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  494. 
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entfaiüt  Carmin  und  Indig ,  weleh«  b«ide  als  Kalisalze  in  Amylalkohol 
nnK^sliek  sind.  Man  säuert  mit  Sohwefelaänre  an  und  schüttelt  mit 
Amylalkohol ,  welefaer  den  Oannin  l58t »  der  sich  speotroskopisoh  leicht 
nachweisen  Ittflst.  Der  Indig  bleibt  in  der  Flttssigkeit  zurück,  f^rbt  sie 
blau  und  lässt  sich  gleichfalls  speotralaaalytisch  erkennen.  Der  Cam- 
pecheholzfarbdtoff  lässt  sich  aus  dem  Bleimederschlige  mit  einer  Lösung 
von  Schwefelkalium  entfernen.  Einfacher  aber  ist  es,  den  Wein  darauf 
zu  prüfen,  TOtt  welchem  man  einige  Onbikcentimeter  mit  etwas  kohlen- 
saurem Kali  und  einigen  Tropfen  Kalkwasser  erhitzt  und  filtrirt.  Bei 
Naturwein  ist  das  Filtrat  gelblicfagriln ,  bei  Vorhandensein  von  Häma- 
toxylin  nimmt  er  eine  schöne  rothe  Färbung  an  und  ist  unter  dem 
Spectroskop  leicht  nachweisbar.  Das  Alkanmaroth  wird  dem  Blei- 
niederschlage weder  durch  kohlensaures  Kali,  no^  durch  Schwefel- 
kalium  entzogen ,  sondern  bleibt  von  dem  Bleisulfdret  abscNrbirt  zurück. 
Daraus  kann  es  durch  Alkohol  eztrahirt  werden,  welches  es  roth  färbt  und 
unter  dem  Spectroskop  charakteristische  Erscheinungen  zeigt. 

P.  Guyot  und  H.  Bidaux  ^)  weisen  Rosolsäure  im  Wein 
neben  Fnchsin  in  folgender  Weise  nach :  Rosolsäure  unterscheidet  sich 
vom  Fuchsin,  dass  entere  durch  Ammoniak  rosenroth  gefärbt  wird  und  an 
Aether  beim  Schütteln  nichts  abgibt,  während  bekanntlich  Fuchsin  durch 
überschüssiges  Ammoniak  entlobt  und  vom  Aether  aufgenommen  wird. 
Bosolsäure  schlägt  sieh  auf  Fyroxylin  mit  rosenrother  Farbe  nieder, 
wenn  Ammoniak  vorhanden  ist;  währ^id  mit  Fuchsin  roth  gefärbte 
SehiessbaumwoUe  durch  Ammoniak  entfärbt  wird.  Schüttelt  man 
Aether  mit  einer  Lösung  von  Bosolsäure ,  so  bleibt  der  Aether  ^rblos, 
während  bei  Fuchsin  das  Gegentheil  der  Fall  ist ,  wenn  man  vorher  den 
Aether  mit  etwas  Essigsäure  ansäuerte.  Durch  diese  Eeaktionen  vermag 
man  BoaolBäiare  neben  Fuchsin  zu  erkennen.  Man  versetzt  den  Wein 
mit  Ammoniak ,  schüttelt  mit  Aether  und  decantirt.  Ist  Fuchsin  vor- 
handen ,  so  löst  sich  dasseibe  in  Aether ,  der  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
eine  rothe  Farbe  annimmt.  Enthält  der  Wein  Bosolsäure ,  so  färbt  sieh 
derselbe  nach  dem  Entfernen  des  Fuchsins  durch  Essigsäure  gelblich 
und  auf  Znsatz  von  Ammoniak  von  neuem  roth.  Die  Proben  mit 
Schiessbaumwolle  können  als  Controle  dienen. 

Herrn.  W.  YogeP)  macht  gleichfalls  Mittheilungen  über  Wein- 
färbungen  und  hebt  den  Werth  spedroskopi^cktr  Untersuchungen 
für  die  Erkennung  einer  Anzahl  rother  Farbstoffe  hervor.  F.  von 
LepeP)  (in  Wieek  bei  Gutzkow)  wendet  den  Spectralapparat  zum 
Erkennen  des  Farbstoffs  der  rothen  Bube,  deren  Saft  zum 
Färben  der  Weine  Anwendung  finde,  an. 


1)  F.  GnyotundH.  Bidaux,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  982;  Ballet, 
de  la  80C.  chim.  XXVII  Nr.  11  p.  522;  Joarn.  de  pharm,  et  de  chim.  1877 
XXV  p.  115. 

2)  Herrn-  W.  Vogel,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  696. 

3)  F.  y.  Lepel,  Berichte  der  deatschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1875. 
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A.  Dnpr^^)  sdiÜtgt  «ur  Erkennung  der  frendan  Farb- 
stoff« im  R^thwein  Iblgendes  geniale  VerfahtMi  vor.  Dmr  rot^ 
Farbstoff  des  Rotivweiiis  dialysirt  nidit  durch  FerpuaentpapM',  dage^m 
dialysiren  mehrere  der  in  fraudnlöser  Absieht  zngesetstOB  rotfaen  Fub- 
Stoffe  mit  Leiehtigkeit.  Die  AnwendHüg  des  Dialjeators  ist  jedoch  mit 
Itteenrenienzen  verknfftpft ,  we^Mlb  der  Verf.  mit  Erfolg  in  des  Wein 
einen  kleinen  Würfel  ans  Gallerte  bringt  (mmi  löst  ö  Gnu.  Gelatine  in 
100  Gubikcentim.  ¥rarmem  Wasser  und  sehneidet  naeh  dem  Erkalten  der 
Gallerte  kleine  Wttrfel  danuis).  Nach  84^*48  Stunden  nimmt  man 
den  Würfel  ans  dem  Wein ,  wttsdht  ihn  ab  nnd  legt  äin  auf  eine  Glas- 
platte oder  ein  weisses  Papier.  War  der  Bothwein  rein,  so  ist  der 
Würfel  nur  an  der  OberflUehe  geftrbt ,  während  bei  Ve(i4iandensein  von 
Fuchsin,  Cochenille,  Gampechekolz,  Rothiholz,  Indig,  rothemKohl,  rothen 
Rüben  und  MalrenbUlten  die  Farben  in  den  Würfel  eingedrvogen  sind  nnd 
die  Gallerte  mit  charakteristischer  Farbe  färben,  so  z.B.  Fuehsin  pracht- 
voll roth,  ähnlich  rothe  Rüben  und  rother  Kohl,  wfihrendOampechehols 
gelblichbrann ,  Indig  blau  färbt  u.  s.  w.  lieber  G  a  u  t  i  e  r '  s  Arbeiten 
über  die  fraudulöse  Färbung  d^*  Weine^)  sind  neuerdings 
Referate ^)  erschienen;  die  Auszüge  sind  aus  Gautier's  Buch  über 
die  Verfälschung  der  Weine  (siehe  Literatur) .  V.  Griessmajer') 
äussert  sich  über  Gautier's  Tannin-  und  Farbstoff bestimmung  im 
Weine.  Man  ist  bis  jetzt  nicht  in  der  Lage  gewesen ,  eine  Trenmuig 
der  Weingerbsäure  (Oenotannin)  vom  Weinfarhstoffe  bei  der  quantita- 
tiven Bestimmung  dieser  Substanz  vorzunehmen.  Sie  werden  vielnehr 
immer  mit  einander  in  der  Weise  bestimmt ,  dass  man  Wein  einkocht, 
dann  wieder  auf  das  ursprüngliche  Vohim  verdünnt  und  erst  hiervon 
10  Gubikcentim.  zur  Probe  nimmt.  Diese  10  Gubikcentim.  werden  auf 
600  Gubikcentim.  verdünnt,  20  Gubikcentkn.  Indigcarmin  und  10  Gubik- 
centim. verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt  und  nun  mit  Ghamäleon 
titrirt.  Man  erhält  so  Gerbstoff  und  Farbstoff  zusammen,  den  letsteren 
als  Gerbstoff  berechnet.  In  seiner  letzten  Mittheilung  Über  den  Wein 
hat  A.  Gautier^)  ein  sehr  umständliches  volnmetrisches  Verfiabren 
zur  Bestimmung  der  Weingerbsäure  angegeben ,  welches  aof  der  Sauer- 
stoffabsorption  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  gerbeaurem  Kupfer 
beruht.  Diese  Bestimmung  ist  nicht  dazu  angethan,  die  bisherige 
Methode  zu  verdrängen ;  aber  sie  hat  einen  sehr  schätBenswerthen  Kern, 
der  geeignet  ist,  zu  einer  getrennten  Bestinmtnng  von  Farbstoff  und 
Gerbsäure  auszuwachsen.  Gautier  fügt  nämlidi  zu  100  bis  900 
Gubikcentim.  Wein  1  bis  2  Grm.  Kupfercarbcmat ,    schüttelt  lebhaft, 


1)  A.  Dupr^,  The  Analyst  1877  Nr.  11  p.  186. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  812. 

3)  Yergl.  BuUet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXTII  Nr.  1  p.  7;   Berichte  der 
dentsofaeii  ehem.  Geiellschaft  1877  p.  92. 

4)  V.  Griessmayer,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  91. 

6)  A.  G  a  u  t  i  e  r ,  Berichte  der  deatschen  ehem.  (Gesellschaft  1877  p.  1 179 ; 
Chem.  Centralfol.  1877  p.  553;  BuUet  de  U  soe.  chim.  XXVII  Nr.  11  p.  496. 
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gvesst  ein  ^leiehes  Yoliini  Alkohol  bu  und  überlässt  dann  die  Flüssigkeit 
12  bis  20  Standen  der  Rnlie.  Alle  Gerbsfture  sehlllgt  sieh  ab  unltts- 
fiekes  Knpfertannat  nieder.  Der  Farbstoff  scheint  sich  anch  mit  dem 
Kupfer  SU  verbinden ,  bleibt  aber  löslich.  Man  fthrirt  und  wuscht  mit 
weingeisthaltendem  Wasser  so  lange  nach,  bis  es  farblos  abläuft.  Wäh- 
rend nun  Gantier  den  Niederschlag  nach  seiner  Methode  weiter  be- 
handelt ,  überlltost  er  das  Filtrat  und  mit  ihm  den  Farbstoff  sich  selbst. 
£s  erscheint  nun  ohne  Schwierigkeit,  in  diesem  Filtrate  den  Farbstoff  sn 
bestimmen.  Man  dampft  auf  Vs  ^^ )  ^^  allen  Alkohol  zu  reijagen, 
rerdlimit,  setet  Schwefelsäure  und  Indigcarmin  zu  und  titrirt  mit 
Chamäleon  wie  gewöhnlich.  Sollte  das  Kupfer  Unannehmlichkeiten 
rerursachen,  so  lässt  es  sich  wohl  durch  Schwefelwasserstoff  vorher  ent- 
fernen. Ueber  die  betrügerische  Färbung  der  Weine  spricht  sich 
W.  Bachmeyer  ^)  in  folgender  Weise  aus.  Mit  mehrfachen  Unter- 
suchungen von  Rothweinen  beschäftigt ,  suchte  Verf. ,  da  die  ausführ- 
lichen Vorschriften  von  Gautier  ihm  nicht  bequem  erschienen ,  eine 
Methode  zur  Prüfung  voii  Rothweinen  auf  die  Echtheit  ihrer  Farbe  zu 
ermitteln ,  welche  von  Jedermann  ohne  Aufwand  technischer  Apparate 
leicht  ausgeführt  werden  kann.  Er  untersuchte  alle  ihm  bekannten,  zur 
Färbung  der  Weine  dienenden  Farbstoffe  (wie  z.  B.  Alizarin ,  Fuchsin, 
Krapp ,  Malve ,  Heidelbeere ,  rothe  Rübe ,  Rothholz ,  Cochenille ,  Indig- 
carmin) und  fand  hierbei ,  dass  dieselben ,  weissen  Weinen  zugesetzt, 
durch  Salpetersäure  vom  speoifischen  Gewicht  1,2  sehr  rasch  entfärbt 
werden,  während  die  zur  Controle  angewendeten  echten  Rothweine  nach 
Tagen  noch  ihre  ursprüngliche  Farbe  zeigten.  Man  nimmt  zur  Aus- 
führung dieser  Probe  ungefähr  5  Cubikcentim.  des  zu  prüfenden  Weines 
und  versetzt  denselben  mit  dem  gleichen  Volum  Salpetersäure  vom  spe- 
eifischen  Gewicht  1,2,  rührt  mittels  eines  Glasstabes  um  und  lässt  stehen. 
Ist  der  Wein  echt,  so  darf  die  Farbe  auch  nach  Tagen  nicht  verschwin- 
den ;  ist  er  unecht ,  so  tritt  nach  wenigen  Minuten ,  längstens  innerhalb 
1  Stunde  Entfärbung  ein.  Man  braucht  bei  dem  Zusetzen  der  Salpeter- 
säure nicht  zu  ängstlich  zu  sein,  hüte  sich  jedoch,  die  Angabe  bedeutend 
au  überschreiten,  da  sonst  die  Farbe  auch  echter  Rothweine  verschwindet. 
L.  Liebermann*)  empfiehlt  zum  Nachweis  von  Fuchsin  im 
Weine  folgende  Methode:  Fuchsinlösungen  geben  im  Spectrum  einen 
sehr  intensiven  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen  130  und 
138  (wenn  die  Natronlinie  auf  120  eingestellt  ist),  also  zwischen  D  und 
E,  näher  zu  E,  zwischen  gelb  und  grün.  Der  Verf.  hat  Fuchsin  in 
weissen  und  rothen  Weinen  gelöst  und  gefanden,  dass  dasselbe  bei  einer 
Verdünnung  von  1  :  500000  noch  nachgewiesen  werden  kann.  — 
H.  W.  Vogel  weist  bereits  in  seiner  letzten  Abhandlung  über  Wein- 
fälschung  auf  diesen  Absorptionsstreifen  zwischen  D  und  E  hin.     Verf. 


1)  W.  Bachmeyer,  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  98. 

2)  C.  Liebermann,   Wien.  Anseigen  1877  p.  48;   Berichte  der  deut- 
schen ehem.  Gesellschaft  1877  p.  866;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  813. 
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bemerkt,  dass  er  seine  VerBuche  schon  vor  vielen  Monaten  gemaeht 
habe,  und  steht  darum  nicht  an ,  auf  diese  Methode  nochmals  aufmerk- 
sam zu  machen.  A.  Baudrimont^)  bringt  einen  Tropfen  des  aaf 
Fuchsin  zu  prüfenden  Weines  auf  die  Haut  der  Hand.  Ist  Fuchsin 
vorhanden,  so  zeigt  sich  auf  der  Haut  ein  lebhaftrother  Fleck,  der 
durch  Waschen  mit  Wasser  nicht  entfernt  werden  kann.  Eine  mit 
Weinfarbstoft*  erzengte  rothe  Färbung  ist  dagegen  durch  Wasser  leicht 
zu  beseitigen. 

Nach  Terreil^)  erzeugt  fuchsin haltiger  Wein  auf 
Knochen  einen  rothen  Fleck ,  der  von  dem  mit  Naturwein  hervorge- 
rufenen Fleck  leicht  unterschieden  werden  kann.  An  einer  anderen 
Stelle  schlägt  TerreiP)  vor,  den  zu  prüfenden  Wein  mit  etwas  Bitter- 
salz zu  versetzen,  hierauf  Kaliumbicarbonat  zuzufügen  und  zu  erwärmen. 
Das  niederfallende  Magnesiumcarbonat  nimmt  den  Weinfarbstoff  mit 
sich  und  ist  bei  Naturwein  schiefergrau.  Ist  die  Farbe  des  Nieder- 
schlages dagegen  grünlich,  bläulich,  violet  etc.,  oder  die  darüberstehende 
Flüssigkeit  gefärbt ,  so  könne  man  auf  die  Gegenwart  dieses  oder  jenes 
Farbstoffs  schliessen.  Gautier  und  Girard^)  schlagen  au  dem 
nämlichen  Zweck  Kreide  und  ein  Weinhändler  aus  dem  mittägigen 
Frankreich  Magnesiumcarbonat  vor ;  nicht  nur  Fuchsin ,  sondern  auch 
mehrere  andere  Farbstoffe  könne  man  damit  erkennen.  Zur  näm- 
lichen Prüfung  schlägt  P.  Yvon')  folgende  Methode  vor.  Man 
schüttelt  25  bis  30  Cubikcentim.  Wein  mit  1  bis  2  Grm.  Knochenkohle 
(es  ist  nicht  nothwendig ,  so  viel  davon  zu  nehmen ,  dass  der  Wein  voll- 
ständig entfärbt  wird) ;  bringt  das  Ganze  in  einen  Trichter ,  dessen  Ab- 
ilussröhre  mit  Asbest  verstopft  ist ,  wäscht  mit  ein  wenig  Wasser  nach 
und  giesst,  nachdem  dies  abgetropft  ist,  verdünnten  Weingeist  oder 
Branntwein  auf  die  Kohle.  Bei  Gegenwart  von  Fuchsin  läuft  nun  der 
Weingeist  mehr  oder  weniger  roth  gefärbt  ab.  Der  Weingeist  vermag 
nämlich  nicht  der  Kohle  den  natürlichen  Weinfarbstoff  zu  entziehen, 
nimmt  dagegen  das  Fuchsin  daraus  leicht  auf.  Die  Empfindlichkeit 
dieser  Probe  ist  sehr  gross ,  der  Weingeist  färbt  sich  tief  kirschroth, 
wenn  der  Wein  pr.  Liter  0,02  Grm.  Fuchsin  enthält,  und  bei  0,002  6nn. 
erscheint  er  noch  deutlich  roth.  —  S.  Ootton^)  erhielt  in  einigen 
Fällen,  als  er  einen  mit  Fuchsin  gefärbten  Wein  in  gewöhnlicher  Weise 
untersuchte,    zweifelhafte    Resultate.      Dagegen    kann    er    folgende 


1)  A.  Baudrimont,  Monit.  scientif.  1877  Juillet  Nr.  427  p.  729. 

2)  Terreil,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  491. 

3)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  92. 

4)  Gautier  und  Girard,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  491. 

5)  P.  Yvon,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  192;  Pharm.  Centralhalle  1877 
XVIII  p.  116;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  448. 

6)  8.  Cottou,  Bullet,  de  la  soc.  c^im.  1877  XXVII  Nr.  4  p.  164;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  249;  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  491 ; 
Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  908  p.  165. 
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Modifikation  empfehlen.  Man  filtrirt  den  zu  untersuchenden  Wein  und 
bringt  das  Filtrat,  nachdem  es  voUstttndig  abgetropft  ist,  in  die  leere 
Flasche,  welche  den  zu  prüfenden  Wein  enthielt.  Hierselbst  behandelt 
man  es  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Aether,  Ammoniak  und  Ejssigsäure 
und  wird,  wenn  der  Wein  mit  Fuchsin  versetzt  war ,  eine  sehr  deutliche 
Beaktion  exhalten.  Die  Nothwendigkeit  so  zu  verfahren  ist  darin 
begründet,  dass  das  Fuchsin  unter  Umständen  unlöslich  wird  und 
sich  dann  am  Rande  der  Flasche  absetzt  oder  in  der  Flüssigkeit 
schwebt.  Es  ist  daher  immer  sicherer,  den  Wein  zu  filtriren,  selbst 
wenn  er  klar  erscheint ,  und  mit  dem  Filter  die  nöthigmi  Proben  vor^ 
zunehmen.  In  gerichtlichen  Fällen  pflegt  der  Verf.  den  Beweis 
dadurch  zu  vervollständigen,  dass  er  das  Fuchsin  in  Anilingelb  ver- 
wandelt, und  zwar  in  folgender  Weise.  Der  Kttckstand  von  der 
Aetherabdampfung  wird  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  bei  massiger 
Wärme  behandelt  und  dann  mit  Ammoniak  versetzt ;  die  Substanz  fikrbt 
sich  gelb  und  wird  durch  Zusatz  von  Cyankalium  in  der  Wärme  purpur* 
roth.  Kranke  Weine  geben  nicht  selten  beim  Abdampfen  des  ätherischen 
Rückstandes  ebenfalls  ein  gelbes  Produkt ,  doch  wird  dieses  durch  Sal- 
petersäure sofort  zerstört  und  lässt  sich ,  nach  dem  Verf. ,  mit  jenem 
Anilingelb  durchaus  nicht  verwechseln.  —  F.  A.  Flüokiger^)  be- 
spricht ebenfalls  den  Nachweis  des  Fuchsins  in  Wein  (und  Fruchtsäften). 
£r  weist  zunächst  auf  eine  Schrift  von  Stierlin  über  Weinfälschung  ^) 
hin ,  in  welcher  die  Mittel  zur  Nachweisung  des  Fuchsins  kritisch  aui»- 
einandergebetzt  sind.  Dieser  stellt  mit  Recht  das  Verfahren  in  den 
Vordergrund,  schliesslich  einen  Färbungsversuch  mit  dem  aus  dem  ver- 
flüschten  Wein  dargestellten  Fuchsin  auszuftihren ,  indem  der  geftürbte 
Faden  dann  als  Belegstück  dem  Gutachten  beigegeben  werden  kann. 
Flückiger  macht  seinerseits  auf  das  Verhalten  des  Chlors  und  Broms 
zu  Fuchsin  aufmerksam.  Letzteres  wird  durch  dieselben  nicht  nur  nicht 
gebleicht ,  sondern  im  Gegentheil  weit  dunkler  geflirbt.  Verdünnt  man 
eine  Fuchsinlösung  bis  zu  schwacher  Färbung  und  fügt  Chlorwasser  zu, 
so  verdunkelt  sich  die  Flüssigkeit  höchst  auffallend  und  wird  missfarbig. 
Lässt  man  in  die  verdünnte  Fuchsinlösung  etwas  Bromdampf  fallen ,  so 
entsteht  eine  ebenfalls  sehr  reiche  violette  Färbung  oder  nach  einiger 
Zeit  violette  Flocken ;  in  beiden  Fällen  ist  die  dunklere  Färbung  sehr 
beständig.  Der  Farbstoff  des  Weines  und  der  Himbeeren  hingegen 
wird  durch  Brom  und  Chlor  augenblicklich  zerstört.  Fuchsin  in  Wein 
und  Himbeersyrup  ist  daher  auf  den  ersten  Schlag  zu  erkennen ,  wenn 
mau  den  Bleichungsversuch  mittels  Chlorwassers  oder  Bromdampfes  vor- 
nimmt :  unverfälschte  Waare  wird  hellgelblich ,  während  Fuchsin  Fär- 
bungen veranlasst ,  welche  weit  dunkler  aussehen  als  die  Probe.  Die 
geringe  Haltbarkeit    der   natürlichen  Fruchtfarbstoffe  dem  Brom  und 


1)  F.  A.  Flückiger,  Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharm.  1877;  Pharm. 
Centralhalle  XYIII  p.  108;  Chem.  Centraibl.  1877  p.  393. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  879. 
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Chlor  gegenüber  ist  im  so  auffallender ,  als  sie  der  Salpetersäure  von 
etwa  1,20  specifischem  Gewicht  sehr  gut  widerstehen. 

R.  y.  Wagner^)  maeht  darauf  aufmerksam ,  dass  zur  Prüfung 
YonRothweinen,  ob  fremde  fl&rbende  Substansen  darin  vorhanden, 
vielleicht  das  Amnionvanadat  Verwendung  finden  kdnne.  Im 
Widerspruch  mit  neuer^i  Angaben  über  das  Verhalten  des  lichten  Roth- 
weines und  des  mit  Malven  roth  gefibrbten  Weines  su  Kupfervitriol 
fand  K.  Calmberg*)  (in  Darmstadt),  dass  beide  Weine  heiss  mit 
Kupfersulfat  versetzt ,  sich  schön  violet  fUrben ,  aber  sich  gleieh  ver- 
halten. W.  8 1  e  i  n  ')  (in  Dresden)  hat  drei  Wein  färben  aus  einer 
Fabrik  „für  Weinmaterialien*'  untersucht,  von  denen  zwei  rothe  Farben 
waren,  während  die  dritte  als  „ Moselgrün **  bezeichnet  war;  alle  drei 
hatten  Sjrupsconsistenz.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  erste  Farbe, 
welche  im  durchgehenden  Licht  eine  sehr  schiene  rothe  Farbe  mit  blauem 
Ton  besass,  den  Farbstoff  der  BhlUien  einer  Malve,  der  Malva  arborea^ 
enthielt ;  Fuchsin  war  nicht  vorhanden.  Zucker  konnte  in  der  Flüssig- 
keit nicht  nachgewiesen  werden ,  dagegen  ergab  die  Destillationsprobe 
einen  Alkoholgehalt  von  15  Gewichtsprocenten.  Die  zweite  Farbe 
besass  eine  mehr  in's  Braune  ziehende  rothe  Farbe  und  eine  dickere 
Consistenz.  Sie  enthielt  Zucker  und  Fuchsin,  während  ein  Pflanzenroth 
nicht  vorhanden  war.  Das  Fuchsin  war  indessen  nicht  die  gereinigte 
Borte ,  sondern ,  nach  dem  Verhalten  derselben  beim  Ausfärben  durch 
Wolle  zu  urtheilen,  diejenige,  welche  bisweilen  unter  dem  Namen 
^Naphtabraun"  teigförmig  in  den  Handel  kommt.  Arsen  wurde  nicht 
gefunden.  Am  interessantesten  war  die  Farbe  Nr.  3 ,  denn  die  Unter- 
suchung Hess  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Farbe  aus  durch  Zucker- 
couleur gebräuntem  Jodgrün  bestand.  In  einer  späteren  Notiz  *)  sagt 
der  Verf. ,  dass  man  die  Moselgrünfarbe  in  dem  Weisswein  nicht  durch 
Ausfärben ,  dagegen  nachweisen  kOnne ,  wenn  der  mit  Pikrinsäure  ver- 
setzte Wein  bis  zur  Extraktconsistenz  abgedampft  werde ;  in  dem  Rück- 
stande seien  dann  einzelne  Kömer  deutlich  zu  erkennen. 

Nach  W.  Steint)  ist  die  Erkennung  des  absichtlich  zugesetzten 
Alauns  im  Weine  nur  deshalb  unsicher,  weil  sich  häufig  durch  die 
von  C  r  a  s  s  o  ^)  zuerst  nachgewiesene  Ursache  Thonerde  im  normalen 
Weine  findet  7).  Die  Menge  derselben  sei  jedoch  erfahrungsmässig  nur 
gering  und  die  im  Weine  vorhandene  Weinsäure  reicht  hin ,  um  nicht 
blos  die  Fällung  derselben  durch  Ammoniak ,  sondern  auch  ihre  Auf- 


1)  VergL  d.  Jahresbericht  p.  441. 

2)  K.  Calmberg,  Archiv  der  Pharm.  VIII  Nr.  1  p.  47. 

3)  W.  Stein,   Dingl.  Journ.  CCXXIY  p.  329;   Deutsche  Industriezeit. 
1877  p.  225;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  81  p.  282. 

4)  Dingl.  Joam.  CCXXIY  p.  539. 

5)  W.  Stein,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  540. 

6)  Vergl.  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  LXII  p.  59;   Liebig  und  Kopp, 
Jahresbericht  1847/48  p.  1082. 

7)  Andere  Analytiker  fanden   bekanntlich   in  normalen   Weinen  keine 
Thonerde.    D.  Redakt. 
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DAhme  durch  Wolle  su  verhindern,  wie  Verf.  wenlgatens  bei  eeinem  obe» 
beseichneten  Normalweine  gefunden  bat.  In  der  As^e  dieseg  Weinet 
konnte  Verf.  deutlich  die  Gegenwart  derThonerde  feetstellea,  die  weder 
in  einem  durch  Ausfällen  des  Weinea  mit  Ammoniak  erhaltenen  Nieder- 
schlage y  noch  in  der  A^die  der  mit  dem  Weine  gebeizten  Wolle  av&ur 
finden  war.  Setzte  er  dagegen  dem  Weine  mit  Thonerdelösong  verw 
setzten  Cochenillewein  zu,  bo  befand  sich  Thonerde  im  Ammoniak'- 
niederschlage,  wie  in  der  Asche  der  mit  dem  Weine  gefärbten  Wolle  in 
nachweisbarer  Menge.  — 

lieber  den  Schwefelsäuregehalt  desWeines^)  ergehtsieh 
J.  Nesslerin  folgenden  Betrachtungen.  Die  Bestandtheile  des  echten 
Weines  (Sprit,  Zucker,  Weinstein,  Glycerin,  Bemsteinsäure  und  Aether- 
arten)  kommen  im  Handel  hinreichend  billig  vor,  um  bei  der  Fabrikation 
künstlicher  Weine  verwendet  zu  werden.  Durch  die  quantitative  Bestim- 
mung dieser  Stoffe  kann  man  also  den  künstlichen  vom  echten  Weine  nur 
dann  unterscheiden,  wenn  bei  ersterem  zu  grosse  Mengen  derselben  ver- 
wendet wurden.  Anders  ist  es  mit  jenen  Säuren,  welche  vorzugsweise  den 
sauren  Geschmack  des  Weines  bedingen.  Der -Verf.  hat  immer  nor 
ausnahmsweise  kleine  Mengen  freier  Weinsäure,  aber  nie  Citronensäure 
im  echten  Weine  gefunden.  In  neuerer  Zeit  sind  mehi^ere  Weinfabri- 
kanten mit  Becht  streng  bestraft  worden ,  weil  sie  Schwefelsäure  ver- 
wendeten. £s  ist  doch  nicht  gerechtfertigt,  eine  starke  Titibung  im 
Weine  mit  Chlorbarium  schon  als  Nachweis  einer  Vermischung  mit 
Schwefelsäure  anzusehen,  da  Most  und  Wein  immer  schon  eine  gewisse 
Menge  Schwefelsäure  enthalten.  Femer  werden  in  Süd&ankreich, 
Spanien  und  Griechenland  die  Trauben  mit  Gjps  bestreut  und  wird  se 
Schwefelsäure  in  deca  Wein  gebsacht ;  auch  durch  das  Einbrennen  der 
Fässer  mit  Schwefel  wird  der  Wein  schwefelsäurehaltig.  Der  Verf.  hat 
in  reinen  badischen  Weinen  0,03  bis  0,06  Proc,  bei  einem  sogar  0»lft 
Proc.  Schwefelsäure,  in  echten  französischen  Rothweiaen  0,096,  0,108 
und  0,116  Proc.  gefunden.  Der  Zusatz  von  Schwefelsäure  zum  Weine 
kann  entweder  unmittelbar  stattfinden ,  um  die  n^thige  Säure  im  Weine 
zu  erhalten,  oder  aber  sie  kann  in  dem  küostlicben  Faibitoffe  enthalte* 
sein,  der  zum  Färben  des  Weines  verwendet  wurde.  Die  SchweM- 
säure,  die  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  in  den  Wein  gelangt»  ist 
nicht,  oder  bei  den  Farben  zum  kleinsten  Theile,  an  Basen  gebunden. 
Wenn  sie  sich  nun  auch  zum  Theil  mit  den  im  Weine  enthaltenen  Basen 
verbindet,  so  wird  es  doch  neben  der  Bestimmung  der  Gesammtmevge 
Schwefelsäure  vor  Allem  wichtig  sein ,  festzustellen ,  ob  und  in  welcher 
Menge  sie  als  freie  Säure  im  Weine  enthalten  ist.  Im  echten  Weine 
ist  bis  jetzt  noeh  niemals  freie  Schwefelsäure  nachgewiesen,  die  M^lichr 
keit  eines  solchen  Vorkommens  ist  jedoch  zuzugeben.  Löst  man  5  Theile 
schwefelsaures  Kali  und  4  Theile  Weinsäure  in  1000  Theilen  Wasser 


1)  J.  Nessler,  Centralbl.  für  Agricilltlirchemie  I  p,  229;  Ding^I.  Joam. 
CCXXV  p.  618. 
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und  setzt  120  Theile  Weingeist  zu,  so  scheidet  sich  Weinstein  ab  und 
68  entsteht  freie  Schwefelsänre  oder  saures  schwefelsaures  Kali.  Eine 
gleiche  Umsetzung  kann  auch  während  und  nach  der  Gährung  eines 
Traubensaftes  stattfinden ,  wenn  derselbe  Weinsäure  und  Kaliumsulfat 
enthielt.  Zur  Nachweisung  freier  Schwefelsäure  wird  der  Wein  meist 
eingedampft,  dann  mit  Weingeist  gemischt,  das  Filti*at  abgedampft  und 
im  Keste  die  Schwefelsäure  bestimmt.  Diese  Methode  ist ,  wie  Verf. 
zeigt,  falsch ;  er  empfiehlt  zum  qualitativen  Nachweise  folgendes  Ver- 
fahren :  30  bis  40  Centim«  lange  Streifen  weisses  Filtrirpapier  werden 
senkrecht  in  der  Weise  aufgehängt,  dass  das  untere  Ende  in  die  zu  unter- 
suchende Füssigkeit  taucht.  Letztere  steigt  jetzt  in  dem  Papiere  in  die 
Höhe ;  da  die  freie  Schwefelsäure  nicht  austrocknet,  so  concentrirt  sie 
sich  an  der  oberen  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Flüssigkeit  aufsteigt. 
Nach  24  Stunden  wird  der  Papierstreifen  getrocknet  und  bis,  aber  nicht 
über  100*  erwärmt.  An  der  Stelle,  bis  an  welche  die  Flüssigkeit  auf- 
gestiegen ist,  wird  jetzt  bei  Vorhandensein  von  freier  Schwefelsäure  das 
Papier  braun  oder  schwarz  und  oft  ganz  brüchig.  Durch  kleine  Mengen 
Zucker  wird  die  Reaktion  viel  empfindlicher,  so  dass  sie  bei  einem  Wasser 
mit  0,02  Proc.  Schwefelsäure  und  0,1  Proc.  Zucker  noch  deutlich  zu 
erkennen  ist.  Bei  einem  Zuckergehalte  von  über  0,5  wird  die  Reaktion 
wieder  weniger  empfindlich ;  sie  war  bei  1  und  2  Proc.  Zucker  erst  bei 
0,04  bis  0,08  Proc.  Schwefelsäure  sicher  zu  erkennen.  Einem  Weine, 
der  keinen  Zucker  enthält,  ist  etwa  0,2  Proc.  von  diesem  zuzusetzen. 
Wenn  durch  dieses  Verfahren  auch  festgestellt  werden  kann ,  ob  freie 
Schwefelsäure  überhaupt  und  ob  sie  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge 
im  Weine  vorhanden  ist,  so  dürfte  doch  bei  gerichtlichen  Untersuchungen 
durchaus  nöthig  sein,  die  vorhandenen  Basen  nach  ihrer  SättigungsfUhig- 
keit  und  die  vorhandene  Schwefelsäure  quantitativ  zu  bestimmen,  um 
hieraus  richtige  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

A.  Carpen^*)  stellt  aus  den  Weintrestern,  nachdem  der  Al- 
kohol davon  abdestillirt  worden,  ein  Extrakt  dar,  das  das  Aussehen  von 
ammoniakalischem  Carmin  hat,  unlöslich  in  Wasser  ist,  sich  aber  leicht 
in  Alkohol  und  in  Wein,  und  zwar  in  letzterem  um  so  leichter,  je  alkohol- 
reicher er  ist,  löst.  Man  kann  dieses  Extrakt  zum  FärbenderWeine 
anwenden. 

P.  Müller*)  bespricht  die  Verwerthung  der  Weinhefe. 
In  neuerer  Zeit  benutzt  man  die  Weinhefe  auch  zur  Darstellung  von 
Weinsäure.  Sie  gibt  bei  der  Destillation  zunächst  einen  Branntwein  von 
eigenthümlichem ,  nicht  unangenehmem  Gerüche,  der  völlig  frei  von 
Amylalkohol  ist.  Zur  Darstellung  von  Weinsäure  kann  man  entweder 
die  Destillationsrttckstände  oder  auch  die  ausgepresste  Hefe  benutzen. 


1)  A.  Carpen^,   Rivista  di  viticoltara  ed  enologia  italiana,  15  Avril 
1877;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  3  p.  141. 

2)  P.  Müller,  Ballet,  de  la  boc.  chim.  1877  XXVin  Kr.  S  p.  58;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  615. 
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In  erBterem  Falle  miiss  man  sie  immer  ganz  fri&ch  verarbeiten,  da  sie 
sehr  leicht  in  Gtthrung  gerSth.  Die  ausgepresste  und  getrocknete  Hefe 
dagegen  iMsst  sich  lange  aufbewahren.  Man  behandelt  siemitverdtbinter 
Salzsäure,  welche  den  Weinstein  zersetzt,  neutralisirt  die  filtrirte  Lösung 
durch  Kalk  und  erhält  so  weinsauren  Kalk,  den  man  in  bekannter  Weise 
weiter  verarbeitet.  Ein  Hektoliter  Wein  gibt  ungefähr  4  Liter  Hefe 
und  ein  Hektoliter  Hefe  liefert  beim  Auspressen  noch  65  Liter  eines 
weniger  starken  Weines,  der  immer  ärmer  an  Alkohol  ist,  als  der  ur- 
sprüngliche Wein.  Die  ausgepresste  Hefe  enthält  ungefähr  30  Proc. 
Trockensubstanz.  (Diese  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  weisse  elsäs- 
sische  Weine.)  Der  Gehalt  der  Hefe  an  Weinstein  hängt  von  der  Aci- 
dität  des  Mostes  ab ,  welche  der  Hauptsache  nach  durch  saures  wein- 
saures Kali  bedingt  ist.  Da  dieses  Salz  in  alkoholhaltigem  Wasser 
schwer  löslich  ist,  so  scheidet  es  sich  in  dem  Maasse,  wie  der  Most  vergährt, 
ab  und  setzt  sich  mit  der  Hefe  zu  Boden.  Bei  der  Ernte  von  1875  hat 
Verf.  im  Moste  guter  Weine  7,50  Grm.  Säure  im  Liter  und  im  März 
des  darauf  folgenden  Jahres  nur  noch  6,82  Grm.  gefunden.  Der 
Most  gewöhnlicher  Weine  enthielt  im  Liter  9,55  Grm.  Säure  und  nach 
dem  ersten  Abziehen  6,82  Grm.  Der  Most  ganz  untergeordneter  Weine 
endlich  zeigte  einen  Gehalt  von  11,60  Grm.  und  nach  dem  ersten  Ab- 
ziehen 7,15  Grm.  Säure.  Die  Hefe  der  besten  Weine  enthält  4  Proc, 
die  der  mittleren  15  Proc.  und  die  der  gewöhnlichen  mindestens  20  Proc. 
Weinstein.  Hiernach  lassen  sich  im  Elsass  nur  die  Hefen  der  gewöhn- 
lichen Weine  zur  Darstellung  von  Weinsäure  benutzen.  — 

A.  Truelle^)  analysirte  eine  grosse  Anzahl  französischer 
Aepfelsorten  auf  ihren  Gehalt  an  Zucker  und  an  Säure  ^). 


Literatur, 

1)A.  Gautier,  La  sophistication  des  vins.  Ooloration  artificielle 
et  mouillage,  moyens  pratiques  de  reconnaitre  la  fraude.  Paris 
1877,  J.  B.  Baillfcre&fils. 

2)  L.  H  u  s  s  0  n ,  Du  vin ,  ses  propri^t^s ,  sa  composition ,  sa  pröpa- 

ration,  ses  maladies  et  les  moyens  de  le  gu^rir,  ses  falsi- 
fications  et  le  proc^d^  usit^s  pour  les  reconnaitre,  Paris  1877. 
A  s  s  e  1  i  n. 

3)  Die  Weinbereitung  und  Weinchemie  in  ihrer  Theorie  und  Praxis. 

Zum  Selbstunterricht  för  Weingutsbesitzer  und  Kellermeister 
sowie  fUr  landwirthschaftliche  Lehranstalten  nach  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  leicht  fasslich  bearbeitet  von  Emil  K  o  t  h. 


1)  A.  Truelle,  BuUet.  de  la  soc.  chim.  1877  XXVU  Nr.  9  p.  898. 

2)  Frühere  Analysen  von  Aepfeln  siehe  Jahresbericht  1867  p.  846,  865 ; 
1858  p.  380,  881. 
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I.  Theil:  Weinbereitong  und  Mostverbessemiig.  1877.  ü. 
Theil:  WeinbehandlungundWeinverbessenmg.  1878.  Heidel* 
berg,  Carl  Winter'«  UniveraitätsbuchhandluBg. 

4)  Die  Chemie  der  Rothweine.     Für  Weinproducenten  und  Keller- 

meister sowie  fiir  Oenologen  nach  wissenschaftlichen  Grondsätsen 
bearbeitet  von  Emil  Koth.  Mit  28  Holzschnitten.  Heidelberg 
1878.     Carl  W  i  n  t  e  r  *  s  üniversitätsbuchhandlung. 

5)  Sur  l'analyse  des  vins  avec  5  tableanx  par  Dr.  Fr^d.  Goppels- 

roeder.  Memoire  present^  k  la  Soci^t6  industrielle  de 
Mulhouse  dans  la  s^ance  du  28.  F^vrier  1877.  Mulhouse 
1877. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  hat  der  Verf.  die  Resaltate  der  Untersnchong 
von  112  Weinsorten  (ans  der  Schweiz,  dem  ElsasS)  Frankreich,  anmerdem 
Marggrttfler  and  Veltliner)  niedergelegt.  Er  geht  mit  Pastear  davon  aus, 
dass  100  Th.  Traabenzacker  bei  der  Gfthrung  0,6 — ^9,7  Qrm.  Bemaleinaftore 
and  3,5 — 4,0  Grm.  Glycerin  liefern.  Von  beiden  Körpern  bilden  sich  nm  so 
mehr,  und  von  Alkohol  um  so  weniger,  je  langsamer  die  Gährung  verlaufe.  Ist 
die  Menge  der  Bernsteinsfture  und  des  Glycerins  verglichen  mit  der  Alkohol- 
menge geringer  als  es  unter  normalen  Verhttltnissen  der  Fall  sein  müsste ,  so 
ginge  daraus  der  Zusatz  von  Alkohol  zum  Wein  hervor.  Die  Ghrensen,  inner- 
halb deren  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  in  den  Weinen  (auf  1  Liter  be- 
rechnet) sich  bewegen,  sind  folgende : 

Mittel 

feste  Körper 13,0—24,0  18,30 

Zucker 0,6—  1,1  0,84 

Essigsäure  ........       0,3—  0,6  0,87 

Weinsäure 3,8—  4,6  4,20 

Asche 1,3—  2,7  2,24 

Alkohol  in  1000  Grm 67,0—88,0  77,60 

Verhältnisse  der  festen  Körper  zur 

Aschenmenge  (letztere  ■«  1)    .       8,0 —  9,8  8,70 

Die  Grenzen  sind,  wie  man  sieht,  ziemlich  eng  gezogen,  jedoch  ist  es  nicht 
möglieh  aus  der  Bestimmung  der  einen  oder  der  andern  der  oben  genannten 
Substanzen  oder  auch  sämmtlicher  Körper  genaue  Schlüsse  auf  die  Reinheit 
oder  den  Ursprung  einer  Weinsorte  zu  ziehen.  Die  von  dem  Verf.  befolgte, 
sowie  jede  andere  bisher  angewendete  analytische  Methode  hat  nur  dann  abso- 
luten Werth ,  wenn  man  die  erhaltenen  Resultate  mit  denen  bei  Anwendnng 
typischer  Weine  gewonnenen  zu  vergleichen  in  der  Lage  ist. 

GoppelsrÖder^s  Arbeit  ist  ein  überaus  schätzenswerther  Beitrag  zur 
KenntniM  der  Wein«  der  oben  genannteii  Prodnktionsart.  Das  optische  Ver- 
halten der  Weine  ist  nicht  berücksichtigt  worden. 

6)  Annalen  der  Oenologie.      Wissenschaftlicbe  Zeitschrift  ftir  Wein- 

bau, WembehandluDg  und  Weinverwerthnng.  Organ  der 
internationalen  ampelographischenCommission  nnddesdentschen 
Weinbauvereins.  Unter  Mitwirkung  von  Fachgenossen  heraus- 
gegeben von  A.  Blankenhorn  undL.  Rösler,  Heidelberg 
1877.  Sechster  Band.  C.  W i n  t e  r '  s  Üniversitätsbuchhand- 
lung. 
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C.  Bierbereitung. 

L.  Aubry  und  C.  Lintner  *)  nntersachten  96  Sorten  Gerste 
und  zwar  in  der  Trockensubstanz  (die  82,56— 87,04  Proc.  vom  Gewicht 
der  Gerste  betrug)  bestimmten  sie  die  Menge  der  Proteinkörper,  der 
Asche  und  der  Phosphorsäure.  Die  Protetnmengen  schwanken  zwischen 
17,85  und  8,01  Proc.  der  Trockensubstanz;  der  Durchschnitt  ist  60,48 
Proc.  An  Phosphorsäure  weisen  die  untersuchten  Gersten  ein  Bf  aximum 
von  1,145  Proc.  und  ein  Minimum  von  0,614  Proc.  der  Trockensubstanz 
nach.  Die  Aschegehalte  der  Gersten  sind  sehr  verschieden,  sie  betragen 
2,12 — 3,34  Proc.  der  IVockensubstanz. 

Jul.  Blumenwitz  •)  (in  Munkäcs)  erörtert  in  einer  sehr  beachtens- 
werthen  Abhandlung  die  Vortheile  der  Trennung  der  Malz- 
bereitung von  der  Brauerei.  Fr.  Haberlandt*^)  wirft  die 
Frage  auf,  ob  es  nicht  rationeller  wäre,  in  der  Malzfabrikation 
statt  des  üblichen  Verfahrens  des  Quellens  einen  continuirlichen  Strom 
frischen  Wassers  anzuwenden  (ist  früher  wiederholt  vorgeschlagen  worden 
d.  Redakt.) ;  besser  wäre  es ,  wenn  man  die  Gerste  im  luftverdünnten 
Räume  mit  Wasser  injicirte  (wobei  aber  der  Nebenzweck  des  Einquellens 
der  Gerste,  die  Reinigung  derselben  und  die  Entfernung  von  Extraktiv- 
stoffen nichterreichtwtirde.d. Redakt.).  L.  Aubry  und  C.  Lintner*) 
stellten  Versuche  an  über  die  das  Keimen  der  Gerste  verzögernde 
Wirkung  des  Kochsalzes  im  Weichwasser.  Der  Einfluss  des 
Kochsalzes  ist  schon  bemerkbar  bei  einem  Gehalte  des  Wassers  von  0,03 
Proc.  Auch  in  Weihenstephan  wurde  dieselbe  Beobachtung  an  einem 
eingeschickten,  grössere  Mengen  Kochsalz  enthaltenden  Wasser  gemacht. 
Verff.  bringen  nun  eine  Analyse  zur  Mittheilung,  deren  Ergebniss  inso- 
feme  auffällt  als  eine  sehr  bedeutende  Proteinmenge  in  Lösung  gegangen 
ist  und  das  Verhältniss  des  Zuckers  zum  Nichtzucker  zu  Gunsten  des 
letzteren  gesteigert  erscheint.  Leider  fehlt  der  Parallel  versuch  mit 
kochsalzärmerem  Wasser.  Zur  Weiche  war  eine  Kochsalzlösung  von 
0,03  Proc.  verwendet. 

100  Th.  lufttrockenes  Malz  geben  89,14  Th.  TrockensnbstanE. 
100  Th.  Malztrockensabstanz  geben  73,61  Th.  Extrakt. 

An  100  Th.  Malztrockensnbstanz     In  100  Th.  Extrakt 
Znokor       .     .     .     31,98  43,46 

Proteno'ide     .     .       4,78  «,42 

Asche   ....       1,12  1,52 

Auf  1  Th.  Zucker  treffen  1,30  Th.  Nichtzucker.  Die  Viscosimetrie  der 
8  Proc.  Würze  ergab  152. 


1)  L.  A  u  b  r  7  und  C.  Lintner,  Erster  Jahresbericht  der  Br^uereistation 
in  München  1876/77  p.  1—11. 

2)  Jul.  Blumenwitz,  Oesterreich.  Landw.  Wochenblatt  1876  Nr.  49; 
Organ  des  Central-Vereins  für  RübenzuckerindiiBtrie  in  der  Oesterreichisch* 
Ui^ar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Febr.  p,  90. 

3)  Fr.  Haberlandt,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  8  p.  99. 

4)  Erster  Jahresbericht  der  Branerei-Station  in  München  1876/77  p.  16. 
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Bei  Versuchen  llber  die  UnterBchiede  der  kalten  und 
wärmeren  Haufen  Führung,  die  zunächst  feststellen  sollten,  in 
welcher  Weise  dadurch  die  Bildung  und  das  Löslichwerden  der  wesent- 
lichen Extraktbestandtheile  unterstützt  wird,  fanden  L.  Aubry  und 
C.  Lint.ner  1),  dass  die  Extraktausbeute  um  so  geringer  ist,  je  schneller 
gemälzt  wird.  A.  Prandtl  und  H.  v.  d.  Planitz^)  (in  Hamburg) 
lieferten  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Einflusses  der  Temperatur 
beim  Mälzen  und  Darren.  Die  umfangreiche  und  lehrreiche 
Arbeit  gestattet  leider  keinen  kurzen  Auszug. 

Zur  Herstellung  von  Malz  soll  man  nach  A.  Sezille^) 
(engl.  Patent)  die  Gerste  mit  8 — 10  Proc.  conoentrirter  Schwefelsäure 
besprengen,  nach  Istündiger  Einwirkung  umschaufeln,  mit  kaltem  Wasser 
auswaschen,  wodurch  die  verkohlten  Hüllen  entfernt  werden,  und  dann 
in  üblicher  Weise  vermalzen. 

V.  Griessmeyer*),  auf  eine  Angabe  von  v.  G  o  r  u  p  inErlangen 
sich  stützend,  dass  im  Darrmalze  ein  peptonisirendes  Ferment  sich  finde, 
untersuchte  M a  1  z ,  Würze  und  Bier  auf  Pepton.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Prote'ine  der  Würze  und  des  Bieres  aus  speciellen  Peptonen 
und  Parapeptonen  bestehen.  Im  Uebrigen  sei  auf  die  Abhandlung  ver- 
wiesen. 

Von  L.  A  u  b  r  y  und  C.  Lintner')  angestellte  Versuche  über  die 
Veränderungen,  welche  das  Malz  auf  der  Darre  erleidet,  er- 
gaben Folgendes :  a)  Die  Extraktausbeute  nimmt  beim  Darren  wesentr 
lieh  zu ,  das  ist  wenigstens  für  die  obere  Darre  sicher  erwiesen ;  b)  die 
Zuckermenge  in  der  Würze  wird  durch  das  Darren  bedeutend  verringert, 
d.  h.  mit  anderen  Worten :  das  Darren  vermindert  die  saccharificirende 
Kraft  des  Malzes;  c)  das  Verhältniss  des  Zuckers  zum  Nichtzucker 
wächst  mit  dem  Darren  zu  Gunsten  des  Nichtzuckers ;  d)  ein  Theil  der 
ProteYnstoffe  wird  beim  Darren  unlöslich;  e)  der  Aschengehalt  des 
Würzextraktes  wird  durch  das  Darren  wahrscheinlich  verringert. 

Beim  Lagern  erleidet  das  Malz  wesentliche  Veränderungen, 
welche  durch  mehrere  Untersuchungen  festgestellt  wurden.  Das  frische 
Malz  gibt  an  die  Würze  weit  mehr  Protel'nstoife  ab,  als  abgelagertes 
Malz.  Die  Extraktausbeute  nimmt  im  Laufe  der  Lagerzeit  bis  zu  einer 
gewissen,  —  jedenfalls  aber  nicht  für  alle  Malze  gleichen  — ,  Grenze  ab. 
In  dem  durch  das  Lagern  entstehenden  Abgang  (Verlust)  an  Extrakt 
besteht  der  dritte  Theil  aus  Protelnstoffen ,  während  nur  zwei  Drittel 
andere  werthvolle  Würzebestandtheile  entgehen.     Bemerkenswerth  ist 


1)  Erster  Jahresbericht  der  Brauerei-Station  in  München  1876,77  p.  11. 

2)  A.  Prandtl  und  H.  v.  d.  Planitz,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  11 
p.  149;  12  p.  167;  13  p.  179;  14  p.  196. 

3)  A.  Sezille,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  187T  p.  1%1; 
Dingl.  Journ.  CCXXIY  p.  656. 

4)  y.  Griessmeyer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  617;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  9  p.  121. 

5)  Erster  Jahresbericht  der  Branerei-Station  in  München  1876/77  p.  16. 
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die  dureh^das  Lagern  eintretende  Abnahme  der  verzuekemden  Kraft  im 
Malze.  Den  vorliegenden  Beobackttmgen  nach  scheint  die  eben  be- 
sprochene Verftndemng  im  ersten  Monate  des  Lagems  sich  abzuwickeln. 
Das  Lagern  kann  demnach  in  der  Hauptsache  als  eine  Art  Nachdarre 
bezeichnet  werden.  — 

W.  Schnitze^)  führte  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Ver- 
lust an  Gerste  bei  ihrer  Ueberführung  in  Darrmalz  aus.  Die 
Resultate  von  5  Versuchen  ergaben  sich  aus  folgender  Bilanz : 

L  V  o  r  dem  Mälzen :  1.  2.  3.  4.  6. 

100  Th.    (    Wasser     .     .     .       15,41         1»,13        13,80        18,92        13,57 
Oerste     (   Trockensubstanz       84,59         86,87        86,20        86,08        86,43 


n.  Nach  dem  Mftlzen: 


100,00 
2. 


100,00      100,00 


100,00 
4. 


100,00 
6. 


Malz 


Verlust 
22,34 


Wasser 


3,66 


77,66  (Trockensubstanz  74,00 


3,65 


3,54 


Wasser     .     .     .  11,76 
Trockensubstanz  10,59 


100,00 


77,06    ,3;n^7.05    ,-- 

22  94      ^>*^    22  96    ^^'^® 
*^'^*    18,46 1^^'^^    12,69 


^^>^«    73;62 

22  94    ^^'*^ 
^^'^*    12,46 


78,22 


3,69 
74,53 

2i>'«  n:89 


100,001 


100,00 


100,00;  100,00 

Der  Verlust  an  Trockensubstanz  vertheilt  sieb  auf  Scbwemmling,  Weich- 
verlust,  Gasificirnng  und  Keime. 

Von  100  Th.   Gersteutroekensubstanz  gingen  bei  diesen   5  Versuchen 
verloren 

bei  1.  2.  3.  4.  5. 

12,52  Proc.     16,49  Proc.     14,72  Proo.     14,47  Proc.     13,76  Proc. 
im  Mittel  also  14,10  Proc,  welche  mit  den  Beobachtungen  Lintner^s  und 
Thausing^s  völlig  übereinstimmt *). 

G.  Holzner  ^)  gibt  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Trichome 

des  Hopfens.     C.  G.  Zetterlund*)    bespricht  die  Vorzüge  des 

schwedischen  und  norwegischen  Hopfens. 

Die  Grösse  der  Hopfeuproduktion  ist  nach  der  Festschrift 

der  internationalen  Hopfenauflstellung  in  Nürnberg  1877  ^)  gegenwärtig 

folgende : 

Deutschland  producirt    .     .     478,000  Ctr. 
England  y,  .     .     385,000     „ 

Kordamerika        ,.  .     .     200,000     „ 

Oesterreich  „  .     .       93,000     ,, 

XJebrige  Länder  Europas  160,000     „ 

Australien  .  .     .  8000     . 


1)  W.  Schnitze,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  15  p.  203;  Organ  des 
Central- Vereins  für  Rübenznckerindnstrie  in  der  Oesterreichisch-Ungar.  Mo- 
narchie, redigirt  von  Otto  Kohl  rausch  1877  Octbr.  p.  700. 

2)  Diese  Zahlen  wurden  in  folgender  Weise  gefunden,  z.  B.  bei  Versuch  5 
die  Zahl  13,76: 

(86,48-n^S).  100,^3^^3^^^ 

3)  G.  Holzner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  19  p.  267. 

4)  C.  G.  Zetterlnnd,  Bnyer.  Bierbrauer  1877  Kr.  19  p.  272. 

5)  Festschrift  der  Internat.  Hopfenansstellung  in  Nürnberg  1877  (Auszug 
in  Dingl.  Journ.  CfCXXVI  p.  584). 


Digiti 


zedby  Google 


7iM)  ^*  Gruppe.   Technologie  der  Nahmngt*  and  Gennasmittel. 

.  Der  Hopfenverbraueh  in  Deutechland  macht  etwa  322|000  Ctr. 
aus,  so  dasä  jährlich  ungefl&hr  156,000  Ctr.  exportirt  werden  kdniien. 
Im  Durchschnitt  beträgt  die  Geldsumme,  die  alljährlich  durch  Hc^en- 
export  Deutschland  vom  Auslände  zufliesst,  etwa  1 6,000^)00  Mark  ^). 

F.  n.  Neumann  und  C o. >)  in  Hamburg  construirten  eine  Ein- 
richtung der  Selbstdarstellung  von  EeisaucJker  in  den 
Brauereien,  durch  welche  gegenüber  der  Anwendung  des  durch  den 
Handel  bezogenen  Stärkezuckers  beträchtlich  gespart  werde.  Die  Ein- 
richtung besteht  aus  einem  grossen  Bottich,  in  welchem  die  Sacchari- 
fikation  der  Reisstärke  ausgeführt  wird,  und  einem  Filtrirapparat,  welcher 
den  Reissyrup  durch  eine  Druck-  und  Saugpumpe  erhält. 

Bezüglichdes  Einflüsse  8  der  Milchsäure  beim  Maischen 
auf  die  Extraktausbeute  fanden  L.  Aubry  und  C.  Lintner^) 
dass  der  Zucker  im  Extrakt  mit  der  Milchsäurezunahme  abnimmt,  die 
Menge  der  Protel'nkörper  in  der  Würze  vergrössert.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  nimmt  die  Extraktausbeute  durch  die  Milchsäure  zu, 
grössere  Mengen  dagegen  (tlber  0,1  Proc.)  schienen  wieder  eine  Verminde- 
rung der  Extraktausbeute  zu  veranlassen. 

L.  Aubry  und  C.  Lintner^)  untersuchten  Stellhefezu  einer 
Würze  aus  Champagnergerste  verwendet.  Nach  der  Gährung  wurde 
die  Hefe  wieder  analysirt.  Es  ergaben  100  Theile  Hefetrocken- 
substanz 

vor  der  Gährnng  Prote'/n   68,4  Asche  8,68 

nach  „  „  n         «7,0  „       8,77 

Die  Verff.  theilen  femer  anderweitige  Hefeuntersuchungen, 
als  Vorstudien  zu  Kulturversnchen  mit  zur  Bekräftigung  der  Thatsache» 
dass  die  Hefe  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  haben  kann. 

I        11       in      IV         V  VI        VII         VIII 

Prote'ingehalt     .     66,87  60,17  58,88  59,86     58,61     62,58     61,625       60,80 
▲schen^halt  8,40     8,41     8,46     8,16       8/>7       7,53       7,679         7,61 

Aschenanalyte : 
Kieselsäure    .     .         —        —        —       1,84      1,26       9,553  5)9,531»)      0,92 
Eisenoxyd,  Thon         —       _        _.       o,29      0,51       1,046     0,417         0,70 
Kalk  (CaO)    .     .         —        —        —       5,98      2,85       2,039     1,196         7,58 
Schwefelsäure  (80,)    —        —        —       0,75      0,62       0,412        —  0,81 

Magnesia  (MgO)         _.       _       _       6,23      5,80       5,494     6,104         6,S4 
Phosphorsäure  (PjOa)—       —       —     49,31    48,19     49,218  49,789       64,31 

»,07KaU 
!,26Katroo 


Alkalien   ...         —       —       —     33,69    38,45     30,723  32,642  P^'j 


98,09    97,68     98,485  98,579 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1856  p.  230;  1857  p.  300;    1859  p.  417;  186S 
p.  473,  474;  1865  p.  519;  1875  p.  849. 

2)  Mittheilungen  über  die  Spirituosen-Branche  X  Nr.  10;  Bayer.  Bier- 
brauer 1877  Nr.  7  p.  90. 

3)  Erster  Jahresbericht  der  Brauerei-Station  in  München  1876/77  p.  12. 

4)  Erster  Jahresbericht  der  Brauerei-Station  in  München  1876/77  p.  17. 

5)  plus  Sand,  Kohle  und  Unlösliches. 
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W.  Schultse^)  veröffentHclite  eine  sebr  beachtenewerthe  Arbeit 
tbor  die  CoYncidenz  der  MalzextraktauBbeuten  naeh  der 
PfOportioMiKtäts-  und  nacb  der  2-Filtratsmetbode. 

G.  Holzner ^)  erörtert  den  Zusammenhang  zwischen 
scheinbarem  und  wirklichem  Vergährungsgrade. 

Vor  zwei  Jahren  hat  J.  C.  L  e  r  m  e  r  3)  auf  Grund  rielfacher  Ver- 
suche behauptet,  dass  Balling's  saccharo metrische  Tabelle 
den  Extraktgehalt  der  Wtlrze  um  ca.  7  Proc.  desselben  hXliker  angebe, 
als  die  direkte  Bestimmung  durch  Trocknen.  W,  Schnitze*)  protestirt 
gegen  diese  Behauptung,  indem  er  die  Ansicht  vertritt,  dass  bei  zu 
lange  fortgesetztem  Trocknen  das  Extrakt  sich  oxydire  und  sich  aufzehre. 
Er  ersucht  Lermer,  seine  TrocknungByersuche  noch  einmal  durchzu- 
führen und  zwar  unter  Anwendung  eines  Wasseratofifstromes.  So  lange  die 
Constanz  der  Gewichte  fehle,  besitzen  die  Resultate  der  Lermer'schen 
Arbeit  nicht  die  Berechtigung,  die  Basis  iUr  eine  neue  saccharometrische 
Tabelle  abzugeben.  G.  Holzner')  erörtert  den  Zusammenhang  der 
Alkoholformeln  bei  der  sogenannten  araeometrischen  Analyse. 

Der  Bayer.  Bierbrauer  *)  bespricht  ausführlichst  das  Klären 
trüber  Biere. 

G.  Holzner^  (in  Weihenstephan)  bringt  eine  allgemeine 
Formel  zur  Berechnung  der  Maltose  und  des  Dextrins 
nach  älteren  Angaben  (auf  V.  Griessmeyer's  Arbeit  p.  639  sich  be- 
ziehend). Der  Dextringehalt  im  Malzextrakte  ergab  sich  ursprünglich  aus 
den  zwei  Zuckerbestimmungen,  indem  man  zuerst  den  Gehalt  an  Zucker  (z) 
ermittelte,  dann  das  Dextrin  (J)  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure in  Zucker  {Z)  umwandelte  und  den  Gesammtzucker  bestimmte. 
Die  Dextrinmenge  berechnete  sich  nach  der  Formel  J  =  0,d  (Z — a). 
Da  nun  aber  die  Würze  keinen  Zucker,  sondern  Maltose  (Mt)  enthält, 
so  beträgt  deren  Gehalt  Mt  =  1,5  z,  da  0,5  z  zu  viel  berechnet  wurde. 
Zu  dieser  Verminderung  tritt  noch  eine  zweite.  Wird  Maltose  in  Zucker 
übergeführt  (der  Verf.  geht  von  der  Gleichung  aus  Ci  jH^jOn -|- HjO= 
2CeHisOe}  die  doch  immerhin  nur  eine  provisorische  Gültigkeit  haben 
kann.  d.  Redakt.),  so  liefern  19  Theile  Maltose  20  Theile  Zucker,  also 
i/iQ  mehr  Zucker,  als  früher  angenommen  wurde.  Diesen  Zucker  (Dex- 
trose) rechnete  man  früher  (^/fg  X 1^^  z)  dem  Dextrin  zu  gute.  Bei  An- 
nahme der  obigen  Maltoseformel  muss  daher  die  frühere  Angabe  des 
Dextrins corrigirt werden.  Da  V19  X  1,5  z  Zucker  ■—  0,9 X  */i9  X  1,5z 
Dextrin  geben,  so  ist  die  corrigirte  Dextrinangabe  (D.  c.)  folgende ; 

D.  c.  «  J  —  0,9  X  0,5z  —  0,9  X  1,6  X  «/i»* 

D.  c.  =«  J  —  0,452  —  1,35  X  0,0626  z  —  J  —  0,621z. 

1)  W.Schultze,  Bayer.Bierbrauerl877Nr.9p.ll8;  10p.180jllp.165. 

2)  G.  Holzner,  Bayer.  Bierbraner  1877  Nr.  8  p.  104. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  866. 

4)  W.  Schultze,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  1  p.  1. 
6)  O.  Holzner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  23  p.  819. 

6)  Bayer.  Bierbraner  1877  Nr.  1  p.  10. 

7)  G.  Holzner,  Bayer.  Bierbraner  1877  Nr.  6  p.  66. 


Digiti 


zedby  Google 


782 


y.  Omppe.   Technologie  der  Nahnings-  und  Geuassmittel. 


W.  Sohultze^)  führte  eine  Untersuehimg  aus  über  die  Zusammen- 
setzung einer  Wiener  Bierwürze.  Wir  geben  aus  dieser  Arbeit 
nur  eine  Zusammenstellung  der  Resultate.  100  Theile  der  nntersachten 
Wiener  Würze  enthielten : 

direkt:  BaUlng: 


Zucker 4,421  Proc. 

Dextrin 3,377     „ 

Protein 0,696      „ 

Asche 0,174      „ 

anderweitige  Bestandtheile    0,730     „ 

9,398~Proc. 


10,000  Proc. 

4,421  Pro«. 

3,377  , 
0,696  „ 
0,174  , 
0,332  „ 
10,000  Proc. 


100  Gewichtstheile  Wiener  Würze-Extrakt  bestehen  aus: 

direkt:  Balling: 


Zucker 47,04  Proc. 

Dextrin 35,93  „ 

Protein 7,41  „ 

Asche Ifi^b  „ 

anderweitigen  Bestandtheilen       7,77  „ 

TööVoo 

lTr,13 


44,21  Proc. 

33,77  „ 
6,96  „ 
1,74      , 

13,32     „ 

100,000 
lTl,26 


Zucker  :  Nichtzucker 

Zucker  :  Dextrin 1  :  0,76. 

Weil  voraussichtlich  die  Zusammensetzung  der  Würze  und  des 
Würze-Extraktes  in  Folge  von  Materialwechsel  nicht  zu  allen  Zeiten 
genau  dieselbe  sein  wird,  so  führt  der  Verf.,  um  die  hier  stattfindenden 
Schwankungen  kennen  zu  lernen,  zu  verschiedenen  Zeiten  noch  weitere 
drei  Analysen  in  der  beschriebenen  Weise  an  den  Würzen  derselben 
Wiener  Brauerei  aus.  Die  Ergebnisse  dieser  Analysen  finden  sich  ver- 
einigt mit  dem  Ergebnisse  der  oben  mitgetheilten  Analyse  in  der  folgen- 
den Tabelle  zusammengestellt. 

100  Th.  Würze  enthalten: 


direkl 

Balling 

Analyse-Nr. 

Analyse-Nr. 

I. 

n. 

m. 

IV. 

Mit- 
tel 

I.         IL 

III. 

IV.      Mittel 

1 

£xtrakt      • 

hierin: 
Zucker  .     . 
Dextrin 
Protein 
Asche    .     • 
anderweitige 
Bestandtheile 

9,398 

4,421 
3,377 
0,696 
0,174 

0,730 

9,622 

4,419 
3,372 
0,666 
0,185 

0,980 

9,684 

4,417 
3,370 
0,696 
0,185 

1,016 

9,488 

4,421 
3,374 
0,626 
0,173 

0,894 

9,648| 

4,419 
3,873 
0,671 
0,179. 

0,905 

10,000 

4,421 
3,377 
0,696 
0,174 

1,332 

10,119 

4,419 
3,372 
0,666 
0,185 

1,477 

10,261 

4,417 
3,370 
0,696 
0,185 

1,593 

10,000 

4,421 
3,374 
0,626 
0,173 

1,406 

10,095 

4,419 
3,373 
0,671 
0,179 

1,452 

1)  W.  Schnitze,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  18  p.  252;  Organ  des 
Central- Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der  Oesterreichisoh-Ungar.  Mo- 
narchie, redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  November  p.  804. 
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direkt 


Balling 


Analyse-Nr.               j 

I. 

II. 

III. 

IV. 

Mit- 
tel  1 

I. 

Zucker  .     . 

47,04 

45,93 

1 
45,61  46,60 

46,29| 

44,21 

Dextrin       . 

35,93 

35,04 

34,80  35,66 

35,83 

33,77 

Protein 

7,41 

6,92 

7,18 

6,60 

7,03 

6,96 

Asche    .     . 

1,85 

1,92 

1,91 

1,82 

1,88 

1,74 

anderweitige 

Bestandtheile 

7,77 

10,19 

10,50 

9,42 

9,47| 

13,32 

Analyse- Nr. 


IL 

III. 

43,67 

33,32 

6,58 

1,83 

48,05 

32,84 
6,78 
1,80 

14,60 

15,53 

IV.     Mittel 


U,2t 

33,74 

6,26 

1,73 


48,78 

33,42 

6,64 

1,77 


14,06  ;  14,38 


Das  Yerhältniss  zwischen  Zucker  und  Nichtzucker  schwankte  in  der 
Brauerei,  welcher  die  analysirten  Würzen  entnommen  waren,  innerhalb 
langer  Zeiträume  nur  um  ein  geringes.  Das  Yerhältniss  zwischen  Zucker 
und  Dextrin  dagegen  schwankte  nie,  es  war  stets  constant.  Die  folgende 
Beobachtungsreihe,  welche  Stichproben  aus  den  während  der  jüngst  ver- 
flossenen sechs  Monate  gemachten  378  Gebräuen  enthält,  beweist  das 
Gesagte.. 

100  Th.  Würze  des  Gebräues 


enthielten : 


!  Nr.  116. 

am  1. 
März 


Extrakt  Balling      .     .     . 

Zucker 

Dextrin 

Auf  1  Gewichtstheil  Zucker 
kommen : 

a)  Nichteucker   .     .     . 

b)  Dextrin      .... 


10,214 
4,417 
3,374 


1,31 
0,76 


Nr.  138.1  Nr.  160. 

am  15.  !    am  1. 
März    I    April 


10,023 
4,421 
3,377 


1,27 
0,76 


10,023 
4,421 
3,377 


1,27 

0,76 


Nr.  186. 

am  15. 
April 


Nr.  218. 

am  1. 
Mai 


10,190 
4,418 
3,374 


1,31 

0,76 


10,071 
4,420 
3,376 


1,28 
0,76 


Nr.  246- 

am  15. 
Mai 


10,142 
4,418 
3,375 


1,29 
0,76 


enthielten : 

Nr.  280. 

am  1. 
Juni 

Nr.  319. 

am  15. 
Juni 

Nr.  369. 

am  1. 
JuU 

Nr.  411.  Nr.  461. 

am  15.      am  1. 
Juli     1    Aug. 

Nr.  494. 

am  15. 
Aug. 

Extrakt  Balling     .     .     . 

Zucker 

Dextrin 

Auf  1  Gewichtstheil  Zucker 
kommen: 

a)  Nichtzucker   .     .     . 

b)  Dextrin     .... 

10,047 
4,420 
3,376 

1,27 
0,76 

10,071 
4,420 
3,376 

1,28 
0,76 

10,000 
4,421 
3,378 

1,26 
0,76 

10,261 
4,417 
3,370 

1,32 
0,76 

10,000 
4,421 
3,377 

1,26 
0,76 

10,119 
4,419 
3,872 

1,29 
0,7ß 

Digiti 


zedby  Google 


784  ^'  Onippe.   Technologie  der  Nahniiigs-  und  GenuMmittel. 

Die  nun  folgende,  aus  den  vier  Analysen  abgeleitete  Berechnung 
macht  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen ,  auf  einen  Gewichts- 
theil  Zucker  entfallenden  Nichtsackergewichte  unter  einander 
gleichbar. 

Zur  Analyte  Kr.  L 

I  Dextrin  —  0,7638  ■=  60,62  Proc. 
Protein  —  0,1574  »«  12,49     ^ 
Asche     -0,0394-    3,13      ,. 
X.  y.  z.    —  0,2994  —  23,76      „ 


100,00  Proc. 


Zur  Analyse  Nr.  IV. 

I  Dextrin  —  0,7632  —  60,48  Proc. 
X.  y.  z.    —  0,3180  —  25,20      „ 


100,00  Proc. 


Zur  Analyse  Nr.  IL 

I  Dextrin  —  0,7631  —  59,15  Proc. 
Protein  —  0,1507  —  11,68     v 
Asche     -o;0419-    3,25      l 
x.y.z.    —  0,3343  —  25,92      „ 


100,00  Proc. 


Zur  Analyse  Nr.  III. 

I  Dextrin  —  0,7630  —  67,80  Proc. 
Protein  —  0,1576  —  11,94     ,. 
Asche     -0,0419-    3,17     l 
x.  y.  z.    —  0,3575  —  27,09      r 


Die  Würzen  entstanden  unter  folgenden  Umständen :  a)  Die  Gerste 
war  weder  ausgesprochen  mürb,  noch  ausgesprochen  speckig,  sondern 
ein  Mittelding  zwischen  diesen  beiden  Extremen,  b)  Sie  wurde  kühl 
gemälzt  bis  zur  guten  Zerreiblichkeit  ihrer  Mehlkörper.  Die  Darrdauer 
des  Grünmalzes  betrug  zweimal  8  Stunden.  Die  Abdarrung  geschah 
bei  65^  R.  während  der  letzten  zwei  Darrstunden,  c)  Das  Maischver- 
fahren war  Dekoktion  mit  2  Dick-  und  einer  Lautermaische.  Die  Tem- 
peraturstatioaea  beim  Maischen  waren  28*  —  42*  —  62*  —  59*  R.; 
nach  der  Ueberfiihrung  der  Maische  aus  dem  Maisch-  in  den  Lutterbottich : 
bl^  R. ;  nach  einstündiger  Ruhe :  54®  R.  Die  Maischdauer,  berechnet 
vom  vollendeten  Einteigen  bis  zum  Ende  der  Ruhe,  belief  sich  auf  4*/^ 
Stunden.  C.  Lintner  hat  im  vergangenen  Jahre  die  Mittheilung  gh- 
macht,  dass  in  guten  Würzen  das  Y erhältniss  zwischen  Zucker  undNicht- 
zucker  1  :  1,2  bis  1,3  betrage.  Die  vorliegende  Untersuchung  bestätigt 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe. 
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L.  Wtirtenberger*)  bespriclit  die  Anwendung' der  S a  1 1 c y F- 
Bäure  in  der  Brauerei^  ebenso  auch  Fr.  Anthon^).  In  Weihen- 
st^han  wurden  durch  C.  Lintner^)  Versuche  angestellt  über  die 
Wirkung  eines  Salicylsäurezusatzes  auf  Haltbarkeit  und  Eigen- 
schaften des  Bieres  (zum  Theil  wurde  neben  der  Salicylstture  auch 
Kaliumbisulfat  zugesetzt) ;  die  Resultate  waren  nur  theilweise  zufrieden- 
stellend. 

6.  Holzner^)  bespricht  die  Bestimmung  des  Farben- 
grades des  Bieres,  vergleicht  die  Colorimetrie  Leyser's*) 
mit  dem  Ohromoskop  (Farbenmaass)  von  K.  Stammer*)  und 
spricht  sich  dabei  aus,  dass  die  Bierprüfung  nach  der  Methode  von 
S  t  a  m  m  e  r  leichter  sei. 

C.  H  i  m  1  y  ^)  (in  Kiel)  untersuchte  einige  B  i  e  r  e  auf  deren  Haupt- 
bestandtheile.     Es  ergaben  sich  folgende  Eesultate : 


Eiche-Bier  ans  Kiel 
Calmbacher  Bier       .     . 
Sonderbnrger  Lagerbier 
Sonderbnrger  Exportbier 
Sonderburger  Doppelbier  4,375 

In  dem  Nachlasse  von  C.  Eeischauer^)  fanden  sich  (nach  einer 
Mittheilung  V.  Griessmeyer's)  folgende  Analysen  interessanter 
B  i  e  r  e.     (Siehe  nächste  Seite.) 

1)  Salvator  von  1874,  2)  Salvator  von  1875,  3)  Salvator  von  1876, 
4)  Schenkbier  von  Z  a c b  e  r  1  [Salvatorbraaerei],  5)  L am b  i  c  von  der  brasserie 
d'EmileBegqnet,  Bruxelles  1869)  6)  Bier  von  B  n  f  e  aus  Helgoland.  Die 
Alkohol-  und  Extraktbestimmung  sind  nach  der  ärometrischen  Analyse  von 
Metz  durchgeführt. 


Alkohol: 

Extrakt: 

Phoiphoriäure : 

Wa$»er: 

8,280  Proc. 

4,70  Proc. 

0,095  Proc. 

01,925  Proc 

4,700     „ 

5,02     „ 

0,070     , 

»1.121     n 

8,178     , 

4,20     „ 

0,066     „ 

98,647     „ 

8,622     „ 

6,00     „ 

0,075     „ 

01,308     , 

4,375     „ 

5,66     „ 

0,070     , 

89,889     , 

1)  L.  Würtenberger,  Badische  Gewerbezeit.  1876  IX  Nr.  11  und  12; 
Bayer.  Bierbrauer  1877  Kr.  3  p.  35—48. 

2)  Fr.  Anthon,  Organ  des  Central-Yereins  für  Rübenznckerindastrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Septbr.  p.  616. 

3)  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  8  p.  48. 

4)  G.  Holzner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  15  p.  209. 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1869  p.  467;  1873  p.  630. 

6)  Jahresbericht  1861  p.  417;  1862  p.  435;  1863  p.  456;  1867  p.  452; 
1873  p.  630. 

7)  Untersnchnngen  und  Arbeiten  aus  dem  Universitfttslaboratorium  Nr.  1 
in  Kiel.     Von  C.  H  i  m  1  y.     Kiel  1877  p.  15. 

8)  C.  Reischauer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  1841;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  245;  Dingl.  Journ.  CCXXVI 
p.  324. 

W  ft  g  n  e  r ,  J»hrMb«r.  XXIU.  50 
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Sahrator 
1874 


Salrator 
1875 


SalvatoT 
1S76 


Zacherl 

Schenk- 
bier 


Lambic 


Specif.  Gewicht  des 
Bieres      .... 

Specif.  Gewicht  des 
Bier-Eztraktes  .     . 

Extrakt 

Aftobol    

2^uoker 

Dextrin 

Proteine  des  Bieres     . 

Proteine  des  Extraktes 

Viscotität      .... 

Stammwürze       .     .     . 

Asche  

Acidität 


1,0267 

1,0346 
8,58 
4,22 
1,53 


16,71 


1,028    I    1,0843 


1,0366 

9,078 

4,64 

1,4:7 

5,4 

0,4 

7 '2" 
17,8 
0,263 
3 


1,0422 
10,43 
4,19 
2,24 

0,29 

2,78 
lO'l" 
18,46 

0,32 


1,0191 


6,3 
3,4 
1,02 


0,3 


1,0012 

1,0118 
2,96 
6,14 
0,42 

0,426 
14,44 
6^41" 

0,31 
12,4 


1,01S6 

1,0196 
4,9 
3,29 
0,67 


744« 

11,34 
0,85 


Bei  näherer  Betrachtung  der  Analysen  des  Salvators  durch  B  e  i  - 
schauer  ergibt  sieh  von  selbst,  dass  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  die  Coa- 
centration  der  Salvator-WUrze  steigt,  der  Stickstofipgehalt  derselben  aber 
in  demselben  Maasse  abnimmt;  ja  er  ist  sogar  geringer,  als  in  dem 
Schenkbier  derselben  Brauerei.  Es  ist  demnach  klar,  dass  die  betreffen- 
den Würzebestandtheile  noch  von  einer  ganz  anderen  Quelle  herkommen 
als  vom  Malze.  Man  könne,  sagt  Griessmeyer,  diesen  Satz  auch 
so  fassen:  „Der  Protei'ngehalt  des  Salvators  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  dessen  Gehalt  an  Kohlehydraten  aus  der  Familie  der  Poma- 
ceen  oder  Drupaceen.^' 

Keischauer^)  lieferte  femer  eine  Analyse  eines  licht- 
braunen Farbmalzes. 

Trockensubstanz 94,5  Proc. 

Extrakt  ans  der  lufttrocknen  Substanz     .     .     .     37,36     „ 
„         „      „   bei  1100  getrockneten  Substanz     39,53     „ 

Proteingehalt  im  Extrakte 2,69     „ 

„  in  der  Malztrockensnbstanz    .     .     10,63     „ 

Asche  aus  dem  Extrakte 2,2       „ 

n        n    der  Malztrockensubstanz     ....       0,08    „ 
Viscosimetrie  der  8proc.  Würze  bei  14t^  R.  ■*  15^37"  «m  378 
Wasser  bei  14»  R —    4'8''    «•  100 

Infusionsbier^)  aus  der  Schrempp' sehen  Brauerei  in  Carls- 
ruhe wurde  in  Weihenstephan  analysirt  und  zwar  I  Lagerbier  im  Monat 
Februar  gebraut  und  II  Schenkbier,  welches  4  Wochen  alt  war.  Beide 
Biere  waren  beim  Abzapfen  vollkommen  klar,  zeigten  ein  gutes  Mousseux, 


1)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p*  1342 ;  Bayer.  Bier- 
brauer 1877  Nr.  17  p.  246;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  520. 

2)  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  22  p.  309. 
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scliineckten  sehr  gut  und  auffallend  vonmundig  (besonders  11}.  I  wurde 
YOtt  Otto  und  II  von  6  e  i  s  1  e  r  untersucht,  wobei  sich  folgende  Kesul- 
tate  ergaben: 

I  n 

Speci€sche8  Gewicht 1,02094  1,0172 

Alkohol 4,070  Proc.    4,180  Proc. 

Extrakt 7,097     „        6,196     „ 

Zucker  im  Eztraktrest 1,870  1,02 

Protenoide 0,878  0,46 

Vertiftltiiiss  des  Zmekers  xu  den  übrigen  Bestand- 

theilen  im  Extraktrest         1:4,18  1:6,07 

Verkältniss  des  Alkohols  zum  Extrakt      ....  1 : 1,76  1 : 1,50 

Berechnete  ursprüngliche  Concentration  der  Würze  14,86  Proe.    14,11  Piroo. 

Yergährnngsgrad  wirklicher 52  55 

Acidität :  für  100  aewichtstheile  Bier  Normalalkali         2,9  Cnb.-C.     2  Cub.-G. 

Farbe  nach  Stammer 9,00  9,09 

Vollmnndigkeit  (das  Wasser  —  100) 169  192 

Vergleicht  man  nun  die  Zusanunensetaung  dieser  Biere  mit  Bieren, 
welche  durch  die  Dekoktionsmethode  erhalten  worden  sind,  z.  B.  mit 
den  bayerischen  Bieren,  so  ist  vor  Allem  zu  berttcksichtigen,  dass  diese 
Infasionsbiere  aus  verhältnissmässig  kräftigen  Würzen  stammen.  Das 
Verhältniss  des  Alkohols  zum  Extrakt  entspricht  in  I  dem  Mittel  der 
bayerischen  Biere  —  1  :  1,76  — geht  aber  in  II  selbst  über  die  Extreme 
dieser  Biere  hinaus.  (1,60  bis  1,90.)  Dagegen  ist  das  des  Zuckers  zum 
Nichtzucker  dem  der  Dickmaischbiere  entsprechend,  was  dafür  spricht, 
dass  unter  gewissen  Umstünden  bei  der  Infusionsmethode  auch  nicht 
weniger  Dextrin  gebildet  wird  als  bei  dem  Koohverfahren.  Dei*  Pro- 
teingehalt beider  Biere  ist  geringer  als  der  durchschnittliche  Gehalt  der 
bayerischen  Biere,  besonders  in  Anbetracht  der  starken  Stammwürzen ; 
derselbe  steht  zwischen  den  Wiener  und  böhmischen  Bieren.  (Die 
bayerischen  Biere  (Lager-)  haben  im  Mittel  0,50,  die  Wiener  Biere 
0,42,  die  böhmischen  0,33.)  Endlich  ist  die  Acidität  des  Bieres  Nr.  I 
höher  als  die  der  bayerischen  Biere,  welche  sich  für  100  Gewichtstheile 
Bier  in  den  Extremen  auf  1,7  bis  2,3  Cubikoentim.  Nonnalkali  bewegt. 
Uebrigens  verhielten  sich  diese  Biere  nach  den  damit  angestellten  Ver- 
suchen gegen  das  Auftreten  von  Mykoderma  und  die  Essigsäurebildung 
sehr  widerstandsfähig.  Als  Vortheile  seines  Infusionsverfahrens  erwähnt 
Schrempp,  dass  der  Wärmeverlust  äusserst  gering  und  die  Ausnutzung 
des  Materials  eine  sehr  günstige  ist.  Der  Aufwand  an  mechanischer 
Kraft  ist  viel  kleiner  als  bei  dem  Dickmaischverfahren  und  die  Er- 
sparniss  an  Brennmaterial  eine  ganz  bedeutende.  — 

Krandauer^)  analyairte  folgende  Biere  (von  der  Ausstellung 
in  Hagenau) : 


1)  Krandauer,  Mittheil,  aus  deu  Arbeiten  von  Weihenstephan  1875; 
Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  307. 
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Bezeichnang 

der 

Brauereien  und  Biere 

ure  entspr. 
ibikcentim. 
)rmallauge 

'S 
< 

4^ 

u 

'S 

0 

olorimeter 
C.  Zehntel- 
iodlösung 

OQ 

SüÄ 

^ü 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Lambic  1839.  E.  Begquet, 

Brüssel 

1,0116 

12,4 

7,77 

6,66 

1,06 

2,506 

6,7 

Lambic  1869.  E.  Begquet, 

1 

Brüssel 

1,0024 

12,9 

6,2 

2,076 

0,328  !  0,7308 

1,15 

Lambic  1872.  E.  Begquet, 

1 

Brüssel 

1,0033 

11,0 

6,94 

3,30 

0,482     1,74 

1,2 

Faro.  £.  Begquet,  Brüssel 

1,013 

9,9 

4,327 

6,16 

0,714     2,9 

2,3 

Tiambic  1868.    Claus  Fer- 

1 

mentier,   Thielrode   bei 

1 

Tamise 

1,0023 

9,3 

5,93 

2,626 

0,44     1  1,55 

1,5 

Bi^re  Double.  Orge,  Thiel- 

rode bei  Tamise  .     .     . 

1,008 

6,0 

4,994 

2,9 

0,48 

2,06 

1,06 

Lambic  1871.     De  Boeck 

Fr^res,  Brüssel    .     .     . 

1,009 

11,6 

6,38      4,476 

0,664 

1,868 

1,86 

Gerstenbier.  J.  M.  De  Proost, 

Quod-Tnrnhout  (Belgien) 

1,0028 

5,0 

4,774    2,70 

0,442 

0,889 

1,5 

De  Winter  Frires,  Brou- 

wers  Oppners  (Belgien) 

1,0066 

8,5 

8,44      4,8 

1,204 

2,5 

0,66 

T.  Smits  van  Waesberghe 

! 

Stoombierbrouwery.  De 

3  Hoefijzers  le  Breda     . 

1,0044 

3,6 

3,85 

3,10 

0,36 

1,332 

2,0 

Double  brown  Stout.    He- 

melingen,  Bremen     .     . 

1,018 

6,2 

6,329 

7,316 

0,995  12,885 

38,6 

India  Pale  Ale    .... 

1,014 

4,4 

6,415 

5,9         0,663  1  1,67 

1,05 

Brauerei    von    G.    Frick, 

Strassbnrg       .... 

1,0149 

2,4 

4,749 

5,625     0,853  -2,407 

1,15 

Brauerei   von  J,  Danner, 

1 

Mülhausen       .... 

1,026 

3,4 

4,27 

8,073 

1,43     j  3,708 

2,5 

Brauerei  von  Gebr.  Mügel, 

1 

St.  Johann  b.  Saarbrücken 

1,012 

3,6 

4,81 

5,075 

0,8       1 3,127 

1,0 

Gerstenbier.     Bern.    Laus 

u.  Joon,  Gravenhaag     . 

1,0068 

7,2 

4,914 

3,826 

0,488 

1,069 

2,8 

Exportbierbrauerei.  Volks- 

' 

garten  Stralsund       .     . 

1,019 

8,0 

3,939 

6,56 

0,96       1,76 

6,5 

Aktienbrauerei     Neustadt 

Magdeburg      .... 

1,018 

8,6 

4,2 

6,31 

1,2         2,66 

1,5 

Schankbier.  Aktienbrauerei 

Eger 

1,009 

1,7 

3,29 

3,926 

0,49     i  2,14 

0,55 

Märzenbier.  Aktienbrauerei 

1 

Eger 

1,0108 

8,0 

4,24 

4,625 

0,506 

3,416 

1,0 

Wienermärzenbier.  Aktien- 

brauerei Altenburg  .     . 

1,0166 

3,8 

4,17 

5,76 

1,020 

3,6 

2,3 

Princesse  Ale.  DeGekroonde 

Valk  V.  Vellenhoven 

1,008 

4,4 

6,05 

4,25 

0,603  '1,09 

2,85 

Yalkerbier.  Amsterdam    . 

1,009 

6,0 

5,16 

4,30       0,471  i  1,083 

2,9 

Exportbier.  Weiheustephan 

1,0189 

2,5 

3,205 

6,073 

0,961 

3,226 

2,3 
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C.  Eeischauer^)  analysirte  Weissbier-  und  Bockasche 
(▼on  Münchner  Brauereien).    Es  fanden  sich  in  100  Theilen: 

Weisßbierasche      Bockasche 


KaU       .     .     . 

24,88 

34,63 

Natron  .     .     . 

10,23 

4,19 

NaCl      .     .     . 

6,56 

6,06 

Kalk      .     .     . 

2,58 

3,14 

Magnesia   .     . 

0,34 

7,77 

Eisenozyd 

0,47 

0,52 

Phosphorsätire 

26,57 

29,85 

Schwefelsäure 

6,05 

5,16 

Kieselsäure 

7,70 

2,86 

Sand      .     .     . 

2,30 

5,20 

Kohle    .     .     . 

0,40 

0,65 

98,08  99,03 

C.  Reischauer')  stndirte  den  Einflnss  des  Mycoderma 
auf  die  Aciditttt  des  Bieres ,  auf  den  Extraktgehalt,  auf  den  Zucker- 
consum,  und  die  Mycodermabildung  hei  gesteigerter  Alkalinität  und 
Acidität  und  bei  Anwesenheit  von  Borsäure. 

E.  Reichardt^)  veröffentlichte  eine  Anleitung  zur  Unter- 
suchung der  Biere,  welche  u.  A.  vorzügliche  Abbildungen  der 
Oher-  und  Unterhefe  enthält  und  (vergl.  746)  eine  Methode  angibt  *ur 
Bestimmung  des  Gljcerins  im  Bier.  Es  fanden  sich  davon  in 
5  Biersorten: 

Glycerin :  0,27  Proc. 

„  0,27—^0,28  Ptoc. 

*»         I  ebenso  0,27  Proc. 

„  0,846  Proc. 

Letzterem  könnte  vielleicht  Glycerin  zugesetzt  worden  sein. 

Um  Pikrinsäure  im  Bier  nachzuweisen,  schüttelt  D.  Vitali^) 
10  Cubikcentim.  davon  mit  5  Cubikcentim.  Amylalkohol  und  prüft  den 
Verdunstungsrückstand  mit  Cyankalium,  Rhodankalium  und  ammo- 
niakalischem  Kupfersulfat  in  gewöhnlicher  Weise  ^).  Zum  Nachweis 
von  Stärkezucker  im  Bier,  wird  nach  E.  Dieterich*)  das  Bier 
dialysirt,  das  Dialysat  bis  zum  ursprünglichen  Biervolumen  eingedampft^ 
mit  Spodium  entfHrbt,  mit  gewaschener  Hefe  versetzt  und  nach  zwei 


1.  A 

Ikoho 

1:4,2  Proc. 

Extrakt:  6  Proc 

2. 

n 

4,0     , 

,      e.o. 

3. 

5» 

*J      n 

,        6,6  „ 

4. 

n 

4,9     , 

,        6,7  „ 

5. 

n 

4.0     , 

,        M„ 

1)  C.  Reischauer,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  237. 
«  2)  C.  Reischauer,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  242;  Berichte  der 

deutschen  ehem.  Oesellschaft  1877  p.  1338;  Dingl.  Joura.  CCXXYI  p.  108. 

3)£.  Reichardt,  Archiv  der  Pharm.  1877  VIU  6.  Heft  p.  622. 

4)  D.  Vitali,  Berichte  der  deutsohen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  83; 
Dingl.  Jonrn.  CCXXIV  p.  460;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  499  p.  74. 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1856  p.  208;  1857  p.  311;  1873  p.  636. 

6)  £.  Dieterich,  Arch.  der  Pharm.  VII  p.246;  Dingl.  Jonrn.  CCXXIV 
p«  845;  Industrie-Blfttter  1877.  Nr.  IT  p.  153. 
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Tagen  optisch  geprüft.  Mit  Stttrkezacker  versetzte  Biere  drehen  nach 
rechts. 

E.  Dannenherg^)  (in  Fulda) ^  welcher  schon  früher •)  auf  ein 
colchicinähnliches  AlkaloXd  bei  einer  Bieruntersuchung  ge- 
stossen  zu  sein  glaubte ,  hat  neuerdings  bei  der  Untersuchung  eines 
Erlanger  Bieres  Beaktionen  erhalten,  die  auf  Colchicin  deuten ;  später 
hat  er  jedoch  wahrgenommen,  dass  diese  Reaktionen  auf  Bestandtheile 
des  Malzes  und  Hopfens  zurückzuführen  seien.  Eine  ausführliche  Ar- 
beit über  das  Colchicin  im  Biere  hat  Dragendorff  (nach  einem 
Beferate von  O.HoIzner)^)  veröffentlicht.  H. H a g e r *) fand  in  einem 
Biere  (aus  welcher  Brauerei?  d.  Ked.)  Buxin,  die  Base  aus  Buams 
sempervirens ;  wie  seine  Versuche  zeigten,  sei  das  Buxin  den  unschul- 
digen Bierzusätzen  beizugesellen  (eine  Meinung,  der  sich  wohl  die 
wenigsten  Bierconsumenten  anschliessen  werden,  d. Red.) .  V.  Griess- 
wayer')  fand  in  einem  ihm  zur  Untersuchung  übergebenen  Biere 
Wermuth,  resp.  Absynthiin  (bezüglich  der  Details  der  Unter- 
Buchung  und  einer  Nachschrift  der  Redaktion  des  Bayer.  Bierbrauers 
siehe  die  Originalarbeit) ®).  W.  Kirchmann'O  nahm  wahr,  dass  bei 
Verarbeitung  des  Samen  von  Heracleum  asperum  sich  Hopfengemch 
entwickele ;  er  erfuhr,  dass  vor  etwa  20  Jahren  die  Brauer  in  der  Um- 
gegend von  Weimar  Heracleum  spondylium  als  Hopfensurrogat  ange- 
wendet hätten. 

R.  S.  Tjaden-Moddermann*)  erörtert  die  Eigenschaften  der 
normalen  Bierbestandtheile,  welche  nach  den  Methoden  von 
Stas-Otto  und  Dragendorff  ausgeschüttelt  wurden. 

Die  Gesammtredaktion  des  Bayer.  Bierbrauers^)  hat  eine  von 
Meisterhand  geschriebene  Abhandlung  veröffentlicht  über  Bierunter- 
suchungen, die  Jedem  zur  Richtschnur  dienen  sollte ,  der  sich  mit 
Prüfung  des  Bieres  abzugeben  hat.  Die  Arbeit  bespricht  die  Roh- 
materialien (Wasser,  Gerste,  Hopfen,  Hefe),  die  Behandlung  des  Bieres 
und  das  Conserviren  desselben  (nach  den  in  Bayern  geltenden  Gesetzen 
ist  die  Anwendung  der  Salicylsäure  und  des  Glycerins  *®)  unbedingt  ver- 


1)  £.  Dannenberg,  Arch.  der  Pharm.  VII  Nr.  8  p.  288;  Dingl.  Joam. 
CCXXIV  p.  845. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  852. 

3)  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  18  p.  259. 

4)  H.  Hagrer,  Pharm.  Centralhalle  1877  XVII  p.  425. 

5)  V.  Griessmayer,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr. 2  p.31;  Dingl.  Joum. 
CCXXV  p.  109. 

6)  Yergl.  Jahreftbericht  1876  p.  852. 

7)  W.  Kirchmann,  Arch.  der  Pharm.  (3)  X  Nr.  44;  Ghem.  Centridbl. 
1877  p.  201. 

8)  R.  S.  Tjaden-Moddermann,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877 
p.  828;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  470. 

9)  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  16  p.  219. 

10)  In  Oberbayem  ereignete  es  sich  im  November  1877,  dass  ein  hoch- 
aristokratischer Brauereibesitzer  und  sein  Braumeister  mit  einer  empfindlioliea 
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boten);  die  Bienmtersiiohuiigeii  fttr  saaiiäre  Zwecke  und  fermulirt  aon 
SehhiBse  eine  Anzahl  Antrag,  die  darin  cnlminiren,  das«  vom  Reielw- 
geflfimdheitsamte  die  deutschen  Bandesregierungen  veranlasst  werden 
möchten,  die  jmrBiet^reitang  zulässigen  Rohsto£Ee  zu  nenrnn,  die  Bier^ 
verbessmningsmittel,  welche  afOgew^ndet  werdm  dürfen,  genaa  zu  bezeick* 
neu,  die  Verleüning  von  Concessioiien  fttr  SehenkwirtiiscfaaAen  von  der 
Hersiellimg  guter  Keller  abhängig  zu  maeben,  ein  Programm  Über  den 
Grang  der  Bienmtersuchung  zu  veranlassen ;  (wie  häufig  ist  nieht  der 
Ruf  eines  durchaus  gewissenhaften  Brauers  gefährdet  durch  die 
mangelnde  Einsicht  städtischer  Behörden  und  durch  leichtsinaig  abge- 
gebene Gutachten!  d.Red.),  für  die  Heranbildung  von  Saeh verständigen 
filr  die  üntarsuchung  des  ^eres  Sorge  zu  tragen,  auf  Staatskosten  Ver* 
suchsbrauereien  zu  errichten  und  endlich  eine  Commission  zu  bilden, 
welche  über  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagene  Rohstoffe,  Verbesserangs- 
mittel  und  Oonservirmittel  sieh  zu  äussern  hat. 

Aus  einer  Eingabe  des  Aus8chus»es  des  Deutschen  Brauerbundes  ^) 
an  das  kaiserliche  Reichsgesundheitsamt  in  Berlin  entnehmen  wir  fol- 
gende Punkte:  Das  Bier  und  seine  Verfälschungen  nehmen  in 
neuerer  Zeit  das  öffentliche  Interesse  in  hohem  Grade  in  Ansprach. 
Ein  grosser  Theü  der  Presse  lässt  es  nieht  daran  fehlen,  im  Publikum 
den  Glauben  zu  verbreiten,  als  sei  ein  grosser  Theil  des  zor  Consumtion 
gelangenden  Bieres  gefälscht  und  Aeasserangen  von  höherer  Stelle 
trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Misstrauen  gegen  alles,  was  Bier 
heisst,  zu  vermehren.  Es  wäre  vergebliche  Mühe,  mit  Worten  dagegen 
ansokämpfen ;  denn  wenn  auch  schon  früher  auf  Grund  genauester  Ein- 
steht in  die  bestehend^i  Verhältnisse  aasgesprochen  wurde,  dass  die 
Fälle  von  Bierverf^lschungen  in  Deutschland  gegenüber  den  vielfachen 
Beschuldigangen  nur  vereinzelt  vorkommen,  so  ist  sich  der  Brauerbnnd 
vollständig  bewusst,  dass  blosse  Versicherungen  das  Publikum  nicht 
von  seiner  vorge£usten  Meinung  abbringen  werden.  Der  Brauerbund 
hat  selbstverständlidi  ^n  grosses  Interesse,  dass  dieser  Zustand  ander« 
werde  und  legt  deshalb  seine  Ansieht  über  die  vorliegende  Frage  dem 
Reichsgesundheitsamte  dar,  zugleich  Vorschläge  machend,  ^erseits 
zum  Schatze  des  Publikums  fegen  ftilschungen,  anderseits  zum  Schutze 
der  Brauer  selbst  gegen  die  ausgesprochenen  Beschuldigungen. 

Mögen  die  Ansichten  über  Bierrerfillschuagen  auch  noch  so  weit  aus- 
einander gehen,  so  hat  man  doch  zu  unterscheiden  zwischen  Fälschungen, 
die  in  Brauereien  vorkommen  und  solchen,  die  erst  später  geschehen 
und  wenn  sich  der  Brauerbnnd  hier  nur  mit  den  ersteren  befasst,  so  ist 
im  Allgemeinen  sein  Standpunkt  schon  durch  die  Resolution  gekenn- 
zeichnet, welche  der  deutsche  Brauerband  zu  Frankfurt  am  Main  am 


Geldstrafe  bekgt  wurden,  weil   der  Braumeister  rar  Verbesseniiig   des  Ge« 
•ointEokefi  «eiaes  Bieres  ,.Crlyeeria'*  zugesettt  hatte.     D.  Redakt 

1)  Die  Eingabe  ist  unterzeichnet  von  F.  Henrich,  Berlin  und  Frankfurt 
den  16«  December  1877. 


Digiti 


zedby  Google 


792  ^*  Cfruppe.   Technologie  der  N«hnuig6-  and  Oenussmittel. 

31.  Juli  1876  einstiminig  gehaßt  hat.  Der  erste  Abschnitt  derselben 
sagt,  dass  ein  gesundes  Bier  nnr  aus  Hopfen,  Mabs,  Hefe  und  Wasser 
herzustellen  ist  und  dass  statt  des  Malzes  nnr  St&rkemehl  sum  tbeil- 
weisen  Ersatz  verwendet  werden  darf.  Unter  Stärkemehl  ist  mitin- 
begriffen :  Mais,  Reis  und  solcher  Zucker,  der  aus  Stärkemehl  dargestellt 
ist.  Der  Brauerbund  betrachtet  es  daher  als  eine  Ungehörigkeit,  wenn 
andere  Stoffe  als  die  genannten  Surrogate  für  Mals  und  Hopfen  oder 
als  Zusätze  zum  Bier  verwendet  werden.  In  dieser  Beziehung  differiren 
die  Ansichten  des  Brauerbundes  allerdings  mit  den  Bestimmungen  der 
Gesetze  der  verschiedenen  deutschen  Länder.  Das  bayerische  Gesets 
schreibt  vor,  dass  zur  Bierbereitung  nur  Malz,  Hopfen,  Hefe  und  Wasser 
genommen  werden  darf  und  schliesst  die  Anwendung  aller  Surrogate 
und  sonstigen  Zusätze  als  verboten  aus.  Es  besteht  dieses  Gesetz  in 
Bayern  zur  allseitigen  Zufriedenheit  sowohl  des  Publikums  als  auch  der 
Brauereien  und  eine  etwaige  beabsichtigte  Annäherung  an  das  nord- 
deutsche Brausteuergesetz  würde  deshalb  vor  Allem  von  Seite  der 
Brauereien  auf  Widerstand  stossen^).  In  der  Steuergemeinschaft  des 
deutschen  Reiches  dürfte  die  Thatsache,  dass  nach  den  amtlichen 
Ausweisen  im  Jahre  1876  bei  8,477,107  versteuerten  Centner  Mala 
nur  circa  66,365  Ctr.  Surrogate  (also  kaum  ^/^  Proc.  jenes  Malz- 
quantums) mit  versteuert  wurden ,  den  Beweis  liefern ,  dass  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  Brauer  der  Anwendung  jeglicher  Surrogate 
fernsteht. 

Das  norddeutsche  Brausteuergesetz  ist  liberaler  als  das  in  Bayern 
geltende.  Während  es  genau  angibt,  welche  Stoffe  bei  der  Bierbereitung 
besteuert  werden,  gestattet  es  zugleich  stillschweigend  die  Verwendung 
anderer  Stoffe  und  Zusätze,  sofern  dieselben  nicht  schon  durch  die  Be- 
stimmungen der  Strafgesetze  verboten  sind.  Wenn  man  das  Bier  nicht 
nur  als  Consumtions  -  Artikel  fUr  den  lokalen  Bedarf,  sondern  auch  in 
seiner  Eigenschaft  als  Handelswaare  fUr  den  überseeischen  Export 
betrachtet,  so  könnte  man  wohl  gegen  manche  Zusätze  keinen  Einwand 
erheben.  Es  gibt  conservirende  Mittel,  welche  der  G^undlieit  nicht 
nachtheilig  sind  und  es  ermöglichen,  dass  Bier  in  Fässern  in  tropische 
Gegenden  ohne  zu  grosses  Bisiko  des  Verderbens  gesandt  werden  kann, 
wfid  ausserdem  nur  selten  gelingt.  Es  muss  also  zugegeben  werden, 
dass  durch  entsprechende  Anwendung  von  Conservirungsmitteln  mancher 


1)  Noch  weit  grösser  dürfte  der  Widerstand  von  Seite  des  bayerischen 
Finanzministers  sein ,  der  nicht  im  entferntesten  daran  denken  wird ,  eine  der 
wichtigsten  und  ergiebigsten  Finanzquellen  des  Landes  minder  einträglich  zu 
machen.  Die  Verordnungen  Bayerns  hinsichtlich  der  Bierbereitung  sind  keines- 
wegs hygienischer  Natur,  sondern  vertreten  in  erster  Linie  fiscalisches  Interesse* 
Zum  Glück  fär  die  Wohlfahrt  des  Staates  gehen  mit  diesen  Interessen  parallel 
die  der  Bierproduoenten  und  -consumenten.  Es  wäre  sicher  nicht  snro  Nach* 
theil  der  Lösung  der  Bierfrage ,  wenn  die  bayerischen  Verordnaiigen ,  obgleich 
technologisch  angreifbar,  im  ganzen  deutschen  Reiche  eingeföhrt  würden, 
jedoch  aus  naheliegenden  Gründen  —  nicht  als  Keichssteuer !     R.  Wr. 
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Vortfaeil  erreiebt  werden  kann.  Namentlicli  ist  bei  engliscben  Bieren 
in  dieser  Beziebung  sebon  mancbes  erreiebt  worden.  Diesen  Vortbeilen 
stehen  aber  aueb  Nacbtbeile  gegenüber ;  denn,  bestebt  einmal  die  Mög- 
liebkeit,  ein  dem  Gescbmack  des  Publikums  nicbt  ganz  zusagendes  oder 
zum  Export  nicht  völlig  geeignetes  Bier  durch  Conservirungsmittel 
seinem  Zwecke  entsprechender  zu  machen,  so  wird  für  manchen  Brauer 
die  Versuchung  nahe  liegen,  solche  Mittel  da  anzuwenden,  wo  sie  nicbt 
unbedingt  notbwendig  sind,  besonders  ist  aber  eine  unrichtige  Anwen- 
dung durch  Unkenntniss  nicht  ausgeschlossen.  Die  Ankündigungen 
von  sogenannten  Bierverbesserungsmitteln  können  manchen  Brauer 
veranlassen  Dinge  zu  verwenden ,  die  er  selbst  nicht  kennt  und  deren 
angebliche  Wirkungen  ihm  nur  aus  den  genannten  Anpreisungen  bekannt 
sind.  £s  dürfte  sogar  wahrscheinlich  sein,  dass  die  Verwendung  allerlei 
Zusätze  zum  Bier  mehr  zunehmen  wird  als  nöthig  und  wünschenswertb 
ist.  Der  Brauerbund  hält  es  daher  für  indicirt,  im  Interesse  der  Brauerei 
und  in  dem  des  Publikums,  nicht  nur  deren  Verwendung  sondern  auch 
deren  Verkauf  zu  Brauzwecken  zu  verbieten.  Dem  consumirenden 
Publikum  wäre  wahrscheinlich  am  meisten  gedient,  wenn  in  ganz 
Deutschland  diejenigen  Beschränkungen  bei  der  Bierfabrikation  Platz 
greifen  würden,  welche  in  Bayern  bestehen.  Der  Brauerbund  verkennt 
jedoch  die  Schwierigkeiten  nicht,  welche  der  Durchführung  einer  solchen 
Maassregel  entgegenstehen  würden.  Die  Verwendimg  von  Malz-Surro- 
gaten ist  nun  ausser  in  Bayern  in  allen  deutschen  Staaten  gesetzlich 
gestattet  und  sie  lässt  sich  sowohl  vom  wissenschaftlichen  und  hygie- 
nischen als  auch  vom  wirthschaftlicben  Standpunkte  aus  vertheidigen. 
£b  gelingt  bei  Verwendung  von  Surrogaten,  z.  B.  bei  Zusatz  von  Keis 
ein  Bier  von  feinem  Geschmack  zu  erzeugen,  das  manche  Biertrinker 
dem  reinem  Malzbier  vorziehen.  Die  anerkannt  besten  Biere  werden 
jedoch  in  der  ganzen  Welt  auschliesslicb  aus  Malz  und  Hopfen  gebraut 
und  die  Qualität  der  Surrogatbiere  steht  in  der  Regel  unter  derjenigen 
der  reinen  Malzbiere.  Es  ist  daher  kein  unbilliges  Verlangen,  wenn 
der  Bierconsument  zu  wissen  verlangt ,  ob  ein  ihm  geliefertes  Bier  nur 
aus  Hopfen  und  Malz  oder  auch  aus  Surrogaten  hergestellt  wurde. 

Aus  den  im  Vorstehenden  dargelegten  Gründen  wünscht  der 
Brauerbund ,  dase  auf  dem  Verordnungswege  ausgesprochen  werde : 
1 .  In  allen  deutschen  Staaten,  mit  Ausnahme  von  Bayern,  dürfen  ausser 
Malz ,  Hopfen ,  Hefe  und  Wasser  nur  stärkmehlhaltige  Substanzen, 
welche  namentlich  aufzuführen  wären,  zum  theilweisen  Ersatz  fUr  das 
Malz  verwendet  werden.  2.  Biere ,  zu  deren  Bereitung  Surrogate  be- 
nutzt wurden,  dürfen  nur  unter  der  Bezeichnung  verkauft  werden, 
aus  welcher  die  Käufer  die  Art  des  Zusatzes  erkennen  können,  z.  B. 
Heisbier,  Zuckerbier,  Kartoffelbier  etc.  ^)    3.  Mechanic^che  Klärmittel 


1)  Mithin  würde  das  ans  Mals  (mit  Ansscbluss  «Her  Surrogate)  hergestellta 
Bier  den  officiösen  Namen  Malzbierzu  erhalten  haben.  Wer  statt  Malzbier 
finrrogatbier  verkauft,  verfällt  dem  Strafgesetabuch.     R.  Wr. 
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sind  anläflsig.  4.  Dürfte  es  aicliwohl  empfehlen  gesetdich  2«  bestinmen, 
dus  in  jedem  Lokale  in  welchem  Bier  ai&sgefiohenkt  wird,  der  Name 
des  betreifenden  Brauers ,  aus  dessen  Brauerei  das  Bier  stammt,  ange- 
schlagen sei. 

Statistik  über  Bierbraaerei.  Im  Gebiete  der  dentseben  Braasteuer- 
gemeinschaft  sind  im  Jahre  1876  12,5S6  Brauereien  im  Betriebe  gewesen,  and 
hat  sich  die  Zahl  derselben  gegen  1872,  in  welchem  Jahre  sie  noch  14,157  be- 
trug, stetig  vermindert.  Von  diesem  Rückgange  sind  aber  vorwiegend  die 
kleinen,  mangelhafter  eingerichteten  Brauereien  betroffen  worden.  Haupt- 
sKchlich  ist  die  Zahl  der  iSndliehen  Brauereien  (um  16  Vi  Proc.  gegen  187^ 
anrückgegangen,  während  die  Abnahme  der  städtischen  Brauereien  nnr  ca.  7  Proc. 
gegen  1872  betragen  hat.  Dagegen  hat  die  Leistnngsfähigkeit  der  Brauereien 
nicht  unerheblich  zugenommen.  Während  im  Jahre  1872  jede  eineeine  Brauerei 
im  Durchschnitt  1137  Hektoliter  Bier  producirte,  ist  im  Jahre  1876  die  durch- 
schnittliche Produktion  bereits  auf  1666  Hektoliter  gestiegen.  Das  gesammte 
Biererzeugniss  der  Staaten  des  Reidisstenergebietas  belief  sich  im  Jahre  1876 
aaf  20,873,379  Hektoliter  (1876  21,368,228  HektoUter) ;  rechnet  man  hiersu  dio 
Produktion  der  Staaten  mit  particularer  Steuergesetzgebung,  nämlich  Bayerns 
einschliesslich  der  Pfalz  mit  12,947,153  Hektoliter  (1875  12,679,809  Hektoliter), 
Württembergs  mit  3,662,418  Hektoliter  (1875  3,596,144  Hektoliter)  Badens  mit 
1,060,841  Hektoliter  (1876  1,066,661  Hektoliter)  nnd  Elsass- Lothringens  mit 
706,694  Hektoliter  (1876  763,313  Hektoliter),  so  lässt  sich  für  das  ganze 
deutsche  Zollgebiet  eine  Bierproduktion  von  39,240,485  Hektoliter  annehmen, 
welche  hinter  derjenigen  des  Vorjahres  um  223,670  Hektoliter  zurückgeblieben 
ist.  Von  diesem  Mindererzeugniss  kommen  484,849  Hektoliter  auf  die  Brau- 
Steuergemeinschaft,  16,829  Hektoliter  anf  Baden  und  56,619  Hektoliter  auf 
Elsass-Loth ringen,  wogegen  Bayern  ein  Mehrerseugniss  von  267,344  Hektoliter 
und  Württemberg  ein  solches  von  66,274  Hektoliter  hatte.  Im  Gebiete  der 
Brausteuergemeinschaft  ist  die  Produktion  namentlich  in  den  Provinzen  Bran- 
denburg (um  2 18,974  Hektoliter),  Rheinland  (um  133,696  Hektoliter)  und  Hessen- 
Nassau  (um  96,080  Hektoliter)  zurückgegangen  und  wird  dies  tfaells  der  un- 
günstigen Geschäftslage  des  Jahres  1876  zugeschrieben,  ausserdem  aber  in  den 
Weinerzeugungs -  Ländern  der  günstigen  Wein-  und  Obsternte,  welche  eine 
Vermehrung  des  Consums  an  Obst-  und  Triiubenwein  ermöglichte.  In  der  Brau- 
steuergemeinschaft  wurden  12,346,987  Hektoliter  untergähriges  Bier  (gegen 
1876  weniger  646,438  Hektoliter)  und  8,526,392  Hektoliter  obergähriges  Bier 
(gegen  1876  mehr  61,689  Hektoliter)  gewonnen.  Für  den  Kopf  der  Bevölkerung 
berechnet  sich  das  Quantum  der  Biereraeugung  auf  64,9  Liter,  um  4,4  Liter 
niedriger  als  in  1875;  in  den  einzelnen  Verwaltungsbezirken  finden  hierbei 
allerdings  grosse  Unterschiede  statt.  Eine  besonders  hohe  Produktion  weisen 
nach  die  prenssischen  Provinzen:  Brandenburg  (91,1  Liter  pro  Kopf),  Sachsen 
(90,6  Liter),  Hessen -Nassau  (77,6  Liter),  HohenzoUem  (131,8  Liter),  sodann 
das  Königreich  Sachsen  (117,6  Liter),  Hessen  (79,0  Liter),  Thüringen  (135.8 
Liter),  Braunschweig  (73,3  Liter)  und  Anhalt  (93,4  Liter),  wogegen  die  Pro- 
duktion am  geringsten  war  in:  Ostpreussen  (39,6  Liter),  Westpreussen  (30,3 
Liter),  Pommern  (84,8  Liter),  Posen  (21,8  Liter),  Hannover  (32,7  Liter),  Mecklen- 
bvrg  (43,2  Liter)  nnd  Oldenburg  (40,2  Liter). 

Der  Verbrauch  an  Materialien  zur  Bierbereitung,  soweit  dieselben  der 
Steuerpfiicht  und  darum  der  Controle  unterliegen,  belief  sich  auf  8,158,851  Ctr. 
Gerstenmalz  (275,393  Ctr.  weniger  als  in  1875),  318,266  Ctr.  Weizenmalz 
(9191  Ctr.  mehr  als  in  1876)  und  66,266  Ctr.  MalBSUrrogaite  (2614  Ctr.  weniger 
als  in  1875).  Die  wichtigsten  Surrogate  waren  Stärkezucker  (40,389  Ctr.)  und 
Reis  (15,646  Ctr.),  welcher  letzterer  hauptsächlich  zum  Zweck  einer  schnelleren 
Kttrung  des  Bieres  verwendet  wurde.  Ein  Vergleich  der  erzielten  Vermengen 
nnd  der  verbrauchten  Materialien  ergibt,  dass  zu  1  HektoUter  aller  Sorten 
durchschnittlich  40,7  Pfd.  Getreidemalz  und  Reis  nnd  0,24  Pfd.  Surrogate  «» 
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Verwendmig  gekommen  sind .  DerBrnttoertrag  der  im  Jahre  1876  erhobenen 
Braneteuer  besüfert  ei^  für  die  BranBtenergfemeinsehaft  auf  17,767 ,7tf  Ifairk 
(0,64  Mark  pro  Kopf),  Bayern  rechts  des  Rheines  anf  30,754,908  Mark  (4,6S  Marie 
pro  Kopf),  Württemberg  auf  5,214,914  Mark  (2,81  Mark  pro  Kopf),  Baden  auf 
2,241,816  Mark  (1,49  Mark  pro  Kopf)  und  Blsass-Lothringen  auf  1,578,409  Mai^ 
(1,07  Mark  pro  Kopf).  Demnach  wurde  das  Hektoliter  Bier  im  Durehechnilt 
besteuert  im  Gebiete  der  Brausteuergemeinsebaft  mit  0,85  Mark,  im  recbts- 
rheinischen  Bayern  mit  1,68  Mark,  in  Württemberg  mit  1,42  Mark,  in  Baden 
mit  2,13  Mark  und  in  Elsass-Loth ringen  mit  2,23  Mark. 


Literatur. 

1)  DerbayerischeBierbrauer.    Zeitschrift  ftlr  das  gesammte 

Brauwesen.  Unter  Mitwirkung  der  angesehensten  Theoretiker 
und  Praktiker  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Lintner.  Verlag 
von  Rud.  Oldenbourg  in  München.    Xu.  Jahrgang  1877. 

Die  vorliegende  Zeitschrift ,  über  welche  der  Jahresbericht  wiederholt  zu 
berichten  Veranlassung  hatte ,  ist  durch  die  gewissenhafte  Redaktion  des  um 
das  Brauwesen  hochverdienten  Vorstandes  der  wissenschaftlichen  Station  für 
Brauerei  und  Seitens  der  Brauerschnie  in  Weihenstephan  und  den  ihn  treu  zur 
Seite  stehenden  Stab  von  hervorragenden  Mitarbeitern  das  angesehenste  Fach- 
bhitt  für  Brauwesen  geworden,  das  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  Freunde  ge- 
winnt und  ob  seines  Bestrebens,  der  Brauerei  in  allen  ihren  Phasen  eine  auf 
naturwissenschaftliche  Principien  gegründete  Basis  zu  geben,  die  weiteste  Ver- 
breitung in  Fachkreisen  und  in  allen  jenen  Sphären  verdient,  die,  sei  es  durch 
Beruf  oder  durch  Neigung,  an  der  Entwickelung  des  wichtigsten  der  Gährungs- 
gewerbe  Interesse  zu  nehmen  haben. 

2)  Erster  Jahresbericht  der  wissenschaftlichen  Sta- 

tion für  Brauerei  in  München  pro  1876/77  (ausge- 
geben im  November  1877),  veröffentlicht  von  der  Stationslei- 
tung L.  Aubry  und  C  Lintner. 

Die  bei  Gelegenheit  des  dritten  Brauertages,  in  Frankfurt  a.  M.  gegründete 
wissenschaftliche  Station  für  Brauerei  in  München  hat  das  erste  Jahr  ihrer 
Thfttigkeit  zurückgelegt  und  erstattet  nun  einen  Bericht  über  die  in  diesem 
Zeitraum  ausgeführten  Arbeiten ,  der  ein  rühmliches  Zeugniss  abgibt  für  den 
Fleiss  der  Leiter  des  jungen  Institutes  und  die  treffliche  Auswahl  der  Themata. 
Die  Arbeiten  erstreckten  sich  auf  Gerstenanalysen,  den  Einfluss  der  Dauer  der 
Keimang  anf  die  Qualität  des  Malzes,  der  MilchsUure  beim  Maischen,  die  Wan- 
derung der  Proteinstoffe  aus  der  Gerste  in  das  Malz  und  in  die  Würze,  auf 
Gerste-,  Malz-  und  Würzeuntersuchungen,  auf  Darrmalz,  Veränderungen  des 
Malzes  beim  Lagern ,  Wirkung  des  kochsalzhaltigen  Wassers  beim  Weichen, 
Schwefelwasserstoffentwickelung  bei  der  Gährung,  Verhalten  der  Hefe  zu  Gyps- 
Wasser,  Hefenanalysen,  über  Untersuchungsmethoden. 

3)  Die  Anatomie  des  Gerstenkornes  und  die  Vorgänge  beim 

Wachsthumprocess.  Von  L.  Enzinger.  Mit  25  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen  und  12  lithographirten  Tafeln. 
Leipzig  1876.    0.  Spamer. 

Der  Verf.  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise 
das  Gerstenkorn  das  zu  seinem  Wachsthum  nöthige  Wasser  aufnimmt  und 
welche  Menge  Wasser  die  geeignetste  zur  Herrorrufung  und  Vollendung  des 


Digiti 


zedby  Google 


799  ^*  Oruppe.   Technologie  der  Nabrnng«-  nnd  Genussmittel. 

Keimproce8fleB  ist.  £r  hat  zu  diesem  Zwecke  zonXehst  mikroskopiBche  Uoter- 
suchungen  angestellt  nnd  dann,  theils  in  der  Wormser  Brauakademie,  theils  als 
Direktor  mehrerer  gprossen  Brauereien ,  deren  Resultate  für  die  Praxis  natabar 
sn  machen  gesucht.  Sind  auch  diese  Versuche  noch  nicht  völlig  zum  Absohlnsa 
gekommen,  so  ist  doch  der  Bericht  über  das  bisher  Geleistete  für  den  Brauerei* 
techniker  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe.  Besonders  instmktiy  sind 
auch  die  beigegebenen,  ganz  zweckentsprechend  ausgeführten  lithographirten 
Tafeln. 

4)  Theorie  und    Praxis  der  Malzbereit ung  und    Bier- 

fabrikation,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Wiener 
Brauverfahrens  von  Jul.  E.  Thausing.  Leipzig  1877. 
J.  M.  Gebhardt's  Verlag. 

5)  C.  Reisebauer,    Die  Chemie    des    Bieres.     Aus  dessen 

Nachlass  herausgegeben  von  Vict.  Griessmayer.  Mit  11 
(eingedr.)  Holzschnitten.     Augsburg  1877.    Lampert  &  Co. 

6)  Ladislaus  v.  Wagner  (o.  ö.  Professor   in  Budapest),    Hand- 

buchderBierbrauerei.  Nach  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Theorie  und  Praxis.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  von  Pasteur  aufgestellten  neuen  Verfahrens  der  Bier- 
fabrikation. Fünfte  Auflage.  In  zwei  Theilen.  Mit  Atlas  und 
zahlreichen  Holzschnitten.  Weimar  1877.  Bernhard  Frie- 
drich Voigt. 

Ein  besonders  für  die  Zwecke  des  Praktikers  ausgearbeitetes  Buch,  das 
keine  Frage  ans  dem  weiten  Gebiete  des  Brauwesens,  sei  sie  technologisch, 
fiskalisch  oder  statistisch,  unbeantwortet  lassen  wird.  Es  sei  von  uns  aus  als 
das  vollständigste  unter  den  bis  jetzt  erschienenen  Lehr-  nnd  Handbüchern  der 
Brauerei  angelegentlich  empfohlen ! 

7)  The  Chemistry  of  the  Brewing  -  Room,  with  Tables  of  Alkohol- 

Extract  and  Original  Gravity.  By  Charles  H.  Fi  esse,  F. 
C.  S.  London  1877.    Trtibner  &  Co. 

8)  L.  Pasteur,  Etudes  sur  la  bi^re,  ses  maladies,  causes  qui  les 

provoquent,  proc^d^  pour  la  rendre  inalt(^rable ,  avec  une 
theorie  nouvelle  de  la  fermentation.  Paris,  Gauthier-Villar. 
1876. 

9)  Brauerei-Kalender  für  die  Brauerei-Campagne  1877 — 78. 

Eine  gedrängte  Uebersicht  der  wichtigsten  Tabellen  etc.  bei 
Führung  der  Brauerei  nebst  einem  Notizbuche  zum  prakt. 
Gebrauche.  Herausgegeben  von  A.  Hayn  in  Dresden  unter 
Mitwirkung  von  Henry  J.  Böttinger  in  Wür«burg.  II. 
Jahrgang.    Verlag  von  A.  Hayn. 

10)  C.  HomannVs  deutscher  Brauerkalender  für  das  Jahr  1878. 

II.  Jahrgang.    Nürnberg,  Verlag  der  Hopfenlaube. 
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D.   Spiritusbereitung. 

L.  Pierre*)  hat  versucht,  den  in  den  BlätternderZucker- 
rübe  enthaltenen  Zucker  durch  Ueberführung  in  Alkohol  zu 
verwerthen.  Die  Versuche  sind  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten, 
um  ein  Urtheil  Über  die  Möglichkeit  einer  Fabrikation  im  Grossen  ge- 
statten zu  können.  Der  Verfasser  führt  an,  dass  158  Kilogrm.  Blätter 
circa  34 — 35  Kilo  Saft  gaben,  aus  dem  durch  Gährung  198  Oubik- 
centim.  absoluten  Alkohols  gewonnen  werden  konnten.  Per  Hektar 
würde  nach  dieser  Zahl  die  Ausbeute  173  Liter  Alkohol  betragen. 
Corenwinder,  angeregt  durch  die  vorstehende  Notiz,  theilt  nun  seine 
eigenen,  über  denselben  Gegenstand  imternommenen,  jedoch  noch  nicht  ab- 
geschlossenen Untersuchungen  mit.  Er  fand,  dass  vorzugsweise  die  Rippen 
der  Blätter  zuckerhaltig  sind,  in  den  übrigen  Blatttheilen  ist  die  Menge 
an  Zucker  sehr  gering  und  schwer  bestimmbar.  Der  Zucker  ist  rechts- 
drehend und  reducirt  die  weinsaure  KupferlOsung ,  ist  somit  Dextrose. 
Der  Saft  der  Blattrippen  enthält  nach  dem  Verf.  2,086  Grm.  Dextrose 
per  Decilitre,  die  Rippen  an  und  für  sich  1,607  Proc.  Die  Menge  des 
Zuckers  in  den  Blattrippen  hängt  von  der  Zeit  des  Wachsthimis  und 
vielen  andern  Bedingungen  ab.  Neben  Dextrose  scheinen  die  Blätter 
auch  eine  geringe  Menge  an  krystallisirbarem  Zucker  zu  enthalten.  Gut 
entwickelte  breite  Blätter  sind  zuckerreicher  als  kleine  und  schmale. 
Die  Untersuchungen  wurden  angestellt  mit  Rüben  von  gleichem  Ge- 
wicht, die  demselben  Acker  entnommen  waren  und  unter  denselben 
Bedingungen  gezogen  worden  sind.  Verf.  bemerkt  schliesslich,  dass 
bereits  Deh^rain  die  Gegenwart  von  Zucker  in  den  Zuckerrüben- 
blättem  konstatirt  hat  und  dass  höchstwahrscheinlich  die  Blätter  aller 
zuckerhaltigen  Pflanzen,  darunter  vorzüglich  die  der  Ananas,  mehr 
oder  weniger  zuckerreich  seien. 

D.  Savalle*)  beschreibt  den  von  Colani  undKrüger  construirten 
Verzuckerungsap  parat  für  Spiritusfabriken.  Ed.  Siegl*^)  u.  A.  be- 
schreiben den  Schlempeprober  von  Siemens,  dessen  Anwendung 
eine  genaue  Controle  über  die  Entgeistung  der  Schlempe  ermöglicht. 
A.K.MarkH)  bespricht  das  Maischen  und  die  Maischmaschineu. 

Lamy*)  erstattete  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Sa- 
v alle' sehen  Destillations- und  Rektifikationsapparate, 
wie  sie  in  dem  bekannten  Etablissement  von  Springer  und  Comp. 

1)  Pierre  und  Corenwinder,  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  67;  Zeit- 
schrift für  Zackerindnstrie  in  Böhmen  1877  Juni  p.  332. 

2)  J.  Sa V alle,  Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  303. 

3)  Vergl.  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  in  der 
Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877  Febr. 
p.  82;  Septbr.  p.  613. 

4)  A.  K.  M  a  r  k  1 ,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenznckerindastrie  in  der 
Oesterreicbisch-Ungar.  Monarchie,  redig.  von  Otto  Kohlrausch  1877  März  p.  94. 

ö)  Nach  einem  Referate  Lamy's  im  Bullet,  de  la  soc.  d*encouragement 
18T6  Decbr.  p.  657 ;  Dingl.  Jonrn.  CCXXIII  p.  615. 
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in  Maisons-Alfort  aufgestellt  sind.    Da  diese  App)irate  sich  im  Betriebe 
ausgezeichnet  bewähren  und  auch  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus 
Verbreitung  und  Anerkennung  finden,  so  dürfte  eine  eingehendere  Be- 
sprechung, als  sie  vor 
Fig.  17.  einigen  Jahren  *)    ge- 

geben    wurde ,      von 
Interesse  sein*). 

A)  Der  Destil- 
lationsapparat ist  in 
Fig.  17  in  Ansicht 
und  theilweisem  Ver- 
ticalschnitt ,  femer  in 
Fig.  19  bis  23  in  ver- 
schiedenen Details 
dargestellt ;  derselbe 
besteht  aus  5  Theilen : 
einem  Dampfgenera- 
tor fiir  Heizungs- 
zwecke ,  der  Destilla- 
tionssäule a  mit  Plat- 
ten zur  Scheidung  und 
successiven  Anreiche- 
rung der  alkoholischen 
Dämpfe ,  dem  Vor- 
wärmer c  —  in  wel- 
chem unter  theilweiser 
Condensation  dieser 
Dämpfe  der  zu  destil- 
hrende  Wein  vorge- 
wärmt wird  —  dem 
Kühler  d  zur  Beendi- 
gung der  Condensation 
und  endlich  dem  Pro- 
ber g  zum  Abmessen 
von  Ablauf  und  Grä- 
digkeit  des  Lutters. 
Der  regelmässige  Gang 
des  Apparates  wird  durch  einen  selbstthätigen  Regulator//'  gesichert. 
Die  Heizung  erfolgt  nach  der  gewöhnlichen  einfachen  Methode  durch 
direktes  Einleiten  von  Wasserdampf  in  den  untern  Theil  der  Säule. 
Wenn  es  sich  aber  um  die  Verarbeitung  von  Melassen  handelt,  die  man 
wegen  zu  starker  Extraktion  der  Kalisalze  nicht  mit  Wasser  verdünnen 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1870  p.  495. 

2)  Interessante  Mittheilungen  über  Apparate  und  neuere  Verfahren  für 
Spiritus raffinerien  etc.  finden  sich  in  dem  Werke :  Appareils  et  proc^d^s  nou- 
veaux  de  distillation  par  Mr.  D.  Savalle.    (Paris  1876.  G.  Masson.) 
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will,  wird  der  vergohreme  Saft  in  einem  RtthrenkeHsel  (Fig.  17)  erhitat) 
welcher  neben  der  Säule  aufgestellt  wird.     Der  Heizdampf  ftlUt  die 

Fig.  18. 


Fig.  19.     DetaiU  zur  Säule  a  ("5—7;. 

Zwiscfaenräume  zwischen  den        ., . ^  ^ 

Keeselröhren,  durch  welche  m::^^^::^^^^^^-^- -^^^-  -^^^^ 
der  Wein  flieset ,  dessen  freie 
Circulation  zum  Fusse  der 
Säole  durch  ein  Verbindungs- 
rohr 1  vermittelt  wird ,  das 
mter  dem  weiten ,  zur  Ablei-  LängenschnÜL 

tung  der  letzten  alkoholischen  Dämpfe  dienenden  Rohre  2  gelegen  ist. 
Handelt  es  sich  um  kahmige  Weine,  so  wird  der  Heizdampf  in  die  guss- 
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eiBerae  Abtheilung  eingelassen,  welche  das  Fundament  der  Säule  bildet, 
wobei  das  Condensationswasser  leicht  abzuscheiden  ist.  Ist  der  Kahm  er- 
schöpft ,  so  gelangt  er  von  der  untersten  Platte  der  Säule  in  einen  be- 
nachbarten Heber  e,  aus  welchem  er  durch  Druck  nach  aussen  geschafft 
werden  kann.  Die  Säule  a,  aus  Kupfer  und  viereckig  im  Querschnitt, 
besteht  aus  25  Abtheilungen  (Platten),  welche  in  der  Webe,  wie  in 
Fig.  19  bis  23  ohne  Weiteres  zu  ersehen  ist,  mit  einander  in  Verbindung 
stehen.  Wenn  man  Melassen-  oder  Zuckerrüben  weine  destillirt,  so  sind 
die  Platten  gelocht ;  bei  Verarbeitung  kahmiger  Stoffe  würden  die  Löcher 
aber  sofort  verstopft,  und  deshalb  entfUUt  in  diesem  Falle  die  Lochung 
der  Platten.  Um  die  Gleichförmigkeit  der  kahmigen  Stoffe  so  viel  wie 
möglich  zu  sichern  und  Ablagerungen  auf  dem  langenWege  (125  Meter), 
welche  sie  in  wechselndem,  oftmals  stauendem  Gange  durchlaufen,  zu  ver- 
hindern, gibt  man  ihnen  eine  Abzugsgeschwindigkeit  von  35  Centim.  in 
der  Sekunde.    Da  sich  aber  trotz  aller  Vorsicht  zeitweise  dennoch  feste 


Fig.  20  (Draufsicht). 


Fig.  21  (Querschnitt  V—Z). 


Stoffe  ausscheiden  —  zumal  nächst  den  Ueberfallröhren,  durch  welche 
die  vergohrenen  Flüssigkeiten  von  einer  Platte  (Abtheilung)  auf  die  nächst 
untere  gelangen,  so  hat  man  vor  jedem  Ueberfallrohr  ein  Schauloch  a' 
(Fig.  17,  21  und  23)  angebracht,  durch  welches  die  Besichtigung  und 
eventuelle  Reinigung  ohne  Demontirung  der  Säule  möglich  ist. 

Der  Vorwärmer  c  und  der  Kühler  d  (Fig.  17)  haben  cylindrische 
Gestalt  und  sind  mit  einer  grossen  Anzahl  senkrecht  stehender  Röhren 
'durchzogen  an  Stelle  der  Heizschlangen,  wie  sie  in  den  Apparaten  von 
Cellier-Blumenthal,  Dubrunfaut  u.  A.  angewendet  sind. 
Diese  Einrichtung  hat  ohne  Zweifel  seine  Vortheile,  weil  die  Ab- 
kühlungsfläche grösser  sein  kann  und  die  geraden  Röhren  leicht  mittels 
einer  Bürste  (an  einer  langen  Stange)  zu  reinigen  sind ;  aber  sie  sichert 
doch  nicht  eine  so  methodische  und  wohlfeile  Abkühlung  wie  die 
Schlangenapparate ,  weil  die  an  der  obem  Seite  in  den  Apparat  ein- 
tretenden Dämpfe  sich  nicht  gleichmässig  um  alle  Röhren  ausbreiten 
können,  in  Folge  dessen  die  Condensation  in  den  verschiedenen  Zonen 
ungleich  und  unvollkommen  wird.  Um  diesem  Uebelstande  absuhelfen, 
hat  Savalle  bei  seinen  Kühlern  horizontale  Scheiben  eingeschaltet 
und  dadurch  eine  gleiehmässigere  Ausbreitung  des  Dampfes  in  allen 
Theilen  der  Röhrenniasse  gesichert.  Der  Vorwärmer  für  Verarbeitung 
von  Korn  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  seine  Spebung  aus;    die 
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vergohreue  Masse  wird  mittelst  einer  Pumpe  durch  die  Leitung  m 
(Fig.  17)  unten  in  den  Vorwärmer  gedrückt  und  ihre  Menge  durch  einen 
stellbaren  Hahn  u  regulirt,  welcher  den  Ueberschuss  in  das  Speise- 
reservoir  zurttckAihrt.  Die  Masse  erhebt  sich  in  den  Röhren  des  Vol^ 
wärmers  und  stürzt  in  gleichmässigem  Strom  herunter  durch  das  achsial 
angelegte  Abfallrohr  q.  —  Zwei  Schaumfänger  b  dienen  zur  Rückleitung 
von  Schaum  und  andern  von  den  Dämpfen  mitgerissenen  Stoffen  durch 
das  Rohr  r  in  die  Säule  a;  sie  fordern  auch  noch  die  Condensation  durch 
die  Differenz  der  Querschnitte  der  hier  mündenden  Röhren.  Der  selbst- 
thätige  Druckregulator//'  (Fig.  17,  25  und  26)  liat  den  Zweck,  Druck 
und  Temperatur  sowie  Circulationsgeschwindigkeit  der  Flüssigkeiten 
innerhalb  der  Grenzen  zu  halten,  welche  der  Entbindung  des  Alkohols 
am  gtlnstigsten  sind ;  derselbe  wirkt  auf  das  DampfVentil  t  mittels  eines 
Schwimmers  ein,  dessen  Stand  von  dem  Druck  im  Apparate  abhängig 
ist ;  deshalb  steht  die  untere ,  mit  Wasser  gefüllte  Abtheilung  /  des 
Regulators  mit  der  Säule  a  durch  die  Röhre  j  in  Communication,  und 
jede  Druckschwankung  bedingt  daher  einen  veränderten  Stand  des 
Wasserspiegels  in  der  obem  Regulatorabtheilung  f  beziehentlich  des 
Schwimmers  und  des  Dampfventils  t. 

B)  Der  Savalle'sche  Rectificationsapparat  (Fig.  18)  erscheint 
in  seiner  heutigen  Einrichtung  als  die  vollendetste  aller  bekannten 
Construktionen.  Die  Blase  a,  welche  die  zu  einer  Operation  nöthige 
Luttermasse  aufnimmt,  ist  cylindrisch  und  mit  einer  Schlange  zur  Heizung 
mittels  Wasserdampf  versehen ;  sie  fasst  bis  zu  730  Hektol.,  so  dass 
man  binnen  24  Stunden  etwa  205  Hektol.  feinen  Alkohol  erzeugen 
kann.  Die  Blase  communicirt  mit  dem  Fusse  der  Säule  c  unter  Ver- 
mittlung eines  cylindrischen  (ungefähr  1  Meter  hoben)  Behälters  ^, 
welcher  durch  eine  verticale  Scheidewand  der  Höhe  nach  abgetheilt  und 
im  Stande  ist,  die  gesammte  Flüssigkeit  aus  der  Säule  aufzunehmen , 
welche  sich  gegen  Ende  einer  Operation  beim  Nachlassen  des  Druckes 
in  der  Blase  ansammelt.  Mit  Hilfe  eines  am  Bebälter  h  angebrachten 
Thermometers  b  beobachtet  man  den  Gang  der  Operation  und  den  Ein- 
tritt des  Endes  derselben ,  wo  man  die  abgeschiedenen  schweren  und 
übelriechenden  Oele  von  den  Platten  der  Säule  abziehen  muss.  Diese 
Platten  —  32  an  der  Zahl  —  sind  mit  einer  Anzahl  4  Millim.  weiter 
Löcher  durchbohrt,  ausgenommen  die  unterste  Platte,  von  welcher  eine 
nur  2  Millim.  weite  Oeffnung  zum  Abzugsrohr  z  führt.  Die  Lochung 
der  Platten  war  Gegenstand  eines  ernsten  Studiums,  und  wesentliche 
Verbesserungen  sind  in  Folge  dessen  neuerdings  in  dieser  Richtung  vor- 
genommen worden.  Wenn  die  von  der  Blase  aufsteigenden  Dämpfe 
eine  grössere  Spanntmg  erreicht  haben,  als  der  Druckhöhe  der  Flüssig- 
keitssäulen auf  den  Platten  entspricht,  so  bleiben  letztere  in  normaler 
Höhe  bedeckt,  indem  die  alkoholischen  Dämpfe  durch  die  Plattenlöcher 
aufsteigen,  die  Flüssigkeiten  aber  nur  durch  die  Ueberfallrohre  aus 
einer  Abtheilung  in  die  nächst  untere  ablaufen  können.  Bei  diesem 
„Durchseihen"   scheiden  sich  die  alkoholischen  Dämpfe  in  wirksamster 
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Weise  aus.  —  Ein  anderer  Vortheil  dieser  Eimichtmig  besteht  darin, 
daas  sie  gestattet,  am  Ende  jeder  Operation  die  eigentlichen  Oele  und 
höheren  Homologen  des  Alkohols,  welche  einen  schlechten  Geschmack 
besitzen,  rasch  von  den  Platten  abzuziehen;  diese  Produkte  fliessen  beim 
Nachlassen  des  Druckes  nach  und  nach  durch  die  Plattenlöcher  abwärts 
und  werden  aus  der  letzten  Abtheilung  durch  das  mit  einem  Dreiweg- 
hahn versehene  Abzugsröhrchen  z  aus  der  Säule  entfernt.  Während  der 
Destillation  können  die  mehr  oder  weniger  erschöpften  Fltlssigkeiten 
wieder  nach  der  Blase  a  zurückgebracht  werden;  nach  Beendigung  der- 
selben aber,  gewöhnlich  bei  102 ^  Thermometerstand,  stellt  man  den 
Dreiweghahn  um  und  sperrt  den  Heizdampf  nach  der  Schlange  der 
Blase  ab;  die  letzten  Flüssigkeiten  laufen  alsdann  durch  das  Röhrchen  z 
in  den  Behälter  für  scl^echt  schmeckende  Oele  ab.  Beim  Kectificiren 
ist  die  Kegelmässigkeit  der  Alkoholproduktion  von  grossem  Einfluss, 
sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Qualität  des  Produktes  als  wegen  der  Brenn- 
st offerspamiss.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  ungefähr  3/3  aller  in 
der  Säule  erzeugten  geistigen  Dämpfe  im  Vorwärmer  d  niedei^eschlagea 
werden  und  von  da  in  die  Säule  zurückkehren  müssen ;  das  übrige 
Drittel  allein  ist  genügend  rein ,  um  sich  im  Kühler  6  zu  condensiren 
und  von  da  zum  Prober  g  abzulaufen.  Wenn  aber  in  Folge  allzu  starker 
Heizung  ein  Ueberschuss  von  unreinen  alkoholischen  Dämpfen  in  den 
Vorwärmer  d  eintritt  und  hier  nicht  völlig  niedergeschlagen  werden 
kann,  so  geht  ein  Theil  davon  in  den  Kühler  c  und  in  den  Prober  g 
über.  Umgekehrt  stockt  der  Betrieb,  und  das  Brennmaterial  ist  ver- 
geudet, bei  ungenügender  Zuführung  von  Heizdampf,  da  die  geistigen 
Dämpfe  bereits  im  Vorwärmer  vollkommen  niedergeschlagen  werden. 
Aus  diesen  Gründen  findet  sich  hier  ein  Dampfregulator//'  wie  früher 
und  ausserdem  ein  Regulator  k  (Fig.  18)  für  das  Condensationswasser, 
welcher  nach  gleichem  Princip  wie  der  erstgenannte  eingerichtet  ist  und 
zur  Regelung  des  ganzen  Betriebes  vortheilhaft  beiträgt. 

Es  erübrigt  nur  noch  auf  den  allen  8  a  v  a  1 1  e '  sehen  Destillations- 
und Rectificationsapparaten  beigegebenen  Messprober  g  (Fig.  18,  19 
und  24)  hinzuweisen,  dessen  Einrichtung  frtlher  schon  gebührend  be- 
leuchtet wurde;  dieser  Prober  gestattet  nicht  allein  über  Geschmack 
und  Grädigkeit  des  erzeugten  Alkohols  zu  urtheilen,  sondern  er  gibt 
auch  noch  die  stündliche  Produktion  bei  regelmässigem  Betriebe  an 
einer  Scale  genau  an,  ermöglicht  also  dadurch  eine  leichte  Controle 
der  Apparatführung.  Seine  Construktion  gründet  sich  darauf,  dass  durch 
eine  gegebene  Oeflfnung  bei  verschiedenem  Druck  genau  bestimmbare 
Mengen  Flüssigkeit  ablaufen.  Der  aus  dem  Kühler  e  durch  das  Röhr- 
chen p  zukommende  Alkohol  tritt  in  das  kupferne  Rohrk  reuzsttick  v 
(Fig.  8),  benetzt  den  Probirhahn  «,  steigt  in  die  Glasvase,  in  welcher 
ein  Scalenrohr  eingesteckt  ist ,  und  fliesst  durch  eine  bestimmte  Oeff- 
nung  y  dieses  Rohres  nach  dem  Verfheilungsgefäss  ?r  herab,  von  wo 
aus  der  Abzug*  des  Alkohols  je  nach  seiner  Qualität  durch  die  Hähne 
sc  bis  a?a  nach  den  betreffenden  Behältern    erfolgt;  der  Hahn  x^  führt 
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die  leteten  geringwerthigsten  Produkte  ab,  liegt  deshalb  auch  am 
üefsteD.  Der  Flüssigkeitsspiegel  in  der  Vase  wird  bei  ungestörtem 
Ablauf  durch  die  Oeffnung  y  so  hoch  steigen,  bis  die  erzielte  Druckhöhe 
eine  Abflussgeschwindigkeit  entsprechend  dem  Alkoholzuflnss  erzeugt 
hat ;  der  Standpunkt  der  Flüssigkeit  in  der  Vase,  welchen  man  an  der 
Scale  ablesen  kann,  wechselt  daher  mit  den  in  der  angenommenen  Zeit- 
einheit (hier  1  Stunde)  abfliessendem  Volum.  Fttr  eine  Produktion  von 
100  Kilo  pro  1  Stunde  hat  diese  Oeffnung  beiläufig  15  Quadratmillim. ; 
eine  genaue  Bestimmung  derselben  muss  jedoch  für  die  verschiedenen 
Destillations-  und  Rectificationsapparate  durch  Versuche  an  Ort  und 
Stelle  vorgenommen  werden.  Mit  den  S  a  v  a  1 1  e  'sehen  Apparaten  ist 
man  dahin  gelang^ ,  unter  gleichzeitiger  Ersparung  an  Brennmaterial, 
die  feinsten  Alkohole  von  96  bis  97^  und  in  erheblicher  grösserer  Menge 
wie  sonst  zu  erzeugen.  In  dem  Etablissement  zu  Maisons-Alfort  zieht 
man  aus  100  Kilo  Korn  28  Liter  Alkohol  von  bester  Qualität.  Mit 
einheimischen  Melassen  lässt  sich  der  mittlere  Ertrag  eines  34grädigen 
Lutters  auf  70  Proc.  feinen,  22  Proc.  mittlem  und  6  Proc.  geringen, 
nochmals  zu  verarbeitenden  Alkohol  nebst  2  Proc.  Verlust  anschlagen. 
Der  Brennstoffaufwand  ist  mit  etwa  40  Kilo  auf  1  Hektoliter  feinen 
Alkohol  zu  beziffern. 

Frankreich  producirt  heute  unge^hr  1  ^/^  Mill.  Hektoliter  Alkohol 
aus  Wein,  Zuckerrüben,  Melassen  und  Korn ;  ^  /g  Million  davon  wird 
aus  Wein  mit  Hilfe  der  alten  Säulensysteme  von  Cellier-Blumen- 
thal  und  Derosne  über  direktem  Feuer  destillirt ^) ;  der  Rest  von 
1  Mill.  Hektoliter  wird  mit  altem  und  neuem  Apparaten  von  Sa  val  le 
erzeugt.  Im  Jahre  1875  zählte  man  in  Frankreich  127  Brennereien 
mit  219  solchen  Apparaten,  welche  eine  Produktion  von  7000  Hektoliter 
raffinirten  Alkohol  darstellen.  Im  übrigen  Europa  —  zumal  in  Spanien 
und  Italien  für  Weine,  in  Oesterreich,  Deutschland,  England,  Belgien, 
Holland,  Russland,  Schweden  u.  a.  fUr  Zuckerrüben,  Melassen  imd 
Korn  —  waren  156  Sav  alle 'sehe  Apparate  im  Betriebe,  ausserdem 
nocb  31  in  Aegypten,  den  nordamerikanischen  Vereinsstaaten,  in  Chili, 
Brasilien  u.  s.  w.,  im  Granzen  245  Brennereien  mit  406  Savalle 'sehen 
Apparaten.  (Der  Berichterstatter  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
die  beschriebenen  Apparate  auch  zur  Reinigung  von  Methylalkohol 
oder  Holzgeist,  sowie  zur  fractionirten  Destillation  der  Benzole  bei  der 
Fabrikation  der  Anilinfarben  mit  Erfolg  angewendet  sind :  endlich  hat 
S  a  V  a  1 1  e  auch  ein  kleines  Modell  der  Säule  für  Laboratoriumsgebrauch 
ausgeführt,  mit  dessen  Hilfe  die  Apparatfühnmg  in  der  Brennerei  con* 
trolirt  werden  kann,  und  welches  die  kleinen,  durch  Mangel  an  Aufsieht 


1)  Wie  der  Berichterstatter  L  a  m  y  hervorhebt ,  widerstehen  die  Brannt- 
weine —  wie  der  C  o  g  n  a  c  —  hartnäckig  allen  Verbesseningen,  welche  in  deren 
Erseagnng  versucht  worden  sind ;  sie  wurden  hald  nach  ihrer  Einführung  wieder 
verlassen ,  um  zum  alten  System  zurückzugreifen ,  dem  einer  Eweimaligen  ein- 
fachen Destillation,  welche  dem  Produkte  sein  ganzes  Essenzöl  und  damit  seinen 
auserlesenen  Geschmack  belässt. 
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oder  durch  fehlerhafte  Säulen  bedingten  AlkoholYerlnste  zuverlässig 
anzeigt.) 

Der  continuirliche  Brennapparat  von  Gebr.  Siemens 
&  Co.  in  Charlottenburg ,  der  im  vorigen  Jahre  ^)  bereits  eingehend 
geschildert  wurde, ist  nun  auch  von£d.  Siegl^)  und  von  M.Märcker*) 
beschrieben  worden. 

J.  E.  Christoph  (in  Niesky)  erhielt  ein  D.  B.  P.  (Nr.  4,  6.  Juli  1877) 
für  einen  continuirlichen  Maischdestillirapparat  mit  eigenthüm- 
licher  Maisch-  und  Spirituscolonne,  neuem  Maischregulator  und  neuem  Schlempe- 
regulator. 

Fr.  Anthon^)  bespricht  die  Savalle'sche  Methode  der  Be* 
Stimmung  des  Reinheitsgrades  von  Alkohol.  Um  den  Grad 
der  Reinheit  des  Alkohols  zu  bestimmen,  hatte  man  im  Grossen  bis  jetzt 
nur  ein  äusserst  primitives  Verfahren.  Derselbe  wurde  zu  diesem  Be- 
hufe  mit  Wasser  vorher  verdünnt,  dann  gekostet  xmd  dessen  Geruch 
untersucht.  Da  aber  Geschmacks-  und  Geruchssinn  bei  verschiedenen 
Individuen  nicht  in  gleicher  Sensibilität  vorhanden  sind,  so  waren 
die  Resultate  der  Untersuchung  abweichend.  Durch  die  einfache  tmd 
wenig  zeitraubende  Methode  von  Savalle  ist  nun  sowohl  der 
Producent  von  Alkohol  als  auch  der  Consument  in  den  Stand  gesetzt, 
mit  grösserer  Genauigkeit  als  dies  bisher  der  Fall  war,  die  Menge  der 
Verunreinigungen  („ Fusel  **)  im  Alkohol  zu  bestimmen.  Ueberdies 
lässt  sich  mit  dieser  Methode  auch  noch  die  Raffination  des  Alkohols 
während  des  Betriebes  controliren ,  indem  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  ob  die  Raffinations- Apparate  ein  fuselfreies  Produkt  liefern.  Was 
nun  diese  Methode  selbst  anbelangt,  so  kommen  bei  derselben  „Typen** 
(Standmuster  von  Alkohol)  in  Anwendung ,  welche  von  Savalle  zu- 
sammengestellt wurden.  Diese  Typen,  15  an  der  Zahl,  sind  in  folgen- 
der Weise  zusammengestellt  worden :  Eine  Type  ist  vollkommen  reiner 
(fuselfreier)  Alkohol;  10  Stück  derselben  bestehen  aus  Mischungen  von 
reinem  Alkohol  mit  „Verunreinigungen^*  (Fusel),  und  zwar  von  ^/]ooo 
his  i/ioo  ^^  letzteren.  Fndlich  enthalten  die  4  letzten  Typen  reinen 
Alkohol  mit  2  bis  5  Proc.  Verunreinigungen.  Ausserdem  enthalten  die 
erwähnten  Typen  einen  Stoff  beigemischt,  welcher  die  Eigenschaft  besitzt, 
dem  Alkohol  (je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Verunreinigungen) 
eine  charakteristische  Färbung  zu  ertheilen ,  so  dass  der  Grad  der  Ver- 
unreinigungen durch  die  Nuance  der  Farbe  ausgedrückt  wird.  Die  im 
Alkohol  enthaltenen  flüchtigen  Oele  (Fuselöle)  zeigen,  wenn  sie  mit 
dem  erwähnten  Stoff   zusammenkommen,    eine  röthliche  Färbung  des 


1)  Jahresbericht  1876  p.  869. 

2)  Ed.  Siegl,  Organ  des  Central- Vereins  für  Bübensuckerindustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Febr.  p.  78. 

»)  M.  Märcker,  Handbuch  der  Spiritasfabrikation  1877  p.  727. 

4)  Fr.  A  n  t  h  o  n ,  Organ  des  Central-Vereins  für  Rübenxuckerindnstrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Oktober  p.  699. 
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Alkohols,  während  der  eigentliche  (reine)  Alkohol  eine  grttnliche  Nttanee 
dadurch  erhält.  Das  Verhältniss  der  Veranreinigangen  richtet  sich 
also  nach  der  Intensität  der  rothen  Farbe.  Bei  Prttfung  des  Alkohols 
Terfilhrt  man  nun  in  folgender  Weise :  Man  bringt  mittelst  einer  gradn- 
irten  Röhre  (A)  eine  bestimmte  Menge  des  förbenden  (nicht  näher  ge- 
kannten und  geheim  gehaltenen)  Stoffes  in  ein  Glasgefäss.  Von  dem 
zu  untersuchenden  Alkohol  bringt  man  eine  gleiche  Menge  in  ein  Tropf- 
glas (B) ;  dieses  wird  deshalb  angewendet ,  um  den  Zulauf  des  zu  unter- 
suchenden Alkohols  zu  controliren  und  beliebig  zu  reguliren.  Ist  der 
ganze  Inhalt  von  B  der  Lösung  des  förbenden  Stoffes  zugesetzt  worden, 
so  wird  mittelst  eines  Glasstabes  umgerührt,  die  Mischung  in  ein  anderes 
Glasgef  äss  gebracht,  welches  genau  die  Dimensionen  imd  den  Inhalt  der 
Typengefltsse  besitzt  und  nun  die  Farbe  dieser  Mischung  mit  jenen  der 
Typen  verglichen.  Jene  Type ,  deren  Farbe  der  Mischung  des  unter- 
suchten Alkohols  gleichkommt ,  zeigt  die  Menge  der  Verunreinigimgeii 
(Fuselöl)  des  untersuchten  Alkohols  an.  Um  bei  Untersuchungen  von 
Alkoholen  I  welche  nur  geringe  Mengen  Verunreinigungen  enthalten, 
auch  richtige  Resultate  zu  erhalten ,  ist  es  angezeigt ,  die  Mischtmgen 
von  Alkohol  und  dem  färbenden  Stoff  einige  Stunden  vor  der  Beobach- 
tung stehen  zu  lassen.  — 

A.  C o s s a ^) prüftdas  Ebullioskop  von  Malligand^)  bezüg- 
lich seiner  Angaben  mit  denen  eines  Alkoholometers  und  der  Destillations- 
proben und  fand  eine  fUr  technische  Zwecke  genügende  Genauigkeit. 
Dennoch  ist  er  der  Ansicht,  dass  die  Destillationsmethode  demEbuIlios- 
kope  vorzuziehen  sei.  Bourdon^)  (zu  Olivet)  nahm  ein  Patent  in 
Frankreich  auf  ein  Alkoholometer,  das  (wie  das  vom  Patentträger 
nicht  erwähnte  Dilatometer  von  Silbermann)*)  sich  auf  die  ver- 
schiedene Ausdehnung  von  Wasser  und  Alkohol  gründet.  Delaunay^) 
liess  sich  in  Frankreich  ein  Alkoholometer  imter  dem  Namen 
Capillarvinometer  (Vinom^tre  capillaire)  patentiren,  das  sich  auf 
die  Capillarität,  resp.  auf  dem  Emporsteigen  einer  alkoholischen  Flüssig- 
keit in  einer  mit  Scala  versehenen  Capillarröhre  gründet*).  Berthelot^) 
bespricht  (wie  früher  Riebe  und  Bardy)*)  das  Auffinden  von 
Methylalkohol  im  Alkohol. 

G.  Fleury*)  hat  gelinden,  dass  ein  Gemenge  aus  4  Raumtheilen 
Amylalkohol  und  einem  Raumtheil  mit  Wasser  gewaschenen  Aethers 
einer  Alkohol   enthaltenden   wässerigen  Flüssigkeit  den   sämmtlichen 


1)  A.  Cossa,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  177. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  884. 

3)  Bourdon,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYII  Nr.  7  p.  SS6. 

4)  Yergl.  Jahretberioht  1868  p.  371. 

6)  DeUanay,  Bnllet.  de  U  soc.  chim.  1877  XXVIU  Nr.  8  et  9  p.  424. 

6)  Vergl.  Arthur* 8  Alkoholometer,  Jahresbericht  1868  p.  374. 

7)  Berthelot,  Annal.  de  chim.  et  de  phjs.  (6)  IX  p.  64. 

8)  Jahresbericht  1876  p.  883;  1876  p.  873. 

9)  G.  Flenry ,   Corapt.  rend.  LXXXIV  p.  1168;  Berichte  der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1107;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  260, 
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AlkAhol  entoiefit y  «ad  scUttgt  di«6es.  Verhalten  zu  alkoholometri- 
aeh.en  Zwecken  ror.  Beimi  Wein  sohüttelt  man  in  einer  graduiniea. 
Röhre  Ö^-^-lO  C^dbtkeentim.  mit  dem  doppelte»  VolmifteA  des  As^t» 
alkohols  und  nachdem  man  3 — 4  Minuten  absetzen  liess ,  lieet  man  di» 
Yolnmianyorringerung  des  Weines  ab ,  um  daraus  an  eindv  Tahellß  den 
Alkoheilgehalt  au  exsehen*  Beim  Weingeist  nimmt  man  gleiche  Theile» 
beider  Flüssigkeiten.  Wenn  ein  Weingeist  mehr  als  43i  Pr^ic  Alkohol 
enidittU  y.  sa  verdünnt  man  ihn  auf  das  Doppelte  oder  Dceiftiehe.  Die 
Temperatur,  bei  welcher  die  Ablesui^  vorgenomBMii.  werden  soll ,  ist 

Um  Alkoholin  einem  flüssigen  oder  festen  Gemisch  zuerkennen» 
wendet  Jacq«.emart>)  Qu^ckailbermtrat  an,  weLehes  bei  Yorhattdein- 
sein  von  Alkohol  au  einer  modrigeren  Oxydationsstufe  redueirt  wird, 
während  Methylalkohol  dadurch  keine  Veränderung  erleidet.  Man 
bringt  in  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  etwas  Quecksilbemitrat.  Setzt 
man  dann  Ammoniak  zu ,  so  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag ,  falls 
Aethylalkohol  zugegen  war.  Ausserdem  tritt  diese  Erscheinung  nicht 
ein.  (Nach  einem  Bericht  von  Cloez  ist  Jacquemart's  Verfahren 
bereits  auf  einer  Anzahl  Douanenbureaux  in  Frankreich  eingeführt.) 
Ad.  Claus •)  fand,  dass  wenn  man  Spuren  von  Anthrachinon  und 
Natriumamalgam  mit  absolutem  Alkohol  übergiesst,  beim  leichten 
Schütteln  die  Flüssigkeit  sich  prachtvoll  grün  fHrbt.  Enthält  der  Al- 
kohol dagegen  noch  Wasser,  so  tritt  eine  schön  rothe  Färbung  ein.  Es 
sei  dies  eine  scharfe  Beaktioa,  um  Alkohol  auf  eii^n  Wasserge- 
halt zu  prüfen.  E.  Davy^)  empfahl  Moly bdänaäure  als 
Keagens  auf  Alkohol.  Es  soll  sofort  oder  nach  wenigen  Minuten  die 
blaue  Farbe  zum  Vorschein  kommen,  wenn  Weingeist  zugegen  ist.  Ent^ 
hält  die  Flttssigkeii  sehr  viel  Wasser ,  so  moss  man,  um  die  Farbe  her- 
vorzamfen,  die  Lömag  des  Beagens  etwas  länger  erwärmen,  bevor  man 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  hinzusetzt.  Das  Erwärmen  darf  nicht 
über  lOO^'  geschehen.  Zur  Darstellung  des  Heagens  löst  man  1  Theil 
Molybdänsäure  in  10  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure.  Der  Verf, 
bemerkt,  dass  dieselbe  Eeaktion  auch  die  übrigen  Alkohole  der  Fettreihe, 
wie  auch  Aethyläther  und  Aldehyd  geben,  wodurch  der  Werth  der 
Reaktion  allerdings  etwas  verringert  wird ;  doch  leiden  auch  die  übrigen 
PrÜfimgsmethoden  mehr  oder  weniger  an  diesem  Uebelstande.  H. 
Hager^)  bemerkt  in  Beaug  auf  vorstehende  Notiz ,  dass  da»  daselbsft 
empfohlene  Reagens  niehts  Anderes  als  eine  coneentrirte  Vorm  dee 
länger  als  10  Jahre  bekannten  F  r  ö  h  d  e '  sehen  Reagens  ist ,  welches 

1)  Jacquemart,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'enconragement  1877  Juillet 
^  IU4. 

%)  Ad.  Claua,  Btriobte  der  deutsehen  ehem.  Gesellscbaft  1877  p.  927. 

3)  £.  Davy,  Pharm.  Joarn.  and  Transact.  1876  Nr.  15;  Polyt.  Kotixbl. 
1877  Nr. '82  p«  188;  Cham.  CentralU.  1877  p.  398. 

4)  H.  Hager,  Pharm.  Centralhalle  1877  XVIII  p.l88;  Chem.  CeatralbL 
1877  p.  393. 
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zuerst  als  Morpbinreagens  und  dann  vielfach  auf  andere  oi^panische  Bub- 
stansen  angewendet,  aber  nirgends  als  ein  specifisches  Beagens  befunden 
wurde.  Er  erwähnt  femer ,  dass  ihm  die  Reaktion  auf  Weingeist  nicht 
gelungen  ist. 

F.  Strohmer')  untersuchte  auf  Veranlassung  von  O.Kohl- 
rauschFuselöl  aus  einer  mährischen  Spiritusbrennerei,  von  Kartoffel- 
und  Melassenmaischen  abstammend.  Es  zeigte  sich,  dass  neben  Amyl- 
und  Aethylalkohol  als  Hauptbestandtheil  Propylalkohol  vorhanden  war. 
H.  Briem*)  empfiehlt dasFusel öl  der  Rübenmelassebrenne- 
reien,  von  denen  die  eine  Sorte  aus  Aethylalkohol ,  Hydrat  v<hi 
Propylalkohol ,  Propylalkohol  und  Farbstoffen ,  die  andere  aus  Propyl- 
alkohol ,  Butylalkohol ,  Pseudoamylalkohol  und  Amylalkohol  bestand, 
als  ausgezeichnetes  Material  zur  Gaserzeugung  (siehe  QasbeUuchtung). 


Literatur. 

1)  HandbuchderSpiritusfabrikation.  VonMaxMärcker, 

Vorsteher  der  Versuchsstation  u.  a.  o.  Prof.  an  der  Universität 
Halle  a/S.  Mit  191  Holzschnitten  und  16  Tafeln.  Berlin 
1877.  Wiegandt,  Hempel  und  Parey. 

Eine  der  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  dem  Literaturgebiete  der 
Gähriingsgewerbe,  die  unsrerseits  auf  das  Wärmste  empfohlen  sei.  Der  Verf., 
durch  seine  langjährigen  (unter  Mitwirkung  von  Delbrück  ausgeführten) 
Untersuchungen  über  Spiritusfabrikation  rühmlichst  bekannt ,  gibt  in  seinem 
Bache  eine  Darlegung  der  Eigenschaften  und  Umsetzungen  der  in  der  Brennerei 
yorkommenden  organischen  Verbindungen,  der  Materialien  der  Spirituabe- 
reitung ,  der  Methoden  der  Untersuchung  Ton  Materialien  und  Produkten,  der 
Verarbeitung  der  BohstoiTe  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Verfahrena 
von  Hollefreund,  Böhm,  Henze  und  Ellenberger),  derMalzbereitung, 
des  Chemismus  des  Verzuckerungsprocesses,  der  Gährungserscheinungen ,  der 
Praxis  der  Gährung,  der  Ertragsberechnung,  der  Gewinnung  des  Alkohols  durch 
Destillation  und  Rectification,  der  Schlempe  als  Futtermaterial  etc.  Die  Aus- 
stattung ist  eine  vorzügliche,  dem  eminenten  Werthe  des  Buches  durchaus  ent- 
sprechende. 

2)  Wegweiser   in    der   Branntweinbrennerei.     Von    K. 

Stamm  er.  Braunschweig,  1876.  Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 
Das  vorliegende  Werk  ist  eine  Umarbeitung  des  in  Fachkreisen  bekannten 
und  geschätzten,  zuerst  im  Jahre  1867  erschienenen  Buches  „"Der  rationelle 
Brennereibetrieb"  von  Ed.  Schubert  und  zugleich  die  4.  Auflage  desselben. 
£s  zeigt  gegen  die  vorhergehende  Auflage  vielfache  Abänderungen ,  nnd  das 
günstige  Urtheil,  welches  allseitig  über  Stammer's  im  Jahre  1875  ebenfalla 
in   Vieweg^s   Verlag    erschienenes,    „Die   Branntweinbrennerei   und  deren 


1)  F.  Strohmer,  Organ  des  Central- Vereins  für  RübenzuckerindiistrM 
in  derOesterreichisch-Ungar.  Monarchie,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Mllrzp.  71. 

2)  H.  Brlem,  Organ  des  Central- Vereins  für  Btibenzuekerisdustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar.  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
Mttrz  p.  180. 
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Nebeiksweige"  (▼ergL  Jaliresberioht  1875  p.  886)  ausgesprochen  worden  ist, 
läset  es  fast  als  selbstverständlich  erscheinen,  dass  auch  das  vorliegende  kleinere 
Werk  über  denselben  Gegenstand  mit  vollster  Beherrschung  des  Stoffes  bear- 
beitet ist,  und  dass  namentlich  anch  bei  der  Auswahl  des  Aufzunehmenden  das 
Wichtigere  Ton  dem  minder  Wichtigen  treffend  unterschieden  ist  Die  äussere 
Ausstattung  ist  eine  sehr  gute,  56  Abbildungen,  in  Holzschnitt  vorzüglich  aus- 
geführt, stellen  die  Einrichtung  der  wichtigsten  Apparate  der  Brauerei  in  klarer 
Weise  dar ;  es  liegt  also  aller  Grund  vor  anzunehmen ,  dass  die  neue  Auflage 
eben  so  viel  Anerkennung  finde,  wie  ihre  drei  Vorgängerinnen. 

3)  K,  Stammer's  Brennerei-Kalender   1878  (Erster  Jahr- 

gang).    Berlin,  1877.     Wiegandt,  Hempel  und  Parey. 

Der  vorliegende  Brennereikalender  ist  eine  handliche  Zusammenstellung 
der  seitens  der  Leiter  von  Branntweinbrennereien  und  Spiritnsfabriken  beim 
täglichen  Betriebe  häufig  zu  Rathe  zu  ziehenden  Tabellen  und  Uebersichten, 
wie  sie  fast  alle  Gewerbe  besitzen.  Diesen  Tabellen  geht  ein  Schreibkalender 
mit  einer  halben  Seite  wefss  Papier  für  jeden  Tag  voraus ;  das  Ganze  bildet  ein 
bequemes,  haltbares  Taschenbuch,  dessen  Inhalt  in  folgende  Abtheilungen  zer- 
fällt: Drei  Arbeits  -  Uebersichten  (36  Seiten).  Dann:  1)  Thermometer-  und 
Dampfverhältnisse;  2)  Tafeln  zur  Kartoffelprüfung  (worunter  die  neuen  von 
Holdefleiss) ;  3)  Ermittelung  der  Dichtigkeiten ;  4)  Eigenschaften  des  Alkohols  f 
5)  Alkoholometrie ;  6)  Attenuations- Bestimmungen  und  7)  Verschiedenes.  Aus 
letzter  Abtheilung  heben  wir  hervor :  Allgemeine  Regeln  für  den  Betrieb  der 
Dampfkessel ;  vollständige  Vorschriften  über  die  Erhebung  der  Brennereisteuer 
und  Jahresbericht  (Allgemeines,  Gewerbliches  und  Statistisches).  Dass  die  Ta- 
bellen, namentlich  die  saccharometrischen  und  alkoholometrischen,  in  grösster 
Vollständigkeit  aufgenommen  werden  konnten ,  hat  der  auf  dem  Gebiete  lite- 
rarisch und  praktisch  seit  vielen  Jahren  thätige  und  erfahrene  Herausgeber 
dadurch  ermöglicht,  dass  er  viele  derselben  durch  Weglassung  von  in  der 
Brennereipraxis  niemals  nothwendigen  Theilen,  auf  ein  kleineres  Maass  ge- 
bracht hat.  An  Raum  und  Uebersichtlichkeit  für  den  besonderen  Zweck 
wurde  dadurch  viel  gewonnen ,  an  Genauigkeit  und  Brauchbarkeit  nichts  ein- 
gebüsst, 

4)  Die  Branntweinbrennerei  nach  praktischen  Erfahrungen 

wissenschaftlich  erläutert.  Mit  besonderer  Bei-ticksichtigung 
der  Mittel ,  den  grösstmöglichsten  Spiritus-Ertrag  regelmässig 
zu  erzielen.  Ein  Lehr-  und  Hilfsbuch  für  Brenner  und  Brenne- 
reibesitzer von  A.  Körte.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Mit 
4  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Breslau,  J.  M.Kom's 
Verlag  (Max  Möller)  1876. 

5)  P.  Duplais,    Trait^    de   la  fabrication  des    liqueurs    et  de  la 

Destillation  des  alcohols.     4.  Edition.     Paris  1877. 

6)D.  Savalle,    Appareils  et   proc^d^  nouveaux  de  destillation, 
Paris  1876.     G.  Masson. 

7)  Die    englische    Sprit-Industrie  und  der  Sprit  auf  dem 
englischen  Markte.      Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  deutschen 
Spiritusfrage  von  Heinrich  Bartlingin  London.  1876. 
Die  für  den  deutschen  Spiritushandel  wichtige  Schrift  ist  ausführlich  be- 
sprochen im  Organ  des  Central-V ereins  für  Bübenzuckerindustrie  in  der  Oester- 
reich-Ungarischen  Monarchie  1877  Februar  p.l21 — 130  und  in  Keue  Zeitschrift 
für  deutsche  Spiritusfabrikation  1877  Nr.  4. 
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8)  Neue  Zeitschrift  für  deutsche  Spirttnsfalbrikstioii.  Organ  de» 
Vereines  der  Spiritusfabrikanten  in  Deutschland  und  der  Ver- 
suchsstation desselben.  Herausgegeben  von  Udo  Schwärs- 
wäll  er.     11.  Jahrgang  1877.     Leipzig.     Klinkhardt. 


E.  Essigbereitiing  (incL  Holzessig  und  Holzgeist). 

J.  Scoffren  und  R.  J.  Atcherley*)  stellen  (nach  einem  engl. 
Patente)  Essigsäure  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  Blei- 
acetatlösung  dar;  Bleisulfit  fallt  nieder  und  Essigsäure  bleibt  in  Lösung. 

A.  L  a  1  i  e  u  3)  (Apotheker  zu  Saint  Hubert)  empfiehlt  eine  Methode 
der  Bestimmung  der  Stärke  des  Essigs^welchedarauf zurück- 
kommt ,  dass  man  die  Menge  der  Kohlensäure  misst  y  welche  20  Grm. 
des  zu  prüfenden  Essigs  aus  im  üeberschusse  angewandtem  käuflichen 
Kaliumbicarbonat  zu  entwickeln  im  Stande  sind.  Der  Verf.  beschreibt 
seine  Methode  und  die  dabei  angewendeten  einfachen  Apparate.  Das 
Verfahren  scheint  aller  Beachtung  werth  zu  sein.  H.  V  o  h  P)  ermittelt 
den  Werth  des  Speise^ssigs  und  des  Essigsprits  durch 
Wägung  der  durch  die  freie  Säure  aus  Natriumcarbonat  ausgetriebenen 
Kohlensäure  vermittelst  eines  Apparates,  der  in  unserer  Quelle  beschrie- 
ben und  abgebildet  ist.     Essigsprit  von 

17  7  Proc   CO« 
10  4  f  H  O 

ig  19  CO 

1117    **      C  H  Ou 

ig  Q]^  QQ 

1202    "      C  H  O 

C.  Jehn^)  bestimmt  die  Essigsäure  in  derselben  Weise 
wie  Lalieu,  nur  wendet  er  Natriumbicarbonat  an. 

0.  H  e  h  n  e  r  *)  bespricht  den  Nachweis  imd  die  quantitative  Be- 
stimmung freier  Schwefelsäure  und  Salzsäure  im  Essig ^). 

H.  B.  Heil 7)  berichtet  über  einige  Produkte  der  Destil- 
lationdesHolzes  bei  niedriger  Temperatur.  Verf.  hat  ein  r5th- 
lieh  gelbes  Oel  untersucht,  welches  sich  in  einer  Holzessig£abrik  bei  der 
Hectification    des  Hohproduktes  abgeschieden  hatte.     Dasselbe  wurde 


1)  J.  Scoffren  und  R.  J.  Atcherley,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
OeseUflcbaft  1877  p.  416;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  218. 

2)  A.Lalieu,   Journ.  de  m^decine,  de  Chirurgie  et  de  pharmacologie 
Bruzelles,  1877. 

3)  H.  Vohl,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geaellftchaft  1877  p.  1807. 

4)  C.  Jehn,   Arch.  der  Pharm.  (3)  10  p.  414;   Chem.  Centralbl.   1877 
p.  479. 

5)  O.  Hehner,  Pharm.  Jonrn.  and  Transaot.  1876  p.  391;   Arch.  der 
Pharm.  1877  VII  Nr.  5  p.  399. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  877. 

7)  H.  B.  Heil,  Berichte  der  dautachen  ehem.  Geselbchaft  1S77  p.  936; 
Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  211;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  463. 
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fractionirt,  wobei  die  Hauptmen^e  zwiaehen  160 — 170^  ttberging.  Aus 
dieser  wurde  durch  wiederholtes  Fractioniren  eine  bei  162®  siedende 
Fbtaaigkeit  erhalten,  welche  leicht  als  Für  furo  1  erkannt  wurde.  Das 
Auftreten  von  Furfurol  unter  den  Produkten  der  Destillation  des  Holzes 
ist  nicht  neu,  daVölkel  es  bereits  im  rohen  Holaess^^  nachgewiesen 
hat.  Aus  dem  niedrig  iräedenden  Antheile  des  rohen  Oeles  wurde  durch 
Schütteln  mit  Natronlauge  ein  gelber  krystallinischer  Körper  erhalten, 
welcher  bei  162^  schmilzt,  in  Kalilauge  unlöslich  ist,  in  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  prächtig  purpurner,  in  concentrirter  Salzsäure  mit 
purpurrother ,  in  Eisessig  mit  gelber  Farbe  sich  löst ,  von  reducirenden 
Mitteln  nicht  verändert  wird  und  diesem  Verhalten  nach  vielleicht  das 
von  Scan  1  an  entdeckte,  von  Apjohn  und  Gregory  näher  unter- 
suchte Pyroxanthin^)  ist.  Letnij^)  theilt  mit,  dass  der  durch 
Destillation  von  Holz  erhaltene  Theer  (und  der  Rückstand  von  der 
Destillation  des  Petroleums  bei  der  Gasbereitung)  die  nämlichen  Be- 
standtheile  enthalten  wie  der  Kohlentheer,  nämlich  aromatische  Kohlen- 
wasserstoffe,  Phenole,  Anthracen  etc.  Alb.  Atterberg^)  unter- 
suchte die  Terpene  des  schwedischen  Holztheers  aus  Pinus 
sylvestris.  Ans  dem  durch  trockne  Destillation  von  kienigem  Fichten- 
holze in  Schweden  erhaltenen  Theeröle  ist  bis  jetzt  nur  ein  Bestandtheil, 
das  Reten  (durch  die  Arbeiten  von  Fritz  sehe,  Wahlforss  und 
£k8trand)  näher  bekannt.  Der  Verf.  hat  daraus  u.  A.  ein  Terpen 
von  dem  Siedepunkt  156,5 — 157,5<^  dargestellt,  welches  als  Australen 
erkannt  wurde  und  mit  dem  Terebenten  von  Berthelot  und  R i b a n 
übereinstimmt.  Ein  zweites  Terpen  vom  Siedepunkt  173 — 17ö<>  ist  mit 
keinem  anderen  der  bis  jetzt  bekannten  Terpene  identisch  und  von  dem 
Verf.  Sylvestren  genannt  worden.  Es  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit 
von  charakteristischem  Gerüche ,  der  demjenigen  des  frischen  Fichten- 
holzes sehr  ähnlich  ist.  Von  beiden  Terpenen  wurden  verschiedene 
Chlorhydrate  dargestellt. 

G.  Krämer  und  M.  Grodzki^)  haben  ihre  vor  drei  Jahren '') 
begonnenen  Studien  Über  den  rohen  Holzgeist  fortgesetzt.  Mit 
dem  Nachweis  höherer  Fettsäuren  ist  das  Vorkommen  der  dem  Aceton 
homologen  Ketone  angedeutet.  Das  Anfangsglied  der  Ketone ,  der 
Aldehyd ,  der  sein  Vorkommen  der  Einwirkung  der  Ameisensäure  auf 
Essigsäure  verdankt ,  findet  sich  nur  in  geringer  Menge ,  doch  bildet  es 
einen  constanten  Bestandtheil  des  Holzgeistes.  In  grösserer  Menge 
findet  sich  das  nächstfolgende  homologe  Methyläthylketon ,  das  aus  der 
Propionsäure  entstanden^  ist.     Die  höheren  Ketone  finden  sich  neben 


1)  Yergl.  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  XXI  p.  148. 

2)  Letniy,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  12  p.  564. 

8)  Alb.  Atterberg,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Qesellsohaft   1877 
p.  1202 ;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  616. 

4)  G.  Krämer  und  M.  Grodskl,  Berichte  der  deutschen  ehem.  OeseLl- 
Schaft  1876  p.  1920;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  6  et  7  p.  262. 

5)  Jahresbericht  1874  p.  796. 
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dem  AUylalkohol  in  dem  eigenthttmlich  riechenden  Oele ,  welches  bei 
der  Destillation  als  zuletzt  übergehender  Bestandtheil  des  Holzgeistes 
abgeschieden  werden  kann.  In  den  hochsiedenden  Oelen,  aus  denen 
Cahours^)  schon  durch  fractionirte  Destillation  Toluol ,  Xylol  und 
Cnmol  abspaltete ,  fanden  die  Verff.  noch  Cymol.  Nach  ihrer  Meinung 
sind  die  untersuchten  Körper  Condensationsprodukte  der  Ketone.  Die 
Verff.  beabsichtigen  ihre  Arbeit  fortzusetzen. 

G.  Krämer  und  M.  Grodzky^)  .führten  Untersuchungen  aus 
über  die  Bestimmung  von  Methylalkohol  zu  Farb- 
zwecken. Nach  den  früheren  Untersuchungen  ^)  gaben  5  Cubikcentim. 
Methylalkohol  nicht  7,8  Cubikcentim.  Jodmethyl ,  wie  es  die  Theorie 
verlangt,  sondern  nur  7,2  Cubikcentim.  Die  Vermuthung,  dass  dieser 
Verlust  theilweise  durch  Bildung  von  Methylphosphorsäure  verursacht 
werde,  hat  sich  nach  neueren  Versuchen  der  Verff.  nicht  bestätigt.  Reiner 
Methylalkohol,  aus  Methylformiat  hergestellt  und  über  gebrannten  Kalk, 
dann  über  metallisches  Natrium  rectificirt,  gab  jetzt  7,45  Cubikcentim. 
Jodmethyl;  die  noch  0,35  Cubikcentim.  betragende  Differenz  mit  der 
berechneten  Zahl  7,8  ist  auf  Spuren  sich  bildenden  Methylphosphins 
und  dem  Angefülltbleiben  des  Apparates  mit  Jodniethyldampf  zu  schie- 
ben. Die  früher  gefundene  niedrigere  Zahl  (7,2)  erklärt  sich,  wie 
weitere  Versuche  zeigten ,  aus  geringen  Beimengimgen  des  damals  an- 
gewendeten Alkohols  und  einem  kleinen  Wassergehalte  desselben ,  ob- 
wohl er  durch  Aetzbaryt  getrocknet  war.  Zur  Aufklärung  der  Wirk- 
samkeit des  Aetzbaryts  gegenüber  der  des  Natriums  haben  die  Verff. 
vergleichende  Versuche  angestellt.  200  Grm.  Methylalkohol  von 
98  Proc.  Tralles  gaben  nach  dem  Trocknen  mit  4  Grm.  Natrium 
7,38  Cubikcentim.  Jodmethyl ,  von  Neuem  mit  3  Grm.  Natrium  be- 
handelt, 7,45  Cubikcentim.  Dieselbe  Menge  desselben  Alkohols  musste 
nach  einander  mit  40,  30,  20  und  nochmals  20  Grm.  Aetzbaryt  getrock- 
net werden,  um  endlich  die  Zahl  7,45  zu  ergeben.  Das  Trocknen  von 
Alkoholen  mittels  Natrium  ist  also  entschieden  als  zuverlässiger  dem 
mittels  Aetzbaryt  vorzuziehen.  Leider  hat  sich  gezeigt ,  dass  diese  Be- 
stimmung als  Jodmethyl  nicht  in  allen  Fällen  maassgebend  ist  ftir  die 
Güte  des  Methylalkohols ,  wovon  sich  die  Methylanilinfabrikanten  oft 
zu  ihrem  Schaden  überzeugen  müssen.  £s  sind  demnach  im  Holzgeist 
Körper  vorhanden ,  die  zwar  Jodmethyl  geben ,  aber  nicht  methylirend 
auf  das  Anilin  wirken.  Es  hat  sich  nun  gezeigt ,  dass  5  Cubikcentim. 
Methylacetal ,  eines  Bestandtheiles  des  rohen  Holzgeistes  vom  Siede- 
punkt 63,2  bis  64, 8<^,  der  Jodprobe  unterworfen,  5,3  Cubikcentim.  Jod- 
methyl geben  —  eine  Zahl ,  welche  dafHr  spricht ,  dass  nur  die  beiden 
Methylgruppen  als  Jodmethyl  abgespalten  werden,  nicht  aber  der  Alde- 

1)  Annal.  der  Chemie  uod  Pharm.  LXXYI  p.  286. 

2)  G.  Krämer  und  M.  Grodzki,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeseU- 
sehaft  1876  p.  1920;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  311;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVIII  Nr.  6  et  7  p.  261. 

3)  Jahresbericht  1874  p.  796. 
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hjA  zn  Alkohol  reducirt  und  auob  dieser  in  Jodäthyl  ttbergeflihrt  wird. 
Mit  dieser  Annahme  würden  sich  aus  5  Cubikcentim.  5,8  Oubikcentim. 
Jodmethyl  berechnen  —  eine  mit  dem  Ergebniss  der  Analyse  befriedi- 
gende Uebereinstimmung.  Da  ein  sehr  geringer  Bmchtheil  des  erhalte- 
nen Jodmethyls  etwas  höher  siedet ,  so  ist  eine  partielle  Reduktion  des 
Aldehyds  nidit  ausgeschlossen.  Bei  Benutzung  der  technischen  Prüflings- 
methode  des  Methylalkohols  ist  also  sehr  auf  diesen  umstand  Rücksicht 
EU  nehmen.  Beispielsweise  würde  ein  Gemisch  von  10  Proc.  Methyl- 
acetal  und  90  Proc.  Methylalkohol  unter  Zugrundelegung  der  gefun- 
denen Werthe  (5,3  X  10  +  7,45  X  90)  :  100  =  7,23  Oubikcentim. 
Jodmethyl  ergeben,  welche  Zahl  nach  der  Berechnungsmethode 
7,23  :  7,45  <»  97,1  Proc.  Methylalkohol  entgegen  dem  thatsächlichen 
Verhältniss  anzeigen  würde.  Ein  Gemisch  gleicher  Volume  Methyl- 
alkohol und  Methylacetal  gab  in  gleicher  Weise  6,2  Oubikcentim.  Jod- 
methyl, anstatt  der  berechneten  6,3  Oubikcentim.,  was  wiederum 
6,2  :  7,45  =  83,2  und  nicht  400  :  425  =  48,4  Proc.  entspricht.  Die 
Bestimmung  des  Volumgewichtes  zur  Prüfung  des  Holzgeistes  auf 
Methylalkohol  hat  zu  keinem  befriedigenden  Resultat  geführt.  — 


Gemüse. 

Pasteur  ^)  fand  bei  der  Untersuchung  von  14  in  Paris  gekauften 
Büchsen  von  conservirten  Erbsen  10  davon  kupferhaltig.  Die 
Fabrikanten  dieser  Conserven  können  nur  durch  Zusatz  von  Kupfersalzen 
den  Erbsen  ihre  grüne  Farbe  erhalten.  Pasteur  ist  nun  der  Meinung, 
nicht  dass  man  die  Anwendung  der  Kupfersalze  durchaus  verböte,  sondern 
den  Fabrikanten  und  den  Verkäufern  vorschriebe ,  ihre  Büchsen  mit  der 
Etikette:  „Conserves  de  petits  pois  verdis  par  les  sels  de  cuivre*^ 
zu  versehen.  Pasteur's  Beobachtung  hat  auch  bei  den  eng- 
lischen Ohemikem  die  Veranlassung  gegeben,  sich  über  den  Kupferge- 
halt der  in  England  zum  Verkauf  kommenden  conservirten  grünen  Ge- 
müse auszusprechen.  In  einigen  Proben  fand  sich  Kupfer,  in  anderen 
nicht.  An  den  Arbeiten  betheiligten  sich  Knox^),  A.  Dupr^^), 
J.  Mut  er*)  und  Oharles  H.  Piesse').  H.  M  ei  ding  er*)  spricht 
sich  ebenfalls  über  die  Anwendung  der  Kupfersalze  zu  den  vorstehend 
erwähnten  Zwecken  aus.  Ist  der  Kupfervitriol  auch  gerade  nicht  unter 
die  starken  Gifte  zu  rechnen  wie  Blei-  und  Arsenverbindungen,  so  kann 
er  doch  in  nicht  sehr  grossen  Dosen  heftige  Störungen  im  Organismus 


1)  Pasteur,   Compt.   rend.    LXXXIV  p.    293;   Monit.   scientif.   1877 
Nr.  423  p.  325. 

2)  The  Analyst  1877  Nr.  11  p.  183;  12  p.  203. 

3)  The  Analyst  1877  Nr.  13  p.  1. 

4)  The  Analyst  1877  Nr.  13  p.  4. 
6)  The  Analyst  1877  Nr.  14  p.  27. 

6)  H.  Meidinger,  Bad.  Gewerbezeit.  1877  p.  189;  Polyt. Notizbl.  1877 
Nr.  32  p.  133;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  432. 
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benrormfen.  Und  wer  bttr^  dafür,  daas  der  ZnsatB  dieses  Salses  sa  den 
Gemüsen,  selbst  wenn  er  für  gewObnlicb  za  gering  ist,  mm  mebdieili^ 
Wirkungen  zu  yeranlassen,  nicbt  gelegentlich  bis  zu  einem  gefUirliehen 
Grade  überscbritten  wird.  Der  Verf.  bat  selbst  die  Brfabrang  gemacht, 
dass  er  nach  dem  Genüsse  von  eingemachten  Erbsen  Abends  vom  heftig- 
sten Erbrechen  und  Durchfall  in  der  Nacht  befallen  wurde,  nebst  sich 
den  folgenden  Tag  über  fortsetzender  ungemeiner  Hinfälligkeit  des 
Körpers;  Uebel,  die  ihm  sonst  ganz  fremd  sind.  Erst  von  Bekannten 
wurde  er  auf  die  Erbsen ,  als  wahrscheinliche  Ursache  der  Verdauangs- 
Störung  aufmerksam  gemacht,  da  man  dieselben  der  schönen  Farbe 
halber  in  Kupfergef^issen  koche  und  ähnliche  ZufkUe  nach  deren  Genuss 
schon  beobachtet  habe.  Dass  Kupfer  in  der  Form  des  Vitrioles  den 
Erbsen  absichtlich  zugesetzt  werde,  war  jedoch,  wie  es  scheint,  bis  dahin 
unbekannt,  um  so  mehr  wird  man  bei  dem  Genüsse  derselben,  nament- 
lich wenn  sie  eine  auffallend  grüne  Farbe  zeigen,  Vorsicht  anzuwenden 
haben. 

Um  conservirtem  Gemüse  (Bohnen,  Erbsen  etc.)  ohne  Zu- 
satz von  Kupfersalz  die  grtlne  Farbe  zu  erhalten,  taucht  Guillemare  >) 
dieselben  vor  dem  Garkochen  in  den  Blechbüchsen  in  siedendes  Wasser, 
dem  ein  Chlorophyllack  zugesetzt  ist.  Dieser  Lack  wird  durch  Behandeln 
grüner  Pflanzentheile  (Spinat  oder  Leguminosenblätter)  mit  Natronlange, 
Fällen  mit  Alaim  und  Lösen  des  ausgewaschenen  Niederschlags  in  alka- 
lischen Phosphaten  bereitet. 


Tabak. 

Die  Bedaktion  der  Deutschen  Industriezeitung  *)  theilte  aus  dem 
Jahresbericht  der  Leipziger  Handelskammer  pro  1876  mit,  dass  auch  in 
dem  Bezirk  dieser  Kammer  Versuche  gemacht  worden  seien,  das  Deck- 
blatt von  Cigarren  zu  färben  oder  auch  die  fertigen Cigarren  anzu- 
streichen, dass  diese  Versuche  aber  sehr  wenig  befriedigend  ausgefallen 
seien.  Von  F.  W.  Haase,  Cigarrenfabrikant  in  Bremen,  geht  nun  der 
nämlichen  Kedaktion  eine  Brochüre  zu:  „Anzeige  und  Warnung,  künst- 
lich gefärbte  Cigarren  betreffend,  "*  wonach  das  künstliche  Färben  von 
Cigarren  in  der  letzten  Zeit  fast  täglich  an  Bedeutung  und  Ausdehnung 
zunehmen  soll.  Es  sei  eine  feststehende  Thatsache,  dass  der  grössere 
Theil  des  rauchenden  Publikums  kräftige,  also  dunkelfarbige  Cigarren 
den  leichten,  hellen  vorzieht.  Aus  einer  im  Geschäfte  des  Hm.  H  aA  s  e 
hierüber  geftihrten  Statistik  ergibt  sich,  dass76Proc.  der  Käufer  dunkele 
Farben  und  nur  24  Proc.  hellere  Farben  vorschreiben.  Es  ist  ferner 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  meisten  Kaucher  eine  Cigarre  von 


1)  Guillemare,    Compt.  rend.  LXXXIV  p.  686,  988;   Dingl.  Jonrn. 
CCXXV  p.  98;  Deutsche  Industriezeit  1877  p.  238. 

2)  Deutsche  Industriezeit.  1877   p.  318;    Industrie-Blätter  1877   Nr.  37 
p.  334. 
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gleichmllsM^  bräunlidier  Farbe  emer  iuigleich£srbigen ,  rothen ,  fahlen 
oder  fleokigeii  Ciganre  Torziehea.  Dem  gegenttber  neige  sich  jedoch 
4ie  fVirbe  aUer  BahikaklMke  wohl  eher  zum  HeUen  als  zum  Dankein,  und 
die  versehiedeDeB  Mieseroten  der  letzten  Jahre  haben  ausserdem  viel 
schlechtfarbige  Tabake  gelielert.  Unter  diesen  Urastämden,  bei  der 
grösseren  Nachfrage  nach  schönfarbigen  und  dunkelen  Decktabaken  und 
bei  der  geringeren  Zufahr  davon,  habe  sich  allmälig  ein  grösseres  Lager 
heller  Tabake  und  solcher  von  schlechter  Farbe  gebildet.  Helle  imd 
besonders  schlechtfarbige  Waare  sei  daher  vielerorten  sehr  bequem  und 
billig  zu  haben,  und  es  war  bisher  nur  die  Frage,  wie  diese  sogenannten 
LagerhtUer  am  besten  für  gute  Waare  und  zu  guten  Preisen  zu  verkaufen 
seien.  Um  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  werden  seit  einiger  Zeit  von 
verschiedenen  Orten  aus  Beizen  zur  Färbung  heller  und  schlechtfarbiger 
Ci^an*en  und  Tabake  unter  den  Namen  „Havana-Braun,  Saft-Braun, 
condensirte  Sauce''  u.  a.  offerirt  und  auch  von  einer  grossen  Zahl  Oigarren- 
fabrikanten  und  Händler  gekauft  imd  benutzt.  Der  Artikel  hat  bereits 
einen  entwickelten  und  ausgedehnten  Geschäftsbetrieb  und  allerdings 
sei  auch  der  Erfolg,  welcher  durch  die  künstliche  Färbung  erzielt  werden 
kann ,  ein  recht  günstiger.  Die  verschiedenen  Beizen ,  obgleich  sie 
alle  aus  ziemlich  harmlosen  Ingredienzien  bestehen,  sind  indess  weder 
besonders  appetitlich,  noch  Überhaupt  zu  rechtfertigen,  da  es  meistens  in 
Ammoniaklösung  verdünnte  Farbholzextrakte  sind,  welche  durehaos  keine 
natürliche  Tabaksfarbe  enthalten,  diese  also  auch  nicht  ersetzen  können. 
Die  von  L.  Janke  in  Bremen  ausgeführte  Analyse  des  sogenannten 
Havana-Braun  z.  B.  hat  ergeben,  dass  dasselbe  aus  einem  in  Ammoniak 
und  Wasser  gelösten  braunen,  vegetabilischen  Farbstoff  besteht,  welcher 
keine  natürliche  Tabaksfarbe  enthält,  sondern  aus  beliebigen  Farbhölzem 
gewonnen  werden  kann.  Auch  die  Vergleiche  mit  Saftbraun,  conden- 
sirter  Sauce  etc.  lieferten  in  Bezug  auf  den  darin  enthaltenen  Farbstoff 
ähnliche  Eesultate.  So  wenig  Aufsehen  diese  künstliche  Färbung  von 
Cigarren  bis  jetzt  noch  bei  dem  rauchenden  Publikum  gemacht  hat  und 
so  still  und  anscheinend  harmlos  sie  auch  von  den  Betheiligten  betrieben 
wird,  so  ist  sie  doch  unter  allen  Umständen  nur  zu  verurtheilen.  An 
sich  schon  ist  jede  künstliche  Veränderung  eines  Naturproduktes,  wie  des 
Tabaks,  um  ihn  ein  besseres  Aussehen  zu  geben,  als  ungehörig  zu  be- 
zeichnen. Hier  kommt  ausserdem  noch  in  Betracht,  dass  die  natürliche 
Farbe  des  Deckblattes  von  wesentlichem  EinflusM  auf  die  Stärke  der 
Cigarre  ist,  und  dass  in  Folge  davon  die  meisten  Kaucher  einen  grossen 
Werth  auf  die  Farbe  legen.  Bei  der  künstlichen  Färbung  wird  dagegen 
das  Urtheil  über  eine  Cigarre  getäuscht  und  eine  richtige  Folgerung  von 
der  Farbe  des  Deckblattes  auf  die  Qualität  der  Cigarre  unmöglich  ge- 
macht, denn  jeder  Verkäufer  hat  es  nunmehr  ganz  in  seiner  Gewalt,  aus 
seiner  „sehr  leichten **  Cigarre  ohne  Mühe  eine  prächtige  „dunkle"  her- 
zustellen. Vor  Allem  aber  ist  der  Umstand  zu  beachten ,  dass  jetzt 
schlechtfarbige  Cigarren,  Ausschuss- Cigarren  und  sogenannte  Lagerhüt  er 
durch  die  Beize  ein  gutes  Aussehen  erhalten  und  dann  auch  für  gute 
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Waare  Yerkauft  werden  können.  In  £rw%img  aller  dieser  Gh^inde 
muBB  die  künstliche  Färbung  von  Cigarren  mittelst  solcher  Beizen  als 
eine  Eälschnng  der  Waare  zum  Zwecke  der  Tänscliung  des  Pabliknms 
bezeichnet  und  verurtheilt  werden.  Es  ist  bis  jetzt  kein  Mittel  bekannt 
geworden,  welches  es  dem  Laien  ermöglicht,  solche  künstlich  gefärbte 
Cigarren  in  allen  Fällen  von  echten  genau  zu  unterscheiden.  Es  lasse 
sich  deshalb  vorläufig  leider  nichts  dagegen  thun,  als  die  Sache  zur 
Sprache  zu  bringen  und  Vorsicht  zu  empfehlen.  — 

H.  Schwarz*)  (in  Graz)  führte  eine  AnalyseeinesRauches 
von  Virginia-Cigarren^)  aus.  Mittels  des  Orsat' sehen  Appa- 
rates, den  auch  der  Verf.  zu  technischen  Oasanaljsen  empfiehlt,  wurden 
die  Gase  analjsirt,  die  er  gesammelt  hatte,  indem  er  eine  österr.  Virginia- 
Cigarre  mittels  eines  Aspirators  auh-auchen  Hess.  Das  Gas  hielt  12  bis 
12,85  Proc.  Kohlensäure  und  4,0  bis  4,76  Proc.  Kohlenoxyd,  durch 
welchen  letzteren  Bestandtheil  die  üblen  Wirkungen  solcher  Cigarren 
sich  wohl  erklären  lassen.  — 

£.  DurrwelH)  macht  folgende  Beobachtungenüberden 
Tabak^).  Die  besten  Tabake  haben,  wie  man  sagt,  weisse  Asche. 
Alle  Tabake  nun,  welche  weisse  Asche  geben,  sind  reich  an  Natron- 
und  Kalisalzen.  Während  ihrer  Verbrennung  blähen  sich  die  Fiebern 
auf  und  veranlassen  eine  vollständige  Verbrennung.  In  Folge  dessen 
muss  die  Asche  weiss  sein. 

An  Tabak  wurde  im  Jahre  1876*)  erbaut  in 

Ctr. 

der  Türkei 1,000,000 

Oesterreich-UDgam       .     ,  950,000 

dem  deutschen  Reich     .     .  900,000 

Russland 800,000 

Frankreich 400,000 

den  Niederlanden     .     .     .  100,000 

Italien 66,000 

Belgien 60,000 

Griechenland       ....  40,000 

Rumänien 40,000 

Schweden 10,000 

in  Europa  zusammen  4,356,000 

Tabaksfabriken  gab  es  im  Deutschen  Reich  4000,  in  Oe8terreich(1873) 
27  (27,453  Arb.),  Ungarn  10  (10,666  Arb.),  den  Niederlanden  über 
300,  Schweden  (1872)  98  (3000  Arb.),  Dänemark  69,  Norwegen  55, 
Frankreich  16,  Italien  15,  Spanien  7,  Rumänien  2.  Die  Produktion 
betrug:  Oesterr.  Regie  (1873)  12393/5  Mill.  Cigarren,  526,460  Ctr. 
Rauchtabak,  48,500  Ctr.  Schnupftabak,  Ungar.  Regie  (1873)  529^8  Mill. 


1)  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  306;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  6. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  816;  1876  p.  918. 

3)  E.  Dürr  well.  Bullet,  de  ia  soc.  chim.  1876  KXIV  p.  460;   Chem. 
Centralbl.  1876  p.  63. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1860  p.  436. 

5)  Deutsche  ludustriezeit.  1876  p.  400. 
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CigamB,  213,500  Ctr.  Rauchtabak,  3200Ctr.3chinipltabak,  itaHenische 
Ragie  (1874)  119,022,960  Lire  Eümahmen,  franzitokche  Regie  (1872) 
215,549,000  M.  Einnabmeii  bei  41,714,000  M.  Prodaktioimkoeteii, 
Bremen  (1874)  47^/,  Mül.  Cigarren  zu  3  Mill.  M.  Werth.  •-- 


Fleisch  und  Präierviren  desselben. 

PhiL  H  e  s  s  ^)  (Hauptmann  im  Genie-Stabe  in  Wien)  schrieb  eine 
sehr  beachtenswerthe  Abhandlung  über  dieConservirungfrischen 
Fleisches  durch  Kälte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Apparate 
von  John  J.  B  a  t  e  s.  6.  J  ü  d  e  1 1 ')  (in  Erlangen,  seitdem  leider  ge* 
storben)  bringt  eine  vollständige  tabellarisch  geordnete  Uebersicht  der 
bis  zum  Jahre  1876  bekannt  gewordenen  Methoden  zur  Conser- 
virungvouFleisch^). 

Unter  dem  Namen  Glacialin  stellt  W.  F.  Grier*)  (in  Glas- 
gow) eine  (in  England  patentirte)  zum  Präserviren  von  Fleisch 
dienende  Flüssigkeit  dar,  die  aus  einer  Lösung  von  Borsäure,  Borax, 
Glycerin  und  Zucker  in  Wasser  besteht.  8uilliot')  liess  sich  (in 
Frankreich)  ein  Patent  auf  die  Anwendung  von  Borsäure  und 
Borax  zur  Conservirung  von  Fleisch  (vegetabilischen  Stoffen 
und  Flüssigkeiten)  ertheilen. 

G.  Polli^)  macht  über  die  .antiseptischen  Wirkungen 
der  Borsäure  folgende  Mittheilung.  Bezüglich  der  Aufbewahrung 
von  Bier,  Milch,  Eier,  von  defibrinirtem  Blute  etc.  wurden  stets  unter 
den  gleichen  Verhältnissen  Yergleichsversuche  mit  alkalischen  Sulfiten 
und  mit  Phenol  angestellt  und  hierbei  zeigte  sich  die  Borsäure  viel  wirk* 
samer  als  die  Sulfite  und  etwa  ebenso  wirksam  wie  das  Phenol.  Auch 
zur  Desinfection  von  Wunden  und  als  Desodorationsmittel  kann  Borsäure 
mit  Vortheil  angewandt  werden.  Betreffs  der  Einftlhrung  in  den  Orga* 
nismus  bei  miasmatischen  Krankheiten  war  zunächst  die  Unschädlichkeit 
der  Borsäure  bei  längerem  Genüsse  derselben  festzustellen.  Acht  Per- 
sonen konnte  während  45  Tagen  je  2  Grm.  Borsäure  täglich,  und  während 
23  Tagen  je  4  Grm.  täglich,  in  Milch  gelöst  gegeben  werden,  ohne  dass 
sich  das  geringste  anomale  Symptom  gezeigt  hätte.  Der  wldirend  der 
Versuchszeit  von  den  betreffenden  Personen  gelassene  Harn  erhielt  sich 
lange  Zeit  sauer  und  ohne  jedes  Anzeichen  der  Zersetzung. 

Sawiczewskj  und  Achtelstetter"')  wollen    (nach  einem 


1)  Phil.  Hess,  bei  der  Bedaktion  eingelaufen  den  11.  Juli  1877. 

2)  G.  Jude  11,  Dingl.  Jonm.  CCXXIII  p.  78;  CCXXIV  p.  644. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  887  (unter  rl^ratur*"). 

4)  W.  F.  Grier,  Berichte  derdeutschen  ehem. Gesellschaft  1877  p.  1976. 
6)  Suilliot,  Ballet,  de  U  soc.  chim.  1877  XXyUI  Nr.  1  p.  46. 

6)  G.  Polli,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1382; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  646;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  318. 

7)  Sawiczewsky  und  Achtelstetter,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877 
XXVn  Nr.  4  p.  190. 

W aga •  r .  JfthmUr.  XTIII.  62 


Digiti 


zedby  Google 


918  ^*  trappe.  Teebaoltgi«  4«w  Nfthnmci-  vtd  Oenoatmittel. 

firtoisMldie»  PslMite)  Fleisch  prügervirea,  indem  bIb  dbumlbe 
m  WüBser  l^en,  das  eine  kleiiie  Menge  Nutrinaibietrbonat  enthalt,  immn. 
unter  den  Seeipienten  einer  lAcftpunpe  bräigen  und  endlidi  mil  ^iier 
alkoholischen  Uümmg  von  SnHcm  (soll  wohl  heissen  SaUcyUäure*  d.  Ae* 
dakt.)  benetzen  1).  F.  Fejerabendt*)  (in  Tilsit)  macht  aufOnind 
seiner  Erfahrongen  anf  die  conservirenden  Eigenschaften  der  Ameisen- 
säure aufmerksam. 

Phil.  Zöller^)  empfiehlt  das  Kalium-  und  Natriumzan- 
thogenatals  Präservirmittel  und  hofft,  dass  wegen  seiner  Büli^eit, 
leichten  Anwendung  xmd  Unschädlichkeit,  der  geringen  Menge,  welche 
man  bedarf  u.  s.  w.,  das  Xanthogenat  sich  in  jeder  Haushaltung  ein- 
bürgern wird*). 

Fette  Oele. 

DerEztraktionsapparat  von  Oel  mittelst  Schwefel- 
kohlenstoff von  Em.  van  Haecht  (in  Molenbeck-Saint- Jean  bei 
Brttssel),  von  H.  Schwarz^  bereits  vor  drei  Jahren  kurz  beschriebenf 
ist  ntm  bei  Gelegenheit  der  Philadelphia  -  Ausstellung  von  181^6  von 
PaulDavreux*)  eingehend  geschildert  worden. 

MUoh,  Bntter  ud  Käse. 

Auf  der  internationalen  Molkereiausstellung  in  Hamborg  (1877) 
hatte  W.  Fleischmann^  (Leiter  des  Meierei-Instituts  Raden),  in  der 
Abtheilung :  Unteirichtsmittel,  sehr  lehrreiche  Zusammenstellungen  über 
die  Bestandtheile  der  Milch  ausgestellt  Hiemach  geben  100 
Kilo  Milch  auf  Grund  der  bei  24stündiger  Aufrahmung  und  bei  An- 
wendung des  Eisverfahrens  gemachten  Erfahrungen : 

KUo 

Kilo  (  a,56  Butter 

20,00  Kahm,  woraus  |  16,30  Buttermilch 

(  0,14  Verlust 

(  7,93  KKse 

79,70  Magermilch,  woraus    <  71,45  Molken 

(  0,32  Verlust 

0,30  Verlust  0,30  Verlust 


100,00  100,00 


1)  Obiges  Verfahren  wurde  in  England  auf  den  Namen  F.  Jensen  paten- 
tirt.     Vergl.  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geselbchaft  1877  p.  1906. 

2)  G.  Feyerabenit,  Industrie-Blätter  1877  Nr.  29  p.  262. 

3)  Phil.  Zöller,  Berichte  der  deuUchen  ehem.  Oesellsebaft  1877  p.  62; 
IHngl.  Journ.  CCXXIV  p.  558;  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  10  p.  144. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  885. 

5)  Jahresbericht  1873  p.  697. 

6)  Paul  Davreux,  Bullet,  du  Mus^e  de  Tlndustrie  1876. 

7)  W.  Fleischmann,  Milch-Zeit.  1877  p.  181 ;  Dingl.  Journ.  CGXXIV 
p.  459. 
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Die  procentiscbe  Znsainineiisetmng  der  MOch  nnd  üirer  Pio- 
dnkte  und  Nebenprodukte  im  frischen  Znatande  ist  im  Durchschnitt 
folgende : 


Wasser. 

Fett. 

Käsestoff. 

Eiweiss. 

Mich- 
■ucker. 

Aschen- 
salae. 

OAüxe  Milch 

87,60 

3,98 

3,02 

0,40 

4,30 

0,70 

Rahm      .     . 

77,50 

16,46 

3,20 

0,20 

3,15 

0,70 

MagermÜch 

90,34 

1,00 

2,87 

0,46 

4,63 

0,71 

Butter     .     . 

14,89 

82,02 

1,97 

0,28 

0,28 

0,66 

Buttermilch 

W,00 

0,80 

3,60 

0,20 

3,80 

0,70 

K&ie.     .     . 

59,80 

6,43 

24,22 

3,63 

5,01 

1,61 

Molken  .     . 

94,00 

0,86 

0,40 

0,40 

4,56 

0,60 

Die  Yertheilnng  der  einzelnen  Milchbestandtheile  auf  die  Milch- 
produkte ergibt  folgende  ZusammensteUnng.  Von  je  100  Theilen  gehen 
Ober  in 


Wasser. 

Fett 

K&sestoff.  Eiweiss. 

MÜch- 

sneker. 

Aaeben- 
salae. 

die  Butter    .     .       2 

73 

6              4 

1 

5  Proc. 

die  Buttermilch     17 

7 

20              8 

14 

17      „ 

den  KSse     .     .       6 

14 

64             70 

10 

17       r, 

di0  Molken .     .     76 

6 

10            18 

76 

W       n 

Nach  den  Analysen  von  Bcharpless^)  hatte  die  Abendmilch 
ans  den  verschiedenen  Zitzen  einer  11jährigen  KnhderAjr- 
sbirer  Basse,  welche  auf  der  Wiese  als  Beiftitter  Korn  und  Kleie  erhielt, 
folgende  Zusammensetzung : 


Vordere  Zitse 
rechts  links 


Hintere  Zitse 
rechts         links 


Specifisches  Gewicht . 


Zucker 

Case¥n  und  Albumin        .... 

Asche 

Trockensubstans  ausschliessl.  Fett 

Fett 

Trockensubstanz  im  Gänsen     .     . 


1,026 
Proc. 
4,00 

4,48 
0,68 


1,024 

Piro«. 

2,18 

6,68 

0,61 


1,026 

Proc. 

8,44 

5,00 

0,66 


9,25 
5,59 


9,37 
4,43 


9,10 
4,39 


14,84 


13,80 
86,20 


13,49 
86,51 


1,028 

Proc 

4,20 

6,69 

0,67 


10,46 
3,84 


14,30 
85,70 


Wasser 85,16 

! 

Die  Untersuchung  der  Abendmilch  einer  2  Vtjährigen  Kuh  derselben 
Rasse,  welche  auf  dem  Stalle  mit  Korn,  Heu  und  Futtermehl  gefUttert 
wurde,  gab  folgendes  Resultat : 


p.  655 


1)  Scharpless,   Milch-Zeit.   1877  p.    215;   Dingl.  Joum.  CCXXIV 
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Vordere  Zitie 
rechts           links 

Hintere  Zitse 
rechts     |      links 

Specifische«  Gewicht 

Zucker     

1 
1,032           1.031 
Proc.           Proc. 
4,90       .      5,00 
3,53       i      3,42 
0,59       ;      0,57 

1,0306 

Proc. 

4,72 

3,61 

0,61 

1,0315 

Proc. 

4,88 

Case'in           ........ 

3,48 

Asche 

0,64 

Trockensabstaius  aosschlieMl.  Fett 
Fett 

9,02 
2,32 

8,99 
4,00 

8,94 
2,73 

9,00 
2,13 

Trockensubstanz  im  Ganzen      .     . 

11,34 

11,99 

11,67 

11,13 

Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Milch  aus  verschiede- 
nen Zitzen  derselben  Kuh  ist  demnach  sehr  bedeutend  —  ein  Umstand, 
der  bei  Milchuntersuchungen  Beachtung  verdient.  — 

Nach  Truchot's^)  Mittheilungen  Über  Milchanalyse  enthält 
1  Liter  Milch  verschiedener  Rindviehrassen,  in  Gramm : 


PQ 


3 


Rasse  von  Salers : 


1)  Sommermilch : 

a.  Gemolken  am  Morgen 


b. 


Abend 


„        „         „  2)  Wintermilch      .      | 

Basse  Ferrandaise :  Sommermilch : 

a.  Gemolken  am  Morgen 

b.  „  „   Abend 
Basse  Charollaise :   1)  Sommermilch     .     . 

2)  Wintermilch       .     . 

Basse  Normandie :   1)  Sommermilch     .     . 

2)  Wintermilch       .     . 


27 

53,8 

27,1 

52,6 

26 

54,5 

27,5 

55,7 

47,7 

37 

53,7 

44,5 

37 

48,7 

35 

52 

40 

47,7 

49,6 

51,2 

74 

44,5 

76,9 

40 

A.  Leslerc')  hat  die  Milch  von  mit  Runkelrübenblättem 
gefütterten  Kühen  mit  dem  Lactodensimeter  und  auf  analy- 
tischem Wege  untersucht.  Als  Beispiel  möge  hier  nur  die  Zusammen- 
setzung der  Morgen-  und  Abendmilch  einer  der  beobachteten  Kühe 
folgen. 


1)  Trnchot,  MUch-Zeit.  1877  p.  370. 


A.  Leslerc,  Milch-Zeit.  1877  p.  311;  Dingl.  Jonm.  CCXXV  p.  617« 
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Tageszeit 

Analytische  Bestandtheile  in  Proc. 

Datum 

I   f.2 
Zucker  '  %  § 

tä 

Wasser 

Fett 

Asche 

IS 

ö^ 

6. 

Abends 

85,50 

4,50 

5,56 

3,84 

0,60 

1032,1 

§        8. 

n 

84,10 

5,70 

5,97 

3,43 

0,80 

1033,7 

Morgens 

87,56 

3,20 

5,74 

2,90 

0,60 

1033,1 

Abends 

85,50 

4,50 

6,17 

3,28 

0,60 

1034,0 

1    ^• 

Morgens 

86,20 

8,60 

6,17 

3,53 

0,50 

1035,0 

525         9. 

Abends 

86,60 

4,00 

5,77 

8,23 

0,40 

1033,1 

10. 

Morgens 

86,70 

4,00 

6,17 

3,83 

0,30 

1035,9 

Es  bestätigt  sich  auch  durch  diese  Untersuchung,  dass  die  Bestim- 
mung des  specifischen  Gewichtes  einer  Milch  mit  dem  Lactodensimeter 
nicht  gentigt,  den  Gehalt  derselben  an  werthbestimmenden  Bestandtheilen 
zu  erkennen.  Nach  P.  V  i  e  t  h  ^)  ist  das  durchschnittliche  specifische 
Gewicht  der  Milch  zu  1,031  anzunehmen.  Der  Fettgehalt  der 
iMilch  kann  bei  verschiedenen  Ktthen  je  nach  Fütterung  und  Lactationa^ 
periode  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten  zeigen :  2,8  bis  4,5  im  Mittel 
3,5  Proc.  Da  die  Butter  etwa  85  Proc.  reines  Butterfett  enthält,  die 
Buttermilch  etwa  0,5  Proc.  Fett  zurückhält,  so  geben  100  Kilo  Milch 
je  nach  der  Art  des  Butterprocesses  durchschnittlich  3,19  Kilo  bis 
3,55  Kilo  Butter.  — 

H.  Ritthausen^)  ermittelte  das  Vorkommen  eines  vom 
Milchzucker  verschiedenen  Kohlenhydrates  in  der 
Milch.  Dasselbe  wurde  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten,  doch 
ist  Verf.  im  Stande,  im  Allgemeinen  wenigstens  die  Natur  der  Substanz 
auf  Grund  einiger  Reaktionen  anzugeben.  Sie  löst  sich  in  wenig  Wasser 
leicht  auf;  die  Lösung  gibt  mit  einer  geringen  Menge  Kupferlösung  und 
Kali  die  bekannte  blaue  Flüssigkeit  und  bei  längerem  Kochen  eine  ge- 
ringe Reduktion  von  Kupferoxydul ;  wird  sie  zuvor  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  so  tritt  schon  bei  geringem  Erwärmen 
eine  beträchtliche  Reduktion  ein ;  beim  Kochen  mit  Wismuthnitrat  und 
Kali  wurde  niemals  Reduktion  durch  GraufUrbung  beobachtet  und  zeigte 
die  Farbe  des  Wismuthoxydes  nicht  die  geringste  Veränderung.  Alko- 
hol fUlt  aus  'der  wässerigen  Losung  Flocken,  während  ein  Theil  der 
Substanz  gelöst  zu  bleiben  scheint.  Beim  Verdunsten  in  der  Wärme 
bleibt  ein  gummiartiger  klebriger  Rückstand,  ebenso  beim  Verdunsten 
über  Schwefelsäure  oder  an  der  Luft,  wobei  sich  jedoch  auch  kömige, 
nicht  krystallinische  Gebilde  abscheiden.  Diese  Reaktionen  beweisen, 
dass  die  Substanz  nicht  identisch  ist  mit  Milchzucker  und  nicht  für  solchen 
angesehen  werden  kann. 

1)  P.  Vieth,  Milch-Zeit.  1877  p.  345. 

2)  H.  Ritthansen,  Joam.  für  prakt.  Chemie  XY  p.  348. 
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Jul.  Lehmann*)  (in  München)  beschrieb  folgende  Methode  der 
CaseYn-undFettbestimmangin  der  Milch.  Diese  beruht  auf 
dem  Verhalten  der  Milch  gegen  gebrannte  poröse  Thonplatten,  welche 
das  Benim  vollständig  einsaugen  und  CaseiCn  und  Fett  zurücklassen. 
Jenes  wird  mit  den  nttmlichen  Eigenschaften  erhalten  wie  das  durch  Lab 
gefüllte.  Die  Thonplatte  wird  mit  Wasser  Übergossen,  in  ein  hinreichend 
weites  Grlasgefltss  gesetzt ,  dessen  Boden  mit  einer  dünnen  Schicht  con- 
centrirterSchwefelsliure  bedeckt  ist,  und  die  Milch,  welche  zuvor  mit  dem 
gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt  ist,  auf  den  mittleren  Theil  der  Platte 
gebracht.  Schon  nach  einigen  Stunden  kann  man  den  aus  Casel'n  und 
Fett  bestehenden  Rückstand  mittelst  eines  eigens  construirten  Homspatels 
abnehmen  und  sein  Gewicht  nach  dem  Trocknen  bei  105®  bestimmen. 
So  erhält  man  die  gesammte  Menge  Caseln  und  Fett.  Das  trockene 
Produkt  wird  gepulvert,  mit  Aether  verrieben  und  auf  einem  gewogenen 
getrockneten  Filter  extrahirt.  Das  Fett  wird  in  dem  Filtrat  nach  Ver- 
dampfung des  Aethers  direkt  gewogen.  Das  CaseVn  ergiebt  sich  eben- 
falls durch  direkte  Wägung  des  Extraktionsrückstandes  und  Abzug 
der  Asche.  Auch  Chr.  Jenssen  und  L.  Block*)  ftihrten  Unter- 
suchungen aus  über  Prüfung  von  Milch  (und  Butter),  ebenso 
F.  Schmidt'). 

Gust.  Christenn*)  stellte  vergleichende  Versuche  über  die  gegen- 
wärtigen Methoden  der  Analyse  der  Milch,  namentlich  derFrauen- 
nnd  Kuhmilch  an.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind:  1.  Von 
allen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Bestandtheile  der  Milch  ist  die  von 
Hai  dien,  unter  Berücksichtigung  gewisser  vom  Verf.  angegebenen 
Punkte,  sowohl  ihrer  Ausführung  als  auch  ihren  Resultaten  nach  die 
beste  und  kann  bei  allen  Arten  thierischer  Milch  angewandt  werden. 
12.  Die  Bestimmung  der  gesammten  Eiweisskörper  nach  Brunner  und 
nach  Tolmatscheff  ist  weniger  brauchbar,  weil  sie  mit  Verlusten 
verbunden  ist.  3.  Die  Angabe  von  Brunn  er  betreffs  der  procentischen 
Zusammensetzung  der  Frauenmilch  ist  falsch  und  beruht  höchst  wahr- 
scheinlich auf  Fehlerquellen  seiner  Methode.  4.  Die  Fettbestimmung 
von  Schuko  ff  sky  liefert  gute  Resultate  und  kann  sowohl  bei  Frauen- 
milch als  auch  bei  Kuhmilch  angewandt  werden.  5.  In  der  Frauen- 
und  Kuhmilch  ist  nur  soviel  Stickstoff  enthalten,  als  den  Eiweisskorpem 
entspricht. 


1)  Jul.  Lehmann,  Annal.  der  Chemie  CLXXXIX  p.  358;  Bayer. 
Industrie-  and  G^werbebl.  1877  p.  956;  Dingl.  Jonm.  CCXXTI  p.  418;  Monit. 
•cieatif.  1877  Nr.  429  p.  94;  Cham.  Centralhl.  1878  p.  9;  Ohemte.  News  18TT 
XXXVI  Nr.  941  p.  267. 

2)  Chr.  Jenssen,  Biedermannes  Ceatralbl.  für  Agriculturchemie  1877 
Beptbr. ;  Chemie.  News  1877  Nr.  934  p.  184. 

3)  F.  Schmidt,  Biedermannes  Centralbl.  für  Afrtealtnrchemie  19TT 
Beptbr. 

4)  Onst.  Christenn,  Landw.  Versuchsstation  XX  p.  439;  Chem 
Centralhl.  1877  p.  602. 
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L.  Munetti  und  0.  Musso^)  lieferten  auf  die  Milokanalyse 
aidi  besiehende  Beiträge.  Zimiehst  beachftftigte  sie  eine  FeUerqiielle 
bei  der  im  Trockenrfickstande  vorgenommenen  Bestimniiuig  des  Fettes 
in  der  Miloh  und  den  aus  ihr  gewonnenen  Produkten.  Die  Verff.  kabem 
siteilich  gefunden,  daas  man,  wenn  das  Fett  durch  Extraktion  mit  Aetktt 
«ad  Verdunsten  desselben  beetimmt,  nicht  in  allen  Fällen  nchtige  Re- 
sultate erhält.  Viele  Substaneen,  wie  z.  B.  nicht  ganz  Msdieoder  sauer 
gewordene  Milch,  Butter,  Parmesankäse,  auch  Heu  etc.  endialten  ausser 
dem  Fette  eine  andere  in  Aether  losliche  Substanz,  welche  sieh  nach 
dem  Abdampfen  des  Aethers  in  Form  ztthflltosiger  rother  Tröpfchen  aus- 
soheidet  und  über  deren  Natur  sich  etwas  Genaueres  nicht  sagen  lässt. 
Hierdurch  werden  die  Angaben  fUr  den  Fettgehalt  zu  hoch.  Dass  der 
so  begangene  Fehler  nicht  ganz  unbedeutend  ist,  zeigen  die  Verff.  durch 
Mittheilung  verschiedener  Analysen.  —  Femer  ermittelten  sie  die  Art 
und  Weise,  die  Menge  des  durch  Lab  gerinnbaren  Käsestoftes  in  der 
Miloh  EU  bestimmen.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Metamorphosen 
zu  erfovBchen,  welche  die  Albuininate  bei  der  Käsebereitung  erfahren, 
und  zu  gewerblichem  Zwecke  die  Menge  zu  bestimmen,  in  welcher  sie 
zu  Käse  werden  und  daher  eine  möglichst  vortheilhafte  Verwerthung 
finden,  ist  es  nieht  räthlich,  die  Milch  mittels  Säuren,  sondern  mittels 
Labes  zu  föUen.  Aus  mehrfachen  Gründen  kann  das  mittels  Lab  er- 
haltene Gerinnsel  nicht  dem  bei  Anwendung  derEsgigsäure  gewonnenen 
qualitativ  und  quantitativ  gleich  sein.  Bei  den  Milchanaljsen,  die  in 
Anstiften  unternommen  werden,  in  welchen  die  Milch  zu  Käse  verar- 
beitet wird,  ist  es  daher  zweckmässiger,  die  Menge  des  durch  Lab  zu 
Käse  werdenden  KäsestoffM  zu  bestimmen  und  die  durch  Säuren  fHUbare 
Käsestoffmenge  unberflcksichtigt  zu  lassen,  als  etwa  umgekehrt  zu  ver- 
fahren. Bei  dieser  Bestimmung  geht  man  folgendermaassen  zu  Werke : 
fis  werden  in  einer  Pororilanschale  50  Gkm.  zu  Käse  zu  machender 
Milch  abgewogen,  oder  aber  man  giesst  in  dieselbe  60  Cubikcentim. 
dieser  Milch.  Letztere  kann  fHsch  oder  angerahmt  sein ;  gut  ist  es  aber 
dass  sie  ungefähr  den  Säuregrad  habe,  welchen  sie  fllr  gewöhnlich  besitzt, 
wenn  sie  zu  Käse  verarbeitet  wird.  Sollte  aus  irgend  einem  Grunde  die 
betreffende  Probe  zu  sauer  sein,  so  wtirde  man  die  ttberschttssige  Säure 
dwech  kohlmiBaiires  Natron  zu  sättigen  haben,  wobei  man  jedoeh  darauf 
SU  achten  hat,  dass  ein  auf  blaues  und  empfindliches  Lackmuspapier  ge^ 
braekter  und  darauf  eine  Minute  gelassener  Tropfen  darauf  noch  eine 
deutliche  weinrothe  Färbung  hervorbringt.  Die  Schale  wird  nun  in  ein 
Wasserbad  von  50 — ^60^  C.  gebracht  und  darin  belassen,  bis  die  MUiA 
die  Temperatur  von  89 — 40<*  erreicht  hat.  Dann  giesi«  man  zur  Mflek 
einige  Tropfen  GlycerinlOsung  hinzu,  rührt  mittelst  des  Thermometer- 
r<»hres  um  und  lässt  Schale  sammt  Inhalt  in  einem  Medium  von  S5<^40* 


1)  L.  Manetti  und  G.  Muaso,  Milch-Zeit.  1877  p.  221;  Zeitschrift  für 
analst.  Chemie  1877  p.  397  und  404;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  405;  Cham. 
Centralbl.  1877  p.  727. 
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(auch  im  Wasserbade,  fall«  sieh  dessen  Wainser  genfigend  abgespült  hat). 
Gut  ist  es,  dass  die  Menge  des  zuzusetzenden  Labes  eine  solche  sei, 
dass  die  Gerinnung  binnen  weniger  als  10 — 15  Minuten  erfolge.  Eimge 
Minuten  nach  erfolgter  Gerinnung  spaltet  man  das  Gerinnsel  mit  einem 
Spatel  und  untersucht  die  Farbe  des  aus  dem  Spalte  heryorquellendea 
Serums.  Quillt  dieses  rasch  hervor  und  ist  es  citronfarben,  so  ist  es  ein 
Zeichen,  dass  die  coagulirende  Wirkung  des  Labes  vollendet  iBt,  und 
dann  zerschneidet  man  das  Gerinnsel  durch  in  verschiedener  Richtlinie 
in  demselben  mit  dem  Spatel  geflihrte  Schnitte  in  kleine  Würfel.  Tritt 
aus  dem  Spalte  spärliches  und  milchweisses  Serum  hervor,  so  wird  man 
mit  dem  Zerschneiden  der  Masse  abwarten  müssen,  bis  der  vorerwähnte 
Befund  wahrgenommen  wird.  Beim  Zerschneiden  des  Gerinnsels  muas 
man  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  damit  nicht  eine  übermttssige  Menge 
Fett  in  das  Serum  übergehe,  was  das  Filtriren  erschweren  wünle.  Nun 
wird  durch  ein  Filter  aus  braunem  Papiere  (Pratt  und  Dumas)  von 
lockerem  Ge^ge  decantirt ;  man  giesst  auf  das  Gerinnsel  laues  Wasser, 
rührt  um,  zertheilt  das  Gerinnsel  (das  immer  stärker  in  eine  Masse  za 
verflchmelzen  neigt)  und  giesst  das  Wasser  auf  das  Filter.  Man  wieder- 
holt so  lange  dieses  Waschen,  bis  einige  Tropfen  des  letzten  Wassers 
gar  nicht  mehr  die  F  e  h  1  i  n  g '  sehe  Flüssigkeit  reduciren.  Ist  die  Flüs- 
sigkeit vollständig  abfiltrirt,  so  stellt  man  die  geeignete  Beschaflfenheit 
des  Filters  wieder  her,  indem  man  durch  dasselbe  einige  Cubikcentim. 
eines  Gemisches  von  Weingeist  und  Aether  durchgehen  lässt;  man  giesst 
in  dieselbe  Schale  40  bis  50  Cubikcentim.  absoluten  oder  conoentrirten 
Alkohol ;  lässt  im  Wasserbade  durch  einige  Minuten  kochen  (während 
man  die  Schale  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  hält)  und  giesst  den  kochen- 
den Alkohol  auf  das  Filter.  Man  wiederholt  diese  Operation,  bis  der 
letzte  Alkohol  keine  Spur  Fett  mehr  enthält.  Die  so  behandelten  Käse- 
stoffkömer  (die  man  vor  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  möglichst  zer- 
kleinert hat)  sind  wie  hornig  geword^i.  Man  wäscht  sie  noch  zwei  oder 
mehrere  Male  mit  Aether  aus,  den  man  auf  das  Filter  giesst.  Dieses 
wird  nun  auf  einer  Glasplatte  ausgebreitet,  das  ihm  aufliegende  Gerinnsel 
mit  einem  Spatel  abgehoben  und  auf  ein  Uhrglas  gebracht.  Man  legt 
auch  noch  auf  letzteres  die  Kömer,  welche  in  der  Schale  geblieben 
waren,  sowie  die  an  den  Wänden  derselben  haftenden  Theilchen.  Das 
Gerinnsel  wird  sodann  in  einen  Luftofen  gebracht,  bei  115^0.  vollständig 
getrocknet  und  gewogen.  Die  getrocknete  Substanz  muss  vollkommen 
weiss  sein  oder  höchstens  ganz  leicht  ins  Gelbe  spielen;  sind  einige 
Körper  dunkel  geblieben,  so  zeigt  dies,  dass  das  Gerinnsel  Milchzucker 
oder  Fett  oder  beides  enthält.  Das  gefundene  Gewicht,  mit  zwei  mul- 
tiplicirt,  gibt  die  Menge  des  in  100  Theilen  Milch  enthaltenen,  durch 
Lab  gerinnbaren  Käsestofifes,  nebst  den  unlöslichen  Phosphaten  des  Ge- 
rinnsels. Letztere  kann  man  durch  einfaches  Einäschern  bestimmen 
und  so  als  Differenz  das  Gewicht  der  organischen  Substanz  ermitteln. 
Doch  ist  eine  solche  Scheidung  in  der  Mehrzahl  der  praktischen  Fälle 
überflüssig.  — 


Digiti 


zedby  Google 


Milch,  Butter  mnd  KIs6. 


Hb 


H.  Ritthansen^)  empfiehlt  folgendes  Verfdbren  der  Analyse 
der  Milch.  Die  verdünnte  Milch  wird  mit  einer  Kupfervitriollösiing 
nnd  einer  solchen  Menge  Kali-  oder  Natronlauge  versetzt,  die  gerade 
hinreicht,  die  angewendete  Menge  Kupfersalz  zu  zersetzen.  Die  Flüssige 
keit  darf  nichi  alkalisch  reagiren.  Hierdurch  werden  die  Eiweisskörper 
niedergeschlagen  und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  dient  zur  Bestim- 
mung des  Milchzuckers.  Ausser  den  £iweisskörpem  enthält  der  Kupfer- 
niederschlag noch  die  gesammte  Menge  des  Fettes,  welches  durch  Aether 
ausgezogen  wird  und  so  ebenfalls  bestimmt  werden  kann.  Der  entfettete 
und  ausgewaschene  Niederschlag  wird  getrocknet,  gewogen  und  dann 
bis  zur  vollständigen  Verbrennung  der  Proteünsubstanz  geglüht.  Der 
Gewichtsverlust  ergibt  die  Menge  der  Eiweisskörper.  Zur  Bestimmung 
des  Wassers  und  der  Salze  wird  eine  besondere  Portion  Milch  mit  reinem 
geglühten  Quarzsand  in  bekannter  Webe  eingetrocknet.  Hieraus  ergibt 
sich  der  Wassergehalt.  Endlich  erhält  man  durch  Subtraktion  der  Pro- 
tetnsubstanz,  des  Fettes  und  der  Trockensubstanz  die  Menge  der  Balze. 
Der  Verf.  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  Methode  und  zeigt  durch 
Belege,  dass  man  dadurch  sehr  zuverlässige  Resultate  erhält.  — 

Bei  der  Marktcontrole  der  Milch  handelt  es  sich  bekannt- 
lich nicht  darum,  den  absoluten  Fettgehalt  der  zu  untersuchenden  Milch 
zu  ermitteln,  sondern  es  genügt,  zu  erfahren,  ob  eine  bestimmte  Menge 
von  Fett  vorhanden  ist  oder  nicht.  Dies  geschieht  nun  nach  Heusner^) 
indem  die  zu  untersuchende  Milch  mit  einer  solchen  von  normaler  Be- 
schaffenheit zwischen  zwei  Glasplatten  dem  Auge  zum  Vergleiche  vor- 
geführt wird.  Der  hierzu  ausgeführte,  sehr  einfache,  in  den  deutschen 
Staaten  patentirte  Apparat,  Lactoakop  genannt,  ist  (Fig.  28  und  29) 
in  Seiten-  und  Vorderansicht  dargestellt.  Er  besteht  aus  zwei  Glas- 
scheibchen a  und  b  von  der  Grösse  eines 
Uhrglases ,  welche  in  der  Mitte  an  ein  ein- 
geschobenes Metallblättchen  c  c  festgekittet 
sind ;  dadurch  entstehen  zwei  parallelwandig 
durch  Glas  begrenzte  Spalten,  von  denen 
der  obere  Spalt  d  zur  Aufnahme  der  zu 
untersuchenden  Milch  dient,  der  untere  aber 
die  Normalmilch  eingeschlossen  hält,  welch' 
letztere ,  um  die  Zersetzlichkeit  der  natür- 
lichen Kuhmilch  zu  vermeiden,  künstlich 
mit  genau  der  erforderlichen  Durchsichtig- 
keit und  Farbe  erzeugt  ist.  Das  eine  der  beiden  Glasscheibchen ,  bei 
der  Beobachtung  das  hintere ,  ist  auf  der  innem,  dem  Spalt  zugekehrten 
Fläche    mit    einem   Netzwerk    dickerer   und   feinerer   eingebrannten 


Fig.  28  und  29. 


1)  H.  Ritt  hau  8  611,  Jonin.  für  prakt.  Chemie  1877  XV  p.  329;  XVI 
p.  237;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  620;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  418;  Chemie. 
News  1877  XXXVI  Nr.  934  p.  184. 

2)  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  283. 
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sehwanieii  Liniea  ttlMreogen.     Zam  Versehlass  der  oberen  Spelte  dieat 
«in  tnn  den  Rand  des  Instmment^ens  kemmsulegender  Gununirmg. 

Beim  Gebranche  wird  der  ganze  Apparat  nebst  umgelegten  Gnmmi- 
rii^  in  die  zu  untersuchende  Milch  untergetaucht  und  durch  Lttften  des 
Ringes  ttber  der  durchsichtigen  Hälfte  der  leere  Spalt  mit  der  Probe- 
flftesigkeit  geftillt.  Nach  Herausnahme  und  Abtrocknung  hSlt  man  den 
Apparat  gegen  das  Licht,  die  Glasplatte  mit  den  schwansen  Linien  vom 
Auge  abgewendet.  Erscheinen  nun  die  Linien  durch  die  Probemileh 
dunkler  und  schMrfer  als  durch  die  Normahnilch,  so  ist  erstere  durch- 
scheinender,  daher  ein  Wassersusatz  zur  Milch  oder  eine  Entrahmung 
derselben  stattgefunden  hat.  Ist  dies  festgestellt  —  und  nach  dem  Ge- 
sagten beansprucht  diese  Probe  die  geringste  Zeit  —  so  kann  die  Art 
und  Grösse  der  Fälschung  auf  gewöhnlichem  Wege  durch  chemische 
Analyse  festgestellt  werden.  Bei  der  städtischen  Milchcontrole  kann 
das  H  e  u  8  n  e  r  *  sehe  Lactoskop  für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit 
der  Qu evenne' sehen  Milchwage  benutzt  werden;  vor  allen  andern 
Lactoskopen  hat  jenes  den  Vorsug,  dass  es  von  der  kttnstlichen  Beleuch- 
tung und  den  daraus  entspringenden  Fehlerquellen  unabhängig  ist. 
Ausserdem  besitzt  es  den  Voreug  sehr  compendiöser  Gestalt  und  einfacher 
Gebrauchsweise.  Zur  Ermittelung  stattgehabter  Abrahmung  sei  das 
Instrument  zuverlässiger  als  die  Milchwaage.  — 

Eine  zeitgemässe  Schrift  hat  kürzlich  A.  Lnbner^)in  Chemnitz 
veröffentlicht.  Um  sich  darüber  zu  orientiren,  was  bisher  zum  Schutze 
des  Publikums  gegen  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Yei^Uschung 
der  Nahrungsmittel  geschehen  sei,  hatte  der  Rath  der  Stadt  Chemnitz 
an  die  meisten  grösseren  Städte  Deutschlands  Anfragen  über  die  dort 
bestehenden  Einrichtungen  gestellt.  Auf  Grund  der  ertheilten  Auskunft 
ist  nun  das  vorliegende  Schriftchen  bearbeitet,  das  auch  die  ein- 
schlagende ältere  deutsche  und  neuere  englische  und  französische  Ge- 
setzgebung mit  berücksichtigt.  Wir  entnehmen  daraus  das  Nachstehende 
über  die  Erfahrungen,  welche  in  den  verschiedenen  Städten  bezüglich 
der  Anwendbarkeit  des  Milchmessers  zur  Untersuchung  der 
Milch  gemacht  worden  sind.  Die  ertheilten  Auskünfte  lauten  durchaus 
verschieden.  Während  einige  Städte,  wie  Lübeck  und  Zwickau,  schon 
in  Folge  anderwärts  eingezogener  Erkundigungen  EinfUirung  von 
Milchcontrolen  unter  Anwendung  dieses  Instruments  unterlassen  haben, 
andere,  wie  Glauchau  und  Stettin,  auf  Grund  eigener  trüber  Erfahrungen 
von  fernerer  Benutzung  desselben  abliessen,  äussern  sich  die  Magistrate 
anderer  Städte  durchaus  nicht  absprechend  und  insbesondere  diejenigen 
der  Städte  Strassburg  i.  E.  und  Weimar,  sowie  dns  Polizeipräsidittm 
zu  Berlin  in  so  günstiger  Weise  über  die  damit  erzielten  Resultate,  dass 
man  nicht  wohl  daran  zweifeln  kann,  dass  die  Anwendung  desselben 
von  Nutzen  ist.    Besonders  beachtenswerth  ist  hierbei  gewiss,  dass  auch 


.   1)  A.  Löbner,   Maassregeln  gegen  Verfälschung  der  Nahrangsraittely 
Chemnitz  1877  (im  Ausziige  mitgetheilt  Deutsche  Industrieaeit.  1877  p.  $66). 
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^  Greriehtsbeh^rden  das  Verfkhreii  unter  Anwendung  des  Sßlcfa' 
ns^rs,  als  Ermittlers  des  Milefa^lialtee,  ^r  genügend  erachtet  worden 
mm  auf  Grund  der  so  vorgenommenen  Untenrachtmgen  strafreehtlieh 
»ischreiten ,  wie  dies  ans  Weimar  ausdrücklich  mitgetkeilt  wird. 
ß  Berlin  schreibt  man,  dass,  wenn  auch  dieses  Instrument  sum  Behuf 
iiir  wiuenschaftlichen  Untersachung  der  Milch  nicht  hinreichend  ist, 
iiA  doch  in  den  Hunden  erfahrener  Anfsichtsbeamten  zu  äugen- 
X  fliehen  Ermittelungen  starker  Verdtlnnung  der  Milch  vollkommen 
Ettkrt.  Es  scheint  demnach  die  Verschiedenheit  des  Erfolges  ledigKeh 
iier  Verschiedenheit  der  Oonstmktionen  der  benutsten  Instrumente 
iJ^en  und  dttrffee  es  daher  am  Platse  sein,  hier  zu  bemerken,  dass 
^Strassburg  die  Instrumente  von  Quevenne,  verbessert  durch 
iristianMttller,  Apotheker  in  Bern,  verwendet  werden,  in  Berlin 
f  Weimar  die  Dorf  forsche  Milchwaage  in  Anwendung  kommt. 
^'  Dorf  forsche  Milchmesser  kann  übrigens  nur  zur  Prüfung  ge- 
,inlicher  Milch,  nicht  auch  der  Sahne  (Rahm,  Kern,  Oberes)  benutzt 
•den.  Nach  den  früher  in  Berlin  angestellten  Versuchen  und  nach 
.  dort  bisher  gemachten  Erfahrungen  ergibt  sich  für  die  Milch  folgen- 
Gewicht : 

1.  unabgerahmte,  unverdünnte  Milch  wieg^     14,5  Grad 
dergl.  zweite  Qualität 16,0     ,. 


„     dritte 

•             •            • 

9             • 

.     16,6 

2.  «bgenhinte,  nnTerdünnto  Milch 

• 

.     17,6 

3.  verdünnte  Milch: 

5   Maass  Milch,  t  Maus  Wasser 
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.     11,0 

Alle  Milch,  welche  bei  dieser  Prüfung  unter  13  Grad  zeigt,  wird 
erlin  als  mit  Wasser  zu  sehr  vermischt  und  zur  menschlichen  Nahrung 
t  geeignet  confiscirt  und  vernichtet ;  der  Verkäufer  verfallt  ausserdem 
1  in  die  gesetzliche  Strafe.  Nur  wenn  festgestellt  wird ,  dass  die 
(h  mit  schädlichen  Substanzen  vermischt  ist,  wird  sie  einer  chemischen 
ersuchung  unterworfen. 

Nach  0.  Hehner^)  Untersuchungen  über  Butterprüfung*) 
iterten  alle  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Butterfettes, 
Löslichkeit  im  Alkohol,  Aether  und  Petroleumäther,  Schmelzpunkt 

w.   gegründeten  Methoden  zur  Auffindung  fremder  Fette  in  der 

1)  O.  H ebner,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  145—156;  im 
uge  Pingl.  Jovtm.  OCXXV  p.  404. 

2)  Wilfaefan  Baehmeyer  sprieht  sieh  (Dingl.  Jonm.  CCXXVI  p.  10^ 
Jrand  seiner  Versuche  über  Hehner*8  BattarprüAuigameth<|de  dahin  aus» 
sie  sich  vollkommen  bewährt  habe  und  deshalb  auch  besonders  werthvoU 
^eil  sie  ohne  Aufwand  von  viel  Zeit  und  von  complicirten  Apparaten  aus- 
lirt  werden  kSnne. 
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Butter  an  dem  Umstände,  dase  es  leieht  ist,  durch  Mischen  von  flüssigen 
und  festen  Fetten  Produkte  henmstellen ,  die  sich  in  ihrem  Aeoflsem 
und  allen  physikalischen  Eigenschaften  durchaus  nicht  von  Bntter 
unterscheiden.  Im  Oegeniheile  wurde  gar  manche  echte  Batier  als 
verfälscht  betrachtet,  weil  ihr  Greruch  und  ihr  Aussehen  aof  die  An- 
wesenheit von  Talg  zu  deuten  schien.  Alle  Butter  aber  ohne  Ausnalime» 
selbst  die  beste,  nimmt  durch  längeres  Liegen  an  der  Luft  den  Geruch 
des  Talges  im  stärksten  Maasse  an  und  wird  blendend  weiss,  wie  dieser. 
H ebner  und  A.  Angell  haben  nun  gefunden,  dass  die  Menge 
der  flüchtigen  Säuren  im  Butterfett  weit  grösser  ist,  als  bisher  ange- 
nommen, ferner,  dass  die  Quantität  derselben  sehr  constant.und  nahezu 
unabhängig  ist  von  der  Race  der  Kühe,  dem  Futter  und  der  Bereitongs- 
weise  der  Butter ;  auch  das  Alter  der  Butter  ist  hierauf  ohne  Einfluss. 
Durch  Destillation  der  verseiften  Butter  mit  Schwefelsäure  erhielten  sie 
in  8  Versuchen  4,8  bis  7,5  Proc.  flüchtige  Fettsäure;  auf  diese  Weise 
konnten  somit  keine  übereinstimmenden  Resultate  erhalten  werden.  Da 
alle  thierischen  Fette,  mit  Ausnahme  der  Butter,  aus  Tristearin,  Tripal- 
mitin  und  TrioleYn  bestehen,  so  müssen  dieselben,  verseift  und  mit 
Schwefelsäure  versetzt,  zwischen  95,28  und  95,73  Proc.  Fettsäuren 
geben.  Schweineschmalz,  Hammeltalg  und  ähnliche  Fette  lieferten 
denn  auch  bei  direkten  Versuchen  bis  auf  0,1  Proc.  genau  95,5  Proc. 
unlösliche  Fettsäuren,  reine  Butter  dagegen  zwischen  85,4  bis  86,2,  im 
Mittel  85,85  Proc;  von  anderer  Seite  wurden  bis  87,5  Proc.  gefunden. 
Eine  Butter,  welche  über  88  Proc.  Fettsäure  liefert,  kann  somit  als 
verfälscht  bezeichnet  werden.  Zur  Berechnung  der  Menge  der  fremden 
Fette  ziehe  man  von  der  gei^ndenen  Procentzahl  87,5  ab,  multiplicire  mit 
100  und  dividire  mit  8  (=95,5 — 87,5).  Da  eine  Butter  nie  mit  wenigen 
Procenten  eines  fremden  Fettes,  sondern  wenn  überhaupt  mit  mindestens 
einem  Drittel  verfälscht  wird,  so  wird  man  kaum  jemals  im  Zweifel 
bleiben,  ob  eine  Verfälschung  vorliegt  oder  nicht.  H  e  h  n  e  r  empfiehlt 
nun  folgendes  Verfahren:  Die  Butter  wird  geschmolzen,  das  auf- 
schwimmende Fett  von  dem  im  Durchschnitt  15  Proc.  aus  Wasser,  Salz, 
CaseYn  u.  s.  w.  bestehenden  Bodensatz  abgegossen  und  durch  ein  trocknes 
Filter  filtrirt.  Man  bringt  nun  3  bis  4  6rm.  dieses  reinen  Butterfettes 
in  eine  kleine  Schale,  fügt  50  Cubikcentim.  Alkohol  und  1  bis  2  Grm. 
reines  Aetzkali  zu  und  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  etwa  5  Minuten 
lang.  Nun  fügt  man  tropfenweise  destillirtes  Wasser  zu ;  entsteht  hier- 
durch eine  Trübung  von  ausgeschiedenem  unzersetztem  Fett,  so  erhitzt 
man  länger,  bis  weiterer  Wasserzusatz  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  trübt. 
Die  klare  Seifelösung  wird  zur  Entfernung  des  Alkohols  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampft,  sodann  der  Rückstand  in 
etwa  100  bis  150  Cubikcentim.  Wasser  gelöst.  Zu  der  klaren  Flüssige 
keit  fügt  man  zur  Zersetzung  der  Seife  verdünnte  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaktion.  Hierdurch  scheiden  sich 
die  unlöslichen  Fettsäuren  als  käsige  Masse  ab,  welche  zum  grössten 
Theile  rasch  zur  Oberfläche  steigt.  Das  Erhitzen  wird  eine  halbe  Stunde 
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lang  fortgesetxt,  bis  die  Fettsäuren  tu  einem  klaren  Oele  geselimoben 
sind  und  die  saure  wässerige  ilttssigkeit  sich  fast  völlig  geUllrt  hat. 
Man  bringt  die  Flüssigkeit  nun  auf  ein  gewogenes,  dann  angefeuchtetes 
dichtes  Filter  und  wäscht  Schale,  Olasstab  u.  s.  w.  mit  kochendem 
Wasser  gut  nach.  Beagirt  das  f^trat  nach  längerm  Auswaschen  mit 
kochendem  Wasser  nicht  mehr  sauer,  so  lässt  man  alles  Wasser  ab- 
tropfen und  taucht  den  Trichter  in  kaltes  Wasser,  bis  die  Fettsämren 
erstarrt  sind.  Das  Filter  wird  nun  ans  dem  Trichter  herausgenommen, 
in  ein  gewogenes  Becherglas  gesetat  und  im  Wasserbade  bis  zu  con- 
stantem  Gewicht  getrocknet,  dann  gewogen.  — 

Um  Butter  auf  beigemengte  thierische  Fette  zu  prüfen, 
soll  man  nach  P.  Jaillard*)  eine  Probe  davon  zwischen  zwei  Glas- 
platten unter  dem  Mikroskop  betrachten.  Bei  reiner  Butter  erblicke 
man  nur  Fettkttgelchen,  bei  vorliegende  Verfälschung  solle  man  bäum- 
förmige  Krystallgruppen  zwischen  den  Fettkügelchen  wahrnehmen. 
£.  Reichardt^)  theilt ebenfalls  eine  Methode  der  Prüfung  der 
Butter  auf  Talg  mit. 

Eine  einfache,  auch  dem  Laien  leicht  zugängliche  Methode,  um 
Verfälschungen  der  Butter  mit  Wasser,  Kochsalz  und  fremden 
Fetten  zu  erkennen,  hat  O.  Bach^)  in  folgender  kurzen  Anweisung 
gegeben:  „Die  zur  gedachten  Untersuchung  nöthigen  Apparate  be- 
stehen nur  in  einem  Probirglase,  sowie  in  einem  Thermometer.  Als 
Reagens  dient  eine  Mischung  von  3  Raumtheilen  Aether  und  1  Raum- 
theil  Alkohol  von  95®.  —  Von  der  zu  untersuchenden  Butter  nimmt 
man  1  Grm.,  übergiesst  dieselbe  in  dem  Probirglase  mit  der  20fachen 
Menge  des  Aetheralkohols  und  stellt  das  Probirglas  in  ein  Gefäss,  in 
welchem  sich  Wasser  von  ca.  20*  C.  befindet.  (Wenn  man  den  Versuch 
in  einem  anf  diesen  Grad  erwärmten  Zimmer  anstellt,  ist  natürlich  das 
Wasser  überflüssig.)  Bei  dieser  Temperatur  wird  reine  Butter  voll« 
kommen  gelöst  und  nur  das  in  derselben  enthaltene  Kochsalz,  welches 
sich  am  Boden  des  Gefässes  absetzt  und  dessen  Menge  sich  durch  Ab- 
schätzung annähernd  bestimmen  lässt,  sowie  der  in  guter  Butter  nur  in 
ganz  geringer  Menge  vorkommende  Eläsestoff,  welcher  sich  hauptsächlich 
an  den  Wänden  des  Glases  festsetzt,  bleiben  ungelöst.  Butter  dagegen, 
die  mit  Schweinefett,  Rinder-  und  Hammeltalg  versetzt  ist,  lässt  ge- 
nannte Fette  bei  der  angegebenen  Temperatur  ungelöst,  und  sind  die- 
selben bei  einem  Gehalte  über  10  Proc.  deutlich  zu  erkennen.  Enthält 
aber  die  fragliche  Butter  einen  geringeren  Zusatz  von  Fetten,  so  hat 
nuni  nur  nöthig,  durch  Eintauchen  in  Wasser  zu  kühlen  und  es  wird 
sehr  bald  eine  Trübimg  der  Flüssigkeit,  die  von  Ausscheidung  der  Fette 


1)  P.  Jaillard,  Les  Mondes  1877  Aoüt  Nr.  U;  Dingl.  Journ.  GOXXYI 
p.  325. 

2)  £.  Reichardt,   Arch.  der  Pharm.  1877  VII  Nr.  4  p.  389—354;  im 
Auszöge  Dingl.  Jonrn.  CCXXV  p.  218. 

8)  O.  Bach,  Koller*8  Neueste  Erfindungen  1877  p.  135;  Pol^.  Notizbl. 
1877  Nr.  32  p.  184;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  399. 
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herrührt,  eintreten.  Beine  Butteriöaiing  kann  abfpektthlt  wefden,  ohne 
Trttbnng  zu  erleiden.  Die  spezielle  Prüfung  der  einsehien  Fette  ver- 
langt  oemplicirtere  Manipulationen  und  mnts  dem  Chemiker  UberlaMen 
bleiben»  De?  Laie  aber  hat  ea  in  der  Hand,  sich  dus^  diese  Methode 
Ton  der  Beinbeit  seiner  Butter  überhaupt  su  überaeugen.''  Ueber 
Kunstbmtter  gibt  B.  Godeffroyi)  folgende  Notisen:  Da  diesdbe 
gegenwärtig  yielfkch  aur  YerftlBchung  der  echten  Butter  benutzt  wird, 
so  ist  es  wichtig,  beide  sieher  an  unterscheiden.  Nach  Boussingault 
beträgt  der  Wassergehalt  einer  richtig  bereiteten,  gut  gewasdienen  und 
getrockneten  Kunstbutter  13 — 14  Proc.,  während  er  bei  der  gewöhn- 
lichen (Pariser)  Marktbutter  bis  zu  18  und  selbst  bis  zu  24  Proc.  steigt. 
Moser  fand  den  Wassergehalt  der  Kunstbutter  mit  6,4  Proc.  und  den 
der  (Wiener)  Marktbutter  mit  14,9—20,1  Proc.  Was  die  in  Aether 
unl(Ssliche  käsige  Materie  betrifft,  so  fand  Boussingault  in  reiner 
Butter  3,13  Proc.,  während  er  aus  Kunstbutter  nur  1,2  Proe.  erhalten 
konnte.  Für  den  Schmelzpunkt  der  künstliehen  Butter  fand  Moser 
280  c. ;  für  den  der  echten  Butter  33— 36<>  C. ;  er  glaubt  auch  in  der 
Bestimmung  des  Schmelapunktes  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  durch 
welches  man  im  Stande  wäre,  die  künstliche  Butter  von  der  echten 
rasch  und  ohne  besondere  Umständliehkeiten  zu  unterscheiden.  Für 
die  Unterscheidung  der  echten  und  künstlichen  Butter  ist  demnach  die 
Schmelapunktsbestimmung  ein  gewiss  nicht  au  unterschätzendes  Mittel ; 
anders  verhält  es  sieh  aber  bei  der  Erkennung  der  Veifälsehung  echter 
Butter  mit  künstlicher.  Für  letztere  ist  bis  jetzt  kein  sicheres  und  leicht 
ausau^rendes  Mittel  gefunden  worden.  Wohl  haben  Arthur  Ang.ell 
und  J.  W.  Gatehouse  einige  Anleitungen  zur  Untersuchung  der 
Butter  gegeben,  allein  sie  sind  theils  zu  umständlich,  theils  ungenügend. 
O.  Kunstmann  em^^t  die  zu  untersuchende  Butter  in  ein  SMillim. 
breites  Dochtstückchen  einsaugen  zu  lassen,  letateres  anzuzünden,  nach 
1 — 2  Min.  die  Flammen  auszulöschm  und  die  dann  aus  den  Dochten 
ansteigenden  Dämpfe  auf  ihren  Geruch  zu  prüfen.  Man  erkenne  ea 
sofort,  ob  die  Butter  rein  oder  verfälscht  sei,  nur  bei  einer  mit  Schweine- 
fett verfälschten  Butter  sei  der  Geruch  des  sich  entwickelnden  Dampfea 
weniger  intensiv.  Dies  sind,  kurz  zusammengefasst ,  die  wenigen  Ver- 
suche, welche  bis  jetzt  zur  Erkennung  der  Verfälschung  der  Butter 
bekannt  sind.  Henry  A.  M  o  1 1  ^)  lieferte  eine  vollständige  Geschichte 
der  Darstellung  der  Kunstbutter.  Bemerkungen  über  die 
Fabrikation  derselben  gab  femer  Touaillon*^).  Mit  demselben  Gegen- 
stande gaben  sich  femer  ab  H  u  s  s  o  n  *)  und  J  o  n  e  s  ^).    Die  /fuitf^Me- 

1)  R.  Godeffroy ,  Arch.  der  Pharm.  (3)  Bd.  10  p.  146  ;  InduBtrie-Blätter 
1877  Nr.  14  p.  126;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  204;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  319;  Deutsche  Industrieaeit.  1877  p.  166. 

2)  Henry  A.  Mott,  Americ.  Chemist  VII  Nr.  6  p.  238;  Monit.  seieatif. 
1877  Nr.  430  p.  1082. 

3)  Touaillon,  Uhlaud's  Maschinen-Constrakteor  1877  Nr.  17  p.  223. 

4)  H  a  s  8  o  n ,  Bullet,  de  la  soe.  d*encouragemeiit  1877  Deebr.  p.  732. 

5)  Jones,  The  Analyst  1877  Nr.  14  p.  19;  16  p.  87. 
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BläUer^)  briagen   eise  enehöpfende   Sehildenuig  der  Bereitung  des 
Oleomargarin'fl. 

M.  Nencki^)  theilt  mit,  das«  bm  einer  Untersnehiiaf ,  welche 
Nadina  Sieber  in  seinem  Laboratorium  über  die  ZnsammensetEnng 
des  Roquefort  er  KKses^)  ansgellllirt  bat,  neben  Ammoniak,  Amyl* 
amin,  Fettsäuren,  Tjrosin,  Leucin  und  peptonartigen  Mubstanzen  noch 
ein  gelblich  gefärbtes  Oel  von  scharf  brennendem  Geschmack,  neutraler 
Reaktion  und  dem  specifisch  modrigen  Schimmelgeruch  des  genannten 
Käses  erhalten  wurde,  welches  indess  nicht  genauer  untersucht  werden 
konnte. 

Literatur  über  Milchj  Butter  und  LebensmittelpiHlfung, 

1)  N.  Melnikoff,    Ekrseugung   der  künstlichen  Butter.     Mit  14 

Holzschnitten  und  2  Tafeln.  St.  Petersburg  1877.  Verlag 
des  Polytechn.  Joumales. 

Eine  in  mssisclier  Sprache  abgefasste  (der  Redaktion  des  Jahresberichtes 
d.  80  Ang.  1877  zugegangene)  ausfUhrliehe  Beschreibung  der  Fabrikation  yon 
KuDstbntter. 

2)  W.  Kirchner,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kuhmilch  und  ihrer 

Bestandtheile  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  wissen- 
schaftlicher Forschung,  Dresden  1877.    Schönfeld. 

3)  Butter,  its  Analyns  and  Adulterations,  speciallj  treating  on  the 

Detection  and  Determination  of  Foreign  Fats.  By  Otto 
Hehner  and  Arthur  AngelM).  Second  Edition.  London 
1877.    J.  and  A.  Churchill. 

4)  Einfache  Methoden  zur  Prüfung  wichtiger  Lebensmittel  auf  Ver- 

fälschungen. Bearbeitet  von  K.  Birnbaum  (Prof.  der 
Chemie  in  Karlsruhe),  Karlsruhe  1877.    Fr.  Gutsch. 

In  dem  vorliegenden  Bache  bespricht  der  Verf.  die  Untersuchung  von 
Mehl,  Brot,  Milch,  Butter,  Wein,  Weingeist,  Fruchtsäften,  Zncker,  Kaffee,  Thee 
nach  Methoden,  welche  deren  AnsfUhning  auch  einem  Nichtchemiker  gestatten. 

5)  Die    wichtigsten   Nahrungsmittel    und  Getränke,    deren   Verun- 

reinigungen und  Verfälschungen.  Praktischer  Wegweiser  zu 
deren  Erkennung  von  Oscar  D  i  e  t  z  s  c  h  (Chemiker  des  Ge- 
werbemuseums in  Zürich),  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Zürich  1878.  Orell  Füssli  &  Co. 
Ein  sehr  su  empfehlender  Beitrag  znr  erfolgreichen  Bekämpfung  des 
socialen  Uebels  d«r  Verfälschung  der  Lebensmittel. 

1)  Industrie-Blätter  1877  Nr.  24  p.  219;  26  p.  238;  27  p.  244;  28  p.  250. 

2)  M.  Nencki,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geseilsohaft  1877  p.l082; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  469;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  917  p.  268. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1863  p.  562;  1868  p.  597. 

4)  Die  im  vorigen  Jahre  (Jahresbericht  1876  p.  901)  von  dem  pharm. 
Kreisverein  Leipzig  ausgeschriebene  Preisfrage,  die  Prüfung  der  Knhbutter 
betr.,  ist  von  den  V-erff.  obiger  Schrift  gelöst  worden. 
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6)  Wider  die  NabrangsfilUoher!  Zeitschrift.  Organ  des  UntersuchnngB- 

amtes  für  Lebensmittel  etc.  in  Hannover.  1878.  Verlags- 
bandlung  von  Tb.  Schäfer. 

Die  er«te  Nummer  des  Orgpans  des  Untersuchungsamtes  für  Lebensmittel 
in  Hannover  bringt  einen  sehr  beaobtenswerthen  Auiiiati  des  Chemikers  des 
Untersuchungsamtes  Dr.  Skalweit  über  Natur-  und  Kunstwein,  aas 
welchem  sich  ergibt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Weissweine  aus  Hannover, 
welche  dem  Amte  zur  Untersuchung  übergeben  wurden,  gallisirt  war. 

7)  Maassregeln  gegen Verfklscbung  der  Nabrangsmittel  von  A.  Lob* 

n  e  r  (Batbsreferendar  in  Chemnitz);  Chemnitz  1877.  Ed.Focke. 

8)  Cbevallier,  A.,  et  E.  Baudrimont,  Dictionnaire  des  altera- 

tions  et  falsifications  des  substances  alimentaires,  mMicamen- 
teuses  et  commerciales ,  avec  l'indication  des  moyens  de  les 
reconnaitre.  5.  ^d.  In  8  avec  de  nombreases  figures  et  tableaux 
dans  le  texte.    Paris  1877.  Asselin. 


Technologie  des  Wassers. 

ä)  Anwendung  und  Reinigung  des  Wassers, 

Ferd.  Fischer*)  (in  Hannover)  präcisirte  die  Anforderungen, 
die  an  ein  zu  häuslichen  Zwecken  bestimmtes  Wasser  zu 
stellen  sind.  A.Pavesi  und  E.Eotondi')  untersuchten  das  Trink- 
wasser der  Stadt  Mailand.  Gustav  Bischof)  fand  bei  Versuchen 
über  die  der  Fäulniss  ffihige  organische  Substanz  imTrink- 
wasser,  dass  dieselbe  von  Bacterien  herrührt,  welche  durch  seine 
Wasserreinigungsmethode  (Filtriren  durch  Eisenschwamm)  vollständig 
beseitigt  werden  können.  J.  P.  Dahlem*)  stellte  Versuche  an  über 
die  Qualitätsbestimmung  der  organischen  Stoffe  im 
Brauch-  und  Trinkwasser.  W.  Dittmar  und  H.  Robinson') 
beschäftigten  sich  mit  der  nämlichen  Frage  und  suchten  die  einzelnen 
organischen  Stoffe  im  Wasser  quantitativ  zu  bestimmen. 

Die  Wasserleitungsröhren  der  meisten  Privatabzweigungen 
der  Wiesbadener  Wasserleitung  waren ,  wie  Ingenieur  C.  Muchall«) 
berichtet,  in  Bleiröhren  hergestellt,  die  inwendig  mit  einem  üeberzug 
von  Schwefelblei  versehen  waren.     Seit  Mitte  1875  werden  jedoch  alle 


1)  Ferd.  Fischer,  Dingl.  Joum.  OGXXIII  p.  617,  589. 

2)  A.  Pavesi  und  £.  Rotondi,  Studii  chimico-idrologiei  sulle  aqae 
potabili  della  citta  di  Milano.  Milano  1876.  Ulrico  Hoepli  (im  Auszüge  Dingl. 
Joum.  CCXXV  p.  86). 

3)  Guflt.  Bischof,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  919  p.  %. 

4)  J.  P.  Dahlem,  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  801. 

6)  W.  Dittmar  und  H.  Robinson,  Chemie.  News  1877  XXXVI 
Nr.  221  p.  26. 

6)  C.  Muchall,  Jöurn.  f.  Gasbeleuchtung  1876  p.  86;  Deutsehe  In- 
dustriezeit. 1877  p.  246. 
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neaen  Leitungen,  soweit  dieselben  von  der  Verwaltung  des  Wasserwerks 
gelegt  werden,  also  bis  an  den  Wassermesser,  nur  noch  in  schmiede- 
eisernen Röhren  ausgeführt,  die  auf  20  Atmosphären  geprüft  und  ebenso 
wie  die  Hauptröhren  aussen  und  innen  gut  getheert  sind.  Nachtheile 
irgend  welcher  Art  bezüglich  dieser  Bohren  sowie  Undichtigkeiten, 
haben  sich  bis  jetzt  noch  in  keiner  Weise  ergeben.  Die  Gründe,  wes- 
halb von  der  weitem  Verwendung  des  Bleirohres,  trotz  mancher  Vor- 
theile  desselben,  vollständig  abgesehen  wurde,  sind  folgende :  Zunächst 
hat  sich  herausgestellt,  dass  die  xinvermeidliehen  Stösse  in  den  Leitungen 
in  nachtfaeiliger  Weise  einwirkten  und  dies  umsomehr,  als  die  Wand- 
stärke der  Röhren  so  häufig  imgleichmässig  ist,  wodurch  nach  und  nach 
ein  Aufweiten  und  schliesslich  ein  Reissen  einer  solchen  schwachen 
Stelle  herbeigeführt  wird.  Weiter  erwies  sich  das  Blei  selbst  zuweilen 
als  längsrissig,  sowie  als  kömig  und  spröde,  so  dass  Querrisse  im  vollen 
Metall  vorkonunen  konnten.  Ein  erheblicher  Grund  lag  femer  in  der 
Beobachtung,  dass  das  Bleirohr  an  den  Stellen,  wo  dasselbe  nachträglich 
hergestellte  Haupt-  oder  Seitenkanäle  kreuzte,  leicht  beschädigt  wird, 
indem  dasselbe  durch  das  Setzen  des  gelockerten  Bodens  mitgenommen 
und  durchgebogen  wird,  und  sich  nun  auf  Kosten  der  Wandstärke  an 
irgend  einer  nächsten  schwachen  Stelle  verlängert,  an  welcher  dann 
auch  schliesslich  der  Riss  resp.  Bruch  eintritt.  Wenn  dem  auch  durch 
besondere  Vorsichtsmaassregeln  in  etwas  voi^ebeugt  werden  kann,  so 
hat  das  doch  insofern  seine  Weitläufigkeit,  als  in  der  Regel  die  Ver- 
waltung des  Wasserwerkes  und  die  des  Kanalbaues  nicht  in  einer  Hand 
li^.  Wäre  dies  der  Fall,  was  auch  noch  aus  anderen  Gründen  zu 
wünschen,  so  würde  sicherlich  manchem  Rohrbruch  und  mancher  Un- 
dichtigkeit vorgebeugt  werden  können.  Als  ein  weiterer  Uebelstand 
haben  sich  die  Löthstellen  herausgestellt,  auf  die  ein  grosser  Theil  aller 
Undichtigkeiten  zurückzuführen  ist.  Soll  eine  Löthstelle  gut  und  haltbar 
ausgeführt  werden,  so  müssen  die  beiden  zu  verbindenden  Rohrenden 
vor  Allem  sauber  abgeschabt  und  von  jedem  Schmutz  gesäubert  sein. 
Es  ist  dies  eine  Forderung,  die  von  einem  gewissenhaften  Arbeiter  gewiss 
unschwer  zu  erfüllen  ist,  auch  wenn  er  in  einem  nassen,  schmutzigen 
Rohrgraben  steht,  allein  bei  einem  etwas  weniger  achtsamen  Arbeiter 
dürfte  das  nicht  der  Fall  sein,  und  ist  hierin  vornehmlich  der  Grund  zu 
erblicken,  weshalb  so  viele  Löthstellen  mangelhaft  ausgeführt  werden. 
Man  ist  eben  gar  zu  sehr  von  der  persönlichen  Aufmerksamkeit  und 
Geschicklichkeit  des  Arbeiters  abhängig,  was  bei  dem  Verlegen  von 
schmiedeeisernen  Röhren  nicht  in  demselben  Maasse  der  Fall  ist.  Endlich 
gesellte  sich  zu  Allem,  wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie,  die  Erwägung, 
dass  schmiedeeisernes  Rohr  gegenwärtig  bei  Weitem  billiger  ist,  als 
solches  aus  Blei.  Kurz,  in  Wiesbaden  sind  mit  Bleiröhren  nichts  weniger 
als  günstige  Resultate  erzielt  worden,  vielmehr  bat  sich  dies  Material 
als  unzuverlässig  herausgestellt  und  ist  in  erster  Linie  Ursache  des 
stattfindenden  Wasserverlustes.  Allerdings  wird  das  Bleirohr  in  den 
tiefer   gelegenen    Stadttheilen  Wiesbadens   mit   7  bis  8  Atmosphären 
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Druck  stark  beansprucht,  doch  ist  nicht  beobachtet  worden,  dass  sieh 
an  höher  liegenden  Punkten  mit  3  bis  5  Atmosphären  erheblich  weniger 
Anstände  gezeigt  hätten,  so  dass  der  etwa  zu  erhebende  Vorwurf,  die 
Wandstärke  der  Bleiröhren  sei  zu  gering  gewesen  (entspr.  3'/«  Pfd.  pro 
Mtr.  ^/izölliges  Rohr)  als  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  wttrde. 

Von  den  Herren  Wirt  h  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  ging  der  Redak- 
tion eine  kleine  Brochüre  zu,  in  welcher  ein  Präparat  von  E.  Boblig^) 
(in  Eisenach)  zur  Reinigung  von  Wasser  aller  Art,  namentlich 
aber  von  Kesselspeisewasser  empfohlen  wird.  In  dieser Brochtire 
wird  zunächst  ein  Ueberblick  ttber  die  bisher  versuchten  Mittel  zur 
Verhütung  des  Kesselsteins  gegeben  und  constatirt,  dass  keines  der- 
selben befriedige.  Es  werden  dann  als  Bedingungen,  denen  ein  gutes 
Mittel  zu  entsprechen  habe,  folgende  aufgestellt.  1.  Das  Reinigungs- 
mittel muss  sJle  kesselsteinbildenden  Stoffe  im  Wasser  beseitigen. 
2.  Es  muss  im  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  sein,  damit  ein  Ueberschnas 
nicht  verloren  geht  und  die  so  lästige  Aufsicht  erspart  wird.  3.  Der 
Niederschlag  muss  sich  leicht  und  rasch  absetzen ,  so  dass  nur  kleine 
Reinigungsbehälter  nöthig  sind.  4.  Der  Niederschlag  muss  so  voll* 
ständig   sein,    dass  man  das  Wasser  nicht  mehr  zu  filtriren  braucht 

5.  Das  gereinigte  Wasser  darf  keinerlei  schädliche  Bestandtheile  mehr 
enthalten,  welche  die  Kesselbleche  oder  sonstige  Metalltheile  angreifen. 

6.  Das  Mittel  muss  so  billig  sein,  dass  man  auch  die  härtesten  Wasser 
noch  mit  Vortheil  reinigen  kann. 

Diesen  Anforderungen  soll  nun  das  neue,  von  E.  Bohlig  er- 
fundene Magnesia-Präparat  entsprechen,  dessen  Zusammensetzung 
derart  ist,  dass  es  für  jedes  gewöhnliche  Wasser  passt  und,  wo  es  ausser- 
gewöhnliche  Umstände  erfordern  sollten,  leicht  demselben  angepasst 
werden  kann.  Die  Magnesia,  heisst  es  u.  A.,  zersetzt  wie  der  Kalk  die 
Bicarbonate  von  Calcium,  Magnesium  und  Eisen,  sie  fällt  sowohl  Thon- 
als  Kieselerde  und  andere  ähnliche  Bestandtheile  aus  jedem  diese  Stoffe 
enthaltenden  Wasser  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig 
aus.  Das  neue  Präparat  zersetzt  aber  nicht  blos  den  Kalk  und  die 
kohlensaure  Magnesia,  sondern  auch  den  Gyps,  also  alle  Stoffe,  die  im 
gewöhnlichen  Wasser  vorkommen :  es  ist  somit  ein  wirkliches  Univer- 
salmittel. Die  Niederschläge  werden  sofort  flockig  und  setzen  sich  mit 
grösster  Leichtigkeit  ab,  so  dass  das  Wasser  nach  kurzem  Stehen  völlig 
klar  ist.  Die  Magnesia  ist  im  Wasser  so  wenig  löslich,  dass  1  Thell 
bis  55,000  Theile  Wasser  erfordert,  um  sich  darin  aufzulösen.  Durch 
diese  höchst  wichtige  Eigenschaft  wird  es  möglich,  das  Reinigungsmittel 
dem  betreffenden  Wasserbehälter  auf  längere  Zeit  im  Voraus  beizu- 
geben. Der  Ueberschuss  setzt  sich  immer  wieder  und  zwar  mit  ver- 
mehrter Schnelligkeit,  weil  die  Niederschläge  immer  dichter  werden. 
Der   grosse   Vortheil,    welcher   hieraus    entspringt,    ist   einleuchtend. 

1)  £.  Bohl  ig,  Deutsche  Indastriezeit.  1877  p.  297;  Bayer.  Bierbrauer 
1877  Nr.  19  p.  280;  Polyt.  Notiabl.  1877  p.  228;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  548. 
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Während  z.  B.  beim  ELalk  und  beim  Chlorbariam ,  weil  sie  im  Wasser 
löslich  sind,  jeder  UeberschuBs  ängstlich  vermieden  werden  rnnss»  wenn 
das  Reinigmigsmittel  nicht  selbst  zur  Quelle  der  gefährlichsten  Yenm- 
reinigung  werden  soll,  ist  bei  der  Magnesia  ein  Ueberschuss  vollkommen 
unschädlich.  Das  Magnesia-Präparat,  welches  Metalle  nicht  angreifen 
kann,  schützt  die  Kesselwände  gegen  den  Rost,  beseitigt  alten  Kessel- 
stein und  hält  alle  Metallflächen  blank.  Die  beim  Kesselstein  und  bei 
mangelhafter  Reinigung  der  Kessel  eintretenden  Gefahren  fallen  bei 
dem  neuen  Mittel  ganz  weg.  Die  Erspamiss  an  Reinigungs-  und 
namentlich  an  Reparaturkosten  ist  eine  sehr  erhebliche,  weil  die  Kessel 
weder  durch  Rost  noch  durch  ätzende  8to£fe  angegriffen  werden.  Am 
wichtigsten  ist  aber  die  Ersparniss  an  Kohlen,  welche  in  der  Weise 
noch  bei  keinem  andern  Mittel  erreicht  wurde.  Das  neue  Mittel  ist  bei 
den  meisten  Wassern  mehr  als  6  Mal  so  wirksam  als  Chlorbarium  oder 
genauer,  20  Theile  Magnesia  sind  gleich  131  Theilen  Chlorbarium,  weil 
die  Kohlensäure  des  Wassers  mit  zur  Verwendung  kommt,  und  da  es 
nur  ca.  35  bis  40  Pfg.  pro  Kilo  kostet,  auch  weniger  Arbeit  und  An- 
lagekapital erfordert,  so  sei  es  immer  noch  4  Mal  billiger  als  das  de 
Haen'sche,  abgesehen  von  der  tlbrigen  Mehrersparniss.  Nimmt  man 
an,  dafls  eine  Pferdekraft  täglich  durchschnittlich  600  Liter  Wasser  ver- 
braucht, so  betragen  die  Kosten  der  Reinigung  pro  Pferdekraft  täglich 
je  nach  dem  Kalkgehalt  des  Wassers  3  bis  4  Pf. 

Die  Reinigung  des  Wassers  mittelst  des  neuen  Präparats  ist  eine 
sehr  einfache.  Ein  Behälter,  welcher  den  Bedarf  für  einen  Tag  oder 
eine  längere  Zeit  fasst  und  auf  dem  Kessel  sitzen  kann,  wird  mit  dem 
zu  reinigenden  Wasser  gefüllt  und  die  nöthige  Menge  Präparates  bei 
gegeben.  Die  Speisepumpe  oder  der  Injektor  kann  das  gereinigte  Wasser 
direkt  diesem  Behälter  entnehmen.  Man  rtthrt  das  Wasser  mit  dem 
Präparat  etwas  um ,  und  nach  kurzer  Zeit  ist  dasselbe  selbst  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gereinigt.  Rascher  vollzieht  sich  der  Hergang, 
wenn  man  ein  Dampfrohr  unten  in  den  Behälter  münden  lässt  und  das 
Wasser  vorwärmt,  das  Präparat  dabei  zugleich  umrührend.  Es  empfiehlt 
sich  dies  vorzugsweise  dann,  wenn  man  Präparat  im  Voraus  fttr  mehr 
Wasser  als  eine  Füllung  einlegt ;  es  genügt ,  wenn  man  während  des 
Wasserpumpens  Dampf  einströmen  lässt.  Der  Kostenerspamiss  wegen 
wird  das  Präparat  je  nach  der  Art  des  Wassers  etwas  verschieden  dar- 
gestellt. Die  Reinigung  durch  das  neue  Mittel  geht  bei  Erwärmung  in 
'/j  Stunde  vor  sich,  während  sie  beim  de  H a e n 'sehen  6  bis  7  Stunden 
erfordert.  In  Folge  dessen  ist  die  ganze  Reinigungsanlage  sehr  wenig 
kostspielig ;  man  braucht  an  den  bestehenden  Einrichtungen  fast  nichts 
zu  ändern ,  zum  Betrieb  genügen  die  vorhandenen  Wasser-  imd  Speise- 
pumpen. Jede  hölzerne  Kufe  ist  hinreichend  ftir  den  Zweck,  und  sie 
kann  an  einem  beliebigen  Orte  aufgestellt  werden.  Wer  das  de 
H  a  e  n  'sehe  Verfahren  bereits  anwendet,  hat  gar  keine  Aenderung  zu 
machen.  Von  ganz  besonderm  Werth  ist,  dass  jede  Aufsicht  überflüssig 
wird,  und  auch  der  ungeschickteste  Heizer  nach  einmaliger  Anweisung  die 
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Bdnigung  allein  besorgen  kann.  Das  Magnesia-Piftparat  wird  in  Quan- 
titäten von  10,  20,  50  und  100  Kilo  ausschliesslich  von  Wirth  &  Co. 
Maschinen-  und  Patentgeschäft  in  Frankfurt  a.  M.,  geliefert. 

F.  Fischer*)  (in  Hannover)  prüfte  vorstehendes  Verfahren  (mit 
Berücksichtigung  der  Wasserreinigungsmethode  von  E.  de  H  a  e  n)  *). 
Der  Veröffentlichung  darüber  entnehmen  wir  das  Folgende:  Das  ,,  Magne- 
siapräparat*' wird  angeblich  dem  Speisewasser  genau  angepasst,  schützt 
die  Eesselwände  gegen  Rost,  beseitigt  alten  Kesselstein,  hält  alle 
Metallflächen  blank  etc.  Fischer  untersuchte  nun  ein  Speisewasser, 
sowie  das  für  dasselbe  bezogene  Präparat.  Für  das  Speisewasser  ergab 
sich  folgende  Zusammensetzung : 

Kohlensaures  Calcium  245  MiUigrm.  in  1  Liter 

Schwefelsaures  Calcium  854         „  »  1     r 

Chlorcaloium  ....       33         „  n  1     r* 

Chlormagnesium       .     .       52         „  »  1     *. 

Das  Präparat  bildet  ein  weisses,  gröbliches  Pulver  von  folgender 
Zusammensetzung : 

Magnesiumoxyd      .     .     .     71,96 
Kohlensaures  Magnesium      11,69 

Kieselsäure 1,66 

Unlösliches 4,31 

Wasser 9,67 

99,29 

Zum  Vergleich  Hess  sich  F.  Fischer  eine  Probe  gebrannten 
Magnesit  von  Brück  in  Frankenstein  (Schlesien)  kommen.  Derselbe 
besteht  aus 

Magnesiumoxyd      .     .     .  82,97 

Kohlensaures  Magnesium  7,94 

Kieselsäure 2,02 

Unlösliches 3,66 

Wasser 3,01 

99,60 

Das  Magnesiapräparat  ist  demnach  einfach  gebrannter  Magnesit. 
Dass  sich  Magnesit  mit  einer  Gypslösung  in  kohlensaures  Calcium  uad 
schwefelsaures  Magnesium  umsetzt,  wurde  schon  von  Mitscherlich 
angegeben,  und  Findeisen  gründete  auf  diese  Umsetzung  bereits  ein 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Bittersalz.  Magnesiumoxyd  entzieht 
offenbar  den  Bicarbonaten  des  Speisewassers  Kohlensäure  und  zersetzt 
sich  dann  mit  den  übrigen  Calciumverbindungen.  Es  wurde  nun  1  Liter 
des  Wassers  mit  300  Milligrm.  des  Präparats  gut  geschüttelt;  die 
Flüssigkeit  war  selbst  nach  16  Stunden  noch  nicht  völlig  klar.  Femer 
wurden  3  Liter  Wasser  mit  1  Grm.  Magnesia  10  Minuten  geschüttelt, 


1)  F.Fischer,  Dingl.  Journ.  CCXXYIp.  94;  Bayer.  Industrie-  und 
Gewerbebl.  1877  p.  248;  Deutsche  Industrieseit  1877  p.  423 ;  Thonindustrie- 
Zeit.  1877  Nr.  50  p.  401 ;  Berg-  und  hüttenm.  Zelt.  1877  Nr.  45  p.  396. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  722;  1874  p.  821;  1876  p.  914. 
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nach  5  Minuten  200  Cubikcentim.  abfiltrirt  nnd  auf  Kalk  geprüft 
1  Liter  enthielt  noch  206  Milligrm.  Kalk»  nach  feineren  15  Minuten  182^ 
nach  1  Stunde  171,  nach  15  Stunden  119,  nach  2  Tagen  noch  53  Millignn. 
Kalk  und  146  Millignn.  Magnesia.  Obgleich  also  ein  Ueberschuss  an 
Magnesia  angewendet  wurde,  war  der  Kalk  selbst  nach  2  Tagen  nicht 
völlig  entfernt.  Femer  war  etwas  mehr  Magnesia  in  Lösung  gegangen, 
als  dem  gefällten  Kalk,  der  nicht  als  Bicarbonat  vorhanden  war,  ent- 
spricht (157  —  53  =  104  Milligrm.  Kalk  entsprechen  74  Millignn« 
Magnesia).  Nun  wurde  1  Liter  mit  150  Milligrm.  Magnesiapräparat 
15  Minuten  unter  langsamem  Einleiten  von  Kohlensäure  auf  90  bis 
100^ erhitzt.  Nach  15  Minuten  Stehen  enthielt  1  Liter  noch  167  Milligrm. 
Kalk,  nach  ferneren  30  Minuten  151  und  nach  15  Stonden  noch  122 
Milligrm.  Kalk.  Die  Einwirkung  war  also  durchaus  ungenügend.  Fetner 
wurde  1  Liter  mit  2  6nn.  Magnesiapräparat  20  Minuten  auf  90  bis 
100®  erhitzt;  selbst  nach  30  Minuten  Stehen  war  die  Flüssigkeit  nicht 
völlig  klar.  Nach  einstündiger  Einwirkung  erhielt  1  Liter  noch  54 
Milligrm.  Kalk,  nach  12  Stunden  nur  noch  Spuren  Kalk,  dagegen  208 
Milligrm.  Magnesia.  Ebenfalls  unter  langsamem  Einleiten  von  Kohlen- 
säure wurde  jetzt  1  Liter  Wasser  mit  5  Grm.  Magnesiapräparat  10 
Minuten  zum  Sieden  erhitzt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  nur 
noch  Spuren  von  Kalk.  Derselbe  Versuch  mit  gebranntem  Magnesit, 
von  Brück  ausge^ihrt,  gab  dasselbe  Resultat.  Hiernach  ist  zur  völligen 
Reinigung  ein  grosser  Ueberschuss  an  Magnesia  erforderlich,  da  nur 
das  staubfeine  Pulver  rasch  zur  Wirkung  kommt,  während  die  Haupt- 
menge der  Magnesia  nur  sehr  langsam  sich  an  der  Umsetzung  betheiligt. 
Zum  Vergleich  wurde  schliesslich  1  Liter  desselben  Wassers  mit  Kalk- 
wasser bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion ,  dann  mit  600  Millignn. 
kohlensaurem  Natrium  versetzt  und  auf  80  bis  90^  erhitzt.  Die  Flüssig- 
keit war  nach  10  Minuten  völlig  klar;  1  Liter  derselben  enthielt  21 
Milligrm.  Kalk  und  nur  Spuren  von  Magnesia.  Die  Reinigung  war 
also  durchaus  befriedigend.  Die  Versuche  wurden  noch  mit  einem 
zweiten  Wasser  ausgeführt,  welches  auf  1  Liter  enthielt : 

Kohlensaures  Calcium   .  525  Milligrm. 

Schwefelsaures  Calcium  814         „ 

Chlormagnesium  ...  145         „ 

Schwefelsaures  Natrium  298         „ 

Das  dafür  bezogene  Magnesiaprilparat  hatte  folgende  Zusammen-» 
Setzung : 

Magnesiumoxjd  .  .  .  80,02 
Kohlensaures  Magnesium  10,09 
Kiesels&ure,  Unlösliches  .       4,18 

Wasser 6,11 

99,40 

Obgleich  dieses  Wasser  wesentlich  verschieden  von  dem  ersten  ist, 
wurde  also  doch  dasselbe  Präparat  eingeschickt,  und  zwar  offenbar 
wieder  gebrannter-  Magnesit.    Es  wurde  nun  1  Liter  des  Wassers  mit 
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400  Milligrm.  der  betreffenden  Magnesia  gut  geschüttelt;  nach  2  Stunden 
abfiltrirt,  enthielt  1  Liter  noch  196  Milligrm.  Kalk.  Femer  wurde 
1  Liter  mit  5  G-rm.  Präparat  5  Minuten  gut  ximgeschüttelt,  dann  ruhig 
hingestellt.  Die  Fltissigkeit  zeigte  selbst  nach  2  Stunden  kaum  den 
Anfang  einer  Klfimng.  Abfiltrirt  enthielt  1  Liter  noch  101  Milligrm. 
Kalk.  Nun  wurde  1  Liter  mit  150  Milligrm.  Magnesiaprttparat  unter 
langsamem  Einleiten  von  Kohlensäure  zum  Sieden  erhitzt ;  1  Liter  ent- 
hielt noch  347Müligrm.  Kalk.  Mit  5  Grrm.  Magnesia  in  gleicherweise 
5  Minuten  gekocht,  enthielt  1  Liter  nur  noch  Spuren  von  Kalk,  dagegen 
377  Milligrm.  Magnesia.  Also  war  auch  hier  wieder  ein  starker  lieber- 
schnss  zur  Fällung  des  Kalkes  erforderlich.  136  Grm.  schwefelsaures 
Calcium  erfordern  zur  Zersetzung  40  Orm.  Magnesinmoxyd,  106  Grm. 
kohlensaures  Natrium  und  208  Grm.  Chlorbarium.  Da  in  der  Praxis 
kaum  mehr  als  50  Proc.  des  Präparats  allmälig  zur  Wirkung  kommen, 
Soda  und  Chlorbarium  im  Handel  meist  SOprocentig  sind,  so  ergeben 
sich  80  Grm.  Magnesia,  132  Grm.  Soda  und  260  Grm.  Chlorbarium. 
100  Kilo  Magnesiapräparat  kosten  nach  den  vorliegenden  Rechnungen 
50 Mark,  100 Kilo  Soda  etwa  20  Mark,  100 Kilo  Chlorbarium  20  Mark. 
Die  Zersetzung  von  136  Grm.  schwefelsaurem  Kalk  würde  demnach 
mit  B  Obligos  Magnesiapräparat  4,0  Pfg.,  mit  Soda  2,7  und  mit  Chlor- 
barium 5,2  Pfg.  kosten,  mit  gebranntem  Magnesit  aus  Frankenstein, 
den  Fischer  nicht  von  dem  B  o  h  1  i  g  'sehen  Präparat  zu  tinterscheiden 
vermag,  nur  1  bis  1,2  Pfg.,  da  100  Kilo  desselben  in  leicht  zerreiblichen 
Stücken  nur  12  Mark,  gemahlen  15  Mark  kosten.  Bei  einem  Wasser, 
welches  auch  Chlorcalcium  oder  salpetersaures  Calcium  enthält,  wird 
sich  Chlorbarium  den  anderen  gegenüber  entsprechend  günstiger,  bei 
einem  solchen,  welches,  wie  das  letzte  untersuchte  Wasser,  Alkalisulfate 
enthält,  aber  ungünstiger  stellen.  Die  Reinigung  mit  Kalk  und  Cfalor- 
barium  geht  am  schnellsten  vor  sich,  wenig  langsamer  die  mit  Soda, 
während  die  mit  Magnesit  die  längste  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Zu 
berücksichtigen  ist  femer,  dass  bei  der  Reinigung  nach  d  e  H  a  e  n  und 
mit  Soda  die  Magnesia  grOsstentheils  entfernt  wird,  bei  der  Reinigung 
nach  B  0  h  1  i  g  mit  Magnesit  dagegen  wesentliche  Mengen  derselben  in 
Lösung  gehen.  Die  mehrfach  beobachteten  schädlichen  Wirkungen 
dieser  Lösungen  auf  die  Kessel  wände  lassen  die  Anwendung  dieser 
Reinigung  nicht  unbedenklich  erscheinen.  Unter  Umständen  sei  aber 
die  Reinigung  mit  gebranntem  Magnesit,  nicht  mit  dem  3  bis  4  Mal  so 
theuem  Bohlig' sehen  Präparat,  der  grossen  Billigkeit  wegen  gewiss 
beachtenswerth. 

Gegen  die  abföllige  Kritik  seines  Verfahrens  durch  F.  Fischer 
äussert  sich  E.  Bohlig^).  Das  Wesentlichste  seiner  Entgegnung  ist 
Folgendes:  1)  Es  gehöre  kein  Ueberschuss  von  seinem  Präparat  dazu, 
um  die  von  ihm  angegebene  Wirkung  auf  die  Kalkverbindungen  hervor- 
zubriagen.    Der  Process  verlaufe  völlig  glatt.      Das  praktische  Wir- 

1)  Deutsche  Indufitriezeit.  1677  p.  467. 
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knngsäqmyalent  seines  MUtek  ist  «»  50  gegen  327  des  ChlorlMtriiun, 
d.  h.  50  Theile  seines  Mittels  zersetzen  genau  so  viel  Gyps  wie  327 
Theile  Chlorbarium  (käufliche  Waare).  2.  Die  Ausfüllung  des  Kalkes 
aus  allen  seinen  Verfoindungrai  ist  eine  so  vollständige,  dass,  wenn  nach 
seiner  Angabe  gearbeitet  wird,  die  gereinigten  Wässer  mit  oxalsaurem 
Ammon  kaum  eine  Veränderung  zeigen.  3.  Da  sich  Magnesit  mit  Gyps 
direkt  in  keiner  Weise  umsetzt,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  ersterer 
als  Wassenreinigungsmittel  in  keiner  Weise  verwendbar  ist.  Ebenso 
begreiflich  wird  es  aber  sein,  dass  die  blosse  Anwendung  von  geglühtem 
Magnesit  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  die  erwünschten  Resultate 
geben  kann.  Das  genaue  Einhalten  seiner  Anweisung,  welche  der  voran- 
gehenden Wasseranalyse  sich  anpasst,  sei  ,unerlässlich,  so  nebensächlich 
es  erscheinen  mag.  4.  Beim  Einhalten  seiner  Vorschrift,  welche  das 
Ergebniss  zahlreicher  Versuche  ist ,  geht  stets  nur  so  viel  kohlensaure 
Magnesia  mit  in  das  gereinigte  Wasser ,  als  nöthig  ist ,  um  demselben 
eine  mild  alkalische  Reaktion  zu  ertheilen.  Dadurch  wird  mit  Sicher- 
heit dem  Angreifen  des  Metalls  vorgebeugt.  Der  aus  den  verschiedensten 
Kesseln  gezogene  Schlamm  ist  in  der  That  stets  rein  weiss  und  bis  auf 
Spuren  eisenfrei.  5.  Bei  einem  Verkaufspreis  des  Mittels  von  35  bis 
40  Mark,  welcher  für  kleine  Sendungen  incl.  Wasseruntersuchung  imd 
sonstigen  Unkosten  als  höchster  Satz  festgesetzt  wurde  (nicht  50  Mark), 
ist  trotzdem  die  Reinigung  nach  seiner  Methode  durchschnittlich  nur 
^/i  80  theuer  wie  die  d  e  H  a  S  n  'sehe,  abgesehen  von  der  Vereinfachung, 
welche  die  neue  Methode  bietet.  Es  flftllt  in  der  That  jede  Arbeit  und 
Controle  vollkommen  weg,  was  in  der  Praxis  gewiss  hoch  anzuschlagen 
ist.  Diese  unbestreitbaren  Thatsachen  zusammen  mit  den  praktischen 
Erfolgen,  welche  bei  den  verschiedensten  Speisewässem  bereits  vor- 
liegen, beweisen  zur  Genüge  den  Werth  von  B  o  h  1  i  g '  s  Methode.  In 
einer  weiteren  Mittheilung  ^)  sucht  E.  B  o  h  1 1  g  seine  Methode  zu  ver- 
theidigen,  was  F.  Fischer^)  abermals  Veranlassung  zu  einigen  Gegen« 
bemerkungen  gibt  ^) . 

Das  Antikesselsteinmlttel  von  J.  Hauff  in  Feuerbach 
bei  Stuttgart  ist  nach  den  Untersuchungen  von  F.  Brockhoff  und 
J.  Stissenguth^)  wesentlich  eine  Lösung  von  Aetznatron  (23  Proc.) 
in  Wasser.  Der  Antikesseistein  von  Mayer  und  Co.  besteht  nach 
Brockhoff')  aus  unreinem  Chlorbarium. 

„Was  ist:  Künstliches  Mineralwasser?''  Unter  diesem 
Titel   beleuchtet   H.  Kolbe   in   einer   kleinen    Schrift    (Leipzig   bei 


1)  Dingl.  Journ,  CCXXVI  p.  527. 

2)  Dingl-  Journ.  CCXXVI  p.  530. 

3)  Ein  gewisser  G.  theilt  (Chemikerzeit.  1877  p.  328;  DingL  Joarn. 
CCXXVI  p.  642)  mit,  dass  er  mittelst  Bohlig's  MagnesiaprSparat  beim  Rei- 
nigen eines  Kesselspeisewassers  nicht  befriedigende  Resnltale  erlangt  habe. 

4)  Techn.  und  gewerbl.  Mittheil,  des  Magdeburg.  Vereins  für  Dampf* 
kesselbetrieb  1876  p.  224;  Dingl.  Jonm.  CCXXIV  p.  466. 

5)  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  466. 
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A.  Barth)  ein Obergutachten  der  wissenschaftlichen Depiitati<m  für  das 
Medicinalwesen  zu  Berlin,  in  welchem  ausgeftlhrt  ist,  dass  überall,  wo 
die  Frage  zu  beantworten  steht ,  ob  eine  gewisse  Flüssigkeit  Aimei* 
mischung  als  ein  „künstlich  bereitetes  Mineralwasser '^  anzusehen  ist, 
das  Urtheil  lediglich  davon  abhängig  gemacht  werden  muss,  ob  das  in 
Rede  stehende  Präparat  nach  seiner  qualitativen  und  quantitativen 
Zusammensetzung  einem  in  der  Natur  vorkommenden  Mineralwasser  so 
ähnlich  ist ,  dass  es  als  eine  künstliche  Nachbildung  desselben  gelten 
kann.  Es  wird  dem  entsprechend  einem  Urtheil  des  MedicinalcoUeginms 
der  Provinz  Sachsen  zugestimmt,  welches  die  nachstehenden  Zube- 
reitungen a)  pyrophosphorsaures  Eisenwasser,  b)  kohlensaures  Bitter- 
wasser, c)  kohlensaures  Lithionwasser,  d)  Hämorrhoidalwasser,  e)  Natro- 
krene,  f)  weinsaures  Kaliwasser,  g)  zweifach  -  kohlensaures  Magnesia- 
wasser, h)  kohlensaures  Ammoniakwasser  nicht  als  künstliche  Mineral- 
wässer, sondern  als  flüssige  Arzneimischungen  bezeichnet,  die  nur  von 
Apotheken  verkauft  werden  dürfen.  K  o  1  b  e  widerspricht  dieser  Auf- 
fassung; er  führt  aus,  dass  auch  das  bekannte  Sodawasser,  ja  dass  ein 
grosser  Theil  der  übrigen  künstlichen  Wässer  vom  allgemeinen  Verkauf 
auszuschliessen  seien,  wenn  man  diese  Auffassung  gelten  lassen  woUte. 
Es  liegt  aber  gewiss  im  allseitigen  Interesse,  dass  diese  künstlichen 
Wässer,  auch  die  erwähnten  erdachten  Zusammensetzungen  dem  Publi- 
kum so  leicht  als  möglich  zugänglich  bleiben,  Darstellung  und  Verkauf 
derselben  daher  nicht  auf  Apotheken  beschränkt  werden.  Es  sind 
mehrere  der  künstlichen  Mineralwässer  auf  speciellen  Wunsch  derer, 
die  sie  erdacht  haben,  von  den  unter  der  Firma  Dr.  Struye  und  Solt- 
m  a  n  n  betriebenen  Mineralwasser- Anstalten  zuerst  angefertigt  und  ein- 
geführt worden;  so  ist  das  kohlensaure  Bitterwasser  des  Dr.  H.  Meyer 
seit  nahezu  50  Jahren  präparirt  und  feil  gehalten,  femer  das  pyro- 
phosphorsaure  Eisenwasser  des  Dr.  Nega,  welcher  im  Jahre  1851  die 
oben  genannte  Firma  'um  Ausführung  seiner  Vorschrift  ersuchte.  Welch' 
glänzende  Eesultate  in  sani tätlicher  Beziehung  mit  diesen  beiden  nam- 
haft gemachten  Wässern  erzielt  worden  sind  und  erzielt  werden,  wenn 
sie,  wie  von  dieser  Firma,  auf  das  Gewissenhafteste  nach  den  Magistral- 
formeln  hergestellt  werden,  ist  bekannt. 


ß)  Kälte:  ^^  Eiserzeugung, 

A.  Terquem*)  (in  Lille)  lieferte  eine  Abhandlung  zur  Theorie 
der  Eismaschinen,  hinsichtlich  deren  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss  *).  —  Ferd.  Fischer')  gibt  eine  vollständige  Uebersicht 
der  Principien   und  der   Methoden   der   Herstellung  von 


1)  A.  Terqaem,  Compt  rend.  LXXXIV  p.  175;  Disgl.  Joura.  CCXXY 
870. 

2)  Vergl.  C.  Linde's  Arbeit,  Jahresbericht  1874  p.  827. 

3)  Ferd.  Fischer,  Diiigl.  Jonrn.  CCXXTV  p.  166. 
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Eis.  Greorg  Holzner^)  schrieb  eine  treflfliehe  Abhundliuig  über 
kttaistlich  erzeugte  Kälte  mit  besonderer  Berücksichtigang  der  Eis- 
maschinen mit  comprimirter  Luft  und  der  mit  Ammoniak  arbeitenden. 

C.  Vincent^)  schlägt  zar  Eis-  und  Kälteerseugung  Chlor- 
methyl vor.  Die  Eismaschine  von  B.  Pict et ^)  (in  Genf)  ist  nun 
eingehoid*)  beschrieben  worden.  (Zur  Darstellung  der  schwefligen 
Säure  wurde  die  Zersetabarkeit  der  Schwefelsäure  als  besonders  praktisch 
gefunden.  In  einer  eisernen  Retorte  befindet  sich  eine  Schicht  Schwefel, 
auf  welche  ein  dünner  Strahl  Schwefelsäure  fliesst ;  der  Schwefel  wird 
bis  auf  400^  erhitzt.  Die  sich  entwickelnde  schweflige  Säure  wird  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  von  dem  anhängenden  Wasser  und  durch 
Baumwollfllter  von  dem  beigemengten  Schwefel  befreit  und  dann  in  ein 
bis  unter  —  10®  abgekühltes  GefUss  geleitet,  in  welchem  sie  sich  con- 
densirt  und  flüssig  wird.) 

D.  L.  Holden  und  Bruder')  (in  Philadelphia)  construirten  eine 
Eismaschine.  Das  derselben  zu  Grunde  liegende  Princip  besteht 
in  der  Anwendung  einer  nicht  gefrierbaren  Flüssigkeit  zur  UeberfUhrung 
der  Kälte  nach  einem  Behälter,  worin  die  unter  den  Gefrierpunkt  ab- 
gekühlte Flüssigkeit  ihre  Temperatur  auf  einen  Strom  atmosphärischer 
Luft  überträgt,  welcher  dann  in  dem  Gefrierbehälter  seine  kältende 
Wirkung  ausübt.  Vorliegendes  System  ist  in  einer  grossen  Brauerei  in 
Philadelphia  in  Ausführung  gebracht.  Figur  30  (S.  842)  stellt  den  fest- 
stehenden Eühlcylinder  oder  Refrigerator  im  horizontalen  Längenschnitt 
dar ;  derselbe  ist  mit  Filz  oder  einem  sonstigen  schlechten  Wärmeleiter 
überzogen.  In  der  Lage  seiner  Achse  rotirt  eine  Welle  Ä  mit  radialen 
Armen  B,  an  deren  Enden  Längsrippen  Cbefestigt  sind.  Um  diese  Rippen 
ist  ganz  nahe  an  der  Oylinderperipherie  ein  Schlangenrohr  D  gewunden, 
worin  eine  gesättigte  Salzlösung  oder  eine  sonstige  schwer  gefrierbare 
Flüssigkeit  circulirt,  die  aus  einem  geeigneten  Behälter  herbeigeleitet 
wird.  Dieses  Schlangenrohr,  dessen  Welle  Ä  ihre  Umdrehung  von  irgend 
einem  Motor  erhält,  steht  an  beiden  Enden  mit  den  hohlen  Enden  der 
Welle  in  Verbindung  und  durch  deren  Vermittlung  mit  dem  Speiserohr 
E  und  dem  Ausströmungsrohr  Fj  so  dass  eine  ununterbrochene  Circulation 
der  Salzlösung  in  dem  Schlangenrohr  unterhalten  werden  kann.  Der 
Cylinder  selbst  wird  durch  eine  Röhre  G  mit  einer  flüchtigen  Flüssigkeit, 
wie  Aether,  Gasolin  (Petroleumäther),  Schwefelkohlensto£f  o.  dergl.  *— 


1)  6«org  Holxner,  Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  20  p.  291. 

2)  C.  Vincent,  Bevue  industrielle  1877  Octbr.  p.  428;  Dingl.  Journ. 
CCXXVI  p.  663. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  918. 

4)  Bullet,  de  la  soc.  d'enconragement  1876  Mai  p.  265 ;  Bullet  de  la  soe. 
chim.  1877  XXYIU  Nr.  4  et  6  p.  229  (Fr.  Anthon  —  Oigan  des  Gentral-Yer- 
eins  für  Rübenxuckerindnstrie  in  der  Oesterreichisch- Ungar.  Monarchie,  redigirt 
von  Otto  Kohlrausch  1877  October  p.  712  —  lieferte  gleichfalls  eine  Schil- 
derung der  Eismaschine  von  Pictet). 

5)  D.  L.  Holden  und  Bruder,  Seientif.  Americ.  1877  Aug.  p.  97; 
Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  622. 
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angenommen  mit  Aether  —  gespeist,  welche  am  Cylinderboden  so  hoch 
steht,  dass  der  untere  Theil  der  Sehlangenrohrwindnngen  in  dieselbe 
eintaucht.  Das  Niveau  der  Flttssigkeit  kann  an  einem  ausserhalb  des 
Cylinders  nach  Art  der  Wasserstandzeiger  angebrachten  Glase  beobachtet 
werden.  Während  nun  zwei  Vaccumpumpen  den  Cylinderj  dureh 
das  Rohr  H  auspumpen,  geht  eine  rasche  Verdunstung  der  an  der  Ober- 
fläche des  rotirenden  Schlangenrohres  anhaftenden  Aetherflttssigkeit  vor 
sich,  welche  eine  Temperaturemiedrigung  der  in  den  Windungen  circu- 
lirenden  Salzlösung  zur  Folge  hat.     Um  jede  Entweichung  des  Aether- 


Fig.  30  und  33. 


dampfes  vorzubeugen,  läuft  die  Schlangenrohrwelle  an  beiden  Cylinder- 
enden  in  Stopfbüchsen,  worin  die  Salzlösung  selbst  einen  hydraulischen 
Verschluss  bildet.  Die  Vacuumpumpen  drtlcken  den  aus  dem  Cylinder 
herbeigesaugten  Aetherdampf  in  einen  Condensator  und  von  da  als  tropf- 
bare Flttssigkeit  in  einen  unter  dem  Condensator  angeordneten  Eecipien- 
ten,  während  eine  Circulationspumpe  die  gekühlte  Salzlösung  durch  die 
Röhre  JP  nach  dem  in  Fig.  30  im  Verticalschnitt  dargestellten  Apparat 
und  aus  diesem  durch  die  Röhre  E  zurück  in  das  Sohlangenrohr  schafft. 
Eine  der  beiden  Aetherpumpen  ist  in  Fig.  31  im  Verticalschnitt 
dargestellt.  Durch  das  nach  innen  sich  öffnende  Ventil  1  und  die  Röhre 
J?  steht  dieselbe  mit  dem  Refrigerator  (Fig.  30)  in  Verbindung.  Das 
obere  Ende  des  Pumpency linders  wird  durch  ein  schweres  tellerähnliehea 
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Ventil  JTgesehlofisen,  dessen  Durchmesser  grösser  ist  als  der  des  Kolbens. 
Dieses  Ventil  spielt  zwischen  der  Cylinderflansche,  die  seinen  Sitz  bildet, 
und  dem  darüber  befindliehen  Deckel.  Beim  Niedergang  saugt  der 
Kolben  den  Aetherdampf  durch  die  Röhre  H  und  das  sich  öffnende  Ven- 
til /  herbei.  Beim  Steigen  des  Kolbens  schliesst  sich  I  und  der  über 
dem  Kolben  befindliche  Aetherdampf  öfheti  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
verdichtet)  das  Ventil  J  und  strömt  durch  die  Röhre  K  in  den  Conden- 
sator.  In  dem  Raum  zwischen  dem  Cylinder  und  dem  Ventil  1  bleibt 
eine  kleine  Menge  verdichte- 
ten Aethers  zurttck,  welche  sich  *^iff-  ^^  ^»^  82. 
nach  Vortibergang  des  aufstei- 
genden Kolbens  an  der  Ventil- 
kammer /  in  dem  Ramn  unter 
dem  Kolken  verbreitet  und 
beim  Niedergang  desselben 
durch  das  Bodenventil  L  in  das 
Rohr  K  entweicht.  Da  femer 
die  eben  geschliifene  Kolben- 
fläche gegen  Ende  des  Hubes 
mit  der  eben  geschliifenen 
Fläche  des  Ventils  J  zusam- 
mentrifft, letzteres  aber  beim 
Rückgang  von  selbst  auf  der 
Cylinderflansche  sich  aufsetzt, 
so  ist  die  Pumpe  im  Stande, 
ein  nahezu  vollkommenes  Va- 
cuum  zu  erzeugen,  indem 
zwischen  Ventil  und  Kolben 
kein  schädlicher  Raum  bleibt. 
Im  Condensator  durchströmt 
der  Aetherdampf  ein  Schlan- 
genrohr, worin  er  durch  cir- 
culirendes  Wasser  von  norma- 
ler Temperatur  abgekühlt  und 
condensirt  wird.  Der  flüssige 
Aether  sammelt  sich  dann  in 
dem  Recipienten,  um  von  hier 
aus  von  Zeit  zu  Zeit  den  Refrigerator  Fig.  30  zu  speisen.  Die  imRefirige- 
rator  abgekühlte  Salzlösung  wird,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  in  den 
Apparat  Fig.  82  gepumpt.  Hier  gelangt  sie  zunächst  in  die  über  dem 
LuÄkühler  N  beflndliohe  Vertheilungskammer  M^  deren  Boden  eine  An- 
zahl Löcherreihen  enthält,  welche  unmittelbar  über  einer  Reihe  im  Räume 
N  ausgespannter  verticaler  Scheidewände  aus  Drahtgewebe  angeordnet 
sind.  Die  kalte  Salzlösung  träufelt  durch  die  Löcher  über  die  Draht- 
gewebe, welche  ihr  Herabfallen  verzögern,  langsam  auf  den  Boden  der 
Kammer  j^herab,  während  zugleich  durch  einen  Ventilator  ein  Luftstrom, 
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dem  die  festen  Scheidewände  0  einen  Sefalangenweg  «nw^aen,  durch 
die  Kammer  getrieben  wird.  Der  Lnftstrom  nimmt  die  unter  dem  Ge* 
frierpunkte  des  Wassers  liegende  Temperatur  der  Salzlösung  anf  und 
gelangt  in  diesem  Zustande  durch  das  Bohr  Pin  denGefiierkasteni?i?|, 
wo  sie  je  nach  Stellung  der  Ellappen  T  über,  unter  und  neben  den  Ge- 
fiierpfannen  hinstreicht,  das  darin  enthaltene  Wasser  zum  Gefrieren 
bringt  und  schliesslich  durch  die  Bohre  Q  zum  Ventilator  zurückkehrt, 
um  den  nttmlichen  Elreislauf  zu  wiederholen.  Die  auf  Walzen  liegen- 
den Pfannen  werden  durch  eine  Thür  jf^^  der  G^frierkammer  hereinge- 
schoben und  durch  die  am  andern  Ende  befindliche  Thür  R  herausge- 
nommen. Eine  Uebersicht  der  beschriebenen  Vorgänge  gibt  das  Schema 
Fig.  33  worin  die  Ejreisläufe  der  drei  Stoffe»  desAethers  a,  der  gesättig- 
ten Salzlösung  8  und  der  Luft  Z,  leicht  zu  verfolgen  sind.  Die  Strom- 
richtungen sind  durch  Pfeile  angedeutet.  Der  Apparat,  dessen  Betrieb 
eine  Dampfmaschine  von  24  Pferdekraft  erfordert,  liefert  täglich 
16  Tonnen  Eis.  — 

Siddeley  und  Mackay's^)  Aether-Eismaschine  wird  in 
der  Manchester  Ice-Making  Company  angewendet  und  gründet  sich, 
wie  früher  ^)  schon  beschrieben ,  auf  die  Verdunstung  des  Aethers  in 
einem  luftverdünnten  Baume  und  die  dadurch  erhaltene  Temperatur- 
emiedrigung  einer  concentrirten  Salzlösung  als  Kälte  übertragendes 
Mittel.  Eine  Aether-Vacuumpumpe  saugt  den  in  dem  Verdunstungs- 
behälter  erzeugten  Aetherdampf  ab,  verdichtet  und  treibt  ihn  in  einen 
Condensator,  wo  er  wieder  die  flüssige  Form  annimmt,  um  seinen  Kreis- 
lauf zu  erneuern.  Die  ganze  Fabrikanlage  ist  in  Fig.  34  im  Grundrisse 
veranschaulicht;  Fig.  35  stellt  die  Dampfmaschine  mit  den  Aether- 
Vacuumpumpen  und  den  Wassercirculationspumpen  nach  einem  grossem 
Maasstabe  dar.  Als  Elraftquelle,  welche  den  Aether  und  die  Salzlösung 
in  Bewegung  setzt,  dient  ein  Gallowaj-Dampfkessel  {K)  von  6,7  Meter 
Länge  und  2,3  Meter  Durchmesser.  Der  Dampf  strömt  unter  4  Atmo- 
sphären Spannung  in  ein  Paar  mit  einander  verbundene  horizontale 
Dampfinaschinen,  eine  Expansionsmaschine  mit  Hochdruckcylinder  {Ä) 
von  457  Millim.  Durchmesser  und  eine  Condensationsmaschine  mit 
Niederdruckcy linder  (wB)  von  711  Centim.  Durchmesser.  Beide  arbeiten 
mit  980  Millim.  Hub  gemeinschaftlich,  ihre  Verbindung  ist  jedoch  eine 
derartige ,  dass  nöthigen  Falles  die  eine  oder  die  andere  f)lr  sich  allein 
in  Gang  gesetzt  werden  kann ,  der  Betrieb  also  keine  Unterbrechung 
erleidet,  wenn  an  einer  derselben  eine  Störung  eintreten  sollte.  Die 
horizontalen ,  863  Millim.  im  Durchmesser  haltenden  Aether- Vacuum- 
pumpen  {C)  werden  direkt  von  den  Kolbenstangen  der  Dampf cylinder 
in  Thätigkeit  gesetzt  und  haben  somit  gleichfalls  einen  Hab  von  980 
Millim.    Zwei  Circulationiq>umpen  (2>)  treiben  die  Salzlösung  und  das 


1)  Siddeley  nnd  Mackay,   Engineering^  1877  June  p.  481;   Dingl. 
Journ.  CCXXVI  p.  889. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  927. 
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irische  Wasser  durch  die  verschiedeiien  Abthmlungen  der  Fabrik. 
{E  ist  die  Kesselspeisepumpe ,  F  die  Luftpumpe,  O  der  Dampfconden- 
sator ;  die  Röhren  k  und  l  führen  zu  dem  Aethereondensator.) 

Der  Ejreislauf ,  in  welchem  der  Aether  während  des  Eisbildungspro- 
cesses  begriffen  ist,  ergibt  sich  ans  beistehender  Skisse  (Fig.  36  8. 846). 


Fig.  34. 


Der  Reirigerator  oder  Yerdnnstungsbebälter  a,  worin  die  Kühlung  der 
concentrirten  SalzlOirong  Tor  sich  geht,  ist  von  einem  Röhrensjstem 
durchzogen ,  welches  von  der  Lösnng  durchströmt  wird.  In  Bertlhrung 
mit  der  Aussenfläche  dieser  Röhren  verdunstet  der  Aether  unter  einem 
Vacuum  von  ungefähr  600  Millim.  Quecksilberhöhe  und  einer  Tempe- 
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ratur  von  — 6^.  Auf  dem  Wege  vom  Verdoauitaiigsbehttlter  a  nach  der 
Vacaumpumpe  C  streicht  der  Aetfaerdampf  durch  einen  (ttber  a  ge- 
legenen) ScUangenrohrbehälter  ö,  durch  welchen  der  tropfbar  flttssig 
gewordene  Aether  behufs  der  Wiederbenutaung  seinmi  BUckweg  zu 
nehmen  hat.  Indem  er  der  Aetherflttasigkeit  einen  Theil  ihrer  Wärme 
entsieht,  gelangt  er  bis  auf  etwa  -|-  7^  erwftrmt  in  die  Vacnumpumpe. 
Beim  Bticklauf  des  Kolbens  wird  der  Aetherdampf  comprimirt,  wobei 
seine  Temperatur  bis  auf  -f-  43®  steigt,  und  unter  einer  Spannung  von 
ungefähr  0,2  Atmosphären  nach  dem  Condensator  d  getrieben.  Es  ver- 
dient erwähnt  zu  werden,  dass  bei  dem  in  Rede  stehenden  System  eine 
äussere  Condensation  oder  ein  Reifanflug  an  Röhren  und  Pumpe  nicht 

Fig.  36. 


wahrzunehmen  ist  —  ein  sicherer  Beweis ,  dass  der  umgebenden  Luft 
keine  Wärme  auf  Kosten  des  Nutze£Pektes  entzogen  wird. 

In  dem  Condensator  d  durchstreicht  der  Aetherdampf  ein  System 
enger  horizontaler  Kupferröhren,  welche  von  einem  constanten  Wasaer- 
strom  umspült  werden,  der  mit  seiner  nattlrlichen  Temperatur  von  -f* 
17®  von  unten  in  die  Condensatorkammer  eintritt  und  dieselbe,  nachdem 
er  seine  kühlende  Wirkung  auf  den  Aetherdampf  ausgeübt  bat,  oben  mit 
einer  Temperatur  von  -|-  23®  verlässt.  Auf  dem  Rückweg  zum  Ver- 
dunstungsbehälter a  hat  der  flüssige  Aether  ausser  dem  bereits  erwähn- 
ten Behälter  &,  worin  seine  Temperatur  eine  erhebliche  Erniedrigung 
erfährt,  noch  den  Regulator  e  zu  passiren  —  einen  Sammelbehälter, 
welcher  den  Zufluss  zum  Verdunsten  durch  eine  automatische  Speisevoi^ 
richtung  mit  Ventil  und  Schwimmer  regelt     Eine  an  der  Seitenwand 
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dieses  Behälters  angebrachte  Glasröhre  zeigt  den  Btand  des  flüssigen 
Aethers  im  Inaern.  Zur  Anfoahme  des  in  Eis  xu  verwandelnden  Wassers 
dienen  drei  Beihen  etsemer  Kästen  /,  worin  die  senkreebten  1  Meter 
langen,  1,2  Meter  tiefen  und  0,3  Meter  breiten  Gefner^ellen  angeordnet 
sind,  welche  von  der  kalten  Salzlösung  umkreist  werden.  Um  die  Her- 
ausnahme der  Eisblöcke  zu  erleichtem ,  sind  diese  Zellen  nach  unten 
etwas  verjüngt.  Ist  einmal  die  Arbeit  in  regelmässigem  Gang,  so  geht 
der  Gefrierprocess  in  folgender  Ordnung  vor  sich.  Die  bis  auf  — 6® 
abgekühlte  Salzlösung  strömt  zunächst  durch  einen  Eiskasten  Nr.  1, 
bei  welchem  der  Gefrierprocess  seinem  Ende  sieh  nähert,  von  bis  auf 
etwa  —  4,5^  erwärmt  nach  dem  Kasten  Nr.  2,  dann  nach  Nr.  3  und 
verlässt  endlich  Nr.  4  mit  der  Temperatur  0^.  Das  in  Nr.  4  befindliche 
Wasser  ist  es  also,  welches  im  regelmässigen  Verlauf  des  Processes  zu- 
erst gefriert  und  die  äussere  Schichte  des  künftigen  Eisblockes  ansetzt. 
Nach  einer  Periode,  wir  wollen  sagen  von  12  Stunden,  ändert  man  die 
Stromrichtung  der  Salzlösung,  indem  man  den  letztgenannten  Kasten  von 
einem  auf  die  niedrige  Temperatur  gekälteten  Strom  umkreisen  lässt, 
dessen  eigene  Temperatur  dadurch  auf  ^2^  steigt,  und  nach  weiteren 
12  Stunden  von  einem  Strom,  dessen  Temperatur  auf  — 5,5<^  herabge- 
sunken ist.  Schliesslich  gibt  ein  Strom  vom  höchsten  Kältegrad  dem 
Eisblock  seine  Vollendung.  Auf  diese  Weise  sind  plötzliche  Temperatur- 
veränderungen in  den  verschiedenen  Stadien  der  Eisbildung  vermieden, 
und  es  wird  dadurch  ein  sowohl  in  ökonomischer  Hinsicht,  als  auch  hin- 
sichtlich der  Dauerhaftigkeit  günstiges  Resultat  erzielt. 

Um  die  Eisblöcke,  welche  von  einer  bis  auf  — 6^  erkalteten  Salz- 
lösung umgeben  sind  und  daher  fest  an  ihren  Zellen  haften,  herausnehmen 
zu  können,  müssen  die  Zellen  erwärmt  werden.  Da  es  aber  kostspielig 
wäre,  die  umgebende  Salzlösung  mit  zu  erwärmen ,  so  sind  noch  zwei 
besondere  Behälter  {g  und  h)  angeordnet,  einer  zur  Aufnahme  der  kalten, 
der  andere  zur  Aufnahme  der  warmen  Salzlösung.  Eine  Speisepumpe 
(.9)  pumpt  die  warme  Salzlösung  in  den  Behälter  der  Gefrierzellen,  und 
zwar  von  oben  auf  die  kalte  Lösung,  welche,  ohne  sich  mit  der  warmen 
Lösung  zu  mengen,  durch  eine  passend  angebrachte  Ausflussröhre  in  den 
für  sie  bestimmten  Behälter  abfliesst.  Das  Steigen  eines  im  Abflussrohr 
angebrachten  Thermometers  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  dient  dem 
Beaufsichtigenden  als  Zeichen,  dass  nun  die  Eisblöcke  von  den  Zellen- 
wänden losgeschmolzen  sind  ^nd  herausgehoben  werden  können.  Ist 
letzteres  geschehen,  so  wird  die  Speisepumpe  wieder  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, um  die  warme  Salzlösung  aus  dem  Gefrierkasten  zu  entfernen  und 
gleichzeitig  die  kalte  Lösung  in  denselben  zurückzupumpen.  Hierauf 
wird  die  Verbindung  mit  den  Circulationspumpen  wieder  hergestellt  und 
der  Gefrierprocess  von  Neuem  eingeleitet.  In  Folge  dieser  Einrichtung 
werden  bei  jeder  Herausnahme  einer  Reihe  von  Eisblöcken  mindestens 
2  Tonnen  an  Kälte  übertragender  Salzlösung  gespart.  Ein  anderer 
wichtiger  Punkt  ist  die  Produktion  klaren  Eises.  Das  Wasser  absorbirt 
bekanntlich  eine  Quantität  atmosphärischer  Luft,  welche  beim  Krystalli- 
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siren  beseitigt  werden  muss.  Da  die  Eistafeln  von  den  Knsseren  FlKehea 
ans  gegen  das  Innere  hin  gefrieren,  so  bleibt  das  Wasser  im  mittlem 
Theile  der  Zellen  bis  beinahe  bot  Beendig^g  des  Prooesses  flüssig.  In 
diesem  Theile  befindet  sich  ein  Zinkreehen  in  fortwtlhrend  anf>  und 
niedergehender  Bewegung,  bis  er  endlich  beim  Erstarren  des  innem 
Kernes  oben  auf  dem  Blocke  liegen  bleibt ;  letzteres  ist  dadoreh  ermög- 
licht, dass  der  Kechen  zwar  durch  eine  mechanische  Kraft  gehoben  wird, 
jedoch  vermöge  seines  eigenen  Gewichtes  niederfiUlt.  Da  anf  diese 
Weise  die  Eisbildung  nur  langsam  vor  sich  gehen  kann,  so  ist  der  Eis- 
block vollkommen  klar.  Die  Abwesenheit  der  Luftbläschen  trilgt  zur 
Dichtigkeit  des  Eises  bei  und  macht,  dass  dasselbe  dem  Schmelzen  unter 
der  Einwirkung  der  Luft  länger  widersteht.  Die  systematische  Ver- 
langsamung der  Eisbildung  setzt  bei  einer  Produktion  von  22 — 23  Ton- 
nen Eis  pro  Die^  wobei  zu  gleicher  Zeit  etwa  200  Tonnen  Wasser  in 
der  Behandlung  sich  befinden,  grosse  und  ausgedehnte  Lokalitäten  voraus. 
Der  Brennstoffconsum  zur  Fabrikation  von  8  Tonnen  Eis  macht  1  Tonne 
Kohlen  aus.  — 

Die  Schwefligsäure-Eismaschine  für  die  künstliche 
Eisbahn  (Glaciarium)  zu  Chelseaist  nun ^)  ausfilhrlich  beschrieben 
worden  >).  Die  künstliche  Eiserzeugung  im  Kleinen  bietet  dem  Che- 
miker xmd  Fabrikanten  bekanntlich  keine  besondem  Schwierigkeiten 
dar.  Anders  jedoch  gestaltet  sich  die  Frage,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
einen  Eisspiegel  von  beträchtlicher  Ausdehnung  (wie  z.  B.  das  Glaciarium 
zu  .Ghelsea)  durch  künstliches  Gefrieren  direkt  zu  erzeugen  und  unter 
Beobachtung  einer  hinreichend  niedrigen  Temperatur  in  einem  zum 
Schlittschuhlaufen  geeigneten  Zustande  zu  erhalten.  Zur  Herstellung 
einer  künstlichen  Eisbahn  sind  ausser  der  mechanischen  Triebkraft  drei 
Dinge  erforderlich :  das  in  Eis  zu  verwandelnde  Wasser,  das  Kälteer- 
zeugungsmittel und  das  die  Kälte  auf  das  Wasser  übertragende  Medium. 
Letzteres  ist  nothwendig,  weil  das  Gefriermittel  mit  dem  Wasser  nicht 
in  unmittelbare  Berührung  gebracht  werden  kann.  Bei  der  Eisbahn  zu 
Chelsea,  der  einzigen  bis  jetzt  existirenden  Anstalt  dieser  Art,  dient  als 
solches  Medium  eine  Glycerinlbsung  imd  als  Kälteerzeugnngsmittel 
schweflige  Säure  (mithin  P  i  c  t  e  t '  s  Verfahren).  Diese  Säure  ist  be- 
kanntlich im  gewöhnlichen  Zustande  ein  Gas  von  2,212  spec.  Grewicht, 
welches  jedoch  unter  einem  Druck  von  1  Atmosphäre  bei  0^  oder  durch 
Erkältung,  indem  man  es  durch  ein  bis  -rl8<^  abgekühltes  Rohr  leitet, 
tropfbar  flüssig  wird.  Das  specifische  Gewicht  der  schwefligen  Säure 
als  Flüssigkeit  ist  1,45  *^).     Fig.  37  und  38  stellen  den  Eiserzeugungs- 


1)  Jahresbericht  1876  p.  917  und  920. 

2)  Engineer  187d  XLI  p.  371 ;  Dingl.  Journ.  CCXXII  p.  666. 

3)  Der  Unternehmer  der  erwähnten  Eisbahn,  Hr.  Gamgee,  besieht  die 
schweflige  Bänre  für  die  Zwecke  seines  Glaciariums  aus  der  Schweiz  und  swar 
in  starken  kupfernen  Flaschen,  welche  einige  Centner  Flüssigkeit  fassen.  Bei 
einer  Temperatur  von  — 10^  befindet  sich  die  Flüssigkeit  in  normalem  Zustande 
und  übt  keinen  Druck  aus. 
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lipparat  des  GlAciariuma  suCkebea  im  eenkreebteii  Durchsohnitte  und  im 
ßmndrisse  dar.  Man  bringt  die  Sämeflasehe  auf  ejoen  kleinen»  naiit  einer 
Wage  yersebenen  Rollwagen  pnd  Ütost  ein  Qiuuitum  Fltiasigkeit  von  ge- 
gebenem Gewiehte  dnreh  die  Röhre  B  in  den  untern  Thdil  des  Conden- 
sators  C  flieasen.  Der 
letztere  wird  direkt  von 
der  Wajiserleitung  aus  mit 
Wasaer  von  gewöhnlicher 
Temperatur  gespeist.  £r 
ist  mit  einem  System  von 
Doppebröhren  versehen, 
deren  jede  aus  einem 
äusfem  26  Millim.  weiten 
und  einem  innem  16 
Millim.  weiten  Rohre  be- 
steht, welche  einen  ring- 
förmigen Raum  zwischen 
sich  lassen.  Das  Wasser 
tritt  bei  D  ein ,  fliesst 
durch  die  engem  Röhren 
und  erreicht  den  Boden 
des  Condeneators  durch 
die  aufwärts  gebogenen 
Rohrenden.  £s  steigt  als- 
dann durch  den  Conden- 
aator  in  die  Höhe  und 
verlässt  denselben  durch 
das  AbEussrohr  E^  Auf 
die^e  Weise  findet  ein 
fortwährender  Waaserau- 
fluss  und  eine  vollkom- 
mene Cireulation  statt. 
Sobald  nun  der  Hahn  O 
geöihet  wird,  geht  die 
bis  jetzt  noch  flüssige 
achweflige  Säure  bei  Ihrem 
Eintritt  in  den  Refrigera- 
tor  i?  in  Gasform  über, 
wobei  sie  auf  das  300fache 
ihres  ursprünglichen  Vo- 
lums sich  ausdehnt.  Der 
Hahn  F  hat  erforder- 
lichen Falles  die  Verbin- 
düng  zwischen  dem  Condensator  und  dem  Refrigerator  abzusperren.  Das 
Röhrensystem  des  letztem  besteht  aus  Gruppen  dünner  Röhren,  welche  von 
weiten  Röhren  d  umschlossen  sind.    Die  nunmehr  gasförmige  schweflige 
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Sllure  steigt  durch  die  R5hren  d  in  den  obemTheil  des  Refrigerators,  wo 
die  Röhren  befestigt  sind.  (Jedes  Pfund  schweflige  Säure,  welches  seinen 
Weg  durch  die  Röhre  A  nimmt,  absorbirt  1 70  englische  Wärmeeinheiten.) 
Eine  doppelt  wirkende  Pumpe,  welche  ein  relatives  Vacuum  von  ungefähr 
50  Millim.  Quecksilberhöhe  erzeugt,  kommt  nun  in  Thätigkeit.  Theils 
durch  dieses  Mittel,  theils  vermöge  ihrer  eigenen  Spannkraft ,  steigt  die 
schweflige  Säure  in  das  Rohr  ^,  dessen  Temperatur  eine  sehr  niedrige  ist, 
um  alsdann  durch  das  Rohr  K^  dessen  Temperatur  eine  hohe  ist,  in  den 
Condensator  C  gepresst  zu  werden.  Das  Manometer  zeigt  einen  Druck  von 
ungefähr  1,5  Atmosphären,  welcher  unter  Mitwirkung  des  Wassers  zur 
Recondensation  des  Gases  hinreicht.  Wenn  die  schweflige  Säure,  deren 
Uebergang  von  dem  gasförmigen  in  den  tropfbarflttssigen  Zustand  mit 
dem  Eintritt  in  das  Rohr  K  beginnt,  in  den  Condensator  gelangt,  so  tritt 
sie  zunächst  in  die  Kammer,  worin  die  Doppelröhren  angeordnet  sind, 
und  fliesst  durch  die  ringförmigen  Räume  zwischen  der  einen  Röhren- 
hälfbe  bis  zu  einem  Absperrhahn,  dann  durch  die  andere  Hälfte,  gelangt 
zum  Boden  des  Condensator  und  endlich  von  da  wieder  zurück  in  den 
Refrigerator  i2,  um  ihren  Kreislauf  von  Neuem  zu  beginnen.  Die 
Temperatur  der  schwefligen  Säure  variirt  von  —  6  bis  —  2<>.  Die 
Pumpenventile  aus  sogenannter  Bristol-Bronze  mit  gussstählemen  Spin- 
dein  haben  sich  vollständig  bewährt.  Die  schweflige  Säure  greift,  da 
sie  mit  der  Atmosphäre  nie  in  Berührung  kommt ,  die  Maschinentheile 
nicht  im  Geringsten  an. 

Das  die  Kälte  übertragende  Medium  ist  eine  witoserige  Lösung  von 
ungereinigtem  braunen  Glycerin,  welche  in  unterirdischen  Cistemen 
aufbewahrt  wird.  Dieselbe  hat  einen  sehr  niedrigen  Gefrierpunkt.  Eine 
Lösung  von  gleichen  Theilen  Glycerin  und  Wasser  ist  praktisch  nicht 
zum  Gefrieren  zu  bringen.  In  Chelsea  bedient  man  sich  einer  Mischung 
von  4  Theilen  Glycerin  auf  6  Theile  Wasser,  welche  bei  — 18<>  erstarrt. 
Diese  Flüssigkeit  wird  zunächst  in  eine  an  dem  obem  Theile  des  Refri- 
gerators  R  angebrachte  Kammer  gepumpt,  um  bis  zur  erforderlichen 
Temperatur  erkältet  zu  werden.  Sie  fliesst  durch  die  innem ,  an  die 
Kammer  befestigten  Röhren  des  Refrigerators  hinab.  Letztere  sind  von 
der  schwefligen  Säure  umgeben,  welche,  wie  oben  erwähnt,  die  weiten 
Röhren  d  ausfüllt.  Die  Glycerinlösung  gelangt  in  eine  flache  gusseiseme 
Kammer  am  Boden  des  Refrigerators,  worin  sie  sich  durch  ein  System 
radialer  Röhren  vertheilt.  In  hinreichend  erkältetem  Zustande  wird  sie 
vorsichtig  und  unter  Vermeidung  heftiger  Bewegung  in  einen  nngeflUir 
S  Meter  über  dem  Boden  angebrachten  hölzernen  Behälter  gepumpt. 
Aus  diesem  fliesst  sie  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere  durch  ein  150 
Millim.  weites  Rohr  hinab,  um  ein  System  dünner  kupferner  Röhren  zu 
durchfliessen ,  welche  längs  des  Bodens  der  Schlittsehuhbahn  parallel 
neben  einander  angeordnet  sind.  Diese  Röhren  besitzen  einen  elliptisehen 
Querschnitt,  dessen  beide  Achsen  76  und  22  Millim.  betragen :  der  Raum 
zwischen  diesen  dünnen  Röhren  variirt  zwischen  3  und  6,4  Millim. 
Nachdem  die  Glycerinlösung  dieses  Röhrensystem  durchlaufen  und  ihre 
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erkältende  Wirkung  auf  das  umgebende  Wasser  des  Bassins  auagellbt  hat, 
fliesst  es  in  den  Befrigerator  zurück,  um  in  diesem  von  Neuem  zu  einer 


Fig.  38. 


niedrigen  Temperatur  abgekühlt  und  in  den  Behälter  hinauf  gepumpt 
zu  werden.  Während  des  ganzen,  auf  diese  Weise  sich  wiederholenden 
Kreislaufes  aus  dem  Refrigerator  in  den  Behälter,  aus  diesem  durch  das 
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SöbreoHystem  des  BasaniB  «od  von  da  wieder  surttck  ia  den  Refrifierator 
T«riirt  die  Temperatur  der  FHlanigkeit  nur  wenige  Grade.  Das  auf  die 
beschriebene  Weise  künstlich  erzeugte  Eis  der  Schlittschuhbahn  unter- 
scheidet sich  vortheilhaft  von  dem  natOrlichen  Eis.  Da  es  nämlich  direkt 
auf  Beton  und  Planken  liegt  so  hat  der  Schlittschuhlftufer  weder  Risse 
noch  Biegungen  zu  befürchten,  und  da  es  bei  einer  sehr  niedrigen  Tem- 
peratur erzeugt  wurde,  so  hat  es  eine  weit  grössere  Härte  und  Dichte 
als  natürliches  Eis.  — 


y)  Desinfection  und  gewerbliche  Hygiene, 

Jos.  S  t  i  n  g  1  ^)  beschreibt  die  von  ihm  in  Vorschlag  gebrachte  und 
bewährte  Methode  der  Reinigung  des  zur  Wollwäscherei  in  der 
Vöslauer  Eammgarnfabrik  verwendeten  Wassers.  Die 
Reinigung  dieses  Wassers  bietet  insofern  grössere  Schwierigkeiten,  als 
dasselbe  neben  den  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalksalzen  auch 
noch  viel  kohlensaure  und  schwefelsaure  Magnesiasalze  enthält  und  weil 
das  Wasser  sowohl  zur  Kesselspeisung  als  auch  zum  Wollwaschen  benutzt 
wird.  Die  Reinigung  mit  Aetzkalk  allein  führte  nicht  zum  Ziele,  da 
Aetzkalk  nach  eingehenden  Untersuchungen  nur  den  gelösten  kohlen- 
sauren Kalk  fkllt,  wahrend  die  kohlensaure  Magnesia  erst  dann  gefölit 
wird,  wenn  ein  grosser  Ueberschuss  von  Aetzkalk  verwendet  wird.  Beim 
Waschen  und  Kesselspeisen  wirkt  aber  dieser  Ueberschuss  nachtheilig. 
Aetzkalk  fUUt  also  blos  den  kohlensauren  Kalk  und  lässt  allen  Gyps  und 
die  Magnesiasalze  in  Lösung.  —  Benutzt  man  Aetzkalk  und  Soda  zur 
Reinigung,  so  verfahrt  man  gewöhnlich  auf  folgende  Art :  Man  gibt  zu- 
erst Kalkmilch  in  der  Menge,  welche  dem  gelösten  kohlensauren  Kalke 
und  der  kohlensauren  Magnesia  entspricht,  und  hierauf  bringt  man  zu 
dem  Wasser  Sodalösung,  um  den  Gyps  zu  fällen.  Auch  diese  Methode 
gibt  unzuverlässige  Resultate,  da  einmal  das  wirksame  Kalkquantum 
in  Form  von  Kalkmilch  nicht  controlirbar  ist,  indem  in  der  Kalkmilch 
das  Calciumhydroxyd  in  zweierlei  Form  enthalten  ist :  als  in  Wanser 
aufgelöst  und  zum  Theil  in  Wasser  suspendirt  und  zwar  in  variablen 
Verhältnissen,  unabhängig  von  der  Wassermenge,  die  zu  ihrer  Bereitung 
verwendet  wird,  abhängig  von  der  mechanischen  Rührvorrichtung.  Da 
nun  die  suspendirten  Calciumhydroxydtheilchen  bei  ihrer  Wirkung  auf 
die  Kohlensäure  sich  an  ihrer  Oberfläche  mit  unlöslichem  kohlensauren 
Kalke  überziehen,  so  kommt  ein  Theil  des  Calciumhydroxydes  nicht 
zur  Wirkung.  Dieser  Theil  ist  nun  variabel  mit  seiner  Menge  des  Vor- 
handenseins. Da  femer  Calciumhydroxyd  nur  den  gelösten  kohlensauren 
Kalk  fällt,  so  bleiben  noch  im  Wasser  kohlensaure  Magnesia,  schwefel- 
saure Magnesia ,  Chlormagnesium  und  Gyps.     Auf  diese  Salze  soll  nun 


1)  Jos.  Stingl,  Civilingenieur  1877  28  (eingesendet  den  14.  Mai  1877), 
im  Ansioge  Muster-Zeit.  1878  Nr.  38  p.  298;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  656. 
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die  Soda  wirken.  Diese  aber  wirkt  auf  ao  verdünnte  Lösungen  von  Mag- 
nesiasalsen,  wie  sie  in  den  Wässern  vorliegen,  in  kaltem  Zustande  nicht 
oder  äusserst  unvollkommen.  Die  Soda  fällt  zwar  den  Gype,  lässt  aber 
die  Magnesiasalse  in  Lösung.  Hat  man  nun  die  Sodamenge  nach  einer 
Analyse  f%ir  die  schwefelsaure  Magnesia,  für  das  Chloimagnesium  und  den 
ßyps  berechnet,  so  wird  zwar  der  Gyps  unter  Bildung  von  unlöslichem, 
einfach  kohlensaurem  Kalke  und  löslichem  schwefelsauren  Natron  gefüllt, 
die  Magnesiasalze  aber  bleiben  neben  der  noch  unveränderten  Soda  im 
Wasser  gelöst.  Wird  dies  Wasser  dann  zur  Kesselspeisung  verwendet, 
so  reagirt  bei  dem  Erhitzen  die  Soda  auf  die  Magnesiasalze  unter  Bildung 
von  kohlensaurer  Magnesia,  welche  aber  in  Folge  von  Dissociationsver- 
hältnissen  in  Magnesiumhjdroxyd  und  Kohlensäure  zerfiült.  Solche 
Wässer  geben  dann  die  Erscheinung  des  sogenannten  „Spuckens^  (eine 
Art  Siedeverzug).  Auch  auf  die  Seifenlösung  äussern  die  ungefüllten 
Magnesiaverbindungen  ihren  schädlichen  Einfluss,  indem  sich  zähe  leimige 
Magnesiaseife  bildet,  die  die  Fasern  verschmutzt.  Aus  diesen  Gründen 
iilhrte  die  Präparation  mit  Kalk  und  Soda  bei  dem  Yöslauer  Wasser  zu 
keinem  Ziele. 

Um  dieses  Wasser  nun  gleichmässig  und  continuirlich  zu  reinigen 
—  sowohl  für  Wäschereizwecke  als  auch  zum  Kesselspeisen  —  wurde 
folgende  Methode  angewendet.  Man  bereitet  sieh  eine  ziemlich  klare 
Lösung  von  Aetzkalk  und  Aetznatron.  Diese  beiden  Lösungen  werden 
nun  in  einem  Sammelbottiche  nach  ganz  bestimmtem,  der  Natur  des 
Wassers  entsprechendem  Verhältnisse  vereinigt,  und  aus  diesem  Sammel- 
reservoir durch  eine  Pumpe  in  richtiger  Menge  dem  zu  präparirenden 
Wasser  zugespritzt.  Zu  diesem  Behufe  bi  die  Pumpe  genau  stellbar, 
so  dass  nach  der  Menge  des  zu  präparirenden  Wassers  aueh  die  Menge 
der  Lösung  von  Caleiumhydroxyd  und  Natrixunhydroxyd  leicht  variirt 
werden  kann.  Sollte  sich  das  relative  Verhältniss  zwischen  dem  gelösten 
kohlensauren  und  »chwefelsauren  Kalke  und  Magnesiasalze  ändern,  so 
kann  durch  entsprechende  Aenderung  der  Aetznatronmenge  in  der  er- 
wähnten Reagensflüssigkeit  diesem  Umstände  leicht  Rechnung  getragen 
werden.  Ob  eine  solche  Aenderung  noth wendig  ist,  zeigt  die  Härtebe- 
stimmung mittelst  alkoholischer  Seifenlösung.  Die  Härte  des  präparirten 
Wassers  soll  2  bis  2Vi^  (Fehling)  nicht  übersteigen  und  das  Wasser 
nicht  alkalisch  realen.  Seit  diese  Präparation  des  Wassers  in  Vöslau 
(3  Jahre)  eingeffthrt,  bot  eine  solche  Aenderung  gar  keine  Schwierigkeit 
und  der  Arbeiter  handhabt  die  Methode  vorzüglich,  da  dieselbe  im  Prin- 
eipe  ganz  emfach  ist. 

Da  in  dem  Wasser  der  Vöslauer  Kammganfabrik  ein  geringer 
Kalküberschuss  ftir  die  Wollwäschereien  von  Nachtheil  wäre,  so  wird 
durch  eine  zweite  Pumpe  eine  verdünnte  Sodalösung  in  einen  zweiten 
Mdangeur  eingespritzt,  wodurch  jeder  Kalküberschuss  unmöglich 
gemacht  wird.  Es  wurde  in  Vöslau  ein  zweiter  Melangeur  angewendet, 
um  dem  zu  päparirenden  Wasser  die  Zeit  zu  gewähren,  die  nothwendig 
i»t,  damit  die  chemischen  Reaktionen,  die  zwischen  den  Reagentien  und 


Digiti 


zedby  Google 


854  ^«  Orappe.   Technologie  der  KahrangB*  and  Goniusmittel. 

den  in  dem  Wasser  gelösten  Kalk-  und  Magnesimnsalzeii  »tattfinden, 
noch  in  den  Mischgefässen  verlaufen.  Da  das  Wasser  zum  Waschen  der 
Wolle  im  erwärmten  Zustande  zur  Verwendung  konmit,  so  wurde  die 
Einrichtung  getroffen,  in  den  Wasserstrom,  unmittelbar  bevor  derselbe 
in  den  zweiten  Melangeur  eintritt,  einen  Dampfstrahl  zu  leiten,  der  zum 
Theil  die  Temperatur  des  Wassers  erhöht  und  andererseits  die  chemische 
Beaktion  wesentlich  beschleunigt,  so  dass  durch  diese  Einrichtung  be- 
deutend mehr  Wasser  präparirt  werden  kann,  als  der  Capacität  des 
Apparates  unter  normalen  Verhältnissen,  d.  h.  ohne  Erwärmung  entspricht. 
Die  Ursache  der  sicheren  Wirkung  dieser  zur  Verwendung  kommenden 
chenuschen  Reagentien  auf  alle  gelösten  Kalk-  und  Magnesiasalze  liegt  in 
der  gleichzeitigen  Verwendung  von  Calciumhjdroxjd  und  Natrium- 
hydroxyd, wobei  wieder  das  Natriumhydroxyd  der  wichtigste  Bestandtheil 
ist.  Die  Wirkung  des  Aetznatron  in  dieser  Lösung  ist  nun  folgende: 
Dasselbe  nimmt  Kohlensäure  auf  und  verwandelt  sich  vorübergehend  in 
kohlensaures  Natron,  während,  der  hierbei  gebunden  werdenden  Kohlen- 
säure entsprechend,  ein  Theil  der  in  Kohlensäure  gelösten  kohlensauren 
Erdalkalisalze  als  unlösliches,  einfach  kohlensaures  Salz  geflQlt  wird.  Das 
so  gebildete  kohlensaure  Natron  kann  aber  neben  dem  vorhandenen  Cal- 
ciumhydroxyd  nicht  bestehen,  sondern  setzt  sich  mit  einem  Theile  desselben 
in  unlöslichen  Kalk  und  wieder  in  Natriumhydroxyd  um,  welches  letztere 
abermals  Kohlensäure  bindet  und  sich  in  kohlensaures  Natron  verwandelt. 
Dies  von  Neuem  gebildete  Natriumcarbonat  wird  von  Calciumhydroxyd 
wieder  in  Natriumhydroxyd  auf  die  früher  beschriebene  Art  umgewandelt, 
80  dass  diese  Wechselersetzungen  sich  so  lange  wiederholen,  als  noch 
Kohlensäure  in  Form  von  doppeltkohlensauren  Erdalkalisalzen  vorhanden 
ist.  Erst  wenn  alle  diese  Kohlensäure  in  Form  von  einfach  kohlensaurem 
Kalk  gefiQlt  ist,  wobei  auch  aller  zugesetzte  Aetzkalk  gefüllt  sein  muKs, 
dann  bleibt  zuletzt  kohlensaures  Natron,  das  nun  auf  den  Gyps  fällend 
wirkt.  Enthält  ein  Wasser  neben  den  Carbonaten  der  Erdalkalisalze 
und  neben  Gyps  auch  schwefelsaure  Magnesia  und  Chlormagnesia,  so 
werden  die  beiden  letzten  Verbindungen  ebenfalls  durch  Aetznatron  in 
Form  von  Magnesiumhydroxyd  geüült,  während  Sodalösung  in  verdünn- 
tem kalten  Zustande  nicht  auf  sie  reagirt.  Der  Theil  des  Aetznatron, 
welcher  diese  Fällung  bewirkt,  wird  in  schwefelsaures  Natron,  respektive 
Chlomatrium  verwandelt  und  kommt  zu  keiner  weiteren  Wirkung,  während 
jener  Theil  des  Natriumhydroxyds,  der  zuerst  auf  die  Garbonate  des 
Kalkes  und  der  Magnesia  wirkt,  doppelt  wirkt:  einmal  den  gelösten 
kohlensauren  Kalk  und  die  kohlensaure  Magnesia  und  dann  zuletzt  den 
G3rp8  fäUt.  Es  kann  dieser  letztere  Vorgang  durch  folgende  einfache 
chemische  Gleichungen  veranschaulicht  werden. 

LPhase:CaC0,4.C0t-fNaj0     =        CaCO,        +     Na,CO,. 

Doppeltkohlens.  Kalk  -f-  Katriumoxyd  »  einf.-kohlens.  Kalk,  kohlens.  Natron« 
II.  Phase :  Na^CO,  +  CaO  -=  CaCOs  +  Na,0. 
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Hierauf  wiederholt  sieh  dieser  Vorgang,  so  lange  noch  doppelt- 
kohlensaure Salze  gelöst  sind.  Endlich  bleibt  unaersetstes  kohlensaures 
Natron,  welches  den  Gyps  fiiUt: 

NajCO,  +  CaSOi  —  CaCO,  +  Nas^SOi. 

Durch  Anwendung  des  Aetznatron  ist  diese  Wasserreinigungsr 
methode  fUr  alle  Wässer  allgemein  verwendbar,  wie  aus  Folgendem  er- 
hellt Man  kann  drei  F&lle  unterscheiden,  die  die  verschiedene  Natur 
der  in  Wasser  gelösten  schädlichen,  Harte  bildenden  Bestandtheile  um- 
fassen: 

1)  Ein  Wasser,  welches  sehr  viel  Garbonate  und  ganz  geringe 
Mengen  Gyps  enthält.  Man  präparirt  diese  Wässer  mit  einer  Lösung 
von  Calciumhydroxyd  und  Natriumhydroxyd,  imd  zwar  in  dem  Verhält- 
nisse, dass  man  dem  Gypse  entsprechend  eine  bestimmte  Menge  Aetznatron 
ans  der  äquivalenten  Menge  Soda  bereitet  und  um  so  viel  weniger  an 
Aetzkalk  nimmt,  als  dem  Aetznatron  äquivalent  ist,  um  alle  freie  und 
halbgebundene  Kohlensäure  zu  binden.  Das  Aetznatron  wird  auch  in 
dieser  geringen  Menge,  nach  dem  früher  gegebenen  Schema,  der  Kohlen- 
säure entziehende  Bestandtheil  sein  und  so  lange  als  Aetznatron  wirken, 
als  noch  überschüssige  Kohlensäure  vorhanden  ist.  Wenn  diese  alle  an 
den  Aetzkalk  durch  das  Aetznatron  gleichsam  übertragen  ist,  wodurch 
auch  ersterer  gefüllt  wird,  dann  hat  man  unzersetztes  kohlensaures  Natron, 
entsprechend  der  angewendeten  Aetznatronmenge,  also  auch  entsprechend 
der  vorhandenen  Gypsmenge,  und  diese  beiden  Verbindungen  setzen  sich 
gegenseitig  in  unlöslichen  kohlensauren  Kalk  und  schwefelsaures  Natron 
um.  Man  sieht  also,  dass  in  Folge  der  stärkeren  Verwandtschaft  des 
Aetznatrons  zur  Kohlensäure  zuerst  aller  kohlensaure  Elalk  und  kohlen- 
saure Magnesia  gefällt  wurde,  wobei  der  vorhandene  Aetzkalk  immer 
wieder  die  Soda  in  Aetznatron  zurückverwandelte,  und  dass  endlich  auch 
der  Gyps  gefUlt  wird.  Ein  zweiter  Fall,  welchen  der  Verf.  beschreibt 
sei  folgender: 

Ein  Wasser  enthielte  gerade  so  viel  freie  und  halbgebundene 
Kohlensäure,  als  dem  Gyps  äquivalent  wäre,  der  im  Wasser  gelöst  ist, 
also  auf  68  Theile  wasserfreien  Gyps  22  Theile  Kohlensäure- Anhydrid. 
Um  dieses  Wasser  zu  präpariren,  benöthigte  man  nur  Aetznatron,  und 
zwar  so  viel,  als  der  Kohlensäure  äquivalent  wäre,  d.  h.  auf  22  Theile 
Kohlensäure  31  Theile  Natriumoxyd,  entsprechend  53  Theilen  Soda 
(100  Proc.  angenommen).  Das  Aetznatron  würde  in  diesem  Falle  zu- 
erst die  freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  aufiiehmen,  hierdurch  die 
gelösten  Carbonate  fällen  und  sich  in  kohlensaures  Natron  verwandeln, 
welches  dann  erst  den  Gyps  auf  die  bekannte  Art  Wlea  würde.  Solche 
günstige  Verhältnisse  der  gelösten  Bestandtheile  kommen  wohl  nie  vor. 
Nimmt  man  endlich  den  dritten  Fall :  Ein  Wasser  enthielte  mehr  Gyps 
als  kohlensaure  Kalk-  und  Magnesiasalze,  so  präparirt  man  ein  solches 
Wasser  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  und  Aetzni^ron, 
und  zwar  in  dem  Verhältnisse,  dass  den  Carbonaten  entsprechend  eine 
äquivalente  Menge  Aetznatron  neben  kohlensaurem  Natron  zur  Verwen- 
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dang  kommt.  Da  diee  A^cnAtron  dnreh  die  fibMBohümig  rorbandene 
Kohle&Bätire  in  kohlenflaures  Katron  verwandelt  wird,  soniuss  um  diesen 
Betrag  an  kohlensaurem  Natron  yo^  diesem  Salee  weniger  genonnDaen 
werden,  als  der  vorhandenen  Gjpsmenge  äquivalent  ist.  Diese  drei 
Fälle  genügen,  um  die  allgemeine  Verwendbarkeit  dieser  Methode  dar- 
zuthun,  und  in  der  That  ist  dieselbe  in  vielen  Etablissements  für  die 
verschiedenartigsten  Wässer  in  Verwendung,  ohne  auch  nur  ein  Mal  den 
Dienst  versagt  zu  haben.  Diese  Methode  hat  noch  folgenden  Vortheil: 
Abgesehen  von  der  Unschädlichkeit  der  verwendeten  Keagentien  AeUi- 
kalk,  Aetznatron  und  Soda  gelangt  durch  diese  Keinigungemethode  in 
das  Wasser  an  Stelle  des  Gypses  das  ganz  indifferente  schwefelsaure 
Natron,  welches  unter  allen  Salzen  den  Siedepunkt  des  Wassers,  in 
welchem  es  gelöst  ist,  am  wenigsten  erh^t,  wie  die  Siedepunktstabellen 
ftlr  Salzlösungen  von  F  a  r  a  d  a  y  oder  L  e  g r  a  n  d  zeigen.  Eine  L?)smig 
von  81,6  Tbeilen  Natriumsulfat  in  100  Thln.  Wasser  siedet  bei  100,6*C., 
während  eine  Lösung  von  29,4  Theilen  Chlorealcium  in  100  Theilen 
Wasser  erst  bei  105<^C.  und  eine  Lösung  von  31,8  Theilen  Kochsais  in 
100  Theilen  Wasser  bei  106<>C.  siedet.  Dieser  Höhe  des  Siedepunktes 
entsprechend  sinkt  die  Dampfspannung,  wenn  mit  solchen  Chlorealcium 
etc.  haltigen  Wässern  die  Kessel  gespeist  werden,  indem  diese  Lösungen 
sich  rasch  concentriren.  Nach  den  Untersuchungen  Wüllner's  ist 
die  Verminderung  der  Dampfspannung  beim  Verdampfen  von  Wasser, 
welches  schwefelsaures  Natron  enthält,  gegenüber  von  anderen  Salz- 
lösungen am  geringsten.  W  ü  1 1  n  e  r  fand ,  dass  die  Verminderung  (  V) 
der  Dampfspannung  bei  einer  Dampfspannung  (T  inMillim.)  mit  reinem 
Wasser  für  schwefelsaures  Natron  V  —  0,00286  T  beträgt,  wenn  1  Tbl. 
schwefelsaures  Natron  in  100  Theilen  Wasser  gelöst  ist.  Fttr  alle  anderen 
Salzlösungen  fand  er  eine  grössere  Verminderung  der  Dampfspannung.  Es 
ist  daher  das  schwefelsaure  Natron  vermöge  seiner  Indifferenz  gegen  das 
Kesselblech,  sowie  aus  den  eben  angegebenen  Gründen  das  unschädlichste 
Salz,  welches  man  in  das  Wasser  an  Stelle  des  Gypses  bringen  kann. 
Wird  der  Gyps  durch  Chlorbarium  entfernt,  so  wiid  derselbe  in  Chlor- 
ealcium verwandelt  und  wenn  schwefelsaure  Magnesia  vorhanden  war, 
bildet  sich  Chlormagnesium.  Beide  Salze  erhöhen  den  Siedepunkt  be- 
deutend und  vermindern  die  Spannkraft  der  Dämpfe;  abgesehen  von 
der  schädlichen  Einwirkung  auf  die  Kesselbleche,  wenn  nicht  ein  Kalk- 
übersehuss  im  Wasser  ist.  Dass  die  Wäschereiwässer  nicht  mit  Ohlor- 
baritun  präparirt  werden  dürfen,  ist  selbstverständlieh ;  denn  das  Chlor- 
barium  fällt  zwar  die  Schwefelsäure  des  Gypses  in  Form  von  sohwefel* 
saurein  Baryt,  lässt  aber  allen  Kalk  des  Gypses  in  3^>rm  des  leichtlöslidien 
Chlorealcium  im  Wasser,  welches  Chlorealcium  die  Seifs  ebenso  zerstört, 
wie  der  Gyps.  — 

W.  Rhien^)  beschreibt  in  einer  höehst  beachtenswerthen  Arbeit 
die  Reinigung  der  Abgangswttsser  aus  Zuckerfabriken 


1)  W.  Rhien,  Dingl.  Jotirn.  CCXXin  p.  40«. 
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(taad,  MW9T  a)  des  Wassers  ans  der  Rttbemrtfsche  und  der  Bohsaftgewinn* 
nagsstation ;  b)  des  Wassers  von  der  KnoehenkoUenbehaadlnng  md 
erent.  Bentel*  und  TttefaemiUche ;  e)  des  condensirten  Wassers  Tom 
Verkochen  des  Saftes).     Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung  i). 

lieber  die  Verunreinigung  von  Brunnenwasser  dnieh 
Gas-  oder  Theerwasser  macht  H.  Vohl>)  Mittheilnngen.  Die 
Verunreinigung  von  Brunnen  durch  Oas^  oder  Theerwasser  ist  eine 
nicht  sehr  seltene.  Besonders  sind  die  Brunnen  der  nächsten  Umgebung 
von  Gasfabriken  hftufig  derselben  ausgesetzt.  Aber  auch  Brunnen  in 
bedeutender  Entfernung  können,  wenn  die  Bodenverhältnisse  günstig 
sind,  eine  derartige  Verunreinigung  erfahren.  In  einem  bestimmten 
Falle  (in  Creuanach)  waren  mehrere  Brunnen  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft der  Gasfabrik  angeblich  durch  unterirdischen  Zufluss  von 
Gas-  oder  Theerwasser  verdorben  worden ,  und  der  Eigenthttmer  war 
gegen  die  Fabrik  klagbar  geworden,  wurde  jedoch  mit  seiner  Klage 
abgewiesen,  weil  die  von  dem  Gerichte  ernannten  Sachverständigen  die 
in  dem  Gas-  oder  Theerwasser  enthaltenen  präexistirenden  Verbindungen 
in  den  fraglichen  Brunnenwässern  nicht  nachweisen  konnten  tmd  eine 
Mischung  dieser  Brunnenwässer  direkt  mit  geringen  Mengen  des  Gas- 
oder Theerwassers  der  Gasfabrik  nicht  alle  Beaktionen  gab,  die  durch 
die  im  Theerwasser  enthaltenen  Verbindungen  nothwendig  eintreten 
müssten.  Die  Sachverständigen  hatten  somit  den  Veränderungen,  welche 
das  Gaswasser  durch  die  Filtration  durch  das  Erdreich  erleiden  musste, 
keine  Rechnung  getragen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Gas- 
wasser, welches  stets  Schwefelammonium  enthält,  durch  eine  einige 
Fuss  dicke  Erdschicht  filtrirt,  keine  Spur  von  Schwefelammonium  mehr 
enthält,  und  das  Ammonium  nun  an  Kohlensäure,  Schwefelsäure 
und  Thiosulfosäure  gebunden  auftritt  (abgesehen  vom  Chlorammonium, 
welches  stets  in  Gaswasser  als  solches  enthalten  ist).  Diese  Ammoniak- 
salze bedingen  in  zweiter  Linie  eine  bedeutende  Annahme  der  in  keinem 
Boden  fehlenden  Magnesia.  Die  empyreumatischen  Substanaen  des 
Theei-wassers  werden  fast  immer  von  dem  Erdreich  zurückgehalten, 
sodass  der  Geruch  nach  Theerwasser  nicht  mehr  aufitritt.  Ist  der 
Brunnen  sehr  weit  von  der  Quelle  der  Verunreinigung  entfernt,  so  kann 
auch  ein  Theil  des  Ammoniaks  während  der  Filtration  durch  den  Boden 
in  salpetrige  Säure  umgewandelt  werden.  Man  hat  also  zur  Feststellung 
einer  Verunreinigung  durch  Gas-  oder  Theerwasser  ausser  auf  den 
Ammoniakgehalt  des  fraglichen  Wassers  noch  auf  einen  hohen  Gehalt 
an  Magnesia  und  salpetriger  Säure  sein  Augenmerk  zu  richten,  und 
namentlich  das  Vorhandensein  von  unterschwefligsauren  Salzen  zu  con- 
statiren.  Die  fraglichen  Bnmnenwässer  wurden  nach  dem  abschlägigen 
Bescheid  des  betreffenden  Gerichtes  dem  Verf.  von  dem  Eigenthümer  zur 


1)  Vergl.  Jahresberioht  1875  p.  932. 

2)  H.  Vohl,   Berichte   der  dentfichen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  686; 
Deutsche  Indastrieseit.  1877  p.  485. 
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Untersuchung  übersendet.  Dieselben  leigten  alle,  ausser  einem  nieht 
unerheblichen  AmmoniakgehaU,  einen  bedeutenden  Grehalt  an  Magnesia 
und  salpetriger  Säure.  Schliesslich  wurden  auch  in  denselben  unter- 
schwefligsaure  Verbindungen  nachgewiesen  und  die  Verunreinigung 
durch  Gas-  oder  Theerwasser  mit  Bestimmtheit  constatirt.  Zum  Nach- 
weis der  unterschwefligsauren  Verbindungen  wurde  1  Liter  des  fraglichen 
Wassers  mit  essigsaurem  Bleioxjd  versetzt,  und  der  gebildete  weisse 
Niederschlag  abflltrirt  und  mit  destülirtem  Wasser  ausgewaschen.  Der 
Niederschlag  wurde  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  ge- 
kocht  und  heiss  flltrirt,  das  Filtrat  bis  fast  zur  Trockne  eingedampft. 
Es  wurde  nun  in  einem  Probecylinder  reines  (schwefelfreies)  Zink  mit 
verdünnter  Salzsäure  übergössen,  und  das  sich  entbindende  Gas  mit 
Bleipapier  auf  Schwefelwasserstoff'  geprüft.  Es  trat  jedoch  keine 
Reaktion  ein.  Brachte  man  nun  einen  Tropfen  des  oben  angeführten 
concentrirten  Filtrats  zu  der  Wasserstoffquelle,  so  trat  nach  einiger  Zeit 
deutlich  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  auf,  und  das  Bleipapier 
wurde  stark  braun  und  zuletzt  bei  einem  grossem  Zusatz  schwarz 
gefärbt.  Die  Fällung  der  unterschwefligen  Säure  durch  Blei  ist  unum- 
gänglich nöthig,  um  die  salpetrige  Säure  zu  entfernen,  weil  sie  das 
Auftreten  des  Schwefelwasserstoffes  verhindern  würde. 

Fr.  G a r c i n  ^)  fand,  dass  Holz,  Papier  etc.  einige  Sekunden 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  in  eine  schwarze  Substanz 
übergehen ,  die  aber  keineswegs  reine  Kohle  ist,  sondern  den  Humus- 
substanzen sich  anreiht.  Er  nahm  an  diesem  Körper  eine  hohe  des  in- 
ficirende  Wirkung  wahr.  Laujorrois^)  bringt  einige  Notizen 
über  die  antiseptischen  Wirkungen  des  Kaliumdichro- 
mates.  Zahlreiche  Versuche  haben  ihm  gezeigt,  dass  im  Wasser,  welches 
1  Proc.  Kaliumdichromat  gelöst  enthält,  selbst  an  freier  Luft  alle  orga- 
nischen Körper,  wie  Fleisch,  Harn,  Gelatine,  Pflanzenstoffe  etc.  unver- 
ändert aufbewahrt  werden  können.  Bier  wird  durch  Zusatz  von  ^/looo 
Dichromat  nicht  sauer.  100  Grm.  Muskelfleisch,  welches  3  Monate  in 
einer  wässrigen  Lösung  von  Kaliumdichromat  gelegen  hatte,  wurde  ge- 
trocknet.   Es  hatte  dann  die  äussere  Beschaffenheit  der  Guttapercha. 

F.  Fischer^)  lieferte  Beiträge  zur  Geschichte  der  Leichen- 
verbrennungsfrage. 

Literatur, 

1)  Die  chemische  Technologie  des  Wassers.  Von  Dr.  Ferd.  Fischer 
in  Hannover.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
Braunschweig  1878.    Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  chemisch  -  technologischen  Literatur  rühmlichst 
bekannte  Verf.  hat  es  unternommen,  die  vor  fast  20  Jahren  vom  Prof.  Bollej 

1)  Fr.  Gare  in,  Monit.  scientif.  1878  Nr.  4S8  p.  19. 

2)  Laujorrois,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  625. 

3)  F.  Fischer,  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  640—643. 
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pnblicirte  chemische  Technologie  des  Wassers  (vergl.  Jahresbericht  1868  p.  496) 
neu  sa  bearbeiten.  Fast  in  keinem  Gebiete  der  chemisch-technischen  Forschung 
liegen  so  viel  werthToUe  Arbeiten  vor,  als  auf  dem  der  Wasseruntersuchungen 
zu  technischen  wie  zu  hygienischen  Zwecken  —  der  Vei-f.  selbst  hat  ja,  wie  wir 
wissen,  sein  gutes  Theil  dazu  beigetragen  —  und  so  darf  es  denn  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  bei  der  vortrefflichen  Neubearbeitung  des  Bolley*schen 
Werkes  von  der  ersten  Auflage  nichts  als  einige  Holzschnitte  branchbar  und 
dem  heutigen  Stande  der  Technologie  des  Wassers  entsprechend  sich  erwiesen. 
£s  ist  daher  die  neue  Auflage,  von  der  die  erste  Lieferung  vorliegt,  als  ein  total 
selbständiges  Werk  zu  betrachten,  das  zu  den  erfreulichsten  und  dankens- 
werthesten  Erscheinungen  auf  dem  literarischen  Gebiete  der  chemischen  Techno- 
logie der  neueren  Zeit  beizuz&hlen  ist  Vor  der  Hand  müssen  wir  uns  damit 
begnügen,  auf  das  ausgezeichnete  Werk  aufmerksam  gemacht  und  dasselbe 
warm  empfohlen  zu  haben.  Nach  seiner  Vollendung  behalten  wir  uns  eine 
eingehende  Besprechung  desselben  vor.  S.  Wr. 

2)  Deutsche    Vierteljahrsschrift    für   öffentliche    Gesundheitspflege. 

Redigirt  von  G.  Varrentrapp  und  Alex.  Spiess.    Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  beigelegten  Tafeln. 
Neunter  Band*    Braunschweig  1877.    Fr.  Vieweg  und  Sohn. 
Der  neueste  Jahrgang  der  weitverbreiteten  und  hochgeschätzten  Zeitschrift 
(vergl.   Jahresbericht   1869  p.  517;    1870  p.  669;    1871  p.  709;    1872  p.  629; 
1873  p.  749;   1874  p.  839;   1876  p.  933;    1876  p.  928)  enthält  eine  grosse  An- 
zahl von  Originalarbeiten  und  Beferaten ,  von  denen  viele  das  Gebiet  der  ge- 
werblichen  Hjg^ene   berühren  und  daher  auch  von  dem   Technologen  nicht 
unbeachtet  gelassen  werden   dürfen.     Die  Fülle  des  vorhandenen  Materiales 
erheischte  es,  das  vierte  Heft  in  dem  vorliegenden  Jahrgange  in  zwei  Hälften 
zu  zerlegen. 

3)  On  Boilers  Incrustation  and  Corrosion.    Read  before  Section  G. 

British    Association,    Glasgow    Meeting,    Septbr.   1876.    By 
F.  J.  Rowan.    London  1877.    E.  and  F.  N.  Spon. 

4)  G.  Lunge,  Zur  Frage  der  Ventilation,  mit  Beschreibung  des 

„  minimetrischen  ^  Apparates  zur  Bestimmung  der  Luftverun- 
reinigung.   Vortrag  gehalten  in  Zürich  am  15.  Jan.  1877. 

5)  Handbuch  der  Hygiene  von  Jos.  Wiel  und  Robert  Gnehm 

(Docenten    am  Polytechnikum   in    Zürich),    Karlsbad  1878. 
Hans  Feller.    £rste  Lieferung. 

6)  A.  C  a  d  e  t ,  Hygiene,  Exhumation,  Cr^mation  ou  Incinöration  des 

Corps.  Av.  8,  grav.  hors  texte.  Paris  1877.  Germer  Bailli&re. 
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Wolle. 

K.  J.  Beyer*)  empfiehlt  nachstehende  Methode  der  Bestim- 
mung von  Schafwolle,  beziehungsweise  Baumwolle  in  Gar- 
nen*). Das  fragliche  Garn  (0,5 — 0,8  Grm.)  wird  lufttrocken  gewogen, 
bei  100*^  getrocknet  und  der  Feuchtigkeitsgehalt  bestimmt,  sodann  in 
einem  trockenen  GeflUse  mit  etwa  20  Cubikcentim.  eines  Gemenges  von 
4  Volum  concentrirter  Schwefelsäure  und  1  Volum  Wasser  übergössen 
und  12  Stunden  damit,  womöglich  unter  Umrühren,  stehen  gelassen. 
Nach  dieser  Zeit  gibt  man  zweckmässig  die  Wolle  nochmals  in  etwa  die 
gleiche  Menge  derselben  Schwefelsäure  und  lässt  abermals  4 — 5  Stunden 
stehen,  worauf  man  sicher  sein  kann,  alle  Baumwolle  gelöst  zu  haben. 
Es  wird  sodann  die  Flüssigkeit  mit  etwa  der  3fachen  Menge  Wasser 
und  ebensoviel  Alkohol  verdünnt  und  direkt  durch  Papier  filtrirt.  Da 
in  der  zuerst  abgegossenen  Schwefelsäure  immer  einzelne  Härchen  von 
Schafwolle  herumschwimmen,  so  verdünnt  man  diese  in  gleicher  Weise 
und  filtrirt  durch  dasselbe  Filter.  Ist  dies  geschehen,  so  handelt  es  sich 
—  bei  gefärbten  Garnen  —  noch  darum,  die  auf  dem  Filter  befindlichen 
Farbstofi:e,  respektive  deren  Zersetzungsprodukte  mit  Schwefelsäure  zu 
entfernen  und  dies  geschieht  am  besten  durch  Aufgiessen  von  heisscm 
absolutem  Alkohol ,  bis  das  Ablaufende  farblos  ist.  Bis  jetzt  konnte 
Verf.  damit  die  Farbstoffe  von  Schwarz,  Grün,  Braun  und  Olive,  die 
alle  sehr  intensiv  waren,  vollständig  entfernen.  Am  Filter  bleibt,  wenn 
man  nachträglich  mit  kochendem  Wasser  bis  zum  Aufhören  der  sauren 
Reaktion  auswäscht,  die  reine  Schafwolle  nur  noch  licht  gefärbt  zurück ; 
sie  gibt  nach  dem  Trocknen  bei  100*  C.  und  nach  Abzug  von  2  Proc. 
den  wahren  Gehalt  an  Schafwolle  an.  Der  letztere  Abzug  beruht  auf 
der  von  dem  Verf.  gemachten  Erfahrung,  dass  Schwefelsäure  von  oben 


1)  E.  J.  Beyer,   Zeitschrift  für   aoalyt.  Chemie  1876  p.  295;   Master- 
Zeit.  1877  Nr.  21  p.  164. 

2)  Jahresbericht  1873  p.  753. 
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angegebener  Concentrfttioii  reine  Sebaihrolle  auch  bei  Ittagerer  Digestion 
in  der  KiÜte  nicht  angreift^  daae  das  Oewicht  der  Schafwolle  dadurch 
nicht  im  Mindesten  abnimmt,  sich  Tiehnehr  um  etwa  2  Proc.  vermehrt, 
was  wahrscheinlich  nur  von  einer  Flttchenanziehung  herrtthrt.  Diese 
2  Proc.  sind  durch  Wasser  nicht  zu  eottfeman.  Zur  Berechnung  der 
Baumwolle  nahm  Verf.  bis  jetzt  bei  gefürbien  Garnen  S^/f  Proc.  Farb- 
stoff an ;  inwieweit  diese  Annahme  gerechtfertigt  ist,  kann  er  allerdings 
nidit  entscheiden ,  glaubt  jedoch,  dass  sie  von  der  Wirklichkeit  wenig 
abweicht.  Uebrigens  komme  es,  meint  der  Verf.,  in  der  Tuch-Industrie 
bei  derartigen  Untersuchungen  auf  ein  Mehr  oder  Minder  von  2— 3  Proc. 
weniger  an. 

Das  von  J o  1  y  ^)  herrührende  Garbonisiren  (Entkletten)  mit 
Chloraluminium,  das  in  der  Textilinindustrie  viel  von  sich  reden 
macht 2),  ist  nun  ausftihrHch  von  Gir ardin  geschildert  worden.  Die  Er- 
findung der  Carbonisirung  ^)  ist  eine  der  wichtigsten  der  Neuzeit,  weldie 
schlechtes  Material  zu  gutem  umgestaltet,  und  eine  hohe  Summe  von 
Handarbeit  entbehrlich  und  für  andere  Zwecke  frei  macht,  während  es 
die  bisher  von  der  Hand  geleistete  Arbeit  viel  gründlicher,  besser  und 
schonender  für  die  Wollfaser  (soweit  Stapel  und  Länge  in  Betracht 
kommt)  beziehentlich  für  die  Textur  des  behandelten  Gewebes  ver- 
richtet. Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  einer  Erfindung  von  so  grossem 
technischen  Werthe  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zuwandte.  Viele 
denkende  Köpfe  beschäftigten  sich  bald  mit  dem  auf  den  ersten  Anblick 
sehr  verbesserungsbedürftigen  Verfahren.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand, 
dass  die  Anwendung  starker  Säuren,  wie  Schwefelsäure  und  Salzsäure, 
Viele  stutzig  machen  und  die  schnelle  Eini^hrung  der  Erfindung  ver- 
z^gem  musste.  Auch  heute  ist  das  Vorurtheil  noch  nicht  vollständig 
überwunden,  dass  diese  Säuren,  während  sie  die  Pflanzenfaser  zerstören, 
die  animalische  Faser  wenigstens  angreifen.  Und  man  muss  zugeben, 
dass  bei  ungeschickter  Anwendung  des  Säure  •  Verfahrens,  namentlich 
bei  ungenügender  Entsäuerung  der  carbonisirten  Wolle  oder  Waare, 
eine  Gefahr  für  die  Güte  und  Haltbarkeit  des  Stoffes  insofern  in  dem 
Säure- Verfahren  liegt,  als  die  späteren  Manipulationen,  u.  A.  die  Deca- 
tur-  und  Färbeprocesse,  bei  Anwesenheit  von  Säure  in  den  Poren  des 
Tuches,  Aenderungen  erfahren  können,  welche  nicht  zom  Vortheil  der 
Waare  ausschlagen. 

So  unschädlich  das  Säure- Verfahren  theoretisch  für  die  Wollfaser 
ist,  so  misslich  erscheint  es  immer,  mit  einer  Substanz  zu  operiren, 
welche  bei  unpassendem  Gebrauch  Gefahren  nicht  ausschliesst ,  und, 
ganz  abgesehen  von  den  damit  zu  behandelnden  Waaren ,  wen^^stens 


1)  Deutsches  Wollengewerbe  1877  p.  731  (im  Aassage  Dingl.  Joam. 
CCXXVI  p.  328). 

2)  Jahresbericht  1859  p.  548;  1872  p.  641;  1876  p.  926. 

3)  Aeasserst  wichtig  scheint  die  von  Ad.  Frank  herrührende  Methode 
des  Carboniflirens  (Entklettens)  der  Wolle  mittelst  Chlormagnesinm  werden 
in  wollen.     Sie  ist  (D.  B.  P.)  patentirt.    D.  Bedakt. 
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die  Gefahr  der  Bescbädigimg  werthToIler  Objekte  mit  sieh  Alkrt.  Jeder 
Fabrikant,  der  die  Säure-Carbonisiruiig  eingeführt  hat,  wird  z.  B.  die 
fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  kennen,  seine  Waare  frei  von 
Sttureflecken  au  erhalten.  Diese  Umstände  haben  den  Gredanken  nahe 
gelegt,  andere  Stoffe  aufansuehen ,  welche  bei  derselben  Wirkung  aof 
die  Pflanzenstoffe  und  derselben  Unschädlichkeit  für  die  animalische 
Faser  doch  die  genannten  Uebelstände  nicht  zur  Begleitung  haben. 
Ausschlag  gebend  für  solche  Bestrebungen  war  die  Erfahrung,  daas  das 
Säure- Verfahren  nur  Anwendung  finden  konnte  auf  ungefärbte  respektive 
auf  ganz  echt  indigoblau  gefürbte  Wolle  und  Waare,  weil  alle  andern 
Farbstoffe  zugleich  mit  der  Pflanzenfaser  von '  den  Säuren  zerstört  oder 
verändert  werden.  Dem  Aufsuchen  von  Ersatzmitteln  für  die  Mineral- 
säuren  gingen  naturgemäss  sorgfältige  Untersuchungen  ttber  die  Ursachen 
voian ,  aus  denen  die  Pflanzenfaser  von  der  Säure  zerstört ,  die  ani- 
malische Faser  dagegen  geschont  wird.  Man  fand  die  Erklärung  einer- 
seits in  dem  Umstände,  dass  die  fein  in  der  Wolle  und  Waare  vertheilte 
Säure  nach  scharfer  Trocknung  von  Wolle  und  Waare,  also  nach  Ver- 
dunstung allen  Wassers,  das  Bestreben  hat,  sich  wieder  mit  Wasser  zu 
verbinden ,  und  da  sie  solches  in  der  Luft  und  den  Poren  des  Stoffes 
nicht  mehr  findet ,  es  sich  durch  Zersetzung  derjenigen  Körper  zu  ver^ 
schaffen,  mit  denen  sie  in  Bertlhrung  ist. 

Andererseits  nahm  man  wahr,  dass  die  wasserfreie  Mineralsäure 
nicht  kräftig  genug  sei,  die  Thierfaser  zu  zerstören,  während  die 
Pflanzenfaser  leicht  der  Einwirkung  der  wasserfreien  Säure  nachgab, 
und  so  lange  sich  gleiche  Mengen  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  in  Gestalt 
von  Wasser,  abnehmen  Hessen ,  bis  der  Kohlenstoff  allein  übrig  blieb. 
Mit  der  Umwandlung  der  Pflanzenfaser  in  Kohle  —  Carbonisirung  — 
aber  wurde  auch  die  Struktur  der  Faser  vollkommen  zerstört,  und  es 
genügte  eine  geringe  mechanische  Bearbeitung  von  Wolle  und  Waare, 
die  noch  anhängenden  verkohlten  Residua  gänzlich  zu  entfernen.  Diese 
chemische  Erklärung  für  das  Säure-Carbonisirungs-Verfahren  ist  auch 
maassgebend  für  alle  andern  bisher  erfundenen  Carbonisirungsweisen. 
Immer  ist  die  Voraussetzung  die  Anwesenheit  eines  Stoffes,  dessen 
Neigung  nach  einer  Verbindung  mit  Wasser  stark  genug  ist,  um  unter 
ähnlichen  Bedingungen,  wie  oben  bezeichnet,  sich  dies  Wasser  durch 
Zerstörung  der  Pflanzenfaser  und  unter  Schonung  der  thierischen  Faser 
zu  verschaffen.  Es  galt  also  den  Verbesserem  der  F  ^  z  o  n '  sehen  Ver- 
fahrungsweise,  Stoffe  mit  dieser  Eigenschaft  zu  finden,  welche  weder  die 
Gefahren  der  Mineralsäuren,  noch  andere  Uebelstände  mit  sich  führten 
und  vor  Allem  die  Farbe  schonten.  Die  Zerstörung  der  Farben  durch 
Mineralsäuren  beruht  auf  ganz  anderen  chemischen  Vorgängen,  wie  den 
oben  auseinandergesetzten ;  denn  sie  findet  meist  schon  bei  der  ersten 
Berührung  mit  der  Säure  und  im  kalten  Zustande,  nämlich  beim  Ein- 
weichen von  Wolle  im  Säurebade,  statt,  und  es  war  deshalb  vorauszu- 
setzen, dass  ein  Stoff  von  genügender  Carbonisirungs- Wirkimg  nicht 
immer  ein  solcher  zu  sein  brauchte,  welcher  auch  die  Farbstoffe  angriff 
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respektive  zerstörte.  Nun  gibt  es  eine  ganze  Reihe  chemsBcher  Stoffe 
von  geringer  saurer  oder  basischer  Reaktion  oder  auch  ganz  neutralem 
Verhalten ,  denen  zu  ihrer  Existenz  Wasser  unumgftnglich  nothwendig 
ist  und  welche  deshalb  die  Eigenschaft  haben,  getrocknet  schnell  wieder 
Wasser  aus  der  Luft  an  sich  zu  ziehen.  Joly  i)  (in  Elbeuf)  hat  nun  in 
dem  Chloraluminium  den  Stoff  gefunden,  der  bei  Toller  Oarboni- 
sirung  in  einem  erträglichen  Hitzegrade  die  tibeln  Eigenschaften  der 
Säure ,  nämlich  die  nicht  beabsichtigte  zerstörende  Einwirkung  auf  die 
Farbstoffe ,  nicht  besitzt.  Auch  die  Farbstoffe  der  Anilinreihe  sollen 
keine  Veränderung  erleiden,  während  die  Zerstörung  der  Pflanzenfaser 
bei  Anwendung  des  Chloraluminiums  zur  Extraktion  von  halbwollenen 
Lumpen  oder  bei  Behandlung  von  Wolle  und  Waare  zur  Beseitigung 
Ton  Kletten,  Samen  und  Stroh,  eine  absolute  ist. 

Wie  Girardin  mittheilt,  hat  Joly  mit  Frozen,  beziehentlich 
dessen  Nachfolger  im  Besitz  des  Patentes,  einen  langwierigen  Process 
geführt,  welcher  endlich  zu  Gunsten  Joly's  entschieden  wurde.  Frezon 
behauptete  nämlich,  dem  Joly 'sehen  Verfahren  liege  seine  Idee  zu 
Grunde,  und  das  Chloraluminium  sei  eben  Nichts  weiter  als  eine  Quelle 
für  die  von  ihm  benutzte  Salzsäure,  deren  Anwendung  Gegenstand 
seines  Patentes  bilde.  In  der  Hitze  des  Trockenraums  werde  Salzsäure 
frei  und  ttbe  die  Carbonisations- Wirkung.  Diesen  Behauptungen  gegen- 
über hatJoly  den  (vermeintlichen)  Beweis  geführt,  dass  Chloraluminium 
sich  nicht  (was  bekanntlich  nicht  richtig  ist.  d.  Red.)  zersetze,  weil 
sonst  durch  die  freie  Säure  auch  die  Farbstoffe  angegriffen  werden  mttssten, 
dass  die  Wirkung  seines  Mittels  zwar  auch  auf  der  Verkohlung  der 
Pflanzenfaser  beruhe ,  dasselbe  aber  wesentlich  anders  und  schonender 
sei.  Schliesslich  hat  der  Richter  dahin  erkannt,  dass  die  Anwendung 
des  Chloraluminiums  in  der  That  eine  Ton  Frozen 's  Patent  unab- 
hängige Neuerung  und  Fortschritt  sei.  Dass  trotzdem  in  Frankreich 
das  Chloraluminium- Verfahren  nur  langsam  gegen  das  überall  einge- 
führte Säure  -  Verfahren  Boden  gewinnt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
Joly  eine  ziemlich  hohe  Patentabgabe  erhebt  und  deshalb  z.  Z.  das 
Verfahren  etwas  kostspieliger  ist  als  das  Frozen 'sehe. 

Es  wird  bei  der  Chloraluminium-Carbonisirung  mit  etwas  höheren 
Hitzgraden  operirt  als  bei  dem  Säure- Verfahren.  Die  Trocknung  findet 
bei  ersterem  bei  100 — 12b^  C,  bei  letzterem  bei  75<>  C.  statt.  Das 
Verfahren  ist  folgendes:  In  einem  hölzernen  Bottich  befindet  sich 
Chloraluminium  •  Lösung  Ton  6 — 7^  B.  In  diesem  Bottich  wird  die  zu 
carbonisirende  Wolle  oder  Waare  eingeweicht ,  so  dass  sie  sich  ange^ 
messen  mit  der  Lösung  tränkt,  wobei  man  auf  circa  8  Kilo  Wolle  oder 
Waare  höchstens  4 — 5  Kilo  des  bisher  aus  Frankreich  bezogenen,  jetzt 


1)  Ob  in  der  That  J  olj  der  Erste  war,  der  das  Chloraluminium  zum  Gar- 
bonisiren  der  Wolle  verwendete,  ist  uns  gegenüber  den  Veröffentlichungen  des 
patentirten  Verfahrens  von  J.  Stuart  (Jahresbericht  1869  p.  548)  und  der 
Arbeit  von  £.  Kopp  (Jahresbericht  1872  p.  641)  zweifelhaft.     D.  Redakt. 
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aber  auch  in  Deutschland  fabrieirten  Cbloralmihiiums  raehnet.  Hierauf 
wird  in  einer  Centrifuge  ausgeschleudert ,  die  abflieseende  Lösung  auf- 
gefangen und  wiedw  in  den  Bottieh  gegossen  und  sodann  Wolle  und 
Waare  in  einem  beliebigen  gewöhnlichen  Troekenraume  so  lange  ge- 
trocknet, bis  sie  als  gut  trocken  zu  erkennen  ist.  Die  so  getrocknete 
Wolle  und  Waare  kommt  endlich  in  den  auf  100 — 125^  C.  geheisten 
Carbonisations  -  Raum ,  meist  eine  eigens  für  den  Zweck  construirte 
Maschine. 

Nach  der  ^/4  Stunde  dauernden  Passage  durch  diese  Trocken- 
maschine  ist  die  Carbonisirung  vollendet  und  bedarf  nicht  mehr,  wie 
beim  Säure- Verfahren ,  einer  dem  Entsäuern  analogen  Behandlung ;  das 
spätere  Waschen  in  weichem  Wasser,  besser  noch  in  Walkererde,  ent- 
fernt das  leicht  lösliche  Chloraluminium  rollständig.  Man  carbonisirt 
in  Elbeuf  meist  nur  das  gewalkte  Tuch,  aber  auch  die  ausgewaschenen 
Loden.  Die  hohe  Temperatur  des  Garbonisations  -  Raumes  wird  von 
vielen  Fabrikanten  als  ein  Hindemiss  der  Anwendung  des  Verfahrens 
bezeichnet,  indessen  mit  Unrecht.  Die  Hitze- Wirkung  auf  das  Wo]lhaar 
ist  dadurch  gemildert,  dass  die  Hitze  eine  allmähliche  Steigerung  erflüut, 
und  dass  die  Passage  durch  den  sehr  heissen  Carbonisations*Raum  eine 
recht  kurze  ist.  Nach  Ansicht  namhafter  Fabrikanten,  welche  sicher 
ihr  feines  Fabrikat  sich  nicht  verderben  lassen  wtlrden,  wenn  eine  Gefahr 
der  Verschlechterung  bestände,  fühlt  sich  das  Haar  nur  unmittelbar 
nach  der  Operation  starr  an,  erlangt  dann  aber  seine  volle  Weichheit 
wieder,  wie  dies  nach  der  Beschaffenheit  des  Wollhaares  auch  kaum 
anders  sein  kann.  Uebrigens  verlautet  aus  Burgdorf  in  der  Schweiz, 
,wo  eine  Extraktions- Anstalt  mit  Chloraluminium  besteht,  und  auch 
von  anderen  Seiten,  dass  man  die  Garbonisations- Wirkung  d<Hrt  auch  mit 
geringeren  Hitzegraden  bei  längerer  Ausdauer  des  Verfahrens  eireicht. 
Auch  will  man  in  Rheims  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  die 
mittelst  Dampf  durch  besondere  flache ,  Wärmpfannen  ähnliche  Heiz- 
Apparate  erzielte  Hitze  im  Carbonisationsraum  eine  mildere  Waare 
gibt  als  die  mittelst  Ofenhitze,  wie  es  in  Elbeuf  geschieht,  erfolgende 
Garbonisirung.  Alles  in  allem  ist  daher  die  Anwendung  der  gedachten 
Temperatur  kein  Nachtheil  gegen  die  grossen  und  unleugbaren  Vortheile 
des  Chloralumin  -  Verfahrens  im  Vergleich  zum  Säure  -  Verfahren.  Die 
gänzliche  Unabhängigkeit  von  der  Prü^ng,  ob  die  Farben  auch  nicht 
leiden ,  ist  allein  schon  ein  unschätzbarer  Gewinn  gegen  die  bisherige 
Gebundenheit  in  Anwendung  der  Garbonisation.  Und  diesem  Vortheil 
gegenüber ,  dem  sich  der  zweite  zugesellt,  selbst  von  einer  nicht  ganz 
exakten  Ausführung  des  Verfahrens  keinerlei  Schaden,  Flecke  u.  s.  f. 
befürchten  zu  müssen,  fällt  auch  der  z.  Z.  noch  etwas  höhere  Kosten- 
punkt des  Ghloralumin- Verfahrens  nicht  in's  Gewicht.  Bei  schonender 
Verwendung  des  Stoffes,  bei  sorgfältiger  Wiedergewinnung  des  aus  der 
Gentrifuge  Ablaufenden  wird  der  Geldbetrag  des  pro  Centner  Wolle 
oder  pro  Stück  Tuch  verwandten  Ghloralumins  sich  nur  um  weniges 
höher  stellen  als  der  Säui'e-Verbrauch,  und  in  jedem  Falle  erspart  man 
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das  aur  Entsäuerung  nothwendige  Alkali  und  die  Kosten  dieser  Operation. 
In  Elbeuf  ist  durch  Einftihrnng^  der  Carbonisirung  der  Arbeitslohn  er- 
heblich heruntergegangen,  weil  man  zum  Flüssen  fortan  absolut  keiner 
Handarbeit  mehr  bedarf.  Viel  wichtiger  aber  als  dieser  Vortheil  ist 
die  Schonung,  welche  den  Stoffen  im  Vergleich  mit  den  früheren  Ver- 
fahren zuTheil  wird.  (Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  die  aus 
dem  Chloraluminium  bei  höherer  Temperatur  sich  entwickelnde  Sala- 
siture  ist,  welche  die  Zersetzung  der  Pflanzenfaser  bewirkt ;  möglich  ist, 
dass  die  gleichzeitig  mit  der  Salzsäure  sich  bildende  Thonerde  für 
gewisse  Farben  als  Schutzmitte]  dient,  d.  Bed.)  Das  Entkletten 
(Carbonisiren)  der  Wolle  kann  also  auch  mit  gasförmiger  Chlorwasser^ 
stofisäure  in  einer  besonderen  Vorrichtung  (von  Dela^mare  fih  dt 
Comp,  in  Elbeuf)  *)  ausgeführt  werden. 

Seide. 

T.  J.  Smith')  Hess  sich  ein  Verfahren  des  Bleichens  von 
Seide  (für  England)  patentiren.  Das  Bleichmittel,  das  sich  für  alle 
solche  thierische  Fasern  eignet,  die  durch  Alkalien,  Seife,  schweflige 
Säure  nur  ungenügend  gebleicht  werden,  ist  Bariumperoxjd  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Permanganaten.  In  der  Praxis  wird  folgendermaaasen 
verfahren :  Das  Peroxyd  wird  in  fein  gepulvertem  Zustande,  und  nach- 
dem es  durch  Behandlung  mit  Kohlensäure  von  beigemengtem  Aetzbaiyt 
befreit  worden,  in  kochendes  Wasser  eingetragen;  nach  theilweisem 
Abkühlen  des  Bades  trägt  man  die  zu  bleichenden  Stoffe  in  dasselbe  und 
erhält  es  1  bis  2  Stunden  lang  auf  einer  von  30 — 90^  C.  variirenden 
Temperatur;  Seide,  namentlich  die  Tussah  genannte,  vom  wilden 
Seidenwurme  stammende  Art,  erfordert  höhere  Temperatur  als  WoUe, 
Ziegenhaare  und  dergleichen.  Nach  diesem  Bade  wird  ausgewaschen, 
in  ein  angesäuertes  Bad  gebracht  und  wieder  gewaschen.  Je  nach  Er- 
fordemiss  wiederholt  man  die  Behandlung  mit  Bariumoxjd  und  das 
darauffolgende  Waschen  etc.  Wenn  auch  das  zweite  Peroxydbad  nicht 
zur  erwünschten  Weisse  führt ,  so  trägt  man  die  Stoffe,  nach  dem  Aus- 
waschen, in  eine  Lösung  von  Uebermangansäure  oder  übermangansaurer 
Magnesia  ein,  bevor  man  zum  letzten  Auswaschen  schreitet.  Kl.') 
macht  auf  die  überhandnehmende  Beschwerung  (od.  Erschwerung) 
der  Seide ^)  aufmerksam. 

L.  Clugnet*),  Universitätsbibliothekar  su  Ljon,  gibt  in  seiner  Preis- 
scbrift  über  die  Geographie  der  Seide  den  jährlichen  Ertrag  der  Rohseide 

1)  PublicaÜon  indastrielle  1877  XXIY  p.  49;  Dingl.  Joum.  CCXXYI 
p.  543. 

2)  T.  J.  Smith,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geselbchaft  1876  p.  728; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  612. 

8)  Kl.,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  216. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1856  p.  293;  1856  p.  300,  302;  1858  p.  482;  1861 
p.  518,519;  1865  p.  659. 

5)  Nach  der  Deutschen  Indnstrieseit.  1877  p.  160. 

W»gn«r  .  JahTMber.  XXIII.  55 


Digiti 


zedby  Google 


^^  VI.  Gruppe.    Technologie  der  Gespinnetfuern. 

im  Biitllem  Weitfae  va  1,908,440,006  Free.  ui.    Dftron  kommea  «nf  ChiMi 

464»/«  Hill.,  Italien  227  Hill.,  Frankreich  143Vi  MiU. ,  Indien  184V»  HiU., 
Japan  96  Mill.,  Europ.  Türkei  39  Hill.,  Kleinasien  29  MiU.,  Persien  28  MilL  etc. 
In  Preussen  werden  ca.  2140  Kilo  Cocons,  in  Sachsen  46  Kilo  erzeugt 


▼agviabilifohe  OMpiniitlfiMwii. 

B^nard^)  stellte  Veraaehe  an  über  den  Wassergehalt  der 
iK  der  Industrie  gebrftuchliehen  pflanzlichen  und  thieri- 
sohenFaserstoffe.  1  Kilogrm.  des  bebreffenden  Faseiwtoffes  wurde 
in  feuchtem  Zustande  in  zwei  Hälften  getheilt.  Die  eine  Hälfte  wurde 
in  den  Oonditioniningsappamtea  bei  110^  voUständig  getrooknet  und 
dann  in  ein  Lokal  gebracht,  welches  eine  eonstante  Temperatur  von 
15 — 18®  hatte  und  am  Saussure'schen  Hygrometer  75 — 80*  zeigte. 
Die  Proben  wurden  von  5  zu  5  Tagen  gewogen,  wodurch  eine  Anfangs 
rasche,  allmälig  langsamer  werdende  Zunahme  des  Wassergehaltes  con- 
statirt  wurde.  JHe  andere  nicht  getrocknete  Hälfte  wurde  in  demselben 
Lokale  au%ehäiigt  und  nahm  hier  continuirlich  an  Gewicht  ab.  Zuletst 
hatten  beide  genau  das  gleiche  Gewicht  erlangt.  Bei  der  Wttgung  fand 
man  nun  für  Wolle  14,53,  Seide  9,91,  Baumwolle  7,24,  Flachs  fein 
8,27,  Flachs  grau  10,45,  Flachs  mit  Werg  gemischt  10,97,  Jute  12,29, 
Hanf  11,93  Proc.  E.  Pfuhl >)  hat  seine  Arbeit  über  die  Industrie 
der  Jute ^)  fortgesetzt  (jedoch  noch  nicht  beendigt). 

Conrad  Beyrich  (D.  B.  P.)  bleicht  Leinwand  und 
Leinengarn  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Chlorkalk  und 
Oxalsäure. 


Farbstoffe,  Färberei  und  Zeugdmck. 

a)  Dem  Pfianzenreicke  entstammende  Farbstoffe. 

R.  Benedikt^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Maclurins 
(Moringerbsäure)^).  Er  beschreibt  die  Darstellung  des  Maclurins  aus 
den  schlammigen  Bodensätzen,  welche  sich  bei  der  Fabrikation  dee 
Gdbholzextraktes  abscheiden.  Die  Analyse  ergab  Zahlen,  welche 
Verf.  als  eine  Bestätigung  der  von  Hlasiwetz  angestellten  Fom^ 
CisH|oOe-}-^0  (für  das  bei  100<>  getrocknete  Produkt)  ansieht ;  bei 
180^  entweicht   das  eme  Wassermolekttl   und  der  Rückstand  hat  die 


1)  B^nard,  Joam.  de  phami.  et  d«  ohim.  (4)  XXV  p.  S96;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  426. 

S)  E.  Pfuhl,  DingL  Journ.  OCXXIII  p.  866,  492,  580;  CGXXVI  p.  148, 
251,  472,  608,  648. 

8)  Jahresbericht  1876  p.  986. 

4)  B.  Benedikt,  Annal.  derChemie  CLXXKV  p.  114;  Chem.  CentralbL 
1877  p.  246. 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  620;  1864  p.  680. 
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ZutamiMDfleUuiig  CigHioO«,  nieht,  wie  Low«  auimmt,  C15H10O7. 
Macloiw  treibt,  wL»  Wagner  boobaehtei  bat»  Kohlensfture  aus  Brdr 
alkalicafbonatm  aua  «nd  2 war  madien,  wie  Verf.  gefimden^  100  Tble. 
Maelnrinliydrat  im  liittel  7,42  KohlanBi&ure  fr«i.  Fttr  em  «Mibasiadhiss 
Kaolunn  erfoidert  die  Bechnung  7,85  Proc.  KoUea^Uvre.  A«f  Qrumi 
diefler  Beobaobtimg  und  der  Etthigkeit  des  Maelurins,  flieh  unter  geaig- 
aeten  Umständea  glatt  in  Protokatechnafture  und  Phlorogluein  s« 
spalten,  maaa  dem  Maclurin  die  Formel  I.  und  den  bis  jetzt  bekaanieti 
Baken  die  FormeJn  II.,  IIL  nnd  IV.  angeschrieben  werden : 

L  U.  m.                       IV. 

((OH),  (OH  (OH                     (O 

CeH,|  CA  C«H,  OeHaj     >Pb 

(O  (OH  fOH                       fo 


C«H, 


)0H  (O  (O  (0 

ICOOH         CeHg    OH  CeHslO      ^^,     OeHa|OPbOH 

(  COOCa  ( COO*^^^  ( COOPb 

fiarytsalz        HIasiwetz'  Bleisals    L9we*8  Bleisals 

Mit  Brom  giebt  Maclurin  ein  Substitutionsprodukt  von  der  Formel 
C|3H7Br30e  -|-  HjO.  Durch  Einwirkung  von  rerdännter  Schwefelsäure 
bei  1200 wird  es  (wie  durch  Schmelzen  mit Aetzkali  nach  Hlasiwetz) 
in  Protokatechusäure  und  Phloroglucin  gespalten;  mit  coneentrirter 
Salzsäure  entsteht  ebenfalls  Protokatechusäure  und  gleichzeitig  eine 
geringe  Menge  eines  rothen  Körpers  (wahrscheinlich  Rufimorinsäure) ; 
dabei  wandelt  sich  das  Phloroglucin  in  schwer  lösliches  Diphloroglucin 
um.  Durch  diese  Beaktionen  wird  bewiesen,  dass  Protokatechusäure 
und  Phloroglucin  die  einzigen  näheren  Bestaudibeile  des  Madurins  sind 
und  dass  kein  Bindeglied  vorhanden  ist,  welches  bei  der  oft  tiefer 
eingreifenden  Verschmelzung  mit  Aetzkali  zerstört  oder  übersehen 
worden  wäre. 

Anderson^)  arbeitete  über  die  Bestandtheile  des  Barwood 
oder  Camholzes  (einer  Art  Santelholz  von  Baphia  nitida) .  Wenn 
man  dasselbe  successive  mit  Aether  und  Alkohol  extrahirt  und  die 
Lösungen  eindampft,  so  erhält  man  einen  krystaBinischen  Körper, 
Baphiin,  Cs4H)o09.  Wird  die  alkoholische  Lösung  des  Baphiins  mit 
essigsaurem  Blei  behandelt ,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von 
baphiinsaurem  Blei  und  ausserdem  Baphinitin,  C^^Q^fi^j  welches 
in  Lösung  bleibt.  Die  gleiche  Zersetzung  tritt  ein,  wenn  man  das 
Baphiin  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  behandelt.  Die  B  a  p  h  i  n  - 
säure,  CsiHsfOio,  wird  aus  dem  erwähnten  Bleimederschlage  durch 
Zenaetzung  desselben  mit  Schwefelwasserstoff  edhalten.  Ausserdem 
erhielt  der  Verf.  noch  Baphiniton,  C^iHseOe,  welches  mit  Bvofii 
C24H„Br803  gibt. 


1)  Anderson,  Ck«Da.  80c.  Jonrn.  1876  2.  p.  582;  Chemie.  News  1876 
XXXIV  p.  222;  Chem.  Oentralbl.  1877  p.  39. 
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LQwenthaP)  empfiehlt  zur  Prüfung  der  Oockenille^, 
welche  häufig  bereits  ausgezogen  im  Handel  vorkommt,  folgendes  Ver- 
fahren: 2  Grm.  ganae  Cochenille  werden  das  erstemal  mit  1,5  Liter 
destillirtem  Wasser  1  Stunde  gekocht,  durck  ein  gewöhnliches  Theesieb 
gegossen  und  die  im  Siebe  surfickgebliebene  Üochenille  noch  einmal  mit 
1  Liter  destillirtem  Wasser  ^/^  Standen  gekocht.  Beide  Fltlssigkeit^A 
zusammen  betragen  also  nicht  2  Liter,  weil  viel  Wasser  verdampft  ist 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  auf  2  Liter  gebracht  und  je 
100  Oubikcentim.  davon  mit  Indigocarmin  und  hinreichend  SiluFe  in 
750Cubikcentim.  bis  1  Liter  Wasser  titrirt.  Nach  Abzug  des  Chamäleon- 
verbrauches fUr  den  Indigo  hat  man  den  Werth  der  Cochenille  mit  der 
Vergleichscochenille  zu  berechnen.  Von  den  mitgetheilten  Beleg- 
analysen y  die  für  den  Werth  der  Probe  sprechen,  mögen  hier  folgende 
angegeben  werden : 

Cabikcentim. 
o)  100  Cubikcentim.  Cochenilleabkochung   (      -«  o  ni,«™Hi^««ix<.„  « 
^    25  ,  Indigolösung  }      ^^'^  Chamaleonlosung 

Desgleichen    .     .     .     .     12,8  „ 

Ab  für  Indigo      .     .     .     11,2  ^ 

14,4 
ß)  100  Cubikcentim«  Cochenilleabkochung  |      ^^  ^ 

25  „  Indigolösung  (  '  ^ 

Desgleichen    ....     10,4  ,, 

.     2i;ö~ 

Ab  für  den  Indigo     .     .     11,2  ,. 

9,8 

Setzt  man  den  Werth  der  erstem  Probe  (Vergleichscochenilie) 
=  100,  so  ist  der  der  zweiten  nur  68,1. 

J.  D^pierre^)  bringt  zuverlässige  Mittheilungen  über  die  Indig- 
f abrikation  in  Pondicherj  und  an  der  Küste  Coromandel. 
Da  dieselben  die  nicht  allzu  reichlichen  Notizen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  überdies  alteren  Datums  ^)  sind,  theilweise  bestätigt,  theilweise 
ergänzt,  gleichzeitig  aber  auch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  bei  der 
Operation  des  Schlagens  der  gegohrenen  Flüssigkeit  aufweist,  so  ist  ihre 
Wiedergabe,  wenigstens  im  Auszug,  nicht  ohne  Interesse.  Wie  in  den 
andern  Ländern  der  Indigproduktion ,  so  wählt  man  auch  in  dieser 
Gegend  für  die  Cultur  der  Indigpflanze  hochgelegene,  abhängige  Orte, 


1)  Löwenthal,  Zeitschrift  für  analst.  Chemie  1877  p.  179;  Diogl. 
Joum.  CCXXV  p.  407;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  SIS. 

2)  Frühere  Vorschläge  zur  Prüfung  der  Cochenille  von  Bobiquet, 
Anthon,  Pennj,  Letellier,  Pedroni  und  Merrick  siehe  Jahresbericht 
1867  p.  370  und  371 ;  1871  p.  766. 

3)  J.  D^pierre,  Bullet,  de  la  soci^t^  ind.  de  Bouen  1876  p.  434;  im 
Auszng^e  mitgetheilt  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  601. 

4)  Die  beste  Beschreibung  der  Indig^abrikation  in  Ostindien  ist  immer 
noch  die  von  Alf.  KöchUn,  der  die  hauptsächlichsten  Lidigplantagen  Ost- 
indiens besuchte.     Vergl.  Bullet,  de  la  soc.  d'enconrag.  1868  p.  S86. 
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welcbe  die  nOthige  Feuchtigkeit  nur  durch  das  Regenwasser  erhalten«. 
Der  kräftige,  eher  fette  als  sandige  Boden  wird  vor  Eintritt  der  Regen- 
zeit dreimal  geackert,  freilich  in  sehr  unvollkommener  Weise  mit  äusserst 
primitiven  Geräthen.  Im  Monat  März,  wenn  der  Boden  ungefähr  46 
Centim.  tief  durchfeuchtet  ist,  werden  beiläufig  alle  6  Centim.  die 
Samenkörner  in  kleine,  etwa  40  bis  45  Centim.  von  einander  entfernte 
Furchen  ausgelegt,  so  dass  1  Hektar  Land  ungefähr  14  Kilo  Samen 
gebraucht.  Dann  wird  das  Feld  wieder  geebnet;  die  Samenkörner  gehen 
nach  3,  4  oder  ö  Tagen  auf  und  die  Pflanze  erreicht  bald  ein  Höhe  von 
6  Centim.  wo  alsdann  mit  dem  fleissigen  Ausjätgn  des  Feldes  begonnen 
und  dasselbe  fortgesetzt  werden  muss,  bis  die  Sträncher  20  bis  24  Centim. 
ho^  sind.  Nach  90  Tagen  beginnt  die  Blüthe ,  womit  der  richtige 
Zeitpunkt  für  den  ersten  Schnitt  der  Pflanze  gegeben  ist.  Dieser  erste 
Schnitt,  welcher  in  den  Juni  fällt,  liefert  keine  besonders  glänzende 
Qualität  Indigo ,  der  zweite  Schnitt  im  September  ist  sehr  ausgiebig, 
der  dritte  im  Januar  ist  quantitativ  der  schwächste,  aber  qualitativ  ist 
er,  wie  auch  der  zweite  Schnitt,  sehr  gut,  welche  Angabe  mit  den  älteren 
Mittheilungen  ^)  nicht  ganz  übereinstimmt.  Alle  drei  Schnitte  zusammen 
liefeni  ungefähr  20  Centner  Blätter.  Man  schneidet  die  Pflanzen  20 
Centim.  über  dem  Boden  ab  und  bringt  sie  direkt  in  die  Einweichkufe, 
wo  sie  horizontal  eingelegt  und  mittels  eingeklemmter  Balken  unter 
Wasser  gehalten  werden.  Sie  bleiben  in  dieser  Kufe  bei  einer  äussern 
Temperatur  von  35^  während  18  Stunden  eingepresst  liegen,  bei  nied- 
rigerer Temperatur  auch  20  Stunden.  Die  grössere  oder  kleinere  Zeit- 
dauer des  Einweichens  hängt  überdies  von  der  kleinem  oder  grossem 
Reife  der  Sträucher  ab.  Wenn  alsdann  die  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  erscheinenden  Oasblasen  bei  ihrem  Auftreten  sogleich  zer- 
platzen, wenn  die  Flüssigkeit  bei  Aufrühren  gelbgrün  gefärbt  erscheint 
und  einen  angenehm  süsslichen  Geschmack  zeigt,  wenn  ihr  Niveau  alln 
mälig  sinkt,  so  sind  dies  die  Kennzeichen,  dass  die  Gährung  unterbrochen 
werden  muss.  Man  zieht  nun  das  Einweichwasser  in  die  tiefer  gelegene 
grosse  Schlagkufe  ab ,  lässt  die  Flüssigkeit  einige  Minuten  zur  Ruhe 
kommen,  worauf  10  bis  12  nackte  Männer  mit  hölzernen  Schaufeln  in 
die  Kufe  steigen,  um  die  grüngeflbrbte  Füssigkeit  je  nach  dem  Grad  der 
Reife  der  verwendeten  Blätter  1^/^  bis  3  Stunden  lang  zu  schlagen,  indem 
immer  zwei  dieselbe  mit  ihren  Schaufeln  in  entg^engesetzter  Richtung 
aufrühren  und  gegen  einander  bearbeiten.  Durch  das  Schlagen  nimmt 
die  Flüssigkeit  allmälig  eine  hellblaue,  zuletzt  eine  dunkelblaue  Farbe 
an  und  bedeckt  sich  mit  Schaum  von  gleicher  Färbung.  Bildet  sich  zu 
viel  Schaum,  so  wird  er  durch  Zusatz  von  etwas  Sesamöl  beseitigt.  Um 
die  durch  das  Schlagen  bewirkte  Ausscheidung  des  Indigos  in  Flocken 
und  feinen  Kömchen  genauer  zu  beobachten,  nimmt  man  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  Flüssigkeitsprobe  aus  der  Kufe,  und  um  auch  die  fortschreitendie 
Veränderung  in  der  Fttbe  der  Flüssigkeit  zu  verfolgen,  wird  ein  Stück* 


1)  y.  Knrrer ,  Dmek-  und  Färbekunst  Bd.  II  p.  804. 
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dien  Zeag  an  einer  Schnur  in  die  Kn#e  eingehängt.  Ist  die  grfine  Nüan« 
cinmg  der  FlttsMgkeit  ganz  verschwunden,  so  wird  mit  dem  Schlagen 
anfgeh&rt,  nnd  man  lüest  den  Indigniederschlag  sich  au  Boden  setxen. 
Dieses  Absetzen  des  Indigs  wird  sonst  dnroh  Znsatz  von  Alkalien,  Blei- 
««cker,  Gulläpfelabsud,  wol  auch  Citronensaft)  namentlich  aber  von 
Kalkwasser  befördert,  wenn  man  überhaupt  einen  derartigen  Zusats 
ftlr  notbwendig  hält.  In  Pondich^ry  dagegen  verwendet  man  zu  dleeem 
Zweck  hauptsächlich  eine  Abkochung  von  Jambionrinde.  Hat  sich 
hernach  der  Indig  ganz  zu  Boden  gesetzt,  so  öffnet  man  vorsichtig  von 
oben  nach  unten  die  4  Ablasshähne  der  Sclüagkufe  einen  nach  dem 
attdem,  lässt  die  klare  Flüssigkeit  ablaufen,  sammelt  den  zurückbleiben- 
den Indigbrei  auf  Leinwandfiltem  und  süsst  ihn  mit  wenig  Wasser  ans. 
Yen  den  Filtern  wird  der  Satz  in  den  Kochkessel  gegeben,  mit  Wasser 
zu  einem  dicken  Brei  angerührt,  und  4  bis  5  Standen  unter  fleissigeni 
Umrühren  verkocht.  Dann  lässt  man  die  Masse  erkalten,  in  den  Sam- 
melkasten ausfliessen,  darin  gut  abtropfen  und  gibt  sie  schliesslich  in  die 
Pressbeutel,  worin  sie  möglichst  gleichmässig  und  sorgfältig  ausgedrückt 
wird,  um  die  Risse  und  Sprünge  beim  Trocknen  zu  vermeiden.  Die 
festen  Presskuchen,  im  Gewicht  von  9  bis  10  Kilo,  werden  mit  Mening- 
draht  jedes  in  7  mal  7  Stücke  zu  200  bis  210  Gkm.  zerschnitten,  die 
einzelnen  Stücke  auf  Horden,  die  mit  einer  Schicht  Asche  bedeckt  sind, 
rertheilt  und  zuerst  langsam  ohne  allen  Luftzug,  späterhin  rascher,  im 
Ganzen  vielleicht  in  60  Tagen  zur  Trockne  gebracht.  D^pierre 
hat  die  Jambionrinde  näher  untersucht.  Dieselbe  stammt  von  Syxi- 
gium  Jambolanum,  einem  bis  zu  10  Meter  hohen,  in  Ost-  und  Hinter- 
indien heimischen  Baum  aus  der  Familie  der  Myrtaceen,  bat  eine 
schmutzig  hellgraue  Farbe  und  enthält  im  Mittel  1 1  Proc.  Gerbsäure. 
Sie  enthält  ausser  der  Gerbsäure  einen  gelben  Farbstoff,  welcher  Thon* 
erdemordant  gelbcachou,  Eisenmordant  kaum  oder  nidit  tobt.  Ver- 
wendet man  diese  Rinde  in  der  Garancineförberei  an  Stelle  desSumachs, 
so  kann  sie  denselben  wol  ersetzen,  ohne  jedoch  besondere  Vortheiie  2q 
bieten ;  überhaupt  wird  sie  schon  in  Anbetracht  des  weiten  Transportes 
weder  als  Gerbstoff  noch  als  Farbstoff  für  die  europäische  Färberei  eine 
Bedeutung  gewinnen.  In  Indien  benutzen  die  Blaufärber  den  Absod 
der  Jambionrinde  als  letztes  Bad  für  die  fertiggefärbte  Waare;  sie 
glauben  damit  ihrem  Blau  eine  grössere  Echllieit  zu  geben,  aber  si^er 
<^ne  Grund.  Sie  werden  damit  nur  ein  dunkler  aussehendes  Blau  bt- 
halten,  namentlich  wenn  sie  den  Absud  schon  vor  der  Küpe  verwenden, 
ungefähr  wie  unsere  Färber  vor  dem  Blaufärben  einen  Oaehou-  oder 
Socougrund  geben ;  nimmt  man  aber  ein  solches  mit  Gerbstoff  behan- 
deltes Blau  durch  eine  schwache  Säure  oder  Seife,  so  geht  die  Farbe  im 
Ton  herunter,  und  es  bleibt  einfach  die  dem-  angewendeten  Indigo  ent- 
ij^eckende  Intensität  der  Farbe  auf  dem  Stoff.  Was  Döpierre  haupt- 
sächlich veranlasst  hat,  sich  mit  der  Jambionrinde  zu  beschäftigen,  ist 
der  Umstand,  dass  die  Abkochung  derselben  in  jener  Gegend  nicht  blos 
bei  der  Operation  des  Schiagens  der  Indigdüssigkeit,  sondern  auch  beim 
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Audkoehen  des  Indigsat^e»  Verwendung  findet.  Dies  geschieht  inabe- 
sondeve  bei  geringezen  Sorten  Inäig,  wie  solche  v<m  trockenem  sandigem 
Boden  geliefert  werden,  um  der  Wa»re  ein  besseres  Aussehen  zu  ver- 
schaffen und  um  derselben  gleichsseitig  eine  billige,  nicbt  so  leicht  ins 
Auge  fallende  Beschwerung  einzuverleiben.  Verf.  hat  8  derartig  be- 
schwerte, gefälschte  Indigproben,  die  ein  ganz  gutes  Ansehen  hatten, 
unte»ucht  und  gefunden : 

Nr.     I  spec.  Gew.  1,60  nnd  40  Proc.  Indigotingehalt 
Kr.   n    «         n      1,»*    „    Sft      « 
N».  m     „         „      1,66    «    28      , 

Alle  drei  Sorten  sind  hiernach  als  gering,  Nr.  III  sogar  als  sehr  gering 
au  bezeichnen.  Das  specifisohe  Gewicht  gibt  in  diesem  Fall  offenbar 
keinen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  der  Qualität ;  denn  nach  ge- 
wöhnlicher Annahme  sollte  Nr.  II  das  meiste  Lddigotin  enthalten; 
ferner  steht  die  geringe  Differenz  der  specifischen  Gewichte  von  I  und 
III  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  dem  grossen  Unterschied  des  Indigotin- 
g^altes  der  beiden  entsprechenden  Indigsorten.  — 

P.  Schtttaenberger^)  stellte  ein  neues  Derivat  des  Indigo- 
tins  dar.  Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  reinem  Indigotin  aus- 
geführt, welches  man  durch  Schtttteln  einer  alkalischen  Lösung  von 
Indigoweiss  mit  Luft  erhalten  hatte.  Das  Indigotin  wurde  in  einem  ge- 
schlossenen GeflUse  mit  seinem  doppelten  Gewichte  krystallisirten  Baryt- 
hjdrates,  dem  IVsfi^chen  Gewichte  Zinkstaub  und  dem  lOfachen  Ge- 
wichte Wasser  48  Stunden  lang  auf  180^  erhitzt.  Anfangs  Inldet  sich 
eine  alkalische  Lösung  von  Indigweiss,  eine  wahre  Indigktlpe;  nach 
zweiti^:igem  Erhitzen  gab  die  Flüssigkeit  durch  Schtttteln  mit  Luft  kein 
Indigblaa  mehr.  Man  fand  alsdann  auf  dem  Boden  des  Autoclaven  ein 
unlösliches  Pulver,  zum  grossen  Theile  aus  Zinkoxydbaryt,  kohlen- 
saurem Baryt  und  Zinkstaub  bestehend.  Dasselbe  gab  an  Alkohol  eine 
organische  Substanz  ab,  welche  das  Lösimgsmittel  braungelb  flärbte.  Ein- 
gedampft hinterliess  die  Lösung  einen  amorphen  harzigen  Bttckstand  von 
dunkler  Farbe,  welcher  in  der  Kälte  brüchig  war  und  unterhalb  100^ 
erweichte.  Devsribe  wurde  mit  überschtlssigem  Zinkstaub  vermischt  und 
das  Gemenge  portionsweise  (etwa  10 '  Grm.)  in  einem  Porcellantiegel 
auf  dem  Sandbade  erhitzt.  Der  Tiegel  war  zuerst  mit  einem  Blatte 
FUtnrpapier  und  dann  mit  dem  Deckel  bedeckt.  Unter  diesen  Um- 
stunden kleidete  sich  das  Innere  des  Tiegels  mit  langen,  schön  glMazen- 
den,  hellgelben  Nadeln  aus,  welche  dem  sublimirten  Anthraohinon 
täuschend  ähnlich  waren.  Dieselben  schmelzen  bei  245^,  sind  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  dem  sie  eine  blaue  Fluorescenz 
ertheilen.  Die  Analyse  fährte  zu  der  Formel  eines  Polymeren  des  In* 
dols :  x(CgH7N).     Der  neue  Körper  besitzt  basische  Eigenschaften  und 


1)  P.  Sehützenbergev,  Omapt.  r«nd.  LXXXY  p.  147;  Monit.  aaentif. 
1877  Nr.  429  p.  966;  Chemie.  News  1877  XXXYl  Nr.  9SI4  p.  6»;  Cham. 
Centralbl.  1877  p.  618. 
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bildet  mit. Säuren  gat  krystallisirbare  Salse  von  gelber  Farbe,  welebe 
im  Allgemeinen  in  Wasser  unlöslich  sind.  Die  Analyse  des  Pikrates, 
welches  sich  in  Form  gelber  Nadeln  abscheidet,  wenn  man  die  alkoho- 
lischen Lösungen  von  Pikrinsäure  und  der  Base  miteinander  mischt,  führte 
zu  der  Formel  C|6H|4Nj,CöH8(NOa)30.  Die  wahre  Formel  der  Base 
ist  also  CieH|4N).  Der  Verf.  nennt  sie  Indolin,  um  zugleich  an  ihre 
basischen  Eigenschaften  und  ihre  Beziehung  zu  dem  Indol  zu  erinnern. 
Das  Indolin  löst  sich  in  warmer  verdünnter  Salzsäure.  Diese  Lösung 
gibt  mit  Platinchlorid  einen  gelben,  kömig  krystallinischen  Niederschlag. 
In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  zu  einer  blau  fluorescirenden 
Flüssigkeit.  Diese  Lösung,  der  Luft  ausgesetzt,  scheidet  in  dem  Maasse, 
wie  sie  Wasser  anzieht,  gelbe  Krystallkömer  von  schwefelsaurem  Indolin 
aus.  Das  Indolin  sublimirt  bald  in  anthrachinonäimlichen  Nadeln,  bald 
in  anthracenähnlichen  Blättchen;  bei  der  Sublimation  hinterlttsst  es 
immer  einen  kohligen  Bückstand.  Wenn  man  die  Operation,  welche 
zu  seiner  Darstellung  fuhrt,  unterbricht,  so  findet  man  in  der  Barytlöinmg, 
welche  über  dem  unlöslichen  Bodensatze  steht,  ein  Beduktionsprodukt, 
das  beim  Schütteln  mit  Luft  zu  einem  rothen  Pulver  wird,  welches  sich 
in  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  mit  rother  Farbe  löst  und  auch 
in  Alkohol  löslich  ist,  aus  welchem  es  sich  in  Form  dunkelrother  Krystall- 
kömer abscheidet.  Durch  Ammoniak  wird  es  vollständig  aus  der  wäase- 
rigen  salzsauren  Lösung  gefkUt.  Dieser  Körper  scheint  mit  dem  von 
Baeyer  beschriebenen  rothen  Körper  identisch  zu  sein,  den  dieser 
durch  Oxydation  des  durch  Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsäure  auf 
Indigotin  entstandenen  Beduktionsproduktes  erhalten  hat.  Da  hiervon 
keine  Analyse  veröffentlicht  worden  ist,  so  hat  der  Verf.  dieselbe  aas- 
geführt  und  als  Formel  CieHisN^O  gefunden.  Es  ateht  also  zwischen 
dem  Indigotin  und  dem  Indolin.  Die  Verbindungen  CieHisN^O  und 
CteHiiNa  deriviren  von  dem  Indigotin  durch  Substitution  von  H^  und 
H4  für  O  und  O3.  Sie  verhalten  sich  zu  Indigotin  wie  das  Anthranol, 
C14H10O,  und  das  Anthracenhydrür,  C14H19,  zu  dem  Anthrachinon.  — 

E.  V.  Sommaruga  und  E.  Beichardti)  bringen  eine  vor- 
läufige Notiz  über  die  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Isatin. 

Prud'homme')  schlägt  eine modificirte  Zinnküpe  zumFixiren 
des  Indigs  auf  Geweben  vor,  die  darauf  sich  gründet,  dass  ein  Gemenge 
von  Glycerin,  Natriumcarbonat  und  Zinnoxydul  Indig  bei  einer  Tempera- 
tur von  120^  vollständig  und  mit  Leichtigkeit  reducirt.  Ohne  Glycerin 
und  aus  viel  Wasser  sei  die  BedukÜon  nur  eine  unvollständige.  Ein 
Gemisch  von  Glycerin  und  Soda  reducire  gleichfalls  Indig,  indem  Glyce- 
rin durch  Natron  in  Acetat  und  Formiat  unter  Freiwerden  von  Wasser- 
stoffgas nach  folgender  Gleichung  zersetzt  werde : 

CsHgOs  +  2Na(0H)  —  CaHsNaO^  +  CHNaOj  +  2H,. 


1)  £.  V.  Sommarnga  nnd  E.  Reichardt,   Berichte   der  deutschen 
ehem.  Gesellschaft  1877  p.  482. 

2)  Prad'homme,  Monit.  Bcientif.  1877  Nr.  426  p.  542. 
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V.  Tantin^)  stellte  Venuelie  an  ttber  die  Indigprttfang  und 
fand,  dassdie  vorgescblagenen  auf  Oxydation  mirttokaiiführenden  Proben 
(mit  Chlorkalk,  Kaliumbichromat  etc.)  nnsuverlässige  Resoltate  gäben, 
dassdagegmidie  von  0ottton-Labillardi&re  (nndvonH. Reinscfa 
in  Erlangen  vor  langer  Zeit  schon  empfohlene)  colorimetrische  Probe 
mit  Htüfe  eines  von  J.  Salleron  in  Paris  constmirten  Colorime- 
ters  an  sehr  guten  Ergebnissen  führe.  Die  zum  Vergleich  dienende 
Normallösung  wird  nicht  mit  rauchender  Schwefelstture,  sondern  durch 
Lösen  von  Indig  in  englischer  Schwefelsäure  dargestellt,  um  der  bei 
Anwendung  von  rauchender  Säure  sich  bildenden  PurpurfHrbung,  welche 
die  Beobachtung  erschwert,  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Es  fanden  Mch 
z.  B.  an  Indigotin  in 


Bengal      . 

.     61,48—71,40  Proc 

Madras      . 

.     30,79—89,07      „ 

Java    .     .     . 

.     64,08-67,05      „ 

Vellore     .     . 

,     44,46—49,22      „ 

Knrpah 

.     .     61,27 

GuatemaU 

.     66,62 

Oude    .     . 

.     47,08                   „ 

Nicaragua 

.     .     63,17—64,34      „ 

C.  H.  W  o  1  f  >)  schlägt  vor,  den  Indigotiogehalt  des  Indigos  spectral- 
analytisch  (durch  Bestimmung  der  Extinctionsco^fficienten)  zu  ermitteln. 
Die  erhaltenen  Besultate,  die  der  Verf.  in  seiner  Arbeit  mittheilt,  sprechen 
sehr  zu  Gunsten  dieser  Methode.  — 

W.  Stoddart^)  führte  eine  Untersuchung  des  Farbstoffs  des 
Safrans  aus  (wobei  nicht  gehörig  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  ^) 
Rechnung  getragen  wurde,  d.  Redak.).  Nach  ihm  besteht  der  sogenannte 
Polychroit  aus  zwei  Stoffen,  einem  rothen  und  einem  gelben.  Er  ist 
leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  aber  in  Aether  und  absolutem  Alkohol. 
Ausserdem  enthält  der  Safran  noch  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Gummi 
und  ätherisches  Oel,  welches  letztere  der  Träger  des  Safrangeruches  ist. 
Verf.  fand  in  dem  Safran  62,3  Proc.  Polychroit.  Das  ätherische  Oel 
ist  hellgelb  und  nach  Weiss')  isomer  mitdemCarvol(C|aHi40),  welches 
in  so  vielen  ätherischen  Oelen  vorkommt.  Im  Verlaufe  der  Zeit  gesteht 
es  zu  einer  weissen  festen  Masse,  welche  aber  dieselbe  Zusammensetzung 
hat  wie  die  Fltlssigkeit  und  dem  Thymol  ähnelt.  Kocht  man  einen 
Safranaufguss  mit  Salzsäure,  so  wird  er  zersetzt  und  es  erfolgt  ein  reich- 
licher flockiger,  rother  Niederschlag  von  Crocin  (GieHigO«).  Getrock- 
net stellt  derselbe  ein  hellrothes  Pulver  dar,  welches  sich  ziemlich  gut 


1)  V.  Tan t in,  Monit.  scientif.   1877  Nr.  431  p.  1148;   Chemie.  News 
1877  XXXYI  Nr.  939  p.  223;  Chem.  Industrie  1878  Nr.  1  p.  28. 

2)  a  H.  Wolff,    Zeitschrift  für   analyt   Chemie   1877   p.  65;  Chem. 
Industrie  1878  Nr.  1  p.  22;  Chem.  CentralbL  1878  p.  41. 

3)  W.  Stoddart,  Pharm.  Joum.  and  Transact  1876;  Pharm.  Central- 
halle  18  p.  84;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  477. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  683. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  634. 
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in  Weingeiat ,  aber  g«r  nioht  mehc  in  Wasser  IM,  mitbin  dift  s ntgegen- 
geseixten  Eigenscbaften  des  Poljehroita  besitsl.  100  Gevichtstheile 
Safran  liefern  9—10  Theile  Crocin.  Sehr  leidit  Itet  sich  daa  Oocin 
in  Alkalien^  und  zwar  mit  prächtig  gelber  Farbe ;  Stturea  seUtgan  es 
wieder  nieder.  Die  von  dem  (durch  Kochen  mit  Salasäure)  aoagteckie- 
denen  Crocin  getrennte  Flüssigkeit  enthält  noch  den  gelbm  Farbstoff 
nebet  vielem  Zucker  und  demselben  gelben  ätherischen  Oele  j  welches 
die  Fflanxe  ursprilnglich  liefert.  Weiss  gibt  von  dem  Zersetsungs- 
processe  des  Polychroüs  durch  Säuren  folgendes  Bild : 

CmH,oOu + H,0  -  2C,«H„0,  -|-  C,«H„0  +  0,H„0, 
Polychroit  Crocin         Carvol         Olykose. 

Aber  dies  sei  jedenfalls  nicht  ganz  richtig,  denn  es  ist  dabei  keine  Rück- 
sicht genommen  auf  den  nach  der  Fällung  des  Crocins  gelöst  gebliebenen 
(gelben)  Farbstoff;  auch  erklärt  es  nicht  die  Wirkung  von  dem  Zusätze 
einer  grösseren  Menge  Zucker,  als  im  Safran  enthalten  ist.  Ueberdies 
müsste  man  obiger  Gleichung  zufolge  mehr  Crocin  erhalten,  als  das 
Experiment  wirklich  liefert.  Die  Anwesenheit  von  mehr  Zucker,  als 
ursprünglich  vorhanden,  scheint  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Polj- 
chroits  erforderlich  zu  sein,  und  der  Process  wahrscheinlich  in  nach- 
stehender Weise  zu  verlaufen : 

CisHeoNtg  +  CjjH„Oh +2H2O  «SCeHtgOe+C.oHHO  +  CeHijOe. 
Polychroit      Rohrzucker  Crocin  Carvol  Glykose. 

Das  aus  alkalischer  Lösung  durch  Säuren  niedergeschlagene  Crocin  sieht 
nicht  hellroth ,  sondern  dunkelbraun  aus,  und  scheint  ein  Hydrat  «9 
2Ci^ni80e  -|-  SHjO  zu  sein.  Die  Elementar- Analyse  des  vollständig 
trocknen  Crocins  lieferte  dasselbe  Resultat,  wie  es  W  e  i  s  s  erhalten  hat. 
Versetzt  man  eine  Lösung  ven  Polychroit  mit  Zucker,  so  tritt  Gährung 
ein  und  es  ftlllt  Crocin  nieder.  — 

6.  Cugini*)  fand,  dass  die  Angabe  Phipson's^,  gewisse 
Schwämme  z.  B.  Boletus  luridusj  enthielten  AnilinfarbstofFe,  auf  deren 
IJnwahrscheinlichkeit  schon  Barreswil')  aufmerksam  machte ,  eine 
irrige  sei. 


ß)  Tkeerfarben. 

Den  Bericht  über  die  aus  dem  Kohlentbeer  hergestellten  far- 
bigen Abkömmlinge  und  deren  Rohstoffe  theilen  wir  in  folgende  seehif 
Abschnitte : 

1.  Benzol-  und  Anilinfarben; 

2.  Phenol-  und  Kresolftirben ; 

3.  Resorcinfarben ; 


1)  G.  Cuginl,  Berichte  der  deutsoheu  ohem.  GefteUs^haft  1877  p.  tOM. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  484. 

3)  Jahresbericht  1860  p.  484. 
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4.  Naphtefinfirbeat ; 

5.  Antkraesnfiirbeii; 

6.  Anhui^  KU  ätm.  Theeifasrben. 

1.  Bensol-  und  Aniltn&rbtii.  Oscar  Jacobsen^)  dieilt  die 
SrgebnisBe  Miaer  Arbeit  über  die  Bastandtheile  des  Steinkoblen- 
theercumols  und  ihre  Treomoig  mit.  G.  Loring  Jaeksoa*) 
bringt  eine  Notiz  Über  die  Base  Cf^HisN  ans  dam  Nachlauf 
des  Anilins.  Diese  Base  hat  der  Verf.  im  Jakre  1875  entdeckt 
vnd  beschrieben^).  Im  folgenden  Jahre  erhielt  Carnelley  djiroh 
Reduktion  seines  JC^nonitrotolylpheByls  eine  Base,  wekhe  mit  jener 
entweder  isomer  oder  identisch  sein  musste.  Da  es  an  Anhalts* 
pmikten  zur  Entsoheidnng  hierüber  fehlte,  hat  der  Verf.  beide 
Körper  miteinaiider  yerglichen  und  ist  zu  dem  Resultate  gelangt ,  dass 
hier  mir  eine  Isomerie  vorliegt.  W.  Alexejeff ^)  fand,  dass  Anilin 
imd  Wasser  sich  gegenseitig  lösen,  aber  selbst  bei  150^  nicht  in  jedem 
Verhältnisse  mischbar  sind.  100  Theile  einer  Lösang  ron  AniHu  in 
Wasser  enthalten 

bei  16«  3,1  Proc.  Anilin 

100  Theile  einer  Lösnng  von  Wasser  in  Anilin  enthalten 

bei    8°  4,58  Proc.  Wasser 

„   26«  4,98      „ 

„    89«  6,48      „ 

,   68,60  6,04      „ 

Ein  Gemisch  beider  Verbindungen  siedet  bei  99*. 

A.  Kern")  (in  Offenbach  a/M.)  theilt  eine  Anzahl  von  Versuchen 
mit,  nach  denen  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  durch  Einwirkung  einer 
Methjlhalogenverbindung  anf  Anilin  Monomethylanilin  dar* 
zustellen.  Er  gelangt  schliesslich  zu  der  Ansicht,  dass  man  diese  Ver- 
bindung bisher  überhaupt  noch  nicht  hervorgebracht  habe.  A.W.  Hof- 
mann*)  weist  nun  auf  seine  früheren  Versuche  ^)  hin  imd  erwähnt,  dass 
bekanntlich  gegenwärtig  grosse  Mengen  von  Methylanilin  durch  Ein- 
wirkung von  Methylalkohol  anf  salzsanres  Anilin  bei  hoher  Temperatur 

1)  Oscar  Jacobsen,  Annal.  der  Chemie  1877  Bd.  184  p.  179. 
%)  C.  Loring  Jackson,   Berichte   der  deutschen   ehem.  G^ellschaft 
1877  p.  960;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  464. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  960. 

4)  W.  Alexejeff,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877 
p.  708. 

6)  A.  Kern,  Berichte  der  dentscben  chem.  OeseUsohafk  1877  p.  196; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  196;  Chemie  News  1877  XXXY  Nr.  906  p.  141; 
Bnllel  de  la  soe.  chim.  1877  Nr.  6  et  7  p.  276. 

6)  A.  W.  Hofmann,  Berichte  der  demtschen  chem.  Gesellschaft  1879 
p.  688;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  366. 

7)  Liebig  und  Kopp,  Jahresbericht  1849  p.  100  und  Waguer's  Jahres- 
bericht 1874  p.  866. 
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und  unter  Druck  fabrikmässig  dargestellt  werden.  Bndlich  tbeilt  er 
mit,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  aus  dem  MetfaylaniliD  des  Handels  nach 
Abscheidung  des  darin  noch  vorkommenden  Anilins  durch  Einwirkung 
von  Acetylchlorid  ohne  alle  Schwierigkeiten  reichliehe  Mengen  einer 
prachtvoll  krystalUsirenden  Verbindung  von  charakteristisehem  Schmelz- 
punkte, deren  Formel  genau  dem  monomethylirtenAcetanilid  entspricht, 
darzustellen.  Mit  Salzsäure  zerlegt  lieferte  die  Verbindung  eine  bei 
190 — 191^  constant  siedende  Base,  welche  in  der  Form  des  Platinsalzes 
mehrmals  analysirt  sich  als  reines  Monomethylanilin  erwies.  Nadi 
diesem  Verfahren  hat  Verf.  grosse  Quantitäten  Monomethylanilin  ge- 
wonnen und  Smjth  (1874)  hat  sich  desselben  bedient,  umdasgesanmite 
ftlr  seine  Untersuchung  der  Monomethjlanilinsulfonsäure  nöthige  Mate- 
rial darzustellen.  P.  Hepp^)  zeigte,  dass  es  nicht  möglich  sei, 
durch  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Anilin  Monomethylanilin  zu  er- 
halten, dass  dagegen  die  Darstellung  dieses  Körpers  gelingt,  wenn  man 
statt  vom  Anilin ,  vom  Acetanilid  ausgeht.  Man  lässt  (nach  der  Vor- 
schrift von  Bunge)  Natrium  auf  Acetanilid  einwirken ,  und  dann  auf 
das  Natriumacetanilid  Jodmethyl.  Das  entstandene  Acetylderivat  des 
Monomethylanilins  verseift  man ,  .  wodurch  das  Monomethylanilin  frei 
wird.  E.  N ö  1 1 i n g  und  J.  Boas  Boasson^)  haben  das  Vorkommen 
grosser  Mengen  von  Monomethylanilin  in  dem  Reaktionsprodukte  so- 
wohl von  Methylalkohol  und  salzsaurem  Anilin  als  auch  von  Jodmethyl 
und  Anilin  dargethan.  Sie  haben  sich  zur  Trennung  des  Amins  von 
noch  unverändertem  Anilin  und  Dimethylanilin  mit  Vortheil  der  sal- 
petrigen Säure  resp.  des  salpetrigsanren  Natrons  bedient ,  das  sie  auf 
eine  nicht  zu  concentrirte  saure  und  gut  abgektlhlte  Lösung  der  Base 
einwirken  liessen.  Anilin  wird  dadurch  in  Diazobenzolchlorid,  Dimethyl- 
anilin in  salzsaures  Nitrosodimetbylanilin  übergeführt,  welche  beide  in 
Lösung  bleiben ,  während  das  sich  gleichzeitig  bildende  Methylphenyl- 
nitrosamin  als  gelbes  Oel  abgeschieden  wird  und  der  Flüssigkeit  durch 
Aether  entzogen  werden  kann.  Durch  Beduktionsmittel  (Zinn  und 
Salzsäure,  Eisen  und  Essigsäure)  erhält  man  aus  dem  Nitrosamin  leicht 
und  mit  quantitativer  Ausbeute  das  Monomethylanilin.  Die  Reaktion 
der  salpetrigen  Säure  ist  so  empfindlich,  dass  sie  zur  Nachweisung 
kleiner  Mengen  von  Monomethylanilin  in  technischem  Dimethylanilin 
dienen  kann.  —  Ueber  den  nämlichen  Körper  machen  Willm 
und  Ch.  Girard^)  folgende  Mittheilung.  Dasselbe  wui-de  durch  Ein- 
wirkung von  Anilin  auf  Trimethylanilin   oder   auf  Trimethylphenyl- 


1)  P.  Hepp,  Beriehte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  327; 
BuUet.  de  la  bog.  chim.  1877  XXVin  Nr.  6  et  7  p.  277. 

2)  £.  Nölting  und  J.  Boas  Boasson,  Berichte  der  dentschen  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  796;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  918  p.  216;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  421. 

3)  Willm  und  Ch.  Girard,  Bullet,  de  la  boc  chim.  1877  XXVIU  Nr.  2 
p.  49;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  652. 
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ammonimiichloiid  (Ch.  Lanth)  oder  endlich  durch  Behandlung  von 
Methyljodid  mit  überseküflsigem  Anilin  dargestellt.  In  allen  Fällen 
wurde  eine  fltlwige,  bei  192^  siedende  Base  erhalten.  Ale  man  dieselbe 
aber  durch  Umwandlung  in  krystallisirbare  Sake  oder  durch  Destillation 
zu  reinigen  versuekte ,  spaltete  sie  sieh  stets  in  Anilin  und  Dimethyl- 
aailin.  Bei  der  Darstellung  der  Balze  (Sulfat ,  Jod-  und  Chlorhydrat) 
erhielt  man  immer  ein  Anilinsalz,  welches  analysirt  wurde,  und  Dimethyl- 
aailin.  Eine  wiederholte  Destillation  ergab  eine  Spaltung  in  bei  184^ 
siedendes  Anilin  und  bei  202<>  siedendes  Dimethylanilin.  Hiemach 
scheint  also  das  Monomethylanilin  sieh  mit  grösster  Leichtigkeit  unter 
verschiedenen  Umständen  in  dieser  Weise  zu  zerlegen ;  sein  Erstarrungs- 
punkt wurde  zu  — d2<>,  der  des  Anilins  — 12,5<^  und  der  des  Dimethyl- 
anilins  — B  bis  — 4^  gefunden.  Das  Monomethylanilin  gab  mit  Chlor- 
kalk eine  dunkelviolette  Färbung,  während  sich  das  Anilin  damit  blass- 
violett und  das  Dimethylanilin  gelb  fllrbte.  Mit  Kaliumdichromat  und 
Schwefelsäure  trat  sofort  eine  intensive  Blaufärbung  ein ,  während  das 
Anilin  eine  derartige  Reaktion  nur  bei  einem  sehr  grossen  Ueberschnsse 
von  ooncentrirter  Schwefelsäure  gab. 

R.  Onehm  und  K.  Forrer^)  pnblicirten  die  Ergebnisse  ihrer 
Arbeiten  über  die  Darstellung  der  Toluoldisulfonsäure  und 
deren  Salze.  Die  Darstellung  dieser  Säure  gelingt  sehr  leicht, 
wenn  man  sich  der  im  Handel  vorkommenden  festen  Schwefelsäure 
bedient. 

O.  Fischer^)  bringt  eine  kurze  Mittheilung  über  das  SaliceYn 
des  Methylanilins.  Dasselbe  wird  durch  Einwirkimg  von  Di- 
methylanilin auf  Salicylsäurechlorid  gewonnen.  Es  ist  ein  schöner  bis 
jetzt  noch  nicht  krystallinisch  erhaltener  Farbstoff,  der  Seide  dem 
Methylgrtin  sehr  ähnlich  färbt  und  das  PthaleYn  des  Methylanilins  bei 
Weitem  an  tinctorialem  Effekt  übertrifft.  Es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser 
und  Aether ,  leichter  in  Alkc^ol ,  Holzgeist ,  Eisessig  und  Chloroform. 
Es  ist  gleichzeitig  Basis  und  Phenol ,  löst  sich  daher  sowohl  in  Säuren 
als  auch  in  Alkalien.  Näher  untersucht  wurden  das  salzsaure  Salz,  das 
Platindoppelchlorid  und  das  essigsaure  Salz.  G^en  Zinkstaub  und 
Eisessig  verhält  es  sich  ähnlich  dem  entsprechenden  PhtaleYn ;  es  redu- 
cirt  sich  unter  Entfärbung.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  zerfällt  es  leichter 
als  das  entsprechende  PhtaleYn  in  seine  Componenten,  Salicylsäure  und 
Dimethylanilin.  Es  gibt  mit  Brom  ein  farbloses  Bromderivat,  mit 
rauchender  Salpetersäure  eine  gelbe  Nitroverbindung ,  mit  Essigsäure- 
anhydrid ein  hellgelbes  Acetylderivat.  Die  Constitution  des  Salic6ins 
konnte  noch  nicht  endgiltig  festgestellt  werden.  Die  Analysen  stimmen 
am  besten  zu  der  Formel  CgoH^gN^Oi. 


1)  B.  Onehm  und  K.  Forrer,   Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
sehaft  1877  p.  548  und  1276. 

2)  O.  Fischer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  OeseUsehaft  1877  p.  954; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  454. 
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Ad.  Baeyer  «sd  H.  Caro^)  haben  beim Darehlntenv^om  Aetkyl- 
anilindifaipifeii  durch  glühende  Birtiren  Indol  erhalten.  Sie  geben 
diese  kurse  Notiz  mit  Beiug  auf  eine  Mittheilnng  Ton  Nietaki'), 
welche  da«  Verhalten  des  Dimethylanilindampfes  unter  gleidieii  Un»^ 
ständen  vsam  Gegenstande  hat ,  «nd  theilen  mit ,  dase  sie  den  Versuch 
bereits  vor  den  Einlanf  der  Nietaki'schen  Arbeit  angestellt  haben. 
Robert^)  lieas  sich  inFrankreieh  ein  Patent  geben  aof  die  HeESteilnag 
6&ner  neuen  Farbe,  Anindigotin  genannt,  welche  bei  der  Einwirknag 
eittCB  oxydirenden  Salzes  auf  ein  Aniliasalz  bei  Qegeawart  eines  Ge- 
menges von  gelbem  imd  rothem  Blutlangensalz  und  einer  Eisenverbindnng 
sich  bildet.  O.  Witt*)  untersuchte  das  Phettylendiamin.  Dieser 
Körper  wird  durch  Einwirkung  reducirender  Substanzen  auf  Dinitre- 
beazol  dargestellt  und  als  brauner  Farbstoff  unter  dem  Namen  Vesn- 
T in ')  benntat.  Man  kann  es  aus  seiner  Lösung  in  Form  eines  krystal- 
linischen  Chlorhydrates  gewinnen,  nachdem  man  den  Kalk  durch  Oxal- 
säure beseitigt  hat.  Destillirt  man  dieses  Chlorhydrat  mit  Kalk,  so 
geht  das  freie  Phenylendiamin  über.  Es  ist  eine  fiiihlose  krystallinische 
Substanz,  welche  sich  an  der  Luft  bald  dunkel  fitrbt.  Der  Verf.  hat  das 
Diaeetylderivat  und  ron  diesem  wiederum  mehreire  Bromderivate  dar- 
gestellt. Fr.  Versmann*)  (in  London)  stellt  (nach  einem  E.  P.) 
einen  gelben  Farbstoff,  Chrysotoluidin  genannt,  dar,  indem  er  die 
Rohmasse  bei  der  Fabrikation  des  Rosanilins  mit  Petroleumäther  extra- 
hirt,  in  welchem  der  gelbe  Farbstoff  löslich  ist. 

R.  Gnehm^)  hat  seine  schönen  Arbeiten  über  Derivate  des 
Diphenylamins*)  im  Verein  mit  G.  Wyss  fortgesetzt.  Es  ist  ge- 
lungen einen  gelben  Farbstoff,  das  Tetranitrodipheuylamin 
XU  bereiten,  welches  ebenso  wie  das  Hexanitrodiphenylamin  (Aorantia) 
fUrbende  Eigenschaften  besitzt.  Seide  und  Wolle  werden  direkt ,  ohne 
Anwendung  von  Mordants  schön  gelb  gefiirbt,  die  Nuancen  erinnern  an 
die  mit  Martiusgelb  erhaltenen.  Der  Anwendung  dieses  Körpers  in  der 
Färberei  stehen  entgegen  die  beinahe  vollständige  Unlöslichkeit  in 
Wasser ,  die  geringe  Löslichkeit  in  Alkohol ,  Essigsäure  und  Alkalien. 
Durch  Reduktion  des  Tetranitrodiphenylamins  erhält  man  einen  basi- 
schen Körper,  dessen  salssaure  Verbindung  mit  Ammoniak  einen  fiast 


1)  Ad.  Baeyer  und  H.  Caro,  Berichte  der  dentscheii  ehem.  GesellBchait 
1877  p.  692. 

2)  Vergrl.  Berichte  der  deutschen  ohem.  Gesellschaft  1877  p.  474;  Ghen. 
Centralbl.  1877  p.  824;  Bullet,  de  la  soc.  ohim.  1877  XZVIII  Nr.  8  et  9  p.  396. 

3)  Robert,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  ^r.  11  p.  628. 

4)  O.  Witt,    Chemie.    News    1876    XXXIV   Nr.   721    p.   266;   Chem. 
Centralbl.  1877  p.  86. 

6)  Vergl.  Jahresbericht  1869  p.  682. 

6)  Fr.  Versmann,   Berichte   der  deutschen   chem.   Gesellschaft    1877 
p.  221. 

7)  R.  Onehm  und  O.  Wyss,  Berichte  der  dsutschen  ehem.  Gtosellsehaft 
1877  p.  1276  und  1318. 

8)  Jahresbericht  1876  p.  996^ 
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farblosen  "Niederschlag  gibt,  der  in  Bertäiraiig  mit  Lttft  sich  tiefblau 
fUrbt  und  der  Seide  und  Wolle  eine  blaue  Färbung  ertheilt.  Wird  beim 
Versetzen  der  Basis  mit  Ammoniak  die  Luft  nach  Möglichkeit  abgehalten/ 
so  entsteht  eine  Art  von  Blaukttpe. 

Die  Aurantia  (Atnmonsalz  des  Hexanitrodiphenylamins)  soll 
nach  G  n  e  h  m  ^)  unamgenehme  Hautaffektionen  hervorrufen.  Fr .  B  a  7  e  r 
uad  Co.  >)  hielten  ee  darauf  hin  fOr  ihre  Pflicht ,  vor  der  Fabr&ation 
und  der  Anwendung  dieser  Farbe  zu  warnen.  Die  Aktien-Oesellschafit 
fiir  AnJUiifiyrbenfabrikation  in  Berlin  (unteraeiehnet  C.  A.  Martins 
und  £.  W.  Hmilensleben),  die  einzige  Fabrik,  die  Aurantia  dar- 
stellt, tritt  ^)  der  von  Barmen  außgehenden  Warnung  in  etwas  kräftiger 
Weise  entgegen  und  verweist  auf  die  Versuche  Salkowsky's  und 
Z iure k 's,  welche  die  Gefahrlosigkeit  der  Aurantia  för  normale 
Individuen  erwiesen  hätten.  Daraufhin  veröffentlichen  Fr.  Bayer 
und  Co.*),  dass  Gnehm  in  Zürich  und  Nölting  in  Lyon  mit  der 
Berliner  Aurantia  Versuche  angestellt  hätten,  „welche  ihre  Erfahrungen 
in  schlimmster  Weise  bestätigen". 

A.  Weber  untersuchte  (nach  Mittheilungen  von  Merz  und 
Weith'))  skehrere  Derivate  des  Dimethylanilins,  nament- 
lich die  Mononitro*,  die  Dinitro-,  die  Monobrom-  und  die  Monojod- 
Verbindung.  Letztere  Verbindung,  das  Monojoddimethylanilin 
OeH4J.N(CH3)t ,  durch  Mischen  von  Jod  und  von  Dimethylanilin  in 
Bchweüalkohlenstoff  ^erhalten,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  weissen 
Blättern ,  die  bei  etwas  über  ihraa  Schmelz^punkt  eihitzt ,  eine  dunkle 
Masse  bilden,  die  sich  in  Alkohol  mit  violetter  Farbe  löst,  welche 
groase  Aehnliohkeit  mit  der  des  Poirrier' sehen  Violetts  hat. 
Weitere  Untersuchungen  über  diesen  Farbstoff  behält  sich  der 
Verf.  vor. 

Ladtireau^)  untersuchte  einige  Sorten  käuflichen  Anilin- 
roths, nämlich: 

I)  Orenat  von  Schlumbergerzu  15,20  Mark. 
,  II)  Grenat  extra  von  Schlumbergerzu  12,80  Mark. 
ni)  Carmoisin  von  Lazard  Godckauzza  8,80  Mark. 
IV)  Fuehsia  von  Max  Singer  und  Lasard  zu  18,80  Hark. 
V)  Fnchain  ohne  Fabriksmarke  zu  19,20  Mark. 
VI)  Fuchsin  D  u  s  i  e  u  x ,  extra-double  zn  16  Mark. 

VIT)  Zum  Vergleich   eine  Fnchsinsorte  ältesten  Datums   der  Gesellschaft 
^La  Fuchfline^  zn  4S,fiO  Mark,  der  Preis  immer  pro  Kilogramm  verstanden. 


1)  Jahresbericht  1876  p.  996. 

«)  Keimann^s  Färber-Zeit.  1877  Nr.  32  p.  264. 

3)  Ibid.  1877  Nr.  88  p.  264. 

4)  Ibid.  1877  Nr.  38  p.  308. 

b)  A.  Weber,  Berichte  der  deutschen  ehem.  QeseUschaft  1877  p.  760. 

6)  Ladurean,  Monit.  indnstr.  beige  1876  Deobr.  p.  684;  Diagl.  Jonra. 
CCXXIV  p.  111;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  398;  Indnstrie-Blättor  1877  Nr.  U 
p.  307. 
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I.         n.       iiL      IV.       V.        VI.       vn. 

Wasser       ....     7,85  6,60  7,15  12,63  18,10  18,56  17,90 
Mineralische  Verun- 

reinisningfen      .     .     3,06  5,10  2,10  2,54  0,50  4,56  0,90 

HariigreBestandtheile  20,14  18,70  20,43  10,65  6,22  1,50  30,94 

Beiner  Farbstoff .     .  68,95  69,60  70,32  74,18  75,18  75,38  50,26 

100,00  100,00  100,00  100,00  J.00,00  100,00  100,00 

Die  mineralischen  Verunreinigungen  enthalten  Kieselsäure,  Thon- 
erde ,  Eisenoxyd ,  kohlensaure  Alkalien  und  Erdalkalien.  Die  in  der 
Kälte  harzigen,  in  der  ViTärme  theerartigen  Bestandtheile  sind  in  Wasser, 
sogar  in  heissem  Wasser ,  unlöslich ;  sie  begleiten  alle  Anilinfarben ,  so- 
wohl die  rothen ,  als  die  blauen  und  violetten ,  und  zwar  correspondirt 
ihre  Zusammensetsung ,  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s ,  je  mit  der  Zu- 
sammensetzung des  Farbstoffes ,  in  welchem  sie  vorkommen.  Sie  sind 
ebenfalls  Farbstoffe,  aber  nur  in  heissem  Alkohol,  noch  besser  in  Essig- 
säure, sogar  sehr  verdtlnnter,  löslich.  Aus  obiger  Tabelle  ersieht  man, 
wie  es  der  Technik  allmälig  gelungen  ist ,  den  Gehalt  des  Anilinioths 
an  diesen  in  Wasser  unlöslichen,  harzigen  Verunreinigungen  von  30  bis 
auf  1,5  Proc.  herunter  zu  bringen ;  zugleich  zeigen  die  Daten,  wie  der 
Marktpreis  auch  der  neueren  Sorten  Anilinroth  nicht  immer  im  Ver- 
hältniss  zum  effektiven  Oehalt  derselben  an  wirklichem  wasserlöslichem 
Farbstoff  steht. 

J.  Wolff  und  R.  Betleyi)  nahmen  in  England  auf  die  Dar- 
stellung von  Anilinfarben  folgende  zweiPatente:  1)  Manmengt 
3Th.  Anilin  mit  2Th.  Zinnchlorttr  und  1  Th.  Nitrobenzol,  lässt  es  ruhig 
stehen ,  bis  die  erste  Reaktion  vorüber ,  erhitzt  dann  die  Mischung  auf 
200 — 220®  so  lange ,  bis  eine  herausgenommene  Probe ,  in  kochendes 
Wasser  getropft,  demselben  eine  bräunlichgelbe  Färbung  ertheilt.  Wenn 
dieser  Zustand  eingetreten  ist,  gewöhnlich  nach  8 — 9  Stunden,  hört  man 
mit  dem  äusseren  Erhitzen  auf  und  behandelt  die  Masse  mit  Wasser- 
dampf, um  unzersetztes  Anilin,  Diphenylamin  etc.  fortzuschaffen.  Nach 
dieser  Reinigung  extrahirt  man  mittelst  wiederholten  Kochens  in  sehr 
verdünnter  Salzsäure  (1  Säure  auf  50  Wasser) ,  später  mit  nur  ange- 
säuertem Wasser ,  sammelt  die  Auszüge ,  filtrirt  und  schlägt  mit  Aetz- 
natron  nieder.  Die  ersten  zwei  oder  drei  Auszüge  werden  nicht  mit  den 
folgenden  vermischt ;  sie  werden  auf  Wiedergewinnung  des  Zinnsalzes 
behandelt.  2)  3  Th.  Anilin,  1  Th.  Nitrobenzol  und  2  Th.  Salzsäure 
werden  auf  190 — 240®  erhitzt  und  das  Produkt  wird ,  wenn  eine  Probe 
desselben  mit  Wasser  sich  gelbbraun  fllrbt,  mittelst  heissem  Wasser 
unter  Druck  extrahirt.  Der  Auszug  wird  entweder  sogleich  zum  Färben 
verwendet  oder  durch  Behandlung  mit  einem  alkalischen  Carbonate  in 
feste  Form  übei*führt.  —  (Später  ^)  geben  die  Patentträger  an,  man  solle 
zu  der  Vorschrift  sub  Nr,  2  noch  1  Aequiv.  Brom  oder  Jod  zufiigen.) 

1)  J.  Wolff  und  K.  Betley ,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  417  und  1756;  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  112;  Ghem.  Centralbl.  1877 
p.  496  und  816;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  45. 

2)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1757. 
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Wie  Otto  N.  Witti)  bemerkt,  stammt  der  Name  Induline  für 
alle  ams  der  Emwirkung  von  salasaureti  Amiden  auf  Amidoazokörper 
unter  Salmiakabspaltung  hervorgehenden  blauen  Farbstoffe  (Tndulin, 
kttnstl.  Indig,  Nigrosin)  von  H.  Caro.  (remäss  seinen  Anschauungen 
über  die  Constitution  der  Theerfarbetoffe •)  bespricht  Otto  N.  Witt«) 
das  Safranin ^),  seine  Bildung  und  seine  Oonstitutiofi*). 

P.  Monnet  und  Fr.  Reverdin<^)  verlangten  die  Oeffhung  einet 
Versiegriten  Paekets,  das  sie  am  30.  Novbr.  1874  in  der  Pariser  Aka- 
demie deponirt  haben,  dessen  Hauptinhalt  die  Darstellung  der  A 1  k  y  1  - 
chlorüre  und  deren  Anwendung  in  der  Theerfarbenbereitung 
betrifft.  tHis  Methylanilingrttn  wurde  bisher  dargestellt  durch  Shi- 
wirkenlaseen  des  Methylnitrates  auf  eine  alkoholische  und  alkalisehe 
Lösung  von  Methylanilinviolet.  Den  VerfF.  ist  es  gelungen,  seh  MMn 
1874  mit  Erfolg  das  Methjlnitrat  dureh  Ohlormethyl  zu  ersetzen. 
Letzteres  wird  erhalten ,  indem  man  bei  100^  einige  Stuftden  laxtg  in 
einem  Autoclaven  ein  Gemenge  von  1  Mol.  Methylalkohol  und  1  Md. 
Salzsäure  von  23»  B.  erhitat  (CHsOH  +  HCl  —  H,0  -f  CjH^Cl). 
Der  Druck  steigt  bis  auf  30—35  Atmosphären.  Man  erhält  76  Proc. 
Chlormethyl  von  der  theoretisch  au  erwartenden  Ausbeute.  Dieses 
Chlormethyl  lässt  man  in  einem  Autoclaven  auf  eine  alkalisch  gemachte 
Lösung  von  MethylaniÜnviolet  in  Methylalkohol  einwirken.  Das  Pro- 
dukt der  Beaktion  mit  Alkali  destillirt  und  iiltrirt,  wird  mit  einer  Säure 
und  mit  Zink  behandelt  und  dann  der  grüne  Farbstoff  (Methyl- 
anilingrün^))  mittelst  Kochsalz  gefällt.  Wendet  man  anstatt  des 
Methylanilin  Rosanilin  an,  so  erhält  man  Hofmann's  Viele t. 
Bei  Gelegenheit  der  Veröffentlichung  einer  Arbeit  über  amidirte 
Azoverbindungen  der  Toluylreihe  ergeht  sichR.Nietzki*) 
in  Betrachtungen  über  die  Natur  des  Azodiphenylblau  (und  über 
die  Constitution  des  Rosanilins)').  Wie  M.  R e i m a n n  i^)  mittheilt, 
bringt  die  Aktiengesellschaft  fttr  Anilinfarbenfabrikation  in  Berlin  einen 
rothen  Farbstoff  unter  dem  Namen  C  o  c  c  i  n  in  den  Handel ,  der  mit 
Brfolg  als  Ersatz  der  Cochenille  Verwendung  findet. 

1)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  874;  Reimann's 
Flrber-Zeit.  1877  Nr.  20  p.  158. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  964. 

3)  Otto  N.  Witt,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  876; 
Monit.  scientif.  1877  Juillet  p.  691. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1869  p.  572;  1872  p.  664;  1878  p.  780. 

6)  In  einer  weiteren  Mittheilung^  bespricht  O.  N.  Witt  die  Einwirkung 
primärer  Amine  auf  Dipheny'lnitrosamin ,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  1309;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  600. 

6)  P.  Monnet  und  Fr.  Reverdin,  Compt.  rend.  LXXXV  p.  781; 
Monit.  scientif.  1878  Nr.  433  p.  124. 

7)  Vergl.  Jahresbericht  1873  p.  788  und  789. 

8)  R.  Nietzki,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  667; 
Bullet  de  1»  soc.  chim.  1877  XXVni  Nr.  8  et  9  p.  396. 

9)  Vergl.  Jahresbericht  1872  p.  659;  1876  p.  949  und  977. 
10)  M.  Rei mann,  Färber-Zeit.  1877  Nr.  20  p.  164. 

Wftgaer,  J»hreib«r.  XXIII.  66 


Digiti 


zedby  Google 


gg2  ^^*  Gruppe.     Technologie  der  Geepinnstüuern. 

Fr.  Goppelsröder^)  hat  seine  Versuche  über  die  Herstel- 
lungvon  Anilinfarben  mittelst  Elektridtät  fortgesetzt.  Im  letzten 
Jahresberichte*)  reKv:rto:i  wir  Über  die  Bildung  von  elektrolytischem 
Anilinschwarz,  heute  berichten  wir  Über  die  Resultate  von  Ver- 
suchen mit  anderen  Benzolderivaten.  Die  Salze  des  krjstallisirten 
Toluidin,  sowie  die  Salze  des  von  Rosenstiehl  entdeckten 
Pseudotoluidin  verhalten  sich  ganz  anders  als  diejenigen  des  Anilin. 
Die  ersteren  geben  am  positiven  Pol  eine  braune  Substanz,  weiche  sich 
in  Alkohol  löst  und  Seide  und  Wolle  braungelblich  fkrbt.  Bei  Anwen- 
dung von  Pseudotoluidinsalzen  bildet  sich  am  positiven  Pol  eine  violette 
Färbung,  welche  durch  verdünnte  Salpetersäure  oder  durch  eine  Lösung 
von  Elaliumpermanganat  roth  wird.  Das  Pseudotoluidin  unterscheidet 
sich  also  sehr  scharf  vom  krystallisirten  Toluidin. 

Bei  der  Elektrolyse  sowohl  des  Chlorhydrat  als  auch  des  Sulfat 
des  krystallisirten  Toluidin  zeigt  sich  am  negativen  Pol  nur  eine  sehr 
schwache  gelbbräunliche  Färbung ,  selbst  wenn  der  galvanische  Strom 
während  mehrerer  Tage  hindurch  gegangen  ist.  Am  positiven  Pole 
aber  ist  die  Reaktion  sehr  stark  und  es  bildet  sich  ein  rothbrauner  Ab- 
satz, der  sich  mit  gleicher  Farbe  in  Alkohol  löst ;  die  alkoholische  Lö- 
sung fUrbt  Seide  und  Wolle  rothorange  bis  braun  und  mit  Albumin 
gebeizte  Baumwolle  manganbraun.  Seifenlösung  greift  in  der  Kochhitze 
die  auf  Seide  und  Wolle  ßzirte  Farbe  wenig  an,  sehr  stark  aber  die  auf 
Baumwolle  fixirte.  Bei  Anwendung  von  Chlorhydrat  oder  Sulfat  des 
Pseudotoluidin  färbt  sich  die  Lösung,  sowie  die  als  Stromleitung  dienende 
Seide  am  negativen  Pole  höchstens  gelbbräunhch ,  und  es  bildet  sich 
dort  kein  Absatz.  Am  positiven  Pol  zeigt  sich  nur  ein  leichter  grüner 
oder  schmutzig  violetter  Absatz ,  der  sich  in  Alkohol  mit  grüngrauer 
Farbe  löst.  Auf  dem  Boden  der  Zersetzungszelle  zeigt  sich  höchstens 
ein  kleiner  Absatz ,  welcher  sich  in  Alkohol  mit  brauner  Farbe  löst 
Der  Seidenconduktor  wird  am  positiven  Pol  zum  Theil  graulich ,  zum 
Theil  etwas  violett.  Die  Flüssigkeit  ist  rothviolett  gefärbt.  Bei  Con- 
centration  der  durch  die  Elektrolyse  erhaltenen  Flüssigkeit  lagert  sich 
an  die  Wände  der  Schale  ein  in  Alkohol  löslicher  blauvioletter  Farbstoff 
ab ;  durch  weiteres  Concentriren  der  Mutterlauge  bildet  sich  ein  neuer 
violetter  Absatz,  der  in  Alkohol  mit  rothvioletter  Farbe  löslich  ist. 
Wird  die  Verdampfung  noch  weiter  fortgesetzt,  so  bildet  sich  ein  neuer 
Absatz  von  metallischem  Glanz  und  krystallinischem  Aussehen,  der  sich 
in  Alkohol  mit  rosa  Farbe  löst.  Die  letzte  Mutterlauge  ist  roth  und 
förbt  Seide  rosaroth,  während  mit  den  vorhergehenden  Mutterlaugen 
rothviolette  und  blauviolette  Färbungen  erzeugt  werden.  Die  Gemische 
des  Anilin-  und  der  Toluidinisomeren  verhalten  sich    anders  wie  die 


1)  Fr.  Goppelsröder,  £tude8  ^lectrochirniqnes  etc.  Mulhonse  1876 
(ferner  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  317,  634;  Indnstrie-Bltttter  1877  Nr.  29 
p.  269). 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  970. 
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einzelnen  Basen ;  so  färbt  sich  z.  B.  eine  wftsserige  Lösung  ron  je  1  Mol. 
Anilinchlorhydrat  auf  2  Mol.  Chlorhydrat  des  fltlssigen  Toloidin  am 
positiven  Pol  roth.  Anilin  des  Handels  oder  Anilin  fllr  Roth ,  durch 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  unvollständig  gesättigt  und  in  wässeriger 
Lösung  mit  Zusatz  von  Ammoniak ,  gab  am  positiven  Pole  als  Haupt* 
Produkt  einen  rothen  und  als  Nebenprodukt  einen  violetten  Farbstoff. 
Am  negativen  Pole  zeigte  sich  keine  Färbung  und  es  bildete  sich  kein 
Absatz.  Die  Flüssigkeit  am  positiven  Pole  färbte  sich  dagegen  roth, 
und  es  bildete  sich  ein  Niederschlag ,  der  in  Alkohol  mit  rothvioletter 
Farbe  löslich  war.  Nach  dem  Verdampfen  hinterlässt  die  Flüssigkeit 
einen  rothen  Rückstand ,  der  zuerst  an  Aether  einen  rothgelben ,  dann 
an  Alkohol  und  schwieriger  an  Chloroform  zwei  verschiedene  Farbstoffe 
abgab,  einen  rothen  und  einen  violetten.  £s  bildet  sich  also  unter  diesen 
Umständen  ein  rother  Farbstoff  neben  einem  violetten.  Schon  Bunge 
hatte  1834  gezeigt,  dass  das  Anilin  mit  Chlorkalk  blaue,  violette  und 
rothe  Färbungen  gibt.  A.  W.  Hof  mann  erhielt  1843,  indem  er 
Salpetersäure  auf  Anilin  einwirken  Hess,  scharlachrothe,  gelbe  und  blaue 
Farbstoffe.  Und  heute  noch ,  in  der  Fabrikation  des  gewöhnlichen 
Anilinroth  oder  des  Fuchsin ,  bildet  sich  neben  Bosanilin  unter  anderen 
Nebenprodukten  das  Mauvanilin  Ct9H|7N3,  dessen  Salze  die  Wolle  und 
Seide  violetblau  färben,  sowie  Violanllin  CjgHisNs ,  dessen  Salze  die 
Seide  und  Wolle  schwarzbraun  mit  violettem  Reflex  färben.  Die  Farbe, 
welche  Cerise  genannt  wurde,  ist  auch  unter  den  Nebenprodukten  der 
Fuchsinfabrikation  und  bleibt  in  Lösung,  wenn  man  das  Fuchsin  mit 
Kochsalz  niederschlägt.  Die  Analyse  muss  entscheiden ,  ob  der  rothe 
Farbstoff,  der  unter  den  Produkten  der  Elektrolyse ,  der  Gemische  von 
Anilin  und  flüssigem  Toluidin  gefunden  worden  ist,  derselbe  ist  wie  die 
Cerisefarbe,  deren  Formel  noch  nicht  bestimmt  worden  ist.  Hinsichtlich 
der  violetten  Farbstoffe,  welche  durch  Elektrolyse  der  Salze  des  reinen 
Anilins  und  der  Gemische  von  Anilin  und  Toluidin  erhalten  worden 
sind,  müssen  auch  die  Resultate  ihrer  Elementaranalysen  mit  denen  der 
Analysen  der  verschiedenen  Produkte  der  Oxydation  des  mehr  oder 
weniger  reinen  Anilin  des  Handels,  sowie  der  violetten  Nebenprodukte 
der  Fuchsinfabrikation  verglichen  werden. 

Indem  wir  hier  aus  Rücksicht  auf  den  verfügbaren  Ratun  die  Re- , 
sultate  übergehen,  welche  bei  Elektrolyse  der  Anilin-  und  Toluidinsalze 
in  Gegenwart  von  Nitrat,  Nitrit  oder  Chlorat  des  Kalium  in  wässeriger 
Lösung  erhalten  wurden,  bemerken  wir,  dass  die  Salze  des  Methylanilin 
am  positiven  Pole  einen  violetten  Farbstoff  geben,  doch  wurden  auch  je 
nach  den  Umständen  andere  Färbungen,  unter  Anderen  eine  blaue 
Färbung,  beobachtet.  Die  Elementaranalyse  wird  zeigen,  ob  es  dasselbe 
Violet  wie  das  schon  im  Jahre  1861  von  Ch.  Lauth  erhaltene  ist. 
Sowohl  bei  Anwendung  von  salzsaurem  als  auch  von  schwefelsaurem 
Methylanilin  blieb  die  Flüssigkeit  am  negativen  Pol  immer  farblos  oder 
fast  farblos,  wenn  der  Luftzutritt  so  viel  als  möglich  verhindert  wurde. 
Die  Salze  des  DIphenylamin  geben  am  positiven  Pole  ein  blaues,  in 
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Alkohol  lOsHckes  Produkt.  G-e<ni8che  von  Diphenylamin  und  Ditoluyl- 
Amin  od^r  von  DipkenylAmin,  Ditoluylamin  and  Phenyltoluylamin  —  so 
irie  sie  zur  t>arstellung  von  Dipkenylaminblaa  oder  Triphenylrosanilin- 
blan  angewendet  werden,  geben,  wenn  sie  in  Salzform  dem  galvanischen 
Strom  ausgesetzt  werden,  diese  schöne  in  Alkohol  lösliohe  blatte  Farbe. 
Methy  Idiphenylamin,  welches,  wie  B  a  r  d  y  gezeigt  hat>  mit  verschiedenen 
öxydirendenAgentien  eineblane  oder  violette  Farbstthstanz  liefert, 
erleidet  dieselbe  Umänderung  auf  elektrolytischem  Wege.  Beim  Durch- 
leiten  des  galvanischen  Stromes  durch  die  angesäuerte  wässerige  Lösung  de? 
Phenols  oder  eines  Phenolats  entsteht  ein  brauner  iS^örper.  Am  negativen 
Pol  bleibt  die  Flüssigkeit  ungefärbt,  am  positiven  fUrbt  sie  eich  braangelb 
bis  braunroth.  Nach  dem  Verdampfen  bleibt  ein  braungelber  Rück- 
stand. Der  auf  der  positiven  Platinelektrode  entstandene  braongelbe 
oder  braunrothe  Absatz  löst  sich  mit  denselben  Färbungen  im  Alkohol 
auf;  der  braune  Farbstoff  fKrbt  die  Wolle  und  Seide  ohne  Beizen.  Die 
Naphthylaminsalze  in  neutraler  oder  saurer  Lfösung  geben  beim  Be- 
handeln mit  dem  galvanischen  Strom  einen  violetten  Farbstoff. 
Am  negativen  Pol  zeigen  weder  Flüssigkeit  noch  Blech  die  geringste 
Färbung ;  aber  am  positiven  Pol  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  und  die 
£lekttt>de  bedeckt  sich  mit  einem  bräunlich  violetten  Absatz ,  welcher 
getrocknet  und  mit  Benzol  geschüttelt  dieses  rothbraun  färbt ,  während 
ein  brauner  Farbstoff  ungelöst  bleibt.  Durch  Elektrolyse  eines  Ge- 
misches von  Anthrachinon  und  Aetzkali  läset  sich  Anthrachinon  wenig- 
stens theilweise  in  Alizarin  übeHÜhren ;  die  bezüglichen  Versuche  sind 
noch  nicht  abgeschlossen ;  die  Umwandlung  von  Alizarin  in  Purpnrm 
oder  umgekehrt  gelang  jedoch  nicht.  Alle  die  hier  erwähnten  Erschei- 
üungen  beruhen  auf  der  Zersetzung  des  Wassers  oder  eines  seiner  alka- 
lischen Derivate  durch  den  galvanischen  Strom.  Die  Chemie  der 
Farbirt;offe  wird  in  den  angedeuteten  Forschungen  ein  um  so  fhicbtbareres 
Feld  finden,  als  ja  die  Oxydationen  und  Deshydrogenationen  in  der 
Erzeugung  der  Farbstoffe  eine  der  wichtigsten  Bollen  spielen.  Es  ist 
zu  hoffen ,  dass ,  wenn  die  dynamische  Elektricität  leichter  und  billiger 
zu  gewinnen  ist,  die  Industrie  sich  ihrer  wird  bedienen  können,  um 
Farbstoffe  und  andere  Produkte  zu  fabriciren.  (In  der  Doli fus "scheu 
X  Fabrik  zu  Itfülhausen  i.  E.  sollen  jetzt  mittelst  einer  dynamo-elektrischen 
Maschine ,  die  starke  elektrische  Ströme  liefert ,  umfassende  Versuche 
Über  den  hier  besprochenen  Gegenstand  angestellt  werden.)  — 

A.  W.  Hofmann^)  berichtet  über  einen  neuen  orangerothen 
Farbstoff,  welcher  unter  dem  Namen  ChrysoTtdin  seit  Mitte  1876 
von  der  Firma  W.  Thomas  und  D  o  w  e  r  in  London  auf  den  Markt 
gebracht ,  aber ,  wie  es  scheint,  auch  bereits  von  einigen  continentalen 


1)  A.W.  Hofmann,  Berichte  der  deuteehen  ehem.  GeseUschaft  187T 
p.  213;  Dingl.  Journ.  CCXXY  p.  197;  Deutoche  Indastrieieit.  1877  p.  126; 
Chem.  Ceiitralbl.  1877  p.  244;  Reimann^s  Ffirber-Zeit.  1877  Nr.  12  p.  92;  18 
p.  97;  14  p.  106;  Mouit.  scientif.  1877  Nr.  431  p.ll56;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877  XXVIII  ¥It,  6  et  7  p.  327. 
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Fabriken  dargestellt  ^rd.  Der  in  dem  Handel  yorkommende  7arbat9ijr 
ist  ein  nahezu  reiner  Körper.  Die  Analyse,  mit  dem  einmal  iimkryqtaUv 
airten^  bei  100^  getrockneten  Prodnkt  angestellt,  zeigte,  daas  hier  ^i^ 
Chlorhydrat  von  der  Formel 

C,aH,aN4,HCl 
vorlag.  Versucht  man  diese  Formel  zu  interpretiren,  so  ist  man  znnUcbrt 
auf  ein  diamidirtes  Azobenzol  hingewiesen : 

C,gH8(NH,)aNa  ^  C,aH,aN4, 
Hiermit  treten  aber  anch  alsbald  Beziehungen  zu  wohlbekannte^ 
Körpern  zu  Tage ,  nämlich  zu  dem  einfach  amidirtei^  und  dreifach  ami^ 
dirten  Azobenzol,  welche  beziehungsweise  das  von  Gries  imd  Mar- 
tins studirte  Anilingelb  und,  nach  Gries  und  Caro,  den  Hauptbe- 
standtheil  des  von  Martins  entdeckten  Phenylenbrauns  darstellen: 

Monoamidoazobenzol  Ci2Hg(NHs)  Nj  «■  CisHuNs  Anilingelb. 
Diamidoasobenzol  Ci9He(NH3)sN£  "»  C11H1SN4  Chrysoidin. 
Triamidoazobenzol      Ci2H7(NHs)3Ng  «*«  CisHisN«  Phenylenbrann. 

Der  neue  Farbstoff  liegt  also  zwischen  den  beiden  altbekannten 
geradezu  in  der  Mitte,  und  in  der  That  stellt  sich  auch  die  Tinte  des 
ChrysoYdins  zwischen  die  des  mono-  und  triamidirten  Azobenzols.  Die 
Darstellung  der  neuen  Farbstoffe  kann  in  folgender  Weise  erfolgen. 
Leitet  man  einen  Strom  von  salpetriger  Säure  durch  eine  alkoholische 
Lösung  von  Anilin,  so  setzen  sich ,  wie  man  aus  den  Untersuchungen 
von  P.  G  r  i  e  s  ^)  weiss,  bald  Krystalle  von  Diazoamidobenzol  ab,  welche 
theilweise  in  das  isomere  Amidoazobenzol  übergehen.  Versetzt  man  die 
Flüssigkeit  in  diesem  Stadium  mit  Phenylendiamin,  so  verändert  sieh  die 
Farbe  derselben  nicht ;  föhrt  man  aber  mit  dem  Einleiten  fort ,  bis  die 
Anfangs  gebildeten  Krystalle  sich  wieder  lösen,  so  entsteht  auf  Zusatz 
einer  wässerigen  Lösung  von  Phenylendiamin  alsbald  die  tieforangegelba 
Färbung  des  ChrysoYdins.  Am  auffallendsten  gestaltet  sich  der  Versuch, 
wenn  man  die  durch  den  Ueberschuss  von  salpetriger  Säure  dunkel 
gewordene  Flüssigkeit  mit  Wasser  vermischt  und  in  die  auf  diese  Weise 
nahezu  farblos  gewordene  Lösung  Phenylendiamin  eingiesst.  A-ugen- 
blicklich  erfolgt  die  tiefrothe  Färbung  und  es  setzen  sich,  wenn  die 
Lösungen  einigermaaas^i  concentrirt  sind,  auch  sehr  bald  Krystalle  von 
salpetersaurem  ChrysoYdin  ab.  Die  mit  Überschüssiger  salpetriger  Säure 
behandelte,  alkoholische  Lösung  von  Anilin  enthält  aber  salpetersauret 
Diazobenzol  und  es  war  mithin  die  Reaktion  nach  der  Gleichung : 

C6H4NJHNO3  +  CeHgNa  =  C,aH,aN4,HN03 
verlaufen.     In  der  That  lieferte  denn  auch  auf  die  gewöhnliche  Weise 
durch  Aufleiten  von  salpetriger  Säure  auf  einen  Krystallbrei  von  Anilin- 


1)  Pie  Chryflo'idine ,  Tropäoline,  das  Anilingelb ,  das  Phenylenbraun  und 
das  neuerdings  vop  Poirrier  in  den  Handel  gebrachte  violette  Produkt  sind 
gefärbte  Diazokörper,  deren  Herstellung  sich  auf  die  Beobachtung  von 
P.  Gries 8  stützt,  daas  die  Diazokörper  Amide  und  Phenole  zu  fixiren 
Ter  mögen,  um  Verbindungen  zu  bilden,  von  denen  viele  als  Farbstoffe  »i<5li 
erweisen.     D.  Redakt. 


Digiti 


zedby  Google 


886  ^'  Grappa.     Technologe  der  Oespinnstfasern. 

nitrat  bis  zur  Lösung  dargestelltes  salpetersaures  Diazobenzol  auf  Zusatz 
von  Phenylendiamin  sofort  in  reichlicher  Menge  einen  tiefrothen  Nieder- 
schlag von  ChrysoYdinnitrat.  Derselbe  wurde  durch  mehrfaches  Um- 
krystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt  und  schliesslich  die  Base 
mittelst  Ammoniak  aus  der  heissen  Lösung  des  Nitrats  abgeschieden. 
So  wurde  eine  gelbe  krystallinische  Masse  erbalten,  welche  alle  Eigen- 
schaften der  aus  aus  dem  Handelsprodukt  gewonnenen  zeigte.  Eine 
ganze  Reihe  von  dem  ChrysoYdin  analogen  FarbstofTen  gewinnt  man, 
wenn  man  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  andere  Monamine 
und  Diamine  mit  einander  vereinigt,  wenn  man  also  statt  des  Phenylen- 
diamins  Toluylendiamin  und  andere  Diamine  auf  Diazobenzol  einwirken 
Ittsst  und  wenn  man  auch  überdies  das  Diazotoluol,  Diazoxylol  etc.  in 
Mitleidenschaft  zieht.  Von  den  zahlreichen  so  bildbaren  Körpern  ist 
beispielsweis  einer  etwas  näher  untersucht  worden ,  nämlich  der  durch 
Behandlung  von  Diazotoluol  (aus  Paratoluidin  dargestellt)  mit  Toluylen- 
diamin vom  Schmelzpunkt  99®  gewonnene.  Der  der  Toluylreihe  ange- 
hörige  Farbstoff  ist  womöglich  noch  schöner  als  das  ChrysoYdin.  — 

Hierzu  bemerkte  O.  N.  W  i  1 1  ^)  (in  Brentford  bei  London)  das.-» 
das  ChrysoYdin  von  ihm  im  Januar  1876  dargestellt  und  gleich  darauf 
dessen  Bereitung  im  Grossen  in  den  Anilinfabriken  von  W.  Thomas 
&  Dow  er  in  Brentford  und  Fulham  bei  London  eingeführt  worden 
sei,  wo  dasselbe  seit  April  1876  regelmässig  fabricirt  worden  ist.  Das 
im  Handel  befindliche  Produkt  besteht  aus  einem  feinen  Krystallpulver. 
Unabhängig  von  Witt  hat  auch  C  a  r  o  in  Ludwigshafen  das  ChrysoYdin 
dargestellt*). 

Die  ChrysoYdine,  wie  Witt')  femer  mittheilt,  entstehen  durch 
Einwirkung  aromatischer  Diazoverbindungen  auf  Metamidoderivate  aro- 
matischer Kohlenwasserstoffe.  Das  erste  Glied  der  ChrysoYdinreihe, 
das  PhenylphenylenchrysoYdin,  CeH5.N  =  N.C6H3(NH5)a,  istDiamidoa- 
zobenzol.  Die  Darstellung  des  ChrysoYdins  geschieht  durch  Vermischen 
einer  einprocentigen  Lösung  eines  Diazobenzolsalzes  mit  zehnprocentiger 
Phenylendiaminlösung ,  wobei  ein  blutrother  Niederschlag  entsteht. 
Durch  Auflösen  des  so  entstandenen  ClirysoYdinsalzes  in  kochendem 
Wasser,  Fällen  der  auf  50^  erkalteten ,  etwa  zehnprocentigen  Lösung 
mit  Ammoniak,  Krystallisation  aus  dreissigprocentigcm  Alkohol  und 
endlich  aus  siedendem  Wasser  erhält  man  die  reine  Base  in  feinen, 
schön  gelben  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  117,5^.     Dieselben  sind  sehr 


1)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  850;  Deutsche 
Indnstriezeit.  1877  p.  126 ;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  908  p.  163. 

2)  Dokumente  (u.  A.  ein  Brief  von  P.  Griess  vom  20.  Febr.  1877)  über 
die  Entstehungsgeschichte  des  Chrysoidins,  sowie  lehrreiche  Bemerkungen 
Über  die  Verwerthung  von  ehem.  Entdeckungen  bringt  A.  W.  Hof  mann, 
Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  390. 

3)  O.  N.  Witt,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  654; 
Reimann's  Fftrber-Zeit.  1877  Nr.  19  p.  148;  Bullet,  de  la  hoc  chim.  1877 
XXVIII  Nr.  6  et  7  p.  3H0;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  372. 
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wenig  l^^slich  in  kaltem,  schwer  löslich  in  siedendem  Wasser,  leicht  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Anilin.  Das  ChrysoYdin 
ist  eine  ziemlich  starke  Base,  die  indess  nur  mit  einem  Molekül  Säure 
beständige  Salze  bildet.  Diese  lösen  sich  unzersetzt  mit  prachtvoll  gelber 
Farbe  in  heissem  Wasser ,  auf  Zusatz  eines  grossen  Säureüberschusses 
entstehen  die  schön  carminroth  gefärbten ,  zweifach  sauren  Salze,  die 
indessen  in  festem  Zustande  nicht  erhalten  werden  können.  Die  einfach 
sauren  Salze  krystallisiren  aus  ihren  heissen  Lösungen  in  zwei  ver- 
schiedenen Krystallformen ,  die  oft  nebeneinander  gefunden  werden. 
Durch  langsames  Erkalten  entstehen  derbe,  stark  glänzende,  anthraeit- 
schwarze  Oktaöder,  die  sich  oft  treppenförmig  gruppiren.  Bei  raschem 
Erkalten,  bei  Gegenwart  von  viel  Säure  und  bei  Anwendung  gewisser 
Lösungsmittel  entstehen  lange,  blutrothe,  glänzende  Prismen,  die  sich 
meist  fächer-  oder  handfbrmig  gruppiren.  Je  rascher  sie  sich  bilden, 
desto  dünner  werden  sie  und  bei  sehr  schnellem  Erkalten  gesteht  die 
ganze  Flüssigkeit  zu  einer  hochrothen,  aus  den  eng  verschlungenen 
mikroskopisch  feinen  Nadeln  gebildeten  Gallerte.  In  diesen  Eigen- 
schaften sind  sich  das  Chlorhydrat,  Nitrat,  Salfat  und  Oxalat  täuschend 
ähnlich.  Das  Acetat  ist  ein  unkrystallisirbarer ,  grün  schillernder, 
schwarzer,  in  kaltem  Wasser  in  jedem  Verhältniss  löslicher  Syrup.  Das 
Chlorhydrat  bildet  mit  Metallchloriden  Doppelsalze,  die  meist  gut  kry- 
stallisiren.  Das  Zinkdoppelsalz  fällt  als  krystallinischer ,  braunrother 
Niederschlag  beim  Zusatz  einer  Lösung  von  Zinkchlorid  zu  einer  warmen 
ChrysoYdinchlorhydratlösung.  Dasselbe  ist  in  kaltem,  reinen  Wasser 
ziemlich  löslich,  unlöslich  in  einer  Lösung  von  Zinkchlorid.  Von  Deri- 
vaten des  ChrysoYdins  wurden  dargestellt :  Dimethyl-,  Dibenzyl-,  Tetra- 
methyl- und  DiacetylchrysoTCdin.  Durch  schwache  Keduktionsmittel, 
wie  Zinkstaub  und  Essigsäure,  scheinen  Hydrazokörper  zu  entstehen. 
Die  energische  Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsäure  aber  führt  ztir  end- 
gültigen Spaltung  der  Azokörper  unter  Entstehung  von  Anilin  und  einer 
anderen  Base,  die  wegen  ihrer  grossen  Oxydirbarkeit  nicht  isolirt  werden 
konnte,  durch  Vergleichung  aber  als  Triamidobenzol  erkannt  wurde. 
Bei  der  trocknen  Destillation  des  ChrysoYdins  sowie  verschiedener  Deri- 
vate desselben  entsteht  ebenfalls  Anilin  und  ChrysoYdinindulin  (s.  u.). 
Durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  150  bis  160>  tritt  imter 
Wasseraufnahme  eine  vollständige  Spaltung  des  ChrysoYdinmoleküls 
ein;  so  entsteht  Phenol  und  ein  braunrother  Körper,  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  durch  Oxydation  von  Triamidobenzol  entstehenden. 
Ausserdem  wird  Stickstoflf  fi-ei.  Femer  erzeugt  das  Chrysotdin  in  Be- 
rührung mit  aromatischen  Amiden,  wie  alle  Amidoazokörper ,  neue 
Farbstoffe  aus  der  zahlreichen  Gruppe  der  I  n  d  u  l  i  n  e  (so  nennt  der 
Verf.  nach  Caro's  Vorgange  alle  durch  Einwirkung  aromatischer 
Amine  auf  salzsaure  Amidoazokörper  entstehenden  meist  blauen  oder 
violetten  Farbstoffe)  und  wird  so  zur  Muttersubstanz  einer  neuen 
Reihe  von  Farbstoffen.  Dargestellt  ist  bis  jetzt  das  Einwirkungsprodukt 
des  Anilins,  ein  schmutzig  violetter  Körper,  allem  Anschein  nach  identisch 
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nüt  dem  aue  d^n  Bttelurtlliid^a  der  trocknen  DestilUtioa  dids  sakaiMifen 
SfJjies  duretellbareift  Farbstoff.  Mit  aalpetrigar  Säure  scheint  das  Chry- 
•eKdin  anter  Umstliaideii  eine  Diaaoverbindimg  bilden  zu  können ,  die 
indess  sehr  aersetsUch  ist.  Wird  ChyysoOrdin  nit  eoneentrirter  Sohwefel* 
säure  behandelt,  so  entsteht  Cbrjsol'dinsulfensäare,  CS(H4(S08H)H 
«f"N(C«H4)NHa)s,  welche  ein  rothes  metallglänsendes,  dem  rotken  Phos- 
phor ähnliches  Pulver  ist,  mit  Metallen  Selae  gibt,  indess  auch  basische 
Eigenschaften  besitzt  und  in  heisaer  verdünnter  Salasäure  ziemlich 
löslich  ist.  £s  wurden  das  Natrium*,  Bariun»-,  Kupfer^  und  fiiaenoxjd- 
sala  derselben  dargestellt. 

Witt^)  bespricht  ei^dUch  einige  neue  Farbstofißa,  nämlich  a) 
Jaune  acidey  ein  hydroxylirtes  sulfonirtes  Azoben^ol;  b)  die  Tropäo- 
l  i  n  e ,  verschiedene  von  der  Firma  W.  Thomas  und  D  o  w  e  r  fabneirte 
neue  Orangefarbstoffe,  welche  als  Sulfosäuren  hjdroxylirter  und  ami- 
dirter  Azokörper  dem  Färber  vortreffliche  Dienste  leisten  *). 

Armand  Müller^)  stellte  Versuche  an  über  die  Einwirkung 
von  Kaliumnitrit  auf  Nitroanilin  und  Acetonitranilid. 
Werden  die  nicht  zu  verdünnten,  mit  Salpetersäure  versetzten  wässerigen 
Lösungen  des  Nitracetanilins  oder  des  Nitranilins  mit  Kaliumnitrit  be- 
handelt, und  zwar  ao,  dass  auf  1  Aeq.  dieser  Stoffe  mindestens  1^^ — 
2  Aeq.  Nitrit  angewandt  werden,  sodann  das  Produkt  nach  beendigter 
Beaktion  mit  concentrirtem  Ammoniakgeist  versetzt,  so  scheidet  sich 
augenblicklich  unter  lebhafter  Stiokstoffentwicklung  ein  intensiv  roth 
gefärbter  krystallinischer  Körper  aus,  der,  gewaschen  und  nach  dem 
Trocknen  zerrieben,  ein  homogenes  rothbrauneB  Pulver  darstellt.  — 
Intensiv  gelb  gefärbte  Mutterlauge  enthält  u.  A.  Diazoamidonitrobenaol. 
Die  sämmtlichen  Eigenschaften  der  rothen  Substanz  (die  nach  Bei- 
mann^)  identisch  mit  dem  neuen  orangerothen  Farbstoff,  dem  Heli- 
oxanthinist)  stimmen  mit  dei^jenigen  überein,  welche  M.  Vogel') 
für  seinen  gelben  Farbstoff,  das  Zinalin,  den  er  aus  Bosaniiiusalz- 
lösungen  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  darstellt,  angibt.  — 
Die  Substanz  ist  schwer  löslich  in  kaltem  und  selbst  kochendem  Wasser, 
leicht  löslich  dagegen  und  mit  rother  Farbe  in  Alkohol  und  Aether, 
auch  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Aetzalkalien  lösen  ihn 
mit  prachtvoll  blutrother  Farbe,  aus  welchen  Solutionen  er  durch  Säuren 


1)  Berichte  der  deatschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1509. 

2)  Yergl.  ferner  über  die  gefärbten  Azokörper  Noelting,  Moiiit. 
sdentif.  1878  Janv.  p.  37.  (lieber  die  von  A.  Poirrier  in  Paris  gelieferten 
Orange'«  nnd  Chryso'ine  bringt  Reimann*»  Färber-Zeit.  1877  Nr.  23 
p.  179;  31  p.  242  Mittheilungen.) 

8)  Armand  Müller,  Chem.  Centralbl.  1877  p.  204;  223;  Muster  •  Zeit. 
1877  Nr.  19  p.  160. 

4)  Beimann's  Färber-Zeit  1877  Nr.  22  p.  172. 

5)  Max  Vogel,  Die  Anilinfarben  (Leipzig  1866)  Bd.  p.  100  (vergl.  über 
die  Bildung  des  Zinalins  die  Arbeiten  von  Graebe  und  Caro,  Jahresbericht 
1876  p.  9e0  und  R.  v.  Wagner*s  Abhandlung  über  die  Rosolsanre,  Dingl. 
Journ.  CCXXV  p.  195). 
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kl  gelben  ELocken  aiwg^cliiedeii  wird.  Er  ist  ein  eigeQtUohejr  Furbstoff 
4er  Seide,  nach  Zugabe  venBisigaKiire  mir  Flotte,  pracbivoU  gelb  fUrbt. 
In  einer  Axnmoimkatmoqpbttre  nimmt  so  behandelte  Wanre  ein^attberanB 
sehfineaScharlaobtcm  an,  der  indessen  in  gewöbnlieher  Luft  nach  einiger 
2eit  wiederum  yerschwindet.  Auf  einfaebere  Welse  und  in  grösseren 
Mengen  wird  er  leicht  dargestellt  duroh  Erhitaen  einer  Lösung  von 
l  Gewiehtstheil  Acetanüid  in  8  Gewichtstbeilen  Salpetersäure  auf 
75^  C. ;  Verselaen  der  Lösung  nach  beendigter  Reaktion  mit  ihrem 
gleichen  Volumtheil  kochenden  Wassers,  Filtriren  durch  Glaswolle  und 
Bebandeln  der  Flüssigkeit  mit  Kaliumnitrit  und  Ammoniak  wie  oben 
angegeben.  -^  Eine  vorläufige  Elementaranal jse  ergab  Zahlen,  vd 
welchen  am  Besten  die  Formel  CigHigNsOs  passt.  Demnach  durfte  der 
Körper  wahrscheinlich  Phenol-di-diazonitrobenzol  sein,  was 
aufolge  seiner  Büdungsweise  nicht  unmöglich  erscheint.  Bekanntlich 
werden  Anilin  und  seine  Substitutionsprodukte  durch  salpetrige  Stture 
in  Diaaokörper  verwandelt.  Beim  Kochen  mit  Wasser,  oder  beim  Bor 
handeln  mit  Alkalien  liefern  dieselben  Phenolderivate,  eventuell  Phenol- 
Aaotamine,  zu  welcher  Körperklasse  unzweifelhaft  obiger  Farbstoff 
gerechnet  werden  muss.  Die  näheren  Eigenschaften  und  Zerseteungs- 
Produkte  dieser  interessanten  Substanz  wird  Verf.  weiter  verfolgen. 

Bei  den  verhältnissmässig  billigen  Preisen  des  Brom  suchten  H. 
Brunner  und  E.  Brandenburg i)  (in  Lausanne),  zu  ermitteln,  ob 
das  Brom  nicht  vielleicht  vortheilhaft  in  der  Anilinfarben- 
industrie zu  verwenden  sei,  ein  Gedanke,  der  schon  vor  8  Jahren 
von  A.  W.  Hof  mann  ausgesprochen  ward.  Sie  begannen  ihre  Unter- 
suchung zunächst  mit  dem  Violet;  die  in  quantitativer  Beziehung 
günstigen  Resultate ,  zu  denen  sie  gelangten,  veranlassten  sie  alsdann, 
die  Untersuchung  weiter  auf  andere  Farben  auszudehnen. 

a)  Methylviolet,  Von  Grabe  und  Caro's  Ansicht  ausgehend, 
dass  dem  Methylviolet  wahrscheinlich  das  Tetramethylrosanilin  zu 
Grunde  liegt,  liessen  Brunner  und  Brandenburg  auf  3  Mol. 
Dimethjlanilin  3  Mol.  Brom  einwirken  und  hat  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  gezeigt ,  dass  dieses  in  der  That  das  einzig  gttnstige  Verhältniss 
ist.  Das  verwendete  Dimethylanilin  war  chemisch  rein;  es  wurde  aus 
reinem  käuflichen  Material  durch  Ausfrierenlassen  und  nochmaliges 
Fraktioniren  erhalten  und  siedete  genau  bei  192^0.  Zu  einer  Operation 
wurden  in  der  Kegel  10  bis  12  Gnn.  desselben  verwestet  und  wurde 
das  Brom  in  ganz  schwachem  Strahl  unter  fortwährendem  Umrühre 
in  der  Weise  aus  einem  Scheidetrichter  zufliessen  gelassen,  dass  derselbe 
stets  in  die  Flüssigkeit  tauchte ;  stellt  man  gleichzeitig  das  Gefto  in 
kaltes  Wasser,  so  gelingt  es  ohne  grosse  Mflhe,  eine  heftige  Reaktion 
zu  vermeiden.    Es  entweicht  stets  eine  gewisse  Menge  Bromwasserstoff, 


1)  H.  Brunuer  und  R.  Brandenburg,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
OeseUschaft  1877  p.  1844;  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  488;  Chem.  Centralhl. 
1878  p.  20. 
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dessen  Entwickelang  jedoch  nach  beendigtem  Eintragen  des  Brom  auf- 
hört und  erst  wieder  beim  Erhitzen  der  Masse  über  120<>  eintritt.  Das 
Einwirkungsprodakt  bietet  eine  zähe,  schmntzig  grtlne  Masse  dar,  die 
auf  verschiedene  Weise  in  das  Violet  verwandelt  werden  kann.  Man 
kann  dieselbe,  nach  Zusatz  von  etwas  Essigsäure,  mit  Quarzsand  ver- 
mengt in  dünne  Kuchen  formen  und  alsdann  im  Luffcbade  erhitzen,  oder 
aber  man  erhitzt  auf  dem  Oel-  oder  Sandbad  unter  fortwährendem 
Umrühren  so  lange  auf  120^,  bis  eine  herausgenommene  Probe  erstarrt 
und  auf  Zusatz  von  Wasser  mit  Kupferglanz  sich  abscheidet.  Das 
Produkt  wird  sodann  mit  Benzol  gewaschen,  in  siedendem,  essigsäure- 
haltigen Wasser  gelöst,  der  Farbstoff  mit  Kochsalz  abgeschieden,  abfil- 
'  trirt,  in  wenig  Alkohol  wiederum  gelöst,  nochmals  filtrirt  und  nun  auf 
dem  Wasserbade  verdampft.  Hat  man  die  Erhitzung  nicht  über  120^ 
gesteigert,  so  hinterbleibt  eine  dunkelblaue,  kupferglänzende,  an  der 
Luft  jedoch  leicht  zerfliessende  Masse,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
mit  prachtvoll  blauvioletter  Farbe  löst  und  Seide  und  Wolle  etwa  mit 
derselben  Intensität  wie  die  Handels waare  4  B  fllrbt.  Es  genügen 
0,1  Grm.  Substanz ,  um  1  Grm.  Seide  vollkommen  gesättigt  zu  färben. 
Die  Analyse  dieses  Blauviolet,  welches  wohl  noch  nicht  vollkommen 
rein  war,  ergab  auffallender,  aber  unzweifelhafter  Weise  4  Mol.  Brom- 
wasserstoff auf  1  Mol.  Tetramethylrosanilin.  Erhitzt  man  dieses  Tetra- 
bromhydrat über  120^,  so  entweicht  Brom  Wasserstoff ,  und  steigt  die 
Temperatur  nicht  über  160^,  so  erhält  man  je  nach  dem  angewendeten 
Wärmegrad  Farbstoffe,  die  mit  Zunahme  der  Temperatur  und  Verlust 
an  Brom  Wasserstoff  an  rother  Nuance  gewinnen.  Bis  14tO^  bildet  sich 
ein  Rothviolet,  welches  wohl  dem  2  B,  bis  160*  ein  solches,  das  unge- 
fähr dem  B  des  Handels  entspricht.  Diese  Rothviolet  wurden  in  der- 
selben Weise,  wie  oben  beim  Blauviolet  angegeben,  abgeschieden: 
dieselben  bilden  jedoch  keine  zerfliessliche  Masse  mehr,  sondern  stellen 
nach  dem  Zerreiben  ein  cantharidengrünes ,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliches  Pulver  dar.  Die  Brombestimmung  eines  Rothviolet  ergab 
Zahlen,  welche  annähernd  dem  Dibromhydrat  entsprechen.  Wird  die 
Temperatur  auf  170  bis  180^  gesteigert,  so  löst  sich  die  Masse  auf, 
nimmt  eine  dunkelbraune  Färbung  an ,  löst  sich  in  Alkohol  völlig  mit 
TOther  Farbe  auf  und  färbt  Seide  schön  rothbraun. 

Da  die  schönsten  blauvioletten  Nuancen  des  Handels  durch  Ein- 
führen von  Benzyl  in  das  Methylviolet  erhalten  werden,  so  wurde  auch 
versucht,  diese  Farben  darzustellen.  Es  wurden  3  Mol.  Dimethylanilin, 
3  Mol.  Benzylchlorür  und  2  Mol.  Brom  am  Rückflusskühler  bis  auf 
120^  4  Stunden  lang  erhitzt.  Es  resultirte  eine  dickflüssige  Masse,  die 
an  Wasser  einen  meergrünen  Farbstoff  abgab,  der  Seide  schön  blaugrün 
anfärbt ;  es  hinterblieb  eine  geringe  Menge  eines  in  Wasser  unlöslichen. 
in  Alkohol  mit  blauer  Farbe  löslichen  Körpers.  Wendet  man  statt 
3  Mol.  Benzylchlorür  2^2  Mol.  desselben  auf  3  Mol.  Dimethylanilin 
an,  so  erhält  man  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser  und  Aussalzen  im 
erstem  Fall  einen  hellblauen,    im    letztern  Fall   einen  schön  dunkel- 
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blauen  Farbstoff.     Alle  drei  benzylirten  Violette  sind  fest  utid  haben 
Knpferglane. 

ß)  Diphenylaminblati,  Eine  der  Bereitungsweisen  des  Diphenyl- 
aminblau  war  bekanntlich  die  Oxydation  eines  Gkmenges  von  Diphenyl- 
amin  und  Phenyltoluylamin  mit  anderthalb  Chlorkohlenstoff,  der  sich, 
swei  Atome  Chlor  verlierend,  in  Perchlor&diylen  und  die  Amine  in 
Triphenylrosanilin ,  die  dem  Diphenylaminblan  zu  Grunde  liegende 
Base ,  verwandelte.  Nach  den  angeführten  Resultaten  lag  es  nahe,  das 
Triphenylrosanilin  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Diphenylamin  und 
Toluidin  nach  folgender  Gleichung  erhalten  zu  können : 

2C,sH„N  +  2C7H,N  +  6Br  —  NH,  -|-  6HBr  +  C,oHie(C6H8)8N3 
Diphenylamin      Toluidin  Triphenylrosanilin. 

Zur  Ausführung  des  Versuches  wurden  2  Mol.  Diphenylamin  und 
2  Mol.  Orthotoluidin  in  Eisessig  gelöst  und  allmälig  6  Mol.  Brom  zu- 
fliessen  gelassen;  die  Masse  wurde  alsdann  in  eine  tubnlirte  Retorte 
mit  eingesenktem  Thermometer  gegeben,  der  Eisessig  zunächst  ab- 
destillirt,  alsdann  einige  Stunden  auf  IbO^  und  schliesslich  so  lange  auf 
180^  erhitzt,  bis  die  Masse  fest  wurde  und  Kupferglanz  zeigte.  Dabei 
konnte  die  Bildung  von  Bromammonium  und  Bromwasserstoff  nachge- 
wiesen werden,  tmd  wenn  schon  analytische  Belege  noch  nicht  vorliegen, 
so  lassen  die  Eigenschaften  des  Produkts  doch  kaum  daran  zweifeln, 
dass  ein  Triphenylrosanilin  erhalten  worden  war.  Zur  Reinigung  wurde 
die  Schmelze  in  Anilin  gelöst,  die  Lösung  alsdann  in  Salzsäure  gegossen, 
der  abgeschiedene  Farbstoff  absetzen  gelassen,  dann  auf  ein  Filter  ge- 
bracht und  ausgewaschen.  Nach  dem  Trocknen  betrug  die  so  erhaltene, 
in  Alkohol  mit  blauer  Farbe  lösliche  Masse  60  Proc.  des  angewendeten 
Materials.  Zur  weitem  Reinigung  wurde  der  Farbstoff  abermals  in 
40  Theilen  Alkohol  gelöst  und  dazu  2  Theile  einer  20procentigen 
alkoholischen  Aetznatronlösung  gegeben  und  alsdann  iiltrirt.  Auf  dem 
Filter  blieb  ein  Theil  der  Base  von  brauner  Farbe  zuilick ;  dieselbe  löst 
sich  in  salzsäurehaltigem  Alkohol  mit  blauer  Farbe  auf,  jedoch  ist  die 
Nuance  nicht  gerade  schön.  Die  filtrirte  alkoholische  Lösung  wurde 
alsdann  in  Salzsäure  gegossen  und  einige  Zeit  bei  Seite  gestellt,  das 
Abgesetzte  auf  ein  Filter  gebracht  und  gewaschen.  Die  Substanz  ist  in 
Wasser  kaum  löslich,  löst  sich  jedoch  leicht  in  Alkohol  mit  pracht- 
voll blauer  Farbe  und  färbt  Seide  imgefkhr  wie  die  Handelswaare 
3B  an. 

Um  weiter  die  Eigenschaften  dieses  blauen  Farbstoffes  zu  studiren, 
wurde  versucht,  denselben  auf  folgende  Weise  in  die  in  Wasser  lösliche 
Form  überzuföhren.  Es  wurde  zunächst  durch  Erhitzen  von  1  Theil 
des  Blau  mit  10  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  die  Sulfosäure 
dargestellt ;  die  Flüssigkeit  wurde  in  die  80faehe  Menge  Wasser  ge- 
gossen, absetzen  gelassen,  der  entstandene  Niederschlag  ausgewaschen, 
getrocknet  und  mit  Aetznatron  gesättigt.  Nach  dem  Verdampfen  wurde 
ein  dunkelblaues ,  in  Wasser  völlig  lösliches  Pulver  erhalten,  welches 
Seide  und  Wolle  blau  anfärbt.     Die  Versuche   wurden  auch  auf  die 
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Cr^winniiiig  von  Jlpsamlin  ausgedehot  Es  worden  sowohl  rwts  Anilm 
als  auch  festes  und  flüssiges  Toluidin  mit  Anilin  und  der  entsprechende» 
Menge  Brom  erhitzt  In  allen  drei  FiUlep  wurde  Fuchsin  und  ein  in 
Wasser  unlöslicher  blauvioletter  Farbstoff  erhallen,  jedoch  nur  gering« 
Mengen  desselben. 

£.  Nietaki  ^)  (in  Leiden)  hat  seine  im  vorigen  Jahre  begonnenen 
Arbeiten  über  das  Anilinsehwars^)  fortgesetzt.  Wir  gebrai  aus 
der  VeröffentUchmig  (die  an  Druckfehlem  keinen  Mangel  leidet)  einen 
(hier  und  da  yerbesserten)  Auszug.  Es  iat  bekanntlich  Oh.  Lanth'), 
welcher  im  Jahre  1869  darauf  aufmerksam  machte,  dass  J.  ▼. 
Fritztche^)  (1 843)  als  der  Entdecker  des  Anilinschwarz  anzusehen 
sei,  der  es  aus  Anilin,  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  erhielt^).  Die 
ersten,  welche  das  Anilinschwarz  in  die  Färberei  einzuführen  versuchten, 
waren  Willm«)  und  bald  darauf  F.  C.  Calvert,  Lowe  und  Clift^); 
sie  stellten  mit  Anwendung  von  Kaliumchlorat  einen  grünen  Farbstoff, 
das  Emeraldin  und  einen  blauen,  das  Azur  in  dar.  Das  eigentli<^e 
Anilinschwarg  wurde  aber  erst  von  Lightfoot*),  welchem  die  Arbeiten 
von  Cordillot,  Faraf,  Coquillon,  A.Müller,  R.  Kayser, 
R.Me7er,  H.Rheineok,  Goppelsröder,  Brandt,  E.Schlum- 
berger,  Rosenstiehl,  A.Gujard,  Grawitz,  Oh.Lauth  u.  A. 
folgten,  eingeführt,  über  welche  seit  1863 — 1876  im  Jahresbericht 
referirt  wurde. 

Wenngleich  das  Anilinschwarz  mit  zu  den  am  längsten  bekannten 
Farbstoffen  gehört,  sagt  Nietzki,  so  wisse  man  über  seine  Bildungs- 
weise wenig,  über  seine  Constitution  nichts.  Er  sei  indessen  der 
Meinung,  dass  Emeraldin  und  Anilinschwarz  identisch  seien.  Während 
R.  Kayser*)  aus  seinen  Arbeiten  und  Analysen  dem  Anilinschwarz 
die  Formel  Ci^HfoN^,  Nietzki  ^O)  (im  vorigen  Jahre)  die  Formel 
G19H15N3  und  Goppelsröder**)  die  Formel  C24HS0N4  gab,  wurde 
Nietzki  durch  die  Resultate  der  Analysen  mehrerer  Verbindungen 
des  Anilinschwarz  veranlasst,  denselben  die  Formel  CsoH^sNs  zu  geben, 
indem  die  schwarze  Base  zweisäurige  Salze  bilde.  Wie  bereits  im 
vorigen  Jahresbericht *^)  angeführt,  erhielt  Nietzki  durch  Auflösen 


1)  B.  Nietzki,  Ver  handlangen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  1877  Mai  p.  318 — 329  (im  Auszüge  Reimann's  Muster-Zeit.  1876  Nr.  28 
p.  179). 

2)  Jafarealtorickt  1876  p.  974. 

3)  Ad.  Wurtz,  Dictionnaire  de  chimie  Paris  1869  Tome  I  p.  325, 

4)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  (1843)  XXVIII  p.  202  und  Jahresbericht  1868 
p.  660. 

5)  Den  nftmlichen  K5rper  erhielt  A.  W.  Hofmann  (AnnaL  der  Chemie 
und  Pharm.  XUII  p.  6$)  hsi  der  Einwirkung  von  chloriger  Säure  auf  saUr 
saures  Anilin. 

6)  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1860  p.  206. 

7)  Jahresbericht  1861  p.  586. 

8)  Jahresbericht  1864  p.  689;  1876  p.  994. 

9)  10)  11}  und  12)  Jahresbericht  1876  p.  974—994. 
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▼on  Aiiilflischwfttis  in  AüiHn  eine  nette  Aase)  deren  Salite  blaue  Färb- 
Btoile  waren,  wfthread  der  Bkis^  selbst  eine  rotbe  Fftrb^  znkomtnt.  Den 
Analysen  zufolge  ist  der  neue  Körper  einfäeb  phenylirteo  Anilin- 
schwarz CjeHjjNj  *to  03oH24(C,jH5)N5.  Bine  Aetbylirung  oder  Me- 
tbylirang  ist  dem  V«if.  bisher  nicht  gelungen.  —  Ziehe  man  sämmtliche 
Bildongsweisen  des  Amlinsehwarz  in  Betracht,  so  ergebe  sich,  das» 
alle  auf  Oxydation  oder  Wassetistoffentfelehung  zurückkommen.  Der 
Process  gehe  offenbat  nach  dem  Schema  vor  sich : 

nC^H^N  =  nCCeHftN)  +  nHj 

Aailin      Anilinschwarc 

Charakteristisch  für  das  Anilinschwarz  ist  die  Löslichkeit  desselben 
mit  violetter  Farbe  in  concentrirter  Schwefelsäure,  das  Ausscheiden 
eines  grünen  Niederschlags  bei  Zusatz  von  Wasser,  und  der  Uebergang 
der  grünen  Farbe  in  Violet  beim  Behandeln  mit  Alkalien.  Die  An- 
wendung des  Anilinschwarz  beschränkt  sich  bis  jetzt  fast  ausschliesslich 
auf  Kattimdruck  und  Baumwollfärberei.  Für  die  Wollfärberei  wäre  es 
erforderlich ,  es  nach  Art  der  Indigküpen  in  lösliche  Form  zu  bringen, 
was  bis  heute  noch  nicht  gelungen  ist. 

Zur  Darstellung  von  Anilinschwarz  lies  sich  W.  J.  S. 
Grawitz^)  (in  Paris)  folgendes  Verfahren  patentiren.  Ein  Eisen- 
oxydsalz wird  mit  Anilinöl  erwärmt  und  der  entstehenden  dicken 
Flüssigkeit  wird  eine  angesäuerte  Lösung  von  Kalibichromat  zugesetzt. 
Der  Niederschlag  wird  erst  mit  reinem  Wasser,  dann  mit  alkalisch  ge- 
machtem ausgewaschen.  Handelt  es  sich  um  Bedrucken  von  Zeugen,  so 
druckt  man  mit  einer  Mischung  obiger  Substanzen  und  einem  Klebe- 
mittel (Stärke,  Gummi  etc.)  und  entwickelt  in  der  Trockenkammer. 
Statt  des  Eisensalzes  kann  das  Salz  irgend  eines  Metalles^  das  in  zwei 
Oxydationsstufen  auftritt,  genommen  werden. 

A.  M.  C 1  a r k 3)  stellt  Anilinschwarz  (in  England  patentirt) 
in  nachstehender  Weise  dar.  Ein  Eisenoxydsalz  wird  mit  Anilinöl  er- 
wärmt und  der  entstehenden  dicken  Flüssigkeit  wird  eine  angesäuerte 
Lösung  von  Kaliumdichtomat  zugesetzt.  Der  Niederschlag  wird  erst 
mit  reinem  Wasser,  dann  mit  alkalisch  gemachtem  aui^waschen.  Handelt 
es  sich  um  Bedrucken  von  Zeugen,  so  druckt  man  mit  einer  Mischung 
obiger  Substanzen  und  einem  Klebmittel  (Stärke,  Gnmmi  u.  s.  w.)  und 
entwickelt  in  der  Trockenkammer.  Statt  des  Eisensalzes  kann  das  Salz 
irgend  eines  Metalles,  das  in  zwei  Oxydationsstufen  auftritt,  genommen 
werden. 


1)  W.  J.  S.  Grawitz,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gkselbchaft  1877 
p.  224;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  13  p.  118;  Deutsche  Industriezeit.  1877 
p.  128. 

2)  A.  M.  Clark,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  224. 
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Fr.  GoppelsrOder^)  beachreibt  die  Darstellong  einer  Ani- 
linschwarz-Kttpe  und  schildert  femer  die  Umwandlung  des 
Anilinschwarz  in  eine  rosa  fluorescirende  Substans.  Die 
Base  des  elektrolytischen  Anilinschwarz  löst  sich  in  rauchender  Schwefel- 
säure. Die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  gibt  einen  grünen  Niederschlag, 
welcher  mit  Wasser  gewaschen  sich  darin  mit  grüner  Farbe  auflöst 
Diese  Lösung  färbt  Wolle  grttn,  wird  mit  Alkalien  grau  und  durch 
Säuren  wieder  grün ;  sie  wird  durch  Hydrosulfite  entfärbt,  ebenso  durch 
Zink  und  Säure  und  wird  durch  einige  Tropfen  rauchender  Salpeter- 
säure wiederum  grün.  Sie  entfärbt  sich  gleichfalls  mit  Xatriumamalgam, 
wird  durch  Hypochlorite  blauviolet,  dann  rothviolet  und  durch  schweflige 
Säure  schliesslich  wieder  grün.  Durch  überschüssiges  Hypochlorit  wird 
sie  gelbroth,  beim  Erhitzen  gelb,  durch  Chlorwasser  blauviolet,  blau, 
violet  und  endlich  weinroth.  Mit  Kupfersulfat  gibt  sie  einen  grünen 
Niederschlag,  welcher  im  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt,  als  Filtrat  eine  fast  farblose  Fltlssigkeit  gibt,  die  an  der  Luft 
wieder  grün  und  durch  Chlorwasaer  violet  wird.  Die  alkalische  blau- 
violette Lösung  des  grünen  Niederschlags  wird  durch  Säuren  wieder 
grün  und  trübt  sich  später  durch  Abscheidung  eines  grünen  Nieder- 
schlags ;  sie  wird  mit  Hypochloriten  rothviolet,  beim  Erwärmen  orange- 
roth  und  selbst  gelb;  durch  Brom  und  Chlor  rothviolet,  entfärbt  sich 
aber  durch  Ueberschüsse  jener  Substanzen.  Diese  blauviolette  Lösung 
wird  durch  reducirende  Substanzen  entfärbt.  Wenn  man  sie  mit 
Traubenzucker  behandelt,  so  geht  sie  in  braungelb  über,  wird  aber  an 
der  Luft  von  Neuem  blau  und  durch  Hypochlorite  sowie  durch  Chlor 
blauviolet.  Sie  wird  durch  hydroschwefligsaures  Calcium  reducirt,  ebenso 
durch  Zink  und  durch  das  von  Prud'homme  zur  Reduktion  des 
Indigos  empfohlene  Gemenge  von  Glycerin,  zinnsaures  Natrium  imd 
Natron.  Gewebe,  die  in  diese  entfärbte  Lösung  getaucht  werden,  färben 
sich  an  der  Luft  rasch  violet,  dann  blauviolet  und  blau  und  werden 
durch  Säuren  grün.  Durch  weitergehende  Oxydation  geht  das  helle 
Blau  in  Grau  über,  das  dunkle  Blau  in  Schwarz.  Man  kann  daher  sehr 
verscliiedene  Nuancen  vom  hellsten  Grau  bis  zum  Schwarz  herstellen. 
Imprägnirt  man  die  Faser  mit  der  Lösung  des  Chromogens,  so  ver- 
ändert sich  dieses  an  der  Luft  in  einen  Farbstoff,  welcher  auf  der  Faser 
fixirt  bleibt  und  durch  Behandlung  mit  einem  Oxydationsmittel  (z.  B. 
Eisencblorid)  in  Grau  odfr  Schwarz  übergeht,  welches  nicht  grün 
wird.  Man  kann  den  Faserstoff  abwechselnd  ins  Bad  tauchen  und 
der  Luft  aussetzen,  dann  höher  oxydiren  und  endlich  das  gewtlnschte 
Schwarz  erzeugen.  Man  kann  diese  Schwarzküpe  mit  der  Indigo 
küpe    verbinden.      Auch    kann    man   mit   der   Schwarzküpe  drucken, 


1)  Fr.  Qoppelsröder,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  447;  Bullet,  de  la 
soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  9  p.  386;  Bullet,  de  la  soc.  industr.  de  Ronen 
1877  p.  1107;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  906  p.  134;  Dingl.  Jonrn. 
CCXXIV  p.  446;  Muster-Zeit.  1877  Nr.  26  p.  198;  26  p.  204;  Chem.  CentralbL 
1877  p.  296. 
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also    dieselbe   als  Zeichentinte   benutzen  etc.     Zur  Erklärung   dieser 
TbateacbeD  und  der  Kelationen  zwischen  dem  Schwarz  und  seinen  ver- 
schiedenen Derivaten  war  es  nöthig,  den  Farbstoff  zu  analysiren  und 
die  Metamorphosen  aller  der  genannten  Körper  zu  studiren.    Der  Verf. 
ist  damit  beschäftigt.    In  der  Erwartung  noch  weitergehender  Resultate 
beschränkt  er  sich  auf  die  Mittheilung  folgender  Hypothese.     Die  Ele- 
mentaranalyse des  elektrolytischen  Anilinschwarz  führte  zu  der  Formel 
CmH^Ni.    Die  mitgetheilten  Thatsachen  scheinen  anzuzeigen,  dass  die 
Constitution  der  Base  durch  die  Formel  auszudrücken  ist.     Hiernach 
P  TT  "V   ^^^  ^^^  ^^^^  Tetrazoverbindung.     Durch  Einwirkung  von 
^    ^  I     rauchender  Schwefelsäure  geht  sie  in  die  Mono-  oder  Disulfo- 
P  H  IST   ^^^^®  ^^^^'  -^^^  Sulfosäuren  geben  farblose  Waflser8tofifderivate 
^    '  I     und  alkalische  Salze,  welche  sich  im  Wasser  mit  blauvioletter 
p  ^  i.   Farbe  lösen  und  durch  Hydrogenisationsmittel  enterbt  werden. 
^    '  .     Die    Wasserstoffverbindungen    verlieren  den  Wasserstoff   an 
r^  TT  N    ^^^  ^^^  "^^  gehen  in  grün  werdendes  Schwarz  über ;  dieses 
^    '       ändert  sich  durch  Ueberoxydation  in  nicht  grün  werdendes 
Schwarz.    Die  hypothetischen  Formeln,  durch  welche  der  Verf.  die  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Thatsachen  ausdrückt,  sind  folgende : 

4Mol!A„mu         ^^°1;,2--         2Mcl.lben^.      ^0^ 
CcHjNHj  CeHftNH  CeH^N  CHbNH 

I  I  I 

CcHftNHa  CeHjNH  CeHjN  CeHjN 

I 
CflHjNHa  CeHsNH  CeHjN  CeHjN 

I  I  I 

CeHftNHj  CflHftNH  C^H^N  CeHßNH 

5.  6.  7. 

„         ,,.  2  Mol.  grünwerden-  Ueberoxyd.  nicht 

J!.meraidin  ^^^  Schwarz  grünwerd.  Schwarz 

CeHjNH     HNCeHj  CeHjN  .  CeHjN  , 


eHjN  .  CeHjN  1 

cHsNf  C6H4Nf 


;  I  >  o  (?) 

CeHjN    -    kCoHo  CeH^N  *  CgH^N  * 

Der  Verf.  hat  ferner  die  Base  des  elektrolytischen  Anilinschwarz 
mit  geschmolzenem  zweifach-schwefelsaurem  Kalium  behandelt :  hierbei 
entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  Stickstoff.  Die  geschmolzene  Masse 
enthielt  weder  Sulfit  noch  Hyposulfit ,  noch  Sulfid.  Sie  ertheilt  dem 
Wasser  eine  gelbliche  Farbe.  Der  im  Wasser  unlösliche  Rückstand 
wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  und  die  Lösung  in 
Wasser  gegossen,  wobei  ein  reichlicher  schwarzer  Niederschlag  entstand. 
Die  Lösung  ftlrbt  sich  rothviolet  und  wurde  durch  Zusatz  von  Ammoniak 
fluorescirend.    Der  Niederschlag  gab  an  Alkohol  einen  rosarothen  Färb- 
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»toff  ab)  welcher  ebenfalls  iliioreBcirte  und  dieMlben  Speetml-  mA 
chemisehen  Resktiotien  aeigte  wie  das  Napbtalini'osa.  Neben  diesem 
Bosa  entsteht  auch  eine  kleine  Menge  eines  vieletten  FaHietofis.  Verf. 
betrachtet  diese  Umwandlung  des  Anilinschwans  in  einen  rosa  fhiores- 
cirenden  Farbstoff  als  einen  Akt  von  Deshydrogenation.  Er  seist  die 
Versuche  über  die  Einwirkung  der  Bisulfate  nnd  gewisser  l^lftite  auf 
verschiedene  organische  K(Mrper  fort  und  glaubt,  dass  dieselben  als 
oxydirende  oder  deshydrogenirende  Mittel  noch  einen  weitgehenden 
Gebrauch  finden  dürften.  —  Wenn  man  nach  der  Behandlung  der  Base 
des  Schwarz  mit  Disulfat  die  Masse  durch  siedendes  Wasser,  dann  durch 
mit  Schwefelsäure  angesftuerten  Alkohol  erschöpft,  so  fHrbt  sich  dieser 
blassviolet.  Behandelt  man  hierauf  den  Niederschlag  mit  Kalilauge,  so 
wird  diese  rosaviolet  tmd  der  Rückstand  gibt  an  Alkohol  einen  blauen 
Farbstoff  ab.  Diese  Resultate  wurden  nicht  nur  mit  elektrolytischem 
Aninilinschwarz ,  sondern  auch  mit  dem  auf  verschiedenen  chemischen 
Wegen  bereiteten  Schwarz  erhalten. 

A.  Tr^bault^)  fand  einen  neoen  Indicator  für  Säuren 
und  Alkalien.  Die  Alkalisalze,  sowie  das  Kalksalz  der  Pikra- 
minsäure  (oder  des  Dinitramidophenols) werden  in  alkalisebw Lösung 
roth,  in  sauren  Flüssigkeiten  gelbgrün,  und  dieser  Farbenwechsel  lässt 
sich  durch  abwechselndes  Zusetzen  von  Säuren  und  Alkalien  beliebig 
oft  wiederholen.  Mit  der  rothen  Lösung  getränktes  und  getrocknetes 
Papier  kann  als  Ersatz  für  Lackmuspapier  dienen. 

Anilinbroncefarbe^)  stellt  man  nach  0.  Fiorilloin  folgen- 
der Weise  dar:  10 Theile  Anilinroth  und  5 Theile Anilinpurpur  (Methyl- 
violet)  werden  in  100  Theilen  95<^  Alkohol  gelöst ,  indem  das  Oefkss 
mit  der  Mischung ,  um  die  Auflösimg  zu  befördern ,  in  ein  Wasserbad 
gesetzt  wird.  Ist  die  Lösung  erfolgt,  so  werden  5  Theile  Benzoesäure 
hinzugefügt  und  5  bis  10  Minuten  lang  gekocht,  bis  sich  die  grüne 
Farbe  der  Mischung  in  eine  helle  goldene  Broncefarbe  verwandelt  hat. 
Die  so  erzengte  Farbe  besitzt  hohen  Glanz,  grosse  Dauer  und  haftet 
fest  an  Papier,  Papiermasse,  Holz,  Glas,  Zinn,  Poroellan,  Leder,  über- 
haupt an  fast  allen  Stoffen.  Sie  lässt  sich  leicht  mit  einem  Pinsel  auf- 
tragen und  trocknet  in  wenigen  Minuten.  Sie  erfüllt  ihren  Zweck  ebenso 
gut  auf  weissem  wie  farbigem  Untergrunde  und  eignet  sich  der  Leichtig- 
keit und  ihrer  Dauerhaftigkeit  wegen  für  Damenschuhe,  Pantoffeln  und 
andere  Lederwaaren ,  denen  sie  eine  helle  goldbroncene  Färbung  gibt, 
Sie  soll  auch  an  Metallen  jeder  Art  festhaften  and  ist  deshalb  zu  allen 
möglichen  Verzierungen  verwendbar. 

J.  Wolff  und  W.  A.  Byrom*)  nahmen  auf  die  Ausnutzung 

1)  A.  Tr^bault,  Journ,  de  Pharm,  et  de  Chimie  (4)  XXIII  p.  26S; 
Arch.  der  Pharm.  (8)  10  p.  66;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  198. 

2)  O.  Fioriilo,  Polyt.  Notizbl.  1876  Nr.  81  p.  380;  Chem.  CentralM. 

1876  p.  48. 

3)  J.  Wolff  und  Byrom,   Berichte  der  deutschen  chem.  Oesellschaft 

1877  p.  417. 
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Ton  Rttckstftnden  der  Anilinfabrikation  in  England  ein 
Patent.  Zu  den  Mutterlangen,  ans  denen  Anilin  in  der  vorstehend 
beschriebenen  Weise  niedergeschlagen  worden ,  setzt  man  so  lange  ein 
Knpfersals  zn,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Man  filtrirt,  versetzt 
den  schmierigen  Rtickstand  mit  der  entsprechenden  Menge  Aetznatron 
nnd  destillirt. 

Im  vorigen  Jahre  wnrde  eine  von  Ol.  Winkler*)  (in  Freiberg) 
angegebene  Methode  zur  Aufarbeitung  der  Arsenrttckstände 
derFnchsinfabriken  mitgetheilt,  welche  auf  die  Beobachtung  ge- 
gründet ist,  dass  Natrium- Arseniat  bei  Anwesenheit  von  Calciumcarbonat 
redncirt  wird.  C.  A.  Martins')  (in  Berlin)  bemerkt  nun  dagegen, 
dass  er  dieser  Methode  keine  wesentliche  praktische  Bedeutung  zn- 
achreiben  könne,  insofern  durch  sie  keineswegs  die  Grefahren  beseitigt 
werden ,  welche  bei  der  Aufarbeitung  so  groser  Mengen  arsenhaltiger 
Massen,  wie  in  der  Fnchsinfabrikation  in  Frage  kommen,  entstehen.  Als 
Punkte ,  welche  in  erster  Linie  gegen  die  praktische  Ausführbarkeit  des 
W  i  n  k  1  e  r '  sehen  Verfahrens  zu  sprechen  scheinen ,  hebt  er  folgende 
hervor :  1)  Das  Verfahren  lässt  die  schwarzen ,  harzigen ,  stark  arsen- 
haltigen Rückstände,  welche  beim  Auslaugen  des  Roh-Fnchsins  zurück- 
bleiben und  70  bis  80  Proc.  des  angewendeten  Anilins  betragen ,  ganz 
unberücksichtigt.  2)  Beim  Grossbetrieb  wird  der  rückständige  kohlen- 
sanre  Kalk  schwerlich  frei  von  Arsen  zu  erhalten  sein ,  sondern  einen 
neuen  arsenhaltigen  Rückstand  bilden.  3)  Das  vollständige  Auslaugen 
der  Soda  aus  dem  kohlensauren  Kalk  dürfte  im  Grossen  sehr  schwierig, 
wenn  auch  nicht  unmöglich  sein.  4)  Der  Ballast  an  Kochsalz  in  den 
Arsenmutterlaugen  wird  sich  nicht  vermeiden  lassen ,  wenn  nicht  eine 
sehr  unvollkommene  Zersetzung  des  arsensauren  Rosanilins  resultiren 
soll.  Die  grossen  Mengen  Kochsalz  werden  die  Soda  sehr  bald  för 
ihren  Zweck  unbrauchbar  machen,  wenn  nicht  vorher  das  Kochsalz 
durch  Aussacken  aus  der  Lauge  enfiTemt  wird.  5)  Der  Verlust  an  Soda 
ist  auf  mindestens  10  Proc.,  wenn  nicht  erheblich  mehr,  zu  veranschlagen. 
6)  Die  angegebene  Quantität  Kohle  ist  viel  zu  gering  zur  Abdampfung 
(wenn  es  auch  durch  die  abgehende  Hitze  des  Röstofens  geschieht)  der 
Arsenmutterlaugen  bis  zu  einem  Concentrationsgrade ,  bei  welchem  das 
arsensaure  Natron  nach  dem  Erkalten  erstarren  soll.  7)  Obgleich  sich 
theoretisch  nichts  gegen  die  Methode  einwenden  lässt,  so  spielt  doch  das 
unreine  Rohmaterial  eine  so  wesentliche  Rolle ,  dass  Versuche  mit  auf 
anderm  Wege  erhaltenen  arsensauren  Natron  nicht  als  entscheidend  an- 
gesehen werden  können.  Die  Versuche  mit  wirklichen  Rückständen 
waren  aber  nur  Laboratoriumsversuche.  8)  Es  ist  zu  erwarten ,  dass 
die  selbst  im  abgedampften  und  abgeschäumten  arsensauren  Natron  noch 


1)  Jahresbericht  1876  p.  997. 

2)  C.  A.  Martins,  Verhandlangen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Ge- 
werbfleisses  1877  p.  165;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  S17;  Deutsche  Industrie- 
zeit. 1877  p.  126 ;  Chem.  Oentralbl.  1878  p.  10. 

W  ft  g  n  e  r ,  J^breaber.  XXm.  57 
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«orttckbleibendeoL  organiflchen  Verbindungen  beim  Glttben  DeatilUtion»* 
Produkte  liefern  ^  welche  den  weissen  Arsenik  veninreinigen  und  dann 
«ach  bei  der  Darstellung  von  Arsensäure  stdrend  sein  werden. 
9)  Winkler  habe  endlich  ganz  unberücksichtigt  gelassen ,  dass  in  der 
That  eine  Aufarbeitungsmethode  der  Arsenrfickstände  nicht  nur  ver- 
suchsweise,  sondern  im  grossen  und  regelmässigen  Betriebe  su  Haan  bei 
Elberfeld  längere  Zeit  in  Ausführung  war,  und  dass  diese  Methode  allen 
Anforderungen  entsprach,  die  überhaupt  nach  Martins'  Ansicht  bei 
Aufarbeitung  ron  so  enormen  Massen  arsenhaltiger  Verbindangen  mög- 
lich ist  Wenn  sich  diese  Methode  trotzdem  in  der  Praxis  für  die 
Nachbarschaft  gefährlich  erwies ,  so  lag  dies  eben  daran ,  dass  auch  bei 
noch  so  grosser  Sorgfalt  Umstände  eintreten  können ,  bei  denen  selbst 
die  bestgeleiteten  Operationen  gestört  werden.  Um  aus  den  Rück- 
ständen der  Fuchsinfabrikation  das. Arsen  vollständig  zu 
gewinnen,  erhitzt  E.  A.  FarnelH)  (engl.  Patent)  die  Bückstände, 
die  nach  ihm  das  Arsen  als  Calciumarseniat  enthalten ,  mit  Kohle  und 
Sand ,  wobei  alles  Arsen  sich  Ycrflüchtige  und  kieselsaurer  Kalk  in  der 
Betorte  zurückbleibt. 

H.  S  e  i  d  1  e  r^)  (in  Riga)  verbreitete  sich  über  die  Gesundheits- 
schädlichkeit der  Anilinfarbstoffe.  Wir  geben  aus  der 
Veröffentlichung  auszugsweise  das  Folgende:  Bei  der  Prüfung  der 
Anilinfarben  auf  ihre  Giftigkeit  sind  folgende  Fragen  zu  berücksichtigen: 
1)  Sind  die  Farbstoffe  aus  Stoffen  hergestellt ,  welche  an  und  für  sieh 
giftig  wirken  ?  2)  Ist  in  den  fertigen  Farbstoffen  eine  gewisse  Menge 
der  schädlichen  Stoffe  zurückgeblieben?  3)  E^ann  der  chemisch  reine 
Farbstoff  an  und  für  sich  giftig  wirken  ?  4)  Können  die  mit  dem  reinen 
Farbstoffe  geförbten  Genussmittel  giftig  wirken?  5)  Haben  die  mit 
diesen  Farbstoffen  gef^bten  Stoffe  (Kleiderstoffe  und  Tapeten)  einen 
giftigen  Einfluss  auf  den  Körper  ? 

1.  Präge:  Zur  Herstellung  der  Anilinfarbstoffe  werden  in  der  That 
Bohstoffe  verwendet,  welche  auf  den,  thierischen  Organismus  eine  giftige 
Wirkung  äussern.  Das  Nitrobenzol,  das  Anilinöl  und  die  verschiedenen 
Oxydationsmittel,  namentlich  Quecksilber-  und  Arsenverbindungen,  sind 
äusserst  giftige  Substanzen. 

2.  Frage:  Bei  nicht  sorgfältiger  Beinigung  der  fertigen  Farbstoffe 
kann  derselbe  einen  oder  mehrere  jener  giftigen  Körper  enthalten. 
Der  Farbstoff  kann  unter  Umständen  giftig  wirken  und  ein  Krankheits- 
bild erzeugen ,  welches  von  einer  Anilin-,  von  einer  Quecksilber-  oder 
Arsenvergiftung  herrührt,  Aehnliche  Fälle  sind  bereits  mehrfach  be- 
obachtet worden.  Kommen  die  Anilinfarbstoffe  in  einem  mehr  oder 
weniger  amorphen  Zustand,  in  Teigfqrm  (en  pUte)  oder  in  Lösung  in  den 


1)  £.  A.  Parnell,   Berichte  der   dentschea    ehem.    Gesellschaft   1B77 
p.  1908. 

2)  H.  Seidler,   Deutsche  Industrieseit.    1877   p.  223;   DiDgl.   Journ. 
CCXXVI  p.  215;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  34  p.  301. 
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Handel ,  so  kann  man  h»t  immer  mit  Bestimmtheit  anndimen  y  dass  sie 
mehr  oder  ireniger  von  den  giftigen  Bubstansen  enthalten ,  welehe  sa 
ihrer  Herstellung  dienten.  Kommen  diese  Farben  aber  in  einem  trocke* 
nen,  polverigen  oder  schön  krystallinischen  Zustande  in  den  Handel,  so 
ist  schon  eher  auf  ihre  Keinheit  ztt  schliessen ,  obgleich  ein  Arsengehalt 
noch  immer  vorhanden  sein  kann ,  da  die  Beinigung  der  mit  Arsensäure 
hergestellten  Farbstoffe  sehr  zeitraubend  und  mit  nieht  unerheblichen 
Schwierigkeiten  und  Geldopfern  verbunden  ist.  Die  am  sorgfältigsten 
gereinigte  Waare,  die  Oa-Sorte,  von  Gehe&Oo.  in  Dresden  besogen, 
enthält  immer  noch  ^/goooo  oder  0,00195  Proc.  Arsen.  Es  konnte  nicht 
ausbleiben,  dass  eine  Anzahl  Fach<^emiker  sich  die  Aufgabe  stellte,  die 
Arsensäure  und  andere  giftige  Metallverbindungen  aus  der  Anilinfabri* 
kation  zu  verdrängen  und  ohne  Anwendung  dieser  Körper  zu  arbeiten 
versuchten.  Diese  Aufgabe  ist  auch  durch  Coupierin  Poissy  (1869) 
grösstentheils  gelöst  worden.  O  o  u  p  i  e  r  erzeugt  bekanntlich  Anilinroth, 
indem  er  reines  Anilin ,  Nitrotolulol ,  Salzsäure  und  wenig  metallisches 
Eisen  bei  geeigneter  Temperatur  auf  einander  einwirken  lässt ;  es  kann 
aber  auch  käufliches  Anilin,  also  ein  Gemenge  von  Anilin  und  Toluidin, 
und  käufliches  Nitrobenzol,  also  ein  Gemisch  von  Nitrobenzol  und  Nitro- 
toluol,  mit  Eisen  und  Salzsäure  verwendet  werden.  Das  in  beiden  Fällen 
erhaltene  Roth  ist  identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Anilinroth.  Die 
Firma  Meister,  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  bei  Frankfurt  a.  M. 
hat  das  Verdienst ,  die  Schwierigkeiten  überwunden  zu  haben ,  welche 
der  EinAlhrung  dieses  Nitrobenzol- Verfahrens  in  der  Technik  entgegen- 
standen. Auch  die  Berliner  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation 
(frtther  Jordan)  arbeitet  ausschliesslich  nach  Ooupier's  Verfahren 
und  producirt  täglich  200  Kilo  Rubin. 

Die  3.  Frage  ist  die,  ob  der  chemisch  reine  Farbstoff  an  und  ftlr 
sich  schädlich  ist.  Mit  den  reinen  Anilinfarbstoffen,  welche  keine 
mechanisch  beigemengten  giftigen  Substanzen  oder  eine  giftige  Säure 
an  die  Base  Rosanilin  gebunden  enthalten,  sind  zahlreiche  Versuche 
bezüglich  ihrer  Wbkung  auf  den  thierischen  Organismus  angestellt 
worden.  Vor  allen  müssen  hier  die  Versuche  bemerkt  werden ,  welche 
Sonnenkalb  in  Leipzig  an  Thieren  mitteUt  Anilinroth  und  Anilin- 
blau angestellt  hat  und  welche  constatiren ,  dass  die  reinen  Anilinfarb- 
stoffe niemals  an  und  für  sich  giftig  wirken.  Seidler  hat  nun  die 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Anilinrotha  auf  den  Organismus  wieder- 
holt, und  zwar  zunächst  an  sich  selbst.  Zu  diesen  Versuchen  verwendete 
er  Anilinroth  (Rubin,  bezogen  von  Brückner,  Lampe  &  Co.  in 
Leipzig),  das  nach  dem  Nitrobenzol- Verfahren  beigestellt  war.  Die 
qualitative  Analyse  constatirte  die  Abwesenheit  irgend  welcher  Metall- 
verbindungen. Weder  eine  Dosis  von  0,06  Grm.,  noch  eine  solche  von 
0,1  Grm.  verursachte  irgend  welches  Unbehagen,  auch  als  5  Wochen 
lang  täglich  am  Morgen  0,05  Grm.  Anilinroth  genommen  wurden,  waren 
nicht  die  geringsten  nachtheiligen  Folgen  zu  bemerken.  Mit  gleichem 
Erfolge  wurden  Versuche  an  zwei  anderen  Personen  ausgeführt.     Es 
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wird  somit  bestätigt,  dass  die  reinen  Anilinfnrbstoffe  nicht  schadlicli 
sind.  Die  Versuche  lassen  die  Annahme  zu,  dass  das  Bubin  als  indiffs- 
renter  Stoff  den  thierischen  Organismus  passirt ,  um  aus  diesem  nach 
kurser  Zeit  (2  bis  3  Tagen)  mit  den  Auswurfsstoffen  unsersetst  entfernt 
zu  werden. 

Die  Antwort  auf  die  4.  Frage:  „Können  die  mit  dem  reinen  Farb- 
stoff gefitrbten  Genussmittel  giftig  wirken?*'  ergibt  sich  aus  dem  Vorher- 
gesagten. Denn^  ist  der  reine  Farbstoff  an  und  für  sich  unschädlich,  so 
wird  ein  damit  gefärbter  Liqueur  oder  Limonade  gazeuse  auch  keine 
schädlichen  Folgen  auf  den  Körper  ausüben.  Man  berücksichtige  nur, 
in  welcher  ausserordentlichen  Verdünnung  diese  Farbstoffe  zum  Färben 
angewendet  werden.  Niemals  wird  ein  Anilinfarbstoff  in  einer  solchen 
Ooncentration  zum  Färben  der  Getränke  benutzt ,  dass  der  betreffende 
Consument  irgend  annähernd  gleich  grosse  Menge  Anilinroth  würde  sn 
sich  nehmen,  wie  dies  Seidler  ohne  Nachtheil  gethan.  Die  Theilbarkeit 
dieses  Farbstoffes  ist  eine  ganz  ausserordentliche,  es  ist  eine  Lösung  von 

1  Th.  Anilinroth  in  1000  Th.  Alkohol,  sehr  stark  dnnkelroth 

1    „  n  n  10,000    „  n        sehr  Stark  roth 

1    „  ff  jt  100,000    n  »         «tark  roth 

1    ^  „  „       1,000,000    „  „         deutlich  schön  rosa 

1    „  n  n     10,000,000    „  „         schwach  rosa 

1    „  „  „   100,000,000    „  n         gibt  immer  noch   eine   unTer- 

kennbare  Färbnag ,  die  namentlich  m 
erkennen,  wenn  man  hinter  das  Gefäu, 
in  welchem  sich  diese  Lösung  befindet, 
einen  weissen  Schirm  hält. 

Diese  Vertheilung  wird  nun  grössentheils  überall  da  verwendet, 
wo  es  sich  um  das  Färben  von  Getränken,  z.  B.  der  Limonaden,  Spiri- 
tuosen etc.  handelt  Auf  100  Liter  Limonade,  gleich  135  ganze  Flaschen 
Limonade,  kommen  beispiielsweise  13  Cubikcentim.  einer  Lösung  von 
10  :  1000.  Es  befinden  sich  demnach  in  einer  Flasche  Limonade  noch 
nicht  ganz  1  Milligrm.  Anilinroth  gelöst.  Ein  Mensch  mttsste  also 
ca  100  Flaschen  Limonade  zu  sich  nehmen,  um  0,1  Grm. ,  also  ein 
gleiches  Quantum  Anilinroth  in  seinen  Körper  einzuführen,  wie  S  e  id  1er 
und  eine  andere  Person  auf  einmal  in  concentrirtem  Zustande  ein- 
genommen haben.  Benützt  aber  ein  Fabrikant  zum  Färben  seiner 
Spirituosen  2  Milligrm.  pro  Liter,  so  würde  ein  Mann,  welcher  ein 
grösseres  Glas  von  ca.  40  Cubikcentim.  Inhalt  mit  dem  betreffenden 
Liqueur  leert,  0,00008  Grm.  oder  0,08  Milligrm.  Anilinroth  in  sich  auf- 
nehmen. Das  Färben  von  Fleisch  und  Conditorwaaren  geschieht  eben- 
falls in  einer  grossen  Verdünnung.  Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage 
auf:  kann  ein  geringer  Arsengehalt  des  Fuchsins  schädlich  sein ,  wenn 
die  Anilinfarben  nur  in  einer  so  ausserordentlichen  Verdünnung  anun 
Färben  der  Getränke  etc.  angewendet  werden  ?  Diese  Frage  lässt  sich 
am  leichtesten  mit  einem  einfachen  Exempel  beantworten.  Gesetzt,  ein 
Fabrikant  bezöge  zum  Färben  seiner  Spirituosen  ein  Fuchsin  mit 
10  Froc.  Arsengehalt ,  ein  Fall ,  der  niemals  vorkommen  wird ,  ebenao- 
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wenig  wie  die  AnweBduitg  ron  rokem  Fuehsin.  Von  diesem  Farbstoff 
nimmt  er  2  Milligrm.  sum  Fftrben  von  1  Liter  liquenr.  1  Liter  des 
betreffenden  Liqueurs  enthftlt  demnach  0,2  Milligim.  Arsen.  Man  trinkt 
nun  die  Spirituosen  nur  in  kleinen  Mengen,  niemals  literweise ;  es  wtiarde 
daher  nur  eine  Spur  des  Giftes,  Arsen,  in  den  Körper  eingeführt  werden. 
Gesetzt,  ein  Gonsument  geniesst  von  diesem  Liqueur  täglich  100  Gubik- 
centim.,  das  ist  ca.  der  Inhalt  dreier  grosser  Schnapsgltfser,  so  würde  er 
tttglich  0,02  Milligrm.  Arsen  seinem  Körper  zuführen.  Dies  ist  aber  eine 
Menge,  die  man  als  unschädlich  betrachten  kann. 

Noch  viel  auffallender  zeigen  sich  die  Zahlen,  wenn  man  annimmt, 
dass  ein  Fabrikant  seine  Limonade  mit  Anilinroth  färben  würde ,  das 
1  Froc.  Arsen  enthält.  1  Grm.  Anilinroth  reicht  aus,  um  1000  Flaschen 
Limonade  schön  roth  zu  färben.  1000  Flaschen  Limonade  enthielten 
AlailitTiTi  0,01  Gnn.  Arsen,  oder  es  kommtauf  eine  jede  Flasche  Limonade 
0,00001  Grm.  oder  ^/iqo  Milligrm.  Ar^en,  eine  Menge,  die  ebenfalls  keine 
schädlichen  Einwirkungen  auf  den  Organismus  äussern  kann.  Es  lässt 
also  die  Anwendung  von  Fuchsin  mit  1  Froc.  Arsengehalt  zum  Färben 
der  Genussmittel  nicht  mehr  Gefahr  befürchten ;  es  kann  dann  auch  die 
0<^-Sorte  Fuchsin  mit  0,001 25Froc.  Arsen,  von  Gehe  &  Co.  in  Dresden 
bezogen ,  als  absolut  unschädlich  betrachtet  werden.  Zum  Färben  der 
Eier  wird  bekanntlich  das  Anilinroth  in  concentrirter  Form  angewendet; 
hier  ist  es  geboten ,  ein  möglichst  reines  arsenfreies  Anilinroth  zu  ver- 
wenden und  inüssten  die  Droguenhändler  zu  diesem  Zweck  eben  nur 
reine  Waare  verabfolgen.  Ein  Arsengehalt  von  0,00125  Proc.  würde 
jedoch  auch  hier  ohne  irgend  einen  schädlichen  Einfluss  sein. 

Schliesslich  die  5.  Frage:  „^aben  die  mit  diesen  Farbstoffen  ge- 
färbten Stoffe  einen  giftigen  Einfluss  auf  den  Körper?"  Im  Allgemeinen 
sei,  sagt  der  Verf.,  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  die  reinen  Färb« 
Stoffe  an  und  für  sich  auf  die  äussere  Haut  keinen  schädlichen  Einfluss 
ausüben  und  findet  diese  Annahme  insofern  eine  Berechtigung ,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  bisher  weder  an  den  Arbeitern  in  den  be- 
deutenden Anilinfabriken  noch  an  den  Arbeitern ,  welche  mit  der  Ver- 
arbeitung der  Anilinfarben  in  der  Färberei  und  Druckerei  beschäftigt, 
irgend  welche  krankhafte  Zustände  und  Hautausschläge  etc.  beobachtet 
worden  sind,  obgleich  die  Haut,  Haare,  Xägel  der  Leute  der  Art  stark 
gefärbt  sind ,  dass  die  gewöhnlichen  Waschmittel  nicht  im  Stande  sind, 
die  intensive  Färbung  zu  beseitigen.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Anilinfarben  zu  den  Substantiven  Farben  gehören ,  also  die  Eigen- 
schaft besitzen ,  ohne  das  Medium  der  Beize  auf  der  Faser  sehr  festzu- 
halten und  bei  mechanischen  Einflüssen  von  einem  Abstäuben ,  wie  dies 
z.  B.  bei  den  mit  den  Arsenikkupferfarben  geförbten  Ballkleidern,  Kopf- 
patzen ,  Gardinen  und  Tapeten  vorkommt ,  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Ausserdem  liegen  bis  jetzt  keine  vollständig  sicheren  begründeten  Er- 
fahrungen vor,  welche  zur  Annahme  berechtigen  könnten,  dass  das 
Tragen  der  mit  Anilinfarbstoff  gefärbten,  jetzt  ganz  ausserordentlich 
verbreiteten  Kleiderstoffe  von  Wolle,   Seide  und  Baumwolle  gesund- 
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lieitsBcfaAdlielie  Wirkungen  herbeiführen.  Selbst  wenn  man  snm  Färben 
der  fitoffe  arsenhaltige  und  anilinhaltige  Farbstoffe  anwendet ,  ist  eine 
Oefahr  trotzdem  nicht  anzunehmen.  In  der  Färberei  werden  bekannt- 
lich alle  Arten  von  Stoffen  ^  ehe  sie  in  den  Handel  kommen ,  sehr  sorg- 
fältig ausgewaschen ;  femer  erscheint  es  auch  nicht  als  wahrscheinlich, 
dass  die  damit  gefärbten  Stoffe  Anilin  als  solches,  oder  Metallsalze,  trotz 
des  Waschen»  derselben,  in  einer  der  Haut  schädlichen  Menge  enthalten. 
Wenn  somit  die  gefärbten  Stoffe  zu  keinerlei  Besorgniss  Anlass  geben, 
so  gilt  dies  nicht  bei  den  mit  Anilinfarben  bedruckten  Stoffen.  Hier 
wird  der  Farbstoff  in  einem  mehr  oder  weniger  concentrirten  Zustande 
angewendet  und  es  ist  leicht  möglich ,  dass  derselbe  mechanisch  abge- 
rieben werden  kann ,  um  so  in  die  Mundhöhle ,  den  Magen  und  Darm- 
kanal zu  gelangen.  Der  chemisch  reine  Farbstoff  wird  natürlich  keine 
Oefahr  bringen.  Enthält  aber  der  Anilinfarbstoff  bedeutende  Mengen 
Arsen  oder  giftige  Säuren  (Pikrinsäure,  Oxalsäure),  oder  ist  der  Anilinfarb- 
stoff mit  giftigen  Mordants  (Natrium*  oder  Aluminiumarseniat)  befestigt, 
so  kann  leicht  eine  Vei^iftung  der  Haut,  ja  des  Körpers  entstehen.  Es 
können  Vergiftungserscheinungen  eintreten ,  die  ein  Krankheitsbild  er- 
zengen ,  welches  theiis  die  Pikrinsäure ,  theils  der  arsenhaltigen  Beize 
oder  dem  arnenhaltigen  Farbstoff  zuzuschreiben  ist.  Sehr  giftig  aber 
können  die  mit  Anilinfarben  bemalten  Tapeten  werden,  da  eine  Anzahl 
gewissenloser  Fabrikanten  die  Anilinfarbenrttckstände,  welche  häufig  einen 
bedeutenden  Gebalt  an  Arsen  enthalten,  aufkaufen.  Diese  bedruckten 
Stoffe  und  Tapeten  müssen  immer  mit  einigem  Misstrauen  betrachtet  wer- 
den und  um  sicher  zu  gehen ,  hat  man  sich  von  ihrer  Unschädlichkeit 
durch  eine  chemische  Untersuchimg  zu  Überzeugen.  Soll  der  Chemiker 
einen  Anilinfarb^toff  oder  einen  mit  Anilinfarben  gefärbten  oder  be- 
druckten Stoff  auf  seine  Gesundheitsschädlichkeit  prüfen,  so  darf  er 
nicht  nur  allein  sich  damit  begnügen,  ob  er  Arsen  oder  irgend  ein 
anderes  Metallgift  gefunden,  er  muss  vielmehr  auch  prüfen,  ob  der 
betreffende  Farbstoff  an  giftig  wirkende  Säuren ,  Oxalsäure ,  Pikrin- 
säure etc.,  gebunden  ist  oder  nicht  *). 

H.  Bergeron  und  J  Clouet^  überzeugten  sich  durch  Versuche, 
dass  grössere  M  engen  von  Fuchsin  dem  Organismus  einverleibt,  keiner- 
lei Vergif  t un gserscheinungen  hervorzurufen  im  Stande  sind. 

2.  Phenol-  und  Kresolfarben.  F.  Tiemann  und  B.  Mendel- 
söhn 3)    veröffentlichten    eine    Arbeit    über    die    Bestandtheile 


1)  Hierbei  ist  nicht  aasser  Acht  zu  lassen,  dass  alle  gefl&rbten  Theer* 
derivate  vom  Publikum  mit  dem  Collectivoamen  Anilinfarben  bezeichnet 
werden  und  dass  unter  denTheer-  aber  nicht  Nichtanilinfarben  manche  sich  be- 
finden, auf  welche  die  obigen  Auseinandersetzungen  nicht  passen.     D.  Redakt. 

2)  G.  Bergeron  und  J.  Clouet,  Bullet,  de  la  soc.  industr.  de  Ronen 
1876  p.  138;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  422  p.  187;  Chemie.  News  1877  XXXV 
Nr.  901  p.  96;  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  106;  Reimann's  Färber-Zeit.  1877 
Nr.  16  p.  121 ;  Deutsche  Industriezeit  1877  p.  88. 

3)  F.  Tiemann  und  B.  Mendel  söhn,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft  1877  p.  67 ;  Chemie.  News  XXXV  Nr.  898  p.  64. 
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deg  Bnchenholstheerkreosots  und  ttber  die  Beziehungen  des 
KreoBols  und  PbloroU  zu  anderen  Verbindungen  von  bekannter 
Constitution.  E.  Baumann ^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Phenole.  Das  Phenol  verhält  sich  bekanntlich  wie  eine  schwache 
Säure  und  gibt  mit  Alkalien  salzartige  Verbindimgen ,  vermag  aber 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  kohlensaure  Alkalien  nicht  zu  zer* 
setzen;  im  Gegentheil  nehmen  die  Verbindungen  des  Phenols  mit 
Kalium,  Natrium  etc.  begierig  Kohlensäure  auf,  indem  sie  sich 
damit  zersetzen.  Der  Verf.  theilt  nun  Beobachtungen  mit,  welche 
zeigen,  dass  bei  Siedehitze  das  Phenol  das  kohlensaure  Kalium 
unter  Kohlensäureentwicklung  zerlegt  und  dass  auch  andere  Phenole 
sich  ähnlich  zu  verhalten  scheinen.  Ferner  fUgt  der  Verf.  Einiges 
hinzu  über  eine  Reaktion,  über  die  er  kürzlich  berichtet  hat, 
nämlich  ttber  die  Bildung  ätherschwefelsaurer  Salze  von  Phenolen, 
welche ,  wie  es  scheint ,  fär  alle  Phenole  charakteristisch  ist.  Durch 
Einwirkung  von  Phenolkalium  auf  gepulvertes  pyroschwefelsaures 
Kalium  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  entsteht  phenjlschwefel- 
saures  Kalium;  dieselbe  Reaktion  ist  bis  jetzt  bei  allen  darauf  geprüften 
aromatischen  Verbindungen  gelungen,  welche  Phenolhydroxjle  ent- 
halten; die  dabei  gebildeten  ätherschwefelsauren  Salze  lassen  sich  vom 
schwefelsauren  Kali  durch  Weingeist  oder  Alkohol  trennen,  und  werden 
selbst  nachgewiesen  durch  die  allen  diesen  Verbindungen  gemeinsame 
leichte  Spaltbarkeit  in  Schwefelsäure  und  „Phenol*'  bei  Einwirkung 
starker  Mineralsäuren.  J^henylschwefelsaures  Kalium  ist  durch  letztere 
selbst  in  grosser  Verdünnung  so  leicht  zersetzlich,  dass  S  z  a  b  ö  dasselbe 
mit  Erfolg  als  ein  Reagens  auf  Spuren  freier  Salzsäure  benützt  hat.  Die 
Untersuchung  Über  die  Aetherschwefelsäuren  der  Phenole  und  ihrer 
Umsetzung  ist  noch  nicht  abgeschlossen  und  der  Verf.  möchte  nur  die 
Allgemeinheit  der  Reaktion  hervorheben ,  die  ein  bequemes  Mittel  zu 
geben  scheint,  um  die  Gegenwart  von  Phenolhydroxyl  in  einer 
Verbindung  nachzuweisen.  Aug.  Alm^n^)  ermittelte  die  relative 
Empfindlichkeit  derÜarbol-  und  Salicylsäurereaktio* 
n  e  n :  mit  Eisenchlorid ,  mit  Ammoniak  und  unterchlorigsaurem  Natron, 
mit  Anilin  und  unterchlorigsaurem  Natron,  mit  Bromwasser,  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul  und  einer  Spur  salpetriger  Säure,  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  und  einer  Spur  salpetriger  Säure,  mit  Milien 's 
Reagens.  Diese  Reaktionen  werden  in  der  Abhandlung  beschrieben 
und  auf  ihre  Empfindlichkeit  miteinander  verglichen. 

Rudolpf  Ihle^)  veröffentlicht  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
über  Kresole  und  Kresotinsäuren.  Auf  Veranlassung  Kolbe's 
hat  der  Verf.  es  versucht,  analog  der  Darstellung  der  Salicylsäure  durch 


1)  £.  Baumann,  Berichte  der  deutschen  ehem. Oeeellsohaft  1877  p.  686. 

2)  Aug.  Alm  ÖD,  Archiv  d.  Pharm.  (3)  X  p.  44;  Chem.  CentralbL  1877 
p.   199. 

3)  Rudolf  I hie,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  XIV  p.  442;  Chem.  CentralbL 
1877  p.  333. 
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Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  die  Natronveibindiingen  der  Krewle 
die  Kresotinsäuren  zu  gewinnen.  Das  dazu  nöthige  Material  verschaffte 
er  sich  theils  aus  dem  im  Handel  unter  dem  Namen  „hoohsiedendes 
Phenol"  oder  „Kresylsäure"  leicht  in  grlJsseren Quantitäten  zu  beziehen* 
den  Kresol ,  welches  allerdings  stark  durch  Naphtalin  und  Phenol  ver- 
unreinigt ist,  theils  aus  den  ebenfalls  in  den  Destillationsprodukten  des 
Steinkohlentheers  enthaltenen  käuflichen  Toluidinen.  Das  Rohprodukt 
wurde  von  dem  Naphtalin  durch  Auflösen  in  verdünnter  Natronlauge 
und  Filtriren  getrennt ,  wobei  jenes  zum  grösseren  Theile  abgeschieden 
wird ,  zum  kleineren  noch  im  fein  vertheilten  Zustande  im  Filtrate  sus- 
pendirt  bleibt.  Die  letzten  Spuren  desselben  wurden  durch  Einleiten 
von  Wasserdampf  ausgetrieben.  Die  Abscheidung  des  Phenols  gelang 
durch  Barytwasser.  Man  erhielt  ein  Produkt,  welches  der  Analyse 
zufolge  frei  von  Phenol  war ,  doch  zeigte  der  Schmelzpunkt  der  daraus 
gewonnenen  Kresotinsäure ,  dass  es  ein  Gemenge  isomerer  Kresole  war. 
Diese  direkt  durch  Schütteln  mit  Basen  von  einander  zu  trennen,  gelang 
nicht.  Das  ganze  Gemenge  wurde  deshalb  nach  dem  von  K  o  1  b  e  zur 
Gewinnung  der  Salicylsäure  angegebenen  Verfahren  in  Kresotinsäure 
umgewandelt  und  zu  diesem  Zwecke  zuerst  das  Kresolgemisch  mit 
Natronlauge  eingedampft ,  wobei  man  vorsichtig  verfahren  muss ,  da  die 
Masse  bei  höherer  Temperatur  leicht  Zersetzung  erleidet.  Das  fertige 
Kresolnatrium  gleicht  dem  Phenolnatrium  fast  vollständig.  Der  weitere 
Process  verläuft  glatt  und  die  durch  wiederholtes  Umkrystaüisiren  er- 
haltene Säure  hatte  genau  die  Zusammensetzung  der  Kresotinsäure, 
erwies  sich  also  vollständig  frei  von  Salicylsäure ,  doch  schwankte  der 
Schmelzpunkt  zwischen  115  und  170^  ;  es  lag  also  ein  Gemisch  isomerer 
Säuren  vor.  Die  Trennung  derselben  gelang  durch  fractionirte  Fällung 
der  Kalk-  oder  Natronsalze  durch  Salzsäure.  So  konnte  eine  bei  173^ 
constant  schmelzende  Säure  isolirt  werden ,  welche  wahrscheinlich  iden- 
tisch ist  mit  derjenigen,  welche  Engelhardt  und  Latschin  off  aus 
ihrem  Metakresol  zuerst  dargestellt  imd  als/'-Kresotinsäure  be- 
zeichnet haben.  Ebenso  liess  sich ,  wenn  auch  schwieriger ,  eine  Säure 
isoliren,  welche  zwischen  115 — 120<^  schmolz  und  wohl  identisch  mit 
der  von  den  genannten  Chemikern  erhaltenen  /^-Kresotinsäure  ist. 
Diese  letztere,  deren  Schmelzpunkt  nur  wenig  höher  liegt  als  der  Siede- 
punkt des  Wassers,  zeigt  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  unter  kochen- 
dem Wasser  zu  schmelzen;  ferner  trübt  sich  eine  heiss  gesättigte  Lösung 
derselben  milchig,  bevor  die  Säure  selbst  auskrystallisirt.  Beide  Eigen- 
schaften sind  an  der  bei  173®  schmelzenden  Kresotinsäure  nicht  zu 
beobachten.  In  ihrem  Aussehen ,  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  und  in 
Chloroform,  wie  ihren  Verbindungen  sind  beide  Kresotinsäuren  der 
Salicylsäure  ausserordentlich  ähnlich.  —  Aus  den  Kresotinsäuren  lassen 
sieh  durch  Erhitzen  ihrer  neutralen  Salze  die  Kresole  gewinnen ,  doch 
musste  wegen  Mangel  an  Material  von  einer  genauen  Untersuchung  ab- 
gesehen werden. 

lieber   die  Darstellung  der   Kresole   aus    den  Tolui- 
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dinen  bringt  der  Verf.  folgende  Angaben.  Das  feste,  aus  der  Fabrik 
von  Kablbaum  bezogene  Toloidin  erwies  sieb  als  vollkommen  rein» 
dagegen  enthielt  das  käufliche  flüssige  sogenannte  Ortbotoliiidin  be- 
trächtliche Mengen  von  festem  aufgelöst.  Verf.  hat  die  Trennung  nach 
venchiedenen  Methoden  auszuführen  versucht  und  ist  bei  der  inBolIey- 
Kopp's  Theer£ftrben  angegebenen  Methode  durch  fraktionirte  Fällung 
mittels  Oxalsäure  in  ätherischer  Lösung  stehen  geblieben ,  wodurch  er 
sich  in  kurzer  Zeit  beträchtliche  Mengen  von  reinem  flüssigen  Toluidin 
verschafft  hat.  Die  Ueberführung  der  beiden  Toluidine  in  Kresole 
nach  dem  von  Gr  r  i  e  s  s  fOr  die  Darstellung  des  schwefelsauren  Diazo- 
benzols  gegebenen  Verfahren  gelingt  allerdings  ohne  allzugrosse 
Schwierigkeiten ,  doch  erheischt  diese  Methode  einen  ausserordentlichen 
Verbrauch  an  Alkohol  und  Aether ;  femer  ist  die  Ausbeute  durch  die 
grosse  Zersetzlichkeit  der  Diazoverbindungen ,  besonders  im  Sommer, 
stark  beeinträchtigt  und  übrigens  das  Arbeiten  mit  der  salpetrigen  Säure 
sehr  lästig.  Alle  diese  Missstände  werden  durch  ein  Verfahren  ver- 
mieden ,  welches  V.  Meyer  bei  seiner  mit  A  m  b  ü  h  1  gemeinsam  aus* 
geftlhrten  Arbeit  über  die  gemischten  Azoverbindungen  in  einer  Note 
erwähnt.  Dieses  besteht  darin,  dass  man  durch  Kochen  von  1  Mol.  Amin 
mit  1  Mol.  Schwefelsäure  und  7  Mol.  salpetrigsaurem  Kali  die  Amine 
direkt  in  Phenole  überführt ,  eine  Eeaktion,  die  in  der  That  sehr  glatt 
verläuft,  jedenfalls  nach  folgenden  Gleichungen : 

2(C,H7)NH»  +  2SO4H,  +  2N0,K  -  (§h,)n1>®^*  +  ®^*^*  +  ^^«^ 

(SnSt^^^'  4-  2HaO  -  2(CtH,)0H  +  2N,  +  SO4H, 

Man  mischt  zu  diesem  Zwecke  10  Grm.  Toluidin  mit  35,5  Grm.  Schwefel- 
säure vom  spec.  Gewicht  1,45,  löst  das  gebildete  Salz  in  Wasser  und 
tagt  in  der  Kälte  eine  Lösung  von  16 — 17  Grm.  salpetrigsaurem  Kali 
hinzu.  Die  Ausbeute  betrug  bei  flüssigem  Toluidin  70Proc.,  bei  festem 
75  Proe.  Man  ist  durch  diese  Methode  in  den  Stand  gesetzt  sich  in 
kurzer  Zeit  (2  Stunden)  ohne  grösseren  Aufwand  reichliche  Mengen 
beider  Kresole  zu  verschaffen.  Das  dem  festen  Toluidin  entsprechende 
Parakresol  schmilzt  bei  36 — 37^,  siedet  bei  198<>  und  kann  in  zoll- 
langen schön  ausgebildeten  Prismen  erhalten  werden.  Das  dem  flüssigen 
Tohiidin  entsprechende  Orthokresol  ist  eine  unangenehm  riechende 
Flüssigkeit,  die  in  der  Kälte  erstarrt;  das  fest  gewordene  Kresol  schmilzt 
wieder  bei  circa  30^  und  siedet  bei  188<>.  Was  die  Darstellung  von 
Kresotinsäuren  aus  diesen  Kresolen  betrifft,  so  stellt  man  zuerst  die 
Natriumverbindungen  der  Kresole  durch  Eindampfen  mit  Natronlauge 
dar  und  erhitzt  dieselben  dann  unter  der  Einwirkung  von  Kohlensäure. 
Am  besten  entfernt  man  zuvörderst  alle  Feuchtigkeit  durch  Erhitzen 
auf  25(M>,  lässt  dann  die  Temperatur  auf  180<^  sinken  und  nun  die 
Kohlensäure  einwirken.  Der  Process  verläuft  wie  bei  der  Salicjlsäure 
nach  der  Gleichung : 
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2  Ce(CHa)H40NA+ COj  —  Ce(CH8)H3(COONa)ONa+Ce(CHj)H40H. 
Das  Kreoaol  g<eht  farblos  ia  die  Vorlage  über  und  ans  dem  Retorten^ 
inhalt  erhält  man  nach  dem  Lösen  in  Wasser  durch  Salzsäure  die  Kreso* 
tinsäure  in  beträchtlicher  Menge.  Aus  dem  Parakresol  wurde  auf  diese 
Weise  ce-Kresotinsäure  gewonnen,  welche  bei  148^  schmilzt  und 
der  Salicylsäure  fast  vollständig  gleicht.  Ihr  Aethyläther  ist  eine  farb- 
lose ,  mit  Wasserdämpfen  flüchtige ,  sonst  aber  nicht  ohne  Zersetzung 
destillirbare  Flüssigkeit  von  angenehmem  Gerüche ;  ihr  Methjläther  ist 
ebenfalls  mit  Wasserdämpfen  destillirbar  und  dem  Gerüche  nach  vöa 
Gaultheriaöl  nicht  zu  unterscheiden.  Die  aus  dem  Orthokresol  ge- 
wonnene Säure  erwies  sich  als  wirklich  reine  Ortho-(/?)-Kre30tia8äare, 
deren  Schmelzpunkt  bei  159 — 160^  liegt.  Ihr  Methyläther  gleicht  dem 
Methyläther  der  bei  148^  schmelzenden  a-Kresotinsäure  und  der  Sali- 
cylsäure  vollkommen. 

Da  die  Kresotinsäuren  der  Salicylsäure  zum  Verwechseln  ähnlich 
sind  und  keine  Eigenschaft  mit  der  isomeren  OxybenzoSsäure  und 
Paraoxybenzo^säure  theilen ,  so  liegt  es  nahe ,  sie  als  Derivate ,  resp. 
Homologe  der  Salicylsäure  aufzufassen.  Da  man  nun  die  Paraoxy- 
benzo^säure  durch  Behandlung  von  Phenol  mit  Kalium  und  Kohlen- 
säure oder  durch  Erhitzen  von  Phenolkalium  in  Kohlensäuregas  oder 
endlich  durch  Erhitzen  von  salicylsaurem  Kali  auf  220^  erhalten  kann, 
so  versuchte  Verf.  auf  gleiche  Weise  mittels  Kalium  eine  moleculare 
Umlagerung  der  Kresotinsäuren  in  Homologe  der  Paraoxybenzoesäure 
zu  bewirken  und  hat  daher  sowohl  mit  den  Kresolen  als  auch  mit  den 
Kresotinsäuren  Versuche  angestellt ,  die  allerdings  nicht  nach  Wunsch 
ausgefallen  sind.  Zunächst  erhielt  er  sowohl  aus  Steinkohlentheerkresol 
als  auch  aus  Parakresol  durch  Verwandlung  derselben  in  die  Kalium- 
Verbindungen  und  nachheriges  Erhitzen  in  Kohlensäure  nur  Kresotin- 
säure,  die  durch  Aussehen,  LOslichkeit  in  Chloroform,  Schmelzpunkt  and 
Eisenreaktion  als  solche  erkannt  wurde.  Als  er  femer  die  von  Ost 
aufgefundene  Reaktion  (welche  darin  besteht,  dass  sich  2  Mol.  neutrales 
salicylsaures  Kali  beim  Erhitzen  spalten  in  1  Mol.  basisch  paraoxj- 
benzoäsaures  Kali ,  1  Mol.'  Phenol  und  1  Mol.  Kohlensäure)  auf  die 
Kalisalze  der  ELresotinsäuren  anwandte ,  in  der  Erwartung ,  die  Homo- 
paraoxybenzoesäuren  zu  erlangen ,  so  erhielt  er  unter  Anwendung  von 
a-  und  /-Kresotinsäure  nur  negative  Resultate :  Die  wiedergewonnene 
Säure  erwies  sich  als  identisch  mit  der  angewandten ;  es  war  also  nicht 
einmal  gelungen ,  eine  Kresotinsäure  in  die  andere  überzufuhren.  Als 
er  aber  die  bei  159<^  schmelzende  Ortho-(/?)-Kre60tinsäure  (aus  dem  bei 
188^  siedenden  Orthokresol  dargestellt)  in  der  genannten  Weise  behan- 
delte ,  erhielt  er  ein  Säuregemenge ,  welches  sich  durch  heisses  Chloro- 
form in  einen  löslichen  und  unlöslichen  Theil  trennen  Hess.  Der  un- 
lösliche gab  mit  Eisenchlorid  eine  violette  Färbung,  während  die  in 
Lösung  gegangene  Säure  keine  Reaktion  mit  Eisenchlorid  zeigte.  Entere 
Säure  ist  nach  Krystallform ,  Löslichkeit  und  Schmelzpunkt  (über  270^) 
der  von  Ost  dargestellten  Dicarbonsäure  täuschend  ähnlich,  konnte  aber 
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niciit  näher  untergueht  werden.  Die  in  Chloroform  lOsliche  Bänre  hielt 
der  Verf.  Anfangs  für  eine  Homologe  der  Paraoxybensoösänre ,  doek 
stimmten  die  damit  ausgeftlhrten  Analysen  nicht  ttberein,  sondern  leigten, 
dass  offenbar  noch  ein  Gemenge  vorlag.  Es  ist  bis  jetsst  noch  nicht  ge- 
langen, daraus  eine  reine  Sänre  absuscheiden.  Wahrscheinlich  entstehen 
bei  dieser  Reaktion  mehrbasische  Säuren. 

K.  Zulkowsky^)  arbeitete  über  Corallin  und  fand  vorläufig: 
1)  Das  nach  Kolbe  und  Schmitt  dargestellte  Corallin  ist  der  Haupt« 
saebe  nach  ein  Gemenge  zweier  Substanzen,  von  denen  die  eine  ein 
krystallisirbarer  metallglänzender,  unter  dem  Namen  Rosolsäure  be- 
kannter Körper  ist.  2)  Der  zweite  Gemengtheil  stellt  eine  blassrothe 
harzige  Masse  dar,  welche  vorläufig  als  Pseudorosolsäure  be- 
zeichnet werden  mag ,  und  welche  durch  Oxydation  in  einen  dunkel- 
rothen  Körper  umgewandelt  wird.  3)  Die  Pseudorosolsäure  oder  das 
Oxydationsprodukt  derselben  ist  allem  Anscheine  nach  identisch  mit 
jener  Substanz,  welche  Liebermann  und  Schwarzer^)  ans  Sali* 
cylaldehyd  erhalten  haben. 

Aus  einer  weiteren  Arbeit  theilt  der  Verf.  ^)  mit ,  dass  er  aus 
Corallin  5  verschiedene  Körper,  darunter  eine  reichliche  Menge  von 
Leukorosolsäure  abgeschieden  hat ;  femer  dass  ein  Gemenge  von  2  MoL 
Kresol,  1  Mol.  Phenol  und  3  Mol.  Schwefelsäure  mit  gepulverter  Arsen- 
säure höchstens  bis  120^  erhitzt  sehr  rasch  eine  tief  braungelbe  Farbe 
annimmt  und  sich  nach  einigen  Stunden  stark  verdickt.  Aus  der  Masse 
lässt  sich  dann  mittels  Wasser  Rosolsäure  ausziehen.  Phenol  allein 
gibt  unter  diesen  Verhältnissen  keine  greifbaren  Mengen  dieses  Farb- 
stoffes. Dieser  Process  bildete  ein  Analogon  der  Rosanilinbildung  und 
ist  eine  wichtige  Ergänzung  der  von  Liebermann  und  Schwarzer 
entdeckten  Rosolsäurebildung.  Es  gewinnt  hierdurch  die  Ansicht,  dass 
die  beiden  Rosolsäuren,  die  man  aus  Fuchsin  und  Corallin  erhält, 
identisch  sind ,  eine  neue  Stütze ,  und  der  Oxal-Rosolsäure-Process  eine 
richtigere  Deutung.  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  folgenden  Struktur- 
formeln fUr  Rosanilin  und  Rosolsäure  allen  bisher  bekannten  Reaktionen 
am  besten  entsprechen: 

C6H3,OH<     I  I 


^^«^«tcH, 


Rosolsäure, 


1)  K.  Zulkowskj,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellschaft  187T 
p.  460;  Dingl.  Jonm.  CCXXV  p.  620;  Cfaem.  Centralbl.  1877  p.  323;  Ballet. 
de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  12  p.  578. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1006. 

3)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1201;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  564;  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  919  p.  6. 
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C.  Er  hart')  (in  Barmen)  veröffentlichte  eine  (im  Laboratoriom 
Ton  Prof.  Reichardt  in  Jena  ansgeführte)  gründliche  und  eine  FOlle 
beachtenswerther Beobachtungen  enthaltende  Arbeit  über  die  Phenol- 
farbstoffe  {Rosolsäurey  Aurin^  OoraUin,  Azulin)  die  zngleieh  einen 
ToUständigen  Ueberblick  gibt  über  die  Arbeiten  über  die  rothen  Phenol- 
farbstoffe  von  R n n g e  an  bis  auf  Zulkowsky.  Die  Abhandlung  ge- 
stattet leider  keinen  Auszug.  R.  v.  Wagner^)  lieferte  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Rosolsäure  und  der  Bezi^ungen  dieser  ßäurt 
zum  Rosamlin. 

R.  S.  DaleundC.  Schorlemmer^)  bewirkten  die  Umwand- 
InngvonAurininRosanilin.  Durch  Einwirkung  von  Ammoniak 
wird  das  Aurin  in  rothes  Aurin  oder  Pttonin  umgewandelt ;  wird  dieses 
einige  Tage  mit  alkoholischem  Ammoniak  auf  150^  erhitat,  so  ver- 
schwindet die  rothe  Farbe  und  die  Flüssigkeit  wird  gelb.  Setat  man 
jetzt  Wasser  zu,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  welcher  alle 
Eigenschaften  des  Rosanilins  hat.  Er  ist  mit  schön  carmoisinrother 
Farbe  in  Essigsfture  löslich  etc.     Die  Reaktion  ist  folgende : 

C20H11O3  +  8  NH3  —  CaoHnNa  +  a  HjO. 
Da  nach  der  H  0  f  m  a  n  n  'sehen  Formel  das  Rosanilin  C^o^igNß  ist ,  so 
beabsichtigen  die  Verff.  eine  nochmalige  genaue  Untersuchung  dieser 
Base  und  ihrer  Salze  vorzunehmen.  Die  Verff.  haben  femer  die  Spectren 
der  Chlorwasserstoffverbindungen  ihrer  Base  und  des  Rosanilins  ver- 
glichen und  dieselben  identisch  gefunden.  Sie  haben  ihre  Base  in 
H  0  f  m  a  n  n  's  Violet ,  Anilinblau  und  Anilingrün  umgewandelt.  Wird 
Aurin  mit  alkoholischem  Ammoniak  einige  Tage  lang  auf  150^  erhitzt, 
so  geht  das  zuerst  entstandene  Rosanilin  in  Leukanilin  über.  Eine 
ähnliche  Reaktion  findet  bei  der  Darstellung  des  Rosanilin  aus  Aurin 
nicht  statt,  weil  das  Rosanilin  leicht  durch  20sttindige8  Erhitzen  von 
Aurin  in  wässrigem  Ammoniak  auf  120®  entsteht.  Wenn  die  Temperatur 
auf  180 — 200*^  gesteigert  wird,  so  entstehen  andere  farblose  Körper. 

3.  Sesorcin  und  Sesorcinfarben.  L.  Calderon^)  studirte  die 
EigenschaftendesResorcins.  Das  käufliche  Resorcin  erseheint 
gewöhnlieh  als  eine  braune  feuchte  Masse  von  starkem  Phenolgeruch 
und  ist  in  der  Regel  durch  harzige  Substanzen,  mitunter  auch  durch 
Aethylschwefelsäure    verunreinigt.     Am    besten  reinigt  man  es  durch 


1)  C.  Erhart,  Archiv  der  Pharm.  1877  VIII  6.  Heft  p.  481—610. 

2)  B.v.  Wagner,  Dingl.  Joarn.  CCXXV  p.  190;  Reimann*8  Färber« 
Zeit.  1877  Nr.  31  p.  242;  32  p.  261;  33  p.  260;  34  p.272;  Monit  scientif.  1878 
Janvier  p.  38. 

3)  B.  S.  Dale  und  C.  Schorlemmer,  Chemie.  News  1877  XXXV 
Nr.  913  p.  216;  916  p.  260;  920  p.  23;  Ballet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIU 
Nr.  8  et  9  p.  422 ;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  429  p.  936 ;  Berichte  der  deutsohen 
ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1016,  1128  und  1602;  Reimann*B  F&rber-Zeit.  1877 
Nr.  24  p.  186;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  467  und  616. 

4)  L.  Calderon,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  779;  Chemie.  News  1877 
XXXV  Nr.  916  p.  247. 
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Wasser  and  etwas  Natronlauge.  Man  neatralisirt  dann  dxuroh  Zusatz 
Ton  Salasäore ,  schüttelt  mit  Aether  und  Ittsst  verdunsten ,  wodureh  man 
das  Resorein  in  grossen  Kiystallen  erhält.  Die  Krjstalle  gehören  dem 
orthorhombiflchen  System  an.  Das  Resorein  schmust  bei  160^,  demnach 
19^  höher»  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Bei  90  gibt  es  bereits  wahr- 
nehmbare Dämpfe  und  siedet  bei  276,5<>  bei  759,7  Millim.  und  awischen 
200  und  210<>  bei  7  Milüm.  Wenn  man  es  in  einer  Retorte  schmiixt 
und  auf  220 — 230^  erhitzt  und  während  dessen  einen  Strom  Kohlen- 
säure hindurch  leitet  (oder  auch,  wenn  man  es  auf  140 — 160^  eriiitsk, 
um  es  zu  sublimiren),  so  condensiren  sich  im  Redpienten  kleine  schnee- 
weisse  Krystalle.  Bei  300^  zersetzt  sich  das  Resordn  und  hinterlässt 
einen  kohligen  Rückstand.  Die  Dampfdichte  kann  daher  nicht  auf  ge- 
wöhnlichem W^e  festgestellt  werden.  Als  der  Verf.  jedoch  eine  ron 
Berthelot  vor  10  Jahren  angegebene  Methode  (darin  bestehend,  den 
Druck  durch  eine  Luftpumpe  im  Innern  des  Dumas 'sehen  Apparates 
zu  yermindem)  anwandte,  erhielt  er  die  Zahl  3,862,  währoid  die  Rech- 
nung 3,8078  verlangt.  Das  specifische  Gewicht  des  festen  Resorcins 
wurde  zu  1,2727  bei  0^  und  1,2717  bei  16<^  gefunden.  Der  Aus- 
dehnungsoodOficient  ist  0,00007868  zwischen  0  und  16^,  das  Molecular- 
volumen  bei  0®  86,43  und  bei  15<>  86,51.  Das  Resorein  löst  sich  in 
Wasser  unter  Temperaturemiedrigung.  100  Grm.  Wasser  lösen  nahezu 
86,4  TheUe  bei  0«,  147,3  Theile  bei  12,5<>und  228,6«  bei  30,00.  — 
lieber  den  nämlichen  G^egenstand  verbreitet  sich  auchRioh.G  od  e  f  f  r  oy  ^). 
Das  Resorein  ist  bekanntlich  ein  Dihydrozylbenzol  und  zwar ,  wie  Th. 
Petersen  angegeben  hat ,  ein  Metadihydroxylbenzol ,  es  hat  demnach 
alle  Eigenschaften  der  Phenole  und  es  sollte  sich  auch  gegen  chemische 
Agentien  wie  letztere  verhalten.  Eine  Eigenschaft  der  Phenole  ist,  däss 
ihr  Hydroxylwasserstoff  leicht  durch  Metalle  substituirt  werden  kann, 
wodurch  die  sogenannten  Phenylate  entstehen ;  diese  sind  aber  wenig 
beständig  und  geben  schon  beim  Erwärmen  der  Lösung  wieder  freies 
Phenol ;  ebenso  werden  die  Phenylate  durch  ixgend  eine  Bäure  zersetzt. 
Das  Resorein  scheint  nun,  wie  der  Verf.  gefunden  hat,  diese  allgemeine 
Eigenschaft  der  Phenole  nicht  vollkommen  zu  theilen.  Kocht  man  näm- 
lich normales  chromsaures  Kali  mit  etwas  Resorein ,  so  fl&rbt  sich  die 
Flüssigkeit  sofort  dunkelroth  und  man  kann  leicht  mittels  der  gewöhn- 
lichen Reagentien  nachweisen,  dass  sich  dichromsauresKali  gebildet  hat. 
Ob  hierbei  beide  Hydroxylwasserstoffe  des  Resorein  durch  Kalium  er- 
setzt werden,  ob  daher  der  hier  stattfindende  Process  folgender  Gleichung 
entspricht,  wird  eine  spätere  Untersuchung  lehren : 

Kocht  man  ferner  Resorein  mit  Ferricyankalium,  so  entsteht  sofort  Ferro- 
cyankalium.  — 

1)  Sich.  Qodeffroy,  Archiv  der  Pharm.   VH  Nr.  3  p.  218;   Chem. 
Oentralbl.  1877  p.  324. 
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Annaheim^)  nntersttehle  die  Art  der  Einwirkang  von 
rauchender  Schwefelsftnre  auf  Besorcin.  Im  Anaeblnss  an 
frühere  Vereuche  ttber  die  Einwirkung  rauchender  Schwefelsäure  auf 
Phenol  und  Kresol  wurden  die  folgenden  ausgeführt,  um  womöglich  ein 
Diresorcinaulfon  zu  erhalten.  2  Mol.  Resorcin  worden  mit  1  MoL 
Schwefelsäure  behandelt,  wobei  eine  tiefrothe  Färbung  avftritt;  die 
Masse  verwandelt  sich  in  eine  zähe ,  beim  Erkalten  festwerdende  Masse 
von  grttnmetallischem  Reflex.  Kocht  man  mit  Wasser  aus ,  so  bleibt 
der  grOsste  Tbeil  als  harziger  Körper  aurtlck.  Dieser  Rückstand  ist  in 
Weingeist,  Eisessig  und  Alkalien  mit  rother  Farbe  löslich.  Die  Lösungen, 
namentlich  die  ammoniakalische,  zeigten  prachtvolle  Fluoresoenz,  ähnlich 
dem  Fluorescin.  Aus  der  weingeistigen  Lösung  lässt  sich  der  rothe 
Farbstoff  durch  Wasser,  ans  der  alkalischen  durch  verdünnte  Säure 
wieder  abscheiden.  Durch  Einwirkung  von  Brom  und  Jod  entstehen 
Verbindungen ,  welche  ebenfalls  noch  fluoresdren.  Was  nun  die  Zu- 
sammensetzung des  neuen  Körpers  anbetrifft ,  so  erweisen  sich  alle  bis 
jetzt  dargestellten  und  durch  wiederholte  Fällung  gereinigten  Proben 
als  schwefelhaltig;  eine  Thatsache,  die  einstweilen  zu  Gunsten  der 
Existenz  eines  Diresorcinsulfons  spricht.  Quantitative  Bestimmungen 
wurden  bis  jetzt  nicht  ausgeführt. 

L.  V.  Barth  und  H.  WeideP)  studirten  die  Einwirkung 
von  Salzsäure  auf  Resorcin.  Sie  erhielten  hierbei  vornehmlich 
zwei  Substanzen,  welche  als  ätherartige  Abkömmlinge  des  Resorcins 
anzusehen  sind  und  welche  aus  zwei,  beziehungsweise  vier  Molekülen 
dieses  Körp^^  unter  Austritt  von  einem,  respective  drei  Molekülen 
Wasser  entstehen.  Die  Trennung  derselben  erfolgt  durch  die  Bleisalze. 
Die  Formeln  werden  durch  Analysen,  sowohl  der  ursprünglichen  Pro- 
dukte ,  als  auch  der  daraus  zu  erhaltenden  Acetyl-  und  Bromderivate 
bestätigt.  Beide  Körper  sind  amorph,  grün  dichroYtüsch  und  zeigen  in 
alkalischer  Lösung  auffallende  Fluorescenzerscheinungen ,  der  erste 
prachtvoll  grün,  der  zweite  veilchenblau.  Namentlich  ist  die  grüne 
Fluorescenz  noch  in  grösster  Verdünnung  wahrnehmbar  und  als  empfind- 
liche Reaktion  auf  Resorcin  zu  verwenden.  Beim  Schmelzen  mit  Aetz- 
kali  liefern  sie  wieder  Resorcin,  ein  Zeichen,  dass  sie  nicht  durch 
Kohlenstoffbindung  aus  demselben  entstanden  sind.  Beim  Erhitzen  mit 
Zinkstaub  geben  sie  nur  äusserst  geringe  Mengen  von  Destülat,  während 
die  Hauptmasse  verkohlt  Mit  starker  Salpetersäure  oxydirt,  werden 
sie  fast  gänzlich  verbrannt,  doch  findet  man  auch  etwas  Pikrinsäure  und 
merkwtlrdigerweise  kleine  Quantitäten  von  Isophthalsäure.  Ad.  Claus 
und  Andrae^)  stellten  Versuche  an  Über  die  Einwirkung  von 
Oxalsäure  auf  Resorcin  bei  höherer  Temperatur.    Hierbei  ent- 


1)  Annaheim,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  976. 

2)  L.  ▼.  Barth  und  H.  Weidel,  Wien.  Akad.  Berichte  1877  p.  159; 
Ghem.  Centralbl.  1877  p.  613. 

3)  Ad.  Claus  und  Andreae,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeseUscbaft 
1877  p.  1305;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  599. 
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steht  ausser  Oxalsäure  und  einem  bis  jetet  noch  nicht  näher  untersuchten, 
in  Wasser  löslichen  Körper,  der  mit  Alkalien  eine  prachtvolle  tiefblaue 
Färbung  gibt,  noch  ein  in  Wasser  unlöslicher,  äusserst  hygroskopischer 
Köiper,  dessen  Analyse  zu  der  Formel  C^sHgOi  führte.  Die  Verff. 
halten  ihn  für  Diresoreinketon.  Durch  Kochen  mit  Essigsäure- 
anhydrid  scheint  nur  ein  Acetylrest  eingeführt  sn  werden ;  wenigstens 
erhielten  die  Verff.  eine  Verbindung,  deren  Analyse  eu  der  Formel 
CisH70«,CtH30  führte. 

J.  Stenhouse  und  C.  E.  Groves')  stellten  dar  und  unter* 
suchten  das  Dinitrosoorein  und  Dinitroorcin.  Obgleich  vcm 
den  Kohlenwasserstoffen  und  Alkoholen  aahlr^che  Nitroderivate  darge- 
stellt und  untersucht  worden  sind,  so  sind  doch  die.  NitrosoderiTate  der»' 
selben,  in  denen  H  durch  die  Gruppe  NO  vertreten  ist,  wenig  bekannt. 
Die  Verff.  haben  das  Nitrosoderivat  des  Orcins  untersucht.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Fite,  welcher  durch  Einwirkung  von Kaliunmitrit 
und  Essigsäure  auf  Besorcin  in  wässriger  Lösung  das  Dinitrosore- 
aorcin  dargestellt  hat,  erschien  es  wahrscheinlich,  dass  auf  ähnlichem 
Wege  auch  das  entsprechende  Orcinderivat  erhalten  werden  könne.  In 
der  That  wurde  unter  genannten  Umständen  eine  Substanz  erhalten, 
die  in  ihrem  Verhalten  dem  Dinitrosoresorcin  so  ähnlich  war,  dass  ihre 
Identität  mit  dem  gesuchten  Körper  kaum  zweifelhaft  sein  konnte. 
Indess  war  die  Menge  so  gering  und  das  Produkt  so  unrein,  dass  man 
den  Versuch  machte,  dieselbe  Bubstanz  durch  Einleiten  eines  Stromes 
von  salpetriger  Säure  in  eine  Lösung  vonOrein  darzustellen.  Die  Lösung 
wurde  hierdurch  dimkelgelb  und  nach  einiger  Zeit  setzte  sich  das 
Dinitrosoorein  als  ein  braunes  Pulver  ab.  Noch  leichter  konnte  das 
Produkt  erhalten  werden,  indem  man  die  berechnete  Menge  Bleikammer* 
krystalle  (Nitrosylsulfat)  NO.H.SOi  in  concentrirter  Schwefelsäure 
gelöst  mit  einer  verdünnten  Orcinlösung  mischte,  wobei  die  Reaktion 
nach  der  Gleichung 

GyHeCOH)^  +  2NO.H.SO4  =  C7H4(NO),(OH)8  +  2HJ18O4 
verläuft.  Da  es  nothwendig  ist,  möglichst  eine  Beimengung  von  Salpeter* 
säure  zu  vermeiden,  so  ist  bei  der  Bereitung  der  Bleikammerkrystalle 
mit  Sorgfalt  zu  verfahren.  Man  verfahrt  dazu  am  besten  so,  dass  man 
salpetrige  Säure  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,S) 
auf  Arsenigsäureanhydrid  bei  70^  wirken  lässt  und  das  gasfbnnige 
Produkt  durch  concentrirte  Schwefelsäure  leitet.  Kurze  Zeit  nach  dem 
Zusatz  der  Bleikammerkrystalle  zur  Orcinlösung  scheidet  sich  das 
Dinitrosoorein  als  ein  gelbbraunes  Pulver  ab,  welches  man  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  sammelt,  wäscht  und  bei  gelinder  Wärme  trocknet. 
Da  diese  Verbindung  in  den  meisten  Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  so  ist 
zu  ihrer  Reindarstellung  nöthig,  sie  in  die  Ammoniumverbindung  zu 


1)  J,  Stenhouse  und  C  E.  Groves,  Chemie.  News  1877  XXXV 
Nr.  896  p.  86;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  274;  Chem.. 
Centralbl.  1877  p.  228. 


Digiti 


zedby  Google 


912  ^^'  ^rappo*     Tecknologi«  der  Gtospiniutluern. 

T^rwandeln.  Man  vertheilt  sie  sn  diesem  Zweeke  in  ihrem  sehnfaehea 
Gewichte  Alkohol  und  seist  vorsichtig  Ammoniak  in  kleinen  Mengen 
2U,  bis  das  braune  Pulver  vollständig  in  das  grttne  krystallinische 
Ammoniumsalz  umgewandelt  ist,  worauf  man  snletzt  noch  einen  geringen 
Ueberschnss  von  Ammoniak  gibt.  Naeh  10 — 15  Minuten  kann  man 
das  gräne  SaLs  sammeln,  auspressen,  in  Wasser  vertheilen  und  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  zersetzen.  Eine  nochmalige  Wiederholung 
dieses  Verfahrens  gibt  ein  reines  Produkt.  Es  bildet  dann  ein  blass- 
gelbes krystallinischeH  Pulver  von  der  Formel  C7H4(NO)t(OH),-|-2H,0, 
ist  beinahe  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benzin  etc. ;  in  sieden- 
dem Alkohol  löst  es  sich  etwa  auf,  erleidet  aber  dabei  Zersetaung.  In 
einem  engen  Glasrohre  erhitzt,  beginnt  es  sich  bei  1 10^  zu  schwärzen, 
schmilzt  aber  nicht,  und  ist  bei  140^  völlig  schwarz.  Die  Kalium-, 
Natrium-  und  Ammoniumverbindung  des  Dinitrosoorcins  sind  grün  und 
krystallinisch,  die  der  alkalischen  Erden  braun  und  amorph. 

Starke  Salpetersäure  wirkt  leicht  auf  Nitrosoorcin  ein ,  besonders 
beim  Erwärmen,  und  bildet  Trinitroorcin  neben  etwas  Oxalsäure.  Ver- 
dünnte Salpetersäure  wirkt  dagegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
anderer  Weise.  Das  Nitrosoorcin  wird  roth  und  nach  24  Stunden  ist  es 
in  ein  orangefarbiges  krystallinisches  Pulver  verwandelt,  welches  haupt- 
sächlich aus  Dinitroorcin  besteht.  Dasselbe  lässt  sich  durch  Krystalli- 
sation  *aus .  Aether  und  Alkohol  reinigen  und  bildet  dann  dunkelgelbe 
rhombische  Platten,  welche  bei  164,6^  schmelzen  und  bei  etwas  höherer 
Temperatur  sublimiren.  Auf  Platinblech  rasch  erhitzt  verbrennt  es. 
Das  Dinitroorcin  C7H4(NOs)3(OH)s  ist  sehr  leicht  löslich  in  Aether, 
ziemlich  leicht  in  kaltem  Alkohol,  aber  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser, 
Schwefelkohlenstoff  und  Petroleum.  Mit  concentrirter  Salpetersäure 
geht  es  in  Trinitroorcin  C7Hj(N0.2)3(OH)j  über.  Die  Verbindungen 
des  Trinitroorcins  mit  den  Alkalimetallen  und  Ammonium  sind  leicht 
löslich  in  Wasser,  deshalb  schwer  in  kristallinischem  Zustande  zu  er- 
halten. Mit  Barium  bildet  es  zwei  Veibindungen,  von  denen  die  eine 
bei  Anwendung  überschüssigen  Baryts  entsteht  und  tief  carmoisinroth 
gefärbt  und  in  Wasser  fast  unlöslich  ist ;  die  andere,  von  der  Zusammen- 
setzung [C7H4(N02)90H]9Ba02  -f  H9O,  ist  leicht  löslich  in  siedendem 
Wasser  und  krvstallisirt  daraus  nahezu  vollständig  beim  Abkühlen  in 
Form  langer,  seideglänzender,  prächtig  orangegelber  Nr  dein.  Die  Verff. 
beobachteten,  dass  das  Nitrosjlsulfat  vortheilhaft  zur  Darstellung  von 
Nitrosophenol,  Nitrosothymol,  Nitrosonaphtol  und  Dinitroresordn  ange- 
wendet werden  kann,  namentlich  gilt  dies  in  Bezug  auf  das  letztgenannte 
Produkt ,  von  dem  man  auf  diesem  Wege  96  Proc.  der  theoretischen 
Ausbeute  erhält,  während  die  Darstellung  mittels  Kaliumnitrit  und 
Essigsäure  nur  80  Proc.  liefert. 

J.  Habermann*)  untersuchte  die  Methyläther  des  Besor- 


1)  J.  Habermann,  Wiener  Sitsungsberichte  1876  Decbr . ;  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  867;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  S78. 
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eins.  Von  den  Aethem,  irelohe  die  Diphenole  mit  den  Alkoholradicalen 
derMethanreihe  bilden,  sind  am  yoUstäiidigsten  die  Methjläther  gekannt. 
Man  kennt  von  diesen  Derivaten  bis  beute  die  des  Brenakatechins  ^) 
und  des  Hydroebinons ')  und  es  sebien  daber  dem  Verf.  nicht  über- 
flüssig, die  Metbjläther  des  Besoreins  darzustellen  und  au  studiren. 
Man  erhält  die  beiden  Methjlresorcinftiher  leicht,  wenn  man  Resorcin, 
methybchwefelsaures  Kali  und  Aetzkali  in  dem  Verbältnisse  von  1  Mol. 
der  erstgenannten  Verbindung  und  je  2  Mol.  der  beiden  letzteren  Bub- 
stanzen auf  das  Innigste  zusammenreibt,  und  das  Gemisch  in  zuge- 
schmolzenen Glasröhren  durch  4 — 6  Stunden  auf  etwa  160^  G.  erhitzt. 
Die  Umsetzung  erfolgt  insbesondere  leicht,  wenn  man  das  Gemenge  nach 
dem  Einfüllen  in  die  Röhren  mit  etwas  absolutem  Alkohol  zu  einem 
dicken  Brei  abrührt.  Nach  dem  Erhitzen  wird  der  Inhalt  der  wieder 
erkalteten  Bohren  mit  viel  Wasser  und  einer  zur  Neutralisation  mehr 
als  hinreichenden  Menge  verdünnter  Schwetfebäure  angenommen  und 
die  Lösung ,  welche  eine  reichliche  Menge  brauner,  öliger  Tröpfchen 
enthält,  mit  Aether  wiederholt  ausgeschüttelt ,  der  Aether  abdestillirt 
und  der  braune  ölige  Bückstand  mit  einer  entsprechenden  Wassermenge 
im  Kolben  mit  vorgelegtem  Kühler  und  unter  Erneuerung  des  abdestil- 
lirten  Wassers  so  lange  gekocht ,  als  das  übergehende  Destillat  noch 
kleine  Fetttropfen  zeigt.  Aus  dem  wässerigen  Inhalte  der  Vorlage, 
welcher  milchig  trübe  erscheint ,  sondern  sich  bald  am  Boden  des  Ge- 
fitoses  reichliche  Mengen  eines  farblosen  Oeles  ab.  Es  ist  dies  das 
Dimethylresorcin.  Den  im  Wasser  des  Destillates  gelöst  bleibenden 
Theil  dieses  Aethers  gewinnt  man  durch  Schütteln  mit  Schwefeläther. 
Die  im  Destillirkolben  zurückgebliebene  braun  gefärbte,  von  harzigen 
Flocken  verunreinigte  Flüssigkeit  enthält  neben  etwas  Besordn  den 
Monomethylresorcinäther.  Man  gewinnt  die  beiden  Körper,  indem  man 
die  filtrirte  und  erkaltete  Flüssigkeit  wiederholt  mit  Aether  schüttelt 
und  nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren  das  Monomethjlresorcin  vom 
Besorcin  durch  fraktionirte  Destillation  trennt. 

OCH 

a)  Mönomethylresorcin ,  CeH|<^>^p-.  ^.    Der  Körper  stellt  nach 

dem  Beinigen  durch  wiederholtes,  fraktionirtes  Destilliren  eine  wasser- 
klare oder  schwach  gelb  gefiirbte,  das  Licht  stark  brechende,  ölige 
Flüssigkeit  dar,  welche  eine  grössere  Dichte  hat,  als  das  Wasser,  an  sich 
einen  wenig  intensiven,  wenig  charakteristischen  Gerach  zeigt,  in  ver- 
dünnter weingeistiger  Lösung  aber  nicht  unangenehm  aromatisch  riecht. 
Das  Monomethylresorcin  löst  sich  in  nicht  unerheblicher  Menge  in 
kaltem,  reichlicher  in  siedendem  Wasser,  sehr  reichlich  in  wässrigem 
Weingeist  und  fast  in  jedem  Verhältniss  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether.  Die  wässerige  Lösung  hat  einen  schwach  süssliehen,  hinterher 
brennenden  Geschmack  und  reagirt  völlig  neutral.    Mit  alkoholischer 


1)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CXLVII  p.  247. 

2)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  CLXXYII  p.  340. 
Wagner,  Jahretber.  ZXm.  5g 
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Kmlilöfong  gesteht  dieser  Aether  su  einem  dicken  Syrup,  welcher  sich 
an  der  Luft  rasch  braunroth  färbt.  Mit  £isenchlorid  wird  die  wässrige 
Lösung,  wie  eine  solche  des  Resorcins,  yiolet  gef^bt.  Auf  — 1 7,5®  C. 
abgekühlt,  verwandelt  sich  die  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  in  einen 
dicken,  sähflüssigen  Syrup  ohne  jede  Spur  von  Krystallisation,  der  mit 
steigendeo*  Temperatur,  noch  unter  0<>,  wieder  leicht  beweglich  wird. 
Er  siedet  ohne  Zersetzung  bei  243 — 244®  G.  und  ist  mit  Wasserdampf 
nicht  flüchtig.  Die  Dampfdichte  des  Monomethylresorcins  wurde  nach 
dem  vom  Verf.  modificirten  Verfahren  von  Dumas  zu  4,2505  ermittelt, 
die  Theorie  verlangt  4,2877. 

OCH 

ß)  Dimethylresorcin  j  C^^i<^^jJ      Die   Eigenschaften    dieses 

Körpers  sind  von  denen  des  Monomethylresorcins  nur  in  wenigen  Punkten 
verschieden.  Gleich  dem  letzteren  bildet  er  ein  farbloses,  das  Licht 
stark  brechendes  Oel,  welches  specifisch  schwerer  ist  als  das  Wasser, 
in  diesem  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  wenig,  bei  100^ 
reichlich  löslich  ist,  ebenso  wie  in  wässrigem  Weingeist.  Mit  absolutem 
Alkohol  und  Aether  ist  er  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Au^ — 17,5^ 
abgekühlt  wird  er  etwas  dickflüssiger  ohne  zu  erstarren.  Das  Dimethyl- 
resorcin  siedet  bei  214 — 215^  ohne  alle  Zersetzung  und  ist  mit  Wasser 
erhitzt  schon  bei  100<^  vollständig  flüchtig.  Seine  Dampfdichte  wurde 
zu  4,7050  bestimmt,  die  Theorie  verlangt  4,7718.  Die  wässrige  Lösung 
des  Dimethylresorcins  wird  durch  Eisenchlorid  nicht  violet  gef^bt. 

Beide  Methylresorcinäther  geben  mit  Salpetersäure,  Chlor  und 
Brom,  wie  es  den  Anschein  hat  nach  sehr  glatt  verlaufenden  Reaktionen, 
verschiedene ,  wenigstens  zum  Theil  gut  krystallisirende  Derivate,  mit 
deren  Studium  sich  in  des  Verf. 's  Laboratorium  Honig  befasst,  der 
diese  Arbeit  auch  auf  die  Methyläther  des  Brenzkatechins  auszudehnen 
gedenkt ,  während  die  diesbezügliche  Untersuchung  der  Abkömmlinge 
der  Hydrochinonmethyläther  bereits  abgeschlossen  ist.  In  übersichtlicher 
Zusammenstellung  ergeben  sich  nun  bezüglich  der  Schmelz-  und  Siede- 
punkte der  Methyläther  der  Diphenole  folgende  Di£Perenzen:  Mono- 
methyläther  des  Brenzkatechins :  flüssig  bei  gewöhnlicher  Temperatur» 
siedet  bei  199<> ;  des  Resorcins :  dünnflüssig  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, zähflüssig  bei  — 17,6^  siedet  bei  243-— 244<>;  des  Hydrochinons : 
fest  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schmilzt  bei  -f^  53<^,  siedet  bei  243^. 
Dimethyläther  des  Brenzkatechins :  flüssig  bei  gewöhnlicher  Temperatur» 
siedet  bei  205 — 206^ ;  des  Resorcins :  fltlssig  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, etwas  dickflüssig  bei  —  17,5®,  siedet  bei  214 — 215<>;  des  Hydro- 
chinons: fest,  schmilzt  bei  55—560  c.,  siedet  bei  204-— 205«. 

Fr.  Krüger^)  schlägt  FluoresceYn  als  Indicator  beimTitriren 
vor.  Die  prachtvolle  Fluorescenz  der  Lösung  verschwindet  bei  An- 
wesenheit der  kleinsten  Spur  freier  Säure  und  wird  durch  freies  Alkali 


1)  Fr.  Krüger,  Berichte  der  deutschen  ehem. Gesellschaft  1876  p.  1572; 
Bullet,  de  la  sog.  chim.  1877  XXYIl  Nr.  12  p.  572. 


Digiti 


zedby  Google 


Farbstoffe»  Filrberei  und  Zeagdraok.  915 

sofort  wieder  hervorgerufen.  E.  Lnck^)  empfiehlt  za  gleichem  Zwecke 
das  von  B aey er  entdeckte  PhenolphtaleYnin  30  Theilen  Alkohol 
gelöst;  die  Flttssigkeit  wird  durch  Alkali  purpnrroth,  durch  Säure 
farblos. 

Gelegentlich  der  Veröffisntlichung  nachstehender  Arbeit  von  R  e  - 
y  e  r  d  i  n  Über  von  Benzyl-  und  Methylresorcin  derivirende  Farbstoffe,  be- 
merken Ed.Wi  Im,  G.Bouchardat  und  Gh.  Girard^)  dassinihrem 
franaOsischen  Brevet  vom  7.  Juli  1876  (Nr.  113,695)  auf  diese  Farb- 
stoffe so  wie  auf  deren  PhtaleYne  schon  Rücksicht  genommen  sei.  Die 
Brevetinhaber  bereiten  ihre  gelben  Farben  durch  die  Einwirkung  der 
Hypochlorite  und  Hypobromite  auf  die  FluoresceYne  und  durch  Salpeter- 
säure auf  die  entstandenen  Farbstoffe.  Sie  nennen  ihre  Farbstoffe 
Aureosine  oder  gelbe  Rubeosine  und  rothe  Rubeosine  oder 
Aureosine.  Ihr  Brevet  erstreckt  sich  auch  auf  die  Farbstoffe,  die  durch 
die  Oxydationsstufen  des  Chlors  und  Broms  auf  Resorom  und  methylirte 
(äthylirte  etc.)  und  acetylirte  Derivate,  und  durch  die  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Aureosin,  Rubeosin,  Eosin  und  methylirte  und  acety- 
lirte Abkömmlinge  sich  bilden. 

F.  Reverdin^)  machte  Mittheilung  über  das  Chrysolin,  einen 
neuen  gelben,  vom  Resorcin  derivirenden  Farbstoff.  Dieser  Farbstoff, 
welcher  seit  März  1877  in  der  Fabrik  von  P.  Monnet  und  Co.  in 
Grenf  fabricirt  wird,  entsteht  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Phtal- 
und  Schwefelsäure  auf  Benzylresorcin.  Benzylresorcin  wird  sehr  leicht 
entweder  durch  Einwirkung  von  Benzylchlorid  auf  Resorcin  bei  Gegen- 
wart von  ZinkstAub,  oder  durch  Erhitzen  einer  alkalischen  und  alkoho- 
lischen Lösung  von  Resorcin  mit  Benzylchlorid  oder  endlich  durch 
Erhitzen  im  Oelbade  von  1  Mol.  Resorcin  und  2  Mol.  Benzylchlorid 
auf  150®  erhalten.  Die  einfachste  Methode  der  Darstellung  besteht 
darin,  dass  man  das  Benzylchlorid  allmälig  dem  geschmolzenen  Resorcin 
zusetzt ;  es  entweichen  reichliche  Mengen  von  Chlorwasserstoff  und  die 
Masse  wird  rothbraun.  Wenn  alles  Benzylchlorid  zugesetzt  ist,  so 
erhitzt  man  im  Oelbade  am  Rückflusskühler  auf  150®,  bis  die  Salzsäure- 
entwickelung aufhört.  Das  Reaktionsprodukt  wird  in  Wasser  gegossen, 
zur  Entfernung  der  letzten  Spuren  von  Benzylchlorid  gekocht,  dann 
absetzen  gelassen  und  decantirt.  Die  so  erhaltene  Verbindung  ist  ein 
dunkeigefarbtes  dickes,  in  Wasser  unlösliches  und  darin  untersinkendes 
Oel,  welches  bei  sehr  hoher  Temperatur  unter  theilweiser  Zersetzung 
siedet.     Es  löst  sich  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  und  stark  grüner 


1)  E.  Lack,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  332;  Dingl.  Journ. 
CCXXIII  p.  112,  551 ;  CCXXV  p.  618. 

2)  Ed.  Wilm,  O.  Boachardat  und  Ch.  Girard,  Monit.  scientif. 
1877  Nr.  429  p.  985-^986 ;  Bull,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVUI  Nr.  8  et  9 
p.  451. 

8)  F.  Reyerdin,  Monit.  seientif.  1877  Nr.  430  p.  860  n.  1104;  Chemie. 
News  1877  XXXVI  Nr.  930  p.  186;  Muster^Zeit.  1877  Nr.  41  p.  824;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  731. 
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Fluoreseens.  Es  ist  gleichfallfl  mit  gelber  Farbe  in  Benzol,  Chloroform 
und  Aeiher  lOslich.  Zur  Darstellung  des  Ohrysolins  ist  es  nicht 
nöthig,  zuvor  das  Benzylresorcin  abzuscheiden.  Man  Terffthrt  folgender- 
maassen.  Im  Oelbade  erhitzt  man  in  einer  emaillirten  Eisenretorte 
ein  Gemenge  von  460  6rm.  Schwefelsäure  und  1  Kilogrm.  gewöhn- 
licher Phtalsäure  auf  130—140®.  Letztere  wird  hierbei  in  Phtal- 
sMureanhjdrid  umgewandelt.  Hierauf  fügt  man  hinzu  1  Kilogrm. 
Eesorcin,  460  Grm.  SchwefelsKure  und  1  Kilogrm.  Benzylchlorid 
und  erhitzt  gelinde  im  Wasserbade.  Das  Erhitzen  kann  aufhören, 
wenn  Salzsäure  zu  entweichen  beginnt;  die  Vollendung  der  Reak- 
tion geht  dann  von  selbst  von  Statten.  Sobald  die  Salzsäureent- 
wickelung  aufhört  (was  nach  3—4  Stunden  der  Fall  ist),  so  erhitzt  man 
noch  12  Stunden  im  Oelbade  auf  136—1450.  Nach  dem  Abkühlen 
zerschlägt  man  das  feste  Reaktionsprodukt  in  Stücke  und  löst  es  in 
verdünntem  Aetznatron  auf,  wobei  man  längere  Zeit  zum  Sieden  erhitzt 
Wenn  der  Rückstand  sich  nicht  mehr  vermindert,  so  wird  filtrirt  und 
die  Lösung  durch  Salzsäure  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen,  in  der  zum  Sättigen  der  Säure  nöthigen  Menge 
kohlensauren  Natrons  gelöst  und  zur  Trockne  gedampft.  Das  Natronsalz 
des  benzylirten  Fluorescins  ist  das  Chrjsolin.  Dasselbe  besitzt  eine 
grüne  metallische  Farbe  und  bildet  zerrieben  ein  rothbraunes  Pulver ; 
es  ist  in  Wasser  und  Alkalien  löslich  und  in  diesen  Lösungen,  welche 
eine  prachtvoll  grüne  Fluorescenz  besitzen,  entsteht  durch  Säuren  ein 
flockiger  gelber  Niederschlag.  Es  gibt  Brom-,  Jod-  und  Nitroderi- 
vate,  welche  ebenfalls  schöne  Farbstoffe  sind.  Das  Gluysolin  wird  von 
Seide  und  Wolle  direkt  fixirt ;  doch  wendet  man  bei  Wolle  lieber  Blei- 
zucker- oder  Alaunbeize  an.  Baumwolle  wird  mit  schwefelsaurer 
Thonerde  gebeizt.  Der  Farbenton  des  ChrysoHns  gleicht  dem  der 
Curcuma  und  widersteht  der  Einwirkung  des  Lichtes.  —  Gelbe  Farb- 
stoffe werden  auch  erhalten ,  wenn  man  statt  Benzylchlorid  Chloride, 
Bromide  und  Jodide  der  Fettreihe  anwendet.  Wird  Methylresorcin, 
welches  man  durch  Erhitzen  von  Natriumresorcin  in  alkoholischer 
Lösung  mit  Methylchlorid  erhält,  in  der  angegebenen  Weise  be- 
handelt, so  entsteht  eine  gelb  gefärbte  Substanz.  —  C.  0.  Cech*) 
empfiehlt  das  Eosin  zum  Färben  mikroskopischer  Prä- 
parate. 

Oscar  Low')  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Pyro- 
gallols.  Pyrogallol  in  wässriger  Lösung  wird  an  der  Luft  allmälig 
gelb,  indem  es  eine  langsame  Oxydation  erleidet;  bei  Gegenwart  freier 
oder  kohlensaurer  Alkalien  wird  die  Oxydation  so  beschleunigt,  dass 
eine  Verfolgung  der  einzelnen  Phasen  derselben  nicht  möglich  ist,  und 
schliesslich  werden  weit  abstehende  Produkte,  wie  Oxalsäuse  und  Essig- 


1)  0.  O.  Cech,  Dingl.  Joam.  CCXXUI  p.  680. 

2)  Osoar  Low,  Joorn.  für  prakt.  Chemie  XV  p.  888;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  502. 
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sttore  y  gebildet.  Um  doD  Procees  za  verlangsamen  mid  die  dabei  aof- 
tretenden  Produkte  zu  studiren,  kam  der  Verf.  auf  die  Idee,  das  Pjro- 
gallol  mit  phosphorsaurem  Natron  au  versetaen,  in  welchem  ein  Alkaliatom 
gewissermaassen  noch  eine  schwach  kaastische  Natur  darbietet.  Die 
erwartete  Wirkung  trat  in  der  That  ein,  doch  war  sie,  wenn  man  die 
Lösung  der  Euhe  ttberliess,  immer  noch  zu  langsam.  Von  praktischem 
Nutzen  erwies  sich  ein  von  dem  Verf.  construirter  Schttttelapparat.  Es 
konnte  hierbei  namentlich  die  Entstehung  dreier  Produkte  beobachtet 
werden :  a.  eines  in  Nadeln  krystallisirenden  Körpers,  b.  einer  leicht 
löslichen  krystallisirbaren  Säure  und  c.  eines  dunklen,  flockigen,  in 
Wasser,  Alkohol  undAether  schwer  löslichen,  noch  höheren  Oxjdations- 
produktes.  Der  Körper  a  ist  sehr  schwer  löslich  in  Wasser,  etwas  mehr 
in  Alkohol,  noch  besser  in  Aether  und  Chloroform ;  in  phosphorsaurem 
Natron  ist  er  unverändert  löslich ;  kohlensaure  und  kaustische  Alkalien 
verändern  ihn  rasch,  wobei  vorttbergehend  eine  tief  blaue  Färbung  auf- 
tritt. Beim  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  wird  er  in  schönen 
rothen  Nadeln  erhalten,  ebenso  beim  Sublimiren,  wobei  jedoch  ein  Theil 
verkohlt.  Der  Schmelzpunkt  liegt  über  200^.  Die  wässerige  Lösung 
gibt  mit  Eisenoxydnlsalzen  eine  braunviolette  Fällung,  mit  Kupfer-  und 
Bleisalzen  rothbraune  Niederschläge,  färbt  Eisenchlorid  dunkel  und 
reducirt  Fehling's  Lösung  und  Silbersalpeter.  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  stimmen  auf  den  von  Wichelhaus  Pyrogallo- 
Chinon  genannten  Körper, und  mit  diesem  scheint  auch  das  von  Girard 
durch  Oxydation  von  Pyrogallols  mit  ttbermangansaurem  Kali  erhaltene 
und  Purpurogallin  genannte  Produkt  identisch  zu  sein.  Zur  Bildung 
des  Pyrogallo-Chinons  treten  3  Mol.  Pyrogallol  zusammen  unter  Verlust 

C  H  O« 

eines  Atoms  Wasser  und  zweier  Atome  Wasserstoff:  C^^^<Zn^'cr^7-}^0^. 

Es  scheinen  in  ihm  mehr  als  1  Atom  Wasserstoff  durch  Metalle  ver- 
tretbar zu  sein;  der  Bleigehalt  des  durch  essigsaures  Blei  hervorge- 
rufenen Niederschlages  deutet  auf  ein  Gemenge  nahezu  gleicher  Aequi- 
valente:  CisHioPbsOg  imd  CigHi^PbOg.  Die  oben  erwähnte  tiefblaue 
Färbung  durch  kaustische  oder  kohlensaure  Alkalien  ist  an  die  Gegen- 
wart von  freiem  Sauerstoffe  gebunden.  In  ausgekochtem  luftfreien 
Wasser  verändert  sich  das  Pyrogallo  -  Chinon  mit  Alkalien  nur  wenig 
imd  wird  höchstens  etwas  gelblich  gefärbt ;  sobald  aber  eine  Blase  Luft 
oder  Sauerstoff  hinzutritt,  zeigt  sich  sofort  jene  Färbung.  Dieses  Ver- 
halten scheint  eine  der  empfindlichsten  Eeaktionen  auf  freien  Sauerstoff 
zu  sein.  Die  Anwesenheit  von  Pyrogallol  verhindert  dieselbe,  indem 
dieses  den  Sauerstoff  zuerst  in  Beschlag  nimmt.  Cyan  gibt  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Pyrogallol  Pyrogallol  Cyanid,  GeHQOs,CN; 
dasselbe  ist  wenig  beständig.  Auch  mit  Cyanamid  vereinigt  sich  das 
Pyrogallol  und  gibt  eine  imlösliche  Verbindung.  Endlich  ist  zu  er- 
wähnen, dass  die  Oxydation  des  Pyrogallols  durch  freien  Sauerstoff 
auch  unter  Vermittelung  des  unterschwefligsauren  Natrons  erfolgt, 
welches,  ohne  selbst  Oxydation  zu  erleiden,  die  Bolle  eines  Sauerstoff- 
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Überträgers  zu  spielen  scheint.  Ch.  G i r ar d  und  Gautier*) arbeiteten 
über  die  Farbstoffe  ans  Gallussäure  und  Gerbsäure.  Sie 
theilen  vorläufig  mit ,  dass  sie  durch  yorsiohtige  Oxydation  von  Gerb- 
säure und  Gallussäure  krjstallisirbare  farbige  Substansen  erhalten 
haben ,  die  sich  in  Säuren  mit  rother  oder  violetter  y  in  Alkalien  mit 
bUkuer  oder  grüner  Farbe  lösen  und  welche  die  grösste  Analogie  mit 
den  natürlichen  Farbstoffen  des  Weines  zeigen. 

O.  Fischer')  bringt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  über  die 
PhtaleYne  von  tertiären  aromatischen  Basen.  Das  Dirne- 
thjlanilin  verhält  sich  in  Bezug  auf  die  von  B  a  e  y  e  r  entdeckte  Phta- 
leVnreaktion  genau  wie  Phenol,  indem  es  ein  PhtaleYn  gibt,  welches  dem 
PhtaleYn  des  Phenols  entspricht : 

Phtalein  des  PhenoU  Phtalein  des  Dimethylanilins. 

Man  erhält  diese  Verbindung  durch  Einwirkung  von  wasserent- 
ziehenden Mitteln  (Phosphorsäureanhydnd,  Chlorzink)  auf  ein  Gemisch 
von  Dimethylanilin  und  Phtalsäureanhydrid  oder  -chlorid.  Von  dieser 
Verbindung  wurden  dargestellt  ein  salzsaures  Salz,  zwei  Platindoppel- 
salze, zwei  Pikrate.  Das  Phtalel'n  des  Dimethylanilins  verhält  sich 
gegen  reducirende  Agentien  ebenso  wie  das  PhtaleYn  des  Phenols. 
Das  hierbei  entstehende  PhtaleYn  des  Dimethylanilins  ist  krystalli- 
nisch,    leicht   in    Alkohol   und    Aether   löslich    und   hat   die   Formel 

CeH4<^^^J)~^«^^{^°3)^'    Mit    ätherischer    Pikrinsäurelösung 

gibt  es  hellgelbes  Pikrat.  —  Durch  schmelzendes  Kali  wird  das  PhtaleYn 
des  Dimethylanilins  wieder  in  seine  Componenten,  Phtalsäure  und  Di- 
methylanilin,  zerlegt.  —  Das  HexanitrophtaleYn  des  Dimethylanilins 
wird  durch  Behandlung  des  salzsauren  PhtaleYns  mit  rauchender 
Salpetersäure  gewonnen.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in 
Alkohol ,  Holzgeist ,  Aether ,  Chloroform ,  leicht  in  Eisessig  und  sehr 
leicht  in  Aceton.    Seine  Formel  ist  CjiHjjNgOn. 

4.  Kaphtalinfarben.  A.  W.  Hofmann ^)  untersuchte  zwei  neue 
(ihm  von  Martins  übergebene)  Farbstoffe,  die,  wie  die  Unter- 
suchung zeigte,  den  gefärbten  Azokörpem  sich  anschliessen.  Der  eine*) 
dieser  Körper  ist  pulverfbrmig  und  krystallinisch,  von  der  Farbe  des 


1)  Ch.  Girard  uod  Oantier,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXYU 
p.  529;  Cham.  Centralbl.  1877  p.  503. 

2)  O.  Fischer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  1753; 
1877  p.  952;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  84. 

8)  A.  W.  Hofmann,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877 
p.  1378;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  431  p.  1138;  Beimann's  Färber-Zeit.  1877 
Nr.  30  p.  236;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  503. 

4)  Dieser  rothe  Farbstoff  ist  wohl  identisch  mit  dem  von  A.Poirrier  et  Co. 
in  Paris  unter  dem  Namen  Lut^cienne  versendeten ?  Vergl.  Reimann^s 
Färber-Zeit.  1877  Nr.  19  p.  146. 
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Quecksilberjodids,  es  ist  das  Natronsalz  einer  Säure,  welchem  viel  Thon- 
erde  beigemengt  ist.  Der  mit  Salzsäure  ausgeschiedene  reine  Farbstoff 
bildet  braunrothe  Nadeln,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol  und  hat  die 
Formel  CteHisNaSO«.  Er  konnte  erhalten  werden  durch  Vereinigung 
von  1  Mol.  Alphanaphtolsulfosäure  mit  1  Mol.  Diazobenzol : 
CtoHgSO*  +  CeH4N5  «=  C,eH,aNjS04 

Der  andere  Farbstoff  besitzt  eine  glänzend  violette  Farbe  von  der 
Beschaffenheit  des  pfirsichblüthfarbigen  Ghromchlorids.  Nähere  Mit- 
theilungen über  denselben  sind  noch  zu  erwarten  ^). 

Alb.  Atterberg^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der  a  -  D  e  r  i  - 
vatedesNaphtalins.  Nach  dem  englischen  Patente  von  J.  W  o  1  f  f 
und  R.  Betley  3)  über  die  Darstellung  von  Naphtalin färben 
werden  äquivalente  Mengen  von  Naphtalin  und  Dichlor benzol  mit  2  Aeq. 
Zinkstaub  in  geschlosnenen  Gefässen  etwa  12  Stunden  lang  auf  220^ 
erhitzt ;  die  so  erhaltene  Masse  wird  mit  ihrer  dreifachen  Menge  von 
Eisessig  behandelt ;  der  warmen  Lösung  setzt  man  vorsichtig  Chromsäure 
zu,  bis  keine  Reaktion  mehr  stattfindet,  verdünnt  dann  mit  der  drei-  bis 
vierfachen  Menge  kalten  Wassers  und  filtrirt.  Der  auf  dem  Filter  ver- 
bliebene Rückstand  wird,  nach  sorgfaltigem  Auswaschen  und  Trocknen, 
mit  der  drei-  bis  vierfachen  Menge  rauchender  Schwefelsäure  auf  220 
bis  230®  etwa  2  Stunden  lang  erhitzt.  Wenn  eine  Probe  der  Flüssig- 
keit in  Wasser  sich  vollständig  löst,  verdünnt  man  die  ganze  Masse  mit 
Wasser,  nentralisirt  mit  Aetzkalk,  kocht,  filtrirt,  wenn  erforderlich, 
dampft  ein  und  behandelt  die  eingedampfte  Masse  mit  Aetznatronlösung 
4  bis  6  Stunden  lang  bei  170  bis  200<>.  Die  Menge  des  Natrons  beträgt 
das  Dreifache  des  Gewichtes  des  in  der  Schwefelsäure  gelösten  Pro- 
duktes. Die  Natronverbindung  wird  in  Wasser  gelöst  und  durch  Salz- 
säure zerlegt ;  der  entstehende  Niederschlag  wird  von  der  Mutterlauge 
durch  Filtriren  abgeschieden  und  ist  nun  nach  dem  Waschen  zum 
Färben  und  Drucken  geeignet.  Statt  des  Naphtalins  kann  Phtalsäure 
in  gleicher  Weise  behandelt  werden. 

5.  Anthracen  und  in  der  Färberei  anwendbare  Anthracenderi- 
vate.  Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  über  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Anthracenabkömmlinge  geben  wir  im  Nachstehenden  in 
tabellarischer  Form  sämmtliche  bis  1877  dargestellten  Derivate  nebst 
ihrep  Bruttoformeln : 

Anthracen  Ci4Hio< 
Anthracensulfosäure  C14H9— SO,^OH. 


1)  WieE.  Noelting  (Monit.  scientif.  1878  Nr.  433  p.  87)  hervorhebt, 
gehören  auch  das  Safranin,  das  Magdalaroth  und  das  Azodiphenjl- 
blau  zu  den  gefärbten  Verbindungen,  von  denen  oben  die  Rede  ist.  D.  Redakt. 

2)  Alb.  Atterberg,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  547;  Bullet,  de  U  soc.  chim.  1877  XXVII  Nr.  9  p.  405  und  409. 

8)  J.  Wolff  und  R.  Betley,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  720;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  561 ;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  518. 
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Anthrachinon  (Ozanthracen)  Ct4H802k 

A n th r ach ino n d i SU Ifo säure  Ct4H902(S02 — 0H)2. 

Oxyanthraehinon  (Monozyanthracfainon)  Ci «HgOa. 

Dioxjanthrachinone  Ci4HsO«  oder  C]4He(OH)20t.  Von  den 
Diozyanthrachinonen  sind  bisher  acht  isomere  Verbindnng^en  erhalten  worden, 
nftmlich 

1.  Alizarin.  5«  AnthraflaYon. 

2.  Chinizarin.  6.  AnthraflaTinsänre. 

3.  Purpuroxanthin     (Xantho-         7.  Isanthraflavinsäure. 

pnrpurin) .  S.Chrysazin,  deren TetranitroTer- 

4.  Frangulinsänre.  bindung  die  Ghrysammin säure 

Ci4H,2(NOj)4(OH)20,  ist. 

Trioxyanthrachinone  CuHgOs  oder  Cj4H|(OH)30s.  Die  be- 
kannten vier  isomeren  Verbindungen  sind : 

1.  Purpnrin.  3.  Flavopurpurin. 

2.  A  nthrapurpurin.  4.  Oxy  chrysazin. 

Tetraoxyanthrachinone  Ci«H,Oe-BCi|H4(OH)402.  Man  kennt 
davon  zwei  isomere  Verbindungen : 

1.  Anthraohryson.  2.  Rufiopin. 

Hexaoxyanthrachinon  ChHsOs, 2 HfO. 
1.  Bufigallol. 

Weitere  Abkömmlinge  des  Anthracens. 
Pseudopurpnrin   C15H1O7   (in   der   Wärme   in   Purpurin    nnd   Kohlen- 
säure zerfallend  nnd   nach  Kosen  stiehl  der  Salieylsänre   analog 
construirt). 

Homologe  Derivate  des  Anthracens. 
Methylanthracen  C15H12. 
Methyl  anthrachinon  C15H10O2. 

TV.  XI-     1       Av         !•  rt   -a   r\    1 1.  Meth vlalizar in. 

DioiymethyUnthrachinonCH.oO«  jg.  ChrysophanBlnre. 

!CH 

O.  Zeidler^)  macht  Mittheilung  über  die  im  Eohanthracen 
neben  Anthracen  vorkommenden  Substanzen.  Es  wurden 
aus  2  Sorten  Rohanthracen  wesentlich  durch  fractionirte  Elrystallisation 
aus  indifferenten  Lösungsmitteln  die  in  ihnen  enthaltenen  Substanzen 
isolirt,  und  zwar  wird  in  vorliegender  Abhandlung  nur  der  in  Essigäther 
lösliche  Theil  des  Rohanthracens  behandelt.  In  diesem  Theilesind^ 
ausser  Anthracen  in  geringer  Menge,  noch  Carbazol,  Phenanthren, 
Fluoren  und  zwei  neue  Kohlenwasserstoffe,  Pseudophenanthren, 
CieH|),  und  Synanthren,  C14H109  nebst  einigen,  nicht  näher  unter- 
suchten Substanzen  enthalten.  Für  Carbazol  wird,  nebst  einigen  neuen 
Angaben  über  seine  allgemeinen  Eigenschaften  eine  bequeme  und  ein- 
fache Methode  der  Isolirung  aus  dem  Rohanthracen  angegeben,  welche 


1)  O.  Zeidler,  Wiener  Anzeigen  1877  p.  164;   Chem.  Centralbl.  1877 
p.  666. 
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bisher  fehlte.  J.  B.  Bros*)  bestimmt  das  An thraeen  im  Rohan- 
thracen  gleichlantend  mit  der  unter  dem  Namen  Ton  Meister, 
Lucius  und  Brüning')  yeH^ffentlichten  Methode  und  Atgt  eine 
Abbildung  des  dasu  nöthigen  Apparates  hinzu.  Dieser  besteht  in  einem 
Glaskolben  Ton  500  Cubikcentim.  Inhalt,  geschlossen  mit  einem 
Kautschukpfropfen,  in  welchen  ein  Rttckflusskühler  von  entsprechender 
Länge  eingepasst  ist.  Letzterer  ist  oben  durch  einen  zweiten  Kautschuk- 
pfropfen yersehlossen,  in  dessen  Durchbohrung  das  Sehr  eines  mit  Hahn 
versehenen  Trichters  steckt  In  diesen  wird  die  aus  chromsaurem  Kali, 
Eisessig  und  Wasser  bestehende  Oxydationsmischung  gebracht,  während 
in  den  Kolben  das  zu  prüfende  Anthracen  kommt.  Nach  H.  Schwarz^) 
(in  Graz)  ist  die  beste  Probe  des  Rohanthracens  die,  dass  man 
dasselbe  mit  einer  kaltgesättigten  Lösung  von  reinem  Anthracen  in 
Eisessig  auswäscht. 

F.  R.  Japp  und  G.  Schultz^)  berichten  über  das  Vorkommen 
von  Methylanthracen  im  Steinkohlentheer.  Das  Methyl- 
anthracen  wurde  zuerst  von  Weiler  und  fast  gleichzeitig  von 
Pischer*),  bald  darnach  von  Liebermann  auf  verschiedenen 
Wegen  dargestellt  und  neuerlich  von  Schultz  unter  den  Zersetzungs- 
produkten des  Terpentinöles  durch  starke  Hitze  gefunden.  Letzterer 
sprach  die  Y ermuthung  aus,  dass  es  auch  im  Steinkohlentheere  enthalten 
sein  müsse.  Diese  Vermuthung  hat  sich  bestätigt.  Ein  Phenanthrenroh- 
material  war  durch  fractionirte  Oxydation  mit  Chromsäuremischung  zum 
grössten  Theile  von  Anthracen  befreit  und  schliesslich  im  Dampfstrome 
destillirt  worden.  Beim  Umkrystallisiren  der  geschmolzenen  bräunlichen 
Masse  aus  Alkohol  erhielt  man  neben  Anthracen  Phenanthren.  Die 
dunklen  Mutterlaugen  aber  enthielten  ausserdem  noch  einen  über  360^ 
siedenden  Körper ,  welcher  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Methyl- 
anthraeen  erwies,  auch  bei  der  Oxydation  Anthrachinoncarbonsäure  gab, 
welche  alle  Eigenschaften  der  von  Weiler,  Fischer,  Lieber- 
mann und  vom  R a t h  beschriebenen  Substanz  besass.  G.  Schultz*) 
fügt  dem  Vorstehenden  eine  Bemerkung  über  das  Vorkommenvon 
Methylanthracen  im  Anthracen  bei.  Wenn  das  Methyl- 
anthracen,  welches  im  Phenanthrenrohmaterial  nachgewiesen  wurde, 
sich  auch  im  Anthracen  findet,  so  ist  dies  auf  die  Werthbestimmung  des 
letzteren  nicht  ohne  Einfluss.  Dieses  wird  bekanntlich  durch  Ueber- 
führung  in  Anthrachinon  (Oxydation  durch  Chromsäuremischung)  und 


1)  J.  B.  Bros.,  Chemie.  New»  1876  XXXIV  p.  279;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  188. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1009. 

8)  Mittheilung  vom  27.  Januar  1878. 

4)  F.  R.  Japp  und  G.  Schultz,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesell- 
•chaft  1877  p.  1049;  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  616;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  484. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  966. 

6)  G.  Schultz,  Berichte  der  deutschen  chem. Gesellschaft  1877  p.  1061 ; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  484. 
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Wägen  des  letsteren  bestimmt.  Bei  der  Fabrikation  des  Alizarios  da- 
gegen ,  welche  unter  anderen  Bedingungen  erfolgt ,  entsteht  aus  dem 
Methjlanthracen  Methylanthradünon  und  aus  diesem  Methylalizaria, 
welches  ein  ebenso  guter  Farbstoff  ist  wie  das  Alizarin.  Daraus  folgt, 
dass  das  Antliracen  bei  einem  Gehalte  an  Methylanthracen  (welches  bei 
jener  Oxydation  durch  Chromsäure  in  lösliche  Anthrachinoncarbonsäure 
übergeht)  unter  seinem  Werthe  bezahlt  wird.  Mit  Bestimmtheit  ist  im 
käuflichen  Alizarin  eine  Verbindung  des  Methylanthracens  noch  nicht 
nachgewiesen  worden.  Vielleicht  ist  die  Purpuroxanthincarbonsäure 
von  S  e  h  u  n  k  und  Römer  ein  Derivat  dieses  KohlenwasserstoffeB.  — 

W.  Hammerschlagi)  (in  Höchst)  fand  bei  Versuchen,  dass  die 
Bromirung  des  Anthracens  bei  dem  Hexabramanthrcusen  ihr 
Ende  erreicht.  D  i  e  h  1  ^)  berichtet  über  diehöherenHalogenab- 
kömmlinge  des  Anthracens.  Er  erhielt  durch  Einwirkung  von 
Chlor  und  Bromjod  unter  Erwärmen  Ci4H4Cle  und  C]4H4Bre.  Um 
22(y*  entstand  mit  Bromjod  eine  Verbindung  von  der  Zusammenaetsnng 
OiiHsBry.  Sämmtliche  Verbindungen  sind  sublimirbar,  schwer 
löslich  und  krystallisiren  in  gelblichen  Nadeln.  Aub  dem  sechsfach 
halogenisirten  Anthracen  entstehen  durch  Oxydation  die  Anthrachinone 
Oi4H4Cl403undC|4H4Br402.  Es  wird  beabsichtigt,  auch  das  Antfarachi- 
non  und  Alizarin  einer  durchgreifenden  Halogenirung  zu  untensiehen. 

0.  Wachendorffund  Th.  Zincke^)  stellten  einige  Methyl- 
derivate des  Anthracens  dar ,  nämlich  das  Dimethylanthraeetu 
das  Dimethylanthrackinon  j  die  Metkylanthrackinoncarbansäure  und  die 
Anthrachinondicarhonsäure,  Das  Oxydiren  von  Anthraoen 
führen  C.  Heinzerling  und  Gr.  Mc.  G  o  w  a  n  ^)  nach  einem  englischen 
Patente  in  folgender  Weise  aus.  Das  rohe  Anthracen  wird  mittelst 
Schwefelkohlenstoff  gereinigt  und  dann  mit  einem  Ueberschusse  von 
Chlorkalk  und  ein  klein  wenig  Wasser  und  mit  oder  ohne  Salzsäure 
einige  Zeit  lang  erhitzt.  Das  absublimirte  Anthrachinon  mag  auf  eine 
der  üblichen  Weisen  zu  Alizarin  verarbeitet  werden.  Das  gewonnene 
Alizarin  wird  mit  Cyankalium  oder  Schwefelcyankalium  behandelt,  wo- 
durch sein  Ton  verbessert  wird.  —  A.  Haller*)  studirte  die  Ein- 
wirkungvonChlorochromsäureaufAnthracen.  10  Grm. 
Anthracen  wurden  in  Eisessig  gelöst  und  mit  130  Grm.  Chlorochrom- 
säure behandelt.      Die  Flüssigkeit  wurde  dann  in  destillirtes  Waaser 

1)  W.  Hammerschlag,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellscliafl 
1877  p.  1212. 

2)  Die  hl,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  12S3; 
Chem.  Centralbl.  1877  p.  224. 

3)  C.  Wachender  ff  und  Th.  Z  i  n  c  k  e ,  Berichte  der  deutschen  chem. 
Gesellschaft  1877  p.  1481. 

4)  C.  Heinzerling  und  G.  Mc.  G o  w a n ,  Berichte  der  deutschen  chem. 
Gesellschaft  1877  p.  225;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  9  p.  88;  Chem.  Cenindbl. 
1877  p.  336;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVll  Nr.  4  p.  190. 

6)  A.  Ha  11  er,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.öö8;  Chemie. News  1877 XXXV 
Nr.  906  p.  146;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  326. 
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gegoesen  und  der  entstandene  gelbe  Niederschlag  auf  einem  Filter  ge- 
bammelt ,  gewaschen ,  getrocknet  und  ein  Theil  davon  in  einer  Betorte 
Bublimirt,  ein  anderer  in  Alkohol  gelöst.  Das  Sublimat  und  die  aus  der 
alkoholischen  Lösung  erhaltenen  Krystalle  bilden  prächtige  Nadeln  und 
besitzen  alle  Eigenschaften  des  Anthrachinons.  Sie  sind  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  Orangef)irbung  löslich  und  werden 
durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  wieder  abgeschieden ;  mit  Kali  ge- 
schmolzen geben  sie  eine  violette  Masse,  welche  beim  Auflösen  in 
Wasser  sich  theilweise  entikrbt  nnd  als  unverändertes  Anthrachin<m 
niederschlägt.  Die  kaiische  Lösung  mit  Salpetersäure  angesäuert,  filtrirt 
und  mit  Silbemitrat  behandelt,  gibt  keinen  Niederschlag  von  Chlor- 
silber; das  erhaltene  Produkt  ist  daher  chlorfreies  reines  Anthrachinon. 
R.  Anschütz  und  6.  Schultz^)  theilen  ihre  Arbeiten  über  das 
Phenanthrenchinon  mit;  F.  Schwarzer^)  über  die  Halogen- 
derivate des  Anthracens.  Ad.  Claus  ^)  lieferte  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Anthrachinons.  Der  Verf.  hat  schon  vor  einigen 
Jahren  die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine  kochende  alkoholische  Lösung 
von  Anthracen  beim  Einleiten  von  Chlor  oder  beim  Eintropfen  von  Brom 
nach  kurzer  Zeit  Anthrachinon  ausfallen  lännt.  Der  Versuch,  hierauf 
eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Anthracens  zu  gründen 
gab  nicht  das  erwartete  Resultat,  wahrscheinlich  wegen  Entstehung 
gechlorter  Anthrachinone.  Dagegen  empfiehlt  sich  die  Reaktion  als 
Vorlesungsversuch.  Wird  1  Grm.  Anthracen  in  einem  Kölbchenmit 
etwa  der  4 — Gfachen  Menge  Alkohol  übergössen,  so  dass  sich  beim 
Kochen  nur  eiti  Theil  löst,  und  dann  in  die  siedende  Flüssigkeit  ein  leb- 
hafter Chlorstrom  geleitet  oder  Brom  eitige tragen ,  so  entsteht  nach 
einiger  Zeit  eine  klare  Lösung,  die  bei  weiterer  Zuführung  des  Halogens 
plötzlich  stark  aufwallt  und  das  gebildete  Anthrachinon  ausscheidet. 
Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt ,  der  Filterrückstand  zuerst  mit  kaltem 
Alkohol,  dann  mit  verdünnter  Natronlösung  ausgewaschen  und  nach 
dem  Trocknen  zwischen  zwei  Uhrgläsem  sublimirt.  Man  erkennt  im 
Sublimat  die  chlorhaltigen  Produkte  an  ihrer  intensiveren  gelben  Farbe. 
Das  Anthrachinon  gibt  (wie  durch  Reduktion  mit  Zinkstaub  und  Natron- 
lauge) auch  durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  Hydroanthrachinon. 
Man  erhält  eine  klare  tiefroth  gefärbte  Lösung  von  Hydroanthrachinon- 
Natron ,  die  an  der  Luft  durch  Regeneriren  von  Anthrachinon  farblos 
wird.  Auch  diese  Reaktion  eignet  sich  zu  einem  VorlesungMversuche 
sowie  zur  Nach  Weisung  der  geringsten  Spuren  Anthrachinon.  Ad.  Claus 
und  Schnutz^)  studirte  die  Einwirkung  von  Zinkäthyl  auf 


1)  B.  Anschütz  und  G.  Schultz,  Berichte  der  deatschen  ehem.  Ge- 
sellschaft 1877  p.  21  und  323. 

2)  F.  Schwarzer,    Berichte  dt*r   deutschen  ehem.  Gesellschaft   1877 
p.  876;  Chemie.  News  XXXV  Nr.  902  p.  104. 

3)  Ad.  Claus,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  925. 

4)  Ad.  Claus  nnd  Schnutz,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft 
1877  p.  927. 
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Antbracbinon.  Hierbei  erbielten  sie  eine  lebhafte  Reaktion ,  ans 
der  nacb  dem  Zersetzen  der  braanen  pflasterartigen  Masse  mit  Wasser 
und  Salzsäure  eine  in  Alkohol  nnd  Aether  leicht  lösliche  Substanz  her- 
vorgeht ,  deven  Natur  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte. 
Auch  andere  Ghinone  wurden  in  dieser  Weiae  behandelt ,  sowie  anch 
ihre  Einwirkung  auf  Blausäure  und  auf  Blausäure  und  Salzsäure  stndirt. 
Die  Verff.  hoffen  hierüber  bald  Näheres  berichten  zu  können.  — 

M.  Prud'homme^)  macht  Mittheilungen  über  neue  Farb- 
stoffe von  Anthracen.  Ein  Gemenge  vom  Gljoerin  nnd  eoncen- 
trirter  Schwefelsäure  reagirt  auf  die  von  Anthracen  abstammenden 
Farbstoffe  xmd  gibt  neue  Verbindungen,  welche  gleichfalls  filrbende 
Eigenschaften  besitzen.  Bis  jetzt  wurde  nur  das  Alizarin  und  Mononitro- 
alizarin  nach  dieser  Richtung  hin  gepriift.  Man  erhitzte  ein  Gremenge 
von  1  Theil  breifbrmigem  Alizarin ,  2  Theilen  weissem  Gljcerin  und 
2  Theilen  Schwefelsäure  von  66®.  Die  Flttasigkeit  wurde  rasch 
dunkelbraun  und  es  entwickelte  sich  eine  reichliche  Menge  von  Gaaea, 
welche  schweflige  Säure  und  AcrolSin  enthielten.  Man  erhielt  die 
Temperatur  einige  Zeit  lang  auf  200®,  um  die  vollständige  Umwandlung 
des  Alizarins  zu  bewirken.  Hierauf  liess  man  erkalten,  gosa  das  Pro- 
dukt in  eine  grosse  Menge  Wasser  und  filtrirte.  Der  dunkelgelbe  un- 
lösliche Rückstand  wurde  mehrmals  mit  heissem  Wasser  gewaschen  und 
dann  durch  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser  in 
der  Kälte  aufgenommen,  worin  sich  der  neue  Farbstoff  löste.  Die 
Nuancen ,  welche  derselbe  beim  Färben  gibt ,  sind  in  Roth  und  Rosa 
mehr  gelb,  in  Violet  mehr  blau,  in  Braun  mehr  roth  und  gesättigt,  und 
in  Schwarz  schöner  als  die  des  Alizarins.  Mit  Ammoniak  und  kohlen- 
saurem Natron  gibt  er  orangerot  he  Lösungen,  während  das  Alizarin  sich 
mit  Alkalien  violet  färbt.  Setzt  man  zu  diesen  Lösungen  Alkohol ,  so 
werden  sie  dichroitisch ,  nämlich  im  durchfallenden  Lichte  roth  und 
durch  Reflexion  grün.  Gegen  Alaunlösung  verhält  sich  der  Farbstoff 
wie  Alizarin ,  ebenso  in  Bezug  auf  seine  übrigen  physikalischen  Eigen- 
schaften ,  namentlich  in  seinem  Verhalten  zu  Seife ,  zu  sauren  Flüssig- 
keiten ,  zu  Chlor  etc.  —  Das  Mononitroalizarin  gibt  bei  derselben  Be- 
handlung eigenthümliche  Resultate.  Behandelt  man  die  Waschwässer 
mit  Natron,  so  entsteht  ein  dunkel  indigblauer  Niederschlag ,  welcher 
durch  Zinnsalz  und  Natronlösung  zu  einer  rosarothen  Flüssigkeit 
reducirt  wird,  die  sich  mit  einem  grünlich  blauen  Scheine  bedeckt.  Der 
auf  dem  Filter  gesammelte  Niederschlag  besteht  aus  zwei  verschiedenMi 
Körpern ,  welche  sich  durch  ein  kaltes  Alkohol- Wassergemisch  leicht 
trennen  lassen.  Die  hierin  leichter  lösliche  Substanz  färbt  Thonerde- 
beizen  violet,  starke  Eisenbeizen  und  Gemenge  von  Eisen  und  Alu- 
minium blauschwarz  und  schwache  Eisenbeizen  blaugrau.  Der  andere 
weniger  lösliche  Körper  gibt  beim  Färben  ein  ziemlich  schönes  Schwarz, 


1)  M.  Prad'homme,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.S  p.6S; 
Muster-Zeit.  1877  Nr.  43  p.  839;  Industrie-BlUtter  1877  Nr.  43  p.  386. 
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ein  Graiiviolet  und  an  Stelle  von  Roth,  Roaa  und  Braun :  Catechubraun 
ohne  Beimengong  von  Roth.  Beide  Farbstoffe  widerstehen  der  Seife 
gut ,  weniger  indess  dem  Chlor  und  werden  durch  starke  S&ure  zerstört 
Man  kennt  bereits  Farbstoffe  aus  der  Anthracenreihe,  welche  Aluminium- 
beisen  violet  förben.  Der  eine  wird  durch  Einwirkung  von  Ammoniak 
in  geschlossenen  G^efKssen  auf  Anthrapurpurin  erhalten  und  ist  von 
P  e  r  k  i  n  im  rohen  Alisarin  aufgefunden  worden.  Er  scheint  identisch 
mit  dem  Purpuramid  von  Stenhouse  zu  sein.  Der  andere  kommt 
seit  etwa  einem  Jahre  unter  dem  Namen  Anthraviolet  durch  Gau  he 
und  C  o.  in  Barmen  in  den  Handel,  bietet  aber  in  industrieller  Beziehung 
kein  besonderes  Interesse.  Nach  den  Untersuchungen  von  N.  Potior 
färbt  das  Anthraviolet  schwer  und  nicht  gleichmässig,  und  die  erhaltenen 
Nuancen  widerstehen  weder  der  Seife  noch  dem  Chlor.  Eine  Farbsub- 
stanz ,  welche  eine  dem  Campecheholze  ähnliche  Farbenreihe  gibt  und 
die  sie  besonders  bei  den  so  wenig  beständigen  Dampfiarben  ersetzen 
kann ,  wttrde  ein  besonderes  Interesse  darbieten.  Der  eine  der  beiden 
▼om  Yerf .  dargestellten  Farbstoffe  aus  Nitroalizarin  scheint  diesen  Be- 
dingungen zu  genfigen.  — 

Simpson,  Brooke  und  Boyle^)  nahmen  ein  englisches  Patent 
auf  die  Behandlung  von  Alizarin,  darin  bestehend,  dassman  die 
als  Teig  erhaltene  Alizarinmasse  mit  Kalkhydrat  verrtthrt,  dann  in 
erwärmten  Kammern  trocknet  und  nach  dem  Trocknen  pulvert.  Das 
so  erhaltene  Pulver  soll  sich  leicht  wieder  lösen. 

E.  Schunck  und  H.  Kömer*)  untersuchten  das  Munj  ist  in. 
Diese  der  Purpxiroxanthinsäure  ähnliche  Substanz  wird  bei  125^  weich 
und  schmilzt  bei  135^;  bei  stärkerem  Erhitzen  entwickelt  sie  Kohlen- 
säure und  verwandelt  sich  in  Purpurozanthin.  Nachdem  die  Verff.  die 
Arbeit  von  Kosenstiehl ^)  kritisirt,  erheben  sie  fär  sich  den  An* 
Spruch ,  zuerst  unter  diesen  Verbindungen  eine ,  welche  eine  Carboxyl- 
gmppe  enthält ,  unterschieden  zu  haben  und  verlangen ,  dass  ihnen  das 
Untersuchungsfeld,  welches  sie  zuerst  eröffnet,  d.  h.  die  Darstellung  und 
Untersuchung  solcher  Glieder  dieser  Reihe,  welche  sowohl  vom  Alizarin 
als  auch  vom  Purpurin  imd  deren  Isomeren  durch  Substitution  von 
nCOOH  für  nH  entstehen,  tiberlassen  bleibe. 

R.  V.  Perger^)  stellte  Versuche  an  über  die  Einwirkung  des 
Ammoniaks  auf  Alizarin.  Als  Er  Alizarin  mit  Ammoniak  in 
grossem  Ueberschusse  erhitzte,  fand  er,  dass  die  Ausbeute  an  Alizarin- 
amid  abnimmt ,  je  länger  die  Einwirkung  stattfindet ,  daftlr  aber  mehr 


1)  Simpson,  Brooke  und  Royle,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Qe- 
sellschaft  1877  p.  1907. 

2)  E.  Behnnck  nnd  H.  Bamer,  Chemie.  News  1877  XXXV  p.  176; 
Monit.  scientif.  1877  Nr.  430  p.  1054;  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  790;  Ghem.  Centralbl.  1877  p.  391. 

3)  Jahresbericht  1876  p.  1011. 

4)  R.  V.  Perger,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  1877  XV  p.  224;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  224;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  911  p.  198. 


Digiti 


zedby  Google 


926  ^^'  Gnippe.     Technologie  der  GetpiButtfMern. 

Ton  dem  Nebenprodukte  gewonnen  wird,  welches  beim  Filtriren  des 
Röbreninli altes  als  schwarzer ,  in  Wasser  fast  unlöslicher  Körper  auf 
dem  Filter  bleibt  und  mit  dem  von  Liebermann  und  Troachke^) 
beschriebenen  Alisarinimid  identisch  su  sein  scheint.  Verf.  hat  über 
diese  und  noch  ein  anderes  Produkt  der  Reaktion  einige  weitergehende 
Erfahrungen  gesammelt,  welche  er  in  der  vorliegenden  Notiz  mittheilt,  und 
behält  sich  genaueres  Eingehen  auf  die  Sache  vor.  M.  Cl  ar  k  ^)  nahm  ein 
englisches  Patent  auf  die  Fabrikation  von  Alizarinfarbstoffen. 
Die  Farbstoffe,  deren  Darstellungsweise  in  dieser  Specifikation  skizsirt 
wird,  sind  1)  Ozyalizarin,  2)  Mono-,  Di-  und  Trhiitroalizarin,  3)  Mono-, 
Di-  und  Trinitroxyalizarin ,  4)  Chloroxyalizarin.  Die  Bereitung  des 
Oxyalizarins  ist  die  folgende:  Alizarin,  natürliches  oder  künatliches, 
wird  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst;  der  kalten  Lösung  setzt 
man  Salpetersäure ,  frei  oder  in  Salzform ,  zu ,  am  besten  etwa  26  Proc. 
des  trocknen  Alizarins ;  erhitzt  dieselbe  allmälig,  bis  eine  herausgenom- 
mene Probe  in  Pottasche  gelöst  hellroth  erscheint  und  lässt  die  Masse 
in  dünnem  Strahle  in  eine  grössere  Menge  Waaser  strömen.  Das  in 
Flocken  sich  abscheidende  Oxyalizarin  wird  nun  gewaschen  und  ge- 
trocknet. —  Die  Nitroalizarine  entstehen  durch  Zusatz  von  1,2  oder 
3  Aeq.  Salpetersäure  zu  einer  kalt  gehaltenen  Lösung  von  1  Aeq. 
Alizarin  in  Schwefelsäure.  Oxyalizarin  gibt  bei  ähnlicher  Behandlung 
die  drei  Nitroxyalizarine.  Die  Substitution  von  Chlor-  und  Ueberchlor- 
säure  für  die  Salpetersäure  liefert  die  Oxychlorabkömmlinge.  — 
A.  RosenstiehH)  veröffentlicht  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  über 
die  Constitution  des  Strobel'schen  Alizarinorange.  Er 
hält  dasselbe  für  ein  Nitroalizarin ,  isomer  zweien  bereits  von  Caro 
erhaltenen  Körpern.  Schliesslich  sucht  er  den  Beweis  zu  Aihren ,  da» 
nur  aus  dem  Alizarin  imd  nicht  aus  dem  Purpurin ,  das  Alizarinorange 
sich  bilde.  Zur  Darstellung  von  Alizarinorange  Hess  sich 
H.  C  a  r  o  ^)  (in  Mannheim)  mehrere  Methoden  in  England  patentiren, 
nach  denen  käufliches  Alizarin  der  Einwirkung  von  Salpeterafture 
unterworfen  wird ,  bis  es  vollständig  in  Alizarinorange  verwandelt  ist 
Zu  diesem  Zweck  kann  das  Alizarin  auf  dem  Boden  geschlossener 
Kammern  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und  so  Salpetersäuredämpfea 
ausgesetzt  werden  oder  es  kann  das  Alizarin  in  Aether,  Eisessig, 
Petroleum  oder  Nitrobenzol  gelöst  und  in  die  Lösung  salpetrige  Säore 
eingeleitet  werden.  Bei  Anwendung  des  letztgenannten  Lösungsmittels 
nimmt  man  20  Theile  desselben  auf  1  Theil  Alizarin ;  die  salpetzige 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1875  p.  973. 

2)  A.  M.  Clark,  Bullet,  de  la  bog.  chim.  1877  XXVHI  Nr.  2  p.  94; 
Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1168;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  543. 

3)  A.  Rosenstiehl,  Annal.  de  chimie  et  de  phys.  1877  XII  p.  618; 
Chem.  Industrie  1878  Nr.  1  p.  18. 

4)  H.  Caro,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  1760; 
Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  489. 
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Säure  wird  00  lange  zugeiPührt,  als  sie  noch  absorbirt  wird.  Der  herzu- 
stellende Alizarinfarbstoff  wird  entweder  durch  Verdampfen  des  Lösungs- 
mittels abgeschieden,  oder  durch  Niederschlagen  des  Farbstoffes  mittelst 
wässeriger  Aetzalkalilösung  und  hierauf  folgendes  Zersetzen  des  Nieder- 
schlages mittelst  einer  Säure.  Wendet  man  Eisessig  als  Lösungsmittel 
an,  so  soll  Salpetersäure  von  1,38  specifischem  Gewicht  zugesetzt  werden. 
Wiederholtes  Behandeln  mit  Aetzkali,  Waschen  und  Filtriren  liefern  das 
Alizarinorange  in  nahezu  chemisch  reinem  Zustande.  Schliesslich  wird 
auch  Schwefelsäure  von  1,848  specifischem  Gewicht  als  Lösungsmittel 
vorgeschlagen.  In  diesem  Falle  wird  die  Salpetersäure  entweder  frei 
oder  als  Salz  gebunden  zugefBgt.  In  allen  Fällen  kann  die  Lösung 
gelinde  erwärmt  werden.  — 

£.  Schunck  und  H.  R ö m e r  ^)  stellten  Versuche  an  über  den 
Nachweis  vonAlizarin  in  Purpurin.  Es  gelingt  dieser  Nach- 
weis bekanntlich  spectralanalytisch ,  auch  wird  dieser  Keaktion  kein 
wesentlicher  Abbruch  dadurch  gethan ,  wenn  diese  Körper  stark  verun- 
reinigt sind ;  besonders  ist  dies  beim  Purpurin  der  Fall.  Kommen  beide 
Körper  zusammen  vor,  so  ist  es  leicht,  sehr  kleine  Mengen  Pui*purin 
neben  viel  Alizarin  zu  entdecken.  Anders  liegt  die  Sache ,  wenn  das 
Umgekehrte  der  Fall  ist ,  wenn  also  geringe  Mengen  Alizarin ,  z.  B. 
1  Proc,  im  Purpurin  nachzuweisen  sind.  Hier  lässt  die  optische 
Methode  in  Stich.  Die  Absorption  der  alkalischen  Purpurinlösungen 
ist  eine  viel  intensivere  als  die  der  entsprechenden  Alizarinlösungen. 
Die  der  ersteren  geht  bei  gewisser  Concentration  bis  zu  dem  Theil  des 
Spectmms ,  wo  die  Bänder  des  Alizarins  liegen.  Verdtlnnt  man  nach 
und  nach,  so  treten,  wenn  ein  Gemisch  von  vielleicht  5  Proc.  Alizarin 
und  95  Proc.  Purpurin  angewendet  wurde,  die  Bänder  der  ersteren  noch 
auf,  wenn  auch  undeutlich,  bei  einem  geringen  Alizaringehalt  jedoch 
nicht  mehr.  Die  bekannten  Trennungsmethoden  des  Alizarins  vom 
Purpurin  sind  alle  mehr  oder  weniger  unscharf  und  geben ,  besonders 
wenn  man  mit  kleinen  Quantitäten  operirt ,  unbefriedigende  Resultate. 
Erst  durch  darauf  folgendes,  oft  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  ist  es  möglich,  die  eine  Substanz  frei  von  der  andern  zu 
erhalten.  Die  Verff.  machen  darauf  aufmerksam,  dass  die  Angabe  von 
Schützenberger,  nach  welcher  eine  kochende ,  gesättigte  Lösung 
von  Purpurin  in  Alaun  beim  Erkalten  nichts  abscheidet,  eine  irrthümliche 
ist.  Die  Thonerdeverbindung  des  Purpurins  scheidet  sich  fast  voll- 
ständig aas ,  das  Filtrat  ist  farblos  und  zeigt  nur  eben  noch  die  charak- 
teristischen Absorptionsbäuder  des  Purpurins.  Alizarin  hat  dieselbe 
Eigenschaft ,  doch  ist  es  in  Alaun  bei  Weitem  nicht  so  löslich  als  das 
Purpurin.  Das  verschiedene  Verhalten,  welches  Alizarin  und  Purpurin 
zeigen ,  wenn  man  ihre  Lösungen  in  Alkali  der  Luft  aussetzt ,  gibt  uns 


1)  E.  Schunck  und  H.  Römer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  176;  Dingl.  Jonrn.  CCXXIV  p.  46'2;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  264;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  906  p.  142. 
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ein  Mittel  an  die  Hand,  die  geringsten  Mengen  Alixarin  neben  gewissen 
Mengen  Purpnrin  nachzuweisen.  Die  Verff.  lösten  etwa  1  Grm.  eines 
Gemenges  von  99  Proc.  Purpurin  und  1  Proc.  Alisarin  in  Natroalaage 
und  setzten  die  Lösung  so  lange  der  Luft  aus,  bb  sie  fast  farblos  gewor- 
den und  die  Bänder  des  Purpurins  auf  erneuten  Zusatz  von  Alkali  nicht 
mehr  zu  sehen  waren.  Das  Purpurin  wird  hierbei  zerstört,  das  Aliaarin 
aus  seiner  Natronverbindnng  durch  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzt,  durch 
Aether  aufgenommen  und  kann  dann  leicht  durch  sein  Spectrum  nach- 
gewiesen werden,  welches  durch  Zersetzungsprodukte  des  Purpurins 
nicht  im  mindesten  beeinflusst  wird.  Auch  mit  ö  Milligrm.  des  oben 
erwähnten  Gemenges,  in  welchem  also  0,06  Milligrm.  Alizarin  enthalten 
sind,  gelingt  der  Nachweis.  —  lieber  die  grosse  Lichtempfindlich- 
keit  des  Purpurins  bringt  Hermann  W.  VogeH)  einige  Be- 
obachtungen ^. 

E.  Schunck  und  H.  Römer 3)  haben  ihre  Untersuchungen 
ttber  die  Krappfarbstoffe  ^)  fortgesetzt  und  berichten  nun  flber  die 
Purpuroxanthincarbonsäure,  eine  neue,  das  natürliche  Purpuxin 
begleitende  Substanz.  Dieselbe  wird  aus  dem  Purpurin  abgeschieden, 
indem  man  es  mit  Alaunlösung  kocht,  durch  Salzsäure  föUt  und  den 
Niederschlag  mit  Alkohol  auszieht  Die  Säure  kann  auch  aus  den 
alkoholischen  Mutterlaugen  erhalten  werden ,  welche  bei  der  Krjstalli* 
sation  des  käuflichen  Purpurins  zurttckbleiben ;  man  verdampft  dieselben, 
kocht  den  Rückstand  mit  Wasser,  filtrirt  und  setzt  Salzsäure  hinzu,  wo- 
durch die  unreine  Purpuroxanthinsäure  als  orangegelber  Niederschlag 
sich  abscheidet.  Sie  wird  durch  Kochen  mit  Barytwasser,  wodurch  die 
Unreinigkeiten  gelöst  werden  und  ein  lösliches  Barytsalz  der  Säure  ge- 
bildet wird,  gereinigt.  Die  Purpuroxanthincarbonsäure  CisHgOe  kiystal- 
lisirt  in  gelben  Nadeln ,  welche  in  Alkohol  und  Essigsäure  leicht  löslich 
sind  und  von  siedendem  Wasser  viel  leichter  gelöst  werden  als  die 
meisten  anderen  Farbstoffe.  Sie  schmilzt  bei  23 1<^  und  zersetzt  sich 
bei  232 — 233<^  unter  Entwicklung  von  Kohlensäureanhydrid  und  Hinter- 
lassung von  Purpuroxanthin  Ci4Hg04.  Sie  förbt  Thonerde-  und  Eisen- 
beize orange  resp.  braun,  doch  ist  die  Färbung  sehr  veränderlich.  Die 
Verff.  wollen  versuchen,  die  Purpuroxanthincarbonsäure  synthetisch 
darzustellen  zunächst  ausgehend  von  einem  Dioxyanthrachinon.  Viel- 
leicht liefert  das  Alizarin  eine  ähnliche  oder  identische  Dicarbonsäure. 
Der  Name  ist  nur  gewählt,  um  daran  zu  erinnern,  dass  der  Körper  beim 
Erhitzen   in   Kohlensäure   und   Purpuroxanthin   zerfällt.     (Siehe    die 


1)  Hermann  W.  Vogel,  Berichte  der  deutschen  ehem.  (Gesellschaft  1877 
p.  159  und  692;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  908  p.  163. 

2)  Siehe  Bemerkungen  Schunck's  und  Römer^s  gegen  Vogel,  Be- 
richte der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  553. 

3)  £.  Schunck  und  H.  Römer,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  900 
p.  82;  909  p.  176;  910  p.  185;  Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  659;  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  172;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  292. 

4)  Jahresbericht  1876  p.  1017. 
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nächstfolgende  Arbeit  Rosenstiehrs.)  A.  Rosenstiehn)  hat 
seine  Untersuchungen  über  das  Pseudopurpurin*)  fortgesetzt  und 
im  Verlaufe  derselben  Beobachtungen  gemacht ,  welche  zwar  nicht  die 
allgemeinen  Schlüsse ,  die  er  in  seinen  früheren  Mittheilungen  gezogen 
hatte ,  wohl  aber  die  Ansichten  über  die  Constitution  des  Pseudopurpu- 
rins  zu  modificiren  geeignet  sind.  Demnach  muss  auch  die  Interpretation 
der  Bildung  des  Purpurins  und  des  gelben  Farbstoffes,  welcher  dasselbe 
begleitet,  geändert  werden.  —  Seh  unk  und  Römer  haben  ge- 
legentlich ihrer  Mittheilnngen  ttber  Purp uroxanthincar bon- 
säure (siehe  Seite  928)  einen  gelben  Farbstoff  erwähnt,  den  sie  bei  der 
Reinigung  grosser  Quantitäten  von  Purpurin  erhielten.  Sie  betrachten 
diesen  Farbstoff  als  neu ;  doch  erscheint  er  in  Berücksichtigung  seiner 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  als  identisch  mit  dem 
Krapporange  von  Runge  und  mit  dem  Körper ,  welchen  der  Verf. 
mit  dem  Namen  ff-Purpurin  bezeichnet  hat.  Die  Untersuchung  ver- 
vollständigt und  berichtigt  die  des  Verf  .'s,  welche  mit  zu  wenig  Material 
angestellt  werden  musste.  Seh  unk  und  Römer  geben  diesem 
Körper  die  Formel  CisHgOe »  welche  der  Verf.  um  so  eher  adoptirt,  als 
alle  Metamorphosen  des  Farbstoffes  gut  damit  übereinstimmen.  Die 
Fnndamentalreaktion,  auf  welche  die  Grenannten  ihre  Formel  stützen,  ist 
die  Spaltung  des  Körpers  durch  Wärme  in  Purpurozanthin  und  Kohlen- 
säure :  CisHgOe  »«  CuHgOi  -|-  COg.  Sie  nehmen  an ,  dass  derselbe 
durch  Oxydation  einer  complexeren,  das  Purpurin  begleitenden  Substanz 
besteht.  Der  Verf.  aber  zeigt  in  Folgendem ,  dass  er  sich  durch  Re- 
duktion des  Pseudopurpurins  bildet.  Nach  Schtttzenberger  und 
Schiffert^)  enthält  das  Molekül  des  Pseudopurpurins  2  Sauerstoff- 
atome mehr  als  das  Purpurin:  Purpurin,  CsoKijOy,  Pseudoptirpurin : 
C30H19O9.  Diese  einfache  Relation  erklärt  die  von  den  genannten 
Chemikern  beobachtete  Thatsache,  dass  das  Pseudopurpurin  durch 
Sublimation  oder  durch  Einwirkung  von  Alkohol  bei  200®  in  Purpurin 
übergeht.  Nach  Grabe  und  Liebermann  ist  das  Pseudopurpurin 
dagegen  CuHgOf  und  als  ein  Tetraoxyanthrachinon  zu  betrachten, 
welches  ein  Sauerstoffatom  mehr  enthält  als  das  Purpurin.  Die  Letz- 
teren zeigen  bei  dieser  Oelegenheit,  dass  die  Analysen  von  Schützen- 
berg e  r  und  Schiffert  ebenso  gut  mit  der  Formel  CsoHi^Og  als  mit 
der  anderen  C14H9O5,  übereinstimmen.  Als  später  erkannt  wurde, 
dass  die  Umwandlung  des  Pseudopurpurins  in  Purpurin  durch  Wasser 
bei  100®  und  selbst  bei  niedrigerer  Temperatur  statthat,  interpretirte 
der  Verf.  diese  Reaktion,  indem  er  sich  auf  die  obigen  Formeln  stützte,  als 
eine  Reduktion,  welche  unter  gleichzeitiger  Zerstörung  eines  Theiles  des 


1)  A.  Kosenstiehl,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  559;  Monit.  scientif. 
1877  Juni  p.  607;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  906  p.  145;  XXXVI  Nr.  920 
p.  15;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  326  und  439;  Berichte  der  deutschen  ehem. 
GeseUsehaft  1877  p.  734  und  1178. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1013. 

3)  Vergi.  Jahresbericht  1874  p.  853. 
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Pseudopurpurins  selbst  von  Statten  gehe ;  yersehiedene  secondäre  saure 
krystallisirbare  Produkte ,  welche  er  dabei  auftreten  sah ,  dienten  dieser 
Ansicht  als  Stütze.  Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  so  müsste  Pseudo- 
purpurin  aus  dem  Purpurin  durch  Oxydation  gewonnen  werden;  der 
Vei^.  hat  die  yerschiedenartigsten  Oxydationsmittel  in  Anwendung  ge- 
bracht, ohne  das  erhoffte  Resultat  zu  erhalten.  Bei  fortgesetzten  Ver- 
suchen kommt  der  Verf.  fOr  das  Pseudopurpurin  auf  die  Formel  CisHgOy. 
Die  durch  die  Analyse  erhaltenen  Zahlen  stimmten  nicht  genau  mit  den 
berechneten  und  Verf.  spricht  die  Meinung  aus,  dass  diese  Differenz  viel- 
leicht von  der  Oegenwart  von  Purpurin  in  dem  analysirten  Produkte 
herrühren  möchte.  Er  bestätigt  dies  jetzt.  Wenn  man  Pseudopurpurm 
mit  einer  Flüssigkeit  behandelt ,  welche  in  der  Wärme  Parpurin  allem 
löst ,  so  ist  man  niemals  sicher ,  ob  das  letztere  in  dem  Produkte  prftexi- 
stirt  hat  oder  ob  es  durch  eine  Zersetzung  entstanden  ist.  Da  der  Ge- 
brauch von  Lösungsmitteln  hiemach  ungeeignet  ist,  so  suchte  Verf.  durch 
Färbeversuche  die  Frage  zu  entscheiden.  £r  hat  früher  gezeigt,  dass 
das  Pseudopurpurin  die  Beizen  nur  bei  Gegenwart  von  destillirtem 
Wasser  förbt  und  dass  es  im  Farbebade  durch  sein  Aequivalent  von 
kohlensaurem  Calcium  vollständig  gefüllt  wird,  während  unter  denselbcsn 
Umständen  das  Färbevermögen  des  Purpurins  ein  Maximum  erlangt. 
Indem  er  sich  auf  dieses  Verhalten  stützte,  war  es  leicht  darzuthun,  das8 
das  nach  den  Angaben  von  Schützenberger  und  Schiffert  darge- 
stellte Pseudopurpurin  immer  Purpurin  enthält.  Um  das  Pseudopurpurin 
den  Lösungsmitteln  zugänglicher  zu  machen  verwandelte  derVerf.  dasselbe 
in  das  Natriumsalz.  Die  Lösung  dieses  letzteren  wurde  durch  eine  Säure 
zersetzt  und  man  erhielt  einen  sehr  fein  vertheilten  Niederschlag,  welcher 
in  kaltem  Alkojiol  vertheilt  wurde.  Die  ersten  Portionen  desselben 
sind  braun,  die  folgenden  roth :  Jene  enthalten  Purpurin,  diese  Pseudo- 
purpurin, wie  sich  aus  den  Färbeproben  ergab.  Für  100  Grm.  Substanz 
braucht  man  circa  20  Liter  Alkohol.  Die  Analyse  des  im  Vacuum  bei 
100^  getrockneten  Produktes  stimmt  ziemlich  gut  mit  der  Formel 
C15H9O7  überein,  welche  der  von  dem  Verf.  beobachteten  Spaltung 
genau  entspricht.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  letztere  glatt  nach  der 
Gleichung : 

^isHgOj^     =  COa  +  CJiHeOs 
Pseudopurpurin  Purpurin 

verläuft,  h%l^  Verf.  die  Verbrennung  in  zwei  Phasen  ausgeführt:  in  der 
ersten  erhitzte  man  die  Röhre ,  welche  die  Substanz  enthielt ,  nur  auf 
180®,  während  ein  langsamer  Luffcstrom  hindurchgeleitet  wurde;  man 
erhielt  14,9  Proc.  Kohlensäure  (her.  14,6).  Die  Verbrenmmg  des 
festen  Kückstondes  gab  dann  65,32  C  und  3,12  H,  während  die  Formel 
CjiHgOe  65,62  C  und  3,12  H  verlangt.  Der  Versuch  steht  also  der 
Formel  C15H8O7,  welche  der  Verf.  hiemach  als  festgestellt  betrachtet, 
in  vollem  Einklang.  Das  Pseudopurpurin  ist  eine  mit  der  Salicylsäure 
zu  vergleichende  Säure ,  welche  sich  auch  durch  die  Einwirkung  der 
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Wärme  in  Koblensänre  und  in  Phenol  spaltet ;  indessen  wollte  es  nicht 
gelingen,  analog  der  Darstellung  der  Salicylsäure  aus  Phenol  und 
Kohlensäure  Pseudopurporin  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf 
das  alkalische  Derivat  des  Pnrpurins  zu  erzeugen.  Der  Verf.  setzt 
aber  die  Versuche  nach  dieser  Bichtung  hin  fort.  —  In  grossen  glänzen- 
den Blättern  krystallisirt  wurde  das  Pseudopurpurin  erhalten,  indem 
man  sein  Natriumsalz  in  alkoholisch-wässeriger  Lösung  der  Einwirkung 
der  Luft  tiberliess.  Durch  Behandlung  mit  reducirenden  Mitteln ,  sei 
es  in  alkalischer  oder  in  schwefelsaurer  Lösung ,  bildet  sich  ein  unbe- 
ständiges Additionsprodukt,  welches  die  Thonerdebeizen  orangegelb 
f&rbt.  An  der  Luft  geht  es  allmälig  in  Pseudopurpurin  über ;  in  alka- 
lischer Lösung  erfolgt  diese  Umwandlung  rascher.  Das  Reduktions- 
produkt, welches  wegen  seiner  Veränderlichkeit  nicht  analysirt  werden 
konnte,  besitzt  ein  gewisses  Interesse,  weil  es  vielleicht  diejenige  Form 
repräsentirt,  unter  welcher  das  Pseudopurpurin  in  Verbindung  mit  einer 
zuckerhaltigen  Substanz  im  Krapp  enthalten  ist.  In  der  That  ist  be- 
kannt, dass  die  Pflanze  die  Farbstoffe  in  einer  löslichen  xmd  wenig  ge- 
färbten Verbindungsform  enthält.  Nur  durch  längeres  Liegen  an  der 
Luft,  während  dessen  eine  Art  Währung  vor  sich  geht,  treten  die  färben- 
den Eigenschaften  hervor. 

Ueber  die  Bildung  des  Alizarins  und  Anthrapurpurins 
bringt  W.  H.  P  e  r  k  i  n  ')  folgende  geschichtliche  Notizen ;  Der  erste 
Theil  seiner  Entwickelung  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Anilin- 
farben ;  der  zweite  Theil  behandelt  das  künstliche  Alizarin  und  bietet 
ein  doppeltes  Interesse ,  weil  er  mitunter  ganz  neue  und  von  den  bis- 
herigen Anschauungen  abweichende  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
ausspricht.  Nach  Perkin  enthält  jedes  künstliche  Alizarin,  insbe- 
sondere das  nach  seinem  Verfahren  vom  Jahre  1869  in  England  bis 
zum  Jahre  1873  und  auch  noch  in  späterer  Zeit  aus  Dichloranthracen 
dargestellte  Produkt  mehr  oder  weniger  grosse  Mengen  Anthrapurpurin, 
denselben  Körper,  welchen  Caro  aus  der  Isoanthraflavinsäure,  einem 
Nebenprodukte  der  Alizarinfabrikation,  und  welchen  Rosenstiehl 
aus  dem  einen  Bestandtheile  des  Anthraflavons  gewonnen  hat.  Perkin 
weist  nun  diesen  Anthrapurpuringehalte  des  Alizarins  eine  ganz  her- 
vorragende Rolle  in  der  Alizarinfärberei  zu,  sowohl  was  die  Ausgiebig- 
keit, als  was  die  Lebhaftigkeit  der  resultirenden  Nuancen  betrifft.  Das 
Anthrapurpurin  ist  nach  ihm  ein  ebenso  werthvoUer  Farbstoff  wie  das 
Alizarin  selbst;  namentlich  aber  ist  es  dem  mit  ihm  isomeren  Purpurin, 
welches  als  Farbstoff  nur  geringe  Bedeutung  hat,  als  solcher  weit  über- 
legen. Es  ist  zu  constantiren,  dass  dieses  absprechende  Urtheil  über 
das  Purpurin  mit  den  Untersuchungen  RosenstiehTs  vor  der  Hand 
sehr  wenig  übereinstimmt,  es  müsste  denn  sein,  dass  RosenstiehTs 
Purpurin  und  P  e  r  k  i  n '  s  Anthrapurpurin  im  Verlaufe  späterer  ünter- 


1)  W.  H.  Perkin,  Engineer  1876  Sept.  p.  829;  Dingl.  Jonm.  CCXXIII 
p.  286;  Mufter-Zeit.  1877  Nr.  26  p.  206;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  286. 
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gachungen  sich  als  identisch  enreiBen  wttrden.  Gerade  so  wie  Bösen- 
stiehl  den  Satz  aufstellte,  dass  kein  Krapproth,  kein  Fleorrosa  ohne 
die  Mitwirkung  von  Purpurin  oder  Purpurinhydrat  mit  Alizarin  allein 
gefkrbt  werden  kann,  ebenso  schreibt  Perkin  die  glänzenden  Erfolge 
des  künstlichen  Alizarins  dessen  obligatem  Anthrapurpuringehalte  su, 
indem  er  beiftlgt,  dass  Anthrapurpurin  auf  nicht  geölter  mordancirter 
Baumwolle  ein  Both  liefere,  das  einem  mit  Krapp  oder  Garancin  er- 
zeugten Tttrkischroth  an  Feuer  und  Leben  fast  gleichkomme  ^).  Das 
Anthrapurpurin  gibt  nach  Perkin  mit Thonerdemordant  ein  lebhafteres 
Scharlachroth  als  Alizarin,  sein  Yiolet  mit  Eisenmordant  ist  blauer  als 
Alizarinviolet,  seine  Behandlung  in  der  Färberei  entspricht  vollkonnnen 
der  des  Alizarins ,  so  dass  beide  nebeneinander  sich  verwenden  lassen, 
wie  ja  ursprünglich  beide  neben  einander  als  künstliches  Alizarin  auf 
den  Markt  kamen.  Später  wurden  sie  getrennt  in  den  Handel  gebracht: 
nahezu  reines  Alizarin  unter  der  Benennung  „Alizarin  för  Both  mit 
Blaustich''  und  nahezu  reines  Anthrapurpurin  als  „Alizarin  ftlr  Schar- 
lachroth''. Um  die^ntstehungsweise  des  Anthrapurpurin  bei  der  fabrik- 
mässigen  Darstellung  des  Alizarins  zu  erklären,  erinnert  Perkin  an 
die  Thatsache,  dass  der  Ausgangspunkt  für  das  Alizarin  nicht  reine 
Anthrachinondisulfosäure ,  sondern  ein  Gemenge  derselben  mit  Anthra- 
chinonmonosulfosäure  vorstellt.  Nun  liefert  die  letztere  Ci4H7(S03H)Oj| 
beim  Erhitzen  mit  Aetzkali  oder  Aetznatron  zunächst  Monooxyanthra- 
chinon,  Ci4H7(HO)Os,  einen  gelben  Körper  ohne  Werth  für  die  Fär- 
berei ;  bei  weiterem  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oxydirt  sich  derselbe  zu 
Dioxyanthrachinon  oder  Alizarin,  C|4H5(HO)sOs.  Die  Anthrachinon- 
disulfosäure, Ci4H«(SOsH)90s,  liefert  beim  Erhitzen  mit  Alkalien 
zunächst  das  Salz  einer  Oxyanthrachinonsulfosäure  von  der  Zusammen- 
setzung Ci4He(HO)(803H)02,  indem  vorerst  nur  ein  Schwefelsäurerest 
gegen  Hydroxyl  umgetauscht  wird ;  aus  diesem  Zwischengliede  entsteht 
beim  weiteren  Erhitzen  ein  Dioxyanthrachinon,  Ci4H0(HO)sOs,  die 
Anthraflavinsäure ,  eine  Isomere  des  Alizarins  ohne  dessen  Färbever- 
mögen ,  und  aus  der  Anthraflavinsäure  bildet  sich  wiederum  bei  weiter 
fortgesetztem  Schmelzen  mit  Kalihydrat  als  Oxydationsprodukt  ein 
wirklicher  Farbstoff,  das  Anthrapurpurin,  von  der  Zusammensetzung 
C,4H5(H03)0,«).        < 

Doch  entwickelt  sftih^in  der  Schmelze  gleichzeitig  Wasserstoff, 
welcher  eine  theilweise  Reduktion  der  beiden  OxyanUirachinone  zu 
Anthrachinön  (beziehungsweise  Anthrahydrochinon  und  Anthrachinon- 
hydron  und  sogar  Benzoesäure)  bewirkt  und  dadurch  eine  geringere 
Farbstoffausbeute  verursacht.  Um  diesem  Verluste  zu  begegnen,  gibt 
man  jetzt  dem  kaustischen  Alkali  einen  geringen  Zusatz  von  ehlorsaurem 
Kali ,  grade  so  viel ,  als  die  Verhinderung  jener  Beduktion  erfordert, 


1)  Die  Fabrik  Leverkasen  bei  Köln  offerirt  gegenwärtig  ihr  Alisartn  mb 
mit  dem  Bemerken,  dass  dasselbe  fast  reines  Isopurparin  vorstelle. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1021. 
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und  ersielt  damit  eine  von  der  theoretischen  Berechnnng  nicht  viel  ab- 
weichende Ausbeute  an  Alizarin  und  Anthrapurporin.  Schliesslich 
kommt  P  e  r  k  i  n  noch  speciell  auf  die  Bereitung  des  künstlichen  Ali- 
sarins aus  Dichloranthracen  zurück.  Er  verweist  auf  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  aus  letzterem  Disulfodichloranthracensäure  und  aus  dieser 
wieder  Anthrachinondisulfosäure  entsteht ,  und  erklärt  aus  diesen  Ver- 
hältnissen im  Anschlüsse  an  die  obigen  Betrachtungen  den  grösseren 
Gehalt  des  nach  dieser  Methode  gewonnenen  Alizarins  an  Anthra- 
purpurin. 

W.  H.  P e r k i n *)  untersuchte  dieAcetyl-  und  Nitroderii» 
vate  des  Alizarins.  In  seiner  Untersuchung  über  dasAnthra- 
purpurin  ^)  hat  der  Verf.  auseinandergesetzt,  dass  das  Triacetylanthra- 
puipurin,  sowie  das  Diacetylalizarin  durch  Salpetersäure  in  Verbindungen 
umgewandelt  werden,  welche,  in  Kali  gelöst  und  durch  Säure  gefüllt, 
Farbstoffe  geben ,  die  sich  von  den  von  Anthrapurpurin  und  Alizarin 
derivirenden  unterscheiden.  Er  hat  diesen  Oegenstand  weiter  verfolgt 
und  zu  diesem  Zwecke  sich  zunächst  mit  dem'  Alizarin  beschäftigt. 
Diacetylalizarin  stellte  der  Verf.  früher  durch  Erhitzen  von  Alizarm 
mit  Essigsäureanhydrid  in  zugesbhmolzenen  Röhren  dar.  Jetzt  hat  er 
gefunden ,  dass  man  es  auch  durch  direktes  Erhitzen  in  Gefässen  mit 
einem  grossen  Ueberschusse  von  Essigsäureanhydrid  erhält.  Kocht  man 
die  Mischung  beider  einige  Stunden  lang ,  so  geht  sie  zuletzt  in  einen 
Krystallbrei  über.  Das  Sieden  wurde  einen  Tag  lang  fortgesetzt,  so 
dass  kein  unverändertes  Alizarin  mehr  vorhanden  sein  konnte,  und  das 
Produkt  dann  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  Krystalle  wurden  auf 
einem  Filter  gesammelt,  getrocknet,  durch  Abpressen  von  der  anhaftenden 
Essigsäure  befreit  und  in  siedendem  Benzol  gelöst.  Aus  dieser  Lösung 
schieden  sich  zuerst  beim  Abkühlen  goldgelbe  schuppenf^rmige  Krystalle, 
später  aber  andere  von  gelblichrother  Farbe  ab.  Durch  genaue  Ueber- 
wachung  der  Krystallisation  und  Abgiessen  der  Mutterlange,  sobald  sich 
aus  ihr  die  letztgenannten  Krystalle  abzuscheiden  begannen,  konnte 
man  beide  Arten  von  einander  trennen.  Es  ergab  sich,  dass  die  zuerst 
sich  abscheidenden  gelben  Krystalle  Monacetylalizarin ,  die  später  er- 
scheinenden gelbrothen  dagegen  Diacetylalizarin  waren.  Hiemach  ist 
es  zur  Darstellung  von  Diacetylalizarin  nöthig,  das  Kochen  mit  Essig- 
säureanhydrid lange  genug  fortzusetzen.  —  Diacetylalizarin  wurde  fein 
zerrieben  und  nach  und  nach  zu  Salpetersäure  von  1,5  specifischem  Ge- 
wicht gesetzt,  wobei  man  mit  Eis  abkühlte;  es  löst  sich  darin  und  die 
Säure  nimmt  die  Farbe  des  Broms  an.  Diese  Lösung  wurde  mit  über- 
schüssigem. Wasser  behandelt  und  gab  einen  gelben  Niederschlag, 
welchen  man  sammelte,  mit  kaltem  Wasser  gut  auswusch  imd  nach 
vollständiger  Beseitigung  der  Säure  mit  Wasser  kochte,  um  eine  kleine 

1)  W.  H.  Perkin,  Joam.  Chem.  8?c.  2  (30)  p.  578;  Chem.  CentralbL 
1876  p.  260. 

2)  Vergl.  Jonro.  Chem.  Soc.  26  p.  4^0  und  diesen  Jahresbericht  p.  931. 
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Menge  einee  orangegelb  geftrbten  Nebenproduktes  zu  entfernen.  Der 
nnldsliche  Rückstand  wurde  dann  in  heisser  verdünnter  Kalilauge  geldet, 
wodurch  eine  blauviolette  Lbsung  entsteht ;  diese  wurde  mit  Salzs&ure 
angesäuert  und  dadurch  reichliche  Mengen  eines  gelben  Niederschlages 
erhalten.  Man  wusch  letzteren,  trocknete  ihn  und  krjstallisirte  einige 
Male  aus  Alkohol  um.  Die  Ausbeute  war  eine  geringe.  Die  Zusammen- 
setzung des  80  erhaltenen  Nitroalizarins  ist  Ci4H7(N09)04.  Es  krystal- 
lisirt  aus  Alkohol  oder  Eisessig  in  schönen  goldgelben  Nadeln,  ist  wenig 
löslich  in  Wasser,  löst  sich  in  Kalilauge  mit  blauvioletter  Farbe  und 
diese  Lösung  zeigt  im  Spektrum  zwei  Absorptionsstreifen,  ähnlich 
denen  des  Alizarins.  Die  Lösung  in  Ammoniak  ist  ebenfalls  violet. 
Mit  Salpetersäure  oxydirt  gibt  es  eine  krystallinische  Säure,  welche 
anscheinend  Phtalsäure  ist.  Durch  nascirenden  Wasserstoff  (Natriom- 
amalgam  in  alkoholischer  Lösung)  wird  es  in  Amidoalizarin  umge- 
wandelt. Dieses  krystallisirt  in  kleinen  schwarzen  Nadeln  mit  grün- 
lichem Metallreflexe,  löst  sich  in  Alkohol  zu  einer  schön  carmoisinrothen, 
schwach  fluorescirenden  Flüssigkeit  und  in  Alkalien  mit  ähnlicher  Farbe. 
Es  scheint  mit  Säuren  keine  Verbindungen  zu  geben  und  wird  durch 
Salpetersäure  zersetzt.  Mit  schwefelsaurer  Thonerde  gekocht  gibt  es 
eine  schöne  purpurrothe  Lösung,  aus  welcher  durch  Ammoniak  ein 
purpurrother  Lack  gefällt  wird.  Die  alkoholische  Lösung  zeigt  im 
Spektroskop  zwei  Absorptionsstreifen  und  ausserdem  noch  einen  dritten 
bei  jP;  der  erste  liegt  ein  wenig  hinter  Z>,  der  zweite  nahe  bei  j^.  Wenn 
Nitroalizarin  mit  concentrirter  Schwefelsäure  etwas  stark  erhitzt  wird, 
so  entweicht  schweflige  Säure  und  auf  Zusatz  von  Wasser  wird  Amido- 
purpmrin  gefllllt.  Das  durch  diese  bemerkenswerthe  Reaktion  erhaltene 
Produkt  wurde  nicht  analysirt ,  doch  zeigte  es  sich  stickstoffhaltig  nnd 
zeigte  im  Spektroskop ,  sowie  in  seinem  Verhalten  zu  Beizmitteln  das 
für  letzteres  charakteristische  Verhalten.  Das  Nitroalizarin  fllrbt  Thon- 
erdebeizen  hellorangeroth ;  Eisenbeizen  färbt  es  purpurroth.  Amido- 
alizarin färbt  Thonerdebeizen  purpurn  und  Eisenbeizen  stahlblau. 
Seidenfaser  wird  von  diesen  Farbstoffen  ohne  Beizen  gefärbt  und  zwar 
von  ersterem  goldgelb,  von  letzterem  carmoisinroth. 

C.  Liebermann  und  H.  P 1  a t h ^)  stellten  Versuche  an,  um  sieh 
zu  vergewissem, ob  das  Pseudopurpurin  in  der That  die  ihm  neuer- 
dings von  Rosenstiehl  angewiesene  Constitution  einer  Purpurin- 
carbonsäure,  C|4H4(OH)3.0.C02H,  besitzt,  und  sind  zu  einer  Bestä- 
tigung dieser  Ansicht  gelangt.  Entscheidend  hierfür  ist  der  von 
Rosenstiel  und  kurz  darauf  unabhängig  auch  von  Plath  angegebene 
Zerfall  in  Purpurin  und  Kohlensäure:  CisHgOya-CiiHjOs  +  COj, 
welche  Reaktion  die  Verff.  nochmals  controlirt  haben  und  wobei  sie  zu 
denselben  Resultaten  gelangt  sind  wie  Rosenstiehl.  Die  Verff. 
führen  femer  noch  folgende  Umsetzungen  an:  Kocht  man  Pseudopur- 


1)  C.  Liebermann  und  H.  Plath,   Berichte   der  deutschen   ehem. 
GeselUchaft  1877  p.  1618;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  758. 
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purin  kurze  Zeit  mit  Kalilauge,  so  geht  es  vollstttndig  in  Purpurin  über, 
das  man  durch  Fällen  mit  Säure  und  Krystallisiren  aus  verdfinntem 
Alkohol  in  den  charakteristischen,  Krystallwasser  haltigen  Nadeln, 
OiiHgOs-f'-^a^)  sogleich  rein  erhält.  Versetzt  man  in  kochendem 
Wasser  suspendirtes  Pseudopurpurin  mit  Brom,  so  erhält  man  unter 
starker  Kohlensäureentwickelung  sofort  Monobrompurpurin,  welches  in 
hübschen  rothen,  bei  21  b^  schmelzenden  Nadeln  krystallisirt : 
CisHgOy  +  Brj  —  CiiH^BrOs  +  COj  -}-  HBr. 

H.  Plathi)  bringt  weitere' vorläufige  Mittheilungen  über  das 
Xanthopurpurin^),  über  welche  wir  nach  Abschluss  der  Arbeit 
referiren  werdeu.  £.  Schunck  und  H.  Römer')  besprechen  das 
(von  Barth  und  Senhofer  entdeckte)  Anthraflavon  und  kriti- 
siren  die  von  KosenstiehH)  geäusserten  Ansichten  über  die  Consti- 
tution und  Bildung  dieses  Körpers.  E.  Schunck  und  H.  R ö m e r ^) 
lieferten  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Fl  avopur  pur  ins*),  die  darin 
culminiren ,  dass  sie  daraus  das  Diacetylfiavopurpurin ,  das  Triaeetyl- 
flavopurpurin  j  das  Dihenzoylflavopurpurin  und  das  Tribromflavopur' 
purin  darstellten. 

E.  Schunck  und  H.  Römer 7)  beschreiben  die  Umwand- 
lung des  Purpurins  in  Chinizarin^).  Reines,  von  Alizarin 
freies  Purpurin,  CuHgOs^  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe 
(nach  Strecker  und  Wolff  mit  rother  Farbe),  krystallisirt  aus 
wasserhaltigem  Alkohol  in  langen  glänzenden  Nadeln,  die  1  Mol.  Wasser 
enthalten ;  ihre  Farbe  schwankt  von  orangeroth  bis  orangegelb.  Aus 
starkem  Alkohol  krystallisiren  kleinere,  tiefroth  gefUrbte  Nadeln,  welche 
wasserfrei  sind.  Die  wasserhaltigen  Krystalle  werden  bei  100^  tiefroth 
und  wasserfrei.  Das  Purpurin  fängt  nicht,  wie  SchÜtzenberger 
angibt,  bei  250*  sondern  bei  150*  an  zu  sublimiren.  Das  Sublimat 
besteht  aus  federartigen  und  nadelformigen  Krystallen.  Ein  grosser 
Theil  verkohlt.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  253*.  (Hierauf  folgt  im 
Original  eine  ausführliche  Angabe  der  Löslichkeitsverhältnisse  in  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  und  der  Reaktionen.)  Von  Derivaten  wurden 
dargestellt:  das  Triacetylpurpurin,  Ci4Hs(C3H3 0)305,  und  eine  Brom- 
verbindung, CiiHyBrOs.    Als  die  Verff.  das  Purpurin  längere  Zeit  auf 


1)  H.  Plath,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  614; 
Chemie.  News  1877XXXy  Nr.909  p.  184;  Ballet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVm 
Nr.  8  et  9  p.  411. 

2)  Jahresbericht  1876  p.  1020. 

3)  £.  Schunck  nnd  H.  Römer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  1226. 

4)  Jahresbericht  1874  p.  863;  1876  p.  1020. 

6)  £.  Schunck  nnd  H.  B5mer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  1821;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  6. 

6)  Jahresbericht  1876  p.  1017. 

7)  E.  Schunck  nnd  H.  Römer,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  660;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  342. 

8)  Jahresbericht  1874  p.  877 ;  1S76  p.  969. 
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300^  erhitzten,  fanden  sie  unter  den  Zersetzangsprodokten  Chinisarin, 
welches  sich,  wie  sich  ergab,  durch  die  Einwirkung  der  Wärme  aus  dem 
Purpurin  gebildet  hatte.  Um  alles  Purpurin  in  dieser  Weise  umzawao- 
dein,  ist  eine  lang  andauernde  hohe  Temperatur  nöthig.  Man  thut  besser, 
das  Rohr  mit  dem  Purpurin  nur  6 — 7  Stunden  auf  300^  zu  erhitzen  und 
dann  das  Chinizarin  vom  unangegriffenen  Purpurin  und  Nebenprodukten 
auf  folgende  Weise  zu  trennen.  Zunächst  kocht  man  einige  Male  mit 
verdtlnnter  Sodalösung;  diese  nimmt  den  grössten  TheU  des  unva*- 
änderten  Purpurins,  sowie  der  Nebenprodukte  auf,  darauf  mit  verdünnter 
Kalilauge.  In  diese  Lösung  leitet  man  Kohlensäure  ein,  hierbei  fkllt 
hauptsächlich  das  Chinizarin  und  das  Purpurin  bleibt  in  Lösung.  Der 
Niederschlag  wird  durch  Salzsäure  zersetzt,  gewaschen,  wieder  in 
Alkali  gelöst  und  von  Neuem  Kohlensäure  eingeleitet ,  und  dies  Ver- 
fahren so  oft  wiederholt,  bis  kein  Purpurin  mehr  im  Filtrat  nachzu- 
weisen ist.  Der  Niederschlag  besteht  aus  fast  reinem  Chinizarin, 
dem  nur  geringe  Quantitäten  eines  in  Alkohol  unlöslichen  Körpers 
beigemengt  sind.  Dieses  zuerst  von  Auerbach  (1871)  zur  Reinigung 
des  Alizarins  angegebene  Verfahren  eignet  sich  vortrefflich,  ja  es  ist, 
nach  den  Verff.,  vielleicht  das  beste  für  die  Trennung  kleiner  Mengen 
Purpurin  vom  Alizarin.  C.  Liebermann  und  E.  G  i  e  s  e  H)  veröffent- 
lichten die  Ergebnisse  ihrer  Arbeit  über  die  Reduktionsprodukte 
des  Chinizarin's.  R.  Nietzki^)  stellte  das  Methylchini- 
zarin  dar. 

W.  Klobukowsky')  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der  R a f i - 
gallussäure*).  Durch  Darstellung  einer  sechsfach  acetylirten  Rufi- 
gallussäure  sowie  einer  Hexäthylrufigallussäure ,  wie  si^  der  Verf.*) 
früher  ausgeführt,  ist  es  als  festgestellt  zu  betrachten,  dass  die  Rufi- 
gallussäure  6  Hydroxylgruppen  enthält.  Sie  ist  demnach  kein  zur 
Benzolreihe  gehörender  Körper,  sondern  ein  Anthracenderivat 
beziehentlich  ein  Hexoxyanthrachinon^).  Die  von  J äff ^  und 
später  von  Nölting  und  dem  Verf.  gegebene  Strukturformel  hat  sich 
demnach  bestätigt.  Die  Rufigallussäure  entsteht  also  aus  2  Mol. 
Gallussäure  unter  Austritt  von  2  Mol.  Wasser  in  der  Weise,  dass  die 
zwei  Hydroxyle  der  Carboxylgruppen  sich  wechselseitig  mit  je  einem 


1)  C.  Liebermann  und  F.  Giesel,  Berichte  der  deutschen  ehem. 
GeBellschaft  1877  p.  606;  Cham.  Centralbl.  1877  p.  374. 

2)  R.  Nietzki,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  2011. 
8)  W.  Klobukowsky,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1876 

p.  1266;    1877  p.  880;   Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVU  Nr.  10  p.  468; 
Chem.  Centralbl.  1875  p.  583;  1877  p.  437. 

4)  Jahresbericht  1863  p.  611 ;  1870  p.  264;  1874  p.  859;  1876  p.  970. 

5)  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1876  p.  1256. 

6)  Vergl.  R.  Fittig,  Grundriss  der  organ. Chemie,  10.  Aufl.  1877  p.  623 
und  J.  Wislicenus,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie  1874  p.  1050.  (Die  von 
J äff ^  1870  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Rufigallussäure  Hezoxyanthra* 
chinon  sei,  erhielt  bekanntlich  im  vorigen  Jahre  —  Jahresbericht  1875  p.  970 
—  schon  durch  O.  Widman  ihre  Bestätigung.     D.  Redakt.) 
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Wamerstoffatome  des  Kernes  vereinigen,  während  die  Hydroxylgruppen 
deiwelben  unangegriffen  bleiben  und  wirklich  ein  Hexoxyanthrachinon 
entsteht : 

(HO)3HCe<^^^^  +  jjQQ^>CeH(0H)3  -  2H,0  +  (H0)8HC«<^g>CeH(0H)a 

Die  relative  Stellung  der  Hydroxylgruppen  in  der  Rufigallussäure 
wird  so  lange  unentschieden  bleiben  müssen,  als  die  Stellungsfrage 
der  Hydroxyle  in  der  Galluasäure  noch  unerklärt  sein  wird.  In  der 
Erwartung,  dass  aus  Protocatechusäure  oder  einem  Gemenge  von  Gal- 
lussäure und  Salicylsäure  durch  die  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  der  Rufigallusaäure  analoge  Körper  entstehen  würden, 
hat  der  Verf.  auch  diovse  Säuren  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
gezogen.  Protocatechusäure  gab  nach  der  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure nur  kleine  Mengen  eines  in  Wasser  unlöslichen  schwarzbraunen 
Niederschlages.  Ein  Theil  der  Gallussäure  mit  zwei  Theilen  Salicyl- 
säure wurde  mit  dem  5 —  öfachen  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure 
in  einem  Kolben  mit  eingesenktem  Thermometer  allmälig  bis  auf  150^ 
erhitzt.  Diese  Lösung  zeigte  dieselben  Farbenreaktionen ,  wie  sie  bei 
der  Bildung  von  Rufigallussäure  beobachtet  werden,  es  entstand  schliess- 
lich eine  carmoisinrothe  Flüssigkeit.  Nach  fünfstündigem  Erhitzen 
wurde  dieselbe  in  kaltes  Wasser  gegossen,  wobei  ein  dunkelbrauner, 
flockiger  Niederschlag  entstand.  In  der  Flüssigkeit  konnte  mit  Eisen- 
chlorid keine  Gallussäure  nachgewiesen  werden,  es  zeigte  sich  nur 
schwache  violetrothe  Färbung,  von  Spuren  Salicylsäure  herrührend. 
Durch  Decantation  wurde  der  Niederschlag  von  der  Schwefelsäure 
befreit,  getrocknet  und  mit  durch  Es^tigsäure  angesäuertem  Alkohol 
ausgekocht.  Der  Körper  löste  sich  sehr  schwer  darin  auf.  Nach  dem 
Erkalten  und  schliesslich  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  schieden 
sich  rubinrothe  mikroskopische  Nadeln  aus.  Sie  zeigten  die  Reaktionen 
der  Rufigallussäure;  von  concentrirter  Schwefelsäure  wurden  sie  mit 
carmoisinrother ,  von  Kali  mit  prachtvoll  indigoblauer  Farbe  aufge- 
nommen. Etwas  über  120^  getrocknet,  nahm  der  Körper  eine  gelblich - 
braune  Farbe  an.  Die  Analyse  ergab  Zahlen,  welche  mit  den  Werthen 
der  Rufigallussäure  stimmen.  Hätte  sich  1  Mol.  Salicylsäure  mit  1  Mol. 
Gallussäure  unter  Austritt  von  2  Mol.  Wasser  vereinigt,  so  hätte  man 
ein  Tetraex^anthrachinon  nach  der  Gleichung :  (CyHeOa  -|-  (^HeGs)  — 
2HjO  =  C||H{)Oe  erhalten  müssen  *).  Nach  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung erhielt  C.  Seuberlich*)  durch  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  ein  Gemisch  von  Gallussäure  und  Benzoe- 
säure einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  des  Purpurins  CiiHgOs, 
den  er  Anthragallol  nennt.  Durch  Natriumamalgam  wird  das 
Anthragallol  in  einen  Körper  verwandelt,  der  sich  vom  Alizarin 
nicht  unterscheiden  lässt. 


1)  Ueber  die  Bedeutung  derRufigallussänre  als  Farbstoff  vergl.  Bo Hey- 
Kopp,  Künstlich  erzengte  Farbstoffe,  Braunschweig  1874  p.  448. 

2)  C.  Seuberlich,  Berichte  der  deutschen  ohem.  GesellBchaft  1877  p.  88. 
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Die  Angaben  von  Fr.  Versmann  ^)  ttber  die  Grösse  der  heatigen 
Anthracenproduktion  sind  nach  Dehaynin')  irrig  und  viel  zu 
hoch.  Nicht  alle  Theersorten  geben  Anthracen  und  der  höchste  Anthra- 
cengehalt  geht  nicht  höher  als  0,7  Proc.  Rohanthracen,  etwa  40  Prot. 
reines  Anthracen  enthaltend.    Nimmt  man  nun  an,  dass 


England       .     . 

120,000  Tonnen 

Frankreich 

40,000       , 

Belgien  .     .     . 

16,000       , 

DentBchland 

30,000       „ 

Andere  Länder 

20,000       „ 

226,000  Tonnen 

Theer  produciren ,  so  macht  dies  (bei  einem  Gehalte  von  0,7  Proc. 
Anthracen)  1575  Tonnen  Rohanthracen  s=  630  Tonnen  reines  Anthracen 
ans.  (In  einer  Nachschrift  sagt  Dehaynin,  dass  vorstehende  An- 
gabe noch  £u  hoch  sei.  Die  englischen  Anthracene  enthielten  nur  28 — 
30  Proc.  reines  Produkt,  wodurch  obige  Zahl  von  630  Tonnen  auf 
570  Tonnen  reducirt  würde.) 

Der  Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Barmen 
pro  1877  ^)  hebt  hervor,  dass  die  fallende  Tendenz  des  künstlichen 
Alizarins  auch  im  Jahre  1876  stetige  Fortschritte  gemacht  hat.  Im 
Januar  mit  2Va  Mark  pro  Pfd.  für  llprocentigeWaare  beginnend,  wich 
die  Notirung  im  December  auf  1  Mark  80  Pf.  Obgleich  die  Preise  der 
hauptsächlich  verwendeten  Rohmaterialien,  Anthracen,  Aetznatron  und 
ehromsaures  Kali,  ebenfalls  bedeutend  heruntergingen,  war  das  Geschäft 
dennoch  wenig  lohnend  und  musste  eins  der  grössten  Etablissements  des 
Wupperthals  zur  Liquidation  übergehen,  w^ährend  ein  anderes  mit  nam- 
hafter Unterbilanz  seine  Zahlungen  einstellte.  Nichtsdestoweniger  ist 
der  Industriezweig  bei  rationellem  Betrieb  unzweifelhaft  lebensfllhig 
und  gelang  es  auch  bis  jetzt,  der  englischen  Concurrenz  trotz  der 
mancherlei  Vortheile,  welche  ihr  zur  Seite  stehen,  durch  Lieferung 
besserer  Qualität  erfolgreich  auf  den  deutschen  und  den  auswärtigen 
Märkten  zu  begegnen.  Quantitativ  hat  in  Folge  dessen  die  Produktion 
ebenfalls  zugenommen;  sie  beträgt  im  Wupperthal  gegenwärtig  circa 
16,000  Pfund  pro  Tag.  Krapp  undGarancine  sind  nunmehr  fast  gänzlich 
aus  dem  Consum  verdrängt.  Von  den  zur  Herstellung  des  künstlichen 
Alizarins  nöthigen  Rohmaterialien  war  stets  reichlicher  Vorrath  zu 
beschaffen ;  fUr  Anthracen  hat  sich  sogar  eine  Ueberproduktion  heraus- 
gestellt und  wird  somit  selbst  bei  fernerer  Vergrösserung  des  Consums 
Mangel  nicht  eintreten.  Der  hohe  Zoll,  welcher  für  Aetznatron  ent- 
richtet wird,  fügt  der  deutschen  Alizarinfabrikation  empfindlichen 
Schaden  zu,  während  er  die  englische  Concurrenz  nicht  nur  in  England 
selbst  direkt  begünstigt,  sondern  auch  mittelbar  eine  Prämie  für  die 


1)  Jahresbericht  1876  p.  1023. 

2)  Dehaynin,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  432  p.  1310. 

3)  Ans  dem  Jahresberichte  der  Gewerbe-  und  Handelskammer  in  Barmen 
1877  durch  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  291. 
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Ausfafar  engliscben  Fabrikats  nach  Dentscbland  bildet.  Die  inlttndiBcheii 
Fabriken  haben  die  Herstellung  des  hochgradigen  Aetznatron  längst 
aufgegeben  und  nrass  letzteres  daher  von  England  bezogen  werden. 
Die  Altzarinfabriken  des  Wupperthals  consumiren  allein  circa  200  Tons 
k  1000  Kilo  monatlich  und  zahlen  dafür  an  Zoll  12,000  Mark.  Eine 
derartige  Belastung  wird  auf  die  Dauer  unerträglich  sein. 

In  der  SociitS  industrielle  zu  Ronen  besprach  J.  Ddpierre^) 
die  Frage,  ob  die  Krappindustrie  dem  künstlichen  Alizarin  gegentlber 
ihre  Existenz  noch  werde  aufrecht  erhalten  können  und  beantwortete 
dieselbe  weit  weniger  zuversichtlich,  als  dies  noch  vor  4  Jahren  die 
Handelskammer  zu  Avignon,  >bekanntlich  dem  Hauptsitz  des  franzö- 
sischen Krappbaues,  gethan  hat.  Es  kommt  hierbei  zunächst  sehr  viel 
darauf  an,  ob  man  mit  dem  künstlichen  Alizarin  dieselben  Nuancen 
erhalten  kann ,  wie  mit  dem  Krapp  und  Garancin.  Dies  ist  allerdings 
thatsächlich  zur  Zeit  noch  nicht  der  Fall,  es  lassen  sich  mit  dem  Alizarin 
zwar  Roth,  Rosa,  Lila  etc.  herstellen,  aber  nicht  die  Zwischennüancen, 
wie  Granat,  Marron  etc.  Diese  letzteren  können  jedoch  mit  einem 
Gemisch  von  Purpurin  und  Alizarin  dargestellt  werden,  und  wenn  auch 
das  Purpurin  trotz  verschiedener  Versuche,  namentlich  von  Holliday 
in  Huddersfield ,  leider  noch  kein  Handelsartikel  ist,  so  wird  es  doch  in 
nicht  femer  Zeit  ein  solcher  werden,  und  die  Aufgabe  kann  als  gelöst 
betrachtet  werden.  Was  die  Echtheit  der  mit  Alizarin  hergestellten 
Farben  anlangt ,  so  ist  dieselbe  sehr  gross ,  in  einzelnen  Fällen  sogar 
grösser  als  bei  den  mit  Krapp  erzeugten.  Der  Werth  des  Alizarin  steht 
jetzt  fest,  bei  der  Herstellung  desselben  ebensowohl  wie  bei  dessen  Ver- 
wendung sind  zahlreiche  Verbesserungen  gemacht  worden,  seine  Be- 
nutzung nimmt  daher  auch  fortdauernd  zu. 

Die  industrielle  Wichtigkeit  der  künstlichen  Theerfarbstoffe  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  nach  amtlichen  Angaben  im  Jahre  1875  an 
solohen  producirt  wurden 

in  DeutschlAnd  für  S0,5  Mill.  Mark 

„    England  „      9,0     „         „ 
„   Frankreich        „      7,0     „         „ 

„   der  Schweiz  „      7,0     „         „ 

im  Ganzen  also  für  rund  53  Mill.  Mark,  während  im  Jahre  1862,  wo 
es  noch  kein  künstliches  Alizarin  gab,  an  künstlichen  Farbstoffen  kaum 
für  15  Mill.  Mark  erzeugt  worden.  An  der  Zunahme  hat  das  Alizarin 
ansehnlichen  Antheil,  denn  im  Jahre  1865  producirte  Deutschland  allein 
für  15  Mill.  Mark  Alizarin  und  es  bestanden  16  Alizarinfabriken,  von 
denen  1 2  auf  Deutschland,  2  auf  die  Schweiz  und  je  eine  auf  England 
und  auf  Frankreich  kommen.    Die  Produktion  kann  auf  3500  Kilogrm. 


1)  D^pierre,  Ballet,  de  la  soc.  iodustrielle  4e  Mulhonse  1877  p.  176; 
Monit.  scientif.  1877  Nr.  432  p.  1302  (im  Auszüge,  jedoch  zum  Theil  mit  Zahlen- 
angaben, die  niedriger  sind  als  die  von  J.  D^pierrein  seiner  letzten  Mitthei- 
lang  selbst  gemachten,  in  Chemische  Industrie  1878  I  Nr.  1  p.  18;  Deutsche 
InduBtriezeit.  1878  p.  14). 
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tM^Uch  oder  20,000  bis  22.000  Ctr.  jXhrlich  gesdiäM  werden  und  de 
kann  noch  gesteigert  werden ,  wenn  es ,  wie  sehr  wahrBchemlich,  dem 
Alizarin  gelingt,  den  Krapp  zn  verdrängen.  Die  jlüirliche  Krapp- 
Produktion  in  Europa  kann  jetzt  auf  circa  48  Mill.  Kilogrm.  geeehfttzt 
werden,  was ,  nach  1  Proc.  gerechnet,  9600  Ctr.  Alizarin  entsprechen 
würde ;  von  der  Gesammtprodoktion  fallen  20  bis  25  Mill.  Kilogrm.  anf 
Frankreich.  Um  diese  Krappmenge  zu  ersetzen,  mttssten  jährlich 
96,000  Ctr.  Alizarinpaste  zu  10  Proc.  fabricirt  werden.  Nimmt  man  an, 
dass  reines  Anthracen  durchschnittlich  50  Proc.  seines  Gewichtes 
trocknes  Alizarin  geben  kann,  so  würden  zu  obiger  Menge  Alixazin 
circa  20,000  Ctr.  n5thig  sein.  Diese  Menge  entspricht  der  Destillation 
von  mehr  als  20  Mill.  Ctr.  Steinkohle ;  aber  die  Gasindustrie  verbraucht 
in  England  allein  über  40,  in  Frankreich  über  14  Mill.  Ctr.  Steinkohle, 
sie  wird  also  jedenfalls  sogar  noch  mehr  als  den  zu  dieser  bedeutenden 
Erweiterung  nöthigen  Bedarf  liefern  können.  Im  Jahre  1876  hat 
Deutschland  allein  fast  80,000  Ctr.  lOprocentiges  Alizarin  geliefert  und 
es  zeigt  sich  schon  von  einem  Jahr  zum  andeiii  eine  bedeutende  Zu- 
nahme der  Produktion.  Anderseits  wurden  vor  3  bis  4  Jahren  noch 
grosse  Mengen  Krapp  zu  Extrakten  verarbeitet,  die  jetzt  unter  dem 
Einflüsse  des  Alizarin  stark  im  Preise  gesunken  sind  und  an  Verwendung 
verloren  haben.  Es  ist  nicht  wohl  zu  erwarten,  dass  die  Gunst,  in  der 
das  Alizarin  steht,  mit  der  Zeit  abnimmt,  und  wenn  der  Krappbau  nicht 
sehr  ernste  Anstrengungen  macht ,  so  wird  er  im  Kampf  wohl  unter- 
liegen können.  Im  Mai  1877  kostete  in  Frankreich  lOprocentiges 
Alizarin  im  Durchschnitt  4  Mark  pro  Kilogrm.  (auf  den  Preiscouranten 
von  E.  de  Haön&  Co.  in  List  vor  Hannover  finden  wir  lOprocentiges 
Alizarin  noch  im  September  1876  zu  15  Mark  und  erst  im  December 
zu  4  Mark  pro  Kilogrm.  notirt).  Um  concurrenzfUhig  zu  sein,  dürfte 
darnach  Garancin  höchstens  1  Frc.  60  pro  Kilogrm.  kosten.  Dazu  wäre 
Avignonkrapp  im  Preis  von  12  bi»  14  Mark  pro  Ctr.  nöthig,  während 
nach  Angabe  des  Handelskammer-Mitgliedes  Leenhardt  in  Avignon 
der  Krappbau  erst  beim  Preis  von  circa  40  Mark  pro  Ctr.  befrie- 
digend rentirt;  es  müssen  daher  sowohl  beim  Krappbau  wie  bei  der 
Gewinnung  des  Garancin  wesentliche  Verbesserungen  eingeftlhrt  wer- 
den, wenn  das  Naturprodukt  mit  dem  Kunstprodukt  soll  concurriren 
können. 

6. Anhang  sudenTbeerfarben.  A.  Grätzel  i),  dem  wir  die  wichtige 
und  ohne  Zweifel  auch  folgenreiche  Entdeckung  eines  blauen  Farb- 
stoffs  aus  dem Holztlieer  verdanken,  ist  nicht  mit  allen  Ergebnissen  der 
von  C.  L'ieb ermann^)  ausgeführten  Untersuchung  seines  Farbstoffes 
einverstanden  und  äussert  sich  demgemäss  in  folgender  Weise:  „Es  ist 
meine  Meinung,  dass  Liebermann  meinen  neuen  Farbstoff,  den  ich 
mit  „Yiolacetn^  bezeichnet  habe,  durch  die  Zersetzung  der  Blei- 


1)  Eingelaufen  am  22.  Mai  1877. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1034. 


Digiti 


zedby  Google 


Farbstoff«,  Fttrborei  und  Zengdruck.  941 

verbindmig  mit  Sehwefelwassentoff  reducirt  und  einen  andern  Körper 
erhalten  hat,  den  er  mit  Eupitton  bezeichnet,  der  aber  weder  etwas 
mit  Violaceln,  noch  weniger  aber  mit  dem  Beichenbach'schen 
Pittacall,  welches  ich  ebenfalls  in  kleineren  Quantitttten  dargestellt 
habe,  gemein  hat.  Es  geht  dies  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
eine  Reduktion  des  YiolaceYns  hat  stattfinden  müssen,  weil  beim 
Erkalten  des  alkoholischen  Filtrats  sich  krystallisirter  Schwefel  abge- 
setzt hat.  Nach  dem  Verhalten  dieser  beiden  Körper  scheint  mir 
Pittacall  ein  höheres  Oxydations •  Produkt  des  ViolaceYn  und 
letzteres  wieder  ein  höheres  Oxydations-Produkt  des  Eupitton  zu 
sein.  Das  ViolaceYn  ist  nicht  krystallisirbar  für  sich  zu  erhalten, 
sondern  schmilzt  im  Wasserbade.  Es  ist  leichtlöslich  in  kohlensaurem 
und  ätzendem  Alkali,  Ammoniak,  Borax,  Alkohol,  löslich  in  Essigsäure, 
weniger  leicht  in  Salzsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure.  Aus  den 
sauren  Lösungen  wird  es  durch  Alkalien  blau  niedergeschlagen,  be- 
sonders schön  aus  Essigsäure  mit  Ammoniak;  aus  Alkohol  wird  es  durch 
Wasser  theil weise  niedergeschlagen;  und  aus  der  essigsauren  Lösung 
durch  essigsaures  Bleioxyd.  Die  Baryt  Verbindung  ist  in  Alkohol  und 
alkalischem  Wasser  unlöslich.  Es  ist  unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff 
und  Benzol.  Durch  öfteres  Auflösen  in  Essigsäure  und  wieder  Ausfallen 
mit  Ammoniak  wird  theilweise  Pittacall  gebildet.  Letzteres  ist 
unlöslich  in  Alkalien  und  Alkohol ;  schwerlöslich  in  Säuren, .  und  kann 
aus  letzteren  durch  Alkohol  ausgeschieden  werden.  Die  Antheile 
ViolaceYn,  die  noch  im  Pittacall  enthalten  sind,  können  durch 
kochenden  Alkohol  extrahirt  werden,  un4  scheint  dieser  Körper  krystal- 
linisch  zu  sein.*^ 

'  „Meine  Färbemethode  besteht  darin,  dass  ich  den  Farbstoff  in 
Alkohol  auflöse  und  von  dieser  concentrirten  Lösung  in  kaltes  Wasser 
einrühre,  und  letzteres  unter  stetem  Umrühren  so  lange  erhitze  bis  der 
Alkohol  verdampft  ist,  wobei  jedoch  oftmals  ein  Theil  des  Farbstoffs 
zusammenschmilzt ,  und  sich  an  den  Stoff  hängt.  Aus  solcher  Färbe- 
flotte färbe  ich  Wolle  und  Seide  zuerst,  und  ziehe  dann  solche  nach  dem 
Färben  durch  eine  kochende  Beize  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd, 
sowie  endlich  durch  ein  kochendes  Seifenbad.  Je  stärker  man  die  Flotte 
mit  Farbstoff  nimmt,  je  kürzere  Zeit  ist  zum  Färben  erforderlich,  und 
der  Farbstoff  in  der  nicht  verbrauchten  Flotte  geht  nicht  verloren, 
sondern  hält  sich,  und  ich  habe  zu  Versuchen  oft  dieselbe  Flotte  wohl 
lOmal  und  öfter  gebraucht.  Bei  Leinen  und  auch  wohl  Baumwolle  habe 
ich  die  Stoffe  vorher  gebeizt  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd ,  dann 
durch  die  Färbeflotte  gezogen,  der  ich  etwas  Borax  zusetzte,  und  zuletzt 
in  kochendem  Seifenwasser  gewaschen.  Die  alkoholische  Lösung  ist 
braun,  und  die  gefärbten  Stoffe  kommen  orange  bis  braim  aus  der  Flotte, 
werden  dann  blau  durch  die  Behandlung  mit  Beize  oder,  einem  Alkali. 
Wolle  und  Seide  lassen  sich  auch  gut  aus  essigsaurer,  schwefelsaurer 
oder  salzsaurer  Lösung  färben,  und  die  Farbe  ist  luft-  und  lichtächt, 
wenn  nachher  durch  Ammoniakwasser  der ,  Stoff  gezogen  wird,  bis  die 
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Säure  neutralisirt  ist ;  allein  der  Farbstoff  ist  zu  schwer  in  Sfluren  los- 
liehi  und  man  bekommt  nicht  die  satten  Farben,  wie  aus  alkoholischer 
Lösung.  Der  Farbstoff  ist  zwar  ausserordentlich  empfindlich  gegen 
Säuren,  allein  die  hergestellte  Farbe  kann  durch  geringe  Menge  Alkali 
sofort  wieder  erneuert  werden ;  er  wird  also  nicht  durcb  Säuren  zerstört, 
und  widersteht  der  J  a  y  e  1 1  e  'sehen  Lauge  fast  besser  wie  Indig.  ^  (Der 
Verf.  wird  seine  Arbeiten  über  die  genannten,  höchst  interessanten 
Körper  fortsetzen,  d.  Red.) 

A.  Weigel*)  liess  sich  (Engl.  Patent)  einen  Mercaptof arb- 
Stoff  ^)  patentiren,  der  beim  Erhitzen  von  wasserfreiem  Natriumacetat 
mit  Schwefel ')  sich  bildet.  . 


y)  Färberei  und  Zeugdruck. 

Zum  Lösen  von  Indig  (Darstellung  einer  Küpe,  vergl. 
Seite  872)  Hess  sich  G.  H.  Underwood*)  (in  Mancbester)  folgen- 
des Verfahren  in  England  patentiren.  Der  Farbstoff  wird  mit 
Wasser,  dem  Aetzkali  zugesetzt  worden,  verrieben,  der  teigigen 
Masse  fügt  man  Phosphor,  entweder  als  amorphes  Pulver,  oder  in 
Schwefelkohlenstoff  gelöst,  zu  und  verwendet  dasselbe  so  zum 
Färben  und  Drucken  von  Zeugen.  In  der  nachfolgenden  Behandlung 
mit  Dampf  wird  der  Indigo  reducirt  und  in  den  darauffolgenden  Pro- 
cessen zur  bekannten  indigoblauen  Farbe  oxydirt.  Jeannolle^  liess 
sich  (in  Frankreich)  ein  Verfahren  zum  Blau  färben  von  Ge- 
spinnstfasern  patentiren,  in  welchem  der  Indig  durch  ein  Anilinsalz 
ersetzt  ist.  Das  Ganze  kommt  darauf  hinaus,  dass  man  in  Gegenwart 
der  Gespinnstfaser  salzsaures  Anilin  durch  ein  Gemisch  von  Kalium- 
dichromat  und  Schwefelsäure  oxydirt.  J.  Auchonvolz*)  (in  Glas- 
gow) liess  sich  für  C.  B  o  u  h  o  n  in  Ensival  bei  Verviers)  in  England 
ein  Patent  auf  die  Wiedergewinnung  von  Indig  aus  Gespinnsten 
und  Geweben  geben,  welches  darin  besteht,  dass  man  die  betreuenden 
Stoffe  und  Gespinnste  mit  einer  Lösung  von  Soda  imprägnirt  und  dann 
durch  Salzsäure  zieht.  Die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  führt  den 
Indig  an  die  Oberfläche,  wo  derselbe  abgeschöpft  wird.  Jos.  Hans- 
n  e  r  ^)  (in  Wien)  bringt  schätzbare  Notizen  über  das  Grün  färbender 


1)  A.  Weigel,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Geeellschaft  1877  p.  904. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  888  und  890. 

3)  Gleichlautend  mitE.  Kopp 's  Beobachtung,  Jahresbericht  1874  p.890 
(siehe  die  Anmerkung  sab  3).  ■ 

4)  O.  H.Underwood,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Oesellschaft  1877 
p.  1169;  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  278.  

5)  Jeannolle,   Bullet,  de  ia  soc.   chim.   1877  XX Vm   Nr.  6*  et  7 
p.  333. 

6)  J.  Auchonvolz,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GksellschafI  1877 
p.  722. 

7)  Jos.  Haasner,  Biogl.  Joom.  OCXXUI  p.  107. 
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Schafwolle  und  Tuche  mittels  Pikrinsäure.  A.  Müntz^) 
zeigt,  dass  die  vegetabilischen  Gewebe  eben  so  wie  die  Thier* 
faser  Gerbstoff  aufzunehmen  vermögen  und  zwar  fiziren  sie  um  so. 
mehr  Tannin,  als  sie  reicher  an  Stickstoff  sind. 

Wartensleben ^)  bringt  eine  ausAihrliche  Beschreibung  der 
Türkischrothfärberei.  P.Lhonor^  imdCo.')inHavre  bringen 
von  F.Storck  erfundene  Türkischrothmordants  in  den  Handel,, 
welche  nach  M.  Eeimaun  in  der  Anwendung  die  besten  Resultate- 
geben.  Die  Zusammensetzung  dieser  Beize  ist  nicht  bekannt.  George 
Jarmain*)  hielt  in  London  sechs  Vorträge  über  die  Wollfärberei, 
welche  im  Ifont^.  scienÜf,  reprodudrt  sind. 

H.  Köchlin')  bringt  nachstehende  vorläufige  Notiz  tiber  das. 
Färben  mit  GalleYnund  CöruleYn.  Baeyerhat  das  GalleYn. 
durch  Erhitzen  von  Pyrogallussäure  mit  Phtalsäureanhydrid  erhalten. 
Wird  dieses  Phtaleln  der  Pyrogallussäure  mit  Schwefelsäure  heiss  be^ 
handelt ,  so  entsteht  das  CöruleYn.  Beide  Farbstoffe,  das  GalleYn  und 
das  Cöruleln,  werden  im  Grossen  von  Durand  und  Huguenin  dar^ 
gestellt  und  hat  Köchlin  über  deren  Verwendung  in  der  Färberei  und. 
Druckerei  Versuche  angestellt.  Galleln  gibt  sowohl  auf  dem  Wege  des 
Druckes  als  der  Färberei  einander  ähnliche  Rosa-  und  Violettöne,  welche^ 
der  Seife  sehr  gut  widerstehen.  Chrom  liefert  bedeutend  dunklere 
Nuancen.  Bleioxyd  gibt  mit  GalleYn  ein  hübsches  Grau.  Cöruleln  ^bt 
Thonerde-  und  Eisenmordant  olivengrün,  als  erstes  "Beispiel  eines  Farb- 
stoffes, welcher  direkt  grün  färbt.  Die  Nuancen  halten  sich  sehr  gut 
gegen  Seife  und  licht.  Der  Farbstoff  ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser ; 
setzt  man  dem  Farbbad  ebenso  viel  Natriumbisulfit  vom  specifische» 
Gewichte  1,3937  zu,  als  man  Farbstoff  in  Verwendung  genommen  hat,^ 
so  geht  derselbe  vollkommen  in  Lösung.  —  Auch  fär  die  Dampffarben, 
muss  das  CöruleYn  in  Natriumbisulfit  gelöst  sein ,  doch  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  mit  Thonerdemordant  dunklere  Cörulelndampf'- 
färben  herzustellen  ^).  Mit  essigsaurem  Chromoxyd  erhält  man  ein  sehr 
solides  Dampfolive.  F.  Rhem  und  F.  Lamy^)  veröffentlichen  ihre 
Versuche  Naphtylamingrau  und  -braun  nach  Art  des  Anilin- 
schwarz  auf  Baumwolle  zu  entwickeln.  (Das  Naphtylaminviolet  hat 
sich  bekanntlich   nach   deh  im  Grossen   ausgeftlhrten  Versuchen   von. 


1)  A.  Müntz,  Compt.  read.  LXXXIV  p.  955;   Berichte  dev  dentschea 
ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1172;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  422. 

2)  Wartensleben,  Master-Zeit.  1877  Nr.  5  p.  34;  7  p.  49;  11  p.  81;. 
13  p.  97;  15  p.  118. 

3)  Reimann's  Färber-Zeit.  1877  Nr.  14  p.  107 ;  15  p.  116 ;  29  p.  228. 

4)  George  Jarmain,   Monit.  scientif.  1877  Nr.  421  pv  7;   422  p.  135;, 
423  p.  297. 

5)  H.  Köchlin,   Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Roaen  1876  p.  586;  DiagU 
Joorn.  CCXXIV  p.  463. 

6)  Yergl.  Jahresbericht  1871  p.  784  and  792. 

7)  F.  Rhem  und  F.  Lamy,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Ronen  187j6  p.20;: 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  325. 
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A.  Kielmeyer^)  und  A.  Scbeurer*)  auf  BanmwoUe  nkkt  be- 
währt, d.  Red.) 

Catechubraun  erzeugt  man  nach  einer  der  Redaktion^)  zuge- 
gangenen Notiz  gegenwärtig  m  England  mit  Hfüfe  eines  Cateehubades 
und  Chlorvanadium  oder  Ammonvanadat. 

Unter  dem  Namen  direktes  Schwarz  bringt  die  Firma  Watt  ine- 
Delenpiere*)  in  Lille  einen  schwarzen  Teig  in  den  Handel,  der  durch 
Fällen  einer  Blauholzabkochung  mit  Salzburger  Vitriol  bereitet  werden 
soll.  Der  Teig  wird  beim  Färben  in  Oxalsäure  gelOst  uad  dient  sodann 
zum  Schwarzfärben  von  Wolle.  Die  Wolle  wird  ungefllhr 
2  Stunden  lang  in  der  siedenden  Flüssigkeit  hantirt.  Zuletzt  wird  mit 
Soda  neutralbirt .  (Mit  diesem  Schwarz  scheint  das  Arloninschwarz') 
identisch  zu  sein.  d.  Red.) 

Jul.  Erfurt*)  bringt  eine  Anzahl  yon  VorschrifteB  zur  Fabrika- 
tion schwarzer  Papiere. 

H.  Malherbe 7)  liess  sich  in  Frankreich  eine  Art  der  Erzeugung 
von  Anilinschwarz  patentiren,  welches  dem  Nachgrttnen  nicht  aus- 
gesetzt ist.  Das  Wesentliche  des  Verfahrens  ist  die  Anwendung  einer 
Verbindung  des  Anilins  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure. 
Die  Baumwolle  wird  damit  imprägnirt,  dann  ausgewunden  und  hierauf 
in  eane  warme  Lösung  von  3  Proc.  Bichromat  getaucht.  Nach  dem 
Erkalten  passirt  man  die  Baumwolle  durch  eine  warme,  aber  verdfbmtere 
Ldsung  von  Bichromat ;  aus  letzterem  Bade  geht  die  Baumwolle  voll- 
kommen sohwarzge^bt  hervor. 

G.Witz*)  hat  seine  Arbeiten  über  das  Vanadanilinsehwarz*) 
fortgesetzt.  Guyard's  Versuche,  für  die  AnilinschwarzfUrberei  der 
Baumwolle  das  Vanadiumchlorür  zu  verwenden,  haben  zu  dem  Resultat 
geführt,  dass  die  Farbflotte  auf  1000  Theile  salzsaures  Anilin  1  Theil 
jenes  Vanadsalzes  zu  enthalten  habe.  Es  gab  femer  Gouillon  an, 
das  Farbbad  verlange  für  ein  sicheres  Resultat  als  geringsten  Zusatz 
6  Milligrm.  Vanadsalz  für  1  Liter  FärbeflüMsigkeit ,  und  die  von  ihm 
gebrauchte  Gesammt menge  des  Vanadsalzes  betrug  den  20,0008ten  Theil 
des  verwendeten  Anilinsalzes.  Witz  hat  nun  diese  Färbeversnche 
wiederholt  und  im  Allgemeinen  bentätigt  gefunden ;  nur  gelangte  er  zu 


1)  Jahresbericht  1870  p.  596. 

2)  Jahresbericht  1870  p.  598. 

3)  Einirelaofea  den  3.  Juli  1877. 

4)  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  660. 
6)  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  647. 

6)  Jnl.  Erfurt,  Papierzeit.  1877  p.  328;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  434. 

7)  CL  Malherbe,  Monit  de  ia  Teinture  1877  p.  49;  Ballet  de  la  soc. 
chim.  1877  XXVIII  Nr.  2  p.  91. 

8)  Q.  Wits,  BoUet.  de  la  bog.  ind«  de  Mulhonse  1876  p.  425;  Bullet,  de 
la  800.  ind.  de  Ronen  1877  p.  159 ;  Berichte  der  deutschen  ehem.  GeselUchaft 
1877  p.  1107;  Muster-Zeit.  1877  Nr.  39  p.  170;  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  639; 
Industrie-Blätter  1877  Nr.  36  p.  321. 

9)  Jahresbericht  1876  p.  1038. 
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dem  Resultat,  dass  dieses  VerhältniBS  für  das  Vanadsalz  immer  noch  zu 
hoch  gegriffen  sei.  Die  Beobachtung,  dass  derProcess  der  Anilinschwarz- 
bildung ganz  unmerklich  und  ruhig  beginnt  und  proportional  der  all- 
mählichen Concentration  der  Flotte,  sowie  dem  wachsenden,  wenn  auch 
noch  so  geringen  Yanadgehalt  derselben  sich  beschleunigt,  hat  ihn  ver- 
anlasst, das  neue  Verfahren  auf  den  Baum  wolldruck  auszudehnen.  Eine 
Reihe  von  Versuchen  hatte  zunächst  den  Zweck,  die  geringste  erforder- 
liche Menge  vonVanad  für  eine  Anilinschwarzdruckfarbe  zu  bestimmen, 
und  es  zeigte  sich,  dass  das  Verhältniss  von  ITheilVanad  auf  135,000, 
ja  sogar  auf  270,000  Theile  salzsaures  Anilin  im  Stande  ist,  in  wenigen 
Tagen  bei  einer  Temperatur  von  25^  ein  brauchbares  Anilinschwarz  zu 
erzeugen ,  und  dass  je  grösser  der  Vanadgehalt  in  der  Druckfarbe  ist, 
desto  schneller  die  Oxydation  vor  sich  geht.  Die  Versuche  im  Kleinen 
veranlassten  Witz  bald,  dieselben  im  Grossen  zu  wiederholen  und  nach 
einiger  Zeit  das  Schwefelkupfer  ganz  zu  verlassen.  Das  Recept,  nach 
welchem  er  nun  im  Grossen  arbeitete,  enthält  auf  1  Liter  Farbe  80  Grm. 
ealzsaures  Anilin  (entsprechend  55  Grm.  Anilinöl)  und  1,30  Milligrm. 
Vanad,  d.  i.  genau  der  61,700ste  Theil  des  Anilinsalzes,  oder  der 
42,ö00ste  des  darin  enthaltenen  Anilinöls,  oder,  da  1  Liter  Farbe 
1100  Grm.  wiegt,  der  850,000ste  Theil  des  Gesammtgewichtes  der 
Druckfarbe.  Trotz  dieser  fast  homöopathischen  Vanaddosis  wird  das 
Anilinschwarz  auf  der  Baumwolle  dennoch  in  2  bis  3  Tagen  fertig,  wenn 
die  beiden  Thermometer  des  Hygrometers  in  der  Hänge  20*  und  26^ 
zeigen.  Nach  den  früheren  Vorschriften  kommen  auf  1  Kilo  Anilinöl 
550  Grm.  Schwefelkupfer,  entsprechend  100  Grm.  metallischem  Kupfer, 
zum  Preis  von  44  Pf. ;  diesen  stehen  jetzt  gegenüber  0,055  Grm.  vanad- 
saures  Ammoniak  (entsprechend  0,024  Vanadmetall,  mithin  4200mal 
weniger  als  Kupfermetall),  welche  sich  beim  gegenwärtigen  Preis  von 
80  Pf.  für  1  Grm.  dieses  Vanadsalzes  auf  4  Pf.,  somit  auf  den  Uten 
Theil  der  Ausgabe  fUr  das  Schwefelkupfer  berechnen.  Zur  Zeit  der 
allerersten  Versuche  mit  Vanadanilinschwarz,  da  die  Vanad  Verbindungen 
noch  3  mal  so  hoch  im  Preis  standen  als  das  Gold,  betrug  die  Erspamiss 
gegenüber  dem  Schwef^lkupfer  schon  50  Proc. 

Betreffend  die  Auswahl  der  zu  Gebot  stehenden  Vanadsalze,  so 
hat  sich  der  Verf.  zunächst  der  Chlorverbindung  bedient.  Dieselbe  stellt 
im  wasserfreien  Zustande  eine  dunkelrothe,  rauchende  Flüssigkeit  vor, 
welche  sehr  begierig  Wasser  aufiümmt  und  höchstens  29  Proc.  Vanad 
(3,45  Grm.  entsprechen  also  1  Grm.  Metall)  enthält.  —  Das  vanadsaure 
Ammoniak  enthält  43,6  PrOc.  Vanad  (2,3  Grm.  entsprechen  1  Grm. 
Metall).  —  Das  zweifach  vanadsaure  Ammoniak  kommt  in  schönen, 
orangefarbigen,  an  der  Luft  unveränderlichen  Krystallen  vor  und  dürfte 
deshalb,  weil  leichter  rein  zu  erhalten,  besondere  Beachtung  verdienen. 
Uebrigens  hat  es  sich  gezeigt,  dass  unreine  (womit  verunreinigte  ?  Red.) 
Vanadverbindungen  sogar  noch  wirksamer  sind  als  die  reinen.  Das  saure 
Ammoniaksalz  enthält  9  Proc.  Vanad  oder  2,04  Grm.  Salz  entsprechen 
1  Grm.  Metall.  —  Die  alkalischen  Vanadverbindungen  sind  im  Allge- 
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meinen  schwer  löslich  in  Wasser;  will  man  sie  verwenden,  so  mttssen  sie 
zuvor  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt  und  durch  reducirende  Sub- 
stanzen in  eine  niedrige  Chlorverbindung  übergeführt  werden.  Z.  B. 
für  3  Theile  basisches  Salz  werden  12  bis  15  Theile  Salzsäure  vom 
specifischen  Grewicht  1,1691,  mit  ihrem  gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnt, genommen;  hernach  wird  mit  einer  Mischung  von  2  Theilen 
Wasser  und  1  Theil  Glycerin  (spec.  Gew.  1,239)  reducirt  und  schliesslich 
die  klare  blaue  Lösung  mit  Wasser  so  gestellt,  dass  1  Liter  derselben 
10  Grm.  Vanadmetall  entspricht.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung, 
welche  Witz  bei  concentrirteren  Druckfarben  gemacht  hat.  Je  grösser 
der  Anilingehalt  der  letzteren  ist ,  desto  geringer  braucht  der  Vanad- 
Zusatz  zu  sein.  Nimmt  man  statt  80  Grm.  Anilinsalz  deren  90  Grm., 
so  können  am  Vanad  ungefähr  25  Proc.  abgebrochen  werden ;  würde 
man  dasselbe  entsprechend  dem  Anilinsalz  um  den  8.  Theil  vermehren, 
so  würde  vielmehr  der  Vanadgehalt  der  mit  Stärke  verdickten  Druck- 
farbe zu  gross  ausfallen  und  es  wäre  eine  Zersetzung  der  letzteren  zu 
beförchten.  Das  Verhältniss  von  Vanad  zu  Anilinsalz  berechnet  sich 
in  diesem  Fall  auf  1 :  93,000,  zu  Anilinöl  auf  1 :  64,000,  und  die  Aus- 
gaben für  Vanad  und  Schwefelkupfer  verhalten  sich  nunmehr  wie  1 :  16,5. 
Lässt  man  aber  den  Anilingehalt  der  Druckfarbe  constant,  so  hat  man 
es  je  nach  der  Menge  Vanadsalz,  die  man  zufügen  will,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  in  der  Hand ,  die  Entwicklung  des  Schwarz  auf  der 
Baumwolle  beliebig  zu  verlangsamen  oder  zu  beschleunigen.  Wenn 
beispielsweise  der  Zi&alz  von  3  Cubikcentim.  einer  vorräthig  gehaltenen 
Vanadsalzlösung  zu  20  Liter  Farbe  genügt,  um  das  Schwarz  in  der 
Hänge  bei  25^  in  1  Tag  fertig  entwickelt  zu  erhalten,  so  bedingt  der 
Zusatz  von  2,5  Cubikcentim.  ein  Verhängen  von  2  Tagen  und  der  Zu- 
satz von  2  Cubikcentim.  ein  solches  von  3  Tagen.  Lässt  man  femer  den 
Anilin-  und  den  Vanadgehalt  der  Farbe  constant,  erhöht  jedoch  die 
Temperatur  in  der  Hänge,  so  kann  man  auch  auf  diese  Weise  die  Zeit- 
dauer des  Verhängens  nach  Belieben  abkürzen.  Selbstverständlich  wird 
das  Vanadsalz  erst  nach  dem  Auskochen  und  vollständigem  Erkalten  der 
Druckfarbe  beim  letzten  Passiren  durch  das  Sieb  zugegeben.  Trotz  der 
minimalen  Menge  desselben  hat  Witz  doch,  auch  nachdem  er  längst 
das  Vanadanilinschwarz  im  Grossen  eingeführt,  nie  eine  ungleiche  Ver- 
theilung  des  Vanadsalzes  in  der  Farbe  oder,  dadurch  bedingt,  eine 
stellenweise  ungleiche  Entwicklung  des  Schwarz  auf  der  Baumwolle 
beobachtet.  Betreffs  der  Verdickungsmittel,  so  sind,  wie  beim  Schwarz 
mit  Schwefelkupfer ,  Dextrin,  Gummi  und  dunkelgebrannte  Stärke  als 
solche  zu  vermeiden.  Während  jedoch  bei  Anwendung  von  Schwefel- 
kupfer die  genannten  Verdickungsmittel  ein  absolut  unbrauchbares 
Resultat  liefern ,  so  kann  man  dieselben ,  wenn  es  der  Druck  gewisser 
Muster  geradezu  verlangt ,  immerhin  für  das  Vanadanilinschwarz  ver- 
wenden, und  damit,  vorausgesetzt,  dass  man  den  Vanadgehalt  ungefähr 
verzwanzigfacht,  innerhalb  3  Tagen  ein  brauchbares  Schwarz  erzielen. 
Das  Schwefelkupfer   diente  in  der  alten    Vorschrift  zugleich  als 
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Blendung  für  den  Drucker.  Für  das  neue  Schwarz  bedarf  es  einer 
eigenen  Blendfarbe.  Witz  verwendet  bierför  das  Metbylviolet,  unge- 
fähr 0,3  6rm.  auf  1  Liteir  Druckfarbe,  und  erreicht  damit  zugleich  den 
Vortheil,  sich  von  dem  Grad  der  sauren  Reaktion  des  angewendeten 
Anilinsalzes  Eechenschaft  geben  zu  können.  Ist  ein  Ueherschuss  von 
Säure  vorhanden  (in  gewöhnlichem  Anilinsalz  1  bis  3  Proc.),  so  wird 
die  Druckfarbe  durch  das  Methylviolet  blau  geblendet  sein ;  um  nun 
die  Farbe  haltbarer  und  für  die  Rakeln  weniger  gefährlich  zu  machen, 
so  hat  man  nur  vorsichtig  mit  Anilinöl  oder  Ammoniak  zu  neutraliairen, 
bis  die  Blendung  schön  rothviolet  ist.  Der  Zusatz  von  Ammoniak  ver- 
mehrt den  ohnedies  in  der  Druckfarbe  vorhandenen  Gehalt  an  Salmiak. 
Dieser  hat  sich  übrigens,  so  wichtig  er  für  die  alte  Vorschrift  des  Anilin- 
schwarz erscheinen  mochte ,  fUr  das  Vanadschwarz  als  tiberflüssig  er- 
wiesen, insbesondere  wenn  in  der  Hänge  der  richtige  Feuchtigkeitsgrad 
eingehalten  wird.  Für  die  Combination  von  Anilinschwarz  mit  Blei- 
orange kann  diese  Entbehrlichkeit  des  Salmiaks  beim  Drucken  nur  von 
Vortheil  sein.  Das  Vanadanilinschwarz  lässt  sich  überhaupt  für  alle 
bisher  in  Anilinschwarz  ausgeführten  Artikel  mit  Vortheil  benutzen; 
namentlich  erträgt  es  nach  vorhergegangenem  Oxydiren  die  Operation 
des  Dämpfens,  liefert  ein  schönes  sattes  Schwarz,  ohne  besondere  Nei- 
gung zum  Nachgrttnen ,  gibt  einen  reinen ,  sauberen  Druck,  greift  das 
Gewebe,  die  Rakeln  und  Walzen  nicht  an,  hält  sich  lange  in  der  Farb- 
küche, lässt  sich  leicht  und  sicher  in  der  Fabrikation  handhaben  imd 
kommt  dabei  nicht  unwesentlich  billiger  zu  stehen  als  einAnilinschwaiz 
mit  Schwefelkupfer. 

Zur  Verhinderung  des  Nachgrünens  von  Anilin- 
schwarz^)  haben  Gebr.  Köchlin  in  MiQhausen  i.  E.,  oder  vielmehr 
ihr  Chemiker  P.  J  e  a  n  m  a  i  r  e  '),  ein  Verfahren  gefunden,  über  welches 
sie  im  Mülhausener  Gewerbeverein  u.  A.  Folgendes  mittheilten.  Das 
Anilinschwarz  nimmt  imter  der  Einwirkung  saurer  Reduktionsmittel, 
wie  schweflige  Säure  oder  Schwefelwasserstoff,  eine  grünliche  Färbung 
an,  die  hauptsächlich  von  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Um- 
wandlung in  Emeraldin  herrührt ;  das  letztere  ist  im  alkalischen  Zustand 
dunkelblau,  wird  aber  durch  die  geringste  Spur  Säure  grün.  Es 
existirt  nun  ein  noch  höher  oxydirtes  Produkt  als  das  Anilinschwarz> 
welches  durch  alkalische  oder  saure  Reduktionsmittel  nicht  mehr  in 
Emeraldin  umgewandelt  wird  und  welches  man  auf  folgende  Weise 
erhält.  Das  wie  gewöhnlich  gedruckte  und  fixirte  Anüinschwarz  wird 
in  einem  Bottich  bei  einer  Temperatur  von  über  75®  G.  einer  sauren 
Oxydation  unterworfen,  worauf  die  Stücke  geseift  oder  einfach  ge- 
waschen werden.     Als  Oxydationsmittel ,  welche  die  besten  Resultate 


1)  Jahresbericht  1876  p.  988;  1876  p.  1039. 

2)  P.  Jeanmaire,  Ballet,  de  la  soc.  industrielle  de  Mnlhonse  1876 
p.  494;  1877  p.  47;  Dingl.  Jonrn.  COXXIY  p.  448;  Deutsche  ladastrieseit. 
1876  p.  146. 
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ergeben,  sind  anzuführen  die  Eisenoxydsalze,  die  ChromBäorennd  gewisse 
leicht  zersetzliche  chlorsanre  Salze ,  wie  die  chlorsaure  Thonerde  etc. 
Die  Lösung  des  Eisenoxydsalzes  stellt  man  her,  indem  man  Eisenoxyd- 
salz mit  dem  gleichen  oder  anderthalbfachen  Gewicht  Schwefelsftnre  von 
66^  B.  versetzt,  um  das  Fixiren  des  Eisenoxydes  auf  dem  Stoffe  zu 
verhindern.  Von  der  Lösung  werden  1  bis  2  6rm.  pro  Liter  oder  1  bis 
2  Liter  auf  ein  Bad  für  6  bis  8  Stücke  verwendet ,  die  Sttlcke  bleiben 
i/j  bis  1  Stunde  in  dem  SQ^  C.  warmen  Bad.  Da  die  Eisenoxydsalze 
im  Handel  weniger  verbreitet  sind  als  die  Eisenoxydolsalze ,  so  kann 
man  die  Lösung  auch  dadurch  herstellen,  dass  man  zu  einer  Lösung  von 
20Kilogrm.  Eisenvitriol  in  60  bis  70  Liter  Wasser  5  Kilogrm.  doppelt- 
chromsaures  Kali  und  15  bis  18  Liter  Schwefelsäure  von  60^B.  zusetzt.  Die 
angegebene  Wassermenge  muss  verwendet  werden  wegen  der  Erhitzung 
der  Flüssigkeit  durch  die  Schwefelstture  und  der  geringen  Löslichkeit 
des  sauren  scbwefelsauren  Ebenoxyd.  Von  der  Lösung  verwendet  man 
für  ein  Bad  4  bis  8  Liter.  Für  schwarze  und  orange  Artikel  verwendet 
man  300  bis  400  6rm.  Chromstture  auf  ein  Bad  für  6  bis  8  Stück  oder 
300  bis  400  Grm.  doppeltchromsaures  Salz  imd  ^Z«  Liter  Schwefelsäure. 
Für  schwarze  und  echtblaue  Artikel  muss  in  der  Flüssigkeit  ein  geringer 
Ueberschuss  des  Eisenoxydsalzes  bleiben ,  da  die  Chromsäure  das  Blau 
zerstören  würde;  in  der  obigen  Vorschrift  bt  daher  für  diesen  Fall 
4  Kilogrm.  doppeltchromsaures  Kali  anstatt  5  Kilogrm.  zu  setzen.  Es  wird 
bemerkt,  dass  auch  0.  F.  B  r  an d t  im  Mülhausener  Gewerbeverein  kürz- 
lich noch  ein  anderes  Verfahren  zur  Verhinderung  des  Nachgrünens  von 
Anilinschwarz  angegeben  hat ;  das  Verfahren  eignet  sich  allerdings  nur 
für  einfarbig  Anilinschwarz,  doch  sind  gerade  derartige  Artikel  dem 
Nachgrünen  am  mebten  unterworfen.  Brandt  förbt  nämlich  die  mit 
Anilinschwarz  bedruckten  Stoffe  in  einer  ganz  schwachen  Anilinviolet- 
iösung  nach  und  gibt  dann ,  um  das  Weiss  zu  reinigen ,  ein  Chlorbad, 
hierauf  wohl  auch  noch  ein  Seifenbad.  Dass  das  Violet  wirklich  von 
dem  Anilinschwarz  aufgenommen  worden  bt ,  zeigt  sich  daran ,  dass  es 
auch  einem  sehr  starken  Chloren  widersteht.  Wird  ein  so  behandelter 
Stoff  zehn  Minuten  lang  in  eine  Lösung  von  schwefliger  Säure  gelegt, 
so  tritt  kein  Nachgrünen  ein ,  während  gewöhnliches  Anilinschwarz  un- 
mittelbar nach  dem  Eintauchen  einen  grünen  Ton  annimmt.  —  Zur 
Verhütung  des  Nachgrünens  werden  nach  Gebr.  K  ö  c  h  1  i  n  ^)  die 
Anüinschwarze  sauren,  reducirenden  Agentien  ausgesetzt,  wie  z.  B.  der 
schwefligen  Säure,  dem  Schwefelwasserstoffe  (gelöst  oder  gasförmig), 
so  nehmen  sie  eine  grünliche  Färbung  an ,  die  hauptsächlich  von  der 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Umbildung  in  Emeraldin  herrührt; 
letztere,  im  alkaHschen  Zustande  blau,  wird  durch  die  kleinsten  Mengen 
Säure  grün.     Es  exbtirt  nun  eine  höher  oxydirte  Substanz    als    das 


1)  Gkbr.  Köchlin,  Monit.  scieutif.  1877  Nr.  421  p.  82,  8.3;  Indastrie- 
Blätter  1877  Nr.  25  p.  226;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  254;  Muster-Zeit.  1877 
Nr.  26  p.  57. 


Digiti 


zedby  Google 


Farbstoffe,  Färberei  und  Zengdruck.  949 

AniliBflchwarz ,  die  durch  die  reducirenden  Alkalien  oder  Säuren  nicht 
in  Emeraldin  umgewandelt  wird  und  die  man  auf  folgende  Weise  ge- 
winnt. Das  gedruckte  und  fixirte  Anilinschwarz  wird  wie  gewöhnlich 
entwickelt,  dann  aber  in  einer  Küpe  der  Oxydation  einer  Säure  bei 
einer  Temperatur  über  75^  C.  ausgesetzt.  Schliesslich  hat  man  die 
Stücke  nur  zu  seifen  oder  einfach  auszuwaschen.  Von  den  Oxydations- 
mitteln, welche  die  besten  Eesultate  liefern,  führen  wir  an :  Eisenoxyd, 
Chromsäure,  einige  leicht  zersetzbare  Chlorate,  wie  das  Aluminium- 
chlorat  etc.  Als  Eisenlösung  benutzt  man  eine  Oxydlösung ,  der  man 
die  1-  bis  Vi^A<^b®  Gewichtsmenge  66gräd.  Schwefelsäure  hinzufügt,  um 
zu  verhindern,  dass  sich  das  Oxyd  auf  das  Gewebe  niederschlägt.  Am 
besten  verfahrt  man  so ,  dass  man  davon  1 — 2  Grm.  aufs  Liter  ninunt 
und  1 — 2  Liter  auf  eine  Küpe  rechnet,  in  der  man  6 — 7  Stück  während 
einer  halben  bis  einer  Stunde  bei  80®  C.  verarbeitet.  Da  die  Eisen- 
oxydsalze im  Handel  weniger  verbreitet  sind  als  die  Oxydulsalze ,  so 
wird  man  die  Lösung  auf  folgende  Weise  bereiten :  20  Kilogrm.  Eisen- 
vitriol werden  aufgelöst  in  60 — 70  Liter  Wasser  und  dann  5  Kilogrm. 
doppeltchromsaures  Kali  und  15 — 19  Liter  66gräd.  Schwefelsäure  hin- 
zugefügt. Die  oben  angegebene  Wassermenge  ist  nöthig ,  da  sich  die 
Flüssigkeit  durch  die  Schwefelsäure  erhitzt  und  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxyd weniger  leicht  löslich  ist.  Von  dieser  Flüssigkeit  nimmt  man 
dann  4 — 8  Liter  und  verfahrt  wie  oben.  Für  das  Schwarz  und  Orange 
bedient  man  sich  der  Chromsäure,  im  Verhältniss  von  3 — 400  Grm.  auf 
eine  Küpe  und  6 — 8  Stück  (3 — 400  Grm.  des  doppeltchromsauren 
Salzes  und  ^/|  Liter  Schwefelsäure) ,  indem  man  sonst  wie  beim  Eisen 
verfahrt.  Für  dauerhaftes  Schwarz  und  Solidblaugenre  muss  ein  kleiner 
Ueberschuss  von  Eisenoxydulsalz  in  der  Lösung  bleiben  (Chromsäure 
würde  das  Blau  zerstören).  Für  oben  angegebenes  Verhältniss  hat 
man  also  dann  statt  5  Kilogrm.  nur  4  Ealogrm.  doppeltchromsaures 
Kali  zu  nehmen.  —  C.  F.  Brandt^)  gibt  folgendes  Mittel  gegen  das 
Nachgrünen  an^).  Er  f^bt  die  mit  Anilinschwarz  bedruckte  und  ftir 
den  Appret  fertig  gerichtete  Waare  in  einer  ganz  schwachen  Anilin- 
violetlösung  nach,  gibt  dann,  um  das  eingefUrbte  Weiss  zu  reinigen,  ein 
Chlor-,  unter  Umständen  auch  ein  Seifenbad  und  hierauf  den  Appret. 
Das  Anilinschwarz  hat  bei  dieser  Operation  wirklich  Anilinviolet  auf- 
genommen ,  denn  es  erträgt  ein  sehr  starkes  Chloren ,  namentlich  aber 
wird  es  nicht  mehr  grün.  Wird  eine  so  behandelte  Waare  10  Minuten 
lang  in  eine  Lösung  von  schwefliger  Säure  gelegt,  so  ist  kein  Grtlnwerden 
zu  bemerken,  während  gewöhnliches  Anilinschwarz  unmittelbar  nach 
dem  Eintauchen  in  diese  Flüssigkeit  einen  grünen  Ton  annimmt.  Das 
Verfahren  ist  freilich  nur  für  einfarbiges  Anilinschwarz  zu  verwenden ; 


1)  C.  F.  Brandt,  Ballet  de  la  soc.  ind.  de  Mulhoase  1876  p.  441; 
Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  331;  Industrie-Blätter  1876  Nr.  21  p.  190;  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  286. 

2)  Vergl.  Brandt*s  frühere  Notiz  über  das  Nachgrünen,  Jahresbericht 
1875  p.  988. 
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doch  ist  es  gerade  dieser  Artikel ,  welcher  von  dem  Uebelstande  des 
Nachgrünens  zumeist  heimgesucht  wird.  —  lieber  das  Nachgriinen 
des  Anilinschwarz  bringt  auch  F.  L  a  m  7  *)  einen  Bericht. 

Glanzmann^)  und  Hommey  8)  bringen  Notizenüber  Coli  in 's 
löslichesAnilinschwarz. 

lieber  die  Anwendbarkeit  der  Vanadinpräparate  (na- 
mentlich des  Ammonvanadates)  in  der  Schwarzfärberei  (z.  B.  zur 
Erzeugung  von  Holzschwarz)  macht  R.  v.  Wagner*)  Mittheilungen. 

lieber  das  Eosin  als  Ersatz  der  Cochenille  bringt 
C.  A^  Martins*)  (in  Berlin)  folgende  Mittheilung.  Kurz  nach  seiner 
Entdeckung  wurde  das  Eosin  von  den  Färbern  versuchsweise  benutzt, 
aber  es  hatte  noch  zu  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Tone  des  Fuchsins 
und  war  zu  theuer  (1400  Mark  pro  Kilogrm.),  um  weitere  Verwendung 
zu  gestatten.  Inzwischen  wurde  aber  die  Methode  zur  Fabrikation  des 
FarbstoflFes ,  besonders  unter  der  Anleitung  von  H.  C  a  r  0  in  Ludwigs- 
hafen, vervollständigt  und  gegenwärtig  beschäftig^  sich  schon  eine  Reihe 
anderer  Anilinfabriken  mit  Erfolg  mit  der  Bereitung  des  Eosins,  welches 
augenblicklich  zu  einem  Preis  in  den  Handel  kommt,  der  dem  anderer 
ähnlicher  Farbstoffe  ziemlich  gleich  steht ,  d.  h.  zu  40  bis  50  Mark  pro 
Kilogramm.  Dieser  niedrige  Preis  und  andererseits  die  steigenden 
Cochenillepreise  waren  Veranlassung,  dass  man  im  vergangenen  Jahre 
anfing,  das  Eosin  als  Ersatz  für  Cochenille  zu  verwenden ,  indem  man 
es  gemeinschaftlich  mit  anderen  gelben  Sto£Pen  ausfärbte;  für  solche 
gelben  Nüancirungen  des  Eosins  eignen  sich  alle  die  gelben  Farbstoffe, 
die  ähnlich  wie  das  Eosin  sich  aus  saurer  Lösung  ausfärben  lassen. 
Alle  diese  Farbstoffe  wurden  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  mit  Eosin 
gemischt  angewendet  und  die  Mischungen  kamen  unter  den  verschie- 
densten Namen  wie  Kaiserroth,  Neuroth  etc.  in  den  Handel;  diese 
Farben  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  sich  sehr  einfach  und  be- 
quem unter  Zusatz  von  etwas  Alaun  oder  Weinstein  auf  Wolle  färben 
lassen,  und  dass  die  Wolle  nicht,  wie  beim  Färben  mit  Cochenille,  zuerst 
mit  Zinn  gebeizt  werden  muss ,  was  bekanntlich  der  Wolle  unter  allen 
Umständen  schädlich  ist,  besonders  beim  Färben  noch  nicht  gesponnener 
Wolle.  Wenn  es  auch  lange  gedauert  hat,  bis  sich  die  Färber  mit  der 
neuen  Farbe  befreunden  konnten ,  so  scheint  sie  doch  jetzt  allgemein 
Eingang  zu  finden ;  auch  in  Berlin  verwenden  bereits  einige  grössere 
Wollftlrbereien  den  Farbstoff  regelmässig.  Was  nun  die  Echtheit  der 
G-emische  betrifft ,  so  ist  dieselbe  in  der  That  viel  grösser  als  bei  den 
meisten  anderen  künstlichen  Farbstoffen.  Es  werden  diese  Scharlach- 
farben in  der  Shawls-  und  Tücherfabrikation  in  Berlin  ziemlich  häufig 


1)  F.  Lamy,  Bullet,  de  la  soc.  ind.  de  Rouen  1877  p.  112. 

2)  Glanzmann,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Rouen  1877  p.  137. 

3)  Hommey,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Rouen  1877  p.  142. 

4)  Ver^l.  Seite  439.  * 

5)  Ans  den  Sitzungsberichten  der  Verhandlungen  znr  Beförderung   des 
Gewerbfleisses  1877 ;  Deatsche  Indastriezeit.  1877  p.  465. 
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angewendet  und  zeichnen  sich  dieselben  durch  verschiedene  gute  Eigen* 
Schäften  vor  der  Cochenille  aus ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  nicht  mit 
metallischer  Beize  gebeizt  werden  muss.  Erstens  lässt  sich  die  Farbe 
sehr  leicht  nur  mit  etwas  Alaun  oder  Weinstein  auf  der  Wolle  fixiren, 
dann  zieht  die  Wolle  den  Farbstoff  sehr  langsam  an  und  wird  also  um 
so  gleichförmiger  gefärbt;  weiter  ist  die  Farbe  auch  ziemlich  licht- 
beständig, mindestens  in  gleichem  Maasse  wie  die  der  schlechteren 
Cochenillesorten ;  sie  hat  auch  die  Eigenschaft,  in  sauren  Lösungen  nicht 
wie  die  Cochenille  blau  zu  werden ,  sondern  behält  in  schwach  saurer 
Lösung  die  rothe  Farbe  bei.  Ausserdem  ist  sie  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  anderen  Anilinfarbstoffen  walkecht.  Das  hängt  natürlich  davon 
ab,  welche  gelben  Farbstoffe  man  anwendet ;  das  Eosin  an  sich  ist  fast 
vollkommen  walkecht.  —  Zu  den  Angaben  bemerkte  Adolf  Frank, 
dass  die  mit  Eosin  hergestellten  Farben  nach  Angabe  von  Martins 
sehr  beständig  in  Säuren  seien,  das  dies  aber  nicht  von  alkalischen 
Lösungen  gelte;  das  Haupthindemiss  ftlr  weiteste  Anwendung  der 
Eosin- Verbindungen  beruhe  darauf,  dass  die  so  gefärbten  Stoffe  in 
Seifenlösung  schlecht  stehen  und  das  Feuer  und  den  Glanz  verlieren. 
Eine  Hauptschwierigkeit  liege  auch  darin,  die  beiden  Farben  neben 
einander  zu  fixiren.  Die  Darstellung  des  Eosins  zeige  nämlich  im 
Produkt  noch  Nttancen ;  es  komme  da  sehr  auf  die  Qualität  des  ver- 
wendeten Broms  an.  Bestimmte  Handelsmarken  geben  ein  reineres 
Eosin,  ein  weniger  bräunendes,  und  andere  wieder  ein  sehr  stark  bräu- 
nendes und  schmutzig  roth  färbendes  Eosin.  —  Martius  entgegnete 
darauf,  dass  die  Eosinfarbe  so  .walkecht  sei,  wie  man  es  überhaupt 
nur  verlangen  könne;  die  damit  hergestellten  Stoffe  halten  voll- 
kommen eine  Walke  aus ,  wie  man  sie  einer  so  feinen  Wolle  nur  zu- 
muthen  kann.  — 

M.  Reimann^)  hebt  hervor,  dass  das  ChrysoYdin  (vergl. 
S.  884)  kein  so  schönes  Orange  liefere  wie  Aurantia,  auch  zu  Mischungen 
mit  Fuchsin  sich  weniger  eigne  wie  Ghrysanilin  (Phosphin).  Auch  sei 
das  Färben  mit  ChrysoYdin  theurer  als  mit  Aurantia.  — 

Die  Vorschriften  ftir  den  Druck  von  Cochenilleroth  auf 
Wolle  erhalten  meist  Cochenilleabkochung,  Oxalsäure,  Elleesalz,  ein 
Verdickungsmittel  imd  Zinnlösimg;  letztere  bleibt  weg,  wenn  man 
statt  des  Cochenilleabsuds  den  violetgefkrbten  Zinnoxydul-  oder  den 
rothgef^rbten  Zinnoxyd-Cochenillelack  verwendet.  Weinstein,  welcher 
in  der  WoUf^rberei  so  beliebt  ist ,  wird  beim  Drucken  des  Cochenille- 
roths vorsichtig  vermieden,  da  sein  Zusatz  eine  Trübung  und  Verun- 
reinigung des  gedämpften  und  gewaschenen  Roths  bewirkt.  Dass  die 
Farbe  stark  sauer  gehalten  sein  muss ,  ist  eine  ausgemachte  Sache ,  und 
je  saurer  man  die  Druckfarbe  hält ,  desto  gelbstichiger  ftillt  das  Roth 
auf  der  Wolle  aus  —  eine  Reaktion ,  welcher  alles  Roth  in  der  ganzen 
Färberei  und  Druckerei  unterworfen  ist ;  sie  zeigt  sich  beim  unechten 


1)  Reimann^s  Färber-Zeit  1877  Nr.  15  p.  115. 
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Corallinroth ,  wenn  man  es  mit  Eseigsänre ,  und  beim  echten  Krapproth, 
wenn  man  es  mit  verdünnter  warmer  Schwefelsäure  oder  Zinnsolution 
behandelt.  Die  saure  Reaktion  verliert  sich  wieder  durch  Behandlung 
der  gefärbten  oder  bedruckten  Stoffe  mit  schwach  alkalischen  Flüssig- 
keiten oder  mit  Seifenblidem  oder  auch  durch  längeres  Hängen  in  kalk- 
haltigem Flusswasser,  wodurch  meist  das  frühere  blaustichige  Both 
regenerirt  wird.  Es  gehört  hierher  auch  die  Farbenveränderung  einer 
concentrirten  Fuchsinlösung,  welche  letztere  beim  Erwärmen  mit  starken 
Säuren  in  die  Lösung  von  gelbgefärbtem  dreisäurigem  Rosanilin  tiber- 
geht I  durch  Zusatz  von  überschüssigem  Wasser  jedoch  wieder  in  das 
rothgefärbte  einfachsaure  Rosanilinsalz  sich  zurückverwandelt.  Wird 
in  gleicher  Weise  die  Lösung  eines  Cochenillelacks  in  Oxalsäure  und 
Wasser  von  der  Concentration,  wie  die  Druckfarbe  sie  vorschreibt,  er- 
hitzt, so  wird  die  Flüssigkeit  zuerst  roth,  dann  gelbroth,  und  durch  Zu- 
satz von  Wasser  kann  jetzt  das  reine  Roth  wieder  hergestellt  werden ; 
wird  aber  das  Kochen  längere  Zeit,  z.  B.  1  Stunde  lang  fortgesetzt,  so 
bräunt  sich  die  Flüssigkeit  Zusehens  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
behält  dieselbe  ihren  gelbrothen  Stich ;  das  reine  klare  Roth  der  ur- 
sprünglichen Lösung  wird  nicht  wieder  hergestellt.  Hienn  sucht  nun 
Kielmeyer  ^}  den  Grund,  warum  es  nicht  gelingt,  durch  Bedrucken 
und  Dämpfen  der  Wolle  ein  ebenso  feuriges  Cochenilleroth  zu  erhalten, 
wie  der  Stücki^rber  ein  solches  hervorbringt ,  abgesehen  davon ,  dass 
letzterem  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  durch  Auffärben  sein  Roth  be- 
liebig zu  erhöhen  und  zu  nüanciren.  Wenn  auch  kochend  gefärbt  wird, 
so  ist  doch  immer  die  Temperatur  des  Dampfes  im  Dampfkasten  eine 
höhere ,  als  die  des  kochenden  Farbbades ,  hauptsächlich  aber  ist  die 
Concentration  einer  Druckfarbe,  und  erst  wenn  dieselbe  auf  dem  Gewebe 
vertrocknet  ist,  gegenüber  einer  CocheniUeflotte  eine  unverhältnismässig 
starke,  so  dass  alle  Bedingungen  gegeben  sind,  die  nüancirende  Wirkung 
der  Säure  in  der  Druckfarbe  constant  zu  verstärken. 

Um  diesen  schädlichen  Einfliiss  der  Säuren  beim  Dämpfen  einiger- 
maassen  zu  compensiren,  hat  Kielmeyer  mit  Yortheil  einen  Zusatz 
von  essigsaurem  Natron  zur  Farbe  gegeben.  Das  essigsaure  Natron 
verhält  sich  in  der  kalten,  sauren  Farbe,  wenn  es  nicht  im  Ueberschuss 
sugefügt  ist ,  als  neutrales  Salz ;  erst  im  Dämpfkasten  wirkt  es  wie  ein 
Alkali,  indem  es  seine  Essigsäure  verliert,  einen  grossen  Theil  der  Oxal- 
säure in  der  Druckfarbe  neutralisirt  und  unschädlich  macht.  Das 
Resultat  war  sogleich  bei  den  ersten  Versuchen  ein  überraschendes. 
Das  Roth  ohne  essigsaures  Natron  hat  nach  dem  Waschen  zwar  ein 
dunkleres  Aassehen ;  in  Wirklichkeit  aber  ist  es  nicht  dunkler,  sondern 
trüber,  brauner,  düsterer  als  das  Roth  mit  Zusatz  von  essigsaurem 
Natron,  welches  mit  seinem  reinen  warmen  Feuer  viel  freundlicher  und 
satter  in  die  Augen   sticht.     Es  ist  hierbei  gleichgiltig ,   ob  man  mit 


1)  Kielmeyer,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  96;   Deutsche  Indüstrieseit. 
1877  p.  197;  BuUet.  de  la  soc.  chim.  XXYIU  Nr.  8  et  9  p.  481. 
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Cochenilleabsud  sainmt  seinem  Leimgehalt,  oder  mit  dem  von  letzterm 
befreiten  Cochenillelack  arbeitet ;  am  deutlichsten  aber  zeigt  sich  der 
Unterschied,  wenn  man  Cochenilleabsud  verwendet,  den  man  zuvor 
durch  Aufkochen  mit  Tannin  gereinigt  hat  (auf  1  Liter  Absud  vom  spe- 
cifischen  Gewicht  1,0583  oder  auf  etwa  240  Orm.  Cochenille  50  Grm. 
Tannin)  indem  die  Farbe  ohne  essigsaures  Natron  ein  hartes  Gelbroth, 
diejenige  mit  Zusatz  von  essigsaurem  Natron  ein  warmes  Hoth-Both 
liefert.  Will  man  einem  Koth  einen  gelben  Ton  ertheilen ,  so  soll  dies 
durch  genügende  Zugabe  eines  natürlichen  reinen  gelben  Pigmentes, 
nicht  durch  Yiriren,  Alteriren  und  damit  verbundenes  Verunreinigen 
des  rothen  Farbstoffes  mittels  Säure  geschehen.  Nachdem  Kielmeyer 
durch  eine  Keihe  von  Versuchen  die  nöthige  und  die  zulässige  Menge 
des  Zusatzes  von  essigsaurem  Natron  bestimmt,  hat  er  sich  schliesslich 
für  folgende  Vorschrift  des  Druckroths  im  Grossen  entschieden : 
14  Kilogrm.  Gummi  werden  mit 
16  Liter  Wasser  angerührt  and  mit 
17,5  Kilogrm.  Cochenillelack  und 

2,25      „         Füstellack  so  lange  auf  60®  erwärmt,  bis  der  Gummi  gelöst  ist, 
dann 

1  f,         Oxalsäure  und 

1,75      „         Sanerkleesak  hinzugefügt,  gelöst  und  wenn  ganz  kalt 

2,25      „         essigsaures  Natron  eingerührt. 

Nach  dem  Drucken  wird  getrocknet  und  bei  gelinder  Wärme  1  bis 
2  Tage  verhängt,  wo  schon  eine  theilweise  Zerlegimg  des  essigsauren 
Natrons  vor  sich  geht,  hernach  mindestens  1  Stunde  bei  schwachem 
Druck  und  mit  viel  Feuchtigkeit  gedämpft ,  gut  abgetrocknet ,  im  Fluss 
gewaschen  und  getro'cknet.  Das  erhaltene  Roth  ist  in  der  Nuance  voll- 
kommen sicher  und  kommt  einem  in  der  Flotte  gefärbten  Scharlach 
möglichst  nahe ;  ganz  wird  das  letztere  durch  Druckfarben  nie  erreicht 
werden ,  weil  immer  die  von  der  Darstellung  herrührenden  Verunreini- 
gungen des  Lacks  und  die  färbenden  Substanzen  auch  der  reinsten 
Gummisorten  ihren  schädigenden  Einffuss  auf  die  Nuance  des  Wollroths 
bb  zu  einem  gewissen  Grade  ausüben  werden.  —  Ebenso  vortheilhaft 
hat  sich  der  Zusatz  von  essigsaurem  Natron  auch  bei  Füstelgelb  und 
Fttstelorange  erwiesen.  Nimmt  man  auf  1  Liter  der  in  Dextrin  ver- 
dickten Füstellackfarbe  35  Grm.  Oxalsäure  und  50  Grm.  essigsaures 
Natron,  so  ist  das  nach  dem  Dämpfen  resultirende  Gelb  oder  Orange 
viel  reiner,  als  wenn  man  den  Zusatz  des  letztem  unterlässt.  Dasselbe 
gilt  in  noch  höherem  Maasse  von  den  verschiedenen  hellen  Chamois-, 
Fleisch-  und  Lachsnüancen,  welche,  mit  einer  Mischung  von  Cochenille- 
und  Füstellack  hergestellt,  durch  geeigneten  Zusatz  von  essigsaurem 
Natron  bedeutend  an  Klarheit  und  Zuverlässigkeit  des  Tones  gewinnen. 
Das  essigsaure  Natron  erweist  sich  auch  beim  Limadampfroth  auf  Baum- 
wolle vortheilhaft.  Noch  überraschender  tritt  jedoch  die  Wirkung  dieses 
Salzes  zu  Tag  beim  Fuchsinroth  auf  Baumwolle,  welches  mittelst  arsenig- 
saurer  Thonerde  fixirt  ist,  sowohl  wenn  man  sich  die  arsenigsaure 
Thonerde  in  der  Farbe  selbst  bildet ,  als  wenn  man  mit  sogenanntem 
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käuflichem  HoseYncarmin  (concentrirte  Fuchsinlösung  mit  essigsaurer 
Thonerde  und  arsenigsaurem  Natron  vermischt)  arbeitet.  Gibt  man  im 
letztem  Fall  zu  der  bekannten  Knosp 'sehen  Vorschrift  noch  70  Grm. 
essigsaures  Natron  pro  Liter  fertiger  Druckfarbe,  so  dient  dieser  Zusatz 
zur  theilweisen  Neutralisation  der  Schwefelsäure ,  welche  der  zu  der 
Farbe  reichlich  zugefügte  Mordant  immer  noch  enthält,  und  welche 
offenbar  ohne  diesen  Zusatz  auf  den  Fuchsinfarbstoff  während  des 
Dämpfens  nüancirend  einwirkt.  Das  trübe,  harte  Roth  nach  der 
ursprünglichen  Vorschrift  wird ,  ohne  sonstige  Abänderung ,  nur  durch 
Hinzufügen  des  essigsauren  Natrons  in  ein  wirkliches  lebhaftes  Fuchsin- 
roth übergeführt,  das  noch  dazu  weniger  Neigung  zum  Abflecken  hat  als 
das  erstere  — 

L.  S  t  a  m  m  ^)  veröffentlicht  seine  Arbeiten  über  die  Verwendung 
des  Nitroalizarins  zu  Dampffarben.  Zunächst  beabsichtigte 
er  eine  dem  Alizarinroth  entsprechende  Dampffarbe  herzustellen,  weldie 
nach  dem  Seifen  auf  geöltem  Stoff  fast  einem  Bleiorange  gleichkommt 
Die  Druckfarbe  verlangt  einen  Zusatz  von  Essigsäure.  Die  Intensität  der 
Farbe  wächst  durch  zweckmässige  Anwendung  von  Thonerdemordants. 
Mit  folgenden  zwei  Vorschriften  hat  der  Verf.  die  besten  Resultate 
erzielt : 

(«)  iß) 

Nitroalizarin  (15  Proc.)     .     .     1,0  Liter  1,0  Liter 

Essigsiure 0,5     „  0,5     „ 

Calciumacetat  (1,14  spec.  G.)      0,1     „  0,15  „ 

Alnminacetat  (1,115       „       )      0,25  „  0,25  „ 

Setzt  man  dazu  1 50 — 200  Grm.  Ferridc jankalium,  so  resultirt  ein 
seifenechtes  Braun.  Die  doppelte  Menge  Ferridcjankalium  nähert  das 
Braun  einem  Schwarz,^  welches  jedoch  in  der  Seife  zu  einem  Braun  ab- 
geschwächt wird.  Mit  holzsaurem  Eisen  als  Mordant  gibt  das  Nitro- 
alizarin nur  ein  trübes ,  schmutziges  Violet ,  das  zwar  durch  Zusatz  von 
essigsaurem  Kalk  mehr  in  Grau  spielt,  aber  immer  noch  eine  matte, 
unbrauchbare  Nuance  vorstellt.  Mit  0,5  bis  0,6  Liter  essigsaurem 
Chromoxyd  vom  specifischen  Gewicht  1,0740  auf  1  Liter  Nitroalizarin 
erhält  man  ein  Granatroth,  welches  durch  beliebigen  Zusatz  von  rothem 
blausaurem  Kali  in  ein  beliebig  nüancirtes  Braun  übergeführt  werden 
kann.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  grosse  Echtheit  der  mit  Nitro- 
alizarin gewonnenen  Farben  nicht  blos  gegenüber  der  Seife,  sondern 
auch  gegenüber  dem  Chlor.  Ein  fertiger  Probeffeck,  10  bis  12  Stunden 
in  eine  basische  Chlorkalklösung  vom  specifischen  Gewicht  1,0431  ein- 
gelegt, wird  dadurch  kaum  verändert.  Nur  wenn  die  Chlorkalklösung 
gleichzeitig  mit  Säure  versetzt  wird ,  wirkt  dieselbe  zerstörend  auf  das 
Alizarinorange  ein.  Diese  grosse  Solidität,  verbunden  mit  der  Schönheit 


1)  L.  Stamm,  Ballet,  de  la  soc.  ind.  de  Mulhouse  1877  p.  22;  Dingl. 
Journ.  CCXXIV  p.  648;  Reimann's  Färber-Zeit.  1877  Nr.  37  p.  298;  Industrie- 
Blätter  1877  Nr.  36  p.  322;  BnUet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  2  p.  91. 
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und  Lebhaftigkeit  des  Alizarinorange ,  dürfte  nach  S  t  a  m  m  *8  Meincmg 
dem  Nitroalizarin  sicheren  Eingang  in  die  Druckfabriken  verschaffen. — 

M.  Reimann*)  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an  über  die 
Rolle  der  Schwefelmilch  in  der  Färberei.  Bekanntlich 
zeigte  der  Verf.  ^)  schon  vor  längerer  Zeit ,  dass  die  Fähigkeit  poröser 
Körper ,  Farbstoffe  anzuziehen ,  für  die  Färberei  von  Wichtigkeit  ist, 
sobald  der  poröse  Körper  nur  eine  weisse ,  resp.  helle  Farbe  hat.  Er 
zeigte,  dass  gefällte  Kieselsäure,  in  einem  Faserstoffe  niedergeschlagen, 
welcher  Substantive  Farbstoffe,  beispielsweise  Anilinfarben,  nicht  anzu* 
ziehen  vermag,  dieselben  sofort  zur  Aufiiahme  dieser  Pigmente  befähigt. 
Gerade  die  Kieselsäure  hat  seitdem  in  der  Baumwollenfärberei  zur 
Fixirung  substantiver  Farbstoffe  (Anilinfarben)  praktische  Anwendung 
gefunden.  Selbst  geätztes  Glas,  ja  sogar  mattgeschliffene  Glasplatten 
sind ,  wie  ich  damals  nachwies ,  im  Stande ,  Substantive  Farbstoffe  ,  als 
deren  Typus  Anilinfarben  gelten  können,  anzuziehen  und  dauernd  fest- 
zuhalten. Die  Verwendung  des  Anilingrüns  in  der  Wollenfärberei 
stiess  bekanntlich  auf  Schwierigkeiten,  weil  der  beispiellos  lösliche  Farb- 
stoff sich  auf  der  Wolle  ohne  Weiteres  nicht  fixirt ;  ganz  abweichend 
von  allen  andern  Anilinfarbstoffen,  welche  mit  Begierde  von  der  Wollen- 
faser aufgenommen  werden.  Man  half  sich  zuerst  damit,  den  grünen 
Farbstoff  durch  Zusatz  von  Alkalien  in  der  Flotte  in  feinster  Form 
nieder ziischlagen ,  resp.  in  einen  Zustand  zu  versetzen ,  in  welchem  er 
sich  leicht  niederschlägt  und  von  der  Wollfaser  aufgenommen  wird ,  um 
dann  die  schmutzig  grün  gefärbte  Wolle  für  die  Avivage  durch  ein 
säurehaltiges  Bad  passiren  zu  lassen.  Diese  Methode  hatte  indessen  den 
Uebelstand,  dass  bei  der  Säurepassage  viel  Farbstoff  abgezogen  wurde, 
auch  das  Nüanciren  bei  Anwendung  des  alkalischen  Bades  sehr 
schwer  ist. 

Durch  einen  Zufall  fand  man,  dass  Wolle,  wenn  sie  in  etwa  80^  C. 
warmer  Lösung  von  thioschwefelsaurem  Natron ,  versetzt  mit  dem  ent- 
sprechenden Quantum  Salzsäure,  einige  Zeit  behandelt  wurde,  den 
grünen  Anilinfarbstoff  mit  Leichtigkeit  aufnahm.  Dadurch  waren  alle 
Schwierigkeiten  gehoben.  Es  wurde  bisher  nicht  festgestellt ,  welchem 
Umstände  die  eigenthümliche  beizende  Wirkung  der  mit  Salzsäure  ver- 
setzten Lösung  von  thioschwefelsaurem  Natron  zuzuschreiben  sei. 
Allerdings  liegt  die  Vermuthung  nahe ,  der  präcipitirte  Schwefel ,  die 
Schwefelmilch ,  spiele  hier  dieselbe  Rolle  des  porösen  Körpers  bei  der 
Wolle,  welche  Verf.  ftlr  die  Kieselsäure  bei  anderen  Farbstoffen  nachwies. 
Wirklich  hatte  man  vor  Bekanntwerden  der  oben  beschriebenen  Methode 
auch  Wolle  mit  Kieselsäure  präparirt,  um  so  zur  Aufnahme  von  Anilin- 
grün zu  befähigen.     Die  Vermuthung  lag  also  nahe ,  die  Schwefelmilch 


1)M.  Reimann,  Berichte  der  deatschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  1958;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  505;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  54; 
Chemie.  News  1877  XXXTI  Nr.  941  p.  254. 

2)  Yergl.  Jahresbericht  1870  p.  630;  1874  p.  868. 
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wirke  wie  die  Eieselsttare,  d.  h.  wie  ein  poröser  Körper.  Indesaen 
fehlte  immer  noch  der  direkte  Nachweis,  dass  die  Schwefelmilch  dieselbe 
KoUe  übernehme.  Verf.  hat,  um  den  direkten  Beweis  dafür  zn  ftlhren, 
eine  Reihe  kleiner  Wollensträhnen ,  nachdem  sie  durch  Waschen  nach 
der  in  der  Färberei  üblichen  Manier  vorbereitet  waren,  eine  halbe 
Stunde  erhitzt  in  einer  70®  C.  warmen  Auflösung  Ton  1  Grm.  thio- 
schwefelsaurem  Natron  in  1  Liter  Wasser  versetzt  mit  1  Grm.  Salzsäure. 
Die  zuerst  trübe  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Einfuhren  der  Wolle  immer 
klarer  und  enthält  schliesslich  so  wenig  präcipitirten  Schwefel ,  dass  sie 
nur  noch  leise  opalisirt.  Dies  ist  schon  ein  Beweis  ftlr  die  Anziehung 
des  präcipitirten  Schwefels  durch  die  Wolle.  Nach  dem  Trocknen  zeigt 
die  Wolle  dem  entsprechend  eine  entschieden  gelbliche  Färbung,  welche 
beim  Vergleich  der  behandelten  mit  frischer  Wolle  sofort  ins  Auge 
springt.  Von  drei  Strähnen  der  getrockneten  Wolle  legte  Verf.  die 
eine  einige  Stunden  in  Schwefelkohlenstoff  ein.  Darauf  stellte  er  ein 
Bad  aus  Anilingrün  in  der  in  der  Färberei  sonst  üblichen  Weise  her.  In 
dieses  Bad  brachte  er  die  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelte,  abge- 
drückte und  völlig  getrocknete  Wolle,  zugleich  aber  eine  zweite  Strähne, 
der  mit  Schwefelmilch ,  aber  nicht  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelten 
Wolle  und  schliesslich  eine  dritte  Strähne,  welche  nur  gewaschen,  aber 
nicht  angesotten  war.  Beim  Ausfärben  dieser  drei  Strähnen  in  einem 
und  demselben  Bade  blieb  3  fast  ungefUrbt ,  1  und  2  dagegen  färbten 
sich  in  gleicher  Nuance.  Damit  ist  festgestellt,  dass  der  Schwefelkohlen- 
stoff von  dem  auf  der  Wolle  vorhandenen  Schwefel  nichts  abzuziehen 
vermag ,  und  wirklich  ist  es  bekannt ,  dass  der  präcipitirte  Schwefel  un- 
löslich in  Schwefelkohlenstoff  ist.  £s  wurde  nun  eine  vierte  Strähne 
mit  Schwefelmilch  behandelter  Wolle  mit  verdünnter  Natronlange  ge- 
kocht. Die  Wolle  wurde  dabei  gelblich  und  rauh,  wie  es  beim  Kochen 
von  Wolle  mit  ätzenden  Alkalien  stets  geschieht.  Die  Strähne  4  wurde 
zusammen  mit  einer  fünften  Strähne ,  welche  nur  mit  Schwefelmilch  an- 
gesotten war,  in  einem  Anilingrünbade  gefllrbt.  Dabei  färbte  sich  zuerst 
4  gar  nicht ,  5  aber  nahm  sofort  die  Farbe  an.  Bei  Zusatz  von  mehr 
Farbstoff  aber  nahm  4  beinahe  eben  soviel  Farbstoff  auf,  als  5.  Dies 
ist  nicht  auffällig.  Verf.  erwähnte  oben,  Anilingrtln  gehe  in  alkalischer 
Lösung  ohne  Weiteres  auf  unpräparirte  Wolle  auf.  Die  Spur  Aetz- 
natron,  welche  auch  nach  dem  Waschen  in  der  Wollfaser  zurückgeblieben 
war,  reichte  aus,  das  Bad  ein  wenig  alkalisch  zu  machen  und  damit  eine 
Fixirung  des  Grüns  wenn  auch  in  schmutziger  Nuance ,  zu  bewirken. 
Um  der  Wolle  auch  noch  diese  Spur  Alkali  zu  nehmen ,  wurde  eine 
sechste  Strähne  Wolle  zuerst  mit  SchwefelmUch  ausgesotten ,  gespült, 
mit  Natronlauge  gekocht ,  wieder  gespült  und  schliesslich  mit  ganz  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt.  Die  gelbliche  Wolle  nahm  sofort  die 
ursprüngliche  weisse  Farbe  an,  und  es  war  die  Entwickelung  einer  Spur 
Schwefelwasserstoff  bemerkbar.  Die  Strähne  wurde  dann  gewaschen 
und  mit  einer  andern  siebenten  Strähne ,  welche  nur  mit  Schwefelmilch 
ausgesotten  war,  in  einem  Bade  aus  Anilingrün  ausgefärbt.  Dabei  färbte 
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sich  7  sofort  und  ^t  grttn ,  6  ziahm  gar  keinen  Farbstoff  an ,  erschien 
indessen,  als  dem  Bade  ein  Ueberschuss  von  Anilingrünlösnng  zugesetzt 
wurde,  ebenfalls  grün.  Darüber  fliessendes  Wasser  nahm  indessen  diese 
Scheinfärbung  vollkommen  fort  und  hinterliess  die  fast  rein  weisse 
Strähne.  Es  ist  zu  bemerken ,  dass  sich  7  in  dem  letzten  Bade  ein 
wenig  schwerer  f^bte,  als  es  unter  gewöhnlichen  Umständen  zu  ge- 
schehen pflegt.  Verf.  schreibt  dies  der  geringen  Spur  Salzsäure  zu, 
welche  die  Strähne  6 ,  obgleich  gewaschen ,  dennoch  mit  in  das  Bad 
hineinbrachte. 

Vorstehendes  zeigt,  dass  Wolle,  mit  Schwefelmilch  angesotten,  das 
Anilingrttn  annimmt,  nachdem  der  präcipitirte  Schwefel  aber  wieder 
entfernt  ist,  zur  Aufnahme  von  Anilingrün  unfähig  wird.  Es  ist  mithin 
die  WoUe  offenbar  durch  den  Niederschlag  des  Schwefels  ftlr  die  Auf- 
nahme von  Anilingrttn  vorbereitet.  Dass  der  Schwefel  in  Form  des 
präcipitirten  Schwefels  oder  der  Schwefelmilch  auftritt,  ist  dadurch  er- 
wiesen, dass  Schwefelkohlenstoff  bei  seiner  Einwirkung  auf  die  gebeizte 
Wolle  das  Verhalten  derselben  zu  Anilingrünlösung  in  keiner  Weise  zu 
modificiren  im  Stande  ist.  Neuerdings  wird  auch  das  Eosin  und  dessen 
Derivate  mit  Schwefelmilch  auf  Wolle  fixirt.  Verf.  wird  auch  hier  fest- 
zustellen suchen ,  ob  die  Kolle  der  Schwefelmilch  dieselbe  ist  wie  bei 
Anilingrttn,  ebenso  beabsichtigt  er  die  Möglichkeit  einer  Benutzung  der 
Schwefelmilch  zur  Beizung  von  Baumwolle  und  anderen  für  gewisse 
Substantive  Farbstoffe  unempfänglichen  Faserstoffen  einer  genaueren 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  — 

StorckunddeConinck^)  erhalten  Chromg  elbauf  Baumwolle 
mittelst  Chromchlorat.  Eine  grüne  Lösimg  von  Chromchlorat  (erhalten 
durch  Zersetzen  von  Chromalaun  mit  Bariumchlorat)  wird  im  concen- 
trirten  Zustande  erwärmt  orangeroth  und  enthält  endlich  Chromsäure. 
Geht  die  Einwirkung  der  Wärme  bei  Gegenwart  von  Bleiacetat  vor 
sich,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Bleichromat.  Kattun  in  die 
Lösung  getaucht  nimmt  beim  Dämpfen  eine  intensive  chromgelbe 
Färbung  an ,  die  dem  Waschen  widersteht.  Auch  beim  Zeugdruck  ist 
das  Verfahren ,  obgleich  hierbei  Schwierigkeiten  auftreten ,  anwendbar. 
Ueber  die  im  Vorstehenden  erörterte  Reaktion  sind  weitere  Notizen 
erschienen,  so  von  Balanche^),  welcher  mittheilt,  dass  das  mit  Albu- 
min auf  Baumwolle  befestigte  Chromgrün  durch  Liegen  in  Chlor- 
kalklösung verschwindet ,  indem  der  grösste  Theil  des  Chromoxydes  in 
Chromsäure  übergeht.  Uebrigens  hat  W.  Stein  ^)  mittelst  Chlorkalk 
das  Chromoxyd  von  anderen  grtlnen  Farben  zu  unterscheiden  gelehrt, 
auch    hat    Bohlig^)     die     nämliche     Heaktion    (mittelst    Kalium- 


1)  Storck  und  de  Conin ok,  Ballet,  de  1a  sog.  ind.  de  Bouen  1877 
p.  43;  Monit.  de  la  Teinture  1877  p.  30;  Bullet,  de  la  soc.  ohim.  1877  XXVIII 
Nr.  2  p.  92;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  294. 

2)  Balanche,  Bullet,  de  la  soc.  ind.  de  Bouen  1876  p.  419. 
8)  Yergl.  Jahresbericht  1870  p.  637. 

4)  Yeigl.  Jahresbericht  1871  p.  357. 
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permanganat)  benatzt,  um  das  Chromgrfln  des  Handels  auf  maassanaly- 
tischem Wege  zu  bestimmen.  D^pierreundTatarinoff^)  haben 
endlich  das  oben  erwähnte  Verfahren  der  Anwendung  des  Chrom- 
chloratesim'Zeugdruck  praktisch  zu  verwerthen  gesucht *). 
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2)  Chromoxyd  wird  ferner  mit  Leichtigkeit  zu  Chromaänre  ozydirt  durch 
Erwärmen  mit  Kalilösnng  und  Ferridcyankalium  oder  Zusatz  von  Brom- 
wasser.    R.  Wr. 
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Preisfragen. 

Die  SocUt^  industrielle  de  Bouen  hat  eine  grosse  Anzahl  Preise  ausgeschrieben^ 
die  sich  auf  Färberei  und  Zengdruck  beziehen.  Die  Reflectanten  haben  ihre 
Concnrrenzschriften  bis  spätestens  den  1.  October  1877  an  den  Präsidenten  der 
GeselUchaft  einzusenden.  Die  Details  der  Preisfragen  findet  man  im  Bulletin 
der  genannten  Gesellschaft  und  in  den  Berichten  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  498—503. 

Tinte. 

Bekanntlich  werden  die  besten  Sorten  der  Copirtintei)in  der 
Art  bereitet y  dass  man  eine  Lösnng  von  Blanholzextrakt  (etwa  10<>  B.) 
oder  einen  Blaoholzabsud  mit  einigen  Procenten  Alaun  versetzt  und 
dieser  Brfihe  zor  Erzielung  besserer  Copirbarkeit  neben  Zucker  Glycerin 
oder  Kochsalz  zusetzt.  Solche  Tinten  haben  eine  violette  Nttance^ 
schreiben  violet  und  dunkeln  auf  dem  Papier  allmälig  nach.  '  Die  ab- 
genommenen Copien  sind  anfangs  sehr  blass  und  nehmen  erst  allmälig 
eine  dunklere  Färbung  an.  Neuestens  nun  kommt,  wie  G  i  n  1 1 ')  erwähnt, 
unter  dem  Namen  „Pariser  Copirtinte^  eine  Tinte  in  den  Handel,  welche 
sich  von  der  gewöhnlichen  Copirtinte  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
flüssig  mehr  oder  weniger  gelbroth  erscheint,  am  Papier  jedoch  sehr 
rasch  sich  bläut  und  direkte  deutlich  blauschwarze  Copien  liefert,  zu- 
dem aber  sich  lange  flüssig  erhält,  nicht  so  wie  die  gewöhnlichen  violetten 
Copirtinten  rasch  dick  und  satzig  wird  und  leicht  und  vollkommen 
copirt.  Versuche ,  diese  Tinte  herzustellen ,  führten  zu  folgendem  Ke- 
sultat.  Eine  10<^  B.  starke  Lösung  von  Blauholzextrakt  wird  mit 
1  Proc.  Alaun  und  sodann  mit  so  viel  Kalkwasser  versetzt,  dass  ein 
bleibender  Niederschlag  sich  bildet.  Diese  Masse  wird  sodann  mit 
einigen  Tropfen  einer  schwachen  Ohlorkalklösung  veijietzt  und  zwar  sa 
viel ,  dass  eben  eine  deutlich  blauschwarze  Färbung  des  Breies  erzielt 
wird ,  sodann  wird  tropfenweise  so  viel  verdünnter  Salzsäure  zugesetzt, 
bis  eben  eine  deutlich  rothe  Lösung  entstanden  ist.  Diese  Lösung  wird 
nun  leicht  gummirt  und  mit  0,5  Proc.  Glycerin  versetzt.  Das  so  ge- 
wonnene Präparat  hat  alle  Eigenschaften  der  Pariser  Copirtinte.  Offen- 
bar ist  die  geringe  Menge  von  Chlorcalcium,  die  sich  bei  dieser  Procedur 
bildet,  der  CopirfUhigkeit  der  Tinte  sehr  förderlich,  während  der  jeden- 
falls nur  äusserst  geringe  Ueberschuss  von  freier  Salzsäure  das  Flüssig- 
bleiben der  Tinte  bedingt ,  indem  er  die  Blauholz-Thonerde  und  Kalk- 
lacke in  Lösung  hält ,  beim  Eintrocknen  der  Schriftzüge  aber  allmälig 
entweicht  oder  durch  die  Spuren  von  Alkalien  in  der  Papiermasse 
neutralisirt  wird  und  somit  den  blauschwarzen  Farblack  zur  Abscheidung 
kommen  lässt.  Jedenfalls  hat  man  sich  vor  einem  grossem  Ueberschuss 
an  Salzsäure  ebenso  wohl  zu  hüten  wie  vor  der  Anwendung  von  zu  viel 
der  Chlorkalklösung.  — 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1007. 

2)  Gintl,  Techn.  Blätter  1877  Nr.  45;  Deutsche  Industrieseit.  187T 
p.  187;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  464. 
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Zur  Anfertigung  einer  leicht  aus  der  Feder  fliessenden  intenslY 
schwarzen  Scbreibtinte  braucht  man  nach  R.  Böttger^)  nur 
eine  ganz  kleine  Menge  Nigrosin  (Anilinschwarz)  mit  etwas  Wasser  zu 
überscbtttten ,  resp.  anzurtlbren.  Nigrosin  wird  gegenwärtig  auch  viel- 
fach zum  Schwärzen  von  Schuhleder  verwendet.  Die  Erzeugung 
von  Vanadintinte  besprach  R.  v.  Wagner*). 

Ueber  waschechtes  Stempel  schwarz  bringt  £.  Jacob- 
sen^  folgende  Notizen.  Das  Zeichnen  der  Wäsche,  bei  dem  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Massenfabrikation  fertiger  Wäsche,  insbesondere  der 
Kragen  und  Manschetten,  leichte  und  nicht  zeitraubende  Manipulationen 
erforderlich  geworden  sind,  wird  gegenwärtig  wohl  nur  zum  aller- 
geringsten Theil  noch  mittelst  Silbemitrattinten  vorgenommen.  Seitdem 
der  Verf.  *)  im  Jahr  1867  vorschlug,  fär  diesen  Zweck  die  Bildung  von 
Anilinschwarz  auf  der  Faser,  wie  beim  Zeugdruck,  durch  Oxydation 
von  Anilinsalz  zu  benutzen ,  haben  sich  solche  aus  zwei  kurz  vor  dem 
Gebrauch  zu  mischenden  Flüssigkeiten  bestehenden  Tinten  fast  Überall 
eingeführt.  Der  Vorwurf ,  dass  durch  solche  Tinten,  die  gewöhnlich 
mit  Schablpne  aufgetragen  werden ,  die  Zeugfaser  zerstört  werde ,  ist 
darauf  zurückzuführen ,  dass  dergleichen  Tinten  entweder  eine  falsche 
Zusammensetzung  besitzen  oder  beim  Mischen  der  beiden  Lösungen 
falsch  verfahren  wird  und  ein  Ueberschuss  von  Kupfersalz  zur  An- 
wendung gelangt.  Endlich  darf  auch  nicht  die  gezeichnete  Stelle  erhitzt 
(heiss  geplättet)  werden ,  weil  sonst  die  Faser  unter  allen  Umständen 
durch  Ghloraastritt  brüchig  wird.  Bisher  war  es  nicht  möglich ,  beide 
das  Anilinschwarz  auf  der  Faser  erzeugende  Flüssigkeiten  in  eine  zu 
vereinigen,  ohne  dass  die  Zersetzung  innerhalb  der  Lösung  vorging,  auch 
fehlte  es ,  abgesehen  hiervon ,  solcher  aus  Anilinsalz ,  Kupfersalz  und 
Kalinmchlorat  bestehenden  Tinte  an  der  nöthigen  öligen  Consistenz,  die 
beim  Stempeln  erforderlich  ist.  Unter  dem  Namen  Car bolin  wird 
nun  seit  Kurzem  in  Jacobson ^s  Fabrik  (Berlin ,  Chausseestrasse  39) 
ein  waschechtes  Stempelschwarz  (Anilinschwarz)  dargestellt,  welches 
die  gerügten  Mängel  nicht  besitzt  Es  stellt  eine  ölige  Flüssigkeit  vor, 
die  sich  nicht  zersetzt ,  reine  Stempelabdrücke  gibt ,  die  Metallstempel 
nicht  angreift,  mit  der  man  auch  mit  der  Feder  schreiben  und  die  Kupfer- 
schablone benutzen  kann.  — 

Papierfabrikation« 

Von  dem  Ingenieur  der  (imter  Philipp  Dessauer 's  Leitung 
stehenden)  Cellnlosenfabrik  in  Aschaffenburg,  £.  Kirchner')  ging 

1)  R.  Böttger,  Dentsche  Indostriezeit.  1877  p.  249. 

2)  Vergl.  Seite  439. 

3)  E.Jacobsen,  ludustrie-Blätter  1877 Nr.  1  p.  12 ;  Deutsche  Industrie- 
leit.  1877  p.  97. 

4)  Jahresbericht  1868  p.  603. 

5)  Nach  C.  Hofmann'fl  Papier-Zeitung  1877  Nr.  26  p.  410. 
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der  Redaktion  (am  30.  Juni  1877)  ein  Aufsatz  über  die  Cellulose*) 
und  deren  Verarbeitung  zu  Papier  zu,  welchen  wir ,  da  er  auB 
einer  deutschen  Muster-Cellulosenpapierfabrik  stammt,  im  ausführlichen 
Auszüge  mittheilen. 

In  seiner  bisherigen  Praxis  ist  es  dem  Verf.  nur  möglich  gewesen, 
bei  dem  Kiefernholz  Erfahrungen  zu  sammeln,  doch  lasse  sich 
jedenfalls  Aehnliches  aach  über  die  anderen  Coniferen  sagen ,  die  bei 
Gellulosebereitung  wegen  ihrer  langen  elastischen  und  zähen  Fasern 
immer  das  Hauptmaterial  bilden  werden.  Einige  Laubhölzer  geben 
zwar  einen  sehr  schönen  weichen  weissen  Stoff,  dieser  ist  aber  wegen 
Kürze  der  Faser  nur  als  guter  Füllstoff  zu  betrachten.  Die  Wahl  des 
Holzes  ist  nach  des  Verf.'s  Erfahrungen  und  Versuchen  von  grösster 
Wichti^eit,  da  hiervon  die  Quantität  und  Qualität  des  erzeugten  Stoffes 
per  Kochung  wesentlich  abhängt.  Den  schönsten  langfaserigen  Stoff 
liefert  das  Stammsplintholz  alter  Waldbestände ;  speziell  an  der  Stelle, 
wo  die  dicke  rauhe  Borke  des  Stammes  in  die  dünne  glatte  Borke  über- 
geht ,  finden  sich  die  längsten  Fasern  vor.  In  Durchschnittszahlen  aus 
der  Praxis  stellt  sich  die  Ausgiebigkeit  des  Stammholzes  etwa  SOjähriger 
Bestände  (lOOjähriger)  zu  deren  Wipfel  und  Astholz  oder  der  Stänmi- 
chen  junger  Bestände  wie  8  (9)  zu  6.  Es  müsse  allerdings  zugegeben 
werden ,  dass  bei  Verarbeitung  alter  Hölzer  unter  umständen  für  die 
Kochung  und  Bleichung  Oeringes  mehr  an  Chemikalieil  aufgewendet 
werden  muss ,  doch  sei  das  unbedeutend.  Es  gibt  auch  ein  Mittel ,  den 
Mehraufwand  an  Chemikalien  zu  vermeiden,  indem  man  einfach  die 
Zeitdauer  der  Einwirkung  der  Laugen  unter  festgesetzter  hoher  Tem- 
peratur (10  Atmosphären)  entsprechend  verlängert.  Um  in  Zahlen  die 
Wichtigkeit  der  Holzwahlfrage  darzuthun ,  fügt  der  Verf.  femer  hinzu, 
dass  von  starkem  Stammholz  nur  7  Raummeter  Holz ,  von  schwachen 
Prügeln  dagegen  14  Raummeter  Holz  gekauft  und  bezahlt  werden 
müssen,  um  einem  Kocher  mit  12  Cubikmeter  Spanraum  zu  füllen. 
Nimmt  man  nun  an,  dass  das  starke  Holz  per  Raummeter  doppelt  so 
viel  kostet,  als  das  schwache  Prttgelholz,  was  selten  der  Fall  sein  dürfte, 
so  wird  der  Werth  einer  Kochung,  wenn  Stammholz  800  Kilo  Stoff, 
Prügelholz  600  Kilo  ergibt,  bei  einem  Preis  von  45  Mark  per  100  Kilo 
lufttrockener  ungebleichter  Stoff  im  ersterei^  Falle  360  Mark ,  im  letz- 
teren Fall  270  Mark  betragen.  Wenn  sich  also  die  Gesammtselbst- 
kosten  für  eine  Fabrik  auf  Mark  250  per  Koch  stellen,  so  erzielt  man 
bei  Verarbeitung  von  starkem  Holz  einen  Nutzen  von  Mark  110  per 
Koch,  hingegen  mit  schwachem  Holz  nur  ca.  20  Mark. 

Bei  der  Wahl  der  zu  verwendenden  Soda  spricht  die  Form  der 
wiedergewonnenen  Soda  mit.  Diese  muss  in  besonderen  grossen  Kausti- 


1)  Zur  Berichtigung  incorrekter  Angaben  in  der  Literatar  über  den  Ur- 
heber des  Cellulosepapieres  die  Noüz,  dass  TessiidnMqtay  (aus  Mets)  der 
Erste  war,  der  den  „chemischen  HoliEstoff*'  unter  dem  Namen  Cellulosein 
die  Technik  einführte. 

Wftgntr,  Jali7Mb«r.  XXm.  $1 
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cirungs-EiBrichtungeii  unter  allen  UmstJUiden  in  kAUBtische  Lange  nm- 
gewandelt  werden,  und  da  etwa  80  Proc.  des  ganzen  in  Umlauf  sn 
bringenden  Natrons  in  Form  schwarzer  50  Proc.  (engl.)  Soda  bei  guten 
Einrichtungen  wiedergewonnen  wird,  so  sind  immer  nur  20  Proc.  Ersati 
an  frischer  Soda  £U  nehmen.  Man  hat  nun  die  Frage  zu  beantworten, 
ist  es  vortheilhafter ,  diese  20  Proc.  in  Form  von  Aetznatron  oder  von 
ealcinirter  Soda  zuzufügen.  Rechnen  wir  auf  die  zu  einer  Kochung 
nöthige  Lauge  400  Kilo  trocknes  Aetznatron  oder  800  Kilo  50  Proc 
Soda ,  so  muss  man ,  da  bei  Kausticirung  der  50  Proc.  schwarzen  Soda 
sowie  der  50  Proc.  frischen  calcinirten  oder  Anmioniabsoda  etwa  5  Proc. 
im  Kalk  bleiben,  im  Ganzen  840  Kilo  Soda  kausticiren,  d.  h.  672  Kilo 
schwarze  und  168  Kilo  frische  5procentige.  Diese  irische  Soda  zu 
Mark  20  die  100  Kilo  berechnet ,  kostet  Mark  33.  60 ,  die  Kalk-  und 
Kausticirungskosten  ftlr  diese  168  Kilo  Soda  betragen  etwa  Mark  3. 50, 
so  dass  die  Verwendung  ealcinirter  oder  Ammoniaksoda  per  Kochung 
kostet  Mark  37.  10.  Bei  Verwendung  trocknen  Aetznatrons  fUUt  der 
Verlust  durch  Kalk  fort,  also  auf  50procentig  umgerechnet  sind  160 
Kilo  oder  1 14,3  englische  Soda  von  70  Proc.  auf  die  Kochung  als  Er- 
satz fUr  die  20  Proc.  Verlust  zu  berechnen.  Das  ergibt  bei  Mark  40 
per  100  Kilo  70procentiger  englbcher  Soda  einen  Preis  von  Mark  45.  70, 
ungerechnet  der  bedeutenden  Verluste,  die  häufig  bei  defekter  Verpackung 
der  kaustischen  Soda  entstehen. 

Man  kann  also  per  Koehung  um  Mark  8.  60  billiger  arbeiten  mit 
ealcinirter  Soda  oder  Ammoniaksoda  im  Gegensatz  zur  kaustischen,  was 
bei  der  Caiculation  schon  sehr  ins  Gewicht  fallt. 

Was  den  Kalk  betrifft,  so  ist  reinster  Kalk  ohne  Beimengung  von 
Thon  und  Magnesia  vorzuziehen.  Seine  physikalische  Beschaffenheit 
scheint  indessen  auf  das  KlAren  (Absetzen  des  Schlammes  nach  dem 
Kochen)  Einfluss  zu  haben.  Reine  weisse  Marmorkalke,  die  chemisch 
ganz  ausgezeichnet  gtlnsüg  zusammengesetzt  sind,  zeigten  sich  bei  der 
Klärung  so  schwierig  und  störten  die  Filtrirung  der  Laugen  so ,  daas 
Verf.  gezwungen  war,  auf  chemisch  unreine  Kalke  zeitweise  zurttcksu- 
gehen.  Die  gelben  Rttdersdorfer  Kalke  (bei  Berlin)  leisten  in  Bezug 
auf  Kausticirung  und  Klärung  das  Beste,  was  Verf.  bis  jetzt  kennen 
gelernt  hat. 

Hat  min,  wie  wohl  noch  die  meisten  Cellulosefabriken,  für  jeden 
Kocher  und  jeden  Ofen  eine  besondere  Feuerung,  so  braucht  man  zur 
Erzeugung  einer  langen  stark  heizenden  Flanune  gute  Kohlen  ^  um 
vortheilhaft  und  forcirt  zu  arbeiten.  Damit  indessen  der  Kohlenver- 
brauch ermässigt  und  auch  vortheilhaft  geringere  Kohlen  verbrannt 
werden  können,  empfiehlt  es  sich,  grosse  Gasregeneratoren  einzurichten. 

Man  sortirt  die  Hölzer  in : 

1.  starke  Stammhölzer, 

2.  schwächere  Zweig-,  Wipfel-  und  Junghölzer 

und  hält  diese  zwei  Sorten  während  des  ganzen  Fabrikationsganges 
streng  gesondert,  da  verschiedene  Stoffe  daraus  resultiren.  Die  Reinigung 
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des  Hokes  liat  fttr  die  ßnengiuig  eines  remen  sehönen  Stoffes  mit 
grtester  Soi^^mkeit  sa  geschehen.  Es  ist  nicht  genügend,  Binde  und 
Bast  zu  beseitigen,  sondern  die  Astwirbel  sind  auszuschneiden,  yerein* 
zelte  Aeste  aasaubohren,  schmutzige  Endfiilchen  zu  entfernen  und  das 
so  zum  Schneiden  vorgeriohtete  Holz  an  einem  staubfreien  reinen  Ort 
auftubewahren.  Was  die  mechanische  Zerkleinerung  betrifft,  so  hat 
diese  in  kleine  Blättchen  etwa  50  X  50  X  8  Millim.  durch  eine  Hobel- 
maschine in  ganz  gleichmässiger  Weise  zu  geschehen.  Die  Holzblättchen 
fallen  in  einen  grossen  Trichter,  von  dessen  tiefstem  Punkt  sie  mit  Hülfe 
eines  Beutels  in  die  Siebe  oder  Kocher  von  selbst  abgleiten. 

Das  Kochen  des  Holzes  bezweckt  in  der  Hauptsache,  das  Skelett 
des  Holzkörpers,  aus  vielen  einzelnen  runden,  an  den  Enden  zugespitzten 
schlauchähnlichen  Membranen  bestehend,  in  möglichst  reiner  Form  als 
Cellulose  zu  gewinnen.  In  und  um  diese  Membranschläuohe  liegen 
nämlich  die  sogenannten  Inkmsterien,  Harze,  Oele,  Stärke,  Gummi  und 
andere  Stoffe,  und  es  handelt  sich  darum,  aUe  fremden  (die  Nichtoellulose) 
möglichst  sicher  und  auf  mdg^chst  wohlfeile  Weise  zu  entfernen.  Man 
hat  mehrere  Fabrikationsmethoden  vorgeschlagen,  als  praktisch  möglich 
habea  sich  indessen  nur  die  Methoden  des  Kochens  mit  Natronlaugen 
unter  erhöhtem  Druck  und  nachherigem  Auswaschen  mit  Wasser  er- 
geben. In  der  Art  des  Kochens  mit  Natronlaugen  hat  man  wieder  vier 
Methoden  praktisch  bewährt  gefunden: 

1.  Direkte  Heizung  liegender  Kochkessel  auf  10  Atm.  (Lee,  Dre- 
sei,  Rosenhain). 

2.  Direkte  Heizung  oder  Dampfheizung  stehender  Kochkessel  auf 
11 — 14  Atm.  (Sinclair,  Nickol,  Behrend). 

3.  Dampfheizung  in  rotirenden  Kochkesseln  auf  12  Atm.  (Hahn). 

4«  Laugungsverfahren  mit  auf  6  Atm.  erhitztem  durch  ein  zusammen- 
hängendes System  von  kleineren  Kochapparaten  getriebenen  Laugen 
und  nachfolgendem  Auswaschen  im  Apparat  selbst  (U  n  g  e  r  e  r). 

Das  U  n  g  e  r  e  r  ^  sehe  Verfahren  verdient  die  Aufmerksünkeit  des 
Cellulosefabrikanten  im  hohen  Grade,  da  es  selbst  oder  eine  Modifikation 
desselben  wahrscheinlich  das  Vollkommenste  und  Beste  ist  oder  werden 
wird.  Un gerer  behauptet,  mit  sehr  wenig  Natron  zu  kochen  bei  nur 
6  Atmosphären  Druck.  Der  dem  Verf.  zu  Gesiebt  gekommene  Rohstoff 
war  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit ;  ob  das  Verfahren  aber  nicht 
f^  die  Praxis  zu  umständlich  und  zu  theuer  ist,  ist  er  nicht  ün  Stande  zu 
beurtheilen.  Jedenfalls  lässt  sich  auch  mit  den  anderen  Vezfahren,  wenn 
solche  in  richtiger  Weise  ausgeführt  werden,  Vorzügliches  leisten.  Verf. 
hat  bis  jetzt  nur  in  liegenden,  direkt  geheizten  Kochern  gekocht  und 
wird  namentlich  in  Aschaffenbui^  das  Möglichste  geleistet,  sowohl  was 
Produktionsfllhigkeit,  als  Gtlte  des  Fabrikates  der  Cellulosefabrik  an- 
langt. Verf.  verwendet  möglichst  kaustische  Laugen  und  beräcksiGhtigt 
dabei  nur  den  Gehalt  an  wirklich  kaustischem  Natron,  die  etwa  noch  in 
den  Laugen  enthaltene  Soda  betrachtet  er  als  nutzlos  mitgeschleppten 
Ballast.    Die  Temperatur  respektive  den  Druck  hält  er  auf  10  Atmo- 
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«phären.  Mit  der  Dmekzeit  (auf  10  Atmosphären)  variiitVerf.  indessen 
in  siemlich  weiten  Grenzen,  je  nach  der  verwendeten  Sorte  Hols  und 
dem  Oehalt  an  Natron. 

Es  ist  allerdings  hequem,  immer  eine  gleiche  Menge  Natron,  odsr 
die  der  betrefFenden  Holssorte  bestentsprechende  Menge  Natron  in  dea 
Kocher  ttberanführen ,  indessen  wird  der  Praktiker  hftufig  geswnngea, 
mit  stärkeren  oder  schwächeren  Langen  m  kochen,  und  nnr  die  Noth 
zwang  ihn ,  genaue  empirische  Tabellen  zu  entwickeln ,  die  zu  goten 
Resultaten  verhalfen.  Dass  die  Dmckdauer  von  höchstem  Rtnfltmg  «of 
das  Gelingen  des  Kochens  ist  —  unterliegt  keinem  Zweifel.  Daas  ein 
Gelingen  der  Kochung  nieht  möglich  ist,  wenn  Natron,  Temperatur  und 
Zeit  nicht  im -richtigen  Verhältniss  zu  einander  stehen,  liegt  auf  der 
Hand.  Auch  hllt  Verf.  die  Ueberzengung,  dass  zu  viel  Natron,  zu  hohe 
Temperatur,  zu  lange  Wirkungszeit,  jedes  ^r  sich  (wenn  auch  die  beiden 
anderen  Faktoren  richtig  angewendet  sind)  Lösung  eines  Theils  der 
Gellulose  bewirken  kann.  Diese  Lösung  geht  jedoch  sehr  langsam  von 
Statten  und  kommt  nur  bei  groben  Abweichungen  von  den  Er&hnmgs- 
regeln  zxun  schädlichen  Austrag.  Nochmals  zusammengefasst  müssen 
also  Natron,  Temperatur  und  Wirkungsdauer  beim  Kochproeess  in  ein 
richtiges  Verhältniss  gesetzt  werden,  tiber  das  Wieviel  von  Jedem  läset 
sich  streiten  und  es  ist  bei  einer  anderen  Holzsorte  jedesmal  anders  zu 
nehmen.  Aeste  und  EInorren  sind  gewissermaassen  eine  ganz  andere 
Holzsorte  als  das  Kern-  oder  Splintholz,  und  es  ist  sehr  schwierig,  aus 
ästigem  Holz  splitterfreie  Cellulose  zu  erzeugen.  Aeste  sind  daher  aufs 
SorgfUtigste  zu  entfernen ,  wenn  man  nicht  ihnen  zu  Liebe  zu  scharf 
kochen  will. 

Das  Auslaugen  des  gekochten  Stoffes  ist  ftlr  die  Sodawiederge- 
winnung von  grösster  Bedeutung.  Da  die  Wiedergewinnung  der  Soda 
aus  Laugen  von  3 — 4  Ghrad  B.  nach  genauen  Berechnungen  mehr  Kohlen 
kostet,  als  die  gewonnene  Soda  werth  ist,  so  musste  ein  System  einge- 
Aihrt  werden,  bei  dem  man  Laugen  von  möglichster  Stärke  erhält  und 
doch  den  Stoff  so  viel  als  irgend  thunlich  von  Natronseifen  etc.  befreit 
Dies  wird  durch  das  Shank'sche  Laugekastensystem  ^)  oder  den 
L esp er mont 'sehen  Waschapparat >)  womöglich  mit  warmem  Wasser, 
teat  vollkommen  erreicht. 

Das  Waschen  und  Schlagen  des  StofiSss  in  grossen  Waschholländem 
von  100 — 160  Kilo  trocknen  Stoffinhalt  mit  2  grossen  Waschtrommeln 
ist  bei  astf^iem  gut  zerkleinertem  und  gut  gekochtem  Stoff  ftlr  Erhalt 
eines  untadelhaften  gleichmässigen  Faserfilaes  vollkommen  ausreichend. 
Man  hat  dann  fttr  ungebleichten  Hohstoff  nur  nöihig,  denselben  auf 
Nasspressea  oder  hydraulischen  Pressen  geeignet  ftbr  den  Versandt  zu 
entwässern  und  zu  verpacken.  Das  Waschen  mit  kaltem  klaren  Wasser 
ist  natürlich  fortzusetzen,  bis  weder  Schaum  entsteht,  noch  ein  harziger 


1)  Jsbresbericht  1863  p.  217. 

2)  Jshreibericht  1874  p.  927. 
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Geschmack  bemerkbar  ist,  auch  ist  es  zweckmitssig,  dass  man  nach  der 
Reinwaschimg  langsam  verdünnte  Salzsäure  mfliessen  und  eine  Zeitlang 
mitlaufen,  dann  die  Salzsäure  mit  den  von  ihr  gelösten  Eisenver- 
bindungen auswaschen  lässt.  Ein  so  behandelter  Stoff  gibt  nach  erfolgter 
Bleiche  nicht  nach.  Ist  der  Stoff  nicht  richtig  gekocht,  was  bei  allen 
braungefärbten,  sich  hart  anfühlenden  Stoffen  der  Fall  sein  wird,  so  ist 
derselbe  gar  nicht,  oder  nur  mit  sehr  viel  Chlorkalk  weiss  zu  bleichen. 
Papiere  aus  solchen  Stoffen  haben  harten  Griff  und  zeigen  sich 
mehr  oder  weniger  brüchig.  Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  ein  nicht 
fertig  gekochter  Stoff  eine  grössere  Ausbeute  per  Kochung  ergibt, 
da  neben  Cellulose  noch  alle  mögliehen  Nebenbestandtheile  darin  ent- 
halten sind. 

Das  Bleiehen  des  Stoffes  wird  mit  Leichtigkeit  vor  sieh  gehen, 
wenn  er  eine  grangelbe  Färbung  mit  weichem ,  baumwollenähnlichem 
Griff  zeigt.  Gasvorbleiche  und  Nachbleiche  mit  Chlorkalklösung  hält 
Verf.  für  das  Beste,  indessen  zeigt  das  Bleichen  mit  Chlorkalklösung 
allein  keine  besondere  Schwierigkeit.  Es  geschieht,  wie  bei  Hadern, 
am  besten  in  CementhoUändem  von  200 — 300  Kilo  Stoffinhalt.  Das 
Gewicht  des  zu  einer  Bleichung  nöthigen  Chlorkalks  beträgt  15  — 20  Proc. 
vom  lufttrockenen  Gewicht  des  zu  bleichenden  Stoffes,  die  Lösung  sollte 
in  einer  Stärke  von  3 — 4  B.  langsam  zufliessen  und  möglichst  lange, 
aber  nie  unter  ö  Stunden,  wirken.  Dann  gibt  man,  nach  H.  Müller's 
VoiBchlag,  bei  Erwärmung  bis  30^  C.  etwas  Natronlauge  in  sehr  ver- 
dünnter Form  nach  und  wäscht  nach  einiger  Zeit  wieder  aus,  bei  diesem 
Wasdien  wird  der  Stoff  sichtlich  heller  und  heller,  bis  die  Farbe  bleibt. 
Der  Stoff  ist  nicht  ganz  weiss,  sondern  gelblich,  genügt  aber  vollständig 
für  Gelb  -  Concept-  oder  Zeitungsdruckpapier;  fUr  feine  und  feinste 
Papiere  nimmt  man  eine  zweite,  möglichst  langsame  Bleiehe  mit  5 — 
10  Proc.  Chlorkalk  vom  lufttrockenen  Stoffgewicht  vor.  Es  ist  eine 
Hauptau^abe ,  den  Bleichprocess  nicht  zu  übersttlrzen ;  man  kann  bei 
Einhaltung  der  angegebenen  Methode  mit  verhältnissmässig  wenig  Chlor- 
kalk einen  vorzüglich  weissen,  in  Festigkeit  der  Faser  nicht  beein- 
trächtigten Stoff  erzielen.  Li  der  Bleiche  erleidet  der  Stoff  bei  lang- 
faseriger Qualität  nur  einen  Verlust  von  etwa  5  Proc.  seines  Gewichts. 
Manches  Interessante  Hesse  sich  hier  noch  über  Stoffverluste  während 
des  Fabrikationsganges,  über  Gewinnung  von  Nebenprodukten,  wie 
Kienöl,  Leim  imd  Seifen,  über  die  anderen  Verwendungsarten 
der  Cellulose  zu  Stückarbeiten,  Möbelverzierungen,  Fässern,  Dampf- 
packungen etc.  anfügen ,  doch  beschränkt  sich  der  Verf.  vorläufig  auf 
die  Verarbeitung  der  Cellulose  zu  Papier.  Aus  reiner  Cellulose  lassen 
sich  schöne,  den  Hanfpapieren  ähnliche  Fabrikate  erzeugen.  So  lassen 
sich  aus  ungebleichter  Cellulose  rostfreie  Packpapiere,  Ciosetpapiere 
etc.,  aus  halbgebleichter  Cellulose  sehr  schöne  Couvert-,  Gla^^-  und 
halbweisse  Tauenpapiere  etc.,  aus  ganz  gebleichter  Cellulose  transparente 
Briefpapiere,  Pauspapiere  etc.  anfertigen.  Sehr  vortheilhaft  erweist 
sich  die  Cellulose  auch  für  Papiere  aus  gemischten  Stoffen  z.  B. 
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Cellulose  mit  Holsstoff  (bis  70  Proc.), 

Cellnlose  mit  Strohstoff, 

Cellulose  mit  Hadern  und  Holsstoff, 

Cellnlose  mit  Hadern,  Holzstoff  und  Btrohstoff. 

Ueberall  zeigt  sich  als  sehr  erleichternd  die  nicht  unbedeutende 
Ersparung  an  Kraft,  da  die  Cellulose  als  fertiger  Halbstoff  gekauft 
werden  kann  und  zur  Venvendung  ftix  gewisse  Papiere  gar  nicht,  f^ 
andere  nur  wenig  im  OanzzeughoUllnder  gemahlen  zu  werden  braucht. 
Unter  der  Voraussetzung  einer  Cellulose  von  ganz  reiner  Beschaffenheit 
kann  man  davon  unbedenklich  bis  30  Proc.  für  Herstellung  feinster 
Papiere  wie  fein  Kanzlei  und  Postpapiere  verwenden,  femer  lassen  sich 
unter  anderen  vorzügliche  Mittelpapiere,  wie  Weiss-  und  Gelb-Conzept, 
Walzendruckpapiere  fttr  Buntpapiere  in  Misehimg  bis  50  Proc.  Cellulose 
mit  Vortheil  anfertigen,  letztere  sind  wegen  ihres  seidenartigen  Glanzes 
für  gepressten  Walzendruck  (Seidenimitation)  von  den  Buntpapierfabriken 
sehr  gesucht.  Hierbei  sei  erwähnt,  dass  Cellulosepapiere  sich  sehr  schön 
und  feurig  in  der  Masse  färben  lassen  und  Farbenpigmente  leicht  und 
gut  annehmen.  Sie  lassen  sich  vorzüglich  satiniren  und  imgemein  leicht 
leimen,  die  Leimung  versagt  bei  Anwendung  von  Cellulose  so  zu  sagen 
nie.  Ganz  gute  Druckpapiere  können  bei  Verwendung  langfaseriger 
Cellulose  einen  Zusatz  von  70 — 75  Proc.  Holzstoff  ertragen. 

Bei  Calculation  von  Papieren  muss  zunächst  berücksichtigt  werden, 
dass  die  Produktion  bei  Anwendung  von  Cellulose  bedeutend  erhöht 
werden  kann,  namentlich  ist  dies  bei  solchen  Fabriken  von  gröester 
Wichtigkeit,  welche  wegen  mangelnder  Betriebskraft  oder  Betriebsein- 
richtungen ihre  Papiermaschine  nur  während  des  Tages  beschäftigen 
können .  Dass  aber  bei  erhöhter  Produktion  sich  die  allgemeinen  Unkosten 
pr.  Ejilo  bedeutend  vermindern ,  ist  klar,  wie  sich  indessen  die  Cellulose 
den  Hademhalbstoffen  gegenüber  als  vortheilhaft  herausstellt,  geht  aus 
einer  Anzahl  von  Beispielen  hervor,  die  der  Verf.  in  seiner  Arbeit  an- 
führt, bezüglich  deren  wir  jedoch  auf  die  Originalabhandlung  verweisen 
müssen.  — 

C.  Wigand^)  (in  Bielefeld)  beschreibt  das  Verfahren  zur 
Herstellung  der  Cellulose.  Ueber  die  Verwendung  von 
Cellulose  zu  Möbelverzierungen  und  die  physikalischen  Eigen- 
schaften dieser  Verzierungen  hat  O.  Esslinger^)  (in  Aschaffenbuig) 
eine  eingehende  Arbeit  publicirt^).  Zum  Zerfasern  von  Holz, 
Lumpen  etc.  für  die  Papierfabrikation  will  Schlosser^)  Kälte  bis 
—  40®  anwenden.  Durin')  liess  sich  die  künstliche  Darstellung 

1)  C.  Wigand,  Uhland's  Maschinen-Constrakteor  1877  Kr.  8  p.  148. 

2)  O.  Esslinger,  Würzburger  gemeinnützige  Wochenschrift  1877 
Nr.  27,  28  p.  219. 

3)  Vergl.  über  die  Bedentang  der  Cellulose  für  die  Holssacht  Bande» 
Zeitschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen  1877  VIII  p.  433. 

4)  Schlosser,  Journ.  des  fabricants  de  papler  1877  Fevr.  p.  50; 
Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  226.  

5)  Dur  in,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XX  Vm  Nr.  1  p.  46. 
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der  Cellulose  aus  Rohrzucker  und  die  Anwendung  derselben  zur 
Fabrikation  von  Papier  etc.  patentiren. 

C.  Wurster*)  lieferte  Beiträge  zur  Theorie  und  Praxis  des 
Leimen 8  der  Papiermasse.  Die  frtlher  übliche  Leimung  des 
Papierblattesist  bekanntlich)  dank  den  Bemühungen  der  Ghbr.  1 1 1  ig 
zu  Amorbach  und  Erbach  im  Odenwalde ,  durch  die  sogenannte  Masse- 
oder Stoffleimung  ersetzt  worden,  wobei  man  dem  Ganzstoff  eine  lösliche 
Harz-  oder  Fettseife  zufügt  und  dieselbe  durch  Alaanzusatz  fÄllt.  Wird 
diese  Operation  richtig  ausgeführt,  so  ist  nach  dem  Trocknen  durch  die 
ganze  Masse  des  Papieres  die  Capillarität  aufgehoben,  beim  Schreiben 
benetzt  die  Tinte  die  Fasern  nicht,  dringt  nicht  in  das  Papier  ein, 
sondern  trocknet  auf  der  Oberfläche.  Nach  der  üblichen  Annahme  setzt 
sich  das  harzsaure  Alkali  mit  dem  Alaun  um,  unter  Bildung  von  harz- 
saurer Thonerde  und  schwefelsaurem  Alkali.  Der  harzsauren  Thonerde 
wird  die  Eigenschaft  zugeschrieben,  die  Capillarität  der  Pflanzenfaser 
aufzuheben.  Bei  der  Anwendung  der  Hahzleimung  stellen  sich,  unge- 
achtet der  so  einfachen  Zersetzungs weise  der  angewendeten  Chemikalien, 
viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  häufig  missräth  die  Operation,  ohne 
dass  ein  Grund  dafür  aufgefunden  werden  kann;  die  vegetabilische 
Leimung  bildet  daher  noch  immer  eine  Schwierigkeit  für  die  Papier- 
fabrikanten und  ist  allen  Zufälligkeiten  unterworfen.  Bei  Gelegenheit 
eines  langem  Aufenthaltes  in  verschiedenen  Papierfabriken  unterwarf 
der  Verf.  die  einzelnen  Processe  der  Harzleimung  einer  eingehenden 
Prüfung.  Der  bisher  unangefochten  dastehenden  Auffassung,  dass  die 
Leimung  durch  die  harzaaure  Thonerde  bedingt  wird,  kann  der  Verf. 
nun  auf  Grund  seiner  Versuche  keineswegs  beipflichten,  da  er  gefunden 
hat,  dass  die  Leimung  einzig  und  allein  durch  freies  Harz  bewirkt  wird 
und  die  Thonerde  hierbei  nur  eine  secundäre  KoUe  spielt.  Bringt  man 
nämlich  zu  einer  Lösung  von  harzsaurem  Natron  ein  Thonerdesalz,  so 
entsteht  ein  dicker,  weisser  Niederschlag,  welcher  allgemein  als  harzsaore 
Thonerde  angesehen  wurde.  Bringt  man  die  Harzlösung  mit  dem  Alaun 
zusammen  in  dem  Verhältniss,  wie  dies  bei  dem  Leimen  stattfindet,  also 
mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Alaun,  so  entsteht  ein  Niederschlag, 
dessen  Eigenschaften  es  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich  machen, 
dass  keine  chemische  Verbindung,  sondern  ein  Gemenge  von  freiem 
Harz  und  einer  unlöslichen  anorganischen  Thonerdeverbindung  vorliegt 
Kocht  man  den  erhaltenen  Niederschlag ,  so  ballt  er  sich  zusammen ; 
erhöht  man  die  Temperatur  der  Lösung  durch  Zusatz  eines  neutralen 
Salzes,  so  schmilzt  derselbe.  Setzt  man  zu  dem  Niederschlag  Alkohol 
und  erwärmt ,  so  löst  sich  alles  bis  auf  wenige  weisse  Flocken  von  der 
Thonerdeverbindung  auf.  Durch  Zusatz  von  Wasser  zu  der  erhaltenen 
alkoholischen  Lösung  wird  freies  Harz  ausgefüllt.   Noch  deutlicher  wird 


1}  C.  Wurster,  Dingl.  Joum.  CCXXVI  p.  75,  810,  381;  Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1794;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  475 
(vom  Verf.  der  Redaktion  eingesendet  den  15.  December  1877). 
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die  Anwesenheit  von  freiem  Harz  naehgewieaen  beim  Schtttteln  des 
Niederschlages  mit  Aether,  Chloroform  u.  s.  w. ;  der  Niederschlag  wird 
beinahe  vollständig  aufgelöst.  Hebt  man  die  ätherischei  gelb  gefärbte 
Lösung  ab  und  lässt  dieselbe  eindampfen,  so  hinterbleibt  das  Harz  mit 
allen  seinen  Eigenschaften.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  bei  der  Fällung 
ein  üeberschuss  von  Alaun  vermieden  wird.  Der  Niederschlag  besteht 
dann  zum  grössten  Theil  aus  harzsaurer  Thonerde.  Man  kann  dieselbe 
rein  gewinnen  durch  Abfiltriren,  Auswaschen  und  Auskochen  mit  Alkohol 
(zur  Entfernung  des  mit  ausgeföllten  Harzes),  iu  welchem  die  harzsaure 
Thonerde  nur  wenig  löslich  ist ;  letztere  kann  durch  Auflösen  in  Aether 
gereinigt  werden.  Beim  Verdampfen  des  Lösungsmittels  hinterbleibt 
das  Salz  als  feines  weisses  Pulver,  während  das  Harz  immer  harzfbrmig 
ausgeschieden  wird.  Ein  Üeberschuss  von  Thonerdesalz  zersetzt  also 
frisch  gebildete  harzsaure  Thonerde.  Compaktere  harzsaure  Thonerde, 
wie  sie  aus  der  ätherischen  Lösung  erhalten  wird,  ist  viel  widerstands- 
flüiiger  und  wird  sogar  von  freier  Säure  kaum  angegrififen,  da  das  sich 
abscheidende  freie  Harz  das  unzersetzte  umhüllt  und  die  weitere  Ein- 
wirkung der  Säure  verhindert.  Setzt  man  ein  Lösungsmittel  für  das 
gebildete  Harz  hinzu,  so  geht  die  weitere  Zersetzung  rasch  vor  sich. 

Es  ist  aus  diesen  Versuchen  zu  schliessen,  dass  auch  im  Grroasen 
bei  der  vegetabilischen  Leimung,  beim  Fällen  der  Harzseife  mit  einem 
grossen  Üeberschuss  von  Thonerdesalz,  sich  nur  freies  Harz  und  keine 
harzsaure  Thonerde  bilden  wird.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  muss 
die  Bestimmung  der  nach  dem  Leimen  im  Papier  vorhandenen  Substanzen 
geben.  Extrahirt  man  geleimtes  Papier  wiederholt  mit  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff,  so  fliesst  das  Papier.  Es  ist  dies 
jedoch  kein  Beweis  für  die  Abwesenheit  der  harzsauren  Thonerde,  da 
diese  ebenfalls  in  das  Lösungsmittel  übergeht.  Die  Gewichtsanalyse 
gibt  jedoch  hierüber  Aufschluss.  Aus  einer  grossen  Anzahl  Analysen 
feinerer  Papiere  einer  Fabrik  geht  hervor,  dass  dort  durch  die  Leimung 
der  Aschengehalt  um  0,6  bis  0,8  Proc.  erhöht  wird.  Extrahirt  man 
Papier  so  lange  mit  einem  der  vorhin  genannten  Lösungsmittel,  bis 
dasselbe  vollkommen  fliesst,  so  nimmt  der  Aschengehalt  kaum  merklich 
ab.  Das  Extrahiren  des  Papieres  geschah  in  der  Art,  dass  ein  5  Centim. 
breiter  und  15  bis  20  Centim.  langer,  gewog^ier  Papierstreifen  mög- 
lichst weit  gerollt ,  in  einem  Reagenzröhrchen  mit  Aether  übei^ossen, 
einige  Male  umgeschüttelt,  der  Aether  abgegossen  und  die  letzten 
Theile  desselben  heftig  herausgeschleudert  wurden.  Nach  5bis8maligem 
Extrahiren  fliesst  das  Papier  vollkommen.  Der  Streifen  wm*de  vor  und 
nach  dem  Extrahiren  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Die  Grewichts- 
differenz  der  beiden  Wägungen  ergibt  die  aufgelöste  Menge  Substanz. 
Beim  Abdampfen  des  Aethers  hinterbleibt  das  Harz  mit  seinen  charak- 
teristischen Eigenschaften.  Von  Ammoniak  wird  dasselbe  leicht  gelöst 
die  harzsaure  Thonerde  bleibt  zurück.  Ein  geringer  Gehalt  an  Thon- 
erde war  in  vielen  Fällen  nachweisbar.  Die  Aschenbestimmungen 
geschahen  mit  einem  frischen  Streifen  Papier,  sowie  mit  einem  vorher 
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extrahirten  Streifen.     Die  so  ausgefUirten  Analysen  feinerer  SchieilK 
papiere  versduedener  Dicke  ergaben  folgende  Proeentgehalte : 


Aschenmenge  vor 

Aflchenmenge 

nach 

Aufgelöste 

dem  Extrahiren 

dem  Extrahiren 

Suhstans 

I. 

1,68  mit  Aether 

1,68 

8,SÖ 

n. 

2,29    n         n 

9,19 

4,78 

m. 

2,19     n         n 

2,18 

3,70 

rva. 

1,93    „         , 

1,81 

4,50 

IVb. 

1,95    ,,    Bensol 

1,88 

4,59 

V. 

1,71    n   Aether 

1,66 

2,11 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  nach  dem  Extrahiren  der 
Gewichtsyerlnst  an  Asche  zwar  ein  constanter  ist,  doch  liegt  derselbe 
noch  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Analyse.  Wenn  überhaupt  harjE- 
saure  Thonerde  im  Papier  enthalten  ist,  so  macht  diese  nur  einen  gernigen 
Procentsatz  des  freien  Harzes  aus.  £s  findet  sich  mithin  in  masse- 
geleimten Papieren  fast  ausschliesslich  freies  Harz ,  und  ist ,  nach  der 
Meinung  des  Verf.'s,  der  Schloss,  dass  die  Leimung  durch  freies  Harz 
bedingt  wird,  ein  berechtigter.  Diese  Behauptung  wird  wesentlich 
unterstützt  sowohl  durch  die  Eigenschaften  des  Harzes  selbst,  ab  auch 
durch  die  im  Grossen  beim  Leimen  gemachten  Erfahrungen.  Setzt  man 
beim  Leimen  bei  gleicher  Harzmenge  nur  so  viel  Alaun  zu,  ab  zur 
Bildung  der  harzsauren  Thonerde  nothwendig  ist,  so  wird  das  Papier 
nicht  leimfest ;  mindestens  bedürfe  man,  um  dasselbe  auf  diese  Art  zu 
leimen,  „einer  unverhältnissmässig  grossen  Menge  Harzes*'.  Harz  ver- 
hält sich  dem  Wasser  gegenüber  wie  die  Fette ;  es  wird  von  reinem, 
schwachsaurem  Wasser  und  neutralen  Salzlösungen  nicht  benetzt«  Fein 
gepulvertes  Harz,  auf  einen  Wassertropfen  gebracht,  hftlt  sich  tagelang 
auf  der  Oberfläche ,  ohne  benetzt  zu  werden ;  es  verhindert  sogar  das 
Verdunsten  des  Wassers.  Die  geringste  Spur  Alkali,  z.  B.  schon  das 
Anhauchen  mit  Ammoniak  haltiger  Luft,  genügt,  um  das  Harz  augen- 
blicklich zu  benetzen  und  zu  Boden  sinken  zu  machen.  Die  unlöslichen 
hürzsauren  Salze  zeigen  ähnliche  Eigenschaften,  jedoch  inweitgeringerm 
Maasse.  Ist  es  nun,  wie  der  Verf.  glaubt,  richtig,  dass  die  Leimung  durch 
freies  Harz  bewirkt  wird,  so  muss  man  auch  mit  freiem  Harz  allein 
Papier  leimfest  machen  können.  Dieser  Beweis  ist  leicht  zu  führen. 
Bringt  man  eine  verdünnte  ätherische  Harzlösung  auf  ungeleimtes  Pa- 
pier, lässt  den  Aether  verdampfen  und  trocknen,  so  ist  derjenige  Theil, 
auf  welchem  Harz  zurückbleibt,  geleimt.  Stellt  man  dagegen  den  Ver- 
such mit  harzsaurer  Thonerde  oder  harzsaurem  Blei  an,  so  bleiben  diese 
als  weisses  Pulver  auf  der  Papieroberfläche  zurück.  Das  Pulver  nimmt 
zwar  die  Tinte  nicht  an,  doch  ist  das  Papier  nicht  geleimt.  Es  ist  also 
auch  die  Form ,  in  welcher  der  anticapillare  Eigenschaften  besitzende 
Körper  ausgeschieden  wird,  von  Belang.  Das  Wesentliche  der  Leimimg 
besteht  also  nach  des  Verf.'s  Anschauung  darin,  die  Faser  mit  möglichst 
fein  vertheiltem  Harze  zu  umhüllen.  Es  ist  hierbei  die  Art  der  Ab- 
scheidung  des   Harzes   von  Einfluss.     Je   nach   den   Umständen  der 
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FAlkmg  ist  die  Grösse  der  Harstheilchen  und  somit  die  der  beneicten 
Flüssigkeit  entgegengesetzte  Oberfläche  eine  sehr  verschiedene.  Die 
Harzmenge,  die  nötbig  ist,  um  ein  Papier  leimfest  zu  machen,  hängt 
lediglich  ab  von  der  Grösse  der  Oberfläche,  welche  das  Harz  darbietet. 
Je  kleiner  die  Harztheilchen,  d.  h.  je  grösser  die  Vertheilang  des  Harzes 
ist,  um  so  weniger  wird  davon  angewendet  werden  müssen.  Die  sauren 
Eigenschaften  des  angewendeten  Harzes  (Oolopbonium)  sind  nur 
schwach ;  in  concentrirter  Lösung  und  in  der  Hitze  treibt  die  Harzsäure 
die  Kohlensäure  aus  der  Soda  aus.  In  verdünnter  Lösung  und  in  der 
Kälte  dagegen  wird  das  harzsaure  Natron  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säure oder  einfaches  Durchblasen  von  Ausathmnngsluft  in  freies  Harz 
und  fireies  Alkali  zerlegt.  In  Folge  dieses  Verhaltens  ist  bei  vielen 
Leimungsverfahren  die  Bildung  der  harzsauren  Thonerde  zum  grössten 
Theile  ausgeschlossen.  Wird  zuerst  der  Leim  in  den  Holländer  gegeben, 
80  ist  der  grösste  Theil  der  Harzseife  zersetzt,  ehe  der  Alaun  zugegeben 
wird,  und  freies  Harz  setzt  sich  unter  keinen  Umständen  mit  Thonerde- 
salzen  zu  harzsaurer  Thonerde  um.  Wird  harzsaures  Alkali  mit  Alaun 
im  Ueberschuss  oder  freier  Säure  versetzt,  so  entsteht  ein  gelatinöser 
oder  flockiger  Niederschlag  von  freiem  Harze,  welcher  leicht  auf  dem 
Filter  zurückgehalten  wird.  Giesst  man  harzsaures  Alkali  in  viel  Wasser, 
so  entsteht  eine  weisse  milchförmige  Trübung,  die  man  nicht  selten  aber 
durchaus  ungerechtfertigt  als  Kalksalz  der  Harzsäure  bezeichnet.  E» 
wird  hierbei  durch  Kohlensäure  haltiges  Wasser  die  Harzseife  zersetzt 
und  freies  Harz  als  Harzmilch  ausgeschieden.  In  dieser  Harzmilch  ist 
die  Vertheilang  des  Harzes  eine  sehr  vollkommene.  Das  Harz  ist  so 
fein  vertheilt ,  dass  es  nach  wochenlangem  Stehen  noch  suspendirt  ist 
und  völlig  durch  die  Poren  des  Filters  hindurchläuft.  Bringt  man  diese 
Harzmilch  mit  Pflanzenfasern  zusammen,  so  schlägt  sich  das  Harz  auf 
der  Faser  nieder.  Da  in  dieser  Milchform  das  Harz  eine  sehr  viel 
grössere  Oberfläche  darbietet  als  das  sonst  gefällte ,  so  wird  es  allem 
Anscheine  nach  bei  der  Leimung  hauptsächlich  darauf  ankommen, 
möglichst  viel  des  Harzes  in  dieser  Milehform  auszuscheiden.  Dies  ist  nun 
auch  in  der  That  in  der  Praxis  der  Fall.  Die  meisten  Fabriken  arbeiten 
mit  weissem  Leim,  d.  h.  mit  Harzleim,  der  freies  Harz  suspendirt 
enthält. 

Die  Ausscheidung  des  Harzes  in  Milchform  lässt  sich  nach  dem 
Verf.  befördern :  1)  Durch  Vermeidung  jedes  Ueberschusses  von  Alkali 
bei  der  Bildung  der  Harzseife.  2)  Durch  möglichst  starkes  Verdünnen 
der  Harzseife  vor  dem  Leimen  mit  Kohlensäure  haltigem  Wasser. 
3)  Durch  mechanisches  Vermengen  der  Harzseife  mit  unaufgelöstem 
Harze.  —  Zur  vollständigen  Auflösung  des  Colophoniums  bedarf  man 
an  Alkali  etwa  40  Proc.  des  angewendeten  Harzes.  In  Wirklichkeit 
wird  in  der  Technik  zur  Bildung  der  Harzseife  weit  weniger  Alkali 
angewendet.  Es  wird  auch  hierbei  eine  Harzseife  gebildet,  welche  oft 
10,  20  und  mehr  Procent  freies  Harz  mechanisch  vertheilt  enthält 
Geschieht  das  Auflösen  des  Harzes  mit  der  zur  vollständig«!  Lösung 
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genügenden  Menge  Alkali ,  so  ist  die  Auflösung  in  den  meisten  Fällen 
in  weniger  als  1  Stunde  yoUendet,  ein  längeres  Kochen  ganE  zwecklos. 
Anden  gestaltet  sich  das  Verhältniss,  wenn  noch  freies  Harz  vorhanden 
ist ;  soll  dieses  beim  Verdünnen  der  Harzseife  nicht  in  Flocken  oder 
Tröpfchen,  die  im  Papiere  als  Harzflecken  erscheinen,  ausfallen,  sondern 
in  Milchform ,  so  muss  durch  Eindampfen  der  Harzseife  ein  gewisser 
Grad  der  Concentration  erreicht  werden,  bei  welchem  erst  die  Ver- 
theilung  des  freien  Harzes  in  der  Harzseife  eine  vollständige  ist.  DurcK 
Uebung  lernen  die  mit  der  Darstellung  der  Harzauflösung  betrauten 
Arbeiter  diesen  Punkt  aus  der  Beschaffenheit  der  Harzseife  leicht  er^ 
kennen  und  kochen  so  lange,  bis  der  gewünschte  Zustand  erreicht  wird. 
Je  mehr  freies  Harz  in  die  Harzseife  eingearbeitet  werden  kann,  ohne 
dass  beim  Verdünnen  sich  das  Harz  anders  denn  milchförmig  aus- 
scheidet, um  so  besser  wird  der  Leim  sein.  Das  Verdünnen  des  Leimes 
muss  hierbei  jedoch  mit  ganz  besonderen  Vorsichtsmaassregeln  vorge- 
nommen werden;  sowohl  das  Eintragen  der  Harzseife,  als  auch  die 
Temperatur  des  Wassers  muss  ganz  genau  geregelt  werden.  Der 
Zusatz  von  Stärke  beim  Leimen  wirkt  hauptsächlich  durch  Ver- 
dickung der  Flüssigkeit  und  die  dadurch  bewirkte  leichtere  Suspen- 
sion des  Harzes.  Anticapillare  Eigenschaften  besitzen  weder  der 
trockene  Stärkekleister,  noch  das  Thonerdehydrat  und  die  basisch 
schwefelsaure  Thonerde;  ihre  günstige  Wirkung  ist  nach  dem  Verf. 
hauptsächlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  sie  beim  Trocknen 
auf  den  Cjlindem  das  Zusammenschmelzen  der  feinen  Harztheilchen 
verhindern. 

Da  nach  vorliegenden  Versuchen  die  Thonerdesalze  bei  der  Fällung 
des  Harzleimes  nur  die  Rolle  der  Säure  spielen ,  so  lag  der  Gedanke 
nahe,  die  Thonerdesalze  durch  Säure  zu  ersetzen;  der  Verf.  erhielt 
jedoch  bei  den  einschlägigen  Versuchen  ein  negatives  Resultat.  Es 
scheint  die  mit  ausgeschiedene  Thonerde  ein  wesentlicher  Faktor  zur 
bessern  Vertheilung  des  Harzes  zu  sein;  bei  der  Anwendung  freier 
Säure  fällt  das  Harz  immer  dichter  und  flockig  aus.  Zu  berücksichtigeD 
ist  noch  das  Verhalten  der  freien  Säuren  dem  Harz  gegenüber.  Benetzt 
man  Harz  mit  freier  Säure  und  lässt  dasselbe  eintrocknen,  so  wird  das 
Harz  durch  Wasser  wieder  leicht  benetzt.  Harz,  mit  Alaun  oder  schwefel- 
saurer Thonerde  eingetrocknet ,  wird  durch  Wasser  nicht  benetzt ;  es 
darf  demnach  im  Papier  keine  freie  Säure,  sondern  höchstens  ein  sauer 
reagirendes  Salz  vorhanden  sein.  Verf.  wirft  noch  die  Frage  auf,  ob  es 
im  Interciwe  der  Papierfabrikanten  liegt,  mit  viel  oder  wenig  Harz  zu 
leimen.  Die  Darstellung  eines  weissen  Leimes  empfiehlt  sich  von  vorn- 
herein in  hohem  Grade ,  da  man  sowohl  einen  Theil  der  Chemikalien 
beim  Auflösen ,  als  auch  hauptsächlich  beim  Fällen  spart.  Durch  An- 
wendung von  weniger  Leim  werden  feinere  Papiere  einen  weisseren  Ten 
erlangen,  ebenso  werden  die  Filze  länger  im  Gebrauch  bleiben  können. 
Anders  verhält  es  sich  bei  ordinären  Papieren.  Nach  angestellten  Ver- 
suchen bleiben  unter  Umständen  bis  80  Proc.  des  zuge^gten  Harzes 
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im  Papier;  66  ist  «Ibo  «Im  Hans  als  ein  nicht  zu  verachtendes  Be- 
schwerungsmittel zu  betrachten,  da  die  entstehende  Grewichtsvermehnm^ 
die  Kosten  des  Leimes  mehr  als  deckt.  Papiere  von  einer  gewissen 
Bogendicke  können  leicht  geleimt  werden  nnd  leimen  heinahe  unter 
allen  Umstanden  gut;  anders  ist  es  bei  dttnnen  Sorten  Briefpapier,  bei 
denen  nur  ein  nie  versagender  Leim  angewendet  weiden  darf.  Ver- 
gleichende Leimversache  im  Grossen  können  nnr  dann  entscheidende 
fiesoltate  geben,  wenn  dieselben  bei  solch  dünnen  Sorten  au^geftlhrt 
werden.  Während  also  bisher  bei  der  Lehnimg  das  Hauptgewicht 
darauf  eu  legen  war,  die  Bedingungen  zur  Bildung  der  harzsaoren  Thon- 
erde  auf  der  Faser  einzuhalten,  besonders  aber  freies  ungelöstes 
Harz  zu  vermeiden,  so  geht  aus  des  Yerf.'s  Arbeit  hervor,  dass 
das  Leimen  des  Papieres  bewirkt  wird  durch  das  auf  der  Paser 
niedergeschlagene,  fein  vertheilte,  freie  Harz,  dass  femer  der  Lehn 
desto  besser  sein  wird,  je  mehr  freies  Harz  ein  Harzleim  in  Milch- 
form suspendirt  enthält.  Die  Thonerdesalze  mtlssen  in  solch  grossem 
Ueberschuss  zugesetzt  werden,  dass  die  gebildete  harzsaure  Thon- 
erde  in  freies  Harz  und  basisch-schwefelsaure  Thonerde  zersetzt» 
imd  das  Wasser  neutral  ist  oder  eine  schwach  saure  Reaktion  be- 
sitzt. — 

Ueber  den  praktischen  Theil  der  Särzletmung  äussert  sich  der 
Veif  .  in  folgender  Weise :  Bas  dabei  angewendete  Harz  ist  das  Golo- 
phonium,  der  entwässerte  DestillationsrUckstand  des  Terpentins.  Man 
nimmt  in  der  Regel  an,  dass  das  Harz  bei  70<^  erweiche,  bei  126^  voll- 
ständig geschmolzen  sei.  Diese  Zahlen  variiren  jedoch,  sowohl  für  die 
verschiedenen  Colophoniumsorten ,  als  auch  f)ir  die  Art  und  Weise,  in 
wdicher  diese  SchiQelzbestimmungen  praktisch  vorgenommen  werden. 
Ein  amerikanisches  Harz  in  Wasser  geschmolzen  zeigte  folgendes  Ver- 
halten: Die  Temperatur  des  Harzes  stieg  rasch  auf  54<^.  £s  fing  hierbei 
an  zu  weichen,  die  Temperatur  blieb  einige  Zeit  unverändert ;  bei  55® 
war  das  Harz  ziemlich  weich,  bei  63^  zähflüssig.  Die  Temperatur  stieg 
rasch  auf  900,  bei  welcher  das  Harz  vollkommen  dünnflfissig  war.  Beim 
Abkühlen  zeigte  sich  ein  ähnliches  Verhalten :  bei  87®  war  das  Harz 
voUkommen  dünnflüssig,  bei  80®  Fäden  ziehend,  bei  75®  zähflOsaig. 
Dass  viele  Colophoniumsorten  bei  niederer  Temperatur  erweichen,  ist 
häufig  beobachtet  worden.  Stehen  Harzf^lsser  den  direkten  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  so  dringt  das  weiche  Harz  oft  aus  allen  Fugen 
hervor.  Verf.  fand,  dass  das  angeführte  Harz,  grob  pulverisirt  mit 
Wasser  zusammengerieben,  bei  starker  Sommerhitze  im  Schatten  stehend, 
nach  einigen  Stunden  sich  zu  einem  zusammenhängenden  porösen  Kuchen 
verbunden  hatte.  Es  besitzt  demnach  das  getrennte  Harz  bei  nicht 
sehr  hoher  Temperatur  die  Eigenschaft,  sich  wieder  zu  vereinigen  — 
ein  Verhalten,  welches  der  Leimung,  nach  der  Meinung  des  Verf.'s,  zu 
statten  kommt.  Die  Dichtigkeit  des  Harzes  wird  zu  1,07  bis  1,08  an- 
gegeben. Harz  in  Stücken  sinkt  im  Wasser  unter.  Feineres  Harspuiver 
schwimmt  auf  reinem  Wasser,  sinkt  jedoch  zu  Boden,  sowie  das  Wasser 
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etwas  alkaliaeb  gemacht  wird.  Die  ehemische  Znsammensetsoiig  des 
Colophoninms  ist  bekannt. 

Die  Darstelltmg  der  Harzseife  ist  die  wichtigste  Operation  der 
Leimnng,  denn  die  Qualität  der  Harsseife  allein  bedingt  haaptsftchlich 
ein  günstiges  Besnltat  der  Leimung.  AetMnde  Alkalien  rerbinden 
sich  sehen  in  der  Killte  mit  dem  Harse  unter  Bildung  hanssaurer 
Alkalien.  Kohlensaure  Alkalien  in  concentrirter  L(^ng  lOsen  fein 
vertheiltes  Harz  schon  in  der  Kälte ,  compaktes  Harz  erst  in  der 
Wärme,  wenn  dasselbe  geschmolzen  ist,  leicht  auf.  Die  zur  Yer^ 
Wendung  kommenden  Alkalien  sind  Aetznatron,  krjstallisirte  und 
calcinirte  Soda. 

Die  Mengenverhältnisse  von  Soda  und  Harz  zur  Bildung  der 
Harzseife  richten  sich  hauptsächlich  nach  der  Natur  des  herzustellenden 
Produktes.  Die  Qrenzen  des  Procentsatzes  an  Soda  sind  jedoch  auch 
bei  verschiedenen  Verfahren  bestimmte ,  da  einestheils  der  Zusatz  grosserer 
Sodamengen,  als  zur  vollständigen  Auflösung  des  Harzes  nothwendig, 
durchaus  unnöthig  ist,  anderseits  aber  die  Fähigkeit  der  Harzseife, 
freies  Harz  aufzulösen  und  milchig  abzuscheiden,  ebenfalls  nur  eine 
bestimmte  sein  wird.  Nimmt  man  an,dass  das  Colophonium  aus  chemisch 
reinen  Säuren  von  der  Formel  CsoHsoOs  bestehe,  so  wird  das  Auflösen 
des  Harzes  nach  folgender  Gleichung  vor  sich  gehen :  2CS0H30O2  ~|- 
NajCOs  =2C2oH290jNa+  COj  +  HaO.  Das  Molekulargewicht  der 
Sylvinsäure  ist  302, des  kohlensanren Natrons*»  106,  des  krystallisirten 
kohlensauren  Natrons  ^  286.  Theoretisch  verlangen  also  604  Sylvin- 
säure 106  kohlensaures  Natron  oder  286  krystaHisirte  Soda  zur  Auf- 
lösung, oder  100  Sylvinsäure  erfordern  16,5  kohlensaures  Natron  oder 
45,6  krystallisirte  Soda..  Da  aber  das  Colophonium  immer  noch  Wasser 
und  andere  Verunreinigungen  enthält,  so  genügen  40  bis  41  Theile 
krystallisirtes  kohlensaures  Natron ,  van  100  Theile  Harz  vollständig 
aufzulösen.  Wie  weit  es  gelingt,  freies  Harz  in  der  Harzseife  auf- 
zulösen, dass  dasselbe  noch  milchfOrmig  ausgeschieden  wird,  ist  der 
Verf.  nicht  in  der  Lage  zu  entscheiden.  L.  Malier  gibt  das 
Verhältniss  100  Theile  Harz  zu  höchstens  25  Theilen  krystallisirter 
Soda  an.  Es  enthält  demnach  der  nach  diesem  Verfahren  dar- 
gestellte Leim  mindestens  35  bis  38,5  Proc,  wahrscheinlich  aber  mehr 
freies  ungelöstes  Harz.  Das  Auflösen  des  Harzes  geschieht  am  zweck- 
mässigsten  in  kupfernen  doppelwandigen  Kesseln  durch  indirekten 
Dampf. 

Die  verschiedenen  Vorschriften  zur  Herstellung  von  Harzseife 
lassen  sieh  auf  zwei  Leimverfahren  zurttckftlhren:  1)  auf  die  Darstellung 
eines  reinen  harzsauren  Natrons,  d.  h.  vollständig  in  Wasser  gelösten 
Harzes,  oder  braunen  Leimes;  2)  auf  die  Darstellung  einer  Harz- 
seife, die  freies  Harz  enthält ;  letzteres  wird  beim  Verdünnen  der  Harz- 
seife ausgefUlt  und  bewirkt  das  weisse  milchige  Aussehen  des  daraus 
dargestellten  weissen  Leimes. 

Die  Darstellung  der  Harzseife  zur  Bildung  braunen  Leimes 
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ist  sehr  einfkeh.  Man  löst  etwa  40  bis  42  Kilo  kiystalliBiiie  oder  die 
entsprechende  Menge  calcinirte  Soda  in  80  bis  150  Liter  Wasser  avf^ 
erhitat  die  Lösung  fast  bis  zum  Kochen  und  trägt  100  Kilo  grob  ge- 
pulvertes Harz  unter  Umrühren  und  fortwährendem  Zertheilen  der 
entstehenden  Klumpen  in  die  Flüssigkeit  ein ;  sobald  das  Harz  anfangt 
zu  schmelzen,  beginnt  die  Entwicklung  der  Kohlensäure.  Die  Dampf- 
zufuhr wird  genau  geregelt,  damit  kein  Ueberschäumen  erfolgt.  Je  nach 
dem  Grade  der  Damp&ufuhr  und  der  Stärke  des  Umrtthrens  ist  das 
Auflösen  nach  ^j^  bis  1  Stunde  vollendet. 

Das  harzsaure  Natron  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich 
in  Salzlösung;  es  scheidet  sich  deshalb  beim  Stehen  der  Lösung  der 
Harzseife  letztere  von  der  das  überschüssig  zugesetzte  Alkali  enthaltenden 
Mutterlauge  ab.  Diese  Mutterlauge  ist  gelb  bis  tief  braun  geflLrbt  und 
wird  abgeschöpft.  Durch  £rhitzen  der  Haizseife  mit  Wasser  und  Fällen 
der  Seife  mit  Kochsalz  kann  man  ihre  Qualität  verbessern.  Die  erhal- 
tene Harzseife  wird  nun,  entweder  für  sich  in  kochendem  Wasser  ver- 
düimt  und  abfiltrirt,  oder,  wie  es  häufig  geschieht,  noch  zugleich  mit 
Stärke,  oder  auch  noch  mit  thierischem  Leim  aufgelöst,  so  dass  noch 
eine  in  heissem  Zustande  durch  Tuch  filtrirbare  Flüssigkeit  entsteht. 
Zur  Leimung  von  Papier  mittlerer  Stärke  braucht  man  5  bis  6  Kilo 
Harz  auf  100  Kilo  Papier.  Das  Einbringen  der  vorher  nicht  verdünnten 
Haraseife  in  den  Holländer  ist  ein  sehr  rohes  Verfahren  und  unter 
keinen  Umständen  zu  empfehlen.  Die  durch  Anwendung  des  voll- 
ständig gelösten  Leimes  erhaltenen  Resultate  sind  sehr  unsichere. 
Mittlere  und  dickere  Papiere  werden  zwar  noch  leimfest  erhalten, 
dünne  jedoch  kaum  ohne  gleichzeitigen  Zusatz  von  Stärke.  Wird 
der  Leim  mit  Stärke  zugleich  aufgekocht ,  so  erhält  man  eine  höchst 
empfindliche  Flüssigkeit,  die  leicht  umschlägt.  Sowie  die  erhaltene 
Gallerte  anfangt,  ihre  klebrige  Beschaffenheit  zu  verlieren,  ist  der 
Leim  unbrauchbar. 

Weit  wichtiger,  aber  auch  schwieriger  ist  die  Darstellung  des 
weissenLeimes.  Ein  Gehalt  der  Harzseife  an  freiem  Harze  kann 
auf  verschiedene  Weise  hervorgebracht  werden:  1)  durch  Behandeln 
des  Harzes  mit  einer  zum  völligen  Lösen  ungenügenden  Menge  Alkali ; 
2)  durch  Behandeln  mit  Soda  im  Ueberschuss ,  aber  nur  so  langes  Er^ 
hitzen,  bis  noch  eine  bestimmte  Menge  freies  Harz  vorhanden  ist,  und 
Abschöpfen  der  überschüssigen  Lauge;  3)  durch  Herstellung  einer 
völlig  löslichen  Harzseife  und  Auflösen  einer  bestimmten  Menge  frischen 
Harzes  in  der  concentrirten  Harzseife.  Die  erste  und  zweite  Methode 
sind  in  der  Technik  angewendet ,  die  dritte ,  obwohl  sie  rascher  und 
sicherer  zum  Ziele  führen  wird,  noch  nicht.  Während  bei  dem  braunen 
I/eim  die  Concentration  der  Lösung  nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielte^ 
ist  diese  nun  zu  einem  Hauptmomente  bei  der  Bereitung  der  Harzaeife 
geworden.  Nach  der  Ansicht  des  Verf. 's  wird  der  Leim  um  so  besser,  je 
mehr  freies  Harz  in  der  Harzseife  aufgelöst  ist.  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  diese  Auflösung  geschieht,  sind  noch  wenig  wforscht ;  aua 
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dem  bis  jetzt  darüber  Bekanuten  geht  nur  hervor,  dasa  mit  saaeluiieiider 
Concentration  der  Seife  auch  mehr  freies  Harz  aufgelöst  wird.  Die 
Concentration  der  Seife  ist  immer  von  einer  Erhöhung  des  Siedepunktes 
der  Flüssigkeit  begleitet ;  diese  höhere  Temperatur  bedingt  aber  ihrer* 
seits  ein  völligeres  Schmelzen  des  Harzes.  Es  kommt  deshalb  wohl  der 
Schmelzpunkt  eines  Harzes  bei  der  Darstellung  des  weissen  Leimes  sehr 
in  Betracht.  Verwendet  man  zur  Barstellung  der  Harzseife  krystalli- 
sirte  Soda,  so  ist  es  leicht,  einen  Harzleim  zu  erhalten,  der  15  bia 
20  Proc.  freies  Harz  enthält.  Ein  Steigern  der  Harzmenge  auf  den 
schon  vorher  von  L.  Müller  angeführten  Prooentsatz  scheint  nur  bei 
Anwendung  von  Aetznatron  möglich.  Befriedigende  Resultate  erhält 
man  bei  Anwendung  von  30  bis  34  Kilogrm.  krystallisirter  Soda  auf 
100  Kilogrm.  Harz ;  man  verföhrt  dabei  folgendermaassen :  66  Liter 
Wasser  werden  in  einem  Kessel  mit  indirektem  Dampfe  erhitzt ,  darin 
30  bis  34  Kilogrm.  Soda  aufgelöst,  in  die  kochende  Flüssigkeit  langsam 
100  Kilogrm.  grob  gepulvertes  Harz  eingetragen.  Unter  fortwährender 
Dampizuströmung  wird  nun  erhitzt.  Die  Kohlensäureentwicklung  geht 
in  dieser  concentrirten  Flüssigkeit  nur  langsam  vor  sich;  nach  1  bis 
3  Stunden  ist  sie  so  ziemlich  beendet.  Es  muss  jedoch  weiter  erhitzt 
werden,  um  die  Flüssigkeit  zu  concentriren  und  das  freie  Harz  in  der 
Seife  aufzulösen.  5  bis  8  Stunden  werden  in  den  meisten  Fällen  fUr 
die  Dauer  der  Operation  genügen.  Die  Harzseife  ist  fertig,  wenn  die- 
selbe ,  an  einem  eingetauchten  Spatel  hängend ,  durchsichtige  Flächen 
ohne  Qasbläschen  bildet.  Eine  Probe,  in  lauwarmem  Wasser  aufgerührt, 
muss  sich  zu  einer  milchigen  Trübung  ohne  Flocken  auflösen.  Das 
Verdünnen  der  Harzseife  geht  so  weit ,  dass  1  Liter  Flüssigkeit  20  bis 
25  6rm.  Harz  enthält.  Wo  die  Umstände  es  nicht  erlauben ,  so  viel 
Flüssigkeit  in  den  Holländer  hineinzubringen ,  muss  man  die  Menge  auf 
50  Grm.  Harz  erhöhen ;  dies  geschieht  jedoch  zum  Nachtheil  der  leimen- 
den Eigenschaften  der  Flüssigkeit.  Es  ist  nach  dem  Verf.  rathsam^ 
die  Harzlösung  zugleich  mit  etwas  Stärke  zu  versetzen,  um  so  die  Sus- 
pension der  Harzmilch  zu  erleichtem ;  man  kann  auf  5  bis  8  Kilogrm. 
Harz  1  Kilogrm.  Stärke  nehmen.  Der  so  erhaltene  Leim  besitzt  nach 
dem  Filtriren  eine  milchweisse  Farbe,  die  Menge  des  darin  suspendirten 
Harzes  beträgt  15  bis  20  Proc.  2,5  bis  3  Kilogrm.  dieses  Leimes  ge- 
nügen, um  mittlere  Papiere  vollkommen  leimfest  zu  machen.  Am  besten 
in  seinen  Wirkungen  wird  dasjenige  Leimvei*fahren  sein ,  bei  welchem 
zur  Bildung  der  Harzseife  am  wenigsten  Soda  verwendet  wird  und  des- 
halb auch  die  grösste  Menge  suspendirtes  freies  Harz  ergibt.  Da  der 
weisse  Leim  in  seinen  leimenden  Eigenschaften  den  braunen  bei  weitem 
übertrifft,  seine  Darstellung  weniger  kostet,  man  zu  einer  guten  Leimung 
mit  weissem  Leim  nur  die  Hälfte  des  Harzes  braucht ,  sodann  noch  be- 
deutend weniger  Alaun  zur  Fällung  bedarf  und  die  Wirkung  dieses 
Leimes  eine  ganz  zuverlässige  ist ,  so  erscheint  die  Anwendung  des 
weissen  Leimes  nach  dem  Verf.  dringend  geboten.  Einige  Uebelstände 
jedoch  bringt  der  weisse  Leim  auch  mit  sich.     Es  ist  bei  seiner  Anwen- 
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dimg  nickt  sm  venneiden ,  dafis  Theile  des  snspendirten  Hanses  sich  an 
den  Wandungen  der  Gewisse  niederschlagen ;  man  findet  deshalb  alle 
Gefftsse ,  in  denen  weisser  Leim  sich  befindet ,  mit  freiem  Harz  über- 
kleidet.  Hierdurch  ist  nun  die  Gefahr  yorhanden ,  dass  solche  gröbere 
ausgeschiedene  Harztheile  in  das  Papier  gelangen  und  dort  als  Han- 
flecken erscheinen.  Durch  peinliche  Reinlichkeit  und  Aufmerksamkeit 
wird  diese  Gefahr  leicht  rermieden  werden  können,  besonders  bei  noch- 
maligem Filtriren  des  Leimes  durch  Benteltuch,  ehe  er  in  den  Holländer 
gegeben  wird. 

Schliesslich  beschäftigt  sich  der  Verf.  noch  mit  der  Fällung  des 
Harzleimes.  Die  Wirkung  der  Thonerdesalze  bei  der  Fällung  des 
Harzleimes  interpretirt  der  Verf. ,  wie  oben  auseinandergesetzt ,  in  der 
Weise,  dass  dieselben  lediglich  als  freie  Säuren  wirken.  Das  harzsaure 
Natron  wird  durch  schwefelsaure  Thonerde  im  Ueberschuss  zersetzt  in 
freies  Harz,  basisches  Thonerdesalz  und  schwefslsaures  Natron.  Es 
muss  ausserdem  so  viel  Thonerdesalz  zugesetzt  werden ,  um  die  nattlr- 
liehe  Alkalinität  des  Wassers  des  Papierbreies  aufzuheben ,  und  zwar 
sowohl  des  schon  im  Holländer  enthaltenen ,  als  auch  der  auf  der  Ma- 
schine zufliessenden  Wassermengen.  Die  Alkalinität  des  Wassers  ist 
meistentheils  bedingt  durch  einen  Gehalt  an  gelöstem  kohlensauren 
Kalk ;  derselbe  setzt  sich  ebenfalls  mit  der  schwefelsauren  Thonerde  um 
in  schwefelsauren  Kalk  und  basisch  schwefelsaure  Thonerde.  Die  bei- 
zufügende Menge  schwefelsaurer  Thonerde  wird  sich  deshalb  richten 
nach  der  Menge  des  beim  Auflösen  des  Harzes  verwendeten  Alkalis, 
oder  nach  dem  in  der  Harzseife  noch  vorhandenen  Alkali ,  sofern  die 
Lauge  abgeschöpft  wurde ,  femer  nach  der  Alkalinität  des  Wassers  und 
dem  Grade  der  Verdünnung  des  Gangzeuges  auf  der  Maschine.  Die 
anzuwendende  Menge  Thonerdesalz  lässt  sich  durch  Kechnung  nur 
schwer ,  leicht  dagegen  durch  den  Versuch  bestimmen.  Die  Menge  ist 
zu  gering  bemessen ,  wenn  das  von  dem  Siebe  der  Papiermaschine  ab- 
laufende Wasser  noch  alkalisch  oder  neutral  ist ;  es  muss  so  viel  des 
Salzes  zugesetzt  werden,  um  das  Wasser  schwach  sauer  reagirend  zu 
machen. 

Setzt  man  zu  weissem  Leim  so  lange  Alaun  zu ,  bis  in  der  Mutter- 
lauge kein  freies  Harz  mehr  nachweisbar  ist ,  sondern  ein  schwacher 
Gehalt  an  Thonerde  aufbitt,  so  ist  neben  dem  suspendirten  freien  Harze 
hauptsächlich  harzsaure  Thonerde  vorhanden.  Man  bedarf  zur  Fällung 
von  100  Th.  Harz  als  weissen  Leim  33,3  Th.  Alaun.  Die  Reaktion 
findet  nach  folgender  Gleichung  statt :  flCsoHg^OaNa  -f-  Al2(S04)3  «» 
(CsoHs902)eAl9  -f"  3NasS04.  Man  braucht  also  auf  6  Mol.  Sjlvin- 
säure  1  Mol.  schwefelsaure  Thonerde ,  oder  1  Mol.  Alaun.  Das  Mole- 
kulargewicht der  Sylvinsäure  ist  303 ,  das  der  schwefelsauren  Thonerde 
342,8,  des  Alauns  949.  Auf  6  X  302  »  1812  Sjlvinsäure  sind  also 
949  Alaun,  oder  für  100  Th.  Harz  52,4  Th.  Alaun  nöthig.  Es  wurden 
aber  nicht  45,6  krystallisirte  Soda  angewendet,  um  100  Th.  Harz  zu 
lösen ,  wie  die  Theorie  es  vorschreibt ,  sondern  nur  32 ;  man  hat  also 
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die  Propctrtioii  'A6fi :  38  «« 6fi^  :  x  oder  z  —  42  X  63,4 :  46,6  —  Kfi. 
Diese  Zfthl  stimmt  «war  mit  der  durch  den  Versuch  gefundenen  nur 
auiähernd  überein ;  aber  es  sind  die  FehlerqneUen  in  der  Technik  ara 
grosse,  besonders  war  die  verwendete  Soda  nicht  rein,  sondern  schwächer. 
Die  Technik  hat  durch  Erfahrung  bewiesen,  dass  man  bei  der  Leimung 
auf  1  Kilogrm.  Hars  mindestens  1  Salognn.  Alaun  bedarf.  Dieses  Ver- 
häliniss  würde  aber  der  Bildung  eines  baeiichen  Thonerdesalzes  yon  der 
Formel  Al90(8Ö4)t  entsprechen*  Nach  dem  Verf.  ist  daher  dieBeaktion 
des  Alauns  im  Ueberschuss  auf  die  gebildete  harssaure  Thonerde  durdb 
die  Gleichung  ausaudrücken  durch  {G9^gO%)^Al^  -j-  2  Al|(804)|  + 
3H»0  -»  eCjoHsoOa  +  8A1äO(S04)j.  Die  Fällung  der  Harsseife 
mittelst  Alaun  im  Ueberschuss  kann  ausgedrückt  werden  duieh  die 
Gleichung:  öCjoHjjOjNa  +  SAljCSOi),  +  3HjO  —  BCtÄ^O,  + 
3  AljO(S04)a  +  3  NajSO*. 

Die  Fällung  des  Haraleimes  kann  so  Torgenommen  werden ,  daas 
zuerst  der  Haraleim  in  den  Holländer  gegeben  wird  und,  nachdem 
dieser  in  dem  Ganestoffe  gehörig  vertheilt  ist,  der  Zusatz  des  Thon- 
erdesalzes  erfolgt.  Soll  zugleich  noch  Stärke  zugesetzt  werden, 
so  wird  dies  am  zweckmässigsten  nach  dem  Harzleim  und  vor 
dem  Thonerdesalz  geschehen,  um  durch  die  Stärke  womöglich 
noch  eine  feinere  Yertheilung  des  Harzes  bei  der  Fällung  zu  be- 
wirken. 

Die  Menge  des  zu  dem  Papier  zuzusetzenden  Harzes  richtet  sich 
ausser  dem  Grade  der  Yertheilung  ganz  nach  der  Grösse  der  Ober- 
fläche, welche  gegen  die  benetzende  Wirkung  der  Flüssigkeiten  geschützt 
werden  soll.  Da  nim  durch  einen  Zusatz  pulverformiger  Stoffe  die  zu 
schützende  Oberfläche  sehr  vergrössert  wird ,  so  muss  bei  Anwendung 
von  Beschwerungsmitteln  auch  die  Harzmenge  vergrössert  werden. 
Verwendet  man  das  Harz  in  Form  von  weissem  Leim,  welcher  20  Proc. 
freies  Harz  enthält,  so  braucht  man  2,5  Kilogrm.  Harz,  um  100  Kilogrm. 
eines  mittleren  Papieres  zu  leimen.  Nimmt  man  hingegen  das  Harz  in 
Form  von  braunem  Leim ,  so  bedarf  man ,  um  die  gleiche  Wirkung  zu 
erreichen,  5  Kilogrm.  Harz  auf  100  Kilogrm.  Papier.  Es  wirken  also 
die  20  Proc.  ==  0,6  Kilogrm.  freien  milchigen  Harzes  ebenso  viel  wie 
3  Kilogrm.  Harz,  welches  durch  schwefelsaure  Thonerde  ausgefallt 
wird.  Die  Rolle  der  Stärke  bei  der  vegetabilischen  Leimung  ist  eine 
eigenthümliche.  Trockener  Stärkekleister  bildet  eine  durchsichtige 
Haut,  die  leicht  von  Tinte  durchdrungen  wird.  Es  kann  demnach  die 
Stärke  als  solche  für  sich  weder  das  Leimen  noch  die  Farbe  verbessern. 
Dagegen  wird  durch  einen  Zusatz  von  Stärkekleister  die  Geschwindig- 
keit der  chemischen  Reaktion  bedeutend  verlangsamt ,  und  es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  ein  in  Stärkekleister  hervorgebrachter  Nieder- 
schlag aus  kleineren  Theilen  bestehen  kann ,  als  ein  in  einer  reinen, 
leicht  beweglichen  Flüssigkeit  gebildeter;  jedenfalls  verhindert  der 
Stärkekleister  eine  spätere  Vereinigung  des  Niederschlages  zu  dichteren 
Theilchen. 

Wagner,  Jahretber.  XXIII.  62 
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W»  das  VeriiAtteii  des  g«l«mlen  Papieres  auf  der  Maadnbe 
betrifft,  so  kann  man  Folgeodes  annebmen :  „je  feuchter  das  Papier ,  je 
hoher  die  Troekentemperatnr ,  desto  gröeser  wird  die  Oefahr  sein ,  daas 
das  Hara  sieh  ausanmenballt ,  oder  zu  faseren  Theilehen  anaammen* 
schmilst,  in  Folge  dessen  seine  Oberflttche  also  sehr  verringert  wird  und 
möglicherweise  ganae  Fasern  oder  Fasertheile  des  sehtttaenden  Ueber- 
zviges  beraubt  werden.  Die  gute  Wirkung  der  niedergeschlagenen,  nn- 
laichen  basischen  Thonerdesalae  and  der  Stärke  beim  Leimen  hat  der 
Verf.  ausser  der  bei  der  Fällung  des  Haraes  stattfindenden  Vorgänge 
hauptsäfchüch  auch  darauf  aurttckgefährt ,  dass  dieee  Körper  dieses  Zu- 
sammenschmelzen des  Harzes  auf  den  Trockeneylindem  verhindern. 
Wird  das  Papier  trockener ,  also  der  Widerstand ,  welchen  die  Stärke 
und  die  basischen  Thonerdesalze  einer  Vereinigung  des  Harzes  en<^;egen- 
setzen,  grösser,  so  wird  auch  ein  stärkeres  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen 
des  Harzes  die  Leimung  nicht  m^r  wesentlicfa  beeinträchtigen.  Das 
ausgeschiedene ,  fein  rertheilte  Harz  bildet  ein  zartes  weisses  Pulver ; 
aud^  bei  dunkleren  Sorten  ist  dieses  Pulver  kaum  gefM)t ,  so  dass  die 
Farbe  des  gewöhnlichen  weissen  Papieres  durch  Harzpulver  nicht 
schlechter  wird.  Die  gelbe  Farbe  des  Harzes  tritt  erst  dann  auf,  wenn 
das  Harapulver  schmilzt.  Es  ist  dieser  Umstand  bei  der  Darstellung 
feinerer  Papiere  wohl  zu  beachten,  und  ein  möglichst  langsames  Trock- 
nen mit  nicht  zu  heissen  Cylindem  anzurathen.  Vegetabilisch  ge- 
leimtes Papier  ist  geleimt  ^r  neutrale  und  schwach  saure  Flüssig- 
keiten, nicht  aber  für  alkalische.  Die  Tinte  muss  also  stets  schwach 
sauer  gehaltea  werden.  Aus  demselben  Grunde  ist  die  Leimprobe 
mit  der  Zunge  eine  sehr  unsichere,  da  der  Mundspeichel  meistens 
schwach  alkalisch  ist,  also  besonders  dttnue,  neutral  gehaltene  Pa- 
piere leicht  durchdringen  kann,  auch  wenn  das  Papier  gut  geleimt 
ist.  — 

F.  Matthey*)  macht  über  die  schon  vonH.  Vohl*)  empfohlene 
Anwendung  des  Paraffins  zum  Satiniren  der  Glanz- 
papiere und  Tapeten  folgende  Mittheilung.  Dieses  Verfahren  läset 
sich  auf  eine  einfache  Operation  reduciren.  Um  ein  recht  verthei- 
lungs-  und  zugleich  glättefUhiges  Paraffin-Thon- Gemisch  zu  erhalten, 
benutzt  Verf.  statt  Cbina-Clay  oder  anderer  im  Handel  befindlicher 
Thone  einen  möglichst  fetten ;  derselbe  wird  fein  geschlämmt  und  gibt 
dann  schon  an  sich  ein  sehr  satinfllhiges  Produkt  —  im  Handel  als 
„Glanzpräparat''  und  unter  anderen  Namen  vorkommend  — ,  in  Folge 
dessen  man  den  Zusatz  von  Paraffin  sehr  vermindern  kann.  Den  Thon- 
schlamm  bringt  man  in  einen  gewöhnlichen  eisernen,  nicht  zu  tiefen 
Kessel,  erhitzt  unter  tüchtigem  Umrühren  mit  Hülfe  eines  Rtthrscheiles 


1}  F.  Matthey,   Deutsche  IndustrieBeit.    1877  p.  7;   loduatrie-BlKtter 
1877  Nr.  7  p.  69. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  935. 
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bis  auf  100  bis  120<>  G.  und  setst  das  entsprechende  Quantam  Paraffin 
in  Stücken  zu.  Unter  fortdauerndem  Durcharbeiten  wird  das  schmel- 
zende, anfangs  obenauf  schwimmende  Paraffin  in  Zeit  von  ^/^  bis 
^/4  Stunden  vom  ThonscMamm  absorbirt.  Die  Absorption  ist  jedoch 
noch  ungenügend ,  denn  es  scheidet  sich  aus  einer  herausgenommenen 
Probe  nach  dem  Erkalten  noch  Paraffin  in  kleinen  rundlichen  Ktfmem 
aus;  unter  weiterm  Yertheilen  desselben  durch  Bühren  beginnt  die 
Masse  nun  rasch  sich  zu  verdicken,  doch  ohne  deriialb  gerade  viel 
Wasser  zu  rerlieren.  Nach  3  bis  4  Stunden  l&sst  man  das  Feuer  aus- 
gehen und  kann  die  Operation  als  geendet  ansehen,  wenn  sich  beim 
Aufweichen  einer  grossem  Probe  mit  viel  heissem  Wasser  kein  Paraffin 
mehr  ausscheidet,  was  sich  sofbrt  an  auflBchwinmienden  Augen  erkennen 
lässt.  Das  fertige  Präparat  bildet  nach  dem  Erkalten  einen  sehr  zähen 
noch  65  bis  75  Proc.  enthaltenden  Brei,  welcher  entweder  als  »olcher 
dem  Farbenbrei  in  erforderlicher  Menge  zuzusetzen ,  oder ,  im  Falle  es 
ein  Yerkaufsobjekt  sein  soll,  auf  Trockenbretter  zu  bringen  wäre. 
Dass  man  anfangs  die  am  obern  Kesselrande  eintrocknende  resp. 
erstarrende,  noch  ungenügend  gemischte  Masse  *7on  Thon  und  Pa- 
raffin öfters  ablöst,  in  den  Kessel  zurückgibt  und  wieder  mit  ver- 
rührt, braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  auch  nicht,  dass  eine 
mechanische  Vorrichtung  zum  Rühren  die  Menschenkraft  mit  Vortheil 
ersetzen  kann. 

Das  Pergamentpapier  hat  in  der  Osmose  (vergl.  Seite  448) 
eine  neue  und  äusserst  wichtige  Verwendung  gefunden.  Notizen  darüber 
finden  sich  von  Eckstein i)  und  von  Cunze  und  Bittmann ^), 
welche  letzteren  die  Frage  discutiren,  ob  deutsches  oder  belgisches 
Osmosepapier  vorzuziehen  sei').  — 

Wie  Seite  448  angeführt,  schlägt  0.  Cech  vor,  die  Abfälle 
der  Pergamentpap  ierfabriken  zur  Fabrikation  von  Oxalsäure 
zu  verwenden. 

Prodaktionsstatistik  des  Papieres.  Der  Heraiug^eber  des 
Wochenblattes  für  Papierfabrikation  etc.,  Güntter-Staib,  hat  £e  5.  Auf- 
lage seines  „Adressbaches  der  Maschinenpapierfabriken  nnd  der  Holzstoff-, 
Strohstoff-  und  Cellulose  -  Fabriken  des  deutschen  Reiches,  Oesterreioh- 
Ungams  und  der  Schweiz"  verSffentlicht  (Biberach  1877,  Dom^sche  Bnoh- 
handlung).  Wir  entnehmen  daraas  folgende  Statistik  der  Papierfabri- 
kation*): 


1)  Organ  des  Central-Yereins  für  Rübenzackerindustrie  in  der  Oeater- 
reichisch-TJngar.  Monarchie,  redigirt  von. Otto  Kohlrausch  1877  Aogast 
p.  553. 

2)  Ganze  nnd  Bittmann,  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Bfibenzneker- 
indastrie  des  Deutschen  Reiches  1877  Septbr.  p.  835. 

3)  Vergl.  ferner  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  189. 

4)  Nach  der  Deutsch.  Industriezeit.  1877  p.  196. 
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Zahl  der 

Papiermasohinen 

Maschinen-  j^^^^^^,.  CrHnder-  im  ^*?^-     ^ 

fSen  «nwcliineninichinenGanaen^P*^^^^^    ^^**«^ 
Preussen 
Brandenburg)  Pommern, 
Posen,  Ost-undWest- 

preussen    ....     89  56  16  71  —            — 

Schlesien       ....     30  36  5  4]  _            . 

Sachsen 23  23  4  27  —             — 

Westfalen  und  Rhein- 
provinz      ....  110  109  48  157  15            42* 
Hannover       ....     29  38  7  45  8            15 
Hessen-Naasan  ...     17  14  4  18  5              9 

Schleswig-Holstein              7 8 2 10  —  — 

255  284  85  369  28            66 

Bayern 50  59  10  69  13  26 

Sachsen 50  69  15  84  —  — 

Württemberg   ....  25  SO  4  34  ca.   5  10 

Baden 28  20  5  25  —  -~ 

Elaass-Lothringen    .     .  7  10  1  11  4  4 

Hessen 10  ?  ?  12  1  2 

üebrige  deutsche  Staaten  29 31 8 39  2 5 

449  643  ca.  53  113 

Für  das  Jahr  1875  hatte  die  Zusammenstellung  483  Maschinenpapier- 
fabriken mit  608  Maschinen  ergeben ;  wir  können  aber  nicht  entscheiden ,  in- 
wieweit die  Differenz ,  welche  einer  (an  sich  ganz  wahrscheinlichen)  Abnahme 
der  Zahl  der  Fabriken  bei  Zunahme  der  Maschinenzahl  entspricht,  wirklich 
vollständig  die  thatsächl Lehen  Verhältnisse  zur  Anschauung  bringt,  oder  ob  und 
inwieweit  sie  auf  Abänderungen  in  der  Erhebung  der  Statistik  beruht.  Die 
Zahl  der  Bütten  berechnete  sich  für  1875  nach  den  sehr  unvollständigen  An- 
gaben des  Adressbuches  zu  mindestens  53 ,  nach  dem  Obigen  erhöht  sich  diese 
Zahl  auf  113  und  Güntter-Staib  selbst  schätzt,  dass  Deutschland  jetzt 
ca.  110  Handpapierfabriken  mit  ca.  226  Bütten  besitzt. 

In  Oesterreich-Ungarn  bestehen  140  Maschjnenpapierfabriken  mit  217 
Papiermaschinen  nnd  mindestens  7  Handpapierfabriken  mit  23  Bütten.  Die- 
selben vertheilen  sich  wie  folgt : 

_^^^         Zahl  der 

Maschinenpapier-   Papier-    Handpapier-  ß..^, 

fabriken  maschinen     fabrikeu  ^'*"«i 

Vorarlberg  und  Tyrol 9  12  —  — 

Oberösterreich  und  Salzburg       .     .     14  20  —  — 

Niederösterreich 19  35  2  9 

Steiermark,  Krain  und  Kärnthen      .10  24  —  — 

Böhmen,  Mähren  und  Schlesien        .59  78  —  — 

Ungarn,  Siebenbürgen  nnd  Galizien     29  47  5  14 

I4Ö  2I7  "      7  23~" 

Die  Angaben  über  die  Maschinenpapierfabriken  halten  wir  für  aiemlich 
vollständig ,  während  die  über  Haudpapierfabriken  offenbar  ganz  ungenügend 
sind;  nach  Brach elli  hat  Oesterreich-Ungarn  133  Maschinenpapierfabriken 
mit  179  Maschinen  und  ca.  100  Handpapierfabriken. 
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ihweis  hMi  84  MaschiiisnpapiiBrfabriken  ndt  SS  IfMeliiBeii,  Lmem- 
iken  mit  3  Mmsehinen. 

Holtitoff- ^  Strohstoff'  and  CeUulosefabriken  besitzt  DentBchland 

Fabriken  von 

HolMtoff  fitrolurtoff  Cellalote 

jr,  Pommern,  Ost-  and  Westprenssen      8  6  S 

36  6  1 

10  4  1 

od  RbeinproYins 16  6  2 

10  8  1 

lan »      6 1 — 

85  23  8 

84  3  1 

96  10  3 

r 16  3  1 

^ 4  8  - 

tscbe  Staaten .     18 7 1 

Gesammtsnnune  242  48  14 

Teich-Ungarn  hat  folgende  derartige  Fabriken : 

1  —  — 

riederSsterreich 38  3  1 

Krain  and  Kämtben 17  1  1 

Ihren,  Schlesien 20  4  1 

benbtirgen,  Galizien      .     .     .     .     .       7 1 — 

86  9  8 
{hweiabat        0  2  — 


Literatur  Über  Papierfabrikation, 

Papier-Industrie.  Commercielles  und  tecbn.  Organ  für  die 
apierfabrikation  und  ihre  verwandten  Zweige.  Wien  1877. 
edakteur:  F.  Daridowsky,  Herausgeber  Louis  Y elani. 

3r-Industrie.  Wochenschrift  zur  Vertretung  der  gesammten 
apierbranche.  Herausgegeben  von  C.  F.  Dahlheim  in 
öslin.    1877. 

ral- Anzeiger  für  die  Papier-Industrie  und  ihre  NeboifStlcher. 
herausgegeben  von  C.  A.  A.  Kudel.   Druck  von C. Heinrieb 
Dresden.   1877. 

;r-Zeitang.  Fachblatt  für  Papier-  und  Schreibwaaren-Handel 
id  -Fabrikation.  Redaktion  und  Selbstverlag  von  Carl 
ofmann  (in  Berlin,  Charlottenstrasse  82).    1877. 

lenblatt  für  Papierfabrikation.  Herausgegeben  von  Gttntter- 
taib  in  Biberach  (Württemberg).    1877. 
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6)  Benhard  Dropisch (Papiertechniker und Papierfabriksdirektor), 
Die  Papiennaschine ,  ihre  geschichtliche  Entwickeinng  und 
Constroktion.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingednickten 
Holzschnitten  und  6  lithographirten  Tafeln.  Brannachweig 
1878.   Fr.  Vieweg  und  Sohn. 

Daa  Yorliegonda  Buch  bildet  das  Coznplement  zu  den  bisher  erschienenen 
Lehr-  und  Handbüehern  über  Papierfabrikation  im  Allgemeinen ,  und  ist  nicht 
nor  von  Nutzen  und  nnentbehrlich  allen  Denen ,  welche  in  Folge  ihres  Berufes 
eine  eingehende  Kenntnis«  der  Papiermaschine  nöthig  haben ,  sondern  auch 
selbst  Maschinenfabrikanten ,  welche  sich  mit  deren  Bau  abgeben ,  insofern  sie 
daraus  die  Anforderungen ,  welche  die  heutige  Papierindustrie  an  die  Papier- 
maschine stellt  y  kennen  lernen  und  auf  fernere  VeryoUkommnung  hingelenkt 
werden. 


Preisausschreiben. 

Der  internationale  Verein  der  Holzstofffabrikanten  schreibt 
einen  Preis  von  1000  Mark  aus  für  ein  gediegenes  Werk  über  Holastoff-,  Holx- 
pappe-  und  HolzpapierinduAtrie.  Das  Werk  bleibt  Eigenthum  des  Yerf.^s,  doch 
hat  er  160  Exemplare  unentgeltlich  an  den  Verein  abzuliefern.  (Nehmen  wir 
an,  das  jedenfalls  mit  Abbildungen  versehene  Buch  koste  nur  7  Mark,  so  gibt  der 
Preisträger  für  1000  Mark  einen  Werth  von  1050  Mark  hin!  D.  Redakt.).  Die 
Preisschriften  sind  bis  den  1.  Januar  1878  an  O.  Meissner  in  Bothe-Damnits 
bei  Stolpe  (Pommern)  zu  senden. 
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Gerberei. 

Ein  neues  Gerbematerial,  das  Qnebracliobolz,  von  einem  Baton 
«US  der  Familie  der  Apocyneen  und  in  Paraguay  wachsend,  ist  in  jüngster 
Zeit  atifgetatieht.  Es  soll  reich  an  Gerbstoff  sein.  Mittbeilungen  darüber 
liegen  vor  von  Jean^)  und  von  Arnaudon*).  A.  Gautier^)  fknd 
bei  der  Untersuchung  der  Catechusorten  des  Handels,  dass  die 
bislang  unter  der BcEcichnung  Catecbin  begriffenen  Substamsen  unter 
sidi  Terschieden  sind,  eben  so  wie  die  Gerbsäuren,  welche  sie  im  Cateehu 
begleiten. 

J.  LöwenthaH)  hat  sein  Verfahren  der  Gerbstoffbe- 
Stimmung,  das  bereits  wiederholt  modifieirt  wurde  (so  von  Neu- 
bauer)*), abermals  abgeändert.  Es  wird  zunächst  die  Gerbstofflösmig 
unter  Indigzusatz  titrirt,  wobei  das  verbrauchte  Permanganat  die  Menge 
«ler  Gerbstoffe  und  der  vorhandenen  ttbrigen  oxjdirbaren  Körper  an^bt. 
Hierauf  wird  in  einer  Portion  des  gerbstoffhaltigen  Auszuges  der  Gerb- 
stoff mit  Leim  oder  mit  Hautpulver  ausgefüllt,  filtrirt  und  das  Filtrat 
titrirt.  Der  Permanganatverbrauch  der  zweiten  Titrirung  von  der  der 
«rsten  abgezogen ,  gibt  die  Daten  zur  Berechnung  der  Gerbstoffitnenge. 
Hinsichtlich  des  Details  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen.  H.  R. 
Procter*)  hat  vorstehende  Methode   geprüft   und  sie  leichter  aus- 


1)  Jean,  Bullet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  1  p.  6;   Polytechn. 
Zeit.  1878  Nr.  2  p.  21 ;  Deutsche  Industriezeit.  1878  p.  45. 

2)  Arnaudon,  Bullet,  de  la  soe.  chim.  1877  XXVIII  Kr.  11  p.  624; 
Chemie.  News  18T7  XXXVI  Nr.  94»  p.  276;  Chem.  Indutrle  1878  I  p.  15. 

3)  A.  G  amtier,  Compt.  rend.  LXXXV  p.  342,  762;   Cliem.  Centralbl. 
1877  p.  642;  Chem.  Industrie  1878  I  p.  16. 

4)  J.  Löwenthal,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1877  p.  33. 

5)  Jahresberieht  1871  p.  8S7.  \ 

6)  H.  R.  Procter ,  Chemie.  News  1S7T  XXXVI  Nr.  »Up.  58. 
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ftlbrbar  und  genauer  gefunden  als  viele  andere  GtorbstoffbestimmnngB-^ 
methoden. 

Nach  Mittheilung  eines  Fachmanns^)  eignet  sich  Glycerin 
namentlich  zur  Conservirung  grüner  Httute.  Durch  Einsalsen 
werden  die  Häute  zwar  feucht  conservirt,  sind  dann  aber  zu  manchen 
Zwecken  weniger  tauglich ;  Carbolsäure  conservirt  gut,  die  Häute  trock- 
nen aber  theilweise.  Alles  dieses  ist  zu  umgehen,  wenn  die  Häute  mit 
einer  Mischimg  von  Glycerin  und  Carbolsäure  behandelt  werden.  Die 
Carbolsäure  erhöht  die  conservrirende  Wirkung  des  Gljcerins,  letzteres 
aber  erhält  die  Häute  vollkommen  weich  und  frbch,  wie  sie  nach  der 
Schlachtung  sind;  beide  Substanzen  wirken  nicht  im  mindesten  ver- 
ändernd auf  die  Hautsu^stanz.  Vor  dem  Einarbeiten  werden  die  Häute 
einfach  durch  Auswaschen  von  dem  Conservirungsmittel  befreit  und  sind 
in  demselben  Zustand  und  daher  auch  gleich  ebenso  zu  behandeln  wie 
grüne  Häute.  Die  frische  Haut  wird  hierzu  auf  der  Aasseite  mit  einer 
Mischung  von  90  Theilen  rohen  dunklen  Glycerins  und  10  Theilen 
50  proc.  Carbolsäure  mittelst  eines  Maurerpinsels  bestrichen  und  wie 
gewöhnlich  in  Kisten  und  Packe  zusammen  gebracht.  Es  wird  nun 
eben  Sache  der  Praxis  sein  festzustellen ,  wie  sich  der  Mehrkostenpreis 
dieses  Conservirungsmittels  gegen  das  Salz  zu  den  damit  erreichten 
erhöhten  Yortheilen  verhält ,  wonach  sich  die  allgemeine  Verwendong 
desselben  richten  dürfte.  Zum  Geschmeidigmachen  der  gegerbten  Häute 
ist  Glycerin  dagegen  nicht  zu  empfehlen,  Lohgare  Leder  werden  dureh 
Glyeerin  sogar  steifer  und  spröder  als  zuvor.  Noch  weniger  hat  die 
Verwendung  glycerinhaltiger  Lederschmiermittel  Sinn,  da  das  Glycerin 
in  Wasser  löslich  ist.  —  Der  Vorschlag,  Glycerin  und  Carbolsäure  zum 
Conserviren  grüner  Häute  au  verwenden,  ist  übrigens  bereits  von 
P.  Uhle  (1876)3)  gemacht  worden.  Zu  fertigem  Leder  emp£üil 
Uhle  das  Glycerin  nicht  rein,  sondern  als  Zusatz  zu  anderen  Ein- 
fettungsmitteln (D^gras)  zu  verwenden ;  ob  es  so  leicht  durch  Waaser 
ausgewaschen  werden  kann,  da  es  das  Leder  aufquellen  maeht,  muss 
erst  durch  Versuche  festgestellt  werden.  Gegen  die  Anwendung  von 
unvermischtem  Glycerin  zum  Einfetten  van  fertigem  Leder  hat  sich 
auch  ein  Praktiker  in  einer  Zuschrift  an  uns  ausgesprochen ;  das  Leder 
erhielt  Flecken  und  schimmelte  sogar;  wahrseheinlioh  war  es  zu  nass 
nnd  das  Glycerin  zu  verdünnt  Glycerin,  condentrirt  angewendet,  wirkt 
durch  Wasserentziehung  antiseptisch  und  t5dtet  die  Schimmel^oren, 
stark  verdünnt,  wird  es  von  Schimmelpilzen  in  eigenthümlicher  Weise 
zersetzt.  Nach  A.  Fitz  wachsen  nämlich  in  und  auf  verdünntem  Gly- 
cerin die  Alkoholgährungspilze,  ohne  Gährung  zu  erregen^  wogegen  die 
Schizomyceten  (Bakterien)  das  Glycerin  in  Gährung  versetzen,  unter 
Bildung  vonButylalkohol  und  Butterstture  und  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure und  Wasserstoff. 


1)  Der  Gerber  1876  p.  527 ;  Industrie-Btätter  1877  Kr.  91  p.  191. 

2)  Jahresbericht  1BV6  p.  10T6. 
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Fiarner  wirä  in  OerlHMtehseitsehriften  *)  dBe  VsrwaidbAriBicdt  t«ii 
Ricinus-Oel  in  der  Lederfabrikation  besprodioi.  Früher 
wurde  dieses  Oel  anasehlieflslich  als  Anaeimittel  gebtaaeht ,  jetet  wkrd^ 
besonders  in  Amerika,  das  Rkinus-Oel  auch  zar  Zmichtang  des  Kidb- 
leders,  nm  das  Leder  weieb,  geschmeidig  nnd  biegsam  zu  eriiahen,  ver- 
wende!. Zur  Fabrikation  von  Safifian  braucht  man  auch  grosse  Mengen 
RicInns'Oel.  Eine  einage  amerikanische  Firma  in  St.  Lenis,  welche 
sidi  ausschliesslich  mit  der  Fabrikation  von  Ricinus -Oel  fttr  die  Zu- 
richterei  befasste,  yerikanfte  1876  184,240  Centner  smm  Preise  von 
lOVa  Gents  ■»  circa  46  Pfennige  per  Pfond.  In  Amerika  ist  beinahe 
die  ganae  Produktion  des  Ricinus -Oel  in  einem  Kreis  von  drca  80 
deutschen  MeUen  um  Bt.  Louis  concentrirt.  Dies  ist  so  der  Hanptplats 
für  die  Verarbeitung  des  Rohmaterials  zn  Oel  geworden. 

TJeberden  Einfluse  der  Bestandtheile  desWassers  auf 
die  Gerberei  hat  W.  Eitner  lehrreiche  Untersncfaungen  angestellt, 
über  welche  er  im  „Gerber^  ^)  berichtet  Der  Einfluss,  welchen  die  Be- 
schaffenheit eines  Wassers  auf  den  Oerbeprocess  ausübt,  äussert  sich  haupt- 
sllehlich  imAuf|gehen  und  im  Verfallen  der  Haut.  In  der  Rotkgerberei  be- 
merkt man  demnadi  diese  Vorgänge  beim  Wässern  der  Häute,  besonders 
nach  der  Schwitze,  in  den  Sehwellfarben ;  in  der  Oberledergerberei  beim 
Wässern  nach  dem  Kalken,  während  der  RheiBmacharbeit  und  selbst  in 
den  Farben;  endlich  in  der  Weissgerberei  in  fast  allen  Stadien  des 
Oerbeprocesses ,  mit  Ausnahme  des  Aeschems.  ZweifeSiaft  ist  nach 
Eitner  noch  die  Wirkung  des  oeonisirten  Sauerstoffes.  Dagegen 
äussern  sich  grossere  Mengen  von  organiBchen  Stoffen  im  Wasser  immer 
durch  ein  Verfallen  der  Leder  in  demselben,  sei  es  bei  Fkisswasser  nach 
heftigen  Regengüssen  oder  im  Wasser  ans  Brunnett,  in  deren  Nähe  dch 
undichte  Abortsgmben  etc.  befinden.  Diese  üble  Wirbcmg  wird  noch 
vergrössert,  wenn  das  Wasser  bei  Temperaturen  über  12^  angewendet 
wird,  da  dann  die  organischen  Stoffe  rasch  in  Fäulniss  übergehen,  Ton 
welcher  auch  die  Haut  sofort  angegriffen  wird. 

Zur  Prüfling  der  tmorganlBchen  Bestandtheile  eines  Wassers  hat 
Eitner  in  destillirtem  Wasser  kohlensaures  Calcium,  kcAlensanres 
Magnesium,  sehwelelsaures  Calcium,  sehwefslssores  Magnesium  und 
Chlormagnesinm  in  solchen  Mengen  gelöst,  dass  das  Wasser  20^  Härte 
zeigte,  femer  Wasser  mit  Chlomatrium  und  koUensäurdluiltiges  reines 
Wasser  angewendet.  Nun  wurde  ein  aus  dem  Rücken  dner  Ochseii- 
hant  gesclmittenes  Stück  abgeschwitzt ,  enthaart,  in  8  gleiche  Theile 
geschnitten  nnd  je  ein  l^heil  in  eines  von  den  rorberttteten  Wässern 
gebracht,  die  alle  eine  Temperatur  Ton  S^  hatten.  Vor  dem  Einbringen 
der  Hautstücke  in  die  Wässer  wurden  sie  mit  einer  Lösung  Ton  Salicjl- 
säure  behandelt,  um  die  ans  der  Schwitse  stammenden  Fäulnisorganismen 


1)  Deutsche  Gerberzeit.  1877  p.  121. 

2)  W.  Eitner,  Der  Gerber  1877  p.  178;  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  624; 
Deutsche  Indnstrieceit.  1878  p.  14. 
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«1  Be»l&rM,  und  Ittsratf  tat  einer  f^fleenden  Menge  dMtilliiieD 
W«8«er8  gewasehen.  Dm  AueirJlMeni  dieser  Stficke  wurde  in  4  Tageo, 
während  welcher  Zeit  anoh  da»  Pulsen  und  Sckeeren  yorgenommen 
wvmäBf  anageflihrt.  Es  neigte  eich  nun ,  dnes  die  mait  in  die  Wückt 
eingehrnditen  Hnutstlleke  ein  gans  TerachiedeneB  Aneseh^i  bekomaes 
hatten  und  da««  «eben  jetnt  in  ihnen  die  Qnalitit  de«  ^tem  Ledfln 
«rkannt  werden  konnte.  Die  Hautettteke  waren  gar  nicht  anfgegaq^ 
im  Wasser  mit  Chloxaatrium  und  Chlormagneisium ,  ÜMt  gar  nicht  in 
destillirtemWasflery  mästig  in  solohem  mit  denBicarbooaten  de«  Caleiim 
und  Magnesium,  gut  im  Wasser  mit  Kehlensäure  und  mit  Schwefel- 
aaurem  Cakinm»  am  besten  aufgegangen  im  Waaeer  mit  «chwe^elaaurem 
Magnesium.  Zunächst  scheint  hieraus  hervoraagehen,  das«  die  Tempe- 
ratur des  Wassers  allein  keinen  Einfluas  auf  die  Haut  hat,  sondern  nur 
insofern,  als  die  höhere  Temperatar  die  Entwickehing  der.  Fänlniss- 
Organismen  begflnstigt.  Bemerkenswerth  ist,  daas  die  freie  Kohlenatare 
<—  und  in  Folge  dessen  auch  die  Wässer,  welche  Bicarbonate  eathalten 
—  schwellend  auf  die  Häute  wirken.  Dagegen  schwellen  die  Chloride 
die  Haut  nicht ;  sie  beben  sogar  die  schwellende  Wirkung  der  Säuren 
auf.  Meerwasser  ist  daher  für  derartige  Gerbereiaweeke  nicht  braadi- 
bar.  Als  yorattglich  gute  Schwellsubstanaen  für  Häute  ergeben  sich 
dagegen  das  schwefelsaure  Calcium  und  Magnesium.  Hieraus  erklärt 
«ich  aueh  die  vortheilhafte  Wirkung  eines  yorsichtigen  Zusatses  von 
Schwefelaäiure  au  einem  Wasser,  welches  vi^  Bicarbonate  enthält.  Die 
Schwellung  der  Proben  erfolgte  in  Farben,  welche  aus  den  erwähnten 
Wässern  angestellt  wurden.  Für  die  Angerbnng  wurde  Birkenrinde  mit 
destillirtem  Wasser  ausgeaogen  und  davon  jeder  Farbe  die  gleichen 
Mengen  allmälig  verstärkt  augesetst;  ebenso  wurde  jeder  Farbe  dieselbe 
Menge  reiner  Milchsäure  augefUgt  Nach  der  Schwellung  und  Anfär- 
bung  ergaben  sich  folgende  Erscheinungen.  Die  Probestacke  in  hö- 
aungen  mit  Chlormagnesium  und  Chlomatrium  zeigten  kaum  Sparen 
von  Schwellung,  das  aus  kohlensaurem  Wasser  blieb  unverändert,  das 
ans  destillirtem  Wasser  sehwellte  genügend,  die  aus  kohlensaurem  und 
achwefekaurem  Calcium  und  aus  kohlensaurem  Magnesium  waren  gut, 
das  aus  schwefelsaurem  Magnesium  war  gana  prall  und  voll.  Alle  adit 
Proben  wurden  nun  gemeinschaftlich  auerst  mit  Eich^ohe,  später  mit 
einem  Gemisch  aus  Eichenrinde  mit  30  Proo.  Volonia  versetst  und  nun 
mit  destillirtem  Wasser  abgetränkt.  Die  fertigen  Leder,  welche  aus 
diesen  Veomchen  hervorgingen ,  waren  ganz  entsprechend  den  Eugen- 
Schäften,  welche  dieselben  nach  dem  Wässern,  respektive  nach  dem 
Schwellen  aeigten.  Den  schönsten  Schnitt  hatte  die  Probe,  welche  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  behandelt  war;  ihr  zunächst  stand  die  mit 
Kohlensäure.  Die  Proben  mit  destillirtem  Waaser  und  mit  Biearbonaten 
waren  von  einander  wenig  verschieden,  die  geringste  davon  war  die  aus 
dem  kohlensauren  Kalk.  Alle  diese  Leder  waren  sehr  fest,  voll,  von 
schön  geschlossenem  Kern,  glänzender  glatter  Schnittfläche.  Die  Proben 
aus  Salz  und  Chlormagnesium  waren  dünner  ab  die  vorigen,  Verhältnis«- 
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mllaaig  wet<A,  das  Fasergewebe  war  feiner  rerfilct  ab  oben,  aueh  lag 
der  Narben  nicht  so  geschlossen  auf  dem  Kern,  sonst  waren  sie  aber 
nieht  leer  oder  lüppig.  Die  Charakteristik  wnrde  somit  dem  Leder 
bereits  beim  Answüssem  nnd  in  den  Sehwellfarben  gegeben,  nnd  da  sie 
dnrch  Bestandtheile  des  Wassers  hervoi^braeht  wurde,  so  findet  dort, 
wenigstens  bei  Sohlleder,  der  Haupteinflnss  des  Wassers  auf  den  GMbe- 
prooess  statt.  Wo  bereits  die  eigentliche  Gerbung  mit  concentrirten 
Gerbstoff  brfthen  eingetreten  ist,  verschwindet  die  sichtbare  Wirkung  der 
.mineralischen  Bestandtheile  des  Wassers. 

f  Tramier^)  sucht  nach  einem  finuiz5sischen  Patente  den  0er be • 

.  process  dadurch  zu  beschleunigen,  dass  er  neben  der  G^bebrtüie 
KohlensHuregas  anwendet ,  welches  durch  eine  Brause  unter  die  Hftvte 
geftthrt  wird.  Die  Kohlensäure  soll  die  Aufnahme  des  Gerbstoffs  duieh 
die  Haut  erleichtern.  Lenoir^)  sucht  dasselbe  durch  Einleiten  eines 
Stromes  comprimirter  ozonisirter  Luft  in  die  GtorbeAttssigkeit  au 
erreiehen. 

Im  vorigen  Jahresberichte  ^)  referirten  wir  bereits  in  der  Kitrze 
ttber  das  von  Fr.  Knapp*)  (in  Brannsehweig)  herrührende  Verfahren 
zum  Gerben  von  Häuten  mit  Eisens  als  en,  welches  sieh 
namentlich  auch  auszeichnet  dnrch  die  Kürze  der  Zeit,  welohe  bei 
seiner  Anwendung  ftlr  den  Oerbprocess  nöthig  ist.  In  dem  von  Knapp 
eingereidbiten  Gesuche  um  ein  deutsches  Reichspatent  ist  die  Erwartung 
ausgesprochen ,  dass  diese  Methode  bestimmt  sei ,  als  ErMtz  der  Loh- 
gerberei  einzutreten.  Die  bisher  übliche  Methode  des  Beinmachens  der 
Häute  ist  beibehalten,  indessen  sind  sowohl  das  Garmachen  wie  die 
Zurichtung  wesentlich  abgeändert.  Das  Garmachen  wird  hierbei  zur 
Mineralgerbung  mittelst  eines  Eisenozjdsalaes  von  eigenthtlmlicher 
Zubereitung.  Zur  Darstellung  dieses  Eisensalses  setzt  man  zu  einer 
siedenden  Lösung  von  Eisenvitriol  so  viel  Salpetersäure,  als  zur  voll- 
ständigen Oxydation  des  Salzes  erforderlich  ist.  Ist  die  Gasentwickelung 
vorüber,  so  fügt  man  umgekehrt  zu  der  das  Eisen  nun  als  Oxyd  enthal- 
tenden Lösung  wieder  Eisenvitriol,  bis  das  abermals  auftretende  Auf- 
brausen aufgehört  hat.  Die  Lösung  hat  nun  eine  gelbrotfae  Farbe  und 
«ine  mehr  oder  weniger  sympartige  Beschaffenheit.  Sie  hinterlässt, 
langsam  verdunstet,  das  trockene  Eisenoxjdsalz  als  einen  klaren^dureh- 
«richtigen,  tief  rothgelben,  in's  Orange  spi^enden  Fimiss,  In  diesem 
Znstand  besitst  das  basisch  schwefelsaure  Eisenoxjdsalz 
wesmtlich  verschiedene  Eigenschaften  gegen  das  nach  der  Angabe 
chemischer  Lehrbücher  dargestellte  oder  im  Handel  vorkommende  Prä- 


1)  Tramier,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVm  Nr.  1  p.  48. 

S)  Lenoir,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  12  p.  576. 

8)  VergL  Jahresbericht  1876  p.  1076  (ferner  1868  p.  586  and  1856  p.868). 

4}  Fr.  Knapp  (D.  B.  P.  Nr.  444  Vom  21.  Jnli  1877  ab.  KlasHe  28. 
,»Dar8tellaiig  von  Eisensalzen  für  die  Zwecke  eines  neuen  Qerbeverfahrens,  die 
Ausführung  dieses  Verfahrens  and  die  bei  demselben  znr  Anwendung  kommenden 
Appaiate««). 
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.  9Qg       Vn.  Gruppe.    Gerberei,  Leinfebrikation,  Fimiss  nnd  Kitt  ete. 

parftt.  Dm  lelstere  ^bt  keine  syrapurtige  LOsung,  ist  Ton  gelbKek- 
bnianer  Farbe  und  zersetct  rieh  in  coaeentrirter  wKsserigerLitaiiiig  beim 
Kochen,  wtlhrend  das  nach  oben  beschriebener  Methode  dargesteUte 
Prilparat  sieh  selbst  als  Lösnng  ron  30  bis  40^  B.  nnsersetst  kochen 
lUsst.  Ausserdem  wird  das  Knapp'sche  Eisensals  von  der 
thierisohen  Hant  bedeutend  reichKcher  aufgenommen. 

Zum  Behofe  des  Oarmachens  werden  die  Blossen  einfach  in  die 
kaltgewordene  und  passend  eoncentrirte  Lösung  des  Balzes  eingehiagt 
Je  nach  der  Stärke  der  Häute  oder  Felle  ist  die  Qare  in  2,  hödiateuä 
4  Tagen  erreicht  Bewegen  der  Häute,  Versetzen  etc.  sammt  allen 
damit  Yeibundenen  Zwisehenarbeiten  fällt  weg.  Nach  diesem  Gterbec 
wird  die  Haut  mit  Fetten  in  gelöster  Form  und  mit  sogenannter  Eisen- 
seife behandelt.  Mit  den  gelSsten  Fetten  wird  das  Leder,  nachdem  es  auf 
den  passenden  Trookengrad  gebracht  ist ,  getränkt  Das  Einsdunieren 
des  Leders  mit  der  Hand  fällt  gänzlich  fort ,  ebenso  das  Aushängen  der 
Häute  in  der  Trockenstube,  das  Walken  in  der  Trommel  und  das  Abstossen 
des  Überschüssigen  Fettes.  Zu  den  Fettl5sungen  sollen  sich  auch  Stearin 
und  Paraffin  eignen.  Die  sogenannte  Eisenseife  wird  dadurch  her- 
gestellt ,  dass  Seifenlösungen  mit  der  Lösung  des  Knapp'  sehen  Eisen- 
sabses  yersetzt  werden,  wobei  sich  die  Eisenseife  in  unlöslicher  Form  aus- 
scheidet. Diese  Eisenseife  wird  nun  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Fett^Emul- 
sionen  in  einem  eigens  construirten  Walkfasse  in  die  Haut  hineingearbeitet 

Als  neu  und  eigenthttmlioh  werden  hervorgehoben : 

1.  die  Präparation  der  Eisenoxydlösung ,  insbesondere  die  Behand- 
lung des  durch  Salpetersäure  oxydirten  Eisenvitriols  mit  einem 
weitem  Zusatz  von  diesem  Salze ; 

2.  die  Behandlung  der  Häute  oder  Felle  mit  der  Eisenlösong  und 
den  Fettlösungen ; 

3.  der  Gebrauch  von  Stearin  und  Paraffin  zu  dem  beschriebenen 
Zweck; 

4.  die  mit  einem  Ventilator  verbundene  Walktrommel,  durch  welche 
während  des  Betriebes  ein  Luftstrom  geht; 

ö.  die  erwähnte  Eisenseife  und  ihre  Anwendung. 

Die  Versuchsarbeiten  mit  dem  neuen  Verfahren  werden  vorans- 
siohtlioh  bald  beendet  sein,  schon  jetzt  aber  liefert  dasselbe  Resultate, 
welche  zu  den  besten  Erwartungen  berechtigen. 

Aus  einem  Berichte  von  E.  Gottfriedsen  entnehmen  wir  über 
die  Bisengerberei  noch  Folgendes :  Was  zunächst  die  Kosten  anlangt,  so 
können,  da  nur  ein  fortlaufender  Betrieb  im  Grossen  die  f^r  eine  dorch- 
aus  genaue  Calculation  nöthigen  Daten  mit  aller  Sicherheit  liefern  kann 
und  ein  solcher  bis  jetzt  nicht  vorliegt,  die  folgenden  Berechnungen 
nicht  auf  volle  GrCnauigkeit  Anspruch  machen,  sondern  nur  einen  allge- 
meinen Ueberblick  geben.  In  denselben  ist  davon  ausgegangen,  dass  in 
1  Kilo  Leder  durchschnittlich  450  Grm.  Gerbatoff  enthalten  sind  und 
sind  die  Kosten  des  letztem  nach  den  durchschnittlich  in  der  Versuchs- 
station zu  Braunschweig  bezahlten  Preisen  berechnet.    Danach  kostet 


Digiti 


zedby  Google 


9M 

die  HerafeeUung  f(m  1  Eüo  eisengaiem  Leder  aa  Yerhnnieh  ven  EL^«  - 
salfl  airca  30,31  Pfg.,  idlmlich  450  Gm.  Gerbstoff  k  67,36  Pfg.  pro 
1  ELilo.  Eine  yergleielietide  Berechnung  derLoligerbmig  in  Deatschknd 
im  Verkältnifle  sor  Eisengerbung  wird  sich  demaach  wie  folgt  stellen, 
unter  der  Annahme  gleichen  Gewichtsrendements ,  wie  auch  gleicher 
Anstttse  für  Arbeitslöhne,  Zinsen,  Geschäftsspesen  etc.,  jedoch  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  Procentsätze  (wie  untenstehend  erllatert)  bei  der 
Eisengerbung  auf  ^/lo  Jahr  berechnet  sind. 

In  den  nachfolgenden  Calcülationen  deutscher  Chrbimg  ist  ange- 
nommen, dass  100  Kilo  Buenos -Ayres-Salzhant  an  fertigem  Leder 
70  Kilo  ergeben.  Der  Verbrauch  an  Lohe  ist  sehr  niedrig  berechnet 
mit  3,60  Kilo  Lohe  auf  1  Kilo  Kohgewioht  Salzhaut  oder,  bei  obiger 
Annahme  von  70  Proc.  Gewichtsrendement ,  mit  6  Kilo  Lohe  für  die 
Herstellung  von  1  Kilo  Leder.  Das  Eisensabs  ist  berechnet  unter  der 
oben  erwähnten  Voraussetzung,  dass  im  fertigen,  durchaus  trockenen 
Leder  60  Proc.  wasserfreier  Gerbstoff  enthalten  sind,  also  auf  70  Kilo 
Leder  46  Proc.  »»  31,6  Kilo  Eisensalz.  Wo  diese  Voraussetaung  nicht 
zutrifft,  also  die  Quantität  des  verbrauchten  Gerbstoffes  grösser  oder 
geringer  ist,  da  wird  natürlich  auch  das  Gewichtsrendesaent  ein  an- 
deres sein. 

In  Deutschland 
Lohgerbung    Eisengerbung 
Mark  Mark 

100  Kilogrm.  BaenoB-Ayres-Walzbaut  k  1,50  Mark 

proKilogrm 150,00  160,00 

350  Kilogrm.  Lohe  k  16  Mark  pro  100  Kilogrm.      «       56,00 
Gewichtsr endement  70  Kilogrm.,  hiervon  46  Proc, 

—  31,5  Kilogrm.  Gerbstoff  k  67,86  Pfg.  .     .     .  21,21 

Arbeitslöhne 12,00 12,00 

218,00  183,21 

Zinsen  auf  obige  Auslagen  5  Proc.  pro  Jahr       .     .     .       10,90 

n        n        n  n  v         n      n     f.  Vio  Jahr  0,92 

Zinsen  des  Anlagekapitals,  Amortisation,  Beparatu- 

ren  und  Geschäftsspesen  8  Proc.  pro  Jahr  17,44 

Zinsen  des  Anlagekapitals,  Amortisation,  Beparatu- 

ren  und  Geschäftsspesen  8  Proc.  p.  Jahr  f«  VioJ<^<'  ^^^ 


246,34  186,59 

Unterschied  zn  Gunsten  der  Eisengerbung  bb  24,66  Proc 

Eine  Dnrchschnittscalculation  framösiacMr  Gerbnng,  welche 
frische  Hant  betrifft  und  davon  ausgeht,  dass  aus  100  Kilo  grüner  Haut 
durchschnittlich  46  Kilo  Leder  erzielt  werden ,  und  femer,  dass  man 
hierzu  an  Lohe  ca.  8  Kilo  anf  1  Kilo  grttner  Haut  verbraucht,  ergibt 
die  Kosten  der  Lohgerbung  fttr  100  Kilo  grüner  Haut  zu  186,45  Frcs., 
dagegen  die  der  Eisengerbung  zu  139  Frcs.,  also  26,61  Proc.  Unter- 
schied zn  Gunsten  der  letztem. 

In  i&hnlicber  Weise  ergibt  ein  Vergleich  der  in  der  englischen 
Gerberzeitung  1)  gegebenen    Berechnung  der  Herstellung  von  1  engl. 


1)  Tanner's  and  Currier's  Journ.  1877  JRr.  94.  i 
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Pia.  Leder  aiu  BvenM-Ajrae-SeUiiiitaa  (den  ISnkaaf  der  j 
8  Vi  ^i  <1m  Oewichtareiideineiift  sn  70  Froe.,  den  Verbnneh  toh  L«^ 
zu  6Vi  ^^  Atr  die  Hentdlnng  von  1  Pfd.  Leder  und  endlich  die 
Zineen  etc.  für  8  Mannte  angenommen)  23,84  Proc.  Unteiediied  n 
Onmrten  der  Eieengerlmi^  gegen  die  Lohgerbung  in  Bm^^tmä.  Daaeelbe 
Jonmal  gibt  eine,  nach  Angabe  des  Verf.'s  niedrig  gegriffene,  Bereeh- 
nnng  von  Hmnlotk-Oerbung.  Dieeelbe  geht  von  trockenen  Bnenoe- 
Ayres  -  HlUiten  ans,  nimmt  ein  Bendement  von  100  trockener  Hant  cd 
^M/iii  Leder  an,  den  Verbrauch  an  Heinlock-Rinde  zn  10  Pfd.  für  die 
Hentellnng  von  1  Pld.  Leder,  einen  Darchadmittskoetenprös  der 
tro^enen  Buenos* Ayres-Hant  von  36  Gents  pro  Pfd.  nnd  einen  Preis 
der  Hemlock-Smde  von  6,72  Dollar  pro  Ton.  Unter  Voraossetanng 
eines  gleichen  Gkwicktsrendements  und  Reicher  Arbeitslöhne,  ferner 
der  Zeitdauer  von  8  Monaten  für  Hemlock-Gkrbong  nnd  mit  der  An- 
nahme des  fittr  amerikanische  Verhttltnisse  ftnsserst  niedrigen  Zinsfnsees 
von  6  Proc.  pro  Jahr  ergibt  sich  ein  Unterschied  an  Gtmsten  der  Eisen- 
gerbnng  von  10,31  Proc.  In  einer  Berechnung  der  Hemlock-Gterbnng 
in  emer  ifransösischen  Gerberseitmig  ^)  ist  das  Bendement  anf  46  Kilo 
Leder  pro  100  Kilo  grttner  Hant  angenommen.  Der  Durchsehnittsver- 
branch  von  Hemlock-Lohe  ist  jedoch  im  Verh&ltniss  hieran  aosser* 
ordentlich  niedrig  angeschlagen ,  nllmlich  mit  ca.  6,52  Kilo  Rinde  fUr 
die  Herstellung  von  1  Kilo  Leder.  Die  Angaben  amerikanisdier  Fach- 
blätter ergeben  durchschnittlidi  einen  Verbrauch  von  ca.  10  Kilo  liohe 
auf  1  Kilo  Leder ,  welche  Ansicht  auch  in  deutschen  Fachaeitungen 
vielfach  niedergelegt  ist.  Selbst  aber  bei  dem  oben  erwähnten  geringen 
Verbrauch  von  Hemlock-Rinde  ist  die  Eisengerbung  überlegen  in  Folge 
der  kuraen  Zeitdauer  der  Fabrikation  und  zwar  ergibt  sie  noch  einen 
Vortheil  von  5,16  Proc. 

Bei  allen  vorstehenden  Berechnnngen  sind  für  die  GMbung  mit 
vegetabilischen  Stoffen  die  Kostenpreise  des  grossen  mit  allen  Hüls- 
mitteln arbeitenden  Betriebes  zur  Bichtschnur  genommen,  für  dieKoetenr 
anschlage  der  Eisengerbung  dagegen  sind  genau  die  in  Braunschwei^ 
für  die  Rohstoffe,  und  zwar  beim  Einkaufe  von  kleinen  Partien,  besahl- 
ten  Preise  zu  Omnde  gelegt.  Selbstverständlich  werden  sämmtliehe 
Bohstoffe  im  fabrikmässigen  Betriebe  wesentlich  billiger  zu  beschaffen 
sein,  als  dies  in  der  Versuchsstation  möglich  war.  DieArbeitBlöhne  sind 
mit  gleichen  Ansätzen  bei  der  Eisengerbung  wie  bei  der  Lohgerbung^ 
veranschlagt.  Die  letztere  erfordert  weit  mebr  Arbeit  fttrdas  eigentlich» 
Gerben,  namentlich  zum  Versetzen  der  Häute.  In  ersterer  wird  mehr 
Arbeit  für  die  Zurichtung  in  Anspruch  genommen.  Ans  der  Thätigkeit 
der  Braunschweiger  Versuchsstation,  in  welcher  nach  manniehfadi 
wechselnder  Richtung  gearbeitet  werden  musste,  lassen  sich  genaue  An* 
gaben  betreffe  einer  Caloulation  des  Arbeitslohnes  pro  Haut  nicht 
machen.     Voraussichtlich  wird  jedoch  in  der  Praxis  die  Rechnung  für- 


1)  HaUe  anx  Cnirs  1877  Nr.  IS. 
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die  EiMngerbnng  nocb  gtknstig&t  augfftlkn.  Zinsen  imd  Syewii  sind  in 
beiden  Calcnlationen  sn  6,  respeetive  8  Proe.  bereelinet  und  swar  in 
der  Eisengerbong  pro  </|o  Jabr.  Es  tat  ako  angenommen,  das«  eine 
Haut  durebscbnittHcb  etwa  in  36  Tagen  fertig  gestellt  wird.  Hierron 
sind  fitr  das  Garmacben  an  sieb  5  Tage,  ftlr  das  Trocknen,  die  Neben- 
arbeiten nnd  Zurichtung  15  bis  20  Tage,  Busammen  durcbschnittlicb 
20  bis  25  Tage  gerechnet.  Die  übrige  Zeit  wtirde  auf  das  Beinmachen 
der  Haut  fallen,  also  das  SchwitEen,  respective  Kalken,  Abbaaren,. 
Abfleischen ,  Streichen  etc.  Inwiefern  eine  Abkänung  der  Zeit  statt- 
finden kann ,  wird ,  abgesehen  von  Verbeseemngen  der  Praxis  in  Be^ 
treff  der  Gerbemethode,  von  der  Dauer  der  Arbeiten  des  BeinmachenA^ 
abhängen. 

Die  Vortheile  der  Eisengerbnng ,  soweit  solche  in  der  schnellen 
Wirkung  des  Gerbstoffes ,  also  der  bierdurob  bedingten  Zefttersparniss, 
und  in  dem  niedrigen  Preise  desselben  liegen,  sind  in  den  Caloulationen 
ausgedruckt.  In  der  Praxis  werden  jedoch  noch  anderweitige  Vortheile 
in  Betracht  kommen,  welche  sich  augenblicklich  einer  genauen  Berech- 
nung entsiehen.    Dieselben  bestehen  im  Wesentlichen  in  Folgendem : 

a)  In  der  Eisengerbong  lässt  sich  der  Betrieb  mit  geringerm  An- 
lagekapital herstellen,  als  solches  in  der  Gerbung  mit  vegetabiliscben 
Stoffen  erforderlich  ist.  Letztere  ist  gezwungen,  ihren  Bedarf  an  Gerb- 
steff  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  einzukaufen  und  bedarf  daher  ent- 
sprechender Bftumlichkeiten  zum  Aufspeichern  desselben ,  wie  für  die 
weitere  Behandlung  und  Vorbereitung  der  Rinde.  Die  Eisengerbmig 
dingen,  welche  sich  den  nOthigen  Gerbstoff  zu  jeder  Zeit  in  beliebigen 
Partien  verschaffen  kann,  kommt  mit  yerh&ltnissmttssig  geringeren  Kaum- 
liebkeiten  aus.  Eine  Ersparung  von  Baum  und  Anlagekapital  erfolgt 
ausserdem  durch  den  Wegfall  der  Gruben,  welche  in  der  Eisengerbung^ 
durch  eme  ungleich  geringere  Anzahl  von  Kasten  oder  ähnlichen  G^- 
fUssen  ersetzt  werden. 

b)  Wie  in  Betreff  des  Anlagekapitales,  so  ist  auch  hinsichtlich  de» 
Betriebskapitales  die  Eisengerbung  günstiger  gestellt,  als  die  Lohgerbung. 
Eine  annähernde  Uebersicht  der  Ersparung  an  Zinsen  auf  Auslagen 
für  die  rohe  Haut  und  die  angewendete  Lohe  ist  in  den  Calculationen 
gegeben.  Dagegen  ist  in  denselben  nicht  in  Bechnung  gebracht,  dass 
bei  der  Lohgerbung  noch  Zinsen  auf  Auslagen  für  die  Binden  von  der 
Zeit  des  Einkaufes  bis  zum  Zeitpunkte  der  Verwendung,  femer  Asse- 
curanz  und  ähnliche  Kosten  in  Betracht  kommen,  welche  in  der  Eisen* 
gerbnng  entweder  ganz  wegfallen,  oder  auf  ein  Geringes  reducirt  werden. 

c)  Die  Eisengerbung  arbeitet  mit  einem  von  Ort  und  Zeit  unab- 
hängigen (Gerbstoffe ,  welcher  in  jedem  Lande  und  zu  jeder  Zeit  leicht 
und  billig  hergestellt  werden  kann.  Die  Kulturen  dagegen,  von  welchen 
die  Gewinnung  des  für  die  Lohgerbung  nöthigen  Gerbstoffes  abhängt, 
bedürfen  neben  ausgedehntem  Flächenraum  jahrzehndelanger  Ent- 
wickelung.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  die  vielen  für  die  Lohgerberei 
höchst  ungünstigen  Verhältnisse  zu  besprechen,  welche  nach  und  nach 
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dia  Bei»liftiii&^  der  &&ihlge&  Binde  immer  «ehwieriger  maebten  tmd 
Torauflsichtlich  in  Zokimft  eher  anwaelueii  als  sich  vermindern  werden. 
Indessen  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  selbst  bei  einer  Ver- 
mindemng  des  Bindenverbranches  in  Folge  der  Binfiifaning  eines  neiun 
Gerbstoffes  schwerlich  eine  bedeutende  Ermässigung  der  Bindenpreise 
eintreten  wird,  da  man  in  solchem  Falle  den  Seh&lwaldbetrieb  abändera 
und  somit  durch  die  grössere  Grewinnung  von  NntihoLa  auch  den  Inter 
essen  anderer  Indnstriesweige  mehr  als  bisher  entsprechen  wird.  & 
kommt  hinzu,  dass  in  den  Ländern,  welche  zur  Zeit  noch  üeb^^uaa  an 
Gerbstoff  besitzen,  im  Allgemeinen  ein  Ersatz  nicht  im  Yerhältnias  snm 
Consum  stattfindet,  so  dass  auch  dort  allm&lig  anwachsende  Schwierig- 
keiten für  die  Gerber  zu  erwarten  sind.  Alle  vorliegenden  Verhältnisse 
bedingen  jetzt  Schwankungen  und  vielfache  Steigerungen  der  Binden- 
preise,  haben  dieselben  zum  Theil  auf  eine  ausserordentliche  Höhe 
hinaufgeschraubt  (z.  B.  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  bis  na 
9  Mark  pro  Ctr.)  und  konnten  trotz  bedeutender  Anstrengungen  von 
Seiten  der  Gerber  bis  jetzt  so  wenig  geändert  werden,  wie  ^es  wohl  in 
Zukunft  möglich  sein  wird.  Der  Eisengerbstoff  aber,  welcher  aus  einem 
überall  vorhandenen  und  fast  unerschöpflichen  Bohmaterial  heigesteUt 
ist»  ifird  sich  voraussichtlieh  stets  in  annähernd  gleichem  Werthe  halten. 

d)  Bei  der  grossen  Veränderlichkeit  der  vegetabilischen  Gerbstoffe 
und  ihrer  Neigung  zu  chemischen  Umsetzungen  ist  der  Werth  derselben 
in  der  Zeit  wandelbar.  Schon  bei  der  Bindenschälung  können  die  Ein- 
flüsse ungünstiger  Witterung  die  Binde  verschlechtem,  und  bei  dem 
unvermeidlichen  langen  Aufspeichern  verliert  die  Lohe  wohl  stets  an 
Gerbstoffgehalt.  Von  diesen  Uebelständen  ist  die  Eisengerbung  völlig 
frei.  Ein  fernerer  Mangel  der  Lohgerbung  liegt  darin,  dass  der  Gerb- 
stoffgehalt der  Lohrinden,  der  Eichenlohe  in  erster  Linie,  bis  jetzt  leider 
nicht  mit  einigermaassen  genügender  Sicherheit  zu  bestimmen  ist.  Das 
zur  Eisengerbung  dienende  Material  ist  dagegen  seinem  Werthe  nach 
mit  aller  Genauigkeit  bestimmbar  und  beständig,  um  so  mehr  als  seine 
leichte  Herstellung  des  langen  Auf  bewahrens  von  Vorräthen  überhebt. 

e)  Vielleicht  der  wichtigste  Vortheil  der  neuen  Gerbemethode  liegt 
in  der  klaren  sichern  Beurtheilung  des  Geschäftsganges,  welche  der 
rasche  Umsatz  des  Kapitales  ermöglicht.  Es  wird  hierdurch  das  in  der 
jetzigen  Fabrikation  erhebliche  Geschäftsrisico  auf  ein  verhältxdssmässig 
geringes  herabgedrückt.  In  schwierigen  Zeiten  wird  bei  jetziger  Grerbe- 
methode  häufig  überhaupt  keine  Berechnung  möglich  sein,  denn  in  dem 
langen  Zeitraum  von,  gering  gerechnet,  8,  oft  aber  12  bis  18  Monaten 
ist  die  Möglichkeit  von  Zwischenfallen  aller  Art  gegeben ,  welche  die 
Lederpreise  beeinflussen  können,  jedoch  nicht  vorauszusehen  waren,  als 
die  rohe  Haut  in  Arbeit  gegeben  wurde.  Sobald  aber  zwischen  dem 
Beginn  und  Abschluss  der  Fabrikation  nur  ein  2ieitraum  von  wenig 
mehr  als  einem  Monat  liegt,  wird  meistens  eine  durchaus  sichere,  ge- 
schäftliche Berechnung  möglich  sein,  welche  mit  einem  Schlage  dem 
ganzen  Betrieb  eine  verlässliche  Grundlage  gibt.  Es  ist  hier  noch  daran 
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SU  erinneniydawi  die  neaeGerbemeihodd  eher  in  denSUnd  seist,  momea« 
tan  günstige  Chancen  für  den  Einkauf  grosser  Partien  von  rohen  Häuten 
zu  benutzen ,  als  die  frtlhere,  da  man  in  letzterer  zugleich  auf  die  Be- 
schaffung des  Gerbstoffes  Sücksicht  zu  nehmen  hatte. 

f)  Die  Eisengerbung  benutzt  zum  Grarmachen  einen  Körper  von 
bekannter  chemischer  Zusammensetzung,  während  bekanntlich  die  Loh- 
gerbung, zumeist  die  mit  Eichenrinde,  es  mit  einem  Gerbstoffe  zu  thun 
hat,  welcher  chemisch  bisher  nur  unvollkommen  nach  seinen  Eigen-  ' 
Schäften  bekannt  und  definirt  ist.  Hieraus  folgt  fUr  die  Eisengerbung  im 
laufenden  Betriebe  die  Möglichkeit  einer  correktem  technischen  Statik, 
als  solche  in  der  jetzigen  Lohgerberei  durchft&hrbar  ist  Auch  liegt  es 
nahe,  dass  die  Arbeiten  mit  dem  bekannten  Körper  in  der  Praxis  eher 
zu  Verbesserungen  in  der  Anwendung  desselben  fuhren,  als  diejenigen 
mit  dem  nur  halb  erforschten  Grerbstoffe. 

g)  Das  Produkt  der  Eisengerbung  ist  wasserfest,  d.  h.  das  Wasser 
entzieht  dem  eisengaren  Leder,  auch  bei  beliebig  langer  Einwirkung, 
keinen  Gerbstoff  oder  doch  nur  unwesentliche  Theile  desselben.  Hierbei 
sind  wasserfeste  und  wasserdichte  Leder  wohl  zu  unterscheiden.  Während 
z.  B.  ein  für  Schuhwerk  brauchbares  Leder  eine  möglichst  wasserfeste 
Gerbung  besitzen  muss ,  so  ist  es  doch  nicht  die  Aufgabe ,  gleichzeitig 
ein  durchaus  wasserdichtes  Leder  herzustellen.  Letzteres  würde  nicht 
die  für  die  Gesundheit  des  Fusses  nöthige  Porosität  besitzen.  In  der 
Gerbung  mit  Eisensalzen  wird  neben  grosser  Wasserfestigkeit  diese 
Porosität  dem  Leder  erhalten. 

h)  In  Betreff  der  Dauerhaftigkeit  des  Leders  sind  vielfache  Ver- 
suche mit  durchaus  günstigem  Resultate  gemacht  worden.  Es  scheint 
nach  denselben  unzweifelhaft,  dass  das  eisengare  Leder  mindestens 
dieselbe  WiderstandsfÜhigkeit  besitzt  wie  gutes,  lohgares  Leder  aus 
leisfcungsfilhigen  Fabriken.  Hierbei  ist  zn  erwähnen,  dass  in  der  Braun- 
schweiger Versuchsstation  seit  längerer  Zeit  ohne  alle  Beihilfe  von  ge- 
lernten Gerbern  gearbeitet  wurde.  Die  Herstellung  des  Leders  ist 
demnach  durch  gewöhnliche  Arbeiter  ohne  Zuthun  von  Fachleuten 
erfolgt.  Ohne  Zweifel  werden  die  Erfahrungen  der  Letzteren,  sobald  sie 
der  neuen  Gerbemethode  zu  Gute  kommen,  vielfache  Verbesserungen 
zu  Wege  bringen  können.  Bei  Beurtheilung  des  jetzigen  Standes  der 
Fabrikation  ist  ausserdem  zu  berücksichtigen,  dass  in  den  dritthalb 
Jahren  der  Dauer  der  Arbeiten  die  neue  Gerbemethode  zwar  in  allen 
Grundzügen  festgestellt  ist,  aber  die  laufende  Praxis  mit  der  Zeit  un- 
zweifelhaft Vieles  verbessern  wird,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Anwendung 
des  Gerbstoffes,  wie  auf  die  Güte  des  Fabrikates. 

Die  Arbeiten  der  Braunschweiger  Versuchsstation,  welche  im 
Wesentlichen  darauf  ausgingen ,  ein  für  die  Praxis  glatt  und  leicht  an- 
wendbares Verfahren  festzustellen,  konnten  sich  nicht  eingebend  mit 
einer  Controle  der  erzielten  Gewichtsresultate  befassen.  Ein  genauer 
Vergleich  zwischen  den  Gewichtsresultaten  der  Lohgerberei  und  den- 
jenigen der  Eisengerbung  wird  sowohl  erschwert  durch  die  Ungleichheit 
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der  einzelnen  HMnte ,  wie  auch  dnrch  die  UnBicbeifaeit  in  den  Angaben 
ttber  die  dorcbscbnittlich  in  der  Lohgerberei  erzielten  Gewichte,  welche 
Angaben  anssererdentlich  yersehiedenartig  lanten.  Einen  durehans 
sichern  Vergleich  würde  ein  Versuch  ergeben,  bei  welchem  man  eine 
Sohlhant  in  genau  gleiche  Theile  schnitte  und  je  einen  Theil  mit  Lohe, 
respectiye  mit  Eisen  gerbte ;  doch  hat  dieser  Versuch  bei  dem  langen 
Zeitraum,  welchen  die  Lohgerbung  ftr  die  Fertigstellung  erfordert, 
bis  jetzt  nicht  ausgeführt  werden  können.  Oleichfalls  ist  es  nicht  mög- 
lich, bei  der  verhiiltnissmässig  geringen  Anzahl  yon  Häuten,  welche  m 
der  Versuchsstation  gegerbt  wurden,  und  vor  Allem  bei  den  zahlreichen 
Abänderungen  in  der  Manipulation  zum  Behuf  der  Auffindung  der 
zweckmässigsten  Gerbemethode  ans  der  Durchschnittsziffer  der  erzielten 
Gewichte  ein  sicheres  Resultat  zu  entnehmen.  Nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  ist  es  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass  in  der  Eisengerbung 
ohne  Schwierigkeit  das  gleiche  Gewicht,  welches  die  Lohgerbung  liefert, 
erzielt  werden  kann.  Da  nun  die  Arbeiten  im  Grossen  den  erwähnten, 
genauen  Vergleich  nicht  liefern  konnten,  so  hat  man  in  Anbetracht  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  einen  Vergleich  mit  der  Lohgerbung  in 
der  Art  durchgeftihrt ,  dass  man  das  Gewicht  von  Lederabschnitten 
gleichen  Flächen-  und  gleichen  Kubikinhaltes,  unter  der  Voraussetzung 
gleichen  Trockengrades,  bestimmte.  Folgendes  sind  die  Resultate  dieser 
Vergleichung  für  Sohlleder : 

100  Qnadratoentim.  wiegen  100  Cabikcentim.  wiegen 
fiisengares  Leder  (Sohlleder)  Nr.  1     103,30  Grm.  94,44  Grm. 

n    2       03,69     „  109,10  , 

86,84  . 

104,75  „ 

107,16  , 

111,45  „ 

96,14  , 

107,30  „ 

88,40  „ 

»2,20  „ 

76,30  „ 

88,20  „ 

Das  eisengare  Leder  ergibt  denmach  kein  geringeres  Gewicht, 
durchschnittlich  sogar  pro  Kubikcentim.  ein  Uebergewicht  ttber  das- 
jenige des  lohgaren  Leders.  Die  vorstehenden  Ausführungen  beziehen 
sich  nattlrlich  zunächst  auf  die  Fabrikation  der  schweren  Leder,  nament- 
lich der  Sohl-  und  Maschinenriemenleder ,  doch  würde  Vieles  auch  f&r 
die  Oberlederfabrikation  zutreffen.  Auch  liegen  bereits  Erfahrungen 
vor,  dass  die  Eisengerberei  ebenfalls  ftir  Sattlerleder,  Maschinenriemen, 
Glacdhandschuhleder,  Kalbkid  etc.  sich  eignet^).  —  lieber  die  Eisen- 
gerbung theilt  auch  Fol*)  (Direktor  der  Versuchsstation  für  Leder- 

1)  Die  Knapp* sehe  Eisengerbang  ist  ausführlich  beschrieben  Dingl. 
Jooni.  CCXXVII  p.  86  und  186. 

2)  Fol,  Indnstrie-Blfttter  1877  Nr.  17  p.  186;  Deutsche  Indnstrieseit 
1877  p.  476. 
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indostrie  in  Beriin)  die  Ergebnime  seiner  Versnche  mit,  die  zum  Theil 
bis  zum  Jahr  1875  surttekgehen,  wo  Verf.  noch  keine  Kenntniss  dee 
Knapp  'sehen  Verfahrens  besass.  —  / 

Kittarj^)  brmgt  Nachrichten  ans  authentischen  Quellen  über 
die  Fabrikation  von  Jnchtenleder  in  Bussland.  Wenn  Dicke, 
Dichtigkeit ,  Festigkeit  und  Grewicht  die  verlangten  Eigenschaften  eines 
Sohl-  und  Bindsohlleders  sind,  bestimmen  dagegen  ganz  verschiedene 
Eigenheiten  ein  wirklich  gutes  Juchtenleder :  dasselbe  muss  nXmlich  im 
Allgemeinen  weich,  elastisch  und  leicht  sein. '  Diese  Bedingungen  werden 
erfttllt  durch  Häute  von  jungen  Ktthen  und  Kälbern,  welche  stets  dflnner, 
sohmiegsamer  und  leichter  sind  als  die  Häute  von  alten  Ochsen  und 
grösseren  Ktlhen.  Unter  Färsenhäuten  versteht  man  die  Hänte  von 
Ktlhen,  welche  bereits  gekalbt  haben.  Zu  dieser  Gattung  gehören  anch 
die  Häute  von  jährigen  Schlachtochsen.  Jttngere  Ktthe  und  Ochsen 
aber,  welche  ttber  dem  Kälberalter  sind,  geben  das  sogenannte  Bindleder 
(Bitüinge),  welches  bei  der  Fabrikation  von  weichem  Leder  zu  den 
Färsen-  (Bitüingen-)  Häuten  gerechnet  wird.  Das  aus  obigem  Material 
erzeugte  Leder ,  ansser  dem  Rind-  und  Kalbleder ,  ist  in  Bussland  und 
auswärts  unter  dem  Namen  Färsen  —  Russischleder  bekannt ,  um  es 
von  russischem  Bossleder  zu  unterscheiden.  Der  wohlbekannte  hohe 
Ruf,  dessen  sich  dieses  Leder  im  Ausland  erfreut,  und  das  bereits  im 
16.  Jahrhundert  bis  100,000  Puds  (ttber  1,600,000  Kilo)  jlihrlich  aus- 
geAlhrt  wurde,  beruht  nicht  auf  der  Qualität  der  Haut,  sondern  auf  dem 
Birkentheer  und  Fischthran,  mit  welchem  das  russische  Leder  imprägnirt 
wird.  Das  beste  Rohmaterial  soll  von  Perm,  Wjatka  und  Kasan 
kommen.  In  den  Oentralgouvemements,  besonders  aber  in  den  sttdlichen 
und  den  der  Steppen »  ist  die  Haut  voll  Schwären  (Löchern),  die  durch 
den  Stich  der  Bremse  (OeHrus  homs)  verursacht  sind ,  welches  Insekt 
in  den  Rttcken  der  Thiere  seine  Eier  legt,  aus  denen  nch  die  Larven 
entwickeln  und  durch  die  Haut  fressen.  Die  Produktion  in  den  ver- 
schiedenen Gouvernements  des  europäischen  Russlands  Ist  folgende: 

900,000 — 300,000  Hftnte  in  den  Gouvernements  Wjatka,  Kasan,  Perm  and  Twer; 
100,000—200,000      n       n     n  n  Orel,     Moskau,     Woronesch, 

Nischni- Nowgorod,  Orenbuf 
und  Saratoff ; 
60,000—100,000       n       n     n  m  Knrks,  Witebsk,  Ufa,  Peters- 

burg, Smolensk  und  Kostroma; 
86,000—  60,000       n       n     jt  n  Kaluga,  Tschemigolf,  Wladi- 

mir, Ts6harkow,^)asan,P8koff, 
Tola,    Wolhynien,     PalUw«, 
Samara ,  Simbirsk  und  Jaross- 
laff; 
10,000—  26,000      n       n     n  n  Kieff,  Tamboff,Wologda,  Liwo- 

nien,  Minks  und  Podolien ; 
die  übrigen  Gouvernements  prodnciren  weniger  als  10,000  Häute  Jachten. 


1)  Kittary,  Der  Gerber  1876  p.  642;  Dingl.  Joom.  CCXXIIIp.  270; 
Indastrie-Blätter  1877  Nr.  18  p.  128. 

68* 


Digiti 


zedby  Google 


g9((       TU.  Orappe.   Gerberei,  Leünfabrikation,  Fimiss  und  Kitt  etc. 

Es  gibt  Terscliiedene  Gattungen  Juchten;  doch  ist  die  HersteUmigs- 
weise  bei  allen  gleich ,  und  der  Unterschied  ergibt  sich  Mos  durch  die 
ausfertigende  Bearbeitung.  Die  charakteristischen  Punkte  von  deaaen 
Eraeugung  sind  folgende:  Die  rohen  oder  geweichten  Häute  werden 
entweder  in  eine  einfache  Kalklauge  oder  in  Aschenlauge  gebracht  und 
verbleiben  so  lange  in  dem  Qefitss,  bis  das  Haar  leicht  lässt.  Das  Haar 
wird  dann  auf  gewöhnliche  Weise  entfernt  und  die  Httute  wieder  in  die 
SchweUbottiche  geworfen.  Hierauf  werden  sie  zunftchst  entweder  im 
fiiessenden  Wasser  abgespfllt ,  oder  in  Trommeln  oder  Walkfkssem  ge- 
walkt und  aus  einander  gebracht ,  d.  h.  die  Fleischseite  wird  gereinigt, 
geglättet  und  die  Narbenseite  mit  dem  Steine  gestossen,  indem  die  Häute 
in  der  Zwischemseit  mit  den  Füssen  getreten ,  oder  mit  dem  Stämpfel 
geschlagen  und  in  den  Trommeln  etc.  gereinigt  werden ,  um  soviel  ab 
möglich  die  Reste  von  Asche  oder  Kalk  zu  beseitigen.  Durch  diese 
sorgf^tige  Behandlung  wird  dieses  Leder  von  dem  Rindsohlleder  unter- 
schieden, bei  welchem  oft  der  ganze  Process  auf  Reinigung  der  Fleisch- 
seite und  auf  dem  Auswaschen  beruht.  Die  nächste  Operation  hat  den 
Zweck ,  den  Kalk  gänzlich  wegzuschaffen  und  die  Haut  für  die  eigent- 
liche Gerbung  vorzubereiten.  Ein  Brei  von  Hafermehl  und  warmem 
Wasser  wird  in  einem  sogenannten  Mehlbreibottich  angemacht  und  die 
Häute  darin  6  bis  7  Stunden  eingelassen  und  bei  einer  steten  Temperatur 
von  etwa  2d^  fortwährend  gewendet ;  es  tritt  Grährung  ein  und  Säure 
zieht  die  letzten  Reste  von  Kalk  aus.  Dies  ist  die  älteste  und  allge- 
meinste Behandlungsweise ;  aber  es  gibt  auch  Grerbereien ,  welche  den 
Kalk  auf  andere  Weise  herausbringen  und  die  Häute  durch  Hunde-  und 
Taubenmist  weich  machen.  Die  Oerbung  von  Juchtenhäuten  beginnt 
nicht  immer  sofort  mit  dem  Lohstreuen.  Vorher  werden  sie  mit  schwachen 
Eichenlohbrtlhen  behandelt,  was  gewöhnlich  in  offenen  Gefllssen  statt- 
&idet.  In  Fabriken »  welche  auf  Vervollkommnung  Anspruch  machen, 
deren  es  eben  wenige  gibt,  sind  Apparate  mit  Drehschaufeln  angebracht, 
mit  welchen  nicht  nur  das  erste  Gerben  ausgeführt  wird ,  sondern  auch 
der  ganze  Process  bis  zum  Lohstreuen.  Man  hat  auch  Schwefelsäure, 
^e  bei  Sohlleder,  in  einzelnen  Fabriken  angewendet ;  doch  hat  die  Er> 
fahrung  gezeigt ,  dass  dadurch  das  Leder  im  Lagern  seine  Dauerhaftig- 
keit verliert.  Die  gegerbten  Häute  werden,  nachdem  sie  ausgewaschen 
flind,  als  weisses,  rothes  und  schwarzes  Juchten-  (Russisch-)  Leder  sortirt 
Zu  weissen  Juchten  werden  die  besten  Häute  mit  den  wenigsten  Schä- 
den an  der  Haar-  und  Fleischseite  gewählt ,  theils  weil  in  Folge  des 
Mangels  an  Farbe  alle  Schäden  auf  der  Narbenseite  sichtbar  werden, 
theils  auch  weil  das  Leder  vorzüglich  für  Soldatenfosszeug  verwendet 
wird,  wofür  Häute  mit  solchen  Mängeln  nur  sehr  selten  übernommen 
werden.  Die  weitere  Bearbeitung  des  weissen  Juchten  nach  der  Gerbung 
besteht  darin,  dass  die  Haarseite  mit  Birkentheer  und  Seehundthran  ein- 
gerieben und  die  Häute  zum  Trocknen  aufgehängt  werden.  Der  roihe 
Juchten  wird  in  derselben  Weise  bearbeitet,  mit  einer  Lösung  von 
Alaun,  jedoch  die  Häute  nach  dem  Trocknen  bestrichen  und  die  Narben- 
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Seite  mit  roihem  Bandelholz  gefUrbt.  Zn  sekwarzem  Juchten  erhalten 
nach  dem  Gerbeprocess  die  gewaschenen ,  aber  noch  nicht  getrockneten 
und  mit  einer  fetten  Substanz  bestrichenen  HMute  auf  der  Narbenseite 
eine  Behandlung  mit  Alann  und  dann  mit  einer  fast  siedenden  Lösung 
von  blauem  Sandelholz ;  zuletzt  wird  zur  Fixirung  der  Farbe  eine  Auf- 
lösung Yon  Ebenvitriol  darüber  gegossen.  Manche  Fabriken  jedoch 
yenneiden  diese  gefUhrliche  Fixirung  und  nehmen  einen  Aufguss  von 
Kwas  (ein  dem  Bier  iihnliches  russisches  Nationalgetrünk)  auf  rostiges 
Eisen  y  d.  i.  essigsaures  Eisenozyd.  Die  geerbten  Häute  erhalten  auf 
der  Haarseite  sofort  nach  dem  Färben  einen  Anstrich  von  Birkentheer 
und  Seehundthran ,  in  dem  VerfaältniBS  von  etwa  250  Grm.  von  jedem 
per  Haut;  das  sogenannte  Theerleder  erhält  das  Doppelte.  Diese  be- 
handelten Häute  werden  dann  getrocknet.  Die  letzte  Bearbeitung  der 
obengenannten  Jnchtensorten  ist  überall  gleich  und  enthält  eine  Beihe 
Ton  Manipulationen,  welche  sich  nur  im  Detail  unterscheiden,  mehr 
besonders  in  deren  letztem  Zustand,  welcher  von  dem  Verlangen  des 
Handels  und  den  örtlichen  Gewohnheiten  abhängt.  Das  Ziel  dieser 
Manipulationen  ist ,  das  Leder  weich  und  egal  zu  machen ,  und  wird  in 
folgender  Weise  bewirkt.  Nach  dem  Trocknen  werden  die  Häute  leicht 
benetzt ,  um  sie  weicher  und  für  die  Bearbeitung  geeigneter  zu  machen 
und  dann  auf  einem  stumpfen  Reck  gewalkt.  Dies  ist  die  erste  Mani- 
pulation des  Weichmaohens.  Die  Häute  werden  dann  gesalzt,  welche 
Operation  die  überflüssige  Dicke  entfernt ,  und  dann  auf  einem  scharf- 
kantigen Reck  gewalkt.  Diese  beiden  Arbeiten  werden  abwechselnd 
so  lange  fortgesetzt ,  bis  die  Häute  ganz  egal  und  ganz  weich  sind ,  um 
ihnen  die  gewünschte  Form  zu  geben.  Diese  wird  bewirkt  durch 
Walzen  mit  dem  Krispelinstrument ,  durch  Glätten  der  Narbenseite, 
welche  schliesslich  entweder  grob  oder  fein  chagrinartig ,  oder  erbsen- 
artig, oder  gezogen,  oder  mehr  und  weniger  glatt  und  glänzend  erscheint. 
BüLerauf  werden  die  Häute  gewöhnlich  leicht  mit  Seehundthran  und 
Talg  eingerieben ,  das  Sattlerleder  ausgenommen ,  das  schwarze  Theer- 
leder wird  an  der  Narbenseite  gut  mit  einer  Mischung  von  Theer  und 
Fett  geschmiert.  £s  ist  zu  bemerken ,  dass  Häute ,  welche  im  Hand^ 
per  Stück  verkauft  werden,  nur  massig  mit  Fett  gesättigt  und  gut 
gefalzt  und  getheert  sind ;  werden  sie  jedoch  nach  Gewicht  verkauft,  so 
sind  sie ,  um  mehr  Gewicht  zu  machen ,  mit  Fett  tüchtig  eingeseift  und 
wenig  gefalzt.  Der  weisse  Juchten  wird,  wie  erwähnt,  mehr  für  Militär- 
fussbekleidung  verwendet.  Er  ist  auf  der  Narbenseite  glatt  gearbeitet 
in  den  Fabriken  von  Sibirien  und  am  Ural,  fein  chagrinirt  in  den  Gou- 
vernements von  Kasan ,  Perm ,  Wjatka ,  grob  chagrinirt  in  Centralruss- 
land.  Weisser  Juchten  wird  auch  zu  Cartouchen ,  Lackhelmen ,  ver- 
schiedenem Riemenzeug ,  zu  Armeezwecken ,  zu  Kummetkappen  für  die 
Cavallerie ,  für  Geschirre ,  Koffer  und  andere  Zwecke  verwendet.  Es 
wird  ebenso  von  Leder- Lackirfabriken  gekauft ,  um  verschiedene  Lack- 
leder (Verdeckleder)  davon  zu  machen.  Der  feine  Narben,  abgenommen 
und  durchgefärbt ,  wird  von  Buchbindern  als  Hutleder  und  für  leichtes 
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SehuhBeng  gebraueht.  Bother  Jaditen,  weiss  chagrinirt,  wird  ftr  ver- 
schiedene  Zwecke  nach  Spanien  und  Westeuropa  exportirt,  nach  letzteren 
in  betrilehtlichen  Quantitäten,  wo  es  zu  yerschiedenen  Galanteriewaaran 
▼erarbeitet  wird,  worin  besonders  Wien  berühmt  ist  Es  dient  auch  Dtar 
CaTallerie  su  Pferdesttgeln.  Der  eigenthümUche  Juchtengemeh  kommt 
von  der  Mischung  von  Birkentheer  <}  und  flschthran,  der  tfichtig  ein- 
gerieben wird.  Schwarser  Juchten  wird  entweder  geglftttet  und  dient 
SU  Pferdegeschirren,  Kofiem,  Wagenverdecken  u.  s.  w.,  oder  noch  rmiih 
chagrinirt  und  dient  dann  denselben  Zwecken,  aber  mehr  für  Stiefel  and 
Schuhe  der  niederen  Volksklassen ,  oder  es  geht  anf  der  Narbenaelte  in 
parallelen  Linien  gekreuzt,  besonders  auf  die  Mttrkte  Asiens.  — 

Essigsaure  Thonerde  wird  von  Neuem*)  als  Ersatz  f9lr 
Alaun  in  der  Weissgerberei  empfohlen').  Die  essigsaure  Thon- 
erde, welche  in  Lösung  in  den  Handel  kommt,  findet  in  der  Weissgerberei 
an  der  Stelle  des  Alauns  vortheilhafte  Verwendung.  Die  essigsanr« 
Thonerde  scheidet  sich  nicht  krystallinisch  in  dem  Leder  aus  wie  der 
Alaun  und  lässt  in  Folge  dessen  ihre  Anwendung  die  vom  herausge- 
tretenen Alaun  kommenden  Flecken  vermeiden ;  ausserdem  ist  die  Ab- 
wesenheit von  Schwefelsänre  dem  Leder  sehr  gOnstig;  und  da  die  essig^ 
sanre  Thonerde  sich  mehr  oder  weniger  im  Leder  zersetzt,  indem  basisdM 
Salze  oder  sogar  freie  Thonerde  gebildet  werden,  so  ist  die  Gerbung  mit 
diesem  Salz  eine  achtere  als  mit  dem  leicht  löslichen  Alaun. 

Seitdem  Fr.  Knapp  1866  *)  dargethan,  dass  in  der  Weissgerberei 
das  Hauptagens  des  Eidotters  das  darin  enthaltene  Oel  ist ,  hat  es  an 
Vorschlägen  nicht  gefehlt,  ein  anderes  Oel  ebenso  fein  vertheilt  xu 
gleichem  Zwecke  zu  verwenden.  In  neuerer  Zeit  schlägt  nun  C. 
Sadlon*)  vor,  eine  Oelemulsion  mittelst  Chlorhydrin^)  herzu- 
stellen, aus  welcher  die  Haut  ebenso  schnell  die  Gerbstoffe  der  Nahrung 
in  sich  aufnimmt  und  ein  ebenso  schönes  Leder  gibt  als  bei  Anwendung 
von  Eidotter.  Bei  dem  hohen  Preise  des  Chlorhydrins  ist  dessen  An- 
wendung vor  der  Hand  nicht  vortheilhaft.  So  viel  steht  fest ,  dass  die 
hier  und  da  von  Praktikern  ausgesprochene  Meinung ,  dass  in  dem  Ei- 
dotter neben  dem  Oel  auch  noch  das  Eiweiss  wirksam  sei,  eine  entschieden 
irrige  ist. 

1)  Nach  Louginine  (Jahresbericht  1869  p.  711)  ist  es  das  Birken- 
phenol,  welches  dem  Juchtenleder  den  eigenthümlichen  Geruch  ertheilt. 

2)  Deutsche  Gerber -Zeit.  1877  p.  201;  Indnstrie  •  Blätter  1877  Nr.  38 
p.  835. 

3)  Vergl.  die  Arbeiten  von  Fr.  Knapp,  Jahresbericht  1868  p.  581  and 
von  G.  Reimer,  Jahresbericht  1872  p.  795  und  803. 

4)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  620. 

5)  C.  Bad  Ion,  Der  Gerber  1877  p,  74;  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  110; 
Ballet  de  la  soc.  chim.  1877  XXVIII  Nr.  12  p.  670;  Chemie.  News  1877 
XXXVII  Nr.  946  p.  22. 

6)  Chlorhydrin  CaH7ClOi  wird  erhalten,  indem  man  Gljcerin  mit  aalx- 
senrem  Gas  gesättigt  längere  Zeit  auf  100«  erhitzt.  Es  bildet  eine  farblose, 
fttherfthnlich  riechende  Flüssigkeit  von  1,3  spec.  Gew. ,  welche  bei  227^  siedet. 
£■  ist  mit  Wasser  mischbar. 
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W.  Eitner^)  (VoMiand  der  k.  k.  ehem.  techaischan  Versnebs- 
etation  fUr  Lederindustrie  in  Wien)  lieferte  eine  Anweisung  der 
Verwendung  der  Anilimfarbstoffe  in  der  Leder  fär  her  ei 
(mit  besonderer  Berfleksiehtigung  der  Farbstoffe  aus  der  Aktien-Gesell- 
schaft fttr  Anilinfabrikation  in  Berlin),  aus  der  wir  einen  kuraenAusang 
geben.  Der  Verf.  theilt  seine  Arbeit  in  das  Färben  der  Saffianleder 
und  der  Zeugleder ,  dabei  in  der  Einleitung  betonend ,  dass  die  Zeiten, 
wo  die  grellen  Theerfarben  beliebt  waren,  wie  in  der  Testiliadustrie,  so 
auch  in  der  Lederf^berei  vorüber  seien  und  dass  der  moderne  Oeschmack 
sich  in  den  neu  ausgesprochenen,  matten  FarbenntUincen  gefalle. 

a)  Färben  der  Saffianleder.  Eine  der  beliebtesten  und  wie  es 
scheint  von  der  Mode  unabhängige  Lederfarbe  ist  das  Juchtenroth, 
welches  man  früher  mit  Bothholz  und  Zinnbeize  herstellte.  So  einfanh 
diese  Vorschrift  lautet ,  so  wurde  doch  sehr  oft  der  gewünschte  Farben- 
ton nicht  erzielt  und,  abgesehen  von  den  Uebelständen,  welche  die  Färberei 
mit  Holzfarben  bedingte,  ergaben  sich  häufig  genug  noch  andere  direkte 
Schäden,  z,  B.  durch  Hartwerden  oder  gar  Verbrennen  der  Leder  durgh 
Einwirkung  zu  scharfer  Zinnkomposition ,  zu  heisser  Farbe  oder  durch 
zu  hohe  Temperatur  beim  Trocknen.  Wohl  bot  die  Anilinfarben- 
fabrikation  Farbstoffe  als  Surrogate  dieser  Holzfarbe  unter  den  ver- 
schiedensten Namen ,  wie  Granat,  Gr^nadine,  Rouge  euir,  Rouge  de 
Ruseie  etc.  dar ;  die  meisten  davon  gaben  aber  zu  dunkle ,  blaue  nnd 
unreine  Töne ,  und  selbst  die  besten  Präparate  davon  mussten  mit  an- 
deren Farbenstoffen  avivirt  und  auf  die  richtige  Nuance  gebracht  werden. 
Die  genannte  Berliner  Fabrik  hat  nun  nach  des  Verf.'s  Angaben  Nuancen 
In  diesem  Farbstoff  hergestellt ,  welche  rein  und  feurig  sind  und  jenen 
der  gangbaren  mit  Holzfarbe  hergestellten  nicht  nur  gleichkommen, 
sondern  selbe  noch  übertreffen ,  und  die  direkt  ohne  irgend  eine  NtUm- 
oinmg  beim  Färben  aus  einem  Farbenbade  hervorgeh^i.  Vorläufig 
sind  3  Farbentöne  hergestellt  mit  der  Bezeichnung 

Jnchtenroth  G  hell 
„  OB  mittel 

„  R  dunkel. 

Doch  sind  alle  3,  selbst  R,  verhältnissmässig  sehr  heU  gegen  andere 
Fabrikate,  der  Farbenton  aller  ist  satt,  gelblich,  rein  und  feurig.  Die 
Anwendung  der  Farben  ist  eine  sehr  einfache.  Man  löst  den  Farbstoff 
in  einem  reinen  Kessel  mit  Wasser  durch  Kochen  auf.  Obwohl  der 
Farbstoff  in  allen  Verhältnissen  im  Wasser  löslich  ist ,  gibt  man  daven 
der  leichteren  Berechnung  und  auch  besseren  Lösung  wegen  1  TheD 
Farbstoff  auf  100  Theile  Wasser  (1  Kilo  auf  100  Liter  Wasser). 

Nach  dem  Aufkochen  lässt  man  die  Farbstoff lösnng  einige  Stunden 
(2 — 3)  ruhig  stehen,  damit  etwaige  Unreinigkeiten  sich  zu  Boden 


1)  Von  der  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin  d.  S4.  Januar 
1877  (nebst  sahfareiohen  farbigen  Lederproben)  durch  Dr.  C.  A.  Martins 
eingesendet. 
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und  die  Farbe  vm  so  reiner  werde.  Beim  Filrbeii  wird  ron  dieser  Farbe 
und  zwar ,  je  nach  der  GrOsse  des  sa  f^benden  Fellpaares ,  mehr  oder 
weniger  genommen  nnd  mit  warmem  Wasser  vermisi^t,  wonach  das 
Fürbebad  hergesteUt  ist.  Da  man  bekanntlich  beim  färben  nidit  so- 
gleich  mit  concentrirten  FarbbXdem  sn  operiren  beginnt ,  sondern  diese 
Buccessive  yerstftrkt  anwendet,  so  wird  beim  Anftrben  des  ersten  Fell- 
paares znerst  ein  sehr  Yerdttnntes  Bad,  dann  ein  zweites  etwas  stärkeres 
imd  erst  als  drittes  das  stärkste  Bad  zugegeben.  Das  zweite  Fellpaar 
wird  in  dem  bereits  einmal  gebranchten  zweiten,  dann  in  dem  gebrauch- 
ten dritten  Bad  angeAlrbt ,  woranf  es  erst  sein  Bad  frischer  Farbe  ctei- 
pfängt ,  nnd  so  erhält  jedes  Paar  Felle  2  alte  nnd  1  frisches  Bad ,  wo- 
durch natfirlich  in  jedem  Bad  3mal  ansgeftlrbt,  dadurch  aber  sowohl 
der  Farbstoff  vollständig  ausgenützt ,  die  Felle  aber  snccessive  immer 
stärker  und  dadurch  egal  angeftrbt  werden.  Nach  dem  Färben  schweift 
man  die  Felle  mittelst  Durchziehen  durch  reines  kaltes  Wasser  ab  und 
bringt  sie  zum  Recken,  wobei  sie  etwas  geölt  werden.  Bellte  dem  Oele, 
wie  es  vorkommen  kann ,  Birkentheer  ( Juchtenöl)  behufs  des  Jucfaten- 
gemchs  zugesetzt  sein ,  so  mnss  zuvor  darauf  gesehen  werden ,  dass  es 
nicht  sauer  reagire,  sonst  muss  es  durch  Soda  neutralisirt  werden. 

Nächst  den  rothen,  von  denen  der  Verf.  noch  zwei  weitere  anftlhrt, 
sind  es  die  gelben  und  gelblichbraunen  Farbentöne,  welche  ausschliesslidi 
mit  Theerfarben  erzeugt,  sich  dauernder  Beliebtheit  erfreuen.  Von  der 
grossen  Anzahl  der  für  diesen  Zweck  gebotenen  Farbstoffe  ist  aber  eine 
sehr  geringe  Zahl  fOr  die  Lederfärberei  vollkommen  brauchbar ;  ein  grooeer 
Theil  davon  hat  die  unangenehme  Eigenschaft ,  sehr  leicht  zu  flecken, 
d.  h.  etwas  wunde  Theile  des  Narbens  der  Leder  stark  dunkel  zu  mar- 
kiren,  andere  sind  sehr  unbeständig  und  verschwinden  während  der 
selbst  schnellen  und  vorsichtigen  Trocknung ,  noch  andere  bedtlrfen  zu 
ihrer  Lösung  Mineralsäuren,  welche  letztere  in  den  meisten  Fällen  nicht 
günstig  auf  das  Leder  einwirken.  Nachstehende  Farbstoffe  seien  nach 
dem  Verf.  besonders  empfehlenswerth  und  zwar :  Das  Phosphin-Orange  ^) 
fär  die  hellsten  und  intensiv  gelbsten  der  gelbbraunen  Töne,  welche  man 
häufig  als  Mandelgelb  bezeichnet.  Der  Farbstoff,  ein  hellrothes  Pulver, 
bedarf  au  seiner  Lösung  etwas  mehr  Wasser  als  die  anderen  ähnlichen 
Farbstoffe;  man  nimmt  auf  1  Theil  Farbstoff  500  Theüe  Wasser  und 
kocht  auf,  wodurch  man  eine  vollkommen  klare  Lösung  ohne  Bodensatz 
erhält,  die  man  gleich  als  Färbebad  ohne  weitere  Wasserzugabe  ver- 
wenden kann.  Diese  Farbe  ist  sehr  feurig  und  beständig ,  sie  verliert 
beim  Trocknen  gar  nicht  —  für  manche  Zwecke  ist  dieser  Farbstoff  sa 
feurig  und  lebhaft ;  man  dämpft  denselben  dadurch  ab ,  daas  man  die  in 
der  Farbe  ausgeitebten  Leder  in  einem  Bad  von  Kaliumdichromat  be- 
handelt. Die  momentan  sehr  gangbare  gewöhnliche  GMdorange  Leder- 
farbe stellt  man  mit  dem  Philadelphiagelb  aus  obiger  Fabrik  dar.    Man 


1)  Phospbin  ist  bekanntlich  im  Wesentlichen  saksaures  Ührysaniliii-  und 
Chrysotoloidinsalz.    D.  Redakt 
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IM;  TOD  diesem  Farbstoff  1  Theil  in  300  Wasser  und  verdünnt  beim 
Ansfürben  weiter,  oder  man  lltet  in  800  Tbeilen  Wasser  und  hat  das 
Fftrbebad  sogleich  in  richtiger  Concentration.  Diese  wie  die  obige 
Farbe  fleckt  nicht  auf  wunden  Narbenstellen  und  ist  beständig  rein  und 
feurig.  Die  röthliche  Nuance  dieser  Farbengruppe  wird  mit  dem  Ber- 
liner Braun  G  und  zwar  ganz  in  der  oben  angegebenen  Weise  eraengt, 
an  Beständigkeit,  Feuer  und  Reinheit  steht  auch  diese  Farbe  den  andern 
nicht  nach.  Alle  drei  Farbstoffe  eignen  sich  auch  vorcOglich  zum 
Aviviren  von  dunkleren  Holzfarben  in  der  Art,  dass  man  den  mit  Soth- 
holz  und  Schwärze  angefärbten  Ledern  ein  leichtes  Bad  von  einem  dieser 
Farbstoffe  gibt,  dessen  Wahl  sich  zunächst  nach  der  röthlicheren  oder 
gelblicheren  Nuance  der  Musterfarbe  richtet.  Nebst  den  gelbbraunen 
Tönen  ist  auch  ein  reines  Orange ,  welches  mit  Corallin  gefärbt  wird, 
sehr  beliebt;  1  Theil  Farbstoff  auf  150  Theüe  Wasser  ist  das  Auf> 
l9sungsverhältniss.  Da  das  Corallin,  auf  Leder  aufgefärbt,  sehr  grosse 
Neigung  zum  Verblassen  hat,  müssen  dieselben  nach  dem  Färben  rasch 
aufgearbeitet  und  ebenfalls  rasch  getrocknet  werden.  Eine  weitere 
gangbare  Farbe  ist  ein  halb  dunkles  fahles  Blau,  das  sogenannte  Marine- 
blau, welches  mit  dem  Farbstoff  gleiches  Namens  hergestellt  wird. 
1  Theil  Farbstoff  auf  300  Theile  Wasser  ist  das  passende  Färbebad. 
Vor  dem  Färben  werden  die  Leder  nicht ,  wie  bei  den  anderen  blauen 
Anilinfarben,  durch  ein  Bad  von  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
zogen. Ftir  helle  Blau  mit  reinem  Blaustich  ist  das  Wasserblau  BB  fttr 
jenes  mit  röthlichem  Stich  das  Wasserblau  K  anzuwenden.  Dunkles 
Blau ,  welches  man  gewöhnlich  aus  der  Indigoktipe  und  nachherigem 
TJeberi^ben  mit  einem  rothen  Farbstoff  herstellte ,  eriiält  man ,  wenn 
man  zuerst  die  Leder  mit  Blau  R  oder  mit  Marineblau  in  der  bekannten 
Weise  anfärbt  und  dann  als  zweites  Bad  eine  Lösung  von  Nigrosin  in 
300  Theilen  Wasser ,  kochend  gelöst,  anwendet.  Das  Unterf^rben  mit 
einem  Blau  ist  hier  deshalb  angezeigt,  weil  Nigrosin  direkt  auf  das  Leder 
schlecht  und  ungleich  anfällt.  Das  schöne  lebhafte  Grün  färbt  man  mit 
dem  Methylgrtin  in  Krystallen,  welches  sich  sehr  leicht  im  Wasser  löst. 
Von  dieser  Farbstoff lösung  wird  nach  Bedarf  das  nöthige  Quantum  mit 
Wasser  zum  Farbebad  gemischt.  Der  verhältnissmässig  niedere  Preis 
ermöglicht  seine  Anwendung  auch  zum  Färben  geringerer  Ledersorten 
oder  wenigstens  zum  Aviviren  der  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Indigo 
und  Gelbholz  gefärbten  grünen  Leder.  Das  in  der  Küpe,  häufiger  aber 
das  mit  schwefelsaurem  Indigo  erzeugte  grüne  Leder  wird  in  kaltem 
Wasser  ausgewaschen,  um  die  Säure,  welche  das  Methylgrttn  verändert, 
zu  entfernen  und  erhält  dann  ein  leichtes  Bad  von  Methylgrün,  wodurch 
der  ursprfinglich  matte  und  unreine  Ton  des  Grüns  bedeutend  gehoben 
wird.  Zur  Herstellung  der  violetten  Farben  eignen  sich  die  Methyl- 
violette  am  besten ,  da  dieselben  auf  Leder  vorzüglich  decken ,  so  dass 
man  zu  diesen  Farben  die  unreinsten  Felle  verwenden  kann. 

ß)  Färben  der  Zeugleder.     Die  hellen  Zeugleder  werden  neuerer 
Zeit  in  verschiedenen  Tönen  von  Gelb  zu  Orange  verlangt,  und  erfreuen 
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«ich  die  aus  so  gefllrbten  Ledern  gefertigten  Gegenstünde  grosser  Be- 
liebtheit ,  da  die  wirklich  sdiönen  Farben  den  Effekt  des  Artikels  an- 
genehm heben.  Es  gab  wohl  früher  schon  Zeiten,  wo  derartige  geflh4>te 
Leder  in  Mode  waren,  dauernd  konnten  sich  dieselben  aber  doch  nicht  er- 
halten t  wohl  desshalb ,  weil  man  noch  nicht  verstand ,  die  schönen  und 
brillanten  Farben  von  heute  zu  geben,  aber  auch  die  Mittel  hierftlr  nicht 
hatte,  die  uns  heute  zu  Gebote  stehen.     Früher,  und  wohl  hie  und  da 
jetzt  noch,  bediente  man  sich  derPflansenfarbstoffe  und  zwar  yon  Ooba- 
Qelbholz,  Kreozbeeren  und  desEothholzes,  bei  welchen  der  eigentlichen 
Färbung  ein  Grundiren  mit  Alaun  vorangehen  musste.     Nur  mit  Mtihe 
und  grosser  Aufmerksamkeit  konnte  man  es  hier  dahin  bringen,  dass  die 
ganze  Haut  an  allen  Stellen  denselben  Farbenton  zeigte  und  fleckenlos 
war,  noch  schwieriger  war  ea,  vielen  Häuten  eine  und  dieselbe  Farbe  zu 
geben.     Bei  richtiger  Anwendung  von  Anilin&rben  entfallen  alle  diese 
Uebelstände ,  und  man  erhält  nebenbei  noch  viel  schönere  Farbentöne. 
Zwar  wurden  auch  mit  Anilinfarben  bei  dem  Zeugleder  Versuche  ge- 
macht, die  total  missglttckten,  denn  nicht  alle  von  den  vielen  Sorten  der 
gelben  und  braunen  Anilin&rbstoffe,  welche  jetzt  im  Handel  erseheinen, 
eignen  sich  zu  dem  vorliegenden  Zwecke.    Abgesehen  davon,  dass  viele 
davon  nicht  die  verlangten  Nuancen  geben,  die  natürlich  schon  von 
vornherein  unbrauchbar  sind,  haben  andere  die  ttble  Eigenschaft,  auf 
dem  Leder  zu  flecken ,  die  wenigsten  aber  sind  beständig,  d.  h.  sie  ver- 
blassen an  der  Luft ,  besonders  aber  wenn  sie  längere  Zeit  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  sind.     Für  die  reingelben  Töne  eignet  sich  am  besten 
das  Martiusgelb  ^).     Es  stellt  ein  orangerothes  Pulver  dar,  welches  sich 
in  heissem  Wasser  vollständig,  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen,  zu  einer 
reüngelben  Flüssigkeit  löst  und  ist  eine  der  beständigsten  und  haltbarsten 
Farben.  —  Es  werden  1  Theil  Martiusgelb  in  100  Theilen  kochendem 
Wasser  in  einem  irdenen  oder  hölzernen  Gefto  (jede  Berührung  mit 
irgend  einem  Metall  muss  vermieden  werden)  aufgelöst,  durch  UmrUhren 
mit  einem  hölzernen  Stab  wird  die  Lösung  beschleunigt.     In  dieser  f)lr 
den  angedeuteten  Zweck  gerade  richtigen  Concentration  ist  die  Farbe 
nach  dem  Auskühlen  für  den  sofortigen  Gebrauch  fertig.     Für  die  Her* 
Stellung  der  orangen  Töne  in  röthester  Nuance ,  in  welcher  Zeugleder 
verlangt  wird ,  ist  das  Aurantia ')  zu  empfehlen.     Dasselbe  komnoit  als 
hellrothes  Pulver  in  den  Handel ,  ist  ebenfalls  beständig  und  wird  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  das  Gelb  in  kochendem  Wasser,   und  zwar 
1  Theil  Farbstoff  auf  120  Tbeile  Wasser,  gelöst.    Mit  gleich  günstigem 
Erfolg  eignet  sich  für  röthliche  Orangetöne  auch  das  Phosphia-Orange. 
Man  löst  dasselbe  durch  Kochen  von  1  Theil  Farbstoff  mit  40  Theilen 
Wasser  auf,  lässt  es  einen  Tag  ruhig  stehen  und  gieast  die  klare  Farb- 
lösung von  dem  sich  bildenden  Bodensatz  ab.     Für  den  Gebrauch  ver- 


1)  Martinsgelb  ist  Binitronaphtol  als  Caloinm-  oder  Katriumsalz.  D.  Red. 
3)  Aurantia  ist  das  Ammoniaksais  des  HexanitrodiphenylaminB.     Vergl. 
Jahresbericht  1876  p.  996. 
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dttniit  man  dieed  Löflong  mit  weiteren  50  Tfaeilen  Wasser.  Die 
Zwischentöne  vom  reinen  Gtolb  bis  zum  äussersten  gangbaren  Rothorange 
stellt  man  durch  Mischnng  der  Lösungen  von  Martinsgelb  mit  jener  von 
Aarantia  her,  woraus  man  durch  Versuche  den  verlangten  und  gewöhnlich 
bemusterten  Farbenton  sich  festzustellen  hat.  Man  erleichtert  sich  dieses 
fOr  die  Folge  sehr,  wenn  man  sich  die  verschiedenen  Misohnngsverhält- 
nisse  notirt  und  diesen  Notizen  Musterstilcke  von  dem  mit  den  betreffen« 
den  Mischlingen  geflürbten  Leder  beigibt.  Alle  angegebenen  Farbstoffe 
färben  direkt  nnd  bedttrfen  keines  Grundirongs-  oder  Beizmittels ,  sind 
echt  und  fkrben  nicht  ab.  Das  Färben  selbst  erfolgt  in  der  Weise,  dass 
man  die  Leder  trocken  auf  eine  entsprechend  grosse  Tafel  legt  und  die 
kalte  Farbe  mittelst  einer  langhaarigen  Bttrste  egal  aufltrtlgt  —  welch' 
letzte  Operation  allerdings  einige  Uebung  und  Aufmerksamkeit  von 
Seite  des  Arbeiters  voraussetzt.  Es  ist  äusserst  schwierig  mittelst  eines 
einzigen  Anstriches  die  ganze  Haut  egal  und  streifenlos  zu  färben ;  man 
thnt  daher  besser,  die  oben  angegebene  Farbenlösung  mit  gleichem  Theile 
Wasser  weiter  zu  verdttnnen  und  damit  2  Anstriche  zu  geben,  wobei  dar 
zweite  Anstrich  erfolgt,  nachdem  der  erste  bereits  getrocknet  ist.  Diese  2 
Anstriche  genttgen  aber  vollständig  bei  Anwendung  der  angegebenen  Färb- 
Stoffe.  Dem  Zeugleder  wird  gewöhnlich  ein  mehr  oder  minder  inten- 
siver Olanz  gegeben  und  zwar  durch  Ausreiben  mit  einem  Flanell  oder 
durch  Olaciren  mit  oder  ohne  Zuhilfenahme  von  Wachs ,  Ceresin  oder 
Stearin.  Zum  Färben  bereits  geschnittener  Lederriemen ,  welches  der 
Riemer  und  Täschner  selbst  vornimmt,  ist  die  von  obiger  Fabrik  her^ 
gestellte  Orange  •  Fettfarbe  *)  darum  ganz  empfehlenswerth ,  weil  das 
Glanzmittel  mit  dem  Farbstoff  combinirt  ist,  so  dass  ein  einmaliges 
tJeberstreichen  genügt ,  um  Farbe  und  Glanz  herzustellen.  Der  Farb- 
stoff wird  in  100  Theilen  kochendem  Wasser,  dem  man  zuerst  1  Theil 
Soda  zugesetzt  hat,  aufgelöst,  und  kommen  2  Theile  Farbestoff  auf  100 
Theile  Wasser  für  sehr  satte  Töne,  1  Theil  Farbstoff  auf  dieselbe 
Quantität  Wasser  ftlr  hellere  Nuancen.  Man  streicht  die  Farbstoff lösung 
lauwarm  mit  Bürste  oder  Schwamm  auf  das  Leder  und  zwar  darum  warm, 
weil  dieselbe  in  der  Kälte  zu  einer  gelatinösen  Masse  erstarrt.  Nach 
dem  Trocknen  tritt  auf  dem  Leder ,  durch  leichtes  Reiben  mit  Flanell, 
der  gewünschte  Glanz  hervor.  — 

Literatur, 

1)  F.  Wieser,  Die  Lohgerberei  oder  die  Fabrikation  des  loh- 
garen Leders.  Mit  43  Abbildungen.  Wien  1877.  Hart- 
leben. 

2)F.  Wieser,  Die  Weissgerberei,  Sämischledergerberei  und 
Pergamentfabrikation.  Mit  20  Abbildungen.  Wien  1877. 
Harlleben. 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  985. 
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8)  Die  Gerber-Zeitong.   Kedigirt  yon  Lewinstein»  heramgcgohcp 
Yon  W.  Kampfmayer.     Berlin  1877. 

4)  Der  Gerber.     Kedigirt  von  J.  und  W,  Eitner.     Wien  1877. 

5)  P.  N.  A  r  a  t  a ,  Contribncion  al  estudio  del  Tanuino  de  la  Yerba- 

Mate  (Hex  paraguayensia).     Buenos  Aires  1877. 

Versuchsstation  für  Lederindustrie. 

In  Berlin  wurde  1877  eine  ebemiseh-teebnisolie  Veraneha- 
atation  für  Lederindustrie  errichtet,  deren  Leitaac^  Dr.  Fol  (S.W. 

Friedriohstraaae  243)  übernommen  bat. 

Leimbereitong. 

H.  T  h  a  n  I  o  w  ^)  (in  Gbristiania)  nahm  ein  Patent  anf  ein  Verfahren 
snr  Darstellung  von  Leim  und  Gelatine  aus  Haaren  und 
Wolle. 


Firnisae,  Sohmierdle  und  Kitt, 

Heboux^)  yerOffentlichte  eine  Abhandlung  über  den  Bern- 
stein, seine  Geschichte,  seinen  Ursprung  und  seine  Eigenschaften  und 
führt  die  Eennaeichen  an ,  die  zur  Unterscheidung  des  Bernsteins  von 
dem  Copal  dienen  können.  Endlich  citirt  er  die  (einzig  bekannte) 
Analyse  des  Bernsteins  von  A.  v.  Schrötter^),  nach  welcher  der 
Bernstein  in  99,95  Theilenaus  78,82  Theilen  Kohlenstoff,  10,23  Theilen 
Wasserstoff  und  10,90  Theilen  Sauerstoff  bestehen  soll.  (Eine  im  Jahre 
1864  von  E.  Baudrimont^)  publicirte  Arbeit  über  den  Bernstein, 
welche  zu  vielfachen  Versuchen  über  die  Umwandlung  des  Copals  in 
Bernstein  durch  Vulkanisiren  Veranlassung  gegeben ,  scheint  in  Frank- 
reich unbekannt  geblieben  zu  sein,  wenngleich  die  erste  Notiz  davon  in 
den  Comptes  rendus  ^)  der  Pariser  Akademie  erschien.)  Wenn  num 
nttmlich  nach  Baudrimont  Bernstein  in  einer  Probirröhre  erhitzt  und 
in  den  weissen  Rauch  ein  mit  Bleilösung  befeuchtetes  Papier  hält ,  so 
schwärzt  sich  dieses  augenblicklich.  So  verhielten  sich  alle  vom  Verf. 
untersuchten  Bemsteinproben ;  er  bestimmte  deshalb  den  Schwefel  quan- 
titativ durch  Oxydation  mit  Aetzkali  und  Salpeter  und  erhielt  aus  2  Grm. 
durchsichtigem  Bernstein  0,07  Grm.  schwefelsauren  Baryt  oder  0,4805 
Proc.  Schwefel.    Diese  Zahl  ist  jedoch  das  Maximum,  wie  verschiedene 


1)  H.  Tbaulow,  Deutsche  Indnstriezeit  1877  p.  820. 

2)  Rebonx,  Atinal.  de  chim.  et  de  pbys.  1877  Tome  X  Mai  p.  188. 

3)  Pog^gend.  Annal.  LIX  p.  64. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  608. 
6)  Compt  rend.  LVIII  p.  678. 
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Analysen  xeigten ;  80  gaben  2  6rm.  weisser  imdnrchsiclitiger  Bernstein, 
der  bekanntlich  reicher  anBemsteinsäure  sein  soll  als  der  durchsichtige, 
0,086  6rm.  schwefelsanren  Baryt,  d.  i.  0,2403  Proc.  Schwefel.  Es  sei 
gehr  wahrscheinlich ,  dass  der  Schwefel  in  Verbindung  mit  der  organi- 
schen Substanz  in  Bernstein  enthalten  ist ;  denn  bei  einer  Temperatur 
destillirt,  wo  sich  der  Bernstein  zu  zersetzen  beginnt,  erhält  man 
Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoffe ; 
anch  gibt  der  in  Aether  lösliche  Theil  des  Bernsteins  bei  der  trocknen 
Destillation  Schwefelwasserstoff.  In  den  dem  Bernstein  ähnlichen  Pro- 
dukten, wie  Copal-  und  Dammarharz,  fand  der  Verf.  keinen  Schwefel  ^). 

Ueber  das  Bleichen  des  Schellacks  macht  J.  M.  E d e r *) 
(im  Laboratorium  von  J.  J.  Pohl  in  Wien)  nachstehende  sehr  be- 
achtungswerthe  Mittheilungen.  Der  grösste  Theil  des  in  Verwendung 
kommenden  farblosen  Schellacks  wird  in  der  alkoholischen  Lösung 
gebleicht ,  weil  diese  Firnisse  gute  Polituren  geben  und  die  Garantie 
gewähren,  dass  damit  überzogene  Metallbestandtheile  blank  bleiben. 
Es  kommen  aber  auch  bedeutende  Mengen  von  festem  gebleichtem  Schel- 
lack in  den  Handel  und  die  praktische  Darstellung  desselben  ist  nicht 
ohne  Wichtigkeit.  Die  von  Field  und  Wittstein ^)  angegebenen 
Bleichungsmethoden  mit  Weingeist«  und  Chlorkalk,  sowie  die  von 
Luning,  Eisner*)  etc.  beschriebenen  Verfahren  mit  Weingeist  und 
Thierkohle  sind  bei  der  Darstellung  von  festem  gebleichten  Schellack 
wegen  des  Preises  des  Alkohols  und  der  Umständlichkeit  seiner  Wieder- 
gewinnung nicht  anwendbar.  Weit  praktischer  erweist  sich  Kress- 
ler'  s  Methode,  nach  welcher  der  Schellack  in  wässeriger  Soda  gelöst 
und  mit  unterchlorigsaurem  Natron  gebleicht  wird.  Sauerwein') 
modificirte  Kressler's  Verfahren,  indem  er  ausser  den  genannten 
Körpern  noch  schwefligsaures  Natron  anwendete. 

Nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  ist  folgendes  Verfahren  in  der 
Praxis  besonders  empfehlenswerth  und  wird  anch  nach  E  d  e  r  *  s  An- 
gaben im  Grossen  ausgeführt.  lOTheile  zerkleinerter  Schellack  werden 
mit  4  Theilen  krystallisirter  Soda  in  120  bis  150  Theilen  Wasser  in 
einem  kupfernen  Kessel  heiss  gelöst  und  die  violette  Lösung,  deren  Farbe 
durch  einen  dem  Garmin  ähnlichen  Farbstoff  bedingt  ist,  in  einen  Holz- 
bottich durch  Leinwand  filtrirt.  Anderseits  verreibt  man  10  Theile 
Chlorkalk  (etwa  30  Proc.  Chlor  enthaltend)  mit  einer  Lösung  von 
10  bis  12  Theilen  krystallisirter  Soda  in  200  Theilen  Wasser  und  filtrirt 
diese  bleichende  Flüssigkeit  in  die  Schellacklösung.  Dem  erkalteten 
Gemenge  wird  vorsieht^  verdttnnte  Salzsäure  zugesetzt,  so  lange,  bis 


1)  Helm,  welcher  nenerdings  (Archiv  der  Pharm.  1877  IX  Kr.  3  p.  229) 
eine  Arbeit  über  den  Bernstein  pnblicirte,  fand  darin  keinen  Schwefel. 

2)  J.  M.  Eder,  Dingl.  Jonm.  CCXXV  p.  600;  Chem.  Centralbl.  1877 
p.  704;  Deutsche  Indnstrieseit.  1877  p.  894. 

3)  Jahresbericht  1857  p.  433. 

4)  Jahresbericht  1869  p.  594.      . 
6)  Jahresbericht  1862  p.  649. 
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sich  etwas  Schellack  krümelig  anAznseheiden  b^imt ;  daaa  ist 
nur  eine  geringe  Menge  erforderlich.  Dieser  von  Sanerwein  «tige* 
gebene  Kunstgriff  beschleunigt  in  der  That  das  Bleichen  in  nicht  geringem 
Grade.  Nach  2  bis  3  Tagen,  gleichgiltig  ob  die  Lösung  am  Licht  oder 
im  Dunkeln  stand,  ist  die  Bleichung  vollendet.  Dann  wird  durch  Znaati 
von  concentrirter  Salzsäure  der  Schellack  gefiLllt.  Vor  dem  Ausfittlen 
mit  Salzsäure  noch  schwefligsaures  Natron  zuzusetzen,  wie  voigescUagea 
wurde,  fand  Eder  zwecklos.  Die  Wirkungslosigkeit  dieses  Zosalxes 
ist  auch  erklärlich  durch  die  Zerstörung  der  schwefligen  Säure  durch 
das  Chlor  der  Bleichlauge.  Hatte  man  einen  rerhältnissmässig  reinen 
natürlichen  Schellack  zu  bleichen,  so  kann  man  die  weisse  krümelige 
Schellackausscheidung  sofort  auf  grober  Leinwand  sammeln,  tüchtig 
unter  öftenn  Umrühren  waschen  und  dann  znsammenschmelsen.  Un- 
reinen Schellack  lässt  man  mehrere  Stunden  nach  dem  AusfUlen  mit 
Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  stehen.  Das  freigewordene  Chlor  wirkt 
sehr  energisch ;  jedoch  ist  es  vorzuziehen,  die  Bleiehlauge  in  der  alk^ 
lischen  Lösung  wirken  zu  lassen.  Durch  langes  Verweilen  dee  Bein- 
zertheilten  Schellacks  in  der  sauren  Chlorlösung  wird  er  spröde  nnd 
brüchig  und  lässt  sich  nicht  mehr  gut  ziehen  imd  formen.  Mindere 
Sorten  von  gebleichtem  Schellack,  werden  mit  Anwendung  der  Hälfle 
des  oben  angegebenen  Chlorkalkquantums  erhalten.  Den  ausgefällten 
Schellack  trägt  man  in  kochendes  Wasser  ein,  wodurch  er  so  weich 
wird ,  dass  er  sich  beliebig  formen  lässt.  Anfangs  ist  er  porös  und  un- 
scheinbar, aber  wiederholtes  Erwärmen,  starkes  Kneten  und  Zidten 
ertheilen  ihm  einen  schönen  Seidenglanz.  Trotz  der  grössten  Beinlich- 
keit,  welche  unbedingt  nothwendig  ist,  ist  es  kaum  zu  vermeiden,  das« 
die  Oberfläche  gelblich  wird  ,*  bei  nicht  ganz  gut  gelungenem  Bleichen 
hat  die  ganze  Masse  mitunter  einen  gelblichen  Stich.  Um  das  Ansehen 
der  Waare  zu  heben,  legt  man  den  gezogenen  und  geformten  Schellack 
etwa  24  Stunden  lang  in  jene  saure  chlorhaltige  Flüssigkeit,  welche 
beim  Abseihen  des  ausgefällten  Schellacks  erhalten  wird.  Man  ver* 
wendet  sie,  bevor  sie  durch  das  Waschwasser  verdünnt  ist ;  wenn  nöthig» 
setzt  man  noch  etwas  Chlorkalk  zu;  dadurch  wird  die  Oberfläche  kreide- 
weiss  erhalten.  Diese  weisse  Schicht  gewährt  noch  den  Yortheil,  den 
Schellack  lange  aufbewahren  zu  können ,  ohne  dass  er  sein  Aussehen 
ändert ;  denn  erstere  gibt  nicht  nach,  wie  es  alle  gebleichten  ScheUnoke, 
und  zwar  durch  die  ganze  Masse,  thun.  Durch  Bürsten  der  Oberfläche 
wird  schliesslich  der  Seidenglanz  sehr  erhöht.  Durch  chemische  Mittel 
Ifisst  sich  dieser  Seidenglanz  nicht  herstellen.  Nach  kurzem  Eintauchen 
in  starkes  Ammoniak  quillt  nach  Berzelius  der  Schellack  oberflächlich 
auf  und  erhält  beim  Trocknen  einen  starken  Glanz,  der  aber  nicht 
seidenartig,  sondern  lackartig  ist.  Die  weisse  Farbe  des  Produkts  geht 
dabei  in  eine  gelbliche  über  und  kann  auch  durch  die  oben  erwähnte 
Nachbleiche  nicht  wieder  hergestellt  werden.  Die  Lösung  des  so  erhal- 
tenen Schellacks  in  Weingeist  geht  rasch  vor  sich  und  ist  ganz  farblos. 
Das  in  schwierigen   Fällen  vorgeschlagene  vorhergehende  Aufquellen 
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desSeheUaeks  inAether  ist  «berflttsng.  Bei  frisch  gebMcIttem  Behellaek 
whttlt  man  öfters  Firnisse,  die  milchig  trübe  sind  und  sich  auch  durch 
langes  Stehen  nicht  klären ,  wie  dies  anch  Jacobsen  und  Pelta 
beobachteten.  Die  Ursache  davon  ist  die  Unlöelichkeit  eines  im  rohen 
Schellack  enthaltenen  Harzes  in  Weingeist,  wie  Unrerdorben  zeigte, 
und  der  Wachsgehalt  des  Schellacks.  Das  von  Peltz  angegebene 
Verfahren,  die  trübende  Substanz  mit  PetrolemniUher  auszuziehen,  hält 
£der  nicht  für  empfehlenswerth,  schon  deshalb,  weil  derartige  Firnisse 
spröde  eintrocknen.  Schtttteln  der  Lösung  mit  gepulverter  Kreide  oder 
namentlich  mit  Gyps  bewirkt  die  Klärung  nach  wenigen  Stunden  und 
die  wasserhelle  Lösung  läset  sich  leicht  abziehen.  Die  mit  solchem 
gebleichten  Schellack  erhaltenen  Polituren  sind  allerdings  spröder  ab 
die  mit  Spodium  gebleichten  Schellacktiberzüge  und  daher  die  letzteren 
zu  feinen  Tischlerarbeiten  vorzuziehen.  Dagegen  tritt,  wenn  man  nur 
den  Schellack  genügend  gewaschen  hat,  absolut  kein  Anlaufen  der 
gefirnissten  Metallgegenstände  ein. 

Nach  T.  A.  Edison^)  löst  sichNatriumthiosulfat  in  grosser 
Menge  in  Terpentinöl,  welches  dadurch  seinen  Greruch  fast  ganz 
verliert.  (Diese  Angabe  fand  sich  bei  angestellten  Versuchen  nuM 
bestätigt.   D.  Red.) 

Heuz^>)  gab  eine  ausführliche  Schilderung  der  Harzge- 
winnung in  den  Heiden  {Landes)  der  Oascogne. 

Nach  T.  A.  Edison^)  löst  sich  C  o  p  a  1  mit  Leichtigkeit  in 
Anilinöl. 

Mercier*)  studirte  das  Verhalten  des  Schwefelkohlen* 
Stoffes  zu  erstarrendem  Oele.  Wenn  man  Oele,  namentlich 
trocknende ,  mit  geringen  Mengen  Chlorschwefel  (S^Clf)  behandelt,  so 
werden  dieselben  in  eine  feste  geschwefelte  Masse  verwandelt,  welche 
beinahe  die  Elasticität  des  Kautschuks  hat  und  vollkommen  transparent 
ist.  Setzt  man  in  dem  Augenblicke ,  in  dem  die  Mengong  stattfindet, 
eine  flüchtige  in  dem  Oele  lösliche  Flüssigkeit  hinzu,  z.  B.  Benzol^ 
Petroleumäther  oder  Schwefelkohlenstoff,  so  tritt  ebenfalls  Erstarrung 
ein,  wobei  die  flüchtige  Flüssigkeit  wie  durch  ein  Netzwerk  einge- 
schlossen wird,  aus  dem  sie  nur  langsam  entweichen  kann.  Bei  mehreren 
Versuchen  konnten  bis  70  Proc.  Schwefelkohlenstoff  eingeschlossen 
werden.  Das  Gemenge  bildete  eine  gallertartige  Masse ,  welche  wie 
Quittenschleim  aussah.  Die  Erstarrung  von  400  Grm.  erfolgte  in  Zeit 
von  1^/s  Stunde;  die  Temperatur  stieg  dabei  um  3<^.  Diese  feste  Masse 
lässt  sich  schwer  entzünden ;  es  verbrennt  dann  der  Schwefelkohlenstoff 


1)  T.  A.  Edison,  Chemie.  News  1877  XXXVI  p.  188;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  698. 

2)  HeuB^)  Ballet,  de  la  soc.  d*enconrageinent  187*^  Jnin  p.  S90 — 806. 

8)  T.  A.  Edison,  Chemie.  News  1877  XXXVI  p.  188;  Chem.  Centralbl. 
1877  p.  698. 

4)  Mereier,  Compt.  rend.  LXXXIV  p.  916;  Monit.  seientif.  1877 
Juin  p.  596;  Indastrie-BlXtter  1877  Nr.  86  p.  818;  Chem.  Centralbl.  1877  p,  894. 
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aÜMii,  wtiurend  das  gesehwirste  Oel  surttckbleibt.  Die  Mame  kann  aof 
100^  erhitzt  werden,  ohne  xu  schmelzen.  Bei  160^  wird  sie  schwarz 
und  entzttndet  sieh  auch  dann  nicht  leicht.  Am  leichtesten  erstazit 
Leinttl,  namentlich  dann,  wenn  es  znyor  mit  Bleiglätte  oder  Mangan- 
snperoxyd  erhitzt  wurde.  Solches  festgewordenes  Leinöl  bl&ht  aich  in 
Schwefelkohlenstoff  wie  Kautschuk  auf,  ohne  damit  eine  richtige  LSsung 
zu  geben.  Bei  Anwendung  grösserer  Mengen  Chlorschwefel  fiürbt  sich 
das  Oel  mehr  und  mehr,  erhitzt  sich  dabei  und  gibt  den  Schwefelkohlen- 
stoff wieder  ab ;  durch  eine  solche  Vulcanisation  erlangt  das  Gremenge 
ein  homartiges  Ansehen ,  ist  aber  zerbrechlich  und  lässt  sich  swiachen 
den  Fingern  zerreiben ,  indem  es  dabei  den  grössten  Theil  des  C!hloi^ 
schwefeis  verliert.  Der  Verlust  findet  an  der  Oberfläche  statt ,  welche 
sich  beim  Zerreiben  vergrössert.  Wenn  die  Erstarrung  durch  weniger 
als  10  Proc.  Chlorschwefel  bewirkt  wird,  so  ist  das  Produkt  leimardg, 
lässt  sich  nicht  pulvexisiren  und  verliert  den  Schwefelkohlenstoff,  den  es 
einschliesst ,  schwer.  Ein  solches  Gemenge  mit  70  Proc.  Schwefel- 
kohlenstoff wurde  20  Centim.  tief  in  die  Erde  vergraben  und  hatte  in 
weniger  als  2  Tagen  54  Proc.  an  Gewicht  verloren.  Die  Masse  war 
hierdurch  auf  eine  gewisse  Tiefe  hin  wie  entglastes  Glas  opak  und  porOs 
geworden.  Ein  im  Laboratorium  aufbewahrter  Theil  derselben  Masse 
hatte  nach  24  Stunden  24  Proc.,  nach  48  Stunden  26  Proc.  und  nach 
72  Stunden  27  Proc.  an  Gewicht  verloren  und  war  dadurch  härter,  aber 
nicht  opak  geworden.  Bringt  man  in  eine  Barometerröhre  Schwefel- 
kohlenstoff und  in  eine  andere  etwas  fest  gewordenes  Oel  mit  70  Proc. 
Schwefelkohlenstoff,  so  beträgt  die  Depression  des  Quecksilbers  in  der 
ersten  Bohre  bei  190  282  Millun.,  in  der  zweiten  nur  218  Millim. ;  in 
der  ersteren  tritt  diese  Depression  sofort  ein,  in  der  zweiten  nur  allmzl^ 
Bei  der  Reaktion  des  Chlorschwefels  auf  das  Oel  bildet  sich  Chlor- 
wasserstoffsäure ,  welche  man  sättigen  kann,  wenn  man  in  dem  Augen- 
blicke, wo  die  Mischung  vorgenommen  wird,  noch  etwa  10  Proc.  kohlen- 
sauren Kalk  oder  gelöschten  Kalk  zusetzt. 

Zingler^)  in  London  fahrt  (nach  einem  englischen  Patente) 
nicht  trocknende  Oele  wie  z.B.  Bicinusöl  in  trocknende  über 
durch  Zusatz  von  5 — 10  Proc.  Tetrachlorkohlenstoff.  Kochen  mit 
2,5 — 5  Proc.  Anthracen  führe  zu  einem  gleichen  Ergebniss. 

Auf  einen  Anstrich  für  Wände  nahm  W.  Beissig^)  (in 
Darmstadt)  ein  deutsches  Patent.  Die  Erfindung  besteht  in  der  Herstellung 
eines  eigenthttmlichen  Anstrichs  für  Wände,  Decken  und  Kellerräume, 
welcher  dieselben  gegen  das  Eindringen  von  schädlichen  Flüssigkeiten 
und  Ausdünstungen  schützen ,  die  Bildung  von  Pilzen  verhindern  und 
die  Wände  selbst  mit  kochendem  Wasser  ohne  Schaden  abwaschbar 
machen  soll.  Ein  neuer  Anstrich  lässt  sich  ohne  Abkratzen  des  alten 
sofort  auftragen,  wenn  vorher  sorgfältige  Waschung  erfolgt  ist    Die 


1)  ZingUr,  Berichte  der  deatsohen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  223. 

2)  W.  Bei 8  8 ig,  Thonindustrie-Zeit.  1877  Nr.  49  p.  394. 
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daxQ  benutzte  Flüssigkeit  ist  für  Rfttmie,  tob  Henseken  bewohnt,  eise 
spiritnöse  Auflösung  vom  Bteatinsanrem  Natron,  die  zireokmSssig  in  dem 
VerbttHniss  von  &Q  Ghm.  stearmsaurem  Natron  auf  1000  Qnn.  Spiritus 
▼on  66  Proc.  zosammengesetst  wird.  Ausser  dieser  lassen  sl^  aber  zu 
gedachtem  Zwecke  alle  mehr  oder  minder  starke  wenigeistige  Auf- 
läsungen Ton  Seifen  benutzen ,  wenn  auch  stearinsaures  Natron  in  den 
Fällen,  wo  die  Kosten  minder  in's  Gewieht  fttllen,  den  Vorzug  rerdient, 
da  es  eine  sehr  harte  und  feste  Schicht,  die  schon  auf  trockenem  Wege 
gereinigt  werden  kann,  hinterlftsst.  Fflr  Stallungen  genügen  die  Spiri- 
tuosen Lösungen  gewöhnlioher  Kern-  und  Schmierseifen.  Je  stftriLcr 
der  Spiritus,  desto  besser.  Die  Spirituosen  Lösungen  dringen  viel  tiefer 
in  die  Wand,  als  die  wässrigen,  wegen  der  geringeren  Zersetzung  der 
Seife.  Die  Lösung  kann  man  unmittelbar  fUrben  durch  Drachenblut, 
Anilinfarbe  oder  durch  direktes  Zumischen  einer  Farbe,  die  keine  Zer- 
setzung hervorruft,  wie  Ocker,  Ultramarin  etc.  Diese  farbigen  Anstridie 
sollen  sich  Ton  besonderer  Schönheit  herstellen  lassen.  Für  Spitäler 
kann  man  Desinfektionsmittel  in  Lösung  hinzufügen,  was  auch  für 
Stallungen  unter  Umständen  wichtig  ist.  Auf  Oelfarben  haftet  der  An- 
strich nicht,  sonst  aber  auf  Holz,  Kalk,  Oyps,  Cement.  Leimfarben 
werden  passend  vorher  fixirt ,  und  empfiehlt  der  Erfinder  hierzu  ausser 
den  bereits  bekannten  Mitteln  eine  5procentige  Lösung  von  Chrom- 
alaun. Zu  überziehende  Mauern  aus  Kalk  oder  kalkhaltigen  Gesteinen 
werden  nach  Reissig  vorher  mit  Barytwasser  (vergl.  S^te  S24)  oder 
Wasserglas  passend  gehärtet. 

Lithophon  oder  Zinkolithweiss  nennt  C.  S.  Boulez^)  iki 
Courtrai  eine  neue  weisse  Anstrichfarbe,  welche  er  in  folgender  Weise 
darstellt.  Natllriicher  ^Schwerspath  wird  mit  Steinkohlenpulver  und 
Theer  vermischt  einem  heftigen  Feuer  ausgesetzt,  um  ihn  in  Schwefel- 
barinm  umzuwandeln.  Zur  klaren  Lösung  des  letztem  wird  eine  ent- 
sprechende Menge  Zinkchlorid  in  Lösung  zugesetzt,  wodurch  Schwefel- 
JBink  gefUh  wird ,  während  Bariumehlorid  gelöst  bleibt ;  der  Lösung  von 
Bariumchlorid  wird  dann  Zinkvitriol  zugegeben,  wodurch  ein  Nieder- 
schlag von  Bariumsulfat  gebildet  wird ,  und  in  der  Lösung  ist  wieder 
Zinkchlorid  enthalten ,  welches  wieder  zur  Fällung  mit  Schwefelbarium 
benutzt  werden  kann.  Die  beiden  gewonnenen  Niederschläge  werden 
ausgewaschen,  gemengt,  getrocknet,  kirschroth  gebrannt  und  dann  in 
kahes  Wasser  geworfen ,  endlich  mit  Wasser  gerieben  und  getrocknet. 
Die  eihaltene  weisse  Farbe  soll  ausserordentlich  deckend  und  für  Oel- 
anstriche  sehr  geeignet  sein. 

Prüfung  von  Maschinenschmieröl.  In  den  als  Maschinen- 
material benutzten  fittssigen  pflanzlichen  und  thierischen  Fetten  kommen 
bald  grössere,  bald  geringere  Mengen  freier  Säuren  vor,  welche  die 
Eigenschaft  haben,  mit  den  Metallen  Verbindungen  einzugehen  und  so 


1)  C.  8.  Boalez,  Bayer.  Industrie-undGewerbebl.  1877  p.  100;  Deutsche 
Indnstrieaeit.  1877  p.  188  (vergl.  d.  Jahresbericht  p.  421). 
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4ie  Lftger  umaomriir  abnutzen,  in  je  grftiaereii  Kengen  sie  im  Schmier- 
BBaterial  enthalten  dnd.  Für  den  Moaehinenbesitser  liegt  es  daher  in 
dessen  wohlrentandenem  Interesse ,  nicht  nur  la  wissen,  wie  gross  der 
Procentgehalt  an  solchen  Säuren  in  dem  zu  yerwendenden  Schmiermittel 
ist,  sondern  auch  die  Stturemenge  auf  eine  rasche,  wenig  complicirte 
und  doch  in  einer  fUr  das  Bedürfniss  der  Praxis  genOgead  verlHeelicheD 
Weise  zu  bestimmen,  was  namentlich  beim  Ankauf  von  Sdimiermaterialiai 
von  Wichtigkeit  ist.  Dieses  Bedttrfiaiss  fühlend,  hat  der  k.  k.  Marine- 
Ingenieur  Burstyn^)  ein  Aräometer  construirt,  mittelst  dessen  der 
Gehalt  an  freien  Säuren  in  den  als  Schmiermaterial  dienenden  Oeleo 
ermittelt  werden  kann.  Das  Princip  des  Oelsäuremessera  beruht 
auf  einem  erprobten  maassanalytischen  Verfahren.  Wenn  man  nämlich 
ein  Oel  mit  88 — 90procentig6m  Alkohol  wäscht,  so  gehen  die  vorhan- 
denen freien  Säuren  in  den  Alkohol  über.  Nach  einiger  Zeit  ruhigen 
Stehens  scheidet  sich  die  alkoholische  Lösung  ttber  dem  Oele  wieder 
aus,  worauf  man  zur  Säurebestimmung  mittelst  des  Oelsäuremeseers  und 
unter  Zuhilfenahme  einer  von  Burstyn  für  diesen  Zweck  verfasalen 
Tabelle  sehreiten  kann.  Den  Säuregehalt  erhält  man  dabei  in  Graden 
ansgedrtlokt.  Unter  einem  solchen  Säur^grad  wird  eine  bestimmte  Menge 
£reier  Fettsäure  verstanden ,  welche  in  ihrer  chemischen  Wirkung  auf 
Metalle  gleiehwerthig  ist  mit  bestimmten  Mengen  anderer  Säuren. 
Z.  B. :  Ein  Oel  hat  einen  Säuregehalt  von  5  Graden,  wenn  es  in  100 
Cubikcentim.  soviel  freie  Säure  enthält,  dass  diese  in  ihrer  Schädlichkeit 
auf  Metalle  gleiehwerthig  ist  mit  507  Milligrm.  Salzsäure  von  1,18  spec. 
Gewicht,  oder  526  Milligrm.  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gewicht, 
oder  248,5  Milligrm.  Schwefelsäure  von  1,8  spec.  Gewicht  u.  s.  w. 
Diese  eben  angeführten  verschiedenen  Mengenp  der  Salzsäure,  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  sind  nach  chemischen  Grundsätzen  unter- 
einander gleiehwerthig,  das  heisst  sie  können  sich  nur  mit  einer  bestimm- 
ten gleichen  Menge  von  Eisen,  Kupfer,  Zinn  etc.  verbinden.  Um  die 
Schädlichkeit  des  Maschinenöles  bei  verschiedenem  Säuregehalt  nachza- 
weisen,  hat  Burstyn  vier  Schalen  ans  Metall  construirt,  deren  Ober- 
Hache  20  Quadratcentim.  beträgt.  In  die  eine  gab  er  Oel  von  ^/^  Grad 
Säuregehalt,  in  die  zweite  von  5  Grad,  in  die  dritte  von  8  und  in  die 
vierte  von  9  Grad  und  Hess  das  Oel  50  Tage  auf  die  Schalen  einwirken, 
wobei  er ,  um  möglichst  ähnliche  Umstände ,  wie  sie  der  Praxis  ent- 
sprechen, herbeizuführen,  alle  10  Tage  das  Oel  durch  frisches  ersetzte 
und  die  Schalen  reinigte.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Oberflächen  der 
Schalen  umsomehr  angegriffen  wurden  und  dass  der  Grewiehtsverlust  um 
so  bedeutender  war,  je  grösser  der  Säuregehalt  des  Oeles  war.  Dem 
Oelsäuremesser  wird  eine  genaue  Gebraachsanweisung  beigegeben,  und 
wir  können  uns  daher  hier  über  denselben  ganz  kurz  fassen.  Der  grosse 
Cylinder  wird  bis  zu  einer  gewissen,  in  der  Anweisung  genau  beaeich- 


1)  Barstyn,   Uhlitnd*8  Maschin«n-Coiistroktear   1877  Nr.  17  p.  S88; 
Dentsche  Indnstriezeit.  1877  p.  95. 
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neten  Chrence  mit  dem  tn  tuiteraaclieiidtti  Öel  gefUlt  imd  dasa  ein« 
ebenfalls  bestimmte  Menge  Alkohol  von  der  schon  oben  erwähnten  Grad* 
haltigkeit  gegeben.  Der  Cylinder  wird  hierauf  gut  versehlossen,  und 
beide  Flflssigkeiten  werden  dnrch  mehrmaliges  Umkehren  des  CyHndere 
tttehtag  gemischt.  Der  kleinere  Cylmder  wird  bis  znm  Rande  mit  Alkohol 
von  derselben  Qnalitftt,  die  man  znm  Waschen  des  Oeles  benntste,  ge- 
füllt. Hierauf  gibt  man  beide  Cylinder  an  einen  Ort,  wo  sie  ror  direkter 
Erwttrmnng  oder  Abkühlung  geschütst  sind.  Nach  1 — 2  Standen  wird 
sieh  im  grossen  Cylinder  der  Alkohol  über  dem  Gele  klKren.  Darauf 
senkt  man  die  Spindel  in  den  reinen  Alkohol  des  kleinen  Cylinders  und 
merkt  sich  die  Stelle  der  Skala,  bis  2U  welcher  die  Spindel  einsinkt 
Nachdem  man  die  Spindel  mittelst  eines  weichen  Handtuches  gut  abge* 
trocknet  hat,  wird  sie  in  den  Waschalkohol ,  welcher  über  dem  Oele 
im  grossen  Cylinder  schwimmt ,  gesenkt  und  auch  hier  die  Stelle ,  bis 
zu  welcher  sie  einsinkt,  genau  gemerkt.  Mit  Hilfe  dieser  beiden  Zahlen 
Itann  der  Oelsäuregehalt  in  Oraden  auf  der  Tabelle  unmittelbar  abgelesen 
werden.  (Diesen  Oelstturemesser  liefert  Heinrich  Kappeller  jun. 
in  Wien,  V., Kettenbrttckenstrasse  9.)  —  Gustav  Merz*)  (in  CSiemnitz) 
erklHrt  sich  auf  Gh-nnd  vielfacher  Versuche  gegen  das  vorstehend  be- 
schriebene Instrument.  Burstyn^s  Princip  der  Oelsänremessung  sei 
ein  falsches.  Durch  Schütteln  eines  ranzigen  Oeles  mit  Weingeist  werde 
demselben  durchaus  nicht  alle  freie  Sfture,  auch  nicht  anntthemd  soviel 
entzogen.  Vielmehr  theilen  sich  Oel  und  Weingeist  in  bestimmter  Weise 
in  die  vorhandene  S&ure,  offenbar  weil  beide  ersteren  ein  sehr  betrileht- 
liches  Lösungsvermögen  Air  die  letztere  besitzen.  Complicirt  wird  der 
Vorgang  dadurch ,  dass  sich  auch  Oel  in  Weingeist  und  Weingeist  in 
Oel  auflöst.  Die  im  Oele  verbleibende,  also  nicht  aufgefundene  Sllure 
iJ3t  aber  keineswegs  ein  so  geringer  Bruchtheil,  dass  derselbe  bei  prak- 
tischen Proben  Obersehen  werden  dürfte;  vielmehr  kann  bei  einmaligem 
Waschen ,  wie  unten  gezeigt  wird ,  mehr  als  '/i  des  Sftur^^altes  im 
Oele  verbleiben.  Es  kann  ein  ranziges  Oel  nur  durcli  sehr  oftmals 
wiederholtes  Schütteln  mit  immer  neuen  Mengen  Weingeist  nach  und 
nach  annähernd  von  der  freien  Sfture  befreit  werden.  Bei  dem  Waschen 
der  Oele  mit  dem  mehrfachen  Maass  Weingeist  oder  mit  reinem  Alkohol 
Hndert  sich  an  dem  Vorgang  nur  das  VerhXltniss  der  Theilung  der  Sfture 
zwischen  Oel  und  Waschflüssigkeit  und  ebenso  ist  der  Vorgang  im  Wesen 
gleich  bei  sftnrereichen  und  bei  sfturearmen  Oelen.  Ih  Folge  dieser 
Thatsachen  wird  dnrch  Burstyn's  maassanalytisches  und  arftome- 
trisches  Verfahren  der  Sfturegehalt  viel  zu  niedrig  gefunden,  selbst  b€d 
Oelen,  deren  Säuregehalt  nicht  über  6*  Burstyn  Hegt,  bei  welchen 
einmaliges  Waschen  mh  dem  gleichen  Volumen  Weingeist  ausdrücklich 
als  genügend  erklärt  wird ,  abgesehen  davon,  dass  der  OeUffuremesser 
selbst  fttr  Oele  von  12,9®  Sfture  brauchbar  sein  soll.  Wenn  nun  auch 
Burstyn   auf  Orund   seiner  Erfahrungen   seine  Prüfungsweise   für 


1)  GasUv  Hers,  Deutsche  Industriezeit.  1677  p.  124  und  135. 
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tftfMiobbftr  evklilrt,  «m  die  gaten  ItMohmoiM^le  imter  dea  acUaohteii 
austfiiwlüikai,  so  muBs  mftii  dooh  sa^en,  daas  für  eine  noir  vaigleielieade 
SohfttBung  dei  Sllaregebrites  —  d^  die  sich  ergebenden  Zahlen  sind, 
weil  gana  miriohtig,  nur  scheinbar  ein  priciser  Aufidmck  —  die  mafgß- 
betenen  Hilfamittel  aa  kefftsplelig,  zu  schwerfiillig  und  au  hinftüljg  moL 
Sieseiben  Dienste  wie  dieses  Verfahren  leistet  wohl  auch^  wie  der  Verf. 
meint,  nairtistehende  höehsit  einfache  Probe  aar  Schataung  des  Stare- 
geiUiltes  der  Oele.  Der  ertoderliche  Apparat  ist  ein  als  Dampfbad 
dienender  kleiner  gnsseiseroer  Koditopf  und  ein  als  grosser  Deckel 
daranf.au  legendes  Zinkbleeh.  Anf  daa  unmittelbar  vorher  mit  Smiigel- 
papier  blank  gescheuerte  2ink  bringt  man  von  jeder  der  an  vergleichen- 
den Oelsorten  einen  von  einem  dünnen  Glasstabchen  frei  herabfallenden 
Tropfen.  Alsdann  setzt  man  das  Blech  etwa  l^s  Stunden  lang  dem 
Dampfe  des  kochenden  Wassers  aus,  Itfsst  es  hierauf  mindestens  ^/^  Stunde 
lang  in  der  Kalte  liegen  und  beobachtet  nun  das  Aussehen  des  Zink- 
blechs und  des  Oeles.  Gutes  Provenceröl,  z.  B.  von  3>5<^  Stare,  ÜSest 
das  Zink  vttllig  blank  und  bleibt  selbst  ganz  unverändert  (selbst  nach 
viel  langerm  Erhitzen).  Oele  von  15  bis  25^  wahrem  Sauregehalt  (nach 
Burstjn's  Messung  etwa  4  bis  6^)  bleiben  an  der  Oberfläche  glänaend, 
aber  das  Zuik  verliert  den  Grlanz  und  ist  mit  einem  dünnen  matten 
dunklen  bis  schwärzlichen  Staub  bedeckt.  Oele  von  höhezm  Säure- 
gehalt, 30  bis  60^,  bedecken  sieh  mit  einer  trüben  faltigen  Haut  nnd 
lagern  auf  dem  Zink  eine  undurchsichtige  dicke  weisae  kleisterartige 
Schicht  ab.  Selbstverständlich  machen  sich  auch  Uebergänge  awiachen 
den  hervorgehobenen  Säuregehalten  bemerklich.  So  konnte  von  jeder 
der  darum  befragten  Personen  nach  dem  Aussehen  der  Oeltropfen  and 
des  Zinkes  immer  die  dem  Säuregehalt  entsprechende  richtige  Beihea- 
folge  von  9  Oelsorten  leicht  herausgefunden  werden,  deren  wahrer  Cre- 
halt  an  Säure  war:  3,öo,  15,8^  21,70,  25,3«,  30,6«,  36,1«  (2  Sorten), 
44,2^  und  66,5<^^  Noch  nach  mehreren  Tagen  zeigte  jeder  Tropfen  sein 
charakteristisahes  Aussehen.  Bei  Anwendung  eines  Bleibleches  würde  aich 
in  noch  kürz^^er  Zeit  die  Verschiedenheit  der  Säuregehalte  ergeben,  aber 
dessen  Oberfläche  kann  nicht  leicht  glatt  und  blank  erhalten  werden.  — 
Wiederhold ^)  (in Cassel) beschreibt  eine Kethode  der P r ttf ung 
von  Schmieröl  auf  einen  Gehalt  an  freien  Fettsäuren. 
Dieselbe  beruht  auf  der  Einwirkung  der  in  festen  Oiden  vorkommenden 
vegetabilischen  Säuren  auf  Kupferoxydul.  Man  bringt  dazu  etwas 
Kupferozydul  oder  statt  dessen  die  überall  leicht  zu  beschaffende,  kuplor- 
^oxydulhaltige  Kupferasche  der  Kupferschmiede  in  ein  weisses  Gläschen 
und  übergiesst  dieselbe  mit  dem  zu  prüfenden  Oele«  £nthält  dasselbe 
freie  Fettsäuren  oder  von  einer  etwaigen  Verftllschung  des  Oeles  mit 
Harzöl  herrührende  Harzsäuren,  so  ^bt  sidi  das  Gel  in  kurzer  Zeit 
grün  und  zwar  zuerst  in  der  der  Kupferasche  aanächst  liegenden  Schicht 


1)  Wiederhold,  Deutsche  Indnstriezeit.  1877  p.  374;   Dingl.  Joim. 
CGXXYI  p.  &07 ;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  669« 


Digiti 


zedby  Google 


FIrmim,  0«]uiii6i«l»  Sand  Kitt  /     |0|S 

Mftssige  ErwtaBQng  befMert  den  Eintritt  der  BedctioO)  die  MesBen  in 
der  KÜte  naeh  Yeitanf  nm  ^4 — Vs  ^f^^^  'mit  Bieherhek  ^äatritL 
Dieselbe  irt  änfisent  empfindlich  und  kann  in  keiner  Wem  wa  Zweifbl 
oder  falscker  Deatwig,  selbvt  nicht  für  denjenigen  VeranlasBiing  geben^ 
irekher  Bom  ersten  Male  eine  solche  ünterrach«»gv<Mmmiint.  Wie« 
derheld  ist  dnrek  Tergleiehende  Versnche  an  der  Ueberaeogag 
gelangt,  dass  alle  bisher  bekannten  PrÜfnngsmethoden  an  Ctenaiaigkait, 
Zuverlässigkeit  tind  Leichtigkeit  der  Ansfahning  der  seinigen  weit  naeb* 
stehen ,  so  dass  man  ein  Schmieröl ,  welches  durch  Knpfbrasche  sieht 
grfin  ge^bt  wird,  ohne  Bedenken  als  absolut  sünrefi^i  beaeichnan  darf. 
Ist  der  Säuregehalt  imOele  gering,  so  bleibt  es  bei  einer  leichten  Örtln« 
fUrbung,  ist  er  gtOsser,  so  wird  die  Färbung  entsprechend  intensiver  und 
geht  auch  w<^l,  namentlich  wenn  dem  Oele  Haradl  zi^esetzt  war,  in 
Blau  über.  Der  chemische  Yorgang  hiei4>ei  ist  folgender :  die  freieh 
Fett-  und  anderen  im  Oele  enihaMenen  vegetabilischen  Sauren  aerlegeii 
das  Kupferoxydul  in  metallischeB  Kupfer  und  in  KupferoxTd^  welches 
letatere  mit  den  betreffienden  Säuren  grünblau  gefibrbte  Salse  bildet,  die 
sich  mehr  oder  weniger  in  dem  fetten  Oele  lösen  und  es  entsprechend 
flirben.  Kupfsroxjd  an  sich  geht  nur  schwer  mit  den  erwähnten  Säuren 
Verbindangen  ein. 

Ingram  und  Stapfer^)  construirten  einen  patentirten  Appa* 
rat  Bur  Prüfung  des  Werthes  der  Schmiermittel^),  Eben 
so  auch  Depres  und  Napoli^). 

In  Beaug  auf  die  Ermittelung  des  Werthes  der  Mineral"- 
öle  als  Sohmiermaterial  hat  W.  He  11  wich*)  im  Betriebe  der 
Tumau-Kralup-Prager  Eisenbahn  seit  neun  Jahren  folgende  Erfahrungen 
gemacht.  —  Die  grossen  Yorstlge,  durch  welche  ein  gutes  MineraM 
sich  gegenttber  allen  vegetabilischen  Schmiermitteln  gana  besonders 
ausaeichnet,  bestehen  vor  Allem  in  der  andauernden  Unveräaderlichkeii 
semer  Oonsistenz,  und  ist  erstere  in  einiuchster  Weise  und  mit  Sicherheit 
au  erkmuien,  indem  man  einige  Tropfen  Oel  auf  einer  G-laaplalte,  jedoch 
nicht  bis  amn  Rande  derletstem,  aerfliessen  lässt,  und  dkas^  gegCR 
Staub  geschtttat,  bei  einer  Temperatur  von  15  bis  30^  C.  den  Ein- 
wirkungen der  Sonne  und  der  atmosphärischen  Luft  aussetat.  Sind  dem 
Oele  Harae  beigemischt,  so  zeigt  sich  dies  bei  der  Probe  schon  naelb 
einigen  Tagen  dadurch,  dass  die  mit  Oel  ttbersogene  Glasfläche  staA 
klebrig ,  und  bei  einem  durch  mehrere  Wochen  fortgesetaten  VeraudMi 
gansr  trocken  wird,  während  die  auf  derselben  angetrockneten  hanigen 
Rttckstände  einem  LeimUberauge  gleichen.    Ein  leichtes,  dttnnflissigea 

1)  Ingram  und  Siapfer,  Engineorinff  1877  Jan.  p.  28:  Dingl.  Joorn. 
CCXXV  p.  637. 

t)  VergK  Jahresbericht  1873  p.  866. 

3)  Deprez  nnd  Napoli,  Beme  industrielle  1877  Fevr.  p.  68;  DingK 
Journ.  CCXXVI  p.  30. 

4)  W.  Hellwiok,  Techn. Blätter  1877  Nr.  16p.  191;  Deutsche Indbstrie- 
seit.  1877  p.  366;  Dingl.  Journ.  CCXXYI  p.  607;  C^cm.  Industrie  187» 
Kr.  1  p.  19. 
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und  iuii:*eiB68  MinerAtel  aeigt,  aqf  diese  Weise  erprobt,  an  der  mit  Oel 
übersogeüen  Fläohe  sohoa  niioh  einigen  Standen  eingetrocknete  Bteder, 
die  bei  fortgeaetatem  Versncbe  inuaer  breiter,  jedoch  nicht  so  klebrig 
werden  und  weniger  Bückstände  hinterlassen,  wie  im  ersten  Falle«    Ist 
ein  Mineraldl  dagegen  ein  ToUkommen  gereinigtes  Naturprodukt  ond 
&ei  von  jeder  Fälschung,  so  erscheint  dass^be  aaf  einer  damit  Aber- 
sogenen  Grlasplatte  selbst  nach  4  bis  6  Monaten  noch  ganz  unverändert 
und  fettig  und  ist  weder  verharzt,  noch  verflflchtigt.    Die  Farbe  ist  fitr 
die  Qualität  eines  Mineralöles  nicht  entscheidend,  wohl  aber  ist  auch  in 
der  Regel  durch  den  Geruch  desselben  die  Beimeqgung  von  Harzen  zu 
erkennen ,  und  ist  das  specifische  Gewicht  ^es  Oeles  insofern  von  Be- 
deutung, als  für  schwere  Maschinen  auch  das  schwerste  Oel  am  voitheil- 
hafteeten  sich  bewährt.    Als  ein  weiteres  Merkmal  eines  unverfiüfichtai 
Mineralöles  kann  noch  geltm,  dass  dasselbe  im  Winter  selbst  bei  15<^C. 
Kälte  noch  nicht  gefriert  und  ist  auch  dies  ein  Vortheil,  der  namentlich 
für  den  Eisenbahnbetrieb  ganz  besonders  wichtig  ist  und  auf  den  leichten 
Gang  der  Fabrbetriebsraittel  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  Obt,    Das 
Ülzuhäufige  Heiflslaufen  der  mit  Pag  et 'sehen  Lagern  versehenen  und 
mit  Baumdl   geschmierten   Wagenachsen  der  Turnau  -  Eralup  -  Prager 
Eisenbahn,   welches   nur  eine   Folge  vollständiger  Verharzung  dieses 
Sehmiermittels  war,  gab  hier  schon  im  Jahre  1868  Veranlassung,  för 
diesen  Zweck  ein  aus  Amerika  bezogenes  Vulkanöl ,  und  zwar  mit  so 
ausgezeichnetem  Erfolge  zu  verwenden,  dass  dasselbe  auch  sogleich  zur 
Schmierung  aller  Loeomotiven ,   ausgenommen  deren   Dampfcylinder, 
anssehlieeslieh  Verwendung  fiind  und  sich  bis  jetzt  bei  gänzlicher  Ab- 
schaffung des  Baumöles  für  beide  Zwecke  vorzüglich  bewährt.     Obwohl 
nun  das  Mmeralöl  f^  Dampfkolben,  Schieber  und  überhaupt  bei  sehr 
hohen  Temperaturen  weniger  gute  Dienste  leistet,  kann  die  allgemeine 
Verwendtti^  desselben   vermöge   seiner   vorangeführten  vorzüglichen 
Eigenschaften  insbesondere  für  den  Eisenbahnbetrieb,  wo  es  vor  Allem 
für  Sdimierung  der  Wsgen  entschieden  werthvoUer  ist  als  daa  im  Preis 
um  die  Hälfte  theuere  Baumöl,  allen  Bahnaustalten,  sowie  auch  Fabriks- 
besitzem  nur  empfohlen  werden. 

J.  Jessen^)  (in Dresden) bringt  über  die  Selbstentzündung 
der  Putz fä den  folgende  Notizen.  Nur  allzuhäufig  kommt  es  vor, 
dass  die  Selbstentzündung  von  öligen  Putzfkden  Brandschäden  in  Fabri- 
ken veranlasst.  In  neuerer  Zeit  sind  allerdings  verschiedene  Unter- 
suchungen über  diese  Selbstentzündung  ausgeftlhrt  worden,  unter  denen 
besonders  die  interessanten  und  eingehenden,  von  Gallethj*)  und 
Goleman^)  zu  nennen  sind.  Die  letzteren  haben  u.  A.  dargethan, 
dass  ein  bedeutender  Zusatz  von  Petroleum  und  Mineralöl  (ca.  30Proc.) 
zu  den  fetten  Putzölen  die  Entzündung  der  Fäden  verhindert.  Es  kommen 


1)  J.  Jessen,  Bsutsehe  ledustrieBeit.  1877  p.  247. 
a)  Jabresbericbt  1878  p.  146. 
8)  Jahresbericht  1876  p.  930. 
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dber  doeh  im  industriell«!!  Betriebe  riele  Fttlle  tx>r,  die  entweder  einen 
selehen  Zusatz  nicht  geetatten  oder  in  denen  die  Qualitttt  der  Putaöle  mk 
sehr  verschieden  ist,  dass  Iceine  Oentrole  über  die  Art  des  aufgehäuften 
Fettes  der  Pntsfiiden  geführt  werden  kann.  Aus  diesen  Gründen  hat 
auch  bis  vor  Kurzem  die  Direktion  der  k.  sächs.  Staatsbahnen  Strang 
darauf  gehalten,  dass  alle  in  deren  Betriebe  gebrauchten  Oelfllden  sofort 
verbrannt  wurden ,  und  durchaus  keine  grössere  Anhäufung  dieses  Ma- 
terials gestattet.  Andererseits  aber  haben  die  immer  höheren  t^reise 
guter ,  reiner  Putzfäden  schon  oft  den  Wunsch  rege  gemacht,  die  ge- 
brauchten Fäden  durch  einen  guten  Reinigungsprocess  wieder  brauchbar 
zu  machen.  Da  jedoch  die  Putzfäden,  welche  man  namentlich  zum 
Beinigen  der  Locomotiven  benutzt,  in  Folge  der  den  Putzern,  wie 
tiblich,  gewährten  Spar-Tantiime  in  fast  unglaublicher  Weise  von  Fett, 
Buss,  Bchmutz,  Sand  und  Wasser  durchdrungen  sind,  so  dass  1  Oewichts- 
theil  neuer  Fäden  circa  2  Gewichtstheile  dieser  Verunreinigungen  aiif- 
nimmt,  so  war  es  bisher  auch  noch  nicht  gelungen,  diese  Stoffe  vollständig 
zu  entfernen  und  die  geringsten  Fäden  so  brauchbar  wie  die  neuen  zn* 
machen.  Nach  dem  Verf.  empfiehlt  es  sich,  zur  Verhütung  der  Selbst- 
entzündung der  Putzfäden  das  gefettete  Material  mit  Kalk  und  Wasser 
oder  einer  dünnen  Kalkmilch  (erzeugt  durch  das  Löschen  von  1  Pfd. 
gebranntem  Kalk  und  Vermengen  desselben  mit  100  Pfd.  Wasser)  der- 
artig zu  besprengen ,  dass  die  Flüssigkeit  alle  Theile  der  Fäden  oder 
Oewebe  benetzt  hat.  Wenn  auch  durch  diese  Manipulation  in  den  Fäden 
Kalkseife  erzeugt  wird;  welche  zwar  der  Selbstentzündung  vorbeugt, 
aber  die  Beinigung  der  Fäden  durch  chemische  Extraktion  des  Fettes 
sowohl  als  durch  Waschen  mittelst  Alkalien  erschwert,  so  muss  doch  bei 
der  Einrichtung,  wie  sie  die  Blasewitzer  Wäscherei  besitzt,  das  Besultat 
der  Beinigung  von  Putzmaterial  aus  den  Fabriken  selbst  bei  Kalkzusatz 
ein  ebenso  günstiges  genannt  werden,  als  das  der  bisher  kaum  zu  reini- 
genden Locomotivputzwolle.  — 

Der  gegenwärtig  sehr  verbreitete  Krystall-Porcellankitt 
besteht,  wie  B.Böttger^)  mittheilt,  lediglich  aus  in  Essigsäure  gelöster 
Gelatine.  Man  erhält  ihn  einfach,  indem  man  in  kleine  Partikel  ge- 
schnittene wasserhelle  Gelatine  (guten  Leim)  mit  ein  wenig  Essigsäure 
überschüttet  und  beides  in  einem  Porcellanschälchen  so  lange  schwach 
erwärmt ,  bis  das  Ganze  eine  dickflüssige,  vollkommen  homogene,  beim 
Erkalten  wieder  festwerdende  klare  Masse  bildet.  Beim  Gebrauch  hat 
man  nur  nöthig,  die  Bruchflächen  eines  Gegenstandes  mit  dem  wiederum 
schwach  erwärmten,  respective  flüssig  gemachten  Kitt  mittelst  eines 
kleinen  feinen  Pinsels  zu  bestreichen,  dann  fest  aneinander  zu  drücken 
und  circa  12  bis  14  Stunden  ruhig  liegen  zu  lassen.  Dieser  Kitt  hat 
sich  als  sehr  praktisch  bewährt.  — 


1)  R.  Böttger,  Jahresbericht  des  phjs.  Vereins  in  Frankf^urt  1876/7« 
p.  25 ;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  2S8. 
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J*  Christy^)  (ia  Londoft)  liewaieli  fllr  P.  Foarnaise  in  Pam 
eine  „wasserdiehte  GompoaitioB  für  Gewebe''  in  T^Iw^ImmI 
patentiren.  Der  Patentinhalt  reducirt  sich  auf  die  alte  Gkeebichte  der 
Anwendung  von  easigsaürer  Thonerde  nnd  einer  Ahkochong  von  islln- 
diflchem  Moofl,  womit  die  Gewebe  getränkt  werden^). 


XanUehnk-  «nd  QnItaperQsfabrikate»  Ksi^aoliakranrofale. 

B.  Fixsen  und  L.  Dankwerth')  nahmen  in  £nglaod  ein 
Patent  auf  eine  Guttapertjacomposition,  bestehend  ausgleichen 
Theilen  Kautschuk  und  Ozokerit  mit  reioem  Zusatz  von  Schwefel,  welche 
dem  gewöhnlichen  vulkanisirten  Kautschuk  ähnlich,  aber  demselben  vor- 
zuziehen sei.  ClolSz  und  Davanne^)  lieferten  einen  ausführlichen 
und  günstigen  Bericht  über  die  von  Latry  herrührende  Fabrikation 
von  E  b  u  r  i  n ,  einer  Substanz,  die  man  aus  Elfenbein-  und  Knochen- 
pulver unter  Anwendung  eines  Bindemittels  erhält. 

Glo 6z B)  lieferte  einen  Bericht  über  neue  Kautschukfabri- 
kate vonEug.  Turpin  inParis  {ruede  CJiaronnelGß),  die  wichtigsten 
derselben  sind  folgende:  1)  Kautschuk-Pergament  als  Ersatz 
des  englischen  Pflasters ,  des  gewöhnlichen  Pergaments ,  der  Blase  und 
des  Goldschlägerhäutchens ,  bildet  weiche  und  dehnbare  Blätter,  die 
aus  bestem  Parakautschuk  und  Zinkweiss,  Ultramarin,  Zinnober,  Chrom- 
grün, Schwefelkadmium  etc.  bestehen.  Die  Kautschukblätter  werden 
mit  einer  Lösung  von  Chlorschwefel  jn^SchwefelkohlenstofT  vnlkanisirt. 
Durch  ein  einfaches  Mittel  nimmt  Turpin  den  unangenehmen  Geruch, 
durch  die  AQwendung  des  Chlorschwefels  verursacht,  weg.  Von  diesen 
Eautschukartikeln  producii-t  die  Fabrik  jährlich  für  45—50,000  Frcs. 
Ein  Hauptverbrauch  ist  in  der  Parftimerie  zum  Zubinden  der  Flacou«. 
2)  Kautschuk-Elfenbein  oder  vegetabilisches  Elfenbein,  von 
dem  ächten  Elfenbein  nicht  zu  unterscheiden,  wird  erhalten,  indem  man 
einer  Lösung  von  EUiutschuk  gebrannte  Magnesia  einverleibt  und  das 
Gemisch  in  einer  erwärmten  eisernen  Form  kräftig  comprimirt.  Die 
daraus  dargestellten  Billardbälle  haben  dieselbe  Elasticität  und  das 
nämliche  specifische  Grewicht  wie  die  ächten  Bälle.  Sie  lassen  sich 
drehen,  poliren  und  beliebig  fUrben.  3)  Zahn-Kautschuk.  Nach 
langen  Versuchen  ist  Turpin  auch  die  Herstellung  von  Kautschuk  fttr 


1)  J.  Christj,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  414. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  377;  1856  p.  872. 

S)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  1907;  Dentsebe 
Indnstrieaeit.  1877  p.  478. 

4)  Ballet,  de  la  soci^t^  d^enconragement  1877  Jnillet  p.  329. 

5)  Cloez,  Ballet,  de  la  soc.  d*encoaragement  1877  p.  559;  Ballet  de  la 
SOG.  chim.1877  XXYIII  Nr.  6/7  p.  826;  8/9  p.559  (in kanem  Aassuge  Deutsche 
ladustrieseil.  1877  p.  446;  Dingrl.  Jonra.  CGXXVII  p.  211;  Chem.  Industrie 
1878  1  p.  19). 
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kftnttliAe  Oebiite  gtlangen ,  die  M&t  LAflgeni  ein  Monopol  der  eiif* 
ÜBcheB  Fabrikanten  war ;  er  &brioirt  davon  jetot  jahrUeh  fUr  50,000  Free. 
4)  Kinderspielwaaren.  Die  Fabrikation  dieter  Artikel  wird  be«» 
kaantlieh  in  Paria  in  bedeatendan  Maaawtab  getrieben ;  der  JahvegwerÜi 
der  FrodnktiQn  betrügt  Aber  8  Mül.  Fros. ;  T vrpin  seibtt  Kefert  ftr 
ea.  180,000  Free.  Die  VerbreÜnig  speciell  der  KantsehnkqnelMelMi 
wird  namentlieh  dnreh  den  maBgenelunen  Gemeh  besehribikt,  der 
banptsfteUiek  tob  dem  flbersehllMigen  Sehwefel  des  TnlkaaiHirten  Kant- 
sthnk  berrOlirt  Man  hat  ihn  dadurch  m  beseitigen  gesneht,  daas  man 
die  OegenstlUide  mit  heknen  alkalischen  Flüssigkeiten  behandelte ,  aber 
mit  nnr  geringem  Erfolg.  Dagegen  seheint  sich  der  von  T nrpin  nach 
vielen  erfolglosen  Versuchen  eingeführte  Schwefolkohlenstoff  vollstündif 
an  bewähren.  In  diesen  werden  die  OegenstHnde  einige  Sekunden  laa|^ 
eingetaucht,  worauf  sie  in  einem  gut  ventilirten  Baume  der  freien  Lolit 
bis  sur  völligen  Verdampfung  des  Schwefelkohlenstoffss  anagesetst 
werden.  Hierauf  kann  man  sie  parfttmiren,  indem  man  mit  dem  Pinsel 
die  alkoholische  Lösung  «ner  wohlrieehenden  Essens  aufträgt,  die  in 
den  Kautschuk  eindringt  und  lange  haftet.  Die  dabei  sur  Anwendung^ 
kommenden  Farben  sind  völlig  unschädlich.  — 

Das  Celluloid,  das  in  neuester  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  ete» 
einenicht  unbedeutende  Verwendung  als  Ersata  für  Elfenbein  eto» 
findet,  wird  ähnlich,  wie  dasParksin^)  aus  Schiessbaumwolle  her* 
gestellt  und  zwar  unter  Zusatz  von  Kampher;  erftmden  wurde  es  im 
Jahre  1869  von  den  Amerikanern  Gebr.  Hyatt.  Ueber  die  Her- 
stellung des  Stoffes  berichtete  kürzlich  J.  GLlouet*)  (Profesaor  an  der 
medicinischen  Schule  in  Bouen)  Folgendes.  Auf  einen  Papierbogen, 
der  continuirlidi  abgewickelt  wird,  lässt  man  in  einem  Strahl  ein  Gte* 
misch  von  5  Thln.  Schwefelsäure  und  2  Thln.  Salpetersänre  anfiPaUen; 
wodurch  das  Papier  in  Pjroxylin  umgewandelt  wird,  das  durch  PressMi 
von  ttberscfaflssiger  Säure  befMt  und  dann  bis  zur  Entfernung  der 
letzten  Spur  Säure  in  fliessendem  Wasser  gewaschen  wird.  Die  Masse 
wird  dann  abgetropft,  theil weise  getrocknet,  sermahlen  und  mit  Kampher 
genuscht,  dann  nochmals  gemahlen,  stark  comprimirt,  in  der  hy^au- 
liachen  Presse  zwischen  Filtrirpapier  getrocknet,  senrieben,  gewalst  und 
nochmals  in  besonderen  erwärmten  Apparaten  comprimirt.  So  werden 
durchscheinende,  elastische  Platten  oder  Stäbchen  erhalten,  die  für  die 
verschiedenen  Zwecke  weiter  venoMfeet' werden.  (Diese  Einzelheiten 
ttber  die  Herstellung  sind  einem  Bericht  entnommen,  den  Lamy  dem 
Gesundheitsrath  des  Seine-Departements  erstattet  hat.)  Die  Einftihrung 
des  Celluloid  in  die  Technik  gelang  erst  nach  vielen  Versuchen ,  die 
von  1869  bis  1873  ausgeftihrt  wurden;  eine  amerikanische  Oeseüschaft 


1)  Unter  deia  Namea  Parksi»  kamen  indessen  Mher  aneh  andere 
SIoIISb  vor ;  vergl.  Jahresberieht  1805  p.  693. 

8)  J.  Clonet,  Bnllet.  de  la  soe.  ind.  de  Bouen  1877  p.  IBt;  Dfaigl. 
Jonm.  CCXXYI  p.  646;  Deutsche  ladnstrieielt.  1877  p.  896. 
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T^rwendet«  ttber  1  Vt  MiU«  Ibuek  dannf ,  bcXI  aber  jefts«  gO  Proc  Divi* 
dende  geben.     Bialier  bestand  nur  eine  Celluloid-Fabiik,  in  Newark  in 
Newnfersey,  doch  wird  jetst  aaeb  in  Frankreidi,  inStaäns  bei  St.  Denis 
WkA  in  Mannbeim  eine  solche  errichtet.  Das  Oellnloid  ist  eine  harte,  feste, 
nnserbrechlidie  Masse,  dem  bellen  Hörn  ziemlich  äbnÜdi.  Es  ist  eiaatisdi 
widwirdbei£nrJlnn«igaufl36<»C.  plastisch;  die  einaelnen  Stücke  lassen 
SM^  daandarebZusamnendrttekenyereinigea.   Es  iXsst  sich  ««Blatten 
Ton  t/s  Millim.  Dicke  answalaen,  drücken,  inomstireB  nnd  aof  Hok, 
Mavmor  etc.  avfleinmi.     Wenn  die  Masse  aiu  den  Appsraten  koanat, 
ist  sie  dnrohscfadnend.     Sie  brennt  mit  nissiger  Flamme,   wobei    sie 
aCarkea  Kamphergemeh  verbreitet,  lässt  sieh  aber  nur  sdiwierig  ent- 
ibunmen.    Wird  sie  allmfllig  erwärmt,  so  wird  sie  bei  ca.  135^  nndnrch- 
eehdnend  und  zersetxt  sich  dann  plötzlich  bei  ca.  140^  unter  Bildung 
eines  r&thlichen  Bauches  ^).     Sie  ist  geruchlos  und  wird  durch  Reibung 
nicht  elektrisch.     Die  Messe  Ittsst  sidi  leicht  bearbeiten  und  sehr  schön 
poliren;  man  stellt  daraus  u.  A.  Billardkugeln,  Schirmgriffs,  Kftmme, 
Spielsachen  etc.  her;   durch   verschiedene  Zusätze   kann   min  Nach- 
ahmungen von  Bernstein ,  Korallen ,  Malachit ,  Lapis  Lazuli ,  Ebenholz 
und  Elfenbein  herstellen.     Das  Celluloid  ist  unlttdich  in  Wssser,  daher 
für  Gegenstände    der   Hauswirthschaft ,    wie   Messorgriffe,    Bürsten- 
rücken etc.,  verwendbar.     Angeblich  ist  es  in  Säuren  unlöslich ,  doch 
hat  Glouet  gefunden,  dass  es  durch  concentrirte  Schwefelsäure  zwar 
nicht  unmittelbar  angegriffen  wird,   wohl  aber  allmäfig  auch  in   der 
Kälte  sieh  darin  auflöst;  nach  36  Stunden  hatte  sich  ein  Stück  voll- 
ständig ohne  Bflckstand  gelöst.     Schon  seit  seiner  ersten  Entdeckung 
wurde  das  Celluloid  au  chirui^gischen  Apparaten ,  Bruchbändern ,  elasti- 
schsn  Gürteln  etc.,   sowie  zu  künstlichen  Gebissen  verwendet.     Der 
Preis  der  rohen  Masse  betiägt  6Vs  Mark  pro  Kilogramm.     (Die  OeUu" 
loid  Bmery  WJml  Comp,  in  Newark,  New- Jersey,  benutzt  das  Celluloid 
bei  der  Herstellung  künstlicher  Schleüsteine  als  Bindemittel   für  das 
Schmirgelpulver.     Die  Seheiben,  die  durch  Pressen  der  Masse  unter 
starkem  Druck  hergestellt  werden,  werden  in  einer  Stärke  von  ^/g  Zoll 
bis  4  Zoll  engl,  im  Durchmesser  von  %  Zoll  bis  21  Vs  Zoll  und  zum 
Preis  von  5  Gents  bis  94  Doli,  geliefert.) 


HalieaBMrvation. 

In  Deutschland  und  Oesterreich  sind  jetzt  —  wie  wir  einem  in 
der  „Eisenbahn"  veröffentlichten  Aufsatz  des  Oberingenieur  B.  Moser*) 
ttber  den  Werth  des  Imprägnirens  entnehmen  *->  32  Imprägnir- 


1)  Usber  die  grosse  Fenergefllhrlichkeit  des  Cellnloids  (EntsÜndung  tob 
OeUnloid-BUlsrdbSUen)  rergl.  Dini^.  Joam.GOXXIV  p.  841  und  601;  CCXXT 
p.  620;  Deutsche  Industrieieit.  1877  p.  456;  Pharm.  CentrsUialle  18  p.  117; 
Oheift.  Centralbl.  1977  p.  683. 

8)  Moser,  Dentsehs  IndosIrieMit.  1676  p.  246. 
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wuiUitm  iB  TkiUigkdit;  davon  ürillen  auf  Dcntseitlaai,  bei  einer  Beim- 
Uta^ie  von  38,900  Kilometern  mh  oa.  44,000  Kilometern  GeleiaeUliige, 
28 ,  so  dass  auf  ca.  1000  Kilometer  BahnIXnge  und  1670  Kilometer 
Oeleiselänge  je  eine  Anstalt  kommt.  In  Oesterreicb  beträgt  die  Länge 
der  Bahnen  oa*  18,600  Kilometer,  diejenige  der  Geleise  24^000  Kilo- 
meter. Bis  jetst  existiren  daseUwt  nur  4  ImprSgniranstalten ,  so  dass 
auf  4600  Kilometer  Bahn  oder  6000  Kilometer  Oeleiüe  nur  je  eine 
solche  zu  verzeichnen  ist.  In  der  Schweiz,  welche  jetzt  mindestens 
SOOO  Kilometer  Geleise  in  Betrieb  hat,  arbeitet  erst  seit  1876  eine 
einzige  Anstalt ,  die  der  schweizerischen  Noidostbahn.  Za  bemerken 
ist,  dass  in  Deutschland  von  72  Eisenbahngesellschaften 

19  nicht  imprägnirte  Schwellen  verwenden, 
19  mit  Chlonink  imprftgniren, 
16  mit  Theeröl, 

7  mit  Chlorsink  nnd  Theeröl, 

7  mit  Quecksilbertublimat  und 

4  mit  Knpferyitriol. 

42  Bahngesellschaften  benutzen  für  Hochdruck  eingerichtete  An- 
stalten mit  eisernen  Füllungskesseln  unter  Verwendung  sowohl  von 
Chlorzink  wie  von  TheerOlen.  In  Oesterreich-Ungam  verwenden  von 
49  Gesellschaften  nur  6 ,  und  selbst  diese  nur  iheilweise ,  imprägnirte 
Schwellen  und  scheint  bei  den  zum  Theil  sehr  niedrigen  Holzpreisen 
daselbst  das  Bedttrfhiss  zum  Conserviren  der  Schwellen  noch  kein  sehr 
lebhaftes  geworden  zu  sein ;  immerhin  verwenden  namenüich  die  Ferdi- 
nands-Nordbahn  und  die  Westbahn  schon  seit  vielen  Jahren  mit  sehr 
gutem  Erfolge  Chlorzink  und  Theeröle  zur  Conservirung  der  Schwellen. 
Nach  den  von  verschiedenen  Bahngesellschaften  erhaltenen  statistischen 
Angaben  über  das  Verhalten  und  die  Auswechslung  der  Schwellen  in 
den  Geleisen,  sowie  in  der  Absicht  für  nicht  imprägnirte  Schwellen  eher 
zu  günstige,  ftlr  imprägnirte  eher  zu  kleine  Annahmen  zu  machen,  nimmt 
M  0  s  e  r  die  mittlere  Dauer  der  Schwellen  wie  folgt  an : 


Nicht 

Mit  Chlorzink 

imprftgnirt 
Jahre 

imprftgnirt 

Jahre 

Eichen  .     . 

.     18 

28 

Tannen 

4 

10 

Föhren 

6 

12 

Buchen 

.     d 

13 

LSrchen 

6 

15 

Bei  ve^leichender  Berechnung  der  Kosten  sind  neben  dem  An- 
kaufspreis, den  Kosten  der  ImprIIgnirung  (die  zuO,70Frcs.  pro  Schwelle 
gesetzt  wurden)  und  Verzinsung  noch  die  für  Einschneiden ,  Aufladen, 
event.  Rückfracht  von  der  Imprägniranstalt  und  endlich  für  Transport 
auf  die  Verwendungsstelle  sanmit  Einlegen  und  Auswechseln  nach  Ab- 
zug des  Werthes  der  ausgewechselten  Schwelle  zu  berücksichtigen, 
welche  Moser  als  constanten  Zuschlag  bezeichnet.     Der  Preis  einer 
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reilegteD   BcbweDe  berechnet  sich  dsna  laiter  VoMiuBetsui^ 
Verniuanp  veo  6  Proe.   des  AnkauftpreiMs   wihreiid  der 
wiefb^t: 


Holsttrt 

preis 

Preis  fOr  die 
Terlegte  Schwelle 

Iapr%nirt 

Nicht  iinpr«0ttirt 

Eichen    . 

.    MO 

Mi 

7,54  Frcf. 

Taimen    . 

.     3,50 

4,98 

4,08     „ 

F5hren    . 

.     3,70 

5,19 

4)29     „ 

Bachen    . 

.     4,80 

6,84 

^y^      n 

Lirehen  • 

.    4^ 

«,46 

hfih      „ 
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Leuchtr  und  Heizstoffe. 

a)  Beleuchtung. 

Talg  und  fette  Säuren. 

oux  ^)  (in  PariB,  nie  LaffiUe  5),  welchem  die  Stearin- 
cation  schon  so  manche  Verbesserung  verdankt^),  hatte 
keit,  der  Redaktion  des  Jahresberichtes  seine  Arbeit  über 
der  Fette  unter  Druck  und  mit  Riihrapparat  zuzusenden. 
Anwendung  gekommene  Frincip  ist  allerdings  kein  neues, 
54  liess  sich  Delapchier^)  (in  Be8an9on)  einen  ver- 
id  mit  Rtthrvorrichtung  versehenen  Verseifungsapparat 
li)  patentiren,  doch  soll  der  neue  Apparat ,  von  dem  wir 
ibildung  (S.  1022)  bringen,  so  vorzügliche  Resultate  liefern. 
Dahin  können,  auf  ihn  von  Neuem  ^)  aufmerksam  zu  machen, 
bt  von  Kupfer  und  gewöhnlich  8  Meter  lang  und  1,05 
'  im  Durchmesser ;  die  in  der  Längenaxe  des  Cjrlinders 
)lle  von  50  MiUim.  Durchmesser  ist  mit  kupfernen  Rühr- 
ehen ;  sie  dreht  sich  30  Mal  in  der  Minute  herum.  Die 
-at  bewegende  Eraft  macht  (wenn  man  3000  Kilognn. 
L  Arbeit  nimmt)  kaum  ^/|  Pferdekraft  aus.  Das  Uebrige, 
l  Zufuhr  des  Dampfes,  Ablassen  der  Produkte  etc.  ergibt 
ichnung.  ZurVerseifung  von  3000  Kilogrm.  Fettsubstaaz 
L  80  Kilogrm.  Kalk  und  bedarf  400—500  Kilogrm.  Stein- 
>duktion  beträgt  2800  Kilogrm.  Fettsäuren  und  240  Kilo- 


rouz,   Appareil  ponr  la  saponification  des  matiÖres  grasses 

avec  agitation  m^eanique  (systöme  brevet^ ;  s.  g.  da  goureme- 

6). 

erieht  1867  p.  708;  1876  p.  1097. 

ericht  1866  p.  404. 

iamdohr's  Notiseii  über  L.  Droux's  Verfahren,  Jahres- 

.097. 
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gim.  Glycerin  von  28®.  Die  CrewichtMwmalnnc  k  w¥i 
der  Glycerinbildang  aufgenommenen  Wmasen.  Naci  )m 
seifang  läset  man  den  Kesselinhalt  in  ein  AbtetikBa 
gewonnene  Glycerinwasser  hat  eine  Dichte  tob  5*.  Iti 
der  Kalkseife  durch  Schwefelsäure  »st  dadnreh  erieiehEfenii 
flttssig  abläuft.  Die  Fabrikationskosten  nnd  auf  eii  Ibm 
da  das  Quantum  von  8  Proc.  Glycerin,  weldMs  mu  vm  Ü 
erhält,  die  Kosten  für  Steinkohle,  Kalk,  Schwefekineati 


Fif.  S9. 


lohn  deckt.  Man  könne,  meint  der  Verf.,  «tgcn,  i««" 
appareil  ä  agitation  die  Umwandlung  derFettrabsttmeiä^ 
ohne  Kosten  vor  sich  gehe.  Der  neue  Apparat  hat  oeb  i^^ 
solchen  Stearinkerzenfabriken,  die  nach  der  Yenäo^ 
beiten,  sondern  auch  in  Fabriken,  welche  dt«  D«tflp 
anwenden,  eingebürgert.  In  letzterem  Falle  sieht  oiadtob^« 
verseifung  ab,  sondern  verseift  in  dem  Dronx'icb«  ^ 
2 — 3  Proc.  Kalk  und  destillirt  nach  der  Zersetzung  äw  ^ 
schwacher  Säuerung  die  erhaltene  fette  Säure.  Die  Fik*i« 
dieser  Arbeitsmethode  ihre  Rechnung,  denn  sie  g«wiBii»«^| 
Glycerin ,  sondern  vermeiden  auch  alle  Quelien  tob  i*** 
welche  mit  der  Schwefelsäureverseif^g  verknttpft  nni 

L^on  Droux*)  (in  Paris,  5  rue  Laffitte)  iM»^^ 
des  Jahresberichtes  folgende  Tabelle  ttber  die  ErsttrriBp; 
ratur  von  Gemischen  von  Fettsäuren  iBit,v)0" 
L.  Droux's  System*)  arbeitenden StearinkencnfiWtai'^ 

1)  Mittheilung  von  L^on  D  r  o  a  x  Tom  1 .  Juni  18^*       .  ^ 
t)  Vergl.  Jahresbericht  186T  p.  708;   18?«  p.  l«»^ "»  ^ 
p.  1021. 
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IfiB» 


Temper«t«r 

Fe8t»      1    FlÜMige    | 
Fettsäuren 

Temperator 

Feste       1    Flüssige* 
Fettsäuren 

46,6* 

56 

46 

40,60 

41 

69 

45,2« 

64 

46 

40* 

40 

60 

44.80 

68 

47 

89,70 

89 

61 

44,6« 

52 

48 

89,80 

88 

62 

44,20 

51 

49 

390 

87 

63 

440 

60 

80 

88,70 

86 

64 

48,80 

49 

61 

88,40 

85 

66 

48,60 

48 

62 

86,60 

80 

70 

48,40 

47 

68 

82,60 

26 

76 

43,20 

46 

54 

290 

20 

80 

430 

46 

56 

260 

16 

86 

42,40 

44 

66 

200 

10 

90 

41,80 

43 

67 

120 

6 

95 

41,20 

42 

68 

60 

0 

100 

G.  Dal  Biet)  hat  den  Vateriatalg  (Pineytalg,  malalmr. Talg) 
ans  den  Früchten  von  Vaieeria  indica  untenrucht.  Br  iet  gelbgrtla,. 
scbmilst  bei  30®  und  besitst  einen  Hangerach.  Sein  speo.  Gewicht  «» 
0,9103  bis  9,4^  Er  ist  leicht  zn  verReifen  nnd  besteht  ans  vnverbun- 
denen  Fettsäuren  und  enthält  76  Proc.  Pahnitinsänre  und  25  Proo. 
Oelsäure.  Der  Farbstoff  rerschwindet  nicht  daroh  Behandeln  mit 
schwefliger  Säure,  wohl  aber  durch  nitrSse  Dämpfe  und  durch  Aus- 
setzen dem  direkten  Sonnenlichte.  Der  Vateriatalg  wird  zur  Kereeii- 
fabrikation  (und  zur  Seifenbereitung,  d.  Redakt.)  empfohlen. 

J.  H.  Gladstone*)  fand  Talg,  welcher  173  Jahre  lang  im 
Meerwasser  gelegen  hatte,  in  ein  Gemenge  von  Natron-  und  Kalksalzen 
der  Fettsäuren  umgewandelt,  doch  hatte  diese  ümwaadhmg  sich  nur  auf 
etwa  die  Hälfte  erstreckt,  die  andere  Hälfte  erwies  sich  unverändert. 

In  einer  Notiz  tlberdas  Tränken  von  Dochten  fllr  Stearin- 
kerzen in  Russland  bemerkt  N.  Serguereff^),  dass  er  mit  folgendenii 
Verfahren  stets  gute  Resultate  erzielt  habe.  Der  Docht  wird  4  Stunden 
lang  in  warmes  Wasser  gelegt,  das  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist  -*^ 
die  Angabe  der  Verhältnisse ,  500  Grm.  Schwefelsäure  von  40^  B.  auf 
100  Grm.  Regenwasser,  beruht  offenbar  auf  einem  Druckfehler  — ,  wird 
dann  ausgewunden  und  24  Stunden  lang  in  einen  Trockenraum  mit 
warmer  Luft  gebracht.  Darauf  kommt  er  in  ein  Bad ,  das  1000  Th. 
Regen  Wasser,  4Vs  Th.  Borsäure  und  18  Th.  krystallisirtes  schwefel- 
saures Ammoniak  enthält;  in  diesem  muss  er  wiederholt  gewendet 
werden.    Nachdem  er  aus  dem  Bad  herausgenommen  worden,  wird  er 


1)  O.  Dal  Sie,  Accad.  dei  Lincei  p.  151 ;  Berichte  der  deutschen  ohem» 
GeseUschaft  1877  p.  1381. 

2)  J.  H.  Gladstone,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft' 1877 
p.  1764;  Dingl.  Joum.  COXXVII  p.  315. 

3)  R.  Serguereff,  Teehaologie  III  p.   61;    Deutsche  Industrieieit.. 
1877  p.  97. 
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TS*  Standen  lang' getroclnef.  "Beim  Brennen  Ser^erze  soll  sicli  der 
Docbt  bei  einer  Höhe  yihi  16  Millim.  Aber  der  Oberflilche  dea  Stearin 
nach  aussen  biegen  nnd  das  Borsftureperlchen,  das  sich  ans  der  Flamme 
herausneigt,  soll  die  sich  bildende  Asche  des  Dochtes  aufnehmen.  Biegt 
«ich  der  Docht  nicht  genflgend  ab ,  so  mnss  der  angewendeten  Beize 
mehr  Schwefalstare  zugesetat  werden ;  bildet  sich  die  Perle  nieht  gni 
nnd  erscheint  das  Dochtende  schwarz  nnd  lang,  so  muss  mehr  Borsäure 
sagesetzt  weiden.  Der  Preis  des  präparirten  Dochtes  stellt  sich  m 
Petersburg  auf  etwa  448  Mark  pro  lOOKilogrm. ;  die  Einfahr  aua  dem 
Ausland  ist  durch  einen  Zoll  yon  72  Mark  pro  100  Kilogrm.  verhindert, 
doch  bezieht  die  Stearinkerzenfabrik  in  Wiborg ,  Finnland ,  welche  ge* 
ringere  Zölle  zu  zahlen  hat,  ihre  Dochte  aus  Paris. 

Wachi. 

E.  Schmidt  1)  veröffentlicht  folgende  Methode  der  Prüfung 
des  Wachses  auf  Harz.  Diese  Methode  ist  eine  Modifikation  der 
Donath'schen')  and  wird  in  folgender  Weise  ausgefOhrt:  5  6nn.  des 
an  u&tersttchenden  Wachses  werden  in  einem  Kolben  mit  der  vier-  bis 
fttnfifachen  Menge  roher  Salpetersäure  (spec.  Gewicht  1,32 — 1,33)  cum 
Sieden  erhitst  und  eine  Minute  lang  darin  eiiialten ;  hierauf  fügt  mmi 
ein  gleiches  Volum  kaltes  Wasser  and  unter  Umsditttteln  dann  so  viel 
Ammoniak  hinzu ,  bis  die  Flüssigkeit  stark  danach  rieeht.  Oient  man 
hieraof  die  alkalische  Flüssigkeit  von  dem  aasgeschiedenen  Wachse  in 
ein  cylindrisches  Grefäss,  so  besitzt  dieselbe  bei  reinem  Wachs  nnr  eine 
gelbe  Farbe,  bei  Wachs ,  welches  mit  Harz  verfälscht  ist ,  in  Folge  der 
entstandenen  Nitroprodukte ,  dagegen  eine  mehr  oder  minder  intensive 
rothbraane  Färbung.  Da  die  Methode  eine  oolorimetrische  ist,  so  wird 
es  sich  empfehlen ,  gleichzeitig  ein  notorisch  reines  Wachs ,  welche«  ja 
in  kleinen  Quantitäten  zum  Vergleiche  leicht  zu  beschaffen  und  hierzu 
atifznbewahren  ist,  in  analoger  Weise  zu  behandeln  und  wird  man  dann 
schon  bM  dem  Kochen  mit  Salpetersäure  beobachten,  dass  bei  harz- 
haltigem  Wachs  die  Einwirkung  eine  ungleich  heftigere  ist  als  bei  dem 
harzfreien.  Sin  Zusatz  von  1  Proc.  Colophonium  Hess  sich  so  noch  mit 
grosser  Schärfe  erkennen. 

Barafllii,  Mineralöl  nnd  Petroleum. 

0.  Silvestri^)  fand  in  einer  prähistorischen  Lava  vom  Aetna 
petroleumartige  Einschlüsse,   aus   denen  Paraffin   abgepresst   werden 

1)  £.  Schmidt,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  8SÖ 
BeutBche  IndostridBeit.  1877  p.  216;  Ohem.  CentralU.  1877  p.  468;  Dingl 
Joum.  CCXXY  p.  109;  Industrie-Blfttter  1877  Nr.  29  p.  276;  Bullet  de  la  soe. 
ehim.  1877  XXTUI  Nr.  8/9  p.  422;  Chemie.  News  1877  XXXY  Nr.  918  p.  217. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1872  p.  887. 
8)  O.  Silvestri,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.29S; 

Dingl.  Joarn.  CCXXIV  p.  657. 
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konnte.  Die  Bildung  dieser  Einschlüsse  kann  so  erklärt  werden ,  dass 
die  Lava  ttber  organische  Gebilde  hinfloss  und  die  Produkte  der  Zer- 
setzung der  letzteren  sich  in  dem  oberen  Theile  des  zäheren  Lavastromes 
blasenweise  ansammelten. 

Fr.  V.  KoschkulP)  lieferte  eine  ausführliche  statistische  Arbeit 
über  die  russische  Naphtaproduktion  und  Photogenfabri- 
kation in  den  Jahren  1874  und  1875.  Die  Naphtaquellen  in 
der  Nähe  Baku's  wurden  vor  Kurzem  von  dem  britischen  Gonsul 
Churchill')  besucht,  der  darüber  interessante  Mittheilungen  gemacht 
hat.  Das  Vorkommen  erscheint  unerschöpflich:  an  manchen  Stellen 
springen  im  Sommer  Naphtafontainen ,  einige  Über  100  Fuss  hoch,  und 
fliesst  dann  die  Naphta  meist  unbenutzt  ab,  da  man  diese  grossen  Quan- 
titäten nicht  sammeln  kann.  Im  Jahre  1874  waren  bei  Baku  180 
Fabriken  im  Betriebe,  wovon  jedoch  manche  kleinere  unter  dem  Drucke 
der  Concurrenz  des  amerikanischen  Petroleums  eingestellt  worden  sind ; 
die  beiden  grössten  Fabriken  befinden  sich  zu  Surakh  Khana ,  wo  man 
die  der  Erde  entströmenden  Gase  statt  Brennmaterial  benutzt,  acht 
Werst  von  Balakhana.  In  jenem  Jahre  brachte  die  Petroleumabgabe 
(26  Kopeken  für  das  Pud)  der  Regierung  eine  Summe  von  280,000 
Rubeln  ein,  was  einer  Produktion  von  1,1 20,000  Pud  Petroleum  (aus 
etwa  3  Mal  so  viel  Naphta  hergestellt)  entspricht.  Bei  Surahk  Khana 
sieht  man  grünende  Wiesen  und  wogende  Kornfelder ,  auf  denen  man 
die  Erde  nur  auf  1 — 2  Fuss  Tiefe  wegzunehmen  braucht,  um  Gasquellen 
aufzuschliessen,  die,  entzündet,  gewaltige  Flammen  geben ;  hier  befindet 
sich  das  Kloster  indischer  Feueranbeter ,  in  dem  stets  Feuer  erhalten 
wird.  Der  Durchschnittspreis  des  Petroleum  zu  Baku  wird  von  Churchill 
zu  t  Rubel  10  Kopeken  fQr  das  Pud  angegeben;  die  Transportkosten 
bis  Moskau  stellen  sich  auf  57  Kopeken  für  das  Pud.  Der  Transport 
des  Rohmaterials  von  dessen  Gewinnungsorten  nach  den  Fabriken  scheint 
auf  sehr  ursprüngliche  Weise  beschafft  zu  werden ;  von  besonders  dazu 
eingerichtetem  Eisenbahnbetriebe,  von  Röhrenleitungen  und  dergl.,  wie 
solche  der  Petroleumgewinnung  in  Pennsylvanien  dienen,  ist  keine  Rede 
und  nur  durch  Einführung  solcher  Einrichtungen  würde  das  Petroleum 
Baku's  mit  dem  Amerikanischen  auf  dem  Weltmarkte  concurriren 
können.  Uebrigens  wird  die  Naphta  mit  gutem  Erfolge  statt  der  Stein* 
kohlen  auf  den  Dampfern  des  Kaspischen  See's  verwandt.  In  Baku 
hat  sich  (im  August  1877)^)  eine  Gesellschaft  gebildet,  welche  es 
unternimmt,  die  Ausbeute  an  Petroleum  durch  eine  Röhren- 
leitong  von  dort  aus  nach  dem  Schwarzen  Meere  zu  leiten. 


1)  Fr.  T.  Koschknll,  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  nnd 
Brannkohlen-Indastrie  1877  Nr.  10  p.  38. 

2)  Engineer  1877  Febr.  p.  86;  Zeitschrift  für  die  Paraffin- ,  Mineralöl- 
und  Brannkohlenindustrie  1877  Nr.8  p.6;  Industrie-Blfttter  1877  Nr. 28  p.  201; 
Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  21  p.  178. 

8)  Privatmittheilnng  von  G.  St.   (Tiflis,  21.  August  1877). 
Wft«B«r.  JshTMbtf.  XZin.  65 
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F.  Weil*)  (in  Paria)  analysirte  ägyptisches  Petroleum. 
Sein  spec.  Gewicht  betrag  0,953 ,  es  ist  mithin  weit  schwerer  als  dM 
pennsylvauische  und  canadische  Petroleum,  deren  spec.  Gewichte  zwischen 
0,790  und  0,830  liegen.  100  Theile  des  Oeles  gaben  bei  der 
Destillation 

Flüssige  Kohlenwasserstoffe      .     87,9 

Kok» 7,7 

Nicht  condensirbare  Gase     .     .       4,3 

99,0 

Während  der  Destillation  entwickeln  sich  reichliche  Mengen  Schwefel- 
wasserstoff. Die  87,9  Proc.  flüssiger  Kohlenwasserstoffe  liessen  sich 
durch  fraktionirte  Destillation  in  26,7  Proc.  rohes  LampenSl  und 
61,4  Proc.  Schmieröl  trennen.  100  Th.  des  rohen  Lampenöles  gaben 
86  Th.  hellgelbes  gereinigtes  Lampenöl  von  0,875  spec.  Grewicht. 
100  Th.  Eohschmieröl  lieferten  85  Th.  gutes  Schmieröl  von  0,923  spec. 
Gewicht.  Das  ägyptische  Petroleum  unterscheidet  sich  von  dem 
pennsylvanischen  ausser  durch  seine  Dichte  dadurch,  dass  es  weder 
Petroleumäther  noch  ähnliche  flüchtige  Bestandtheile ,  noch  Paraffin 
enthält.  Da  das  ägyptische  Oel  erst  bei  135^  sich  entzündet,  so 
empfiehlt  es  der  Veri^.  hauptsächlich  zum  Heizen  der  Dampfkessel  für 
die  Marine. 

In  seinem  {unier Literatur  angeführten) Berichte  über  das  Petro- 
leum in  Nordamerika  auf  der  Centennialausstellung  in  Phila- 
delphia 1876  bespricht  H.  Höfer^)  das  Vorkommen  desselben.  Er 
kommt  dabei  zu  folgenden  Resultaten :  1)  Sämmtliche  Vorkommnisse 
des  östlichen  Nordamerika  gehören  der  paläozoischen  Ghruppe  an. 
2)  Die  verschiedenen  Vorkommen  liegen  nicht  in  gleichem  geologischen 
Horizont,  ja  nicht  einmal  in  derselben  Gruppe.  3)  Die  tiefsten  oder 
ältesten  ölführenden  Schichten  gehören  der  imtersilurischen  Trenton- 
gruppe  an  (Manitouline-Insel  und  andere  Punkte  Ganadas) ;  das  nllchst 
höhere  Niveau,  von  den  bituminösen  Niagarakalken  von  Chicago  ab- 
gesehen, wird  der  Lower  Heldenberg-  und  Oriskany-Gruppe  zugerechnet 
(Vorkommen  von  Gasp^).  Im  Devon  ist  der  Coniferous-Kalkstein  der 
Träger  des  Rohöles  von  Enniskillen  (Ganada) ,  den  tiefsten  Punkt  der 
rentabeln  Vorkommen  bildend.  Die  darauf  folgende  Hamiltongru]^ 
enthält  an  ihrer  oberen  Grenze  schwarze  Schiefer  (Genesee-Zone)  mit 
bis  16  Proc.  Bitumengehalt.  Diese  sind  vorwaltend  der  Sitz  d^  Gas- 
quellen in  Nordpennsylvanien  und  Ohio ,  ohne  Petroleum  in  neanens- 
werthen  Mengen  zu  führen.  Die  darauf  liegende  Chemuny  -  Gruppe 
fuhrt  die  für  die  dermaligen  Handelsverhältnisse  dominirenden  Oellager 
Pennsylvaniens.     Selbst  bis  zu  den  untersten  Gliedern  der  produktiven 


1)  Fr.  Weil,  Monit.  scientif.  1877  Nr.  488  p.  296. 

2)  H.  Hof  er,  Oesterr.  Bericht  über  die  Centennialausstelluiig  in  Phila- 
delphia 1876  (Vorkommen  des  Petroleums  in  Nordamerika;  im  Aussage  Berg- 
und  htittenm.  Zeit.  1877  Nr.  80  p.  259;  36  p.  811;  37  p.  817). 
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Steinkohlenformation  lässt  sich  die  Oelftihrung  nachweisen;  weiter 
hinauf,  also  im  Carbon,  ist  keine  beachtenswerthe  petroleumfUhrende 
Schicht.  4)  Ein  Theil  der  Vorkommen  zeigt  das  Oel  an  bestimmte 
concordante  Schichten  gebunden  (Penusylvanien ,  Ganada  zum  Theil), 
ein  anderer  führt  das  Petroleum  in  Spalten  (Ohio ,  Westvirginien).  In 
ersterem  Falle  sind  durchweg  die  porenreichen  Gesteine  (Conglomerate, 
grobkörnige  Sandsteine,  cavemöse  Kalksteine)  die  hervorragenden 
Träger  des  Oeles ;  an  nur  vereinzelten  Stellen  erwiesen  sich  auch  die 
Schieferthone  als  ölführend,  haben  jedoch  in  den  günstigsten  Fällen 
nicht  die  Bedeutung  der  vorher  genannten  Gesteine.  5)  In  Canada, 
Ohio  und  Westvirginien ,  auch  Pennsylvanien ,  ist  die  Hauptmenge  des 
Oels  zweifelsohne  an  den  Kücken  der  Anticlinalen  aufgehäuft ,  welche 
letztere  zuweilen  so  unbedeutend  sind,  dass  sie  erst  durch  genaue 
geodätische  Messungen  constatirt  werden  können.  Die  Anticlinalen 
sind  somit  der  sicherste  Anhalt  beim  Schürfen  und  zwar  führen  die 
sanftgewellten  das  Oel  in  hervorragenden  Quantitäten ,  während  in  den 
stärkeren  Aufbrüchen  derselben  Formation  im  Alleghanjgebirge  nur 
vereinzelte  Spuren  von  Petroleum  gefunden  werden.  6)  Innerhalb  einer 
Oelregion,  welche  das  Oel  in  Schichten  führt,  liegen  die  einzelnen 
Niveaus  nicht  in  gleicher  Höhe,  resp.  sie  sind  nicht  gleichalterig. 
7)  In  Klüften  auftretendes  Oel  ist  weder  an  eine  Formation ,  noch  an 
den  petrographischen  Habitus  der  Glieder  derselben  gebunden.  Diese 
Klüfte  pflegen  am  Rücken  der  Anticlinalen  zu  erscheinen.  8)  Die 
einzelnen  Oelgebiete  von  Pennsylvanien,  Ohio,  Westvirginien  und 
Kentucky-Tennessee  liegen  westlich  vom  Alleghanygebirge  und  zwar 
zu  diesem  parallel.  9)  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft darf  man  nur  thierische  Reste  (Saurier ,  Fische,  Mollusken)  als 
Ausgangspunkt  zur  Erklärung  der  Petroleumgenesis  mit  Sicherheit 
voraussetzen ,  aus  welchen  sich  unter  Mitwirkung  der  Erdwärme  durch 
eine  allmälige  Destillation  unter  entsprechendem  Drucke  das  Rohöl 
gebildet  hat. 

Zum  Pumpen  des  Oeles  dient  eine  Saug-  und  Hubpumpe  mit 
messingenem  Kugelventil ,  mit  Pumpengestänge ,  oben  aus  Schmiede- 
eisen, unten  aus  Eschen-  oder  Hickoryholz  hergestellt.  Der  Bohr- 
schwengel wird  von  einer  Dampfmaschine  bewegt.  Das  oberste  äussere 
Rohr  (casing)j  welches  einige  Zoll  über  die  Oberfläche  reicht,  ist  nach 
oben  bis  auf  das  durchgehende  Tubingrohr  geschlossen  und  seitlich  mit 
Ansatzröhren  versehen,  aus  welchen  die  aufsteigenden  Gase  entweichen, 
während  das  Oel  in  dem  Rohr  aufsteigt  und  durch  ein  Seitenrohr  ober- 
halb in  hölzerne  Bottiche  (tank)  von  2,44  Meter  Höhe  und  4,58  Meter 
mittlerem  Durchmesser,  in  Zolle  eingetheilt  und  mit  Schwimmer  ver- 
sehen, ausfliegst.  Selten  bestehen  die  Bottiche  aus  Blech.  An  einem 
tiefen  Punkte  der  Mantelfläche  ist  das  Abzugsrohr  mit  einem  grossen 
Hahn  angebracht,  welches  denjdeginn  der  Pipe-Une  darstellt«  Letzteres 
siad  Röhrentouren  «us  Walzeisen  von  5 — 7,6  Centim.  Dtircfamesser,  in 
denen  das  Rohöl  auf  grosse  Entfernungen  zu  den  Bahnstationen  trans- 
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portirt  wird  ^).  In  der  Hauptlinie  sind  in  entsprechenden  Entfernungen 
Pumpstationen  eingeschaltet,  welche  das  von  dem  Oelgebiete  kommende 
Petroleum  durch  mehrere  Nebenstränge  und  dann  weiter  befördern. 
Die  Verfrachtung  des  Oels  auf  der  Bahn  geschieht  in  sog.  Tank-cars, 
blecherne  Walzenkessel  auf  Untergestellen  von  8  Meter  Länge  und 
1,47  Meter  Weite  mit  Expansionsdom  in  der  Mitte  und  mit  135,15  Hekto- 
liter Fassungsraum  (85  Barrels). 

Die  Raffination  des  Rohöls  von  40— 48<>  B.  (0,820—0,782  spec. 
Gewicht)  und  durchschnittlich  85  Proc.  Kohlenstoff  und  15  Proc.  Wasser- 
stoff besteht  in  einer  fraktionirten  Destillation,  bei  welcher  nachstehende 
Produkte  erfolgen : 

n^nA  Siede- 

Grad  Geis. 

Cy  mögen —  110  0,0 

Rhigolen —  100  19,4 

Gasolin 1,5  85—90  — 

Naphta 10  71—76  — - 

Benzin 4  62—65  — 

Kerosen  oder  raffin.  Petroleum   55  46  — 

Paraffinöl 19,5  30  — 

Koks,  Verlust  etc 10  —  — 

~      100,0 

Im  Grossen  bildet  man  aus  den  leichteren  Produkten  nur  eine  oder 
zwei  Sorten  und  treibt  auch  die  Destillation  nicht  bis  zur  Verkokung, 
sondern  nur  bis  zur  Entstehung  eines  verdickten  Residuums,  Theer,  so 
dass  folgende  Produkte  entstehen : 


.Rohn.phtaj«-f;,-^N«P»'*« 


1 

2.  Baffinirtes  Petroleum. 

3.  Theer. 

Die  Trennung  der  beiden  ersten  Produkte  geschieht  nach  ihrer 
Dichtigkeit  am  Aräometer ,  welches  zur  Regelung  des  Processes  dient. 
Durchschnittlich  entspricht  die  Erhöhung  der  Temperatur  um  5,5^  C, 
einer  Erniedrigung  der  Dichte  um  1^  B. 

Die  Raffination  erfordert  folgende  Operationen : 

a)  die  Destillation  in  Blechgefössen ,  und  zwar  in  Walzen-, 
Waggon-  und  Dosenkesseln,  welch'  letztere  die  verbreitetsten  sind  und 
die  Form  eines  Cylinders  von  2,44  Meter  Höhe  und  10,68  Meter  Weite 
bei  2385  Hektoliter  Inhalt  besitzen.     Der  Boden   ist  zur  Innenseite 


1)  In  der  Oelregion  Pennsylvaniens  befassen  sich  (vergl.  Engineering 
and  Mining  Journal  XXU  p.  299;  Dingl.  Journ.  OCXXIU  p.  439)  über  SO  Qe- 
Seilschaften  damit,  das  Petroleum  vom  Beschaffungsorte  zu  Bahnen  oder  anderen 
Transportanstalten  zu  leiten.  Die  Leitung  geschieht  in  eisernen  Bahren.  Die 
Totallange  der  Bohrleitungen  betrug  bis  Ende  1876  2081  englische  Meilen 
(—  3851  Kilometer).  Yergl.  ferner  C.  A.  Martins,  Dingi.  Jonm.  OCXXY 
p.  606. 
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concav.  Die  gewOlbte  Deckplatte  trägt  einen  Dom  mit  Gasabzugsrohr. 
Seitlich  imten  am  Deckel  fliesst  das  Rohöl  aus  einem  Blechreservoir 
dnrch  seine  eigene  Schwere  zu.  Am  untern  Theile  der  Mantelfläche 
liegen  einander  gegenüber  die  beiden  Theerlöcher  zur  Entfernung  des 
Rttckstandes.  Die  Kessel  stehen  auf  einem  kreisrunden  Gemäuer  mit 
17  Heizlöchem.  Indem  zwischen  zwei  nebeneinander  liegenden  sich 
eine  dünne  Scheidemauer  befindet ,  werden  radiale  Feuerzüge  gebildet, 
welche  in  die  in  der  Axe  des  Kessels  stehende  gemeinsame  Esse  münden. 
Die  Feuerung  geschieht  entweder  direkt  mit  Kohlen  auf  Fischbauch- 
rosten  oder  mittelst  Rohnaphta ,  welche  in  ein  auf  dem  Roste  liegendes 
Röhrensystem  mit  Schlitzen  tritt ,  aus  denen  nach  dem  Erwärmen  der 
Röhren  die  Naphtadämpfe  ausströmen. 

Die  Kühler  zum  Verdichten  der  Dämpfe  sind  Parallelkühler  (mit 
Wasser  gefüllte  Kästen,  durch  welche  die  die  Destillationsprodukte 
entführenden  Rohre  hindurchgehen ,  letztere  an  den  Ausflussenden  ge- 
bogen und  mit  einem  stehenden  Rohre  zum  Abzug  der  Gase  yerbunden), 
Schlangenkühler  oder  Regenkühler,  bei  welch'  letzteren  das  vom  Kessel 
kommende  Gasrohr  an  der  Decke  eines  aufrechtstehenden  Blechcylinders 
von  6 — 7  Meter  Höhe  und  1,83  Meter  Durchmesser  mündet  und  daneben 
ein  Rohr  mit  kaltem  Wasser  eintritt ,  welches  sich  nahe  der  Decke  in 
4  Arme  theilt. 

Man  feuert  anfangs  vorsichtig,  wo  dann  bei  129®  C.  Gasolin  über- 
geht, bei  152<>  C.  Naphta  und  Benzin,  dann  Petroleum  ,  dessen  Erzeu- 
gung unterbrochen  wird ,  wenn  das  übergegangene  Produkt  32®  B. 
zeigt.  Ist  die  Dichte  unter  65<^B.  gefaüen,  so  wird  das  nun  abfliessende 
Produkt  durch  eine  andere  Rinne  oder  Röhre  in  ein  separates  Blech- 
reservoir geleitet,  zu  welchem  Zwecke  an  dem  Ende  des  ans  dem  Con- 
densator  tretenden  Kühlrohres  mehrere  Wechselhähne  angebracht  sind. 
Da  die  Raffinerien  fast  immer  Gasolin  und  Naphta  gemischt  in  den 
Handel  bringen ,  so  findet  bei  65<^  B.  die  erste  Hahnstellung  statt,  bei 
62®  B.  die  zweite ,  innerhalb  welcher  beiden  Dichten  Benzin  erfolgt. 
Man  mässigt  das  Feuer  etwas  und  erhält  Produkte  von  47 — 50®  B.  ab 
Petroleum ,  bis  endlich  die  Menge  des  letzteren  so  weit  abnimmt ,  dass 
sich  die  Fortsetzung  des  Processes  nicht  mehr  lohnt ,  worauf  man  das 
Feuer  löscht,  die  Thttren  am  Mantel  des  Kessels  zur  rascheren  Ab- 
kühlimg  öffnet  und  denTheer  durch  ein  Mannloch  ausräutnt.  Bei  42®  B. 
haltigem  Produkt  würden  demselben  schwerere  Kohlenwasserstoffe, 
z.  B.  Paraffinöl ,  beigemengt  sein.  Auf  1  Fass  Raffinat  gehen  40  Pfd. 
guter  Steinkohle. 

ß)  Die  Reinigung  deB  degtillirten  Petroleums.  Letzteres  ist  fUr 
den  Gebrauch  theils  zu  gefährlich ,  theils  zu  unrein  und  besitzt  einen 
unangenehmen  Geruch.  Man  bringt  deshalb  das  Petroleum  in  einen 
9,15  Meter  hohen  und  7,32  Meter  weiten  Cylinder  aus  starkem  Eisen- 
blech, innen  mit  Blei  ausgekleidet  und  mit  konischem  Boden.  Aus  einem 
Bleirohr  fUlt  ein  Schwefelsäureregen  herab  und  mittelst  unten  in  das 
Fass  eingetriebener  gepresster  Luft   wird   eine   innige  Mischung   der 
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Mliflsigkeiten  herbeigeführt.  Nach  einiger  ßnhe  setst  sich  am  Bodan 
des  Apparates  eine  die  Unreinigkeiten  enthaltende  kohlige  Masse  ab. 
Dieselbe  wird  an  der  Spitze  des  Bodens  durch  ein  Rohr  so  lange  ab- 
gelassen, bis  Petroleum  kommt,  in  Bottichen  aufgefangen,  durch  Absetzen- 
lassen des  Festen  nothdürftig  gereinigt  und  an  chemische  Fabriken 
verkauft.  Man  lässt  dann  zur  Entfernung  der  dem  Petroleum  adhäri- 
renden  Schwefelsäure  einen  Sprühregen  von  Wasser  bei  abgestelltem 
Winde  einfallen,  dann  eine  12grädige  Lösung  von  kaustischem  Natron 
und  zuletzt  wieder  Wasser.  Zuweilen  erhält  das  Oel  noch  eine  Bleiche, 
indem  man  dasselbe  in  flachen  Reservoirs  von  1,53  Meter  Tiefe  und 
13,73  Meter  Weite  unter  einem  Glasdache  den  Sonnenstrahlen  etwa 
einen  Tag  aussetzt.  100  Fass  k  1,59  Hektoliter  Rohöl  liefern  75 
(72—80)  raffinirtes  Petroleum,  12  Benzin  und  8  (11—3)  Rückstand 
bei  5  Proc.  Verlust.  Raffinationskosten  pro  Fass  raffinirtes  Petroleum 
52  Cents ;  Reingewinn  für  New- York  pro  Fass  Brennöl  am  9.  August 
1876  25,5  Cents.  Oefahrloses  Petroleum  muss  einen  höheren  Ver- 
dampfungspunkt (flashing  potnt)  als  37,7^  C.  (100®  F.) ,  am  besten 
einen  solchen  von  48,9<^C.  (120^  F.)  haben.  Zur  Ermittelung  desselben 
(Feuerprobe ,  fire  test)  erwärmt  man  in  einem  Blechtdpfchen  von  10,2 
bis  12,7  Centim.  Höhe  und  7,6  —  10,2  Centim.  Weite  Wasser  auf 
46,10  c.  (1150  F.),  giesst  eine  kleine  Quantität  Petroleum  darauf,  rührt 
um,  nähert  einen  brennenden  Spahn  vorsichtig  der  Oberfläche  und 
beobachtet,  ob  keine  brennbaren  Gase  entweichen.  Der  Apparat  ist  zur 
Vermeidung  von  Luftzug  mit  Blechmantel  versehen,  in  welchem  sich  ein 
Einschnitt  zum  Einschieben  der  Lampe  befindet..  Nach  dem  fire  test, 
sowie  nach  dem  Aussehen  unterscheidet  man  in  vielen  Fabriken  folgende 
Petroleumsorten : 

Preis 

Fire  test  pro  Liter     pro  Gallon 

Water  white      .  65,5o  C.     150»  F.         13,2  Kr.      25  Cents 
Prime      .     .     .  65,öo  „       loO«  „  11,6    „        22      . 

Royal  day  light  48,9«  ,,       120o  ,,  10,5    ,.         20      . 

Standard      .     .  43,3«  ,,       110«  ,,  9,5    ,.         18      ,. 

Das  raffinirte  Oel  wird  aus  einem  höher  liegenden  Blechreser\'oir 
durch  eine  Köhre  dem  Fttllhause  zugeführt  und  geht  nach  der  Lunge 
desselben.  An  dem  Rohre  sind  seitlich  mehrere  bewegliche  Ab- 
zweigungen ,  gewöhnlich  starke  Gummirohren  angebracht ,  wovon  jede 
an  ihrem  Ende  mit  einem  Messingansatz,  der  ein  Ventil  mit  Schwimmer 
trägt,  versehen  ist.  Neben  der  Zuleitungsröhre  liegen  die  Petroleum- 
fkfiser  (barreis  &=»  159  Liter)  und  es  dient  eine  bewegliche  Zuleitungs- 
röhre zurFtillungvon4 — öderselbeji,  wobei  in  das  nach  oben  gerichtete 
Spundloch  des  Fasses  der  Messingansatz  gesetzt  und  das  Ventil  geöffiiet 
wird.  Ist  das  Fass  knapp  voll  geworden,  so  sdiliesst  ein  einfacher 
Apparat,  von  einem  in  das  Fass  gegebenen  Schwimmer  und  einer  Spiral- 
^er  bethätigt,  das  Ventil  unter  einem  vernehmbaren  Schlag,  wodurch 
der  Füller  ermahnt  wird ,  das  Zweigrohr  in  das  nächste  Fass  übersu- 
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legen.  Das  rasch  verspundete  Fass  wird  in  den  daneben  stehenden 
Wagen  gerollt.  Die  blau  angestrichenen ,  innen  mit  Leim  ausgepichten 
Fässer  wiegen  leer  30  Kilognn.  und  fassen  172,5 — 186,1  Kilogrm.  «= 
1,69  Hektoliter  Petroleum.  Wo  der  Transport  des  Petroleums  nur  durch 
Tragthiere  geschehen  kann ,  versendet  man  dasselbe  in  kleinen  Blech- 
kisten (cans).  Die  Oelraffinerien  liegen  theils  in  der  Oelregion  oder  in 
deren  nächster  Nähe,  theils  an  den  Gestaden  des  Eriesees,  theils  an  der 
Küste  des  atlantischen  Oceans  0.  Die  Capacität  der  Raffinerien  betrug 
im  Jahre  1875  an  73,499,34  Hektoliter  =  46,236  Fässer.  Die  bei 
der  Petroleumrafifinerie  fallenden  Nebenprodukte  werden  wie  folgt  ver- 
arbeitet: a)  Theer.  Derselbe  wird  in  kleinen  aufrecht  stehenden 
Cylinderkesseln  destillirt  und  zur  Condensation  der  Dämpfe  dienen  die 
oben  erwähnten  Parallelktthler  und  SchlangenrohrkUhler.  Bis  zu  b8^  B. 
wird  das  Destillat  Benain  genannt,  von  58 — 16®  B.  Paraffin,  welches 
letztere  wieder  in  Schmieröl  (lubrieating  oil)  von  58 — 33<>  B.  und  in 
schweres  ParafEn  von  33—160  b.  zerfällt.  Das  Destillat  zwischen 
58  und  33<^  wird ,  wenn  die  Nachfrage  nach  Schmieröl  nicht  gross  ist, 
nochmals  destillirt  und  dabei  Brennöl  gewonnen.  Nach  Abktlhlung  des 
Ofens  und  wiederholter  Ausblasung  des  Kessels  mit  Dampf  zur  Ent- 
fernung entwickelter  Gase  zieht  man  die  fussdicke  Kruste  von  Koks  aus, 
um  sie  als  Brennmaterial  zu  benutzen. 

b)  Das  Schmieröl  und  Paraffin  enthaltende  Destillat  wird  mit 
Schwefelsäure  und  Aetznatron  gereinigt,  dann  nochmals  destillirt,  indem 
man  bis  zur  Temperatur  von  177^  C.  trockenen  Dampf  und  offenes 
Feuer  anwendet,  durch  welches  sich  der  Dampf  überhitzt,  dann  Dampf 
in  das  Oel  einströmen  lässt.  Man  setzt  die  Destillation  so  lange  fort, 
bis  die  im  SchlangenrohrkUhler  erhaltene  Flüssigkeit  32^  B.  Dichte 
besitzt.  Sodann  wird  der  Dampf  abgestellt,  das  Feuer  ausgelöscht,  das 
Oel  10 — 12  Stunden  stehengelassen,  in  einem  Agitator  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  behandelt,  gewaschen,  in  einem  anderen  Agitator  mit 
Aetzkali  behandelt  unter  Zutritt  von  Dampf,  durch  Sprühregen  aus- 
gewaschen bei  andauerndem  Dampfzutritt,  dann  Luft  zugeleitet,  um 
allen  suspendirten  Dampf  auszutreiben,  bis  eine  genommene  Probe  sich 
ganz. klar,  ohne  Wolken  zeigt.  Je  nach  der  bei  der  Destillation  ange- 
wendeten Temperatur  erfolgen  zweierlei  Schmieröle :  spindle  oil  von 
34®  B.  und  heavy  spinale  oil  von  32<>  B.,  welches  letztere  je  nach  den 
Conjunkturen  dadurch  zur  Gewinnung  von  Paraffin  benutzt  wird ,  dass 
man  dasselbe  in  einem  Eishaus  10  Tage  bei  —  3  bis  —  1^  stehen  lässt. 
Die  gefrorene  Masse  wird  zu  mit  grober  Leinwand  umgebenen  Packeten 
geformt ,  unter  hydraulische  Pressen  gebracht  und  das  abfiiessende  Oel 
als  Schmieröl  verkauft,  der  paraffinreiche  Rückstand  aber  nochmals 
sorgfältig  ausgepresst,  durch  Dampf  geschmolzen ,  mit  30  Proc.  70grä- 
diger  B  Naphta  sorgfältig  im  Agitator  gemengt ,  in  Brodformen  abge- 


1)  Besonders  inCleveland,  Pittsburg,  Baltimore,  Boaton  und  Philadelphia; 
vergl.  C.  A.  Martins,  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  606. 
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zogen,  gektthlt,  die  festgewordene  Masse  gepreset,  mittelst  Dampfes 
geschmolzen  und  die  Operation  mit  Naphta  nochmals  oder  noch  zweimal 
wiederholt ,  his  rein  weisses ,  durchscheinendes  Paraffin  erfolgt ,  welches 
in  ein  sorgfältig  gereinigtes  GefiLss  gebracht  und  während  8 — 10  Stunden 
durch  eingeleiteten  Dampf  siedend  erhalten  wird,  um  jede  Spur  Naphta 
zu  entfernen.  Sodann  wird  die  Masse  nach  abgezogenem  Condensations- 
Wasser  in  Formen  gegossen. 

c)  Naphtaprodukte.  Dieselben  werden  in  einem  stehenden  Blech- 
kessel  mit  spiralförmigem  Dampfrohr  durch  trockenen  Dampf  erhitst 
Sind  die  leichtesten  Produkte  abdestillirt ,  so  lässt  man  Dampf  in  das 
Rückständige  direkt  einströmen.  Die  Gondensation  der  Dämpfe  erfolgt 
in  Schlangenktthlem  unter  Entstehung  folgender  Produkte :  a)  Gasolin, 
80 — 85®  B.  (0,675 — 0,65  spec.  Gewicht),  in  eigens  construirten  Lampen 
gebrannt.  Man  destillirt  daraus  wohl  noch  einen  sehr  flüchtigen  Körper, 
Rhigolene ,  ab ,  zur  lokalen  Anästhesie  bei  chirurgischen  Operationen 
benutzt.  Man  leitet  die  Dämpfe  in  eine  Kältemischung  und  bewahrt 
das  erfolgende  Liquidum  von  0,625  spec.  Gewicht  und  15,5^  C.  Siede- 
punkt in  Zinkblechkannen  in  Eiskellern  aus.  b)  C  Naphta ,  75^  B. 
(0,685    spec.    Gewicht),    in    eigens    construirten   Lampen    gebrannt. 

c)  B  Naphta,  65<^  B.    (0,715  spec.  Gewicht),    zur  Fimissfabrikation. 

d)  A  Naphta,  600  b.  (0,725  spec.  Gewicht)  ftir  Malfarben.  Sind  die 
Preise  für  Naphta  und  Gasolin  sehr  niedrig ,  so  werden  dieselben  wohl 
zur  Beheizung  der  Destillirgef^se  benutzt. 

d)  Benzin.  Dasselbe  wird  entweder  zum  Rohöl  gegeben  oder 
bildet  eine  Handelswaare.  Man  stellt  in  einigen  Fabriken  aus  Rohdl 
oder  unfertig  raffinirtem  Oel  noch  andere  Produkte  dar ,  z.  B.  durch 
Beimischung  verschiedener  Fette,  oder  auch  ohne  solche  durch 
fraktionirte  Destillation  verschiedene  Schmieröle,  sowie  einen  als  Farbe 
zu  benutzenden  grünen,  festen,  krystallinischen  Stoff,  Petrocene*) 
genannt.  — 

lieber  die  Petroleumindustrie  in  den  Vereinigten 
Staaten  bringt  auch  die  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.')  ausführliche  Mit- 
theilungen; vergl.  femer  die  vortrefflichen  Berichte  von  Chr.  Mosler 
u,  A.  unter  Literatur. 

R.  Weber^)  (in  Berlin)  prüfte  Petroleum  auf  seine  Ent- 
zündlichkeit und  zwar  stellte  er  seine  Versuche  an  mit  verschie- 
denen im  Handel  vorkommenden  Petroleumsorten  und  mit  Mustexn, 
welche  aus  dem  Lagerschuppen  in  Bremerhaven  herstammten,  sowie  mit 
einer  Probe  der  von  der  Petroleumraf&nerie  von  A.  Kor  ff  in  Bremen 
producirten,  unter  dem  Namen  „Kaiseröl^  in  den  Handel  gebrachten 
Waare ,  auch  mit  Petroleum ,  wie  es  in  den  Berliner  Detailgeschftfteo 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1111. 

2)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  2  p.  16;  8  p.  21. 

3)  K.  Weber,  Industrie-Blätter  1878  Nr.  2  p.  12;  Deutsche  Indnstrie- 
seit.  1878  p.  6. 


Digiti 


zedby  Google 


Paraffin,  Mineralöl  und  Petroleum. 


1088 


feil  geboten  wird.  Zur  AusfÜhrang  der  Versuche  diente  der  in  Schwe- 
den zur  Kontrole  der  Beschaffenheit  des  Lenchtpetroleums  angewendete 
Apparat ,  bestehend  aus  einem  mit  einem  Blechdeckel  versehenen  y  von 
einem  Wasserbade  umschlossenen  Kupfercylinder,  von  75  Millim.  Höhe 
und  50  Millim.  Durchmesser ,  in  welchen  ein  Thermometer  eintaucht. 
Bei  dem  Gebrauche  wird  dieser  Cylinder  bis  zu  einer  40  Millim.  unter 
dem  obern  Rande  befindlichen  Marke  mit  dem  zu  prtlfenden  Oele  gefUUt 
und  darauf  vermittelst  einer  kleinen  Spirituslampe  die  Temperatur  des 
Wasserbades  sehr  langsam  und  zwar  so  weit  gesteigert  y  bis  über  der 
Oeloberfläche  sich  Dttnste  zeigen,  welche  (bei  etwas  zur  Seite  ge- 
schobenem Deckel)  vermittelst  eines  momentan  eingeftthrten ,  an 
einem  ausgespitzten  Röhrchen  brennenden  Oasflämmchens  entzündet 
werden  können.  Ausser  diesen  Versuchen  wurde  noch  der  Tempe- 
raturgrad ermittelt,  auf  welchen  das  Oel  erwärmt  werden  musste, 
damit  es  ohne  Docht  (wie  Spiritus)  fortbrannte.  Zu  diesem  Ende 
wurde  der  obige  Kupfercylinder  bis  nahe  zum  Rande  mit  Petroleum 
gefüllt ,  damit  die  erforderliche  Luft  vorhanden  war.  Es  ergaben  sich 
folgende  Resultate : 


Temperatur,  bei  der  sich 

Temperatur,  bei 

Petroleumsorte 

zuerst  entzündliche 

der  nur  erwärmtes 

Dünste  zeigten 

Oel  brannte 

Franklin     . 

.     28  bis  24«  C. 

84  bis  36«  C. 

Standard     . 

.     210  C. 

83«  C. 

Brillant      . 

,     .     21  bis  22«  C. 

33  bU  34«  C.  . 

Economy    . 

.     230  c. 

36«  C. 

Central 

.     26«  C. 

38«  C. 

Metropolitan   . 

.     26«  C. 

37  bis  38«  C. 

Hudson 

.     .     23  bis  24«  C. 

36«  C. 

Imperial     . 

.     20  bis  21«  C. 

31  bis  32«  C. 

Snnlight     .     . 

.     23«  C. 

36  bis  36«  C. 

Berliner  Petro 

len 

m  .     23  bis  23V2O  C. 

36  bis  37«  C. 

Kaiseröl      . 

.     .     47  bis  48«  C. 

68  bis  60«  C. 

Wie  aus  vorstehender  Tabelle  ersichtlich  ist,  liegt  der  Verdunstungs- 
punkt  (ßaahing  paint)  der  untersuchten  amerikanischen  Petroleum- 
sorten zwischen  20—21  und  26^  C,  und  um  10 — 12^  höher  liegt  der 
Wärmegrad,  bei  welchem  diese  Oele  ohne  Docht  fortbrennen.  Das 
untersuchte  deutsche  Fabrikat,  das  Kaiseröl,  hat  einen  wesentlich  hohem 
y  erdunstungspunkt  als  die  amerikanischen  Muster,  und  auch  entsprechend 
höher  liegt  der  Punkt,  wo  es  ohne  Docht  brennt.  Unverkennbar  gew&hrt 
dieses  Oel  daher  eine  grössere  Sicherheit. —  R.  S.  MerriP)  beschrieb 
einen  Petroleumprober,  A.  Bourgougnon>)  eine  Methode  der 
Ermittelung  der  Menge  der  Naphta  im  Bohpetroleum  durch 
das  Araeometer. 


1)  R.  S.  Merril,  Americ.  Chemist  VlI  Nr.  4  p.  121. 

2)  A.  Bourgongnon,  Americ.  Chemist  Yll  Nr.  4  p.  128. 
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K.  Heumann  ^)  (in  Züriob)  bespricht  das  Möhringsöl  and  die 
Feuergefährlicbkeit   des   käuflichen   Petroleums.       In 
neuerer  Zeit   konmit  ein  vom  Petroleum-  verschiedenes  Lampenöl  im 
Handel  vor ,  welches  trotz  seines  hohen  Preises  vielfach  gekauft  wird, 
weil  der  blendende  Glanz  seiner  Flamme  Jedermann  überrascht.     Das 
Oel  soll  von  einer  amerikanischen  Greselkchaft  ans  Petroleum  darge- 
stellt  werden ,  besitzt  eine  tiefgelbe  Farbe  ohne  Fluorescens  und  einen 
schwachen ,  an  Petroleum  erinnernden  Geruch.     Es  ist  dickiläaaig  und 
zeigt  bei  14^  C.  ein  spec.  Gew.  von  0,846 ,  während  eine  untersuchte 
Petroleumprobe  bei  jener  Temperatur  0,794  spec.  Gew.  besass.     Aus 
diesen  Eigenschaften  liess  sich  vermuthen ,  dass  das  neue ,  Möhringsol 
genannte  Leuchtmaterial  ein  Petroleum  sein  dürfte ,  von  welchem  die 
stark  riechenden,  specifisch  leichten  Theile  abdestillirt  worden  sind.  Um 
hierüber  sicheren  Auitichluss  zu  erlangen ,  wurde  eine  Probe  des  Oeke^i 
der  fraktionirten  Destillation  unterworfen  und  es  zeigte  sich  hierbei,  dass 
erst  bei  263^  C.  verdichtbare  Dämpfe  übergingen.  Das  zuerst  erhaltene 
Destillat  konnte  an  einem  Glasstab,  also  ohne  Vermittlung  eines  Dochtes, 
nicht  entzündet  werden ,  die  späteren  Destillate  selbstverständig  ebenso- 
wenig.   Als  zum  Vergleich  gewöhnliches  Petroleum  in  ähnlicher  Weise 
destillirt  wurde,  ging  schon  bei  120^0.  eine  leicht  am  Glasstab  brennende 
Flüssigkeit  über.    Bei  fortgesetzter  Destillation  stieg  der  Siedepunkt  des 
rückständigen  Oeles  immer  höher  und  als  derselbe  263^0.  erreicht  hatte, 
also  die  Temperatur,  bei  welcher  Möhringsol  zu  sieden  beginnt,  wurde  die 
Operation  unterbrochen.    War  die  Voraussetzung  richtig,  so  musste  der 
so  von  den  leichtflüchtigen  Theilen  befreite  Petroleumrückstand  iden- 
tisch mit  Möhringsol  sein,  was  in  der  That  konstatirt  werden  konnte. 
Aus  dem  Mitgetheilten  ersieht  man,  dass  das  Möhringsol  eine  neue  Auf- 
lage des  seiner  Zeit  sehr  verbreiteten  Solaröles  ist ,  welches  durch  da<: 
billige  amerikanische  Petroleum  vom  Markt  verdrängt  wurde.    Es  fragt 
sich  nun ,  woher  man  neuerdings  zur  Hoffnung  veranlasst  wurde ,  dem 
gewöhnlichen  Petroleum  durch  das  theure  Möhringsol  Concurrenz  machen 
zu  können.     Die  Verkäufer  geben  an,  dass  Letzteres  mehr  Leuchtkraft 
besitze  und  langsamer  verbrenne ;  um  hierüber  Aufschluss  zu  erhalten, 
wurden  mit  zwei  Möhringslampen  und  zwei  gleicbgrossen  Petroleumlampen 
Versuche  angestellt.     Die  Flamme  des  Möhringsöles  ist  bei  gleichem 
Oelverbrauch  an  sich  wirklich  heller  als  eine  Petroleum  flamm  e,  letztere 
ist  dafUr  aber  grösser,    so  dass  das  Photometer  nur  dann  zu  Gunsten 
des  Möhringsöles  entschied ,  wenn  nicht  die  gesammte  Leuchtkraft  der 
ganzen  Flammen,  sondern  nur  diejenige  gleichgrosser  Flammentheile 
photometrisch  bestimmt  wurde.      Diese  Lichtmenge  ist  als  Helligkeit 
oder  Glanz  der  Flamme  in  der  ersten  Kolumne  nachstehender  Tabelle 
angegeben. 


1)  E.  Heumann,  Hess.  Gewerbebl.  1877  Nr.  10  p.  74;  Deutsche  In- 
dustriezeit.  1877  p.  186;  Dingl.  Jonrn.  CCXXJY  p.  408,  535;  Industrie*Blätter 
1877  Nr.  28  p.  251. 


Digiti 


zedby  Google 


Fantta,  MineralSl  und  Petroleum. 


1035 


Art  der  Lampen 


Glanz  der 

Flamme  in 
Stearin- 
<       k  erzen 
I  ausg^edrückt 


Wirkliche 
i  Leuchtkraft 
I    in  Kerzen 


Cousum 
pr.  Stande 
in  Litern 


Höhrings-  | 


kleine  I  2,7 

Lampe     (  grosse  |  äj 

Petroleum- i  kleine  j  2,0 

Lampe      \  grosse  3,0 


8,5 
19,2 

1),0 
19,0 


0,081 
0,052 
0,029 
0,052 


Kosten 

(l  Liter 

Möhrings-Oel 

«■80  Pf. 

1  Liter 

Petroleum 

«  50  Pf.) 

pr.  Stunde 

2,48 
446 
1,45 
2,60 


Hiernach  ist  der  Glanz  der  Möhringsflamme  zwar  grösser  als  bei 
Petroleum ,  aber  die  wirkliche  Leuchtkraft  steht  ihm  höchstens  gleich. 
Der  Konsum  ist  ebenfalls  kaum  verschieden ,  so  dass  der  Schluss  ge- 
zogen werden  muss :  So  lange  Möhringsöl  nicht  denselben  Preis  hat  wie 
Petroleum,  ist  Letzteres  bei  gleicher  Leistung  entschieden  als  das 
billigere  zu  bezeichnen.  Hiermit  sei  aber  dem  neuen  Oele  durchaus 
nicht  der  Stab  gebrochen,  da  es  in  anderer  Beziehung  dem  Petroleum  so 
überlegen  ist ,  dass  die  Mehrkosten  wohl  mindestens  als  aufgewogen  be- 
trachtet werden  können.  Der  wichtigste  Vorzug  des  Möhringsöles  ist 
seine  Ungefährlichkeit. 

Das  im  Handel  vorkommende  Petroleum  besitzt,  wie  der  Verf.  mit 
Beoht  hervorhebt,  eine  wahrhaft  erschreckende  Gefährlichkeit.  Während 
in  Hamburg  die  Verordnung  besteht,  dass  kein  Petroleum,  welches  unter 
87^  C.  brennbare  Dämpfe  entwickelt ,  in  den  Handel  gebracht  werden 
darf,  und  auch  in  Hessen  das  Gesetz  für  Mineralöle,  die  unter  35<^  C. 
brennbare  Dämpfe  liefern,  ganz  besondere  Vorsichtsmaassregeln  vor- 
schreibt, die  für  das  Petroleum  als  weniger  gefahrlich  keine  Anwendung 
haben ,  ergab  eine  Untersuchung  zahlreicher  Petroleumproben ,  die  aus 
den  DetailhandluDgen  Daimstadt's  bezogen  wurden,  dass  das  verkaufte 
Petroleum  zum  grossen  Theil  schon  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
(16^  C.)  brennbare  Dämpfe  resp.  explosive  Dampfgemische  liefert. 
Keine  einzige  Probe  konnte  gefunden  werden,  die  jenen  Vorschriften 
genügt  hätte.  Manche  Proben,  deren  Oel  vielleicht  schon  etwas  länger 
in  schlecht  verschlossenen  G^fassen  sich  befunden  hatte ,  gaben  Ew«r 
nicht  sofort  brennbare  Dämpfe,  so  doch  beim  Erwärmen  auf  28 — 30^  C. 
Als  ein  brennender  Span  in  eine  zur  Hälfte  gefüllte  kleine  Petn^un- 
blechflasche  (1  Liter  haltend)  eingetaucht  wurde ,  erfolgte  lebkafl;e  Ver- 
pufi^g  und  die  Flasche  erhitzte  sich  ziemlich  bedeutend.  Es  ist  klar, 
dass  ein  solches  Verhalten  sehr  Mcht  Unglücksfälle  zur  Folge  haben 
kann.  Entweder  wird  das  aus  Amerika  eingeführte  Petroleum  in  den 
HafeDstädten  nicht  genügend  controlirt,  oder  es  werden  nachträglidi 
durch  den  seitherigen  hohen  Preis  des  Petroleums  veranlasst,  flüchtigere 
imd  gefährlichere  Oele  wie  z.  B.  das  galizische  Petroleum  beimischt. 
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Der  Hauptvortheil  des  Möhringsöles  beniht  auf  seiner  UngeßÜir- 
lichkeit.     Erst  bei  135^  C.  liefert  es  brennbare  Dämpfe  und  kann  ohne 
Docbt  nur  fortbrennen ,  wenn  es  zuvor  auf  155^  C.  erhitzt  worden  war, 
während   eine    geprüfte    Petroleumsorte   schon   bei  51®  C.   entflammt 
werden  konnte.     Möbringsöl    bietet  daher  keinerlei  Explosionsgefahr 
und  ist  in  dieser  Hinsicht  dem  Eüböl  gleich  zu  stellen.     An  einem  mit 
Möhringsöl  getränkten  Dochte  schreitet  die  Entzündung  in  einer  Minute 
etwa  7  Centim.  fort;  an  gleichem  Docht,  welcher  mit  Petroleum  benetzt 
ist,  dagegen  46  Centim.  in  der  Minute ;  also  ist  ganz  abgesehen  von  der 
Explosionsgefahr  das  Petroleum  allein  hinsichtlich  des  rascheren  Umsich- 
greifens der  Flamme  etwa  6 — 7  mal  feuergeftlhrlicher.     Als  weitere 
Vortheil  des  Möhringsöles  ist  sein  schwacher  Geruch  zu  bezeichnen,  nnd 
es  bietet  auch  die  zweckmässige  Lampenconstruktion  viel  Annehmlich- 
keiten.    So  hat  man  nicht  nöthig,  beim  Einfüllen  des  Oeles  den  Docht- 
halter abzuschrauben,  sondern  giesst  das  Oel  durch  die  Mitte  des  hohlen 
Dochtes  (Rundbrenner)  in  den  Behälter  ein.     Die  Cylinder  sind  etwas 
höher  als  die  der  Petroleumlampen ,  besitzen  aber  keine  scharfe  Ein- 
schntirung,  weshalb  anzunehmen  ist,  dass  ein  Zerspringen  weniger  häufig 
vorkommen   dürfte.     Die  nothwendige  Einengung   der    Flamme    wird 
durch  eine  Messingkappe  (ähnlich  der  bei  Petroleumflachbrenner ,  aber 
mit  kreisförmiger  Oeffnung)  bewirkt,    was  der  Flamme   ein    schönes, 
ruhiges  Ansehen  ertheilt.     Der  hohe  Preis  des  neuen  Oeles  steht  seiner 
Einführung  vorerst  noch  hindernd  entgegen,  wird  aber  durch  die  übrigrai 
Vorzüge  wohl  ausgeglichen.    Da  wo  es  auf  einige  Pfennige  Mehrkosten 
per  Abend  nicht  ankommt ,  wird  man  das  Möhringsöl  dem  Petroleum 
bei  Weitem  vorziehen;    aber  auch  in  Werkstätten,  Lagerräumen,  in 
welchen  sich  brennbare  Stoffe  aufgeschichtet  finden,  dürften  die  höheren 
Kosten  durch  die  grössere  Sicherheit  vor  Feuerschaden  vollkommen  auf- 
gewogen  werden.  — 

Seit  einiger  Zeit  wird  ein  angeblich  nicht  explodirendes  Petroleum 
unter  der  Bezeichnung  Kaiseröl  aus  der  Korf fischen  Petroleum* 
raffinerie  in  Bremen  in  den  Handel  gebracht  ^).  Als  Vorzüge  desselben 
gegenüber  dem  gewöhnlichen  Petroleum  wurden  angegeben  krystallhelle 
Farbe,  vollständige  Gefiethr-  und  Geruchlosigkeit ,  sparsames  Brennen 
und  stärkere  Leuchtkraft.  Im  bayerischen  Gewerbemuseum  in  Nürnberg 
ist  nun  derartiges  Kaiseröl  untersucht  worden.  Es  fand  sich  dabei,  daas 
der  Geruch  schwach  petroleumartig  war,  ausserdem  trat  noch  ein  Frucht- 
äthergeruch  hervor.  Das  specifische  Gewicht  war  0,786,  die  Farbe 
wasserhell,  im  reflektirten  Lichte  fluorescirend.  Die  Entaündni^s- 
temperatur  lag  bei  60 — 51^  C.  Das  untersuchte  Petroleum  besass  mit- 
hin wohl  alle  Eigenschaften  eines  normalen  pennsylvanischen  Petroleoms, 
allein  durchaus  keinen  Vorzug  gegenüber  dem  letztem ,  sondern  düxfie 
wohl  am  besten  als  gewöhnliches ,  mit  etwas  Fruchtäther  parfUmixtes 
Petroleum  zu  bezeichnen  sein. 


1)  Yergl.  Deutsche  Indastriezeit  1877  p.  348. 
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lieber  die  Entstehung  des  Petroleum  stellte  Mendel ejeff^) 
eine  eigenthümliche  Hypothese  auf  ^).  Die  von  Vielen  getheilte  An- 
nahme ,  das  Erdöl  sei  ein  Zersetzungsprodukt  von  Organismenresten  ^), 
verwirft  Mendelejeff  aus  folgendem  Grunde.  Bas  Auftreten  des 
Steinöls  an  der  Erdoberfläche  weist  auf  das  Streben  desselben  hin ,  in 
den  Erdschichten  emporzusteigen,  was  jedenfalls  dadurch  bedingt  wird, 
dass  das  Mineralöl  leichter  als  das  überall  verbreitete  Wasser  ist.  Aus 
diesem  Grunde,  wie  auch  wegen  des  Umstandes,  dass  in  den  Sandsteinen, 
in  welchen  viel  Mineralöl  enthalten  ist ,  keine  verkohlten  Organismen- 
reste aufgefunden  werden,  welche  in  den  Entstehungsorten  des  Steinöles 
zugegen  sein  müssten ,  wenn  dasselbe  sein  Entstehen  den  Organismen- 
resten verdankte  —  denn  es  ist  unmöglich,  vorauszusetzen,  dasselbe  sei 
das  einzige  Produkt  der  Organismenveränderung  — ,  ist  man  genöthigt, 
die  Entstehungsorte  des  Steinöles  unterhalb  seiner  Fundorte  zu  suchen. 
Da  es  aber  im  Kaukasus  in  den  Tertiärschichten ,  in  Pennsylvanien  in 
devonischen  und  silurischen  Schichten  vorkommt ,  so  muss  sein  Ent- 
stehungsort noch  tiefer  liegenden  Schiebten  zugeschrieben  werden.  Nun 
können  aber  in  den  älteren  Perioden,  als  die  silurische,  nicht  viele  Orga- 
nismen gelebt  haben.  Deshalb  erscheint  die  Voraussetzung,  das  Steinöl 
sei  ein  Produkt  irgend  eines  Organismen-Zersetzungsprocesses ,  als  eine 
sehr  unwahrscheinliche.  Mendelejeff  geht  nun  von  der  Hypothese 
Laplace's  über  die  Erdentstehung  aus,  wendet  das  Dal  ton 'sehe 
Gesetz  auf  den  ursprünglichen  Dampfzustand  der  Bestandtheile  der 
Erdkugel  an  und  nimmt  mit  Rücksicht  auf  die  Dichtigkeit  der  Erde, 
sowie  der  Dampfdichte  der  Elemente  eine  Ansammlung  von  Metallen 
innerhalb  der  Erde  an.  Wenn  man  nun  voraussetze,  dass  unter  den 
Metallen  Eisen  vorwaltet,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  dasselbe  {n 
Menge  auf  der  Sonne  und  in  den  Meteorsteinen  verbreitet  ist ,  und  die 
Existenz  von  Kohlenstoffverbindungen  der  Metalle  zulässt ,  so  wird  da- 
durch nicht  nur  die  Entstehungsweise  des  Steinöles ,  sondern  es  werden 
auch  alle  Eigenthümlichkeiten  seines  Vorfindens  an  solchen  Orten ,  wo 
die  Erdschichten  in  Folge  von  Gebirgsemporhebungen  von  der  Innern 
Seite  einen  Bruch  erlitten  haben  müssen,  begreiflich.  Durch  einen  auf 
diese  Weise  entstandenen  Riss  musste  das  Wasser  zu  den  Kohlenstoff- 
metallen  dringen,  bei  hoher  Temperatur. und  hohem  Druck  auf  dieselben 
einwirken  und  dabei  Metalloxyde  und  gesättigte  KohlenwasserstojQfe 
bilden.  Die  letzteren  stiegen  in  Dampfform  bis  zu  denjenigen  Erd- 
schichten empor,  wo  sie  sich  verdichteten  und  die  lockeren  Sandsteine, 
welche  viel  ölartige  Produkte  au&unehmen  fähig  sind,  durchtränkten. 
Mit  einer  solchen  Erklärung  der  Entstehung  des  Steinöles  vertragen 


1)  Mendelejeff,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877 
p.  229;  Deutsche  IndustrieBeit.  1877  p.  115;  Industrie -Blätter  1877  Nr.  13 
p.  121. 

2)  8.  Kern  (Chemie.  News  XXXVI  Nr.  922  p.  89)  äussert  sich  aner- 
kennend über  die  van  Mendel eje ff  ansgesprochene  Hypothese. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1112  und  1113. 
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gicb  viele  andere  Natnrerscheiniingen :  das  Vorberrschen  von  Elementen 
von  geringem  Atomgewicht  «n  der  Erdoberflüche ,  die  Verbreitung  dee 
Mineralöles  in  geraden  Linien  oder  in  Bogen  grosser  Kreise ,  der  Zn- 
sammenbang  desselben  mit  dem  Vulkanismus,  welcher  von  vielen 
Forschem  und  besonders  von  Abich  beobachtet  war,  die  magnetischen 
Erscheinungen  der  Erde  und  viele  andere  Naturerscheinungen.  — 
S.  P.  Sadtler*)  (von  der  Pennsylvania  üniversity  in  Philadelphia) 
macht  in  einem  längeren  Aufsatze  über  die  Constitution  des  penn- 
sy Ivanischen  Petroleums  darauf  au^erksam ,  dass  die  geologi- 
schen Grundlagen  über  das  Petroleum  noch  viel  zu  lückenhaft  seien,  um 
sich  jetzt  schöner  die  eine  oder  die  andere  der  veröffentlichten  Theorien 
auszusprechen. 

C.  Hell  und  E.  Medinger*)  stellten  Versuche  an  über  die 
Oxydation derimRohpetroleum  enthaltenen  Säure  CuECsoOa. 
Diese  früher  bereits  gefundene  Säure  haben  die  Verff.  jetzt  in  grosserer 
Quantität  und  im  Zustande  der  Reinheit  erhalten  und  ihre  Oxydation 
durch  Chromsäuremischung  und  Salpetersäure  ausgeführt.  Hierbei  tritt 
ausser  Essigsäure  noch  eine  Säure  auf,  welche  ein  Silbersalz  mit 
circa  40,5  Proc.  Silber  gibt;  dies  würde  sehr  nahe  dem  Silber- 
gehalte des  nonylsauren  Silbers  (40,75)  entsprechen.  Es  ist  noch 
nicht  möglich  gewesen,  über  die  Natur  dieser  letzteren  Säure  ge- 
nauere Aufschlüsse  zu  erhalten.  Es  wäfe  auch  möglich,  dass  die- 
selbe nicht  Nonylsäure ,  CgHjgOj ,  sondern  eine  Wasserstoff  ärmere 
CgHieOj,  wäre. 

Nach  Arnold  Heintz^)  (in  Osterfeld  bei  Naumburg  a/8.)  ver- 
wendet man  gegenwärtig  mit  Vortheil  für  die  trockne  Destillation 
d^r  Braunkohlen  Cy linder  aus  Chamotte  (vergl.  Seite  588). 
L.  Grotowsky-Köpsen*)  veröffentlichte  eine  ausführliche  Ab- 
handlung über  den  gegen  wärt  igen  Stand  der  Paraffin- und 
Mineral  öl -Gewinnung  in  der  Provinz  Sachsen  (welche 
K.  Müller's  Arbeit*)  über  den  nämlichen  Gegenstand  theilweise 
ergänzt). 

L.  Grotowsky-Köpsen*)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchung des  Pyropissits  aus  den  Braunkohlen  bei  Weissenfeis  und 
Tjeitz  in  der  Provinz  Sachsen  mit.     Es  gab  bei  der  Destillation 


1)  S.  P.  Sadtler,  Americ.  Chemist  VII  Nr.  5  p.  181. 

2)  C.  Hell  und  £.  Medinger,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesell- 
schaft 1877  p.  451 ;  Chem.  CentralbL  1877  p.  322. 

3)  Arnold  Heintz,  Thonindostrie-Zelt.  1877  Nr.  8  p.  60. 

4)  L.  Grotowsky-Köpsen,  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und 
Salinenwesen  1877  XXiV  Lieferung  6  (daraus  über  die  Geschichte  dieser  In- 
dustrie in  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  und  Braunkofalen-Industrie 
1877  Nr.  17  p.  68;  über  den  Brannkohlentheer ,  ibid.  Nr.  28  p.  95;  über  die 
Wirkung  des  Lichtes  auf  MineralSle,  ibid.  Nr.  14  p.  53). 

5)  Jahresbericht  1876  p.  1110. 

6)  L.  Grotowsky-Köpsen,  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl* 
und  Braunkohlen-Industrie  1877  Nr.  21  p.  89. 
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Theer 
Koks    .     . 
Verlust     . 

.     .     66,06 
.     .     26,15 

.     .       7,79 

100,00 

Aus  dem  Theer  wurden  wiederholt  23  Froc.  Paraffin  erhalten.;  bei 
66  Proc.  Theer  berechnet  sich  das  aus  trocknem  und  reinstem  Pyropusait 
zu  erzeugende  Paraffin  auf  15,22  Proc. 

J.  Grabowski^)  lief erte  authentische  Nachrichten  über  den  gali- 
zischen  Ozokerit  und  das  Ceresin.  Der  galizische  O^okerit  kommt 
hauptsächlich  in  Boryslaw  bei  Drohobjcz  u.  in  Dzwiniacz  bei  St^nislawow 
vor.  Beide  Ortschaften  liegen  am  nördlichen  Fusse  des  Karpathenge- 
birges ;  die  Formation  ist  miocen  und  von  einiger  Wichtigkeit  in  Bezug 
auf  ihre  Petroleumquellen.  Die  Produktionsmenge  erreichte  im  Jahre 
1875  die  Höhe  von  20  Mill.  Kilogrm. ,  wovon  allein  über  18  Mill. 
Boryslaw  lieferte.  Nach  F.  v.  Hauer  beweisen  die  grossen  Salzkry- 
stalle,  welche  man  im  Ozokerit  findet,  und  die  in  den  Petroleum  führenden 
Schichten  entspringenden  Salzquellen,  dass  diese  Schichten  zu  der  Zone 
der  neogenen  Kalkformation  gehören.  Sie  enthalten  sowohl  das  flüssige 
Oel  als  auch  das  feste  Erdwachs  theils  in  mehr  oder  weniger  regel- 
mässigen Betten ,  theils  in  Spalten  und  Höhlungen.  Die  Ausbeutmog 
geschieht  mittelst  Schächten  und  Stollen ,  von  denen  die  ersteren  40  bis 
80  Meter  tief  und  1  Meter  weit,  die  letzteren  im  Allgemeinen  sehr  kurz 
sind,  weil  die  Ventilation  sehr  primitiver  Art  ist,  und  Gase  in  bedeuten-» 
der  Menge  zugegen  sind.  Die  Schächte  gehen  Anfangs  durch  8 — 10 
Meter  groben  Sand ,  dann  durch  blauen  Lehm  und  plastischen  Thon, 
welcher  zahlreiche  Lagen  von  Mergel ,  Schiefer  und  Sandstein  enthält. 
In  diesem  Thone  stösst  man ,  gewöhnlich  in  einer  Tiefe  von  40 — 50 
Meter,  auf  Petroleum  und  Ozokerit.  Letzterer  bildet  Klumpen  oder  Lager 
von  1 — 3  Fuss  Dicke,  die  Klumpen  mitunter  mehrere  hundert  Kilo- 
gramm schwer.  Dieser  natürliche  Ozokerit  ist  durchscheinend,  rein 
honiggelb  von  Farbe,  und  so  hart  wie  gewöhnliches  Bienenwachs. 
Häufiger  trifft  man  jedoch  den  Ozokerit  in  dünnen  Lagen  und  kleinen 
Stücken  an ,  welche  von  der  Gangart  getrennt  werden  müssen.  Die 
kleinsten  Stücke  kann  man  nur  durch  einen  Waschprocess  gewinnen. 
Ausser  diesem  reinen  Ozokerit  gibt  es  noch  mehrere  Varietäten,  welche 
sich  davon  durch  Härte  und  Farbe  unterscheiden.  Die  beste  Qualität 
muss  rein  gelb  oder  grünlich  aussehen  und  sich  leicht  zwischen  den 
Fingern  kneten  lassen ;  nach  dem  Umschmelzen  bildet  es  das  Prim- 
Erdwachs,  welches  durchgängig  zur  Bereitung  des  Ceresins  dient.  Die 
geringeren  Arten  sind  schwarz  und  entweder  sehr  weich  (wegen  eines 
Gehaltes  an  Petroleum)  oder  sehr  hart,  vom  Ansehen  des  Asphaltes  und 


1)  J.  Grabowski,  Zeitschrift  des  allgem.  östenr.  Apoth. -Vereins  1877 ; 
Pharm.  Centralhalle  XYIII  p.  189;  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  nnd 
Braunkohlen-Industrie  1877  Nr.  21  p.  8«;  Cbem.  Centralbl.  1877  p.  464; 
Americ.  Chemist  VII  Nr.  4  p.  123. 
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schwer  schmelzbar.  Diese  Arten  verwendet  man  hauptsächlich  zur 
Gewinnung  von  Paraffin.  Zuweilen  findet  man  auch  Ozokeritstücke^ 
welche  sehr  fest,  von  der  Härte  desGypses  sind,  über  100^  C.  schmelxen 
und  Dichroismus  zeigen  (im  auffallenden  Lichte  dunkelgrün  und  im 
durchgehenden  rein  gelb  aussehen).  Die  Zusammensetzung  des  Ozokerits 
wird  am  besten  durch  die  Formel  CnH^n  ausgedrückt.  lieber  seine 
Entstehung  hat  man  bis  jetzt  nur  Vermuthungen.  Nach  dem  Verf.  ist  es 
wahrscheinlich  ein  Produkt  der  Oxydation  und  Verdichtung  von  Petro- 
leum-Kohlenwasserstoffen. Man  weiss,  dass  Kohlenwasserstoffe,  wie  z.  B. 
das  Naphtalin,  bei  ihrer  Oxydation  keine  Sauerstoff  enthaltenden  Pro- 
dukte sondern  Dinaphthyl  bilden : 

2C,oH8  +  0  =  (CjoH^)»  +  H,0 

Unterliegen  einer  ähnlichen  Oxydation  das  Hexan  oder  Getan ,  so 
erhält  man  Verbindungen  von  der  Formel  CnH^n,  welche  wiederum 
Kohlenwasserstoffe  von  hohem  Schmelzpunkte  geben,  z.  B. 
1)  2C«H,8  +  08=-  CieHaa  +  2HjO 
2)  CieH32  -{-  CgHig  -[-  0  =  C^fHig  -{-  Ha 

Durch  diese  Hypothese  kann  die  Entstehung  des  Petroleums  auf 
eine  Oxydation  des  Sumpfgases  zurückgeführt,  und  so  der  enge  Zu- 
sammenhang zwischen  Ozokerit,  Petroleum  und  Steinkohle  auf  einfache 
Weise  erklärt  werden.  Wie  oben  bemerkt,  wird  der  rohe  Ozokerit  von 
der  Gangart  durch  Schmelzen  befreit  und  auf  Paraffin  oder  Ceresin  ver- 
arbeitet. Die  Operation  wird  entweder  durch  direktes  Feuer  oder  durch 
Dampf  ausgeführt.  Im  ersten  Falle  bringt  man  den  Ozokerit  in  eiserne 
Kessel  von  etwa  anderthalb  Meter  Durchmesser  und  einem  Meter  Tiefe, 
erhitzt  zum  Schmelzen,  zieht  das  flüssige  ab,  lässt  zum  Rückstände 
Wasser  treten  und  erhitzt  — diesmal  mittelst  Dampf — abermals,  wobei 
der  noch  vorhandene  Rest  des  Ozokerits  sich  auf  dem  Wasser  ansammelt. 
Nachdem  dieser  Rest  mit  dem  vorigen  vereinigt  worden  ist  und  die  an- 
hängenden Unreinigkeiten  in  der  Ruhe  sich  abgelagert  haben ,  giesst 
man  das  klare  Fluidum  in  eiserne  Formen ,  welche  50 — 60  Kilogim. 
fassen  und  versendet  das  Produkt  in  solchen  Blöcken.  £s  kommen 
hauptsächlich  zwei  Sorten  Ozokerit  in  den  Handel ,  welche  als  Prima 
und  Secunda  unterschieden  werden.  Prima  soll  keine  erdigen  Ein- 
mengungen enthalten,  in  dünner  Schicht  durchscheinend,  grünlich  braun 
bis  gelb  gefärbt  sein.  Secunda  ist  dunkelbraun,  matt,  weicher  und  mit 
Unreinigkeiten  durchsetzt.  Beide  dienen  zur  Gewinnung  theils  von 
Paraffin  und  Beleuchtungsölen,  theils  von  Ceresin.  Zu  ersterem  Zwecke 
unterwirft  man  den  Ozokerit  in  Quantitäten  von  700 — 1000  Kilogxm. 
der  Destillation  aus  eisernen  Retorten  über  freiem  Feuer  und  erhält 
dabei: 

Benzin 2  bis    8  Proc. 

Naphta 15   „   20     „ 

Paraffin 36   „   50     „ 

Schwere  Del«  (Schmieröle)  15   ^    30     „ 

Rückstand 10   „    20     „ 
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Fär  das  Ceresm')  rwweDäet  man  nur  dem  reinsten  Ozokarit. 
IMe  Behaadlimg  gesohMit  mit  Sehwefeisäuie  nnd  Thieifcdile,  die 
.  Einselheiten  davon  werden  aber  geheim  gehalten  imd  sind  durch 
Patente  geschtltzt.  Im  Allgemeineii  sehmilat  man  den  Ozokerit 
mit  concentrirter  Sehwefelsänre  und  dem  kohligen  Rückstände  von 
der  Fabrikation  des  gelben  Blutlaugensalzes,  presst,  behandelt  aber* 
mals  mit  solchem  Bttckstande  und  filtrirt.  100  Theile  Prima 
geben  60 — 70  Theile  weisses  Produkt,  welches  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  Bienenwachse  sehr  nahe  steht  und  deshalb  Ceresin  ge- 
nannt worden  ist.  Durch  Färben  ertheilt  man  ihm  das  Ansehen  gelben 
Wachses. 

F.  y.  Koschkull^)  (in  Tiflis)  bringt  eine  Schilderung  des  Vor- 
kommens von  Ozokerit  im  Kaukasus.  Zuerst  wurde  der 
Ozokerit  im  Kaukasus  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  bekannt 
und  zwar  auf  die  Weise ,  dass  armenische  Kauf  leute  denselben  auf  den 
Märkten  der  persischen  Städte  Asterabad  und  anderer ,  unweit  des  stld- 
lichen  Ufers  des  kaspischen  Meeres,  im  Handel  fanden,  wo  der  Ozokerit 
von  der  Insel  Tschelekan  (auch  von  derOstkttste  des  kaspischen  Meeres) 
herstammend ,  als  Ersatzmittel  fär  Bienenwachs ,  um  zum  Einschmieren 
der  Fäden  bei  der  Weberei  gebraucht  zu  werden,  verkauft  wurde.  Die 
ersten  Probestücke  dieses  Ozokerits  wurden  um  dieselbe  Zeit  von  einem 
armenischen  Kaufmanne  mit  Namen  6 oj  aloff  an  den  Apotheker  N. 
Witte  nach  Tiflis  gebracht  mit  der  Bitte,  dieselben  einer  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Nachdem  es  sich  erwiesen  hatte,  dass  diese  Osokeritstücke 
sehr  reich  an  Paraffin  waren ,  dessen  Gewinnung  grosse  Yortheile  zu 
geben  versprach,  und  von  der  anderen  Seite  Bojaloffdie  Versicherung 
gab,  beständig  grosse  Massen  dieses  Bohmaterials  beschämen  zu  können, 
bildete  sich ,  durch  diese  beiden  Herren  angeregt ,  in  der  Stadt  Tiflis 
eine  Gewerkschaft  von  mehreren  Kapitalisten  mit  der  Absicht  den 
Ozokerit  der  Insel  Tschelekan  auf  Paraffin  und  andere  Produkte  zu 
verarbeiten.  —  Zur  Anlage  der  beabsichtigten  Fabrik  erbat  sich  diese 
Gewerkschaft  von  der  Regierung  die  Insel  Swjatoi ,  welche  unweit  der 
Landspitze  Rjtscharen  an  der  Westküste  des  kaspischen  Meeres  liegt ; 
nachdem  dieser  Wunsch  der  Gewerkschaft  im  Jahre  1859  von  der  Re- 
gierung gestattet  war ,  wurde  in  demselben  Jahre  der  Bau  der  Fabrik 
angefangen  und  zum  Sommer  des  Jahres  1861  konnte  dieParaffinfabiik, 
deren  Anlage  gegen  150,000  Rubel  kostete,  schon  inThätigkeit  gebracht 
werden.  Jedoch  in  Folge  eines  Brandes  musste  die  Thätigkeit  derselben 
auf  ein  Jahr  eingestellt  werden ;  die  durch  diesen  Vorfall  vernichteten 
Fabrikanlagen  wurden  während  dieser  Zeit  von  Neuem  mit  verschiedenen 
Verbesserungen ,  welche  gegen  100,000  Rubel  kosteten ,  ausgebaut  und 
im  Winter  des  Jahres  1862  war  die  Fabrik  von  Neuem  im  Gange. 


1)  Jahresbericht  1878  p.  891 ;  1876  p.  1109. 

2)  F.  y.   Koschkull,   Zeitschrift  für    die  Paraffin-,  Mineralöl-  and 
Braunkohlen-Industrie  1877  Nr.  19  p.  73. 
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Ldditr  dauerte  avck  dieses  Mal  die  Thitigkeit  der  Paraffiafabiik  nldit 
la^e,  iioui  naeh  Verlaaf  eines  Jahies  trat  ein  zweiter  BmuhI  ein,  der 
eineii  soleken  Schaden  anrichtete ,  dass  von  der  Zeit  an  die  Gtowei^- 
sehaft  sich  niemals  von  diesem  Un^^lttek  hat  erholen  kUnaen  md  die 
Fabrik  daher  nach  unterbrochener  zweijähriger  Tkätigkeit  ei^entlieii 
als  ToUfltllndig  eingegangen  au  betraehten  ist.  Abgesehen  tob  diesen 
Feuerechilden,  haben  am  Eingehen  der  Paraflfinlabrikation  auf  benannter 
Insd  noch  zwei  Umstünde  einen  bedeutenden  Antheil  gehabt ;  nümli^ 
1)  die  ungünstigen  Preise  für  das  anzuschafiende  Rohmaterial  und  2)  die 
besokränkten  Quantitäten  desselben,  die  käuflich  angeschafft  weiden 
konnten.  AnflUiglich  wurde  derOzokerit  pro  Pud  gleich  IG^s  Kilognn. 
mit  30  Kopeken  ^)  bezahlt ,  später  aber  schon  mit  60  Kopeken  und 
sohlieaslich  mit  1  Rubel  20  Kopeken  und  auch  sc^ar  mit  1  Rubel 
60  Kopien ;  diese  bedeutende  Preisveränderung  wirkte  natttrlieh  sehr 
imgttnstig  auf  die  zu  erzielenden  Vortheile  und  trug  Überhaupt  zur 
Herabstimmung  der  Gewerkschaft  hinsichtlich  der  Fortsetzung  dieses 
Unternehmens  bei. 

^  Oannen  kann  angenommen  werden  y  dass  auf  der  Insel  Swjaioi 
gegen  60000  Pud  Ozokerit  verarbeitet  worden  sind,  woraus  gegen 
20000  Pud  Paraffinkerzen  und  ebensoviel  Paraffinöl  in  den  Handel 
kamen.  Die  Kerzen  wurden  damals  zu  16  Rubel  pro  Pud  verkauft  und 
das  Para£fin5l  zu  12  Rubel. 

Was  die  Ergiebigkeit  der  Ozokeritlagerstätten  anbetrifit ,  welche 
natürlich  einen  grossen  Einfluss  auf  die  durch  Ankauf  für  die  Fabrik  zu 
beschaffenden  Quantitäten  des  Rohmaterials  haben  musste ,  kann  man 
sagen,  dass  diese  Lagerstätten  sich  bei  Weitem  nicht  so  reichhaltig 
erwiesen  hatten ,  als  man  es  im  Voraus ,  gestutzt  auf  das  Aussagen  der 
Bewohner  der  Insel  Tschelekan ,  glauben  konnte.  Diese  Insel  besitzt 
viele  Naphtabmnnen  und  natürliche  Quellen  derselben ,  in  deren  Nähe 
auch  die  Ozokeritvorkommnisse  sich  befinden ;  Letztere  bilden  nester- 
förmige  Einlagerungen  in  losen ,  etwas  thonigen  Sandsphichten ,  die  auf 
den  schiefrigen  Thonen  und  Muschelkalken  der  aralokaspischen  For- 
mation aufliegen,  in  deren  Schichten  eigentlich  die  Naphtabrannea 
abgeteuft  sind,  und  daher  als  die  jüngsten  Schichtbildungen  dieser 
Insel  betrachtet  werden  können.  Diese  Ozokeritnester  sind  von 
sehr  verschiedener  Grösse;  meistens  haben  sie  einen  sehr  geringen 
Umfang  und  sind  sporadisch  in  den  Sandschichten  vertheilt,  so  dass 
der  Abbau  dieser  Nester  mit  grossen  Schichtenabtragungen  verbunden 
war.  Alle  diese  umstände ,  die  nicht  zu  Gunsten  einer  grossen  Er- 
gielngkeit  dieser  Ozokeritvorkommnisse  sprechen,  sind  auch  als  Be- 
weggründe dessen  zu  betrachten ,  dass  der  Abbau  dieser  Lagerstätten 
auf  der  Insel  Tschelekan ,  welcher  grossen  Veränderungen  hinsichtlidi 
der  Ausbeute  an  Rohmaterial  ausgesetzt  war ,  nach  einer  kurzen  Reihe 
von  Jahren  ganz  eingestellt  wurde ;  in  Folge  dieser  Veränderlichkeit  der 


1)  1  Kopeke  «>  374  Reichspfennig. 
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Ausbeute  litt  die  Fabrik  auf  der  Insel  Bwjatoi  auch  fortwftbrend  Mangel 
an  Bearbeitungsmaterial ,  was  auch  mitunter  dazu  beitrug ,  dieselbe  ins 
Stocken  zu  bringen.  Das  sporadische  Vorkommen  des  Ozokerits  als  wie 
die  geringe  Ergiebigkeit  der  sehr  nahe  zu  Tage  liegenden  Nester  Hessen 
sich  dadurch  erklären,  dass  auf  Grund  aller  physikalischen  Erscheinungen, 
die  man  auf  der  Insel  wahrnehmen  kann,  als  wie  z.B.  desYorhandenseins 
der  Sehlammvulkanthätigkeit j  der  heissen  salzhaltigen  Schwefel-Quellen 
und  der  Oasemanationen  in  Verbindung  mit  den  Naphtavorkommnissen, 
in  deren  nächster  Umgebung  auch  die  Ozokeritnesterbildungen  um  die 
Ablagerungen  des  natürlichen  Asphaltes  sieh  befinden ,  wohl  die  Ver- 
muthuB^  gestattet  wäre ,  dass  der  Ozokerit  ein  Umsatzprodukt  der  votr- 
handenen  Naphta  ist ,  die  ihrerseits  als  ein  Condeasationsprodukt  der 
gasförmigen  Kohlenwasserstoffe  betrachtet  werden  kaim.  —  Gestütai 
auf  diese  Vermuthung  und  auf  die  Erfahrung  hinBichÜich  der  geringen 
Ergiebigkeit  der  Ozokeritnester ,  sollte  man  auf  der  Insel  Tschelekan 
eigentlich  die  Naphta  als  das  an  Paraffin  reichhaltigste  Rohmaterial  be- 
trachten und  in  letzter  Hinsicht  nicht  allein  dem  Ozokerit  die  Aufinerk- 
samkeit  schenken.  —  In  Bezug  auf  die  geringe  Ergiebigkeit  der 
Insel  Tschelekan  an  Ozokerit  muss  noch  der  Umstand  in  Betracht 
genommen  werden,  dass  die  thonigen  Sandschichten,  die  den  Ozokerit 
nesterfbrmig  einschliessen ,  die  obersten  Ablagerungen  der  Insel 
bilden  und  in  Folge  ihrer  schwachen  Haltbarkeit  sehr  stark  unter 
dem  Einflüsse  der  Erosion  sich  befinden;  diese  Ozokerit-haltigen 
Schichten  besitzen  keine  grosse  Continuität,  sondern  sind  im  Gegentheil 
sehr  stark  durchfurcht  und  sogar  durch  kleine  Schluchten  durchschnitten 
und  erscheinen  sehr  abgetragen,  so  dass  dieselben  sehr  oft  einzeln 
stehende  kegelartige  Erhöhungen  bilden;  dass  diese  Schichten  so  zu 
sagen  als  von  der  Natur  seibat  abgebaut  erscheinen ,  bestätigt  sich  noch 
dadurch,  dass  man  überall  in  den  tiefer  gelegenen  Stellen  der  Insel 
Tschelekan  abgerundete  Stücke  von  Ozokerit  nebst  anderen  kleinen 
Geröllsteinen  an  der  Oberfläche  liegend  finden  kann.  —  Aus  allen  diesen 
Gründen  ist  es  wohl  zu  bezweifeln ,  dass  die  Ozokeritvorkommnisse  der 
Insel  Tschelekan  f&r  die  Paraffinerzeugung  von  Bedeutung  sein  können. 
Für  den  Fall  aber,  dass  mit  der  Zeit  auf  dieser  Insel,  wo  gegenwärtig 
recht  viele  Bohrungen  auf  Naphta  angelegt  sind,  alle  diese  Vermuthungen 
und  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Ergiebigkeit  der  Ozokeritnester  sich 
nicht  bewahrheiten  und  man  in  der  Zukunft  andere  reichhaltige  Vor- 
kommnisse dieses  Bohstoffs  finden  würde ,  kann  in  Bezug  auf  die  Trans- 
portfrage  des  Letzteren  nach  Deutschland  und  besonders  nach  Wien, 
Folgendes  hinzugefügt  werden.  Der  Weg  von  der  Insel  Tschelekan 
aus  auf  dem  kaspischen  Meere  nach  Astrachan,  auf  der  Wolga 
nach  Nischni-Nowgorod  und  dann  per  Eisenbahn  nach  Deutschland, 
würde  den  Werth  des  Kohstoffs  sehr  vertheuem.  In  dieser  Hinsicht 
würde  gegenwärtig  folgender  vorzuschlagende  Weg  zum  Schwarzen 
Meere  nach  Odessa  vorzuziehen  sein.  Auf  demselben  konnten  die 
Transportkosten  pro  Pud,  gleich  1 6  ^/sKilogrm.,  so  angenommen  werden : 
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Von  der  Iiuel  Tschelekan  nach  Astrachan    ...  10  Kopeken 
Von  Astrachan  die  Wolga  hinauf  his  sur  Stadt 

Zarisin 10        „ 

Von  der  Stadt  Zarisin  bis  mr  Stadt  Kalatsch  am 

Don,  per  Eisenbahn 10        ^ 

Von  Kalatsch  den  Don  herunter  bis  zur  Stadt  Rostow  SO        „ 
Von  Bostow  übers  Asow'sche  und  Schwarse  Meer 

nach  Odessa 50        „ 


100  Kopeken 
oder  1  Bubel  (—  S,14  Hark). 


Sobald  aber  die  Bahnstrecke  von  der  Stadt  Baku ,  am  kaepiscben 
Meere ,  bis  Tiflis  beendet  sein  ^ird ,  kann  ein  anderer  und  vieUeieht 
wenn  auch  nicht  gerade  billigerer,  so  doch  mehr  direkter  und  zur  schnelle- 
ren Beförderung  gttnstigerer  Weg  nach  Odessa  eingeschlagen  werden 
und  zwar:  Von  der  Insel  Tschelekan  nach  Baku  übers  kaspische  Meer: 
von  Baku  nach  der  Stadt  Poti ,  dem  Schwarzen  Meere ,  per  Eisenbahn 
und  dann  per  Schi£f  nach  Odessa.  Einmal  nach  Odessa  gelangt,  könnte 
der  Ozokerit  sehr  leicht  über  Galaz ,  die  Donau  hinauf  bis  nach  Wien 
geben.  Ausser  den  Ozokeritvorkommnissen  auf  der  Insel  Tschelekan 
sind  in  letzter  Zeit  auch  Fundorte  desselben  am  nordwestlichen  Abbange 
des  Kaukasus  im  Kubangebiete  entdeckt  worden ;  der  Ozokerit  ist  in 
dieser  letzten  Gegend  auf  der  Grenze  zwischen  der  oberen  Kreidefbr- 
mation  und  den  imtersten  Tertiärschichten  und  zwar  in  den  letzten  Ab- 
lagerungen eingeschlossen ;  leider  sind  gegenwärtig  diese  Fundorte  noch 
nicht  genug  bergmännisch  untersucht ,  noch  viel  weniger  abgebaut :  so- 
bald dieses  Letztere  aber  der  Fall  sein  wird ,  denn  zu  diesem  Zwecke 
hat  sich  schon  eine  Gewerkschaft  eingefunden ,  und  diese  Lagerstätten 
ergiebig  sein  werden ,  so  könnten  diese  Ozokeritfundorte  in  Folge  einer 
mehr  gttnstigen  Lage  wohl  iür  den  Export  dieses  Rohstoffs  von  Wichtig- 
keit sein.  Die  Ozokeritvorkommnisse  des  Kubangebietes  befinden  sich 
blos  einige  Meilen  südlich  vom  Kubanfluss,  der  schiffbar  ist;  daher 
könnte  der  Transport  des  Rohstoffes,  abgesehen  der  wenigen  Meilen  des 
Landweges,  bis  Odessa  per  Wasser  bewerkstelligt  werden  und  zwar: 
Auf  dem  Kubanfluss  bis  zur  Stadt  Temrjuk  am  Asow'schen  Meere ;  auf 
dem  letzteren  bis  zur  Stadt  Kertsch  und  auf  dem  Schwarzen  Meere  von 
letzter  Stadt  bis  Odessa.  — 

Cogniet^)  verarbeitet  (nach  einem  französischen  Patente)  den 
Ozokerit  auf  folgende  Weise.  Man  befreit  ihn  zuerst  durch  Schlämmen 
und  Behandeln  mit  Wasserdampf  von  allen  Erdtheilen  und  destillirt 
ihn  dann  mittelst  bis  auf  283^  erhitzter  Wasserdämpfe.  Es  geht  Aber 
Paraffin  und  flüssige  Kohlenwasserstoffe,  sowie  amorpher  Ozokerit, 
welch^  letzterer  von  neuem  mit  überhitzten  Wasserdämpfen  behandeh 
wird.  Das  durch  ein  Doppelfilter  von  den  Destillationsprodukten  ab- 
geschiedene Paraffin  wird  durch  Thierkohle  entfitrbt.  —  CM.  Piel- 


1)  Cogniet,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1878  XXIX  Nr.  9  p.  95. 
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stieker^)  (in  London)  nahm  ein  engl.  Patent  auf  die  Raffination 
von  Ozokerit.  Man  behandelt  den  Bohstoff  in  der  Wärme  mit 
Schwefelsäure,  wäscht  mit  Wasser,  rührt  die  geschmolaene  Masse  mit 
kohlensaurem  Baryt  und  Aetznatronum  und  filtrirt  endlich  durch  Stücke 
▼on  gebranntem  Thon.  Matscheko')  (der  Urheber  der  Ceresinindn- 
strie)  Hess  sich  ein  neues  SchmiemiAterial,  den  Mineraltalg,  paten- 
tiren,  welches  sich  von  dem  gewöhnlichen  Talg  neben  hoher  Schmier- 
fUhigkeit  durch  grosse  Widerstandskraft  gegen  zersetzende  Einflüsse, 
namentlich  durch  höhere  Temperatur  auszeichnet« 
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^6  Arbeit,  dnrob  welche  dielfdgilchkeit  neehfewieseo  wird,  die1ioclH«ede«4«B 
bele  de«  Brannkohlentheers  yermitteliit  eines  technisch  aosf^trlwreB 
Terfahrens  in  solche  Kohlenwasserstoffe  übersufilhren ,  welche  als  Grandlagt 
der  AntKn-  und  Alizarinfarfoen&brikation  dienen. 


Verwendung  der  elektrischen  Beleuchtung.  Ander 
Verbesserung  der  Apparate  zur  elektrischen  Beleuchtung  hat  man 
während  der  letzten  Jahre  eifrig  gearbeitet.  Die  billige  Herstellung 
elektrischer  Ströme  von  hoher  Spannung,  welche  für  Beleuchtungszwecke 
erforderlich  sind,  gelang  zuerst  den  Bemühungen  von  W.  Siemens, 
Pacinotti,  Gramme  u.  A.,  welche  die  sogenannten  djuamoelek- 
trischen  und  elektromagnetischen  Maschinen  construirten  und  damit  die 
complicirten  galvanischen  Batterien  durch  mechanische  Vorrichtungen 
ersetzten.  An  der  Verbesserung  dieser  Maschinen  und  der  zweck- 
mässigen Anordnung  der  einzelnen  Theile  hat  sich  ausser  Gramme 
besonders  v.  Hefner-Alteneck  betheiligt.  In  neuester  Zeit  hat  in 
Paris  eine  neue  dynamoelektrische  Maschine  von  Lontin  besondere? 
Aufsehen  erregt,  welche  ebenfalls  speciell  für  Beleuchtungszwecke  con- 
struirt  ist  und  sich  von  den  früheren  Maschinen  dadurch  unterscheidet, 
dass  mit  einem  Apparate  mehrere  elektrische  Ströme  erzeugt  werden. 
Ss  ist  dies  dadurch  erreicht,  dass  auf  einem  in  Umdrehung  versetzten 
Bade  mehrere  von  einander  unabhängige  Drahtrollen  sternförmig  ange- 
ordnet sind,  die  sich  an  den  sie  umgebenden  festen  Elektromagneten 
vorbeibewegen.  Jede  dieser  Drahtrollen  liefert  einen  Induktionsstrom 
für  sich,  der  isolirt  zu  einer  Lampe  geftlhrt  Mdrd.  Eine  derartige 
Mawhiae  mit  24  InduktionsroUen  und  ebenso  vielen  Electromagnciten 
wurde  zur  Beleuchtung  einiger  Säle  des  Louvre  verwendet  und  hat  be- 
sonders durch  die  gleichzeitige  Speisung  mehrerer  Lampen  und  durch 
die  Möglichkeit,  beliebige  derselben  zu  löschen  oder  zu  zünden ,  Über- 
rascht. Eine  ähnliche  Anordnung  der  Induktionsrollen  bt  von  Jabloch- 
k  0  f  f  vorgeschlagen  worden,  über  dessen  Erfindung  Denayrouze  der 
französischen  Akademie  kürzlich  berichtet  hat.  Das  Hauptgewicht  bei 
der  Erfindung  von  Jablochkoff^)  liegt  hiernach  in  der  Lampe,  welche 
die  bisher  construirten  complicirten  Regulatoren  überflüssig  macht  und 
zugleich  gestattet ,  mit  Einem  Strome  von  grosser  Intensität  mehrere 
Lampen  zu  speisen.  Eine  gleichmässige  Beleuchtung  mit  elektrischem 
Licht  ist  bekanntlich  nur  dann  möglich,  wenn  die  beiden  gegen  einander 
gekehrten  Kohlenspitzen,  zwischen  denen  der  Strom  übergeht,  sich  in 
constanter  Entfernung  befinden.     Die  Erhaltung  eines  gleichbleibenden 


1)  Panl  Jabloehkoff,  Compt.rend.  LXXXIIIp.SlS;  LXXXIVp.750; 
Dingl.  Journ.  CCXXm  p.  221;  CCXXVU  p.  159;  Chemie.  News  1877  XXXV 
Kr.  m  p.  19«;  915  p.  288;  917  p.  962;  Deutsche  Indastrieieit.  1877  p.  255 
and  261;  Indastrie-Blltler  1877  Kr.  4  p.  84;  Jovm.  f.  Oasbeleuciilttng  187T 
p.  297. 
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Afatteades  dieior  Spitsen  wird  besMMkn  dailwoh  sohiriadg,  iam  die 
KoUeiL  nogleiclimiMdg  rMiehrt  werden  mid  die  positüre  Spitae  mncihot 
«Ubremt  als  die  negatiTe.  Die  Lampen  von.  Dnboso,  Feucault, 
Gaiffe,  Serrin  etc.  tuid  beaondert  von  v.  Hefmer-Alteneek 
«nelMB  diese  Schwierigkeiten  so  viel  als  möglich  s«  beseitigen  und  ein 
VeriSschen  der  Lampen  durch  eine  sn  grosse  Entfenning  der  Kohlen- 
spitsen  sn  vermeiden,  machen  aber  die  Anwendimg  eines  complicirten 
Uhrwerkes ,  theQweise  mit  sinnreicher  elektrischer  Regnlirnng  y  noth- 
wendig.  Jablochkoff  hatnun  inseiner Lampe  dieKohlen  parallel 
neben  einander  gestellt  und  sie  in  eine  isolirende  Schicht,  welche 
mU  den  Kohlen  abschmilst ,  respektive  verflüchtigt  wird ,  eingebettet. 
Wenn  diese  Anordnung  der  Kohlen  zu  einer  elektrischen  Kerne,  wie  es 
eeheint^  die  früheren  Regnlatoren  ttberflilssig  zu  machen  im  Stande  ist, 
so  ist  damit  eine  bedeutende  Verein£ichung  der  Apparate  sur  elektrisdien 
Beleuchtung  erreicht. 

Die  Zusammensetzung  der  isolirenden  Substanz  bei  Jabloch- 
koff's  Lampe,  in  welche  die  Kohlenst&behen  eingebettet  sind,  ist  be- 
liebig, denn  man  kann  die  meisten  erdigen  Substanzen  anwenden.  Die 
am  schwersten  schmelsbaren  Substanzen  verflitchtigen  sich,  wenn  sie  in 
den  V  0 1 1  a '  sehen  Bogen  eingeführt  werden,  und  lassen  sich  als  Material 
Bur  Bildung  der  elektrischen  Kerze  verwenden.  Ss  wurden  verschiedene 
Mischungen  als  Isolatoren  angewendet ;  die  einfachste  derselben  besteht 
aus  Sand  und  Glaspidver.  Das  Lieht,  welches  bei  dem  heftigen  Gltthen 
diBT  Substanzen  entsteht,  erseugt  emen  analogen  Effekt  wie  das  Drum- 
mond'sche  Kalklicht.  Bei  Anwendung  dieser  elektrischen  Kerne  er- 
hmt  man  durch  gleiche  Stromstärke  etwa  die  doppelte  Liefatmenge  wie 
bei  Verwendung  von  Regulatoren.  Endlich  ist  es  gelungen,  das  durch 
«inen  einzigen  Strom  erzeugte  elektrische  Licht  zu  theilen ;  mit  einer 
einsigen  Gramme'  sehen  Mas^ine  gewöhnlicher  Qrtee  aas  dem  Atelier 
Brequet's  konnten  drei  elektrische  Kersen  zu  gleicdier  Zeit  gespeist 
werden. 

Die  Ausführbarkeit  der  in  Bede  stehenden  Erindung  ist  vollstilndig 
entsdiieden.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  1.  die  Anordnung  der  Kohlen 
als  Kerae  den  Regulator  ersetzen  kann,  2.  dass  es  möglich  ist,  aufdinse 
Weise  mehrere  Lampen  durch  eine  einaige  elektrisdie  Maschine  sn  speisen. 
Um  diese  beiden  Behaupt«ngen  ausser  allen  Zweifel  zu  setaen,  wurde 
«iaer  der  Hanpts&le  der  Magaaine  des  Louvre  wUhrend  einer  Woohe 
jeden  Abend  mit  m^reren  Lampen  erleuchtet  Seit  den  eisten  Yer- 
snohen  mit  der  elektrischen  Kerze  eikamite  man,  dass ,  wenn  man  Yait 
4enelben  ein  eentinuirlicheres  Licht  als  mit  den  Regulatoren  erhllt,  und 
wenn  es  gelingt,  mehrere  Liehtquellen  auf  einmal  durch  einen  elektrischen 
Strom  SU  speisen,  dieses  zw^aehe  Resultat  der  Wirkung  des  Stromes 
auf  die  zwischen  den  beiden  ELohlenstihchen  beindUehe  isolirende  Sub- 
stens  zusasohreiben  sei.  Der  Volta'sche  Bogen  stallt,  indem  er  äimt 
Masse  schmilzt,  für  d^  Strom  zwischen  den  beidaa  K<>hleaendea  eiae 
besser  leitende  Sdudit  her,  als  der  Isolator  im  ftetea  Zustand  ist    Der 
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Versneh  aeigtO)  dass  bei  dmer  gewiaBon  Bpaanimg  des  tod  der  ] 
erseogteB  Stromes  die  Grense ,  bis  zn  weldier  der  Strom  dxath 
flttssigeii  Leiter  getheilt  werden  kann,  gross  genug  ist,  am  eine 
Zabl  leuchtender  Punkte  iron  verhAltnissmllssig  grosser  Leuchtkmlt  n 
ereeugen.  Auf  solche  Weise  wurden  bis  xu  8  Kerxen  durch  den  Wechsel- 
strom einer  einngen  Maschine  gewöhnlicher  Grösse  gespeist.  J  a  b  1  o  eh  • 
koff  versuchte  alsdann  die  Wirkung  des  elektrisehen  Fankens,  der 
durch  einen  Strom  von  grosser  Spannung  erzeugt  wurde,  auf  feuerleete 
Körper.  Er  führte  in  den  (primären)  Hauptstrom  der  Maschine  den 
innem  Draht  einer  Reihe  von  Induktionsrollen  und  liess  die  Fanken  des 
indueirten  (seeundftren)  Stromes  auf  Kaolinstäbchen  wirken,  welche  ein- 
fiich  zwischen  die  beiden  Enden  des  äussern  Drahtes  jeder  Rolle  gelegt 
waren.  Obwohl  der  Strom  nicht  die  nötfaige  Stärke  besass,  um  das 
zwischengeiegte  Kaolinstäbchen  zum  Schmelzen  zu  bringen,  wurde  das- 
selbe zum  Glühen  erhitzt.  Man  liess  den  Strom  zuerst  auf  einen  bessern 
Leiter,  der  gewissennaassen  den  Strom  anziehen  sollte  und  auf  dem 
Rande  des  Kaolinstäbchens  befestigt  war,  Übergehen.  Das  flache  Kaolin- 
stäbchen stellte  so  einen  Leiter  mit  grossem  Widerstand  dar,  weldier 
beim  Durchgang  eines  Stromes  von  hoher  Spannung  weissgltthend  wurde 
und  ein  schönes  Licht  aussendete.  Es  zeigte  sich  ein  gewisser,  wenn 
auch  sehr  schwacher  Verbrauch  an  Kaolin,  so  dass  während  des  VersneiieB 
auf  dem  ganzen  leuchtenden  Theil  des  Kaolinstäbchens  eine  Abnutzung 
von  etwa  1  Millim.  erfolgte.  Die  Erscheinung,  welche  man  auf  diese 
Weise  zwischen  den  Drähten  der  Induktionsrolle  beobachtet,  ist  ein 
herrliches  leuchtendes  Band,  welches  eine  weit  grössere  Länge  annehmen 
kann  als  der  Induktionsfdnke,  der  durch  die  Rolle  allein  eizengt  werden 
kann.  Allein  dieses  leuchtende  Band,  anstatt  schnell  zu  verlöschen  wie 
der  Induktionsfanke,  ist  eine  dauernde  Strahlenquelle,  welche  ein  ebenso 
angenehmes  und  ruhiges  Licht  gibt  wie  jede  andere  bekannte  Lichtquelle ; 
was  die  Lichtstiirke  betriffi,  so  hängt  dieselbe  nur  ab  von  der  Zahl  der 
Drahtwindungen  und  dem  Durchmesser  der  angewendeten  Induktions- 
rollen. Da  man  eine  grosse  Zahl  von  Induktionsrollen  in  den  Strom 
einschalten  kann  und  da  man  femer  jede  Rolle  in  verschiedene  Abthei- 
lungen zerlegen  kann,  von  denen  jede  für  sieh  ein  Kaolinband  von  paasen- 
der  Länge  leuchtend  macht,  so  erreicht  man  dadurch  eine  voUkonunene 
Theilung  des  elektrischen  Lichtes.  Man  konnte  sehr  leicht  50  leuchtegade 
Punkte  von  wechselnder  Lichtstärke  herstellen.  Zu  den  Versuehen 
wurden  Induktionsrollen  von  verschiedenen  Grössen  verwendet.  Die 
Intensität  des  Liohtes  ist  versehieden,  je  nach  der  Ghrösse  der  Rollen. 
Bei  den  Versuohen  wurde  die  Intensität  verschiedener  leuchtender  Punkte 
abgestuft  in  der  Weise,  dass  die  schwächsten  ein  Licht  gleieh  1  oder  S 
Gasbrennern  geben,  während  die  stärksten  16  Gkuflammen  entspredien. 
Bei  Anwendung  von  alternnreaden  Strömen  kann  man  die  Unterbredier 
imd  den  Condensator  der  Induktionsrollen  entbehren.  Alsdann  redneirt 
sieh  das  ganze  System  der  V  ertheilung  des  Stromes  auf  eine  Hauptleitung, 
welche  durch  die  im  Innern  der  Induktionsrollen  befindliehen  Drahtlei» 
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tnagenzeprftseiitirt  Wird,  auf  welchen  so  viele  yendiedeae  Zweigleitiiiig«» 
sieh  anbringen  käsen,  als  man  Drahtrollen  am  Um^g  placirt.  Jeder 
liehtpnnkt  ist  somit  vollkommen  nnabhSngig  von  denttbrigen  und  kann 
entaflndet  oder  gelöseht  werden,  ohne  die  übrigen  Lampen  gleichzeitig 
an  verttndem.  Die  Vertheilnng  des  Stromes  in  einem  Gebinde ,  das 
elektrisch  belenehtet  werden  soll,  ist  alsdann  analog  derOasvertheilimg. 
In  einer  Fabrik  wird  die  Beleuchtung  in  der  Weise  eingerichtet,  dass 
die  grossen  Bäimie  durch  elektrische  Keraen,  die  Bureaus,  Gorridore  etc. 
durch  elektrische  Bänder  erleuchtet  werden.  Die  Beleuchtungsapparate 
für  kleinere  Lokale  sind  von  überraschender  Einfachheit;  sie  beschiknken 
sich  auf  ein  Porsellanstttbchen ,  das  mit  geringer  Abnutzung  wtiuroid 
der  ganzen  Nacht  brennen  kami.  Die  Ergebnisse,  zu  denen  Jabloch- 
k  o  f  f  gelangt  ist,  sind  nach  dem  Vorstehenden :  1.  vollständige  Theilung 
des  elektrischen  Lichtes;  2.  vollständige  Stabilität  des  getheiltenLidites; 
B.  die  Mdglichkeit,  das  Licht  in  jedem  Grad  der  Intensität  und  an  jedem 
beliebigen  Punkt  zu  vertheilen;  4.  Entbehriichkeit  der  Kohlen  fOr 
Lampen  kleinerer  und  mittlerer  Lichtstärke.  — 

Aus  einer  langem  Arbeit  W.  Oechelhäuser's^  über  den 
Werth  der  elektrischen  Beleuchtung  (gegenüber  der  Gasbe» 
leuchtung)  entnehmen  wir  Folgendes;  1.  dass  für  die  gewöhnliche  Abend- 
beleuchtung, von  ca.  500  Stunden  im  Jahr,  das  elektrische  Lieht  unter 
allen  Umständen  weit  theurer  als  Gas  ist;  2.  dass  die  annähernde  Gleich- 
stellung mit  den  gewöhnlichen  Gaspreisen  überhaupt  erst  von  da  ihren 
Anfang  nimmt,  wo  die  Beleuchtung  über  die  halbe  Nacht  hinaus  (über 
2000  Stunden  im  Jahr)  andauert,  und  3.  dass  nur  bei  vollem  Nacht- 
betrieb, von  ca.  4000  Stunden  im  Jahr,  und  unter  den  sonst  günstigsten 
Nebenumständen,  von  einem  wiridiohen,  und  selbst  dann  nur  unbedeuten- 
den pecuniären  Vortheil  der  elektrischen  gegen  Gasbeleuchtung  die 
Bede  sein  kann.  Berücksichtigt  man  nämlich,  dass  selbst  unter  der 
letzten  günstigsten  Voraussetzung,  die  nur  ausnahmsweise  bei  einzehien 
Fabrikationzweigen  zutrifft,  immerhin  der  Vortheil  der  elektrischen  gegen 
'  die  Gasbeleuchtung  nur  so  viel  ausmachen  kann,  als  der  Gaspreis  über 
4  M.  pro  1000  Kubikfiiss  engl,  steht  (ein  Preis,  der  auch  jetzt  schon 
vielen  grossen  Fabriken  Deutschlands  eingeräumt  ist),  berücksichtigt 
man  femer,  dass  die  Gasleitung  doch  einmal  für  die  Bdeuchtnng  der 
klemeren  Bäumlichkeiten,  Gänge  etc.  nicht  zu  entbehren  oder  durch 
elektrisches  licht  zu  ersetaen  ist,^und  stellt  manendlidi  die  mechanische 
GompMcation  der  Erzeugung  des  elektrischen  Lichtes  und  seine  unbe- 
dingte Abhängigkeit  von  Betriebszeit  und  Schnelligkeit  der  Fabrikmo^ 
toren  mit  der  Einfachheit  der  Gasbeleuchtung  in  Parallele,  so  wird  man 
ermessen,  wie  gering  die  Befürchtungen  sind,  welche  der  Gasfabrikation 
im  Allgemeinen  aus  der  elektrischen  Beleuchtung  erwachsen.  Sie  wird 
sicherlich  in  nicht  femer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  auch  in  das  Gk- 


1)  W.  Oeehelhäuser,    Journ.    für    Gasbeleaehtnng    1877    p.  48t; 
Deatsche  IndustrieBeit.  1877  p.  806,  868;  Cheai.  Oentralbl.  1877  p.  680. 
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Uet  der  inaeni  Bebiwlitaiig  eindriBgen ;  allem  umA  dem  jetngen  8taad 
4er  elektrischen  Technik  ist  kein  Omnd  au  der  BeAirehifcmg  vodbanden, 
Amm»  diese  neue  Belenohtnngsmethode  der  Ganndnstrie  elfte  gefUhrfiebe 
od^  auf  den  Absatz  wesentlich  einwirkende  Conamrenx  berekea  wini; 
dies  ist  aaeh  die  idlgemeine  Ansieht  in  den  beim  Gras  betheiligtSA  Kraaea 
in  Pari».     Sie  wird  schwerlich  das  bisher  jährliche  Znnahmeyttteltiiifli 
desOasconsums  merkbar  beeinflussen  und  die  eTentoelle  Einbusse  ei^er- 
lieh  nur  einen  kleinen  Theil  des  Mehreonsums  aufwiegen,  weichen  die 
Gasindttstrte  a.  B.  aus  den  Otto 'sehen  Gasmotoren  au  erwarten  hat. 
Eine  verstärkte  Concurrenz  wäre  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  das  elek- 
trische Licht,  imter  sonst  gleichen  ökonomischen  Voraussetsnngen,  aieh 
wie  da^  Oaslicht  thmlen  liesse,  so  dass  man  also  an  beliebigen  Punktm 
der  Drahtleitung   Lichtquellen   von   geringerer  Intensität  hervormieii 
köaaie.    Dahin  zielen  insbesondere  die  neuen  Bestrebungen  Jabloch- 
koff's.    Die  von  demselben  in  den  Magazinen  des  Louvre  angestelltea 
Versuche  mit  einem  neuen,  sehr  vereinfachten  Lampensystem  ergeben 
allerdings  eine  gewisse  Theübarkeit  des  Licbtes,  indem  sich  mehrere 
Lampen  in  denselben  Leitungsdraht  einschalten  lassen.      Allein  dieses 
Besiütat  ist  nur  mit  gleichem  Kostenaufwand  der  ersten  Anlage,  mit  rer- 
grösserten  Kosten  des  Betriebs   und  grösserer  Ltefateinbusse  erreieht, 
bietet  also  gegen  die  bisherige  Belenchtang  mit  Gramme- MasehiBeii, 
deren  jede  nur  eine  Serrin'sche  Lampe  bedient,  bis  jetzt  noch  gar 
keine  praktischen  Vortheile.    Und  was  die  fbmeren  Bemühungen  dieses 
heiBsbltttigen  Erfinders  betrifft,  an  beliebigen  Stellen  des  Leitungsdrahtes 
Kaolinstäbehen  einzuschalten ,  die  durch  den  elektrischen  Strom  zum 
Glühen  gebracht  und  dadurch  leuchtend  gemacht  werden,  so  liegen  weder 
vom  physikalischen,  noch  ökonomischen  Standpunkte  bis  jetzt  ii^end 
welche  praktischen  Resultate  vor,  welche  darauf  schliessen  liessen,  dass 
Jablochkoff  glücklicher  sein  werde,  als  die  zahlreichen  Vorgänger, 
welche  sich  seit  mehr  als  30  Jahren  mit  der  praktischen  Lösbaikeit  des- 
selben Problems  beschäftigt  haben.    Immerhm  bleibt  aber  die  MiS^iieh- 
keit  dieser  Lösung  nicht  ausgeschlossen;  in  aUemeuester  Zeit  glaabt 
sogar  W.  Siemens  derselben  näher  gekommen  zu  sein.     Dies  mttsse 
nun.  ruhig  abgewartet  werden.     Sehr  beachtenswerthe  Besprechungen 
über  die  praktische  Verwendung  des  elektrischen  Lichtes  bringen  Mch 
A.  E.  Weinhold^)  und  W.  Siemens*). 

Die  Oorporation  of  Trimiy  Hmise  in  London  ')  veröfientlieht  Be- 
richte über  vergletehende  Versuche  mit  magneto*elektrischen  Maaehinen 
aar  Erzeugung  elektrischen  Lichtes.  H.  Fontaine^)  stettte 

1)  A.  F.  Wein  hold,   Deutsche  Industriezoit  1877  p.  165;   Chem.  Cen- 
tralbl.  1877  p.  870  und  546;  Industrie-Blätter  1877  Nr.  27  p.  i41. 
8)  W.  Siemens,  I>«a«Beke  IndustrieMlt.  1S77  p.  877. 

3)  Dingl.  Joam.  OCXXVU  p.  801;  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  4fS. 

4)  Vergl.  H.Fontaine,  L'^clairage  &  r^lectricit^  Paris  1877  (daraus 
in  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  687;  CCXXVIl  p.  101).  üeber  Versuche  mit 
elsktrinhem  Licht  in  EMea  siehe  Btrg-  und  hütlenm.  Zeit.  1877  Nr.  87  p.  S8S, 
in  Remseheid-Hasten  veffgl.  Deutsche  laduslrieiait.  1977  p.  S67. 
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Btfeothnnii^an  «n  über  die  Kosten  der  eiektrisehen  Beleuck«- 
t «  B  g  vbdA  die  AAwendiuig  dieser  Belenohtungdaxt  in  Fabriksälen.  Nadi 
^en  Hittlieilangen  der  Herren  Siemens  &  Halske  in  Berlin,  wie 
Bosenkrans^)  sagt,  stellen  sich  die  Kosten  bei  Beleaofainng  eines 
gegebenen  Baumes  nur  etwa  ^/s  so  hoeh  wie  die  der  Gasb^enclitung. 
£b  darf  aber  nicht  unterschätEt  werden,  dnssdieConoentnitiondesIieliles 
in  einem  Ponkte,  oder  bei  Anwendung  melurerer  Masclnnen  «ach  nnr  in 
relativ  wenigen  Punkten ,  ausserordentlich  unvortheättiaft  ist,  weil  ha- 
kajuitliefa  die  Intonsittt  äer  Belenehtong  abttimmt  wie  die  Quadrate  der 
wachsenden  Entfernung.  Es  wird  dadurch  die  grössere  Billigkeit  wieder 
naheau  ausgeglichen.  Auch  soll  das  efektrisdie  Licht  seiner  eigentfaitan» 
liehen  Schärfe  halber  nicht  angewendet  werden,  wo  lekiere  meckanisdie 
Arbeiten  in  Werkstätten  ausgeführt  werden.  Dagegen  eignet  es  sich 
gBt  für  Bäume  beaw.  Höfe,  in  denen  al^emeine  Helligkeit  verbreitet 
werden  soll  und  gröbere  Arbeiten  Tergenoinmen  werden,  wie  in  grossem 
Montirwerkstätton,  Giessereien,  Güterschuppen  etc.  Ans  ist  die  ge* 
ringereFeuergefährlichkeit  der Gasbelenehtung  gegenüber  hervorzuheben. 
Bei  näehtlichen  Arbeiten,  sowie  für  Leuchtthttrme  ist  das  Lieht  oftaweck- 
massig  angewendet.  — 

F.  C  arr^>)theilt  Notizen  mit  ttb«r  die  Fabrikation  von  Kohlen- 
cjlindern  zur  Erzeugung  des  elektrischen  Lichtes.  Früher  hat  er 
eidion  daranf  hingewiesen,  dass  das  Lnprägniren  dieser  Kohlen  iSdt  ge- 
wissen Salzen  oder  mit  Borsäure  den  Lichteffdkt  des  Volt  ansehen 
Bogens  erhöhe  nnd  modificire.  Er  hat  diese  Versuche  fortgesetzt  ond 
aeine  Erfahrungen  dadurch  bereichert.  Es  wurde  dazu  keine  Betorten- 
kohle  angewendet,  da  diese  für  Flttssigkeiton  fast  undur^dringlieh  ist, 
sondern  die  Kohlencylinder  wurden  künstlich  erzeig  und  dabei  gleich 
die  betreffenden  Körper  in  Pulverform  zu  3 — 8  Proe.  beigemengt. 
Hierbei  ergab  sich  Folgendes :  Kali  und  Katron  verdoppeln  die  Länge 
des  Lichtbogens,  machen  ihn  geräuschlos,  verbinden  sich  mit  dem  Silicium 
der  Ki^le  nnd  reiBsen  dasselbe  in  Form  geschmolzener  Glaskügricken 
mit  fort,  wodurch  der  Glanz  des  Lichtes  im  Verhältnisse  von  l,2ö:l  er^ 
höht  wird.  Kalk,  Magnesia  und  Strontian  flteigem  die  Leuchtkraft  im 
Verhältnisse  von  1,30  bis  1,Ö0  zu  1  und  färben  das  Lieht  versddeden. 
Eisen  und  Antimon  steigern  die  Intensität  im  Verhältnisse  von  1,40 
oder  1,70:1.  Borsäure  erhöht  die  Dauer  der  Kohlen,  indem  siedieselben 
mit  einer  glasigen  Hülle  umgibt,  welche  den  Sauerstoff  der  Luft  abhält, 
ohne  doch  die  Leuchtkraft  zu  vermindem.  Gleichzeitig  eignen  sich 
diese  Kohlen  zur  Darstellung  der  entsprechenden  Spectren.  Zur  Dar- 
stellung derselben  wird  die  fein  gepulverte  Holzkohle  zuerst  mit  alka- 
lischen Laugen,  Säuren,  ELönigswasser  eto.  gewaschen,  dann  mit  Syrup, 
Leim,  fetten  Oelen,  Harzen  oder  dergL  zu  einem  Teige  verarbeitet  und 


1)  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  12». 

S)  F.  Carr^,    Coaipt.    read.    LXXXIV   p.  848;    Ballet   <ie   la  «ee. 
d'encouragement  1877  Arril  p.  S08;  Chemie.  News  1877  XXXY  Nr*  909  p.  Idt. 
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durch  PresBen  nater  eiaem  Drucke  von  wenigetens  100  Atnuwphira 
in  Cylinderform  gebracht.  Dennrtige  Kohlen  werden  in  Frankreich 
bereits  fabrikmüstig  dargestellt  Sie  sind  3  bis  4  Mal  so  fest  und  hSrter 
als  die  Hetortenkohlc,  lassen  sich  in  beliebiger  Linge  und  Dicke  dai^ 
stellen  nnd  ereeugen  ein  sehr  homogenes  und  stabiles  Licht.  —  6  a  n  - 
douin^) mischte  rerschiedene  Stoffe  suden Kohlen Übr dasei ek- 
trische  Licht  (so  Calciamphoq^hat,  -borat,  -Silicat, Kieselsltnre,  Mag* 
nesia,  Alumininmoxyd  u.  s.  w.) ;  es  seigte  sich,  dass  die  Flamme  midder 
Bauch,  welche  diese  elektrochemischen  Lichter  stets  begleiten,  mA  ihrer 
praktbchen  Verwendbarkeit  entgegenzustellen  scheinen.  —  Plantd*) 
machtauf  von  ihm  erhaltenes  Elektrokiesellicht  (lumi^e  üeehrh 
$üiciqys)  aufmerksam. 

Serrin's  Kohlenlichtregulator  ist  in  der  Revue  industri" 
die  ^)  eingehend  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert  worden. 
Djnamo-elektrische  Maschinen  (AirBeleuchtui^^wecke  etc.) 
sind  ausservon  Gramme  und  T.Hefner-Alteneck  noch constmirt 
worden  Yon  Westen^)  und  Ton  S.  Schuckert^^)  (in  Nürnberg). 

Die  Lampen-  und  Broncewaarenfabrik  von  Schuster&Bae  r  *) 
(in  Berlin  S.,  Prinzessinnenstr.  18)  liefert  neuerdings  Petroleum- 
lampen  (Fig.  40  bis  48),  welche  sich  durch  mehrere  —  in  Preussen 
und  fast  allen  anderen  deutschen  Staaten,  sowie  in  Oesterreich-Ungam, 
Frankreich  etc.  patentirte  —  Eigenthttmlichkeiten  in  vortheilhafter 
Weise  auszeichnen.  Die  Lichtstärke,  welche  durch  die  jetzt  gebräuch- 
lichen Rundbrenner  erzielt  werden  kann,  nimmt  bekanntlich  nicht  im 
gleichen  Verhältnis  mit  der  Grösse  des  Brenners  zu.  Den  Grund  dieser 
Erscheinung  suchen  Schuster&Baer  in  der  Unvollkommenheit  der 
bisherigen  Dochtanwendung  nnd  der  ungenügenden  Menge  von  Luft, 
welche  dem  Innern  des  Braadrohres  seither  nur  von  einer  Seite,  durch 
nur  eine  Oeffnung  (bei  a,  Fig.  41)  zugeführt  wurde.  Um  nun  dieeea 
Uebelständen abzuhelfen,  verwenden  Schuster&Baer  einen Breaaer, 
den  sie  „Brillant-Doppel-Brenner''  nennen.  Bei  demselben  werden  zwei 
gleich  breite  Dochte  zur  Anwendung  gebracht  und  dem  innem  Brand- 
rohre wird  durch  zwei  gegenüberstehende  Oeffirangen  (bei  &,  Fig.  49) 
eine  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Petroleum  mehr  als  hiareicheBde 
Menge  von  Luft  zugeführt  Dadurch  wird  ein  Licht  von  auffallender 
Helligkeit  erhalten,  das  im  richtigen  Verhältniss  zur  Breite  des  Dochtes 


1)  Gandouin,  Bevue  indnsfrielle  1877  Fevr.  p.  66;  Dingl.  Jonn. 
CCXXIV  p.  8JI7, 

5)  Planta,  Compt.  rend.LXXXIV  p.  914;  Monit.  scientif.  1877  Nr.  426 
p.  696;  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  914  p.  331. 

8)  Revue  uniTersdle  1876  Mai  p.  189;  Dingl.  Joam.  CCXXIV  p.  494. 
4)  Weston,  Scientif.  American  1876  Septhr.  p.  160;  IHagl.  Joen. 
CCXXm  p.  646. 

6)  S.  Schnckert,  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  687. 

6)  Dingl.  Joam.  CCXXm  p.  490;  Deotaoke  J^dastrieseit.  1877  p.  31; 
UUand*s  Masehinenconstniktear  1877  Nr.  4  p.  80;  Industrie -BUfttw  1877 
Kr.  16  p.  148. 
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steht  und  ausserdem  von  einer  solchen  Schönheit  und  Intensität  ist,  wie 
es  mit  keinem  der  bis  jetzt  gebräuchlichen  Brenner  ernelt  werden  kann. 
Die  Flamme  brennt  durchaus  ruhig  und  ist  selbst  bei  siemlich  stark  be- 
wegter Luft  nicht  der  geringste  Geruch  nach  unvollständig  verbranntem 
Petroleum  zu  bemerken.  Die  Dochte  können  so  hoch  geschraubt  weiden, 
dass  eine  Flamme  entsteht,  welche  beinahe  die  Spitze  des  CyHnders  er- 
reicht, oder  so  weit  zurückgeschraubt  werden,  dass  die  Flamme  kaum 
der  Länge  von  ca.  2^/3  Centim.  entspricht;  sie  bleibt  in  beiden  Fällen 
weiss  und  geruchlos.  Alle  diese  Vorzttge  finden  bei  jeder  Orösse  der 
neuen  Brenner  im  gleichen  richtigen  Verhältniss  statt  und  fllhren  ausser- 
dem noch  eine  ganz  wesentliche  Erspamiss  an  Petroleum  herbei.  So 
haben  Scbuster&Baer  durch  Versuche  festgestellt,  dass  durch  einen 


Fig.  40. 


Fig.  41. 


Fig.  4«. 


Brillant-Doppel-Brenner  mit  2 
je  18^^' breiten  Dochten  ein  sehr 
bedeutend  helleres  Licht  erzielt 
wird  als  durch  den  allergrössten 
im  Handel  befindlichen  Rund- 
brenner  mit  43'"  breitem  Docht 
und  dass  trotzdem  der  neue 
Brenner  hierbei  eine  sehr  er- 
heblich geringere  Menge  von 
Petroleum  consumirt.  Ein  Brillant-Doppel-Brenner,  eingerichtet  zum 
Brennen  mit  Brandscheibe,  gibt  ebenfalls  eine  ganz  vorzüglich  schön 
weisse  und  ruhige  Flamme,  die  sehr  hoch  über  den  Band  der  Brandscheibe 
reicht  und  ebenfalls  ganz  geruchlos  brennt.  Demnach  kann  der  neue 
Brenner  auch  für  Petroleum-Kochapparate  bei  entsprechender  Einrich- 
tung mit  grossem  Erfolg  angewendet  werden. 

Die  Dochtschraubung  des  Brenners  wird  durch  zwei  kleine  und 
zwei  grosse,  bei  grösseren  Brennern  durch  mehrere,  in  eine  oder  doppelte 
Reihe  nebeneinander  gestellte  gefraiste  Räder  bewirkt,  deren  Achsen  in 
gut  befestigten  Lagern  ruhen.  Diese  Einrichtung,  im  Vereine  mit  der 
mehr  konischen  Form  des  weitem  Brandrohres ,  gestattet,  die  beiden 
Dochte  so  leicht  und  genau  auf-  und  abzubewegen,  wie  dies  bei  keinem 
Rundbrenner  mit  flachem  Docht  der  Fall  ist.     Auch  das  Einziehen  der 
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Dochte  10t  viel  lek^ter  md  sehnaller  als  hisher  zu  hewirken.  Du 
Uehevsehwemmen  der  Ytse  doreh  Petroleum,  welches  dadurch  herbei- 
geführt wird,  dass  das  von  dem  Docht  in  sn  reichlicher  Menge  aag^sogiene 
Petroleom  an  der  AusseBseite  der  Brandrehre  herahfliesst  und  von  hier 
seinen  Weg  üher  die  Vase  nimmt,  ist  durch  besondere  Vorrichtungen  be- 
seitigt, durch  welche  das  ttberfliessende  Petroleum  durch  den  Brenner 
stets  in  die  Vase  surttckgeleitet  wird.  Hervorgehoben  wird  noch,  dass 
bei  Anwendung  des  neuen  Brennevs  die  Oefohren  ausgeschlossen  sind» 
welche  durch  Explosion  der  Lampen  nur  zu  httufig  schon  herbeigeführt 
worden  sind.  Weitaus  die  meisten  dieser  UnglücksfWe  sind  auf  eine 
fehlerhafte  CSonstruktion  der  Brenner  zurttckzuführen.  Die  unteren 
Theile  derselben  (Sieb-  und  Vasenring)  werden  bei  dem  (Gebrauch  stark 
erwärmt,  theilen  die  Wärme  dem  Petroleumbehälter  mit  und  veranlassen, 
in  demselben  die  £ntwickelung  von  Gasen,  welche,  sobald  sie  eine  ge- 
wisse Spannung  erreicht  haben,  entweder  ausströmen  und  die  Flanmae 
in  den  Petroleumbehälter  hinableiten  und  denselben  sprengen  oder,  fall& 
eine  Ausströmungsöühung  nicht  vorhanden  ist,  in  Folge  ihrer  eigenen 
Spannung  den  Behälter  zertrümmern  und  sich  dann  entzünden.  Der- 
artige ünglücksflllle  treten  namentlich  dann  ein,  wenn ,  wie  dies  häufig 
der  Fall  ist,  dem  Petroleum  die  in  dem  rohen  Petroleum  enthaltenen,, 
schon  bei  niedriger  Temperatur  siedenden  Kohlenwasserstoffe  nicht  hin- 
reichend entzogen  sind.  Diese  Gefahren  sind  durch  den  Brillant-Doppel- 
Brenner  beseitigt,  da  in  Folge  des  starken  Luftzutrittes  durch  das  Brand- 
rohr eine  Erhitzung  der  unteren  Theile  des  Brenners  nicht  stattfindet. 
Der  ebenfalls  patentirte  Vasenring  (Patent  -  Doppel  -  Vasenring,. 
Hg.  43)  gestattet  ein  bequemes  und  schnelles  Füllen  der  Lampe,  ohne 

Fig.  43. 


dass  es  erforderlich  ist ,  die  Cylinder  und  Glocken  vorher  abzun^imen 
und  den  Brenner  von  dem  Petroleumbehälter  abzuschrauben.  Die  obere 
Fläche  dieses  Patent-Doppel-Vasenringes  wird  aus  zwei  gedrückten  con- 
caven  Platten  gebildet,  von  denen  die  obere  verschiebbar  ist.  Wird 
die  letztere  in  der  Führung  ca.  2  Centim.  seitwärts  gedreht,  so  kommt 
die  ovale  Oeffhimg  e  zum  Vorscheine,  durch  welche  das  Reservoir  mit- 
telst eines  Trichters  leicht  und  schnell  gefüllt  werden  kann.  Da  die 
beiden  Platten  des  Vasenringes  nicht  fest  aufeinander  li^en,  so  würde 
selbst  in  dem  Falle,  dass  bei  Anwendung  des  Brillant-Doppel-Breniiers 
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eine  £ntwiokelinig  tob  Qmun  in  der  Vase  wirklidi  stattfinde,  ni 
eine  ExplosiA  vofkonunin  kflnneD,  weil  stets  eine  Oonmoniosttion  mit 
der  ftussem  Loft  rorhanden  ist  -^ 

F.  Fischer^)  (in  HannoT.  Mttndem)  sidit  sieh  gegenüber  vor- 
stehender  Beschreibung  der  neuen  Petroleunlampe  am  folgender  Be* 
merkimg  yeranlasst.  Die  Erfindung  eines  Petroieom-Rnndbrenneirs  mit 
doppelter  Luftzufilhrung  von  Seiten  der  Obengenannten  könne  nieht  als 
neu  und  ak  erste  Erfindung  gelten,  da  schon  im  Jahre  1868  von  dem 
Lampenlabrikanten  C.  A.  Kleemann  in  Erfbrt  ein  Rundbrenner  fflr 
Petroleum  mit  doppelter  Luftströmung  eonstmirt  ist.  Den  G^enannten 
müsse  dieser  Brenner  demnach  unbekannt  geblieben  sein ;  einem  grossen 
Theil  der  Faekkolleg«!  sei  derselbe  jedoeh  bdcannt,  auch  habe  er  den- 
selben  in  seiner  Schrift  „Die  Petroleumlampe  und  deren  Behandlung^, 
Weimar,  B. F.  Voigt,  S.  13  kurz  erwähnt.  Dieser  Kleemann^sobe 
Kundbrenner  wurde  jener  Zeit  als  patentunfähig  von  Preussen  surttck^ 
gewiesen,  am  26.  Aug.  1868  dagegen  im  Königreich  Sachsen  patentirt 
Heute,  nach  9  Jahren,  ist  der  Kundbrenner  der  Firma  SchusterABär, 
dessen  Luftauftthrung  auf  gleichem  Princip  beruht  wie  der  Kleemann'- 
sche  Brenner  vom  Jahre  1868,  für  Preussen  patentirt.  Der  Klee- 
mann 'sehe  Brenner  gelangte  trotz  des  sächsischen  Patentes  su  keiner 
grossen  Verbreitung,  da  man  sich,  und  mit  vollem  Kecht,  nicht  mit  der 
Dochtführung  befreunden  konnte,  die  wenigen  zur  Einfährung  gelangten 
Brenner  wurden  bald  vom  dem  Kosmosbrenner  verdrängt.  Die  Erfahr- 
ung werde  lehren,  dass  mit  der  Dochtführung  der  Berliner  Breoner  der- 
selbe Uebelstand  verknüpft  ist.  Die  FtQlöfibung  am  Vasenring  wird 
sich  eher  bewähren  und  dürfte  sich  diese  Einrichtung  für  sämmtliche 
konische  Kundbrenner  nur  empfehlen,  da  hierdurch  das  Verschlagen 
des  Dochtes  beim  Füllen  des  Petroleumbehälters  vermieden  wird.  Was 
das  Ueberschwemmen  des  Oelbehälters  durch  Petroleum  betrifft,  somuss 
anerkannt  werden,  dass  heute  wohl  sämmtliche  Lampenfabrikanten  ihre 
Brenner  derart  konstruiren,  dass  das  während  des  Nichtbrennens  der 
Lan^  überziehende  Petroleum  möglichst  der  Vase  wieder  zugeführt 
wird ;  ganz  beseitigen  lässt  sich  dieser  Uebelstand  wohl  nie.  Die  Ber- 
liner Firma  erwidert  auf  die  kritischen  Bemerkungen  F  i  s  c  h  e  r '  s  dass 
ihnen  der  Kleemann'sche  Brenner  bisher  unbekannt  gewesen  sei. 
Sie  erwähnt  weiter,  dass  Nr.  6  des  „Metallarbeiter''  ein  Gutachten 
über  den  Kleemann' sehen  und  über  ihren  Brenner  enthalte,  welches 
von  dem  Chef  der  Lampenfabrik-Firma  Gebr.  Brünner  in  Wien,  her- 
ruht  und  zu  Gunsten  ihres  Brenners  lautet.  Wenn  Herr  G.  Fischer 
glaubt,  dass  sich  der  Uebelstand  des  Ueberschwemmens  des  Oelbehälters 
wohl  nie  ganz  beseitigen  lasse,  so  erkenne  er  damit  selbst  an,  dass  der 
Berliner  Brillant-Brenner  sehr  verschieden  von  dem  Kleemann 'sehen 
und  weit  besser  ist  als  dieser,  denn  der  neue  Brenner  liefert  den  Beweis, 
dass  durch  ihn  dieser  Uebelstand  durchaus  beseitigt  worden  ist.     Nach 

1)  Deutflehe  Industrieseit.  1877  p.  78. 
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dem  Urtheile  Brttnner's  soll  «ueli  die  Doektsdiiavbiiiii^  des  neoee 
Brenne»  eine  verschiedene  von  dem  Kleemann' sehen  sein.  — 

£.  Bilhuber^)  (in  New-York)  besohrieb  die  von  Sterling  (m 

Boston)  constniirte  Petroleumlampe,  die  einen  seitlieh  liegenden 

OdbehHlter   hat,    wodnreh   eine   Explosimi   nmndglich   gemacht   ist 

V.  Graba*)   (in  Meissen)   erfand  einen  Lampendoeh treiniger 

.  für  Petroleumrundbrenner. 

Ch.  E.  BalP)  (inPhiladelphia) constniirte eineHydrocarb on* 
Gaslampe.  Thorpe^)  hielt  in  d^r  Chemical  Society  in  Ltmäon  einen 
Vortrag  Aber  die  Theorie  der  Bnnsen'schen  Lampe.  Wood- 
burj')  hat  gefunden,  dass  man  das  Kalklicht  in  einfacher  und 
wohlfeiler  Weise  erhalten  kann,  indem  man  einen  Kalkeylinder  mittelst 
des  Fletcher'schen  G^blilses  anm  Weissglühen  bringt.  Fr.  König^) 
(in  Görz)  constniirte  eine  Schwefelkohlenstoff-Lampe^),  in 
welcher  der  Schwefelkohlenstoff  sum  Zweck  der  Erzeugung  von  schwef- 
liger Säure  zur  Desinfection  verbrannt  wird.  W.  H.  Dahlen*) 
empfiehlt  eine  solche  Lampe  zum  Einschwefeln  der  Fässer. 

Eine  Sicherheitslampe  mit  Magnet,  bereits  1872^)  kun 
erwähnt,  wurde  von  Craig&Bidder^<^)  construirt.  Der  Verschluss,  der 
nur  durch  einen  Magnet  zu  O&en  ist ,  besteht  in  einer  selbstthädgen 
Knagge,  welche  in  Wirkung  tritt,sobald  der  Boden  der  Lampe  (Oelbehälter) 
angeschraubt  worden  ist.  Ein  Abschrauben  des  Bodens  und  somit  eio 
Oeffhen  der  Lampe  wird  durch  die  hindernde  Knagge,  welche  durch  eine 
Feder  angedrückt  wird ,  unmöglich  gemacht  und  kann  nur  durch  einen 
kräftigen  und  daher  theuem  Magneten ,  welcher  sich  im  Verwahrsam 
des  Lampenreinigers  befindet,  bewirkt  werden.  Mit  Hilfe  des  unter 
den  Boden  der  Lampe  gehaltenen  Magneten  wird  die  schmiedeeiserne 
Knagge  zurückgezogen  und  das  Abschrauben  des  Bodens  ermöglicht. 
Ein  zweiter  Magnet  befindet  sich  zu  Händen  der  Person ,  welche  das 
Wiederanzünden  in  der  Grube  zufällig  verlöschter  Lampen  zu  besorgen 
hat.  Dieser  Verschluss  hat  die  Vortbeile ,  dass  er  ganz  im  Innern  der 
Lampe  liegt,  vollständig  vor  Beschädigungen  geschützt  ist  und  ein 
Oeffnen  nur  mit  Hilfe  des  starken  Magneten  bewerkstelligt  werden  kann. 


1)  £.  Bilhuber,  Württemberg.  Gewerbebl.  1877  Nr.  15  p.  145;  Dingl. 
Journ.  CCXXVIp.  110. 

2)  V.  Grab a,   Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  456;   Deutsche  Industrieseit 
1877  p.  288. 

3)  Ch.  £.  Ball,  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  646. 

4)  Tborpe,  Chemie.  News  1877  XXXV  Nr.  902  p.  99. 

5)  Woodbury,    Scientif.  American  36  p.  385;   Industrie-Blätter  1877 
Nr.  35  p.  314. 

6)  Fr.  König,  Der  Weinbau  1877  III  Nr.  8  p.  117. 

7)  Vergl.  Jahresbericht  1874  p.  982. 

8)  H.  W.  Dahlen,  Der  Weinbau  1877  III  Nr.  8  p.  119. 

9)  Jahresbericht  1872  p.  856. 

10)  Craig  und  Bidder,   Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1876  p.  400;  1877 
p.  7;  Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  78;  Dingl.  Journ.  CCXXIII  p.  S82. 
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deflsen  Bescluffiuig  su  kottspUlig  fbr  den  Arbeiter  ist,  und  der  loklie 
Dimennoaen  und  ein  derartiges  Oewickt  haben  mins,  dass  ein  stete« 
Mitsichfübren  desselben  und  eine  Entnehung  der  Kontrole  wohl  kanm 
möglich  ist.  Auch  erfordert  diese  Constmktion  Aosserst  wenig  Zeit 
snm  Oefinen ,  was  wieder  Air  den  Lampenwärter  von  Wichtigkeit  ist. 
H.  L.  Malier  (Late  Nathaaiel  Mills  &  Co.)  inBirmingham  (England) 
liefert  mit  derartigen  Sehlössem  veiseheoke  Sicherheitslamp^i  au 
folgenden  Preisen : 

System  Clan ney — Lstr.  11  Sh. 

n        I>»V7 —      »  T      n 

y,      Stepbenson —     »      10     ^ 

ferner 

8  Paar  Magnete,  Gewicht  ca.  30  Pfd.       4     ^      13,6  „ 

Neuerdings  hat  man  die  Eigenthtlmlichkeit  des  Palladiums^), 
in  einer  Mischung  von  Leuchtgas  und  Luft  längere  Zeit  rothglühend  zu 
bleiben ,  dazu  zu  benutzen  gesucht ,  Grubenlampenmitglühen- 
dem  Palladiumdraht  zu  construireui  welche  bei  den  damit  ange- 
stellten Versuchen  ganz  beachtenswerthe  Resultate  geliefert  haben.  Es 
werden  gegenwärtig  Versuche  durchgeführt,  welche  endgiltig  constatiren 
sollen,  ob  dieses  Lampensystem  eine  praktische  Verwendung  finden 
könne  oder  nicht*).  Gurlt  ^)  warnt  vor  dem  Gebrauche  von  Cy lindem 
aus  „  Hartglas  '^  bei  Sicherheitslampen.  Seit  längerer  Zeit  werden 
im  Handel  unzerbrechliche  Lampencjlinder  von  Hartglas  empfohlen. 
Dieselben  zeichnen  sieh  sehr  durch  Festigkeit  aus,  jedoch  hat  das  Hart- 
glas Eigenschaften ,  die  unter  Umständen  sehr  geiPährlich  sein  können, 
namentlich  die,  dass  es  beim  Zerbrechen  sofort  in  kleine  Stücke 
zerspringt  und  nicht,  wie  gekühltes  Glas,  nur  Sprünge  bekonunt,  im 
Uebrigen  aber  noch  zusammenhält  (vergl.  Seite  495).  Die  Fabrikation 
besteht  bekanntlich  darin,  dass  die  zu  tempernden  Glasgegenstände 
rothglühend  in  ein  heisses  Bad  von  Oel ,  von  geschmolzenem  Fett ,  oder 
von  Gemengen  mit  Gljcerin  eingetaucht  und  darin  auf  die  Temperatur 
des  Bades  rasch  abgekühlt  werden.  Das  Schwierigste  dabei  ist,  je  nach 
der  Dicke  der  Glassaehen,  die  geeigneten  Temperaturen  im  Glühofen 
und  ira  Oelbade  einzuhalten.  Das  gut  getemperte  Glas  lässt  »ich  gegen 
« Hola  werfen ,  ohne  leieht  lu  zerlnreehen ;  wird  es  aber  verletzt ,  so  zer- 
fMlt  es  gleich  zu  kleinen  Stücken.  Auch  ist  es  wiederholt  vorgekommen, 
dass  Lanpenoylinder  auf  Gasflammen  lange  nach  dem  Auslöschen  der- 
selben mit  h^tigem  Knalle  spontan  explodirten  und  zerfielen.  Es  ist 
einleuchtend ,  dass  diese  Eigenschaft  das  Hartglas  an  Sicherheitslampen 
ganz  unbrauchbar  macht,  indem  der  Schutz,  welchen  sie  gewähren  sollen, 
durch  das  jeden  Augenblick  mögliche  Zerfallen  des  schützenden  Glas- 

1)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  21  p.  178. 

2)  Yergl.  Coqnillion's  Versuche  Compt.  rend.  LXXXIII  p.  709; 
Ballet,  de  la  soc.  chim.  1877  XXVU  Nr.  8  p.  884;  Bullet,  de  la  soo. 
d*encoaragement  1877  Juin  p.  816;  Dingl.  Jonrn.  CCXXIV  p.  460. 

3)  Onrlt,  Industrie-Blätter  1877  Nr.  1  p.  10. 

Wftf  B«r,  jAhTMbtr.  XXni.  67 
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cylinden  illnsoriBch  gemacht  werden  kann ,  wedialb  der  Oebraueli  dem- 
selben SU  diesem  Zweck  bergpoliseilicb  zu  untersagen  sein  durfte.  Gut 
gekühlte  dicke  Glascylinder  werden  allein  die  nöthige  Sicherheit  ge- 
währen, indem  sie  noch  keine  Gefahr  verursachen,  selbst  wenn  sie  einea 
Sprung  haben.  —  Coquillion^)  construirte  das  Grisnmeter 
(OrtsoumHre)^  einen  Apparat,  um  in  den  Graben  den  Gehalt  der  Luft 
an  Grubengas  zu  bestimmen.  Dieser  Apparat  ist  in  zwei  Formen 
construirt.  Mit  der  ersteren  kann  man  den  Gehalt  der  Luft  an  Kohlen- 
wasserstoff in  der  Grube  selbst  bestimmen;  die  andere  befindet  sieh 
in  dem  Zimmer  des  Ingenieurs  und  dient  dazu,  die  erstere  zu  controliren, 
indem  man  damit  die  an  verschiedenen  Punkten  des  verdächtigen  Ortes 
gesammelten  Gase  analysirt.  Beide  Apparate  beruhen  darauf,  dass  eine 
glühende  Palladiumspirale  (vergl.  Seite  1057)  explosive  Gasgemenge 
vollständig,  aber  ohne  Explosion  verbrennt  (siehe  oien), 

Literatur. 

1)  Die  elektrische  Beleuchtung  von  Hippolyte  Fontaine,  deutsch 

bearbeitet  von  Fr. Ross,  Wien  1877.  Lehmann  und  WentseL 

2)  Correspondances   et   Comptes*  rendus   au   sujet  des  experiences 

comparatives  de  lumi^re  ^lectrique  par  Mr.  R  a  u.  Bruxelles 
1877.     F.  Callevaert. 

3)  P.  R  e  i  s ,  Neue  elektrische  Maschinen,  insbesondere  die  magneto- 

elektrischen  Maschinen  und  deren  Anwendungen.  3  Vorträge 
in  der  Rhein.  Naturforsch.  Gesellschaft  zu  Mainz  im  März  1877. 
Mit  37  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  Leipzig  1877.  Quandt 
und  Händel. 

Oasbeleuchtung. 

Berthelot  ^)  macht  weitere  Mittheilungen  ^)  über  das  Vorkommen 
von  Benzol  im  Leuchtgase.  Das  Pariser  Gas  verdanke  seme 
Leuchtkraft  zum  grösseren  Theile  dem  Vorhandensein  von  Benzol- 
dämpfen.     Er  gibt  femer  eine  Anleitung  zur  Analyse  des  Leuchtgases. 

T.  Akestorides^)  studirtedie  Einwirkung  von  rauchen- 
der Salpetersäure  auf  Leuchtgas.  Neben  Nitroverbindungen 
bildete  sich  Oxalsäure,  besonders  reichlich  bei  Petroleumgas,  so  dass,  wie 
der  Verf.  glaubt ,  diese  Reaktion  vielleicht  zur  technischen  Gewinnung 

1)  Coquillion,  Compt.  rend.  LXXXIY  p.468;  Dingl.  Journ.  CCXZIY 
p.  657;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  519. 

2)  Berthelot,  Compt.  rend.  LXXXIY  p.  571;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1877XXyUNr.  4p.  155;  12  p.535;  Annal.  de  ohim.et  de  phys.X  p.  109—187; 
Monit.  Bcientif.  1877  Nr.  426  p.  651. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  1121. 

4)  T.  Akestorides,  Joam.  für  prakt.  Chemie  XV  p.  62;  Journ.  fSr 
Gasbeleuchtung  1877  p.  130. 
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▼on  Nitroverbindmigen  verwerthet  werden  kdnnte.  Zum  Nachweis 
von  Benzol  im  Steinko hl enleucht gase  brancht  man  nach  R. 
Böttger^)  das  Gas  nur  etwa  10  Minuten  lang  durch  einige  Cabik- 
centimeter  rothe  rauchende  Salpetersäure  zu  leiten  und  dann  Wasser  im 
Ueberschusse  zuzufügen,  wobei  das  so  charakteristisch  (nach  Bitter- 
mandelöl) riechende  Nitrobenzol ,  ohne  dasselbe  erst  in  Anilin  ttber- 
zuführen,  schon  durch  den  blossen  Geruch  erkannt  werden  kann.  Hier- 
bei fügt  der  Verf.  noch  hinzu,  dass  durch  längeres  Einleiten  von 
Steinkohlenlenchtgas  in  möglichst  neutrale  Lösungen  von  Gold-  und 
Palladiumsalzen,  deren  metallische  Grundlagen  in  höchst  fein  zertheiltem 
Zustande  ausgeschieden  werden  können.  — 

Ose.  Jacobson^)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Leuchtgases.  Dass  das  Benzol  und  seine  Homologen ,  soweit  sie  in 
den  Theerölen  vorkommen,  nicht  direkt  durch  Spaltung  der  durch  Hitze 
zerstörten  Substanzen,  sondern  durch  Wiederaufbau  aus  einfacheren  Zer- 
setzungsprodukten  entstanden  sind,  wird  schon  durch  die  grosse  Mannich- 
faltigkeit  von  Substanzen,  die  bei  der  trocknen  Destillation  jene  Kohlen- 
wasserstoffe liefern,  ausser  Frage  gestellt.  Fttr  das  Benzol  sei  es 
wahrscheinlich ,  dass  es  bei  der  trocknen  Destillation  aus  zunächst  ent- 
standenen Acetylen  sich  bildet ;  betheiligt  sich  auch  Allylen  an  dieser 
Synthese,  so  können  sich  theoretisch  auch  Toluol,  Metaxylol,  Parazylol, 
Mesitylen  und  Pseudocumol  bilden,  so  wie  auch  das  von  dem  Verf. 
aufgefundene  Orthoxylol. 

Ueber  die  Ausbeute  an  Leuchtgas  (und  Koks)  aus  verschie- 
denen Kohlen  lieferte  S.  S  c  h  i  e  1  e  '<)  eingehende  Mittheilungen.  Beispiels- 
weise theilen  wir  mit,  dass  50  Kilo  Rohstoff  ergeben : 

Gas  Procent  a  ^    n     •  i.* 

^,      -      ^  -,„     -      „-  Spec.  Gewicht 

Cubikmet.      Cubikf.  engL     Koks        Gries  des  Gases 

a)  Steinkohlen, 

Saarkohle    .     .     .  15,0  549,3  57,3           7,2                0,418 

„            ...  13,0  458,0  56,7           3,7                 0,414 

Zwickauer  Kohle  .  12,8  451,4  54,6          9,2                0,444 

Westfäl.  Kohle      .  15,8  559,2  65,5          4,4                0,889 

Böhmische  Kohle  13,9  489,7  61,6           7,2                0,450 

Schottische  Cannel  16,9  599,9  46,6                       0,403 

Böhmüsche  PUtten  18,2  642,0  39,8         11,3                0,511 

ß)  Bitum,  Sehiefer. 

Boghead  d' Antun  17,7  625,1  —            —                0,601 

TorbanehiU      .     .  18,5  652,2  41,1                       0,589 

Wemysfl       .     .     .  16,4  578,3  41,9        12,7                0,464 

y)  BraunkoMen, 

böhm.  Falkenan    .  20,7  731,0  35,9                       0,559 

rhein.  Bonn      .     .  7,4  259,7  49,3                       0,430 


1)  R.  Böttger,   Jahresbericht  des  physik.  Vereins  in  Frankfurt  a/M. 
1876/77;  Pharm.  CentralhaUe  18  p.  217;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  592. 

2)  Ose  Jacobsen,   Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877 
p.  110  (im  Auszuge  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  110). 

3)  S.  Schiele,  Joum.  für  Gasbeleuchtung  1877  p.  626. 
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Tieftrunk^)  bespricht  die  Bildung^  des  Naphtalins  md 
dAmit  Btisainmeiililtngende  Fragen.     Die  Bildnngsweise  des  Naphtalin- 
dampfes  und  sein  Auftreten  im  Leuchtgase  ist  das  Produkt  physikmiiseber 
und  chemischer  Processe ,  deren  Chemismus  erst  in  neuerer  Zeit  nlher 
erkannt  worden  ist.     Bekanntlich  findet  sidi  das  Naphtalin  in  der  Sab- 
stanc  der  Steinkohle  nicht  fertig  gebildet,  y.  Reichenbach  besdiltftigte 
sich  schon  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  mit  der  Frage  >)  und  er- 
hielt bei  niederer  Destillationstemperatur  aus  Steinkohlen  Theere,  in  den« 
sich  selbst  nach  20maliger  fractionirter  Destillation  keine  Spur  Napfataiis 
entdecken  liess;  da  Naphtalin  leicht  verdampft,  so  bitte  num   solche 
Mengen,  wie  sie  im  Gastheer  auftreten,  sicher  finden  müssen.      Wohl 
aber  bildet  sich  aus  diesem  Theer  viel  Naphtalin ,  wenn  derselbe  bei 
Bothglut  destillirt,  resp.  Theerdampf  durch  gltihende  Röhren  geleitet 
wird  ').     Magnus  hat  dies  bestätigt  ^) :  derselbe  hnd  femer  ,  dass  öl- 
bildendes  Gas ,  welches  als  wichtiger  Faktor  der  Leuchtkraft  des  Grases 
betrachtet  wird  y  bei  Dunkelrothglut  sich  in  ausscheidende  Kohle  und 
einen  stark  naphtalinhaltigen  Theer  zerlegt.    Der  Theer  und  das  Naph- 
talin bilden  sich  bei  der  Vergasung  der  Steinkohlen  mithin  auf  xwei 
verschiedene  Weisen :  Die  Substanz  der  Kohle  liefert  zunächst  naphtalin- 
freien  Theer  und  dieser  bei  höherer  Temperatur  Naphtalin ;  aber  aueb 
das  erzeugte  Elaylgas  zerfällt ,  erfolgreich  der  Rothglut  ausgesetzt ,  in 
Theer   und  Naphtalin.      Diese  Thatsachen  haben  wiederum  ihre  Be- 
stätigung durch  die  Untersuchungen  Berthelot's*)  über  die  Bildung 
pyrogener  Kohlenwasserstoffe  gefunden.      Er  fand  durch  synthetische 
Versuche ,  dass  die  aufbauende  Substanz  ftlr  die  durch  trockene  Destil- 
lation der  Steinkohle  entstehenden  Körper  das  Acetylen  C^H^  ist ,  ein 
Gas ,  welches  zu  wenigen  Zehntausendein  im  Leuchtgase  vorkommt  und 
dessen  Flamme  stark  russt,  wie  brennendes  Benzol,  mit  welchem  Körper 
es  auch  gleiche  procentische,  nicht  aber  gleiche  atomistische  Zusammen- 
setzung besitzt.  Bei  hoher  Hitze  scheiden  aus  zwei  Molekülen  Acetylen 
zwei  Atome  Kohlenstoff  als  Graphit  aus  und  es  bildet  sich  zunächst 
Ölbildendes    Gas.     Gleiche   Volumina .  beider  Gase   sind  durch  Hitae 
femer  im  Stande  einen  neuen  Körper ,  das  Crotonylen ,  C4H5  zu  bilden, 
welcher  gleichfalls  im  Leuchtgas  vorkommt.  Durch  direkte  Aneinander- 
lagerung  dreier  Acetylenmolektile  sieht   man  das  Benzol,  QsH«  ent- 
stehen ,  und  hieraus  wieder  bildet  sich  durch  direkte  Synthese  mit  Ace- 
tylen  das  Styrol,  CgHg,  das  neben  Benzol  sicher  im  Theer  zu  finden  ist. 
Aus  diesem  Körper  wie  auch  aus  dem  Benzol  bildet  sich  durch  Conden- 
sation  von  1  resp.  2  Molektllen  Acetylen  unter  Abspaltung  von  zwei 
Atomen  Wasserstoff  das  Naphtalin  CfoHg.     Da  Acetylen  ein  Gras  ist 
und  Benzol  wie  Styrol  in  ihren  Bildungstemperaturen  auch  nur  Dämpfe 


1)  Tieftruuk,  Joarn.  für  Gaabeleachtung  1877  Nr.  17  p.  609. 

2)  Schweigger*s  Journ.  XLI  p.  175. 
Sehweigger's  Jonrn.  LXVin  p.  228. 
Poggend.  Annal.  XC  p.  1. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  1121. 
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Bern  können,  so  mvm  auch  das  entstehende  Naphtalin  dampfitomig  ans 
der  Retorte  hervorgehen.  Denkt  man  sieh  eine  beliebige  Naphtalin- 
menge  in  einem  Rohgase  an  der  Stelle  der  Retortenrorlage  in  dampf- 
ftei^gem  Zustand  angelangt,  so  wird,  so  lange  die  vorhandene  Temperatur 
(70<^  C.)  herrscht ,  abgesehen  von  allen  übrigen  Subatansen ,  ein  Gnmd 
zur  Aendenmg  des  Aggregatzustandes  jenes  Naphtalins  nicht  vorliegen. 
Wird  aber  die  demselben  innewohnende  Kraft  der  Molekularbewegung 
durch  folgende  Abkühlung  dauernd  geschwächt ,  so  tritt  ein  Punkt  ein, 
an  dem  die  bis  dahin  überwiegende  Kraft  der  einzelnen  Moleküle  gegen- 
über der  Gesammtanziehung  der  Moleküle  unter  sieh  dieser  letzteren 
weicht.  Gemttss  der  Resultante  dieser  Kraftverminderung  wird  ein 
Theil  Naphtalindampf  aufhören  als  solcher  zu  bestehen.  Findet  man 
also  in  den  Produkten,  welche  unterhalb  (70>  C.)  ans  dem  Rohgase 
ausscheiden,  Naphtalin  —  und  dem  ist  so  — ,  dann  muss  jede  weitere 
Kühlung  des  Gases  eine  Fortsetzung  dieses  Kraftverlustes  im  Naphtalin- 
dampf bedeuten.  Es  entspricht  dann  jedes  Temperaturintervall  abwärts 
einem  Höhe-  resp.  Wendepunkt  in  der  £jraft  jenw  Dampfmol^üle  im 
gasförmigen  Zustand  nach  Möglichkeit  zu  verharren,  mithin  dem  Gipfel- 
punkt der  Spannkraft  des  Dampfes ,  das  ist  die  Dampfdichte.  Dampf- 
dichte ist  aber  Dampfsättigung,  mithin  ist  das  Gas  für  die  betreffende 
Temperatur  mit  Naphtalindampf  gesättigt ,  also  auch ,  wenn  es  die  Con- 
densatoren  und  die  Scrubber  verlässt.  Der  Theer  aller  dieser  Apparate 
ist  desshalb  nothwendigerweise  naphtalinhaltig  und  das  Quantum  aus- 
scheidenden Naphtalins  ist  in  Folge  dessen  an  der  Stelle  am  grössten, 
wo  die  Condensation  die  grösste  Temperaturgrenze  umfasst.  Verf.  be- 
zeichnet diejenigen  nicht  wässrigen  Condensationsprodukte  der  Gas- 
fabrikation als  Theer,  in  denen  bei  fraktionirter  Destillation  Phenol 
und  Homologe  noch  in  gewinnbaren  Mengen  gefunden  werden.  Von 
dem  Punkt  an ,  wo  Phenol  fehlt ,  verlieren  diese  Produkte  ihren  bis- 
herigen Charakter  und  werden  ölig.  So  lange  das  Phenol  nachweisbar 
ist,  also  Theerabsondenmg  stattfindet ,  hat  man  mit  Naphtalinausschei- 
dungen  kaum  zu  kämpfen ;  hinter  der  Vorreinigung  aber,  wo  die  Theer- 
absonderung  beendet  ist ,  beginnt  die  Noth  mit  den  Naphtalinabsätzen. 
Das  Phenol  hat  mit  dem  Naphtalin  annähernd  die  Siedetemperatur, 
nicht  aber  die  Flüchtigkeit  gemein ;  hinter  denScmbbem,  ja  im  Rohgase 
überhaupt  findet  sich  in  Folge  dieses  Umstaades  das  Phenol  nicht  als 
Dampf  sondern  als  Nebeltröpfchen,  und  es  genügt  in  Folge  dessen 
die  filtrirende  Wirkung  der  Sägespäne  diese  Phenol-Naphtalinlösmig  im 
Theer  der  Vorreinigung  zurückzuhalten  und  mit  ihm  je  nach  der  Tem- 
peratur zum  grossen  Theil  Oeldämpfe  mit  verschiedener  Dampfspannung. 
—  Findet  sich  nun  im  Lauf  der  weiteren  Behandlung  des  Gases  Grand 
zu  einer  Naphtalinausseheidung,  so  feUt  ihr  das  ausgezeichnete  Löaungs- 
roittel,  das  Phenol  und  die  Theeröle,  deren  Lösungsvermögen  für  Naph- 
talin jedoch  hinter  dem  des  Phenols  zurücksteht.  Die  Ausscheidung 
derjenigen  Oele,  die  in  Folge  ihrer  Dampfspannung  im  Strassengase  sich 
noch  finden,  und  die  wiederum  ausgezeichnet  Naphtalin  auflösen,  erfolgt 
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erst  in  minimalen  Mengen  von  0®  abwärts.  Dieses  Veriialten  der  Oel- 
dttmpfe  ist  der  Grand ,  wamm  in  einem  ma^^ren  Gase  Naphtalinaiu- 
Scheidung  eher  zu  erwarten  ist  als  in  einem  Oase  mit  hoher  Leachtkrait 
Um  einen  Einblick  in  die  obwaltenden  Verhältnisse  zwischen  Naphtalis- 
nnd  Oeldämpfen  zu  erhalten,  hat  Verf.  mit  fractionirter  Condensatioi 
verbundene  Destillationen  von  theerig  gewordenem  Sägemehl  der  Vor- 
reinigung wie  auch  der  oft  gebrauchten  Reinigungsmasse  angestellt. 
Die  Ausführung  geschah  unter  Anwendung  70<^  E.  warmer  Liufk  der 
Art ,  dass  sie  durch  circa  1  Kilo  der  zu  destillirenden  Massen  geleitet 
wurde.  Diese  befanden  sich  in  einem  durch  umgebendes  Wasser  auf 
70^  erwärmten  Kolben ;  die  Luft  trat  am  Boden  desselben  ein ,  durch- 
strich die  warmen  Produkte  und  gelangte  sodann  nach  UfÖrmig  ge- 
bogenen Bohren ,  die  in  Wasserbehältern  lagen ,  welche  Temperatoreu 
von  60^  40^  300,  20^,  10«  und  QO  E.  besassen.  Den  Schluas  bildete 
eine  Glasschlange,  die  in  einer  Kältemischung  lag,  welche  auf —  17*R. 
erhalten  wurde.     Durch  Condensation  gewann  man : 


Temperatur 

I. 

n. 

Vorreinigungsmiwse. 

Oebranchte  Reinigangamasse. 

«R. 

Naphtalin                 Oele 

Naphtalin                Oele 

Proc. 

Proc. 

Proc.           !          Proc. 

60 

— 

— 

^*                        — 

40 

0,8 

— 

30 

2,2 

— 

1,3 

20 

2,3 

— 

4,1 

10 

1,6 

0,9           ,            - 

0 

— 

1,8 

0,3            1            — 

—17 

— 

6,3 

-                        0,5 

6,8 

9,7 

6,6            1            0,6 

Summa  Naphtalin  ■■    5,3 
„        Oele  mn    9,7 

»        Wasser      *  85,0 


-»    6,6 

-  0,6 

—  92,9 


100,0  100,0 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  beide  Massen  Naphtalin  und 
Oele  enthalten,  die  vorher  in  dem  Eohgase  enthalten  waren.  In  beiden 
Massen  herrscht  bei  langsamer  Kühlung  der  erzeugten  Dämpfe  die 
Tendenz  vor,  die  dem  Leuchtgas  entzogenen  Körper  in  zweierlei 
Aggregatzuständen,  dem  festen  und  flüssigen  wieder  abzuscheiden. 
Durch  den  verhältnissmässig  hohen  Oelgehalt  in  I  liegt  diese  Grenze 
zwischen  10  und  200  £.,  durch  den  20mal  geringeren  Oelgehalt  in  IT 
liegt  sie  erst  unter  0^  R.  —  Besässe  das  Strassenleuchtgas  die  aas  ihm 
stammenden  Dämpfe  nach  der  Zusammensetzung  I,  so  wäre  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Ausscheidung  festen  Naphtalins  nicht  gross.  Die 
Belatiou  zwischen  Naphtalin  und  Oeldämpfen  des  von  Schwefelwassei^ 
Stoff  befreiten  Gases  erscheint  aber  ron  der  Reinigung  an  verändert, 
woAir  obige  Zahlen  sprechen.     Nicht  unwesentliche  Mengen  von  Oel- 
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dämpfen  bleiben  also  duteh  die  Filtration  im  bereits  tbeerigeii  Sägemehl 
siirttok ,  wie  man  direkt  naohweisen  kann ,  wenn  Leuehtgas  mit  Theer 
der  VorreinigOBg  in  Berührung  gebracht  wird.  Leitet  man  Gras  durch 
einen  Bleehkasten  mit  0,52  Quadratmeter  Fläche,  dessen  Boden  mit 
obigem  Theer  bedeckt  ist,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  150  Liter  per 
Stunde,  so  wird  das  Gras  durch  Entsiehung  selbst  der  noch  vorhrndenen 
Qeldämpfe  in  smer  Leuchtkraft  um  16,5  Proc.  geschwächt,  ja  diese 
Abnahme  kann,  wenn  der  Theer  leichtdlarm  ist  und  das  Gas  blasenweise 
hindurchgeleitet  wird,  auf  45,3  Proc.  steigen.  Durch  diese  Thatsache, 
ferner  durch  den  gegen  Naphtalin  geringen  Oelgehalt  der  Reinigungs- 
masse ,  der  solche  Körper  betrifft ,  die  erst  bei  —  11^  B.  condensirbar 
sind ,  endlich  durch  den  Umstand ,  dass  man  grosse  Gasquantitäten  in 
Olasröhren  auf  -|-  1^  abkUhlen  kann,  ohne  irgend  eine  ölige  Ausschei- 
dung zu  bemerken,  ergibt  sich,  dass  das  Leuchtgas  f%ir|  die  Temperaturen 
von  -f-  20  bis  5^  £.»  die  für  seine  Leitung  durchs  Bohmets  in  Betracht 
kommen,  mit  Oeldämpfen  nicht  gesättigt  ist.  Scheidet  mithin  durch 
Temperaturerniedrigung  Naphtalin  ans  d«n  Grase  sich  aus,  so  kann  eine 
gleichzeitige  Oelausscheidung  nicht  erfolgen,  weil  die  Dampfsättigung 
derselben  nicht  erreicht  wird  und  die  Naphtalinym»top£ung  tritt  ein.  Die 
stete  Anwesenheit  des  Naphtalins  im  Theer ,  ein  Blick  auf  die  grossen 
Unterschiede  im  Verdampfungsvermögen  dieses  Körpers,  das  bei  70^  C. 
(■■  560  ß.^  der  ungefUiren  Temperatur  der  Ofenvorlagen)  tausend  mal 
so  gross  ist  als  bei  0<^,  endlich  die  Thatsache,  dass  für  alle  festen  Körper 
mit  Dampfspannung ,  besonders  für  das  Naphtalin  die  Zeitdauer  bis  zur 
erlangten  Dampfsättigung  eine  kune  ist,  stützt  sich  auf  seine  Dampf- 
sättigung im  Bohgase.  Da  nun  nachgewiesen  ist,  dass  bei  derBeinigung 
des  Gases  schwache  Temperaturerhöhung  entsteht,  so  ist  eine  Ablagerung 
von  Naphtalin  in  der  Beinigungsmasse  nicht  geboten.  Findet  man  den- 
noch in  gebrauchter  Masse  Naphtalin  ^)  so  ist  dies  nöthwendigerweise 
ein  Akt  der  Oberflächen- Anaiehung  dieser  porösen,  als  Schwamm 
wirkenden  Masse.  Wie  z.  B.  Ammoniakgas  von  Holakohle  in  grossen 
Mengen  absorbirt  wird ,  so  lässt  sich  auch  Naphtalindampf  durch  frisch 
gegltlhte  Holzkohle  einem  Gasgemisch  entziehen.  Erwägt  man  die 
grosse  Porosität  neuer  Beinigungsmasse,  andererseits  die  reaktivirte 
Porosität  durch  die  chemische  Beaktion  auf  dem  Begeaerirboden,  wo 
aus  Schwefeleisen  Schwefel  und  Eisenhydroxyd  in  denkbar  feinster 
F<Min  gebildet  wird ,  und  femer ,  dass  gesättigter  Dampf  der  Kraft  der 
Oberflächenanziehung  viel  leichterfolgt  als  ungesättigter,  so  liegt  in  der 
Beinigungsmasse  für  jede  Jahreszeit  Grund  zur  Absorption  von  Naphta- 
lindampf zu  festem  Naphtalin  vor,  wofür  obige  Destillation  der  ge- 
brauchten Beinigungsmasse  spricht. 

Befindet  sich  also  das  hinter  der  Eisenoxydreiniguag  auftretende 
Gas  nicht  mehr  im  naphtalingesättigten  Zustande,  so  muss  eine  besondere 


1)  In  ein  bis  zweimal  gebrauchter  Reinignngsmasse  kann  man  bei  auf- 
merksamer Beobachtung  oft  Naphtalinblättchen  in  grosser  Menge  nachweisen. 
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VensiUmmg ,  eine  starke  Tempemiareniielri^fonf^  «um  Beispiel ,  em- 
treten  um  denSättigongsgrad  wieder  2a  eneiehenresp.za  aberschreiten, 
die  Kesultante  ist  dann  erneute  Aasscfaeidung  festen  Naphti^iu.  Dieses 
Vorgang  beobaehtet  man  im  8pithberbst,  wo  bei  bereits  bobem  GaaeoB- 
gnm ,  für  den  Winterbetrieb  neue  Reinignngsmasse  Anwendiuig  findet 
Die  dureb  diese  Masse  kräftig  imtersebrittene  NaphtalindampfsHttigviig 
erlaubt  dem  Gase  eine  Temperatnremiedrigung  um  mehrere  Grade  ohne 
Napbtalm  anszoseheiden  und  erst  in  plötsHch  eintretenden  kahen  Tagen 
ist  das  Maximum  der  Spannung  wieder  ^ngeholt  und  man  sieht  in  der 
Nähe  der  Gasanstalt  die  festen  Napbtaliaverstopftingen.  Ist  die  Tem- 
peratur der  Beiniger  aber  nicht  die  der  Vorreinigung,  d.h.  sind  nament- 
lich die  tiefsten  Punkte  der  Reiniger  kälter  als  das  zuströmende  Gas,  so 
findet  Uebersättigung  statt ,  man  si^t  Naphtalin  an  den  GeftaswSnden 
der  untersten  Horden  und  man  sieht  es  an  den  Reinigerdeekeln  und 
Ausgängen  auftreten,  wenn  durch  Zuglufk  in  das  Reinigungsgebäude  diese 
den  oberen  Theil  der  Reiniger  abgekühlt. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  hat  der  Verf.  bereits  darauf  hin- 
gewiesen ,  dass  das  aus  den  Elementarbestandtheilen  der  Steink<Me  sich 
bildende  kohlensaure  Ammoniak ,  wie  es  als  wesentlichster  Bestanddiäl 
des  Gaswassers  bekannt  ist ,  in  Folge  von  Dissociation  nicht  als  solches 
in  der  Retorte  existirt,  sondern  nur  seine  näheren  Bestandtheile  Kohlen- 
säure, Ammoniak  und  Wasser,  und  dass  die  suecessive  Vereinigting' 
dieser  Körper  eine  Funktion  der  Kühl-  und  Absorptionsapparate  bildet. 
DiesfC  Vorgänge  haben  fllr  Ammoniumverbindungen  schwacher  Säuren 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur ,  ja  selbst  bei  Q^  statt ,  namentlich 
wenn  Wasserst  offgas,  also  ein  gasförmiges  Verdünnungsmittel  derTrüger 
der  Zersetzungsprodukte  ist  und  wenn  gleichzeitig  Wasser  mit  ver- 
dampft. Da  das  Zerfallen  der  AmmoniumTerbindungen  ftir  gleiche 
Temperaturintervalle  aunehraend  bis  zu  dem  Punkt  steigt,  wo  50  Proc. 
der  Verbindung  zerlegt  sind ,  um  von  nun  an  Air  gleiche  Temperatur- 
grössen  stetig  abzunehmen ,  so  folgt  hieraus ,  dass  bei  eintretender  Ab- 
kühlung die  Wiedervereinigung  der  Spaltungsprodukte  von  einer  an- 
genommen vollkommen  dissociirten  Verbindung  rasch  erfolgt  für  die 
ersten  50  Proc.  und  wesentlich  langsamer  fär  die  zweiten  50  Proc. ;  ja 
die  Vollkommenheit  dieser  Rückbildung  hängt  überhaupt  von  der  Art 
der  Kühlung  des  Gasgemisches  ab  und  wird  besser  erreicht ,  wenn  den 
Componenten  eine  gewisse  Zeit  zu  ihrer  Wiedervereinigung  gegeben 
wird.  Da  nun  das  die  Dissociation'  begünstigende  Wasserstofl^s  im 
Leuchtgas  einen  Hauptbestandtheil  bildet,  das  Gas  mit  Wasserdampf 
fast  gesättigt  ist ,  die  Vereinigung  des  namentlich  hwr  in  Betracht  kom- 
menden Theiles  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  gesetzlich  eine  lang- 
same und  überdies  vom  Modus  desKühlens  mit  abhängig  ist,  so  erleiden 
die  Folgerungen  der  Dissociationslehre  ftlr  das  Ammoniak  des  Leucht- 
gases unmittelbare  Anwendung.  Es  ist  somit  die  vollkomm^ie  Ver- 
einigung von  Kohlensäure  und  Ammoniak  in  der  Leuchtgasfabrikation 
überhaupt  nicht  anaunebmen.      Schon  Ger  lach  (in  Cöln)  hat  fraei 
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len  GaswiMseni  nackgewiesen ;  Verf.  hat  dies  sowohl  Im- 

0  alB  auch  beobachtet,  dass  die  Menge  freien  Ammoniaks 
isser  der  Vorlage  bedeutender  ist  als  in  dem  der  ersten 
^  was  für  die  nnr  sehrittweise  Vereinigang  des  Ammoniaks 
nstture  Zeagnias  ablegt.  Da  die  Dissociationsspannungen 
ren  Ammoniaks  von  denen  des  carbaminsaaren  Ammo« 
»m  liegen  kttnnen ,  sind  eben  die  Ammoniakmengen  des 
tkieht  anKohlensHnre  gebunden,  sondern  frei  in  demselben 

1  geben  nnn  nadi  der  Meinnng  des  Verf.'s  die  Brücke  an 
i  Kläning  der  Naphtalinfrage.  Verf.  hat  nttmlieh  wahr- 
ass  Naphtalin  von  wässriger  Ammoniakfltfssigkeit  dn  ge- 
ao^elöst  wird,  dass  gleichfalls  gasförmiges  Ammoniak 
höherem  Maasse  verdampft  als  Luft  oder  Wassersto^as. 

Naphtalin  mit  Ammoniakflttssigkeit  und  filtrirt,  so  Itot 
Uebersättigen  mit  Salasäare  bald  Trttlnmg  erkennen,  die 
Ini^  des  Gemisches  sich  in  glänzende  Naphtalinblättehea 
Wenn  Ammoniakflttssigkeit  mit  Naphtalin  bei  40<>  R. 
arm  filtrirt  wird ,  so  scheidet  sich  beim  blossen  Erkalten 
nicht  wenig  Naphtalin  m  äusserst  zarten  Blättehen  aas. 
aen  sind  für  das  ungebundene  Ammoniak  charakteristisch ; 
en  von  gew&fanliohem  Ammoncarbonat  noch  von  Ammon- 
an,  gleichgültig  ob  man  warm  oder  kalt  operirt,  nadiweis- 
Naphtalin.  Von  verschiedenen  Medien  werden  bei  80®  B. 
ikmeter   folgende  Mengen  Naphtalin   dampfförmig   foit- 

sergetftttigte  Lnft 191,0  arm. 

serfrei«  Luft 192,6     » 

serstoffgas,  wassergesättigt     .     .     «     .     .     193,0     „ 

mit  kohlensaurem  Ammoniak  beladen  196,6     ,. 

ssengas 196,0     „ 

serstoff,  mit  Schwefelammon  beladen     .     .  200,6  „ 

aoniakgas 204,6  „ 

,  mit  dem  Dampf  derOele  beladen,  die  dam 

traasengas  bei  —  20®  C.  entzogen  sind  .     .  206,9  „ 

folgt,  dass  neben  den  Oeldämpfen  des  Leuchtgases  Ammo- 
[  auf  Naphtalin  wirkt.  Ans  den  Verhalten  der  Venmohe 
t  sieh ,  daas  diese  Körper  bei  ihrer  Verdampfung  in  der 
i  Wasserstoff  in  Ammoniak  eineneits  nnd  Kohlensäure  wie 
irstoff  zerfallen  und  proportional  ihrem  Ammoniakgehah 
len  Wirkung  fttr  Naphtalin  sich  betheiligen.  Wenn  nun 
die  Ammoniakverbindungen  nicht  genügend  dem  Rohgase 
^rtangen  in  die  Reinigungsmasse  bald  solche  Mengen,  dass 
der  Regeneration  nicht  völlig  verdampfen,  mithin  wenn 
neu  beschickt  werden,  auch  dem  darttberhinströmenden 
olt  dargeboten  werden  und  dieses  ammoniakhaltig  nach 
em  strömen  lassen.    Zu  diesen  Ammoniak-Mengen^  k«nmt 
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xom  Theil  diejenige  kiaau,  welche  als  Sehwefelammon  im  Boligase  ror- 
liaiideii  ist;  da  nach  Buhe'b  und  Henning' s  UntenaehuBgeB  über 
die  Schwefelammonanfiifthme  der  Reioigangsmasse  dies  sowohl  das  Elisen- 
oxyd als  auch  der  in  der  Beinigongsmasse  enthaltene  Schwefel  that ,  so 
muss  derjenige  Theil  Schwefelammoninm ,  welcher  vom  Raseneiflen  sei^ 
setst  wiid^  freies  Ammoniak  erzeD^^,  das  dem  Gase  incorporirt  bleibt. 
Beide  Ammoniakquellen  sind  im  Stande,  sowohl  auf  das  in  der  Beini- 
gangsmasse  enthaltene  Naphtalin  lösend  su  wirken  als  auch  im  Qwse 
bereits  vorhandenes  Naphtalin  an  seiner  Abscheiduug  zu  verhiodem. 
Wenn  dann   in   den  Stationsgasailhlern   durch   das   zufliessende  kalte 
Brunnenwasser  das  Gras  eine  Kühlung  erfiüirt,  ist  ein  neuer  Anlasa  ge- 
geben die  Dissociationsspannung  zwbchen  dem  Kohlenstture- und  Ammo- 
niakgehalt 2U  verringem ;  mit  der  Entstehung  kohlensauren  Amnionial» 
Mit  aber  Naphtalin.     Man  findet  es  entweder  am  Boden  des  Stations- 
gasmessergehäuses,  die  Bewegung  der  Trommel  unter  Umständen  hem- 
mend, ein  anderer  Theil  wird  von  dem  Gasstrom  noch  fortgeweht  aber 
bald  in  den  Betriebsröhren  zwischen  Stationsgaszähler  und  Behälter- 
Eingangsrohren  in  mitunter  grosser  Menge  abgehtgert.  Weitere  Kühlung 
in  den  Strassenrohren,  ja  schon  Beibnng  in  engen  oder  gebogenen  Rohr- 
leitungen werden  erneute  Veranlassung  der  Verdnigung  von  Kohlen- 
säure mit  Ammoniak,  womit  Naphtalinausscheidung  eng  zusammenhangt. 
Je  weiter  die  Rohre,  desto  weniger  wird  Winterkälte  in  das  Gas,  welches 
an  und  ftir  sich  die  Temperatur  schlecht  Überträgt,  vorschreiten  können; 
in  den  engen  Zuleitungen  zu  den  Häusern  aber  werden  obige  Erschei- 
nungen sich  am  ersten  und  am  energischsten  zeigen. 

Diese  Erörterungen  führen  dazu,  dass  man  darauf  Bedacht  mmnU 
das  Naphtalin  nach  Möglichkeit  in  der  Anstalt  ztirikkzuJiaUen.  Dazu 
ist  erforderlich ,  das  Gas  zur  nur  immer  erreichbaren  Vereinigung  von 
Ammoniak  und  Kohlensäure  möglichst  langsam  zu  kühlen ,  wie  es  in 
England  für  diese  Zwecke  auch  geschieht,  das  Kühlen  aber  auch  bis 
zur  durchschnittlichen  Bodentemperatur  von  8^  R.  fortzusetzen ,  woau 
endlich  stets  Wassercondensation  nöthig  ist.  Nach  der  Ansicht  des 
Verf.'s  soll  man  der  Regeneration  der  Reinigungsmasse  die  grösste  Auf- 
merksamkeit zuwenden ,  man  bringe  sie  in  luftige  Räume ,  die  für  die 
Wintercampagne  heizbar  sind,  schaufele  die  Masse  fleissig  durcheinander, 
lagere  sie  in  nicht  zu  hohen  Schichten  und  werfe  sie  durch  Siebe ,  ver- 
einige sie  namentlich  nicht  mit  den  auf  der  BodenAäche  der  Reiniger 
oft  liegenden  feuchten  Antheilen  und  suche  Air  solche  Masse,  welche  zu 
^/3  aus  Schwefel  besteht  und  grössere  Quantitäten  Ammoniaksalze  ent- 
hiüt,  irgend  andere  Verwendung,  um  mit  neuer  Masse  Besseres  zu  leisten. 
Man  lüfte  bei  den  ersten  Nachtfrösten  permanent  die  Reinigung)  um  auf 
die  Gefksse  und  ihren  Inhalt  nach  Möglidikeit  die  Tempermturabnahme 
zu  übertragen  und  dadurch  die  Dampftension  des  Naphtalins  herabzu- 
drüoken.  Man  suche  femer  den  Ammoniakgehalt  des  Strassengases  so 
niedrig  zu  bringen  als  nur  irgend  möglich;  die  in  England  usuellen 
Grenzen  von  11  Qrm.  pro  100  Cubikmeter  erachtet  Verf.  für  viel  zu 
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hoch  ftbr  vorliegende  Zwecke,  sie  sollte  nie  2  Grm.  pro  100  Cubikmeter 
erreichen.  Um  sich  stets  Gewissheit  darüber  zu  verschaffen ,  dass  die 
Beinigongsmasse  soweit  als  irgend  thunlich  entlastet  wird  und  möglichst 
lange  brauchbar  bleibt,  darf  man  nicht  versäumen,  von  Zeit  su  Zeit  den 
Ammoniakgehalt  im  Gase  hinter  den  Scrubbem  zu  bestimmen.  Es  ist 
für  praktische  Versuche  schon  genügend  das  Gas  hinter  den  Ezhaustoren 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  30  Liter  pro  Stunde  durch  eine  Wasch- 
flasche zu  leiten,  die  4  Cubikcentim.  ^/fo'Normal-Schwefelsäure  sowie 
die  circa  dreifache  Menge  Wasser  enthält  und  mit  Rosolsäure  gelb  ge- 
färbt ist.  Hinter  dieser  Flasche  arrangirt  man  eine  Waschflasche  für 
Bleizuckerlösung  und  lässt  dann  den  Gaszähler  folgen.  Wenn  nach 
20  Liter  Gasdurchgang  die  Flüssigkeit  ihre  gelbe  Farbe  noch  besitzt, 
also  nicht  roth  geworden  ist ,  sind  in  100  Cubikmeter  des  untersuchten 
Gases  weniger  als  34  Grm.  Ammoniak,  eine  Menge,  die  auf  günstige 
Wirkung  der  Scrubber  schliessen  lässt.  Findet  man  aber  Ammoniak, 
so  bt  auf  bessere  Wirkung  dieser  Apparate  Bedacht  zu  nehmen.  So 
lange  man  das  Naphtalin  nicht  quantitativ  bestimmen  kann ,  stellt  der 
Verf.  den  Satz  auf:  Ammoniakbestimmung  bedeute  Naphtalinbestimmung 
und  Ammoniakentfemung  sei  Naphtalinentfemung.  — 

ZurBeseitigungderNaphtalinbildungbei  der  Leucht- 
gaebereitung  Hess  sich  L.  Br^mont^)  (Direktor  der  Gasanstalt  zu 
Versailles)  ein  Verfahren  in  Frankreich  patentiren ,  welches  darauf  be- 
ruht, dass  man  das  Gas  über  Wasser  anziehende  Mittel  (Aetzkalk) 
leitet.  Der  Kalk  nimmt  nur  Wasser,  nicht  Schwefelwasserstoff  auf. 
Das  so  behandelte  Gas  soll  6 — 8  Proc.  Lichteffekt  mehr  ergeben.  Der 
Kalk  kann  durch  Glühen  immer  wieder  brauchbar  gemacht  werden.  — 

H.  Bunte  >)  (in  München)  veröffentlichte  die  Ergebnisse  seiner 
Arbeiten  über  die  Keinigung  des  Leuchtgases,  ans  welchen 
wir  nachstehenden  Auszug  geben.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Kohlen- 
säure,  deren  Entfernung  aus  dem  Gas  ein  Theil  der  Reinig^g  über- 
haupt ist.  Das  natürliche  Reiidgangsmittel  ist  das  gleichzeitig  entstehende 
Ammoniak,  das  sich  in  dem  bei  der  Destillation  der  Steinkohle  sich 
bildenden  Wasser,  dem  Gaswasser,  löst  und  Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff zu  Ammoncarbonat  und  Schwefelammon  verdichtet.  Die 
Menge  des  entstandenen  Ammoniaks  ist  jedoch  gegenüber  der  Kohlen- 
säure und  dem  Schwefelwasserstoff  gering.  Nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  kann  man  annehmen,  dass  das  Volumenverhältniss  von 
NH3  zu  (CO)  -|-SHs)  etwa  wie  1 : 4  bis  1 : 6  ausmacht.  Das  Ammoniak 
verbindet  sich  mit  der  00^  und  dem  SH^  nach  einfachen  Volumenver- 
hältnissen ;  abgesehen  von  den  Zwischenstufen,  die  bei  der  Verbindung 
von  GOs  nnd  NH3  auftreten,  sind  die  einfachsten  Verhältnisse  folgende : 


1)  L.  Brdmont,    Journ.   für  Gasbeleuchtung   1877  p.  431;   Deutsche 
Indostriezeit.  1878  p.  47. 

2)  H.  Bunte,  Journ.  für  Gasbeleuchtung  1877  p.  1;  im  Aussuge  Chem. 
Centralbl.  1877  p.  185. 
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1  Vol.  2  YoL  neutrales  Sab 

CO,  +  (NH,),  +  H,0  -        (NH,),CO, 

1  Vol.  4-  1  Vol.  SAure«  Salz 

CO,  +  NH, +  H,0  —     NH4.C0,.H 

1  Vol.  2  VoL  Schwefelammon 

8H,  +  (NH,),  -         S(NH,), 

1  Vol.  4~  ^  ^^^-  Ammoniamsalfhydrat 

8H,  +  NH,  —        NH^.S.H 

Die  Verbindung  der  Kohlensäure  und  des  Schwefelwasserstoffis  mit 
Ammoniak  findet  jedoch  nur  zwischen  verhältnissmässig  engen  Tempera- 
targrenzen statt.  Wird  diese  Grenze  überschritten,  so  aeigen  die  neben 
einander  befindlichen  gemischten  Gase  kein  oder  nur  ein  sehr  geringes 
Bestreben  sich  zu  vereinigen.  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak 
vereinigen  sich  nur  bei  Temperaturen  unterhalb  58  ^  zu  kohlensaurem 
Salz ;  bei  höherer  Temperatur  zerfallt  in  Folge  von  Diseociation  das 
kohlensaure  Ammoniak  in  seine  Bestandtheile :  COg,  H«0,  NHj. 

Das  Gleiche  findet  bei  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  statt 
Bineau,  H.  Deville  und  neuerdings  Horstmann  u.  A.  haben 
gezeigt,  dais  bei  der  Vermischung  von  Schwefelwasserstoff  mit  Ammo- 
niakgas bei  Temperaturen  über  57^  keine  chemische  Vereinigung  der 
beiden  Gase  stattfindet.  Dieselbe  erfolgt  vielmehr  erst  bei  niedrigeren 
Temperaturen  nach  und  nach.  Bei  Gregenwart  von  Wasser  finden  ana- 
löge  Voigänge  statt,  wenn  sich  auch  die  Zersetzungstemperaturen  ver- 
schieben. Die  entstandenen  Verbindungen  lösen  sich  im  Wasser  auf; 
ist  die  Zersetzungstemperatur  überschritten,  so  lösen  sieh  die  einzelnen 
Gase  im  Verhältniss  ihrer  Absorptionsco^fficienten ,  welche  ziemlich 
complicirte  Funktionen  der  Temperatur  sind  und  von  der  Gregenwart 
anderer  Gase  in  noch  nicht  genügend  bekannter  Weise  beeinflusst  werden. 
Die  zuletzt  berührten  Verhältnisse  spielen  bei  dem  sogenannten  Hills'- 
schen  Verfahren  der  Regeneration  des  Ammoniakwaasers  durch  Er- 
wannen  der  Lösung  eine  wichtige  Rolle,  und  geben  die  Erklärung  ftir 
das  eigenthümliche  Verhalten  der  Ammoniksalze  bei  diesem  Prozeas. 

Aus  dem  eben  besprochenen  Verhalten  der  Ammoniaksalze  geht 
hervor,  dass  sich  die  im  Rohgas  gemischten  Gase  CO9,  SH^,  NH^  bei 
der  Condensation  allmälig  zu  Salzen  verdichten  und  in  dem  gleichzeitig 
abgeschiedenen  Wasser  lösen.  Um  eine  Unterlage  für  die  folgenden 
Betrachtungen  zu  gewinnen,  möge  der  Einfachheit  wegen  angenommen 
werden,  dass  die  im  Rohgas  enthaltenen  Volumen 

NH,  CO,  SH,      stell  verhalten 

wie    1:4:2  resp.  dass  das  Rohgas 

0,5  Proc«     2  Proc.     1  Proc.   der  betreffenden  Bestandtheile  enthalte. 

Da  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  sich  unter  den  zu  be- 
trachtenden Verhältnissen  vollkommen  analog  verhalten,  so  soll  vorzüg- 
lich nur  die  Kohlensäure  betrachtet  werden.  Wie  man  aus  den  oben 
angegebenen  Verbindungsverhältnissen 

1  Vol.  NHs  :  1  Vol.  CO«  —  saures  8ak 

2  .       .      :  1     .       .     —  neutrales  Sals 
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bei  Vergleiehong  mit  dem  im  Gas  vorhandenen  VehimenTerhältniss 
(1  Vol.  NHs  :  4  Vol.  00^)  ersieht,  ist  eine  weit  grOsBere  Mengte  von 
Kohlensäure  im  Gas  vorhanden  als  sur  Bildung  von  saurem  BaLs  noth- 
wendig  wäre  (die  4fache  Menge,  für  neutraks  Sah  die  8fache  Menge). 
Man  hat  daraus  geschlossen,  dass  im  Gaswasser  Ammonbioarbonat  ^t- 
halten  sei.  Dies  wird  in  der  That  meistens  der  Fall  sein ,  wenn  da« 
Gaswasser  zur  Berieselung  der  Scrubber  verwendet  wird,  und  wenn 
sämmtliche  Condensationswässer  in  eine  gemeinschaftliche  Grube  fliessen, 
aus  welcher  die  Probe  entnommen  ist.  Sammelt  man  jedoch  das  in  den 
verschiedenen  Fabrikationsapparaten  condensirte  Wasser  gesondert,  so 
ergibt  die  Untersuchung  nidit  nur  einen  sehr  wechselnden  Gehalt  an 
Ammoniak  (meist  steigend  mit  der  Entfernung  von  der  Betorte  resp. 
mit  der  Abkühlung  des  Gases),  sondern  auch  eine  grosse  Verschieden- 
heit in  dem  Verhältnis»  der  Kohlensäure  sum  Ammoniak.  Eine  Untel^ 
suchung  ergibt,  dass  das  Ammoniakwasser  aus  der  Hydraulik  und  dem 
Conden^ator  meist  kein  Bicarbonat  enthält ,  trotzdem ,  dass  ein  grosser 
IJeberschuss  an  Kohlensäure  vorhanden  ist;  dagegen  findet  sich  in  diesem 
Wasser  neben  neutralem  Salz  freies  Ammoniak.  Diese  Thatsaohe  er- 
klärt sich  aus  den  oben  angeführten  Eigenschaften  der  Ammoniaksalze 
leicht.  Bei  der  Temperatur  der  Hydraulik  und  des  Condensatora  konnte 
nur  ein  Theil  der  vorhandenen  Gase  (je  nach  der  Gasspannung,  soge- 
nannter Dissociationsspannung ,  der  einzelnen  Bestandtheile)  sich  zu 
Salzen  vereinigen ;  die  noch  unverbundenen  Gase  lösten  sich  im  Verhält- 
niss  ihrer,  der  Temperatur  entsprechenden  Absorptionscoöffidenten,  und 
da  der  letztere  für  Ammoniak  weit  grösser  ist  als  für  die  beiden  anderen 
Gase,  so  findet  sich  im  Absorptionsmittel,  dem  Gaswasser,  freies  Ammo- 
niak, das  sich  aus  einer  kohl^nsäurereichen  Atmosphäre  niedergeschlagen 
hat.  In  den  mit  Gaswasser  berieselten  Scrubbem  fand  sich  eine  geringe 
Menge  sauren  Salzes  neben  viel  neutralem  Salz.  Dagegen  hat  man 
bekanntlich  in  den  hinter  den  Scrubbem  liegenden  Fabrikationsapparaten 
in  Gasleitungsröhren  und  auch  in  unberieselten  Koksscrubbem  Salzkuchen 
beobachtet,  die  aus  Krystallen  von  Ammonbioarbonat  bestehen. 

Aus  vorstehenden  Thatsachen  ergibt  sich  für  die  Ausnutzung  des 
bei  der  Destillation  der  Steinkohle  entstehenden  Ammoniaks  zur  Reinig- 
ung des  Gases: 

1)  Verwendung  der  getrennt  gesammelten  Condensationswässer  aus 
Hydraulik  und  Condensator,  die  häufig  freies  Ammoniak,  das  mindestens 
die  Hälfte  ihres  Volumens  an  Kohlensäure  zu  verdichten  vermag,  ent- 
halten. 

2)  Möglichst  niedrige  Temperatur  der  mit  Ammoniakwasser  be* 
rieselten  Scrubber,  resp.  des  Ammoniakwassers,  um  ein  möglichst  grosses 
Volumen  Kohlensäure  (auf  1  Vol.  NH,  :  1  Vol.  COf)  zu  absorbiren 
nnd  saures  Salz  zu  erzeugen. 

Allein  selbst  unter  den  günstigsten  Umständen  wird  es  nur  möglich 
sein,  wie  bereits  oben  erwähnt,  etwa  ^/i  bis  Vs»  bei  Bildung  von  neu- 
tralem Salz,  was  hauptsächlich  der  Fall  ist,  nur  ^/g  bis  ^/lo  der  erzeugten 


Digiti 


zedby  Google 


1070  YIU,  Gruppe.     Lencht»  und  Heizstoffe. 

CO)  tind  8Ha  durch  das  gleichzeitig  entstehende  Ammoniak  ans  dem 
Gas  zu  entfernen. 

Man  hat  nnn  hereits  TOr  langer  Zeit  vorgeschlagen,  dem  bei  der 
Destillation  gewonnenen  Ammoniakwasser  durch  irgend  welche  Mittel 
(Behandeln  mit Eisenoxyd,  Dnrchleiten  7on  Feaergasen  etc.)  den  Schwefel- 
wasserstoff und  die  Kohlensäure  zu  entziehen  und  das  so  kaustiBcii  ge- 
machte Ammoniakwasser  von  Neuem  über  die  Scmbber  zu  pump^i  und 
zur  Reinigung  zu  verwenden.  Dass  die  Entfernung  des  Schwefelwasser- 
stoffs und  der  Kohlensäure  aus  dem  Gaswasser  durch  die  vorgeschlagenen 
Mittel  keine  vollständige  ist,  versteht  sich  von  selbst;  allein  wenn  dks 
auch  der  Fall  wäre,  so  mlisste  das  jedesmal  erzeugte  Ammoniakwasser 
mindestens  3 — 4,  resp.  8 — lOmal  regenerirt  werden,  um  sämmüiche 
Kohlensäure  und  den  Schwefelwasserstoff  zu  entfernen.  Mit  anderen 
Worten:  es  mtlsste  die  lOfache  Menge  des  bei  der  Destillation  erzeugten 
Ammoniakwassers  vollkommen  regenerirt  werden,  um  die  Absdieidmig 
der  COs  und  SH^  aus  dem  Gas  zu  bewirken.  Rechnet  man  auf  15 
Kubikm.  Gas  pro  Centner  Kohle  5  Liter  Gaswasser,  so  müssten  auf 
jeden  Kubikm.  Gas  mindestens  circa  3  Liter  vollkommen  regenerirtes 
Gaswasser  den  Scrubber  passiren ,  oder  das  gleichzeitig  mit  dem  Gas 
producirte  Ammoniakwasserquantum,  ^j^  Liter  pro  Kubikm.,  mlisste 
3 — lOmal  regenerirt  werden.  Es  ist  klar,  sagt  der  Verf.,  dass  die  Zahl 
der  nothwendigen  Regenerirungen  und  die  Menge  des  zu  regenerirenden 
Ammoniakwassers  abhängt  von  dem  Ammoniakgehalt  desselben.  Bei 
einem  verdünnten  Ammoniakwasser  wird,  falls  zur  Regeneration  Er- 
wärmung nöthig  ist,  eine  unverhältnissmässig  grosse  Menge  Wasser  mit 
erhitzt,  welche  den  grössten  Theil  des  Brennmaterials  absorbirt  und  die 
nachherige  Abkühlung  erschwert.  Einen  ebenso  nachtheiligen  Einfluss 
übt  das  Wasser  auf  die  Absorption  der  Kohlensäure ;  eine  starke  Am- 
moniaklösung wird  verhältnissmässig  rascher  und  vollständiger  die 
Kohlensäure  absorbiren.  Es  wird  demnach  vom  ökonomischen  wie  vom 
technischen  Standpunkt  aus  von  grösster  Bedeutung  sein,  die  Zahl  der 
Regenerationen  und  die  Menge  des  zu  regenerirenden  Ammoniakwassers 
möglichst  klein  zu  machen  durch  Anwendung  eines  concentrirten ,  am- 
moniakreichen Gaswassers.  Es  folgt  hieraus ,  dass  das  bei  der  Gas- 
produktion erzeugte  Ammoniakwasser  nicht  direkt  zur  Berieselung 
verwendet  werden  soll,  dass  es  vielmehr  nur  als  Quelle  des  Ammoniaks 
für  die  Darstellung  einer  concentrirten  Reinigungsflüssigkeit,  eines 
starken  Ammoniakwassers  benutzt  werden  soll.  Das  bei  der  Gaserzeug- 
ung in  Hydraulik  und  Condensator  verdichtete  schwache  Gaswasser 
kann  wegen  seines  geringen  Gehaltes  an  freiem  Ammoniak  zur  Beriesel- 
ung des  letzten  Scrubbers  verwendet  werden.  Das  direkt  erhaltene 
Gaswasser  ist  jedoch  vollständig  von  dem  zur  Reinigung  bestimmten  zu 
trennen. 

Verf.  hält  diesen  Punkt,  der  bisher  in  dieser  Schärfe  noch  nicht 
ausgesprochen  wurde,  für  ganz  wesentlich,  und  glaubt,  dass  in  der  An- 
wendung concentrirten  Ammoniakwassers  der  Schwerpunkt  des  ganzen 
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Verfahrens  liegt,  so  dass  es  Yortlieilhafter  sein  wird  den  Schwefelwasser- 
stoff (der  stets  viel  weniger  als  die  COj  beträgt)  ebenfalls  durch  nasse 
Reinigung  zu  entfernen  und  die  trockenen  Eisenoxyd-Reiniger  nur  zur 
Entfernung  der  letzten  Spuren  SHf  zu  rerwenden. 

Verf.  suchte  nun  den  Maximalgehalt  an  Ammoniak  zu  bestimmen, 
den  die  Reinigungsflttssigkeit,  das  Ammoniakwasser,  besitzen  kann.  Ob- 
wohl es  in  mehr  als  einer  Beziehung  wünschenswerth  ist  möglichst  starkes 
Ammoniakwasser  zur  Berieselung  anzuwenden ,  so  darf  eine  gewisse 
Grenze  nicht  überschritten  werden,  weil  das  durch  die  Ammoniakl^ung 
streichende  Gas  NHs  aufnehmen,  resp.  einen  Gehalt  an  Ammoniak  nicht 
mehr  an  eine  unter  gegebenen  Verbidtnissen  gesättigte  Lösung  abgeben 
und  den  Scrubber  unrein  verlassen  könnte.  Das  im  Gas  enthaltene 
Ammoniak  könnte  zwar  leicht  durch  Berieselung  mit  schwächerem 
Wasser  aus  der  Hydraulik  entzogen  werden,  allein  das  behufs  Reinigung 
ttbergepumpte  Ammoniakwaseer  würde  nach  jedesmaligem  Gebrauch 
schwächer  geworden  sein  und  würde  die  Zufahr  neuer  Ammoniakmengen 
verlangen ;  andererseits  wird  ein  zu  hoher  Gehalt  an  Ammoniak  zu  Ver- 
lusten bei  der  Regeneration  Veranlassung  geben.  Als  passende  Stärke 
kann  diejenige  bezeichnet  werden,  welche  das  Gaswasser  besitzt,  wenn 
es  nach  wiederholtem  Ueberpumpen  über  den  Scrubber  einen  Maximal- 
gehalt an  Ammoniak  erreicht  hat. 

Ein  Gaswasser  (A) ,  das  sieh  in  einem  nichtberieselten  Scrubber  vor  den 
Reinigern  gebildet  hatte,  enthielt  folgende  Mengen : 
In  einem  Liter  Gaswasser 
NH,  CO,  8H» 

36,21  Grm.  —  47,46  Liter     39,2  Grm.  —  19,8  Liter     14,8  Grm.  «-  9,7  Liter 

CO,  +  SH, 
54,0  Grm.  »  29,61  Liter. 
Auf  47,46  Liter  Ammoniak  waren  demnach  29,6  Liter  CO,  -|-  SH,  absorbirt 
worden,  so  dass  das  Gaswasser  eine  ziemliche  Menge  sauren  Salzes  enthielt; 
das  vorhandene  Ammoniak  war  in  diesem  Fall  sehr  g^t  ausgenützt. 

Nach  vorläufigen  Versuchen  werden  durch  den  im  Allgemeinen 
als  Hills'  sches  Verfahren  bezeichneten  Hegenerationsprocess  etwa  V5 
der  im  Gaswasser  enthaltenen  Kohlensäure  und  ^/4  des  vorhandenen 
Schwefelwasserstoffs  aus  dem  Gaswasser  ausgeschieden,  während  V5  r^P» 
^/4  der  betreffenden  Gase  (COg  oder  SHj)  im  regenerirten  Gaswasser 
zurückbleiben.  Die  bei  der  Eegeneration  ausgetriebene  Menge  an 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  kann  von  dem  Ammoniakwasser 
wieder  aufgenommen  werden,  d.  h.  das  regenerirte  Ammoniakwasser  ist  im 
Stande  mindestens  ein  dreimal  so  grosses  Gasvolumen  Kohlensäure  und 
Schwefelwasserstoff  als  es  schon  enthält,  bei  der  Ueberrieselung  der 
Scrubber  aus  dem  Gas  aufzunehmen. 

Wendet  man  zur  Reinigung  des  Gases  ein  Ammoniakwasser  von   oben 
angegebener  Stärke  an,  so  ergeben  sich  folgende  Verhältnisse. 
Gehalt  des  Wassers  vor  der  Regeneration : 
Im  Liter : 
47,5  L.  NH3  und  29,6  L.  (00,  +  SHj). 
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Naek  der  Regeneration  bei  10  Proc.  Verloit  an  Ammoniak,  das  swsr  für 
die  Reinigung  verloren  geht,  leicht  aber  als  Sulfat  gewonnen  werden  kajin  and 
durch  nachherige  Berieselung  des  Scrubbers  bei  richtiger  Stirke  wieder  er- 
setzt wird : 

Im  Liter  Wasser : 

48,76  h.  NH,  —  7^4  L.  (CO»  +  8H,). 

22,S  Liter  CO«  +  SHs  sind  entfernt  worden.     Diese  7,4  Liter  CO«  -{-  SH,  sind 

im  Ammoniakwasser  mit  14,8  Liter  NHj  zu  neutralem  kohlensaurem  Sala  und 

Schwefelammon  verbunden. 

48,75  —  14,8  «B  rund  88  Liter  NH3  sind  frei ,  welche  mindestens  noch 
14  Liter  COi  +  SHf  sn  binden  vermögen,  oder  pro  Gubikmeler  Gas  1,4  Proe. 
dieser  Terunreinigungen. 

Durch  1  Liter  des  sur  Reinigung  verwendeten  AmmoniakwaaBerB 
obiger  Stärke  können  demnaeh  jedem  Cubikm.  durch  den  Scmbber 
gehenden  Gases  l,4®/o  COj-j-SH,  enteogen  werden.  Hierbei  ist  vor- 
ansgesetat,  dasB  eine  möglichst  vollkommene  Bertthrong  des  Gaswassers 
mit  dem  durchgehenden  Gas  durch  die  bekannten  Vorrichtungen  heim- 
stellt wird,  dass  femer  das  Gas  theerfrei  in  den  Scruhber  tritt,  um  eine 
gleichmässige  Berieselung  zu  ermöglichen,  und  dass  endlich  das  übei^- 
pumpte  Gaswasser  stets  dem  Gasstrom  entgegen  vom  Ausgangsscmbber 
zum  ersten,  von  einem  auf  den  anderen  gepumpt  wird.  Es  ist  jedoeh 
nur  die  Bildung  von  neutralem  Salz  angenommen,  während  in  der  That 
mehr  Kohlensäure  aufgenommen  werden  kann,  und  sich  um  so  mehr 
saures  Salz  bildet,  je  concentrirter  die  Lösung  ist.  Pro  1000  Cubikm. 
Tagesproduktion  wären  demnach  1  Culnkm.  Gaswasser  über  die  Scmbber 
zu  pumpen.  Da  ferner  für  continuirlichen  Betrieb  eine  gleiche  Menge 
Gaswasser  in  derselben  Zeit  regenerirt  werden  muss,  um  nach  Erschöpf- 
ung der  ersten  Portion  an  deren  Stelle  zu  treten,  so  wären  für  je  1000 
Cubikm.  Gas  ca.  2  Cubikm.  Gaswasser  von  obiger  Stärke  erforderlich. 
Noch  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  ein  stärkeres  Am- 
moniakwasser angewendet  werden  kann.  Nach  den  Mittheilungen  von 
Hunt')  wurde  auf  den  Windsor  St  Gas-  Works  im  Wascher  ein  Gas- 
Wasser  von  1,060  specifischem  Gewicht  erzeugt,  das  im  Liter  58  Grm. 
CO3  und  8,9  Grm.  SH^  enthielt.  Es  darf  bei  der  sorgfältigen  Kontrok 
des  Londoner  Gases  angenommen  werden,  dass  das  durch  den  Apparat 
gegangene  Gas  bezüglich  des  Ammoniakgehaltes  die  gesetzliche  Grenze 
nicht  überschritt.  Ein  Wasser  obiger  Stärke  könnte  dann  ohne  Weiteres 
nach  der  Kegeneration  zur  Reinigung  verwendet  werden.  Die  ange- 
gebenen Gewichte  entsprechen 

In  1  Liter  Gaswasser: 
29,9  L.  CO,  und  5,9  L.  8H2. 
Das  Gaswasser  (B)  enthält  demnach  in  1  Liter  36,8  Liter  (COt  +  SH,). 
Nach  der  Regeneration  enthält  dieses  Wasser  noch   rund  9  Liter   von 
beiden  Gasen;  27  Liter  (3/4)  sind  entwichen  und  können  beim  Berieseln  des 
Scmbbers  wieder  aufgenommen  werden. 

Jeder  Liter  dieses  Gaswassers  B  kann  also  27  Liter  COs  -|~  SHj  absor- 
biren,  während  A  14  Liter  aufzunehmen  vermag ;  die  Wirksamkeit  von  B  ist 


1)  Jonm.  für  Gasbeleuchtung  1876  p.  613. 
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äbo  al^taektn  tob  dar  gf^Saterton  Bo^rglt  bei  der  Abs^rpllen  l,ftMil  so  groet 
fBr  jeden  Liter. 

Sollen  wie  im  vorhergehenden  Fall  1,4  Proc.  CO,  -f-  8H,  aus  dem  Gas 
entfernt  werden,  so  müssen  anf  jeden  Cnbikmeter  prodncirten  Gases 

--_  1»  0,68  Liter ,  also  etwas  mehr  als  0,6  Cnbikmeter  pro  1000  Cnbikmeter 

Gm  über  den  Sembber  gehen  oder  Vs  mal  so  Tiel  AmmoniakwMser  als  bei  der 
Enengong  dieses  Gasqnantoms  entsteht. 

Unter  sonst  gleichen  Umstüaden  wird  demnach  b«i  Anwendung  des 
Gwwassers  von  der  Stttrke  B  nnr  eine  halb  so  grosse  Menge  Ammoniak- 
Wasser  za  regeneriren,  resp.  ttbermpumpen  nnd  anfonbewahren  sein  als 
bei  einer  Stärke  A.  Die  Srspanmg  an  Brennmaterial,  Arbeitskraft  tmd 
Anlagekosten  liegt  anf  der  Hand. 

Pro  1000  Cabikm.  Gasprodnktion  nnd  einen  Gehalt  des  in  den 
Sembber  eintretenden  Gases  von  1,4  Proc.  (COj  +  SH«)  o^ör  der  Ent- 
fernung dieser  Menge  aus  dem  Gas  wird  demnach  bei  continnirlichem 
Betrieb  etwas  ttber  1  Cabikm.  Anmioniakwasser  von  ca.  76  Liter  oder 
68  Grm.  NH3  pro  Liter  erforderlich  sein.  Für  eine  Maximalprodnktion 
pro  24  Stunden  von  1  Mill.  Cubikfoss  «-  28,000  Cabikm.  wftren  etwa 
80  Cabikm.  Gaswasser  obiger  Stärke  nöUiig  i) ;  die  Hälfte :  16,0  Cnbik- 
meter mtlsste  pro  24  Standen  ttber  die  Sembber  laafen,  die  andere  Half te 
mit  einer  Reserve  wtlrde  in  derselben  Zeit  za  regeneriien  sein.  Wird 
nur  die  Entfemang  eines  Theils  der  Veranreinigongen  des  Gases 
(Schwefelwasserstoff  oder  Kohlensäure)  beabsichtigt,  so  wird  die  Absorp- 
tion sich  vorzüglich  auf  die  Kohlensäare  erstrecken,  obwohl  eine  gleich- 
aeitige  Absorption  von  Schwefelwasserstoff  in  nahezu  dem  Verhähniss 
wie  die  beiden  Gase  im  Gaswasser  aufbeten,  nicht  zu  vermeiden  ist. 
Da  jedes  Volamen  vom  Ammoniakwasser  absorbirten  Schwefelwass^- 
stoffs  die  Absorption  eines  gleichen  Volumens  Kohlensäure  verhindert, 
so  wird  es  von  den  speciellen  Umständen  bezw.  von  dem  relativen 
Verhältnisse  des  im  Gas  enthaltenen  Schwefelwasserstoff^olumen  zum 
Kohlensäurevolamen  abhängen,  wie  weit  die  Kohlensäure  ohne  gleich- 
zeitige Entfemang  des  Sohwefslwasserstoffs  absorbirt  werden  kann. 
Die  über  dieses  Verhältniss  früher  ron  Patterson  entwickelten  An- 
schauungen bedürfen  hiemach  einer  Correktion. 

Es  ist  in  Vorstehendem  von  dem  Verf.  betont  wofden,  dass  das 
Ammoniakwasser,  wie  es  sieb  bei  der  Gaserzeugung  bildet,  wegen  seiner 
grossen  Verdünnung,  d.  h.  wegen  des  geringen  Gehalts  an  Ammoniak 
nicht  direkt  mit  Vortheil  zur  vollständigen  Reinigung  des  Gases  ange- 
wendet werden  kann.  Man  ist  deshalb  genötfaigt,  zum  Zweck  der 
Reinigung  aus  dem  Gaswasser  ein  concentrirtes  Ammoniakwasser,  rohes 
Aetzammoniak,  herzustellen.  Die  Herstellung  dieser  Reinigungsflüssig- 
keit  erfordert  keine  besonderen  Apparate  sondern  sie  wird  überall  da 
betrieben  oder  leicht  in  Betrieb  gesetzt  werden  ktonen,  wo  das  Gas« 

1)  Der  Inhalt  der  Gaswassergniben  auf  dem  Münohener  Werk  betrSgt 
204  Cnbikmeter. 

Wagntr,  jAhntbor.  XXin.  68 
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wMwr  ratMmeil  aiif  AaiAiQiiftakBlJse  iMdi  don  Verfthreii  vom  Mallet 
oder  Solvay*)  verarbeitet  wird.  Auf  denjenigen  Gras- Werken^  auf 
welchen  die  Darstellung  von  Ammoniaksalzen  betrieben  oder  die  Yer- 
arbeitnng  des  Gaswassers  vorgenommen  wird,  bereitet  die  EinfÜhmog 
des  Reinigungsverfahrens  keine  Schwierigkeit.  Das  starke  Ammoniak- 
waaser  wM  dnrek  AbdeatUKren  einer  grameren  Portion  von  Ghiairasaar 
und  Auffangen  der  Dämpfe  im  Gaswasser,  bis  dasselbe  die  erforderliche 
Stärke  erreiebt  hat,  gewonnen.  Die  hierbei  aufgewendeten  Koeten  fSr 
BreBWBiaAerial  eta  wecden  bei  der  apiäiteren  Vemrbeitung  desaosgieDatB- 
ten  Wassers  a«f  Amioaniaksals  empart.  Man.  kana  auch  durch  länge» 
B«rieieluiig  der  Si^rubber  mit  derselbea  Menge  Ammoiiiakwasaer  die 
erforderliche  Concentration  erreichen.  Die  äua  der  Hydraulik  imd  dem 
Cooideaeator  abfliesaenden  Gaswämer  müsaen  seUwtverständlich  ▼on  der 
fUr  die  Reinigung  bestimniten  Portion  getrennt  werden. 

bt  das  Ammoniakwaaser  auf  die  gewtinschte  Stärke  gebracht,  so 
wird  es  nach  d^n  etwas  modifioirten  Hills' sehen  Yerfahreii  von 
Sehwefelwaasearstoff  und  Kohlensäure  aum  grössten  Theil  befreit  und 
daim  abermals  über  die  Scnibber  g^mnpt.  Nachdem  es  die  bei  der 
Bageneraition  beseitigten  Volumina  SH^  und  CO^  aus  dem  Gas  wieder 
aufgenommen  hat,  wird  e»  abennalB  dem  Beiniguagsverfakren  unter- 
worto.  Dieselbe  Menge  Ammoniakwasser  kann  mithin  in  ahrireiHo 
eine  unbegreaate  Menge  Gas  von  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure 
befreiea.  Es  kann  demnach  dieses  Verfahren  mit  Recht  eine  Regenera- 
tion genannt  Werden;,  es  stellt  sich  den  vielen  Prozessen  der  modemen 
cheniiisohen  Technik  an  die  Seite,  bei  denen  das  durch  den  chemiaehea 
Prozess  in  seiner  Wirkung  ersohöpfte  Agena,  der  sogenannte  „ROckstand'', 
unter  veränderten  Bedingungen  (hauptaächUch  durch  Temperator-fiin- 
fltisae  oder  Wärmeauftibr)  wieder  in  den  ursprüa^lidben  wirkaamen  Zn- 
stand aurüokverwandelt  wird. 

Das  früher  besprochene  Verhalten  der  Ammoniaksalze,  besonders 
der  hier  ausschliesaUch  in  Frage  kommenden :  (NH4)9C08  und  (NH|)sS 
gibt  ein  Mittel  an  die  Hand  um  aus  einer  Lösung,  welohe  dieee  beiden 
Salze  enthält ,  den  grössten  Theil  der  Kohlensäure  abzuscheiden  und 
freies  Ammoniak  zu  erzeugen.  Erhitzt  man  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  (für  Schwefelammon  gilt  dasselbe)  über  60^  C.»  so  ist 
daa  in  Lösu^  befindliche  Salz  zensetzt.  Die  getrennten  Bootandtheile 
bl^ben  jedoch  zum  grössten  Theil  im  Wasser  gelöst,  da  die  Grenae  der 
Löslichkeit  für  Ammoniak  bei  der  angenommenen  Concentraüon  noch 
nicht  erreioht  ist  und  die  Absorptionsfähigkeit  für  Kohlensäure  durch  die 
Gegenwart  des  Ammoniaks  erhöht  wird.  Erhitzt  man  weiter,  so  wird 
die  Gktsspannung  der  durch  physikalische  Anziehung  in  A/bt  Elüasigkeii 
zurückgehaltenen  Gase  CO^  und  NH^  vermehrt  und  endlich  so  weit  ge- 
steigert^ dass  die  Gase  in  Blasen  entweichen,  aunächat  die  KohlenaSure, 


1)   Nicht    SU    vergessen   das  BukunftsvoUe    YdrftJiren  von   Oerlaeh, 
d.  Jahresbericht  p.  370. 
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später  AouiKmiak,  da  das  letztere  irait  stiürker  vtm  Wasser  gebnndsn 
wird.  Der  Vorgang  lässt  sich  durch  folgendes  Experiment  leieht  demoir- 
striren:  Mau  bringt  in  eine  wanne,  nahezu  gesättigte  Lösang  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  ein  Stttck  festes  Salz ;  es  begiflttt  eine  heftige  Gas- 
entwicklung, das  entweichende  Gas  ist  grösstentheilfi  Kohlensäure,  die 
rflckständige  Lösung  muss  demnach  im  Verhältniss  zum  Ammoniak 
weniger  Kohlensäure  enthalten  als  das  feste  Salz.  Dieser  Vorgang 
zeigt  zugleich  auch  den  zersetzenden  Einfluss  des  Wassers,  da  das  feste 
Salz  bei  derselben  Temperatur  keine  Kohlensäure  (oder  nur  geringe 
Mengen  mit  Ammoniak)  entlässt,  bei  welcher  es  im  Wasser  Ströme  von 
CO3  entwickelt.  Es  zeigt  auch  den  nachtheiligen  Einfluss  allzugrosser 
Verdünnung  auf  die  Bildung  ron  saurem  Salz  und  erklärt,  warum  sich 
nur  an  denjenigen  Stellen  der  Fabrikationsapparate  und  der  Leitungen 
saures  Salz  bildet,  wo  eine  geringe  Menge  Wasser  vorhanden  ist.  Noch 
deutlicher  lässt  sich  die  Bildung  von  freiem  Ammoniak  in  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Ammoniak  zeigen,  wenn  man  dieselbe  wenige  Minuten 
zum  Kochen  erhitzt.  Die  Flüssigkeit  enthält  nach  dieser  Operation 
neben  unzersetztem  kohlensaurem  Salz  freies  Ammoniak.  Um  Letzteres 
nachzuweisen  versetzt  man  mit  einem  Ueberschuss  von  Chlorbarium. 
Das  kohlensaure  Ammoniak  setzt  sich  mit  diesem  um  zu  Chlorammonium 
und  kohlensaurem  Baryt.  Die  stark  ammoniakalische  Reaktion  der 
über  dem  Bariumcarbonat-Niederschlag  stehenden  Flüssigkeit  kann  nur 
von  freiem  Ammoniak  herrühren,  da  die  anderen  in  der  Flüssigkeit  ge- 
lösten Salze  NH4  Cl,  Ba  CI9,  vollkommen  neutral  reagiren. 

Ganz  analog  dem  eben  geschilderten  einfachen  Versuch  ist  die 
Regeneration  des  Ammoniakwassers,  das  im  Wesentlichen  aus  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  besteht  oder  leicht  in  eine  solche 
übergeführt  werden  kann. 

Die  fUr  die  Reinigung  und  Regeneration  in  Frage  kommenden 
Salze  des  Gaswassers  sind:  kohlensaures  Ammoniak  und 
Schwefelammon.  Das  aus  dem  Ammoniak  resp.  dem  Schwe£dl- 
ammonium  und  dem  Schwefelkohlenstoff  des  Gases  gebildete  Schwefel- 
cyananunonium  *)  und  das  durch  Sauerstoff- Aufnahme  ans  dem  Schwefel^ 
aounonium  entstandene  Mehrfachschwefelammonium  und  thioschwefel- 
saure  Ammoniak  sollen  zunächst  ausser  Acht  bleiben. 

Um  den  im  Gaswasser  enthaltenen  Schwefelwasserstoff  zu 
entfernen,  lässt  man  das  zur  Regeneration  bestimmte  starke  Ammoniak- 
wasser über  Eisenoxyd  fliessen.  Zur  Ausführung  werden  sich  Vor* 
richtungen  eignen,  wie  sie  zum  systematischen  Auslaugen  der  Bohsoda 
üblich  sind  ,*  in  den  einzelnen  Abtheilungen  werden  die  Pyritröstrttck- 
stände  von  den  Schwefelsäurefabriken  in  Kasten  gehängt  und  nach  der 
Erschöpfung  mit  dem  Gebläse  oder  an  der  Luft  regenerirt.  Der 
hierbei  abgeschiedene    Schwefel  (pro  Cubikmeter  des  Gaswasser  B 


1)  Im  Gas  ist  kein  Schwefelcyanammoniom  enthalten ;  dasselbe  bildet  eich 
vielmehr  erst  in  der  angegebenen  Weise. 
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Oft.  B  Kilogim.)    kann   leicht  verprerthet  werden.     Durch  diese  Ope- 
Tmtkm  kann 

1)  der  im  OaswMtMr  enthaltene  bis  jetat  verloren  gehende  Sehwelel  nnte- 

liar  verwendet  werden ; 

2)  wird  das  vorher  an  SHf  gebundene  Anunoniak  frei  nnd  fBr  die  ^>ita« 

Reinigung  gewonnen. 

Da»  nun  im  Wesentlichen  aus  kohlensaurem  Ammoniak  bestehende 
Gaswasser  wird  erhitat.  Die  von  Hills  und  Solvay  konstroirteD 
Apparate  dürften  mit  wenig  Abänderungen,  welche  man  am  besten  der 
praktischen  Erfahrung  überlttsst,  vollkommen  genügen ;  die  Principien. 
auf  welche  die  Construktion  der  Apparate  gegrfindet  ist,  haben  sich  als 
rationell  erwiesen.  Nachdem  der  SchwefelwasseistofP  vorher  entfenit 
ist,  wird  das  Verfahren  sich  weit  einfacher  gestalten  und  die  Regeneration 
eine  vollkommenere  sein.  Würde  nur  Kohlensäure  und  Schwefelwasser- 
stoff aus  dem  Gas  absorbirt  werden,  so  wäre  eine  sehr  lange  Benntsong 
der  Reinigungsflüssigkeit  vorausausehen,  zumal  da  ein  Verlust  an  Am- 
moniak bei  der  Regeneration  bei  passender  Stärke  des  AmmoniAkwassen 
automatisch  sich  durch  das  ammoniakhaltig  in  den  Scrubber  tretende 
Gas  ersetzt.  Allein  neben  den  betrachteten  Reaktionen  vollziehen  sich 
auch  andere,  durch  welche  ein  Theil  des  Ammoniaks  ftir  die  Reinigung 
unwirksam  gemacht  wird.  Eine  dieser  Reaktionen  wird  durch  den  im 
Gas  enthaltenen  Schwefelkohlenstoff  eingeleitet;  mit  Ammoniak  oder 
Schwefelammon  bildet  derselbe  Salze,  welche  unter  Abspaltung  von 
Schwefelwasserstoff  ^)  einen  Theil  des  Ammoniaks  inSchwefelcvan- 
am m  0  n  überführen : 

C8,  +  (NH4).-C8  \l^^ 
CS  1^^*  —  (CSN)NH4  +  2  8H, 

Das  hierbei  entstehende  Schwefelcyanammon  ist  ftlr  die  weitere 
Reinigung  des  Gases  verloren,  da  es  nicht  mehr  regenerirt  werden  kann. 
Immerhin  können  diese  und  analoge  Zersetzungen  nur  als  Nebenreaktionen 
betrachtet  werden,  welche  die  Brauchbarkeit  der  Methode  in  keiner 
Weise  beeinflussen. 

Was  die  K  o  s  t  e  n  dieses  Reinigungsverfahren  anbelangt,  so  lassen 
sich  dieselben  ohne  praktische  Versuche  nur  oberflächlich  schätzen.  Die 
Dimensionen  der  zur  Verwendung  kommenden  Apparate  und  Behälter, 
sowie  der  Aufvrand  an  Betriebskraft  kann  nach  den  oben  mitgetheflten 
Zahlen  pro  1000  Cubikm.  Gas  von  dem  praktischen  Fachmann  nach 
den  jeweiligen  Verhältnissen  calculirt  werden.  Da  bei  dem  vorge- 
schlagenen Verfahren  an  die  Stelle  der  Neuanschaflung  von  Reinigungs- 
material die  Regeneration  des  gebrauchten  Ammoniak wassers  tritt,  so 
wird  die  Vergleichung  dieser  beiden  Posten  am  sichersten  eine  Beurtheil- 
ung  gestatten. 


1)  Dieser  Reaktion  mag  zum  Theil  der  grössere  Gehalt  des  Gases  an  8H| 
hinter  als  vor  dem  Sembber  zuzuschreiben  sein. 
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N«ch  den  llitiheihuigeD  von  Henry  i)  tlber  den  Betrieb  des  8  ol  - 
Tay 'sehen  Kessel  sur  Verarbeitung  des  Ammoniak  wassers  beträgt  der 
Brennmaterialaufieand  für  1  Cubikm.  36  Kilogrm.  Kohle.  Da  es  sich 
bei  der  Regeneration  nicht  nm  vollständiges  Austreiben  des  Ammoniaks 
nnd  Ueberdestilliren  eines  Theils  der  Flttssigkeit  handelt,  sondern  nur 
um  Erhitzen  des  su  regenerirenden  Wassers  auf  ca.  90^^  so  kann  der 
obige  Satz  als  sehr  reichlich  betrachtet  werden.  Da  für  1000  Cnbikm. 
Gas  1  Cubikm.  Ammoniakwasser  von  der  Stärke  A  regenerirt  weiden 
muss,  so  könnten  mit  emem  Brennmaterialaufvnind  von  36  SjIo  Kohle 
1  Cnbikm.  Ammoniakwasser  regenerirt  oder  das  Beinigongsmaterial  für 
1000  Cubikm.  Gas  beschaffi  werden. 

Die  Methode,  wie  sie  im  Vorstehenden  geschildert  und  theOweise 
begründet  ist,  strebt  dahin,  an  die  Stelle  der  getrennten  Gasreinigung: 
der  nassen  im  Serubber  und  der  trockenen  in  den  Eisenoxydreinigem, 
eine  einheitliche  nasse  Reinigung  einzuführen.  Die  Bedeutung  dieses 
Schrittes,  vorläufig  wenigstens  die  Beseitigung  eines  grossen  Theils  d«r 
trocknen  Reinigung  wird  sofort  klar,  wennman  bedenkt,  dass  die  trocknen 
Reiniger  wohl  die  bedenklichsten  sämmtlicher  Fabrikationsapparate  sind 
und  durch  Einführung  der  nassen  Reinigung  eine  mit  Eisenoxyd  nicht 
erreichbare  Continuität  erzielt  wird.  Erkennt  man  diesen  Uebergang 
von  der  trocknen  zur  nassen  Reinigung  im  Princip  an,  so  wird  eine  Aus» 
dehnung  des  Scmbbersystems  und  eine  Entlastung  der  trocknen  Reinig- 
xmg  durch  Einführung  der  Berieselung  mit  möglichst  starkem  Ammoniak- 
wasser die  nächste  praktische  Folge  sein.  Was  die  übrigen  Fabrikations- 
apparate anbelangte  so  ist  eine  möglichst  vollkommene  Abscheidung  des 
Theers  aus  dem  Gras  vor  dem  Eintritt  in  den  Serubber  das  erste  Erfonler- 
niss,  ohne  welches  eine  gleichmässige  Berieselung  und  eine  Ausnutzung 
des  Ammoniakwassers  nicht  stattfinden  kann.  IMe  in  jüngster  Zeit  oon- 
struirten  Apparate  zur  Vertheilung  des  Ammoniakwassers  und  zur  vor- 
theilhaflen  Berieselung  der  Serubber  werden  der  praktischen  Durchfuhr^ 
ung  der  nassen  Reinigung  zu  Hilfe  kommen.  Die  vorstehend  entwickel- 
ten allgemeinen  Schlüsse  über  die  Reinigung  des  Leuchtgases  überhaupt 
und  die  Entfernung  der  Kohlensäure  insbesondere  stützen  sieh  auf  spe- 
cielle  Untersuchungen,  welche  auf  der  Gasanstalt  inMtInchen  ausgeführt 
sind  und  auf  die  in  der  Literatur  niedergelegten  Erfahrungen  Anderer. 
Einstweilen  können  die  bisher  gewonnenen  Resultate,  die  im  Vorstehen- 
den entwickelt  sind,  in  folgende  Schlüase  zusammengefasst  werden : 

1)  Das  bei  der  Destillation  der  Steinkohle  gewonnene  Gaswaaser 
ist  zu  verdünnt  um  direkt  mit  Vortheil  zur  Reinigung  verwendet  zu  werden* 

2)  Zur  Reinigung  des  Gases  ist  möglichst  starkes  Ammoniakwasser 
zu  verwenden,  das  nach  bekannten  Methoden  gewonnen  wird. 

3)  Das  Hills 'sehe  Verfahren  jfuht  auf  rationeller  Grundlage  und 
ermöglicht  bei  genügender  Concentration  der  zu  regenerirenden  Lösm^ 
die  Einführung  der  nassen  Reinigung  des  Gases. 


1)  Jonrn.  für  Oasbeleachtang  1877  p.  4. 
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4)  Die  Regeneration  des  starken  Ammoniakwassers  erfalgt  xweck- 
nKssig  erst  nach  der  Zersetsong  des  SchwelnBlwasserstoffs  and  Abscheid- 
tokg  des  Schwefels  durch  Bisenoxyd. 

5)  Das  bei  der  Gaserzengnng  ans  der  Hydraulik  and  dem  Oonden- 
aator  gesammelte  Gaswasser  ist,  nach  dem  Verf.,  von  dem  zur  Rein^ 
ung  bestimmten  vollkommen  an  trennen.  — 

Das  Verfahren  der  Verarbeitung  des  Gaswassers  aof 
Ammoniaksalze  (and  Soda)^)  von  G.  Th.  Gerlach  ist  nun*) 
ausfilhrlich  beschrieben  worden  (vergl.  Seite  371). 

G.  £.  Davis^)  bespricht  die  Bestimmung  des  Schwefels 
in  der  erschöpftenReinigungsmasse  und  hebt  zonMchst  hervor, 
dass  die  gewöhnliche  Methode ,  den  Schwefel  mit  Schwefelkohlenstoff 
zu  sxtrahiren  und  den  Verdunstungsrückstand  als  Schwefel  zu  wSgen. 
fehlerhaft  sei,  da  dem  Schwefel  noch  theerige  Körper  beigemengt  seien. 
Bei  der  späteren  Verwerthung  der  Bückstände  auf  schweflige  Slure 
würde  auch  der  geftmdene  Schwefel  nur  dann  zur  vollständigen  Wir^ 
kung  gelangen ,  wenn  die  Reinigungsmasse  ft^i  von  Kalk  wäre ,  was  in 
der  Regel  nicht  der  Fall  ist ;  in  Folge  dessen  bildet  sich  beim  Rösten 
der  Masse  auf  Kosten  des  Schwefels  Gyps.  Um  nun  die  Menge  des 
Terwerthbaren  Schwefels  zu  erfahren,  empfiehlt  Davis  die  Verbrennung 
und  die  Bestimmung  der  entstandenen  schwefligen  Säure  durch  Jod- 
löBong.  Er  bestimmt  zunächst  den  Feuchtigkeitsgrad  der  rohen  Masse, 
laugt  dieselbe  dann  mit  Wasser  aus ,  trocknet  wieder  und  verbrennt  die 
Masse  in  einem  Porcellannachen  in  einer  rothgltthenden  Verbrennungs- 
rtthre ,  welche  mit  einer  Absorptionsflasche  verbunden  ist ,  in  der  Jod- 
lösong  sich  befindet.  Ein  Aspirator  oder  eine  Bunsen'sche  Pompe 
saugt  die  entstandene  schweflige  Säure  in  die  Jodlösung.  Die  Abnahme 
des  Jodgehaltes  der  Jodlösnng  ermittelt  man  durch  Natriumthiosulfat. 
Das  von  Davis  voi^;iesehriebene  Auslaugen  der  Masse  ist  zur  vorherigen 
£lBtfemung  der  vorhandenen  Schwefelcyan-  und  Eisencjanverbindungen 
absolut  nothwendig.  G.  Brügelmann^)  wendet  eine  von  ihm  vor- 
geschlagene analytische  Methode  universellen  Charakters^)  zur  Be- 
stimmung des  Schwefels  im  Leuchtgase  (vergl.  Jahresbericht 
1876  p.  1133)  an.  Man  verbrennt  10  Liter  Leuchtgas  (corrigirtes 
Volumen)  mit  Sauei-8to%as  und  leitet  die  Verbrennungsprodukte  (wie 
in  der  Abhandlung  besohrieben)  auf  eine  Schicht  rothgltthenden  Kalkes. 
Die  Schwefelsäure  wird  ab  Bannmsulfftt  gewogen  oder  titriranalytisch 
mit  GhloHbarium  bestimmt.  Verf.  fand  in  10  Liter  Leipsiger  Leuchtgas 
0,0029—0,0061  Grm.  Schwefel.  — 

1)  Jahresbericht  1876  p.  337  und  445. 

2)  Dingl.  Joam.  CCXXUI  p.  82. 

a)  G.  E.  Davis,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  986  p.  188  (im  Aus- 
sage Chem.  Industrie  1878  Kr.  1  p.  20). 

4)  6.  Brügrelmann,  Zeitschrift  für  analjt.  Chemie  XV  p.  175;  BoUet 
de  la  soc.  chim.  1877  XXVHI  Nr,  3  p.  110. 

6)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  XY  p.  1 ;  XVI  p.  1 ;  Bullet,  de  Im  soc 
ehim.  XXYIII  Nr.  3  p.  137. 
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r.  C.  Hills 0  r^inif^t  (efigl.  Patent)  A»  Leuchtgas  imffel- 
gBode  Weiee.  Man  leitet  das  'Rohgtm  snxnllchst  durdi  Sehwefelnatrium, 
wodurch  die  KoUensKiire  entaog^n ,  Soda  gebildet  «nd  Schwefdwass^r- 
gtaSfgm  entwieMt  wird  >).  Dann  leitet  man  das  Gas  durch  gereinigte 
Omwäseer,  wodurch  Schwefelamnion  gebildet  wird,  wekhes  dem  Gtss 
den  SchweMkohlenstoff  (in  Folge  Bildung  von  Sulfoearbonaten)  ent- 
zieht. Nach  dem  Verfahren  von  8  c  o  1 1 3)  (engl.  Patent)  wird  das  Gas 
durch  mit  Magnesia  (caleinirter  Dolomit  reicht  auch  hin)  gefüllte  Be- 
liälter  geleitet ;  es  entstehen  Magnesiumoarbonat  und  ein  Idsliches  Sulfid. 
Das  erstere  wird  sum  Eztrahiren  des  Ammomaks  aus  den  Gaswassem 
benutst.  Das  Sulfid  wird  bot  Aufnahme  des  SchwefblkohlenstolTs  ver- 
wendet (dieser  Theil  des  Verfahrens  wird  in  der  volhtilndigen  Speeifi- 
Icatlon  nicht  erwähnt  Im  Ganzen  geht  der  Beschreibung  Klarheit  ab) 
und  (?)  des  Magnesiumearbonates.  Der  Schwefelwasserstoff  des  Gases 
wiri  durch  Eisenphosphat  zerlegt.  W.  Marriot*)  Hess  sich  (in 
England)  eine  Methode  der  Reinigung  des  Gases  patentiren. 
Es  handelt  sich  hier  vornehmlich  um  die  Entfernung  von  Schwefel- 
wasserstoff, und  es  wird  dies  erreicht  durch  Behandlung  des  Leuchtgases 
mfit  sehwefiigsaurem  Ammoniak  in  Losung.  Das  Reinigungsmittel  wird 
durch  Einleiten  von  Schwefligsäuregas  in  sogenanntes  Gaswasser  bereitet. 

H.  Schwarz')  (in  Graz)  ist  der  Meinung,  dass  die  Reinigung 
des  Gases  von  Theernebeln  vielleicht  durch  die  Wirkung  der 
Centrifugalkraft  zu  erreichen  sei.  Er  stellt  sich  eine  Ventilatortrommel 
mit  rasch  rotirenden  Fltlgeln  von  Siebgeflecht  vor,  in  welche  im  Centrum 
der  einen  Stirnseite  das  rohe  Gas  eintritt.  Die  Theerbläschen  werden 
tbeils  zerrissen ,  theils  unversehrt  an  die  Wand  geworfen ,  wo  sie  als 
fltlssiger  Theer  sich  ansammeln  und  durch  einen  Heber  abfliessen 
würden. 

Mohr*)  (in  London)  sucht  nach  einem  engl.  Patente  die  er- 
schöpfte Reinigungsmasse  der  Gasfabriken  dadurch  zu  ver- 
werthen,  dass  er  durch  Aasziehen  mit  Wasser  die  Ammoniaksalze  extra- 
hirt  und  dann  die  Masse  mit  Natronlauge  behandelt.  Aus  dieser  Lauge 
fällt  man  durch  Salzsäure ,  mit  der  man  die  Lauge  schwach  ansäuert, 
einen  Theil  des  Schwefels  und  verarbeitet  die  restirende  Flüssigkeit  auf 
Berlinerblau  ^ .     G  e  r  1  a  c  h  ')  (in  Cöln)  verfährt  (engl.  Patent)  eben  so. 

1)  P.  C.  Hills,  Berichte  äer  deutschen  ohem.  Oesetlschaft  16^7  p.  827. 

8)  Der  Yorsehlag,  das  Rohgas  dureh  Sehwefelnatrinni  za  reinigen  und 
neben  der  Reinigung  des  Gases  8iäa  su  erhalten,  ist  nicht  nen,  sondem  rührt 
von  W.  Reissig  her.     Yergl.  Jahresbericht  1865  p.  838. 

8)  Scott,  ileriehte  der  deutsehen  ehem.  Gesellschaft  1876  p.  1694; 
Chem.  Centralhl.  1877  p.  278. 

4)  W.  Marriot,  Berichte  der  deutschen  chem.  Gesellschaft  1877)».  1756. 

6)  H.  Schwärs,  Dingi.  Jonm.  OOXXVI  p.  306. 

6)  Mohr,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  i8f7  p.  1#10. 

7)  H.  Grüneberg  liess  sieh  durch  J.  H.  Johnson  (in  I/ondon)  die 
ntmliohe  Reinigungsmethode  fdr  England  patentiren*  Verg).  Betfehte  der 
deutsehen  ehem.  GMellechaft  1877  p.  1977. 

8)  G  e  r  l  a  c  h ,  Beriehte  der  deutMhen  «heln.  Geseltodhail  1877  p.  19T7. 
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A«B  dem  naeh  dem  Exürahiren  mü  Wasser  uad  mit  NatroiiljuieB  tck^ 
bleibenden  Rttckstand  wird  der  Schwefel  durch  Destillation  in  dbOBfemea 
oder  eisernen  Retorten  durch  überhiuten  Wasserdampf  abgeaehieda. 
Die  entschwefelte  Masse  wird  durch  £rhitsen  bei  Lafteuiritt  wieder  ia 
anr  Grasreinigung  brauchbares  Eisenoxyd  ttbergeftthrt.  (Schaffser's 
Verfahren  besteht  bekanntlich  im  Ausschmelzen  des  Schwefela  bei 
3 — 31/3  Atmosphärendruck.) 

W.  C.  Toung  ^)  fand  unter  den  Verbrennungsprodukten 
des  Leuchtgases  auch  kleine  Mengen  Schwefelsftnre,  w» 
durch  weitere  Versuche  von  6.  W.  Wigner')  bestätigt  wurde. 

L.  Grotowsky^}  beschrieb  die  Darstellung  und  VerwenduBg 
des  Paraffinölgases.  Ueber  die  Zusammensetsung  des 
Petroleum«  und  Naphtagases  (aus  pennsylvanisehem  Material) 
verbreitet  sich  C.  F.  Chandler*).  Ueber  die  Verwerthung  der 
Petroleumrückstände  anr  Gasbereitung^)  bringt  Uhla&d*« 
Maschinenconstrukteur*)  Mittheilungen.  P.  Suckow  und  Co.')  et- 
statten  einen  Bericht  über  Erdölgas»  welches  sie  ansParaf&nöl  durdi 
Zersetzen  desselben  in  einer  glühenden  Ketorte  darstellen.  Seine 
Leuchtkraft  ist  im  Durchschnitt  5mal  grösser  als  die  des  Kohlengaaes, 
daher  betrage  der  Gasconsum  nur  Vs  ▼on  dem  des  aus  Kohlen  erhaltenen 
Leuchtgases.  Die  Kosten  der  Einrichtung  seien  auch  weit  geringer. 
Die  genannte  Firma  hat  bereits  zahlreiche  Anlagen  vonErdölgasfabriken 
besorgt. 

J.P.Gill»)  (inNewark,  N.J.)  stellt  Leuchtgas  dar  (V.  St.  P.), 
indem  er  überhitzten  Wasserdampf  durch  Betorten  AUirt,  welche  daa  zu 
vergasende  Material  im  erhitzten  Zustande  enthalten.  Das  sich  ent- 
wickelnde Gemisch  von  Gasen  und  Dämpfen  wird  „durch  erhitzte 
metallische  oder  mineraliBche  Sto£Pe  enthaltende  Retorten  hinab-  und 
hmaufgeleitet''.  T.  B.  Bedwood*)  (engl.  Patent)  leitet  das  aus  den 
Betorten  kommende  Bohgas  durch  erhitzte  Cylinder  aus  Kupfer  oder 
Legirung»  die  Kupferdraht  entiialten;  dadurch  werden  die  condensiz^ 
baren  Bestandtfaeile  des  Gases  in  Gase,  die  in  der  Kälte  anverändeit 


1)  W.  C.  Young,  The  Analyst  1877  Nov.  Nr.  20  p.  135;  Americ Chsmist 
Vn  Nr.  4  p.  148. 

2)  O.  W.  Wigner,  The  Analyst  1877  Not.  Nr.  20  p.  189.  (Siehe  ferner 
die  Versuche  von  C.  Heisch,  The  Analyst  1877  Nr.  20  p.  188.) 

8)  L.  Grotowsky,  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  and  Salinenwwan 
XXV  p.  176. 

4)  0.  F.  Chan  die  r,  Americ  ChemiBt  1878  VI  Nr.  8  p.  292. 

5}  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  677,  700;  1867  p.  748,  749,  789 
und  756. 

6)  Uhland's  Maschmeiiconstniktear  1876  Nr.  18  p.  244. 

7)  Denteehe  Industrieeeit,  1877  p.  114. 

8)  J.  P.  Gill,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1877  p.  891; 
Chem.  CeatnJbl.  1877  p.  480. 

9)  T.  B.  Red  wo  od,  BuUet.  de  la  soe.  chim.  1877  XXVII  Nr.  11  p.  328; 
Beriehte  der  devtsohen  chem.  Gesellschaft  1877  p.  722. 
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bMben,  verwandelt  Symes^)  will  durch  trockne  DeatUladon  der 
SteinkeUen  njor  Leuchigas  und  keinen  (oder  nur  sehr  wenig)  The^ 
dantollen.  Zu  dem  Ende  geht  das  ursprüngliche  Gemisch  von  Gas  und 
Theerdämpfen  wiederholt  durch  die  glühende  Setorte  und  -tritt  dann 
erst  in  die  Reiniger.  1  Tonne  Kohle  gab  nach  diesem  Verfahren 
13,000  CubikfuBS  Oaa,  statt  10,000  Cubikfuss  nach  der  gewöhnlichen 
Methode.  Zu  den  , vielen  Apparaten  zur  Herstellung  von 
Luftgas  ist  ein  neuer  gekommen,  der  unter  dem  Namen  Alpha') 
auftritt.  £r  führt  die  Luft  durch  Gasolin  von  0,65 — 0,66  spee.  Gew. 
(H.  Hirzel  verkauft  100  Kilogrm.  Gasolin  fUr  64  Mark)  in  Leucht- 
gas über.  2Vt— 3  Gallons  Gasolin  {k  6»/aPfd.  engl.)  geben  100 Cubik- 
fuss Leuchtgas.  H.  Briem^)  empfiehlt  das  Fuselöl  der  Melasse- 
brennereien  als  ausgezeichnetes  Material  zur  Gaserzeugung  (vergl. 
Seite  808).  — 

L.  Kamdohr*)  lieferte  eine  Beschreibung  von  LiegeTs  Gas- 
feuerung für  Betortenöfen.  B.  Körting*^)  bespricht  den 
Dampfstrahlscrubber  und  die  Möglichkeit  den  Dampf  aus  dem 
Gase  vollständig  abzuscheiden  und  mit  ihm  das  Ammoniak  nieder- 
zuschlagen. Nicola  Teclu*)  (in  Wien)  construirte  einen  Strom- 
regulator  für  Leuchtgas.  Brünjes  und  Jacobsohn^) 
liessen  sich  eine  Füllmasse  für  Gasuhren  (D.  R.  P.)  patentiren. 
Diese  von  den  vereinigten  chemischen  Fabriken  in  Leopoldshall-Stassfurt 
in  den  Handel  gebrachte  Masse  besteht  hauptsächlich  aus  einer  neutralen 
Lösung  von  Chlormagnesium  (mit  geringen  Mengen  anderer  Bestand- 
theile)  vom  spec.  Gewicht  1,12  bis  1,13.  Für  weitere  Entfernungen 
ist  zur  Verminderung  der  Transportkosten  das  feste  Salz  hergestellt  und 
wird  in  Fässern  verschickt.  (Die  Redaktion  des  Journ.  f.  Gasbeleuch- 
tung bezeichnet  die  Salzlösung  als  eine  Mutterlauge  von  der  Verarbei- 
tung der  Stassfurter  sog.  Abraumsalze  auf  Chlorkalium.  Die  im  letzten 
Jahrzehnd  enorm  gestiegene  Produktion  von  Chlorkalium  aus  Camallit 
hat  solche  Massen  von  Chlormagaesium  erzeugt ,  dass  die  eine  weitere 
Verarbeitung  nicht  mehr  lohnenden  Chlormagnesiumlaugen  in  denBode- 
fluss  gegossen  Verden  und  dessen  Wasser  seit  längerer  Zeit  in  eine  für 


1)  Byrnes,  Scientif.  Americ.  1877  Nr.  102  p.  1617;  Chem.  Industrie 
1878  p.  19. 

%)  Organ  des  Central-Yereinfl  für  Bübenznekerindustrie  in  der  Oestor- 
reichiseh-Ungar.  Monarohie,  redigirt  von  Otto  Kohl  ran  seh  1870  Y  p.  809. 

3)  H.  B  r  i  e  m ,  Organ  des  Central- Vereins  für  Röbenzackerindustrie  in 
der  Oesterreichisch-Ungar .  Monarchie ,  redigirt  von  Otto  Kohlrausch  1877 
MIrz  p.  177. 

4)  L.  Bamdohr,  Journ.  für  Gasbeleuchtung  1876  p.  502;  Dingl.  Journ. 
CCXXm  p.  489. 

6)  B.  Körting,  Journ.  für  Oasbeleuehtung  1877  p.  478. 

6)  Nicolft  Tecln,  Zeitschrift  för  analyt.  Chemie  1877  p.  53;  Dingl. 
Journ.  OCXXIU  p.  379. 

7)  Brfinjes  und  Jaeobsohn,  Deutsche  Industrieaeit.  1877  p.  446; 
DingL  Journ.  CCXXyil  p.  77 ;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  144. 
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hlusliche  und  indvatrielle  Zwecke  ontangUobe  Sakelfteaiig  verwandelt 
Imben.     Es  wilre  daher  i&  mehr  als  einer  Beziehung  su  wtinselieii,  3Mm 
fUr  dieses  die  Fabriken  und  die  Umgebung  belästigende  KebenpnMlakt 
sich  eine  passende  Verwendung  fttnde,  und  es  hat  natttrlieh  an  Vor- 
sehlftgen  hierzu  nicht  gefehlt.     Ein  solcher  Vorschlag  zur  Verwendung 
von  Chlormagnesiumlösung  zur  Fftlhmg  von  Grasuhren,  Oasbehalten 
und  Wasserverschltlssen  liegt  hier  vor.   Die  hauptsächlichsten  VoHJieUe, 
welche  von  Seiten  der  Erfinder  ftir  diese  Gasuhrenflilknasse    geltend 
gemacht  werden ,  sind  hauptsächlich  der  billige  Preis  gegenüber  dem 
Glycerin  und  die  Eigenschaft  der  Flüssigkeit ,  nicht  zu  gefrieren  und 
nicht  zu  verdunsten  und  somit  die  Unrichtigkeit  zu  vermeiden,  welebe 
bei  wassergefUllten  Gasuhren  durch  Verdunstung  entsteht.   Die  übrigen 
Eigenschaften,  welche  der  Flüssigkeit  zugeschrieben  werden,  die  Troek- 
nung  des  Gases  und  die  nachträgliche  Keinigung  desselben  durch  Ent- 
fernung von  Ammoniak ,  dtlrAen  fttr  praktische  Zwecke  kaum  ins  Cre- 
wicht  fallen.     Was  die  Anwendung  der  Salzlösung  zur  Füllung  von 
Wasserabschlüssen ,  Gasuhren ,  Gasbehältern  etc.  anbelangt ,  so  iirt  die- 
selbe nicht  neu ;  namentlich  wurde  Kochsalzlösung  benutzt,  um  das  £in- 
Meren  der  Wasserverschlüsse  zu  verhindern  und  die  Heizung  derselben 
zu  ersparen.     Dieses  Mittel  wurde  aber  wohl   vollkommen   verlassen 
wegen  der  heftigen  Einwirkung ,  welche  die  Salzlösnngen  auf  die  mit 
ihnen  in  Berührung  befindlichen  Metalle  ausüben ;  nach  kurzem  Gebrauche 
werden  dieselben  vom  Koste  zerfressen.     Bekannt  ist  femer  die  Vor- 
sicht, mit  der  man  in  süsswasserarmen  Küstenstädten  die  Füllung  der 
Gasuhren  mit  Seewasser  vermeidet  und  zum  Aufftlllen  der  Gasuhren 
Segenwasser  verwendet.     Direkte  Versuche  über  das  Verhalten  einer 
Lösung  von  Chlormagnesium  gegenüber  verschiedenen  Metallen  haben 
ferner  gezeigt ,  dass  dieses  Salz  auf  fast  alle  Metalle  und  Legirungen. 
wenn  auch  in  verschiedenem  Grade ,  ziemlich  energisch  einwirkt  und 
gegenüber  Eisen  sich  fast  dem  so  gefürchteten  Salmiak  an  die  Säte 
stellt.     Diese  Verhältnisse  werden  allerdings  durch  die  G^enwatt  oder 
Abwesenheit  der  Luft ,  wie  in  den  Gasuhren  einigermaassen  modifidit  ; 
doch  ist  die  Verwendung  der  Chlormagnesiumtösung  als  Gasuhrenftil- 
masse  von  vornherein  nicht  als  gefahrlos  zu  bezeichnen  und   ist  bei 
allenfallsigen  Versuchen  Vorsicht  anzurathen.) 

Stockwein)  ersann  eine  (in  den  Vereinigten  Staaten  patentirte^ 
Zündvorrichtung  für  Gasflammen.  An  dem  Brenner  ist  eine 
Kapsel  angebracht,  in  welcher  eine  in  regelmässigen  Zwischenräumen 
mit  Zündsatz  betupfte  Papierrolle  eingeschlossen  ist.  Oeffhet  man  den 
Hahn ,  so  wird  die  Papierrolle  vorwärts  geschoben ,  die  dem  Brenner 
aunächst  liegende  ZttndpiUe  wird  durch  eine  Schlagfeder  entzündet  und 
das  ausströmende  Gas  zum  Brenner  gebracht.  Beim  Zurückdrehen  des 
Hahnes  wird  die  Flamme  gelöscht  und  die  Zündvorrichtung  für  das 
nächste  Anzünden  zurecht  gestellt. 


1)  Stockwell,  Dingl.  Jonm.  CCXXTI  p.  S6ä. 

tizedby  Google 


Digitiz 


Photomtrie.  lOJg 


Literatur. 


1)  A  Treatise  on  the  Science  and  Practice  of  thc  Afanufacture  and 

Diatribntion  of  Coal  Gas.     London  1877.     W.  B.  King. 

2)  6.  F.  Schaar,  Die  Steinkohlengasbereitung  mit  einem  Anhang: 

die  Darstellung  des  Leuchtgases  aus  Petroleumrückständea. 
Mit  16  in  den  Text  gedruckten  Holaschnitten  und  einem  Atlw 
von  18  autographirten  Tafeln.  Leipzig  1877.  Baupigiirtner's 
Buchhandlung. 

Vorliegende  Schrift  ist  ein  Separatobdruck  ans  U blandes  Praktischem 
Maschinenconstrukteur  (1877  Nr.  1  p.  14;  2  p.  25;  3  p.  65;  5  p.  87;  6  p.  113; 
7  p.  128;  8  p.  153;  9  p.  Iß5;  10  p.  190;  11  p.  207;  16  p.  288)  und  enthalt  eine 
sorgftltigr  geschriehene  Schildemng  des  hentigcfn  Betriebes  der  Gasbeteitung, 
die  dem  Techniker  wie  dem  Laien  bestens  empfohlen  ni  werden  verdient. 

Photometrie. 

Die  Arbeiten  K.  Heumann's^)  (früher  in  Darmstadt,  jetzt 
Professor  in  Zürich)  über  die  Theorie  leuchtender  Flammen 
sind  fortgesetzt  und  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gebracht  worden*). 
Wir  theilen  die  Arbeit  im  Auszuge  mit.  Zur  Erklärung  der  mannig- 
fachen Erscheinungen,  welche  an  leuchtenden  Kohlenwassersto^ammen 
beobachtet  wurden ,  diente  in  den  früheren  Arbeiten  des  Verf. 's  stets 
die  Ansicht  als  Ausgangspunkt,  dass  in  den  Flammen  fester  Kohlenstoff 
ausgeschieden  werde.  Es  zeigte  sich,  dass  diese  Theorie  den  That- 
saelien  immer  in  bester  Weise  sich  anschloss  und  hierdurch  selbst  an 
Wahrscheinlichkeit  gewann.  Da  jedoch  Frankland  das  Vorhanden- 
sein festen  Kohlenstoffes  in  den  Leuchtflammen  bestritt  und  die  Leucht- 
kraft speciell  dichten  dampfförmigen  Kohlenwasserstoffen  zuschrieb,  so 
erschien  es  geboten ,  die  Richtigkeit  der  frühem ,  von  H.  D  a  v  y  auf- 
gestellten Theorie  auch  noch  in  anderer  Hinsicht ,  und  zwar  vom  mehr 
chemischen  Standpunkt  aus,  zu  prüfen.  Hierzu  zeigten  die  in  den 
früheren  Arbeiten  besprochenen  Versuche  den  Weg. 

Die  namhafte  Vergrösserung  des  gesammten  „  Leuchteffektes  **  einer 
Gasflamme  durch  Erhitzen  der  Brennerröhre  war  als  Folge  einer  dop- 
pelten Wirkung  der  zugeführten  Wärme  erkannt  worden :  der  leuchtende 
Flammenmantel  wurde  glänzender  und  grösser.  Die  Steigerung  der 
„Lichtintensität"  kann  nun  selbst  wieder  in  zweierlei  Umständen  be- 
gründet sein;  entweder  werden  die  ausgeschiedenen  Kohletheilchen 
durch  höhere  Flammentemperatur  zu  stärkerm  Glühen  erhitzt,  oder  die 
Anzahl  der  in  ein  und  dem  nämlichen  Volum  des  Flammenmantels  vor- 
handenen, suspendirten  Kohletheilchen  wird  vermehrt.     Ob  bei  dem 

1)  Jahresbericht  1875  p.  1102  und  1103;  1876  p.  1160. 

2)  K.  Heu  mann,  Annal.  der  Chemie  CLXXaIT  p.  806;  Chemie.  Kews 
1877  XXXV  Nr.  499  p.  74 ;  Dingl.  Journ.  CCXXY  p.  4M>  und  589. 
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erwttlmteii  Versuche  beide  Umstände  eintreten,  lässt  sieh  nicht  ohae 
Weiteres  entscheiden.  Die  VergrOsserong  des  Lenehtmanteb  beim  £r 
hitzen  der  Brennerröhre  wurde  durch  ein  frühseitigeres  Ausacheiden  des 
Kohlenstoffes  im  uittern  Theil  der  Flamme  erklärt,  welcher  durch  die 
zugeführte  Wärme  eine  zu  jener  Zersetzung  des  Kohlenwazserstoiles 
genügend  hohe  Temperatur  erhalte.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so 
muss  statt  der  Wärme  auch  jedes  andere  Agens,  welches  im  Stande  ist, 
Kohlenwasserstoffe  bei  der  niedem  Temperatur  des  untern  Flanunen- 
theiles  unter  Kohlenabscheidung  zu  zersetzen ,  eine  Vergrösserong  des 
Leuchtmantels  zur  Folge  haben ,  wenn  es  in  geeigneter  Weise  zur  Wir- 
kung gelangt.  Als  solche  Agentien  sind  offenbar  Chlor  und  Brom  an- 
zusehen, und  in  der  That  entspricht  der  Versuch  jener  Voraussetzang. 

Aus  einer  horizontalen,  etwas  engen  Röhre  austretendes  Leuiohtgas 
lieferte  bei  der  Entzttndung  eine  lan^estreckte  Flamme,  deren  Loncht- 
mantel  erst  1  bis  2  Centim.  von  der  Mündung  begann.  Wurde  nun 
Chlorgas  aus  einer  Röhre  gegen  jenen  blauen ,  dicht  am  Brenner  be- 
ginnenden Theil  der  Flamme  geleitet,  so  wurde  letzterer  sofort  gleichfalls 
hellleuchtend,  d.  h.  der  Leuchtmantel  begann  bereits  direkt  an  der 
Mtlndung ;  ausserdem  zeigte  er  Tiel  stärkeren  Glanz.  Letztere  Erschei- 
nung kann  ihren  Grund  nur  darin  haben,  dass  die  Lichtintensität  durch 
Vermehrung  der  Anzahl  leuchtender  Kohletheilchen  erhöht  wird,  da 
das  Chlor  eine  erhebliche  Steigerung  der  Flammentemperator  nicht  be- 
wirkt Statt  des  Chlores  lässt  sich  Bromdampf  mit  ganz  demselben 
Effekt  anwenden ;  bei  einem  Uebermaass  dieser  Agentien  wird  die  Kohle- 
abscheidung  so  massenhaft,  dass  die  Flamme  zu  russen  beginnt,  da  dass 
Chlor  resp.  Brom  theilweise  die  Stelle  des  eintretenden  Sauerstoffes  ver- 
tritt, ohne  jedoch  wie  dieser  im  Stande  zu  sein,  den  Kohlenstoff  in  eine 
gasförmige  Verbindung  überzuführen.  Kohlenwasserstoffflammen  von 
geringer  Lichtintensität  können  diese  Eigenschaft  verschiedenen  Um- 
ständen verdanken,  und  es  fragt  sich  nun,  ob  in  allen  diesen  Fällen  Zu- 
führung von  Chlorgas  den  von  der  Theorie  vorausgesagten  Effekt  gibt. 
Kohlenwasserstoffflammen  können  schwach  leuchtend  sein, 
a)  wenn  der  Lichtmautel  nur  wenig  feste  Kohletheilchen  enthält 
Dieses  Verhältniss  findet  sich  bei  allen  kohlenstoffarmen  Materialien, 
z.  B.  dem  Grubengas  CH«.  Eine  solche  Flamme  wird  durch  Chlor 
hellleuchtend ,  sowohl  wenn  dasselbe  dem  Material  selbst  vor  der  Ver- 
brennung beigemischt  ¥drd,  als  auch  wenn  es  der  von  aussen  zutretenden 
Luft  beigefügt  ist  Ln  erstem  Fall  findet  bereits  im  innersten  Theü 
der  Flamme  eine  partielle  Verbrennung  statt,  indem  der  Wasserstoff  sich 
theilweise  mit  Chlor  vereinigt  und  der  hierdurch  frei  gewordene  Kohlen- 
stoff sich  ausscheidet  und  so  zunächst  das  Leuchten  der  Chlor- Wasserstoff- 
flamme un  Lmern  der  Hauptflamme  bewirkt.  Weiter  nach  aussen  vez^ 
brennt  dann  sämmtlicher  Kohlenstoff  und  der  noch  nicht  an  Chlor 
gebundene  Wasserstoff;  da  bei  dieser  äussern  Verbrennung  das  Material 
nunmehr  ein  relativ  wasserstoffarmes ,  dagegen  sehr  kohlereiches  ist ,  so 
muss  hier  gleichfalls  bedeutende  Lichtentwicklung  eintreten.  Leitet  i 
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dM  Chlorgas  diireh  eine  Rtflire  ins  Innere  einer  etwas  grossen  Oraben- 
gnsflftmme,  so  lassen  sieh  beide  Flammen  denüieh  unterscheiden.  Wird 
Chlor  der  ftnssem  Lnft  beigemischt ,  in  welcher  die  Verbrennnng  statt- 
findet, so  ersetzt  es  nicht  blos' einen  Theil  des  inerten  Stickstoffes,  sondern 
auch  des  Sauerstoffes  nnd  verbindet  sich  wie  dieser  mit  Wasserstoff, 
nicht  aber  mit  Kohlenstoff.  Letsterer  wird  daher  in  grosserer  Menge 
abgeschieden  nnd  mnss  so  lange  glühend  in  der  Flamme  yerweilen,  bis 
er  an  deren  ftnssem  Saum  mit  genttgendem  Sauerstoff  zusammentrifft, 
um  Tcrbrannt  zu  werden.  Kohlenstoffarme  Oase  können  auch  dann 
helUenchtend  verbrennen,  wenn  sie  bereits  in  ihrem  Molekttl  solche 
Elemente  in  genügender  Menge  enthalten ,  welche  bei  Glühhitie  den 
Wasserstoff  sofort  theilweise  oder  ganz  in  Besehlag  nehmen  und  dadurch 
entweder  zunächst  einen  kohlenstoffreichen  Kohlenwasserstoff  oder  so- 
gleich reinen  Kohlenstoff  in  Freiheit  setzen ;  derartige  Verbindungen 
sind  z.  B.  die  Chlorsubstitntionsprodukte  des  Grubengases :  Methylchlorid 
CH3CI  und  Chloroform  CHCls-  In  der  That  liefern  diese  Körper  eine 
hellleuchtende,  Chloroform  sogar  eine  rossende  Flamme.  (Letzteres 
brennt  nur  in  der  Nllhe  einer  andern  Flamme  von  selbst  weiter ,  oder 
wenn  sein  Dampf  mit  Wasserstoff  gemischt  ist.) 

ß)  Kohlenwasserstoffflammen  können  schwach  leuchtend  resp.  nicht 
leuchtend  (blau)  sein,  wenn  sie  zwar  kohlenstoffreiche  Gkse  enthalten, 
jedoch  nicht  genügend  hohe  Temperatur  besitzen,  um  aus  dem  vorhan- 
denen Material  Kohlenstoff  in  fester  Form  auszuscheiden.  Hier  sind 
zwei  Fftlle  möglich.  Entweder  ist  die  allzu  niedrige  Flammentempe- 
ratur  durch  Wftrmeentziehung  von  aussen  veranlasst,  oder  die  Tempe- 
ratur, bei  welcher  sich  das  Material  unter  Kohleabecheidung  zersetzt, 
liegt  sehr  hoch.  Der  erstgenannte  Fall  tritt  ein,  wenn  eine  leuchtende 
Flamme  durch  abkühlende  Körper  berührt  wird ;  der  letztere,  wenn  die 
Yerbrennungsgase  durch  andere  Luftarten  verdünnt  sind,  welche  indess, 
insofern  sie  nicht  selbst  an  der  Verbrennung  Theil  nehmen  (wie  dies 
z.  B.  bei  Kohlenoxyd,  Sauerstoff  oder  Luft  der  Fall  ist),  auch  gleichzeitig 
die  ursprüngliche  vorhandene  Flammentemperatur  durch  Wftrmebindimg 
erniedrigen.  Die  Temperatur  aller  derartigen  Flammen  liegt  hoch  ge- 
nug, um  einen  dünnen  Platindraht  oder  eingeführte  Kohlensplitter  zum 
Glühen  zu  bringen,  reicht  nicht  aus,  um  das  betreffisude  Material  unter 
Kohleabscheidung  zu  zersetzen;  bewirkt  man  letzteres  indess  durch 
andere  Mittel,  so  muss  der  Kohlenstoff  glühend  und  somit  die  Flamme 
leuchtend  werden.  Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  wird  Chlorgas  in 
beiden  Fällen  die  entleuchteten  Flammen  wieder  hellleuchtend  machen. 
Zur  PrüAug  des  ersten  Falles  wurde  eine  kleine  leuchtende  Gasflamme 
durch  Bertlhrung  mit  einer  Ponellansohale  entlenehtet  (Verf.  hat  früher 
gezeigt,  dass  hierbei  nur  die  Würmeentziehung  ab  Ursache  derEntleuch- 
tung  anzusehen  ist) ;  sobald  nun  unter  die  blaue  Flamme  etwas  Chlorgas 
oder  Bromdampf  gebradit  wurde,  erhielt  sie  sofort  wieder  bedeutende 
Leuchtkraft  und  überzog  die  Porzellanfläche  mit  Kuss. 

Hierdurch  glaubt  der  Verf.  bewiesen  zu  haben,  dass,  wie  voraus- 
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geeetit  WAr,  die  durok  AbkfUilwig  «atkfaditste  FLumie  avr  daniBL 
Licht  aiustaUt,  weil  ikre  Tempentar  nioht  Au^raidit,  Koblenstoff  ab- 
zuflcbeiden ;  iiß  geat&gt  aber»  um  den  auf  andere  Weite  auflgeechiedeaeD 
Kohlenstoff  aum  Leuehten  zu  bringen*  Die  dunh  Beimiflehaiig  imdäfe- 
renter  Gase  entleuchteten  KoUenwassentoffiflammea  finden  sieh  in  eiaer 
ähnliehen  Lage.  Das  verdttnnte  Matertal  bedarf  nun  einer  böltem 
Temperatur,  um  unter  Kohleabseheidung  oersetst  su  werden;  aber  andi 
hier  reicht  die  vorhandene  Hitze  aus»  auf  andere  Art  abgesehiedeneB 
Kohlenstoff  anm  Glühen  zu  bringen.  Zu  den  YersudiMi  dienten  die 
blauen  Flammen,  welche  das  zuvor  mit  Kohlenstare,  mit  Luft  ed^r  mit 
Kohlenozyd  vermiBchte  Leuchtgas  lieferte.  Diese  Flammen  winden 
durch  Zuftihrung  von  etwas  Ohlorgas  sofort  hellleuehtend. 

/)  Als  dritte  Möglichkeit  für  die  £zistenz  schwach  leuchtender 
Kohlenwasserstoflfflammen  ist  der  FaU  anzusehen,  dass  die  Tempemtor 
der  Flamme  zwar  hinreicht,  um  aus  dem  leicht  zersetzbaren  Material 
eine  Masse  Kohletheilchen  auszuscheiden,  jedoch  nicht  hoch  genüge  ist, 
um  diese  zum  hellen  Gltlhen  zu  Bringen.  Als  Beispiel  fahrt  der  Verf. 
die  Terpentinölflamme  an.  Derartige  Flammen  bedürfen  nur  eine  be- 
trächtliche Erhöhung  ihrer  Temperatur,  um  ein  brillantes  Licht  anssn- 
strahlen,  und  werden  daher  durch  Zuleitung  von  Sauerstoff  oder  dnreh 
Einblasen  von  Luft  äusserst  hellleuchtend.  Da  die  Einführung  von 
Chlor  die  Temperatur  der  Flamme  nicht  steigert  und  an  ausgeschiedenem 
Kohlenstoff  kein  Mangel  ist,  so  darf  durch  Zuleiten  jenes  Gases  in  die 
Terpentinölflamme  keine  Erhöhung  ihrer  Leuchtkraft  eintreten. 

Der  Versuch  bestätigt  dieBichtung  dieses  Schlusses.  Seither  diente 
die  Annahme,  dass  Chlor  aus  den  glühenden  Flanmiengasen  festen 
Kohlenstoff  abscheide,  als  Ausgangspunkt  für  die  Erklärung.  Jene 
Annahme  ist  jedoch  nicht  etwa  nur  eine  nützliche  Hjpothese,  sondeni 
eine  bewiesene  Thatsache,  insofern  Chlor  mit  glühenden  Kohlenwasser- 
stoffen zusammengebracht  stets  massenhafte  Abscheidung  fester  Kohle 
veranlasst,  welche  mit  dem  auf  scwstige  Weise  gebildeten  Süss  ganz 
identisch  cjracheint.  Dass  der  Russ  als  (mehr  oder  wenige*  reiner) 
Kohlenstoff  angesehen  werden  muss,  hat  bis  jetzt  nur  Frankland  zu 
leugnen  versucht.  Sein  Wunsch,  den  Lichtträger  im  Flammenmantel 
als  dichten  Kohlenwasserstoffdampf  betrachten  zu  dürfen,  hat  ihn  zur 
Bemerkung  veranlasst,  der  Russ  sei  stets  wasserstoffhaltig  und  darum 
wahrscheinlich  weiter  Nichts  als  ein  Conglomerat  der  dichtesten  licht- 
gebenden  Kohlenwasserstoffe^  deren  Dämpfe  sich  an  dem  kalten  Körper 
condeasiren.  Hiergegen  erwähnte  W.  Stein  i)  dass  sich  dann  der  Russ 
durch  Erhitzen  auch  wieder  in  Dampf  verwandeln  lassen  müsse,  was 
nicht  der  Fall  ist,  und  theilte  eine  Analyse  von  Leuditgasruss  ndt, 
welcher  neben  99,1  Pk'oc.  Kohlenstoff  nur  0,9  Proc.  Wasserstoff  enthielt. 
Hiemach  ist  man  also  nioht  berechtigt,  den  Russ  einen  Kohlenwasserstoff 
zu  nennen;  er  ist  nur  Kohlenstoff,  welcher  geringe  Mengen  and  wer 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1876  p.  925  and  1^37. 
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Körper  «ii%aBKUMmea  hat  Dem  Verf.  scheint  es  mdeakbar,  dsM  sieh 
überhaupt  chemisch  reiner  Kohlenstoff  ans  einer  Flamme  ablagern  k<IttaO| 
weil  bekanntlieh  clie  KoUe  ein  so  bedeotendes  Bestreben  aeigt,  Dttmpfe 
und  Gase  au  abseirbire»,  das»  sie  sofort  nach  der  AbkttUeng  amberasston 
Gegenstand  nicht  blos  Gase  nnd  Waßserdampf ,  sondern  auch  miTerbranat 
hier  austretende  Kohlenwasserdttmpfe  au&ehmen  wird. 

Verf.  hat  nun  geaeigt,  dass  C%Iorgas  alle  Flammen  leuchtend  und 
rossend  macht,  welche  oersetabare  Kohlenwasserstoffs  enthalten.  Würde 
Frank  1  an d  entgegneos  auch  hier  sei  es  nicht  der  feste  Kohlenstofl, 
der  ausgeschieden  das  Leaohten  bedingt»  sondern  dichte  Dämpfe,  welche 
durch  die  Wirkung  des  Chloree  eraeugt  werden,  so  wäre  darauf  hinau- 
weisen,  dass  Frankland  selbst  anführt,  dass  man,  um  ausKuss  reinen 
Kohlenstoff  au  erhalten,  diesen  in  Chlorgas  au^ltihen  müsse.  Wenn 
folglich  das  Chlor  in  der  Gltthhitse  die  Kohlenwassentoffe  unter  Zurück- 
lassung reinen  Kohlenstoffss  zerstört,  so  wird  auch  diese  Reaktion  in- 
mitten der  Flamme  stattfinden.  Auf  die  grössere  oder  geringere  Reinheit 
des  Kohlenstoffes  komme  es  überhaupt  im  vorliegenden  Fall  gar  nicht 
an,  es  fragt  sich  nur,  ob  das  aasgeschiedGine  Produkt  ein  fester  oder  ein 
dampfförmiger  Körper  ist,  und  hierüber  kann  keinerlei  Zweifel  bestehen; 
schon  bei  dunkler  Rothglühhitae  scheidet  sich  aus  einem  Gemenge  von 
Chlorgas  und  Leuchtgas  Russ  als  fester  Staub  in  Menge  ab.  Die  be- 
deutende Lichtentwicklung,  welche  durch  Einfahrung  von  Chlor  bei  den 
beschriebenen  Versuchen  beobachtet  wurde,  verdankt  also  ohne  Frage 
der  Abscheidung  festen  Kohlenstoffes  ihr  Entstehen.  Der  Charakter 
der  so  erhaltenen  Leuchtfiamme  ist  gane  der  normale,  d.  h.  das  durch 
die  Wirkung  des  Chlores  veranlasste  Leuchten  ist  in  Nichts  verschieden 
von  dem  durch  hohe  Temperatur  bewirkten,  und  es  liegt  nicht  der  ge^ 
ringste  Grund  vor,  daran  au  aweifeln,  dass  wenn  in  jenem  Fall  fester 
Kohlenstoff  der  Lichtträger  ist,  er  es  auch  in  diesem  sein  wird. 

£s  galt  dem  Verf.  nun  noch  direktere  Beweise  aufaufinden,  welche 
das  Vorhandenseiu  festen  Kohlenstaubes  in  den  Leuchtflammen  über 
alle  Zweifel  erheben  und  gleichzeitig  die  Unmöglichkeit  der  Frank- 
1  and'  sehen  Hypothese  darthun.  Ein  früher  besprochener  Versuch  er- 
gab, dass  ein  weisses  Poraellanstäbohen ,  welches  in  eine  leuchtende 
Flamme  eingeführt  wurde,  sich  nur  an  der  untern,  dem  Gasstrom  ent» 
gegenstehenden  Seite  mit  Russ  bedeckte.  Erst  nach  viel  längerer  Zeit 
bildete  sich  auch  an  der  obern  Fläche  ein  gans  dünner  schwärslicher 
Hauch.  Wäre  der  Russ  als  leachtender  Dampf  in  der  Flamme  enthalten, 
so  mttsste  die  Ablagerung  an  einem  kalten  Gegenstand  eine  Condensation 
jenes  Dampfes  sein,  wie  Frankland  selbst  sagt ;  wenn  nun  der  Gegen* 
stand  rings  von  der  leuchtenden  Flamme  umgeben  ist,  so  muss  auch 
ringsum  Condensation,  d.  i.  Berussung  eintreten.  Der  Versuch  aeigt 
jedoch,  dass  sich  nur  die  untere  Fläche  berusst.  Also  kann  der  Rusa 
nicht  als  Dampf,  sondern  muss  als  fester  Körper  in  dem  leuchtenden 
Flammenmantel  vorhanden  sein ;  die  Berussung  ist  darum  keine  Conden- 
sation, sondern  ein  rein  mechanischer  Vorgang,  gana  analog  dem  Ansetoen 
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des  Staubes  «n  die  Winde  einee  Zfmmeirs  oder  des  Okmrma&B  an  dk 
Ejuninwinde.  Ferner  widerspriclit  der  AaffiMBimg  Frank  laitd's^ 
die  Berassmig  erfolge  durch  CendenBätion  diebter  Dbnpfo,  die  bereüi 
früher  mitgetheilte  Thatsadie,  dass  aneh  fltark  gMÜiendeFUichmbemast 
werden.  WKre  die  Bemsrang  eine  Condentation,  so  k&nnte  sie  nvr  an 
relatiT  kalten  Gegenstftnden  erfolgen. 

Die  bis  jetzt  gegebenen  Beweise  fttr  die  Anwesenheit  fosten  Kolilen- 
stanbes  in  den  Lenehtflammen  sind  mehr  indirekter  Natur;  alle  irgend 
denkbaren  Zweifol  wttrden  aber  alsbald  gehoben  sein,  wenn  es  gelinge, 
die  ausgeschiedenen  Kohletheilchen  in  der  Flamme  selbst  sichtbar  an 
machen.  In  einer  leuchtenden  Gas-  oder  Kensenfiamme,  ja  selbst  in  der 
stark  russenden  TerpentinOlflamme,  vermag  das  Auge  keinerlei  glflhende 
Punkte  zu  erkennen ;  bei  Anwendung  der  Loupe  oder  des  Mikroskops 
ist  das  Besultat  nicht  besser,  der  raschen  Bewegung  und  grosser  Zahl 
der  Stftubchen  wegen.  Auch  mit  Htllfo  einer  stroboskopischen  Scheibe 
oder  eines  rotirenden  Spiegels  waren  keine  gesonderten  Kohletheileben 
wahrannehmen ;  offenbar  ist  ihre  Zahl  sehr  gross  und  ihr  Durchmesser 
Äusserst  klein.  Ebenso  wenig  lässt  jedoch  auch  die  Russsäule,  welche 
einer  Terpentinölflamme  entsteigt,  direkt  ttber  der  letstem  einaeine  Par- 
tikelchen erkennen,  während  in  etwas  grösserer  Höhe  sich  Russfldekchen 
bilden,  die  beim  Aufsteigen  noch  mehr  an  Grösse  zunehmen.  Eine  ganz 
analoge  Erscheinung  bildet  das  brennende  Zink,  dessen  Oxyd  sich  erat 
beim  Aufsteigen  ttber  derFlanune  zu  den  bekannten  Flocken  zusammen- 
ballt. Die  Ursache  dieser  Flockenbildung  erklärt  sich  in  folgender 
Weise.  Durch  die  ruhende  Luftschicht  werden  die  ersten,  äusserst  kleinen 
Stäubchen  in  ihrer  aufsteigenden  Bewegung  gehemmt  oder  abgelenkt, 
die  nachfolgenden  stossen  dann  mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit  wider 
die  ruhenden  oder  in  anderer  Richtung  bewegten  Stäubchen  und  Ter- 
einigen  sich  mit  diesen  in  Folge  des  Druckes  der  grossem  Massen.  Um 
inmitten  der  Flamme  eine  ähnliche  Zusammenhäufung  der  kleinen  Stäub- 
chen zu  veranlassen,  war  es  also  nur  nOthig,  auch  hier  eine  solche  Stoss- 
Wirkung  herbeizuführen.  Durch  Entgegenblasen  Ton  Luft  hätte  eine 
derartige  Wirkung  vielleicht  erreicht  werden  können,  wenn  nicht  hieimit 
auch  eine  intensivere  Verbrennung,  resp.  sogar  Entleuchtung,  verbunden 
wäre ;  es  lag  also  nahe,  eine  leuchtende  Gksflamme  gegen  eine  sweite 
stossen  zu  lassen.  Treffen  die  kleinen  Kohlestäubchen  mit  entgeg«i- 
gesetzter  Bewegungsriehtung  auf  einander,  so  müssen  nothgedmngen 
grössere  Kohleaggregate  entstehen,  welche  auch  darum  noch  letzter 
sichtbar  sein  werden,  als  sie  in  viel  geringerer  Zahl  vorhanden  und  weh 
langsamer  bewegt  sind,  wie  vorher  die  kleinen  Stäubdien.  Von  dieser 
Erwartung  ausgehend,  stellte  der  Verf.  viele  vergebliche  Venuehe  an, 
deren  Nichterfolg  hauptsächlich  in  zu  bedeutender  Orösse  der  angewen- 
deten Flammen  bestand,  deren  Spitzen  sich  stets  nach  oben  su  aufbogen 
und  darum  nicht  direkt  gegen  einander  gerichtet  werden  konnten. 
Augenscheinlich  waren  stosskräftigere  Flammen  nöthig.  Solohe  erUeh 
der  Verf.  beim  Ausströmen  desGktses  durch  wagrechte,  ooniseh  gebohrte, 
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Letzteare  wurden  nim  vorsichtig  gegen  einander  getehobea ,  wobei  siek 
die  Spitaen  gegenseitig  abplatteten.  Ein  ähnlicher  Vorgang  findet  bei 
den  bekannten  Zweiloehbrennem  statt,  indess  treffen  hier  die  Oasströme 
unter  einem  Winkel  ausammen  und  breiten  sich  aur  sogenannten  Fisch« 
schwanzflamme  aus. 

Bei  jenem  Versuch  wurde  bei  gehöriger  Sorgfalt  eine  vollkommen 
kreisrunde  Flammenscheibe  von  mehreren  Centimeter  Durchmesser  und 
blendendem  Glänze  erhalten;  aber  bei  noch  etwas  grösserer  Annttherung 
der  Brennerröhren  und  geringer  Ezcentricitttt  schlug  die  Scheibe  um 
und  verwandelte  sich  in  einen  nach  unten  ausgebogenen  Flammenhalb- 
m(md,  welcher  ttbersttet  war  mit  glühenden  Punkten.  In  Folge  des  etwas 
excentrischen  Stosses  der  beiden  Flammen  befanden  sich  die  jenen  Halb- 
mond bildenden  Gase  in  wirbelnder  Bewegung,  so  dass  die  glühenden 
Punkte  bei  ihrem  Aufsteigen  Schraubenlinien  beschreiben  mussten.  In 
selber  Weise  wurden  sie  den  beiden  Hörnern  des  Halbmondes  zugeführt 
und  verliessen  hier  die  Flamme  als  Funken.  Wurden  diese  auf  einem 
Porzellanteller  aufgefangen,  so  erwiesen  sie  sich  als  lauter  vereinzelte 
Russkömer ;  während  die  wirbelnde  Flamme  selbst  einen  grobkörnigen 
Ituss  absetzte.  Die  Ausführung  des  Experimentes  ist  nicht  schwer,  er- 
fordert aber  etwas  Geduld  und  hinsichtlich  des  Einstellens  der  Flammen 
und  der  Regulirung  der  Hähne  eine  nur  durch  Ausprobiren  zu  erlangende 
Uebung.  Lässt  man  das  Leuchtgas  unter  höherem  Druck,  z.  B.  aus 
den  gewöhnlichen  Laboratoriumsgasometem  ausströmen,  so  wird  die  Er- 
scheiniug  noch  glänzender,  doch  erheblich  schwieriger  ist  dann  die  Re- 
gulirung. Schliesslich  gelang  es  dem  Verf.  auch,  den  Kohlenstaub  bei 
Anwendung  einer  einzigen  Leuchtgasflamme  sichtbar  zu  machen,  indem 
er  letztere  etwas  schief  gegen*  die  Wölbung  einer  vertical  befestigten, 
glühenden  Platinschale  anstossen  Hess.  Die  reflektirte  Flamme  prellt 
seitlich  gegen  einen  Theil  der  auffallenden,  und  es  entsteht  auch  hier 
wiederum  ein  mit  glühenden  Punkten  übersäeter  und  in  Rotation  be- 
griffener Flammenkörper,  welcher  die  Gestalt  eines  nach  unten  gewölbten 
Halbmondes  besitzt. 

Durch  diese  Versuche  ist  es  mithin  dem  Verf.  gelungen,  unter  An- 
wendung eines  kleinen  Kunstgriffes  die  Ausscheidung  festen  Russes 
innerhalb  der  Leuchtgasflamme  selbst  auch  dem  Auge  direkt  sichtbar  zu 
machen.  Die  Erscheinung  beweist,  dass  die  normal  leuchtenden  Flammen 
nur  dadurch  von  jenem  Funkenbeer  verschieden  sind,  dass  bei  ihnen  die 
Kohletheilohen  kleiner  und  zahlieiGher  sind ;  denn  der  Versuch  zeigt  in 
den  einzelnen  Theilen  der  Flamme  sämmtliche  Uebergangsstadien  vom 
Funkenheer  aum  continuirlichen  Leuchtmantel  in  deutlichster  Art.  — 

Fr.  Erismann^)  verglich  die  Kosten  bei  den  verschie- 
denen Beleuchtungsapparaten  (nach  Münchener  Preisen).  Aus 


1)  Fr.  Er i 8 mann,  Zeitschrift  für  Biologie   1876  p.  316;   Bayer.  In- 
fhistrle-  und  Q«werbeblatt  1876  p.  278 ;  Dingl.  Jonm.  CCXXV  p.  587. 
W»vii«r,  J»lirwb«r.  XXm.  59 
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nachstehender  Tabelle  folgt,  dass  das  Petroleum  bei  d^n  angeAÜurteB 
Preisen  das  billigste  Belenchtongsmaterial  ist.  Doch  dttrf^  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  die  für  den  Ankauf  und  die  tägliche  Besorgang  der 
Lampen,  namentlich  in  grossem  Lokalen,  wie  Schulzimmem,  Fabrik- 
sälen etc.  nothwendigen  Auslagen  die  Anwendung  des  Petroleniot 
etwas  vertheuem.  Diese  Umstände  und  namentlich  die  Rücksicht  auf 
viel  geringere  FeuergeMirlichkeit  und  auf  die  Bequemlichkeit  m  der 
Anwendung  lassen  dem  Leuchtgas  fUr  öffentliche  Lokale  den  Vorzug 
vor  dem  Petroleum  geben. 
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.  Beleucbtangs- 
material. 
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Qr.bz.Lit. 

▼-< 

S- 

«^ 

Std. 

Grm. 

Gr.bz.Lit 

Gr.bz.Lit 

Pf. 

1 

Petroleum      u  1    j 

:   ^1  ^ 

1 

86,0 

10 

2 

3 

2 

1 

69,5 
41,0 

10 
11,5      ( 

21  Grm. 

504  Grm. 

«2,0 

4 

2 

77,5 

11,5 

6 
6 

IV« 

1 

66,7 
43,0 

7-7,5      ( 

8,5      { 

30,3 

727 

31,7 

7 
8 

Oellampe  I 

2 
2 

42,0 
45,3 

8,75 
4 

33,6 

806 

70,5 

9 

Leuchtgas 

2 

280  Liter 
Grm. 

7,5—8 

105  Liter 

2520  Liter 

62,3 

10 
11 

Stearinkerze   I 

n 

2 

2 

20,5 
20,9 

6 

60,5  Gr. 

1451  Grm. 

9,0 

(1  Liter  gereinigtes  Petroleum  kostet  in  Müneben  34,3  Pf.,  LampenSl 
80  Pf. ;  das  Pfund  der  angewendeten  Normal-Stearinkerzen  (5  auf  1  Pftind),  tod 
denen  jede  in  der  Stunde  durcbscbnittlicb  10  Grm.  Stearin  verzehrt,  91  Pf.  und 
1000  engl.  CubikfuBs  (28,3  Cubikmeter)  Leuchtgas  7  Mark.) 

BemerkenBwerth  ist  noch  der  Unterschied  im  Materialconsum,  der 
sich  zwischen  den  Petroleumlampen  mit  Rundbrennem  und  denjenigen 
mit  Spaltbrennem  zeigte.  —  Von  M.  v.  Pettenkofer  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  das  zuweilen  unregelmSssige  Brennen  und  Aufflackern 
der  Flamme  in  Petroleumlampen  dadurch  beseitigt  werden  kann,  daas 
man  die  Oeffnungen  des  unterhalb  der  Flamme  befindlichen,  luftsuftlhren- 
den  Ringes  theilweise  verstopft,  stellt  der  Verf.  auch  einige  Versuche 
über  den  Einfluss  der  Luftzufuhr  zu  der  Flamme  auf  deren  Lichtsttri^e 
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an.  Hiermit  aeigte  sich,  dass  bei  der  zu  diesen  Experimenten  ange- 
wendeten Petroleumlampe  mit  Rondbrennem  die  Luftzufuhr  zu  gross 
war,  und  dass  deshalb  ein  sehr  bedeutender  Materialverbrauch  ohne  ent- 
sprechende Erhiäiung  der  Lichtstärke  stattfand.  £  r  i  sm ann  beschränkte 
die  Luftzufuhr  zur  Flamme  dadurch,  dass  er  den  den  Zutritt  der  Luft 
vermittelnden  Messingring  in  verschiedenem  Maasse  —  bald  zur  Hälfte, 
bald  zu  einem  Drittel,  bald  zu  einem  Viertel  —  mit  Papier  verklebte. 
Unter  diesen  verschiedenen  Bedingungen  wurden  sodann  der  Material- 
verbrauch in  der  gegebenen  Zeit  und  die  Lichtstärke  der  Flamme  con- 
trolirt.  Die  Resultate  dieser  Versuche  ergeben,  dass  bei  der  Lampe,  an 
welcher  die  Versuche  angestellt  wurden,  die  grösste  Lichtstärke  bei  dem 
geringsten  Materialconsum  erzielt  werden  konnte,  wenn  die  Luftzufuhr 
auf  die  Hälfte  beschränkt  wurde.  Man  erhielt  in  diesem  Falle  das  näm- 
liche Resultat,  welches  die  grossen  Petroleumlampen  mit  Spaltbrennem 
ohne  jegliche  Beschränkung  der  Luftzufuhr  geben.  Da  durch  diese  so 
einfache  Maassregel  die  Kosten  der  Beleuchtung  bei  der  Rundbrenner- 
lampe um  ein  ganzes  Drittel  reducirt  werden  konnten,  so  scheint  es  nicht 
unwichtig,  dass  von  Seite  der  Lampenfabrikanten  diesem  Punkte  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werde.  Die  Luftzufuhr  darf  einerseits  nicht 
zu  gering  sein,  weil  in  diesem  Falle  die  Flamme  russt.  Diese  Beobach- 
tung wurde  gemacht,  sowie  drei  Viertheile  des  Ringes  mit  Papier  ver^ 
klebt  wurden ;  die  Flamme  selbst  bekam  eine  gelbe  Farbe  und  fing  an 
zu  russen,  wobei  sich  ein  übler  Geruch  verbreitete.  Aber  anderseits  soll 
man  auch  nicht  die  Luftzufuhr  zu  reichlich  machen ,  weil  hierdurch  eine 
Verschwendung  von  Leuchtmaterial  bedingt  wird.  — 

Mit  den  Brillant-Doppelbrennern  von  Schuster&Baer 
in  Berlin  (vergl.  Seite  1052)  sind  an  amtlicher  Stelle  photometrische 
Versuche^)  angestellt  wordeU)  die  in  Bezug  auf  Petroleumerspamiss 
ein  sehr  günstiges  Resultat  ergaben. 

E.  Ledig^)  (inChemnitz) berechnet dieKo st en  der  Beleuch- 
tung mit  Leuchtgas  und  Petroleum  wie  folgt:  Eine  Petroleum- 
flamme, gebrannt  auf  einer  Lampe  mit  flachem  Docht  von  81  Millim. 
Breite,  2  Millim.  Dicke  und  ca.  80  Millim.  Saughöhe  consumirt  pro 
Stunde  bei  normal  brennender  Flamme  88,5  Grm.  und  erzeugt  dabei 
eine  Leuchtkraft  von  11,5  Kerzen.  Ein  nicht  allzu  geringwerthiges 
Leuchtgas  gibt  bei  einem  stündlichen  Consum  von  142Liter=»  5Kubik- 
ftiss  engl,  im  32^  Argandbrenner  eine  Leuchtkraft  von  15  Kerzen.  Zur 
Messung  der  Lichtstärke  wurde  eineWallrathkerze,  deren  12  auf  1  Kilo 
gehen,  bei  einer  Flammenhöhe  von  44,5  Millim.  =  1^/«^'  engl,  und  ein 
gewöhnliches  Bunsen'sches  Photometer  mit  verschiebbarem  Dia- 
phragma verwendet.  Das  specifische  Gewicht  des  Petroleum  betrug 
0,780.  Nach  diesen  Versuchsresultaten  sind  daher  für  Beleuchtungs- 
zwecke gleichwerthig : 


1}  Vergl.  Dingl.  Jonrn.  CCXXIV  p.  552. 

2)  £.  Ledig,  Deutsche  Indostrieseii  1877  p.  8d. 
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149  Liter  Gas  mtt    60,9  Gnn.  Petroieom 

oder  1000      ^     *  1  Cabikmeter  Oas     •   853,6     „  „ 

,     2829      n     Qm  ,,1000        ,  « 

In  Geld  ausgedrückt : 

Wa&n  koaten 


Wenn  iCnbtkmeterOas  24Plg. 

Esko 

kostet, 

50,2Grm.Pc 

ao  kosten : 

Pfg. 

142  Liter  Gas  —  8,4  Pfg. 

1,93 

2,57 

3,22 

(V,  des  Gaspreises) 

8,40 

Wenn  1  Cabikmeter  Gas  SOPfg. 

kostet, 

so  kosten : 

142  Liter  Gas  —  2,84  Pfg. 

2,26 

(t/i  des  Gaspreises) 

2,84 

Wenn  1  Cabikmeter  Gas  16  Pfg. 

kostet, 

so  kosten : 

142  Liter  Gas  «  2,27  Pfg. 

(>/t  des  Gaspreises) 

2,27 

Pfg. 
80 
40 
60 

62,8 

Pfg. 
38,5 
51,3 
84,1 
67,7 

86 

44,1 

44.8 
66,6 

85,3  45,3 

Man  sieht  hieraus,  dass  bei  den  gegenwKrtigen  Terhält 
billigen  Petroleumpreisen  (durchschnittlich  45  Pfg.  pro  1  Kilo)  das 
Petrolemn  dem  Leuchtgas  allerdings  eine  ganz  empfindliche  Concaireoi 
bereiten  kann,  indem  erst  bei  dem  billigen  Gaspreis  tod  16  Pfg^.  pro 
1  Eubikm.  die  Beleuchtung  mit  Gas  sich  ebenso  wohlfeil  stellt  wie  die 
Petroleumbeleuchtung.  Fttr  einen  Gaspreis  von  24  Pfg.  pro  1  Kabtkm. 
tritt  dieser  Gleichgewichtsznstand  erst  ein  bei  einem  Petroleompreis  tiw 
67,7  Pfg.  pro  1  Kilo,  für  einen  Preis  von  20  Pfg.  pro  1  Knbikm.  Gas 
bei  einem  Petroleumpreis  von  56,6  Pfg.  pro  1  Kilo.  Btwas  gflnatiger 
für  das  Leuchtgas  gestalten  sich  die  Resultate,  wenn  man  den  bei  der 
Beleuchtung  mit  Petroleum  sieh  nöthig  machenden  Aufwand  an  Arbeit 
für  Abwartung  und  Putzen  der  Lampen,  den  Bruch  von  Cylindem  und 
Lampengefitesen  und  Verluste  an  Brennmaterial  beim  Füllen  der  Lampen 
berücksichtigt.  Nach  M  a  r  x  *)  gibt  eine  Petroleumlampe  mit  flachem 
Docht  von  11  Millim.  Breite  und  einem  stündlichen  Consum  von  16^1 
Gnu.  eine  Leuchtkraft  von  3,2  Kerzen,  wllhrend  für  Gas  bei  4,5Kubik- 
fiiss  engl,  stündlichem  Consum  10  Kerzen  Leuchtkraft  angenommen  sind. 
Hiemach  stellen  sich  142  Liter  Gas  gleidiwerthig  mit  52,4  Grm.  Petro- 
leum, ein  mit  den  vorstehenden  Versuchen  «nnfthemd  übereinstimmendes 
Resultat.  Die  von  Schenkel^)  angegebenen  Resultat«  betreffs  des 
Heizwerthes  von  Leuchtgas  und  Petroleum  scheinen  auf  Richtigkeit  m 
beruhen,  wenigstens  stimmen  die  Angaben  für  Gas  mit  anderweit  ge- 
machten Versuchen  annähernd  überein.  ^ 

UeberdieNormalflamme  bei  photometrischenArbeitea 
sind  folgende  Bestimmmigen  *)  getrotfen  worden.    Bei  der  Kontrole  der 

1)  Journ.  für  Gasbeleuchtung  1863  p.  16. 

2)  Yergl.  Deutsche  Industriexeit.  1877  Nr.  5  p.  49  and  d.  Jahreabericht 
unter  I^ometrie, 

8)  Deatsche  Indnstrieaeit.  1877  p.  187. 
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Leuchtkraft  wird  die  NomMlflamme  bekannüicli  in  Bngknd  mit  einer  \ 
Spermacetikerse,  in  Frankreieh  mit  der  von  Dumas  und  Segnauli 
empfohlenen  Carcellampe,  in  Deutsehland  unter  Anderen  mit  der  vom 
Verein  der  Gasfachmänner  aufgestellten  Faraflfinkene  ^)  und  mit  der  ab 
sogenannter  Münchener  Kerae  bekannten  Stearinkerae  hergestellt.  Trota 
den  vielen  Versuchen  über  diese  Flammen  gibt  es  doch  eigentlich  kein 
in  der  Praxis  anerkanntes  Zahlenverhttltniss  zum  Vergleich  dei'  Leucht- 
kraft derselben  untereinander,  und  wir  sind  nicht  in  der  Lage,  auf  Grund 
eines  allgemein  anerkannten  Verhältnisses  unsere  deutsche  Leuchtkraft 
in  englischen  Normalkeraen  oder  in  Pariser  Carcellampen  aussudrttcken. 
Die  Redaktion  des  Journals  für  Gasbeleuchtung  bringt  nun  ein  solches 
Verhältniss  in  Vorschlag,  welches  aus  einer  Anzahl  in  der  Gasanstalt  zu 
München  auf  das  SorgfUltigste  ausgeftihrter  Versuche  hervorgegangen 
ist.  Die  Flamme  der  Pariser  Carcellampe  verbrennt  in  der  Stunde 
normal  42  Grm.  gereinigtes  Rüböl ;  die  Maassverhältnisse  der  Lampe 
sind  genau  vorgeschrieben.  Die  Flamme  der  London  Standard  sperma* 
ceti  candle  soll  120.  Grains  Spermaceti  per  Stunde  verzehren.  Das 
Mittel  aus  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  ergab  für  einen  mittlem 
stündlichen  Consum  von  120,7  Grains  eine  Durchschnittsflammenhöhe 
von  45,25  Millim.,  oder  für  120  Grains  rund  45  Millim.  Die  Flamme 
der  vom  Verein  der  Gas-  und  Wasserfachmänner  Deutschlands  als  Photo- 
meterkerze gewählten  Paraffinkerze  soll  eine  normale  Höhe  von  5  0  Millim« 
haben.  Der  Durchmesser  der  Kerze  beträgt  20  Millim.,  das  Gewicht 
von  6  Kerzen  500  Grm.  Der  Docht  ist  aus  24  baumwollenen  Fäden 
geflochten  und  wiegt  in  trockenem  Zustand  0,668  Grm.  pro  Meter 
Länge.  Die  Flamme  der  Münchener  Stearinkerze  verzehrt  normal  10,2 
bis  10,6  Grm.  Stearin  pro  Stunde.  Die  Kerze  soll  aus  einem  Stearin 
von  76  bis  76,6  Proc.  Kohlenstoff  angefertigt  sein.  Als  normale  Höhe 
ergab  sich  im  Durchschnitte  ftlr  10,4  Grrm.  Materialconsum  pro  Stunde 
52  Millim.  Folgendes  ist  nun  das  Verhältniss,  welches  sich  bei  den  er« 
wähnten  Versuchen  für  die  verschiedenen  Flammen  ergeben  hat : 


Pariser  Lampe 

EDglische  Spermacetikerze 

Vereinskerze 

Müncbener  Kerse 

1,000 

7,486 

7,607 

6,743 

0,184 

1,000 

1,028 

0,907 

0,132 

0,977 

1,000 

0,887 

0,148 

1,102 

1,128 

1,000 

d.  h.  man  erhält  eine  gleiche  Leuchtkraft  für  diejenige  Anzahl  Flammeii, 
welche  durch  die  in  gleicher  Linie  neben  einander  stehenden  Zahlern 
ausgedrückt  ist,  z.  B.  1  Pariser  Normalflanmie  ist  so  hell  als  7,436 
englische  Spermacetikerzenflammen  etc.  — 

A.  V.  Harcourt^)  empfiehlt  eine  neue  Lichteinheit  für 
diePhotometrie.  Zunächst  verbreitet  er  sich  über  die  Mängel  der 
in  der  Photometrie  jetzt  gebräuchlichen  Lichteinheit  der  Kerze,  und  zeigtt 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1872  p,  889. 

2)  A.  y.  Haroonrt,  Chemie.  News  1877  XXXVI  Nr.  928;  Chem. 
Centralbl.  1878  p.  1 ;  Dingl.  Journ.  CCXXYI  p.  648. 
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dM0  die  dergelben  anhaftenden  FehlerqueUen  Iirthttmer  liu  zu  lO  Proc 
und  mehr  in  der  Beurtheilung  der  Lichtstärke  veranlassen  können.     Er 
schlägt,  um  diesem  üebelstande  abanhelfen,  eine  andere  Lidit^nheit  vor, 
ohne  jedoch  das  gebräuchliche  Lichtmaass,  die  Kerze,  in  Weg£all  n 
bringen ;  vielmehr  soll  nur  statt  der  veränderlidien  und  nicht  mit  Irä- 
leichender    Oenauigkeit    bestimmten    Lichtstärke   einer   gewöhnlichen 
Kerze  eine  Flamme  in  Anwendung  gebracht  werden ,  welche ,     indem 
sie  durch  die  Verbrennung   einer    bestimmten  Menge   reiner   und  ge- 
nau qualificirter  Substanz  erzeugt  wird,  eine  immer  gleiche  Liehteinheit 
besitzt.    Das  Material,  welches  er  hierzu  in  Vorschlag  bringt,  ist  Pen- 
tan  C5H1S,  erhalten  durch  fraktionirte  Destillation  von  pennsylvaniBchem 
Petroleum.     Die  bei  ÖO®  C.  übergehende  Fraktion  besteht  nämlich,  wie 
der  Verf.  durch  die  Analyse  und  Dampfdichtebestimmungen  darthut 
aus  fast  reinem  Pentan.    Man  mischt  eine  bestimmte  Quantität  hiervon 
mit  einem  gemessenen  Quantum  Luft,  in  welchem  die  flüchtige  Flüssigkeit 
rasch  und  vollständig  verdampft ,  und  läset  dieses  Gemenge  aus  einem 
Brenner  von  bestimmter  Weite  unter  bestimmten  Druck-  und  Temperatnr- 
verhältnissen  ausströmen,  so  dass  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  ein  be- 
stimmtes Oasvoluin  verbrennt  und  dadurch  eine  völlig  ruhige  Flanune 
von  bestimmter  Höhe  entsteht.     Die  Luft  wird  in  einem  durch  Wasser 
abgesperrten  Gasometer  abgemessen  und  das  Pentan  als  Flüssigkeit  durch 
eine  mit  Hahn  versehene  Trichtervorrichtung  hineingebracht.  Der  Verf. 
zeigt,  dass  die  Fehler,  welche  durch  die   geringe  Absorptionsflihigkeit 
des  Wassers  für  Pentan   veranlasst   werden,  zu  vernachlässigen  sind. 
Folgendes  sind  die  Zahlenwerthe ,  durch  welche  die  neue  Lichteinheit 
bestimmt  ist.  600  Volumen  Lufit  werden  mit  dem  Dampfe  von  1  Volnm 
flüssigen  Pentans  (entsprechend  210  Vol.  Dampf  bei  15,6<>)  gesättigt; 
der  Durchmesser   des  Brenners   ist  Vi  ^oll  engl.    (6,34  Millim.)  die 
Temperatur  60«  F.  (16,6«  C),  der  Druck  30  Zoll  engl.  (762,1  MiUim.); 
der  Consum  beträgt  per  Stunde- Va  Kubikfuss  (14,1577  Liter)  des  Ge- 
menges. Die  dadurch  erzeugte  Lichtintensität  entspricht  der  in  England 
durch  Parlamentsakte  festgestellten,  d.  h.  der  Flamme  einer  Walrath- 
kerze  (6  aufs  Pfiind),  welche  120  Grains  per  Stunde  verzehrt.  — 

Ueberdas  Selen-Photometer  von  W.  Siemens,  welches 
früher*)  schon  erwähnt  wurde,  theilt  Frischen*)  (Dirigent  der 
Siemens  &  Halsk ersehen  Fabrik  in  Berlin)  Folgendes  mit.  Der 
Vorsteher  Mai  der  Kabelstation  inValentia  entdeckte  die  merkwürdige 
Eigenschaft  der  Lichtempfindlichkeit  des  Selens,  welches  zu  einem 
Widerstandsetaion,  seines  grossen  Leitungswiderstandes  wegen,  verwendet 
worden  war.  Lieutenant  Säle,  Professor  Adams  und  W.  Siemens 
haben  die  Sache  näher  untersucht.  Selen  ist,  wenn  es  geschmolzen  und 
schnell  abgekühlt  wird ,  ein  glasähnlicher  Körper ,  welcher  in  dünnen 
Schichten  Licht  mit  rother  Farbe  durchscheinen  lässt.     Es  ist  in  diesem 


1)  Jahresbericht  1875  p.  1105;  1876  p.  1158. 

8)  Frischen,  Journ. f. Oasbclenchtang^  1877  p.  171 ;  Deutsche  Indostrie- 
seit.  1877  p.  356. 
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ZoMtaaaAB  ein  voUkommener  Isolator  für  den  elektrischen  Strom.  Er* 
wärmt  man  dieses  amorphe  Selen  über  100®  C,  so  erweicht  es,  gibt  viel 
latente  Wärme  ab ,  wird  auch  in  den  dünnsten  Schichten  vollständig 
krystallinisch  and  leitet  jetzt  die  Elektrioität  in  aiemlich  geringem 
Maasse.  Es  hat  dabei  die  Eigenschaft,  dieElektricität  wie  Flüssigkeiten 
au  leiten,  d.  h.  die  Leitungsfthigkeit  nimmt  mit  der  Temperatur  zu.  In 
diesem  Zustande  ist  das  Selen  lichtempfindlich ,  denn  seine  Leitungs- 
fkhigkeit  wird  durch  Beleuchtung  vergrössert,  wenn  auch  nur  im  geringen 
Maasse.  Diese  Wirkung  wird  durch  alle  Lichtfarben  ausgeübt ,  doch 
nimmt  die  Wirkung  des  farbigen  Lichtes  der  prismatischen  Farben  von 
Violet  bis  zum  Both  fortlaufend  zu.  Die  unsichtbaren  chemisch  wirken- 
den Strahlen  und  die  auf  der  andern  Seite  des  Spektrums  liegenden 
dunklen  Wärmestrahlen  geben  keine  direkte  Lichtwirkung.  In  dieser 
Hinsicht  verhält  sich  das  Selen  also  ähnlich  wie  die  Netzhaut  des  Augea. 
W.  Siemens  gelang  es  durch  eine  mehrstündige  Erhitzung  des  amor- 
phen Selens,  bei  einer  Temperatur  von  210®  C.  einen  neuen  Zustand 
des  Selens  herzustellen,  welcher  die  Eigenschaft  der  metalliscHen  Leitung 
besitzt,  deren  Widerstand  mit  der  steigenden  Wärme  abnimmt.  Diese 
Selenmodifikation  hat  eine  viel  grössere  Leitungsf^higkeit  und  ent- 
sprechend grössere  Lichtempfindlichkeit  und  ist  die  letztere  auch  im 
hohen  Grade  constant  Es  gelang  Siemens  auch  aus  diesem  Selen 
lichtempfindliche  Präparate  herzustellen ,  welche  auch  die  schwächsten 
Lichtdifferenzen  noch  mit  Sicherheit  anzeigen  und  fand  derselbe  femer,  dass 
die  Zunahme  der  Leitungsfähigkeit  dieser  Selen-Präparate  sich  annähernd 
wie  die  Quadratwurzel  aus  den  Lichtstärken  verhält.  Siemens'  Ab- 
sicht ging  nun  dahin,  hierauf  ein  Photometer  zu  begründen,  welches  die 
Lichtstärken  direkt  angeben  sollte  und  sie  nicht ,  wie  alle  bekannten 
Photometer,  mit  einander  vergleicht.  Dieser  Versuch  schlug  aber  fehl, 
da  die  Lichtempfindlichkeit  des  Selens  zu  wenig  konstant  ist.  Dagegen 
bietet  das  Selen  ein  ausgezeichnetes  Mittel  die  Gleichheit  zweier  Licht- 
effekte zu  konstatiren,  resp.  sie  herbeizuftlhren  und  die  Lichtver- 
gleichungsversuche  somit  unabhängig  vom  Auge  des  Beobachters  zu 
machen.  Bei  einem  solchen  Selen-Photometer  ist  das  lichtempfindliche 
Selenplättchen  am  Boden  eines  offenen  Rohres  angebracht,  welches  dreh- 
bar den  zu  vergleichenden  Lichtquellen  zugewendet  werden  kann.  Aus 
einer  kleinen  galvanischen  Batterie  wird  durch  das  Selen  und  durch  ein 
empfindliches  Galvanometer  ein  elektrischer  Strom  geschickt,  der  die 
Nadel  ablenkt.  Wenn  man  nun  das  Rohr  öfinet  und  dasselbe  auf  ein 
Licht  richtet,  so  vergrössert  sich  die  Ablenknng  des  Galvanometers. 
Schliesst  man  das  Rohr ,  so  geht  die  Ablenkung  langsam  auf  den  alten 
Standpunkt  zurück.  Man  dreht  nun  das  Rohr  auf  die  zu  messende 
Lichtquelle ,  wartet  ab ,  bis  die  Ablenkung  ein  Maximum  geworden  ist 
und  richtet  dann  das  Rohr  wieder  auf  die  Normalkerze ,  die  man  so 
lange  auf  der  Entfemungsscala  verschiebt,  bis  die  frühere  Nadelab- 
lenkung vorhanden  ist.  Wenn  man  nun  einige  Male  die  Wirkung  der 
Lichtquellen  wechselt  und  die  Entfernung  der  Normalkerze  so  einstellt, 
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dass  keine  bleibende  Differenz  der  NadeUbienknng  bei  beiden  Beleweh- 
tungen  mehr  vorhanden  ist ,  so  stehen  die  Lichtstirken  im  omgekelirteB 
Verhältniss  des  Quadrates  der  Entfernungen  vom  Selenplättchen.      Die 
Genauigkeit  dieser  Messungsmethode  lässt  sich  dureh  Vergrössenin^  des 
Selen-PrKparates  und  Vergrösserung  der  Empfindlichkeit  des  Galvaiio- 
meters  fast  beliebig  erhöhen  und  ist  gänzlich  unabhängig  von  der  bei 
allen  bekannten  Photometem  so  störenden  verschiedenen  Begabung  des 
Auges,  Lichtdifferenzen    zu  erkennen.      In  gewisser  Hinsicht  ist  das 
Selen-Photometer  auch  unabhängig  von  der  Lichtfarbe.     Verschiedeii- 
farbiges  Licht  lässt  sich  mit  den  gewöhnlichen  Photometem  eigentlieh 
gar  nicht  vergleichen  und  verschiedene  Beobachter  werden  eben  soviel 
verschiedene  Resultate  erhalten.     Das  Selen-Photometer  gibt  in  dieser 
Beziehung  aber  stets  einen  bestimmten  Vergleichswerth  an.  Eine  andere 
Frage  ist  es  allerdings,  ob  diese  Angabe  auch  völlig  dem  entspricht,  was 
die  praktische  Photometrie  angeben  soll ;  wir  brauchen  das  Licht ,  um 
Gegenstände  in  Form  und  Farbe  zu  erkennen,  und  sollte  daher  ein  gans 
normales  Photometer  diesen  Lichtwerth,  nicht  das  grössere  oder  geringefe 
Gefühl  der  Helligkeit  angeben.  Das  Selen  wird  aber  durch  rothes  Lacht 
stärker  beeinflusst ,  wie  z.  B.  durch  blaues.     Ob  man  aber  bei  blauem 
oder  rothem  Licht ,  wenn  solches  z.  B.  auf  das  Selen-Photometer  eine 
gleiche  Lichtstärke  ausfibt ,  besser  oder  schlechter  erkennen  kann ,  ist 
noch  unentschieiden  und  muss  erst  durch  Versuche  festgestellt  werden. 
Dieselben  haben  bereits  begonnen  und  hat  sich  dabei  allerdings  schon 
herausgestellt,  dass  bei  Vergleichung  des  weissen  elektrischen  Lichtes 
mit  dem  gelblichen  Kerzenlicht ,  das  Selen-Photometer  die  Leuchtkraft 
des  elektrischen  Lichtes  viel  geringer  angibt,  wie  andere  photometrische 
Methoden.     Möglich  ist  also ,  dass  man  bei  Vergleichung  versehieden 
gefärbten  Lichtes  mittelst  des  Selen -Photometers  die  Angaben  desselben 
mit  einem  Coefficienten  zu  multipliciren  hat ,  der  für  die  verschiedenen 
Farben  des  Spektrums  zu  ermitteln  ist.    Jedenfalls  gibt  aber  das  Selen- 
Photometer   bestimmte   Angaben   für   die   Vergleichung    verschieden- 
farbigen  Lichtes   und   bildet  dies  den  wichtigsten  Vorzug  des  Selen- 
Photometers  vor  allen  übrigen.  — 


ß)  Brennstoffe,  Heizatäagen  tmd  Zündrequisiten. 

Steinkohlen  und  Koka. 

P.  Schweitzer  1)  (in  Jefferson  City,  Missouri)  untersuchte  eine 
Reihe  von  Missourikoblen  und  gründete  darauf  eine  Methode  sor 
wahren  Zusammensetzung  der  Kohle  zu  gelangen.     B  r  i  1 1  o  n  ^  bringt 


1)  Contrihutioni  from  the  Laboratory  of  ths  8tate  Univertity »  Jefferaoa 

City  1875. 

2)  Britton,  Engin.  and  Min.  Journ.  1876  Vol.  XXII  Kr.  7:   Berff-  an4 
hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  6  p.  67. 
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nAehsfehende  Mittheiltmgen  Aber  den  Wassergehalt  der  Stein- 
kohle. Bei  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  verschiedener  Kohlen- 
sorten hinsichtlich  ihres  Wasserverlustes  im  Wasserbade  und  bei  ver- 
schiedenen Temperataren  im  Luftbade  etc.  haben  sich  als  Resultate 
ergeben :  1)  Dass  das  Wasser  in  den  verschiedenen  Kohlensorten  in  zwei 
verschiedenen  Zuständen  vorkommt,  nämlich  chemisch  gebunden  und  nicht 
ehemisch  gebunden ,  dass  aber  in  diesen  verschiedenen  Zuständen  sich 
keine  feststehenden  Verhältnisse  kundgeben.  2)  Dass  einige  Kohlen 
ohne  Rücksicht  auf  die  Klasse,  welcher  sie  angehören,  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  an  Gewicht  zunehmen ,  wenn  sie  im  feingepulverten  Zu- 
stande der  freien  Luft  ausgesetzt  werden,  —  und  andere  Kohlen  dies 
nicht  thun ;  während  sie  gleichzeitig  an  Gewicht  durch  den  Verlust  des 
Wasser  und  Kohlenwasserstoffgases  bei  den  verschiedenen  Temperaturen 
zwischen  der  des  siedenden  Wassers  bis  zu  der ,  die  für  eine  zersetzende 
Destillation  hinreichend  ist,  abnehmen.  3)  Dass  alle  Kohlen,  wenn  sie 
durch  Hitze  irgend  eines  Theiles  ihres  normalen  Wassergehaltes  beraubt 
worden  sind,  sofort  wieder  beginnen,  diesen  Verlust  zu  ersetzen,  insofern 
sie  mit  der  freien  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Bertihrung 
kommen.  Es  folgt  daraus,  dass  ein  richtiges  Wägen  des  Materials 
nicht  stattfinden  kann,  wenn  es  nicht  in  einer  Umhüllung  geschieht. 
4)  Dass  durch  die  Methode  der  Wassergehalts-Bestimmung  durch  Be- 
stimmung des  Verlustes ,  welchen  die  Kohle  durchs  Trocknen  erleidet 
bei  lOQ^  C.  während  der  Dauer  einer  Stande  oder  auch  längere  Zeit  bei 
irgend  einer  anderen  Temperatur,  zweifelhafte  Resultate  erlangt  werden, 
es  möge  Schwefelsäare  dabei  angewendet  werden  oder  nicht. 

Aitken  1)  sucht  den  Koksofen  dadurch  zu  verbessern,  dass  er 
an  verschiedenen  Stellen  des  Ofengewölbes  Düsen  einlegt,  durch  welche 
kalter  oder  warmer  Wind  in  den  Ofen  geblasen  wird.  Es  soll  dadurch 
die  Brennzeit  um  18  Stunden  abgekürzt  und  das  Ausbringen  um  20  bis 
25  Proc.  erhöht  werden.  Ein  in  neuerer  Zeit  von  v.  Bauer*)  ein- 
geführtes Koksofensystem  ist  eine  Verbesserung  des  Appolt'- 
schen^),  welches  letztere  eine  leichte  Zerstörung  der  Kammerwände 
zulässt.  V.  Bauer  hat  das  A  p  p  o  1 1  'sehe  System  mit  einer  möglichst 
vollkommeneci  Gaeverbrennung  und  GasfUhrung  versehen  zur  Erzeugung 
constant  guten  Koks  und  Schonung  des  Gemäners.  Die  Verbrennungs- 
kammer zwischen  zwei  Kokskammern  wurde  durch  eine  Zunge  getheilt, 
in  Folge  dessen  die  Gase ,  welche  bei  A  p  p  o  1 1  nur  durch  die  immer 
unzuverlässige  Registerstellung  gehindert  werden,  nunmehr  auf  dem 
kürzesten  Wege  dem  Schomstem  zuströmen,  sich  zunächst  oben  sammeln, 
nach  abwärts  zu  den  untern  Zellen  ziehen ,  dann  wieder  aufwärts  zum 
Fuchskanal  steigen  und  dann  in  die  Esse  gelangen.  Dabei  fiillen  die 
untern  Füchse  und  Registerkanäle   ganz  fort  und  die  Zungen  tragen 

1)  Aitken,  Dingl.  Joum.  CCXXIV  p.  400. 

2)  V.  Bauer,  K&rnthn.  Zeitschrift  1877  Nr.  11  und  12  p.  200;  Berg-  und 
hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  29  p.  251. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  48S. 
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sehr   zur   grossem   Haltbarkeit   der  durch   sie  ahgesteiften  Kammor- 
wände  bei. 

Alberts^)  bestimmte  den  Phosphorgehalt  der  Koks.  Die- 
selben enthalten  0,0025—0,06  Proc.  Phosphor.  Da  auf  100  Bessemei^ 
roheisen  durchschnittlich  1 50  Koks  gehen  und  bei  0,05  Proc.  Phosphor 
darin  das  Eisen  0,075  Proc.  Phosphor  aufnimmt,  so  beträgt  diese  Menge 
3/4  des  Maximalgehaltes,  an  Phosphor,  den  Bessemerroheiseu  mithalten 
darf  (0,1  Proc.  als  Maximum).  Bechnet  man  hierzu  den  Phosphor,  der 
durch  die  Spathe  ins  Eisen  kommt ,  so  wird  man  beinahe  schon  den 
Maximalgehalt  erreichen.  »Es  darf  deshalb  der  Phosphorgehalt  der 
Koks  nicht  übersehen  werden  und  muss  eine  Auswahl  derselben  für  den 
Bessemerprocess  stattfinden.  A.  Patera^)  hat  den  Phosphoi^gehalt 
von  Koks  aus  Mährisch-Ostrau  zu  0,052  und  0,024  Proc.  bestimmt 
Bei  der  Vergleichung  dieses  Phosphorgehaltes  mit  dem  von  Holzkohlen 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  derselbe  je  nach  dem  Standort  der  Bäume 
verschieden  sein  muss.  Chevandier^)  fand  bei  524  Aschenanal jsen 
den  mittleren  Aschengehalt  des  Buchenhobses  zu  1,06  Proc,  des  Kiefern- 
holzes zu  1,04,  des  Fichtenholzes  zu  1,02  Proc.  Patera  nimmt  den 
Aschengehalt  des  Holzes  zu  1  Proc,  das  Ausbringen  der  Kohle  aus  den 
verschiedenen  Hölzern  zu  20  Proc  an.  Der  Phosphorgehalt  der 
Buchenholzasche  ist  im  Mittel  2,97  Proc,  der  Tannen-  und  Fichten- 
holzasche 2,15  Proc,  der  Föhrenasche  3,21  und  der  Kieferholzasche 
1,99  Proc.  Der  Phosphorgehalt  beträgt  demnach  für  100  Theile  Kohle : 

Bnchenbolskohle 0,1486 

Tannen-  and  Fichtenholzkoble     .  0,1078 

Föhrenkohle 0,1605 

Eiefernkohle 0,0995 

Ostrauer  Koks 0,024  bis  0,052 

Dem  Eisen  kann  demnach  unter  Umständen  durch  Holzkohle  mehr 
Phosphor  zugeführt  werden  als  durch  Koks.  — 

LagferverlustvonEohle.  Eine  Frage ,  welche  die  Kohleniadostrie 
lebhaft  interessirt,  wurde  vor  einig^er  Zeit  *)  bei  einem  böhmischen  Gerichte  Ter- 
handelt.  Es  sollte  entschieden  werden,  ob  ein  Abgang  für  Kohlen,  die  mit  der 
Eisenbahn  befördert  werden,  als  zalässig  erscheint  Die  Eisenbahnverwaltnng 
behauptet,  dass  die  Kohle  unter  der  Einwirkung  der  Luft  und  durch  rerschie- 
dene  andere  Zufälle  Gewichtsausfitlle  erleidet ,  und  dass  daher  ein  Manko  tob 
2  Proc.  begründet  sei,  während  die  Kohlenhändler  behaupten,  dasa  jeder  Verlust 
am  Gewichte  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Transportmittel  zususchreiben 
sei.  Es  wurde  constatirt,  dass  die  Kohlen  während  des  Transportes  durch  die 
Einwirkung  der  Luft  verlieren.  Je  nachdem  die  Kohle  mehr  oder  weniger 
serbröckelt  und  in  grossen  oder  kleinen  Stücken  befördert  wird ,  und  längere 


1)  Alberts,  Grothe's  polyt  Zeitschrift  1877  Nr.  32;  Berg-  und  hüttenm. 
Zeit  1877  Kr.  37  p.  324. 

2)  A.  Patera,  Wochenschrift  des  Österreich.  Ingenieur-  u.  Architekteu- 
Vereins  1877  p.  158;  Diugl.  Joum.  CCXXV  p.  403. 

3)  Compt.  rend.  1847  XXIV  p.  269. 

4)  Zeitschrift   für   die  ges.   Thonwaarenindustrie    1877   p.    299;   Poljt. 
Kotizbl.  1877  p.  298;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  31. 
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odor  kilnere  Zeit  auf  dem  Traiuiporte  »ich  befindet,  entsteht  bei  den  best- 
eonstmirten  Waggons  ein  Manko  durch  die  atmosphürischen  Einflüsse.  Fach- 
mftnner  haben  constatirt,  dass  das  von  den  Bahnverwaltungen  bestimmte  Kohlen- 
manko pr.  2  Proc.  nicht  überschwttnglich  sei.  Das  Gericht  hat  somit  mittelst 
Erkenntnisses  den  Ansprüchen  der  Bahnverwaltung  die  rechtliche  Bekräftigung 
verliehen.  Ob  in  dieser,  dem  „Phönix*^  entnommenen  Notiz  Braunkohlen  oder 
Steinkohlen  gemeint  sind  —  erstere  erleiden  einen  grösseren  Lagerverlust  abi 
letstere  —  wissen  wir  nicht ,  jedenfalls  erscheint  es  geboten,  der  nicht  unwich- 
tigen Frage  künftig  näher  zu  treten  und  damit  auch  dem  zweiten  Verluste,  dem 
an  Heizkraft,  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ueber  den  Umfang  dieser  Verluste 
sind  die  Ansichten  noch  sehr  schwankend;  Grundmann *)  will  bei  einer 
Kohle  nach  ueunmonatlichem  Lagern  im  Freien  einen  Gewichtsverlust  von 
58  Proc.  gefunden  haben,  eine  Zahl,  die  denn  doch  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden 
muss  und  die  keinesfalls  das  Besultat  einer  wissenschaftlichen  Beobachtung 
sein  kann.  Dass  dieser  Verlust  an  Heizwerth  und  Gewicht  thatsächlich  ein- 
tritt ,  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  derselbe  hält  sich  aber  in  weit  engeren  Grenzen, 
als  die  Angabe  Grundmann's  vermuthen  lässt,  was  neuere  Untersuchungen, 
wie  die  folgende  eine,  genügend  beweisen ;  die  beobachteten  Steinkohlen  waren 
mit  Ausnahme  einer  englischen  aus  westdeutschen  fievieren  und  wurden  einer 
zwölfmonatlichen  Lagerung  im  Freien  ausgesetzt,  nach  welcher  Zeit  durchweg 
ein  eingetretener  Verlust  an  Gewicht,  Heizwerth  und  am  Ausbringen  von  Koks 
in  folgenden  Verhältnissen  constatirt  werden  konnte:  1)  Englische  Peases- West- 
Kokskohlen  erlitten  keine  Einbusse  an  Gewicht  und  Heizeffekt ;  2)  Kohle  des 
V.  d.  Heydfschen  Schachtes  bei  Ibbenbüren  verloren  1,4  Proc.  an  Gewicht, 
6  Proc.  an  Heizeffekt  und  4,6  Proc.  am  Ausbringen  von  Koks ;  3)  Kohlen  der 
Zeche  Carl  bei  Dortmund  erlitten  keinen  Gewichtsverlust,  aber  2,6  Proc.  Ein- 
busse am  Heizwerthe  und  2,1  Proc.  am  Ausbringen  von  Koks ;  4)  Kohlen  der 
Zeche  Hibernia  bei  Gelsenkirchen  erlitten  0,4  Proc.  Verlust  am  Gewichte, 
0,6  Proc.  am  Heizwerthe  und  2,1  Proc.  am  Ausbringen  von  Koks ;  5)  Kohlen  der 
Zeche  Constantin  bei  Bochum  erlitten  0,4  Proc.  Gewichtsverlust,  0,4  Proc.  Ein- 
busse am  Heizwerthe,  0,0  Proc.  am  Ausbringen  von  Koks;  6)  Kokskohlen  von 
Borgloh  bei  Osnabrück  erlitten  2  Proc.  Gewichts-  und  6  Proc.  Heizwerthverlust 
und  0,6  Proc.  Einbusse  am  Ausbringen  von  Koks. 


Literatur, 

1)  A.  Schondorff,  Untersuchung  der  ausziehenden  Wetterströme 

in  den  Steinkohlen-Bergwerken  des  Saarbeckens,  1876. 

2)  Ueber  Steinkohlenasche ,  hinsichtlich  deren  Bestimmung  und  der 

sich  hierbei  ergebenden  Differensen.  Mittheilung  an  Produ- 
centen  und  Consumenten  von  Steinkohle  von  F.  M  u  c  k.  Ver- 
lag von  Ad.  Stumpf  in  Bochum. 

In  neuerer  Zeit  werden  in  Westfalen  nicht  selten  Absehlüsse  von  KohlMi* 
verkSufen  auf  einen  Minimaigehalt  an  Asche  basirt ,  der  bei  geringen  Ueber* 
sohreitungen  oft  zu  unangenehmen  Differenzen  führt  Der  um  die  Technik  der 
Steinkohle  hochverdiente  Verf.  hat  nun  in  obiger  Schrift  den  Weg  gezeigt,  der 
sur  genauen  Ermittelung  der  Menge  der  Asche  führt ,  so  wie  den  Ursachen  bei 
der  Bestimmung  des  Aschenqnantums  naohgeforscht.  Bei  Ausführung  der 
Aschenbestimmung  ist  besonders  Nachstehendes  in  berücksichtigen.  Man 
nehme  eine  möglichst  richtige  und  gleichmässige  Durohschnittoprobe ,  welche 
Operation  mit  der  Grösse  des  Haufwerks  immer  schwieriger  wird,  so  dass  eine 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  797;  1869  p.  79S;  1870  p.  758. 
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ySUig  richtige  Aschenermitteluiig  in  einem  groseen  Hauptwerk  SberliMipt 
Chim&re  ist.  Je  grössere  Probemengen  genommen  werden,  um  so  genauer  wird 
das  Resaltat.  Die  möglichst  feingepulrerte  Kohle  muss  anfangs  lilng^re  Zeit 
gelinde  erhitzt  werden,  um  Verlost  durch  Verspritzen  oder  Koksbildnng^  xa 
▼ermeiden,  wobei  es  für  den  Erfolg  einerlei  ist,  ob  man  Porcellan-  oder  PlaÜn- 
gefllsse ,  hohe  oder  flache ,  ob  Spiritus-  oder  Gaslampe  oder  Muffel  gebrandit, 
nur  muss  bei  Anwendung  von  Platingefttssen  die  Vorsicht  beobachtet  werden. 
dass  man  berusste  oder  bemsst  gewesene  Stellen  nicht  abwischt,  ohne  das  Qt- 
wicht  des  Gefässes  nach  der  Wägung  mit  der  Asche  genau  zu  controliren,  weü 
an  den  Stellen,  wo  sich  durch  Disseciation  von  Kohlenwasserstoffen  Kohlenstoff 
^uss)  abgeschieden  hat ,  ähnlich  wie  beim  Palladium ,  eine  Disgregation  des 
Platins  unter  Abscheidung  eines  leicht  abzureibenden,  aus  schwarzgraaem  fein- 
pulverigen Platin  bestehenden  Beschlages  eintritt.  Sehr  wichtig  ist  zur  Ver- 
meidung von  Differenzen  die  vollständige  Verbrennung  der  organischen  Sub- 
stanz. Zur  Erkennung,  ob  noch  graufärbende  kohlige  Theile  in  der  Aaehe 
sind,  befeuchtet  man  dieselbe  mit  Alkohol  und  rührt  mit  einer  Nadel  um,  wobei 
sich  kohlige  Partikeln  zu  erkennen  geben.  Der  Alkohol  wird  dann  abgebrannt 
und  durch  weiteres  Glühen  bei  Luftzutritt  die  kohlige  Substanz  zerstört.  Ein 
Trocknen  der  Kohlen  bei  100®  ist  nicht  erforderlich,  indem  lufttrockene  Kohle 
meist  unter  1  Proc.,  selten  über  2  Proc.  Feuchtigkeit  enthält.  Die  chemischen 
Vorgänge  bei  der  Einäscherung  der  Steinkohle  können  nur  in  besonderen  und 
seltenen  Fällen  zur  Erklärung  grösserer  Differenzen  bei  Aschenbestimmnngen 
in  Anspruch  genommen  werden,  nämlich 

a)  wenn  eine  Kohle  sehr  viel  Schwefel  und  zugleich  sehr  wenig*  Kalk 
enthält,  weil  dann  veränderliche  Mengen  von  Schwefel  verflüchtigt  werden, 
während  viel  Kalk  den  Schwefel  mehr  oder  weniger  als  schweflige  Säure  und 
Schwefelsäure  zurückhält ; 

b)  bei  einer  fein  gepulverten  und  gut  gemischten  Dnrchschnittsprobe 
stimmen,  wenn  sorgsam  gearbeitet  wird,  die  Aschenresnltate  bis  auf  0,1 — 0,2  Proc 
überein;  grössere  Differenzen  liegen  in  fehlerhafter  Bestimmung  oder  Ungleieh- 
artigkeit,  resp.  Verschiedenartigkeit  der  Proben ,  wenn  nicht  der  unter  a  be- 
zeichnete Fall  vorliegt ; 

c)  die  Vereinbarung  eines  bestimmten  Trockenheitsgrades  iat  bei  Liefe- 
rungsverträgen  nur  erforderlich,  wenn  die  Grenzen  sehr  eng  gezogen  sind  oder 
gar  kein  Spielraum  gelassen  ist  oder  jedes  Zehntel  Aschenprocent  auf  und  ab 
bestimmend  auf  den  Preis  wirkt.  Bei  einem  Aschengehalt  von  etwa  5  Proc. 
in  der  trockenen  Kohle  erniedrigt  sich  derselbe  nur  um  0,1 — 0,26  Proc,  wenn 
dieselbe  Kohle  2—5  Proc.  Feuchtigkeit  enthält.  — 

3)  C.  Dorn,  Der  Liasschiefer  und  seine  Bedeutung  als  Brennmateiial 
fftr  Cementfabriken ,  für  Mineralölgewinnang ,  Salinen ,  Land- 
wirthscbaft  und  andere  Gewerbe.  Mit  1  Steindrucktafel. 
Tübingen  1877,  Fr.  Fue«. 

In  der  sehr  beachtenswerthen  Schrift  unseres  verehrten  Tübinger  Collegen, 
d»  seit  Jahren  schon  (vergl.  Jahresbericht  1S74  p.  1036)  die  Widitigkeit  der 
schwäbischen  bituminösen  Schiefer  betont,  gibt  der  Verf.  eine  Schildeimng  der 
geognostischen  Stellung  des  Liasschiefers ,  seine  £ntstehung  als  Niederaehlaf 
eines  tiefen  Sargassomeeres ,  seiner  physikalischen  und  chemischen  Sigen- 
sehaften  und  der  Möglichkeit  der  Wiedererweckung  der  württembergiaclieB 
€^at-  oder  Jetiadustrie.  £r  beschreibt  femer  die  Anwendung  dea  Lies» 
aehiefers  als  Brennmaterial,  die  Verwerthung  der  Büekstände  als  Cemant,  die 
Mineralölgewinnung  aus  diesen  Schiefem  und  die  Beaiehungen  de«  JjIm- 
Schiefers  ala  Brennmaterial  zu  dem  württembergischen  Salagewerbe.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  die  genaue  und  durch  Abbildungen  verainnlichte 
Beschreibung  der  von  dem  Verf.  construirten  Heizapparate  und  die  Schilderung 
der  Vorzüge  des  Liasschiefers  als  Brennstoff.  ßS. 
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Braunkohlen. 


Frühling  und  Schulz^)  bestimmten  die  Zusammen- 
setzung vonSchöningerB raunkohlen  im  Braunschweig'- 
sehen.  Die  Kohlen  enthalten  im  wasserfreien  Zustande,  bei  110^  ge- 
trocknet : 


Trendel- 

Princ 

bu9eh 

WilheUn 

Treae 

Kohlenstoff     . 

.     60,»7 

63,16 

64,81 

Wasserstoff     . 

4,»2 

5,16 

5,63 

Sauerstoff  .     . 

.     24,54 

24,51 

Sl,23 

Asche    .«. .     . 

9,57 

7,17 

8,83 

Die  erstere  Kohle  ist  eine  namentlich  für  Treppenroste  gut  ge- 
eignete Kesselkohle;  die  beiden  letzteren  Stückkohlen  s^chnen  sieh 
durch  grosse  Heizkraft  aus  und  gehören  zu  den  besten  norddeutsehen 
Kohlen.  Yillot')  analysirte  spanische  Lignite  aus  der  Pro- 
vinz Teruel.  A.  Hilger')  (in  Erlangen)  lieferte  Beiträge^  zur 
Kenntniss  der  Braunkohlen  des  Bauerberges  bei  Bischofsheim 
V.  d.  Rhön. 

Versuche ,  welche  den  Zweck  hatten ,  dieHeizkraftvonböh- 
mischen  (Britannia-Stückkohlen)  und  Habichtswalder  Braun- 
kohlen (mittlerer  Güte  aus  dem  Schlüsselstolln)  in  gewöhnlichen 
Peuerungsanlagen  festzustellen,  gaben  nach  Gerland ^)  folgendes  Re- 
sultat. Die  Kohlen  wurden  in  lufttrockenem  Zustande  in  Nuss-  bis  zwei 
Faust  grossen  Stücken  verwendet,  ihr  Heizeffekt  durch  die  Menge  des 
von  einem  bestimmten  Gewichte  verdampften  Wassers,  genauer  der 
Anzahl  Wärmeeinheiten ,  die  ein  über  der  verbrennenden  Kohlenmenge 
befindlicher  Wasserkessel  aufnahm,  bestimmt.  Mit  jeder  Sorte  wurden 
zwei  Versuche  angestellt;  bei  dem  einen  verbrannten  sie  in  einem 
chemischen  Ofen  von  35,5  Centim.  Höhe,  bei  dem  andern  in  einem 
niedrigen  eisernen  Ofen,  bei  welchem  die  Verbrennungsgase  durch 
zwei  senkrecht,  dann  horizontal  verlaufende  Bleehrohre  abziehen, 
während  der  Kessel  auf  dem  horizontalen  Theil  dieser  Rohre  stand. 
Die  Entzündung  geschah  mittels  Hobelspänen  und  Schmiedekohlen, 
deren  Heizeffekt  in  derselben  Weise  durch  Vorversuche  bestimmt 
war.  Das  Gewicht  einer  Beschickung  wurde  so  gross  wie  mög- 
lich genommen.    Beide  Versuchsarten  gaben ,  wie  nachstehende  Tabelle 


1)  Frühling  und  Schals,  Berggeist  1877  Nr.  76;  Berg-  and  hüttenm. 
Zeit.  1877  Nr.  41  p.  859. 

2)  Yillot,   Annal.  des  Mines  1877  XI  p.  389;   Dingl.  Joum.  CCXXVI 
p.  643. 

3)  A.  Hilger,  Annal.  der  Chemie  OLXXXV  p.  211. 

4)  Gerland,  Wochenschrifk  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1877 
p.  276;  Dingl.  Joom.  CCXXVI  p.  432. 
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VIII.  Gmppe.     Leooht-  und  Heustoffe. 


zeigt,    ein    merklich    gleiches   Yerhältniss    des   Heizwerthes     beider 
Kohlen. 


Böhmische  Kohlen. 

Habtchtswalder  Kohlen.         ^  J  J 

i  !    ^ 

ar.2.  . 

d 

^ 

S.2.    . 

Ofen. 

2 

teS 

ange  von 
0  Kohle 
von  100< 
lelt  hätte 

t 

1« 

3nge  von 
0  Kohle 
von  100« 
lelt  hätte 

1  IIJ 

Sl?J 

g  §    !    g  £ 

S 

s§ 

g£ 

13^1 

2    *«  «3 

•e 

> 

1 

1 

Wassei 

das  11 

Dam 

verw« 

Kilo 

Kilo 

Proc. 

Kilo 

Kilo 

Proc 

Chemischer 

1,9016  4,2778 

1,098 

8,6 

8,1518 

3,500 

0,821 

8,8 

0,76 

2  Ofen- 

röhren 

5,6161 

4,4440 

0,071 

"— 

5,7665 

4,8655 

0,054 

— 

0,76 

Bischof  1)  stellte  Versuche  an  über  das  WasserderBraun- 
kohlen.  So  verschieden  die  Braunkohlen  auch  zusammengesetzt  sind, 
so  stimmen  sie  doch  mit  wenig  Ausnahmen  (Glanzkohle  vom  Meissner, 
durch  vulkanische  Einflüsse  verändert)  darin  überein ,  dass  sie  einen 
hohen  Wassergehalt  besitzen,  welcher  bei  frisch  geförderten  Kohlen 
durchschnittlich  50  Proc,  bei  lufttrocknen  22  Proc.  beträgt.  Dieses 
VTasser,  wäre  es  ein  indiff^erenter  Bestandtheil ,  müsste  stets  gleiehe 
physikalische  Eigenschaften ,  namentlich  immer  gleiches  spec.  Gew.  ■= 
1,000  haben.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Es  zeigt  nur  das  Wasser 
welches  aus  grubenfeuchten  Kohlen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fort- 
geht, die  normale  Dichte ,  dagegen  das  hartnäckig  von  den  Kohlen  fest- 
gehaltene eine  grössere.  Dieses  Wasser  absorbirt  bei  der  Verbrennung 
der  Kohlen  zwar  Wärme,  die  Heizer  halten  aber  absichtlich  die  Kohlen 
feucht,  indem  das  an  sich  keine  Heizkraft  habende  Wasser  als  Vermittler 
auftritt ,  die  Heizkraft  der  Kohlen  auf  mechanischem  und  chemischem 
Wege  zu  erhöhen.  Und  zwar  hält  sich  immer  feuchte  Kohle  bei»er  auf 
dem  Rost ,  ohne  durchzufallen ,  dann  trägt  das  Wasser  zur  Vergasung 
des  überschtlssigen  Kohlenstoffs  bei ,  welcher  sonst  statt  brennbare  Gase 
Glühfeuer  geben  würde.  Zweckmässig  wird  der  Feuerraum  mit  einem 
Chamottegewölbe  umspannt,  dessen  glühende  Wandungen  die  Zersetzung 
der  Kohle  befördern.  Die  im  Merseburger  Bezirke  (Prov.  Sachsen) 
im  mittlem  Tertiär  (Miocen)  vorkommenden  Braunkohlen  haben  die 
nachstehende  Zusammensetzung  und  geben  die  beigefügten  Destillations- 
produkte : 


1)  Bischof,  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  nnd  Braunkohlen- 
Industrie  1876  Nr.  2  p.  11. 
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Petrolenm  als  Heizmaterial.  11  ÖS 

ZusammemsetEang.  DestlUationsprodnkte. 
H  C        O  Asche  Gase  Kohle  A4ohe 
Weisse  Kohle  (Schwel- 
kohle, Pjropissit)       .     10,5  66,4  13,3  9,8  86,9           3,8  9,8 
Hellbraane  Gerstewitzer 

Kohle 6  66  16  12  66,6  22,4  12,0 

Gnte  braune  Feuerkohle       5,5  59  24  11,5  62,7  25,8  11,5 
Weniger  gute  schwarze 

Feuerkohle       ...       4  46  32  18  52,3  29,7  18,0 

Mit  abnehmendem  Wasserstoff  nehmen  die  Kohlenwasserstoffe  (con- 
densirbare  Theerbildner)  ab,  Grubengas  und  Kohlenoxydgas  zu;  bei 
rapid  gesteigerter  Hitze  nimmt  bei  fallender  Koksausbeute  die  Gas- 
menge zu.  Während  im  Allgemeinen,  wenn  man  sich  die  Bestandtheile 
der  Kohlen  miteinander  vereinigt  denkt ,  ein  Ueberschuss  von  Kohlen- 
stoff bleibt,  so  macht  hiervon  die  weisse  Schwelkohle  (Pyropissit) *) 
eine  Ausnahme,  wenn  man  dieselbe  tiberhaupt  noch  zu  den  Braunkohlen, 
d.  h.  zu  pflanzlichen  vermoderten  Stoffen  rechnen  und  sie  nicht ,  ähnlich 
wie  man  von  Petroleum  anninmit ,  zum  Theil  als  animalische  Reste  ben 
trachten  will ,  wozu  man  durch  die  noch  heute  den  Binnenwässem ,  der 
Geburtsstätte  der  Kohlen,  häufig  zufallenden  Schwärme  von  Ephemere- 
oder  andern  Netzflüglern  verleitet  werden  kann. 

0.  Gmelin*)  verbreitet  sich  über  Veredlung  derBraun- 
kohle  und  Verwerthung  ihrer  Abfälle,  F.  Matthey')  über 
die  Verwendung  des  Braunkohlenkoks  zur  Herstellung 
von  schwarzer  Farbe. 


Petroleum  als  Heizmaterial. 

Urquhart^)  versuchte  auf  russischen  Eisenbahnen  rohes  P e - 
t  r  o  1  e  u  m  als  Brennstoff  für  Lokomotiven.  Der  zum  Verbrennen  dienende 
Apparat  ist  in  unserer  Quelle  beschrieben  und  durch  Abbildungen  er- 
läutert. Von  G.  R.  Brayton's  Petroleummotor*)  liegt  in 
U  h  1  a  n  d '  s  Maschinen- Construkteur  *)  die  Beschreibung  einer  verbesserten 
Construktion  vor. 

An  die  im  vorigen  Jahre ^)  beschriebenen  Petroleumkoch- 
apparate schliesst  sich  ein  Mineralölkochapparat')  von  der 
Whitney  and  Hall  Manufacturing  Company  (1123  Chestnut  street)  in 
Philadelphia  an ,  welcher  für  die  Heizung  mit  schwereren  Petroleum- 


1)  Siehe  Seite  1038. 

2)  O.  Gmelin,  Oesteneich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  1877 
461;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  825. 

3)  F. Matthey,  Deutsche  Indnstriezeit.  1877  p.  204. 

4)  Urquhart,    Engineering  1877   Jan.   p.  9;    Dingl.  Journ.    CCXXV 
131. 

5)  Jahresbericht  1876  p.  1177. 

6)  Uhland'8  Maschinen-Constmktear  1877  Nr.  15  p.  299. 

7)  Jahresbericht  1876  p.  1179. 

8)  Polytechnic  Review  1877  June  p.  232 ;   Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  14.^. 
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1104  Vni.  Onippe.    LcBckt-  und  HeiaBtoffe. 

Artea  (liinerftlOl ,  SolarOl)  emgeriehtet  ist  und  vonügliche  Besaitete 
geliefert  haben  soll.  Wir  verweiBen  auf  die  durch  Abbildungen  ver- 
deutlichte Beschreibung.  — 

Schenkel^)   berechnete   die    Kosten    der    Heisung    mit 
Leuchtgas  und  mit  Petroleum. 

1  Liter  Warner  wird  von  10«  bis  auf  100<>  C.  erhitzt  in  18 — 80  Minuten 
dnrch  81  Liter  Gas  oder  durch  20  Grm.  Petroleum 

mit  dreistrahligem  Bnnsen^schen  mit  Flachdochtbrenner  ron 

Brenner  68  MUlim.  Breite 

£0  sind  also  für  Heiaung  gleichwerthig : 

31  Liter  Qas  mit    20  Grm.  Petroleum 
oder  1000     „       „      „     646     ^  ^ 

oder  1580     •       ^      »  1-000     ^  ^ 

In  Geld  anagedrückt: 
Wenn  1  Cubikmeter  Gas  24  Pf.  kostet 


so  kosten 

Es  kosten 

Wenn  kostet 

81  Liter  Gas  —  0,74  Pf. 

20  Grm.  Petroleum 

1  Liter  Petroleum 

Pf. 

Ff. 

(Vi  des  Gaspreises) 

0,76 

30 

1,02 

40 

1,27 

50 

(das  Doppelte  des  Gaspreises) 

1,W 

60 

1,76 

70 

2,04 

80 

(das  Drei&che  des  Gaspreises) 

2,80 

90 

1  1  Cubikmeter  Gas  20  Pf.  kostet 

so  kosten 

81  Liter  Gas  —  0,62  Pf. 

(gleicher  Gaspreis) 

0,68 

25 

(doppelter  Gaspreis) 

1,27 

50 

(dreifacher  Gaspreis) 

1,90 

76 

i  1  Cubikmeter  Gas  16  Pf.  kostet 

so  kosten 

81  Liter  Gas  —  0,6  Pf. 

(gleicher  Gaspreis) 

0,51 

20 

(doppelter  Gaspreis) 

1,02 

40 

(dreifacher  Gaspreis) 

1,53 

60 

(vierfacher  Gaspreis) 

2,04 

80 

Hiemach  ist  die  Heizung  mit  Petroleum  schon  bei  mittleren  Petroleom- 
preisen  doppelt  bis  dreifach  so  thener  als  die  Gasheizung.  Beiläufig  sei  be- 
merkt, dass  cum  Erhitsen  ron  1  Liter  Wasser  von  10«  C.  anf  100*  C.  20  Grm. 
Spiritus  von  84  Proc.  nöthig  sind. 


Pyromotrie. 

KoUmann^)  bringt  folgende  auf  Pyrometrie  sich  bestehende 
Notiz.  Durch  eine  Mittheilung  von  v.  Tunner  ist  es  suerst  bekannt 
geworden,  dass  man  auf  einem  russischen  Schienenwalzwerk  eine  einfache 


1)  Schenkel,  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  42. 

2)  Kollmann,  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Kr.  51  p.437;  Bin^ 
Jonm.  CCXXYII  p.  314;  Chem.  Centralbl.  1878  p.  72;  Deutsche  Industrieieit. 
1878  p.  6. 
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Pyrometrie.  IIO5 

photometrische  Methode  benutst,  mn  die  Ebenbahnschienen  stets  auf  ganz 
genau  gleiehe  Längen  zuschneiden.  Das  Verfahren  wird  bis  jetzt  in  Deutsch- 
land nur  in  gans  vereinselten  Fällen  benutzt,  unJes  ist  deshalb  wichtig, 
diese  überaus  einfache  Methode  hier  nochmals  anzugeben.  Man  beobachtet 
die  glühenden  Schienen  durch  ein  dunkles  Glas  und  sobald  sich  dieselben 
auf  eine  bestimmte  Temperatur  abgekühlt  haben ,-  können  sie  durch  das 
Olas  nicht  mehr  gesehen  werden.  Nimmt  man  z.  B.  ein  tiefblaues  oder 
^n  orangegelbes  Glas,  so  ist  die  Schiene  noch  ganz  rothglühend  in  dem 
Augenblicke,  wo  das  von  ihr  ausgestrahlte  Licht  in  dem  dunklen  Glase 
verschwindet.  Es  lässt  sich  nun  annehmen,  dass  der  Lichtschein  zweier 
Schienen  bei  der  Beobachtung  durch  dasselbe  dunkle  Glas  bei  gleicher 
Temperatur  der  Schiene  nicht  mehr  zu  sehen  sein  wird ,  und  man 
hat  also  ein  sehr  einfieiches  Mittel ,  die  Schienen  stets  in  derselben  Tem- 
peratur zu  schneiden,  indem  man  jede  Schiene  nach  Beendigung  des 
Walzens  so  weit  sich  abkühlen  lässt ,  bis  man  sie  aus  bestimmter  Ent- 
fernung durch  das  dunkle  Glas  nicht  mehr  sieht.  Die  Farbe  des  Glases 
hat  man  in  jedem  Falle  so  zu  wählen,  dass  das  Verschwinden  des  Licht- 
scheines bei  derjenigen  Wärme  der  Schiene  eintritt,  bei  welcher  man 
dieselbe  auf  genaue  Länge  schneiden  will.  Bei  guter  Beobachtung 
müssen  dann  alle  Schienen  stets  genau  dieselbe  Länge  erhalten.  Der 
Betriebsbeamte  versieht  sich  zu  grösserer  Schnelligkeit  der  Beobachtung 
einfach  mit  einer  Brille  von  entsprechend  gefärbtem  Glase.  Man  sieht,  die 
Methode  ist  ähnlich  derjenigen,  welche  seit  langer  Zeit  beim  Beobachten 
der  Bessemerflamme  benutzt  wurde.  Allerdings  wird  die  Sicherheit  der 
Beobachtung  der  verschiedenen  Beleuchtung  bei  Tage  und  bei  Nacht, 
sowie  bei  hellem  und  dunklem  Wetter  etwas  beeinflusst ,  indessen  muss 
man  bei  verschiedener  Beleuchtung  ein  etwas  anders  gefkrbtes  Glas 
nehmen ,  und  die  Praxis  wird  leicht  über  diese  Schwierigkeit  hinweg- 
helfen. Jedenfalls  lässt  sich  diese  einfache  empirische  Methode  auch 
beim  Schneiden  von  Laschen,  Rundeisen,  Profileisen  u.  s.  w.,  wo  es  sehr 
vielfach  auf  genau  gleiche  Längen  der  Walzstücke  ankommt ,  mit  Vor- 
theil  anwenden,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  die  deutschen  Walzwerke 
die  Methode  adoptiren.  Will  man  die  Gleichheit  höherer  Temperaturen 
bis  zu  gewisser  Grenze  constatiren ,  so  braucht  man  nur  entsprechend 
gefärbte  Gläser  anzuwenden ,  welche  man  auch  durch  Aufeinanderlegen 
mehrerer  farbiger  Gläser  erreichen  kann.  Es  wird  sogar  für  specielle 
Verhältnisse  möglich  sein ,  ein  sehr  schnell  anzeigendes  Pyrometer  her- 
zustellen ,  indem  man  für  gewisse  Temperaturen,  welche  einmal  mittelst 
des  Siemens  'sehen  Pyrometers  bestimmt  werden  müssen ,  Gläser  von 
ganz  bestimmter  Färbung  vorrichtet ,  durch  welche  das  Eisenstück  bei 
der  betreffenden  Temperatur  nicht  mehr  gesehen  werden  kann.  Prak- 
tische Versuche  werden  Weiteres  in  dieser  Richtung  erkennen  lassen.  — 
Hobson^)  construirte  ein  Pyrometer  für  erhitzte  Ge- 
bläseluft.   Dasselbe  hat  folgende  Einrichtung.    In  eine  hohle  Kugel 


1)  Hobson,  Iren  1877  I  p.  34;  Deutsche  Industrieseit  1877  p.  156. 
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mUnden  zwei  Röhren  mit  veneldedea  weiter  Mflndiuig;  dttr^  die  ebe 
enge  Mündung  wird  die  za  prüfende  heiaie,  durch  die  «ädere  weüe 
Mündung  wird  kalte  Ddf^  eingeblasen ;  ein  in  dieHohlkngel  eingeaetetei 
Queekalberthermometer  seigt  die  Temperatur  des  entstehenden  Ge- 
misohes  an.  Unter  der  Yoranssetzung ,  dass  der  kalte  und  der  hevae 
Luftstrom  genau  gleichen  Druck  besitzen,  sollen  die  ansBtrdmendei 
Massen  den  Querschnitten  der  Oefinungen  proportional  sein:  etne  em- 
fache  Rechnung  nach  den  Regeln  der  Vermischungsrechnung  gibt  dam 
ans  dem  j^engenverhältniss  der  kalten  und  heissen  Luft  und  aus  d«a 
Temperaturen  der  kalten  Luft  und  des  Gemenges  die  Temperatnr  d« 
hassen  Luft ;  es  ist  aber  kaum  anzunehmen ,  dass  die  Mengen  auastrS^ 
mender  kalter  und  heisser  Luft  wirklich  einigermaasaen  den  Qoer- 
schnitten  der  Mündungen  proportional  sind ,  und  überdies  wird  es  prak- 
tisch nicht  g^z  leicht  sein,  dem  kalten  und  dem  heissen  Loftstoome 
immer  gleichen  Druck  zu  geben.  — 

W.  A.  Bradbury*)  constrnirte  ein  Pyrometer  zur  Be- 
stimmungderTemperatur  des  heissen  Gebläsewindes. 

In  einer  ausftlhrlichen  Arbeit  über  die  Thermometer  und 
Pyrometer  macht  Ferd.  Fischer^)  (in  Hannover)  Yorschllge  zu 
einem  neuen  Calorimeter.  O.  Naumann^)  constrnirte  mnen 
selbstthfttigen  Wärmeregulator  für  Gas-,  Oel- und  Ldgro&i- 
heizung. 

F.  Rosetti^)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  über  die 
Messung  von  Flammeslemperaturen  mit  Hierb^  bediente 
sich  der  Verf.  eines  Eisen-Platinelementes ,  bestehend  aus  zwei  in  Por- 
cellanröhrchen  eingeschlossenen,  0,3  Millim.  dicken  Drähten,  deren 
hervorragende  Enden  auf  etwa  2  Millim.  lang  vereinigt  und  hier  mit 
zusammengesintertem  Kaolin  bedeckt  sind.  Die  ^ien  Enden  der  baden 
Drähte  sind  an  dicke  Kupferdrähte  gelöthet,  welche  zum  Galvanometer 
f)ihren.  Die  Graduirung  des  Instrumentes  wurde  für  niedrigere  Tem- 
peraturen mittels  des  Thermometers,  für  höhere,  aber  nicht  über  825* 
reichende  mittels  des  Calorimeters  erzielt.  Da  für  die  ans  den  Be- 
stimmungen sich  ergebende  Curve  namentlich  der  letztere  Antheil  fast 
gradlinig  ist ,  so  glaubt  Verf.  die  Curve  in  diesem  Sinne  ohne  grosseren 
Fehler  verlängern  zu  können.  In  der  durch  Luftzutritt  erleuchteten, 
etwa  17  Centim.  langen  Flamme  eines  Bunse naschen  Brenners  wurde 
im  farblosen  Flammenmantel  eine  höchste  Temperatur  von  1350^  und  Ar 
die  violette  Zone  1250®  gefunden,  während  die  innere  blaue  Flamme 
1200®  nicht  erreicht.  In  dem  7  Centim.  langen  dunklen  Flamnuenkegel 
beobachtete  man  1  Centim.  oberhalb  der  Brenneröflnung  etwa  250*. 


1)  W.  A.  Bradbnry,   Iron  1877  Jan.  p.  34;   Dingl.  Joam.  CCXXm 
p.  620. 

2)  Ferd.  Fischer,  Dingl.  Journ.  CCXXV  p.  278  und  468. 

3)  O.  Nanmann,  Dingl.  Journ.  CCXXVI  p.  276. 

4)  F.  Rosetti,  Gazz.  chimica  YII  p.  422;  Berichte  der  deutschen  eben. 
GesellschafI  1877  p.  2064;  Chem.  CentrmlbL  1878  p.  82. 
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2  Centim.  oberhalb  deraelben  etwas  tiber  40(M^  und  so  erhält  sie  sich 
bis  zu  4—5  Centim.  Höhe,  während  bei  6  Centim.  Höhe  eine  Tem- 
peratur von  ßbO^  beobachtet  wurde.  Die  folgenden ,  in  einem  unten 
geschlossenen  Bunsen 'sehen  Brenner  yerbrannten  Mischungen  von 
Gas  und  atmosphärischer  Luft  ergaben  die  beigesetsten  Temperaturen 
für  den  heissesten  Theil  der  Flamme :  1  Volumen  Gas  und  2  Vol.  Lult 
1260«,  1  Vol.  Gas  und  2Va  Vol.  Luft  1150«,  1  Vol.  Gas  und  3  VoL 
Luft  1116<).  £ine  Mischung,  welche  4  Vol.  Luft  enthält,  brennt  in 
einem  Bunsenbrenner  nicht  mehr ,  wohl  aber  in  einem  Leuchtbrenner. 
Die  föcherfbrmige  Flamme  ergab  ein  Maximum  von  958^.  Mischungen 
von  Gas  und  Kohlensäure ,  im  unten  geschlossenen  BunsenV  '>uker  ver- 
brannt, ergaben  im  heissesten  Theile  einer  7  Centim.  hohen  Flamme  die 
folgenden  Temperatuimaxima :  1  Vol.  Gas  und  iVa  Vol.  Kohlensäure 
10000,  1  Vol.  Gas  und  2  Vol.  Kohlensäure  860«,  1  Vol.  Gas  und  3  Vol. 
Kohlensäure  780«.  Eine  Mischung  mit  4  Vol.  Kohlensäure  brennt  nur 
in  Berührung  mit  einer  Flamme.  Der  Verf.  stellt  weitere,  bis  auf  2000« 
gehende  Messungen  von  Flammentemperaturen  in  Aussicht.  — 

A.  MitscherlichO  stellte  Untersuchungen  an  über  die  B e - 
Htimmung  des  Verbrennungspunktes,  d.  h.  der  Temperatur, 
bei  welcher  ein  Körper  zuerst  freien  Sauerstoff  aufnimmt ,  gleichviel  ob 
der  verbrennende  Körper  sich  unzersetzt  oxydirt ,  oder  sich  dabei  aer- 
legt,  oder  dabei  langsam  oder  schnell  Wärme  und  Licht  entwickelt. 


Oefen  und  Feuenulgsanlagen. 

Ein  Universal-Heiz-Apparat  (System  B 1  a z i c e k)  ist  von 
Felix  B 1  a  z  i  c  e  k  ')  (in  Wien)  construirt  worden.  Die  Eigenthtimlich- 
keit  desselben  besteht  darin ,  dass  er  sowohl  als  Stubenofen ,  wie  als 
Ventilationsofen  für  Salons,  Schlafzimmer,  Spitale,  Krankenhäuser,  wie 
endlich  auch  als  Küchenofen  oder  Kochherd  ausgeführt  und  benutzt 
werden  kann.  Das  Wesentliche  dieses  Ofens  besteht  in  einem  ring- 
förmigen Eost ,  durch  dessen  verticale  und  horizontale  Spalten  die  Luft 
dem  Brennmaterial  zugeführt  wird.  Durch  eine  in  mittlerer  Höhe  des 
Ofens  befindliche  Füllöffnung  wird  das  Brennmaterial  eingebracht, 
während  der  Raum  unter  dem  verschiebbaren  Bostboden  zur  Aufnahme 
der  Verbrennungsrückstände  bestimmt  ist.  Auf  der  der  Füllöffnung 
gegenüber  liegenden  Seite  des  Ofens  befindet  sich  das  Gasabzugsrohr. 
Der  ganze  Ofen  ist  von  einem  eisernen  Mantel  umgeben ,  welcher  mit 
architektonischer  Gliederung  ausgestattet  ist.  Die  Verbrennung  geht  in 
folgender  Weise  vor  sich :  Wenn  der  Gylinderrost  bis  zu  seiner  obem 
Kante  mit  Brennmaterial  gefüllt  ist ,  wobei  selbstverständlich  der  hori- 
zontale Rost  geschlossen  bleibt,   wird  auf  der  Oberfläche  des  Brenn- 


1)  A.  Mitscher  lieh,  Berichte  der  deutschen  ohem.  Oesellschalt  1876 
p.  1171 ;  DingL  Journ.  CCXXIV  p.  60. 

2)  F.  Blazicek,  Deutsche  Indostriezeit.  1877  p.  874. 

70* 


Digiti 


zedby  Google 


l  ]^08  ^^^'  Gffttppe.     Leneht-  und  Heintoffe. 

materials  mit  einigen  Holzspftnen  Feuer  angemacht  und  auf  diese  Weise 
die  oberste  Sclücht  entsttndet.  Es  geschieht  dies  sehr  leicht  und  rasek 
indem  der  Deckel  des  Aschenkastens  nach  Maassgabe  des  Bedarfs  geloftet 
und  der  zur  Verbrennung  ndthigen  Luft  der  Zutritt  gestattet  wird.  Eis 
Theil  der  Luft  tritt  zwischen  den  Roststilben  lings  der  ganzen  Länge 
des  innem  Mantels  ein ,  kommt  an  dem  obem  Ende  der  Roststftbe  mit 
der  glühenden  Brennstoffschicht  zusammen ,  während  ein  anderer  Theil 
seinen  Weg  vom  Aschenfall  durch  das  Brennmaterial  nimmt ,  sich  mit 
dem  gebildeten  Kohlenozydgas  mengt  und  dieses  zu  Kohlensfture ,  roll- 
stMndig  rauchlos  verbrennt.  Diese  doppelte  Luftzuflihrung ,  welche 
einerseits  die  Entstehung  von  Kohlenoxydgas  unter  der  glühende 
Brennstoffschicht ,  andererseits  durch  innige  Mischung  des  Kohlenoxjd- 
gases  und  der  mechanisch  mitgerissenen  Brennstofftheilchen  die  vollstkn- 
dige  und  rauchlose  Verbrennung  des  Brennmaterials  zu  KohlensSure 
veranlasst ,  bedingt  den  bedeutenden  Heizeffekt ,  welchen  der  Ofen  be* 
sitzt.  Selbst  bei  Verwendung  des  schlechtesten  Materials,  geringer 
Braunkohlenabfälle  mit  Kohlensehiefer  und  anderen  Vemnreinigungen 
gemengt ,  lässt  sich  in  dem  Gasabzugsrohr  keine  Spur  von  Bauch  ent- 
decken. Nur  die  bekannten  Vibrationen  der  ausströmenden  heissen 
Gase  verkünden  die  Thätigkeit  des  Verbrennungsprocesses.  Durch 
Versuche  ist  constatirt,  dass  ein  mit  9  Kilo  geringer  Steinkohle  gefüllter 
Ofen  zwei  gewöhnliche  zweifenstrige  Wohnzimmer  10  Stunden  hindurch 
bei  einer  äussern  Temperatur  von  6®  vollkommen  gleichmässigerwftrmtet 
80  die  mittlere  Zimmertemperatur  nie  unter  18^  fiel.  Ein  weiterer  nicht 
zu  unterschätzender  Vortheil  der  Construktion  besteht  darin ,  dass  die 
Regulirung  der  Temperatur  eine  äusserst  einfache  ist.  Es  kann  näm- 
lich durch  Regulirung  der  Luftzuführung,  mittelst  der  Aschen thüre,  eine 
raschere  oder  langsamere  Verbrennung  hervorgerufen  werden ,  ohne  die 
vollständige  Hauch  verzehrung  auch  nur  im  Mindesten  zu  beeinflussen. 

Wehrenbold*)  construirte  einen  Luftheizofen  (Fttllofen\ 
der  sehr  empfohlen  wird  und  weit  verbreitet  ist.  Alex.  Müller*)  in 
Berlin)  schrieb  eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung  über  Luft- 
heizung (und  Kohlenoxyd  Vergiftung)  ^).  Meidinger*)  schildert 
dieamerikanischenAnthracit-Füllöfen  von  Perrv  &,  Co. 
in  Albany  (N.  Y.). 

Otto  Braun  (in  Berlin,  Schöneberger  Ufer  33)  fand  ein  Verfahren 
zur  Abscheidung  werthvoller  Bestandtheile  des  Stein- 
kohlenrauches  (D.  R.  P.)*). 


1)  Wehrenbold,   Töpfer-  und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  44  p.  347;   In- 
dustrie-Blätter 1877  Nr.  41  p.  371. 

2)  Alex.  Müller,  Archiv  der  Pharm.  1877  VUI  4  p.  289—296. 

3)  Vergl.   Fr.  Oottschalk,   Die  Nachweisbarkeit  des   Kohlenozjde« 
u.  s.  w.     Leipzig  1877.    J.  A.  Barth. 

4)  Meidinger,  Dingl.  Journ.  GCXXV  p.  203. 

6)  Yergl.  Jahresbericht  1856  p.  83;   1867  p.  122;   1858  p.   143;    186i 
p.  248. 
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Friesbie*)  construirte  eine  Patent-RoBtfeuerung,  bei 
weleher  das  Brennmaterial  statt  von  oben  von  onten  zugeführt  wird, 
welcher  Zweck  bekanntlieh  auch  bei  dem  Etagenrost  von  Lange  ver- 
folgt wird,  üeber  rauehverzehrende  Feuerungen  bringen 
Mittheilungen  J.  B.  Hoyt«)  und  Ten-Brink»). 

Petzold  u.  Comp.*)  (in  Berlin)  construirten  Funkenlösch- 
Apparate.  Je  nach  dem  angewendeten  Brennmaterial,  am  aller- 
meisten bei  Holz-  und  Torffeuerung,  reissen.  die  aus  den  niedrigen 
Schornsteinen  der  Locomotiven  und  Locomobilen  entweichenden  Yer- 
brennungsgase  mehr  oder  weniger  gltlhende  Theile  des  Brennstoffes 
(Funken)  mit  sich  fort ,  die  gleich  belästigend  und  gefährlich  werden 
können.  Um  diesem  Uebel  abzuhelfen  und  polizeilichen  Vorschriften 
zu  genügen,  hat  man  seit  Anfang  der  30er  Jahre ,  zuerst  wohl  in  Nord- 
amerika ,  wo  frtther  ausschliesslich  Holz  als  Brennmaterial  verwendet 
wurde ,  sogenannte  Funkenfänger  nahe  oder  über  den  Mündungen  der 
Schornsteine  angebracht.  Die  bekanntesten  und  besten  derartigen 
Funkenfänger  sind  die  (ohne  Drahtnetze)  mit  schräg  gestellten ,  ebenen 
oder  gekrümmten  Ablenkungsfiächen  und  unter  diesen  wieder  der  eines 
deutschen  Ingenieurs  Klein,  welcher  noch  heute  bei  vielen  Eisen- 
bahnen mit  Erfolg  Anwendung  findet.  Für  Locomobilen  hat  man 
ähnliche  Anordnungeu  constroirt  und  haben  die  wirksamsten  die  Gestalt, 
welche  sich  u.  A.  bei  den  Locomobilen  der  Hannoverschen  Maschinen- 
bau-Aktiengesellschaft in  Linden  vorfindet.  Letzterer  Apparat  ist 
folgendermaassen  construirt :  Etwas  unter  der  Schomsteinmündung  ist 
ein  weiter,  nach  oben  hin  offener  concentrischer  Cylinder  angebracht, 
dessen  Boden  mit  Wasser  bedeckt  wird ,  um  niedergeschlagene  Funken 
und  grössere  glühende  Brennmaterialtheile  auslöschen  zu  können.  In 
passender  Höhe  über  der  Schomsteinmündung  befindet  sich  eine  schräge 
Dachkappe  in  Form  eines  umgekehrten  Trichters  oder,  mit  anderen 
Worten,  ein  geeigneter  Hut  mit  nach  oben  gekehrter  Spitze,  gegen 
dessen  untere  (nach  Innen  gekehrte)  Fläche  alle  mechanisch  mit  fort- 
gerissenen Brennmaterialtheile  bei  ihrem  mehr  oder  weniger  senk- 
rechten Fortlauf  getrieben  und  entweder  zurück  in  den  Schornstein  oder 
in  das  Wassergefäss  geworfen  werden ,  welches ,  wie  erwähnt ,  die  Mün« 
düng  des  erstem  umgibt.  Beide  Funkenfänger-Constraktionen  ftlhren 
leider  den  Uebelstand  mit  sich ,  dass  sie  dem  Zuge  im  Schornstein  nach- 
theilig werden  können,  diesen  jedenfalls  unter  sonst  gleichen  Umständen 
etwas  vermindern  und  deshalb  oft  wieder  entfernt  oder  überhaupt  gar 
nicht  angebracht  werden.  Letztgenannte  Umstände  wurden  daher  eben- 
falls schon  am  .Ende  der  30er  Jahre  Veranlassung,  Dampfstrahlen  in 


1)  Prieabie,  Töpfer-  und  Zieger-Zeit.  1877  Nr.  1  p.  1. 

2)  J.  B.  Hoyt,   Seiest.  American  SuppL  1877  p.  1120;   Dingl.  Jonrn. 
CCXXIV  p.  563. 

3)  Ten-Brink,  Dingl.  Journ.  CCXXIV  p.  246. 

4)  Deutsche  Industriezeit.    1877  p.  38  und  43;   Indnstrie  -  Blätter  1877 
Nr.  S  p.  67. 
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das  Feuer  oder  in  den  Schomatein  zu  blasen,  dadurch  als  Zug- 
bef^rdeningsmittel ,  hauptsächlich  aber  sur  £mhlllhni|^  des  schwmrsen 
Rauches  zu  dienen,  das  sogenannte  „Weissen  des  Rauches^  zu  bewirken. 

Das  Verfahren,  durch  Einblasen  von  Dampf  in  den  Schornstein  den 
schwarzen  Rauch  unsichtbar  zu  machen,  hatte  M.  Rühlmann  io 
Hannover  an  mehreren  Dampfkesselschomsteinen  des  seiner  Zeit  berühm- 
ten Eisenbahn-Ingenieurs  Nicolas  Wood  in  Newcastle  upon  Tjne  zs 
beobachten  Gelegenheit.  Einige  Jahre  spftter  Hess  derselbe  eine  gleiche 
Anordnung  bei  einem  Dampfkesselächomstein  der  Harburger  Weich- 
g^ummi-Fabrik  anbringen,  welcher  polizeilich  zur  Pflicht  gemacht  wurde, 
das  für  die  Nachbarschaft  fast  unerträgliche  Rauchen  unter  allen  Um- 
ständen abzustellen.  Vom  nahen  Dampfkessel  wurde  ein  etwa  7  Oentim. 
weites  Rohr  bis  in  die  Mitte  des  Schornsteines  gef)lhrt  und  dort  in  ein 
Ringrohr  geleitet,  wobei  der  Durchmesser  des  Ringes  so  gross  war,  dass 
sich  dass  Rohr  horizontal  liegend  und  concenhrisch  etwa  in  der  Hälfte 
der  Schomsteinweite  befand.  Im  letztem  Rohre  hatte  man  viele  kleine 
Löcher  als  Ausstömungsöffnungen  Air  den  vom  Kessel  aus  zugeführten 
Wasserdampf  nach  dem  Innern  des  Schornsteines  angebracht.  Der 
Effekt  dieser  Anordnung  war  vollständig ,  d.  h.  sobald  man  einen  geeig- 
neten Hahn  öffnete ,  strömte  Kesseldampf  in  vielen  dttnnen  Strahlen  in 
den  Schornstein  und  statt  schwarzen  Rauches  entströmte  der  Mttndung 
weisser  Dampf.  Nach  wenigen  Tagen  sah  man  sich  aber  leider  ge- 
nöthigt,  dieses  Weissen  des  Rauches  gänzlich  einzustellen,  da,  abgesehen 
von  dem  grossen  Dampfverbrauch,  also  vom  Kostenpunkt,  an  den  inneren 
Wänden  des  Schornsteines  so  viel  Dampf  zu  Wasser  condensirt  wurde, 
dass  dieses  Wasser  zuweilen  in  wahren  Strömen  herabfloss  und  die  Auf- 
lösung des  Schornsteines ,  das  Trennen  seines  Verbandes ,  beziehungs- 
weise sein  Einstürzen  befürchtet  werden  musste. 

In  neuester  Zeit  ist  nun  wie  bemerkt  von  Petzold  in  Berlin  ein 
Funkenlöschappärat  constmirt  worden,  der  in  Fig.  44  im  Verticaldnrch- 
schnitt  und  in  Fig.  45  im  Horizontalquerschnitt  dargestellt  ist.  Der 
Apparat  ist  zwischen  dem  Stutzen  A  des  betreffend  niedrigen  Blech- 
Schornsteines  und  dem  eigentlichen  Schornsteine  L  selbst  eingeschaltet 
und  bildet  so  zu  sagen  einen  Topf  B  C  mit  doppelten  Wänden ,  wobei 
der  13  Millim.  weite  Zwischenraum  zwischen  den  Wänden  nach  oben  hin 
durch  einen  Ringboden  geschlossen  ist.  Die  innere  Topf-  oder  Cvlinder- 
wand  C  ist  mit  vielen  kleinen  Löchern  versehen,  aus  welchen  Ihimpf  in 
das  Innere  des  Topfes  strömt ,  wenn  derselbe  durch  das  Rohr  E  zuge- 
führt wird.  F  ist  das  bekannte  Blasrohr ,  durch  welches  der  in  der 
Maschine  die  Arbeit  verrichtende  Dampf  (Abdampf,  Retourdampf}  in 
das  Innere  des  Schornsteines  ge^ihrt  wird  und  durch  seine  grosse  Be- 
wegungsgeschwindigkeit das  Mittel  zur  erforderlichen  Zugerzeugun^ 
bildet,  ohne  welches  entweder  ein  hoher  Schornstein  oder  ein  besonderes 
Gebläse  (Ventilator)  erforderlich  sein  wttrde.  Der  unterschied  dieser 
Anordnung  von  den  bereits  vorher  versuchten  mehr  oder  weniger  ähn- 
lichen Construktionen  besteht  in  der  Art  und  Weise ,  wie  Petzold  die 
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Wkg  ToniiBimty  derartig,  dan  die  von  der  Masckiae  ab- 
fitDM8ae  in  aiuwerordentUoli  viel  dünne  Strahlen  getheilt 
r  wird  hierdnreh  eine  recht  fainige  Einhtülang  der  Fanken 
jprttafierer)  Brennmateriaktttcke  veranlasst  und  dadurch  das 
Dachen  des  Rauches  ohne  sichtbare  Funken  erreicht.  Der 
von  Petzold  &  Co.  in  Berlin  SO.,  Elisabeth-Ufer  55, 
,  kostet  mit  Dampfrohr  185  Mark.     So  äusserst  günstig 

Ig. '44. 


n  Berichte  über  dessen  Wirksamkeit  lauten ,  so  erinnert 
nn  doch  an  den  vorerwähnten  Fall  der  Harburger  Weich- 
,  wo  sich  beim  Einspritsen  der  Dampfisitrahlen  in  den 
»enfalls  weder  Funken  noch  Rauch  zeigten ,  dennoch  aber 
rieder  entfernt  werden  musste.  Vor  Allem  wird  man  daher 
?  e  t  z  0 1  d  'sehen  Construktion  die  Erfahrung  länger  dauern- 
ingen  abwarten  müssen ,  bei  denen  die  Frage  des  Dampf- 
^flser  jedenfalls  als  ohne  den  Apparat),  die  Einwirkungen 
n  als  Wasser  niederschlagenden  Dampfes ,  die  damit  zu- 
ide  Dauer  etc.  bestimmt  beantwortet  werden ,  ehe  man  au 
^n  Anwendung  rathen  kann.  — 

rsky^)  stellte  theoretische  Erörterungen  an  über  die 
dlirte  Frage  des  Heiaeffektes  der  Kohlen  durch 
von  Wasser  und  kommt  zu  dem  (anderwärts  ebenfalls 
sultate,  dass  bei  unseren  gewöhnlichen  Feuerungen  die 
^  des  Wassers  in  seine  Elemente  erforderliche  Temperatur 
wird ,  mithin  unter  jeder  Bedingung  sowohl  die  Wärme- 

wskj,  Zeitschrift  für  die  Paraffin-,  Mineralöl-  und  Braaa- 
e  1877  Nr.  17  p.  66. 
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menge  sls  auch  die  Temperatur  eines  Feuers  durch  WaaBersosats  erii^ 
lieh  Terringert  wird.  Es  ist  d^nuadi  «ne  Verschwendung  ron  Breaa- 
stoff,  Kohlen  vor  dem  Verhrennen  mit  Wasser  bu  hegieesen,  es  sei  denn, 
um  feinen  Grus  zu  nässen ,  damit  derselbe  leichter  eine  oompakte  Maase 
bildet. 

L.  Cailletet^)  arbeitete  über  die  Zusammensetzung  und 
die  industrielle  Yerwerthung  der  Gase  aus  den  metallm^ 
gischen  Hütten.  Indem  der  Verf.  mittelst  der  kalten  und  warmes 
Röhie  von  Sainte-Claire  Deville  die  Gase  aus  dem  heissesten 
Theile  der  Oefen  untersuchte,  in  denen  das  Eisen  verarbeitet  wird,  £uid 
er  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  derselben,  als  aus  den  Analysen 
von  E  b  e  1  m  e  n  hervorgeht.  Letzterer,  welchem  die  Erscheinungen  der 
Dissociation  noch  unbekannt  waren ,  sammelte  die  Gase,  indem  er  sie 
langsam  durch  eine  lange  Röhre  aspirirte,  wodurch  nothwendig  die  Ver- 
bindung der  dissociirten  Elemente  bewirkt  wurde.  Nach  Ebelmen*s 
Analysen  scheint  es,  als  wenn  die  Verbindung  der  Gase  bereits  vollständig 
erfolgt  sei,  während  die  rasche  Abkühlung  zeigt,  dass  unvollkonunen 
verbrannte  Gase  neben  freiem  Sauerstoff  bestehen  können.  Die  unmittel- 
bar über  dem  Roste  eines  Schweissofens,  also  von  einer  Stelle ,  deren 
Temperatur  so  hoch  ist,  dass  das  Auge  den  Glanz  nicht  ertragen  kann, 
geschöpften  Gase  enthielten  13,15  Sauerstoff,  3,31  Kohlenoxyd,  1,04 
Kohlensäure  und  82,50  Stickstoff.  Ausserdem  hatte  sich  eine  grosse 
Menge  fein  vertheilter  Kohlenstoff  in  der  wannen  und  kalten  R5bre 
abgesetzt.  In  den  Eisenwerken  werden  die  aus  den  Schweissofen  ent- 
weichenden Feuergase  gewöhnlich  direkt  unter  die  Dampfkessel  geleitet, 
um  dort  zur  Erzeugung  von  Dampf  zu  dienen.  Die  Gase  ktthlen  sich 
auf  diesem  Wege  ab  und  verändern  sich  in  ihrer  Zusammensetzung.  D^ 
Verf.  fand,  dass  nach  einem  Wege  von  15  Metern  die  Temperatur  nur 
noch  500^  und  die  Zusammensetzung  folgende  war:  7,65  Sauerstoff, 
3,21  Kohlenoxyd,  7,42  Kohlensäure  und  81,72  Stickstoff.  Hieraus  er- 
gibt sich,  dass  der  Sauerstoff  auf  etwa  die  Hälfte  vermindert  war,  dass 
er  aber  nicht  auf  das  Kohlenoxyd,  sondern  auf  die  fein  vertheilte  Kohle, 
welche  in  reichlichen  Mengen  in  den  Feuei^asen  vorhanden  ist,  gewirkt 
hatte.  Die  Abkühlung  der  Gase  hebt  die  weitere  Veränderung  derselben 
vollständig  auf,  und  wenn  sie  aus  der  Esse  entweichen,  so  enthalten  sie 
immer  noch  grössere  Mengen  brennbarer  Substanzen.  Versuche,  welebe 
der  Verf.  ausgeführt  hat,  um  diese  Gase  noch  weiter  zu  benutzen,  haben 
gezeigt,  dass  es  leicht  ist  sie  wieder  anzuzünden,  wenn  man  sie,  indem 
man  ihre  Bewegung  sehr  verlangsamt,  in  einen  Feuerherd  ^treten  llast 
Er  Hess  zu  diesem  Zwecke  einen  Ofen  von  grossen  Dimensionen  auf- 
Alhren,  welcher  die  Gase,  wie  sie  aus  dem  Feuerraume  des  Dampfkeasek 
entwichen,  in  sieh  aufnahmen.  Der  Querschnitt  dieses  Ofens  betrug 
etwa  3  Quadratm.,  und  deshalb  verloren  die  Gase  einen  groooon  Tlieil 

1)  li.  Cailletet,  Compt.  rend.  LXXXY  p.  955;  Chemie.  News  1877 
XXXYI  Nr.  941  p.  266;  Monit.  scientif.  1878  Nr.  1  p.  112;  Cbem.  Centralbl. 
1878  p.  10. 
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ihrer  Geschwindigkeit,  wthiend  sie  sich  sogleich  entsOndeten,  indem  sie 
ttber  einen  kleinen  Rost,  anf  welchem  ein  Feuer  brannte,  binstrichen. 
Die  hierdurch  entwickelte  Wurme  wurde  in  dem  genannten  Falle  zmn 
Erhitsen  gewallter  Fisenbleche  benutst.  Das  £isen  wird  bekanntlich 
durch  das  Waisen  hart  und  brüchig  und  bedeckt  sich  mit  einer  Oxyd- 
schicht. Indem  solche  Bleche  in  dem  genannten  Ofen  in  wohlverschlos- 
senen  gusseisemen  Küsten  12  Standen  lang  erhitzt  wurden,  waren  sie 
vollkommen  hämmerbar  geworden  und  das  Oxyd  war  verschwunden, 
so  dass  die  Oberfläche  glatt  und  glänzend  erschien.  Diese  Eeduktion 
erklärt  sich  leicht,  wenn  man  sich  die  Versuche  von  Devilleund 
Troost  denkt,  nach  denen  rothglühende  Metalle  für  Wasserstoff  durch- 
dringlich sind.  Der  Verf.  selbst  hat  vor  längerer  Zeit  gezeigt,  dass, 
wenn  man  in  den  Feuerraum  eines  Ofens  eine  geschlossene  und  zusammen- 
gewalzte  ^eme  Röhre  legt,  diese  sich  innerlich  mit  brennbaren  Gasen 
anfüllt  und  ihre  frühere  Form  wieder  annimmt.  Die  Gase,  welche  die 
rothglühenden  Wände  der  genannten  gusseisemen  Kästen  durchdrungen 
haben,  sind  reducirender  Art  und  bewirken  in  kurzer  Zeit  die  vollständige 
Desoxydation  der  metallischen  Oberflächen.  —  Mit  Bezug  auf  die 
Mittheilungen  von  B e  1  a n i ^)  über  die  Brennbarkeit  der  Hoh- 
ofengase  wurde  C.  Stöckmann  ^)  veranlasst,  für  die  Erklärung  der 
Nichtbrennbarkeit  derselben  in  Folge  beigemengten  Staubes  die  Priorität 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Bereits  im  Jahre  1875  habe  er  in  einer  be- 
sonderen  Schrift  (Die  Gase  des  Hohofens  und  der  Siemens -Genera- 
toren) auf  Grund  einiger  Gasanalysen  und  aus  dem  Verhalten  der  Gase 
in  den  Winderhitzungsapparaten  die  Erklärung  abgegeben,  dass  der 
Grund  der  Nichtbrennbarkeit  der  Hohofengase  in  den  meisten  Fällen 
der  beigemengte  Gichtstaub  sei,  derselbe  wirke  verdünnend  und  Wärme 
absorbirend.  Da  nun  die  Menge  des  Gichtstaubes  mit  der  Basicität  und 
der  Temperatur  der  Schlacke  zunimmt,  so  wird  das  Gas  derjenigen  Oefen, 
die  mit  einer  basischen  und  heissen  Schlacke  gehen,  also  namentlich  bei 
einem  Betriebe  auf  Bessemer-  und  Giesserei-Boheisen,  am  schlechtesten 
brennen.  Verf.  hat  in  dem  angeführten  Schriftchen  auch  eine  Methode 
zur  Bestimmung  dieser  Staubmenge  angegeben.  Ausserdem  gibt  es  noch 
eine  Anzahl  verwandter  Klänge  und  übereinstimmender  Punkte  zwischen 
den  Arbeiten  Belani's  und  des  Verf. 's,  für  die  letzterer  ebenfalls  die 
Priorität  beanspruchen  muss ;  er  hält  es  indess  für  überflüssig,  die  Sache 
ausfuhrlicher  zu  besprechei^  und  begnügt  sich  mit  dieser  Andeutung, 
indem  er  die  für  diesen  Gegenstand  sich  interessirenden  Leser  auf  seine 
Schrift  verweist     B  e  1  a  n  i  3)  bringt  hierauf  eine  Erwiderung.  — 

E.  Dürre  ^)  (in  Aachen)  veröffentlichte  als  industrielle  Studie  eine 


1)  Jahresbericht  1876  p.  11S5. 

2)  C.  Stöckmann,  Oestenreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen 
XXV  p.  66. 

3)  Belani,  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen   XXV 
p.  110. 

4)  £.  Dürre,  Deutsche  Industriezeit.  1878  p.  296,  303,  313,  324,  338. 
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den  Gegenstand  fut  erschöpfende  Abhandlung  über  Begeneration 
und  Becnperation,  aus  der  wir  einen  Auszug  bringen. 

1.  Einleitung.  Jahrhunderte  lang  schmols  man  unter  Anw^odmag 
von  Holzkohle  Erze  in  primitiven  Apparaten  und  nahm  von  dem  Pveis 
des  Brennstoffes,  der  im  Yerhältniss  zu  dem  Werth  des  ausgebrachten 
Metalles  verschwindend  erschien,  nur  in  untergeordneter  Weise  Notix. 
Die  Ausdehnung  der  Eisenfabrikation  in  den  erzreicbsten  Litndem  ver- 
anlasste die  Benutzung  fossiler  Brennstoffe,  in  deren  Folge  die  Hütten- 
industrie sich  mächtig  entfaltete.  Mit  der  Zunahme  der  Fabrikatioii 
entstand  neben  der  Concurrenz  das  Streben  nach  technischer  und  5ko- 
nomischer  Vervollkommnung  der  Arbeit.  Man  erkannte  die  Nothweadig- 
keit,  das  Material  wie  auch  die  Faktoren  der  Arbeit  nach  Möglichkeit 
auszunutzen.  Das  Hauptaugenmerk  jedoch  richtete  man  auf  den  Brenn- 
stoffverbrauch ;  jeder  Vorschlag,  welcher  daraufhinzielte,  die  Ausnutzung 
der  Wärme  in  den  Schmelzapparaten  zu  steigern  und  in  Folge  dessen 
den  Brennstoffverbrauch  zu  ermässigen,  wurde  wenn  irgend  möglich  in 
die  Wirklichkeit  übertragen.  Man  suchte  die  Wärmeverluste  zu  Ter* 
ringem  und  benutzte  namentlich  die  aus  dem  Ofen  tretenden  Produkte 
der  Verbrennung.  Diese  „Abhitze^  aller  metallurgischen  Apparate 
wurde  in  Anspruch  genommen,  um  Nebenarbeiten  zu  verrichten,  Hi]&* 
apparate  in  Betrieb  zu  setzen,  oft  auch  um  ganz  andere ,  nur  räumlich 
nahe  gelegte  Vorrichtungen  und  Fabrikationen  zu  betreiben. 

Nachdem  die  Technologie  der  Wärme  nach  und  nach  Wurzel  sn 
fassen  begonnen,  schritt  man  zur  Untersuchung  der  Verbrennungsprodnkte^ 
der  Feuergase,  dann  der  im  Bereiche  der  Feuerung  selbst  entwickelten 
Gase  und  kam  dadurch  auf  den  Gedanken,  Gasfeuerungen  einzurichten, 
wo  früher  gewöhnliche  Flammenfeuerung  auf  Rosten  genügt  hatte.  Aus 
den  ersten  Versuchen  von  Ebelmen,  Thoma,  B  i  s  c  h  o  ff  entwickel- 
ten sich  die  kämthner  Generatoren  für  Holz  und  Brannkohlen,  die  an- 
haltende Anwendung  fanden,  und  eine  ganze  Beihe  von  verschiedenen 
Formen  varürte  das  vorhandene  Construktionsthema  in  mehr  oder  minder 
glücklicher  Weise. 

Doch  vermochte  keiner  dieser  Vorschläge  und  Construktionen  sich 
allgemein  einzufahren,  bis  der  mit  der  Regeneration  combinirte  Generator 
nnd  Ofen  von  Siemens  auftrat,  der  eigentlich  der  erste  auf  der  An- 
wendung wissenschaftlicher  Grundsätze  basirte  Gasofen  ist.  Der  Vor- 
gang in  diesem  Ofen  ist  zunächst  die  Vergasung  bei  mögliehst  niedriger 
Temperatur,  um  brennbare  Produkte  aus  der  langsamen  Verbrennung 
der  rohen  Brennstoffe  zu  erhalten,  dann  die  Abftlhrung  und  Weiterleitung 
dieser  Gase  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Abkühlung,  endlieh  die  Vor- 
wärmung derselben  in  abwechselnd  Wärme  aufnehmenden  und  Wärme 
abgebenden  Heizkammem  und  anschliessend  daran  die  Verbrennung  in 
dem  eigentlichen  Arbeitsraum  des  Ofens.  Die  Verbrennungslufl  wird 
dicht  vor  den  Heizkammem  eingeführt,  ebenso  wie  die  Gase  vorgewärmt 
und  mit  den  letzteren  erst  unmittelbar  vor  dem  Verbrennungs-  und  Arbeits- 
räum  gemischt.       Die  Abhitze,  d.  h.   die  Verbrennungsprodukte  des 
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Ofens,  streichen  ebenfalls  abwechselnd  durch  ein  Paar  der  Heiskammem 
und  treten  dann  in  eine  Esse.  Die  Ausftlhrung  ergab  anfänglich  grosse 
Schwierigkeiten,  bis  man  den  rechten  Gang  der  Vergasung,  die  günstigste 
Zeitintervalle  zweier  Wechsel,  die  beste  Verbrennungseinrichtung  ge- 
funden hatte  und  in  den  Besitz  von  sehr  feuerbeständigen  und  haltbai^n 
Construktiottsmaterialien  gelangt  war.  Ungleich  den  anderen  älteren 
G-enerator-Feuerungen  erhielt  der  Siemens- Ofen  grosse  Verbreitung 
in  der  hüttenmännischen  und  chemischen  Technik  und  wurde  in  erster 
Linie  vur  Erzeugung  sehr  hoher  Temperaturen  und  zur  Erwärmung  be- 
deutender Massen  verwendet,  später  allerdings  auch  för  weniger  intensive 
Aufgaben  in  Anspruch  genommen.  Er  hat  sich  technisch  fast  durchweg 
bewährt  und  ist  auf  alle  Fälle  als  ein  bedeutungsvoller  Schritt  auf  dem 
Weg  der  Entwickelung  des  Feuer-  und  Ofenbaues  anzusehen.  Als  ein» 
ziges  Hindemifis  der  allgemeinsten  Anwendung  erwies  sich  nur  der  be- 
deutende Kostenbetrag  der  ersten  baulichen  Anlage  und  die  in  vielen 
Fällen  unbequeme  Consequenz  der  Einrichtung  besonderer  Kesselanlagen, 
da,  wo  man  den  Betriebsdampf  durch  die  Abhitze  der  FabrikationsOfen 
darzustellen  längst  gewohnt  war.  Diese  Wiederstände  veranlassten  die 
WiederauAiahme  der  älteren  Construktionsversuche  von  Gasheizöfen  mit 
stark  erwärmter  Verbrennungsluft  und  man  versuchte  namentlich  unter 
Benutzung  der  mit  den  Regeneratoren  von  Siemens  gemachten  Er- 
fahrungen, der  zur  Verbrennung  eingeführten  Luft  eine  möglichst  hohe 
Temperatur  zu  geben,  die  Gase  dagegen  direkt  aus  dem  Generator  in 
den  Ofen  zu  leiten  und  mit  jener  Luft  vermischt  zu  verbrennen. 

Durch  Continuität  der  Lufterwärmung  und  gleichmässige  Fort- 
leitung der  Abhitze  wurde  es  möglich,  an  diese  Gasfeuerungen  in  der 
frühem  Weise  Kesselanlagen  anzuschliessen  und  zu  betreiben,  unter 
den  hierher  gehörenden  Ofenconstruktionen  sind  besonders  die  folgenden 
zu  erwähnen : 

a)  Generatoren  von  Boetius*);  ähnliche  Construktion  wie  die  Genera- 
toren von  Siemens,  aber  mit  Unterwindbetrieb  und  Yorwärmang  des  Windes 
in  Kanälen,  welche  in  der  Feuerbrücke  und  in  den  Gewölben  liegen. 

ß)  Generatoren  von  Bicheroux*);  mit  sehr  geräumigem  Rost,  Doppel- 
betrieb desselben  und  YorwUrmung  der  Yerbrenuungsluft  in  Kanälen,  doch 
ohne  Pressnng. 

y)  Generatoren  von  Ponsard');  mit  ähnlicher  Construktion  der  Feuer- 
kammer wie  bei  dem  Siemens *schen  Ofen,  aber  mit  eigenthiimlich  constnur- 
tem  Heizungsapparat  für  die  Yerbrenuungsluft. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Construktionen  haben  noch  in  der  aller- 
letaten  Zeit  ausgezeichnete  Resultate  ergeben  und  fähren  in  einigen  Gegenden 
einen  harten  Kampf  gegen  die  Siemensölen.  Der  Generator  von  B  o  e  t  i  u  s  hat 
sich  vor  6  bis  8  Jahren  in  Frankreich  bewährt  und  gegenüber  dem  Siemens- 
ofen gewisse  Yortheile  gezeigt,  die  schon  damals  Grüner  besonders  hervorhob. 

2.  Der  Siemens*  sehe  Gasofen  mit  Kegeneration  der  über- 
schüssigen Wärme  besteht  aus  einem  Generatorsystem,  einer  Gasleitung 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1877  p.  463  und  471. 

2)  Jahresbericht  1875  p.  89;  1876  p.  84. 

8)  Jahresbericht  1874  p.  78  und  78;  1876  p.  93;  1876  p.  80. 
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ohne  Condensationsemrichtangen  und  dem  mit  vorgelegten  Regene- 
ratoren versehenen  Ofen.  Die  Oase  werden  dorch  unvollkommene  Ver- 
hrennungi  bei  pulverigem  und  staubigem  Brennstoff  unter  Anwendung 
von  Unterwind  (hervorgebracht  durch  einen  Körting' sehen  Blftser) 
erzeugt,  erreichen  angeblieh  mit  300  bis  400<^  (oft  aber  in  viel  heissenn 
Zustand)  die  mehrere  Meter  Über  das  Generatorensystem  sich  erhebo^de 
Gasleitung,  kühlen  sich  darin  bis  auf  100<^  ab  und  treten  durch  einVentü 
und  eine  Drosselklappe  in  eine  der  beiden  Regeneratorenkanunem,  die 
vor  dem  Stellungswechsel  der  Klappe  von  den  verbrannten  Gasen  durch- 
strömt und  erhitzt  worden  waren.  In  dieser  Kammer  werden  die  Gase 
bis  zur  Rothglttt  erhitzt  und  treffen  bei  ihrem  Eintritte  in  den  Ofenraam 
die  aus  dem  Nachbarraum  tretende  ebenfalls  glühende  Verbrennungaliifl, 
mit  der  sie  fast  vollkommen  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrennen 
und  eine  nur  durch  die  Dissociation  der  gebildeten  Oxyde  begrenzte, 
aber  sehr  hohe  Temperatur  hervorbringen,  die  man  leicht  zur  Vernich- 
tung der  Ofenconstruktion  selbst  treiben  kann.  Die  noch  sehr  heissen 
Verbrennungsprodukte  durchströmen  das  andere  Regeneratorenpaar  und 
lagern  daselbst  den  grössten  Theilder  mitgenommenen  Wärme  ab.  Nach 
den  Angaben  von  Siemens  kühlen  sich  die  verbrannten  Gase  von 
1400<^  auf  160^  ab,  indem  sie  durch  die  Regeneratoren  streichen,  passiren 
die  andere  Seite  der  Drosselklappe  und  gelangen  nach  der  Esse,  welcher 
indessen  keine  hervorragende  Rolle  angewiesen  ist,  da  die  im  Laufe  des 
Gasweges  stattfindenden  Temperatur-  imd  Richtungsveränderungen  eine 
den  Zug  ersetzende  Spannung  vor  dem  Eintritt  in  die  Regeneratoren 
hervorrufen  soll.  Dass  indessen  nicht  in  allen  Fällen  die  Esse  entbehr- 
lich ist,  beweist  die  Praxis. 

Was  die  Details  der  Siemens-  Oefen  anbetrifft,  so  sind  die  6e< 
neratoren  stets  in  der  Zahl  von  4  zu  einem  Blocke  vereinigt ,  auf  dem 
sich  ein  Gasabzugsrohr  befindet.  Jeder  Generatorschacht  kann  1  bis  3 
Tonnen  Brennstoff  täglich  verbrennen,  ohne  übertrieben  zu  werden  und 
schlechte  Gase  zu  liefern.  Die  Gasleitung  erhebt  sich  ö  bis  6  Meter 
hoch  über  dem  Generator  und  fuhrt  in  dieser  Höhe  horizontal  nach  der 
Verbrauchsstelle.  Die  Leitung  wird  aus  Eisenblech  hergestellt  und  weit 
genug  gemacht,  um  nicht  stauend  auf  den  Luftzutritt  zum  Rost  zu  wirken. 
Es  entscheidet  hierbei  die  Erfahrung  ftir  einen  jeden  Brennstoff  besonders; 
doch  ist  es  stets  besser,  eine  zu  weite  als  eine  zu  enge  Leitung  zu  haben. 
Führen  die  Gase  mancher  Kohlen  condensible  DestUlationsprodukte  mit 
sich,  so  muss  die  Leitung  um  so  viel  weiter  gemacht  werden,  als  eine 
Verengung  durch  Ansätze  und  Condensationen  zu  befürchten  steht.  Das 
System  der  Regeneration  besteht  aus  der  doppelten  Anlage  eines  Kanuner- 
paares, welches  mit  kreuzweise  über-  und  locker  nebeneinander  gelegten 
Steinen  ausgesetzt  ist,  um  eine  genügende  Wärmeaufspeicherung  hervor- 
zubringen. Ein  Kammerpaar  ist  mit  den  einziehenden  Gasen  und  der 
Verbrennungsluft:,  das  andere  mit  den  abziehenden  Gasen  abwechselnd 
in  Verbindung.  Das  letztere  Kammerpaar  (durch  welches  die  gebrauchten 
Ofengase  abziehen)  steht  in  Heizung,  während  das  andere  Kammeipaar 
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seine  vorher  erhaltene  Wärme  an  die  Gase  und  die  Luft,  welche  in  den 
Ofen  ziehen,  abgibt.  Unter  der  Annahme  gleicher  Temperatur  und 
gleicher  Geschwindigkeiten  für  Luft  und  Gas  und  auf  Grund  der  ange- 
stellten Analysen  müssen  die  Luft^uftlhrungskanftle  stets  grössere  Quer- 
schnitte haben  als  dieGaskanftle  und  analog  wird  man  die  Kammerränme 
not*mal  zur  Durchgangsrichtung  der  elastischen  Flüssigkeiten  zu  bemessen 
haben.  In  der  Praxis  geschieht  dies  nicht  immer,  wiewohl  die  Luft- 
kammem  stets  weiter  angelegt  werden  als  die  Gaskammern.  Die  ver- 
schiedene Temperatur,  mit  welcher  Luft  und  Gas  die  Regenerativkam- 
mem  betreten  (Luft  mit  der  Temperatur  des  Raumes,  in  welchem  die 
Eintrittsventile  liegen,  Gas  mit  der  nach  dem  mehr  oder  minder  langen 
Trajekt  durch  die  Leitung  übrig  bleibenden  Temperatur,  die  aber  150 
bis  500^  betragen  kann),  eorrigiren  das  absolute  Querschnittsverhältniss 
und  ftlhren  bis  zu  fast  gleichen  Querschnitten  beider  Kammern,  ein 
Resultat,  das  bei  Anlagen  für  gasreiche  Kohlen  besonders  häufig  sich 
findet.  Wegen  der  Temperaturschwankung  im  zuströmenden  Generator- 
gas ist  es  fast  unmöglich,  eine  Regenerativanlage  genau  zu  berechnen. 
Die  Regenerativkammem  enthalten  nach  Siemens  pro  Tonne 
Kohle,  die  in  24  Standen  verbrannt  wird,  3Vs  Cubikm.  Raum.  Von 
diesem  Räume  die  Hälfte  als  leer  gerechnet,  gibt  1,75  Cubikm.  Ziegel- 
masse in  allen  4  Kammern  oder  0,875  Cubikm.  in  einem  der  beiden 
Paare.  Auf  die  Masse  ist  mehr  Gewicht  zu  legen  als  auf  die  Oberfläche, 
da  die  Steine  keine  bedeutenden  Dimensionen  haben  und  durch  und 
durch  glühend  werden  können.  Die  Erfahrungen,  welche  man  mit  Ver- 
änderungen des  Massen-  und  des  Oberflächenverhältnisses  bei  anderen 
Regenerativapparaten  gemacht  hat,  weisen  auch  darauf  hin,  dass  es  die 
Masse  und  nicht  die  Oberfläche  der  Ziegel  ist,  welche  die  Leistung  eines 
solchen  Apparats  bestimmt.  Die  Spiegelglasöfen  z.  B.,  ebenso  die 
Zinkdestillationsöfen  schlesischen  und  belgisch-schlesischen  Systems  ver- 
ursachten anfangs  viele  Mühe  bei  der  Anwendung  des  Siemens*  sehen 
Verfahrens  auf  ihre  Befeuerung.  Nichtsdestoweniger  kann  man  gerade 
ftir  Gefässöfen  und  speciell  ftir  die  Spiegelglasöfen  die  Einftlhrung  der 
Siemens'  sehen  Regeneratoren  als  ausserordentlich  fruchtbar  bezeichnen. 
Je  näher  die  Wärme  des  Gemisches  an  der  Entzündungstemperatur  liegt 
oder  je  mehr  sie  dieselbe  übersteigt,  um  so  günstiger  werden  die  Erfolge 
der  Erhitzung.  Dadurch,  dass  die  Abhitze  des  Ofens  den  Regeneratoren 
stets  weit  mehr  Wärme  zuftihrt,  als  die  eintretenden  Verbrennungselemente 
absorbiren,  erzielt  man  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  in  grösseren 
Heizapparaten  überhaupt  erreichbaren  Temperaturmaxima,  die  bei  guter 
Isolirung  der  sämmtlichen  Ofentheile  2000^  erreichen,  eine  Temperatur, 
welche  nach  den  Versuchen  H.  Deville's  hinreicht,  um  die  meisten 
Metalle  und  Gläser  nicht  allein  zu  schmelzen,  sondern  auch  beträchtlich 
zu  überhitzen.  Man  hat  es  bei  der  sorgftlltigsten  Vergasung  von  schweren 
Koks  in  Siemens' sehen  Generatoren  und  bei  der allmälig gesteigerten 
Raschheit  der  Umstellung  der  Gasströme  dahin  gebracht ,  nicht  allein 
die  zum  Schmelzen  bestimmten  Substanzen  (Einsätze  und  Chargen)  in 


Digiti 


zedby  Google 


1118  ^^^  *  <^^PiM«    Leoehl-  uaä  Heiittoffe. 

flügsigen  Zustand  zu  versetzen,  sondern  anch  die  f eaerbestSndigvten  Bh- 
materialien  zu  zerstören.  Mit  Hilfe  des  Siemens'  sehen  Feuemiigs- 
princips  lassen  sich  mithin  die  Grenzen  der  Leistong  einer  teclmiadbeB 
Feuerungsanlage  sicher  erreichen  und  qualificirt  sich  der  Apparat  vorsugs- 
weise  fUr  die  intensive  Befeuerung  grosser  £äume  oder  ^  diefirzielinig 
sehr  hoher  Temperaturen  überhaupt.  Dagegen  ist  er  zu  kostspielig  in 
der  Anlage  und  zu  complicirt  in  der  Handhabung  für  Innehaltung:  nie- 
drigerer Temperaturen  und  fQr  Erreichung  minder  weit  gesteckter  Ziele. 

3.  Die  Generatoren  von  Bo^tius  und  Bicheroux.  Bereiu 
zur  Zeit  der  ersten  grossem  Verbreitung  der  Siemens' sehen  GraaOfen 
traten  die  Generatorenfeuerungen  von  B  o  6 1  i  us  auf,  welche  das  Piindp 
der  Luftvorwftrmung  und  der  continuirlichen  Arbeit  festhielt,  seine  mit 
Unterwind  versehene  Feuerkammer  direkt  an  den  Heizraum  anschloss 
und  die  Verwendung  der  Ueberhitze  zur  Dampfproduktion  möglich 
machte.  Die  ersten  Oefen  von  Boötius  hatten  einen  Generator  mit 
schiefer  voller  Eostfläche,  an  die  sich  ein  ganz  kleiner  Planrost  aoschlo», 
welcher  etwas  reichlichere  Verhältnisse  als  der  Planrost  im  Generator 
von  Siemens  erhielt.  Der  Aschenfall  war  verschlossen  und  der  Be- 
trieb geschah  mit  Unterwind  unter  der  Voraussetzimg,  dass  Kohlenge- 
mische  von  ungleichem  Stückgehalt  und  vorwiegend  aus  Kleinkohle  be- 
stehend verbrannt  werden  sollten.  Die  sich  entwickelnden  Gase  stiegen 
von  der  Brennstofffläche  bis  an  das  sich  anschliessende  Flammenloch  des 
zu  heizenden  Ofens  auf  und  begegneten  dort  der  vorgewärmten  Verbrenn- 
Ungsluft,  welche  von  zwei  Seiten  her  eingeführt  wurde.  ^Einmal  tritt 
Luft  ein  in  der  Oberfläche  der  Feuerbrücke  durch  mehrere  einen  halben 
'  Stein  breite  und  einen  Drittelstein  dicke  Schlitze,  welche  durch  einen  in 
schlangenförmigen  Horizontalwindungen  in  der  Feuerbrttckenwand  an- 
geordneten Kanal  mit  einer  besondem  Windleitung  in  Verbindung  stehen ; 
dann  strömt  Luft  zu  in  dem  über  der  Feuerbrücke  befindlichen  Theile 
des  Gewölbes.  Es  wurde  bei  den  ersten  bekannt  gewordenen  Construk- 
tionen  von  Boetius  überhaupt  nur  mit  Gebläsewind  gearbeitet;  wie 
schon  erwähnt,  wurde  auch  unter  den  Kost  des  Generators  Luft  geblasen, 
wie  man  es  schon  früher  bei  vereinzelt  gebliebenen  Versuchen  in  der 
Gasfeuerung  gemacht  hatte.  Die  Versuche,  welche  mit  dem  Boetius- 
ofen  gemacht  wurden  ergaben  sehr  gtlnstige  Resultate  und  führten  z.  B. 
Gr  u  n  e  r  in  Paris  dazu,  sich  entschieden  zu  Gunsten  der  neuen  Constniktion 
im  Gegensatze  zum  Siemens  ofen  auszusprechen.  Sowohl  bei  der  Glas- 
fabrikation als  beim  Puddeln  und  Schweissen  des  Eisens,  femer  bei  der 
Zinkdestillation  erreichte  man  mit  dem  Generator  von  Boetius  die  f&r 
den  ausgeführten  Process  nothwendige  Temperatur  ohne  besondere  An- 
strengung, und  erzielte  Brennstofferspamisse,  welche  denen  des  Siemens '- 
sehen  Ofens  sehr  wenig  nachgaben. 

Unbefriedigende  Resultate  erzielte  man  nur  mit  zu  guten,  d.  h. 
backenden  Kohlen,  welche  in  dem  nicht  sehr  breit  angelegten  Generator 
sich  leidit  zu  Gewölben  festsetzten,  verbackten  und  unregelmässige  Ver- 
brennungszustände  ergaben.      Wo  man   dagegen  magere  Kohlen  oder 
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ecbwaeh  baekende  verwendete,  aeigten  sich  gttnatigere  Veriiftltaisae  a&d 
ein  leiehterer  Betrieb  der  Verbrennung.  Obwobl  nur  der  B o ö  t i us '  - 
Bebe  Ofen  erbebliehe  Yortbeile  gegenüber  dem  Siemens-Ofen  bietet,  da- 
dureb,  dass  er  bei  wohlfeilerer  Gonstniktion  das  Ziel  des  jedes  Mal  ans- 
suführenden  Prozesses  ebenso  bequem  erreichen  läset,  und  nahezu  die- 
selben ökonomischen  VonUge  im  Punkt  der  Brennstoffconsumtion  zeigt 
wie  der  Siemens- Ofen,  hat  er  doeh  keine  übermässige  Verbreitung 
erlangt 

Per  Oenerator  von  Bicheroux  (in  Duisburg)  unterscheidet  sich 
von  dem  Generator  von  Boetius  durch  eine  grössere  Weite,  überhaupt 
ein  grösseres  Volumen  des  Feuerraumes,  eine  einfache,  aber  reichliche 
und  regnlirbare  ZufHbrung  der  Verbrennungsluft  fUr  die  entwickelten 
Generatoi^ase  unter  massiger  Erwännung  derselben  und  eine  stärkere 
LuftjBufÜhrung  unter  dem  Roste.  Mit  dem  Boetius 'sehen  Gasofen 
theilt  der  Bicheroux- Ofen  die  Fähigkeit,  ausser  seiner  eigentlichen 
Leistung  (Wärme,  Schweissen,  Schmelzen,  Destilliren  von  Metallen  etc.) 
noch  die  Damp^roduktion  in  kräftigem  Maass  zu  gestatten,  so  dass  die 
erforderliche  Dampfmenge  durch  Anwendung  von  Gasfeuerungen  nach 
dem  System  Bicheroux  mit  grösster  Leichtigkeit  hergestellt  werden 
kann  und  die  einfachsten  Kesselconstruktionen  anwendbar  sind.  In  der 
seitherigen  Anwendung  auf  Dampf  kesselfeuerungen,  Schweissöfen  und 
Puddelöfen,  zu  welcher  in  jüngster  Zeit  die  Heizung  von  Zinkreduktions- 
öfen getreten  ist,  benutzt  man  die  Verbrennungsluft  vor  ihrer  Einführung 
in  die  Vorwärmräume  zum  Abkühlen  solcher  Theile  der  Anlage,  welche 
eine  zu  starke  Heizung  nicht  vertragen  können.  Der  Generator  gibt 
eine  grosse  Menge  heisser  Gase,  die  gelbbrennend  in  den  Ofen  gelangen. 
Es  ist  sehr  leicht,  durch  Sperren  des  Feuerkanals  und  des  Aschenfalles 
den  Generator  mehrere  Tage  lang  kalt  zustellen,  d.  h.  seinen  Betrieb  zu 
unterbrechen,  ohne  ihn  ausgehen  zu  lassen ;  man  hat  also  Zeit,  kleinere 
Reparaturen  an  der  Heizungsanlage  oder  dem  angehängten  Dampfkessel 
auszufuhren,  ohne  gerade  den  Generator  ausgehen  lassen  und  wieder 
anzünden  zu  müssen.  Das  ist  bei  weniger  voluminösen  Generatoren 
nicht  möglich,  weil  sich  da  die  unvermeidlichen  Unregelmässigkeiten  des 
Niedersinkens  der  Brennstoffe  nicht  in  solchem  Maass  ausgleichen.  Was 
nun  die  Resultate  anlangt,  die  man  mit  dem  Bicheroux -Ge- 
nerator erzielt  hat,  so  ist  bis  jetzt  gegenüber  der  direkten  Feuerung  eine 
Vergrösserung  der  Einsätze,  d.  h.  der  in  einer  bestimmten  Zeit  bewältig- 
ten Arbeit,  dann  eine  Verminderung  des  Brennstoffverbrauchs  und  unter 
Umständen  ein  besseres  Produkt  constatirt  worden.  Diese  Erfolge  sind 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  und  Allgemeinheit  aufgetreten,  welche  mit 
der  Einfachheit  des  Apparates  zusammenhängen. 

Vergleicht  man  unter  einander  den  Boetius-  und  den  Biche- 
roux -  Ofen,  so  muss  man  zunächst  beiden  gleiche  Vorzüge  gegenüber 
der  gewöhnlieben  Feuerung  zugestehen  —  gleiche  Steigerung  der  Pro- 
duktivität, der  Qualität  und  der  rationellen  Brennstoff- Ausnutzutig. 
Dagegen  erscheint  der  Boetius- Generator  in  seiner  ursprünglichen 
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und  auch  in  seiner  neuerdings  dnr^  Piedboenf  und  Bisen  ins  Ter- 
besserten  Gestalt  wegen  der  schmalem  nnd  hohem  Schachteonstniktioa 
von  beschrlinkterer  Anwendung  auf  veischieden  backende  und  vandne- 
den  gasreiche  Kohlensorten,  wilhrend  der  breiter  angelegte  Bieheroax- 
Generator  eher  eine  backende  Kohle  vertragen  kann.  Der  Vergleich 
mit  dem  Siemens-Ofen  ergibt  sich  von  selbst.  Der  Siemens-CMea 
ist  ein  kostspieliger  Apparat,  der  nur  dann  rentabel  ist,  wenn  ein  anderer 
Heizapparat  mit  dem  disponiblen  Brennstoff  das  Ziel  nicht  zu  erreiehea 
gestattet  oder  wenn,  wie  bei  der  Gussstahlfabrikation  in  Tiegeln,  dk 
Temperatur  eine  enorm  hohe  sein  muss. 

4.  Der  Gasofen  von  Ponsard  besteht  aus  einem  Generator« 
in  welchem,  wie  in  dem  von  Siemens,  eine  möglichst  unvollkommene 
Verbrennung  und  die  Produktion  brennbarer  Gase  stattfinden  soll,  einen 
Lufterwärmungsapparat,  welchen  der  Erfinder  Recuperator  nennt. 
und  aus  dem  Ofenraume  selbst,  in  welchem  die  technische  Benutzung 
der  Gasverbrennung  geschieht.  Der  Betrieb  wird  im  Gang  erhalten 
durch  einen  gutziehenden  Kamin,  der  die  Widerstände  in  dem  Recupe- 
rator zu  überwinden  hat.  Der  Generator  ist  gewöhnlich  ein  Ros^ene- 
rator,  in  der  Anordnung  dem  von  Siemens  ungeflüir entsprechend  und 
nur  verschieden  disponirt  je  nach  dem  angewendeten  Brennstoffe.  Die 
Rostgeneratoren  werden  mit  0,60  bis  1,20  Meter  hoher  Beechttttung 
betrieben,  je  nach  Natur  und  Zusammensetzung  des  Brennstoffes.  Die 
Oberfläche  des  Generators  wird  gewöhnlich  in  die  Arbeitssohle  dea  Ofens 
gelegt,  um  besser  aufgeben  und  bedienen  zu  können.  Die  Tiefe  des 
Generatorenschachtes  schwankt  zwischen  2,50  und  3  Meter ;  die  Leitung 
der  Gase  nach  dem  Ofen  hin  muss  mit  einem  Register  ans  feuerfester 
Substanz  verschlossen  werden.  Der  Recuperator  ist  ein  aus  theil« 
massiven,  theils  hohlen  feuerfesten  Ziegeln  bestehender  HeizapfNuat. 
In  demselben  befinden  sich  abwechselnd  neben  einander  zweierlei  Arten 
von  verticalen  Kanälen.  Die  Kanäle  gleicher  Art  sind  untereinander 
durch  Hohlsteine  zu  einem  System  verbunden. 

Das  eine  Kanalsystem  ist  nach  oben  offen,  während  das  andere  nach 
oben  abgeschlossen  ist,  aber  nach  der  Seite  in  einen  Sammelkanal  fährt 
und  daher  unten,  wo  das  andere  zur  Seite  ausmttndet,  über  einer  Kanuner 
sich  öffnet.  Durch  das  erstere  ziehen  die  Feuergase  des  Ofens  abwärts, 
durch  das  andere  System  tritt  die  nach  dem  Heizraume  des  Ofens,  resp. 
der  Feuerbrücke,  fahrende  Verbrennungsluft  in  den  Betrieb  des  Appa- 
rats ein.  Die  von  den  Gasen  mitgeführte  Hitze  wird  durch  die  Wände 
der  Hohlsteine  transmittirt  und  erhitzt,  an  der  andern  Seite  der  Wände 
vorbeistreichend,  die  Luft  zur  Rothglut.  Dadurch  entsteht  in  dem  Heiz- 
räum  des  Ofens  eine  immer  mehr  vorschreitende,  lediglich  durch  die  ein- 
tretende Dissociation  der  gasförmigen  Verbrennungsprodukte  begrenzte 
Temperaturerhöhung.  Dadurch,  dass  die  Hohlsteine  stets  Ober-  wie 
nebeneinander  veraetzt  liegen,  bieten  sie  dem  Durchzug  der  Flamnie 
wie  der  Luft  den  grösstmöglichen  Aufenthalt  und  geben  eine  enei^^ische 
Wirkung.     Dieselbe  ist  um  so  radikaler,  als  das  Heissystem  auf  der 
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Gegenbewagong  berakt,  welch«  bekanntlich  die  beste  Anordn«ng  zur 
Winderhitzang,  wie  auch  aar  AnsMining  vieler  LOsttngs- und  Saturation»- 
praeesse  bildet.  Die  Gase  gehen  herab  und  gelangen  am  tiefsten  Punkt 
des  BeeuperatorB  in  den  EssenfuobB,  während  die  kalt  eintretende  Ver^ 
brennungBloft  an  der  Sohle  des  Recuperators  in  denselben  strOmt,  auf- 
steigend sich  erhitzt  und  in  der  heissesten  Zone  des  Wftrmettbertragangs- 
appatats  denselben  yerlässt,  um  in  den  Of^n  su  gelangen.  Der  Zutritt 
der  Jjaft  kann  durch  einen  vor  dem  Luftzulass  liegenden  Schieber  be- 
liebig reg^lirt  werden.  Die  Luftleitung  kann  man  in  zweiTheile  theikm 
dadurch,  dass  man  eine  Serie  von  Hohlziegeln,  die  zwei  Luftkanttle  ver- 
binden, einfach  durch  massive  Steine  ersetzt.  Dadurch  entstehen  zwei 
getrennte  Recuperatoren,  von  denen  der  eine  die  Yerbrennungslaft  fHr 
den  Oenerator,  der  andere  die  Verbrennungsluft  des  Ofenraumes  ei%itzen 
kann.  Natürlich  sind  dann  auch  zwei  Register  anstatt  des  Einen  vor 
den  Luftzulass  zu  legen.  Im  Recuperator  geschieht  die  Wärmetrans- 
mission durch  Leitung  in  dünnen  Wänden  von  feuerfester  Ziegelmasse. 
Die  transmittirte  Wärmemenge  hängt  nicht  nur  von  der  Temperatur- 
differena,  sondern  auch  von  dem  Leitungsco^lficienten  der  Steinsubstanz 
ab.  Da  der  Leitungsco^fficient  der  feuerfesten  Steine  wegen  des  ge- 
schlossenen G^fÜges  ein  ziemlich  hoher  ist,  so  sind  im  Ganzen  die  Trans- 
missionsverhältnisse  der  in  der  Regel  doch  in  hc^en  Temperaturen 
arbeitenden  Ponsard' sehen  Recuperatoren  sehr  günstige.  Der 
Yerbrennungsraum  ist  bei  dem  Ponsardofen  höher  gelegen  als  der 
Generator  und  der  Recuperator,  die  beide  unter  der  Httttensohle 
stehen. 

Bei  dem  Vergleiche  des  Po nsard- Ofens  mit  dem  Siemens- 
Ofen  treten  nachstehende  Punkte  in  den  Vordergrund :  Der  P  o  n  s  a  r  d  - 
Ofen  ist  wie  die  Oefen  von  Botitius  und  Bicheroux  von  gleich- 
massig  continuirlicher  Wirkung,  ohne  Stromänderungen  zu  verlangen. 
Die  brennbaren  Gase  gelangen  in  den  Arbeitsraum,  ohne  (wie  im  Sie- 
mens- Ofen)  abzukühlen,  und  es  können  sich  ebenso  wenig  Theercon- 
densationen  in  den  Leitungen  absetzen  und  dieselben  im  Querschnitt 
.verengen.  Gasverluste,  die  beim  Wechseln  der  Stromrichtnng  im 
Siemens- Ofen  eintreten,  sind  bei  dem  Ponsard-Ofen,  wie  auch  bei 
den  Oefen  von  BoStius  und  Bicheroux,  ebenfalls  vermieden. 
Explosionen  sind  nicht  zu  fürchten,  da  die  brennbaren  Generatorgase  erst 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  erhitzten  Arbeitsraumes  mit  der  Ver- 
brennungflluft  zusammenstosseu  und  sich  dann  auch  sofort  entzünden. 
Ein  Nachtheil  des  Ofens  ist  die  Construktion  des  Recuperators,  dessen 
Ziegelmauerwerk  die  grösste  Gleichmässigkeit  der  Fabrikation  und  das 
beste  Material  zeigen  muss ;  die  durch  den  Anschluss  des  Generators 
rücksichtlich  des  Platzes  verursachten  Unbequemlichkeiten  sind  nicht 
bedeutend,  wenn  man  den  Wärmegewinn,  der  die  Folge  jenes  Anschlusses 
ist,  in  Rechnung  bringt.  Gegenüber  dem  Bo6tius-Ofen  und  dem 
Bicheroux-Ofen  hat  der  Ponsard-Ofen  den  Voftheil  der  erreich- 
baren hohem  Temperatur  für  sich,  während  die  grössere  Complikation 
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aeiner  Bauart  einen  Nachtheil  hildet,  der  besonders  bei  dem  Yer^kiA 
mit  dem  Bicheroux-Ofen  stark  hervortritt.  — 

4.  Am  Ende  seiner  Auseinandersetaungen  stellt  der  Verf.  nock 
Sehlnssbetrachtungen  und  Vergleiche  an,  die  wir  eben£üls  auasiigsweiK 
mittheilen.    Die  Gasgeneratorenarbeit  beruht  in  ihren  Erfolgen  anf  tst 
schiedenen  Faktoren.     Je  nach  der  Zusammensetsung  der   J^remistoft 
verändert  sich  die  Yerbrennungserscheinung  und  auch  folgeridhtig  der 
technisch  zweokmässigste  Y erbrennungsapparat.     Jeder  Brennstoff  eat- 
wickelt  bei  der  Verbrennung  schliesslich  Kohlensäure  und  Waaeer;  aber 
der  Weg  au  dieser  vollkommensten  Verbrennung  ist  ausserordentiiek 
verschieden.     Kohlenstaub,  mit  der  erforderlichen  Luftmenge  gemisekt 
und  in  einen  zuvor  erhitzten  Raum  geblasen,  kann  momentan  den  voü- 
kommensten  Zustand  der  Verbrennung  erreichen ;  je  nach  dem  Wasser 
stoffgehalt  des  Materials  bildet  sich  eine  gewisse  Menge  Wasserdampf^ 
während  der  Best   des   Verbrennungsprodukts  Kohlensäure  ist.     Die 
Crampton' sehe  Staubstromfeuerung ^)  entspricht  am  meisten  dieeeoi 
vollkommenen  Zustand  der  Dinge  und  wird  auch  wohl  far  besondere 
Zwecke  und  nach  weiteren  günstigen  Erfahrungen  immer  mehr  in  solehei 
Bezirken  angewendet  werden,  wo  reine,  doch  schlecht  kokende  und  gae- 
arme  Kohlen  zur  Verfügung  stehen.  Die  Stückform  dagegen,  in  welcher 
weitaus  der  grösste  Theil  des  Brennstoffes  zur  Anwendung  gelangt,  li«t 
die  Bildung  der  Kohlensäure,  also  die  Entwickelung  des  höchsten  Wärme- 
effekts  des  Kohlenstoffes  nicht  in  ausschliesslichem  Maasse  zu,  sondern  ver 
anlasst,  selbst  unter  Anwendung  bedeutenden  LuftUberschusses,  eine  vor 
wiegende  Bildung  von  Kohlenoxyd,  unter  gleichzeitiger  EntwickelnngTon 
Destillationsprodukten.    Diese  Ergebnisse  unvollkommener  Verbrennong 
müssen  hinter  der  Feuerungsanlage  zur  Verbrennung  gebracht  werden 
entweder  durch  einen  denEostpassirendenLuftüberschuss  oder  durch  be- 
sondere in  dem  Ofen  an  gelegenen  Stellen  angebrachte  Luftzufuhruiiges. 

Zur  Verbrennung  der  Eeuergase  mittelst  eines  LuftüberschusseB, 
der  den  Kost  passirt,  gehört  als  Vorbedingung  eine  möglichst  dfinne  und 
lockere  Schüttung  auf  grosser,  mit  gleichmässig  vertheiltenSchlitsennnd 
Zwischenräumen  versehener  Rostfläche.  Jede  gut  betriebene  Dampf- 
kesselfeuerung entspricht  dieser  Anforderung ;  weit  minder  ist  dies  der 
Fall  mit  Flammofenfeuerungen  der  chemischen  und  mechanischen  Techniki 
weshalb  man  mit  denselben  nur  äusserst  selten  die  mißlichen  Leiatoogeo 
erreichen  kann  und  stets  sehr  viel  nicht  verbrannte  Gase  verliert,  weaa 
der  Ofenraum  eine  einigermaassen  genügende  Temperatur  erhaltiui  soll 
Viel  weiter  als  bis  zur  beginnenden  Weissglut  bringt  man  es  bei  den 
bestconstruirten  Anlagen  dieser  Art  nicht.  Die  Benutzung  der  „lieber 
hitze"  führte  nach  und  nach  zur  Gasfeuerung  und  man  kam  von  selbA 
auf  die  besondere  Zuführung  von  atmosphärischer  Luft  zurvollkommeDSi 
Verbrennimg  der  Feuergase.   Siemens  war  der  Erste,  der  die  GiUBd- 


1)  Yergl.  Jahresbericht  1869  p.  816;   1871  p.  914;   1874  p.  1025;   18» 
p.  80;  1876  p.  69. 
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bedingnng  vollkommenster  VerbremiiTuig ,  gleiche  imd  dabei  möglichst 
gesteigerte  Temperatur  von  Gras  mid  Verbremtangsliift,  in  seinem  Ofen* 
System  zum  praktischen  Ausdruck  brachte,  der  aber  za  diesem  Zweck 
sofort  die  gesammte  Ueberhitze  des  Ofens  in  Ansprach  nahm.    Die  Tem- 
peratur überschritt  sehr  bald  die  aller  direkten  Feuerungen,  so  dassmaa 
einerseits  mit  gutenBrennstoffen  umfassende  Schmelzungen  ftusserst  strenge 
flüssiger  Fabrikate  ausführen,  anderseits  mit  geringwerütigen  £rennsto£Fen 
und  Abfällen  umföngliche  Apparate  in  vollkonunen  genügender  Weise  be- 
treiben konnte.  Die  Verbrennung  der  Gase  geschah  wegen  der  hohen  Vor- 
wärmungstemperatur  sehr  rasch  und  so  vollkommen  wie  möglich,  die  resul- 
tirende  Temperatur  erreichte  selbst  bei  Verwendung  von  Abfällen  die 
theoretischen  Grenzen  und  ohne  diese  in  derDissociation  der  Verbrennungs* 
Produkte  bedingten  Grenzen  würde  es  durch  immerwährende  Aufspeicher- 
ung der  Wärme  in  den  Generatoren  möglich  gewesen  sein,  die  Metalle  und 
andere  Substanzen  zu  verdampfen,  die  früher  als  schwer  schmelzbar  be- 
zeichnet werden  mussten.    Dabei  durften  die  Regeneratoren  nur  zum  Theil 
abgekühlt,  die  Schwankungen  zwischen  den  Wechseln  also  nur  geringe 
sein,  und  es  kam  hauptsächlich  darauf  an,  für  die  Einheit  verbrannte 
Kohle  das  nothwendige  Minimum  an  Steinfullung  zu  bestimmen.  Während, 
wie  der  Verf.  in  seiner  Abhandlung  ausführlich  nachzuweisen  sich  be- 
müht, bei  dem  Siemens'  sehen  Ofen  die  Bedingungen  der  Verbrennung 
die  besten  sind,  die  bei  einer  Gasfeuerung  im  Grossen  überhaupt  bis 
jetzt  angewendet  werden,  und  besonders  für  Erwärmung  sehr  weiter 
Eäume  oder  Erzielung  sehr  hoher  Temperaturen  sich  eignen,  sind  bei 
den  übrigen  besprochenen  Generatoren  die  Bedingungen  der  Verbrennung 
weniger  vollkommen,  aber  durch  die  anderweitige  Benutzung  der  Ab- 
hitze in  den  ökonomischen  Folgen  nicht  minder  günstige.     Betrachtet 
man  zunächst  den  B  o  e  t  i  u  s  -  Ofen,  so  kann  man  eine  Gastemperatur 
von  520  bis  720^,  also  höher  als  die  des  S  i  e  m  e  n  s  >  Generators,  wahr- 
nehmen, während  die  Luft  sich  um  ca.  400  bis  dOO®  in  den  Kanälen  der 
Feuerkammer  erhitzen  dürfte.     Die  resultirende  Verbrennung  wird  un- 
mittelbar an  dem  Zusammentreffen    der  beiden  Verbrennungselemente 
um  so  viel  weniger  vollkommen  sein,  als  die  Durchschnittstemperatur 
der  Mischung  hinter  der  im  Siemens- Ofen  zurückbleibt.     In  Folge 
dessen  wird  anflUiglich  nicht  alles  Gas  sich  mit  einem  Mal  entzünden, 
sondern  nach  und  nach  verbrennen,  so  dass  die  Flamme  länger  wird  als 
beim  Siemens-  Ofen,  und  dass  man  die  Hitze  nicht  so  concentriren 
kann.     Aehnlich  ist  es  beim  Bicheroux- Ofen,  wo  die  Gase  heisser 
sind  als  beim  Boötius-  Ofen,  die  Lufterwärmung  aber  höchstens  200<^ 
erreicht.  Auch  hier  ist  es  schwierig,  eine  solche  Concentration  der  Hitze 
zu  erreichen  wie  bei  dem  von  Siemens  und  ein  Dampfkessel  am  Ende 
des  Ofens  findet,  wie  bei  dem  Boetius-Ofen,  noch  ausreichend  Flam- 
menbildung, d.  h.  Verbrennungserscheinungen  gasförmiger  Brennstoffe, 
nm  Dampf  produciren  zu  können.     Durch  energischen ,  aufmerksamen 
Betrieb  kann  man  auch  in  diesen  beiden  Generatorenformen  stärkere 
Erhitzung  der  Verbrennungselemente  hervorbringen,  doch  stets  auf  Kosten 
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derOasqualität,  die  von  selbst  reicher  an  Waaser  und  Kohlensäore  wiii 
Ob  es  mttg^eh  sein  wird,  dauernd  Stahlschmebningeo,  Glas&brikatmei 
mit  derartigen  Generatoren  ebenso  leicht  anazoführen,  wie  mit  den  toi 
Siemens,  mflsse  die  Zukunft  lehren.  Für  Eisenschweissen  und  WanMi 
und  für  den  Puddelprozess  übertreffen  die  beiden  Generatoren  den  Sie- 
mens'sehen  Generator  in  jeder,  auch  in  der  ökonomischen  Bejdehimg. 
mindestens  erreichen  sie  ihn. 

Der  Vergleich  der  zu  der  Fabrikation  unerU&sslich  notfawendiget 
WSrme  und  der  von  dem  pro  Fabrikationseinheit  verbrauchten  Bma- 
Stoff  producirten  Wärmemenge,  ein  Verhältniss,  welches  man ,  wie  der 
Verf.  meint,  als  den  Nutzeffekt  eines  Ofens  bezeichnen  kOnne,  weist  nacL 
dass  für  den  gleichen  Prozess  die  besten  Siemens-  Oefen  nicht  mehr 
Effekt  geben,  als  die  Construktionen  von  Bicheroux,  BoStinsimd 
Ponsard,  wobei  nicht  immer  die  Damp^roduktion  mit  eingeschloaseo 
war.  Am  nächsten  in  der  Vollkommenheit  der  Verbrennungserscheining 
kommt  dem  Siemens- Ofen  der  Ofen  von  Ponsard.  Nach  calorime- 
irischen  Messungen  von  Periss^  schwanken  die  Gastemperatara 
zwischen  675<^  und  950®,  für  den  gewöhnlichen,  zwischen  1105®  nwi 
14S0®  für  den  mit  heisser  Luffc  betriebenen  Generator.  Die  Ldt- 
temperatur  beim  Austritt  aus  dem'  Recuperator  nimmt  er  auf  1000* 
an ;  sie  wird  wohl  etwas  darunter  bleiben  müssen,  besonders  wenn  es  sidi 
um  angeschlossene  Dampf kesselheizung  handelt.  Hat  man  langflamm^e 
Kohlen,  so  wird  die  Anlage  eines  Dampfkessels  hinter  dem  Recuperator 
nicht  die  geringsten  Bedenken  haben,  während  bei  Kohlen  entgegen^ 
setzter  Qualität  vorsichtiger  verfahren  werden  muss.  Wie  bei  den  Ge- 
neratoren von  Bo^tius  und  Bicheroux,  nur  in  etwa  starkem 
Maasse,  muss  man  die  Kessellänge  oder  die  Länge  der  FeuerkanSle  am 
Kessel  nie  grösser  nehmen,  als  der  noch  tiberschiessende  Theil  der  Flamme 
ist.  Am  Ende  des  Kesselkanals  dürfen  die  Gase  ausgehen,  vorher  nicht: 
in  diesem  Falle  arbeitet  der  Kessel  unvollkommen,  während  man  im  um- 
gekehrten Fall,  wenn  die  Gase  noch  weiter  brennen,  Kohlen  verliert: 

Indem  der  Verf.  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  beiden  Methoda 
der  Gasfeuerungen, 

a)  der  Regeneration  (System  Siemens) 

ß)  der Recuperation (System Ponsard,  Boetius, Bicheroux). 
resumirt,  so  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  vollkommenste  W 
rascheste  Verbrennung  der  Gase,  wegen  der  absolut  gleichen  Temperatur 
der  Verbrennungselemente,  in  dem  Siemen'schen  Ofen  stattfindoi 
muss,  während  die  Recuperation  darin  weniger  vollkommene  Leistongen 
aufweist.  Wenn  trotzdem  für  die  allgemeinere  Einführung  der  Geae- 
ratorfeuerungen  mit  Recuperation  plaidirt  werden  muss,  so  geschieht 
dieses  selbstverständlich  nur  in  den  Fällen,  wo  die  erzielbare  Temperttur 
dem  auszuführenden  Prozessse  genügt,  weil  die  Anlage  billiger,  ^ 
Erhaltung  einfacher,  die  Benutzung  der  Ueberhitze  zur  Dan^feneugv^ 
möglich,  die  Brennstofferspamiss  der  gewöhnlichen  Feuerung  gegeaflbcr 
nicht  geringer  ist  als  bei  dem  Siemens- Ofen.  — 
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Ein  aof  die  Y ermindernng  von  Kanch  in  Zttrich  sieh  be- 
ziehendes Gutachten  ist  in  der  „Eisenbahn"  *)  abgedruckt.  lieber 
Orsat's  Apparat,  zur Ermittehing  der  Zusammensetzung  der 
Rauchgase'),  liegen  weitere  Mittheilungen  vor  von  Rob.  Muencke^) 
und  von  H.  Seyberth*)  (in  Höchst  a/M.). 

Literatur. 

1)  Technologie  der  Wärme,  Feuerungsanlagen ,  Schornsteine) 
Oefen,  Heizung  und  Ventilation  der  Gebäude  etc.  von 
Rinaldo  Ferrini  (Prof.  in  Mailand).  Unter  Mitwirkung  des 
Verf. 's  aus  dem  Italienischen  von  M.  Schrote  r  (in  Zürich). 
Mit  einem  einleitenden  Vorworte  von  Gustav  Zeuner  (in 
Dresden).  Mit  123  Holzschnitten.  Jena  1877  (78), 
Herrn.  Costenoble.     Preis  15  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  füllt  in  vortrefflicher  Weise  eine  empfindliche  Lücke 
in  der  Fachliteratur  ans.  Seit  P^clet's  IVait^  de  lu  chaleur  (3«»«  Edition 
1860)  und  C.  Schinz^s  Warmemesskanst  (1858)  ist  kein  specielles  Werk  mehr 
über  die  Technologie  der  W&rme  erschienen,  obgleich  es  an  zum  Theil  aus- 
gezeichneten, oder  mindestens  brauchbaren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  tech- 
nischen Wärmelehre  in  Form  von  Monographien  nicht  gefehlt  hat.  Es  muss 
daher  angesichts  des  enormen  Aufschwunges  der  Technik  und  der  Gründung 
von  technischen  Hochschulen  dem  Verf.  als  ein  unbestreitbares  Verdienst  ange- 
rechnet werden,  dasser  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Buches  sich  entschlots, 
welches  für  den  Techniker  besonders  dadurch  von  hohem  Wertbe  ist,  dass  überall 
die  praktischen  Ergebnisse  als  Basis  einer  rationellen  Theorie  verwerthet  er- 
scheinen, so  dass  es  dem  ausführenden  Techniker  warm  empfohlen  werden  kann. 

Der  Inhalt  ist  folgender :  In  den  beiden  ersten  Kapiteln  wird.sun&ehst  da« 
Messen  der  Wärme  behandelt  und  zwar  im  ersten  die  Thermometrie  —  Prüfdng, 
Rectifikation  und  Correktnr  des  Thermometers  —  und  Pyrometrie  (letztere  sehr 
eingehend),  woran  sich  im  zweiten  Kapitel  die  Calorimetrie  mit  ausführlichen, 
durch  Beispiele  erläuterten  Angaben  über  Gebrauch  und  Gorrektur  des  Calori- 
meters  anschliesst  Das  dritte  Kapitel  enthält  die  Ableitung  der  Formeln  für 
den  Durchgang  der  Wärme  durch  Gefässwände  in  allen  praktisch  wichtigen 
Fällen.  Im  vierten  Kapitel  sind,  wesentlich  im  Anschluss  an  Zeuner,  die 
Hauptsätze  der  mechanischen  Wärmetheorie  in  gedrängter  Kürze  entwickelt. 
Nach  diesen  gewissernu&asaen  einleitenden  Abschnitten  kommt  der  Verf.  im 
fünften  Kapitel  auf  die  Brennmaterialien  zu  sprechen  und  behandelt  die  ver^ 
Bchiedenen  Arten  derselben,  die  Bestimmung  ihres  absoluten  Wärmeeffektes, 
die  Berechnung  der  zur  Verbrennung  nöthigen  Luftmenge ,  des  Gewichtes  und 
Volumens  der  Verbrennungsprodukte ,  sowie  endlich  die  Methoden  zur  Unter- 
suchung der  Steinkohlen  in  ausführlicher  Weise.  Das  sechste  Kapitel  ist  den 
Feuerungsanlagen  für  feste,  fltissige  und  gasförmige  Brennmaterialien  gewidmet 
und  finden  namentlich  letztere  die  gebührende  Würdigung.  Im  Anschlüsse 
daran  gibt  das  siebente  Kapitel  eine  rationelle  Theorie  und  Berechnung  dar 
Schornsteine,  die  an  verschiedenen  Beispielen  erläutert  wird.  Das  achte 
Kapitel  handelt  von  der  künstHehen  Zngerzeugung  durch  Ventilation ,   deren 


1)  Eisenbahn  1877  Nr.  29;  daraus  in  Industrie-Blätter  1877  Nr.  41p.  866; 
Deutsche  Industriezeit.  1877  p.  356. 

2)  Jahresbericht  1874  p.  1017;  1876  p.  1188. 

3)  Rob.  Muencke,  Dingl.  Joum.  CCXXV  p.  657. 

4)H.   Seyberth,    Berichte    der   deutschen   ehem.    Gesellschaft    18T7 
p.  375;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1877  Nr.  17  p.  146. 
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Theorie  and  relative  Votiheile  gegenüber  Sehorneteinen  gründlich 
werden.  Das  nennte  EUipitel  verbreitet  sich  über  den  NntMffekt  der  f  enening»- 
anlagen  nnd  die  Controllirung  derselben ,  wobei  die  Bauchyerzehraii^sapparaie 
nnd  die  Analyse  der  Yerbrennungsgase  hervorzuheben  sind.     Die  Keihe  der 
speciellen  Anwendungen  eröffnet  im  zehnten  Kapitel  die  Erhitzung  fester  Kdrper, 
also  die  verschiedenen  Oefen  znm  Brennen  von  Ziegeln,  Kalk,  die  Hoehoüen  etc. 
Im  elften  Kapitel  wird  die  Erwärmung  von  Flüssigkeiten  an  den  Bei^pieleii  der 
Dampfkessel ,  DestiUations-  und  Concentrationsapparate  etc.  behandelt.     Sehr 
ausführliche  Behandlung  findet  dann  im  zwölften  und  dreizehnten  Kapitel  dk 
Heizung  und  Ventilation  der  Gebäude,  vom  Kamin  und  Zimmerofen  bis  zur 
Dampf-  und  Warmwasserheizung,  von  der  gewöhnlichen  Zimmerventiljttioii  bis 
SBUr  Ventilation  von  Kirchen,  Kasernen,  Theatern  und  Arbeitslokalen.     Bei  der 
grossen  Wichtigkeit,  welche  man  in  neuerer  Zeit  diesem  Gebiet  beilegt,  däiftc 
namentlich  diese ,  durch  sehr  zahlreiche  Beispiele  von  ausgeführten  Heiziugs- 
und  Ventilationsanlagen  illustrirte  Abtheilung  des  Beifalls  der  Techniker  sichtf 
sein.     Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  die  Besprochung  der  Trockenapparate 
mit  kalter  und  warmer  Luft. 

Zahlreiche,  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte  erläutern  die  ConBtmktioD 
und  Anordnung  der  besprochenen  Apparate  und  ein  ausführliches  InhaltsTerzeich- 
niss  und  Sachregister  erleichtern  das  Nachschlagen  in  dem  Werke  ganz  wesentlich. 

2)  Katalog  zur  ersten  Speeialausstellung  von  Heizungs- 
und  Ventilations- Anlagen  in  Cassel  1877.  Cassel  1877. 
Selbstverlag  des  Gewerbe-Museums. 

Dr.  Ed.  Wiederhold,  der  um  die  Industrie  und  Technik  hochveidi^ite 
gegenwärtige  Vorsitzende  des  Gewerbe-Museums  in  Cassel,  hat  den  iiberans 
glücklichen  Gedanken  realisirt,  im  Laufe  des  Sommers  1877  in  Cassel  eine  Special- 
ansstellung von  Heizungs-  und  Ventilations-Anlagen  zu  veranstalten,  die  in 
allen  Gauen  des  deutschen  Reiches  den  lebhaftesten  Anklang  gefanden.  Der 
für  diese  Fachausstellung  bearbeitete  Katalog  unterscheidet  sich  von  den  meisten 
der  bisher  veröffentlichten  Ausstellungskatalogen  dadurch,  dass  die  meisten  der 
Aasstellungsobjekte  durch  eine  entsprechende  Schilderung  erläutert  wurden. 
Dank  dieser  Einrichtung  ist  dem  Katalog  ein  bleibender  Werth  in  der  techno- 
logischen Literatur  gesichert 

Es  sei  dem  Referenten  gestattet,  auf  den  reichen  Inhalt  des  Kataloges 
etwas  näher  einzugehen.  Die  Centralheizungen  finden  sich  vertreten  von 
G.  A.  A  r  n  o  1  d  in  Berlin  (combinirter  Wasser-Luftheizungs- Apparat  mit  Mittel- 
drnck-Wasserheizung) ,  von  Bacon  in  Berlin,  Hamburg  und  Frankfurt  a;M., 
von  A.  Basse  in  Cassel,  der  Berliner  AktiengesellschalHt  für  Centralheisangs-, 
Wasser-  und  Gasanlagen  (vormals  S ch ä f f e r  und  Walker),  S.  J.  Boiler  in 
i&ürich- Stadelhof en ,  B.  Harlow  in  Macclesfield,  Job.  Haag  in  Augsborg, 
H.  Liebau  in  Sudenburg,  E.  Kelling  in  Dresden,  J.  H.  Reinhardt  in 
Würzbnrg,  das  (nach  den  Systemen  von  H.  Meidinger  und  Wolpert 
arbeitende)  Eisenwerk  Kaiserslautern,  die  Gesellschaft  „Neptun*'  in  Bertin. 
Scheele  und  Mark  in  Leipzig,  Fr.  Siemens  in  Dresden  n.  s.  w.  Neben 
den  Centralheizungen  sind  auch  die  Heizapparate  für  einzelne  R&nme ,  Oefen 
and  Herde  für  Wirthschafts- ,  gewerbliche  nnd  sonstige  specielle  Zwecke 
(darunter  auch  der  von  Fr.  Siemens  construirte  Leichenverbrennnngsofen) 
and  die  Ventilationsapparate  in  reicher  Auswahl  vertreten.  Ebenso  fehlen 
aaeh  die  Brennmaterialien  und  O  r  s  a  t '  s  Apparat  zur  Bestimmung  der  Rauch- 
gase (von  Herrn.  Rohrbeck  in  Berlin  ausgestellt)  nnd  der  bewährte  Zagmesser 
zur  Ermittelung  der  Luftverdünnung  in  Schornsteinen  und  Windleitungen  (von 
dem  ehem.  Laboratorium  für  Thonwaaren-Indnstrie  von  M.  Seeger  and  Jnl. 
Aren  in  Berlin)  nicht. 

(Der  vorliegende  Katalog  ist  in  moeUer  Auflage  erschienen,  die  durch 
Iltnstrationen  bereichert  und  attch  im  Texte  wesentlich  verbessert  und  ver- 
mehrt wurde.)  ß^. 
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3)  Bericht   über   die  Ausstellung  von  Heizungs-  und 

Lüftungsanlagen  in  Cassel  1877.  VonHermann  Fischer, 
Professor  der  Kgl.  poljt.  Schule  in  Hannover.  Mit  Abbil- 
dungen im  Text  und  3  lithogr.  Tafeln.  Stuttgart  und  Augs- 
burg 1878.     J.  G.  Cotta-sche  Buchhandlung. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  sehr  empfehlenswerthen  Berichtes  (der  za- 
nKchst  für  Dingl.  polyt.  Journal  geschrieben  wurde ;  vergl.  Bd.  CCXXY  p.  521 ; 
CCXXyi  p.  1,  113  und  217)  bespricht  der  Reihe  nach  1)  die  Feuerungen ; 
8)  die  Wände  und  sonstigen  Mittel ,  welche  die  erzeugte  Wärme  übertragen ; 
8)  die  Lüftungseinrichtungen ;  4)  die  Luftklappen,  Bauchhiite  oder  sogenannten 
Luftsauger  und  Geräthe. 

4)  Die  Gasfeuerung  oder  die  rationelle  Construktion  industrieller 

Feuerungsanlagen.  Nach  dem  Französischen  von  A.  F  i  c  h  e  t 
und  unter  Berücksichtigung  der  in  Deutschland  erzielten  Be- 
triebsresultate,  bearbeitet  von  L.  Ramdohr.  II.  Theil 
(202  S.  Text  und  8  Tafeln).  Halle  a/S.  G.  Knapp  1877. 

Der  vor  zwei  Jahren  erschienene  I.  Theil  der  Ramdohr^  sehen  Gas- 
feuerung ist  Jahresbericht  1875  p.  1120  besprochen  worden.  In  dem  jetzt 
erschienenen  II.  Theile  finden  sich  zunächst  allgemeine  Belehrungen  und  Hin- 
weise fär  die  Einrichtung,  den  Bau  und  die  Wartung  von  Gaserzeugern ;  hierauf 
bespricht  und  erläutert  der  Yerf.  in  eingehender  Weise  die  einzelnen  Theile 
derselben ,  und  bietet  dann  eine ,  durch  gute  Skizzen  wesentlich  unterstützte^ 
kritische  Uebersicht ,  tiber  von  der  Praxis  mehr  oder  weniger  adoptirte  Con- 
struktion verschiedener  solcher  Gasgeneratoren,  wieder  zunächst  für  direkte 
Gasfeuerung.  Dann  wendet  sich  der  Verf.  speciellen  Anwendungen  der  Gas- 
heizungen zu  und  bespricht  zunächst  diejenige  in  der  Kalkbrennerei ,  wo.  sie 
sich,  namentlich  wo  ein  besonders  reines  Produkt  verlangt  wird ,  oder  wo  das 
zu  leistende  Produktionsquantum  kleiner,  als  das  des  bewährten  Hoffmann^schen 
Ringofens,  besonders  vortheilhaft  erwiesen.  Steinmann^s  schachtförmiger 
Kalkofen,  für  eine  Produktion  von  etwa  350  Ctr.  Kalk  in  24  Stunden,  sein  bis 
zu  1500  Ctr.  liefernder  Basteiofen,  Hodeck^s  Aenderungen  und  Verbesse- 
rungen an  diesem  Ofen,  sowie  F  r  ü  h  l  i  n  g  *  s  und  Ponsard's  KalkÖfen  werden 
dann  eingehend  beschrieben  und  die  Art  und  Weise  ihres  Betriebes  erläutert. 

Ein  weiteres ,  das  vierte ,  Kapitel  behandelt  dann  in  ausführlicher  Weise 
die,  seit  Mendheim*s  und  A.  Pütsch^s  verdienstvollen  Arbeiten,  nach  an- 
fänglichen Misserfolgen  sich  neuerdings  doch  einbürgernden  Gasheizungs- 
anlagen für  das  Brennen  der  verschiedenartigsten  Produkte  der  Thonindustrie. 
£s  bietet  sich  uns  in  diesem  Abschnitte  eine  Uebersicht  über  die  hier  haupt- 
sächlich zur  Verwendung  gekommenen  Ofenanlagen,  so  den  Steinman  naschen 
viertheiligen  Brennofen,  die  Nehse 'sehen  Oefen  für  Thonwaaren  aller  Art, 
namentlich  für  hochfeuerfeste  Produkte,  sowie  die  Oefen  von  Mendheim, 
Bock  und  Siebert.  Zur  Porcellanbrennerei  übergehend,  findet  sich  dann 
ein  hochinteressanter  Beitrag,  in  dem  ausführlichen  Berichte  über  die  der  Ein- 
führung  der  Gasfeuerung  auf  der  k.Porcellanfabrik  bei  Berlin  vorhergegangenen 
Versuche  und  Studien,  der  sich  die  Beschreibung  der  nach  solchen  acceptirten 
Möller  und  Mendheim'schen  Ofenanlage  und  eine  Besprechung  des 
Veni  er 'sehen  Porcellanofens  anschliesst.  Wiederholt  wird  von  dem  Verf. 
betont,  wie  ein  rationelles  Vorgehen  bei  Anlage  und  Verbesserung  mit  Gas- 
heizung versehener  Feuerungen  nur  an  der  Hand  wissenschaftlicher  Kontrole 
des  Erreichten  möglich  gewesen;  die  Besprechung  einiger  Hilfsapparate  des 
pyrotechnischen  Studiums,  des  einfach  und  praktisch  eingerichteten  Orsat*- 
schen  Apparates  zu  leichter  Untersuchung  der  Bauchgase  auf  ihre  Zusammen- 
setzung, und  des  Scheurer-Kestner* sehen  zum  Messen  des  Schornstein- 
zuges schliesst  dann  das  reiche  Belehrung  spendende  kleine  Werk ,  das ,  hat  ea 
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ab  Leser  auch  sunächsi  den  Belehnung  suehendett  Mann  dar  Praxis  im  Auge, 

doch  aach  vod  dem  bereits  tiefer  Eingedrungenezi  als  eine  schätsbare  Gabe  be- 
grÜsst  zn  werden  verdient. 

5)  Beschreibung  und  Berechnung  der  Vortbeile  des  Gröbe-Lüp- 

mann-Generator's  mit  getrennter  Ent-  und  Vergasang, 
mechan.  Beschickung  und  Ausnutzung  der  Hitze  ^).  Erste 
Auflage.  Im  Selbstverläge  der  Patentinhaber.  Osaabrilck 
1878.     Druck  von  J.  6.  Kiesling. 

Die  Generatoren  von  6r5be-Liirmann;  deren  Einführung  als  ein 
grosser  Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Pyrotechnik  zu  bezeichnen  ist,  unter- 
scheiden sich  von  den  bisher  üblichen  Generatoren  hanptslchlich  durch  folgende 
Punkte :  1)  Die  Entgasung  und  Vergasung  wird  nicht  mehr  in  dem  nämUclken 
Räume ,  sondern  in  verschiedenen  Räumen  vorgenommen  {Entgtuung  nennen 
die  Patentträger  die  Austreibung  der  aus  den  Kohlen  durch  trockene  Destillation 
entstehenden  Gase  und  Dämpfe ,  Vergasung  dagegen  die  Bildung  von  Kohlen- 
mon-  und  -dioxyd  durch  Verbrennung  der  nach  der  Entgasung  surnck- 
bleibenden  Koks  mit  Luft;  erstere  consumirt,  letztere  producirt  Wärme);  2)  Im 
Entgasungsraume  findet  durch  äussere  Kraft  erzeugte  Bewegung  statt ,  die  ein 
für  die  vortheilhafteste  Vergasung  passendes  Produkt  ermöglicht,  so  dass  bei 
der  Vergasung  keine  Kohlensäure  entsteht;  3)  Die  Entgasung  wird  nur  durch 
die  ans  dem  Verbranchsorte  abziehende  Hitze  (Abhitze)  bewirkt ;  4)  Die  Gase 
treten  mit  hoher  Temperatur  in  den  Verbrennungsraum ,  weil  der  Generator 
nahe  dem  Verbrauchsort  liegt  und  die  Gase  das  frisch  aufgeschüttete  Brenn- 
material nicht  zu  durchstreichen  brauchen;  5)  Regeneration  ist  daher  über- 
flüssig, Theerbildung  ist  unmöglich;  6)  Alle  Wärme  wird  vollständig  und 
rationell  ausgenutzt;  7)  Jeder  feste  Brennstoff  ist  in  diesem  Generator  ver- 
wendbar, jede,  auch  die  backendste  Steinkohle.  Die  Grobe -Lürmann's 
Generatoren  sind  anwendbar  für  Stahl-  und  Roheisen-Schmelzöfen,  Stahlwlnn- 
öfen  ,  Schweiss-  und  Puddelöfen ,  Glasschmelzöfen ,  Dampfkesselfeuernngen, 
Schmelzöfen  in  chemischen  Fabriken  ,  Porcellan- ,  Steingut-  und  Ziegelbrenn- 
öfen. Die  Generatoren  sind  im  Deutschen  Reiche  (D.  R.  P.  vom  7.  Sept.  1877), 
Oesterreich,  Ungarn,  England,  Frankreich,  Belgien,  den  Vereinigten  Staaten  etc. 
patentirt.  R.  Wr. 

6)  Th.  Erhard,    Tabellen  zur  Feuerungskunde,  Freiberg  1878. 

J.  G.  Engelhardt'sche  Buchhandlung  (M.  Isensee). 

7)  G.    Germ  inet,    Le    chauffage    par    le    gas.       Paris     1877. 

Eugene  Lacroix. 

Zfindrequisitan. 

M.  Schoenfliess^)  (in  Riga)  lieferte  eine  Beschreibung  der 
Herstellung  der  schwedischen  Zündhölzer,  die  vir  im 
AujBzuge  mittheilen.  Die  „schwedischen"  Zündhölzer  unterscheiden  sich 
von  den  früher  gebrauchten  Zündhölzern  bekanntlich  dadurch ,  dass  die 

1)  Besohreibungen  des  Gröbe-Lür  mann -Generators  (nach  dar 
PatenUomeldung)  finden  sich  Xhonindustrie-Zeit  1877  Nr.  48  p.  3SS ;  Töpfiir- 
und  Ziegler-Zeit.  1877  Nr.  46  p.  367;  Deutsche  Indu^trieseit.  1877  p.  446; 
Chem.  Centralbl.  1878  p.  32. 

2)  M.  Schoenfliess,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenianre  18T7 
p.  177;  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbebl.  1877  p.  204;  Industrie-Bl£tter  18T7 
Nr.  80  p.  268;  31  p.  878;  Deutsche  Industrieseit.  1877  p.  234. 
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Z^bidtOMse  keinaa  Phosphor  anthttlt,  und  dass  zma  Uebertragen  der 
FUmune  der  ZündmasBe  auf  das  HÖlschen  nicht  Schwefel,  sondern 
Paraffin  verwendet  wird.  Sie  sind  somit  nicht  nur  giffcfrei,  sondern 
auch  firei  yon  dem  unangenehmen  Qeruch ,  welchen  die  mit  Phosphor 
und  Schwefel  versehenen  ZtindhöUidien  bei  der  Entsttndung  entwickeln. 
Neben  diesem  Unterschied  mehr  chemischer  Natur  besteht  noch  ein 
Unterschied  in  der  äussern  Form,  indem  nämlich  die  gewöhnlichen  Zttnd- 
hölaer  einen  rundlichen  durch  hobelartige  Werkzeuge  hergestellten 
Querschnitt,  die  schwedischen  dagegen  einen  kantigen,  etwa  quadrati- 
schen Querschnitt  zeigen  und  das  Ansehen  haben ,  als  seien  sie  durch 
Spalten  erzeugt.  Diese  kantige  Form  ist  fttr  die  schwedischen  Zttnd- 
höber  insofern  von  Wichtigkeit,  als  nicht  nur  die  Entzündung  des 
Hölzchens  durch  die  Zündmasse  und  das  Weiterbrennen  desselben 
wesentlich  erleichtert  werden ,  indem  die  Flamme  an  den  feinsplittrigen 
Kanten  sich  leicht  fortpflanzt ,  sondern  auch  die  Poren  des  Hölzchens, 
welche  durch  hobelartige  Werkzeuge  mehr  oder  weniger  zugedrückt 
werden,  bei  Anwendung  spaltender  Werkzeuge  offen  bleiben  und  so 
das  Eindringen  des  Paraffins  in  das  Hölzchen  begünstigen.  Aus  diesen 
Gründen  hat  man  bisher  von  der  Herstellung  rundlicher  schwedischer 
Zündhölzer  Abstand  genommen ,  und  auch  das  Publikum  scheint ,  ent- 
gegengesetzt den  früheren  Gewohnheiten,  mit  der  kantigen  Form 
zufrieden  zu  sein. 

Als  Rohmaterial  für  die  schwedischen  Zündhölzer  benutzt  man 
meistens  das  poröse  und  wegen  seines  sonstigen  geringen  technischen 
Werthes  billige  Espenholz ;  indessen  ist  auch  ein  feinfaseriges  Tannen* 
holz  brauchbar.  Die  Stämme,  am  besten  von  300 — 550  Millim.  Durch- 
messer ,  müssen  in  nassem  Zustande  verarbeitet  werden ;  ist  daher  das 
Holz  nicht  in  frisch  gefülltem  Zustande  zu  haben ,  so  muss  es  vor  der 
Verarbeitung  einige  Zeit  im  Wasser  liegen. 

Die  Holzstämme  werden  zuerst  in  Stücke  von  350 — 400  Millim. 
Länge,  gleich  der  siebenfachen  Hölzchenlänge,  zerschnitten,  wozu  man 
sich  am  zweckmässigsten  einer  Pendelsäge  bedient.  Dieselbe  besteht 
aus  einem  Kreissägeblatt  von  900  Millim.  Durchmesser,  dessen  Lager- 
gestell an  der  Vorlegewelle  pendelartig  aufgehängt  ist.  Der  zu  zer- 
sägende Stamm  ist  auf  ein  Bett  am  Fussboden  gelegt  und  kann  durch 
Zahnstange  und  Zahnrad  nach  jedem  Schnitt  von  Hand  um  die  Klotz- 
länge vorgeschoben  werden.  Dieser  Vorschub  wird  dadurch  begrenzt, 
dass  die  Endfläche  des  Stammes  gegen  einen  verstellbaren  Anschlag 
stösst.  Das  Sägeblatt  macht  900  Umdrehungen  pro  Minute  und  bedarf 
zu  seinem  Betrieb  Vs  Pferdestärke.  Zur  Bedienung  der  Säge  ist  ein 
Mann  erforderlich,  zur  Aufstellung  wird  ein  Baum  von  8,5  Meter  Höhe, 
3,5  Meter  Länge  und  1,8  Meter  Breite  gebraudit;  das  Gewicht  der 
Pendelsäge  mit  Bett  beträgt  etwa  600  Kilo. 

Die  von  der  Säge  gelieferten  Klötze  werden  nunmehr  von  der 
Borke  befreit.  Das  Schneiden  und  Entrinden  der  Blöcke  geschieht  am 
zweckmässigsten  ausserhalb  des  Fabrikgebäudes ,  weil  in  diesem  Falle 
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die  sonst  erforderlielie  Reinigung  des  Lokales  von  SXgespänen  undBoike 
wegfiillt.     Es  ist  daher  die  Fendelsäge ,  um  sowohl  sie  als  auch  den 
Arbeiter   trotadem   vor  den  schädlichen  Einflüssen  der  Wittomng  xa 
schützen ,  an  der  Anssenwand  des  Oebäudes  unter  einem  passoid  an- 
geordneten  Vorsprung  des  Daches  oder  in  einem  angebauten  Schuppen 
aufzustellen  und  zwar  so ,  dass  die  Abfälle  bequem  in  das  Kesselhaus 
oder  eine  andere  Feuerungsanlage  geschafft  werden  können.     Die  auf 
der  Pendelsäge  hergestellten  und  von  Borke  befreiten  Blöcke  werden 
nun  zunächst  zu  einem  spiralförmigen  Bande  geschnitten ,  dessen  Dicke 
gleich  der  Dicke  eines  Zündhölzchens  ist.     Diesem  Zwecke  dient  die 
Schälmaschine ,  welche  im  Grunde  nichts  weiter  ist  als  eine  für  diesen 
speciellen  Arbeitszweck  besonders  eingerichtete  Drehbank.     Der  Block 
wird    zwischen    Mitnehmerspitzen   eingespannt  und   in   continuirliche 
Drehung  versetzt»  während  ein  an  einem  Support  befestigtes  und  den 
Block   in   seiner   ganzen  Länge   angreifendes  Messer  coDtinuirlich   so 
bewegt  wird,  dass  es  sich  für  jede  Umdrehung  des  Blockes  um  die  Dicke 
eines  Zündhölzchens  in  radialer  Richtung  vorschiebt.     Zu  gleicher  Zeit 
theilen  acht  entsprechend  angeordnete  kleine  Messer  das  Band  in  sieben 
Streif en,  von  denen  jeder  eine  Breite  gleich  der  Länge  der  herzustellen- 
den Zündhölzer  (etwa  50  Millim.)  besitzt.     Um  mit  dieser  Maschine 
Bänder  von  verschiedener  Dicke  abschälen  zu  können ,  namentlich  auch 
solche,  wie  sie  zur  Herstellung  der  Ztindholzschachteln  gebraucht  werden, 
ist  die  Bäderübersetzung  zum  Vorschieben  des  Messers  als  Wechselrad- 
vorgelege eingerichtet.  Zu  bemerken  ist  femer,  dass  die  Arbeitsthätigkeit 
der  Maschine  durch  etwa  in  den  Blöcken  vorhandene  Aststellen  nicht 
beeinträchtigt  wird.     Die  Maschine  verlangt  einen  Arbeiter  zu  ihrer 
Bedienung ,  bedarf  zu  ihrem  Betriebe  3  bis  4  Pferdestärken  y  wobei  der 
Block  15  bis  20  Umdrehungen  pro  Minute  macht ,  und  zu  ihrer  Auf- 
stellung einen  Raum  von  1,5  Meter  Länge,  1,5  Meter  Breite  und  1  Meter 
Höhe.     Ihr  Gewicht  beträgt  etwa  750  Kilo. 

Die  auf  der  Schälmaschine  gefertigten  Bänder  werden  von  einem 
Knaben  in  etwa  2  Meter  lange  Stücke  zerrissen ,  die  Aststellen  heraus- 
gebrochen  und  dann  zu  Zündhölzchen  zerschnitten.  Die  hierzu  dienende 
Abschlagmaschine  hat  Aehnlichkeit  mit  einer  Häckselmaschine  und  be- 
steht aus  einem  horizontal  aufgestellten,  oben  offen^i,  rechteckigen 
Holzkasten,  an  dessen  einem  Ende  die  Bänder  60-  bis  TOfach  über  ein« 
ander  und  in  zwei  Reihen  neben  einander  eingelegt  werden.  An  dem 
andern ,  von  Eisen  hergestellten  Ende  des  Kastens  werden  die  Bänder 
von  über  Walzen  gelegten  Zuftlhrgurten  aus  Gummi  erfasst,  zusammen- 
gedrückt und  unter  ein  Messer  geführt,  welches  sich  in  passender  Führung 
durch  Antrieb  einer  über  dem  Messer  gelagerten  Kurbelwelle  und  unter 
Vermittlung  einer  Pleuelstange  vertical  auf  und  nieder  bewegt  Nach 
jedem  Schnitt  werden  die  Bänder  durch  ein  von  dem  Messer  aus 
in  Bewegung  versetztes  Schaltwerk  um  die  Dicke  eines  Zündhölzchen 
vorgeschoben.  Auch  hier  ist,  wie  bei  der  Schälmaschine,  durch  Wechsel- 
räder dafUr  gesorgt,   dass  der  Vorschub  innerhalb  gewisser  Grenxen 
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beliebig  verttndert  werden  kann.  Das  Messer  vermag  bei  Betrieb  durch 
Elementarkraft  bis  120  Schnitte ,  bei  Handbetrieb  bis  60  Bebnitte  pro 
Minute  auszufahren.  Zur  Bedienung  der  Maschine  sind  zwei  Kinder 
erforderlich ,  zum  Betriebe  etwa  ^/g  Pferdestärke.  Sie  kann  im  Verein 
mit  einer  Schftlmaschine  bei  Betrieb  durch  Elementarkraft  bis  10  MilL, 
bei  Handbetrieb  bis  Ö  Mill.  Hölzchen  pro  Tag  liefern ,  und  bedarf  bei 
einem  Gewicht  von  etwa  400  Kilo  einen  Raum  von  2^5  Meter  Länge, 
1  Meter  Breite  und  2  Meter  Höhe  zu  ihrer  Aufstellung.  Die  von  der 
Abschlagmaschine  gelieferten  nassen  Hölzchen  müssen  nun  zuvörderst 
getrocknet  und  von  den  untermischten  SpHttem  befreit  werden. 

Zum  Trocknen  bedient  man  sich  der  Trockentrommeln.  Dieselben 
bestehen  aus  einem  eisernen  cylinderischen  Gerippe  von  3  Meter  Lange 
und  0,8  Meter  Durchmesser,  welches  mit  Drahtgaze  überzogen  ist. 
Solcher  Trommeln  sind  in  horizontaler ,  aber  etwas  geneigter  Richtung 
je  zwei  über  einander  in  einem  gemauerten  Ofen  so  gelagert ,  dass  sie 
durch  auf  die  Achsen  gesteckte  Riemenscheiben  in  langsame  Drehung 
versetzt  werden  können.  Die  Hölzchen  gelangen  durch  einen  in  der 
Ofendecke  angebrachten  Trichter  in  die  obere  Trommel,  passiren  dieselbe 
und  fallen  dann  ebenfalls  durch  Vermittlung  eines  Trichters  in  die  untere 
Trommel.  Der  Ofen  ist  an  seiner  untern  Fläche  aus  Eisenplatten  her- 
gestellt ,  die  durch  eine  darunter  angebrachte  Feuerung  erhitzt  werden, 
wobei  Borke ,  Sägespäne  und  die  Abflllle  der  Schälmaschine  und  Ab- 
schlagmaschine als  Brennmaterial  dienen.  Selbstverständlich  ist  fiir  ein 
Entweichen  des  bei  dem  Trocknen  sich  bildenden  Wasserdampfes  durch 
Anordnung  eines  besondem  Dunstrohres  Sorge  zu  tragen.  Bei  30  Um- 
drehungen pro  Minute  bedürfen  je  zwei  Trommeln  '/s  Pferdesträrke  au 
ihrem  Betriebe;  ein  besonderer  Arbeiter  zur  Bedienung  ist  nicht  er- 
forderlich. Nach  dem  Trocknen  sind  die  Hölzchen  von  den  beige- 
mengten Splittern  zu  befreien,  was  dadurch  geschiebt,  dass  die  Hölzchen 
auf  Siebe  von  1,3  Meter  Länge  und  0,6  Meter  Breite  gebracht  werden, 
die  in  einem  horizontal  aufgehängten  Rahmen  durch  eine  Kurbelwelle 
eine  rüttelnde  Bewegung  erhalten;  durch  diene  rüttelnde  Bewegung 
werden  die  Hölzchen  zugleich  parallel  gelegt.  Die  Siebe  bestehen  aus 
einem  hölzernen  Rahmen ,  welcher  der  Länge  nach  durch  Holzleisten  in 
14  gleiche  Abtheilungen  getheilt  ist ,  von  denen  jede  eine  Länge  hat, 
welche  etwas  mehr  beträgt  als  die  Länge  eines  Hölzchens.  Jede  dieser 
Abtheilungen  ist  der  Breite  nach  durch  Scheidewände  von  Zinkblech  in  13 
gleiche  Theile  getheilt,  so  dass  der  ganze  Rahmen  in  13X14 «»182 
Kästchen  zerfällt ,  die  etwa  die  Grösse  der  Zündholzschachteln  haben 
und  deren  Bodeniläche  von  einem  aus  parallelen  £isen-  oder  Zinkstäb- 
ehen bestehenden  Rost  gebildet  wird.  Die  Stäbchen  des  Rostes  liegen 
parallel  der  Länge  der  Kästchen  und  zwar  in  solcher  Entfernung  von 
einander ,  dass  Splitter  und  zu  dünne  Hölzchen  hindurchfallen  können, 
die  guten  Hölzchen  dagegen  zurückgehalten  werden.  Beim  Rütteln  legen 
sich  dann  die  Hölzchen  wohl  geordnet  in  die  einzelnen  Kästchen  hinein. 
Wird  dann  nach  vollendetem  Sieben  ein  hölzerner  Deckel  auf  das  Sieb 
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gelegt  und  dasselbe  umgekehrt  und  vom  Deckel  abgehoben,  so  eiiiält  mm 
auf  dem  letztern  die  Hölzchen  in  einselnen  Hftnf  chen,  die  endlich  mit  der 
Hand  zosammengeschoben  und  in  passmide  Kästchen  eingelegt  werdeo. 

Nach  diesen  vorbereitenden  Arbeiten  des  Trocknens ,  Siebens  und 
Gleichlegens  ist  die  Fabrikation  so  weit  vorgeschritten,  am  dieHttlsehen 
mit  Paraffin  zn  tränken  und  mit  Zttndmasse  zu  versehen ,  eine  Arbeit, 
welche  das  Tunken  genannt  wird.  Es  ist  klar ,  dass  f&r  die  Maawen- 
fabrikation  gefordert  werden  muss ,  dieses  Tunken  nicht  mit  jedem  ein* 
zelnen  Hölzchen  besonders ,  sondern  mit  einem  oder  mehreren  Tausend 
zugleich  vornehmen  zu  können ,  ohne  dass  in  diesem  letztem  Falle  ein 
Zusammenkleben  der  einzelnen  Hölzchen  durch  Paraffin  oder  Zflnd- 
masse  stattfindet.  Dieser  Forderung  wird  dadurch  genügt,  dass  mehrere 
Tausend  Hölzchen  zugleich  in  einen  Klemmrahmen  derartig  eingespannt 
werden,  das  jedes  einzelne  von  den  benachbarten  einen  genügend  grossen 
Abstand  erhält.  Der  Klemmrahmen  besteht  aus  44  hölzernen  Latten 
von  440  Millim.  Länge  mit  einem  rechteckigen  Querschnitt  von 
24  Millim.  Höhe  und  7  Millim.  Breite.  Die  Latten  sind  auf  zwei  in 
einer  dickem  Latte  befestigte  Eisenstäbe  angereiht,  zu  welchem  Zweck 
jede  derselben  in  der  Nähe  ihrer  finden  mit  passenden  Löchern  versehen 
ist.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  Latten  sind  nun  die 
Hölzchen,  und  zwar  50  an  derZa^l,  so  einzulegen,  dass  sie  alle  gleichen 
Abstand  von  einander  erhalten.  Um  dies  zu  erreichen,  werden  die 
EJemmrahmen  in  die  EinUgemasckine  und  zwar  auf  einen  horizontalen 
Tisch  derselben  gelegt,  welcher  mit  zwei  seitlichen  Leisten  versehen  ist. 
Die  letzteren  dienen  keilförmig  zugeschärften  Schiebern  zur  Führung, 
welche  von  beiden  Seiten  paarweise  nach  einander  zwischen  je  zwei 
Latten  gedrängt  werden,  um  die  für  das  Einlegen  der  Hölzchen  erforder- 
lichen Zwischenräume  herzustellen.  Denkt  man  sich  nun  rechtwinklig 
zu  den  Latten  des  Klemmrahmens  unter  demselben  ein  Stabsystem, 
durch  welches  die  Zwischenräume  zwischen  den  Latten  der  Breite  nadi 
in  50  gleiche  Theile  getheilt  werden ,  so  bildet  der  EJemmrahmen  im 
Verein  mit  diesem  Stabsystem  gleichsam  ein  Netz  von  4  X  50  »»  2200 
Maschen  von  solcher  Grösse ,  dass  in  jeder  derselben  ein  Hölzchen  in 
stehender  Lage  bequem  Platz  finden  kann.  £s  kommt  jetzt  nur  noch 
darauf  an,  die  Hölzchen  in  die  einzelnen  Masehen  einzustecken,  und  die 
die  Latten  aus  einander  drängenden  Schieber  zurückzuziehen  und  die 
Hölzchen  durch  Zusammenspannen  des  Klemmrahmens  in  demselben  fest- 
zuhalten, um  dann  endlich  die  über  die  Ebene  des  Klemmrahmens  hervor- 
stehenden Enden  des  Hölzchens  mit  Paraffin  und  Zündmasse  zu  versehen. 

Das  genannte  Stabsystem  wird  gebildet  von  dem  Tisch  der  Ein- 
legemaschine,  welcher  zu  diesem  Zweck  mit  50  senkrecht  zu  den  Latten 
verlaufenden  Rinnen  von  etwa  4  Millim.  Breite  ausgestattet  ist.  Damit 
indessen  die  Hölzchen  beim  Einlegen  in  die  Maschen  in  verticakr 
Richtung  eine  sichere  Führung  erhalten,  ist  auch  über  den  Latten  des 
Klemmrahmens  ein  gleiches  Stabsystem  in  Form  eines  rostartig  ge- 
stalteten Deckels  angeordnet,  welcher  um  ein  Scharnier  drehbar  ist 
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Das  Einstecken  der  Hdlschen  in  die  Masehen  des  Netases  wird  durch 
ftwei  über  diesen  Deckel  gelegne  und  ebenfalls  um  Scharniere  drehbare 
Holxrahmen  bewirkt  ^  von  denen  der  untere  ein  Böhrchensystem  derart 
enthält,  dass  über  jede  Masche  des  Netses  ein  Köhrchen  zu  stehen 
kommt ,  während  der  obere  mit  den  einzulegenden  Hölzchen  angeföUt 
ist.  Um  endlich  das  sichere  Herabgleiten  der  Hölzchen  aus  dem  Füll* 
rahmen  durch  die  Röhrchen  in  die  Maschen  des  Netzes  zu  begünstigen, 
ist  ein  Rüttelwerk  vorgesehen,  welches  auf  den  Füllrahmen  und  auf  den 
Röhrchenrahmen  einwirkt.  In  Betreff  der  Latten  des  Klemmrahmens 
ist  noch  zu  bemerken ,  dass  die  oben  gemachte  Angabe ,  sie  haben  einen 
rechteckigen  Querschnitt,  insofern  nicht  ganz  genau  ist,  als  die  einander 
zugekehrten  Seitenflächen  zweier  Latten  nach  schwach  gekrümmten^ 
congruenten  Kreisbögen  geformt  sind,  wodurch  erreicht  wird,  dass  auch 
Hölzchen  von  nicht  ganz  gleicher  Dicke  beim  Zusanunenspannen  des 
Rahmens  sicher  festgehalten  werden.  Die  fiinlegemaschine  wird  von 
Hand  betrieben  und  durch  einen  Arbeiter  bedient,  welcher  im  Stande 
ist,  pro  Tag  1 V4  Mill.  Hölzchen  zum  Tunken  fertig  einzulegen.  Die 
Maschine  beansprucht  zu  ihrer  Aulstellung  einen  Raum  von  1,5  Meter 
Länge,  1,25  Meter  Breite  und  2  Meter  Höhe  und  wiegt  etwa  350  Kilo. 
£s  gehören  zu  derselben  300  Klemmrahmen ,  von  denen  jeder  ein  Ge- 
wicht von  2,3  Kilo  hat.  Die  in  der  Einlegemaschine  mit  Hölzchen 
gefüllten  Klemmrahmen  werden  am  zweckmässigsten  in  aus  Winkeleisen 
angefertigten  Rahmenständem  zu  je  20  Rahmen  aufgestapelt  und  diese 
in  angeftllltem  Zustande  durch  besondere  zweirädrige  Transportwagen 
dem  Tunkherd  zugeführt. 

Der  Tunkherd  besteht  aus  einem  gemauerten  Ofen,  in  welchen  drei 
flache ,  offene  Pfannen  von  rechteckiger  Gestalt  eingesetzt  sind.  Von 
diesen  dient  die  erste  dazu ,  die  Hölzchen  zu  wärmen ,  um  die  Luft  in 
den  Poren  zu  verdünnen  und  dadurch  das  Eindringen  des  Paraffins  zu 
begünstigen;  die  zweite  Pfanne  ist  mit  geschmolzenem  Paraffin,  die 
dritte  mit  der  Zündmasse  angefüllt.  Der  Arbeiter  hat  nun  die  in  dem 
Klemmrahmen  eingespannten  erwärmten  Hölzchen  mit  ihren  Enden 
zuerst  in  die  Pfanne  mit  Paraffin  und  dann  in  diejenige  mit  Zttndmasse 
einzutauchen.  Das  gleichmässige  Auftragen  der  Zündmasse  kann  in- 
dessen auch  dadurch  erfolgen,  dass  man  den  Rahmen  mit  der  zu  tunken- 
den Seite  der  Hölzchen  über  eine  eiserne ,  mit  Gummi  überzogene  und 
leicht  drehbare  Walze  hin  wegzieht,  welche  mit  ihrer  imtem  Seite  in  die 
Zündmasse  eintaucht ,  während  ein  verstellbares  Abstreichlineal  dafür 
sorgt,  dass  die  Zündmasse  gleichmässig  und  in  einer  entsprechend  dicken 
Schicht  auf  der  Walze  vertheilt  wird.  Bei  Benutzung  eines  solchen 
Tunkapparates  ist  ein  geübter  Arbeiter  im  Stande,  pro  Tag  die  Hölzchen 
von  3500  bis  4000  Rahmen,  d.  h.  etwa  8  Mill.  Hölzchen  mit  Zünd- 
masse zu  versehen.  Nachdem  so  Paraffin  und  Zündmasse  auf  die 
Hölzchen  tibertragen  sind,  legt  man  die  Rahmen  wieder  in  die  Rahmen- 
ständer und  bringt  sie  zum  Zweck  des  Trocknens  der  Zündmasse  in  eine 
geheizte  Kammer,  um  sie  hiemach  zu  entleeren. 
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Das  Heraosnefamen  der  Hölzchen  ans  den  Hahmen  geschieht  bei 
kleinem  Betrieb  von  Hand,  indem  der  Arbeiter  die  Bahmen  vertical  vor 
sich  aufstellt,  sie  losspannt  und  eine  Latte  nach  der  andern  abhebt,  nach* 
dem  die  Hölzchen  jeder  Latte  mit  der  Hand  zusammengeschoben  imd 
in  bereit  stehende  Schachteln  eingelegt  sind.  Bei  grösserm  Betriebe  ist 
es  indessen  vorzuziehen ,  das  Herausnehmen  der  Hölzchen  durch  eine 
besondere  Maschine,  die  Auslegemaschine,  erfolgen  zu  lassen.  Die  von 
dieser  Maschine  zu  lösende  Aufgabe  besteht  darin ,  die  Latten  der  loe- 
gespannten  Rahmen  ein  wenig  auseinander  zu  drängen,  die  dadurch 
locker  gemachten  Hölzchen  hinauszuschieben  und  wohl  geordnet  in 
Kästchen  zu  legen.  Zum  Lockern  der  Hölzchen  besitzt  die  Maschine 
einen  horizontal  aufgestellten,  mit  Längsfurchen  ausgestatteten  Tisch 
von  ähnlicher  Einrichtung  wie  bei  der  Einlegemaschine,  auf  welchen  die 
Rahmen  aufgelegt  werden,  um  deren  Latten  durch  keilförmig  zugeschSrfle 
und  in  seitlichen  Leisten  gelehrte  Schieber  auseinander  zu  drängen. 
Derselbe  Mechanismus ,  welcher  die  Schieber  paarwebe  nach  einander 
vorschiebt ,  bewegt  auch  eine  über  dem  Rahmen  angebrachte  und  über 
die  ganze  Breite  desselben  sich  erstreckende  Bürste,  welche  in  Schar- 
nieren drehbar  ist  und  nach  Lockerung  je  zweier  benachbarter  Latten 
einen  kurzen  Schlag  gegen  die  zwischen  denselben  sich  befindenden 
Zündhölzer  ausföhrt,  so  dass  dieselben  in  die  Furchen  des  Tisches  hinab- 
fallen. Zum  FortschafiFen  der  Hölzchen  aus  diesen  Furchen  sind  auf 
dem  Grunde  derselben  Gummiriemen  angeordnet ,  die  über  zwei  an  den 
Enden  des  Tisches  gelagerte  Riemenscheiben  gelegt  sind  und  durch 
Drehen  der  letzteren  so  lange  in  Beweg^ung  erhalten  werden ,  bis  der 
eingelegte  Rahmen  völlig  entleert  ist.  Die  von  den  Kautschukriemen 
mitgenommenen  Hölzchen  fallen  von  denselben  in  einen  durch  ein 
Rüttelwerk  bewegten  Kasten ,  aus  welchem  sie  endlich  herausgenommen 
und  in  bereitstehende  Schachteln  verpackt  werden.  Die  Maschine  wird 
von  Hand  bewegt  tmd  kann  täglich  1000  Rahmen  mit  etwa  2Mill.  Hölz- 
chen entleeren.  Sie  verlangt  einen  Arbeiter  zur  Bedienung  und  bedarf 
bei  einem  Gewicht  von  etwa  450  Kilo  einen  Raum  von  1,5  Meter  Llnge^ 
1,25  Meter  Breite  und  1  Meter  Höhe  zu  ihrer  Aufstellung.  — 

Die  Masse  der  schwedischen  Zündhölzer  aus  der  Fabrik 
von  B  u  t  z  in  Augsburg  besteht  nach  einer  Analyse  von  C.Reischauer*) 
aus  Kaliumchlorat  59,3,  Bariumchromat  21,6,  Schwefel  2,3,  in  Salz- 
säure unlöslicher  Mineralsubstanz  4,0,  Klebmittel  u.  s.  w.  12,8.  — 
Das  Mittel,  das  Nachglimmen  der  schwedischen  Zünd- 
hölzer zu  verhüten,  bestehtnachderMeinungvouE.  Jacob sen') 
in  der  Imprägnation  der  Hölzer  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Mag- 
nesiumsulfat. 


1)  C.  Beischauer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  GesellscliAlt  1877 
p.  1343;  Chem.  Centralbl.  1877  p.  033;  Deatsche  Industriezeit.  1877  p.  329; 
Bayer.  Bierbrauer  1877  Nr.  17  p.  246. 

2)  Industrie-Blätter  1877  Nr.  28  p.  211. 
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Aurautia  879.  1002. 
Aureosine  915. 
Aurin  908. 
Azodiphenylblau  881. 

Baphiin  867. 
Barium  6. 

Bariumaluminat  412.  677. 
Bariumpräparate  416. 
Barwood  867. 

Baryt-Borsäureyerfahren  628. 
Baryt-Kalkwasser  628. 
Barytprftparate  416. 
Bauxit  1.  412. 
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Beinglas  601. 

Beleachtung  1020. 

Benzoesäure  445. 

Benzol  875.  1068.  1059. 

Benzolfarben  875. 

Berlinerblau  408. 

Bernstein  1005. 

Beschweren  der  Seide  865. 

Betain  651. 

Bicherouxofen  52.  1124. 

Bier  777. 

Bieranalysen  785.  788. 

Bierasche  789. 

Biercolorimetrie  785. 

Bierprüfung  789.  791. 

Bierstatistik  794. 

Bierwürze  788. 

Bindevermögen  der  Thone  525. 

Birnenmost  742. 

Bifchofit  379. 

Biitermandelöl  455. 

Blaufirben  942. 

BUnküpe  872.  879. 

Blaus&ure  637. 

Blei  181. 

Bleianalysen  182. 

Bleichen  865.  866. 

Bleieisencyanür  399. 

Bleientsilberung  104. 

Bleiessig  in  der  Zuckerfabrikation  663. 

Bleiglasur  585. 

Bleioxychlorid  425. 

Bleipfannen  241. 

Bleipräparate  423. 

Bleiproduktion  182. 

Bleiweiss  422.  425. 

Bock's  Kanalofen  549. 

Boetiusofen  54.  1118. 

Bor  360. 

Borax  416. 

Borsäure  13.  416.  817. 

Branntweinbrennerei  797.  805. 

Brauerei  777. 

Braunkohle  1038. 

Braunkohlenkoks  1103. 

Braunkohlentheer  1045. 

Braunstein  322. 

Braunsteinregeneration  322. 

Brennapparate  805. 

Britanniametall  219. 

Brom  349.  353. 

Bromeisen  354. 

Bronze  120.  135. 

Bronzemünzen  120.  135. 

Bronziren  134. 

Brückner's  Röstofen  104. 

Büssing's  Trockenapparat  480. 

Buntglas  504. 


Bunalauer  Geschirr  677. 
Butter  818. 
Butterprüfung  829. 

Caffe'in  456. 

Cajalith  616. 

Calcine  569. 

Galcium(metall)  6. 

Caliche  351. 

Camholz  867. 

Capillarvinometer  806. 

Carbolin  960. 

Carbon  359. 

Carbonade  359. 

Carbonisiren  861. 

Cascaden  251. 

Cassava  637. 

Catechu  983. 

Catechubraun  944. 

Celluloid  (Cellhom)  1016. 

Cellulose  960. 

Cellulosegährung  740. 

Cellulosepapier  961. 

Cement  598. 

Cementkupfer  161. 

Cementprüfung  603. 

Cementringofen  617. 

Ceresin  1041. 

Cerium  7. 

Chamottecy linder  588. 

Chamottesteine  588. 

Chem.  Fabrikindustrie  228. 

Chem.  Präparate  370. 

Chinizarin  985. 

Chlor  321. 

Chloralumin  861. 

Chl^rbarium  411. 

Chlorbereitung  321.  322. 

Chlorhydrin  998. 

Chlorkalk  322. 

Chlormagnesium  861. 

Chlormethyl  zur  Eiserzeugung  841 . 

Chlorschwefel  zurZuckerscheidnngT  1 8. 

Chlorsilber  101. 

Chlorwasserstoffsäure  847. 

Chrom  433. 

Chromate  438. 

Chromchlorat  968. 

Chromeisen  36.  433.  437. 

Chromgelb  957. 

Chromoskop  785. 

Chrompräparate  433. 

Chromstahl  81.  93. 

Chromsulfate  489. 

Chrysoidin  884.  886.  961. 

ChrysoUn  915. 

Chrysotoluidin  878. 

Cigarren  814. 
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Eisens  45. 

Eisblumenglas  497. 

Eisen  13. 

».  961. 

Eisenbromür  354. 

itz  950. 

Eisencarbnrete  73. 

. 

Eisenemaillirnng  48. 

972. 

Eisenerze  13. 

73. 

Eisengerberei  987.  994. 

der  SchwefelBftare  241. 

Eisengiesserei  38. 

Eisenhüttenwesen  225. 

des  Fleisches  817. 

Eisenphosphat  855. 

der  Gemüse  813. 

Eisenproduktion  98. 

des  Gypses  624.  630. 

Eisensak  zum  Gerben  988. 

des  Holzes  1018. 

Eisensauen  23.  148. 

der  Milch  818. 

Eismaschinen  841. 

des  Moste»  744. 

Elektrische  Beleuchtung  1046. 

es  Eisens  47. 

Elektrokiesellicht  1052. 

Ipetor  383. 

Elfenbeinsurrogate  1017. 

Elutionsverfahren  680.  687.  708. 

>. 

Emailliren  von  Gusseisen  48. 

908. 

Emeraldin  892. 

Entkletten  860.  861. 

• 

Eosim  916. 

08. 

Eosin  als  Cochenilleersate  950. 

Erdglasur  574. 

lofen  90. 

Erdöl  1024.  1045. 

»54. 

Erdölgas  1080. 

Tubber 1081. 

Erdwachs  1089. 

Essig  810. 

rprocess  320.  321.  349. 

Essigprüfung  810. 

es  Salzes  381. 

Essigsäure  810. 

Schwefelsttnre  246.  263. 

Eupitton  941. 

Explosive  Körper  384. 

)52. 

JEairactum  camis  817. 

)52. 

JSxtractum  camU  817. 

9n  Gaswasser  870. 

ate  798. 

Fabrikindustrie,  ehem.  228. 

542.  740. 

Farbmalz  786. 

se  639.  642. 

'  Farbstoffe  866.  918. 

Färberei  866. 

8. 

Fayence  569. 

Feingehalt  der  Gold*  und  Silberwaaren 

86. 

132. 

661. 

Feldspathe  508. 

96. 

Fermente  740. 

592. 

Ferromangan  11.  80. 

0.  594. 

Fette  Oele  818.  1008. 

Fettsäuren  1020. 

n879. 

Feuerlöschapparate  405. 

878. 

Feuerungen  1107. 

blau  891. 

Feuerungen,  ranchverzehrende  1109. 

Fischtorpedo  405. 

hren  der  Reinigung  de« 

Firniss  1004. 

r. 

Flavopurpurin  935. 

». 

Fleisch  817. 

Fleisch,  conservirtes  817. 

ische  Maschinen  1069. 

Flugstaub  der  Hohöfen  27. 

Fluoresce'in  914. 

06. 

Flusseisen  77. 

Flussstahl  77. 

7ftbrMb«T.  XXUl. 
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Formsteine  für  OloTerthfirme  696. 
FrankUndit  410. 
Fnchflin  769.  897. 
Fnrftirol  811. 
Fuselöl  808. 

Gährang  740. 

QShnmgsgewerbe  740. 

Gallein  948. 

Oallifliren  der  Weine  760. 

Gallium  7. 

Gallnsaure  918. 

GaUetose  718. 

Galyanoplastik  179. 

Galyanotechnik  176.  181. 

Gas  1058. 

Gasbeletiohtang  1068.  1083. 

Gasbrenner  1083. 

GasheiBung  463.  669.  619.  1081. 

Gasofen  nach  Bicheronx  1119. 

„  „     BoStins  463.  1118. 

,,  „     Siemens  463.  1116» 

Gaskanalofen  663. 
Gasuhr  1081. 
Gasringofen  646. 
Gasschwefel  1071.  1076. 
Gaswasser  284.  371.  1071.  1078. 
Gemüse  812. 
Gerberei  982. 
Gerbsäure  918. 
Gerbstoff  983. 
Gerbstoffbestimmung  983. 
Gerste  777. 
Gespinnstfasern  860. 
Giessen  von  Steingut  677« 
Giesserei  38. 
Glacialin  817. 
Glaciarinm  848. 
Glas  463. 
Glasy  antikes  476. 
Glasdecorationen  496. 
Glasgasofen  462.  471. 
Glasspinnen  474. 
Glasur  674. 
GlaswoUe  476. 
GUubersak  298.  347. 
GloYer*s  Thurm  240.   264.  266.  274. 

696. 
Glycerin  466.  746.  789.  984. 
Gold  111. 

Goldgewinnung  111. 
Goldprftparate  442. 
Goldproduktion  112. 
Goldsais  442. 
Grisoumeter  1068. 
Grubenlampen  1057. 
Gusseisen  36. 
Gussmetall  70. 


Gussstahl  70.  96. 

Gyps  623. 

G^sgfisse,  Conserriren  derselben  6S4» 

627.  630. 
Gypsmörtel  623. 
Gypsofen  622. 

HargreaTos-Prooess  298.  321. 

Härten  des  Stohles  96. 

Hartglas  491. 

Hartguss  38. 

Hangewinnung  1007. 

Hanleimung  972. 

HasendeYerofen  183.  239. 

Hefe  740.  774.  781. 

Heilung  1107. 

Heisgase  463.  619.  1081. 

Heliozanthin  888. 

Heraklin  392. 

HippursXure  446. 

Hohöfen  24. 

Hohofengase  22.  29.  30i 

Hohofenschlacken  22. 

Höllenstein  442. 

Hok  1018. 

Holiconservation  1018. 

Hohiessig  810. 

Holsgeist  811. 

Holstheer811. 

Hopfen  779. 

Hopfenproduktion  779. 

Hunt-  und  Douglasprocess  102.  163. 

Hüttenkunde  227. 

Hydraul.  Kalk  618. 

Hydrometallurgie  101.  102.  111.  112. 

162.  163.  164.  207.  216. 
Hydroschwefllge  Säure  282. 
Hydrostat  Silberprobe  106. 
Hygiene  182.  222.  852.  859.  898. 
Hjrposulfitküpe  304. 

Jambionrinde  870. 
Jaune  adde  888. 
Jod  349. 
Jodbarium  353. 
Jodstärke  638. 
Jodwasserstoffsäure  363. 
Indig868.  943. 
Indigfabrikation  868. 
Indigküpe  372. 
Indigotin  871. 
Indigprüfnng  373. 
Indol  878. 
Indolin  872. 
Indnline  881.  887. 
Infusionsbier  786. 
Ingotmetall  70. 
Interyertiucker  729. 
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Iridium  116. 
Irisglas  497. 
Isatill  872. 
Jachten  995. 
Jute  866. 

Kaiseröl  1084. 

Kali  875. 

Kalisalze  375.  877. 

Kaliomcarbonat  875.  377. 

Kalimnsnlfat  847. 

Kalk  618. 

Kalkofen  618.  619. 

Kalkosmose  688. 

Kalkringofen  618. 

Kalkscheidung  679. 

Kftlteerxeagang  840. 

Kammers&ure  241. 

Kanalofen  549.  553. 

Kandiscacker  718. 

Kaolin  507.  512.  517. 

Käse  831. 

Kastanienextrakt  875.  669. 

Kartoffeln  636. 

Kartoffelstärke  637. 

Kantschnk  1016. 

Kantschukelfenbein  1016. 

Kautschukpergament  1016. 

Kelp  349. 

Kelpsals  351. 

Kelpwaste  351. 

Keramik  507. 

Kesselspeisewasser  834. 

Kesselstein  834. 

Kiesabbrände  36.  228. 

Kieselflnorammoninm  366. 

Kieselflnormagnesinm  367. 

Kieselflnorsink  368. 

Kiesröstöfen  36.  228. 

Kitt  1015. 

Kleber  644. 

Kleberfabrikate  645. 

Knapp's  Eisensais  988. 

Knapp's  Gerbeverfahren  987. 

Knoehenbrennofen  737. 

Knochenkohle  734. 

Kobalt  214. 

Kochsais  379.  472. 

Kochtrommeln  250. 

Kohlenlicht  1050. 

Kohlensäure  361. 

Kohlenstoffabscheidnng    im    Hohofen 

24.  27. 
Koks  1097. 
Koksöfen  1097. 

Körting*s  Dampfstrahlscmbber  1081. 
Kreosot  903. 
Kresole  903. 


Kresotinsänre  905. 

KryoUthglas  484.  508. 

Kühlkrüge  590. 

Kunstbutter  829. 

Kunstwein  755. 

Knpfer  139. 

Knpferanalysen  168. 

Kupfergewinnung,      hydrometallurg. 

152.  163.  164. 
Knpferlegirongen  171. 
Knpfermedaillen  135. 
Kupferpräparate  421. 
Kupferprodoktion  170. 
Knpferstein  139. 
Knpfersnlfat  349.  421. 

LackmosersatB  896.  914.  915, 

Lactodensimeter  820. 

Lactoskop  825. 

Lagermetall  178. 

Lampen  1046. 

LaYoesinm  9. 

Lebensmittelfälschnng  831. 

Leblancprocess  298. 

Lech  189. 

Leder  982. 

Lederfärberei  999. 

Legirangen  171. 

Leichenverbrennung  858. 

Leim  1004. 

Leimen  der  Papiermasse  967. 

Lepidolith  378. 

Leuchtgas  1058. 

Leuchtstoffe  1020. 

Levulose  724. 

Liasschiefer  617. 

Literatur  139.  181.  222.  225.  227.  814. 

382.  407.  432.  451.  459.  631.  646. 

738.  775.  795.  808.  831.  858.  958. 

981.  1008.  1045.  1058.  1062. 
Lithophon421.  1009. 
Lithium  7.  347. 
Lithiumpräparate  378. 
Lithofraeteur  385, 
Lüster  587. 
Lüsterfarben  587. 
Luticienne  918. 

Maccaroni  645. 
Ifaclurin  866. 
Magnesiacement  615. 
llagnesia  in  der  Zuckerscheidung  678. 
Magnesiapräparate  834. 
MaischmascUnen  797. 
Maisohdestillirapparat  805. 
Mal^traofen  281. 
Maltose639.  641.  781. 
;  641.  777. 

72« 
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Mangan  10. 

Manganbronze  11. 

Manganerze  322. 

Manganlegirungen  11.  12. 

Manganstabl  91. 

Maniok  637. 

Martinstahl  79. 

MartiuBgelb  1002. 

Mataziette  396. 

Medaillen  134. 

Mehl  637. 

Mehlprüfang  687.  644. 

Melado  716. 

Melaase  375. 

Melassenverarbeitung  680.  685.   687. 

688. 
Melizitose  718. 
Mercaptöfarben  942. 
Metolle  1. 

Metolllegirungen  171. 
Metolllüster  587. 
Metallresinate  587. 
Metollnrgie  1. 
Metallurg.  Literatur  224. 
Methylalkohol  376.  812. 
Methylamin  376. 
MethylaniUn  875.  877.  881. 
Methylanilingrün  881. 
Methylchinizarin  936. 
Methylviolett  889. 
Milch  818. 
Milchglas  500. 
Milchmesser  825. 
Milchprober  821. 
Milchprüfang  821. 
Milchzucker  821. 
Mineralöl  1013. 
Mineralphosphate  355. 
Mineraltolg  1045. 
Mineralwasser  839.    . 
Möhringöl  1034. 
Monomethylanilin  876.  877. 
Monomethylresorcin  913. 
Morin  866. 
Most  744. 
Mnnjistln  925. 
Münzfölschnng  131. 
Münzstempel  133. 
Münzsystom,  französ.  130. 
Münswesen  117. 

Nahrongamittel  636. 
Naphto  1025. 
Kaphtalin  918.  1060. 
Naphtalinfarben  919.  943. 
Naphtylaminviolet  884. 
Natriombicarbonat  801. 
Natriomcarbonat  284. 


Natrinmdithionit  302. 

Natriumsulfat  298.  347. 

Natriumthiosnlfat  802. 

Natron,  kohlens.  284. 

Natron,  phosphors.  357. 

Natron,  schwefeis.  298.  347. 

Natron,  thioschwefels.  302. 

Natron,  unterschwefiigs.  302. 

Natron,  zweifach-kohlens.  301. 

Natnrwein  755. 

Neptnnium  9. 

Nensebastin  392. 

Neusilber  216. 

Nickel  209. 

Nickelgewinnung  216. 

Nickelmünzen  119.  213.  216. 

Nickelstein  144. 

Nigrosintinte  930. 

Nitril-Superphosphat  275« 

Nitroalizarin  954. 

Nitroglycerin  388.  392. 

Nitrose  814. 

Nordhäuser  Schwefelsäure  233.    !S38. 

239. 
Nudelii  645. 

Oefen  1104. 
Oele,  fette  818.  1008. 
Oele,  trocknende  1008. 
Oelsäuremesser  1010. 
Oenokrine  763. 
Oenologie  776. 
Oleomargarin  831. 
Opalglas  502. 
Organ.  Präparate  444. 
Orsat's  Apparat  299. 
Osmose  680.  688.  702.  979. 
Oxalsäure  292.  448. 
Oxalsäure-Magnesia  292. 
Ozokerit  1039.  1041. 

Papier  960. 

Papierfabrikation  960.     . 
Papierleim  967. 
Paraffin  1024.   1038. 
Paraffinölgas  1080. 
Parksin  1017. 
Pasteur's  Bier  740. 
Pepton  778. 

Peptonisirendes  Ferment  778. 
Pergament  1016. 
Pergamentpapier  979. 
Perlmutterglas  495. 
Petroleum  1024. 
Petroleumfeuemng  1003. 
Petroleumgas  1080. 
Petroleumlampen  1052. 
Petroleumprober  1038. 
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Petrolemnprüfan^  1033. 

Phenol  902. 

Phenolfarben  902.  908. 

Phenylendiamin  878. 

Phenylfarben  903. 

Philadelphiagelb  1000. 

Phosphate  355. 

Phosphatglas  504. 

Phosphinorange  1000. 

Phosphor  855. 

Phosphorbronze  172. 

Phosphorige  Säure  357. 

Phosphorsfture  357. 

Phosphorsäure  in  derZuckerfabrikation 

672. 
Phosphorzinn  173. 
Photogen  1025. 
Photometer  1083. 
Phtaleine  918. 
Phtalsäure  447. 
Phylloxera  282. 
Pikraminsäure  896. 
Pikrinsäure  942. 
Piperin  457. 
Pitakall  941. 
Platin  113. 
Platinapparate  281. 
Platinerze  116. 
PUUnmetalle  116. 
Platinpräparate  442. 
Platinproduktion  117. 
Platinschwarz  442. 
Plattenofen  281. 
Pnenmat.  Processe  320. 
Polarisiren  des  Zuckers  723. 
Polychroit  873. 
Ponsard-Ofen  1121. 
Porcellan  559.  563.  567. 
Porcellangasofen  559. 
Porcellankitt  1015. 
Porcellanmanufactur  in  S^vres  559. 
Porcellanofen  559. 
Portlandcement  598. 
Potasche  294. 

Präserriren  des  Fleisches  817. 
Preisfragen  12.   410.   418.   710.    721. 

959.  982.  1045. 
Pressglas  478. 
Presshartglas  491. 
Pseudopurpurin  929.  934. 
Pseudorosolsäure  907. 
Pseudotoluidin  882. 
Puddeln  52. 
Puddelöfen  54. 
Puddelstahl  94. 
Pulver  884. 
Purpurin  927.  930. 
Purpuroxanthincarbonsäore  928.    , 


Pyrite  280.  281. 

Pyrogallol  917. 
Pyropissit  1038. 
Pyroschwefelsäure  232. 
Pyroxanthin  811. 

Quarzitziegel  594. 
Quebracho  983. 
Quecksilber  220. 
Quecksilberöfen  220. 
Quecksilberproduktion  222. 

Beblaus  283. 
Becuperation  1121. 
Begeneratiyfeuerung  1115. 
Bendement  des  Rohzuckers  733. 
Beiszucker  780. 
Besorcin  908. 
Besorcinfarben  908. 
Besorcin-Methyläther  912. 
Bhodanammonium  410. 
Bicinusöl  985. 
Bingofen  546. 
Boheisen  36. 
Bohren,  eiserne  64. 
Böhrenpresse  594. 
Bohrcucker  710. 
Bosanilin  908. 
Bosolsäure  907.  908. 
Böstöfen  239. 
Bothbruch  des  Eisens  61. 
Bothfärbung  der  Ziegelsteine  540. 
Bothgallussäure  936. 
Bothweine  761.  768. 
Bübenmelasse  375.  376.  808. 
Bübenzucker  647.  651. 
Bübenzuckerproduktion  647. 
Bubeosine  915. 
Büdersdorfer  Kalköfen  619. 
Bufigallussäure  936. 

Saccharimetrie  721.  722.  781. 
Safran  872. 
Safranin  881. 
Salicein  877. 
Salicin  456. 
SaUcylsänre451.  750. 
Salmiak  286. 
Salpeter  275.  382. 
Salpetermonopol,  peruan«  388. 
Salpetersäure  275.  314.  320. 
Salpetrige  Säure  314. 
Salz  380. 

Salzconsumtion  880.  881. 
Salzglasur  569. 
Salzsäure  347. 
Salzsteuer  381. 
Satiniren  979. 
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Sauerstofffabrikation  2S6.  368. 
Savalle*«  Destillirapparat  800. 
Scheele's  Grün  421. 
Schellack  1005. 
Schiessbaum wolle  884. 
Schiesspalver  384. 
Schlacken  24. 
Schlackenwolle  48.  51. 
Schlempeprober  797. 
Schmiedeeisen  62. 
Schmiermittel  1081. 
Schmieröl  1004.  1009. 
Schwarafärben  von  Wolle  944. 
Schwefel  228. 
Schwefel,  regenerirter  800. 
Schwefel  aus  Gas  1071.  1075. 
Schwefelkies  228. 
Schwefelkiesabbrttnde  228. 
Schwefelkohlenstoff  231.  282.  1007. 
Schwefelkohlenstofflampe    282.     752. 

1066. 
Schwefelmetalle  151. 
Schwefelmilch  in  der  Färberei  965. 
Schwefelsäure,  wasserfreie  232. 
Schwefelsäure,  rauchende  238. 
Schwefelsänrefabrikation  282.  276. 
Schweflige  Säure  282. 
Schwefligsäure-Eismaschine  848. 
Schwefelsesquioxyd  233. 
Schwefelwasserstoff  282. 
Schweissen  des  Eisens  57. 
Schweissen  des  Kupfers  170. 
Sohweisseisen  77. 
Schweissstahl  77. 
Scrubber  1081. 
Seide  866. 

Seide,  Bleichen  derselben  865. 
Seide,  Beschweren  derselben  865. 
Seidenproduktion  865. 
Selbstentröndung  der  Pntsfäden  1014. 
Selen  114.  283. 
Selengewinnung  114. 
Selenhaltiger  Flugstaub  170. 
Selenultramarin  419. 
SenfSl  462. 

Sicherheitslampe  1056. 
Sideraphthit  171. 
Siemensofen  1115. 
Siemensstahl  79. 
Siemens-Martinprocess  79. 
SUber  101. 

SUbergewinnung  101. 
Silberlüster  588. 
Silbermünsen,  deutsche  134. 
Silbernitrat  442. 
Silberpräparate  442. 
Silberprobe,  Yolhard's  105. 
Silberprobe,  hydrostatische  106, 


Silberprodnktion  110. 

Silberspiegel  604. 

Silberultramarin  415. 

Silberrerfälschung  104. 

Silicasteine  521. 

Silicium  366. 

Soda  284.  297. 

Soda,  amerikan.  301. 

Sodafabrikation  284.  296.  298. 

Sodaindustrie,  deutsche  305.  310. 

Sodaofen,  rotirender  295. 

Sodarückstände  299. 

Sodastatistik  313. 

Solvay's  Destillirapparat  370. 

Spiritusfabrikation  797.  808. 

Spodium  734. 

Sprengmittel  384.  408. 

Sprengöl388.  392. 

Sprengtechnik  407. 

Stahl  64. 

Stahlätaen  42. 

Stahlbronze  94.  173. 

Stahlfabrikation  95. 

Stahlgüsse  93. 

Stahlhärten  96. 

Stahlproduktion  100. 

Stärke  646. 

Stiirkecucker  734. 

Stassfurter  Salsmineralien  880. 

Stourbridgethon  519. 

Stearinkerzen  1021. 

Stearinsäure  zur  Zuckerscheidnng  718. 

Steine,  künsÜ.  615. 

Steingut  577. 

Steinkohle  1096. 

Stempebchwarz  960. 

Strontian  zur  Zuckerscheidung  707. 

Strontium(metall)  6. 

Struvit  358. 

Sulfat  298. 

Sulfocarbonate  283.  878. 

Sumpfgasgährung  740. 

Superphosphat  276.  866. 

Tabak  814. 

Tabakproduktion  816. 

Talg  1021. 

Tannin  in  der  Zuckerfabrikalion  668. 

672. 
Tellur  284. 
Tellurultramarin  419. 
Terpentinöl  1007. 
Terracotten  696. 
Thioschwefelsäure  302. 
Thon  617. 

Thon,  feuerfester  617.  518. 
Thonerde  410. 
ThpnerdenlM  410.  M6. 
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ThonfXrbung  546. 
Thonindustrie  507* 
Tinte  441.  959. 
Toluidin  882. 
Toluidinfarben  882. 
Toluol  877. 

ToluoldiBulfonsXnre  877. 
Topfergeschirr  585. 
Torf  1101. 
Torpedo  405. 
Traubenzucker  741. 
Trimethjlamin  377. 
Trop&oUn  888. 
Türkiflchroth  943. 
TarnbnlUblau  409. 


Weinanaljsen  746.  749.  776. 
WeinfXlflchung  755.  763. 
Weinfarben  772. 
Weinfarbstoff  758. 
Weinfärbung  441.  759.  769. 
Weinhefe  774. 
Weinliterator  775. 
Weinpriifung  441.  755.  769.  772. 
Weintrester  775. 
Weissmetall  172. 
Weldonprocess  344. 
Whitehead's  Fischtorpedo  405. 
Whitworth*s  Stahl  94. 
Wolle  860. 
Wollwaschwasser  852. 


Ueberzng  auf  Eisen  48. 
Uchatios*  Stahlbronze  178. 
Ulexit  417. 
Ultramarin  413. 
Unterschweflige  Sftore  282.  302. 

Vanadanilinschwarz  944. 
Yanadinpräparate  438. 
Vanadinsäore  438. 
Vanadinschwarz  439.  944.  960. 
Vanadintinte  439.  960. 
Vanillin  457. 
Varech  291. 
VaseUne  1038. 
Vateriatalg  1023. 
Vergolden  175. 
Verkobalten  179. 
Vermicellen  644. 
Vernickeln  179. 
Verplatiniren  117. 
Versilbern  von  Glas  504. 
Vesnvin  878. 
Vigorit  384. 

Vinomktre  capillaire  806, 
Violacein  940. 
Volhard's  Silberprobe  105. 

Wachs  1024. 
Wachs,  künstl.  1041. 
Wachsprfifnng  1024. 
Wachstinte  960. 
Wasser  832. 

Wasserdichte  Gewebe  1016. 
Wasserglas  504. 
Wasserglasschmelzofen  504. 
Wasserleitang  832. 
Wasserreinigung  833.  852. 
Wein  741. 


Xanthogenate  283.  744,  818 
Xanthoporpurin  935. 

Zeichentinte  960. 

Zeugdruck  942. 

Ziegelmaschinen  594.  595. 

Ziegelpresse  595. 

Ziegelsteine  540. 

Zinalin  888. 

Zincolithweiss  421. 

Zink  182. 

Zinkanalysen  207. 

Zinkblende  207. 

Zinkhüttenindustrie  182. 

Zinkofen  196.  201. 

Zinkpräparate  419. 

Zinkproduktion  208.  209. 

Zinkstaub  196. 

Zinkyitriol  421. 

Zinkweiss  419.  1009. 

Zinn  217. 

Zinnerze  217. 

Zinnfolie,  bleihaltige  217. 

Zinnküpe  872. 

Zucker  647. 

Zucker  aus  Melasse  680.   687.   688. 

702.  707. 
Zuckerrohrbagasse  710. 
Zuckerproduktion  647. 
Zuckerrohr  710. 
Zuckerscheidung  677.  679. 
ZündhöhBchen  1128. 
Zündhütchen  404. 
Zündmittelproben  396. 
Zündrequisiten  1128. 
Zündschnüre  398. 
Zündvorrichtung  für  Gasflammen  1082. 
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